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Zur Nachricht. 
Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für den 

Sahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer eutſchland nehmen Beftellung darauf an; eben 
alle Poflämter, die fih an die königl. fächfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das konigl. preußi 
Grenzpoſtamt in Halle wenden. Die Verfendung findet in Wochenlisferungen und in Monarbüehen A 

Alle Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten. 

Myfterien: giteratur. 

1. sus en Sue’s Mufterien von Paris. Überfegt von u. f. w. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 

3. Die wahren Geheimniſſe von Paris. Won Vidocq. Deutſch 
vn 2. Meyer. 

3. Die imniffe von London. Bon Sir Francis Trol⸗ 
lopp. erfept von 2. Eichler. 

4. Die Geheimniffe von Wien. Bon Iulian Chownitz. 
Zwei Bände. 

5. Gebeimnifle aus der vornehmen Welt, dem Botks- und 
Kofterieben in Wien, Prag und Peſth. Bon einem Un 
befannten. Zwei Bände. 

6. Myfterien von Berlin. Bon 2. Schubar. 
T. Die Mofterien von Berlin. Von Auguft Braß. 
8. Seheimniffe von Petersburg. Ein Roman aus der Gegenwart. 
9. Die Geheimniffe von Hamburg. 

10. Die Geheimniffe von Amſterdam. 
rI. Geheimniſſe von Altenburg. 

Der Schneeball, wenn er Bewußtſein hätte, bentt 
nicht daran, baf er zur Lawine wird, die Hütten fort» 
reist, Wälder zerbrüdt und Dörfer und Thaler über 
ſchuͤttet. Die Gefchichte bes Schneeballs wiederholt ſich 
taufendfäftig in der moralifchen Welt, und das Vergnü⸗ 
gen der Meinen Hiftorifer von ehemals war es, den 
Leuten zu erzählen, wie alle große Creigniffe ans Plei- 
nen zufälligen Umftänden erwachfen fein. Es war eine 
große Luft, das Große aufs Kleine zu rebuciren. Als 
Eugen Sue feine „Mysteres” fchrieb — nein anfing; 
denn ihn felbft überfam es anders im Portarbeiten, im 
Fortrollen, als ex vorausgedacht, fein Werk wurde ihm 
felbft unter den Fingern ein verfchiedened von feinem er- 
fien Plane —, als er daran fehrieb, hafte er ſchwerlich 
gedacht, daß er eine Lawine ins Thal ſtieß, deren MWir« 
fungen die moralifhe Welt in feinem Vaterlande und 

halb Europa erfchüttern mwürben, und deren Gefumme 
und Gebrauſe uns noch jegt in bie Ohren brößnt. 

Was er gewollt hat, al® er die Feder eintauchte, 
wiffen wir nicht. Er bat es, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, felbft nicht beflimmt gewußt. Jetzt verfichert er 
es uns zwar, und wir glauben, baf er es felbft ernft⸗ 
lich glaubt. Es iſt eine Marche über ihn gefommen, 
die ihn fortgeriffen hat, eine Macht, die ftärker iſt als 
ber Wille, eine Macht, die, wenn nicht alles, Boch vie 
les Große in ber Welt gefchaffen hat, eine Macht, bie 
fi in der ganzen Weltgefhichte geltend macht und 
die der befebende Geift der Poefie if. Cine Dichtung, 
die nicht® mehr wird, ale was ber Dichter, als er die 
Feder fpigte, ſich dachte, wird felten ein Gedicht, das 
die Zeit überbauert. Es iſt der Geift, ber im Schafe 
fen über den Poeten kommt, der ihn fortreißt, der das 
Unwilltürlidye zur Nothwendigkeit fegt, was bie Poeſie 
über das poetifche Mechnungserempet erhebt. In man- 
cher Beziehung erinnert Sue in feinen „Mysttres de 
Paris" uns an Cervantes, al® er den „Don Quixote“ 
fchrieb. Wohlverftanden und vorausgefihidt: wir wollen 
damit feinen Vergleich weder beider Werbe noch beiber 
Autoren anftellen. Gervantes’ Werk ſchwebt edenfo hoch 
in den Tuftigen Räumen der Poefie ald Sue's „Mystöres 
fih an die Materie und den Schmuz ber Erde am 
Hammern, und es ift nur felten, daß es ihm gelingt, 
ſich davon zu Höfen und eine höhere Sphäre zu erreichen. .- 
Aber der Schaffungsproceh Hat einige Verwandtſchaft. 
Gervantes ging von einer Idee aus, die im Grunde 
genommen fehr dürr ift, und kaum, ohne Zuthaten, 
ohne neue Zuftrömungen,, mehr Stoffes als zu einer 
wigigen Novelle geboten hätte. Aber fein dichteriſcher 
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Genius verkörperte dieſe Idee alsbald fo kraͤftig, friſch 
und eigenthümlich, eine ſolche Mannichfaltigkeit von 
körnigen, poetiſchen Geſtalten ſprang aus ber Erde 
vor ihm und neben ihm auf, daß fie ihn mit fortrif- 
fen und mit Blumengewinden, in luſtigem Reigenklang, 
zig ben Gcherzen und tief-erniten Aldern den bürren 
Faden feinen Lefern und ihm felbit verbargen. Er ge- 

- wann baburd den Muth, weiter zu gehen, und Bände 
folgten den Bänden, und jeder blieb frifh und neu. 

. Cervantes’ Werk ift das Werk einer Reihe von Jahren, 
und während feine erften Bücher von ganz Spanten 
verſchlungen und bewundert wurden, fann er noch über 
die folgenden nach, und die. Zheilnahme, die Kritik, 
welche fie erweckten, blieben nicht ohne ermunternden 
und leitenden Einfluß auf die Zortfegung, wie er denn 
ſich und fein Werk zulegt mithandelnd aufführt. 

Das ift mit Sue in ungleich höherm Mafe der 
Sal. Was er fchrieb, ging fogleich in die Publicieät 
über; er hatte kaum bie Feder ausgemifcht, fo lafen 
fhon die Parifer auf den noch feuchten Bogen der „DE- 
bats“ was fie auf das Papier niebergefchrieben. Da 
tonnte die Aufmerkſamkeit, die Theilnahme, die lobende 
und bie tadelnde Kritik des Tages nidyt ohne bedeuten- 
den Einfluß auf den Schriftfteller bleiben. Etwas Ahn- 
liches, eine folche Wechſelwirkung zmifchen Publicum und 
Autor in einem längern Werke, ift vielleicht nie vor- 
gelommen. Er fonnte hinhorchen was gefiel, was mis⸗ 
fiel, welche Charaktere, welche Richtungen befonders an⸗ 
fprachen, und der fpeculative Kopf, der faſt jeder fran- 
zoͤſiſche Schriftfleller ift, fand leichte Arbeit, fich die 
Gunſt des Publicums zu erhalten oder womöglich noch 
zu fleigern, indem er nur ber Luft und Neugier feiner 
Leſer zu folgen brauchte Mochte er nicht auch aud- 
gefprochene Wermuthungen, welche Wendung eine Ka: 
taftrophe, ein Charakter nehmen könne, mit anhören, 
und mit einem Male war ihm gegeben, ed war gefun- 
den, wonach er felbft noch fuchtet Diefe Fabrikations⸗ 
thaͤtigkeit, ber Altern Literatur in ihrer Ehrbarfeit fremd, 
gehört heute nicht fo ausfchließlich, ald wir anzunehmen 
geneigt find, Frankreih an. Wo wird nicht gehafcht 
nach den leifen- Zuftzügen der Neigung, des Kigeld im 
Yublicum! Der Schriftftelleer ift nur zu oft der obli- 
gate Gomponift der Melodien, welche es fi) vorfummt. 
Mich erinnert dies an das erfte Auftreten eines jungen 
Schriftftellerd aus -meiner Bekanntſchaft, der jegt auch 
fon geftorben if. Als ganz junger Menſch befand 
ee fih vor etwa 20 Jahren, ein flummer Begleiter 
eines ältern Verwandten, in einem namhaften deutfchen 
Bade, wo eine Schaufpielergefellfchaft ihre Vorftellungen 
gab und die Theilnahme der Zifchgefellfhaft im Cur⸗ 
hauſe auf fih z0g. An jedem Mittage wurden die Dar- 
ftellungen des vorigen Abends, in Ermangelung anderer 
Befpräche, fehr lebhaft beſprochen. Am Orte erfihien 
zwar ein Zageblatt, welches ſich aber bis da mit Thea⸗ 
terkritifen nicht abgegeben hatte. Plöglih brachte es 
Recenfionen über die Stüde und bie Darfteller, welche 
von ber Gefellfchaft mit großer Aufmerkſamkeit gelefen 

wurden, und von Einzelnen mit um fo größerer, als 
fie darin ihre eigenen Anfichten mit Maren Worten wie- 
dergegeben fanden. Man fragte nach dem geiftreichen 
Kritiker, aber er war nicht zu entdeden. Sein Anfehen 
Tlieg mis. jedem Tage, denn jeden Mittag fand Sedk 
im Blatte gedruckt, was er felbft geflern Abend :übe 
das Schaufpiel gedacht und gefprochen. Der unbelannte 
Krititer war ein ausgezeichneter Mann, da Zeder ſich 
in ihm wieberfand; denn Niemand fam auf ben Ge 
danken, daß er felbft das Driginal fei, und die gedrud- 
ten Artikel nur bie Copie, der Nachhall feiner Worte. 
Und doch war es fo, wie fpäter der Dheim bes jungen 
Menfchen zu feiner großen Verwunderung und Beluſti⸗ 
gung entdedte. Sein fihmeigfamer Neffe, ein Knabe 
von kaum 15 Sahren, dem man bis da faum in 
der Gefellfhaft erlaubt hatte, ein lautes Wort zu fpre- 
hen, hatte als flummer Zeuge die Geſpraͤche der Er« 
wachfenen aufmerktfam angehört und treu in fich auf 
genommen. Als einem bamaligen Berliner gehörte ihm 
Theaterkritik zum täglichen Brot, und über Nacht fchrieb 
er fie auf, brachte fie in Form einer Recenſion und 
überfandte fie am frühen Morgen dem Rebacteur, dem 
es immer ein willflommener Beitrag war. Daß bie 
Babdegäfte, mas Doch ihnen gehörte, für fremdes Eigen- 
thbum hielten, und höchſt zufrieden waren, wenn fie 
in dem gedrudten Urtheil ihr eigenes, gefprochenes wie 
derfanden, durfte man doch bem geſchickten Copiften 
nicht zum Vorwurf machen. Der Knabe hatte nur ein 
gewagtes Spiel mit der Kritif gefpielt, und er konnte 
nicht dafür, daß Die ältern Leute fich von einem Kinde 
bei der Nafe herumführen liefen. 

Sue hat während der Fortfegung feiner „Mysteres” 
viel gehört und gelernt und als geſchickter Mann bie 
Winke nicht unbeachtet gelaffen. Das Yublicum er 
fannte in feinen „Mysteres” die edle Abficht, das Elend 
bes parifer niebern Lebens Denen, bie helfen könnten, 
vord Auge zu führen, es half ihm meiter; es fappte 
bier die angefponnenen Fäden ab, indem es ihnen we» 
nig Aufmerkſamkeit zeigte, und fpornte ihn dort an, 
indem es -vor den verfchloffenen Thürdn neugierig ben 
Mund auffperrte: Was wird da herausfommen, was 
wird daraus werden? Sue hatte an pittoresfe Scenen 
aus dem Jammer und der DVerruchtheit des Lebens in 
den niedern, vielleicht auch fchon anfangs der höhern 
Sphären gedacht, ein Eleiner Roman mochte zugefchnit- 
ten fein, an ben fie ſich anreihen follten, aber fchwer- 
lih hatte er fchon im Sinne, ein Compendium des gan« 
zen focialen Elends zu geben, welches von oben herab 
drüdt und unten am tiefften empfunden wird. Dazu 
führte ihn erft die Theilnahme der Xefer, die Bedeutung, 
welhe man feinen Skizzen gab. Solche Aufmerffam- 
keit des Publicums verdiente wieder feine Aufmerkfamkeit 
für daffelbe, die er denn redlich abgetragen hat. 

Am beutlichflen fpricht dafür der Roman felbft. Ir 
ben erſten, trefflich entworfenen und geſchickt bie in die 
Heinften Detaild ausgeführten Eapiteln findet man bie 
Anlage zu einem Roman, der mehr werden follte ale 



er geworbden if, Im Verlauf der Geſchichte tritt er 
immer mehr in den Dintergrund, wirb nur dann und 
wann wieder vorgenommen und gebt endlich in der be⸗ 
faunten graß«barod-fentimentalm Weiſe aus, als der 
Unter, mit feinem andern Thema fertig, nun nicht mehr 
wußte, was er mit dem refervirten Stoffe machen follte. 
Erfunden war es, der Vorrath mußte ausgefchüttet wer- 
den. Sue felbft nennt feinen Roman einen ſchlechten 
Roman. Wir können ihm nicht widerfprechen, obgleich 
ſich darüber viel fagen Tiefe, wozu hier nicht der Raum 
ifl. Aber verwundern koͤnnte man fi doch, daß deut- 
fherfeits die Kritit noch gar nicht auf das Kompli- 
ment geantwortet hat, welches er unferer Nation, un- 
tern Regierungen und Fürften damit gemacht hat. Die 
Dei ex machina; die beglüdenden Menfchenmwohlthäter, 
die im Stillen, unerfanne umbergehen und bas Elend 
des Volkes belaufchen, um plöglicy hervorzutreten, in 
ihre vollen Dorfen greifend Geld auszufchütten und mit 
einem Bischen Sonnenfchein ein Intermezzo in das Elend 
zu bringen, find eine uralte ſchlechte Romanerfindung, 
die vorzugsweife unter, und Deutfchen gepflegt murbe. 
Es find die Alten Überall und Nirgend, die Abäl— 
Iino u. f. w. Aber in ben focialen Negionen ift es 
Ufance, dafür britifche Lords zu nehmen. Unermeßliche 
Schäge und eine gehörige Portion Stille oder Spleen 
find die Fundamente, die man bort in der Wirklichkeit 
gegeben findet. Aber der Franzofe, dem ber Deutſche 
bie dahin wenn Fein Bandale, doch nur ein ibealifti- 
fher Träumer war, erwählt zu feinem Deus ex machina 
einen Deutfchen, und fogar einen deutfchen Fürften! 
Fühlte denn Niemand diefe Artigkeit, diefen indirecten 
Lobſpruch auf unfer Vaterland heraus: ein Fürft un- 
ferd Bunbesftaats Hat ein fo friedliches Land, fo be. 
glückte Unterthanen, daß er gar nichts mehr bei fich zu 
beglüden, zu regieren, zu beffern findet, und nun für 
feine Beglüdungs - und Thätigkeitsluft eine Sphäre zu 
fuchen nad Paris geht und dort in allerhand Verklei⸗ 
dungen in die Cloaken und in die Salons dringt, um 
Menſchen zu ftubiren, die Misbräuche, die Verkehrthei- 
ten der Einrichtungen zu beffern! 

Wie nahe lag hier eine andere Aufgabe für ben 
Dichter, eine wie verführifche; freilich nicht für den, 
welcher dem großen Publicum gefallen wollte, einige 
Hunbderttaufend Eremplare abfegen und ein reiher Dann 
werden. Es mußte ein Dichter fein, der fi über ſich 
felbft erhob und die freie Höhe gewann, wo die Mi- 
fere und Glanz und Glüd unter ihm wie ein bunter 
Teppich lag, ber diefe Schattirung haben muß. Diefes 
Menfhenbeglüdungserperiment,"diefe geheimnigvolle Thä— 
tigfeit, diefes Ausfpannen und Anfpanneı aller Kräfte, 
über die ein Menſch gebietet — um als Einzelner zu 
ändern, was das Product des Allgemeinlebens, der Ge- 
ſchichte, der menfhlichen Bildung, der Geſellſchaft ift, 
welche Ironie fchließt dies in fih! Der tugendhafte 
Prinz Nodolphe, welche Marionettenpuppe hätte er wer- 
ben können, ein wie ganz anderer Don Quirote, wenn 
— fein Schöpfer es gewollt hätte. Ja, Niemandem 

war es fo gegeben als Hrn. Sue, mit feinen Lefern zu 
fpieln. Er, ber vom Tag zum Tage fhrieb, der flünd- 
lid wiederhorchte, melden Effect das GBefchriebene Her- 
vorgebraht, wie hätte er fein Publicum irre führen, 
bupiren tönnen! | 

Er wollte e8 nicht. Bern fei es, ihn darum zu ta- 
dein. Er hätte felbft ein Anderer fein müffen als er 
ift; von Cervantes’ Humor ift in ihm feine Spur, ob- 
gleich der große Spanier felbft ein fehr ernfter Mann 
war. Freilich, er hätte auch auf diefem Wege tiefe, 
ernfte, beiehrende Wahrheiten ind Werk fegen Tonnen, 
belehren und beffern. Aber es war nicht feine Richtung. 
Er wollte nur aufmerffam machen auf die Gebrechen 
der focialen Einrichtungen, auf die tiefen, entfeglichen 
Klüfte, auf die grauenvollen Bodenfäge von Elend, Ver- 
brechen, Berwilderung, die fich unter der glänzenden 
Oberfläche einer großen, fehönen, gerühmten Hauptſtadt, 
der Metropole der Cultur, ihres Focus, von wo bie 
Strahlen in alle Welt ſich ergießen, verbergen. Es ift 
ihm zum Theil gelungen; fchon während feiner Arbeit. 
Ber verargt ihm, daß er in die Hände Flatfcht, oder 
nein, daß er, in ſtolzem Selbftbewußtfein, Die Arme 
übereinander fchlägt und den Angriffen, von woher fie - 
fommen, nichts entgegenfegt als die Worte: Ich habe er- 
reiht, was ich wollte, was wollt ihr mehr? Was kann. 
überhaupt ein Menfch mehr wollen? 

Eugen Sue ift nicht der Erſte, der ſich nach getha- 
ner Arbeit aus ihrer Wirkung die Motive einredet, die 
ihn dazu getrieben. Diefe Selbfttäufchung ift kein Ver⸗ 
brechen, fie ift rein menfchlih. Wer kann von fich ſa⸗ 
gen, daß er immer frei blieb! Iſt fie doch mit eine 
Potenz, die und zum Beffern, zur edlern Entwidelung 
unfever Kräfte hinreißt. Um fo weniger firäflich erfcheint 
fie bei ihm, der noch während der Arbeit zu ber Überzeu- 
gung kam, daß er dahin einlenken müffe, um zum Ziele 
zu gelangen, wohin das Publicum glaubte, daß er 
fteuere. Aus einer freien Dichtung wurde fo das Com⸗ 
pendium, welches wir vor uns haben, welches fo außer- 
ordentlich durch Die gebildete Welt gewirkt hat, eins 
des menſchlichen Elends und der focialen Verkehrtheiten, 
an das man nun nicht mehr, nachdem dieſe Tendenz 
ihm klar wurde, die äfthetifchen Koderungen eines-Kunft- 
werks anlegen darf. 

Er bat im Anfange nicht gewußt, was er wollte, 
fagten wir, was er ins Leben fegte. Er war der Schnee- 
bat, der wider Willen zur Lawine wurde. Iſt dies 
auch etwas Ungemöhnlichest Nein, wenn nicht etwas 
Alltägliches, doch nur der natürliche Proceß aller aufer- 
ordentlihen Wirkungen. Der Schneeball fällt nur und 
wird nur zur Lawine nach den ewigen Naturgefegen. 
Nur wo auf den Bergabhängen viel Schnee aufgehäuft 
liegt, der hinab muß, wo die Bäche, bie aus ihm 
hervorbrehen, den natürlihen Abflug nicht bewirken, 
ballt er fi und wirb ein Ungethüm. Iſt es in ber 
fittlichen Welt anders? Die Urfache ift in den Verhält- 
niffen gegeben, zumal bei allen großen, moralifchen 
Neinigungsproceffen; alsdann genügt ein dußerer, an« 



ſcheinend zufaͤlliger Umſtaud, 
u fegen, und der Strom, der Sturm iſt da, deſſen 

urftchen dem Kurzſichtigen dann ein Wunder ſcheint. 

Eugen Sue hat nichts Neues entdeckt, Hunderte vor 
ihm haben auf die Kehrfeite des glänzenden Lebens ber 

franzöfifshen Hauptſtadt aufmerkfam emacht, auf biefe 

furchtbaxen Cloaken, beren 334 ſelbſt bis in die 

parfumirten Salope drang und den zarten Nerven ein 
vorübergehendes Übelbefinden erregte. 

wollte, wie es dort fland, konnte es wiffen. Er nur 

zuerft wagte es, mit feinen Glacehandſchuhen ben Koth 

anzugreifen und ‚bie Wirflichfeit in die Dichtung zu 
überjegen. 

(Die Kortfesung folgt.) 

— — — — 

La Bussie envahie par les Allemands. Notes recueil- 

lies par. un vieux soldat, qui n’est ni poir de France, 

ni diplomate, ni depute. Paris 1844. 

Bei den Intereife, das man, namentlich feit dem Werke 

des Den. v. Guftine, in Deutſchland an Rußland nimmt, kann 

auch die vorliegende Schrift die Beachtung des deutſchen Publi⸗ 

cums um fo mehr für ſich in Auſpruch nehmen, als diefelbe 

fich mit Deutfchland ſelbſt befhäftigt. Der Hauptzweck des 

Verf. befteht naͤmlich darin, bie Berührungen zwifchen Deut: 

ſchen und Rufien hiſtoriſch anzugeben, ihren Urſprung (feit ben 

Beiten Iwan's IV.) nachzuweiſen, den gegenfeitigen Haß ber 

Deutfchen und Ruſſen (der Verf. verſteht übrigens bier unter 

‚den Erftern nur die Deutſchen in Rußland) ſowie den Einfluß 
des deutfchen Clement? auf Rußland und auf deffen einzelne 

Megenten, und das Übergerwicht, welches die Deutſchen zu ver 

fhiedenen Zeiten in Rußland gehabt Haben, Darzuftellen. Man: 

bes Andere, was gelegentlich mit in dem Kreid ber Betrach⸗ 

tung gezogen wird, z. B. über bie Berhältniffe der Kur: 

ften Deutſchlands zu den Slawen, Unterdrüdung ber eehtern 
durch Erftere, Blicke auf Polen, gute Rathſchlaͤge und in: 

ſche für diefelben, if gleichfalls wohl geeignet, das Irfterefie 

des Lefers anzuregen und wach zu halten. Diefes Interefle, 

das die Schrift in der Hauptſache offenbar hat, ift Abrigene 

nicht blos in der Vergangenheit begründet, ſondern knuͤpft ſich 

ugleich an die unmittelbare Gegenwart ſelbſt. Denn noch 

—8 beruͤhren ſich in Rußland das deutſche und das na⸗ 

tionale Element in frieblicher Weiſe, und der Verf. iſt nicht 

abgeneigt, dem beutfchen Einfluffe in Rußland, und felbft auf 

den Kaifer Nikolaus, eine Art Übergewicht zuzugeftehen, wo⸗ 

für er manche Details beibringt. Er ift im Ganzen gut un: 

terrichtet und wohlmeinend, nur daß ber franzöfifhe Rational: 
ſtolz bier und da dem Schelme in dem Raden figt und ihm 

eins abgibt. Dabei ift er gegen Deutſchland in der naiv. 

herrſch⸗ und habfüchtigen Manier der Franzofen, bie das linke 
Rheinufer nie ganz vergeſſen konnen, nicht immer gerecht 
und unparteiiſch, und beſonders was bie auch hier zur Spra⸗ 
che gebrachte Frage des Panflawismus und die panſlawiſtiſchen 
Beftrebungen Rußlands anlangt, ift dies der Fall. Der Berf. 
ſcheint in diefer Hinſicht in bie Werhältnifie. der Gegenwart 
nicht recht eingeweiht zu fein, oder er fpielt die Molle des 
Brutus, weil er von ben rangöfilihen SIntriguen in den Sla⸗ 
wenländern der europäifhen Zürkei nur zu gut Kenntniß bat. 

Miscellen. 
Ein vollſtändiger Petronius. 

Heinrich Meibom, Profefſor der Medicin, ber Geſchichte 
und Poeſie zu Helmſtedt und nachmals Stadtphyiitus zu Luͤbeck 

die Maffen in Bewegung 

Mer es willen 

„lichkeit des griechifchen Dramas, „, 

eft. 1700), hatte in einen Meifebefhreibung geleſen, ein 
“ ndiger Petronius in ram a —— e, —* der 
Verfaſſer mit eigenen Augen gelehen und bewundert habe. Auf 
feiner Reife nach Italien Halte daher Meibom Angelegent ⸗ 

venmeintliche eSeitenheit 
— * Der U i in Bolagn an. itelle aufzu . Der Capponi in % 
on den Meibom fi gewendet hatte, —— auf Befragen 
die Angabe des Reifebeſchreibers und führte ben hierüber * 
erfreuten Meibom nach einer Kirche, mit der Erklaäͤrung, 5 
werde berfetbe den verheißenen Schat finden. Meibom, hier⸗ 
über etwas betroffen, ſiellte die Frage, wie es möglich frei, * 
ein fo übel berũchtigtes Buch an einem fo heiligen Orte 
bewahrt werdet „Ki was Buch, entgegnete Gapponi — hier 
ja ift die Kirche des heiligen Petronius, in welcher deſſen 
Leichnam als Heliquie vollſtaͤndig aufbewahrt wird, wie in der 
bezogenen Reifebefgreibung ganz richti angeführt it und wie 
Ste nun ſelbſt gleich ſehen werben.” Meibom, voll Arger über 
die fehlgefchlagene Hoffnung, ein vollftändiges „Satiricon” des 
J. Petroniuß Arbiter zu finden, empfahl fich jedoch, ahne weiter 
einen Schritt in die Kirche zu thun. 2. 

Hiftorifhe Anekdote. 
Bei Gelegenheit eined der Gefechte, weldde im J. 1792 

vor Mainz zwifchen den Preußen und Franzoſen flotthatten, 
bemerkte der König von Preußen einen franzöjifchen. Grenadier, 
welcher, obgleich mit Wunden bedeckt und von Feinden umringt, 
fih nicht ergeben wollte. Der König, von der heldenmüthigen 
Bertheidigung des Soldaten bewegt, befiehlt, denſelben mit 
Schonung feines Lebens gefangen zu nehmen, und läßt ihn 
dann vor fish führen. „Vous &tes un brave homme“, fagt 
ber König zu dem vor ihm erfcheinenden Franzoſen, „o'ost 
dommage que vous ne vous battiez pas pour une meilleure 
cause.” Der Soldat der Republik, welcher, obfehon durch die 
unerwartete Unterhaltung mit dem Könige etwas überrafcht 
und eingefchüchtert, dennoch feine repuslikaniſchen Srundfäge 
nicht verleugnen will, findet nad einigem Bedenken einen 
Ausweg, den er mit militairifcher Kreimüthigkeit einfchlägt. 
„Citoyen Guillaume‘, erwidert er Dem Könige, „noud ne 
serions pas d’accord sur ce chapttre là, parlons d’autre 
chose.“ Die originelle Anrede citoyen Guillaume madhte 
33. weniger Gluͤck bei dem Könige felbft als bei deſſen 

erfolge. 3. 

Literariſche Anzeige. 

Die 

ustspiele des Aristophanes. 
Überſetzt und erlaͤutert 

von 

Hierouymus Müller. 

In drei Bänden. 
Zweiter Band. 

Sr. 8. Sch, 1 Thlr. 24 Nor. 
Der erfte Band (1843) enthält außer einer allgemei 

Einleitung über die Entftehung, Entwidelung und Eigenthüm 
Yılutos', „Wolken“ 

und „Beste und hat denfelben Preis; der zweite Band 
enthalt „Die Mitter, „Der Frieden‘, Die Nägel” und 
„Ryfifiegte‘. 
Reipzig, im Januar 1845. 

| F. A. Brockhaus. 
Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brochaus in Leipzig. 
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für 

literarifhe Unterhaltung. 

Donnerdtag, 2. Seanuar 1843. 

Mpflerien: Literatur. 
(Bortfegung aus Rs. 1.) 

Die Wirkung bat alles Maß, nach der biöderigen 
Erfahrumg, überfchritten. Durch die Vermittelung der 
Poefie ift, was bisher nur den 2eidenden felbft und 
wenigen Menfchenfreunden, Beamten und wer der Sache 
fi fonft annahm, bekannt war, zur Allgemeinkenntniß 
gelommen. Das große Publicum fehaudert, indem es 
wit Begierde lieſt. Es freut fih, daß es fo nicht lei» 
det, alfo hat es einen Genuß. Einige geben ſich ber 
Teöftung bin, daß es doch wol nicht ganz fo arg fei, 
als der Dichter e8 gemalt, weil er ein Dichter ift; An⸗ 
dere hoffen, das Spiegelbilb werde Die zur Thaͤtigkeit 
anregen, welche helfen können, anders als der Prinz 
Modoiphe, denn die Dei ex machina find aus der Mode 
wie ‚aus der Wirklichkeit verſchwunden. Das Entfegliche, 
Gräßliche, Haarfträubende und doch fo Alltägliche, Noth- 
wendige ift vor die Zribune ber Öffentlichkeit geführt, 
an die Stufen der Verwaltung, des Thrones, der Po- 
lieei und der Humanitaͤt. Die Dichtung hat es dahin 
geführt; fie hat das Ihre gethan, mehr kann fie nicht, 
fie muß das Weitere dem erweckten Gefühl des Bemein- 
geiftes überlaffen. 

Hier kann fie ruhen, und auch wir könnten fie ruhen 
laffen, denn es ift nicht Aufgabe der Kritik, zu unter 
fechen, ob und was in Paris von nun an für die Ar- 
men, für die Derbrecher gethan werden wird, ob man 
die fcheinheiligen Notare beffer überwachen, die Ehe⸗ 
gefege ändern und von fo manchem Vorurtheil abkom⸗ 
men wird, welches zerflörend auf Glück und Frieden 
vieler Tauſende einwirkt. Aber die Kritik, unterftüpt 
vom Erfolge, hat fhon mehr gethan, fie bat das 
Urcheil gefällt, dag Eugen Sue etwas Großes, Un- 
gebeures vollbracht, daß er endlih und zuerft ein 
Wert geliefert, welches Tängft die Aufgabe der Poefie 
geweſen, welches der neuern Literatur erfi die Bahn 
eröffne, in welcher fie ſich fortan zu bewegen habe. Diefe 
Kritit nimmt alfd an, daß er erfiens die beftimmte Ab- 
fiht, aufzudecken und zu beffern, von vorn herein ge- 
habt, dann, daß er feine Aufgabe gelöft und fein Wert 
vollbracht habe. Wer fo etwas leiflet, muß ale Mufter 
den Andern voranftchen; fie find verbunden, ihm zu 
felgen, und wer ed nicht thut, irrt von dem rechten 

Wege ab. Dat find fehr viel Schlüſſe aus Einem glück⸗ 
lichen Erfolge Um deshalb wäre es auch für die Kri⸗ 
tie Pflicht, den Erfolg ſelbſt zu prüfen, um bie Folge 
richtigkeit dee Schluſſe daraus zu beurtbeilen. Aber ge 
fegt, es war feine Abficht, und er bat fie erreicht; an⸗ 
genommen, bie Übelfkände feien von ihm zuexft aufgebedit 
worden, und, wir wellen Alles zugeben, man werde 
ſich nun beeifern in Paris, König und Volkstribunen 
bis zum legten Policeibeamten und zur unterfien Ma⸗ 
giftratöperfon, ihnen abzuhelfen — was bat dies mit 
ber Poeſie zu Chun? Wenn fie einmal zu einem löb- 
lien Zwecke nebenher gearbeitet has, und ihre Arbeit 
ift ihr gelungen, iſt fie darum verpflichtet, immer und 
immer auf bderfelben Stelle und nach bemfelben Ziele 
bin zu arbeiten. Thorheit! Doc, weshalb darum Worte 
verlieren. In weffen Augen die Poefie nur eine bie 
nende Magd ift, wie fol man ihm beweifen, daß fie 
eine Böttin ift und von Uranfang war, die frei hin» 
fliegt über Paläfte und Hütten unb kein Gefeg erkennt, 
weshalb fie ehemals nur gern an den Thronen, jept 
lieber am häuslichen Herde verweilt, ala das der Laune. 
Sie Hat ſich jege mit dem Volke verfchwiftert, fie bat 
den Kothurn bei Seite geworfen, meil ex zu hoch war 
für die Beinen Menfchen, weil fie von da herab die Ge⸗ 
fühle und Leiden bes Menfchengefchlehts nur in ber 
Vogelperfpestive ſahen. Das ift fehr hübſch von der 
Poeſie, unb fie ift mit voller Kiebe und Glück im bie 
ftillen Windel der Hütten gebrungen und bat bie Seuf⸗ 
zer der Armen in füßen, mächtig wirkenden Tönen 
wiebergegeben, aber es ift kein Grund vorhanden, fie 
darım an bie Schwelle der Hütten anzubinden und ihr 
fünftig andere Ausflüge zu verwehren. Wie lange fie 
bei ihrer Laune bleiben wich, ift eine Frage in die Zukunft. 

Auch Eugen Sue war nicht der erſte Dichter ober 
Novelliſt, der in diefe Myfterten dee Armuth, des Eiends, 
in die MWerkftätten der Verbrechen hinabſtieg. Ohne 
das Beiſpiel, welches Boz in England gab, wären 
feine Myfterien ſchwerlich entftanden. Es iſt zu be 
dauern, daß er nicht firenger in feine Fußſtapfen getre- 
ten tft, wenn fich fo etwas machen ließe. Jeder folgte 
feiner Natur. Mit echtem Dichtergeiſte, mit der gan« 
zen ſchoͤnen Unwillkürlichkeit feines feifchen Sinnes tauchte 
fi der Brite in fein Volksleben, athmete dort diefelbe 
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Luft, ſprach, dachte, trank, fühlte mit dem Molke, wel⸗ 
ches er ſchildert. Schildert? Nein, er rief es zum zwei- 
ten Leben auf, es lebt neu verkörpert und body daffelbe 
in feinen „Pickwickiern“. Iſt das nicht eine Wirklich⸗ 
keit, aber nit mit Koth gemalt, mit Präftiger, glän- 
zender Karbe, aus dem Rahmen fpringende Figuren, be- 
nen man in die Wangen fneifen möchte, eine Wirklich- 
keit mit fo wenigen Worten bingeftellt, al Sue dazu 
Seiten braucht! Und er blieb Dichter, mehr Dichter 
als viele hochgerühmte feines Vaterlandes, indem er fo 
die graffe Wirklichkeit in die Poefie überfegte. Umgekehrt 
wie der Zranzofe, er wollte nur abconterfeien, was 
ihm im Leben begegnete, aber der Genius in ihm ord⸗ 
nete und fügte es zum Gedicht. Er verweilt nicht in 
der Miftre, im Grauenhaften, er faltet uns die ekel⸗ 
haften Lappen der Armuth nicht aus, daß wir alle 
Flecken und Löcher fehen und den faulihten Geruch ath⸗ 
men; er eilt ſchnell weiter, wo er weiß, daß es genug 
ift, und der Eindrud bleibt doch. Sein froher Sinn 
Iehrt ihn, wo ed nur geht, die heitere Seite abgewin- 
nen zu laffen, bier weilt cr am liebften; aber er er- 
fhridt auch nicht vor der Aufgabe gegenüber. Doch 
entrüct er das Grauenvolle und Gräßliche gern in das 
Gebiet des Märchens, um fein Gemälde nicht zu trü- 
ben. In diefen Apartes welche Meifterfihaft! Wie ath⸗ 
met barin der echte Dichter! Und doch auch da, wie 
weiß er dem Humor ein befcheidenes, aber immer paf- 
fendes Plaͤtzchen anzumeifen. Er beleidigt nie das Ge⸗ 
fühl. Es ift englifche Natur, und Jener ift ein Fran⸗ 
zofe, wird man uns antworten. Nun ja, fo ift es; aber 
die Poefie ift ein Allgemeingut, und feine Nation ift 
davon ausgefchloffen. 

Eugen Sue, wie er uns aus feinen frühern Dichtungen 
erfcheint, ift eine trübe Natur. Er fuchte von je an 
nur die Disharmonien des Lebens auf, und wo er fie 
nicht fand, erfand er fie. Welche diabolifche Caricatu⸗ 
ren ftellte er in feinem „tar Gul” auf. Wahrer ift 
er in feiner „Mathilde, weil er den Stoff aus dem 
naͤchſten focialen Leben feiner Stadt gewählt, ihn alfo 
fein Publicum beffer controliven kann; wie hat er aber 
auch bier die Außerfte Grenze des Möglichen fchon be- 
rührt! Konflicte, wie er fie fehildert, mögen vorgefom- 
men ‘fein, aber felbft im parifer Xeben gehören fie zu 
den Seltenheiten, zu den Ausnahmen von der Regel. 
Daß ein folder Mann, ber in den Diffonanzen der 
Natur ſchwelgt und mit Vergnügen ſich ergeht in ben 
Berhältniffen, wo die Zerwürfniffe der Gefellfhaft auf 
die Spige getrieben find, fi) die Schilderung der wahr: 
haften Noth im Wolle zur Aufgabe ftellt, könnte von 
vorn herein ein Mistrauen gegen ihn erweden. Er hat, 
wenn nicht die Luft, doch den Trieb, den dunteln In—⸗ 
ftinet, Verkehrtheiten, Gräßliches, haarſträubende Un- 
natur zu finden. Beſorgen dürfte man, daß er hinein- 
legt, was er nicht findet, denn die Manie des Samm⸗ 
lers fteigert fi bis zum Betruge. Aber nein; in der 
Berührung mit der Wirklichkeit wächft und kraͤftigt fich 
fein Sinn für die Wahrheit. Der Verf. der „Mysteres 

de Paris” erfindet, lügt, bichtet nit; die Schauer 
des wirklich Beobachteten ergreifen ihn fo, daß er der 
Wahrheit in den Hauptzügen treu bleibt. Der Koth 
der Gaſſen und der Koth des Laſters, die Verworfen⸗ 
heit der Gefallenen und Verbrecher, bie hohle glänzende 
Schale über Sündhaftigkeit und Verbrechen in ben 
höhern Kreifen der Gefellfchaft, Alles ift wahr, das 
Conterfei von Erlebtem, nur räumlich und zärtli in 
engere Grenzen zufammengerüdt. Im Ausfüllen dieſes 
Jammers überfam ihn felbft der Schauer vor demfelben, 
ber Refpect vor einem Elend, das er vielleicht nur be» 
rühren wollte, die Stimme des Publicums jauchzte ihm 
zu, und er wurde fein Hiſtoriker. 

Aber wie? Wahr ift Alles, wenn es nicht gerade 
fo gefchehen ift, fo kann es doc, fo gefchehen fein; aber 
nit in dem Zufammenhange. Diefe grellen Züge wie- 
derholen ſich nicht fo gedrängt, fo maffenhaft in ber 
Wirklichkeit. Dies wenigftens ift die Zuthat, die Er- 
findung des Nomandichters. Db er darum zu tadeln 

iſt? Gewiß nicht; denn wenn er wirken wollte, wie er 
beabfihtigt, mußte er fo verfahren. Das, was er fchil- 
dert, ereignet fidy nicht im Laufe weniger Tage, fondern 
im Berlaufe von Jahren, vielleicht in Jahrzehnden, an 
den verfchiedenften Ortlichkeiten. Alfo was that er? Er 
dichtete.. Nehmen mir das Wort in feinem urfprüng- 
lihen Sinne, er kehrte, drängte zufammen, was getrennt 
ftand, er componirte, er agirte als Künftler. Als folchen 
find wir gehalten ihn zu betrachten. Es geht nicht andere. 

Die, welche dem Verf. der „Mysteres de Paris‘ den 
lautefien Beifall ;zollten, mödjten nur feine Eigenichaft 
ale Portraitmaler, als Hiſtoriker in usum populi gelten 
laffen. Was wäre aus den „Mysteres” geworden, welche 
andere niedere Wirkung hätten fie geübt, wenn er auf 
langen Fäden zwiſchen vielen Nullen einige Zahlen ge- 
bracht hätte? Die Poeſie übt ihr ewiges Recht gerabe 
wo man es ihr antaften will am evidenteften aus. Sie 
laßt eine Weile mit fih fpielen, dann fchlägt fie dem 
Spielenden in den Naden und ſpricht: Thor, ich bin 
doch dein Herr! Ohne als Dichter . aufzutreten, hätte 
Sue nimmermehr diefe Erfolge gehabt. Als Dichter 
ihn zu betrachten ift daher unerlaßlich. Da aber ftchen 
ſchon feine Ankläger gerüftet und wollen ihn ohne Gnade 
verdammen. Wie hat er gefündige gegen die Aſthetik, 
wie hat er Stoffe aus dem Chaos heraufbefchworen, 
die vor der heitern Kunſt ewig dort ruhen follten, wie 
bat er die Leidenfchaften, das Graͤßliche bis auf die 
äußerfte Grenze des Möglichen und darüber hinaus ge⸗ 
führt, wie haſcht er nad nervenerfhütterndem Effect, 
wie malt er in Koth und Ddocirt dabei langweilig, und 
wie ift fein ganzes Gemälde nichts Anderes als die alte 
Wolluſt und der alte Teufel daneben, damit fein Werk 
den Frommen und den Sindern der Welt zugleich ge= 
falle. Und er hat nichts zu feiner Entfhuldigung zu 
fagen als: Ich Habe doch das Gute gemollt. | 

Wir find nicht fo ſtreng. In einer Übergangsperiode, 
auf welcher fi) unfere Kiteratur befindet, muß man alle 
Richtungen anertennen, welche ſich felbft geltend machen, 
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ae mit Aufmerkſamkeit verfolgen, welche eine neue 
Bahn einfchlagen. Gegen Die wollten wir oben das 
Wort erheben, welche die Kunft und die Poeſie zur zur 
dienenden Magd machen; aber die firengen Auſprüche 
der Aſthetiker weifen wir ebenfo entfchieden von dieſem 
Standpunkte aus zurüd. Sue wollte wirken, und in 
guter Abfiht. Ihm war da mehr erlaubt als einem 
Dichter der guten alten Zeit; denn wir leben in einer 
andern Zeit. Er wollte erfhüttern, gönnt ihm darum 
ben Gffect; er wollte die große, theilnahmlofe Maſſe 
aufregen, da mußte er mit grellen Strihen, mit bren- 
nenden Farben auftragen, er durfte fih aud, vor Dem 
nicht feheuen, was fonft verbannt war aus den heitern 
Räumen der Kunft. Wir ftehen auf einer Übergangs- 
periode auch in der Literatur, das ift unmibderftreitbar. 
Das Reich der Heroen ift aus, von den Höhen der 
Menfchheit fteigen wir hinab zu ihren Ziefen. Wie 
die biftorifchen Romane andere jegt geworden, wie fie 
nicht mehr die Helden, fonbern das Volk, feine Freu- 
den, Leiden, feine Rechte zum Begenftand haben, fo ift 
auch unfer focialer Roman nicht mehr auf die fublimir- 
ten Empfindungen und Scidfale der Salons hingemie- 
fen, fondern er ſucht die urfprüngliche Wahrheit im Le⸗ 
ben des Volks, wo es von ber allgemeinen Cultur nod) 
nicht abgeglättet ift; und felbft dba ift noch Stoff für 
den aufmerffamen Beobachter, denn etwas von ber al⸗ 
ten Natur oder Roheit, Eigenes bat ſich überall erhal« 
tn. Sind die Romane von Seatsfield, oder wer es 
fei, Doz, die Auerbach'ſchen „Dorfgeſchichten“ nicht no⸗ 
velliſtiſche Gemälde, welche ein neues Genre begründen ? 
Fur diefe neue Gattung wird fich erft eine neue Form 
herausbilden. Über auch diefe wird ihre Kunftgefege 
haben, die man nicht ungeftraft übertritt. Ihre Aſthe⸗ 
tik ift nur noch nicht ausgebildet. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Über „Abasverus” von Duinet. 
Die vorbergegangenen Werke Quinet's berechtigten ung, 

„Ahasverus“ im voraus der Philofophie der Geſchichte zuzu: 
efelen. Wenn diefe Erwartung nun auch erfüllt ift, fo er: 
üllt fie fih anders als wir gedacht hatten. -. Obwol dieſes 
Drama die Dauer der Welt und der Menfchheit umfchließt 
und alle großen Reiche in ihm wie Perfonen auftreten, fo zeigt 
doc) der Autor keineswegs einen geregelten Bang der Ereig- 
niſſe, weniger noch ein gefchichtliches Geſetz oder einen gött: 
lichen Plan. Ein einziger Gedanke umhuͤllt, wie ein Trauer⸗ 
flor, das ganze Werk: die Berneinung des Fortſchritts. Diefe 
Berneinung aber ift die der Geſchichte, denn die Geſchichte ift 
in ihrer hochften Bedeutung nur der Ausdruc des Fortfchritts. 
Der Kortfchritt ift der Flug der moraliihen Kräfte der Wahr: 
beit entgegen, welche Wahrheit dad Gute einfchließt. Eriftirt 
das Geſetz des Fortſchritts nicht, fo hat die Gefchichte feinen 
Sinn mebr. Der Autor gefteht, Daß „Ahasverus“ aus feiner 
Seele gefloffen, Ausdrud feiner Verzweiflung ift. Diefe Worte 
haben uns kalt gelaffen. Die Verzweiflung ift Mode gewor: 
den, auch begegnet man fo vielen Berzweiflungen, die vortreff: 
lich ſchlafen nnd noch befler eflen, daß uns Fein Mitgefühl 
mehr zuzumutben ift. Indeß kann hier die Verzweiflung ge: 
duldet werben, denn ed handelt fih um eine Welt ohne Zweck, 
um eine endlofe Pilgerfchaft. Daß unfer intivibuelles Leben, fo 
vol von Wünſchen, nur ein graufamer Scherz der Vorſehung 

N ⸗ 

fein ſoll, iſt allerdings ein verzweiflungkvoller Stoß. „Mbas- 
veruß”, der Zypus der Menſchheit im Wilgemeinen, verneint 
für fih und für Alle den Fortſchritt im Leben oder, um uns 
beſſer auszudrüden: den Sinn des Lebens. MWerfichen wir 
und: daß ein Jeder bis auf einen gewiſſen Punkt feine mora- 
liſchen Kräfte entwideln kann, wirb nicht geleugnet. Aber 
daß dieſe Entwickelung und um einen Schritt dem Ziele näher 
rüde, daß unfere Seele gleich einer Schale von der Tugend 
und dem GSlück gefüllt werden könne, daß wir auf dem Gal- 
varienberge unfer& Lebens ausrufen dürften: „Es iſt vollbracht!“ 
das wird geleugnet. Für Quinet iſt die Welt eine übereilte 
Improdifatton, eine ſchlechtgebaute Phrafe, ein Ronfens, was 
etwa ebenfo viel bedeutet, ald daß Gott bie Erde nicht ge⸗ 
ſchaffen hat; oder auch daß unfer Leben ein Traum des ewi- 
gen Geiſtes, eine Art Alpdrücken iſt. Ganz zerriſſen, 
athemlos find wir nad 544 Seiten zu dem Reſultat gelom- 
men, daß nach Quinet zu urtbeilen: Worte ein Syftem bilden ; 
Alles unwahr, Wles wahr iſt; Das, was gefagt werden kann, 
auch gedacht wird u. f. w. 

Bon diefem Refultat in die Mitte des Werks zurüdtre- 
tend, bereit überall ein feltfames Schwanken. Zihatfachen 
find angedeutet und nicht außgefprocdhen. Was die eine Hand 
gebaut, zerflört Die andere. Das Werk fcheint aus mehren 
unvereinbaren Syſtemen zufammengefept. Aber diefe Wider: 
fprüche bilden die Idee des Autors: ein zorniger zügellofer 
Unglaube, der durch das Drama ftürmt. Es feheint im Wil: 
len des Berf. zu liegen, allen Einflüfterungen fi hinzugeben 
und für Beine ſich zu entfcheiden. Mit der Perfon des Hei 
lands verbindet er ein erſtes Intereffe. Bei feinem Erfcheinen 
erhebt ſich der Drient und fendet ihm feine Könige. Chriſtus 
zu fluchen it das größte Verbrechen und wird in der Yerfon 
des Ahasverus auf das fürchterlichfte beftraft. Wie bedeu- 
tungsvoll ift dieſe Strafe! Er muß beftändig ein Ziel verfol: 
gen, das er nie erreicht; er muß im Leben dem Leben nach—⸗ 
jagen, muß verzweiflungsvoll auf einem uferlofen Dcean ſchwim⸗ 
men; fann nirgend Stärkung, nicht einmal in der Liebe fin- 
den. Aber Ehriftus felbft, der doch dem Leben eine beftimmte 
Richtung gibt, der Richter hienieden iſt, Ebhriftus ſelbſt wird 
in „Ahasverus“ gerichtet. Die Hölle erbebte in Freude, denn 
Chriſtus erblidte feine Miffion ald Täuſchungz ihm hat nur 
von der Erlöfung geträumt; er verfintt in Schmerz, indeß 
uns, dem Lefer, das Herz über den Autor, über diefe graufen- 
bafte Myſtification biuten muß. 

In dem Alles verfchlingenden Spftem des Autors ift Al⸗ 
led vergebens. Wir ſehen in Ahasverus den Unglauben ohne 
Slauben ſchänden, den Skeptismus ffeptifh verjpotten und den 
menjhlichen Geift, wie ein gehetztes Wild, in eine Verzweif⸗ 
lung flürzen, in der wir ihn wimmern und ftöhnen hören. 

Ein Umftand könnte uns an dem Grnfte des Autors zwei: 
fein machen, es ift die Berunftaltung einiger biblifchen hat» 
fahen. Quinet konnte, aus feinem fleptiihen Gefichtspunkt, 
Chriſtus feiner Strahlen berauben, er durfte Gott nicht feine 
Dottrin nehmen, wenn ?r ihm feine Barmherzigkeit ließ. 
Mit welchem Recht hat der Autor fein Drama in ein anderes 
Evangelium als das chriſtliche eingerahmt ? Mit welchem 
Recht, fragen wir noch einmal, bat er die Idee des Jüngften 
Gerichts verunglimpft * Umfonft würde bier der Autor die 
Freiheit der freien Dichtung geltend machen. Wollte cr ernft 
fein, mußte er wahr und correct bleiben. Iſt er nicht ernft, 
warum fpricht er von Verzweiflung ? Nichts Hindert, daß in 
einer poetifhen Seele die Verzweiflung Poefie werde, aber nie 
darf fie der Gegenftand eines Scherzes fein. Und was ift in 
der That ſcherzhafter als die Idee, ſämmtliche Nationen im 
Himmel richten zu laffen? Was trägt mehr den frivolen Cha⸗ 
rakter an fih, ald diefem Gericht alle Haltbarkeit zu rauben 
und in den Mund der Vorfehung die Sentenz des Dichters 
und die Meinung des Iournaliften zu legen? Komifcher noch 
ift der Gedanke, daß der Autor in die Emwigfeit hinein aus: 
rufen läßt, daß er ein Franzoſe ift. Gibt es denn feine Wahr- 



M Ahaſderus? Es ihrer viel in ihm, viele jener 
—22 von denen Li xiteratur Überfirimt. Aber ex 
vergißt die Eines die, daß bie angeborenen Beturfniffe, Die 
Gott uns geacben, uns verliehen werden find, um uns zu be⸗ 
friebigen, daß jedes Beleg feine Erfüllung, jede Kraft ihre 
—— finden wird. Die Verzweiflung, bie WHasverus 
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ben würde. Was würde der Autor fagen, wenn wir ihm für 
fein dickes Buch ein Arzneimittel verjäfreiben würden? Quinet 
Denkt vielleicht, daß eine Krankheit, 
ſchrieben wurde, ein ebenſo langes Mecept bedarf? Glücklicher⸗ 
weiſe darf der Arzt Pürzer als der Kranke fein. Die Vorſchrift 
würde ganz einfach heißen: ben Beidenfchaften zu entfagen, 

‚ gerecht und gläubig zu fein. 
Wir haben noch nichtd von Quinet's Wert ald Kunſtpro⸗ 

duct gefagt. Undere haben e6 würdig gelobt. Wir wiflen in: 
deß nicht, ob fie e8 mehr bewundert haben als wir. Cs if 
und in der That wie der bligende Kubindolch der orientalis 
ſchen Yürften vorgefommen. Nie find mit mehr Kachläffigfeit 
erhabenere Bilder verfshiwendet worden. Der Stil Ichimmert 
in taufend Farben. Die zügellofe Metapher überfpringt alle 
Grenzen, ſchafft die unglaublichfien Vergleiche und milcht in 
Alles ihre zahliofen Launen. Wie war ed möglih, einen fo 
von Bold und Perlen ftrogenden Stoff fo weich zu weben ? 
Mit. hinreißender Bärtlichkeit ſtrömt das Gefühl über die Un- 
terredungen mit Rahel um ihren Joſeph. Zuweilen iſt Die 
Sprache hier und da wie vom Scherz angehaudt. Die Ausb: 
drũcke: Staub der Kaiferreihe, Sternengebüſch, aufgehäufte 
Berge, aus denen der Ewige fih einen Sig macht u. f. w., 
kommen mit faft übertriebener Borliebe gebraucht vor. Das 
Toloffale Buld iſt nicht immer groß, und die Einbildungskraft' 
ermüdet durch die Gontrafte, wenn fie ſich zu oft wieder: 
holen. 4 

Neugriechiſche Literatur. 
Bon dem Griechen U. Samurkaſſis, der mit Rangawis 

und R. Lewadevs im 3. 1342 ein, feiner Volftändigkeit wegen 
befondere Anerkennung verdienendeB „-Zrfıxun yarıo- EAlnpı- 
vor" heraußgab, erfchien in Athen 1844 „Zunryeie yaadımie 
yoaunarıznc (Elemente der franzöfifchen Grammatik), wobei 
der Verf. die beften franzöfifhen Grammatiken benußte und 
Beifpiele aus der franzöfifhen und neugriechiſchen Sprache bei: 
fügte. Das Buch ift für Lehrer und Schüler der franzoͤſiſchen 
Sprache beftimmt, und wegen der darin befolgten zwectmäßigen 
‚Methode vorzüglich brauchbar. 

Der Grieche Nik. Pappadulas gab unter dem Zitel: 
„O Zimv'' eine Saramlung der auf uns gelommenen Geſetze der 
Athenienfer in neugriechifcher Überfegung und mit Anmerkungen 
heraus, denen er die Seegeſetze der Rhodier und der Kaifer von 
Konftantinopel hinzufügte (Hermupolis auf der Inſel Syra, 
18 Die Bufammenftellung bat nit nur für Juriften, fon: 
dern auch für Helleniften befondern Werth. 

Eine „Toruuarızn rüs yenuavızjc 1!waang” (Gramma- 
tif der deutfchen Sprache), von Karl Fabricius, früherm Lehrer 
an dem Gymnafium zu Nauplia (Athen 1844), gewährt der 
griechiſchen Jugend ein brauchbares Hülfsmittel zur Erlernung 
ber Anfangsgründe der deutihen Sprache. Sie iſt, auch wenn 
fie tieferen Beduͤrfniſſen nicht entfpricht, doch klar und faßlich 
ausgearbeitet, und nimmt zugleich Rüdjicht auf die Syntax 
der deutjchen Sprache. 

Die bereits vor einigen Jahren gefchriebene, fihon früher 

te auf GM Seiten ber 

t zu Athen, U. G. Leskias, gegen Wallsseraper 
i altgriechifcher und —E Eprache erſchienen 
(Athen 1843). Sie ſucht zwar die bekannte Fallmerayer'ſche 
Hypotheſe weniger aus dein hiſtoriſchen Befuhtöpumtte und 
mit hiſtoriſchen Bränden zu widerlegen, als mit Rückficht auf 
gewiffe iechiſche, den gegenwärtigen Bewohnern Griechen: 
Innds eigenthümliche Bitten und äuche, Volkemeinun 
u. dob, fowie mit Bezug auf die, ber Grundlage nad) offen⸗ 
bar altgriechiſche Sprache der gegenwärtigen Griechen als un: 
haltbar darzuftellen ; indeß tft % gerade in dieſer Hinficht, und 
wei e8 fich hierbei um unleugbare Thatſachen und Wahrnch⸗ 
mungen der Gegenwert handelt, um fe mehr geeignet, Pie 
Meinung Zalmerayer'6 als übertrieben erſcheinen zu laſſ 
und nicht nur entſchiedene Zweifel an ber Richtigkeit derfelben, 
fondern auch die Überzeugung zu begründen, daß eine, wenn 
auch nicht unvermifchte Bermwandtfchaft zwiſchen den heutigen 
Griechen und den alten Hellenen denn doch angenommen wer 
den müfſe. Im Einzelnen unterläßt der Berf. nit, auf offen- 
bare Widerfprüce Kallmerayer's, auf gewaltfame Deutungen 
und Folgerungen, auf das eiftige Bemühen deſſelben, au nur 
ſcheinbare Gruͤnde Für feine Meinung aufzufinden, gebührend 
aufmerkfam di maden, um auch von diefer Seite her über die 
fen ganzen Gegenftand und biefe, für die Gegenwart und über⸗ 
haupt nicht unwichtige Frage gehörig aufzuklären. Mag es 
fein, daß man bin und wieder mit einfeitigen Gründen gegen 
die Meinung Fallmerayer's aufgetreten ift, weil man, obne 
Kenntniß der Geſchichte des Mittelalters ober ohne weitere 
Ruͤckſicht darauf, ſich nicht entfchlichen konnte und weilte, in 
den heutigen riechen etwas Anderes als die unmittelbaren 
Nachkommen der alten Hellenen zu erkennen; aber ebenſo ge: 
wiß ift es, daß man auch von der. andern Seite, durchaus 
nit frei von vorgefaßten Meinungen und Vorurtbeilen, mit 
Einfeitigkeit den Gegenſtand aufgegriffen und behandelt hat, 
und nur zu fehr bemüht geweſen ift, die Sache felbft als ab» 
gemacht anfehend, auf eine fcheinbare, gewaltfame, oft unred⸗ 
lihe Beweisführung fich zu befchränfen. IHliacos intra muros 
peccatur et extra! gilt vornehmlich auch hier, und auch hier 
wird die Wahrheit, die nur in der Mitte liegt, fich nach und 
nach feftftellen, nur mit der Modification, daß im Allgemei» 
nen das griechifche Element in der chrifllichen Bevölkerung ber 
europäifchen Türkei, nicht das ſlawiſche als das vorherrfchende 
anzufehen fei. 

Bon dem unermüdlihen Dichter der Reugriehen, Aleran: 
der Sutfos, erfchienen 1843 in Brüffel zwei politifche Dramen: 
„O Fontonorvyac (Der Minifter ie Sin und „O ar- 

enanc zormıns" (Der unerfchütterliche Dichter), Die die öf— 
fentlihen Zuftände Griechenlands in den legten Jahren zum 
Begenftande haben und auf deren Berbefierung abzwecken. 
Ramentlich ift es dem Dichter auch hier um Bekaͤmpfung der 
Fremdherſchaft, um Vertreibung der Baiern, um eine Conſti⸗ 
tution für Griechenland und um alle mit derfelben und mit 
der nationalen und politifhen Selbftändigkeit Griechenlands 
überhaupt nothwendig gulammenhängenden Foderungen zu thun. 
Der 3. (15.) Sept. 1843 hat davon allerdings Manches er: 
fuͤllt; manches Andere aber nach außen hin, Bieles jedoch auch 
nach innen, was das cigentlihe Volks- und Staatsleben und 
deſſen Beredlung und Erftarfung anlangt, bleibt der Gewah⸗ 
rung ber Zukunft überlaffen. " 

Dur das von Ulrichd herausgegebene „Asrtızov Aerı- 
vorlAnvıxon” (LRateinifch = griechifches Wörterbuch) in drei 
Bänden (Athen 1843) iſt, bei der anertannten Nothwendigkeit 
des Studiums der Iateinifchen Sprache für die Griechen, einem 
unleugbaren Bedürfniffe in einer, dem deutſchen Ramen aus 
in Griechenland zur Ehre gereihenden Weiſe abgeholfen 

5. angekündigte Widerlegungsfchrift des Profeffors an der Uni- ı iworben. 
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literarifde Unterhaltung. 

Freitag, 

Myftlerien-Literatur. 
(Dertſetuag aus Nr. 2.) 

Schon im Vergleich mit den eben genannten Schrift. 
ſtellern werden wir gewahr, werin Sue fehlte. Er blieb 
nicht Herr feines Stoffes, nicht ber Meiſter, ber über 
feinem Werke ſchwebt. Er feibft ift in ein ſolches La⸗ 

gerathen wie das ber engen, ſchmalen Winkel⸗ 
gaffen des Marais von Paris, die er fhildert, in ein 
Labyrinth von verfehlungenen Erfindungen, die er nicht 
mehr auf einfache, natürliche Weiſe zu löfen weiß. Gr 
vergißt die vielen Fäden, und wenn er ſich erinnert, daß 
ex fie zufammenknäpfen muß, gefchieht es in willkür⸗ 
licher, oft ungefhidter Weiſe. Wohl ließe fich denken, 
bag ein Dichter alle diefe GBreuel- und Jammerfcenen 
in eim Gemälde verwebte, und doch nit ſelbſt im 
Schlamme fieden bliebe, daß er eine heitere Höhe ge- 
wänne, von wo herab bie Dishasmonien wieder in einer 
gewiffen Harmonie erfchienen. Eine Zheodicee zu liefern 
wer freilich nicht Sue's Wille, aber aud ohne biefen 
Glauben laͤßt ſich beim Blauben an das Gefeg der Noth⸗ 
wendigkeit und Vergeltung eine gewiffe Harmonie her⸗ 
fielen, welche dag Drüdendfte, das Gefühl Derlegende 
fänftigt. Auch er hat biefe Nothwendigkeit gefühlt, aber 
es ift eime ebenfo altmodiſche als willkürliche Weiſe, wie 
er dem Elend beifpringt. Der Deus ex machina muf 
es thun, und bie volle Börfe ift das Mittel, das nie 
verfagt; daneben auch bie fürflliche Stellung beffelben, 
die ſelbſt In Paris von Einfluß ift. Beſſer ſchon iſt der 
Gedanke, daß fein Prinz eine Helferöhelferin erwaͤhlt 
und eine Art Comite fliftet, um ben Nothleidenden un- 
ter bie Arme zu greifen, pfochologifh ſchön ift es, daß 
er feine Freundin lehrt, ein Bergnügen,. eine Anregung 
darin zu fuchen, und daß Menſchenhelfen der feinen Pa- 
riſerin zur Grauifung, zum Bebürfnif wird. Aber ber 
Gedante greift nicht durch; er ſteht, wie fo vieles An⸗ 
dere, loſe und vereinzelt da. Um fo meniger fonnte 
aber der Dichter bei der Maſſe von Berfonen, That- 
ſachen, Scenerien und Intriguen zu ber nöthigen Ein- 
beit und Oberherrlichkeit über feinen Stoff kommen, als 
er fih In die Details hineinwühlt, und oft fo in bem 
Schilderungen ſtecken bleibt, baf es eines Kraftaufman- 
bes bebarf, fi daraus loßyureifen, was beun zuwei⸗ 
len ſchroff genug geſchieht 

Um Die zu widerlegen, die da meinen, es ſei ge⸗ 
nug gethan, die Wirklichkeit abzuconterfeien, brauchen 
wit eben nur auf &ue’6 „Mystöres” hinzuweiſen. Er 
felbft fühle fich gebrüdt von ber aufgerührten Maffe 
von Schmuz, Elend und MWiberwärtigem, er ſchnappt - 
nach Luft, und die Poeſie reicht dem Verlangenden mit» 
leidig die Hand. Ein Weſen, das fo tief in den Koth 
gefunten wie Fleur de Marie, kann nicht mehr bie 
zarten reinen Gmpfindungen für das Blumenleben ha⸗ 
ben; darin find alle Pſychologen einig. Aber Niemand 
fhilt ihn um diefen Verſtoß gegen die Wahrheit. Wie 
die Goualeuſe nad freier Kuft ſich ſehnt, nach einem 
Bishen Sonnenfchein, wie fie ihre Blumen binausträgt | 
bie zum Blumenmarkt, um ben armen verlommenben 
Geihöpfen einmal die Gefellfchaft ihres Gleichen zu 
verfchaffen, fo auch ber Dichter. Das Unbemwußte bat 
feine Rechte geübt, er muß dichten, um ſich von ber 
Wirklichkeit zu erholen, und er hat fchon gedichtet. Auch 
Alfred Pipelet und feine umübertrefflihe Gattin find 
ſolche Erholungen nach einer andern Seite, ber humo⸗ 
riftifhen, hin. Wozu, wenn es Portiers diefer Art gibt, 
und wir wollen es nicht beftreiten, find fie nöthig zu 
dem Gemälde des menichlichen Elends in Paris, wozu 
wenigftens in biefer Breite und Ausführlichleit? Faſt 
noch mehr als bei der Boualeufe wich er bier von feiner 
Intention ab, er hat fich felbft vergnügt, und der Hu⸗ 
mor überfam ihn in einer Urt, wie er bei franzöfifchen 
Dichtern felten if. Hors d'Deuvres! kann mit Recht 
die Utilitätskritik ſagen, aber deutliche Zeichen dafür, 
daß Eugen Sue ſelbſt fühlte, wie mit der Wirklichkeit 
allein nichts gethan iſt, auch bei ſeinem Zwecke. Er 
glaubt, oder Andere glauben, er habe allein dadurch ge⸗ 
wirkt, daß er die Noth und bie Ubelftänbe des wirk⸗ 
lien Lebens nadt und baar in die Dichtung überfegte, 
aber er ift feinem Inftinct gefolgt und bat erftens einen 
fehr verwidelten, pannenden Roman mit grellen Kataſtro⸗ 
phen geliefert, dann die Empfindſamkeit und endlich den 
Humor zu Hülfe gerufen, und aus allen biefen Beſtand⸗ 
theilen zufammen ift Das geworben, was in den Bou⸗ 
boir6 und in ben gebräunten Händen ber Höferinnen 
auf dem Markte entzudt, binreißt, abflößt und eime 
evolution im der Riteratur hervorgerufen bat. 

MNichts natürlicher, als daß bie „Dystöres” Nachfel- 
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ger bekamen. Jede moraliſche Revolution droͤhnt durch 
die Welt, und hier kam noch hinzu die Ausſicht auf 

Gewinn. Wer fühlte ſich nicht berufen, Myſterien oder 
Seheimniffe zu fchreiben, denn jeder Ort hat feine Myſte⸗ 
tim Und mas bedurfte es mehr, als Elend und Ver⸗ 
brechen in feiner Stadt zu kennen, vielleicht einen Blick 
in die Zerwürfniſſe und geheimen Sünden ber höhern 
Stände geworfen zu haben, das frifh und warm zu 
Papier zu bringen und, um einen unzmeifelhaften 
Stempel auf das Werk zu drüden, einige wirkliche 
Anekdoten von bekannten Perfonen einzuftreuen? Die 
Bändezahl aus der Myſterien⸗Literatur ift ſchon fehr groß, 
die Mehrzahl nach dem Recept gearbeitet, welches man 
aus Sue's „Mystères“ fih zufammenftellte, und das 
Nefultat — daß nun unter den Zwergen ein kleiner 
Mann als Niefe erſcheint. Sue hat gedichtet, hier 
fehen wir vor uns einen Haufen meift von Fabrik⸗ 
arbeit. Bon allen Nahahmungen hat keine fein Bud, 
erreicht. Denn alle vermeinten, es fei damit abgethan, 
das Leben in feinen efein, gemeinen, grauenhaften Er- 
fheinungen aufzufaſſen, es fo treu und grell, wie fte 
e8 fanden, wiederzugeben, um den geiftigen Zufammen» 
hang, um bie innere Materie, die Nothwendigkeit, ſich 
wenig zu kümmern, das dunkle Gemälde in ſeinem 
Grau in Grau, und die Poeſie Poeſie ſein zu laſſen, 
denn Geheimniſſe aus dem Leben hätten mit der Poeſie 
nichtE zu fchaffen. Andere fanden aud wol, daß es 
bequem fei, gewöhnliche Romane, die in ihrem Pulte 
lagerten, als Mofterien ans Licht treten zu laffen. Wenn 
ſie nur in der Gegenwart ſpielten, ließ ſich ihnen leicht 
etwas einflicken und ankleben, was ſie der Myſterien⸗ 
Literatur einbürgerte. Fodern werden Sie und Ihre Leſer 
nicht, daß ich die geſammte Schar der Nachzügler Seite 
für Seite durchgeleſen, aber ich habe mehre ganz gele⸗ 
fen und alle durchblättert. Bon vielen find erſt nur 
Hefte erſchienen, aber ich zweifle, daß bie Literatur be- 
deutend verlieren würde, wenn eine Fortfegung unter: 
bliebe. Iſt es doch möglich, daB ſchon im Augenblicke, 
wo dieſer Auffag gedrudt erfcheint, die Aufmerkfamkeit 
nachgelaffen bat; denn es ift das tröftlihe Naturgeſetz, 
daß alle großen Fehler fich felbft corrigiren. Die Uber- 
fättigung erſtickt und vernichtet den gefährlichen Trieb. 

Hielt man in Paris dafür, daß Eugen Sue bie 
Myfterien der Stadt nicht erfchöpft habe, daß er nicht 
der rechte Mann gewefen, fie aufzufinden? ‘Der rechte 
Mann war ba, der Alles kannte, Vidocq. Und es er- 
ſchienen „Die wahren Geheimniffe von Paris” mit fei- 
nem Namen. Nach einem unverbürgten Gerüchte, wel⸗ 
ches die Zeitungen mittheilten, fei irgend Jemand, der 
Zutritt zu den Policeiardhiven der Hauptſtadt hatte, der 
wahre Verf. des Buches geweſen. Aber trog feines do- 
cumentirten Werths habe der Buchhändler nicht gewagt, 
ed zu verlegen, da dem Werke ein YAutorname fehle, wel⸗ 
her dem Sue's entgegengefegt werden könne. Nach 
einigem Umherſinnen habe man gefunden, daß nur ber 
große Vidocq dem großen Sue bie Spige bieten Tönne, 
und ber Verleger erklärte, es nur dann anzunehmen, 

wenn Bidocq feinen Namen hergäbe. Diefer, befragt, 
erbat ſich das Manufeript zur Einſicht, denn auch in 
Paris gibt Niemand leichtfinnig feinen Namen her, be» 
fonders einen folden Namen. Vidocq behielt das Ma- 
nufeript fehr lange, ohne Erklaͤrung. Endlich erfolgte 
bie ftilfchweigende Erklärung, daß er es gar micht here 
auszugeben gefonnen fe. Man hatte es ihm ja als 
Eigenthum angetragen. Der Schlüffel zur verfchloffenen.. 
Thür war bekannt, aber es war nur ein goldener Schlüfe 
fel, und der Verleger fol fich endlich entfchloffen haben 
zu der ſchweren Ausgabe. Für 6000 Kranıs, wenn 
ich nicht irre, fol der alte Speculant fich endlich bereit 
erklärt haben, die Schrift nebft feinem Namen herzu- 
geben. Die Anekdote Eingt nicht unmwahrfcheinlich; mög- 
li) indeß auch, daß fie nur erfunden wurde, um eine 
Geſchichte zu haben, melche die Aufmerkfamteit auf das 
Bud lenkte. In Paris ift man darin nicht verlegen, 
und das flectere si nequeo etc. bat volle Gültigkeit. 
Eine folhe Empfehlung that diefen „Wahren Geheim- 
niſſen“ noth, denn ein taft- und geſchmackloſeres Com⸗ 
pofitum bat die franzöfifche Literatur felten hervorgebracht. 
Um beswillen wären wir geneigt zu glauben, daß wirk⸗ 
lich ein ehemaliger Held der Nachfchlüffel und des Brech⸗ 
eifens der Verfaſſer fei, einer, der früher aus eigener 
Erfahrung und Compagnonfchaft, fpäter ale Policei⸗ 
vigilant die Sippfhaft der franzöfifhen Gauner fennen 
gelernt hat. Denn nicht in die Noth und das Elend 
des Volkes und der Gefellfchaft, fondern in die Diebes- 
böhlen und Werkſtätten der weitverbreiteten Gauner- 
zunft führen uns diefe Mofterien ein. Für den Crimi- 
naliften und Policeimann ift da viel zu lernen, ihre 
weitverzweigten Verbindungen, ihre Schliche und Ränke, 
ihre großartigen Betrügereien, ihre Verbindungen mit 
Männern, die in ben höchften Gefellfchaftskreifen glän- 
zen, ihre Künfte, wie fie ben Nachforfchungen der Po⸗ 
licei entgehen, wie fie jih in den Provinzen refrutiren, 
wie fe die nächfle beziehen, wenn die andere ausgeplim- 
dert ift, wie fie junge Leute von Anlage verführen, die 
niedere und die hohe Schule ihrer Kunft, wie ihr Ge- 
meinwefen felbft zerfällt in politifche Parteiungen, mie 
bie Tleinen Diebe in immerwährender Abhängigkeit von 
den größeren und glüdlichern ftehen, wie in der Regel 
nur jene ergriffen werden, diefe aber frei ausgehen, wie- 
jene in Ingrimm gegen biefe drüdende Ariftofratie knir⸗ 
fen, wie aber alle ihre Verſuche, ſich zu emancipiren, 
nur zu ihrem Verderben ausfchlagen. Wir haben gar 
feinen Grund, an der Wahrheit und Wirklichkeit‘ aller 
‚Mittheilungen zu zweifeln, in vielen Fällen werben fo». 
gar die wahren Namen der Gauner genannt fein, und 
wir wiederholen, daß das Werk für Die, welche fi 
zu hüten, und noch mehr für Die, welche auf die Diebe 
ein wachſames Auge haben müffen, von großem Werthe 
fein fann. Aber weshalb gab der Verf. nicht die Wahr-. 
heit allein? Er bat feine Mittheilungen in ein Roman- 
gemand gekleidet, aber fo fhlecht, daß es auf jeder 
Seite abfällt. Als Novelle ift das Werk ganz ungenieß-. 
bar, weil dem Verf. nicht weniger als Alles zum Dich». 
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ter, auch im gewöhnlichſten Sinne, fehl. Wenn Sue 
in den Details fich verliert, fo bleibt diefer vom Anfang 
an darin ſtecken, ohne nur ein Mal den Kopf ind 
Freie zu bringen. Wenn Sue fi ſelbſt verfchlingt in 
dem mit zu vielen Fäden gefponnenen Intriguenneg, fo 
liegt dieſer exdrüdt unter einer Ballenmaffe von Sack⸗ 
leinewand, durch die er fi) mühſam Wege bahnt, und 
immer voieder, wenn er and Zreie will, fällt ihm eine 
nene Waffe auf die Schultern. Ihm fehlt bie erfte 
nothdürftigfte Gabe eines Romanſchreibers, feine Per- 
fonen, die Gegenftände zur Anſchaulichkeit zu bringen; 
nichts von feinern, pfochologifchen Zügen, von geiftigen 
Fäben, nichts von Heiterkeit, fein Zroft für biefes Meer 
von, Berberbtheit und Rudjlofigkeit, in dem wir ver- 
nten. 

' Und warum doch die Dichtung zu Hülfe gerufen, 
um bdiefen flinfenden Moraft in die Lefewelt einzufüh- 
ren? Beil fie nur Romane liefit Iſt das nicht wie- 
ber ein Zugeftändnif, der Poefie gebraht! Die Kunft 
vermittelt, darum erkenne man ihre Rechte an. Schnoͤ⸗ 
der aber als hier iſt es wol nie geſchehen. Die ganze 
Romanausſtattung beſteht in einigen Stereotypſchilderun⸗ 
en regnichter Novemberabende und dergleichen, pikanter 
rtlichkeiten, faden Liebesabenteuern mit Banalphraſen 

und einem endloſen verwickelten Dialog, mit Einſchach⸗ 
telungen, die kein Ende nehmen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Literarifche Gefellfhaften in Belgien. 
Zür Deutſchland ift die Zeit der literariſchen Gefelfchaften 

za Ende, und fo möchte es wol mit jedem Lande fein, deſſen 
Literatur fih zu einer gewiflen Höhe emporgefchwungen hat. 
In Belgien dagegen ftehen diefe Vereine eben nod) in volifter 
Blüte, und ihnen dankt die flämifche Bewegung einen guten 
Theil der Fortſchritte, welche fie in den legten Jahren machte. 

Bon jeher zeigte fich in den Riederlanden eine anderswo 
niegend gefundene Vorliebe für literarifche Affociationen ; die 
Rederykkammern jind das ſprechendſte Beugniß dafür. Groͤßere 
Städte befaßen ihrer vier und fünf, kleinere zum mindeften 
zwei, jebes größere Dorf eine. Herrſchte aud) ſtets und herrſcht 
auch noch bis heute ein vecht reged Leben in ihnen, dann 
wirkten fie doch immer nur mehr confervativ als progreſſiv; 
die Sprache fand in ihnen ſtets Schutz, wenn Frankreich feine 
Hand nad ihr ausftredte, um ihr den Fuß auf den Raden 
zu fegen, aber e& blieb nur bei dem Schutze; felbft dürfte 
man mit Grund behaupten, daß fie in biefem Afyle cher rüd- 
wärts ging als vorwärts. Sie hatte in ihm baffelbe Schid: 
fal wie das Deutfche in ben Gefellfchaften der Meifterfänger. 

Bis heute leben mehre diefer Kammern noch in ihrer ur 
alten Form fort; fie haben noch ihre Prinzen, ihren: Haupt: 
mann, ihren Dichtmeifter und Kunftrichter und fchreiben noch 
von Zeit zu Zeit ihre glänzenden poetifhen Wettftreite aus, 
wie dies in den beiden legten Jahren noch in Oftende, Dir: 
nmiben, Veurne und Eecloo ber Kal war. 

Reben ihnen erhoben und erheben fih nun noch friſche⸗ 
junge Bereine, die entweder ber Literatur ausfchließlich oder 
der Literatur und dem Iheater geweiht find, und diefen wollen 
wir bier einen kurzen Überblid wibmen. oo) 

Bald nach dem Ausbruche der englifhen Revolution fühlte 
man in den flaͤmiſchen ae Belgiens, wie ſehr man ſich über 
die Folgen derfelben getäufcht, und fah die ganze Berwaltung 
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bes Landes in den Händen geborener Franzofen oder Frankreich 
bener Söldlinge. Die Flaͤminge waren zerſtreut ımb ein» 

geigüchtert, und nirgend fah man eine Ausficht für die Wie 
berherftellung der Sprache in ihre alten und natürlichen Rechte 3 
nur in dem Gftaminet, der Schenke noch fanden fich jeden 
Abend die Mämifchen Freunde zufammen und Tonnten ihren 
Klagen Luft machen, fi einander mitthellen. Das Bolk nahm 
bald Zheil an der Sache und intereffirte fi für fies das er- 
muthigte einige jüngere Schriftfteller, und diefe beriethen fich 
untereinander, welche Hülfe die befte fein möchte. Sufammen- 
treten und zufammenhalten und alfo dem Feinde feft gegen: 
übertreten, darin fah man die einzige Rettung, und um dies zu 
bewirten, erhob fich zuerft in Gent der Literaturverein, weldyer 
nun noch den Wahliprud führt: De tael is gansch het volk 
(Die Sprache ift ganz das Voll). Fünf Männer bildeten ih: 
ren erften Kern, ein Präfident, ein Secretair, ein Zreforier, 
der übrigens noch Peine Zrefors zu hüten hatte, und ein Bis 
bliothekar, der erſt auf Bücher Ir feine Biluiothe® wartete. 
Diefe Fünf ließen Diplome auf eigene Fauſt druden und er- 
nannten Mitglieder, zuvoͤrderſt wirkliche in Gent felbft, und 
dann auch correfpondirende. Die franzöfifche Partei wollte fich 
fait todtlachen ob des Unternehmens, doch die fünf Freunde 
ließen fi dadurch nit abfchreden und gingen rüftig ihres 
Beges weiter. ie Hielten mit ihren neuen Mitgliedern 
wöchentliche Berfammlungen, in welchen fie einander ihre Pro⸗ 
ducte vorlaſen und über weitere Mittel zum Schutze der guten 
Sache beriethen. Bald fahen fie Willems in ihrem Kreife, und 
endlih ihn gar als Ehrenpräfidenten bes jungen Vereins. 
Richt lange darauf gewannen fie das Reuilleton der alten 
„Gazette van Gent” als Drgan für ihre Arbeiten, und von 
da ab ftanden fie feft und e& verflummte Daß Hohngelächter ihrer 
Gegner nicht nur durchaus, fondern diefe kamen felbft ſchon 
in Sorge über die reißenden Kortfchritte, welche die flämifche 
Sache nun mit jedem Tage mehr machte. Ein fchöneres Seuo- 
niß konnte es nicht wohl Fr die Geſellſchaft geben, und in ib 
rer Freude darüber ging fie an eine ſchon weit geiwagtere Im: 
ternehbmung, namentlich) an die Herausgabe einer eigenen lites 
rarifchen Beitfchrift, des „Kunst- en letterblad”. Jedes ihrer 
Mitglieder nahm eine gewiffe Zahl von Actien zu 25 Fr., und 
auf dieſe gegründet, erfhien das neue Blatt, und aud darin 
glüdte der Verein, denn als am Ende des Zahres der Ne: _ 
dacteur, Snellaert, Rechnung ablegte, ergab fich nad) Abzug 
der Drud» und Verfendungsfoften ſchon ein Überfhuß von 
mehren hundert Francs. Run konnte man feine Wirkfamkeit 
ſchon weiter ausdehnen und fchrieb eine Preisfrage aus, als 
beren Gegenſtand eine kurze Gefchichte der Regierung Mariens 
von Burgund gewählt wurde und beren befter Löfer eine Denk⸗ 
münze von 300 Francs Werth empfangen follte. Mehre Ar: 
beiten liefen ein; doch, obwol berfhiebene bebeutendes Ver⸗ 
dienft hatten, es wurde Beine geßrönt und nur einer ein Er⸗ 
muthigungspreiß zugewiefen. Die Strenge, welche die Gefell- 
(haft hier zeigte, offenbarte fih gleichfalls in allen kritiſchen 
Überfihten bes „Kunst- en letterblad’’, die meiftens Snel- 
laert zum Berfaſſer hatten. Unbarmberzig geißelte der die 
Böpfe, die ſtets noch mit dem Rimram rifubten, der fchon 
feit zwei Jahrhunderten jedes nur etwas fein fühlende Ohr 
zerriffen hatte, und die Böpfe, zum erften Mal aus ihrer 
Ruhe aufgefchredit, erklärten ihm den Krieg und bombarbirten 
ihn mit Briefen, welche Snellaert fatt aller Antwort äffent: 
ih mittheilte. Dann aber wurde auch die junge Literatur 
vorgenommen, und da gab ed denn auch viel Beruf und Ge: 
frei, doch flörte das Snellaert nicht. Er konnte zuweilen 
felbft nicht umhin, dem Einen oder Andern der Gefellfchaft eine 
derbe Lection zu geben, denn unter den Mitgliedern gehörte 
mehr denn einer noch in feiner ganzen Richtung der altrheto: 
ricalen Sthule an, und trogte manch jüngerer allzu fehr der 
Kraft feiner Flügel. Died brachte eine Urt Hemmung zu⸗ 
wege, und am Ende ſah Snellaert ſich allein an der Medaction 
und Haste in Gent nur Blommaert und Willems noch zu 



Amniwerpen. Heine Pietät ließ fie diefen Ramen und D 

Mitarbeitern. Der Bersin felbR hatte auch feine ſchoͤnſten Zage | 

ſigkeit eingewiegt, und er ruhte auf feinen Lorbern. Das Einzige, 
was er in den legten Jahren that, war das Ausſchreiben e 
zweiten Preißfrage. Bis dahin mangelte ed noch ſehr audlämifchen 
vierfiimmigen Männerchören, und Die Gefangueseine waren 
gepvungen, franzöfifhe Chöre gu fingen. Der Berein foberte 
darum 18 Chöre deutfcher Meifter, deren Texte entweder über 
fegt oder auch neu fein Eonnten. 

Biel lebendiger wirft in biefem Augenblicke die alte, neu 
verjüngte Rederpllammer, De Olyftak (Der Diivenzweig), in 

durchiebt, das Gelingen feiner Beftrebungen hatte ihn in * 

en 
Dahlſpruch: Labore et constantia, beibehalten; Rhetorikales 
findet ſich nicht im mindeſten in ihr. 

‚Gleich dem genter Vereine ging fie aus einem Wirthe- 
baufe hervor. Ihrer Stifter waren ſechs, unter denen auch 
Gonfeience, ihr erſtes Lecal das Eftaminet zum Pferdthen. 
Da wurden auf-einem alten Tiſche, den man noch dort zeigt, 
die Statuten entworfen, da wurde der große dramatiſche Preis⸗ 
kampf von 1842 ausgefährieben, von da aus ging die Refor⸗ 
mation, die Antiverpen, vor vier Jahren noch halb verwälfcht, 
zu der am beiten flämifch gefinnten Stadt Belgiens erhob. 

Bald nach der Stiftung der Geſellſchaft erichlen van Kerl: 
hoven's „Noordster” (Rordftern); ale Mitglieder arbeiteten 
mit daran z nach dem Aufhoͤren diefer Zeitfchrift beſchloß man, 
eine Gefchichte der Stadt herauszugeben; von dieſer fahen wir 
eben bie vierte Ablieferung. ESs iſt ein durchaus gründliches 
und auf tüchtigen Quellenftudien ruhendes Werk, und mit 
utem Gewiflen tönnen wir ed unfern Forſchern empfeblen. 
a8 ihm noch befondern Werth gibt, das find die Jlluſtra⸗ 

tionen, welche es ſchmücken. Alle öffentlichen Gebäude und an- 
dere Denkmäler, alle Wappen und Siegel der Stadt, die Bild» 
niffe ihrer berühmteften una find ın trefflichen Holzſchnit⸗ 
ten, Lithographien oder Agungen von ber Hand ber beiten 
antwerpener Künftler beigegeben. Außerdem geben Mitglieder 
des Vereins noch die literariſchen Beitichriften „De Viaemsche 
Letterbode”, „De Rederyker’” und das aus Gent nad) Ant- 
werpen übergegangene „Kunst- en Letterblad” heraus, und 
fahen wir eben aus Buſchmann's Preſſen die erften Hefte der 
mit größtem Luxus ausgeftatteten „Nederdaitsche Kunstbiblio- 
een hervorgehen, zu der die beften Dichter und Schriftſteller 
eifteuern. 

Wie Frau von Plönnied bemerkte, befteht Antwerpens 
Kraft hauptfählich in ter innigen Verbindung, in welcher 
dort die Maler mit den Schriftfteleen lebens diefer Verbin: 
dung dankt das Flaͤmiſche dort ſowol fein tiefere Eindringen 
in die Salons der höhern Stände, ald auch fein feiteres Wur⸗ 
zein im Bürgerleben, denn mit beiden Claſſen ſtehen die Ma⸗ 
ler in der innigften Berührung, und mit leichter Mühe konn⸗ 
ten fie alfo für die gute Sache wirken. Daneben auch find 
die antwerpener’ Literatoren alle junge, rüflige Männer, bie 
den Stillftand nicht lieben und auf deren Kippen ein ewiges 
Vorwärts ſchwebt. Gent dagegen ift nüchtern, kalt, ruhig, 
überlegend, und ehe es wagt, ein Schrittchen weiter gu thun, 
beräth es erft ein Jahr Tang, ob es damit auch nicht zu weit 
gebe. Unterdefien aber ift das eine Schritten in Untwer- 
pen zu zehn Sprüngen geworden, und mag Gent nun wollen 
oder nicht, es muß mit fort. Diefe erzwungene Bewegung 
bepagt dem Legtern übrigens durchaus nicht, Die Ruhe ift ihm 
lieber, und darum brummt es meift gewaltig, wenn es alfo 
nolens volens aus den Federn gerifien wird, ſchimpft über 
Drudfehler, weiche in ben antwerpener Produckionen fländen, 
über Zautologien und Germanismen, ja ſelbſt mitunter über 
alla roße Vorliebe Antwerpens für Deutfchland. „Ich fiche 
ia wi an ber Spige der Bewegung, was wollt ihr?“ ruft 
es; doch Antwerpen antwortet: „Bu ent an der 
Spitze, num fleh’ ich daran.” Dann feufst Gent fo recht tief 
ur und jammert: „Ach wenn das noch zehn Jahre fo fort 

geht, dann find wir wait unfexer ſchoͤnen Mutterfpradge ya Srun 
gerichtet”, und kamen Pose falbungsreih fein Ka Pr 
denn Löwen —* das Licht des Oſtens und das Eindringen 
bentfger au Märung mit dem Eindringen beutfher Bildung. 

einigen Jahren gewann Untiwerpen einen bedeutenden 
Bundeögenofien in Brüffel. Wir faßen da eines Abends in 
vertraulichen Kreife, als einer der Gäſte die Gtiftung eines 

mifhen Literaturvereind in der Hauptftadt, am Focus der 
anzoͤſiſchen Beſtrebungen, vorfhlug. Er fand begeifterten 

Beifall, wir unterzeichneten ſogleich alle als ftiftende Mitglie: 
ber, Iuden durch Gircular Die bebeutendflen Freunde ber ſaͤ⸗ 
mifgen Sache zu einer erſten Generalverfammlung ein, unb 
wenige Wochen fpäter faßen wir im Hötel ber Megierung in⸗ 
mitten einer glänzenden Verſammlung über den Statuten. 
Seitdem gewann ber neue Berein immer mehr Ausdehnung, 
der Gouverneur der Provinz Brabant, der dem Flaͤmiſchen 
durchaus freundlich gefinnte Baron de Biron wurde @hren- 
präfident, und nun gibt van der Boort im Namen ber Ge 
— ein recht wackeres Monatsblatt, „Het Vaderland“, 
eraus. i 

Reben dieſen rein literariſchen Geſellſchaften zählt Belgien 
noch mehte, welche ſich neben der Literatur auch ni Theater 
weiben. In faft allen Städten gibt es prächtige Gebäude für 
das franzöfifche Theater, in Brüfiel find deren felbft drei, die 
Städte fehießen felbft noch bedeutende Summen für die Schau: 
fpiele her; doch dad flämifhe Theater blieb bisher fi noch 
ſelbſt überlaffens ihr gab man weder ein Local noch Unter: 
ftügung. ‚Zrokiem erhielt es fih und bflühte, vor len 
in den legten Zagen, herrlich empor. 

Der Hauptfig des flämifchen Theaters blieb noch Gent. 
Neben der alten, 1448 geftifteten Reberplergefellfchaft, De 
Sonteiniften, welche einige recht gute Schaufpieler zahlt, ſehen 
wir neuerdings jüngere, Eräftigere eriteben. *) Dudereet, ihr 
Praͤſident, auch Berfaffer mehrer gelungenen Luftfpiele, und 
Brau van Peene, die Gattin des Directors, Dr. van Peene, 
gelten mit Recht als Perlen ber nieberländifchen Bühne und 
find auch in Holland unübertroffen. Ihnen zur Seite ſteht 

Rieffau, ein ausgezeichneter Komiker. Auch Brügge arbeitet 
recht brav für die Bildung eined guten Theaters; in Antwer⸗ 
pen beginnt man erft, doch dürfen wir auch von dort aus 
bald Tuͤchtiges erwarten, denn was man ba will, das fegt 

nn refe Geſelſchaften And ht eig iefe ellſchaften find vecht eigentlich Aebhaberge⸗ 
fellfchaften. Ihre Mitglieber beſtehen aus —* re wie: 
lien (den Schaufpielern), welche jedes feinen beftimmten jäße- 
lichen Beitrag zu zahlen hat, abonnirenden, und Ehrenmit⸗ 
gliedern, ausgezeichneten Riteraten oder hohen, durch ihre Stel: 
lung für bie Unterftügung ber flämifchen Sache wichtigen Per- 
fonen. Die abonnirenden Mitglieder haben den Gintritt zu 
billigern Preifen ald das außer dem Abonnement theilnehmende 
Yublicum. Bon dem Ertrage biefer Beiträge und Entrets 
werben die Koften für Miethe, Beleuchtung u. ſ. w. beſtritten; 
der Überſchuß wird zu einem oder mehren Bällen oder einem 
ländlichen Zanzfefte verwendet, zu welchen alle Abonnenten gra⸗ 
tis Be nd. 

so entftanden, fo wirken Flamlands literarifche Vereine. 
Unfcheinbaven Anfaͤngen entfpreßten fie, doch fie en dem 
Senfkorn glei, und das wieder zu feinem Germanenthum 
zurüdgeführte Volk weidet fich an Ünen und ift ſtolz auf fie, 
während Frankteichs Soͤldlinge in Belgien vor ihnen beben. 
Wenn je ein Volk es that, dann bringen bie Flaͤminge ihren 
Wappenſpruch zur Wahrheit: L’union fait ia force, Perss- 
wörance ot courage! vief einft König Leopol® bei &lkven. 
Labore et oomstaatia trägt Antwerpens Olyftak als Devitel 2 

2. W. Molf. 

*, Ihr Ghrenpräfident iſt der Gorverneur ber rodin ⸗ 
dern, der Er⸗ Binanzminifier Deſmaizieres Pain oen⸗ 
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kiterarifde Unterhaltung: 

Sonnabend, 1. 

Muferien- Literatur. 
(Fortfegung aus Nr. 3.) 

Den Paris nach Loabon. Was liegt näher? Ge⸗ 
heinmiffe von London befigen wir fchon in Menge, von 
Ber, Bulwer, dem Berf. ber „Transatlantiſchen Reife- 
Risen”, auch von Huber in feinen „Skizzen aus Spa⸗ 
nien”, und haben wir fie nicht felbft für das Auge, fo 
anſchaulich wie ber Pinſel etwas anfchaulich machen 
kaun, durch Hogarth! Über London mußte doch fein 
Seitenſtück zu den parifer Mysteres liefern. Da erfchien, 
ober erfcheint nach, ein Buch: „Die Geheimmiffe von 
London“ von Eir Francis Brollopp, benn die legte 
Lieferung, die uns vorliegt, ſpricht noch von feinem 
Ende. Auch von der Entfichung biefes Buches fagt 
das Gericht wunderbare Dinge. Diefer Sir Francis 
Zredopp fer ein Strohmann und der Verf. ein Franzoſe, 
ber fich nur wenige Wochen in Londen aufgehalten, um 
den Skandal zu fludiren, und nachdem er bie hehe 
Schule in ber kurzen Zeit durchgemacht, habe er in 
Paris feine Diligen, dur obige Werk unter fremdem 
Namen an den Tag gelegt; Wir halten es nicht ber 
Mühe wert, uns um ben Grund ober Ungrund des 
Gerichts umzuthun; die Auffaffungsweife hat etwas, 
das für einen franzöfifchen Urfprung ſpricht. Das ift 
ein Roman, dur und durch Romen, Butter für bie 
Leſewelt, der directe Pot des Vidocq'ſchen Buche. 
Nichts laugweilig, nichts gründlich, nichts ewichöpft, Als 
les brillante, feappante, kurze, fchlagende, Lebendige 
Darftellung. Die Figuren leben, fpringen, tanzen, ein 

. Dielog zum Entzuͤcken, recht wie er von ber großen 
Lefermaffe verlangt wird, die fein Verweilen duldet, Reine 
Refterionen, keine Tendenzen, wenigſtens nicht ſichtbare, 
Die don Scene zu Scene fortgeriffen werden will, im⸗ 
mer in Spannung erhalten, und je pikanter, unermar- 
teter, abſonderlicher Die Entwidelung, um fo beifer. 
Wie wird bier geftohlen, geraubt, geſchmuggelt, gemor« 
det, gefalſchmünzt, geehebrecht, aber Alles in eleganter 
Zorn. Unb wie fafhionable fchreitet. das Merbrechen im 
den höchſten Streifen ber Gefellfchaft umher, Batonets, 
Grafen, Herzoge, Prinzen, Ladied und Herzoginnen, 
Betrüger und Betrogene bunt durcheinander. Es iſt 
eine ‚wahre radicale Luft, zu. fehen, zu welchen Nicber: 

Fr, A, 

"wie e8 feinem Ruin entgegen gebt. 

4: Januar 1845. 
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traͤchtigkeiten fi bie Creme der Sorieté Yerficht, dieſelbe⸗ 
welche ben gleisnerifhen Schein: der Mide, Humaniede 
und Tugend fo meiſterhaft um’ fi zu verbreiten weiß, 
Und Alles ift wahr. Wir find überzeugt, daß ber:Berf; 
für jede Unthat, jebes Verbrechen, ja für febes: Bonmot 
feine Quellen anzugeben well. Dam er bat bie. Chro- 
nique scaadaleuse von einem oder zwei Jahrzehnden 
compilist, um ein Pasquill auf die englifihe Ariſtokratie 
zu fchreiben. Wenn alles ‚Einzelne wahr tft, ſo muß 
doch auch das Ganze wahr. fein? Wäre bas, fo wäre 
England laͤngſt zufammengefunten, ein meralifher Bunk⸗ 
vott hätte das ftolze Infelseihy in Trümmer geflürzt.: 
Rein, es iſt Alles wahr, und das Ganze bach unwaßt, 
die Zahlen find richtig und das Facit ik falſch. Wir 
Bönnten aus dieſem fo corunmirten England, aus dis 
fer Ariſtokratie folche Redner, Vaterlandefreunde, Staate⸗ 
männer hervorgehen, wie fönnte mit folden Gefinnun⸗ 
gen, wenn fie das Blut der Matten durchdraͤngen, fe 
viel Großes, Gemrinnütiges geſchehen, wie koͤnnte ein 
Staat, der fo oft an gefaͤhrlicher Krifis ſtand, noch zu⸗ 
fammenhaltent Das Grefartige im enzliſchen National 
und Staatsleben: ift, daß es Die Uppigkeit und Faͤulnißj 
Die nicht wegzuleugnen ift, in bey großen und freien 
Girculation feines Blutes immer wieder. answirfe, daß⸗ 
der Körper fo viel Poren hat, durch die er immer wie⸗ 
der gefunde Lebensiuft einathmet, ſelbſt wehn er. bie 
Lippen krampfhaft dagegen zu fchließen ſcheint. Diefer 
höhere Standpuntt if dem Verf. gänzlich fremd. Was 
fremd? Wenn er ihn auch gefehen Härte, er wuͤrde ihn 
nicht ſehen wollen. Seine Tendenz ik, nur bie Yale 
nif zu zeigen, wie das ganze Staatsgerüſt morſch iſt, 

Der Roman bat. 
eine politifhe Tendenz. Welche, wollen. wie dem Leſer 
nicht verrathen, zu feinem und zum Beſten des Autors. 
Das ift der Kern des Pudele? Vlelleicht ließe ſich da⸗ 
mit die angeblich franzoͤſiſche Abkunft des Kindes im: 
Ginklang. bringen. Aber nein, ber Kam ift doch woh: 
das Antereffe. Gin ſolches Buch, worin alle Blitzwir⸗ 
fung der Romantik auf die Spige getrieben Ift, muß 
verfchlungen werben. - Armer. Eugen: Sue, du haft‘ dei⸗ 
nen Dteifter gefunden. Er wirkt mehr ale dus dbemw 
was fin® alle deine Miſeren und Grenel gegen dieſe Hier ®: 
Und der grelle Sonnenfchein zwifchen Gewitterwelken 
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wirft bligend feine Schlaglichter darauf; ber Autor lacht 

und Matfcht in bie Hände, wie er das Publicum täufcht, 

. während du im chatten beiner engen ſchmuzigen Saffen 

umberfchleichft, gewiffenhaft nach neuem Elend fuchend, 

um grünblic gu werben. Er braucht nicht zu ſuchen, 

er greift in dem vollen Kopf alter und neuer Anekboten, 
und findet fpielend, was er finden will. Außer daß 

der Roman ein vortreffliher Roman in feiner Art ift, 

ift er ein bitteres Pasquill, eine Dichtung ohne Erhe⸗ 

bung, fittlihe Ruhe, und ein Gemälde, das alle glän- 

zenden Eigenfchaften ‚hat, aber feine Wahrheit. Hätte 
ihn ein Engländer wirklich, gefchrieben? Das müßte ein 

feltener Engländer fein, ber Alles verlennt, mas in fei- 

ner Nation Großes, Schönes und Edles feit Jahrhun⸗ 

derten ſich erhielt, der nur die verderbte Arifiofratie und 
den ruchlofen Poͤbel, aber nicht die Bürgertugenden 
und den häuslichen Herb des Familienheiligthums kennt. 

Ein echter Engländer würbe, bei biefem Standpunkte, 
wenigftens bitter fein; fo war ed Byron. Diefer aber 

Tann vor Wis nicht einmal zum gründlichen Haß ge- 
deiben, zu dem Haß, ber einen Charakter verräth. 

Deutſchland durfte natürlich nicht zurüdbleiben, Das 

nachzuahnen, was in Paris Gültigkeit hatte; wie un- 

fere Pflicht ift, fehritten wir voran und überboten une 
felbft. Wenn noch nicht jede Stadt ihre Myſterien edirt hat, 
fo beruht das wol nur in zufälligen Umfländen, und ben 
Mangel zu erfegen, haben wir von mancher Stadt drei bie 
vier verfchiedene Ausgaben ihrer Myfterien oder, wie man 
fie, drollig genug, bei uns getauft hat, Geheimniſſe. Den 
Vorrang im Bericht geben mwir der alten Kaiferfladt. 

Wer wollte abftreiten, daß in Dftreich und feiner 
kaiſerlichen Hauptftabt ber Myſterien viele find? Wer 
aber getraut fih Kenntniß und Takt genug au, fie zu 
fhildern! Was ruht auf diefem von Gott gejegneten 
Boden, Fluch oder Segen. Daf Wien zu Deutfchland 
fteht eben wie es ſteht, daß es wol eine Kaiferftabt ift, 
eine mächtige, üppige, reiche Stadt, die Hauptſtadt 
eines Kaiferftants, aber nicht die Hauptſtadt von Deutſch⸗ 
Iand, nicht das Herz, aus dem das Blut der Intelli» 
genz, bes Gewerbfleißes, des Handels dur Deutſchland 
pulfl. Nein, daß wir barauf hinfchauen, mit Wohl⸗ 
gefallen und mit Bedauern, mit Neid und mit Selbft- 
zufriedenbeit. Daß wir dahin wallfahrten wie zu einem 
fremden Zauber, uns wohl fein laffen unb mit den Ver: 
gnügten vergnügt find, aber heimiſch finden wir uns 
nit. Und daß die Geifter darin, die getränkt und ge 
nährt find von den Wohlgerücden, dem Duft, der finne- 
beraufchenden Luft, doch auswandern in die Fremde, 
d. h. in das andere Deutfchland, um ihren Empfindun- 
gen Worte zu leihen? Daß dies Oftreih, dies Wien 
fo viele begeifterte Sänger ins Xeben rief :. — aber ihre 
Kieder fingen fie draußen und nur als Widerhall fchallen 
fie nach ihrem Geburtsort zurud? Wer diefe Myfterien 
ſchildern könnte und mollte, Mofterien, fo fehmerzlich 
für das beutfche Baterland, aber freilich ungleirh gei- 
fliger, poetifcher als alle die, in welche Sue uns 
büden ließ. 

H 14 . | .. 

Die beiden Bücher, welche uns vorliegen, löſen biefe _ 
Aufgabe nicht, fie gehen vielmehr abfeit6 von derfelben. 
Es find die „Beheimniffe von Wien” und die „Beheim- 
niffe aus der vornehmen Welt, dem Volks⸗ und Klofter- 
leben in Wien, Prag .und Beth“. Jenes, das fi 
vorzugsmeife mit einigen Gaunergefchichten in Wicg 
ſchäftigt, ift nad) des Verf. eigenem Geftändniffe mehr 
Fiction ale Hiftorie, und er räumt ein, daß es in Wien 
nicht fo ift, wie e8 in dem Buche gefchildert worden. 
Der Derf. hat es nur mit der Möglichkeit und Wahr: 
fcheinlichkeit zu thun und ruft die Policei auf, folde 
Mofterien, wie er fie denuncirt, wo fie diefelben fände, 
aufzudecken und aufzuheben. Das Buch feheidet, nad 
diefer Erklärung, aus dem Bereich unferer Myſterien⸗ 
Literatur aus, und wir können es dem Leſer überlaffen, 
fi, felbft ein Urtheil darüber zu bilden. 

Näher der Aufgabe kommen die „Geheimniſſe aus der 
vornehmen Welt”. Der Verfaffer oder bie Verfafferin hat 
eine Ahnung von den geheimen Klüften gehabt, welche mit 
Nofen überbedt find, aber er hütet fih mol, bas auf 
zudeden, was beffer verborgen bleibt. Wir fagen, eine 
Ahnung, denn mehr ift es nicht. Er bleibt an der ver 
fhloffenen Thür des Myſteriums ftehen, von alter deut- 
ſcher Pietät, von ängftliher Scheu erfüllt, zufrieden, 
wenn er einmal an der Klinke rüttelt; er bat feinen 
Muth gezeigt, und kann dann getroft auf und davon 
laufen. Diefe Geheimniffe haben einige Verwandtſchaft 
mit benen von London. Auch hier ift eine Maſſe von 
Anekdoten, von ffandalöfen Ereigniffen aus der vornehmen 
Welt, aufgefanmelt und compilirt, Anekdoten, die ſaͤmmtlich 
wahr fein mögen — wir erinnern uns wenigftens felbft vor 
Jahren diefe und jene gehört zu haben —, aber eine allge 
meine Wahrheit geht Daraus noch nicht hervor. Da erfchelnt 
bie eingemauerte Gattin eines vornehmen Mannes, die erft 
nach langen Jahren, und auch da nur heimlich, aus ihrer 
Haft befreit wird, weil angefehene Männer durch bie Ent« 
dedung compromittirt würben; da verſchwinden Perfonen, 
deren Ausfagen man fürchtet; Gefunde werben in Irren⸗ 
bäufer gebracht; vornehme Roues fließen heimliche Ehen, 
bringen bie Kinder ins Findelhaus und verleugnen nad» 
ber die Gattin, indem fie die Zeugen beftehen; zu früh 
Degrabene werben bei Gelegenheit eines Gräberdiebftahls 
gerettet (warum? weiß man nicht, es wäre denn, um vor 
dem unvorfichtigen Zufrühbegreabenwerben zu warnen) 
und im Schottenklofter zu Wien ſpukt ein ruchloſer 
Priefter als Libertin, Giftmifcher und Faͤlſcher. Alles 
Das mag wahr fein, aber ein Facit wird daraus nicht 
gezogen. Dazu ift ber Verf. felbft auch viel zu ſcheu 
und zu gutmüthig und zu patriotifch «öftreihifh. Er 
will damit feinen Adel nicht anklagen, daß er fo fe, 
wie die Magneten und Gtaatsmänner und Geiftliche, 
die er fhildert; nein, das find nur böfe Ausnahmen 
von ber guten Geſammtheit, und ſchnell, aus Furcht, 
Jemand könne ihm dieſe Intention beilegen, lenkt er 
ein umd fagt: 

Wie die Bürger ſtolz find auf ihren reichen öftreichifchen 
| Abel, der fo human und nobel ift, liebenswürdig gegen die 



"und mur fick gegen den armen und gemifchten Adel 
des übrigen Deutfchlende, der ſich dem öftreichifenen Adel gleich 
fielen möchte und e8 nicht San, der da viel gebildeter zu fein 

doch unter fib Beinen Grün, 
Schwarzenberg und Bellinghaufen hat. 

Auch wir glauben, dag im öſtreichiſchen Adel ein 
gefunder Kern ſteckt, daß die dortigen Magnaten nicht 
alle heimliche Ehen ſchließen und die Battinnen nachher 
verfiogen, daß fie nicht Heimlich ihre Rivale umbringen 
und ihre Gattinnen lebendig vermauern, noch daf vor- 
nehme Staatsmänner, wie bier der Fürſt Wigand, dazu 
das Auge zudrüden, oder gar die Mitwiffer entführen, 
ins Irrenhaus fperren laffen, oder von einem Schotten- 
priefter Gift kaufen. Aber meshalb denn diefe ffandalö« 
fen Anekdoten und Gefchichten zu einem Roman verweben 
und ihnen den Namen „Geheimniffe aus der vornehmen 
Welt’ geben? Died deutet auf eine Abſicht, vor der 
in der Ausführung der Verf. einige Angft befommen 
und nun Alles thut, den Verdacht, daß er gegen bie 
Ariftotratie ein Pasquill fehreiben wollen, zu befeitigen. 
Da wird denn gelobt, was nur zu loben ift, vom Kai- 
fer und Zürft Metternich herab bis zu den unterften 
Policeibeamten, und wir bekommen in den Kauf hinein 
volfftändige Programme von den Plägen und An— 
zügen der hohen Herrfchaften bei einem Hofconcert, 
nad) der Reihe von I bis X, und von bem Einzuge 
Kaifer Ferdinand's in Prag u. f. w. So weit von ber 
Sntention, es ift ein verſchluckter Athemzug. Was ben 
Roman betrifft, fo ift er begebenheitreich, breit, hier 
und da nicht unintereffant, aber zerfloffen, ohne ein 
energifch verſchlungenes Band. Die Theile fallen lofe 
auseinander, keine Begebenheit entwidelt fich aus der 
andern, und auch die pfochologifchen Entwidelungen laf- 
fen die tieferen Blicke in die Menfhennatur vermiffen, 
obwol einzelne recht gut ausgeführt find. In der ab- 
geglätteten weichen Schreibart glaubt man dann und 
wann eine Damenhand zu erkennen, aber gerade die 
weiblihen Figuren — Charaktere kann man nicht fa 
gen — find befonders farblos und faftlos. Alle fchön, 
gutmüthig, weich, verzeihend, find es nur verfchiedene 
Kleider über ein und daffelbe Modell gezogen. Um dem 
Roman den Anfteih der Wirklichkeit zu geben, treten 
wiet lebende Berfonen, mit Namen genannt, darin auf, 
natürlich nur in Nebenacten. In Wien mag biefer 
Umftand ber Lecture viel Pikantes leihen. Beachtens⸗ 
werth für künftige wahre Mofterien Wiens ift folgende 
Stelle: 

Ein Bewohner des fächfifhen Erzgebirges, ein Böhme 
oder Ungar vom Lande, ein Irländifcher, würde die wiener 
Armuth noch Wohlhabenheit nennen ; denn felbft der Armſte 
in Wien gebt nicht hungerig zu Bette. Wer arbeiten will, 
findet Arbeit, wer betteln gebt, gute Leute, bie ihm etwas 
eben, wer betrügen möchte, findet ebenfalls fein Zerrain. 
eborgt, geftöhlen, betrogen wird in Wien tüchtigs aber Ein: 

brücde kommen felten vor, Raubmord faft nie, und die Diebe, 
meift Dienftboten, welche Gelb zu Putz und fürs Kotto braus 
hen, werden immer bald entbedt. 

(Der Beſchluß folgt.) 
— 

enau, Friedrich 

is 

Noch ein Wort über -Niccolin?s „Arnaldo 
da Brescia“. 

In Re. 133 de „Magazin für die Literatur des Aus⸗ 
landes“ iſt ein Aufſaz Über meine Kritik des Riccolini'fchen 
Arauerſpiels, Urnaldo ba Brescia” in Re. 275:— 779 0.B1.f.1344, 
worauf ih nur Weniges zu erwidern mich veranlaßt fühle. 
Der Hr. .p. fpricht mir die Befähigung ab, Über Werke der 
ttalienifchen Dichtkunſt mein Urtheil zu geben, und dies leitet 
er aus zwei wnrichtig überfegten Eitaten her, in deren einem 
das Wort nicht fehlt, in dem andern aber ih in ber @ile 
verso ftatt vero gelefen habe. Ob das erfte ein &chreibfehler 
von meiner Seite oder ein Drudfebler *) ift, kann ich dem ‚Hrn. 
.p. nicht beweifen, da ich feinetwegen mein Manufeript nicht 
mag don Leipzig fommen laflen, und da ihm daran zu liegen 
fbeint, daß es wirklich ein Fehler fei, damit er daraus auf 
meine „total falfche Auffaffung” einen Schluß machen Fönne, 
fo may ich ihm auch die Freude nicht verberben. Das andere 
ift aber offenbar ein ganz grober Kehler, den nicht einmal 
meine Verſicherung entfchuldigen kann, daß id, meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſo ganz auf das Trauerſpiel als Ganzes, auf feine Tendenz, 
feine Stellung in der italienifchen dramatiſchen Literatur, feine 
Vorgänger und Folgen gerichtet hatte, daß mir an einem ein: 
zelnen Vers, der noch dazu nicht das Geringfte entfcheidet, 
nicht viel lag. Ein Fehler iſt e8 doch. Ich habe noch mehr 
Stellen aus dem Zrauerfpiel überfeht, die alfo Hr. .p. alle 
richtig befunden au haben feheint. Daß er mir megen des ei- 
nen Verſehens die Befähigung zu einem Urtheil abfpricht, das 
mit diefem Vers gar nichts zu thun hat, verrath nebft man- 
hen vorausgebenden Andeutungen, Wonach er in mir den Ka: 
tholifen herausgefpürt hat, eine Art von Keidenfchaft, bei wel 
her die Wiffenfchaft fi) niemals wohl befunden bat. Doch 
ich laſſe diefe kleinlichen Erörterungen beifeite und füge nur 
noch etwas hinzu, was auch in dieſe Kategorie gehört, daß 
Hr. .p. fi irrt, wenn er meint, mein ganzer Aufſatz fei nur 
gegen jenen Ausſpruch in der augsburger , Allgemeinen Sei 
tung ’’ gerichtet, daB das Riceolini ſche Stüd von Shakſpeare'⸗ 
fcher Anlage ſei; ich habe dazu höchſtens eine Seite verbraucht, 
diefen Ausſpruch pur @gumeifen. Es Tann wol Niemandem 
weniger als mir einfallen, irgend ein italienifches Trauerſpiel 
nad dem Mafftabe bes britifchen Genies zu beurtbeilen, nach⸗ 
dem ich die ganze dbramatifche Literatur der Italiener genau 
durchftudirt Haube. 

Hr. .p. verlangt, daß man die moderne dramatifche Lite 
ratur der Italiener nicht weichlich, phrafenreich und undrama⸗ 
tif nennen folle, weil man bie literarifche Entwidelung des 
Bolks im engften Sufammenhang mit feiner politifchen Ent⸗ 
wickelung berüdfidhtigen müfle, und daß befonders dieſes Werk, 
weil es eine proteftantifche Wenden; babe, auch nur aus pro: 
teftantifchem Gefichtöpunft betrachtet werben muͤſſe. Da ich 
das nicht gethan habe, nennt er meine Kritit von Vorurtheil 
befangen. Aber im Gegentheil, ift e8 nicht ein Zeichen von 
Vorurtheil, wenn man, ehe man an die Beurtheilung eines 
Werkes geht, vonvornberein alle entjchuldigenden Umftände ber 
rücfichtigt, ale politifchen Hinderniffe, die einem Volke die 
richtige Ausbildung feiner dramatiſchen Kiteratur raubten oder 
erfihwerten, in die Wagfchale wirft, und nun aus gutmütbiger 
Billigkeit ein Drama vortrefflich findet, weil einmal jenes Volk 
fein beſſeres bervorbringen kann Iſt ed nicht Befangenheit, 
wenn ein Proteftant ein Drama deswegen, weil ed proteftantis 
fchen Geiſt athmet, vortrcfflid nennt und Dem, der anderer 
Meinung ift, katholiſches Vorurtheil vorwirftt Gibt es benz 
Batholifhe und proteftantifche Trauerſpiele? Gibt die Tendemz, 
die einer Partei ganz gut gefallen Tann, dem Werke feinen 
äfthetifchen Werth y Auf welcher Seite liegt alfo hier die Ber 
fangenheit und das Vorurtheil? Wenn ein Voll, "aus vielen 
Sränden und keineswegs blos weil fein Land der @ig der 

*) Allerdings ein Drudfehler, da das Wort nicht fi in dem 
Dranufeript befindet. D Red. 



2 
iscardgie iſt, noch Fein echtes. muſterhaftes Trauerſpiel harvor⸗ 
vr * ſo —2 dies beſonders bei den bis in die 
unterften Claſſen fo durchaus poetiſchen -Italienern im hoͤchſten 
Graobde bedauern; macht aher unſer Bedauern aber bie Krantniß 
der hemmenden Urſachen ein Trauerſpiel beſſer Wobin geuäth 
Hr. .p..mit feiner Kritik, wenn. er aus bioßem Mitleid mit 
den Ki ea politiſchen und kirchlichen Stellung der Ita 
U⸗ner feit vielen Jahrhunderten ber eine Tragadie für autzge⸗ 

ichnet hält, weil eben jene Stelung Peine heffere zugela 
at? Es muß dor) allgemeine Geletze der bramatifden Kunft 

geben, ‚denen ſich die Producte aller Völker unterwerfen mäffen, 
wicht. aber ein. befonderes Kunftgefeg für ein Volk, das fi ei⸗ 
ner-geringern politischen Gntwickelumg erfecut als ein. enderes. 
In einem Zrauerpiel, es mag gedichtet werden in welchem 
Land es wolle, kommt es hauptſaͤchlich auf die Durchführung 
einer tragifhen Handlung an, und wo dieſe ſchon im zweiten 
Yet geſchloſſen und überhaupt in ben Hintergrund geſtellt iſt, 
das Stück felbk aber mühfem durch Monologe und Dialoge 
über daſſelbe Ihema bis zu: Ende bes fünften Acts hingezogen 
wird, da iſt ed in feines ganzen Anlage verfehlt, und dieſer 
Mangel Eann durch Feine Lyrif erfegt werden. Ich halte ed 
für Vorurtheil, wenn man fi} durch den lyriſchen Schwung, 
die ſchoͤne bilderreiche Sprache, den vhetorifchen Pomp, lauter 
Gigenfchaften, die zum wenigften einem Trauerſpiel durchaus 
nicht wefentlich find, fo bienden läßt, daß man desiwegen ein 
in feiner ganzen Anlage verfebltes Werk für vortrefflic hält; 
noch mehr halte ich es für Borurtheil, wenn man die Tendenz 
eines Kunſtwerks bei feiner Beurtheilung hauptſächlich in An⸗ 
flag bringt. Faͤllt denn die Tendenz bei irgend einem Kunf- 
wert ins Gewicht und kann fie ihm den Werth geben? Dunn 
hätten wir Deutſche uns in ber legten Zeit einer Menge 
von bortrefflihen Werfen zu rühmen, die nach ihrem äſtheti⸗ 
hen Werthe Niemandem recht zufagen wollen. Wie tief muß 
die dramatifche Kunft bei einem Volk jtehen, wo Parteiruͤckfich⸗ 
ten, gleichviel von welcher Urt, einer nach dramatiſchen (Ge- 
fegen ganz verfehlten Tragödie eine hohe Bedeutung geben 
muͤſſen; und wie tief müßte eine Kritik ſtehen, welche zugibt, 
bap ein Kunftwer? nicht durchaus feinen Zwed in fich felbft 
babe und nicht nad feinem eigenen Geſetz, fondern nad ben 
Münfchen irgend einer Partei beurtheilt werde. Ich habe in 
meiner Kritik fehr gern zugegeben, daß fih in Niccolini's 
Zrauerfpiel fehr viele Stellen von hoher Iyrifcher Schönheit 
finden, aber die Lyrik gibt bei der Beurtheilung eines Dramas 
nirgend den Ausſchlag. Das Vorherrſchen der Lyrik iſt ein 
Grundfehler bei faft allen Iragödien der Italiener, und Hr. 
.p. kann, wenn er diefen Zweig der Literatur einmal Durch 
gehen will, eine Menge fehöner lyriſcher Stellen ſelbſt bei den 
Mariniſten des 17. Jahrhunderts finden. Wenn er aber de 
ten Tragoͤdien deswegen für vortrefflich halten will, fo fann 
er ſich dabei nur auf feinen eigenen Geſchmack, nicht aber auf 
allgemein gültige Geſetze berufen. ®, Ruth. 

Ein unlängft aufgefundener Brief Voltaire's 
” an den Sefuiten Vionnet. 

Niemand Hat, glaube ich, jemals die Biegſamkeit des Hof: 
und Weltmanns in höherer Vollkommenheit beſeſſen als Bol: 
tatee; feine Gewandtheit in diefer Beziehung geht bis zur Per: 

ie. (Man entfcehuldige daB Wort, das die Franzoſen allein 
gen, wie bie Eigenſchaft, Die ed bezeichnet.) Wer bat je 

feinere, imnachahmlichere Schmeicheleien ausgejprochen als die, 
welche Voltaire an Friedrich den Einzigen und Katharina von 
Außland richtete, während er auf der andern Seite die Macht 
der Threne durd den Einfluß feiner Feder auf alle Weiſe zu 
untergraben fuchte. 

) nachfeigenbe, vor kurzem aufgefundene und bis jegt 
ungedrudt gebliebene Brief Boltaire's an ben Jeſuiten Vion: 

nent in Lyon, ee Tr ee * 
nung einer vom jenem Geiſtlichen gefchriebenen — resy 
dankt, liefert durch die Außerungen des berühmten. Schriftfkek 
(ers. über die Geſellſchaft Jeſu einen: intereffanten Beitrag. zus 
Charakteriſtik deſſelben in dem obigen Siane. 

Zueignungsſchreiben das Pater Vionnet an 
Voltaire. 

Mein Herr! 
Ich habe nicht die Ehre, von Zhnen gebannt zu fein; üch 

befige weder den Huf no die Talente, welche ecfoderlich wii 
ren, um es zu fein. Sie aber find von. der: ganzen. Grde als 
der Held und Meifter der Literatur in Frankreich gekannt. 
Diefer Titel ſcheint mich zu berechtigen‘, Ihnen die Yuldigung 
eines ihrer treueſten Bendunderer zu überreichen. 

‚ Ein eigenthuͤmlicher Umftanb bat mich beftimmt, eine Ava⸗ 
göbie drucken zu laflen, deren. Segenftand derſelbe iſt, weichen 
Herr v. Erebillen benugt hat: ich ſchmeichle mir nicht, 
diefelbe die Ehre verdient, melde ich ihr erweife, indem.i 
fie Ihnen übermache; aber Ste würden mir eine große 
Ehre erzeigen, wenn Sie Die Gewogenheit haben wellten, fie 
zu Iefon und mir dadurch zu bewetien, daß Sie die Gefühte 
der tiefen Ehrfurcht genehmigen, mit denen id bin, mein 
Herr, Ihr ganz unterthäniger und gehorfamer Diener 

kyon, den Li. Nov. 1749. Bionnet. 

Antwort Boltaire'd, mit welcher er dem Pater 
Bionnet feine „Semiramis" überfhidt. 

Ih. habe die Ehre, verehrungswürdiger Water, Ihnen 
einen jehr ‚geringen Beweis der Dankbarkeit für ein fehr ſchö⸗ 
ned Geſchenk zu geben. Ihre lyoner Manufacturen. find beffer 
als die unferigen; aber ich biete dar, was ich habe. Es fcheint 
mir, daB Sie ein größerer Feind Eribillon’s find als ich — 
Sie haben feinem „„Kerred" geößern Schaden gethan als ich 
feiner „Semiramis“; wir ziehen Beide gegen ihn zu Felde. 
Ih bin feit langer Zeit ſchon unter der Fahne Ihrer Geſell⸗ 
haft — Sie haben feinen geringern Soldaten, aber es gibt 
auch feinen treuerns Sie erhöhen in mir noch diefe Anhaͤng⸗ 
lichkeit durch bie befondern Gefühle, welche Sie mir für fi 
einflößen und mit. denen ich Die Ehre habe, mein ehriwärdigen 
Bater, achtungsvoll mich zu zeichnen ais Ihren ganz unterthär 
nigen und geborfamen Diener Voltaire. 3. 

Literarifhe Notiz aus England. 
In England hat ſich unter dem Borfige der Bifchöfe von 

Lincoln, Saliebury, Ereter, Rorwid, Fe und Ie — 
eine Gefellfchaft zur Herausgabe von Quellenſchriften über 
englische mittelalterliche Theologie und Rirchengefihichte gebildet. 
Nach Dem Profpectuß, ber nur privatim vortheilt worden iſt, 
beabfihtigt bie Geſellſchaft die Weröffentiiihung folgender 
Werke: 1) Die vollftändigen: Werke des Giraldus Eambrenfiz, 
des wichtigſten Gefchichtfehreibers der walißſchen Kirche. 
2) Die Briefe Eadmer's, des Preundes und Vertrauten des 
Biſchofs Anſelm, nach dein einzigen vorhandenen Manuſcript 
3) Das theologiſche Wörterbuch des Dr. Gascoigne, Kanzlere 
der Univerfität Drford (geft. 1457), ein Wikuͤffit und der 
einzige kirchengeſchichtliche Schriftfteller feiner Zeit. Sein Werk, 
welches in einem cinzigen Manufeript in der Bibliothek de& 
Lincoln: Collegiums vorhanden ift, ift feit Bale, der einige jegt 
im Britifchen Muſeum aufbewahrte Auszüge daraus machte, 
nicht weiter benugt worden. 4) Das Leben, die Briefe und 
die Regel des heiligen Columbanus (geft. 615), Berfaffer der 
erften Moönchsregel in England. 5) Die Briefe Alcuin’s, des 
Breundes Karl's des Großen, mit einigen noch ungedruditen 
Briefen vermehrt. 6) Das Leben, die Briefe und die Regel 
des Erzbifchofs Lanfranc. 7) Eine Sammlung von Chroniken 
und Urkunden, die fih auf die Geſchichte Des Erzbisthums von 
Canterbury beziehen. 6. 

Rerantwortlid.er Deraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drua und Verlag von J. A. Brochhaus in Lelpzig. 
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Mpyfterien- Literatur. 
Beſchluß aus Nr. 4.) 

Bon Berlin aus find drei ober vier Myſterienwerke, 
fo viel ich mich entfinne, angekündigt. Augenblicklich 
liegen uns nur zwei berfelben vor, „Myſterien von 
Berlin von 2. Schubar (deren erfler Theil fogar 
fhen von einem britten, unveränderten Abdrud fpricht) 
und bie „Myſterien von Berlin” von Auguft Braß, 
(egtere mit SUuftrationen. Myſterien von Paris find 
es nicht, weil Berlin nicht Paris ift, weil bier kein 
großartiges, tief verſchlungenes Volkileben fich entwidelt, 
weil Berlin felbft nicht die Hauptſtadt des Landes Bran- 
denburg, fondern Hauptfladt des Staats Preußen ift, 
weil feine Bevölkerung ein Miſchvolk ift, aus allen Pro» 
yinzen, welches nicht aus brandenburgifchen Elementen, 
fondern durch die Intelligenz, bie Bureaukratie und den 
Hof zu ber Einheit gelangt ift, welche es jegt in An- 
fpruch nimmt. So find auch feine Proletarier zufammen- 
gehäufelt aus allen Winden, wie denn eine feiner DVor- 
ftäbte, wo fie vorzugsmeife wohnen, ihren Namen von 
den Zuzüglern aus dem Doigtlande bi6 auf den heuti- 
gen Tag fih erhalten hat. Die Policei ift in beftän- 
digem Abwehrkampf gegen die brotlos Brot- und Be 
fhäftigungfuchenden, ohne doc, dadurch der ind Enorme 
wachſenden Armuth Grenzen fegen zu fönnen. Die 
wahren Mofterien Berlins find in dem flädtifhen Ar- 
menbudget mit Zahlen am beutlichften befchrieben. Die 
Bürgerdaffe mag einen Charakter gewonnen haben, ber 
Charakter der Armen ift ein angeflogener. Sie find 
ein Abfhaum der Bildung in ben höhern Ständen. 
Seiner Zeit hatte das Theater fich ber Fomifchen Seite 
diefes fogenannten Volkes bemädhtigt, und Die berliner 
Wise blühen noch in der Nante-Literatur. Ihre Nacht 
feiten hat man erft jegt, feit die Müfterien-Literatur im 
Gange ift, betrachtet. Was findet man? Ad, fie find 
furchtbar, aber nit eigenthümlich. Solche Verbrechen 
und folche Verbrecher erzeugt jede große Stadt. Solches 
Elend in den Hütten der Vorftadt, in den Kellerwoh- 
nungen und unter ben Dächern ift — vielleicht nicht in 
Wien, aber in Paris, London, allüberall in volf- 
zeihen Städten zu Haufe, mit Ausnahme derer, wo 
die warme Sonne fi der Armen erbarmt. Der Ein- 
zelzüge, welche das verbrecherifche Berlin charafterifiren, 

werben wenige fein. Vielleicht nur der frecde Hohn, ben 
man Wig nennt, und die Gutmüthigkeit, welche ſich 
auch unter der entartetften Claſſe nicht ganz verleugner. 
Eine erflarrte Ruchlofigkeit, wie fie der parifer, eine 
Fannibalifhe Roheit, wie fie der Iondoner Böfewicht an 
ber Stirn trägt, kommt hier nur als Ausnahme vor. 
Es ift ein zähes, vermorfenes, aber dach auch ein wei⸗ 
ches Geſchlecht, welches der Ruhrung ſich nicht ganz 
verfchließt. 

Beide Mofterienfchreiber kommen in mehren Punk⸗ 
ten überein. Für Beide ruhen die Mofterien nur in 
der untern Pöbelclaffe, Beide verweilen bei dem Aus» 
wurf der Bevölkerung, bei ber in Lumpen verhüllten 
Mifere, welche fi in den Vorſtädten, in den wind» 
durchfegten Häufern verbirgt, und bei Denen, die ſchon 
die Zuchthäufer ein, zwei Mal oder öfter befucht haben 
und unter der befondern Vigilanz der Policei ſtehen. 
Sind dies berliner Mofterien? Es find die öffentlichen, 
weltbefannten Lafterfehulen, bie allerwärts zu finden 
find. Aus den Policeiacten Mofterien fohreiben! Warum 
nicht auch aus ben Berichten der Armenärzte, der Bet⸗ 
telvögte. Darin bat doch Sue den Kern getroffen, daß 
er wenigfiens verfucht hat, den nothiwendigen Zufammen- 
hang bes Lurus, der Sittenlofigkeit und Sittenftrenge, 
der Depravation und des Vorurtheils in ben höhern 
Ständen mit der Entartung und dem Elend ber niedern 
Volksclaſſen ahnen zu laffen. Solhe Fäden mwürben 
fi) dem aufmerffamen Beobachter auch in Berlin her- 
ausſtellen. Schmieriger freilich, denn hier find es nicht 
Taltherzige, egoiftifche Nabobs, die den eigenen Bruder, 
weil er der jüngere ift, auf ihrer Schwelle verſchmach⸗ 
ten laffen, nicht Wucherer, die den Armen das Dark 
auspreffen, keine fcheinheiligen Notare, die anvertraute 
Gelder unterfchlagen, oder gar ihre Gläubiger meuchel« 
morden laffen, Feine ungerechten Richter, keine hoch⸗ 
mütbigen, üppigen Magnaten, weldye ihren Einfluß zur 
Unterdrudung der Unfchuld benugen, feine Coterie van 
Lüſtlingen, welche ihre Opfer in den Thurm von Nedle 
fhleppen; nein, nichts von alle Dem, keine Ariſtokratie, 
die drüdt, eine übermäßigen, üppigen Reichen, deren 
ſchwelgeriſches Leben den Dorn tiefer ind Her; ber 
Darbenden brüdt, gerechte Richter, wohlwollende Beamte, 
Humanität, wenig oder Seine veraltete Inflitutionen 



welche Leben und Weben hindern, und dazu ein König, 
der jeder Bitte zugänglih iſt und ein Herz für bie 
Notbleidenden bat, und Vereine, Gefellfhaften zur Beſ⸗ 
ferung, zur Krankenpflege, zur Enthaltfamfeit, Stiftun- 
gen über Stiftungen für das Elend — umb doch Elend 
and Noth in grauenerregender Fülle! — Woher? Ja, 
wer das fände, könnte bie Myſterien von Berlin ſchrei⸗ 
ben. Das ift aber eine Aufgabe, die zur Zeit noch 
außer den Grenzen der Novelliftik liegt. 

Beide Schriftfteller verweben mit ihren Genrebilbern 
einen Roman, der nicht viel bedeuten will, Beide machen 
Abftecher auch in das höhere Leben der Gefellfhaft, wo 
fie aber wenig heimifch feheinen und mehr nad Hören- 
fagen, nach ältern Büchern als aus eigener Anſchauung 
ſchildern. Die höhere berliner Gefellfchaft ift fo farblos, 
daß jeder zu ſtarke Ton, den man aufträgt, die Un- 
wahrheit verräth. In Negationen, im Vermeiden bes 
Anftößigen, des Ausgefprochenen, des Edigen, ſchleppt 

ſich die gefällige Converfation bin, fie empfängt ihre 
Wärme und ihr Licht nur und allein von der allgemein 
verbreiteten Intelligenz. Seit aber bie Parteien fchärfer 
hervortreten, im politifchen wie im religiöfen Leben, wird 
die Unterhaltung immer vorfichtiger, um den Frieden 
nicht zu flören und den Anftoß zu vermeiden. Es muß 
daher auch ein fehr geſchickter, burchgebildeter und kennt⸗ 
nißreicher Novellift fein, der fi wagt, hier ohne Anſtoß 
treu zu fein. In den Jahren ändert ſich das natürlich; 
es gab eine Zeit des Theater- und Kunftenthufiasmug, 
wo der Becher überfchäumte und der Dichter ftarf auf: 
tragen burfte und doch wahr blieb. Den heutigen Stand: 
punkt der berliner Societät haben beide Schriftfteller nicht 
erfaßt, woran, beiläufig gefagt, nicht viel verloren ift. 
Sie begaben ſich nur auf das Feld, weil es, nad an- 
bern Borgängen, nicht ganz zu vermeiden war, umd 
halten fi dann an einiges Edige und einige Auswüchſe, 
welche in den Bereich ihrer Beobachtungen gerade fielen. 
Beide Schriftfteller bringen nicht mehr als fie finden; 
ihre Erfindung ift unbedeutend; aber Beide, und das 
ift zu loben, verfuchen wenigftens pfychologifche Entwicke⸗ 

lungen und Erklärungen des moraliſch Empörenden. Sie 
gefallen fi nicht in der Ausmalung des Entfeglichen 
und Wiberwärtigen, ſondern find eher bemüht, menfch- 
liche Motive aufzufinden, welche den Verbrecher allmälig 
zu feiner gegenwärtigen Verſunkenheit geführt haben. 

An dieſer Beziehung haben fogar die Schubar’fchen 
Mofterien einen Werth, welcher ben Sue’fchen abgeht. 
Bei dem Legtern find bie eigentlichen Böfewichter fammt 
und fonders pechſchwarz und radical (denn bie gute 
Eigenfchaften haben, wie der Chourineur u. A., find 
eigentlich keine Böfewichter, fondern urfpünglich gefunde 
Naturen, die nur durch Leidenfchaftlichkeit zu Kal ka⸗ 
men); bier fehen wir mannichfache Abftufungen, und 
felbft bei Denen, die fihon auf der unterften Stufe 
ftehen, haben fi) einige gute Eigenſchaften erhalten. 
Er bemüht fih, darzuthun, wie auch gute Menfchen 
durch ben Conflict der Umftände, durch verberblichen Um⸗ 
gang allmälig in den Abgrund der Gemeinheit verfinten 
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mögen. Die Sprache ift gehalten, die Darſtellung nicht 
unedel, die Handlung zwar duch bis jegt vier Bände 
gezerrt und mannichfach eingefchachtelt, aber doch einfach, 
man fieht den rothen Baden, ber zu einem guten Ente 
führen fol. Die Braf'ſchen Myſterien find, dagegen 
ſehr complicirt angelegt, es feheint faft, als habe er fi 
auh darin Sue zum Mufter genommen, wie er denn 
mit einer ängftlihen Gewiffenhaftigleit zu Werke gebt. 
Er will ein Compendium bes Elends und der Berbre- 
hen in Berlin geben und ſcheint dazu wirklich Studien 
gemacht zu haben, um überall möglihft treu zu fein 
und nichts auszulaffen. Sein Roman iſt faft noch un⸗ 
wahrfcheinlicher als der feines Rivalen, und auch darin, 
daß der vornehme Vater feine Tochter unter den Verlo⸗ 
renen auffuchen muß, gibt fich eine zu unfreie Imita⸗ 
tion der franzöfifhen Myſterien kund; indeffen fchabet 
es dem Eindrud wenig, er ift in den einzelnen Scenen 
der Wirklichkeit getreuer ald Schubar, und während mir 
ihm auf feinem bebächtigen Gange Schritt für Schritt 
folgen, befommen wir den gewifjenhaften Sammler ge 
wiffermaßen lieb um feines Fleifes und Eifer willen. 
Wenn er fih aber über die Scholle hebt und freier 
wird, könnte der Verf. einft mehr leiſten. 

Man hat über beide Bücher fehr hart als dürftige 
Nachahmungen geurtheilt. Freilich geht ihnen die ſchöpfe⸗ 
rifhe Phantafie ab, die Sue bewährte, freilic, ift der 
Roman unbedeutend, und wenn wir das Facit ziehen, 
find es nur Genrebilder aus einer Sphäre, die wir faft 
bis zum Uberdruß und Ekel jegt kennen gelernt haben. 
Aber wir durchblättern fie doch mit Vergnügen und aud 
nicht ohne Intereſſe, weil‘ wir uns dabei bewußt wur» 
den, wie ganz anders ber beutfche Geift einen Gegen- 
ftand auffaßt als der franzöfifhe. Vertrauen, Liebe, 
Hoffnung, Ehrlichkeit der Gefinnung! Wie der Deutfche 
felbft feinen Zeufel zu einem gutmüthigen machte, fo 
muß er aud) feinen Spigbuben etwas von guter Gefin- 
nung abgeben. Er ift zu barmberzig, fie ganz und gar 
zum Zeufel zu ſchicken; auch fie können ſich ja noch 
beffern. Dies Zutrauen follten wir ehren! Übrigens 
glauben wir gern, baß beide Verf. nicht allein an den 
Roman, an den Effect und den Sinnentigel, fondern 
im Ernſt daran gedacht haben, durch ihre Darftellung 
"auf Misbräude, Elend und Scheuglichkeiten zu mög« 
licher Abhülfe aufmerkfam zu machen. 

Noch liegen und vier andere Mofterienfammlun- 
gen vor, die von Peteröburg, Amfterdam und Ham⸗ 
burg und „Geheimniffe von Altenburg”. Da fie ine- 
gefammt auf ftarke Lieferungen angelegt foheinen, wäre 
es unbillig, nad) dem erften oder zweiten Heftchen ſchon 
jegt fie befprechen oder gar beurtheilen zu wollen. Die 
„Hamburger Myſterien“ verbitten ſich dies fogar aus⸗ 
drücklich durh den Mund der Berlagshandlung, bis 
fämmtliche Hefte erfchienen find, da bier ein Roman 
geboten werben folle, der alle Nachbildungen der „Mystäres“ 
hinter fich laffen werde! „&eheimniffe von Altenburg” 
find ein hübſcher Spaß. 

Iſt die Myfterien - Literatur allüberall von Nugen ober 



‚zum Schaden? könnte man zum Schluß an uns bie 
Frage flellen. Es nugt Allee, was anregt, aufregt und 
vorwärts bringt. Es ift ein großer Stoß gegeben, ein 
neuer Krenzzug der Humanität, um bie Roth ber Ar- 
men, der Berbrecher nicht mehr durch das Fernglas 
und in der VWogelperfpective, fondern in ihrer eigenften 
Sphäre, aus ihrem Kern heraus zu beobachten unb die 
Mittel zur Abhülfe aufzufuchen. Zu dieſem Kreuzzuge 
ber Zeit hat die Poefie, die nicht außer ber Zeit ftchen 
darf, ihr Eontingent geliefert. Es war ihre Pflicht. 
Im Übrigen find wir, wie gefagt, feine äfthetifchen Ri- 
goriften, die da meinen, es fei eine Entweihung, ein 
Berderb der Poeſie. Wer entweiht, mer verdirbt die 
Poefie? Niemals verjähren ihre Rechte. 7. 

Neueſte literariſche Erſcheinungen in Paris. 

Das oft wiederholte Wort: „Wir leben im Seitalter der 
Monumente‘, findet auch auf die heutige Literatur feine An- 
wendung. Sie ift nicht nur bemüht, Perfönlichkeiten durch 
Biographien und Rekrologe zu verewigen, fondern zieht aud 
vergeffene Ereignifie aus dem Staube der Vergangenheit ber: 
vor, bringt unergründete Verhaͤltniſſe von einft und jegt unter 
die Lupe der Dffentlichkeit und fucht felbft fehnell vorüber: 
gegangene Stimmungen, Völker- oder aud bloße Privat: Ge: 
Banken zu firiren, wenn nicht von neuem zu beleben, indem 
fie denfelben mit Wichtigkeit ihre Stelle in der Gefchichte anweiſt, 
ihren Motiven nadhfpurt, alle ihre Beziehungen ermittelt und 
auf ihre Folgen bindeutet. Kurz, daß biftorifche Moment ift 
in der heutigen Literatur durchaus vorwaltend. Das anhaltend 
lebhafte Intereffe, welches das Lefepublicum allen Erzeugniffen 
auf dem Felde der Gefchichte entgegenträgt, ruft ihrer immer 
mehre hervor. In den parifer Buchhandlungen wimmelt es 
in Diefem Augenblide von Geſchichtswerken, von denen ich hier 
nur die heroorragendften anführen will. 

Bon den die Bergangenheit beleuchtenden verdient befondere 
Erwähnung: „Trois magistrais francais du seizieme siecle”, 
von E. Faye de Brys. Die drei in ihrem Leben und Wirken trefflich 
geihilderten Beamten jener Zeit find: Antoine Duprat, Kanıler 
des Königs Franz I., Guy du Faur, Sieur de Pibrac, und 
Jacques Baye, Sieur d'Espeiſſes, Beide Yarlamentspräfidenten. 
Sie fegten in einer Epoche, in der Aufmerkfamkeit und Kräfte 
aller um den franzöfifchen Thron Stehenden von den gewaltigften 
Greigniffen, wie die Schlacht von Yavia, die Bartholomaͤusnacht 
und die Formirung der Ligue, abforbirt wurden, geräufchloß, 
doch deshalb nicht weniger nachdrucksvoll, das von Ludwig XI. 
begonnene Berk der Entralifation der Macht fort und wurden 
fo die Borarbeiter Richelieu’s. Der Berf., der zum erſten Mal 
als Hiftoriograph auftritt (denn die Urt feiner Auffaffung und 
Darftelung erhebt ihn durchaus über den Standpunkt eines 
bioßen Biographen), bekundet ein nicht unbedeutendes Talent 
für das Portrait. Er führt Zeit und Perſonen lebendig und 
bandelnd dem Lefer vor das Auge, wie er fie fieht. Gr aber 
fieht fie durch eine farbige Brille, und die Farbe ıft katholiſch⸗ 
legitimiſtiſch. Der Eifer für fein politifches und namentlid 
für fein religiöfes Credo verleitet ihn bin unb wieder zu Un: 
gerechtigkeiten; als foldhe müflen namentlich feine Ausfälle 
gegen den Proteſtanten 2’Höpital qualificirt werden. Dies 
entfchiebene Anerkennen der weltlichen und kirchlichen Autorität, 
dies öffentliche Bekennen zur Sin bed Grafen Montalembert 
it heute in Frankreich nicht ohne Bedeutung, wo einerfeite 
der Kampf zwifchen dem katholiſchen Klerus und ber dem Volke 
die (proteſtantiſche) Geiftesfreiheit vindicirenden Univerfität fo 
viele Köpfe erhigt, und wo andererfeitd noch täglich Broſchuͤren er- 
feinen vie „Une visite à Goritz”‘, vom Grafen Larochefaucaulb, 
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und „Souvenirs de Belgrave- Square, dedies & tous les fletris 
et à tous ceux qui regrettent de ne pas l’ätre”, von M.U. 
Johanet. Leptere ift, wie der Zitel ſchon anzeigt, eine etwas 
verfpätete Demonftration gegen das ſchmaͤ iige Brandmal 
(Aotriasure), welches die Deputirtenkammer in ihrer Antwort⸗ 
adreffe auf die legzte Thronrede allen Royaliften aufzudrüden 
wagte. Die raftlofe geheime Thaͤtigkeit der heute faft allgemein 
für abgeftorben gehaltenen Karliftenpartei enthüllt der kürzlich 
beendigte Proceß gegen den Prinzen von Montmorency: Roberg, 
den Herzog d' Escars, Eherbonnier de la Buenerie und Andere, 
in welchem ein förmlid, organifirte® und bis in die Provinzen 
verzweigtes Complot zur Sprahe Fam, das nichts weniger 
vum Zwecke hatte, als Ludwig Philipp in Reuilly ober in den 

ullerien zu überfallen, zu enttbronen oder nöthigenfalls zu 
tödten und Heinrich V. zum Könige von Frankreich zu procla» 
miren. Es ift daher nicht ohne Intereffe, die hauptfächtichften 
legitimiftiihen Yarteifchriften mit aufmerkfamem Auge zu ver 
folgen und den fonderbaren Spuk des Gefpenftes zu beobachten, 
das feit der Affaire der Rue des Prouvatre im 3. 1832 
immer noch nicht aufhört, im alten &Staatögebäude umher 
zupoltern. 

Kehren wir jedoch zur Betrachtung der neueften hiftorifchen 
Erſcheinungen zurüd, jo falt uns zunaͤchſt ein Buch in das 
Auge, weldes, eine kaum vergefiene Streitfrage zwifchen 
Frankreich und Deutfchland wieder aufnehmend, ebenfalls den 
Royaliften beider Länder in die Hände arbeitet. Es ift betitelt: 
„Reunion de l’Alsace & la France”, vom Baron Hallez 
Glaparede (Paris 1344). Die alte Rheinfrage ift hier wieder 
zur Sprache gebracht; das Sujet des großen Völkerduetts von 
1840, in weldem Victor Hugo und Niklas Beder die Solo: 
flimmen fangen und das die militairifchen Franzofen mit Waffen⸗ 
gekürt, die mufitalifhen Deutichen mit Liedercompofitionen 
egleiteten, ift hier vom Gefchichtspuntte aus im Intereffe 

Frankreichs nochmals betrachtet. Der Verf. will darthun, wie 
ber Befig des Elfaß der franzöfifchen Regierung ſtets als über: 
aus wichtig erſchienen, wie es ihr endlich gelungen, ihn zu 
erwerben, und daß er feitbem eine wefentlich franzöfiiche Provinz 
geworden. Er fchreibt zu dem Ende eine betaillirte Geſchichte 
des Elſaß, und diefe fuhrt ihn weit in bie Anfänge ber Ge: 
[dichte Deutfhlands und Frankreichs zurüd. So behandelt er 
namentlich ausführlid die Reformationsperiode, den Dreißig- 
jährigen Krieg und die Politik Richelieu's und Ludwig's XIV. 
Die von ihm mitgetheilten Documente find theilweife fehr 
intereffant, die Hauptperſonen gut charakteriſirt. Luther, 
Mansfeld, Lily, Wallenftein, Guftav Adolf, Bernhard von 
Weimar, Zurenne, Condé, die Marfhälle von Lurembourg 
und Creéqui find treffend portraitirt, ihr @ingreifen in ihre 
Zeit lebendig dargeftelt und die Hauptereigniffe ihres Jahr: 
hunderts Funftvoll um fie gruppirt. Im Ganzen jedoch dürfte 
dem patriotifchen deutfchen Lefer eine oft nicht undeutlich her⸗ 
vortretende, ſehr antigermanifche Gefinnung flörend entgegen- 
treten, welche zuweilen felbft den Charakter einer Heraus» 
foderung annimmt. Die Einleitung, welche den Inhalt des 
ganzen Buchs in den Hauptfachen zufammenfaßt, ift zugleich 
der die Gegenwart zunächſt berübrende Theil deflelben, die 
von der rein geſchichtlichen Darftelung getrennte Polemil. 
Da bier nicht der Drt ift, auf diefelbe näher einzugeben, fo 
befchränken wir uns, zur Bezeichnung ihres Charakters, auf 
die Anführung des Schluffes genannter Einleitung Ruh 
einem flüchtigen Blide auf den gegenwärtigen Zuſtand Deutfch- 
lands drüdt ber Verf. den Wunſch aus, daß die deutiche 
Staatenmofait zu einem Ganzen umgeſchmolzen werden möge, 
und fiebt darin „ein Pfand des Yen für Europa, des 
Friedens für die ganze Welt”. Jedenfalls aber, fährt er fort, 
ift das linke Mheinufer Frankreichs natürliche Grenze und 
wird über Eurz oder lang auch feine wirkliche fein; „la paix ou 
la guerre nous rendra le Rhin”. 

Von dem hoͤchſt interefianten biftorifchen Werke des 
Viromte de Beaumont:Bafly: „Histoire des #tats europsens 



depuis le congres de Vienne”, ift kürzlich der zweite Theil 
chienen, welcher Schweden und Rormwegen, Dänemark und 

Preußen behandelt, während der erfte Theil Holland und Belgien 
enthält. Da der Verf. feinen Plan auf 10 Theile entworfen dat 
und mit einiger Gemaͤchlichkeit zu arbeiten fcheint, fo dürfte der 
geitpunkt der Beendigung noch in weiter Ferne liegen. Die 
beiden vorliegenden Theile find mit der äußerften Sorgfalt 
und Gewiffenhaftigkeit bearbeitet. Der Verf. bemüht fi überall 
den Standpunkt des unparteiifhen, leidenſchaftloſen Hiſtorikers 
feftzupalten; er hat fein fehr reichhaltiges Material mit Umficht 
geordnet und mit ruhiger Hand zu einem anfchaulichen Bilde 
zurechtgelegt. Der Zert ſowol als die pieces justificatives 
enthalten eine große Menge fehr intereffanter Documente, 
Briefe und Actenftüde, die dem VBerfaffer namentlich dann bis 
in die Pleinften Detaild zu Gebote geftanden zu haben fcheinen, 
fobald er die Relationen eines der genannten Staaten mit 
Frankreich behandelt. Für Deutfchland dürfte die letzte Hälfte 
des zweiten Theils, welche die Gefchichte Preußens feit dem 
Wiener Eongrefie umfaßt, ganz befonderes Interefſe haben. 
Den Eigenfchaften des Verf. ald Confervativer und guter 
Katholik, feinem augenfcheinlichen Bemühen, ein bloßer Erzähler 
abgemachter Dinge zu fein, gefellt fih noch hinzu, daß er ein 
Franzofe iſt. Und in diefer legten Qualität fehreibt er, ohne 
e8 zu ahnen, Dinge, die ein preußifcher Eonfervativer kaum zu 
denken wagt. So erfcheint die neuefte Gefchichte Preußens, 
vom franzöfifden Gefichtspunfte auß mit Offenheit und Naive⸗ 
tät dargeftellt, in einem ganz neuen, night fehr vortheilhaften 
Lichte. Der Berf. ift wohl unterrichtet, er verfolgt mit auf: 
merffamem Auge die innere Gefchichte Preußens, die Ausbildung 
der in feinem Schoofe ermachten Ideen, und legt den Finger 
überall ohne Scheu auf die wunden Stellen der preußifchen 
Cabinetspolitil. So fchildert er fehr wahr die Reformation 
der preußifchen Politit im 3. 1815, d. h. ihre Belehrung vom 
Liberalismus; dann die ftrengen Maßregeln gegen die Univer: 
fitätöverbindungen und fonjtige geheime Gefellfchuften, die 
Wirkung der franzöfifchen und beigifchen Revolution von 1830 
auf Preußen, deften Politik in Bezug auf Polen, die Boll: 
unruben in Berlin, die Ordonnanzen gegen die Juden, und 
namentlich ſehr ſcharf und ausführlih die Zerwürfniffe der 
Regierung mit dem Papfte und dem Erzbifchofe von Köln. 
Wiewol er nah dem Zode Friedrich Wilhelm's II. fat, er 

. fühle die Rothwendigkeit, eine Regierung, die erft von 1840 
datire, mit Rüdhalt zu beurtbeilen, fo fpricht er doch fehr frei 
über die Huldigungseide Friedrich Wilhelm's IV., über den 
Preßzwang, und kann bei der Beſprechung der preußifchen 
auswärtigen Politik als guter Franzoſe einige Seitenhiebe 
auf England und Oftreich nicht unterdrüden. Natürlich kom⸗ 
men auch Irrthümer, befonderd in Bezug auf ypreußifche 
Rationalität und Volksſtimmung vor, und wenn er 3. B., die 
neueften politifchen Fragen in Preußen berübrend, fagt: „Überall 
ift die Meinung zu Gunften des conftitutionnellen Kortfchrittes 
ftar® außgefprodhen und macht ſich trog der Strenge der Eenfur 
Luft, aber — der König von Preußen ift weife und die deutfchen 
Bölkerfchaften find ruhig und Mug!” fo ift wol Mancdherlei 
dagegen einzuwenden. Diefer zweite heil fchließt mit fol: 
gender Prophezeiung: „Fruͤh oder fpät wird das deutſche 
Reich unter einem andern Namen wieder auferſtehen; früh 
oder fpät werden alle diefe Völker, welche diefelbe Sprache 
prechen und gleihe Bitten haben, ein und daffelbe Bolt 
ilden und, wte fie es mit ihren induftriellen Intereſſen 

(im Bolvereine) gethan, fo auch ihre politifchen Intereffen 
centralifiren. ” 

Die gewaltfame Befegung der Meinen Infel Mogabor 
durch die Franzoſen hat wie dur einen Sauberfchlag in 
Paris eine ganze hiſtoriſche Literatur über die franzöfifchen 
Befigungen in Afrika hervorgerufen. Während der Bifchof 

tägige Gebete in feinem Gprengel zu feiern 
der Minifter des Innern die Herren Depaul 
beauftragt, die. Schlacht am Jeoly und das Bombardement von 
Langer dur Medaillen zu verewigen, richten die allezeit 
fertigen parifer Publiciſten natürlich auch ihre Blendlaterne 
auf jenen Punkt, der fo allgemeines Intereffe erregt. Überall 
erfcheinen a Brofchüren und Almanache über die afrilanifchen 
Befigungen, Taft allen jedoch fühlt man es an, daß fle unter 
dem Einprude der Zagebereignifle entftanden find; ber Stempel 
ber Leidenſchaftlichkeit und Fluchtigkeit iſt ihnen mehr oder weniger 
deutlich aufgedrüdt. Eine Ausnahme macht das Werk des Herrn 
Rey über MaroPko, welches die Refultate mehrjährigen Aufenthalts 
in Afrika mittheilt. Dedgleichen iſt das Buch des Deputirten 
KL Desjobert: „L’Algsrie en 1844, mit mehr Srünblichkeit 
efchrieben. Erwähnenswerth ift außerdem noch die „Histoire 
e Maroc’” von 9. Paillet und „Une promenade a Maroc” 

von Charles Didier. Hr. Paillet macht intereffante ftatiftifche 
Sufammenftelungen, gibt genaue topographifcdde Detaild und 
merkwürdige Nachrichten über die Adminiftration, die religiöfen 
Gebräuche und den Sandel der Maroffaner. Seine Raifonne- 
ments find flühtig und ſchwach. Die Kranzofen gefallen ſich 
darin, ihren langwierigen Krieg gegen Ubd=el- Kader mit dem 
ber Römer gegen Jugurtha zu vergleichen und die @indrüdke, 
die beide Keldzüuge in Rom umd in Paris bervorbradhten, in 
Parallele zu ftellen. Beide, fagen fie, fingen im Dften an 
und zogen ſich allmälig nach Weſten, bis fie endlich Mauritanten 
felbft berührten, und der numidifche König wußte dann den 
maurifchen geſchickt in fein Intereffe zu ziehen. Die NRego: 
ciationen der Römer mit Legterm hatten ebenfalls die Aus: 
lieferung Jugurtha's zum Gegenftande. Beide Kriege haben 
acht Jahre gedauert, und einer der legten und entfeheidendften 
Schläge im Jugurthiniſchen Kriege wurde in der Nähe des 
Fluffes Mulucha, unweit des heutigen Isly, geführt. Solche 
Spielereien werden dann in den Journalen ausgeführt und 
weiter fortgefponnen. 

Neben dieſer Hiftorifchen Literatur fichen die Neifebefchrei- 
bungen und berühren fie an mehren Punkten. Unter den 
neuern Erfcheinungen diefer Art erregt das allgemeinfte Interefle: 
„La Havane‘ (3 Bde.), von der bekannten Gräfin Berlin 
(der Berfafferin der „Ereolin” u. f. w.). &ie erzählt in 
36 Briefen ihre ganz perfönlichen Reijeereigniffe und Eindrücke, 
die jedod durch dad Darftellungstalent der Verf. und ihren 
romantiſchen Charakter dad Gewand und Intereffe eines guten 
Romans erhalten. Viele der Briefe find an bekannte Perfonen, 
als Ehäteaubriand, NRothſchild, Prinz Friedrich von Preußen u.f. w. 
gerichtet; diefe Adreſſen jedoch ftchen mit dem Inhalte der 
Briefe in Beinem andern Zuſammenhange als etwa die einem 
Buche vorgefehriebene Widmung mit diefem felbft. Die Briefe 
enthalten geiftreiche Rrauenplaudereien über Amerika, feine 
Geſchichte, Literatur, Politik, Nationalötonomie u. f.w. Auch 
biefem Buche fehlt es nicht an der Bugabe der pidces justi- 
—— welche ihm einen bleibenden hiſtoriſchen Werth ver⸗ 
eihen. 

Bon der viel gelefenen „Voyage en Italie” des Depu⸗ 
tirten Fulchiron, in vier Bänden, ift foeben eine zweite durch⸗ 
gefehene und vermehrte Auflage erfihienen. Der Werth biefes 
Werks ift anerkannt, daher wir uns aller weitern Bemerkungen 
darüber enthalten dürfen. Wenn wir num noch erwähnen, daß 
von ber „Histoire de V’Espagne depuis Philippe II”, von 
Weiß, foeben auch der zweite Theil erfchienen ift und die durch 
den erften erregien günftigen Erwartungen vollftändig befriedigt 
bat, fo glauben wir hiermit eine gebrängte, doch moͤglichſt 
vellftändige Überfirht der bedeutendften literarifchen Erfcheinungen 
in Paris auf dem Gebiete der Gefchichte und Reifebefihreibung 
geliefert zu haben. 8. 

von Chalons ben Sieg der franzoͤfiſchen en —F acht⸗ 

Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Montag, 

1. Lebensbifder aus dem Behreiungskriege Dritte 
Abtheilung. Zufaͤtze und Berichtigungen. Jena, 
Srommann. 1844. Gr. 8. 3 Thlr. 

2. Herr von Hormayr und die Lebensbilder aus dem 
Befreiungsfriege. Piece aus den Politifchen Pre: 
Digten des Dr. Faber. Leipzig, Engelmann. 1844. 
Gr. 8 7 Nor. 
Wir haben bie beiden erfien Abtheilungen der „Le 

bensbilder aus dem Befreiungskriege“ in einem frühern 
Jahrgange diefer Blätter bereits angezeigt.*) Die große 
yolitifche und hiſtoriſche Wichtigkeit diefes Werks haben 
wir damals fchon anerkannt und können wir uns daher 
bier auf das früher Gefagte beziehen. Ehe wir uns 
sun zu dem Inhalte der dritten Abtheilung wenden, 
müflen wir der Polemik gedenken, welche über den Der: 
faffer und Herausgeber des Werks und über feine Be⸗ 
sechtigung zur WWeröffentlihung der darin enthaltenen 
wichtigen Urkunden entfianden ift. 

Es war vorauszufehen, daß diefe Veröffentlichungen 
nicht überall gut aufgenommen werden würden. Während 
bie größten politifchen Charaktere und die edelften Männer 
ber damaligen Zeit durch ihre eigenen Briefe dem deut⸗ 
fhen Volke wieder in Krinnerung gebracht wurden, 
fiellte ſich uns auch wieder die ganze Jaämmerlichkeit, 
Feigheit und Selbftfucht fo vieler der damaligen Macht: 
haber und Diplomaten vor Yugen. Wir fahen, mit 
wie unendlichen Schwierigkeiten jene großen Männer nicht 
blos gegen den äußern Feind zu kämpfen gehabt, fon- 
dern wie eben in Deutfchland felbft verrätherifcher Skla⸗ 
venfinn und engberzigfte Selbftfucht ihnen überall bin- 
dernd im Wege geflanden. Auch erfahen wir daraus, 
was wir freilich ſchon mußten, aber doch nicht in fo 
lebendiger Darftellung der handelnden Perſonen felbft 
gelefen hatten, daß eben die Kleinmüthigen, die Selbft- 
füchtigen, die Verräther und Franzoſenfreunde fogleich 
Serbeieilten, als der Sieg gegen ihre Abficht und ohne 
ihr Zuthun erfochten war, und bie Früchte bes Sieges 
für fih zu pflüden verftanden, während die eigentlichen 
Helden mit Undank belohnt und beifeite geichoben, das 
Bolt aber in manchen sheuern und gerechten Hoffnun- 

*) Vgl. Nr. 1211 — 13 und Nr. 167 und 16R f. 1848 d. SL. 
D Reb. 
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gen betrogen wurde. Da biefer Verlauf ber Sache noch 
bie in die Gegenwart fortwirkt, ja die jegigen politifchen 
Zuftände Deutfchlande größtentheil® auf diefer Wendung 
ber Dinge beruhen, fo war es nicht zu verwundern, baß 
manches böfe Gewiſſen durch ſolche Heraufbeſchwoͤrung gro⸗ 
fer Todten, die man für immer begraben glaubte, ſchwer 
verlegt und gereizt wurde. Die Angriffe auf den Ber- 
faffer waren daher natürlich, und glüdlicher- oder un- 
glüdlichermeife gab beffen BYerfönlichkeit und Verfah⸗ 
rungsweife fo viele unleugbare Blöße, daß, wenn au 
nicht im Wefentlihen, doch wenigften® in Nebenfachen 
ein nicht unglücklicher Guerrillastrieg in Journalen und 
Brofihüren gegen ihn unterhalten werben konnte. Es 
verlohnt fich ſchon der Mühe, die Anlagen ins Auge 
zu faffen und das Einflufreiche fowie das Bewieſene 
von dem Gleichgültigen und Unbemwiefenen zu trennen. 

Daß ber Herausgeber refp. Verfaffer der bekannte 
Hiflorifer v. Hormayr war, ift gewiß gleich bei der er- 
ften Anficht des Werks Niemandem zweifelhaft gemefen. 
Bein Stil, feine befannten Sympathien und Antipa⸗ 
thien, vor Allem feine fehr fichtbar und ganz ungehörig 
in den Vordergrund tretende Perfönlichkeit zeigten es 
beutlicdy genug. Wenn wir vom Herausgeber und Ber- 
faffer zugleich forachen, fo kommt das daher, weil Hr. 
v. Hormayr Beides zugleih If. Das Wert zerfällt 
nämlich feinem Inhalte und Werthe nad, in zwei fehr 
ungleiche Theile. Der erſte Theil, der ihm feine große 
biftorifche, politifche und ethifche Bedeutung gibt, befteht 
eben aus dem Briefmechfel unferer großen Männer aus 
der Zeit der Befreiungstriege, eines Stein, Gneifenau, 
Gruner, Nugent, Münfter u. A. Diefer Theil ift ganz 
unſchätzbar und für die Herausgabe diefer Reliquien ge 
bührt Hrn. v. Hormayr der Dank jedes Deutfchen, gleich- 
viel ob das reine Motiv der Wahrheit - und Bater- 
landsliebe allein oder auch nebenbei perfönliche und min- 
der lautere Beweggründe ihn dazu beflimmt haben. 
Die andere Hälfte des Werks dagegen ifl eigene Zuthat 
des Hrn. v. Hormayr. Das Werk hätte nun fiher an 
Einheit gewonnen, wenn diefe Auffäge, Reflerionen u. |. w. 
ganz weggeblieben wären. Der Einbrud eines Briefes 
von Stein, in dem jedes Wort ein Mann ift, wirb z. B. 
fehr durch das barauf folgende hiftorifch - Dipfomatifche 
Geſalbaber — anders koͤnnen wir die Zuthaten des Hrn. 
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v. Hormayr nicht nennen — gefhwächt. Während wir 

uns in diefem Augenblide durch bie glühende Vater⸗ 

fandsliebe, die gewaltige Thatkraft und den wahrhaftig. 

fie layterfien Baruf Stein’s rhoben und begeiſtert 
fh Rh, dun ums bie auf den folgehden Seiten ſich 

B machende Selbftgefälligteit und Ruhmredigkeit 
Hormayr's dieſe Stimmung nur ſtören und abſchwaͤ⸗ 

chen. Als wir die erſten beiden Abtheilungen des Werks 
anzeigten, haben wir uns daher auch nur mit dem ei⸗ 

FA Inhalte deffelben, mit jenen Reliquien un- 
ferer erſten und beften Männer befhäftigt, und haben 
die eitle Zuthat Hrn. v. Hormayr’d als irrelevant und 

nicht mitzählend ganz beifeite liegen laffen. Da aber 
jegt die Zagesliteratur ſich auch mit diefen befchaftigt 
und den Verſuch gemacht hat, die mannichfahen Schwä- 
Ken und Unlauterkeiten dieſes Herrn auf den eigent- 
fihen Kern des Buchs mit überzutragen, fo fehen mir 
uns veranlaßt, eine etwas ſchaͤrfere Sonderung und 
Trennung diefer beiden Diomente des Buchs eintreten 
zu laffen. 

Der. Verſuch, mit demfelben zweideutigen Lichte das 
ganze Buch zu beleuchten, welches nicht ganz mit Un- 
recht auf die Perfon und Verfahrungsweiſe des Hrn. 
v. Hormayr fällt, ift befonders laut und heftig durch 
den Pfeudongmen Dr. Kaber in feinen „Politifchen Pre- 
digten” gemacht. Der Abdruck diefer Angriffe in einem 
Werke bat noch nicht genügend gefchienen, fondern Dr. 
Faber hat jegt den Theil feiner fogenannten „Politifchen 
Predigten”, der fih auf die „Lebensbilder” bezieht, noch» 
mals in einer befondern Brofchüre veröffentlicht. Faſ⸗ 
fen wir die Vorwürfe, die er Hrn. v. Hormayı macht, 
etwas näher ind Auge. 

Zuerft beſchuldigt er denfelben des Bruchs eines 
usdrücklich gegebenen Ehrenwortes. Cr thut Diefes 

Freilich nur indirect, wahrfcheinlich um fich einer Inju⸗ 
rienklage und daraus entfpringender bütgerlicher Strafe 
zu entziehen. Er fagt namlich nicht: Hr. v. Hormayr 
bat fein (Ehrenwert gebroden; jondern er argumentirt 
folgendermaßen: Hr. v. Hormayr kann unmöglich ber 
Verf, der, Lebensbilder“ fein, denn bie „Lebensbilder” 
enthalten Manuferipte mit dem Nachlaſſe des Grafen 
Münfter; Hr. v. Hormayr hat aber dem Grafen Mün- 
fter fein Ehrenwort gegeben, nichts von deffen Papie- 
zen, in welche ihm Einficht geftattet war, zu veröffent- 
lichen. Da nun unmöglid angenommen werden Tann, 
daß Hr. v. Hormayr fein Ehrenwort brechen könne, fo 
tonnen bie „Lebensbilder” aljo auch nicht von ihm her» 
rühren. Dr. Dr. Faber ift jedoch ebenfo feft davon über- 
zeugt wie ‚jeder Andere, daß Hormayr die „Lebensbil- 
der” herausgegeben bat, feine ganze Brofchüre ift einzig 
allein nur gegen Hormagr gerichtet; edler und männli- 
ger wäre es daher mol gewefen, wenn er feine Be⸗ 
fhuldigung nicht fo verclaufulirt hätte, aber freilich kann 
wan an bie Subjectivität des Dr. Faber ſolche Anfobe- 
sungen nicht machen. 

Worauf flügt fih nun die Behauptung, daß Hor- 
mayr das dem Grafen Münfter gegebene Ehrenmwort ge- 

brochen habe? Wie Dr. Faber fagt, auf einen Brief, dem 
ek felbft gelefen babe. in folcher Brief Hormayr’s 
eriftire, worin er ‘dem Grafen bas Berfprechen gäbe, 
De aus feineni Ardfive Ihm anvertrayten —* Fl 

e N veröffentlähen. MWielbol wir nun bem Pfeuwbon 
r. Kabet auch nicht das Mindefte Zutrauen Tche 

aus mannichfachen pfychologifhen Gründen fogar glau⸗ 
ben, daß er wol fähig fei, eine Thatſache dreift zu be 
baupten, an der auch nicht das Mindefte wahr fei, fo find 
wir in diefem alle doch überzeugt, daß ein foldyer Brief 
und ein ſolches Derfprechen wirklich vorhanden iſt. Dr. 
aber pocht viel zu ſehr auf denfelben, er ſcheint auf 
die Auffoderung, einen foldyen zu produciren, zu fehr zu 
warten, ald daß wir nicht annehmen müßten, daß es im 
feinem Plane läge, einen foldhen vorzuzeigen. Aber eine 
ganz andere Frage ift die, ob ein ſolcher Brief and 
wirflich Das bemeift, was er beweifen fell, den Ehren⸗ 
wortbrudh von Seiten Hormayr’s? Und das müffen wir 
nad) den Vorlagen beftimmt in Abrede flellen. Die 
dritte Abtheilung der „Lebensbilder“ gibt uns darüber 
die deutlichften Nachweife.e Es mag nämlid, der Fall 
geweſen fein, dag Graf Münfter anfangs Hrn. v. Hor- 
mayr blos zu feiner Privateinſicht jene Papiere anver- 
traut habe; nur auf diefes anfängliche Verhältnif bezieht 
ſich dann jenes Verſprechen, was wir einmal als wahr 
annehmen wollen. Später aber ging Münfter auf 
Hormayr's Vorſchlag, demzufolge Hormayr den Antheil 
Münfter’s an dem Befreiungskriege biftorifch bearbeiten 
und veröffentlichen und namentlich fih zu diefem Zwecke 
feiner Correſpondenz als redendes Document bedienen follte, 
vollfiändig ein. Durch eine fpätere Verabredung wurde alfe 
die frühere Verabredung aufgehoben und Hormayr feines 
Wortes entbunden. Es ift biefes nicht blos Vermutung, 
fondern es wird biefed ausden Bruchflüden, welche Hormayr 
von feiner Correfpondenz mit Münfter in der dritten Abthei⸗ 
lung der „Lebensbilder” veröffentlicht, auf das unzweifelhaf⸗ 
tefte bemiefen. Wollte man nun auch gutmüchigermweife an» 
nehmen, daß der edle pfeudonyme Pr. Faber vor dem 
Erſcheinen diefer dritten Abtheilung eine folche fpätere 
Merabredung nicht einmal vermuthet habe, was freilich 
feiner Billigkeit und feinem Talente zu Tonfectrriren we⸗ 
nig Ehre machen würde, fo ift es doch ein ſtarkes Sad, 
daß derfelbe feine Behauptung vom gebrochenen Ehren- 
worte auch dann noch feflzuhalten wagt, nachbem er 
eingeftandenermapßen dieſe dritte‘ Abtheilung berrits gele⸗ 
fen hatte. Dazu gehoͤrt allerdings mehr als Time bio 
breifte Stirn und mehr als blos leichtfertige, um- 
überlegte Medifance. Kine ſolche fchamlofe und Tügen- 
hafte Boshelt ift etwas ganz Unerhörtes und ein 
Zeichen von der tiefften Verderbniß unferer Preffe. Wir 
find wahrlich nicht blind gegen’ die Schwächen Hormayr's 
und werden im Verlaufe diefes Auffages noch Gelegen⸗ 
heit genug haben, auf fie zurückkommen zu miien. &i- 
nen Directen Ehrenwortbruch, der ſich ſchwarz auf weiß 
beweifen liege, hätten wir aber ſchon feiner Ktugtsete 
nicht gugetraut, wenn wir Ihn Auch moralifh dazu be 
fähigt hielten, was ebenfalls nicht ber Fall war. Dem 



guoßen Publieum aber, welches mehr Wzofchinen und 
Zeitungänutifel lieſt als dickdäͤndige Bücher and fühmer- 
ällig .gefchriebene, verwirrt zufammengeftellte Hormayr'⸗ 
[se Aufföge und Xctenflüde, und auf weiches eben 
die Berleumdimgen des Dr. Faber berechnet waren, die⸗ 
ſem können wir die DBerficherung geben, daf an einem 
eigentlich gebrochenen Ehrenworte Hormayr's fein wahr 
206 Wort ft. Dagegen wollen wir gleich zugeben und 
es als wahrſcheinlich herausfiellen, dag Hormayr bei 
Yublicatton jener Actenftüde wol nicht immer ganz im 
Sinne Münfter's verfahren fein mag, und ſich dabei 
von femer befondern Borliebe und Abneigung habe lei 
ten laffen. 

Wir gehen zu viner zweiten Anfchulbigumg über. 
Dr. Faber behauptet, dag Hormayr die meiften Briefe 
vwerfälfcht und mit Zaſaͤtzen von feiner eigenen Hand be 
weichert habe. Er beruft firh dabei auf die Driginale, 
die er felbft eingefehen habe, und gibt uns ein mehre 
Seiten langes Verzeihni der Veränderungen und Ein- 
fhiebfel, die fih in ben „Lebensbildern” finden, in den 
urſpruͤnglichen Manuſcripten aber fehlen. Er citirt Seite 
and Zeile ganz genau, ſodaß wir nicht umhin Tonnen, 
diefen Vorwurf als begründet anzunehmen. Namentlich, 
aus zwei Gründen glauben wir, bag Dr. aber hier 
nicht von der Wahrheit abgewichen ift, und daß alle 
jene Veränderungen, wie fie citirt,. woirtli und nicht 
erdichter find. Einmal würde die Lüge doch gar zu 
leicht zu bemweifen fein, und zweitens, und das iſt ber 
Hauptgrund, würbe Dr. Faber, wenn er einmal ben 
vergeblihen Verfuch machen wollte, das Publicum mit 
Unmwahrheiten zu bintergehen, nicht von lauter fo ganz 
unmefentlihen Weränderungen berichtet haben, die im 
Wefentlihen in dem Sinne und der Meinung ber ge- 
äußerten Anſichten und Urtheile auch nit das Mindeſte 
verändern. Kür den YHugenblid, wenn man das Geiten 
lange Verzeichniß diefer fogenannten Verfälfchungen forg- 
fam gefammelt vor ſich liegen fieht und die aus dem 
Zuſammenhange geriffenen Worte nicht mit den „Le 
bensbildern” vergleicht, wird man nämlich allerdinge et- 
wos frappirt. Sieht man aber in den „Lebensbilbern” 
nad) und ſtellt nach der Angabe des Dr. aber die ur- 
ſprüngliche Lesart in ihrem —— wieder her, 
ſo ſtellt ſich heraus, daß Hormayr wenigſtens den Sinn 
keines einzigen Briefes, nicht einmal eines einzigen Satzes, 
verändert bat, daß vielmehr alle jene Klagen, alle jene 
Ausbrüche des Unmuthes und jene ſchweren Anſchuldi⸗ 
gungen, die Stein, Gneiſenau, Nugent u. A. gegen die 
damaligen Cabinete ausſprechen, nach wie vor dieſelben 
bleiben. Hormayr hat nur manche Ausdrüde, die ihm für 
das jepige Publicum undeutlich zu fein fchienen, durch ein» 
zöine WBortzufäge oder durch Wahl einer andern Benen- 
nung verftändlicher zu machen geſucht und auf mandıe 
Andeutungen näher hingewiefen. Gr gibt dies auch felbft 
in der dritten Abtheilung zu. Diefe Verfahrungsweiſe 
wollen wir nun keineswegs billigen, benn wäre fie er- 
laubt, fo lleße fich zulegt gar Feine Grenze ziehen, und 
der Willkür des Herausgeber von hiftorifchen Docu⸗ 

* 

menten wäre Thor und Thuͤr geoͤffnet. Vamentiiqh follte 
ein Hiſtoriker wie —— doch wiſſen, daß man bei 
dem Abdrude hiſtoriſcher Bocumente nie worigetreu ge- 
ug, bis zum Komma und zum Punktum auft i, ver- 
führen ann. Bei alledem abet bleibt bas Verfahren 
des Dr. Kaber immer hoͤchſt argliflig, indem er uns ein 
Verzeichniß von Veränderungen gibt, darüber gewaltigen 
Lärm ſchlägt und dabei die Verſicherung ertheilt, daß fie 
alle vom wefentlichften Cinfluffe auf den eigentlichen 
Imhalt fein. Er Hat yanz richtig conjecturiet, daß Die 
meiſten Lefer fh nicht bie Mihe geben wärben, in ben 
„Lebensbilbern ſelbſt nachzufchlagen und zu unterfwcen, 
ob denn. nun wirklich durch jene Zufäge eigentliche we⸗ 
fentlihe Gedankenveraͤnderungen bewirkt worden ſeben, 
ſondern daß fie beim Anblicke eines fo großen Regiſters 
nun ohne weiteres der ganzen hiſtoriſchen Glaubwürdig⸗ 
feit der „Lebensbilder“ das Urtheil fprechen würden 
Welche abſichtlich falfche Schlüffe er auf jene Abaͤnde⸗ 
rungen Hormayr's baut, davon mollen wir bier nur ein 
grandiofes Beifpiel anführen. 

S. 238 laͤßt ſich Etein in einem Briefe, batixt 
Prag 14. Sept. 1813, über feine Plane in Be 
ziehung auf die Reorganiſation Deutſchlands aus, 
fobald die Franzoſen beſiegt und vertrieben fein wärben. 
Ald zu erftrebendes Ziel nennt er unter Anderm: „Ver⸗ 
ftärtung der Macht des Kaifers, Wiederherftellung von 
Preußen, Verminderung der Macht der Stände, Zer- 
ftörung des Rheinbundes” u. f. w. Hormayr hat num 
hier das Wort Stände in Fürften umgewandelt. 
Es braucht wol kaum bemerkt zu werden, daß Stein 
allerdings die Meicheftände, die Yürften, Damit meinte, 
an die Landftände konnte er natürlich gar nicht denken; 
ohnehin war es nicht möglich, deren Macht damals noch 
zu vermindern, indem biefelbe ohnehin ſchon auf Nichts 
reducirt war. Hormayr hat alfo den Sinn keineswegt 
verändert, wenn er für jegige Lefer, denen bei dem Worte 
Strände freilich zuerft die jegigen Lanbftände‘ einfallen 
fönnen, das Wort Fürften fubftituirtee So ungebif- 
bet und einfältig ift Dr. Faber nicht, daß er das nicht 
gewußt hätte, auch kennt er die Anſichten und die Aus⸗ 
brudsweife Stein's aus den frühern Briefen hinlaͤnglich 
genug, um nicht zu vwolffen, was Stein ntit den &tän- 
den, beren Macht verringert werden müffe, gemeint bat. 
Was thut-er trogbem? melden Schluß zieht ex gegen 
feine beffere liberzeugung aus biefem Ausdrucke, bios 
um das Publieum zu täuſchen und Hormayr Merfäl- 
fung des Sinnes vorwerfen zu können? Cr fagt: 
„Diefes ift ein Beweis, daß Stein nicht unbebingt zum 
Symbol conftitutionmeller Freiheit gewählt werden darf.” 
Pfui! weiche abfichtlige Verdrehung, welche argliflige 
Beſchmuzung des Andentene eines großen Mannes! 
Mer ift num moralifch der eigentliche Falfarius, Hr. v. 
Hormayr, ber das Wort verändert, ober Dr. Faber, ber 
den Sinn entftellt? Wenn Stein auf noch größe 
Berminderung der Macht der Lanbftände beftanden 
hätte, dann freilich kann er „nicht unbedingt zum Sym- 
bol conftitutionneller Freiheit gewählt” werden, aber 
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umgefehrt muß er alsdann zu dem unbebingten Sym⸗ 
bole der allerabfoluteften Fürftengewalt auserfehen wer⸗ 
den, als der Einzige, der in einem Momente an noch 
größere Unterbrüdung ſtaatsbürgerlicher Freiheit dachte, 
wo nicht einmal ein Schatten derfelben mehr eriftirte, 
und wo felbft ein Geng, ein Metternich u. X. einen fol 
hen Gedanken gar nicht zu denken mwagten. 

(Die Sortfegung folgt.) 

Istorno tre celebri intagliatori in legno Vicentini. Me- 
moria di Giambatists Baseggio. Edizione seconda 
con emendazione e giunte. Baſſano 1844. 

Welche erfreulihe Richtung in unfern Zeiten bie For⸗ 
ſchungen im tunftgefchichtlichen Gebiete genommen haben, liegt 
am Tage; denn ein lebensvoller Organismus objectivfter Be: 
iehungen entwidelt in und vermöge feiner felbftändigen Ein: 
eit eine Fülle eigenthümlicher Gliederungen als ſich darftellende 

wiffenfchaftliche Mefultate. Eins von dieſen eigenthümlichen 
Momenten vorbefagter wiffenfchaftlicher Art wird nun auch 
ebildet durch das immer klarer bervortretende Interefie an 
orfhungen über den Formſchnitt und deflen Geſchichte. Es 

ift demnach auch im Sinne dieſes Interefje, daß die literari- 
fhen Erzeugniffe im Gebiete der Formſchnittskunde zur gebö: 
rigen Anzeige gebracht werden, befonders auch wenn fie von 
Ausländern und im Auslande erfchienen find, und fo fei denn 
auch bier dad oben genannte Schrifthen mit einigen kurzen 
Bemerkungen angezeigt. Auf dad Einzelne, was und daß 
Schriftchen bringt, genau einzugehen, würde bier wol ber 
Drt nicht fein, es fer daher hier nur @ins befprochen, wo 

der Hr. Berf. feine Anſicht über mehr allgemeine Verhältniſſe 
außfpricht, die wefentlich feinen Gegenftand berühren. 

Denjenigen, deren Ratur und darauf gegründete Cultur 
ed mit fich bringt, daß fie die Kunftgefchichte als Moment der 
Afthetik felbft auffaffen, was denn doch wol nöthig ift, wenn 
die Kunftgefchichte al8 ein Zweig am Banme des Lebens grü: 
nen fol, Bann es nicht gleichgültig fein, wie durch Geift und 
ründliche Studien hierzu befahigte Männer eine Kunftthätig> 

Kir auffafien, welche einft berufen war, in dem an Sunftge- 
ftattung fo reihen 15. und 16. Jahrhundert eine bebeutende 
Rolle zu fpielen. Daher denn der lebhaft aufgeregte Mei: 
nungöftreit üb:r die Eigenthümlichkeit der Malerformſchnitte, 
d. h. ob große Maler, von denen wir beftimmt bezeichnete 
Holzſchnitte befigen, auch felbft das Kormfchneidemelfer zur 
Hand genommen haben, oder ob fie bloß die Zeichnungen dazu 
lieferten. Daß ein folder Streit eigentlih gar nicht hätte 
entftehen dürfen, da ja für die Eigenhändigkeit ausdruͤckliche 
Beugniffe von Beitgenoffen vorhanden find, glaube ich fchon 
an einem andern Drte hinreichend nachgewiejen zu haben, und 
ih will hier nur ausfprehen, daß auch unfer Hr. Verf. fi 
auf eine geiftreih in den Gegenftand eingehende Weife für 
die Eigenhändigkeit erklärt. Durchdrungen von der Würde 
formfchneiderifcher Kunftübung widerfpricht er auf das ent: 
fhiedenfte der Behauptung, als fei diefe Kunftausübung nur 
ein gefuhllofer, mithin unfreier Mechanismus, und fagt dabei 
unter Anderm: „Eu giä quistione assai sbattuta quella che 
j pittori di prime ordine abbiano intagliato anche in sul 
legno. Il Bartsch non voleva assolutamente, ma molti 
scrittori dottissimi che vennero in appresso, candotti da 
inquisizioni sottili, e da osservazioni giuste, dimostrarono 
senza dubbiezza che piü e piü volte anehe i pittori grandi 
ai dilettarono d’intagliare in legno.” (&. 9.) 

Das Übrige, wa uns dies Schriftchen bringt, gehört ei- 
ner Beſprechung an, die mehr in das Einzelne zu gehn bat, 

aib ct ee Fe ws Fr * fei ‚Derüber nur be 
mevkt, auch in dieſer Aufmerkſamkeit gründ« 
licher Gammler zu empfeblen ift. x. E. 

Zur polnifchen Literatur. 

Unter ben polnifchen Buchhandlungen hat fih in ben 
legten Jahren die Buchhandlung von Zawadzki in Wilna ſewol 
duch die Schönheit und Correctheit als auch durch Die Unzepl 
der von ihr ausgegangenen Werke hervorgethan. Eins der 
bedeutenbdften Werke, die fie unternommen bat, zugleich eins 
der verbdienftlichften der neuern polnifchen Literatur, ift der 
„Obraz bibliograficzno - historyczny literatury i nauk w 
Polsce‘, der feit 1840 erfcheint und von bem bis jept zwei 
ftarfe Bände vollendet in ‚Heften und der dritte faft vollendet 
vor und liegen. Es enthält diefes Werk einen mit dem 
angeftrengteften Fleiße, großer Sorgfalt und Genauigkeit und 
umfaffender Kenntniß der polnifchen Literatur angefertigten 
Katalog aller feit der Erfindung der Buchdruderkunit bis zum 
3. 1830 in Polen erfihlenenen Werke, ſowol polnifcher als 
auch nichtpolnifcher, ebenfo derjenigen, welche von Polen ver- 
faßt und im Yuslande herausgegeben worden find. Dem Ber- 
eichniffe find viele fehr fchägbare bibliographifche und literatur- 

biftorifche Anmerkungen, aud) intereffante Auszüge aus feltenen 
Werken beigefügt. Bis jegt ift erft ein kleiner Theil des 
ganzen Feldes der Literatur überfchritten. Der erſte Band bes 

erkes enthält das Verzeihniß der in Polen erjchienenen 
griechifchen und lateinifchen Stafliter und überhaupt eine Über: 
fiht Deffen, was in Bezug auf altclaffiihe Literatur in Polen 
geſchehen if. Es ift nicht unbedeutend, denn das Werk ver: 
zeichnet in diefem Wbfchnitte 915 Nummern. Darauf folgt 
ein Verzeichniß der über Literaturgefihichte, Bibliographie, 
Drudereien handelnden Schriften, fowie der Schulprogramme 
und periodiſchen Schriften. Es reiht bis Rr. 219. Sm 
zweiten Bande folgt Die reiche theologifche Kiteratur, hier werden 
die vielen und I fo feltenen polnifchen Bibelüberfegungen, 
die Bebenntnißfchriften der polnifchen Proteftanten, Sociniuner, 
griehifchen Ehriften u. f. mw. verzeichnet, eine Reihe von mehr 
als 2000 Werken. Im dritten heile fol nach dem Beſchluſſe 
der Theologie die hiſtoriſche Literatur folgen. Der Herausgeber, 
Adam Jocher, ift bei der wilnaer Bibliothek angeftellt, er hat 
feiner Arbeit die befannten Werke von Janocki, Bentkowski, 
Dffolinsti, Bandtke zum Grunde gelegt. Sollte ihm auch 
manches polnifhe Werk entgehen, fo wird ed Doch, nachdem das 
Ganze überfehen werden Bann, leicht fein, die Luͤcken auszufüllen. 

Bei Zawadzki in Wilna erfcheint au) eine Sammlung der 
europaͤiſchen Dramatifchen Meifterwerke in Überfegungen von 
Korzeniowski und dem Profeffor an der Univerfität zu Eharkow, 
Walicki. Der erfte Theil enthält Goethes „Fauft”, überſetzt 
von Walicki, mit Beifuͤgung der Muſik des Fürften Radziwill 
und der Stahiftiche nach Flachmann. 

Ein fehr verbienftlicher Überfeger ift der befannte Dichter 
Ddpniecz er hat foeben zwei neue heile feiner Überfegungen, 
welde Byron 6 „Mazeppa’” und „Die Jungfrau von Orleans” 
von Schiller enthalten, veröffentliht. Schen früher hat er 
mehre Gedichte Byron's und Walter Scott’8 überfegt. 

Der biftorifch « genealogiſche Atlas von dem Grafen Las 
Cafed bat in Polen eine Bearbeiterin, Regina v. Korzeniow: 
fta, gefunden, welde ihrer Bearbeitung, die in Wilna 1844 
erihienen ift, mehre Tafeln über die polnifchen, ruffiichen und 
böhmifchen Regenten und über die Herzoge von Pommern und 
Kurland beigefügt hat. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brodhauß in Esipzig. 
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Unterhaltung. 

1. Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. 
Abtheilung gerries 

Dritte 

2. Herr von Hormayr und die Lebensbilder aus dem | 
efreiimgätriege. Piece aus den Politifchen Pre⸗ 

digten ded Dr. Faber. 
(Bortfegung aus Nr. 6.) 

Der dritte Vorwurf, den Dr. Faber Hin. v. Hor- 
mayr macht, befteht darin, daß berfelbe einen entfchiede- 
nen Haß gegen den Fürften Metternich hege, einen Haß, 
der ihn fogar verleitet Habe, ganze Urkunden vol der 

ſchwerſten Befduldigungen gegen biefen erlauchten Staate- 
mann zu fabriciten und den „Kebensbildern” als echt 
tinzuverleiben. 

Diefe entfchiebene, ja Teidenfchaftliche Abneigung ge- 
gen den Fürften Metternich blickt nun freilich, wir moͤch⸗ 
ten fagen, faft in jeder von Hormayr gefchriebenen Zeile 
deutlich durch. Diefer öftreihifche Staatsmann tft Hormayr 
ein eigentlidher Pfahl im Fleiſche; der Arger über deffen 
Hohe Stellung und glückliche Carriere fcheint das Ge⸗ 
fühl zu fen, welches ihn nicht zur Ruhe kommen läßt 
und fein Alter verbittert. Vergeblich bemüht ſich Hormayr 
in der dritten Abtheilung der „Lebensbilder“, biefen Vor⸗ 
wurf, wenn es anders ein Vorwurf ift, von ſich abzu: 
lehnen. Selbſt während er fich entſchuldigt und fich 
mit fauerfüßer Miene abquält, feine Unparteilichkeit auch 
in diefer Beziehung durch einiges gefpendetes Rob zu 
documentiren, blickt doch die Teidenfchaftliche Stimmung 
gegen diefen Staatsmann aus allen Eden hervor; jeber 
Sag, der mit folch gezwungenem Lobe anfängt, rundet 
fi) am Ende faft immer zu einem bittern Tadel ab. 
Es iſt gar nicht zu verfennen, daß Hr. v. Hormayr bie 
Herausgabe diefer Documente vorzüglich dazu benupt 
hat, um feinem Zorne gegen Hrn. v. Metternich Luft zu 
mahen. Mit einer wahren Wolluft macht er jede bit- 
tere Kritik Stein’, Nugent‘$ oder Münfter's über das 
Benehmen Metternich’6 befannt und beutet biefelbe in 
feinem Sommentare dazu fo recht con amore aus. Selbft 
die Heinen Veränderungen, die Dr. Faber ihm nachmeift, 
find foft alle darauf: berechnet, einen mehr oder weniger 
verſteckten Tadel, beffen Sinn ben jegigen Zeitgenoffen 
etwa entgangen fein follte, deutlicher hervorzuheben. Es 
feine uns, als wenn Überzeugung und das Gefühl 
perfönlicher Kränfung an biefem Zorne fo ziemlich glei⸗ 

—* 

hen Antheil Haben. Hoxmayr iſt von einem gluͤhenden 
Ehrgeiz und von einer Überſchaͤtung feiner Fähigkeiten, 
mittel& welcher feine Phantafie ihm bereits eine ber er⸗ 
fien Weltrollen als Führer der Sftreihifchen Politik vor⸗ 

| gefpiegelt hatte, ganz gewiß nicht freisufprechen. Au 
bem Freiheitskriege der Tiroler hatte er einen fehr chä- 
tigen Antheil genommen, obgleich es ſchon ein eitier 
Irrthum genannt werden muß, wenn er fi «ls die 
eigentliche Seele, als den Hauptbebel und das Factotum 
defjelben betrachtet und bei jeder Gelegenheit barftellt. 
Im 9. 1813 wollte er biefe Role wiederholen und das 
öftreichifche Gouvernement, welches ängfllich zögerte, ger 
gen deffen Willen zu einem fehnellen Bruce mit Frank⸗ 
reich fortreißen. Durch den Ausbruch eines Aufftandes 
in Zirol wollte er e8 compromittiren und — eine wenig- 
ſtens nicht unwahrſcheinliche Abficht — den Fürften von 
Metternich flürzen und feine Rolle felbft einnehmen. 
Ausgezeichnetere und edlere Männer wie er ſeibſt, unter 
Andern der herrliche Erzherzog Johann, ber Abgott der 
Tiroler, ſcheinen diefem Plane nicht fremd gewefen zu fein. 
Allein Metternich und der Kaiſer Franz befamen Wind 
bavonz die Folge war, daß Hormayr und feine Benof- 
fen nun entf&ieben in Ungnade fielen, Erfterer fogar 
mehre Jahre auf einer Feſtung büßen mußte. enn 
nun jeder. edfere Deutfche auch mit jenem Plane fom- 
pathifiren wird, fo kann man ed doch auch nur natür- 
ih finden, will man anders billig fein, baß vom Stand⸗ 
punfte des Kaifers und des Minifters aus jene Politik 
hinter dem Rüden bes Gabinets ale etwas Strafwür⸗ 
diges betrachtet wurde. Hormayr hat aber biefe Strafe, 
wodurch feine phantaftifhen Hoffnungen auf eine weit⸗ 
hiſtoriſche Laufbahn für immer zerftört und feinem auf- 
ftrebenden Fluge bie Flügel arg befchnitten wurden, we⸗ 
der dem Kaifer Franz noch dem Fürſten Metternich je 
vergeben ?önnen, denn daß er überhaupt nit der Mann 
zu folcher Rolle fei, daß über kurz ober lang doc eine 
Kataftrophe eingetreten fein würde, bie on von feinem. 
Sonnenwagen herabgeflürgt und zur Erde nieberge- 
fhmettert haben würde, das erlaubt ihm feine Be⸗ 
fheidenheit nicht einzufehen. Später trat er in bairi⸗ 
ſche Dienfte, in die Dienſte bes Erbfeindes- des Hauſes 
:Öfteei ‚ md berfelbe Mann, ber 1880 den Baiern 
feindlich gegenüberftand und gewiß nichts bagegen gehabt 
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hätte, wenn «6 zur Strafe für den Verrath an Deutſch⸗ 
land, für die thätige Theilnahme an dem Unterdbrüdungs:- 
und Groberungstriege gegen Zirol aus ber Reihe der 
Staaten verſchwunden wäre, made jegt den Panegyriker 
und unbedingt lobhudelnden Abvocaten dieſes Landes. 
a, follte man es benfen, in dem ganzen dreibändigen 
Werke, das fo voll ift von ben heftigften Vorwürfen 
gegen bie damalige franzöfirende Politit der deutfchen 
Fürften, worin fo lebhaft der Grundfag verfochten wird, 
dag man lieber zu Grunde gehen, mit dem Schwerte in 
der Hand hätte fallen müffen, als fich zur Unterdrüdung 
feiner Stammes- und Baterlandsgenoffen herzugeben, in 
demfelben Werke ift auch nicht ein leifer Tadel gegen 
die Rolle ausgeſprochen, die Baiern damals gefpielt 
hatte. Daß Hr. v. Hormayr alfo nur ſolche Documente 
veröffentlichte und nur folche Kommentare dazu geſchrie⸗ 
ben hat, bie mit feinen Privatneigungen und - Abneigun- 
gen zufammenftimmten; daß wir in den Motiven def- 
felben teineswegs allein das heilige Teuer des unerbitt- 
lichſten Rechtsſinnes und einer Katonifchen Vaterlands⸗ 
liebe zu fuchen haben — diefen Vorwurf des Dr. Zaber 
tönnen wir daher nicht umhin ebenfalls ald begründet 
anzuertennen. 

Ein ähnliches Verhalten wie zu Baiern beobachtet 
Hr. dv. Hormayr gegen Hanover. Während er rechts 

und links gegen alle deutſche Staaten- bittere Seitenhiebe 
austheilt und auch die neueften Erfcheinungen der ftreng- 
fien Kritik unterzieht, geht Hanover völlig frei aus, Ha» 
nover, welches doch dem edeln Waterlands- und Rechts⸗ 
freunde namentlich feit den legten acht Jahren vielleicht 
mehr Stoff zu einer firengen Kritik geboten hätte als 
alle übrigen deutfchen Ränder zufammengenommen. Die 
ſes offenbar parteilihe Stillfchweigen für Hanover unter- 
läßt jedoch Dr. Faber zu rügen, was uns nicht Wunder 
nimmt, da es bekannt ift, welche Feder es ift, die fich 
bier unter der Maske des Dr. Faber verftedt hat. 

Nachdem wir jedoch nun dem Dr. Kaber in allem 
Begründeten Recht gegeben und Hrn. v. Hormayr keines⸗ 
wegs gefchont haben, fo müffen wir bagegen auch er- 
Härten, daß der Hauptoorwurf, die Unterfchiebung falfcher 
Documente, völlig aus der Luft gegriffen, daß auch nicht 
der leifefte Grund, der nach einem Beweiſe ſchmeckt, da- 
für angegeben if. Dr. Faber hat hier vorzugsmeife je 
nes Gutachten im Auge, welches von Santander vom 
26. April 1813 datirt ift, angeblich einen in der eng- 
lifchen ‚Armee auf der pyrenäifchen Halbinfel dienenden 
Stabsoffizier zum Verfaſſer Hat und welches eine fehr 

Scharfe Kritik des Charakters des Kaifers Franz unb 
insbefondere des Fürſten Metternich enthält. (Abth. 2, 
S. 56—64.) Den einzigen Grund, den Dr. Faber für 
die Unechtheit dieſes Actenſtücks anführt, ift der Um- 
fand, daß es in dem Nachlaſſe des Grafen Münfter 
nicht enthalten fei. Hormayr aber fagt ausdrüdlich, daß 
er noch andere ihm zu Gebote ftehende Documente, die 
auf die damaligen bdiplomatifchen Zuftände ein Licht 
würfen, veröffentlicht und fich nicht allein auf das Ar- 
hiv des Grafen Münfter befchräntt habe. Diefe An- 

gebe muß man gelten lafien, fo lange bis der Gegen⸗ 
eweis geführt iſt; die bloße Behauptung Dr. Faber’s: 

„ich halte dieſes Document für uneht und in böswilli⸗ 
ger Abſicht geſchmiedet“, ohne alle weitere äußere und 
innere Begründung, ift, gelind ausgedrückt, frivol und 
gewiffenlos. Die innern Gründe dagegen, abgefehen 
davon, daß man Hrn. v. Hormayr bei all feiner Ani- 
mofität und Parteilichkeit doch ein folch eigentlich ab- 
ſichtliches Falſum durchaus nicht zutrauen kann, fprechen 
vielmehr ganz für die Echtheit deffelben. Das ganye 
Gutachten trägt den Stempel der damaligen Zeit, es iſt 
mitten in Hoffnung und Furcht über die mögliche Wen- 
dung der Dinge gefhrieben. Außerdem ift es mit einer 
Klarheit, Nüchternheit und Einfachheit abgefaßt, wie ber 
pretiöfe und überladene Stil Hormayr's nie etwas Ahn⸗ 
liches hervorgebracht hat, Dr. Faber gibt ja felbfi zw, 
bag Hormayr nicht eine Zeile fehreiben könne, die ihn 
nicht fogleicy verriethe. Wünfchenswerth wäre es freilich 
gewefen, wenn ed dem Herausgeber gefallen hätte, fo- 
wol den Namen ded Schreibers als auch Deffen, an den 
das Gutachten gerichtet war, zu nennen. Dem fei aber 
nun wie ihm wolle, jedenfalls ift der Inhalt diefes Gut« 
achtens vom hoͤchſten ntereffe, und wir erlauben uns, 
etwas näher darauf einzugeben. " 

Nicht leicht find über einen Staatsmann die Urtheile 
der Zeitgenoffen fo verfchieden gewefen wie über den 
Fürſten Metternid. Ein Zheil erhebt ihn bis zum Him⸗ 
mel, nennt ihn ohne weiteres den größten Staatsmann 
des Jahrhunderts, betrachtet ihn als den Hercules, der 
der Hydra ber Revolution den Kopf abgefchlagen und 
Europa vor allgemeiner Anarchie und Barbarei bewahrt 
habe. Ein anderer Theil ficht in ihm dagegen den Mann, 
der fich ber fortfchreitenden Gultur, dem Aufſchwunge 
zu einem höhern Staatdleben mit nur zu glüdlichem 
Erfolge entgegengefegt bat, der hauptſächlich ſchuld 
daran ift, wenn Egoismus, Vorrechte und engherzige 
Vorurtheile noch über Gemeinfinn, WBaterlandsliebe und 
freiere Weltanfhauung den Sieg daventragen. Unfere 
Anſicht ift folgende. Der Fürft Metternich ift in der 
alten biplomatifhen Schule des vorigen Sahrhunderts 
gebildet. Diefe Schule flammte ganz aus den privile- 
girten Ständen. Große Gewandtheit und Feinheit des 
Denehmens, genaue Kenntniß der Schwächen ber Dien« 
hen, und wie denfelben beizufommen fei, die Kunft, auf 
den Eigennug berfelben mit richtiger Berechnung fowol 
Plane als Mittel zu bauen, Lift, Schlauheit und welt- 
liche Klugheit laſſen ſich derfelben gewiß nicht abfprechen. 
Adel, Geiftlichkeit und Höflinge regierten damals, und 
ftanden fich bei diefem Regimente nicht ſchlecht. Durch 
eine Dienge neuer Ideen über Zwed des Staats, über 
Berechtigung des übrigen Theiles der Unterthanen u. f. w. 
wurde dieſes Regiment mit all feinen äußern perfönli« 
hen Vortheilen fpäter in Frage geftellt, und es begann 
ein erbitterter Kampf zwifchen ber fogenannten Volks⸗ 
partei, welche das Staatsleben nad diefen Ideen geord⸗ 
net wiffen wollte, und zwifchen ber Partei, die im Be⸗ 
fige jener Vortheile war und die Anficht hegte, daß die 
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Weit auch nody auf die alte Weiſe fortbeitehen koönne 
und ihres eigenen Beſtens wegen fortbefiehen müffe. 
Dieſer Kampf währt bekamnntlich noch heutzutage fort. 
Richt zu verfennen iſt es, daß der Fürft Metternich der 
Führer und das Haupt jener letztern Partei if. Mit 
bemunderungswürbiger Klugheit hat er in allen Ländern 
alle Etemente jener Bevorrechteten unter feiner Führung 
zu vereinigen gewußt. Er verftand es, biefe Partei zu 
organifiren und die gewaltigen ihre zu Gebote ftehenden 
Mittel auf ein feftes Ziel hinzulenten, auf die Behaup- 
tung bes DBeftehenden. In vielen Ländern hatte diefe 
Partei bereits alle Hoffnung aufgegeben, fie beftand nur 
noch aus vereinzelten Trümmern, und felbft da, wo fie 
noch im Beſitze der Macht war, herrfchte doch meber 
Einigkeit unter ihr noch Klarheit über ihr Ziel und über 
ihre Mittel. Metternich’s Verdienſt war es gewiß zum 
größten Theile, dag alle fogenannten Xriftofraten ſich 
jegt unter einem Paniere fammelten, daß alle Cabinete 

ſich jegt plöglich einig und feftverbündet die Hand reich- 
ten. Ebenſo war es gewiß fein Merdienft, daß er die 
geeignetften und bdurchgreifendften Bertheidigungsmittel 
anzugeben und mit ficherer Hand zur Ausführung zu 
bringen wußte, Mittel, die bie heute wenigſtens äußer- 
lich ihres Zwedes nicht verfehlt haben. So erklären 
ſich die verfchiedenen Anfichten über Metternich fehr na- 
türlih ; fo erklärt es fi, wie ein Theil ihn als Perfo- 
nification der höchften Staatsweisheit, der andere ihn 
vorzugsweife al& das eigentliche Princip des Widerftandes 
betrachtet. Worin aber alle übereinftimmen, das ift bie 
Anerkennung einer außerordentlichen Klugheit und DBe- 
barrlichkeit. 

Wir vermeiden es abſichtlich, einen höhern ethifchen 
Maßſtab bei diefer Kritik anzulegen. In der Politik 
entfcheidet ja einmal nad) der Anficht der meiften Men⸗ 
ſchen der Erfolg, und in gemwiffer Beziehung iſt das auch 
wahr. Nämlih wenn man nur nicht den Erfolg für 
den nächften Augenblid allein in Anfchlag bringt, fon- 
den auh an die Fortwirkung der Erfcheinungen und 
Thaten für die Zukunft und an ihr unendliches, unbe: 
rechenbares® Eingreifen in ben fpätern Lauf der Welt- 
gefhichte dent. So meit, auf die fpätefte Zukunft, 
brauchen wir aber nicht einmal zurüdzugreifen, wenn 
wir das Metternich’fche Syftem nach dem Mafftabe des 
Erfolgs mefjen wollen. 

Nicht zu leugnen ift es, daß in einem Zeitraume 
von 30 Jahren der‘ Fürſt Metternich nichts wie Siege 
erfochten hat. Jeder Schlag ift ihm gelungen, jede Maß⸗ 
regel hat er burchgefegt. Aber auf der andern Seite 
ift auch nicht zu leugnen, daß die Gegner, obwol immer 
befiegt, doc darum nicht entmuthigt find, daß fie zu 
immer neuen Verſuchen und Angriffen bereit find, und 
daß ihre Kräfte keineswegs in dieſem Zeitraum abge- 

‚ nommen haben, fonbern vielmehr mit jedem Tage wach⸗ 
fen. Gleich jenem Riefen erftchen fie inımer, zur Erde 
geworfen, ſtets neu geftärkt; in den Xüften den Gegner 
zu erbrüdlen, wie Hercules es that, ift dem Fürſten noch 
nit gelungen. Nun fragt es fi), ob das ein durch⸗ 

aus weiſes politifches Syſtem fein’ kann, welches nad 
dreißigjähriger Arbeit, nach bdreißigjährigen Siegen im⸗ 
mer noch auf dem qui vive ſteht, und dem es noch nicht 
gelumgen ift, feften, friedlichen Boden zu faffen und ein- 
zumurzein in den Zuſtänden und ber Gefinnung der Zeit. 
Die Politik des oͤſtreichiſchen Staatsmannes ift offenbar 
rein negativer Art geweien; nur abmwehrend, verneinend, 
nie fhöpferifch, erobernd. Unendlich gewandt in ben 
Hulfsmitteln des Augenblicks, ift es ihm doch nie gelun- 
gen, bie Duelle zu verflopfen, aus ber ben Gegnern im- 
mer neue Kräfte zuftrömen. Sobald ein Koch geftopft 
wurde, öffneten fi immer zwei neue; ed war eine raſi⸗ 
Iofe, athemloſe Arbeit des Flickens und Ausbeſſerns. Alle 
Pumpen auf dem leden Schiffe waren in befländiger 
Bewegung, Ströme von Waffer wurden aus den Räu- 
men berausgemworfen, aber der Led felbft wurde nicht 
geftopft, er vergrößerte ſich zuſehends, und es fragt fich, 
ob die Pumpen im Stande fein werben, auf die Länge 
bie heranfchwellenden Waller zu bewältigen; es fragt 
fih, ob man das Weltmeer auspumpen kann? 

(Der Beſchluß folgt.) 

Erinnerungen aus Algerien, von Clemens Lamping. 
Dfdenburg, Schulze 1844. 8. 1 Thlr. 7% Ngr. 
Der Verf., dem als großherzoglich olbenburgifchen Lieu- 

tenant das einförmige Garnijonsleben unerträglich gewor⸗ 
den, nahm 1839 feine Entlaffung und 309, nach Friegerifchen 
Abenteuern lüftern, nad Spanien, und da bier der Vertrag 
von Bergara foeben dem Kampfe ein Ende gemacht hatte, 
weiter nad) Algerien, wo er ald VBolontuir, wie jeber andere 
Legionnaire auch, in der Fremdenlegion Dienfte nahm und es 
mit der Beit bis zum Boltigeur » Corporal brachte. 

War biefe militairifhe Laufbahn des Verf. zwar vielfältig 
eine entbehrungéreiche, fo Tann indeffen doch nicht füglich ber 
bauptet werden, daß fie eine beſonders intereflante, Durch außer: 
ordentliche Begebenheiten fich außgeichnende gewefen fei. 

Denfelben lauwarmen Charakter tragen auch bie Erinne- 
rungen an foldhe, indem der vorliegenden Schrift ebenfo der 
Schmud anziehender Darftellungsweife in einem böhern Sinne 
als jener Reiz der Raivetät mangelt, wodurd die einfache Er» 
zählung der Lebensbegegniſſe weit minder Bebildeter fo oft ein 
ganz eigenthümliches Intereffe gewinnt. Der Berf. theilt 
manche nicht unintereffante Einzelheiten über die Eigenthüm:- 
lichkeiten der Märfche und Gefechte mit, denen er beigewohnt 
bat, manche feiner geäußerten Unfichten find ganz wahr und 
treffend; aber man merkt überall nur zu deutlich, daß demſel⸗ 
ben ſehr ruhiges norbbeutfche® Blut in den Adern wallte, was 
fogar nicht einmal durch den Glutwind der Wüfte in befondere 
Aufwallung gebracht zu werben vermochte, und „daß er feine 
Schilderungen afriftnifchen Lebens und Webens erft am Jahde⸗ 
— aus bereits verblichenen Erinnerungen niedergeſchrie⸗ 
en hat. 

Daß der Verf. nach vollendeter Irrfahrt wieder glüͤck 
lich heimkehrte und ſogar ſeine frühere Stellung wiederer⸗ 
langte, freut uns aufrichtig, und letztere wird ihm nunntehr 
durch die Erinnerungen an jene wol weniger langweilig er: 
fcheinen. Daß aber ter Verf. Dicfe Erinnerungen wei» 
ter ald innerhalb bes Kreifes feiner Freunde, Kameraden und 
langfördee Belannten zu verbreiten unternahm, koͤnnen wir 
unfererfeitö jedocy nur als einen — wenn auch leicht verzeih⸗ 
lichen Misgriff betrachten; obgleich wir Die Dabei unverfennbar an 
den Tag gelegte Wahrheitstreue des Verf. als eine recht anerken» 
nungswerthe zu bezeichnen und veranlaßt finden. 10. 



Miscellen. 
Der Fürft von Püdler fagt in feinem zweiten Bande 

„Aus Mehemed Ali's Reich” *) von den Anfihten bed Vice⸗ 
Monigb fm Betreff der türkifchen Geiftfichkeit: „@inige Außerun- 
gen zeigten mir genugfam, daß Meheined U mit Der Weiß: 
Sicylert, die bei Den MRufsimännern einen großen Theil ber 
Gerichtsbarkeit ausübt und überhaupt einen bem Staate ge 
fährlichen Einfluß befigt, ebenfo unzufrieden iſt und fi ebenfo 
durch fle die Hände gebunden fühlt, als der &ultan zu Kons 
ſtantinopel, euch überhaupt jede Geiſtlichkeit, mit foldyer Macht 
verfehen, für alle Gouvernements ale hochſt ſchaͤdlich und ver: 
berbiih anfleht. Gelaͤnge eine Reform in diefer Hinſicht, fo 
wäre dem Drient mehr dadurch aehokfen als durch alle übri« 
en, denn ganz abgelehen davon, ob man dadurch in religiöfer 

"Sinfiht viel gewonnen habe oder nit, war der pofitifche 
"Bortheit unermeßlich, daß durch die Reformation der chriſtliche 
Yrwfterftand größtentheils in feine wahren Schranfen zurüd: 
eroiefen ober diefen doch wäher gebracht wurde.” Un einer 

Bätern Stelle beißt es in Haren Worten: „Unſere Zeit, die 
doch ein wahrhaft Pofitives im Glauben niht mehr hat 
und es fih aus neuem Gtoff erft wieder wird geftalten 
wüflen,, ſollte ſich wenigftene des einzigen Gewinnes, Der ihr 
int noch bleibt, nicht begeben — nämlich des weſentlich kri⸗ 
tiſchen Geiſteſßs der ſich über veraltete Vorurtheile jeder 
Art inſoweit zu erheben weiß, daß er ſie zwar als hiſtoriſch 
Vergangenes und damals Rothwendiges zu ehren verſteht, fie 
aber auch im orthodoren Glauben wieder aufwärmen zu wol: 
ien, nur als eine vergeblide und krankhafte Be: 
mübung anfieht.” Ein u ir reizender Theil des In: 
halts diejes zweiten und des folgenden dritten Bandes „Aus 
Mehemed Ali's Reich“ iſt die Ginführung der abyflinifchen 
Sklavin, der ſchwarzen Schönheit, welche der Zürft mit den 
mwärmften Farben ſchildert; feitdem er fie erkauft, fpielt jie im 
‚allen weitern Neifevorgängen mit, eine liebenswürdige, ro: 
mantifche Erfcheinung, die auch befonder® dadurch feflelt, daß 
fie, wiervol Sklavin, do kaum Dienerin heißen kann, fondern 
abwechſelnd als das Kind, als die Kreundin, ald Mündel 
des Fürften erfcheint, der ein zärtlicheres Berhältniß zu ihr 
nie befennt oder wenigftens in romantiſches Halbdunkel ge- 
ſchickt verhüllt. Aller Vermuthung nad ift dies die nämliche 
"Abyffinierin, die rem Pürften aus Agypten nad der eaufig 
gefolgt und in Muskau geftorben ift, wo der fürftlihe Par 
nun thr Grabmal zeigt. II. 

Die Engländer befigen merkwuͤrdigerweiſe außer den be 
.röhmten Männ:en Diefes Namens noch drei Dichter, bie 
Walter Scott, Samuel Rogers und Sames Grahame 

‘beißen und früber als die Erftern gelebt haben. Proben ihrer 
Dichtungen finden fih in Southey's „Lates english poets”. 
Alle Drei lebten zwiſchen bem Ende bes 17. und bem des 18. Jahr⸗ 
hunderte. Walter Scott mar der Verf. der „History of the 
right honourable name of Scott”, bie fo oft von feinen gro- 
ßen Berwandten Sir Wulter angeführt wird; feine Verſe find 
aber nit viel werth. Samuel Rogers war ein Geiftlicher 
und veröffentlichte 1782 zwei Bände gewöhnlicher vertraulicher 
Briefe. James Grahame der Erfte war Tin Schotte, wie fein 
berühmter Ramensgenofle, der Berf. von ‚The sabbath‘’; alle 
feine Werke find in Anderfon’s Dichterfammlung aufgenommen 
worden, aber es ift zu vermuthen, daß fie nie mehr gelefen 
werden. „Es ift gewiß merkwürdig‘, bemerkt ein englifches 
Journal hierzu, „daß die Natur ihre «ungeübte Hand» erft 
om biefen drei obfeuren Walter Scott, Samuel Roger und 
Sames Grahame verſucht bat, bevor fie zuletzt ſolche Dichter 
wie unfer theurer Sir Walter Scott, unfer verehrlicher Freund, 
Ehren Samuel Mogers, und der zu wenig gelannte, aber ge: 

) Wir berichten naͤchſtens ausführliger über dieſes Werk. 
D. Neb. 
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borene Dichter, James Grahame, zu Bene bringen fonnte. Wir 
—— um rar se bat ** diefe — 

en, enigſtens € erſpro werden, u gete 

—— — wiederholt nie ein gelungenes Kunſtſtũck 1% 

Ein Wert des Genies. 

wahr 5 alle 
Hinderniſſe hindurch Bahn zu feinem Ziele bricht. Sieurrat, 
jener Bauer, der weiter feine Bildung bat, als daß er man- 
gerbeft lefen kann, ward dur eine ihm im die Hände fallende 

efehreibung ber berühmten Shurmuhr von Strasburg in ſolche 
Begeifterung verfeht, daß er beſchloß, ein jenem großen Werke 
ähnliches her norzubringen. Bol von diefem Plane verfauft er 
fein kleines Grundſtück und fchafft mit dem Ertrage des Ber: 
Faufs das ihm unentbehrlihe Sandwerfszeug an. Rah fünf: 
jähriger raftlofer Arbeit bringt er, ohne andere Hülfe als fet- 
wen Willen und fein Genie, ein Wert zu Stande, welches 
vollkommener ift als das Vorbild beflelben. 

Die aus der Hand Sieurrat's hervorgegangene Uhr fegt 
durch einen bewunderungsmwürdig einfahen Mechanismus eine 
Menge von Zeigern in Bewegung, welche die Stunden an den 
verfihiedenen Punkten der Erbbugel, die Monate und Tage 
angeben; die vier Evangeliften und bie zwölf Apoftel erſchei⸗ 
nen, um bie Biertel« und vollen Stunden vnzukuͤndigen, Der 
Hahn kräht zur Stunde, wo Petrus feinen Herrn und Meifter 
verleugnete, Burz, das Werk erregt durch feine ganze Zuſam⸗ 
menftellung und namentlich Durch feine außerordentliche Einfach» 
beit und unübertreffliche Genauigkeit dad Staunen der Drenge und 
die Bewunderung der gelehrteften Mechaniker und Mathematiker. 

So durd die Stimme der fachverftändigften Nichter des 
vollkommenen Erfolgs feiner Unternehmung verfihert, packt 
Sieurrat feine Uhr ein und reift mit derfelben nach Paris, 
um dort die Früchte feiner Arbeit gu ernten; er miethet ein 
Quartier und bietet das Wunder der öffentlichen Reugierde 
dar, aber nur wenige Perfonen zieht der in ber ungebeuern 
Weltſtadt verhallende ſchwache Ruf des unbekannten Künftlers 
an, und nah drei Monaten fchon fieht derfelbe jih außer 
Stande, feine Miethe zu zahlen, und er muß den Schmerz 
erfahren, den unerbittlichen Hauswirth Beſchlag auf die meifter: 
hafte Schöpfung legen zu feben. 

So weit geht der Bericht, den cinige franzöftfhe Blätter 
über diefen Gegenftand erftatten. Hoffen wir, daß in einer 
Stadt, welche ſich der Mittelpunft der neuern Civilifation zu 
fein rühmt, dem genialen Wanne fih bald eine befreundete 
Band rettend nahen werde. 

Anekdote aus dem Leben Mezerap's. 
François Eudes, genannt de Mezeray, jener durch feine 

wechſelvollen Schickſale und durch die Driginalität feines 
Charakters mindeſtens ebenfo fehr als Durch feine i 
bekannte„Hiſtoriograph von Frankreich“, war außererdenttich 
empfindlich gegen die Kälte. Eines Tags begegnet dem Be: 
lehrten Patru, einer feiner Bekannten, bei ſtarkem Froftwetter 
auf der Strafe. „Wie geht ed Shnen bei diefem Wetter 2 
euft der Freund tem vom Frofte nefchüttelten Hiſtoriker zu, 
welcher mit eiligen Schritten feinen Weg fortfept. „Jen suis 
à L. mon cher ami”, antwortete der Gefragte, ohne fich auf: 
halten zu laſſen. Erſt fpäter erhielt Patru durch einen andern 
Freund Mezerapy's den Schlüffel zu den rätbfelhaften Worten des 
Letztern. Der Piftoriograph hatte, fobald der Winter heranfam, 
auf der Lehne feines Armſeſſels ſtets 12 Paar woene Strümpfe 
aufgehängt, welche mit den Buchſtaben des Wiphabets von 
A bis gezeichnet waren. Sobald ber freftige Bann das 
Bett verlafien hatte, prüfte ex fein Thermometer und zog fo 
viel Nummern feiner Strümpfe übereinander als ber Kälfegrab 
des Zages feiner Meinung nach erfoderte. 3. 
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literarifhe Unterhaltung. 

8. Januar 1845, Mittwod, _— 

1. Zebensbilder aus dem Befreiungskriege. Dritte 
Abtheilung. 

2. Herr von Hormayr und die Lebensbilder aus dem 
efreiungskriege. Piece aus den Politiſchen Pre⸗ 

digten des Dr Kaber. ſch 
(Beſchlus aus Nr. 7.) 

Es iſt bekannt, wie Gentz, dieſer eifrige und ge⸗ 
ſchickte Hülfsarbeiter des Fürſten, ſchon gleich nach dem 
Ausbruche der Julirevolution in völlige Verzweiflung 
gerieth, daß er ſchon damals die verfochtene Sache als 
eine verlorene betrachtete und alle Hoffnung aufgab. 
Freilich hatte er zu früh verzweifelt, nocdy war der Au⸗ 
genblick des Unterliegens nicht gekommen, aber — follte 
diefe Verzweiflung nicht ein Seherblid in die Zukunft 
gewelen fein? 

Betrachten wir zuerfi den heutigen Zuftand des öft« 
reihifhen Kaiſerſtaats. Iſt es gelungen, diefes Neid, 
weiches aus vier verfchiebenen Hauptoölkern befteht, zu 
einem organifhen Ganzen zu vereinigen? &o unend- 
ih ſchwer bdiefe Aufgabe war — ficher hatte Niemand 
von allen Winiftern einen ſchwierigern Stand ale eben 
der öftreihifhe —, fo würde ein wahrhaft großer 
Staatsmann body ben Verſuch gemacht, er würde auf 
dieſes Ziel hingearbeitet haben. Yürft Metternich hat 
es nit gethan; er hat ſich damit begnügt, die auf: 
firebenden Nationalitäten niederzuhalten, keine einzige, 
nicht einmal die herrfchende, bie deutfche, zur Entwicke⸗ 
Iung ihres Lebens und zum Bewußtſein ihrer Kraft 
fommen zu laffen. Nur in dem gemeinfamen politifchen 
Schlafe der vier Nationen beftand ihre Einheit. Die- 
fen Schlaf durch firengfte Uberwachung fo lange wie 
möglich zu erhalten, barin beftand das Syftem ber öft- 
teihifhen Regierung. Aber bie Möller können nicht 
ewig fchlafen. Das ift nicht die Politik bes großen 
Staatsmannes, daß er denkt wie Ludwig XV.: „Wenn 
ed nur fo lange noch geht mie ich lebe; mein Rachfol⸗ 
ger mag zufehen, wie er fih aus der Affaire zieht”, 
ober wie die Dubarıy: „Apres nous le deluge.” Und 
in der That, eine fehr beneidensmerthe Erbfchaft hinter: 
läßt der, Fürft feinem Nachfolger nicht. Iſt auch äußer⸗ 
ich in Oftreich Alles beim Alten geblieben, in der Gefin- 
nung, in ben moralifchen Zuſtaͤnden ſind doch große Ver⸗ 
änderungen vorgegangen. Schon reiben fich die Ungarn 

die Augen; bie Samen träumen einen unruhigen Mor- 
genfhlaf von einer großen flawifchen Monardjie; bie 
Italiener wachen ſchon lange, während fie ſich fiellen, 
als wenn fie fchlafen; nur bei ben Deutfchen fcheint ber 
Schlaftrunt noch zu wirkten. Aber es ift wider bie mo- 
ralifhe Ordnung ber Dinge, wenn ein Volt das herr- 
fhende ift, was geiflig zurüdbleibt. Nur ber höhern 
Intelligenz, dem regern Leben und Streben, der größern 
politifhen Bildung gebührt die Herrfchaft. Nur dadurch, 
daß die Deutfchen voranfchritten in der Entwidelung ei- 
nes tüchtigen Staatslebens, nur in dem Bewußtſein ber 
übrigen Völker, daß fie von deutfchen Provinzen lernen 
tönnten, daß ihnen von dort aus Heil und Segen ?äme, 
war ein freiwilliger Anfchluß und Unterwerfung, ja viel- 
leicht Verſchmelzung zu erwarten. 

Bliden wir auf das übrige Deutfchland, fo fehen 
wir, wie der Fürſt, beforge um den Schlummer ber öft- 
reichifchen Voͤlker, aud) jede Störung, die aus ber Nach⸗ 
barfchaft herübertönen könnte, im Keime zu erfliden 
fuchte. Um fein böfes Beiſpiel ben Oſtreichern zu ge⸗ 
ben, mußte Deutſchland in der Entwickelung feines öf- 
fentlichen Staatslebens gehemmt werden. Auch dieſes 
ift bis zu einem gewiffen Grade gelungen, aber nur bis 
zu einem gemwiffen Grade. Noch beftchen die flrengen 
Beſchlüſſe gegen die Preffe, aber werden fie noch fo aus⸗ 
geführt wie vor 20 Jahren? Noch immer werden die 
conftitutionnellen Berechtigungen der Kammern in Frage 
geftelle, aber gefchieht es noch mit berfelben Sicherheit 
und mit demfelben Erfolge wie vor 20 Jahren? So 
fehen wir auch hier, daß der Erfolg nur ein augenblid- 
licher gewefen, und daß dem Metternich'ſchen Syfteme 
ſchwerlich eine Zukunft zu prophezeien if. Mit wie 
ganz andern Gefühlen muß fih ein Staatsmann zum 
legten Schlafe niederlegen, wenn er, wenn auch im Ein- 
zelnen oft befiegt, doc) fein Syftem im Allgemeinen Fort- 
fchritte machen fieht, wenn er daraus bie befeligende Über- 
zeugung ziehen fann, baf er auf dem rechfen Wege ge- 
wefen ift und fördernd und fohaffend in die Geſchichte 
der Menfchheit eingegriffen bat. „Was man in ber Ju- 
gend’ wünfcht, das hat man im Alter die Fülle” In 
ber That, darin befteht alle menſchliche und ſtaatsmaͤnni⸗ 
ſche Weisheit, daß man nur ſolche Zwecke verfolgen foll, 
die fih im Alter bewähren, wovon man im Alter die 
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Früchte heranreifen fieht. Man bat den Fürften Met—⸗ 
ternich oft auch als den glüdlihfien Staatsmann ge 
priefen: ob er es jegt in feinem Bewußtſein noch wirk⸗ 
lich ift? Nemo ante mortem beatus, fagen die Alten. 

FJener eble und wahrhaft große Gegner Metternichs, 
der Fteihen von Stein, bei deſſin Namen und immer 
ein Schauer der Verehrung überläuft, er mußte zwar 
abtreten, er wurbe von Metternich und feinen Freunden 
befiegt, aber er hinterließ eine Idee, ein Syſtem, wel- 
ches in den Gedanken und der Gefinnung der Menjchen 
unſterblich fortwirkt und welches zulegt fiegenb fein Pa- 
nier über dem Grabe des Entfchlafenen ſchwingen wird. 
Welche Idee, welches fortwirkende, unfterbliche Syſtem 
wird uns Fürſt Metternich hinterlaffen? 

In den „Lebensbildern“ ift nun eine weit fchärfere 
und leidenfchaftlichere Kritik der Metternich'ſchen Politik, 
fowol in Bezug auf ihren allgemeinen Charakter als auf 
die einzelnen damals wichtigften Punkte enthalten. Eine 
nähere Beleuchtung dieſer leptern würde dieſe Befpre- 
hung. zu fehr verlängern. Um zum Schluffe zu fom- 
men, bemerken wir nur noch, daß fi Dr. Faber zum 
Vertheidiger und Lobrebner des öftreihifchen Cabinets 
aufgeworfen hat. Es braucht wol nicht bemerkt zu wer⸗ 
den, daß biefer Dr. Faber ein freiwilliger und fein ge- 
dungener Partifan if. Die glückliche Rolle, die Geng 
gefpielt, fcheint viel Verführifches zu haben. Alle Au- 
genblide treten Bewerber um diefelbe auf, welche durch 
unberufene Parteinahme fagen zu wollen fcheinen: Ich 
wäre vielleicht ebenfo gut wie jener Geng zu gebrau« 
chen. Jedoch find fie alle nicht von der Façon, als daß 
ein fo gebilbeter und feiner Gefchmad wie der des Kür- 
fien Metternich ſich mit ihnen befaffen könnte Die 
Broſchüre des Dr. Faber iſt nichts als eine fehlgefchla- 
gene Speculation bes Dr: Zimmermann, ber befanntlich 
feine Feder der hanoverfchen Regierung zur Dispofition 
ftellte und nun, da man fie nicht mehr braucht, eine 
anderweitige Beichäftigung ſucht. 

Die dritte Abtheilung der „Lebensbilder” fteht übri⸗ 
gens den beiden erflen an Wichtigkeit weit nad. Die 
darin enthaltenen diplomatifchen Urkunden find früher 
fhon durch ben Drud befannt geworden und beleuchten 
auch nur Nebenpartien des Befreiungskriegs. Charak- 
teriſtiſche Briefe der Männer, die damals die Gefchichte 
machten, fehlen in biefer Abtheilung gänzlih. Den 
rößten Raum nimmt das biplomatifch - hiftorifche Ge⸗ 
chwaͤz bes Hrn. v. Hormayr ein, welches wir ſchon 
früher gewürdigt haben und mas beffer ungedrudt ge- 
biieben waͤre. Eine vierte Abtheilung werden wir bem- 
nach wol nicht zu erwarten haben. 

3. von Plorenenurt. 

Briefe aus und nach Kurland während der Regierungsjahre 
des Herzogs Jakob. Mit Rückblicken in die Vorzeit. Bon 
Dtto v. Mirbach. Zwei Theile. Mit Kupfern. Mi: 
tau, Lucas. 1844. Gr.8. 4 Thlr. 
Wenn es fih darum handelt, die Gefchichte eines Heinen, 

nur in wenig Beziehungen merfwürdigen, bald untergegange: 

nen Staats zu nk und wenn man eine Darſtel· 
kung nicht achgelehrte, fondern für ein gebildetes und 
ſpeciell betheiligtes Yublicum zu liefern hat, fo kann man feine 
luͤcklichere Form wählen als Hr. v. Mirbach in feinen kur» 
—* Briefen. Der Verf. ſchrieb für feine Freunde in Rum. 
land, und die vorgebru@te @ubfeeiptionslifte weiſt nur Namen. 
feiner Landgleute auf. Er glaubt, DEE das Auslaud feiner 
Arbeit nur ein geringes Intereffe abgewinnen werde ;. doch mei⸗ 
nen wir, daß fein Werk von Allen, welde Sinn für geſchmack⸗ 
volle und unterhaltende Gefhichtfchreibung haben, mit Ber: 
gnügen gelefen werben dürfte, um fo mebr als die Briefe fid 
nicht lediglich auf Kurland befchränten; fie find zum Theil aus 
Holen, Frankreich, Holland, Rußland gefchrieben, und mit be 
merkenswerthen Thatſachen jener Zeit bat der Verf. Schilde 
rungen von Sitten und &ebräuchen der genannten 
verwebt, wodurch das Ganze eine angenehme Mannichfaltigkeit 
rhält. 

Der Verf. hat zum Anfangspunkte feiner Briefe das Jahr 
1672 gewählt; Kurland Fam damals in nähere Berührung mit 
den Maͤchten des weftlichen Europa. Holland nämlich, bedroht 
mit einem Kriege von den verbündeten Königen von Frankreich 
und England, Ludwig XIV. und Karl II., denen ſich der Kur: 
fürft von Köln und der Zürftbifhof von Münfter, fpäter fogar 
Schweden anfhloß —, Holland, damals wirklich in Roth, hatte 
fih dur die Wermittelung des Kurfürfien von Brandenburg 
auch an defien Schwager, den Herzog von Kurland, gewendet 
und mit deflen Erlaubniß drei volitändige Regimenter im Her: 
zogthbume werben laffen. Unter dem Befehle des damalıgen 
Erbprinzen und nachmaligen Herzogs Friedrich Kaflmir war 
dieſes Hülfscorp6 im Krüblinge 1672 von Libau abgefegelt umd 
im Sommer befjelben Jahres mit dem Bortrabe der münfter 
[hen Zruppen bei Lier zufammengetroffen. Über die Kriege: 
thaten der Kurländer in jenen Gegenden ift allerdings nicht 
viel zu ſagen; wie aber ſchon bemerkt, find biefelben nur ein 
Antnüpfungspunft für intereffantere Mittheilungen. 

Das Leben des Burländifchen Adels war damals und wol 
noch viel fpäter eben nicht fehr erbaulih; Sagen, Schmaufen 
und Sehen waren feine Hauptbeihäftigungen, wilde Haufe: 
reien an der Tagesordnung. Merkwürdig iſt die große Leich 
tigkeit, mit welcher das im Duell häufig vergoffene Blut ge: 
fühnt wurde; es bedurfte Hierzu nur einiger Geremonien bei 
dem Begräbniffe des Getödteten. ” Ein Herr v. Grotthuß wurde 
von einem andern Edelmann im Zweilampf erfchlagen; unter 
dem Bortritte des Thäters, der in ganz ſchwarzen Trauerklei⸗ 
dern mit bloßem, aufgeftreiften Arme und ben blanken Degen 
in der Fauſt zwifhen zwei Edelleuten vor der Leiche herging, 
trug man den Sarg bi8 unter die Kanzel, wofelbft man ihn 
niederfegte. Der Paſtor loci hielt die Leichenpredigt und ließ 
bierauf fingen: „Aus tiefer Roth ꝛc.“ Der Thaͤter ſtand unter 
deffen zwiſchen den beiben Ebelleuten, bie ihre bloßen Degen 
kreuzweis vor ihm hielten. Über denfelben gaben der Bruder 
des Entleibten und fein Mörder einander die Hände, empfingen 
hierauf das Abendmahl und blieben gute Freunde, wie fie ed 
zuvor gewefen waren. Die Sache war vor Gott und ber Welt 
abgethan. 

Die Art, wie bisweilen Streitigkeiten und Händel unter 
ben Edelleuten geſchlichtet wurden, erinnert an die Geſchichte 
einer Befigergreifung, die ji vor einigen Jahren in einem 
reichögräflichen Laͤndchen Norddeutſchlands, wenn auch mit et: 
was weniger Abfcheulichkeit, doch nach ebenfo fauftrechtlichen 
Yrineipien, zugetragen bat. Diefe neuere Sefchichte iR allges 
mein befannt; die turifche, die im legten Viertel des 17. Jahr⸗ 
hunderts vorgefallen, hat der Verf. ın den herzoglichen Archi⸗ 
ven gefunden und erzählt diefelbe folgendermaßen: „Ein Herr 
Alerander v. Dffenberg, Befiger eined Gütchens im Dberlande 
und Gornet in polnifchen Dienften, überfält mit Hülfe eini⸗ 
ger Polen vom jenfeitigen Dünaufer am hellen, lichten Tage 
einen Herrn Ernft von Brunnow in feinem Hofe Stabliten, 
tractirt ihn, wie es in ber Citation beißt, mit Schlägen ind 



bedauert nur, daß er Herr und 

Geftcht, dringt in mit einer vorgehalterten Yiftole dic Schlüffel 
ab und oder erbricht Kiften —— Dpeiter Kleeten 
and e und bemächtigt fich befonders der Siegel und Briefe 
und aller für Stabliten fprechenden Privilegien; hierauf wird 
die edle —5 — TJekula v. Brunnow, nachdem fie zuvor aller 
ihrer K bis auf ein weißes Kamiſölchen und einen einzi⸗ 
gen Unterrodi, a ihrer mit Gold gefüllten Taſchen beraubt 
worden, jämmerlih aus dem Hofe gefchleppt und das Thor 
hinter ihr zugemacht, fobaß bie edle Frau bei finfterer Abend 
zeit und großer Naͤſſe und Kälte ſich hat ſalviren mäffen. Er, 
der © rr, wird salva venia bis aufs Hemd entlleidet, auf 
einen Stuhl gefent, mit Stricken bald angezogen, bald losge⸗ 
laffen, mit Daumfchrauben gequält und fo lange auf gut henker⸗ 
mäßig tractirt und mit ihm hantiert, bis er bie Schlüffel zum baa⸗ 
ren ®elde berlangt, worauf man ihm salva venia feine Hoſen 
zwwirft, ihn nad einem Morafte fchleppt und bergeftaft mit 
Zaunpfählen und Prügeln bearbeitet und durchholt, Daß er fei- 
nem Menſchen mehr ahnlich gewefen ift, man auch Feinen Laut 
von ihm gehört und für todt gehalten hat. Hr. v. Brunnow, 
obgleich an allen &tiebmaßen feined Leibes ſcheußlich zugerich⸗ 
tet, erholt fich indefien nach geraumer Beit durch Gottes Gnade, 
kriecht durch Suͤmpfe, Gefträudhe und Wälder und erreicht 
endlih Selburg, wo er feine Klage bei dem Oberhauptmann 
Ernft v. Rönne anbringt, der auch fogleich feine Minifterialen 
nach Stabliten an den Cornet Offenberg abfenbet. Diefer aber 
bat förmlidh Poſſeß vom Gute genommen, zeigt höhnend dem 
Minifterialen den Drt, wo er feinen Yeind gemishandelt, und 

Frau v. Brunnow nidt rein 
tedtgefchlagen und maflacrirt habe, was indeffen noch ganz ge: 
wiß gefchehen müfle und werde. Roc in derfelben Nacht dat 
der Cornet Alle und Jedes, fogar die Wanduhr und die ein: 
gemauerten Brau⸗ und PBranntweinkefiel abführen laſſen, fi 
aber doch zu gleicher Zeit zu abfentiren für gut gefunden. Ob 
er auf die Eriminaleitation in loco et termino erfcheinen werde, 
ſteht dahin.” 

Die Purifhen Bauern find auch jegt noch Beine beneidens⸗ 
werthen Leute; damals war der Drud, unter welchem fie leb⸗ 
ten, grenzenlos. Der Edelmann hatte die unumfchränftefte 
Gewalt über fie; in befondern Fällen berief derfelbe einen Rath 
von benahbarten Gutsbefipern, und dieſe verhängten über den 
AngePlagten die härteften Leibes- und Lebendftrafen, welche 
dann auch ohne weiteres vollzogen wurden. „Die Bauern”, 
berichtet ein Zeitgenoffe, „wohnen in elenden, geringen Haͤu⸗ 
ferhen, worinnen nur eine Rauchſtube, worinnen aud ihr 
trudenes Brot und ſchlechter Trank, welcher aus Waffer be: 

bt, fo fie auf Traͤbern gegoflen, ftehen laſſen und Patak 
ißt, fammt Sauerkraut verwahrt wird. Nehmen aud das 

Waſſer von den Birken, wenn fie fließen, oder von ihren Lan⸗ 
desäpfeln, semmes abolus, zum Unterfchiede vom beutfchen 
Apfel, fintemal die Deutfchen dieſe fowie die fürnehmften Kraus 
ter im Garten ins Land gebracht. Kleie, Weißbrot Eennen fie 
niht. Weisen und Roggen kochen fie, wie man den Schweis 
nen fürzugeben pflegt, und richten es mit Hanfjamen oder Hanf: 
milch zu, welches ihr einziges Condimentum oder Gewürz tft. 
Die Bauern find ein armeb, elended Wolf, welches der Dienſt⸗ 
barkeit dermaßen unterworfen, daß Alles, was die Edelleute 
an denfelben ausüben wollen, vor gut gehalten wird, alfo daß 
felbige mit 15 Paar Ruthen seien oder wofern einer grob 
gefündigt, daß cr ſchwere Strafe verwirkt, pflegt der Herr mit 
den Rachbarn zu beratben und nad den gewöhnlichen Stutu: 
ten, die Jeder gefchrieben beiipt, läßt er ihm durch den Scharf: 
rihter Hand oder Kopf abfchlagen, oder in feinem Hofe an 
einem Baume aufhenken.“ (Die vollkommenſte Entwidelung 
der Patrimonialgerichtöbarkeit!) „EB ift aber nicht vermuth: 
ih, daß ein Herr fo tollen Gehirns wäre, daß cr ſich mutb: 
willig der Dienſte des Bauern, daran ihm gelegen, und abſicht⸗ 
li berauben werde. Mit Frembden wird gar wenig Feder: 
leſens gemacht, fintemal die Edelleut einen Ih en, der aud) 
nichts Überwichtiges begangen, ohne Weitläuftigkeit oder Pro: 

eeß abſchmieren ober mit Rutben ſtreichen und fortiagen Enfien.’” 
( züge einer Fremdenbill die wir im 39.3 ——— 
derſinden und die fich beſonders gegen misliebige ausländifche 
Schriftfteller ſehr probat —* 

Doch wußten ſich die armen keibeigenen von Beit zu Zeit 
duch tolle Feſtlichkeiten zu entſchaͤdigen, wie z. B. bei den 
Hochzeiten. „Rachdem dad Berlöbniß”, erzählt der gedachte 
Seitgenoffe, „auf beiden Seiten geſchehen und man gefreflen 
und gefoffen, wird von beigefügten Freunden die Braut nad) 
des Dräutigamsd Haufe geführt und einem vor ihr hergehenden, 
aufgehebenen Stekten, an welchem ein vothes oder blaues Tuch 
gebumden, und wird mit dem Braͤuti in ein Stuͤbchen, Kleete 
genannt, eingefperrt, um fi) einander auf die Probe zu fleßen.. 
Rad) zwei Stunden kommen die Berwandten mit kurzen Stek⸗ 
ten in der Hand, und muß der Bräutigam mit einem behenben 
Sprung entwifhen, fonft wirb er wader abgefchmiert. Die 
Braut wird eraminirt. Dft fie ungufrieden, wird der Bräuti- . 
gam mit Patak begoffen und fortgejagt. Es ſtehet nämlich zu 
merken, ba die Endurſach des Heiraths Kinder find, als worin 
ihre Wohlfahrt beſteht, daB die Burfchen lieber ein Mätchen 
nehmen, fo bereits zwei oder drei Kinder gehabt, als eine reine 
Marielle, ja wenn fie eine folche negmen müffen, zittern und 
beben fie, weil fie fürchten, Me möchte, um Kinder zu zeugen, 
unbequam feyn. Iſt aber Alles gut abgelaufen, fo wird ein 
grüner Baum auf dad Haus geftelt und gefrefien und gefoffen 
von Dem, mas ber Bräutigam vermag. Nad der Mahlzeit 
ftellen fi die Weiber und die Mariellen auf einer langen Ban, 
richten allerhand Leibesbewegungen und Poffen an, welches bei 
ihnen der Tanz ift, weichen jedoch von ihrer Stelle nicht; die 
Männer fingen Iuftig herumb, fpringen und hüpfen mit über: 
mäßigen Leibesbewegungen, Feiner von feinem Drte weichend, 
bis Alles rein verzehret. Das Eſſen und Trinken muß Tag 
und Nacht auff dem Tiſche ftehen. Da werden denn folche un⸗ 
züchtige, unfläthige Lieder gefungen, daß fie der Teufel ſelbſt 
nicht fchändlicher fürbringen möchte. ine Meſſalina müßte 
einen Mbfcheu vor ſolchen Gpicurfchen Berfen und Leben ha⸗ 
ben.” — „Seynd übrigens die Bauern der Superftition und 
dem heydniſchen Wberglauben fehr ergeben, verehren befonders 
die Laima, welche, wie die Juno lucina, in Kindesnöthen hel⸗ 
fen fol. Reben dieſer haben fie auch die Däela, fo die Heinen 
Kinder einwiegt, und die Ligho. Seynd dieſe unruhig und 
freien fie nd der chriftlichen Taufe, meynen die Letten, das 
Kind fei unzufrieden mit dem chriftlihen Namen und benen- 
nen's nad trgend einem Bogel, als Habicht oder Schwalbe, 
oder nach den Eigenfchaften, fo fie den Toͤchtern wünfchen, bes 
fonders in der Nacht mit Feuer herumyufliegen. Sollen auch 
un etriſche Weiber Heren und des Teufels Künften ergeben 
eyn. 

In Betreff des Theiles, welcher von nicht kurlaͤndiſchen 
Angelegenheiten handelt, iſt unter Anderm die aus Leſter's 
„London und Paris im Jahre 1674 entnommene Parallele 
zwifchen diefen beiden Städten recht intereffant; es if darin 
auh von Molitre die Rede. „Er ftarb in feinem Beruf auf 
dem Theater, ald er im « Malade imaginaire » den Scheinkranfen 
machte. Der Hof ift untröftlih, die Stadt in Trauer, und 
nur die Geiftlichkeit erfreut. Sie hatte dem lebenden Dichter 
den fcheinheiligen «Xartuffe» nicht vergeben Fönnen und wollte 
ihre Rache felbft an dem Todten auslaflen; denn ohne den aus⸗ 
druͤcklichen Befehl des Königs wäre der ehrliche Molitre, ob» 
glei er mehr Gutes geftiftet als mancher Priefter, nicht ein: 
mal ehrlich begraben worden. «Ich möchte wol willen», foll der 
König zum Prinzen von Eonde gefagt haben, «warum bie geift- 
lichen Herren fo großen Anftoß an Moliere'6 « Zartuffe » und gar 
feinen an allen den unfittlichen und gottlofen italienifcyen Stüden 
nehmen?» «Bire», antwortete Eonde, «die Italiener beleidigen 
nur Gott, Molitre entlarvt aber die Scheinheiligen, die weniger 
verzeihen als der liebe Gott, qui au fond est un bon diable.»‘’ 

Haben wir auch in biefen Proben nur den ethnographi⸗ 
ſchen Gehalt des Buches angedeutet, fo ift doch der hiftorifche 
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nicht minder beaqtungewerth Über Kurlands frühere Ger 
ſchichte, feine Beziehungen zu Schweden und Polen und beſon⸗ 
ders in Betreff des Herzogs Jakob als Fürft und Kaufmann 
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Biblinsgraphie. 
Arnim, 8. v., 100 neue Maͤrchen, im Gebirge gefam- 

met. Iftes Baͤndchen. Charlottenburg, Bauer. 1844. 81.8. 
EUR 
er, E., Die conflituirende Berfammlung vom De⸗ 

tober 1789 bis zur Bunt © eubrig 63 XVI. Iſte Abtheilung. 
Charlottenburg, Bauer. 1844. 8. 25 Ror. 

Be, K., Gedichte. Reue, burchaus umgearbeitete und 
vermehrte Ausgabe. Berlin, Voß. 8. 1 Thlr. 20 Ror. 

Böckh, A., Über das  orhältriss der Wissenschaft 
zum Leben. Eine akademische Einleitungerede zur Feier 
des Geburtsfestes Friedrich Wilhelm's IV. Berlin, Veit und 
Comp. 1844. 4. 10 Negr. 

Buchmann, I., Populairfymbolit, oder: Vergleichende 
Darftelung ber &Slaubensgegenfäge zwifchen Katholiten und 
Proteſtanten nach ihren Bekenntnißfchriften. Bwei Bände. ?te 
verbeflerne ge. Mainz, Kirchheim, Schott und Ihielmann. 

Danzel, ®., ber die ünhetie der ʒdegur hen Philo⸗ 
ſophie. peres, "Meißner. Sr. Nor. 

Dobſchall, 3. G. Dieftermez, feine — und ſeine 
Bertheibiger vor dem Richterftuhle der wahren Pädagogik. 
Ein Beitrag zur Beförderung ber Einigkeit im Geift unter 
den derfpiebenen Parteien unferer Volksbildner. Liegnitz, Kuhl⸗ 

Spaniſche Dramen, überfegt von ©. A. Doben. Ater 
Theil. Berlin, Nicolai. 1844. Gr. 8. I hir. 20 Nor 

Elvenid, P. J., Actenſtuͤcke zur geheimen Seihichte 
bes Hermefianismuß. Ein Briefwechfel neöft Beilagen. Breslau, 
Graf, Barth und Comp. 8. 1ER 

Die Smancipirte. Zwei Bande Leipzig, D. Wigand. 
1844. 8. 2 Thir. 15 Nor. 

Ball, 8. v., Paris und feine Salons. Zwei Bände. 
Dldenburg, Schulze 1844 — 45. 8. 2 Zhlr. 2U Nor. 

Bichne, %., Studien und Efizien aus der Mappe 
—8 Zeitfchriftſtellers Karlsruhe, Braun. 1844. 8. 1Thlr. 

Hanfen, A., Beiträge zur Gefchichte der Bölkerwan- 
derung. Ifte Abtpeilung: Dfteuropa nad peronot mit he} 
gänzungen aus Hippokrates. Dorpat, Model. 18414. Gr. 8 
7 
Heger, M., Die Rüdficht der Volksſchule auf ihre Zög- 

Tinge alt als Fönfige Staatsbürger. Rede. Dresden, Arnold. 
Nor. 

Sof man (von Balterdteben) „openden zur deutfchen 
Literaturgefchichte. tes Bändchen: Adam Puſchmann, Bar: 
tholomäus Ringwaldt, Mart. Opitz, Ben. Schmold, Joh. 
Ehrift. Günther, Dan. Steppe, einige Vor :Dpigianer. Leip⸗ 
zig, Engelmann. 184 23 Nor 

Höfling, 3. W. $., "Die ehre Tertullian's vom Opfer 
im Leben und Cultus der Ghriften. Erlangen, Bläfing. 1844. 
Gr. 8. 5 Nor. 

Horter, 3., Die Enthaltfamkeitsfache ein sriffies 
ee Predigt. Görlig, Heinze und Comp. 

r % 

Sakob van der Need. Bon der Berfafferin von Gobmwi:: 
Caſtle. Drei Theile. Breslau, Mar und Comp. 1841. 8. 
6% 

bgcegtophiſch— :biftorifhe Kirchen⸗-Statiſtik der katholiſchen 

weiz. Bon einem | — iſchen up Ifie8 Heft. 
Mhaufen, Brodtmann. re 

‚, 8, Einige Anlirgen Deutfihlande, —R 
ne © pe Stuttgart Hallberger. &. 8. I Ihe. 
j gr. 

Komus. Etui:Repertoir für deutſche Bühnen und Privat: 
Iheater. Sammlung Eleiner Luftfpiele, herausgegeben von K. 
v. Mainau. Ites Bändchen: Hpdropathie auf der Eiſen⸗ 
bahn, von E. Milius. Bredlau, Kern. SL s Nor. 

Kruse, F., Russische Alterthümer. Erster Bericht 
über die Hauptresultate der im Jahre 1343 gestifteten Cen- 
tralsammlung vaterländischer Alterthümer an der Universi- 
tät zu Dorpat. Dorpat, Model. 1344, Gr. 8. 221/, Ngr. 

Kunftmann, %., Die lateinifhen Pönitentialbücher der 
Angelſachſen, mit geſchichtlicher mann. 1804 Be. 267 Mainz, 
Kirchheim, Schott und Ihielmann Rgr. 

ZLampadius, W. A., Was find Fortſchritte im che 
der Reformation? Cine Beitfra, e, auf Grund der heiligen 
Schrift beantwortet. — Klinkpartt. 1844. Or 8. 27/ Rot. 

Lenau, R., Gedichte. Zwei Bände. Ifter Band ite 
Muflage, 2ter Band Ste Auflage. Stuttgart, Gotta. 1844. 
16. Zhlr. 15 Nor. 

Loning, 9., Das fpanifche Boll in feinen &tänben, 
&itten und Gebräugen, mit Epifoden aus dem karliſtiſchen 
Erbfolgekriege, nad eigener aniguung un und „Quellen. Hano⸗ 
ver, Hahn. 184 8 

Marlin Ar * (Beitufen), Schöne Schriften. 
Aus dem Rufliiden von P. Löbenftein. Ifter Band: Am: 
malat: Bed. Cine Erzählung aus dem Kaukafus. Leipzig, 
Thomas. 9. 1 hir. 

— — Derfelben 2ter Band: Mullah: Nur. Eine Erzäb: 
lung aus dem Kaukaſus. Leipzig, Thomas. 8. 1 Xhlr. 7Y, Nr. 

Menzel, K. U, Neuere Gefdyichte der Deutſchen von 
der Reformation bis zur Bundes: Xcte. Ilter Band: Die Zeit 
Friedrich's II. und Maria Thereſia's. Breslau, Graf, Barth 
und Comp. 1844. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Müller, H., Das nordische Griechenthum und die ur- 
geschichtliche Bedeutung des nordwestlichen Europas. Mainz, 
Körchheim, Schott und Thielmann. 1844. Gr. 8 2 Thlr. 

gr 

Neumann, 9, Das letzte Menfchenpaar. Gedicht. 
Torgau 1844. Gr. 8. I Zhlr. ! ſchenp d 

Niemeyer, ©. F., Über die Urſachen, Fortſchritte und 
Wirkungen der Handlung und über den Einfluß des Handels 
und ber Handelsſyſteme auf Rationalglüd „und Unglüd. Ste 
Auflage. Hanover, Helwing. 1841. ®r. 8. 20 Ngr 

Svid's -Heroiden. Ifter bis 15ter Brief, metrith über: 
magen von 3. Henning. Hamburg, Meißner. 1344. 8. 

gr. 
Raumer, K. v., Befchreibung der Erboberflähe. Eine 

Vorſchule der "Erdkunde. te ver efferte Auflage. Leipzig, 
Brockhaus. 1814. Gr. 8. 6 Nur. 

Ruckmich, W., Ulrich von Butten, Ein Gedicht. Karls: 
rube, Gutſch und Rupp. 1844, Gr. 8. 7, Nor 

hleyer, Über die neuteftamentlidhe Lehre von der Un: 
auflöslichfeit der Ehe. Mit Rüdfiht auf die neueften Bear: 
beitungen biefes Gegenftandes von Prof. Werner und Kirchen: 
rath Paulus. Eine A Dar Abhandlung. Preiburg im Br., 
Wagner. 1844. Nor. 

Stord, L., Bar von Eigl. Roman. Drei Bände. 
Leipzig, Mayer und Wigand. 8. > Thlr. 

zrummer, ©, Borträge über Zortur, Derenverfolgun: 
gen, Vehmgerichte und andere merkwuͤrdige Erfcheinungen in 
der damburgifoen ꝓ Fechtsseſchi hte— ser Band. Hamburg, 
Meißner. 

Vecqueray, q d Kerner, —8 der Friedefuͤrſt und 
ſein Teſtament. Kein unzeitiges Wort über Somnambulißmu& 
und die Wiedervereinigung der verfchiedenen Glaubensbeiennt- 
niffe. Koblenz, Reiff. 1344. 8. 15 Nor. 

Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrich Brodhaud — Drud und Verlag von $. X. Brodhaus in Leipzig. 

- 



BEE 

— Blätter 
für 

literarijde Unterhaltung. 

Donnerbtag, 9. Sanuar 1845. 

Neueſte Literatur über Shandinapien. 
Erſter Artikel. 

aus dem Rorden. Bon Theobor Müyge. Erſter 
u zweiter Band. — U. u.d. T. ak durch —E* 
Bwei Bände. Hanover, Kius. 1844. Er. 12. 4 Thlr. 

Würden wir nicht von ber Rüdfiht zurückgehalten, 
daß Hiefe Blätter erft kürzlich über bie flaatlichen Ber 
bhältniffe Norwegens einen ausführlichen Bericht erftattet 
haben *), fo hätten wir Veranlaffung, lange Auszüge aus 
dem vorliegenben Werke, des Dankes unferer Leſer ge- 
wiß, mitzutheilen. Des Verf. Reife durch Skandinavien 
rechtfertigt, was wir nach feiner literarifhen Stellung 
as Anfprüchen und Erwartungen dazu mitbringen burf- 
tm. Sie nimmt ohne Bedenken einen Play unter den 
Meifeberihten ein, welche der deutſchen Durchbildung 
nub der deutfchen Unbefangenheit, bem anerkannten Ernft 
unb Forſchungsgeiſt unfers Volks und dem jungen Stre⸗ 
ben nad politifcher Einſicht und praßtifcher Bebeutfan- 
feit zur Ehre gereichen. Boreingenommenheit und Vor⸗ 
urtheil, bie Klippen, welche Engländer und Franzofen 
in ihren Reifeberichten im Algemeinen fo felten glück⸗ 
lich umfchiffen, fällt von dem deutſchen Reifenden in 
der Regel ab, fobalb er den Poſtwagen befteigt; er ift, 
was der Reiſende allerbings in gewiffen Maße fein 
foll, ein geborener Kosmopolit und bringt. zu feinem 
Gefchäfte fomit einen natürlichen Vorzug mit, der, wenn 
ihm anders feine Phantafie nicht einen Streich fpielt, 
ihm den Vorrang vor feinen fremdländifchen Mitbe- 
werbern fichern muß. Nur vor ber angeborenen Syftem- 
fucht und vor feiner Phantafie Hat ber beutfche Reiſende 
fih mehr als jene za hüten, welche in der Regel an 
Beidem einen entſchiedenen Mangel leiden. 

Der Berf. gehört einer bekannten Schule, Meinungs: 
fsaction, Berein oder wie ſollen wir fagen — anz er hielt 
und hält fi) zu den Jungen Deutfchen, die an ben vater- 
länbifchen Cinrichtungen in Staat und Geſellſchaft viel 
zu tabein finden; inbefien war er niemals einer ber 
Berbrimgendfien in biefer Meinung. In feinem bier vor- 
Ingenben Werke zeigt fi) ein achtbares Streben, ſich zu 

° Bergl. yon Artitel von D. 8. won Klendbahl: „Moss 
wegen iu Ratikifiger, dißoriſcher und conſtitutionneller Ainfldis bes 
tnatet”, in Nr. WE— 110 und 211 — 218 db. BI. f: en 
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unterrichten, bewor er urtheilt, ein ſtarker Sinn für Un⸗ 
parteilichkeit und das Bemühen, fein Urtheil rein zu 
finden und es den Fobderungen der Kritik gemäß zu 
begründen. Wir wollen nicht behaupten, daß ihm dies 
immer gelungen fei — denn unfer Geift ift wie ber 
Körper ein gebrchlih Ding —, ja wir können nicht 
leugnen, daß er uns öfters und gerabe bei ben wichtig. 
fin Materien vielmehr Gründe für einen entgegen- 
gefegten Schluß genug dargebracht hat, um von fei- 
ner Meinung abzumweihen: — allein das eifrige Stre⸗ 
ben nach Wahrheit und wohl erwogenem Urtheil ift da 
und muß auch von dem Abweichenden anerlannt werben. 
dur Natur und Gefellfhaft ift fein Auge offen, feine 
Auffaffung ift lebhaft, ohne eraltirt zu fein, und feine 
Seele nimmt das Idyll der fchönen Natur rein auf 
und gibt fie ohne Krampf wieder. 

Ein vielbewanderter Geift und gemügende Wiffen- 
[haft verfünden fi in jedem Abfchnitt diefes mit Ernft 
und Ergründung gefchriebenen Neifeberichts, und was ein 
gebildeter Ausdruck an Mitteln der Darftellung bietet, 
wird in demfelben nirgend vermißt. So gehört dies 
Bud) dem männlichen Geiſte der Forſchung mehr als 
ber. oberflählihen Schönwiffenfhaft an und macht auf 
eine nachhaltige Würdigung Anſpruch. Wir haben in 
diefem Buche zu rühmen, daf es durchaus nicht geiftreich 
fein will, und ebenfo wenig redneriſch und darauf bebacht, 
irgend eine Überzeugung im Sturm erobern zu wollen. Da» 
gegen iſt es von der erften bis zur legten Seite ununter- 
brachen anziehend, belehrend, unterhaltend und veid, an 
Abfchnitten, weldye der Biftoriker, der Statiſtiker, der 
Geologe und der Naturfreund auszufondern und fich: 
anzumerken Beranläffung finden wird. Dies zu feinem 
Anerkenntniß, und nun zur BDarftellung feines Inhalte. 

Das Reiſeziel des Verf. iſt Norwegen. Er liebt 
dies Land, wie er eingefteht, deshalb, weil in ihm feber 
Bauer ein geborener Freiherr if. Hier möchten wir 
ihm ein Halt! zurufen. Aus feinem Berichte geht zur 
Genüge hervor, daß es ber unfreien Leute, ber Abhaͤngi⸗ 
gen, der Gedruckten, der Armen, Beſitzloſen, ja ber Elen⸗ 
den felbft auch in Rorwegen viele gibt: Liegt um 
nie in feinem Gage eine arge Taͤuſchung? Iſt «0 wicht 
vietmehr weſentlich und wällig gleichgültig, ob Die Ariſte⸗ 
kratie, Die drickende, Hemumende. naͤmlich, Freiherr heißt 
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oder Dbdelbauer, Edelmann hier — Obelbauer bort? Wir 
fragen alle enthufiaftifchen Bewunderer ber freieften, d. h. 
der norwegifchen Verfaffung, ob fie in biefem Namen 
an ſich etwas entdeden, das weſentlich feit Und hier⸗ 
mit begegnen wir allen jenen Zäufchungen, zu denen 
ein Name in Betreff der normegifchen Verfaſſung An⸗ 
laß gegeben bat und fortwährend gibt, mit dem Sage: 
der normegifche Odelbauer ift dem Weſen nach ber beut- 
ſche Freiherr, ganz, vollig und durchaus. Die normegi- 
ſche Berfuffung beruht auf dem Grundgedanken in ber 
Landrepräfentation, mehr wie die badifche und würtem- 
bergifche; die Intelligenz hat weniger Eintritt in das 
Storthing als in jenen Ländern; die Ausfchließlichkeit 
ift firenger dort wie bier. Nur daß ein Wort die Zäu- 
[hung gibt. Wir werden daher Anlaß haben, bie nor- 
wegifche Zreiheit in andern Elementen zu fuchen ale in 
dDiefem Worte. 

Doch wir greifen unferer Aufgabe vor. Iſt aud) 
Norwegen, bad er fo trefflih kennen lehrt, des Verf. 
Reifeziel, fo erreicht er diefes Ziel doch erft auf manchem 
Ummege. Er reift von Stralfund nach Kopenhagen. 
Zwei Meine, fchlechte Dampfichiffe find dieſem Dienfte 
gewidmet, und wir fragen mit dem Verf.: Dat denn bie 
erfte Hafenſtadt Preußens, Stettin, keine birecte Ver⸗ 
bindung mit Dänemark, mit Norwegen nötbig, fobaß 
diefe dreiedige Fahrt von der Oſtſeeküſte nach Yılad in 
Schweden, nad) Kopenhagen und von hier nad) Nor- 
wegen genügt? Die Fahrt in jenen fchlechten Kleinen 
Schiffen fchildert der Verf. geradezu als abfcheulich. 

Zunächſt wird von Kopenhagen ein farbenreiches 
und lebendiges Bild entworfen. Die Hauptſtadt, zu 
groß und zu üppig für ein Land von 1,300,000 Ein- 

wohnern, ift ganz ein Werk der Kunſt und ber Abficht. 
Sie hat als Handelsftadt kein Hinterland und ift als 
"Hauptftadt der Diagen, der nur verfhlingt: fie ift ber 
Staat, und der Reft ohne Bedeutung. Das active 
Leben concentrirt fih auf einigen Stellen — bem Königs: 
Neumarkt; das Übrige ift ftill und öde. Vergnügungs⸗ 
fucht ift das herrſchende Moment in den Bewohnern. 
Täglich ‚entführen. Hunderte von Stuhlwagen und Om⸗ 
nibus die Kopenhagener in den fihönen Buchenwald des 
Thiergartens und die übrigen frifchen und reizenden Luft: 
orte, wo eine gutmüthige Froͤhlichkeit ihren Sig bat. 
Es ift viel Bildung in diefer Hauptftadt anzutreffen, 
und vor allen Dingen, die Bildung bringt „tiefer” in 
bas Volk ein als bei uns. Die Geifter, die Männer, 
welche der Nation zur Ehre gereichen, Oblenfchläger, 
Thorwalbfen find jebes Dänen Stolz; jebes Kind kennt 
fie und fpricht von ihnen. 
fen, ben zwölf Apoſteln in der Frauenkirche, dem Xler- 
anderzug im Schloffe hängt das Auge jedes Hauptftäd- 
tecs mit Entzüden. Außer ihnen und dem Mufeum 
ber nordifchen Alterthümer gibt e8 aber wicht viel Sehens⸗ 
werthes in Kopenhagen. Eine fehredliche Antiquität iſt 
bie rothblonde Haarflechte der Königin Bunbild, Harald 

rfager's Weib, jener nordifchen Niebe, die, nachdem, 
hang fünf Söhne im Kampf um Norwegens Unabhängig- 

An des Leptern Hauptwer⸗ 

keit erfchlagen, als Zauberin gepfähle und in einen 
Sumpf in Zütland verfenkt wurde, wo fie unlängfl, nad 
faft taufendjährigem Schlummer, beinahe ganz erhalten, 
entdeckt worden ift, noch durchbohrt von dem gabelförmi- 
gen Knüttel, der ihr den Tod gab. 

Der Verf. gibt eine lebenvolle Skizze der bänifchen 
Geſchichte und des merkwürdigen Königsgefeges, jener 
beifpiellofen Revolution, bei der ein Wolf freiwillig alle 
feine Rechte in die Hand eines Königs abſchwor, der 
danach gar nicht firebte. Aus biefer Vernichtung aller 
Volksrechte rüttelte erſt Struenfee die Nation wieder 
auf; allein die Bernftorff befchwichtigten den -ermachten 
Trieb durch räftige und gute Verwaltung Erſt bie 
Noth der jüngften Vergangenheit erwedte wieber ein- 
zelne ftrebende Geifter. Die Dänen find im Beſizß ei⸗ 
ner eigenthümlichen Art von Preßfreiheit, find ſtolz auf 
diefen Befig und bliden mit einer gewiffen Verachtung 
auf das cenfirte Deutfchland. Es verlohnt der Mühe, 
den Grund zu biefem Stolze zu prüfen; denn nichts iſt 
geeigneter, uns über die Bedeutung bes Verlangens nah 
einer nur durch „Strafgeſetze“ eingefchräntten Preffrei- 
beit aufzuklären ald eine DVergleichung unferer Preßzu⸗ 
ftände mit den dänifchen. In Dänemart bat man, 
was in Deutfchland fo allgemein gewünſcht wird. 
Vorweg geftehen wir zu, daß bie bänifche Prefgefeg- 
gebung das Verdienſt hat: „vernunftgemäßer” zu fein 
als die unferige. Dies fei abgethan! Fragen wir nun 
aber nad) dem praktiſchen Erfolg diefer der Idee nad 
beffern Gefepgebung, fo fcheint es nicht, daß mir bie 
Dänen zu beneiden haben. Die Preffe ift ohne Cen⸗ 
fur in Dänemark, d. h. zunächſt für die inländifchen 
Angelegenheiten; zur Beſprechung ausländifcher Verhaͤlt⸗ 
niffe bedarf es der Konceffion und ber Genfur. Hier- 
nächſt folge die Schranke, weiche drohende, harte Straf 
gefege dem Freimuth entgegenhalten, und in legter In⸗ 
ftanz die Entziehung der Schreibbefugnif für ben bei 
Preßproceſſen verurtheilten Schriftfteller. Hier liegt das 
Caveto! für die deutfhen Wünfche; die Rüdficht, die 
unfere heutigen Zuftände in Deutfchland vollauf in bie 
Schranken treten läßt mit ben bänifchen, obwol jene 
„vernunftgemäß” heißen. Was ift die Folge jener däni⸗ 
fhen Preffreiheit gewefen?t Daß faft alle Geifter von 
Bedeutung nach Erſtehung ſchwerer Bußen von dem 
Redactionsgeſchäfte laͤngſt entfernt find, daß Orla Leh⸗ 
mann, Ploug u. A. ſich hinter einem Lazzarone verber⸗ 
gen müſſen, der, wie ſich neulich erwies, weder leſen noch 
ſchreiben kann; daß der Redacteur des „Corſaren“ bei 
Waſſer und Brot im Gefaͤngniß ſaß u. ſ. w. Wir 
meinen, daß einem ſolchen „vernunftgemäßen” Zuſtande 
ber Dinge nicht viel Vorrang vor dem Verhältniß bies- 
feit der Eider zukommt, das fo Vielen für ein vernunft- 
widriges gilt. Wbgefondert von allem Diefen ficht nun 
noch die Frage: Don welcher Preſſe ift mehr für den 
wahren Kortfchritt in der Gedankenwelt, im Staat, in 
der Gefellfchaft erwirkt worden, von der bänifchen ober 
von der beutfihen? und die unbefangene Beantwortung 
biefer Frage muß, bünkt uns, den Aueſchlag geben — 



für unfern Zuſtand, bei dem wenigſtens bie wahre Wif- 
fenfchaft unangefochten durchgeht. Denn während bie 
beutfche Preſſe dem Privilegienfram, der Bevormundung 
ber Sommunen, ben Glaffenzechten mehr und mebr ein 
Ende macht, blühen alle diefe Dinge unter ber freien 
bänifhen Preſſe — nach dem eigenen Bekenntniß bes 
Verf. — aufs üppigfte fort. Alſo auch Hier — laſſen 
wir und duch Worte nicht täufhen; das Wefen ber 
Dinge wirb in einem Worte nicht gefangen! 

Bir übergeben den ziemlich trofilofen SHolftein- 
Schleswigſchen Streit, dem der Verf. ein langes Capi⸗ 
tel widmet. Die Sade ift die, daß Dänemark auf fei- 
nen Fall Schleswig mit Holftein gehen läft, anderer- 
ſeits auf die liberalen Wünfhe Schleswigs nicht ein- 
gehen darf, obwol es fofort eine Sinnesänberung in die- 
fem Lande hervorbringen würde, ginge man auf fie ein. 

Der Verf. reift nad) Helfingor, um von bort nad 
Sothenburg und Chriftiania zu gehen. Er bat in 
Helfingör zu warten und füllt die langen Stunden mit 
einer Abhandlung über das hiftorifche Recht des Sundzolls 
aus, Der Sundzoll war von jeher ein Zankapfel für 
Dänemark, ift e8 zur Stunde noch und wird es wol 
noch lange bleiben, da abgefehen von feinem Ertrag 
(dev 1842 1,843,677 Thlr. betrug) noch ganz andere 
Rückſichten auf feine Erhaltung hinwirken. Diefer treff- 
liche Finanzquell fließt mit jedem Jahre reichlicher zu; 
denn im 9. 1815 paffırten 8815, 1827 13,016, 1839 
16,175 und 1843 14,945 Schiffe den Sund. Den 
Foderungen der Oftfeeftaaten ftellt Dänemark die Un- 
möglichkeit entgegen, biefe Einnahme zu entbehren. 
So ſchlecht dies Argument auch ift, fo wirkf.m 
ft es doch. Dazu kommt, daß Rußland einer», 
England anbdererfeit8 dem Sundzoll günftig find, erfle- 
vet, weil es in dem Herrn des Bundes einen nup- 
baren Berbündeten befigt, und letzteres, weil es den 
Verkehrsaufſchwung fürchtet, der Preußen, Schweden, ben 
Oftfeefiaaten aus der Aufhebung des Sundzolls erwach⸗ 
fen müßte. Hiernach möchten die angefnüpften Ber: 
bandlungen wol ziemlich hoffnungslos erfcheinen. 

(Die Fortſetzung folgt. ) 

Gefchichte des zweiten Parifer Friedens für Deutfchland. 
Aus Actenſtücken, von 4. F. 9. Schaumann. 
Göttingen, Bandenhoed und Rupredt. 1844. Er. 8. 
3 Thlr. 
Der Berf., welcher ſich in feinen Schriften bis dahin nur 

mit einem Ordnen und Geſtalten beutfcher Gefchichte in der 
erften Hälfte des Mittelalters befchäftigt und ſich in dieſen 
Studien durch einen bewunderungswürdigen Scharffinn und 
die Babe, durch glückliche CEombination und feine Kritik 
mit geringen. Mitteln das Ungewöhnliche zu leiften, —A 
net hat, itt in der vorliegenden Schrift mit gleicher Sicher: 
heit das Gebiet der modernften Geſchichte und Politik. . 

Bon den hier gebotenen ctenftüden find einzelne ſchon 
fruͤher veröffentlicht, aber einmal von ihnen nicht alle mit der 
bier gegebenen Bollftändigfeit, und fobann in deutſchen und 
euständifchen Seitungen, Pamphlets und Sammlungen det ie⸗ 
dener Urt zerſtreut und deshalb kaum die erfoderliche MWerſicht 
geſtattend; die meiſten erſcheinen hier zum erſten Male. Wir 

‚dur den Beweis ihrer Wahrheit und 

übergehen ben Juhatt des erften Buchs, in weichem der Berf 
einlettend die Stellung der verbündeten Mächte untereinander 
und zu den verſchiedenen Parteien, in die Frankreich zerfich, 
fowie die äußern, auf den Abſchluß des Friedens einwirs 
Eenden ZBuftände und reigniffe mitunter mit fchneidender . 
Schärfe auseinanderfegt, und wenden und zu der im zweiten 
Buche gebotenen Überfict der biplomatifchen Werhandlungen, 
weiche zu Paris zwifchen ben bevolimädtigten Miniftern von 
England, Rußland, Oſtreich und Preußen gegen das Ende des 
Julius eröffnet wurden. Daß Namens Frankreichs Talleyrand 
an diefen Eonferenzen nur hoͤchſt felten Theil nahm, genügte aller 
dings, um das Nationalgefühl der Unterthanen Ludiwig's XVII. 
zu tränten, hatte aber der Hauptfache nach darin feinen rund, 
daß der Füͤrſt von Benevent ſich bereits früher mit Wellington 
und Kapodiftria über die Grundzüge des Friedens verftändigt 
hatte. Das ergibt ſich im Wefentlichen ſchon aus dem erften Me⸗ 
moire, auf das wir bier floßen, in welchem Kapodiftria mit 
einem überflüffigen Aufwande von Scharffinn den Beweis zu 
führen verfucht, daß die Einigung der Verbündeten nur einen 
Kampf mit Rapoleon, nicht aber mit Frankreich oder gar mit 
eudwig AVIIL., der während der Hundert Tage ſtets al Herrfcher 
anerkannt fei, zum Zwecke Beet babe; daß man fi) deshalb, 
in allen Hauptbeziehungen auf die Tractate des erften Friedens 
von Paris und auf bie in Wien gefaßten Eonferenzbefchlüffe 
au beſchraͤnken und hinſichtlich Frankreichs, mit welchem · man 
fi im Frieden befinde, mit einer mäßigen @ntichädigung zu 
begnügen habe. j 

Den Grund dieſes elgenthümlichen Ginverftändniffes in 
Betreff Frankreichts findet der Verf. einfach darin, daß Eng- 
Iund und Frankreich eine Vergrößerung Oſtreichs oder Preu⸗ 
pens mit Nachdruck zu hintertreiben fuchten. Daher die durch⸗ 
aus fchiefe Stellung, welche, mit den beiden legtgenannten 
Mächten, dem befiegten Lande gegenüber Deutfchland einnahm, 
deſſen Interefien der geniale W. v. Humboldt kraͤftigſt zu vertre⸗ 
ten fuchte, indem er auf die Erftarfung Deutfchlands, auf die 
Schwaͤchung Frankreichs drang. Hierin fand er jedoch bei 
Metternich Feine Unterftügung, der zunaͤchſt nur auf Frieden 
und Einheit fann und, indem er Die Foderungen Preußens und 
Rußlands auf eine bequeme Weife zu verfchmelzen juchte, bie 
Rolle des Vermittlers übernahm. Gelbft für Hardenberg wa⸗ 
ven die Borfchhläge Humboldt's infeweit zu eingreifend, als 
fie unmittelbar gegen die von Rußland ausgefprochenen Prin⸗ 
cipien gerichtet waren. Daß bie nie fchlummernde Giferfucht 
zwifhen Kftreih und Preußen aud bier fich geltend machte 
daß Preußen auf das ihm gebliebene Mittel verzichtete, dur 
feftes Anfchließen an die Niederlande und. die Heinern deutfchen 
Staaten zu einer imponirenden Macht zu erftarken, daß das 
Fräftige, die Wuͤnſche und Hoffnungen Deutſchlands vertretende 
Memoire des würtembergifhen Minifters Grafen von Wingin- 
gerode wenig Berüdfihtigung fand, Gagern’s entſchiedene 

prache unbeachtet blieb, garantirte ben Zreunden Frankreichs 
den Sieg und hinderte für Deutfchland die Erwerbung Loth: 
ringens und des Elſaſſes. Man ließ dem Gegner, was men 
edeln deutſchen FZürftenhäufern nicht gönnte. Frankreich follte 
im Allgemeinen unverkürzt bleiben, nicht weil man dies aus 
Gründen der Politik für eine Rothwendigkeit erachtet hätte, 
wie man ed vom Yublicum angefehen wiflen wollte, fondern 
damit die Macht eined der größern deutſchen Staaten einen 
erheblichen Zuwachs erhalte. 

Das dritte Buch führt die Überfprift „Yatriotifhe Phan⸗ 
taften”. Der in der Einleitung diefes Abſchnitts ausgefprochene 
Wunſch, von der Kritik den Beſcheid zu vernehmen, „Daß bie 
Dinzufügung von folhen Dingen, die fi von felbft verftchen, 
eigentlid ganz pn geweten fei”, wird fhwerlih in Er⸗ 
füllung gehen. Wünſche und Anfichten, die unabweisbar dem 
Schreiber wie dem Lefenben ſich aufdrän en, führen eben da⸗ 

ringlichleit und koͤn⸗ 
nen deshalb, fo lange fie andererfeitd vornehm ignorirt wer: 
den weil ein leichtes Bugefländniß des einen Punktes tief ein- 
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de Genfoqwengen nad ſich ziehen muß, nicht oft genug 
. und beftimmt ausgeſprochen wesden. Eine Menge von 

intereffanten und hochwichtigen Bemerkungen veiht ſich bier 
aneinander, ſcheinbar harmlos bingeworfen , bei genaueser Be 
achtung aber ein innig verbundenes Ganges bietend und von 
einer ernten deutfchen Gefinnung zeugend. Aus den Beſpre⸗ 

dungen der Vergangenheit ſtreifen bie Schlaglichter in Die 
Gegenwart und Bukunft und beleuchten. ohne Schonung manche 
wunde Stelle des politiihen Lebens von Deutfihland, deren 
Dafein man fo gern ableugnen moͤchte. Dahin rechnen wir 
die Erörterungen über den ngreß zu Wien und die Bunbes- 
oste, deren häufig unbeflimmte Zaffung der Ergänzung durch 
Die Praris eine zu reiche Belegenheit bot, vor allen Dingen 
über die Stellung der Bleineen beutfchen Staaten zu. den bei- 

den gebietenden Mächten Oſtreich und Preußen, über bad Ber: 
fäumniß, Deutſchland fichere und naturgemäße Grenzen zu ge: 
ben, über die Bemühung, der geiftigen Bewegung in Deutſch⸗ 
land, wie fie durch die Beit und den Ruf der Fuͤrſten ins Le 
ben getreten war, Stiliftand zu gebieten. 

- Bleiben wir zunächft bei einem Kiefer Punkte ftehen, bei 
weichem der Berf. nicht ohne Grund mit Vorliebe verweilt. 
Widerfepten ſich Rußland und England den Poberungen von 
Dftreih und Preußen in Betreff einer bedeutenden Verkleine 
zung Frankreichs, fo tft gewiß, daB letztern in ben hierüber 
gehaltenen Berathungen die Majorität nicht gefehlt haben 
würde, wenn fie verlangt hätten, „daß auch die kleinern 
Staaten zu den Verhandlungen mit zugezogen würden, fei 

. & auch nur zufammen mit einer einzigen Plenarſtimme“. Und 
wer etwa diefe Theilnahme an den Friedensunterhandlungen 
den Heinen Fürften nicht ausdrücklich zugeſagt? Oder war fie, 
der Billigkeit nad), nicht eine unmittelbare Folge des mit ge 
meinfamen Kräften geführten Kriege? Aber freilih würden 
fh Folgen von dee hoͤchſten Bedeutung an das Bugeftändniß 
der Plenarftimmen gelnüpft haben, Folgen, die namentlich den 
beiden größern deutfchen Mächten die beabfidhtigte Stellung zu 
den Heinern Fürftenhäufern nicht geftattet haben würbe. 

Über diefen Gegenftand, der nothwendig eine Discuffion 
über die politifchen Lebenselemente Preußens und des in neue: 
ver Beit nicht ohne Plan und Abficht falſch beleuchteten Dft: 
reich& herbeiführen mußte, läßt fich der Verf. (&. 272— 257) mit 
rüdfichtslofem Freimuth aus. Er trennt fih ungern von der 
Auseinanderfegung der politifchen Nechte der Pleinern Staaten, 

- die bekanntlich zufammen ein ungleich größeres Eontingent zu 
halten verpflichtet find als Oſftteich oder Preußen in ihrer Ei⸗ 
genfchaft als Bundesglieder, und die eben deshalb wol wichtig 
enug find, „um auch eine Anerkennung bei ber politifchen 
batte in Anfpruch zu nehmen”. Es würden, fegt der Berf. 

hinzu, die rein deutjchen Intereffen den Grenzftaaten gegenüber 
bie genügende Geltung gewinnen koͤnnen, menn die Regierun⸗ 
pen derfelben, wofür ſchon 1315 Stimmen laut wurden, ſich 
nfoweit untereinander einigten, „daß fie in Beziehung auf 
äußere Verhaͤltniſſe als eine neue zufammengehörige europaͤiſche 
Großmacht wirklich baftänden, eine Macht, welche alsdann im 
Stande wäre, bei allen diplomatifchen Verhandlungen in Eu: 
ropa das rein bdeutiche Element ohne Sumifchung gehörig zu 
vertreten”. 

Man ficht, ed find Bragen vom höchſten Gewicht, um 
weiche es fih Handelt. Wie fcharf diefelben bearündet find, 
wie die mit Sicherheit zu erwartenden Einwürfe gegen die: 
felben im voraus erledigt werben, Tann dem aufmerkfamen 
2efer im Werlauf dieſer reichhaitigen Eroͤterung nicht gut- 

) Über das foeben erfheinende Werk: bes Freiherrn H. 6, v. 
Bagern: „Der zroeite Pariſer Brieden” (8 Schelle), berichten wir 
nädtens, D. Ren. 

Notiz “ 
Das „Atbenacum“ über Freiligrath. -" 

Freiligraths Slaubensbekenntniß Hat auch bie Yufmerb 
ſamkeit der engliſchen Preſſe erregt. Die Engländer, längft im 
Befig der politifchen Güter, um deren Erlangung bei uns ia 
allen Kreifen ein heftiger, hartnaͤckiger, unnadgiebiger Kampf 
ftattfindet, vermögen ſich von der Innerlichkeit, die ge 
heimften Ziefen des Weſens unfers Volks ergreifenden 
Gewalt Ddiefer geiftigen Bewegung einen oder nur einen 
ſchwachen Begriff zu maden, und ihr Urtfeil muß des. 
batb über eine Grfcheinung wie die Beitgedichte Freilig⸗ 
vath’8 mehr oder weniger fchief ausfallen. Das „Athenaeum”, 
welches im Allgemeinen mit der vollſten Anerkennung von den 
dichteriſchen Gaben Freiligrath's fpricht und eingeſteht, daß in 
diefen neuen Erzeugniffen feiner Mufe „felbit Dinge, die in 
unaufrichtigem Munde widerlid und ſchal werden, durch. bie 
innerlihe Gewalt, womit fie fi in des Dichters Geiſt ver« 
fenkt, eine neue Geftalt gewinnen”, theilt die auch bei uns oft 
gehörte Anficht, daß bie Dichtkunſt fi, beſchmuze und in Lum— 
pen hülle, wenn fie, ob auch aus Überzeugung und Vater: 
landsliebe, ſich in politifhe Kämpfe miſche. „Wir find nit 
des Glauben”, äußert daß „Athenaeum‘’, „daß jeder Dichter das 
Sprachwerkzeug für den Geiſt feiner Zeit abgeben und deshalb 
feine Stimme und fein Drgan ihren bürgerlihen Inter 
effen aus dem Grunde leihen fol, weil die Dichtfunft der 
Spiegel ded Menfchenlebens felbft und diefe Angelegenheiten 
gegenwärtig der Athem feines Lebens find, weshalb es ange 
meffen erfcheine, fie, die Dichtlunft, zum Spiegelglas zu me: 
hen, um jedes verivorrene Bild der Tagespolitik wieberzugeben 5 
wir glauben im Gegentbeil, daß der Dichter und fein Werk 
zu etwas Anderm berufen find; — daß er in den Wirrniffen 
der Partei vom Wege abzuirren im Stande ift, daß gröbere 
Waffen für folhen Kampf binreichen Eönnen und daß die füße 
Stimme des Befangs nicht für folche ſchrille Mistöne gefchaf- 
fen wurde.” Dies fcheint freilih von dem Briten, der feine 
„rougber arms” in feinen Parlamenten, feinen Volksverſammlun⸗ 
gen, feinem politiſchen Clubweſen, feiner unbefchränften politi⸗ 
ſchen Preſſe und andern dergleichen Einrichtungen nicht ent» 
behrt, fehr verftändig und altklug geſprochen, obwol feine eige: 
nen größten Dichter: die Byron, die Thomas Moore, der 
ältern nicht zu gedenken, anderer Meinung geweſen zu_fein 
feinen, und einige ihrer ‚anerfanntermaßen herrlichſten Dich: 
tungen der Theilnahme an jenen fo mißtönenden politifchen 
Krämpfen ihre Entſtehung verdanken; aber unfern deutfchen 
Digtern, die mit ihrem Volke noch nach der Freiheit des „ge⸗ 
flügelten Werkzeugs des Gedankens“, des Wortd, der erſten 
und einzigen „Waffe” des Geiſtes, ringen müflen, einen 
Mormwurf daraus machen zu wollen, daß fie ihre Stimme nicht 
„bürgerlichen Interefien”, fondern den höchften menſchheitlichen, 
um die e8 fi bier handelt, leihen — beweift, daB man über 
dem Kanal von dem Wefen und der Bedeutung des Geifter: 
kriegs, der auf deutfchem Boden gegenwärtig geführt „wird 
und der alle Kräfte und Begabungen in Anſpruch nimmt, keine 
Ahnung bat, auch wenn der Verf. jenes Artikels buch das 
Zufammenwerfen der Namen von Deine, Börne und Herwegh 
als „Schildträger ded Jungen Deutſchland“, von deren dichteri⸗ 
hen Berdienften „man Feine hohe Meinung faffen Fänne”, und 
durch die Behauptung, daß bie meilten diefer politifcden Did’ 
ter das „Seichen des Thieres“ auf der Stirn trügen, nicht 
binfängli gezeigt hätte, daß eine gründliche Kenntnik ber 
Berhältniffe der neuern Literatur, fo weit fie mit Dem 
politifden Stande der Dinge- in Berührung ftehen, ihm ab⸗ 
geht, obwol, nad den glüßlichen metriſchen Überfegungen 
ee a Kreiligrath'& zu urtbeilen, er unſerer 

Berantwartlicher Oeraudgeber; Osinzih,. Brodhaus. — Drud und Berlog. von B. 4, Bro &hans in. Reipzig. 
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(Fortſetung aus Nr. 9.) 

Durch das im Sturm rafende Kattegat, eins ber 
fhlimmften Meere die es gibt, trägt das Dampfſchiff in 
fhauerliher Nacht den Reiſenden nad Gothenburg. 
Die öde Klippenküfte, ohne fruchttragendes Erdreich, 
rechtfertige den Sag, daß böfe Mächte fie hingefchleu- 
dert. Rod eine Sturmnacht, und der Dampfer erreicht 
den malerifchen, wilden Ebriftianfjord, mit wald» und 
fonnenbedediten Bergen umgürtet. Schön kündigt fi 
Norwegen dem Reifenden an, und fchon ift es in ber 
That. Die tiefblaue Flut des Ford, bier von Tanft- 
bewegten Bergen, dort von wilden Klippen umringt, 
Thäler vol Wieſenſchmelz, Saaten, freundlihe Wohn- 
ftätten, wo ber Dampfer anhält; darüber tiefer Wald, 
darunter kraͤuſelnde Wellen — alles Dies erinnert wol 
an die Rheinfahrt mehr ald an die Nähe bes 60. 
Breitengrabes. Der Weg des Dampfers führt an dem 
Marineetabliffement Horten vorüber, deffen Foftfpielige 
Erhaltung in Norwegen viele Gegner hat. Horten gegen- 
über liegt ber Meine Ort Moß, wo am 14. Yug. 1814 bie 
Convention gefchloffen warb, welche die Schweſterkronen 
Schweden und Norwegen verband. Man weiß, wie 
glücklich die normwegifhen Staatdmänner bei dieſem 
Anlaß operirten; die gewanbdtefte Diplomatie hätte es 
nicht beffer vermodht, obwol eingeräumt werden muß, 
dag die ſchwediſchen Commiſſaire nicht eben viel handel⸗ 
tn. Die VBerfaffung von Eidévold wurde angenem- 
men, und mit ihr waren ben Norwegern alle Mittel 
gegeben, den fpätern, immer wiederholten Verfuchen Kö⸗ 
nig Karl Johann's, die Demokratie zu brechen, mit vol- 
fer Wirkung zu wiberfiehen. Das „Unglüd” war ein- 
mal geſchehen, und die bittere Frucht der „Noth““ mußte 
genoffen werden. Den Hergang biefes für Normegen 
entfeheidenben politiſchen Ereigniffes berichtet der Verf. 
weiterhin auf eine anziehende, obrwol nicht neue Art. 
Tiefer in ben Fjord hinein liegt Dranımen, durch feinen 
Holahandel reich umd wichtig, und umber die ſchönen 
Täler von Holmeſtrand, die fruchtbaren Landſtriche 
Raurwig und Jarlsberg mit herrlichen Buchenmwäldern, 
endlich die Feſtung Aggerhuus und im Hintergrunde des 

18 Meilen tiefen Horb Ehriftiania. Auf diefem reizen⸗ 
ben Wege hat der Reifende ben charakteriftifhen Bau 
dieſes feltfamen Landes im Wefentlihen fon kennen 
gelernt. Eine zerriffene 300 Meilen lange Klippenküſte, 
die dem Meere in breiten Bufen und fchmalen Feld⸗ 
fanälen, von 2 — 4000 Fuß hohen dunteln Ber- 
gen umringt, überall den Eintritt öffnet, ſodaß Ebbe 
und Flut und die Ungeheuer der Tiefe des Weltmeers 
bis an den Grat der Fiellen herandringen, bie den We⸗ 
fim vom Dften des Landes trennen; oft ſchmale Ge- 
rinne, in denen fein Ausweg zu finden iſt; zumeilen 
breite Beden, die Natur ber fchönften Landſeen darſtel⸗ 
lend, häufig von einmünbenden Thälern, die fih nad 
dev Bergwuͤſte hinaufziehen, eine vom andern dur 
fhmale Damme getrennt, der Sig der Bodencultur und 
des Landreichthums, umringt; überall die Ausficht auf . 
die Hochgebirge und ihre ewigen Scheedome und Glet⸗ 
fher eröffnet, von Wafferflürzen umraufcht, den pracht⸗ 
vollften und größten der alten Welt; die Thäler, fo weit 
fie culturfähig find, mit einzelnen Meiereien, Ganeds, 
zierlich und malerifch befege bis an die Grenze des ewi⸗ 
gen Winters; am Fuß der Klippen Fifcherftäbee und 
Dörfer, ein Reichthum an Yachten und Barken auf je 
dem Fjord; Die größten berfelben von kleinen, aber ge- 
wandten Dampfern durchzogen: — dies ungefähr ift ber 
Charakter des füdlichen Norwegens in allgemeinen Zü⸗ 
gen. Weiter hinauf gegen Nordland, über Dronthein 
hin, nad Xofoden und endlich bis an ben Endfig 
europäifcher Eultur, bis Bode und Hammerfeft hin, 
findet der Dampfer feinen Weg durch immer einfamer 
werdende Klippenftraßen, eine immer großartiger, aber 
auch graufiger geftaltete Natur, wo der Gletfcher enb- 
lich bis an die Salaflut reiht und nur noch einzelne 
Kaufmannsetabliffements mit daranſchaukelnden Barken, 
einzelne Fifchtrodenpläge mit ihren langen Stangenge⸗ 
rüften, einzelne Pfarrwohnungen und Serenferiverämter 
(Gerichtsfige) die gänzlihe Ode unterbrechen, die nur 
durch den reihen Ertrag, den biefe Stellen gewähren, 
bewohnbar wird. Zuletzt am Schluß einer 360 Meilen 
langen WBafferftraße durch Klippen und braune Fele⸗ 
maffen hin, dicht unter der Grenze des ewigen Schnees 
liege Hammerfeſt über dem 70. Breitengrad, eim 
wunderbarer Handelsort, mo wir mit hewefhen, däni⸗ 
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By 
fhen Schaufpielern die legten Spuren der gewohnten 
Lebensformen enden fehen. . 

Doch kehren wir nad Chrifliania zurüd; denn bis 
dahin, daß uns der Verf. an diefen legten Schlußpunft 
der europäifchen Gefellfihafe entführt, haben wir des 
Anziehenden viel won ihm zu Hören. Chriffianin ift, 
wie alle norwegifchen Städte, ganz (?) von Holz gebaut, 
denn Holz; ift als ein fihlechter Wärmeleiter geeignet, 
warme Wohnungen zu bilden. Im Innern diefer Häu- 
fer, mit hohen Zimmern, Fluren, Flügelthüren und hel⸗ 
len Glasſcheiben, ahnet man freilich kaum, daß der ganze 
Bau aus Balken befteht, ‚von innen und aufen mit 
Planken bekleidet und mit Dlfarbe angeftrihen. Allein 
man fann fi die Wirkung eines Brandes in einer fo 
gebauten Stadt denken! Der alte, Kleine Ort Opolo ift jept 
Ju einer Stadt von 30,000. Einwohnern angewachſen, 
die hinter ihrem ſchönen und ſichern Hafen den ganzen 
Hintergrumd und das Korb umkraͤnzt und links und 
rechts an dem Höhenzuge unregelmäßig auffleigt. Die 
tönigfiche Reſidenz, ihrer Beendigung nahe, und. von 
den einfachen Landeskindern vielfach getadelt, bildet das 
Anzige architektoniſch beachtenswerthe Gebäude; denn 
fehenswerthe Kirchen befigt Chriftiania nicht. Es ift 
ber einzige Drt Norwegens, der nicht dem Handel feine 
Blüte verdankt und in dem ber Salonton des übrigen 
EGuropa feinen Widerhall finde. Der Sig der Negie- 
wng und des Storthing, die Univerfität, die Bildungs⸗ 
anflalten für das ganze 6000 Quabratmeilen große Land, 
Die Bereinigung aller Capacitäten in Wiſſenſchaft, Bil- 
dung und Bandesregierung machen aus Chriſtiania eine 
in Norwegen ifolirte Erfheinung. Was man in biefem. 
Lande als „Ariftofratie” bezeichuen kann, finbet fich bier 
beifammen, und in natürlicher Folge hiervon bildet dieſe 
Stadt daher eine Art Widerfpiel zu dem ganzen bem 
demokratiſchen Elemente huldigenden Rande. Die pa- 
teiotifche Partei, Pfarrer und Landeigenthümer, werfen 
Spott und Verachtung auf fie, und ihre Organe, das 
„ Morgenblatt”, vom Staaterevifor Daa rebigirt, ober 
bes Dichters Wergeland „Volksblatt“, beide bis in bie 
fernften Gebirge dringend, geifeln Sein und Leben ber 

- Yaupeftadt mit nie ruhender Satire. Zu feiner Ver- 
theidigung hat fie Munch's „Conſtitutionnellen“, auf 
deffen Seite Bildung, Geſchmack und Talent vergeblich) 
kämpfen; denn der Norweger ift einmal ein alter, un⸗ 
verbefferlicher Republitaner und muß bies feiner Natur 
nach bleiben. Ein Land, in bem die Städte wie junge 
erotifche Pflanzen erfcheinen, in bem das Mannsgefühl 
der Freiheit in jedem Bauernfohne mitgeboren wird, in 
dem das Hauptgewidt der Regierung und ber Gefeg- 
gebung auf dem freien Bauer ruht, kann nicht anders 
als republikaniſch gefinnt fein. Gegen diefe breite Grund⸗ 
Inge der Verfaſſung vermag bie Sriftokratie der Beam⸗ 
ten und größere Geundbefiger nichts; und hierin Liegt 
ber Mangel der norwegiſchen Verfaſſung. Schon Fal- 
fen und Chriſtie, die Haupturheber berfeiben, erkaunten, 
daß der Intelligenz ein zu geringer Spielraum zugemef- 
fen fei, wenn jeder Beſiter von 300 Thlr. Landwerth, 

ja jeder Pachter eines folhen, Wahlherr und Wählbe- : 
ver ſei; allein ihre Bemühungen, zu einer Milderung 
dieſes firengen Principe zu gelangen, ihre Känıpfe_ge 
en ihr eigenes Werk blieben erfolglos. Selbſt die ME. 

face, die beiden Kammern des Storcthing gleich Bud 
ben Wahlact zu tremnen, blieben frudhtloß, und nad 
wie vor fpaltet fih das Storthing felbft in das Odels⸗ 
thing und in das Lagthing. 

Der Neifende ift ein großer Bewunderer der nor- 
wegifchen Verfaffung, und er hat darin recht, wenn er 
nachweiſt, daß den Lebensbedingungen des Landes, dem 
Charakter der Bewohner, der Lage bed Staats feine 
anbere fo entfprechend, feine andere ihnen fo foͤrderlich 
fein würde als gerade dieſe. Wir wollen dies Alles 
unbeftritten laffen, aber eines offenbaren und bandgreif- 
lichen Fehlſchluſſes müffen mir ihn durch feine ganze 
Darftellung hin in einem Naifonnement zeihen, das nur 
allzu Häufig wiederkehrt. Zrifft er nämlich auf irgend 
eine fobwürdige Einrichtung, auf eine Probe der Natio- 
nalfraft, 3. B. bei Errichtung der Univerfität, auf irgend 
ein Zeichen der Blüte, des Kortfchritts, auf achtbare Unab- 
hängigfeit des Geiftes, männliche Kraft, männlichen Stolz, 
Wohlfein und Zufriedenheit der Einwohner: fo ruft er fo- 
fort mit triumphirendem Tone aus: „Das ift Die Frucht ber 
Freiheit, die Frucht einer freien Verfaſſung.“ Begegnet 
ihm dagegen Armuth und Elend, Drud einer geiell- 
ſchaftlichen Claſſe auf die andere, Verfall, Geift ber 
Ausſchließlichkeit, Privilegienliebe, verberbliche Parteiung, 
Kleben am Beralteten, fchlechte Gefeggebung u. f. w:: 
fo ruft er nicht minder: „Hier kann nur die Freiheit 
heifen, jene Mutter aller Trefflichkeit.“ Wer fieht nicht, 
daß der Verf. bier einen auffallenden Mangel an guter 
Logit an den Tag legt? War die Verfaffung im erfien 
Falle die Mutter alles Löblichen, fo muß auch das Un: 
löbliche auf ihre Rechnung gebracht werden. Genüpte 
fie in ben 30 Jahren ihres Dafeins, jene Vorzüge zu 
erzeugen, fo mußte fie auch genügen, diefe Mängel ab» 
zuſtellen. Doch nein! die Sache ftcht anders. Die 
„NRaturbedingungen‘ des Landes und feiner Bemohner 
tiefen jene Borzüge und diefe Mängel hervor umd 
werden fie ſtets wieber erzeugen. Die Berfaffung an 
ſich bildet die Dienfchen nicht um, außer infomeit, 
als fie auf die Dinge Einfluß übt. In den Dingen 
aber wird „Gut und Übel” ſich ſtets mifchen, und es 
iſt eitler Traum, in irgend einer Rage. der Dinge nur 
Vorzug erbliden, gegen den Mangel aber ſich verbien- 
ben zu wollen. An zahllofen Stellen feines Buchs klagt 
ber Neifende über die Trägheit, den Mangel an Trieb 
zum Beflern, das Daften am Alten und Hergebrachten, 
der fih in Norwegen überall binberlich zeige. Die Ber- 
faffung ändert dies nicht ab. Nun denke fih der Be⸗ 
richterflatter einmal — nur für einen Augenblid — eine 
mächtige, eine aufgeklärte, eine Eräftige Regierung, bie 
bie fhlummernde Induſtrie durch Worbild und Geſetz 
buch Muſteranſtalten, durch Anlage gewerblicher Etabliffe- 
ments aus öffentlichen Mitteln na vernünftigen Grund⸗ 
fügen exweckte und erhöbe. _ Würde eine ſolche nicht mehe 
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wyl bei und eingegangen. 

» 

fine Retionaluntugend der Träghelt vermögen als bie 
gr Wir meinen doch, und glauben überall, daß 

der Verf. von Dem, was er Üonflitutien nannte, zu 
viel erwartet: 

(Die Bertfegung folgt.) 

Die Erziehungdanftalt in Hofwyl bei Bern 
in der Schwei;.*) 

VPrivatwmittheillungen, Journalartikel und ein paar 
Beofyüren veranlaft, wendete ich meine Aufmerkſamkeit wieder 
Hofwyl zu, wofelbft ich vor einigen und zwanzig Jahren Leh⸗ 
ver gewefen war, das ich aber feit langer Zeit aus ben Yugen 
verforen hatte. Ich wollte mich mit eigenen Augen don Dem 
gegenwärtigen Zuftande der Unftalten, die fi) bedeutend ent- 
wieelt haben ſollten, überzeugen, und fo benugte ich denn bie 
Herbfiferien zu einer Reife dahin. Nachdem ich eine Woche 
lang dort gewefen bin, fange ich an, Die Cindrüde, Die ich 
empfangen, zu jammeln, fie zu einem Bilde zu geftalten, und 
ich fehe, indem id damit beſchaͤftigt bin, Züge zu einer Phy⸗ 
fiognomie zufammentreten, welche intereflant genug au werden 
verfpriht, um Ullen, die für Zugendbildung im Ullgemeinen 
und für Volkserziehung im Beſondern einige Iheilnahme em- 
pfinden, zur Betrachtung dargeboten werden zu koͤnnen. Bon 
weicher Geite man Hofwyl nahen mag, von Bern oder von 
Bafel, von Solothurn oder Züri, von jeder bietet es einen 
anmmuthigen Anblid dar. Es liegt mitten auf dem fruchtbaren 
Dügeliande, welches ſich zwifhen Hochalpen und Jura ausbrei- 
tet, hoch genug, um, wo nicht Wald und Gebirge zu nahe 
erantritt, flundenweit gefehen zu werden, und umgeben von 
chtbaren, forgfältig benugten Peldern und Gärten, welde 

Seven, defien Bück nur einigermaßen dafür gebildet ift, ſogleich 
in dem Befiger den rationellen Muſterwirth errathen laflen, 
defien Name einft neben dem eines Thaer mit Ruhm genannt 
wurde und der noch als ber Lehrer ausgezeichneter Landiwirthe 
oder Landwirtbfchaftsichrer geehrt zu werden verdient. Allein 
wie die eigentlichen Wirthſchaftsgebaͤude, fo ftattlih und zweck 
mäßig eingerichtet fie auch find, gar fehr in den Hintergrund 
gebrängt werden durch zahlreichere, zum Theil fattlichere Ge⸗ 
bäude, die Beinen landwirtbichaftlichen Zweck verrathen, fo 308 
mich das landwirthſchaftliche Hofwyl, obwol es die Grund- 
lage des pädagogifchen ift, nicht fo an wie dieſes. Das legs 
tere, das pädagogifche, umfaßt jept vier bleibende Inftitute: 
eine leintinderbewahranftalt, eine landwirthſchaftliche Armen: 
ſchule, eine Realſchule und eine höhere Bıldungsanftalt. 

ie Sleintinderbewahranftalt, welche vielleicht diejenige 
ift, die ihrem Begriffe am meiften entfpricht, befteht nur aus 
ungefähr zehn Kindern, welche bei ſchlechtem Wetter in einem 
geräumigen Saale, bei gutem im Hofe oder Garten unter Auf: 
fiht fpielen, KA erhalten, aber durchaus nicht, wie das bei 
fo vielen überfüllten Kleinkinderſchulen Deutfchlands fait zum 

igen Übel geworben ift, gefchult werden. 
Die landwirtbichaftlihe Schule für Arme verdient nad 

wie vor als Mufteranftalt für Armenerziehung betrachtet zu 
werden, obgleich die Sorge für Entwickelung der übrigen Un: 
Belten und für Errichtung einer ähnlichen, von denen ich wei: 
ter unten reden werde, gerade im Augenblicke vorzuberrfchen 

Meiner Überzeugung nach ift jedoch die landwirthſchaft⸗ 
liche Armenſchule wenn auch nicht die widhtigfte Unftalt, doch 
eine nrindeftens ebenfo wichtige und Hofwyl in demfelben Maße 

rende wie jede ber außerdem vorhandenen Unftalten. 
Überhaupt erfgeint eine Bildung armer Knaben jur Landwirth⸗ 
ſchafi und durch dieſelbe als die paffendfte, welche ihnen nur 

*, Die nadflehende Mitteilung iſt bereit Code September 
ebgefaßt und no vor dem Tode bes Stifters ber Anfalten zu Hof 

D. Her. 

gegeben werben kann, und es follten überall ähnliche Anſtalten 
errichtet werden. Aus Hofmyls —e— — Armen⸗ 
ſchule find ſchon viele tüchtige Meiſterknechte, Lehrer und Vor: 
fteher ähnlicher Anſtalten hervorgegangen, obwol es in ihr, 
zweckgemäß, durchaus nicht darauf angelegt iſt, ein hohes Biel 
eigentliher Schulkenntniſſe zu erreichen. Fuͤr diefe werden nur . 
die von der Arbeit übrigbleibenden Nebenſtunden verwendet, 
und nichtödefloweniger find aud in dieſen fon gar Mande 
dazu angeregt worden, fich in den eigentlichen Schulkenntniffen 
immer weiter und weiter ausqubilben, bis fie felbft als Lehrer 
an Elcmentar: und Realfulen auftreten Eonnten. Hofwyls 
Realſchule befigt ſelbſt einige tüchtige Lehrer, welche aus der 
landwirthſchaftlichen Armenſchule hervor egangen find. Dies 
iſt der beſte Beweis, daß die Art und Weiſe, wie die jungen 
Leute zu tüchtigen Bauerknechten zunaͤchſt herangebildet werden, 
keine einſeitige, beſchraͤnkte, abrichtende und geifttödtende iſt. 
Vielmehr zeigt derſelbe Umſtand zugleich, wie man die Jugend 
in und zu einem beſondern Berufe erziehen und dennoch geiſtig 
erwecken, ja Diejenigen, die dazu —5 find, über die Schran⸗ 
Een des befondern Berufd hinaus einem höhern, ullgemeinern, 
ſelbſt wiſſenſchaftlichen Ziele entgegenbilden Bann. Intereffant 
und nahahmungswürdig wird fi Daher jedenfalls das Beifpiel 
herausftellen, welches Hr. v. Fellenberg mit einer „Randwirth: 
ſchaftlichen Erziehungsanftalt für Söhne wohlhabender Bauern 
und Landwirthe” geben wird. Schon hat er eine halbe Stunde 
von Hofwyl, auf den fogenannten Rüti-Gütern bei Zollikofen, 
die erfoderlichen Gebäude aufgeführt und die fonft nothwenti: 
gen Vorbereitungen getroffen; und es ift kaum zu zweifeln, 
daß ihm, dem eine 49 — jährige Grfahrung gerade in diefem 
Zweige der Iugendergiehung wie einem Andern zur Seite 
fteht, gelingen werde, was man in Baiern, Würtemberg und 
andern Leutfhen Yändern mit den Landbau: und Landwicth: 
ſchaftsſchulen anftrebt, ohne ſchon Die gehörigen Erfahrungen 
gemacht zu haben. Das Misliche, welches die meiiten ähn: 
lichen Anſtalten haben, wenn auch fonft ihre Einrichtung und 
Führung zwedmäßig ift: daß ihre Zöglinge nämlich in Um: 
gebungen und unter Einwirkungen leben müflen, die ihren 
unftigen Verhältniffen ganz unangemeſſen find, dieſes Mis— 

liche wird bier jedenfall® vermieden werden. 
‚ ine weitere Unftalt, welche man in Hofwyl antrifft, ift 

die fogenannte Mittel: oder Realſchule. Sie hat im Weſent⸗ 
lichen Diefelbe Beftimmung wie die aͤhnlichen Anftalten Deutſch⸗ 
lands, und fie erreicht in ihren obern Curſen auch ungefähr 
baflelbe Ziel. Sie bewahrt fi ebenfo fehr vor der Ginfeitig- 
Peit bairifcher Gewerbichulen, in denen Zeichnen, Mathematik 
und alle übrigen Kenntniffe auf ein trauriges Minimum herab: 
beüden, ald vor einfeitiger Bevorzugung modern »linguiftifcher 
Bildung, wie fie Hr. Dr. Mayer beliebt. Bon neuern pro: 
hen wird mit gehörigem Rahdrud Franzoͤſiſch und dann auch 
Englifch betrieben und dabei die grammatifche Methode mit der 
praßtifchen, Wertigkeit bezwedenden, in glüdlihe Verbindung 
gefegt. Ein Vorteil, den Hofwyl hier vor andern Anftalten 
befigt, befteht darin, daß unter den Zöglingen eine nicht 
unbetraͤchtliche Anzahl geborener Franzoſen und Gugländer be: 
finden, welche felbft in den Spiel: und Erholungsſtunden Un- 
laß und Gelegenheit zum Pranzöfiich: und Engliſchſprechen 
bieten. 

Endlich befindet fi in Hofwyl auch eine Bildungsanftalt, 
weiche ſich mit unfern Gymnafien, wenn fie nämlich zugleich 
Erziehungs anſtalten find, vergleichen läßt. Zwar herrſchen bie 
alten Sprachen in bdiefer Anjtalt nicht fo vor wie auf unfern 
Spmnafien; man legt es nicht gerade auf Lateinfprechen und 
Griechiſchſchreiben, wol aber darauf an, eine Gymnaſtik des 
Geiftes an dieſen Unterricht zu knuͤpfen und bie Böglinge fo 
weit zu fördern, daß fie mit andtheit und Luft Die Sa ⸗ 
Ber leien und durch dieſe Lecture Geiſt, Semüth und Geſchmack 
bilden koͤnnen. Es werden aber an dieſer Anſtalt Mathematik 
und Naturkunde, Geographie und Geſchichte und ebenfo neuere 
Sprachen ebenfalls gebührend beruckfichtigt und als geiſtbildende 



enftände behandelt, und man barf fagen, daß, wer dieſe 
Pr * feinem 8. oder 10. Jahre an bis um 16. ober W. 

Sabre durchgemacht hat, ſich einer wahrhaft liberalen Bildung 

— das Wort liberal im edeiften Sinne genommen — rübmen 

darf. Freilich auf ein Mbiturienteneramen -ift nicht losgearbei⸗ 
tet worden, und es koͤnnte leicht fein, daß ein Zögling von 
Hyfwyl, wie er eht und fteht, wenn er en vorher nicht noch 
für ein ſolches Examen fragen läßt, daſſelbe nicht beftehen 
würde. ber an wirflicer iftesbildung, an Geſchick, fi 

einem Fachſtudium mit Erfolg zu widmen, jelbft ein Gelehrter 
zu werden, aber auch irgend einen andern höhern Lebenebe: 
ruf zu wählen und in denfelben fich leicht zu finden: barin 
dürfte ein Sögling Hofwyls, ein folder naͤmlich, der den dor: 
tigen Bildungsgang durch gemacht hat, gegen unfere, von 
Eramen zu Examen gejagten, fait nur für bie Eramina ler: 
nenden Symnafialfhäler eher im Bortheil ald im Rachtheil 
fein. Wer feinen Söhnen eine echt liberale Bildung geben 
laffen wid und hierzu in feiner Familie oder Nähe nicht Sele: 
genheit hat, der ſchicke ihn nach Hofwyl, und zwar um fo eher, 
als die Bedingungen, unter welchen in Bildungsanftalten Die 
Erziehung, die fittliche Erziehung der Jugend gefördert wer- 
den Tann, hier die günftigften find. Zuerſt fommt bie herr: 
liche, gefunde Lage in Betracht, in welcher die durchaus zweck⸗ 
mäßig eingerichteten Gebäude für den Unterricht wie fuͤr die 
Wohnung fowol der Lehrer als der Schüler aufgeführt find. 
Mit diefen günftigen Borbedingungen verbindet ji dann die 
mufterhafte Lebensordnung und durchaus — Leitung der 
Knaben und Juͤnglinge. Bon Morgens fünf Uhr bis Abends 
neun Uhr hat jede Stunde, ja jede halbe Stunde des Tages 
für jeden Bögling ihre Beſtimmung, fobaß Unterricht, eigene 
Verarbeitung des Unterrichts, Eröotung und Spiel in wohl: 
thätiger Abwechfelung aufeinander folgen. Daß ed an Unter: 
richt im Seichnen und in der Mufil fo wenig fehlt als an 
gymnaftifcher Übung und ber fo nothwendigen täglichen Bere: 
ung in freier Zuft, verfteht ſich von ſelbſt. Ebenfo a die Bes 
—*8 eine zwar einfache, aber durchaus vortreffliche und 
dabei natürlich an feſte Zeiten gebundene; die Folge davon iſt, 
daß die jungen Leute alle ein blühendes Anſehen haben. In 
Bezug auf Erziehung werden die ftrengften fittlihen Grund: 
füge Gefolge; die Behandlung der Zöglinge iſt eine ernfte, aber 
liebevolle, und man fucht Ungebübhrlichkeiten fo viel wie mög: 
lich durch Wachſamkeit zuvorzutommen oder fie Doch gleich im 
Keime zu erſticken, daher denn Strafen überhaupt, infonder: 
heit aber ftrengere, nur als höchſt feltene Ausnahmen vorkom: 
men. Der Gehorfam, welcher hierdurch erzielt wird, ift nicht 
jener knechtiſche und foldatifche, den wir in unfern öffentlichen 
Schulen ſchon um der Maſſen willen, mit denen wir es zu thun 
haben, anftreben müflen; er ftellt fi mehr als eine Folgſam⸗ 
feit dar, welche aus Überlegung und aus der Einficht hervor: 
egangen ift, daß es Recht und Pflicht fei, den allgemeinen 
eboten der &ittlichkeit, der Ordnung und des Fleißes und 

den Unfoderungen des Erzichers dazu nachzukommen. Die oberfte 
Leitung der Erziehung hat der edle Greis Fellenberg fich felbft 
vorbehalten, und mit Recht; doch haben die einzelnen An: 
falten noch ihre befondern Voritände und mehre Lehrer, welche 
die Erziehung und ſittliche Beauffihtigung der Zöglinge zu ihrer 
befondern Aufgabe ſich gemacht haben. So wird es möglich, 
der Menge Herr zu werben, bie übrigens nicht fo übermäßig 
ift. In beiden hoͤhern Anftalten — die Armenanftalt und die 
Kleinkinderfchule ausgenommen — befinden fi) durchſchnittlich 
80 —- 100 Zöglinge. Diefe find num fhon in zmei große Hälf- 
ten getheilt, die dann wieder unter ihren befondern Lenkern 
und Leitern fteben. 

Noch muß ich ein Wort über die religiöfe Erziehung 
fagen, die man in unfern zelotifchen Zeiten als eine unkirch 
lie und widerkirchliche hat verbächtigen wollen. Die Sache 
verhält fi einfach fo. Es find Böglinge aller Eonfeflionen in 
der Anſtalt beifammen, und hieraus folgt von felbft tie unabs 

weißliche Aufzabe, daB Alles vermicden wird, was irgend ben 
Frieden, den regen Frieden des Haufes ftören fönnte. Zwar. 
erhalten die Knaben verfchiedener Eonfeffionen von Geiftlichen 
ihrer Sonfeffion den fpeciellern Unterricht, und die confirmirten 
Söglinge werden angehalten, von Beit zu Zeit den gottesdienſt⸗ 
lihen Handlungen ihrer Kirche, wozu in der Rahbarfchaft 
Gelegenheit ift, beizumohnen, Mefle zu hören, zur Beichte und 
zum heiligen Abendmahl zu gehen; aber daneben iſt ein fonn- 
täglicher Gottesdienft für die Anftalt als folge angeordnet, 
weicher abwechfelnd von einem katholiſchen umd von einem pro« 
teſtantiſchen Geiſtlichen; aber fo gehalten wird, daß dabei nur 
das Gemeinfamchriftlicde zur Sprache kommt. Was ift nun 
wol Vernünftiges gegen diefe Einrichtung orgubeingen 3 Der 
will Jemand das einfamchriftlihe aller Eonfeffionen leug⸗ 
nen oder behaupten, daffelbe fei nicht reich und tief genug, um 
wahrer Andacht, Erbauung und Stärkung zu allem Guten immer 
neue Lebenskraft zu verleihen? Wollte Gott, ed wären überall 
von Staatd wegen ſolche gemeinfamchriftliche Andachten angeordnet 
neben den ſonderchriſtlichen Gottesdienften! Sie wären Das 
befte Mittel gegen den confeffionchien Hader, der überall wie 
der angefchürt und, wenn man nicht ernſtliche Maßregeln ge: 
gen den Unfug ergreift, nur zu bald zur verderblichen Flamme 
auflodern wird. Rein, gerade um diefer vernunftgemäßen, 
wahrhaft chriftlihen und gottgefälligen Hervorhebung des Ge- 
meinfamchriftlihen neben dem Eonfeffionellen, dem fein Recht 
dadurch nicht verfümmert wird, verdient Hofwyl doppelte An⸗ 
erfennung, und gerade darin ftellt es, wie in fo manchem An⸗ 
dern, ein Mufterbild auf, welches überall nachgeahmt werben 
ſollte. 

Literariſche Notizen aus England. 
Ein neuer Roman von Horace Smith. 

Horace Smith, durch feinen Roman „Brambletye House” 
und andere als geſchickter NRovellift befannt, hat in „Arthur 
Arundel; a tale of the Knglish revolution” (3 Bde., on: 
don 1844) jene GefchicdiichPeit neuerdings und in hohem Maße 
bewährt. Bedeutende Gejchichtöftudien müffen vorausgegangen 
fein. Dan fiebt dad an der Leichtigkeit, mit welcher dic Haupts 
perfonen in die Ereigniffe verflochten werden. Da ift nichts 
Herbeigezogenes, nichts Gezwungenes. Wie die Gefchichte fi 
aufführt, fo der Verf. Auch reden und handeln feine Perſo⸗ 
nen wie wirkliche Menſchen und unterfcheiden ſich voneinander, 
wie das im Leben der Kal ift. Jede hat ihre Cigentgümtih: 
keiten, ihre Fehler und ihre Zugenden. Keine ift volltommen, 
und das ift fhon ein Bürge für die gefchichtliche Wahrheit. 
Arthur Arundel tft einer der beften Romanhelden, die je ges 
eichnet worden find, Mathilde, feine Geliebte, ein fehones, 
** Maͤdchen und doch ganz Zartheit und weibliche Milde. 

Eine Schrift für die Jugend von Marryat 
Es fehlt der englifchen Literatur nicht an vortrefflichen 

Schriften für die Jugend. Aber unerwartet ift die Vermeh⸗ 
rung berfelben durch Gapitain Marryat in deflen: „The 
settlers in Canada’ (2 Bde., London 1544). Auch Erwach⸗ 
fene werden da6 Buch mit Vergnügen lefen. Doch gefchrieben 
und beſonders geeignet iſt es für „junge Keute‘. Es erzahit 
in wahrhaft graphiſchen Schilderungen die vielen Bufälligfeiten, 
denen die erjten englifchen Goloniften in Canada ausgeſett 
waren, zu einer Zeit, „wo noch Feine Dampffchiffe den Strö- 
mungen und Untiefen troßten, wo die Indianer Ober- und 
viele Theile von Untercanada inne hatten und wilde Thiere 
der gefährlichften Art jede Niederlaffung bedrohten‘. Der Ya 
den, an welchen die Ereigniſſe gereiht find, ift die Gefchichte 
eined mit feiner Familie dahin ausgewanderten Englaͤnders, 
Namens Campbell, der am See Ontario erft fein Belt auf: 
fhlägt, dann feine Hütte, fpäter fein Haus baut. 16. 

Berantiwortlicher Deraudgeber: Heiarich Brodkaus. — Drud und Verlag von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neuefte Literatur über Standinavien. 
Erſter Artikel. 

(Jortſezuag aus Nr. 10.) 

Die Univerſität mit ihren 18 trefflich beſoldeten 
Profeſſoren und 600 Studenten iſt eine ſchoͤne Probe 
von Dem, was auch ein armes Land vermag, wenn der 
Nationalwille ſich auf einen Punkt gemeinſam richtet. 
Freilich ſieht es mit der deutſchen Philoſophie, die nur 
einen einzigen Lector hat, der Hegel für einen Narren 
erklärt, übel genug aus. Im Übrigen iſt das Unter—⸗ 
richtsweſen im ganzen Lande völlig frei, wie der Verf. 
behauptet, weil ein freies Volk in diefer Beziehung Fei- 
ner Leitung durch die Regierung bedarfl Aber au 
bier fchließt der Verf. übereilt. Denn wenn ber Nor- 
mweger im Ganzen genommen überall die genügende 
Schulbildung befundet, fo ift dies wieder mehr im ger- 
manifchen Blut, in der Einſamkeit des Landes, in fei- 
nem langen Winter, mo der Vater den Sohn belehrt, 
zu fuchen, als in jener Freiheit, die z. B. in Spanien 
und in Stalien die Wirkung haben müßte, daß die 
Volksſtände ohne allen Schulunterricht erwüchfen. Von 
faft allen gebildeten Norwegern wird das Deutfche 
wenn auch nicht gefprochen, doch verſtanden; bie Volks— 
ſprache iſt faft ganz das Dänifche, nur ftärfer und här— 
ter betont; im Gebirge herrfcht dagegen der uralte Dialekt, 
den Städtern felbft unverftändlich. 

Die Abhängigkeit Norwegens von ber Induſtrie des 
Auslandes ift ein ſchwerer Vorwurf für das Wolf. 
Ganz Norbland erfcheint wie eine Commandite von 
Hamburg, das ihm Rod und Hemde, Hut und Müge, 
Mobilien, Hammer und Xrt, kurz was nur zur Lebens⸗ 
nothdurft gehört, Jahr aus Jahr ein zufendet, und def 
fen Probe» und Mufterreiter von Stavanger bis Ham⸗ 
merfeft und von Bergen nad Kriedrihshall das Land 
durchſtreichen. Norwegen ift überhaupt das Land ber 
Commiis voyageurs; denn der Gefchäftsfreund des ham⸗ 
burger Handelsheren in Bergen, Drontheim, Chriftian- 
find Hat wiederum feine Commis voyageurs, die bis in 
die Finnmarken und bis in die Klippenmwüfte des Po- 
larfreifes dem einfamen Kaufmann an den Yjords feine 
Waaren anpreifen und zuführen, für die jener ſich mit 
Fiſchen und Thran bezahlt macht. Nichts natürlicher 

bei diefer Lage des Verkehrs und der Nothwendigkeit 
eines langen Credits, als daß alle Erzeugniffe der In⸗ 
duftrie in ungemein hoben Preifen ftehen und daß Nor- 
wegen ein fehr theures Land if. Verwaltung und 
Rechtspflege find fo einfach geordnet, wie ed den patriar- 
halifhen Zuftänden des Landes entfpriht. Die 17 Am- 
ter des ganzen Landes ſtehen unter ebenfo vielen Amt⸗ 
leuten, die neben ber Givilverwaltung zugleich die Ge⸗ 
richtsprocuratur führen. Unter ihnen ftehen 45 Vögte. 
Die Vogteien zerfallen in Kirchſpiele, deren jedes einen 
Lensmann an feiner Spige hat, oft die einzige obrigfeit« 
liche Perfon auf viele Meilen umher. In pen Städten 
ift ein Byvoget VPoliceichef, Bürgermeifter und Ric 
ter erfter Inftanz zugleich; neben ihm in greößern Orten 
ein Steuerdirector. Die Juſtiz verwaltet zunächſt ein 
Landgericht, oft aus dem Serenferiver (gefchworener 
Schreiber) allein beftehend. Die Serenferiver find die 
Angel der Verfaffung; ihr Anfehen, ihr Gehalt ift be- 
beutend und erhebt ſich meiftens bis auf 3— 4000 Spe- 
cies. Das Etorthing zählt immer eine Anzahl derfelben - 
unter feinen Mitgliedern. Falfen, der Entwerfer ber 
Verfaffung, Präfident des Storthing, fpäter des Höchften- 
Gerichts, war Sorenſcriver; die erften Redner bes Stor⸗ 
thing, Sorenſen z. B., find gewöhnlich folche geſchwoxene 
Schreiber, deren es 66 im ganzen Rande gibt. Uber 
dem erften Richter fteht das Stiftsgericht, meiftens von 
drei Beifigern gebildet; die dritte Inſtanz macht das 
Höchſte⸗Gericht in Chriftiania, zugleich oberfter Criminal⸗ 
hof. ‚Für die beiden erften Inſtanzen ift Mündlichkeit 
und Offentlichfeit Princip; auf dem Lande wird gewöhn- 
lich zwei oder drei Mal im Kirchfpiel, meift im Pfarr» 
hauſe, Gericht gehalten; die Geiftlichkeit aber hat ihren 
überwiegenden Einfluß dazu benugt, fid) einen privile- 
girten Gerichteftand zu erhalten. 

An Norwegen find Kaffeehäufer, Clubs, öffentliche 
Bergnügungsorte in entfchiedenem Miscredit; fie zu be 
fuchen, befchädigt den Ruf. Selbft die Hauptftabt bat 
daher kaum ein paar Conditoreien als Anftalten biefer 
Art aufzumweifen. Dagegen befigt Ehriftiania ein fe 
hendes Theater, bas fremde Schaufpieler und Operiften 
ausbeuten. Die Gefelligkeit ift einfach, höflich, treu- 
herzig; jeder fremde Gaſt empfängt fein ,„Willlommen 
in Norge” in einem vollen Glaſe. Schmaufereien zwar 
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find felten; allein man liebt zu trinken, und meift auf 
englifche Art. Köftlich find die Umgebungen Ghriftia- 
nias, der Blid vom Eggeberg, etwa 500 Fuß hoch, 
über Stabt, Hafen und Ford, der Blid auf die 1200 
Fuß hohen Felfenlehnen umher mit weißen Sennhütten 
auf ihren Gipfeln. 2. v. Buch hat diefe Ausficht mit 
der des Komerfees verglichen, ein Urtheil, dem ber Verf. 
nicht beiftimmt. Die braunen Gneusfelfenlager, das 
dunkle Grün der Tannen, Die aus ihren Niffen empor- 
ſchießen, der dunkle Fjord felbft bedingen einen andern 
landſchaftlichen Charakter. 

Von biefen Reizen fcheiden wir, um uns mit dem 
Keifenden dur Tellemarken in die Einfamfeiten der 
hardanger Gebirge und zu den Naturwundern, die fie 
enthalten, zu wenden. Wir müſſen es ihm vorweg zum 
Ruhme nachſagen, daß er fich die Bereifung dieſes ge= 
heimnißvollen Felfenlandes nicht leicht gemacht hat. Ohne 
Mühe und Anftrengung, Entbehrung und Noth zu 
fcheuen ift er zu Allem vorgedrungen, was eine vollfom- 
mene Kunde des Landes zu fehen nöthig machte. Er 
bat mehr gefehen als andere Reifende, und fürwahr 
mit gutem Humor, ja mit Luft nicht geringe Schwierig: 
feiten überwunden und nicht geringe Entbehrungen er- 
tragen. Won den Fiorden und Wieken ber (daher Wi- 
finger) hat er es nie gefcheut, unmegfame Felsgebirge 
mühevoll zu-erfleigen, in Sturm auf gebrechlicher Barke, 
ſchwer gefährdet, feine Wanderung fortzufegen, Sumpf: 
moore auf Fjellen zu durchwandern, um zu feltenen Na- 
turfcenen zu gelangen. Er wurde meiftens reich belohnt. 

Die meiften Neifenden gehen von Chriftiania auf 
der beften Straße des Landes in Karriolmagen in 
ſechs Tagen am Miöfenfee hin und durch Guldbrans- 
dalen und das Dovregebirge u. ſ. w. nach BDront- 
heim und haben dann, fo meinen fie, Norwegen gefehen. 
Nicht fo der Verf. Sein Reifeplan geht durch die har- 
Danger Gebirge nach Bergen-Stift, dem Lande der Waf- 
ferfälle, der Gletfcher, der größten Naturmunder. In 
Norwegen gibt es eine Diligenzen und Schnellpoften; 
die gewöhnliche Reiſeart ift bie mit dem Scüßbon- 
den, Poſtbauer. Im ganzen Lande haben nämlich 
die Gemeinden die Pflicht, den Meifenden weiter 
zu fhaffen (ſchüſſen, altdeutſch), fei es zu Wagen, 
zu Boote oder mitteld Führer zu Fuß. Wo irgend 
möglich, ift der Skyds (Poft) eingerichtet, und von 
Meile zu Meile wohnt ein Skydsſkaffer, der diefe Poft 
beſchafft. Er ift zugleich Gjeſtgiver (Gaftwirth) und 
Halt das Schüßbuch. Drei Stunden muß ber Reifende 
gefeglicy warten; darüber, fann er Magen; fendet er Vor⸗ 
boten, fo erfolgt feine Abfertigung rafcher, aber die Reife 
wird um das Doppelte theurer. Im Ganzen genom- 
men ift auch der gewöhnliche Skyds theuer; man bezahlt 
etwa 32 Schillinge (etwa /Thlr.) für Die norwegifche 
Meile (anderthalb deutſche). Das Carriol ift meiftens 
ein bloßes offenes Holzgeftell auf zwei Rädern, in dem 
man, ohne bie geringfte Bequemlichkeit, von den uner- 
müblichen Beinen gelben norwegifchen Pferden ſteile Fels⸗ 
ftraßen abwärts über Steingerölle bin im Galopp ge- 

fhleudert wird. ine folche Reife ift etwas Anderes 
als eine Fahrt im Schnellpoftwagen. Der Weg von 
Chriftiania nad) Erogeleven führt anfangs an dem Fjord 
bin; dann ‚wendet fi) die Straße fteile Höhen hinauf 
duch Zannenwälder nad Barum bin. Unzählige raus 
fhende Wafferftürze, welhe Mühlen treiben, tünben 
fhon bier die Natur des Hochgebirge an. Der be 
rühmte Zelfenvorfprung von Ringerige, 1500 Fuß über 
dem Zyrifjord fteil erhoben, gewährt ganz die Überrafchung, 
wegen derer er in verdientem Ruf fteht; lieblich, mild, 
fruchtbar dehnt fi die Landfchaft bis zu den ewigen 
Schneekoloffen hin vor ihm aus. Uber den Holefjord, 
in dem der Heimskringla zufolge König Halfdan mit 
allen feinen Leuten ertrant, geht es nach Sundsvolden 
mitteld des Waſſerſchüß, der ganz wie die Landpoſt ein- 
gerichtet ift. Bald zeigt fi) der mit mächtigen Holzblöden 
ganz erfüllte Drammen. Senfeit liegt das fchöne Thal 
Modum, mit dem berühnten Höhnevoß (Waſſerſturz) 
und den Fabriken von Blaufarbe, bie dem berliner Ban- 
quier Benede v. Grodigberg gehören. Drammen felbft 
beſteht mie die meiften Fjordftädte aus einer langen, 
fhmalen Strafe, von 8000 Einwohnern bewohnt. So 
rauh und wild die Gegend von Hougfund erfcheint, fo 
fällt das Thermometer, wie größtentheil®, in Norwegen, 
doch nicht fo tief ale wir glauben. Überall ift der 
Minter mehr durdy feine Dauer ald durch tiefe Tem» 
peratur läftig. In Chriftiania beträgt die mittlere Tem- 
peraftur 5° R., in Berlin 6'%, und felbft im höch— 
fien Norden, auf Mageröe, in Tromsöe, hart am Nord: 
cap, fällt das Thermometer in der Regel nicht unter 
12 — 15 Grad; aber freilih gibt es auch LKocalitäten, 
wo 30 Grad Kälte nichts Seltenes find. Das Meer 
und die Barken ber Fjords find ftets offen; Fruchtbäume 
tragen bis zum 64. Grad reife Früchte, Gerfte gedeiht 
bis zum 70. Grad, und in Tromsöe (70°) bfühen 
Nefeda und Nitterfporn. Mit dem 70. Grade fchliegt 
die Vegetation, die Birke wird Zmergftrauch, die Fichte 
fhleiht am Boden hin, und in Hammerfeft, TI Grad, 
wird mit Mühe die Kartoffel zur Blüte gebracht. Mild 
ift beſonders Drontheim, wo unter 63? 15’ eine Kälte 
über 12 Grad felten iſt. Hierin mag es liegen, daß 
man in ganz Norwegen bie Hilfsmittel vermißt, Die 
jelbft Deutfchland gegen den Winter befigt, doppelte Fen⸗ 
fer und Thüren, Windöfen u. |. w.; man hat dort nur 
eiferne oder die alten Ofen ohne Züge. 

In einem finftern Thalkeſſel liegt das filberreiche 
Kongsberg zwifchen Felfen von Hornblendefhiefer. Das 
Bergwerk fand 1820 zum Verlauf; ber Staat foberte 
73,000 Species; Hr. Benede bot darauf, da zeigte fich 
plöglich eine reiche Ader, die mit einem einzigen Schuß 
2050 Mark gediegenen Silbers bdarftellte; die Verhand⸗ 
‚lungen gingen zurüd; der Ertrag hob fi von 2000 auf 
7000 Mark und betrug 1840 30,000 Mark, und ber 
reine Überfhug ergab 200,000 Species, mit fortwäh- 
vender Zunahme. Nahe dabei ift der prächtige Labrofall. 
Hier ift der Sig des großartigften Holzhandels im Lande; 
dagegen ermangelt Norwegen gänzlich der Steinkohle, bem 
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Aufſchwunge der Fabrikation fo unentbehrlih. Mit dem 
Eintritt in die harbanger Berge vereinfamt das Land 
mehr und mehr. Die Gaards (Höfe) trennt ein im- 
mer weiterer Zwijchenraum. Diefe Gaards, die Sige 
der Ddelbauern, beftehen meiftens aus mehren Gebäuden, 
Wohnhaus, Vorrathshaus, Gaſthaus, und gleichen den 
deutfchen Rittergütern im Kleinen. Ordnung und Wohl: 
fland gehen mit patriarchalifcher Sitte, Bildung der 
Bewohner, die ihre Rechte kennen und vertreten, Hand 
in Hand; die Tracht ift malerifch, ber Menfchenfchlag 
kräftig und fchön; in den Wohnungen wird mit har- 
danger Deden und. Pelzwerk ein fiattlicher Luxus ange 
troffen.. Das fchwertartige Meffer, das kurze, weiße 
Beinkleid und die grüne Jade ftehen dem jungen- Land- 
mann trefflih; ganz Norwegen aber trägt die rothe 
elberfelder Wollmüge. Unermegliche Porphyrlager um⸗ 
geben Bolkesjoe, von wo ber Weg nah Graver am 
Zindfee führt. In diefer Wildnig haufen Luchs und 
Bär; es ift das Land der Riefenfagen und der zauber- 
tundigen Kinder ber Nacht, die Thor's Hammer er: 
flug; die zerflüfteten Felſentrümmer gelten für Stüde 
ihrer Wehrungen; ein wol 1000 Fuß hoher Felsfpalt 
entfland, als ein Rieſe mit dem einen Fuße ausglitt, 
da er über den Zindfee fhreiten wollte, und bildete jene 
unheimliche düftere Gaſſe zwifhen 3090 Fuß hohen 
Zelfen. Ein riefiger Menſchenſchlag umwohnt noch heute 
diefen See. 
der Menſchen in Fladbröd, Haferbrot, einem faden und 
sähen, ungenießbaren Gebäd, und aus Mil zu be. 
fteben; höher hinauf, in den Seterhütten (Sennen) wird 
felbft dies zur Seltenheit, und Milch und Zrodenkäfe, 
übel und ſchmuzig zubereitet, bilden die einzige Nahrung. 
Oben auf der Felſenkette zeigte fi zum erften Male der 
riefige Baufta - Gipfel in Pyramidengeftalt; mit feiner 
Doppelfpige die höchfte Erhebung des hardanger Gebirge. 
Weiter bin in Ingolfsland, feinem Gaarb, wohnt noch 
heute der von Steffens in den „Bier Normegern” ge 
zeichnete Eiftein Hanfen, den zu befuchen eine Gewiſſens⸗ 
pflicht jedes literarifhen Meifenden geworden ift; fein 
Sohn Torkel diente den Reifenden als Führer. Der 
alte Eiftein gilt noch jept fir einen ſtarken Mann; aber 
Steffens Hat ihn ibealifirt; fein Ruf ift eher ber eines 
alten Schlaukopfs, der feinen Vortheil zu wahren weiß, 
obwol er kein reiher Mann ifl. Der ungeheure Fel- 
fen, aus dem Norwegen befteht, zeigt feine Natur nir⸗ 
gend beutlicher ale in der Nähe der Baufta, ein Chaos 
übereinander geftürzter Felsblöde. Zerklüftung, furdht- 
bare Scuttflürze, Felstrüummer umgeben ihn, und das 
ganze Hochland befteht aus folhen. Und deunod — 
feine Spur vullanifher Bildung, kein Bafalt, fein Tra⸗ 
Hot, feine Erinnerung eines Erdbebens, als im höchften 
Rordland. Mit Recht ift die neuefte Geologie von ber 
Annahme einer ober einiger großen Revolutionen zu- 
rũckgekommen und fügt fih mehr auf innere Erhebung 
und auf eine Reihe von Verwandlungen durch Waſſer⸗ 
durchbrüche, Zufammenfturz in Folge von Durchſickerung 
u. f. mw. Mit diefer Annahme würdigt fie das Alter 

Schon bier beginnt die einzige Nahrung 

und die nie endende Gefchäftigkeit ber Erbe beffer als 
bie frühern Hypotheſen thaten. 

Hier nun beginnt das Land der Wafferfälle. Bon allen 
Seiten ftürzen fie als Cascaden, als Bogenfälle, als Schaum- 
bäche von den Felfenwänden hernieder und durchtönen mit 
ihrer Donnerftimme das ewige Schweigen diefer ftarren Na- 
tur. Der Riufan, von der Maanelf gebildet, macht feine 
Raudyfäulen eine Stunde weit fihtbar: es ift eins der herr- 
lihften Naturfhaufpiele, wie der Strom 480 Fuß hoch 
in einen Keffel danieberflürzt, aus dem er in Dampf: 
wirbeln wieder emporwallt. Der Verf. gibt eine Ieben- 
volle Schilderung davon und erzählt die Marien - Sage, 
die fih am ihn knüpft. Die Befchwerden der Reife 
wuchfen von bier an mit jedem Schritt; mühfam mwur- 
ben die Seterhütten aus lofen Steinen erreicht, in de- 
nen bie rüftigen Sennerinnen und die Kinder der Heer- 
denbefiger den Sommer in einem traumähnlichen Zu- 
ftande verbringen. Aber bis hierher bringt in Norwegen 
ber Zrieb und die Macht der Bildung, und biefe Kin— 
der ber Wildniß können nicht blos lefen, fondern fühlen 
auch den Drang dazu. Im Übrigen aber ift die Natur 
auf das höchſte Maß der Einfachheit der Bedürfniſſe 
zurückgeführt. Wir wiffen ſchon, daß der Verf. geneigt 
iſt, alle diefe Verhältniſſe im beften Lichte zu fehen. 
Allein, wie kommt es denn, daß das menfhenarme Nor- 
wegen im Jahre 1843 über taufend .Menfchen durch 
Auswanderung verlor? Bis zum Miösvand folgte ein 
hoͤchſt beſchwerlicher Sumpfweg, wie fie auf den Hod- 
ebenen der Fjellen häufig angetroffen werben. Die Birke 
war fhon längft zu läftigem Geftrüpp geworden, benn 
diefer Baum geht nicht aus, wie die Tanne bei 3000 
Fuß Höhe und die Fichte etwas fpäter, fondern er fegt 
fh als Strauch fort, als Zwergbirke. Oft faßen die 
Pferde darin wie angekettet feſt. Endlich zeigte fich der 
bunfelmellige See Miösvand, zwifchen nadten Fiellen; 
ein einziger Hof Waage am Ufer, mit Bleinen Ader- 
finden voll Gerfte umringt. Der Name des Gaard 
dient in Norwegen zugleich als der der Familie; heißt 
das But 3. B. Möen, ber Beſitzer Niels Herbrand, fo 
nennt fich der Mann Herbrand Möen; fein Sohn nennt 
fih dann etwa Gullik Nielfen Möen, und der Entel 
vieleicht Diaf Gullikſen Miöen u. f. w. Ein leckes 
Boot führte die Reifenden über den See. Wilde Quuer- 
thäler, oben in Schneefelder ausgehend, öffneten fi) auf 
den See. Beim Thal von LKie begann die Reife über 
die Eisfelber des hohen Grats, hinüber auf die Weft- 
feite bes Gebirge. Eine graufige Natur umgab die 
Neifenden nun von Argehovd, ber Iepten bewohnten 
Stätte, ab. Bis zur naͤchſten feften Menſchenwohnung 
in Roͤlldal waren drei Tagereiſen. Sobald die Quenna 
überfchritten war, begannen langgeſtreckte Felfenmauern, 
mit breiten Flächen, den Geſichtskreis zu füllen; dieſe 
Mauern mußten erfiommen werden, um im Sturm und 
Regen zu böhern Mauern emporzufteigen; eine verfchla- 
gene Jägerfamilie gewährte Obdach. Wilde, ſchreckliche 
Sertrümmerung führte zu Schneefeldern, auf denen bas 
wilde Rennthier in Heerden hauſt. Der Grat des har: 



danger Gebirge beſteht aus blauem Thonfchiefer, in un« 
zäblige Splitter verwittert. Merkwürdig ift das gänz« 
liche Zeblen der Gletfcher, während bie anftofenden 
niedrigern Folgefonden ungeheure Gletfchermaffen tragen. 
Endlich war die Waſſerſcheide überfchritten, der Weſten 
that ſich auf und fenkte fih, Thal auf Thal folgend, 
nach dem Meere hinab. Eine verlaffene Felshütte nahm 
die Reifenden auf. Am nädhften Tage ging es durch 
Bivasdalen, Valdalen und Rölldalen ftufenmeife nieder- 
wärtse. Sennhütten erfiheinen wieder, jubelnd begrüßt 
nach langer Entbehrung: aber erft Roͤlldalen hat wieder 
fefte Wohnſitze. Hier fielen die Waſſer abermals in 
Fülle nieder und der Navlovoß bietet einen herrlichen 
Anblick. Ein Zeichen der Chriſtenheit erfcheint, eine 
Heine Kirche, ein Poſthaus folge, und die Reifenden 
find dem Menfchenverkehr zurücgegeben ; ja, grobe Ma- 
lereien an ben Thüren der Hütten fprechen ſchon wieder 
von Kunfttrieb und Zierde des Dafeind. Die Ankunft 
der Reifenden war ein Feft für die Bewohner von Röll- 
dalen, die jene beflaunten und neugierig - gutmüthig mit 
ihnen weiter zogen. in furchtbarer Bergpaß führt 
abermals nad Saelgeftad am Syrfjord, noch einmal 
bis an ben ewigen Schnee reichend. Das Niederfteigen 
ift ungemein romantifch; der Wanderer hängt Zaufende 

"von Fußen über dem fihmalen Fjord, neben ihm flürzt 
der 80V Fuß hohe Zilingevoß nieder; endlich erreicht er 
Hildalen, das ein Damm (Eide) vom Salzwaffer trennt, 
denn big hierher dringt die Flut und die Ebbe des Meere. 
Ein wunderbar Schöner Menfchenfchlag, Kraft mit Gra- 
zie paarend, fehwarz von Augen und Haar, Mufterbil: 
der männlicher Schönheit, ummohnt die höhern Theile 
des Syrfjord bis Otte hin. Gegenüber ragt der Regne« 
fnuten 5200 Fuß hoch den Rüden mit Gletfchern be= 
det, die fi) durch Folgefonden fortfegen. Nun folgt 
ein liebliches Thal dem andern, die Vegetation, der An⸗ 
bau wählt, und in Ullensvang prangen riefige Kirfch- 
bäume mit Früchten, fo nahe an den Gletſchern, daf 
man die Steine der Früchte auf diefe fihleudern kann. 
Don Utne aus wurde der berühmte Wöringervoß be- 
fucht, von dem wir’ eine malerifche Schilderung erhal- 
ten, an welche fich ein reizendes Rundgemälde des lieb» 
lihen Eifjord anſchließt, bei dem die norwegifche Natur 
ihren vollen Reiz entfaltet. An den Seen von Voß 
und Evanger geht ed nun nach Bergen hin. Fels und 
Meer gehen Hier überall die merfwürdigfte Verbindung 
ein, und das überrafchte Auge erblict oft plöglich ein 
Meerfchiff mit vollen Segeln, da wo ed einen felsum- 
ringten Binnenfee vor fih zu fehen meint. Endlich ift 
Bergen erreicht und mit Mühe ber einzige Gafthof, das 
Hötel d’Angleterre, entdedt. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Literarifhe Notizen. 
Über Thiers' Revolutionsgefhichte. 

Es ift in der That merkwürdig, wie fi) unfer verftändiges, 
alwiffendes und zugleich doch fo chrliches und leichtgläubiges 
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Yublicum imponiren läßt, Mit welcher Ungebuld wurde bes 
„Ewige Jude“ erwarte. Und wenn der poetifhe Meffias 
in Perfon erfchiene, er Bönnte mit feinem größern Jubel 
begrüßt werden als die erften Gapitel biefes Romans. Hat⸗ 
ten doch die lärmender Lobpofaunen in Paris im voraus 
auf dieſes neue Geiftesproduct die Aufmerkfamkeit rege gemacht. 
Man vertraute fi) geheimnißvoll die ungeheure Summe, bie 
Sue für fein ungeborenes Geiftesfind erhalten follte, und flugs 
ftürzten ſich die zahlloſen Uberfeperfharen auf Diefes neue 
Wunderwerk, wie wenn fie Theil haben wollten an biefer reichen 
Beute, die für unfere beſchraͤnkten Schriftftellerbegriffe an das 
Babelhafte flreifte. Unverwandten Blickes ſchauen wir nad) den 
neuen Erſcheinungen der audländifchen Kiteratur und reiben 
und vergnügt die Hände über unfere vertraute Bekanntſchaft 
mit fremden Verhältniffen. Mber Doch wie fo manches Meifter: 
wert, das mit viel groößerm Rechte als die ephemeren Erſchei⸗ 
nungen der Zagedliteratur dem deutichen Publicum mundgeredht 
werden Fönnte, bleibt unbeachtet wie ein unbekannter Schag. 
Manche derfelben finden erft fpät, wenn fie in andern Ländern 
längft Gemeingut der Nation geworden find, die gebührende 
Würdigung, und Dies gefchieht meiftens erft, wenn unfere 
politifhen Blätter mit ernfter Miene Lärm gefchlagen haben. 
Dieſes ſchon oft gefehene Schaufpiel erneuerte ſich jegt wieder 
in Bezug auf die Anerkennung der literarifchen Berdienfte von 
Thiers. Als gewandter Staatsmann mit wandelbarer Proteuß: 
Natur ließ man den Heinen Mann längft unter den ausgezeich⸗ 
neten Köpfen Europaß gelten; aber feine bedeutungsvolle „His- 
toire de la revolution frangaise” hatte bisher in Deutichland 
nur einen Beinen Lefetreiß gefunden. Und doch ift diefe Ge⸗ 
fhichte, von der bekanntlich ein englifher Staatsmann gefagt 
bat, es fei eine illuftrirte Auögabe des ,Moniteur’, wenn 
auch nicht ein unvergänglicyes Meifterwerk, doch jedenfalls 
eine der wichtigften Erfcheinungen, welche die geſammte Literatur 
der Tagesgeſchichte aufzumweifen hat. In Frankreich find viele 
Zaufende von Eremplaren felbft in die nicdern Kreife der 
Gefellihaft gedrungen, cine Ausgabe folgte der andern, und 
doch machen ihnen Nachdrücke aller Art den Markt ftreitig. 
Unter Ddiefen Umfländen war ed allerdings zu verwundern, 
dag von dieſem glänzend gefchriebenen Werke nur eine und 
noch dazu nicht fonderlich gelungene Bearbeitung in unferm 
vielüberjegenden Vaterlande eriftirte. Aber fiehe da, kaum 
haben unfere pelitifchen Zeitungen über die nahe bevorftehende 
Erfcheinung der Kortfegung dieſes Gefchichtsmerks, über die 
koleſſale Summe, die der Verf. dafür erhält, über die Geſpannt⸗ 
beit, mit der man diefed neue Werk feiner Feder in Frankreich 
erwartet, förmliche Bulletins audgegeben, fo fpigen unfere 
fingerfertigen Überfeger ihre Feder und fallen nun in Erwartung 
des neuen über das ältere Werk, un baffelbe als etwas ganz 
Neues aufzutifhen. So kommt es denn, daß mit Einem Mate 
drei deutfhe Ausgaben diejer Revolutionsgefchichte, welche 
Kennern der franzöfifchen Literatur ſchon längft lieb war, von 
verfchiedenen Seiten ber geliefert werden. Wie viele Über: 
fegungen werden wir nun erft von dem Werke erhalten, von 
IR unfere Zageblätter nun fchon fo unendlich oft geredet 
aben ! 11. 

— 

Ludwig Philipp in England. 

Der Beſuch des Königs Ludwig Philipp in England Hat 
auch zu einer neuen und iluftrirten Ausgabe des rühnilichſt be⸗ 
kannten Werkes: „Life and times of Louis Philippe, Kiag 
of the French, by the Rev. G. N. Wright’ (£ondon 1844), 
Veranlaffung gegeben. Die trefflich ausgeführten Stiche iUuftri- 
ren einige der merkwürdigften Scenen aus bem vielbewegten 
Leben dieſes „Odyfieud der neuern Regenten”. Außerdem bat 
ber Verf. die Gelegenheit benupt, eingefchlichene Irrthuͤmer zu 
berichtigen. Eine weitere Bereicherung fol ein Bericht über 
den Beſuch der Königin Victoria in Eu fein. 16. 

Berantwortliger Deraudgeber: Deinrib Brodbauk — Druad und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neuefte Literatur über Skandinavien. 
Erfter Artikel. 

(Bortfegung aus Ar. 11.) 

Im zweiten Bande gibt der Verf. ein farbenreiches Bild 
ber erften Handelsſtadt von Norwegen. Auch Bergen, obwol 
neuer und zierlicher gebaut, ift eine Stadt ganz von Holz, in 
Einrichtung und Sitte den Geiſt einer deutſchen Colonie 
verfündend; es iſt ein zweites, kleineres Hamburg, nur 
daß öffentliche Vergnügungen hier weniger beliebt find 
ale dort und Form und Urt des Lebens in Deutfch- 
land etwa vor 80 Jahren zurüdfpiegeln. Handelsfinn 
und SHandelsintereffen beherrfchen die Bevölkerung, ob- 
wol Die Bull vergöttert wird und die Stadt ein Thea- 
ter unterhäft. Alles in Bergen ift Fifchhandel, der mit 
dem Schmuz, ber an ihm haftet, den Gerüchen, die ihm 
eigen find, und dem befländigen Megenwetter, das hier 
herrſcht, weder eine heitere noch eine reinliche Stadt 
entfiehen läßt. Nach Bergen fommt der Süden, vom 
Cap Bincent bi6 zum Gap Spartivento, um fich mit 
Stockfiſch zu verforgen, ber in endlofen Haufen Straßen 
und Plöge füllt. Hier findet die Nordlandsflotte ihren 
Markt, wenn fie mit Millionen von Pfunden gefange- 
ner Fiſche beladen "von den Lofoden herabtommt, in ih- 
en feltfam geftalteten Fahrzeugen. Bon dem Umfange, 
ber Größe dieſes Fiſchhandels ift unter uns wenig be- 
fannt. Wie wunderbar aber ift der dunkle Trieb, ver- 
möge beffen ber Hering dreimal im Jahre aus ber Tiefe 
bes Meeres an die Oberfläche heraufkommt, ſich millio- 
nenweiſe in ganzen Wänden, hundert und mehr Klafter 
hoch, in die Flords drängt, fi bier zu Millionen fan- 
gen läßt, während fein Erbfeind, der Walfiſch, ſich quer 
vor den Ausgang ber Ffords lagert, wie ein ungeheurer 
Schäferhund Wade hält, dem Menfchen bienend und 
fo das ganze Land mit Nahrung verforgend. So un- 
ermeßlich ift die Menge diefes Fiſches, daß Bergen 
allein über 300,000 Tonnen bavon jährlich ausführe, 
während WBalfifche, Delphine, Schellfiiche, Möven, See 
raben und Fifchabler andere hunderttauſende verfchlingen, 
und andere im Gebränge erfliden. Die Norweger find lei- 
denſchaftliche Fiſcher; fo mühevoll diefer Beruf, fo arm 
er feinen Dann erhält, kein Fifcher verläßt fein Boot, 
wie kein Senner feine Alp verläßt. Hunger und Liebe 
halten immer noch die Welt zufammen! In Norwegen ift 

das Leben faft aller Claſſen ein beftändiger Kampf um das 
Dafein; aber das Land meift einen Bettier auf, wie 
arm ber Hirt und ber Fiſcher in ihm. auch fei. In 
Bergen, das außer dem Thurme ber Dyveke feine hifo- 
riſche Sehenswürdigkeit befigt, trifft der Verf. neben 
Die Bull auch Oblenfchläger, und Ghriftie, ben ſcharf⸗ 
finnigen Urheber ber Freiheit feines Vaterlandes , jett 
Steuerdirector in Bergen. Hier iſt eine Bank, deren 
glänzende Verhältniſſe zur Erörterung des Finanzſyſtems 
Anlaß geben, das allerdings ben Lenkern des Staate 
zu großer Ehre gereicht. Als Norwegen fi von Dä- 
nemark trennte, war es von einer Gtaatsfchuld von mehr 
ale 5 Millionen bedrüdt, hatte 214 Millionen an Däne- 
mark zu zahlen, und fein Papiergeld war ohne Werth, 
Jetzt ift Die Schuld zur Hälfte getilgt, Dänemart längft 
abgefunden, die directen Steuern find gänzlich abge- 
ſchafft, die Staatseinnahme hat ſich mehr als verboppelt 
(37% Milionen Species), die alten Bankjzettel find ein- 
gelöft, und die Uctien ber neuen Bank ſtehen 150 Pro⸗ 
cent und gewähren 7% Procent Dividende Das ver 
mochte ein armer Staat mit Klugheit und redlichem 
Willen, von der Ungunft des Klimas bart gebrüdt und 
mit wenig natürlichen Hülfsquellen ausgeflatter! Die 
Frage, ob ein Staat ohne directe Steuern beftchen 
tönne, fcheint hier gelöft zu fein. Scharf und rein ſteht 
ber Proteſtantismus in Norwegen ba; er trogt den 
eifrigen Bemühungen des Ulttamontanismus und wird 
ihnen trotzen, wie ben Verſuchen der Juden, feften Fuß 
zu faflen. In Norwegen glaubt Jedermann an bie 
Bibel und ihre proteflantifhe Auslegung noch fo feſt 
wie in Deutſchland vor 100 Jahren. 

Man hat haͤufig gefragt, ob es möglich fei, daß Norwegen 
feinen Getreidebedarf felbft probucire; der Verf. verneint 
biefe Frage, obwol der Betreidebau im Zunehmen begriffen 
fl. Das Klima — die eifernen Auguſtnächte — und 
das Ddelsrecht fichen ihm entgegen. Das Ieptere iſt 
ſehr befchränkt werden, und Grund und Boden ift nicht 
mehr wie fonft unverfäuflih; allein noch jegt kann ber 
Verkäufer fünf Jahre lang den Kauf rüdgängig ma- 
ben. Berner ift faſt aller fruchtbare Acker Gemeinde 
gut, don dem jeder Bauer der Reihe nad den Ertrag 
für ſich bezieht. So iſt die Gleichheit hergeflellt, welche 
träumende Communiſten für den Grundpfeiler des Molke 



glücks ausgeben — der Erfolg iſt die Bernachläfligung 
des Bodens! Im J. 1835 gab es in Norwegen 105,000 
Landeigenthümer und Pächter, und der Bobenwerth wurbe 
auf 64 Millionen Species gefchägt; er hatte fi in 37 
Jahren verdoppelt. Dennoch bebarf das Land siner jähr- 
lichen Einfuhr von ungefähr 1 Million Tonnen Korn. 

Der Berf. wendet fih nad, Drontheim. Im reichen 
Thale von Voß erfreut eine wilde Alpennatur das Auge; 
Kornfelder und Höfe folgen fich in dichter Reihe. Bon 
Staleim flürzt der Weg wieder wild und fchroff in den 
Sognefjord Hinab. Über dem fchauerlihen Narröethal 

erhebt fi) 3000 Fuß hoch der Jordans-Naten, von Sturz- 
baͤchen umringt. Bon bier wirb der wilde Zillefjellen 
erfliegen. Am Sognefjord fpielen die alten Heldenfagen, 
Die Frithjofsſage; bier chatten noch heute die heiligen 
Deine, und vide Bautafteine zeugen von der alten Kraft. 
Lebliche Thäler münden in den wilden Fjord, einft Site 
und Reiche der alten Könige, an deren Pag jept Kauf: 
Herzen, Proprietaire und Pfarrer getreten find. Die alte 
Kirche von Urnaes bat Dahl abgebildet; in der Umge⸗ 
gend chriſtete Diaf Trygveſon die Untertanen Hakon's, 
Der fie mit dem Schwerte in ber Hand den alten Göt- 
teen zu opfern zwang. 

Dicht am Sognebalsfiord flieht ein uralter Bauta⸗ 
flein, deſſen Rage am Waſſer die Hypothefe von ber. Er⸗ 
hebung des Bodens in Norwegen Lügen ftraft; die Er⸗ 
hebung der fehwedifchen Küſte iſt außer Zweifel geftellt; 
am fo merfwürbiger ift «8, daß Norwegen an berjelben 
nicht Theil nimmt. Bon Juſtedalen aus beginnt bie 
&rfieigung der Köfule, der höchften unter den norwegi⸗ 
ſchen Bebirgen, zugleich aber der türzefie Weg nach 
Buldbrandsdalen und Drontheim. Die Thiere ſchwam⸗ 
men duch den Kortunelf und fliegen das jähe Fortun⸗ 
thal bimauf; oben in Optun zeigten ſich die Borberge 
der Felfenriefen, die Jotunfjellen, der eigentliche Knoten 
der flandinavifchen Gebirge, eine Hochflähe 50 Meilen 
lang, graͤßtentheils umter ewigen Eife begraben. Aus 
biefer Flaͤche fleigen Gletſcherrieſen und ſchwarze Zelfen- 
maſſen wie Inſeln empor, wo nur der Fanarank (Schnee⸗ 
ſturm) heult und die Lawine kracht, und die ſelbſt der 
Jaͤger flicht. Dies iſt das Hochgebirge Norwegens, den 
Alpen, ben penninen, den Pyrenaͤen ganz unähnlid. 
Über diefe Hochfläche ging des Reifenden Weg. Unter 

. ven Höchften Tinden nimmt ber Golbhöpigen, 8300 Fuß 
hoch, gewiß einen der erſten Pläge ein; noch höhere fol- 
ion tiefer an ber Lera und am Viſaelf liegen. Unzaͤhl⸗ 
bar find die Gletſcher, die in ihrer Menge und Größe 
nur von Juſtedals Eisbräen und den Delgelandgletfhern 
An Nordland übertroffen werden. Endlich wirb ber An- 
Yang won Beverthal esseicht, und raſch ſtürzt fih nun 
der Pfad nach Guldbrandsdalen nieder. Man erkennt 
Dies an der abfchenlihen Tracht ber Bewohner, bie in 
sinen Leibrock mit langen Schößen beftcht, und mit ber 
zerpen Müge vereint eine hoͤchſt komiſche Wirkung mac. 
Mies Thal aber gehört zu ben größten, ſchoͤnſten und 
reichſten im 
burdhgicht 

ganyen Ranbe: eine gut angelegte Straße 
e6, reihe Höfe und Pafloxate zieren «6, Gi- 
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fenwerte, Hohoͤfen und Landcultur, von guter Bewäaͤſſe⸗ 
zung unterflügt, geben ihm feinen Wohlſtand. Das 
Thal fchließt der Björnekleiver, ein fliller Pas, reih an 
allen Schauern der nordifchen Natur, ein wunderbarer 
Spalt, der vom Hodgebirge ‚bis zum Mesce knakführk. 
Hier wähft die wilde Erhabenheit des Gebigs, mg 
Zaden, Hörnern, Linden, Kronen, Thürmen, Mauern, 
Altanen und Wällen gigantifh an, von Schuttflürzen 
und Gletſchern unterbrodhen. Das doppelte Rombdal- 
born, zwei 4000 Fuß hohe Kegel, fleigt unnachahmlich 
kühn und fhön in die Luft, und die ganze Scene füllt 
uns mit Staunen und Bangen. Nicht minder grof- 
artig ift der Weg von Horjem nah Vaeblu am 
Moldefjord. Die Klippen ſtellen die Geſtalten der alten 
Heidenprieſter dar, die nach dem Volksglauben der heilige 
Diaf bier in Stein verwandelte, wie denn auch fein 
Schwert den ungeheuern Felsſpalt am Romsdalhorn 
flug. Aus dieſer herrlichfien Naturfeene gelangt ber 
Reifende an den fanften, reizvollen Moldefjord, das 
Wunder aller Landfchaftmaler, die hier aus halb Europa 
fi zu fammeln pflegen. 

Doch wir müffen zum Schluffe eilen, übergeben 
daher, was ber Verf. an malerifhen Scenen zwiſchen 
Molde und Drontheim uns liefert, und gedenken nur 
nod) feines Aufenthalts in der Krönungs » und altem 
Hauptftadt des Landes. Der lange, bis 10 Uhr mäh- 
rende Tag (im Monat Auguft) begünftigt die legten 
Tagereifen durch das Orkedal, und fo wird das einzige 
Gaſthaus von Drontheim verhältnigmäßig bequem erreicht. 
Drontheim hat nur 12,000 Einwohner, if} jedoch größer 
und meitläufiger als irgend eine andere norwegifche Stadt 
gebaut; es gleicht Manheim in feinee Stille und Ode 
Das kleine Fort Munkholm verteidigt diefe claſſiſche 
Stelle, an deren Befig flets der des ganzen Landes hing. 
Der Handel ift unbedeutend, die Bevölkerung ſtolz ein- 
fach, die Sitte patriachalifh. Wenn die Zahl der Cri⸗ 
minalfälle in Norwegen groß erfcheint (1837 gab es ei- 
nen Angeklagten auf 732 Perfonen), fo ift hierbei das 
alte harte Gefeg, die Bevölkerung der Städte und ber 
Umſtand, daß viele Policeivergehen als peinlich betrach- 
tet werden, von Gewicht. In Norbland, wo es keine 
groͤßern Städte gibt, kam 1837 auf 3457 Bewohner 
nur ein Angeflagter. Don dem jepigen Könige erwar- 
tet Schweden mie Norwegen eine verbefferte Ctrafgefeg- 
gebung; bie geltende von 1733 ift gänzlich veraltet. 
Ueberhaupt hofft Jedermann auf ben jegigen König, ber 
in bemfelben Maße populair und beliebt ift, als Kari 
Johann ed, in Norwegen wenigflens, nicht war. Der 
Dom von Dronfheim, von Biſchof Eiſtein erbaut, iſt 
unffreitig das merkwürdigſte Bauwerk im ganzen Lande. 
Die Stadt befigt eine der drei gelehrten Kathebralſchulen 
bed Landes, bas außer biefen vier große Gymmafien und 
fünf Mittelfchulen, Gemeinde und Sonntagsſchulen aber 
ken e befigt. Auf dem Laube ‚gibt es auch ambur- 

e Saul 
er (Der Beſalud felgt.) 



Romanliteratur. 

1. Hermine oder der Aprilabent zu Branffurt. Ein Roman 
von &. Birndorfer. Hanau, Edler. 184. Br. 16. 
1 She. 7 Ror. 

Das Yitentat einiger jungen Männer auf ein Wachthaus 
in Frankfurt a. M., von welgem bie Zeitungen einmal berich⸗ 
teten, gab dem Verf. Unlaß, Ideen über politifche Freiheit 
und Frauenemancipation, auf verfchiedene Perſonen vertheilk, 
der Lefewelt vorzuführen, und feine Hermine verfteht Die Eman⸗ 
Apation aus dem Yundamente. Daß es den guten Leuten am 
‚Ende ſchlecht ergeht, beflest eben nichts an einem Bomans, 
weldyer feine Ereigniſſe aus Beitungen und Iournalen, hier und 
da faft — wohlfeil genug zuſammenwuͤrfelt und nichts 
darthut als die laͤngſt bekannte Wahrheit, daß ohne innere Frei⸗ 
heit jede äußere dennoch Ketten bereit habe. Mit dem Erſchei⸗ 
nen des Buchs wird die Nachricht verbreitet, der Verf. fei we: 
gen feines Products gefänglich eingezogen. Ob diefe Nachricht 
den Ubfag des Buchs befördert habe, willen wir nicht, jeden: 
falls aber war fie ein übereilter, in ſich felbft puffender Puff. 
Wollte man alle Schriftſteller, deren Bücher weder in die Li⸗ 
teratur noch fonft wohin gehören, feftfegen, fo müßte das 
ganze Gefängnißwejen von Grund aus umgewandelt, vorzüg- 
li aber erweitert werben. Die entgegenftehenden Schwierig: 
Eeiten haben daher neben andern Surrogaten aud) die Genfur 
Jever rufen, und wo dicfe ein Buch wie dad vorliegende 
—— laͤßt, da liegt es auf der Hand, daß der Staat 

ruhig an das Publicum appelliren will. In den meiſten Faͤl⸗ 
len ſchlägt er damit den beſten Weg ein. 

3. Freuden und Leiden eined Commis Boyageur. Bwei Theile. 
-Ötuttgart, Fronceh. 1844. 8. 2 Thir. 

Da unfer Vaterland gegenwärtig mit Handlungsrelfenden 
aller Farben gefegnet ift und es diefen merkwürdigen Leuten 
an bunten Abenteuern nicht fehlt, fo fann ein Romanfchreiber 
immer ſchon Notiz von ihnen nehmen. Merkwürdig nennen 
wir dergleichen Gommis, weil fie nicht felten mit einer gewif: 
fen Bildung ein guted heil Roheit glüllich zu verbinden wil: 
fen. Das hat der Verf. diefed Buchs ihnen denn aud richtig 
abgefehben und führt Scenen an uns vorüber, bei denen er 
ſich genöthigt ficht, in Anmerbungen zu verfichern, daß fie buch⸗ 
2 r ſeien. Übrigens fehlt es auch nicht an ganz er: 
2** Schilderungen. Die Darſtellung des ſogenannten 

ngreſſes zu Ghningen mag leicht daR Intereſſanteſte im Buche 
ein. Diefer Marktflecken wird faft nur von Kramern bewohnt, 

den größten Aheil des Jahres, mit ihrer Waarenlifte auf 
dem Rüden, durch Würtemberg, Baden und Baiern ziehen, 

d bei di cheinbar armfeligen Zrödlern flellen ſich zwei 
im Jahre derte von Handelöreifenden ein, Die Gelder 

tigen Eongrefle einzuziehen und neue Geſchaͤfte, wobei 
oft um Dunderttaufende handelt, abzufchließen. Merk: 
iſt es jedoch, daß die mei Kinder ohne Bermögen 

und daher fa das ganze auf einem Autrauen 
e alle Garantie beruht, eine Thatſache, wie fie in ſolchem 
ange kaum ein zweites Mai in der Handelöweit vorkommen 

Die Creigniffe, wie fie in einem Wanberleben bunt 
imanber bervortreten , find im Bude leicht, nicht ohne 

verfnüpfts Die Yrineipien, wenn auch nur oberflaͤch⸗ 
find chrenhaft, und da ber Lefer eine täglich zu controli⸗ 
Wirklichkeit vor fi Yat, fo mag das Buch, zunaͤchſt bei 

jungen Handelswelt, ſich ſchon Freunde erwerben. 

. De ⸗hiſtoriſche Romane für das deutfhe Voll. Bon 
Fre N * Drei Baͤnde. — 1844. 8. 
2 Ahlr. 15 Kor. . 

Das Bud) ift Ernſt Houwald, deſſen Schriften früher viel 
n wurden, sugeetgnei ‚ und aus ben Debicationäverfen 

wir, daß des Berf. Süd und 
abe ruht und biefes Buch eine Blume n fei. Die 

Blume fol, nach der Borrede, die mit Recht verrufenen Ritter: und 
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"mit Süßen treten. 

bereits im. 

Ehren bringen, und für Miuberromame wieder gu bieten Bweit 
wird Wie Specialgeſchichte deu Staͤdt beutet, FE — —— den Geſch Bolks heranzubilden“. „Der bes 
ſeidene Verf. mag nicht unter der (sic!) Zahl jener gefeierten 
&eifter genannt werden, twelche, um Aufichen zu erergen, deut 
fipen Sinn, deutſchen Glauben in ihren geiftreichen Sudeleien 

| ‚Deut Fundament, mitunter als Phili 
ferei befpöttelt, leitet feine Feder.” Wahr if es, wir koͤnnen 
über Mangel an Ritter» und Räuberromanen nicht Hagens es 
iſt aber billig, gu —8 daß ſie Merkzeichen ausſchließti 
des deutſchen Volko ‚ vorzüglich, daß dergleichen deut 
Fundament fei, deutſchen Sinn, deutſchen Glauben illuftriee. 
gr dad Mitter- und Raͤuberweſen hat das Wolf Tängft keinen 
Sinn mehr, denn es hat ſich felbft gefunden, und wil man 
ihm alte Geſchichte erzuͤhlen, fo laſſe man die Idee des Romans bei 
Seite und bewähre wahren Geſchmack dadurch, Daß man in alter, 
ſchlichter, deutſcher Weile erzählt. Übrigens geben biefe drei 
Bände, auf Ehronifen ſich flügend, die Geſchichte des „Georg 
Yodiebrad‘',, ferner „Scenen aus dem Giebenjährigen Kriege”, 
mit den Thaten eined Räuber, Namens Lauermann, verfchmol- 
en, und endlich „Die Raubritter von Spremberg”, welche frü- 
ee bereits im „Spremberger Wochenblatte” mitgetheilt find, 

und da des Verf. die Philifterei in Schug zu nehmen fcheint, 
fo it es ihm gewiß angenehm, wenn wir fagen: Es iſt Wlle6 
eitel Philifterel. 

4. Drei Zage aus dem Keben eines züricherifchen Geiftlichen. 
*8 er Roman für 3* on Pla Sans 7 b» 
recht. ih un interthur , Literarifches Comptoir. 
1844. Gr. 8. 25 Rgr. “ u 
‚Der Berf., weldyer dem Lehrerſtande angehören wird, 

ſcheint Über die ſchweizeriſche Geiftlichkeit trübe Erfahrungen 
gemacht zu haben, die cr nun bier auf das Leben eines einzigen 
Pfareers überträgt. Es find nur drei Tage diefes Lebens, aber 
fie fallen fchwer ins Gewicht. Der Pfarrer hält fi, wie die 
Geiſtlichkeit nicht felten thut, wo es fi um politifhe Fragen 
handelt — und fie pofitifirt gar gern —, zur Ariftoßratie, ift da 
aufgeblafen von hierarchiſchem Dünkel, ohne irgend gediegene 
Kenntniffe, genußfüchtig, durch und durch eine Lüge, weil ee 
unter biefen Umftänden doch einmal ein Heuchler fein muß. Das 
ift ein arges Bild, doch artet es hier in ber Darftellung eben 
nicht in Übertreibung aus, und leider muß eingeräumt werden, 
daß es dergleichen Eremplare gibt, und daß fie, bei ihrer ein» 
flußreihen Stellung zur Geſellſchaft, manches Unheil verfchuf: 
den können, wobei fie meiftens ſchuldlos genug bazuftehen wife 
fen. So fleht denn aud) ber Pfarrer Kopf, wie Mandes er 
auch auf dem Gewiſſen haben follte, ohne Worwurf des innern 
—5 da und heirathet ſogar gegen das Ende feiner Tage 
no eiamal. Mit diefem unerfreulichen Bilde find die wider 
wärtigen Berhältniffe zwiſchen Stadt und Land Büsich, welche 
befanntli bis in die neuefte Beit hereinſpuken, engverbunken, 
Berhältnifie, welche man ſich in einem vernünftigen Staate 
faum als möglich denken folte, wenn man nicht wüßte, wie 
weit entfernt vieler Orten man nech von der Idee eineb ver⸗ 
nünftigen Staats ifl. Der 20. Mai 1804 gibt ein Bil jener 
Sopf-, Peräden:, Prügel- und Hinrichtungszeit, wie wir fie 
au wol in Deutfchland gefannt haben, wo man einen Men⸗ 
ſchen, den man allenfalld ganz einfach einfperxen tonnte, wenn 
man glaubte, feine Freiheit werde den Staat gertrümsmern, 
wie ein Wild zu Tode hetzte oder, wenn er babe leben blieb 
ſchmachvoll 8 Hier hat ein junger Landmann die Rechte 
der Stadt Zuͤrich — — und da nur die Stadt Medhte, das 
Sand — nur Pfli hatte, ſo iſt er ein Verbrecher. 
Dem luͤcklichen gelingt mit feiner Mutter die Flucht: aur 
wenig fehlt und er iſt gerettet. Dies Wenige liegt in ber 
Denn des re * 3 —— nt A 
im e me er und feine Mutter 
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1830, weicher dem Lande den Sieg über die Fe gab. Die 
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Aulirevolution im Nachbarlande trug auch hier reiche Frucht: 
völlige Freiheit und Gleichheit zwiſchen Stadt und Land, Me: 
vifion der Verfaſſung und Sanction derfelben durch das Volk, 
Preßfreiheit und mandes Undere, lange begehrt, Th ver: 
weigert, wird errungen, und Paſtor Zopf hat es nicht hindern 
Eönnen. Dazu Eoftet der in Berlin Ausſchweifungen ſtudirende 
Sohn ſchweres Geld, und im Haufe ift auch nicht Alles, wie 
es fein ſollte. Das wirft den guten Zopf nieder; er erkrankt 
ſchwer und phantafirt von alten Geſchichten des Jahre 1504. 
Jndeſſen erholt ex fi) doch fo weit wieder, um auf ber Hod): 

feiner Zochter ſich ein Räufchchen zu trinken und bem heillo⸗ 
en Reuerungsteufel ein Pereat zu bringen. Wieder find zwölf 

re hingegangen: Ariftofratieund Hierarchie hatten Zeit genug, 
ſich tätig zu erweifen, um an den I. Mai 1842, ben ah. 
tag, Hoffnungen zu knuͤpfen, und ſchon am frühen Morgen ver: 
ſucht Bopf einen ehrlichen Hofbefiger zu beichwagen, damit den 
Ziberalen, Straußen, Radicalen eine Stimme entzogen werbe. 
Trotz aller aufgewendeten Mittel fiegen die Straußen, und 
obgleich es den Eonfervativen gelingt, im großen Rathe zwei, 
drei Stimmen mehr zu haben als die Liberalen, ſchließt das 
Buch doch mit der Überzeugung: „Jene alte Ariftobratie von 
1804 kann und wird im Canton Zürich nie wieder erftehen.” 
Bünfchen wir, daß diefe Überzeugung ftet6 eine Wahrheit bleibe, 
indem es gelingt, die verichiedenen Stände möglichft im Gleich: 
gewicht zu erhalten, es ift aber ſchwer! Obgleich dem Berf. 
nicht eigentlich der Vorwurf zu machen ift, daß er feine Stel⸗ 
lung misbrauche, fo würde fein Buch in Bünftlerifher Bezie⸗ 
bung und felbft in feiner politiihen Wirkung gewonnen haben, 
wenn er feinen Standpunft außer den Parteien gewählt hätte: 
Das mag nun freilih in der Schweiz, durch und durch zer: 

. Hüftet von Staats» und Glaubensparteien, nicht leicht fein; 
jo mag es denn fon als Vorzug angefprochen werden, Daß 
der Verf. ehrlich genug ift, mit feiner Gefinnung nicht zurüd: 
zubalten, und da dieſe Sefinnung eine ehrenhafte ift, fo wollen 
wir die zwitterhafte Geftalt des Buche, ſchwankend zwifchen 
Geſchichte und Dichtung, ohne der einen wie der andern be: 
friedigend genug zu thun, nicht weiter tadeln. Es ift für das 
(Schweizer) Wolf beftimmt, und bdiefed mag fi das Einzelne 
wie dad Ganze bed Buchs nach feinem Sinn zurecht legen. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Politiſche Stugfhriften. 

Unter ber großen Anzahl politifcher Zräumereien, die in 
einer aufgeregten Zeit wie Pilze aufzufchießen pflegen, verdie: 
nen nur wenige einige Beachtung. Wir nehmen in der Ihat 
nur felten Rotig von diefen ephemeren Erſcheinungen, deren 
Verf. meiftens einen Anlauf nehmen, als wollten fie die Welt 
aus ihren Angeln heben, um ihr eine neue Geſtalt v geben, 
und die dann, wenn es ihnen überhaupt gelungen ift, -einige 
Aufmerkſamkeit zu erregen, bald wieder ber Vergeſſenheit an: 
heimfallen. SIndeflen dürfen wir bier wol einmal von unferer 
Gewohnheit abweihen und einen Augenblick bei einer peliti: 
ſchen Flugſchrift verweilen, deren Inhalt freilich auch nidt 
viel mehr als gutgemeinte politiſche Schwärmerei ift, die aber 
gerade der wohlgemeinten Sefinnung wegen, die fi in ihr 
an den Tag legt, vortbeilhaft von der großen Menge focialer 
und politifcher Zageserfcheinungen fi) unterfcheidet. Der Zitel 
berfelben Tautet: „Justice et liberts6, le code des nations”, 
von Michel Solimene. Der Verf. geht von dem Grundfage 
aus, daß die ideale Welt ebenfo gut wie die finnlich- wahr: 
nehmbare ihre beflimmten, unmwandelbaren Gefege hat, nad 
bentn fie regiert wird. Er bemüht fih nun, die Principien 
aufzufuchen, auf denen daB, ftaafliche fowie das gefellfchaft: 
Jidhe Leben beruht. Seiner Überzeugung gemäß find die Men: 

ſchen gefchaffen, um vermöge einer igen Drganifation 
der forialen und politifhen Beziehungen: einer fortwährenden 
Bervolltommnung ihres Zuſtandes entgegengefüpt zu werden. 
Einen Urzuftand und die Bildung der Gefellfchaft in Folge ei- 
nes fociafen Bertrags nimmt der Verf. nicht an. Der Ratur- 
zuftand bes Menfchen ift für ihn der gefellfchaftliche Zuſtand, 
und bie Grundlage deſſelben find_ die Gerechtigkeit und die 
Freiheit. Die Regierungsformen find gleichgültig, wenn nur 
diefe beiden großen Yrincipien feftgehalten werden. Eine mon- 
archifche Berfaffung kann die Boͤlker fo gut wie eine repu⸗ 
blikaniſche glüͤcklich machen und der Bolllommenheit mehr und 
mehr entgegenführen. Ban fiebt ſchon aus diefen wenigen 
Undeutungen, wie gemäßigt und vernünftig die Unfichten bes 
Berf. find. Ebenfo umfihtig und ruhig, wie er in der Auf: 
ftelung der allgemeinen Grundfäge ift, zeigt er fih auch in 
der Anwendung derfelben auf Die gegebenen Berhäftniffe. 
Nirgend ftachelt ihn die Luft, überall tabula rasa zu machen. 
Sa, bier und da ift er faft ein allzu eifriger Vertheidiger 
des politifchen Status quo. Indeffen feheinen ihm doch man- 
cherlei Berbefferungen in den Gonftitufionen fowol als vorzüg- 
lich in den gegenfeitigen Beziehungen ber Boͤlker nothwenbig- 
Die Borfchlage zur Verwirklichung derfelben bat er in einem 
Code niedergelegt, der aus 440 Artikeln beſteht. Er wi 
denfelben übrigens zugleich als die Grundlage jedes politiſchen 
Syſtems, als die natürliche Baſis aller und jeder Politik an: 
gefehen wiffen. Wir haben darunter viel gefunde Unfl 
und hochherzige , wohlgemeinte Gedanken gefunden, aber frei- 
lich laßt fich nicht leugnen, daB wol hier und da manche hohle 
Phraſe, die nur fo ausſieht ald bedeute fie etwas, mit unter- 
läuft. An manden Stellen wird man, fo praltifh bas Ganze 
ehalten ift und fo wenig der Verf. im Allgemeinen fi) auch 

in eitlen Dunft Bol doch unmwilfürli an die famöfe Er: 
Härung der Menfchenrechte erinnert. 

Eine Stimme aud dem Volke über die Pflichten 
und die Stellung der Arbeiter. 

Wie viele Opfer haben nicht fehlechtverbaute Kenntniffe, 
Selbftüberfchägung und dann Schmerz über unerfüllte Erwar: 
tungen, befonders in Frankreich, wo der Urbeiterftand in ei- 
nem fo gefährlichen Gaͤhrungsproceſſe begriffen ift, bingerafft! 
Bir haben felbit ſchon Gelegenheit gehabt, einige bderfelben 
in d. Bl. zu erwähnen. So erinnern wir und eines recht 
fhaffenen und braven, aber höchft ehrgeizigen Buchdruckers, 
der, weil er im Stande geweien war, ein Werk über den 
Arbeiterftand zufammenzuftellen, fi) zu einer glänzenden Lauf: 
bahn berufen glaubte. Als feine hoben Erwartungen nicht 
verwirklicht wurden, 309 er ed vor, fich felbft den Tod zu ge 
ben, als daß er ein ruhiges Leben, wie es in feiner Gewalt 
ftand zu führen, fortfegte. Wir erhalten jegt ein Werk über 
die Berhältniffe der Arbeiter (‚Le livre de l’ouvrier, ses de- 
voirs envers la societs, la famille et lui-me4me’’), das gleich 
fals von einem Buchdruder berrührt, aber in dem ein ganz 
anderer Geift weht. Während die Schrift jenes Selbfimörders 
von communiftifchen Ideen getränft war, waltet hier bie Idee 
der Mäßigung, der Selbſtbeſchraͤnkung und der Genügfanıkeit. 
Der Verf., Egron, hält es für feine Pflicht, jept, nachdem 
er fi) von den Gejchäften zurückgezogen hat und vom Ertrage 
feines Fleißes lebt, den Arbeitern die goldenen Regeln ans 
Herz zu legen, die ihm die Ruhe feines Gewiffens, die Ach⸗ 
tung feiner Mitmenſchen und einen gewiffen Wohlftand ver 
ſchafft Haben. Uber dies iſt nicht das einzige Verdienſt dieſer 
wohlmeinenden Schrift. Die Leiter größerer Manufacturen 
fowie alle Diejenigen, welche mit einer größeren Anzahl von 
Arbeitern in Beruhrung kommen, Pönnen aus berfelben man: 
hen erfprießlihen Wink fhöpfen, der für eine vernunftgemäße 
Drganifation der Arbeit von Werth ffl. 1. 

Werantwartliher Heraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von B. %. Brockhaus in Leipzig. 
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Trog des heranbrechenden Herbſtes, den furchtbare 
Megenftürme vorahnend ankündigen, entſchließt ſich ber 
unternehmende Reiſende zu einer Dampfſchiffahrt nach 
vom Norbeap. Der „Prinz Guſtav“ machte feine legte 
‚Sesjährige Fahrt, Die bin und zurück bis Hammerfeſt 
14—15 Tage einnimmt und einen Weg von 372 Mei- 
len beträgt. Es war ein ziemlich gewagtes Unterneh- 
men, aber wir danken bem Berf., daß er es ausgeführt 
hat; denn diefer Theil feiner Reiſeſchilderung gebört zu 
ben aßlergelungenften und anziebenditen des ganzen 
Werts. Auf dieſer Reife bie über den 71. Grab nörb- 
Wer "Breite verläßt die Natur nach und nad ihr eige- 
ar Wert, die Erbe; mit jeber Minute ber Breite zieht 
fie ihre fürfosgende Hand mehr und mehr von Land und. 
Menſchen ab; eine eigme Spannung, bange Angftlich⸗ 
Teit bemärbtigt fih umferer, indem wir Zeugen biefer 
‚wachfenden Verlaffenheit werden, und mit erleichterter 
SBruſt fehen wir ben WReifenden endlich fein unglückliches 
Biel — Hannnerfeſt — erreichen, über das hinaus: ber 
Menſch aufhört ein Menſch zu fen, und bie Natur ben 
ihr feindlichen Kräften keinen Widerſtand mehr leiftet. 
Miefer Schilderung bes Berf. kommt eine Art dramati- 
ſchen Iintereffes zu, bie fie in hohem Grabe anziehenb, 
Bancben. aber aud nicht mmder neu: umb lehrreich macht. 
„Dan hat kein vollftändiges Bild von Norwegen, wenn 
"man dieſe den Nordlandoküſten, biefe Salten und Lo⸗ 
ſoden, diefe große, unheimliche, ſchreckende Natur nicht 
Bennt, fo wüft und vereinſamt, daß der Gedanke, Hier 
füre immer wohnen zu müffen, zum Wahnſinn treiben 
"Bönnte, und dorh fo groß und flaunen@merth, daß man 
dieſe Eindrücke genoffen zu haben um Vieles nicht ent- 
"behren möchte.” In wilder Sturmnaht, am 2. Sept., 
Abſte der „Prinz Suftav” feine Anker. Bis Valderſund 
Hieb Jedermann ſeektank. Die Reiſe geht von Florb zu 
Horb; felten durchſchneidet der Dampfer das offene Meer. 
"Holiffadenartige Felſenreihen, Inſeln, furchtbar zerriſſene, 
maͤanderiſche Scherenfüften tauben faſt immer den An—⸗ 
blick dee offenen Merres. --Unter den Rriſegefaͤhrten war 
der Pfartrer von Kautekaims, ber Seelenhirt bes: leyten 
Kiechſpiels Gutepas, nahe am Nordeap, Herr Zedlitz; 

unten ſchließt ſich ein kornreiches Thal an. 

13. Januar 1848. 

foaft fehlte e3 auch nicht an Beamten, Vogten, Sp- 
renſcrivern und ihren Damen. Se weiter gen Rorden 
Hin, defto einſamer wurden die Kürften; fie find: die Wet 
ber Vögel, des Eidervogels, der am Strande weilt und 
deffen gefährliche Jagd eine Fabel ift, des Lomm und 
bes ganzen Altengefchlechts, ber Zunboögel, der Polartau⸗ 
her u. ſ. w, bier Hauptgquellen des Wohlſtandes. Duck 
das Klippengewirr hin ſchwang ber Dampfer feine Raͤ⸗ 
ber manche einfame fange Stunde, bis die graufige Wde 
der Nordlandefelfen erfcheint, nur unterbrochen von ben 
einzelnen Kaufmannsetabliffements, den Verſorgern ber 
ganzen Landfchaft umher, den Pfarrfiellen, den Sigen 
der Sorenſcriver an den Fiordbs. Hier gibt ed Pfarreien, 
deren Einkünfte, in Fifchzehnten entrichtet, bie zu 000 
Species und mehr fleigen und ihren Mann in Tuner 
Zeit reich machen, daher ber Natur zum Trotz auch im- 
mer gefucht find. An 33 Stationen, meift einfamen 
Kaufmannshäufern, vor denen eine nordifche Yacht fich 
neigt, halt der Dampfer an, liefert Waaren und Briefe 
ab und fegt dann mit fchnellen Rädern feinen Lauf fort; 
zumeilen aber machen Flut und Sturm folche Stellen 
unerreichbar. Packhaͤuſer auf hohen Pfahlwerken ſtehen 
am Ufer, und Wartende grüßen und bringen Blumen- 
ſtraͤuße, die fie, ſtolz auf ihre Zucht, vorzeigen. Die wil⸗ 
bere Felfennatur des böhern. Rordlands beginmt mit bem 
Sieben - Schweftergebirg In ber Vogtei Helgeland, unter 
dem 65. Brad; fieben nackte Felskuppen, uber 3000 
Fuß Hoch firil ans den Meereswogen auffteigenb. Alſta⸗ 
haug an ihrem Fuße ift noch bach von Wald umkränzt; 

‚Mer Berf. 

beſuchte einen.der Proprietaires, und glaubte in feinem 
Haufe, bei Mufit und am Boſtontiſch, faft in Dautſch⸗ 
land zu fein. Seitſamerweiſe "hört man in Norwegen 
wenig Volkegeſang. So reich das Schweſterlaud Schwe⸗ 
"den an Volksliedern ft, fo arm tft Normegen daran, 
und. bie wenigen einheimiſchen Rationallieder find eintö⸗ 
nig und reizlos. Wunderbare Natargebilde geben wei⸗ 
derhin Stoff zu einer ſchöͤnen Sage: die drei aufeinau⸗ 
der folgenden Fjellen, Torghatten, der riefige Meiter, der 
Heftmann. Später erfcheinen Helgelands biaue Glet⸗ 
ſcher, die Infel Laröe, der: einzige Ort in. Morwegen, wo 
Erinnerungen an Erdbeben vorkommen; Grimmfiord 
und Saltenfjord mit feinen Wirbein folgen; endlich wird 
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Bodöe, ein Drt, der an 500 Einwohner zählt, Haupt- 
ftade in Norbland, erreiht. Grüne Felder, Tiebliche 
Birken- und Ellernwälbchen und eine brennende Somne, 
eine Strafe ins Land hinein, Cabriolets, Reiter, Da⸗ 
men auf Benfelden, ließen vergeffen, daß an Hier unter 
dem 66. Breitengrad war, eine Höhe, wo im öftlihern 
Rußland die Erde Tängft aufgehört hat, ein Wohnplag 
für gebildete Menfchen zu fein. Hier zeigte fi den 
Keifenden zuerft ein herrliches Nordlicht. Nun wird der 
Weſtfjord durchfurcht und die Lofoden werden erreicht. Die 
feltfame Snfelgruppe, in 3000 Fuß hohen Hörnern und - 
Spigen aus dem Meere emporwachfend, ift das Para- 
Died der Fiſcher. Hier befonders, mitten im Winter, 
werden biefe unbegreiflihen Maffen von Zifchen gefan- 
gen, welche die NRorblandsflotte im Frühjahr nach Ber- 
gen bringt, das fie verpeften und von wo aus ſich ganz 
Europa mis Stod-, Klipp- und Scyelffifch verforge. Hier 
auf Dft-Vangde und Scraaven fommen in 3000 Booten, 
mitten im Grauen bes Winters, über 20,000 Menfchen zu⸗ 
ſammen, um diefe unermeßliche Menge von Fifchen theils 
in 20 Klafter langen Regen, theild an 500 Klafter lan- 
gen Leinen, weiche mit 1000 — 1200 Angeln eine jede 
befegt find, zu fangen, um damit dem Kaufmann ihre 
Fahresfchuld, dem Pfarrer feinen Decem zu bezahlen 
und von neuem Credit wieder ein Jahr lang zu leben; 
denn zum Gapitalbefig bringt es der arme, verfchuldete 
Zifcher niemals. Hohe Stangengerüfte, zum Trodnen ber 
Fiſche, und zahllofe Hütten füllen dann die ganze Bucht 
von Ortsvaag. Erſt wenn die Gerüfte ganz gefüllt find, 
verfauft der Fifcher den Fifch, der dann gefalzen und 
Klippfifch wird; denn für 120 folcher erhält er 1’; Spe- 
cies, während der getrodnete Stodffh ihm 3 Species 
bringt. Die Leber gibt den Thran, der Rogen den 
Köder zum Sardellenfaug; der Staat aber bezieht an 
8000 Species für Pacht. So unermeßlih nun ift die 
Menge der Fifche, daß in guten Zahren während des 
Monats Zebruar allein auf 24 Millionen Pfund Fifch, 
und jährlich wenigftens 16 Millionen Fifche bier gefan- 
gen werben. : Der geſammte Fiſchfang Normegens aber 
stellt einen Capitalwerth von 2; — 3 Millionen Species 
dar. Welch eine Hülfe für ein kornarmes Land, und 
wie forgt die Natur, die, mad fie dem Lande an Ertrag: 
fähigkeit entziehen muß, dem Meere zuzufegen weiß! 

- Gegen bie wilde Erhabenheit des Weftfiord kommt fpa- 
tee nichts mehr auf. In dem Gewire von Sunden bie 
Tromdöde hin fprigt der Walfiſch oft feine Fontainen 
empor. In Trondenaes auf Hinböe ift eine 800 
Fahre alte Kirche und ein Seminar, vorzüglid für 
junge Lappen beflimmt. Dies Volk aber, wie es 
fheint zum gänzlichen Untergange beftimmt, vereitelt 
alle Bemühungen ber Regierung ; es läßt vom Schmuz 
und Nomadenleben nit ab und bleibt aller Cul⸗ 
tur unzugänglich, befonders deshalb, weil ed ihm an 

. einer gemeinfamen, Allen verfändlihen Sprache ganz 
fehlt, und jede Gamme (Kamilie) ihren eigenen Dialekt 

Zum Glück ift der ganze Volksſtamm höchfiens 
noch 10,000 Köpfe ftart, wovon 3000" auf Norwegen 

· n. _ | Ban 
2 

kommen mögen. Sie zerfallen in drei Stämme, Berg⸗ 
fappen, die Ariſtokratie bes Volks, die Herren und Hir⸗ 
ten bes Rennthiers, ein ?räftiger und lebhafter Dien- 
fhenfchlag unb eher einem Hauch der Givilifation zu⸗ 
gänglich; Walblappen, die von ber Jagd Ieden, u 
Seelappen, ſchwache, elende Zifcher; alle aber find vom 
dem Norweger tief verachtet, ja ihm verhaft. Der Berf. 
befucht eine Gamme, aus Hütten auf Pfählen beftchend, 
eine Horde daneben, in der die Rennthiere zwei Mal des 
Tages gemolken werben, Hunde, die den Wald von Ge- 
weihen, die Thiere mit kniſternden Füßen und fanften, 
Eugen Augen, zufammentreiben; Schmuz und Unflat 
überall. Im Herbft find die Thiere feift und Ihr Fleiſch 
ift dann beliebt; mitleiberregend aber ift die Art, das 
Nennthier zu fchlachten, indem ihm ein Mefler tief in 
die Bruft gefloßen wird, darin bleibt, bis das gefeffelte 
Thier, fanft umberbliddend, zittert, ſinkt und verendet. 
Die Zahl der gezähmten Rennthiere wird in Finnmar- 
ten auf 100,000 gefhägt. Die Berglappen wandern 
in den ſechs Kirchſpielen Finnmarkens auf und nieder, 
ihre nördlichfte Kirche ift Kjelwig auf Mageröe, zwei 
Meilen vom Nordcap. Der Pfarrer von Kautokaino 
hat einen Sprengel von 50 Meilen Länge und drei 
Wohnfige in diefem: am Porfangerfjorb, in Karasjok 
und in Kautokaino, wo die Hauptliche if. Wer diefe 
ſchreckliche Welt ohne Baum und Strauch, dieſe brau- 
nen Sumpfe, diefe zerflüfteten Kelfenhäupter gefehen bat, 
der verfteht, weshalb zwei Pfarrer von Kautofaino hin⸗ 
tereinander in Tiefſinn verfielen, fobag nun Niemand 
länger als ſechs Jahre bier weilt. Durch diefe Wüſte 
macht nur der Winter zu reifen möglid; nur das Renn⸗ 
thier kann fie durchfliegen. Im fargähnlichen Schlitten, 
in Pelze verhüllt, das Mennthier am Zugftrange davor 
befeftigt, das Lenkfeil um den Arm gewidelt, jagt es 
leicht über diefe Höhen und Senkungen, wenn man das 
Umflürzen des Schlittens nicht achtet und es zu verbef- 
fern weiß. Es befteht hier eine Nennthierpoft. Der Fuh⸗ 
ver fährt voran, der Reiſende folgt; aber wehe ibm, 
wenn er fein Thier durch Strafen böfe macht; . Das 
Rennthier kehrt um, fleige auf die Hinterläufe und haͤm⸗ 
mert mit den VBorderfüßen auf den hülflofen Meifenden, 
bid es feine Rache hat. 

Unter 69 Grab 383 Minuten begegnet une fobann 
der blühende kleine Ort Tromsöe, auf begrünten, 
fanften Abhängen gelegen, von Birkengebüfchen umringt, 
die nicht ahnen laffen, daß der Winter hier eine zehn⸗ 
monatliche Dauer bat. Die Stadt hat jegt an 1200 
Einwohner, während 2. v. Buch kaum 400 antraf. 
Menſchlicher Fleif und Ausdauer feiern bier wahre 
Triumpbe, der Handel blüht; holländer, Hamburger und 
ruffifche Schiffe beladen fi hier mit Fiſchen und Thran 
und bringen Mehl, Hanf und alle Bebürfniffe der Gi- 
vilifation; der Staat aber bezieht aus diefer Colonie an 
35,000 Species jährliden Steuern. Kine Realſchule 
für gan, Finnmarken befteht unter des Directors Lange 
Leitung ; bier wohnen ber Biſchof und der Amt⸗ 
mann. Wunderbar wilde Fiorde durchkreuzt der Dam- 



weiter; die Eitpyprameiben vons Soßelfiorb und vom 
jorb ziehen fih bie an den großen Stiernöſund -hin, 

und mejeflätiiche Gletſchermaſſen bezeichnen genas den 
10. Breitengrad, wo fie bis zum Waſſerſpiegel binab- 
fleigen. Hier endet denn auch diefe Naturbildung. In 
einer furchtbaren Sturmnacht ward der Altenfiorb er: 
zeicht, an dem Engländer ein Kupferbergwerk gegründet 

, aus dem die Ortichaft Kaafjord entflanden iſt. 
Die Arbeiter, 6 700 an der Zahl, find Quaͤnen oder 
Finnen; allein aller Anflrengung zum Trotz kraͤnkelt bie 
Anlage, und es flieht zu fürchten, daß ohne die Hülfe 
des Staats diefer Herd der Bildung am Altenfjord all: 
mälig eriöfhe. Merkwürdig ift, daß hier das Thermo⸗ 
meter fehr felten unten 15° finkt, fodaß man nicht ein- 
mal BDoppelfenfter in den Wohnungen fennt. 

Ein voller Breitengrad trennt Kaafjiord von Ham- 
merfeft, allein er genügt, die legten Spuren der Vege⸗ 
tation zu vertilgen. Auf den Fjellen ift Alles öbe und 
kahl, kaum ſproßt noch in gefchügten Spalten ein ſchwa⸗ 
ches Zwergbirkenreis. Hier hauft der Walfiſch und die 
Lodde, der Seeſtint und der Scy hängt auf Stangen- 
gerüften zum Trodnen aus. Endlid wird der Ström- 
merfund durdhfchnitten, und der Dampfer, einer ausge: 
fendeten Taube gleih Nachrichten aus einer beffern 
Welt bringend, langt endlich in der Bucht von Ham- 
merfeft an. Diefer troftlofe Menfchenfig, 1787 gegrün- 
det, hatte 1820 gegen 200, jept nahe an 600 Einmoh- 
ner und ift alfo auch im Aufblühen begriffen. Ruffen 
vom Weifen Deere, in elenden Yachten von Planen 
mit Weidenruthen befeftigt, ducchfchneiden Dies wilde 
Meer und herrfhen in feinem Hafen; feine Kaufleute 
fenden Schiffe auf den Walroßfang nad) Spigbergen. 
In Dammerfeft dauert die Winternacht acht Wochen 
hindurch, von Schneeliht und Nordlicht ſchwach erhellt; 
ebenfo lange dauert der Tag ohne Nacht, und die 
mitternächtige Sonne zeigt dann oft 18° Wärme. Aber 

ſelbſt diefer lange Tag kann auf DQualde nichts mehr 
bervorbringen außer ein wenig Kartoffelfraut und bie 
Blätter der Moltebeere. Alles Andere iſt öder Gneus—⸗ 

fels, mit rothen Granaten in weißen Feldſpatingſtellen 
durchſezßt. Mit Hammerfeft verglichen ift ber Alten 
fhön, dort blüht noch eine Blume, dort grünt noch Ra- 
fen; bier aber firogt nur der öde Held. Und doch mohnt 
der Menſch hier, befonders ber deutſche Menfch, den nicht 
Mord - nicht Südpol ſchreckt, und der ſich am Nordcap 
im bdeutfhen Walzer dreht. Das eigentliche Nordcap 
ift noch 12 Meilen von Hammerfeft entfernt; allein bie 
Reife im Boot war nicht mehr zu wagen und der Verf. 
fab es baber nicht; es ift übrigens ein Fels wie alle 
andern hier umher, ducch nichts als den Begriff hervor- 
gehoben. Am 22. Sept. war ber Reifende wieder in 
Drontheim, von wo wir ihn feine RMückreiſe über den 
Kiölen durch die Urwälder Jaͤmtlands und das „monarchi⸗ 
ſche“ Schweden, das ſich ebenfo durch Fläche des Landes 
wie buch die Lebensform, welche die Regierung dem 
Boltsfinne aufgebrüdt bat, entfchieben von Norwegen 
unterfcheider, weiter fortfegen laſſen. Gr bat uns lange 

befchäftigt ; allein. fein Wuch verdient ea, baf wir ihm 
eine aufmertjume Stunde gewährten. Er iſt, menu k- 
gend einer, ein umterhaltender Reifender, leicht, friſch 
und lebhaft, wo wir ihn fo zu finden wünfthen; ernft, 
tiefblidend, grünblih, wo wir Belehrung bei ihm 
fuhen. Bei diefen Gigenfhaften ift es geflattet, ge⸗ 
wiſſe Vorurtheile ihm mit billigem Auge nachzuſehen, 
gewiſſe Ausfälle und Seitenhiebe, ſelbſt wenn fie das 
Vaterland treffen, nicht allzu hoch zu nehmen und im 
Ganzen genommen an feinem fleißigen, gut gefchriebenen 
und lebhaften Reiſeberichte fi von Grund aus zu 
erfreuen. 

Zur Deicbegge der Zweifler an ber Trefflichteit der 
norwegifchen Gofflitution ift diefe zum Theil fonderbare 
und vielfach ganz abweichende Urkunde in 112 Para- 
graphen angehängt, nachdem die Geſchichte ihrer Ent- 
fiehung fhon im erften Bande gut und anziehend vor- 
getragen war. Eine recht‘ gute Specialtarte und ein 
Derzeihnif der Hauptreifewege in Norwegen find gleich- 
falls als dantenswerthe Beilagen binzunchmen, und fo 
empfange der Verf. denn unſern Dank für das Gelie⸗ 
ferte im Ganzen und im Befondern, als Zeichen unfe- 
rer wohlverdienten Theilnahme. *) 19. 

Richardus Tertius. 

Biel Neugier wurde rege bei der Rachricht, daß der Shak⸗· 
fpeare » Verein in London beichlofien habe, zwei Theaterſtücke 
druden zu laffen, von welchen das eine in lateinifcher, das an- 
dere in englifcher Sprache gefchrieben fei, die beide Richard 12T. 
zum Gegenftand hätten und beibe älter als die Shakſpeare ſche 
Tragoödie ſeien. Das Grfcheinen des Bandes, worin diefe beiden 
Stüde, ann die Reugier beruhigen, täufcht fie aber vielleicht 
hier und ba mindeſtens zur Hälfte, indem das englifche Drama 
ein ſchon bekanntes, weder mehr noch weniger iſt als ein wört- 
licher Ubdrud des 1594 gedrudten &tüds: „The true tra- 
gedie of Richard the Third.” Defto bemerkenswerther ift 
das lateiniſche, jept zum erften Male nad einem Manufcripte 
in der Bibliothet des Emmanuel:Collegium zu Cambridge ver: 
Öffentlichte Stud. Auch das Fein neuer Fund, aber doch sine 
nun zugänglichere Euriofität. Das fragliche Manufeript, gut 
und —— geſchrieben, enthaͤlt die Namen der Acteurs, eng⸗ 
liſche Randbemerkungen und a auilungen, nicht den 
Zitel, welcher ſich vor einer Jeſchet auf der Cambridger 
Univerfitaͤtsbibliothek befindet und folgendermaßen lautet: 

Thomaoe Legge legum doctoris 
Collegii Oaiv - Goneviliensis in 

Academia Cantabrigiensi 
Magistri ae Rectoris, 

Richardus Tertius 'Tragedia trivespa 
Habita Collegii Divi Johnis 

Evangoliste 
Comitii Bacchelaureorum 

Aune Domini 1879. 
Tragedia in tres nosouen divisa. 

*) In fpätern Artikeln, die wir bald liefern zu koͤnnen hoffen, 
werden wir über Muͤgge's „Schweden im Jahr 1R13”, das bie zweite 
Abtheilung von beffen „Reife dur‘ Skandinavien’ bildet, fowie Aber 
neuere Schriften über Skandinavien von Eduard Boas, Heinrich 
Laube, Theodor von Wedderkop und Treumund Welp beridten. 

D. Reb. 



Nixfältee iſt alſo Dockor Thomas Legze, der 1502 Win: 
—* Kuh war und baß Che yum Behuf ber 

Wilführung vor Ränigip Eifaheth gebihtet Haben fol. Außer 
— — ertius ” tft von ihm — eine andere Tragoͤdie: 

ie KZerſtorung Jeruſalems. (er Sohn Harrington in (ee: 

üßte.“ 

r. Legge ſtarb n ihm erriäätetes 
Pa hir noch Im Cajus⸗Collegium, zu deffen 83400 ber 
Stifter ihn ernannt hatte. Es gilt für entſchieden, daß Legge 
den Stoff zu feinem Lrauerfpiele aus Hall's „Chronide” ge 
LT) der feinerfeits bie, Mreignifle aus ‚der Beit Richards III. 
Sir Thomas Moore’ „Tragical history of Richard II.” 
nachexzaͤhlt, ſodaß das Legge * Merk, obſchon es als ein la⸗ 
teinifches Heclamatorium feine Berdienſte hat, doch eigentlich 
nur eine ſcholaſtiſche Parapprafe von Moore's Hiſtorie ifl. 
Daß Shakfpeare dem Dr. Legge auch nur einen einzigen Ge: 
danken abgeborgt, läßt fi nicht erweifen. Vor jedem Acte ſteht 
der Inhalt, und den Schluß macht ein Epilog, in weldhem bie 
Bereinigung der weißen und rothen Rofe verkündet und ber 
Königin Elifabeth eine ungeheure Lobrede gehalten wird. &o: 
wol die Menge der dramatis personae als die Genauigkeit 
der mitunter fehr Iuftigen Bühnenanweifungen berechtigen zu 
der Bermuthung, daß weder Mühe noch Koften geipart wor: 
den find, das Stüd der hohen Zufchauerin würdig in Scene 
zu fegen und nebenbei der geſchichtlichen Autorität möglichft 
treu zu bleiben. &o ftimmt die Anmweifung für die &cene, wc 
die Königin nach ihrer Flucht in Die Freiſtaͤtte von Weſtmin⸗ 
fter bdafelbft entdedt wird, „her 5 daughters and maydes 
about her, sitting on packen, fardelis, chests, cofers; the 
Queene sitting on ye ground with fardells about her‘, faft 
wortlich mit ber graphiſchen Befchreibung in Hal’ „Ohronicle” 
überein. Shalipeare läßt bekanntlich am Ende des zweiten 
Nets die Königin fammt dem ju Herzöge von York vom 
Erzbiſchofe blos in das Aſyl gelelten. Legge hat bie ganze 
Scene gegeben. Bei ihm fließt der erſte Act mit einem gro: 
Ben Aufzuge, wobei die unglüdliche Jane Shore auf dem Wege 
nah &t.:Yaul’s Buße thut. Es heißt in der Anweiſung: 
-„Shore’s wife in ber petticotte, baveinge a taper burninge 
in ber hande.” Der zweite Act endet mit Nichard's Krönung, 
und nad dem „stewe‘ oder Programm zu urtheilen, muß ba: 
bei gewaltiger Pony entwidelt worden fein. Der dritte und 
togte Act zeigt den ſchnellen Sturz Michard'3 von feiner „bad. 
‚eminence”, feine Niederlage und ſeinen Zod auf dem Blach⸗ 
felde von .Bosworth. Den wöhlbelannten Bers, der Abende 
vor der Schlacht an Rorfoit’s Zeit geheftet worden: 

Jockey of Norfolk, be not so bold, 
, For Dickou ihy master is bought and soll, 

hat Dr. Legge überfegt: 
“ Norfolciensis inclyte, 
Nil coepcrise audacius: 
Nam venditus Rea pretio 
Richardus Heros perditur. 

Als weitere Probe der Latinität ftehe hier der Schluß der 
Rede de 

Stanleus ad Milites. 
Properate, salvite patriam tyrauside, 
Ut verus haeres regna teneat Angliae. 
Pugnabit adversus scelus virtns pie. 
Puguate tantum, vestra cum victorla 
Si vincitie, patria tyranno libera 
Medios in hostes ruite passu concito. 

16. 

‘de matieres, avec les notes de Dupont de 

Konad Det. Eine biographiſche Skizze von I. Bam . 
ger. Glarus, Schmid. 1844. 8. 
Dir am 13. Dec. 1842 zu Zarich verſtorbene Rinvab Dit Hast 

fi in Deutſchland durch die zwri Bünde feiner „Aefhäßte der 
legten Kämpfe Rapoteon's‘ (Eeingig 1343) befannt gemacht und 
ein aufrichtiges Bedauern erregt, daß durch den frühen Zob eine 
o reich begabten Schriftftellers viele fehüne Hoffnungen zerftörtfind. 
egentärtig haben wir num einen Nekrolog ver uns, der it 

unvertennbirer Freundeswaͤrme ſchildert, was das Vaterland, 
der Lehrſtuhl und die Hiſtoriographie an Ott verloren haben 
und der feinem kiebevollen Herzen, feiner biedern Gejinnung, 
feinem begeifterten Ringen nad) Wahrheit und der durch nichts 
zu befiegenden Kraft feier Treue das größte Lob fpendet. Wir 
vermögen dies Alles nicht näher zu beurtheilen, 'ba uns der 
Derftorbene nur aus jenem einen : bekannt getvorden iſt, 
glauben aber gern den Worten des Hrn. Honegger, der 
ſchriftlichen Rachlaß Ott's zur vollfländigen Benutzung ge) t 
hat, und mit denen auch andere Nachrichten übereinftimnen. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Turgot's nationalölonomifhe Werke. 

Wir haben bereits früher in d. BI. eine werthvolle Biblisothek 
der ausgezeichnetften nationalölonomiishen Schriften (‚Collection 
des principaux &conomistes‘) beſprochen. Diefe intereffante 
Sammlung, deren Anfang damals uns nur vorlag, hat ſeitdem 
ruhig ihren Fortgang gehabt, und es find Davon bis jegt ſchon 
acht Bände, die des Beachtenswerthen viel enthalten, erichienen. 
Bir können hier auf den Inhalt diefer Reihe nicht näher eins 
neben, wollen es uns aber nicht verjegen, wenigfiens auf den 
britten und vierten Band ber ganzen Sammlung binzubeuten. 
Dide Theile, Die auch unter befonterm Zitel erfchienen find 
(„‚Oeuvres de Turgot. Nouvelle edition elassée par ordre 

emours, 
augmentde de lettres inddites, de questions’ sur le commeros 
et d’observations et de notes nouvelles‘', von Eugene Daire 
und H. Duffard), werden von feinem Staatsmanne — au 
von den Befigern der frühern Ausgabe von Turgot's gediegenen 
Werken nicht — unbefriedigt aus der Hand gelegt werden. 
Diefe neue Sammlung zeichnet ſich ſelbſt vor der Ausgabe, die 
von Dupont de Remours befergt ift, formel durch größere Mall- 
ftändigfeit als aud) ein zweckmaͤßigere Anordnung vortbeil- 
baft aus. Die biogeaphijch: literarische Notiz über Turgot von 
Daire verräth eine genaue Bekanntſchaft mit den Zuftänden 
und ®erhältniflen des vorigen Jahrhunderts und einen un: 
befangenen Blick. 

Über die Schwierigkeiten der franzöſiſchen Sprade. 
Unter der aaftlofen Menge von grammatiihen und lerj: 

kologiſchen Schriften über die franzöfifche Sptachwiſſenſcha 
oder mehr noch Sprachmeiſterei halten wir es um jo mehr Fü 
unfere Pflicht, auf die neue und. vermehrte Misgabe einss 
Werks aufmerfam ‚zu machen, wehhes dem Beſten, was auf 
diefem abgeweibeten Felde erfchienen tft, beigezählt zu werben ver⸗ 
dient. Wir meinen die dritte Auflage von I. Ch. Marky:Laveaur’s 
„DPictionnaire raisonne des difficultes gramiraticales et litte- 
raires de fa langue francaise”, eine Schrift, die zwar ſchon 
Längft die gebührende Beachtung gefunden dat, die abtr in ihrer 
neuen‘ Geftalt noch dringender empfohlen werben Tanz. "Bei 
Diefer neuen Ausgabe find nicht nur einzelne Flecken getilgt, 
Lüden ausgefüllt, Berichtigungen angebtacht, fondern der de 
Ichrte, dem wir fie verdanken, bat fih durch Berückfichtigung 
aller neuern Forſchungen und durch mühfames Bufammenträgen 
zerftreuter Bemerkungen. von Werth ein weientliched Verdien 
erworben. Das ganze Werk wird in feiner neuen Geftaft 
40 Lieferungen enthalten. * 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaudin Eeipjig. 



81 atter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Dienflag, 

Jena und Leipzig. Novelle in zwei heilen von A. 
9%. Sternberg. Berlin, Zefecabipet. 1844. Kl. 8. 
3 Thlr. 15 Nor. 

Der deutfhe Roman fcheint in einer eigenthümlichen 
Entwidelungsperiode begriffen zu fein: ber Inhalt ver 
mächft die Form. Der Rede reckt fih aus den herge⸗ 
brachten Gewändern, das Handgelen? ragt aus dem Aer⸗ 
mel hervor, über dem Rüden plagen bie Nähte, das 
Futter geht in Fetzen auf. Man ficht, die Poeſie hat 
fein Gewand, das ganz unvermerkt mit dem Körper 
wachfe, wie einſt — ber Legende nach — der heilige 
Mod in Trier, ober wie der Pelz der Schafe, die in 
Heerden borthin zogen. 
mehr mit bem unerfhöpfliden, aber einfachen Inhalte 
bes menfchlihen Herzens. Died Herz felbft hat fich viel- 
mehr von dem bewegten Weltichen hinreifen laffen, und 
der Dichter, ber ihm folgt, verirrt fi mit ihm in alle 
Richtungen eines unbefriedigten Daſeins. Die einfachen 
Fragen des Derzens, die an Den ausgerupften Strahlen: 
blätthen einer Sternblume ihre frohe oder betrübenbe 
Antwort finden, genügen dem Poeten und befriedigen 
den Lefer nicht mehr. Die Verwidelungen der bürger- 
lichen Geſellſchaft, Die Beſtrebungen der Völker, die Täu⸗ 
ſchungen der Politit, die Fragen der Philofophie, die 
Anfhauungen fremder Länder und ftürmender Meere, 
die Sehnſucht nach neuen Offenbarungen, und was Al— 
les unfer Leben in Drang und Schwanken fegt, verloden 
den Poeten, der in feinen Abfpiegelungen des Lebens, 
wie ſchon jener alte Tateinifche Dichter, nichts Menfc- 
liches fich fremd halten mag. Und während fo mit den 
weit und weiter ringelnden Kreifen unferer Bildung und 
Intereffen fih die Aufgaben des Dichters erweitern, 
nimmt doch auch die Unruhe des poetifhen Schaffers 
und die Ungeduld des überfättigten Leſers zu, ſodaß Die- 
fer nicht mehr gehörig genießt, was Jener felten mehr 
echt au Stande bringt: ein umfaffendes, ruhig gereiftes, 
funftosll ausgeführtes Zeit » und Lebensgemälde. 

Diefe Betrashtungen wurden dem Ref. bei der neue 
ſten Novelle v. Sternberg’6 recht lebendig. Inden ſich 
der Poet der Zeitſtimmung hingibt und eine politifche 
Novelle fchreibt, hat er noch feinen bebeutendern Stoff 

Der Port begnügt fih nidt. 

14. $anuar 1848. 

Zwar nennt er «6 ſelbſt 
eine flüchtige Skizze und lehnt es von ſich ab, ben Tu⸗ 
mult der Waffen, den Sturm der Siege zu fchildern, an 
weiche die Namen Jena und Leipzig erinnern. Er will 
bie Tafeln ber Geſchicke, bedeckkt mit Heldennamen, nicht 
enthüllen, ſondern 46 nur mit wenigen Perfonen, unb 
auch Hier wicht fo fehr mit ihren äußern Schidfalen zus 
tun haben ale mit dem Kampfe, ber in ihrem Geiſte 
und Gemüth, angeregt durch eine große Zeit, fich bildet. 
(Bel. Thl. 2, ©. 150.) 

Dos mag des Poeten Abſicht geweſen fein, v. Stern- 
berg’ 8, der bei einer ihm eigenen Unruhe poetiſchen 
Schaffens einem fo mächtigen Stoffe gern aus dem 
Wege gehen mochte: aber der Stoff überwältigte eher 
feine Feder, als diefe den Stoff bewältigt. Was ber 
Dart gegeben bat, ift unter der Hand etwas Anderes 
geworden als es beabfichtigt fein mochte. Wir finden 
weniger ein blos ruhig entwideltes Sceelengemälde etwa 
im Vordergrund einer fo bedeutenden Zeit, als vielmehr 
einzelne Bewegungen jener Zeit felbft, ſolche, die der 
Steraberg’fchen Feder befonders zufagten, ohne dag man 
etwa einen mächtigen Einfluß diefer Zeitbewegungen auf 
die Entiwidelung des Novelle wahrnähme, Dieſe ſteht 
vielmehr wiederholt ftill und läßt fih unter den mit 
Behagen gefchilderten Zeiterfcheinungen ganz vergeffen. 
Auch find die Momente der Seelenentwickelung fehr ein⸗ 
fah. Es begegnet dem Dichter das Eigene, daß uns 
die Bruchftüde, die er aus jener Zeit gibt, mehr in⸗ 
tereffiren als das ganze Geſchick feiner Perfonen, und 
daß der Faden dieſes Geſchicks an jenen Schickſalen 
felbft zu Stücken gebt. So wenig Perfonen es find, 
fo zweifelhaft werden wär, für wen wis uns eigentlich 
intereffiren follen. Am wenigſten möchten wir es für 
ben Helden, bas heißt, von ber Zeit an, ba es ein Dop⸗ 
pelheld ift, aus einer abeligen Hälfte an bem jungen 
v. Selbig, und aus einer bürgerlichen, dem jungen 
Walt, zufammengewacfen. Es iſt wahr, was fih nad . 
dem Unglüd bei Jena gen Leipzig hin Großes in jener 
Zeit geftaltete, kam durch deu innigen Verband von Adel 
und Bürgertbum zu Stapde Doch hat v. Sternberg 
dies ſchwerlich in feinem Doppelhelden ſymboliſiren wol- 
len; benn er weiß au fehr, daß Symbole fein rechtes 

im feichteun Boͤndchen, feinen gebiegenern Zeitinhait in Romanfleiſch und Blut hahen. Mit fo viel Vorliebe, 
[4 



der Poet auch die abelige Heldenhälfte behandelt, bleibt 
uns doch immer der Wunfch, der bürgerlihe Anfangs 
Held möchte ifolirt geblieben fein. Wie anziehenb war 
er für und, ald wir den jungen Jäger duch Wald und 
Myandſchein ah Hauſe begleiteten wo er der zärtfidhen 
Mutter in die Nachtkleider und ins Bett half, um dann 
no die Mitternacht auf dem adeligen Schloffe zuzu« 
bringen, am Billard und vor dem Sopha, wo bie drei 
reizenden Zrauen mit dem brallen, etwas täppifchen, 
aber fhönen Burfchen fo lüftern und muthwillig fpielen. 
Wenn dann fpäter die Leichtfertige Gräfin den Jüngling 
mehr und mehr an fich lodt und jo berudt, daß er ſich 
in der Racht wider fein kindliches Herz und Die Ärztliche 
Warnung vom Sterbeberte der Mutter wegftiehlt, um 
aus den Armen der verführifchen Frau mit peinigen- 
dem Bewußſein zur Xeiche ber Dlutter zurüdzutehren: 
welch ein glüdliher Wurf war das zu einer Novelle, 
zu einem Roman, hinter dem ſich die anziehenbfte Per⸗ 
fpective durch eine fo merkwürdige Zeit öffnete! Diefer 
herrliche Wurf geht in der Schlacht bei Jena mit ver- 
foren, da ſich unferm einfachen Helden ale Offizier mit- 
tels Wundenblutes ein adeliger Kamerad anklebt, ein 
feltfamer Charakter, fo leidenfhaftlih und eiferfüchtig 
auf Freundfchaft wie Andere auf Liebe verfeflen, eine 

nach Ruhm flürmende Heldenhälfte, die den durch ſünd⸗ 
. haftes Bewußtſein gebeugten Mitheiden Walt an fi 

reißt und fefthält. 
Ebenſo auffallend kündigt fi) bald Darauf eine neue 

Hauptperfon der Novelle an, eine junge Dame, die un- 
fer Heldenpaar mit beißenden Vorwürfen wegen der ver- 
lorenen Schlacht bei Jena verblüfft, mit Zeichen des 
Haffes, aus dem fih die leidenfchaftlichfte Neigung zu 
dem liebestalten v. Selbig entwidelt. Beide Kiebende 
täufchen fich felbft tiber ihre dunkle LXeldenfchaft, indem 
fie einander qualen, ja indem ſich Euphrofine fogar ei- 
nem alten Commandanten vermählt, den fie patriotiſch 
zu lieben wähnt. Bon nun an fteht die Gefchichte vor 
einem intereffanten Briefmechfel fill, der zwifchen einem . 
jungen Kriegskameraden und der bekannten Yrau von 
Krüdener, die den Verwundeten gepflegt hatte, geführt 
worden. Ref. kann nicht genau fagen, wieviel Schalt: 
haftigkeit Sternberg's dabei im Spiel ift, daß jene 
fromme Dame fih von ihrem Pflegling ausdrücklich die 
Geſchichte feiner Sinnlichkeit und feiner Kiebeshändel 
mittheilen läßt. Sie antwortet darauf ſtets fehr betrof- 
fen und mit guten Ermahnungen, bis ihr denn doch die 
Bekenntniffe des freimüthigen Gefellen und fein unchriſt⸗ 
licher Lebensverftand zu derb und did kommen. Den- 
noch wird fie nicht beleidigt, fondern bricht den Brief- 
wechfel mit den frömmften Wünfchen für den geliebten 

» Sohn ab, den fie umarmt und auf deffen Wange fie 
tauſend ‚feurige Küſſe drüdt. Der lächelnde Leſer bleibt 
ungewiß darüber, 0b der fromme Glaube oder die — 
mütterliche Kiebe der Dame ſtaͤrker fei. 

Nach diefer für fi) ftehenden Epifode fpinnt fid, die 
Novelle in der etwas feltfamen Freundſchaftsſchwaͤrmerei 
unferd Heldenpaares langfam weiter. Diefe Alles ver- 

zehrende Freundſchaft hindert jedoch den jungen Gelbig 
nicht, etwas klarer über fein Intereffe für die Gemahlin 
des alten Gommanbanten zu werben; auch dem jungen, 
fhwermüthigen Walt bleibt noch Gelegenheit, die, fitt- 
ſame Tochter eines Pfarters, um ben er ſich feher vor 
dient gemacht bat, zum Falle zu bringen. Ver Berk 
fcheint fi hierbei ein verhängnißvolles Unglück gedacht 
zu haben; da er dieſe active Verführung Walt’s, wie - 
früher deffen paffive, in die Nähe einer Leiche verſetzt: 
dort vor die Leiche der Mutter, bier neben die Leiche 
des teen Kameraden, den Frömmigkeit und Liebe der 
guten Frau v. Krüdener unbefehrt gelaffen haben. 

Der zweite Theil der Novelle bringt Tagebuchblaͤtter 
des reifenden v. Selbig und einen Briefmechfel zwifchen 
der jungen Commandantin und der früher erwähnten 
Graͤfin. Der Verf. verfuct, wie man fieht, alle For⸗ 
men erzählender Mittheilung, um einen fo reichen Stoff, 
wie ihn jene Zeit bietet, zu paden und einheitlich zu 
geftalten. Indeß fieht man ihm dabei durchaus feine 
Anftrengung an; vielmehr bleibt er immer der liebens- 
würdige Autor, der, was er nicht mit tiefigen Armen 
überwältigen fann, mit anmuthigen Beinen überfpringt. 
Schon durch die abwechfelnden Formen der Erzählung, 
des Tagebuch, des Briefwechſels, und ebenfo durch bie 
Zmifchentitel der einzelnen Abtheilungen zeigt er ung, 
daß er ed nicht auf einen Guß abfieht; wenn nur bie 
Bruchftüde, zwifhen denen fich unbemerkt ein Zeitraum 
von fieben Jahren verftedt, anziehend und bedeutend 
bleiben. Und das bleiben fie! 

Wir befinden uns jegt unerwartet am gothaer Hofe 
vor dem Derzoge, der einem Kreife von ‘Damen einen 
galanten Roman vorlieft oder vielmehr abfingt, mobei 
feine Finger mit den Ohren eines Bologneſerhündchens 
fpielen. Der Fürſt, in feidene Shawls gehüllt, mit 
Spangen an ben entblößten Armen auf die Polſter 
des Sophas hingelehnt, räthfelhaft, ob männlichen oder 
weiblihen Gefchlechts, ennuyirt fit) an den politifchen 
Nachrichten. Was geht mich das kleine Herzogthum 
Gotha an! ruft er ärgerlih. Dies Fleine Gemälde 
man fann es ein Cabinetsſtück in eigenem Sinne nen- 
nen — ift potitifch fo charakteriftifh ale es pikant 
dargeftelle if. Gegen bdiefen Hof, wo franzöfifche Ge⸗ 
nerale bei Zafel die Herren fpielen, und man am Schladht- 
abende tanzt, Charaden löft, küßt und lacht, wie flicht 
die winterliche Landfchaft um das kuriſche Haff ab, die 
der Neifende durchzieht, der fchauervolle Weg, den der 
unglüdliche König von Preußen gegangen ift, hinter 
ihm fein blühendes Reich, fein Erbe, das Land feiner 
Jugend, bie flolze Krone, die der Ruhm ihm eroberte 
und ihm als köſtliches Angebinde in bie Wiege legte, 
die Erde, die fo viele Sieger und Helden erzeugte, das 
Haus feiner Väter, Alles, Alles hinter ihm, die Beute 
des Siegers, und vor ihm — nichts als eine enblofe 
Schneewüſte, ein paar zerfallende Hütten, ein grauer, 
ae voller Horizont, ein weites, graufenvolles, kaltes 

vab. 
Ein Beſuch der ehemaligen Wohnung Kant'é, auf 

nun ih 



eurem Gteelfguge nach Königsberg, gift dem jungen 
Schbig Anlaß zu philoſophiſchen Betrachtungen. Dies 
it fein müßiger Ing, fondern allerdings charakteriſtiſch 
für die damalige Blütenzeit unferer Philsfophie. Des 
Poeten leichte Feder flreift dabei die Aufgaben der phi- 
tofophifchen Forſchung und die Berührungspunkte des 
Gedankens und ber That. Mortrefflih, mit Bezug fo- 
wel auf die bamalige Noth der Zeit ale auf das heu- 
tige Bedurfniß der Nation, fagt Sternberg: 

Ich weiß, daß Deutfchland einen Vorrath großer und fcho- 
ner Ideen beat; Jahrhunderte haben an der Vergrößerung die: 
ſes Schatzes gearbeitet, aber es find Poftbare Prieſtergewaͤnder, 
die nie auf den Leib eines lebenden Mannes gekommen, die 
immer nur vorgezeigt, nicht angelegt werden. Verſuch' ed Ei: 
ner und laſſ' einen folgen Diamant: und perlengeftidten Talar 
auf der nadten Bruft ruhen, über einem flürmifh und heiß 
arbeitenden Herzen, und mit diefem Talar geſchmückt, flattere 
er hinaus und flürme in das Gefecht des Zaged, in den 
Kampf der Bölfer und zeige ſich als Priefter und Heid! Wie 
wird die edle Glut der Edelfteine bligen in der heißen Sonne 
des Zages, wie füß flimmern werden der Perlen jungfräuliche 
Blüten im Glanze der Mondnaht! Uber es bleibt Alles im 
Kirchenfchrant. Das Gezücht der Motten wandelt darauf hin 
und ber, vor Unmuth erblindet der belle Schmud! Deutid: 
lands Einheit und Gemeinfinn iſt auch fo ein verftedt gehal: 
tened Prieftergewand! Wüßte man es zu finden und zöge cd 
gerade jetzt Einer an, er müßte Wunder thun; aber fo find 
wir gefnechtet, und warten der Lafaienlivrde, die uns die Hand 
des Siegers zumwerfen wird. 

Ein anderes pikantes Gemälde, das des leichtfertigen 
Hofhaltes zu Kaffel unter König Jerome, gibt Armibde 
in einem Briefe an Euphrofine. Die ariftotratifche 
Frau, die das kindifche Treiben um den König koketti⸗ 
‚rend mitmacht, kann ed doc, nicht laffen, über den un- 
gelenten Herrfcher und fein Herfommen zu fpotten. Ad 
mein Schag, ruft fie aus, wie wäre ed, wenn du wie 
ber hinter meinem Wagen auffprängeft, denn da ift doch 
eigentlich dein Plag. Die ganze verächtlich - liebenswür- 
dige Leichtfertigkeit einer damaligen finnlihen Weltfrau 
ift in diefen Briefen von einer competenten Feder ge- 
zeichnet. 

Die folgenden nebeneinander geftellten Stüde: „Die 
Schlacht von Eylau“, ein lebhaftes, anfchauliches Ge— 
mälde; „Der Tugendbund“, wenig einweihenb in biefe 
geheime Bewegung von damals, und „Der Aufruf zu 
den Waffen”, führen die Novelle kaum und faft nur in 
Rebenperfonen weiter, zeichnen aber deſto lebhafter jene 
allgemeinen Erfcheinungen der Zeit. Es gehört zu den 
Launen Sternberg's, gerade die ernfte Bewegung ber 
damaligen Waffenbegeifterung mit heitern Farben zu 
malen. Köftlich ift der Humor im Briefe des Amt- 
mannsſohns Zriebel an feine Schwefter; wenn aud 
der kindiſch umherfchauende Enkel und fein Großvater 
mit dem diden Bauche, Beide dem föniglihen Auf- 
rufe folgend, ziemlich karikirt nebeneinander geftelft 
und Peineswegs bie würdigften Repraͤſentanten jener 
nationalen Begeifterung find. Freilich durchdrang Diefe 
Begeifterung hauptſächlich die Kreife des Volks, und 
Sternberg's Augenglas, im Salon ſo gefürchtet, rich⸗ 
tet ſich nicht gern nad jenen Regionen. Gr fin- 

det fi Lieber mit der komiſchen Seite jener großen 
Bewegung ab. 

Endlich fommen wir mit einem legten Sprunge nach 
Leipzig, und zwar über ein altes einfames Schloß, auf 
welchem Eupbrofine, jegt Witwe bed alten Sommanban- 
ten, ihre überfpannte geheime Leiberfchaft mit ſchwer⸗ 
müthiger Beiftesabfpannung büft, bis fie an. deu politi- 
ſchen Briefen ihres von Kaffel gekommenen Arztes Sey- 
bold fich fo weit wieder aufrichtet, um gen Leipzig zu 
reifen, wo fie die im einer Kirche ausgeftellte Reiche des 
geliebten Mannes, des jungen Selbitz, finde. Auch 
Walt ift neben dem Freunde geblieben, und der Poet 
ift endlich den Doppelhelden los, ber ihm doch dann und 
warn fo ſchwer wurbe, daß er ihn abivechfelnd, Hälfte 
um Hälfte, fortfchleppte oder auch zumellen ganz bei- 
feite liegen ließ. Euphroſine ift nach ihrem traurigen 
Fund aus der Kirche verfhwunden, und man erfährt 
aus einem Briefe Armidens, daß fie wahnfinnig gewor⸗ 
ben ift. Mehr als dieſer Ausgang verlegt ber frivole 
Brief Armidens felbft, mit welchem die Novelle fchließt. 
Wahrlich die galante Dame ift nicht jung und teizend 
genug geblieben, um fo das legte Wort zu behalten. 
Es foll ihr nichts helfen, wenn fie auch ihre Diaman- 
ten, die Jeroͤme's Ramen und Krone tragen, neu in 
Faſſung fegen läßt, um auf dem erften Hofballe neu uni- 
formirt zu erfcheinen. Wir würden ihr rathen, Bet—⸗ 
[hwefter zu werden, wenn fie uns nicht mit der Aufe- 
rung zuvorgelommen wäre: „Man fagt, es fol jegt Al⸗ 
les fehr Fromm und fehr fittlich werden! Recht fchon, 
da will ic, vorher recht geſchwind fterben. Langweile 
follt ihr mir nicht machen!” 

&o viel ift gewiß, v. Sternberg hat in feiner Zeich- 
nung der damaligen ariftofratifchen Geſellſchaft feinen 
vornehmen Leuten nicht gefchmeichel. Darin liegt ein 
anzuertennendes Verdienſt diefer feiner politifchen No» 
velle, daß er überall die Verderbniß der höhern Geſell⸗ 
ſchaft durchblicken läßt, die in Staat und Kamilie dem 
eindringenden Feinde fo viel Borfhub that, die hoch⸗ 
müthigen Vorurtheile der Männer und die leichtfertige 
GSefinnung der Frauen. Treffend ift, im Briefe des 
jungen Selbig an ben Grafen, ber felbfüdhtige Dünkel 
und Hochmuth des Adels kurz vor den erfien Misge⸗ 
ſchicken ber preußifchen Waffen bezeichnet, und mas da⸗ 
felbft von den wiberfprechenden Intereſſen ber Cabinete 
und der Nationen bemerkt wird, darf mit allem Fug 
liberal heißen. 

So holt denn diefe jüngfte Novelle v. Sternberg’s 
die poetifchen Vortheile, die er nach dem erften, mit dem 
Namen „Andreas“ bezeichneten Abfchnitte aufgegeben hat, 
durch politifche Bedeutſamkeit einigermaßen wieder ein. 
Es bleibt ein durch Geiſt und Stil glänzendes Buch, 
dem es auch am echtpoetifchen Einzelheiten nicht fehlt. 
Jene Meinen üppig »reizenden Situationen und jene duf- 
tig » frifchen Naturbilder, die im Buche zerftreut find, 
fchlingen fih wie ein ſchönes, farbenreiches Gewind um 
die lofe nebeneinander geftellten Partien der Novelle. 
Schade, wir müſſen es wiederholen, daß es ber Feder, 



die fa reizende paetifche Wilder hinzeichnete, an Ansbaner 
fehlen mußte, ein fo glüdlich angelegtes Gemälde jener 
Zeit auszuführen! A. 

Buther's Wiedertunft und Auſprache an das Geſchlecht 
biefer Zeil. WBerlin, Gumprecht. 1844. Br. 8. 
20 Ner. 
Diefe „dem deutſchen Vaterdolk“ von dem ungenannten 

Verſaſſer und Herausgeber gewitmste Schriſt iſt inhaltreich 
und zeitgemäß. Sie muß daher, beſonders weil fie Letzteres iſt, 
allen wahren Proteſtanten nachdruͤcklich empfohlen werden; denn 
die Proteſtanten unſerer Tage beduͤrfen der Anſprache Luther's 
um fo mehr, je mehr die Romlinge — die Roͤmlinge in der 
Batholifchen, aber leider! auch in der evangelifchen Kirche — mit 
frerbem UÜbermuthe ibr Haupt erheben, umeingeden? der Zeiten, 
in denen wir leben, uneingeden? des großen, von Zuther be: 
gonnenen Werks, das wir — nicht vollendet haben! Die Pro- 
teftanten bedürfen dieſer Anſprache Luther's heutzutage um fo 
mehr, je mehr es noth thut, daß fie fich ermannen, fih au 
raffen unb wachen, bamit ihnen ihre Krone nicht geraubt werde. 
Denn ernftlicher (wenn man nur auf die mancherlei Beichen der 
Seit, namentlih auch in Deutichland, in DOftreich und Baiern, 
aber auch anderswo, achtet!) als früher geben die Rom: 
linge der Latholifhen Kirche gegenwärtig damit um, die 
alte Herrichaft über die Volker und Fürften wiederzuerlam: 
gen, die Freiheit des Evangeliums wieber in Ketten zu fchla- 
gen und die Anhänger der evangelifchen Kirche zu verführen 
und zu ihren Sklaven zu machen; und dergleihen Römlinge 
finden fich auch unter Solchen, die ſich äußerlich zur evange: 
liſchen Kirche bekennen; es finden ſich auf dem Wege zu ihnen 
auch Männer, denen evangeliſche Kebrftühle, evangeliſche Kan: 
zein und geiftliche Würden anvertraut find. Darum fehet euch 
vor und ſeid wachſam! Darum bedarf es heißen und unermüd:» 
lichen, aber offenen und ehrlichen Kampfes gegen die Römlinge 
in der Nähe und in der Kerne! Darum ift es neißı dag ſich 
bie proteftantifche Kirche aller Orten ernftlich prüfe, was feit 
Luther's Beiten an dem von ihm begonnenen Werke ferner 
geſchehen, ob es in feinem Sinne und nad den Bedürfniffen 
der Zeit fortgefegt worden, und was uns obliege, in Diefem 
Sinne und in Gemäßheit diefer Bedürfniffe gegenwärtig dafür 
zu thun. Pür dieſe Zwecke kann die vorliegende „Anfprache” 
Lutbher’s, die und an feinem Leben und Wirken nachweift, was 
ee für feine Kirche und für bas deutſche Volk gethan und be: 
gennen, und in der Luther's Eräftiger Geift und Eraftiges Wort 

ſelbſt zu uns ſpricht — für diefe Zwecke kann fie, recht ver: 
ſtanden und gewürdigt, unendlich fegensreih wirken. Wir 
wünfchen ihr deshalb recht virele, vornehmlich aber auch — 
bie rechten Lefer! J. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Über die Stellung und Bedeutung der Pair: 

fammer. 
Wenn der Umftand, daß die Polen in Folge fehmerzlicher 

Derlufte in aller Herren Ländern ſich umberzutreiben genöthigt 
find, nothiwendigerweife auf eine allmälige Abfchleifung und 
Vernichtung ihrer Nationalität hinwirken muß, fo hat das 
babylonifche Eril, in dem dieſes reyfame Volk Jahre lang 
ſchmachtet, wenigftens das Gute, daß es mit immer größerer 
Leichtigkeit fich die Bildung, die Künfte und Wiſſenſchaften 
anderer Voͤlker aneignen lernt. Died wirb noch erleichtext 
durch die große Gewandtheit, fremde S sachen zu erlernen 
und ſich in die Individualität eined fremden Volkss hineinzu— 
leben, welche die Polen mit den übrigen Slawen gemeinfdaft: 
lich haben. Wenn je noch einmal ein neues Polen entfleht, 
fo. würden in demſelben, wofern bie verfchiedenen Trümmer 

"des alten 
en Blldungselemente verſchmolzen werden. Wohin wir immeg 
liden, fehen wir Polen heil nehmen an der geiftigen Be— 

uten Woniger bekannt find 
ſeine literariſchen Leiſtungen in frarzzttwer prache. Sie be⸗ 

ürzern Abhandlungen phi⸗ 

ganiques,“ 
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Clemens Brentano’s Frühlingskranz, aus Ju—⸗ 
gendbriefen ihm geflochten, wie er ſelbſt ſchriftlich 
verlangte. Erſter Band. Charlottenburg, Bauer. 
1844. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

An dieſes neue Buch Bettina's bin ich nicht ohne 
Zagen, nicht ohne Scheu gegangen. Nach Vorempfin⸗ 
dungen, mit denen man eine Lecture beginnt, faͤrben 
ſich die Stimmungen auch während derſelben. Ich muß 
alſo jene andeuten, um über dieſe Rechenſchaft zu geben. 
Einer Autorſchaft, die das ſubjective Belieben auf den 
Altar erhebt, die geſetzloſe Laune des freien innern Men⸗ 

ſchen keck genug dicht an die Gedanken Gottes heran⸗ 
rüdt, braucht man im Grunde nichts Anderes entgegen- 
zuhalten al6 die ebenfo ungebundene Empfindung, Ein- 
fall gegen Einfall, Willkür gegen Willkür. Es wanbelt 
mich jeder Zeit vor dem zweiten, dritten, vierten Werk 
einer poetifchen Frau eine Beforgniß an, eine Beſorgniß, 
die fi auf den Glauben fügt, die Schöpfergabe des 
Weibes fei mit einem einzigen, mit dem erſten Erzeug- 
niß erledigt. Ic will bier nicht die Behauptung wa⸗ 
gen, das Weib könne nur Einmal eine wirkliche tiefe 
Kiebe fühlen; e8 würde zu meit führen. Aber in ihren 
Umarmungen mit Gott Apoll kann die Frauennatur 
nicht wechſeln, kann fie nur Einmal ihr inneres Selbft 
fhöpferifh au Tage bringen. Nur der Dann ift diefer 
Proteus, der immer wechjelvoll als ein immerfort Neuer 
und Friſcher zur Welt der Erfcheinungen tritt, auf ganz 
verfchiedenen Punkten den geheimen Duell des Lebens 
ſucht und findet. Das Weib entdedt feine neuen Wel- 
ten; fie entdeckt nur ihre eigene Natur, die Gefege ihrer 
eigenen Ordnung. Die Belenntniffe der rauen find 
in ber Regel mit einem einzigen Wurf erledigt. Es 
thut mir immer leid, wenn fie Nachträge dazu liefern, 
wie bie Gräfin Hahn» Hahn nach ihrer „Fauſtine“, in 
der fie fchon den ganzen Widerftreit des Weibes zur 
modernen Gefellfchaftswelt auf ihrem Standpunkte voll- 
auf erfchöpfte. Sind die literarifchen Frauen in der 
Gompofition erfinderifch, fo werben fie monoton und wie 
berholen fich wie unfere Romanfchriftftellerinnen. Haben 
fie Geiſt genug, fih in ganz neue Sphären zu worfen, 
fo verlieren fie das Beſte und das Einzige, was fie ha- 
ben, fich felbft, wie George Sand, in deren fpätern Er⸗ 

zeugniffen ihre eigene Natur nicht mehr zu finden if. 
Das Thema bes Weibes ift nur das Weib. Iſt ein 
einziger Wurf gelungen, mit dem fih uns bie Natur 
einer Srauenfeele enthüllte, fo erfcheint uns jeber fpätere 
Verſuch zur Nuancirung derſelben Eigenthümlichkeit ent« 
weder verunglüdt oder überflüſſig. Das Wunder einer 
befondern Offenbarung wird nicht leicht zum zweiten 
Male glaublih, und mande weibliche Autorfchaft, bie 
man mit Recht in erfter Pofition fchön fand, fteht oft 
genug in neuen Gewändern vergeblid) Modell. 

Doc wozu dies Alles? WBettina hat ja mit biefem 
„Frühlingskranz“ keine Schöpfung dichterifcher Kunft, fon- 
bern ein Vermächtniß geben wollen, indem fie die Jugend⸗ 
briefe des Bruders zufammenftellte und die ihrigen zwi⸗ 
ſchenſchob! Ich weiß, daß es fo genommen werben fol, 
weil es fo gegeben wurde. Die beiden Motti auf dem 
Titelblatte beftätigen es, in welchem Sinne bies Buch 
ber Lefewelt überliefert wurde. Es find Worte Clemens 
Brentano's, die auf den Werth feiner brieflichen Jugend⸗ 
ergüffe hindeuten. Er fchrieb 1805 aus Heidelberg : 

Und, liebes Kind, bewahre meine Briefe,’ laffe fie nicht 
verloren geben, fie find das Froͤmmſte, Kiebevollfte, was ich in 
meinem Leben gefchrieben ; ich will fie einftens wieder leſen 
und in ihnen in ein verfchloffene® Paradies zurüdkehren. Die 
Deinigen find mir heilig. 

Und 1808 fchrieb er der Schwefter aus Holland: 
Verliere Peinen meiner Briefe, halte fie heilig, fie follen 

mich einft an mein befferes Selbſt erinnern. Wenn mid Ges 
fpenfter verfolgen, und wenn ich tobt bin, fo flechte (Bettini- 
fher Imperativ für: fliht) fie mir in einen Kranz. 

In diefer Werthhaltung der Einfälle, der Launen, 
der Willtür, die in einer tiefern Bruſt nur wie leife 
Zudungen kommen und fchwinden, liegt etwas Krank⸗ 
haftes. Ich weiß wol, daß es Naturen gibt, bie für 
die Entäußerung ihres Beſten und Schönften feine an- 
dere Form als die Form des Briefes, die Form der ge- 
feglofen Zufälligteit fanden. Und zu biefen Naturen 
werden vorzugsmeife die weiblichen zu rechnen fein. 
Aber der Mann, ſelbſt wenn er Dichter ift, das beißt 
von feinen Empfindungen faft wie ein Weib beberrfcht 
wisd, kann fih in diefer Auflöfung und Zerpflüdung 
feiner felbft nicht gefallen, er fucht für feine innere Welt 
nach Geftaltung, und indem er fie ordnet, findet er bie 
Kunfiform. In feinem Denken und Fühlen fol bie 
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Laune fi) zum Humor, ber Einfall ſich zur Nothwen⸗ 
digkeit, der Zufall fi) zum Geſetz erheben. Er foll ce, 
das heißt: er wird es, wenn die gefunde Natur in ihm 
fi frei, einfach und feft gliedert und felbft beftimmt. 
Man hätte den Manen Clemens Brentano’s einen an- 
asmeffeneen Dienft erwieſen durch eine Zufemmenftellung 
feiner beften Dichtungen. In ihnen liegen die Momente 

“feiner Eigenthümlichkeit, denn fie find die Erzeugniffe 
feiner guten Stunden. Was die Nebenftunde als Ge: 
plauder, Vertraulichkeit und Gekoſe abfegt, ift meift ent- 
weder nur unfichere Vorarbeit oder abgefchwächter Nach: 
Mang. Bettina hat freilich dafür geſorgt, diefe an fie 
gerichteten Ergüffe aus der Jugend des Bruders zu 
würzen, aber diefe Würze ift oft allzu ſichtlich ihre eigene 
Zuthat. Clemens fpricht nicht blos im Bettina’fchen 
Stil, und diefer Stil ift kein Brentano'ſcher Familien: 
typus, fondern die bekannte Eigenthümlichkeit des „Kin- 
des”; Clemens hält in feinen Briefen aud) lange Neben, 
die den Stempel jener Tagebücher tragen, welche Frau 
v. Arnim in Berlin zu führen pflegt. Bettina hat id) 
jegt den Geift des Bruders citirt, um mit ihm im be: 
geifterten Tempo einen neuen phantaftifchen Wetttanz zu 
halten. Als fie Goethe auf das Poftament in ihrem 
Tempel ftelite, da war er es, um den fie bald als Bac- 
Hantin, bald als Bafadere bie Linien ihrer Freifenden 
Bewegung 309. Dann war bie. ftille fanfte Klofterfrau 
Gimderode ihr Idol, das fie wie ein Opfer ihrer Lau⸗ 
nen ſchmückte, indem fie fie zu feiern gedachte Mit 
dem Hen. Bürgermeifter und dem Hrn. Pfarrer führt 
fie zufegt im ihrem Königsbuche ein parodirendes Pas 
de trois auf, das gelungener gemwefen wäre, hätte fte 
den ehrbar »kontifhen Menuetfchritt, der hierbei nöthig 
ſchien, beffer feftgehalten. Aber fie ſchüttet ihren Inhalt 
faft immer fo hin, als fehlte ihr aller Sinn für Geftal- 
tung, und damit alle Fähigkeit zur Berechnung ihrer 
Wirkungen. Der Clemens fpricht mitunter in einer 
Trunkenheit der Sinne und der Phantafie, wie wir fie 
nur an Bettinen gewohnt find. Sie gieft ihm die heiße 
Lava ihrer Gefühle in die Adern, und er muß jugend- 
Jiche Beiträge zu ihrer fomnambulen Naturreligion liefern. 
Wir kennen ihn ale novelliftifchen Höllen-Breughel, ken⸗ 
nen feine gefpenftifche Romantik, kennen ihn als Dichter 
der Mitidifa, jenes wunderherrlichen Zigeunermädchens in 
den „Wehmüllern”, deſſen Rolle Bettina felbft gern 
fpielte. Wir wiffen, daß Clemens Brentano alte fchlichte 
Volksmaͤrchen wiebererzählt, ihren fimpeln Holzfchnitt li⸗ 
terariſch gleihfam mit bunten Arabesken und goldenen 
Snitialen verbrämte. Wir wiffen, daß der feltfame Kopf 
mit der afrilanifhen Glut in ber Seele von der Sucht 
nach allerlei romantifher Uugeheuerlichkeit erfüllt war; 
wir. fennen ihn, nachdem feine Lebensgeifter müde ge- 
worden, als den Beichtvater jener wunderfeligen Nonne, 
als den Verf. des „bitteren Leidens Jeſu Ehrifli”, das 
feine eweibte an den Malen ihres Keibes aufwies. 
Das Alles wiffen wir von Brentano, aber wir kannten 
ihn biöher nicht als Schwäger, der je nach augenblid- 
licher Luft und Laune viel Dampf in die Luft verpufft. 

"wird darauf die Antwort nicht fchuldig bleiben. 

Wir hielten ihn für einen Schaggräber im Gebiet ber 
Nachtfeite des Seelenlebens, aber nicht für einen eiteln 
Butfchmeder, der fid) wie Bettina die Tafel mit Gerich- 
ten aus eigenez Phantafie befegt, nicht für einen Dop- 
pelgänger von Scaufpieler und Krititer, der den Leu- 
ten eine Rolle vorführt und um fie zw bewahrheiten ſich 
felbft applaudirt. Sind die lyriſchen Ergüffe in rhyth- 
mifcher Form, die uns hier und da der Briefwechfel bie- 
tet, von feiner Seite, fo war er der dichterifhe Schwä- 
ger, als der er uns in dieſen haltlofen Nebeleien hyper⸗ 
mufitalifcher Anregung erfcheint. Sind die langen Lob⸗ 
reden auf Bettina wirklich feinen Briefen aus jener Zeit, 
wo Bettina ein wirkliches Kind war, entnommen, nun 
fo war er anders, als wir ihn bisher aus feinen 
Dichtungen gekannt. Das hat man von der leidigen 
Schubladenaustramerei bei merfiwürdigen deutſchen Män- 
nern! Man will fie feiern, indem man ihre Einfälle bis 
in die ftillften Schlupfwintel ihrer Seele verfolgt, und 
man würdigt fie herab. 

(Der Beihluß folgt. ) 

Paris und feine Salons von Ferdinand von Ball. 
Mit Grundriffen des Schloffes von Verfailles. Zwei 
Bände. Oldenburg, Schulze. 1844. 8. 2 Thlr. 
20 Ngr. 
Der Verf. ift dem größern Publicum bereit durch Die 

Herausgabe feiner „Reife durch Schweden im Sommer 18530”, 
der Bühnemelt und Allen, welche fih am Auffhwunge der 
neuen dDramatifchen Literatur und der Bühne ſelbſt intereſſiren, 
im vorigen Jahre durdy die vielbefprochene Brofchüure: ‚Der 
Bühnenvorftand ”, in welcher er feine eigene Erfahrung als 
Intendant des großherzoglihen Hoftheaters in Oldenburg, fein 
Urtheil über die deutfhen Bühnenverhältniffe und die Mittel 
zur Belebung derfelben klar auseinanderfegt, und —— 
durch die von ihm vermittelte Berufung des dramatiſchen Dich⸗ 
ters Julius Moſen zum Dramaturgen zrühmlich bekannt 
und werth geworden. Durch dieſes neuere Werk, welches er 
dem Publicum übergibt, hat er ſich ein beſonderes Verdienſt 
erworben, welches wir um fo freudiger anerkennen, je Marere 
Blicke er uns in die parifer Werhältniffe verfchafft hat. Etwas 
Neues über Paris? wird man fragen, aber das Werk ſelbſt 

Bier Bann 
nur ein allgemeines Urtheil uber eine ſolche Frage und das 
darauf antwortende Wort abgegeben werden. Um ten Weg 
dazu zu finden, dürften einige vorbereitende Grörterungen 
nothwendig fein. Schon die Unzahl der Werke, welche in 
Deutfhland über Frankreich und insbefondere über das in Pa⸗ 
ris concentrirte franzöfifge Leben erfcheinen, ift ein Beweis 
von der Wichtigkeit, welche die dortigen Zuftände für uns 
haben. Es wird uns ſchwer, es eingeftehen zu müflen, aber 
Frankreich war fett feiner Eoncentrirung zum modernen Staate 
das Herz des Continents und ift es noch. Alle politifchen Les 
benöftröme gehen von ihm aus und kehren dorthin zurüd, — 
und was ift die Politik anders als die Gefchichte felbft im 
Moment der Gegenwart? Wie Frankreich dazu fommt, der 
Mittelpunkt der modernen Geſchichte zu fein? Diefe Frage 
beantwortet eben die Geſchichte felbft. Wir wollen uns nicht 
fheuen, einige Schritte in ihre unterirdifchen Gange binein- 
zuwagen. Das Mittelalter ging unter an der Bildung der 
alten Welt, welche im erften chriftlicden Sahrtaufend bis zu 
einem unvertilgbaren Funken, der noch unter der Afche heim⸗ 
ih fortglomm, vernigtet war. Das Mittelalter hatte feine 
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Blüte in den Rremzügen erreicht; die Serflörung Konftanti: 
nopel& durch bie Dimanen befreite auß dem Staube und der 
Aſche den Geift der alten Welt, welcher von flüchtigen grie: 
chiſchen Gelehrten in die gebildetefte Stadtrepublik nad, Flo⸗ 
renz zu den Mediceern geflüchtet wurde. Mit Recht nennt 
man diefe Seit, welche nunmehr beginnt, die Renaiffance. 
Mit dem Studium hellenifcher Philofophie und Kunft ermachte 
damals zuerft wieder bie Idee von Ration und Vaterland, und 
vom Staate in der Rechtögleichheit.. Wie vor Ddiefem Gedan⸗ 
ken das romanifche und germanifche Mittelalter zufammenbrach, 
ift hier nicht zu erörtern. Die Bildung des abfoluten Staats 
gedieh in Italien nur bis zur Werneinung ded Deftchenden, je: 
do in Mackhiavelli bis zum Verſtaͤndniß über die Mittel, mit 
welchen die neugeivonnene Staatsidee verwirklicht werden müffe 
— nämlih durch das abjolute Fürftenthum. Diefe macchiavel- 
liſtiſche Idee rettete ſich von ihrer Niederlage in Italien durch 
Katharina v. Medici, die einzige Tochter Rorenzo’6 v. Me: 
dici, nad) Frankreich, um dort mit den rückſichtsloſeſten Mit: 
teln das abfolute Herrfhertbum, und endlich bis zu feiner 
Spitze in dem Ausſpruch Lubwig's XIV.: „Der Staat bin 
ih!" auszuprägen. So war nur ein Schritt zu dem Aus: 
ſpruche der Revolution: „Der Staat ift der Regent, und Regent 
iſt das Boll!’ So gewaltig war biefe neue, realifirte Idee, 
daß fie von felbft das alte, morfche deutſche Kaiſerthum zer: 
ſchmettern mußte, und dieſer Vorfprung, welchen das in ihr 
concentrirte Frankreich vor den Völkern des Continents vor: 
aus hat, macht es von jelbft zum Herrfchenden, nicht nur in 
Tracht, Sitte und Sprache, jondern aud durch feine Politik, 
felbft wenn es einmal bejiegt ift, mie der wiener Congreß Da: 
von das naivfte Bekenntniß abgelegt hat. So lange dic um: 
liegenden Völker diefelbe Idee von der Einheit des Staats 
nicht vollftändig gelöft haben, wird Frankreich aud ihr Schid: 
fat fein; denn die aus dem Proceß der Weltgefchichte hervor: 
gehende Idee ift Macht und Glück, ift das Schicfal der Voͤl⸗ 
ker felbft. Sie werden durch fie entweder herrſchend oder be: 
herrſcht. So lange außerhalb Frankreichs diefe Idee nicht 
zum Durchdruche gelangen kann, fo lange wird jede neue 
Fhaſe der Verwirklichung derfelben in Frankreich das Schick⸗ 
fal von Europa bedingen. &o lange aber bied der Zall ift, 
richten fi) die Blicke aller Völker auf den Mittelpunkt dieſes 
Proceſſes, auf Paris. 

Das Werk des Berf., weldyes wir bier befprechen, hat 
jedoch vor allen übrigen, welche im Laufe biefer Jahre erfchie: 
nen find, das feltene, große Berdienft, daß es und die unver: 
fälfchteften, klarſten Daguerreotypen Der parifer geſellſchaftlichen 
Buftände gibt. Der Verf. war aber auch wie noch kein Schrift: 
fteller vor ihm von den Verhältniffen begünftigt, Die parifer 
Geſellſchaft in allen Nuancen, von der feinften Erime bis in 
die entfeglichfte Spelunke hinein kennen zu lernen. Das Wert 
it in Briefe abgetheilts ed find jedoch mehr Gapitel, welche nur 
bier und ba Durch die Anrede an den Lefer die Briefform annehmen, 
dadurch aber den Reiz des Unmittelbaren erhalten. Der Verf. 
enießt im Leben durch Stand und Rang eine bevorzugte 

| elung, melde ihm von felbft Zutritt zu den hoͤchſten und 
ausgezeichnetften Perfonen und den Eintritt in bie erclufio: 
fien Gefelifchaften vermittelte. Er hat davon den umfaffend- 
fien Gebrauch gemacht und heimlich das ganze deutſche Leſe— 
publicum zugleich miteingeführt, ohne irgendwie oder irgendwo 
indiscret geweſen zu fein. Da ber Perf. die Perfonen und 
Berhältnifte in ihrer cigenen Geftalt und Zarbe objectiv vor 
uns hinſtellt, fo werden wir felbft da nicht irre, wo wir feine 
Meinung nicht theilen fönnen oder wollen, da ja doch daß ei: 
ene Urtbheil uns nicht von ihm verfümmert wird. Seine 

üderung ift fo unmittelbar, fo naiv, wenn aud immer 
elegant, daß wir oft an die antike Darftellungsmwcife erinnert 
werden, und doch ift der befannnte Ausſpruch: „Der 
Stil if der Menſch!“ nur felten fo wahr gewefen als bei dem 
Lefen diefed Werks. Wir fahren mit dem Verf. wie mit dem 
Tiebenswürdigften Reifegefährten in Paris gegen Abend cin, 

wir befinden uns, wir wiffen nicht wie, plöglich in dem Mit: 
telpunkte der cinilifirten Welt. Mit kurzen fchlagenden Wor: 
ten: Die franzöfiihe Revolution ift die Mutter unjerer Gegen: 
wart! ſtellt er uns bie hiftorifche Bedeutung von Paris vor 
die Augen. Wir ftreihen gleich nad) unferer Ankunft durch 
die Straßen der Stadt, machen mit ihm Halt bei der Ben» 
d.mefäule, erlaufhen das Gefpräch zweier Franzoſen neben 
und und ihr Urtheil über Ludwig Philipp und blidden wie 
durch einen Riß in der Erbrinde hinein uuf ben Vulkan der 
Zufunft, auf welchem Paris fteht. Am Morgen darauf eilen wir 
mit unferm Reifegefährten auf die Eoncordienbrüde und Laffen 
und von feinem munderbaren Ortöfinn das Panorama von 
Paris vorzaubern. Nun ftehen wir auf feftem Grund und 
Boden; und ift die Bühne bekannt, auf welder der Verf. die 
‚parifer Buftände vor und von den zunaͤchſt betbeiligten Perfos 
nen anseinanderfegen läßt. An uns vorüber ziehen der König 
und die Deputirten bei der Eröffnung der Deputirtenfammer, 
wir fehen und hören Thiers zwei Mal fhmwören: „Je jure”, 
und da dies überhört wird, bei nochmaligem Aufrufe feines 
Namens: „Je jure!” Wir fehen den König aus der Depu: 
tirtentammer zuruͤckkehren und zugleih den Mangel der ge: 
wöhnlichften Achtung vor ihm bei der aufmarfchirten Rational: 
garde. Wir ftreifen von neuem durch die Straßen und befinden 
und endlich gedankenvoll auf dem Kirchhofe des Pere Lachaife, 
daß tofende Paris zu unfern Füßen. Wir laffen uns mit dem 
Verf. bei Hofe präfentiren und jtehen vor der koͤniglichen Ka: 
milie. Tags danad haben wir Regenwetter, wir fien da: 
beim und laffen uns das Palais-Royal mit Bleiftiftftrichen 
auf das Neißbret zichnen und das Gebäude mit allen Raga- 
den und den großen Eelonnaden, und dahinter die unzähligen 
Boutiquen, Caffes und Reftaurationen vor die Seele zaubern, 
fo lebendig, daß es uns vorkommt, als flanirten wir felbft 
unter der Colonnade mit hundert andern Müßiggängern und 
Fremden herum. Bon bier aus führt uns unfer Freund in 
die Zuilerien, wo geftern Abend großer Neujahrsempfang 
ftatt fand. Wir befinden uns mitten unter den geſtickten 
Röden und Aufmartenden und erkennen leicht in den gewöhn: 
lihen fhwarzen Fracks die Deputirten, welche fich fo aus zu⸗ 
zeichnen gedenken. Um 9 Uhr erfcheint die koͤnigliche Familie; 
ed ift uns, als hörten wir den viel: und gutunterhaltenden 
Ludwig Philipp ſprechen; er ift unermüdlich in der ünterhal⸗ 
tung; und doch fühlen wir auch hier feine Ehrfurcht vor ihm. 
Und nun beſuchen wir Salons und Ball durcheinander. Wir 
befinden uns auf glattem Parquet, jegt find wir im Salon 
des Minifter:Präfidenten, dann auf dem Ball in den Zuilerien; 
wir drängen und werden gedrängt, lernen den Seehelden Sib: 
ney Smith, Iuffuff: Bei und andere hiftorifche Notabilitäten 
kennen; wir befuchen die Herzogin von Abrantes, Die geift: 
reihe rau, weldye fo Herrliches eriebt hat, um im Alter im 
Dunkel der Armuth und zuletzt im Elende au fterben, und 
finden bei ihr als Zröfterin eine Dame, welche in anderer 
Weiſe die glüdlihfte und unplücklichſte ihres Gefchlechts 
gewefen ift, die Gräfin Guiccioli, Die Geliebte von Lord 
Byron. 

Bon der untergegangenen Größe werden wir plöglich in 
die Geſellſchaft der herrfchenden Kafte, Die der Geldmenſchen, 
und zwar zu Madanıe Salomon R..... [d auf den Ball in 
igrem prachtvollen Hitel geführt. Wir finden auch hier, wie 
überall, das Ennui der parifer Gefelfhaft, das Ennui der 
Windftille vor dem Gewitterfturm. Bald find wir wieder un: 
ter den Zuhörern auf der Zribune in der Deputirtenlammer, 
Thiers' ſpricht wunderbar geiftreih und gewandt, binreißend, 
doch ohne Erfolg; aud er ift inwendig nichtig und kraftlos, 
weil charakterlos. Wir fuchen Zerftreuung und Erfihrung im 
Salon der öftreichifchen Botfchaft, dem angenehmften Dereini: 
ungsorte der „Geſellſchaft“. Bier fehen wir ben griechifchen 

Sefondten, General Kolettis, welcher feitdem eine Rolle in 
Athen gefpielt hat; auch der Herzog von Nemours tritt ung 
bier entgegen, biefe unfreundliche, verfchloffene, düftere, dy⸗ 



vaſtiſche Geſtalt, welche erft in der nädften Bubunft ihre 
furdptbgge Energie entwideln dürfte; — er haßt und wird 

ehaßt. Er geht an uns vorüber, und ein feiner Franzoſe 
üftert in unfer Ohr: „Wenn der junge Mann Herzog von 
Drieans hieße, fo könnte Frankreich in 1020 Jahren wieder 
eine Revolution bevorftehen!” und feitdem iſt Orleans geftor: 
ben, und Nemours wird Regent von Frankreich. Die Schil⸗ 
derung diefes Charakters ift in dem Werke des Verf. meifter: 
Haft gelungen. Doch wir fühlen das Bebürfnif, und vom 

Ennui der Geſellſchaft in, ben Salons zu erholen, wir beſu⸗ 
en die Kunſtausſtellung im Loupre, um uns don neuem an 
den unzähligen Schlachtftüden zu ermüden; denn die Franzo⸗ 
fen müffen entweder Schlachten fehlagen oder malen. Sehr 
treffend ift das Urtheil des Berf. (Bd. I, &. 190 — 191) über 
die gegenwärtige Malerei in Frankreid. Auf den Masten: 
bällen des Carnevals blüht uns endlich die Unfittlicheit ber 
jegigen parifer Zuftände in die Hohe; man muß hier zwifchen ! 
den Zeilen leſen fönnen, um binter dem zarten Schleier des 
Stils das Verderben der verdorbenen Banquieröherrlichkeit zu 
ahnen. Wir verzeihen dem Verf. gern die fchönen Abenteuer, 

welche er dort erlebt und fo offenherzig und lächelnd erzählt. 
Wir befucpen mit ihm doppelt gern die muftfalifchen Soireden 
bei Herrn Sh....... r und die italienifche Oper, in welcher 
vor und die Mademoifelle Srifi und Madame Perfiani auf: 
treten und und zur Bewunderung hinreißen, und bie berühm: 
teften parifer Theater, um dad günftigfte Urtheil über bie 
franzöfifchen Schaufpieler mit dem Verf. zu gewinnen. Paris 
wird bier wie überall eine politifh und focial zur Geltung 
gebradhte Bildung voraus haben. Ohne bürgerliche feine 
boetife Freiheit, wie uns unfreie Staaten belehren, wo die 
Bühne nicht einmal die Kreiheit bat, Geſtalten aus der vater: 
ländifchen Geſchichte und aus der Verwandtſchaft der Landes: 
boheit zu reproduciren. Dennoch wird die herrſchende Geſell⸗ 
ſchaft der Geldmacht und der auf jie geſtützten Diplomatie 
daſſelbe Schickſal mit ihrem Borbilde in Paris theilen, ein 
finfterer Geiſt fchleicht durch die hellen, glänzenden Säle, und 
der Ernſt der Zukunft blidt zu den Fenſtern herein in Die 
müden Geſichter. So fhhon obenhin betrachtet das Xeben in 
den Salons der Lady R., der eleganten Frau v. A—a, des 
Herrn Baron J. dv. RD, des Präferten des Seine: De: 
artementd, bei Mr. T—e, der Frau v. R—a und Unbdern 

ıft, doch verläßt und das unheimliche Gefühl nicht, welches 
auf der Straße und in den düftern Spelunfen aus den Augen 
des Elend3 und zuerft beſchlichen hat. 

Das Werk des Berf. wird einſt zur Erklärung der pari: 
fer Gegenwart dienen müffen, wenn der Geift einer neuen 
Zeit mit einem Zauberſchlage Lie -parifer Zuflände und die 
ganze Weltlage geändert haben wird. Dem Werke ift im 
nbang I ein Führer durch das Hifterifhe Mufeum von Ber: 

failed nebft einem Plane dazu beigegeben, fodaß jedem Beſu⸗ 
her von Verfailles, welcher die Glorie ber franzoͤſiſchen Ge- 
ſchichte in Bildern ſtudiren will, dieſes Buch in der Hand zu 
wuͤnſchen iſt. Im Anhang ? gibt der Verf. ein gründlich 
motivirted Urtheil über die, Anklagepunfte ab, welche von den 
Franzoſenfeinden fortwährend erhoben werden, und fommt zu 
dem Schluffe, daB fie großentheils falſch find, weil fie auf 
Vorurtbeilen beruhen; das Durchgreifendite dürfte in den 
Worten enthalten fein: 

„Es liegt nämlich ganz in dem Intereffe Vieler, welche 
den Geift des Fortfchritts zurüddämmen möchten, foftematifch 
Frankreich verächtlih zu machen und dem Volke Widerwillen 
gegen Frankreich Lünftlich einzuimpfen, weil fic recht gut wif: 
fen, daß dort die Quelle aller principiellen politiichen Bewe⸗ 
gung iſt. Gerade weil Frankreich an bie Spige der geſchicht⸗ 
ihen Bewegung getreten ift, fo fucht man gefliffentlich alle 
Sympathie für das Land zu erſticken, man täufcht felbft gegen 
beſſeres Wiſſen bie beſſeres Miften bie Maffe, um nur nicht mit ben ſogenannten ‚ um nur nicht mit den fogenannten 

deftructiven Principien eine Berbindun bervorzurufen. Das 
Spitematifche des Verfahrens, Frankreich Läherlih zu machen, 
ift unleugbar. Man zieht abſichtlich Einzelheiten heraus, 
trennt diefelben von ihrem Boden, auf welchem fie eine völlig 
organifhe Rothwendigkeit find, um Frankreich als ein Land 
der Anardie und geſellſchaftlichen Auflöfung barzuflellen, wo⸗ 
bei und unbeimlih zu Muthe fein müffe.” 

Die * Urtheil iſt aber um ſo beachtenswerther, je we⸗ 
niger ſich der Verf. Mühe geben mochte, feine Vorliebe für 
Deutſchland und feine Zuſfaͤnde zu verhuͤllen. Er wollte nur 
gerecht fein, und diefer Vorſatz tft ihm fo gut gelungen, daß 
es Einem bei der Lecture des Werks ordentlih wohl wirb. 
Kann der Ref. auch nicht überall dem Verf. beiftimmen, insbefon- 
dere bei feinem Wunfche, Daß die jegige Friedenszeit eine ſegens⸗ 
reiche fei, und daß in der Zukunft Deutſchland und Fran eig 
immer mehr fi freundlich anerkennen werden, ohne einander 
irritiven, jo haben wir doch wenigſtens überall feine heitern WBünfi 
getheilt. Das Merk felbft kann Jedem Fa werden, re 
her mit Rugen fih einige Zeit in Paris aufzuhalten gedenkt, 
noch mehr aber Allen, welche in Paris geweſen find und ihre 
Anſichten durch Das, was das klare Auge eines Andern ge⸗ 
ſehen bat, ergänzen mögen. 22. 

Ziterarifche Notiz. 

Phyſioglyphik. 
Ein ſehr curioſes Buch iſt Ubton's „Physioglyphica“ 

(London 1844), eine Sammlung in London gehaltener Bor: 
lefungen. Was der Titel bedeuten fol und das Bud, enthält, 
dürfte am Lürzeften "und ficherften aus folgender &telle der 
erjten Vorlefung zu erfehen fein: „Ich beginne demnach mit 
meinen Bemerkungen über Die hebräifhe Sprache, nicht 
blos weil Ddiefelbe, wie ich vol zu ermweifen im Stande, bie 
Driginals und Urſprache, fondern um Vieles mehr, weil fie 
mit unfern höchiten und theuerften Intereffen auf das unzer⸗ 
trennlichjte verknüpft ift und fpätere Bemerkungen fih auf 
diefe Intereffen mwefentlich beziehen werden. Entdedt und aus» 
gefunden habe ich alfo, daß das Hebräifhe eine Sprache iſt, 
welche zwar wegen ihres heiligen Charakters vorzugsweiſe 
eine hieroglyphiſche heißen kann, die aber wegen der na⸗ 
tuͤrlichen Beruͤhrungen, worin fie von mir erweislich zu allen 
übrigen Sprachen fteht, deren vorherrſchender Typus fie in 
diefer Hinſicht ift, ich mir erlauben muß, eine tm hoͤchſten 
Grade phyſioglyphiſche zu nennen. Darunter verſtehe ich, 
daß ſowol ihre Buchſtaben als die Laute dieſer Buchſtaben in 
der Ratur begründet, fie, mit Einem Worte, natürliche Ty⸗ 
pen und ihre Ausdrudd» und Besiehungsfähigkeiten auf die, 
ob wirklichen oder idealen, Capacitäten der befondern Ratur: 
gegenftände befchränkt find, welche fie ausorücken und bezeich- 
nen oder darftellen ſollen.“ Run folgen eine Menge Belege, 
die allerdings etwas für jich zw haben feinen. Rur kann 
Ref. ſich darüber kein Urtheil anmaßen. Den Schluß des Bude 
macht eine Nachſchrift, ein „Lady’s postscript”’, wie ber 
Verf. fagt, und infofern mit Recht, als bie Pofkferipte der 
Damen oft das Wichtigfte ihrer Briefe enthalten. Er verfüns - 
det nämlich, daß er die Dreitheilung eined Winkels und die 
Quadratur des Cirkels entdeckt habe, jedoch beide Geheim- 
niffe a la Capitain Warner nicht veröffentlichen werde, ohne 
arantirte anfehnlihe Belohnung. Was ihm nicht zu verden- 
en. Er nennt die Summe‘ nidt, und ben deutfchen Gelehr⸗ 

tenvereinen kann daß fehr gleich gelten. (Eine „anfehnliche” 
Summe in England wäre für fie präfumtiv eine unerſchwing⸗ 
liche. Ref. will aber aufmerken, ob ein englifcher Verein 9 
fobern läßt. 
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Donnerätag, 16. Zanuar 1845. 

Siemens BÖrentano’s Frühlingskranz, aus Jugend- 
briefen ihm geflochten, wie er felbft ſchriftlich ver- 
langte. Erfler Band. 

(Beihluß aus Mr. 16.) 

Wir kennen fchon zur Genüge dieſe wunderbare Bac- 
chantin Bettina, wir kennen fie nad, ihren frühen Mit⸗ 
theilungen ind Haben auch die Grenzen gefunden, wo 
fie aufhört, geiftig ſchön zu fein. Es iſt uns alfo bier 
in diefen Briefen an Clemens nit neu, wenn dies 
„Käthchen unſers Jahrzehnds“ über den Febervichmartt 
läuft und über die Barbarei der Menſchen phantafırt, 
die ihrem Egeitmus ſelbſt die Sänger bes Waldes 
opfern. „Berphantafire dich nicht mit dem Gärtner!” 
zuft der Bruder ihr (&. 234) zu. Wielleiht war fie 
mahe daraı, einen Naturburfchen mit dem Glorienſchein 
ihrer eigenen Auſchauungen zu adonifiven. Es laͤßt fie 
nun einmal nicht ruhen und fie muß innerlich jauchzen 
vor Vergnügen. Dies freudige Durchrauſchen aller ih- 
ser Lebensabern bezeidgnet fie uns und macht ihre Er⸗ 
fheinung zum beifpiellofen Phänomen in deutſcher Lite- 
ratur. Sie denkt ſehr fühn und keck, denn der Dämon 
der Heiterkeit gibt ihr Flügel; fie faßt ſcharf, fie bat 

. tiefe Blicke, aber ber muſikaliſche Geiſt in ihr überflutet 
ſchnell wieder jede klare Geſtaltung ihrer innern Schau. 
Ihre Seele ift in immerwährend bangender Bewegung, 
aber fie fpringt nach einer Muſik herum, bie nur fie 
felbk hört. Auf das Gentrum der Dinge kommt fie 
nicht, fie fehweift an den Peripherien umher; das Ge⸗ 
feg ihrer eigenen Bewegung findet fie nicht, fie gibt und 
nur immer das allerdings flnımenswerthe Schaufpiel ber 
centrifugalen Schwingungen der Phantafie.e Darum 
aber iſt jede ftille, tiefe, Eare, wenn auch fimple Frauen⸗ 
natur, kommt fie zum Bewußtſein ihrer felbft,diefem 
ſchamanenhaft tobenden Kinde Bettina übertegen. Eine 
folche ſinple Natur findet das Gefep Ihrer Bewegungen 
und beugt fi vor dem Geiſte, dem fie fih angehörig 
fühle. Die YImazone- Bettina, gehört Niemandem an, 
fie ſcheint das freie Weib zu fein, fie gibt Athleten⸗ 
kuͤnſte zum Beften urd läßt uns doch wiber ihren RBU- 
len den alten Glauben fefihalten, daß das Weib nicht 
in der Entwickelung der Stärke ihre wahre Kraft offen⸗ 
bare. Glemens übemimmt mitunter bie Nolte der em⸗ 
fachen Wahrheit, bie um ihre Freiheit weiß, aber fie wicht 

zügellos in Willkür geltend macht. Cr fpriht an einer 
Stelle feiner brieflichen Mittheilungen von der Sitte, 
als derjenigen Macht, der fi bas Weib intit freiet 
Entſchließung unterordnet, indem fie bie Sphäre der Wr- 
wohnheit erwärmt, durchdringt, belebt und befsuchtet, 
nicht fie umſtößt, ohne ihr eine andere Orbnung untet- 
zubreiten. Ith ‘weiß nidyt, wie weit Bettina dies brü⸗ 
derlihe Geftänbnig in wachen Momenten als Wahtheit 
anerkennt, ober es fi und der Schwaͤrmerei ihrer feflel- 
ofen Gelüfte gegenüber blos als Kontraft aus ben Brie⸗ 
fen des Bruders hinſtellt. Er fihreibt (S. 305): 

Mein Wunfch wäre es beinahe, daß du mehr in den ge 
wöhnlicgen frankfurter Schlendrian kaͤmſt, damit du das Auf⸗ 
fallende in deinem Betragen etwas unterbrüditeft, denn durch 
dies Auffallende Fannjt du leicht einftens noch viel Verdruß 
haben, nicht als wäre es deswegen fehlecht an fich, nein, es 
nur binderlich und flebt oft und bei dem Werbe faft immer 
im Wege, Gutes zu wirken. Die Sitte Bann keinem Men⸗ 
fchen erlaſſen werden; fie ift eine Art Allerweltſprache, ohme 
die man nie verfkanden wird; doch foll der Menſch in fie eben- 
fo wenig _ von Jugend auf hineingeleimt werden als er ganz 
unfäbig für fie werden darf. Aber fchön ift, wenn fle der 
Menſch mit freiem Willen angreift, fie durch die fhäne Eigen: 
thümlichkeit feines Daſeins veredelt, und fo allen Undern in 
dieſer allgemeinen Sprache ſich felbit Liebenswürdig und ver⸗ 
ſtaͤndlich macht. Jede gänzlihe Verfchliegung des Menſchen ift 
verderblich und hat etwas Fuͤrchterliches und Unnatuͤtliches, 
um ſo mehr, wenn ſie nicht ganz freiwillig, ſondern durch eine 
äußere ſchimerzliche Berührung mit der Welt hervorgebragt iſt, 
die aus Unfähigkeit oder Unbildung entfland; denn in dem Ati 
jemmenhang befteht die ganze Größe der Welt und an ihr 
önnen wir und allein ſtaͤrken und bilden. Wer fich diefem 
Zuſammenhang entzieht, muß ein großes reiches Leben zutüd: 
gelegt haben, das er nun ausbilden und verarbeiten voder 
er muß ſich von feinen Wunden heilen wollen: fo kaunn er gu 
entfchuldigen fein, wenn er zurügtritt. Aber Ioner, der durch 
Ungewohnheit oder Ungefhidlichkeit im Umgang mit Schmerz 
und Sehnſucht nach eben der Welt, der er ſich nicht anpaffen 
kann, ſich zurüdzieht und auf ſich felbft reducirt, der verdient 
bei allen Kbrigen Verdienſten doch von Ddiefer Seite für einen 
unvollfommenen, ungefchidten Menſchen gehalten zu werben, 
und mwird mit Recht ausgelacht, wenn er feiner Unbeheifenbeit 
den Ramen der Zuruͤckgezogenheit oder der Betrachtung geben 
will. &o fange, liebe Bettina, als die Einſamkeit dir n 
anklebt als Widerwille genen die Gefellicyaft, mußt bu 
nad den Menſchen umfehen und alle Mistel anwenden, 
von allen Menſchen geliebt zu machen. Das Leben bed Wei⸗ 
bes ift feiter und unbeweglicher als das Reben des Mannes, 
das Weib berührt die Menſchen ndher und muß Gegen über 
ihre Umgebung beibrkiten. Was frommt es bir, wenn dann 
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und wann ein geflügelter Denker an bie vorübereilt, der di 
grüßt und weiter eilt und dir die Sehnſucht unbefriedigter 
Liebe zurudtäßt! Ich weiß nicht, welches Bild fchöner if, ein 
Marienbild von einem trefflihen Meifter, das in einer Pleinen 

Dorfkirche vergeffen hängt, aber vor dem fromme und unſchul⸗ 
dige Meufehen beten, oder eine herrliche Ratur in den Händen 
von Barbären, die dann und Wann von einem durchreifenden 

Kanfttenner oder von einem reifenden Engländer bewundert 
wird. Jenes wird nie verfannt upd immer gewürdigt, dieſe 
wird felten erfannt und jeder Dünfel brüftet ſich mit ihr. Ich 
wünfch: e8 daher herzlich, liebe Bettina, daß du aud verkehr: 
tece Menfchen und gewöhnliche durch deinen Umgang, durch 
eine einfache, durchaus ſittliche Erfcheinung, die ohne aufzu: 
fallen alle die Rechte der Licbenswürdigfeit und Güte geltend 

macht, erfreuen mögejt. Du retteft dadurch mid) von Bor: 

würfen, und machft, daß deine Liebe zum Schönen nie als eine 

Zuflucht ericheint, fondern als ein freies, ſchoͤnes Erheben, das 

wie die Andacht und Religion neben dem ftillen häuslichen Le 

ben ftebt. 

Mit diefer Stelle widerlegt Bettina ihre eigene Na- 

tur oder zeigt und wenigfiens, wie viel ihr fehlt, um an 
ihr eine weibliche Geftalt voll ftiller, tiefer Wahrhaftig- 
feit zu haben. In andern Briefen fpricht Clemens mehr 
in ihrer WBeife und erfüllt uns mit der Beſorgniß, ale 
babe fie ihm aus ihrem Tagebuche mandyes von ihren 

„Mevolutionsgedanten”, wie fie felbft ihre Einfälle nennt, 

untergefihoben, in derfelben Art, wie fie Goethe’fche Ge: 

dichte in ihre Profa auflöfte und die Geburt des Did: 
terd als das Secundaire angab, oder in ihrem Bud 

„Günderode“ ſich die merkwürdigſten Anticipationen und 

Verftöße gegen die Zeitrechnung erlaubte Einmal an- 

genommen, alle diefe Briefe und Ergüffe feien freie Er- 

zeugniffe, wäre zugleich die Berechtigung zu folder dich» 

terifchen Licenz eingeräumt, aber diefe Mittheilungen aus 

Bettina’s Tagebüchern fufen doch wieder zu fehr auf 

Erfebniffen und wirklich gepflogenen Briefmechfeln, fie 

verlören einen guten Theil ihrer Wirkung, hielte man 

fie nicht heran an die Wirklichkeit deutfher Perfonen 

und Zuftände. In dieſer Zwitterhaftigkeit ſchwanken fte 

nun einmal und haben darin ihren Reiz und ihren be- 
dingten Werth. So läßt fi auch nicht auseinander: 
wirren, was in diefem „Frühlingskranz“ der Jüngling 

‚Siemens wirtlih zu jener Zeit ihr fchrieb oder was fie 
aus fpäterer münbliher Mittheilung ergänzte, oder aus 

ihrem Eigenen ihm foufflirt haben mag. Auf ein lan- 

ges Tofendes Gefpräch mit den flüfternden Lindenblüten 
vor dem Fenfter, das fie dem Bruder brieflich uberlie- 
fert, entgegnet ihr diefer, er fei in ihr finniges Geplau⸗ 
der vernarrt, und fo beginnt denn auch in diefem neuen 
Buche von neuem das alte Faftnachtsfpiel mit dem 
Bögendienft des Genius im Menſchen, hinter dem dod) 
im Grunde eine Sentimentalität ftedt, von der wir un- 
fer Zeitalter frei wünſchen müffen. 

Das erfte Bedenken, ob biefe Briefe zwiſchen Ele: 
mens und Bettina überhaupt gefchrieben, das heißt ge⸗ 
wechfelt, oder vielmehr fpäter frei componirt, wenigſtens 
ſtark verfegt und überarbeitet feien, wird uns gleid) zu 
Anfang rege. Diefe Briefe find fämmtlih ohne Datum, 
aber die Mittheilungen lehnen fih an Ereigniffe der 

franzöfifchen Revolution. Der emigtirte Herzog von 

Choifent wohnt mit Bettina Brentano in berfelben 
Strafe zu Frankfurt. Er gukt zum Fenſter 'naus, 
läuft fimpel zum Bäder und holt ſich 'ne pure Semmel. 
Der blinde Herzog von Aremberg kommt jeden Nach⸗ 
mittag zu Brentano's, ‚mit einem guoßen Pad Revoln⸗ 
tionsblätter von Sieyes, Mercier, Petion u A, die „ut 
großem Ernft am Weltgefhil weben”. Was Bettina 
da hört, „klingt ein in ihre verneinende Seele gegen Alle, 
was fie in der Welt gewahr wird und hebt den Schleier 
von aller Verfehrtheit”. Abends, wenn Alle fort find, 
fpricht die Großmama mit Bettina über Mirabeau; fie 
nennt ihn einen Kometen, der Alles entzünde, was ſich 
ihm nähere. Das Große in ihm verftehen fernen, fagt 
die Großmama, adele die Seele. Sie macht Auszüge 
aus feinen Briefen, gibt der Bettina eine Nadel, um 
damit in das Heft zu ftehen. Welhen Sag fie trifft, 
den foll fie al8 Gedantenfpruch bewahren. Diefe Säge 
hatte die Großmama felbft alle gefammelt und war über- 
zeugt, Bettina werde mit der Nadel nicht unrecht flechen. 
Und „das Kind” ftößt auf den Ausfprud des großen 
Redners: „Die Macht der Gewohnheit ift eine Kette, 
die felbft das größte Genie nur mit vieler-Mühe bricht!‘ 
Und die Großmama ſtutzt, ob Bettina den Gap nicht 
nur felbft erfunden habe. Der Lefer ftugt nicht; er ift 
längft art allerlei kleine Wunder gewöhnt, und felbft wo 
er lächeln muß über des Zufalld finnige Spielereien, da 
fühlt er fi doch von ben Schwingen eines ungewöhn- 
lichen Geiftes gehoben und getragen. Sener Sag hat 
für den Herb der Revolution wie für den Schoos des 
Friedens feine fchlagende Wahrheit, und ift er fchon gar 
fehr ein Bettina’fher Glaubensartikel, fo liegt er ganz 
innerhalb der Gedankenkreiſe Mirabeau’s. Der Sag ift 
nicht erfunden, aber vielleicht Die ganze Situation, in 
der er bier zu Zage kommt. Hier fleht er! fagt Bet⸗ 
tina, als die Großmama flupt; ich bin nicht Mirabeau, 
fügt fie hinzu, aber fein Geift ift mir ins Blut gegan- 
gen, er wird mic, ewig mahnen, nicht von ber Gewohn- 
heit abzuhängen. „Doch, Clemens“, fchreibt fie dem Bru- 
ber, „ber Mirabeau! Ich wollt’, id) ſtünd' vor ihm; weißt 
du? Denk' ih an ihn, fühl’ ich mein Geficht brennen. 
Mit aller Schnfuht meiner Arme, meiner Augen, ja 
mit Allem, was umfaffend ift in mir, möcht‘ ich feine 
Knie umfhlingen! Des großen Helden, der auf feine 
Lippe nimmt das Geſchick des Volks und es entzündet, 
es anfacht mit feines Munde Hauch!“ Das find des 
„Kindes“ eigene Worte. Sie klingen wie Begeifterung 
für den Lebenden, den noch im Kampf Befangenen. 
Und Clemens fagt ihr in. einem Briefe, fie folle mit der 
Großmama in Gottes Namen ja alle fliegenden Blätter 
und Reden der Rationalverfammlung durchſtudiren, fich 
unter den Männern der Revolution ihren Helden wäh⸗ 
fen und zu ihm und für ihn beten. Wir wien, wie 
Bettina in ihren fogenannten Briefen an Goethe für 
das Jahr 1809 ihre begeifterten Reben und Hynmen 
über Hofer, Speckbacher und die tiroier Helden fang, 
wie fie mit ben mächtigen Worten einer Göttin bes 
pothifhen Apoll an die hohe Dichterbruft bes Greiſes 



; ber fih aus alle den „verſchlingenden Wirren 
ber Welt“ in ſich felbft zuruͤckzog, während von den 
Bergen die Feuer der Freiheit loderten. Wir kennen 
diefe Hymne, und fo lange noch ein Blutstropfen fir 
die Freiheit der Völker fließt, werben biefe Gefänge un- 
fern Pulsſchlag beflügeln. Es flört uns auch nicht, zu 
wiffen, daß es eben nur Gefänge find, in denen nach— 
teäglih das Herzklopfen bes dichterifhen Gefühls Laut 
wird. Die Dichter mit ihren weichen Herzen kommen 
immer erft nachträglich, wenn ein großes Leid der Welt 
fhon ausgebfutet hat. Aber Bettina will nun auch für 
die Helden der RRevolutionsfreiheit mit dem lodernden 
Teuer der augenblidlihen Erregung gefühlt haben! Die 
Briefe an Clemens follen uns das befunden, oder viel- 
mehr fie follen es nicht, denn Bettina ift fern von Al⸗ 
em, was Prunk Heißt; diefe Ergüffe follen der Welt 
ganz naiv, aber flürmifch genug zeigen, wie man für 
eine große Sache empfinden müffe Sie thun es nicht 
in der Weife wie ihre tirplee Briefe, die fie an ben 
deutfhen Dichter richtet. Es fehlt hier die intimere 
Sympathie. Daß die Begeifterung für Mirabeau erft 
fehr fpät in die Briefe hineingetragen, beweift vielleicht 
auch die etwas nüchterne captatio benevolentiae, die ſich 
nicht an den Bruder, fondern an den öffentlichen Lefer 
wendet und mit den Worten: „Du meinft, ich fei über- 
fpannt, ich wolle affectiren“, nicht ganz gefchicdt dazwi⸗ 
fchenläuft. Es fehlt nit an glüdlichen Einzelheiten 
und lebendigen Einfällen, mit denen ſich Bettina’s Sym- 
pathie mit der Bewegung bes Volks in Scene feht. 
Sie lieft dem Herzog von Aremberg ein franzöfifches 
Actenftud über die Volksfouverainetät vor, und der emi- 
grirte Mann, der ohnedies phyſiſch blind iſt, ſchläft dar- 
über ein. An Mirabeau knüpft fie fortgefegt und faſt 
ausſchließlich ihr großes ſtarkes Mitgefühl für die Sache 
der Welterneuerung in jener Epoche ber Menſchheit. 
Sie befommt vom Antlig ihres Helden eine Silhouette 
zur Hand, wie ed damals Mode und Stil war, in Be: 
gleitung wit Lavater's phyfiognomifcher Note. Dieſer 
gottfelige Cicerone des menfchlihen Geſichts fand keinen 
Geſchmack an Mirabeau’s Zügen, er legte alfo keine Be- 
beutendheit hinein, fondern nahm fie ald Symbol einer 
geiftigen Garicatur, als Ausdrud einer Berfchrobenheit 
der Seele. Mirabeau's Nafe bezeichnete nad) dem Da⸗ 
fürhalten dieſes gefichterfundigen Eregeten nicht den Hel- 
den, ber kuͤhn einen großen Entwurf fefthalten könne, 
der Grammatiker des menfchlichen Antliges nennt fie kurz⸗ 
weg eine veritable rohe Bauernnaſe. Schmülftige Lip- 
ven, die fo matt in den Winkeln herabhängen, fagte La⸗ 
vater, Fönnten feine Tugend verrathen, ‘fein Auge fei 
zwar feurig, aber „von finfterer Vermeſſenheit“; auf ber 

Stirn throne nicht Heldenmuth, fondern „ſchamvergeſ⸗ 
fene Gewaltfamteit”, und der Zug, ber durch die ganze 
Phyſiognomie des Mannes laufe, fprehe markant bie 
Caricatur des Genies, nämlich eine Eraltation aus, die 
an Narrheit grenze. Dem Gefichte Mirabeau’s gilt, 
däucht mir, die famofe Lavater'ſche Devife: „Schwindelnd 
an der Narrheit Abgrund.” Uber dieſe Definition ber 

| Befihesgüge ihrets Heben, vbſchon ſie wider VWillen 
8 verräth, Hi nun Bettina nicht empört- bios, 

fondeen rafend. „Pockengruben hat er!“ rufefie, „meine® 
wegen, was fücht mich's an! Hineinbetten will ich- mich 
in die Gruben feines Denkens, ja in diefen Pockengru⸗ 
den möcht‘ ich begraben fein! ” 

Dieſe, obwol fpielerifhe, Boch groteske Maferei bes 
phantaftifchen „Kindes“ ift ganz in dem Anſchein und 
fheint ganz in der Abficht hingeflellt, als fei Died eine - 
Empfindung, die dem Lebenden, dem noch Ringenden 
und Kämpfenden gegolten habe. Sie trägt ganz das 
Beuerzeichen einer heifen Gegenwart und des brennen- 
ben Moments, der fie geboren. Aber Mirabeau ſtarb 
zu Anfang April des Jahres 1791. Und wenn Bet- 
tina, die Jungfrau, für die Iebendigen Helden der Na- 
tionalverfammlung gefchwärmt hätte, fo müßte Frau v. 
Arnim in Berlin eine fiebzigjährige Dame fein. Was 
nit gut annehmbar erfcheinen möchte. Auch kommt 
uns alsbald aus den Briefen felbft Die Kunde, Lavater 
habe furz vor feinem Tode in einem Berichte an die 
Frau Großmama jenen Ausfprud über Mirabeau ge- 
than und diefe briefliche Mittheilung des Propheten von 
Zürich fei ſchon drei Jahre alt. Lavater ftarb aber erft 
1801, wie wir wiffen an den Zolgen eines Schuffes, 
den er bei der Wiebereroberung Züriche durch Maffena 
von einem franzoöfifhen Soldaten auf der Gaſſe erhielt. 
Sind wir nun plöglich durch jenes Geftändnif über das 
Alter des Briefe in das Jahr 1804 verfegt, fo ftehen 
wir auf Grund und Boden der Kaiferzeit. Und deren 
Vorläufer drängen ſich uns mit ihren lebendigen In- 
tereffen unter den Greigniffen jener Zeit am naͤchſten auf. 
Als Bettina den Briefmechfel mit dem Bruder eröffnet, 
ift das linke Rheinufer ſchon franzöfifh, der [uneviller 
Friede hat von 47 Reichöftädten nur ſechs übrig gelaf- 
fen, die Verfhwörung gegen den erften Conſul iſt ſchon 
bie Thürangel geworden zwifchen alter und neuer Wen⸗ 
dung der Dinge, Enghien ift eben erft ee offen, Geor⸗ 
ges guillotinirt, Moreau verbannt. Von alle Dem, was 
doch die Zeitungen als Neueſtes brachten und die Seele 
des erwachenden Mädchens Bettina als Nächſtes und 
Drangendftes erfüllen mußte, ift in ihren Tagebuchs⸗ 
blättern und briefliden Ergüffen gar nicht die Rebe. 
Sie fhwärmt ganz allgemein und nadhträglid für die 
Helden der Nationalverfammlung, an die unter dem 
ſchwülen Gewitterhimmel, den faft jeder Tag mit neuen 
Wolken heraufführte, Leine lebendige, mit dem Tag be- 
fhäftigte Menfchenfeele damals mehr dachte. Erſt die 
poetrfche Recapitulation der Frau v. Arnim konnte ſich 
eine Begeifterung für die erften Leiter der großen Be- 
wegung anfchüren. 

Es fällt mir, indem ich dies ermittele, nicht ein, den 
Werth diefer Begeifterung für bie Helden bes neuen 
Jahrhunderts herabzuftellen. Ich wollte nur bie Ur— 
fprünglichkeit biefer Empfindungen in Zweifel ziehen. 
Doetifhen Werken fchaden Anachromismen nichts; aber 
bier fchmärmt kein naives Mädchenherz, fondern die Ma- 
trone durchfühle noch einmal ihre Jugendzeit und fügt 



den Wrisfen aus: jener Zeit nadtnäglid bei, mas fie jcht 
erſt bei der Fülle und der Xäefe eines altgemerbenen, 
aber noch immer jung empfindenben Herzens in fi) ver 
fpürt. Ein Mäbdgen, das im heißen Drang jener Fage 

‚gefühlt wie Bettina gefühlte haben will, Hätte ber 
Welt nicht blos Worte, auch Thaten ebWer modernen 
Jungfrau von Drleans ‚gezeigt. B SG. Aüpme, 

Literarifihe Notizen aus England. 
ine Miß Helen Hyams hat unter dem Titel „The ean- 

didate for favour” (London 1844) eine gemifchte Sammlung 
Deiginafbichtungen und profaifche Grzählungen herausgegeben, 

on letztere hauptfaͤchlich in Überfegungen aus dem Deutfihen 
beheben. Die engliihe Kritik t Deutſchland die Artigkeit, 
zu fagen, das Deutſche fei in dem Buche das Befte, und zu 
wiberfprechen wäre unartig. Indeſſen enthalten die Pocher 
— e nigeh Huͤbſche, was feinerfeits fi überfegen ließe. 
urge Probe 

Cupid’s Inguairy. 
„Dear - gramipapa‘‘, said Hilde Cupid, 

As Zeus the flaming lightbolt kurl’d, 
„Methinks the folks are very stupid 

In yonder place, they call the world. 

For how they tremble ut thy thander 
Amd utriak from yender blaze of light, 

Impelled by awe, dismay or wunder, 
Each feeling merging in «ffright. 

Bat, leaving out some rare exception, 
When I discharge my sharpest dart, 

No bosom shriuks from its reception, 
"or quails ti it hae reached the heart. 

Now, wighty Jove, thou know'st full well, 

My arme can even muke thee shake, 
Then why, until %iey feel my apell, 

Dont meortals at my weonpeas quake?““ 

Ber Windſor zu befuchen gebenkt, verforge hd mit „No- 
tiees of Windsor in the olden time‘ (London 1844), denn 
das Brheliden bezeichnet Alles, was das ſchoͤne Schloß Schens- 
werthed enthält. Wer eine Geſchichte von Windfor zu lefen 
wuͤnſcht, verſchaffe ſich daſſelbe Büchelchen, denn es erzählt 
dieſe Geſchicht von der aͤlteſten Zeit bis zum Schluſſe des 
17. Jahrbunderts ebenſo gragiös als ausführlih. Wer nad 
Defonefoten tüftert, der kaufe ober borge genanntes Büchel: 
hen, denn es bietet deren eine beträchtliche Bahl. Wer ein 
nettes, elegantes Büchelihen zu befigen wünfcht, für den iſt 
gebachtes jist the thing. Und wer feine Bibliothek mit einem 
dem Prinzen Albert bedicirten Buche bereichern will, dem Au 
bie mehrermähntes empfohlen. 
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Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Bolge. Sechster Jahrgang. 
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Das die Zeitrichtungen auf dem Gebiete der Politik 

und der Intelligenz mit der Literatur in engſter Verbin⸗ 
bung und in Wechſelwirkung ſtehen, ift eine bereits fo 
allgemein anerkannte und durch wiffenfchaftliche Erfchei- 
mungen fo leicht zu ermeifende Thafache, daß es für den 
aufmerkſamen Beobachter der Zeit und für Den, der ih⸗ 
rer Buftände und Bewegungen kundig ift, einer befoh- 
bein Beweisführung gar nicht bedarf. Die Schwingun- 
gen bes Zeitrabdes find aber rafcher als je; die Regungen 
der Geifter und Gemüther find lebendiger als in irgend 
einer Epoche der Menfchheit; in feinem Zeitalter war 
es fo ſchwierig als in dem gegenwärtigen, rubig, unpar- 
teiiſch und mit Erfolg zu beobachten, zu arbeiten, ber 
Gefahr auszumweihen, daß man nicht von dem Strome 
erfaßt und bemußtlos mit fortgeriffen werde; bag man 
bie Kraft bes Geiſtes und ber Intelligenz nicht atomiftifch 
zerfplittere und ſich in egoiftifcher Selbftzufriebenheit lie⸗ 
ber mit dem Scheine der Wirkſamkeit als mit dem wirk⸗ 
lichen und rũhmlichen Effect begnügen laſſe. Und ins- 
beſondere iſt es die Aufgabe, die Pflicht der Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß ſie die Beſonnenheit nicht verliere, ſtets ihres 
Urſprungs aus dem menſchlichen Geiſte, dem Funken 
der Gottheit, eingeben? ſei. Dann wird fie auch ihrer 
höchſten Beflimmung nicht vergeffen: fie foll die Menſch⸗ 
beit, die Staaten, die Geiſter beherrfchen und erleuchten, 
aber niemals die herabgewürdigte Dienerin ihrer Lei. 
denſchaften fein. Und fo oft fie biefe niedrige Rolle 
fptelte, wirkte fie verderblich: verwirrte die Geiſter, ent: 
zweite bie Gemüther. Aus dem foeben Gefagten läßt 
ſich nun auch der Schluß ziehen, daß dieſelbe es gleich- 
mäßig unter ihrer Würde finden müffe, dem Zeitgeifte 
zu froͤhnen oder umfichtslos ihm entgegenzutretn. In 
dem weiten SKreife bes focialen Xebens ift eine große 
Menge von Urfachen und Wirkungen in einer ununter- 
brochenen bald rafıhern, bald langſamern Xhätigkeit; 
diefe fteht aber keineswegs in einer foldhen Abhängigkeit 
von bem Menſchen, ale man gewöhnlich zu glauben ge- 
neigt iſt, vielmehr erfährt derfelbe ihren beftimmenben 
und Senfenden Einfluß in einer viel größern Ausbeh- 
nung und Mannichfaltigkeit, ale er fich felbft bewußt 
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wird oder zugeficht. Und die Bemerkung, die Quetelet 
in feinem merkwürdigen Buche „De Uhomme” malt: „Es 
ift in der Geſchichte der Wifjenfchaften eine bemerkens⸗ 
werthe Thatſache, daß man, je aufgellärter man wurde, 
um fo mehr die dem Menfchen zugefchriebene Macht 
ſchwinden fah”, ift aud an unferer Stelle wahr, deffen- 
ungeachtet aber bleibt es immer eine Aufgabe für ben 
Menfchen, vermöge ber Freiheit und der hoben Beftim- 
mung feines Geiftes, auf ber einen @eite fi von dem 
Undrange ber in fteter Wechſelwirkung begifffenen Dinge 
nicht fortreißen zu Igffen, auf ber andern Seite aus 
verbiendungsnoller WMderfeglichteit und Überſchaͤtzung ſei⸗ 
ner Kräfte keinen Kampf gegen jene Dinge anzunehmen, 
der früher oder fpäter zum Verderben ausfchlagen muf. . 
Darum ift es von Wichtigkeit, daß die Geiſter fich ver- 
einigen, theild im Bewußtſein ihrer göttlichen Werwandt- 
haft, theils in der Erkenntniß der überlegenen Wirk⸗ 
ſamkeit einträchtigen Strebens: die Eintracht gibt in je⸗ 
dem Berbältniffe Stärke. Und diefe Stärke vermag 
denn aud das (Edle, was in einer echt wiffenfshaftlichen 
Bildung und deren nothwendigen Beftrebungen liegt, mit 
um fo fihererm und bauerhafterm Erfolg im focialen Le⸗ 
ben zu verbreiten, Gegenfäge auszugleichen und gewiffe 
Verhältniffe zu bezwingen, die nur darum bie Aueſicht 
auf den Sieg eine Zeit lang hatten oder ihn wirklich da- 
vontrugen, weil ihnen keine durch Eintracht ſtarken und 
durch Tüchtigkeit der Gefinnung und der Intelligenz un- 
befiegbaren Geifter die Stirn boten. Die echte Wiffen- 
Ihaftlichkeit, vereint mit der Herrfhaft über die Sprache, 
mag fie fchriftlich oder mündlich auf dem Felde des 
Kampfes erfcheinen, ift in jeber civilifirten Geſellſchafts⸗ 
verbindung eine Macht, eine Macht, bie früher oder ſpaͤ⸗ 
ter ihre Triumphe zu feiern Gelegenheit hat. Die alte 
Welt liefert Zeugniffe genug dafür, und die Neuzeit bat 
bereit8 deren auch fo viele aufzuweiſen, daß man zu ber 
Hoffnung fih erheben darf, fie werde folche Triumphe 
in noch größerer Zahl und in noch glänzenderer Weife 
aufzuführen im Stande fein: bie Kraft der civiliſirten 
Völker unferer Tage ift noch frifh und mannhaft ge- 
nug, um jene Hoffnungen verwirklichen zu können. 

Die einzelnen Wiffenfchaften find ſich aber weder 
gleich rücfichtlich ihrer Befaͤhigung, Intelligenz zu erzeu⸗ 
gen, noch rüuͤckſichtlich der Geſellſchaftskreiſe, in deren 
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Mitte fie mit Erfolg zu wirken vermögen. Heben wir 
die Geſchichte hervor, die uns bier zunaͤchſt liegt, fo wirb 
Niemand in Abrede ftellen können, der eine richtige An⸗ 
ficht von ihr hat, daß ihr in ben beiden Beziehungen, 
die ſoeben angedeutdt wurden, einer dev: erſten Maͤte ein- 
gernt werben mäffe, Sie führt den Menſqhen nicht 
nur zu dem Menſchen und zum Nachdenken über ſich 
ſelbſt und über die unſichtbare Macht, von deren über⸗ 
legener Größe und Weisheit fie ihm die klarſten Be- 
weife liefert, fondern gibt ihm auch ganz befonders Wer: 
anlaffung, das Staatsleben zu betrachten, Vergleichungen 
zwifchen dem einzelnen Zeitaltern und Völkern anzuftel- 
ion und zu der Tinficht zu gelangen, baf von dem po⸗ 
Litifchen Leben ebenfo die Zugend gefodert und die Kei- 
benfchaft verdammt werde wie von dem Geſetzbuche ber 
Sittlichkteit. Und biefe Lehren Lönnen in der unterften 
umd hoͤchſten Sphäre der Gefellfchaftsverbindung gleich⸗ 

. mög zar Anfhauung gebracht werben. Wie wün« 
ſcheuswerth bied aber namentlich in unferer Zeit fei, 
wird Jeder einfehen, der ihre Beſtrebungen, ihre Begen- 
füge und die Verſchiedenheit der Anfihten über bie Ver⸗ 
gangenheit unb Gegenwart kennt. Soll jedoch der Zweck 
erreiht werden, fo muß fih die Geſchichtswiſſenſchaft 
unabhängig zeigen, die reine Wahrheit feſt ins Auge 
faffen und ein Zufammenwirken ber Befähigten eintre⸗ 
tet. Daher find theils Gefchichtsvereine, theils ſolche 
Inſtitutr von Werth, die in regelmäßiger Wiederkehr 
geſchichtliche Arbeiten von gleichgefinnten, mit der Wiſ⸗ 
fenfchaft und Aufklärung es redlih meinenden Männer 
veröffentlichen. Und dieſe Inſtitute, wenn fie mit 
Umfiht und Gewiſſenhaftigkeit geleitet wurden, baben 
fich bereits vielfach erprobt und ebenfo langbauernde als 
allgemeine Anerkennung gefunden: ein Beweis, daf 
fie weitverbreitete Wunſche und Bebürfniffe zu befriedi- 
gen berufen und geeignet find. In die Kategorie ber 
factifehen Beweiſe für unfere ſoeben ausgefprochene Be⸗ 
hauptung gehört wnbezweifelt auch das „Hiſtoriſche Ta⸗ 
ſchenbuch“, deffen neuefler Jahrgang uns vorliegt mit 
dem Auftrage, über feinen Inhalt unſern Lefern einen 
treuen und gewiffenhaften Bericht abzuſtatten. Dieſer 
Inhalt iſt folgender: 

1. Aus der Beſchichte der erſten Anſiedelungen in den Ver: 
einigten Staaten. Bon Zalvj. 

erhobenen Beſchuldigungen. Von W. ©. Soldan. 
. Über Sohanna d’Arc, die Sungfrau von Drleand. Bor: 

trade gehalten im wiſſenſchaftlichen Vereine den 27. Jan. 
1844. Bon $. von Raumer. . 

71. Über Berfoffung und Seſchichte der Städte in Belgien feit 
. dem Unfange des 17. Iahrhunderts bis zur @innerleibung 

des Landes ın bie franzöfifche Republil. Von W. X. Arendt. 

Die Entdedung Amerikas iſt in mercantiliſcher, poli- 
tiſcher and culturhiſtoriſcher Beziehung von außerordent⸗ 

3. Ludwig Ziel. Zur Geſchichte feiner Vorleſungen in Dres: 
den. Von &. G. Carus. 

3. Der Verrath Wallenftein’s an Kaifer Ferbinand FI. Bon 
R. Roepell. 

4. Aufenthalt in Paris im Jahr 1810. Bon K. A. Varn— 
bagen von Enfe. 

5. Weber den Proceß ber Templer und die gegen ihren Orden 
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lichen Folgen gewefen, und ihre Entwidelung nach einem 
eitraum von bereit 350 Jahren nicht nur nicht abge- 
hloffen, fondern fogar in unaufhörlicher Erweiterung 
begriffen. Die Geſchichtswiſſenſchaft hat unfers Wiſ⸗ 
Tens die intereffaute, abes alesdinge and Win 
gabe, jere Folgen geneüſch in Ihrem gangen Umfen 
darzulegen, noch nicht gelöft; denn die Abhandlung von 
Geng: „Über den Einfluß der Entdeckung Amerikas auf 
den Wohlftand und die Cultur des menfchlihen Ge- 
ſchlechts“, im fünften Bande feiner Schriften nad) ber 
Ausgabe von Weil enthalten, kann jegt um fo weniger - 
für genügend angefehen werben, ba fie zu den frühern 
Schriften jenes allbefannten Publiciſten gehört, alſo Im 
eine Zeit fällt, feit welcher das behandelte Thema an 
Umfang und Bedeutung nicht wenig zugenommen’ hat. 
An Materialien aber umd Beiträgen fehlt es fo wenig, 
daß gerade ‚eine der größern Schwierigkeiten darin be- 
fiehen moͤchte, diefelben zu beberrfchen uad zu verarbei- 
ten. Dagegen ift die jüngfte Zeit ergiebig geivefen au 
Werken, die fi mit der Entdedung des amerikaniſchen 
Continents, befonders feiner füdlichen Hälfte, befchäftigen. 
Auch die vorhiftorifche Zeit dieſes Erdtheils ift in newer 
fier Zeit der Gegenftand ziemlich Iebhafter und von 
merkwürdigen Refultaten begleiteter Unterfahungen ger 
weien. Doch damit haben wir es hier nit zu than: 
die erite Abhandlung befchräntt uns auf die erfien 
KSolonifirungsverfuche der Engländer in Nordamerika 
Die Gefchichten derfelben find in Deutfchland wenig bes 
kannt; um fo willfonmmener darf jene Abhandlung ge 
nannt werben, die unfere in dieſer Beziehung noch fe 
mangelhaften Kenntniffe zu bereichern im Stande iſt; 
denn die hiftorifche Darftellung der englifhen Nieder 
laffungen in Norbamerita von John Marſhall, weiche 
der Lebensbefchteibung des Präfidenten Waſhington 
zur Einleitung diene (1805), ift ebenfo wenig allgemeia 
bekannt als fie jetzt noch ausreichend befunden werben 
kann. Am Ausgange bes Mittelalters war die iberiſch⸗ 
vomanifche Bevoͤlkerung ber pyrendifhen Halbinfel durch 
religiöfen Belchrungseifer, durch das Bewußtfein ihre 
Kraft in Folge der Befiegung der arabifchen Herrfchaft, 
durch den Länder» und Gelbdurft in die lebhafteſte We 
wegung gerathen; die großen Entdeckungen, bie Wunber 
und Pracht der neuen Länder, die Hoffnung auf uner⸗ 
meßlichen Gewinn fleigerten fie ins Unglaubliche; die 
Phantaſie vertrat die Stelle der Kenntniffe, und ihren 
räumen ward bie Zuverläfligkeit der Berſtandesbeweiſe 
zugefprochen. Der continentale Ofen mar buch bie 
Türken verfchloffen, die belebte Thatkraft ber europäi⸗ 
ſchen Voͤlker richtete ſich daher nad, dem geöffneten 
Weſten: die Romantik der Kreuzzüge ward auf die 
Bahnen des Meeres verfegte. Die vom weſtlichen Europa 
ausgegangene Begeiſterung theilte fi) auch dem angte 
ſachſiſchen Volksſtamme mit. Wied ſchon Englands 
maritime Lage feine Bevölkerung aufs Mieer, fo richtete 
ein heil derfelben mit Sehnſucht feine Blide nach den 
neuentdediten Ländern, um entweder die dorthin geträsne 
ten Goldſchaͤße zu heben oder ein Afyk für fein verfolge 
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tet Bewiiien daſelbft zu: irıden. - Wacheend aber die ve 
: Beoöfferung nach ‚ber. [üblidyen Hälfte Amrri⸗ 

kas ſtroͤmte, ging Pie engliſche nach den nördlichen Thei⸗ 
len deffefben. Und deſe Thellung der neuen Welt ift 
in ihren Kolgen ebenfo ſcharf und charalteriftifch hervor⸗ 
getreten als in Europa: fie iſt entſcheidend für das Ge 
fhid von ganz Amerika und: beffen Infeifoften gewor- 
den. Die gefchichtichen Greigniffe, weiche Talvf erzählt, 
fallen in die Zeiten her Eliſabeth und ihres Nachfolgers 
Jakob I. Die Hauptperfon der Erzählung ift ber Ca⸗ 
pitain Thomas Smith, den man allerdings ſchon aus 
Marſhall's Darftelung kennt, aber keineswegs im der 
Momanhaftigkeit bes Lebens und der Thätigkeit, wie er 
une bei Zalvj erjcheint. Verbindet man damit bie nicht 
minder somanhafte Erfcheinung Poeahonta's, der Toch⸗ 
ter eines amerikaniſchen Häuptlings, fo hätte ein Roman⸗ 
fhreiber, wenn er diefe beiden Perfönlichkeiten zum Mittel 
punkt eines Romans machte, gewiß einen ebenfo anziehenden 
als ergiebigen Stoff zu feiner Verfügung. Die Quelle, 
welche Talvj ihrer hiftorifchen Arbeit zum Grunde legte und 
die uns vorzüglich in die erften Anfiedelungsverfuche von 
Birginien verfegt, ift eime Selbfibiographie Smith’s, die 
1629 zu London unter folgendem Titel erfchien: „The 
true travels, adventures amd. observatioas of Captaine 
John Smith ın Europe, Asıa, Africke and America, 
beginning about the yeare 1593 and continned to this 
present 1629. Together with a continuation of his 
generall history of Virginia, Summer Isles, New Eng- 
land and their Proceedings since 16.24 to this present 
1629. As also of the new Plantations of the Great 
River of the Amazons, the Isles of St. Christopher, 
Nevis and Barbadoes in the West Indies.” Ein woͤrt⸗ 
licher Abdruck diefes Werks erfchien zu Richmond 1819, 
Die Abenteuer, Rebensrettungen und Irrfahrten Smith's 
grenzen oft an das Unglaubliche; und dennoch liegt kein 
Grund vor, in die Treue und Glaubhaftigkeit feiner Selbft- 
biographie Mistrauen zu fegen. Man wird aber um 
fo mehr an die Erzählung gefeffelt, weil Smich nicht 
bios als thatkräftiger, fondern zugleich auch als redlicher 
und von ben meiften Roheiten feiner Zeit freier Mann 
uns überall entgegentritt. Verbindet man damit bie 
Geſchicklichkeit, mit welcher Talvj die Erzählung durch⸗ 
geführt hat, fo wird man unfese Berficherung, daß die 
feibe vom Anfange bis zu Ende zu feflein vermöge, voll⸗ 
fommen erflärlich finden: mag der Lefer dem hiftorifchen 
oder dem aͤſthetiſchen Intereſſe zugethan fein, er wird 
in beiderlei Beziehung ſich befriedigt fehen. 

Auf en ganz anderes Gebiet führt une die zweite 
Abhandlung. Daf fie nicht ohne Werth fei, dafür bürgen 
die Ramen Tieck und Carus. Um bie Veröffentlichung 
dieſer Abhandlung zu rechtfertigen, fagt ber Verf. der- 
iben: 

Tiecks Vorleſen erhielt eine Art von europäiſchem Ruf, 
uud eben weit es mehr als fo viel Anderes gewirkt bat, den 
Cinn für etgentlich <laffiichen Gefchmack in der Literatur zu 
entwickeln, fo halte ich es für eine unerlaßliche Pflicht, dazu 

t das iß diefer Lecturen nicht unter: 
gehe und daß in der Geſchichte ben Mittheilungen ein bleiben» 

bes Umdenken en. werde, denen wu an und -fü 
weil fie auf die Mefhichte der Bildung der Ration ak 
haben, ein hiftorifched Intereſſe nicht- — kann. 

Die Bemerkungen, welche den Verf. namentlich ax 
bie Lecture von Stüden Shakſpeare's und Goethe'a an 
geknuͤpft has, find unmittelbare Gefühlsergießungen, welche 
durch die Trefflichkeit ber Stüde und des Vorleſers im 
ber Seele des Zuhoͤrers erzeugt wurden, und beakficti- 
gem darzuthun, wie werthuoll es fei, fü nicht nur-felbg 
in bie Tiefen der Meiſterwerke der Alt« und Neugeit 
zu verſenken, fonbern fir auch durch meiſterhaften Map 
trag ben Zuhoͤrern fe vor die Seele zu führen, daß fie 
ihre ganze Größe und Kunftherrlichkeit zu erkennen ven 
möchten. Ein unbeſtreitbares Verbiewft bleibt es alle 
mal, weldher Weg aud eingefchlagen werden möge, bie 
beften und ebelften Schriftwerke ausgezeichneter Geiſter 
in den verfchiedenen Kreifen der menſchlichen Geſellfchaft 
nit blos zu verbreiten, fondern zugleich auch verſtaͤnd⸗ 
lich und fruchtbar zu machen. Wird dadurch nicht ihrr 
hoöͤchſte Beftimmung weſentüch gefürbert, Erziehungs « und 
Bildungsmittel ber menfhlichen Geſellſchaft zu fein® Zu⸗ 
gleich iſt dies auch die geeignetfte Mafregel, dem Schlech⸗ 
ten und feinen Wirkungen zu begegnen. Allein wie viel 
bleibt in diefer Beziehung bei und noch zu wünſchen 
übrig! Und folgende Worte des Verf. find uns wie aus 
der Seele gefchrieben: 

Gott, was lefen doch Alles Menfchen in unſern Ragmi 
Und wie koͤnnte fo viel Schlechtes producirt werden, wenn 
nicht auch das Schlechteſte feinen Referkreis fände! Ja ich muß 
bier auf eine befondere Schwäche oder, wie ich es lieber nen- 
nen mödte, eine befondere Zreulofigfeit vieler unferer Gebuͤ⸗ 
beten kommen, daß fie Häufigft, obwol gegen die Vorzüge des 
Bortrefflichen gar nicht unempfindlich, doch auch dem Imbedeus 
tenden, Berfehlten, ia dem Richtigen fo oft sin längeres Ge⸗ 
fallen wirklich zuwenden können. ir ſcheint naͤmlich, daß in 
gewiſſen Beziehungen Liebe und Haß gar nicht zu trennen find, 
Wer recht liebt, muß auch des Haſſes fähig fein, d. 5. des 
Haffes gegen das Unfchäne, Schlehte, Gemeine, Im Leben 
mag es recht und fhön und im höhern Sinne unerlaßlich fein, 
daß wir uns nie zum Haß gegen Perſonen hinreißen laffen, 
dag wir vielmehr in allen den eingeborenen, wenn auch oft 
feltfam verdedten göttlichen Funken ehren, ja lieben; aber wenn 
es blos vom Berhältniß gegen Erſcheinungen, Produckionen, 

| Shaten fi handelt, in welchen ein ſchwaches, mangelhafte, 
irregeleitetes, verfehltes Wollen fi beurkundet, fo muß daß 
Misfallen entfchieden hervortreten und wird fi oft, wenn ber. 
gleichen Irrſal das Große und Trefflihe flört und verbedt, 
i8 zum Haß ſteigern muüffen. Hier iſt es nun, wo eine ge: 

wiffe Toleranz leicht in Alliance übergeht, denn fesbft der mit 
Beſſerm genährte Geiſt gewöhnt ſich zuletzt auch an eine nie⸗ 
brigere Sphäre. Rein! wer an Mobdeküpferchen, manierirtem 
Kram, modernen Lithographien und dergleichen wirklich mit 
einer gewiſſen Breude fi) unterhalten Tann, der fage nicht, 
daß er nachher wieder Rafael und Zizian mit wahrer Liebe be: 
traten und in fih aufnehmen Fönne. Darum eben muß der 
wahre echte Menfch immer und immer wieder zum Bortreff: 
lichen zurüdichren, er muß fi darin einleben, er muß fid) 
von ihm immer lebendiger und voller durchdringen Laffen, 
und nur fo wird er den Lebensathem in ſich einziehen, den 
eine reinere Atmofphäre des Geiſtes uns zu gewähren im 
Stande iſt. 

Dei diefer Stelle erfhien uns die Verwirklichung. 
eines Wunſches, den wir ſchon öfters ausgefprechen, daß 



uicht nur in wiſſenſchaftlich bereits gebMibeten Kreifen, 
-fondeen auch im ſolchen Sphären bes Volks Vorträge 
und Borlefungen gehalten werben möchten, die für das 
Edlere und Beſſere überhaupt empfänglich find, wiederum 
in ihrer befondern Wichtigkeit. Und mir dürfen wol 
keinen großen Widerſpruch befircchten, wenn wir behaup- 
ten: viele Deutfche wiffen bewunderungswürdig viel, aber 
das deutfche Volk weiß noch fehr wenig! Auch follten 
die Edelften und Beten ſich die Ehre oder vielmehr das 
Schöne Verdienft nicht nehmen laffen, öffentlich in Ver⸗ 
fammlungen aufjutreten, und in bdenfelben entweder die 
deften Erzeugniffe der deutfchen Literatur durch Erfid- 
tung und richtige Deutung dem Volke verftändlich ma⸗ 
ben und feinem Geifte und Herzen möglichft nahe brin- 
gen oder durch freie Vorträge ihr überlegenes geiftiges 
Capital in feiner ganzen Wirkungskraft wuchern laffen. 
Diefe Beftrebungen dürften ungleich mehr leiſten als bie 
wohlgemeinteften Volksbüchervereine. Verſuche der Urt 
find allerdings in der neueſten Zeit mehrfach gemacht 
worben, boch nicht immer, wie es ſcheint, mit dem nö- 
thigen Takte, indem man 3. B. da, wo ſchöne Kräfte 
mit NRührigkeit auftraten, fich der politifchen Seite des 
Lebens zu fehr zuwendete. Diefes Letztere mag zu fei- 
ner Zeit und in der rechten Weiſe gethan ebenfalls fehr 
gut und wünfchenswerth fein, führt aber nur nicht da— 
bin, wohin nach Tieck's Anfiht und Beiſpiel die Sache 
geführt werden fol. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Biterarifche Notizen aus Frankreich. 
Fromme Wünfche für Italien. 

Wem hätte das Herz nicht geblutet, wenn er den gegen: 
wärtigen traurigen Zuftand Italiens mit der reichen Vergan: 
genheit Diefes ‚herrlichen Landes verglih? Wer hätte nicht 
von ganzer Seele gewünfcht, biefen Sig aller ſchoͤnen Künfte 
wieder zu feinem frühern Glanze zurudgebradht zu ſehen? 
Unzählige Plane find entworfen. die alle dahin abzwedten, der 
jammervollen Lage, in der Italien jetzt ſchmachtet, ein Ende 
u machen; aber alle diefe frommen Wünfche find an der un: 

erbittlichen Nothwendigkeit gefcheitert. Wir erhalten jetzt einen 
neuen Weheruf, neue Vorſchlaͤge, neue Reformationsideen, bie 
verhallen werden wie Alles, was früher ſchon hierüber ge: 
fagt ift. Sie find niedergelegt in einer Schrift: „Des espe- 
rances de !'Italie, ouvrage traduit de l’italien, avec notes 
et pröface”, von P. ©. Keopardi. Es find nicht etwa dema⸗ 

gogiſche Schwärmereien, Feine revolutionnairen Traͤumereien, 
wie fie in den Köpfen Mazzini's und feiner Partei fpufen. Der 
Berf. wird nicht wie jene unglüdlichen Opfer. überfpannter 
Kreiheitsideen in fhöner Schiwärmerei fein Leben für eine todt⸗ 
geborene Idee aufs Spiel fegen und mit propagandifchen Ge: 
danken an Italiens Wiedergeburt herantreten. ©. Balbo, fo 
heißt er, tft, was man einen ernten Schriftfteller heißt, Fein 
Schwärmer, Fein Phantaft. Er behandelt feine Frage mit 
Ruhe, Befonnenheit und Maͤßigung. Nirgend trübt Partei: 
befangenheit feinen Blick, und die Illuſionen der Graltirten 
find ihm fremd. Grft nachdem er mit Unparteilicpkeit, mit 
unerbittlicher Keftigkeit, aber auch ohne Übertreibung den trau: 
rigen Buftand feines Vaterlandes aufgebedt, alle Wunden 

— 

* t — Ar A — finnt er ben en Hetimnittein 
nach, die ihm geeiga einen. Das gro der 
freiern Entwickelung Italiens ſcheint ihm Oſtreich. Geiner 
Anſicht nach laftet biefer Staat wie An Alp auf ber ganzen 
Halbinfel, von der er nur ginen Theil eigentlih im Bent bat. 
Wie kann Oftreich entfernt werden? ift alfo die erfte Frage, 
die der Berf. fih aufwirft. Er will nichts weniger als den Geift 
Der Revolution heraufbeſchwoͤren. Alle fol vielmehr auf frieb: 
lichem Wege geſchehen; der innere Zerfall der Lürker, teren 
verlöfchendes Leben nur durch Lünftlihe Mittel Häylih ge: 
feiftet wird, fcheint ihm bei diefer Operation die beften Dienfte 
leiften und die günftigfte Gelegenheit bieten gu können. Oſtreich 
fol alfo für den Verluſt, den es durch eine Räumung Italiens 
zu erleiden hätte, in der Tuͤrkei reichlich entſchaͤdigt werden. 
Dies ift eigentlih der Srundgedanfe, auf dem der ge 
Plan Balbo 8 beruht, die Bafıs, welche das ganze Gebäude 
feiner Vorſchlaͤge und Ideen trägt. Inwieweit diefer. Ge⸗ 
danke den Keim der Verwirklichung in ſich trägt, wagen wie 
nicht zu enticheiden. Wenn DOftreih einmal fo auf anftändi 
Weife entfernt ift, fo wird, wie der Verf. keinen Anſtand 
nimmt zu glauben, fi mit Leichtigkeit eine Conföderation der 
verfhiedenen Parteien bewerkftelligen Taffen. Selbft die Für: 
ften werden ſich beeifen, die italienifhe Nationalität wieder 
aufrichten zu helfen. Sie find dazu genöthigt, wenn fie nicht 
wollen, daß ihnen der Nevolutionsgeift über den f wachſe. 
Mit befonderer Ausführlichkeit verbreitet ſich der Verf. über Die 
wichtige Frage, welche Rolle dem Papſte in der angenomme: 
nen Föderation zukomme. Balbo iſt im Gunzen der Hier: 
archie durchaus nicht zumwiber. Er glaubt, daß die theofrati- 
ſche Macht mit dem Fortſchritt und der Idee der Preiheit 
keineswegs im Widerfpruche ftebe. Der Überfeger und Bear: 
beiter Reopardi nimmt ſich in feinen Noten zum Xerte befon: 
ders der Reformation an, die der Verf. als den Sündenbock 
alles Unheils Hinftellt. 

Arhäologifhe Journaliſtik. 
Das Studium der Archäologie gewinnt in Frankreich 

immer mehr und mehr Boden. Das ficherfte Kennzeichen 
dafür ift die große Anzahl von Werken aller Urt, die über 
diefe Wiſſenſchaft täylih auftauchen und die ungewöhnliche 
Verbreitung, welche derartige Schriften zu finden pflegen. 
Wenn fpeculative Buchhändler, d. b. foldye, die mehr auf 
Gewinn als auf Ruhm ſpeculiren, fich felbft in umfaflende 
Unternehmungen archäologifchen Inhalts einlaffen, fo kann dies 
immerhin für einen Beweis gelten, daß diefe Wiffenfchaft beim 
großen Yublicum bedeutend in ber Gunſt ſteigt. Es gibt 
bereits mehre periodiſche Schriften, die ausjchließlih der Alter: 
thumskunde gewidmet find; aber deffenungeachtet tauchen ˖ deren 
täglih neue auf. So ift uns vor kurzem die erfte Lieferung 
eined neuen archäologifchen Iournals zugekommen, für deffen 
Bediegenheit ſchon der Name des Herausgebers hinteichend 
bürgt. Derfelbe beißt Didron, und der Zitel lautet: ‚„Annales 
archeologiques.” Jeden Monat fol ein Heft von 3—4 Quart- 
bogen ericheinen. Didron, welcher Secretair der Hiftorifchen 
Eomites auf dem Unterrichtöminifterium ift, hat ſich bereits durch 
gediegene wiſſenſchaftliche Urbeiten über verfchiedene Partien 
ber Alterthumskunde einen rühmlichen Namen gemacht. Wir 
wünfhen dem Unternehmen, deſſen Leitung dieſer verdiente 
junge Gelehrte übernommen bat, aud in Deutfchland eine 
recht weite Verbreitung. Bielleicht wäre ed geeignet, bier, 
wo die archänlogifchen Studien beim größern Yublicum immer 
noch Beinen recht lebhaften Anklang finden wollen, a d 
zu wirken; benn leider ift, wie ber geiſtreiche Viſcher Bir ⸗ 
lich in den „Jahrbüchern der Gegenwart” treffend nach⸗ 
gewieſen hat, die populaire Archäologie bei und noch neu 
zu fchaffen. 17. 

VBerautwortlicher Herauögeber: Heinrih Brodhausd — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Hiſtoriſches Taſchenbuch. rauögegeben von Friedrich 
von Raumer. Neue Folge. Sechster Jahrgang. 

(Kortfegung aus Nr. 17.) 

Die Abhandlung Roepell's, den Verrath Wallenſtein's 
an Kaiſer Ferdinand Il. betreffend, nad einer lateini⸗ 
ſchen akademiſchen Gelegenheitsſchrift, die aber nicht im 
Buchhandel erſchienen iſt, überarbeitet, lenkt unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf ein hiſtoriſches Ereigniß, das in der 
neueſten Zeit die Federn der Hiſtoriker in lebhafte Be— 
wegung geſetzt hat. Die Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs ift neuerdings eine Parteifache geworden, theils 
in politifcher, theils in kirchlicher Beziehung. Als die 
Repräfentanten berfelben dürfen die Werke von Barthold 
und vom bairifhen Freiherrn v. Aretin angefehen 
werden. Während aber Barthold und Andere, bie 
im Wefentlihen mit ihm einverftanden find, obſchon 
Proteftanten, gleichwol von ihrem politifch - nationalen 
Standpunfte. herab die proteftantifche Politik 
und ihre gefeiertften Helden ſchwer anflagen, ja fogar 
in bie allerdings lange Reihe der felbftfüchtigften Cha- 
raktere verftoßen, Andere dagegen aus berfelben Reihe 
zu Ehren zu bringen bemüht find, vertheidigt ebenfalls 
ein Proteftant, Zörfter, einen katholiſchen Helden des 
Dreifigjährigen Kriegs mit allen Waffen hiftorifcher Kritik, 
Hiftorifcher Wahrheitsliebe und feharffinnig combinirender 
Dialektik fo unermüdlich gegen bie ſchwerſten Anklagen ka⸗ 
choliſcher Höfe und gegen die katholiſche Schriftftellerwelt, 
daß ihm jeder Unbefangene wenigftensden Ruhm hohen wife 
ſenſchaftlichen Verdienſtes zufprechen wird. Bis auf För- 
fier galt Wallenſtein's Hochverrath in der Meinung ber 
wiffenfchaftlihen Geſchichtswelt fo gut wie ausgemacht. *) 
Zweifel wagte man entweder aus politifhen Rüdfichten 
nicht auszufprechen, oder es fehlte der’ hijtorifche Boden, 
auf den man den Anker des Zweifel mit Sicherheit 
hätte werfen konnen. Außerungen felbft oöftreichifcher 
Fürſten, melde als Anekdoten im Umlauf waren und 
die Schuld Wallenftein’s zweifelhaft erfcheinen ließen, 
tonnten ber wiffenfchaftlihen Geſchichtſchreibung natür- 

*), Dis Hauptquellen woren bi6 babin Kheyenhiller's Annalen 
Kerdinandei” und Secinna's Bericht Über Wallenfiein’s Tod in 
Dare$ „Beilzägen” u. f. w. " 

lich keinen fihern Anhaltepunft gewähren, und Be⸗ 
merkungen, wie man fie bei einem Zeitgenoffen Wallen⸗ 
ſtein's, Ricci, zu leſen Gelegenheit hatte, z. B.: „Eum ab 
omni culpa alenum prudentiores sapientioresque cen- 
sebant”, oder „Ducis crimen esse longe minus afrox, 
quam ipsius inimici paulo malignioribus animis figura- 
rant”, Worte, welche Ferdinand II. in den Mund gelegt 
werden, wurden entweber überfehen oder waren richt ge- 
eignet, weitere Aufllärung zu geben, ba fie ber urkund⸗ 
lihen Unterlagen ermangelten. Erſt nach beinahe zwei 
vollen Jahrhunderten erleuchtete die Fackel der Hifteri- 
ſchen Kritik im Bewußtſein ihrer hohen Beflimmung, 
auch dem Feinde Gerechtigkeit zu verſchaffen, die Nacht, 
die über einem Ereigniſſe ſchwebte, welches bie Zeit⸗ 
genoſſen, ſo ſehr auch ihre Gemüther durch Krieg, Waf⸗ 
fen und Elend abgeſtumpft waren, mit Entſehen erfüllte. 

. Förfter trat nämlich zuvörderſt mit einer großen An- 
zahl von noch ungedrudten Briefen Wallenftein’s hervor 
(3 Bde., Berlin 1828-29), die größtentheils dem Ar⸗ 
hive der Familie von Arnim zu Boitzenburg entlehnt 
waren, und auf diefe fowol als auf andere archivalifche 
Quellen gegründet erfhien bann von beinfelben. eine 
„Biographie des Herzogs von Friebland‘ (Potsdam 1334). 
Als unzweifelhaftes Reſultat gilt ihm die Schuldlofig- 
keit Wallenſtein's; Liebe zum Kricden hat des vermeint- 
lichen Verräthers Handlungsweiſe beftimmt. Und 
diefe Liebe zum Frieden, dieſes Streben, mit Ausſchluß ber 
Fremden Deutfchland durch einen dauerhaften Friedensſchluß 
u beruhigen und auf diefe Art feinen vieljährigen Leiden ein 
nde zu madhen, gibt den Aufſchluß über des Herzogs im 

hoöchſten Grade verbächtige® Benehmen während der lehten ans 
derthatb Jahre feines Lebens. Nur von ihr geleitet knüpft 
Wallenſtein jene Verhandlungen mit den Yroteftanten an, er 
will Sachfen und Brandenburg gewinnen, um nad deren Ab: 
fat die Schweden entweder vertreiben oder zu einem billigen 
Frieden nöthigen zu Fünnen. Uber Diefes Streben entfremdet 
ihm die fpanifchsitalienifche Partei des Hofe, es entfrembet 
ihm einen großen Theil der hoͤhern Offiziere, denen natuͤrlich 
an einem Frieden nicht gelegen fein Bann, ba fie vom Kriege 
ben als Ritter bes —2 
unterſtuͤgt vom Kurfürften Maximilian und das Gefühl der Un» 
terordnung, welches bei Kaifer und Hof in Folge der Capitu⸗ 
lation Wa enftein € bei Übernahme des Generalats bervortreten 
mußte, bewirkt durch Entftellung der Handlungen Wallenftein’s, 
die fie binterliftig nach Wien berichtet, erft ben Sturz und dann 
die Ermordung des Herzogs. 

; und diefe Partei nun, no 
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Es konnte nicht fehlen, daß ber hiſtoriſche Proceß, 
den Förfter, auf ganz neue und hoͤchſt wichtige Acten⸗ 
flüde geftügt, gegen die bisherige Meinung über feinen 
Glienten ſiegreich, durchgeführt zu haben glaubte, allge 
meines Auffehen felbft in den hachſten Kreifen erregte... 
Zwar wuſtten Roͤſe in „gina Biographie Bernhard's des 
Großen von Sacfen- Weimar, v. Freiderg in Buchner's 
„Neuen Beiträgen zur vaterländifchen Gelhichte” und v. 
Aretin in „Baierns auswärtigen Verh.“ Gegenbeweife auf: 
zubringen, und auch Söltl in feiner Biographie der 
Elifabeth Stuart vermochte fih nicht für Förſter zu 
erklären; allein in den nambhafteften Gefchichtäwerken tft 
der Einfluß von Foͤrſter's Forfhungen und Refultaten 
in der Beurtheilung der Kataſtrophe, welche den Fried⸗ 
länder traf, deutlich fihtbar: Xoebell, v. Raumer und 
K. Adolf Menzel liefern den Beweis. Mag immerhin, 
fo lautet in der Hauptfache ihr Ausſpruch, der friebländie 
ſche Herzog eines hoöchſt zweibeutigen Benehmens ſich 
fhuldig gemacht haben, mag er felbft, ale er fih um⸗ 
garnt fah, zw verrätherifchen Unterhandlungen mit Dſt⸗ 
reichs Feinden gedrängt worben fein, fo liegen gleichwol 
Peine fchriftlichen Beweiſe vor, die ihn unmittelbar tref⸗ 
fen, er ift ungehört verurtheilt worden, man hat einen 
politifhen Mord begangen: die Schulb trifft eiferſüch⸗ 
tige, babgierige, jefuitifche Feinde, fie fleigt bis in bie 
nächfte Umgebung Ferdinanb’s Il. hinauf, ja felbft Die- 
fer bat feine Hände von dem Blute des Ermordeten 
nit rein gehalten. So fland im Weſentlichen bie 
Sache, als der ungarifche Graf Mallath (1842) im 
dritten Bande feiner „Geſchichte des  öftreichifchen 
Kaiſerſtaats“ mit gewaltigen Waffen Zörfter'6 Verfah⸗ 
ren und Refultate angriff: der Friedländer ift nad) Ver⸗ 
dienft feiner Thaten und verrätherifhen Plane gefallen, 
auf Ferdinand II. Laftet keine Schuld. Theils die Art 
bes Angriffe, theil® ber Triumph, den man errungen zu 
haben glaubte, machten es für Förfter zur Pflicht, ja 
zur Ehrenfache, nicht zu ſchweigen. Daher fein neueſtes 
Merk, das vor und liegt: „Wallenſtein's Proceß vor den 
Schranken des Weltgerihts u. f. w. (Leipzig 1844). 
Wir müffen unfere Lefer auf das Schlußcapitel dieſes 
Werks vermeifen, um felbft zu prüfen, mit welcher 
Gruͤndlichkeit, Wahrheitdliebe und Ruhe die Vertheibi- 
gung geführt worden ſei. Nur bie Schlußmworte erlau- 
ben wir uns bier mitzutheilen, bamit unfere Leſer von 
dem Standpunkte unterrichtet werden, auf bem nad 
Foͤrſter's Meinung Wallenftein’s Proceßſache vor dem 
Nichterftuhle der Gefchichte zur Zeit gebacht werden müffe: 

Wallenftein, obfchon von Peinem weltlichen Richter über: 
wiefen, verurtheilt oder gerichtet, fiel als ein Opfer feiner eige: 
nen Schuld; allein feine Schuld war nicht die, deren man ihn 
ewöhnlih a uflagen pflegt, er bat weber mit Schweden, 

chſen nd Kran eich Hochverrath wider den Kaifer ange 
fponnen, noch bat er zu Pilſen mit feinen Offizieren zur Re: 
bellion ich verfchworen. Nicht des Verraths feiner Partei 
bat ex fih fhuldig gemacht, eine Schuld war vielmehr die, 
daß er diefer Partei angehörte. Seine Schuld war, daß er, 
ein geborener Böhme und Proteftant, den evangelifhen lau: 
Ben, für welchen Huß den Feuertod erlitten, abfhwor und zum 
BVerräther an den Freiheiten und Rechten wurde, welche Böh: 

ee Ve 
men in blutigen Kämpfen errungen hatte; feine Schulb 
war, daß er » ee sehn deutfeher —X war, die 
Unabhaͤngigkeit und Selbſtaͤndigkeit der deutſchen Fürften ver⸗ 
nichten und den Kaiſer zum abſoluten Herrn erheben wollte; 
ſeine Schuld war, daß er minder im offenen Kampfe als durch 
Hr e Ränke und unrfdlidhe Künfte einer macchiavelliſch 

olitik feige Feinde zu befisgen Pia feige ul’ war 
es mit Einem Worte auszuſprechen, daß er J der geifiigen 
Bewegung, die vorwärts treibt und fchreitet, ſich anſchloß, fons 
dern der rudwärtsfchreitenden, weldye den angebrochenen Tag 
in die alte Racht zurüdzuführen vermeint. 

Hr..Roepell, zu dejfen Abhandlung wir jegt zurüd- 
fehren, konnte Foͤrſter's foeben befprochenes Werk noch 
nicht benugen;, und es wäre auch die Frage, oh er. durch 
daffelbe von feiner Anficht, die eine der Förfter’fchen ent- 
gengefegte ift, würde abgebracht worden fein. Er glaubt 
den vorliegenden Urkunden und Thatfachen feine fünft- 
liche. Deutung geben zu dürfen, unb nimmt pſychelogi⸗ 
Ihe Gründe, bie aus Wallenſtein's Leben und Charak⸗ 
ter entlehnt find, zu Hülfe, um das Schuldig über 
ihn ausſprechen zu können. Wenn er aber in ber Schluß» 
bemerkung ebenfalls äußert: „Mallenftein fiel durch eigene 
Schuld“, fo ift die UÜbereinftimmung mit Koörfter nur 
fheinbar; denn während der Letztere dies fo verfteht: 
MWallenftein fiel, weil er verftedt handelte und feine 
Handlungen dadurch dem Verdachte wirklicher Schuld 
preisgab, heißt dies im Sinne bes Erftern: Wallenftein 
fiel, weil er, obmol der Schuld fi, bewußt, nicht rafch 
und entfchloffen genug handelte, um dem Falle zu ent- 
fliehen. In diefen wenigen Worten liegt aber die ganze 
Schwierigkeit der Sache und ihrer Entfheidung. Alle 
geftehen ein: der Friedländer hat mit Schweden, Sad: 
fen und Franfreih im Geheimen und ohne Vorwiffen 
des Kaiſers unterhandelt; dies gefchah, meint Förfter, 
um ben Frieden zu erzwingen, der Eine war genöthigt 
fih zu fügen, wenn die Übrigen gewonnen’ waren; body 
Keinem follte von vornherein Mar werden, daß er nur 
als Mittel zum Zwede zu dienen beftimmt fe. Nein, 
fagen bie Gegner, es geſchah aus Selbftfucht, ungemeffe- 
nem Ehrgeiz; auf den Trümmern des Kaiferhaufes wollte 
fi der Sriedländer einen Thron errichten. Wallenſtein's 
Charakter, die Art, wie man fich feiner zu entledigen 
ſuchte, und die Zuftände eines Mannes, der fo Gewalti- 
ges will, als Wallenſtein's Widerfacher vorausfegen, 
fprehen unfers Bedünkens für Förfter. Dach wird 
Roepell's Abhandlung felbft feinem Gegner der Beachtung 
werth erjheinen. Daß wir übrigens fo lange bei diefer 
Sache verweilt haben, gefchah nach dem Grundfage, von 
dem wir auf das lebhaftefte überzeugt find: follten auch 
Sahrtaufende bereitd auf dem Grabe eines Berfiorbenen 
lagern, die Stimme der Wahrheit und Gerechtigkeit fol 
dennoch nicht verftummen, und es gehört zu den Pflich⸗ 
ten wie zu den Zriumphen der Wiffenfchaft, 2 fie 
jene Stimme, follte fie ermatten, wiederum ing Keben 
zurüdtufe, | 

Über die drei folgenden hiftorifchen Arbeiten Eönnen wir 
unfern Bericht ziemlich kurz faffen. Bon Varnhagen v. 
Enfe's Sefinnunger gegen Napeleon, das Kaiſerreich gegen 
die neue Adelswelt und gegen die Franzoſen. uͤberhaupt ſind 

m — — — — 
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betont gemug und’ b—edisefen decheſb ebenſo wenig wie 
feine Darſtelluagswelſe uſiſererſeite einer deſondern Cha⸗ 
rakteriſtik. Mannichfaltig find die Wilder und Seenen, 
die dem Leſer in der vorliegenden Beſchreibung des Auf⸗ 
enthalts in Paris (1810) vorgeführt werden: Bibliothe⸗ 
ten, Runftfammiungen, Perjänlichkeiten, Salons, Volks⸗ 
Ieben, Volkoſtimmung, Guriofitäten treten in buntem 
Mechſel anf, Zu loben wirb wenig gefunden, und was 
Des Robes wert evicheint, erhält daſſelbe, mie ed und 
vorgefommen iſt, nicht ohne ein gewiſſes Widerſtreben 
yon Seiten der Feder des Verf. Weiter vermögen wir bie 
Wißbegierde unferer Leſer nicht zu befriedigen; dieſe Be- 
friedigung kann nur durch die Lecture des Banzen cr- 
jengt werben. 2 

Dr. Soldan, Derſelbe, der die gelchrte 
Melt bereits mit einer intereffanten „Geſchichte 
der Hexenproceſſe“ befchentte (1843), bietet ung 
wiederum eine recht beichrende Abhandlung über 
den weltberüchtigten Proceß des Tempelherrnordens in 
Frankreich. Die Gefhichtsliteratur läßt uns hier eine 
gleiche Bemerkung wie bei Wallenftein’s Proceß machen. 
Während nämlich bis auf die neuern Zeiten katholiſche 
Hiſtoriker, denen fich felbft v. Hammer-Purgftall anfchlof, 
aber von dem Franzofen Raynouard ſiegreich bekämpft 
ward, den Orden für fihuldig erklärten, übernahmen 
proteftantifche Hiftoriter die Verteidigung deffelben, mie 
die Namen Leibnig, Thomafius, Herder, Münter u. U. 
beweifen. Bei den Erſtern waren unftreitig politifche 
und hierarchiſche Rückſichten ſowie Quellenmangel nicht 
ohne Einfluß. Diefem legtern iſt nun in ben neueften 
Zeiten gründlich abgeholfen worden. Wenn nun gleich- 
wol zwei berühmte proteftantifche Hiſtoriker, Wilde in 
feiner „Geihichte des Tempelherrnordens“ (3 be, 
Leipzig 1826 — 35) und Schloſſer in feiner „Belt 

geſchichte“ (4. Bd. 1. Thl., Frankfurt a. M. 1839) 

bergeftalt wieder zur frühern Anklage zurüdgelehrt find, 
Daß der Letztere ein bedingtes, der Erftere aber ein un- 
bedingtes Schuldig ausfprechen zu müffen glaubte, fo 

?am es darauf an, auf den Grund der veröffentlichten 

Actenſtũcke mit Unparteilichteit den Gegenbeweis zu füh- 
ren. Dies hat nun unfer Verf. unternommen, und wie wir 

glauben, mit dem günftigften Erfolge, wobei ihm übri« 

gend die Driginalacten, bie Michelet (Paris 1841) zu- 

erft veröffentlichte, während wir fie früher nur in einer 

eendas mangelhaften Überſetzung Moldenhawer's (Ham⸗ 
burg 1782) beſaßen, Dienſte leiſteten. Wir bedauern 
mit dem Verf., daß ihm das wichtige Werk von Maik: 

lard de Chambure noch nicht zugänglich geweſen iſt. 
Auch if er im Irrthum, wenn er in einer Anmerkung 
ſchreibe/ daß diefer franzöfifge Hiſtoriker bios aus einer 

Senöfärift zu Diien sehfäpt Habe. Ex Ahöpfe nit 
nur aus den Archiven zu Dijon, fondern auch aus den 

Bibliotheken Korfini in Rom, in Paris und aus den 

Archiven des Ordens. Nach den Arbeiten, bie wir 

von dem Berf. fennen, zu urtheilen, müffen wir wün- 

fen, demfelben roch vecht oft auf dem Wege bifterifcher 
Forſchungen zu begegnen. 

Es iſt ein eigenthumlicher Zufall, def dev nuuefle 
Jahrgang des „Hiflorifchen Taſchenbuch“ nicht we 
niger als drei Abhandiungen enthält, welche bie Unge— 
techtigkeit won drei verfchiedenen in der Geſchichte be- 
züchtigten Juſtizmorden, die ihren Grund in politifchen 
Berbältniffen hatten, darzuthun bemüht find; denn daß 
die ſchmaͤhliche Verurtheilung der Jungfrau von Dr 
leang, deren Procef Hr. v. Raumer zunt Gegenftande 
der ſechsten Abhandlung des Taſchenbuchs gemacht hat, einen 
wejentlichen Grund in dem politifchen Haſſe habe, der 
bamals Frankreich und England entzweite, das darf als 
unbezweifelt angefehen werden. War ja doc, jenes Mäbd- 
hen das Merkzeug gervefen, wodurch die englifh-burgun- 
difhen Naceplane gegen die in Frankreich herrfchende 
Dynaftie in der SHauptfache vereitelt worden waren. 
Und Rache an bdiefem weiblichen Weſen zu nehmen, 
fhien die einzige und befriedigende Genugthuung zu 
fein, welche die Feinde ihrem Ingrimm über vereitefte 
Plane verfchaffen zu koͤnnen vermeinten. In Deutfd- 
land ift die Jungfrau von Orleans mehr von ber poeti- 
ihen als von der Hiftorifchen Seite bekannt. Und es 
ift deshalb verdienftlih, dag Hr. v. Raumer die Ge- 
fhichte der Dichtkunft gegenüber geltend gemacht hat. 
Auh möchte wol nur gelehrten Geſchichtskennern eine 
der Hauptquellen: „Notices et extraits des manu- 
scripts de la Bibliotheque du Roi”, fomwie der 
fünfte Band von Michelet's „Histoire de France” 
(Barie 1841) bekannt fein. Einiges ift jedoch 
in der neueften Zeit auch in Deutfchland zur weitern 
Verbreitung ber Kenntnif jenes hiſtoriſchen Dramas 

geſchehen. Görres fehrieb „Die Jungfrau von Orleans 
nah ben Proceßacten und gleichzeitigen Chroniken‘ 
(Negensburg 1834), und überfegt ward aus dem Fran⸗ 
zöfifchen Roy's „Geſchichte der Johanna d’Arc, ge⸗ 
nannt die Jungfrau von Orleans“ (Quedlinburg 1842), 
womit zu verbinden iſt „Die Jungfrau von Or— 
leans, nach dem Berichte eined Augenzeugen”, von ob. 
Voigt in Nr. 165 d. Bl. f. 1838. Daß Hr. v. Rau⸗ 
mer für die völlige Schuldlofigkeit der Gemordeten flimme 
und das ganze Verfahren als ein monftröfes bezeichne, 
kann nach der Klarheit, in welcher die Acten nunmehr 
vorliegen, nicht anders erwartet werben. Und bie Worte, 
womit er feine Darftellung fihließt, find gewiß fehr 
wahr: 

Unparteiifche Zorfchung zeigt: daB die Jungfrau zu den 
edelften und feltenften Geftalten gehört, welche durch bas volle 
Licht der gefchichtlichen Wahrheit nicht, wie fo oft, verlieren, 
fondern in jeder Beziehung gewinnen. 

(Der Beſchluß Folgt.) 

— — — — —— 

Mercy Byſfhe Shelley's poetiſche Werke in Einem 
Bande. Aus dem Englifhen übertragen von Julius 
Seybt. Mit Shelley's Bildniß. Leipzig, Engel» 
mann. 1844. Ler.-8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die Verlagshandlung ift in Einer Hinficht beffer geroefen 

als ihr Wort. Sie zeigte 1840 beim Erſcheinen der erften 
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Biefermg an, das ganze Wert folle in vier Lieferungen aus: | nen. Und wen bie —— genügt, ber wird wit bem 
gegeben werden, und nachdem. 1842 die zweite mit gleicher 
Bemerkung gefolgt war, bringt jegt die dritte, Doppelt flarke, 
den Et des Werks. Wenn dagegen die verfprocdhene Bor: 
rede vermißt wird, fo kommt dafür das anfengs an die Be: 
Bingung, „ſollte daB Unternehmen ben gebofften Beifell fin: 
den‘, gefnüpfte Portrait des Dichters. Ob es ahnlich if, 
weiß Ref. nicht. Zwei oder drei Bildniffen Shelley's, die 
er in England gefehen, ähnelt es wenig. Dort hatte ber 
Dichter Leine fo wibeig ftierenden Augen, und feinenfall® un: 
terftügt das Portrait das Anführen ⸗ S. xiii), daß er „von 
faſt maͤdchenhafter Schöne” geweſen. Das Leben Shelley's, 
worin dies ſteht, enthält nichts Neues, iſt wol auch nur 
überfebt. 
Hat die Berlagshandlung ihr Berfprechen Iobenswerth gelöft 
— wie der Überfeher feine Aufgabe? Denn hier fann von ber 
Beurtheilung feines Driginals, von der Werthbeflimmung ei- 
nes Dichters nicht die Rede fein, deſſen Afche — in erſter Be: 
deutung biefes Wortes, da feine an den Strand geworfene 
Reihe nad) Quarantainegefeg verbrannt wurde — feit 1822 
auf dem Kirchhofe der Proteftanten in Rom, an der Pyramide 
des Ceſtius, an der Stelle ruht, die er felbft bezeichnet hat als 

— morfbe Mauern, die die träge Zeit, 
Wie Zeu’r den Pnorrigen Blod, langfam vernichtet, — 

. eined Dichters, deffen Werke ſchon vor 20 Jahren gelobt und 
getadelt, aber mehr und mit befferm Rechte gelobt als geta> 
deit worden find, dem fein Vaterland in der großen Dichter 
verfammlung einen Plag neben Byron angewielen, und deſſen 
Geſänge, obwol jegt sum erften Male vollitändig ind Deutfche 
übertragen, doch bereitö früher zum Theil verdeutfcht worden 
find und ſchwerlich Einem in Deutfchland fremd fein dürften, 
der für Poefie im Allgemeinen und für englifhe Literatur ins: 
befondere Sinn und Muße bat. Die Schwierigkeiten einer 
Überfegung leuchten von jelbft ein, und für den Fleiß und 
die Befähigung des Überfegerd zeugt das geleiftete Ganze. 
Dennoch will es Ref. bedünken, als babe Hr. Seybt 
feine ſchwere Arbeit fi bisweilen zu leicht gemacht auf 
Koften des englifchen Originals und der deutfchen Sprache. 
Belege hat Ref. viele angemerkt. Aber kein aufmerkfamer Leſer 
braucht weit zu lefen, um fie felbft zu finden. Den wenigften 
Anftoß, wie allerdings auch im Berhältniß die wenigften Schwie: 
tigfeiten, bieten bie reimlofen Gedichte: „Königin Mab“, 
„Waftor”, „Der entfeflelte Prometheus”, „Die Cenci“, „Del 
a8", „Oedipus Tyrannus". Eingemiſchte gereimte Stellen 
mögen in Abrechnung kommen. Da ift der Sinn meift rich 
tig aufgefaßt, oft ſehr glüdlid wiedergegeben, die Sprade 
rein, der Ausdrud edel, die Copie dem Driginale cbenbürtig. 
Richt fo, mindeftens beträchtiich feltener fo in den Reimge⸗ 
dichten, deren größere „Rofalinda und Helena‘, „Julian und 
Maddalo“ und ‚Die Empörung des Islam’. Namentlich in 
legterm find der Kraft und Verftändlichkeit, der richtigen Wort: 
fügung und felbft der Grammatik unferer lieben deutfchen 
Sprache zahlreiche Hekatomben ald Opfer gefallen. Klänge eb 
nit zu bos, weil Beifpiele wegbleiben müflen, fo möchte 
Ref. das Geſagte in Berug auf die „Kleinern Gedichte‘, acht 
Iugendgedihte, dann nad den Jahren geordnete Gedichte aus 
1816 bi8 mit 1822, überzeugt, nicht zu viel zu thun, ver: 
boppeln. Da ähnelt Mandıes einem invita Minerva gefertig: 
ten Penfum eines ſchlaͤfrigen Secundaners der englifchen Claſſe 
— matt, kalt und eifig. Und doch ift die Mehrzahl diefer 
Meinen Gedichte vol Munterkeit und echt Iyrifher Warme, 
alfo die oft ſtümperhafte Nachbildung dreifach auffällig und 
fechsfach zu beklagen. Wird Hr. Seybt zu feiner Rechtferti- 
gung entgegnen, &helley fei auch über Rhythmus und Reim 
oft mit vafcher Feder weggeeilt? Das ift er, nicht zu leug⸗ 

Überfeger beühasb nicht redpten. glaubt Ref., ex Yet barin 
fein Driginal übertroffen. B. 

kZiterariſche Notizen aus Frankreich. 

Das Unterrichtsweſen in Frankreich. 
Wir haben aus ber großen Menge von Schriften aller 

Art, welde täglich mit Bezugnahme auf die ſchwebende F 
bes Unterrichtöwefens erfcheinen, bisher immer nur Die wid» 
tigften ausgegriffen und zur Kenntniß des deutichen YPublicums 
gebracht. &o müffen wir denn auch einer neuen Erſcheinung 
gedenken, die fi würdig an Die hervorragenden Productionen 
diefer Literatur anreiht. Sie führt den Titel: „Etudes histo- 
riques et critiques sur l’instruction secondaire, oomsiderse 
dans ses rapports avec l’&tat, l’universite, le clerg6 et les 
familles, suivies d’un projet de loi avec exposes des motifs, 
addresse à MM. les membres des chambres legislatives et 
de la refutation du rapport de M. le duc de Broglie par 
P. E. Gasc." Dieſes Werk verdient ſowol um feines eigenen 
Inhalts willen als auch feines Werfaflers wegen alle Berück⸗ 
fihtigung. Derfelbe fteht nämlih, wenn wir nicht irren, an 
der Spige eines ausgedehnten und bewährten Erziehungsinfti: 
tuts und bat fich bereits als paͤdagogiſcher Schriftfteller dur 
einige Werke praktiſchen ſowie thecrerifchen Inhalt bekannt 
gemacht. Diefe neue Schrift reiht fi) an ein frühere Wert 
über den Primairunterricht an, das aus der Feder deſſelben 
Berf. gefloſſen ift. 

Beiträge zur Kenntnif von Euba. 
Unter den wenigen wiſſenſchaftlichen Reiftungen der Spanier 

in der neueften Seit ragt das treffliche Werd Namen de Gagra's 
über die Infel Euba hervor. Diefe gediegene Arbeit ift nun 
au vor kurzem ind Franzoͤſiſche übertragen und fomit einem 
größern Kreife zugänglich. gemacht. Diefe Bearbeitung führt 
den Zitel: „Histoire physique, politique et naturelle de Ile 
de Cuba, par Ramon de Sagra. Traduction de M. 8. 
Berthelor.” Die zwei Bände, welche uns vorliegen und 
welche bie erfte Abtheilung des ganzen Werkes ausmachen, 
umfaffen die phyſiſche und politifche Geſchichte der Infel. 
Diefer reihe Stoff ift folgendermaßen vertbeilt: Der erfte 
Band enthält außer einer Einleitung die Geographie, das 
Klima und die Bevölkerung, der zweite die Agricultur, dem 
Handel und einen Anhang. Zu demfelben Werke gehören 
übrigens noch folgende Wbtheilungen: 1) Botanique. Plantes 
cellulaires par Camille Montagne; 2) Beptiles par 
Cocteau et Bibron; 3) Foraminiferes par Alcide d’Örbigny. 
Jedenfalls reiht fich dieſes Werk den großartigen Arbeiten eines 
Humboldt würdig an. 

Über die Gewerbeausftellung zu Paris. 
‚Unter der großen Anzahl von Brofchüren, Werken, &e 

dichten, Auffägen aller Urt, welche die großartige Ausftelung zu 
Paris im 3.1844 Hervorgerufen hat, wollen wir nur eine Schrift 
hervorheben. Der Litel derfelben lautet: „Histoire de l'ex- 
position industrielle de I par un comite special de 
redaction sous la direction de M. Gadalde." Das ga 
Werk, das aus zwei ftarken Bänden beftcht, verdient wirkli 
Beachtung, und wir halten es um fo mehr für unfere Pflicht, 
felöft noch nachträglich auf baffelbe aufmerkfam zu machen, da 
aud die Ausftelung zu Berlin ſich von Seiten franzöficher 
Gelehrten und Induſtriellen eines fo lebhaften ZIntereffes 
erfreut Hat. 1. 

Berantwortlicher Deraußgeber: Heinrih Brodhaub. — Drink und Berlsg von F. A. Brodhaud in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifde Unterhaltung. 

Sonntag, 

von Raumer. Neue Folge. Serhöter Jahrgang. 
(Beſchluß aus Nr. 18.) 

Die legte Abhandlung: „Uber Verfaffung und Ge⸗ 
fhlehte der Städte in Belgien“, welche Hrn. Arendt 
zum Derfaffer hat, ift nicht nur von bedeutendem Um- 
fange, fondern auch von befonderm Werthe: fie iſt ein 

öner Beitrag zur Gefchichte des Städtemefens nach 
lauf des Mittelalters. Sie ift un fo dankenswer⸗ 

ex, weil „die Geſchichte ber beigifchen Städte, feit ihrer 
ehung bis zur Herrſchaft des Haufes Oſtreich in 

den Niederlanden, obgleich nach allen "Seiten hin inhalts⸗ 
teih und wichtig, doch im Allgemeinen wenig befannt 
und noch weniger bearbeitet iſt“. Der Verf. benugte 
wicht nur die reiche Quellenſammlung, welche der Bene: 
ralarchivar des Königreichs Belgien Gachard in den Jah— 
ren 1834 und 1835, dann wieder 1838 und 1839 in 
fünf Bänden in franzöfifcher Sprache veröffentlicht hat, 
fonbern auch noch ungedrudte Urkunden, die ihm durch 
ſtaͤdeiſche und Staatsbehörben zugänglich gemacht wur⸗ 
den. In keinem Lande hat das Stäbdteleben des Mit⸗ 
telalters in feiner Eigenthiimlichkeit und Kraft fo tief 
in bie Neuzeit herein ſich erhalten als in Belgien: es 
bag der rund bavon nicht blos in ber urfprünglidhen 
fange genährten Lebenskraft jener Städte, ſondern auch 
in ber eigenthümlichen Stellung des ganzen Landes zu 
Spanien und fpäter zu Öftreich. Und dadurch, daß bie 
beigifchen Stäbte fo nahe an unfere Zeit heran ihr mit⸗ 
telalterliches Weſen und Beben bewahrt haben und ber 
Beobachtung durch das In- und Ausland zugänglich 
blieben, welches Letztere die Zeiten, Die fie noch repraͤſen⸗ 
tirten, ſchon längft hinter ſich hatte, bem beinahe ſogar 
bes Andenken an biefelben verloren gegangen war, ge- 
wäher uns ihre Mar vorliegende Geſchichte die Möglich 

eben des entferntern Mittelalterd hindurchzuſchauen. 
Denn Das, was wir ven ben Buftändee und dem Cha- 
rakter ber beutfchen Stäbte, namentlich ber rheinifchen 
mb Hanfeatifhen, während des Mittelatters wolffen, 
Pimmt im Allgemeinen fo vielfach mit dm Erſcheinun⸗ 
gen in den belgiſchen Städten überein, daß man daraus 
den Schluß ziehen kann, wie gewiſſe Chatakterzüge des 

Hiftorifched Taſchenbuch. Herausgegeben von Friedrich 

19. Januar 1845. 

Bürgeriebens befonbers in der zweiten Hälfte des Mit- 
telalter6 weit verbreitet waren. Übrigens find trot aller 
theilweife gewaltfamen Umgeſtaltungen noch nicht alle 
Fäden zertiffen, die in das Mittelalter binaufführen. 
Bei mehr als eines Stelle der in Rede fiehenden Ab⸗ 
handlung wurden wir an bie Berhältniffe und jüngften 
Borfälle in Hamburg erinnert. 

Wir hatten ung nun anfänglich vorgenommen, einen 
Auszug von Hrn. Arendt's fo belehrender Abhandlung hier 
mitzutheilen. Wir mußten jedoch davon abftehen, theils 
wegen bes Raums, thells deshalb, weil wir doch mut 
ein mattes und ungenügendes Bilb von bem Ganıen zw 
geben im Stande gewefen fein würden. Bir wollen 
daher ſowol die Gefchichtöfreunde als die gelehrten Ge⸗ 
ſchichtskenner auf die Arbeit ſelbſt rkſam gemacht 
haben: Keiner von ihnen wird unbefriedigt bleiben. Rur 
mit einer einzigen vielleicht fehr Wenigen bekannten Er- 
fheinung auf dem Gebiete bes belgischen Stäbtelebens 
wollen wir unfere Lefer nech befannt machen, um fo 
lieber, weil es eine Seite deffeiben betrifft, Die der Her⸗ 
verhebung gar wohl wirbig ift. Wie einften® der ofym- 
pifhe Sieger hohe Ehre und Freude in Haus, Familie 
und Vaterſtadt brachte, fo erzählt der Werf. na Ga⸗ 
hard Folgendes: 

Eine nit unbedeutende außerordentliche Ausgabe der bet 
giſchen Städte beruhte auf einem fonderbaren, aber höchſt volks⸗ 
ehümlichen, noch jegt beftehenden Gebraude. Wenn ein Stadt» 
Find den erften Platz bei dem auf der Univerfität Löwen all: 
jaͤhrlich ſtattfindenden großen Eoncurfe erhalten Batte oder, wie 
man fagte, Primus geworden war, fo bereitete ihm die Stadt⸗ 
obrigkeit bei feiner Ruͤckkehr am Ende des akademiſchen Jahres 
einen hoͤchſt feterlihen Einzug. Der Magiſtrat an der Spige 
aller Sorporationen zog ihm entgegen, ern efchente wurden 
tm übergeben, Reden und Gluͤckwuͤnſche an ihm gerichtet und 
ein großes Banquet auf dem Rathhaufe beſchloß bas Perl. Die 

| Gtädte wetteiferten m Pracht und Aufwand # ſolchen Gele⸗ 
keit wie durch einen Spiegel in das allgemeine Staͤdte 

lich mehre Zaufend 
enheiten, die dabur ben 

ulden. 

Zubegt noch folgenden Wunſch. Da bie Geſchichte 
bes Zunftwefens der Rieberlande, trag feiner hiſtoriſchen 
Rerkwürdigkeit und Bedeutſamkeit für bie Erkldtung 
feiberer Zuflände, fo gut wie noch gar nicht bearbeitet 
ft, fo würde ſich Hr. Arendt gewiß fehr verdient machen, 
wenn er biefem Gegenſtande feine Aufmerkſamkrit und 

achten Ausgaben betragen gewoͤhn⸗ 



geſchickte Feder zumenden wollte. Die Anerkennung des 
Berdienftes würde nicht fehlen, um fo weniger, weil bie 
mannichfaltigfte Bekanntſchaft mit dem Städtewefen bes 
Mittelalters dem Hiftoriker fo wünfchenswerth erfcheinen 
muß. Kari Zimmer. 
. i . . _ 

Ein Mort über den literarifchen Induſtrialismus in 
Frankreich und namentlich über die Einführung des 
„Feuilleton“ in die politifchen Blätter diefed Landes. 

Wenn einem großen Zheile Deutfchlande die franzofilche 
Induſtrie ihrer Ausdehnung und Bielfeitigkeit nach bis jet 
noch mit Recht ald Gegenftand der Nacheiferung bingeftellt 
wird, fo gibt es doch mehr als Einen Zweig bderfelben, in Be: 
ziehung auf den ich meinen Landsleuten den von Herrn Tobias 
Witt an Herrn Till gerichteten weifen Ratbichlag zurufen 
möchte: „Geb' Er nur fleißig Acht, wie es die Narren machen, 
und mad)’ Er es anders.” 

Es handelt fich hier weder um die Induftrie des Menſchen⸗ 
handels, welcher, durch das Stellvertretungsfpftem in die fran- 
zöfifche Armee eingeführt, die Reiben derfelben mit dem fchlech: 
teften Theile der Bevölkerung des Landes füllt *), noch aud 
um den Beinen Privathandel, welchen in Frankreich die De: 
putirten mit ihren Stimmen treiben, noch ferner um die Fabri⸗ 
kation ſaſer Nachrichten, mittels welcher an der pariſer 
Boͤrſe taͤglich bedeutende Summen gewonnen werden, noch um 
manchen andern gleich unſchuldigen Trafik, der im Lande der 
hoͤchſten Civiliſation blüht, ſondern es handelt ſich diesmal um 
den Induſtrialismus, dem in Frankreich die Literatur im All⸗ 
emeinen und namentlich der die Schlußcolonnen der politifchen 
lätter einnehmende Roman Huldigt. 

Was würden jene mittelmäßigen‘, trägen Geifter, Racine, 
Eorneille, Molitre, Voltaire, jene von den Heroen der neuern 
Literatur längft vergefienen Schriftiteller jagen, Die nad dem 
Mathe Boileau's endlos an ihren Werken feilten, bevor fie die⸗ 
felben dem Yublicum überlieferten, was mürden fie fagen, 
wenn man ihnen vertrauen Eönnte, daß die jährliche Hervor⸗ 
bringung von zehn bis zwolf Bänden eine keineswegs übertrie: 
bene Aufgabe für einen heutigen Bücherfabrikanten ift, ja, daß 
unlängft in einem einzigen Jahre unter dem Namen eines und 
deffelben Schriftftellers 22 Bände in Octav und zwei Dramen 
das Licht der Welt erbliditen! Wie würden fie aber noch mehr 
erftaunen und fi Plein und Lächerlich vorkommen, wenn fie, 
die, oft in Dürftigkeit lebend und nur den Eingebungen des 
Genies folgend, nad, Unfterblichkeit frebten, ihre Rachfolger 

ih Rabobs auf feibenen Polftern ruhen und bei einer Ein- 
nahme von W—50,100 Francs wie die großen Herren früherer 
Beiten leben fähen!? Es würde vor allen Dingen jenen alten 
Borkämpfern auf dem Boden der frangöfifhen Literatur ein- 
leuchten, wie uns felbft, daß unter folchen Umftänden die Quan⸗ 
tität der Waare die Qualität erfegen müſſe. 

Damals war in Frankreich die Größe und Würde der 
Literatur das erſte Geſetz derfelben, und der edle Drang ihrer 
Belenner war nad dem Wahren und Schönen gerichtet, wäh: 
rend gegenwärtig der kaufmaͤnniſche Geift der Literatoren diefen 
den Gewinn als einziges und hoͤchſtes Ziel zeigt. 

Der unerfätttine Drang eines blafirten Beitalters nad 
dem Neuen und Ungewöhnlichen, nach nur die Phantafie ober: 
flählih Figelnden und bei dem Xefer Peine Art von geiftiger 

*, Pa Frankreich kann fi ein Jeder vom Milltairdienſte be: 
freien, wenn ex eine Summe von 8—1298 Francs für einen Stell⸗ 
vertreter aufivenden will. Es bat fih auf Grund diefer Cinrich⸗ 
tung eine Glaffe von Unterhänblern gebildet, welche allgemein 
„marchands d’hommes’ genannt werben und fi gegen Bahlung 
der gebräuchlihen Summen verpflichten, für ihre Gommittenten 
Stellvertreter zu finden. 

ai] 
Unftrengung  erzeugenden Werken iſt jenem mertantiliſchen 
Sinne fo günftig und ber Literatur fo verderblich wie mög. 

lich. Daher denn diefe Sündflut nie zur Reife gedeihender, 
von den Verf. ebenfo ſchnell hingeworfener wie von den Le 
fern ohne Nachdenken verfhlungener Tageserzeugniſſe, daher 
m den letztern Diefe Werzetrungen der Ratur, die Ils 
dige Antifgefen die moralifihe Schönheit unter der Hulla d 
Laſters, dis Keufchheit unter dem Scheine der Aus 
darftellen, daher dieſe die traurige Wirklichkeit unendlich hin⸗ 
ter fich zuruͤcklaſſenden Unthaten und Verbrechen, melde vor 
den Augen des abgeflumpften, nur durch ſolche Schauſpiele 
noch zu erregenden 2efer& ſich entwideln, daher die Bereitwil- 
ligeit des Autors, Die Zendenz feines Werkes einem jeden 
noch fo flüchtigen und zweideutigen Erfolge aufzuopfern, Daher 
eine unter dem Borwande neuer Effecte alle Gefege ber 
Sprache umftoßende Behantlung derfelben, ein in wunderbaren 
Verrenkungen und gothifchen Kormen ſich hinwindender HT, 
daher Begebenheiten,. die aller WBahrfcheinlichleit Hohn fpre: 
hen, daher auf die Mehrung der Bogenzahl hinzielender end: 
loſer Wortſchwall ohne Gedanken, fowie jene dramatifchen Er: 
zeugniffe, die nur für die Ausbreitung glängender Decoratio: 
nen und für die durch die lestern erregte und das Haus fül- 
lende Reugierde des Yublicums gefchrieben find. 

Die Bücher werden heutzutage in Frankreich in derſelben 
Art von’ den Buchhaͤndlern beftellt und von den Schriftftelleen 
fabricirt, wie Beftelungen ven Handelshäufern an Fabriken 
gerichtet und von diefen ausgeführt werden. Hat ein Autor 
einige „rogue“, fo macht ber Buchhandel fi ihn ftreitig, er 
folgt dem Schickſale der Verfteigerungen, denn er fällt jedes 
Mal dem Meiftbietenden zu. Der Handel wird in der Weife 
abgefchloffen, daß der Literat fi vor dem Notar verbindlid 
macht, bis zu einem beftimmten Zermin fo viel Bände von fo 
viel Seiten und Diefe zu fo vicl Zeilen zu liefern; ja die Über: 
einkunft erftredt ſich zumeilen ſelbſt bis auf die Zahl der Ab⸗ 
füge im Dept, deren ber Autor ſich fonft, um die Quantität 
der Waare zum Rachtheile des Käufers zu vermehren, im 
Übermaße bedienen fönnte. Man fehe nur, um fi) zu über: 
zeugen, daß diefe leptere Angabe Bein Scherz fei, den Proceß, 
den Alphons Karr vor einiger Seit gegen den Buchhändler 
Curmer geführt und zur Beluftigung feiner Xefer in einer ber 
letztern Rummern feiner „Guepes” felbft mitgetheilt hat. Hat 
der Autor die Beftellung, mit allen nöthigen Elaufeln verfehen, 
angenommen, fo muß er zur beftimmten Zeit feine Bogenzahl 
liefern, eben fo, wie ein Zuchfabrilant für eine Armee eine 
gewiſſe Stuͤckzahl Tuch zu dem feftgefegten Termine bereit hal 
ten muß. Ob bie Stunde der Infpiration für den Verf. des 
bedungenen Werts gefchlagen, ob biefes feine Reife erhalten 
und alfo wirklich beendigt fei, darauf kommt es nicht anz das 
leſende Yublicum ift nicht fehwierig und begnügt ſich mit der 
Waare, wie fie eben geboten wird, um fie, nachdem der Drang 
nad) dem Neuen einen Augenblid befriedigt ift, wieder zu ver⸗ 
geflen; der Autor bat gerieben ‚, der Buchhändler gezahlt, 
dad Yublicum gelefen, es ift Alles gefchehen, was geſchehen 
mußte, und Alle find zufriedengeſtellt. Ja, dies Syſtem macht 
fih in eich in foldem Umfange geltend, daß die Kritik 
der Geiftesproducte fi) meift auf eine bloße Beurtheilung des 
Kaufpreifes derfelben befchräntt. 
_. In feinem heile der franzöfifhen Literatur aber macht 
rich dieſe Abhängigkeit von materiellen Umftänden fo ausfchlieh- 
lich geltend wie in einem noch giemis neuen Genre derſelben, 
dem unter dem Ramen des „Peuilleton“ in den Schlußcolon: 
nen er den Blatte auftretenden Romane. 

uilleton iſt eine Erfindung, welche den politiſchen 
Zournalen dur die Hoffnung an bie Hand gegeben 83 
iſt, dadurch die Zahl der Lefer zu vermehren. Die Reuheit 
der Einrichtung entſprach anfangs dem Zwecke derſelben, und 
ſelbſt ſpaͤter feſſelte das Feuilleton vielleicht noch manchen we⸗ 
niger ernſten Leſer, der es den politiſchen Nachrichten vorzog. 

Der Kritiker aber fieht bier die Seichen des täglich zun 
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Berfalla der romantiſchen Lilgratur in Frankreich fh 
umſſſender entfalten als irgendwo anders; hier iſt daß lite⸗ 
raxiſche Fabrikgeſchaͤft in feiner hoͤchſten Blüte. Man denke 
ſich ein geraͤumiges Geſchaͤftslocal, in welchem an einem lan⸗ 
gen Tiſche die literarifhen Handwerker ſitzen, um, laut Verab⸗ 
redung mit der Redaction irgend eined Journals der Haupt: 
fladt, zu einem Drei, vier und mehre Monate vorhaltenden 
und von dem Principal des Gefchäfts mit feiner Namendunter⸗ 
ſchrift zu verfebenden Feuilleton, Jeder in feiner Gpecialität, 
mitzuwisfen. &g verfertigt in einer Uhrfabriß ver Eine nur 
Die Eylinder, der Andere die Spindeln, ein Dritter die Spi⸗ 
ralfedern u. f. w., während der Fabrikherr fchließlich feine 
Firma auf das fertige Uhrwerk graviren läßt. In der Uhr: 
fabrik aber gebt wenigftens aus dem rohen, noch unbearbeite: 
ten Material die in das Ganze innig eingreifende Form des 
einzelnen Stüds hervor; in der Feuilletonsfabrif dagegen ift 
das Berdienft der Arbeiter oft weniger groß, indem altes Ma- 
terial, wie es eben vorgefunden, meift nur aus⸗ und zufam: 
mengeflit wird, fo gut es eben gehen will. Das eine Mit: 
glied der Afforiation hat 3. B. die Aufgabe, einen Wuſt alter 
Romane, Memoiren, Rovellen u. f. w. zu durchſtoͤbern und 
ans demfelben herauszufinden, was etwa aufgewärmt dem Ge: 
fhmade des für Feuilletons ſchwaͤrmenden Publicums dargeboten 
werden möchte. Iſt die Wahl getroffen, fo läßt diefer erfte 
Keuilletonift den Fund an feinen Nachbar gelangen, der die 
einleitendben Raturichilderungen zu liefern beauftragt ift; Diefer 
nun beginnt etwa folgendermaßen *). „Die Sonne fandte an 
einem Tage ded September 182... glühende Strahlen in das 
fpanifhe Thal Aran herab; ich weiß ed, ich; denn an dieſem 
Tage durchitreifte ich daffelbe mit einem Freunde. Die Sonne 
wear unerträglih; die Schlangen bäumten ihre geringelten Rei: 
ber auf den von ber Hitze verfengten Steinen auf; nichtd un: 
terbrach die dumpfe Einfamkeit des Thals, nichts als einige 
gleich Reftern der Adler auf den Felſen ſchwebende Dörfer und 
das Leichte Geräufch der Garonne; rund umher war Feine Woh⸗ 
nung zu ſehen. Links ragten kaum die Dächer der kleinen 
Stadt Lez über die Höhe hervor; wir fehritten ohne Führer 
durdy die gaftliche Gegend. Wolfen von Blei fliegen langfam 
an den Höhen herab; der Donner hallte, wie eine ferne Ar: 
tillerie, in den Bergen wider; die Luft fündigte das Heran- 
nahen eined Gewitter an; verzehrendes Feuer regnete bereits 
vom Himmel, als wir bei dem Dorfe Bofofte anlangten“ u. ſ. w. 

Man fieht, daß in die er gelungenen Schilderung Jeder: 
mann leicht Befriedigung für feinen Geſchmack findet und daß 
Fielding's vorfühtiges Verfahren, den Lefern die Vorrede zu 
feinen Romanen darzureihen, wie ein Wirth den eintretenden 
Gaͤſten die Speifefarte, Damit diefelben vorher entfcheiden, ob 
die Schüffeln nach ihrem Gefallen find, hier ganz überflüffig 
erfcheint. Wem z. B. die frahlende Sonne im Zhale Aran 
täftig ift, der mag fih an die bleiernen Wolken halten, die 
an den Bergen umherklettern; wer bie dumpfe Einſamkeit liebt, 
laffe die die Gegend belebenden und auf glühenden Steinen 
ih bäumenden Schlangen gewähren: wer die unbemwohnten 
Länder vorzieht, dem geftattet der Autor rund umber feine 
Bohnung zu fehen, während ein Andersdenkender in Les, 
Bofofte und in den auf den Felſen ſchwebenden Dörfern leicht 
ein Unterfommen findet; der Raturforfcher Bann überdem noch 
aus der Schilderung entnehmen, daß das Brüllen des Don: 
nerd mit ziemlicher Gewißheit auf ein nahendes Gewitter ſchlie⸗ 
Sen läßt; das Endrefultat aber ift jedenfalls dieſes, Daß der 
geneigte Lefer durch die ihm vorgeführten Bilder fich in einer 
Höchft ernften, ja graulichen und dem Kortgange der Erzäb: 
fung angemeffenen Stimmung befindet. Hat nun A die Auf: 
gabe der Einleitung fomit beftens gelöft, fo läßt er das Ma: 
nufeript an B, feinen Nachbar zur Linden, weiter geben. 

% Die beifpielöweife angeführten Stellen find franzoͤſiſchen 
JeniUetons in wörtlier Überfegung entiehnt. 

Diefem liegt «8 ob, den Helden ober die Heldin in bie Er⸗ 
zählung einzuführen; er fährt fort: 

„Wir traten mit dem berabflürgenden Regen in die Her: 
berge oder Pofada des Orts. An der Erde Fniete, mit einer 
häuslichen Arbeit befchäftigt, Eatrina, die kaum aͤchtzehnjaͤh⸗ 
tige Zochter des Wirths. D, fie war verführifeh, Catrina, 
fie war ſchoͤn, von einer Schönheit, die ohne Smeifel Niemand 
beftritten haben würde, die mich aber überrafchte; denn ich 
habe fie geſehen, ich felbft, die junge Spanierin von Bofofte, 
ich habe fie gekannt ...... D, wenn ihr fie betrachtet hättet, 
mit ihrer Wefpentaille, mit ihren großen Augen, die von El— 
fenbein und Ebenholz gebildet zu fein fchienen, mit ihren Zaͤh⸗ 
nen, bie weißer ald das Weiße ihrer Augen waren, mit ihrem 
Buße einer Andalufierin, mit ihrer Meinen Schelmennafe (nez 
lutin), wenn ihr einen Blick auf ihren vorfpringenden und 
gerundeten, kaum unter einem rothblauen Xuche verborgenen 
Bufen geworfen hättet, oh, eure Einbildungsfraft hätte eine 
Eisgrube fein müffen, oder ihr hättet, wie ih, gefagt: Ca⸗ 
trina ift fehr ſchon!“ 

Der Regen führt nun glüdlicherweife auch eine Karavane 
von Gitanos an die Ihür des Wirthöhaufes, und die Be: 
fhreibung des in das Bimmer tretenden Anführers derfelben 
bleibt nicht Hinter der Catrina's zurüd. 

„Brei lange, breite und dicke Badkenbärte liefen unter 
feinem Kinn zufammen und umgaben fein männlich gebräuntes 
Gefiht; man hätte fagen mögen, ber fchöne Kopf eines Ara 
bers, in die Maͤhne feined Roſſes eingefaßt; feine dunkle Stirn 
war groß und offen und feine Augen — großer Gott! — welche 
Augen! zwei Zigeraugen, was weiß ich, fehlimmer noch als 
alles Das! Sie bligten durch das Haar feiner dicken Augen» 
brauen, fie funkelten wie zwei glühende Kohlen unter einem troͤcke⸗ 
nen Zweige, ihre Kichtftröme biendeten wie der Strahl eines 
Zeuergewehrs mitten in ber Nacht, wie ein durch eine Zhür: 
rige dringender Sonnenftraht! Sein Name war Juan, fein 
Vaterland eine Höhle der Pyrenäen” u. f. w.*®) 

Der zweite Romantiker überläßt nun die Fortfegung ber 
Arbeit feinem Nachbar, welcher, weil die Gitanos häufig Brei 
von Maismehl efien, etwa eine Anekdote aus der Regierungs⸗ 
zeit Heinrih 8 IV. zu liefern hat; denn biefer volksthuͤmliche 
König fand jenes ihm von einem Bauer der Pyrenäen dar: 
gebotene Bericht nicht übel. Dann (ehrt D, der vierte Mann 
am Zifhe, dem die ploͤtzlichen Unfälle, die geheimnißvollen 
und ſchauderhaften Scenen obliegen, dergeftalt fort: 

„IH war an das Fenſter getreten, der Regen fiel mit 
verminderter Heftigkeit auf die Erde herab — ploͤtzlich glitt 
eine menfchlihe Geſtalt, wenige Buß unter uns, durch den 
Garten der Pofada hin und verlor fich im dichten Rebel. Ich 
hörte gar nahe neben mir einen Seufzer, der mich zuſammen⸗ 
ſchauern ließ; als ich mich umfah, bemerdte ich Gatrina, die 
fi) mit langſamen und vorſichtigen Schritten entfernte.” 

So geht die Arbeit die Reihe herum. Sol das Feuiller' 
ton für mehre Wochen und Monate ausdauern, fo flirbt der 
Held an der Schwindfucht, und Gott weiß, was der arme 
Zeufet an Widerwärtigkeiten während feiner langen Krankheit 
ih erdulden hat; ift die Länge des Romans nur auf wenige 
ummern des Iournald berechnet, fo ift der Held eines plöp» 

lichen Todes gewiß, und es flieht der Fabrik zu diefem Zwecke 
das ganze Arfenal gebräuchlicher Mittel, als Zweikampf, Dolch, 
Sturz mit dem Pferde, Arſenik u. f. w., zu Gebote; mit der 
Heldin wird demnächſt geziemend verfahren, welches letztere 
Geſchaͤft in der Negel die Sache ded Principals iſt; dieſer 
fchreibt dann als @inleitung allenfalls die bedeutungsvollen 
Worte nieder: „Ih nahe mich -dem Ende diefer Tangen Er» 
zäblung”, und fegt, nach Dinzufügung des Erfoderlichen, ſei⸗ 
nen Ramen unter das Werk. 

Wenn nun fo der Roman zum Schluffe gediehen ift, wird 
er an die betreffende Redaction eingegeben, weldye nicht er: 

) Ebenfalls, wie alle folgenden Beifpiele, wörtliher Auszug. 
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mangelt, zum Schutz ihres koſtbaren Eigenffums babei bie ge: 
wohnte, die war ftacheinde Barnangstafel aufzurichten: 
„Dre Rachdruck dieſes Romans wird hiermit unterfagt und 
würde geſetzlich verfelgt werden.” 

So ſehr diefe Darftellung einer ſcherzhaften Übertreibung 
griden muB: ift dieſelbe doch auf ſtrenge Mahrheit gegründet. 

er abgeiehen von dem verderblichen Einfluſſe, den eine 
folche fabrifmäßige Erzeugung ber Geiftesproducte auf die Li- 
teratur im Allgemeinen äußern muß, gibt namentlich der Ro: 
man in Geftalt von Zeuilletond felbft in den Fällen, wa er 
aus einer lautern Quelle entfprungen fein follte, zu mannich⸗ 
fachen befondern Betrachtungen Anlaß, und feine Ausſchließung 
aus den Spalten der deutſchen politifchen Blätter fpricht für 
den richtigen Takt ihrer Redactionen. 

Buerft namlich erfüllt die Mifhung des Ernſten und Kris 
volen in einem politifhen Journale keineswegs ihren eigent: 
lien, urfprünglichen Zweck, die Zahl der Leſer zu vergrößern. 
Nur die Frauen unterwerfen fi, ihrer Individualität nad, 
Allenfalld der freiwilligen Qual, von Tag zu Tag fi tropfen: 
weife die Entwicklung einer Erzaͤhlung reichen au laſſen, eine 
Ars der Mittheilung, die überdies noch den Nachtheil hat, daß 
die Unterbrechung eines einzigen Tages den Zujammenbang 
ört und den Sauber bridt, wenn ein folcher überhaupt vor⸗ 
nden geweien. Die Männer, welche die politifche Lecture 

ieben (und alle ohne Ausnahme gehören in Frankreich zu Die: 
fer Kategorie), lefen, wie ih mid binlänglid) davon zu über: 
ugen genheit gehabt habe, faft nie die Feuilletons ; die 

Frauen bleiben fomit die faft ausfcließliden Anhängerinnen 
diefer Art von Literatur, und fie find es nicht, weldhe die 
Abonnenten der Journale bilden. Wenn die Frauen aber die 
Beuilletons leſen, fo geihieht Dies ficherlih zu ihrem großen 
Nachtheile; denn felten ift der Inhalt berfelben in den fran» 
öfifchen Blättern geeignet, eine rau in dem Wege ihrer 
Väuslicen Pflichten als Battin und Mutter zu beftärken, und 
der täglihe Genuß diefer wurmſtichigen, nur durch ihre trü- 
gerifche Außenfeite verführenden Brüchte muß auf die Länge 
in hohem Grade demoralifirend wirken. 

Die Bufammenftelung ferner zweier ihrem Charakter nad 
fo verfchiedenen Erzeugniſſe der Riteratur, wie ed die von dem 
Augenblide lebende und durch ihren raſchen Gang fih aus: 
seihnende Berhandlung über die Zageöbegebenheiten und das 
nur dur den Fleiß und die Feile des. Nerf. feine volle Weihe 
erbaltende Werk der Phantafıe ed find, eine ſolche Zuſammen⸗ 
ftelung kann entichieden nur zum Nachtheile des einen oder 
andern der beiden genannten Geiftesproducte beftehen; denn 
man muß nicht glauben, daß das Feuilleton ſtets als ein fer: 
tiges Ganzes der Redaction des Journals zugeht; in fehr vie 
len, wenn nicht in den meiften Fällen gebt die Bearbeitung 
des erftern mit dem Berichte über die politifchen Zuftände der 
Gegenwart gleichen Schritts fort, und der Autor, welcher ſich 
u Lieferung einer folchen literarifchen Beigabe verftanden bat, 
inne feinen Faden von Charakteren und Intriguen fo gut 
und namentlich fo lang als möglidh; ob der Arbeiter in der 
wünfchenswerthben Stimmung Ei oder nicht, ob er die noth: 
wendige Beit habe, feine unfertige, nur aus dem Groben 
Heraußgearbeitete Schöpfung einer Durchſicht zu unterwerfen, 
darum handelt es ſich nicht; weiß ich Doch von einem der Ko: 
sppbäen bes belletriftifchen Paris, der zuweilen an einer un- 
uberwindlichen Traͤgheit leidet, daß ein Commis des auf Bei: 
träge harrenden Iournals I gewöhnlihd Morgens vor dem 
Bette des gähnenden und fid) vergebens firäubenden Autors 
mit der Weifung des Redacteur en chef emfindet, nicht vom 
‚Pape zu weichen, bis Jener feine fohuldige tägliche Spende 
von ſich gegeben. 

Auch bat die Erfahrung erwiefen, baß felbft ausgezeich⸗ 
netere Talente in biefem induſtriellen, diefelben immer fertigen 
Dandwerkern gleichftellenden Zreiben alle Spannkraft des Geiſtes 
und alle Wärme der Phantafie verloren haben und fozufagen 

untesgegangen find. IM nun aber dab Weuflieton auch vor 
ber vn einem en —— * von dem Verf. zu Ende 
gebracht worden, ſo iſt dieſer och gezwun Wbchei⸗ 
lungen feiner eine bloße Zugabe Südehden —* nicht dem 
Inhalte derſelben anzumeſſen, ſondern dem jedesmal von dem 
politiſchen helle des Slattes übrig gelaffenen Raume anzu⸗ 
paſſen, d. h. dem Zufall anheinzugeben. 

So entſpricht alſo das Feuilleton keinem feiner Zwecke, 
und die Urt, wie es in n Zeit behandelt worden ff, 
a einen Schatten auf die Literatur des Landes, deffen Kind 

Notiz. 
Der Vulkan Soufriere in Sta.» Lucia. 

Der Verf. des jüngft erfchienenen Werks: „Sta.-Lucia, hi 
storical, statistical, and descriptive”, von H. H. Breen, 
erflärt diefen feuerfpeienden Berg auf der England zuge 
börigen, in der Nähe der frangöfifchen Befigung Martinique 
liegenden Infel Gta.: Lucia für die größte Naturmerwürbigfeit. 
Er liegt eine halbe Stunde von der gleichnamigen Stadt und 
wei Meilen öftlih von den fogenannten Pitond, zwei unge: 
Deuern pyramidenförmigen Felſen, die, an der dortigen Bai lie 
gend, einen hoͤchſt merkwürdigen und malerifhen Anblid ge 
währen. Der Krater des Vulkans befindet ſich in einer Höhe von 
1009 Zuß über der Meereöfläche zwiſchen zwei Meinen, ganz 
von Vegetation entblößten Hügeln. Er nimmt einen ziemlich 
großen Raum ein und ift mit Schwefel, Ataun, Aſche und 
andern vullanifchen Erzeugniſſen überdedt, in deren Mitte 
mebre keſſelformige Vertiefungen im beftändigen Zuſtande des 
Aufſiedens zu fehen find. In einigen derfelben ift das Waller 
wunderbar Far; aber in den größern ift es ganz fchwarz umd 
fiedet zwei bis drei Fuß —* empor, indem es fortwaͤhrend 
dichte Wolken von Schwefeldampf ausſtößt, Die einen uner: 
träglichen und erſtickenden Geruch verbreiten. Wegen der 
Schwuͤle der umgebenden Luft ziehen dieſe Wolfen gewoͤhnlich 
nach den Gipfeln der Hügel empor und ftoßen dort in bori: 
zontaler Richtung, je nachdem der Wind gebt, ab. Wenn 
man drei Minuten auf einem Fleck geftanden bat, fühlt man 
felbft durch die ftärffte Fußbekleidung die unterirdiſche Hitze, 
ein Umftand, der darauf fließen läßt, daß der vulfanifche 
Herd fih nicht auf die fiedenden Quellen befhränkt. Man 
darf au nur etwa 18 Zoll bis zwei Zuß in die Oberfläche 
des Bodes graben, um zu fehen, daß das Waſſer hervorquiüt 
und eine neue Quelle bildet. Dann und wann breden auß 
freien Stüden dergleihen neue Quellen hervor, dann fangen 
die kleinern an blos Blaſen zu werfen, und beruhigen fid 
dem Anſchein nach allmälig ganz, Der Soufridre befigt jedoch 
eine Eigenthümlichkeit, die ex mit Feinem andern Vulkan theilt, 
weshalb er weder mit dem Ana, dem Veſuv noch andern Bul: 
kanen, die entweder wegen ber Stärke und Gewalt ihrer 
Ausbrüdhe oder ihrer ſchrecklichen Erhabenheit in ruhigem 
Auftande berühmt find, verglichen werden Bann: er übertrifft 
naͤmlich alle durch die ununterbrochene Kortdauer feines vulfa- 
niſchen Proceſſes. Selbſt der Geyſer auf Idland, dem er am 
meiften gleicht, wirft nur in Swifhenräumen feine fiedenden 
Wafferftrahlen, während der Soufriere in befländigem, obwol 
weniger beftigem Ausbruche fih befindet. Wie Solches vor 300 
Jahren der Fall war, fo noch heute, und Gleiches wird wahr: 
ſcheinlich in 300 Jahren auch noch ftattfinden. Aus dem chao⸗ 
tiſchen Anſehen der ganzen Umgegend, insbeſondere der beiden 
Pitons, darf man ohne Zweifel ſchließen, daß dieſe Gegend 
einft der Mittelpunkt einer ſchrecklichen Raturexichütter 
rar; jedoch laͤßt fich nicht ermitteln, wann Dies geſchah. % 
denfalls trat fie lange vor Entbeung der Infel durch die Eu: 
topäer ein, benn felbft unter ben Ureinwohnern, den Karaiben, 
lebte in Feiner Sage die Erinnerung eines folgen Serignifes. 
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Montag, 20. Kanuar 1845. 

Die Neujahröfeier in Schottland. 
Rach englifher Quelle. 

Der legte Tag des alten und ber erfte des neuen 
Jahrs werden über ganz Schottland gewöhnlich mit 
großer Feftlichkeit begangen. Diefelbe trug bis vor kur⸗ 
zem noch den Charakter freiefter Ungebundenheit: die 
ausgelaffenfte Luſtigkeit beherrfchte bie meiften Gemüther 
und gab der Zeit den Namen der Daft days*), d. b. 
ber Norren- Zage. Der einzige Tag, ber um diefelbe 
Zeit noch in einigem Anfehen ftand, war der fogenannte 
Handsel monday, d. 5. der erfie Montag des neuen 
Jahrs, an welhem man feinen Freunden und befonbers 
den Kindern Befchente — handsels **) — zu machen pflegte. 
Diefer Befcher - Montag war au ein beliebter Tag für 
Samilienzufammenfünfte und ift e6 noch in manchen 
Gegenden auf dem Lande; doch ift in dieſem Kalle ge- 
wöhnlich ber der alten Sitte entfprechende Tag vorgezogen. 

Weihnacht und Zwölft- Nacht, die in England fo be- 
beutfam find, findet in Schottland gar keine Beachtung, 
ja bie legtere bleibt nicht blos unbeachtet, fondern ift 
felbft unbefannt. Dies ift offenbar eine Folge der un- 
abläffigen Beſtrebungen ber Presbyterianer, ein Zahr- 
hundert nad) der Reformation, alle Weihnachtsfeier aus- 

zutilgen. Nur in den Hochlanden und in großen Städ- 
ten unter den Yamilien der Episcopalliche wird das 
Heft der Geburt Chrifli noch in Ehren gehalten; in ben 
Zieflanden aber kennt das Volk nur noch wenige leife 
Spuren der Tradition, die an feinen Charakter als ei⸗ 
nen heiligen Fefttag erinnern. Die Knaben haben ei- 
nen Reim: 

An Chriſtmeßnacht den Spieß ich dreht’, 
Berbrannt die Finger — daß noch ihr's feht. 

Oder ber folgende Vers, der auf das Feſt hinweiſt: 
Jul ift gefommen und Jul verfhwand, 

Und fefllih ging's von innen, 
&o nimmt Jod wieder den Flegel zur Hand 

Und Jenny muß wieder fpinnen. 

*) Das ſchottiſche daft, mit taub verwandt, If ſonſt merry, 
giddy ; bier ausdroͤcklich durch mad erklaͤrt. 

*) Handsel if fon der Handkauf, ba erſt gelöfte Geld. 
(Burn6: Hansel "Throne, ber neu befliegene Thron.) Es wird alfo 
eu oben nicht f&lechthin wie present zu faflen fein, fondern wie 
eins Urt Meihgabe für das Neujahr. 

Schottland bat auch zu feiner Zeit an ben alten reli- 
giöfen Gebräuchen Theil genommen, mit benen ber Land⸗ 
mann Weihnachten an ber Feuerfeite zu feiern pflegte; 
und von den barauf bezüglihen Reimen finden fich gleich- 
falls noch manche in dem Munde der Knaben. *) Aber 
dies Alles find nur ſchwache Erinnerungen an das alte 
ſchottiſche Weihnacht» ober Jul⸗Feſt, und doch dienen 
fie als ein Beifpiel der VBeftätigung für Coleridge's Be⸗ 
hauptung, daß es fchmer fei, Das, was einmal gemeien 
ift, gänzlich auszurotten. Sie zeigen, daß felbft hohe 
religiöfe Principien nicht binreihen mögen, bie ein« 
fachſte bäurifche Sitte, wenn fie wirklih Sitte war, 
gänzlich zu unterdrüden. Auch alte Balladen fpielen auf 
die heiligen Tage bes Juls an: 

Als die heiligen Jultag' kamen 
Und die Naͤchte lang und finfter, 

Da kamen auch ihre zwei Söhne herein, 
Und bie Hüte waren von Birken. 

The Clerk’s twa sons of Owsenford. 

Es muß bier bemerkt werben, bag Weihnachten (Christ- 
mas) in Schottland nur Jule genannt wurde, ein Wort, 
welches auch in einigen Theilen Englands bewahrt wor- 
den ifl. Die Gerichtshöfe hatten ihre Jule - Ferien; das 
Volk war darauf bedacht, fi gute Kleider zu halten 
„for Pace und Jule”; und ein Spruͤchwort fagt: „Grün 
Jule macht einen fetten Kirchhof‘, obgleih, beiläufig, 
neuere Statiftifer die Thatſache erwiefen haben, daß bie, 
Sterblichkeit immer bei einem fehr firengen Winter am 
größten ſei. Daß Jule oder Jol das große jährliche Feſt 
der alten Standinavier war, eine Zeit von unbegrenztem 
Feiern, Trinken und Zanzen,. ift bekannt; fpäter warb 
bann das Feſt ber Geburt des Heilands darauf gepfropft, 
um bie Gebräuche und Feſte bes Volks fo wenig als 

) &o eriftirte im Norden ber Gebrauch, Weihnachten nad ber 
Predigt, feloft in ber Kirche, Ule, Ule (b. i. Jule) zu rufen, old ein 
Zeichen der Freude; und bie geringere Sorte des Works durchläuft 
die Straßen fingend: 

Jule, Jule, Jule, 
Three puddings in a pale; 
Orack nuts and ery Jule! 

Died erinnert an bad engliſche Spruͤchwort: It ie good to ory Jale 
(oder Ule) at other men’s oosts. Im Schottiſchen Heißt «8: A Jule 
fosst may be quit at Pusche, db. h. one good turn deserves 
another. 
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möglich zu flören, und der Name des alten Feſtes ward 
für das neue behalten. | 

Sehen wir indeffen von Weihnachten zu Hogmanay 
fort, fo kommen wir von dem Schatten zu en weſent⸗ 
lichen Weper. Hogmanay tft der allgemeine Voltechus⸗ 
druck für dem letzten Tag bes Jahrs. Es iſt dies ein 
Tag hoher Feſtlichkeit für Jung und Alt, beſonders na- 
türlich für die Jungen, die feinem der fogenannten Daft 
days halb fo viel Theilnahme widmen als diefem. Die 
Kinder der ärmern Elaffen des Volks wideln fid) regel: 
mäfig an dem Morgen dieſes Tags in ein großes Laben, 
welches vorn boppelt genommen wird, ſodaß es eine 
ungeheure Taſche bilder, und ziehen in Meinen Scharen 
durch die Strafen, an die Thüren der Reihern, um 
ein Stückchen Haferbrot (oaten bread) zu betteln. Je⸗ 
des Kind erhält einen vieredigen Schnitt des Hafer 
kuchens (wozu' im günftigen Kalle etwas Käſe hinzu⸗ 
fommt), und dies heißt ihr Hogmanıy. In Erwartung 
teichlicher Anfprühe dieſer Art find die Hausfrauen 
manche Tage vorher befihäftigt, eine gehörige Menge 
Kuchen anzufchaffen; und von einem beftimmten Inbivi- 
duum wird ausdrudlic verfichert, daß fie häufig an 
12 Sceffel Mehl in Kuchen verbaden habe. Wenn 
die Kinder fi der Thür nähern, rufen fie Hogmanay, 
und das iſt für ſich fhon eine genüugende Ankündigung 
ihrer Foderung, obmol es auch noch andere Worte gibt, 
die gelegentlich für denfelben Zweck gebraucht werden; 
fo heißt e8 unter Anderm: 

Hogmanay, Trollolay, 
Give us of your white bread, and not of your grey! 

Was die urfprüngliche Bedeutung des räthfelhaften 
Wortes Hogmanay oder des noch unerflärlihern Trol- 
lolay fei, ift von fehottifchen Alterthumsforfchern vielfach 
unterfucht und befprochen worden *), wie ung ſcheint, ohne 
genügendes Nefultat. &o hat man Beides, um einiges 
anzuführen, aus den Worten Homme est ne und trois 
Rois HA, corrumpirt geglaubt, und fi) neuerdings ge- 
wöhnli bei der Anficht beruhigt, daß das erfle Wort 
aus „An gai menez!” (d. i. Tothe mistletoe go! Zu der 
Eichenmiftel geht!) entftanden wäre, weiches Vermummte 
früher in Frankreich an Weihnachten gerufen haben fol- 
Im. Dabei fei es ferner gebräuchlich geweſen, ohne Um- 
ftände in die Häufer zu dringen, allerlei Hoffen zu fpie- 
fen und, um Geld und Lebensmittel betteind, zu rufen: 
„Jire-hre (mit Rüdficht auf eine Feine Geldbüchfe, die 
fie trugen), maint du blanc, et point du bis’, was ben 
obigen Worten: 

Hogmanay, Trollolay, 
Give us of your white bread, and not of your grey! 

für fehr gleichkommend erachtet wird. 

An demfelben fogenannten Hogmanay- Morgen mwur- 

den die folgenden Verſe gefungen : 
Steht auf, Hausfrau, und fehuttelt eure Federn, 

Und thut und nicht für Bettler halten; 

*, ©, „Archacalogia Scotica” ua Brand's „Paepwiar asti- 
quities”‘, heraußgegeben von Eli, Bd. 1, ©. 2417-20, 
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Denn wir find Kinder zum Spielen gelommen, 
Steht auf und gebt uns unfer Hogmanay. 

Dber, von anderm Charakter: 
Steht auf, Hausfrau, und feid bereit 

Eu'r Brot zu iheilen an Die, die hier: 
Es fommt, dag ihe geſtorben, Lie Beit, 
Und braucht nicht Brot hinfort noch Wer. 

Alberner erfcheint das Folgende; indeſſen, felig if 
Der, der wenig erwartet, denn er wird nicht getäufche 
werden: 

Meine Schuh find gemacht von fchlechtem Fell, 
Hinter der Thür kann ih nit wohnen; 
Die Zung' thut weh, d'rum fing’ ih nicht; 
Ich fürdyt’, man wird mid wenig lohnen. 

Das beliebtfte von allen aber geht viel kürzer und hüß- 
fcher gerade auf den Punkt der Hauptſache zu: es 
lautet fo: 

Mein Fuß ift kalt, mein Schuh iſt dünn, 
Gebt mir ein Stück, — fo lauf ih Hin! 

Es ift keine unintereffante Scene, während des Ber- 
mittags alle die Kinder reich beladen nach Haufe eilen 
zu fehen, jedes mit feiner ungeheuern Schürze, die wie 
ein dicker Bauch vor ihm hüngt, vollgeftopft mit Kuchen, 
und faum im Stande, unter der Laft zu watfcheln. 
Sol eine Maffe von Almofen ift keine unbetraͤchtliche 
Zugabe zu dem Haushalte ded Armen, und trägt gar 
wel dazu bei, die Zeit ihred Namens würdig zu 
madıen. 

In den Hochlanden hat fih no in der erfien Nacht 
des nenen Jahres ein merfwürbiger abergläubifcher Ge⸗ 
btauch erhalten, von dem in den Zieflanden keine Spur 
exiſtirt. Jung und Alt verfammeln ſich in dem Haufe 
eines wohlhabenden Pachters; einer ber Staͤrkſten aus der 
Geſellſchaft nimmt eine getrodnete Kuhhaut, die er hin⸗ 
ter fich herzieht. Die Übrigen folgen nad und fchle- 
gen die Haut mit Gtedien, indem fie dabei fingen: 

Collin a chuilig, 
Bhuigh bhoichin, 
Buol in chraichin, 
Callich si chuil, 
Callich si chiel, 
Callich cli in ceun im tennle, 
Bir na da Huil, 
Bir na Gillie, 
Chollia so! 

Welches wörtlich überfegt fo beißen fol: 

Beat the skin, 
Carlin in neuk, 
Carlin in kirk, 
Garlin ben at the fire, 
Spit in her two eyes, 
Spit in her stomach, 
Hug man a. 

Nachdem fie dreimal rund um das Haus gegangen find 
machen fie alle vor der Thür Halt, und Jeder ſpricht 
einen extemporirten Reim, in dem er die Gaſtfreundͤſchaft 
des Wirths und der Wirthin preift; worauf fie dann 
reichlich mit Bryt, Butter, Kafe und Whisky regalirt 
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werden. he fie dann das Haus verlaffen, verbrennt 
neh einer ans ber Geſellſchaſt den Bruſitheil . einer 
Schafshaut und hält ihn an die Rafe jedes Cinzeinen, 
damit Ulfe es riechen, um gegen Zauber und Hexerri 
dadurch gefichert zu fein. 

(Der Beſaluß folgt.) 

Italieniſche Zuftände, gefchildert nen G. 3. U. Mitter- 
maier. Heidelberg, Mohr. 1844. Br. 8. I Ile. 
10 Near. 
Mit Bergnügen begrüßen wir dieſes neueſte Werk des 

berühmten Verfaſſers, welches die Frucht fehr — 
ter, muͤhſamer, aber von wahrer Liebe, ja oft Begeiſte 

fuͤr die Sache geleiteter Studien iſt. Der Bert {om 
Italien bereits fieben Mal in den verfchiebenen Bildungsitufen 
und mit vielfeitig gereiften Anſichten nicht nur bereift, wie 
taufend Andere, fondern durchforſcht, und man fieht aus I 
nem Werke, daß er durd feine außerordentlichen Kenntnilfe, 
durch feine praktiſche Richtung, er feine feine Beobachtung: 

e mehr als irgend Jemand befähigt und berechtigt war, 
eine Schilderung des Landes und feiner Bewohner au geben. 
Dazu kommt nod), was den gewöhnlichen Beurtheileen Ita: 
liens meiftens fehlt, eine genaue Kenntniß der Sprache und 
Literatur jenes Volks, deren Geſchichte uns fo mande Auf: 
fchlüffe über die Entftehung jegiger Zuftände gibt, der Staats: 
und Rechtögefchichte, befonderd aber eine, dem Ref. wenigftens 
fehr erklaͤrliche Vorliebe für das fchöne Land und feine naiv» 
beitern, in vieler Hinfiht fehr liebenswürdigen Bewohner. 
Diefe Borliebe bewog ihn, an vielen unbedeutend vorkommen: 
den Erfcheinungen nicht vornehm vorüberzueilen, fondern fie 
u beachten, mit andern Erſcheinungen, mit frühern Zuftän- 
en, mit der ganzen Geſchichte der Entwickelung in Verbin: 

dung zu bringen, und auf diefe Urt den Charakter des Wolke, 
feine Kräfte, Hoffnungen, feine Zukunft zu beurtheilen. Dies 
iſt ed, was bis jegt den meiften Kritikern Italiens gefehlt hat, 
die nicht bloß der Häufer, Gemälde und alten Thürme wegen 
Singegogen find, fondern auch den Menſchen auf das Bifir ge: 
nommen haben, und nun nach einem zweimonatlichen Duck: 
Aug über Alles wegwerfend urtheilen, was fie nicht wie bei 
fi) daheim fanden. Daher wird dieſes Buch in der Geſchichte 
der Beurtheilung Italiens Epoche machen, weil ed einmal von 
den ind Unendliche getriebenen Lobhubeleien der Kunſtgegen⸗ 
Rande abzieht und auf die intereffantere, freilich auch viel 
ſchwierigere Aufgabe binweift, den Menfchen zu beobachten ; 
und es wird eine große Frucht dieſes Werks fein, wenn es 
bewirkt, daß die —— Kunſtrichter einmal zum Schwei⸗ 
gen, und die eigentlichen tiefern Studien über Italien, in 
weichen wir, im Bergleih mit Frankreich und England, faft 
noch ganz neu find, in den Gang gebracht werben, iſt 
fehr. dankenbwerth, daß ein Mann wie der Verf. die Beob⸗ 
achtung des Volks in dem verfchiedenen Glaffen, wie ex felbit 
fagt, zum —* enſtande ſeiner Studien gemacht hat. Er 
fand unser ben en, bie den Kern eined Volks ausmachen, 
ſehr Ihöne Anlagen, hohe Bildungsfähigkeit, ſchnelle Auffaf- 
fungsfraft, praktifhen Sinn, lebhafte Phantafie, technifche 
Wertigkeit, und unter ben hoͤhern Elaſſen eine erftaunliche 
Menge von Männern, welche in allen Bächern der Literatur 
als vorzügliche Schriftfteller glänzen, welche nicht der hohen 
Reitjiagd, fondern den hohen Studien obliegen, welche mit 
Uneigennügigkeit für die Verbeſſerung der Auftände bes Volks 
unermuͤdlich find. Wenn ihn vieleicht feine Vorliebe. zuweilen 
zu einer Art von Optimismus führt, fa muß man bedenfen, 
daß der berühmte Berf., wie Ale, die eine neue Bahn bre: 
den, zu einer gewifien Polemik genöthigt war, um nur erft 
die eingemurzelten und uns tiefgelehrten Deutfchen bequem ge: 
wordenen Vorurtheile zu befeitigen. . 

# 
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Sei in der inleitung werden fehr richtig die vier 

fen unbefennenen, übertriebenen und atbernen Schilderungen 
und Kotizen getadelt, bie uns als Fruͤchte eines zmeimonat 
lichen Durdflugs von Neifenden aufgetifcht werben, die nicht 
einmal die Sprache, noch weniger das Wolf verftchen. „Wir 
erflären mit Gntichiedenheit”, fagt der Hr. Verf., „daß ein 
großer Theil dieſer Vorſtellungen über Italien auf Vorurthei 
len beruht, und die Schilderungen jener Reiſenden das Pro⸗ 
duct der Unkenntniß des Landes und der Ein eitigk it der Auf 
foffungsweife find. Mit Recht beflagen die Italiener, daß fo 
viele Ausländer, welche Italien pefußen fih nicht die Mittel 
verfihaffen wollen, die Zuftände des Landes und das Wolf Ben: 
nen zu lernen, und nur nach den Eindruͤcken urtheilen, welche 
die Bekanntſchaft mit Gaftwirthen und folchen Serfenen, des 
ren der Reifende am meiften at oder die Schilderungen 
der Landöleute jener Reiſenden auf fie machen. Wir haben 
auf unfern Reifen manchen Landsmann gefunden, der in Ita 
lien nur mit Deutſchen, Die feit mehren Jahren im Stalten 
lebten, Umgang hatte und die untreueften Vorftelfungen über 
das italienifche Volk von jenen Männern erhielt.” Diefes 
Borurtheil rührt von einer gemiffen Elaffe in Italien, die 
allerdings verdorben, geminnfüdtig, betrügerifch ift, von der Elaffe 
der Facchini, Fiacres, Vetturini, Schiffer ber. Daß aber diefe 
eben hauptſächlich dur die Fremden verderbt wurden, und 
diefe alfo fo wenig als andere Länder Grund zur Kfage ha» 
ben, ift Seite 7 und 3 fehr gut ausgeführt. 
‚De 5 2 gibt Beobachtungen über bie Charaktereigen⸗ 

thuͤmlichkeiten der Italiener. Kein anderes Volk haͤngt ſo an 
der Ratur ſeines Bandes, Die aber auch fo ausnehmend freige: 
big gegen bie Bewohner ift, und bei einem andern laffen fi 
die Eigenthümlichkeiten mehr aus den klimatiſchen Verhältnif: 
jen entwideln, wie bier die Mäßigkeit, Reizbarkeit, Beweg⸗ 
ichkeit, geiflige Empfänglickeit. Mit vollem Recht ift der 
ziemlich allgemeine Vorwurf der Traͤgheit abgewiefen, der Jeden 
in Erftaunen Iegen muß, welcher jenes rührige Voik nur einiger: 
maßen Bennt. Dieſes Vorurtheil mag von dem dolce far nieute 
berühren dad einige Reifende über die Alpen beräbergebracht 
aben, oder von der Sieſta, die manche Reifende viel beffer 

mitgemacht hätten, um fi) ver ben Eonnenftidhen zu bewah⸗ 
ren, die man bier und da in ihren Urtbeilen bemerkt. Die 
Staliener jind im Gegentbeil äußerft fleißig; dies Bann man 
in ben Ländern, wo fie nicht buch die Verhältniffe gehemmt 
werben, täglih in ihrer Landwirthfchaft, in ihrer Induftrie, 
ihrem Handel beobachten, oder auch von fern in den großen 
Werken ihrer Gelehrten, den mühfamen Porfägungen, dem 
merkwürdigen Sammlerfleiß bewundern, welche don unbefieg: 
barer Ausdauer zeugen. 

Aus der Beweglichkeit und Weichheit des Charakters wird 
auch der fehr lobenswerthe Wohltpätigkeitsfinn abgeleitet, aber 
ebenfo der aus dem Mitleid hervorgehende eu, den bie: 
verfolgten Verbrecher bei dem Volke finden. Hierdurch wird 
die große Bahl von Verbrechen erklärt, deren bie meiften nicht 
angezeigt und nicht beftraft werden. Bu diefem Grunde fann 
Re nach feinen Erfahrungen noch als zweiten die große Ab⸗ 
neigung der Italiener gegen Policei und PA HI Re 
ceduren anführen. Der Italiener fchafft ſich gern felbft Mecht 
und fteht dem Unterdrüdten gern bei. Sobald aber bei einem 
ernften Conflict die Policei fi in der Werne zeigt, fo ſtiebt 
alles Volt auseinander, um nicht als Zeuge vor Gericht be 
langt au werden. Auf diefe Art war ed in Livorno 1841 al⸗ 
lein möglich, buß ein wahnfinniger Schufter mit feinen Gefe: 
len, bie er für jeden Mord und jede Verwundung gut belohnte, 
ein ganzes Jahr die Stadt in Schreden fegen onnte, und hie 
Policei ur erklaͤrte Fremden, die ihr darüber Vorwuͤrfe mad" 
ven, jene6 al& den einzigen Grund des Mislingens ihrer Thaͤ⸗ 
tigfeit. 
s Das bei dem Italiener fo ſtark herdortretende Bewußt⸗ 

fein feiner Perfönlichkeit und hohe Selbſtgefühl iſt ae 
nicht vergeffen, und während der Verf. Hierbei den na 
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Ztalien Reiſenden in Beziehung auf hoͤfliches Betragen einen 
guten Wink gibt, ſtellt er auch dem deutſchen Adel in dem 
italienifhen ein nahahmungdwürdiges Muſter vor Augen. 
„Bährend man in Deutſchland“, fagt er unter Anderm, „nicht 
felten durch die Härte der Behandlung, dur) ben on, mit 
welchem der Bornehme den Riedrigen feine geringere Stellung 
fühlen läßt, ebenfo empört wird als durch die Bervilität und 
Kriecherei, welche niedrige Volksclaſſen gegen die Vornehmen 
an den Tag legen, bemerkt man in Italien (wenigftens in 
den meiften Gegenden) ein weit zarteres Verhaͤltniß Man 
muß zur Ehre des Adels von Italien und ber hochſtehenden 
Beamten fügen, daß in ihrem Benehmen ein gewifles Wohl: 
wollen gegen Niedrige und ein gutmüthiger, Ton zu Grunde 
fiegt , mit welchem auch der Vornehme den Armern anftändig 
— waͤhrend ber Niedrige zwar hoͤflich und anſtaͤndig, 
aber ohne alle gemeine Kriecherei den Hochgeſtellten gegen: 
über ſteht.“ ı 

Der Sinn für Öffentlichkeit, wemit die große Luft an 
heitern Zeiten, der feine Kunftfinn in den niederften Wolkes 
claffen, der Pomp in der religiöfen Feier zuſammenhaͤngt, ift 
&. 20— 30 weiter durchgeführt, dabei die Schattenfeite deſ⸗ 
felben , der geringe Sinn für das Familienleben, nicht vergeſ⸗ 
fen, wobei auch die ziemlich allgemeine GErziebungsart der 
Tochter in Klöftern und ihre willfürliche Verheirathung an 
ungelichte Gatten einen Zheil der Schuld trägt. Mit vollem 
Recht hat aber der Verf. den Vorwurf der Immoralität bon 
den Italienern abgewälzt und den fremden Müßiggängern Die 
Hauptichuld in dieſer Hinfiht gegeben. Wenn wir ihm indef: 
fen zugeben, daß, was die Moralität betrifft, die jegige Zeit 
durchaus nicht mit bem 15. und 16. Jahrhundert verglichen 
werden darf, fo können wir ihm nicht beiftimmen, wenn er 
die zur Unfittlichleit ausgeartete derbe Sinnlichkeit jener Zeit 
als Ausnahme betrachtet. Denn von diefer zeugt nicht nur 
das „Decamerone‘', fondern eine unzählige Menge von Schrif: 
ten, befonders folchen, welche von dem Leben ber verfchiedenen 
Stände, felbit der hoͤchſten geiftlihen Wuͤrdetraͤger berichten. 
Daß äußerft frivole Luftipiele gefchrieben wurden, bewiefe noch 

" nicht die allgemeine Unfittlichkeit, wol aber, daß fie vor Paͤp⸗ 
ften, Gardinälen, Fürften, Großen und Damen mit großem 
Beifoll und wiederholt aufgeführt wurden. J 

Der $. 3 (Stand ber, Anſichten in Italien über politiſche 
Buftände) befpricht die Mängel, über mweldye befonderd manche 
Klagen laut werden. Die Berfaffungs> und Verwaltungsar⸗ 
ten find bier nur Purz berührt, weil fie der Verf. in einer’ 
befondern Schrift entwideln will. In Hinficht auf Stände: 
verhältniffe wird dem italienifchen Adel ein fehr fchönes und 
wohlverdiented Lob geipendet, und manche Eigenf aften def: 
felben angeführt, die ihm hoch über den der andern Länder 
erheben und immer daran erinnern, wie einft Italien ſchon 
durch Cultur blühte, als andere Staaten noch in Finfterniß 
und Roheit verfunfen waren. Die gegrünbetfte Klage mag 
der dortige Buchhandel führen, ber gegen feine beiden Tod⸗ 
feinde, den Nachdruck und die Eenfur, und zwar Fler und 
eiftlihe Cenſur, kaum beftehen kann. Der Inhalt dieſes 6. 

Pihrt den Verf. befonders auf die Rationalität der Ita 
liener, von welcher früher gar Feine Rede fein Ponnte, die 
aber doch ex anfängt Beftand zu gewinnen und welche, wenn 
einmal dad Gefühl dafür überall durchgedrungen und ausge: 
bildet ift, noch zu_großen unberechenbaren Wirkungen führen 
kann. Über den Einfluß der Franzoſen in Stalien in neuerer 
Beit hätten wir den Berf. gern etwas ausführlicher ver- 

nommen. Diefer Einfluß läßt ſich nicht fo ſchnell ableugnen. 
Wenn er in Hinfiht auf Regierung, Verwaltung, Juſtiz der 
einzelnen Länder nicht zu bemerken ift, wenn man gegen Die 
erobernden Franzoſen ein beleibigtes Nationalgefühl geltend 
macht und mande Einrichtung gern hat wieder abſchaffen 
fehen, die an bie Seit der Fremdherrſchaft erinnerte: fo iſt 
Deswegen ber Einfluß nicht aufgehoben, fonbern gerabe ber 

eiftige, ftil wirkende, nicht berechenbare bei dem Wolke defte 
tiger. Groberungen werben wol zur&digewiefen, nicht aber 

Beifpiele, und fo oft ie die Franzoſen am meiſten um ihre 
inneren Angelegenheiten befümmert haben, ift ihr Einfluß am 
aͤrkſten — *88 In den italieniſchen Laͤndern, in welchen 
eifinnige Regierungen franzöfifche Blätter zulaſſen, kann man 

wol den Eifer bemerken, mit weichem bie verichiedenen Claſ⸗ 
fen den Gang ber dortigen innern Angelegenheiten verfolgen. 
Sum Schluß des $. werden noch einige Schriftfteller angefüpet 
und der Inhalt ihrer Werke mitgetheilt, welche fidh über bi 
politifche Gegenwart und Zukunft Italiens verbreiten. Die Mehr⸗ 

U der politifhen Schriftfteller hofft für die Berbeflferung der 
ttalienifchen Buftände, wie dies von je ber ein haraßteriftifcher 
Zug der Italiener war, auf eine Rettung von außen, auf ein 
unvorhergeſehenes Ereigniß; doc ift es erfreulich zu ſehen, 
daß auch Viele darin übereinftimmen, daß das Hauptſtreben 
auf die moralifhe und intellectuelle Bildung bes Volks gerich- 
tet werben müßte. 

Der $. 4 gibt die verfchiebenen Anfichten über die Grün⸗ 
dung eines itaftenifchen Zollvereins, in weldhem man das eif: 
rige Streben vieler außgezeichneter Staatsmaͤnner für die Ber 
befferung des innern Haushalts anertennen muß. Die reiche 
Literatur über diefen Geyenftand wird allen Staatbölonomen 
willkommen ſein. Ebenfo die höchft intereffanten ftatiftifchen 
Rahweifungen über die Ein: und Ausfuhr der einzelnen Kän- 
der, die Producte des Bodens und der Indujtrie, woraus man 
den innern Reichthum Italiens und das große Ziel, das dem 
italienischen Handel zu erreichen vorfteht, erfehen kann. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

Poetiſche Überfegungen. 
Man wird den Zranzofen nicht mehr den Vorwurf machen 

Fönnen, daß fie den Meifterwerken fremder Literatur nicht die 
gebührende Aufmerkfamkeit zollten. Was Deutfchland, oder 
ngland, oder Spanien und Portugal nur irgend Außgezeich: 

netes an literarifchen Broductionen enfaweifen haben, ift bereits 
in einer oder mehren Überfegungen in bie franzöfifcye Literatur 
eingeführt. Wenn dieſe Bearbeitungen auch nicht durchweg 
tabelfvei zu nennen find, fo gewähren fie doch immerhin eine 
erfprießliche Kenntnignahme der fremden Schöpfungen, und bei 
fteigender Coneurren; Eönnen die Flecken und Mängel, die fie 
nod) an jich tragen, auch immer mehr und mehr getilgt werden. 
Unter den zahlreichen Überfegungen fremder Dichterwerke, 
welche fortwährend erfcheinen, verdient befonders eine zum 
heil recht gelungene Bearbeitung der berühmteften epiſchen 
Dichtung der Portugiefen hervorgehoben zu werden. Sie führt 
den Zitel: „Les Lusiades ou les Portugais par Camoens; 
traduction de J. B. J. Mellie, revue par Dabeur.“ on 
befonderem Intereffe iſt bie literariſch⸗biographiſche Notig 
welche biefer fleifigen Arbeit beigegeben if. Sie rührt von 
Charles Magnin ber, welcher unzweifelpaft der gründfichkte 
Kenner der portugiefiichen Literatur if, den Frankreich auf 
zuweilen bat. 

Säammtlihe Werke von Lamennais, 
Es find vor kurzem die erften Bände einer neuen Yusgabe 

der gefammelten Werke Lamennais' erfhienen. Diefe Gefammt- 
ausgabe ift auf zehn Bände berechnet. Sogar die neuefte 
Flugſchrift des eraltirten Werf.: „La voix de prison”, fol in 
diefelbe mit aufgenommen fein; ob aber die berühmten „Es- 
quisses d'une philosophie” der Sammlung einverleibt werden, 
möchten wir faft in Sweifel ziehen, wenigftens wird ihrer in 
der ausführlichen Ankündigung, die zugleich eine Urt von 
Inhaltöverzeichniß bifdet, nicht gedacht. 17. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 
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21. Sanuar 1845. 

Die Reujahröfeier in Schottland. 
( Beſclus aus Nr. 3.) 

Wir haben nun noch von den Guizards (Wizards), 
d. 5. den Vermummten, zu fpredhen, die mit ihrem Mas- 
tenfpiele einen wefentlihen Zug in der Phyſiognomie eines 
fhottifchen Reujahrstags bilden. Diefe Perfonnagen pfle- 
gen fi am Weihnachts⸗, Hogmanay-, Neujahrs- und 
Handfel-Montag-Abend öffentlich zu zeigen. Diejenigen 
Knaben, welche etwas Stimme zu befigen ſich rühmen 
Tönnen, haben nun fhon Wochen lang die Sammlung 
„ausgezeichneter neuer Lieder‘, welche wie ein Bündel 
Zumpen unter bem Fenfter liegt, durch ihre Finger ge: 
hen laffen, und da fie nun im Stande find, ‚Barbara 
Allan” oder da6 ,„Wee cot-house and the wee kail- 
yardie‘ herzuleiern, fo befchliefen fie, die Nolle von 
Guizards zu fpielen. Zu dieſem Ende Beiden fie ſich 
in alte Hemden, bie ihren Vaͤtern gehören, und fegen 
Mügen, wie die eines Bifchofs geftaltet, von braunem 
Dapier aufs Haupt — die fie von dem Abte von Un- 
verfland geborgt zu haben fcheinen. An bie Müge wird 
nun ein Bogen deſſelben Papiers befeftigt, der vorn 
nieberfällt und das ganze Geſicht bedeckt und verbirgt, 
außer wo Öffnungen eingefchnitten find, um Mund, Na- 
fenfpige und Augen durchblicken zu laſſen. Jeder diefer 
fingenden Guizards ift nach ber Weiſe alter Ritter von 
einer Art von dienendem Geifte begleitet, ber fich ale 
Mädchen zu Pleiden pflegt, eine alte Frauenmüge auf 
dem Kopf, einen Befen in der Hand bat und gewöhn- 
lich „Bessie‘‘ "genannt wird. Beſſie geht vor ihrem Prin- 
cipal ber, öffnet alle Thüren, wo er feine Geſangskunſt 
produciren will, und befchäftigt fi) während bes Geſangs 
damit, den Flur mit ihrem Beſen zu kehren ober folcher- 
let Poffen zu fpielen, mit denen fie die Inwohner unter- 
halten zu tönnen meint. Die gewöhnliche Belohnung 
für diefe Unterhaltung iſt ein halber Penny, aber es 
gibt auch ſolche, die über bie unglüdlihen Guizards 
berfallen und fie aus dem Haufe prügeln. Über bie 
mögen nur am nächften Allerheiligen ein machfames Auge 

> auf ihren Kohlgarten haben. 
Die Buizards befchränken ſich aber keineswegs auf 

diefes Herumwandern und Bingen; ihre bebeutendern 
Thaten tragen vielmehr einen fchaufpielartigen Charak⸗ 
tr. Dan hat ein Heines rohes und grotestes Drama, 

welches fie an jebem ber obgenannten Abende aufzu- 
führen pflegen und welches fih in verfchiedenen. Brudy- 
ſtücken und Verſionen noch in allen Theilen Niederfchott- 
lands vorfindet. 

Die handelnden Perfonen, nie weniger als drei, zu- 
weilen auch feche, gehen coftumirt von Haus zu Haus 
und begnügen fich gewöhnlich, die Küche zu ihrer Bühne 
zu wählen, wo fich in Säufern, in denen noch ber Ge⸗ 
nius eines guten Humors waltet, bie ganze Familie 
zu verfammeln pflegt. 

Sir W. Scott, der ein befonderes Vergnügen barin 
fand, alte Sitten und Gebräuche aufrecht zu erhalten 
und, ohne feiner Würde zu nahe zu treten, zu der ein- 
fachften Sitte herabzufleigen, hatte unveränberlich eine 
Truppe Buizards, die zu Wbbotsford wie zu Aſheſtiel 
diefes Spiel vor feiner Familie aufführen mußten. Das 
Folgende, welches wir nach beften Kräften überfegt ha⸗ 
ben, fol ein erträglich vollftändiger Tert fein. 

Salatian, ein Neujahrsftüd. 
A. Perfonen: 

1. Zwei Zechter oder Ritter, deren einer der ſchwarze Ritter, 
der andere Galatian (auch Galatius oder Galgacus) ge: 
nannt wird, und abwechſelnd Sohn. 

. Ein Doctor. 

. Eine vierte Perfon, welche, dem griechiſchen Ehore ver- 
gleihbar, die fprechende und erflärende Rolle übernimmt, 
gewöhnlich Talking man genannt. 

4. Ein junger Dann, ald Rebenrofle. 
9. Zudas, der Börfenträger. 

B. Coftume. 
Salatian ift in ein gut vollftäntig Hemde gekleidet, in 

der Mitte mit einem Halstuche ummunden, von dem ein hoͤl⸗ 
zernes Schwert herabhängt. Auf dem Haupte trägt er einen 
zugelpigten großen Hut von weißem Papier, ber entweder mit 
menfchlichen Profilen ausgefchnitten oder mit Beinen Pfennig: 
— uͤberklebt iſt. Der ſchwarze Nitter iſt dagegen eine 
uͤrchterlichere Erſcheinung: fein Anzug beſteht wo moͤglich „aus 

avalerie- 
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Tartan (einer Art dicken Wollenzeuchs), einer alten 
müge, und weißen Strümpfen, ganz mit rothbem Bande um⸗ 
wunden. @in fünftliher Bart erhöht fein ſchrecklich Unfehen. 
Der Doctor Bleidet fi in abgetragene ſchwarze Kleider, wie 
man fie eben haben kann, und trägt einen But, ber allem Uns 
ſcheine nad einer benachbarten Vogelſcheuche entwendet ifl. 

Sprecher tritt auf und fpridt: 
Fort mit Spinnroden 

Und fort mit Barnwinden, 



Fort mit den Eid 
Und Rädern den gefhwinden! 

Raum für Kränze, und Raum wo id) fing‘, 
Und id will e u eigen das * Ding, 
Dos je zur ei tszeit ge 

and Kleigwig hinter * ür ftehin 
a a6 Gleichen " nie zuvor gefehn! 

eig dich, ſchwarzer gitten! 

Schwarzer Ritter tritt auf und ſpricht: 

Hier kommt der [dmarze Mitter, 
große König von Macedonien, 

Der hat die ganze Welt ſich unterjocht, 
ausgenommen Caledonien. 

Als ih nad Soottland I fam, da ward 
und Muth mir alt, 

Bu feh’n das Beine Voͤlkchen 
fo ſtark und fo gemalt, 

So ſtark und fo gewaltig, fo frank und fo Frit 
— Run rufe mir Galatlan zu fechten herbei! 

Galatian tritt auf und fpricht: 

Hier komm' ich Salation, Galatian 
that man mich nennen; 

Schwert und Schild an der Geit‘, ich Hoff’ 
ih werd' das Spiel geininnen.. 

Schwarzer Ritter. 
Das Spiel, Herr, das Spiel Herr 
7 Be “ Rt t in Bart Racht, 

In hab’ t durch Hie 
— it — rd wol fl gemacht. 

Mein aupt i an ifen, 
” mein De it von Stahl. 

Mein Schwert ift ein 
Bennt eine Pit zumal. 

(ie fechten. Galatian überwältigt fällt.) 
Kieder Jack, nieder auf 

e Erde müßt ihr geh'n! 
Oh! ob! was iſt von mir Fr n? 
Ich hab’ getödtet Bruder 

mein's Vaters einz'gen Sohn! 

Sprede * 
Bier find zwei blut’ be Kömpe 

die fo ten nie vorher, 
Bis Tommen ihn zu befreien, — 

was Fönnten wir denn mehr! 
Salatian ift todt nun, 

und auf der Flur gelegen, — 
Ihr werdet leiden, fuͤrcht' ich, 

gar fehr noch feinetwegen. 

Schwarzer Ritter. 
’s war gewiß nicht ich, Herr, 

bin fAuldIos am VBerbreden ; 
Der junge war's > hier hinten, 

der wußt' fo ſchoͤn zu flechen. 

Der junge Mann antwortet: 
D ihr abfcheulicher ge urke! 

chuld auf mich zu ſchieben! 
Meine beiden Ku waren gefhlofien, Herr! 

als jener junge Mann geblieben. 

Schwarzer Ritter. 
Wie waren bie beiden Augen geſchloſſen denn, 

ba ihre doch fahet zu? 
Wie waren die beiden Augen geichloffen, da 

ihre Schwerter ſchlugen zu! 
— If da wol ein Dostor zu finden?- 

Spreqcher. 
Ruft her den Doctor Patt, 
Den beften in der Stadt! 

Doctor tritt auf und ſpricht: 
Hier Tommt ein Dogtor Freie, fo gut 

wie Schettland an ne ade, 
Mein Fach zu lernen that ich mi 

in allen Ländern beflveben, 
Und kehrte nun zu Schottland heim, 

bie Todten zu beleben. 

Schwarzer Ritter. 
Was koͤnnt ihr heilen? 

Doctor. 
Ich heile Ausfchlag und Scorbut, 
Ob einer fieben Jahr' im Grab gerne 
Be ich ihm den Berftand zurk 
Und wär’ fie ein fehzigiährig Weib, 
Geb’ ihr 'nen fechzehnjähr'gen Leib. 

Schwarzer Ritter. 
Was willſt du haben, diefen Zobten zu heilen 3 

Doctor. 
Zehn Pfund. 

Schwarzer Ritter. 
Sr nicht ein Pfund genug? 

Doctor. 
Rein. 

Schwarzer Mitter. 
Sind nicht drei — fuͤnf — fieben — neun genug? 

Doctor. 

Sa! neun — genug mag's fein, 
Und dazu ein Duart Wein! 
Ich hab’ eine Beine Flaſch' Inker Pinker im Rock; 

(zur Seite zu Salatian): 
Nimm davon einen Tropf! 
Bei dem Hocus Pocus und der magiſchen Berührung 

meines Beinen er. 
Steh auf, Sohn! Bing 

Balatian erhebt fich, auffchreiend. 
D weh, mein Rüden! 

Doctor. 
Was fehlt eurem Rüden! 

Balatian. 

Da iſt ein Loch b’rin, Fi „ zehnmal sure 
Yaufk d'rin umdrehen koͤ 

Doctor. 
Wie Tommt ihr dazu? 

Salatian. 

Indem ich für unfer Land focht. 

Doctor. 
Wie viele tödtetet ihr? 

Salatian. 

Ich tödtete alle bie Schufte, bid auf einen, 
der Hief und wollte nicht fteh’n. 

(Die ganze Gefelfchaft tanzt, Galatian ſingt): 
Dh einft war id) „eco Herr, 

doch nun bin ih am Xeben; 
Geſegnet fel der Doctor, 

e ihm mid wiedergegeben. 



Run geben. wir a’ uns die Hände 
und fechten nimermeße. 

ind wollen gute Brüder fein, 
wie wir geweien bisher. 

Judas, tritt auf mit dem Sad, ſprechend: 
ier amm udas, und Judas ib auch; 
—A in ee 9. 

um Gotteswillen denft an unfern Bauch. 
Als ich auf das Schloß kam, da klopft' ich an die Thuͤr, 
Doch fie nahmen die Schlüffel umd öffneten nicht mir. 

. Sc that mich audy nach Dften und Welten Hin beivegen, 
Auch dahin, wo Wolfen Erbfen und Bohnen regnen, 
Wo Paͤchter die Häufer mit Radel und Haarnadel decken, — 
Ich Hab’ gefch'n Die Bänfe in Holzſchuhen geh'n, 
Die Schweine die Luft durchfliegen, — 
Unfre Herzen find von Stahl, unfer Leib 

weich wie Beuh, — 
Habt ihr was zu geben, ber damit fogkeich! 

Schlußgefang der Seſellſchaft. 
Gefegnet fei der Hausherr und die Herrin fchön, 

Und die Kleinen ſämmtlich, die den Tiſch umfteh'n. 
Bol Geldes ihre Zafchen, voll Bier die Flaſchen — 
Luftige Weihnacht und frohes Neujahr! 

Es laͤßt fi nachweifen, daß auch in manchen Thei- 
len Englands ein Spiel, welcdes dem obigen, deſſen 
Barianten wir übergeben, in vieler Beziehung ähnlich, 
ja theilmeife glei war, von jungen Leuten, Mummers 
oder Old Father Christmas’ boys genannt, aufgeführt 
ward. Man wählte dazu eben den Weihnachtsabend, an 
dem ja auch in Deutichland Ahnliches früher vorzukom⸗ 
men pflegte. Die handelnden Perſonen in dem erwähn- 
ten englifchen Stüde, welches einen etwas größern Um⸗ 
fang hatte, waren Alexander der Grofe, der König von 
Agypten und Prinz Georg, der Sohn des Leptern, der 
mit dem Erfien fämpft. Und weiter finden wir ein an» 
deres Spiel erwähnt, welches St.» Georg heißt und noch 
heutzutage am Neujahr in Kornwall aufgeführt werden 
fol, ganz in der Weife des obigen Galatian, dem es 
ebenfo nabe fliehen foll, als die verfchiedenen Berfionen 
bes letztern fich untereinander gleihen. Schon dieſe 
weite Berbreitung bei der UÜbereinſtimmung weiſt auf ein 
hohes Alter hin, wüßten wir auch nicht, daß ähnliche Feier: 
lichkeiten ſchon in frühefter Zeit ausdrudlich durch die Kir- 
chenconeile verboten wurden. Den Königen aus dem Haufe 
Mantagenet wurde ſtets zu Weihnachten mit folchen 
Spielen aufgewartet, bie bis in die Zeit der Eliſabeth 
eine der hauptfächlichften Weihnachtsvergnügungen bilbe- 
ten. Unfer „Galatian“, ſchließt der Herausgeber nad) 
Sprache und Versbau, gehört wol in ben Anfang bes 
16. Ichrhunderte. 

Wir erlauben uns zum Schluffe noch darauf auf 
merffam zu machen, dag die Guizardé, an beren Der- 
umziehen und Singen in den Häufern der Wohlhaben- 
den wir in ber obigen Darftellung bie allmälig eintre- 
tende Aufführung Pleiner Scaufpiele geknüpft fehen, 
eben nichts Anderes find als bie in manchen Gegenden 
Deutſchlands noch kürzlich (vielleicht noch?) vorfommen- 
den fogenannten Sternguder, die zwar ihr Weſen 
befonders am heiligen Dreitönigsabende zu treiben pfleg- 
ten (auf den als die urjprüngliche Zeit auch oben Allerlei 

Hinweift), übrigens arıı auf diefelle Wefe weiteibet 
‚waren. Charakteriſtiſch find befonbers das üßergemon 
fene weiße Hemde und bie fpige Bifhofsmüge. Au 
wir haben von ihnen, wenn nicht Schaufpiele, body no 
allerlei Lieber erhalten. Albert Goefer. 

Ralieniſche Zuſtaͤnde, geſchildert von C. J. U. Mitterr 
maier. 

(Behhluß aus Nr. W.) 
Der $. 6 enthält die Eriminalftgtiftit des lombardiſch⸗ 

venetianifchen Konigreichs, der Konigreiche Reapel, Sardinien, 
des Kirchenſtaats und des Sroßherzogthums Tobcana. Mit 
befondeem Intereſſe verweilt der Verf. bei lepterm Lan 
wo durch die milde und liberale Negierung aus das Bu 
menfchenfreundlicher und gefitteter geworben if. Schon 1838 
wurde hier die öffentliche muͤndliche Gerichtsverhandlung ein» 
pefübrt, wonach die vechtögelehrten Richter am Schluſſe nad 
nnerer Überzeugung (ohne Angabe von Gründen) das Urtel 
zu füllen haben, und die Zodesftrafe nur dann erfannt wer 
den ann, wenn fie dur Einſtimmigkeit als verdient erklaͤrt 
wird. Seit 1831 hat in Koscana keine Hinrichtung flattger 
funden, und zwar aus Gründen, welche andere Rationen, be 
fich fo gern vornehm über die Italiener erheben, fehr tief ber 
fhämen. „Die @reigniffe ”, berichtet hierüber der f., 
„bei den legten im 3. 1829 und I830 in Pifa und Florenz 
ftattgefundenen Hinrichtungen find von fo ernfter Urt, daß der 
Regent, von deffen Ausfpruch.bie Entſcheidung der Frage über 
die Bollziehung der Zodesftrafe abhängt, in der Grinnerung 
an die Scenen der Vergangenheit unwillfürlich zurückſchaudern 
muß, durch die Beftätigung des Todesurtels ähnliche Er⸗ 
fheinungen, welde ber ———— nicht guͤnſtig find, 
in das Leben zu rufen. Bei der Hinrichtung in Piſa hatte 
die Unzufriedenheit des Wolke fich fo heftig ausgeſprochen, daß 
nur mit Mühe der Scharfrichter, der das Uriel vollsichen 
follte, der Wuth des empörten Volks, das die Bollyiehun 
misbilligte, entzogen werben konnte. In Florenz batte bel 
der legten Hinrichtung die Misbilligung der Wodesftrafe ſich 
fo autgefpraihen, daß der Zay der Hinrichtung als ein Tag 
der allgemeinen Zrauer galt. Viele Einwohner hatten die 
Stadt verlaffen ; die Straßen, durch welde der Zrauerzug 
zog, waren faſt leer, und die geringe Gahl ber Bewohner, 
welche am Hinrihtungsplage gegenmartg waren, zeigte dem 
aufmerffamen Beobachter, wie wenig das Bolk an —* Acte 
der Gerechtigkeit einen Gefallen fand.“ Hiermit vergleiche 
man einmal die Hinrichtungen in Deutſchland oder gar im 
England, und den Zudrang des armen und reichen Poͤbels zu 
denjelben. In Zoscana haben fi feit Abfchaffung ber Todes⸗ 
ftrafe die Berbrechen nur vermindert. 

Im 6. 7 (uneheliche Kinder, Kinderansfegungen, Gelbft 
morde, Geiſteskrankheiten) Lieft man mit @rflaunen die große 
Baht der Selbftmorde in Italien, die freilich im We mie 
andern Ländern immer noch ein günftige® Verhaͤltniß heraus. 
ftelt, die man aber in dem ſchoͤnen heitern Lande gar nicht 
erwartet. Allerdings find dabei auch viele Fremde migede 
net, welche die Langweile, der Überdruß, die Reue über 
fhlecht angewendetes Leben oder über unglückliche Speculatie⸗ 
nen auch dorthin verfolgt. Sehr merkwaͤrdig N. die Angabe, 
daß in neuerer Zeit fehr oft religiöfe Zweifel Die Urfache von 
Seifledverwirrungen find, und daß in allen Irrenanſtalten 
viele Geiſtliche vorkommen , welche aus zeligiöfen Grüdeleien 
und durch angeftrengtes Studium, Alles verftändig zu erklaͤ⸗ 
ven, wahnfinnig wurden. 

Im 6. 8 wird dem menfchenfreundlichen Sinne der Ita: 
lienee bei Anführung ber vielen Wohlthaͤtigkeitsanftalten ein 
verdientes Lob gegeben. Doc ift dies gewiß eine der ſchwa⸗ 
chen Seiten des ttalienifchen Lebens, indem die fehr ausge 
dehnte Unterflügung der Armen auch die Zahl diefer Armen 



Weniöpet und die Privilegien der Bettelei- wie im. röiiſchen 
Gebiete die Zahl der müßigen Bettler ind Ungeheure ausdehnen, 

ur Arbeit befommen. Wenn man bier lieft, daß in Rom 
1355 Familien tägliche Unterflügung aus den Almoſenfonds 

t 6 nit an Schulen aller Art. Dort find vier Anaben- 

— Ken I für arme Mädchen, eine GErziehungsanftalt in 

einem Kloſter für geringere Mädchen, drei Anftalten des wech» 

felfeitigen Unterrichts und cine vortreffliche Anftalt für Maͤd⸗ 

chen aus den höhern Ständen (deren Vorſteherin die ver 

ftriellen Zuftände des Landes zu verſcheuchen. Denn wir ben 
dortigen Zuſtand der Bolkediidung, ben übergroßen @in 
der Geiftlihen, Die Hinderniſſe, die durch diefe und d 
Aberglauben und Boru der Bildung entgegenſtehen, bes 
Hagen, fo blicken wir doch nur, um nicht zu figer über unfere 
eiftigen Kortfchritte gu werden, auf den ungenäbten Mod in 
rier und auf den Skandal, der dort wochenlang ganz ungefkört 

vor fi gegangen if. Wie Vieles has Dagegen das italienifche 
Volk voraus, was wir hochachten und mit Beſchämung über 
ähnliche Zuftände bei uns dort lernen müflen. Wit. dem größ- 
ten Dank ıft es alfo anzuerkennen, daß ein Mann von den 
umfaffenden Kenntniffen und ausgedehnten Hülfsmitteln des 
Verf. die Deutfhen aus ihrer Unmwiflenheit über Italien 
berausgeriflen, daß er Bein Wort vom Apollo von Belvedere 
und der Benus von Medici gefagt, aber uns gründfiche Un: 
terfuchungen über den Geift, die Thaͤtigkeit, die reichen. Mittel 
und Zalente des Volke gegeben bat, und mit Berlangen fehen 
wir der Erfüllung feines VBerfprechens entgegen, in einem fol« 
genden Hefte die politiſchen und Verwaltungseinrichtungen, 
die kirchlichen Zuſtaͤnde, die Gefeggebung und Rechtspflege, 
den Zuftand der Zandwirtbfhaft und die Verhältniffe der acker⸗ 
bauenden Claſſe in ben verſchiedenen Staaten Italiens zu 
fchildern. G. Rutp. 

Literarifhe Notizen aus England. 

Ein Engländer über Gräfenberg und Priefnig- 
Ein englifher Arzt, Robert Hay Graham, bat unter 

bem Titel: ,‚Graefenberg; or a true report of the water 
cure”, eine Schrift erfcheinen laſſen, worin er aus den zu 
Gräfenberg als Patient gemachten Erfahrungen und Studien 
zu beweifen jucht, daß Dasjenige, was an der Waſſerheilkunſt 
wirklich gut und anwendbar ift, von einſichtsvollen praftifchen 
Arzten in England längft gekannt und in Anwendung gebracht 
wurde, während das einzige Urfprüngliche in dem Berfahren 
Prießnitz's darin beftehe, daß er demfelben eine Theorie der 
Krankheit zu Grunde lege, die, weil auf bloßen Borausfegungen 
eines völlig unwiſſenſchaftlichen Mannes beruhend, eine offen- 
bare Abgefchmadtheit ſei. Zugleih wird dem berühmten Waf 
ferarzt eine an Brutalität grenzende Ruͤckſichtsloſigkeit gegen 
feine Patienten ſchuld gegeben und zur Unterftügung diefes Bor: 
wurfs die Geichichte einer jungen Engländerin erzählt, die 
buch feine falfche ärztlihe Behandlung geftorben fein fol. 
Aus der ganzen Schrift geht hervor, daß ihr utaer trog 
der Abſicht, ſich felbft einee Waſſercur zu unterwerfen, mit 
den Porurtheilen eines gewöhnlichen englihgen Arıtes nad 
Sräfenberg gekommen und vom erften Wugenblid an gegen 
Prießnig perfönlih eingenommen, ganz natürlich fi in feiner 
Heilung fowol wie in feinen übrigen Erwartungen getäuſcht 
fehen mußte. 12. 

Ein neuer Roman von Cooper. 
Bortfegung und Befchluß des in Nr. 327 d. BL. f. 1814 

erwähnten Cooper'ihen Romans: „Afloat and ashore; or, 
The adventures of Miles Wallingford” (London 1844), hat 
nicht warten laffen und ift noch in demfelben Jahre erſchienen un» 
ter dem Zitel: „Lucy Hardinge” (3 Bde.). Das Ganze dürfte 
u Cooper's glüͤcklichſten Leiftungen gehören. Wie Miles jeder 
Bon ein Seemann, fo ift Lucy jeder Zoll ein Weib. Außer: 
dem geben Hunderte von Seiten aufs neue Zeugniß, bag in 
der Beichreibung von Seegefechten und Seelandfchaften, in der 
Schilderung tiefer und ernfter Gefühle, in der Gondirung des 
menſchlichen Herzens, in Skizzen von Bitten und Gebrä 
in Gewandtheit des Ausdrudd und natürlicher Reihenfolge der 
Begebenheiten Eooper keinen Rebenbuhler zu fürchten braucht. 

Berantwortlidier Herauögeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in keipzig. 
— ——————— 
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literarifhe Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Rebekcon Bonaparte, Kaifer der Franzoſen. Befchicht- 
er, nad) den beiten Quellen bearbeiteter Verſuch 

von Sr. von Rath. Eingeführt durch F. €. 
Schloffer. Zwei Theile. Stuttgart, Ebner und 
Seubert. 1843. Gr. 8. 3 Thir. 117), Nar. 
Es gehört unfkreitig zu dem erfreufichen Folgen bes 

langen Friedenszuftandes, deffen Europa genießt, baf 
eine Anzahl durch Welt und Bücher gebildeter Offiziere 
die gefchichtliche Kenntniß unferer Tage durch Ichrreiche 
Schriften militairiſchen Inhalts gefördert hat. Männer 
wie der Erzherzog Karl, die Generale Jomini, Grol⸗ 
man, Glauferig, Londonderry, Müffling u. A., haben 
durch die Schilderung der von ihnen zum großen Theile 
ſelbſt erlebten Begebenheiten nicht blos der Kriegstunft 
nüglidh fein wollen, fondern fie find es auch für Alle 
geworden, die Befchichte ſchreiben und für die Welch. 
rungen ber Männer vom Face empfänglicher find ale 
für bloße Tiraden und anekdotenartige Bücher. Weni— 
ger find unfere tüchtigen Kriegsmänner — und wir er- 
tennen hierin die Befcheibenheit des wahren Verdienſtes 
— mit ſolchen Darftelungen aufgetreten, die nicht rein 
militairifch find, wo wir indeffen al6 ein glänzendes Bei- 
fprel des Gegentheil® die „Befchichte der Staatsveraͤnde⸗ 
rung in Frankreich“ vom General v. Schüg durchaus 
nicht unerwähnt laffen Dürfen. Mit befonderer Theil- 
nahme gebenten wir daher jegt eines Buchs, das, wenn: 
ſchon hauptſachlich milithirifchen Inhalte, doch auch an- 
dere Begenftände der Staatseinrihtung in feinen Kreis 
gezogen hat, das die wichtigſte Periode der neuern Ge⸗ 
ſchichte umfaßt und einen echt deutſchen Charakter trägt. 
Hat nun ferner Varnhagen dv. Enfe („Zur Befchicht- 
fhreibung und Literatur”, S. 96) mit Recht gefodert, 
daß der Geſchichtſchreiber Napoleon’s audy einige Kennt: 
niß von Friegerifchen Dingen haben müffe, fo fehen wir 
diefe Foderung jept auf bas Beſte befriedigt. Denn 
Hr. v. Rath, Hauptmann in würtembergifchen Dien- 
fien, hat in dem vorliegenden Werke eine ruhige, an- 
Fändige und unparteiifche Geſchichte Napoleon's gefchrie: 
ben, in ihr durch gründliche milttairifche Studien das 
Weſentliche der einzelnen Kriegdunternehmungen Mar 
und anſchaulich in das Licht gefegt und auch die übri- 
gen Seiten in dem Leben und ber Regierung des Kai- 
ſers keineswegs übergangen, fonbern babei gutes Urtheil 

22. Januar 1845. 

und fihern Takt beurkundet, wenngleich bier nicht eine 
ſolche Vollſtaͤndigkeit bezweckt werden konnte als in dem 
ausgejeichneten Wachsmuth'ſchen Werke. Demnach er- 
fheint uns dies Buch ganz des Lobes würdig, mit dem 
es ber berühmte Vorredner audgeflattet hat, ja wir er- 
achten daffelbe nebft Wachsmuth's Buche für vollkommen 
ausreihend, um die gegenwärtige Zeit über bie großen 
Begebenheiten, unter denen fie herangewachfen ift, zu 
belehren, ihr ein faft überall wahres Bild derfelben zu 
geben, und ihr Männer und Greigniffe ohne Parteilich- 
feit .darzuftellen, ſodaß künftig Niemand mehr nach fran- 
zöfifchen Büchern oder nach den, aus ihnen allein ge- 
fhöpften deutſchen Compilationen zu greifen braudt, um 
ſich über die Gefchichte feit dem Jahre 1789 zu unter- 
richten. Fur weitere Korfchungen bieten die reichhaltigen 
Nachweiſungen bei Wachemuth genügenden Stoff, Hr. 
v. Rath konnte fih Hier nur auf das Wichtigere be 
ſchränken (im erften Theile find faft gar keine Quellen 
angeführt, mehr im zweiten), wie es die Einrichtung fei- 
ne6 Buche mit fid brachte. Diefe beiden handlichen 
Theile find alfo großer Verbreitung werth, und wir be 
Magen daher nur das Eine, daß der hohe Preis einer fo 
wünfchenswertben Sache ein wefentlihes Hinderniß in 
ben Weg legen wird. 

Ref. will ſich weder auf ein ausführliches Inhalte: 
verzeichnig noch auf die Nennung der befien, vom Berf. 
in der Vorrede aufgeführten und gebrauchten Hülfsmittel 
einlaffen. Das Erſte würde gar nicht im Verhaͤltniß mit 
dem und gegönnten Raume fliehen, die Richtigkeit der 
legtern aber verbürge Schloffer'6 Lob und die befannte 
Trefflichkeit der Bücher; nur gegen die zu reichliche An- 
führung der Gapefigue'fchen Schriften erklärt ſich der Vor⸗ 
tedner, meint aber doch, daß der Einfluß diefer „Schar- 
teten‘ auf das Rath'ſche Buch nicht bedeutend gewefen 
fei. Auch von bes Ruffen Danilewski Denkwürdigkeiten 
hält Schloffer nicht viel, aber dafür hat fie Hr. v. Rath 
auh nur an folden Stellen benupt, wo eine ent: 
fehiebene Vorliebe für Rußland nicht hervortritt. Abge⸗ 
fehen alfo hiervon wollen wir jept nach einigen allgemeinen 
Geſichtspunkten das Buch zu charakterificen fuchen. 

Hier gedenken wir nun zuerſt der durch beſondere 
Klarheit und Bündigkeit der Sprache ausgezeichneten 
Schlachtbeſchreibungen, als ber Kämpfe bei Toulon, ber 



Schlachten bei Lodi, Arcole, Jena, Afpern, Borodino, 
Dresden, Etoges und Vauchamps, Laon, Paris und 
Belle» Alliance. Am kürzeften find verhältnifmäßig die 
Gefechte und Schlachten in Spanien befchrieben, vollitän- 
diger die in Rußland, Stalien, Frankreich und Deutſch⸗ 
fand, nur meinen wir, daß die Schlachten bei Groß- 
Beeren, Dennemwis, an der Katzbach und der Sturm auf 
Leipzig am 19. Oct. 1813 einer größern Berüdfihtigung 
werth waren, fowie wir es dem Patriotismus des Verf. 
nicht verargt haben würden, wenn er das von ben Wür⸗ 
tembesgern beftandene unb fo oft unrichtig gefchilberte 
Treffen bei Mentereau etwas ausführlicher im Texte, 
und nicht blos in einer Anmerkung befprochen hätte. 
Wenden wir uns nun zu dem Feldherrn, der die mei- 
ſten ber genannten Schlachten gewonnen hat, fo erken⸗ 
nen wir in Hrn. v. Rath zwar durchaus feinen par- 
teiifchen Lobredner Rapoleon’s6, aber ebenfo wohl den 
mit der größten Achtung für dies gewaltige Feldherrn⸗ 
talent erfüllten Mann. Wir müffen hier feine eigenen 
Worte einfchalten : 

Rapoleon verftand meifterhaft und mit feltenem Zalente 
laͤngſt bekannte oder wieder in Vergeffenheit gerathene Grund: 
füge und Regeln anzuwenden und zu benugen. eine größte 
Kunft beftand darin, feine Zruppen auf firategifch wichtigen 
Punkten in mögliäft großer Anzahl ſchnell zu concentriren, 
um baburd feine Gegner zu überrafchen und ihnen auf ſolchen 
Punkten ſtets überlegen zu fein; ebenfo gut verflanb er eb, 
feinen Feind auf dem Fürzeften Wege zur Schlacht zu zwingen, 
diefe fo lange, wenn der erfte Anfall ihm nicht gleich den Sieg 
verfchaffte, durch unausgefegte Angriffe fortfegen zu laflen, bie 
fein Gegner alle feine Meferven ins Gefecht verwidelt hatte, 
am dann mit einer gewaltigen, aus allen Waffen zufammen- 
geſetzten Eolenne feiner beften, bis jegt zurüdgehaltenen Trup⸗ 
pen, den Durchbruch der erfchütterten feindlichen Linie faft im- 
mer im Gentrum zu erzwingen und den gefchlagenen Feind 
nicht wieder zu Adem kommen zu laffen. 

Weiter wird angegeben, wie die Conſcription, das 
Requifitionsfyftem, die Unbefchränktheit In Führung bes 
Oberbefehls, die Nichtachtung ber Menfchenleben ihm zu 
vielen Siegen verholfen hatten, wie er aber dadurch 
auch vom Glücke verzogen war und im Unglüd nicht 
die nöthigen Gegenanftalten zu treffen wußte. Die Ber 
lege hierzu finden fi im ganzen Buche: wir bemerken 
nur, daß der erfie Feldzug Napoleon's in Stalien, der 
Krieg mit Preußen 1806 und fein Bertheibigungstampf 
in Frankreich 1814 nah Hrn. v. Rath die glänzend- 
ften Exfcheinungen feiner Felbherengröße aufzumeifen ha- 
ben. Wie gerecht derfelbe gegen ben Kaifer iſt, zeigt 
fih in vielen Beifpielen. Wir wollen nur anführen, 
daß fene fhmäbhfüchtigen Angriffe auf Napoleon, als 
habe ex Pichegru und ZTouffaint-Louverture im Gefäng- 
niffe ermorden laffen, mit vollem Rechte zurüdgewiefen 
find; dag Napoleon mit Wärme gegen die Befchulbigung, 
in Saffa viele Hundert Peſtkranke vergiftet zu haben, in 
Schug genommen wird; daß weber feine Abreife aus 
Agypten no feine Trennung von dem Heete in NRuf- 
Yand als feige Flucht. bargeftellt ift, fondern als eine 
durch die Rückſicht auf das franzöfiiche Reich gebotene 
NRothwendigkeit; daß der Tadel, Napoleon habe bie 
Schlacht bei Moskau zu früh abgebrochen, alfeitig be- 
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leuchtet, und daß endlich die Beſchuldigung, ale habe er 
v feiner eigenen Retiung die frühzeitige Sprengung bes 
eipziger Brüdchens am 19. Det. 1813 befohlen, gründ⸗ 
lich widerlegt if. Wo aber dem berühmten Feld⸗ 
herrn Misgriffe und Fehler nachzumeiſen find, da 9% 
ſchieht auch dies mit ber edeln Mäfigung, welche übe} 
haupt eine Zierde diefes Buchs ift und ganz im Sinne 
Srolman’s, der („Befcjichte des Feldzugs 1814 im öft- 
lichen Frankreich”) bemerkt hat, es fei nichts leichter als 
einem Feldherrn nad erfolgten Begebenheiten nachzuwei⸗ 
fen, wie er anders hätte handeln koöͤnnen, indem man 
fih in dem Befige fo vieler Beflimmungsgründe für ihn 
befindet, die ihm zur Zeit feines Handelns abgingen. 
Sp zeigt es fich in ben Betrachtungen über die Bege⸗ 
benheiten nad) der Schlacht bei Smolensk, über Nape- 
leon's Marſch nah Moskau, über den damaligen Man⸗ 
gel an Einheit in den frangöfifchen Operationen, über 
ben Abſchluß des Waffenftiliftandes bei Poifchwig im. 
Sommer 1813. Nicht weniger werben bie firategifchen 
Fehler Napoleon’s im October 1813, und in den Ent- 
ſchlüſſen nad) dem 21. März 1814 aufgededt; das Apen- 
teuerlihe des Entſchluſſes, die Schlacht bei Leipzig am 
18. Det. 1813 anzunehmen, wirb ebenfo wenig beſchönigt 
als die Misgriffe und falfchen Eombinationen, welche dem 
Verluſt der Schlacht bei Belle-Alliance trog aller Anſtren⸗ 
gungen der franzöfıfhen Truppen herbeigeführt haben. 

Ein ganz befonderes Merdienft hat fi) aber Hr, v. 
Rath dadurch erworben, daß er nicht Alles und Jebes 
bat genau wiffen und mit ber größten Sicherheit auf⸗ 
Bären wollen; denn mit vollem Rechte hat er eingefehen, 
daß, wennſchon eine anfehnliche Reihe von Jahren zwi⸗ 
fhen der Gegenwart und den von ihm gefchilderten Be⸗ 
gebenheiten liegt, Vieles doch noch immer dunkel bleibe. 
Dies gilt 3. B. von ber Schlacht bei Eylau, von der 
ed bei den widerfprechendften Berichten faft unmeglich 
ift ein Mares Bild zu liefern; von den eigentlichen Ur⸗ 
fachen und Umftänden, die Ferdinand VII. von Spanien 
und die Prinzen feine® Haufes zu einer fo ſchmaͤhlichen 
Verzichtleiftung auf ein fo großes Reich bewogen haben; 
von den Ereigniffen auf dem Rückzuge ber Franzoſen 
aus Rußland, wo ber Verf. ganz befonders auf bie 
Mittheilungen des Prinzen Eugen von Würtemberg in ber 
„Dfteeichifehen Mititair-Zeitfhrift” vom I. 1841 aufmerk- 
fam gemacht hat. Ferner gehört hierher die Erwähnung 
ber während bed Waffenftillftandes 1813 geführten bipfe- 
matifhen Verhandlungen, Napoleon's fünftägige® Ver⸗ 
weilen im Schloſſe zu Düben vor der Leipziger Schlacht, 
und Ney’s räthfelhafte Schlachtführung bei Quatre Miras 
am 17. Suni 1815. In einem ähnlichen Gefühle der 
Vorſicht und befcheidenen Maßhaltung ift auch über Das 
weniger rafche Vorgehen der Verbündeten im April 1813 
und über das Benehmen des Kronprinzen von Schwe⸗ 
ben im 3. 1813 (bier faft zu fehonend) geurtheilt und die 
Meinung gewürdigt worden, ale babe fih Wellington 
vor der Schlacht bei Ligny von den Franzofen über- 
fallen laſſen; nicht minder mild heißt ed von den neuen 
preufifhen, in den Rheingegenden erſt ausgehobenen 



Suppen, ‚ie üten fh nach ber Schlacht bei Zigy 
weiaufen". Ber Ubergang der ſchſtſchen und würtem- 
bergiſchen Truppen bei Leipzig iſt ebenfalls frei von al- 
ler franzoͤſtſchen Parteiſucht und Entſtellung erzählt wor⸗ 
den; bie ungnädigen, undeutſchen Außerungen aber, 
wit welden König Friedrich I. von Würtemberg das 
Ereigniß aufnahm, mochte Hr. v. Bath aus begreif- 
lichen Gründen nicht gern ben „LZebensbildern aus dem 
Befreiungskriege“ entiehnen. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Romanliteratur. 
I. Ritter und Bauer. Roman in vier Büchern von J. F. Lent: 

ner. Drei Bände. Zweite Auflage. Magdeburg, Baenſch. 
1844. &r. 12. 3 Xhlr. 15 Nor. 
So viel dem Ref. bekannt ıft, führte fih der Verf. durch 

fein von der Kritik günftig ayfgenommened „Tiroeler Bauern: 
fiel” zuerſt beim Leſepublicum ein. Wie diejed einer nicht 
fernen Vergangenheit angehört, fo fehen wir uns durch das 
vorliegende Bud in dad 12. Jahrhundert und in Zuſtaͤnde 
verfegt, die fich fort und fort auf diefer Erde wiederholen, fo 

“lange ed Reihe und Arme, alfo ein Recht der Macht geben 
wird. Wie lange? Band 3, ©. 256, wird gefagt: „Einmal 
wird der Bauer neben dem Nitter geben und die Herrenmacht 
fi) vermählen dem willigen Gehorfam, und ed wird eine 
gute Ehe geben. Das if Gottes Wille längft, aber er führt 
alle Zeit die Menſchen auf weiten Wegen, bamit fie am Ziel 
erfennen, was fie hartnädig verworfen am Anfang ihres Wan⸗ 
derns.” Das ift ein frommer Wunſch! Hier und da findet 
er bei Eingelnen einmal Grfüllung: fo lange aber ber befte 
Staat no nit „gefunden ift, wird auch die Macht ein Recht 
bleiben, und Misbrauch derfelben von Denen ertragen werden 
müflen, Die nach den eingemurgelten Begrifien nur leben fol: 
ien, um für Undere zu arbeiten. Mit feiner Macht weiß der 
reiche Herzog Welf, Oheim des Löwenherzogs Heinrich, nichts 
anzufangen als fie in Woluft zu baden. Gr verftößt fein 
Weib, feine Retterin aus Weinsberg und dafür fortlebend in 
Sag’ und Gang; er verführt Weiber und Jungfrauen und 
beftet den Mord an feine Yußftapfen; er fliftet und begabt 
Klöfter, um den inneren Nichter zu beftehen, und findet doch 
endlich, nachdem feine Reichthuͤmer verſchleudert, feine ſchma⸗ 
zogenden Freunde von ihm gewichen, feine Augen erblindet 
find, eben nur da Liebe, Mube, Frieden, wo er Haß gefaet 
hatte. Das ift mit wenigen Worten der Grundton des reichen 
Lebensbildes, welches der Verf. vor uns aufrolt. Die Anlage 
und Durführung defielben iſt einfod und kunſtreich, nirgend 

ift auf den Effect hingearbeitet, dennod weiß der BVerf. zu 
überrafchen, und vorzugsweife ift das im legten Bande, wo 
Ales erfüllt werden muß, was bie erften ahnen ließen, ber 
Fol. Dabei ift die Zeichnung des Menfhen und der Ratur 

mufterbaft, man ſieht, der Verf. ift in Beidem zu Haufe. Eins 

nur möchten wir fügen. Er hat es in dieſem Buche dem Le: 
fer nicht leicht gemacht, ſich ſogleich, wie man zu jagen pflegt, 

zu interefigen. Der pragmatiſche, fiihere und fireng gemeffene 

Gang dur das Labyrinth der verſchiedenartigſten rhäftniffe 

läßt den Verf. gar oft bei eine Gedanken, einem Bilde, ei⸗ 

nem Gefühle verweilen, wo ed den Lefer weiterzulommen 
drängt, um Licht in den fi) häufenden Räthfeln zu feben, und 

fo fegt er fein Buch dem Schidfale ber englifhen Romane 

aus, von denen die praßtifchen Injelleute meiftend nur den 

dritten Band Eennen, weil diefer Refultate gibt. Außerdem 

möchte die Sprache diefes Buchs auch nicht eben Jedermann 

Sache fein. Sie bezeugt freilich ein redliches Studium des 

Altdeutſchen: allein es ift nun einmal eine ſelche Leſehaſt, die 

mit der Zeit auch zugleich das Buch moͤglichſt raſch todtſchla⸗ 
gen möchte, eingeriſſen, daß es unbequem fallt, bei einem un: 

belannten Woste verweilen und feinen San im Gloſſer auf 
ſuchen zu müſſen. Iene goldene Zeit, wo wir Weit Weber 
und feine Genoſſen mit wahrhafter Pietät lafen, ift nun eim 
wol unwiderruflich dahin, und davon abgeiehen meinen wis 
auch, daß der Gebrauch folder Wörter nicht eben wefentlidh 
beitrage, ber Darſtellung den altbeuticgen Grundten zu geben, 
Diefer liegt ſchon in der Sache felbi, die ein Dichter nicht 
mit modernem Sprachflitter verderben wird; auch halten wir 
uns überzeugt, daß nur an wenigen Stellen ein altdeutſcheß 
Wort eigentlich nothwendig war. Daflelbe ungefähr läßt ſich 
von den oft gebrauchten Provinzialismen fagen, auch find, bie 
einen wie Die andern zum großen Theile nicht geeignet, durch 
Wohltaut zu verfähnen, oder die Sprache der Gegenwart zu 
bereichern. Wir vollen übrigens mit dieſer An weniger 
einen Fehler als einen Überfluß bezeichnet haben. 

2. Der Roud. Modernes Genrebid von Auguft Jäger. 
Zwei Bände. Reutlingen, Kalbfel:Kurg. 1844. 8. 1 Thlr. 
18%, Nor. | - ‘ 
Der Berf., welcher außer einigen Romanen auch das „Les 

ben des Fürften Yüdier : Muskau’ ſchrieb, belt das Terrain, 
die Wiege feines Helden, aus der befannten Sean Paul'ſchen 
Geographie, und befchreibt die Haupt: und Mefidensftadt 
Scheerau noch anfchoulicher wie ihr Erfinder. Der pi da⸗ 
ſelbſt hat genau das legitime Anfehen von 1770, wo die Nach⸗ 
äfferei des pariſer Hofs außer fich ſelbſt nichts ſah als Leute, 
die mun unter dem Namen „Unterthanen“ begreift, denen als 
fotchen alfo nur Pflichten zugeftanden wurden. Der Held des 
Romans, Rapoleon von Zabern, verzogen von einem ſchwachen 
Vater, einer verfchrobenen Mutter, einem an vielen Dingen 
bankrott gewordenen Oheim, macht in Halle und Berlin, zus 
legt aber in dem Himmelreich aller zum Gefindel Incliniren- 
den, in Paris, die glücklichſten Zortkchritte auf ber Bahn eis 
nes unnügen Patrons; er fpielt in London eine geheimnißvolle 
Rolly, aus welcher er als vollendeter Hofmann hervorgeht, 
und nun fiber nächſtens Minifter in Scheerau wird. ige 
Breite und Unklarheit in manden Partien abgerechnet, iſt 
das Buch, auf Kenntniß der Rebensverhältniffe und Derer, 
welche diefe cultiviren, gegründet, recht unterhaltend, ſelbſt 
unterrichtend, und da baffelbe fih nur als „Genrebild“ gibt, 
welchem freilich jene mehr der Erzählung zufagende Breite- 
entgegenfteht, fo mögen fonftige, höhere Untprüe immerhin 
fchweigen. 

3. Bigeuner und @delleute. in Roman von U. Th. Woe⸗ 
niger. Mit vier Federzeichnungen von Hofemann. Bwei 
Bände. Berlin, Simion. 1844. 8. 1 Zhlr. 22, Nor. 

Eine ganı gewoͤhnliche —8 wo ein Kind, welches 
dem zweiten Sohn eines Grafen im Wege ſteht, Zigeunern 
übergeben wird, endlich aber doch zu feiner Erbſchaft gelangt 
und Dann europamübe nad) Amerika geht. Dazu leitet die 
Darftelung noch an manden Gebrechen: Gruppirung und 
Entwidelung find unbefriedigend, die Sprache ift nachlaͤſſig, 
incorrect, und die eingeftreuten Bigeunerbroden find überflüffig, 
Die junge Zigeunerin Eölina wollen wir uns gefallen laſſen 
mit ihrer aufopfernden ftillen Liebe; indem wir nad) dev Wahr⸗ 
beit nicht fragen, fünnen wir bie Möglichkeit zugeben. Ginige 
Scenen find ſchoͤn, ergreifend durch fi felbft, nicht durch ihre 
Behandlung. 

4. Der Student von Eoimbra. Novelle aus der neuern pors 
tugiefifchen Geſchichte. Nach dem Portugiefiihen des G. 
Sentazgi bon A. F. H. Leipzig, Weidmann. 1844. Gr. 12, 
l Ihlr. Y Ngr. 

Die große Vergangenheit Portugals hat dem Volke nichts. 
gefagt: e& zehrt von dem Golde, welches jene Zeit gewährte, 
oder gefällt ih in Schmuz und Yrmuth. (Gewerbe, Handel, 
Kunft, Wiſſenſchaft — Alles, was den Menfchen erft zum 
Menfchen macht, liegt wie Schutt danicder, unfertig wie 
feine Häufer und Yaläfte. Nichts ift bezelchnender für den 
armfeligen Zuftand ald die vom Überfeger des obigen Buchs 



‘ angeführte Thatſache, daß es kaum möglich fei, von einem | 
Handwerker ein Stuͤck Arbeit ganz vollendet zu bekommen. 
DSaß es unter ſolchen Umſtaͤnden auch mit der Literatur in 
Portugal troſtlos genug befchaffen fein müffe, kann felbft dem 
mit Literarifchen Gegenſtaͤnden nicht Vertrauten ſchon daraus 
deutlich werden, daß unfere Überfeger, denen in neuerer Zeit 
befanntlih kein Land dieſer Erde unzugänglich bleibt, doch 
biſher aus Portugal nichts Air bringen wußten. Das vorlie 

"gende Buch mag nun als Maßſtab dienen, wie es damit zu- 
naͤchſt auf dem Felde der Novelliſtik befchaffen fei, und in Die: 
fer Beziehung müffen wir uns dem Überfeger ſehr verpflichtet 
befennen. Der Verf. zeigt fich einfichtövoll und mit ber Lite: 
ratur anderer Bölfer nicht unbekannt; gleichwol ift das Werk, 
weiches er eine Novelle nennt, eigentlich nichts weiter als ein 
Tagebuch, oder eine jener weitläufigen Erzählungen, wie fie 
bei uns als verunglücte Rachtreter der „Injel Felſenburg“ bis 
gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts Mode waren. Un ei: 
gentliches inneres und äußeres Leben ift kaum zu denken, und 
wo etwas barzuftellen wäre, wird in einer Weiſe berichtet, 
welche den Gegenftand als bekannt voraußfegt. Das erſchwert 
denn namentlie eine Flare Auffaflung des Friegerifchen Theile 
im Buche, jener Kämpfe um und für den Ihron, den Dom 
Miguel zu behaupten ſuchte. Gewiß aber hat dad Bud), vom 
politifhen Standpunkte aus betrachtet, für Portugald Gegen: 
wart feinen guten Werth. Der Verf. bekennt ſich naͤmlich 
überall als getreuer Anhänger der Königin Doña Maria, und 
wird Daher mit feinem Buche ihrer Partei fehr willfommen 
fein. . 

‚Kiterarifhe Notizen. 
Das „Athenaeum” über den Empfang des Kaiſers 

von Rußland in England. 
Bei Gelegenheit der Kritit eines über Rußland erſchiene⸗ 

nen Werkes fpricht fih das „Athenaeum” folgendermaßen über 
bie Aufnahme aus, die Kaifer Nikolaus bei feiner Anweſen⸗ 
heit in England haͤtte finden ſollen: „Wir koͤnnen es nicht 
gut heißen, daß man dem Kaiſer von Rußland während feiner 
legten Anwefenheit nicht die öffentliche Meinung vernehmlich 
"gemacht hat. Richt in der Hoffnung, daß etwas Erfprießli« 
ches für Rußland daraus erfolgt fein würde, fondern zur Ehre 
unjere eigenen, vergleichsweiſe freien und glüdlichen und auf: 

geklaͤrten Volkes, hätten wir ſolches gewünfdt. Einer ber 
auptfächlichften Zwecke des Beſuchs Ddeb Kaiſers war, bie 

Meinung zu erfaufen (the purchase of opinion); und er hat 
für fein Geld fo viel davon erhalten, daß er ohne allen Zweifel 
eine ftarf verminderte Meinung von deren Werth in jeine eis 
fine Heimat mit aurüdgenommen hat. Wir fpielen freilich 
nicht auf feinen Empfang von Seiten Derer an, deren unmit> 
telbarer Gaſt cr war; dort tauchte die Frage gar nicht auf, 
und wenn ed gefchah, fo mochte fie eine unmiderfprechliche 
Antwort erhalten. Aber das Sittengefühl der Völker ift der 
Gourtoifie der Höfe nicht verhaftet; und es fteht einem Volke 
nit wohl an, unter allen Kronen einen gleihen Anſpruch 
auf Ehrerbietung (to respect) zu erbliten. Bei der fraglichen 
Gelegenheit hätte von einem freien und feiner fittlihen Würde 
bemußten Volke zwar mit Anftand und Würde, aber doch 
gezeigt werden müffen, daß man einen Unterfchied made. Die 
Gelegenheit, eine große Lehre zu ertheilen, wo fie gefühlt und 
verftanden worden wäre, ift jhlimmer denn verloren gegangen, 
denn wir fürdten, man hat die Lehre umgekehrt gelejen. Von 
alle Dem, was in dem Herzen der Engländer gegen den Kai: 
fer lebt, ſah derfelbe nichts. Das Land, das er beherricht, 
ift ein folcher Flecken der Gefittung an der Schwelle Europas 
und ber Kaifer ein folder Alp an deffen Herzen, Alles liegt 

fo finfter, fo Salt, fo hoffnungslos unter feinem Scepter, wäh: 
rend die Kationen rund umher im Lichte wandeln; das Sy: 
ftem feiner Politik ift fo ungeftalt (monstrous) und unerträg: 

lich für Obren, in benm «bie Rechte ber Menge» vertraute 
und geheiligte Worte und «das göttliche t» bee. 
herren ein vergeflener Lehrſatz; der Mann felbft ift endlich 
kaltblütig, fo ruhig, fo Ppftematifh, fo unaus ſprechlich grau: 
fam, daß er den Abſcheu, weldyen diefe Dinge einflößen, in 
jenem ebrfurchtgebietenden Gpiegel, dem Antlig eines groß» 
berzigen Volks Hätte Iefen müflen. Wir müflen: bei dem Ge⸗ 
banken erröthen‘ — — Doch ber Schluß ift der Art, daß 
der deutfhen Prefie wol kaum geftattet würde, eine ſolche 
Mpoftrophe wiederzugeben. 

Die chineſiſche Schrift. 
Die Hinefiiche Schriftfprache befteht in einem vollkommen 

gedankenbezeichnenden Syſtem der Kalligraphie. Da dabei das 
phonetiiche Element gar nicht in Betracht kommt, fo können 
ſich alle die Völfer, welche fich dieſer Schrift bedienen, mittels 
derfelben ſchriftlich miteinander verftändigen, aud wenn fie 
anz verfchiedene Sprachen ſprechen und in mündlidher Rede 
—* gar nicht verſtehen, wie denn die Bewohner von dem eis 
gentlihen China, von Cochin⸗China, von Japan und Korea, 
deren Sprachen völlig flammfremd in Bezug zueinander find, 
fi mittels derſelben ihre Gedanken ſchrifilich mittheilen 
koͤnnen. Um dieſe Eigenſchaft jener Schrift ſich zu veran— 
ſchaulichen, darf man nur an unſere arabiſchen Ziffern denken, 
deren Sinn von allen europäiſchen Nationen verftanden wird, 
wenn auch 3. B. der Italiener Lie Bezeichnung 22 mit 
venti-due, der ‚Böhme mit dwa a dwadcet, der Eng: 
länder mit twenty-two, ber Deutfche mit zweiundzwanzig 
ausdrüdt. Diefe Gemeinverftänblichfeit, welche bei uns bio® 
den Zahlenzeichen zukommt, haftet der ganzen Schrift der 
alien für alle Völker, die fih ihrer bedienen, an. In 
ähnlicher Weife Fönnen unfere Muſiknoten überall von Denen 
gelefen werden, bie mufitalifh find. Gin Miffionar bezeich: 
net die chinefifche Schrift daher fehr richtig, wenn er bemerkt, 
fie befähige, „Worte zu malen und zu dem Auge zu fprecden”. 
Bekanntlich dachte ſchon der große Reibnig daran, eine für alle 
Sebifdete verftändliche Geſammtſprache aufzufinden. Der eng: 
liſche Biſchof Wilkins Hat in einer der Eöniglichen Geſellſcha 
der Wiſſenſchaften cıngereichten Denffchrift: „Essay towards 
a real cheracter, and a philosophical language”, das Chi: 
nefiſche als volllommen geeignet zu einem allgemeinen Mittel 
ſchriftlicher Mittheilung vorgefchlagen. So könnte fih am 
End: die Beforgniß, die Rotted am Schluffe feiner Weltgefchichte 
austrüdt, daß die chineſiſche Eultur zu uns berüberfchreiten 
werde, doch noch zum Theil erfüllen, obwol im andern Sinne und 
nicht als Ruͤckſchritt, fondern als Fortfchritt, Der Die berüchtigte Folge 
des Zhurmbaued zu Babel wenigftens in etwas ausgleiht. 42. 

Golonialfragen. 
Wir haben ſchon öfters bei Beiprehung der Colonial⸗ 

interefjen Frankreichs Gelegenheit gehabt, Zules Lechevalier zu 
erwähnen, der fih durch eine Reihe fehr gehaftreicher Abhand⸗ 
lungen über dieſen wichtigen @egenftand hervorgethan hat. 
Durch diefe namhaften Leiftungen wurde auch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Minifter auf diefen Yubliciften gelenkt. Wir erhalten 
jegt den Anfang eines auf Staat#koften gedruckten Berichts 
über eine Reife, welche Lechevalier im Auftrage des Minifteriums 
während der Jahre 1833 und 1839 auf den Antillen und in 
Guiana unternommen hat. Derfelbe wird brei ftarke Folio: 
bände umfaffen. Er führt folgenden Zitel: „Rapport sur les 
questions coloniales adress& & M. le duc de Broglie, presi- 
ent de la commission coloniale, à la suite d’un voygae 

fait aux Antilles et aux Guyanes pendant les années 1338 
et 1339 par Jules Lechevalier. Publi6 par ordre de 9. Exc. 
Pamiral baron de Mackau, ministre secrdtaire d'état de la 
marine ot des colonies. Documents et pieces justificatires. 
Tome I, partie I, pieces €Ecrites et recueillis pendant le 
voyage. Enquètes.“ 17. 

Berantwortliher Herausgeber Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Blätter, 
für 

literarifhe Unterhaltung. 
Donnerdtag, 

Napoleon Bonaparte, Kaifer der Franzofen. Geſchicht⸗ 
fiher, nach den beften Quellen bearbeiteter Verſuch 
von Er. von Rath. Gingeführt durch F. €. 
Schloſſer. Zwei Theile. | 

(Bortfegung aus Wr. 9.) 

Noch höher aber als die geruhmten Tugenden iſt 
Die Rechtlichkeit und hiftorifche Treue anzufchlagen, mit 
ber der Verf. bemüht gemefen ift, die unzähligen Unrich- 
tigkeiten und Fabeln aus dem Bereiche feiner Erzählung 
zu verbannen, durch die zuerft Napoleon felbft, dann die 
Männer feiner Umgebung, die an ihrem Herm glaubten 
Alles loben zu müflen, und hierauf eine Sippſchaft 
deutſcher Schriftfteller die Geſchichte entftellt haben. 
Was man ben Franzofen allenfalls nachfehen Tann, 
verdient bei Deutfhen den Lauteften Zabel, wenn 
rabicale, unzufriedene Heimatloſe die Thaten des Kai- 
ſers in Profa und in Verſen gefeiert haben, ein ge- 
wiffer ©. 3. Heyne die Gefchichte een für die Voͤl⸗ 
ter deutfhen Sinnes und deutfcher Zunge fehreibt und 
Hoche fogar vor zwei Fahren des fanatifchen Alexander 
Dumas Geſchichte Napoleon’s für deuffche Schulen be- 
arbeiren konnte! Wie edel tritt dagegen bei Hrn. von 
Rath die deutfche Gefinnung hervor; er ift nur gerecht 
gegen fein Vaterland, wenn er die Wahrheit über Na- 
poleon fagt, und hat. fomit den beften Gommentar zu 
Karl v. Raumer's Auffag ‚Napoleon und Deutſchland 
fm erſten Theile der „Kreuzzüge” (Stuttgart 1840) ge 

fiefert. Was unferm Vaterlande aus Napoleon’s Melt- 
eroberungsplanen zugute gefommen ift und mie bie von 
ihm im Einzelnen ausgeſtreute Saat fchöne Früchte ge- 
fragen Hat, ift von Hrn. v. Rath mit bümdiger Kürze 
zuſammengeſtellt, aber auch bie zahliofen Leiden, Die Durch 
ihn über bdaffelde gefommen, und die auf das tieffle 
verlegten Nationalitäten find in der anftändigen Sprache 
Der Wahrheit verzeichnet. Daher fagt er mit voller 
Wahtheit, die jept fo häufig von der füngern Generation 
verkaͤnnt wirb, daß 1313. die beutfchen Völker nicht nach 
Erlangung conflitutionneller Verfaſſungsformen begierig 
geweſen wären, ſondern ‚daß der Zrieb der Gelbflerhal- 

in feiner edeiften Außerung und Richtung fie ge- 
gen Frankreich‘ geführt Habe, und daß die Begeiſterung 
und Thatkraft in Nord» und Mitteldeutſchland wegen 
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des größern Drucks weit feuriger geweſen fei als in bem 
materiell weniger heimgefuchten Sübbeutfchland. 

Unter den mit höhfter Vorſicht zu benugenden Quel⸗ 
fen für die Gefchichte Napoleon’s ſtellt Hr. von Rath 
des Kaiſers eigene Denkfchriften yon &t.- Helena oben 
an, in denen alle Angaben das Gepräge der größten 
Parteilichkeit tragen, weil er durch fie die Welt täufchen 
wollte, in ber er feine Wolle noch nicht ausgefpielt zu 
haben glaubte. So ift es 3. B. der Fall bei Schilde: 
tung der von ben Franzofen über Gebühr erhobenen 
Schlacht bei Xodi; bei dem Tadel Murat's über deifen 
Benehmen in Rufland 1812, wo Napoleon behauptet, 
durch feine Anmefenheit würde Alles erhalten worben 
fein; bei der Angabe ber lächerlich geringen Anzahl von 
70,000 Mann, über die Napoleon habe zu Anfang des 
Feldzugs von 1813 zu gebieten gehabt, oder. bei der Er⸗ 
wähnung ber 25,000 Mann, die Hieronymus Napoleon 
nad der Schlacht bei Belle⸗-Alliance gefammelt, hätte, 
während es nur 3000 Mann gewefen And; endlich bei 
feinen Befchwerden über bie Verlegung des Gaſtrechts 
gegen ihn von Seiten ber englifchen Regierung. Nicht 
minder billigen wir es, daß Hr. von Rath bei Aus- 
mittelung ber numerifhen Stärke der eingelnen Deere 
fi) nicht blos an die franzöftfchen, fehr unfihern Quel⸗ 
len gehalten und daß er vor. allen die Bulletins ihres 
lügenhaften Schmucks entkleidet hat, worin. er wiederum 
mit Wachsmuth zufammengetroffen if. So zeigt füh 
denn jeht in der mit befonderer Ausführlichkeie beſchrie⸗ 
benen Schlacht bei Marengo, daß Napoleon eigentlich 
auf fein Ereigniß feiner langen Kriegslaufbahn weniger 
ſelbſtthaͤtig eingewirkt habe; die. fünftägigen, Gefechte 
in Baiern zu Anfang des Feldzugs von 1809 erfchei- 
nen nicht mehr in ihrer franzöfifchen Umbängung ale 
Hauptſchlachten, obgleih noch genug übrig bleibt, um 
Napoleon’6 ausgezeichnetes Felbherrntalent zu erkennen; 
die dramatischen Berichte vom Tode des Marfchalls Lan⸗ 
nes und des Großmarſchalls Duroc tragen hiernach ei⸗ 
nen fehr apotryphen Charakter; die von Haß und Grimm 
erfüllten Reden Napoleon's, als fei er ſtets der unſchul⸗ 
dige, angegriffene. Theil. gewefen, zeigen ſich als Lügen 
und Verdrehungen der Wahrheit. Da fich nun befannt- 
ih Napoleon ganz befonders darin gefiel, feine Gegner. 
berabzufegen und zu verkleinern, fo ift des Hrn. v. Rath 
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Unparteilichkeit ebenfalls in dieſer Beziehung anzuerken 
nen. Er bewährt überall guten Willen, auch das Fremde 

und Zeindlihe nach Billigkeit gelten zu laffen, fo bei 
Vandamme's Niederlage in ber Schlacht bei Kulm, bei 

Bourmont's Übergang zu den Verbündeten, bei Mar- 

mont's Wenchmen vor ber Einnahme von Paris, auf 

welche Männer die Anhänger Napoleon’s nicht Schmä⸗ 
hungen genug häufen konnten. Ganz befonders aber 
zeigt fich feine Gerechtigkeit bei den Kriegen der von Na- 
poleon befiegten Völker und Zeldherten, fo in den Schlad)- 
ten bei Jena und Wagram, von denen die erflere mit 
vorzüglicher Genauigkeit befchrieben ift, fodaß der Un- 
grund vieler von den Feinden Preußens über deſſen un: 
glücliches Heer ausgegoffenen Belhimpfungen daraus 
hervorgeht. Solche Abfchnitte verdienen daher bie be: 
fondere Aufmerkſamkeit der Lefer. Nicht minder gilt 
dies von den Stellen über Hudfon Lowe und über den 
Aufenthalt des Kaifers auf St.- Helena. Napoleon hat 
nicht Teicht einen Widerſacher mit größerer Unwürdigkeit 
und Gemeinheit behandelt als den englifchen Gouverneur, 
und da biefe Schmähungen nocd immer geneigte und 
gläubige Lefer finden, fo ift Hrn. v. Rath's Darftellung 
um fo zmedmäßiger, da fie den Gouverneur nicht überall 
entfhuldigt, aber auch den Grund feines Benehmen in 
dem bittern Haffe und in der gefliffentlichen Beleidigung 
von Seiten Napoleon’s findet. Wir Iefen unfer Anderm 
(Th. 2, ©. 347): 

Es dürfte ihn doch wol nur der Vorwurf treffen, daß er 
bei einem ängftlichen, argmwöhnifchen, reizbaren und wol auch 
rachſuͤchtigen Charakter ‘6 in den zu Napoleon's Bewachung 
vorgefehriebenen Maßregeln zu flrengern Formen hinreißen ließ, 
als fie eigentlich in ben Abtichten der englifchen Regierung la: 
gen, und feine Anordnungen dadurch in Napoleon’s Augen zu 
der härteften Tyrannei machte. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Sriebrih von Ballet. 
Sejummeite Gedichte von Friedrich von Sallet. Breslau, 

chulz. 1843. 16. 1 Ahle. 
Auf dem Zitelblatte fleht mit einer Handſchrift, in wel: 

der ich die des Dichterd zu erkennen glaube: „zu bald gefäls 
liger Recenfion vom Berf.” Unten auf dem Jitelblatt fteht 
die gedruckte Jahreszahl 1843, und heute erft, ein Jahr 
darauf, kommt mir, der ich allerdings nicht gemeint war, 
durh Ihre Wermittelung dad Bud) zu. War es inzwifchen 
bei Undern, und fie zögerten, biß — vielleicht weil fie des 
Dichters Lebensfied laſen, das lautet: 

&o viel Lieder will ich fingen, 
Als der Fruͤhliag Blüten ſchafft, 
Die in uͤpp'ger Jugendkraſft 
Duftend aus ben Knospen dringen. 

So viel Glaͤſer will ich trinken, 
Als auf blumenreicher Au 
Bon des Morgens hellem Thau 
Tropfen in den Kelchen blinken. 

So viel Kuͤſſe will ich ſtehlen, 
Als am Himmel Sterne find. 
Gib fie willig nur geſchwind, 
Lieben, ohne viel zu zählen! 

J 

und mehr Sabre ihn gFenge — Bu fpät! Schon zum z 
afe 

g 77 
#80 in ewig iungem Gtreben, 
Niemals alternd,, werd‘ ich alt. 
So viel Blätter find im Wald, 
&o viel Jahre wiıt Ih Leben. 

bis er noch mehr Lieder gefungen, mehr &läfer getrunken, 
mehr Küffe gefteblen, bis mehr Blätter im Walde, g * 

e 
Male grünt der auf feinem Grabe, und das W 
Lobes oder Tadels, der Theilnahme oder der Rüge, das Ihr 
fammeln zu dürfen glaubtet auf gelegenere Zeit, erreicht ihn 
nicht mehr. Das carpe diem, darf man es auch der äftpeti- 
fhen Kritik vorhalten?t Der, ich meine ber wahren, in letz⸗ 
ter Inſtanz richtenden wol eigentlih nit. Sie hat das 
Net, oder vielmehr es ift ihr ingeborenes Bein, ihre Beftim- 
mung, daß fie erft über Zodte, oder volllommen fertige Er: 
fheinungen, ihr Urtheil fällt; aber was wir wol font im - 
tagsleben Kritif nennen, die Recenfirverpflichtung,, dürfte fich 
den alten Spruch, dann und wann auch zu Gemüthe: ziehen. 
Mas ift ein Lyriker? Er fingt, wie es aus der Seele auf- 
fteigt, er fingt, damit es widerklingt, jegt gleich; wie es 
aus voller Bruft fallt, fol es widerhallen. Das Echo foll 
die Zöne nicht einpadden und nicht, nach Stunden oder nad) 
Jahren, erft wieder herausgeben. Daß die Lieder nach Zahr: 
hunderten wieder und noch gefungen werden könnten, daran 
denkt doch der Wenigſte, wenn er fingt; Daß es Pflicht fei, 
das fo Gegebene auch fo zu empfangen, und — den Wein aus: 
"zutrinken, fo lange er fhäumt, Fam mir in den Sinn, als mid 
jene Worte von der Hand eines Zodten an eine mögliche Ver⸗ 
geßlichfeitsfünde erinnerten. Aber es fol damit Fein allgemei- 
ner Vorwurf gegen unfere Kritik ausgeiprodhen fein. Umge 
kehrt, wir in der Fortſchritts⸗, in der higigen Erwartungs⸗ 
periode find ebenfo geneigt, jedes neue Zalent, befonders das 
Iyrifhe, zu würdigen und zu bewundern, als, wenn es einem 
Augenbli file zu ſtehen und unfere Erwartungen nicht zu 
befriedigen ſcheint, es vafch wieder aufzugeben. 

Sallet ift gewürdigt worden, als er noch lebte, wirkte, 
vielleicht nicht ganz in dem Maße als fein reines Streben «8 
verdiente; aber fein Anwalt vor den Lebendigen darf nicht 
lagen, daß er unerkannt und ungerühmt ins kühle Grab fan. 
Sein fhöner Name fing gerade hell zu Elingen an, als die 
Todtenglocke ihn abrief, und wenn außer femem frühen Tode 
etwas zu beklagen wäre, fo ift es, daß er von der Kritif mehr 
gewürdigt wurde als vom großen Publicum. Nicht daß dieſes 
ihn miskannte, aber es blieb im Berhältniß zu feiner Kraft, 
Sefinnung und feinen Leiftungen gleihgültiger als recht war. 
Friedrich v. Sallet verdient wenn nicht gefungen, doch gelefen 
und mit dem ganzen Inhalte feiner Liedergabe beim deutfchen 
Volke bekannter zu werden als er es tft. 

Sallet war allerdings ein Lyriker, der fang wie es ihm 
aus der Seele aufftieg, aber es ift ein weit tieferer Hinter⸗ 
grund da als die augenblicliche Stimmung. Ein Sänger, der 
aus ernfter, geläuterter Gefinnung dem tiefften Ernſt, welcher 
ihn begeiftert, Laute geben muß. Diefer Ernſt ift kein chaoti⸗ 
ſches Gewühl fhmerzliher Verſtimmung über die Dinge wie 
fie find, es ifl ein gereimtes Bewußtſein, eine innere Klarheit, 
die ſich in Klagen freilich, aber in heilen, lautern 
und mit der Hoffnung Luft macht, daß es beffer werben müße. 
Er ift ein politifcher Dichter, ein durchgebildeter Liberaler in 
Dem, was Staatsleben und Firchliches Wefen betrifft. Er ver- 
wirft fo ſcharf wie je Einer, der in Reimen oder in Yrofa 
fprad), das traditionnelle Gerüft, auf dem unfer Gtaatsleben 
und unfere Kirche zubt, er hält mit keinem Gedanken hinterm 
Berge, aber doch unterfcheidet er fih im Ausdrud von den 
meiften Dichtern feiner Meinung. verfpottet nicht, es 
nicht wilder Hohn, ber in ihm dämonifch auffauchzt; er i 
rabical, und will Doch nicht, was gegen ihn ift, unter Wie 
Füße treten; er jubelt nicht in der Vernichtungswuth, fonbern 
im füßen Bewußtiein einer ideellen befiern Weit, die einft zur 
Eriheinung kommen werde. Eie Parallele zwifchen ihm und 
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Chamiſſo, au mit Gaudy, macht fi) von ſelbſt. Dichterifch 
fiehen Beide bedeutender da: Säfler fehlt die energiiche Kraft 
hes Ausdruds, welche Jen em eigen ift, und der kecke Muth: 
wille, bie joviale Luft, mit welcher Diejer die Gegenftände bän- 
digt; mit Einem Wort, ihm fehlt die Porfie Beider, welche ſich 
von ſelbſt verkoͤrpert und immer den ſchlagendſten Ausdruck 
trifft. Ihm fehlt der errungene Adel, das Pathos der Dar⸗ 
ſteliung, durch das Chamiſſo hinreißt, die koͤrnige, beißende, 
bunte Sprache, durch welche Gaudy die Empfindung kitzelt. 
So klar er in fich ift, ringt er Doch noch mit den Worten, und 
oft hinkt der Ausdrud dem Sinne nad. ber es ift kein 
wildflammendes Strohfeuer, was ploͤtzlich erliſcht, Fein wilder 
Anlauf, wo ihm plöglid der Athem ausgeht, fein Herauf—⸗ 
fhrauben der Empfindung, Fein hohles Überbieten ber Töne. 
Er ift immer feiner Sache gewiß; auf einem tiefen Strome 
als erfahrener Schiffer, als bewährter Schwimmer treibt er 
vorwärts, und läßt die Kraft feheinbar nach, fo weiß er, fie 
kommt wieder. Dies Durchdrungenjein von feiner Wahrheit, 
die Abwefenheit aller Eitelfeit, die feſte Zuverfiht auf bie 
Gerechtigkeit feiner Sache machen ihn ſtark. Er bildet ſich 
immer mehr aus, er wird ficherer im Fluge, und er würde weit 
mehr geworden fein als er ift, wenn ihm ein längeres Leben 
geſchenkt wäre. 

Aber ſchon wie er ift, bleibt er eine der beachtenswerthe⸗ 
flen Erjcheinungen einer ftrebenden Zeit, eine der edelſten, er: 
freulichften. Er hat Dad errungen, daß auch feine Gegner 
ihn achten mußten; achten die reine, lautere Gefinnung, die 
fih aus feiner Zotalität, die ſich in jedem Gedichte, in jedem 
Berfe ausfpricht. Er fodert nicht heraus, er verlegt nicht das 
Gefühl. Mild ift er wie ein Sieger, der die Beftegten fcho: 
nen darf; denn er hat in feiner Ideenwelt den Sieg davon: 
getragen. Wenn ihn auch bie Wehmuth überfchleiht, daß er 
noch nicht fo iſt und nicht die Ausficht hat zu werden, wie er 
wünfcht, ift Doch auch fein Spott nur mild. Sein Don Quirote 

will die Welt beſchuͤtzen, 
Will Gewalt und Unredt firafen ; 
Dod die Weit will file figen, 
Will geknechtet fein und fhlafen. 

Und für Ritter, Ciſenfreſſer, 
Band er nichts als Gfeltreiber, 
Für Pringeffinnen und Gchlöffer 
Kneipen und gemeine Weiber. 

Well er fhön die Welt fi dachte 
Und fie fand fo gar erbaͤrmlich, 
Iſt er nun ber Ausgelachte, 
Ks verruͤckt und geiſtesaͤrmlich. 

Daß der Burſch ſelbſt, Hohl und nüchtern, 
Sancho Panſa, feiner fpottet, 
Db er gleich, gesähmt und ſchuͤchtern, 
Knechtiſch hinterher Ihm trottet. 

Und der edle Ritter reitet 
Jort und fort durch mand Jahrhundert, 
Stetd zu hoher That bereitet, 
Stets als toller Narr bewundert. 

Und Begeift'zung ift fein Name, 
Stets getäufcht in Goͤtterwerken, 
Muß er endlich felbft mit Grame 
Seines Thuns Verruͤcktheit merken. 

Denn gar elend find die Beiten, . 

Und die Thatkraft iſt vertaget. 

Darum ſcheint verrüdt den Leuten, 
Was die Zeiten uͤberraget. 

Auch der Gedanke muß fpielen Finnen, wenn er ſich zwi 
um und Wachen in das Gefühl des Volks hinein: 

fpielen will. Der Dichter muß fi zuweilen gehen lafien Fön- 

nen, abfichtslos, Eindiih dem Kiugen, dem Düg der Laune 
und des his folgen — das ift das ewige Götter: und Her 

renrecht der Poeſie. Dies Tann Ballet nicht, und eben um 
deswillen mag’ ed fein, daß er minder im Yublicum befannt 
ift. Als eine Zeit lang In Schwaben das alte Minnelieder⸗ 
thum fi wieder neu aufzuthun ſchien, gab das Blatt, das 
vom Zweige fiel, ein Gedicht ab, bis es auf die Erde kam. 
Dieſe Periode iſt nun wieder vorüber, aber fie fand in dem 
Volle, das nit immer ernſt fein, das gern mit Gefühlen 
fpielen mag, Anklang, zum Beweis dafür, daß unfere heutige 
Anfoderung an die Dichtkunft allzu firenge ift, die Foderung, 
daß der Dichter fletd, und keinen Yugenblid anders, feine 
Zeit und ihre ernten Aufgaben vor Augen haben folle. Dieſe 
Aufgabe in vollen Ehren, aber die Poefie verträgt Feine 
Schnürleiber und Gängelbänder; fie laͤßt ſich fo wenig einen 
Bopf anbinden, als fie immer geneigt ift, auf den gefattelten 
Hippogryphen zu fteigen, um der Sonne entgegen zu fliegen. 
Sie ift ein daͤmoniſch Kind, das an feinem. Rechte trotzig feſt⸗ 
hält, und fein erftes Recht ift die Freiheit. Sallet war Fein 
Dichter jener naturfpielerifchen Periode, es war für ihn Auf: 
gabe feiner Natur, nur das für ihn allem Wahre, Höchfte 
zu fingen. Um den Beifall ift es ihm nicht zu thun, es ift 
die Sache, die ihn treibt. Dan wird mir entgegnen, daß wir 
Deutfhe einen Dichter haben, einen hochverehrten, ja den 
höchftverehrten im eigentlichen deutſchen Volke, der auf den- 
felben Wegen ging. Auch Schiller fpielte nies auch er war 
nur don heiliger, ernfter Begeifterung durchdrungen, wenn er 
dichtete, und doch ward er der Liebling des Publicums, und 
gerade um dedwillen. Ih will nicht einwenden, daB Schil⸗ 
ler's Zeit nicht mehr unfere Zeit ift, der Ernft der UÜberzeu: 
gung wird immer, fo lange wir Deutfche bleiben, feine treuen 
anhänger finden, und daß ift feine fchlimme Eigenſchaft un» 
ferer Volksthümlichkeit; ich will nur andeuten, daß Schiller 
nicht allein philofopbirte, wenn er dichtete, fondern auch fchuf, 
daß er Geftalten ind Leben rief, welche die Yhantafie unferer 
Jugend entflammten und mächtig auf unfere Biltung einge 
wirkt haben. Sallet hat nur gedichtet, nicht gefchaffen. Er 
ftarb jung, in der Reife feines Pönen Geiftes ; aber wir wifs 
fen nicht, ob er als Dichter nicht mehr Eigeneres noch hätte 
ſchaffen Fönnen. Und in wie er ift, wie er fi in feiner 
Verlaſſenſchaft uns überliefert, liegt fo viel Verwandtes in 
ihm mit Schiller als Liederdichter, was, unfers Dafürhal: 
tens, ihn unferm Volke immer näher bringen muß. | 

If das Gedicht „Der Komet’ nicht ein Hymnus, in 
welchem man einen Geifteverwandten zu hören meint: 

Ich war ein fchöner Stern in meinem Kreife, 
Umfauft von kühn gemeff'nen Harmonieen, 
Und in den Rieſenhymnus flimmt’ ih leiſe, 
Befriedigt, daß auch mir ein Klang verliehen. 

Im Hymnendonner Maß und hohe Stille, 
Im wilden Umſchwung leifer Drdnung Walten, 
Da faßte mich ungöttlih trog'ger Wille, 
Die Weltmufit für Reierei zw halten. 

Der alte Gott ſchien Eindifh und vol Schwaͤche 
Sein hirnlos Lieblingslieblein abzullimpern, 
Und ih, im Bufen frifhe Liebesbaͤche, | 
SoU mit am alterdfhwaden Takte ſtuͤmpern? u. f. w. 

In feinen Romanzen, Legenden und Balladen erinnert er 
freilich weniger an den Meifter, denn die pathetifch hüpfende Form 
Schillers iſt unferm heutigen aͤſthetiſchen Gefühle entgegen; 
aber auch Sallet hat Feine gefunden, die uns anfpricht und 
der eigenthbümlichen Richtung feines Geiſtes entfpricht. Ebenſo 
wenig ift er glüdlich, wenn feine Darftelungsweife an Humor 
ftreifen fol, z. B. 

So auf dem lahınen Efel fchalen Werkeltagſtrebens 
Sig’ ih, 'ne traurige Figur auf traurigem Vieh, 
Verkehrt, Schwanz In der Hand, und treib’ und floße vergebens, ‘ 
Der Eſel rudt und bodt, doch vorwärts geht es nie. 

Beffer und leichter bewegt er fih in dem „Epigram⸗ 
matifchen und Lehrhaften“: 
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Man kann im Herzen Milde tragen 
Und doch mit Eh per ſchlagen. freligioſ 

Die Epigramme ergehen ſich groͤßtentheils auf r igiöfemn 

Gebiet ge die —ã Dogmen von der Zerknirſchung 

und dem Sefüpt der eigenen Suͤndhaftigkeit: 
AR das wel SVottergebenbeit, 

Daß man ſich ſelbſt ias Antlig fuelt? 

Du fſchauſt das goͤttlich geiſtige Licht 
An deines Brubers Auge nicht, 
Und with den Goͤttlichkeit erfaffen, 
Der es aus fib bat ſtroͤmen laſſen? 

Das ſtets in ſich Zerfloffenſein, 
Bon Inbrunſt Vollgegoſſenſein, 
Das ſuͤßfaullenzende Verhimmeln, 

Dieweil die Hausgeraͤthe ſchimmeln, 
Iſt nichts, ich ſag's ohn' Wigelei, 
As matte Sinnenkitzelei 

Schafft du was Rechts mit Geiſt und Hand, 

Dann nur zeigſt du dich gottverwandt. 

Einige Blaͤtter voll koͤrniger Sprüche, deren Gehalt und kraͤf⸗ 
tigen Ausdruck auch Der erkennen muß, der der ganz entge: 
gengefepten Anſicht mit dem Dichter ift. An poetiſchem Werth 

wiegen fie ihre Gegenfüßler, die myſtiſchen Sinngedichte des 
Angelus Sileſius aufs; zwei Pole ein und deſſelben gotterfüll: 

ten Gedankens! Wenn alle Lieder unſers Sallet untergehen 

follten, prophezeien wir diefen Epigrammen doch eine lange 
ver. » 
Am beachtenswertheften bleiben indefien feine dithyrambi: 

ſchen Gedichte, in denen er fi felbft Muth einfpricht und das 
Werk der Berfühnung feiert: 

Deinen Trotz wird Gott gebrauchen, 
Daß du ſtark dich an ihm ringſt. 
Deines Haſſes Glut wird rauchen, 
Bis als laut'res Erz du klingſt. 

Vor den Fuß warfſt du der Liebe, 
Was fie willig dir geſchenkt. 
Wähnft du, kein Werföhnen bliebe? 
Liebe wird ja nicht gekraͤnkt. 

Trittſt du auch mit kind’ihem Walten 
Sept noch mit den Füßen b'rauf, 
Endlich mußt du's doch behalten, 
Denn die Liebe zwingt dir's auf. 

Hoffe nicht durch Gottverhöhnung 
Frei und groß verdammt zu fein; 
Di verfolget die Werföhnung, 
Groß und frei macht fie allein. 

Ein Dichter wie Friedrich) v. Sallet, den dieſes Bewußtſein 

durchgluͤht, thäte unſerer Zeit noth. Warum mußte gerade er 

in der Blüte feiner Kraft abberufen werden? — Weil fein 

Werk vollendet war? Klingt es doch faft fo, wenn man den 

Jubelhymnus Left, welcher diefe Sammlung, bis auf den Epi- 
log, beſchließt: 

Die wir ſo ganz durchſchauen, 
Heil, Heil die, Gegeawart! 

Der muß fi ſelbſt vertrauen, 
Der dich heran geharrt. 

Kein allgemeined Träumen, 
D’rin wir, leis wechſelnd, ruh'n — 
Bier gilt ed, nit zu fdumen, 
Wir ſind nur, wad wir thun. 

Die Sterne find zerronnen, 
Die Sonne brady herein, 
Die Freih eit Hat begonnen. 
Ringsum ein liter Schein, 

Was follen und die Welten? 
Wir haben eine Welt, 
Wer will noch eiwas gelten, 
Wo Alles gotterhelt? 

Und ift dech jede Blüte 
Geraseden nur ein Stern. 
Was fragt der Lichtdurchgluͤhte, 
Ob man ine flieht von fern? 

Die Rarren, trotz'gen Berge 
Wie träge Riefen ruh n; 
Doch dad Geſchlecht der Zwerge 
Dill nur hervor fi then. 

Viel taufend Kräfte ringen 
BoU Jugend allzumal, 
Und AUed muß gelingen 
Sm Freiheits ſonnenſtrahl. 

Hin ſtarb die ſuͤße Klage 
Einſamer Nachtigall; 
Doch toͤnt dem neuen Tage 
Ein Jubelſtimmenſchwall. 

Wer fragt noch, wer da finget, 

Wo Alles ſingt und klingt? 
Wer iſt, der uns bezwinget, 
Da Jeder fich bezwingt? 

Das iſt ein Iuftig Leben! 
Luft an bewußter Pflicht, 
Ein Durcheinanderweben. 
Dob eine That im Licht. 

7. 

Literarifhe Rotiz aus Frankreich. 

‚ Dumas’ neueftes hiftorifhes Werk. 
Vielleicht möchte man uns ben Vorwurf machen, daß wir 

den leichtfertigen Producten eines Dumas und anderer ſchnell⸗ 
fingeriger Federhelben zu große Aufmerffamkeit ſchenken. Aber 
was würde der Lefer, der diefe faft« und Fraftlofen Schriften 
weniger berüdiichtigt wünfchte, dazu fagen, wenn wir ihm 
entgegneten, daß wir kaum den vierten heil des Gefchreib: 
feld, das aus diefen einträgfichen Federn hervorwuchert, der 
Ehre würdigen, in den Spalten d. Bl. auch nur im Borbei: 
gehen erwähnt zu werden? Sp laſſen wir von alle Dem, was 
Dumas allein jährlich in die Welt ſchleudert, mehr als Die 
Hälfte ruhig und unbeadhtet bei Seite liegen und gönnen ihm 
den reihen Lohn; denn Ehre wird er für feine dabrikarbeit 
im Allgemeinen wenig ernten. Es ift traurig, zu fehen, wie 
bier ein ſchoͤnes Zalent nur um bed Beldes willen ſich zer: 
fplittert und von ernten, unvergänglichen und ehrenvollen 
Werken abgezogen wird. Und doch ift Dumas von allen jenen 
ſchnellfertigen Kohnarbeitern einer der gewiffenhafteften. Dabei 
verräth jeded feiner Werke eine ungewöhnliche Geſchicklichkeit 
und ein savoir-faire, dad eine gewiſſe Elaffe von Leſern 
mehr befticht als gründliche Wiſſen und erniter, gewiffenhaf: 
ter Sinn. Eins der legten von feinen Werken, oder richti- 
ger gelagt, von denen, die unter ſeinem Ramen erfcheinen, 
ft der Geſchichte Ludwig's XIV. und feiner Zeit, alfo dem 
fogenannten Grand siöcle gewidmet. Es führt den Titel 
„Louis XIV et son sidcle” und verbankt feine ganze Ent: 
ftehung wahrfcheinlich mehr feinen artiftifchen Beigaben als umge: 
kehrt. Obgleich es hier und da Dumas gelingt, den nur an 
ber Oberflaͤche glänzenden, im Innern aber faulen Geift jener 
Zeit abzufpiegeln und barzuftellen, fo ift Voltgixe's „Esprit 
du siecle de Louis XIV”, ſo leichtfertig diefes R ich jei 
ner ganzen Anlage nah fein mag, doch cine zü —5 
Conſequenz, als daß nicht Dumas Schrift, die nur ben ha 
ug — außerft glänzenden Ausſtattung hat, bald vergeſſen 
n ſollte. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brodhaus in Eripzig. 
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literarifbe Unterhaltung. 

Sreitag, 

Rapoleon Bonaparte, Kaifer der Franzoſen. Geſchicht⸗ 
licher, nach den beiten Quellen bearbeiteter Verfuch 
von Fr. von Rath. Kingeführt durh F. C. 
Schloſſer. Zwei Theile. 

(Beſchius aus Nr. 3.) 
Aber auch in Beziehung auf die gegnerifchen Mächte 

Napoleon's finden wir feine Befchönigung ſchlimmer 
Misgriffe und fehlerhafter Kriegsführungen. Natürlich 
mußte 3. B. Macks Ungefchidlichkeit und Trägheit in 
Ulm gerügt werden, aber auch die Anftalten ber öftrei« 
chiſchen Feldherren bei Arcole waren ungenügend, und die 
falfche Politit Preußens, die Verkennung feiner Schwaͤ⸗ 
che und die ſtolze Prahlerei 1806 werden ohne Rückhalt 
als die Urfachen feines Kalle bezeichnet. Ebenſo wenig 
verfhmweigt Hr. v. Rath, daß die Verbündeten bei Bau⸗ 
gen es den Zehlern bes Marſchalls Ney zu verdanken 
hatten, daß fie einen fo geordneten Rückzug antreten 
fennten; er nimmt ferner nicht Anftand, die unnöthige 
Verſaͤumniß der böhmifchen Armee bei Weimar nach der 
Leipziger Schlacht zu tabeln, den Operationsplan ber Als 
füirten vor der Eröffnung des Feldzugs 1814 als nicht 
natürlich genug zu bezeichnen oder die Fehler zu bemän- 
tein, welche an mehr als einer Seite in dieſem Peldzuge 
gemacht worden find, in dem er aber auch die Beharr: 
Tichkeit des Kaiſers Alerander und den im hoͤchſten Mis- 
geſchick ungebrochenen Muth Blücher's nach Verdienſt 
hervorgehoben hat, weniger die edle, Alles ausgleichende 
Geſinnung Schwarzenberg's. Wie trefflich Blücher die 
Engländer bei Belle-Alliance unterſtützte, iſt gleichfalls 
von dem gerechten Verf. nicht übergangen, und auf das 
anſchaulichſte gezeigt, daß Wellington, wenn Napoleon 
am Abend des 18. Juni 1815 noch ſchlagfertige Trup⸗ 
pen gehabt hätte, unſtreitig eine furchtbare Niederlage 
erlitten haben würbe. Nur der englifhe Hochmuth kann, 
fo urtheilt au Hr. v. Rath, behaupten, daß Welling- 
ten felbft ohne den Beiſtand ber Preußen bei Waterloo 
Sieger geblieben wäre. 

Da wir uns vorzugsweife an die militairifchen Be⸗ 
gebenheiten im Leben Napoleon’6 gehalten und die Vor⸗ 
zuge ber neuen, kritifchen Revifion, der fih Hr. v. Rath 
unterzogen, angegeben haben, fo bleibt uns nur noch ge- 
ringer Raum übrig, um ber übrigen, gleichfalls mit ru⸗ 
higem Ernſte gearbeiteten Stüde bes leſenswerthen Buche 

24. Ranuar 1845. 

zu gedenken. Die militairifhe Beſonnenheit erkennen 
wir in der Urt, wie die Begebenheiten des 18. und 19. 
Brumaire erzählt ober die diplomatiſchen Unterhandlun⸗ 
gen, 3. B. in bem ruflifhen Feldzuge bes Jahres 2813 
oder in dem Winterfeldzuge 1814, dargeftellt und mit bee 
Erzählung der Priegerifchen Ereigniſſe verflocheen find. 
Die gründliden Studien bes Verf. zeigen ſich in der ge 
drängten Aufzählung ber Mittel, durch welche Napoleon 
feinen Abfolutiemus in der Verwaltung bes ungeheuern 
Reichs, in der Gefepgebung, Policei, Conſcription, An⸗ 
ordnung des öffentlichen Unterrichts, Unterdrüdung jeder 
Beiftesfreiheit, Beſchränkung der Preffe und vor Allem 
in der Begründung des Eontinentalfyftems während ber 
verfhiedenen Zeiträume von 1800 — 12 zu befefligen 
und auszudehnen ſtrebte. Man wird keine Begebenheit 
von Wichtigkeit vermiſſen: wir erwaͤhnen hier nur die 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien als ein Mit⸗ 
tel, wodurch das Reich der Willkür am meiſten be⸗ 
feſtigt werden ſollte und die auch nach Hrn. v. Rath 
allein von Napoleon ausgegangen iſt, und andererſeits 
als Beweis, wie ſchwach doch eben dieſe Macht war; 
die Geſchichte der Malet'ſchen Verſchwoͤrung am 22. Oct. 
1812, welche wir nicht leicht fo überſichtlich erzählt ge⸗ 
funden haben. Unter den Urtheilen über einzelne Per⸗ 
fonen und Ereigniffe zeichnen wir beifpieldweife die Worte 
über Rafayette aus, einen Dann, der „wundervoll geeig⸗ 
net’ war, eine Regierung zu flürzen, aber ganz ohne Ta⸗ 
lent, eine neue berzuftellen“, und bie binlänglidy nachge⸗ 
wiefene Operation Rapoleon’6, durch Anfertigung falfcher 
Bancvaffignationen in den Jahren 1809 und 1812 feinen 
Feinden empfindlichen Schaden zuzufügen. 

Daß die Gefchichte Napoleon’s bis zur Beifegung 
feiner irbifchen Reſte in Paris am 15. Dct. 1840 fort- 
geführt ift, wird vielen Lefern ebenfo ermünfcht fein als 
die Zugabe einer forgfältigen Genealogie ber Familie 
Bonaparte, die aus Gottſchalk's „Benealogifhen Tafchen- 
buch” entiehnt und bis zum I. 1842 fortgefegt if. In 
Beziehung auf das Exftere finden wir die Schlußworte 
fehr wahr und durch andere glaubmwürbige Zeugen be⸗ 
ſtaͤtigt: „Der Kaifer war begraben, und mit Recht be- 
bauptet man, auch ber Enthuſiasmus für bie Kaifer- 
vegierung fei tobt.” 

Das einführende Vorwort Schloffer'6 zu beiden 
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Theilen ift jedenfalls ein fchägbarer Beitrag zur Ge⸗ 
fehichte Napoleon’8 und der Literatur über denfelben. 
An der feften und 'beflimmten Sprache des Verf. wer⸗ 
den neben der Empfehlung bes Rath'ſchen Buchs ein- 
zeins. Thatſachen kurz ewörtert, wo deun jedes Wort pen 

unterzichteten BRann verrät, weng man bemfelben auch 
gerade nicht immer beiltimmen kann. So hält er bie 

Vermuthung des Berf., daß ſich Chafteler aus Furcht 
vor Napoleon’s Drohung, ihn, wenn er gefangen würde, 
binrichten zu faffen, aus Tirol zurückgezogen habe, für 
fehr gewagt. Eigentliche Furcht kannte allerdings eih 
fo tapferer Mann als Chafteler war nicht; und Br. v. 
Rash dat fih auch fo ſchonend ausgebrüdt, dag wir 
Schloffer 6 Ausftellung nicht recht verfichen. Aber 
bef jene Achtserklääͤrung ben General für dem Augen- 
blick ſehr gebeugt und geiſtig wie körperlich beunruhigt 
habe, bezeugt Hormayr, dem in tirolifchen Dingen un- 
fireitig die erfie Stimme gebührt, felbft in einer fehr 
beutlichen Stelle feines „Taſchenbuch für die vaterlän- 
bifche Gefchichte” vom 3. 1844 (©. 153) und in der 
ausführlichen Biographie des Generals Ghafteler im 
Jahrgange 1842. 

Über die Sprache im vorliegenden Buche iſt unfer 
Urtheil eigentlich ſchon abgegeben. Der Berf. hat den 
Emft und das Gewicht der Sachen, die er vorträgt, 
yolftändig erkannt, und fo ift feine Rebe, ohne Gepräng 
und Aufregung von Worten, einfach und zwanglos, aber 
gehalten und mafvoll, nur der wahre Ausdrud Deſſen, 
was er wirklich zu fagen bat, dabei auch nicht wit mi⸗ 
litairiſchen Kunftwörtern überladen. 20. 

Leffing und wir. 
Orthodoxen damald und jetzt. Gegen irgend eine Ortho⸗ 

dorie zu fzeiten hat immer fein Bedenkliches. Nicht blos weil 
"man dadurch den Gläubigen anrühig wird und fie verlegt, 
ondern weil ein Erfag Defien, mas man bekämpft, fo ſchwer 
r Menſchliche Froͤmmigkeit eines Zeitalters wohnt in einem 
anerkannten Lehrlörper der Meolegie, darauf beruht die or: 
thodoxe Befinnung ; ihre Gegnerin tadelt den Körper, fol aber 
billig einen neuen darbieten, um Seelenwanderung moͤglich zu 

machen. Gefchieht dies gar nicht, oder mangelhaft, fo fr 
die Angriffe unüberlegt; denn daß der Geiſt im Geifte wohne, 
iſt nicht anzumuthen, und alle Berleiblihungsanftalten der Re: 
Ugion zeugen dagegen. Geelenwanberungen überhaupt, wenn 
fie zur Welteinrichtung gehören, find nicht ohne gewaltſame 
Korgänge — ohne Sterben. Fodere nun, es fol Iemand von 
der füßen Gewohnheit des Dafeins ſcheiden, damit er befler 
lebe; er wird fich fcheuen, wird deiner Verfiherung mistrauen, 
und du felbft mußt deines befiern Lebens fehr gewiß fein, um 
es ihm zu nerheißen, ja dabei vosaudfegen, daß er Geſchmack 
—A und nicht aus deinem Kanaan nach feinem Agyp: 
ten ehne. 

Darum find Männer wie Keffing oft auf die Seite der 
Drthodoren gegen Heterodoren getreten. Man höre: „Richt 
das unreine Waſſer, welches Tängft nicht mehr zu brauden, 
will ich beibehalten wiflen; ich will ed nur nicht weggegoffen 
wiflen, ald bis man weiß, woher reineres zu nehmen; ich will 
nur nicht, daß man ed ohne Bedenken weggieße, und follte 
man nachher das Kind in Miſtjauche baden. Und was iſt fie 
anders, unfere neumodifche Theologie, gegen die Orthodoxie, ald 
Miftjauge gegen unceined Waffen?“ | 

#; I; 
« es « 

Im reinen Wafler wie im unreinen, ja ſelbſt in der 
leben organifche Weſen; aber ihr Lebenszuftand ift verfchieben, 
Der befte wol im reinen @lement, und dieſes, üglih auf 
Religion, fand Leſſing, wie es fcheint, in ber Philofoppie. 
&ie und ihre Begriffe wollte er nicht vermengt wiflen wit 
Wethodorer, Lehre: ? . 

Hierauf beziehen ſich folgende Park: „Mit der && 
dorie war man, Gott fei Dank! Hemlih am Rande, -’m 
hatte zwifchen ihr und ber Philofophie eine Scheidewand ge: 
zogen, binter welcher eine jede ihren Weg fortgeben Eonnte, 
ohne die andere zu hindern. Aber was thut man nun? Man 
reißt diefe Scheidewand nieder und macht uns unter dem Vor⸗ 
wande, und zu vernünftigen Chriften zu machen, zu hoͤchſt 
unvernünftigen Philoſophen.“ (Leſſing's „Briefe“.) 

Eine unvernuͤnftige Philoſophie war dem Manne mehr 
zuwider als eine unvernünftige ie. zuä die Melt 
mit Unwahrheiten ſoll hingehalten werden, fo find die alten, 
bereit$ gangbaren, ebenfo gut dazu als neue” Ja man bauf 
fagen, fie_find beffer, denn fie Babe fih durch Gewohnheit 
mit dem Thun und Denken in Gleichgewicht gefegt und ihre 
beleidigende Härte verloren, wie in einer alten (Ehe das Un» 
gefügige weniger zum Vorſchein kommt ald in einer jungen. 
Dder ed liegt ein entſchiedener Widerfprud fo offen vor Augen, 
daß man id gar nicht mehr beachtet, fi darüber verſteht 
und feine vergebliche Mühe anwendet, ihn zu entfernen. Mit: 
hin fpricht Leffing: „Mir iſt es mehr um den gefunden Men: 
fchenverftand ald um bie Iheologie zu thun, ſodaß ich nur 
darum die alte orthobore Iheologie der neuern vorziehe, meil 
jene mit dem gefunden Menfchenverflande offenbar ftreitet, und 
diefe ihn lieber beftechen möchte.‘ 

Wie ift ed nun bei uns nach 100 Jahren? Heterodorie 
bat die Orthodoxie auf mannichfache Weile umſchwaͤrmt, Wer 
ftechungen vielfacher Art verfuht. Man will das Gewä 
ber Drthoborie durch philofophifhen Strom reinigen, Die Scheide⸗ 
wand zwifchen beiden einteißen, welche nur Wenige beibehal⸗ 
ten wünfden, und was mit dem gefunden Menfchenverftande 
flreitet, ıft den Philofophen gar nicht zumider, fle haben vie 
mehr gefunden, die Philofophie werde dadurch vernünfti 
Umgekehrt, wie Leffing, ift es ihnen um bie Theologie, nid 
um den Fi Menſchenverſtand zu thun, und. mit Befeiti- 
gung befielben bereitet man ein Verföhnungsfeft der Ortho⸗ 
dorie und Pphilofophie. Db nicht der gefunde Menfchenverftand 
einmal des Feſtes uberbrüßig wird, ſich wie bei £effing wieder 
geltend macht und alte Rechte hervorfucht ? Es iſt moͤglich, aber 
nicht nothwendig; denn der MWeltlauf, die Theologie und bie 
philoſophiſchen Lehrgebaude können ſich laut Grfahrung ohne 
gefunden Menfchenverftand behelfen, und fommen dann 
einer für diefen unerklärlien, ja wahrhaft wundervallen 
meinſchaft. 2 

An den Verfaſſer der Abhandlung „Bruno Bauer's 
Kritif der evangelifchen Gefchichte und die Literatur 

Darüber ”. 
Als ich vor wenig Tagen diefe Zei chrift zur Hand nahm 

traf ih auf den vierten und (ken —* Sy eben ber 
zeichneten Abhandlung, während mir die vorausgegangenen 
Artikel derſelben nicht bekannt worden waren. Hier nım in 
Ar. 330 fand ich unter den Gegnern Bauer's auch meiner 
gedacht, und ed konnte das bafelbft von Ihnen Gedußerte, 
wennjchon die beftimmte Angabe hier nit zu finden war, 
fh auf nichts Anderes beziehen ald auf das offene Sende 
ſchreiben: „Das Evangelium ohne die Evangelien”, in wel: 
chem ber Behauptung Bauer’s, die Evangelien feien nah In- 

*) Er flieht in Nr. — 331 f. 1844, während bie arſten intei 
Artikel in Nr. B— 72, 161-165 und 282- 366 mitgetheut wurhen. 

D. Red. 



und „ne freie U wg des. Gelbſtbewubeſeins, 
f verfchiedene Thatſachen zu beliebiger Auflöſung vom 
—— worden ſind.Gleichmol vermochte ich in 

‚wab Gie hierüber als meine Anſicht beibrachten und 
urtheilten, mit dem beſten Willen jene meine Schrift nicht zu 
ertenmen. Da nun aber diefe Ihre Außerungen auch auf Daß 
nicht paßten, was ich in Käuffer’s — Studien“ (3. 
Jehregang, ©. 35 fg.) im Hinblick auf Strauß und Bauer 
über die @laubwürdigleit ber Evangelien ausein 
andergefept habe, fo würde id, wenn nur mein Name nicht 
fo deutlich und wiederholt zu lefen geweſen wäre, geylaubt 

‚ 25 fei von irgend einer andern Gegenſchrift Die Rede. 
Ich gerieth demnach Ho in Verſuchung, die Authentie meines 
eigenen Sendſchreibens zu bezweifeln. Gluͤcklicherweiſe fah 
ich wich ſub⸗ und objativ Binlänglih in den Stand gefeht, 
diefe ebenfo fonderbare als fchlimme Berfuhung zu überwin 
den. Uber um fo mehr mußte es mich nach Aufſchluß verlan: 
gen. Diefen konnte ich zunächſt nur won Ihren frühern Ur: 
titeln erwarten. Richt ohne Mühe gelang es mir, wenigſtens 
einen derfelben, den gweiten, juft ehe er weiterfliegen wollte, 
zu erhaſchen. Und fiehe, dad Glück hatte mich begünftigts denn 

ade am Gchluffe deffelben, Nr. 165, fand ich das Geſuchte. 
&. baben hier meine kleine Schrift in ihren —A 
Theilen durch ganz geeignete Auszüge bis auf den fünften 
Punkt ganz richtig dargeftellt. Bis auf den fünften Punkt; 
denn Sie haben diefen mit dem vierten verſchmolzen, und laſ⸗ 
fen mich (wenn man fi an den Wortlaut halt) ein Leben Iefu 
aus deflen eigenen Außerungen zujammenftellen, was mir nicht 
füglicy hat in den Sinn kommen koͤnnen. Der bier etwas zu 
gedrängte Bericht würde wol ein richtigeres Bild gegeben ba: 
ben, wenn er vielleicht gefagt hätte: 4) „Bauer's Verwerfung 
aller Iradition findet ihre Widerlegung in den deutlichen 
Anklaͤngen der apoftolifhen Briefe an Außerungen Iefu bei 
den Evangeliften, und B. ann dieſe Unklänge nicht erklären, 
ohne das, von ihm Behauptete zu gefährden (died in Beziehung 
auf die Überlieferung der Lehre Iefu). 5) Der thatfächlichfte 
Beweis dafür, daß der gefhichtliche Inhalt der Evange⸗ 
lien nicht, wie Bauer behauptet, «freie Schöpfung des 
Gelbftbewußtfeind » ift, liegt ın dem «Leben Iefu» vor Augen, 
das ſich lediglich aus gelegentlichen RZotin der neuteſtament⸗ 
lichen Briefe ufammenftelen läßt.‘ enn Sie nun aber 
hier am Schluffe Ihrer Darlegung meiner Anfiht fagen: „Und 
hieraus” — nämlidy auß jenem in den neuteflamentlichen Brie⸗ 
fen vorliegenden Leben Jeſu irlolgent er, daß, da die Authen⸗ 
ticität (vielmehr: das apoftolifche Sepräge, S. 49, 34) jener 
Quellen (Briefe) nicht wohl geleugnet werden koͤnne, die dar⸗ 
aus gefchöpfte Geichichtserzählung aber mit der in den Evan: 
gelien enthaltenen im Wefentlihen durchaus übeteinftimme, 
dadurh auch die Echtheit dieſer legtern indirect erwiefen 
fei”: fo Bann ich darin infofern nicht ganz meine Meinung 
erkennen, als ih jenes Leben Jeſu nur als einen Beweis 
dafür aufgeftellt Habe, daß der Inhalt der Evangelien nit 
freie Schöpfung bes Selbftberwußtfeins fei (S. 34), die Frage 
aber über die Echtheit der Evangelien in der ganzen Schrift 
gar nicht erörtert, vielmehr nur den eigenen Unfprud ber: 
felben auf Echtheit da geltend gemacht habe, wo ich Bauer 
auffodere, nachzuweiſen, daB «8 mit irgend einem den Evan: 
gelten binfichtlic, des Gegenſtandes, des Anfprucds und ber 
Uufnahme aͤhnlichen Berichte diefelbe Bewandniß habe wie 
nad feiner Meinung mit den Evangelien 8 24, 25). Auf 
jener anfcheinend unerheblichen und jedenfalls unabfichtlichen 
Modification meiner Anficht beruht, wie id nun wohl ſehe, 
Ihre Darlegung und Beurtheilung derfelben in Ar. 330, die 
miich auf den erften Anblick hoͤchlichſt Wunder nehmen mußte. 
Sie berichten naͤmlich daſelbſt (©. 1317): „Thenius glaubt 
in den Briefen der Apoſtel den Kern der eigentlichen Geſchichte 
von Chriſtus zu finden, einen Kern, der m den auöführlichern 
Geſchichtserzaͤhlungen der Evangeliſten zwar mit mancherlei 
Sebenwerf umgeben jet, an deffen Autbhenticität mehr oder 

iger Bweifel erhoben en könnten, der aber an ich un⸗ 
* bog ſei. Er ſtott ſich alſo 42) auf das Zeugniß der an⸗ 
geblihen unmittelbaren Begleiter Jeſu, wobei nun freilich, 
wie er ſelbſt zugibt, die Buͤrgſchaft dafür vermißt wird, da 
dieſe Zeugen auch wirklich reine geſchichtliche Wahrheit berich⸗ 
ten konnten und wollten.“ Aus einem weiterhin folgenden 
Sage exgibt ſich das Reſultat: „Ep. ſucht die äußere Glaub⸗ 
würdigkeit der evangeliſchen Berichte dadurch zu erhoͤhen, daß 
er die Berichterſtatter zu unmittelbaren Theilnehmern ber be⸗ 
richteten Ereigniffe macht.“ Hierauf ftellen Sie die ſer An- 
fiht Berfchiedened entgegen, und fihließen mit den ten: 
„Wir haben dies hier weitläufig entwidelt, um zu zeigen, wo⸗ 
hin die von Thenius aufgeßellte Unficht führe, und baß bie 
Art und Weiſe, wie er ſich die Befeitigung der gegen die Aus 
thenticität der neuteſtamentlichen Briefe aufgeftellten Zweifel 
denkt, gar fo leicht nicht fei, wie ex glaubt.” Mad) diefen Au—⸗ 
Berungen,,. unter welchen übrigens die: „mobei”, nun freilid, 
wie er felbft zugibt, fo viel ich fehen kann, in meiner 
Schrift keinen bejlimmten Anhalt hat, muß ed nun frei« 
lich für Den, der Nr. 165 d. Bi. nicht gelefen bat, das Un: 
fehen gewinnen, als bewege fi meine ganze Beweisführun 
kedigli um das bier von Ihnen Ungegebene, als habe i 
insbefondere die Wugenzeugenfchaft der Evangeliften darzu⸗ 
tyun, und Bauer dadurch zw widerlegen verfuht. Wäre dieß 
der Fall, fo hätte ich mir allerdings diefe Widerlegung leich⸗ 
ter gedacht, als diefelbe iſt. Da ich nun aber durdy jene, vor 
ber Hand nod nicht befeitigten fünf Thatſachen, wie meine 
Schrift ausweift, den wefentlihen Inhalt der evangeli- 
fhen Geſchichtserzaͤhlung als factiſch und hiftorifch gegen 
die Bauer fchen Auflöfungen zu erhärtens wie ich fo deutlich 
* 38, 39, 51) geſagt habe, die Buverlaͤſfigkeit der 
berlieferung gegen Bauer's völlige Regirung berfelben 

zu erweifen bemüht gernefen bin, ſodaß ich mich in einem 
Hauptpunkte mit Raͤbiger in Einklang finde: fo fann id 
nit umbin, fo fehr ich, auch übrigens die Trefflichkeit der 
von Ihnen gegebenen Überfihten und Beurtheilungen .aner- 
Benne, gegen Ihre Darlegung und Beurtheilung meiner An⸗ 
ſicht, diefer Heinen, durdaus freundlichen Proteft einzulegen, 
und ich würde mic freuen, wenn Sie meine Berechtigung 
zu demfelben, wenn auch nur durch Richtentgegnung, anerken⸗ 
nen wollten und Pönnten. 
Dresden, im Dec. 1844. Otto Thenius. 
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Julius Moſen als Lyriker. 
Gedichte von Julius Moſen. Zweite bermehrte Auflage. 

Leipzig Brodhaus. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Nor. 

Der Igrifche Kreis der Minnefänger liegt und gänz- 
lich fern, er ift losgeriffen von allen den Bewegungen 
der neuern Literatur, unfere Igrifche Unmittelbarkeit be- 
ginnt erft nach dem Dreifigjährigen Kriege. Uhland ift 
noch am eigenthümlichfien in jene alten Sagen binüber- 
gewachſen. Es mag Cinigen auffallen, daß ich bie Ly⸗ 
rik, die Poeſie des unendlichen Selbftbemußtfeins ober 
ber Freiheit ded Individuums, in beſtimmte Kreife ab- 
zufchildbern fuche, allein fo gut wie ber Baum in Rin⸗ 
gen wächſt, fo auch eine Nation in ihren Thaten, in 
ihren Gedanken, in ihrer Gefühlsweife. Ein Wedherlin 
mit feinem Schmerze für das Vaterland, ein Günther 
mit feinen fubjectiven Drange mitten im Zwang peban- 
tifher Schulen und mit feinem moralifchen Bankrott im 
Herzen fichen uns und unfern Gefühlen weit näher als 
ber ſtille Wald⸗ und Liebestraum der Minnefänger, als 
die Ruhe ihrer Haren Liedernacht, al der Schein ihrer 
lieblihen Sterne. Die Minnefänger hatten gewiß einen 
weit größern Genuß beim Dichten ihrer Lieber als wir, 
ihnen genügte zur Anerkennung ein poetifcher Wettlampf, 
ihnen genügte als Lohn ein Becher funkelnden Weins, 
ein Kuß von einer fohönen Frau, eine Blume von ber 
Geliebten; unfere Lyrik jagt unaufhörlich vorwärts, bie 
Ruhe der Befchaulichkeit und bes Genuffes ift ihr nit 
mehr vergönnt, die engen Schranken, in benen man fi 
für einen Ritt über die rothe Baida und für die Minne 
mit einer „hehren Frouve“ über Alles hinaus begeifterte, 
jind lange gefallen, jedes Lied ift jegt faum etwas An« 
deres als eine Zudung in einem großen Kampfe, in 
einem gemaltigen Schmerze. 

Aber die Lyrik ift immer ba. Sie ift ber echte 
Proteus, welche den Deutfhen auf allen Kreuzgängen 
feiner Geſchichte begleitete, welche ihn tröftete, als das 
Epos ihn lange verlaffen hatte und das Drama ihm 
nicht kommen wollte. Die Lyrik ift das echt deutſche 
Element, allen Zuftänden, allen Nöthen bed Deutfchen 
gefügig. Wie fährt der Sturm jegt über das Land, 
wie durchbohrt der Schmerz alle Berhältniffe und Zu⸗ 
flände unferer Gegenwart, wie fucht der Skepticismus 

alle poetifchen Illuſionen und ber erwachte flaatliche 
Sinn allen poetifchen Trieb zu vernichten; ber Induſtria⸗ 
lismus uniformirt Alles, vor uns fteht eine forgengraue 
Zukunft und, feht, die deutfche Lyrik, die deutſche Troͤſte⸗ 
rin, blüht immer und immer. Gie blüht noch fort als 
ſtille Blume im Waldthal, aber fie wagt fih auch als 
Möve an die donnernden Wogenberge unferer Zeitbe- 
wegung, fie fegt fih als Königsadler auf bie Kuppen 
der neuern Gefchichte und legt einen Panzer um ihren 
weichen, üppigen Bufen, an dem fonft nur gelofet warb 
und getaͤndelt. 

Es ift nichts weniger als ein Zufall, daß die Lyrik 
in unferer deutfchen Literatur überall und zu allen Zei⸗ 

“ 

ten am reichften hervorquillt,. man mag fpotten über bie 
vielen Bände ſchlechter Igrifcher Gedichte, welche faft je- 
ber Tag hervorbringt, aber in dem ewigen Dervorfprus 
bein des Igrifchen Elements liegt eine tiefe Bedeutung. 
Der Deutfche ergreift in ber Lyrik bie innere Einheit 
feiner Nation und feines Volksgeiſtes, welcher ſich nach 
außen bin nirgend nachdrücklich unb einig repräfentirt. 
Der Deutfche if nirgend einiger als eben in feiner 
Lyrik. In allem Innern, in allem rein Menfchlichen, 
ja auch gemein Deutſchen, fofern «es abftraet ift, in al. 
lem Subjectiven, in allem Lyrifchen verftehen bie Deut. 
ſchen fich ganz vorzüglich, Fein Bolt verfteht ſich darin 
fo klar und beflimmt wie fie. Sie retten fi in ben 
Himmel der Lyrik, weil ihnen ein anderer Himmel ver⸗ 
ſchloſſen ift; bei den Griechen war bie Poeſie in unmit- 
telbarer Einigkeit mit dem Staatsleben, bei bem Deut« 
ſchen waͤchſt die Lyrit aus dem Mober ber Hoffnung, 
aus dem verzweifelten Ringen nad einem biftorifchen 
Dafein heraus, aus ber Gruft eines Münfters, aus ben 
Irummern ehrwürdiger Königsburgen, aus dem Schmerze 
ber Individuen, welche alle Volksfreiheit entbehren müſ⸗ 
fen. Bei den Deutfchen hat bie Lyrik eine ganz anbere 
Bedeutung als bei den Engländern und bei ben Fran- 
ofen. Der gewöhnliche Engländer und Franzoſe wird 
viel feltener in eine Igrifche Stimmung bineingerathen, 
er fühlt fih in der nationalen Bewegung ber Geichichte, 
es ift ihm die Realität, es ift ihm bie Offentlichkeit 
des hiftorifchen Dafeins gegeben, ex richtet feinen Blik 
auf den Staat, auf die Politik, auf das Leben, auf bie 



we 
Mäder ber Geſchichte. Wo märe aber ber Deutfche, ber 
nicht Igrifche Gedichte gefihrieben hatte? Es ift eine ftille 
Verzweiflung, welche den Deutſchen in feinen nebelhaf- 
ten Zräumereien aufgehen läßt, es ift die große Klage 
bes unglücklichen. deutihen Bervußffeins, welches an ber 
Geſchichte, an der Politik, am Staate, an fich felbft ver⸗ 
zweifelt und fich aus ber Unfreiheit des befchränkten, be- 
vormunbeten bürgerlichen Lebens in den Ather hinaufzu- 
heben bemüht ift. Und felbft das bornirte Subject, wel⸗ 
ches fich einbildet Lyriker zu fein, welches überall dem 
Abfall unferer Cultur nachflöbert und, ba in der mo- 
bernen Lyrik für den Ausdruck ber Empfindungen fo 
viele Fälle vorhanden find, nur eine rein formelle Thaͤ⸗ 
tigfeit äußert, felbft dieſes bornirte Subject, welches un- 
fern Büchermarkt unermüdlih mit einer Menge lyriſch 
fein ſollender Gedichte übermäffert, ift an feine lyriſchen 
Meprobuctionen durch die Verzweiflung herangetrieben, 
welche durch unfer Leben geht, und ein jeder Band lyri⸗ 
ſcher Gedichte, ſeien ſie noch ſo ohnmaͤchtig und geiſtlos, 
muß als eine Klage des unglücklichen deutſchen Bewußt- 
ſeins angeſehen und betrachtet werden. Wie wir dann 
in der Lyrik unſern Schmerz ausgießen und unſer Unglück 
bei ihr verträumen, fo hat unfere Lyrik auch die ſchoͤn⸗ 
ſten Blüten unfers Volkslebens getragen. Wir haben 
unferer Lyrik Alles anvertraut, all unfere Schmerzen 
und Freuden, fie ift der rechte Grenzkreis unfers Volks 
geworben. Die neue Zeit begann bei uns mit ber Re- 

generation ber Lyrik, als bie Deutfchen auch in der Ly⸗ 
rik das Bewußtſein ihrer Einheit verloren hatten, al 
fi) die lyriſchen Randsmannfchaften einander pedantifch 
gegenüber ftanben, kannte und ahnte Riemand ein deut⸗ 
fches. Volk; erſt als Goethe in der Lyrik wieder das 
beutfche Volksbewußtſein soncentrirte, fing ein neues Le⸗ 
ben an, es bämmerte ein großer Morgen. Betrachten 
wir nun unfere Gefdjichte von Goethe an bis auf un- 
fere Zeit, fo ift fie wirklich mehr ein Igrifcher Blüten⸗ 
garten, ein üppiges Feld voll Nofen und Vergifmein- 
nicht. als eine wirkliche, wahre Gedichte: Waͤhrend 
bie Volker um uns fich es fauer werben ließen, gaben 
wir grimblichen Unterricht in der Philoſophie, und bei 
ber einzigen Volksthat diefes für die deutfche Poeſie fo 
reichen Zeitraums ,. bei den Freiheitskampfe, fällt einem 
bie Körner'fche Lyrik weit eher ein ald die Schlacht bei 
Leipzig. Die großen politifhen Thaten anderer Völker 
wurden von uns nur als literarifche Phänomene oder 
als Inrifche Anknüpfungspunkte aufgefaßt und betrady- 
tet, ber reale Boden ber Befchichte ging immer wieder 
in Iyrifche Gefühlsweifen oder Capricen auf, und ftatt 
ber, Juno find Wolken umarmt worden. 

Eben aber weil unfere Lyrik uns fo entſetzlich viel 
erftteben und. alle unfere Kaͤmpfe verarbeiten: muß, iſt 
fie auch von vief- tieferer Bedeutung und voll tiefern 
Gehalts, Bin deutſcher Lamartine hätte Allee, mas ber 
franzöfifcge. von ber Tribune aus in ganz Frankreich 
bineintief, in politiſchen Gebichten ntebergelegt und über 
wunden. Die beutfibe Lyrit iſt am Ende unfere einzige 
Kftorifihe Made — man wird den Zelloerband doch 

nicht an die Stelle der beuefchen Lyrik fegen wollen? — 
‚aber wir wollen nicht hoffen, fo hoch und herrlich und 
fo verlodend diefe Macht auch erfcheinen mag, daß fie 
e8 immer bleiben wird, das deutſche Volt wird auch 
die politifehen Kinderſchuhe austreten und Mann werden, 
und indes die Lyrik dann nicht mehr Alles ift, wirb 
fle aus der krankhaften Uberreizung und Berkünftlihung, 
in welche fie geführt worden, ohne Überfpanntheit und 
Selbftquälerei auf den einfachen Ausdrud des Lebens, 
auf das faftvolle, markige Princip des Natürlichen zu- 
rückgeleitet werben. 

Wir haben es hier mit Julius Mofen zu tbun. 
Mofen gehört nicht zu jenen Dammbrehern in ber Li⸗ 
teratur, welche eine neue Welt hervortreiben und fogleich 
vor allem Volke als Propheten anerkannt werben müffen. 
Sie gebären das Mllerheiligfte licht und rein wieder, wel⸗ 
es verunflaltet worden war, und müffen nicht ale In» 
dividuen, fondern als große biftorifche Mächte beobachtet 
merden. Sie gehören nicht der Zeit an, fondern bie 
Zeit gehört ihnen, fie figen erhaben über den Wolken 
wie Zeus, und fpielen mit Dennerfeilen und Bligen, 
fie brechen ihrem eigenen Strome gewaltig und unbe- 
fummert um bie Außerlichkeiten Bahn, aber die Zeit 
bewegung folgt ihnen mit allen ihren Flüſſen, Flüßchen 
und Baͤchen und findet buch fie das hohe unendliche 
Meer. Unſere Zeit fcheint folcher neuen hiſtoriſchen 
Mächte wenigſtens in ber Lyrik nicht ſehr bedürftig zu 
fein, die jungen Individuen, melde Goethe bie Anem⸗ 
pfindenden nennt, fprechen das beutfche Iyrifche Wemußt- 
fein vollkommen und nach allen Richtungen aus, unfer 
Drama dagegen muß von einer folchen hiſtoriſchen Mache 
feine Regeneration erwarten. Zu jenen anempfindenden 
Naturen gehört auch Julius Mofen. Unfere Zeit ift 
reich an ſolchen verdienftlichen Exrfcheinungen; ihnen wird 
freilich, das Durchdringen zur Anerkennung weit ſchwe⸗ 
rer und mühfamer als jenen großen Geftalten, welche 
autofratifch verfahren; fie find Indivibmalitäten, fie ha⸗ 
ben die Aufgabe, als folche zu wirken und weiter zu 
bilden, und wenn fie, je nach ihrer größeren oder Bleinern 
Kraft, unter ben trüben Refleren der Gegenwart unb- 
unter den hin» und hermogenden Discuffionen und Käm⸗ 
pfen auch zumeilen als atomiflifche Punkte erfcheinen, fo 
wird: der RKiteraturbiftorifer ihnen doch, wo er die Mafr 
fen überfchaut und ordnet, einen- verdienftlichen Einfluß 
zugeflehen müffen. Jene großen hiſtoriſchen Maͤchte rei- 
pen fogleich das Ganze mit ſich fort, biefe anempfinden- 
den Individuen wirken lange und mühſam im Stillen, 
und es liegt zumeilen der Zenith ihres: Wirkungskreifes 
[Gen hinter ihnen, wenn die Menge anfängt, ihnen jene 
Achtung zu zellen, welche fie verdienen. ine ber höch- 
ften und adelvollſten Erfcheinungen in- diefem Kreife iſt 
jedenfalls Uhland. Die Obfeckivität feiner Dichtungen, 
die gewaltige. Wirkſamkeit deefelben- laͤßt ihn beinahe 
ben: Kreis überfpsingen und ſich zu: den Gewalthabern 
der Poefie gefeßlen, aber bie partieulaire Meltanfchauung, 
werin der Dichter vollkommen verfentt iſt und weiche ihr, 
ohne Fortentwickelung, in ihrem Bann erhält, fcheidet ihn 



wieber von ihnen, welche das All in fih aufgenommen 
haben und weiter treiben. In der That, viele Dichtun⸗ 
gen Uhland's können nur die Goethe'ſchen über fih an⸗ 
erkennen, fie Bingen tief in bie Seele hinein, man lobt 
die Gedichte und fragt nicht nach bem Dichter, es liegt 
ber Zauber einer ungemeinen Gegenſtaͤndlichkeit In ihnen, 
aber fie firhen ben Zrog, die Prallheit, bie vollbufige 
Geſundheit und Kraft der Boethe'fchen Lieber durch die 
träumerifche Melandolie zu erfegen, und wenn Uhland 
nun auch Häufig mit diefem Schmerz, der wie eine 
Klage dur alte Burgen ftreicht, einen tüchtigen Humor 
verbindet, fo werben in den Goethe'ſchen Liedern doch 
weit tiefere und fittfichere Gefühle angefchlagen als Uh⸗ 
land's partielle Weltanfchauung fie bet allem fittlichen 
Adel zulaffen kann. So ift ed denn eine Thatfache, daß 
unfer Uhland erft da populair wurbe, als die Zeit fei- 
ner Schöpfungsfraft allmalig abnehmen mußte, aber in⸗ 
dem Uhland feine Individualität klar erfannte und mit 
Bewußtſein nicht aus dem Kreife herausging, in bem er 
das Höchfte geleiftet hat, bleibt er ewig jung und ewig 
einer der fhönften deutfchen poetifchen Sterne. Andere 
wor es mit Rüdert; ihm war früher als Uhland Die 
Anerkennung bes Publicums zugefallen; aber er ver- 
kannte ſich, er geriet in falfche Bahnen hinein, und in« 
dem er fie mit Gewalt und Caprice forcirte, hat er mit 
bem Berluft der Anerkennung ben Kranz verlieren müf- 
fen, weicher ihm, und fchriebe er Buch auf Buch, ſchwer⸗ 
lid wieder die Stirn ſchmücken wird wie in ben Ta⸗ 
gen des deutfchen Freiheitskrieges. 

Mofen ſtammt nun aus jener Periode, als eben Uh⸗ 
land und Rückert das Igrifche Panier in allen Thaͤlern, 
auf allen Bergen für die eben wieder gewonnene oder 
noch zu gewinnende Unabhängigkeit Deutfchlanbs erho⸗ 
ben, als ein ungeflümer Pulsſchlag die beutfchen Her⸗ 
zen bewegte, als man an Thaten glaubte und das 
Ideal der deutſchen Volksthümlichkeit vielfachen Zauber 
ausübte. Wohin entſchwunden ift jener Traum, wie 
viele Hoffnungen find da zerfallen. Wer lieft nun noch 
Schentendorf’s Lieder? LUnfere neuere Generation Tennt 
fie kaum noch den Namen nah, und felbft auf ben 
Burfchenkneipen, wo fie einft laut erflangen, haben fie 
Liedern von Herwegh und Hoffmann weichen müffen! 
Ber fingt heutzutage von dem glüdlihen Tode in blu⸗ 
tiger Schlacht, wer rühmt die „preußtfchen Helbenlan- 
zen”, wer fieht das Ideal beutfcher Zukunft no in 
Kaifer und Fon in dem Flattern ber zerfegten ſchwarz⸗ 
roth goldenen Fahne? Wie wehte und Mang es in ben 
alten Liedern, und welch eine phantaftifche Anſchauung 
hatte fi in jener Periode über Deutfchland verbreitet! 
Kaiſer Karl der Große, Schwarz-Roth-Bolb, Turnerei, 
Der Glaube am Kaiſer und Reich lebte zu jenen Zeiten 
in. bens Gemüth ber. tief ernegten. Jugend, Schenkendorf 
faug. an. Ludwig Iahn: 

Bir woll'n das Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 
Voll'n predigen und ſprechen 
Bon Kaifer und von Reich. 

’. 

und die Anklänge jener Tage finden fh auch hier in 
den Gedichten Mofen’s wieder. Der Sübelfchleifer fingt 
von feinem Säbel (8. 91): 

Will dich ſchwenken, wi dich ſchwingen, 
Schwingen mit der treuen Hand, 
Das verlor'ne zu erringen, 
Das verlor'ne Vaterland! 
Knabe, dreh’ mir um den Stein, 
Schärfer muß mein Säbel fen! 

Um das freie deutfche Neich, 
Ach, um die zeriret'ine Ehre, 
Rur no einen guten Streich, 
Meine Waffe, meine Wehre! 
Knabe, dreh’ mir um den Stein, 
Schärfer ung mein übel fein. 

Brüder, rettet dad Panier! 
Heldentod iſt zu erwerben! 
Brüder, vettet das Panier, 
Und dann laßt mich freudig ſterben! 
Knabe, dreh’ mir um den Stein, 
Schärfer muß mein Säbel fein. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Peter der Große und Leibnig. Bon Morig C. Poſſelt. 
Dorpat, Severin. 1843. Gr. 8. 1 Thir. 15 Rer. 

Wir bewundern an biefen Buche Zweierlei, einmal bie 
Kunft des Verf, aus einem immerhin wichtigen, aber an Um 
fang unbedeutenden. Material ein dickes Buch zu maden, und 
zweitens den Muth des Wertegens. Denn daB eigentlich In- 
tereffante in dem find einige Briefe des großen Leibnig; 
welche derfelbe in den 3. IT13 und 1716 an ben Kaffer Peter 
den Großen auf deifen Deranlafiung über hie Juftiz« und Lan- 
desverwaltung im ruffifden Reiche gerichtet hat. Wie on 
Leibnik diefe Aufgabe erkannte, ift aus beiden Briefen hin⸗ 
länglich Mar, wie er denn 3. 9. aus Pyrmont unfer dem: 22. 
Juni 1716 ſchreibt: „Ich bin auf eine Serichtsorbnung be» 
dacht geweien, fo das Mittel halte zwifchen den europaͤiſchen 
verberblichen Procefien und der afiatifihen übereilten Willkür, 
benn gemeiniglich find bei den chriftlihen Völkern in Europa 
mit denen Studien zugleich Die langwierigen Proceſſe einge: 
riffen, denen billig im ruſſiſchen Heide vorzußommen.” Uber« 
haupt zeigt fi) Leibnig durch [eine vernünftigen, Maren Rath 
ſchlaͤge überall als ein Mann &taats und des Lebens, wie 
ed der wahrhafte Mann ber Wiffenfchaft immer ift, fobaß auch 
in diefen Briefen eine neue Entkraͤftung des Wortwurfs liegt; 
ale wären die deutfchen Gelehrten unpraltifhe Männer. ' 

Beide Briefe find nun 1842 in ber Seitfärift „Busky 
Wiästnik” veröffentliht und im „Ra ogin für die Llteratun . 
des Auslanbes” (18412, Ar. 136, 137) en beutichen Lefern 
zugänglich gemadht worden, nachdem bereitd Erdmann in dem 
neueften Bande feiner „Geſchichte der neuern Philoſophie“ auf 
diefe Actenſtücke nach einer Mittheilung des ruflifden Staats: 
raths v. Zurgeniew Hingeriefen hatte Die Briefe waren 
alſo in Deutſchland nit mehr unbekannt. 

Was Hat nun Hr. Poffelt binzugetban? Nichts als eine 
Menge moraliiger, kotmopolitiſcher und naturphiloſophiſcher 
Betrachtungen auf 203 Seiten, in denen einzelne hiſtoriſche 
Stellen und Bezuͤge ſich wie verlorene Poſten in einer weiten 
Daſe ausnehmen. Am beſten ſind die Eroͤrterungen uͤber Pe⸗ 
ter den Großen, auf den ein ruſſiſcher an mit allem 
Rechte ſtolz fein kann, aber fein Verhaͤltniß zu Leibnitz hatte 
bexeis Eromann, zwar. mit. weniger: Werten, abe»: ganz be 
zeichnend in das Licht geſetzt. Bedenken wir nun weiter, daß 
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alle jene Borſchlaͤge Leibnig's nun eben blos Borfchläge waren 

und daß fie nicht in das Leben getreten find, fo erhheint ed 

und ziemlich unpaffend, fie mit einer fo langen Einleitung zu 

verfehen, die ebenſo gut zur Benorwortung irgend eines an⸗ 

dern literarifchen oder culturhiftorifcgen Gegenftandes hatte 

dienen Finnen. Die Schreibert ift nicht immer Mar, öfters 

geſucht und bombaſtiſch. 
Wir konnen nicht glauben, daß Dies Buch trotz der be⸗ 

rühmten Namen, die ed an ber Stirn trägt, viele Leſer fin- 

den werde, und haben es für unfere Pflicht erachtet, Die, welche 

es als einen Beitrag zur Geſchichte des 13. Jahrhunderts be> 

geachten möchten, vor einem Aufmande an Zeit zu warnen. 

Hoffentlich wird daſſelbe von ruſſiſchen Großen zur Bierbe 

ihrer Bücherzimmer mehr getauft, wie wir um ber ſchoͤnen 

Ausftattung deſſelben durch den Berleger zu wuͤnſchen alle 

Urſache haben. 
Intereſſant iſt das Actenſtuͤck Obaervationes über die 

Magnetnadel“, weil wir Daraus erſehen, wie Zeibnig bereit8 

in den erften Decennien bed 18. Sahrhunderts in Rußland 

Beobachtungen angeftellt zu ſehen wünfchte, wie fie in ber 

neuern Beit erſt auf Alexander von Humboldt’ Betrieb aus⸗ 

geführt worden find. WU. 

mit ihrer Menge von Bisgrappien und dem bunten Alerlei 
ihres Inhalts In bie Schulen ‚gelommen, wo fie nit hinge⸗ 

hören, und aus denen fie verbannt werben müffen, wenn aus 

dem franzöfifchen Sprachunterricht etwas Beflered werden fol 

als bisher im Allgemeinen auf Gymmafien geworben ift. 

Eine ausführliche Darlegung unferer Anfiten über die⸗ 

fen Gegenftand würde bier zu weit führen; da indeß bie fran« 

zoͤſiſche Sprache und die Art ihres Studiums ohne Zweifel 

viele Lefer d. DI. intereffirt, fo dürften ein paar kurze An⸗ 

beutungen zur Begründung des eben ausgefprochenen Urtheils 

bier nicht am unrechten Drte fein. 

Den Nutzen eines guten Eonverfafiond-keriton wird Rie⸗ 

mand verkennen; doch wäre es eine arge Berkehrtheit, wenn 

man einem Jünglinge zum Zwecke gründlicher Ausbildung eine 

anhaltend fortgelegte Lecture des Eonverfations-Lerifon empfeß- 

len wollte. Run aber find jene Handbücher weiter nichts als 

Converſations⸗Lexika der Literatur, allerdings gut zum Nach» 

ſchlagen, um über biefen ober jenen Autor eine Notiz zu fin» 

den, nicht. aber zur Bildung der Jugend. In einem ſolchen 

Buche ſtehen ee aus 30, 40 und noch mehr Schrift» 

ſtellern; es erſtickt in feinem eigenen Überfluſſe, feine Man⸗ 

nichfaltigkeit ift eine böfe Klippe, denn es ift kaum vermeid- 

lich, day fi) viel Unintereffantes und Unpaffendes, felbft An: 

fößiges unter ber Maffe befindet. Freilich ift des Ungehöri- 

en auch manches durch bie Schuld. ber Herausgeber hineinge⸗ 

ommen. &o begegnen wir in dem Handbuche von Ideler und 

Nolte 5. B. „Le senateur” von Beranger; der treffliche 
Beranger hat manches ganz unverfänglihe Lied gedichtet, 

warum mußte gerade „Le senateur” aufgenommen werden ? 

In demfelben Handbuche ftehen Fragmente aus Vitet's „Bar- 

ricades‘’, bie ungefähr auf gleicher Kunfthöhe mit Spieß’ 

bramatifirten Geſchichten ſtehen; ferner der Operntert zu 

Spontini's „Veſtalin“, und wenngleich ein franzöfifher Kri⸗ 

tiker gefagt hat, dieſer Text zeichne fih aus „par cet art heu- 

reux de couper le dialogue d’une maniere favorable aux 

effets de la musique”, fo binbert dies nicht, daß er der Su» 

gend fade und langweilig erſcheint. In Buͤchner's und Herr⸗ 
mann's Handbuch finden wir von Coufin „Du fait de con- 
science”, vor Dupin „Plaidoyer pour M.M. Jay et Jouy““, 

auch Bruchſtuͤcke aus Lamennais. Will man geltend machen, 

daß Dergleichen in ein Buch gehöre, deſſen 8weck es iſt, „ein 
allgemeines Bild von den Autoren und ihrer ſchriftſtelleriſchen 
Thaͤtigkeit zu geben‘, fo laſſen wir dies unbeſtritten, bleiben 

aber um fo mehr bei der Behauptung, daß ſolche Bücher keinen 

befruchtenden Einfluß üben und durchaus nicht geeignet find, 
die — Leute für einen ohnehin vielfach vernachlaͤffigten 
Unterri tögegenftand au begeiftern. Alles Dies Fragmentweſen 

läßt fie kalt; kaum haben fie angefangen, mit einem Schrift: 
fteller befannt zu werben, fo tritt ein neuer ein, von welchem 
wieder ein paar Bruchſtuͤcke abgethan werden, und fo laflen fi 

die Schüler ohne Freude und ohne Eifer von einem Abſchnitte 

zum andern fehieben ; wenn fie au dann und wann einmal 
durch ein ſchoͤnes Stüd aus ber Sleichgültigkeit geweckt wer⸗ 

den, ſo find doch in der Mirtur gar zu viele ‚Bejtan fpeile, 
bie fie wieder in die alte Apathie verſenken. Die beigefügten 
Biographien laſſen Die Meiften ganz unbeachtet; auch wäre 

ber Gewinn, den fle davon ziehen koͤnnten, nur ein zweiden⸗ 

tiger, da dieſe ifolirten Rotizen allenfalls zu eitler Bielwifferei 
führen, nicht aber ben Geift und die Entwidelung der fran- 
zöfifchen Kiteratur im Bufammenhange erkennen laſſen. 

Jenes unfruchtbare Bielerlei müßte baher in den Schulclaſſen 
bei dem franzoͤſiſchen Unterricht ganz aufgegeben —8* Ir 
Goethe (in „Dichtung und Bahr eit“) —* daß Chreſto⸗ 
mathien manche gute Wirkung bei der Jugend hervorbringen 
ler bat er von den erwähnten Handbüchern nichts ge⸗ 

ußt. 13. 

ULLI — — — — 

Bemerkungen über einige Hülfsmittel zum 

Studium der ——— Literatur. 

Eine kuͤrzlich in Nr. 280 d. BL. f. 1844 enthaltene Mitthei⸗ 

lung über die „Etudes historiques”’ von Beauvaiß lafen wir in 

dem Augenblick, als wir felbft im Begriff waren, der Redac: 

tion einige Bemerkungen über dieſes Buch einzujenden. Dies 

ann nun um fo mehr unterbleiben, als unfer Urtheil über bie 

„Etudes historiques” im Wefentlihen mit dem des Hrn 

Ref. übereinftimmt. Nur darauf wollen wir aufmerkſam ma⸗ 

gen, daß einzelne Pitcen von untergeorbneter Bedeutung un» 

verhaͤltnißmaͤßig lang find und befier hätten wegbleiben können. 

Co find 3. B. das 25 Seiten fuͤllende „Tableau de quelques 

institutions des Mexicains” und ähnliche Stuͤcke jehr wenig 

angethan, die Theilnahme jugendlicher Lefer zu feflein. Sleich⸗ 

wol verdient Hrn. Beauvais’ Buch den Borzug vor vielen an⸗ 

dern Chreftomathien, und namentlich ift es für den Unterricht 

in böhern Schulen weit brauchbarer als die befannten „Hand⸗ 

bücher der frangöjiichen Literatur‘, welche von Ideler und 

Roite, Büchner und Herrmann und Andern herausgegeben 

worden find. In der That würde es unbegreiflich fein, wie 

dieſe Handbücher bei ihrer Werthlofigkeit für die Sugend: 

bildung in einer Menge von Gymnaſien Eingang finden konn⸗ 

ten, wenn man nicht wüßte, daß der franzöfifche Sprachunter⸗ 

richt auf vielen diefer Anftalten von Lehrern ertheilt wird, die 

ihn nur als Rebenfache betrachten , erſt ſpaͤt angefangen ha⸗ 

ben, mit diefer Sprache, die über 19 Jahre lang von den 

preußifchen Gelehrtenſchulen geiegtid ausgefchloffen war”), fid 

zu beichäftigen, und in ber egel für dab Gedeihen dieſes Lehr: 

gegenftandes feinen binreihenden Zrieb haben. Sehr natür- 

lich ift es unter folgen Umftänden, daß man bei der Wahl 

der Lehrbücher wenig auf eigener Prüfung fußt und fih am 

feichteften für ſolche entſcheidet, die bereit8 ein Renommee ge: 

‚nießen, Namen von befannten Männern an ber Spitze tragen 

und ſich durch literarhiſtoriſche Zuthaten von den gemwöhnli» 

hen Sammlungen unterfeiben. &o find denn jene Handbücher 

) Seit dem 3. 1815; erfi 1881 wurbe bie allgemeine Wieder: 

einführung des frangöfifchen Sprachunterrichts angeordnet, Wenns 

gleich nicht ohne Proteſtation von Seiten einiger Lehrercollegien, 

bie eine heilige Scheu vor dem franco:gallifchen Krame hatten, weil 

fie nichts davon verftanden. 

Berantwortlicher Herausgeber: Hein rich Brochaus. — Druck und Berlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonntag, 

(Bortfegung aus Nr. 3.) 

Auf dem Pfade unferer Bbegrifflihen Entwickelung 
fehen wir falt und kritiſch in die flurmifchen Traum⸗ 
wellen jener bewegten Tage zurüd, in denen das 

Schlagt Hunderttaufendarmig bdarein, 
Es kann nicht genug gefchlagen fein, 

der Ausdrud der allgemeinen Stimmung war. Es war 
zwar ein Unglüd, daß die Freiheitsbegeifterung unfers 
Volke fogleih in den Taumel der wefenlofen Ro- 
mantik überfchlug, aber die Thatkraft jener Tage ver 
dient immer eine Anerfennung, und ein Körner in ber 
ſchwarzen Siufarenuniform, bineinfaufend in die Schlacht, 
mag fich Fühn neben einen Herwegh mit dem Lorber- 
franz auf bem Kopf und vor einem dhampagnerfefigen 
Feſteſſen fielen. Auch Mofen hat in vielen feiner Ge- 
dichte jenen Plingenden, faufenden Zagen Tribut ge- 
zolft und geglaubt, der romantifchen Bandagen nicht ent- 
behren zu dürfen. WBielleiht hätte er in vielen feiner 
Lieder weit mehr Energie ausgedrüdt, wäre er nicht 
wie alle Übrigen auch der Romantik ein Page gemor- 
den, denm daß feiner Natur die Energie und tiefe Be- 
geifterung nicht fehlt, laßt fih in einigen Gedichten ge- 
wahren, in denen er glüdtid und mädtig ben Volkéton 
ergreift. Zu unfern modernen %reiheitspoeten gehört 
ofen nit; es liegt eine ganze Bildungsfchicht zwiſchen 
ihm und ihmen, er ift älter als die Genialität bes Jung⸗ 
deutſchthums und als die modernen „Gefinnungspoeten‘ ; 
aber er iſt auch fünger geblieben. Der Stern, welcher 
feiner Jugend leuchtete, jenes Pathos für die emige Idee, 
welches in ben Freiheitöfriegen unfere Fünglinge gefan- 
gen nahm und bezauberte, ift dem Manne beftimmter 
geworden, ohne fich ganz zu verfieren oder fih auch ſtarr 
abzuſchließen, Moſen tft bis jegt noch immer ein Wer⸗ 
dender und ein Gtrebender. Der Grundton feines Le- 
bens und affo auch feiner Gedichte geht immer in jene 
Tage zurück, wo man im Körner ben hödften Repraͤ⸗ 
fentanten der deutfchen Preiheitsibee erblickte. Diefe 
traͤumeriſche Richtung auf das Goͤttliche, der feſte Glaube 
en Schwarz ⸗Roth · Gold, der Taumel des beutfchen Ge⸗ 
mürhe iſt von den Karlsbader Beſchlüſſen nicht weni⸗ 
ger als durch den Heine'ſchen Libertinieinus und Egois⸗ 

26. Januar 1845. 

machte, negirt und aufgehoben worden; aber ber Stern, 
unter dem man geboren tft, behält einen dauernden Gin- 
flug für das auch raſtlos weiterftrebenbe Subject, und fo 
mußte e6 unmöglich fein, bag Mofen ganz und gar jene 
Einflüffe der Jugend, den somantifirenten Gemüthsflug 
jener Tage ablegen konnte. Die Bait nach ben und 
während ber Freiheitskriege war mehr für das Pathoe 
ber Freiheit und für nationale Unabhängigkeit als für 
die Weltidee ber Freiheit felbft begeiftert, darum bat bei 
ihr fo häufig die leere Bewegung des Gubjects im Spie- 
gel feiner Eitelkeit ftattfinden tönen, darum trug fie fo 
wenig Früchte; bie neue Kreiheitöpoefie aber, durch bie 
Julirevolution geboren, wurde begrünbet durch den Glau⸗ 
ben an die Macht der Idee und nicht der rohen Ge⸗ 
walt, welche zwar zu jener Beit nothmenbig war und 
rühmlich, aber bei den unklaren Regungen der Jugend 
nur zu mannichfach, dugch den Taumel der Romantik, 
non der Idee auf das Außerliche abführen mußte. In 
der leeren poetiſchen Allgemeinheit fehlt bem Worte Frei⸗ 
beit durchaus jedweder Inhalt, und «6 wird damit nichts . 
mehr als eine. vage Stimmung und Abſicht ausgedrückt. 
Don diefer leeren Beraufhung, von biefer tranſtendentalen 
Sreiheitsanficht, welche in ben erfien Blibungsperiobe Me- 
fen’6 auffuntein, iſt Moſer jedoch ziemlich freizuſprechen; 
das ſächſiſche Raturell reagirt gegen das allgemeine 
Miaswa, und anſtatt bie Freiheit nicht auf Erden, ſon⸗ 
dern im Himmel zu ſuchen und bei den Wolken zu ent⸗ 
deden, läßt er fich in ſolche Phantaemen nur wenig 
ein und befchräntt fich lieber auf den Wunf und bie 
Foderung, daß Deutſchland unabhängig, ſtark unb einig 
fein folle. Dies 1äßt ſich Eräftig hören; eine unerfhüt- 
terlihe Vaterlandsliebe, ein feſtes Vertrauen auf ben 
deutfchen Geiſt ift ein ſchöner Grundzug des Moſen ſchen 
Charakters. Siehe z. B. das Gedicht (S. 10): 

Friſch, mein Kieh. 

Deine Stinun' jei fi 
u die Trägen aufzumeden, 
Rufe Jung und Alt berbei, 
Unermübfih! Kling’ unbändig! 
Mac die Herzen al lebendig! 



Re Tr 
Iſt ein Kerker feſt und bob, ” 
ſch, mein Lied, erklimm' ihn doc! 
o unſchuld'ge Männer liegen 

Zief in Ketten und in Nacht, 
Wie der Engel ſollſt du fliegen, 
Der auch Petrus frei gemad 
Und dein Wort MU alfo ſchallen, 
Daß herab die Ketten fallen. 

Schlag’ mein Lied, den argen Knecht, 
Dem das freie Wort zu ſchlecht, 
Straf’ ihn mit dein eig'nen Witze, 
Mit dem eigenen Berrath, 
Mit der eig nen Degenfpige, 
Mit der eignen Übelthat! 
Wie ein Glas fein Herz zerfpringet, 
Deſſen eig'nen Zon man finget. 

Frifch, mein Lied, wie Wetterfchein 
In die Maͤnnerſchlacht hinein! 
Wo die jungen Helden flreiten 
Für das heil'ge Vaterland, 
Solft du an der Spige fchreiten, 
Flammen fprüh’'n in Herz und Hand, 
Wo die fhärfften Jungen fragen, 

| Die Kanonen Antwort fagen. 

Der Unmuth und tiefe Schmerz, daß nicht Alles wer⸗ 
den wollte, wie es von der fampferglühten Jugend ermartet 
war, fpricht ſich in den legten Verfen auf die Schlacht bei 
Leipzig aus (&. 32): 

Was fragt ihre, Zodesgenoflen, 
Die ihr da unten rußt! 
Was half es, daß geflofien 
&o viel vom rothen Blut. 

Wer kann euch Antwort fagen, 
Wer fagen folches Leid? 
Wohl euch, daß ihr erfchlagen, 
Daß ihr erfihlagen feid. 

Biele von Denen, weldhe in den Tagen des Kam- 
pfes von einer hohen Vaterlandsliebe befeelt fchienen, 
waren müde, als der: kurze Raufch verflogen war und 
die Welt eine ganz andere Geftaltung annahm, ale fie 
geträumt hatten. Es fehlte ihnen die Kraft und bie 
innige Wahrheit der Begeifterung und der Baterlands- 
liebe; nicht fo Mofen. Sein Vaterlandegefühl war tie- 
fer begründet, er wurde nicht irre wie Jene an der Zu- 

kunft des deutfchen Volks, er verzweifelte nicht, fondern 
fuhr fort zu fhaffen und zu flreben. Er fühlt tief und 
ſchmerzlich, daß manche fihöne Taͤuſchung verweht iſt, 
aber um fo muthiger hebt er das Haupt empor (S. 7): 

Was grämeft du dich, mein Gemüthe, 
Daß dir ein Saitenfpiel zerfprang, 
Und daß vorbei die Rofenblüte 
Und der Schallmeien Maienklang ? 
Daß eig'ne der muß jüch der Mann bezwingen, 
Bil er das Höchfte und fich felbft erringen, — 
Das Haupt empor. 

00 wölbet ſich der Himmel oben, 
rauft das Meer in Wogen auf, 

Roh hängt die Welt in ihren Kloben, 
Noch gehet Alles feinen Lauf; 
Und fchlägft du drei'n mit Donnerkeilen, 
Nicht eine Stunde würde fchneller eilen; — 
Cei unverzagt. 

Hinaus, das harte Leben zu erftreiten! 
Abgründe ftürgen fi in deinen Weg; 

e 

Biſt du ein Mann, fo lerne vorwärts fehreiten! 
Scheu nicht die Drachenbrut auf ſchmalem Gteg'! 
Es ſchiert Fein Teufel fih um deine Zähren, 
Zwei Faͤuſte haft du, um dich felbft zu wehren: — 
Brich deine Bahn! - 

Mit deinem Herzen laß nicht Ppielen, 
Reiß' los das Kind vom Weiberfand, 
Lehr’ frei zu diefer Zeit ed fühlen 
Und ſchlagen für das, Vaterland ! 
Es fchreit zu dir — und börft du nit fein Sammern? 
Es will rn ganz um deine Seele Hammern; — 
Treu bis zum Tod. 

Stehſt du zum bdeutfchen Sängerorden, 
Den!’ nit an Lohn und Lorberkron! 
Das Vaterland ift Bettler werben, 
Was fodert noch des Bertlerd Sohn? 
Er heiſcht ein Schwert, und tobedtiefe Wunden, 
Die find ja bald in feinem Dienft gefunden; — 
Nur fühn voran! 

Die Freiheit ſchenkt nicht gold'ne Ketten, 
Das Vaterland nicht Hof und Haus; — 
Lern’ auf die Erde dich zu betten 
Unter Gottes Himmel hinaus! 
Kannſt unters Haupt dir mit den Händen greifen, 
Und laß vom Sturm ein Wiegenlied dir pfeifen — 
Stark, ftarr und ftolz. 

Es iſt wohlthätig einer fo gefunden und tüchtigen 
Natur zu begegnen, wie fie Mofen geworden ift, einer. 
Natur, die fi den Einflüffen der niebrigften Verhält- 
niffe und Kriſen preisgegeben fieht, ohne darüber zu 
brechen und zaghaft zu werden. Unfere norddeutfchen 
Poeten haben melancholifche Momente, aber die Melan⸗ 
holie ift nicht ihr ganzer Lebensinhalt, fie zerfliegen nicht 
in derfelben, wie man es bei den Sübbdeutfchen nur 
alzu häufig findet. Die Poefie der Norbdeutfchen geht 
aus den vielen Widerfprüchen hervor, die über den Le⸗ 
bensverhältniffen liegen wie ein Alp, und fie fann nicht 
zu einer fchwäbifdren Behaglichkeit kommen. Welche 
Widerſprüche aud) in Mofen wach geworden waren 
nach einer Zeit fchönen Traumes, beweift das zulegt mit- 
getheilte Gedicht vollkommen: der Poet, der Mann re- 
fignirt auf Alles, was den Jüngling lodte, um feiner Über⸗ 
zeugung freu zu bleiben; er weiß, bag Deutfchland fein 
Edelſtes verfommen und verderben läßt, aber er folgt 
den Sternen, die er als die wahren erkannte. Die Un- 
Klarheit fchwindet, die Erkenntniß tritt ein. Was wir 
bei Mofen vermiffen, das ift der Humor. Ihn können 
wir nirgend entdeden. Der Humor negirt, Mofen aber 
ſpricht fi immer voll ehrlichſter Keidenfchaft aus, feine 
Veberzeugung bleibt bei dem Bewußtſein des Poſitiven 
ftehen, bei dem Glauben an die Vernunft und den 
Geiſt; das negirende Princip, den Muthmillen, ber 
die Popanze der Gewohnheit umſchweift und nedt, Kat 
er buchaus von fi ferngehalten, er gibt ſich nicht ber 
Negation des Nichtigen, fondern immer nur der Realifi- 
rung bes Wahren hin, er ift eine durch und durch firenge, 
fpröde, ernfte Natur. Als eins feiner fehönften Ge- 
dichte in dieſem Sinne verdienen bie wenigen Seilen, 
welde er ins „Gutenberg - Album’ fchrieb, eine volllom- 
mene Anerkennung: 



Deuſtchland träumt: Bor ſe:nen Zraumin 
Bebt die Welt in allen Mäumen, 
Beünp 106 große Römerveich. 

and träumt — und feine Avaͤume 
Wölben fi wie Riefenbäume 
Bu dem heil'gen Chriſtendom. 
Deutfchland träumt. Bor feinen Träumen 
Ninnt, zerrinnt die Welt in Schäumen 
Und das priefterliche Nom. 
Deutſhiand träumt, — ded Todes Band 
Streift Minerya von der Hand; 
Deutſchland träumt; ed wird erwachen 
Zrop dem Lächeln feiler Spötter, 
Trotz dem Wuͤthen gift’ger Diradyen, 
Und mit ihm bie alten Götter. - 
Grübelnd und gedankenſchwer 
Schmiedet Gutenberg den Speer. 

Die Freiheitsidee hat es nicht zum wilden Kanatis- 
mus gebracht, aber zum hödhften Vertrauen auf den 
Geiſt; fie fodert auch nicht jenen Fanatismus, der unter 
bem Vorwande, für die heiligften Menfchenrechte zu fam- 
pfen, die abjheulichfte Despotie ausubt, fie verlangt jene 
Mannestreue, jene befonnene Begeifterung, welche den 
Kampf in bie Kiebe ummanbelt, welche den Gang ber 
Geſchichte zum Zeugen herbeiruft und wovon alle edeln 
Menfchen befeelt worben zu aller Zeit. Indem Mofen 
in diefem Gedichte den Glauben an das altdeutfche Dogma 
durch das Vertrauen auf den Proceß der fortbemegenben 
Geſchichte verfolgt, hat er feinen früheren politifchen Stand» 
punft, bie Periode bes romantifch -altdeutfchen Schwär- 
mers, überwunden und ift er in That und Wahrheit 
ein moderner Freiheitsdichter geworden. Er faßt Fuß 
in dee Gegenwart, er wurzelt in ihrem eigenen Leben 
und iſt nicht in ber Periode der Körner, der Schenten- 
dorf fiehen geblieben, er hat bie Bewegungen der Zeit 
alle in fi empfangen und verarbeitet. Es ift bekannt, 
mit welcher Theilnahme er dem Unabhängigkeitstampfe 

‚ der unglüdlihen Polen folgte, und wenn Moſen's Po- 
lenlieder auch an äfthetifhem Werthe denen des Grafen 
Daten nachſtehen müſſen, fo ſchlug doch namentlid, das 
eine: „Die legten Zehn vom vierten Regiment“, durch feine 
Unmeittelbarteit und das richtige Ergreifen des Moments 
in das Herz des deutfchen Volkes ein und wendete zum 
erfien Male das Auge beffelben auf Mofen. Freilich 
wenn wir nur große Thaten und Bewegungen hätten, es 
würde uns auch an Volksdichtern nicht fehlen, das Volt 
ift noch immer empfänglih für die Poeſie geblieben, 
aber es mag nichts von Dichtern wiffen, die mie Wach⸗ 
teln im grünanftrichenen Bauer fingen, es erwartet den 
Sturmflug der That von ihnen. j 

Haben wir Mofen nun in feinem firebfamen Fort- 
wandeln aus . der romantifch - altdeutfhen Periode 
Schenkendorf's in das Bewußtſein der Begenmart dar⸗ 
geftelle, fo ift feiner Ausbreitung nad, andern Seiten 
bin noch nicht erwähnt worden, und wir glauben ihn bier 
am beften und beflimmteften zeichnen zu können, wenn wir 
ihn als Balladen - und Romanzen-, dann ale Ratur- und 
endlich als Liebesdichter zu beobachten fuchen. 

Die epifche Lyrik bildet den Übergang von dem Epos 
in die reine Lyrik und zerfällt wieder in eine Dreiheit 

von Momenten: indie Ballade, die Rhapſodie und Die 
Romane, wie fit dem erft felbfi ald Moment in einer 
Dreiheit (epifche,. didaktiſche und melifche Lyrik) ihre 
rechte Stellung und Audeutung gewonnen hatte. Wäh⸗ 
rend in der Ballade der natürliche beſtimmte Volkegeift 
ſich offenbart und die Nachtſeite des Volksbewußtſeins, 
die trdumende Seele des Volks, und fein dämoniſches 
Eement, der natürliche Wille, im Gegenſatz zu dem bar ' 
hern, fittlichen Willen lebendig wird, findet die Rhap⸗ 
ſodie ihr Element in ber Tapferkeit und Kraft des hiſto⸗ 
rifhen Lebens, die Ballade ift düfter, die Mhapfebie hei 
und freudig, indem fi in ihr der Volksgeift von feiner | 
exfien Urimittelbarkeit befreit, während er endlich in ber 
Romanze fi) nicht mehr in feiner Natürlichkeit, fondern 
in feinem ibealen Selbftbemußtfein, in feiner freien Sitt⸗ 

‚lichkeit anſchaut und feiert. Die Ballade wandelt ein« 
fam und verfchleiert, ein ſpukhaftes Weib, durch die 
düftern, Dämonifchen Katatomben des Volksaberglaubens, 
fie wid nicht aus der Natürlichkeit des Gemüthe- 
lebens heraus, und bleibt auf wenige Motive hingewie⸗ 
fen, fie liebt das Eintönige, das dunkel Andeutende; die 
Rapfodie dagegen ift in der thatbefeuerten Welt, in den 
Schlachten und Kämpfen kühner Helden lebendig, ein 
ftolzer, thatendurftiger Ritter, hoc zu Noß, während bie 
Romanze endlich ſich über die Natürlichkeit der einzel- 
nen Nationalitäten weit hinaus dehnt und im Princip 
der fittlihen Kreiheit ihre Wahrheit findet; in ihrem 
ſtolzen Kelche find die herrlichſten Blüten des Mittel» 
alters bargeftellt und aufbewahrt worden. 

Sehen wir nun, bevor wir fpeciel an Mofen ge- 
langen, wie fi) dieſe drei Momente unferer Igrifchen 
Epik in der modernen Literatur, auf ihren Hochpunkten 
dargefiellte haben: Untere modernen Poeten verfahren 
meiſtens ganz willkürlich in der Bezeichnung ihrer hier 
einfchlagenden Poefien, fie nennen Ballade, mas Ro⸗ 
manze ift, und Rhapfodie, was unter bie Kategorie ber 
Romanzen gehört. Der Rhapfodie fcheint man fi mit 
der größten Vorliebe zugewendet zu haben, denn in ihr 
entfaltet fich ein reiches gefchichtlihes Handeln, und bie 
Bequemlichkeit der Form hat felbft eine Menge Mittel» 
mäßigfeiten in dieſes Gebiet hinübergelodt ; indeffen ift nichts 
ſchwieriger, als in biefer einfachen Weiſe die gewöhnliche 
profaifche Darfiellung zu vermeiden und den Stoff durch 
bie Schöpferkraft der Phantafie und die Gläubigkeit des 
Gemuths zu verflären. Uhland fteht hier in diefer Form 
ber Igrifchen Epik als unübertroffen da, und ich glaube 
nicht zu weit zu gehen, wenn ich 3. B. feinen „Eber- 
bard der Raufchebart” als das Mufter einer in jeber 
Hinfiht gelungenen beutfchen Rhapſodie bezeichne. In 
der Ballade und Romanze find Goethe und Schiller 
unfere Vorbilder geworden; Goethe verfentte fih am 
liebften in die Unmtttelbarkeit und Natürlichkeit des Volks⸗ 
geiftes, er dichtete deshalb die tieflinnigften, wie vom 
Naturgeift felbft gebichteten Balladen, Schiller dagegen 
konnte nie anders ald von einer hellen Idee ausgehen, 
die daͤmoniſchen Schatten ber Wolksnaturlichleit fchredi- 
ten ihn immer zurüd, die Romanze wurde für ihn bie 



ecbelſte und angemefenfie Kunſtform, unb in ihr wußte 
er mit voller eifterung das ibenie Gelbfibewußtfein, 
bie freie Sittlichkeit bes geſchichtlichen Geiſtes darzuſtel⸗ 
Im. Wenn Goethe das Lich vom Erlkonig dichtet, fo 
glaubt man das grauenhafte, hoͤhniſche Walten bes 
Maturgeiftes zu vernehmen, wenn er bas Lieb vom Kö⸗ 
nig von Thule fingt, fo ift der Schmerz; des altın Kö⸗ 
nigs auf feine fittliche Idee, fondern vielmehr auf eine 
natũrliche Wehmuth begründet; in allen hierher gehören» 
den Gedichten Schiller's aber ift das Selbſtbewußtſein, 
bie ethiſche Kraft im Menſchen verkiärt und befungen 
worden. 

Der Undeutungen genug, welche den Unterfdhied 
zwiſchen Ballade und Romanze fowie bie Meiſterſchaft 
Goethe's in der einen, Schillers in der andern lyriſch⸗ 
epifhen Form nacmeifen mögen; von Ausführlichkeit 
konnte bier natürlich, wo es mur auf eine Überfiht an⸗ 
kommt, gar keine Rede fein. 

(Die Sortfegung folgt.) 

Mein Sommer. Reifeerinnerungen aus der Schmelz, 
Frankreich und Stalin. Bon Guſtav von Hee- 
ringen. Zwei Bände. Leipzig, Mayer und Wigand. 
1844. 8. 2 Thle. 15 Nor. 
Das Gebiet der Reifeliteratur ift von fabelhafter Größe 

und waͤchſt mit jeder Meſſe. Jeder neue Autor ſchafft ein 
neues Genre. Die Thuͤmmel'ſchen Reifen, echt humoriſti⸗ 
ſcher Art, find_ber jegigen Generation wenig befannt; ſchon 
baufiger wird Seume gelefens aber zwifhen Seume und Hein- 

“ rich Heine liegt ein unbebautes, langweilige Feld. Heine 
war Anführer eines großen Schwarms; Laube in feinen „Reife: 
novellen“ zeichnete mehr ins Kleines Mundt raifonnirt, nad 
berliniſcher Weiſe, publiciftifh und voͤlkergeſchichtlich; Sutzkow 
konnte feine „Briefe aus Paris” auch in feiner Stube in 
Frankfurt oder Hamburg gefchrieben haben. Es gibt fogar 
Reifebücher mit ganz fpeciellen Xendenzen; ih nenne nur 
Kahlert's „Erinnerungen an Italien, bejonder an Rom’, ein 
Buch, welches, wie die Vorrede fagt, infonderheit für katho⸗ 
liſche Neifende geſchrieben iſt; ein Mecenfent des Buchs fagte 
daher, Hr. Kahlert reife auf den Katholicismus. Kohl's Hei: 
fen, die fehr inftructiv find, werden mit Recht gefchäßt. 

" Schwerer iſt es gewiß, eine Reife durch die Schweiz, 
Frankreich und Italien zu befhreiben. Wie fol der NReifebeichrer: 
ber verfahren? Soll er Zendenzen verfolgen wie Kablert, 
oder keine wie Guſtav v. Heeringen? Soll er für Neifende 
oder für Nichtreifende fchreiben? Sol er nur erzäblend oder 
auch kritiſch ſchreiben? Sol er die ki des Reichardt'ſchen 
„Paſſagier“ mit neuem Geift zu erfüllen fuchen, oder den 
hatten des Yorick Heraufb Amören ? Schwer zu beant: 
wortende Fragen. Wenn ein fchriftftellernder Neifender fie fich 
aufwürfe, würde er wahrſcheinlich gar nicht ſchreiben. Guſtav 
v. Heeringen ei Beine Tendenzen in feinen zwei Bänden. 
Dabei ift große Gefahr, namlich die, Fady, unbedeutend, un: 
intereffant zu werben. Indeß diefer Gefahr unterliegt unfer 
Berf. nicht. Er Hat die Abficht, den Lefer Leicht zu unterhal⸗ 
ten, und das gelingt ihm. In mehren Yartim ift das Buch 
vorzüglich anfprechend, zum Grempel wo von Seume mmb 
von Boltaire die Rebe * Die Unläufe, die der Verf. zur 
Satire macht, namentlich gegen Ricolat und gegen bie preu- 
Hifhen naturverachtenden Rakionaliften, find ſehr döres- Sm 
Anfange des Bus finden wir ein unangenehmes Cokettiren mit 

fremden Musbrüden: VDorte wie — * Esca⸗ 
e wir eh na up e einer Erzaͤhl 

ſehr wohl entbehren; der brachte fie waheſcheinlich * 
der Reife mit, im Berlauf der Darfſſtellung 
mehr vor. Das Bud lie ſich recht leicht: es macht ben Ein: 

ende Bechne fat, wird weht aagenchm unterpaften Rech € D 
nes wefentlichen müflen Bir erwähnen, nämlich es 

r ganz befonders emp 
aus discrete 

ſille. 
%“ gi; 

Notizen aus England. 
Die Ausſprache der Gigennamen im Engliſchen 

Wer je Englifd getrieben, weiß, wie unvollfonmen die 
englifhen Lautzeihen oder Buchftaben den Lauten der Aus⸗ 
ſprache ſelbſt angepaßt find und welche Schwierigkeit deshalb 
dieſe Ausſprache dem Lernen des Engliihen zum mündlichen 
Verkehr umd zum Lefen dem Richtengländer bereitet, wie auf 
der andern Seite diefer Übelftand dem Engländer ſelbſt Das 
Erlernen lautrichtigen Schreibens erfhwert. Am ſchlinunſten 
ift es jedoch mit den Eigennamen, weil die Regeln, welde im 
Übrigen für die Ausſprache aufgeftellt werben, für diefelben 
gar nicht vorhanden zu fein ſcheinen, ober beffer gefagt, weil 
man die für Ausfprache eines Selbſt⸗ und Doppellauts geltenden 
vielfachen Regeln, bier diefe, dort eine andere, für einen Ramen 
in Anwendung bringen muß, der gefchrieben dem Auge die: 
felben Lautzeichen Darbietet. Eine Meine Flugfchrift, die jüngft über 
diefe große Unvollfommenpeit und die Mittel Derfelben abzubelfen 
erſchienen ift, führt als Beifpiel in letzterer Hinficht den Ramen 
Sir Geart Priese Grough, Baronet of Thove an. „Ea in 
Geart fann auf viererlei Weife ausgefprochen werden und das 
G in doppelter Weife, fodaß ee Borname lauten kann 
Gaert, Gyrt, Gart, Gert, Dschaert, Dschyrt, Dschart, Dschert. 
Das ie in Priese kann gleichfalls je nad) Unalogie von friend, 
grieve, sieve und cries vierfacdh, das s entweder ſcharf wie 
geese oder ftumpf wie in cheese lauten, ſodaß dieſer Name 
auf acht verfchiedene Arten ausgefprochen werden kann. Das 
ough in Grough wird, je nachdem es nach thought, though, 
through, plough, cough, rough, hough oder hiccough lautet, 
wie Grah, Groh, Grob, Grau, Grof, Gruf, Gro oder Grup 
ausgefpeochen werben müflen. Das o in Thorve kann o, u 
oder oe lauten und das th hart oder weich, ſodaß alfo der Rame 
jenes ebrenwerthen Herrn fammt feiner Befigung nad allen 
möglichen Fällen der Ausfprache auf done Brite ausge: 
ſprochen werden Eönnte und am Ende darunter ſich doch nicht 
die richtige Ausſprache befände, was z. B. ber Fall wäre, 
wenn bie Leute in ber Nachbarſchaft des ehrenwertben Baronets 
das ou in Grough wie in bem Worte cow ausfprächen. 

Unetbote. 
„Der engliſche Maler ODpie“, erzählt fein Kunſtgenofſe 

B. R. Haydon in feinen jüngft erſchienenen „Lecteres om 
painting and design‘, welches eine Menge intereffante: Cha⸗ 
rafterzüge aus dem Leben englifcher Künfkler enthält, „malte 
einmat einen alten Modegecken. Gobald Legterer glaubte, 
Dpie fei mit dem Entwerfen feines Wundes befchäftigt, zog 
er denſelben auf bie laͤcherlichſte Deiſe zuſammen. Der Maler, 
ein Mann ber gerade heraus war, bemerkte ihm ganz ruhig: 
aWenn Sie nen, mein Herr, daß ich Ihren Mund ganz 
auslaſſen fol, fo werde ih mir ein Wergnügen daraus 
machen.» ' 12. 

Berantwortliger Herandgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
® 
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Julius Mofen als Lyriker. 
(Borifsgung aus Nr. W.) 

Bie ih nun Mofen, mie dem wir es doch ſpeciell 
zu thun haben, zu dem Men verhält Es iſt weit mehr 
die Romanze als bie Ballade, in der er Glückliches lei- 
fit. Nur manche Gedichte ließen fih unter die Kate 
gerie der Balladen bringen; 3. B. „Der Waſſerkoͤnig“, 
„Haland”, „Rabenlied”, „Das Waldweib“ u, f.w. Ich 
theile das befte, den „Schafhirten“, mit: 

Schafhirt bin ic, dienen muß id, 
Und mein Kerr, der reihe Wicht, 
Stößt oft grimmig mit dem Buß mid, 
Schlaͤ mo in das Ungeficht, 
Schafhirt bin ih — König wieder, 
Seh' ih von ben Burgen nieber. 
Niemand weiß, daß ich gefunden 

ginen Etein voll Zaubermacht, 
Den ich trag' zu allen Stunden 
In der 5. ag und Radıt; 
@infam zieh’ ich derß die Haide 
Mit den Schafen die Weide. 
Bo vorbei die Wolken ſchaudern, 

Streckt wie Stahl fig meine Hand, 
Bo die frommen Bögel plaudern, 
Starr’ ich weit hinaus ins Land, 
Be bie date öplih grafen, 
Spring’ ich frei auf meinem Raſen. 

Aus der Taſche heimlich, Hiöbe 
Roll' ich meinen Wunde Bein, 
Und verivandelt if} die 
Sn ein Schloß mit — n, — 
Sehnen wehen, Glocken Plingen, 

eitauf alle Shore fpringen. 
Schnell die ſeidenen Gewaͤnder 

Meicht mir her den any! 
Schlinot mir hier bie golb'nen n Binde 
Rührt die Saiten hell zum 
An dem Brunnen, in dem arten 
Bird mih meine Braut erwarten. 

Die Demut eyſcheint als ſtolze, koͤnigliche Jungfrau 
armen Schafhirten, warum er geſtern 

are eh mmen fe; er antwortet, es fei Samſtag ge⸗ 

weſen Bean dem Himmel goß der Regen, 
Alle Staͤlle ** en ou 

vol Geha: And fie —2 * * 

Bad on ſich wir beiden Bien 

Mittelalter, welches doch 

Küßt und druͤckt babei 
Be ich 8 PT Schlafen 
Mitten unter meinen Schafen. 

Und zu ihr, zu ihr alltaͤglich! 
Br in Babe eat, 

Das — Element iſt in dem armen Schaf: 
birten lebendig, büftere Naturgebilbe, denen ex nicht 
freier Sittlichkeit zu widerfichen vermag, lodende Traum- 
gaufeleien nehmen ihn gefangen, dies find buch und 
bucch bie einer Ballade zuftchenden Motive; im Wider⸗ 
ſpruch aber zu ihrer Obiectivität verhält fih die Durch⸗ 
führung der erſten Perfon, das Selbftzeben be armen 
Schafhirten, die ganze Subjectivität in der Durchführung. 
Die Ballade bleibe immer abgefchloffen, nur einzelne 
Schmerzenslaute und Gefühlsmomente bes Jubividuums 
bringen unmittelbar hervor, das Naturleben, das natür- 
liche Bewußtſein bes Volks umfchleiert in ihr immer ben 
fittlich « freien Willen des Menfchen und duldet Feine 
lange Betrachtung. In feinen Romanen ift Mofen 
zwar von Uhland ausgegangen, aber feine Romanzen- 
poefie ift nicht wie biej Uhland's dem Mittelalter 
zugewendet, fondern er ſucht in der Romanzenferm bie 
fittliche Kraft und den Herzfchlag ber neuen Zeit zu ver⸗ 
herrlichen; alle Mofen’fhen Romanzen haben ben Grund⸗ 
ton ber germanifchen Freiheitsidee und (Ehre tief in ſich 
aufgenommen, aber nur wenige pexrſenken ſich in das 

eben dieſer Poeſieweiſe eine fo 
große Fülle Eräftiger Indivibualitäten barbietet, fie be⸗ 
halten faft alle ben modernen Grub und Boden; felbft 
die, welche fich eine mittelalterliche Enge zu nuge macht, 
die „Mähr vom eifernen Heinrich”, beffen Herz mit brei 
Eiſenringen umſchmiedet tft, Ba im Gchlußverfe 
auf die Gegenwart beziehen laffı 

D, laß dein ven n vn, 
Bu Den wien $ oA & 

Bu diefer 2 wringen 
und in einer andern heißt es geradeaus: 

Mein ii uw die iunge Beik, 

u u en big — —* Heldeuftreit, 
So ſchwiage dich daraufl 



Die meiften, wie „Andreas Hofer”, „Donay ber 
Berräther”, „Der fähfifche Tambour“, „Die Völker- 
ſchlacht bei Leipzig”, „Polonia“, „Die legten Jchn vom 
vierten Regiment“ u. f. w. find auf dem Wahlplage ber 
Gegenwart, aus ihrer rothen Blüte, aus ihren verkohl- 
ten Hoffnungen und Herzen aufgewachſen. Nur die 
trogige Geftalt Heinrich's des Löwen hat Mofen zu ei 

. nem Heinen Romanzencyklus veranlaft. Das Mittelalter 
reizt fonft Den nicht mehr, der fi ganz von ben Bewe⸗ 
gungen biefer Zeit getragen fühlt und aud) nur die partielle 
Weltanſchauung Uhland’s konnte noch jene Föftlichen mittel 
alterlihen Blüten. tragen, welche ewig jung bleiben werben. 
Es fragt fi) nun aber, ob die Korm der Romanze für 
das fittlihe Bewußtfein der Gegenwart überhaupt aus- 
reicht und ob fie der richtige Boden ift, auf dem unſere 
Schmerzen und Hoffnungen poetifhe Blüten tragen? 
Am Romanzenton bes Mittelalters ift unfer Volk durch 
Uhland vollkommen gefättige worden, bie Nachahmer ga- 
ben mehr oder minder nichts Anderes als Spielereien; 
mag das Mittelalter noch unendlich reih an Stoff fein 
für die Romanze, das genügt nicht, der Stoff gehört 
als ſolcher der Geſchichte an und die Romanze hat et 
was Anderes zu thun als den gefchichtlichen Stoff in 

, Reime zu bringen und aufzubewahren. Diefes hat Mo- 
fet empfunden, darum wandte er fi ber Neuzeit zu. 
Genügt aber hier die Romanze? Es laſſen ſich einzelne 
fhönen Partien hervorheben und in der Romanze bar- 
Stellen, das hat Mofen namentlich in feinem „Andreas 
Hofer” herrlich bemiefen, aber bie Gegenwart wird in 
der Romanze nicht mehr ihren poetifchen Höhepunkt fin- 
den Fönnen; fie genügt für das Mittelalter, weil bort 
nur eine fittliche Bewegung der einzelnen Individuali- 
täten ftattfindet, aber fie fann einer Zeit nicht genügen, 
fie kann die Schmerzen und Wehen einer Periode nicht 
tragen, welche in des fittlihben Bewegung ber 
Maffen ihren Charakter findet, fie bleibt mehr oder 
minder immer erfünftelt, und foll unferer Zeit ein poeti⸗ 
ſcher Meffias erftchen, fo muß er fi im Drama oder 
Epos erheben, eben weil in biefen Formen ber Poefie 
ein Blick über bie Maffen geftattet iſt. Abgefehen von 
biefen allgemeinen Bemerkungen müffen wir Moſen's 
Talent für die Romanze anerkennen, und bier eben if 
es, wo ihm fein romantifcher Hang ganz befonders zu 
ftatten fommt. 

(Die Kortfegung folgt.) 

Rerelations of Russia, or the emperor Nicholas and 
his empire, in 1844. By one who has seen and 
describes. Zmei Bände. London 1844. 
Es gibt Fein deutlicheres Beichen, welche Gefinnung in den 

eivififirten Ländern Europas bie öffentliche Meinung in Bezug 
auf das nordifche Riefenreih und feine Entwürfe befeelt, als 
bie Spannung, mit ber jeder Veröffentlichung entgegengefchen 
wirb, als die Gier, mit der alles Derartige verfchlungen wird, 
was mit dem Ruf neuer Aufſchlüfſſe und Enthüllungen über 
das dem Boden ber Gefittung dicht in die Seiten gerüdte un: 
heimliche Kaͤthſel eines zu allgemwaltiger Macht und Ein 
gelangten Barbarenthums, die Abneigung und die Feindſcha 

gegen baffelbe zur Schau trägt. Was die englifhe, die fran- 
öfifche und beigifche wie die beutfche Literatur feit mehren 
ahren in biefer pr hervorgebracht, hat mit Ausnahme 

einiger wenigen riften, die ihren Urfprung meift nur zu 
deutlich erkennen ließen, beinabe durchſchnittlich diefen feindfe 
ligen Geift geathmet. Aber jeltfamerweife war bdiefen - Dar 
ftelungen, den Schilderungen der Eindrüde, welche das Selbſt⸗ 
ſehen in ben Berichterſtattern hinterlaſſen, meiſtentheils der 
Ausdruck der Geringſchaͤtzung, wol gar der Verachtung beige⸗ 
miſcht, man ſchwelgte in der Aufdeckung ſo großer und unge⸗ 
heurer Gebrechen und Schäden, die der politiſche Rieſenleib 
ſelbſt bei dem erſten Blick an feiner Oberflaͤche erkennen lieh, 
und gefiel ſich darin, aus dieſen Erſcheinungen auf feine vol⸗ 
lige innere Ohnmacht und chroniſche Laͤhmung zu ſchließen. 
Zu dieſer dem Haſſe beigemiſchten Verachtung paßten freillch 
ſehr wenig die auf der andern Seite fich allenthalben Eund- 
gebenden Beforgniffe vor den weitern Entwürfen diefer Macht, 
Beforgniffe, welche in ben Ereigniffen der legten Jahre, in 
dem ängjtlihen Umberfuchen der Diplomatie nad) Auskunfts⸗ 
mitteln die Ausführung diefer Entwürfe wenn nicht zu ver« 
eiteln, doch weiter hinauszufchieben, nur zu triftige Begrün- 
dung finden. Diefe Sucht ber Herabwürdigung der rufftfchen 
Zuftände, wie fie und in den englifchen Werken von Bremer, 
Zeffe, in den franzöfiihen des Marquis v. Euftine, in Treu⸗ 
mund Welp's Skizzen u. f. w. in mehr ober minder auffallen: 
der Weiſe entgegentreten, Tann jedenfalls nicht als Beweis 
—5— ‚daß fich die öffentliche Meinung im Weſten unſers 

elttheils in dieſer Sache zu dem unbefangenen und feſten 
Urtheil erhoben, was ber Gefahr gegenüber, die und vom Norden _ 
droht, Zag für Tag nothwendiger wird. Alle diefe mit 
dem Schmunzeln felbftgefälliger Zufriedenheit erzählten Ge⸗ 
ſchichtchen von der innern Verderbniß und Faulniß aller Ber: 
bältniffe in Nußland, alle beredten Darftellungen befielben als 
eined „ehernen Koloſſes mit thönernen Füßen‘, find nichts als 
ein der eigenen Schwäche außgeftelltes Ohnmachtszeugniß, der 
Beweis, daß wir einem für gefährlich erachteten Gegner nichts 
Anderes entgegenzufegen wiflen ald Vorwürfe über jeine eige⸗ 
nen Mängel und Gebrehen. Es ift dies auf Seiten des 
Volks oder ber öffentlichen Meinung, welche die Anjichten und 
Herzendergüffe der Schriftfteller mit Beifall aufnimmt, wie 
gefagt, ein Beweis gleicher Schwäche, wie ihn das Buhlen 
um Breundfchaft oder das diplomatiſch fehlaue Wermeiden bes 
Sufammenftoßes mit dem erfannten Gegner in den Regionen 
ber Macht liefert. Das obengenannte Werk vermehrt die An⸗ 
zahl jener Veroͤffentlichungen, von denen wir foeben geſprochen, 
und zwar in einer Weife, die feine Vorgänger weit überbietet. 
Seine Schilderung läuft darauf hinaus, daß dem ruffifchen 
Reiche in Bug der völligen Verderbniß und Corruption, die 
unter allen Claſſen —5 eine unentrinnbare und wie es 
ſcheint, baldige Auflöfung bevorſtehe. Laßt die europäiſche 
Welt ſich in dieſe Taͤuſchungen einwiegen, fo koͤnnte fie freilich 
eines Tags zu ihrem Schrecken inne werden, daß aus dieſem 
Herde der Faͤulniß und des Moders Flammen hervorbrechen, 
die ſich zerſtoͤrend über bie geſegneten Fluren des Weſtens 
waͤlzen und einer eigenthümlichen ruſſiſchen Civiliſation die 
Stätte bereiten, welcher Graf Alerander Gurowski, unter ne 
genwärtigen Umftänden nicht ohne den Anſchein manches Grun⸗ 
des, die Herrſchaft der Zukunft zugeſprochen. 

Wenn ed wahr ift, was der Verf. des erwähnten Werks 
behauptet , wenn bie ruffiichen Selbſtherrſcher ſtets empfindlich 
für die öffentliche Meinung im Europa geweſen find, fo koͤn⸗ 
nen fie fi gewiß im —2 blos Gluͤck gewünfcht haben, 
bag man, wie ber Verf. felbft, an Rußland blos Das aufzu- 
finden verftanden hat, was die Beforgniß vor ber fernern 
Entwidelung feiner Macht und Größe nur zu ſchwachen oder 
gar als laͤcherlich erfcheinen zu laſſen geeignet if. Es mag 
überdies dem Engländer fowie dem Franzoſen wohl anftehen, 
biefe Geringfhägung vor einem mächtigen, jedoch Feineswegs 
überlegenen, auch ziemlich entfernten Gegner zur Schau zu 
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tragen und nur hervorzuheben, was ben Rimbus, welchen bie 
Ereigniſſe ihm umgeworfen, gu zerſtreuen im Stande ift; bei 
und Deutfchen aber ſcheint biefe Art, einen fehr gefährlichen 
Nachbar zu behandeln, um fo weniger rathjam, als die Verhält⸗ 
niffe in Deutfchland der Art find, daß fie der Aufſpuͤrung und 
Befprehung der eigenen vielen Mängel und Gebrechen, und 
gerade derer, bie der politifchen und nationalen Schwäche 
vorzugäweife zu Grunde liegen, oft unüberfteigliche Hinder⸗ 
nifje ın den Weg legen. In diefer Hinficht ſchien es viel ge: 
zothener, die Macht und Mittel des Feindes cher zu überfchägen 
gis zu unterfchägen und fi wohl zu hüten, zu viel auf bie 
Ubertzeibungen feınee Schwäche zu bauen. 

Doch fommen wir auf dad erwähnte Werk zurüd, das 
jedenfalls in Betracht des Thema, das ed, und ber Art, wie 
ed daſſelbe behandelt, feinen Weg längft durch eine deutſche 
Bearbeitung iu das deutſche Yublicum gefunden haben würde, 
wenn die leidige Eenfur fi der Ehre Rußlands bei uns nicht 
wie ihrer eigenen annahme und den Buchhandel fiheu machte, 
fih mit dergleichen Dingen zu befaflen. 

Obwol der Verf. ſich das Anſehen gibt und dann und 
wann mit Beftimmtheit verfichert, Alles, was er berichtet, 
aus eigener Erfahrung gefhöpft, überall felbft Einſicht in die 
Berhältniffe gewonnen zu haben, die er beſchreibt, fo. wird 
Diefe Oſtentation gerade durch bie Mannnichfaltigfeit, die Aus» 
führfichkeit, die bis in die größte Einzelheit gehende Yülle der 
Thatſachen, die er zufammenträgt, fehr verdächtig, und bie 
offen baliegende Unwahrfcheinlichheit, das Maͤrchenhafte vieler 
feinee Erzählungen ift nicht geeignet, den hier und dort auf- 
fleigenden Argwohn zu befhwichtigen, daB man ed mit einem 
Machwerk zu thun habe, deffen Verf. die aus vielfachen, oft 
wol auch zuverläffigen Quellen ftammenden, aber fehr häufig 
übertriebenen Thatſachen unter dem Einfluffe der Parteileiden- 
fchaft, vielleicht auch des Rationalhaffes zufammengeftellt habe. 

Wie gefagt läuft der Zwed bed Verf. darauf hinaus, den 
ruffifgen Riefen, diefen Popanz der eurcpäifchen Politik, feiner 
glänzenden Gewaͤnder zu entlleiden und ihn in feiner Radtheit 
als einen verwefenden Körper binzuftellen, an dem fein Glied 
mehr zum Bewegen fähig. Schon daß in dem Buch eine Menge 
alte Gefchichtchen, wie die von dem Riſſe in der berühmten 
Aleranderdfäule, wieder aufgetifcht find, zeigt, daß er ed eben 
mit der Neuheit feiner „Enthuͤllungen““ nicht genau nimmt. 
Unter Anderm erinnern wir uns auch, die Wette zwifchen dem 
englifhen Gonful und dem Grafen Drloff ſchon vor Jahren 
gelejen zu haben, wie denn fo manches andere die „ruſſiſche 
Sivtlifation” fehr ind Lächerliche ziehende Anekdoͤtchen aus al» 
ten Zeitungen feinen Weg in Diele namenlofen Enthüllungen 
gefunden haben mag. Jedoch laͤßt fi keineswegs leugnen, 
daß er fattfam Neues genug zu Tage fördert, wie denn 
auch feine Darftelung eigenthümlich anziehend if. So erzählt 
ex, wo ex von der unverichämten Käuflichkeit und Beſtechlich⸗ 
Seit ſpricht, die durch alle Claffen und Rangſtufen bis on bie 
Stufen des Throns hinauf in Rußland herrfchen fol, wor: 
über beiläufig gejagt, fo ziemlich alle Reiſende, die fi) län 
gere Zeit dort aufhalten, übereinftimmen, Folgendes: 

„Bon der Thür bes lem Vorzimmers, von ben 
hohen Würbdeträgern des kaiſerlichen Hofs bis hinunter zur 
Schildwache vor der Gchloßpforte ift Jeder ein Leuteſchinder 
und öffentlicher Räuber, und Alle find vereint in eine uner⸗ 
meßliche Verſchwoͤrung verwidelt, um den einzigen Mann im 
Reiche zu hintergehen, ber nicht erfauft werden fann — den 

Befiger dieſes Reichs! Man hat, auf die Schwäche der menſch— 
lichen Natur hinweifend, in cynifher Weife geäußert, « daß 
jeder Menfch feinen Preis hat» — eine unbeftimmte ae 
tung, die wir einft nur infoweit für wahr hielten, baß wir 
dem unmittelbaren Sinn eine entfernte Bedeutung unterlegten 
und annahmen, baß jeder Menfch durch eine mögliche Einwir⸗ 
fung auf feine Ka ar Gefühle und Neigungen zu ei⸗ 
ner Dintanfegung gewiſſenhafter Pflihterfülung yermodt wer⸗ 
den könnte. Uber in Rußland, ift es eine beflagendwerthe 

Thatſache, daß biefer kurze Sag eine buchſtaͤbliche und allge: 
meine Anwendung findet, denn dort hat Jedermann fei- 
nen Preis in Geld. Der Minifter, der Richter, der Ge: 
neral, der Admiral, die lange Lifte der Untergebenen, welche 
bie Glieder diefer Kette ausfüllen, bis hinunter auf ben klei⸗ 
nen Zjhwornit, den Gericdhtädiener, den Bootsmann, den 
Butuſchnik und den ‚Henker, Alle müflen fie in diefen Vorwurf 
eingefchloffen werden. Won oben bis hinunter find alle zu: 
glei verfhworen: bie Regierung durch Unterfchleife, das 
Bolt durch Grpreffungen ausgurauben, indem fie die Macht, 
womit fie ein Spitem der Willfür bekleidet, biß hinab auf 
das legte Bruchtheil des untergeorbnetfien Amtes zum Gegen: 
ftand offenkundiger Verkäuflichkeit machen. — — Man hat 
behauptet, der Kaifer flrafe dann und wann nach langen Zwi⸗ 
fhenräumen dergleihen fchlimme Praktiken; aber die Fälle, 
welche er dazu auserfieht oder welde 3 ſeiner Kenntniß kom⸗ 

daß ſelbſt eine ſolche Summe ni 

gerihts zu liefern, und fchlug zu dieſem Zwecke vor, daß man 
hm den Betrag der verlangten Erkaufsfumme in Banknoten, 



zu nehmen, fonbern fühlug feinem Manne vor, diefer folle ihn 
in einem von ihm bezeichneten Gaſthauſe zu Zifche laden umd 
dort ihm die bedungene Summe auszahlen. Es muß bier ber 
merkt werben, es in Rußland nichts Ungewöhnliches if, 
daß der Richter fo behandelt wird.”) Auch ward ber Bor» 
fhlag des Richters angenommen, ‚und fein gepaun mer Wirth 
bewog einen Sendarmerleoffizier, im anftoßenden Gemach Pla 
zu nehmen. Der Peäfident erſchien; er bebeutete feinen Wir 
mittelß dee Fingerſprache, daß erſt das Geldgeſchaͤft abgemacht 
werden möchte; bevor man ſich zu dem gaftronomifgen Ber: 
gnügen niederlaffen wolle; in Folge deffen übergab ihm Iener 
eine Heine Role Banknoten, die Der Gaft bebächtig zählte und fie 
dann in feinen Hut fledite. Da dies dem Denuncianten nicht Her 
ſchien und er hoffte, daß der Beamte endlich das Geld zu fi 
ſtecken würde, fo verfhhob er «8, dem geheimen Policeiagen⸗ 
ten das verabredete Zeichen zu geben und fie fegten fi zur 
Tafel. In biefem Augenblick Elopfte Jemand; es war ber 
Neffe des Pröfidenten, der ihm etwas Geringfügiges von ſei⸗ 
ner Gattin ausrichtete. Sein Oheim entließ ihn mit einer 
Barzen Antwort. gen Schluß der Mahlzeit ſchickte er Ach 
feibit an, fi) zu entfernen; er warf den Mantel um und ſetzte 
Sen Hut auf, als auf das verabredete Beiden plögli der 
Gendarmerieoffizier ind Zimmer ſtuͤrzte und einen Befehl des 
Grafen Benktendorf, dem jeder Beamte im Neiche gehor⸗ 
hen muß, vorwies, ſich durchſuchen zu laflen. «Bemühen Sie 
ſich nicht, zu ſuchen », rief ihm vergrnügt der Edelmann entge⸗ 
gen, «Sie werden die Banknoten im Hute finden.» Die rich⸗ 
terliche Perſon Tächelte wohlgefällig und nahm zugleich den 
Hut abz er war leer; fein Reffe hatte beim Abſchiede den 
feinen mit feines Oheims Hut vertauſcht! Bo entging der 
Richter nicht nur der ihm gelegten Schlinge, . fondern brachte 
auch den Köder in Sicherheit und ftrafte den Ungeber doppelt, 
einmal, indem er den Proceß gegen ihn entfchied, und zwei- 
tens, weil biefer, ba er feine Anklage nicht bewiefen hatte, 
gebalten war, die von der Policei bergeliehene Summe von 
0,000 Rubel zu erfegen. „Kann man daran zweifeln”, fegt 

ver Verf. hinzu, „daß diefer würdige- Diener der Gerechtigkeit 
einen geheimen Wink aus dem Bureau bes Grafen Benken⸗ 
dorf erhalten hatte!’ 

Wer an folden Geichichten und andern ähnlichen über 
das Spionenwefen, welches gleichfalls bis in das Innerfte der 
Familien dringt, von der Allwiſſenheit der geheimen Policei und 
von den ſchrecklichen Folgen derſelben für Diejenigen, welche ihr 
volles Herz nicht wahren, Gefallen findet, dem fteht in dieſen 
‚„Revelations” eine reiche Auswahl davon zu Gebote. . 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Berjüngung des Journals „La Presse”. 

Die jüngfle Metamorphoſe des Sournald „La Presse‘ 
hat einen Yeuerbrand in das Lager der Iournaliften geſchleu⸗ 
Bert. Die Herabfegung des Preifes dieſes ohnehin ſchon wohl: 
feilen Blattes, mit der nicht etwa eine Beſchraͤnkung, fondern 
im Gegentheil eine Erweiterung des Raumes verbunden ift, 
droht den theurern SIourmalen mit bevorſtehender Verminde⸗ 
rung ihrer Abonnenten. Schon als der induſtrielle Emile be 
Girardin, der mit Halglätte feinen Feinden und feinen eigenen 
Berlegenheiten gu entgehen weiß, feine erſte Preisermößigung 
bewe igte, (rien die Sup ber fogenanuten großen 
Journale Zeter, weiffogten ben Untergang der beffern Journa⸗ 

” Der Bert. deutet hierbei auf ein der unterfheibenden Kenn: 
zeichen zwiſchen einem freien Rand und bem Lande bed flummen und 
unterwärfigen Gehorſams Yin, Indem er ausruft: mau Tolle fi 
ainmal vorſtellen, da der Koxrblanzier von England mit einer ber 
Parteien, in deren Proceß er eben ein Urthell zu fällen im Begriff 
ſtehe und wit ber er in Seiner andern freundſchaftlichen Beziehung 
Hede, zu Greenwich ein Gaſtmahl einnehmen wolle, um ſich bort 

au lafien. 
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liſtik und verfemten den ihnen ohnedies ſchon verhaßten Ur: 
heber dieſer aͤrgerlichen gerungen Die letzte Schwenkung, 
welche der unfläte Birardin mit feinem Journale jetzt vor⸗ 
nimmt, redutirt den Ubonnentspreis auf ein fo Geringes, daß 
man in dev That nicht begreift, wie fidy der Herausgeber Se⸗ 
winn oder aud nur hinlängliche Einnahmen, um die Koſten 
zu dedien, vexfprechen Bann. Sehr begreiflich iſt es, wenn 
man zur Grflärung Diefeß Phänomens feine Zuflucht zu den 
geheimnißvollen Subventionen jener fernen nordifhen Macht 
nimmt, die in Der Geſchichte der franzöfifchen Journaliſtik eine. 
etwas myſtiſche und fabelhafte Wolle ſpielt. Bielleicht zählt 
auch der feinberechnende Publieiſt, in beffen Bänden Die ei 
gentliche Leitung der „Presse ift, vorzüglich auf einen glän- 
enden Grfolg feines Feuilleton, für das er goldene Berge 
verfpricht. Dies fcheint der lodtende Köder zu fein, mit dem 
er feine Abonnenten zu fangen bofft. Ude Shi Uer, weiche 
beim Publicum in unit en, werben, wie es in der An⸗ 
kuͤndigung heißt, ihre Beiträge liefern. Der Rame eines Je: 
den wird mit lauten Pofaunentönen begleitet. " Daß man auf 
dem Aushängefchilde Dumas, Balzac und wie die andern flüch⸗ 
tigen Fabrikarbeiter heißen, prangen fieht, kann nicht befrem- 
den, denn wo immer ein neues Blatt auftaucht, da ma 
fi) auch dieſe Herren breit, deren flimmernde und fchillernde 
Producte von den Entrepreneurs mit Gold aufgewogen wer⸗ 
den. Mätbfelhafter fchien es, daß Chateaubriand, der ſchon 
fo oft von feinen Beitgenoffen für immer Abſchied genommen 
at, daß Lamartine, ven dem man geſagt, er wäre wie ber 
erf. des „Genie du christianisme”, ein Troͤpfchen Roman: 

tie in einem See von Profa, und eimige aͤhnliche fogenannte 
„ernftere @cheiftfteller”, d. h. folhe, die man nicht gewohnt i h 
ft, ihre leichtfertigen Probucte auf offenem Markte meiftbie 
tend aushöden zu ſehen, ald Mitarbeiter an der verjüngten 
„Presse” genannt wurden. Wir halten es für überflüffig, 
in das Detail einzugehen und ausführlich zu erzählen, wie ber 
unternehmende Herausgeber fich das Recht erworben bat, bie 
fon im voraus zum Überdruß befprochenen „Me&moires d’ou- 
tre-tombe’’ zuerft in feinem Blatte erſcheinen zu Iaffen. Ei⸗ 
nige deutfche Blätter haben dieſe ganze Angelegenheit, die al- 
lerdings infofern charakteriftifch ift, als fie einen Blick in das freche . 
Ireiben der Zournaliftit gewährt, ſchon in aller Breite ihren 
Lefern aufgetiicht. Wir begnügen und, der Polemik, die fig 
in Bezug auf die vielverfprechenden Ankündigungen der „Presse” 
zwiſchen mehren Zournalen entfponnen hat, nur die Rotigen 
zu entnehmen, daß die „Mémoires d’outre -tombe’ ‚allerdings 
erſt, den frühern Beftimmungen ihres Verf. gemäß, nach Chateau: 
briand's Zode erfcheinen werden, und Daß Lamartine mit der Aus: 
arbeitung einer umfaffenden Geſchichte der Girondiſten beichäftigt 
if, deren erſte Erſcheinung in ber „Presse“ flattfinden wird. 

Immer wieder über Rapoleon. 

So außerordentlich reich auch die Literatur über Napoleon 
und bie Gedichte feiner großartigen Unternehmungen tft, fo 
find wir doch dei der unverfiegligen Reichhaltigkeit immer 
neuer Quellen für die Darftelung dieſer Bert * weit ent⸗ 
fernt, die Geſchichte jenes Mannes und feiner Zeitgenoſſen be⸗ 
reits zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht zu haben. Unter 
der großen Menge von Werken aller Art, welche einer vnpar⸗ 
teiiſchen Schilderung Napoleon’s und feiner Thaten gewidmet 
find, iſt eins ber vorzüglicften, bie vor kurjem erſchienene 
„Vie publigue et privee de Napolson Benap von 2. 
S. Richaub. Diefes Werkchen, eigentlich ufaug aus 

tigen „Biographie universelle“ (Bd. Th, sder 
uppiements), gibt in _gedrängter Darſtellung ein 

maffenhaftee Materinl. Der Berf., der früher Hauptmann 
bes Beneraltabs war, muß bei ber Ausarbeitimg feiner Schri 
eine große —— abe —— Prag und 
tlalwerken t haben. t ift er nichts wenige als 
befangener Lobrebner feines —* ⸗ Hr 
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literarifhe Unterhaltung. 

Dienftag, 

Julius Mofen ald Lyriker. 
(Hertfegung aus Mr. W.) 

Wir haben Mofen bisher nur als politifhen Dich- 
ter betrachtet, denn Yoas er Im Kreiſe der Romanze 
leiſtet, fällt mit feiner übrigen politifhen Lyrik beinahe 
gänzlich zufammen, und wir wollen nun fehen, wie er 
fih in die Natur hinauswendet und in ber fhönen End⸗ 
lichkeit das Abfolute verflärt und feiert. Die auf die 
Natur gerichtete Lyrik iſt, mag man fagen was man 
will, eine der gebeinmißvellften und tieffinnigfien Er⸗ 
fiheinungen des deutſchen Geiſtes. Die Beengung bes 
bürgerlichen Lebens fällt, das Subjert fühle ſich erſt frei, 
wo bie Wälder fihauern und bie Quellen raufchen, bier 
wird ihm Alles wichtig und in jedem Gonnenfläubchen 
weiß der wahrhafte Raturdichter einen Anknuͤpfungs⸗ 
punkt für die das AU durchſtroͤmende Weltſeele zu ent 
deden. An allın Eden fucht der Dichter den Schleler 
zu heben, überall fchaut er bie ewige Liebe und das 
geheimnißvolle Leben ber heiligen Mutter. Je tiefer bie 
der Ratur zugewendete Seite ber Lyrik mit dem beut- 
ſchen Weſen verwachſen ift, je mehr ift bier auch gefu- 
delt und geſundigt worden, und nicht Wenige meinen, 
jede in Verſe gebrachte Naturerfcheinung fei ein Gebicht. 
Aber nur Das ift ein Gedicht, wo dem Geiſte die Na⸗ 
tur aufgefchloffen iſt und überall ihr geheimnißvolles 
Beben und Birken durchſcheint. Zu ber wahren Na⸗ 
turlyrik find wir erft durch Goethe geführt worden, bie 
Poeſie des Mittelalters kannte den Naturgeift nicht, bie 
Natur ward nur zu Arabesken verwendet, fpäter wurbe 
die Natur nur vom orbinaizen Standpunkte einer Theo⸗ 
dicee aus betrachtet, felbft Brodes, ber noch am weiter 
fien ging, wußte fi daruüber nice zu erheben; erſt 
Goethe ſchlug ben Stab in den Welfen, and es fprubelte 
nun ein helles, heiliges Waſſer. Seine Lieder werben 
immer unfere unerreichbaren Mufter bleiben, er fucht in 
der Natar nicht, wie unfere modernen Dichter, einer ſub⸗ 
fectiven Stimmung oder Caprice zu begegnen, vielmehr 

umtesthen 
Le lebt ſich In jede einzelne Naturerſcheinung ganz amd 

28. Januar 1845. 

die fubjective Stimmung binausfommen und daher bie 
tödtlichfte Monotonie und Langweile hervorbringen muͤſ⸗ 
fen. In unferer neuern Lyrik Hat Lenau jedenfalls nach 
diefer Seite hin das Vorzüglichfte geleiftet, und auch Freilig- 
rath würbe, freilich in ganz anderer Art, eine befonbere 
Beachtung verdienen. 

Wie Moſen nun in das Walten und Weben ber 
Natur hineintritt, das erklärt ſich ſogleich in dem Ein⸗ 
leitungsgebichte ber Sammlung: 

Benn mid, die Menfchen faft zu 
Stieg auf den Berg id, ia den Wald 
Dort haben mir die Bäume viel erzählet, 
Sie ſprachen treulih Zrof und Muth mir ein; 
Die Ufte ftrediten fie mit allen Zweigen, 
Zum „Grüß dich Gott” mir eine Hand zu reichen. 

Der Poet tritt nicht in die Natur, um ſich finnig 
in fie zu verfenken, fondern um das Leib und Weh des 
Menfchen zu vergeffen beim Wehen ber Bäume, beim 
Rauſchen der Duelle. Die objective Verſenkung in das 
Naturleben ift nicht das Bach des Dichters. Auch Goethe - 
trägt ben Schmerz ber Menfchlichleit an die Natur heran, 
aber er vertreibt ihn nicht, indem er bie Natur anfchaut, 
fondern indem er fi ganz im biefelbe hineinlebt; man 
braucht nur bie fhöne Ballade vom Fiſcher zu Iefen: 

D wüßte du, wie's wohlig ift 
Dem Fiſchlein auf dem Grund, 
Du erunter, wie du biſt 
Und Wuͤrdeſt recht gefund, 

um zu ſehen und zw begreifen, wie Goethe den Men- 
—— durch die Natur zu beſaͤnftigen weiß. Bon 

ofen kann man nicht eigentlich. fagen, daß er in bie 
Natur hineingeht, er bleibt. wor derſelben ſtehen und: wie ⸗ 
bevhols ſich entweder bie &chmerzen,, hie BVewegungen 
ber Zeit und des Wenſchengeſchlechis, ober er. erfrent: ſich 
an den sinzeipen Arabesten und Wundern, weiche. bie: 
Notur eben birtet und fe nachdem feine fubjective Stim⸗ 
mung dafür empfänglich iſt. Unſer Publikum iſt durch 
bie Romantiker an bie Walbunacht und an das Blaͤtter⸗ 
raufchen gewöhnt worden, nnd man ſieht es, daß Mofen: 
in feinen Ratyrpoefien mehr ber romantiſchen Spur als fei- 
ner Individuglitaͤt ſelbſt foalgt. Moſen bringt is feinen: 
landſchaftlihen Bilden eine Melancholie hervor, die an 

IB pc 

gar Yimein, während unfere modernen Dichter nicht über | Benau erinnert, obgleich Maſen älter a18 binfer if (&.120):: 
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Der träumenbe See. 
Der See ruht tief im blauen () Traum, 

: Bon Wafferblumen zugebedt; 
Ihr Böglein hoch im Fichtenbaum, 
Daß ihr mir nicht den Schläfer weckt! 

Doch leiſe weht das Schilf und wiegt 
Dos Haupt mit leichtem Sinn; 
Ein blauer Falter aber fliegt 
Darüber einfam hin! 

eins ber fchönften Naturbilber in der ganzen Samm⸗ 
"fung; man wird aber bie Ahnlichkeit mit Lenau nicht 

verfennen. Der blaue Falter ift die träumende Seele 
des Dichters, die bes Weltlaͤrms müde ift und im lau- 
ten Streben keine Befriedigung findet, fie kann ſich aber 
auch nicht in die Tiefe der Natur verfenten, fondern 
flattert einſam darüber Hin, fie fpiegelt fi) in der Na⸗ 
tur und ſucht in einer melandolifhen Stimmung für 
das Unmögliche Genug und Erfag zu finden. Allein 
diefes Verſunkenſein in fubjectiven Schmerz der flillen 
Natur und ihrem theilnahmlofen Leben gegenüber, dieſe 
fteten Diffonanzen ber Menfchenfeele, wo die Natur 
blüht und lacht, koͤnnen nicht auf bie Dauer feffeln und 
anziehen. Gelbft bei Lenau, dem jedenfalls ein tieferer 
Naturbli als Mofen geworben ift, haben fie etwas Gr- 
müdendes befommen. Wir glauben dem Dichter wohl 
feine Verflimmung und feine Trauer, aber die Poeſie 
ift etwas Anderes als ein Klageweib, und der Schmerz 
als folcher, als etwas Vereinzeltes und Vergängliches, 
hat keinen poetifhen Reiz, wenn er nicht durch die Macht 
der Poeſie den Sternenhimmel des Allgemeinen licht und 
"Heilig hindurchſchimmern läßt. Nur diefer verflärte Schmerz 
hat wahrhaft poctifche Geltung. Wie es aber ſchon Lenau 
immer ſchwer wird, ſich über den einzelnen vergänglichen 
Schmerz, über den ſchmerzlichen Einfall emporzuheben, fo 
bleibt auch Mofen meiftend in diefer fchmerzlichen Vereinze⸗ 
lung, und feldft die fchönften feiner Naturlieder pflegen im⸗ 
mer wieder bahin zurückzukehren und bei dem hülflofen Ge- 
fühl der Vergänglichkeit oder. der Ohnmacht figen zu biel- 
ben, 3. B. das fehöne Frühlingslied „Heraus” (S. 105): 

Was ift das für ein Ahnen 
So heimlih füß in mirt 
Was ift das für ein Mahnen! 
Heraus! heraus mit dir! 
Du Zraumer aus ber Wintergruft, 
Heraus! heraus zur Fruͤhlingsluft! 
Heraus ! 

Der rothe Finke picket 
Ans Fenſter wunderlich 
Und blickt mich an und nicket, 
Als gruͤßt' er freundlich mich 
Und rief: Du finſt'res Menſchenkind, 
Heraus zum friſchen Morgenwind! 
Heraus! 

Sahſt du das Hirtenknäblein, 
Den Lenz, du Feiner Wit? 
gerbrich mit deinem Schnäblein 
Mir nur das Fenſter nit! 
Trieb er fhon aus dem Weidenhaus 
Die Silberſchaͤfchen klein und Fraus 
Heraus 3 

Du meint: die Fifchlein ſpringen 
Am warmen Uferrand, 
Bir wollten aber fingen 
&o frei durchs ganze Land, 
Durch grünen Saun und Blütenbufd, 
Durch Bilder und duch Auen, huſch 
Hinaus? Ä . 

Ade mein Fruͤhlingsbote! 
Laß mich, laß mich allein! 
Grämt' ih mich auch zu Tode, 
Bei dir koͤnnt' ich nicht ſein; 
Denn deine Fluͤgel fehlen mir; 
Wie gerne-flög' ich Doch mit Dir 
Hinaus ! 

Warum kann benn der Dichter nicht hinaus? In 
feiner trüben Stimmung bildet er fi gar rin, er könne 
den Frühling nicht ohne Flügel genießen. Und woher 
diefe Melancholie, die allenthalben wiederkehrt und den 
freien Genuß verfümmert? 9a, wenn man da® nur 
berauszubringen wüßtel Der Verdruß über die politifche 
Weltlage Tann ſich doch unmöglich fo weit erftxeden, 
dag der Dichter fchon meinen muß, wenn eine Am- 
mer fingt: 

Heiße Ihränen, die rinnen; 
Kleiner, fröhlicher Dieb, 
Du im Walde da d’rinnen 
Haft du mich immer noch lieb? 

Wir glauben einer fo ehrlihen Natur wie Mofen 
recht gern, daß biefer Schmerz etmas mehr iſt ale eine 
bloße Caprice des Romanticismus; aber wir rathen ihm, 
fih davon nicht ühberwältigen zu laffen unb fich von 
der Lenau’fhen Melancholie an die fonnige SBerr- 
lichkeit der Goethe'ſchen Lieder zu wenden; in ihnen 
fprubeln für ein ſolches Hinkraͤnkeln die heilfamften 
Duellen, und bei ihnen wird man die fubjectiven Grillen 
über das Walten und Weben bed Naturgeiftes felbft 
fehr leicht vergeffen. 

Nun aber endlich knospet und fproffet Die Kiebe auf. 
In den Naturgebilden hat der Dichter das ewige Leben 
nicht fefthalten können, er wurde fich immer wieder zu- 
rüdgegeben, er blieb immer vor ihnen trauernd in fei- 
ner Entzweitheit flehen, die Natur vermochte bei Moſen 
nicht felbftändig zu fprechen, fondern er war es immer, 
der durdy fie redete; nun fucht er in ber Liebe den Odem 
des Abfoluten um fo tiefer in fich Hineinzutrinten. Es 
werben alle Stadien bdurdjlaufen, und man Fann nicht 
verfennen, dag Mofen in feinen Liebesliedern die tief- 
innerften Gefühle hervortreibt. Won ber erften Ah—⸗ 
nung an: 

Ich wüßte wohl zu fingen, 
Ich fing’ es aber nicht; 
Mein Herz, das will zerfpringen, 
Ihr glaubt ed aber nit; 

bis zum feligften Bekenntniſſe fchauern und wogen bie 
heiligſten Gefühle, und um die Geliebte ganz zu haben, 
muß der Dichter fich ihr volltommen hingeben, er darf 
ine nichts vorenthalten, fondern allen Gigennug aufge- 
ben, um ben Triumph ber hoͤchſten Wonne zu feiern. 
In diefem Zufammenftrömen Heiliger Momente fühlt ber 
Dichter wieber in fich regen, was er fchon glaubte ver- 
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Isren zu haben, und mas es vielleicht rear, was ihn ber 
Igrifchen Natur- gegenüber mit Trauer erfülte, bie 
Friſche des Herzens, die grüne Jugend bes innern Le⸗ 
bene (©. 146): 

Ich faß zu ihren Füßen, 
Ich hielt wol ihre Hand, 
Ih hätt’ ie mögen kuͤſſen; 
Mein Herz hat heiß gebrannt 
Bor Liebe. 

Sie jah herab fo wonnig; 
wer um mich geſcheh'n; 

Ich fah den Himmel fonnig 
In ihren Augen fteh'n 
Bor Liebe. 

Zwei glühendrothe Nelken 
Trug fie an ihrer Bruft, 
Sie durften Dort verwelken 
In kurzer, fel'ger Luft 
Bor Liebe. 

In Liebespein befangen 
Saß ih und ſprach fein Wort, 
Und als fie heimgegangen, 
Saß ich noch immer dort 

. Bor Liebe. 
(Der Beſchluß folgt.) 

Dos Amt Bordesholm im Herzogthume Holftein. Eine 
ftariftifche Monographie auf biftorifher Grundlage 
von Georg Hanffen. Mit einer Karte vom Amte. 
Kiel, Schwere. 1542. Gr. 8. 2 Thlr. 
Wenn diefe Blätter icht noch. mit diefer Schrift hervor: 

. teten, nachdem zwei Sahre feit deren Erfcheinen verflofien 
nd, jo mag died von vorn herein ein günftiges Vorurtheil 
ür fie erwecken. Die Anſpruchloſigkeit ihres Titels fteht mit 

ihrem innern Werthe in umgelehrtem Verhaͤltniſſe. 
Es ift die Statifti- eine noch zu junge Wiffenfchaft, um 

nur die eine Hälfte ihrer Arbeiten bis jest ſchon begonnen 
haben zu können; auch wird jie in der Negel zu geiftlos be 
trieben, als daß fie im Stande wäre, eine befruchtenden Er: 
folgs für den Geift ihrer weniger warmen und weniger aus⸗ 
dauernden Berehrer fih zu rühmen. Vorherrſchend hat fie fich 
bis jegt mit Heeren und- Klotten, Zollliften, fummarifhen Be 
völferungszahlen u. dergl., welche tüchtig in die Zahlen fallen, 
befaßt, und ließ zu fehr außer Acht, daß, wenn fie recht brauch⸗ 
bar für Retionalöfonomie und Staatswirtbichaft werden will, 
fie füch dem ſchwierigen atomiftifhen Gefchäfte nicht entzichen 
dürfe, diejenigen Auftände recht genau zerlegt vord Auge zu 
bringen, weldye die zwar unfcheinbare, aber unleugbare Bafıs 
aller öffentlihen Verhaͤltniſſe bilden: das Leben des Einzelnen 
für fih und mit Einzelnen, das der Gemeinde und der, klei⸗ 
nern Berwaltungäbesivte eines Staats, gewoͤhnlich Umter 
genannt. Freilich laſſen ſich diefe Juftände nur in geringem 

aus Aufzeichnungen einzelner Beamten, Bureaur und 
Eollegien ermitteln. ie erfobern vielmehr die perfönliche 
Erkundigung bei Individuen ber einjeinen ©tände und felbft: 
eigene Beobachtung der That, das Einfehen in Pfarr», Un« 
tergerichtd« und Gemeindearchive u. dergl., das Studium felbft 
älterer, fih auf die gefammte Landesgeſchichte beziehender Ur: 
Bunden, wenn fie, wie die vorliegende Arbeit, auf bifkorifchen 
Grundlagen beruhen, nicht gleihfam wie ein Deun ex ma- 
china dem denkenden Leſer fih darbieten follen. Denn in ums 
ferm lieben — Vaterlande, wo durch die Ausbildung 
der Grundherrlichkeit Duodezſtaaaten in fo üppiger Menge zu 
frühern Seiten auffproßten, deren Regierungen einer großen 
Baht nach, befonder® die weltlichen, mehr von bios fißcafifchen 

‚ Borfelungen als von Höhern vo | 
merbspolitifhen Einfichten fi leiten, Berordnungen über Ber 

Uswirthſchaftlichen und ge- 
orbnungen, Veranftaltungen über Veranflaltungen ergehen lie 
Sen, die augenſcheinlich nur geeignet waren, ein Staatäleben 
aus ber Hand in den Mund zu friften, und fo ein Gemiſch 
von Zuftän 
großenthelld noch geute fi geltend machen und die Anwen- 
dung allgemeiner Berwaltungdnormen fo ſehr erfchweren; we 
ferner die größeren Staaten faft alle aus folchen Duoderländ- 
Gen entflanden jind: bier ift es für ben Beausten ber Admi⸗ 
niftration fehr oft eine hoͤchſt ſchwierige Aufgabe, fich ein rich⸗ 
tiges Bild von den volkswirthſchaftlichen Zuſtaͤnden des feiner 
obrigkeitlichen Gewalt anvertranten Diftrietö zu erwerben. Es 
gehört für ihn eine geraume Beit dazu, ehe er ſich .gehöri 
gpert ‚ das Weſentliche erkennt, alle —E * 
fichtspunkte in ſeinen Geiſt aufgenommen hat, und iſt ihm 
dies gegluͤckt, bat er fich geſchaftstüchtig bewieſen, fo wird er 
in ein größeres Amt, ihm in vieler Beziehung eine neue terra 
incognita, verfegt, und fein Nachfolger bat benfelben Weg 
von neuem zum großen Nachtheil des ihm Anvertrauten 
durchzumachen. Hier hat nun die Statiſtik ein unendlich nüg- 
liches Gebiet vor fih, fowol für den praktifhen Dienft der 
Staatsverwaltung ald für die Vervollfländigung des wiſſen⸗ 
chaftlichen Materials. Als Kehrer der Statiſtik und politifchen 
Eonomie an ber Univerfität Kiel fühlte fih nun der Verf. 

verpflichtet, diefem wichtigen Gegenftande fein näheres Nach⸗ 
denken zu wibmen und nicht blod mittelbar durch Anregung 
feinee Zuhörer zu Bünftigen ftatiftifchen Arbeiten, ſondern 
auch unmittelbar für dieſen Zweck das Seinige zu thun, in» 
dem er eine Diftrictöbefchreibung zu liefern —*3 welche aus 
einem vorherrſchend nationalokonomiſchen Gefichtspunkte bear⸗ 
beitet und alle ſtatiſtiſchen Objecte moͤglichſt vollſtaͤndig behan⸗ 
delnd, als ein durchgefuͤhrtes Schema Andern für ähnliche Ar: 
beiten brauchbare, die eigene Mühe erleihternde Winke und 
Bingerzeige geben koͤnnte. So iſt denn, durch bie daͤniſche 

Regierung und die Localbehoͤrden auf ſehr liberale und freund⸗ 
liche Weiſe unterſtuͤtzt, vorliegende Arbeit, auf welche er alle 
Muße und Kräfte von Oſtern 1841 bis dahin 1342 verwen⸗ 
dete, entſtanden, und Ref. geſteht, glücklich zur Schmeichelei 
keine Veranlaſſung zu finden, die Wiſſenſchaft und das prak⸗ 
tiſche Geſchaͤftsleben dürfen ſich ſehr gratuliren, dieſes muſter⸗ 
hafte Schema für ähnliche Arbeiten, und nicht blos in Bezug 
auf Holftein, fondern für jedes Land zu befigen, wenn aud 
hier Einſchraͤnkungen, dort Erweiterungen nöthia werben. 
Hauptſache ift die höchft umfaflende Mannichfaltigkeit der Ger 
fihtöpunkte und deren bis ins Ginzelnfle gehende Ausführung, 
wenngleich diefelbe für den örtlid Fernſtehenden bisweilen 
etwas ermüdend wird, was natürlich dem wiltenfchaftlichen 
Werthe nicht den mindeften Eintrag thut. Der Verf. hat da» 
durch bewiefen, daB er zum Chef eines ftatitifhen Bureau 
die ausgezeichnetfte Befähigung befißt, und eine ſolche Stel» 
lung ift e8, welche wir ihm im Dienfte der Wiffenfchaft recht 
dringend und bald wünfcen. 27. 
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Mittwoch, | — N Nr. 29. — 29. Januar 1848. 

Julius Moſen als Lyriker. 
( Beſſchluz aus Nr. B.) 

Noch deutlicher ſpricht ſich in dem ſchonen Gedichte 
„Borüber“ das neue Leben aus, womit die Liebe den 
Dichter befeelt hat; biefes Gedicht allein wäre genug, 
um Mofen eine achtungswerthe Stellung umter den Ly- 
rikern der Neuzeit zu begründen, und ich kann mir des⸗ 
bald die Mittheilung nicht verfagen: 

Zwei lichte Augenfterne, 
Die geben hellen Schein, 
Zwei Räthfel nah und ferne, 
Die bliden auf mich ein 
Aus heimlich wilden Räumen 
Wie jommernädhtig Träumen. 

Gar lange moͤcht' ih ſchauen 
In dieſes Sternenreich 
Mit kindlichem Vertrauen 
So fromm und ſtill zugleich 
"Und al’ die ſchweren Peinen 
Zus meinem Herzen weinen. 

Ih wüßt' von wildem Streben 
: Und von verlor'nem Biel 

Und von verlor'nem Leben 
Der Märchen wunderviel, 
Daß bei herzinnerm Kränfen 
Selbſt Sterne niederſänken. 

Die Blumen, all die bunten, 
Die um mich leuchtend ſteh'n, 
Die wurzeln heimlich unten, 
Bo Grabesſchauer weh'n, 
Berbergen alle Schmerzen 
In hellen Blütenkerzen. 

Doch leuchte ſtill und heiter, 
Du freundlich Sternenlidt, 
Dir ftört der Sänger weiter 
Den Gotteöfrieden nicht; 
Laß fchnell- vor deinen Bliden 
Kein Bild vorüberrüden. 

Hätte unfere moderne Lyrik doch recht viele ſolcher 
fdyönen Liebesblüten. Es gibt der Poeten genug, welde 
von der Liebe vwerächtlich reden, aber die Mufe mag ih» 
nen vergeben, denn wahelich, fie wiffen nicht was fie 

then, und Menfchen, welche das höchfte und Heiligfte. 
verſpotten, ein Gefühl, welches die tiefften Wun- 

Den betr, Ale Beute, u: ob fie fih noch fo hoch in 

ihrem Bewußtſein blähen, koͤnnen nicht ale die Vertre⸗ 
ter des Menſchenthums in feiner Vollkommenheit aner- 
fannt werden, fie find die NVertreter einer einzelnen, zwar 
bedeutfamen Richtung, aber nicht die Priefter bes Men- 
ſchenthums in feiner Ganzheit, und fie wurzeln nicht auf 
bem Boden ber Poeſie, welche ben hoher Beruf hat, 
alles fchöne Menſchliche auszubräden. Wo aber Tann 
— eine ſchoͤnere Menſchlichkeit geben als in der 

ebe? 

Die Seligkeit des Beſitzes, nach vielen Zweifeln und 
Schmerzen, wird enblid in dem Gedichte „Bekenntniß“ 
vollkommen fchön und wahr ausgedrüdt: 

&o bift du mein, ich halte dich umfchlungen 
In meiner tiefften Seele mit Gewalt, 
In dir ab id mein eig'nes er errungen, 
Es ward mein Traum zu freundlicher Geſtalt; 
Und als ich mich in di erſt gang verloren, 
Bar ich mir felbfk gewonnen und geboren. 

Es raufchten wol, eh’ ich dich ſah, die Baumes, 
Und Stern’ und Wolfe gogen d’rüber Sin, 
Vorbei die Menſchen und die bunten Träume, 
Verſchloſſen und Befe elt war mein Sinn, 
Bis deine Arme plögfich mich umwanden, 
Da hatt’ ih mich und alle Welt verſtanden. 

Es war mein Blick, eh’ ich dich ſah, verhüllet, 
Und in mir eine Steppe 80’ und leer; 
Run tft das ganze All von bir exfilist, 
Ich ſehe nichts, was ich durch dich nicht wär’; 
Und fo muß ih mit innigftem GEntzüden 
An meine Bruft in dir mein Leben brüden. 

Hier dichtet nicht mehr die ahnungsvolle, einfeitige 
Schnfucht, ſondern bie Sicherheit bes Befiges und bes 
ruhigen Gmuffee. Durch die Liebe ift die ganze Welt 
dem Dichte andere geworden, in der Geliebten hat er 
fein eigenes Selbft wiebergewonnen; das Subject hatte 
bisher immer die Nothwendigkeit gefühlt, ſich zu einem 
Andern zu machen, und hat fih nun von biefem Anbern - 
befrigdigt urb geläutert zurüdempfangen; bie Liebe ift 
nicht mehr ein unbeflimmter Dlorgentraum, fonbern eine 
beftimmte Wahrheit. Sie entbehrt bes natürlichen Ele⸗ 
ments nicht m&r, Kuß und Umarmung ifl geftattet, und 
da Die Poefie bie Idee nur im finnlichen Bilde aus⸗ 
drüdt, fo kann auch bie Liebespoefie bes fchönen natur- 
lichen Elements, welches Mofen in dem „Belenntniß" 
finnig erhebt und idealifirt, nicht mehr entbehren. 
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Ich kann nun wohl, nachdem ich Mofen ziemlich ge- 
nau in feinem poetifchen Adergeflechte verfolgt habe, 
zum Schluß und zum Refultate gelangen. Erſcheinun⸗ 
gen wie Mofen verdienen eine größere Beachtung ale 
ihnen gewöhnlich gewidmet wird; es redet ber Gott ber 
Berſohnung und: ein tief inbränffiges Streßien nach den 
Heifigthünern des Menfchenthums aus ihnen und ihren 
Schöpfungen. Wenn man bedenkt, wie leicht unfere Ly⸗ 
riker verblühen, und Mofen auf feinem mühfamen Gange, 
in feiner unermüdlichen Strebung betrachtet, fo muß man 
um fo. höhere Achtung gewinnen vor einer Natur wie 
die feinige ift, beftändig, treu, empfänglich für alles Der 
deutende. Unfere jungen Poeten verblühen früh. Es fällt 
bald ein zerftörender Mehlthau auf ihre Blüten, und fie 
fenten-misftimmig das Haupt. Mofen ift feit den Srei- 
heitäfriegen überall mitgegangen, ex bat überall miten- 

- pfunden und .mitgefungen unb iſt immer noch jung und 
ruͤſtig geblieben. Er. hat ‚Leine neue Bahnen gebrochen 
und keine neue Epoche begründet,. aber er bat im Kampfe 
fein Leben gefunden; er hat feine partielle Weltanſchauung, 
wie. ſie den fübdeutfchen Lyrifern meiftens eigenthümlich 
ift, er baut ſich aber. überall an und ſucht überall das 
Weben und Walten des Geiftes zu verarbeiten „und 
fünftlerifh wieder auszubrüdten. Ihm ift über bad po- 
Lieifche Bedürfniß der Zeit und ber Dienfchheit ber feine 
Sinn für ihre übrigen Geftaltungen nicht verloren‘ ges 
sangen, er kennt weder jenen Freiheitsfanatismus, der 
fih felbft bis zum Wahnfinn fleigern will, noch jene 
einfeitige Naturanfihauung, welche alles Ringen bes 
Menfchengeiftes überfieht und verachtet, Cr ſteht in ber 
Mitte zwifchen jenen beiden großen Parteien, welche un⸗ 
fere Lyrik in WBefig genommen baben, und wie er über 
bem nolızıxor:.Luor die Riebe. und alle übrigen fchönen 
Ausdrüde der Menſchennatur nicht verwarf, fo verlor er 
aud) über dem Cultus der Natur und der Liebe nicht 
das flolze, adelnde Bewußtfein ber Freiheit. Bon die- 
fem Standpunkte aus betrachtet trägt Mofen eben jene 
beiden Elemente. nerföhnend in: fih, welche ſich jegt in 
unferer Lyrik feindlich gegenüberfichen und welche ſich 
doch vereinigen müffen, um einen höhern.Igrifchen Eul- 
tus möglich zu machen ald er unter den trüben Reflexen 
der Gegenwart möglich ift. nz 

Die Zeit jagt vorwärts, der faufende Webſtuhl ift 
in fteter Bewegung. Die deutſche Lyrik wird alle Er- 
fheinungen treu und rüftig begleiten; Poeſie und Frei- 
det find bie natürlichften Verbündeten, aber die Poefie 
edarf auch noch anderer Momente als einer Conſtitu⸗ 

tion, als einer flaotlichen Freiheit! Wollet nur Das 
nicht. vergeffen! Gebt euch nicht dem Schwindel Hin, als‘ 
ob ihr ſchon durch politiſche Lyrik frei werner koͤnntet! 
Ihr verſuͤndigt euch damit an eurem Voke, ihr laßt 
wieder, nach alter deutſcher Art, den poltiſchen Trieb," 
ohne daß ihr es merkt, in einem literarifcken Phänomen 
aufgehen und ruhmt noch gar eure Thatm und lyriſch⸗ 
politifhen Zoafte, die ihr der Zukunft bingt! Seid ihr 
wirklich gerüftet, bie Zukunft, dem hereinfrechenden Don- 
ner zu erwarten? Wird euch das ernfte Riefenweib nicht 

⸗ 

ausdruck die Attribute Denken und Ausde 
Modis Wille und Verftand, Ruhe und 

tt: 
im Champagnerraufch bei einem Zweckeſſen überrafchen ? 
Lernt die Freiheit wollen und ergreifen, ohne bie Poeſie 
wieder zu befchränten, und geftattet diefer ſchoͤnſten Aus- 
bildung des Göttlihen im Menfchen ihre volle Natur 
und Entwidelung! Laßt fie, wo fie Behagen daran fin- 
bet, durch Wälder irren und an Quellen träumen, “laßt 
fie immerhin den Eultus der Liebe feiern, wahrlich, fir 
wird nicht fehlen in der großen Freiheitsſchlacht und 
Immer in dem Ringen nad Staat und Recht au das 
Allgemeinmenfhlide zu neuen Früchten und Ge⸗ 
ftakten entwideln. Diefe Begeifterung für alles edle 
Menſchenthum eben ift es, melde den Iyrifchen Gedich- 
ten Moſen's, abgefehen von ihrem äfthetifchen Werthe, 
einen noch ganz befondern Zauber verleiht. 28, 

Die Pantheismusfrage. 
Ungeachtet viele Beitgenoflen in den Bilbungen der neueren 

deutfhen Philofophie Ducchgängige Spuren des Pantheismus 
erdennen, wollen doch die Anhänger derfelben, namentlich der 
Hegel’fhen Philofophie, fo wenig wie Hegel felbft, Pantheiften 
fein, fondern fie behaupten einen böhern Standpunft gewon- 
nen zu haben ald E'pinoga, der unter den Reuern am entfchie- 
denflen und bündigften die Lehre bingeftellt. So unter Andern 
bieß es vor ciniger Zeit in einer Anzeige von 2. Feuerbachs 
„Weſen des Chriftentyums”“: - 

„Der Yantheismus in der Form des Spinozismus ift 
überwunden durch Die ganze Bewegung des philofophirenden 
Geiſtes von Leibnig bis Hegel. Denn das Abfolute wirb nicht 
mehr ald unbewegte Subſtanz gefaßt, der Denken und Aus⸗ 
dehnung inhäriren, fondern es wird begriffen als die fich felbft 
beivegende, d. h. ihre linterfchiede frei aus ſich entlaſſende, 
aber Ddiefelben in fi zurüdnehmende und darin mit fi 
ſelbſt zufammenfchließende Subſtanz, d. h. als abfolutes Selbſt⸗ 
bewußtſein. Dieſer Pantheismus iſt alſo unendliche Selbſtver⸗ 
mittelung ber Subſtanz, und dadurch über den frühern Pan- 
theismuß erhaben. Wir können auch fagen: ber Spinoziſtiſche 
Pantheismus faßt das Abſolute nur als immanent, und darum 
nicht als fi felbftbewegend, der Pantheismus der gegenmwär« 
tigen Philofophie (dev Hegel’fchen), wenn man in nennen 
will, begreift das Abfolute als fich felbft zu allen Stufen bes 
kebens beftimmend, und durch feine Energie ſich im unendli— 
chen felb ewußten Denken ununterbrochen zufammenfaffend und 
in fih zurückkehrend. Diefer Yantheismus ift alfo gerade um 
das Moment der Transſcendenz reicher, d. h. um die Kroft, 
über jede beftimmte Geftalt, die er hervorgebracht, durch feine 
EN? binauszugehen und fich in biefem Proceß ewig zu er- 
reichen. 

Spinoza wirb bier überwunden genannt, weil er das 
Abfolute als unbewegte Subſtanz faffe, dem die Attribute in- 
häriren. Allein er hat nicht ben Begriff der Inhaͤreng, fon: 
bern, wie eingeftanden wird, der Immanenz, beren eſens⸗ 

nung, mit ihren 
dis Wille ı ewegung find; 

worin mithin ng: Selöftbewußtfein ind Selbftbewegung ſammt 
dem Hauptbegriff Hegel's, dem Proceß, fehlen. Es fagt freilich 
Spinoza, bie unendliche hang, depositis aflı 

ill 

| eotionibus, 
in se considerata, babe weder en noch Verſtand (alſo 

kein Selb t llein daſſelb Dom Un Ic, meihen vr buch Bei era 0 Dede 
ttelungs⸗ fi und Beüfic gelangt, abgeſehen alſo vom 8 

proceß weder Willen, noch Verſtand, noch 
ab, und durch den Proceß der wenjdengefähle 
ewußtfein ſich vermittelt. Wllerd 

ebſtbewußtſein 
echter zum Gelbftz - 

nos iſt biefe Vermittelung 
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ber z wefentich, wie Affection, Attribute und. Modi 
es der Spinoziſtiſchen find. Wird demnach ber Ausdruck in 
se considerata (An fi) gebraudt, fo bezeichnet er eine Ab⸗ 
firaction, welde das Weſen bed Einen und Allen einer Ab- 
fonderung von feinen Eigenſchaften, Modis, Bermittelung 
— ei 
den mag. Sprit aber die obige Darftelung von Aus fi 
Entlaſſen, In fih Zurücknehmen, Sich mit fih Zuſammenſchlie⸗ 
Gen, fo find dieſes Naumbilder, welche das urfprünglide 
Eine, ſich felbft Buick, Denkende und Ausgedehnte, Wollende 
und Bewegende bes Spinoza nicht überbieten, oder einen hö⸗ 
bern Standpunft beurkunden. Soll das Moment ber Trans: 
ſcendenz als Bereicherung der Lehre gelten, fo iſt nicht einzu- 
ſehen, wie das unendlide Gine und Alle über ſich felb hin, 
ausgehen kann, indem es durch diefe Möglichkeit Ein Endli⸗ 
ches wäre, und im Proceß feines Werbens ein Mehr würde, 
als es geweſen, alfo in feinen abfoluten Hervorbringungen 
fi fortwährend nicht erreicht hätte. 

Überhaupt find die Geftaltungen der pantheiftifchen Lehre 
merfwürdig. Das AU Eins, das Begriffenfein der Dinge in 
Bott ſcheint Höchft einfach und Feiner abweichenden Formen faͤ⸗ 
big, die aber dennoch in Bezug auf den Dualismus des 
—— Bewußtſeins ſich entwickeln. Sie wären etwa 
lgende: 
) Grundbegriff Sein mit Ausſchluß des Werdens (Fe: 
nophaned) ; 

3). Srundbegriff Werden mit Ausfchluß des Seins (Fluß 
aller Dinge bei Heraklit); 

3) Srundbegriff Seinwerden oder Werbenfein. 
Die letzte Form ift feit Spinoza herrſchend, Immanent 

dem Seinwerden ift Ideales und Reales des Bewußtfeins, Bes 
wußtes und Bewußtloſes, Beiftiges und Körperliches, wie bei 
Spindza Denken und Ausdehnung. Nur nad der ältern ein 
feitigen Begriffauffaffung Wr firenger Materialismus und 
Spiritualismus in den Pantheismus eingeben. Nämlich fols 
gendermaßen: 

1) die finnlihe Körperwelt iſt das Werdende und Verän- 
berliche, ein Bleibendes Unveränderliches ift Schein 3 

2) das Unfinnlide Bubftantiele ift das Seiende Unverän- 
derliche, Werden und Veränderung find Schein. 

Für das Seinwerden haben Unveränder‘iched und Verän⸗ 
derliches, Sinnliches und Unfinnliches, Ideales und Reales 
gleiche immanente Bedeutung. 

Inzwiſchen geſtattet der immanente Proceß des Seinwer⸗ 
dens wieder eine doppelte Auffaſſung: 

1) das Ideale wird aus dem Realen, das Bewußtvolle 
aus dem Bewußtloſen; an 

2) das JIdeale offenbart, verleiblicht oder verwirklicht 
fih im Realen, das Bewußtoolle im Berwußtlofen. 

Nach beiberlei Anficht bleibt die Immanenz des Berän« 
derlichen am Unveränderlichen und des Unveränderlihen am 
Beränderlichen. Deutfche Raturphiloſophie hatte die erfte Auf: 
faffung, neuerdings macht ſich die zweite bei Vielen geltend. 
So fpreden bie jüngern Reinhold und Fichte vom MWandelba- 
zen am Unmanbelbaren, vom Leiblichen als Wirklichkeit des 
Geiftigen,, beide unterfchieden und nicht getrennt, zufammen: 
hängend und nicht gemifcht, im Verhaͤltniß wie Allgemeines 
und Befonderes, aud) Manifeftation des Innern am Außern, des 
Unendlihen am Endlihen, des Urbilds am Abbilde genannt. 
Nach der erften Anficht entftcht die Perfönlichkeit al | einung, 
nach der zweiten gaeint fie durch in der entftandenen Wirklichkeit. 

‘Kür beide uffaffungen pflegt ein boppeltes Bild als Un: 
terlage. zu dierien, das Eine bezieht fi auf unmittelbar cr: 

iffene Anſchauungen des bewußten Lebens, und gewinns Pie 
griffe von Urſache umd Wirkung, Bildungstrieb und Ges 

bilde, oder auch — mit Beziehung auf Naturerſcheinung — 
von Emanation, Evolution, Involution; das Andere entipringt 
aus Logifähem Begriffoerhäftniß, auf Abftcaction und’ Reflerion 
des Verftandes, und erzeugt bie Bezeichnungen von ‚Grund 

und nad Hegel ein Sein — Richts genannt wer: | 

und.-Zelge,: Allgemeinem und. Befenderm, einem Ganzen umb 
feinen Theilen. Beide Bilderreipen -verflgmeizen auch wol mit 
einander, dann ‚fallen zu em Ürfache und Grund, Wirkung 
und Folge, Bildungstrieb und Allgemeines , Gebilde und Be: 
ſonderes; Urſache, Grund, Bilbungstrieb, Allgemeines, als 
Ganzes ; Wirkung, Polge, Gebilde, Beſonderes, als Theüe 
Man Fönnte fona einen Anfhauungspantheismus, ci 
nen logifchen Pantheismus und einen Doppelbild- 
pantheismms unterſcheiden. Bu legberm werben die erſtern 
leicht uͤberſchlagen wegen Bereinigung des Wnfchauens usb 
Denkens im erfennenben Bewußtſein, und daraus entipringen 
die Reden vom allgemeinen und befondern Leben, vom Zosal: 
leben und Partialleben, von ‘der erften Urſache als Urgrunde, 
vom AN ald Srund und Urſache den in ihm enthaltenen Theile 
u. ſ. w. Selbſt Hegel's zunaͤchſt logiſcher Pantheismas ſpriche 
von ſelbſtaͤndiger Begriffbewegung, alſo von Urſachlichkeit, le⸗ 
bendigem Wirken, und der Anfchauungspantgeismas'fpricht von 
einem allgemeinen, unendlichen, das befonbere Enbliche bebin- 
genden Urgrunde, fei diefer nun bemußtlos oder bewußtuck, 
materiell oder geiftig yerfönlich gedacht. 

Berfolgen wir ben Gang diefer pantheiftifhen Verſchie⸗ 
denheiten näher, fo iſt Eins und Alles Ausdrud der logi⸗ 
[hen Abſtrattion, welche fchon bei jebem Begriff eintritt, da⸗ 
ber auch ber denkende Menſch zwanglos zn dieſem Ausdruck 
hingefügrt ‚wird, Jeder Begriff ift ein Eins und Alles, das 
Letzte bedeutet ein Vieles, namlich eben alles ihm Ungehörige, 
Eine Menge von Begriffen — Einheiten und Allheiten — find 
im Denken zufammengeftellt, coordinirt und fubordinirt, moria 
das Abſtrahiren und Meflectiven des Denkens beſteht. Den 
abjtracteften Begriffen kann Sein anderer Begriff. unter 
einem noch abfiractern coordinirt werben, ihnen fteht blos ihre 
eigene Negation gegenüber, Sein dem Nichtfein, Etwas dem 
Richts. Sein Kezeichnet Alles was ift, die in ihm geſetzte 
Erkenntniß ift nur dieſe Segung. Sein als hoͤchſte Abftras- 
tion von allem Seienden iſt in feiner Einheit ſich felbfk 
geeis, ohne quantitative und qualitative Differenz. Jegliches 

erden ift Diefem Begriff unangemeffen, weil es quantitative 
und qualitative Differenzen fest, fonach die Abftraction aufs 
bebt. Daher ift die Einheit des All nad ftrenger Auffaffung 
des Xenophanes unveränderlih, ewig, weder begrenzt noch 
vengenlod, weder beweglich noch unbeweglid, eine völlige 
erneinung bed Beflimmten, Berfchiedenen. Als ſolche kann 

diefer Begriff zu Feiner Erklärung bes Verfehiedenen gebraucht 
werben, trennt ſich fonach von jeder Erfahrung, die ein Be: 
ſtimmtes mit Unterfchieden .aufweift, und man muß legtere — 
nur das Sein als feiend gelegt — mit Parmenides und Beno 
für bloßen Schein balten. ec Rame des ſtreng logifchen 
Pantheismus wird dem Gleatifhen zulommen. 

Gleichwol ift jede Erkenntniß ein Beſtimmtes, unter Dif- 
fevenzen Geſetztes, die Einheit des AL Aufbebendes, und macht 
ſich als folches in der Erfahrung geltend, ebenfo. die Veraͤn⸗ 
derung im Gegenfag zum. Unvsränderlihen. Wie iſt dieſem 
Widerfprude zu entgehen? Daduch, daß man ihn als Das 
Urfprünglichfte vorausfegt, das Werden in das Sein hin⸗ 
einfchiebt, das Beftimmte in das Beftimmungslofe, das Biele 
ind Eine — was Spinoza gethan. Das AU Eins ift dann 
Sein und Werden zugleich (Inbifferenz und Differenz), Die 
Beftimmtheiten gehören dem Legtern, welches aber auch das 
Erftere if. Namentlich die beftimmte Differenz im Selbſtbe⸗ 
wußtfein zwifchen Erkennendem und Erkanntem (Bubjectiven 
und Objectiven) fehlt nicht dem Einen und Allen, fie ift noth⸗ 
wendiges Attribut beffelben, heißt Carteſianiſch bei Spinoza 
Den Pen und Ausdehnung. Bermoͤge folder Ginheit bes 
Widerfprechenden feheint eine Erklärung der Differenzen und 
ded Beflimmten gewonnen, und das Bein ber Erfahrung mit 
dem abflracten Sein der &peculation verſchmolzen, befonders 
wenn die Attribute des Seinwerdens wiederum Mobos zulafs 
fen, die mit Unterſchieden der Erfahrung gerabehia zufammen: 
fallen. Um aber. nicht die fich feibft gleiche Allgemeinheit. des 
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viffe eimzubäßen, wetand bie pantheiſtiſche Anficht hervor⸗ 
de ſo wi das Werden ſelbſt — welches doch enbli be: 
geenzt ift — mit einem neuen unendlich gefeht, 
wub dadurch der frühere MBiderfpruch gleichſam verdeckt; ſodaß 
aum unendliches Seinwerden, mit unendlichem Denken, 
uhendlider Ausdehnung, als fpechlative Lehre hervorfreten. 
Auch der neue Siderſpruch — unendliche Erkennen, unend⸗ 
liches Erkannte, find gänzlich beſtimmungslos — bedarf einer 
Deckung, und findet fie, wenn flett des Unendlidden — 
einer Berneinung aller Grenze, aller quantitativen und quali 
tativen Verſchiedenheit — das Unbeftimmte der Größe und 
Qualitaͤt des Berdens gefeht, und zugleich mit ihm die Be» 
Kimmbarkeit, als logifher Grund des Werdens, der 
wirkiihen Beftimmetheit, angenommen wird. Legtere ift 
dann natura maturata, jene natura naturans. Als Grund 
ihrer ungertsennlichen Einheit gilt die nothwendige Eaufalität 
nes unendlichen Berdens in dev Subſtanz des unendlichen 
Seins. Lreffend fagte Hegel: der Widerfpruch fei die Wahr- 
it der Eperulation. 

(Dir Beſthleß Teigt.) 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Gelehrte Reifen. . 

Ed ift anerfennenswerth, daB das franzoͤfiſche Miniſte⸗ 
rium des Cultus und Unterrichts der Durchforſchung ferner 
Bänder tm vwiffenfchaftlichen Intereffe_ feine Aufmerkſamkeit 
pamenbet. Benn auch nicht alle Reifen biefer Urt, welche 
n tepter Seit auf Anregung und mit Unterftügung der fran- 
pri Negierung unternommen find, auf gleiche Weife für 
te Wiffenfchaften erfprießlich geweſen find, fo geben ſolche 

gelehrte Unternehmungen doch immerhin der wiffenfchaftlichen 
Ntegſamkeit Nahrung, und im Allgemeinen ift ihr Gefammt: 
refultat ein erfreuliches. Indem wir einen Blick auf die ge: 
kehrten Reifen, welche theild im Werke, theils vor kurzem 
beendet find, werfen, Bann ed uns nicht in den Sinn fommen, 
Bierbei irgend welche Vollſtaͤndigkeit zu erzielen; denn ein Theil 
der Unternehmungen, welche auf Koften und unter ber, Pro- 
tection ded Staats veranftaltet werden, kommt gar nicht oder 
nur unvolllommen zur Öffentlihen Kenntniß, von andern aber 
werden die Berichte oft erft fehr fpät veröffentlicht. Befonders 
hervorgehoben zu werden verdient bie Reife des gelehrten Le⸗ 
das, deſſen Einfluß bei der Leitung des Unterrichtsweſens fehr 
bedeutend iſt. Beine Neife erſtreckte fih über Griechenland 
und emen großen Theil der Levante und wurde unter befon> 
derd günftigen Verhältnifſen unternommen. Daher ſcheint 
denn das Ergebniß derfelben auch fehr beträchtlich zu fein. 
Befonders reih fol, fo viel man vernimmt, die Sammlung 
griechifiher Infchriften ausgefallen fein, welche Lebas bei fei: 
ner Wanderung vorzüglich im Auge gehabt hat. Man fpricht 
von 4900 Inferiptionen, die er an allen Orten aufgetrieben 
hätte und von denen die größere Hälfte noch ganz unbefannt 
wäre. Weniger ergiebig foll die Reiſe des Im Charles de 
Dchoa — nicht zu verwechfeln mit dem jungen Spanier, der ſich 
durch die Herausgabe des gelehrten Katalogs der fpanifchen 
Handſchriften auf der koͤniglichen Bibliothek bekannt gemacht 
Bat — geweſen fens aber es fteht zu erwarten, daß wir von 
Defem ungen Selehrten doch wenigſtens einige intereffante 
‘Beiträge der unbekanntern Volksſtaͤmme Indiens erhalten 
werden. I. 3. Ampere, der fi) ſchon in verfchiedenen Län: 
bern Europas umgefehen ımd auch Kleinafien, freilich nur auf 
einem flüchtigen Streifzuge, befucht Hat, iſt im Begriff, eine 
Reiſe nach Agypten zu unternehmen, welche vorzüglich der 
—— — Unterfuchung der Hieroglyphenüberrefte gewidmet 

wird. Dieſer verdiente Gelehrte wird, wie es heißt, feine 
Reife aus eignen Mitteln beftreiten; indefien wird ihm, um 
dem Reifenden einige Erlei zu gewähren, von Staats⸗ 
wegen ern Zrichner beigegeben. Ampere bat fich bekanntlich 

in verfehiedenen MWiffenfchaften ungetfen unb überall har 
er fi ais einen feharffinnigen, kenntnißreichen und gewiffen- 
haften Forſcher bewährt. Trefflich find feine Darftellungen 
and dee nordifchen Literatur, für deren Verbreitung in Frank 
reich er feit dem erften Erfcheinen des „Globe vorzüglich 
thätig iſt; auch ben füdlichen Riteraturen hat er dir: einficht#» 
volle Aufmerkfamkeit zugewendet und über den Entwickelungs⸗ 
gang des franzöfiichen Schriftenthume verdankt man ihm ebenfo 
gediegene als umfaflende "Werkes ja in den \ fenwierigften Par: 
tien der orientalifchen Linguiftit hat er ſich mit Erfolg verfucht. 
&o ann man denn ven feinen neueften Forſchungen, bie 
er ſchon feit geraumer Zeit in der Stille und ohne Gerauſch 
verfolgt, Refultate erwarten, die am Probirfteine der Wil: 
fenfchaft als gebaltreich befunden werden. 

Beitgefdigte. 
Vielleicht ift e8 gerade die faft fprüchwörtligd gewordene 

Schwierigkeit der biftorifhen Geftaltung und Darftelung ber 
Beitereigniffe, welche unzählige Schriftfteller reizt und heraus⸗ 
fodert, das fortwährende Drängen und Zreiben der Beit, m 
der wir leben, in immer neuen Werfen zu fchildern und dar⸗ 
zuftellen. Rur wenige Hiftoriker, welche —* die Behandlung der 
neueſten Ereigniſſe zur Aufgabe geſtellt haben, erfreuen ſich 
eines fo ſchnellen und vorzüglich eines fo allgemeinen und fo 
glänzenden Erfolgs als Louis Blanc. Andere derartige Werke 
erregen wieder nur deshalb die öffentliche Aufmerkſamkeit, weil 
ihre Verfaſſer Antheil hatten an ber Geftaltung der gegen- 
wärtigen Berhältniffe und dabei eine bedeutende Rolle gefptelt 
baben. Der größte Theil der Werke aber, welche ber Ge 
Ihichte der Gegenwart oder richtiger ber nächften Vergangen⸗ 
eit gewidmet find, geht ſpurlos vorüber und fallt der tiefften 
ergeſſenheit anheim, wenn ſich auch ihre Verf. den Unfchein 
eben, als wollten fie die Räthfel der Gegenwart löfen. Wir 
ücchten, daß dieſes Loos auch folgendem Werke zu Theil werbe, 

welches einen wichtigen Abfchnitt des gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derts mit einer gewiflen Unparteilichkeit, aber doch nicht er- 
greifend und gründlich genug geſchildert. Es führt den Zitel: 
„Chüte de l’empire, histoire des deux restauratiens jus- 
qu’a la chüte de Charles X en 1530”, von Ad. de Bau: 
labele. Der erfte Band erfchien fchon früher ohne Ramen 
des Verf. und unter einem andern Titel, ſodaß der jegt erſchei⸗ 
nende zweite Band ſich eigentlih an den Anfang des Werks 
nicht recht auſchließt. 

Kritiſche Ausgabe von Labrupyere. 
.Es find in neuerer Zeit außerordentlich erfolgreiche Be⸗ 

mũhungen angeſtellt, um den Text einzelner Werke der für 
claſſiſch anerkannten Autoren, die man meiſtens auf Treue 
und Glauben für echt und authentifch angenommen hat, mit 
Hülfe der DriginalHandfcpriften und älterer Yusgaben von 
groben Fehlern zu fäubern und in feiner erften reinern Geſtalt 
wiederherzuftellen. Wir erinnern hier an die zahllofen Reini» 
gungen, welche Coufin mit eifernem Fleiße auf Grundlage 
werthvoller Manufcripte an Pascal’ unfchägbaren „Penszees ” 
vorgenommen hat. Undere Schriftfteler find von andern 
Eritifh gefinnten Gerausgebern von den zahlreihen Berän: 
derungen entklcidet, durch weiche fie don unmwiffenden und takt 
lofen Händen im Laufe der Zeit entftellt waren. Wir erhalten 
jegt eine neue Ausgabe von Zabruyere'8 unvergleichlihen „‚Ca- 
ractäres”', beren Text an mehr als einer Stelle von der Leßart 
der gewöhnlichen Ausgaben bedeutend abweicht. Der Heraus: 
geber Lefevre, bem man bereits eine Reihe von correcten, com« 
pacten und gefälligen Ausgaben der vorzüglichern franzoͤſiſchen 
Claſſiker verdankt, hat bei diefer neuen Edition eine alte Aus: 
Be vom Jahre 1696, die nad) Driginal-Manufcripten veran⸗ 
altet ift, zu Grunde gelegt. Diefe neue Ausgabe, die mit 

einem gefäligen Außern eine große Gorrectheit verbindet, bat 
fomit Pritifhen Werth. 1. 

Verantwortlicher Herausgeber Heinrich Brokhaus. — Drud uud Verlag von F. X. Brodbaus in Eeippig. 
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Portugal. Erinnerungen aud dem Jahre 1812. Mainz, 
Zabern. 1843. Gr. 8 2 Thlr. 10 Near. 
Um feine Rechnung bei diefem Buche eines berühm- 

ten fürftliden Zouriften und Ritters der Legitimität zu 
finden, der, wenn fein Schwert Zeiertag hält, die Keder 
nicht ungefhidt an die Arbeit fendet, darf man nicht zu 
viel davon erwarten. Wer fih aber bamit begnügt, 
hin und wieder einen frifchen, anregenden Gedanken, ein 
hübſches Bild, eine lebendige Scene in einem Bud, an- 
zutreffen, der wird davon befriedigt fein. Und dies ift 
um fo achtbarer, ald wir von unparteiifhen Augenzeu« 
gen und auf ganz ungmeifelhafte Art wiffen, daß ber 
Verf., Soldat von Beruf, zu den Bravſten unter den 
Braven gehört und zu den muthigfien Männern unferer 
Zeit zahlt, und daß er. im Lager eines felbft erwählten 
Herrn Ihaten verrichtet. hat, die feine tapfere Umgebung 
ftaunen machten. Wo diefelbe Dand Schwert und Ze 
der, Lanze und Pinfel führt, find wir von vornherein 
zu Neigung und Nachſicht geſtimmt, und Beides gar 
nicht ohne Grund, benn eine zwicfache und heterogene 
Tätigkeit fpricht zu und wie von einem doppelten 
Menſchengeiſt, der dem Geſchlecht zur Ehre gereiht und 
an dem er Freude hat. Gäfar, Friedrich der Große und 
Ropoleon waren in bemfelben Kal, und fehlt dem Verf. 
auch viel, um den Vergleich mit dieſen Heroen zu er 
tragen, fo hat er, wie gefagt, doch Anfpruc auf unfere 

Nachſicht. 
Das vor uns liegende Tagebuch fodert nicht ge⸗ 

rade eine Prüfung der politiſchen Nieren des Verf., 
und da dies Thema überall unerfreulih ift, fo über 
gehen wir es gern und betrachten in ihm nur den Rei 
enden. Bon England her längs der Küſte Portugals 
von Meerdampfroffen vorübergeführt, betritt er die Tajo— 
mündung und Walt und zunichft das großartige Pano- 
rama, welches hier aller Reifenden Entzüden iſt. Er 
weift ihm feine Stelle an unter ben berühmten Natur: 
fceenen und bezeichnet feinen ‚Charakter gegenüber ben 
Bildern von Neapel, Genua und Rio. Mit dem 
legtern hat biefe Scene die allmälige Entwickelung ˖ ge- 
mein, während Neapel und Genua auf einmal über- 
blickt werden und baher frappanter erfcheinen. Liffaben, 
im Dintergrunde biefes Panoramas mit 43,000 Häufern 
amphitheatralifch über fieben Hügel ergoffen, macht auf 

den Randenden, ber an der fehönen Mast do Commerce 
ausfteigt, einen tiefen und günftigen Eindrud, Ihre 
ftellenweife Verödung, der Schmuz einiger Theile, bie 
Monotonie ihrer Architektur werben erft fpäter bemerf- 
ih. Bon der Natur auf den Menſchen übergehend, 
führt der Verf. uns zunächft einige anziehende Charaf- 
tere vor; die Landung Dom Pedro's, jenes raftlofen, 
ftet8 beginnenden, nie endenden Fürſten, lehrt uns einen 
Theil der Männer kennen, die das Räderwerk der jüng- 
ften Gefchichte von Portugal in Bewegung fegten. Un- 
ter ihnen ragt der Herzog von Terceira durch Abel der 
Geſtalt und der Gefinnung, durch Bravour und Ein- 
fachheit, Feftigkeit der Grundfäge und angenchme Sitte, 
vor allen Dingen aber durd feine Abneigung gegen 
Alles, was Intrigue heißt, hervor. Graf Pillaflor, jegt 
Marihall » Herzog, ftellt fi) unter fo viel erfünftelter 
Größe als ein wirklicher Seros, als ein beinahe antiker 
Charakter dar, und mit Vergnügen durchlefen wir den 
furzen Abriß feiner Lebensgefchichte, wie der Verf. ihn 
gibt. Er oder Keiner iſt die Stüge des heutigen Throns 
in Portugal, auf ihm beruht die Hoffnung aller Patrio- 
ten in dieſem Lande, und es ift erfreulich, diefen Mann, 
deffen Degen und deffen Rath gleihfam das Schidfal 
Portugals find, fo einfach, fo findlich : heiter, fo natürlich 
menfchlih zu finden, wie der Verf. ihn und fein Haus⸗ 
wefen uns barftellt. 

Die Cajen, Liffabons feltfames Fiakerfuhrwerk, die 
Hunderepublif, bie Stadt und die Straßen, ba6 Theater 
und die, Grauen, welche der Neifende vicleicht mit etwas 
zu viel Galanterie behandelt, indem er ihnen die DVor- 
zuge der Spanierinnen vereint mit denen der Kranzafın- 
nen beimißt, unterbrechen den Bericht feiner politifchen 
Charaktere, die am Ende doch den wahren Werth feines 
Buchs in .fih faffen Wir wandern mit ihm nad 
Cintra, 2. Byron’s berühmtem Eden, das dieſem Dich⸗ 
ter und feiner allerdings herrlichen Natur einen europäi« 
fhen Ruf verbanft. Bier lernen wir ben Lehrer und 
Freund des Königs, Hrn. Dieg, und Lord Howard, den 
Polarſtern der portugiefiihen Politik, kennen, der bie 
Diplomatif jedoch fo „nonchalaut“ betreibt, daß er feine 
Billa zuweilen felbft gegen Depefchen feiner Regierung 
abfperrt. Die Schlöffer Queluz, der finftere Aufent- 
halt eines finftern Despoten, Necefitbades, welche kaum 



„Nothwendigkeiten“ eines fürftlichen Haushalts barbies I: und die Art unferer Zeit zu einer Unmöglichkeit ge- 
ten, unb in raſcher Anficht der König und die Königin | worden, wenigftens für. den Scharffihtigen. Wer fie 
werden uns vorgefühtt. Dom’ König Ferdinand, dem 4 von ſich behauptet, thut dies, weil er zu ben Blinden 
— den bie Nation befißzt wid Vas ale !| gehören will. Ep iſte nie (Chr troſtrelch, aber wahr, 

ehe Merkwüurdigkeit hervorgehoben, baf’er das Portw- | dap der-Sehende heutzutage haͤufig wanken muß. # 
giefifche mit fo feltener Vollkommenheit fpricht, daß nach Der Thiers Portugals, Cofta Cabral, Jenem auch 
denn Zeugniß aller Portugiefen auch nicht die geringfte | äußerlich ähnlich, ein Geift voll Willenskraft und Ener⸗ 
Spur eined fremden Accents wahrnehmbar if. Die | gie, ein Mann, dem Portugal unendlich viel fchulbet, und 
Königin ift eine Habsburgifche Geftalt, blond, fanft, des | der, find die Umftände ihm ferner günftig, feine Wieder- 
Deutfhen mächtig, ohne es jedoch au fprechen. -" geburt herbeiführen wird, erfcheint in des Verf. Schilde- 

Die Gärten und Quintas, das Kerr von beffen | rung als ein Mann der Berufung und der Zukunft. Seine 
® äußerer Erfcheinung der Reifende fehr Empfehlendes be- | Rage ift allerdings feltfam und ſchwierig. Genöthigt, fich 
. Fichtet,. die kirchlichen Wirren, die Plage der entlaffenen | 
‚ und penfionirten Offiziere, ein Hauptleiden des Landes, 
bie politifivende Geiſtlichkeit werben und bargeftellt, wor⸗ 
auf die "Schilderung des zweiten der politifhen Diosku- 
‚zen Portugals, deö Herzogs von Palmella folgt. “Das ’| 
\, Portrait ift minder günftig als das des Herzogs yon 
Terceiraz der 62jahrige Staatsmann erfheint als ein 
. tampfesmübder, lehemännifcher Egoift, der nie politifirt, 
I von, den Gefchäften fern halt und nur dem fried⸗ 

.. lichen Genuß feiner Ehren und Würden lebt in fiher- 
gefleltier Popularität, ein italienifher Diplomat aus 
„ Hackhiavellid berühmter Schule. Eine andere, auch und 
‚leider, nur zu wohl befannte Notabilität, die wir neben | 
„ihm erblicken, ift der Nuntius Capaccini, ber Hetos in 
J ben Wirren der Kirche, der Stern der Geiftlichleit, der | 
„ Mann, der wie Harmodius das Schwert im Myrthen⸗ 
zweige berborgen trägt; Coſta Cabral und die politiſchen 
“ Parteien nehmen diefen Männern zur Seite Plag. Man 
- ‚barf nur biefe Charaktere feſt ind Auge faffen, um von’ 
„ben Elementen des Hoflebens und der Regierung in Por: ' 

tugal ein klares Bild zu erhalten. Die Skizzen der 'heu- 
tigen Zuftände in diefen Rande, "in denen der Verf. 
‚„fextfährt, reihen hin, alle Lücken in unferm Wiſſen aus 

‚ jufüllen, das eftäntige Wanken und Schwanken der 
‚ „ganzen portugiefifchen Erde wird uns Far; es fehlt an 

einem die Dinge beberrfchenden Geiſte. Man fei jedoch 
„mit. zu, freigebig mit dem Vorwürf wandelbarer Über: 
""zengungeh gegen bie heutigen Staatslenker. Feſte, un- 
bewegliche Brundfäge find eine’ achtbare Tugend, sit ve- 

 nia_verbo; allein fie' find Fein Zeichen eines ſcharfen 
Urtheils oder vines marmen Gefühls. Der ſcharfe, der 
feine‘ und lebhafte Geiſt muß vielmeht in unſerer Zeit 

| “ ‚der Miderfprüche, indem er hüben und drüben den Mis- 
** brauih und und die Übertreibung richtig ’krfenmt, mit 
“ feinen‘ Sympathien“ faft nothwendig in ein beftdrtdiges 
Schwanken gerathen. Das „Juste milien” ift in Wahr⸗ 
"beit das Schiboleth unferer Zeit geworden, und den Er- 
u finder‘ deffelben 'repräfentirt diefe Zeit am beſten. &o" 
“" ftarre Sympathien, wie der Verf. fie bekennt, find da- 
ber _faft eine Anomalie, und was ihm im Leben begeg⸗ 
“net, hat, er feirier egceptionnelfen Stellung zuzufchteiben. | einige zierlihe Worte. Der alte zufammengefchoffene 
Wer fatın Auch unwandelbar feftftchen, wenn er feine | General Sa da Banbeita, ber tayb ift und die Neben 

* ‚eigenen Überzeugungen’ hier bis zum Übertreidung ver- | feiner Gegner von ihren Lippen lieft, gebehrbet fih un— 
"geret erblidt oder feine Widerfacher plöglih im Recht | erftärlicherweife als Chef der Septembriften, fottert und 

fieht! Staatsmännifche Zeftigkeit ift durch die Natur | fagt das Gegentheil von Dem, was er fügen will, 

auf die Parteien zu ftügen, die er demüthigen möchte, 
iſt er mächtiger In feiner Eigenfhaft als Gropmeifter 
der Logen wie ale Minifter des Innern... Die feine 

geſchliffene Form aller Portugiefen von "Stande wohnt 
auch ihm bei; aber die Leidenſchaft durchbricht oft Diefe 

"Form, wenn er in der Kammer, in der er etwa biefelbe 
Stellung einnimmt wie Nothomb in der beigifchen, An: 

 griffe‘ zu befänmpfen hat, wie fie freilich faum ein Ande⸗ 
ver ‘erfährt, bei welchen ‘es, fo zu fagen, ſich ſtümdlich 
"um Kopf und Kragen handelt. Politifcher Muth, der: 
malen überall, vorzüglih aber in Portugal eine Selten- 
heit, erhebt den vierzigjährigen Miniſter über alle feine 
Gegner, und wahrlich es bedarf beffelben, um einer 
Preſſe ohne Zügel und einer Kammer, in der trog jener 
allgemeinen Gefhliffenheit die maßlofeften Schmähungen 

"an ber Tagesordnung find, zu widerſtehen. Mit biefem 
Muthe verbindet‘ fi eine Mäßigung, die in der Epoche, 
wo Coſta Cabral Dictator des Reichs war, in der That 
bewunderungswirdig erfehien. Seine Verbienfte ale Mi- 

niſter ded Inneen find uermeßlich; er hat, ber Erſte feit 
Pombal, wieder einen Anfang zu einer geregelten Verwal⸗ 
tung gemacht. ' 
Lebendig und Anziehend ſind die Zeichnungen, 

welche der Verfaſſer von der Gorteseröffnung, von 
den Werfönlichkeiten der Wahl- nnd der Erblammer 
"Portugals ums barbietet; für folhe Schilderungen ift 
‚der Verf. offenbar ungemein begabt. Zuerft die Pairs- 
fammer, unmwürdig im linken Flügel des Klofters von 
S.-Beato in einer Meinen, ſchmuckloſen Halle, ohne Ro- 
gen, zufammengedrängt. Hier fehen wir den unermüb- 
lichen Schreier Graf Taipa wüthende Borwürfe gegen 
das Diinifteriun fo oft: und fo unaufhörlich fchleudern, 
daß der alte Herzog von Palmella ihn bisweilen erin- 
nern muß, auch einmal einen andern Redner zu Worte 
kommen zu faffen. Daneben leiert Graf Lavradio feine 

unerhoͤrten Schmähungen im heifern Converfationston 
halblaut her, wodurd fie um fo empfindlicher wirfen ; 
der Herzog von Palmella’ fpricht einige Worte mit Iebhafter 
Gefticulation, jedorh ohne Würde; dazwiſchen flötet der 
ſchoͤne Marquis von Loufe, der Liebling der Königinnen, 
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enwoiapel ernchy Dann von ausgebteitegen Kennguiffen iſt. 
‚Und. allerdiaſe Derummivesgeffen, „daß fie. dem geſchmaͤh⸗ 
> tm. Eofte Cabral ihre Giſtenz verdanken, daß ohne ihr 
„von eines Erblammer in Portugal die Rede nicht waͤre. 
In der Deputirtenfammer geht es noch ſchlimmer ber. 
„Anter deiner Verwaltung ift alles Concuflion und Be: _ 

ſtechung“, ruft ihm ein Oppoſitionsglied entgegen. „Un— 
ter der deinigen wurde noch viel ärger geſtohlen“, lau⸗ 

tet bie Antwort. „Rein, du bift der wahre Dieb”, 
klingt bie Gegenrede u, ſ. w. Unter, ſolchen Angriffen 
.. würde ſeilbſt Thiers nicht mehr fein und höhniſch Lächeln, 
‘re würde bonnern wie fein Abbild’ Coſta. Alle dieſe 
Redensarten ſind natürlich nur für die Preſſe und die 
Maſſen betechnet, die fie applaudiren. Das verkehrteſte 
Anter allen aber iſt das Wahlſoſtem, welches dieſe De⸗ 

putirten ſendet. Es ſteht fo ‚ziemlich feſt, daß das Mi⸗ 
niſterium, mittels gut angewendeter Weinſpenden, Ta⸗ 

.backsregien und. Amter, die Deputirten ſelbſt ernennt, 
aber um ber Preſſe willen genöthige iſt, die Verſamm⸗ 
lung mit einigen felbftgewählten Gegnern zu verforgen, 
welche Dppofition machen müſſen. Von einem fo ver- 
kehrten Syſtem haben wir Deutihe freilich kaum eine 
Borftellung, wir, die wir jedes Ding ernft nehmen und 
wollen, dag das Gefeg eine „Wahrheit fei. | 

(Der Beſchluß folgt.) | 
2 - 
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Die Pantheismusfrage. 
(Beſchluß ans Nr. 2.) J 

Spinoza. hat diefe unlogiſche altung des logiſchen Pan⸗. 
theismus durchgeführt und unterſcheidet ſich dadurch von den 

‚. Eleaten. Es wird ‚nun die Nacktheit deffelben und der nicht 
‚. ganz zu, verbedende Widerſpruch des, abſtracten Seins und 

‚ abitracten Werdens einer. bildlihen Unfchaulichkeit entgegen: 
fireben, die manchen Fantheiften genehm geweſen. Dazu die: 

. ‚nen, damit die Anfchaulichkeit einen fpeculativen Charakter 
.. aicht verlierg, gewiſſe abftracte Begriffe, die mit der Erfah: 
. ung genau zufammenhängen, und obgleich fie felbft nicht ans - 
ſchaulich find, dennoch für anfchauli gelten. Sie find Zeit 
und Raum, ald das Begriffmaß anfchaulicher Bewegung, das . 

durch im Zufammenhange mit dem Unfchaulichen, und’ zugleich- 
: abferürt gewug ‚-um:fid: dem. abſtracten Seinwerden amuufihlie, 
+ ‚Ben. Hierauf fußt die Emanationsſlehre (Fließen ift Bewegung 
:. in: deit und Raum), überhaupt: alled Auöfließen, Zurüdilie 
Ben, Ans ſich entlaſſen, In üch zurücknehmen u ſ. w. bei Kab⸗ 
.:: hafiften , Reuplatoniten, heutigen Philoſophen; fei e& nun, 
daß aus dem Bollkommenſten das Unvolllommene herporgehe, 

. aus dem: Enſoph die erſte Welt, zweite Welt u. ſ. w. — oder 
088 dem Unvollkommevern das Vollkommenere werhe,. aus dem- 

dunfien Urgrunde die helle Geftaltung, ftet6 aber zuſammen⸗ 
hängend, inmmarent mit dem Urfprunge. Die Yusdrüde 

Selbſtoffenharung, Seibftobjectivirung fagen Daf: 
feibe, nur. in einem. andern Bilde, naͤmlich dem Bilde des 
menjchlichen Zhuns und Schaffens; fie koͤnnen auch, hineinge⸗ 
ſchoben in den allgemeinen Begriff des Caufalität oder Des 
notwendigen Werbens, mit Emanation und Gvolution in Zeit 
und Raum Verbindung eingehen. Um aber Zeit und Raum- 
in ihrer Beftimmtheit nicht der Empirie gleich gelten au lajs 
fen,” geſchieht die Emanation, Evolution, oder Selbitoffenba: 
rung, Selbftobjectivirung, in ewiger Zeit, unendlichem' 
Raum, d.h. im Widerfprudh, denn Ewigkeit ift Negation 
aller Zeit, fowie Unendlichkeit NRegation alles Raumes. Ber: 
mittelnd für beide wird bier wieder die Unbeftimmtheit 
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‚bet Größe eingefchoßden, und aus diefer Unbeftimmtheit "ent: . 

„Nsben dann beſimmte Dinge in Differenzen? von andern; dürch 
Huͤlfe des Bildes gewinnt das apftracte Werden gleichfam 
Anſchaulichkeit, es. entſteht aus unbeſtimmter Zeit und * 
beſtimmtem Raume ein beſtimmt Zeüliches un Raͤumliches, 
und die Rothwendigkeit des Geſchehens iſt Grund des Geſchehenen 
.FZormen des bitdlichen Pantheis nus wären. der Mate: 
ri⸗lismus, welcher eine unbeftinmte Materie in Reum und 
Zeit gis das Erſte, der Intellectualiämus, weicher ein 
unbeffiggentes Erkennen, ‚unbeftimmten. Berftand als das Grfte 
ſegt; dann die. Ibentitätälchre, welde ein. unbeſtimmtes 

eder⸗Noch an die Spige ftelt. Selbſtobjectivirung ließe 
ſich für alle. Formen gebrauchen, @volution entipricht undehft 
dem Raterialismus, CEmanation etwa dem Intellertualismus, 
Herqustreten qus dem Ubfoluten der Identitaͤtelehre Auch ha: 
ben die Wilder gewechfelt,. miteinander fi) vermifcht, und 
ın Folge davon die Formen gleichfalls. So lautet dad Bild 
der Epolution (oder Inpglutien) und des allmäligen: Fertig: 

werdens des Natur wie der höchften Intelligenz für die Iden: 
titaͤtslehre materialiſtiſch. 

Ganz aller Bilder ledig wird ſchwerlich eine Philoſophie. 
Selbſt bei dem unbildlichen Spinoza find Zeit und Raum (in 
ben Attributen des Dendend und der Ausdehnung) kenntlich 
Hegel fpriht von Bewegung bed Begriffs, Herbart vom 
Steigen und Sinken der Vorftelungen; ja ſchon die De 
Anition bed Pantheismus, als Begriffenjein der Dinge in 
Gott, fegt den Raum als Bild, und Daffelbe thut die gntge: 
gengeſezte Lehre des Seins der Dinge außer Gott. Auch 
die Sprache führt dies ‚herbei, nur darf ein Philoſoph ſich huͤ 
ten, zu viel Gewicht auf Bilder zu legen. | 

Wenn daher Tholuck einen Pantheitmus des Begriffe, 
der Phantafie, des Gefühls unterſcheidetz zum erſten 

„die Gleaten Spinoza, Fichte, Hegel zublt; Zum zweiten die 
Kabbaliften und Reuplatonifer, fo ift allerdings ein Unter: 

ſchied hervorgehoben; nur bleibt zu erinnern, daß jedes pan- 
theiſtiſche Bild der Phantafie angehört, und die Kabbaliften 
und Andere blos deswegen mehr Phantaften heißen, weil fie 
eine immaterielle Intellectualwelt an den Anfang feßen, und 
Perfonificationen in derſelben annehmen, die vom finnlichen 
Gewahrwerden des Seins im Raume entlegener fcheinen, wie: 
wol eine unbeftimmte Materie ebenfo unanſchaulich ift als gei- 

ſtige Perſonlichkeit. Im myſtiſchen Yantheismus des Gefühls 
wiiſchen fih Pankheismud und‘ — ee. Aha 
namlich komme im Pantheismus nicht zus Sprache, der aus 
Speculation entiprang, die praktiſche Gefinnung dagegen führt 
auf eine dualiftifche Lehre, wie. bei Sokrates und Plato. Ihr 

iſt Bewußtfein ‚der Freiheit das Erſte, eine Erhebung. über 
Raturdinge, eine Herrihaft über fie nach Zwecken und Äbſich 
ten. Das Werden und Sein der Handlungen findet feinen 
Grund in felpftbeftimmender Perfönlichkeit, dem Gegenjag der 
Spinoziſtiſchen Rothwendigkeit. Mit Zwed umd Abficht it zu- 
gleich der Unterfchied des Guten und Böfen geſetzt, als etwas 
nicht dem bloßen Eins und AU des Seins und Werdens Im: 
manentes, fondern Übergeordnetes, wofür die Bilder 
des Raums , der Zeit umd der Bewegung unzulänglich erfcheinen. 
Gott, als dis hoͤchſte Freiheit, Selbſibeſtimmung, Herrſchaft 
‚nad guten Zwecken, iſt theiſtiſch Die höchſte Perſonlichkeit, 
nicht identiſch mit der. Welt, ſondern ihr Urheber, Schöpfer, 
für deſſen Schaffen Fein Bild der Emanation, Evolution u. f. w. 
zu gebraudhen. Wenn Myſtiker im lebendigen Gefühle Diefe 
Überzeugung fefthalten und fpeculativ Diefelbe weiter -verfol- 
gen, fo führt das Bedürfniß der Speculation auf pantheiftifche, 
dem Theismus urfprünglich fremde Bilder und geht in diefelben 
über. Wie wenig überhaupt der Bilder zu entrathen, zeigt 
ber Ausdruck eined überweltlihen Gottes, der auf Raum 
fich bezieht, und doch tHeiftifch nur den Sinn haben Eann, in 
welchem wir ven der menſchlichen Freiheit als einer über 
Sisinennatur erhabenen’ reden, womit Beine räumliche Erha⸗ 
benheit, fontern eine geiftige, vom Räumlichen verfchiedene ge: 
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meint wird. Der Begriff von Selbftoffenbarung bleibt dieſer 

theiſtiſchen Speculation nicht fremd, inwiefern die Zwecke der 

Gottheit und ihre Vorſehung in der geſchaffenen raͤumlichen 

Belt ſich kund geben, nicht inwiefern dad Weſen Gottes fi 

in derjelben Tetbft objerkibiek, emarirt, evolvirt. — 

Rraus ſeht drelerlei Formen des Pantheismus: den lo⸗ 

giſchen, deſſen Urgrund das Sein, den dynamiſchen, 

deſſen Urgtund die raft, den Spino ziſtiſchen, deſſen 

Urgrund das Gan e. Ihm ſcheinen hierbei. Die Eleaten und 

Heraklit vorgefchwebt & haben. Der dynamische ſteht mit 

der Freiheitslehre m sgiehumg. Kraft iſt ein Begriff, ‚den 

der Menfch durch dad Berwußtfein ‚eigener Freier Virkſamteit 
gewinnt, ſowie den Begriff Eaufalität uͤberhaupt. Werlegt ind 

- Räumliche und Zeitliche und abſtrahirt von ihrem Urfprange, 
der Selbfibefiimmung, find diefe Begriffe aufgefaßt als noth⸗ 

‚wendiges dynamiſches Werden, als Gmünakiön, :&volution ' 

a. f. w. — wobei Zweck und Abficht und die Bedeutung bed 

- Guten und Böfen fehlen. Hiernach wäre das Dynamiſche 

ein Lemma aus der Kreiheitslehre des Iheißmuß, umgebüibet Für 
pantheiftifchen Gebrauch; Ganzes aber und The le bezeich⸗ 

nen ein logifhes Verhaͤltniß, und ber Spinoziftifhe 

Pantheismus wäre immer ein logiſcher, konnte alfo demſel⸗ 

ben nicht beigeordnet fein. 
Aus diefem Allen erhellt, warum die Kormen bed Pan⸗ 

theismus jelten rein gefchieden hervortreten, fondern auf man: 

therlei et fi) untereinander mifchen, wobei nicht allemal. 

leicht ift, die eigenthümliche Mifhung zu finden, und geſetzt, 

ed fände fie Iemand, warum denn die Inhaber verſichern, es 

fei nicht das Rechte? Das Schwankende der Formen wird 

um fo ſchwerer vermieden, weit die Sprache, als Tochter des 

Logiſchen und Bildlichen, ftet6 dazu Gelegenheit gibt. Hierin 

fuhe man den Grund bed Hin: und Herredens über Yan: 

theismus, der Beichuldigungen und Verleugnungen, benen auch 

die fcharffinnige Unterjuhung Jäſche's und ihre hiftorifche 

Durchführung kein Ende machte, wie ſchon Ritter's Gegen: 

ſchrift beweiſt. 
Waͤhrend deshalb Manche der Zeitgenoſſen ohne Hehl zum 

Pantheismus ſich bekennen, wollen Andere ihn uͤberwunden 

haben oder hoffen ihn zu überwinden, und es kommt zu fra: 

gen: ob Jemand, 3. B. Goethe, ein Pantheift geweſen oder 

nicht. Michelet erBlärt: „Feinde der Philoſephie nennen Die 

Behauptung der Immanenz des Göttlichen Pantheismus. In 

diefem Sinne ift aber jede wahre Philofophie Yantheismus, 

und über den Ramen wird fie nicht hadern wollen, obwol fie 

weit entfernt ift, Alles zu Gott zu machen, indem fie vielmehr 

Gott nur als den Einen in Allem fehen will.” Dagegen jagt 

3. 8. Fichte: „Hegel ift nicht über die Immanenz hinausge⸗ 

kommen, haͤlt den Erdgeiſt für den Weltgeiſt.“ Seien wir 

gerecht: der Philoſophie iſt ein Verkehr mit Begriffen, und 

zıwar den abſtracteſten, natürlich; fie findet auf ihrem Gebiete 

den Pantheismus, Tann zugleich mit Begriffen nicht über Be: 

riffe hinaus; inzwifchen merft der Philofoph, daß er mehr 

Be als feine Begriffe, und daß diefe noch) weniger ausreichen 

für feinen Gedanken des höchften Wefens. Gr ringe mit der 

Sprade, und fieht fih Yon ihr in den Beariffsfreis wieder 

bineingezogen, er 'fucht Bilder, und fie geben kein Gerüge ; 
ein fortwährendes Anjegen und Abfegen durchdringt die Ge: 

fchichte feiner Wiffenfchaft,, oder ift am Ende diefe felbft. 

Religion inzwifchen wurzelt unvertligbar im menfchlichen 

Bewußtſein, für unfere abendlänbifche Welt Das Epriftenthum. 

Chriftliche Überzeugung ift nicht aus Philofophie bervorgegan- 

gen, und noch weniger aus dem Pantheismus. Sie Tommt 

aber mit beiden in Berührung, fobald fie als eine beftimmte 

Lehre und im Gegenfak mit beibnifeher Vorftellungsweife ver: 

Tündigt und fortgepflangt wird. So fagt der Apoſtel Paulus 
den Athenern (Apoftelgeichichte, 17,28): „In Gott leben, weben 
und fihd wir”; und wo von mandherlei Gaben ber Glaͤubigen 

die Rede iſt (1. Kor. 12, 4-7): „Gott wirkt Alles in Allem“ 

ja es heißt (Eph., 4, 6): „Ein Gott und Bater unſer Aller, 
der da iſt über Euch alle und durch Kuch Alle, und im 
Euch allen’ (Rbm. 11,36): „Bon ihm, und’burd ihn und 
in ihm fin alle Dinge.” Die Ausdrüde Imuten ‚ganz pan- 
theiftifch; wiewol dead ſchwerlich ‚Yantheitund- Der. Inhau 
Thriftenthums fein möchte. Begriffe und Worte. folgen. ihren 
‚Gefegen, auch wo fie auf das Unbegriffene und Ungausſprech⸗ 
fiche hinweifen. 2x Re YY 

Miseellen. 

Die Juden, welche bei den Römern überhaupt wenig 
gaften, fanden befonders -bei denſelben in üblem Geruche im 
ae u des Worb. ——— Mexcellimb nennt 
ie „foetentes Judaeoa”, un trial fept „den, nüchtepmen 
Hauch der Sabbathfeirer (jejunia —— ——— die 
übelften Geruͤche. Der Jeſuit Rader in feinem Commentar 
u diefer Stelle gibt jedoch, unter Bezugmahme auf die Gedichte 
ed Biſchofs zu Poitierd Fortunatus -(geft. zu Anfang bes 

7. Sahrhunderts), die fromme BVerfiherung:. 
„Abioitur Judsons odor baptismate diva.‘‘ 

Rutilius bingegen in feinem „Itinerariam‘ *) thut, nachdem er 
‚über die „obacoena Judaeorum gens’' und. ihre MReligjeni: 
.gebräuche heftig lodgezonen, den der Emancipation der Juden 
Bach ungünftigen Wunſch: 

Atqıre utinam numquam Judaea eubacta fuisset 
Pompeii bellis imperioque Titi! 

-Latine excoigad pestis contagia serpast, 
Viotoreugue suos natio victa premit. 

Der römijche Satiriker Juvenalis befpöttelt in feiner 
14. Satire die den Juden von Mofes gegebene Vorſchrift 

Non monstrare vias, eadem nidi saera colenti: 

Quaesitum ad fontem »olos deducere verpos. 

Was ſoll man nun aber in unferer Beit zu der Lehre fagen 
bes fatholifchen Pfarrers zu Bilk, U. 3. Binterim, Doctors 
der Theologie und Mitgtieds der katholiſchen Akademie zu Rom, 
der in feinen zu Mainz herausgekommenen „Denkwürtigkeiten 
der chriſtkatholiſchen Kirche aus den erften, mittlern und legten 
Zeiten” die Gemeinfchaft der Katholiten mit Protejtanten in 
kirchlichen Dingen gaͤnzlich verwirft, ſo zwar, daß er es dem 
Katholiken zur Sünde anrechnet, mit einem Proteſtanten zu 
Zifhe zu beten oder cinem flerbenden Proteftanten zur 
Erquidung auf dem legten Wege cinen Prediger feiner Eon- 
feffion herbeigurufen, oder einem römifhen Priefter, wenn er 
einen proteftantifchen Prediger „Herr Bruder” oder „Herr 
College’ nennt. 0 

Der Arzt Simon Pietre zu Paris (geft. 1689) ver: 
ordnete in jeinem Teftamente, man folle ihn nicht im der Kirche 
begraben, bamit die Ausdünftung feines Leichnams dert Lebenden 
nit ſchaͤdlich werde. Sein Sohn, Philipp Pietre, Advocat 
zu Paris, ließ ee feinem Bater auf dem Kirchhefe die 
ehrenvolle Grabſchrift fegen: „Simo Pietreus, Doctor Medieinae 
Parisiensis, vir pius et probus, hic sub dio sepeliri veluit, 
ne mortuus cuiquam noceret, qui virus omaibus profuerat.” 

Der Papſt Benebict XII. (geft. 1341) hatte wegen feiner 
ae ae Bi bei — was er ati 

elt, die’ Liebe der Geiſtlichkeit verwirkt. Sie fegte ? di 
Grabſchrift: 9 ſet * e 

Hie situs set Nero, laicis mors et vipera olere, 
Devius a vero, cupa replets mere. 

Bon diefem „Itinererium‘ iſt erfi neuerlih eine fraazoͤfiſche 
Überſezung mit Commentar erſchienen von F. 3. Collombet (Paris 
und Lyon 1842). 

Verantwortlicher Herausgeber: Heiarich Brodhbaud — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Freitag, 

Portugal. Erinnerungen aud dem Jahre 1842. 
(Beſchtuß aus Nr. 9.) 

Bon den Kammern fpringt der Verf. auf ben Mar 
ſtall über, noch jegt einer der fchönften in Europa, wie⸗ 
wol die 2000 Mferbe, welche Johann VI. noch hielt, auf 
etwa 200 zurückgebracht worden find. Die Könige von 
Portugal unterhielten dieſen Toloffalen Marſtall von Al⸗ 
ters her zur Bequemfichkeit ihrer ſämmtlichen Fidalgos, 
bie Jahr aus Yahr ein ſich deffelben nach Belichen be: 
dienten. Auf foldhe Art wurden die Revenuen Indiens 
verbraucht! Eben diefelben Fürften find im Beſiß einer 
merkwürdigen Wagenfammlung, wie fie gewiß niigend 
fort gefunden wird. Hier find noch die Prachtcarroſſen 

Könige Alfons Henriquez (farb 1185) mit fieben 
venetianiſchen —— lern und ſchönſter Goldbronze 
verziert, des Königs Denis (ſtarb 1325) Galawagen, 
die ber Infantin O. Marla, Tochter Philipp's V. und 
unsählige andere, bis auf Johann Vi. herab zu ſehen; in 
der That eine Merkwürbigkeit. Unermeßlich wie der Mar- 
ftal, dem der Herzog von Terceira vorfteht, war vorbem 

Die jepige Königin war mit ihrem Ge- 
mahl längft baruber einig, daß diefem Unwefen ein Ende 
zu machen fei, das ſich wie eine ſchwere Kette dem ein« 
fachen Fürſtenpaar fühlbar machte. Der König konnte 
ſich jedoch nicht entfchließen, fie zu brechen. Da benugte 
bie Ksnigin einſt feine Abweſenheit, und ein geringes 
Verfehen im Hofhalt verabfchledete diefe ganze unzähl- 
bare Servidumbre auf einmal, und feitbem ift der por» 
tugieſiſche Hofhalt der einfachite und befcheidenfte, den 
ed gibt. Diefe Freiheit zu erlangen fehtt es wol felbit 
ſonft hochachtbaren Firften an Muth; eine junge Koni⸗ 
gin beſtegte fie darin. 

Die Srifn Hahn⸗Hahn hat und ſchon von ber Zahm⸗ 
beit des portagiefifhen Stiergefechte ein lebendiges Bild 
gegeben; der Merf. ſtimmt mit ihr dahin überein, daß fie | 
nur eine matte Abſchattung ber fpanifchen Stierfämpfe 
find, für welche unfer Berichterftatter übrigens eine große 
Vorliebe bekundet, Wir mäflen ihm zugeben, daß ber 
Heiz ber letztern groß iſt. Die architektoniſche Reife 
durch die Kirchen Liffabons erließen wir dem Berf. gern. 
Portugal ift ein Land ohne Kirchthürme; Litfabon hat | 
keinen nennenswerthen, das große Oporto befigt nur ei» 
nen Thurm — es ift dies mol eine Folge der Erdbeben. 

literariſche Unterhaltung. 

31. Xanuar 1845. 

Unter den bunten Kitchen ber Hauptſtadt nacht nur bie. 
Kathedrale (SE) überhaupt kinen Eindrud. Anziehender 
find die Schlöffer, unter denen daB alte maurifche Kö- 
nigefhlog zu Cintra architektoniſcher und hiſtoriſcher 
Merkwürdigkeiten vol tft, und an dem von Johann I. 
ab fast alle pörtugiefiiche Könige fortgebatt haben. 
Hier ift ber berühmte Wappenſaal, mit den Wappen- 
fhildern ber 74 äfteften Adelsfamilten des Landes, ein 
herrliches Muſeum, einzig in feiner Art, und noch heute 
macht ed den Stolz der Erben jener Namen aus, Ihr 
Mappen in Cintra zu haben; hier tft die kleine Zelte, 
in der Alfons der Stegreihe 15 Jahre lang fo unab- 
tdffig auf und abſchritt, daß die Spuren feiner Schritte 
fi) für immer in dem Steinboden abdrüdten; bier tft 
das Korkflofter mit den Bildniſſen der Vicekoͤnige von 
Indien, jener langen Helbenreihe großer Perfönlichkeiten, 
wie Vasco de Gama, Albuquerque, Auan de Caſtro, de⸗ 
ren Ruhm im Munde des Volks noch heute lebendig 
ft; dann Penha, Juan be Caſtro's Landfig, der Preis 
umzähliger Siege, und endlich das unermeßliche, wüſte, 
unvollendete Mafra, das die Silberflotten Amerikas ver- 
fhlang, ale die Könige von Portugal in falfcher Schägung 
ihrer ausgebehnten aber öben Bebiete mit ben mächtig- 
ften Sürften der Erde zu rivalifiren unternahmen. 

Über alle diefe von bem Verf. mit leichter Feder ge- 
fhilderten Gegenftände gehen wir flüchtig hin, um ihm 
auf feinem Ausfluge nach Figueira aveiro, Suimaraes 
und Oportö_ zu folgen, der an anziehenden Bemerkungen 
reich ift. Uber Klofter Buſaco, Pombal und Keiria, die 
Klöſter Batalha und Alcobasa kehrt er nah Liffabon 
zurück. Coimbra macht ihm ganz den Eindrud einer 
iniftelalterlichen deutfchen Stadt, mit ihren hohen Biebel- 
dächern, vorfpringenden Erkern, Heinen Fenftern und 
dem halbgeiftlichen Coftume ihrer Studenten, dem Stolz 
bed Orte, Die Gleichgültigkeit des Dolls gegen bie 
Politik, außerhalb der beiden Hauptftädte des Randes 
und abwärts vom Meere, zeigt fih auch in Coimbra, 
wo die Studenten ganz ben Kebensformen beutfcher 
Studenten ergeben fiheinen uud von der Politik nicht 
mehr Notiz nehmen als dies in Roſtock oder Gieifs⸗ 
wald gefhicht. Oporto macht mit feinem größattigen 
Handelsleden einen bleibenden Eindruck; bier fehlt es 
nicht an zahlreichen beutfchen Etabliffements, die im 
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Nuf des Reichthums ſtehen. Die Landſchaft nach Braga 
hin iſt ziemlich reizlos, die berühmte Kathedrale aber 
verdient einen Beſuch. Von hier vertiefte der Reiſende 
ſich in die Schatten der Pinien und Cypreſſen, welche 

‚die Sierra von Buſaco erfüllen, die eine Menge der 
fhönften Naturſcenen bei geoßer Armuth der Bevälte- 
rung darbot. Endlich wurde das unvergleichliche Ba⸗ 
talha, das Denkmal des Sieges von Albujarote im 
Lenathal erreicht, und machte auch auf den Verf. den 
Gindrud eines der vollendetften Bauwerke aller Zeiten 
und aller Länder. Obwol der Plan des Erbauers ver- 
Ioren ging, und von Johann 1. bis Alfons V. nad 
fehr verfchiedenen Ideen daran fortgebaut wurde, macht 
das Ganze durch Kühnheit und Schmud doch den mäd)- 
tigſten Eindrud, in dem es dem Dom von Mailand 
nicht nachſteht. Hier ruhen in einem Gruftfaal Inez 
und Pedro und ihre drei Kinder. Wlcobasa ift nur 
drei Reguas von Batalha entfernt, und zu Billa nova 
da Rainha nahm ber Dampfer Sartorius die Reifenden 
in Empfang und führte fie in einem Zage nad) Liffabon 
zurüd. Die Erfindung der Dampffchiffe hat befonders 
der Reifende in der Porenäifchen Halbinfel zu fegnen. 

Wir kommen zum Sclufcapitel des Verf., feiner 
„Heimfahrt“. Die Zeitungen der halben Welt haben 
der bedenklichen Abenteuer erwähnt und fie mit Dich» 
tungen audgeftattet, welche ben Reifenden, dem Fürften 
Lichnowsky und Grafen Teleky, auf diefer Deimreife in 

* 

Barcelona zuftießen. Wir wollen daher bei diefem Be⸗ 
richte des Fürſten etwas länger verweilen, um das Un- 
ſerige zur Berichtigung der Thatfachen beizutragen. Der 
Verf. war von Liffabon mit einem Paß der englifchen 
Geſandtſchaft, von dem fpanifhen Gefandten für mehre 

* Küftenftäbte, auch für Barcelona vifirt, abgereift. Im 
Zluge wurden Cadiz, Sevilla, Cartagena, Valencia be- 
ſucht, und ber ſchlecht gehaltene franzöfifhe Dampfer 
Phinicien trug bie Reifenden nah der Rhede von 
Barcelona, das damals in der Gewalt bes fpäter fo viel 
befprochenen Schleihhändlers Zurbano fand. Ahnungslos 
fteigen die Reifenden an das Land, allein ein Neger- 
fhiffscapitain hat den Behoͤrden bereits Hinterbacht, daß 
ein Farliftifcher General Barcelona betreten habe. Vor 
den Xefe politico geführt, wurbe der Reiſende nad, eini- 
gem Hin- und Herreben ſich felbft überlaffen, und nach⸗ 
dem der preufifche Generalconful D’Ogny intervenirt, wur⸗ 
den ihm die Entfchuldigungen der höchften Behörden der 
Provinz unter allen möglihen Zuficherungen überbradt. 
Hiermit zufrieden und ohne alles Mistrauen, kehrten 
die Reiſenden am folgenden Tage in die Stadt zurüd, 
als fie am Thor verhaftet und von neuem vor den po- 
litiſchen Chef geführt wurden, der nun den Fürften für 
feinen Gefangenen erklärte. Umfonft waren SProtefta- 
tionen und Cautionserbietungen des würdigen Conſuls; 
umfonft die Berufung auf das eigene Wort des politi- 
fhen Chefs, Gutierres; man berief fi) darauf, daß der 
Fürft die Waffen in Satalonien geführt, auf den Zu- 
ftand des Landes, und die Entfcheidbung in Madrid. 
Das erfte den Reifenden — Graf Teleky blieb freimil- 

lig — angemwiefene Gefängnig war ihr Hötel. Allein 
im Volke hatte fih das Gerücht verbeitet, der Gefan- 
gene fei Niemand anders als Cabrera felbft; und die 
Dobelmaffen — ed war Sonntag — bedrohten den Gaſt⸗ 
hof mit Sturm. Vergebfich iſt es, daß ber Fürfk ſich vom 
Balcon dem Volke zeigt; denn er wird ald Earlifläfcher 
Anführer erfannt, und die Gefahr wird nur drohender. 
Es bleibt endlih nichts übrig, ale ihm heimlich in das 
fefte Staatsgefängnif San- Paolo, unter Schloß Mont- 
jug, zu entführen. Hier, mit 140 Banditen und ſchwe⸗ 
ren Verbrechern aufbewahrt, von diefen mittels einiger 
Dugend „cigarros puros” fi täglih einige Stunden 
Ruhe erfaufend, fonft aber gut behandelt, brachte ber 
Derf. in guter Laune die Tage zu, bis der Pöbel ihn 
vergaß und ber Eilbote von Madrid mit einer Mishil- 
ligung des Gefchehenen zurückkam. Das Bedenkliche in 
feiner Lage war nur, daß Zurbano täglich erwartet wurde, 
und daß diefer Dictator die Vollmacht hatte, jeden Kar 
liften vor ein Kriegsgericht zu ftellen und ohne meiteres 
erfchießen zu laffen. Den Verf. focht dies jedoch nicht 
an, Jugend und Muth liefen ihn das drohende Ge- 
ſchick vergeffen, und er fhildert die Tage feiner Haft mit 
freier und frober Laune. Endlich, nah 15 Tagen kam 
der Sreiheitsbote von Madrid, und Hr. v. Keffeps führte 
den Geretteten auf die franzöftfche Fregatte Venus, mit 
der er nad fünftägigem Sturm in Toulon landet. Wir 
dürfen dies Schlußcapitel eines mit Geift und Geſchmack 
gefhriebenen Buchs, in dem die belichte ariftofratifche 
Sprachmengerei fih nur etwas zu. breit macht, als an- 
ziehend und befriedigend bezeichnen und mollen dies Prä—⸗ 
dicat mit gutem Gewiffen felbft rückwaͤrts auf die ganze 
Schrift hiermit ausgedehnt haben. 19. 

Gedichte des blinden Heinrih Weiße. *) 
Das Vorwort diefer kleinen Gedihtfammluug fagt uns, 

daß der Berf., aus Elbing gebürtig, jegt 25 Jahre alt, feit 
feinem achtzehnten Zahre erblindet ift, und daß er diefe Samm⸗ 
lung berausgebe, um dadurch Mittel zur Erlangung einer ihm 
noch mangelnden gründlich wiflenfchaftlicden Bildung zu gewin⸗ 
nen, vermöge deren es ihm Fünftig vielleicht möglich werde, 
im Lehrfach eine feinen übrigen Kräften angemeilene tel» 
lung im bürgerlichen Leben fi) zu erringen. 

. Das iſt ein Motiv, welches der Kritik von ſelbſt die 
Hände binden müßte, und was wäre verzeihlicher, ald wenn 
fie durch die Vorſtellung von der traurigen Stellung eines 
blinden Dichter zur Milde oder gar zum Lobe feiner Ge- 
dichte fi gedrungen fühlte. Was aber wäre unverzeihlicher, ' 
ald wenn fie einen jungen Mann um feine Unglüds willen 
lobte und zu einer Laufbahn aufmunterte, für die feine Kräfte 
nicht gewachſen find? Auch der Blinde, wenn er als Dichter 
or das Publicum tritt und als folder deſſen Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nimmt, bat eine Verpflichtung, ſich den gültigen 
GSefegen zu unterwerfen. Su unferer Freude darf die Kritik 
ihm ermunternd die Hand drüden und dem Publicum zurufen: 
Hier ift ein Zalent, welches du beachten und pflegen ſollteſt, 

*) Berlin 1848, Im Verlage des Verfaſſers. Zu bezlehen 
buch die Deutihe Verlagshandlung (6. G. v. Puttlammer) in 
Berlin. 
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auch wenn du nieht durch das Unglüd, welches es begleitet, 
dazu angeregt würdeft. | . 

Unfer blinder Dichter ift Fein Homer, aud Fein Oſſian. 
Ein Homer und ein Dffian wären Beide überhaupt Unmoͤglich⸗ 
keiten für unfere Zeit. Aber es ließe fih denken, daß ein 
blinder Dichter alle disharmonifchen Zöne der Unzufriedenheit 
und der Berriffenheit aus feiner wunden Bruft ertönen liche, - 
daß er ein weltflürmender Sänger des Weltſchmerzes würde. 
Auffoderung dazu liegt nahe genug, wenn er in feiner Dunkel: 
heit über die verführifchen Rieder brütete, welche Dichter, denen 
Bott das YAugenliht fchenkte, fo mächtig gerade jest ertönen 
laflen. Uber er hat Lisfe Auffoberung an fi vorübergehen 
laſſen, und wir hören Lieder, mehr Stimmungen aus einem 
milden, reinem Herzen, die weohlklingend, felbft einſchmeichelnd 
wieder zu unfern Herzen dringen: 

Da ſtehſt du unter der Thür 
Und reihh mir noch einmal bie Dany; — 

Sie zitiert. — Was if ed mit bir! 
Was made dich dem Fremden verwandt? 

Ach fagen kann ich's dir nit, 
Was biefeb Bittern mir gilt; 
Wie tief aus der Seele «6 ſpricht, 
&o tief hat den Siun mir's erfült. 

Jert ſchließet fih Enarrend dad Thor 
Und trennt mid für heute von bir. 
Ich blide zum Himmel empor — 
Er iR dunkel, dodh licht iſt's in mir. 

Er ift ein Dichter, dem einft daß helle Sonnenlicht ge: 
leuchtet bat, und die Klarheit ift in feiner Seele geblieben. 
Das weht durch alle feine Berfuche, und gibt ihnen einen rüb- 
renden Klang. Sehnſucht und Bertrauen verfchwiftern ſich, 
und er fucht, im fchönen Slauben, daß er finden werde. Die 
„Janguinifchen Lieder eines Gedankens“, wie er die letzte Ab⸗ 
theilung fauft, werden vielen Anklang unter Gteichfühlenden 
finden, wenngleich bier die Form vernachlaͤſſigt oder noch nicht 
ausgebildet erfiheint. Aber der Blinde ift ein reflectixender 
Dichter, wie fih das faſt von felbft verfteht, und in diefen 
Gedichten, die der Gedanke beherrſcht, kryſtalliſirt fih auch 
die Form ſchon feiner. Manche Anklaͤnge an den Dichter, 
welcher die Götter Griechenlands fang, werden fid) hier und 
da entdecken laflen, aber doch fingt er: ’ 

Stiller — ein rauſchender Wein — begeifternd, dem Leben eatrückend; 
Goethe — ein redenber Kup — zwiefach belebend den Puls, 

Welcher Ideenrihtung der Berf. folgt, ſpricht fih aus 
Dem „WBeltgefdichte” überigriebenen Gpigramm aus, deſſen 

eiter Pentameter wol anders ausgefallen wäre, wenn er ge: 
fhrieben dem Berf. vor Augen gelommen wäre: 

Weltgeſchichte ift das doch aber nur erfi aus ben Windeln, 
Denn feit Solumbus er weiß fie, wo der Nädkın Ihr fit. 
Aber, Gott fei gedankt, in befler Ordnung if Alles, 
Denn dad zappelnde Kind tft ſchon ein Weilchen getauft. 

Auch aus dem Schlußmotte: 
Seid die Menſchen gättliher geworden, 
Wurden ihre Goͤtter menſchlicher. 

und aus den Diftichen: 
Eiche, fie It die Kraft, bad Leben harmoniſch zu bilden: 
Darmonie in fi ſelbſt beifht fie vom Ginzelnen d’rum. 

— 

Harmonie ia ſich ſelbſt entſpringt der Erkenntniß des Gaten, 

Und das Gute, es liegt keimend in jeglicher Bruſt. 

Ruͤhmt nicht fo hoch die Natur, ald Eönne fie Das Euch erfegen, 
Was Euch vom Menſchen nun wird, Yarmonie in Euch ſelbſt. 

Denn bie Natur, fie bedarf, um etwas zu fein, erft des Dienfchen, 
Etwas und gut iR ber Menſh ſchon an fih ſelbſt ald ein Geiſt. 

Mehr Theilnahme, befonders bei der fchönen Lefewelt, 

werben die größern Gedichte finden, die in edlee Sprache und 
oratorifhem Schwunge fich ergehen. Dennoch möchten wir 
barauf — die Berechtigung des Verf. zu einer a i⸗ 
nen Theilna gründen. Dieſe Gabe iſt beſtechend, aber fie 
verklingt zu leicht wieder. Der Verf. hat eine andere Babe, 
die der anmuthigen Darſtellung erlebter Beyegniffe in einer 
ziemlich burchgebildeten Proſa. Er bat fie in einer ſchlichten 
Ersählung bargethan, welche feine eigenen einfachen aber ruͤh⸗ 
renden Schickſale zu lebendiger Anſchaulichkeit bringt. Es 
wiegt fih darauf etwas von GBoethe’fther Harmonie. Möge 
er Diefe Gabe weiter ausbilden, die ihm nebenher auch zu. fei- 
nem Fortkommen behülflicher werden dürfte. Er fagt beſchei⸗ 
den, daß er der wiſſenſchaftlichen Ausbildung bebürfe. Er 
daft, der Ertrag diefer Gedichte folle ihm die Mittel verſchaf— 
en. Wir bezweifeln es, wie wir das deutfche Publicum Een- 
nen. Mögen wir uns darin getäufcht haben. Möge auch 
diefe Befcheidenheit zu feinen Gunften fprechen, denn wir Ben» 
nen viele Dichter und Schriftſteller, welche fehen, und doch 
nicht fehen, daß fie der wiflenfchaftlichen Ausbildung noch be> 
dürften, ehe fie fi vor dem Publicum fo zeigen, wie es fo 
haufig gefchieht. Hier ift eine innere Bildung, der man die: 
ſes Selbftgeftändnifles willen wol verpflichtet wäre, zu Hülfe 
zu fommen, um ihr zu der äußern Bildung zu verhelfen, 
weldye wieder bildet. 1. 

Literarifhe Notizen aus Rußland. 
Eins der Inftitute, durch welche der gegenwärtige Minifter 

ber öffentlichen Aufklärung in Rußland feinen Namen verberr: 
licht bat, ift die archäographiſche Commiſſion in Yeters: 
burg, welche, 1834 gegründet und 1837 erweitert, zum Zweck 
hat, Manuferipte zu fammeln und druden zu laffen, welche 
zur Aufhellung der Gefchichte der unter ruffiichem Scepter 
ſtehenden Voͤlker beitragen koͤnnen. Die erſten Mitglieder dieſer 
Commiſſion, die von Anfang an unter der fpeciellen Leitung 
ded Stellvertreters des Minifters Umarom, des Fürften Schi- 
rinstoi⸗ Schachmatow fland, waren Paul Strojem, gegenwärtig 
der vorzüglichfte Archaͤggraph und Bibliograph in Rußland, 
und Berebnilow, Mitglied der kaiſerlichen Atademie au Peters: 
burg; fpater traten Grygorowitſch und Woſtokow hinzu. Die 
Commiffion befteht jegt aus ordentlichen Mitgliedern, die ein 
Behalt vom Staate beziehen, aus NRedactoren, Ehrenmitgliedern 
und Eorrefpondenten, welche legtere theild im Kaiferthume, 
theils außerhalb deſſelben fi) aufhalten. Die von den Mits 
gliedern aufgefundenen Manufcripte werden von ben Redartoren 
nder auch von Correfpondenten geprüft; werden fie für wichtig 
anerkannt, fo erhält der Auffinder eine Belohnung, die Manu⸗ 
feripte felbft werden in dem Archiv der Commiſſion in Peters» 
burg niedergelegt, wo die Eommiffion bereits eine bedeutende 
Anzahl der feltenften Manufcripte beifammen hat, die in Ruß⸗ 
land, Lithauen u. f. w. zerfireut gewefen fint. Zuweilen fendet 
au die Eommiffion auf ihre Koften eins der Mitglieder auß, 
um an beftimmten Orten oder in gewiffen Gegenden Nach: 
forſchungen nad) Handſchriften anzuftellen. &o hat der Pro: 
feffor_an ber Univerfität Helfingfors, Solowjew, in Finniand 
und Skandinavien Rachforſchungen angeftelt und in Moskau 
it Strojem vor Allen thätig. Nach und nady werden die wich 
tigften der aufgefundenen Manufcripte gedrudt. Die Redac: 
toren und Derausgeber find: 1) Berednikow, welcher ſich mit 
der Herausgabe der Ehroniten befaßt, 2) Grygorowitfch, ein 
Geiſtlicher, Erzieher bes verftorbenen Kanzlerd Rumianzor; 
dem bie Herausgabe ber amtlichen Actenſtuͤcke in ruffifcher und 
rusniakiſcher Sprache übertragen ift, und 3) Woslokow, der 
für die Schriften in den übrigen flawifchen und nicht jlamifchen 
Sprachen beftimmt ifl. Nah dem Abdrude werben die Manu- 
feripte in dem Archive des Minifteriums der öffentlichen Auf: 
Märung niedergelegt. Bis jetzt find von der Gommiffion 
herausgegeben worden: „Aktj rossyskoi imperii” (4 Xhle., 
Petersburg 1836). Die ältefte Acte ift vom Jahre 1294. Kerner: 



und 1845. Heraußgegeben von $. v. Sydom. 

—3 

194 

„Juriſtiſche Atten“ (Petertburg 1838). Die Alteſte iſt vom 
Jahre un. —— von Fe a —e— 
Michalowitſch etersbu ‚ nah einem Ban e 
aus dem ——* —E Histeo riae russiae monumenta 
(Petersburg 1841), „Ruſſiſche Annalen“ (2ter und Iter Theil, 
Petersburg 1841) und „Hiſtoriſche Acten“ (3 Thle) Bon den 
Annalen wird ber noch erwartete erfte Theil die Chronik des 
Neſtor enthalten, gu deren Herausgabe Berednikow an JO 
Manufcripte verglichen bat. 

Über das Schickſal, das die aus Polen nad) Rußland ge: 
brachten Bibliotheten gehabt haben, berichtet der rühmlichſt 
befannte polnische Hiftoriter Maciejowski in ber Befchreibung 
einer nach Petersburg unternommenen Reife: „Die Bibliotheken, 
welche nach der legten Revolution von 1830 fortgebraht worden 
find, nämlich die der warfhauer und wilnaer Univerfität, bie 
der warfchauer Societät der Freunde der Wilfenfchaften, Die 
pulawer Bibliothek und einige in Lithauen confiscirte Biblio: 
theken, bilden mit ber fon im vorigen Jahrhundert nad 
Petersburg gefhafften großen Zaluski ſchen Bibliothek eine 
befondere ſlawiſche Abtheilung der Faiferlihen Bibliothek in 
Petersburg. In die an flawifchen Werken nicht reiche Biblio: 
thek der Saiferlichen Alademie tft zufällig die nad) der Barer 
Conföderation confiscirte Bibliothek von Nieswiecz gekommen. 
Ein Theil der pulawer Bibliothet befindet ſich in der Biblio: 
thek des Laiferlichen Generalftabs in Petersburg. Diefer ift 
mit einer Sefchichte fammtlicher Kriege, welche Rußland geführt 
bat, beſchaͤftigt, und hat fehr viel Material dazu zufammen: 
gebracht.” g. 
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Von diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen tägih eine Nummer und beträgt der Preis für den | 
Sahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und aufer 

oftämter, die ſich an die königl. fächfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das koͤnigl. preußifche 
Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und in Monatöheften flat. 

alle 
Grenzpoflamt in Halle wenden. 

eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenſo 

Über die italienifhe Tragoͤdie. 
Wir haben in einem frühern Aufſatz über ben Ur⸗ 

ſprung bes italienifchen Theaters.*) berichtet, und wen⸗ 
den uns nun zur Geſchichte der italienifchen Tragö⸗ 
die. Diefefbe bietet im Ganzen wenig Abwechſelung. 
Sie zeigt ungefähr diefelbe merkwürdige Erfcheinung wie 
die italienifche Lyrik, ein mehre Jahrhunderte dauerndes, 
faſt ftetiges Beharren auf bdemjelben Stanbpuntt, das 
durch das Einpreffen in eine beftimmte unveränberliche 
Form erzwungen ward. Die Italiener ſchmiegten fich 
im diefe Form, in diefen unnatürlichen Zuftand, mit der 
Leichtigkeit, womit fie fi in alle aufgedrungenen Zu- 
ſtände zu finden und fie dußerlih anzunehmen wußten. 
Ih fage äuferlih, denn im tiefften Innern bes Volks 
feimt doc, der rein nationale Zug fort, ber fich früher 
ober ſpäter in einer glüdlichern Zeit Luft machen und 
zu einer fchönern Blüte gelangen kann. Auf eine folche 
Meffinszeit deuten die vielen melancholiihen Ausrufun- 
gen neuerer Dichter wie bes Grafen Reoparbi hin, bie 
meit tiefer Ahnung bes echt nationalen Zuge eine beſſere 
felbftändige Entmwidelung vorbereiten und, wenn fie ein- 
mal richtiger verflanden werden, auch herbeiführen wer- 
den. In dem 16. Sahrhundert, der Zeit des Erwachens 
der dramatifchen Kunft, laftete aber auf dem Bolt noch 
das ganze Unglüd einer taufendjährigen Fremdherrſchaft 
und ihrer Folgen, das leichte Aufgeben eigener Indivis 
dualität, das Aufnehmen fremden Willens und fremden 
Charakters in ben eigenen, und befonders ber Mangel 
an derjenigen Energie, bie fremde Einflüffe in ſich bear⸗ 
Beitet, fich unterwirft und fie nur zu höherer Kräftigung 
der eigenen Natur gebraucht. Denn Schwäche bes 
Bolks ift der Grundfeind einer dramatiſchen Kunft. 

Aber auch äußere Umftände ftellten der Ausbildung 
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dieſer Kunſt unbeſiegbare Hinderniſſe entgegen, und wir 
ſtehen nicht an auszuſprechen, daß die dramatiſche Kunſt 
in Italien ganz zur Unzeit ihren Anfang genommen 
hat. In dem gewoͤhnlichen Entwickelungsgang des geiſti⸗ 
gen und künſtleriſchen Lebens der Volker fällt die Zeit 
der Tragödie nicht mit dem Epos zufammen. Dies war 
der Fall bei allen Völkern, welche nicht nachgeahmt, ihre 
Bildung nicht von längft vergangenen entlehnt, fordern 
fi) mit eigener Kraft naturgemäß entwidelt haben. Die 
Italiener hatten aber nur eine Erbfchaft gut anzuwenden, 
den reichen Schag einer alten Cultur zu erhalten und 
in modernem Geiſte fortzubilden, und fie verfieien mit 
befonderm Eifer gerade fehr früh auf den Kunfizweig, 
den fie einer viel fpätern Kunftperiode hätten auffpa- 
ren follen. 

Aber auch andere unglückliche Hinberniffe ftellten fi 
der volksthümlichen Entwidelung der tragifhen Kunft 
entgegen. Im Allgemeinen war es ſchon ein übler Um« 
ftand, daß bie Staliener fefte Regeln für ihre Kunf 
hatten, ehe diefe nur zur erften Thätigkeit kam. Diefefe 
geln gehörten einer fremden Zeit, einer ganz fremden Kun 
und Anfhauungsweife an, waren. aber durch einen mis⸗ 
verftandenen Enthufiasmus für diefe alte Zeit geheiligt 
worden und unverlegbar, und fo feufzte bie italienifhe 
Kunft fhon in ihren Innerften Principien unter ber 
Fremdherrſchaft. Selbſt die Religion, die Urquelle aller 
Kunfibeftrebungen, war: in ihrer fehönften und reinften 
Thätigkeit theilweife gehemmt, dem Volksbewußtſein 'näng« 
lich entriffen, und in der Hand der Hierarchie gu einem 
Werkzeug der Tyrannei geworden. Nur innerhalb fehr 
enger, in Zeiten gänzlicher Uncultur feftgefegter Schran⸗ 
ten durfte das Volk den mächtigen Trieb feines religiö- 
fen Gefühle, feinen Eultus, feine Anſchauungsweiſe ent 
wideln, und das geiftige Bebürfnif ber gelehrten For⸗ 
ſchung mar durch diefelben Schranken in das Labyrinth 
der Scholaftit getrieben orden. Auch bie italienifihe. 



ww : 

Geſchichte bot fein Ereigniß dar, welches, durch vereinte 
Volkskraft herbeigeführt und ausgefämpft, in feinen Fol⸗ 
gen erhebend und fräftigend wieder auf das Volksbe⸗ 
wußtfein zurüdigewirft, was durch ganz Stalien die Na- 
tionelität.- entflamme hätte. 
Femdherrſchaft der Römer war ehne lebendigen Keim, 
denn ber römifche Charakter war in Stalien ganz na- 

tional. Die Hierarchie, die ſich allein mit bewunderns- 
werther Energie entwidelte, war nirgend unpopulairer 
als in Stalien, und lag aud wie eine fremde tyranni- 

ſche Loft auf ihm. 
Wohin wir alfo bliden, fehen wir Drud. Die al- 

ten Erinnerungen brachten ben Italienern nur einen von 
fremder Kraft und Größe verübten Drud vor die An- 
Ihauung, und ihre eigene Gefchichte zeigte ihnen nur 
vielfache Beſchraͤnkungen, bie in ber Sphäre geifliger 
Thaͤtigkeit am haͤrteſten waren, und bort bie fchlimm- 
Ren auch auf alle andern Erſcheinungen wirkende Fol- 
gen gehabt haben. Won ber früheften Zeit an ein eifer- 
nes Bängelband gewöhnt, lernte ſich der Geiſt bes le⸗ 
bendigften Volks In einem kleinen Krelſe gefallen und 
herumtreiben, dort eine minutiöfe und einfeitige Thaͤtig⸗ 
‚Bit entwideln, denfelben Gegenftand bis: über die &r- 
Khöpfung hinaus anf Diefelbe Art bearbeiten; die Macht 
der Autorität gewann unumfchränften Einfluß, und eine 
unfelige fllavifche Rachahmungsſucht war Die fichtbarfte 
Folge der unterbrisdten GBeiftesthätigkeit. Daher findet 
fh in den Werken Derer, die zu freierm Bewußtſein 
biefes Zuftandes gekommen find, fowie in vielen Volks⸗ 
äußerungen und felbft Volksſitten jener Zug der bittern 
Ironie, die man im Allgemeinen als den balblauten 
Nechſchrei eines gebrüdten Geiftes, der fich nicht einmal 
bucch Hülferuf und Klage Luft wachen darf, bezeichnen: 
könnte, und die überall unter dem Drud, welcher Art 
es auch fei, wuchert. 

Unter diefen traurigen Umftänden hatten die Stalie- 
wen plöglich eine Tragoͤdie, ehe fie nur fuͤr Diefelbe reif wa⸗ 
sen; bemm fie hatten fie, infofern fie fih die Tragödie 
der Griechen und Römer angeeignet hatten. Ihre ganze 
Gufchichte, ihre Entwicelung, ihre Natur zog fie eigent- 
lech vor ber Hand. zum: Lyriſchen bin. Unter allen Kün- 
in. waren von jeher gerabe bie mehr Igrifchen, bie Ma⸗ 
levei und Mufek, in der Kunſtthaͤtigkeit diefes Volks vor- 
herrſchend, und gediehen weit vor allen andern zu meiſter⸗ 
hafter Bollfommenheit. Ihre Dichtkunſt entfiand aus 
Igrifchen Ergürffen, war im erfien Jahrhundert nur Lyrik, 
und noch immer bemeift die ungemeffene Anerkennung 
wab Autorität bes Petrarea biefen vorherrichenben Zug 
zur Lyrik, welcher leider durch diefen Dichter ebenfe 
feft gewurzelt als irregeleitet wurbe. 

Was aber die Aushildung des Volks im Allgemeinen 
am meiften hinderte, war der innere Zwieſpalt im Cha⸗ 
rakter deſſelben, der ſich eben hauptſaͤchlich durch bie 
Erbſchaft einer früher im Lande geweſenen fremden Cul⸗ 
tur erzeugte. Im italieniſchen Geiſte ſtritten ſich alte 
heidniſche Kunſt, Anſchauungsweiſe und ſelbſt Religion 
nat chriſtlicher, volksthumlicher und nationaler Ausbil⸗ 

Die Erinnerung am die 

dung um bie Herrſchaft. Dies zeigt ſich am beutlicd- 
fien an der fchwierigen Entwidelung und unfidern Eri⸗ 
ftenz ber Sprache, die noch in bem claſſiſchen 16. Jahr⸗ 
hundert zmifchen Lateinifch und Italienifch ſchwankte. So 
erennte ſich die Nativn ik ihrem geiftigen Leben in zrock 
Parteien. Das Valk machte wie überall feine eigent 
nationelle Entwidelmg durch, welcher allerdings die 
Trennung von ben Gelehrten, höchft verberblich war und 
zur Cinfeitigkeit führte. Uber biefem ober vielmehr 
außer biefem Kreife webte das charakterlofe und unna- 
tiongle Heer der gelehrten Dichter, welche in einem un- 
natürlichen Verhältnig mit der nationalen Entwidelung 
bebarrten, fich dieſer theils entgegenftemmten und fie 
verachteten, alfo ganz bodenlos waren, theild ihr neue 
Richtungen aufbrangen, bie noch nicht an der Zeit, alfe 
jener ganz fremd waren. Das Treiben und Gereben 
diefer gelehrten Dichter war nur auf bas Alte gerichtet; 
eine todfe Zeit wollten fie heraufbeichwören, und verftan- 
den. faum bie todte Form herüberzugiehen. 

In folhe unglüdliche Umftände fiel der Anfang bet. 
Tragöbie, unb es war dem gewöhnlichen Gange der Ent 
widelung natürlih, daß fie, die bier, ganz zur Un⸗ 
zeit Fam, zuerft in die Hände der Gelehrten fiel. In 
biefen Dänden war fie denn auch nicht fomel ein Ge⸗ 
genftand der Kunft, ein Erguß bes Genies, als vielmche 
eine Sache ber philologiſchen Wiffenfchaft, das Erzeug« 
niß einer krankhaften ober übelgeleiteten Schmärmerei 
für das Alterthum. Aber wie diefe Gelehrten in bew 
übrigen Werken bes Alterthums füch mehr an bie Worte 
hielten, und ben @eift darüber vergafßen, fo war Died, 
unglüdtichermeife auch mit dem Trauerſpiel der Kalk 
Daß bie Vorzüge ber alten Meifterwerfe daraus berver- 
gingen, daß bie alten Dichter die Natur finbirten, und 
fie mit ſchoͤpferiſcher Kraft ibealifirt une vor die Augen 
fiellten, das fiel Niemandem ein; deſto eifeiger zwängte 
man ſelbſt das wenige Talent in bie alte Form, welche 
bei ber geift- und traftlofen Bearbeitung bed Altertum 
fhon Jahrhunderte lang geherrſcht hatte, und durch bie 
misverfiandene Poetik des Arifloteles hinreichend einge 
prägt und zum Kanon erhoben war. 

Wie unglüdlic, diefe Kormberrfchaft für die italieni⸗ 
ſche TragöbiensLiteratur war, und wie fehr die Trennung 
ber gelcheten Dichter von der nationalen Poeſie die ua 
tinmalfchöpferifihe Kraft gelähmt harte, die jene altem 
Feſſeln hätte brechen ſollen, zeigt ſich bis in die neueſte 
Zeit, indem Manzoni,.einer der größten neuern Dichter; 
beffen meifterhafte Schilderungen in feinen „Berlobten‘“ 
aus der Kraft des tiefiten und innigflen Rationalbewuße 
ſeins hervorgingen, boch im feinem Trauerfpiel „Cormagr 
nola“ fich wieber in die alte Form des griechifchen Chors 
prefte. Und fo gibt es, fireng: genommen, im Allgemein 
nen feine Gefchichte der italienifchen Tragädie, fonbeen 
fie ift fo zu fagen eine unglückliche Fortfegung,. eine mafte 
Wiederholung der misverflauberum griechiſchen Tragoͤlien, 
ein geiſtloſes Exercitium nach Ariſtoteliſchen Regeln, wo⸗ 
bei man nur Das verſah, daß Ariſtoteles in feiner Poe⸗ 
tif" ein ſchoͤpferiſches Genie vorausfegte, das durch feine 



hope: viel mehe befreit als gefeſſtit werben elite. Wel⸗ 
Gertei Schatten⸗ und Lichtpartien daher in ben griechi⸗ 
fhen Tragikern vorkommen, bie erfcheinen ‚auch bei ben 
Italienern, nur baf in ber Nachahmung das Licht gar 
zu ſchwach ausfällt und oft gänzlich mangelt. Diefer | 
Drawgel an griechiſchem Geift zeigt ſich im Allgemeinen | 

an änperft ſchwacher 
teriſirung, au dem Mangel tragiſcher Kraft und großer, 
ergreifender, 
herbei ev Berwidelungen, an ber unnatürficyen 
Sreliung des Chors, ber oft ans Weibern beftcht, und 
doch bei größter Gefahr, beim Eindringen fiegenber Feinde 
ganz ruhig auf der Bühne bleibt und durch diefe Apa- 
this den Cindruck perfönlichen Gefahr, ber uns einiges 
Antereffe fire ben Helben bes Stücks geben könnte, duech⸗ 
aus vernichtet. Bei diefem Mangel an Geiſt laͤßt fi 
keine andere ale unglückliche Nachahmung vorausfegen, 
und fie zeigt ſich beutlich genug an ben alltäglichen Ge⸗ 
meinplägen, woburd bie fentenzenreichen Dialogen ber 
Geicchen wiedergegeben werben follen; an den heldenmaͤßi⸗ 
gen Gedanken und Verfprechungen bei ſehr Fleinmüthigen 
Handlungen; an der Menge übelangebrachter Beſchrei⸗ 
bungen unb Gleichniſſe, und befenders im Anfang ben 
langen Erzählungen vorhergegangener Ereigniffe, bie ben 
Zufcheuer gehörig in den Moment der Handlung ver- 
fegen folen. Dabei läßt fich denn die Macht des mo- 
dernen Zeit und Anfchauungsweife oft nicht zurückhal⸗ 
ten, und mit berfelben Schwäche, mit ber man bie Feſ⸗ 
fein. bes. Alterthums trug, ließ man auch in die Beben 
alter Römer und Karthager neuere Scholaſtik und rit- 
testiche Zärtlichkeiten ſich einfchleihen. Bas Ginzige, 
was wol biefen Nachahmern eigenthümlich zugehörte, 
war die Wahl des Gegenſtandes, und hierin allein laͤßt 
fh eine Abweichung von den Alten und der Einfluß 
der neuern Zeit wahrnehmen, indem bas Chriftenthum 
das Gebiet der Mythologie von ber Tragödie (mit fehr 
wenigen Ausnahmen) ausſchloß, und dieſer bas Gebiet 
der Geſchichte, ſowol ‘der römifchen als auch der einhei⸗ 
mifchen, anwies. 

(Die Bortfegung folgt. ) 

Heinrich Zſchokke's Ahrenleſe. Zwei Theile. Waran, 
Sauerlaͤnder. 1844. Gr. 12. 2 Mir. 15 Ngr. 
Das Buch gibt unter dem Jitel „Pandora“ Briefe an 

einen Fürſten über Todeſſtrafen, und außerdem „Die Roſe 
von Diſentis“, eine Erzaͤhlung. Jene Briefe, ſchon vor 2U 
Jahren gefchrieben, verbreiten ſich uͤber alle Etſcheinungen im 
Seben eines Staats, um darzuthun, „daß der Staat es oft 
feider felbft ift, weicher den größten Theil ber gedößen Ber: 
brechen gefeglich hervorruft oder veranloft”. Um zu biefem 
für den Einat troftfofen, übrigens ſchon bekannten Refultate 

gelangen, wird ber Beni in feinem Xerhältniffe zum 
ter und der Ratur betrachtet; dann werden Urrecht und 

bewilligtes Recht feftgefept, und nun erſt wenden wir uns 
am feinem Zwecke, feinem Rechte, Womit wir ber 

entlichen Hufgabe der Briefe näher kommen. Das Strafen 
eG keine willkuͤrliche Menſchenerfindung, fondern ein 
Gortuich geordnetes in der Ratur wie in dem Weſen unſert 
Geiſtes, damit die Menſcheit, genothigt vom Schmerz, ſich 

„ oft ganz widernatürlicher Charat- | 

busch ben Kampf tragifcher Leibenfhaften | 

. 

ans dem Rhlamm Ihren Berthierun genen Würde er⸗ 
ebe, und. eeft, wenn ber —— in fü ſelbſt heller, 
eier und des Gottt bewußter „geworden it, erfennt- er 

das Heilige und i aller Strafen; erkenne 
Sehen wir uns nun In den 

fü , den Mit: 
r das Ge⸗ 

beʒieb 
und Bierſchaͤnken in Yüle, und uͤberweiſt die in trunkener 
Betäubung vollbrachten Unthaten den Gerichten. Auf Schule 
und Kirche darf der Staat nicht berufen: wie fie nun 
einmal find, Tönnen fle die Demorafifation nicht —25 
Delche Saiten auch die Kirchendiener anſchlagen mögen, dir 

eit mit der Gegenwart greift immer weiter um 
fd, maqt ſich Luft in Dppofition , politifher Poefle u. |. w. 
Dann bonmt ber Verf. auf die Schoos⸗ unb Stiefkinder bes 
Staats. Iene find eigentlich alle Einwohner; diefe Ale, de 
nen der Genuß ftaats — Rechte verkuͤmmert iſt, alſo 
Alle, die einen andern uben haben als den ber Gtaats> 
kirche, denn damit find fie meiftens auch in ihrer bürgerlichen 
Exiſtenz befchräntt, gebrädt, und in diefer Beziehung ſtehen 
wir Ghriften mit ben Zürken auf gleicher Stufe. Es fehlt 
an einer chriſtlichen, einer moralifchen Staatsordnung, und 
barin liegt der Grund vieler Verbrechen. Rad dem Allen 
find Todesſtraſen weder gerecht, noch zweckmaͤßig noch ument- 
behrlich, ja fie find eigentlich Beine Strafe, fondern nur Ende 
irdifhen Ungemachs. Schon die Menge der Selbftmörder er- 
Härt, der Tod fei von allen Schmerzen in der Welt nicht ber 
unerträglichfte. Allein der Staat hat ein Recht zum Strafen, 
ed kommt daher nur darauf an, für die Zödtung ein (Erfag: 
mittel zu finden, und dieſes gewaͤhrt die Blendung des Ber 
brechers vollftändig. 

ef. muß geftehen, er traute feinen Augen micht bei die: 
fer Wendung der Debuctionen, und felbft der Verf. fcheint 
gefühlt zu haben, daß er Empdrendes ausgeſprochen, denn 
ſichtlich müht er ſich ab in Aufzählung der angeblichen Bor: 
züge feiner Blendung. Allein nach feiner Darftelung bes 
Staats kann diefem, pen in fehr vielen Fällen, niche 
einmal das Recht der Strafe überhaupt zugefprochen werden, 
und auch der Berf. fpricht es ſchon aus, daß der Staat mei- 
[ent fih felbft ftrafen müfle ftatt des von ihm erzogenen 

erbrecherd. Wenn fodann dem Staat das Recht berfagt 
wird, eim Sehen, weiches ihn geführbet, zu vertilgen, "fo Tann 
er auch Fein Recht anfy wollen, einen heil diefes Les 
bens, unb zwar ben ebelften, zu vernichten. Wir haben bem 
Verf. mit Antheil zugefchaut bei Dem, was er aus der Buͤchſe 
ber „Pandora“ hervorholte , und mußten ihm in gar manchen 
Dingen fein gutes Recht einräumen; wir ermarteten, ba 
er nicht als Böilofopp, nit ald Staatemann vor uns aufge 



treten ift, fondern allein als Menſch und Chriſt, Billig in 
dem Legten das Werföhnende. Aber — au hier wird bie 
Vandorabücfe nur gefchlofien, nachdem fie das Furchtbarſte 

ben hat, ein Ziel afatifcher :Zyrannen. Was foll da ber 
34 der Briefe? „Chriſtus und feine Zuͤnger, Sokrates 
und Plato, Columbus und Luther leben und wirken durch die 
Jahrtauſende für und für in der Menſchheit beſeligend fort!‘ 
It das vieleiht Hohn? 

Wenden wir und zu der Erzählung „Die Rofe von Dir 
fentiß. Auch diefe Erzählung war, nad dem Vorworte, fehon 
vor vielen Jahren angefangen, blieb dann liegen und ifi nun 
wieder hervorgeſucht und vollendet. Der Berf. geiteht, was 
wir lange ſchon wußten: fein Umgang mit ben Mufen fei von 
ieher etwas flatterhaft gewefen und biefer Fehler gehöre zu 
feinen Lieblingsfünden. Das ift eine antiquirte Redensart ber 
Seladonsgalanterie, fie. fol ein lofer Scherz jein, der, wenn 
er auch heute, und dem Munde eines Greifes überhaupt nicht 
mehr kleidet, dennoch flrenge Wahrheit menigftens in Bezug 

‚ auf diefe Erzählung, ift: fie genügt kaum irgend einer Fode⸗ 
rung, Die an einen Erzähler gemacht werden muß. Sie ift 
batd Hiftorie, bald Zopographie und Landfchaftömalerei, bald 
Novelle, bald Schlachtbericht, bald noch vieles Andere, 3. B 
auch eine Brieffammlung. Wir müffen daher auf Fünftlerifche 
Einheitin Form und Idee verzichten und, wolleh wir einmal 
Iefen, das Ding nehmen wie ed eben ift, und dann finden 
wir manches Anfprechende. ° Der Schauplag ift das wenig ge: 
kannte Graubünden, die Seit dad Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
dert, und wie ed damals in Europa befchaffen war , fchilbert 

‚ber Verf fcharf, kurz, treffend. Ebenſo flelt er die Schweiz 
und zunächſt Graubünden auf mit dem ewigen Hader um 
Macht und Anſehen, der zur Seit ber Erzählung in einen 
wahrhaften Factionentampf ausgeartet war. Die Einen wollen 
Dftreich, die Andern Frankreich, und nur eine ſchwache Partei 
will das Rechte, naͤmlich Graubünden jelbft und deſſen Ber: 
einigung mit der helvetifchen Republik. In diefen Kampf fieht 
ſich Florian Prevoft verwidelt, der jedoch nichts thun kann 
-al& den Ereigniffen nachgeben, und fo würde feine ganze Lauf: 
"Bahn eine ziemlich überflüffige fein, wenn es ihm nicht ge: 
länge, bier und da einmal Ungerechtigkeit und Graufamteit 
abzuwenden. Indeffen auch Das gefährdet feine Eriftenz, und es 

gelingt einer edeln Dame, ihn vom Schauplage des Kriegs 
wegzufhaffen, damit er fih als fchügender -Begleiter zweier 
Damen nüglid made. Die Eine ift vermummt, weil fie ei- 
nen Kreböfchaden im Gefiht haben fol. Das ift für den Le⸗ 
fer ſchon hoͤchſt widerwärtig, vorzuͤglich, da er bald genug 
ahnen muß, es fei gar nicht wahr, und daß man den Beglei- 
ter nur myſtificirt. &o findet fih denn auch zulegt in der 
Bermummten eine Geliebte von Wien ber, und es gibt einen 
Schluß wie auf dem Theater. So haben wir denn eigentlich 
zwei Gefchichten, deren Bufammenhang kaum auf etwas mehr 
ale Willfür beruht, und wenn wir aud die Möglichkeit zuge: 
ben, daß die junge Dame ihr friebliched Aſyl mit dem rauhen 
Friegdurhdonnerten Graubünden vertaufchen Eonnte, fo iſt hier 
diefe Möglichkeit doch in Feiner Weiſe zu Eünfklerifcher Roth: 
wendigfeit erhoben. Bei allen Mängeln der Erzählung bietet 
fie manches Weflelnde in Darftelung einiger Perfönlichleiten 
und landſchaftlicher Schilderungen, und im Bergleich zu vielen 
andern Erfceinungen der Tagesliteratur Eönnen wir dieſer 
Erzählung den Borzug ſchon einräumen, daß fie unterhaltend 
fei. Rebe will. der Verf. nach feinem Borworte auch nicht. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Deutfhe Kunft in Frankreich. 

Wir können nicht darüber Plagen, ald wenn unferer beut- 
ſchen Kunft, die allerdings in den legten 20 Jahren einen 
fhönen Aufihwung genommen bat, von unfern Rachbarn 
und namentlich von” den Franzoſen die gebührende Achtung 

nicht geworben wäre. Frellich Liegt es nicht in der Art unb 
Weife ber Franzeſen, fi tief in das Weſen einer fremben 
Rationalität zu verſenken oder anhaltend lange für Kunft oder 
Wiſſenſchaft eines fremden Volks zu ſchwaͤrmen. Indeſſen 
müͤſſen wir es anerkennen, daß unſere Kuͤnſtler und Kımf 
werke in Frankreich jetzt lebhaft genug gepriefen und bewun- 
dert werden. Auch zeugt die große Anzahl von Merken, in 
denen theild der Stand ber deutihen Kunft im Wllgemeinen, 
theils einzelne Richtungen berfelben beiprochen werden, fo un⸗ 
genügend alle diefe Verſuche auch im Einzelnen fein mögen, 
doch dafür, daß das Intereffe an unfern BBeftrebungen unter 
den Franzoſen wenigftens rege if. Auch find einige von bem 
Werken, die wir hierbei im Sinne haben, wirklich gan, an- 
erfennenswerthe Verſuche, in den Geift der neueften Kunſt⸗ 
leiftungen Deutfchlands einzudringen. Dahin rechnen wir vor: 
züglich des geiftreichen Fortoul „Art en Allemagne”. Auch 
Michiels verdient, unter Denen, welche als Apoftel der beut> 
ſchen Kunft in Frankreich aufgetreten find, genannt zu werben. 
Rachdem nun in verfchiedenen einzelnen Werken dad Intereſſe 
der Nation auf die deutfche Kunft hingeleitet ift, fcheint ed an 
der Beit, die vorläufigen vereinzelten Arbeiten in einem grö⸗ 
Bern Werke zufammenzufaflen. Ein folches Unternehmen bat 
jegt unter dem Titel „L’Allemagne monumentale et pitto- 
resque” begonnen. Schon daß ein fo umfaflendes Werk, weils 
ches nothwendig mit höchft bedeutenden Koften verbunden fein 
muß, erfcheint und erfcheinen kann, ift ein Zeichen, welches 
auf eine höchft erfreuliche Weife für die Verbreitung umferer 
Kunft in Frankreich fpricht. In der ganzen Anlage und Aus: 
ftattung fchließt es ch an das bekannte „L’Espagne monu- 
mentale’, welches zu ben größten Prachtwerken der franzöf- 
(den Bibliographie gehört. Erfreulich ift e8 au, daß die 
‚reanzöfifhen Journale, welche der Beſprechung von Kunſtin⸗ 
tereſſen gewidmet find, immer mehr und mehr Deutfchland 
berudfitigen. Beſonders haben wir dies von ber feit Eurzenh 
erigeinenden „Gazette universelle des beaux arts’ zu rü 
men. Diefem Blatte, welches aus der Eoftbaren und ungemein 
glänzend ausgeftatteten Zeitfchrift „Les beaux arts’' bervorge: 
gangen zu fein ſcheint, gebührt überhaupt der erfte Rang un: 
ter allen Kunftjournalen, weldye gegenwärtig in Frankreich er: 
ſcheinen. Man verdankt die Gründung und Leitung dieſes 
Blattes, welches in feiner vielfeitigen Richtung wirklich einem 
fühlbaren Bebürfniß ‚entfpriht und eine wahre Lücke ausfült, 
der umfichtigen Ihätigkeit des bekannten parifer Buchhändiers 
2. Eurmer, dem tuͤchtige Redactoren zur Seite ſtehen. Recht 
wünfchenswerth wäre es, daß diefes Kunftblatt auch in Deutſch⸗ 
land eine ausgebreitete Verbreitung fände. 

Documente zur Gefhihte der franzöfifhen Herr: 
haft in Morea. 

‚ ®ir haben Buchon's intereffante Neifefchilderungen aus 
Griechenland und ber Levante bereit in d. BL erwähnt, indem 
wir anbeuteten, daß in denfelben neben glänzenden und an- 
ſprechenden Skizzen und Schilderungen auch Bemerkungen 
wiſſenſchaftlichen Gehalts ſich vorfaͤnden. Dieſe Reife war 
naͤmlich vorzüglich um hiſtoriſcher Zwecke willen unternommen. 
Es galt die Auffindung folder Manuferipte und Denkmäler, 
welche geeignet find, auf Die Geſchichte der franzoͤſiſchen Fürften- 
thümer in Morea, deren Erforihung und Darftellung Buchon 
fi) zur Lebensaufgabe geſtellt zu haben fcheint, einiges Licht 
zu werfen. Ein heil des großen Sammelwerkes, welches 
bie Frucht und das Ergebniß diefer Reife ift, bat bereits im 
September vorigen Jahres die Preffe verlaflen und ift von 
uns in d. Bl. als eine wichtige Erfcheinmg ber hiſtoriſchen 
£iterafur begrüßt worden. Wir haben vor kurzem einen neuen 
Band biefes intereflanten Werkes erhalten. Es ift dies die 
erfte Abtheilung des erften Bandes, der bis jept ncch im Reſt 
war. Möge ber Verf. Ausdauer genug haben, um dieje wich⸗ 
tige Sammlung mit derfelben Umficht und Sorgfalt fortzuführen, 
die man bei den bisher erfchienenen Theilen wahrnimmt. 17. 

Verantwortlicher Deraußgeber: Heinrich Brochaus. — Drud und Verlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 

Uber die italienifche Tragoͤdie. 
(Bortfetumg aus Str. ) 

Die ültefle Dragsdie der Italiener iſt die „Sopho⸗ 
aD deo X ‚, welche zu Anfange bes 16. Juhr- 
Sunbert# zur Aufführung fam. Die Fabel des Stücks 
M aus ber Geſchichte des Untergangs Kathagos genom- 
men und behandelt ſpeciell das tragifche Ende der So⸗ 
vhonisbe, der ſchönen Tochter Asdrubal's. Gegen die 
Baht des Gegenſtandes laͤßt ſich nichts einwenden, et 
eignet ſich vortrefflich für den tragiſchen Kothurn und iſt 
auch fpäter noch mehrmals bearbeitet worden. Wedrubal 
Witte feine Tochter anfangs dem Mafiniffa zur Ehe ver- 
fproden, um ihn für das Bündniß mit Karthago zu 
gersinnen. Als Diefer aber feinen Einfluß verloren 
hatte, warb Sophonisbe dem mächtigen Syphar zur 
Ehe gegeben, und diefer dadurch zum Bunde mit Kar: 
thago bewogen. Mafiniffa aber, nun Todfeind ber Pu⸗ 
nier, vereinigte fich mit den Römern, eroberte fein altes 
eich wieder, nahm den König Syphar gefangen und 
drang in die Hauptfladt Cirtha ein, um an ber &e- 
phonisbe, die unſchuldig in eine Treuloſigkeit verwickelt 
war, Rabe zu nehmen. Allein ihre Reize und Bitten 
befänftigten feinen Zorn; er nahm fie no vor ber An⸗ 
kunft der Römer zu feiner Gemahlin. Diefe fürdhteten 

, aber, daß er, fo wie Syphax, durch feine Liebe von ih- 
rem Bündnis abgezogen würde, verlangten die &ophe- 
nisbe als Siegesbente, und Maſiniſſa wußte fie nicht 
anders ale durch den Tod vor der römifihen Sklaverei 

bewahren. Was nun die Ausführung betrifft, fo bat 
frto in einigen Scenen, beſonders in ben legten, ein 

unbeftreitbare® Talent für die Tragödie gezeigt, und fid 
gar nicht als den „geiftlofen Pebanten” zu ertennen ge 
geben, ats welchen ihn A. W. Schlegel hinſtellt. Die 
Scene, worin Sophomébe's Bifttran? und Abſchied 
von ihrem Haus und ihrer Familie erzählt wird, und 
dann beſonders die Scene, wo fie auf ber Bühne flirbt, 
ift mit teagifcher Wärme, edler Einfalt und Natürlich 
keit gegeben und ftellt uns bie Heldin in moralifcher 
Größe ale das ebel duldende Opfer des finftern Zufam- 
menftoßes feindlicher Keidenfchaften dar. Was XTriffino 
mit diefem bier geoffenbatten Talent zur Charakterzeich⸗ 
nung bei felbfländiger zeitgemäßer Ausbildung in dem 

tragifihen Wache Hätte leiſten kenmen Läßt ſich mun fret 

2. Februar 1845. 
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Uch nicht befliummen, aber gewiß iſt, daß Die umfelige 
Rachahmung der Griechen feinen Werken unendlich ge⸗ 
ſchadet bat. Zuerſt widerſteht ums der unnatürliche 
Chor cirthenſiſcher Frauen, der bei der Handlung gar 
nichts zu thun hat, fie beſtaͤndig aufhält, den haudeln⸗ 
ben Perfonen in bie Rebe fällt, blos um Gemeinplägr 
anzubringen ober das Gefagte noch einmal auf eine 
andere Art zu wiederholen, oder fich feibft in die. Rede 
der fliegenden und plündernden Erbfeinde, der Roͤmer, 
miſcht. Dann hat bie Rachahmungẽeſucht alle jene 
Schwachheiten und Mängel hervorgerufen, die oben im 
Allgemeinen getadelt wurden. Gleich im Anfange will 
Sophonisbe im Geſpraͤch mit Erminia.den herben Schmerz 
mildern, ber fie Tag und Nacht quält, und fängt (big 
weit bei den Griechen auch fo lange Ginleitungen vor 
fommen) eine unendliche Erzählung von Dingen an, bie 
Erminia längft weiß; fie berichtet ihre in 99 Berfen von 
ber Gründung Karthagos durch Dido, von der allmälig 
fleigenden Macht dieſes Staats, von feinen Kriegen mit 
ben von Aneas abftammenden Römern; bie geringfteh 
Umſtaͤnde in bem Kriege Hannibal's werden nicht über . 
sangen; dann wird berichtet, wie Syphar ber Römer 
Feind geworben und wie er fie geheirathet habe, wie bar- 
auf Dafmiffe, durch bie Nichterfüllung ber Zufage er- 
sürnt, ihr Todfeind und ber Bunbesgenoffe der Römer 
geworden fei, wie er einen Theil bed Reichs erobeit, 
und fihen bexeit fei, dem Suphar eine Schlacht zu lie⸗ 
fern, ber fit gegen das roͤmiſche Heer nur ſchwach 
werde vertheibigen können. Zum Schluß gibt fie noch 
einen Traum zum Beſten, ber in. ber ganzen Handlund 
nichts zu thun hat, als ihre Furcht umb Unruhe zu 
allegorifizen. 

Statt nun die Zuhörer für die Tange Ermüdung 
durch gefteigertes Intereffe, durch den rafchen Fortgang 
ber Handlung, durch Entfaltung ber leitenden Charaktere 
zu entfchädigen, laͤßt ber Dichter die Sophonisbe und 
Erminia in Reime gerathen, die fie von der Handlung 
und fetbft von ihrer Trauer und Furcht über den Aus- 
gung ber entfcheidenden Schlacht weit abführen; Erml⸗ 
nia ſucht zu tröften, und bie Anbere ergeht fich in lan⸗ 
gen trivialen Klagen über bie Bürbe ihres hohen Stau⸗ 
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des, ber in der Tragödie gar nicht einmal, fondern nur 
ihr Gattenverhaͤltniß in Betracht kommt. Dabei kom⸗ 
men gar flache Bemerkungen vor, wie bie folgenden: 

Grminia. 
Der Ruhm und anderes Gute, bas bie Welt ſchaͤtzt, be: 

findet fih doch in dem hohen Stand. - 
" Sophonisbe. 

Ja, aber ſolcher Ruhm iſt ſchwach und trüg'riſch. 
Wohl gefaͤllt das Herrſchen, 
So lange du es wünfcheit, ſcheint dir's angenehm; 
Doch haſt du's, fühlſt du ſtets davon den Schmerz. 
Bald Hunger oder Peſt, bald Krieg beſchwert dich, 
Bald auch die laͤſt'gen Reden deiner Völker, 
Gift und Verraͤtherei; 

Und fliehſt du Eins, beftürmet dich das And're. 

Nah) der noch Lange fortgefegten Unterredung über 
das Für und Wider der Megentenmwürbe ladet endlich 
Erminia ihre Königin ein, fi im Gebet zur Gottheit 
zu wenden, daß bdiefe fie von allem Übel befreien und 
es. auf die Keinde ausgiefen möge. Während fie das 
tun, belagt der Chor nad) feiner Weife das Schickſal 
der Königin, wenn fie je als Sklavin in rohe Hände 
fallen ſollte. Ein Bote (ber zu häufige Gebrauch diefer 
gefchwägigen Boten, die oft ganz unnöthige Dinge mit 
unendliher Weitfchweifigkeit berichten, iſt ebenfalls eine 
unglüdlihe Nachahmung ober vielmehr Übertreibung der 
Griechen) erzähle Hierauf ber zurüdgelommenen Königin, 
daß in dem Treffen ihre Gemahl zum Gefangenen ge- 
macht fei, und nur Wenige ſich in bie Stadt gerettet 
haben. Sophonisbe gibt fich ihrem Schmerz und ihrer 
Furcht, Stlavin.zu werben, in einigen gelungenen Stel» 
len bin. Der Chor antwortet aber ſchlecht. Ein ande- 
zer Bote meldet, daß die Thore dem Mafiniffa als fünf- 
tigem Herrn geöffnet worden feien. Diefer erfcheint an der 
Spige des Heers. Sophonisbe gibt fi) ihm gefangen, 
bittet ihn aber, fie nicht den fremden Römern auszulie 
fern. Maſiniſſa (deffen Charakter überhaupt erbaͤrmlich 
gezeichnet iſt) erinnert fich zwar der frühern Beleidigung 
des Syphax, ber Ark wie er feine Braut verlor; allein 
von ben Reizen ber Königin gerührt, fällt der Afrikaner 
ans ber alten Zeit plöglich in die Courtoiſie ber Ritter, 
und fagt, das Niebrigfte fei Damen zu beleidigen unb 
Die zu befhimpfen, bie ohne Schug feien; macht dann 
eine Beſchreibung ihrer Reize, die einen Tiger zum 

bewegen würde, bebauert aber, daß er ihr je- 
nes nicht verfprechen kann, ba er von den Römern ab- 
hänge. Sophonisbe dringt noch flärker in ihn, und ver- 
langt entweder bie Verſprechen, oder baß er fie in ber 
äußerften Noth tödten wolle. Dies geht endlich Mafı- 
niffe mit Handſchlag ein. In biefer ganzen langen 
Unterredung (von 138 Verſen) berrfcht eine ermübende 
Declamation und Redſeligkeit, befonders nachher in dem 
Dank der Sophonisbe und ber Betheuerung Mafiniffa’s, 
daß er nur feine Schuldigkeit gethan babe. 

Der Chor erhebt fih nun zu einem lyriſchen Ge⸗ 
fang, in welchem der. Dichter einen hohen Flug und 
ein echt lyriſches Feuer offenbart; er beginnt mit einer 
Mpoftropge an die Sonne, geht dann zu einigen poeti⸗ 

[hen Ausführungen über den "Gap, daß das Unrecht 
nicht gebeihen kann, über, und gibt ſich nad dem Ber- 
forechen bes Mafiniffa den beiten Hoffnungen für feine 
Königin bin. Diefer Igrifhe Gefang ift nebft der 
Sterbefcene bee Seophonisbe das Beſte in ber ganzem 
Tragödie. Lälius teitt auf und laͤßt fid von einem Bo⸗ 
ten erzählen, daß in dem Palaſte Mafiniffa feine Ver⸗ 
mählung mit Sophonisbe mit Gefängen und Luftbarkei- 
ten feiere. Dies ift ſchon der dritte geſchwaͤtzige Bote, 
der dem Zufchauer die Handlungen erzählt, und bem 
Stalienern, die ohnedies ſtark in Befchreibungen find, 
mag diefe Nachahmung ber Griechen befonbers auge 
nehm gemefen fein. Der Alte übergeht nicht ben ge= 
ringften Umftand; wie Sophonisbe erſt geweint, wie 
Alles zur Trauung vorbereitet worben, wie fie dann zum 
Prieſter getreten, mas fie gefügt, was ber Prieſter ge 
fagt u.f.w. Mafıniffa kommt dazu und geräth mit Lälius 
in Streit über diefe Ehe, welcher wieder genau ben Brie- 
den nachgeahmt ift, nur daß hier die Helden weniger 
kühn und mehr mit logifchen Grünben dieputiren. Zä- 
lius veclamirt bie Beute für die Römer, Mafiniffa ſchützt 
feine alten Rechte auf feine Braut vor; ber Streit wirb 
zulegt bigig, und es foll zum Blutvergießen kommen, 
da tritt der alte Cato auf, beruhigt Beide, überredet fie, 
fi) dem Ausſpruche Scipio’8 zu unterwerfen, und bringt 
fie fo weit, daß fie ſich umarmen. 

Scipio hat unterdeffen von Syphax, ber früher Bun- 
desgenoſſe ber Römer war, erfahren, baf die bezaubernde 
Liebe zu Sophonisbe ihn von feinem Bündnig abge 
bracht und in die. Arme der Feinde ber Römer gefühzt 
babe. Scipio hegt daher gleiche Beforgnig für den Bun 
desgenoſſen Mafiniffa, und verlangt in einer langen Un- 
terrebung, worin er alle fophiftifchen Gründe erichöpft, 
dag Mafıniffa feine Gemahlin ausliefere. Mafiniffe 
willig fonderbarermeife ohne viele Umftände ein und 
bittet nur um bie Erlaubniß, fein Verfprechen für die 
Auferfte Noth gegen feine Gemahlin zu erfüllen. Bald 
darauf wird dem Chor erzählt, bag auch wirklich dieſer 
Grbärmliche, ohne nur irgend einen Verfuh zur Met 
tung gemacht zu haben, feiner Gemahlin Gift gefchidt, 
weil Alles verloren fei; wie daun Sophonisbe den Be⸗ 
er ausgetrunfen und vom ganzen Daus Abſchied ge 
nommen habe. Diefe Schilderung ift gut ausgeführt 
und zeigt der Italiener vorherrfchendes Talent zur Ma⸗ 
lerei vor der Plaftit, obgleich die folgende Scene noch 

‚beffer ift, wo Sophonisbe ſelbſt auf dem Theater er⸗ 
fheint, von ihren Freundinnen und Untergebenuen Ab- 
fchied nimmt, mit rührender Wehmuth ihrer Ältern und 
der Zukunft ihres Sohnes gedenkt, biefen ber Erminia 
als ein heiliges Vermächenig übergibt und dann flirbe. 
Dies ift eine der befien Scenen im ganzen italienifchen 
Theater, vol Wahrheit und Natur, voll Gefühl und 
Wärme, nur daß bie eintönigen Wehllagen der Ermi⸗ 
nia, die eben wieder ber griechifhen, Nachahmung zu 
lieb angebracht find, etwas flören. Überhaupt iR ber 
Charakter der Sophonisbe der einzige mit wahrer Vor⸗ 
liebe und mit Fleiß durchgeführte, während ben übrigen 
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alles Intereſſe menge. Die Rome Exipie, Lälius 
und Gate find langweilige Gchwäger ohne Charakter 
und ohne Kraft, und Mafıniffa ift ein unnatürliches Ge⸗ 
mifh von Muth und Feigheit, von Werliebtheit und 
Gleichguͤltigkeit. 

Wir haben uns bei dieſem erſten Tragiker der Ita⸗ 
liener laͤnger aufgehalten, weil er uns zugleich die Kennt⸗ 
niß der meiſten übrigen gewaͤhrt. Denn der Weg, den 
er ſelbſt angegeben hatte, wurde nun von einer unend⸗ 
lichen Menge von Tragikern bis zum 18. Jahrhundert 
betreten, und manche ahmten nicht einmal mehr die 
Griechen, ſondern nur ihre Vorgänger nad), ſobald dieſe 
bei dem gelehrten Publicum nur irgend einen Erfolg 
gehabt Hatten. Bei der ganzen Arbeit war alfe nicht 
ſowol ein genialer Geiſt als vielmehr wie bei dem &o- 
nett nur Big, Zalent zum Anfchmiegen in die unab- 
änberliche Form, ein Meinlicher Fleiß im Ausarbeiten 
ber vielen angebrachten Befchreibungen nothwendig, wel- 
che Eigenfchaften wir denn auch hauptſaͤchlich an ihnen 
zu bewundern haben. Schon ber näcfle Nachfolger 
des Triffino, Rucellai, gibt in feinem „Oreſt“ eine noch 
viel gewiffenhaftere Nachahmung des Euripides, felbft 
darin, wie ein italtenifcher Kritiker fagt, daß er im er- 
fien Act die Bühne zweimal leer läßt, was dem Grie- 
hen „zum großen Zroft aller Nachahmer, die ſich zu- 
weilen in ähnlichen Nöthen befinden, widerfahren if”. 
Und wo er ſich von feinem Vorbild entfernt, verfällt er 
gerade in den langweiligſten Fehler ber italienifchen 
Nachahmer, in bie entfeglich lange Einleitung, wie bier 
Dreftes und Pylades die griechiſche Geſchichte feit ber 
Zerftörung von Troja durchgehen, um ſich klar zu ma⸗ 
chen, warum fie nad) Kolchis gekommen find. Die „Ros- 
munda“, bei welcher Rucellai Fein eigentliche Vorbild 
batte, ift denn geradezu eine Gchülerarbeit, .bie, flatt 
Handlungen barzuftellen, nur langweilige Erzählungen 
derfelben gibt. Der fünfte Act z. B. ift nur drei Sei⸗ 
ten lang unb befteht aus der einzigen Erzählung bes 
Boten von ber Ermordung des Longobardentönigs Al⸗ 
cuin, von ber man vorher gar feine Ahnung hat, und 
aus der furzen Moral, die dem Chor bei diefer Gele⸗ 
genheit einfällt. Alamanni trieb gar die Nahahmung 
fo weit, daß man feine „Antigone” eine freie Uberſehung ber 
Sophokleiſchen Tragoͤdie gleiches Namens nennen koͤnnte. 

(Die Lortfegung folgt.) 

Memoiren einer babyloniſchen Prinzeffin. 
Man trifft doch in Lonben mit allerhand Menfchen zu⸗ 

femmen. So geſchah «8 mir während meines legten Dortfeins, 
Daß ich zus einer Abendgeſellſchaft fehriftlich auf eine Taſſe Thee, 

P- auf eine babylonifhe Prinzeffin geladen wurde, welche 
demnach die Löwin war. Heben ein wenig Englifh ſprach fie 

ziemlich fertig Franzöſiſch, und ich erfuhr, daß fie wirklich eine 
geborene babylonifche ei, j aus einem Stamme 
ehatifcher. Epriften, und daß fie mancherlei trübe Schickſale er⸗ 
Ubt habe. Diefed Allgemeine —5 mir nicht. erſah 
einen günſtigen Moment, den Wirth um Einzelheiten zu bit: 
ten. „Morgen ein ganzes Bud vol”, antwortete er laͤchelnd, 

und am falgenben en ſchickte er mir, zierlich eingebunde 
„zu gefälligem ee, ' ve u n 
Memoirs of a Babylonisn Princess, written by harself, an 

twransisted into English. Bwei Bänbe. Bonbon 1844, ha 
Dies alſo die felbfigefchriebenen und ins Engliſche über - 

fegten Memoiren einer babyloniſchen —— Marie Ihe 
reſa Asmar, geboren 1814 gu Rinive, wohin ihre itern ver 
der in Bagdad ausgebrodenen Peſt fih geflüchtet. Ihre ga⸗ 
milie zählt zu den chalbaijchen, mit ber Bathelifdien. Kirche ver- 
einigten Ehriften, und ihr Oheim, Baſilius Asmar, it — oder 
war — Erzbiſchof von Diarbekr. Ihr Vater, Emir Abdallah 
Admar, war fehr reich. Allein der Kifer, mit welchen er umd 
bie Seinigen dem chriſtlichen Glauben anhingen, diente den 
mohammedanifchen Herrichern häufig zum Vorwande, ihn vom 
einen abzunehmen. Die Memsirenfehreiberin fcheint 
eine beſonders enthufiaftifche Chriſtin zu fein. Wenigſtens deu⸗ 
ten darauf ihre V bin, fowol in Alkuſch, wo der Pre 
phet Rahm begraben liegt, ald in Bagdad chrifliche Mädchen 
faulen zu ftiften. Während ihres Aufenthalt in Blofful wurde 
fie mit ber bes Paſcha befannt und berugte dies 
feinen Darem zu fehen. Die davon mitgetheilte Beſchreibung 
iſt gan intereflant. Hier einige Stellen: 

„Buerft gingen wie nach den Schlafzimmern, deren eine 
voße Menge. Sie waren meift mit prachtvollen Teppichen 

gt, die Betten — in Bagdad gefertigt — aus Palmbaume 
zweigen und fo leicht, daß ich ohne Mühe das Geftell mit Ei 
ner Hand aufgeben konnte. Das Bett der Favoritt bes Paſcha 
beftand aus fünf Matragen, jede mit &eidenftoff von anderer 
Barbe überzogen und mit Pfaufedern gefühlt... .. Bon bier 
Riegen wir auf bie Dachterrafie, die einen herrlichen Blick bet 
über die Stadt und deren Umgebung, worunter bie immer 
mehr verfallenben Zrümmer der einft mächtigen Stadt Rinive. 
Auf dem Dache befanden ſich drei Belte von Wachstuch. Dur 
fie gegen die läftige Sonnenglut geſchützt, gaben wir uns un 
geftört dem wunderfchönen Anblicke kin. Dann fliegen wir in 
ben Sarten binab, der von beträchlichem Umfeng und von al⸗ 
len Seiten mit Wafferbäen durchſchnitten war, bie nirgenb 
über einen Fuß breit, in Marmer gefaßt und mit einer Fülle 
von Blumen aller Art befegt, deren Wohlgeruch in jedem Luft 
ug duftete, befonders ber Geruch ber Rofenbeete, die ver» 
wenberifch bluhten. . . . Nachdem wir eine Stunde an die 

ſem Zauberorte geweüt, führte mich die Fuͤrſtin in einen has 
dem Garten fich öffnenden Salon, wo ich den Frauen ihres Bru⸗ 
derd, des Paſcha, 25 an der Zahl, vorgeftellt wurbe. Außer 
ben Georgicrinnen und Girkafiierinnen waren aud etliche aus 
Kurbiftan. .. . Der Eintritt des Paſcha unterbrach unfer Se⸗ 
ſpraͤch. Alle erhoben fich, ihn zu begrüßen. Er mochte 40 
Sabre alt fein, hatte eine hohe, ietende Geſtalt, große, 
dunfte, feurige Augen und einen dichten, ſchwarzen Bart, der 
ihm bis zum Gürtel veichte, wo fein Hanjar eder Dolch hing, 
mit unebenem @riff, aber funkelnd von Juwelen. Seine lei 
dung war veich und feinem Range angemefien. ein böfliches 
Benehmen flößte Vertrauen und Achtung ein. . . . Die Yür 
fin ſtellte mi ihm als eine Berwandte feines Korkhea ober 
Statthalter vor, die ich auch bin, und darauf empfing er 
mich mit ausgezeichneter Artigkeit und fragte viel nad) meiner 
FJamilie und meinen Angehörigen, befonder6 nach meinem Va⸗ 
ter, ber fi damals auf dem Wege nach Bagdad in Baflorah 
aufbielt. Die Unterredung mochte eine Viertelſtunde gedauert 
haben, als der Mollah vom Minaret bie Gläubigen zum Salat 
al zohor, zum Mittagsgebet tief. Sofort verabfchiebete fich 
der Paſcha, um ſich in die nahe Mofchee zu begeben. Der 
Harem hetete im Salon. . . . Während ihrer Andachtsubus⸗ 

befchäftigten fidy die Yrauen wit etwas, das fie eine Ne 
ie des großen Propheten nannten, das jedoch weder mehr 

noch weniger als ein Stüd des Sherval oder Beinkleides war, 
welches Mohammed's Schweſter getragen haben fol, in Papier 
gewickelt und in einer goldenen, reich mit Diamanten ausge⸗ 
legten Yülfe. Inmitten des Gebets küßten fie dieſe Foftbare 
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d fegten Betiguie r en —— fe ee 

air 5 x de — Gehmäude en rg em —* 
das Mittugäsffen gu. Dem wurde unver: 

ie Folge ige gehe Bir verfügten uns rung x as 
ri mmer, ber großen Hige — vB war im 

eind von ** en war, Berta eine Brite gun 

* eines —* aurchdibieiben. Doch fand ſich nach ihrer 
eneſung cine an andere Gelsgenbeit, und gerabe vor ber Beifigen 
sche. 1326 kam fie In Serufalem an. Während ihres Ber: 

Umiva’s, Falken vs Seic VBeſchir, 8 des Sibe» 
ar Free 35 Ehrendame und De in Bicfer Stellung 

Sabre verlebt aben. Wlein ber 
Perg ve Sean abt ber eatholifen. elt zu „eher, ver⸗ 
mochte fie, den * 5* des At ia En vertaffen un Cchiffe 
wo Stalien zu gehen. 3, wire 
ie ein ober Betras —*— —E geſtohlen. a 
nachher 6 ber Krieg aus, der mit ber Belagerung von 
re ud ut begann und fle jeder Unterftügung von Seiten 
Fer Freunde beraubte. In Folge deſſelben Kriegs fallirte 

Kaufmann in Beirnt, dem fie ben größten Theil ihres 
—— * übergeben. Dies und andere Unglücksfaͤlle brach⸗ 
ken fie ploͤtzlich vom Reichthum zur Armuth, und in dieſer ge 
wendete fie fig nach Paris, um burch Unterricht ia 2 
terfprache ihren Lebensunterhalt au erwerben. p und 
ſchmal es ihr bort Bing, er fie folgendermaßen: 

‚Sch hatte wir in dem Haufe einer vornehmen Dame, die 
Vermögen dem Drient verbankte, eine beicheibene Wohnung 

—8* Eine Reihe: von Unglüdsfällen hatte mir mein Rep: 
eraubt. Ich List den Bitterften Dangd. Meine einzige 

rt war ein Schaller, dem ich wöchentlich zwei Stunden im 
8664 gab, wofür er mie dei Branch die Stunde bezahlte. 
Ich Hatte bemüßt, mis dieſer Weiſe eine Subfiftenz 
zu erwerben, denn ich bin * er orientalifchen Eprachen hin⸗ 
reichend maͤchtig, fie (chen 8 —8 Doch jener war mein 
einziger Schuͤler. Trotz ber Geringfügigkeit diefes Erwerbes 
wollte ich lieber damit —* ſachen ats meine Bekann⸗ 
Ya um Unterflügung anfpredgen. Je wie mein Gelb ſich ver: 
minderte, verminderte ich meine Wahrung, bis fie endlich kaum 
genügte, Leib und Seele zufammenzuhalten. Monatelung batte 
ich mir täglich nur Eine Mahlgeit erfaubt, und diefe in ein we⸗ 
aig, weil zu arm, mir Beuerung zu faufen, über der Spiritus: 
lampe gekochter Grühe und einem Stückchen Brot: beitanden. 
Weine Roth. war jene zum SHöchften. Ich hatte monatlich ben 
Betrag von M —2 (6 Ahle. M Mor.) für meine Boh⸗ 
nung zu entrichten und nahm wöchentlich für bie zwei Stum⸗ 
den, gs: * ee F Freitags gab, kaum 5 Schillinge 
ein. f Woche an e vorüber. Jeden Tag 
— bie % te * * ber Armuth mid feikers die Buche ei 
ned Blut war faſt zw: Eis, ich zu einem Schatten 
Ich war kaum fähig zu reben, konnte ur mit Un ragen; 
gehen. Da — ich werde den Tag nie vergeſſen! ed war einer 
Ser zwei Tage ich zu meinem Schüler ging, der 
in einem fafrlonabten abtheile wehrte. Geit 30 &tunden 

foien, wegen Englands unermeßligen na 

——— ARöhe ya canpfe en, E40 mic Nahrung faufen 
wollte, mich gegen V n zu fügen. Endlich erreiche 
ih die Wohnung meines & üler® Aber mas 5 ich bei 
der Nachricht, daß er eine Einladung zu einem Balle ange: 

den tiefen Schuue, ab Bit er 
ſtarren und meine Zähne Ein en “ 

Später erhielt Prinzefin Asmar noch einige Schüler, er 
Zutritt zum englifhen Gefandten und zu Hrn. of, d 
deffen Rath fie nach England ging, „wo, wie er anzunehmen 

en im Drient 
Fahigkeit, meine Mutterſprache a lehren, n 

— bieten würde”. Graf Mün der Sti 
iſchen Unter terjtü ungsfonds, nahm Fe Feeunblich auf. Aber ſchon 
im März 1841 farb er. Seitdem bat dig Prinzeſſin zwar meift 
in London gelebt, allen ‚meine Erwartungen”, ſchreibt fie, 
„durch Unterricht in meiner Wutterſprache und durch Übertre- 
gung orientaliſcher Bücher und Handfäriften mir einen feften 
Erwerb zu fidhern, Haben fih nicht erfüllt. öglich, ed wäre 
anders ommen, hätte ed der Vorſehung gefallen, daB Leben 
bes gütigen Dannes zu verlängern, der meinem Schickſale fo 
freundlige Zheilnahme begeigte. “ Fan daher die am Schluffe 
ausgefprochene Hoffnung „beffere Lage, die mir befpieden“, 
nicht auch eine Sanfgung werden ! 6, 

Literarifche Notiz aus Frankreich, 
Sur Monumentalgefgihte von Paris. 

Bir haben wirberholt Gelegenheit gehabt, anf verſchiedene 
intereffante Werke aufmerkſam zu machen, wehhe der Beſchrei⸗ 
bung einzelner merkwürbiger Gebäude und Monumente von 
Paris oder der gefammten morumentafen Gefchichte dieſer 
Stadt gereibmet find. Bom allgemeinften Intereife war befon: 
ders das Sammwiwert „Les rues de Paris’, das unter Mit: 
wirkung verſchiedener bellebter Schriftfteller Dom. Ferilletoniſten 
kurine herau gegeben iſt. Gigentlicher wiflenfchaftlicher oder 
kuͤnſtleriſcher Gehalt iſt dieſem Werke nicht beigumeflen. Deflo 
gebaltreiher und gediegener waren einige Monographien, ah 
ie fi ein föcben heftweiſe erfcheinendes Speciatvert über 

das berühmte Hitel de Ville anreiht. Diefes.neue Werk ver⸗ 
dient in jeder Beziehung wirkliche Beachtung. Der Titel 
biefer interefianten Erſcheinung lautet: „Hötel de Ville de 
Paris, mesure, dessine et publi6 par Victor Calliat, 
architecte, inspecteur de I’Hötel de Ville, avec une 
histere de ce monument et des recherches sur le 
gourernement municipal de Paris 
Se Pi in Folio mit 5* 

ruͤchwo 5* 7 
kannt gemacht. Er iſt, wenn wir nicht * ‚bei Dir Finig. 
tichen Bibliothek befchäftigt.; 

Verantwortlicher Herauögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Lelpyig. 
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literariſchte Unterhaltung. 

Montag, 

Über die italienifhe Zragddie. 
(Lortfegung aus Wr. 8.) 

Se ging die Nachahmung bush bie lange Meibe 
der tragifihen Dichter aus dem 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert fort, und es wäre eine unnöthige Mühe, fie alle zu 
nennen und ihre Werke zu analofiren. Das Trauer- 
Ppiel war und blieb Bade der Gelehrten, und je fefter 
He in biefem ſchwachen und kranken Zuſtande beharrten, 
deſto mehr blieben fie von der nationalen Ausbildung 
‚gefchieden, die ihren eigenen Weg verfolgte und welcher 
iHrerfeits jene Rosfagung der gelehrten Dichter ebenfo 
verberblih war. Der fonft in der Geſchichte der Wiſ⸗ 
ſenſchaft befannte Speroni folgte auch dem Strudel und 
vermaß fi, ein Trauerfpiel zu fchreiben, welches wir 
Hier kurz anführen, weil es einen heftigen kritifchen Krieg 
veranlaft hat. Die Heldin des Stücks, die ihm auch 
den Namen gab, Canace, die Tochter des Aolus, dient 
der Venus zu einem ganz befondern Werkzeuge ber Mache 
dafür, bag ber Windgott ehemals ihrem Sohn Aneas 
Die Zlotte zu Grunde gerichtet Hat. Venus bringt durch 
ihre Macht die arme Ganace zu einem bluefhänderi- 
fen Umgange mit ihrem Bruder Makareus, von wel- 

m fie Mutter eimes Knaͤbleins wird. Nun erſt erfährt 
olus das ganze Berhaltniß; muthentbrannt wirft er 

das Kind den Hunden vor, Canace muß zwifchen Gift und 
Dolch wählen, Mabarens ſtürzt fich bei ihrem Tod in 
fein Schwert, und Aolus, zu deſſen Wuth nun noch 
Die Reue über die zu ſchnelle That, kommt, ſchwoͤrt, daß 
er fih an den Nachkommen bes Aneas fürchterlich raͤ⸗ 
en wolle. Speroni hat fi etwas von dem breitgetre⸗ 
senen Wege ber angſtlichon Nachahmung entfernt, aber- 
aur um oin deſto unſinnigeres und monftwöferes Wert 
bervorzubringen. So wie bie Wahl des Stoffe die Mo- 
tal empört, fo die Ausführung den Geſchmack. Den 
zweiten Prolog hält das den Hunden vorgemworfene Kind. 
der -Ganace, das als Schatten aus ber Unterwelt her- 
auftommt, während es noch im bristen Acte nur ale 
— exiſtirt und erſt im Zwiſchenact zur Welt kommt. 

och eine Verwegenheit hat Speroni gewagt. Er 
hat den Chor weggelaſſen. Aber man merkt ihm die 
Angſt vor Ariſtoteles an, denn an den Stellen, wo nach 
kuem Kritiker der Chor ſtehen ſollte, has er wenigſtens 
das Wort angebracht: Eher ſehit, und am Ende mieffen 

Hauſe gebracht wurde. 

3. Februar 1845. 

dech alle Winde herbei, um in ſehr proſaiſchen Reben 
die Verwuͤnſchungen des Aofus zu befräftigen. 

Wie vesberblich ber. unumſchrankte Einfluß bes Ariſto⸗ 
sales herrſchte, und wie töbtend bie zur Natur gewordene 
Nachahmung ber 'griechifchen Tragiker wirkte, läßt fi 
auch an Taſſo's „Torrismondo“ erfehen, und im Stüd, 
welches biefer Dichter freilich in einer Zeit ſchrieb, mo 
fein Geiſt durch graufame Behandlung gebeugt und 
feine productive Kraft durch bie unfinnigen Venfolgum- 
gen feiner Neider und Feinde fo gebrochen war, daß er 
ſich fogar durch die elendeften Krititen bewegen ließ, fein 
„Jeruſalem“ ganz umguarbeiten. Wenn man im ben frü⸗ 
hern italtenifehen Xranerfpielen mehr den Euripides ale 
Muſter durchſchaut, fo fcheint es, daß im ber fpätern 
Zeit des Speroni und Taſſo befonbers bes Sophokles 
„Ddipus” einen geoßen Eindruck in Italien gemacht. Dies 
läßt ih hauptſächlich ans ben zwei italieniſchen Wear⸗ 
beitungen erfehen, burch die er in der legten Hälfte des 
16. Jahrhunderts dem gröfern Publicum befannt wurde. 
Die eine iſt eine freie Bearbaitung von Anguillara, bie 
wenig taugte, aber boch ihre Glück machte; bie andere 
eine getreue lberfegung von bem Benetianer Orſatto 
Giuftiniano. Diefe legtere wurbe 1585 von ben Mit⸗ 
gliedern des Accademia Olimpica zu Bicenza in dem 
berühmten von Palladio erbauten Theater mit awferez- 
dentlichem Pomp aufgeführt, und (mas bie damalige Auf- 
faffung der Idee einer Ixagöbie charakterifirt) um fünf- 
ten Act übernahm, um bie Taͤuſchung noch beſſer au 
bezwecken, die Melle bes geblendeten Odipus ein wirk⸗ 
lich blinder Mann, Luigi :Srotte von Adria, weicher zu 

jeder Vorftellung auf Koſten ber Akademiker nach Bi⸗ 
cenza geführt, dort koͤſtlich bewirthet und wieder nady 

Dieſe Darſtellungen erxegten 
min einen ungemeinen Enthuſiaemus für den „Diipws‘ 
und erweckten zu mehren Bearbeitungen und Nach⸗ 
ahımmgen. In biefelbe Zeit fielen aud bie Tragödien 
von Speroni und Taffe.. Aber ſchon an ber Wergleichumg 
Dex Plane diefer. Tragoͤdien erkennt man das große UÜberge⸗ 
wicht des Letztern, und bisfer war von ber echt tragiſchen 
Idee des „Ddipus tief ergriffen und zog fie in feine 

romantiſche Sphäre herüber. Daher in feinem „Torris⸗ 
menbo” nichts: von jener unfinnigen bevuuften Bluu⸗ 
ſthande der Geſchwiſter, wie in der Canate“ tausch pbyf- 
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ſchen Zwang der Venus geſchieht, mit welcher höher 
Anordnung ſich die beiden Sünder auch volltommen be⸗ 
ruhigen; ſondern hier gefchieht die Sünde dur ein un- 
gluͤckliches Geſchick, wobei allerdings bie Leidenfchaften 
dee Menfihen ihr Theil haben, wofte dieſe aber auch 
volkommene &Sühne geben. Torrismondo, ein junger 
Gothenkoͤnig, geht nach Norwegen, um mit Alvida, der 
Tochter des dortigen Königs, bie Trauung zu vollziehen, 
und zwar nicht für fi, fondern im Namen feines Freun- 
des Germondo, welchem jene aus Familienrückſichten ver- 
weigert worden war. Er erhält bie Alvida zur Gattin 
und will fie nun, unter dem Vorwande, die Hochzeit zu 
Haufe zu feiern, feinem Freunde zu Schiffe zuführen. 
Auf der Reife aber entbrennt er felbft in Liebe zu Al⸗ 
vida, die ihrem vermeintlichen Gatten alle Zärtlichkeit 
erweift, und da fie von einem nächtlichen Sturm auf 
eine einfame Küſte verfchlagen werden, vergißt er fid 
mit ihe und wird zum Verraͤther an der Freundſchaft. 
Er kommt in feiner Heimat an, von Neue gefoltert, 
kehrt wieder in das frühere gemeffene Verhaͤltniß mit 
Alvida zurüd und verfchiebt von einem Tage zum andern 
die Feier ber Hochzeit mit ihr, die durch dies wankende 
Betragen in bie größte Unruhe verfegt wird. Unter bie- 
fen Umftänden trifft plöglich der Bote des Germondo 
ein, der deffen Ankunft meldet. Torrismondo bejchließt 
in feiner Angft, dem Freunde feine Schwefter, bie fchöne 
und tugendhafte Rosmunde, zu geben. Allein während 

‚der Zubereitungen zum Feſte ergibt ſich eine Reihe von 
fchauderhaften Entdedungen, welche bie tragifche Kata- 
ſtrophe herbeiführen; daß nämlich Rosmunda nicht feine . 
Schweſter ift, fondern daß fie in ihrer Kindheit mit Al- 
vida vertaufcht worden ift, welche Letztere alſo der Nor⸗ 
wegerkoͤnig, ber fie auch irrthümlich für feine Tochter 
hielt, ihrem eigenen Bruder zur Gattin gab. Xorrid- 
mondo eift zu Alvida, entdeckt ihr das fehredliche Ge⸗ 
heimniß und überredet fie, fih von ihm zu trennen und 
Germondo zu vermählen. Aber fie tödtet fih vor Ent- 
fegen über den Berrach an der Natur. Torrismondo, 
hierdurch aufs aͤußerſte gebracht, bietet in einem Schrei⸗ 
ben feinem Freunde Germonbo fein Reich an und bittet 
ihn, die Stüge feiner unglüdlihen alten Mutter zu fein. 
Hierauf erfticht er fih neben bem Leichnam feiner Alvida. 

Diefe Tragödie wurde lange Zeit von den Stalie- 
nern unter ihre beften gezählt. Und wenn fih nicht 
allein ihre Compoſition durch bie ſtets fich fleigernde 
Verwickelung tragifcher Scenen, gegeneinander wirkende 
Intereſſen und Keibenfhaften vor vielen übrigen aus⸗ 
zeichnet, fo erinnert auch die Ausführung in vielen Sce⸗ 
nen, ber ebelgehaltene Charakter der fo ſchwer büfenden 
Hauptperfonen, die ſchoͤne, männliche Sprache und ber 
herrliche Versbau oft an den Sänger ber fhönften ita- 
lienifhen Epopöe. Aber Alles verdirbt die unglüdliche 
Unterwerfung unter bie Regeln des Ariſtoteles. Es ift 
zu bedauern, daß Taffo feine Tragödie nicht 12 Jahre 
früher, wo er ſchon den nachher etwas veränderten Plan 
des Stücks und dem erfien Act ausgearbeitet hatte, vollen- 
den konnte. Er war damals noch in der rüfligen Kraft, 

134. 
wie in dem Epos fo auch im Drama feinen eigenen 
Weg zu bahnen. 
Das 17. Jahrhundert war, ſowie überhaupt für die 
ganze italienifche Poeſie, fo befonbers für das Zrauer- 
fpiel eine Zeit tiefe Ermastung. Der Hauptzug bed 
italienifhen Charakters zum Lurifchen war fortwährend 
ber vorherrfchende, bildete fih aber nicht mehr in 
ber Poefie, fondern bei dem immer mehr eintretenden 
Mangel an Denkkraft in der Mufit aus, welcher in ber 
nun leidenfchaftlich beliebten Oper die Poeſie ganz un⸗ 
tergeorbnnet bienen mußte. So meit hatten es die gelehr⸗ 
ten Dichter mit ihrer pebantifchen Ausfchliegung von ber 
Nationalität und ber Richtung der Zeit gebracht, dag 
fie ihren Einfluß auf den Volksgeſchmack gänzlich ver- 
foren, und ſich fogar bdiefem, zu einer Zeit, wo er fo 
ganz verdorben und verflacht war, unterwerfen mußten. 
Die italienifhe Sprache war zwar nun befefligt, Dank 
der vielen Wortfechtereien der Gelehrten, aber eben durch 
diefe war auf ber andern Beite auch die Grammatik 
über bie Poeſie geftelle worden, man bichtete oft nur, 
um das Wörterbuch, der Crusca zu bereichern, und je⸗ 
denfalls hatte ein Dichter keinen Werth, wenn er nicht 
von jener Wörterafademie anerfannt war. Harmonie 
und Correctheit ber Sprache ift daher oft bas Einzige, 
was an Trauerfpielen jener Zeit hervorgehoben werben 
fann, was aber gerade damals den Ausfchlag gab. Das 
Yublicum war nur noch für Genüffe des Ohrs geftimme 
und wollte, wenn es feine Oper vor fich hatte, doch im- 
mer einen muſikaliſchen Sylbenfall, in ben Dialogen 
Recitative, unb durchaus Igrifche Chöre, die denn auch 
oft das Belle am ganzen Stüde waren. Nachdem in 
den Zrauerfpielen des Juriften Gravina bie unglüdliche 
Nahahmung der Alten durch eine wahre Verfnöcherung 
bed Seneca ſich erfchöpft hatte, brach, wie auch in an- 
bern, ber herrſchende Einfluß der franzöfifchen Tragödie 
über Italien ein, und es läßt fi nad) dem oben Ge⸗ 
fagten leicht erklären, wie man von jenfeit der Alpen 
gleich von vornherein nichts Beſſeres zu entlehnen wußte als 
die Alerandriner. Diefe Versart, bie ber italienifchen 
Sprache ganz jämmerlich fteht, führte der Bolognefer 
Martello ein, der zuerft feine Begeifterung für die Mei- 
ſterwerke des Gorneille und Racine fundgab und den 
Ruhm erlangte, daß die Alerandriner in Italien nach ihm 
Martellianer genannt wurden. Seine fünf Bände voll 
Zrauerfpiele brachten in Italien bie franzgöfifche Manier in 
vorherrfchendes Anfehen, ſodaß er fogar eine Schule fliftete. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Merico. 
Berfuch einer getreuen Schilderung der Republik Merico, befon- 

ders in Beziehung auf Geographie, nographie und Sta⸗ 
tiſtik. Nach eigener Anfchauung und den beften Quellen be: 
arbeitet von Eduard Mühlenpforbt. Zwei Bände. 
Hanover, Kius. 1844. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Das vorliegende Werk gehört in die Claſſe ber feltenen 

Säriften, welde Ausführlihfeit mit Gründlichfeit auf das 
innigfte An vereinigen wiflen. Es ift eine gebiegene Arbeit, 
we liebenswürdiger Anſpruchlofigkeit fi nur fehüchteen 
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im des bunte Gebruoge ber literariſchen Melt hineinwagt und | Skineralien 
| der hierdurch veranlaßten Beflommenheit den eigenen Werth 
faſt gang aus dem Auge verliert Gin Wert von Beben 
Das in ee Ethnographie, Statiſtik und Bott de 

foondenz mit hochgeftellten Freunden bes jungen Freiſtaats. 
Deb Berf. Fleiß im Herbeifdaffen und Verarbeiten des 

fehe umfangreichen Materials ift nit weniger zu bewundern 
als feine bobei an den Tag gelegte vielfeitige gründliche Bil⸗ 
dung. Mit vorurtheilsfreiem, Marem Auge blidt er auf alle 
beachtenswerthen Punkte dieſes Landes und verſteht mit Ein⸗ 
Sicht und Würde darüber zu fpredden, die Aufmerkfamkeit fei- 
mer Refer zu feffeln. Gemuthlidhe Ruhe und Leutfeligkeit woh⸗ 
nen friedlich fill im ganzen Bude, und diefen edlen Charat⸗ 
terzug weiß er überall, felbjt ba nod zu bewahren, wo bas 
harte Schickſal der unglüdlihen Ureinwohner Mericod Mitleid 
und Rührung erweden, das Gemüth gar leicht zu heftigen 
Ausbrüdhen entzünden kann. Feurige Begeifterung ift dem 
Berf. ebenfo fremd wie fteife Gelehrtthuerei. Übrigend nimmt 
er doch auch zuweilen Partei, jedoch ſtets mit ber unbefangen- 
ſten Offenheit und immer nur da, wo fie jeder aufrichtige Men- 
fihenfreund ebenfalls nehmen würde. An geeigneten Stellen 
zeigt er auch Wärme, ja Togar viel Wärme und verfteht recht 
gut wieder zu erwärmen. Doch herrſcht der bebächtig prüfende 
und beredhnende Berftand vor, und in dem Handhaben der 
Sprache läßt fi eine gewifie Ungeübtheit nicht leicht verken⸗ 
nen. Einen höhern ftiliftifchen Schwung gewinnt der Vortrag 
nie: — es fehlt der Sprade das füdlihe Feuer, bie entzün- 
dende Begeifterung für das Wahre und Schöne in ber fo wun- 
derbar reich gefegneten Zropenwelt — es fehlt ihr das Poe⸗ 
tifche, der feine Takt und der Alles bezaubernde Impuls, wel» 

cher fo befeelend fhön und mächtig fi durch des großen Hum- 

boldt ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit hindurchzieht. Doch wollen 
wir hier ja nicht außer Acht laſſen, daß des großen Reiſenden 
Höhe noch Jahrhunderte lang ganz unerreichbar allein ſtehen 
wird, und daß ſie, gerade dieſer alleinſtehenden Erhabenheit we: 

gen, weder —* noch zum Bergleichungspunkte die⸗ 

nen kann. Wenn nun Ref. deſſenungeachtet des großen Erd⸗ 
kundigen vergleichend hier Erwaͤhnung gethan hat, ſo geſchah 
das wahrlich nicht zur Verkleinerung der Anficht über bie Lei⸗ 

ſtung unſers Berf., fondern einzig aus dem Grunde, weil der⸗ 

felbe mit jenem gefeierten Manne einerlei Thema behandelt 

und weil er ei der Alles überftrahlenden Meifterfchaft 
Humboldt ſtets eingeben? geblieben, ja fo ſtark davon durch⸗ 

drungen ift, daß er an die Spige feines Werks Humboldt 8 

eigene Worte ſtellt, welche dieſet ſchon vor 40 Jahren (1803) 

in feiner berühmten Schrift über Merico — bamald noch 
Reu:-Spanien genannt — ganz für die jetzige Zeit paſſend, pro» 
phetifch wahr ausgefprochen hat. 

Mexico Eennen wir feit langer Beit nur von ber hoͤchſt be⸗ 
dauerlichen Seite, worein es durch die ſchrecklichſten Wirren, 

Parteiungen und ewigen revolutionnaiten Umtriebe verfegt wor⸗ 
den iſt. Daher freut man fi, wenn fidh bier endli einmal 

wieder eine Stimme hören läßt, welche den fo lange vermißten 
innern giüdlichen Zuftänden und Eigen haften diefes von Ra- 

tur reich gefegneten Landes das friebliche Wort redet. Durch 
Sen. Mühlenpfordt bekommen wir eine vielfeitige genaue Be⸗ 
fgreibung von der ausgezeichneten Trefflichkeit der Bodener: 
zeugniffe, von dem unerf öpflichen Reichthum an werthuollen 

d imlihen Berfchloffenheit, hinter d 
dl ugen en te gemeint De oe 

Geſchicke wahrzunehmen und bie erfreufich ken Spuren davon 
deutlich nachzumeifen. Auch Läßt er es nicht an beherzigens⸗ 
wertben Winken fehlen über die Wichtigkeit der Vorſicht Mr 
der Behanblungweife diefer eingebürgerten indifchen Stämme; 
er macht darauf aufmerffam, daß die wahrhafte Ausführung 
von diefer Seite mit der neuen Regierung noch Nicht zu einem 
vollkommen beruhigenden Schluſſe gebracht worden fei, daß diefe 
zein farbigen Einwohner beiweitem die größere Volksmenge des 
Landes ausmachen und geiflig und Börperlih wohl befähigt fein 
Bönnten,, fid) wieder zu alleinigen Herren ihres Bandes zu ma⸗ 
den. Übrigens bat der Verf. auch darin recht, wenn er mit 
befonderer Vorliebe auf Mexicos jegige Regierung blidt, wenn 
er fih nicht entſchließen kann, dieſes Land in irgend einer Hin- 
fiht einem andern der neuen Welt nachzuftellen, wenn er im 
ihm fogar Anlagen zu einem der glücklichſten Staaten auf der 
ganzen Erde gewahrt, und daß zur Realifirung diefer ſchoͤnen 
Ausfiht hauptſaͤchlich nur dee Gegen eines dauernden innern 
Friedens nöthig fei. 

Der eigentliche Inhalt des Werks ifl in fieben Abfchnitte 
gerbeit, wovon der erfte fi) auf Ramen, Lage, Grenzen, Größe, 

intheilung des Staats bezieht. Der zweite befpricht Gebirge, 
Flüffe, Kuften, Klima, Boden, überhaupt die geologifche und 
phyfiſche Befchaffenheit ded Landes. Der dritte und vierte ift 
dem Pflanzen» und Thierreiche gewidmet, der fünfte dem Volke. 
Der ſechſte gehört dem Staat und der Kirche. Der fiebente 
befpriht die Verhäktniffe des Handels, der Gewerbe und des 
Bergbaus. Mach einem früheren Plane des Verf. follte diefem 
Bande auch noch ein befonderes Gapitel über die eigenthümliche 
Technik des mericanifhhen Grubenbetrieb® und über die Wirk: . 
famkeit der fremden (namentlich engliſchen) Bergbaugefellfhaf- . 
ten zu Merico beigefügt werden; indeß iſt dies wieder auf: 
gegeben, weil der Verf. eine feldftändige Schrift darüber 
herauszugeben gedenkt. Auch bemerkt er am Schluffe der Vor⸗ 
rede, daß es ihm vielleicht fpäter geftattet fein möchte, noch 
eine von 18 — W Kupfern begleitete Arbeit über mehre ber 
wichtigften fübmericanifchen Alterthümer zu veröffentlihen, na: 
mentlih über die prachtvollen Überrefte der alten Prieſterpa⸗ 
täfte zu Milte im Staate Dajaca, welche von ihm mit mög- 
tichfter Sorgfalt fchon aufgemeffen und gezeichnet worden waͤ⸗ 
ren. In diefer letztgenannten Schrift würden auch noch mehre 
nicht unwigtige otizen für Geſchichte und Sagen fübmerita- 
nifher Volksſtaͤmme mitgetheilt werden. Man sieht, der Verf. . 
ſucht alle Verhättniffe Mexicos fo erfhöpfend gründlich wie 
nur möglich zu ſchildern, und ed iſt ebenfo wahrfcheintich als 
wichtig und erfreulih für Erd: und Völkerkunde, daß er in 
der Beſchreibung Mexicos eine Literarifche Aufgabe für fein 
ganzes Leben erhalten habe. Bon einer fo gewi enbaften, ei 
lich deutfchen Feder, wie fie bem Verf. eigen ift, läßt fich nichts 
Anderes ald Werthvolles erwarten, daher dürfen fi jene bei: 
den in Ausficht — Ergänzungsſchriften ſchon im voraus. 
der guten Aufnahme verſichert halten. 

Rad dem kurzen Einleitungsworte, welches Humboldt zu: 
Ehren dem berühmten Werke deffelben: „‚Essai politigue sur 
le royaume de la Nouvelle - Espagne”, entnommen ift, 
werden zunächft bie verfchiedenen Namen „Reu⸗Spanien“, 
„Anahuac“, „Mexyico“, welche fi auf die Länder der jegigen 
Republit bald mehr bald weniger beziehen, hiſtoriſch und ſprach⸗ 
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lich in Betracht gezogen. Dareuf filgk Die genaue Ungabe ber 
Längen» unb Breitengrade, gwißchen deman der neue Staat ge 
legen iſt. Dann werden bie Infeln, Grenzen und Flaͤchenxaͤume 
Dad Londes wenigftens fo weit befprochen, als die theilweiſe 
Sehr unfichern Daten es geſtatten wollten. Intereffent ift hier 
das Dart bat Bexf. über Die eigentliche Beraniofiung Ber Zrenuung 
van Texas vom Mutterlanda, wie empfiadlich biefex Bruch ver⸗ 
merkt worden, wie ſogar die eifrigſten Bexſuche augeſtallt worden, 
dieſe ungetreme Acechier ſich kaͤuflich wieder zu verſichern. Auch 
Bucatan wird in aͤbnlicher ee Mas die Topo⸗ 
graphie des Landes betrifft, fo fein ber Merf. der allgemein 
befannten Klage bei, daß mir Inzüber noch wenig Zuverlällt 
ges willen. In den fänunslich bekaunten Karten find viele ber 
Heuptflüffe und Städte ganz unrichtig angegeben. Den Schluß 
Diefeb e Abſchnitts bildet eine Beſprechung ber Eintheilung 
des Landes nach Altern und neuern Grundfägen und nad der 

delslage beſonders 
Cine ſehr detaillirte Beſchreibung der Formationen ber 

Ober flaͤche des Bandes bildet den Anfang des zweiten Abfchnitt, 
woran ſich zugleich auch eine Unterſuchung über ben Innern 
Schalt der Gebirge ſchleßt. Obgleich hierbei die Arbeiten von 
Ymmboldt, Sonnejthwidt, Gerold, Berghes u, m. U. fehr be 
achtend ermähnd und benupt worden find, fo Bann ber Berf. 
doch nicht umhin zu geftehen, daß unfer Wiſſen in der geo- 
gnoftifchen Struck der mexicaniſchen Cordilleren immer nor 
hchſt imnvollkemmaner Art it Ban den wichtigſten Berg⸗ 
gipfeln merben Höhe nad Loge fo genau als möglich beſtinut, 
und ben Befchtuß diefer geognoftifchen Betrachtung macht eine 
Gperialbefchreibung des Vulkans von Jorullo. Ref. hat na 
mentlich diefe legtere mit vielem Intereſſe gelefen und hätt Ei: 
niges davon dee Mittheilung wol werth. Die Rage diejes Ber: 
ges wirb fehr genau mit 18° 53° 30” n. B. und 1030 51’ 
48° m. 8. beftimmt. Er entftieg in einer einzigen Nacht (vom 
28. auf den 29. Sept. 1759) wie durch en lag der Erde. 
Der Iefuit Franz Rafael de Landivar hat in feiner „Rustica- 
tio mexicana”’ (Bologna 1782) die wunderbare Entſtehungs⸗ 
art dieſes ſchrecklichen Feuerſpeiers befungen. Das in lateini⸗ 
ſchen Herametern abgefaßte Gedicht ift aber ebenſo wenig wie 
das betreffende furchtbare Ereigniß felbft zur allgemeinen Kennt: 
niß gekommen. Durch A. v. Humboldt find und bie erjten 
Nachrichten darüber mitgetheilt. Das Thal, in welchem nahe 
bei der Meierei Playa de Sorullo ber Hauptpunkt des Vulkans 
fich erhebt, ift gegen Süden von einer aus Dften nach Weiten 
jtreichenden Bergkette begrenzt, welche aus tafelfürmig abge: 
tonderten Bafalten und aus mächtigen Lagern vulkaniſcher Afche 
befteht, wodurd zugleich darauf hingebeutet wird, daß bier 
ſchon früher unterirdifche Feuer gewüthet Haben. Bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts durchſtroͤmten das breite Thal zwei Bäche, 
der Euitimba und der San» Yebro, von Dften nach Weiten. 
Schon am 29. Zuni 1759 wurden die Bewohner der Hacienda 
San: Pedro de Jorullo, deren reiche Zuckerrohr⸗ und Indigo: 
felder jene Fluͤßchen kuͤnſtlich bewäfferten, von Erdſtoößen er 
Ihredt, welche mit einem unterirdiichen, aber doch entjeglich 
lauten Getöfe begleitet waren. Diefe Gefahr drohenden Durch⸗ 
bebungen der Erde wiederholten fi 65 Zage lang. „Auch in 
dem Bergwerköorte Yuguaran’, jagt der Verf. „erregten diefe 
Erdftöße den größten Schredien. Zu Anfang bed Monats Sep 
tember fchien die Ruhe wiederhergeftellt und erhielt ſich, bis 
in der Naht vom 28. auf den 24, Morgens gegen 3 Uhr, 
das furchterliche Krachen aufs neue und betiger als je gehört 
ward. Jetzt flüchteten die entfegten Bewohner ber Gegend auf 
die Höhe von Aguafarco und waren hier Yugenzeugen des fuͤrch⸗ 
terlihen Naturereigniſſes, welches ihre blühenden Kelder, ihre 
friedlichen Wohnungen völlig zu Grunde richtete. Flammen 
fliegen auf einer Flaͤche von mehr als einer halben Quadrat: 
kegua Ausdehnung allenthalben empor, glühende Kelfenftüde 
wurben au ungeheurer Höhe emporgefchleubdert, und durch eine 
dicke Aſchenwolke, vom vulkaniſchen Feuer ſchauerlich erlauchket, 
glaubte man die erweichte Erdrinde wie ein bewegtes Meer 

gu fehen. Ein Zunbfiri) mon folk zwei 
fih in Form einer Blaſe, an den NRaän⸗ 

in der Mitte faft regelmäßig 

Stadt Patzcuaro gefehen wurben 
gegen Norden und 4 600 

daß fie alle Felder bedeckte, alle Feldfruͤchte gerftbrte 
umwarf, und Haäuſer und Kirche unter ihrer Laſt zuſammengu⸗ 
fallen drohten. Undurchdringliches Dunkel herrſchte, nur durch 
dad Aufblitzen vulkaniſchen Feuers und ſtiebende Funken zeif 
weiſe erhellt. Der bei Jerullo entſpringende Bach Guacana, 
ſonft ziemlich feicht, ſchwoll jo an, daß er nicht mehr zu durch⸗ 
waten war und das Dorf zu überſchwemmen drohte. Er be 
gann täglich gegen 8 Uhr Abends zu fehwellen, flieg fortwäß- 
rend an bis gegen 10 Uhr des folgenden Morgens und nahm 
dann wieder ab. Sein Waſſer war fehmuzig, ſtinkend, dem 
davon trinfenden Thieren töbtlih. Um 29. Gept. zählte mem 
47 raſch aufeinander folgende Erdſtoͤße von foldher Heftigkeit, 
daß es jchien, als flöffe iegend ein ungeheurer veißender Stream 
unter ber erfchütterten Erde. Bis in die Mitte des Detobers 
bauerten die Stöße fort, obſchon ſchwaͤcher und in immer laͤn⸗ 
gern Intervallen. Sie wurden felbft noch im Dorfe San » Ye» 
dro de Ehurumuco, am Ufer des Sacatulafluffes, 18 % 
ſuͤdlich von Iorullo, deutlich gefühlt. Die Aſche bebedite Das 
mals felbft die Dächer der Häufer zu Queretaso, mehr als 
50 Leguas in gerader Linie vom Schauplatze bed Ausbruch 
entfernt. Im Dften bed gehobenen Landſtrichs fprangen ſechs 
große Hügel zu Höhen von 1300 — 100 Yuß über dem alten 
Biveau der Ebene auf. Der höchfte davon ift ber eigentlich 
fogenannte große Bulkan von Jorullo. Um biefe größern 
Qeuerberge er erhoben fih Tauſende von Beinen Kegeln, 
— 9 Buß hoch, jeder ein Bulfan, Flammen und Schwefel⸗ 

dampf ausftoßend. Die Indianer, erfchredit von dem furchtbaren 
Donnern ded neuen Vulkans, verließen anfangs alle Dörfer 
im Umkreiſe von 7—8 Leguas von den Cbenen von Iorullo. 
In wenigen Monaten gewöhnten fie fi) zwar daran unb 
Fehrten zu ihren verlaffenen Häufern zurüd, aber die Ebenen 
von Jorullo felbft blieben, fogar auf bedeutende Entfernungen 
von dem in bie Hoͤhe getriebenen Landſtriche, dem man ben 
Ramen Malpaid gegeben, während mehrer Jahre nach der 
Eruption wegen der daſelbſt herrſchenden großen Hite völlig 
unbewohnbar. Die heftigen Ausbrüce des großen Mittelpui⸗ 
fans währten bis in den Monat Februar 1761. Dann wur- 
den fie nach umd nach feltener, hoͤrten endlich ganz auf und 
der Malpais kühlte fich ab.” 

(Die Sortfegung folgt. ) 

Literarifhe Notiz. 
BGeſchichte ber Akademie zu Marfeille. 

Einen nicht unwichtigen Beitrag zur Keantniß der litera⸗ 
riſchen DVerhältniffe in der Provinz erhalten wir in einem 
Specialwerke, welches der Gefhicte einer jener gelehrten 
Akademien, an denen Frankreich einen großen Reichthum — 
ewidmet if. Es iſt dies bie „Histoire de l’Acadsnmie 

Marseille depuis l’annse 1826 jusg’a l’annde 1836”, von 
S DB. Loutard, von ber vor kurzem die Dritte Abtheilung 
erſchienen if. Wenn auch. bem e mit Recht wol ber 
Vorwurf ale großer Breite gemacht werben Zaun, fo gewähzt 
es doch für Den, weicher die geiftige Shätigkeit des Prwinzief- 
lebens in allen ihren Richtungen gründlich kennen lernen will, 
mande intereffante Seite. nn ‘ 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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- zer Urt waren. Dann fuchte 

Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Dienſtag, 

Über die italieniſche Tragoͤdie. 
( Bertſequng aus Nr. d.) 

Dieſem Einbruche ſtrebte der Veronefer Marcheſe 
Scipione Maffei ſich mit allem Eifer zu wiberfegen, 
Der aber zum Unglück für die dramatiſche Kunft auch 
wieber mehr Gelehrter ale Dichter war. Gr fepte zu⸗ 
erſt der Flut von franzöfifgen Nahahmungen eine Samm- 
lung älterer, faft vergeffener italieniſcher Tragoͤdien ent- 
gegen, bie freilich auch nichts ald Nachahmungen ande- 

er den Corneille durch 
eine ſcharfe Kritik feines „Robogune” von feinem bra- 
matifchen Throne zu floßen, und trat zuletzt mit feiner 
„Merope“ auf, duch bie er ein ungemeines Auffehen 
machte und auf kurze Zeit feinen Zweck erreichte. Die 
Babel zu diefem Stude nahm er aus dem Hygin. 
Merope iſt die Witwe bes meflenifihen Könige Cras⸗ 
phontes, welcher durch eine Verſchworung ber Gregen 
mit zwei, Söhnen ermerbet worden if. Den dritten 
Sohn, Agiftgus, Hatte Merope verborgen und bann 
heimlich zu ihrem Bater geſchickt, wo er erzogen wurde. 
Doiyphontes, Das Haupt der Verſchwoͤrung, hatte Die Regie⸗ 
rung an fich geriffen und zur Sicherung feines Thrones 
der Witwe des vorigen Könige, wiewol vergeblich, feine 
Hand angetragen, unterbeffen aber den geretteten Agiſthus 
überall auffuchen und dur) Belohnungen zur Ermerbung 
deſſelben aufmmmtern laffen. Als der Jumgling erwach⸗ 
fen war, verließ er mit Racheentwürfen feinen Zufluchts⸗ 
ort, Fam nad, Meffenien und verlangte als angeblisher 
Mörder des Ügiſthus von Polyphontes den auf Ienes 
Kopf gefepten Preis. Schon vorher hatte aber Merope, bie 
ihren Sohn für ihre Plane benugen wollte, einen Bo⸗ 
ten abgefhidt, um ihn zurückzurufen. Diefer kommt 
indeß mit ber Nachricht zurüd, daß Jener verfchwunden. 
Die verzweifelnde Mutter läßt den angeblichen Dlörder 
ergreifen, an eine Säule binden, und will ihn in ihrer 
ſchmerzlichen Wuth felbft umbringen, wird aber durd) 
die Dazwiſchenkunft des Königs daran verhindert. Doch 
amı Abend erfährt fie, Daß der Unbekannte in dem Vor⸗ 
faale eingefchlafen tft, eilt mit einer Urt bin und will 
ihm eben ben Kopf fpalten, als der Bote ihr in bie 
Arme fällt und, während Agiſthus entflieht, der Mutter 
das Geheimniß ihres Sohnes entbedt. mehr be⸗ 
barıt Merope auf dem Entfchluß, dem Koͤnig ihre Hand 
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zu verweigern. Doch am folgenden Morgen wird ſie ge⸗ 
zwungen, mit Jenem zum Altar zu treten, aber im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick von ihrem Sohne befreit, der den 
König umbringt und nun ſelbſt den Thron beſteigt. 

Do Maffei den Zwek Hatte, wieder zur antiken 
Tragoͤdie zurũckzufuhren, fo entfemt er jeben romanti⸗ 
fen Zug aus feinem Stück, und bie einzige Liebe, von 
weldier e8, und zwar ungemein, belebt wird, ift bie 
särtliche Liebe der Mutter zu ihrem Bohn, welche allen 
Arten der Leidenſchaft den höchſten Grad der Spannung 
verleiht. Die Rolle der Merope hat er auch mit großer 
Borliebe durchgearbeitet und darin oft Dem echt tragi⸗ 
ſchen Ton getroffen. In den andern Scenen merkt man 
aber wieder den gelehrten Kritiker durch; ſie ſind ziem⸗ 
lich froſtig, die Charaktere nicht lebendig, und auch bie 
alte itatientfche Bucht zu umſtaͤndlichen Beichreibungen 
Tann der Dichter nicht unterbrüden. Mit diefer fand er 
aber bei dem italienischen Publicum keinen Anftoß, bie 
beſſer durchgeführten leibenfchaftlihen Scenen brachten 
einen ungewöhnlichen Enthufiasmus hervor, und Maffei’s 
„Merope“ herrſchte eine Zeit lang unumfchräntt in Italien 
und felbft auch im übrigen gefitteten Europa. Kein 
Werk wurde in fo kurzer Zeit (in 18 Jahren über 30 
Auflagen) fo vielmal in Ztalien, Deutſchland, Frank⸗ 
reih und England aufgelegt und überfest als biefe 
„Merope“. Die große Wirkung, bie fie hervorgebracht, 
zeigte fi) befonder® in der unzähligen Menge von Nadh- 
ahmungen, die aber wenig werth waren, und unter wel⸗ 
chen ſich höchſtens die vier Tragoͤdien aus ber römifchen 
Gefchichte von dem Venetianer Intenio Conti durch 
energiſche Sprache auszeichnen. Nachdem bie Zurück⸗ 
führung zu den Alten eine Zeit lang gelungen und felbft 
ber Chor wieder auf der Bühne erfehienen war, trat 
beſonders buch Bettinelli, der die Trauerſpiele Dol- 
taire's nachabmte, der franzoͤſiſche Einfluß fiegenb 
auf. Ein eigentlich italieniſches, von fremdem Gin- 
fluß freied, aus bem lebendigen Quell der Nationaltraft 
‚entfprungenes Zrauerfpiel war aber noch nicht erfdyie- 
nen unb in jener Zeit auch nicht möglich. Die Nation 
war feit Jahrhunderten erfchlafft, und obgleich fie noch 
immer geiftig viel peobucirte, fo merkte man body an 
dem Schwulſt, an ber übertriebenen, Heimlichen Beſchrei⸗ 
bungsfucht und befonders an dem Mangel an Handlun⸗ 



gen, daß die Producte nicht aus thatkräftigem Geiſte 
bervorgingen, und hauptfächlich wußten fich die tragifchen 
Dichter nur durch emfiges kritiſches Studium ber alten 
und neuen Mufter einigermaßen auf die Höhe der tragi- 
fhen Kunft hinauf zu arbeiten. 
* &inen in gewifler Art ganz meuen Schwung gab 
der italienifchen Tragödie zulegt noch Alfieri, ein durch 
feine Sefinnung und feinen Charakter höchſt achtungs⸗ 
werther Mann, der fih aber in feiner Beftimmung ale 
Dichter augenfheinlich vergriff. Ein edler Unmille über 
die politifhe Vernichtung und die moralifhe Schwäde 
und Gefuntenheit feiner Nation und über den Misbraud) 
der Souverainetät und die Greuel des Despotismus in 
feinem Zeitalter, von welchen er auf feinen Reifen viel- 
fach berührt worden war, gab ihm bei feiner Rückkehr 
erft die Begeifterung für die tragifche Mufe, die ihm nur 
als Mittel zu feinem großen Zwecke dienen follte, feine 
Nation für feine eigene Liebe zu Recht und Xreiheit, 
für politifche und fittliche Größe zu begeiftern und einen 
allgemeinen Aufſchwung zu männlicher Kraftentwidelung 
zu bewirken. Wir find der Überzeugung, daß er ſich 
in der Wahl des Mittels vergriffen hat, und daß er 
als Satiriker in dem Zone Juvenal's fi, feinem Cha- 
rakter angemeffener ausgebildet und ungleich mehr Gr- 
folg gehabt hätte; denn feine Stüde nähern fi im 
Banzen mehr der Juvenal’ihen Satire ald der Tragödie; 
es wird uns darin nicht fowol eine tyrannifche oder fonft 
böfe Handlung in ihrem ganzen Verlauf plaftifh ent- 
widelt, als vielmehr durch Neflerionen und andere Mit- 
tel der Abſcheu vor denfelben erregt und fogar erflärt. 
Se fhwähern Charakter im Allgemeinen die italienifche 
Poeſie zu feiner Zeit und vor ihm zeigte, je. mehr mit 
diefer Schwäche die Ausbildung der Sprache gleichen 
Schritt ging und fih bis zum Süßlichen verweichlichte, 
defto mehr fühlte er fi gedrungen, zur Heilung biefes 
Fehlers die Sprache feiner Helden aller Grazie und 
Weichheit, die Rede aller Bilder und Phantaſie zu ent- 
äußern. Selbſt die Rede der Frauen, felbft die Aufe- 

- zungen ber innigfien Xiebe klingen rauh und hart; ben 
erhabenften Grundfägen, den edelſten Gedanken fehlt 
alfer Reiz des poetifhen Gewands, und feine Perfonen 
erfcheinen uns finfter und räthfelhaft, weil fie gleihfam 
nur in abgebrochenen Sägen redend das innigfte Gefühl 
ihres Herzens zu verfchluden fiheinen, um ja nicht in 
Weichlichkeit zu verfallen. Es ift nicht zu leugnen, daß 
Alfieri in dieſer Hinfiht einen guten Einfluß auf das 
Theater gehabt bat, ber ſich erft bei fpätern Werken 
durch die Ausgleichung beider Ertreme zeigte, noch we⸗ 
niger ift zu leugnen, daß er mit dem beſten Willen und 
der edelſten Abſicht der Regeneration feines Volks durch 
Entwidelung großartiger Charaktere und antik firenger 
Srundfäge die Hand and Werk legte. Aber feine Zrauer- 
fpiele laffen feinen Fehlgriff eben der guten Abficht we⸗ 
gen um fo mehr bedauern. Sie find dürr und kahl 
und mögen den Eindrud machen wie die ungeheuern 
Trümmer an ber Grenze der ägyptifhen Wüſte, denn 
ihnen fehlt die Seele, wie diefen ber belebende Cultus. 

Das Streben, feine Sprache fo kurz und energifh ale 
möglih zu machen, verhinderte ihn vieleiht auch an 
ber beffern Entfaltung der Charaktere, die man gänzlich 
vermißt. Die Intrigue fehle entweder gänzlich ober iſt 
fo ſchwach, daß fie kaum als ſolche erkannt werben kann, 
und daher geben viele feiner Trauerfpiele vielmehr Ge⸗ 
mälde als Handlungen. Es mag bier, da zur Analyſi⸗ 
rung aller Tragödien Alfieri's nicht Raum genug ifl, 
nur eine als Beleg zu unferer Behauptung dienen, und 
‚mar fein „Philipp, König von Spanien”, welches Stud 
von den italienifchen LXiteratoren über ben freilich auch 
nicht vorwurfsfreien Schiller’fhen „Don Carlos” gefegt 
wird. Im erften Acte klagt zuerſt Ifabella, Gemahlin 
des Königs Philipp, in einem Monolog über ihre un- 
glüdliche Lage, da fie ihren Stieffohn Don Carlos liebt 
und diefe Liebe fowie ihren Kummer vor fpähenden Au- 
gen verbergen muß. Don Carlos kommt dazu, und fein 
einfaches Erfcheinen ohne Intrigue, ohne Mühe und Maf- 
regel widerlegt eigentlich bie vorhergehende Klage über bes 
Könige Eiferfucht und Späher. Doc klagt er mit Iſabella 
über das nämliche Thema, dann darüber, baf fein Water 
ihn haft, und er diefen haft. Sie kommen wieder 
auf ihre Liebe zurück. Sfabella rath ihm, fi zu ent⸗ 

“fernen, doch das ift ihm unmöglih. So befiehlt fie ihm 
denn, das Geheimniß ihrer Liebe feit zu bewahren, aber 
fie nie wieberzufehben. Perez findet feinen Yreund 
Carlos in großer Aufregung und befragt ihn um bie 
Urfahe feines Kummers, um feine Feinde. Carlos 
nennt ben König und den Hof, ber ihn verleumbe und 
den Haß des Königs vermehre. Perez erbietet fi, bei 
dem König offen Carlos’ Sache zu verfechten, erfährt 
aber nun, daß Carlos noch einen gan, andern wefent- 
lichen Kummer babe; er dringt vergebens in ihn, fein 
Herz zu eröffnen, und trennt fi) von ihm, ohne etwas 
zu erfahren. Es wirb alfo in biefem ganzen Act nichts 
eingeleitet, feine Verwickelung vorbereitet. Im Gegen- 
theif, die einzige Handlung, die duch den Zuſammenſtoß 
ber Leidenfchaft des Königs und feines Sohnes in Aus⸗ 
ficht geftellt ift, wird vernichtet, indem Sfabella in Ge⸗ 
danken an bie Unmöglichkeit einer Anderung des Zu⸗ 
ſtandes ſich alles Handlung begibt und aud Carlos ei- 
nen ſolchen leidenden Zuftand auferlegt. Diefer Act ift 
alfo in dem Trauerfpiel eigentlich gar nicht, fondern nur 
dann nothwendig, wenn uns ein Gemälde von den Lei- 
den jener beiden Perfonen vorgeftellt werben foll. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Merico. 
(Bortfegung aus Nr. M.) 

Bon der Betrachtung der Gebirge geht der Verf. zu ber 
des Meeres und deflen Küftenftriche, der Flüffe, Binnenfeen 
und Quellen über. Es werden bier die für Hafenanlage hoͤchſt 
nachtheiligen farfen Sandablagerungen an den Küften des 
mericanifgen Meerbufens befprochen und bei ber Gelegenheit 
bemerkt, daß diefe Barras (Sandbänke) einem Schiffe, wel: 
ches tiefer als P— 10 Fuß geht, die Annäherung zum Lande 
geftatten, daß fie der Schiffahrt große Hinderniſſe in den Weg 
legen, aber auch zugleich das plögliche Eindringen einer frem: 
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zweites Hinberniß des freien Berfehrs bilden die böfen Nortes, 
Die Rord: und Rordweitwinde, welche zur Zeit der Rachtglei⸗ 
dien an den Küften des Golfs flürmen. Am ſchwaäͤchſten find 
diefe Stürme im September und Detober, am ftärfften dage⸗ 
gen im März. Die hieran geknüpfte Befhreibung des allmäli- 

Entſtehens und der ſchrecklichen Folgen diefer fo oft in 
e ausartenden Winde ıft trefflih. Aber auch das Bute 

diefer Stürme wird nicht verfchiwiegen. Sie thun den verhee⸗ 
xenden mericanifchen Fiebern entſchieden Einhalt. Die Fluͤſſe, 

den erob igen Seemacht verhindern Tonnen. Ein 

t 

befonder& bie fchiffbaren, werden ganz fpeciell befprochen, im 
wird aber bier wenig Reues mitgetheilt. 

Den Schluß diefes Abfchnitts bilden fehr interefiante Un: 
terfuchungen über Klima, Jahreszeiten, Erdbeben und Orkane. 
Die bekannte Eintheilung der Landestheile in drei Elaffen nad 
Dem Unterfchiede der Temperatur wird hierbei einer recht ver: 
ſtaͤndigen Prüfung unterworfen. Die Urfachen zu den ebenfo 
häufigen als lebensgefährlichen Krankheiten Mericos pt der 
Berf. nach der gewöhnlichen Weiſe zu erflären, fodaß er die 
felben in Berbindung bringt mit dem ewigen Verweſungspro⸗ 
ceffe in den feuchten, brennend heißen Riederungen. Am aller» 
meiften erliegen die unglüdlicdyen Einwanderer dieſen peftarti- 
gen Übeln. Das gelbe Fieber und das Schwarzbrechen find 
Die ärgften Feinde aller Weißen, fie wüthen befonderd da mit 
furchtbar tödtlidher Gewalt, wo fich eine neu eingewanderte 
Bevölkerung in Mafle zufammendrängt. 

Die beiden nun folgenden Abfchnitte find durchaus nicht 
weniger als bie vorhergehenden reich an belehrenden Darftellun: 
gen, an neuen interefianten Wahrnehmungen und Anſichten. 
Doher koſtet es Ref. Beine Feine Überwindung, fidh bier ber 
Mittheilung gänzlich zu enthalten. Indeß iſt doch auch wieder 
wahr, daß mit dem bis jet Gegebenen ſich ſchon ziemlich ge: 
nau ein Urtheil über ded Werkes Werth bilden iaffe, und daß 
der bier noch geftattere Raum nicht befier genügt werben koͤnne, 
als zum Durchgehen des fünften Abſchnitts, des wichtigften 
vom ganzen erften Bande, mit der Überſchrift: „Bevölkerung, 
are Anaafl, ihre Claſſe, ihr Charakter, Sitten und Gebräuche, 

idung, Krankheiten.” Dabei kommt dem Verf. der lang: 
jährige enthalt im Lande felbft fowie der ihm ganz befon- 
ders eigene Scharfblid in der Beurtheilung des Volks ſehr 

zu flatten. Der Berf. hat die —*— Mexicos wahr⸗ 
ft lieb gewonnen, er nimmt ebenſo aufrichtig Theil an ih⸗ 

ren Freuden wie an ihren Leiden, hat ein unparteiifches Auge 
für ihre guten Seiten und überficht auch ihre Schwächen nicht. 
Mit ganz befonderer Vorliebe ift daher dieſer ethnograpbifäe 
Theil des Werks abgefaßt, ihm wird ein Raum von 163 
Drudfeiten geftattet, und er macht alfo ein Drittel der Größe 
vom ganzen erften Bande aus. . 

ab forgfältiger Erwägung und Berüdjihtigung ber 
ältern Zählungen und Annahmen wirb die Bewohnerzafl Me: 
ricos 9,341,2W gefunden. Cine officielle Angabe des Ratio 
nalinftituts der & N j 
die Ginwohnerzahl auf 7,044,140, wobei indeß die Bevölkerung 
von Zeras nicht mitgezählt ift. Aus diefer Betrachtung wird als 
unmittelbare Folge abgeleitet, daß Mexicos Bevoͤlkerungszu⸗ 
nahme verhättniged 
Urfaden hiervon glaubt der Berf. in den fchlimmen Rad 
wirfungen ber ſtarren, unduldfamen Handhabung ber Poli- 
tik zu erkennen, womit befanntlid Spanien alle feine Colo⸗ 
nien zu brüden gewohnt gewefen iftz ferner in den ebenfo 
Yäufigen als blutigen Bürgerfriegen, in den Profcripfionen, 
in dem Prieftercölibat, in der argen Vernachlaͤſſigung der Kin: 
der, befonders bei der untern Voiksclaſſe, in der wunberlichen 
kirchlichen Meinung, daß dem getauften Neugeborenen Fein 
größeres Gluck zu il werden Fünne, als noch im Buftande 
der reinften Unſchuld in eine höhere Welt verfegt zu werden. 
Defer zulegt erwähnte Wberglaube ift befonderd tief bei den 
Subianern eingerwurzelt und wird hier Beranlaffung zu ſchreck⸗ 
lich haͤuſigem Kindemord:. 

A ie dafelbft vom 3. 1839 fegt aber 

ßig ſehr langſam von flatten geht. ie 

Bei der Eintheilung der Einwohner bindet fi der Verf. an die 
gewöhnlichen ſechs Abftufungen, welche aus ber Bermiſchung der 
drei Grundelemente, Amerikaner, Europäer und Afrikaner, in der 
erften Folge abftammen. Er macht darauf aufmerkfam, wie vor 
der Revolution bie verfchiedenen Grade der Miſchung diefer Racen 
eine nicht blos bürgerliche, fondern auch politifche Bichtigkeit an: 
genommen hätten, daß aber diefer kleinliche Grund zur Rang- 
ordnung jeßt ebenfo wenig mehr gelte, wie der Geburtsabel 
Europas noch Macht Habe, fich geltend zu machen; indeß 
tauche das yar zu tief eingewurzelte Vorurtheil von dem Bet: 
ferfein der_ungemifchten weißen Yarbe Do immer noch einmal 
wieder auf. Bon den Regern behauptet der Berf., daß fie 
ungemiſcht nur fehr felten anzutreffen feien, daß fie fich jett, 
wo die Sklaverei aufgehört, gar bald aus dem Freiftaate ver: 
lieren werden. Dagegen tft die Zahl der Indianer, die fih rein 
erhalten, noch außerordentlich groß. Der Berf. zählt 15 ver- 
Ihiedene reine Eupferfarbene Stämme und weiß fie genau zu 
arakterifiren. Wir wollen ihn bier felbft reden laſſen: 

„Die mericanifhen Indianer haben, wie mit wenigen Aus: 
nahmen alle Urvölfer der neuen Welt, eine Eupferrothe, mehr 
oder minder ind SchwärzlichBraune fpielende Hautfarbe, glatte, 
ſchwarzes, grobes, fehr glänzendes Haar, hervortretende Baden: 
Inochen, langgeipaltene, mit dem äußern Winkel eo 
gegen die Schläfe emporgezogene, meift ſchwarze und fehr ſcharf⸗ 
fichtige Augen, breite, flache Kippen und größtentheild etwas 
ftumpfe, aber ausgebildete und keineswegs übelgeformte Rafen. 
Der Kopf iſt edig, die Ohren groß, die Stirn niedrig und 
weit in dad Geſicht hinab behaart, die Augenbrauen hervor: 
ragend mit gut ausgedrüdten Bogen, das Geficht etwas breit, 
ohne platt zu fein, die Züge, im Profil gefehen, tief ausge: 
furdt. Die Geſichtslinie ift ftart nach Hinten geneigt, Stirn 
und Rafenbein ſtark zurüdgebrüdt, flärker als bei den Mon⸗ 
golen, wenn auch weniger als bei den Negern. Das Hinter: 
bauptbein iſt weniger gewölbt; die mit dem Peinen Gehirn 
correfpondirenden Hervorraqungen find weniger merklich, die 
Backenknochen gerundeter, die Augenböhlen tiefer und die Arme 
der Unterfinnlade weniger weit außeinanderftehend als bei den 
Erftern. Die Hirnfchale ift ewöhnic leiht. Die Hautfarbe 
ift im Allgemeinen dunkler, der Bart, beſonders bei einigen 
Stämmen im mittlern Theile des Landes, ftärker als bei den 
Bewohnern heißer Landftriche des amerifanifchen Süden; doc 
ſteht er ungleih, in Büfcheln, fproßt nur am Kinn und auf 
ber Dberlippe, felten oder nie an den Baden hervor, und 
pflegt fi gewöhnlich erſt im fpätern Alter ſtaͤrker zu zeigen. 
Wie denn 3. B. bei den Indianern in Sonora dad Dafein 
eines merklichen Bartes für das Zeichen eines Alters von 
mindeftend 50 —60 Jahren gilt. Die größere oder gerin- 
gere Hitze des Klimas fowie die mehr oder mindere Beklei⸗ 
dung hat auf die Hautfarbe des Amerifanerd nicht den Ein: 
fluß, welche fie auf die des Menfchen Paukafifhen Stammes 
u äußern pflegt. Die Bewohner des höhern Rorden, ber 
älteften Gebirgsgegenden find ebenfo braun als bie, welche 
in ben beißen Regionen des Süden die brennendften Striche 
der Seekuͤſten bevöllern, und ich habe häufig gefunden, daß 
die gewöhnlich bekleideten Xheile des Körpers eine dunklere 
Färbung zeigten als die unbededten, der Luft und ben Son⸗ 
nenftrahlen beftändig ausgeſezten. Nur das Innere der Hände 
und die Zußfohlen find ſtets bedeutend heller gefärbt als ber 
übrige Körper. Die Sammetweiche der Haut haben die Kupfer: 
farbenen mit den Negern gemein, fowie die Schönheit ber 
länzendweißen,, ſtarken, fdarfen und bichtgereihten Zähne. 
er Körperbau ift bei den meiften Stämmen groß, dabei ge: 

drungen, flämmig, mustulös und in guten Berhältnifien. 
Misgeftalt irgend einer Art ift äußerft felten, und ich habe 
unter den reinen Indianern nie einen Krüppel angetroffen. Die 
Jaͤgervolker der Apaches und Cumanches, die Indianer in &o: 
nora und dem höhern Norden zeichnen fi) durch hoben, ſchlan⸗ 
Ten Wuchs befonders aus. Ein Stamm der Erftern, die 2i: 
panis, haben blondes Haar und find ſchoͤne Leute. Andere 
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Gtänme, zumal im Güden fe Qmter der mittleren Wröße, 
wie, + 3. die Chatinos mit ichen Gefichtern, einige Zweige 
dee Mifteros und bie i$ großen 
Köpfen. Die Bruſt it hochgewoͤlbt und breit, Schenkel und 

Stämmen groß, bei andern Mein, umd dann, befonders 
bei den Frauen, icher oem. Daß Fueikh, zumal 

ätter als bei ben jüngerer Reute, i 
Weißen. Die fejüngerer Fra | en ent 
feſt und ſtraff abftebend, aber fpiger, weniger und He dn 

man bei 
Iten Schlanke Zaillen, obgleich fie von feiner Schnürbruft wifjen.” 

on der weitern Beſchreibung wollen wir uns nur no 
werden, daß die Indianer vortreifliche Laſttraͤger find, eine 
Eigenfhaft, welde ihnen ber fo Lange dauernde Fromdherren⸗ 
druck wohl einprägen Eonnte. Merkwürdig ift die Art und 
Weile, wie fie ihre Wanderungen im Lande auszuführen pflegen. 
Sie reihen fich immer einzeln Yintereinänder und bewegen ſich 
faſt ohne Ausnahme ſtets in einem kurzen Hundetrabe vor- 
warts. Wird von einer fo dauerlaufenden Reihe ber Bug: 
führer gefragt, fo maden plöglich Alle Haft, und ebenfo über 
einſtimmend fangen auch Ale wieder an zu laufen, wenn bied 
Ahr Vordermann thut. Sie leben fehr mäßig und außerft ein: 
fach, daher ift bei ihnen Krankheit ebenfo feiten, wie hohes 
Alter häufig. Nur das Laſter der Trunkenheit fchleicht fi 
vielfath in ihre Sitten und richtet wie immer boſe Folgen an. 
Fleifchfpeife genießt der Indianer feltm. Maiskuchen, Schwink⸗ 
bohnen mit Knoblauch geist, Kürbis, grüne Maiskolben 
find die gewöhnlichen Spelfen. Dazu Tommt zuweiten noch 
gebörrted Rindfleiih, Schweinefleiſch und Schmalz. Das ger 
wöhnliche Getränt dabei ift Yulque ober Tepache, welche bet 
aus dem gegohrenem Safte der Agave bereitet werden. Das 
Rentaenannte lieben fie befonders der ſtark beraufchenden Eigen: 
ſchaft wegen. Wir wollen den Verf, hierüber felbft hören. 

j „Den Zepache, welcher ſtark berauſchend ift, lieben die 
Indianer befonders leidenſchaftlich, und an Sonn » und Mon: 
tagen fowie an hohen und niedrigen Feſttagen trifft man ge 
woͤhnlich in allen indiſchen Barfidatn eime große Menge 
Beute beiderlei Geſchlechis in diefem Getränke berauſcht am. 
Außerdem find ihre berauſchenden Getränke noch Bränntivein 
aus Zuderrohr (Chinguerito) und aus Agaventnollen (Vino 
Mezeal), und verſchiedene Bebräue aus gegohrenem Mais und 
Manioc (Chicha). Aus dem Mais verftanden die Indianer ſchon 
vor der Eroberung eine Menge zudteriger, fäurrliher und ger 
— Getraͤnke zu bereiten; allein damals war der Genuß der⸗ 
elben nur den Vornehmern erlaubt. Jetzt aber iſt das ehe⸗ 
malige Vorrecht des indianiſchen Adels, ſich zu berauſchen, ein 
Bemeingut geworden, und Trunkenheit beſonders 

Umgebungen von Puebla und Tlaſcala, die Zhäler von Da⸗ 
jaca, überhaupt jene Gegenden bewohnen, im welcher der Me: 
guey vorzugsweife angebaut wird. «Kstamos un poco ale- 

es» — mir find ein wenig luſtig — iſt die Phrafe, mit 
welcher die Beraufchten ihren Zuſtand anzubeuten pflegen, def: 
fen fie keineswegs glauben fih ſchaͤmen zu muͤſſen. ®ie hal: 
ten vielmehr bei allen feierlihen Gelegenheiten diefen Buftand 
für den Culminationspunkt alles Vergnugens, vielleicht weil er 
be auf Augenblidie des Druckes vergeffen ließ, unter welchen 
e von ihrem fbanifchen Bmingherren gehalten wurden, Übri- 
ens ift Trunkenheit nicht immer ſtraflos. Häufig werden bie 
undenen in den Straßen der Dörfer und Staͤdte aufgegeif 

fen und müffen dann, mit den Füßen In den Blod — 
— gefpannt, ihren Rauſch auf dem harten Boden eined Be: 
Fingnifes ausfhlafen, auch wol einen oder mehre Tage beim 
einigen der Straßen oder bei fonftigen Öffentlichen Arbeiten 

Straffrohnen verrichten.” 
(Der Beſchluß Tolgt.) 

gewoͤhnlich 
unter den Indianern, welche daB Thal von Tenochtitlan, die | 
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ſtreich aufgeführt wird, aͤußerſt verſchieden ee die Wat⸗ 
fache ſelbſt wird von den ah Sihorifern mit gro 
Abweichungen erzählt. Jeden, der ſich in 
Bezug auf dieſes Ereigniß ein eigenes Urtheil bitden wi, er⸗ 

fein, daß ein bewaͤhrter Schriftſleller, der fdyon in 
verfhiedenen Schriften biftorifhen Inhalt en fe 
kritiſchen Sinnes gegeben hat, den Tod Enghien 6 zum Wegen: 
Rande fpecieller und bis auf das Winzelne ‚gebe Unter- 
fuhungen madt. Bas ſoeben eriienene Werk: „ 
historiques sur le proc&s et la condamnation du ducd en”, 
von Aug. Rougartde de Fayet (2 Bbe.), bietet eine vs 
intereflanteften Materials. Der BVerf., von befien frühern 
ai Werken wir befonders die Beiträge zur Kunde der 
zömifgen Gtaatöverhältniffe hervorheben, bat fi bei der 
Ausarbeitung feined Werkes moͤglichſt objectiv gehalten, ſodaß 
man ſchon um dieſes Umftandes willen, wenn auch fein era 
rifcher Ruf nicht hinreichende Bürgfchaft böte, feinen Morten 
unbedingten Glauben zu fihenfen geneigt if. Ungleich leiden: 
ſchaftlicher und vom Parteigeifte entflammt iſt em aunderes 
Wert von Saint⸗Cricq, dad wir feinem Inhalte nach wit 
der Schrift Rougarede's in Verbindung bringen Fünnen. 
Es führt den Titel: „Toulouse et Vincennes ou je derniet 
Montmorency et le dernier Conde, étude d’kistolre et de 
poltique, Schon die . Bufanmrenftellung dieſes Zitels zei 
aß ed bei diefem Werke weniger auf Geſchichte und 

abgefeben ift als auf Parteilaͤrm ımd Scandat. 17. 
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5. Februar 1845. 

(Beſchlus aus Nr. 36.) 

Am zweiten Ace gibt Philipp dem Gomez ben Auf- 
trag, in dem Gefpräce, das er nun fogleich mit Iſabella 
haben werde, genau auf jede ihrer Mienen Acht zu ha⸗ 
ben und fie aufzuzeichnen. Man tft alfo gefpannt auf 
eine wichtige Scene, auf eine tragifche Kataftrophe, 
welche die Auflöfung ber Diffonanz noch weit hinaus⸗ 
fihieben werbe. Iſabella erſcheint. Philipp nad) einer 
feierlichen Einleitung . und einigen verfänglichen Fragen, 
ob fie den Carlos liebe aber haſſe, ob fie ihn ale Stief⸗ 
mutter liebe, madt fie nun zum Richter über ihren 
Sohn, und berichtet ihr, dag — Carlos. mit den auf- 
zührifchen Nieberlanden zufammenhalte. Alſo kein Wort 
mehr von feinem eiferfüchtigen Verdacht, und ein lber- 
gang zu einer Sache, die nur in die Politik gehörte, 
alfo eine Königin in Spanien gar nichts anging. In⸗ 
beffen Sfabella fucht ihn zu überreden, daß er von ben 
Hofleuten getäufcht, daß fein Sohn unſchuldig fein, da 
diefer in beftändiger Furcht fich ihm nicht einmal nähern 
könne; er folle einmal ale Vater zu ihm reden unb, 
finde er ihn fchuldig, doch immer mit bem Vaterherzen 
ihn ſtrafen. Sie ändert auch wirklich des Königs Sinn 
gan, um (in einer Rede von nur 36 Verſen), er be- 
klagt das Schidfal der Könige, bie ihr Herz nicht bür- 
fen reden laſſen, findet fchon feinen Sohn unſchuldig 
und laͤßt ihn rufen. Diefe Anderung iſt denn dod gar 
plöglicdh und unnatürlih bei einem mistrauifchen König, 
der nicht nur feinen Sohn wegen Rebellion, fonbern 
auch feine Gemahlin und feinen Sohn wegen Einver- 
ſtaͤndniſſes in Verdacht hat. Doch nein, vielleicht ift 
das Ganze nur Verftellung, denn da Iſabella ſich bei 
ber Unterrebung bed Vaters und Sohnes entfernen will, 
befiehlt ihr Philipp zu bleiben, da fie fi für des Soh⸗ 
nes Tugenden verbürgt habe, und befonders habe fie 
nur ben Namen der Gtiefmutter, und koͤnne biefen 
vergefien haben. Philipp Hält feinem Bohne das 
Vergehen ber Rebellion vor, verzeiht ihm aber aus 
Rückſicht auf feine Mutter und befichle ihm, dieſe ſtets 
zu fehen und zu fprechen, bamit fie ihn auf ber rechten 
Bahn. leiten könne. Carlos untermirft fi ungern fei- 
nem Bater und findet hart, bie Verzeihung anzunehmen. 
Wir geftehen, daß unfere am Anfange des Actes ge- 

fpannte Erwartung fich in Überdruß aufgelöft hat, benn 
nichts von Allem, was Philipp's Anordnung zu dem 
Verhör und die ganze Lage der Dinge, die nun Begen- 
fand einer Leidenfchaftlichen Unterredung werben follte, 
vorausfegen ließ, ift eingetroffen. Wir müßten denn 
annehmen, daß Philipp gerade entgegengefegte Gedanken 
begte als er ausſprach. Und dies fcheint aus ber legten 
Scene hervorzugehen, die gleih auf jene Verzeihung 
folgt und bie aus lauter faft abgebrochenen Sägen be- 
ſteht. Diefe Schlußfcene, welche von den Stalienern für 
ein Meiſterſtück erlärt wird, lautet: 

tlipp. Hoͤrteſt du? Philipp 

Gomez. 
Sch hörte. 

Ppilipp. 
Sahſt du 

Gome;. 
ie fab. 

phitipp. D Wuth! 
Alſo der Verdacht? .... 

omez. Senihheit 
nun eit. 

Boten. und ungerecht 
. ere 

Zt Philipp no? ngeret 
omez. 

Dinfe.... 
| Ppitip p. 

ch habe gedacht. — Folge mir. 

Im dritten Acte wollen wir die zu Anfange vorkom⸗ 
menden wieberholten Klagen Iſabella's und Carlos' über 
ihre Liebe und unglückliche Lage übergehen; fie reden 
fein Wort von der vorhergehenden Unterrebung mit bem 
König, von ben Entwürfen, bie Darauf zu bauen, ober 
ben Gefahren, die zu vermeiden find. Dann fist aber 
ber Geheime Rath mit dem König zu Gericht; biefer be- 
ftehbt aus Gomez, einer Figur ohne ben geringften Cha- 
rafter, ‚nicht einmal aus Grundfag unterwürfig, aus 
Perez, den wir als ben intimften Freund bes Don Gar- 
106 kennen lernten und baber nicht begreifen wie er 
hierher geräth, aus Leonardo, einer ganz unbelannten 
Derfon, und aus mehren ftummen Perfonen. Der König 
klagt feinen Sohn an, er habe in ber Nacht nad jener 
Berzeihungsfcene (die Sigung iſt alfo entweder am fol- 



genden Tag, ober Philipp laͤßt feine Raͤthe mitten in 
der Nacht berufen) an des Königs Bett fchleichend, dem 

Dolch nach ihm gezüdt und ſchon ben Zodesftreich thun 
wollen, als er duch bie Stimme eines Herbeieilenden 

erſcherckt worden fet und die Flucht ergriffen, Imdeht er 
ben Dolch fallen laffen. Nun fäßt natürlich das ganze 
Gericht über den Prinzen her, und Jeder weiß ein an⸗ 
deres Verbrechen: daß er von Frankreich Hülfe zugefagt 
erhalten und ihm bafür mehre Provinzen verfprochen, 
dag er den Eultus verachte, daß er mit den Rebellen 
in Flandern unterhandle, lauter Dinge, für welche die 
Todesftrafe erkannt wird. Nur Perez vertheidige mit 

eit feinen Freund. Der König ift barüber erboſt, 
und nachdem das Gericht durch den ganzen Act gefeffen 
bat, ſchickt er es ohne Mefultat weg Es iſt nun 
zum imindeften erftaunfich für den Zufchauer, der den 
Prinzen kurz vorher und in ben feühern Acten gefehen 
und nur als einen liebekranken Troubadour fermen gelernt 
at, nun plöglih von Andern feine greufichen Thaten, 
Ki fühnen und weltausfehenden Plane zu vernehmen. 

aram bat bet Dichter folche Facta nicht benugt, um 
feinen Heiden wenigſtens als eine handelnde Perfon in- 
terefjanter zu machen? 

Der vierte Act beginnt mit einem Monolog des 
Don Carlos — wieder über feine unglüdliche Liebe. Er 
muß jene Handlungen im Schlafwanbel begangen haben, 
daß er, fo oft er auf die Bühne tritt, nichts mehr da⸗ 
von weiß. Der König ftößt mit ihm heftig zufammen, 
überfchüttet ihn erft mit allgemeinen Vorwürfen und 
rückt zulege mit dem Diordverfuch heraus. Don Carlos 
erfährt man nicht, ob die Beſchuldigung wahr oder falfch 

ſei. Er wird aber doch zulegt ins Gefängniß abgeführt. 
Iſabella fommt dazu und wirb von Philipp mit einigen 
Sticheleien auf ihr Verhältnif von bem Vorgang unter- 
richtet, die fie In große Unruhe verfegen. Unterdeſſen 
bat ein anderes Gericht im aller Eile gefeffen und das 
Todesurtheil über Carlos ausgefprochen. Gomez kommt 
mit ber ſchriftlichen Sentenz, um bie Unterfchrift des 
Königs zu holen, Er berichtes Iſabella von dem gan- 
zen Vorfall, von Carlos’ Mordverfuh, ben Anlagen 
Philipp's und dem Todesurtheil; er fpricht jegt mit ver- 
zächeri Wärme von deifen Unfchuld, von feiner eige- 

Im fünften Acte zuerft wieder ein Mondlog des Don 
Carlos, were er feine Furcht ausſpricht, daß feine Liebe 
zur Königin möchte verrathen werden fein. Iſabella 
kommt ihm, erzaͤhlt ihr Zaſammentreffen mit Go⸗ 
mez, daß dieſer choen Bein im Gefängnis möglich ge⸗ 
made, mad ſeibſi Men gu feinen Fhache behatfüch fern 
wolle. Bei dem Namen Gomez erſchrickt Catios aufs 
außerſte, erklärt feiner Mutter, daß diefer ber Vertraute 
des Könige, daß ihre Liche nun verrathen unb fie Beide 
verloden fein, Er beſchwoͤrt fie dringend, fh au ent 

u 
—8 um wenigſtens ſich zu retten. Allein es iſt zu 

ät; der König erſcheint und überhäuft ſie mit wüthen⸗ 
den Vorwürfen über ihre ſtrafbare Liebe und kündigt 
ihnen den Tod an. Carlos will die ganze Schuld auf 
ſich nehmen, Iſabella aber ihm gleich ſhHuldig erſcheinen 
Unterdeffen bringt Gomz den noch biutenden Dolch 
womit Perez auf des Königs Befehl ermorbet morben, 
und die Reihe ift nun an Carlos, der fih mit Verwün⸗ 
fhungen gegen Philipp erſticht und Sfabella zu gleichem 
Ende ihrer Dual einlabet. Diefe greift auch zu, aber 
Philipp, der nun merkt, daß ihr der Tod willlommen 
ift, will fie gerade zur Strafe leben laffen. Doc fie 
entreißt plöglih dem König feinen eigenen Dolch und 
erfticht ſich auch. 

Alfieri iſt der letzte Tragiker, der durch ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit Epoche gemacht hat und ber noch immer 
auf dee italienifihen Bühne Herrfcht; denn nach ihm er- 
fheint eine unzählige Menge Nachahmer. Unter den 
neueften haben ſich wol einige, befonders Pindentonte, 
durch beffere Charafterifirung ber Perfonen, Durch Wahr⸗ 
beit, Wärme und, Natürlichfelt der Dialoge fehr vor 
theilhaft vor dem Übrigen ausgezeichnet; allein eime clafs 
ſiſche Tragödie wird nicht eher zu hoffen fein, als bie 
die Staliener fih von den Kormfeffeln befreit und bie 
Nachbildung ber Antike in unſerer romantiſchen Zeit 
in ihrem vechten Sinne begriffen haben werben. 

j €. Ruch. 

Merico. 
(Belhluß aus Nr. 28.) 

Über Kleidung und Wohnung wird das allgemein Belannte 
gegeben Charakter und Intellectuelle Fähigkeiten der India- 
ner bat der Berf. beſonders forgfältig geprüft und einer Bes 
tragtung unterworfen. Er redet über dieſe Gegenftände mit 
einen fehr edlen menfchenfreundlidgen @efühle tiefen Mitleids. 
Die Indianer flanden vor der fpanifchen Invafion und wäh 
rend der nadyfolgenden Druckherrſchaft geiftig viel höher als 
jegt. Sie befaßen eine Gemätdefhrift, mit deren Hülfe fie 
—3 Ereigniſſe, gerichtliche Verhandlungen und Ent⸗ 

eſdungen, Grenzbeſtimmungen dem Andenken und der Si⸗ 
cherheit ihrer Nachkommen aufbewahren konnten. Die from⸗ 
men ſpaniſchen Prieſter haben aus blos chriſtlicher Liebe ihren 
tefigiöfen Zöglingen Diefe theuren Andenken glüdlicher Tage ent: 
riffen und faſt alle verbrannt, fie fahen darin ein Hinderniß 
ber ſchnellen Bekchrung. Bon der Länge des Jahres befaßen 
die Ureinwohner Mexicos eine viel genauete Runde ala bie 

echen und Römer; fie ve ie Ei 

Urfpeung der alten 
u erklaͤren f 

nah ber Groberung fpurlos verſchwunden, und man Tann 
noch jegt nicht Tagen, daß eine neue an ihre Stelle getreten 

g 
19 6: Eigenthum eined Pleinen Theils deſſeiben, bald 

ſei. Unter dreihundertjaͤhrigem Drucke despotiſcher Freindhert⸗ 

⸗ 



ſchaft gem Die alten Kenatniſſe and Kunſtfertigkeiten, die 
elten Bitten, die hiſtoriſchen Eriumerungen von Geſchlecht zu 
Geflecht insmer mehr verloren, ja man gerflörte fie abficht- 
lich. Die wohlhabendſten und gebildetften Eingeborenen wurden 
die erfien Opfer der habgierigen und herrfchfüchtigen Eonquifta- 
dores und Dez graufemen fpanifchen Politik, chriſtlicher Fana⸗ 
tismus wüthete gegen die indianifchen Priefter. Diefe, bei dem 
Yıtelen Zeopirqui, Diener der Gottheit genannt, waren, ſcheint 
ed, bei allen mericanifchen Bölkerfchaften die Bewahrer ber 
geſchichtlichen, aſtrenoniſchen und naturwiſſenſchaftlichen Kennt 
niſſe. Im ihrer Verwahrung befanden fh tfaͤchlich bie 
Gemãaldeſchriften, dur weiche diefe Kenntniffe aufbehalten und 
fortgepflanzt wurden, Die Spanier verfolgten die Prieſter und 
verbrannten und drten die Bilderfchriften, wie überhaupt 
alle zerflörbaren Denkmale. Befonders arg wüthete bald nad 
Ber Eroberung der Franciſscaner Fray Juan de Zumarraga, 
erſter Bifchof von Merico, vandaliſchen Andenkens, der gunze 
Haufen von Schriftgemälden verbrennen ließ, deren Sinn und 
Bedeutung fein beſchraͤnkter Berftand nicht faßte, und die er 
deshalb für Werke des Satans hielt. Das Volt ward feiner 
uriprünglicden Unterrichtömittel beraubt und verſank bald in 
tiefe Unwiffenheit, denn es lag nicht im Interefle der Swing 
herren, neue Unterrichtömittel an bie Stelle der alten zu fi 
Die moͤnchiſchen Glaubensboten, Yranciscaner und Dominica⸗ 
ner, anfangs natürli) nur wenig bewandert in den indianischen 
Sprachen, richteten ihr Augenmerk vorzüglich darauf, nicht, 
den Indianern Kenntniffe von den Grundfägen und Lehren bed 
Shriftentbums beizubringen, fondern fie nur an bie Ausübung 
des Bathelij Ceremoniels zu gewöhnen. Ws fpäterbin ei⸗ 
nige vernünftigere unter dieſen Mönchen fih bemähten, nüp 
liche europäifche Kenntniffe unter ihren Bekehrten u verbreiten, 
fanden fie bei der weltlichen Gewalt, bei den Encomendero® 
und in ben Reportimientod ben heftigſten Widerſpruch und bie 
größten Hinderniſſe. Die heutigen Indianer jtammen, wie 

"natürlich, größtentheild von der großen Mafle, der unterſten 
Claſſe der alten Völker ab, und diefe befand fich denn aller 
dings ſchon ver der Eroberung in dem Buflande der Ernie⸗ 
drigung und bes Elends, welcher allenthalben Folge des Feu⸗ 
dalweſens und des Despotiemuß ift.” 

ind bie heutigen mericanifchen Indianer nicht durch Muſtk 
und beranfchende Betränte aufgeregt, fo bewahren fie im All⸗ 

inen einen ſchwwermuͤthigen Ernſt, ein tiefes Schweigen. 
ies ift ein Eharakterzug, der fi) fogar ſchon an den Kin- 

dern wahrnehmen läßt. Kinder von fünf bis ſechs Jahren 
ericheinen hier fchon viel gefegter und verftändiger als bei uns 
von nem bis zehn Jahren; indeß iſt dieſer Schein von Ge: 
fegtheit doch keineswegs Folge einer raſchen oder hoben Gei⸗ 
— und der Unblick dieſer trübſinnigen, aller 
indlichen Froͤhlichkeit und Zutraulichkeit ermangelnden Jugend 

hat wenig euliches. Die Ernſthaftigkeit und Verſcloſſen⸗ 
heit iſt übrigens allen Ureinwohnern von ganz Amerika eigen 
und ward glei) von den erſten Gntbedern der neuen Welt 
als vorherrſchend erkannt. Dagegen möchte Störrigfeit und 
Eigenfinn, ein Charakterzug der "jegigen Indianer, mehr in 
der fpanifchen —* Bedruckung ihren Grund haben. „Cs 

i 

ein bedeutendes Intereffe ihn auf, fo bricht er fein gemähnli: 
ches Echweigen, und redet dann wol mit Nachdruck, aber nie 
mit Feuer. Wit ift bei ihm ebenfo felten als Scherz; und 
lautes Lachen, und niemals, felbft wenn er durch den Genuß 
geiftiger Getränfe aufgeregt war, habe ich einen Indianer fo 
reht von Herzen lachen hören. eine ungemeine Eharakter: 
ſtaͤrke laͤßt ihn feine Leidenfchaften, feinen Sorn, feine Rach⸗ 

genug die i 
auch praftifc zu gewähren, denn ein Aufftand der kupferfar⸗ 

[ 

p‚ % 

begierde lange tief in ve ießen. Kein Aug verraͤth 4 
ßerlich das im Innern —S bis es —— — 
terlicher, zügelloſer Gewalt hervorbricht. In dieſem Zuſtanbe 
iſt der Indianer geneigt, die groͤßten Grauſamkeiten, die ſcheuß⸗ 
lichſten Verbrechen zu verüben. Die mexicaniſchen Ein en: 
nen ertrugen jederzeit mit vieler Geduld die Neckereien, 
welche fie von ben 
noch haben. Sie fegen ihnen Berfihlagenheit ent egen, welche 
fie unter dem hoͤchſt truͤgeriſchen Scheine von Meichgüfti 

eißen zu erleiden hatten und zum Theil, 

kei 
und Dummheit geſchickt zu verbergen wiſſen. Ungenbtet i a 
langen Sklaverei, eachtet der Mittel, welchẽ man ange: 
wendet hat, jede gefchicgtliche Erinnerung den Indianern zu raus 
ben, haben fie doch keineswegs allenthalben ihre ehemalige 
Größt vergeffen. Sie wiſſen recht gut, daß fie ehemals die _ 
alleinigen Herren des Landes waren, und daß jene Creolen, 
welche es lieben, fich Amerikaner zu nennen, nur die Böhne 
und Grben ihres Unterdrüder find. Ic felbſt Babe häufig 
die Indianer, wenn 174— Getraͤnke ihre gewoͤhnliche Zurück 
haltung uͤberwunden, ihre Bunge geſpraͤchiger gemacht hatten, 
ſich dahin aͤußern hören, daß ja eigentlich fie die Herren des 

| Randes, alle Übrige nur feemde Eindringlinge feien, und daß, 
wenn die Creolen die Spanier verjagen durften, ihnen ferbft 
noch weit cher das Recht zuftebe, die Ereolen zu verjagen: 
Möge die eigene Klugheit die Leptern Ichren, den Indianern fruͤh 

nen theoretifch zuertannten gleichen Bürgerrechte 

benen Eingeborenen würde fürchterlich fein, da er, an einem 
Yunkte erft einmal ausgebrochen, raſch über das ganze 
Land verbreiten und ohne allen Bweifel mit der gaͤnzlichen 
Bernichtung ber Weißen enden würde.” 

Segen ben Borwurf, welcher gar oft den farbigen Eins 
—85* Amerikas gemacht wird, als befäßen fie einen gro: 
en Hang zur Unthätigfeit und SZrägheit, gegen biefen Vor— 

wurf erhebt der Verf. mit Necht feine Stimme. Er erinnert 
daran, Daß dieſe ungluͤcklichen Menfchen während der drei leg: 
ten Jahrhunderte immer die Laftthiere der hochmüthigen wei: 
Sen Eindringlinge gewefen feien. „Waren es nicht ihre Kräfte, 
Ihre Ihätigkeit, die der fpanifchen Regierung und den Bun: 
berten und aber Hunderten fpanifcher Abenteurer, welche — 
pour chercher leur fortune — in Scharen nah Merico 30: 
en, jene Reichthümer erwerben halfen, welche die Welt in 
ftaunen fegten, und in deren Folge Leute der niedrigften 

Claſſe zu Rang und Titel von Baronen und Grafen gelang» 
ten? Und melde riefenhafte Bauten, welche bervunderungs: 
werthen Kunſtwerke gab fle vor der Zeit der ſpaniſchen In» 
vaflon ausgeführt! ie regfam erfcheint ihre damalige Thaͤ⸗ 
tigkeit, in welcher Blüte flanden damals bei ihnen Aderbau, 
Handel, manche Gewerbe, felbft manche Wiſſenſchaften!“ Ja 
es iſt wahrlich Bein Zug edler Menfchlichkeit, bei diefen be 
klagenswerthen Mitmenfhen von Trägheit zu reden. Die 
Scheu vor angeftrengten Arbeiten haben alle Nationen heißer 
Länder; liebt man das dolce far niente nicht ebenfo gut in 
Europa wie in Afien und Afrika? warum foll diefe natur: 
gemäße Liebe gerade Amerika zum Vorwurf gereihen? — viel 
eicht deswegen, weil e8 weniger als Die andern Erdtheile 

gtuͤcklich geweſen ift, fid$ feine angeborenen Voͤlkerrechte zu be: 
wahren? Man bleibe doc menfchli im Urtheile über fo be: 
Magenswerthe Menfchen! 

Bon einer hoͤchſt merkwürdigen Sitte dieſes Volks Tedet 
der Verf. auch noch im Laufe der Charakterſchilderung. Wir 
wollen fie mit einigen Worten berühren. Die Indianer haben 
oft Gelegenheit, große Geldfummen gu verdienen, don denen 
fie aber gerade nur fo viel verbraudgen, als zu Ihrem Unter: 
Dal nöthig ift, das Übrige vergraben fie oder wiſſen es für die 
ernere Benugung ganz untauglich zu machen. Bei Gelegenheit 
eines —5* — im Dorfe San⸗Pedro Totomachapa erzählte der 
dortige Pfarrer unſerm Verf., daß er erſt vor kutzem einem ſter⸗ 
benden Indianer die legten Sacramente gereicht, von dem bes 
kannt gewefen, wie er durch Bucht und Berfauf von Coche⸗ 
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nille in den Befig großer Summen gelangt fei, welche er aber 

fämmtlidy vergraben habe. Des Pfarrers angeftrengtefte Über» 
redungskunſt habe den Sterbenden nicht vermögen können, den 
Drt anzugeben, wo das Geld vergraben liege, felbft nicht ein⸗ 
mal zu Sunften feiner Kinder. „Nein!“ hatte ber halsſtar⸗ 
rige Miſteck auf alle Vorſtellungen feines Beichtigers geant⸗ 
wortet, „das &eld ift meinen Kindern ganz unnüg. Sie moͤ⸗ 
gen arbeiten, wie ich gethan habe, fo werben fie keinen Man: 
gel leiden.” Gin folcher Ausſpruch klingt hart, und man konnte 

dadurch leicht zu dem Schluſſe verleitet werden, al6 hätten die 
Indianer ihre Kinder nicht lieb; daB dies aber doch der Fall 
ift, weiß der Berf. genau nachzuweiſen. „Bür ihre Kinder”, 
heißt es G. 247, „hegen die Indianer eine große Liebe, und 
behandeln fie ſtets mit großer, wol auch zu großer Milde und 
Nachficht. Gleich den Frauen der Birmanen fäugen aud) bie 
mericanifchen Indianerinnen ihre Kinder, wenn nicht jüngere 
zu raſch nachfolgen, häufig zwei Jahre und nod darüber. bie 
der Reifende Edward Ulerander bei Ienen ein Kind ſah, wel 
yes, nachdem ed ſoeben an der Bruft ber Mutter gelegen, 
mit großem Behagen eine Eigarre rauchte, fo fah ich ſelbſt in 
Merico einft einen Knaben von fieben bis acht Jahren, welder 
feiner Mutter ein Bündel Reifig aus dem nahen Walde ge⸗ 
holt, diefen mit den Worten abwerfen: «Mamä, quisro ma- 
mario. Gebufbig reichte die Mutter dem Bengel die Bruſt, 
weiche er fiebend ausfog. Sonderbar ift, baf bie Indianerinnen, 
wenn fie einmal geboren und Kinder gefäugt haben, die Mil) 
nie mehr ganz aus den Brüften verlieren und bis in ihr 
hohes Alter hinauf jederzeit, und zwar auch ohne vorange⸗ 
gangene eigene Riederfunft, Ummendienfle zu verrichten im 
Stande find, wie ich felbft einige Veifpiele davon gefehen habe.’ 

Das von den Indianern an ben r gelegte Chriſtenthum 
ift kaum etwas mehr als äußerer Schein. Auf wirkliche 
Überzeugung darf hierbei nicht ſtark gerechnet werden. UÜberre⸗ 
dung, Liſt und Zwang waren bei der Belehrung die Haupt: 
hebei. Eine ſolche Verbreitung des Chriſtenthums ift einer 
Entweihung deflelben viel ähnlicher als einer wahrhaften 
Hebung. Die Folgen eines fo verkehrten Strebens find auch 
nicht audgeblieben.. &o hat Bielgötterei noch jetzt, nachdem 
fih Alles zum Ehriftenthume, verftanden, nicht aufgehört. Die 
Bötter der Befiegten find bios in den Hintergrund gedrängt, 
um denen der Sieger Plag zu machen. Sagen dody die In: 
dianer ganz unverhohlen felbft: „Wir — allerdings drei ſehr 
gute, brave, ſpaniſche Götter, man hätte und immerhin auch 
einige von denen unſerer Vorfahren laſſen können.“ Ward 
ſagt in feinem berühmten Werk über Mexico; „Die Merica 
ner find Iepr gute Katholiken, aber ſchlechte Chriſten.“ 
Von den beiden noch übrigen Abſchnitten wollen wir kur 

bemerken, daß fie fehr beberzigenswerthe Unfichten und Auf 
fhlüffe über Staat, Kirche, Handel, Gewerbe und Bergbau 
Mericos enthalten, daß aber ihre fpecielle Befprechung bier zu 
weit führen würde. 

Gehen wir nun zu einer fummarifchen Beurtheilung des 
weiten Bandes über. Er behandelt bie einzelnen Landestheile 
und die merfivürdigften Städte und Dörfer berfelben verhält: 
nißmäßig ebenfo ausführlich, ebenfo gründlid wie der erfte 
den merlcanifchen ganzen Staat. Daß der Verf. in dieſer 
Zortfegung feines Werks gar oft auf ſchon Beſprochenes ftoßen 
müffe, läßt fih mit Wabrfcheinlichkeit vorberfehen. Indeß 
fommen doch Feine eigentlichen Wiederholungen vor, obgleid) 
die Gelegenheit dazu nicht fehlt. Durch zeitgemäßed Verwei⸗ 
fen auf die betreffenden vorhergehenden @tellen bed erften 
Bandes wirb überall fehr befriedigend abgeholfen. Dadurch 
gebt nun allerdings dieſem Bande das GSelbftändige ab, 
welches den erften fo vortheilhaft auszeichnet. Wer den 
erften Band gelefen, glaubt fo befriedigenden Aufſchluß über 
ganz Merico erhalten zu haben, daß er nicht ohne Befremden 
auf einen noch umfangreidhern zweiten Band blicken Fann. 
Bei näherer Prüfung ftellt fi) aber gar bald heraus, daß der 
Verf. für diefe Fortſetzung noch fehr viele intereffante Punkte 
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u beſprechen aufgefpart Habe. Ref. macht in diefer Hinficht 
ganz befonders auf zwei Abhandlungen ei —* 
die eine auf die projectirte —æeâ — — am Muſfſe Guafa⸗ 
cualco ſich bezieht und auf die hiermit in Verbindung ſtehende 
Idee der Bereinigung ber beiden Meere, die andere aber eine 
ſehr detaillirte Befchreibung der Stadt Merico zur Abfiht Hat. 
Zu bedauern ift ed übrigens, daß der Berf. in diefem Bande 
nichts von Zeras fagt. Ss gehört dieſe Provinz allerdings 
nicht mehr zur Republik Merico, indeß ift doch aud wieder 
die Aufmerkſamkeit von ganz Guropa auf diefen Jahrhunderte 
lang mit Merico verbundenen Landſtrich gerichtet, daß man 
das Schweigen darüber in einer getreuen Schilderung der me: 
sicanifchen Lande nicht billigen kann. War doch im 
Bande fortwährend von ihr die Rede. WS Provinz Mexicos 
konnte freilich ihrer nicht mehr Erwähnung geſchehen, da fe 
fhon feit 1335 fih vom Mutterlande ioßgeriffen und als 
felbftändiger Yreiftaat von mehren Großmaͤchten anerkannt 
worben ift, indeß hätte fi ihre fpecielle Behandlung recht 
gut zu einem Unhange für Die Provinz Yucatan gepaßt, weiche 
ekanntlich 1841 fich ebenfalls vom gefammten Greiftante 108: 

gefagt hat und jegt als alleinftehende Republik betrachtet fein 
will. Anhänge, Sufäge und Anmerkungen find doch fonft dem 
Verf. nicht gerade zuwider. 

Merico ift jegt eine Centralrepublik, und bie frühern 
„Staaten“ des Föderalfuftens find in ‚Departements‘ umge: 
tauft. Da aber an den Grenzen und Eigennamen dieſer ein⸗ 
zelnen 2andestheile durchaus Feine Anderung vorgenommen 
worben ift, fo hat ber Verf. es vorgezogen, die alte ihm ger 
läufigere Benennung beizubehalten. Ohnehin wechfeln die po⸗ 
litiſchen Buftände Mericos feit 20 Jahren fo raſch, daB man 
faum mit einiger Gicherheit auf ein dauerndes Beibehalten 
des Neueſten rechnen darf. 

Der Inhalt dieſes zweiten Bandes zerfällt in drei Grup» 
pen. Die erſte fhließt bie fünf öftlichen. Küftenftaaten in 
ih, die zweite behandelt außer Alt⸗ und Reu + Californien 
bie ſechs weſtlichen Küftenftaaten, und die dritte bezieht ſich 
auf bie acht Innerflaaten, auf Nuevo-Merico und auf bie 
Länder der freien Indianer im Rorden und Rordoften von Me⸗ 
rico. Einigen biefer 24 durch die Lerritorialeintheilung ent» 
ſtandenen Gapitel find noch Anhänge zugefügt worden, in 
denen außer den beiden oben ſchon erwahnten Abhandlungen 
auch noch das Lerritorium Ilascala, ferner die Geſetze über 
den öffentlichen Unterricht, über die Bibliotheken Mericos und 
über die Aufhebung der Miſſion in Californien zur Sprache 
gebracht werden. 

Aus dem Mitgetheilten wird die Reichhaltigkeit und Vor⸗ 
trefflichkeit des Werks ſicherlich fchon erkannt und hoffent- 
lich aud die Reigung zum Selbſtieſen ber Schrift erweckt 
worden fein. ©. G. Birubaum. 
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Blätter, 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Donuerdtag, 

Im Herbfie des Jahre 1842 ftarb der damalige 
Director bed dresdner Antitencabinets, Hofrath Hafe. 
Während eines jeben Winterhalbjahrs hatte er den 
Zöglingen der Kunſtakademie allwöchentlih an zwei 
Abenden kunſtgeſchichtliche Vorlefungen in einem Saale 
bes Akademiegebäudes gehalten. Man wünfchte, daß 
die jungen Leute foldhe oder aͤhnliche Vorleſungen 
nicht fo lange entbehren möchten, als die Directorial- 
ſtelle am Antilencabinete vacant bliebe, und fo ver- 
anlaßte bie betreffende Behörde, damals noch unter 
Oberleitung des Staatsminifters v. Lindenau, ben 
Hm. v. Quandt, befanntlih eins ihrer Mitglieder, 
als rfapmann für den Verewigten einzutreten. Die- 
ſem Berlangen entfprah Hr. v. Quandt durch Vor⸗ 
fräge, die er im Winter 1842 über ben Gegenftand 
hielt, welchen bie vorliegende Schrift in dem Titel be- 
zeichnet, und diefe Vorträge find ed, welche bes Hrn. v. 
Quandt jüngftes literarifches Werk beſtimmt ift bem 
Publicum mitzutheilen. 

Die Zuhörer beftanden nicht allein aus ben Zöglin- 
gen ber Kunftafabemie, fondern auch aus babei ange: 
ftellten Profefforen, überhaupt den bedeutenbfien Dresdner 
Künſtlern allen oder doch den meiften. Übrigens fand 
fich jene indefintffable Zufammenfegung ein, die man das 
Publicum nennt; biefes jeboch nichts weniger als zahl⸗ 
reich, nur in der Perfon einiger Mepräfentanten, welche ben 
Bortheil des Mitanmwefendfeins feinen andern Waͤhlern 
als ſich felbft verdankten. Zu letztgedachter Elaffe ber 
Zuhörerfchaft zähle fih Ref. Er bat die Anzeige der 
Schrift übernommen, erftlich, weil er überzeugt ift, das 
Buch vor dem Publicum zu befprechen fei in gewiſſen 
Beziehungen Niemand befähigt, der nicht ein Zuhörer 
bes Hrn. v. Quandt gewefen, unb fobann, weil allem 
Anfcheine nad) kein anderer der geweſenen Zuhoͤrer ent⸗ 
ſchloſſen äft, ficy der angenehmen Mühmaltung zu unter 
ziehen, durch Anzeige der v. Quandt'ſchen Vortraͤge 
die Erinnerung an ebenſo würdig als heiter verbrachte 
Abendſtunden neu anzufrifchen. 

Die Vorträge Hatten mancherlei Urtheile zu bes 

6. Sebruar 1845. 

fiehen, mehr noch aber Aufechtungen; dies leicht begreif- 
licherweiſe, denn fo bequem man es fih auch mit dem 
Urtheilen machen kann, immer noch viel bequemer kann 
man es fih mit den Anfechtungen machen. Warum 
follte der Abdruck unangefochtener bleiben als bie münd- 
lien Borträge? Dafür ift Feine Wahrfcheinlichkeit vor- 
handen und baher Ref. entfchloffen, überfichslich unter 
gewiffe Rubriken zu ordnen, was ziemlich, wirt und vag 
durcheinander, jedenfalls aber vornchm genug von man- 
her Braction des Publicums über die Vorträge ge- 
ſprochen ward. Leicht und füglich läßt hiermit fich ver- 
binden, was entgegengefegt Geſinnte Gnigegengefeptes 
äußerten, zum Theil ftreitend verfochten. Dem ef. fichert 
biefe Art und Weiſe der Berichterftattung einen zwei 
fahen Gewinn. Erſtlich fcheint vor allen andern eine 
fo eingerichtete Berichterflattung geeignet, bie ſelbſtaͤndi⸗ 
gere Theilnahme des Publicums anzuregen, und eine ſolche 
ber Schrift zuzuwenden ift des Ref. Wunſch. Zweitens 
wird dieſe Art des Verfahrens in Hrn. v. Quandt bie 
angenehme Gemwißheit hervorsufen, Argernif habe er ge- 
geben, und beffen noch mehr zu geben Lönne er verfichert 
fein; denn thatſaͤchlich iſt nun einmal die Luft an Är⸗ 
gerniß eine Prädilection des Hrn. v. Quandt, als welche 
ſchwarze Nachtfeite feine Natur auch durch bie Vorrebe 
ber angezeigten Schrift in gemüthlich - malitiöfer Unbe⸗ 
fangenheit vor dem Publicum an das Licht tritt. Möge 
ber Mann dies mit feinem Gewiffen ausmachen; jeben« 
falls glaubt Ref. es vor dem feinigen verantworten zu 
können, wenn er durch feine Anzeige jener unchriftlichen 
Idioſynkraſie vieleicht einiges Vergnügen bereitet. 

Vor allen Dingen eine kürzeſte Anzeige des Inhalts. 
Hr. v. Quandt geht von den verfehiebenen Betrachtunge- 
weifen aus, wozu ein Wer? der bildenden Kunft Anlaß 
geben kann, ber archäologifchen, ber terhnifchen und ber 
wahrhaft äfthetifhen, die zu einer fi felbft bewußten 
buch Eunftphilofophifche Betrachtung wird, welche in ber 
Darſtellung eines Künſtlers den verlörperten Gedanken 
bes SKiünfters wieder erkennt. Hierüber fpricht er ſich 
alſo aus (©. 3); 

Die wahre äfthetiihe Auffaſſung wäre aber diefe, wenn 
Rafael's Gemälde (die Sirtinifche Madonna) in dem Befhauer 
zur Anfhaumg würde. Bon dem Kunftgeiehrten und dem 
Kunftkenner fann man fagen, daß fie die Kunſtwerke befehen, 
von bem Aſthetiker aber, daß er fie ſchaut. Ich will bieswis 
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fagen, daß jene das Kunftwerk als einen Gegenſtand finnlicher 
Wahrnehmung auffaffen, woran fie dann anderweitige Betrach⸗ 
tungen anknüpfen und fortfpinnen, und diefer das Bild durch 
die Sinne in fi aufnimmt und ald Wahrnehmung im Gemüt: 
the, als einer Anfchauung, als einer inneren Wahrnehmung ſich 
beweßt wird. 

Die Befähigung für diefe Art ber, Auffaffung fuchte 
er in den Zuhörern, ſucht er nunmehr in den Lefern 
zu erweden, indem er, ohne irgend ein bedeutendes Mit- 
telglieb zu überfpringen, von Plato's Ideen über bas 
Schöne an bis zu feinen eigenen im J. 1830 erfchienenen 
‚Briefen über das Geheimnißvolle der Schönheit” und bis 
zu ber Hegel’fchen Philofophie, den weiten Weg verfolgt, 
welcher einen Ausgangspunkt in ben Worten nimmt 
(8. 141): 

Auf der Rothwendigkeit des vernünftigen Denkens, das 
Heißt, daß der Menfch nicht blos ſich der Wahrnehmungen der 
Sinne bewußt wird und aus Borftelungen Begriffe bilbet, 
fondern was er denkt felbft beitimmt, und zwar, daß die Vers 
nunft entfcheidet was er denkt, beruht die Rothwendigkeit der 
Kunſt, weiche fodann nicht bloß den wahrgenommenen Schein 
abbildet, fondern das vernünftig gedachte Ding als ein Wirt: 
liches aus dem Geiſt herausftellt, woran ber Geift, der ed ges 
dacht, und jeder Andere den Gedanken in feiner Erſcheinung 
wiedererfennen kann. Auf diefer Rothwendigkeit nun beruht 
das Produciren. Dies echte Produsiren macht die 
Thätigkeit der Fünftlerifden Phantafie aus Wie 
iſt das Bernünftige, dad als Geift nur ift, info» 
fern es fih zum Bewußtfein thätig hervortreibt, 
doch, was es in fi trägt, erfi in finnlider Form 
vor ſich Hinftellt. So ſpricht denn Hegel deutlich aus, 
was ich vor zehn Jahren fügte und damals für leere Dialektik 
erflärt wurde. Indeß kommt immer eine Zeit, wo die Wahr: 
heit Anerfennung findet. 

Hier nun die erfte Anfechtung: Als eine Bermeffen- 
heit über alle Vermeffenheiten legt man es vielleicht dem 
Hrn. v. Quandt zur Lafl, um nicht zu fagen, hat man 
es ihm zur Laft gelegt, fi alfo mit dürren Worten 
als den Vorgänger, als einen Johannes der Täufer des 
großen Hegel prädichrt zu haben, und täuſcht Nef. nicht 
Altes, fo harrt hin und wieder man ungebuldig und mit 
faum unterbrüdter Scabenfreude auf ben Augenblid, 
wo die Hegelianer, fo viele ihrer nur find, die Jagd 
auf ihn alfo eröffnen werden, daß dem grimmig Der- 
folgten bes vermandelten Aktäon Schickſal dürfte benei- 
denswerth fcheinen. Indeß diefe Anfechtung tft nicht 
ohne Gegenrede geblieben. Zwar fcheint Niemand ge: 
neigt, wenn es wirklich dazu fommen und die Jagd er- 
öffnet werden follte, fih in ben Weg zu werfen, wol 
aber ift jenen Scandalfüchtigen bereit ermwibert worden, 
fo lange die Hegelianer ftillfchweigen und Hr. v. Quandt 
der DVermeffenheit nicht zeihen, am allerwenigften ihn 
derfelben überführen, fei jeder Nichthegelianer und über- 
haupt über Das, was Hegel gefagt ober. nicht gefagt 
habe, zu entfcheiden Unberufene menſchlich und moraliſch 
verpflichtet, vorauszufegen, e6 habe Hr. v. Quandt, was 
‘er an jener Stelle niebergefchrieben und, mie hiermit 
feterlich und öffentlich verfichert wird, alfo auch bei dem 
münblichen Vortrage wörtlid ausgefprochen, in veblicher 

erzeugung niedergefchrieben und ausgefprechen. Cine 
Selbſitaͤuſchung iſt bei redlicher Überzeugung wenigſtens 

nicht zu vermuthen, und darum auch Hr. v. Quandt vor⸗ 
auszufegender Weile in dem Falle, darauf ſich berufen 
zu können, ſchon Leffing habe gefagt, Niemand brauche 
feines Fleißes ſich zu ſchaͤmen, und fein Lichte unter den 

Scheffel zu ſtellen fei nad zur Zeit keine Bürgerpflicht. 
(Die Sertfegung folgt.) 

Beift und Leben echter Humanität, bargeftellt in brei 
Trilogien von Heine. Wilh. Loeſt. Berlin, Stuhr. 
1842. Gr. 8. 2 Thlr. 
In Trilogien — das beißt einer Aufammenftellung von 

drei Stüden — haben griechifche Dramatiter den Gefammt- 
umfang einer Babel darzuftellen gefuht; in Triaden gefielem 
fih fpatere Philoſophen, um die Bielheit der Dinge aud der 
Einheit zu entwideln; und fo mag man dem Berf. nicht übel 
deuten, baß er in drei Zrilogien „neue Grundgedanken oder 
Ideen, weldhe die Hauptträger des fittlihen Lebens und den 
wefentlihen Inhalt der geiftigen Welt bilden”, entwidelt. 
Sie find 1) die Wahrheit, das Gute, tas Rechte; 2) Weib: 
heit, Schönheit, Stärke; 3) Glaube, Hoffnung, Liebe. Die 
erfte Irilogie wird vom Verf. ald Region des reinen Gedan- 
kens bezeichnet, die zweite ald Anwendung ber Ideen, und bie 
britte als Erhebung in eine Welt, wo Erkennen und Empfin- 
den Eins werden. Durch die legte „beginnt für die Menſchen⸗ 
feele ſchon auf Erden ein jeliges, ihr von je an beftimmtes 
Leben, bei deſſen geiftiger Wiedergeburt und Zeuertaufe von 
der Hand ber göttlihen Offenbarung drei große Zeugen den 
heiligen Bund mit Gott bejiegeln, die drei von dem Throne 
des Allmachtigen abgefandten freundlihen Engel: Glaube, 
Hoffnung und Liebe.” . 
„Um biefer Verheißungen willen, die wol Niemanden glei 

gultig laſſen, wollen wir auf die legte Trilogie etwas näher 
eingeben, ungeachtet in den früheren gewiß gleichfalls Biel zu 
befprehen wäre. Glaube und Wiſſen find zwei Mächten zu 
vergleichen, welche das menſchliche Leben beherrſchen. Sirkſam 
waren fie immer, oft miteinander in Streit, Verſtaͤrkung des 
Einen ſcheint Schwächung des Andern, und Ausgleichung ih⸗ 
rer gegenſeitigen Anſprüche iſt ungeachtet vielfacher Friedens⸗ 
vorſchlaͤge bis zur Stunde noch nicht mit Entſchiedenheit vor⸗ 
handen. Der Verf. ſagt: „Alle unſere Erkenntniß beginnt 
mit dem Glauben und endigt mit ihm; zwiſchen beiden, der 
Morgen: und Abenddaͤmmerung, liegt das Wiſſen.“ Man 
Eönnte in demfelben Bilde fortfahren: zwiſchen Abend» und 
Morgendämmerung liege der Glaube, naͤmlich die Nacht, und 
alle menfchliche Erkenntniß fei entweder das Licht einer finken⸗ 
ben Sonne ober einer aufgehenden; den &trahlen der legtern 
müffe Jeder entgegenbliden und fein Glauben in Willen zu 
verwandeln fuchen, wofür der Verf. die Moͤglichkeit einräumt 
(©. eh Aber, heißt es, dies fei bei den edelften Wahrhei⸗ 
ten ber höhern Welt nicht möglich und gebe Anlaß, den Glau⸗ 
ben in feiner eigenften Bedeutung kennen zu lernen. Alſo: 

Wo wir glauben, was gewußt werden kann, iſt das 
Wort in ſeiner uneigentlichen Bedeutung genommen, und will 
fo viel ſagen als Vermeinen oder Vertrauen. So wird es ge⸗ 
braucht bei Bermuthung über die Folgen gewiſſer Thatſachen, 
iſt alſo abhängig vom Wiſſen derſelben und einer darauf ge: 
ftügten Combination, &benfo bei hiftorifchem Willen von An« 
dern vertrauen wir deren Ausſage; und es ift Demnach das 
Vermeinen ein gemifchtes Urtheil zwifchen Wiffen und Glan» 
ben, das DBertrauen ein Durchgangspunkt vom Glauben- zum 
lm Der wahre ungemifchte Glaube beruht auf feinem 
bloßen Bermeinen, fondern auf feftem Vertrauen; das reine, 
d.i. vermittelte Willen auf Iogifcher, nad den Geſezen des 
Denkens als nothwendig bervorgehender Überzeugung. Hier⸗ 
nad) bat alle hiſtoriſche Wahrheit eine gemifchte Grundlage, 
nämlih von ®lauben und Wiffen, und reines Wiffen ann 
nur dur) das Denfvermögen erlangt werben. 



a7 
Der -Slaube, dem Wiffen gegenüber, widerfpriht ihm 

nicht, umfaßt keine & enftände, die mit den Wahrheiten der 
reinen Vernunft nicht in Einklang gebracht werden fönnten, 
fondern der rechte Blaube Bann nur ein vernünftiger 
Staube fein, weil die Vernunft ſelbſt dann, wenn fie die 
Grenze alles Denkens freiwillig und aufrichtig anerkennt, auch 
zugleich eingefteht, daß es W FA geben koͤnne, fogar ger 
ben müfle, die hinter dem vor ihr verbunkelten Horizonte ein 
höheres Leben beginnen Saflen, was bie ahnende Seele nicht 
durch Denken allein, fondern auch, und vorzüglich durch Em⸗ 
pfinden zu erreichen befähigt fei. Die höchſte Erhebung ber 
Empfindung ift eine Stimme der innern Offenbarung, welche 
Wahrheit enthüllt, die weder das fleifchlihe Ohr vernehmen, 
noch das Denken erfchließen Fan. Das Gemüth ift die Wur: 
sel des Glaubens, jedoch des vernünftigen Glaubens und 
der gläubigen Vernunft, das heißt: es gibt Feinen lau 
ben, ber den ewigen Geſetzen der aus Gott flammenden Ber- 
nunft widerfpräde, und es gibt auch keine wahrhaft erhellte 
Bernunft, welche das Bebürfniß des Glaubens abzuleugnen 
wagen folite. 

Die Unterfgeidungen des Blaubens vom bloßen Meinen 
und bie Beflimmungen des cigentlihen Wiſſens find richtig 
genug vom Berf. angegeben, und es macht ibm Ehre, daß er 

inen unvernünftigen Glauben empfiehlt. Allein Zerwürfniffe 
über Glauben und Wiſſen find keineswegs dadurch gehoben. 
Welches find nämlih die Grenzen des Denkens? Wären fie 
feftgeftellt, inwieweit dürfte man ſich der fubjectiven Empfin- 
dung überlaffen® Müßte nicht der Inhalt des durch Gmpfin- 
dung Geglaubten wieder im Denken gefaßt werden, obgleich 
er über die Grenze des Denkens binausliegt? Iſt dies nicht 
ein Widerſpruch, und wie Eönnte doch der Glaube ohne foldhe 
Faſſung vernünftig fein? Philoſophie, welche hierüber ent- 
ſcheiden müßte, ift mit fich felbft nicht einig. 

Inzwiſchen fährt der Berf. fort: In Bezug auf Empfin- 
dung iſt daß Ahnen eine Erfahrungswahrheit. Für die Wahr: 
nebmung des Zukünftigen gefteigert ift e8 Prophetengabe, und 
beißt, ſofern es fi) auf ein Diesfeits beſchränkt, prophetifches 
Schauen; erhebt es ſich bis zum jenfeitigen Leben, fo ift es 
ber Glaube in feinem eigentlihhften und höchiten Sinne. Geht 
der Slaube im Widerftreit gegen das Wiflen feinen Weg al 
lein, fo wird er entweder Köhlerglaube oder ein ruchloſer fa: 
natifher Glaube; nur wo Denken und Empfinden, als Ge 
müth, alfo im @inflange miteinander Wiflen und Glauben 
befieht, erblüht die höhere Erkenntniß, die unerſchuͤtterliche 
Wahrheit eines nicht wieder bloß in der Idee erfaßten kuͤnfti⸗ 
gen Lebens, fondern von einem das Leben nach ber Ibee reich 
und herrlich ausfüllenden Buftande der Seele. Der Slaube 
gründet fih auf ein Bebürfnig der menfchlihen Natur, auf 
eine Offenbarung im menſchlichen Gemuͤthe, und weil die Em: 
pfindung theils von ber Ginnenwelt betäubt werben oder bei 
alleinigem Beftreben der Denkkraft nah Erkenntniß er- 
alten Bann, macht diefer Mangel an Blaubensfähigkeit dem 
Menfchengefhleht ein NRettungsmittel nothwendig, und ihm 
ward die unmittelbare ſinnlich⸗ geiftig zu erfennende Dffenba» 
zung von Gott durdy die Sendung feines Sohnes Iefu Eprifti. 
Die Bernunft ift nicht ungläubig, aber fie zweifelt, und gerade 
der Zweifel führt fie de Wahrheit, d. h. zum Anerkenntniß, 
daß fie fi) mit dem Glauben vereinigen muͤſſe; ber Berfland 

eifelt nicht blos, er iſt auch zweifelfüchtig, er bleibt im 
weifel. Leichtgläubigkeit und blinder Glaube find ber Gegen- 
ag des Unglaubens, fie werden leicht ein Raub des Irrglaus 
ens, welcher fidy nicht auf einen vernünftigen Gebrauch der 

Dffenbarungseinficht, fondern auf Bufäge menſchlicher Autorität 
gründet, weldye mit der gelungenen Ausbildung des rein 
Menfchlichen in und nicht wohl zu vereinigen find. Aberglaube 
deutet urfprünglich auf eine dunkle Empfindung im Menfchen 
hin, daß er in einer ihm unerklärlichen Verbindung mit über 
finnlihen Berhältnifien ftehe. Sie ift fo tief in der menfdli- 
chen Geele gewurzelt, daß die fortfehreitende Eultur und ein 

ſchon ſehr veredeltes Auffchwung der Wiffenichaft und Philo⸗ 
fophie die Verirrung en * ſo werthvollen Empfindung 
nicht zu verhindern und ſie mit der Vernunft zu verſoͤhnen 
vermochte. 

Wir kommen mit dieſer Auseinanderſetzung nicht weiter 
al& vorher. Ahnen ift ein unbeftimmter, ſchwankender Zuftand, 
auf weichen ſich ſchwerlich ficher zu verlailen, und wenn es 
auch zur Prophetengabe gefteigert wird, erfcheinen neben den 
wahren Propheten die falſchen, wobei der Glaube allein nicht 
entiheiden Bann, und das Willen unzureichend ift, indem ber 
Gegenftand über deſſen Kreis hinausliegt. Beide follen im 
Einflange miteinander beftehen, aber fie Bingen in verſchie⸗ 
denen Zonarten. Gin bloßes Bebürfniß des Glaubens ift Den 
Gegnern befielben für feine Begründung unzureichend, . und 
wenn ber Glaube auf gutes ud feinen Weg. fortfept, wird 
er laut Angabe Köhlerglaube oder ruchlos fanatifh, und er- 
kaltet wiederum bei alleinigem Beſtreben der Denkkraft 
nah Erkenntniß. Kann denn bie Denkkraft etwas Anderes 
wollen ald dieſe? Weil hieraus Mangel an Gtaubensfähig- 
keit erwaͤchſt, hält der Verf. ein Rettungsmittel nothwendig, 
die äußere chriſtliche Offenbarung. Allein in Beziehung auf 
fie bleibt daſſelbe Verhältniß zwiſchen dem Glauben und Wif- 
fen, daß fie Die wahre Offenbarung fei. Vernunft foll zwei⸗ 
feln und der Werftand auch, die erftere aber in Glauben uber: 
gehen, der zweite im Bweifel fteden bleiben. Iſt nicht jeder 
Menſch vernünftig, verftändig zugleich? Der alte Segenſat 
bed Slaubend und Wiſſens wird nur auf andere Weiſe ausge⸗ 
brüdt. Und ba es einen Irrglauben gibt, ber fi nicht auf 
vernünftigen Gebrauch der Offenbarung, fondern auf Bufäge 
und menſchliche Autorität gründet, wer fol darüber dad Maß 
beftimmen$_ Aberglaube endlich ift nad Angabe des Verf. 
durch Aufihwung der Wiffenfhaft und Philoſophie bisher un- 
überwunden. Wir werben ſonach von Einem zum Undern ge: 
wieſen und fuchen vergebens ein ftändiges ſicheres Verhältniß 
des Glaubens zum geiftigen Leben der Menfchheit. 

Über die Sache felbft ift dadurch bezeichnet. Jedes Reit" - 
alter bat feinen Glauben und Unglauben, Srreglauben und 
Überglauben. If die Blaubensfähigkeit eine Kraft, fo find 
doch Leichtgläubigkeit und blinder Glaube eine Schwäche ; ift 
ber gerechte Zweifel eine Stärke, fo ift doch der leichtfertige 
Unglaube eine Ermattung. Gin Schwanten hinüber und ber- 
über geht duch die Geſchichte, die chriſtliche Welt hat Conci⸗ 
lien, Päpften, Bibelmorten geglaubt und ihre Ausfagen be: 
zweifelt, aus Bejahungen entwidelten fi Berneinungen, und 
aus Verneinungen Bejahumgen. Unfere gegenwärtige Zeit 
erfcheint gegen frühere Jahrhunderte ungläubig und zieifel- 
fühtig, doch iſt fie nicht glaubensteer und zeigt ihre Glau—⸗ 
bensftärfe beſonders in der deutfchen Philofophie, weiche durch 
Anwendung gewiſſer Begriffsformein das An fich, Für fih und 
Bei fi, oder durch eine drei Potenzeniehre das Wefen Gottes 
und der dhriftlichen Offenbarun — ergruͤndet und 
erkannt zu haben vertraut. dige der Glaube iſt hierdurch 
in Wiſſen verwanbelt, ſondern das Wiffen ſelbſt von ber ei⸗ 
genthuͤmlichſten Glaubensfaͤhigkeit durchdrungen. Und ſollte 
ed außerdem uns noch am Serglauben an menſchliche Autori⸗ 
täten und am %berglauben über Verbindung mit unſichtbaren 
Mächten fehlen ? 

Unfer Verf. entwickelt näher feinen chriſtlichen Glauben, 
er will nicht die Dogmen der einzemen Kirchen und Sekten 
in @rörterimg ziehen, fondern nur bie Grundmwahrheiten be 
trachten, und wo moͤglich dabei zu zeigen verfuchen, wie fo 
innig vereint Empfindung und Beenenf den nämlichen. Weg 
geben. Was die Vernunft nämlich als unumftößliche Noth- 
wendigkeit ermittelt hat, muß vom Glauben beftätigt werben, 
und was als Glaubensfag, als befondere —— gilt, den 
allgemeinen Denkformen nicht widerſprechen. Auffallend genug 
erſcheint ſogleich zuerſt (S. 324) in dogmatiſcher Farbe der 
Blaube an Gott in feiner dreifachen Weſenheit. Rad) dem 
der Vernunft angeborenen Eaufalitätsgefege gibt es eine noth⸗ 
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wendige Grundurſache, Bott, in: deſſen Spree fich barftellen die 
Rraft bes Schaffent in feiner Allmaͤcht, die Kraft des Gedan⸗ 
kens in feiner Uhweisheit, die Kraft des Lebens in feiner 
Ewigkeit, Unveränderlichteit und Unendlichkeit. Gott iſt nad 

rifttichem Glauben ein Gott der Allmacht (erſte Perfon), der 
Siebe (zweite Yerfon), der Almweisheit und Auheiligkeit (dritte 
Perſon). Dies ift eine Myfterie, nach ber kanern Offenbarung 
don der gläubigen Empfindung erkannt, jedoch nicht wider 
die Vernunft, ſondern über biefelbe hinaus. Der Berf. ge: 
fleht, e8 werde der Bufammenhang bed Inhalts der Myfterie 
fi in jedem gläubigen Gemüthe wahrfcheinli anders ausbil⸗ 
den, wovon neuerdings Beiſpiele genug vorhanden find, allein 
es möchte doch ſchwer werben, diefe Myfterie bed Dreieinigen 
us eine durch gläubige Empfindung gefoderte zu beweiien, 

“ da fie wol näher dem Scharffinn dogmatiſcher Speculationen 
angehört. Entfchiedener wird die Perfönlichfeit Gottes als 

‚ eine dem religiöfen Glauben unen he Wahrheit betrach⸗ 
tet, und ber Berf. beftimmt fie. nach der Bernunft ald „das in Dem 
Alles umfaffenden Gedanken, jedes befondere Bewußtſein ber 
Bernunftivefen ausflrömende Gottesbemwußtfein, Dad nur get 
Big angefchaut, in irgend einer Geftaltung des Befondern 
uber. nicht erfannt werden Bann. Die immer verebeltere rei⸗ 
nere Anfchauung des Böttlichen, in ſich ermweiternder und er« 
hebender Erkenntniß des göttlichen Weſens, fucht die Bernunft 
beim Glauben.” Ref. muß geftehen, daß ein Ausſtrömen 
des Gottesbewußtfeins fehr pantheiftifch lautet, und nicht wohl 
einzufehen ift, wie Anfchauung und Erkenntniß des göttlichen 
Weſens beim Glauben gefucht werden kann. Ähnliche Beden- 
Ben erheben fich bei den Artikeln der nl der Erloͤſung⸗ 
der Unſterblichkeit und einem Suſtande künftiger Seligkeit 
vder Unſeligkeit. Die chriſtliche Giaͤubigkeit verdeckt — mas 
fie von je bei den Gläubigen gethan — eine Menge von 
Schwierigkeiten, welche fich bei der Auffaſſung im Begriff für 
die Überzeugung entgegenftellen. Kommen dieſe zur prache, 
dann wird Hülfe gefucht bei einer Dogmatik, die fi dem 
Glauben unterbaut. Macht Kritik biefen Unterbau wantend, 
Bann fucht der Glaube entweder fich felbft zu beifen, oder eine 
pbilofophifche Begriffceombination bringt fi mit der en 
in engſte Beziehung, um diefe auf fpeculatives Willen zu 
flügen , was neuerdings pofitive Philofophie Heißt und um 
Grunde wieder einen überfehmwenglichen Glauben an Dogmatif 
und eigene Machtvollkommenheit vorausfeht. Die Wanderung 
ginge alfo vom Glauben zum Glauben, und der Berf. hätte 
ganz recht mit feinen anfangs geäußerten Worten: „Alle un: 
ſere iß beginnt mit dem Glauben und endigt mit 
ihm“; — aur daß dann Erkenntniß nicht eigentlich ſich ſelbſt, 
ſondern ein Streben nach derſelben ‚bedeutet, welches bei 
„den edelſten Wahrheiten der hoͤhern Welt” fein Biel nicht er- 
reicht. Sehen wir diefes wiederkehrend im Laufe der Zeiten, 
und unter dem Wechfel von Lehrgebäuden, von Begriffen und 
Empfindungen ſich gleichbleibend, fo iſt es als das Herrſchende 
in der Geſchichte — Menſchenſchickſal. 

Iſt dem Schickfal Alles unterworfen, dann auch Das 
Chriſtenthum in feinem geſchichtlichen Daſein, und es möchten 
ſich die Worte des gläubigen Verf. nicht bewähren, Chriſti 
Lehre fei „ein fo fchöpferifher Zufammenbau, eine fo vollen» 
dete, in ſich durchaus gefchloffene Religion, in welcher der 
menfchliche Geiſt Leinen Bufag zu erbenten, keinen Mangel 
zu entdedien und zu ergänzen befähigt wäre” (S. 309). Gab 
und gibt es nicht der Zufüge, der Ergaͤnzungen verfchiedener 
Art Und wenn fie ausgefchieben werben follen, was gehört 
zu dem Auszuſcheidenden Die Gläubigen felbft fifb darüber 
nicht einig, Das Schickſal macht fich geltend. Gern aber wol: 
len wis einräumen, der „fefte unuͤberwindliche wahre Glaube 
begeiftere die Hoffnung zur freien Entfeflelung ihrer Schwin: 
gen, und die Phantaſie zeichne die Bilder jenes idealen Lebens, 
das hinter dem Grabe verheißen ift”. Bern wöllen wir ein- 
flimmen in den Preid der chriſtlichen Liebe, mit welchem der 

Berf. fein Werk ſchließt, und fie als die Spitze alles Desjeni- 
gen, was Liebe —* kann, kenntlich mar fon im In» 
finet der Thiere bemerkbar, dann bei dem Menfchen als Sm 
pathie, Geſchlechtsliebe, Familienverband, Freundſchaft, Bas 
terlandsliebe, Nächſtenliebe, Mitleid und armen, und end⸗ 
lich Liebe zu Gott MH. 

Zur polniſchen KXiteratur. 
. Die Sekten Nummern des nun ſchon feit länger als zehn 

Sahren in Peteröburg Polniſch erfcheinenden ‚„Tygodırik Peters- 
burski' (Peteröburger Wochenblatt) bringen Folgende Rach⸗ 
richten uͤber neue polniſche Werke: ” 

In Petersburg iſt für das Jahr 1844 ein literariſches 
Jahrbuch: „Rocznik literacki”, von Romuald Podbereski 
herausgegeben worben. Es enthält manche werthvolle Mit: 
theilungen in Proſa und in Berfen von den namhafteften ber 
neuern polnifhen Gchriftfteller, wie Kraszewski, Holowinskt, 
Grabowski, Thomas Zan und Andern. Es ift mit den Portraits 
-der Maler Ruſiecki und Barfygewöfi, mit Holzfohnitten und 
Lithographien, welche unter Anderm Seenen aus dem Leben 
der Weißruſſen darftelen, geziert, auch fehlen Mufikbeilagen 
nicht. Der Herausgeber diefes Jahrbuch verfpricht die bafdige 
Herausgabe der Poefien von Thomas Zablocki. 
‚Mit dem neuen Jahre wird ein neues Werk von dem fehr 

thätigen und gewandten Kraszewski erwartet, es ift das Tage: 
buch einer Reife, welche derſelbe im 3. 1843 nach Odeſſa, dem 
Budſchiak und dem füblihen Rußland gemacht hat; es wird 
u. d. 2. „Wspomnienia Odesy, Jedyssanu, Budzaku‘“ in 
Wilna in drei Iheilen erfcheinen. Neben intereffanten Mitthei⸗ 
lungen über Odeſſa, deflen Handel, deffen Verbindungen mit, 
Europa und dem Driente, finden fih in dem Werfe Dar- 
ftelungen aus der Lebensweife der Tataren und gefchichtliche 
—— über die tatariſchen Voͤlker, welche den Polen 
wegen ihrer in frühern Jahrhunderten häufigen Einfälle in die 
—— in Podolien und Rothreuſſen nicht wenig intereffiren 
müflen. 

Ein in der polnifchen Literatur faft einzig baftehendes 
Werk ift die umfangreiche Befchreibung einer Pilgerreife nad 
dem gelobten Lande: „Pielgrzymka do ziemi swisetej”, von 
dem Beiftlihen Ignatius Holowinski; bereits find vier Theile 
diefer Bejchreibung erſchienen, jegt wird der fünfte erwartet. 
Die Polen befaßen bisher nur eine aus dem 16. Jahrhundert 
ftammende, früher ſehr gelefene und auch deutſch und lateiniſch 
vorhandene Befchreibung einer Pilgerreiſe nach Palaͤſtina, Die 
von einem Zürften Radziwill unternommen wurde. 

„ Mit vielem Beifall find „Pamigtki etarego szlacheica 
Litewskiego” (Denfichriften eines alten lithauiſchen Ebelmanns) 
aufgenommen worden, lebensvolle Skizzen aus ben letzten Beiten 
der polnifchen Republif. Der zweite, demnähft in Wilna zu 
erwartende ne wi den 81 ie und ale End 

zewuski zeichnen. Hieran ſchließt eine nationale Erzaͤ 
lung: „Tajkury‘“, von Edward Tarsza. Der Berf. na 
bat fich durch mehre frühere Erzählungen vortpeitgaft befannt 
gemacht, insbejondere muß die Erzählung „Koliszezyzna i 
stepy”, melde einen Aufitand ber Koſacken unter dem Ichten 
polniſchen Könige und die Erftürmung des Städtchen Human 
Hilbert, den beften polnifhen Erzählungen beigezählt werben. 

„ Bon dem Grafen Eonft. Tyzeuhaus wird eine „Ornite- 
logia“ in zwei Theilen in Wilna gleichfaus. in nächfter Zeit 
erfheinen. 

Eine der bedeutendften polnifcyen Zeitfchriften ber G 
wart ift das von Kraszewski gegründete und redigirte, in WBilne 
erfheinende „Atheneum”, bad bereits bis zum fechsten Sahe= 
gange gediehen ift und einen Schag originaler und überfegter 
Abhandlungen enthält, bie theils von der polnifchen Literatur 
und Gefhihte, tpeilß von der ausländifcjen Literatur benbeim. 

Verantwortliger Heraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. 4, Brodbaud in Beipzig. 
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Freitag, 7. Februar 1845. . 

Vorträge über Aſthetik, für bildende Künftler in ber 
töniglichen Akademie für bildende Künfte zu Dresben 
gehalten von Johann, Gottlob von Duandt. 

(Fortfegung aus Nr. 87.) 

Eine andere Anfehtung: Was follen der Art Bor- 
träge jungen Kunftafabemifern frommen? Bei allen Mit- 
teln, ihre Ausbildung zu fördern, ift das einzig und allein 
Wichtige, für die Möglichkeit anzuftreben, daß Werke her- 
geftellt werden, die nicht unmwerth find, einen Plag ne- 
ben den Werken der alten großen Meifter einzunehmen. 
Zmweifelsohne werden hierzu die jungen Leute am tücd- 
tigften herangebildet, wenn man fie, fomeit Zeit unb 
Umftände es verftatten, ben nämlichen Bildungsweg 
nehmen läßt, ben fene großen Meifter genommen. Diefe 
aber wurden zu den großen Meiftern, die fie gemefen, 
weil in den Schulerjahren all ihr Fleiß und all ihre 
Anftrengung einzig dem Technifchen zugemwendet und ben 
Böttern überlaffen blieb, wie viel nach Maßgabe dem 
Schüler inwohnender höherer Begabung fich dereinft in 
feinen Werken an ideeller Vortrefflichkeit offenbaren werde. 
Jene tüchtige Bildung war eine ſolche, weil fie nicht 
alaubte zu hoch geftellt zu fein, um aus handwerksmaͤßi⸗ 
ger Beſcheidenheit und Mühſeligkeit emporzumadhfen. 
Selbſt dem Namen nah mußte man in fenen ſchoͤnſten 
Tagen der Kunſt nichts von Kunſtphiloſophie, es gab 
ſogar keine Kunſtakademie, geſchweige denn Kunſtakade⸗ 
mien, auf deren Baͤnken die jungen Gemüther mit ber 
Überſchwenglichkeit Platon’fcher, v. Quandt'ſcher, Hegel'- 
ſcher und anderer hochberühmter Männer phitofophifcher 
Inſtitutionen gefüttert wurden. 

Bogenlang und in beredtefter Form ließe diefe An- 
fehtung fi) ausfpinnen. Allein die Widerſacher machen 
dies ganz und garentbehrlih. Man gibt ihnen das Factum 
‘und fomit den ganzen Angriff zu, der offenbar auf meiter 
nichts hinausläuft als die allerdings ganz richtige hifto- 
rifhe Behauptung: Anders hielt man es bamals als 
jegt, und dabei leiftete man bamal6 Das, und jept leifſtet 
‘man Das nit. Was aber, fragt bie jener Anfechtung. 
widerftreitende Partei, ft damit gegen Stn. v. Quandt, 
feine Vorträge und deren Erfprießlicheit berviefen? Denn 
das factifhe Argument des Angriffs zugegeben, wird 
wol auch anbererfeit® Jedermann fo viel einräumen, daß 
die Gleichzeitigkeit einer negativen und einer pofitiven 

Erfheinung nicht ohne weiteres berechtigt, anzunehmen, 
diefelden verhieften fi zueinander ‘wie Urſache und Wir⸗ 
kung. Niemand beftreitet, daß die Feldmeßkunſt Täng 
in Stande war bedeutende Aufgaben zu löfen, ehe d 
Feldmeßkünſtler angefangen hatten, der reinen Marhe 
matik mächtig zu fein. Kann und wird man mın wol 
am deswillen behaupten, der Hals fei der Feldmeßkunſt 
gebrochen worden, weil man fpäter den Feldmeßkuünſtlern 
zugemuthet, ber reinen Mathematit mächtig zu fein? 
Geifttödtend ift es, nach unverftandenen Regeln zu ver- 
fahren, hingegen nad erfannten höchften, d. b. in der 
Drganifation des Menſchengeiſtes begrimdeten Gefegen 
zu verfahren die höchſte Aufgabe jeder intellectuellen 

eſtrebung. Da man nicht behaupten wird, hiervon 
mache die bildende Kunſt eine Ausnahme, ſo wird man 
auch nicht leugnen, Hr. v. Quandt's Mühwaltung ſei 
ebenſo erfolgreich als dankenswerth, ſollte ſie auch nur 
eine einzige reichbegabte junge Kuͤnſtlerſeele angeregt ha⸗ 
ben, nad reinen und abfoluten Kunftanfchauungen ſich 
re enfehaft über die concreten Kunfterfcheinungen zu 
geben. 

Noch eine Anfechtung: Wer belehren will, fei vor 
allen Dingen verftändlich, er hebe den Zuhörer fo weit 
zu fich empor oder laſſe fich fo weit zu ihm herab, als 
es nothwendig ift, damit auch das phyfſiſch vernommene 
Wort des Lehrers als intellectuelle Anſchauung in den 
Schüler übergehen könne, Diefe blos vorbereitende, aber 
ganz unb gar unerlaßliche- Operation ift überaus ſchwer, 
wenn es ſich um philofophifche Entwicklungen vor einem 
Auditorium junger Maͤnner handelt, denen gröfftentheils 
bie ſtreng gefchulte formale Beiftesbilbung fehlt, wie dies 
der Fall mit der großen Mehrzahl der jungen Kunfß- 
alademiter aller Art ift und fein muß, was man aus⸗ 
aufprechen gerechtes Bebenden tzüge, hatten nicht bie Be⸗ 
theiligten guten Grund, fich davon nicht im allerminke- 
ften anfechten zu laſſen. An dem guteh Werfage, ver- 
ſtaͤndlich zu fein, hat es nun allerdings Dr. v. Quandt 
nicht fehlen. laſſen. Denn wir Iefen in her Vorrede 
(S. ıv): nn 
“7 Der SHE des Buchs ſpricht befonders ans, daß dieſe 
Vorträge für bildende Künftler und zwar in ber Wlabemie zu 
Dresden gehalten worden find. Daraus kann man fließen, 
daß diefe Vorträge in einer jungen Künftlern faßlichen Opzadıe 
gehalten werben mußten, wobel fo viel als nur Immer moͤglich 



4 

ſich der Redner einer’ philofophifchen Zerminologie enthal: 
ten mußte, woburd der * Rei ——ã— ft 
zum Theil verloren ging, und daß ben Bieles zu ir 
ten und wenigftend bas Roͤthigſte aus andern Disciplinen 
zu befierm Verſtaͤndniß berbeizubolen ‚blieb, weshalb. denn auch 
eine reinliche Ybpirdelung auf die Äſthetik zu veumiffen. fein 

’ Hat er aber wol es der Mühe werth gehalten, den guten 
Vorfag auch nur approrimativ zur That werden zu laf- 
fen? daß er in jener Stelle der Borrede unmittelbar 
darauf Alfo fortfährt: 

So geht ed denn auch ohne Wiederholungen nicht ab, zur 
mal da ſich der Redner es zur Aufgabe machte, darzulegen, wie 
der Geift, einen großen Kreis durchlaufend, feinem andern ein 
zu entfliehen fuchte und fich felbft im Realen wiederfand, mit 
welchem ihn die Kunft nun unzertrennlih in ein Einsſein 
aus wu 

Dies möge auf fi) beruhen, denn alle Verſtaͤndlich⸗ 
Zeit ift eine relative; in gewiffem Sinne gibt es gar 
feine Unverftändlichkeit, fondern zu Allem, was man fo 
nennt, einen möglihen Schluffel, und dem Schriftfteller 
iſt es anbeimgegeben, zu beflimmen, weldyes Maf von 
Faͤhigkeit zu verftehen er in den Perfonen vorausfegt, 
die er zu feinem Yublicum rechnet. Wir, fo würden 
jene Widerfacher weiter fagen, heben daher hier die am 
Schluffe der Schrift an die junge Zuhoͤrerſchaft der 
Alademie gerichteten Abfchiedsworte hervor (S. 164): 

Ich hoffe, was meine Abficht war, Sie mit der Äſthetik 
verföhnt zu haben, welche nicht den Leib entfeelt, wie id Ein: 
gangs verficherte, fondern darthut, wie in der Kunft beide durch⸗ 
aus Eins find, und das durchaus Geiende das Einsfein von 
Ger und Wirklichkeit if. Sie werden ſich überzeugt haben, 
daß die Erſcheinung des Söttlichen in uns, in dem Menfihen: 
geifte, und das Ideal Erſcheinung des Göttlichen in der Sin: 
nenwelt iſt; und wie glücklich ift der Kuͤnſtler zu preifen, dem 
fih das Göttliche in feiner idealen Erfcheinung offenbart, und 
in defien Werke Wiſſen und Sein Eins ift! Ich hoffe Sie er: 
muthigt zu entlaflen, da ich Ihnen bargethan habe, daß Die 
Kunft vollbringt, was die Weisheit zu erkennen ſtrebt, wie Die 
Idee in dem Endlihen und für ſich feienden Einzelnen das 
wahrhaft und durchaus Seiende ift. 

©. 105 lieft man fogar Folgenbes: 
Dad reine Wiflen iſt ein gegenftandlofes Wiflen, ift die 

gänzlice Irennung von Geift und Materie, von Wiffen und. 
ein, mobei das Wiffen um das Sein fommt als ein nicht 

Ceiendes (non ens) und das Seiende als das nicht Gewußte 
betrachtet wird und um das Bemußtfein kommt. Wenn men 
Die Bernunft auf diefen äußerften Punkt der Abfonderung treibt, 
fo bleibt nur noch der Ausſpruch zu thun übrig, daß der Idee 
in ber Realität nichtE congruent feis dem es verneinen dann 
Idee und Realität einander als widerfprechende Gegentheile, 
und wir befinden uns bier auf dem der Platonifchen Philoſo⸗ 
phie enbgegefegten Standpunkte, 

Schwerlich würde die Stimmung, in welche, ſolche 
Ansfprühe vernehmend, junge Kunſtakademiker verfegt 
werben, fich in treffendere Worte einkleiden Laffen ale 
die von Sokrates an Diotima gerichteten: „Der Seher- 
gabe Bebarf es für Das, mas bu wol meinſt; ich. faſſe 
es nicht.” (Symp. cap. 25.) 

Diefe Anfechtung hat in den Argumenten, deren es 
ihr beitebt fih zu bedienen, die Wahrheit, allein weil 
fie einzig und allein diefe Momente hervorhebt, auch 
nur die halbe Wahrheit für fih und iſt darum malitioͤs 

ganz und gar. Fragen könnte man, ob es ben num 
em Ende ein Unglüd fei, wenn die jungen Leute, eben 
weil fie jene Ausfprüche nicht begriffen, fih der Ahnung 
bingegeben, um das Wünfchenswerthefte, um Das, was 
ihren Beſtrebungen als immaterieller und hoͤchſter Lohn 
ſich bieten Töne, habe es eine geheimnißvolle, wicht‘ fa 

lich in Worten auszufprechende Bewandnig? Wir laffen 
diefe Frage fallen, weil fie Gefahr liefe, für Paradoxien⸗ 
fuht und Muthwillen angefehen zu werden, und maden 
dagegen bie unbeftreitbare Wahrheit geltend, daß es für 
die Bubörerfchaft zuverläffig ein großer Gewinn gemein, 
wenn, was ihr Lehrer gemeint, zwar nidht zum flaren, 
wol aber doch zum ahnenden Verſtaͤndniſſe in ihr follte 
durchgebrochen fein. Dafür (den Beweis davon liefert 
der Abdruck des Borträge) war wol geforgt dadurch 
daß an namhaften Kunftwerken vielfady die Erläuterung 
der abftracten Theorie mitteld zergliebernder Betrachtung 
der concreten Productionen gegeben wurde. Zudem wird 
Niemand der von Hrn. v. Quandt unternommenen Kri⸗ 
tif derjenigen Schönheitörecepte, womit man von Zeit 
zu Zeit gefucht hat, den bildenden Künſtlern unter die 
Arme zu greifen, den Werth populairer Faßlichkeit ab⸗ 
fprehen. Kann man es da wol für unverdienftiih in 
praftifcher Hinficht halten, menu dem Publicum, für das 
jene Vorträge zunaͤchſt beflimmt waren, ein Grauen 
aufgegangen, mindeftens doc Zmeifel gegen Theorien, 
die um ihrer trivialen Faßlichkeit willen leicht Eingang 
in unbewachte Gemüther finden? Jedoch auch dies laffen 
wir dahingeftellt, um bier derjenigen Betrachtung und 
zuzumwenden, die ſchwerlich im Bereiche eines Leſers des 
Buchs, überaus.nahe aber einem gemwefenen Zuhörer der 
Vorträge liege, und fchon Eingangs angebeutetermaßen 
die DVeranlaffung geworden ift, daß ein folcher ſich ver- 
pflichtet gefühlt hat, gegenwärtige Anzeige zu überneh- 
men. Als Veröffentlichung ber Vorträge kann das Buch 
des Hrn. v. Quandt nur in einem gewiffen Sinne gel- 
ten, in einem gewiffen andern aber durchaus nit. Das 
ift alfo gemeint: Vorträge find, wie fehr richtig in der 
Vorrede bemerkt ift, Feine Vorlefungen. Hr. v. Quandt 
las nicht vor, fprady nicht, was im Wefentlichen auf 
Daffelbe hinausgelaufen wäre, die vorher niebergefchrie- 
bene und dem Gedaͤchtniß wohl eingeprägte Rede mit 
affectirter Improvifation, fondern für den vorher erwo⸗ 
genen Gegenftand der Rede wurde das gefprochene Wort 
im YAugenblid geboren. Während Vorlefungen ſich nim- 
mermehr mit durchgeführter Täufchung als Vortraͤge 
halten laffen, verwandeln die Vorträge fich durch Nie 
derfchrift und Abdruck in Vorlefungen, dies auch dann, 
wenn „bie Vorträge”, wie allerdings bei den angezeigten 
gefhehen, und die aufmerkſam gemwefene Zuhörerfcha 
einhellig bezeugen kann, „aus lebendiger Erinnerung, ch 
wörtlich, wie fie gehalten worden, niebergefchrieben find”. 
Das gefchriebene Wort verhält auch dann fi, menn der 
Schreibende zu ſchreiben verfteht — ein Talent, das unferm 
Schriftfteller Niemand abfprechen wird —, zu dem impro⸗ 
vifirten Worte des an fih und feine Überzeugungen glau- 
benden unb ihrer Vorberfäge mächtigen Mannes von 
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Geiſt mb Men, wie-die Stifowstte zu dem antgrfühe 
ven Portrait. Es entſteht bei dem wirklichen Bortrage 
„zwiſchen dem Redner und feinen Zuhörern ein Rap- 

port, den man faft für magnetifch halten möchte”. Die 
Zelge bauen ifl, daf für Dasjenige, was mancher Leſer 
nicht ganz verfteht, weil er nicht vermag, bed Geleſenen 
fi logiſch zu bemeiftern, ohne welches Vermögen ſolchen⸗ 
falls auch nicht das Quentchen Berftändnig möglidy ift, 
dennoch dem Hörer des Vortrags bie Möglichkeit eines 
gewiſſen andern, nicht felten mehr als das eigentliche, 
das logiſche, anregenden Berftändniffes bleibt, ale wer 
auf vielleicht hingedeutet ift in der ſchon mitgetheilten 
Stelle der Vorrede, wo davon die Rede war, wie durch 
Suthalrung von philofophifchen Terminologien zum heil 
der muftifhe Reiz der Miffenfchaft verloren gebe. 
Während in der Regel der wirkliche Vortrag den eben 
bemerkten Vorzug vor dem abgedrudten hat, der genau 
genemmen fein Vortrag ift, war er ein den MBorträ- 
gen des Hm. v. Quandt hoͤchſt eigenthümlicher. Mit 
wmunterbrochener, nicht als Ergebnif eines Entſchluſſes 
feftgehaltener Aufmerkſamkeit fühlte fi der Hörer fort- 
gezogen von dem wirklichen Verſtändniſſe, oder jenem 
täufchenden, nod) in keiner Theorie des Lehrvortrags er- 
Örterten, weniger noch beſtimmt pradicirten, ahnenden, 
KG magnetiſch mittheilenden, myſtiſchen, für das wir 
ein Anerfenntnig in ben Worten Goethe's finden: 

Und fol ich dir noch einen Vorzug fagen, 
Den unvermerft fich dieſes Lied erfchleicht ?* 
Es lodt uns nad und nad, wir hören zu, 
Wir hören und wir glauben zu verftch'n, 
Bat wir verftehn, dat koͤnnen wir nicht tadeln, 
Und fo gewinnt und dieſes Lied zufegt. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Die Miffionare, oder der Weg zum Lehramte des Chri- 
ftenthbums. Bon J. B. Kerning. Dresden, Bromme. 
1844. 8. 22% Nor. 
Der Berf. befampft in feinem Buche einen Irrthum, der 

fehr alt und fehr verbreitet ift, nämlich den, daß die Vorbe⸗ 
reitung zum chriſtlichen Lehramte dur Sculc, Seminar und 
Alademie, mit Einem Worte alfo, Durch Lehre allein bewerkſtel⸗ 
ligt werden könne. Er führt an einem Beilpiele die Behaup⸗ 
tung durch, daB Jeder, der das Chriſtenthum Ichren weile, dic 
Wahrheit deflelben audy erlebt haben müffe, das heißt, daß er 
entweder durch philoſophiſches Denken, vder in den Ereignif: 
fen feines Lebens den Bufammenbang mit dem Chriftenthbum 
wrüfle gefunden haben. Mit dem crften Falle beichäftigt ſich 
die voriiegende kleine Schrift. Wie zeigt an einem Beiſpiele, 
daß der Verftand des Chriſtentehrers nicht blos materiell ge: 
biwet werden foll, das heißt, mit Kenntniffen vollgeſtopft, fon: 
dern daß der Lehrer auch eine yeiftige Beweglichkeit und Ge⸗ 
Ienfigkelt befigen muͤſſe, durch die man zur @inflcht in den 
Grund und Zufammenhang der einzelnen Lehren gelangt. Rur 
Der , welcher felbft diefer Ginficht ſich bemädhtigt hat, ift be: 
fähigt, Andere das Epriftenthum zu Ichrem ef. meint, ber 
Berf. hätte nun auch zeigen follen, ag — feine Grundfäge 
Unmwendung finden auf das Geſchaͤft der. Heidenbeichrung: Das 
fol vieleicht in einem nachfolgenden Werkchen nach gefeheben. 
Wenn Hr. Kerning im Vorwort darüber klagt, daB ſeine An: 
fihten, die er ſchon früher, freilich in anderer Form, ausge 
ſprechen habe, wenig Bingang gefunden haben, fo weiß er ja 
ſelbſt, daB dies, theilweiſe wenigftend, feinm Grund in ber 

Divergeng Der rationaliſtiſchen und der ſupranaturaliſtiſchen 
iheologie hat. Run meint des Berf., mit jeinem —— 
zeigten Werkchen werde es ihm gelingen, ein groͤßerck Publi⸗ 
sum zu gewinnen; wir rathen ihm, nicht zu fanyuiniii 
großartigen Hoffnungen: hinzugeben. ömlih unfers Ver 
theologiſche Anfichten flehen auf den Gebiete des rationaliftifch 
begründeten Dffienbarungsglaubend. Diefe Unficht enthält num 
ſchon in ihrem Princip cine Inconfequeng; nämlich, wenn ich 
an eine Dffenbasung Gottes glaube, fo bat die Vernunft dei 
Menſchen an der Offenbarung Gotted gar nichts zu deuten, 
zu erweitern, noch weniger zu Eritifiren, ob etwas dauon ge 
nommen erben dürfe oder nicht. Was nun Hr. Kerning 
z. B. über die Wunder Chriſti oder über die Dreieinigfeit 
jagt, das iſt Alles recht ſinnreich und gut, aber doch nicht 
von fo ſchlagender Wahrheit, Daß er verlangen kann, Jeder: 
mann folle nun dabei, wie bei einem Gefen, fteben bleiben. 
Und am Ende muß doch auch, nad des Berf. Anſicht, Die 
Breiheit bed Einzelnen fa weit geben, daß er über dergleichen 
Punkte in der Weife denken darf, wie fein Verftand ihm gerade 
das Maß gibt; denn als rationaliftifcher Qupranaturaliit will 
Dr. Kerning doch dem Einzeinen dad Denken, das Korfchen, das 
Erweitern des bereits Erforfchten nicht verwehren. Ref. hofft, 
Hr. Kerning werde einfehen, daß er fi über Mangel an An: 
erkennung zu beflagen nicht Urfache habe. Dazu kommt no 
ctwas: nämlich die oben bezeichnete theologifche Denkweiſe des 
Berf., Die ich einen. rationaliftifch begründeten Offenbarung: 
glauben nannte, gehört jegt ſchon einer hinter uns liegenden 
Periode an; fogar die Strauß’fche Epoche iſt vorüber; wir 
haben felbft Feuerbach ſchon hinter und — und alle diefe Er: 
travaganzen beichten und, daß die Kunſt ſchwer jei, daß ein- 
fach wahre Gpriftentyum zu bewahren. Wenn Hrn. Kerning's 
Beftreben dahin geht, fo wird er fich niemals über Mangel 
an Anerkennung zu beilagen haben. 
Die Darfiellung des Stoffs ift ganz ungelünftelt; wir 
ind überzeugt, der Verf. macht gar Eeinen Anſpruch auf das 
ob eines eleganten Stiliften; die Form, deren er mächtig if, 
genügt. Ref. hat die Überzeugung, Daß die vorbezeichnete Meine 
Schrift, außer der allgemeinen Wahrheit, die fie lehrt, nam 
lich, daß die Überzeugung von der Wahrheit des Chriftentbums 
erlebt werden müfle, noch mancherlei anderweite Belchrungen 
enthält. In Miifionsanftalten, in Schullehrerfeminarien folte 
fie verbreitet werden, fie würde Präftig dahin wirken, daß der 
in diefen Anſtalten fo haufig graffirenden Peſt des Pietismus, 
des Buchſtabenglaubens und der Heuchelei gewehrt werde. 
Wir fodern den Verf. auf, gegen dieſes Unweſen des Myſti⸗ 
cdömus, dad in den Schulichrerfeminarien oft den Zöglingen 
eingeimpft wird, gegen diefen Myfticismus, der wie cin Gift 
amı gefunden Stamme des Chriſtenthums frißt, in die Schran- 
Ben zu treten; der einfache, gefunde Wahrheitsſinn des Verf. 
wird da gewiß Bortreffliches leiften. 2. 

— — — — — — — — 

Das engliſche Parlament. Organiſation und Geſchaͤfts⸗ 
verfahren. Hiſtoriſch⸗kritiſche Abhandlung in Bezug 
auf die heutigen Zuflände von Kranz Schulte. 
Berlin, Sclefinger. 1844. Gr. 8. 20 Nor. 

Obſchon die Drgamifation upd die Geſchaͤftsführung des 
engliſchen Parlaments ſowol d die engliſchen Werke von 
Blackſtone, Millar, de Lolme und Hallam und durch ihre deut: 
ſchen Bearbeiter Schinid, Dahlmann und Rüͤder als durch die 
felbftändigen Berke von Schmalz, Vincke und Beſchorner in 
Deutfihland binlänglih befannt ift, fo Bönnen wir ed ums 
doch gefallen laſſen, daß Hr. Schulte, des mehre Jahre in 
England lebte, gleichfalls unternommen bat, über biefe Ge⸗ 
genftände ein Büchlein abzufaſſen. Weit weniger paffend er⸗ 
Iheimt und Die Borrede, welche, ohne daß man ben Bufam- 
menhang mit ber Schrift felbft einficht, ſich über deutſche Hiftorie» 
geaphie auslaͤßt und wieder das alte Lied anflimmt, daß «6 
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in Deutſchland mit wenigen Ausnahmen eigentlih gar Feine 
Geſchichtſchreiber gäbe. Da leſen wir denn wieder von dem 
„weiten Ausſehen“ unſerer Giftorisgrapbie, die ‚eine Zunft 
pflanze unferer Univerfitätmauern” tft, von dem „holprichten 
Stil” und den „gedrechſelten, inbaltlofen Phraſen“ unferer 
Gefchichtebücher, von dem „großen Beinhaufe”, dem das bir 
ſtoriſche Feld in Deutfchland gleihen fol, und von ähnlichen 
Ausfällen, wie fie theils die Unwiffenheit, theild die Sucht, 
etwas Neues zu fagen, manchen jungen —— einzuge⸗ 
den pflegt. Um fo begieriger find wir natürlich auf die Ge⸗ 
fhichte von Großbritannien, die Hr. Schulte herauszugeben ver: 
foricht. Unftreitig wird in ihr fo viel Sir der Rede, volks⸗ 
thümliches Wefen und Kenntniß der menſchlichen Ratur here: 
fen, daß wir arme Deutfche erft aus dieſem Buche erfah⸗ 
ren würden, was es denn eigentlich heiße, Gefchichte zu ſchrei⸗ 
den, wenn nit zum Glücke dafür geforgt wäre, daß die 
Bäume nicht in den Himmel wachen. . 

Auf der erften 69 Seiten bat Hr. Schulte die Drganifa- 
tion des Parlaments ganz gut und überfichtlih dargeftellt. 
Daſſelbe fteht Freilich don in vielen andern Büchern, wir ge 
ben alfo Feinen Auszug daraus, hätten es aber für ganz zweck⸗ 
mäßig erachtet, wenn auch die Parlamentsberedtſamkeit hier 
und da berüdfichfigt wäre, wozu dad noch immer nügliche 
Buch von Hegewifh brauchbare Materialien geliefert haben 
würde. Man darf indeß von einem bdeutfchen Literaten im 
3. 1844 kaum verlangen, daß er ein im J. 1904 gedrucktes 
Buch kennen ſoll. Der zweite Theil des Buchs iſt uͤberſchrie⸗ 
ben: „Summarifche Betrachtungen”, und befchäftigt ſich mit 
einer Anzahl Dinge, die Hrn. Schulte in der englifchen Ver⸗ 
faſſung nicht gefallen. Dahin gehört die englifhe Thronrede, 
das Stimmfyften, die zu lange Dauer des Parlaments, die 
Reformbill u. U. m., wo der Berf. auch, wie uf ©. 113, 
mande Merbeiferungsvorfchläge mittheilt. Aber am meiften 
ergrimmt er über die hierarchifch : ariftofratifhe Selbſtſucht, 
welche das britifche Reich bis auf den heutigen Tag regiert 
hat. „Die Weltgefhichte”, fagt Hr. Schulte auf &. 115, 
„kennt Beine Partei, die mit folder Macht, Klugheit, Eon: 
equenz und Dumanitätlofigkeit ihre eigennügigen Zwecke ver: 
Igt Dätte. Die bierardyifch » ariftofratifche Dligarchie iſt cs, 

welche mit ihren Yolypenarmen bie Erde von Pol zu Pol um: 
klammert und in alle Eabinete ihre gemeffenen Befehle don: 
net. Keptere find im Grunde nur ihre Landpfleger und Statt: 
halter. An diefem Feld zerfihellte endlich der Siegeswagen 
Rapoleon's. Unter den riefigen Zügen dieſer Gorao brachen 
die Herzen der größten Staatsmänner, der Witz von Sheridan, 
die Begeifterung von Bor, die Klarheit von Eanning, der 
Gigantenhumor (!) von Brougham zufammen. Daß ihnen 
D’Eonnell 25 Jahre unverfteinert gegenüberfteht, bekundet die 
feltene Größe dieſes außerordentlihen Mannes.” Und dann 
einige Zeilen weiter: „Hegtet die Freiheit gleich einem blinden 
Gaule in der Mühle um den ganzen Erdkreis: fo lange diefe 
Zwingburg nicht gefprenat ift, wird fie nirgend einen fichern 
Auhepunft finden Fönnen. Welch ein Knalleffect! 

Zum Schluß erhalten wir noch eine Überficht der Quellen, 
aus denen der englifhe Adel fortwährend neue Lebensſaͤfte 
zieht, eine gute Zujammenftellung, die noch praftifcher fein 
würde, wenn ed dem Verf. beliebt Hätte, die bei uns fo oft 
misverftandenen Ausdrüde Sir, Baronet, Marquis, Biscount 
u. a. näher zu erflären. Sein Büchlein fol ja auch von 
Ungelehrten gelefen werden und aus dem breigehnten Stüde 
von Kuͤttner's vortrefflichen „Beiträgen zur Kenntniß von Eng: 
and’ konnte alles Rothwendige leicht entnommen werden. Das 
ift zwar ein deutfches Buch, und die Bücher feiner Landsleute 
fheint Hr. Schulte nicht gern anzuführen. Doch ja! in der 

erade nicht anſtaͤndiger Meile 
getadelt, daß er in feiner „Seſchichte ber englifhen Revolu⸗ 
tion” Wilhelm IT. den Gründer ber politifchen Freiheit Eng: 
fonds genannt bat. Das fei jener König aber durchaus nid 
gewefen, fondern vielmehr der Gegner derfelben, foweit es ihm 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus, — 

und die Augheit geſtatteten. 
——— Werk nicht zur Hand über u ern n ur , re bi | 
des Vorwurft zu urtbeilen. da die von sem. —* en 
führten Worte aus dem Sufammenhunge berausgeriffen find 
und wir mit Bielen die Anfidt haben, daß Dahlmann gerade 
diefen Punkt in feinen Unterſuchungen wit Klarheit und Ge 
wifienhaftigkeit behandelt haben wird. W. 

Notizen. 
Die Camden Society hat vor kurzem ſich wieder durch bie 

auf ihre Koften veranftaltete Herausgabe eines englifchen Ge⸗ 
ichtswerks aus der Zeit der Tudor neue Berdienfe erworben. 

Es führt den Zitel: „Three books of Polydore Vergil’s Eng- 
lish History, comprising the reigns of Henry VI., Edward IV. 
and Richard II., from an early translation preserved ameng 
the MS8S. of the old Royal Library in the British Museum.” 
Der Herausgeber ift Sir Henry Elli. Der Berf. war ein 
geborener Italiener aus Urbino, der fich der literarifchen Welt 
zuerft durch die Abfaffung einer Sammlung von Sprühmwörtern 
bemerftich machte, die unter dem Zitel „‚Proverbiorum libellus“ 
1498 in Venedig gedrudt erfchienen. Es war dies der erſte 
Berſuch diefee Art, und zwiſchen Polydor Vergil und dem 
gelehrten Erasmus brach fpäter ein heftiger Streit aus, als 
Xegterer für fein „Adagia“ das Vorgangsrecht in Anſpruch 
nahm. Gin anderes feiner Werke: „De inventoribus rerum”, 
welches gleichfalls nach dem Wiederaufieben der Wiffenfchaften 
das erfte dieſer Gattung war, wurde in mehre Sprachen 
überfegt. Im 3.1501 ſchickte ihn Papſt Alexander Vi. be 
tigten Undentend nad England, um dort den ebenfo berüch⸗ 
tigten Peteröpfennig einzufammeln, und dort blieb er bis Furz 
vor feinem Zode. Bei Heinrich VII. fcheint er hoch in Gunſt 
geftanden zu haben. Er erhielt bedeutende Pfründen und war 
ein Freund Wolſey's, dem er den Carbinalshut vericaffte- 
Später fiel er in Ungnade und wurde gefangen gefegt. Im 
3. 1517 erhielt er feine Freiheit wieder. Nach einigen andern 
Werfen, die zu feiner Zeit viel Aufjehen machten, verfaßte er, 
von Heinrich VI. dazu veranlaßt, fein Hauptwerk, die eng: 
liſche Geſchichte, die in lateiniſcher Sprache 1534 zu Bafel 
erſchien und Heinrich VII. zugeeignet war. So großen Werth 
fie auch in literarifcher Hinfiht hat, fo wenig darf man ihr 
den Werth einer zuverlaͤſſigen Gefhichtsquelle beimeffen, da 
dies Werk im Auftrage eines mächtigen Herrfchers und unter 
dem Einfluffe feiner Ereaturen von einem Fremden abzefaßt 
wurde, dem als folhem nicht einmal die Mittel und Wege zu 
Gebote ftanden, die eigenthümlicyen Berhältnifle des Landes 
und Bolkes Eennen zu lernen, die er fdildern wollte. Des 
Ganze ift denn auch nichts als ein Abklatſch der Lesart, wie 
or und ihre Partei die Ereigniffe und Perfonen auf: 
aßten. 12. 

‚Die Drientalen — erzählt Miß Roberts in ihrer Reife in 
Indien — mefjen die Zeit nad) der Ränge ihres Schattens. Fr 
man Jemanden wie viel Uhr es iſt, fo ftellt er ſich ſogleich ın 
bie Sonne, Hält ſich gerade und beobachtet, bis zu welcher 
Stelle fein Schatten fich erftredt; dann mißt er mit feinen 
Füßen die Länge des Raums, den derſelbe einnimmt, und wird 
dadurch in Stand gefegt, die Stunde mit ziemlicher Genauig- 
keit zu beflimmen. Auch wünfden die Arbeiter lebhaft, die 
Länge des Schattens ankommen zu ſehen, welche den Augen⸗ 
blick anzeigt, da ſie die Arbeit verlaſſen Fönnen. Daher fagt 
ein Menſch, der müde iſt: „Wie lange es doch dauert, 
ehe mein Gatten kommt!“ ‚Wenn men Einen fragt, warum 
er nicht früher gekommen if, fo antwortet er: „Weil ih auf 
meinen Schatten wartete.” In dem fiebenten Capitel und 
re Aral gerörieben : * ein Knecht ſich 

e und e ö 
Arbeit aus fei.” ehe, ne 
Drud und Berlag von J. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, — NW. 39, —— 8. Februar 1845. 

Vorträge über Afthetit, für bildende Künftler in der 
föniglihen Akademie für bildende Künfte zu Dresden 
gehalten von Johann Gottlob von Quandt. 

(Beſchluß aus Nr. 39.) 

Dem, was hier gefagt worden, wird Ref. Credit, den 
thatfächli verbürgten Credit durdy die Bemerkung ver- 
fhaffen, daß die heutige Genialität der jungen Künftter- 
weit am wenigften eine folche ift, die aus Mefpect für 
einen hochverehrten Mann ſich genirt und langweilige 
Stunden aufopfert. Erhielt nun des Hrn. v. Duandt 
Zubörerfchaft deffenungeachtet ſich in gleicher, vielleicht am 
Schluſſe der Vorträge gefteigerter Frequenz und läßt ſich 
dafür hundertſtimmiges Zeugniß anführen, fo wird man 
boffentlih an die Wahrheit Deffen glauben, was vor- 
ſtehend berichtet worden. Endlich noch eine Anfechtung: 
Dr. v. Quandt ift (denn auch an folchen oder ähnlichen 
Aeußerungen hat es nicht gefehlt) renommiftifch befliffen, 
gegen Diejenigen, welche vornehm auf ihn herabfehen koͤnn⸗ 
ten, weil er neben und über Ariftoteles und Plato ein 
felbftändiges Urtheil ausfpricht, ohne griechiſch zu ver- 
fiehen, ſich durch im voraus überbietendes Vornehmbezei⸗ 
gen in Avantage zu fegen. Er fagt Vorrede (©. ıv): 

Mit Recht fann man dem Verfaſſer den Vorwurf machen, 
daß er feine Kenntniß der claffiichen Sprachen hat; allein er 
wird fich fehr gern von Solchen belehren laflen, die beſſer als 
Schleiermacher und Buhle re verftehen und den Plato 
und Xriftoteles tiefer als Jene aufgefaßt haben. 

Man gefiche Schleiermacher und Buhle die men- 
fhenmöglich richtigfte Auffaffung des Plato und Arifto- 
teles zu, folgt denn daraus, daß ihre Überfegungen das 
Drgan für gleichmäßig erfchöpfende Auffaffung find? 
Ein Maler, ebenfo vollendet in der Technik als innig 
vertraut mit allen Schönheiten des Rafael, wird, ob- 
fon ihm Pinfel und Leinwand von gleicher Güte als 
diejenigen zu Gebote ftehen, deren Rafael ſich bediente, 
dennoch (fo behaupten die Kunfttenner und an ihrer 
Spige Hr. v. Duandt) feine ſich bis zur Identitaͤt er- 
hebende Copie der Sirtinifhen Madonna oder Rafael’. 
(den Galaten liefern, alfo aud feine Gopie nie das 
Driginal vertreten. Wie vielmehr muß dies von einer 
überfegung gelten, die das Nämliche in einem gang ver- 
fhiedenen Gtoffe nachzubilden fucht. Unrichtig ift der 

Arifioteles aufgefaßt. Abgefehen davon, daß (&. 64) kein 
Bewunderer der Ariftotelifchen Logik fie „Organon” ge- 
nannt bat (nur gewiffe übrigens gar kein formelles Sy⸗ 
ftem einer Logik aufftellende Bücher des Ariftoteled hat 
man mit diefem Namen als einem collectiven bezeichnet), 
daß ferner falfch die &. 95 *) gegebene Begriffsbeftim- 
mung der Ariftotelifchen Kategorien ift: entfchiedene® Un- 
recht thut ex dem Xriftoteles, wenn er &. 65 behaup- 
tet, nach deffen Meinung koͤnne die Kunft nichts erſchaf⸗ 
fen oder erfinden, fondern blos das von aufen dem 
Seifte durch die Sinne Gegebene ordnen und nachah⸗ 
men. Mädtig des Griechifchen würde bei genauerm 
Studium er ſich überzeugt haben, daß des Ariftoteles 
Mimesis (misbräuchlich Nachahmung in das Deutſche 
überfegt) fo viel als Darftellung bedeutet. Auch dem 
Plato ift die rein objective fünftlerifche Darftellung, wie 
fie in der Tragödie und im Epos uns entgegentritt, Mi- 
mesis (vgl. 3. G. Hermann „Poetik des Ariftoteles”, 
&. 84); und wie hätte wol Ariftoteles auch die Muſik 
unter die nachahmenden Künfte ftellen fönnen, wenn er 
an das deutfche Nachahmen und nit an Darftellung 
gedacht hätte? Somit gehen Piato und Ariftoteles gar 
nicht in folcher Maße auseinander wie Hr. v. Duantt 
zu glauben fcheint, fondern ed wäre derfelbe wie auf 
Dato’fhe fo auch anf Ariftotelifche Weiſe verfahren, 
wenn er die Trage aufgervorfen hätte: Wie entwidelt ber 
Darftellungstrieb fi in dem Menfchen bie zur Kunft- 
production und worauf beruht in feinen Elementen und 
dem Weſen des menfchlichen Geiſtes nad) der Genuß, 
den die Betrachtung von Kunftwerken gewährt? 

Auch diefe Anfechtung ließe ſich des Weitern aus⸗ 
führen, und Ref. wäre vielleicht im Stande, damit fich 
um fo beffern Dank jener Miswilligen zu verdienen, 
ale auch er überzeugt iſt, nicht auf eine Nachahmungs⸗ 
fondern Darftellungstheorie habe Ariftoteles es abgefehen 
gehabt. Denn es würde, denten wir uns den Nriftoteles 

*) „Schon Ariſtoteles hatte verfucht, Eigenſchaften zu erdenken, 
welche man ald nothwendig vorausfeen und allen Denktbaren 
beilegen müffe, ohne daß die Wahrnehmung dieſe Cigenſchaften übers 
liefere._ Dieſe Gzundeigenfhaften werden Kategorien genannt, und 
biefz geben ben ſcholaſtiſchen Philoſophen einen weiten Spieltaum 
zu fpigfindigen Streitigkeiten. 
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unter bie Lebenden zurüdgeführt, zuverläffig auch er | zöflfger Bearbeitung erfdien, fand biefelbe bei ben verfigiehe- 
Mozart's „Quando dal vino” u. f. w. und Bach's 
„D Haupt voll Blut und Wunden” bewundern lernen 
und ebenfo zuverläffig die Größe feiner Bewunderung 
mit der Größe der in jenen Zonftüden ſich barlegenden 
fünftlerifhen Mimesis rechtfertigen, obfhon er ſich fagen 
müßte, daß damit weder eines Vogels Schlag noch das 
Mollen eines Donners, noch fonft irgend ein Raturlaut 
von ben Gomponiften imitirt fei. Nicht minder, jedoch 
ohne darum genöthigt zu fein, auch nur ein einziges Wort 
der „Poetik“ zurückzunehmen, würde er ſich fagen und fa- 
gen müffen, das hier Dargeftellte fei weber in Haus noch 
Garten, in Wald oder Feld der finnlihen Wahrnehmung 
geboten u. f. w. Indeß eine foldhe amplificirende Aus- 
einanderfegung würde nicht weiter führen, als jene An- 
fechtung bereits in ihrer aphoriftifch mitgetheilten Pole⸗ 
mit führt, und wohin führt diefet Höchſtens zu der An- 
nahme der Möglichkeit, auch Plato könne misver- 

“ flanden und fo der Ausgangspunkt der Vorträge ein 
falſch aufgefaßter fein. Bor allen Dingen wäre Das 
zu beweifen. Die durdy ihre Form bedingte Vieldeutig- 
feit der Plato'ſchen Gefpräche dürfte dies jedenfalls 
ſchwer machen; und was bier das Hauptſaͤchliche ift 
und jenen philoſophiſchen Angriff mit deſſen eigenen ge- 
lehrten Waffen zurüdwirft, unableugbar ift e6, daß ebenfo 
wie Hr. v. Quandt den Nriftotele® aufgefaßt hat, denfelben 
auch Heroen ber Philofophie aufgefaßt haben. Die genann- 
tefte Ausgabe der Hriftotelifchen „Poetik“ fchließt mit einer 
Unterfuchung über die tragifche und epifche Poeſie, welche in 
lateinifchen, hier überfegt folgenden Worten alfo anhebt: 

Schwerlich braucht auseinandergefegt zu werden, daf Die: 
jenigen irren, welche mit Ariftoteled meinen, daß 
Wefen der Poefie berube auf der Smitation. Dffen: 
bar ıft das Vergnügen, weldyes Poeſie und die übrigen gleich: 
artigen Künfte uns gewähren, auf das Gefühl des Schönen zu 
beziehen, nicht darauf, worauf es Ariftoteles bezieht, die Freude 
am Lernen und an Bewunderung des Fleißes der Smitation. 

Demnach bat, wenn hier etwas zu verantworten ift, 
der unphilologifhe Hr. v. Quandt fein Zitelhen mehr 
zu verantworten, ald die allergrößte oder, um ficher 
fhlechterbing® feinen Widerſpruch beforgen zu dürfen, 
eine der allergrößten philologtfhyen Autoritäten. 

Hier bricht Ref. ab, denn er glaubt nah Kräften 
vermittelt zu haben, was er zu vermitteln wünfchte, 
Theilnahme des Publicums an der angezeigten Schrift. 
Ein alfo zu gegenfeitig einander beftreitenden Anfichten 
anregendes Buch ift fhon um deswillen der Auszeich- 
nung werth. Schließlich noch ein ebenfo egoiftifcher als 
patriotifcher Wunfch: mögen diefe Vorträge nicht die 
legten fein, die Dr. v. Quandt über einen folchen Ge⸗ 
genftand gehalten. Das Publicum, das dankbare Publi- 
cum müßte er zu finden. 29. 

Contes popu'aires de l’Allemagne par le Comte de Cor- 
beeron. Erſter Theil. Paris und Leipzig, Brodhaus 

und Avenarius. 1844. Gr. 8. 2 Thir. 
As vor einigen Jahren zum erflen Male eine umfaffen- 

bere Zufammenftelung beutfcher volksthümlicher Lieder in fran- 

nen literarifhen Parteien eine ſehr verfchiedene Aufnahme. 
Die Einen, welche das Literarifche Element quandmdme be: 
wundern, begrüßten dieſe Sammlung als Quinteſſenz aller 
wahren Poeſie; die Andern hingegen fahen in den einzelnen 
Rummern berfelben Auswüchfe und Verirrungen eins poetiß 
überreigten Gefühle. Nur Wenige waren unparteuſch genug, 
den eigentlichen Gehalt der Arbeit: des Hrn. St.:Mibin ru 
zu würdigen. Mit vorzüglicher Erbitterung wurde biefe Mu» 
fterfarte der deutfchen Poeſie von den Bertretern der radicalen 
Partei in den Staub gezogen. Dieſe Kleriſei Bann fi durch⸗ 
aus nicht an den Gedanken gewöhnen, daß bei vermehrten ge: 
genfeitigen Beziehungen hoifihen den verſchiedenen Rationali⸗ 
täten das Ausland fogar auch in Frankreich allmaͤlig einiger⸗ 
maßen zur Anerkennung kommen muß. Napoleon verbot das 
herrliche Werk „De l’Allemagne‘, weil diefe geiftreiche Schrift 
der Frau v. Stadt im Stande war, ber franzöfifchen Nation 
einige Achtung vor dem jugendlich aufftrebenden Germanen: 

thum einzuflößen. Jene radıcal franzöfiichen Kritifer, von des 
nen wir veden, möchten gern Rapoleon nachahmen und dem 
germanifchen Elemente, das auf den Umſchwung aller moder: 
nen 2iteraturen einen fteigenden Einfluß ausübt, Zhür und 
Thor verfchließen. Es zeigt fi) diefe antigermanifche Zend 
in der planmäßigen Berfpottung beutfcher Philofophie, die ft 
in verſchiedenen Organen der liberalen Partei Luft macht und 
bie fih namentlich in der Verfolgung folcher Schriftſteller jeigt, 
welche wie Michiels unverbchlen einräumen, daß fie unter dem 
Einfluffe deutfcher Ideen ftehen. Unverftändfichkeit, Unklarheit, 
Myfticismus — das find die banalen Anklagepunkte, die von 
dieſer Partei aus der deutſchen Kunſt und Wiſſenſchaft vorge⸗ 
halten werden. Was man nun aber jener Sammlung deut⸗ 
jeher volksthümlicher Dichtungen vorzüglich noch vorwarf, war 
Mangel an Logik. Diefer Borwurf ‚ ber mehr oder weniger 
ftark in allen Kritifen diefer Sammlung durchleuchtete, wurde 
in der „Revue du progres”, die wol ſchon längft felig ent- 
fhlafen ift, auf die Spige getrieben. Der Kritiker dieſes ra⸗ 
dicalen Blatts erklaͤrte von feinem ſchwankenden Dreifuß herab 
alle in dieſer Zuſammenſtellung enthaltenen Gedichte — unter 
ihnen waren zum heil die duftigften Blüten der beutfchen 
Poefie — für baren Unfinn und für ein buntes Ducceinan: 
ber zufammenhangslofer Ideen. Es wäre verlorene Mühe, mit 
einem Kritiker rechten zu wollen, der in einem Gedichte Goe- 
the's keinen logifhen Zufammenhang ficht. Wir wollen nur 
darauf aufmerfjam machen, daß derfelbe von feinem Stand: 
punkte aus, ber freilich jedes VBerftändniß mit einer fremden 
Individualität von vornherein unmöglich macht, vollkommen 
recht hat. Freilich bat unfere Poeſie jene ftarre Logik nicht, 
der man die Rippen im Leibe zählen fann und welde die 
Schwingen der Poefie mit Palter Hand entfiebert. Sie ift nun 
einmal Bein bloße Product einer reinen Berftandesthätigfeit, 
in der der Franzoſe den cinzigen Quell ber Dichtung ſucht. 

Wennfchon eine Auswahl ausgezeichneter beutfher Se: 
dichte, wie jie dem franzöfifchen Publicum von &t.:Wtbin ge: 
boten wurde, eine fo feltfame Aufnahme gefunden bat, was 
[ol man dann von einem höchft umfaffenden Werke fügen, 
deffen Verf. ſich Bein geringeres Biel ſetzt als das ‚ daß er den 
reihen 2 der beutjchen Sagenweit vor den Augen der 
feanzöfifhen Ration ausbreiten wi? Weiche feltfame Urtheile 
wird nicht ein folches Unternehmen hervorrufen! Slüdlicher- 
weife fcheint der Verf. von einer anhaltenden Begeifterung für 
Deutſchland getragen zu fein, fodaß wir hoffen dürfen, er 
werde ſich von den ungünftigen und feindfeligen Stimmen, die ihm in ſeinem eigenen Vaterlande entgegenfballen werden, 
nicht abſchrecken laſſen, den einmal betretenen Weg zu verfol- 
gen. Er möge ſich bei feiner Mühe und bei den Angriffen, 
denen er fich unfehlbar ausfegt, mit dem Gedanken tröften, 
daß die Zahl Derer, welche das Verdien iche feiner Arbeit 
zu fhägen wiffen, auch in Frankreich im teigen begriffen tft. 
Ja, es gibt unter den Franzoſen eine Menge gebildeter Leute, 
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ans 
welche den Bang der deutfäun Literatur wit ruhigen Blicke 

‚, Männer wie Eacenot, Taillandier u. A., die zum 

—* * —— — —* Ki —8* em, e , n m Reipe ngen. 
Mie Binnen wol fagen, Gott beivabre ‚uns ‘vor unfern Freun⸗ 

mit unfern Feinden wollen wir fon fertig werben. 
fann es fich nämlich nicht verbeimlichen, daß gerade un⸗ 

{exe gewaltigen Lobredner uns in Frankreich am-meiften geſchadet 
haben, theils weil fie durch ihr übertriebenes Preifen noihwen 
bigen Wiberfpruch hervorrufen, theils weit fie und immer noch 
Hartnädig als bianängige Iünglinge fehilnern, deren Herz von 
namenlofem Schnen ‚gefhwellt ıft und Die fi in ſtummer Sen: 
timentalstät verzehren. Wenn es in dem näher mit uns ver: 
wandten England immer noch Phantaften gibt, wie wir aus 
den geiſtreichen Skizzen eines deutfchen Reifenden im Aus: 
Iend fehen, die in unferer modernen Literatur immer nur jene 
blaſſen Mondiheinphantafien erkennen, die eine Zeit lang wie 
eine anfkedende Modekrankheit ſich über Deutichland verbrei: 
teten, wie follte man es da einigen byperientimentalen Fran⸗ 

en verargen, wenn fie in Wonnethränen zerfließen beim 
bii eines deutfhen „Ne m’oubliez pas’? Jene füßen 

Schwaͤrmer werden feltfam überrafcht fein, wenn fie vorliegen- 
des Werk zur Hand nehmen, aus dem fie das Kabfal einer 
wonnereihen Wehmuth zu faugen hoffen, und wenn ihnen ftatt 
der biondgelodten und biauäugigen Jungfrauen ber tolle Ko⸗ 
bold Rübezahl entgegenfpringt. 

Der Berf. erzählt in der Vorrede die Entftehungsart fei- 
nes Wertes. Er fagt, daß er feit 13 Jahren Deutfchland 
in allen Richtungen bereift habe, um ernfte Studien über das 
Land und das Rolf anzuftellen, die er in einem ausführlichen 
Werke niederzulegen beabfihtigt. Ie mehr er fih in das Ber: 

ſtaͤndniß des deutſchen Weſens vertieft hat, defto reizender ift 
Abm vorzüglich Die reiche Welt der Deutfchen Sage vorgekom⸗ 
wien, ſodaß er der Berfuchung nicht hat widerfteben Fönnen, jenem 
größern Werke, in dem alle Seiten unſers Rationallebens be: 
rührt werden follen, durch Zufammenftelung der Volksſagen 
vorzugreifen. Wir müffen geftehen,, Daß die Vorrede, auf bie 
wir uns hier beziehen, nicht geringe Erwartungen in uns er: 
regt hat. Mit Recht macht der Verf. die Bemerkung, daß 
eine volftändige Sammlung aller Sagen, fowol derer, welche 
im Verlaufe der Jahrhunderte ihre eigentliche Bedeutung ver: 
Ioren haben, als derer, welche noch heutigen Zagd im Munde 
ded Volks Leben, unferer Literatur noch fehlt. Nicht als ob 
nicht von fpeculativen Buchhändlern Werke unternommen wäs 
ren, die auf eine Ausfüllung diefer Lüde abzwedten, aber mas 
uns noch ganzlih fehlt, iſt eine fihtende Zuſammenſtellung 
unſers gefammten Sagenſchatzes. Wenn wir Hrn. v. Gorberon 
recht verſtehen, verheißt uns derſelbe ein Werk, welches diefem 
dringenden Bedürnifie abhelfen würde Es thut uns leid, 
feinem Werke, dab in mehr als einer Beziehung eine Höcyft 

. verdienflliche Arbeit ift, diefe Bedeutung nicht unbedingt bei» 
en zu Pönnen. Zwar fagt er ausdrüdlich, er habe ſich nicht 

: mit den gedruckten Quellen begnügt, fondern fei den Spuren 
der Tradition bis in die vergilbten Manufcripte befläubter 
Bibltothefen und bis zur Spinnftube nachgegangen. Allein, 
infoweit wir uns nad dem erften Bande ein vollftändiges Ur⸗ 
theil erfauben Pönnen, ift das Ergebniß feiner Forſchungen 
nicht durchaus fo hoch anzufchlagen. Wichtsdeftomeniger ver: 
Zennen wir das Intereffe nicht, welches fein Werf für franzoͤ⸗ 
fifche Lefer unbefangenen Sinne bieten mag, denen die deut: 
ſchen Driginale nicht zugänglich find. Rur fürdten wir, daß 
der Plan des Verf. etwas zu weitfhichtig und die ganze We: 
handlung zu audführlih fein dürfte. Der ganze erfte Band 
it dem nedifchen Rübezahl gewidmet, und es fcheint, als hätte 
der Berf., wenn er alle beutfchen ae mit derfeiben Weit: 
läufigfeit behandeln will, fein Werk auf eine allzu große Bände: 
zahl berechnet. Wird die Aufmerkſamkeit feiner Franzöfifchen 
Lefer bei einem fo weitaußfehenden Werke nicht allmälig erkal⸗ 
ten? Benn wir nad ben Quellen fragen, weldde Hr. v. Gor- 

‚Bearbeitungen, wie z. B. das B 

beron bei feiner e vorzůͤglich zu gezogen hat, 
ſo bietet fh vos Allem er. guter- alter us dar,.b 

Schriften noch jett von Jung und ai Bald gel ” 
werben. 

‚vom Rüb von 2 
u. |. mw. zum Theil benugt hat; aber bie ei ee run ie 
feines Werkes bleiben dach. Die ‚‚Bollsmärden ber Deutichen” 
jenes gemüthlichen Erzaͤhleys. Wir find weit entfernt, ben 
fhönen. Kranz zu zerpflüden,. ben fih Mufäus ‚feine 
Ueblihen Maren erworben hat, ja ‚wir halten es für 
unfere ausdrückliche Pflicht, ‚uns gegen den Vorwurf zu 
verwahren, als verkennten wir den Werth feiner Sammlung 
und ben echt volksthümlichen Ton der Erzählung, den Mus 
ſaͤus zu treffen wußte. Über es ift eine andere Frage, -ob 
unfere duftigen Sagen ganz unverändert in diefer Schale ‚den 

Es iſt zwar nicht au leugnen, 4 er ande 

e 

- Brangofen aufgetifcht werben dürfen? Ginmal finden wir. bei 
aller Vortrefflichkeit des Mufäus’fchen Werks denn d ier 
und da Spuren ber Beit, in der es abgefaßt wurde, —8* —* 
kann man nicht leugnen, daß dieſe Bearbeitung, wie ſie uns 
im Mufäus geboten wird, doch durch und durch nur für deut⸗ 
Ige Refer berechnet if. Muſaͤus fcheute Beine Mühe, um feine 
Sammlung fo vollftändig als möglich zu machen; wo er von 

einem alten Hirten oder einem greifen Krieger hörte, der im 
Beſitz irgend einer intereffanten Sage war, da fparte er wer 
der Beit noch Geld, bis er demfelben feinen en abgelodt 
hatte. Aber fo hoch er auch den Werth jener Vollsüberlicfer 
rungen anfchlug, die, in den niedern Ständen der Nation vor« 
zuͤglich, Jahrhunderte lang von Mund zu Mund gehen, fo 
verfuhr er doch in der Darftellung zuweilen gar zu wiükurlich 
mit dieſen luftigen Geftaltungen der deutfchen Sagenwelt. Er 
erlaubte fi dabei nit nur Berfchme ungen, Verkuͤrzungen 
und Aufäge, fondern er konnte fich auch eines gewiſſen fatiri- 
[hen Hanges, dem er in einigen andern Werfen feiner Weder 
Luft machte, nicht ganz entſchlagen, ſodaß er hier und dba feine 
Darftelung durch Anfpielungen auf damalige: Perfonen und 
Berhältnifie pitanter zu machen ſuchte. Dadurch ward der ei» 
gentlide Quel der Sage getrübt. Vorzüglich gingen Fine 
Marchen dadurch des eigenthümlichen Reizes verloren, daß fie 
ein unmittelbarer Ausdrud des gefammten deutſchen Volks⸗ 
geifte® wären. Hiernach ergibt fi) nun aber von felbft, daß 
Dr. v. Corberon, der in feinen „Contes populaires de l’Alle- 
magne‘ body nicht bios die Unterhaltungsliteratur zu bereichern, 
fondern zugleich ein- Spiegelbild „des geſammten beutichen Ra» 
tionallebens zu geben beabftchtigte, ſich nicht ohne Weiteres 
an Mufäus anfhließen durfte Er niußte, ähnlid wie es Wolf 
in feinen trefflichen „Riederländifchen Sagen’ gethan hat, bie 
Volksüberlieferungen unvermifht mit den Auswuͤchſen -einer 
augenblidlihen Laune in ihrer ganzen Unmittelbarkeit hinſtel⸗ 
len. Wenn er geglaubt hat, feinem Werke durch biefe breitere 
Darftelung einen hoͤhern Reix zu geben, fo ift er in einem 
argen Irrthume befangen. Wir würden den Werth feiner 
Sammlung unendlich höher anfıhlagen, wenn er überall dar: 
auf bedacht gewefen wäre, die reinen Goldkoͤrner der Sage 
von den Schlacken profaifcher Jahrhunderte zu: fäubern. 

Wenn man aber nun einmal von Dem abficht, was ber 
Berf. hätte leiften können, und nur-Das ins. Auge faßt, was 
er wirklich geliefert bat, fo muß man ihm immerhin ein ganz 
bedeutendes Talent der Darftellung und eine große Beletenhäit 
in unferer Literatur zuerkennen. Bielleicht prunkt ee mit leg: 
terer etwas allzu fehr. Wir würden uns wundern, ‚wenn ihm 
feine Randsleute nicht den Vorwurf machten, daß er von un⸗ 
fer unfeligen Citationswuth angeftedt ſei. So gibt er z. B. 
auf Beranlaffung einer gelegentlichen Anfpielung auf.die „Ma: 
krobiotik duteand in feinen Anmerkungen (S. 476-480) 
:eine lange 
der eine vollſtaͤndige Lifte aller ſchriftſtelleriſchen Anftungen 

tographifche Notiz dieſes vortrefflichen Arztes, in 

deſſelben mitgetheilt wird. An einer andern Stelle erhalten 
wir einen mehr als zwei Seiten langen Excurs über Wallen: 

! fkiin, blos weil der Name dieſes Keldheren Im Xerte im Bor 
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beigehen erwähnt wird. So werben ferner, wo nur irgend 

der Rame einer Stadt, eines Fluſſes oder eines Berges vor: 
geographiſche und zum Theil auch ſtatiſtiſche 

Eroͤrterungen angeknupft, ſodaß man nicht umhin kann zu er⸗ 

raren, daB der Berf. nicht ſelten die Gelegenheit mit Haa⸗ 
ren ergreift, a propos de bottes feine Gelehrſamkeit auszu⸗ 
kramen. Diefes Haſchen nach gelehrtem Schimmer zeigt fi 

am auffalfendften darin, daß er feiner Erzählung nicht felten 

Unipielungen auf bie norbifehe Mythologie einverwebt. Er 
kann dieß offenbar nur deshalb thun, um dann Beranlaffung 
u nehmen, fich in feinen weitfchweifigen Anmerkungen im 2a: 
yrinthe der nordiſchen Bötterlehre zu ergehen; denn baß bie- 

felbe bei uns nicht eigentlich volksthümlich ift, kann ihm, da 
er an andern Stellen eine innige Bekanntſchaft mit dem deut: 
fhen Weſen an den Zag legt, nicht verborgen geblieben fein. 
Es wäre ein arger Midgriff, wenn er Freya, Thor, Wodan 
und Tofna nur deshalb ins Spiel gezogen hätte, um feiner 
Darftellung eine gewiffe Localfarbe zu geben. Gtatt wie eb 
als Bearbeiter feine Pflicht war, unfere Volksſagen feinen 
Landeleuten näher zu bringen, hat er ihr Verſtaͤndniß durch 
dieſes pedantifche Entfalten des mythologifchen Krames denſel⸗ 
ben eher noch erfihwert. 

Allerdings wollen wir Dagegen nicht verfennen, daß er an 
andern Stellen von einem richtigern Takte geleitet worden ift. 
Es zeigt fidh dies bei einer Vergleichung feiner Darftellung 
mit der des Mufäus in der Unterbrüdung folder Partien, 
welche dem franzöfifchen Lefer unverftändlich bleiben müffen. 
Bir berieben uns bierbei namentlih auf ſolche Stellen, wo 
3. B. Mufäus auf den Proceß der Schlefier, auf die Kraftge: 
nies dev Sturm» und Drangperiode u. f. w. anfpielt. Zuwei—⸗ 
len erlaubt er fi) Peine willtürliche Abweichungen von feinem 
Driginale, deren Grund wir zwar nicht immer recht einjehen, 
über die wir aber mit ihm nicht weiter rechten wollen. So 
verwandelt er 3. B., um nur @iniged zu erwähnen, einen 
Eſchenbaum des Mufäus in eine Platane, eine Roſe in eine 
Marguerite u. f. w. Es find zwar ganz unbedeutende Reben: 
ſachen, auf die wir auch weiter ein Gewicht legen wollen, 
die wir aber doch wenigftens im Borbeigehben erwähnen, um 
Hrn. v. Corberon zu zeigen, mit welder Aufmerkſamkeit wir 
fein Wert gelefen und mit feinen Driginalen verglichen haben. 
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Erfter Artikel. 

„Ss ift faſt Niemand, der nicht wegen fünf ober 
fech8 Dingen im Rufe ſtehe; und barunter findet fi 
oft gerade das Ding nicht, wegen beffen man verdiente, 
im Rufe zu fliehen.“ Diefen Sag hebt Lavater aus 
einer franzöfifhen Schrift beiflimmend aus, und in ber 
That enthält er eine Wahrheit, die ſich in vielen Fällen, 
die fih an Lavater felbft bewährt. Noch mahrer jeboch 
und allgemeingültiger wirb biefer Sag, wenn man ihn 
dahin abänbert: Haft Fein ausgezeichneter, berühmter 
Menih wird von ber Mehrzahl der ihn Anerkennenden, 
Preifenden und Bewunbernden, oder der ihn Belämpfen- 
ben und Anfeindenden -in der Einheit, im Zufammen- 
bang, in der Ganzheit feines eigenthümlichen Weſens 
und Strebens erfaßt und verftanden, fonbern ſtückweiſe 
aufgegriffen und beurtheilt, und nicht nur bie Verken⸗ 
nung eines Hauptbeftandtheils, eines Grundzugs im We- 
fen eines Menfchen, fondern auch ſchon bie Überfehung 
und Bernadjläffigung einer nur vermittelnden, verbin- 
denden Eigenthümlichkeit, einer natürlichen oder angewöhn- 
ten Anfhauungs-, Handlungs-, Empfindungsmeife ift 
oft von unmberechenbaren Folgen für das richtige Ver- 
ftändnig, die Würdigung einer Individualitaͤt. So ift 
ber Name 3. K. Lavater's in Deutfchland fehr bekannt, 
aber baupffählih nur als Erfinder oder Erneuerer 
und Wiebererweder ber angeblihen Wiffenfchaft ber 
Phyſiognomik, worin man jegt mit mitleidig vornehmem 
Lächeln nur eine thörichte Diodeliebhaberei zu erblicken 
pflegt, und als religiöfer Schwärmer, Myſtiker, Theo⸗ 
foph, oder welchen Namen man Anſichten und Beſtre⸗ 
Bungen zu geben beliebt, von welchen bie Wenigften et- 
was Genaueres wiffen, an welchen Vielen im Grunde 
nur bie Gonfequenz anſtoͤßig ift, während Andere ſchon 
bie erfien Brundfäge verwerfen. Lavater ift, wie Man⸗ 
ber feiner Zeitgenofjen, mehr dem Namen nach belannt 
als nah feinen Schriften und nach feiner Wirkſamkeit 
gelannt; während aber ber Ruhm Anderer blüht und 
wähft, wenn auch ihre Werke wenig gekannt find und 
Benugt werben, ift die Beruͤhmtheit Ravater’s mehr eine 

ungünftige als eine vortheilhafte, wird er in neuern Zeiten 
mehr bekämpft und verfpottet ald empfohlen und gelobt. 
Sehr fhägbare und einflugreiche biftorifche Werke haben 
ih mit feiner Wirkſamkeit und feinem Streben in nichts 
weniger als billigender und freundlicher Weiſe, vielmehr 
entiieben verwerfend und verfpottend ausführlich be- 
ſchaͤftigt, und die bafelbft vorgetragenen Anſichten wer- 
den ihres Eindrucks auf viele Gemüther nicht verfehlen. 
Ohne Zweifel laͤßt fi mit gutem Grunde Vieles gegen 
Lavater einwenden; ein Mann feiner Art mußte viele 
Blößen geben; die vorberrfchende Stimmung bes jegigen 
Zeitalters ift im Ganzen gegen feine Richtung und 
Eigenthümlichkeit, und die Neigungen unb Anfichten der 
Gegenwart kommen ben Beweifen, ben Angriffen bes 
den armen Phyſiognomiker und Schwärmer analsfiren- 
den ober beftruirenden Hiftositers auf halbem Weg ent⸗ 
gegen. Schloffer, in feiner „Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts“, vechnet ihn bei dem damaligen Kampfe von 
Licht und Finſterniß zu den Vorkämpfern ber legtern, 
zu den Gegnern der hereinbrechenden Aufklaͤrung; er er- 
kennt in ihm einen ber berühmteften Männer der Zeit, 
der von verfchiedenen Seiten ber und durch ganz ver- 
ſchiedene Eigenfchaften einen bedeutenden Einfluß auf 
feine Landsleute und auf ganz Deutfchland übte; aber 
er leitet diefe Berühmtheit zum Theil von den Kobpreis 
fungen des hanoverfchen Leibarztes Zimmermann ber 
(welchen Schloffer auf das ungünftigfte beurtheilt, ihn eitel, 
hochmüthig, fervil und einen Charlatan nennt), von ber 
klug gewonnenen Bunft der Großen, von feiner Kunft, 
zu prahlen und zu zechen, und feinem Kupfer durch ganz 
dünne Bergolbung das Anfehen bes echten Goldes zu 
geben; er nennt ihn das Orakel aller Derer, welche in 
jener Zeit bie herrfchende Empfindfamkeit der von „Wer⸗ 
ther”’ und „Siegmart” gefchmolzenen Seelen entweder mit 
religiöfer Schwärmerel verbinden mollten, ober auch reli- 
giöfe Schwärmerei an bie Stelle der empfindelnden fegen; 
er fchreibt ihm eine affectirt-geiftreiche, fentimental-becia- 
matorifhe Manier und einen Prophetenton zu, weil er 
gewohnt gewefen, feine Einfälle ald göttliche Eingebun- 
gen zu betrachten, und fagt in Beziehung auf das Auf- 
feben, welches das phufiognemifche Werk machte: 

"Man muß die Art Eennen, wie geniale, von ber Phantafie 
beberrfchte Leute urtheilen, um ſich zu erflären, wie Ravater's 
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Declamationen und Erelamationen, feine Kupfes und- ihre Deu 
tung auf die Zeitgenoſſen einen folden Eindrud machen konn⸗ 
ten, daB Lichtenberg und alle Berftändige der Mühe werth 
hielten, fi mit aller Gewalt dagegen zu erheben. 

Wir finden bei ihm die Worte: 
Man würde vielleicht ungerecht fein, wenn man den Glau⸗ 

ben gang: beſonders das ſonſt fo gefande Urtheil der Schwei⸗ 
ex, ihre Art Neligiofität und vor Allem. ihren Geſchmack in 
iteratur und Sprache danach beurtheilen wollte, daß ihnen 

gavater und Pfenninger gute Schriftfteller und tüchtige Reli: 
gionslehrer ſchienen. 

Und: 
Wer gegenwärtig Lavater's Schriften lieſt und feine Ge⸗ 

ſchichte kennt, wird begreifen, daß er als angefehener, tüchti⸗ 
ger, reiheit liebender Bürger, ald Menſch, als Seelforger, und 
ja eined Beinen Kreiſes als Liederdichter fehr geachtet 

fein Ponnte; Jedermann aber wird unbegreiflih finden, wie 
man ihm. 30 Jahre lang einen angefehenen Plag unter Ge- 
Vehrten und Schriftftelleern anweifen durfte. Dies erklärt fich 
nur daraus, daß er gewifiermaßen Sektenhaupt war, biindlings 

- von feinen Anhängern verehrt wurde, und :unbedentenden, fo- 
ger ahgeſchmackten Leuten, die fi feiner Sache annahmen, 
durch feinen Ramen Bebeutung. gab. ' 

Doch laͤßt er im Ganzen feiner edeln Gefinnung, feiner 
Freiheitsliebe, feiner Reblichkeit und feinen Bemühungen 
um Bolösbildung und Jugendunterricht Gerechtigkeit 
‚wiberfahren. - . .7— ee 

Ausfſihrlicher, aber nicht eben günftiger als hier Schlof- 
fer, beſpricht Gervinus in feiner: „Geſchichte ber poctifchen 
Rationalliteratar ber Deutichen‘‘ Den merkwürdigen Züricher, 
weniger jedoch als Dichter benn nach feiner fonftigen Bedeu⸗ 
tung für die Bildung der Zeit. Wir müffer auf die um- 
faſſende, geiſtvolle, vielfach intereffante Analyfe und Be⸗ 
urtheilung Lavater's in bem genannten Werke ſelbſt ver- 
weifen, unb heben nur ein paar ber fchärfftien Außerun⸗ 
gem hervor, neben welchen ſich allerdings auch glimpf- 
lichere finden. Gervinus anerkennt, es ſei eine Zeit ge⸗ 
weſen, wo Lavater gleichſam ein Mittelpunkt aller der 
jungen Maͤnner geweſen, bie eine neue Ara gründen: 
wollten, wo bie bedeutendſten ſich enthuſiasmirt an ihn 
draͤngten; aber er urcheilt auch, Lavater babe ſich gegen 
die. phantaſieloſe, nüchterne Zeit, in die fein erſtes Auf⸗ 
testen fiel; gegen die er fich laut und eifrig aufgersorfen, - 
fpäter im Trotze verſteckt und ſich für ihre Eigenfchaften 
biind :gemadt. : Er habe viele Geſpenſter für Erfcheinun- 
gen eines Geiſtes gehalten, ben er in einer zu fpäten 
und falten Zeit noch Tebendig geglaubt habe, er habe 
fi; nicht :enttäufchen laſſen und ſich immer tiefes in ſei⸗ 
nen Eigenfinn eingewuͤhit. Er fei an den eigenthimli« 
hen Meinungen des erſten geiffigen Revelutionseifets 
und feiner eigenen Kindheit hängen geblieben, während 
bie Andern alle mit ber raſch vorfchreitenden Zeit wei⸗ 
tee. gingen und ihn als einen Zurückblelbenden an⸗ 
fahen. Er findet in’ Lavater's Wefen einen Verein von 
guter Abficht und übeln Mitteln, von Salbung und Men: 
ſchenkenntniß, von Schlauheit und Schwärmerei, ber in: 
Verbindung mit geiftlichem. Stolz; unb verfiedten Ehr- 
geiz den Charabter des Prieſters im ſchlimmen ̟  Sinne 
gebildet babe. Ex findet in Lavater's Sägen bie Merk⸗ 
male bed Starfgeifts und des Kleingeiſts beiſammen; er 

behauptet, feine kleinlichen Mittel, feine Bleinlichen Be⸗ 
weggründe, und die Fleinlihen, ja fogar höchft Lächerli- 
gen Wirkungen, die er gentacht, zeigen ihn ganz herab⸗ 
en $ zu Pech en * nennt ihn einen reli⸗ 
iöſen Hypochondriſten, einen komiſchen Charakt 

einen chriſtlichen Don Quixote, was De liter Su 3 
und begründet, und beklagt, daß Lavater nicht eine Ahne 
liche Compoſition bei uns hervorgerufen habe. (Beilaͤufig 
bemerkt, Lavater ſelbſt mag zu dieſer Parallele den An- 
(aß gegeben haben, benn er ſchreibt an einen Freund: 
„Wahr iſt's, warum follte ich's verhehlen, daß ich in 

Ser Gefahr war, ein geiftliher Don Duipofe zu wer- 
en, — aber von Ihrer Eriftenz fönnen Sie nicht ge— 

wiffer fein als davon, daß ich es nie werben werde.” 
Gervinus fpricht Lavater alle Selbſterkenntniß ab, er 
führt beiftimmend W. v. Humboldt's Ausfagen an, baf er 
in Lavater bei einem perfönlihen Beſuche nichts gefun- 
den als‘ einen Zleinlichen Geift, der ewig felhffgefällig 
und eitel auf fich felbft zurückblickte, dem Spielereien in 
Worten und der Ausdrud geiftlofer und fader Herzens- 
gefuͤhle alle wahre Kraft raubten. Nur bei ſich ſelbſt 
und feinen wenigen Sdeen babe er in feinen vielen 
Schriften verweilt, und feine ganze Art zu leben, feine 
Umgebung und Einrichtung habe den Eindrud der aben- 
teuerlichften Troͤdelbude des Charlatanismus und der Pe- 
danterie gemacht. Selbſt fein Eifer in der Revolutionszeit 
findet bei Gervinus Feine Gnabe, indem geurtheilt wird, 
dag dies feine Zeit mehr geweſen ſei fir prophetifche 
Patrioten. Diefe und andere Urtheile über Lavater 
werden von Gervinus theils aus deffen eigenen Schrif- 
ten und Bekenntniſſen zu begründen gefucht, theils aus 
ben Urtheilen und der Stimmung ber Seitgenoffen, von 
weichen ſich Lavater nad) und nach bie bedeutendſten 
entfremdete, zum Theil find fie auch bedingt durch des 
Hiſtortkers eigene Weltanfchauung und Dentweife, und 
biefe hat ohne Zweifel, was er hiſtoriſſch gefunden 
und: beiiefen hat, bedeutend zu Ungunften Lavater’s 
verfihärft und den unpartelifchen gefchichtlihen Ton zut 
lebhaften Polemik gefteigert. Daß ſich darüber viel hin- 
und herreden laſſe, gibt Gervinus ſelbſt au; er fagt: 
„Es ift leicht, gegen die Spöttei dieſer Schwaͤrmereien 
die verftändigen und nüchternen Momente in feinem Ta⸗ 
Ient geltend zu machen“; aber er hät es felbfl unſers 
Erachtens zu wenig gethan. Unb wie auch ein "fo 
gründlich aus ben Quellen fchöpfender Hiftorifer wie 
Gervinus Gefahr läuft, durch raſch gezogene Eonfequen- . 
zen mit thatſaͤchlich Vorliegendem in Widerſpruch zu 
kommen, dies zeigt feine Behauptung: „Der Apollofopf, 
bie "griechifche Schönheit ‘gilt bei Lavater nichts”, — ' 
gegenuber dem 25. Fragment Lavater's: „Über Ibeale 
der Alten, fihöne Natur, Nachahmung”, wo der 
Sag durchgeführt wird, daß fchöne Werke der bildenden 
oder bichtenden Kunft immer Rahbildungen, zuverläfft- 
ges Siegel und Pfand ſchönerer Urbilder, fchönerer Na- ' 
tur felen; wo voran die Behauptung ſteht: „Daß die’ 
Kunft Höheres, Reineres, Edleres noch nichts erfunden 
und ausgearbeitet Hat als die alten gtiehifchen Bitb- 
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fanten aus ber beften Zeit, Bann als ausgemachte Wahr- 
heit angenommen bleiben‘; und ans beiden Sägen bie 
Folgerung gezogen wird: „Wifo waren die Griechen fchö- 
nere Menfchen, beifere Menfchen, und das jegige Men 
ſchengeſchlecht ift ſehr ge unten!” Und für eine ſchale 
Plattheit wird dafelbſt die Cinwendung ertlͤrt „Aber 
jene Griechen waren ja blinde Heiden, und wir find 
gläubige Ehriften!” Ausdrücklich ſagt dort Ravater: 
„Diele haben fi fhon am Apol, an ber Venus und 
am XZorfo von Hercules verſucht; aber Keiner babe fe 
übertroffen oder ach ‚nur erreicht; womit jedoch ganz 
gut bie Behauptung ſich vereinigen läßt, daß die Bil. 
bung felbft des‘ Apollo dem Bilde, das man ſich von 
Cyhriſtus machen müffe, fern ſtehe.“ j 

Die harten, verwerfenden Urtheile über Ravater lie- 
Sen fid) leicht fehr vervielfältigen; wie fieeng, fpöttifch, 
bitter Haben ſich Nicolai und Lichtenberg, bie „Zenien” 
von Goethe und Schiller gegen ihn geäußert, wie bitter 
und feindfelig verhöhnt Klinger in feinem „Fauſt“ den 
Phyſiognomik ausübenden Mönch, unter welchem er 
beutlic, genug Lavater meint! Bedeutende Menfchen, in 
deren Natur Einbildungskraft und Gefühl wichtige Ele. 
mente find, werben überhaupt immer herben und fpötti« 
ſchen Urtheilen öfter ausgefegt fein als mehr verftändige 
Naturxen, theils weil fie ieichter die Pfade des Auffallen- 
den, der Ercentrieität betreten, theils weil ſolche Organi- 
fationen an ſich ſchon das Vorurtheil ber Verftändigen 
und Derer, die fi für verftändig halten, weil fie jene 
Eigenfchaften nicht befigen, gegen ſich haben, und fie 
gern für alle Thorheiten und Phantaftereien, die man 
mit ihren Anfichten und ihrem Wirken in Verbindung 
bringen kann, verantwortlich gemacht werden. Dan 
kann hierin eine ausgleichende Reaction erbliden, ſofern 
eben ſolche Individualitäten im Anfang oft ein mit ih⸗ zen Kräften unb ber Nachhaltigkeit ihrer Leiſtungen und 
Birtungen nicht im Verhaͤltniß fiehendes Aufſehen er- 
regen; aber der unparteiifchen Geſchichte Liegt es ob, die 
Schwankungen der Anfihten und Uertheile ins richtige Berhältnig zu bringen, was in Beziehung auf Lavater 
noch nicht vollkommen erreicht zu ſein ſcheint. 

Den herben Lrtheilen diefer Hiſtoriker laſſen ſich hoͤchſt intereſſante Äußerungen über Lavater entgegen. 
ſtellen von bedeutenden Männern, welche den merkwürdi⸗ 
gen Mann ſelbſt gefehen und gekannt haben. H. Steffens in feinem Buche: „Was ich erlebte” (Bd. 2, &. 178fg.), 
erzählt, wie er im J. 1792 Lavater, der auch einige 
Wochen nach Kopenhagen kam, gefehen und prebigen ge- hört habe. Mit großer Spannung habe man die An- funft des von den Einen leidenſchaftlich angebeteten, von Andern ebenfo leidenſchaftlich befämpften Marmes er: wartet. Steffens fchildert feine Geſtalt als höchſt in- tereſſant: „Der lange ſchlanke Mann ging etwas gebüdt einher, ſeine Phyſiognomie war hoͤchſt geiſtvoll, die ſchar⸗ fen Züge zeugten von einer heftig. Durchlebten Vergan⸗ 
genheit und von innern Kämpfen, feine Augen über: tafhten durch Feuer, Glanz und Klarheit.” Den Gin drack feiner Predigt vom Gebet beichgeibt Steffens ale 

hoͤchſt ergreifend und Bemaltig, trogkem- daß Opgadee. und Organ zuerſt etwas Befremdendes und -Darses- 8: habt; „es fprac ſich nit allein bie Zuverficht bet: GSlaubens ſondern ‚auch eine tiefe, gewaltig ergreifende, herzliche Innigkeit in feiner Mebe aus... Die Sprache, die mir anfangs jo zurädfloßend erſchien, Hang mir zu⸗ legt immer fchöner, heller, ja anmuthäger, fie ſchien mie, mit dem beiebenden Inhalt fo innig verwoben, als wäre irgend eine andere unmöglich.” Freilich wird bas Seug- niß von Steffens Manchen als nicht unparteiifch und unbefangen genug erſcheinen, obgleich er damals von ei» ner Religisfität in der Weile Lavater’s weit entfernt war; aber wird man ihm eine lebhafte und treffende Beob- achtungsgabe abſprechen wollen, und findet man in ſei⸗ ner Schilderung von Lavater’e Erſcheinung etwas, das an Die des „Ritters: von ber traurigen Geſtalt“ mahnte? Und was fagt man zu der Darſtellung Goethe's von ſeinem Verhaͤltniß zu Lavater und ſeinem Urtheil über ihn? Nur einige Säge führen wir hier an: 
Lavater gehörte zu den wenigen glüdichen Menfcher, des ven aͤußerer Beruf mit dem innern vollfommen übereinftimmt, und deren frühefte Bildung, ſtreng zufammenhängend mit der. fpätern, ihre Fähigkeiten naturgemäß entwidelt. Mit ben zar⸗ teften fittlihen Anlagen geboren ‚ befttmmte er fi zum Geift: lichen. Die Pflicht des iſtlichen, fittlich im taͤglichen Sinne, religids im hoͤhern, auf die Wenſchen zu wirken, traf mit ſei⸗ ner Denkweiſe vollkommen überein... . WS ein edler guter Menfch fühlt er in fi einen herrlichen riff von der Menfch heit, und was dieſem allenfalls in der Erfahrung widerfpricht,.. ſoll ausgeglichen werden Durch den Begriff der Gottheit, die fi, in der Mitte ber Zeiten, in die menſchliche Natur berabgefentt, um ihr früheres Ebenbild vollkommen wieder herzuſtellen. Ein Individuum, einzig, ausgezeichnet, wie man eß nicht geſehen bat und nicht wieder ſehen wird, ſah ich lebendig und wirkſam vor mir. 
Seine Wirkſamkeit galt in der Gegenwart... Die tiefe Sanftmuth feines Blicks, die beftimmte Lieblichkeit feiner Lip⸗ pen und wie manchet Andere, was ihn außzeichnete, gab Allen, u benen er sprach, die angenehmfte Gmnosberuhfgungs ja feine, 

wenig, Ba bei, die Übergewalt feiner Gegenwart mit der .übri: gen Gefelfhaft auszugleichen. 
Die Beichreibung des herzlichen, brüberlichen Wer 

nachleſen, fowie den Briefwechſel Beider; man muß fich 

überſprudelnde Juüngling Goethe fo an einen Mann ſich perſoͤnlich anſchließen konnte, der nicht eine bedeutende, tüchtige, kernhafte Natur war, zumal bei fo großer, of. fen daliegender Ungleichheit der beiden Charaktere? Es iſt wahr, Goethe deutet auch Schattenfeiten Ravater’s in jenem Bud; an; er habe geiftige, ja geiftliche Mittel zu irdiſchen Zmweden gebraucht, er babe gewiſſe Abfich- ten im Hinterhalte verborgen, an beren Beförderung ihm fehr gelegen, doch fei er zart und klug zu Werk gegan- gen, und fei von feinen Liebhabereien, Unternehmungen und von ber Mortrefflichkett feines Treibens fo überzeugt 

halten, ihn lieben und verehren müffen, daß man ihm 

Zwecke gehabt und, wenn er weltklug gehandelt, wol 

ei flacher Bruſt etwas borgebegene Körperhaltung trug nicht 

hältniſſes zwiſchen Goethe und Lavater muß man ſelbſt 

die Frage beantworten, ob der von Leben, Feuer, Kraft 

geweſen, daß man ihn habe für einen redlichen Mann 

zum Ruhme nachſagen konnte, er habe wirklich höhere 
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glauben bürfen, der Zweck heilige die Mittel. In den | 
„&enien" ift Lavater mit dem Propheten gemeint, 
von welchem es heißt: 

Echade, daß bie Ratur nur Einen Menſchen aus dir fchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen ber Stoff. 

und ein ähnlicher Gedanke ift in dem Epigramm „Amal⸗ 
gam’ ausgeſprochen: 

Alles miſcht die Ratur fo einzig und innig; doch hat fie 
Edel⸗ und Schalkfinn bier, ad! nur zu innig vermifcht! 

und wenn auch Schiller der Dichter biefer Cpigramme 
ift, fo trifft doch Goethe ebenfo die Verantwortlichkrit. 
Und jedenfalls hat Goethe, wie Gervinus anzuführen 
nicht verfehle, im Unmuth über den aften Freund, von 
dem ex fich abwandte, geäußert, er fei ein Freund ber 
Rügen vom Anfang an, bem es nichts koſte, fich bie 
zur nieberteächtigften Schmeichelei erſt zu affimiliren, 
um dann feine berrfchfüchtigen Klauen befto ſicherer ein- 
zufchlagen; aber er hat, wie uns fheint, mit dem ſpaͤ⸗ 
tern Urtheil über Lavater in feiner Autobiographie bie 
Härte und Unbilligkeit, zu welcher er ſich in leidenfchaft- 
lichen Momenten binreifen ließ, zurüdgenommen und 
gut gemacht und barin feine bleibende Anfiht von La— 
vater’8 gefammtem Wefen niedergelegt, nach langen Jah: 
ren mit der in unzerftörlicher, liebevoller Erinnerung be- 
wahrten Geftalt des alten Freundes wieder ausgeföhnt, 
in edler Wehmuth das alte ſchoͤne Verhältnig ſich mie- 
ber vergegenwärtigend, gemäß dem Wort: Der Tod hat 
eine reinigende Kraft! 

(Die Bortfegung folgt.) 

Der ewige Jude. Deutfh von Theodor Delckers. 
Drei Bände. Leipzig, Thomas. 1844. 8. 2 Xhlr. 
22/ 2 Ngr. 

Deutſch? Run ja, der Titel ſchon iſt deutſch, alfo wird 
der Text auch in derjelben Sprache geſchrieben fein. Dieſes 
Beine Wort „deutſch“ Tann nun’ aber doch zwei Bedeutungen 
haben: entweder foll ed anzeigen, man habe hier nicht etwa 
eine Überfegung bes bekannten Romans von Sue, vielmehr 
ein echt deutſches Driginalmerk vor fi, oder aber — es fei 
eben eine der. vielen Überfegungen. Wir Lönnen bie Verſiche⸗ 
rung geben, daß Legtered in Feiner Weile der Fall fei, viel- 
mehr ein echt deutſches Originalwerk vorliege. Wir finden 
und zuerft in einem Wirthshauſe der norböftlichen Grenze von 
Frankreich und Deutfchland im Sommer ded J. 1631, wo ber 
Wirth nad mehren Debatten über die Eriftenz des Ewigen 
Juden feinen Güften aus eigenen Erlebniffen den Glauben an 
dieſes Wefen in die Hand gibt, und ba einer der Gäfte, an: 
ſcheinend ein Kaufmann, plöglich unjichtbar wird, fo ift ber 
Ewige Jude fogar leibhaftig unter ihnen gewefen. Dann tom: 
men Briefe von Standesperfonen, mit bier und da eingelegten 
Verſen, worin es fi) dann um hoͤchſt unangenehme Liebesver: 
hältniffe handelt, zwiſchen denen der onige Jude und eine Art 
Bauberin A und ber wandeln. Das Wefen verwidelt fih 
immer mehr durch gefteigerten Kampf zwifchen Zugend und 
Laſter, zwiſchen Wohl und Wehe, Ia und Rein, bis dann 
endlich die Geſchichte nach 200 Jahren, nämlih 1837, ein 
gehttüßes Biel erreicht, auch fich herausftellt, daß der Ewige 
ude nur ein ganz einfacher, aber höchft braver Herr Ahasver 

fei, der fi dem Wohle der Menfchheit gewidmet habe. Wei⸗ 
* laͤßt ſich uͤber dieſes deutſche Originalwerk eben nichts 
agen. . 

Ziterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Strauß’ „Leben Pag CAR in Frankreich. 

Co mitleidig auch das Ausland unb namentii die 
Beanzofen und Engländer auf bie erften Regungen unfers 
werbenden Liberalitenus herabſehen und unfere Radicalen im 
Ganzen no für recht zuhme und friebfertige Subſecte halten — 
wir erinnern nur an Mauguin's befanntes Urtheil über Rottesl's 
und Welder's politiſche Anfihten —, fo fehr entfegen fi) unfere 
Nachbarn über den revolutionnairen und vernichtenden Gei 
ben wir auf dem Gebiete der Wiffenfchaft und namenflich auf 
bem Felde ber theologifhen Doctrin an den Tag legen. Man 
wird ſich erinnern, welche Anathemata von England, two foger 
die Raturwiſſenſchaften, beſonders die Geologie fich nur zu gern 
innerhalb der Schranken der Bibel halten, gegen Strauß und 
ähnliche Belämpfer des bloßen Buchftabenglaubens gefchleubert 
find. Auch in Frankreich bat Mancher von Denen, die mit 
großer Pritifcher Unbefangenheit an die Prüfung ber theolo- 
giſchen Wahrheiten gegangen find, über die zerftörende I 
wuth unferer äußerften Linken in der Theologie und Philofephie 
bedenklich den Kopf gefchüttelt.e So darf es nicht befremden, 
daß jept, wo in der Perfon Ruge's und Underer mehre Ber: 
treter der neuern philoſophiſchen Richtung in Frankreich ein- 
gepilgert find, ein formliches Halloh gegen diefe „Wtheiften 
und Gottesleugner“ mit Bannfluch und obligatem Theaterdonner 
erhoben wird. Wie wir vernehmen, wird fogar an ber Univer⸗ 
fität zu 2yon in der theologifchen Facultät von einem glaubens: 
eifrigen Profeſſor ein befonderes Bolegium gegen die neue 
Keperei und ganz fpeciell gegen da6 „Leben Jeſu“ von Strauß 
nelefen. Bekanntlich iſt Diefes Werk durch eine ganz lesbare 
Ueberfegung, die man dem vielfeitig gebildeten Mediciner Kittre 
verdanft, bereits vor einigen Iahren in die franzöfifche Litera⸗ 
tur eingeführt. 

Geſchichte der Drden und adeligen Inftitutionen, 
Wenn man bie große Menge von Werken heraldiſchen 

Inhalts betvachtet, welche in Frankreich faft täglich erfcheinen, 
fo folte man gar nicht glauben, daß die Sache bes Adels bier 
auf fo ſchwachen Füßen ſtehen koͤnne. Nicht genug, daß jede 
Provinz ihre Wappenbücder, ihre Archives nobiliaires etc. 
babe, befigt faft jedes einigermaßen bedeutende abelige Geſchlecht 
auch feine befondern Hiftoriker. Auch die NRitterorden haben 
ihre eigene Literatur, Die im fortwährenden Steigen 
ift. Eine genügende Zufammenftellung aller biftorifchen und 
heraldifhen Kenntniffe in Bezug auf diefen letzten Punkt 
finden wir in dem vor Furgem kefgienenen „Precis historique 
des ordres de chevalerie, decorations militaires et civiles, 
reconnus et confer6s actuellement par les souverains regnants 
en Europe et dans les etats des autres parties da monde‘. 
Diefes Werk, in dem man eine für gewöhnliche Bebürfniffe 
ausreichend erfchöpfende Darftellung findet, enthaͤlt außer dem 
nöthigen Texte 106 Tafeln. 17. 

Literarifche Anzeige. 
Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist durch 

alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Studien 
über 

Anarchie und Hierarchie des Wissens. 
Mit besonderer Beziehung auf die Medicin. 

Von 

Dr. Johann Halfatti von Monteregio, 
Mit zwei lithographirten Safeln. 

Gr. 8 Geh. 1 Thlr. 
Leipeig, im Februar 1845. 

F. A. Brockhaus. 
Berantwortilcher Herausgeber Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Johaunn Kaspar Lavater. 
Erſter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 40.) 

Endlich, ift noch Giniges anzuführen aus dem Vor⸗ 
wort, welches der Herausgeber der uns vorliegenden 
Ausmahl aus Lavater's Schriften, der trefflihe 3. K. 
Drelli, ein gewiß nicht phantaftifcher und fchwärmeri- 
{her Mann, an die Spige der Sammlung geftellt hat. 
Er hält es für zeitgemäß, die Geiftederzeugniffe des 
„genialen“ Lavater, der, vor vier Jahrzehnden noch einer 
der gefeiertfien Schriftfteller Deutfchlande, nach und nach 
ziemlich in den Hintergrund getreten, von dem jüngern 
Geſchlechte kaum anders als vom Hörenfagen und aus 
Literaturgefchichten gekannt fei, in einer paffenden Aus⸗ 
wahl bes GBeiftreichften, Driginellſten, Erxgreifendften, 
Anmuthigſten, jedoch vorerfi nur in fehr fparfamem 
Maße, dem Publicum wieder vorzulegen. Zu feinem 
Beruf für dies Unternehmen legitimirt er fich mit fol- 
genden Worten: 

Obſchon ih mich durchaus nicht zu allen Anſichten, Ur⸗ 
teilen und Meinungen Lavater’s befenne, trage ich doch das 
Dewußtfein in mir, mit völliger Unbefangenbeit Dastjenige her: 
ausgehoben zu —X ‚ was mir feine Individualität beſonders 
zu bezeichnen, für den jegigen Lefer genießbar, anregend und 
angiehend wu fein fhien...... Mit diefem Beinen Denkmal er: 
füllte ich eine Heilige Pflicht gegen meine Nation, Die deut⸗ 
Ihe; erfülle eine Pflicht der Pietät gegen ben herrlichen, 
wunderbaren Lavater felbft. Mit meinen Kitern war er durch 
innige Freugdfchaft verbunden ; tief wirkte dies anmuthige 
Berbhältniß .... wie auf mein Gemüt, fo auch auf meine Aus 
Bern Lebensſchickſale ein. Roc fehe ich jene majeftätifhe Ge 
flat in vollſter Lebenskraft, mit bligendem Auge, überftrömend 
von Witz, Frehſinn und Zieffinn, nie finfter, ſtets mild, und 
lieblich fhäfernd mit mir, dem Knaben. D, es war eine ſchoͤne Zeit! 

Lavater's Schriften, urtheilt Orelli, fei vieles 
für alle Zeiten Dauernde. 

Unftreitig war Lavater's irdiſches Dafein und Wirken bis gu 
feinem tragifchen Ende ein in fich vollendetes, organifches Kunft: 
wer? der in der Menfchennatur wirkjamen Gottheit. Diefelbe 
ewig waltende Macht hat Goethe und Lavater zuerft aufs ins 
nigſte veremt, auf daB fie fich wedhfeljeitig mit Geiſtesleben 
Zurchbringen follten; dann unwieberbringlich getvennt, auf daß 
dieſe großen Seſtirne jedes gens frei feine eigene Bahn wan⸗ 
deite, in der Idee aber aus beiden eine höhere Einheit ji ge: 
Peitete uud. der deutfchen Ration im hellſten Fichte ſtrahlte. 

Dbgleich Hier Orelli, nad) unferer Überzeugung, La⸗ 
vater's Bedeutung und Wirkſamkeit, gewiß nicht in Folge 
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theoretifcher Ubereinſtimmung mit feinen Auſichten und 
Lehren, fonbern aus perfönlicher Hochfihägung und An- 
bänglichkeit, überfchagt, wenn er ihn fo Goethe an die 
Seite fege: ift une doch fein Urtheil über Lavater, das 
Urtheil eines anhaͤnglichen Verwandten und Mitbürgers, 
aber aud) eines nüchternen, fünfundfunfzigiäbrigen, ern- 
fen, claffsfchgebildeten und tiefgelehrten Mannes, von 
großer Bedeutung. Eins hauptſächlich glauben wir, 
sufammengenommen mit Dem, mas Gteffens und be- _ 
fonder6 Goethe über Lavater gefchrieben haben, daraus 
folgern zu bürfen: baß ber unmittelbare Gindrud feiner 
Gegenwart, feiner Perfönlichkeit ein hoͤchſt günftiger, ge 
winnender und mächtiger geweſen fein muß, und daß 
Denjenigen, welhen bie Ynfchauung und perfönliche 
Belanntfchaft diefes, mie Goethe fagt, in feiner Art ganz 
einzigen Mannes verfagt blieb, der Schlüffel zum gan- 
zen Verftändniß feiner Serfonlichkeit, ber lebendige To⸗ 
taleindrud einer, munbderliche Gegenfäge und fiheinbare 
MWiderfprüche doch harmoniſch in fich tragenden und aus⸗ 
gleihenden Natur fehlte, was fie daun allıu hart ur- 
tbeifen machte. Hiermit hängt nun fehr eng dies zu⸗ 
famuten: jeder bedeutenbere Menſch hat frine perfönliche, 
indivibuelle, und dann aud) feine allgemeinere, feine hifto- 
rifche Bedeutung. Manchen Charakteren ift eine ganz 
perfönliche, die tiefften Elemente und zarteften Züge ber 
Individualität, des inneren und des Privatlebens durch⸗ 
forfhende Darftellung, andern dagegen eine mehr bifto- 
rifche, auf äußere Thätigkeit und Wirkſamkeit gerichtete 
Beleuchtung günftiger. Die flärkeen, männlichern, 
bereifchern Naturen find es, weiche in der Wirkſamkeit 
nach außen erft ihre rechte Befriedigung und Entwide- 
ung finden, und welche In und nad ihrer äußern, ge- 
ſchichtlichen Wirkſamkeit am richtigften gefchäpt werben; 
die weichern, weiblichern Raturen dagegen gewinnen, 
je mehr man fie möglichft für ſich, abgefondert won ber 
Welt, in der und auf bie fie wirken, betrachtet, — ſee 
verlieren, je mehr man fie nach Erfelgen und Thaten 
beurtheilen will, — tie benn überhaupt dee Mann 
mehr nach Dem, was er ſchafft und leiftet, das Weib 
nad) Dem, was fie Ei und im ſich barftellt, geichägt 
wird. Es verficht firh, daß Hier bei dem Begenfag von 
waͤnnlich und weiblich wicht an den Gegenfag von Ge⸗ 
ben und Empfangen, von Spentantisit und Recentivi⸗ 



tät zu denken ift, auch nicht zunächft an Unterſchiede bes 
Willens oder fittlicher Charaktereigenfchaften; die in un- 
ferm Sinne weibliche Natur kann einer entfchieden männ- 
lichen ſowol an Ideenreichthum als auch an Willen, an 
fittlicher Kraft fehr überlegen. fein; vielmehr fol damit, 
in einem weitern Sinne, nur ber Gegenfag des in fei- 
ner Thätigkeit. confequent und bewußt nad außen ge- 
richteten Geiftes, in der Negel mit großer Verftändig- 
keit begabt, und des mehr refleriven, felbft in ber äu⸗ 
fern Thaͤtigkeit hauptſächlich die eigene innere Befriedi⸗ 
gung, den Genuß fuchenden, die Signatur ber Gemüth- 
üchkeit und Phantafie an ſich tragenden Geiftes bezeich- 
net werden. Zu ben weibliden Naturen in biefem 
Sinne fheint nun Lavater gerechnet werden zu müffen; 
und wenn auch bie Bedeutung, ber Einfluß, bie er in 
der Literatur- und Bildungsgefchichte Deutfchlands er» 
worben bat, die Unlegung des biftorifhen Maßſtabs 
nicht nur rechtfertigen, fonbern fogar fodern, fo muß 
der Hiftoriker, um gegen Lavater gerecht, und fomit in 
"jeder Hinfiht wahr zu fein, den feiner tiefſten Natur 
nach innerlihen, das Leben mehr geiftig zu genießen 
und mit weibliher Milde zu bilden befliffenen, als es 

. zu Ienten und zu beherrfchen geeigneten Lavater in fei- 
ner Eigenheit gleihfam ifoliven und ihn als Individuum 
würdigen, ehe er feine Thaͤtigkeit und Wirkfamkeit be⸗ 
urtheilt; die Leiftungen, Thaten und Wirkungen bes 
männlidhen, gefhichtlih wirkenden Geiftes geben 
manchmal eine Summe, welche den wirklihen Werth 
der Perſonlichkeit zu übertreffen fcheint; ein mehr weib- 
licher Geift, in feiner unfichern, minder confequenten und 
disciplinirten Thaͤtigkeit, erfchöpft fich leicht, zu äußerer 
Thätigkeit veranlaft, in Anflvengungen, ohne doch ein 
treues und genügendes Bild feines Innern in feinen ges 
fhichtlihen Wirkungen barzubieten. - 

Richt ein männlider Wille, maͤnnliche Geſinnung, 
männlihder Muth follen im mindeften Lavater abge- 
ſprochen werben damit, daß feine Geiftesart als eine in 
gewiſſem Sinne weibliche bezeichnet wird. Seine Hanb- 
lungsweife, fein 2eben beweift klar, daß es ihm an den 
Eigenfhaften nicht fehlte, welche den Mann zieren. 
Zwar meint er felbft: „Es ift eben nicht viel Tapferes 
und Kühnes aus mir geworden”, aber einen Teen Ju⸗ 
gendmuth, eine männliche Entrüftung gegen Unrecht und 
Unterdrüdung zeigte der von Natur fiheue, faft blöde 
Züngling, ale er in Gemeinfhaft mit Heinrich Füßli 
den Landvogt Grebel in Gräningen wegen Erpreffungen 
angriff und feinen Sturz hberbeiführte: — eine That, 
welche von dem jugendlichen Goethe felbft mit Enthu- 
fiasmus gepriefen wurde. Männlih war.feine Amts- 
thätigteit, feine treue Pflichterfüllung, und männlich zeigte 
er fi in den Revolutionsſtürmen, welche über fein Va⸗ 
terland hereinbrachen. Ein eifrig frommer Geiftlicher 
und Prediger, der doch eine lebhafte Theilnahme an 
den großen geſchichtlichen Greignifien ber Zeit an den 
Tag legte, feine Liebe zur Freiheit räftig und offen 
befannte und fie nie verleugnete, auch ba nicht, als un- 
ter dem Namen und Dedimantel ber Freiheit und Gleich⸗ 

heit die empörenbften Frevel verübt wurden, die Tyran⸗ 
nei und der Terrorismus berrfchten, iſt an fich fchon eine 
merkwürdige, erhebende Erſcheinung. Und ein männ- 
licher Muth gehörte dazu, um in jenen Zeiten fo aufzutre⸗ 
ten, wie er es that, um nach ber Deportation der ent» 
festen züricher Negierungsmitglieber eine folhe Eingabe 
an das Directorium ber helvetifchen Republik abzufen- 
den, eine folche Predigt zu halten, mie ber fechste Band 
der vorliegenden Sammlung fie enthält; Muth, große 
moralifche Kraft gehörte bazu, um gegen Reubel, Mit- 
glied des franzöfifchen Directoriums, eine folde Sprache 
zu führen, wie Lavater gefhan bat in dem „Wort eines 
freien Schweizerd an die große Nation”. Zürich, bie 
Schmeiz war in der Gewalt der Franzofen, und in diefem 
Zeitpunfte fchrieb Lavater dem franzöfifchen Directorium: 

Man geht infam mit der Schweiz um! Das Wort ift 
nit fo ſchlimm als Die Handelnsweife, die dadurch bezeichnet 
wird. Ich weiß nicht, was mich abhalten fol, ein fo geſetz⸗ 
widriges, fo inhumanes, fo despotiſches Betragen mit feinem 
wahren Namen zu nennen! Infamie ift das gelindefte Wort, 
das ich finden kann! 

Die Näuberbande (ich weiß nicht, beiteht dieſe aus Sieben 
oder Dreien, aus Bünfen oder Zweien, gewiß nicht aus 25 
Millionen) fodert von dem unoligarchiſchen, glüdfich regierten 
Zürich drei Millionen! 

Died Alles ift noch nichts; wer Unrecht thut, thut weiter 
Unreht. Wer über eine gewifle Grenze des Kofters ausgeht, 
der findet der Lafterthaten kein Ende. 

Wie werdet ihr das (die Röthigung der freien demokrati⸗ 
fihen Cantone zur Annahme der Gonftitution) entfchuldigen koͤn⸗ 
nen, ihr, dieBeredteften und Wigreichften! ihr, denen es nie an 
fünftlihden Wendungen fehlt, alle Greuel von Zyrannei in Zus 
genden umzulügen, und wie an Prechheit, den ungeheuerften 

espotismus mit dem Namen Freiheit zu ſtempeln? wie 
werdet ihr je ein Entfihuldigungswort finden für dieſe Greuel⸗ 
that, die ein ewiger Schandfled fein wird eurer Staatsum⸗ 
wälzung ? 

Weift fi) Lavater nicht edel und männlich über fei- 
nen Beruf zu diefem Schritt aus, wenn er fihreibt: 

IH fühle mi gedrungen, geſchehe mir was gefchehen 
kann (ih erwarte das Schlimmfte und fürchte nichts), da ich 
weder mit Geld noch mit Waffen meinem armen, wie ich glaube 
unfchuldigen, gebrüdten, despotifirten Baterlande pflichtbürger 
lich Dienfte Teiften Tann, ihm wo möglich mit ben einzigen, 
obgleich ſchwachen Mitteln, die mir die Natur gab, mit der 
Zunge und Feder zu dienen, und wenigftens feine Ehre zu 
retten. Soll ich ſchweigen, weil Alles ſchweigt? Soll ich Hein- 
lihen Berfonalbeforgnifien Raum geben? Wofür wäre mir 
Hand und Bunge gegeben, wenn ich nicht fprechen und fdhrei» 
ben dürfte, was Bürgerpflicht und Vaterlandsliebe mich fpre 
hen und ſchreiben heißen? Wie könnte ich meine Exiſtenz er 
tragen, wenn ich in diefer Zeit für mein Vaterland hinathmete 
und Alles gut fein ließe? 

Mag diefer Eifer, wie Gervinus meint, „ungeſchickt“ 
geweſen fein, männlidy und muthig war er gewiß; unb 
größere, nüchternere Politiker, als Lavater war, haben 
häufig, ohne daß man es lächerlich fand, Prophezeiun. 
gen ausgefprochen, weldye durch den Erfolg weniger ger 
rechtfertigt wurden, welche viel minder anſtoͤßig und fir 
den Propheten gefährlich waren, als die Warnung La- 
vater’6 an MReubel: 

Roc Eint, das Ihnen das Wort eines Fanatikers feinen 
mag! der Erfolg wird über den Werth diefes Worts entfchei- 
den. Es kann eine Beit kommen, und fie ſcheint mir gar 



fern zu fein, wo Sie ernfthaft an dies Wert zu denken ge 
derungen fein koͤnnten: bie feanaäfifche Nation reizt Dusch den 
trogenben Übermuth ihrer GSlückomacht den Fluch aller Ratio- 
nen wiber Ad, und fie eilt ihrem ſchnellen, ſchrecklichen Kalle 
entgegen. Mir find, die jegigen Directoren, mir find Cie, 
fefler Mann! wie unftürgber Gie ſich auch glauben mögen, 
ſchon wie geſtürzt vor dem Auge. Beraten Sie ben Rath 
eines redlichen Mannes nicht, der Barthelemy’s *) Schickſal 
lange vorher ahnte, che es möglich ſchien. Sie haben das Recht, 
über dad Wort zu lachen; aber es wird — verlaffen Sie fih 
Darauf — es wirb keine zwei Jahre anftehen, Cie werden an 
Ihre Bruft Schlagen und froh fein, wenn &ie bei und einen 
ihern Zufluchtsort finden werben. So manches Unglaublidhe 
iſt gefchehen, was ich ahnte und Freunden vertraute. Auch dies 
koͤnnte geſchehen; was fageich: koͤnnte — ed wird gefchehen! 

Diefe Prophezeiung ging wirklich mſoweit in Er- 
füllung, daß binnen zwei Jahren das Directorium ge« 
flürjt war, in andern Punkten aber gar nicht, ſodaß 
man, je nachdem man nachſichtig oder fireng urtheilt, 
bierand mit gleichem Recht den Beweis für und gegen 
Lavater's Divinationsgabe führen kann, — fall® man 
überhaupt die Sache aus dem Gefihtspunfte der Pro— 
phetie und Ahnung betrachten muß. Daß übrigens das 
„Wort an die große Nation” nicht ganz unbeachtet, 
wenn aud) vielleicht ganz fruchtlos blieb, geht daraus 
hervor, dag Lavater eine Antwort des franzöfifchen Di- 
rectoriums, zwar ohne feine Unterfchrift, aber mit feinem 
Siegel, zukam, worin die Widerlegung feiner Anklagen 
und Beſchwerden verfucht wird; und daß er felbft einer 
Deportation nad Bafel nicht entging, bemeift, daß er 
für den Haß und die Verfolgung der Machthaber nicht 
zu gering gewefen fein muß. Lavater's Tod, herbeige- 
führt duch einen Schuß von einen „befinnungslofen 
Söldling ber heivetifchen Republik“, in den Straßen von 
Zürich (Jung-Stifling will dies Ereigniß in weiter Ferne 
geahnt oder innerlich geſchaut haben), hängt wol nicht zu⸗ 
fammen mit pofitifhen Motiven, aber auf feinem lan⸗ 
gen Kranken⸗ umb Schmerzenslager bewährte er fich 
noch ebenfo fehr ald Mann wie ale feinem Glauben 
treuer Chriſt. In hohem Grade achtungswerth und 
mannlih ift es an ihm, daß er, ber heftigfte Gegner 
der unter dem Ramen ber Freiheit fchaltenden Zyran- 
nei und Gefeglofigkeit, der revolutionnairen Roheit und 
Unfitte, doch den Grundfägen der wahren Freiheit uner- 
fehütterlich treu blieb, während ber Misbrauch fo Dielen 
die Sache der Freiheit felbft verleidete. Er fchreibt: 

Ich bin nie durch irgend ein Gefchrei irre gemacht oder 
meine immer gleich feſten Grundfäge zu ändern bewogen wor: 

. 3 Fr mit Gründen wider das Blutvergießen — ge 
ſchehen durch Übermacht der Gewalt oder des Gluͤcks — follen 
Könige oder Landleute von Stäfa hingerichtet werden. Namen, 
Börter, Geſchrei, Sobriquete machen Kleine, pöbelhafte Seelen 
wankend und fi felbft widerfprechend; Lavater gewiß nicht. 
Dedpotismuß in allen Seftalten, in denen des Monarchismus, 
des Anarhismus, des Sansculottismus, — Despotismus mit 
dem Schwert oder mit der Kutte oder mit der Weder, im oͤf⸗ 
fentlihen Blatte oder a ae it mir gleich verhaßt, und 
diefem arbeite ich unaufhörlic auf alle Weile entgegen. 

Er findet die unvorbereitete Aufftellung politifcher 
und moralifcher Ideale, zu deren allgemeiner und gleich 

*, Fruͤher Mitglied des Directoriums. 

ſormiger Annahme man bie verſchiedenartigſten Mens 
fhenclaffen zwingen wolle, ebenfo kaͤuſchend als gefähr« 
ih und verderblich; er klagt über den nie zu berechnen» 
ben Schaden der Staatsrevolutionen, daß fie in rohen 
Seelen allen Fonds von Roheit aufregen, zur Sprache 
kommen laffen, und allen zarten, ebein Geſchmack ge 
waltthätig erfliden und einen aͤußerſt unſittlichen und 
ungefitteten Sansculottismus zur Tagesorbnung machen; 
aber er behält Klarheit des Blickes und des Geiſtes, 
Gerechtigkeit und Freiheitsliebe genug, um über die fran« 
söffche und fchiweizerifche Revolution alfe zu urthellen: 
Syr Schaden ift unmittelbar fo groß, fo druͤckend, fo man« 

nichfach peinigend und unabfehlich, daß es nur dem reifen 
Rachdenken und der. ruhigiten Vernunft möglich ift, dieſen 
gleihfam aus dem Auge zu verlieren, um dem Guten, was fie 
wirft und wirken wird, einige Gerechtigkeit wiberfabren 
zu laffen. Die guten Grfolge derfelben werden und müffen 
zahllos und überfchwenglich fein; Menfchen werden fie nie, . 
Gott wird fie immer wollen, dieſe guten Erfolge. Menſchen, 
welche die Revolution gewaltfam erregten, werben fie nie, Gott 
wird fie immer hinlaͤnglich rechtfertigen koͤnnen. Sie hat den 
menfchlichen Gedankenkreis unendlich erweitert, hat eine Menge 
durch fanfte Belehrung unbefiegbare Borurtheile fo befämpft, 
daß fie nie wieder fo allgemein herrfchend werten Fönnen als 
ne ed waren. Sie hat ein zahllofes Heer menfchlicher Kräfte, 
die fhlummerten, gewedit, oder die gebunden waren, gelöft, 
und fie in eine bewundernswürdige Ihätigkeit gefegt, die durch 
Zeit und Umftände ſchon von ihrer Rafchheit und ihrer empoͤ⸗ 
renden und zerftörenden Wildheit nachlaffen und gu einer 
mohlthätigen Nuͤchternheit herabfinken werben. 

Und an einem andern Orte: 
Bin ich von etwas in der Welt überzeugt, fo bin ic, ob» 

gleich ein entfchloffener Feind aller Revolutionen und gemalt: 
thätiger Staats» und Kirchenummwälzungen, ich bin es, fage 
ih, davon, daß unfere Revolution, fo viel Drücendes und 
Schreckliches fie, vieleicht bälder als bald, mit fich führen mag, 
große, durch nichts Anderes bewirkbare, mioralifche und reli- 
giöfe, Außerft wohlthätige Wirkungen hervorbringen wird. Nie 
werben diefe Wirkungen erftidt werden koͤnnen; nie werden fie 
begrengbar fein; die Grundfäge von den unveräußerlichen Men» 
ſchenrechten, von der Gleichheit aller Menſchen vor dem Selen, 
dem Rechte ber Regierung, von ber durch Beine Hußerlichkeiten, 
Geburtsvorzüge oder Rache beflimmbaren Regierungsfähig- 
keit, find, an ſich felbft betrachtet, fo wahr und fo Mar, 4 
groß und heilig, fo fehr mit dem Innern der menfchlihen Ra» 
tur übereinflimmend, fo verwebt mit unzähligen Ideen und 
Handelnsweiſen, und Pönnen durch fchnelle praktiſche Anwen⸗ 
bung fo geläufig und fruchtbar werden, daß Beine Kunft, Beine 
Sophiſtik des feinften Ariftofratismus, Beine üble Anwendung, 
jelbft feine Gewaltſamkeit, die man dagegen aufbieten möchte, 
fie wieder zu vertilgen vermögend fein werden. . 

Iſt hier nicht die freifinnigfte Vorurtheilstofigkeit mit 
ber ebelften Humanität, mit der männlichften Unabhängig. 
keit gepaart? 

(Die Yortfepgung folgt.) 

Die dresbner Gemälbegalerie in Ihren bebeutungsvollften 
Meifterwerken, erflärt von Julius Mofen. Dres 
den, Arnold. 1844. 12. 1 Thir. 5 Ngr. 
Ein angenehmes Büchlein voll Dichtung und Wahrheit 

und das ode Fan auf Ei feine ae gefeitend! Fey —— 
fen hat dadurch Anſpruͤche auf den Dank nicht nur der in ber 
dre&bner Galerie bewanderten Kunſtfreunde und Kenner, fon- 
been auch namentlich Derjenigen erworben, welche die erfbe 

\ 



Bekauntſchaft bisfer unverglsichlichen Sammlung du ber Hand 

eines liebensiärdigen Cicerone machen wollen. Gr bietet und 
bier einen Catalogue raisonne, welder aber nichts weniger 

als die ſchulgerechten Erklärungen eines Kunfttheoretiferd und 

———— — enthaͤlt, ſondern die geiſtvollen Anfichten, Schil⸗ 

derungen und Reflexionen eines Mannes, der die Voeſie der 

Malerei aufpifaffen, zu übertragen und ſelbſt he der: 

ſteht. Daß diefe Anfichten häufig fehr fubiectiv find, verſteht 
ſich von felbft, und wenn fie deshalb auch nicht immer auf Bei⸗ 

fimmung zu rechnen haben, fo bleibt ihnen doch meiftend ber 

Reiz einer pißanten Eigenthümlichkeit. .Moſen geht von dem 
Grundgedanken aus, „daß Hinter der formellen Bildung eines 

beſtimmten Kunſtwerkes die Seele der Weltgeſchichte in dem 
Kuͤnſtier thaͤtig geweſen iſt“ — ein Gedanke, ber ſehr wahr, 

aber in unfern Tagen nicht mehr neu iſt, wo er, „nur mit 
ein bischen andern Worten”, ſchon öfters ausgefprodgen worden 
if, weil er in der That von der heutigen Auffaſſungsweiſe 

' unzertrennlich ift und gleichſam von felbft einem Jeden fid 
aufbrängt, der hinter der Oberfläche der Dinge dem fhaffen- 

‚ben Demiurgos nachſpaͤht. In diefem Sinne fagt Hr. Mofen 
gleich zu Anfang der Einleitung, daß die dresdner Gemälde: 
galerie in ihren Meifterwerken die vertrauteften und geheimften 
Memoiren bed Seelenlebens des 16., 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts für Den enthalte, welcher Bilderfchrift zu lefen verftcht. 
Die Überfegung diefer Bilderſchrift beginnt der Verf. gleich 
im Rafael: und Correggio-Zimmer und zwar mit der Sırtini- 
fchen Mabonna, in der er wol mit Unrecht „vielleicht Daß ge: 
waltigfte Bild ſieht, welches Rafael gefchaffen hat”. Mit Ver⸗ 
nügen wird man ihm von bier aus folgen und fich feiner 

Soiiverungen, Auffaffungen und häufig Ichlagenden Bemer⸗ 
ungen erfreuen, durch welche das Buch ſchon an ind für ſich 
eine höchft anziehende Lecture gewährt. Der Kefer darf jeden» 
falls ficher fein, Bilder zu erbliden, die ihm die Kunft des 
Verf. lebendig hinzaubert und die eigene Phandaſie ausmalt, 
und fi an Kunftwerken zu ergögen, wenn dieſe auch am End 
den dresbner Driyinalen nicht inımer gleich fehen. 32. 

Literarifhe Notizen aus England. 
Ein Geſchichtswerk aus den Zeiten Karl J. 

| Es ift kuͤrzlich von dem befannten Spalting Club in Eng: 
(and ein Geſchichtswerk aus der Zeit Karl's I. bis zur Ne: 
publi® herausgegeben worden unter dem Zitel: „A short 
abridgement of Britane's distemper, from the yearc of God 
1639 to 1649. By Patrick Gordon of Rutkven. Der Berf. 
biefes fehr umfangreichen „Kurzen Abriſſes“ ift ein Schotte, 
ber als enthuflaftifcher Anhänger der reinen Monarchie und 
der Stuarts, als ebenfo eingefleifehter Feind alles Deſſen, was 
puritanifih und englifh ift, auftritt. Gefchichtlihen Werth 
bat das Werk an ſich wenig, doch enthält es manche bezeich⸗ 
nende Züge für die damaligen Buftände und trägt in ſich Meint 
die befte Schilderung der Pöniglichgefinnten Partei, weldyer 
der Verf. angehört. Wir erfahren unter Anderm daraus, daf 
die Offiziere des grinunigen ſchottiſchen Govenantenheers wäh: 
rend deſſen Aufenthalts in Nordengland 1646 allein für Sekt 
und Zuder viele Zaufend Pfund Sterling in Anrerhnung 
gebracht hatten, was eben nicht für eine große Sottfeligkeit 
unter diefen Heiligen zeugt. Der Verf. fiebt in feiner aber: 
gläubigen Befchränktheit die ſchrecklichen Dinge, Die da kom⸗ 
men müflen, voraus in den Zeichen und Wundern am Him: 
mel und auf der Erde, wobei er oft einen wahrhafk dichtes 
rifhen Schwung nimmt. So erzählt er: „Sintemal e8 nur 
felten oder nimmer gefehen worden, daß ber Himmel und bie 
Sterne und die Elemente, ja und der Elügfte Wig und ber 
tieffinnigfte Verſtand, oder die Unftrengungen fterblidyer Men: 
fen, nicht alle zu den unentrinnbaren Befchtüffen der gött« 
lichen VBorſehung beitragen, wenn der erhabene Gebieter und 
Schöpfer und Herrſcher tiber alles Dies eine Revolution, den 

die unheilvollen unter ben Planeten 
i&limmer und bosgafter Einfluß der heiligen Gut bes Jupiter, 
der erhabenen und Böniglichen Herrfchaft der Sonne, der Hold: 
feligkeit und dem einnehm 
mistänende Gefchwirr der Elemente entgegenwirkt: als ob Him- 
mel, Erbe und Meer oder das große und ewig bauernd: Se⸗ 
bäu des Alls aus feinen feften Achfen geriffen und gefchleudert 
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Untergang von —— Den Fol Bo 
einen Wechſel ber 
‚beabfitigt: fo wird es offenbar zu Diefes Beit, theils duvch bie 

bee Würden, ober 
narchien zur Strafe für bie Sünden 

limmen Gonjunctionen des Saturns und des Mars, fo da 
genannt werden, deren 

enden Weſen der Benus durch bas 

worden wäre.” ine alte, Damals ausgefprengte Prophezeiung: 
„Germanie beginnes a dance, that passes 
Spaine and France, but England most (must) pay the 
pyper‘', gibt dem Verf. Veranlaffung, fi wie folgt bar- 
über ausjuiprechen: „Ließ nicht Tichobra, jener gelehrte und 
allbewunderte Aftrolog unferer Zeit, feine Weiflagung über 
jenen erfchredlihen und wunderbaren Kometen, der im 8 1617 
fi zeigte, im Drud erfcheinen, worin er behauptete, daß da⸗ 
mals in Deutfhland ber Krieg feinen Anfang nehmen, fi 
über ganz Europa verbreiten und in England fein Ende fin- 
den folle: und fegte nicht in dem nächften Sabre 16018 ver 
Pfalzgraf die boͤhmiſche Krone auf fein Haupt, wus den Un: 
fang des Kriegs bildete, der fih nach Wälfchland, Frankreich 
und Spanien verbreitete und nun fo ſchrecklich in Britannien 
wüthet: beffen Wolf unter zwei huldreichen Zürften, Jakob VI. 
und Karl J., in folder Luft, Fülle und Frieden bis zum 3. 
1639 gelebt, daß das ganze andere Europa erftaunt und höchſt 
verwundert auf folches Gluͤck dafelbft blidte? Aber wie ich zu- 
vor gefagt, wenn der Himmel befchloffen, dies Eiland heim- 
zufuchen ob unfers Undankes, fo dienen nicht nur alle Himmel 
und Elemente feinem Willen, fondern die Menfchen feibft hel⸗ 
fen mit zu ihrem eigenen Untergang.” 

Die neuere deutfhe Philofophie durch engliſche 
Brille gefeben. 

Die Befprehung des franzöfifchen Werkes über das Leben 
Kants und feine Philofophie von Amand Saintes gibt dem 
„Atbenaeum‘” Deranlaffung, fi über die philofophifchen 
Studien Deutſchlands wie digt zu äußern: „Wir wuͤnſchen 
keinesfalls den ganzen Inhalt der verfchiedenen Schulen Der 
deutſchen Philoſophie als ein leeres Mortgefecht zu bezeichnen, 
obwol wir von einer großen Anzahl ihrer Erzeugnifte agen 
möchten: «Verba sunt, praetereaque nihil.» Aber felbft 
Deutſchland ift des Kangwedfele diefer philofophifchen Glocken: 
Ich und Nichtich, Subjert, Object und abfolut, überdrüffig und 
begehrt einer Weltweisheit des Lebens und Fortſchritts, um 
die Welt aufjuhellen, nicht um die Schulen zu verwirren. 
Man fühlt, daß die Sonderung zwiſchen Gedankenforſchung 
und Beichäftigung, zwiſchen Anſchauung und Wirklichkeit, 
zwiſchen dem Fortſchritt der Schulen und ber Bewegung des 
Volks falſch ift, und wenn kluge Profefloren irgend Ergebniffe 
ihres Forſchens erzielt Haben, die allgemeiner Erprobung, 
Anwendung und Nugens fähig find, e8 hohe Zeit fheint, mit 
denfelben hervorzutreten und fie mit der wahren Entwidelung 
des Volkes zu vereinigen. Wir Icugnen Feineswegs, daß Die 
neue Philofophie gemeinfaßliche und in tHatfächlicher Anwendung 
wichtige Ergebniffe geliefert. Ihre greifbare Darftellung der 
Breihett, ihre Auseinanderfegung der beftimmt fittlihen Grund: 
lage, auf der bie, wahre Freiheit eines Volkes ruhen müffe, ift 
3. B. ein unermeßlicher Fortſchritt über bie franzöfifche Philo— 
jophie des 18. Jahrhunderts. Ihre Foderung einer Gefeg: 
gebung, die für Alle gut und mit der Einheit und der Ent: 
widelung bes ganzen Menfchengefchlechts vereinbar ift, ſtimmt 
mit Dem fortfihreitenden gefunden Menfchenverftande überein, 
und in praktischen Dingen kehrt fie im Allgemeinen nad allen 
ihren Umfhwüngen zu guten, alten anerkannten Lehren weine,’ 

Verantwortlicher Derausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Dienſtag, 

Johann Kaspar Lavater. 
Erſter Artikel. 

(Bortfegung aus Mr. 41.) 

Wenn wir nun doch in gewiffen Sinne Lavater 
eine weiblihe Natur nennen, fo ſieht man leicht, daß 
damit nicht bie moralifche Seite feines Weſens im en- 
gern Sinne bezeichnet werben foll, fondern fo zu fagen 
die phyſiologiſche Eigenthümlichkeit feiner geiftigen Dr- 
ganifation, feine Anfhauungs - und Empfindungsmeife, 
ber Charakter feiner Thätigkeit und feiner Lebensführung, 
bie Art, wie Eindrüde auf ihn wirkten und ihn zum 
Handeln reisten. Goethes Schilderung von Lavater 
deutet vielfach auf weiblihe Züge und Elemente in fei- 
nem Weſen unb Charakter bin; er befchreibt ihn als 
hoͤchſt anmuthig, reinlich, züchtig, duldſam und lang⸗ 
mũthig, aber hoͤchſt empfindlich und verletzlich organiſirt. 
Was Lavater's intellectuelle Begabung betrifft, ſo kann 
man ihm gewiß einen ſcharfen und tüchtigen Verſtand 
nicht abſprechen; es zeugen hiervon beſonders die drei 
Gefpräcye über Wahrheit und Irrthum, Bein und Schein, 
worin biefe Begriffe fehr ſcharf beftimmt und gegenein- 
ander abgegrenzt werben. Es wirb darin gezeigt, daß 
Wahrheit gleichbedeutend fei mit (empfundener, wahrge- 
nommener) Exiſtenz, Irrthum mit Nichteriften,, Dishar⸗ 
monie, daß wahr Dasjenige fei, was unfer Eriftenz- 
gefühl erhöhe, Irrthum, was das Gegentheil bewirkte; daß 
Wahrheit und Sein zufammenfallen, baß aber auch ber 
Schein ein Sein, fomit in gewiffem Sinn eine Wahr⸗ 
beit fei, nämlich für das Drgan, für bas Gefühl, für 
weiches ex nothwendig vorhanden tft, und daraus wird 
dann die Folgerung abgeleitet, daß es nicht Eine, gleich⸗ 
mäßige, unveränderliche Wahrheit gebe, fondern Grade 
der Griftenz, Grade der Wahrheit, Grade des Selbſt⸗ 
gefühls; „es gibt unzählige Stufen ber Wahrheit wie 
der Exiſtenz, und fo wie jede Exiſtenz es für uns blos 
durch umfere äußern und innern Sinne ift, mit den 
Sinnen fommt und mit ben Binnen verfchwindet, fo mit 
jeber Wahrheit. Alles, was wir Object nennen, verän- 
dert und, macht un® auf eine andere Art exiſtiren“; bie 
Bahrheit fleige mit der Summe ber Exiſtenz, mit der 
Zahl und mit der Volltommenheit der Organe der Wahr- 
nemung. Hieraus wirb nun Die wichtige Kolgerung 
abgelsitet: „Es gibt für uns Leine abfolute, blos objec- 
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tive, rein abfizacte, eine durchaus unrelative Wahrheit.” 
Drgan und Object Bebingen fidh gegenfeltig. „Es gibt 
allgemeine Wahrheiten für Menſchen; aber jeber ' 
Menſch hat noch fein befonderes Reid, von Wahrheit, 
Empfindung, Seinsart, worin er allein ſchalten und wal⸗ 
ten kann.“ Merkwüuͤrdig finb biefe philsfophifchen Ge⸗ 
fpräche, weil fich einerfeits darin Lavater’s tieffte Eigen- 
tbümlichteit in der Anſicht ausfpricht, daß die Wahrheit 
unenblid mannichfach fei nach der Dielheit der Indivi⸗ 
duen und der Verſchiebenheit der Organifationen, „jeder 
Menſch hat Millionen Seiten”; andererfeits aber ein 
Anflang von Fichte's Art zu philofophiren und feinem 
fubjectiven Idealismus, jedoch fehr mobificist, hindurch⸗ 
tönt. Lavater fand es einmal nöthig, dem Gerüchte zu 
wiberfsrechen, Fichte Habe ihn in Anſehung feines bis⸗ 
herigen religiöfen Glaubensſyſtems auf ganz andere Ge⸗ 
danken gebracht; er erklaͤrt, daß er mit einigen Yreun- 
den Lectionen bei Fichte genommen habe (in ben neun⸗ 
iger Jahren), um biefen fcharflinnigen Mann zu be 
nugen und um von der Kant'ſchen Philoſophie einen 
richtigen Begriff zu befommen. Dieſe Leetionen, die er 
nicht ganz verftanden, haben feinen Werftand gefchärft 
und ihm Stoff zu vielem Nachdenken gegeben; aber fein 
Verkehr mit dieſem „‚außerorbentlichen Manne“ habe 
fein bisherigee Glaubensſyſtem nicht im minbeften er- 
fgüttert. In einem Brief an Fichte ſelbſt bekennt er 
fich biefem zu lebenslänglihem Dank ale Gchüler, 
Freund und Mitmenfch verpflichtet, weil ex von biefem 
fhärfften Denker, den er Tenne, gelernt habe, „Heller, 
fhärfer und tiefer denken, mehr umfaffen, leichter ver- 
alfgemeinern, fehneller vom Allgemeinen zum Befondern 
übergehen, richtiger und ficherer prüfen, beftimmter Alles 
bezeichnen, darftellender fprechen, noch nie Ausgeſproche⸗ 
nes zur Maren Anfchaubarkeit zu Bringen” u.f.w. So⸗ 
mit erfannte Lavater wohl, was zum philoſophiſchen 
Denten gehört; er wußte die Eigenfchaften des philofe- 
phifchen Kopfes zu würbigen, aber ibm felbfi war 
das abftracte, das fpecwlative Denken eigentlih nicht 
gegeben; er fagt in ben „Phyſiognomiſchen Fragmenten‘:- 

Ich ſchrieb blos als Beobachter, Erfahrer, Empfinder. 
Was ich nicht wußte, erfuhr, e, war nicht in meinem 
Kreiſe. Beinahe überall bin ich der Peculativen Metaphufik 
abgeftorben. Reduction des Unbekannten aufs Belannte; Auf 
fuchung Deffen, was wirbt, in der Wirkung, ohne bie innere 



Natur des Wirkers und. ber Wirkung erforſchen zu wollen — 
fiehe da meine Philofophie, bie e8 immer mehr werben wird, 
je mehr mir Gott die Erhabenheit und die Beſchraͤnktheit ber 
menſchlichen Ratur offenbaren wird. 

Anderswo fpricht er fein Mistrauen, feine Abneigung 
gegen die Abfkraction fo aus: 

Eine Wahrheit ohne SIntuitivität ift null für den menſch⸗ 
lichen Geiſt. Lieber! ich wünfdhe gar fehr, Daß du Das, was 
ich für das proton pseudos bei dir halte, nämlich die Ent: 
Bene fogenannter abftracter Wahrheiten gegen concrete, 
aufs neue einer fharfen Prüfung unterwuͤrfeſt. Deine Philo⸗ 
ſophie ift, und ed wird meine ewige Philofophie bleiben: es 
gibt Seine Tugend ohne einen Tugendhaften, keine Weisheit 
ohne einen Weifen, Feine Wahrheit ohne eriftirende, ſubſtanz⸗ 
liche Individua von Object und Subject. was iſt, 
iſt irgendwo; was nicht irgendwo iſt, iſt nicht. 

Und dies iſt es nun, was wir als eine mehr weib⸗ 
liche Organiſation des Geiſtes anſprechen möchten, — 
dieſe Vorliebe für die Beobachtung mehr als für die 
Erklaͤrung, dies unmittelbare Eingreifen des Concreten 
mit Verſchmaͤhung des für weſenlos und nichtig erklär⸗ 
ten Abſtracten; das Vertrauen zur Intuition ſowie auch 
zur Analogie, und die Abneigung gegen bie ſtreng wiſ—⸗ 
fenfhaftlihe Deduction, das Mistrauen gegen Grund- 
fäge und Syſteme, die Ablehnung der eigentlich wiſſen⸗ 
fhaftlihen Form. Die echte Philofophie ift ihm „Phi⸗ 
lofophie der Menfchlichkeit und des Kinderfinnes , inne- 
ver Ahnungs- und Schöpfungskraft, die in allen Dien- 

ſchen liegt”. Wie die ftrenge Wiffenfchaftlichkeit, lag 
Lavater auch die Gelehrſamkeit in einem höhern Sinne 
fern, und er hat deffen keinen Hehl. Ebenſo fehr oder 
noch beutlicher als nach der intellectuellen Seite tritt der 
weibliche Zug in Lavater's Natur nad) der gemüthlichen, 
ber Gefühlsfeite, hervor. Er ift der Mann der plögli« 
hen, lebhaften und tiefen Empfindungen, der überwälti- 
genden Eindrüde, der mächtigen Impulfe, womit nicht 
gejagt fein fol, daß er nicht in feinen Neigungen und 
Beftrebungen beharrlich und conjequent gewefen. Auf 
intuitiver Empfindung, Sympathie und Antipathie ebenfo 
fehr als auf Beobachtung beruhte fein phyfiognomifches 
Beftreben; er las, empfand die Charaktere, ftatt fie aus 
der Handlungsweife zu folgern, unmittelbar aus den 
Gefichtern mit einer großen Sicherheit, mit einer in die- 
fer Beziehung, unverfennbaren , obmol natürliden Divi- 
nationdfraft. Überhaupt aber hielt er viel auf Ahnung 
und Prophetie, bei Andern und bei fich felbft, — auch 
hierin den weiblichen Charakter nicht verleugnend, fofern 
der Slaube vieler Völker vorzugeweife den Frauen pro- 
phetifche Gaben zufchreibt, wie die Pythien, die Sibyl- 
Ien, die SPriefterinnen und Seherinnen der Germanen 
beweilen, und fofern auch in neueften Zeiten in den An⸗ 
nalen bes Magnetismus und Somnambulismus baupf- 
ſaͤchlich das weibliche Gefchlecht eine Rolle fpielt. Weib⸗ 
lich war feine oft überzarte, zur unfruchtbaren Selbft- 
quälerei führende Gewiflenhaftigkeit, während er doch 
im Ganzen nichts Peinliches und Angftliches in feinem 
Weſen und feiner Geiftesrichtung hatte; weiblid fein 
Hingeben an Freunde, fein Eingehen auf die Empfin- 
dungen Anderer, namentlih auch ber Frauen; meiblich 

war endlih der Charakter feiner Religiofitäl. Weber 
Philoſoph noch gelehrter Theolog in flrengerm Sinne, 
hielt er wenig auf feharfgefaßte, begriffemäfige Dog- 
men; „ih mag es leiden, daß man mir alle theo- 
Togifche Rechtgläubigkeit abfpricht, wenn man mir nur 
‚die bibliſche laͤßt“, ſchreibt er einmal, und anderswo: 

Es thut mir immer in ber Seele weh, wenn man eine 
beliciöfe, auf mannichfaltige Weile genießbare Sache zu einem 
dogmatifchen Sankapfel macht, und die allerherzlihfte Herzens⸗ 
fache in eine metaphyſiſche Streitfrage verwandelt. 

In nichts, was nur einen Geruch von fogenanntem Relt- 
gionsftreit zu haben fheinen könnte, laffe ih mich je ein. Re 
ligion ift eine innere Geiftes: und Herzensſache zwiſchen Dem, 
was ſich endlich nennt, und Dem, was das Endliche unendlich 
nennt; ein geiftiger Genuß unfitbarer und cwiger Dinge. 
Ich gebe alle Namen für Genuß und Seligkeit bin, fogar 
Geift und Chriſtenthum, wie viel taufendmal cher Alle, was 
Reformirtheit, Zwinglianismus, Calvinismus heißen mag. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Charakterzüge und hiftorifche Fragmente aus dem Leben 
des Königs von Preufen Friedrich Wilhelm II. 
Gefammelt nah eigenen Beobachtungen und felbft- 
gemachten Erfahrungen und herausgegeben von R. 
Fr. Eylert. Zweiter Theil. Magdeburg, Heinriche- 
hofen. 1844. Gr. 8. 2 Xhlr. *) 
Mit größerer Ungeduld als dieſer mag felten ein zweiter 

Theil erwartet worden fein. Die lange Berzögerung feiner 
Erfheinung gab felbft zu wunterlihen Vermutungen Stoff 
und reiste auch auf diefem Wege die Reugier. Wir haben bie 
vielbegehrte Fortfegung nun vor uns und mit ihr eine Arbeit, 
welche die verfihiebenartigften Urtheile anregt. Natürlich — 
denn während der erjte Theil feinem Zitel gemäß ein leben: 
volles Bild des unvergeßlihen König dem Gefchichtsfreunde 
und der mitlebenden Männerwelt darbot, wendet fich Diefer 
Theil, indem er zum großen Theil ein Eharaktergemälde der 
Königin, einer der ſchoͤnſten und anmuthuolften Frauen ihrer 
Zeit, darbietet, weſentlich an bie Frauen und fegt die Inter 
effen faft ganz bei Seite, mit welchen und unter deren Ein- 
fluß der erfte heil diefes Werks zur Hand genommen wurde. 
Hieraus viel Täuſchung auf der einen, viel Antheil auf ber 
andern Seite; denn die Königin Luiſe ift für den Biograpken 
ein treffliher und dankbavrer Vorwurf; eine Frau; nicht bios 
vol Harmonie, fondern vol Charakter und in der Geſchichte 
ihrer Zeit nicht ohne mitbeftimmenden Einfluß. 

Der Berf. hatte, wie wir wiſſen, das Glück, in der Raͤhe 
und unter der ungehinderten Anſchauung diefer begabten Ra: 
tur zu leben; ce war befähigt, und wenn man will, berufen, 
uns die Umriffe und die Zuge biefer Erſcheinung zu firiven, 
wie wenig Andere, und wir koͤnnen nicht zweifeln, . daß ibm 
diefcd Unternehmen auf das voljtändigfte gelungen fein würde, 
hätte nicht die allzu große Weichheit feiner Natur ein fubjecti- 
ves Hinderniß abgegeben, daß der vollftändigen Erfaſſung ei⸗ 
ner fo charaktervollen Frau ald die Königin Luiſe war un 
beiteglich entgegenftand. Er bat die Königin in allen Be⸗ 
ziehungen, ald Gattin, Mutter und Herrin in einem großen 
Haus — aber als Königin hat er fie nicht geſchildert. Es if 
hierzu kaum ein Verſuch vorhanden; ja der Verf. zielt, wie 
abſichtlich, darauf ab, den geſchichtlichen, den politiſchen Ein- 
fluß der Königin Luife, wie er von andern Seiten ber zu 
feiner Zeit allerdings übertrieben hoch angefchlagen worben 
fein mochte, in feinem Buche gänzlid) zu ignoriren, was nicht 

*) Bergl. Über den erſten Theil Mr. 127 und 128 b. Bi. F. 198. 
. D. Rep. 



. 

⸗ F 

- N 

Dei Die Kenntn befaunter Vorgaͤnge, wie fie die 
i — —— 1805 . 6 

ten nicht immer zu Theil wird. Und hierbei ift Alles Wahr: 
heit und Wirklichkeit, fo unleugbare Wahrheit, fo volle und. 
innere Harmonie, daß an keiner Stelle des Buchs auch nur 
die Ahnung eined Zweifeld erwedt wird. Es liegt bie in 
der eigenthümlichen Art der Darſtellung des Verf. überhaupt; 
denn er mag wel mit Abficht oder ohne dieſe binweglaffen, 
hinzugefügt hat er mit oder ohne Abficht gewiß nicht. 

Der logifhe Bufammenhang des Inhalts dieſes Theile 
mit feinem Zitel wird ausſchließlich durch das chelihe Ver: 
haͤltniß des Königs begründet. Und wie die Königin als Gat- 
tin ein Mufter für alle Frauen ihrer Zeit war, fo werden die 
Frauen unferer Zeit Died Buch mit Luft und Befriedigung 
durdhlefen und an dem Bilde ehelichen Glücks, wie es pier in 
ewigiunger Gefühlsfülle, in füßefter Zartheit und makelloſer 
Reinheit vor ihnen entfaltet wird, ihre rechte Zreude haben. 
Bon da an aber, wo ber Schmerz bed Lebens das glückliche 
Yaar erfaßt, zeigt fih ein Ichrreihes Bild religiöfer Er: 
Hebung über das Leid des Dafeins und ein fehönes, erbauendes 
Bertrauen auf Überwindung und endlichen Sieg. Mitten in 
diefer Erhebung, weldye die fchönften Züge uns verfinnlichen, 
entwich der reine @eijt, fein Andenken unvergängli im Volke 
zurücklaſſend. Es widerfuhr ihm nach feinem Verdienft, denn 
er wird gepriefen — bis auf diefe Stunde. 

An den einzelnen Außerungen diefer erhabenen Seelen: 
immung fich zu erfreuen und zu erbauen ift Sache des Le: 

‚ welcher dabei ihre Unvoliitändigkeit empfinden mag, je 
nachdem er auf eine zufammenhängende Lebensgefchichte rechnete 
eder nit. Daß au nicht eine einzige Außerung von Zorn, 
Ungebul® ober Haß gegen ben unerbittlichften Gegner ihres 
Gluͤcks uns aufbewahrt wird, würde Verdacht erweden, wenn 
ed fich nicht eben von einer vollfommen fchönen Ratur han: 
delte, der das Unfchöne, beträfe es felbft den fchlimmften Feind, 
eben deshalb fremd war, weil eb dic innere Harmonie zerftörte. 
In dieſer Beziehung ift der Bug gedenkenswerth, wo, als eine 
Perſon aus der Pöniglichen Umgebung vor einem Bildniß Ra: 

as ieſer Nacht der Dr 
als Probe neh erben — 

Ergebung, Muiterliebe find am Ende in einer fol Lage 
natürliche Außerungen eined nad Selbſterkenntniß ringenden 

: . Huben, in dem Landhaufe des genialen Si 

pel, ein kleines Paradied und aus dem Drud des Dafeins ein 

‚ Gegen den Schluß diefer Abtheilung bin tritt der König 
wieder etwas mehr in den Vordergrund der Darftellung, ohne 
jedoch dem leuchtenden Geftirn, welchem dieſer Theil vorzüglich 
gewidmet ift, von feinem &lanze etwas zu entziehen. Der 
gänzlihe Ausflug politifcher und hiftorifcher Beziehungen bat 
den Rahmen bed Berf. unnatürlich verengt; in Dem, was ihm 
hiernach übrig bleibt, hat er ſich erfchöpft, und wir dürfen fein 
Buch, deſſen erfter Theil einen einftimmigen Ruf bes Beifalls 
erwedte, nunmehr wol als dem Schluffe nahe anfehen, obgleich 
der Aorhang etwa beim I. 1808 herabfällt. In gefchichtlicher 
Beziehung beginnt um diefe Zeit gerade die große Epoche der 
preußiſchen Revolution, um uns aud einmal dieſes Yusdruds 
zu bedienen, d. h. die Epoche der gänzlichen Umgeftaltung der 
innern Staatsverhältniffe aus einem neuen Princip her. Es 
war eine ſchwere, mächtige Intereffen tief verlegende, uner⸗ 
meßlihe Opfer begehrende Zeit: allein die Vaterlandsliebe der 
Preußen, verbunden mit der Überzeugung von der gänzlichen 
Unbaltbarkeit der alten Einrichtungen, brachte diefe b» er, 
ſchweigend — ja felbft dankbar. Das firenge Recht beugte 
fi in diefer gewaltigen Epoche der Umbildung vor der Roth: 
wenbigkeit, Die einzelnen Ungerechtigfeiten, welche unerlaßlich 
waren, um ein altes und großes Unrecht wieder gut zu machen, 
wurden ftill und fehweigend ertragen, ja fie weckten und ftäbl- 
ten die Liebe zum Baterlande, für welches man eigentlich jegt 
vun erfien Male bewußte Opfer brachte. Diefe Zeit der Er⸗ 
ebung aus tiefem, tobesähnlihen Schlummer bat der Berf. 

noch vor ſich, fie ift fiher einer ber fchönften Abfchnitte in der 
preußifchen Geſchichte; allein wir beforgen fehr, Ner Autor 
werde fie, feinem Syſteme getreu, wenig oder gar nicht ins 
Auge fallen, und den Tiebenswürdigen Zügen aus dem Pris 
vatleben des Königs und der Königin in etwas beclamatorifcher 
Art den Borzug vor einer ernftern Würdigung der Ber: 
bienfte Friebrich Bifhelm’s III. bei der Reorganifation des ganz 
zerrütteten Staatögebäudes einräumen. Offenbar Heißt dies, 
den treffliden Zürſten nur balb kennen ehren, ja infoweit 
ihm felbft Unrecht thun, als eine folche Darftellung die Welt 
nur in der falfchen Annahme beftärken kann, als habe der Köni 
um bie fhöpferifche Wiederherftellung der Staats Bein „‚perfönlis 
ches“ Verdienſt; allein dennoch glauben wir, daß der Verf. bei 
feinem Gedanken reinmenfchlicher Abzeichnung des koͤniglichen 
Bildes verharren und den verdienftvollen Landesfürften dar⸗ 
über in den Schatten ftellen wird. Gefchieht dies, wie wir 
nicht anders glauben, fo ift dies Gefhäft noch zu thun: bie 
Mitwirtung, die Theilnahme, die Anregung darzuftellen und 
zu würdigen, die Friebrih Wilhelm perfönlih bei dem Wie⸗ 
deraufbau des Staats in den 3. 180912 hinzutrug, und 
dad Verdienft hervorzuheben, das in feiner Feſtigkeit bei ein- 
mal gefaßtem Beſchluß, in feiner Conſequenz, in der Stärke 
feines Gemüths, die durch Peine Gegenwirfung erſchuͤttert 
wurde, in feinen fehnellen und raſchen ntfchließungen bei 
den wichtigften Materien der veränderten Gefeggebung und in 
feiner weifen Leitung bes Kortfchritts für den Kundigen zu 
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9, Feſtigkeit des Willens und Unabhängigkeit 
eſtnumt und eonfequent für die eine Anfiht zu 
und fo ſchnell zu biefem Entſchluß zu gelangen, —2 — 

wie dies in ber Epoche von 18009 — 12 bei den wichtigſten 
ngen ber all war. Staetseinrichtu Diefe MWiltensfefkigkeit if 

es e, welde dem tr IHamerweife am 
N hnttigen Gene hoben 5* 

ober bei ihm doch bezweifelt wird, und der Verf. hätte daher 
offenbar Gelegenheit, ſich ein wefentlidges hiſtori 

aus dem Privatleben des Königs genügen laflen müflen, w 
er z. B. auf S. 213 fg. berichtet. Der dort erzählte Bor» 
- ift merfwürdig. Ein wilder Menfch tritt ben in Erdmanns⸗ 
re einfam wandelnden König bewaffnet unb mit dem Entfhluß 

einer Unthat an, und die Milde, die Feſtigkeit, die Hergendgüte, 
die pm begegnet, entwaflnet den wilden Menſchen. Diefen 
Bug berichteten viele Rocalblätter gerade um dieſelbe Beit, «als 
das abfcheulicde Attentat in Berlin vollbracht wurde. 19. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Belletrifti. 

Wir pflegen von Zeit zu Beit den Lefern d. Bl. eine ge 
brängte Überficht über die wichtigften beiletriftifchen Erſchei⸗ 
zungen der franzöfifchen Literatur u geben. Man fellte 
meinen, daß wir uns recht gut diefer Mühe überheben Bönnten, 
indem Zaufenbe von fingerfertigen, unermüdlichen Überfegern 
Tag für Tag auf der Lauer fliehen, um ſich jeder nur einiger 
maßen wichtigen Erfcheinung auf dem Gebiete der franzöfifchen 
Romanliteratur zu bemächtigen. Nichtsdeſtoweniger laffen Diefe 
Scriftfteller, die um Taglohn arbeiten, oft gerade die wich: 
tiglten Sachen unberüdfihtigt. In der Regel greifen fie nur 
folche Romane aus, von denen fie glauben, daß fie ein einträg- 
liches Keipbibliothekenfutter abgeben werden. Auch wir werden 
bier nicht blos Meifterwerke citiren, deren Peine Literatur in 
großer Anzahl hervorbringts aber wir wollen doch wenigſtens 
die wichtigern hervorheben. Dabei nehmen wir befondere Rück 
fiht auf ſolche Erfcheinungen, welche zur Charakteriſtik der 

dernen franzöfifchen Literatur dienen Eonnen. Abgeſehen von 
er bekannten Sammlung Montmergud’s, welche wiſſenſchaft⸗ 
Kohn Gehalt Hat, find die Sagen der Bretagne unzählige 

ale Gegenfland romanhafter Behandlung geworden. Einen 
neuen Verſuch diefer Urt erhalten wir ın Paul Feval's 
„Gontes de Bretagne”, der im Ganzen etwas dürftig aus: 
gefallen if. Der feuchtbarfte von allen jegt lebenden Roman- 
dichtern ift ohne Bweifel Alerander Dumas, deſſen Productivität 
an das Unglaublihe ſtreift. Wir Haben indeſſen diesmal 
nur vier neue Romane von ihm zu erwähnen, die zuſammen 
neun Bände ausmachen. Es find Died „Le chäteau d’Epp- 
stein”, „Amaury”, „Cöcile” und „Gabriel Lambart”. Bei 
der ungebeuern Haft, mit der Dumas feine Probuctionen in 
die Welt fchleudert, iſt es nicht zu verwundern, wenn feine 
neueſten Romane nicht über die Linie der Mittelmäßigkeit 
hinausgehen. Bwei dieſer Werbe find einer großen Sammlung 
von Romanen einverleibt, bie bis jegt fihon manches Gute 

enthaͤlt. Dieſelbe Führt den Lit , 
neuvenux”. NRußer den Dumas'ſchen Romanen 
von ben zuletzt erſchienenen Theilen dieſer Miblicthel folgende 

ngen hervor: „Le comte Frodéric ou 
von Melchtine Reverchon (Bb. 34-3), „Le dernier des 
touristes’’ von Adrien Delaville (MB. 46), und ganz vorzũglich 
„Baccolta, moeurs siciiiennes et calabraises” von &pares 
Didier (MD. 39 und 4). Didier, ein Genfer von Geburt, 
gehört zu den gewandteſten und geſchmackvollſten ern, 
welche die gegenwaͤrtige franzo Literatur aufzuweiſen hat. 

ine „ e de Rome” namentlich iſt ein fehr gefähliges 
Berk, das aud) bereitd in einer neuen Auflage erſchienen if. 
Huch feine Leiflungen als Romandichter find ganz bemerkens: 
werth. Bon Guſtave Desnoireterres, der ſich gieichfalls bereits 
durch mehre poctifhe Exrzeugniffe vortheilhaft befannt 3* 

ebha bat, erhalten wir in feinem „Jarnowick” eine recht 
Schilderung aus Dem borigen Jahrhundert. Auch Yaul 2. 
Jacch, der unermüdlihe Bibliophite (Xacroir), gibt uns ein 
neued Product feiner duſtern Muſe. Daffelbe führt den Zitel 
„Le du notaire”. Jules David, einer ber bigigften 
Streiter für die Sache bes Radicalismus, hat in feiner „Reine 
des voleurs'' einen Roman geliefert, ber in verfchiebenen 

rtien an einzelne Scenen in Bictor Hugo's „Notre - Dame 
o Paris’ erinnert. Als intereffante Schilderungen des alltäg- 

lihen 2ebens Laffen wir Roland Baudery'6 „Les Bohsmiens 
de Paris’ und die „Boudoirs de Paris” vom Herzoge von 
Abrantes gelten, während beide Werke nicht den geringften 
Werth in poetiſcher Beziehung in Anfprud nehmen Fonnen. 
Der Verf. des letztern Buchs ift ein Sohn der berühmten 
Memoirenfchreiberin. Er hat ſich in ben Höhern Kreifen zu Paris 
mehr durch feine gefelligen Talente und fein etwas abenteuerliches 
Beben hervorgethan und eine Art von Ramen gemacht, als durch 
feine unbebeutenden poetifchen Leiftungen. 

Celticea. 
Die celtifhen Studien haben in unfern Xagen einen 

neuen Schwung bekommen, und wenn diefe Forſchungen auch 
noch nicht als abgeſchloſſen zu betrachten find, fo haben fie doch 
ſicher ſchon ganz beträchtliche Reſultate ergeben. In Deutſch⸗ 
land iſt der Anſtoß dazu vorzüglich von Bopp und Diefenbach 
gegeben, während fih in Frankreich die ganze Schar der 

eltophilen um ben trefflichen, hochverdienten Legonidec reiht, 
ber fi um dieſe Studien unfterbliche Verdienfte erworben bat. 
Unter der großen Menge Derer, welde auf der vom Meifter 
eröffneten Bahn weiter vordringen, zeidmet ſich vorzüglich ein 
bar Staliener, C. Galli, aus. Derfelbe entfernt fih in 
einen Unterſuchungen zum Theil von den gewöhnlichen Anſichten, 
obgleich er nicht in den Fehier verfaͤllt, den ſich oft Diejenigen 
zu ſchulden kommen laſſen, welche aus Luſt an Originalitaͤt 
ale Reſultate ihrer Vorgänger unberüdjichtigt lafſen. Seine 
Anfihten hat er in einem Bleinen Werkchen niedergelegt, dag 
und erſt vor Furzem zu Geficht gekommen ift. Er bemüht ſich 
darin nachzuweiſen, daß die Celten ebenſo wie die 
und Athiopier nicht Eine Ration, ſondern verſchiedene Nationen 
find, daß fie ſich nicht Einer Sprache, fondern verfchiedener 
Sprachen bedienten. Er hält es für ein thörichtes Beginnen, 
eine gemeinfchaftliche Bofis für dieſe Sprache auffinden zu 
wollen oder jie mit andern Worten aus derfelben Quelle bers 
vleiten. Er a dies En eäune auf Sand bauen. N 
eingt zur Bekraͤftigung feiner Behauptungen Belege 
Su Sprachen bei. Manche feiner ae * 
vielleicht nicht ganz haltbar ſein; aber im Allgemeinen muß 
man dem Verf. das Beugniß geben, daß feine Schrift reich an 
geiftvollen Bemerkungen ift, aus denen die Wiſſenſchaft 
lich manden Gewinn wird ziehen koͤnnen. eſes Ar 
aus dem wir bei der „eorängtpeit bee Darſtellung nicht wohl 
einen eigentlicgen Auszug geben können, ift betitelt „Easai 
sur le nom et la languse des anciena Ceites‘. 17. 

" Berantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in gelpzie. 
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Mittwoch, 

Johann Kaspar Lavater. 
Erſter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 42.) 

So legt er, echt weiblich, den Hauptnachdruck nicht auf 
den Glauben, ſondern auf bie Liebe, die Geiftesgemein- 
Schaft, den Genus, und ſcheint den Glauben ganz frei 
Iaffen zu wollen, mit jeder Art von Glauben ſich ver- 
tragen zu konnen. Er klagt: „Wir befhräntte Weſen 
find von fo beſchränkender Natur; je befchräntter, defto 
bseichräntender” ; und in der That war Ravater felbft einer- 
feits fo wenig dogmatifch-ängftlich‘ und ausſchließlich, daß 
ihm fein lebhafter und vertrauter Verkehr mit Katholi- 
Zen heftig zum Vorwurf gemacht werben konnte (wobei 
man freilich nicht feine Toleranz angreifen, fondern feine 
Hinneigung zu reactionnairen und verdunkelnden Beſtre⸗ 
dungen rügen wollte) und er fi) gegen bie Beſchuldi⸗ 
gung des Socinianismus vertheidigen mußte. Aber diefe 
theoretifche Weitherzigkeit, welche über Worte und Dog⸗ 
men fi wegfepte — das blos Begriffsmäßige verab- 
(heute, „geiſtloſe Theologie führt an Abgründe der Ir⸗ 
religiofität” —, war wohl vereinbar mit einer freilich in- 
confequenten, aber nicht eben unweibliden, vechthaberi- 
ſchen Ausfchließlichkeit, welche, die Einſtimmigkeit in 
Worten und Dogmen nadlaffend, bie Gleichförmigkeit 
der Empfindungen und Gefühle Andern zumuthete und, 
wie Goethe berichtet, bi6 zu bem Dilemma: „Chrift oder 
Arheift”, fortgehen konnte. Lavater glaubte, wohlmei⸗ 
nende Menſchen für feine Anfichten gewinnen zu koͤn⸗ 
nen, dadurch, daß er blos vom Intereffe ber reinen Men⸗ 
fhenliebe erfüllt fei und fich zeige, und daß er dann 
weiter eine der allerfebendigften Überzeugungen des Geg⸗ 
ners zum Grunde lege, und von biefer aus fonnenhell 
denfelben von der Wahrheit feiner (Lavater's) Anficht 
Überzeuge; und wenn dann Einer bie Beweisführung 
doch nicht fo ſonnenhell fand, fie nicht gelten ließ, fo 
war er Lavater, wie biefem ein Freund vorrüdt, ein 
Schwacher, unerleuchteter, unfreier Geiſt; und Lavater 
gibt den Vorwurf zu, er gefteht, „daß er immer ſchwe⸗ 
ter finde, ihm auszuweichen, je mehr er Eigenfinn, Un- 
beichrlichteit und Schüchternheit miteinander verbunden 
fehe, .die Wahrheit zu verwerfen; allerdings müſſe er 
liebreicher in feinem Herzen und vorfichtiger mit feiner 
Zunge fein". Im Wellen and Handeln wird fi) we⸗ 
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niger als im Intellectuellen und Gemüthlichen eine fpe- 
eififehe Berfchiebenheit ber Geſchlechter nachweifen Laffen, 
weiche nicht fchon duch bie Unterſchiede in diefen Be⸗ 
jiehungen bedingt und angebeutet wäre; vieleicht darf 
man behaupten: das Bellen und Streben des weiblichen 
Geiftes behält mehr die Form bes Triebes, des Juſtincts, 
der Neigung, — beim männliden Geiſt prägt es fi 
mehr als bemußter Sigenwille und Mar gedachter Zweck 
aus; und: der Mann handelt mehr nach Grunbfägen 
und Marimen, die er für allgemein gültig gehalten wiſ⸗ 
fen will, oder er firebt nach dem Scheine, fo zu handeln; 
ber weiblidhe Charakter handelt mehr aus unmittelbarem 
Gefühl des Guten und Rechten, wie es fi& ihm im ein- 
zelnen Kal barftellt, und glaube durch Wufftellung von 
Regeln und Grundfägen bie Freiheit und Schönheit bes 
Handelns zu beeinträchtigen. Auch biefe Iüge der weib- 
lichen Eigenthümlichleit würden auf Lavater ihre Anwen⸗ 
bung finden. 

Genuß ift Zweck der Zugend, Genuß der Zwed der Ge: 
wiflenhaftigfeit und Religion. Wenn die Sünde nichts als 
Genuß verschaffte, wer wäre fo thöricht, fie zu haſſen, und fo 
barbarifh, fie zu verbieten. Xugend und Beligion ift der 
Epicuräismus ber Vernunft und des’ Herzens. Weg mit dem 
kriechenden Geiſt der immer zaghaften Ungftlichkeit! 
Ebenſo wie peinliche Angftlichkeit, unevangelifche Geſetz⸗ 
lichkeit, tft ihm auch ein firenger und ſtolzer Stoicis⸗ 
mus — bie Bhilofophie Höchft männlicher Geiſter — 
fremd. Wie hoch er die Individualität, die Rechte der- 
felben und das Handeln aus ihr hält, geht aus folgen- 
der Stelle hervor: 

Philiſterei Heiße ih: Nichtachtung der Individualität, Nicht: 
achtung der Privilegien, welche Ratur und Schicfal mit vielen 
Laften und Bürden gewiſſer Individuen ertheilen. Jeder Menſch 
hat feinen digenen Gang. Ic) finde es nicht Mug und nicht 
belicat, ihn darüber zu meiftern. Nichts ıft mir unviolabler 
als eines Zeden Individualität, felbft wenn fie mich drüdt. 

Gewiß hat Lavater zu dem Cultus der „fhönen 
Seelen”, bie fi doch Hauptfächlich, wo nicht ausfchließ- 
li unter dem fchönen Gefchlechte fanden, durch feine 
ganze Geiftesrichtung viel beigetragen. Mit Entzücken 
dankt er Jacobi für das Gefchen? feines ‚„„Woldemar”, 
dieſes „unfterblihen Werks”, gegen bas er faft nichts 
einzuwenden wiffe, und wo er „faft überweiblid groß 
bie göttlichen Gefchöpfe Henriette und Alwine“ findet, 
welche das Genie der Tugend, bie freie Schönheit der 
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Seele darſtellen. Weiblich kann man endlich an Lava⸗ 
ter finden feine Vielgeſchaͤftigkeit ‚mit Schreiben und 
Antnüpfen von Verbältniffen, feine ausgebreitete, wu⸗ 
chernde, ihn felbft am Ende duch Laſt der Antworten 
und des Portos erdrückende und zur Verzweiflung brin⸗ 
genbe Gorrefpondenz, und feine Tagebuchführung, bie 
ganze Art feiner ungemein fruchtbaren, aber faſt durch⸗ 
aus einen mehr oder minder perfönlichen Charakter tra- 
genden Schriftſtellerei. Welche Vorzüge er auch als 
Schriftftellee Haben mag: man fann Goethe nicht Un- 
recht geben, wenn er ihm die Gabe der Darftellung im 
eigentlihen (Lünftlerifden) Sinn abſpricht; Lavater's 
Herz und Mund floß befländig über, aber er hatte nicht 
die Geduld ober nicht das Bedürfniß und den Einn, 
was er glaubte, dachte, fühlte, in eine gediegene Form 
zu gießen; das Schreiben war ihm immer nur Bebürf- 
niß aber Mittel — fi mitzutheilen oder zu belehren, 
zu wirken —, nie Zweck an ſich; flat bie Wusfichten 
in die Ewigkeit als Gedicht autzuarbeiten, wie er bie 
Abſicht harte, ſchrieb er darüber in Proſa weitläufige 
Briefe an Zimmermann, und über der Mittheilung bes 

‚Mans unterblich die postifche Ausführung. Ihm fehlte, 
in feinen eigenen Productionen, der Lünftlerifche wie ber 
wiſſenſchaftliche Sinn, und er glaubte das unmittelbare 
Lehen und die rafllofe Thaͤtigkeit nicht durch ſolche Schran⸗ 
ben und Feſſeln einemgen, ben Strom der ſich frei er⸗ 
gießenden Mietheilung und Belchrung wicht hemmen und 
ſchwaͤchen zu dürfen; hingebend, wie die weibliche Natur, 
gab ex in Allem ſich, umd zeigte auch vielfach eine Gi⸗ 
tetfeit, welche beim Weibe umverhüllter und naiver her- 
vortritt, während fie beim Manne in der That vielleicht 
tiefer wurzelt. *) 33. 

Beranger. 
Schon vor langen Jahren hat in der deutſchen Piteratur 

die Kritik oft und viel von einem Überfeger- Handwerk ge: 

ern —8 Beſonders tritt der Fall im Fache der Staatewiſſen⸗ 

politiſche Flug 
reibung, jo angeln auch ſchon gleichzeitig eine Menge Dit 

lieder des Buchhandels und ber Schriftftellerei danach, um 
e verdeutſcht auf den u bringen. Da nun der zuerſt 

and Biel Gelangende Ben den Preis bar ben Crltern 
davontsägt, ſo u“ der flinfen Hand des Üiberfegere wicht 
felsen Reit, fich mit Dem Kopfe zuvor gu beracken. Wenn 
aber hinterger die Frucht von der Kritik für unreif erkläst 
wird, ift bereits ihr mercantilifiher Erfolg entfchieden. Deflen 
ungeachtet wußte fich neben dem fogenannten Überfeger- Hand: 

9 Den machten Yetitet geben wir im ihn Mongat. 
D. Re 

me) 
wert au eine Überfeger -KRunft immer mehr heranzubilben 
und nad und nad, vermöge der fortfchreitenden Elaſticitaͤt 
und Biegfamkeit unferer Sprache, auf eine fehr hohe Stufe 
inaufzufhwingen. Obſchon jie von diefer Stufe aus nur 
elten mit dem durd.fie befchämten Handwerke in m 
ifcher Hinſicht bei Verdeutſchumen, deren Urſchriften day IR 
der Neuͤhelt und Mode den hauptfächlichilen Berth veglei 
fich keineswegs zu meflen vermag, fo gelingt 26 ihr doch 
Driginalen, die fih durch großen, bleibenden Gehalt auszeich⸗ 
nen, auch dem Faufmännifchen Interefie Genüge zu leiften- 
Einen befondern Zweig der Überfegerfunft bietet die Durch Metrum 
und Meim gebundene Rede bar. An ihm hat das bioße Hand- 
werk ſich zwar ebenfalls, aber nie mit einigem Erfolge ver- 
fucht. Außer dem Kopfe verlangt biefer Zweig, fol das Werk 
auch nur einiger Berudfihtigung würdig werden, von feinem 
Bearbeiter no Gemüth und, wo nicht gerade viel Phantafle, 
doch wenigftend etwas Kraft zu Erfindung und Geftaltun 
fowie möglichſte Sprachgewandcheit. Ohne letztere Eigenſchaf⸗ 
ten würde ſogar die verſtändigſte Nachbildung des Originals 
an den Klippen von Versmaß und Reim zu Grunde gehen. 
Denn dieſe zwei wichtigen Dinge nicht in die Rachbildung mit 
aufnehmen, das hieße ſolche einer Unvollkommenheit wieder 
preisgeben, deren fie ſchon vor geraumer Zeit entwachſen if. 
IR doch fogar der jegigen, ſchwerlich unrichtigen Anficht 
nur im Rotbfalle von der äußern Form ded Originals und 
fen Versmaße abzugeben. Die neuere Zeit beweiſt übrigens, 
zu weicher Meifterfchaft auch dieſer Zweig der deutfchen Literatur 
fih emporgefhwungen bat, dur eine Menge Berſuche der 
Uebertragung epifcher und lyriſcher Dicktungen des Uuslandes. 

Bielleicht gehören die Lieder des fo —— als 
eiftoollen franzoͤſiſchen Dichters Beranger vu den ſchwierig⸗ 
fe Aufgaben eines Verdeutſchers. Schon die Iuftige, nicht 

lten ſogar leichtfertige Grazie im Ausdruck der r 
— an fich, weiche dieſer Saͤnger fo ganz in der Ge 
walt hat, koͤnnte den bebenklihen Deutfchen von der Sache 
zurückſchrecken. Allein deffen nicht zu ermübendes Streben 
nach neuen Eroberungen auch auf diefem Gebiete des Geiſtes 
ſcheint ihn gerade vorzugsweife zu Gewinnung der Werke 
Diranger's die deutſche Literatur aufgefodert zu haben. 
Deun befonntti find in den legten Jahren bald nacheinanber 
drei verfchiebene Bearbeitungen besfelben von mehr ober we 
niger großer Auszeichnung, beionders im Einzelnen, im beut 
hen Buchhandel Hervorgetreten. Als eine Böftliche Gabe ift 
unter Anderm die zwedimäßige Auswahl davon zu betrachten, 
welche wir der Dichterdraft der feitdem leider verſtorbenen 
v. Ehamiffo und v. Gaudy verdanken. Bei dem größten Zipeite 
der Sammlung iſt ed ihnen geglädt, nicht nur Sinn, Gef 
und Art der franzoͤſiſhan Poeten in sine höchft gefällige beub 
ſche Sprache überzuführen, fondern aud die in Beranger's 
febensluftigen Liedern zuweilen halbverſchleierten Schönheiten 
ganz herausgufühten und fie auf gleiche Weife mit einem durch 
nichtigen deutſchen Gewande gu umhüllen. Uber, wie gungen 
auch ihre und die rühmlichen Bemuͤ ungen der anbern Ben 
deutfcher Meranger 6 fein mögen, fo find dadurch neue Beſtre⸗ 
bungen, deſſen Lieder mit deutſcher Kleidung zu verfehen, kei⸗ 
neswegs für unnüg gu erflären. Bei Werken in ungebunde 
ner Mede iſt Die Übertragung aus einer Sprache in bie ambene 
vollſtändig gut, wean ber damit Beſchaͤftigte Don en 
ſchoͤpfend wiederzugeben verſteht. Lepteres wird jedech bei Ce 
—I in gebundener Rede geradezu eine Unmöglichkeit. 

al nn bewingenbe maß und Reim ftellen fa 
eg, fü 
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Geihen darum erſcheint bei vorzüglichen Dichtecwerken eine 
recht große Zahl dieſer Rachbildungöverſuche ſehr wuͤnſchens 
werth, weil durch ſie, falls fie nicht völlig verunglüden, der 
ah in ber jie gaſchehen, eine, in gewiſſer Hin» 
fiht felbfländige Bereicherung auf dem Felde der Poefie wi: 
derfährt. Und deshalb dürften dergleichen Werfuche, beionders 
an recht ſchwierigen Originalen, aud wenn pe fi fon der 
ausgezeicänetften ruͤhmen Fönnen, im Allgemeinen dem Unter: 
nehmer keineswegs als Anmaßung außzulegen fein. Dies zur 
Entfguldigung, wenn ich ebenfalls einige Verſuche diefer Art 
u präfentiren mir erlaube. Das Benußtfein meiner fehr be 
Nhräntten Kräfte fente fih zwar einige Male, wenn ich ſchon 
zur Ausführung zu ſchreiten dachte, tadelnd Dagegen. Zulett 
ließ aber doch meine allzu große euft und Liebe zu dem Unter: 
nehmen dieſes Bemwußtfein nicht mehr zum Worte Fommen. 

Die bier beigefügte erfte Probe if 

Lebenswärme allgemein anzufprechen pflegt. &o viel ih mich 
erinnere, hat Beranger's der Freiheit huldigender Dichtergeikt 
fih nie bis zur Kniebeugung vor dem großen Eaiferlichen Ge: 
waltherrfcer berabgelafien. Der Eindrud feines Liedes „Les 
souvenirs du peuple“ zeigt aber, wie gut er die durch Na 
poleon's fo Mluge als glänzende Eigenthümlichkeit in dem frans 
zoͤfifchen Volke erzeugte Vorliebe für ihn kannte und zu einer 
gar rührenden Schilderung zu benugen verfland. Als Gedicht 
gehört dieſes übrigens gerade zu Denen, bei welchen bie Bänz- 
liche Beibehaltung der äußern Form des Originals ohne un 
opferung wefentliherer Dinge dem Bearbeiter nicht thunlid 
erichien. 

Des Bolled Grinnerungen. 

a, fein Ruhm wird fih bewahren 
Unteren Strohbach arm und klein, 
Nach von ihm nad) funfzig Jahren, 
Re von ihm bie Rede fein! 

Bu deu Alten, bie dort iR, 
Beutet banz bed Dorf die Schritte: 
„Mutterchen, o bitte, bitte, 
Sagt und, was Ihr von ihm weißt; 
War vor ihm uch Frankreich freier, 
Bietbt er body dem Wolle theuer. 
Soeltet unfern Ungeküm, 
Mutter, nur erzählt von ibm! 

„Rinder, ad, ’8 iſt lange, lange, 
War nach munterm Hochzeitsklange 
Kaum in dieſes Haͤuschen fort, 
AS von Aönigen umgeben 
Er ein kam durch unfern Det. 
Welch ein Tautes Subelleben! 
Schnell ben Dügel dort hinan, 
Tape’ ti Ihn wit meinen Blicken, 
Und als follte mich“s erdruͤcken. 
"So hat er mibrs angetan. 
Ach, ich werd' ihn nie vergeffen, 
Vit dem grauen Rod und Lienen Hat, 
Und der Miene fo cordat und gut, 
Sie er damals auf dem Pferd gefeffen! 
Mang fein: Guten Morgen, liebe Bram, 
DR im Ohr vo viele, vie Boden.” 

„Mutter, bat er gar mit Euch geſprochen ſe⸗ 
„Und, verfegte nidend dann die Frau, 

„Gin Jahr drauf, ald er im Prachtzug wieder 
Rob der Kirche zu Paris erſchlen, 
Draͤngten Gtabt und Land fi ungs um Ihn, 
Freude bebt’ und Allen durch bie Olledor. 
Köntih Wehter! rief ba Jebermann, , 
Immer laͤchelt ihn der Simmel an, | 

ein aus dem Innerften | 
Feanaöfifper Zamdleute aufgegriffenes Werk, deffen gemuͤthliche 

Und er ſelles waz-vom läd Aurhtrungen, - 
Daß fein Wunſch, ein Sohn, von Gott errungen.“ 

„Belch ein ſchoͤner Tag fürd ganze Reich, 
Mütterchen, um den Beneiv’ ih Eur” 

„Doch als fpäter frember Völker Waffen - 
Wütheten in unferm armen Land, 
Und er, Hülfe Dem herbeizuſchaffen, 
Noch allein beinah’ im Felde Aland, 
Klopft’ es Abende einft an biefe Pforte. 
Offnend ohne Furcht vor Hinterliſi, 
‚Ad, erkenn' ih bald am Yon’ und Worte, 
Suter Bott, daß er es felber iſt; 
Gr, mit einee kleinen Zahl Sefaͤhrten. 
Wo ich eben fige, nahm er Pink: - 
Weld ein böfer Krieg, mein guter Schag, 
Rief er, flört der Heimat Fruͤcht' und Deerben! 

„Muͤtterchen, daß wir e nie vergeſſen, 

Hier hat wirklich er, er ſelbſt geſeſſen?“ 

„Bad mich bungert! ſagt' er, und bereit 
Stand alsbald dad Brot und Lauerweis. 
Trinkend trocknet' er fein naffed Kielb 
Und am warmen Dfen nid’ er ein. . 
Dann erwachenb , fah er, wie ich weinte. 
Da nun ſprach er: Frauen, Muth gefaßt! 
An Paris zerfchellt des Unglüdd Laft, 
Dort erlöf’ ih Zrankreih von dem Feinde. — 
Er ging — Doch ein werthed Pfand ift mir 
In dem Glaf', aus bem er trank, geblichen!”- 

„Die, in feinem Safe? Habt Ihr's hier?“ 

„Sa, das iſt's: Doc er aufö Meer getsichen, 
Er, dem felbit der Papſt bie Krone bot, 
Auf ein wuͤſtes Ciland, in den — Top! 
Lange durft' und biefed Niemand fagen. 

° Wartet nur, fo fpraden wir barzin, 
Bald wird er im Lande wieder fein, 
Unfere Dränger raſch hinauszujagen. — 
Deſto härter aber fchnitt der Schmerz 
Falſcher Hoffnung mir nachher durchs Herz.“ 

„Uns dat fie mit gleichem Schmerz beladen, 
Segne Gott Euh, Multerchen, in Gnaden!” 

Wie es in dieſem Gedichte dem Verfaſſer gelungen ift, die 
Anhaͤnglichkeit des Volks an die blendende Geſtalt des gewal- 
tigen Kaiſers wahr und gemüthlih auszufprechen, fo wußte 
Beranger im folgenden der mehr als blos zweideutigen Sigeuner: 
wirthſchaft eine Seite abzugewinnen „ welcher fogar ber An- 
ftand, wenn er feine Scrupel nicht übertreibt, den Blick ver 
gönnen darf. Die überall heiter hindurchbligende Ironie bes 
Dichters verföhnt mit dem hin und wieder vorkommenden Un: 
ftößigen, welches, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, einer 
Apologie des Bigewmertreibens aus Bigemermunde kaum zu 
entziehen fein möchte. 

Die Bigeuner. 
(In der Versform des Originals.) 

Bauberer, Gaukler, ober noch mehr, 
Trübe Neige 
Verfhollener Reiche, 

Bauberer, Gaukler, oder noch mehr, 
Munt're Bigeuner,, wo kommt ihe her? 

Woher? Wer weiß dovon etwas? 
Schwalbenflüge 
Sind unfre Büge. 

Woher? Wer weiß davon etwas? 
Wohin wir gehen, weiß man dad? 

Bon Sagung, Herren und Heimat frei, 
Sind wir Helden 
Sicher zu neiben, 



Bor Satzung, Herren und Heimat frei, 
Sat von neun Tagen bad Gluͤck und drei. 

Ins Leben tritt man obne Zwang, 
Nichts von Schnüren 
Und Taufgebuͤhren, 

And Leben tritt man ohne Bmang 
Beim Schall von Pfeifen und Geſang. 

Dom Laufband wird kein Schritt beengt, . 
Alles Leben 
Iſt irres Streben, 

VBom Laufband wird kein Schritt beengt, 
Kein Glied ins Vorurtheil gezwaͤngt. 

Das Bolt bethoͤrt durch unſern Krug, 
Glaubt an Wunder 
Und Zauberplunder, 

Das Bolt, bethoͤrt durch unſern Krug, 
Braucht Heilige und Hexenſpuk. 

Dem Reichen kuͤßt man das Gewand, 
Luſt'ges Bitten 
Iſt wohlgelitten. 

Dem Reichen kuͤßt man das Gewand, 
‚Beigt fingend ihm die leere Hand. 

Gott arme Bögel nit verläßt, 
Iſt in Städten 

Der Weg vertreten, 
Gott arme Vögel nicht verläßt, 
Sm Waldeögrund hängt unfer Neft. 

Still macht die Lieb’ oft In ber Nacht 
Uns befannter, 
Bunt durcheinander, 

Stil macht die Lieb’ oft In der Naht 
Gin Lager und, eh man's gedacht. 

Dein Auge kann nicht, Buͤcherwurm, 
Mag’re Seele 
In dumpfer Höhle, 

Dein Auge kann niht, Buͤcherwurm, 
Dinweg vom Wetterhahn am Thurm. 

Dad Seh'n ift Haben, flink Binein, 
Irres Treiben 
Süßer als blelben! 

Das Seh'n iſt Haben, flink hinein, 
Wer Alles fieht, nennt Alles ſein. 

Doch dem Menſchen ſagt man fruͤh und ſpaͤt, 
Luft'gen Brüdern, 
Wie Stubenhuͤtern, 

Doch dem Menſchen ſagt man fruͤh und ſpaͤt, 
Lebt er, Vonsdies, ſtirbt er, Valet! 

Und fierben wir fo Mann als Weib, 
Gott befehlen 
Wir unfre Seelen, 

Und fterben wir fo Dann ald Weis, 
Kauft der Berglieberer den Leib. 

Wir haben b’rum, durch Demuth ftark, 
Nicht GSefepe, 
Ketten und Schäge, 

Wir haben d’rum, durch Demuth ftark, 
Nicht Wiege, Obdach nit, noch Sarg. 

Doch glaubet unferm frohen Blick, 
Herr und Prieſter, 
Diener und Küſter, 

Doch glaubet unſerm frohen Blick, 
Die Freiheit, glaubt es, iſt das Gluͤck 

Ja, glaubet unſerm frohen Blick, 
Herr und Prieſter, 
Diener und Kuͤſter, 

kat 
Ya, glaubet unferm frohen Blick 
Die Freiheit, glaubt es, tft das STE. 

VFriebrich Baum. 

Literarifhe Notizen. 
Eine neue Schrift über irifhe Zuſtände. 

Die politifchen, nationalen und seigiöfen Kämpfe unferer 
Zage find reich an mannichfaltigen Bekehrungen, Übertritten 
und Wiederabtrünnigkeiten. Je ungefklümer die Parteimeinungen 
und Parteibeftrebungen widereinander fluten, deſto ſeltſamere 
Erfcheinungen folcher Art kommen zu Tage. Die fogenannte 
Repealagitation in Irland hat in diefer Beziehung beſonders 
eigenthümlihe Bälle aufzumwelfen, was fih wol am beften 
daraus erflärt, daß dort alle drei Gährungsftoffe unferer Zeit, 
die reinpolitifchen, nationalen und religiöfen Gedanken, Seifter und 
Maſſen durchftrömen und aneinander reiben. Ein Beifpiel ber eben 
angedeuteten Erfcheinungen liegt in Dem vor kurzem erfchienenen 
Werke von W. Carleton: „Valentine M’Clutchy, the irish 
agent”, vor. Der Verf. war durch feine frühern Ihöngeiki en 
Schriften als ein Anhänger der confervativen und,proteftantifchen 
Hartei bekannt, deren Vorurtheilen er darin gefchmeichelt, 
deren Abfichten er zu fördern gefucht Hatte Daß die in 
Dublin erfcheinende „Nation“, das Parteiblatt der Repealer, 
feines vorlegten Werkes „Traits and stories”, welches Angriffe 
auf die katholiſche Geiſtlichkeit enthalten, rühmend erwähnt, 
hatte diefem Blatte son der katholiſchen Partei bittere Vor⸗ 
würfe zugezogen. Aber der neuefte Roman Carleton's hat den 
Beweis geliefert, daß die „Nation’ ihren Dann beſſer gekannt, 
denn er tritt darin entfchieden für die Repeal auf, indem er 
in der Perfon feineß Helden den Inbegriff al der Unbilben 
fchildert, bie fein Baterland von der Squirarchie zu dulden 
bat. Seine Schilderungen des wie Volkes find meifterhaft; 
die Befchreibung bes Herauswerfens einer iriſchen Pächter: 
familie, Mann, Weib und ein auf dem Gterbebett Tiegendes 
Kind, ift wahrhaft erfchütternd und mahnt in feinem Eindrud 
an das herrliche Gedicht Freiligrath's über einen verwandten 
Gegenftand. Auch ift es, wie gefagt wird, dem Leben ent: 
nommen. Mit ebenfo Eundigem Pinfel unterwirft er das 
abfcheuliche Xreiben in den Logen der Dranienmänner. Einige 
feiner Bilder, welche die Entjeglichkeiten vor Augen ftellen, 
die dort unter dem Deckmantel geſetzlicher Mechte vor ſich geben, 
fteeifen jedoch an das Unfchöne und Abfloßende. Der Berf. 
ſcheint dadurch nur die Allgemeinheit der Regel, daß Bekehrte 
in ihrem neuen Glaubendeifer felten Maß zu halten wiffen, 
beitätigt zu haben. 

Das „Athenaeum” über die deutfhe Preffe. 
Das „Athenaeum” thut den „Beheimnifien von Wien” 

von Julian Ehownig die unverdiente Ehre an, dieſes Erzeug⸗ 
niß des Beſprechens zu würdigen. Freilich meint der Engländer, 
das einzige „Geheimniß“ dabei, wie an vielen andern Sudeleien, 
die in Sue's Fußtapfen treten wollen, fei, wie dergleichen 
Bücher nur Abnehmer finden können. Es fallen dabei böfe 
Worte gegen die deutfche Prefle: „Was thun die Wächter ber 
Preſſe“, ruft das «Athenaeump», „wenn ein folder Schreibler, 
wie er fi rühmt, zehn Novellen diefer Sorte zu veröffent: 
lihen vermag? Ernſtlich gefagt betrachten wir die Menge 
ſchwacher, fieder und anekelnder Gebilde der Einbildungskraft, 
die aus den zahlreichen Preſſen Deutfchlands hervorgehen, für 
ebenfo ſchmachvoll für dieſes Land, als es die «Literatur der 
Verzweiflung» für Parid geworden.” 

Shakſpeare's „Julius Caͤſar“ franzäfifc. 
Der bekannte Dichter der Jambes“, Auguſte Barbier, bat, 

wie der pariſer Berichterſtatter des „Athenaeum“ meldet, Shak 
peare s8 „Julius Eäfar” für die franzoͤfiſche Bühne bearbeitet. 

ie Beröffentlihung dieſer Umdichtung fei noch nicht erfolgt, aber 
man koͤnne mit Grund nur etwas Tuͤchtiges erwarten. 19. 

Berantwortlier Heraudgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Werlag von F. X. Brochaus in Beipzig. 
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Das deutfche Staatöleben vor ber Revolution. Eine 
Borarbeit zum beutfchen Staatsrecht von Clemens 
Theodor Perthes. Hamburg, F. u. U. Pertheb. 
1845. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Seitdem ſich Deutfhland aus der Verkommenheit 

feiner Zuftände regenerirt hat, find in der neueften Zeit 
beſonders zwei Anfichten einander mit &Schroffheit gegen- 
über getreten, in deren Gegenſatz fich der alte Kampf 
zwifchen Glauben und Bernunft, Gefühl und Raifonne- 
ment, zwifchen dem Pofitiven und der Speculation von 
neuem hervorthut. Während man auf ber einen Seite 
glaubt, der überftandene Reinigungsproceß fei noch nicht 
gründlich genug gewefen, und man müffe fi) in das 
fcharfe und ägende Bad jener Verjüngungsquelle, an 
der fih die Menſchheit von Zeit zu Zeit‘ curirt und 
ausfäubert, zurückverfügen, um einen nicht unbebeutenden 
Neſt von materia peccans loszuwerden, ift man auf ber 
andern Seite ganz anderer Anſicht. Weichlihe Patien⸗ 
ten verabfhheuen heroiſche Euren, und vollends deren 
Wiederholung. Dan erklärt baher die Cur felbft für 
ein Unglück und will die Stoffe, welche fie fortfchaffen 
fol, nicht als üble anerkennen. Man fieht in ihnen 
Elemente des Staatslebens, welche keineswegs abgeftor- 
ben find, und deren Berfüngung für möglich und heil- 
fam gehalten werben muß. Die Confervation ift alfo 
der Zwei, und Gründe für diefen Zweck find bald ge 
funden. Man weift auf das Hiftorifche und urkräftig 
im Volke Entftandene bin, erklärt es für Frevel, Der- 
gleichen vernichten zu wollen, und ruft als mächtigften 
Bundesgenoffen die Pietät gegen bie eigene Vergangen⸗ 
heit und das Nationalgefühl, welches diefe zu verſchö⸗ 
nern geneigt ift, zu Hülfe. So iſt es denn noch im- 
mer die Frage: Soll zwifchen Jegt und Sonſt feft und 
entfchloffen ein Abfchnitt gemacht und ein neues Leben 
begonnen werden, oder bie Gegenwart nur eine neue ver⸗ 
befferte und vermehrte Husgabe ber Bergangenheit fein? 
Praktiſch ift die Frage noch nicht beantwortet. Man 
hat nach beiden Seiten Eonceffionen gemacht und ſonach 
die Ausficht aller Politit der Conceffionen gewonnen: 
zunächft einen für Alle unbehaglichen Zuftand, in wel- 
em immer nur Yon Dem, was fein follte, die Rebe 
it, und für die Nachkommen die Gewißheit von Krifen, 
deren Ausgang in Gottes Hand fteht. Theoretiſch ift 

— Rr. 44, 13. Februar 1845. _ 

viel über die Frage gefprochen und gefchrieben, und fie 
bildet im Grunde ben Kern aller politifgen Eroͤrterun ̟  
gen; die befte Vorbereitung zu ihrer Löſung iſt es aber 
wol, wenn man unfere naͤchſte und entferntere Vergan⸗ 
genheit genau erforfht und von ihr ein getreues, nicht 
verfchönertes, nicht verzerstes Bild entwirf. Auch 
ſcheint es, als ob das Zurückweiſen auf bas Hiſtoriſche 
und Nationale dergleichen Darſtellungen in neuerer Zeit 
hervorgerufen hat: Hagen, Ranke, Gervinus und beſon⸗ 
ders zuletzt noch Schloſſer haben hier ſo treffliche Arbeiten 
geliefert, daß die Materialien zu dem abzugebenden Urtheil 
liegen. Dieſen Arbeiten ſchließt ſich die oben bezeichnete 
Schrift an, indem ſie das für jene Frage Wichtige beſonders 
zuſammenſtellt. Aus dieſem Geſichtspunkte muͤſſen wir ihre 
einen bedeutenden Werth beilegen; daß außerdem bie Dar⸗ 
ſtellung anziehend und geeignet iſt, Gleichgültige rege zu 
machen oder ihnen Unterhaltung zu gewähren, konnen 
wir nur als Nebenfadhen in Anfchlag bringen. 

Wäre auch Deutfchland, fo lehrt der Verf., ohne die 
Revolution nicht Das, was es ift, fo folgt doch nicht, 
daß dieſe legtere der Keim des jepigen Zuftandes fei. 
Sie Tann nur das Todte beifeite geworfen unb dem 
Hervorfeimen ber lebendigen Stoffe den Raum eröffnef 
haben. Es kommt alfo darauf an, ob bie mittelalterli- 
chen Stantsgebilde im vorigen Jahrhundert ein Lebendi- 
ges geweien find, welches wmeber den Keim des Todes 
in fih noch die Keime neuen Lebens unter blofen Rui⸗ 
nen verborgen trug, und ob die fihaffenden Kräfte im 
Volke auf folche Weiſe erflorben gewefen find, dag nur 
die Willkür Einzelner ober die Macht der Ereigniſſe die 
Zukunft beflimmen fonnte. Es werben deshalb zunächft- 
die Staatstrummer bes deutſchen Mittelalters und bie 
Keime einer neuen politifhen Zukunft, und dann bie 
ftaatsbildenden Kräfte im deutſchen Volke vor der Revo⸗ 
Iution näher betrachtet. 

Das heilige römifche Meich beutfcher Nation, als 
Univerfalmonardhie ber GChriftenheit, war von vorm“ " 
herein in einer falfchen Lage. Beine Idee Hat bie Ge⸗ 
müther im Mittelalter wol erfüllt, aber fie hatte nichts 
Praktiſches, nichts im europäifchen Voͤlkerleben Husführ- 
bares, und bereits feit dem 17. Jahrhundert fprachen 
bedeutende Männer ohne Bedenken aus, baß jedes Be⸗ 
mühen, das erflorbene Recht des roͤmiſchen Reichs als 
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Sch für die Kirche und als einigender Macht 
für bie europäiſchen Völker geltend machen zu wollen, 
ar die Deutfchen verderblich und thöricht fe. Zu dem 

—* eines Staats hat es das deutſche Reich nie ge⸗ 
bracht. Das Bott war ſich freilich feiner antionalen 
Einhlit kruftig genag bewußt, um auch das Bedürfniß 
einer politiſchen Einheit zu fühlen, und hielt an dem 

Namen des deutſchen Koͤnigthums feſt. Deſſen We- 
ſen war indeß durch die aufkommende Landeshoheit 
frühe zerftört, und dem Volke blleb jene ewige, unbe⸗ 
friebtgge und mit Scheinbildern abgefundene Sehnſucht 
nach politifher Einheit. Das Reich ale Einheit hatte 
im vorigen Jahrhundert — wo Alles auf Geld und 
Soldaten ankam — nicht einen einzigen Soldaten und 
nur Wenige Taufend Gulden jährliher Einkünfte, und 
von einer Regierung, „den politiihen Herzſchlag, wel 
ir die Rebensträfte des einheitlichen Staats durch alke 
Adern Tetner Gfleberungen treiben fol, war im Reiche 
deine Spur vorhanden.” Nur der König und ber Reidye- 
hofrath deuteten im vorigen Jahrhundert auf das Da: 
fein eines alle Deutfihen umfaflenden Staats hin. Aber 
der König war, wie ihn Hippolytus a Lapibe nenmt, 
ein inane sinulacrum, und der Reichshofrath em willen- 
Tofed Werkzeug feiner Launen. Auf der Herrenbank bed 
Neichshofraths ſaßen Kinder und Ignoranten. Der Mi- 
nifter Söhne und Vettern wurden nach Leyden geſchickt, 
um deutſches Staatsrecht zu ſtudiren, gingen zum 
Sein zwei Jahre in ein böhmifches oder öftreichifches 
Collegium und kamen dann in den Reichshofrath. Die 
Gelehrtenbank war mit beftechlichen Handwerksgelehrten 
befetzt. Richt minder loſe und zulegt weſenlos mar der 
Lehnsverband des deutſchen Reihe. Er ruhte auf eimer 
Hiftorifchen, aber keineswegs für alle Zeiten und unter 
allen Umftänden geltenden Nothwendigkeit. Sie follte 
die Stelle einer politiſchen Einheitsform vertreten, war 
ber felbſt nicht auf WBolketinheit gegrimdet. Sie mußte 
entweder aus dem Privatrechtlichen rein herausgeben und 
Raatlihen Charakter annehmen ober in ſich verfallen. 

er Gang der Geſchichte entfchied in Deutſchland für 
das Leptere. An die Stelle einer Einheit ımter einem 
Möftigen Oberhaupt trat eine Eonföberation ber Landes⸗ 
herren hervor, und im Gerichts⸗, Kriegs- und Finanz- 
weſen erhielt die nationale Einheit auch eine einheitliche 
Yolitifche Form, welche ihren Weſen nach nicht Staat, 
fondern Eonfäderatton war. Die Conföberativ - Gewalt 
gelangte an den Reichstag, der Teit 1663 permanent 
wurde. Die Art der Gefhäftsführung am Reichstage 
iſt auf tralrige Weiſe bekannt. Jeder Neichsſtand konnte 
den Beſchluß dadurch aufhalten, daß fein Geſandter ſagte, 
er habe keine Inſtruction erhalten. Reichte dieſes nicht 
laͤnger aus, ſo trat der Geſandte mit ſeinem Nein her⸗ 
vor. Es galt nicht ale Ausdruck der Geſinnung “des 
Gefandten oder feines Herrn, ſondern „ber Hof” 
oder. „das Cabinet“, gleichſam ein Fatum, hatte ihm 
die Inſtructien gegeben. Es wurden vota bei ge- 
meinſamen Angelegenheiten ‚gewöhnlich, die jeder Fürſt 
und jeber Geſandte, wenn ex fie für feine Perſon haste 
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abgeben follen, aus Scham unterlaffen haben würde. Geo 
mußte wol die confoberative Gerihts-, Finanz» und 
Kriegsverfaffung auf die traurige Weiſe verfallen, wie 
e6 der Verf. (&. 38 fg.) ſchildert. Nichtsbefloweniger gab 
diefe Verfaſſung doch noch immer einen Salswuntt aß: 
fie machte dem Kriege Aller gegen Wille, welcher bab 
15. Jahrhundert chmeakterifirt hatte, ein Ende. Das 
Chaotifche verlor ſich aus dem politifhen Leben; nicht _ 
alle Einzelnen, fondbern nur Einheiten konnten gegenein- 
ander auftreten. Auch die Landesherren, wenn fie der 
Gonföderation zuwider handelten, brachen nicht nur ei« 
nen Lehns⸗ oder Allianzvertrag, fondern galten ale 
Verleger der beutfchen politifhen Einheit. Hier wer 
alfo der Weg, mit Befeitigung der abgeftorbenen For⸗ 
men von Reichstag und deutfhem Königthum, durch eine 
Particularunion der mächtigern Stände eine fefte matio- 
nale Einheit zu fchaffen. Bekanntlich hatte ſchon LBelbnig 
in dem Bedenken: welchergeftalt securitas publica im 
Reiche auf feiten Zuß zu ſtellen, diefen Weg angera- 
then. Ob der Deutfche Bund am Ende diefer Idee ent- 
fpreche, unterfucht der Verf. nicht, und mir wollen dar 
her fo wenig diefes, als, ob überhaupt eine Union fou- 
verainer Landesfürften die erfirebte politifche Einheit ge- 
währen koͤnne, in Trage ziehen. 

Betrachtet man nun die einzelnen Territorien, fo List 
die Ianbesherrliche Gewalt noch immer an ihrem privat- 
rechtlichen Charakter, an der Idee, daß der Landeshert 
blos ein großer, reichbegüterter Herr fei, der außerdem 
eine Maſſe von gutsherrlidhen, nutzbaren Nechten über 
ein ganzes Zerritorium in Folge privatzechtlichen Titels 
befige. Das Ganze glich mehr einem blos zu Zwecken 
bes Eigenthümers adminifirirten und regierten Guts- und 
Hausweſen. Es ift bekannt, wie diefe Idee fehon im 
16. Jahrhundert durch bie auflommende Gtaatstheorie 
geläutert und umgeftaltet wurde, wie die Banbeiherren 
fetbft durch Stabilirung der Souverainetät und Beugung 
der ebenfall6 privatrechtlihen Befugniffe der Stände ihr 
Abbruch thaten, und wie fie endlich Durch den erweitern 
ten Verkehr mit beweglichen Gütern und die genauere 
und vollftändigere Abminiftration ber Staaten ganz be 
feitigt wurde. Unter Berudfichtigumg diefes allgemeinen 
Sefihtspuntts kann man nach Stabilirtung der Souve⸗ 
rainetät die Staaten dreifach fondern: felche, die lebens⸗ 
fräftig waren, wie die geößern Territorien Baisın, Wür- 
temberg, Baden, Hanover, Sachen, Heſſen; folche, bie 
ganz abgeflorben und immerlich verrettet waren, wie bie 
kleinern Territorien, die Reichsritterſchaft, bie Reichs⸗ 
ftädte, die geiſtlichen Fürſtenthümer, und endlich die bei- 
den Staaten mit europäifhen Charakter, Preußen und 
Oſtreich. Nach der Begründung der Souverainetät fah 
man zunäcdft nur in der Duschgängigen Macht ber Firr- 
ften, in der imponirenden Pracht, mit der fie fi umgaben, 
und in der Nullität jedes Elements, welches bem reinen 
Belieben hätte Widerſtand Ieiften können, ben degten 
Zweck, und es ift bekannt, wohin diefes, namentlid) in 
ben Meinen XTerrisorten, führte. Wir fönmen dem Berf. 
hier nicht im die Einzelheiten folgen, fondern müſſen auf 
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deine SBehrift ſeibſt veruckten. Die Aucbildung der Gouve 
Veinetat, Bas Yalb Lächertiche, haib emtfegliche Dof- umb 
GStuatsmeien in den Meinen Verriterten find‘ bier vor- 
trefflich gefehildert. Man Tann der Gegenwart, um ihr 
Die Luft zu Reactionen in bie gepriefene Vergangenheit 
gu beuchmen, nichts, dringender empfehlen als Schilde⸗ 
zungen, wie fie ſich in vorliegender Sxhrift und bei Schloſ⸗ 
fer finden. 
. (Der Beſchluß folgt. ) 

Dante und bie Fatholifhe Philofophie des 13. Yahrhun- 
derts von X. F. Ozanam. Aus dem Franzöfifchen 
überfegt. Münfter, Deiters. 1844. Gr. 8. 1 Zhlr. 
15 Nor. 
Den Freunden der deutſchen Muſe ift wol dieſes Wert 

des gelehrten Ozanam ſchon aus dem franzöfifchen Original 
bekannt, aid mit das befte, was in Frankreich zum Werftänd- 
weh des großen Dichters und feiner „Söttlichen Komödie‘ gefchrie: 
ben worden if. Artaud, der fi) jegt viel mit Biographien 
von Päpften zu fehaffen madt, gibt fo in feinem Leben Dan» 
te's mehr eine Compilation aus bekannten Biographien als 
eigene Ideen. Dzanam bat fein Werk eigentlich in drei Haupt: 
fheile eingetheilt; der vierte enthält nur nachträgliche Unter: 
ſuchungen aus Documenten. Der erfte Theil gibt eine Unter: 
ſuchung des religiöfen, politifhen und intellectuellen Zuftandes 
der Ehriftenheit im 13. und 14. Zahrhundert, eine Außeinan: 
derſezung der fholaftifihen Hhilofophie, ihrer Entwidelung in 
Stalim und ihres Ginfluffes auf Dante und fein Gedtcht. 
Der zweite Theil enthalt eine fpecichhe Analyſe der philoſophi⸗ 
ſchen Lehre Dante's, befonderd feine Anfichten über das Böfe 
und Gute und ihren gegenfeitigen Kampf in dem Menfchen. 
In dem dritten Theil fehen wir eine Kritik der Dante ſchen 
Philofophie, nebft Rachweifung ihrer Verwandtfchaft mit den 
Schulen des Alterthums, befonders mit Plato und Ariftotele, 
ihrer Beziehung zu der fcholaftifchen Lehre des, Bonaventura 
umd des Thomas von Aquino, und fogar ihrer Ahnlichkeit mit 
der modernen Philoſophie der Empiriker und Rationaliften. 

Dies ift der Inhalt des Werks, welches nach feinen cin: 
seinen Beftandtheilen genau zu prüfen unfere Abficht nicht ift, 
wobei wir aber tm Allgemeinen, obgleich es viele gelchrte 
Studien verräth und treffliche Unfichten gibt, bemerken wol: 
len, daB und unter Underm fchon fein Titel nicht gefällt. 
Denn wie aus dem ganzen Werk offenbar hervorgeht, jo fol 
in.denfelben die Dante'fche Phüofophie und ihre Beziehung 
zum Scholaſticismus Mar gemacht werden. Der Zitel iſt alfo 
unklar und unvollftändig, oder das Werk hat feine Aufgabe 
nur halb gelöft. Was, nebenbei gefagt, Fatholifche Dhilo: 
ſophie fein folle, nad) der Bedeutung, Die dad Wort Philofo: 
phie in Ozanam's Jahrhundert erhalten hat, können wir und 
fo wenig erflären, als was etwa eine katholiſche Geometrie 
fein folte Um Dante's Philofophie zu erfaflen, muß man et: 
was weiter bliden können als bloß in die fcholaftifchen Fo⸗ 
lianten. Gr hat nicht bloß eine fpeculative, fondern auch eine 
praktische Philofophie gebildet, und von dem praktiſchen heile 
nicht bles die Ethik, fondern auch die Politik mit befondern 
und reichen Studien umfaßt. Dazu führte ihn, wie noch viele 
bebeutende Italiener, wie den Poggio, den Macchiavelli, und 
die großen griedifchen und roͤmiſchen Philofophen, der Dienft 
in einem politifdy fehr bewegten Vaterlande. Man kennt 
Dante nur halb, wenn man, wie ed bis jegt immer geſchehen 
ift, Die vifionenartigen Syſteme jener Zeit aus der „Divine 
eommedia” zufammenfucht und damit des Dichters Philofophie 

öpft zu haben glaubt. Das fpeculative Syftem ift zum 
de Theil nicht einmal fein eigen, das hat er nicht ge⸗ 

(hoffen , fondern dur muͤhſame Studien aus den Schriften 
damaligen Heiligen fi) angeeignet; er erſcheint nur als 

Shülte des h. Womas / Bonaventura unb des h. Bernhard 
und läßt daher im Paradies den Lepfern an Beasrivend Welle 
seden und feine Lehre darſtellen. In dieſer Hinſicht Bann alfo 
eigentlich van einer Dante’fchen Philofophie kaum die Rede 
fein. Aber eigentlid ‚groß und ſchoͤpferiſch und genial zeigt 
fih Dante in dem praftifcgen heile feines phuͤo ophiläen 
Syſtems, ber die Grundſaͤtze der Staatsweisheit entfaltet und 
die vollfommenfte Einrichtung des irdiſchen Lebens der Men- 
ſchen als Vorbereitung zum himmliſchen zum Ziele hat. Hier 
eben wir das Nefultat der Verbindung feines praftifchen viel- 
ewegten Lebens und feiner fcharfiianigen Beobachtungen, bie 

er an den Höfen und in den vielerlei Staaten zu machen Be 
legenheit hatte, mit feiner innern, dur höhere Studien ge: 
leiteten Geiftesbildung. Dieb gehört freilich nicht zur Tatholi- 
[hen Philofephie, denn Dante's politifche Anfichten find nichts 
weniger ald fatholifh, aber durchaus wefentlih zum Verftänd- 
niß der Dante'ihen Philoſophie und des Dante ſchen Gedichts, 
wozu doch Dzanam's Werk beitragen ſollte. Da Dzanam fo 
oft das „Convito“ citirt, um zu zeigen, wie Dante auf die mo⸗ 
ralifhen und politifchen Fragen gekommen fei, fo hätte ihn 
dies allein ſchon auf bdiefen wichtigen Theil der Dante’fchen 
Philofophie, der ihr allein ein eigenthümliches Gepraͤge und 
einen felbftändigen Werth gibt (alles Übrige ift überhaupt 
blos Scholaſticis mus), aufmerkſam machen follen. Denn daß 
nConvito” enthält viele Schäge aus diefer Dante'ſchen tofo- 
phie. Die Hauptſumme berfelben ift aber in dem —8 „De 
monarchia“ niedergelegt, das viel weniger beachtet wird, als 
es ſchon an fi, als die Frucht eines ſcharfſinnigen, genialen, 
für das Wohl der Menſchheit glühenden Geiſtes, aber auch 
beſonders zum Verſtaͤndniß der „Divina commedia“ verdient. 
Denn und auch die Anſichten und das ganze in demſelben dar- 
gehette Syſtem jetzt als unhaltbar erſcheinen, ſo iſt dies kein 

rund, es veraͤchtlich zu ignoriren; wir nehmen ja auch viele 
unfinnige Schäge der Scholaſtik geduldig bin, bios um uns 
das „Purgatorio’' und „‚Paradiso” verftändlich zu machen. 

Erihöpfend und umfaffend ift alfo die Dante’fche Phile- 
fophie in Ozanam's Werke durchaus nicht dargeſtellt, ber ber 
reintpeculative heil derfelben ift gut aufgefaßt und von al» 
ten Seiten entwidelt. In dieſer Hinficht verdient das Bud 
jedenfalls die große Anerkennung, die ed in Frankreich und 
Stalien gefunden bat, wie es denn in legterm Kande fchon in 
drei Überfegungen verbreitet if. Die uns vorliegende beutfche 
Überfegung kann nun an ſich ſehr gelungen genannt werden, 
doch hätten wir zum Beften der Wiffenfchaft und des wahren 
Berftändniffes der „Goͤttlichen Komödie” gewünfdt, dag Dza- 
nam 8 Werk einem unbefangenern Bearbeiter in die Hände 
gerathen wäre, der des geiftreihen Franzoſen Anfichten zuwei⸗ 
len berichtigen, immer aber fehr erweitern, Dante's philofo 
phifhe Weltanfhauung aus dem Nebel der „Batholifchen Phi: 
loſophie“ herausziehen und auf ihre durchaus praktifche Xen: 
denz, welche Dante in dem Dedicationsbricfe an Gangrande 
ganz ausdruͤcklich ausfpricht, hinweifen Ponnte. Daß der mün- 
ſterſche UÜberfeger nicht unbefangen und eines weitern Blicks 
und höherer Anfihten nicht fähig war, gebt deutlich genug 
aus der Vorrede hervor. In diefer führt der Überfeger die 
Wirkungen der Zeit an, welche den modernen Geift immer 
mehr von dem des Mittelalters entfrembeten und eine gerechte 
Würdigung Dante's verhinderten. (Dies fol ſich wol Tut Dante 
ben Philoſophen beaichen, denn der Dichter Dante ift immer 
gewürdigt worden; ſelbſt Macchiavelli, deflen Philofophie gewiß 
eine ganz andere war als die des 13. Jahrhunderts, hat felbft 
in feiner traurigften Lebensepoche der Ungnade und politifchen 
Unthätigkeit immer den Dante mit ſich geführt, wie er in ei⸗ 
nem Briefe an Vettori fagt.) Unter dieſe verderblihen Wir: 
tungen vechnete er „die in Einfeitigkeit ausartenden humani⸗ 
ſtiſchen Studien (diefe Anklage ift auch) von der frommen „Kite 
varifchen Zeitung” in Berlin eine Zeit lang fehr beharrlich, 
aber ſchon deswegen chne allen Erfolg durchgeführt worden, 
weil eben diefe heidnifchen Studien uns ebenjo gut noch jetzt 



‘wie im 14. Jahrhundert vor dem Rüfell in bie qriſtlich fein 
follende Philoſophie des Mittelalters bewahren -müflen), dann 
den reformatorifhen @ifer, bie in verheerenden Kriegen zu: 

nehmende Geiftesbarbarei und endlich die ſuperkritiſche Auf: 
Märung des 18. Jahrhunderts”. Diefe — « g 
der mühevollen und langfamen Fortſchritte, welche die Menfch: 
heit in ihrer Befreiung aus der Barbarei und der Finfter 
niß des Mittelalters machen mußte, führt nun den Über: 
feßer zu der ärgerlihen Bemerkung, daß Dante’ Gediät 
von einer gewiflen Seite her einem Urtheil preiögegeben fei, 
„das alles Ziefere, ewig Wahre und Schöne in ihm verkennt”. 
Und diefe Bemerkung erhärtet er aus der Barftellung Dante’s 
ton Bouterwek in N er „Geſchichte der Poeſie und Beredtſam⸗ 
Leit”, „einer Kritik des großen Dichters, welche für deutfche 
Wiflenfchaft zu befchämend ift, als daß er Ihre Schmähungen 
hier wiederholen möchte”. Es wird wol Niemand mehr alle 
Anfichten bes göttinger Aſthetikers ohne Ausnahme zu ben fei- 
nigen machen, aber geſchaͤmt hat ſich die deutfche Wiſſenſchaft 
noch niemald des Bouterwek'ſchen Literaturwerks, fo wenig als 
fie auf Kant's Werke erröthend fieht deswegen, weil wir nun 
einige Schritte weiter gegangen find. Es iſt möglich, daß es 
einige Winkel in unferm Baterlande gibt, wo es noch fo Dun: 
Bet ıft, daß man Münfter und allenfall® aud) Paderborn für 
ganz’ Deutfchland anfieht; wenn aber ſolche Kurzficgtigkeiten 
fih einen Einfluß auf die deutſche Wiſſenſchaft anmagen wel- 
Ien, fo muͤſſen fie entfhieden zurückgewieſen werden. “Der Über: 
eger hat bier feine Tendenz zu deutlich verrathen, und fo 
Eee wir glei aus der Vorrede, was fih auch in dem Buche 
beftätigt, Daß die UÜberfegung nichts Anderes und nicht Beſſe⸗ 
res zu Dem hinzufügt, was ſchon in dem Driginal bekannt ift, 
weiches unter allen Kennern und Freunden der Dantefchen 
Mufe verbreitet ift. 34. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Über die Künfte und Gewerbe des Mittelalters. 

Unter allen Werken, welche bei der mächtig erwachten 
Liebe für die literarifchen Schaͤtze des Mittelalters aus dem 
Staube der Biblioihefen hervorgezogen werden, dürfte Fein 
einziged das Intereſſe der Gegenwart fo anregen ald eine 
Schrift des Möndys Theophilus, die für eine genaue Kenntniß 
der Induftrie des Mittelalters von großem Werth iſt. Diefelbe 
ift vor kurzem von einem franzöfifhen Vornehmen in einer les⸗ 

baren Ausgabe wieder zum Drud befördert unter dem Zitel: 
„Theophile, pretre et moine. Essai sur divers arts, publie 
par le conte de l’Escalopier et pr&c&d& d’une introduction 
ar J. Marie Guichurd“ (Yaris, 4.). In ber trefflih ge: 

Ppriebenen Einleitung, welche wir dem verdienflvollen Biblio 
graphen Guichard verdanken, werden verfchiedene biographifche 
und literarifhe Punkte erörtert, die auf das Leben des Theo: 
philus und feine Werke Bezug haben. Man Eennt bekanntlich 
das Baterland dieſes Mönched, der fih Knecht der Knechte 
Gottes nennt, ebenfo wenig ald die genaue Angabe feiner 
Geburtszeit. Stalien fowol als Deutfhland nehmen ihn in 
Anfpruc. Corn. Agrippa ift der erfte Schriftfteller, bei dem 

- wir den Namen des Theophilus erwähnt finden; aber berfelbe 
fheint von der ‚„„Diversarum artium schedula’ nur das zweite 
Bud gekannt zu haben, in dem die Löblidhe re AH 
abgehandelt wird. Konrad Gesner, Zofiad Simler, Joachim 
Feler, Bayle und Morbof befchäftigten fach der Reihe nad 
mit feinem intereffanten Werke. Lefling fand in ber herzog- 
lichen Bibliothek zu Wolfenbüttel das Manufcript, welches nad) 
Simlers Angabe Georg Agricola in Befig gehabt hatte. Der 
roße deutſche Kritifer benugte diefen Fund und fuchte mit 

Beyugnaßme auf das Werk des Theophilus barzuthun, daß 
die gewöhnliche Angabe, als fei Johann von Brügge der erfte 
Erfinder der Olmalerei, unbegründet fei. 2effing erkannte bald 
das Intereffe, welche das aufzefundene Werk bot, und befchloß 

erblickte endlich im 3. 1781 unter Beforgung 

1%. 
deshalb, Yatibe dem Yublicum sugänntti zu machen. In 
wecilte ihn der ob, a —— 
„Diversarum artium æckodula“ vollendet hatte. Diefelbe 

. Shriftian Leifte's 
das Licht der Well. Man muß bei diefer correcten Auſsgabe 
den gänzlichen Mangel aller Anmerkungen, deren ed zum Ber: 
ftändnif mancher Partien bedusft hätte, bebauen. Ein Ihe 
des nämlichen Werkes wurbe zu London nad) einem Manufcripte 
des 13. Jahrhunderts, dasin der Bibliothek des Dreifaltigkeits- 
collegiums zu Sambridge aufbewahrt wird, abgedrudt. Bisher 
find im Ganzen fünf Handſchriften bekannt geworden: nämlich 
eine zu Wolfenbüttel, eine zweite zu Leipzig, zwei gu Cambridge 
und eine fünfte zu Paris. Hierzu kommt endlich noch eine 
neuere Copie aus der Bibliothek Nani. Wir haben dieſe 
bibliographifchen Ungaben der intereflanten Notiz entnommen, 
welche Guichard der trefflichen Ausgabe des Grafen Escalopier 
beigegeben hat. Letzterer hat ſich durch feine Arbeit ein weſent⸗ 
liches Verdienft erworben. Er hat befonders in feiner treuen 
Uberſetzung, Die der vielen technifchen Einzelheiten wegen nicht 
geringe Schwierigkeiten bot, eine ebenfo große Ausdauer als 
Sachkenntniß bewiefen. Die Anmerkungen, duch die er die 
Lecture des intereflanten Werkes auch dem größern Publicum 
möglid) machen will, entfprechen ihrem Zwecke vollkommen! 

Rapoleon’s Eorrefponbden;. 
Erft wenn die gefammte Correſpondenz Rapoleon’s ver: 

öffentliht fein wird, kann man ſich ein vollftändiges Bild feiner 
ungeheuern Thätigkeit machen. ber fo groß auch ſchon die. 
Zahl der Briefe iſt, die ihm mit Sicherheit beigelegt werden 
fönnen, fo bringt doch jeder Tag in diefer Beziehung immer 
neue Ausbeute. So liefert ein Werl, das vor einiger Zeit 
fhon die Preffe verlaffen bat (,„Correspondance inedite de 
l'empereur Napoleon avec le commandant en chef de 
l’artillerie de la grande armee, publi& par Adr. Pascal”), 
wieder einen wichtigen Beitrag zur Kriegögelchichte des Kaifer: 
reihe. Die Briefe Napoleon’s, welche hier mitgetheilt werden, 
find an den Grafen von Lariboiffiere gerichtet, der fich bei ver: 
ſchiedenen wichtigen Unternehmungen rühmlichft auszeichnete 
und den der Kaifer deshalb mit feinem befondern Vertrauen 
beehrte. Ginige der Briefe, welche bier gefammelt erfcheinen, 
waren in den „Me&moires’ des Generals Pelet über die Kriege 
des Jahres 1809 — im Ganzen beziehen ſich in diefer Corre⸗ 
fpondenz 47 Briefe auf diefe Kriege — bereits abgedruckt. 

Bictorin Fabre’s gefammelte Werke. 
Unter ber befcheidenen Schar von Schriftftellern der Kaifer: 

zeit, welche auch für die gegenwärtige Entwickelung der fran: 
öfifhen Literatur einige Bedeutung haben, gehört Wictorin 
abre zwar nicht zu den tiefften und begabteften, aber ſicher 

zu denen, welche den verftändigen, aber freilich auch etwas 
nüchternen Sinn ihrer Zeit am beften repräfentiren. Man Fann 
fih ein Mares Bild von feiner vielfeitigen literarifchen Ihätig: 
keit indeſſen erft aus ber Sammlung feiner verſchiedenartigen 
Werke machen, die jegt im Erfcheinen begriffen if. Wir haben 
vor kurzem den zweiten Band erhalten, welcher unter der Be: 
zeichnung „Eloquence” mehre akademiſche Belegenheitsfchriften, 
Neden und einige efanschen Abhandlungen gemifchten Inhalts 
bietet. Die intereffante Beſtandtheile des vorliegenden 
Bandes find das „Eloge de Montaigne”, die „Oraison fundbre 
du mar&chal Bessieres” und vorzüglich das ‚‚Tableau litteraire 
du dixhuitieme siècle“, welches neben ber ausgezeichneten 
Arbeit Barante's, von der Goethe wol etwas hyperboliſch fagte, 
daß Fein Wort zu viel und zu wenig darin fei, noch mit 
Rugen gebraucht werben Tann. Die Herausgabe diefer ganzen 
Sammlung, von ber vorliegender Band eine Abtheilung bildet 
(„Oeuvres de Victorin Fabre mises en ordre et augmente&es 
e la vie de l’auteur”), wird von I, Sabbatier beforgt, 

welcher dazu laut Teſtament Yug. Yabre's, des Sohnes, auf 
tragt ift. 
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Blatter 
für 

Iiterarifhe Unterhaltung. 

Zreitag, 

Das deutfihe Staatöleben vor der Revolution. Gine 
Vorarbeit zum deutſchen Staatsrechte von Clemens 
Theodor Perthes. 

(Beſchluß aus Nr. 4.) 
Der zweite Hauptabfchnitt der Schrift zeigt, daß bie 

flaatbildenden Kräfte im beutfchen Wolke keineswegs 
durchaus abgeftorden waren. Die Staatögefinnung 
des deutfchen Volks war politifcher Gehorſam. Diefer 
ruht nicht in ber Furcht vor Gewalt, da bie Gewalt 

an manchen Orten gering mar, nicht in der Zuneigung 
zu ben Individuen, da diefe Zuneigung oft genug fehlte, 
fondern in dem dunkeln, aber ſtarken Bemußtfein, daß 
dem Fürftengefchlechte, welchem die Väter ſich unterge- 
ordnet hätten, auch bie Enkel Gehorfam fchulbig feien. 
Diefe Gewohnheit ift indeß eine todte Macht, die bas 
Raiſonnement nicht ausfchliegt, und fomit konnte eine 
politische Oppofition entfiehen. Der Verf. verfolgt diefe 
Dppofition von den erften Anfängen aus dem 16, Zahr- 
Hundert bis in die Zeit der Illuminaten und Aufklärer. 
Luther empfichlt zwar Gehorfam und Gewaltleiden, aber 
doch nicht unbedingt. Er flatuirt fein reines Belieben 
der Obrigkeit, fondern nimmt fefle Grenzen an, bei be- 
zen Überfchreitung er wörtliche Widerrede und ernfte 
Ermahnung, dann aber am Ende auch eine Nothwehr ein- 
räumt, bie über den blos paffiven MWiderftand und das 
Sewaltleiben namentlih da hinausgeht, wo es auf 
Staubensfreiheit anfommt. Dabei fondert Luther ben 
Begriff der Obrigkeit, die von Gott ift, wohl vom Für- 
flenindividuum und rügt das Verhalten ber Individuen 
fehr ſcharf. Die Vernunft, der fie folgen follen, ift bie 
hriftliche Liebe. ,, Verflucht und verdammt ”, fchreibt 
er, „find alle Werke, welche nicht in ber Liebe gehen. 
Dann aber gehen fie in der Liebe, wenn fie nicht auf 
eigene Luft, Nugen und Ehre, fondern auf Anderer 
Nugen, Ehre und Heil gerichtet find. Der Kürft muß 
nit denten, Land und Leute find mein, ich will’ ma⸗ 
hen, wie mir es gefällt, fondern alfo: ich bin bes Lan⸗ 
bes und ber Leute, ich ſolls machen, wie es ihnen nüg 
and gut iſt.“ Wir finden alfo bei Luther eine einfache 
und klare Antwort auf die Fragen, ob ber Fürft des 
Volks wegen da fei oder umgekehrt: eine Frage, die be⸗ 
kanntlich das moderne Ahriftlich -getmanifche Staatsrecht 
für eine überflüffige und einfältige erklaͤrt. natürlich mit 

| mannichfach gefreut. 

14. Februar 1845. 
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dem Vorbehalte, daß fie praktiſch doch entſchieben und 
zwar gegen das Volk entſchieden, vom Volke aber nie 
mals aufgerworfen werde. 

Überhaupt war die politifde Oppofltion jenee Seit 
Die Fürflen opponirten gegen 

ben Kaifer. Bauern und Adel opponitten gegen die 
Fürſten und wünfchten Stärkung der kaiſerlichen Macht. 
Die Bauern aber opponirten auch gegen den Adel. 
Sie waren der allein gedrüdte Theil der Nation. Der 
Adel reagirte gegen die Zürften, weil diefe allein berr- 
fhen wollten und alfo des Adels Rechte über die Hin- 
terfaffen angriffen, und das alte, jegt fo oft beliebäugelte 
Privilegien» und Eorporationswefen beeinträchtigten. Füt⸗ 
ſten und Adel konnten fih alfo im Grunde nur über 
die Theilung des ihnen vorliegenden Objects nicht ver- 
tragen: Erſtere wollten ben Legtern ganz ausſchließen. 
Man muß wünfchen, daß fie diefes immer gründlich ge- 
than hätten und noch thäten. Der Streitgegenftand be- 
fände fich beffer dabei. ine fernere politifche Richtung 
hat ber Verf. nicht ſcharf genug bezeichnet. Man ver- 
ftand die Lehren der Neformatoren vom leidenden Ge— 
horfam gegen bie weltliche Obrigkeit ganz im Sinne ber 
bald auflommenden Hoftheologie. Für viele Fürften 
lag hierin gerade ein Motiv des Unfchluffes an die Re- 
formation. Man fand in der neuen Xehre bie beſte 
Nechtfertigung für die ſich bildende Souverainetät. „Es 
befteht danach“, heißt es in einem Ausſchreiben des Mart- 
grafen von Anſpach und Baireuth vom Jahre 1525, „bie 
hriftliche Freiheit nicht in Erledigung Rent, Zins, Gült, 
Zehent, Steuer, Dienft oder andern dergleichen äuferli- 
hen Bürden und Beſchwerden, wie es die Unterthanen 
nennen, fondern ift allein ein geiftlih Ding. Das fol- 
fen auch alle Prediger, fo oft fie von chriftlicher Freiheit 
predigen oder reden, dem Molke getreulih anzeigen und 
erklären, damit fie nicht von rechter, wahrer, chriſtlicher 
Freiheit in ein teuflich unchriſtlich Freiheit des Fleiſches 
verführt und dadurch um Seele, Leib, Leben, Ehr und 
But gebracht werben.” Dann wirb noch befonders ein- 
gefehärft, wenn auch „unnüge Perfonen” von der Ge⸗ 
meinde „nicht billig” ihre Nahrung nähmen, fo folle 
ed doch dabei bleiben, und allem Unrecht der Obrigkeit 
oder „Jemand Anders“ folle fich die Gemeinde chriſtlich 

fügen. Die bedientenhafte Gemeinheit dieſer mit Eu- 



ther's Träftigem Sinn fo ſcharf contraftirenden Hoftheo⸗ 
Iogie ift befannt. Gebaftian Frank fihreibt: „Sonſt im 
Papſtthum ift man viel freier geweſen, die’ Laſter auch 
der Fürften und Heren zu firafen, jegt muß Alles 
gehoffieret fein, oder es iſt aufrühreriſch, fo 
zart iſt die legt Welt worden. Gott erbarm's!““ Bald 
änderte fi denn auch das PVerhältnig zwifchen Adel 
und Fürſten. Mit franzöfifcher Bildung umlagerte der 
Adel die Höfe und nahm die beften Stellen im Civil⸗ 
und Militairdienfte ein. Der Nachtheil, den er an den 
Höfen geftifter, ift nicht fowol in dem Zehren und 
Schwelgen auf Koften ber ausgefogenen Territorien zu 
finden als in bem bleibenden Einfluffe des ausfchliegli- 
hen täglichen Umgangs mit den Fürften. Diefen wurde 
eine fo unbefieglihe Maſſe von Borurtheilen eingerebet, 

dieſe Vorurtheile wurben durch Erziehung, täglihen Um- 
gang und ſtrenges Fernhalten anderer Einflüffe fo 
dauernd, daß fie ſich zu erblihen Anfichten geftalteten. 
Man hielt und hält bis auf die heutige Stunde den 
Bürgerfland für gemeiner und geringer als den Adel, 
und bie Staatsphilofophie vindicirt bis auf die heutige 
Stunde dem Adel das Recht des ausfchließlichen Um- 
gangs mit den Fürften. So blieb und bleibt noch die 
Aeußerung und Rede bes Hofmanns das in allen Dingen 
Entjcheidende, und das Urtheil der Fürften über Perfonen 
und Verhältniffe ward durch das Gerede eines Hofjunkers 
beftimmt. Es ift daher die frühe Oppofition gegen ben Abel 
erflärlich, der feinerfeit8 mit dem vollften Erfolge jenen 
Einflug benugt hat, den Fürften die fefte Überzeugung 
beizubringen, daß jeder Angriff auf den Abel ein An- 
griff auf die Fürften ſei. Das Volk verfiel jegt einer 
allgemeinen Rechtlofigkeit, und die Oppoſition erfcheint 
nur als frommer Wunſch oder als leere Theorie, gegen 
welche der factifche Beftand immer und immer wieder 
feine erdbrüdende Kraft übt. 

Der Verf. erörtert endlich das Kamilienleben, das 
Leben in Wiffenfhaft und Kunft und das religiöfe Le⸗ 
ben des vorigen Jahrhunderte. Was das Familienleben 
betrifft, fo verfannte Die in Alles eingreifende Regierung 
und Gefeggebung die Urfprünglichteit der Familie und 
mifchte ſich in deren intimfte Verhältniffee Der Verf. 
citirt Th. 2, Tit. 20, $. 738, 902 des „Allgemeinen 
preußifchen Landrechts“, wonah Mütter und Ammen 
Kinder unter zwei Jahren nicht bei Nachtzeit in ihre 
Betten nehmen follen, nach Bewandniß ber Umftände 
bei Gefängnifftrafe oder ?örperlicher Züchtigung, und 
wonach Mütter und Pflegerinnen die jungen Mädchen 
nach zurüdgelegtem vierzehnten Jahre von Schwanger: 
[haften und Nieberfünften mit Worficht unterrichten 
follen. Er hätte noch mehr anführen können: das Ge- 
feg bisponirt ziemlich genau über die Leiftung’ der che- 
lichen Pflicht (TH. 2, Tit. I, $. 178— 180), über das 
Säugen der Kinder (Tit. 2, $. 67—69) u. dgl. m., als 
ob, wie der Verf. fagt, das Innere der Kamilie das In⸗ 
nere einer Kaferne oder eines Zuchthaufes fei. Die wei- 
tern Züge, aus denen das Bild des Familienlebens je- 
ner unglüdlichen Zeit befteht, find dann in ber treffli⸗ 

4‘ 

lihen Schilderung des Verf. genau und -fcharf 
net. Das Leben in Wiſſenſchaft und Kunft — 
falls die Symptome eines voͤlligen Abgeſtorbenſeins der 
Verhaͤltniſſe, ſodaß man vergeblich nad einem lebendi⸗ 
gen Inhalte ſucht, und dem unbefangenen — nicht ſelbſt 
noch unter dem Einfluſſe ähnlicher Verhältniffe auf leere 
Schmindeleien angerwiefenen — Beurtheiler Alles matt, 
klanglos und leer erfcheint. Die Leute von Geſchmack 
hielten fih an franzöfifhe Bildung, und wol mag fi) 
das Nationalgefühl badurch verlegt fühlen, dag man das 
Deutfche dem Fremden nachſtellte. Man vergleiche in- 
deß die platte Roheit der deutfchen Literatur zu jener 
Epoche, wo die franzöfifchen Elaffiter fehrieben, und ftelfe 
auch aus der fpätern Zeit Gottſched'ſche und Lange'ſche 
Überfegungen franzöfifcher Zragödien mit den Origina⸗ 
len, die beutfchen Aufklärer mit den franzofifhen Ency- 
klopädiſten, die dreffirte Natürlichkeit und altkluge Kin⸗ 
derweisheit deutfcher Pädagogen mit Rouſſeau's „Emile“, 
und endlich) fogar die Schmärmerei und Empfindfamfeit, 
wie fie im „Werther” ihre Blüte erreicht, mit Rouſſeau's 
„‚Heloise’ zufanımen. Das Deutfche fteht hier überall dem 
Sranzöfifhen nach: es wiederholt fi überall das Ver⸗ 
haͤltniß, welches ſich zroifchen deutfchen Publiciſten und 
Staatögelehrten aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
und Montesquieu, Rouffeau und Mably wahrnehmen 
läßt. Der einzige Dann, ber Deutfchland gegen bie 
Überlegenheit des Auslandes vertreten konnte, ift Leffing, 
und Leffing fchricb: „Ich habe von ber Liebe des DVa- 
terlandes keinen Begriff, und fie ſcheint mir aufs höchfte 
eine heroifhe Schwachheit, die ich recht gern entbehre”: 
Worte, die und einen tiefen Blick in die Zäulnig ſaͤmmt⸗ 
licher Zuftände thun laffen, und die durch ein patrioti« 
ſches Breitmachen mit nationaler Vortrefflichkeit und 
legitimes Zadeln eines fo radicalen Misvergnügens nur 
eine neue und traurige Beflätigung empfangen würden. 
Was die Wiffenfchaft war, wo Gelehrte die Rollen von 
Hofnarren fpielten, und die Gelehrfamkeit nur in einer 
Anhäufung todter Citate beftand, ift leicht abzunchmen. 
Erſt mit der Wiederbelebung der Philofophie wehte ein 
feifher Hauch durch die Wiffenfchaft, deffen Wirkungen 
wir wieder verlieren und in die alte Barbarei zurüd- 
finten werden, fobald der Plan gelingt, Pofitiviemus 
und Autoritätenglauben in neuer tieffinniger Aufftügung 
an die Stelle der Philofophie zu fegen. In ber fcho- 
nen Literatur fehle ganz auf gleiche Weife das wirkliche 
soncrete Leben. inerfeits bitterer Unmuth über das 
Beftehende und eine faft flereotyp gemordene Satire auf 
die Zuftände. In Gellert's „Fabeln“ heißt es, dag Al- 
ceft bei Fleiß und Talent elend gewefen, weil ex fich 
nicht zum Lafter geſchickt und vor großen Herren gekrochen, 
und ber Sieg des Laſters mird überall als etmas fidh 
einmal von felbft Verftchendes vorausgeſetzt. In den 
Theaterftüden ftelt der Prinz, Baron oder Minifter 
immer ein Lafter ober eine Rächerlichkeit dar. Anberer- 
feits Empfindelei und Schwärmerei, ein Flüchten in ex- 
träumte Sphären, ein Spiel mit überſchwänglichen Ge⸗ 
fühlen, ein leerer Kosmopolitismus. Goethe, den man 
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Deutſchlaubs größten Dichter wenut, if dies allerdings, 
infofern er feine Zeit, das Zurückziehen von ben wirk⸗ 
Iihen Bollsintereffien, den QDuietismus und die Ber- 
fumpfung in Privatintereffen getreu barftellt. 

In diefen Zuftänden war denn allerdings Das, was 
bie Revolution vernichtete, ein tobter Schutt, der nur 
beengend und tödtend auf dem noch lebendigen Stamme 
lag. Große Erfihirtterungen waren nöthig, in dieſem 
die fchlummernden Lebenskeime zum neuen Wachsthume 
zu bringen, und es konnte nicht fehlen, daß die gegen 
has Beftehende gerichtete Gefinnung auf der einen Seite 
wol die Kräfte, welche fi) in Religion, Kunft und Wif- 
fenfchaft gebildet Hatten, zu Waffen bes Angriffs machte, 
auf der andern aber theils in den Kolgen, die langer 
Drud auf den Nationalcharakter äufert, theil® in den 
Bemühungen Derer, welche bei der möglichften Unbe- 
weglichkeit der Zuftände intereffirt waren, ein bedeuten- 
ded Gegengewicht fanden. Wol trennt uns, wie der 
Verf. fagt, eine Kluft von dem faum vergangenen Da- 
mals und dem Jetzt, aber diefes wurzelt doch noch in 
jenem. Was wir von den todten Stoffen des vorigen 
Jahrhunderts noch haben, was uns von der Staatsge⸗ 
ſinnung des Damals geblieben und wie ſich dieſes Ge⸗ 
bliebene mit den heutigen Anſichten gemiſcht hat, be» 
rührt ber Verf. nicht, fo wenig er die Gründe, aus 
denen man bas Abgelebte mit Vorliebe behandelt, oder 
die Ausfichten, bie hier zu einer theoretifchen und praß- 
tifchen Überwindung vorhanden find, erörtert. Wir wol- 
len daher dieſe Fragen dem eigenen Nachdenken ber Lefer 
überlaffen. Wir find, um indeß nicht jedes Urtheil zu- 
rüdzuhalten, nicht eben optimiftifch gefinnt, und finden 
den fchlimmften Stoff in bem jest fehr allgemein gel» 
tenden Geifte einer vernünftigen Mäßigung und Ver— 
mittelung, der Feine Unbefonnenheit, feine Bemürhs- 
erhebung, keine großen Thaten und Gedanken zuläßt, das 
wohlverftandene ntereffe auf den Thron erhebt, ſich 
wohlberechnend nach der Decke ſtreckt, die wirklich be⸗ 
deutungsvollen Fragen mit weiſer Miene als Hirnge- 
ſpinnſte jugendlicher Köpfe beifeite ſchiebt und bie breite 
nüglihe und praktiſche Mittelmähigkeit zur Herrſchaft 
bringt. Es iſt derfelbe Geift, der das kühne Wort bes 
Dichters tabelt, der nur da Begeifterung zuläßt, mo es 
erlaubt und ungefährlich ift, und die ſcharfe und offene 
Erflärung gegen bie offenen und umerbittlichen Feinde 
unfer religiöfen Glaubens und ber theuer erfauften 
politifchen Freiheit in vermittelnd begütigender Weiſe zu 
fharf und zu offen findet. Es ift die Altersſchwäche 
und bie geiffige Ausgelebtheit, wenn man die Bewegun⸗ 
gen am Ende bes letzten Jahrhunderts als letzte und 
von dem wehmüthigen Gefühle, daß es im Grunde doch 
zu ſpät fei, begleitete Regungen des Nationalgeiſtes an⸗ 
ſehen will. Als Troſt aber nehmen wir von der Lecture 
des angezeigten Buchs jedenfalls die zwei Lehren mit, 
daß der deutſche Geiſt viel leiden und dulden kann, ohne 
ganz abzuſterben, und daß überdies, wo nicht ſeine Re⸗ 
gungen eine beſſere und friſchere Zeit hervorriefen, jeden⸗ 
falls die politiſchen Fehler, die bei der Unterdrũckung 

dieſer Regungen und bei der Pflege vermeintlicher Ge⸗ 
gengifte gemacht wurden, feine guten Bundesgenofien 
und Helfer geweſen find. 35. 

PÖ6— — — —— ——— 

Sagenbüder. 
1. Kölns Legenden, Sagen, Geſchichten nebft Bollsliedern, Schwänfen, UAnebdoten, Sprüchwörtern u. f. w. Unter Rit- 

wirtung Mehrer herausgegeben von Ernſt Weyden. 
(Bon &. 233 ab fortgefept von mehren rheinifchen Alter⸗ thumöforfchern.) Köln, 1839— 44. Gr. 12. 

Mit rechter Freude haben wir vor Jahren @rnft Bey 
den's „Kölns Vorzeit” begrüßt. Bald nach feinem Erfcheinen 
ſchon war das Buch en und der Berf., wie es fcheint, 
eingeladen, eine zweite Auflage zu veranftalten. Gtatt einer 
folden bietet er und das Werkchen, dem wie bier eine e 
Überfiht widmen wollen. Die Gefchichte Kölns, weiche die 
Borzeit eröffnete, vermifien wir bier ungern; fie gab einen. 
kurzen und klaren Überblid der Schickſale bes deutſchen Rom 
und wäre gewiß eine willfommene Zugabe gewefen. Die &a- 
gen und Legenden bilden dagegen den Hauptinhalt. Hätte Bey⸗ 
den fie und wieder fo gegeben wie in der „„Borzeit”, uns würbe 
nichts zu wünfchen übrig geblieben fein, das Buch hätte ei⸗ 
nen reellen Werth gehabt, nicht nur für die Wi enfchaft, 
fondern auch für dad Voll, dem immer eine furz und mit 
feinen eigenen Worten erzählte Sage beffer gefällt als eine 
mit romantifchen Lappen und Flittergold mühfam zugeſtutzte. 
Der letztern Art aber find alle, weiche Weyden uns bier mittheitt, 
und wir bedauern Died um fo mehr, als ber Verf. nicht felten 
diefer Romantifirung den ganzen Gang ber Sagen opferte, 
ſodaß man fie faum wiebererfennt. Noch fchlimmer Beben die 
fogenannten „cheinifhen Alterthumsforfcher” zu Werke; bie 
binden fi an, gar nichts, berauben gar bie Sage all ihres 
Grundes und erklären fie auf bie nüchternfte Weife, fo 3. 2. 
die hübſche Sage von dem Eunibertusbern. In biefem Born 
figen die Kindlein und die Mutter Gottes mitten unter ihnen, 
heißt e8 im Volke. Wenn nun eine Mutter ein Kind haben 
möchte, dann gebt fie zum Brunnen, läßt den Eimer beruns 
ter, und die Mutter Gottes legt ihr eind hinein. Gewöhnlich 
aber ftößt die Mutter das Bein an einen großen Stein, ber 
am Borne liegt, und muß dann fo lange im Bette bleiben, bis 
die Wunde wieder beil iſt. Der Brunnen wur ein heiliger 
Quell, fagen die Alterthumsforfcher (aus welcher Quelle fie 
das holten, bleibt zu beweifen), und man bat ein paar Mal 
Kinder neben ihm ausgefegt gefunden. 

Bolkslieder mitzutgeilen hielten die rheinifchen. Alter 
thumsforſcher unter ihrer Würde; Weyden gab fie nur [par 
lich, und dazu noch find die wenigen meiftend neu und reichen 
nicht über die franzöfifche Revolution hinaus. Altere find nur 
„Unſe Broder Melcher“, „Der Schäfer”, „Der Becher”, 
„Bader Mädchen” und das „Stell dich ein”, doch haben 
auch diefe Beinen höhern poetifgen Werth. Schwaͤnke und 
Anekdoten find vergefien, die Sprühwörter rollen in der groͤß⸗ 
ten Unordnung durcheinander. Weyden theilt fie mit, wie fie ihm 
eben einfielen. . 

Bas die Orthographie des koͤlner Dialekts betrifft, fo haͤt⸗ 
ten wir dieſe wol befler von Weyden erwarten fönnen; fie liegt 
fürchterlich im Argen. Schmeg (Schmerz) Elingt doc) wol wie 
Häg (Herz); es ift ein e, fondern ein a. Glaͤuvd, verfäund, 
ſteht ftatt gläuf (er glaubt), verkäuf (verkauft), der t=Lauf 
der zweiten und dritten Perfon Singularis wird felten gehört, 
du, haͤ friß (du, er frißt), de Koh kalv, die Kuh kalbt, do 
bes, hä es u. f. w. Solcher Sünden ließen fi Hunderte 
aufzählen. . or 
n Far ift jammerfchade, Daß gerade aus dem fo eigenthumli- 

hen, ſagen⸗ und legendenreihen und in feinem Dialekte für 
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vie Speechſorfching fo wichtigen Ebia mus dins fo unverzeiß- 
Us nachläffige, le us Sorgfalt und Liebe behandelte 

Gammlung der bort im Volksmunde noch ſchkummarnden Schaͤtze 
- für die Kunde umferer Worzeit hervorgehen konnte. 

3: Die &a des Rheinlandes von %. I. Kiefer. Mit ei- 

nem Sitetfupfer. Köln, Eifen. 1845. 8. 1 Thlr. 
Ein fleißiges Suchen und Gtöbern in dem Mheinlande 

müßte eine Menge der berrlichiten Gagen zu Tage fördern, 
dae unterliegt feinem Bweifel. Auf den Bergen, in bem Full 
war gewiß ed Goͤtterleben; der alte stansberg, ( . 

i chen 
und 
v etröften, das er dem Verf. der „Sage des Nheinlan- 

ein re 

u eben nicht. machte fih'6. bequemer, nahm 
roch's, Pfarrius Anderer Sammlungen bus ihm zumeiſt 
— heraus, wickelte ed in ein mitunter gefaͤlliges ro⸗ 

mantifches Kleidchen, und fein Buch war fertig. Solchen 

Beifenden, weiche die Beit auf dem BDampfichiife oder der 

Eifenbahn gera tödten moͤchten, ift das Werk beftend zu 

empfehlen. 36. 

Bibliographie. 
Balser, ©, Glaube und Liebe, oder: Meligiöfer und 

ſittlicher Ernft find weſcitti⸗ Eins. Predigt. Halle, Lippert 

und Schmidt. 1844. - Gr. 8. 4 Ror. 
undert neue Wiener Bären, zufammengetrieben von dem 

arsen „Bärentveiber (3. J. Eaftelli). Wien, Tendler. 1844. 

h r. 
Saran, R., Der 31. October 1844, oder: Welche Stel- 

lung und Bedeutung haben die religiöfen Beftrebungen und 

Kämpfe der Gegenwart im Entwicelungdgange ber Reformas 
tion? ine Rede am Reformationdfefte 1844. Breslau, Go⸗ 

ſohorsky. 1844. 8. 7Y, Nor. 
Bildniffe der deutfchen Könige und Kaifer, gezeichnet von 

9. Schneiders nebſt charakteriftifhen Lebensbeſchreibungen 

derfelben von F. Kohlrauſch. Iſte Abtheilung. Ztes Heft. 

Hamburg und Gotha, F. und A Perthes. Gr. Ler.-8. 15 Rgr. 
Bürger, 8, Der Lalmud und bie Perfectibilität des 

Mofaismus vom Standpunkte ber Reform beleuchtet. Peſth, 

Kilian und Comp. Gr. 8. T7Y, Nor. 
Chomnig, 3., Deutfhe Wespen. No. 1 und 2. Stuff: 

gart, Becher und Müller. 1844. 8. 11%, Nor. 
Ehriftern, Novellen und Skizzen. Hamburg, Schu⸗ 

berth und Comp. Gr. 12. 1 Zhlr. 
Cooper, 3. F., Ned Myers. Aus dem Leben eines 

Borkaftelmarrofen. Aus dem Engliſchen von E. Mauch. 

@ruttgart, rieſching Gr. 16. 17 BA Nor. . 

efmann, ©. A., Die hrifflihe Kirche in ihrem Pers 
bättniffe, zur Gegenwart. Predigten. Breslau, Goſohorsky. 

15 Rgr. | 
Diez, Katharina, Die heilige Elifabeth von Ungarn, 
Kanbgräfin von Thüringen. Effen, Bädeler. &r. 36. 1 Zplr. 

Apr. 
& eierabend, WM. A., Geſchichte der eibgenöffffihen rei: 

fchießen. 2tes Bändchen: Die Schlachtfeier von Gt. Jacob 
und das eidgenoͤſfiſche Freiſchießen in Baſel im Zuli 1844. 
Bürich, Meyer und Beller. 1844. Gr. 8. 28 Nor. 

ifcher, F., Preußens Wunſch. Ein Neujahrsgruß. 
Leipzig, D. Wigand. Gr. 8. 5 Rgr. | 

vanz, Agnes, Literarifcher Nachlaß. Herausgegeben 
von Sulie v. Großmann. Iter Band: Polterabendfcherze 
und Spenden für Familienfefte. Berlin, v. Yuttkanmer. 8. 

N 
Sefter, W. A., Album hiſtoriſch⸗ romantiſcher Erzaͤh⸗ 

Jungen. Bwei Theile. Magdeburg, Falckenberg und Comp. 
1844. 8. 1 Thix. 15 Nor. 

lichen 

ahn. Dahn, Ida, Srann, Ienfeitd dr Menge. goel 
n —X a Brotjans. & 3 Ahr. 

r. 
ie Haupt⸗ GSaͤtze der chriſtlich liſch⸗katholi Ge⸗ 

meinde zu —— tet Bro — Grit. 
eit. Leipzig, D. Wigand. Gr. 8. 6 Nor. 

& s ar 4 er —A ee re Ro: 
man. Frei na dem Fran von 9. rader. Ham- 
burg, Schubert und Som. Gr. * J 

Hirfch, R., Balladen und Romanzen. Neue Folge. 
Bien, Gero. 12. 1 Thir. 10 Nor. a. 

Goltei, ©. d., Xheäter. In Einem Bande. fe Lie- 
ferung. Breslau, Schulz. Ler.⸗8. Gubferiptionspreis 1 Zar. 

Boss ah, Die kirchliche Eintracht. Predigt über Ephe⸗ 
Berlin, Dümmler. 1844. Gr. 8. 3%, Ror. 

Hurter, F., Geburt und Wiedergeburt. Erinnerungen 
aus meinem Leben. Iftes Baͤndchen. Schaffhaufen, Hurker. 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Klöden, 8. $ Diplomatifche Geſchichte de Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg. Unmittelbar nad den Quellen 
dargeftellt. 3ter und, 4ter Theil — U. u. d. J.: Diplome: 

tiſche Gefchichte des für falſch erklärten aRarfgrafen Waldemar 
von Brandenburg vom Jahre 1345 —56. Berlin, Simion 
1844. Gr. 8. 5 ehr. 20 Rear. 

Kritik der von Dr. Friedr. Röllner gelieferten actenmäßt- 
gen Darftellung des wegen Hochverraths eingeleiteten gericht: 
lien Verfahrens gegen Weidig, von einem grattiihen Cri⸗ 
minaliſten. Wiesbaden, Ritter. 1844. Gr. Ror. 

Kritik des kurheſſiſchen Eiſenbahnweſens. Keipzig, Har— 
tung. 8. 10 Ngr. 

Lens, C. ©. H., Guſtav Adolph, der Beſchützer des 
evangeliſchen Glaubens und die nach ihm genannte Stiftung. 
Helmſtedt, Fleckeiſen. 12. 5 RNgr. 

Ziebetrut, F., Über die Verehrung der Heiligen, Re: 
liquien und Bilder. Zur Verftändigung und mit Beziehung 
auf die Predigt des Hrn. Kaplan Ruland. Berlin, Dehmigke. 
Gr. 8. 5 Rar. 

Löbe, W., Gefchichte der Landwirthſchaft im Altenbur⸗ 
giſchen Oſterlande. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 1Thlx. 

Lorinſer, C. J., Der Sieg über die Branntweinpeſt 
in Oberſchleſien, hiſtoriſch, mediciniſch und myſtiſch beleuchtet. 
Oppeln, Weilshaͤuſer. 8. 121% Xgr. 

Zöwenſtein, M., Über Juden-Bekehrung und Juden⸗ 
Emancipation, in beſonderer Beziehung auf Preußen. Breslau, 
Leuckart. Gr. 8. 5 Nor. 

Malfatti von Monteregio, J., Studien über Anar- 
chie und Hierarchie des Wissens. Mit besonderer Beziehung 
auf die Medicin. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. hir 
% Pr —T— She jr Sriminatgericht in Beemen vor ben 

ichterftuhl der öffentlichen Meinung gezogen. Keipgi vor: 
haus. 1844. Gr. 8. 16 Rer. 80 9 
Der Sprachentampf in Sftreih. Leipzig, Mayer und 

Wigand. 8. 4 Nor. 
Volks» Biblietbef. Ifter Band: Joachim Rettelbeck, Bür⸗ 

ger zu Colberg. Eine Lebensbefchreibung, von ihm fetbR auf: 
gezeichnet und herausgegeben von 3. ©. &. Hafen. ?2te Auf: 
lage. Mit dem Bildniffe Nettelbecks und einem Plane ber 
Gegend um Eolberg. Leipzig, Brodhaus. Gr. 8. 1 Thlr. 

Rofelly de Lorgues, Chriſtus und das Jahrhundert. 
Dder: Neue Zeugniffe der Wiffenfchaften zu Gunjten des ka⸗ 
der Glaubens. Nach der Löten Driginalauflage aus dem 
ranzoͤſiſchen überfegt von I. Röttinger. Regensburg, 

Manz 8. 37%, Rgr. 
Wildenhahn, E. A., Yaul Gerhardt. Kirchengeſchicht⸗ 

liches Lebensbild aus der Beit des großen Kurfürften. Zwei 
Theile. Leipzig, Gebhardt und Reisland. 8. 1Thlr. 15 NRgr. 

Hierzu Beilage Mr. 1. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brochaus in Reipsig. 



N) 

Beilage zu den Blättern Fir literariſche Unterhaltung. 
Sr. 1. 14. Bebruar 1845. 

+ 

Dentwürdigfeiten des Freiherrn Achatz Ferdinand 
von der Affeburg, Erbherrn auf Falkenſtein und 
Meißdorf u. ſ. w, ruff. kaiſerl. wirklichen Geheimenrarhs 
und bevollmädtigten Miniſters am Reichstage zu Re- 
gentburg u.f.w. Aus den in deffen Nachlaß gefun- 
denen handfehriftlichen Papieren bearbeitet von einem 
ehemals in diplomatifchen Anftellungen verwendeten 
Stastsmanne. Mit einer Vorrede von K. A. Barn- 
hagen v. Enfe Berlin, Nicolai. 1842. Gt. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

zum 
meifter Chriſtoph Werner v.d. Aſſeburg (deflen Enkel die beis 
den iege lebenden Grafen v. d. Affeburg find) zu verdanken 
bat. 8gleihen finden wir &. 315 ein vermuthlich aus Mit- 
theilungen des bei dem Ereigniß betheiligten vormaligen Groß» 
bofmeiflers und nachmaligen Minifters Grafen Rifita von nt 
abgefaßtes, unter Aſſeburg's geheimften Papieren aufgefunde: 
nes, ausführliches „Memoire sur le d6tronement de Pierre III‘ ; 
auch einige Rotigen über den unglädlicden Iwan, deſſen HI: 
teen und Gefchwifter. Beklagen müflen wir aber, daß ber 
uni, us in das Privatleben Afleburg’s, diefes Ehren: 
manns vom feinften und edelften Korn, eingeführt zu werben, 
wenig erfüllt wird. Da ber Werf. ſelbſt im Vorworte meldet, aa SS TFT ‚oe a — /ÄÄJ — LEERE 

baß er fhon als Knabe Mich dem Freiherrn v. d Uffeburg (einem 
Better) Habe nähern Tonnen, defien Wohlwollen gewonnen, 
beffen Umgang und Lehren genoflen habe, und ein reifes Ur⸗ 
theil ihm erlaube, deffen feltene Fan dr Zr wür: 
digen, fo ift diefeß Letztere freilich in Bezug auf des akinifers 
diplomatifche Laufbahn, nicht aber auf defien Privatleben und 
femen außerhalb des diplomatiſchen Wirkungskreiſes gelegenen 
Bebenebenirt gefhehen. Wir Türmen der Meinung bes Berf. 
(8.445): „Wenn e6 dem Herausgeber gelungen ift, in ge⸗ 
enwärtigen Denkwuͤrdigkeiten Affeburg’6 Leben . und Hand⸗ 
ungsweiſe fo darzuftellen, wie der Gegenſtand ed verdiente, 
fo bedarf es we Peiner Charakterſchilderung, und zum 
Schluſſe des Werkes dürfte nur biejenige feiner Perſon noch 
weckmaͤßig erſcheinen“, keineswegs beiſtimmen. Bei . einem 
anne, der wegen feiner ausgezeichnet loblichen Eigenſchaften 

jeden Leſer innigft interefficen wird, Tann es nicht genügen, 
daB wir eben nicht mehr erfahren, als daß er ald Student 
zu Iena (1140) ſtark Taback geraudt und geritten habe, nach⸗ 
mals (17144) als beften »Faffeifcher Hofjunker fich fehr knapp 
habe behelfen müflen, dann (1145 — 46) als Legationsrath "zu 
München überall einen vortheilhaften Eindrud Vervorgebracht 
habe und namentlih aud vom ſchoͤnen Geſchlechte begünfti 
worden fei, auch (1747) Meifen nach Rom und Paris gemacht 
habe, wovon uns weiter nichtd Mäberes gemeldet wird. Und 
wenn uns nun am Schluſſe des Werkes no feine äußere Ge⸗ 
ftalt portraitirt wird (im hoͤhern Wter, neben Gemahlin und 
Tochter, erbliden wir ihn auf einem Gemälde zu Meißdorf, 
von Weitſch), außerdem nachgewieſen wird, wie er feine Fi⸗ 
nanzen glüdlich verbeftert habe, von feinem Leben für Wiffen- 
ſchaft (cr hinterließ eine bedeutende Bibliothek, wie wir willen, 
und ordnete dad Archiv auf dem Yalkenftein) und Kunft in 
diefen „Denkwürdigkeiten““ nichts weiter von einem fo hoch⸗ 
gebildeten Mamne berichtet wird ald bie bürftige Rotiz, daß 
Klopfto ihm von Hamburg aus (1772) den Hinfcheid des 
vortrefflichen Minifters Grafen Bernftorff gemeldet, deſſen Liebe, 
—— und Bertrauen Aſſeburg genoſſen, wie der durch das 
ganze Werk an vielen Stellen mitgetheilte Briefwechſel der bei⸗ 
den Ehrenmaͤnner es beweiſt, und daß Klopſtock zu mehren 
ſeiner erhabenſten Dichtungen am Fuße des Falkenſteins be⸗ 
geiſtert worden ſei. (Die Sage nennt einen der erſten Geſänge 
der „Meſſiade“, und als des dem Miniſter befreundeten Dich 
ters Rieblingsplag die Ekhartsklippe, bei der Papierfabrik.) 
Über Bürger, ber feine Jugendjahre bei Bater und Großvater . 
auf ben Affeburg’fhen Gütern Molmersiverde und Pansfelde 
verlebte und nachmals den Falkenſtein zum Gegenftande feiner 
berühmten Ballade „Des Pfarrers Tochter“ erwaͤhlte, finden ſich 
Peine Andeutungen, ob zwifchen ihm und dem Minifter, ber ihn 
um drei Jahre überlebt hat, irgend eine Berührung flattgefun: 
den babe. Jene wichtigen Notizen reichen nicht bin, unfere 
oben geäußerten Wuͤnſche zu befriedigen und der fonft lehr- 
reihen und anziehenden Biographie das Lob der Vollſtaͤndig⸗ 
Beit zu erwerben. Nur zum Schluß wird noch das Werk durch 
einen ſchoͤnen Kranz gefhmüdt, bie legtwillige Verordnung 
über die Erziehung feiner einzigen Tochter, Anne Charlotte 
Ferdinandine, nachmaligen Gattin des Grafen Mori Lewin 
Friedrich v. d. &Schulenburg = Burgfeibungen, deren einzige 
Tochter nachmals mit dem jepigen Grafen und koͤnigl. Hof: 
jägermeifter Auguſt Lubwig v. d. Aſſeburg⸗Falkenſtein vermäblt 
worden iſt. Jene Berorönung zeigt uns ben liebevollen, wei⸗ 
fen unb frommen Water im ſchoͤnſten Lichte. Was nun noch 
die im erſten Abſchnitte des Verkes mitgetheilten „ausführlichen 
Angaben” über das altberühmte edle Geſchlecht der Freiherren 
v. d. Aſſeburg anlangt, fo iſt zu bebauern, daß ber Berf. 
hierbei nur aus der bandfchriftlichen Ghronik des vormalige 
Predigers Heyer, der das wichtige Archiv auf dem Falkenſtein 



ru 
u feiner Beit nicht hat benugen koͤnnen, das Meifte geſchoͤpft 
u! Gluͤcklicherweiſe ae | ed im Buche — nicht gest 
wird) ift den bei Beyer unrichtigen Tafeln der älteften Genea⸗ 
logie ber Aſſeburge eine Berichtigung aus den „Neuen Mitthei: 
lungen des, thüringifc -fähilhen Bereins“ (Band 3, Heft 4, 
wub Band 4, Heft I) * Theil geworden. Der Richtbenutzung 
‚des Falkenſtein ſchen Archivs iſt es auch wol zuzuſchreiben, 
daß wir unter den merkwürdigen Mitgliedern des Affe: 
burg'fchen Geſchlechts den trefflihen Buffo, Enkel des be 
rähmten Kriegöhelden Johann, Stifters der vier Affeburg’fchen 
Linien, vermiſſen; und diefes Buffo, ber im Dreißigjährigen 
Kriege den Yallenflein und die dagu gehörigen Güter durch 
Muth und Klugheit wor dem Untergange bewahrt hat, Bater 
wor Auguft, von welchem eben die Falkenſtein'ſche Eimie ab- 
Rlammte, welche im 3. 1797 mit unferm Achat Ferdinand zu 
Ende gegangen. — 

. Wir lahſſen eine Überfiht des Inhalts folgen. Der 
erſte Abſchnitt enthält Die eben erwähnten Angaben über 
das Afieburg fche Geflecht, nebft drei gemealogifhen Ta⸗ 
fein ; Der, zweite eine ct von Affeburg’s Dienftver: 

ältuniffen (1744— 97) mit briefliden Beilagen, außer von 
Affeburg ſelbſt auch von dem daͤniſchen Minifter Bernfterff 
und dem ruffifhen Minifter Panin u. 4. m.; ber dritte biß 
fechste bezicht ſich beftimmter auf Affeburg’s Diplomatifche Thaͤ⸗ 
tigkeit im baͤniſchen Dienfte (1755 — 73). Hier bewegt fi 
fein diplomatiſches Leben in den denfwürdigen Beiträumen der 
Austanfeäungdangelegenheit holfteinfther Lande gegen die Graf: 
ſchaften Didenburg und Delmenhorſt (1754—68); fernes ber 
unfaubern Streitigkeiten, die dem Grafen Brahe und Baron 
Horn den Kopf Eofieten, zwifchen den fogenannten Hüten und 
Mügen in Schweden, und der fremden Einflüffe auf diefe un- 
löbligen Parteien (1135 fg.); dann der zum nachmaligen 
Untergange Polens führenden biffidentifchen u. a. m. durch 
den Dftwind angeregten oder verftärkten Streitigkeiten (1767); 
auch der Zwiſte der würtembergifchen Landftände mit dem un- 
artigen Herzoge Karl (1764 — TE); endlich der faſt roman⸗ 
tifchen Brautſchau für den Großfürften Paul, womit Affeburg, 
damald noch im däntihen Dienft, mit Erlaubniß diefes Hofes, 
von der Kaiferin Katharina, deren Beifall und Vertrauen er 
ſich als bänifcher Gefandter am ruffiihen Hofe (1165 — 68) 
in fo hohem Grade erworben hatte, daß fie ſchon früher ihn 
ihsem Sohne zum Großhofmeifter gemünfcht, beauftragt wor: 
den war. Der fiebente und achte Abſchnitt berühren die gefahr: 
drohenden bairiſchen Tauſch⸗ und Erbfolgeangelegenheiten des 
gu des und des Jeſchener Friedens (1773—-79), wo 
Aſſeburg als ruſſiſcher Geſandter bei dem Reichſtage zu Re: 
gensburg mwaltet, und bad erfie Wetterleuchten der franzoͤſiſchen 
Reoclution (1700 — 91). Der neunte ſchildert die perfönlichen 
Berhältniffe Affeburg's zum landgraͤflich heffen⸗kaſſelſchen Hofe, 

wo er, wie oben gemeldet worden, feine öffentliche Laufbahn 
angetreten hatte und mit welchem er feitdem ſtets in vertrau- 
licher Berbindung geblieben wer. Hier kommen auch der Über- 
tritt des Erbprinzen, nachmaligen Landgrafen Friedri zur 
katholiſchen Meligion, defien Veranlaffung und trübe Polgen, 
fowwie die bekannten Wirrniſſe am Hofe Königs Chriſtian VII. 
durch Struenſee und deren biutiger Ausgang zur Sprache. 
Des zehnte Abſchnitt betrifft Die perfünlichen Werhältniffe mit 
dem fen v. Bernflorff und Yanin und einem unklaren Hrn. 
v. Saldern. Der * —3 — aiffeburg’s Bien u 
Bermögensverhältniffe, feine legten Lebensereigniffe um n 
Hinfheiben. Er war am 20. Juli 1721 zu Meißdorf geboren 
und Hatte zum Vater den Eönigl. preuß. Kammerheren Johann 
Ludwig v. d. Affeburg, und zur Butter Unna Maria v. d. 

\ ——— Er ſtarb zu Braunſchweig am 13. März 
1797 md ruht mit den Seinigen in einem von ihm felbft er: 
bauten Grabmal aus zauben Steinblödden auf einem Wald: 
hügel in der Nähe bed Stchloſſes Meißdorf. 

Richt nur die zahlreichen Beilagen zu den einzelnen Ab⸗ 
fgnitten, fondern die dem Text eingewebten, denfelben 

erläuternden und begründenden Bruchftüde find aus der rei 
den Handſchriftenſammlung bes Minifters fleißig und forg- 
ſam ausgewählt. Schätzbar insbefondere ıft der ununter- 
brochene Briefwechfel Affeburg’s_ mit Bernflorff und Pa⸗ 
nin, fowie auch Affeburg 8 zahlreiche amtliche Berichte, Gut⸗ 
achten u. f. w. es find. Wir fchließen unſern Bericht mit 
einigen wenigen, bochgeftellte Perſonen des damaligen Schau 
platzes charakterifirenden Auszügen. Bekanntlich hatte | s 
den (1757) durch ein Bündniß mit Frankreich und Öſtreich 
fi verbindlih gemacht, 20,000 Mann gegen Friedrich den 
Großen im jüngft begonnenen Siebenjährigen Kriege ins Feld 
zu ftellen, wofür Schweden im erfien Kriegbjahre 4, 200,000 Liores 
und in den folgenden Zahren 3,150,000 kivres Huͤlfsgelder aus⸗ 
gezahlt erhalten folte. Man fuchte auch Dänemark zur Theil⸗ 
nahme am Kriege gegen Preußen zu lodien. Uber ber Antrag 
ward abgelehnt. Der edle Minifter Beenſtert ſchrieb bei die⸗ 
ſer Gelegenheit an Aſſeburg (15. Auguſt 1757): 

„Ne pensez pas que je m'aveugle sur les jugements du 
public. Je n’ignore point que l’on taxe et que l’on taxera 
de defaut de lumieres et de genie, cette m&me coaduite 
qui met leroi hors du cas de se promettre „des conquätes“, 
dont cenx qui entrent totalement dans les vues des maisons 
de Bourbon et d’Autriche, et qui partagent leurs efforts, 
peuvent se flatter avec quelque apparence, et je me re- 
resente tr&s-vivement tout ce qui se dit et se dira par 

Ice critiques du siecle futur; mais qu’il soit loin de mei de 
me laisser detourner par ces censures, et les risques que 
je pourrai courir personnellement & cet &gard quelque jour, 
de la poursuite de ce que j’estime. &tre juste. Personne ne 
peut souhaiter plus passionn&ment que moi la gleire et l’ag- 
grandissement de som maltre, personne ne peut dire om- 
vainca, que mon honneur et ma fortune y sont attachss, 
mais je ne rougis point d’avouer à vous ce que je declare- 
rais ä la terre entiere siil le fallait. „La crainte de l’ar- 
bitre supr&me des &venements l’emporte et m’arräte; je re- 
jette la peusee de former des projets qui pourraient Lai 
deplaire, et j’aime trop mon roi, pour lui conseiller de 
s’exposer à encourir Sa vengeancoe. Une guerre entreprise 
sans juste cause, je dis plus sans necessit€, me parait ia 
plus redoutable de toutes les r&solutions que les hommes 

uvent prendre; quoiqu’il ne m’&chappe pas, combien cette 
agon de penser pourra dire taxée de ridicule et d’absurde, 
je me livre sans balancer A la honte qui pourra m’en re- 
venir. La querelle de l’Amerique nous est totalement dtran- 
gere; le roi de Prusse n’a rien fait contre le Danemarg, 
par quel droit partagerions-nous donc une guerre qui ne 
nous regarde pas et pourquoi prendrerions -nous les armes 
contre un prince qui ne nous a point attaqus etc.“ De 
repandre un sang innocent, au moins à notre &gard, pour 
acquerir peut-dtre quelque pays de plus, — de charger 
mon roi des g&missements et des pleurs de son peuple et 
de celui auquel il ferait la guerre, d’irriter ce Dieu, source 
unique de toute prosperit6 et de toute benediction, dont la 
puissance peut nous accabler tous au premier instant de 
Sa colere et faire disparaltre dans un moment les avan- 
tages que nous croyons iufaillibles et deja acquis, — m’en 
preserve le ciel!“ 

In den Beilagen zum ſechſsten Abfchnitt, der bie intereſ⸗ 
fante, dem Miniſter Affeburg für den Großfürften Paul, damals 
ein Hiebenswürdiger, lebhafter, gutgearteter Sungling, von 
der Kalferin Katharina aufgetragene forgfamfte „Brautichau” 
an mehren deutſchen Höfen enthält, wo und bann die heirathe- 
fähigen Being nen jener Zeit in charakteriſtiſchen Schu⸗ 
derungen vorübergeführt_ werben, find und auch mehre aus» 
führlide eigenhändige Schreiben der Kaiferin an den Mi- 
niſter aufberwahrt, aus denen ber feine und füharfe weibliche 
Blick jener im Löblichen wie im Unlöblicden ausgezeichneten 
Frau —— Hier einige Stellen aus einen Schreiben 
vom 16/27. Januar 1772: 



„Velentiers je eomsens & vetre demande, de ooatinuer 
double examen jusqu’au meis de Mars, avant que je 

determine finalement pour Tune des deux postulanten, 
d’est- à · dire ia Princeme de Wurtemberg, ou bien 
wussi pour la Princesse Wilhelmine de Hesse - Darmstadt. *) 
Le it de cette dernidre que vous nous avez eavoyé, 
prerint fevorbienent en sa faveur; il faudrait &tre bien 

ile pour trouver à redire à cette figure-Iä. Les traits 
du visage sont reguliers; je l’ai comparde au premier por- 
trait vous m’aviez envoyé ci-devant de cette princesse, 
et j’ai relue la description que vous faites des articles, en 

i vous trouvez que le peintre a manque. De cet exa- 
men il resulte, que la gayete et l’agr&abie (compagne or- 
dineire de la gayet6ö) ont disparu de dessus ce visage, et 
gue peut-£tre la gene d’une dducation seräre et d’une vie 
geaante et monotone e’y sont places, ce qui disparaltrait 
biemtöt, si cette jeune persomne se trouverait moins gende, et 
qu’elie sut, qu’un air guinde et trop s6rieux ne serait point le 
moyen de r£ussir selon les vues ou l’instinct de son ambi- 
Gen. Quand vous y retournerez, je vous conseille, de 
laiseer &chapper sans affectation devant elle dans vos propos 
quelques mots sur ce qu'à la cour de Russie on fait grand 
cas de ia gayet£ et d’un maintien prövenant et gracieux, 
— que je suis d’un naturel tres-gay et mon fils aussi. Il 
se pourrait, si tel est, que l'ambition soye son premier 
mobile, que vous la voyez changer du soir au lendemain: 
car teis sont les jeunes gens et m&@me une partie du genre 
humain; et peu-a-peu elle se deferait de ces mouvements 
desagr6ables et grimaciers que vous lui avez remarques. 
Tout ce que vous nous dites de sa moralite, n’est peint A 
son desavantage et pourrait Composer une personne solide 
et de mörite. Mais il faut debrouilier, d’oü viennent ces 
bruits sur son penchent & la desunion ? — Cite-t-on quelque 
fait? — Madame la Landgrave de Durlach, sa tante, qui 
len accuse, a-t-elle des preuves à all&guer? — Et ne 
jfege-t-elle point de sa niece par passion, ou d’apr&s quelque 
goüt analogue & son propre caractere? Et les autres per- 
sonnes qui nt cours & ces bruits, quelles raisons en 
donnent -elles ? Je vous prie, tächez d’aller à la source et 
examinez sans prevention, Ces soupcons valent-ils la peine 
d’&tre acceptes, ou sont ils des miseres dignes d’ötre ıne- 
prisses? Un enfant fort innocent peut redire par confiance 
ou indiscretion un propos, ce qui brouille deux personnes; 
un troisiäme, d’un esprit ciroonscrit, s’6crie: „Cet enfant 
est d’une kumeur inquiete!“ et au bout du compte cet en- 
fant n’est rien du tout encore qu'un &tourdi, ce qui ne 
laisse pas d’&tre à sa place, lorsqu’il est vif.” 

Merkwürdig ift, was die Kaiferin über die Prinzeffin von 
Würtemberg, die nachmals zweite Gemahlin Paul's urd fo 
vortrefflihe Mutter ihrer Familie wie Landesmutter, hinzu⸗ 
fügt. Ihrer zarten Jugend wegen mußte fie bei der erften 
Wahl noch ausgefchlofien bleiben, obgleich die Kaiferin ihr 
gern den Borzug gegeben hätte. Sie fchreibt ſchon unter 
dem 39. Zanuar ITTI: „Je vous avoue que c’est avec peine 
que je me departis du choix de la princesse de Wurtem- 
berg, mais la raison l’emporte sur la passion; elle est trop 
jeune.” Dann abermals ım April: „Je reviens à ma passion 
favorite; la princesse de Wurtemberg qui aura 12 ans ac- 
complis au mois d’octobre prochain. Les reflexions de son 
medecin zur son dtat sain et robuste me rapprochent d'elle.“ 
Sm legten Briefe über diefe Angelegenheit, aus welchem wir 
bereits oben einige Stellen mitgetheilt haben, heißt es: „Vous 
ne voulez point que nous fassions attention au portrait de 
la princesse de Wurtemberg, et vous ne l’avez envoy6 que 

°*) it der Yrinzeffin Wilhelmine, ber Altern von jenen Bel: 
Ver, wurde Paul 1778 vermaͤhlt, und, als diefe bald nachher bin: 
ſchied, dann 1776 mit ber Prinzeffin von Wärtemberg, der nach⸗ 
mals beruͤhmten Kaiferia Marla Jedorowna, Mutter Alexander's, 
Roland’ u. ſ. w. 

pour faire voir la grandeur de sa tale. Héo bien: ja vous 
dirai que nous la trouvons fort avancıe pour som Age «6 
de nous n'es peuvons rien dire de plus, car c'est um en- 
nt, dont zous attendons que vous nous fassiez la de- 

scription; mais il me semble, d'après ses traits, que la bonts 
sera son seul merite.” . 
‚ Ben damaligen (neungehnjährigen) Großfügften, nachmals 
in unglüdlichen Verirrungen zu Grunde gegangenen Kaifer 
Bau ſchildert ber preußifche Geſaudte am vuflden Hefe, Graf 

oims, in einem Schreiben vom 31. Uuguft 1773: „Le Gran 
Duc a de quei se faire aimer par une jeune Personne d’un 
autre sexe. Sans étre grand de taille, il est beau de vr 
sage, parfaitement bien fait, agrdable dans la conversation 
et dans ses manieres, deux, extrömement peli, prörenent 
et d’une humeur gaie. Dans ce beau corps demeure l’ame 
la plus belle, ia plus honaste, la plus göndreuse, en mdme 
temps la plus pure et la plus innocente, qui ne connait le 
mel que du mauvais oöt6, qui n'en connait que ce quäl 
faut pour eêtre röselue de l'éviter pour elie mdme, et pour 
le desapprouver en d’autres; enfin on ne saurait dire anses 
de bien de ce Grand-Duc, et Dieu le comserre dans les 
sentimenta quil es —— et 

er deng der tragifchen Befchichte Herzog Un» 
ton Ulrich's von Braunfchweig, feines ungiücklichen Sohnes 
Iwan und der übrigen Kinder gibt das verliegende 
einige Aufllärungen (©. 171 f8-.): „Die unglüdliche Ka⸗ 
taftropbe, die am 5. Auguft 1764 dem Peinzen Iwan von 
Braunſchweig, der vom 28. October 1740 bis 6. December 1741 
als ruffiiher Zar anerfannt gewefen war, das Leben Eoftete, 
ſchien auf die Kaiferin einen großen Eindruck hervorgebracht 
zu haben. &o wenig Schuld die Kaiferin an jenem beklagen: 
werthen Ereigniß hatte, fo beforgte fie do, daß die Welt fie 
ald mittelbare Veranlaſſung dazu betrachten würde, und fie 
wünfchte deshalb eine öffentliche Maßregel nehmen zu können, 
um durch biefelbe zu beweijen, daß jene Begebenheit ohne ihr 
Zuthun gefchehen fei. Sie entſchloß jich Daher im Februar 1766, 
dem Bater ded Prinzen Iwan die Freiheit antragen zu Iaffen. 
Denn ald nad dem Tode der KRaiferin Anna (28. Ditober 1740) - 
der Damals zwei Monate alte Iwan zum ruſſiſchen Kaifer aus: 
gerufen, aber durch bie Kaiferin @lifabeth nieder vom Throne 
geftürzt war, hatte @lifabeth auch deffen Ültern, den Herzog 
Anton Uri von Braunſchweig und deſſen Gemahlin, eine 
Enkelin von Peters ded Großen älterm Bruder, nach Komol⸗ 
gori oder Kola bei Archangel verbannt und dort gefangen ge⸗ 
halten. Aus obgebachten Urfachen fand fi) nım aber die Kaiſerin 
Katharina veranlaßt, dem Herzog Unten Alrich vorzufchlagen, 
fi) in eine Stadt im Herzogthum Braunſchweig, bie er felbft 
u wählen hätte, gu begeben, um bafelbft eine Penfion von 
4,000 Rubeln (18,000 Dufaten) mit feinen nod übrigen 

jüngern vier Kindern zu verzehren; auf jedes derfelben follte 
nad feinem Tode bie Hälfte des Jahrgehalts übertragen wer: 
den. Uber die Antwort bes unglücklichen Prinzen berichtet 
Aſſeburg (im 3. 1766): „Un officier envoy& de ia part de 
VImperatrice & l’infortung Antoine Ulric de Brunsvic A Kelle, 
dans le gouvernement d’Archangle, a ra que oe Prince 
habitué & son 6tat de captivits (feit 23 Zahren), infirme 
et abattu, a refuss la liberte qu'on kai a offert, et ne d6- 
mandait autre chose que d’&tre mieux log& et d’avoir une 
vaisselle d’argent. La cour a ordonne qu’on lui fourmit la 
vaisselle et les menbles et qu’on adoucit sa sitmation autant 
qu’f serait possible.‘ Der Prinz blieb alfo hier biß zu fei- 
nem 1775 erfolgten Ableben. Seine Rinder, zwei Prinzeffin» 
nen und zwei Prinzen, wurden 1780 mit @inverfläntniß des 
ruffifchen und des bänifchen Hofes nach Horſens in Sütland 
gebracht, wofelbft fie unvermählt im der legten Hälfte des 18. 
und zu Anfang des 19. Jahrhunderts verftorben find. Uber 
den 1764 ermordeten Iwan findet ſich eine Aandnote von Aſſe⸗ 
burg’6 Sand: „Iwan &tait fort blond, roux m&me, de taälle 
moyenne, tres blanc de visage, le nez aquilain, ayant, de 
grands yeux, et étant begue. Son esprit £tait en deroute; 
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M Asait qu’ Iwan stait mort, et hei &tait de St.-Esprit. 
N falsait osmpassion ; il Htait vn” 

Affeburg den mufterhaften „„Hausvater” näher kennen zu 
fernen, geben wir noch eine Stelle auß einer im Febr. 17% ge: 
fhriebenen, auf feine einzige Tochter Anna Charlotte Ferdinandine 
(geb. I. Det. 1778), nachmals vermählte Gräfin v. d. Schu: 
lenburg, fich beziehenden väterlichen Unordnung, auf den Kal 
feines Trühern Hinfcheidens: „Je prie instamment ma femme et 
Mr: le te de Schulenhurg (Seigneur de Wolfsburg), 
de cooperer à la perfection de l’sducation de cette fille, 
chéris et estimable par sa vertu et son bon caractärey qu’il 
soit choisi nn bon domicile, les meilleurs maltres en tout 
genre, et surtout les plus sages instructions en religion; 
que ma femme prenne toujours & ce sujet et pour tous les 
autres les conseils de son cher et £&claire frere; quelle ait 
autour d’elie des domestiques attachös, fideles, de bonnes 
moeurs, aueun rapporteur ou qui veuille mattriser, et qu’elle 
donne tous ses soins & la sante de sa fille.. Quoique peu 
empress‘e & se marier, la puret# de son ame, son nom et 
sos biens lui ameneront des &pouseurs. Que dans un tel 
moment, oü il faudra decider de son bonheur, ses teudres 
parents employant toute leur sagacit& pour demeler le faux 
m£rite de celui, qui pourra se soutenir, et les qualites 
empruntses de celles, qui promeitent un avenir heureux, 
les vues d’interät, de l’attachement pour la personne, et 
qu’enfin ils choisissent un honnedte homme, connu et &prouve 
pour tel, et qui ,soit conforme & l’inclination de la jeune 
personne'!” 37. 

Die religiöfe Glaubenslehre nach der Vernunft und ber 
Dffenbarung für dentende Leſer Ddargeftellt von K. 
Gottl. Bretſchneider. Dritte verbefferte und ver- 
mehrte Auflage. Halle, Schwetfchte und Sohn. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 26%, Ngr. 
Schr aufgebreitet ift nach und nach der Kreis von Lefern 

"geworden, welche der ehrwürdige und verdiente Bretfchneider 
feit einer namhaften Reihe von Sahren durch zahlreiche grö- 
Bere und kleinere Schriften um fich verfammelt hat, in welchen 
er mit der ihm eigenthümlichen Klarheit und Beftimmtheit 
über controvers gewordene oder fonft wichtige Beitfragen aus 
dem Gebiete der Theologie und Religion fein Urtheil abgege: 
ben bat, und feine befannte, auch durch die Einkleidung auf 
das Eindringen in ein größeres Publicum berechnete Zrilogie 
„Heinrich und Antonio’ (gegen das Zreiben jefuitifcher Profely: 
tenmacherei), „Der Freiherr v. Sandau’' (gegen die Quälereien des 
Ultramontanismuß mit den gemifchten Che) und „Clementine“ 
(gegen die mächtig aufftrebende Pietifterei und reucive Sym⸗ 
bolgläubigkeit) hat zu dem ebengedadhten Erfolge weſentlich 
beigetragen. Man mag fich freuen, daß die vorliegende Schrift 
nur geeignet fein Tann, das ihrem Verf. zugethane Publicum 
zu vergrößern. Denn hatte fih Bretfchneider feither in populairer 
Weife nur über einzelne Theile des chriftlichen Lehrgebaͤudes, wie 
ed gerade vorwaltende Erſcheinungen und Bedürmniffe ber Zeit 
ihm abverlangten, audgeiprochen und doch ſchon dadurch Viele 
an fich gezogen, fo läßt es ji) vorausfehen, daß eine von ihm 
ausgehende Entwidelung des chriſtlichen Lehrfyitems in firen- 
em Zuſammenhange und doch zugleich in allgemein verftänd: 

licher Faffung viele Leſer finden werde, indem, sapireichen 
Machinationen zum Trotz, die Zahl Derer groß geblieben tft, 
„welche fich”, mit unferm Verf. zu fprechen, „weder an bie 
theologifche Ubergläubigkeit noch an bie philofophifche Ungläu- 
bigkeit anſchließen mögen”. Dazu Fommt, daß man mit vollem 
echte in dDiefer Schrift das Ergebniß eines dem Studium der 
Theologie gewibmeten Lebens zu ehren hat; denn Gelehrte vom 
Jache werden bier den Berf. des „Handbuch der Dogmatik” 

wiedererkennen, Bas, bei vielem lichen weis 
Klarheit und philoſophiſcher Schärfe geſchrieben, durch wie 
Derholte Auflagen feine Brauchbarkeit erhärtet bat. Da 
ed aber auch bereits bie vorliegende Schrift, "bald nad ih⸗ 
rem erſten Hervortreten, gu dritten Auflage gebracht 
bat, kann als thatſächlicher Beweis dafür dienen, wie fie in 
die Hände gar Bieler gelangt fein möge, bie mitten unter ben 
Wirren, Kampfen und Bertilgungsltampfen wiflenfchaftlicher 
Softeme auf dem Gebiete der Theologie das Bebürfniß fuͤh⸗ 
len, eine Bernunft und Herz befriedigende Überzeugung von 
den Religionswahrbeiten und dem GChriftentbum insbefondere 
u gewinnen. Aus diefem Grunde wird aber auch eine aus⸗ 
Füprlicere Beſprechung diefer Schrift hier nicht mehr erwar⸗ 
tet werben, und ed wird für den Zweck ihrer Empfehlung auch 
durch d. Bi. hinreichen, für Diejenigen, die von ihr noch Feine 
Kenntniß genommen haben, den Gang anzubeuten, Der zur 
Berarbeitung des ihr zuftehbenden Materials genommen worden 
iſt. „Sol eine feſte und gründliche religiöfe Überzeugung 
gewonnen werden”, heißt es Vorrede S. vı fg., „fo muß zu: 
erft die natürliche Grundlage alles religiöfen Glaubens, folg- 
lich aud des chriftlichen, dargelegt und die Wahrheit und Gel⸗ 
tung der religiöfen Ideen der Vernunft feitgeftellt werden. 
Diefe Grundlagen Tonnen aber nicht ‚fein die über das Be: 
wußtfein und die Geſetze des Erkennens binausgehenden Spe⸗ 
culationen eines ältern oder neuern philofophifchen Spftems, 
fondern das menſchliche Bewußtfein ſelbſt als der Anfangs: 
punkt und die Bafis jedes Wiffens, und Die unveränderlicyen 
Befege unfers Erkenntnißvermoͤgens, als ber legte Grund und die 
Bewährung aller Wahrheit unfers Wiſſens. Nach diefer Er: 
örterung der Grundlage alles religiöfen Glaubens mußten nun 
zweitend bie Bedingungen aufgefucht und erwogen werden, 
unter denen bie veligiöfen Ideen an den menfchlidhen Geiſt ge 
langen und von ihm aufgefaßt und fortgebilbet werben konn⸗ 
ten, welches nichtd Anderes ift als die Theorie der Dffen- 
barung Gottes an den menſchlichen Geift. Diefer bedurfte 
es, da bie göttliche Dffenbarung, gleichviel ob man fie für 
mittelbar oder unmittelbar hält, die religiöfen Ideen bem 
menſchlichen Geifte auf Feine andere Weiſe geben umd in ibm 
fortbilden Tann, ald nad) Maßgabe der allgemeinen Bedingun- 
gen, an welche der menjchliche Geijt überhaupt bei aller ideel- 
len Erkenntniß unabänderlih gebunden ifl. Diefe Bedingum: 
en zeichnen baber den Gang vor, den bie wahre goͤttliche 
ffenbarung im Laufe der Zeiten nehmen mußte. Run war 

aber drittens zu zeigen, daß die Offenbarung, von welcher bie 
Bibel berichtet, von Abraham an diefen Weg wirklich genom- 
men und fi) dadurch als die wahre bewährt hat. In Diefem 
Abſchnitte follten fich Theorie und Geſchichte der Offenbarung 
gegenfeitig beleuchten und bewähren. Es kam bier darauf an, 
den ganzen Stufengang der Entwidelung der religiöfen Ideen 
barzulegen.” Rach dieſem Ideengange wird, unter Boranftel: 
lung einer Furzen Einleitung über die Wichtigkeit einer richti⸗ 
Ber und wohlbegründeten Überzeugung von den religiöfen Wahr: 
eiten, das gejammte Material in fechs Abfchnitten — Der 

religiöfe Glaube nach der Vernunft; Bon der Entfaltung der 
religiöfen Ideen in dem ‚menfelicpen Geifte oder von der gött- 
lichen Offenbarung; Die in der Bibel niedergelegte Offenbarung ; 
Die Offenbarung durch Chriſtum; Die Perfon Iefu Chriſti; Die 
religiöfen Ideen in der chriſtlichen Offenbarung — verarbeitet. 
So reich auch die Belehrung ift, für die ſich vorurtheifsfreie 
und denkende Lefer dem Verf. verpflichtet fühlen werden, ohne 
fi alle feine einzelnen Anfihten und Behauptungen aneignen 
u mögen ober zu Fönnen, fo wird es aud nicht daran fehlen 
önnen, ihn don mancher Seite her in Anfpruh genommen 
zu fehen. Namentlich dürfte es ihm in dem Fundamental: 
dogma des Ehriftentbums, in der Verſohnungslehre, ſchwer⸗ 
lich gelungen fein, ben Anhängern der Kirchenlehre und den 
teen eined rein rationalen Chriftentbums (Genüge zu 

en. 38. 
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Amrilkais, der Dichter und König, Sein Xeben dar- 
geftellt in feinen Xiedern. us dem Arabifchen 
übertragen von Friedrich Rüdert. 
Cotta. 1843. Gr. 8. 1 Zhlr. 
Rückert, der uns fchon fo viele herrlihe Schäge aus 

dem Drient zugeführt hat, liefert uns auch in diefer 
Übertragung des Amriltais eine höchft dankenswerthe 
Babe. Bekanntlich gehört Amrilkais zu jenen älteften 
arabifhen Dichtern, welche unmittelbar vor Mohammed 
lebten und die man ihrer Zahl nad — in nicht eben 
glücklichem Vergleiche mit den höchft unfcheinbaren Ple- 
jaden des alerandrinifhen Zeitalter — wol das arabi- 
ſche Siebengeftirn genannt hat. Ihr Ruhm gründet 
ſich befonders auf ihre Modhabebat oder Moallakat, 
d. 5. Diejenigen ihrer Gefänge, welche in ben feierlich 
zu Okkadh angeftellten poetischen Wettfimpfen den Preis 
Davongetragen hatten und deshalb mit goldenen Budhfta- 
ben in Leinwand oder Seide geftidt und an den Tho- 
ren der Kaaba zu Mekka aufgehängt wurden. Außer 
diefen ift jedoch noch eine beträchtliche Anzahl anderer 
Gedichte ſowol von ihnen felbft wie auch von andern 
Dichtern damaliger Zeit auf uns gefommen, welde 
theil6 in den Divans der einzelnen Stämme, theils in 
ben beiden Hamafa oder Anthologien der Araber ent: 
halten find. Während von den Moallatats ſchon feit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts befonders durch bie 
Bemühungen Reiske's, Lette's, Jones’, de Sacy's, Wahl's, 
Rofenmüller's, Hartmann’s u. A. mehrfache Bearbeitun- 
gen und Übertragungen in abendländifche Sprachen erifti- 
ren, find bie Gedichte der Divans längere Zeit minder 
berückſichtigt geblieben und haben namentlic eine fie 
alle umfaffende Behandlung erfahren. Erſt 1837 hat 
Mac Guckin de Slane den Divan des Amrilfais (Im: 
rolkais) in feinem ganzen Umfange herausgegeben und 
mit einer franzöftfchen Überfegung begleitet; eine deutſche 
Übertragung fehlte jedoch bis jegt gänzlich, und Rüdert 
hat daher das Verdienft, die Gedichte des Divans zuerft 
m unfere Literatur eingeführt und überhaupt uns mit 
einer Gefammtübertragung diefes Dichters beſchenkt zu 
haben. Wenn wir uns eben des Ausdruds „Befammt- 
übertragung” bebient haben, fo bedarf berfelbe genau 
genemmen einer einen Berichtigung. Auch in der vor- 
liegenden Sammlung nämlid ift Einiges, was fih im 

Stuttgart, 

Arabifchen und bei de Slane findet, ausgelaffen; doc) 
befteht alles Ausgemerzte nad Rückert's eigener Ver⸗ 
fiherung nur aus müßigen Reimereien, woran jeder ara» 
bifhe und perfifhe Divan einen Überfluß habe, ober 
aus Stellen, die fih nur lateiniſch oder arabifch lefen 
laffen. Auch in Betreff der Anordnung ift Rückert von 
de Slane abgewichen und hat mehre der größern Ge— 
dichte in viele kleinere zerlegt, nicht felten auch mit ein- 
zelnen Verſen eine Umftellung vorgenommen. Der Haupt- 
grund dieſes Verfahrens liegt in der Abficht, die Ge: 
fänge des Dichters zugleich als ein Abbild feines Lebens 
erfheinen zu laffen, und da eine äſthetiſche Einheit 
auch in der urfprünglichen Verbindung nicht eben fiht- 
bar ift, fo haben wir bei ber vorliegenden, bie wenig- 
fiend einen biographifchen Zufammenhang bietet, je- 
denfall® nur gewonnen. 

Diefe fhon im Titel ſich ausfprechende biographiſche 
Tendenz hat denn Rüdert auch veranlaft, den das Le⸗ 
ben des Dichters abfpiegelnden Liedern eine profaifche 
Lebensbefchreibung voranzuſchicken, bie in Das, was dort 
ſich nur zerſtreut und vereinzelt findet, einen Zufammen- 
hang bringt und auf viele fonft dunkle und unverftänd- 
liche Stellen ein aufllärendes Licht wirft. Als Haupt- 
quelle hat ihm hierbei Abulfeba gedient. Doch hat er 
daneben auch die Kebensbefchreibung des Kitab Alagani 
und die Scholien auf das forgfältigfte benugt, die biver- 
Hirenden Nachrichten für den Lefer zur Prüfung neben- 
einandergeftellt und die Ergebniffe feiner eigenen Kritik 
mitgetheil. Was hiervon einerſeits allgemeines literar- 
hiftorifches Intereffe hat, andererfeits für die Auffaffung 
und das Verftänbniß der Gedichte zu wiffen nothmwendig 
erfcheint, ift in der Kürze Folgendes. 

Amrilkais hatte zum Vater Hodfhr und zum Groß⸗ 
vater Elhareth Ben Amru. Diefer Elhareth, König von 
Kenda, war durch Annahme einer neuen Blaubenslehre 
aud König von Hira geworben, warb aber fpäterhin 
duch Elmundhir, den frühern König von Hira, biefer 
Herrfchaft wieder beraubt und von diefem in einer gro- 
gen Schlacht gefchlagen und verfolgt, mobei zwei feiner 
Söhne, Oheime des Amrilkais, gefangen genommen und 
bald darauf hingerichtet wurden. Elhareth felbft flarb 
auf der Flucht bei den Beni Kelb, oder nad) einer an- 
dern Nachricht in Kenda. Schon vor feinem Sturze 
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hatte er jeboch feine verfchiebenen Reiche unter feine 
Söhne vertheilt, und Hodſchr hatte hierbei die Herrfchaft 
über die Beni Eſſed erhalten. Anfangs behauptete er 
fi in derſelben; bald aber vermeigerten ihm bie Beni 
Eſſed die Abgaben und den Gehorfam, und er zog 
deſhalb gegen fie, demüthigte fie und "behandelte fie 
höchſt graufam, indem er ſie thells mit Prügeln tobt- 
ſchlagen, theild in andere Wohnfige abführen ließ. 
Durch die poetifche Klage eines bei ihm gefangen gehal- 
tenen Häuptling® jeboch gerührt, erlaubte er ihnen, zu⸗ 
rückzukehren. Diefe aber, ermuthigt durch einen Weiſ— 
fager, der Hodſchr's nahen Tod verkündigt, überfallen 
das Zelt deffelben, und Hodſchr wird hierbei durch Ilba 
Ben Elhareth von Kabel oder, nach einer minder ver- 
bürgten Überlieferung, auf deffen Anftiften ermordet. 

Amrilkais, der von feinem Water vielleicht wegen 
feiner Ausfchweifungen und einer Verlegung des väter- 
ihen Harems verftofen war, befand fi) damals zu 
emmum in Semen, wo er in Gemeinſchaft mit verlau- 

fenen Arabern ein abenfeuerliches Leben führte. „Wo 
er einen Teich fand, einen Weideplag und ein Jagdge: 
hege, ba vermeilte er, fchlachtete für feine Begleiter je- 
den Tag Kameele, ging auf die Jagd und erlegte Wild, 
kam damit zu feinen Leuten zurüd, und aß und tranf 
Wein mit ihnen, wozu feine Tonfünftlerinnen auffpiel- 
ten. Das trieb er fo lange an einem Orte, bis ber 
Teich erfchöpft, die Weide und die Jagd ausgegangen 
war, dann zog er weiter.” Die Nachricht vom Tode 
feines Vaters kam ihm in dieſer Lage fehr flörend, fo- 
daß er ausrief: „Er (mein Vater) hat erft meine Jugend 
verftört, und nun mein Alter mit feiner Blutrache be: 
ſchwert. Heute Feine Nüchternheit und morgen fein 
Rauſch! Heute Wein, und morgen, was da muß fein!“ 
Hierauf zechte er noch fieben Nächte lang, dann aber 
ſchwor er, feinen Vater zu rächen unb nicht eher wie. 
der die Genüffe des Lebens zu foften, bis er feinen 
Schmwur erfüllt habe. Zunächft unternahm er nun einen 
Rachezug gegen die Beni Eſſed mit Hülfe der Beni 
Bekr und Tagleb. Die Beni Effed aber, von dem 
Thon obenerwähnten Ilba Ben Eihareth, dem Mörder 
Hodſchr's, gewarnt, flüchteten fih zu ihren Verwandten, 
den Beni Kenana, von wo fie, abermals auf Ilba's 
Rath, mährend der Nacht fi) noch weiter fortmadhten. 
Amrilkais, der fie verfolgte, hielt im Dunkel der Nacht 
die Beni Kenana felbft für die Beni Eſſed und fing 
an fie niederzumegeln; nach Entdedung des Irrthums 
aber begab -er fich wieder auf bie Verfolgung, erreichte 
die Beni Effed gegen Mittag und toͤdtete eine große 
Zahl. Die Übrigen entfamen mit Hülfe der Nacht. 
Als er mit diefer Rache noch nicht zufrieden war, ver- 
ließen ihn die Beni Bekr und Zagleb, und Amrilfais 
ſah fih nun zur Flucht genöthigt. Nach einer muth: 
maßlichen Combination verſchiedener Überlieferungen be- 
gab er ſich zunächft zu feinem Vetter Amru, dem Sohne 
bes Könige Elmundhit von Hira. Diefer verbarg ihn 
eine Zeit lang bei ſich, bis Elmundhir den Verſteck er- 
fuhr und ihn aufs neue zur Flucht nöthigte. Er kehrte 

nunmehr nach Jemen zurück und wußte fi dort ben 
Beiftand des Königs Marthed el Chair Himjari zu ver- 
fhaffen, der ihm 500 Himjaren ausrüſtete. Minder 
günftig war ihm deſſen Nachfolger Kormol, mit dem er 
es, wahrſcheinlich durch ungezügelte Reden, ſelbſt verdor⸗ 
ben hatte. Ohne bedeutende Unterſtuͤtzung unternahm 
er nun ſeinen zweiten Zug gegen die Beni Eſſed, be- 
fragte unterwegs ein berühmtes Orakel und zog von 
den drei Zoospfeilen „Geheiß“, „Verbot“ und ‚Warte‘ 
ben Pfeil „Werbot”. Er Tief fich jedoch dadurch nicht 
fhreden, zerbrad, die Pfeile und warf fie dem Gott an 
den Kopf. Indeſſen bewährte das Drakel ſich bald. Als 
nämlich Elmundhir Truppen gegen ihn ausfchickte, fielen 
feine Begleiter abermals von ihm ab, und mit nur we⸗ 
nigen Getreuen und Verwandten ſah er fi zur Flucht 
gensthigt. Er floh nun von einer Kabyle zur andern, 
biß er endlich Schug und Aufenthalt fand bei dem Ju⸗ 
ben Samuel Ben Adija, Fürften von Teima. Diefem 
übergab er feinen Vorrath Eoftbarer Waffen und machte 
fi aledann über Syrien auf den Weg zum griehifhen 
Kaifer, um deffen Beiftand zu fuchen. Der Kaifer fell 
ihn nun wirklich guf aufgenommen und mit Hülfstrup- 
pen ausgeftattet haben. Da aber fei ein Mann aus 
der Beni Effed, Tammach, gefommen und habe ihn ver« 
leumdet, weshalb ihm der Kaifer einen vergifteten Man- 
tel nachgeſchickt habe, nach deſſen Anlegung er geftorben 
fei. Die Erzählung vom Mantel ift jebenfalls Fabel; 
unzweifelhaft dagegen, daß er wirflih auf dem Rüd« 
wege vom Kaifer in Kleinafien von einer ſchweren Krank⸗ 
beit befallen und in der Nähe des Berges Afib geftor- 
ben und neben dem Grabe einer ebenfalld dort fremben 
Fürftin begraben ift. 

Diefes mit poetifhen Momenten reich ausgeftattete 
Leben des königlichen Dichters finden wir nun mehr 
oder minder beflimmt ausgeprägt auch in allen feinen 
Gedichten wieder. Rückert fcheidet bdiefelben nad ihrer 
biographifhen Bebeutung in zwei Partien. Die erfle 
umfaßt alle diejenigen, welche ſich auf feine uns nur 
im Allgemeinen befannte Jugend beziehen; die zweite 
umfaßt alle ſpätern Grteönifke, von dem Punkte an, wo 
er die Ermordung feines Waters erfährt. Unter dem 
Gedichfen der erften Partie befindet ſich auch feine be 
rühmte Moallaka, welche Rückert, weil fie nur eine 
Aneinanderreihung einzelner Gemälbe, nicht aber. wie 
die des Tarata ein Ganzes bilde, in vier verfchiebene 
Gedichte zerlegt hat. Ob mit vollem Recht, darf be» 
zweifelt werben. in fireng gegliedertes, aus einer 
Idee hervorgemachfenes, Fünftlerifches Ganzes ift aller- 
dinge nicht darin zu finden; aber eine wenn aud noch 
fo lodere Fortfpinnung des Gedankenfadens möchte ſchwer⸗ 
lich zu verkennen fein, und bei fo naturwüchfigen Dich- 
tern wie die Altern Araber find muß die um fo eher 
genügen, als felbft die Inrifchen und elegifchen Dichter 
der Römer trog ihrer rein künftlerifchen Auebilbung Io 
felten zu einer höhern Einheit erhoben haben. Wie Dem 
aber auch fein mag, an äfthetifhem Werth haben bie 
einzelnen Theile der Moglaka duch bie von Rückert 
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vergensmmene Trennung jedenfalls gewonnen, inbem ſich 
nun feber derſelben als ein in ſich abgefchloffenes Bild, 

Das erfte derfelden: „Die Lichesabenteuer”, 
nimmt ganz jenen Gang, ber bei arabifchen Dichtern 
fo beliebt if. Der Dichter kommt auf einer Reife an 
einer Stelle worüber, auf ber er einft mit einer Gelieb⸗ 
ten feiner Jugend glücklich geweſen if. Dies ruft alle 
Grinmerungen an fie heran, und indem er fi) ganz in 
die Bergangenheit verfentt, erzählt er, wie er mit ihr 
zufammengetroffen, wie er fie gewonnen, und preift ihre 
Schönheit und das Glück, das er mit ihr genoffen. Die 
Schilderung iſt finslich, üppig, veich mit glänzenden, 
ſuberſchwaͤnglichen Bildern ausgeftattet, wie es einmal 
der orientafifche Geſchmack mit ſich bringe. Man höre 
nur den Schluß: 
Da führt! ih ſie von binnen, und hinter und im Raum 
Zog fle auf unf're Spuren des Kleids geftidlten Saum; 

Bis nun aus dem Gehöfte der Zelt’ hinaus ed ging, 
Und uns des Thales Ried'rung mit fand'ger Dun’ umfing; 

Wo ih an beiden Schläfen fie faßt und zu mir z0g, 
Die über mich ſchlankwuchſig und fchwellend ber fich bog: 

Die zarte, weiße, feine, anmuthig überall, 
Ihr Brufbein ift ein Spiegel, ein glatter von Metall. 
An ihr, wie an der Perle, ift Weiß mit Falb gemifcht; 
Bom Wafler, das kein Fußtritt berührt, ift fie erfrilcht. 

Sie bog fih ab, und zeigte zwei Wangen und ein Paar 
Bon Augen, gleich der Girf Pub, bei der ihr Junges war, 

Und einen Hals des Rehes, dem keine Schönheit fehlt, 
Wenn ſie empor ihn hebet, mit gold'nem Schmuck vermaͤhlt, 

Und dunkle Lockenfülle, die um den Nacken hängt, 
Wie ſich am Schaft der Palmen der —— drängt. 

Es Eräufeln in die Höhe verlor'ne Loͤckchen ſich, 
Weil bier ein Ringel flattert, dort eine Flecht' entwich. 
Am Morgen duftet Mofchus von ihres Lagers Rand; 
Spät fteht fie auf und gürtet zum Hausdienft kein Gewand. 

Sie leuchtet in dem Dunkel der Nacht, als ob fie fei 
Die abendlihe Lampe des Mönche der Siedelei. 

Noch einer ſolchen blidden Deeftänbige betbört, 
Im Heide, das halb Frauen, halb Mädchen angehört- 

Frei machen fi die Männer von blinder Liebesluft, 
Allein von deiner Liebe wird nie mir frei die Bruſt. 

Wie manden Widerfacher, der eifrig mich beftritt 
Und guten Rath mir aufdrang, wies ich fchon ab damit! 

Das zweite Gedicht bildet hierzu ein Gegenflüd und 
ſchildert eine „Sorgennacht”, die nicht enden will, und 
die der Dichter zulegt fo anredet: 

D Rat, du lange, Lange! willft du dem Morgenfchein 
ie weichen? Doch, wird beffer als du der Morgen fein? 
D Racht, du wunderbare, als ob die Sterne bein 
Mit hanf'nen Stricken wären gelegt an Felsgeſtein! 

(Die Kortfegung folgt.) 

Baufteine, zufammengetragen und mit einem Sendſchrei⸗ 
ben an feine osnabrüder Freunde begleitet von Karl 
Grün. Darmſtadt, Leske. 1844. 8. 1Thlr. 20 Ngr. 
Der Berf.,‘ welcher früher Redacteur der „Manheimer 

Übendzeitung” war und in Folge diefer Wirkſamkeit aus dem 
Seeßherzogthum Baden ausgewiefen wurde, ift eben hierdurch 
bereits dem größern Lefepublicum befannt geworden. Ex liefert hier 
unter dem Ramen „Bauſteine“ eine Anzahl bereits gedruckter 

Aufläge über Perfonen, Zuſtände und Fragen, wie fie die Er⸗ 
eignifie der legten Jahre hervorgerufen haben. Sie find betitelt: 
„Sharaltere”’, „Preſſe und Genfur”, „Rationalölonomifches‘‘, 
„Zur Gefeggebung“ und „Zur Politik“, ſtehen aber in keiner 
andern Berbindung miteinander, als daß fih eine Grundan-— 
fit in denfelben ausſpricht. Es ijt die des Fortſchritts in 
der politiihen Beflaltung der Dinge. Diefe wird in allen 
Stüuden mit Klarheit und Folgerichtigkeit feftgehalten, und die 
in den einzelnen Betrachtungen ausgefprochenen Anfichten ge 
währen cin vielfeitig anregendes und förderndes Interefle. 

Ob nicht, um zum Einzelnen überzugeben, das über Herwegh 
Gefagte bereitö durch die Zeit oder vielmehr den zweiten Banb 
von befien Gedichten feine Berichtigung und Wibderlegung ge 
funden babe und daher vielleicht befler nicht zum zweiten Male 
gedrudt worden wäre, ift eine Frage, deren Beantwortung 
wir der Klugheit bes Berf. anheimgeben. Uns hat ed unan- 
genehm berührt, Herwegh mit Schiller und noch zumal zum 
Rachtheile des Legtern verglichen zu fehen. Herwegh ift wol 
ein talentvoller Dichter; aber einen großen Theil feines ſchnell 
erlangten Ruhms wird jedenfalls ein befonnenes Urtheil einem 
glüdlihen Zufammentreffen von Umftänden und Berhältnifien 
zufchreiben, die mit der afthetifchen Würdigung feines Dichter: 
tatentd nichts gemein haben. Schiller tft Fein Zalent, ex ift 
ein Genius, und über feinen Werth bat längft das Urtheil ber 
aͤſthetiſchen Kritik ſowol als auch der Zeit, abgefehen von de- 
ven Schwankungen und dem Wedhfel der Creigniffe, geurtheilt. 
In Schiller hat ſich die ganze deutfche Eigenthuͤmlichkeit in 
ihrer vollen Kraft und in ihrem hohen Schwunge offenbart, 
nieht eine Zeit mit ihren theils gefunden, theilß krankhaften Rich: 
tungen. Schiller ift deswegen noch Bein politifcher Dichter wie 
Herwegh, wenn er auch einmal in feinen „Räubern‘ Karl Moor 
fagen laßt: „Stelle mich vor ein Heer Kerle wie ich bin, und auß 
Deutſchland fol eine Nepublik werden, gegen die Rom und Sparta 
Ronnenklöfter gewefen find.’ Und doch gibt diefe Stelle dem Verf. 
die Meranlafiung zu der oben gerünten Vergleichung. Schiller 
ift mehr als ein politifcher Dichter, er ift ein nationaler Dichter. 

An derfelben Uberihägung krankt auch Das, was ber Verf. 
über Karl Heinzen fagt, der beiweitem nicht die Bebeutfamkeit 
bat, welche ihm des Verf. Freundſchaft beilegen möchte. Entſchie⸗ 
den aber müflen wir es tadeln, daß er in die Baufteine zu dem 
Dome der Bufunft einen Nekrolog auf Karl Friedemann v. Groote 
aufnimmt, eines ftillfreundlichen Arztes im dem Städtchen Kir: 
Ken an der Sieg, defien Leben weder für die Vergangenheit 
noch für die Aubunft von irgend einer Bedeutung war. Mir 
ehren bie fromme Anhänglichfeit des Enkels an den bahingefchie- 
denen Großvater; aber was und zu dem Menfchen binzieht, 
muß uns bier an dem Schriftfteller misfallen, befonders wenn 
berjelbe font fo wie unfer Verf. gegen den beutfchen Fami⸗ 
lienfinn eifert und uns um jeden Preis in ein Staatsvolk um: 
fhaffen will. „Naturam si furos expellas, semper redibit”, 
fagt ſchon der alte Horaz. Und die Kleinlichkeit der Befchrei- 
bımg: fogar die fehone Hand feiner Großmutter erwähnt der 
Bert. So etwas gehört in eine Familienchronik, nicht in po- 
litiſche Bauſteine. 

Außer dem Ungeführten beſpricht der Verf. in den „Cha⸗ 
raßteren”’ noch Cornelius Agrippa, eine raͤthſelhafte Perſoͤnlich⸗ 
beit des 16. Jahrhunderts; Ludwig Börne, Ludwig Walesrode, 
Karl Seydelmann und Heinrih Koenig auf eine anfprechende 
Weife, wenn auch feine Zeichnung von Koenig's äußerer Er⸗ 
ſcheinung eine verunglückte zu nennen fein dürfte. linter der 
Überfchrift ,‚ Prefie und Cenſur“ Iefen wir Betrachtungen über 
die legte preußifche Verordnung über Eenfur und Prefle, ein 
prössen der „guten“ Preſſe, oder „Heimſchickung des Hrn. 

r. Malten” und „&enfurfpaße”, worunfer uns Malten's Heim⸗ 
ſchickung am beften gefallen hat. Der dritte Ubfchnitt: „Ratio: 
nalöfonomifches”, bringt uns eine Abhandlung über Schutzzoll 
und zwei über Rationalfihiffahrt. Hier fpricht fih der Berf. 
mit vieler Sachkenntniß und Umſicht für den Schutzzoll aus, fo 
fange ein Bolt noch nicht den naturgemäßen Höhepunkt feiner 
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Gewerbthaͤtigkeit erreicht habe. Und ebenfo wahr und befriebi- 
* gend ift Das, was er über Rationalſchiffahrt fagt. In biefen 

Begenftänden ift Grün auf feinem rechten Felde. 

Unter Dem, was der Berf. unter 4: „Zur Geſetzgebung“, 

umd unter 5: „Sur Politik”, vorbringt, zeichnen wir Die Be- 

trachtungen über den Eommunalgefepentwurf für die RHeinpro: 

vinz, über die innere Emancipation bes Judenthums, über die 

neue großherzoglich beffifche Befeggebung und über die erzbi⸗ 

ſchoͤfliche Angelegenheit aus. Belehrend und für unſere Zeit 

von Bedeutfamkeit iſt bie Würdigung, welche die Angriffe auf 

die Irrenheilanſtalt zu Siegburg erfahren. Sie zeigt uns, wie 

der Jeſuitismus, welcher fi wieder aus dem Grabe, in das 

ihn die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts verſenkt du ba: 

ben glaubte, erhoben hat und als Gefpenft unter den Lebenden 

wandelt, fich jedes Mittels bedient, um nochmals zur Wirk: 

famkeit und Geltung zu gelangen. Um fo mehr bebauern wir es, 

Daß gerabe ber Ber, in dem als Einleitung feinen „Baufteinen‘ 

vorangeſchickten Sendfchreiben an feine oönabrüder Freunde ſelbſt 

dieſen Maulwürfen der Menſchheit, die den Boden ber Be 

_ wärtigen Geftaltung der Dinge zu untergraben ſuchen, freilich 

gegen fein Wiffen und Willen, in die Hand arbeitet. 
Wir wenden uns daher zu biefem &endfchreiben, in 

welchem er offen erflärt, daß er die in feinen „Bauſteinen“ 

audgefprochene Grundanficht bereits aufgegeben und zu den 

Grundfägen des fogenannten Socialismus übergetreten fei. 

Er geht hier von der unter den Anhängern Hegel's ebenſo tief 

gewurzelten als einſeitigen Anficht aus, ihr Meiſter habe allein | 
den Schlüffel zur wahren Wiffenfchaft gefunden, und nad) ben 
Ergebniſſen diefer Wiffenfchaft müſſe und werde ſich das Leben 
gefalten. Dann findet er in den Lehren der ſogenannten Jung- 
hegelianer: Feuerbach, Bruno Bauer, Arnold Ruge u- |. w. 
die confequente Ausbildung der Hegel’fhen Entdeckung, wor: 
über ſich ebenfalls noch mit ihm flreiten ließe; denn wir we: 
nigftens getrauten uns, gerade die gegentheiligen Lehren auß 
der Hegel’fchen Philofophie abzuleiten. Auf diefe Weife gelangt 
er in Fühnen Sprüngen, die aber alle „naturnothwendig” ges 
nannt werden, über die Trümmer der Kirche in ihrer Lehre, 
ja über die Grabflätte jeber Religion und des Staats ber 
Gegenwart bei Fourier's Socialismus an, deſſen Urheber 
er den forialen Hegel nennt. Es würde uns zu weit führen, 
wenn wir den Grundirrtbum diefer Lehre hier aufdecken wollten, 
deren Verwirklichung jede Entwidelung und Bildung des Men: 
fhen im Einzelnen fowie der Menfchheit im Allgemeinen auf 
heben würde. Sie ſteht in offenbarem Widerſpruche mit den 
in der Natur geoffenbarten göttlichen Geſetzen und bildet den 
fchneidendften Gegenfag zu dem in der Gefchichte feit zwei Jahr: 
taufenden ſich ausfprechenden Geifte bes deuffchen Volks, der 
immer nur Dad Allgemeine um des Befondern willen bildet 
und ſchafft. Sie ift ferner Beine naturgemäße Entwidelung 
des Menfchengeiftes, fondern ein Erzeugniß Frankhafter Zu⸗ 
fände in einer bewegten Zeit zeigt ſich befonders in Übergangs« 
perioden. War ja doch das Wiedertäuferunwefen zur Zeit der 
Reformation nichts Anderes als ber jegt ſogenannte Socialis⸗ 
mus, nur damals nach dem Zeitgeifte in religiöfem Gewande. 
Jetzt tritt fie in ftaatlihem Kleide auf und bedroht uns von 
zwei Seiten mit gleich großen Gefahren. 
würde Diefe Lehre, wenn fie in die Maffen dränge, bei ber im 
Bunehmen begriffenen Genußfucht der aͤrmern Stände zu ben 
ſchauderhafteſten Auftritten führen, welche das Glück und den 
Bohlftand von Hunderttaufenden zerftören und die Bildung der 
europaifchen Menfchheit auf eine unberechenbare Zeit zurud: 
werfen würden. Auf der andern Seite gibt fie der Partei des 
Rückſchritts die willkommene Gelegenheit, fie als endliches Er: 
gebniß der Aufklärung darzuftellen und fomit Diefe felbft. zu 
randmarken; ja jie leiht derfelben den wohlbenugten Borwand 

zu Gewaltmaßregein, die unter biefem Scheine felbft die Bil 
ligung ber befonnenen Menfchenfreunde finden müßten. Denn 
Das fteht feft: gäbe es Beine Mitte zwifchen beiden dem Gluͤcke 

‚Deutfche lieber zu den Kod 

geſchlagenen beklagenswerthen Politik geweſen wäre. 

Auf der einen Seite 

der Menſchheit feindlichen Parteien, fo kehrte der rechtlichgeſurnte 
ftern und Burgen bes Mittelalters 

zurüd, als daß er in ben bodenlofen Abgrund bed Eommunis- 
mus fich verfenkte. Vor diefem warnen wir ernftlidh den Berf. 
Und wir können auch nicht umbin, die etwas cavalitre Art, in 
welcher er diefe hochwichtigen Dinge berührt, zu rügen. Über 
haupt ift fein Stil zwar leicht und fließend, aber etwas, wir 
wiſſen es nicht anders zu benennen, burichifos und nit Fremd⸗ 
wörtern überladen. 39. 

Literarifhe Notizen aus England. 
Die Eroberung son Scinde. 

Der nit nur ald tapferer Krieger, fondern auch. als 
Geſchichtſchreiber, namentlich durch fein großes Werk über den 
Krieg in der Halbinfel berühmte General W. F. 9. Rapier 
ſcheint es in feiner neueften Schrift: „The conquest of Scinde”, 
bauptfächlich Darauf abgefehen zu haben, feinen berühmten Ber: 
wandten, den originellen und wadern General Sir Charles 
Napier, von den Anklagen zu reinigen, welche ein Shell der 
englifchen Preſſe wegen bed Feldzugs wider die Emirs von 
Scinde gegen ihn erhoben, indem man vielfach behauptete, nur 
Friegerifher Ehrgeia habe ihn zur Eroberung diefes Landftrichs 
verlockt, während biefer Feldzug doch allein eine nothwen⸗ 
dige und unausweichlihe Zolge der. von Lord Audland ein: 

Un 
ter vielen andern bezeichnenden Zügen und Anekdoten, welche 
das Buch enthält, mag bier folgender Tagesbefehl fiehen, den 
der ehrenwerthe General kurz nad) feiner Ankunft im Lager 
des Erpeditionsheers erließ, und der zu beweifen fcheint, daß 
Die Kriegözucht ziemlich fchlaff geworden war. Dieter Befehl 
lautet: „Herren vom Stande fowol wie Lumpenpack fönnen, 
fobald fie zu Pferde fteigen, wenn ihnen beliebt, zum Teufel 
fahren, aber weder Leute vom Stande noch Lumpenpad haben 
ein Recht, andere Leute zum Teufel fahren zu laffen, was ge= 
—* würde, wenn man geſtattete, in dem Lager wie toll 
erumzufprengen. Der Generalmajor hat eine Abtheilung Rei⸗ 

terei dem Capitain Pope zur Berfügung geftellt, welcher Die, 
fo ſich ſolches zu Schulden kommen laffen, verhaften und, fo- 
weit bie beflehenden Verordnungen es geftatten, beftrafen wird. 
Auch iſt Capitain Pope nicht ermächtigt, irgend wen der Ahn- 
dung ſich entziehen zu lafien, fintemalen es Zeit if, wenn Be⸗ 
fehle wiederholt worden find und ihnen doch nicht gehordht 
wird, ihnen mit Gewalt Achtung zu verfhaffen; ohne Be: 
horfarı wird ein Heer ein Pöbeldaufe und ein Kriegslager ein 
Bärenzwinger; das Grzwingen des Gehorſams ift wie Arznei, 
nicht wohlſchmeckend, aber nothwendig.“ 

Reineke der Fuchs. 
Gervinus bemerkt in feiner „Deutſchen Rationalliteratur” 

ſehr treffend, daB allemal in den Zeiten, wo der endloſe Kampf 
zwifchen dem Rüdwärtöftreben der Geiftlichkeit und dem Fort⸗ 
ſchrittsdrange des Laienthums lebhafter entbrannte, die ewig 
junge Dichtung don „Reineke der Fuchs“ wieder hervorgezo⸗ 
gen und von der legtgenannten Partei als kecker Mitftreiter 
aufgeftellt wird. Die Erjheinungen unferer Zage auf kirch⸗ 
lihem und religiöfem Gebiete bieten eine ſolche Gelegenheit bar, 
und in England, wo au dieſer Kampf in vielfacher Geftalt 
heftiger als je entbrannt, ift denn vor Furzem eine Bearbeitung 
diefer „‚ergöglichen und Eöftlichen Hiftorie” unter dem Zitel: 
„Reynard the Fox — a renowned apologue of the middle 
age reproduced in rhyme”, von S. Raylor, an das Licht 
getreten. Der englifche Bearbeiter, obwol, wie er ſelbſt er- 
zählt, durch eine frühere Anregung Goethe's felbft zu diefer 
Arbeit veranlaßt, hat nicht die Goethe'ſche Dichtung, fordern 
das rieberdeutfehe. Gedicht Heinrich’ v. Alkmaͤr [ben zu 
Grunde gelegt, aber fich gleichfalls eine Menge Freiheiten dei 
der Übertragung geftattet. 12. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhans. — Drud und Werlag von $. 4. Brodhauß in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Sonntag, 

Amrilkais, der Dichter und König. Bein Leben dar⸗ 
geſtelt in feinen Liedern. Aus dem Wrabifchen 
übertragen von Friedrich Rüdert. 

ı (Vertegung aus Nr. 8) . 

Die lebendigſte Schilderung iſt ſedenfalls Im dritten 
Gedichte enthalten, und wir glauben dem Leſer die beſte 
Probe zu geben, wenn wir es ganz mittheilen: 

Früh ritt ih al6 die Möge Dach in den Reftern I ’ ‘ noch ın agen, 
Auf. einem. langgeftrediten, „der. Flücht’ges- kann erjagen, 
Der vorbringt und zurädfpringt, umrennt und anrennt wieder, 
8: wie ein Gichbach rollet Boni Berg den Felbblock nieder; 
Bon deſſen glätten!’ Ruͤcken die Sattedecke gleitet, 
Wie von der Steinwand glitſchet, wer en ihr niederſcreitet; 
MDer ſchmchtig IR, doch brauſet vor Duth, und alfo ſchaaubet, 
De man des Keffels Brauſen im Bub zu horen glaubet. 
Er macht von ferner Kruppe den leichten ‘Reiter fliegen, 
Und nt das in entfahen, der A — 
Er wirbelt wie der — gedreht von einem Knaben, 
Deß beide Haͤnd' ihm folgen und an der Schnur ihn haben. 
Er hat des Straußes Läufe und eines Hirſches Kroppe, 
Bin alter Wolf im Strecklauf, ein Fuͤchſslein im Galeppe. 
Bouſchenklig; wenn don Yinten du betrachtet, leget 
G'rad in den ©palt ein Fam * nicht vn Boden 

eg 
3 Auf feinem Buge ſcheinet zu Hegen allenthalben 
"Der * Stein, * weichem de a en -Calben. 
"Da ſtieß uns auf ein Nudel, als wären feine Weißen 
Sundfeau’'n, Betumgang haltend, im. be opgenand, dem 

w 3 
Die da zurüd ſich hoben, wie eine Sanur Korallen 
Am Hals des edlen Knaben, des ahnenreichen, wallen. 

Er aber den Yührern des Bugs wich zu, voruber 
Din —* der Heerde, die —ã— — d'ruͤber; 

Bo einen er der Boͤcke zugleich und eine Geiß 
DBDom Schuſſe bracht', und Diräber, Sea fein Troͤpfchen 

weiß. 
Da rüfteten die Köche das gleiſch das briet zum Theile 
"Auf gluͤh'ndem Stein, well and'res im Topf ſott in der Eile. 
un .aber ab gen rief ich den edlen Mannen, 
Und Über und Die. Kleider als Belte aufzufpannen. *) 

*) Disfer und die ſechs folgenden Berfe befinden fh zwar iq 
der Noeallaka ſelbſt nit; da fie aber Rädert aus einem Gedichte 
des Divan als poffende Ergänzung vorgeſchlagen, fo Haben wir fie 
des beffeen Bufonsmenbangs wegen hier ſogleich eingefügt. 

16. Februar 1846. 

Da bieneden- su Pflölten des Belts bie angen, 
Und —— — Rodeina's —— 
Zu Bellen mußten dienen Kameeleshalfterſtricke, 
Su Knaͤufen der jemanſchen Gewaͤnder bunt Geſticke. 
Und als wir eingegangen, die Ruͤcken lehnten wir 
An neue hir'ſche Sättel, geſchmückt mit reicher Bier. 
Da ſchienen vom erlegten Gewilde Hier und bort 
Die Augen wie Korallen, die noch nicht find gebohrt. 

Dann wifchten wir bie Hände an Mähnen unf’rer' Bäule, 
Aufftchend von ber NRahlzeit der Halbgefengten Keule; 
Und ritten heim, behangen mit‘ Reben jeder’ Sattel 
Als kaͤmen von Dſchunatha wir it "ner Ladung Yattel. 

Da flaunten alle Blicke, als Abends heim wir‘ ritten, 
Die meinen Hengft erklommen, und m ihm niederglitten. 
Das Blut der Rubelführer: an feinen Schläfen war 
Bu: ſch'n wie Dennafärbung an eines Greifen Haar. 
Er aber blieb die Racht durch, mit Battel und mit / HBaum, 
Bor meinen Augen ſtehend, nicht ſchweift er um im Baum. 

Schr ſchoͤn iſt auch das vierte Gedicht: „Die Re 
genfhau”, doch wird der reine Genuß an ben neuen 
und treffenden Bildern ein wenig durch bie Häufung 
arabiſcher Ortönamen geſtört, die fir unſer Ohr leicht 
etwas Betaͤubendes Haben, um fo mehr, als fie die Vor⸗ 
fiellung leer laſſen. 

Außer dieſen Gedichten ber Moallaka find noch 35 
aus dem Divan aufgenommen, die ſich zum „guößten 
Theil auf Lichesangelogenheiten beziehen, zum heil 
aber auch die Darſtellung ferundfchaftlicher und feind⸗ 
ſchaftlicher Verhaͤltniſſe und Raturfchllderungen zum 
Inhalte haben. Unter ben erotiſchen find mehre, die 
an das Bild der Moallata erinnern, z. B. „Erinnerung 
an Selma”, „Besbafa”, „Die geliebte Hier” und „Scha⸗ 
mus”; andere nehmen eine felbflänbigere Wendung und 
zeichnen fih zum Theil durch epigrammatiſche Kürze 
aus. Bo z. B. Nr. 6: | 

Se ‚wen ich dir , 
Und re den Senf, vr 
Berdrießt dich 83; und gewaͤhr' ich, 
So macht dir's Überdruf. 

An manchen derſelben ſpielt neben dem Lobe der Gelieb⸗ 
ten zugleich die Verachtung des Nebenbuhlers oder: bes 
Gemahls der-Seliebten eine große Moll. So in „Web 
baſa“, weiches nach einer Schilderung bes Liebeskaupfes 
zwifchen dem Dichter und Selma alfo fließt: 
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Dann kamen wir zur Güte, und weich ward unfer Wort; ' 
Ich zähmte, bis fie nachgab, und o wie gab fie nad! 

Da fand ich auf am Morgen geliebt, und ihr Gemahl 
Stand auf, beftaubt von Unmuth, von Sorg' und Ungemach. 
Er brüllet gleich dem Rinde, wenn ed der Schlächter würgt, 
Und droht mich zu ermogden ; Bein Mörder ift er ach! 
+ ſollt' ex mich ermorben® xs it mein Schlafgeno$ 

Speer ein ſcharfgeſchliff ner, als wie ein grimmer Brad). 
Und er bat einen Bogen, der niemald Einen traf, 
Und er bat eine Lanze, die niemals Einen ſtach 

Wie ſollt' er mich, nachdem ich Hab’ ihrem Herzen an 
Gethan die füßen Schmerzen, ermorden hintennach! 
Das weiß wol Selma felber, wiewol er ift ihr Mann, 
Daß er ift ſtark in Worten, doch im Bollbringen ſchwach. 

Und ähnlich, doch mit anderm Schluffe, in „Hind's 
Freier“, welches lautet: 

»Hind, freie mir nicht den Raben der Radıt, 
Der fuchjiges Haar mit zur Welt hat gebracht; 
Der jedem dünnen Bein anbhängt 
Ein Amulet, und den Hafen fängt, 
Um an der Hand den Knoͤchel zu tragen, 
Um damit den Tod zu verjagen. 

Ih fige nicht wie ein Kölpel ſchwer, 
Und bin Peine lange Stange wie er; 
Kein lahmer Wicht, kein Halteftill, 
Der ſich läßt zieh n, wohin man will. 
Sie ſprach: Ich fah' ihn wie er war, 
Sung, eb’ ihm einft ausging das Saar, 
Als es ihm ſchwarz wie eine Kohle 
Ding von der Scheitel bis zur Sohle. ' 

Manche Gedichte behandeln nicht die Liebe felbft, fonde 
die Losreifung von derfelben, 3. B. „Der Bekehrte“, 
das megen feiner frommen Schlußverfe: 

Zur rechten Beit bat fi) mein Sinn gewandt, 
Als mich die GBottesfurcht nahm bei der Hand. 
Mit Gottes Beiftand werd’ ich nichts vermiffen, 
Brömmigfeit ift das befte Sattelkiſſen. 

ih einer befondern Ver- und Bewunderung der Scho- 
liaſten zu erfreuen hat. Etwas weltlicher geftultet ſich 
feine Refignation auf Liebeshändel in „Die vier vorbe- 
baltenen Stücke“, melches lautet: 

‚Schwer fiel mir manche Trennung, nun fallt mir keine ſchwer, 
Und meine Seele fümmert um Mädchen ſich nicht mehr. 
Der Ihorheit ihren Abſchied hab’ ich gegeben, doch 
Halt’ ich vom frohen Leben auf die vier Stücke nodh: 
Das erfte: zu ermuntern Zechbrüder ungefäumt, 
Daß fie den Schlauch handhaben, den vollen, welcher fchäumt. 
Dad andere: zu tummeln bie Roffe, daß es ftaubt, 
Auf einen Rudel Wildes, wo er fidh fiher glaubt. 
Das dritte: auf Rameelen, wann fi der Nacht Gewand 

- Berbreitet bat, zu graben durchs unbefannte Land, 

Bu richten aus der Wüfte den Ritt nach einer Stadt, 
Bekanntfchaft neu zu knüpfen, und was man Luft nur bat. 

Das legte ift: zu küſſen ein Weib, von Duft bethaut, 
Das nad) dem amuletreich geſchmückten Säugling ſchaut; 
Die hier mein Klagen rühret, und dort fein Weinen Eränkt, 
Und die nach ihm fich wendet, DaB er fih nicht verrenkt. 

Unter benjenigen Gebichten, welche freundfchaftliche 
Verhaͤltniſſe behandeln, zieht befonders „Der gute Ka: 
merab”. anz unter denen, die gegen Feinde gerichtet find, 
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verdient: das „Gegen die Drohungen und Anſprüche fei- 
nes Vetters Abul Aßwad“ hervorgehoben zu werben, be- 
ſonders um der in ihm enthaltenen, ben arabifchen Dich- 
tern eigenthümlihen Manier willen, die Gegenflänbe 
durch VBeiwörter, mit Umgehung des Namens, zu um- 
fhreiben. ˖Es fließt: | 

Wenn ihr und ſchlagt, wir werden euch erfchlagen ; 
Und ſucht ihr und, fo find wir zu erfragen; 

&o lang wir find vertraut mit Lanzenftoß, 
Mit Gut und Macht und hohem Ehrenfchtof, 

Mit Zeltauffchlagung und mit Schüffelfüllung, 
Mit Feuerfhürung und Gafthungerftillung. . 
Zum Krieg ift mir gefchirret ein Begleiter, 
@in (harfer Nenner und gemacher Streiter, 

Ein Sänger und ein Springer, der binraffelt, 
Als wie in Brand geſtecktes Reißholz praflelt; 

Auch ein gekettelter, ein ringelreicher, 
Bufammengefaltet einem Ringe gleicher, 
Der, fi ergießend, feinen Dann umhüllt, 
Ald wie ein Bergftrom feinen Graben füllt; 
Auch ein geftrediter, wie das Seil am Bronnen, 
Yus Faſern glatten Palmenfchafts gefponnen- 

Und ein geriefter, deſſen Dieb eindringt 
Und, wo er den Knochen trifft, zurüd nicht fpringt. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Der Engländer im Auslande, gefbildert 
von einem Engländer. 

Eine Geſellſchaft Engländer, welche unter ben Zrümmern 
bes Amphitheaters figend ſchmauſt und zecht, kann al Sinn: 
bild für eine große Claſſe unferer reifenden Landsleute gelten. 
Die alten Mauerbroden gehören wol mit zum Vergnügen; 
aber fie wären gar nichts ohne die Broden, die man in ben 
Mund ftedt. Effen ift Die Hauptangelegenheit einer gewichti: 
gen Majorität der Engländer außerhalb Englands. Das kommt 
vielleicht zum Theil von einer gewiffen ängfkichen Beforgniß 
her, nichts auf dem ganzen Gontinent zu finden, was ſich ei: 
nigermaßen möchte efen loffen, und aus Furt, nichts Ge⸗ 

.nießbares zu erlangen, genießen fie Alles, was fie irgend er: 
Langen Eönnen. Ginen Engländer auf dem Continent an einer 
Zable d’hote, nachdem er den 20 oder 30 Schüfleln tücdh- 
tig zugefegt, erklären zu hören, daß man Beinen Biflen zu 
effen kriege, ift nichts Seltenes. Großentheild wirb dieſes Ge⸗ 
fühl auf Rechnung ded Zwieſpalts zwiſchen der Gewohnheit 
und dem ihr MWiderftrebenden zu fepen fein, wenn diefer Zwie- 
ſpalt plöglich und gerade in dem Augenblid erweckt wird, ba 
der Menfh am wenigften geneigt ift, feinen Wuͤnſchen Schwei- 
en zu gebieten. Uber Alles zugeitanden, was fidy in Liefer 
Bine zugefteben läßt, wird nicht zu leugnen fein, daß der 
Engländer einen gewaltigen Magen überall mit ſich berum- 
führt: er ſchlingt wie em Hai und verbaut wie ein Strauß. 
Die natürlihen Bedürfniffe ſtehen ihm durchaus den geiftigen, 
ja ber Neugier felbft voran. Seine erfte Frage im Wirth: 
haus ift ohne Zweifel: Um welde Stunde wird gefpeift! Er 
Tann feinen Schritt ind Kreie thun, ohne einen Imbiß mit: 
zunehmen ; denn ift das Klima heiß, fo erfchöpft ed ihn, und 
er muß fih ftärfen; ift es kalt, fo hat die Luft etwas wun⸗ 
derfam ee und man wird ſchnell bungerig. Die fremde 
Luft, die fremde Gegend, die fremde Rebensart, die ftete Be⸗ 
wegung von Ort zu Drt, dad ewige Getöfe einer fremden 
Sprache, kurz Alled und Jedes Hilft dazu mit, gerade fo, als 
0b es recht eigentlich des Reifend Ime und Biel wäre, daR 
man guten Appetit befomme. 



"Unterfehied zwifben ben beiden 
der gourmets: uns fegen fie durchſchnittlich in die erftere Claſſe. 
"Mir fuchen ihren Hie 

‚five Ausſchweifun 
Ju e6 muß eingeftanden werden, Fein Volk in der civilififten 
Welt 

% 

Die Yranzofen machen einen feinen, aber fehr wichti 
* Claſſen der nd a 

eb zu pariren, indem wir uns über daß 
ftudirte Raffinement ihrer Küche luſtig machen, gerade als ob 
bei und nicht auch viel LZärmens wäre um Speife und Trank; 
aber dafür nehmen die Ben Rache, und was für eine alän- 
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zende Rache, indem fie uns für den Spott über ihre qualita: ' 
den über unfere quantitative zurüdgeben. 

ng fo lange bei Tiſch als das englifhe. In Frankreich 
ift die Subereitung einer Mahlzeit eine aͤußerſt wichtige und 
‚ernfte Ungelegenheit, in England füngt der Ernſt und bie 
Bichtigkeit erit in dem Augenblid an, da das Efien auf dem 
Tiſche ſteht. Unfere Rachbarn geben uns den Spignamen Roast- 
beef, um anzubeuten, daß der Angelpunkt, um den jich die 
Gedanken eines Engländers drehen, ſubſtantielles Wohlleben 
ift; dagegen haben wir für fie den Necknamen Soupe-maigre, 
leichſam ein verächtlier Bli des Satt⸗ und Vollſeins auf das 

Oungerleidertfum. Ungerechtigkeit von beiden Seiten! Die 
Franzoſen eſſen ebenfo viel als die Engländer, aber fie figen 
nit fo ſchwer und finfter darüber. 

Misverfiand von Nütionaleigenheiten, der mit irgend ei⸗ 
nem Borurtheile oberflählich anfüngt und dann tief in den 
Bolksglauben eindringt und fi in ſolchen Spiz⸗ und Spott: 
namen kundgibt, entipringt gewöhnlich auß der ungereimten Me- 
thode, denfelben Maßſtab an die umgleichartigften Dinge zu 
legen, ganz abweichende Sitten und einander entgegengefeste 
Lebens verhaͤltniſſe mit demfelben moralifchen oder forialen Ge⸗ 
wichte zu rügen. Aber von allen Rationen haben wir am we: 
nigften ein Recht, uns über eine Ungerechtigkeit diefer Urt zu 
beſchweren, weil wir von allen Bölfern das verdrießlichite und 
unnachgiebigſte find und die geringfte Gefchmeidigkeit, Die ge- 
ringſte Aneignungsgabe, die geringfte Fähigkeit befigen, aus 
ums felbft heraus und iin die fremde Gewohnheit hinein zu 
gehen. Wir begreifen nicht, wie Sitten vernünftig fein koͤn⸗ 
nen, die nicht den unferigen gleich find; wir erflären das Feſt⸗ 
Halten an denfelben ohne Umftände für Eigenfinn oder Un- 
behülflichkeit. Wir koͤnnen uns nicht für eine Minute auf den 
Standpunkt eines Andern verfegen und mit dem Beiftand 
einiger Phantafie die Dinge einmal in einem andern Lichte 
fehen als wir fie von Kindheit auf gefehen haben. Verſchie⸗ 
denheiten der Gemüthörihtung, Begenfäge der Körperbeihaf: 
Senbeit, das Alles kümmert uns nicht. Wir wanken und wei- 
Ken nit, laflen in Richts von unferer gewohnten Weiſe und 
Stemmen und mit Hand und Fuß gegen allen fremden Braud). 
Dies if das wahre Wefen des Engländer und ber wahre 
Grund, warum er fih auswärts fo unbehaglich fühlt und feine 

alle Andern unbehaglih macht. Außerhalb Eng. 
lands ift er außer feinem Elemente. Er vermißt feine un- 

iDeutige Küche, feine wollenen Bettbeden, feine Bußteppiche, 
Fine blanken Treppen und Penfter, bie Drbnung, bie Un- 
ſtaͤndigkeit, die Wohlbabenheit des Hausweſens, kurz, feine 
ganze materielle Genuge. Er findet ſich aus feinen Rebeln 
und dem fchwefelgefchwängerten Dunftkreife feiner Steinkohlen⸗ 
feuerungen unter einen offenen, lachenden Simmel verfegt. 
Sefang und Mufik betäuben fein Ohr von früh bis fpät; kei⸗ 
nem Gefichte Bann er begegnen, das nicht von Heiterkeit glänzt; 
er kann nicht einmal den Kopf zum Fenfter hinausſtecken, obne 
die Sonne zu fehen. Was Wunder, daß der arme Mann fi 
unglũcklich fühlt und fi nah Haufe wuͤnſcht? Er hat feinen 
Begriff von einem Vergnügen, mit Dem fih Feine Sorge paart. 
Auch aus dem Bergnügen muß er fiG ein Geſchaͤft machen 
Eönnen, fonft ift es Bein Bergnügen für ihn. Soll er nicht 
aus dem Zone kommen, fo muß es nothwendig einen Beifag 
Haben, denn er hat ein Spruͤchwort: Kein Gluͤck ohne Beifag, 
sab daher, wenn der Beifag mangelt, fo macht er fi einen. 
Es fehlt ihm dazu nie an Mitteln, da er an feiner eigenen 
DPhantafie eine unerſchoͤpfliche Quelle des Miſmuths hat; er 
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braucht nur in fih ſelbſt einzukehren, um augenblicklich allen 

ißern Einflüffen zu entrinnen, die einen gar zu hellen Licht: 
blick auf den dunklen Grund feiner Grämelei werfen, oder 
feine Eigenliebe beleidigen könnten, indem fie ihm zeigen, daß 
andere Bölker am Ende wol gar glüdlicher find als er. 

Der Grundirrthum bes ſchen Reifenden ift, daß er 
glaubt, ſeine engliſche Art Ju fühlen und ai fein überall mit⸗ 
beingen zu müjlen, anſtatt fie mit feinen Möbeln und Gemäl- 
den daheim in Rerwahrung zu laflen. Man erkennt ben Eng- 
lander in ber Fremde augenblicklich an jenem abftoßenden We⸗ 
fen, das ihn zu einer Art Eisflumpen macht, in deſſen er» 
ftarrende Rüde Wiemand kommen kann, ohne daß es ihn Kalt 
überläuft. eine Überlegenheitömiene macht die Luft um ihn 
her gefrieren. Eher wird es ber Senne gelingen, den ewigen 
Schnee der Gletſcher gu fchmelgen, als ber gewoͤhniichen Wärme 
eines gefelligen Umgangs, die zu Eis geronnene Höflichkeit 
bed Engländers in ber Fremde aufzuthauen. Woher kommt 
Dies? Woher kommt es, daß der Engländer allein auf alle 
fremden Kaͤnder, die er befucht, mit fo bodgetragener Ra 
von oben herab fieht, gleich als ob die Leute dort von öl 
term Thon, er allein aus dem echten Porzellan wäre, als 
ob Kunft und Bildung, Wiffenfhaft und Mat, Anmuth und 
Schönheit, Kraft, Berftand und die Hinmmelsboten Güte und 
Weisheit, Alles miteinander mittels Monopol nur in den. 
Gürtel Großbritanniens eingewoben wäret Woher kommt 
ed3 Daher, und nur baber, daß des Englaͤnders Gerz vom 
Golde angefreſſen ift, daß er den Sädelmeifter der Welt macht, 
daß Geld Macht ift und er die Hand nur in die Zafche zu 
ſtecken braucht, meint er, um bie Erbe aus ben Ungeln zu 
heben. Der Engländer ift ja nicht ausgenommen von den 
Schwachheiten der menſchlichen Ratur, und Stolz und Gitel- 
keit, Prahlerei und Hochmuth folgen dem Reichthum ebenfo 
gewiß wie den verlängerten Schatten ber Sonnenuntergang folgt. 

o war es mit allen den ftrablenden Republiken ber alten 
Seiten, mit Tyrus und Athen und mit ber sönigligen Bene: 
sta, als fie gleich einer Herrſcherin Der Welt gekrönt fich 
dem Adriatiſchen Meer vermählte und fi für unfterblich hielt. 

Die Infellage Englands und ber endlofe Krieg, der den 
Engländer ein halbes Menfchenleben lang in feine Werkftätten 
und in feine Borurtbeile einfperrte, auch dies bat reichlich 
Bay beigetragen, fein ſchroffes, bartnädiges Beſen, feine 
felbftifhe und eigenſuͤchtige Undulbfantkeit zu näheren. Dean 
hat das Meer ein Bild der Ewigkeit genannt; fo mag man 
[e en, der Engländer hat in die Ewigkeit hinausgeguckt, in- 
efen andere Menſchen ſich mit ihren Brüdern in thätigem, 
eleligem Berfehre tummelten. Das klingt vieleicht abge: 
ma ‚ wenn man e8 von einem Volke fagt, das fo unge: 
beuern Reichthum angehäuft bat, das die Welt durchſegelt 
und colonifirt Hat, das in allen Erdtbeilen feinen Herrfcherftab 
ſchwingt und auf deſſen Befipungen die Sonne nicht untergeht. 
Und dennoch ift es wahr. AM das Coloniſiren, Erobern und 
Regieren ift am Schreibtifch aufgeführt worden. Die Comptoir⸗ 
ftube in einem bämmerigen Gäßchen mitten im büftern Bufen 
der City ift das Laboratorium, in welchem all das flüchtige 
Gas bereitet wird, das von da ausftrömt und ſich in taufend 
Kanälen über den Erdball verbreitet. Ein halbes Dutzend 
fauerblidender Männer figt um einen Tiſch, Prigelt Unterfhrif: 
ten auf ein Blatt Papier, und ein neues Reich erhebt fih im 
Stillen Deean; fie ftapfen ſchweigend zur Thür hinaus, gehen 
nad Haufe, eflen Mittagbrot, ganz mit demfelben: unerfchutter: 
lich gleihmüthigen Appetit, als ob nichts Außerordentliches 
vorgegangen wäre, und zehren den Reſt des Abends an ihrem 
Phlegma beim Yamilientifche, wie fie Zeit ihres Lebens alle 
Zage thun. An einem eingigen Morgen ift der Grund gelegt 

einem blühenden Handel auf Sabrhunderte: die Leute, die 
ihn legten, haben deshalb auch nicht eine. Miene verzogen und 
find aus ihrem gewohnten Lebendgange feinen Schritt gewichen. 
Draußen rühren fi die Hände, aber das Tagwerk brinnen 
ſchleppt ſich nach dem Glockenſchlage träg und eintönig fort 
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Sehr ein Jahr aus. 6 iſt ein Anderes, unfere Überläffige 
Bevoͤlkerung nach {in Infeln verſchiſſen, auf ir end 
einem wilden Feifen den —— aufpflanzen und mit einem 
Huffah auf das Woht Altenglands eine Flaſche e kVpfen, und ein 
Anderes ift es, mit Mattonen eivillſirt wie wir vertrauten Um- 

ng und: 

en und. einzigen Gebanten bes 'Selbwerbienend Menjſchen⸗ 
freundlichkeit, Gemuthlichkeit und Heiterbeit und von den Rad: 
bern Holen. Bu ewiondfiren, in dem großen und: philoſophiſchen 
inne des Worts, haben wir eigentlich nie veuftinden; wir 
gewinwen die Volkerſtaͤmme wine, wir- unterjochen fie, und 
wir wobern Alles, nur nicht sen. *) -Unfere: Nieder⸗ 
laſſungen find' Felblager im: Then —* ſo — abge⸗ 
fondert von dem. Beben der heimiſchen Be dfkerung wie Schwa⸗ 
nennefter auf einem en. In Imdlen: ind: wir auf aflen 
Sekten von Eiferſucht und Mistrauen eingehegt; ber Racen⸗ 
Fr in Canada wülßet noch heutiges Tages chenio -wie 

und der ' in Zeland wuchert fort trotz freien Han⸗ 
dels, zwei Umpörungen, Union, Katholikenemancipation und 
He 

re fo die politiſchen — im Soßen zeigen, dad 

—— Poren n „ 
Kite A Amir fſindet nur ‚Im Außerften N —A 
u Wir öffnen Fi und Ohren mit nicht gerin 
—— — lands o —— —* 
heftigen —— — vor fremder Wittheilfamkeit als vor frembem 
Roen. Sewohnheiten find bei uns ſchwer auszurataen, @s- if 
hergebracht * ſchreien: Deri Farmer geht. zu Grunde! 8 
fo muͤffen wir den Kriegspreis Abu ‚wenn : wir - auch 
feit beinahe 30 Zahren Frieden haben. "Gang aͤhnlich geht es 
uns mit-unfeen Umgangkſitten. Der Englaͤnde 
dem Continente reift, tritt hergebrachtermußen in -sinen Gaſt⸗ 
hof. mit ebenſo oegesöhmikhen Biden und Atendem Be: 
nehmen, als ob wir den Degen für die Zegitimität gezogen 
hätten und ihn ewig ht in ‚die Schride ſtecken duͤrften. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

ae — 
Der Stoff, wenn auch. nicht änsig die Behandlung 

eines Beinen. eußfpield: ‚la au comedie en deux actes 
et en vers”, von Emil Mugier, paßt. ehe „ganz trefflich zum 
Sophokles zum utus und den andern griechiſchen und 
sömilihen Deimati en, deren Werke man auf unfern modernen 
Bühnen wieder ind Leben zu zufen im B 10, — ſteht. un 
Beine Stud, das nicht ganz ohne Saterfe 
mit biefer Senden; nad dem Alterthume überein, * eng 
bat Augier ebenfo wie Ponſard in feiner „, ——— einen völlig 
antiken : ee zu feiner Bearbeitung gewählt. Gr führt 
uns in das Beitalter des Perikles, und obgleih die Bitten 
biefer 77 enen Periode der großen nicht eben ſehr 
—5— nd, ſo hat dieſes kleine Luſtſpiel doch bei feiner 

fü nA —— ungeieäßnligen Beifall geerntet. Wir halten dies 

*, Un bie 2) An vie englifihen Diiffionen ſcheint ber MWerf. nicht gedacht zu 
Saben. Dirfe Haben In der That nicht unbeträchtliche Exroberungen 
gewacht. Aber, eb iR wahr, im Grunde auch nur in einer Art 
SeihäftöiL Sie uͤberſchwemmen die Heldenwelt mit: Bibeln, Dog: 
wen unb Geremonten, wie bie Fabrikanten ben Gontinent wit Baum: 
wollesiwaoren unb Tanfligew .Erzeugniffen. Wenn mean: die philaw 
Ihropifihen Schriften der "Engländer Lie, fo dann man fi des 
Vehantens oft niit erwehren, daß Brokinitannien mit. bau Chris 
flentyam für bereinflige gute Kuubſchaft anf Abſchlag vl 

ct, welcher -auf 

* 1 Ten Be, hu es * 

„vla 
an ‚haben 
— 
or ein i 

machen, indem 
er 555 von cn zum Erben SE ser * der 

um fi Hei —* Pa ech im Sunft zu 

er fi 
eien dabu u ver en, daß Ne n 

*5 zeig * * 3 * ar 
der Hippolyta ſeine Hand anzubieten, aber er hält: ſich für: fo 
smwürdig, daB er feinen evften Plan, ſich den Tod zu - , 
aus zuſichren beabfidjtigt. Als er eben im- 
thun, erklärt ihm bie junge, ebelmütgige Gkladin Die tea 
anderes Mittel ficht, ihren Wohlthäter zu retten, def Se 6a 
liebt. Da erſcheint dem Kinias, dem alle Freuden 
gu fein re ploͤtzlich er Leben in gro —* 
und er ſieht, daß er von Ge — 
no nicht Tanne. —2 einer ern Dies iſt das d 
verfprechenden Erfilingsarbeit. 

Der Berfaffer der Nahfolge Ehriki. 
Bon Lyon aus I Dor siniger Beir der & gemadit, 

ven Snbele 5 ; Serien, ns 

enommen wird, ein Deutmal.. 
errichten. Darmes ift der Rame Deffen, wotcher bie 
zuerſt Öffentlich in Anzegung garadt Sat. Bereits Bat ib, 
wie man veraimmt, für be Gelbfammiung zur :WBeftreitung 
der Koſten ein ſehr gänftiges Neſultat eugeben. ' Wefonders 
lebhaft intereffirt ſich fuͤr diefes Wenument, im. dem umfere 
monumensenfichtige Leit ihren ſchuldigen Tribut dem: 
Pi eines —* Ag zahlen zu glaukt, Brefime 
eroy, Der ſchon in der Streitſache über den wirklichen 

Urheber der „Imitation“ ‚für eine vorzugleche ‚Autorität - ät alt, 
und Die er erft neuerdings noch in feiner Behrkft ;‚Corndilie 
et Gerson dans ’Imitation de Jesus Christ“ (Yaris 1843) 
und & feinen „Eäudes sur les myrtoros et.sur les mnminorfts 

rson” Die ganze Frage in ausführlicher Darſtellung Be 
leuchtet hat. Eine Eine mi erfchbpfenbere Brrtinigung alles Delfen, 
was bis jetzt über Gerfon und die ‚andern en denen 
man den Uxfprung bes berühmten Berles beit 
iſt, findet man in einem vor kurzem 
son einem Engländer: berrührt. Es 
wiana, Becherches biblisgrapkigues etc. sur I * 
TImitation de — 2358* publiées par Jean —— ae 
ig Diefes Werk, das: ee an alle ‚Weiber in us 
—ã— ie tirhtet, ‚wird, fo vollfäimbig es 

nicht das fein, nahen in in‘ dinfer anend 
—2 geſchrieben wird 17. j vielbefprodenen Un 
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17. Februar 1845. 

Amriffais, der Dichter und König. Sein Leben dar- 
geftelt in feinen Lieben. Aus dem Arabifchen 
übertragen son Friedrich Rüdert. 

(Beſchlius aus Ar. 47.) 

Die Gebihte der zweiten Abtheilung fiehen an all- 
gemein-portifchem Intereffe denen ber erſten im Ganzen 
nad, doch enthalten auch fie trefflihe und mit über- 
rafehenden Zügen ausgefattete Schilderungen ſowol von 
GSeelenzuſtaͤnden als von dußern Situationen und gewähren 
mit Hülfe der von Rückert binzugefügten Anmerkungen bald 
einen mehr äftyetifden, bald einen mehr Hiftorifchen Genuß. 
Nr. 1 derfelben fchilbert den Eindruck, den bie Nachricht von 
der Ermordung feines Waters auf ihn gemacht; Nr. 2, 
3 und 4 beziehen fit) auf feinen erften Zug gegen Die 
Beni Eſſed und feinen irrthümlichen Angriff gegen die 
Beni Kenana. Nr. 5, 6 und 7 find Roblieder auf Oweir, 
der einft na Hodſchr's Kal befien Tochter Hind bei fi 
aufgenommen und gefügt hatte, und fie enthalten zu- 
gleich Vorwürfe gegen Solche, die ſich gegen ihn felbft 
treulos bewieſen haben. Ahnlich diefen beziehen ſich auch 
Die folgenden (von 8—29) auf feine heimatlofe, flüchtige 
Lebensweife nach feinem verunglüdten zweiten Zuge gegen 
die Beni Effed und enthalten theils Schmähungen fol- 
cher Häupflinge, die ihm Schutz und Aufnahme verwei- 
gerten, theils Lobpreiſungen derer, die ſich freundlich ge- 
en ihn erwiefen; zum Theil auch ergeben fie ſich in 
agen über die untergegangene Herrlichkeit feines 

Gefchlechts und über das entſchwundene Glück früherer 
Tage, zum Theil fucht er fih darin mit kuͤhnen Hoff: 
nungen oder einer Borazifchen Lebensweisheit, bie den un- 
verfummerten Genuß des Augenblicks empfiehlt, über 
fein Misgeſchick zu erheben. Nach biefen folgen noch 
einige Gedichte (30— 33), welche auf feiner Reife durch 
Syrien nach Konftantinopel, und endlich die beiden leg 
ten, welche während der Rückreiſe kurz vor feinem Tobe 
gedichtet find. Bon allen diefen Gedichten fei es mir 
erlaubt, nur noch zwei mitzutheilen, und zwar zunaͤchſt 
das: „Zu Ehren zweier Jäger von Tai, Jon Mor und 
Yon Sinbis“, in welchem er fi mit einem Hirſch ver- 
gleicht und biefes Bleichniß weiter ausführt. Es lautet: 

Sch reit' ald ob mein @attel 
auf einem Elk von Schorka liege, 

Der fcheu die Obren fpiet, hinfliege. 

Ra maͤß gem Abendfutter 
Steht er und ſtemmet feine Klauen, ⸗ 
Um ſich ein Bett, ein Lager 
Der Racht im Boden aufzuhauen. 

Er ſchaufelt und er wühlet, 
Und fläubet um fi Kies und Sand, 
Als wie ein Brunnenfeger 
Sich abmüht in des Mittagb Brand. 

Dann leget er fidh nieder 
Auf eine ferner braunen Wangen, 
Sich fo zuſammenkruͤmmend, 
Als wie ein Mann, der liegt gefangen; 
Und unterm Artabaume 

Entſchlummert er, den ſonſt durchluftet 
Die Racht, und der, vom Thaue 
Beſpruͤhet, wie ein Brautzelt duftet. 

Dann wedten ihn am Morgen, 
Brad’ als Die Sonne flieg euwor, 

Vom Hunger angefpornet, . 
Und von dem Zuruf, welchen thaten 
Die Jäger, funfeln ihnen 
Die Augen wie am Strauch Granaten. 

&r rennt, und deckt mit &taube 
Sie zu, und überm Hügelsanbe 

nfliegend, gleicht ex einem 
on fern geholten Feuerbrande. 
Gr weiß, daß, wo die Feind’ ihn 

Erreichen auf den grünen Heiden, 
Auf Tod und Leben Pänıpfend, 
Die Stunde Fam, wo Geelen ſcheiden. 

Dann greifen fie und paden 
Ihn bei den Gchenkeln, und zerknittern 
ein Fell, wie Knaben eines 
Geweihten Pilgers Rod zerflittern. 
Dann fuchen fie den Schatten, 

Und ſchnaufen aus, er aber liegt 
Wie ein Kameelhengſt, trogi 
Bum Tod erſchoͤpft, und unbefiegt- 

Das zroeite Gedicht, das wir mitthellen wellen, „Mes 
Dichters Lebensweisheit“, iſt reflectirenden Charaktere. 
Nach einigen einleitenden Werfen fährt ber Dichter 
darin fort: | 

Bin ih in Trübſal heute, doch manches Werk vol Madıt 
Hab’ ich, wo feige Wangen erbieigten, einſt volbeadht: 
Bin ich in Arubſal heute, doch manche Sängerin 
Bol —X 7 ih Arien pr —e Ginn, 



Und zarte Finger weten ein liebliches Gedroͤhn. 
Bin ich in Zrübfal heute, doch manchen Beutezug 
Eroͤffnet' ich, zu dem mich ein ſchlanker Renner trug, 
Ein raſcher, unverdroff'ner, im Laufe dampfender, 
Unangefizengt ergoflen, ben Boden flampfender, 
Auf derben Sohlen rennend, auf Kiefel fpaltenden, 
Auf fennenfeften, ſchmeidigen, etwas aushaltenden. 
D weil du biſt vergänglich, genieße du ber Welt, 
Was dir von frohem Rauſche und fehönen Frau'n gefällt, 
Bon weißen, marmorgleichen, und bräunlichen gleich Reh'n, 
Die ſchamhaft Augen ſenken, und die da keck d'rein ſeh'n. 

Nach den gegebenen Proben iſt es unnötbig, über 
den Charakter und poetifchen Werth diefer Gedichte noch 
etwas hinzuzufügen. Der Leſer erkennt daraus, daß fie 
einerfeits in räftigftem Wuchſe dem realen Boden eines 
vielbewegten Lebens entiprofien find und infofern eine 
Raturwüchfigkeit und Wahrheit, eine Fülle und Unmit- 
telbarkeit entfalten, die an reinen Kunftprobucten nur 
felten gefunden werben; daß fie aber andererfeits damit 
eine Kunftmäßigkeit der metrifchen Formen, eine Wahl 
bed Ausbruds und zum Theil felbft eine Symmetrie in 
der Gliederung und Fortfpinnung bes Gedankens ver- 
binden, bie fie wefentlih von ben eigentlihen Naturdich⸗ 
tungen unterfcheiden. Ebenfo kann ihm nicht entgehen, 
daß der Horizont, in welchem fie fich bewegen, zwar eng 
und befchränkt ift, aber trogbem ein intereffantes und 
ein der poetifchen Darftellung reichlihen Stoff gemäh- 
rendes Leben umfchließt; daß ber geiftige Gehalt, wel- 
her fih in denfelben vegt, zwar durch eine höhere In⸗ 
telligenz noch nicht geklärt, durch eine reinere Sittlich- 
keit noch nicht veredelt, durch eine tiefere Gemüthlichkeit 
noch nicht erwärmt ift, aber eben als unmittelbarfter Aus- 
fluß der Sinnlichkeit um fo Träftiger und concreter fich 
barftellt, und bag endlich auch die künſtleriſche Faſſung 
zwar noch an gewiflen, nicht überall geſchmackvollen Ma- 
nieren hängt und ſich felten über die Form ber befchrei- 
benden und ſchildernden Darftellung erhebt, dabei aber 
von höchfter Lebendigkeit und überrafchendfter Wirkung 
namentlih in ben Bildern und @fleichniffen ift. Uber 
bie letztern ſpricht ſich Ruͤckert felbft in einer Anmer- 
tung fo aus: " . 

An fih gehören fie, ihre Häufung abgerechnet, einem 
chlechten Geſchmacke an, leiten aber einen folden ein, wie er 
äter von Motenebbi an herrſchend wird, diefem Meifter in 
wtriebenen, unnatürliden, fpielenden und feofligen Ver⸗ 

gleihungen. ber biefe bier And noch echt Homerifh, nur 
weniger audgeführt, und insbeſondere denen der Odyſſee ähn- 
Lid, wovon mir bier bie beiden einfallen, Die ganz ebenfo in 
einem arabifhen Dichter ftehen Fönnten: Odyſſeus in Scheria 
legt fi nadt in die Fülle ber abgefallenen Blätter, wie ein 

ann im äußerften Felde, wo er Beine Nachbarn hat, einen 
Brand in die Afche birgt, den Samen des Feuers über Racht 
au bewahren, damit er nicht des andern Tages Feuer wo an: 
der& ber zu holen brauche. Dann: Odyſſeus in feinem Haufe, 
ben Freiern Verderben finnend, wälzt rich fchlaflos auf dem 
Rager, wie man einen Wanft mit Fett und Blut gefült, am 

- ftarfen Zeuer bin» und herwendet, daß er brate und gar werbe. 

Außer diefer Naivetaͤt in ben Bergleichungen und der 
Gewohnheit, fi über den Vergleichungepunkt hinaus 

Mm. 
| Die, wo fie ſchlug die Harfe, ba klang's wie Schlachtgetoͤn, | in die Betrachtung bes zum Bilde dienenden Gegen: 

flandes zu verfenten, haben jeboch diefe Gedichte mit 
den Homerifhen wenig Ähnlichkeit. Weit eher laffen 
fie fih mit ben ferbifchen Volksliedern und ben alt: 
nordiſchen Befängen vergleihen, namentlih if bemer- 
kenswerth, daß bier wie bort trog aller Sinnlichkeit und 
Kraft, ja einzelner Züge der Roheit ein gewiffer ele- 
gifcher Grundton nicht zu verfennen ift, nur daß er bei 
den Arabern in Folge des füblihen Klimas einen nicht 
fo düftern Charakter trägt und nur felten ſich zu wirk⸗ 
licher Tragik vertieft. Richard Morning. 

Der Engländer im Ausdlande, gefchildert 
von einem Engländer. 

(Bortfegung aus Nr. 47.) 

Weil wir fo viel zu Haufe find und durch den Drud äu- 
Berer Umftände zu Haufe gehalten werden,. find unfere Gedan⸗ 
Ten und Gefühle fo nach innen gekehrt. Wir kommen beflän: 
dig ad uns felbft zurüd. Wir fammeln, häufen maßlos auf 
und erfahren dabei in unferm Weſen wenig ober Beine merk: 
lie Beränderung. Wir ſchreiten auf der Bahn nuͤtzlicher Er- 
werbungen fort und find Doch ziemlich noch daffelbe Wolf, das 
wir vor einigen hundert Jahren waren. Der einzige ſcharf 
ausgeprägte Unterfchieb ift.der, daß wir nicht mehr fo friſch 
und frei und fröhlih find wie damals. Wir laffen unfere al: 
ten Volksbraͤuche, Spiele, Feſte eins nach dem andern fallen 
und werden immer raffgieriger und felbitifder. Merry Eng- 
land lebt nur no in Balladen; Robin Hood und Little John 
find ins Arbeitshaus geſetzt. Wenn ein Wranzofe ober Italie⸗ 
ner zu und nuch England kommt, fo bringt er feinen Son⸗ 
nenf&hein mit. Wenn ein Engländer nad Frankreich oder nad 
Stalien geht, Fann er feine Rebel nicht vergefien. Er ift wie 
ein Klumpen Finfterniß, der, wo er fi hinwaͤlzt, alles Licht 
einfaugt und keins ausftrahlt. Der Franzoſe und der Italiener 
verwandelt ſich fogleih in einen Bürger des Landes, welches 
er befucht; der Engländer hört nie und nirgend auf, der Heine - 
Lord vom Lande, der Gemeinderathmann, der Hauptſchulz des 
Dorfes oder ber Grafichaft zu fein. 

Bei dem Allen ift es erftaunlich, wie ein Bischen Schüt- 
teln und Ruͤtteln auf Dampfbooten und Eifenbahnen und Di⸗ 
ligencen und Schnellpoften und Fuhrwerken jeber Ga ‚und 
in Hoteld mit Gerüchen aller Urt einen Menſchen aus einen 
ſchleichenden Gedanken und aus feinem diden Humor heraus 
treibt. Es ift die befte aller Rabicalcuren für Leib und Seele, 
wiewol diefelbe auf das Strickgeflecht eines englifhen Rerven- 
foftems nur langſam wirkt. Nichts fegt fo gründlih allen 
Sauerteig der ftandeömäßig herkoͤmmlich tief eingenifteten Hoch⸗ 
achtbarkeiten aus als Reifen. Alle unfere feierlich ehrwürdigen 
wohlerworbenen Rechte, unfer Bamilienftolz, unfere Glaffenin- 
ſtincte, unfere örtlichen Wichtigkeiten und_beftändigen Bor: 
fihtömaßregeln, Gehege und Wildbahnen, Lioreen, Revenuen 
und Geremonien, alles Das ift für nichts und aber nichts im 
Wirbel und Braus bes Lebensflroms. Der große begüterte 
Edelmann kann nicht feine zehn Fuß dicken Mauern, feinen 
Thiergarten oder feine Pfarrkirche mit ihren altehrwürdigen 
Steinplatten und Infehriften auf Der flachen Hand mit nach 
dem Gontinent binübernehmen; er kann nit den Bicar und 
den DOberverwalter ‚und die Richterbank ins Hutband ſtecken; 
er Fann nicht den Graus der Tretmuͤhle auf feinem Reiſekoffer 
pi Warnung aufſtecken; er ift herausgetreten aus dem Bau« 

erkreiſe, in welchen feine Herrlichkeit gebannt tft, und iſt nun 
au einmal in feinem Leben gezwungen, auf fi allen zu 
ftehen und der Huͤlfe feiner Kichoren beraubt fich ſelbſt zu ver⸗ 
dienen, was er an Achtung oder auch nur Gefaͤlligkeit zu ge⸗ 



nießen wünfdt. ine heilſame und gefunde Diss, hoͤchſt fec- 
len⸗ und gallenreinigend zugleich. 

Es wird fih anderntheüs auch Riemand unaufbaltfamer 
in den Rauſch des neuen, entzückenden Daſeins ſtürzen, das 
man frei vom heimiſchen Iwang genießen fann, als der Eng⸗ 
länder, wenn er fi erſt einmal erfügnt bat, den Berfucdh zu 
machen. Run rennt er Hald über Kopf in das entgegenge- 
fegte Ertrem. Er tollt und lärmt wie ein Knabe, der aus ber 

chule läuft, ober wie ein Hetzhund, der vom Stricke losge⸗ 
laſſen ift, flürmt über Stod und Stein, als ob ber Seufel 
binter ihm wäre. Wenn er ficher ift, daB es unbemerkt bleibt, 
dag ihn Niemand fiebt (denn dieſe feige Scheu, die Furcht, 
fi Lich zu machen, verfolgt ihn und Rad), fo if 
nichts jo kindiſch, nichts fo luſtig und fo üppig, das er nicht 
unternahme. Er ift fein Bierziger oder Zunfziger mehr, er 
ift ein neungehnjähriges In mie de Blut. Sein ganzes 

efen ift verwandelt; er it wie bebert. Gelöft find die Bande 
der kalten Rüdfihten und Berechnungen, die Schnürbruft der 

ifen Bebächtigfeit und der abgemeffenen Würde ift geiprengt: 
eine Glieder regen fi frei und werben biegfam; er ift ganz 
Auge, Bein und Ohr. Mit welcher Reugier gudt er in alle 
Zadenfenfter, mit welcher Geſpraͤchigkeit (bei fih im Stillen 
feinen erſtaunlichen Fortſchritt im Geſchmack beiwundernd) kri⸗ 
tiſirt er Gemäldegalerien und Muſeen; mit welcher er 
durchtrabt er Föniglide Gärten und Paläfte, um Stoff zum 
Sqhwatzen für bie Table D’pöte zu fammeln; wie viele hohe 
Stiegen Bettert er hinauf und prahlt mit feiner guten Runge; 
welche Berge Eis verjchludt er in der Hige bes Tages; welche 
Steöme Limonade gazeufe oder Selterwafler fchlingt er ein; 
welch eine Mittagsmahlzeit halt er, feinen Appetit mit taufend 
Beinen pilanten Sachen fpornend, und wie eifrig nährt er 
einen entfeflelten Enthufiasmus mit Hochheimer und Bordeaux, 
indem er mit’ Zobesveradhtung aller Gicht der Welt und allen 
Indigeſtionen Trotz bietet. Fuͤrwahr, es iſt nichts unter dem 
Monde fo echt englifh als dieſe Dinge, die in ihrem inner» 
ften Kern und Weſen fo duch und durch unenglifch find: fo 
unnatürlich ift die SPlaverei des Zwanges, den wir uns ſelbſt 
anthun, fo natürlich die Befreiung von ihm: und zwifchen 
dieſen Ertremen find wir bin» und hergeworfen. 

Gewiß, es iſt nichts fo geeignet, alles graͤmliche Weſen 
abzuſtreifen und ſich zu verjüngen, als daß man fidh in eine 
neue Welt von Menſchengeſichtern ffürge. Dem Engländer 
wird es nur ſchwer, diefen Sprung glimpflih auszuführen. 
Auſtatt ſich unbefangen unter dad Volk des Gontinents zu 
miſchen und Allem, was noch von Lebensluft und froher Laune 
in ihm if, den freien Lauf zu laſſen, rennt er meiftens mit 
des Stirn gegen Alles. Ihm ift nichts recht; Alles hindert, 
Alles aͤr ihn. Er iſt von vorn herein darüber mit ſich 
einig, ob im nichts gefaͤllt. Sonnenſchein oder Regen, gleich⸗ 
viel, er ſchmollt, es iſt ihm widerwärtig, blos weil ed nicht 
englifch it. Man follte denken, er wäre nur ausgereift, um 
Gugland aufzufuchen, und es kraͤnke ihn, daß er nicht an je⸗ 
der Straßenede England findet. Es kommt ihm gar nicht in 

‚ wie viel Luft und Belehrung er gewinnen würde, 
Pre er überall bat Gemeinfame — * , 78* * 

verſtaͤndigen kann; nein, al fein Bemühen iſt darauf ge: 
richtet, das Abweichende er ‚ bas ibm wiberfrebt. 
Er hat nicht den leiſeſten immer einer Ahnung davon, 
wie ſehr das Erſtere das Letztere überwiegt, wie viel mehr zu 
bewundern und nachzuahmen als zu befritteln und zu verwer⸗ 
fin if, und wie viel Bereinigungspunkte in Sachen bes rich 
tigen Gefühls und gefunden Benfchenverftands, thätiger Zu: 
— geſelliger Annehmlichkeit zwiſchen Bolkern ſich finden 

‚ die ſich über Angelegenheiten des Küchenweſens und 
der Simsmerlüftung nicht verfteben. Er findet ein Bergnügen 
darin, alle Yladereien und Widerwaͤrtigkeiten, Beſchwerden 
us Unannehmlichkeiten herauszuflauben, und murrt barüber: 
wie ein Hund über einen Knochen, den er, ftatt ihn lie 
zu laflen, weil er ihn nicht brauchen fann, mit einer Art 

grämlicden Vergnuͤgens beknyurrt. Jeder Sqhritt, den er thut, liefext ihm neuen Vorwand zu brummen und aus der Haut 
zu fahren, und es if nur bas Eine wunderli, warum er- 
von Haufe weg n und warum er nicht ſpornſtrei 
nad Hauſe ek Mon findet nichts zu eflen — 
die gewöhnliche Klage); der Wein iſt Effig; die niedern Volle 
claffen kommen in Schmuz und Aberglauben um; die Kirchen 
find mit Theaterlappen behängt; das Wolf wird von ben Prie- 
ftern aufget effen; der Geſtank in den Städten ift unausfich 
lich; die Weiber find frech und affectirt; bie Männer find lau⸗ 
ter Rarten und Hanswuͤrſte ; Die wenigen Leute, die Erziehung 
haben, befigen nicht Die Würde und Zurückhaltung im Bench: 
men, welche Rang und Stand erfobert; eb gilt Fein Anſehen 
ber Perfon; man. kann in Leine Geſellſchaft gehen, ohne fein - 
altehrbares Zartgefühl durch die Leichtfertigkeit und Ungefchlif 
fenheit der Unterhaltung verlegt zu finden. Man bat von den 
Engländern mit Recht gefagt, daß das Unangenehme und Ab- 
ftoßende ihre Stärke fei. 

, If denn in England nichts, was einen Fremden ärgern 
könnte, ber Vergnügen daran fände, auf WBiderwärtigkeiten 
Jagd zu machen und nach unerquicklichen Wahrheiten zu ſiſchen 8 
Sind wir, fo fiher, daß wir von öffentliden Gebrechen und 
ſocialen Übeln frei find? Laßt einen Fremden in unfere Ma⸗ 
mufasturbiftricte kommen, in unſere Minen und Koblenwerke, 
in unfere großen Städte. Wird er ba nichts finden, was fein 
Mitleid erregt, was ihn mit Staunen und Graufen erfüllt? 
Kein Unrecht, Beine Bebrüdung, keine Laſter? Auf allen 
Eden und Enden werben ihm die Graufamkeiten unfers Sy⸗ 
ſtems das Herz zerreißen, der widrige Contraſt von übergeo- 
Bem Reichtum und übermäßiger Armuth, von Pracht und 
(Elend, eine bevorzugte Glaffe in Ippigkeit und Wohlleben 
gewiegt, und eine dichtgedraͤngte Bevölferung, bie gleich hunge⸗ 
rigen Woͤlfen um die erſten Lebensbeduͤrfniſſe kaͤmpft. Außer 
dem Allen Trunk, der in wärmern Zonn unbekannt iſt und 
ihn bei uns auf jedem Schritte anekelt. Er hört das Angſtge⸗ 
frei der Berzweifelnden, bittere Berwünfdgungen, täfterliche 
Flüche, wenn er durch die überfüllten, qualmigen Gtrafen 
eht. Weiß Gott, wir haben fhöne Läden und ariftofratifche 
aufer und macabamifirte Wege und gepflafterte Strafen, 

aber alles Das und das bebagliche Gefühl, das es weckt, und 
die Gemädlichleit und benheit, die es verrätb, macht 
nur das wirkliche Elend und den freffenden Krebs ber Ber» 
worfenheit befto fühlbarer und fdyauderhafter. Und von Prie⸗ 
ſterwirthſchaft zu reden, was wird unfere Kirche bei ber Ber 
gleichung gewinnen ?* WBahrhaftig, unfere Prieſter geben nie- 
mals auf ber Straße, man fieht fie nur in Kutfchen fahren, 
ein Symptom von dem gefährlichern Charakter ber Krankheit. 
Auch von Uberglauben find wir gar nicht fo frei, als wir Die 
Welt möchten glauben machen. Es ift noch nicht fo lange ber, 
daß Sir William Courtenay in Eap Kent predigte, bie Sekte 
ber Johanna Southcote blüht ganı artig, und im Norden ift 
bas Derenwefen fehr beliebt. An Leichtgläubigkeit koͤnnen wir 
es doch fürwahr mit jeber Nation ber Erde aufnehmen: man 
fehe nur unfere SPoliceiberichte an, unfern Börfenfchwinbel, 
unfere Gmigrationsprojecte und unfere patentirten Univerfal- 
arzneien. Übertreffen wir als Nation unfere Rachbarn an 
Aufflärungs Behandeln wir Gelehrte und Gchriftfteller eh⸗ 
renvoller ? 28 die Maſſe des Volks bei uns beffer erzogen 9 
Kein, unſer Volk wächſt in materiellen Bedürfniſſen auf und 
bat für Beifkespflege weder Muße noch Reigung. Der Hand: 
werksmann kennt nichts außer feinem Handwerk und befchräntt 
ſich auf diefeß aus einer inflinetmäßigen und angeerbten Furcht 
vor Berfplitterung und Schwächung feiner Kräfte. iſt 
auferzogen worden in dem Grundfag, daß ein Hans in allen. 
Ecken in Beiner recht Beſcheid lernt, und fo fperet er fi in 
Die feinige ein und will von fonft nichts auf der Welt das 
mindefte wiflen. Diefe Art Erziehung bringt prächtige Hand» 
werker zu Stande, aber Fähigkeit, zwei Gedanken zufammen: 
zureimen, Urtheil und Verſtaͤndniß allgemeiner Dinge muß 



nen einzigen engen Kanal gezwängt if. Dies iſt es großen. 
us Ko vn —— jenen finflern und ver⸗ 

au t und a en wird; er denkt, das 
* ne en ed SE Put defür in den obern 
Ständen Entſchaͤdigung und Mitgefühl. Wird er ſich getaäͤuſcht 
finden? Run, er nf zu fehr ein Mann bon Welt, zu Be 
Alles aunftig anmmfehen, zu großmüthig unb zu gutgela 
ae Beh, was in 4 That lobenswerth und ——* 
iR, anzuerkennen, um irgendwem mit feinen traurigen Erfah 
rungen beſchwerlich zu ‚fallen. Der Contraſt ift ſchlagend, bie 
Folgerung — leicht zu ziehen. 

Wie gefagt, wir find dermaßen geneigt, Alles ſchlecht zu 
finden, was nıdt mit unfern Bräudhen ‚daB wir 
felten bie Billigkeit üben, nethwenbige Untevfchiede der bemohe- 
heit und’ Lebensweiſe im Anſchlag zu bringen. Wir beb 
nicht, daB Mandhed, was gegen unfere Sitte flreitet, mit ben 
Eigenthũmlichkeiten und Bebärfniffen einer andern Nationali⸗ 
tät im beften Einklang ftehen Tann, und daß Anderes, was 
bei und vollfommen gut und zweiimäßig ift, durchaus nicht 
in die ganze Anlage eines anders geſtalteten gefellichaftlicgen 
Lebens, vielleicht nicht einmal in Dad Klima und bie Dertlich⸗ 
keit, durch die daſſelbe bedingt it, paffen würde. So ärgert 
fich der aͤnder gewöhnli Schlages faſt unawsbleiblich 
on der Vergnuͤgungẽluſt und anfcheinenden Geſchaͤfteloſigkeit 
des Volks auf ‚em —— * er A ein Bein u 
überlegte, würde er gen en, „bie ort 
gut Kr wir um ihr Vergnügen arbeiten en, obgleich fie 
nicht uns ihr Bergaügen mit einer Geichäftsmtene ein- 
nehmen. Eh ift auf dem Eontinent gleich allen übri- 
gen —— at dem als bei uns, weil dert das Bolk nicht 

. Dem » Ben: 

tigkeit der Luft briagt jenen beitern, end er 

em 
be: 

nei dt; aber‘ was kann er gegen den Inſtinet ẽ 
hinemgeſte (Der veſc t.) . 

Literarifhe Rötizen. 
Geſchichte von Gyanien. 
u wieberhoflten Ralen Gelegenheit geh 

einige vertreffliche Werte franz r Zouri * nd ml 
\ Schilderungen, Dar 

Hungen der politif erhältniffe von Spanien und zen 
aus dem Bolfsleben dieſes Landes vorgeführt werden. Bei 

ndern Intereffe, welches Spanien feit einer Reihe von 
Jahren in Anſpruch genommen hat, fehlt es aber nicht 
an ernflern Werken uber die Geſchichte diefed Landes. Um 
nur bei den jimaften Seſcheinungen diefer Art fliehen zu bleiben 
erwähnen wit be „L’Espagne depuis le rägne de Philippe II 
jusqu'à l’avenement des Bourbons‘. Der . biefer gehalt⸗ 
reihen Schrift, Eh. Weiß, „pr ofeffer am Collöge Bourbon zu 
Paris, hat ſich bereits, wie wir aus den politifähen Zageblättern 
ol einer officielen Anerkennung feiner Verdienſte als 

orifer von Seiten der — Regierun zu erfreuen 
ehabt. Wenn er dieſe Auszeichnung zum Theil auch wol 
einer Parteinahme in den Kaͤmpfen des modernen Spaniens 
verdankt, fo gebührt ihm gewiß auch feiner gründlichen hiſto⸗ 
rifchen Letflungen wegen alles Lob. In feinem Werke, weiches 
fih die Schilderung des Berfalld der fpanifchen Macht zur 
Aufgabe geftellt hat, wird der Culturgeſchichte eine größere 
Berückfichtigung gewidmet als dies in ähnlichen Werfen zu 
eſchehen pflegt. So werben befondess im zweiten Bande bie 

Bandeisverbättmiffe und die induftriellen und literarifihen Be: 
ziehungen Spaniens auf eine ebenfo geiftreihe als umfaffende 
Weife behandelt. Mit diefer interefianten Schrift bringen wir 
bie vor kurzem begonnene neue Auflage eines Werkes über bie 
Geſchichte Spaniens in Werbindung, welches bereitd in ben 
weiteften Kreifen die gebührende nertennung gefunden bat. 
Bir meinen die „Histoire d’Espagne depuis les —2 
temps historiques jusqu'à la mort de Ferdinand VII”, von 
Roſſeuw⸗Saint⸗ Hilaire. Die neue Auflage dieſes gehaltrei- 

en Werkes wird aus zehn Bänden beftehen, bie in ſchneller 
ige erfäeinen follen. 17. 

Algier. 
Das Werk des engliſchen Reiſenden 3. H. Blofeld: 

geria, pass and present" enthält nicht nur die —— 
| jener Landfſtriche, ſondern ſchildert auch die Stämme der Mauren, 
Kabyien, Araber, Türken, Zuben, Wegner und K ‚ wehige 
biefe Länder bewohnen, nach ihren Sitten, Gewoh und 
Gebraͤuchen, und gibt zugleich einen kurzen Abriß der Ge⸗ 
ſchichte dieſer Gegenden von ben aͤlteſten Leiten bis auf unfere 
Jage. Obgleich der Berf. eben Fein großer Freund ber Frau⸗ 
zoſen ſcheint, fo läßt er ihnen doch in vieler Hinſicht Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Er gefe ein, daß fie befonders in der 
Stadt Algier ſelbſt große Verbeſſerungen gemacht haben. 
‚Banze Strafen”, erzählt ex, „find in den legten 10—12 Safe 
ren neu awfgebaut ober wiederhergeſtrilt, und Gebäube von 
mehren Otockwerken im parifer Stile errichtet worden. Der 
Gewerbfleiß der Einzemen hat große Fortfchritte gemacht, auch 
enthalten die europaͤiſchen Laden eine Auswahl von Bequein⸗ 
lichteiten aller Wet; es ift fein Mangel an GSegenſtanden ber 
Uppigkeit und ber Zierde; ihre Bazars umfafen alle Moden 
und Reuigkeiten von Paris: Bronzen, Porzellan, Glas, reiche 
GHawis, Stickereien, wollene Zeuche, Gelden- und Baum 
wollenwaaren: u. |. w. Auf dem Place du gouvernetent uudb 
in ben Gtraßen de la Marine u. f. w. find einige ungeheute 
öffentliche Werte ausgeführt worden. In der Straße Bab ei’ 
Oued trifft man mehr Fußgaͤnger als in einigen belebten Thei⸗ 
len Londons. Man fieht dort Fein mauriſches Gebäube Br 
Alles iſt verändert, und wäre nicht daB Gebränge von 
Ten, Mauren, Arubern und Regern, fo koͤnnte der 
a en, er befinde fig in einer größern Stadt en 
reichs. . 

Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus In Leipzig. 
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&r. 12. 10 Thlr. 15 Ner. 
Indem ich- den Anlauf nehme, über die Mügge'ſche 

Novelliſtik zu fprechen, bin ich faft in der Lage eines 
Blinden, der über die Wirkung einer Farbe fprechen foll; 
denn ich befige für diefe Gattung von Novelliffit feinen 
Maßſtab, den eigene Übung in diefem Genre oder eine 
natürliche Anlage dazu gewähren könnten. Ich will al- 
lenfalls ein Drama ſchreiben, welches nicht fihlechter fein 
fol ale hundert andere, welche die Jahrespreffe liefert; 
ich will ein ertraͤgliches Lied dichten, eine Weltgefchichte 
für Kinder und Säugammen fchreiben, die nicht minder 
verdienftvoll fein full als mandye andere auf buchhaͤnd⸗ 
lerifches Geheiß angefertigte WBeltgefchichte für Erwad)- 
fene; ich will Gutzkow im Wendepunkte zweier Dramen 
oder die durch Meinhold und Laube bewirkte Verlaͤnge⸗ 
rung ber Herenproceffe betrachten; über bie Veredlung 
der Racen dur Kreuzung vom Püdler - Muskau’fchen 
Standpunkt aus, über Bettfederreinigungsanftalten und 
Schafmollenwäfhe, über die mwohlthätige Wirkung der 
Romane der Gräfin Hahn: Hahn auf die nothleidenden 
Claſſen der menfchlichen Sefellfchaft, über den fünftleri- 
ſchen Werth des lithographirten Portraits von R. Prutz, 
über feines ehemaligen Freundes Ruge Verdienſte um 
Anerkennung beutfcher Tugenden im Auslande und über 
Hundert andere lang⸗ und kurzweilige Dinge Werke lie- 
fern, welche von meiner Clique gelobt werben‘ müßten, 
wenn ich mid fe in eine Clique hineincomplimentirt 
hätte; aber ich erfläre mich gänzlich aufer Stande, je 
fo angenehme und leicht lesbare Novellen aus dem Ar« 
mei fohütteln zu konnen wie bie vorliegenden. Und ich 
weis nicht, ob dieſes Unvermögen in einem gewiffen fri- 
tifhen Rigorismus, in einer Lüde meines probductiven 
Talents oder in einem Mangel an Übung in biefem 
Fache beruht. Vielleicht könnten wir Schriftfteller alle 
gute Luftfpringer und Seiltänzer fein, wenn unfere Glie⸗ 
der zu dieſem unnügen Gefchäfte von Jugend auf ein- 
gerichtet und biegfam gemacht worden wären; und baf 
gerade zu der unterhaltenden Novelliftit neben dem Ta⸗ 
Yente befonders Ubung und PVirtuofität gehören, ift auch 
bei def oberflählichften Prüfung wahrzunehmen. Es 
Scheint mir nun nicht ausgemacht, wer als Eritifcher Be: 

18. Februar 1845. 

richterflatter über irgend eine Gattung ber Poeſie vor- 
zuziehen fei, Der, welcher ſich barin verfucht, oder Der, 
welcher fi darin nicht verfucht hat? Diefer, kann man 
fagen, wird unbefangener und unparteiifcher urteilen ; 
aber es gibt jegt eine Menge hämifcher Kritiker, welche 
nie eine Zeile gefchrieben haben und um fo unbarmher- 
ziger über ein poetifches Werk, eine theatralifche ober 
muftfafifhe Aufführung urtheilen, je weniger fie durch 
Erfahrung von den Schwierigkeiten ber Kunftpraris 
Kenntnif haben, und deren abfprechende Weife mit ber 
geſellſchaftlichen Medifance überhaupt zufammenhängt. 
Ich meine, daß das Urtheil über ein Wert fih um fo 
milder und vorfichtiger geftalten wird, je mehr man aus⸗ 
übend in bderfelben Kunftgattung und Kunſtrichtung thäs 
tig war und Einfiht in die eigenthümlichen Schwierig. 
feiten diefer fpeciellen Kumflgattung gewonnen hat. Hier 
aber ftehe ich auf einem meiner eigenen Kunftübung — 
wenn id) von diefer fprechen barf — ganz fremden Ge- 
biete. Ich kann fagen, daß diefe Novellen theilweiſe auch 
mih unterhielten, daß fie reich an Eigenfchaften find, 
welche gerade auf die große Lefermenge wirken müffen, 
ih kann und werbe noch mande biefer Eigenfchaften, 
bie aber meift nur auf einen unterhaltenden Zweck hin- 
auslaufen, namhaft machen, aber ich fürchte, daß ich mit 
diefer allgemeinen Empfehlung den Verf. nicht zufrieben- 
ftellen werde; denn, fo viel mir bekannt, gehört er zu 
ben etwas Verwöhnten, die vorzugsmeife für die Unter- 
haltung fehreiben, mit der Stimme ber großen Lefermenge, 
welche fie für fich haben, jedoch nicht zufrieden find, . 
fondern auch noch bie Stimme der Kritik für fih zu 
haben und zugleich eine Stellung in ber Riteratur ein- 
zunehmen wünfchen. Hierüber hat jedoch nur die Nach⸗ 
welt zu entfcheiden, nicht ber einzelne Kritiker, und ich 
fürchte faft, daß bei ber überreichen Menge der Talente, 
welche gerade auf dem Gebiete der Novelliftit thaͤtig 
find, Biele, welche jegt an ihrer Spige ftehen ober zu 
ſtehen glauben, bereits von ber nächſtkünftigen Genera- 
tion vergeffen fein werben. Wie viele Namen, melde 
ehemals einen ebenfo guten Klang hatten wie Mügge, 
find im Sturmeswehen unferer rafchen Zeit verraufcht! 
Vielleicht befigen bie Jegigen wenn auch nicht das ur⸗ 
fprüngliche Talent früherer Erzähler, doch einen Vorzug 
in einem gewiffen Gebanfeninhalt, welchen die Zeit felbft 
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ihnen zuführt, in jenem feinen gemeinfamen Geiſte, ber 
ale Individualitäten durchdringt und ihnen eine allge- 
meine Färbung aufdrückt, welche nur noch felten etwas 
individuell Charakteriftifches burchicheinen laßt. 

Eben diefe individuelle Local« und Sonderfärbung 
bes Talents vermißt man bei Mügge, ber fih allerdings 
durch gefchmadvolles Arrangement, Beweglichkeit ber 
Darftellung, Friſche der Schilderungen und die Geſchick⸗ 
lichkeit, Zeitfiimmungen in feinen Novellen zu verarbei- 
ten, weit über die zobe Menge der Tagesfchriftfteller er- 
hebt. Mügge hat durchgängig etwas Nobles; Edles ober 
Adeliges möchte ih nicht fagen, da das deutfche Wort 
einen höhern Seelenwertb andeutet. Das Noble, was 
ih meine, bezieht fich bei Mügge mehr auf die äußer⸗ 
lihe Form und ift an fich anerfennenswerth. Weil ihm 
aber der Stempel der eigentlihen Originalität mangelt, 
fo gefällt er wol, fo lange man ihn lieft, aber es bleibt 
Zein dauernder Eindrud übrig, welcher eben die Unfterb- 
lichkeit eines Buchs oder Schriftitellers ift, foweit über- 
haupt etwas Irdiſches fih auf Unfterblichkeit und Un- 
vergänglichkeit Rechnung zu machen hat. , Mügge's Er- 
findungstraft ift fehr beweglich, aber auf einem nur be- 
ſchraͤnkten Felde, und fpricht mit einer fehr geläufigen, 

‚ wenn aud etwas breiten Zunge zu uns, in einer Spra- 
che, deren Grammatik uns ihren Grundzügen nach ziem- 
lich befannt if. Außerdem haben feine Novellen faft 
fämmtlich das Eigenthümliche, daß fie mit großer Leben: 
digkeit, oft mit neuen Figuren, Gruppen und Situatio- 
nen beginnen und felbft die Erwartungen Desjenigen 
fpannen können, der nicht nach bem flatterhaften Schmet- 
terlinge der bloßen Unterhaltung haſcht. Aber dies no- 
velliftifche Feuer hält nie oder felten aus und brennt 
bann in weiten Umfange aber niedrig am Boden fort, 
um fi nicht wieder zu der anfänglichen Höhe zu erhe- 
ben. Der induftrielle Sinn unferer Romanfchriftfteller, 
womit fie den Stoff flatt zufammenzudrängen möglichft 

- ausdehnen, beberrfht auch Mügge und bringt ihn um 
jede concentrirte Wirkung. „Man muß den Quark breit 
treten”, fagte ein gewiffer Romanfchriftiteller und No- 
vellenfabritant, welcher freilich viel tiefer fteht al6 Mügge 
und auf der Sturmleiter unferer Novelliftit eine der un⸗ 
terften Stufen einnimmt. Indeß ift ber Entſchuldi— 
gungdgrund, daß der Menſch leben und verdienen will, 
immerhin ein ſehr triftiger, befonders einem Publicum 
wie das gegenwärtige gegenüber, welches für eigentliche 
poetifche Kunftfchöpfungen weder Sinn noch Gedaͤchtniß 
mehr befigt. Schade nur, daß fo viele ſchoͤne Kraft ſich 
unnüg zerfplittern muß; denn es ift erfichtlich, daß auch 
Mügge, wenn er fi mehr in fi, fammeln wollte, lite 
zarifch Bedeutſameres leiften könnte, freilich auf die Ge⸗ 
fahr Hin, für die zweifelhafte Gunſt der Kritit die un- 
zweifelhafte der Buchhändler und des großen Lefepubli- 
cums einzubüßen. 

Mehre der hier mitgefheilten Novellen haben den 
Hauptmangel, daß fie das knappe, über eine ſchlanke, 
zierliche und leicht zu umfpannende Taille bewirfende 
Gewand ber Novelle aus-, und das breite, fchleppende 

Kleid des Romans anziehen, wobei denn bie pfocelegi- 
he Durchführung dem mehr aäußerlichen romanhaften 

parat weichen muß. Sch nenne beifpielsmeife hier bie 
Novellen „Zakobine” und das „Bold der Pinheiros“. 
Sene beginnt fehr munter, maleriſch und lebendig, ver- 
liert fih aber immer mehr in das Didicht oft verbrauch⸗ 
ter Romaneffecte, ſodaß ber Kefer durch Did und Dünn, 
über Stod und Stein gehegt wird, wobei die Kritik 
häufig ins Gebränge kommt, wennfhon ber Liebhaber 
compacter Gefahr-, Rettungs - und Verzweiflungsge⸗ 
ſchichten feine Freude daran haben mag. Dagegen iſt 
der Verf. in Darftellungen aus dem befchränften Haus- 
und Familienleben überaus gludlih, indem ihnen Der 
Stempel der Wahrheit und natürlichen Einfachheit auf- 
gedrucdt if. Der Verf. weiß uns bier in die volllom- 
menfte Mitleidvenfchaft zu verfegen, ſodaß wir an den 
Leiden und Freuden ber Perfonen den innigften Antbeil 
nehmen. Ich nenne bier vorzugsweife die Novelle „Liebe 
in alter Zeit”, die ein erhöhtes Intereffe durch die glüd- 
liche Einführung des großen Preußenkönigs Friedrich er- 
hält. Auch in die tiefen Leiden ber menſchlichen Ge- 
ſellſchaft thut Mügge zuweilen einen fehr glüdlichen 
Griff, wie in der Novelle „Simon“, die, und nicht zu 
ihrem Nachtheil, an die Weife von Boz in deffen ern- 
ftern Gentebildern erinnert. Als glücklicher Reiſeſchil⸗ 
derer und Beobachter zeigt fih Mügge ferner in dem 
Aufſatze „Swinemünde und Rügen”, worin treffende 
Bemerkungen mit den glüdlichften Naturfchilderungen 
in anziehender Mannichfaltigkeit abwechfeln. 

Der Verf. ift Häufig. auch ein Partifan des modernen 
Liberalismus genannt worden, und wennfchon ed an libera- 
len Bezugnahmen und Andeutungen nit fehlt, fo tritt 
doc) feine Freifinnigkeit im Ganzen in ziemlich ſanftmüthi⸗ 
ger Form auf. Hier und da finde ich felbft Züge eines 
gewiffen Afterliberalismus, der, weit entfernt, wie etwa 
in ber Novelle „Simon, einen innigern Bezug auf bie 
Leiden und Intereffen des Volks zu nehmen, mit ariſto⸗ 
fratifchen Gelüften liebäugelt und fih mit Glan; und 
Eleganz zu umgeben liebt. Diefe Wendung hat ber Ri- 
beralismus überhaupt in gemiffen höhern Klaffen bes 
Bürgertbums genommen, indem man, unter dem Vor⸗ 
wande einer geifligen Ariftofratie, mitten zwifchen ben 
böhern und niedern Pofitionen der Gefellfchaft, jenen 
freilich ebenfo fehr fich nähernd als von diefen ſich ab- 
fchließend, ‚einen bevorzugten Stand mit allen Anfprü- 
hen auf Überlegenheit, Freiheit, Glanz und Wohlfein 
zu bilden ſucht. Jede Annäherung an das Volk gilt 
innerhalb diefer Emporfömmlingsclaffe für unfafhionabel 
und gemein. Gin Repräfentant diefer gelediten bürger- 
lichen Ariſtokratie ift Georg, der bürgerliche Gutsherr, 
in der Mügge’fchen Novelle „Welt und Herz”. Georg 
liebte Marie, ein fchlichtes Mädchen, das aber genöthige 
wird, einen Körfter zu heirathen. Georg ift voll Wuth 
und Verzweiflung, die aber, wie man bald gewahr wird, 
nicht eben tief in feinem Herzen mwurzeln. Sehr bald 
fieht ex ein, daß Marie feiner wirklich nicht würdig war; 
denn wie erfcheine fie ihm, als er fie fpäter wieder er- 
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blidt? „Ihre Züge”, heißt ed, „waren grob und rauf, 
ie Geficht aufgebunfen, das Baar, einft fo ſchoön und 
glänzend, Bing vermorren um ihren Raden. Ihre ein- 
fache Kleidung, die großen, von wirthfchaftlicher Arbeit 
rothen Finger, Alles wiberte ihn an, und flumm blieb 
er an der Schwelle ſtehen.“ Go. fchildert auh Gräfin 
Bahn - Hahn die einfahen Töchter aus dem Volke; ich 
erinnere nur an ihre Thorſchreibertochter in „Cecil“. 
Was Hilft da Gemüth und Herz? Die garfligen Yinger, 
die fimple Kleibung, die rauhe Arbeit — dies find zu 
gemeine Glemente für ein innigeres Anſchließen oder 
auch nur für ein Feſthalten früherer Neigung. Und doch 
follte der Menfch auf ben Befig von Herz und Gemüth, 
die ebenfo feltene ale koſtbare Güter find, ſtolz fein dür⸗ 
fen, wenn nicht Herz und Gemüth nothwendig mit der 
unglücklichen Eigenfchaft verbunden wären, befcheiben zu 
fein. Bei Mügge wird ber Eindrud nur um fo ſchnei⸗ 
dender, dba uns Marie in einer Lage, die unfere ganze 
Theilnahme in Anfpruh nimmt und auch die Theil⸗ 
nahme Georg's in Anſpruch nehmen follte, vorgeführt 
wird. Marie trauert eben an der Leiche ihres Kindes, 
und ihr Schmerz fpricht ſich gerade dann am rührend- 
ſten aus, als fie das todte Kindlein in ihren Arm 
nimmt, berzt und küßt, ohne Georg weiter zu beachten. 
Ein folches Verfahren ift unzweifelhaft nicht faſhionabel; 
Marie hätte ihren mütterlihen Schmerz tünftlicher zu 
verbergen wiffen follen. Dies fcheint auch Georg einzu- 
Leuchten; denn es heißt: „Mismüthig und getäufcht ver- 
folgte er feinen Weg. Nun empfand er fhon, daß er 
einem andern Lebenskreife angehöre, daß Marie ihm 
nichts mehr fein koönne, daß Herzensgüte und bie ein- 
fahen Tugenden eines unverdorbenen Gemüths nicht 
ausreichen als Erfag für die Foderungen höherer An- 
ſprüche u. f. w. So werben alfo jegt Herzensgüte und 
Unverborbenheit auf die niebrigfte Stufe geftellt ; fie 
ſchũten ja nicht vor rothen Händen und Aufgebunfen- 
heit des Geſichts! Georg heirathet zulegt auch ein eben- 
fo fchönes als kokettes und geiftreiches adeliges Fräulein, 
dem auch die Moral der Erzählung in den Mund ge 
Legt ifl, wenn fie zu Georg fagt: „Mein Georg, fo iſt 
es doch wahr, dag du zu Höherm beftimmt bift, als 
Feld und Wald zu beftellen oder Dampfmaſchinen zu 
heizen. Aber das find Mittel zum Iwed. Erwerbe wer 
fleigen will! Befige weltliche Güter, wenn beine geifti- 
gen Schäge nügen follen!” Dies heiße ih dem Er⸗ 
werbstaumel der Zeit geſchickt zum Munde reden! Lei⸗ 
der bleibt ber Lefer im Unklaren, ob Georg ein hochbe- 
gabter Menſch ift, und was er Höheres und Größeres 
feiftet ober zu leiften vermag; denn daß Mügge ihn am 
Schluffe zum Sräfidenten der Kammer ernennen läßt, 
if ein ebenfo willtürliches und unvorhergefehenes ale 
armfelige® Auskunftsmittel. 

So liegt etwas Doppelzüungiges in Mügge’s Kiberalie- 
mus, ber nad) obenhin kokettirt und nach untenhin den gnaͤ⸗ 
bigen Herrn und Protector fpielt. Indeß mag ihm dies zur 
Entfchuldigung dienen, daß ein deutfcher Novellift von Ge⸗ 
ſchmack und äfthetifcher Durchbildung fein Publicum vor- 
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zugẽeweiſe in ber höhern Glaffe und zwar unter ben Frauen 
fuchen und jebes Mittel aufbieten muß, biefen zu ge- 
fallen. Diefer Umftandb wie der Mangel an echt hu⸗ 
moriflifcher. Beftaltung hindert auch unfere Novelliſtik, 
voltsthümlih und ein fo entfchiedener Ausdruck der beut- 
fhen Rationalität zu werben, wie 3. B. Bo; ein Aus⸗ 
flug und Ausdrud der englifhen Nationalität, nicht blos 
das fehmeichelnde und gefchmeichelte Gefchöpf einer äfthe- 
tifch gebildeten Gefellfchaftsclaffe if. Mügge's beffere 
Befinnung kommt bei alledem häufig genug zu Tage, 
fr feine bewegliche Productivitaͤt zeugen biefe feche 

heile Novellen, außerdem beweift er ein liebenswürdi⸗ 
ges Gemüth und eine pralle lebendige Auffaffung ber 
Rebenserfcheinungen, ſodaß man feine Novellen als eine 
angenehme, zum Theil anregende Lerture mit Recht em- 
pfehlen kann. B. Marggraff. 

Der Engländer im Auslande, geſchildert 
von einem Engländer. 

(Beſchlus aus Nr. @.) 
Ein unbegrenztes und allıu Fühnes Vertrauen auf bie 

Macht des Geldes, gleich als fer damit Alles zu erreichen, if 
eine unferer Hauptiämähen, bie man fich in der ganzen Welt 
nicht hat entgehen laſſen. Nicht genug, daß wir auf das Ge⸗ 
wicht unferer Börfen im Stillen vertrauen, nein, wir muͤſſen 
fie auch praßlend allen Gaſtwirthen und, Poftillonen um die 
Dhren fchütteln, bis die Leute unfere Überlegenheit gehörig 
begriffen haben, wobei wir noch obenein bie beleibigende Vor⸗ 
außfenung machen, daß Jene arım und feil genug fein werden, 
um für unfer Geld unbebingt nach unferer Pfeife zu tanzen. 
Retürlih kommt uns unfere Eitelkeit und Unverſchaͤmtheit 
theuer zu ſtehen. „Mylord anglais‘ ift die Lofung zu Pluͤn⸗ 
derung, Übertheuerung, kriechender Bettelei; für die Plagen, 
denen er vorzugsweife ausgefegt ift, mag Mylord anglais ſich 
bei fich felbft bedanken. ir trafen einmal in’ Lüttih einen 
alten Seren, der ganz Belgien und ben Rhein Hinauf bis ins 
Raffaufche bereit hatte, ohne ein Wort von irgend einer 
Sprache der Welt außer feiner englifchen Kutterſprache zu 
verſtehen. Er war der Unjiht, man koͤnne durd bie ganze 
Welt fortlommen, ohne irgend eine Sprache zu Fönnen, wenn 
man nur viel Geld habe. Mas er in Wiesbaden oder fonft 
wo begabt batte, wußte er nicht: feine Methode war, die 
Hand In die Taſche zu ſtecken, fle voll Gold herauszuziehen 
und dann das Gold fich feibft helfen zu laffen; er wurde bes 
trogen, er machte fi) nidts daraus; er wußte wol, daß er 
betrogen würde: was that’sR er konnt's beftreiten, er wollte 
betrogen fein. Wir fragen jeden vernünftigen Mann aus ir- 
gend einem ande, ob ſolch ein eingeftandenes Syſtem, welches 
offen eine Prämie auf Spigbüberei fegt, nicht ganz dazu an 
gethan ift, Diejenigen , welche es in Anwendung bringen, 
übelberufen und lächerlich zu machen ? 

Diejenigen Engländer, welche ſich auf dem Continent an- 
fiedein — Leute, die aus guten Gründen ihr Geburtsland ver: 
laffen, fonderlih aber aus einem, ben fie nicht immer gern 
eftehen — find der Vernunft und Freifinnigkeit nicht gerade 

zugänglicher. Sie fehen gemeiniglich finfter aus und grollend 
wie Gewitterwolten. &ie geben fanften Eindrücken niemals 
nach; fie müflen hart geftoßen werden, um zu weichen. Die 
Krufte der Borurtheile ſchmilzt nie: fie kann nur durch wies 
berbolte Schläge zertrümmert werden. Und das Schlimmfte 
if, daß fie gerade in dem Lande, welches fie um ber Nähe 
feiner Xage willen und aus dkonomiſchen Müdfichten zu ihrem 
Aufenthalt zu wählen genöthigt find, unter eine Bevolkerung 
gerathen, welche in Allem das Gegentheil von ihnen iſt. Der 



verbuießliche Stolz der Engländer und die boeplatzende Gitelfeit | neigt und wi 
der Franzoſen geben ein Semifh, das für einen Hexenkeſſel 
taugte. Die fhonfte Erläuterung hierzu Liefert ein Geſchicht⸗ 
hen, das zu gut ift, um wahr zu fein. Gin Franzoſe prahlt 
gegen einen Engländer mit dem Siege von Waterloo. „Sieg? 
ruf ber Gngländer aus, „Wer hat gefiegt? Mir haben ge: 
fiegt, denn wir haben das Feld behalten. „O mon dieu”, 
entgegnete ber Franzoſez „was beweift das? Gewonnen haben 
wir die Schlacht, aber Ihr wart fo eigenfinnig und wolltet ab: 
folut nicht gefchlagen fein; darüber haben wir die Geduld ver: 
Ioren und haben Euch ben Plag überlaffen.” Gngländer, welche 
in Frankreich ihren Aufenthalt nehmen, gehen gewöhnlich aus 
bem Grunde dahin, um wohlfeil zu leben und bie Grgienung 
ihrer Kinder wohlfeil zu haben. Eine Yamilie kann in Eng⸗ 
land nicht ohne harte Einſchränkung und noch härtere Demü— 
thigung mit dem Suͤmmchen leben, womit fie in Frankreich 
gemaͤchlich auskommt. Das ift der Magnet, der fo viele Per: 
fonen von beſchraͤnktem Einkommen nad) den franzöffgen Ku: 
ften zieht. In dem Städtchen Dinan an der Rance leben faſt 
300 Engländer *), in Tours an der Loire 2000 (und früher 
wol dreimal fo viel, biß ein Misbehagen ausbrach und die Be: 
meinde zerfprengte); Avranches, St.-Malo, St.: Servan find 
überfüllt mit Engländern ; in Boulogne wohnen ihrer 6000, 
und verhaͤltnißmaͤßige Maffen in Rouen, Caen, Havre und 
andern Städten. Man verbannt fih nicht aus bloßer Eaprice 
in ein frembes Land, wo eine fremde Sprache geiprochen wird, 
wo man mit fremden Sitten umgeben ift und getrennt von 
den vertrauten Geiichtern und den gewohnten Bezügen und 
Verbindungen, es muß ein mächtiger Beweggrund fein, ber 
zu folhen Opfern antreibt. Und ein folder iſt ed. Mit tau- 
fend Misftänden haben jie daheim zu kaͤmpfen; fie können 
die Stellung nicht behaupten, bie ihre Werhältniffe oder ihre 
Neigungen ihnen anweilen, und fodann haben fie Kinder, die 
zu erhalten, zu erziehen, in die Welt zu bringen find. Sie 
fuchen fih daber ein Land zum Aufenthalt, wo man wohlfeil 
lebt und wo fie nicht beachtet find. Es ift Fein Wunder, daß 
fo viele Engländer in wohlfeilen Ländern leben; ed ift viel 
mehr ein Wunder, daß ihre Zahl nicht noch größer ift. 

Der in Frankreich anfäffige Engländer ift indeſſen bei al: 
Ien diefen Vortheilen mit feinem Aufenthalt und neuen Leben 
keineswegs zufrieden. „Ia’, ruft er aus, „wohlfeil lebt ſich's 
bier, das ift wahr; allein das ift auch Alles. Bon Gefellig: 
keit, vernünftigem Umgang ift Beine Rede; man vegetist nur; 
das Beſte ift, für fi) zu bleiben und zu eſſen und zu trinken 
nah Herzensluſt.“ ee möchten den armen aber wohlge 
mäfteten Mann fragen, was für Geſellſchaft und Umgang er 
bei fih zu Haufe umd ob er überhaupt dergleichen haben Eonnte. 
Wenn aber, warum bat er fich auß feinem Baferlande fo elen- 
diglih verbannt? Warum? Weil es wohl wußte, daß Ge: 
fellfchaft geben und Befuche machen in England ſchon allein 
fein ganzes Einkommen aufgezehrt haben würde. Es fehlt 
aber ın den franzöfifchen Städten gar nicht an guter Geſell⸗ 
ſchaft; fie ift nur gewöhnlich viel zu gebildet für den engli- 
ben Sparmann. Man findet in den Prosinzen überall un: 
terrichtete, gelehrte Männer, Kenner der Literatur, Schrift: 
fteler; wenn auch Paris der Mittelpundt des gefammten po- 
Litifhen und Modelebens von Frankreich ift, muß man doch 
nicht glauben, daß in Frankreich alle tüchtigen und gebildeten 
Leute fo nah Paris laufen wie in Gingland nad London. 
Alſo Umgang Bönnte der anfäflige Engländer ſchon finden, 
wenn-er dem, der jich findet, nur gewachſen wäre. 

. Die gewöhnliche Wirkung ciner englifhen Niederlaffung 
in einer franzöfifhen Stadt ift der Verderb der legtern. Sie 
wird mit der Zeit eine englifirte franzoͤſiſche Stadt, nit fran: 
zoͤſiſch und nicht englifh, fondern eine ſchlechte Mirtur aus 
Beiden, etwa fo wie ein „Bifte anglais mit einer diden 
Brühe von Zwiebeln daran. Die Franzoſen würden ganz ge 

*) Dinan hat nicht viel über 8000 Einwohner. 

fein, mit ihren Gäſten in Verkehr zu treten, 
aber die Schroffheit und Kälte ber Engländer hält jeden Um 
gang entfernt. Die Engländer fügen ſich nicht deu herrſchenden 

itten, fondern führen bie ihrigen ein; es gibt Peine englifche 
Niederlaffung, die nicht em Miniaturbild von Altengland wäre, 
in die nicht, foweit es irgend möglich ift, die ganzen Sitten 
des Mutterlandes leibhaft übergepflanzt wären, ohne Die mi 
deſte Rudfiht auf die Intereffen oder Vorurteile der ummweß- 
nenden Bevölkerung. Die Engländer find die Einzigen, Die 
dies thun, die Einzigen, die ed Fönnen. Die Deutichen, bie 
ben Engländern mehr als fonft eine Nation in allem Übrigen 
leihen , weichen hierin gänzlich von ihnen ab. Wohin Deut: 
* kommen, bequemen fe ſich der Landesſitte und zeichnen 
ſich gewöhntig aus durch ihre Einfachheit, Geraͤuſchloſigkeit. 
In Amerika find fie wegen dieſer Eigenfchaften beliebt, und 
weil fie ſich hüten, die Eigenliebe und den Naticnalftolz des 
Volks zu verwunden. Die Engländer thun fi etwas darauf 
zu Gute, gegen die Vorurtbeile der Welt fi) aufzublafen und 
die Stacheln ihres Charakters mit der Reizbarkeit des Igels 
herauszukehren. 

Unter aller der erwaͤhnten geldſtolzen Flunkerei verbirgt 
ſich eine wahre Filzigkeit, und jeden Augenblick gibt ſich ein 
kleinlicher, knauſernder Sinn kund. Selbſt in den wohlfeilen 
Orten, die fie ſich ausgeſucht haben, Magen fie beftändig über 
die Kojtfpieligfeit bed Lebens und die Betrügereien, deren 
Opfer fie find. Es ift eine fehr gewöhnliche Beichuldigung, 
die gegen die Franzoſen erhoben wird, daß ſie zweierlei Preis 
haben, einen Engländerpreis und einen Franzofenpreis; aber 
die Schuld davon fallt wie von fo vielen andern Heinen Be 
ſchwerden nur auf die Käufer ſelbſt. Wenn die Engländer 
lernen wollten wie bie Franzoſen zu leben, dürften fie hoffen 
wie Die Franzoſen behandelt zu werben. 

Nicht weniger merkwürdig ift der Umgang einer Hand 
voll englifher Anfiedler unter fih. Der borflige Stel, bie 
perfönlihen Eitelkeiten und die Glaffenvorurtheile des alten 
Landes fieht man hier ebenfo üppig auf dem Ableger wuchern 
ald auf dem Mutterflamm. Fünfhundertjährlich fpielt die Rolle 
der Ariſtokratie. Sie find im allerhöchften Grade argmöhnifch 
gegeneinander. Niemand weiß, weshalb fein friſch angelang- 
ter Nachbar fein Zelt in diefem wohlfeilen Diftrict aufgefchla 
gen, aber die Bosheit ift fruchtbar in Muthmaßungen. Genug! 
Man Pönnte fragen, warum wir ed unternommen haben, diefe 
Schwachheiten unferer Nation aufjubeden. Wir antworten, 
weil wir eb lieber thun wollten ald Andern das Gefchäft über- 
laſſen, und weil wir doch nicht Anftand zu: nehmen brauchen, 
der Welt zu zeigen, daB unfere Ehrlichkeit und unfer Ruth 
geößer find als unfere Eitelkeit. 40. 

!iterarifhe Anzeige. 
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Mittwoch, 

Poeten der Jetztzeit, im zen an eine rau. Bon 
3 & Herr. Stuttgart, Franckh. 1844. Gr. 8. 

In der fchönen Literatue Deutſchlands geaffirt bie 
Schnellproduction; Vieles wird fabritmäßig gearbeitet, 
nur für den Markt, nicht für die Dauer. Und bed 
weiß Jeder von den Schulbänten her, daß Horatius fagt: 
„Nonum prematur in annum‘, das heißt, wenn man ein 
Bud herausgeben will, foll man es vorläufig neun Jahre 
liegen laffen und dann ediren, nota bene, wenn man es 
noch für paſſend häft, jegt wird an dem Bogen, deſſen 
legte Seite der Autor erft Abends fchreiben will, am 
Morgen ſchon gebrudt. Vom Ausfeilen ifl die Rebe nicht. 
Welches Kunſtwerk aber bedürfte der Feile nicht? 

Diefe Schneliproduction hängt zufammen mit einer 
maßlofen Selbftüberfhägung. War es nicht Plato, ber 
feine Gedichte verbrannte, nachdem er den Homer gele- 
fen hatte? Dergleihen findet man jegt abfurd; der Au- 
tor will jegt nicht das möglich Beſte geben, er will nur 
geben. Es ift in der belletriftifchen Literatur, feit dem 
Jahre 1830 ungefähr, eine Oberflächlichkeit eingeriffen, 
die erfchredend genannt werden muß. Jeder will Jedes 
machen Tonnen; Novellen, Tragödien, Lieder, kritiſche 
Grörterungen und fo fort. Cine Präftige poerifche Be⸗ 
geifterung regt fich ſelten; wie felten vernimmt man ben 
Blügelfchlag des Genies? Eine echte poetiſche Begeiſte⸗ 
rung bat ihren Quell in der poetifhen Wahrheit ; diefe 
Wahrheit vermiffen wir in vielen poetiſchen Producten 
der neueften Zeit. Die dichterifhe Weltanfchauung iſt 
eine eigenthümliche; worin ihr Weſen beſteht, laßt fich 
gar nicht fo leicht in ein paar Worten ausfprechen; bie 
poetifche Weltanſchauung weicht zwar von ber ordinairen 
ab, aber darum, ift fie Feine zurechtgemachte, barocke 
Sompofition. Das Legtere feheinen viele moderne Poeten 
zu glauben. Wer Leine poetifhe Productionskraft befigt, 
der mag diefen Mangel verfteden hinter ben bunteften 
Lappen und verbergen duch bie wunderlichſten Gaprio- 
len, das Werk erfcheint immer als ein zufammengeflid- 
tes, niemals als ein organifches Ganzes. Wo die ſchaf⸗ 
fende Kraft fehlt, da ift bie fogenannte Dichtung tobt- 

oren, kann daher auch kein Leben, Feine That, Peine 
tiſterung, nicht einmal ben orbinaisflen Beifall, er⸗ 

wecken. Für alles Lebensfräftige hat jeber Lebendige sine 

| feine WVitterungstraft; aber für Lebenskraft gibt es kein 
Surrogat. Vielen der Männer, die ſich auf bem Gebiete, 
jegt infonderheit der dramatiſchen Poeſie, hervordraͤngen, 
fehlt die fchaffende Kraft. Leider ift dem Publicum 
duch einfeitige Kritik fo viel Falfches vorgefchwagt, daß 
es an Kritik nicht mehr glaubt, oder vielmehr fi von 
derfelben nicht mehr überzeugen läßt. Das ift ein fchlim- 
mer, anarchiſcher Zuſtand. Das vorliegende Buch zeugt 
übrigens von kritiſchem Geiſt. Hr. Schere fcheint An- 
lage zum Optimiften zu haben; Wieles fieht er durch 
ein verfchönerndes Glas; das Meifte begreift er in feiner 
rechten Gigenthümlichkeit. Der Verf. befchräntt fich nicht 
blos auf deutſche Dichter; er fpricht auch über die neue- 
ſten polnifchen, italienifchen, englifchen und frangöfifchen, 
über die drei erfigenannten freilich nur fehr aphoriftifch. 

Mit viel Wärme iſt der erfte Abfchnitt uber den be- 
rühmten polnifchen Dichter Adam Mickiewicz gefehrieben. 
Kräftige, emthufiasmirende Gedichte erwarben ihm von 
ungefähr zehn Jahren großen Ruhm; fept ift er in Pa⸗ 
ris und führt ein Mumienleben: er ift unter die Pie⸗ 
tiften gegangen; wir behandeln ihn daher mit Recht wie 
einen Todten. Mickiewicz ift oft mit Lorb Byron ver- 
glihen, aber Ref. hält dieſe Vergleihung fie fchief. 
Mickiewicz ſchloß fich ganz eng und fefl an die Ratie- 
nalität feines Volle an, mit jedem Blutstvopfen war ex 
Pole; Byron kokettirte mit englifhen Liebhabereien, als 
Reiten, Schwimmen, Piftolenfchießen; Byron wäre ohme 
England Byron gemefen, Mickiewicz niemals Mickie 
wicz ohne Polen. Das fatale Gemifch von Spieen und 
Blafirtheit in Byron findet man in Mickiewicz nicht. 
Dog man in Deutfchlend von Byron fo viel Weſens 
macht, das hat offenbar der alte Goethe veranlaft, der 
ihn empfahl. Micklewicz hat die Theilnahme bes Pu⸗ 
blicums ſich felbft erworben. Die politifchen Lieber un⸗ 
fees polnifhen Dichters find anderer Urt ale die newer 
fien deutfchen ; in den erfigenannten brauft eine gewal⸗ 
tige Begeifterung, die Alt und Yung mit fertreift 
zur fühnen That. Mickiewicz's „Rußland“ iſt ein groß⸗ 
artiges Werk. Wie anregend und befenernd iſt nicht fein 
Heldengediht Konrad Wallenrod“; dieſe Eräftige Pre 
teſtation gegen Unterbrüdung entflanımt Heldengefühle 
in jeder Bruft; für uns Deutliche Hi es aud) in der Be 

siehung feffeknd, daß beutfepchinnätdie Züge von fi uf 
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opfernder, entfagender Liebe darin vorkommen. Auch in 
der Genremalerei ift ber genannte Pole Meifter, bas 
beweifen gine Schilderungen von Jagden, Nationaltän- 
zen und Bauerwirthfchaften; feine Xiebeslieder und feine 
Bearbeitungen orientalifcher Stoffe finden wir wenig 
anſprechend. 

Die Überſchrift des zweiten Abſchnitts kündigt zwei 
Todte an; der erſte iſt der italieniſche Dichter Giacomo 
Leopardi, der 1837 ſtarb; eine Auswahl ſeiner Gedichte 
bat deutſch K. L. Kannegießer (Leipzig 1837) heraus- 
gegeben. Nachdem Hr. Scherr eine kurze Charakteriſtik 
dieſes Dichters verſucht hat, kommt er auf Platen. In 
dieſer Abhandlung finden wir Mancherlei, worüber wir 
mit dem Verf. rechten müſſen. Derſelbe geht nämlich 
von der Behauptung aus, Platen fei eine der ſchonſten 
Zierben der deutfchen Bichterhalle; aber fchon zwei Zei⸗ 
Ien hinterher befennt er, dag Platen einer fchöpferifchen 
Phantafie entbehrt habe. Wenn man die Platen’fchen 
Dichtungen durchgeht, fo laͤßt es fich nicht verfennen, 
dag der Dichter berfelben eine poetifche Weltanfhauung 
habe, daß er für poetifche Eindrüde empfänglich fei, daf 
er auch oftmals feine Empfindungen glücklich in Worte 
faffe und ausfpreche; allein Das, was den Dichter zum 
Dichter macht, die freie göttliche Schöpferkraft, die geht 

‘ihm ab. Darum gefiel fih Platen in den fremden For— 
men der Poefie, weil fih da jener Mangel leichter ver: 
bergen läßt; aber felbft diefe Shafelen, wie unbedeutend, 
wie matt, wie nüchtern find viele darunter! Hr. Scherr 
begeht in der Borliebe für Platen die Ungerechtigkeit, 
zu behaupten, daß Ghafelen etwa für eine Formerweite⸗ 
zung unferer Poefie gelten möchten, daß fie aber feines: 
wege im Stande feien, eine Wirkung zu üben, ein Men- 
fchenherz in feinen Ziefen „aufzuregen oder zu beruhi- 
gen”. Diefe Behauptung, mit nichts begründet, iſt ganz 
unkritiſch und willtürlih. Diefe „Aufregung“ und jene 
Beruhigung” kann ber echte Dichter in jede Form, die 
nicht ganz heterogen ift, legen. Wenn Platen's Ghaſe⸗ 
(fen weder „aufregen noch beruhigen”, fo läßt fich das 
eben von Platen'ſchen, nicht aber von der ganzen Dich: 
tungsart fagen. Zerner, ungeachtet Hr. Schere behaup- 
tet, Paten ſei eine der fehönften Zierden der beutfchen 
Dichterhalle, fo räumt er doch ein, daß den Platen’fchen 
Dramen der dramatifhe Nerv fehle; Hr. Scherr hätte 
es doch geradezu ausiprechen follen, daß Platen's Arifto- 
phanifche Komödien eigentlich nur einen formellen Werth 
haben. Laͤßt fich ja doch auch nicht leugnen, daß der Feld⸗ 
zug gegen Immermann und Heine fehr übereilt geweſen 
fei, zumal da Immermann und Heine bedeutender find 
als Paten. Platen war offenbar in einer ſchlimmen 
Serbfttäufhung befangen; er hielt fih für geiftesmäd- 
tiger als er war, daher feine Erbitterung gegen bie 
Bühnenerfolge Houwald's und Müllner’s, daher fein 
Trop gegen Immermann und Heine. Mef. hat bie Über⸗ 
zeugung, der rechte Dichter horcht nicht neugierig hin⸗ 
aus, ob das Volk auf der Gaſſe auch wol feine Gefänge 
finge; er felbft will nur fingen zu feiner Genüge; der 
rechte Dichter läßt Jedem gern feine Sangesweiſe und 

beren Bewunberer. Diefes kraͤnkliche Erbittertfein, biefe 
Gereiztheit gegen Anbere, dieſes Sichgekränktfühlen über 
Vernachlaͤſſigung ift ein Zeugniß gegen bie Driginali- 
tät feines Geiſtes; ein gleiches Urtheil fällen wir über 
Ammermann. 

Noch ein Mal muß ich Hrn. Schere wegen einer In⸗ 
confequen; in Anfpruh nehmen; nämlid ©. 65 fagt 
derfelbe,. man müffe die firenge Form ihrer Schönheit 
überwunden haben, bevor man bie Holdſeligkeit der Pla- 
ten’fhen Dichtungen zu begreifen und zu genießen fähig 
fei. Hr. Scherr behauptet alfo hier, daß hinter der ſtren⸗ 
gen Schönheit die Holdfeligkeit liege, oder daß eine firenge 
Schönheit, wenn man fie genauer beſehe, boldfelig fein 
fönne. In diefen Behauptungen vermiffen wir alle lo⸗ 
gifche Schärfe. Was man firenge Schönheit nennt, ba- 
mit bezeichnet man vorherrfhend bas Antike in feiner 
eigenthümlichen, fcharfen Abgefchloffenheit, worin es mehr 
den Geift als das Gemüth oder das Gefühl anregt. 
Das fchroffe Gegentheil ift die holdfelige Schönheit; die 
Holdfeligkeit ift dem außerchriftlichen LXeben gan, fremd; 
eine Venus ift nicht holdſelig, wol aber ift e8 eine Ma- 
donna. Wenn wir nun noch über die Auswahl der hier 
mitgetheilten Platen’fchen Dichtungen fprechen follen, fo 
müffen wir bemerfen, daß Hr. Schere wol gerabe nicht 
die anfprechendften gewählt habe. Derfelbe preift Platen’s 
Epigramme als finnvoll, fchlagend, lieblich und vollendet 
in der Form. Sogar gegen die Vollendung der Form 
liege fih Mancherlei einwenden; nämlich Ref. erlärt es 
nicht für gut, daß der Sinn des Pentameters erſt im 
nachfolgenden Herameter feinen Abfchluß befommt, wie 
3. DB. in dem Epigramm „Sophofles” (S. 57). Was 
ferner das Sinnvolle diefer Epigramme betrifft, fo £ön- 
nen wir auch biefen Vorzug nicht unbedingt zugeben; 
unter ben fieben bier mitgetheilten Platen’fchen Epi- 
grammen find zwei total fchielend; 3. B. in dem einen 
fagt ber Dichter: daß in Sophokles Ehrfurdht gegen das 
Himmlifhe tiefer wohne als irgend es träumt ein me- 
dernes Gebetbuh. Ref. glaubt nicht, dab es ſinnvoll 
gefagt fei, ein Gebetbuch träume. Ferner, Platen ver- 
gleicht, unter der Überfchrift „Iriumph“, ben Dichter 
mit einer Lawine, die felbft der Zeind rafch weiter waͤlze. 
Nef. meint, daß die Lawine nicht gewälzt wird, fondern 
daß fie ſich fortwälzt; das Epigramm heißt (8. 58) fo: 

Einer Lawine vergleih" ich den Dichter, es wälzt ja ber 
Feind felbft 

Raſch ihn weiter; es kommt eine gerechtere Zeit. 
(Die Fortfegung folgt.) 

Rückblicke in mein Leben, mitgetheilt von G. P. von 
ne : w. Helmſtedt, Zledeifen. 1844. Gr 8. 
1 r. 

Als wir die Lecture des vorliegenden Buchs beinahe be—⸗ 
endigt hatten, fiel uns ein Artikel über daffelbe in Ser. 250 
dee „Deutfhen Wügemeinen Zeitung” vom I. 1844 in die 
Hände, in welchem es von Hrn. v. Bülow ohne weiteres hieß, 
er habe keine höhere fittliche Haltung befeffen, mit Einem Worte, 
er ſei kein Gharakter geweſen. Mag nun au Immerhin der 
Berf. jenes Artikels in der Nähe des Hrn. v. Wilem leben und 



einige Zenntaiß von den braunfchweigifihen Buftänden befigen, 
fp erregen doch gerade die von ihm gebrauchten Ausdrücke ein 
sicht unbegründetes Mistrauen, weil fi in unfern Tagen höhere 

te, fie mögen nun in der Berwaltung oder bei der 
Rechtspflege befchäftigt fein, nur zu oft müflen gefinnungs- 
und charakterlos fchelten laſſen. Aber Gottlob! es ſteht fo 
ſchlimm noch nicht bei uns in Deutichland, und wenn wir 
auch ſelbſt Einzelnes an dem vorliegenden Buche auszufegen 

n, fo verdient doch fein Verfafler durchaus nicht jenen 
en Vorwurf feines braunfchweigifchen eanosmannes. 

.  Benn wir nicht irren, fo bezieht jener Tadel fich vor: 
zugsweiſe auf die Beit vom 17. Det. 1826 bis zum 3. 1830, 
wo Hr. dv. Bülow dur ein GBabinetöfchreiben des Herzogs 
Karl mit den Dienfiverrichtungen des Gcheimraths v. Schmidt: 
Phiſeldeck interimiftifch beauftragt war. Wir erſehen aus den 
legten Seiten des Buchs, das mit der Verbrennung des Schlof- 
ſes in Braunfchweig und mit der Bertreibung ded Herzogs 
fhließt, daß ſchon Damals in Flugfchriften mancher Zabel uber 
den bei den Regierungsmaßregeln betheiligten Verfaſſer ausge 
fprocgen fei, der dann von „nachlallenden Befhichtfchreibern” 
(Rotted, Welder und Münch) wiederholt worden fei. Hr. v. 
Bülow erklärt aber im Borworte, duß die Zeit noch nicht ge: 
kommen fei, biefen Abfchnitt der braunfchweigifchen Gefchichte 
u fchreiben, und begnügt ſich nur auf der legten Seite auf das 

immtefte zu erklären, daß von einem Winanzbrude in 
jener Zeit Feine Rede fein dürfe, daß die öffentlihen Abgaben 
zwar nicht vermindert worden find, daß fie aber auch nicht 
drückend gewefen wären (durchſchnittlich etwa drei Thaler auf 
den Kopf), und dag die Abtragung der Landesſchulden gleich: 
falls vorgerüdt fei. Ebenfo feſt verfihert er (S. 197), daß 
ihm die Brieferöffnungen und die geheime Policei durchaus 
fremd geblieben find, und wir nehmen feinen Anftand, ihm 
bier Glauben beizumefien und die verföhnliche Geſinnung zu 
beioben, die er in den Schlußworten ausgefprochen hat. Nur 
Das ift uns auffallend geweien, daß Hr. v. Bülow, der doch 
in jener unruhigen Zeit des Sept. 1830 eine der bedeutendften 
Stellen in Braunſchweig einnahm, ganz ohne einige Kunde 
der Kataftrophe vom 7. Sept. bie den Herzog Karl um Thron 
und Land brachte, geblieben ift und daß er in einer fo ſchwe⸗ 
ren Beit gerade am Tage des Schloßbrandes auf fein Gut 
Rhode reifen konnte. Wir geftehen, daß uns die Außerung 
S. 198), er fei als Mitglied des Staatsminifteriums nicht be 
gt gemwefen, durch Policei oder Militair ge Erhaltung der 

Drdnung und Ruhe zu wirken, und fein Verbleiben fei alfo 
„ruglod geweſen, befrembdet hat. . 

Wenn wir hierauf der Errählung des Buchs folgen, fo 
eröffnet ums der erſte heil defielben, welcher ded Verf. Fa⸗ 
milie und Erziehung umfaßt, wohlthuende Cinblide in das 
geordnete Leben einer braunſchweigiſchen abeligen Bamilie, Die, 
ohne gerade mit Gluͤcksgütern zu fehr gefegnet zu fein, doch 
ausfömmlid zu Ieben hatte und eine anftändige, gaftfreie 
Haushaltung führte. Der Verf. genoß einer guten Erziehung, 
erft im älterlichen Haufe, dann auf dem Carolinum in Braun: 
fhweig, wo er zugleich dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand 
als Page diente und manche interefiante Ginzelheit von die» 
fem ruhmwürdigen Herrſcher anführt. Die von ihm fehon im 
3. 1833 beraußsgegebenn „Beiträge zur braunfchmeigifchen 
Geſchichte“ und die beiden erften Bände der Strombeck ſchen 
„Brinnerungen” erhalten Diet manche Ergänzungen, und die 
Züngern unter den Jetztlebenden muͤſſen es beiden Verfaſſern 
danken, daß ſie ihnen eine Zeit geſchildert haben, die durch 
eiſtige Bildung, Feinheit der Sitte und Einfachheit des Les 

dene eine befondere Auszeichnung in den damaligen Suftänden 
Des nördlichen Deutfchlands erhalten hat. Daffelbe gilt von der 
Univerfität Helmftedt und mehren ihrer berühmteften Lehrer, 
deren Zuhörer Kr. v. Bülow in ben Jahren 1789— 92 gewe⸗ 
fen war. Nach üblicher Landesfitte trat er nad) Ablauf diefer 
Beit als Uffefior bei der Juſtizkanzlei in Wolfenbüttel ein und 
erhielt eine Stellung, die damals durchaus ihren Zweck ver 

fehlte, die jungen Männer fih ganz felbſt überlich und ihre 
Arbeitözutheilung lediglich von der Baune oder Muße ded Kanz⸗ 
leidirectors abhängig machte. Diefe und ähnliche Mängel der 
Geſetzgebimg fowie die politifche Berſtimmung der Beit, bie 
namentlich durch die Unentfchloffenheit der preußifchen Politik 
herbeigeführt wurde, befpricht der Berf. mit Freimüthigkeit, 
auch verhehlt er nicht, wie manche Schritte des Herzogs, dem 
er wie das ganze Land mit der innigften Anhänglichkeit und 
Zreue zugethban waren, Beforgniffe erregten, die der Auszug 
beffelben zum Kriege gegen Frankreich nur noch ſteigerte. 

Zur Kataftrophe des 3. 1806 weiß unfer Berf. mande 
Einzelheiten beizubringen. Die Brangofen nahmen Braun: 
fhweig ald herrenlofes Gut in Befig, der Gouverneur Biffon 
bezog das Schloß, lebte im Überfluß und nahm fih vom Thea: 
ter, „pour suivre la coutume du lieu”, wie cr höhnend be: 
merkte, eine Maitreffe, zu deren Geſellſchaft ſich ehrbare Frauen 
in feinen Geſellſchaften einfinden follten. Als das Königreich 
Weſtfalen errichtet war, ward v. Bülow zum Richter bei 
dem Griminalgerichtöhofe des Okerdepartements ernannt und 
vertaufchte im April 1812 diefe Stelle mit der eined Präfiden- 
ten des blankenburger Tribunals. In beiden Stellen wußte 
er die Pflichten eines altbraunfchweigifchen Unterthans mit den 
Amtögefhäften eines weitfälifhen Richters in guten Einklang 
zu bringen. Auch von ihm erfahren wir Manches über die 
weftfälifche Zeit, 3. B. über den Einzug des Königs Jerome 
in Braunfchweig, wo die Zuſchauer nur mühfam das Lächeln 
verhielten, als fie diefe Beine, ausgemergelte Figur ſchon am 
Eingange des Schloßplages den Degen ziehen und mit gezüd: 
tem Schwert in das Schloß einreiten fahen, und Anderes 
mehr. Merkwürdig aber ift von einem Manne, der als 
Schriftfteler über das franzöfigeh = weftfälifche Civil: und 
Eriminalverfahren aufgetreten ift, fölgende Stelle hierüber auf 

96: „Waren auch die guten Seiten der fremden Verfab- 
rungsweife und Rechtſprechung wie der Vorzug eined Jeder⸗ 
mann zugänglichen Geſetzbuchs nicht verfannt, fo ſchickte man 
ihnen doch keine fehnfüchtigen Ruͤckblicke nad. Für die Öffent: 
lichkeit im Verfahren der gerichtlichen und Verwaltungsbehörden 
fpra ſich kaum ein Wunf aus, noch weniger erfüllte das 
Verlangen nad derfelben das Publicum, wie die anmaßlichen 
Stimmlährer bed Volks jegt behaupten und bervorzurufen fich 
beftreben , allerdings mit richtiger, Berechnung des eigenen 
Vortheils, weil damit eine reiche Arnte für die Preßfabrißen, 
Stoff zu Scandal nämlih und Verdrehungen der Wahrheit, 
erzeugt werden muß. Dem Strafverfahren mar allerdings 
mehr Theilnahme und Beifall geworden als dem weftfälifchen 
Givilproceffe, aber auch da galt derfelbe weniger dem Wefent: 
lichen ald dem Schaufpiele, und ber Unterhaltung, die es ge: 
währte. Es zählte zu den Circenses des Rapoleonifchen Despo⸗ 
tismus. Den nähern Beobachtern war jedoch der Nugen un- 
verkennbar , den jenes Verfahren den Advocaten und den 
Staatsbürgern ber niedern Elaffen, die zu Gefchtvorenen be: 
rufen werden Ponnten, dargeboten hatte. Jene fahen ſich au 
einem belebenden Wetteifer genöthigt, diefe mit Männern bo- 
berer Bildung hufammengefteit, durch Erweiterung bed Ge⸗ 
Ihäftstreifes und Erweckung des Selbftgefühls gehoben.” Wie 
wenig indeſſen das franzöfifche Rechtöverfahren das wirkliche 
Recht vor Augen hatte, geht aus einer Grzäblung des 
Hrn. 9. Bülow fehr anſchaulich hervor. In einem Con⸗ 
curfe in Medienburg war ein dem Berfafler zuftehendes Hy: 
pothekencapital weit vor einer Foderung zur Zahlung angefegt, 
die dem Kurfürften von Heſſen gehörte, allein von Napoleon 
nad) Löwenrecht angefprochen wurde. Hr. v. Bülow machte feine 
rechtskraͤftig erftrittene Drbnumgsftelle geltend, allein der feind- 
liche Sefchäftsträger fchrieb ihm: „Monsieur, vous dtes sans 
doute bien fonde en justice, mais il me faut vous observer 
ue Sa Majest6 l’empereur es roi prime tout le monde.” 
Das Neich der feangöflfen Herrfchaft aber glich Alles aus. 

Rach Wiederherftellung der alten WBerbältniffe ward v. 
Bülow Bicepräfident im Landgerichte zu Wolfenbüttel und er- 

; 



freute fi der swohlwollenden Berüdfitigung des Herzogs 
Friedrich Wilhelm, mit deſſen frühem Tode fo jdöne Hoffnun⸗ 
gen bes Landes zerftört wurden. Unter ber vormundſchaftli⸗ 
den Regierung —— one , am Fern viel —E 
berichtigungen und ſtaatsrechtlichen Ausfuͤhrungen ä 
geweſen war, als Kammerdirector 1819 nach Braunſchweig 
verſezt und trat fo in die Reihe der hoöchſten Staatsbeamten. 
Die Darftellung feined neuen Gefchäftäfreifes und die Ber: 
bandlungen mit der Landfchaft müflen wir hier übergehen; von 
wichtigen Perfönlichkeiten werben der Minifter Alvensleben und 
der Geheimrath v. Schmidt: Hhifeldeld mit Lob genannt, die 
Discuffionen über den bevoritehenden Megierungsantritt bes 
Herzogs Karl erwähnt, die Befürchtungen über benfelben nicht 
verfhwiegen und offen ausgefprochen, daß unter den erwähn- 
ten Umftänden die Verlängerung des vormundfhaftlichen Re 
gierung über ein Jahr hinaus allgemein als ein Gewinn ange⸗ 
jeben worden ift. 

Die Schilderung des Herzogs Karl ſcheint und gerecht. 
Seine Abgefchloffenheit und fein großes Midtrauen traten 
nach Antritt feiner Regierung immer mehr hervor, fie gingen 
in Nichtachtung der Menfchen über und in jene unglüdliche 
Stimmung, die Tacitus fo treffend mit Den Worten bezeichnet 
bat: sohrs moestam vigilantiam et malas curas exercebat. 
Um Regierungsgefchäfte Fümmerte er fiy wenig, nur dad Mi: 
litair und das Theater erregten feine Zheilnahme, ferner die 
Streitigkeiten mit feinem fürftlihen Bormunde, wo v. Bülow 
offen und rüdfichtslos feine abweichende Meinung ausgefpro: 
hen zu haben verfihert. Dadurch fei aud der Grund zur 
Entfremdung des Fürften gegen ihn gelegt worden. Über die 
Mishandlung ded würdigen Schmidt-Phifelde geht der Berf. 
kurz hinweg, hält aber feineg Unmwillen nicht zurüd; eine län: 
gere Stelle ift der raͤthſelhaften Erſcheinung des Legationd- 
raths Klindworth gewidmet. Den Schluß macht ber Streit, 
in welchen der Verf. mit der Landfhaft im 3. 1828 ge: 
rieth, wo er feine landfchaftlihe Stellung aufgab und dies 
als eine Schwäche anerkennt, bie er feiner Ruhe nicht hätte 
bringen follen. Wir find über dieſe Verhältniffe nicht genau 
enug unterrichtet, um ein vollftändiges Urtheil abgeben zu 
önnen, müflen aber gefteben, daß die Offenheit, mit welcher 
fi) der Berf. hier und in andern Stellen über feine dienftlichen 
Verhaͤltniſſe ausgefprochen bat, eine Achtung verdient, melde 
ihm. feine politifchen Gegner nicht hätten vorenthalten IeKen, 

Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Rehtögefhihtliche Studien. 

Wir haben ſchon früher in d. BL. auf die bedeutenden 
Leiftungen Klimrath's im Gebiete der hiftorifchen Rechtswiſſen⸗ 
haft aufmerffam gemadt. Gegenwärtig liegen uns feine ge: 
fammelten Werke, welche ſich auf die Gefchichte des franzöfiichen 
Rechts beziehen, vor, und wir beeilen und, noch einmal den 
Ramen diefes leider zu früh verftorbenen jungen Gelehrten in 
Anregung zu bringen. Seine Arbeiten fcheinen. uns um fo 
bebeutender, da fic als ein fchöner Verſuch gelten Tonnen, ein 
innigered Band zwifchen deuticher und franzöfifher Gelehrſam⸗ 
Zeit zu fohlingen. Der deutfchen Sprache in ale Grade 
mächtig, hatte Klimrath einen längern Aufenthalt auf der 
Univerfität Heidelberg, trefflih dazu benugt, fi mit dem 
Stande ber Bifenfaft in Deutihland vollkommen vertraut 
zu machen. Leider bat ein früher Tod es vereitelt, daß die 
Ihönen Kenntniffe, welche er fid) gefammelt hatte, ihre Früchte 
getragen haben. Aus den einzelnen Arbeiten, d 
feiner Feder noch erhalten haben, fo trefflih fie auch fchon an 
und für ſich fein mögen, kann man doch eigentlich nur fchließen, 
was Klimrath geleiftet haben würde, wenn ihm bie Zeit Die 
vollftändige Entwidelung feiner herrlichen Anlagen geſtattet 
hätte. Seine „Travaux sur Phistoiro du droit francais” 
(3 Bde.), auf die wir oben bingebeutet haben, find von Warn⸗ 

ih aus F 

Bünig, der um die Merbreitung deutſcher Rechcewiſſenſchaß 
in —e weſentli Berbienie erworben bat, zum Drud 
befördert. Sie umfaflen folgende einzelne Arbeiten, weile 
biöher nur in verfchiedenen rechtswiſſenſchaftlichen SBeitfigwiften 
zerſtreut waren: 1) Berfuche über das biftorifche Neditsfiuitumn 
und ben Rutzen beffelben für bie Auslegung bes frangöffchen 

. Civilgefegbuche. 2) Wiſſenſchaftliche und gefegichtliche Wichtig⸗ 
feit einer franzoͤſiſchen Rechtsgeſchichte. 3) Programm einer 
frangöfifchen Rechtsgeſchichte. A) Anzeige des Werkes von 
Laferitre'8 „Histoire du droit”. 5) Anzeige det Werkes 
von Brever über die Gefchichte der gerichtlichen Einrichtungen 
in Frankreich. 6) Anzeige von Mlichelet'8 „Origines‘. 7) Das 
franzöfifche Recht in feinem Urfprunge, feinem Grundcharakter 
und feiner geographifhen Ausbildung. Letztere Arbeit, 
ben erften Band fehließt, enthält interefiante Sfizgen aus einem 

ı umfaflenden Werke über. die oh des Franzöfifchen Rees, 
aus dem der Verf. feine Lebensau gabe gemacht hatte. 
zweite Band umfaßt 1) fein Me&moire über bie ungedruckten 
Quellen des franzöfifchen Rechts im Mittelalter, 2) das „Me- 
moire sur les Olim’’, 3) &tudien über die coutumes, 4) hiſte⸗ 
rifche Unterfuchungen über die saisine nad den Rechten des 
Mittelalters, eine Abhandlung, auf welche Mittermaier in der 
„Kritiſchen Beitfchrift für Rechtswiſſenſchaft des Auslandes” 
(Bd. 16) befonders aufmerkſam gemacht. Wol mag es traurig 
fein, daB Klimrath, der mit gründlichen Kenntniffen einen 
heiligen Eifer für die Wiflenfhaften verband, einen fo frühen 
Tod gefunden hat und daß fo fchöne Hoffnungen mit ihm im 
Keime zerftört find. Xröftlih aber ift für uns, Die wir im 
Intereſſe Deutfchlands und Frankreichs feinen Verluſt beflagen, 
der Gedanke, daß immer mehr junge franzöfifche Gelehrte, vom 
beißen Wiffensdrange getrieben, herüberfommen über den 
Rhein, um am Duell deutſcher Wiffenfchaft ihren Durft 
zu flilen Wie freuen und darüber nit um des eiteln 
Ruhmes willen, daß wir bei unfern Nachbarn endlich eine ge: 
bührende Anerkennung finden, fondern weil wir darin den 
Anfang eined engen internationalen Verhältniffes zwifchen den 
Gelehrten verfchiedener Völker erfennen. Erſt wenn der 
geiftige Austaufch aller Nationen immer reger geworben fein 
wird, erft dann wird das goldene Beitalter der „Weltliteratur” 
bereinbrechen, das Goethe mit prophetifchem Blick als heran⸗ 
nahend verkündet hat. 

Moralifhe Werke. 
Die Moral feheint auf dem Büchermarkte in geringen 

Credit zu ftehen, wenigftens finden die moralifchen Geſchichten, 
die moraliſchen Poeſien u. ſ. w., die das Zeichen ihrer Mora- 
lität gleih an ber Stirn tragen und denen früher eine günftige 
Aufnahme geworden wäre, jegt nur felten ein großes Yublicum. 
Indeſſen haben wir jegt ein Buch anzuzeigen, welches, fo 
wenig lockend auch fein Zitel ift, doch fchon um des Ramens 
feined Verfaſſers willen von dieſer Megel eine Ausnahme 
machen dürfte. Wir meinen die „Galerie morale”’ des Grafen 
von Segur. Der berühmte Verf. hat in dieſer Schrift einen 
Theil feiner reichen Erfahrungen und feiner Betrachtungen 
niedergelegt. Dbgleih der Graf von Segur mitten in den 
Bewegungen des vorigen Sahrhunderts geboren und alfo das 
Kind einer Zeit ift, deren Moralität etwas anrüchig zu fein 
ſcheint, fo find doch feine moralifhen Betrachtungen, die ee 
higr mittheilt, gleich weit von ber Rascivität ded vorigen Jahr- 
hunderts ’al& von der frommen Kopfhängerei entfernt, die in 
wjern Jagen wieder in Mode zu Fommen anfängt. Dabei 
gewährt fein Werk, in dem die verfcpiedenartigften Punkt⸗ 
erührt werden, eine höchft intereſſante Lecture, rwoas man 

den ſentenzenreichen Moraliften des großen Jahrhunderts nicht 
eben nachruͤhmen kann. Seqgur eröffnet feine „Galerie” mit dem 
Worten: „Ich habe diefes Werk für die Reichen, Glüdlichen 
und Mächtigen verfaßt, obgleich ich weiß, Daß dieje gerade ame 
mi n geneigt find, Rath zu empfangen und die i 
zu hoͤren. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Seipzig 
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literariſche Unterhaltung. 

Donnerdtag, 20. Februar 1845. 

Poeten der Seßtzeit, in Briefen an eine Frau. Von 
J. Scherr. 

(Sortfegung aus Nr. 50.) 

An dem dritten Abfchnitte geht der Verf. zu ben 
ſchwaͤbiſchen Dichtern über. Die Einleitung macht eine 
poetifche Befchreibung Schwabens und fchwäbifcher Na- 
tur; mit ergreifenden Worten fchildert der Verf., wie 
ſchon feit längerer Zeit eine ſtinkende pietiftifche Dunſt⸗ 
ſchicht fich auf die Herrlihen Thaler legt und die ſchwä⸗ 
bifche Heiterkeit erftidt, und die echt ſchwaͤbiſchen Dri« 
ginale nicht mehr auflommen läßt. Dart, aber nicht 
unwahr iſt es, was von der frömmelnden Reimerei 
gefagt wird, die Albert Knapp beharrlich über das Rand 
ausgieft. Nachdem Hr. Scherr uns drei Originale aus 
feiner Jugendzeit recht hübſch bingezeichnet hat, kommt 
er zu ber Frage, ob es eine fchwäbifche Dichterfchule 
gebe oder nicht. Hr. Scherr ift Schwabe mit Leib und 
Seele, und liebenswürdig in ber Liebe für fein Volt 
und Land; fo wollen wir es verzeihen, wenn er in bie- 
ſem Abfchnitte das Heimatliche in fchönen Farben malt. 
Mit Recht nennt er es abgefhmadt, wenn man Uhland, 
Schwab, Kerner, Mörike und Pfizer unter dem Collec- 
tionamen fehmwäbifhe Schule zufammenfaßt. 
wird richtig gewürbigt : feine Dichtungen bildeten einen 
Gegenfag gegen die fade Andaͤchtelei der Nachtreter der 
romantifhen Schule und gegen die abgefehmadte Nor- 
delei Fouqué's; Uhland find Romantik und Freiheit 
nicht ſchroffe Gegenfäge, fondern er verbindet fie zur 
Einheit eines ebenfo freien als poetifhen Volkslebens; 
nie entwifcht dem Dichter der Faden, welcher uns aus 
der Herrlichkeit des Mittelalters in die Gegenwart zu- 
rüdfeitet. Am Schluffe diefer Charakteriftit beklagt Hr. 
Schere lebhaft, daß Uhland nicht mehr dichtet, und theilt 
einen an Uhland gerichteten Zuruf mit, worin er auf- 
efodert wird, wieder zu dichten und zu fingen. Diefe 

Aooftrophe des Hrn. Schere gefällt uns fehr; Uhland 
wird darin fo gefchilbert: 

Des Wiſſens Waffe in den Händen, 
Des Rechted Panzer umgefchnallt, 
Des Muthes Gürtel um die Lenden, 
Den Eichenzweig ald Helmesjier, 
Am [ira Faden Bandelier 
Das blanke orn der Romanze — 
So trateft du dereinft einher 
Und fipleudeuteft des Wortes Banze. 

Uhland 

Ebenſo kraͤftig ſchildert Hr. Scherr das Treiben ber Ge⸗ 
genwart, woran er die Auffoderung knüpft, wieder zu 
ſingen: 

Dringt nie in deine Einſamkeit 
Das bunte Faſeln all der Gecken, 
Die ſich in hohler Eitelkeit 
Aus Zwergen woll'n zu Rieſen ſtrecken? 
Und hoͤrſt du nie das Luggegirr, 
Und hoͤrſt du nie das Truggeſchwirr, 
Womit man Hohn ſpricht deinem Volke? 
Bad’ auf! In all den faulen Wis 
Laß zuden deiner Lofung Blitz 
Aus deines Schweigens düft'rer Wolke! . .” 

Auf Uhland folgt Guſtav Schwab. Das Feld, morim 
derfeibe fich ergeht, ift weniger das bes unmittelbaren 
Igrifchen Ausdrucks als vielmehr das ber fehildernden 
Poeſie, der Erzählung, deren Form er nad aller Sei⸗ 
ten bin angebaut hat, in Legende, Romanze und Bal⸗ 
lade. Ein mehr eigenthümlicher Geift ift Juſtinus Kerner. 
In feiner Lyrik liegt viel Schmerz, Wehmuth, Refigna- 
tion, aber auch viel Lebensmuth. Beine religiöfen Lie- 
der mögen wol als duftreiche Lilien im beutfchen Lieder 
garten bezeichnet werben. In feinen profaifchen Garen 
ift Kerner oft fehr heiter, nicht felten echt humoriſtiſch, 
z. DB. in dem „Bärenhäuter in Salzbad“ und in dem 
„Reiſeſchatten“. Rüdfichtlih des Hrn. Guſtav Pfizer 
ſcheint Hr. Schere in einer etwas ſchwierigen Lage zu 
fein. ebenfalls thut der Verf. zu viel, wenn er be 
hauptet, Pfizer fiche in ganz genauer Wahlverwandt- 
haft mit Goethe ſowol wie mit Schiller; wenn nicht 
geleugnet werden kann, daß Pfizer mehr dibaktifhes ale - 
poetifhes Talent hat, daß fein „zzelino” und feine „Ta⸗ 
tarenfchlacht” reich an langweiligen Stellen fein, fo 
erſcheint jene Paralleliſtrung Pfizer's mit Goethe und 
Schiller faft wie eine Perfiflage. 

Der vierte Abſchnitt iſt überfchrieben „Heinrich Heine”. 
Hef. gefteht, daß er des ewigen Geſchwaͤtzes Über diefen 
Autor müde iſt; gewiß find Viele gleichgeftimmt. Dem 
Heinrich Beine fehlt der höhere Kebensernft, der den 
Staatsmann, den Philofophen, den Feldherrn wie ben 
Dichter charakteriſirt. Diefer Ernft iſt das Refultat ei- 
nes beharrlichen Strebens, eines vedlichen Forſchens, ei- 
ner frendigen Hoffnung. Den alle Dem it m Beine 
acht die Spur zu finden, Alles abgeriffen, zufammen- 
hanglee; alle etwanigen Verzüge Heine’s find ſchon Felt 



Mir 

lange im Abnehmen; fein „Atta Troll” gibt den beften 
Beweis, durch Mittheilung ſolcher Unbedeutendheiten 
ſollte man ſelbſt ſeine beſten Freunde nicht belaͤſtigen. 
Heine'6 Acten ſcheinen und mit feinem Buch über Börne, 

geſchoſſen en Sn | 
Der fünfte Abſchnitt ift überfchrieben „Jungbeisfche”. 

Die Sturmflut des Jungen Deutfchlande ift verlaufen. 
In den Werken ber Autoren liegt felten ein Golbkörn- 
hen; Hoffnungen und Keime ber Zukunft find fehr ſchwach. 
Hr. Schere fpricht nicht als Parteimann, nur als Diflo- 
ritee über bie bezeichneten Herren; fo muß es gefcheben. 
Wir find darin nicht feiner Anſicht, daß die jüngfte Frei⸗ 
heitslyrik völlig unabhängig von den politifchen Tenden⸗ 
zen der Jungdeutſchen fei. Selbft Hoffmann von Fal- 
Ieröleben ift bavon nicht unabhängig, obmol er der gei- 
ftesträftigfte biefed Sängerkreifes iſt; Dingelftedt und 
Herwegh ftehen unbeftreitbar in nächftem Zufammenhang 
mit den Jungdeutfhen. Die Sulirevolution und Polens 
Fall gaben den Autoren feit 1830 den erſten Anftoß; 
die focialiffifhen Syſteme von jenfeit des Rheins, die 
Hegel'ſche Philofophie gab ferner Stoff und Form. In⸗ 
deß al dieſes Treiben iſt Nef. vom Anfang an wie ein 
Gemachtes vorgefommen, nicht wie ein von innen her⸗ 
ausbrennendes Feuer; es iſt viel Erperiment darin ganz 
fihtbar ; anfang erperimentite man mit der Novelle 
und mit der literarifhen Silhouette, dann mit bem Ro⸗ 
man, neuerdings mit dem Drama. Das Erperimentiren 
wit dem Drama ift das unglücklichſte. Wie ift es mög- 
lich, dag Jemand, ber ein Dichter fein will, den un- 
yorffendften Theaterdirectoren, den elenbeiten Komöbdianten 
ſhineicheln kann, damit fie willfährig werden das neue 
Product aufzuführen! Gutzkow ift der Bedeutendfle, er 
macht mas gerabe modern iſt; mir hoffen, daß er bie 
dramatifche Schriftftellerei bald aufgeben wird; für ei- 
nen Manm von Geift ift es doch Fein Geſchäft, um bie 
Gunſt von Actricen und Breterheiden zu buhlen. Wien- 
darg iſt ein kräftiger, markiger Autor, der in feinen Dar- 
ſtellungen oft poetifch aufglüht. Mundt kommt mir vor 
wie ein geſchickter Koch; er componirt allerlei, gibt der 

. Commpofitton einen bebeutungsvollen Namen, und das Ge⸗ 
wicht und dee Ruhm iſt fertig; vollgeſtopft von Halbge⸗ 
leheſambeit ftopft er feine Zuhörer wieder, und fie laſ⸗ 
fen fih gern flopfen mit dieſer Waare, die Berliner; 
Mundt's weuefted Bud, über die focialen Zuftände be- 
weift, was wir fagten. 

Inmermann wird im ſechoten Abfchnitte befpro- 
hen. Hr. Schere hat volllommen recht, wenn er fagt, 
Immermann erweckte Leine Sympathie. Ref. findet 
Dos in dem Wehen der Immermann'ſchen Poeſie be 
geimdet. Immermann bat nicht Goethe's Plaſtik, und 
dech will er Goethe nachahmen, 3. B. in feinen „Epi⸗ 
ganen”; Immermann fegt den Schiller ganz maßlos 
Jinunter, und behauptet namentli von der „Braut 
son Meffina”, dieſe Dichtung: fei eine totale Rullität. 
Mie flanı aber find bie „Adpfer bes Scrigens nen Jm⸗ 
mennann Bi Die „Bomut von Meſſina“, und ‚bar 
‚weint er ſalbſt, die felgen sin anderas Werk als das ge 

prieſene Schiller ſche. In vielen andern Immermann'- 
ſchen Sachen herifcht ein Tieck'ſcher Ton, der fogar in 
dem „Mündhaufen” noch ſtark mitklingt, Der „Mündy- 
‚Haufen wird allgemein gepriefen, auch Ref. ift der Au⸗ 
ficht, daß er viel Schömes enthält; indeß, wenn map 
aufrichtig. fein will, muß man zugeben, daß aße ſchrift⸗ 
lihen und mündlichen Necenfionen nur die Epifoben 
vom weftfälifhen Oberhof und von ber Elsbeth und 
bem Jäger loben; bie Gefchichte von Münchhaufen felbft, 
bie von feiner Zochter, die vom Schulmeifter Agefel, die 
von den Ziegen am Heliton — das iſt Alles mit Tied®- 
fen, d. h. forcirten Sonderbarkeiten und zopfigem Wig 
ausftaffir. "Ein nachgelaffenes Werk Immermann’s tft 
„Triſtan und Iſolde“. Was Ref. betrifft, fo. verlangt 
er entfhieden, daß man dieſe wunderfchöne Dich- 
tung Gottfried's von Strasburg ganz, in ihrer alten @e- 
ftalt Taffe; wie ein alter Dom dem Beſchauer Herz unb 
alle Sinne bezaubert, fo „Zriftan und Sfolde”. Was 
man an dem Immermann’fchen Werf am meiften preift, 
ift doc des alten Dichters Eigenthum; Die felbftändig 
binzugebihteten Romanzen und Balladen find ganz 
hübſch, indeß Gottfried’ von Strasburg Gedicht hat 
biefen Zufag nicht nöthig. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Die Atheiften und Goftlofen unferer Zeit von Friedrich 
v. Ballet. Leipzig, Ph. Reclam jun. ®r.8. 1844. 
1 Thlr. 1 Nor. 

... Ride ohne tiefe Wehmuth ergreift Ref. die Feder, um 
über das opus posthumum eines edlen, viel begabten, zu früh 
bahingefihiedenen Dichters zu berichten*), der raftlos bemüht 
war, der Vernunft, ber Freiheit des Menfchengefchlechte ihre 
an zu en ettn wir ihn bisher als begeifterten, 
ieffinnigen Dichter Eennen, fo zeigt er in dem nnter 
Werke ald Harer, fpeculativer Denker. ſich gena 

„Mit jugendlichem Ungeftüm wirft ſich Sallet in das Kampf: 
Ang der Parteien, in melde fih die Gegenwart gejchieden 
at, das Banner der neueiten Philofophie, des Bervußtfeins 

der modernen Zeit, hoch emporfchwingend, Scharf und tod 
bringend ift fein Schwert, unaufbaltfam fein Bordeingen ; ge 
it weiß er dem Gegner Blößen abzugewinnen, intem er 
mit unermüblier Kraft Schlag auf Schlag gegen ihn führt, 
um ihm das Schwert ind Herz zu floßen. Sein Buch koͤnnte 
man mit vollem Rechte eine Encyklopaͤdie der philoſophiſchen 
Ethik nennen, eine Weltauffaffung nach Hegel'ſchen Prineipiens 
weshalb Diejenigen freilich, denen jene Philofophie bekannt iſt 
wenig Neues finden, aber dennod tief ergriffen fein werden 
von dem Feuer, mit welchem Ballet die Sache der Philofophie 
versheibigt. Uberraſchen wird fie die Eonfequenz, mit mel 
das Princip durch die verſchiedenen Kreiſe des geiftigen Lebens 
durchg ae Tühet ‚wird vg sd werben fe fein von der QOri⸗ 
ina ‚ mit welcher Sallet den fo oft bebande 
and aufgefaßt und dargeſtellt hat. ſo oft behandelten Gegen, 

Die Atheiſten, gegen welche er den Vernichtungskrieg fuͤhrt, 
find natuͤrlich nicht die Philoſophen, Weltmaͤnner u. dgl, ſon⸗ 
dern es ſind die Glaͤubigen, weiche mit jenem Worte am frei⸗ 
gebigſten um ſich zu werfen pflegen, die nicht nur im alleini⸗ 
gen Beſitz des ven Glaubens gu fein vorgeben, ſondern aus 
dem Ghriftenthume -ein wunderliches Syſtem von verflandes: 

*) Bol. über Friconich v. Meier Wr. ME 5... D. Reb. 



achen herau * elt haben, mit denen ſie die 
en ib dere ten wollen. Ihnen gilt dies 
Zehen für eine Yräfungsqual, die Erde für ein Jammerthal, 
weshalb man nur den Himmel, für ein leeres, abftractes 
Senfeits leben, die Weltlichkeit verachten, in der Yülle ber 
Natur fchmachten und darben und dem güfigen &eber dur 
Berochtung und Berläfterung feiner Gaben danken müffe. Ih: 
rem Gott glauben fie mit diefer Selbftzerftörung, mit dem In- 
differentismus gegen alleß geiftige Leben zu dienen; denn dieſe 
Ehriftlihfrommen, wie fie ſich gern nennen, leugnen die &e: 
enwart Gottes in der Natur, in dem Staate, in der Fami⸗ 
ie, Wiſſenſchaft, in der er fie fperren ihn in ihre 
Kirche ein, kerkern den göttlichen Geiſt in den engen, Falten 
Buchſtaben der Schrift; fie find die wahren Gottetfeugner, bie 
Empoͤrer gegen Gottes Walten und Schaffen. Diefe atheifti: 
ſche Weltauffaffung befämpft Sallet auf das heftigfte und nad 
meinem Dafürhalten auf das fiegreichfte, indem er feine Geg⸗ 
ner aus einem Schlupfwinkel, aus einem Syllogismus, aus 
einem Widerfpruch in den andern treibt, das ganze feindliche 
Gebiet verheert und den legten Reft des Feindes vernichtet. 

Sallet's Schrift ift um fo bedeutender, als fi) jegt täg- 
Lich mehr und mehr zeigt, welcher tiefe religiöfe Sinn noch im 
Molke lebt, fo fehr die Froͤmmler auch bemüht find, das Ge: 
gentheil glaublich zu maden. Die Religiofität unferer Zeit be» 
ftcht aber nicht in der Gefangengebung bes freien Beiftes an 
ein dunkles Dogma, an den von Prieftern verbolmetfchten 
Willen eines gegenfeitigen, unbefannten Gottes, fondern in 
der begeifterten Dahingabe an den geoffenbarten, allgegenwär: 
tigen Gott. Man firebt alfo mit tiefer Inbrunft nach dem 
Berfiändniß des Böttlichen, wie es ſich in allen geifligen Me: 
gungen des Lebens, in allen Bebungen des MRenfchenhergens, 
in der geiftdurchwehten, gedankenbelebten Natur darftellt. Überall, 
wo Geift, Leben und Freiheit ift, wo Beine mechanifche Starr: 
heit, kein Feſthalten an abgeftorbenen Eriftenzen ftattfindet, 
wo nicht an Grflarrung des ewig regen Geiſtes geglaubt wird, 
da ahnt, fucht und entdeckt der wahrhaft Neligiöfe bad Wal 
ten des göttlichen Geiſtes. Deshalb ift es gar nicht zu ver: 
wunbern, daß die Politik gegenwärtig fo oft und faft immer 
auf das Gebiet der Religion binübergreift und umgebehrt; da 
man zu dem Bewußtfein gefommen ift, daß der Staat durch⸗ 
aus auch eine Erfcheinungsform des Göttlidhen, ein Zempel der 
Sittlichkeit, eine Geftaltung vernünftiger, alfo goͤttlicher Ge⸗ 
demken ift, daß Wiſſenſchaft, Ehe, Bamtlie, Recht u. f. w. gleich: 
falls Phafen des göttlichen Geiftes, des Geiſtes der Wahrheit 
und Freiheit find. Ja, Gott it erkannt als Das, wie ihn 
Ehriſtus gelehrt hat: als @eift der Wahrheit, den man im 
Geifte und in der Wahrheit anbeten fol. Wo ber Geift bes 
Herrn ift, erläutert Paulus weiter, ba ift Freiheit. Die Ent 
deckung und Beherzigung einer Wahrheit, die Ausübung der⸗ 
ſelben in der That find cin befferer Gottesbienft ald das Taͤn⸗ 
dein und Spielen mit frommen Redensarten, als die heuchle⸗ 
rifche Demuth vor Gott, bie nur Hochmuth gegen Menfchen 
iſt; und die rüdfichtölofe Dahingabe an den Geiſt der Wahr 

it und Freiheit ift chriftiicher als das Verfluchen und Ber 
folgen bes freien Forſchens, als die Verläfterung der Bernunft 
und ihrer göttlichen Rechte. . 

Wie fehr aber die frommen Läfterer diefe Allgegenwart 
ottes Ieugnen, wie fehr fie bemüht find, den Staat nur zum 
Boigt der Kirche und die Wiffenfhaft zu deren Magd herab⸗ 
zudruden, haben Hengftenberg und feine Getreuen uns oft ge 
ug mehr oder weniger verftect ooraenrebigf: ‚Wie fehr end: 
Gh die hoͤchſten Geiftlichen das Wefen der Religion, bie göft- 
liche Kraft des Glaubens verfennen und misbrauchen, bemeift 
die Geſchichte mit dem heiligen Rode und Ronge's Excommu⸗ 
nication, der ganze Sefuitismus am beften. Wer ftimmt Ron⸗ 

"8 Streben bei? Das Voll. Wer verfolgt und yerbammt 
T Der hohe Klerus. un . j 
Ballet eufwidelt das Princip feiner Schrift in der Kürze 

©. 3 fo: „Das Weltal if ane Dffenbarung, eine 

Darftellung Gottes felbft,. foweit er nämlich in der Er⸗ 
fheinung als Erſcheinung fi offerbaren und Varnefieiit 
werden Fann, der Menfh aber, als die Höher Staffel ber 
Ratur, wo diefe ſelbſt zu Seiſt wird, ie Offenba⸗ 
zung und Darftellung Gottes im höchſten Maße 
db. 5. fomweit Gott überhaupt darſtelbar ifts denn in ihm # 
offenbar und er ftellt dar Gott, den Geift, als Geift u 
im Delft: den unendlichen Seiſt, wie er als endlicher 
Seiſt fein Fann und wirkii if. In allen menfehlichen Ber 
hältniffen, Beſtrebungen und Leiftungen ift Gott alfo da, ais 
ihre innerfte Seele, in fo hoͤherm Maße, je geiftiger fie 
find; in ihnen bat und genießt er feine eigne Selbſtent⸗ 
wiedelung, die er eben nur in der Sphäre des endlichen 
Geiftes haben und genießen Tann, denn darüber Hinaus iſt 
Feine Entwickelung mehr, fondern nur der in fich ſelbſt ewig 
fertige Gott. Unfere alleinige, weil einzig vernünf: 
tige Lebens: und Weltaufgabe ift ed daher, uns des Geiftes 
Gottes, deſſen geweihte Gefäße wir find, und feiner Wirklich 
keit in und felbft immer klarer bewußt zu werden, und ihn 
demnach in unferm Denken, Leben, Thun und Treiben immer 
reiner und unverfälfhter, für uns und für ihn felbft, dar- 
zuftellen, damit er fi in uns, wie wir in ihm, wieder: 
erkennen.“ 

„Wer find nun die Atheiſten? Alle Diejenigen, welche 
Gottes Daſein in den verſchiedenen Gebieten menſchli— 
hen Lebens und menſchlicher Thätigkeit ableugnen und 
nicht anerkennen wollen, welche ableugnen, daß er im menfd- 
lihen Geiſte gemußt, durch menſchliche That darge: 
fteilt werben könne und folle. Denn bamit leugnen fie 
ihm ja das Bermögen ab, fich ſelbſt im menſchlichen Geiſte 
zu wiffen, in der menfchlichen That barzuftellen, in beiden - 
fih zu offenbaren. Diefer Gott, den fie aus der Welt 
binausleugnen und irgendwohin bannen, alfo dem Ge: 
[se des Raumes, des Sinnlihen unterwerfen, ift eben 
ein Gott mehr, fondern ein Goͤtze. Gottlos nun find 

demnach Alle zu nennen, die nicht einzig und allein danach 
traten, im gangen Umfang ihre Lebens und Thuns Gott 
felbſt fi) offenbaren gu laſſen, bie, als Hauptfache nur 
vereinzelte, kleine und finnliche Biwedle verfolgend, ihm nur 
nebenbei, zu anberaumter Stunde, die Aufwartung machen, 
wie einem großen Herrn, dem man im Ganzen fremd und fern 
bleibt, mit dem man e6 aber, weil er mächtig iſt, nicht ver⸗ 
derben darf; Alle endlich, bie fich felbft, ihre Theilnahme und 
Thaͤtigkeit ber hen geiftigen Weltentwidelung der 
Menſchheit gefliffentäh fernbalten und entziehen.” 

Diefe Sottesleugner will Sallet „in ihrem Berhältniß zu 
einigen fen bes Menfchenlebens und Menfchenftres 
bens zeichnen, ftrafen und dem ewigen göftlichen Inhalt gegen- 
über zur Erkenntniß ihrer eigenen Nichtigkeit bringen‘. 

Wie tief dieſe Befreiung vom Dogma ber Kirche, diefe 
Berinnerlihung des Glaubens und der Erkenntniß Gottes ver- 
fiohten tft mit den politifchen Richtungen der Zeit, wie nahe 
die Conſequenz liegt, zu einer freien, geiſtvollen, demokrati⸗ 
fen Kichenverfaflung au eine gleiche Staatsform als Dar: 
ellung Gottes in der Welt, in den Befammtieben der Menſch⸗ 
eit, zu verlangen, entwidelt Sallet [darf und befimmt &. 77 fg. 

„Der allgemeine, vernünftige, freie Wille tritt 
auf als die rein geiftige Sindeit aller Willen in dem 
einen, allgemeinen, im orte ausgeſprochenen 
Billen — im Gefeh. Das Beleg ſtellt bie totale Ausge⸗ 
Baltung des Geiftes, die des Einzelne in ber Famikie geiwon- 
nen bat, dar für Alle, das Geſetz ift der Volksgeiſt ſelbſt, 
aus dem Vielerlei des willkuͤrlichen Meinens und Befichens ber 
Einzelnen gerettet in bie Einheit der innerften Weſenheit 
Aller, fodaß alle Willen ihren innerſten Kern, d. h. Das, 
was in ihnen vernünftig und frei iſt, tm Gefet ausge: 
fengen und als zwingende, gebieteriſche Macht befeftigt fin» 

.. Das Gefeg iſt fomit den Buͤrgern nicht em Iremdes, 
fonhern indem fe dem Geſetze nachleben, handeln fie in An: 



gemeflenheit zum Geifte, d. 5. da fie felbit Geiſt find: ih⸗ 
sem Beten gemäß, li — — Beit entfernt 
alſo, daß der Wille des einzelnen Individuums im Staate ver⸗ 
nichtet werde, fieht er im Gegentheil zu feiner unend⸗ 
lihen Geltung gebradt, indem er feiner Wahrheit nad, 
1 foweit er vernünftig ift, ald allgemeiner Wille 
im Gefeg zur unüberwindliden Macht über Alle erhoben 
il. Der Staat ſtellt fomit die Freiheit dar, nicht nur in 
dem Sinne, daß er den Einzelnen fich feinem innern Weſen 
nad entfalten läßt, fonbern alle Mitbürger um ihn her find 

gezwungen, fih na demfelben, feinem eigenen Ge 
-fege zu entfalten. Im vernünftigen Staate ift Jeder ohne 
allen Unterfchied Herrfcher, foweit er vernünftig iſt. Alle 
Menſchen ohne Unterfied find Geift, allen Menſchen ohne Un: 
terſchied ift fomit die Vernünftigkeit als ihr eigenftes Weſen 
eingeboren, alſo darf kein einziger Buͤrger ganz ausge⸗ 
ſchloſſen ſein, zur Schoͤpfung und Weiterbildung des 
Gefeges beizutragen. — Das Bolk muß ſich ſelbſt das Ge⸗ 
etz geben, ed mu Kr über fi berrfchen. Hiermit ift die 
ouverainetät be 8 als die nothwendige Grund» 

lage jedes vernünftigen Staats ausgeſprochen.“ 
Natürlich verlangt Sallet Volksvertreter, Selbftbefteue: 

rung, Verantwortlichkeit der Miniſter und Beamten, Geſchwore⸗ 
nengerichte, Volksbewaffnung, Lehrfreiheit, Preßfreiheit u. dal. 

Es leuchtet hieraus ein, daß die Staaten, welche am Ab⸗ 
ſolutismus feſthalten, dieſe freie Richtung des Denkens durch⸗ 
aus verwerfen und unterdruͤcken werden, daß ſie im orthodo⸗ 
gen Dogmatismus hingegen eine Stuͤtze ſuchen werben, ba dies 
fer verbietet, das Staatsoberhaupt für einen Menfchen zu halten, 
ber irren Fann und durch die Zufälligkeit der Geburt Herrfcher 
eworben ift, fondern den er den Gottgefalbten nennt, der für 
les, was er thut, nur Gott verantwortlich ift, mag ed Mil- 

lionen Segen oder Verderben bringen, gegen den alfo unbe 
dingter Gehorſam Pflicht if. Zugleich wird aber auch der 
Bulammenpang, der Hegel’fhen Philofophie mit deg Commu⸗ 
nismud und Socialismus Bar, die feinen Faden, welche von 
beiden hinüber und berüber gehen, ba ja beide in dem Prin⸗ 
eip Der Allgemeinheit der Vernunft und bes Rechts, welches 
der Einzelne hat, fi an ihm zu bethätigen, durch diefe Theil- 
nahme feiner Individuafität die Bedeutung des Menſchſeins zu 
geben, ihren Mittelpunkt haben. 

Es kann bei diefem Princip nicht fehlen, dag für Sallet 
die Geſchichte eine Dffenbarung Gottes ift, und feine Religio- 
fität Welt und Natur, als Erfcheinungsformen Gottes, um: 
faßt, weshalb ich Jedem, der fi für Gott, Recht und Wahr: 
heit will begeiftern lafien, Sallet's „Atheiften” empfehle, in- 
dem ich die Schlußworte diefes Werks anführes denn einzelne 
Mittheilungen laſſen fih wegen der Gedrängtheit der Darftel- 
lung nit gut geben: Bu 

„Und zu diefem Erkennen, zu biefem Mitwirken, zum 
Schauen Gottes und zum Leben und Weben in ihm wird nicht 
etwa eine befondere wiſſenſchaftliche Kenntniß des Geſchichts⸗ 
ganges, oder eine bevorzugte geleüfboftlige Stellung, eine 
verfeinerte Bildung erfobert. Der gemeinfle Taglöhner Tann 
bewußt in der Geſchichte leben und zu ihr mitwirken, und er 
wird es und thut ed unter einer Bedingung, und diefe 
Bedingung ift die Zebensbebingung unferer Seit, der Roth⸗ 
frei des Geſchlechts geworben, es ift die politifehe Freiheit, 
aber die wahre und volle pclitifche Freiheit, denn mit einem 
Schein: und Zrugbilde derjelben, das wieder die größte Mafle 
bed Bolks von ber lebendigen Theilnahme am Staatsleben aus⸗ 
sticht, d. h. den Urtheilsſpruch abfoluter Unvernunft, voll 
Tommener Ungöttlichfeit über fie fällt, ift uns nicht gedient. 
Die Möglichkeit zu dieſem Mitwirten und Mitleben iſt in ei⸗ 
ner freien Staatsverfaffung gegeben, denn fie erzieht 
nicht nur bewußte, mithandelnde Bürger des einzelnen Staats, 
fondern fie erweitert den Gefichtöfreis, fie läßt jedem Einzel 

Werantwortliier Yerandgebrt: Heinrich Brodbaus — 

nen, der nur will, bie Beziehungen der Völker zueinander, 
die Gefammtheit der gegenwärtigen Weltlage und, in den Ber 

ebungen der Begenwart, die Zukunft bes Lebens der Renſch⸗ 
it — 

„So macht ein Leben der Einzelnen im Ganzen ein ſich 
Finden und Fühlen des endlichen Lebens im unendlichen Leben 
Gottes, wie er fi in der Menſchheit [haut und offenbart, möglich" 

„Wehe Denen, die dieſe Foderung und Berechtigung vers 
Eennen oder abfichtlich verfennen wollen, die das Volk ın der 
np und underföhnten Rathlofigkeit des vereingelten Da⸗ 
inlebens mit feiner Roth und feinen ungelöften Wiberfprüchen, 

mit feiner Sottverlaffenheit erhalten wollen, nur um des 
nen, ſchlechten Vortheils willen, um für ihre willfürlihe Macht 
noch eine Galgenfeift von ein paar lumpigen Jahrzehnden zu 
gewinnen.’ 

Wehe aber auch allen Denen, die dieſes Bebürfniß, dieſe 
Nothwendigkeit, diefe Verpflichtung gegen das Göttliche erkannt 
Kae und fi) mit dem Erkennen und mit dem geheimen Zu- 
üftern ihrer Weisheit an gute Freunde begnügen, ſtatt daß 

fie all ihre Sinnen und all ihre Kräfte auf das große Erlö- 
ſungswerk der Menfchheit, auf die Lebendigwerbung des Volks: 
bewußtfeins im Geifte der Weltgefchichte, im Geifte Bottes 
richten follten. Denn aud fie And gottloß, da fie eine eitle 
Ariſtokratie der Gotterkenntniß bilden wollen und, felbftgefäf- 
lig lächelnd, das Volk, die Gefammtmafje der Menfchheit im 
abnungsvollem Durfte nad) dem Söttlichen verſchmachten laſſen 

Friedrich Körner. 
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Literarifche Notiz aus Frankreich. 
Gedichtſammlungen. 

Amedee Pommier hat fich ſelbſt den Beinamen le mitromane 
gegeben, den er auf dem Zitel feiner poetifhen Werke feinem 
igennamen beizufügen pflegt. Überhaupt trägt er gern eime 

gewiſſe Originalität zur Schau, bie Aufſehen erregen fol, ihm 
aber ficher nicht viele Lefer zuführt. &o nennt der Mitromane 
feine neuefte Gedichtfammlung „Coleres”. Deſſenungeachtet 
rathen wir dem Freunde franzoͤſiſcher Poeſie, fich von diefen 
en nicht zurüdfchredten zu laffen, er wird vielmehr bei 
näherer Bekanntſchaft mit Pommier in diefem Dichter ein ganz 
ebrenwerthes Talent entdeden, das nur zuweilen über fein Ziel 
binausfchießt. Seine Verſe find zwar nicht immer frei von 
Berftößen gegen die Form, und felbft in feinen fhönften Pros 
ductionen laufen mehre Gefchmadlofigkeiten mitunter; aber 
deſſenungeachtet finden wir in Allem, was aus feiner Feder fließt, 
eine feltene Energie, einen fehönen Schwung und manches 
äußerft glückliche Moment. Befonders bewegt er fi mit 
Geſchick im fatirifhen Elemente, für das ſich feine ganze Ger 
müthöbefchaffenheit am meiften zu eignen fcheint. Zuweilen 
erinnern einzelne Partien an Augufte Barbier, dem er an Ge: 
walt und Kraft, aber auch an Derbheit und oft Roheit bes 
Ausdruds gleihfommt. So überfpringt er gleich in feinem 
einleitenden Stüde bei einer gelungenen Schilderung vom Ber 
fall Roms die Schranken des Anftandes an mehr als einer 
Stelle. Bielleiht hat ihm hier Juvenal vorgefchwebt, deffen 
Geißel er über die Gebrechen der Gegenwart ſchwingt. Er 
ſpricht ſich ſelbſt Über den Ton feiner Sammlung aus: 

Ge livre n'est pas fait pour les ames donillettes, 
Peur les boudoirs musqués et pour les femmelettes, 
Ce livre est un livre sincdre et vigoureax 
Qui ne fait peint parler cn termes doucereuz. 
Ne cherchez pas ici la pudibonde phrase 
Qui drape les objets, les adeucit, los gaze: 
Chez nous tout est natare, et teut s’y dit crument. q 

1. 
Deuck und Verlag von J. 4. Bro@daus in Leipzig 
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Poeten ber Jebtzeit, in Briefen an eine Frau. Non 
I. Scherr. 

( Beſchius aus Nr. 51.) 
Dem unglüdtihen Grabbe ift ber fiebente Ab- 

fehnitt gewidmet. Hr. Scherer hat ganz recht, wenn 
er behauptet, Grabbe wollte die finfterfien und gewal- 
tigften Raͤthſel des Menfchenherzens ſowie bie finfter- 
ſten und gewaltigfien Räthfel der Weltgeſchichte drama- 
tifh Löfen. Sein Genius wühlte fih mit der Wolluft 
der Berzweiflung in bie tiefften Tiefen des menfchlichen 
Herzens und der Weltgeſchicke ein, und mas er aus die⸗ 
fen Abgründen zu Zage förderte, fteht in marmorner 
Wahrheit, in unantaftbarer Größe vor und. Aber nie 
bat ex es verftanden, ſich das Haupt mit Rofen zu kraͤn⸗ 
zen, nie gaben bie flraffgefpannten Saiten feiner Keier 
einen weichen, Igrifhen Klang. Seine Seele war ein 
Bullen, aus deſſen Krater die Lavaftröme der Pocfie 
zwar in rothflammendem Fluß hervorflürzen, an beffen 
Fuß fie aber zu fleinerner Härte und Scharfkantigkeit 
erftarren. Und wie die Liebe nur in unbändigfter, quä- 
leriſcher Leibenfchaftlichkeit in des Dichters Leben getre⸗ 
ten, fo fritt fie auch in feinen Werfen nur in leiden- 
ſchaftlicher Haft auf, weiß nicht zu koſen, fondern nur 
zu flürmen. Durchgehends fehlt das weibliche Element, 
darum fleigert fich die Freude immer zu bacchantiſchem 
Raſen, darum fpigt fi) bie Trauer zu verzmeifelndem 
Lachen zufammen, darum faltet ſich der Gedanke zu 
epigrammatifher Kürze unb Knappheit, darum verzerrt 
fih der Scherz zu infernalifchem Cynismus. 

Hiernähft wird im achten Abfchnitte Friedrich 
Nüdert recht treffend charakterifirt. Seine Miffton ift 
die Igrifche, das finden wir beftätigt auch durch die Dra- 
men, ‚die er in neuefter Zeit verſucht; feine Mufe ift 
ebenfo Heimifh in dem Kreis ber traulich plaudernden 
Kinderwelt wie in den Tiefen der ernfteften Forſchung; 
fie bläft niche minder fanft und füß die erotifche Zlöte, 
als lungenſtark und machtvoll bie politifhe Tuba; von 
der legten Gattung führt Hr. Schere das gemaltige 
Gonett an: | 

Bas ſchmiedſt du, Schmied? — „Wir fhmieden Ketten, 
j Ketten!” 

Der neunte Abfchnitt iſt überfchrieben „Franzoſen“. 
Rachdem Hr. Schere über die Nachtigall mit Adler⸗ 

21. Kebruar 1845. 

ne nn mn m 

Mauen, wie Börne den Sean Pierre Beranger nannte, 
mit Unparteilichfeit gefprochen, auch nicht verfchwiegen 
bat, daß biefer Poet, durch Ludwig Philipp’s Freund⸗ 
lichkeit beftochen, beffen SInftitutionen mit einer gewiffen 
zarten Rückſicht behandelt, kommt er auf Victor Hugo. 
Hr. Schere läßt dem Talente des franzöfifchen Dichters 
Gerechtigkeit widerfahren, er erkennt an fein tiefes und 
reines Gefühl, die Wärme feines Herzens, die Pracht 
feiner Farben, die Fülle feiner Gedanken, die feine Kennt- 
niß der Gemüthswelt und das Überrafchende der Wen⸗ 
dungen. Aber uber Victor Hugo’s dramatiſche Dichtun- 
gen urtheilt Hr. Schere aphoriftifh und ohne Binläng- 
liche Begründung. Bictor Hugo's Gemüth ift in feinen 
Igrifchen Poefien der Sonnenfeite des Lebens zugewendet, 
in feinen Dramen mehr der Schattenfeite; aber ſowol 
franzöfifche ale beutfche Spötter — unter den Letztern na- 
mentlich Börne — haben die Dramen biefes Dichters 
falfch beurtheilt. Ich ftele nur eins heraus: „Le roi 
s’umuse.” &o viel ift unbeftreitbar, der Narr Tribonlet 
ift eine tragifche Perfon. Ober wäre es nicht tragifch, 
bes Königs Narr fein zu müffen, fo viel rein menfchliches 
Gefühl zu haben und nicht einmal der verwaiften Tochter 
Vater fein zu dürfen? Wenn nun der König die Tochter 
bes armen Zriboulet auffpürt, fie dem Bater, der immer 
nur Nachts heimlich zu ihre fchleicht, entführt, fo iſt das 
eine tragifche Situation, die in der Menfchenbruft An- 
Hang findet, weil es fich im Leben immer wiederholt, 
dag das Elend ben Elenden verfolgt, bis es ihn ver 
fhlungen hat. Wenn Jemand in diefem „Le roi s’a- 
muse“ die leichte Compofition, das naturgemäße Fort⸗ 
fhreiten, die geſchickte Verwidelung, den vortrefflichen 
vierten Act — bie meiften Dramen gehen am vierten 
Acte zu Grunde — nit anerkennt, dem müffen mir 
entweber die Kenntniß und den Takt für dergleichen ab- 
forechen, oder er hat böfen Willen. Diefe legte Bemer⸗ 
fung bezieht fi) auf die abfurbe Bemerkung franzöfifcher 
Krititer, welche fagen, in Victor Hugo’® Dramen werde 
bas Schickſal durch Tapeten und Fallthüren vertreten. 
Überhaupt ift es abfrd, zu verlangen, in ber Tragödie ſolle 

ſtets ein gigantifches Schickſal walten. Die ganze Phrafe 
vom gigantifhen Schickſal iſt nichts als eine Phraſe 
Was denkt man darunter? Das Schidfal ift immer gi⸗ 
gantiſch; das Schickſal iſt etwas durchaus Subjectives; 



a 

fofern das Subject gegen das Schickſal nicht reagiren 
kann, iſt es gigantiſch für ihn; es iſt abſurd, Victor 
Yugo vorzuwerfen, das Schickſal in feinen Dramen ſei 
herzlos, diaboliſch, ſarcaſtiſch; ich bin der Anſicht, Das, 
was wir Schigfal nennen, trage allemal dieſen Chgrak⸗ 
ter, derabe weil: man das Diabeltfche, Herzloſt, Suͤr⸗ 
e im Geſchick des Menſchenlebens nicht auf die 
ewige Güte zurückführen kann, gerade darum ſpricht 
man überhaupt vom Schickſal. In der dramatiſchen 

Poeſie werben die Franzoſen, namentlich Victor Hugo, 
Delavigne, auch Alerander Dumas unb einige Andere: 
noch Tarige uns Deutfhen ein Vorbild geben. Man 
nehme nur die allbefannten „Un verre d’eau” und 
„Une chaine“; wie einfach find die Motive, wie un- 
ſcheinbar bie Mittel, aber wie überraſchend geiſtreich ift 
das Einfachfte geftelle, verflochten, verwirrt, und mit 
welchem Wahrheitögefühl iſt «8 u Ref. ift ein ent- 
fhiedener Gegner ber franzöfifchen Fabrikpoeſie und ih⸗ 
zer deutfchen LÜberfeger; aber das Gute anerkennen, wo 
eh erfcheint, ift Pflicht. Uber Alfons de Lamartine 
ſpricht Hr. Schere recht intereffant; er hat wirklich ein 
anerkennenswerthes Talent, Poeten zu charakterifiven. La⸗ 
martine wird mit Recht als eine reine und troſtvolle Er- 
ſcheinung bezeichnet ; feine Glaͤubigkeit iſt bimmelmeit 
entfernt yon Dem, was man in Deutſchland in pietifti- 
fhem und myſtiſchem Sinne unter Gtäubigkeit verfteht; 
fein Glaube ift der Glaube einer jungfräulih reinen, 
Teufchen Seele: ein Glaube, der ſich mehmüthig zu bem 
fteptifchen GSefchlechte der Gegenwart wendet, die Shräne 
des Abſchieds in dem liebeglänzenden Mutterauge. 

er — Abſchnitt iſt uberſchrieben „Dichtertrias 
eich“. Der erſte von den Dreien iſt Anaſtaſius 

Sein, mit vollen: Recht bo elle wegen feiner Begei⸗ 
fleung für Wahrheit, dei it und echt, wegen ber 
Teöftigen Zuverfüht auf eine freiheits- und freubenreicdhe 
Zubunft, wegen des tieffinnigen Gedankenernſtes und der 

igen Menſchenliebe. GE war eine fchmählicye 
eumdung, ir von iedbenen Seiten her ausge⸗ 

fasengt wurde, Anaftafius Grün fei ein Apoſtat feiner 
eigenen Ideen; ex hat unbeſtreitbar recht, wenn er fagt, 
„Wem die Freiheit ein Wal ihren Strahl ind Herz ge 
goſſen bat, ber bleibt ewig warm davon.“ Die „Nibe- 
Iungen im $rad” find ein humoriſtiſches Capriccio. Ref. 
ſtimmt aber Sn. Scherr nicht bei in Dem, was 
er üben Karl Bed ſagt. Bei kann durchaus nicht ne⸗ 
ben U. Grün und Nkolans Lenau geſtellt werden, ben 
Platz hätte Zeblig viel cher verdient. Bed mag Ta⸗ 
ient gaben, aber er feft läge eB wie! zu Sach an; 
feine feühern Lobredner haben ibn laͤngſt fallen Taken; 
fein. erſtes Auftreten war das eines renommirenden Stu- 
benten ; feine neueſten Sachen lafien keinen Fortſchritt 
fehen, wenn man fie mit den frühern vergleicht Da⸗ 

ein echt deutſcher Dichter ift Nikolaus Lenau; es 
iR In ihm ein weiblich « fehönes Gemüth mit einem mann ⸗ 
lich⸗ kraͤftigen Geifte verſchwiſtert, wodurch die weiche Em⸗ 

nbung und das Feuer der Begeiſterung wie bie Shane 
bob. Barnes ine Gleichgewicht gefept werben. In Lenau's 
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„Fauſt“ find wunderſchoͤne Sachen; die ſchaͤrfſten Wahr- 
heiten werden darin unverhüllt ausgeſprochen. Auch 
Lenau's „Savonarola“ iſt eine in Erfindung und Form 
vortreffliche Dichtung. Den „Albigenſern“ dagegen 
Wut es Eintrag, vo fie keinen perſonlichen Mitxelpunkt 
Haben, bein weder ber Papſt Innocenz DI. od, der. 
Graf Raimund von Zouloufe kann dafür gelten; fo iſt 
das Gedicht mehr eine Zufammenftellung von Einzelhei- 
ten denn ein organifches Ganzes. Höchft ungerecht iſt 
es von Hrn. Schere, daß er fo theilnahmlos an Zedlig 
vorübergeht ; das kürzlich erfchienene „Waldfraͤulein“ iſt 
eine liebliche Dichtung und bekundet einen echt poeti⸗ 
[hen Geiſt. 

Im elften Abfchnitte werben uns vorgeführt „Did 
tende Frauen”. Bettina wird zuerft genannt. Viele ha- 
ben Bettina bisher für eine geiftreihe Schmärmerin ge- 
halten; aber in ihrem Königsbud treten body ihre Phan- 
tafien in fehr concreter Geftalt vor uns bin. In der 
That, es ift etwas Prophetenartiges in dem Weibe; fie 
ift eine Debora, welche Schlachthymnen dichter, dag der. 
Feldherr Barak Much bekommt und die Philifter auf 
das Haupt ſchlägt. Es ift eine tiefe Ironie des Schid- 
fal8 darin, bag der Mund eines Weibes die Wahrheit 
verkünden darf, die man von Männerlippen nicht hören 
will. Bettina ſteht unvergleichlich Hoch über allen dich⸗ 
tenden rauen der Gegenwart. Wenn nah Bettina's 
Buch noch Semand kommen wollte und fragen, ob Frauen . 
auch berufen wären zu ſchriftſtellern und zu dichten, 
dem müßte durch allgemeine Verhöhnung geantwortet 
werden. Hr. Schere ſpricht an einer andern Stelle fich 
einmal fehr ſcharf darüber aus, daß eine ſolche Frage 
nur in dem überftudirten Deufchland möglich ſei. Moͤ⸗ 
gen die Novellen von Ida Habn-Hahn für die höhere 
Geſellſchaft viel Anziehendes haben, mögen die Romane 
von Frau v. Paalzow und Freberife Bremer noch fo 
weit verbreitet fein durch alle Zonen der Geſellſchaft: 
feine von biefen Frauen ann neben Bettina geftelit 
werben. In Bettina ift die höchfte Selbfländigkeit und 
Originalität der Anfichten; Nachgefprochenes, Nachge⸗ 
ahmtes findet man bei ihr gar nicht; jeder Gedanke hat 
nach Stoff und Form feinen Urfprung in ihrem eigenen 
Geifte. Wie ganz und gar verfchieden iſt fie dadurch von 
der einft fo hochgepriefenen Frau von Stael, welche über 
deutfche Art und Kunft, über deutfches Reben und beut- 
[he Philoſophie Alles wörtlich aufzeichnete, mas ibe 
Freund Schlegel ihr verfchmagte. es, was Bettina 
vorträgt, ift ganz ohne Selbſtbewußtſein, ohne Affectation 
bingeftellt, es ift, als hätte fie gar Eeine Ahnung von ber 
Größe und Gewalt Deffen, was fie ausfpricht; auch Das 
ift ein Zeugniß für die Urfprünglichkeit ihrer Gedanken. 

In dem zwölften Abſchnitt, Trelawney und ber neue 
große Unbekannte“ überfchrieben, fagt Hr. Schere, daß 
ber Verfaffer ber ameritanifchen Naturfchilderungen nicht 
Hr. Seatöfielb fei — der babe nur den Rohſtoff gefam 
melt —, fordern ein Deutfcher, der nie Amerika gefehen 
habe, fei es; der Name müfle aus ernfien Geünden 
noch werfehwiegen bleiben. 



In dreizehnten Wofmitt folgt nun Ferdinand Frei 
—8 Hr. Freiligrath iſt ein Schüler des detmoldiſchen 

mnafiallehrers Falkmann; dieſer lehrte feine Tertianer 
das Veſemagen ‚ und das hat Freiligrath von Ihm ge 
lerat. Die wenigften feiner Sachen find. Gebichte; es 
fiab proſaiſche Baden, oft fehr bunte, in Verſe gebracht. 
&s mag Iemand, der an das Comptoir gebannt Ift, un- |. dahin fogenannte Lyrik fei total inhalelos und einer: fe 
ter befondern Umftänden von einer Sehnſucht nah Ka⸗ 
meelen, Dremedaren und arabifchen Wüſten ergriffen 
werden; aber ein Yublicum würde Hr. Freiligrath ſchwer⸗ 
lich gewonnen haben, wenn nicht jeder Commis voyageur 
es für eine (Ehre bielte, Freiligrath zum Gollegen zu haben 
und deshalb feine Gedichte kaufte und mit ſich herumführte. 
Auch Hr. Schere iſt in hohem Grabe für ben Wüſtenpoeten 
eingenommen, er lobt fogar eine Apoſtrophe Freiligrath's 
an das Meer; die Apoftrophe ift in Scherr's Buche ab- 
edrudt und ein Konglomerat total profaifcher Säge. 
Bir haben ſchon mehrmals in diefem Referate ausge⸗ 
fprochen, dag Wahrheit das Princip aller Poefie und 
Kunft fei. Auch als Uberfeger wird Hr. Freiligrath von 
Hrn. Schere fehr gelobt, indeß was ben einen Beleg, 
den er dazu gibt, betrifft, nämlich ben „Kiltgang” von 
Robert Burns, fo muß Ref. behaupten, daß ihm viel 
gelungenere Übertragungen biefe® Idylls bekannt find; 
fogar die Kaufmann'ſche Überfegung ift beffer. 

Run folgt im vierzehnten Abfchnitte Julius Mofen. 
Unter die Poeten muß Moſen jedenfalls gefiellt werden; 
wir kennen hübfche novelliftifhe und Iyrifche Sachen von 
ihm, auch hat er im Drama fich fo mannichfach ver- 
fat, daß er zum olbenburgifchen Hofrath emannt ifl. 
In feinen Dramen vermäffen wir die Kraft, den Lefer 
und Zufchauer fortzureifen; indeß hoffen wir, daß Mo- 
fen feine beffeen Sachen noch fchreiben werde. 

Der funfzgehnte Abſchnitt ift überfchrieben „Leopold 
Scheſer, F. v. Sallet, E. Duller.” Was Hr. Scherr 
über Leopold Gchefer fagt, unterfehreiben wir gern. Wenn 
in Birne Jean Paul's politifhe Miſſion ihre Fortbil⸗ 
dung fand, fo ift die poetifche buch Schefer fortgefegt. 
Schefer if ein gedankenreicher Dichter, und rei an Bil- 
bern; der Ahnung läßt er Vieles übrig, aber niemals 
iſt er unbefriedigend. Seine „Böttlihe Komödie” iſt ein 
wahrhaft großartiges Werk, reich an Adel des Gedan⸗ 
Ins, feffeind durch Wahrheit und Reinheit ber Poeſie; 
nur ein verfieifter, pebantifcher Myſtiker wie Dr. Heng⸗ 
fimberg konnte die lebensvolle Wahrheit diefer Dich⸗ 
tung verfennen. Schefer's „Laien⸗Brevier“ ift wie bie 
„Bigilien” ein Buch vo poetifcher Weltanfhauung und 
rein menfchlichen Gefühle. Ein philoſophiſch⸗ zeligtöfee 

Bewußtſein fpriht auch F. v. Sallet aus in Teinem 
„Zaien-Evangelium”, und Ebuard Duller in feinem „Für 
der Liebe”. Duller ift der größte Poet won biefen zweien; 
Der Fürſt der Biche” gibt den Beweis, es iſt etwas 
Schwunghaftes in Dem, was Dulter ſchreibt. 

Der nähftfoigende Abſchnitt iſt überfchrieben „Karl 
Cyindier”. Gpindier, ein liebenswürdiger Menſch, ift 
wche als ein gewöhnlicher Remauſchriftſteller er iſt eim 
begalter Autor. Wie wir hören, wirft er ſich jegt auch 

® 

send; der Stil ift pikant, mit natüxlichem 

auf Die Dorfgeſchichten; Die Probe, welche Br. Schere 

davon gi, Mi gar mit origna Im Qalpimetie, eben 
in der Form vortzefflid). 

Den Schluß des Banzen macht „Solitifihe Brit"; 
Vor einigen Jahren tauchte — ich meine in den „Halle 
fen Jahrbüchern” zuerſt — die Behauptung auf, bie bis 

männlichen Zeit wie bie uuferige unwurdig, man müffe 
fie flofflich erfüllen, und da fei die Politik die befte Ma⸗ 
terie. Man ging bald fo weit, jede Lyrik, die nicht po⸗ 
litiſchen Inhalt habe, zu verfpotten. und für Nonfens zu 
erfiären. Auch diefe Anſicht ſteht nur in dem Regiſter 
menſchlichen Unſinns aufgezeichnet. Nichtsdeſtoweniger 
haben wir einige treffliche politifche Lieder aus den letz⸗ 
ten Jahren. Hoffmann von Fallersleben dringt am tief- 
ſten ins Volk; feine Pointen find meiftentheild treffend, 
feine Zufammenftellungen charafteriftifch, feine Sprache 
anſpruchslos, leicht. Dingelftebt hat in feinem „Kosmo- 
politifchen Rachtwächter” einige ganz allertiebfte Satiren; 
die Perfiflage des Frankfurter Rothſchild ift vortrefflich, bie 
Verfpottung der Demagogenriecherei fchlagend. Ref. hat 
den durch Freunde in die Höhe gefchraubten Herwegh 
niemals für etwas mehr als für einen gewöhnlichen 
Verſemacher gehalten; wir finden es unbegreiflich, daß 
feine frühern Bewunderer behaupten, die neuen Ge 
dichte im zweiten Bande feien fehlechter als bie erfien; 
in der Xhat, es tft ganz biefelbe Waare. 

Wenn wir nun ein Gefammturtheil über das befpro« 
hene Buch ausfpreden follen, fo mag es fo lauten: 
Das Buch zeugt vom Pritifchem Geiſt; einzelne Inconſe⸗ 
quenzen im Urtheil Haben wir in den Mbfchnitten über 
Platen, Pfizer u. f. w. nachgemwiefen. Zu Toben ift, dag 
He. Schere fih nit zum Borkämpfer einer Partei 
macht; von biefer Einſeitigkeit ift er frei. Indeß bat 
er doch auch feine Antipathien wie feine Sympathien, 
welche ihn denn unrichtig urtheilen laffen, z. B. über 
Freiligrath, De, Zeblig; der echte Kritiker ſoll sine ira 
fo gut wie sine studio urtheiln. Das Bud ift an 
eine Fran adrefiirt, womit der Verf. ohne Zweifel bat 
anbeuten wollen, daß er kein fireng » kritisches Wert 
ſchreibe; eine Entwickelung kritifher Grundſaͤße darf man 
nicht ſuchen. Die Darftellung ift gefällig, leicht hinflie⸗ 

Wis durch⸗ 
webt. Wir erkennen gern an, daß das Buch nicht ohue 
Werth fei zur Orientizung über die darin beſprochenen 
Poeten der ZSeptzeit. 25. 

Neugriechiſche Literatur. 
Die ſchon früher erfchienene neugriechifche Uberſetzung des 

Auszugs der griechiſchen Geſchichte von Goldſmith, die den 
elehrten Griechen U. R. Rangawis zum Berfaſſer bat, iſt 
844 in einer zweiten verbefferten Ausgabe erfchienen. 

Ebenſo hat der gelehrte Krophiftos Dukas, der ausgezeichnet 
ift durch fein unermüdlicdes Streben für Aufklärung ber griechi⸗ 
fegen Jugend und durch feine patriotiſchen Gaben an diefelbe, 
neuerdings zwei Binde: „Ermorolal rpös zıras dv dıapopas 
negiordoeoew"', herausgegeben, bie ſich an die 1839 heraus: 
‚gegebenen erften beiden Bände einer gleithartigen Briefſamm⸗ 



ließen. Sie ſind beſonders literariſchen und politi- 
* Ey olts. Während Due fon früher manden clafli- 
| en riftſteller des alten Griechenlands Herausgegeben und 

mit Scholien verfehen bat, iſt er in der legten 8 
der Herausgabe des Ari es befgpäftigt en. 

Bon dem Griechen hanos erfchien 1844 eine neugriechi⸗ 
ſche Überfegung der Schrift indion’s: Schickſale des Ariſtonoos 
(Tiyaı roũ ——— en eilt, die 3. F. de la Harpe 

lemach“ an die Seite fept. 
dem Een nn obengenannten w M. Rangawis, der Dichter 

eit mit 

(og, babei zugleich Lexiko ‚und als 
—ãA brififtelier a ng ut Do aus 

Anti 
d’autres 
de la Gröce” (Athen 1842), zugelommen. Inhalt und Awed 
deffelben ergeben fi aus dem Titel. Zu bemerken ift noch, 
be der Berf., der Secretair der Urchäologifchen Geſellſchaft in 
Athen ift, mit dem hier behandelten Gegenftande fich ziem- 
lich vertraut gemacht hat. Er gibt die Infchriften fowie bie 
Abbildungen der übrigen Alterthümer aus ber Sculptur, Ar⸗ 
pitertur u. f. w., und erBlärt fie in genügender, bie Wichtig- 
eit berfelben für Erforfhung und Aufklärung des griechifchen 
Alterthums im Allgemeinen und Einzelnen barftellender Weiſe. 
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"Die hohe Braut. Roman von np Koenig. 
Zweite Auflage. 

Erinnerungen des ee 

Was ich im Jahre 1833, einige Monate nach bem 
ehem meiner ‚„Dohen Braut", erwartete, hat mich 
— von zehn Jahren überrofät. Damals — 

ich war eben auf dem Landtage in Kaſſel — foberte, 
Rz nach ben erften ungemein günftigen Stimmen der 
Mitit ‚über des Buch, ber Verleger, Bert Brockhaus, 

em Cirenlar die noch nicht verkauften Exemplare 
und Fteunde wie Buchhändler verfprachen mir das 

is Deutſchland ungewöhnliche Slüͤck ber zweiten Auf ⸗ 
Inge eines Romans im erften Jahre feines Erſcheinens. 

Glück ſich indeß etwas verzögert; wir ſchreiben 
1844 und ſchrieben damals 1833. Dennoch, als wir 
die Verlagthandlung das Bedürfniß einer neuen Auf⸗ 
lage amzeigte, fragte ich mid, was wel meinem Buch 
eine Gunſt zugewendet haben könnte, die heute nur Jenen 
Domanen zu Theil zu werben pflegt, die auf dem blank 
geſchenerten Tiſche der Fräulein Bremer gefchrieben ober 

der chaise Jongue der Frau v. Paalzow ausgedacht 
find, höchſtens etwa noch deren, die ber Paſtor Bier⸗ 

nagßi auf den, Weg zum Glauben“ ſendet, ober Con⸗ 
Morialrath Bretſchneider über confeſſionelle Fragen ab⸗ 
formt, wie Gelee über Leberſchnittchen. Ich überzeugte 
wi ri, der Titel „Die hohe Braut” babe meinem 

noch den guten Abgang zuwegegebeacht 3 

ms ersegt heutzutage nicht eine fürftliche Wermählung, 
wenn Die hohe Braut eine ruffifche Prinzeſſin 
mit dem langen Zuge ber Busen ein Juch⸗ 

über das zollvereinigte Deutfchland verbreitet! 
auch fei, fo wird bie wieder aufgelegte” 

bei ihrer Ernenerung nichts verloren gaben. 
bei ihrem zweiten Ausgang einer zur 

Sefergmmeration, und mag ihr Blind noch 
Vielleicht erfährt fie jept weniger vom 

ormais, und fo mögen flatt deſſen einige 
ihres Baters and der Zeit ihrer Geburt 

Riebhabertheater in Julda, dem ber 
mahne Jahre met Leib und Seele 
Per zu dramatiſchen Ver· 

al 
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ſachen. Fofipreloge erinnerten das frohe, ſchauluſtige 
Publicum an einen bebeuiungssollen Tag ober begrüßſ 
ten den Fürſten Primas, der, fo oft ex fi im ſeinem 
„frommen“ Fulda zeitweife aufhielt, durch den Hof⸗ 
garten herüberkam in das fchöne fan hal das 
er dem „Verein der Muſenfreunde“ überlaſſen hatte, 
Wir hörten von der Bühne aus den heiten, buymanın 
Fürſten lachen ober nad ben Spielenden fragen. Deu 
jungen Berfaffer der Prologe lieh er beſchenken und zur 
Anftellung vormerken. Spaͤter fehrieb ber Verf. cin Feſt⸗ 
fpiel: „Die Erfüllung”, zun® Feſtabend des Auges, an 
welchem Bulda dem Kurfürſten von Heſſen * 
hatte. Der alte Herr geruhte ebenfals mit ſeinem Ge⸗ 
folge ins Theater zu konmen und das ihm gawidmete 
Stück allergnädigſt mit anzuichen. Es war ein heit 
rer, bluͤhender Maitag des 3. 1816. Wenn, um ci 
ſolchen Tag zu einem Prachtgewaͤchs vaterlänbifcher a 
fhichte zu machen, der Jubel des Volks das 
wert, und heitere Gnadenbezeigungen des Fuͤrſten bie 
Blüten vorfiellen: fo war es ein ungemein blätterueicgen 
39. Es xegnete bie folgenden Wochen unaufſhoͤnlich 
und fpäter wanderte das den Fuldaern fo liebe Theater 
aus dem Drangeriebau, fodaß er feitben leer * Im. 

Bald darauf verſuchte ſich der Werf. an dig 
Dramen. „Wyatt“, eine Tragödie, blieb 2 ben Be 
miniscenzen ziemlich unbemerkt; Otto's Brawfahet”,. 
ein Schauſpiel, erfuhr eine beifällige Kritik, befonbens 
von Mülfner, deſſen Urtheil damals gale, unb wire bei. 
nahe auf bie frankfurter Bühne gekommen. Der Dre 
maturg umd Mitdirecter Ihle Hatte es nommen an 

weiche ſchwere Stefang die frankfurter Bichne wog 
des Bundestages babe, und daß meine Feder * 
die diplomatiſchen ** des 
wörtemberger Geſandern ab ſchaeiden zur 
es, und: das en auf dat: ie er m 
men tina —— abe 
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und ich verfuchte feitbem Leine diplomatiſchen Bühnen- 
zugänge mehr.- 

- Nach diefen und noch einigen bramatifhen Sachen 
ſchrieb der Verf. im Übergang zu erzählenden Arbeiten 
den „R any eines Katholiken und deu „Chriſtbaum 

des Lebens“. Die Novelle „Walfaet”” war — wie 
auf der andern Beite „Wyatt“ — ein Verfuhswurf. 
Aber der darauf folgende Wurf traf weiter als die frü- 
bern dramatifchen. Es war „Die hohe Braut”. 

Ein Skizze im „Morgenblatt“ bot die ganz einfache 
Geſchichte eine jungen Schügenfohnes in Drappo bei 
Nizza, der mit einer leidenfchaftlihen Neigung zur 
Tochter des Grundherrn, Marcheſe Malvi, den Unzu- 
friedenen der Braffchaft in die Hände fällt, an der Ver⸗ 
fhwörung zu Gunſten der revolutionnaiten Franzoſen 

nimmt und in dieſer Empörung unglücklich en- 
digt. Die zweite Hälfte der einfachen Gefchichte, bie 
fittliche BVerirrung zum Näuber und der milde Un- 
tergang des Zünglings, ſprach den Verf. nit an. 
Bielleicht auch hielten fi die Anſichten des poli- 
tiſch ſo bewegten Jahre 1831, in weldem ber- 
felbe ſchrieb, für zu berechtigt und glüdlih, um den 
tragifhen Ausgang einer bürgerlichen Liebe zu einem 
abeligen Fräulein zu vertragen. Im Gegentbeil jenes 
verzweifelten Ausgangs ließ ber Verf. feinen Helden ge- 
abelt und auf diefem heitern Wege beglückt werden. 
Die Ironie, die fi hinter diefer Wendung verftedte, 
blieb von mancher Seite unbemerkt, obſchon der Verf. 
n befferm PVerftändniffe feiner Anfpielung das Wild 

naparte'’s auftauchen ließ und bem General Dellera 
im Lager auf den Höhen von Raus bezügliche Scherze 
in den Mund legte. . 

Beiweitens mehr ale die gegebene einfache Geſchichte 
mit ihrer durchaus nicht neuen Verwickelung zogen den 

, Drt und Umftände berfelben an, ein reizendes 
Feld für Erfindung und Darftellung eines großen und 
bedeutenden Bemäldes; — Nizza und Zurin mit den 
zwifchenliegenden Seealpen, Meeresufer und franzöfifche 
Geriffare, Gef und Emigranten, auf beiden Seiten 
‚Spannung und Bewegung um die großen Fragen der 
Reonlution, verwegene Unternehmungen, fchlafteuntene 
Erwartungen, unb hinter Allem unausgemeflene, duftige 
Bernfihten. Zuvoͤrderſt mußte al der Reichthum an 
Geſtalten, Interefien, Situationen, die füh dem Verf. 
beim Durchbrũten und Durcchträumen feines Stoffe anf- 
draͤngten, unter einen einheitlich umfaffenden Geſichtspunkt 
gebracht werben. Konnte dies ein anderer fein als bie 
Idee der Freiheit? Und wie glüdlich, daß diefe große 
Lebensfrage nicht nur die Zeit, in weicher der Roman 
ſpielte, fondern auch die nädfte Nähe und das Herz 
Defien bewegte, der ihn ſchreiben wolltei Freiheit! Es 
wor feit Monaten bie Parole in Frankreich und Bel- 
gien, es war: die Rofung im Deutfchland und Polen. 
Wie oft wurde damals dies Wort in Hanau wernommen! 
use erfien Mal an jenem Abende, als ber von Kaffel 
zurischgelehrte Bürgermeifler ber Stadt Die kurfürſtliche 
Zufaze. diner Verfaſſung fir das game Land verfün- 

digte. Der Berf. fland in tiefer Dämmerung unter 
ben Arcaäden des Rathhauſes; man drängte fi in die 
Rathsſtube, wo jeme Verkündigung wieder und wieder 
gelefen wurde. Die Heraustommenden waren fill und 
nachdenklich; fie mochten den Werth übesfchlagen, ber 
in einer großen WVerheifung unausgeprägt lag: (End- 
lich ſchienen Einige den Stempel zu folder Präge ge- 
funden zu haben. Dunkle Geftalten näherten fi ein- 
ander auf dem weiten Marktplag, und plöglic erſcholl 
der Ruf Freiheit mit gräßlicher Betonung ber zwei⸗ 
ven Sylbe, wie man auch in ähnlicher Jambeubetonung 
das Wort Feuer zu fchreien pflegte, wenn ein folches 
Ungluck ausgekommen war. Und wirklich ſchien auch 
von folhem Misverftande das entfegliche Element feibft 
erweckt zu ſein. Denn kaum war man bem mit wie» 
derholtem Schrei und dazwiſchen fchrilfendem Pfeifen 
von fern gefolgt: fo traf man fihon das Thor des 
Mauthgebäubes erbrochen und in Mitte der Strafe ein 
Heuer entzündet, das von ben aus dem Bau miwende- 
ten Schriften, Mobilien, Waarenpäden u. dgl. hoch umb 
böher loderte. Die Bewohner ftrömten herbei; im ro- 
then Widerfihein der Glut begoffen die Nachbarn aus 
den Fenftern die dünnen Wände ihrer Wohnungen, um 
fie gegen bie lodernde Propaganda zn fügen. Es wa⸗ 
ren jene kleinen Hausdespoten, die Damals hinter ihren 
ſchlechten Wänden auffchrafen, wo fie auf gepolftertem 
Thronſeſſeln ihre eigenfinnigen Schläfen von einem zum 
andern ledernen Geheimrathsohr zu wählen pflegten. 
Mit der Band, die nur Schnippchen zu ſchlagen ge- 
wohnt war, hatten fie jegt zur Gießkanne gegriffen. 

Der Verf. will hiermit die Atmofphäre andeutan, 
worte er zu feiner „Dohen Braut” die Studien machte 
und die Federn zum Flug nah Nizza ſchwang. Es 
war in jenen Zagen ber Unruhe, ber täglichen Beinen 
Aufläufe und Zerflörungen, bie man, ich weiß ned 
nicht woher, Krawalle nannte: ein Wort, bas 
auch in den Roman eingewebt worden ift, weil eben 
deſſen handſchriftliche Blätter unter jenen Windflögen 
offen lagen. Abends, wenn die grellen Pfeifchen durch 
die Gaffen fchrillten, als Signale zum Sturm auf einen 
Bäderladen oder dergleichen, wenn die Nachbarn eiligfk 
die Senfterläden zufchlugen, die Hausthüren verriegeiten 
und bie Lärmtrommel durch die Straßen wirbelte: dan 
konnte ſich manchmal ber poetifch geſtimmte Verf. über 
den fhmuzigen, zerlumpten Augenblick ärgern, der do 
oft fein Yarbenreiber ward. Das Erlebniß und Be 
Dichtung begegneten einander, und wenn jenes verwor⸗ 
fen wirde, hob er diefe für die nachfolgenden Stunden 
auf. Unbefümmert um bie eigentlihe Bedeutung diefer 
Uneahen, die ihm zu nabe und vielleicht nur für. Kaffel 
in bie rechte Ferne gerüudt waren — mo fie fich zum 
Schaufpiel des conflituirenden Landtags wie Laͤrm unb 
Gefecht hinter den Bühnenwänben ausnahmen —, ſaß der 
Darf. über der Windrofe der Idee Freiheit mie ihrem 
ewigen Magnet, und ſteuerte da und dorthin auf Sce⸗ 
nen, Perſonen, Berwidelungen los, aus denen ein far⸗ 

| beureiged und lebenvolles Semache erwachſen ſolne. 
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Wie nun aber der Verf. auf feinem etwas verſchla⸗ 
genen Kebenspfabe fih überhaupt In Allem, wozu er 
innerlih getrieben oder äußerlich berufen warb, ohne 
methodifche Vorbildung durch eigenes Taſten und Lau- 
ſchen zurechtſinden mußte, fo ging es ihm auch fegt, als 
er, über einem reichen Stoffe brütend, bie Geſtalt des 
Kunſtwerks fuchte; denn das Poetiſchbedeutende lag we⸗ 
nigftens in feinem Vorhaben. Wäre er noch Züngling 
gewefen, fo hätte es ihn vieleicht nach einer lebhaften, 
wielgegliedesten, flärmifch verfchlungenen Melodie des 
Romans getrieben; merm ich mit biefem Worte den 
Bang der Haupterzählung bezeichnen darf. So aber 
war der Verf. ſchon in feine beften Mannesiahre vor- 
gefchritten, da man nicht mehr ungeflim vorwärts dringt, 
fondern gelaffen nad allen Seiten umfchaut. Und da- 
der mag es gekommen fein, daß er mehr auf eine reiche 
Snftrumentirung feines Themas geführt warb; id) 
will fagen, daß er in ſehr verfchiedenen Seftalten und 
Intereſſen die Erſcheinungen freien und unfreien, lofen 
und gebundenen Lebens zur Anfhauung zu bringen 
ſuchte. Erſt fpäter wurde e8 dem Verf. ar, daß zum 
rechten Kunſtwerk gehört hätte, dieſe vertheilten Geftal- 
ten und Intereffen, mehr als es ihm gelungen, in den 
Hauptgang der Handlung zu verflechten und zum Haupt⸗ 
ziel der Begebenheiten mitwirkfam zu machen. Diefer 
Aufgabe ift er hernach in feinem. „William’s Dichten 
und Trachten” vielleicht etwas näher gelommen; wie 
denn auch diefem legtern Werke der Vorzug der Kunft- 
geftaltung von der Kritik mehrfach zuerkannt worden ifl. 
Allerdings greifen in der „Hohen Braut“, wie auch nicht 
unbemerkt geblieben, verfchiebene Perfonen, einzelne Vor⸗ 
gange des Romans nicht genug in bie Hauptſtroͤmung 
en, heben und tragen die Geſchichte des Helden nicht 
weiter, ſondern ftrahlen oft nur wie Radien aus ber 
Grundanſchauung des Ganzen bin, wie 5. B. die alte 
deutfhe Baronin in Nizza, an ber ich eine religiös 
unfreie Seele darfiellen wollte. Un andern Perfonen 
mag dann auch wieder das Keimauge der Verwandt⸗ 
ſchaft mit der Grundidee unbemerkt geblieben fein, wie 
1. B. an der jungen Renata in Breglio, die durch 
fiodende Entwidelung unfrei und zur Nachtwandlerin 
wird, und an der ſich die Zünglingsnähe Giuſeppe's doch 
beilfamer als Euſtachio's Mönchsträntchen erweiſt. Viel⸗ 
leicht wer es aber ein Stud für den Berf., daß feine 
Abſichten zumeilen von ber Wärme und Wahrheit der 
Ausführung ins Unkenntliche überwachen wurden: wer 
weiß, ob der Lefer nicht manche Gombination zu tüpf- 
lich oder grillenhaft gefunden hätte! 

Konnte fih nun der Verf. in Mbfichten und Ge⸗ 
fühtspuntten feines Romans nicht genug thun, fo, nahm 
er es mit ben Studien und. Zurüflungen zu demfelben 
deſto leichter. Bon ber wirklichen Zeitgefchichte bedurfte 

es nur einiger Höhepunkte sum Anknüpfen feines poeti- 
fhen Gewebes, — erwas Weniges von den Eturmmin- 
den, vom Sonnenſchein und den Wetterwolten jener Re⸗ 
velutionsjahre. Weder fein Stoff nech feine peetifchen 
Anſchten liefen ihn gm einem Wetteifer mit jenen No⸗ 

velliſten Wannen, die hinter bem Biden threr Bloman- 
geftalten die alten Pergamente vorzeigen, denen fie ihre 
biftorifchen Perſonen legitimiren, oder in einer Note bem 
Leſer die Verſicherung in bie Hand brüden, daß biefer 
oder jener Zug wirklich gefhichtlich fe. Man kann aber 
fehe ängftli die einzelnen Thatſachen der Geſchichte auf- 
lefen und findet die Poeſie derfelben nicht; hinter Tauter 
Faͤschen verftedt fi das Gewebe. 

(Die Bortfepung folgt.) 

Mohlfeile Bücher in England. 
Mit Recht hat nicht bloß ganz Europa, fondern England 

ſelbſt lange Beit Klage geführt über die außerordentliche Höhe 
der Bücherpreiſe in Englands dieſe Klage ift jegt nur no 
auf denjenigen Theil Des iftentbums anwendbar, bei 
weldgem nur auf eine Bleine Baht von Abnehmern zu en 
it, auf ſtreng wiffenfchaftlihe und Prachtwerke. Die aͤtze 
der engliſchen Literatur aber find jetzt ſelbſt den aͤrmern Claſſen 
nicht mehr unzugaͤnglich; nette Ausgaben der vorzuͤglichſten 
engliſchen Schriftfteller find überall für wohlfelle Preiſe und 
ſtets gebunden zu haben; für einen Thaler kann man bereits 
Shaffpeare'6 Werke, zwar nur in Miniaturdrud, erhalten: 
Milton’, Shelley's, Cowper's Werke bezahlt man mit 16-20 
Greſchen; die vorzüglichften Gedichte von Scott, Byron u. f. w. 
find für 4—8 Groſchen zu haben, alle fchön gedrudt und 
ebunden. Größere Ausgaben dieſer und anderer Schrift 

heller behaupten freilih einen höbern Preis; indeffen Bann 
man die voliftändigen Werke von Smollet, Fielding, Swift, 
Sou und Andern in höchft geſchmackvollem Druck und 
Band in Royaloctav für Preife von 2%, —5 Thaler erhalten. 
Schlimmer ſah es lange Seit aus mit wiſſenſchaftlichen und 
ſolchen Werken, die Die Verbreitung nüglicher Kenntniffe zum 
Gegenſtande haben; fie behaupteten ſich lange in hoben Preifen 
und waren dem Armen völlig unzugaͤnglich. Für die Abänderung 
dieſes Übelftandes iſt Großbritannien vorzüglid den Schotten 
verpflichtet: zuerft machte Eonftable, der aus Walter Scott's 
Leben hinreichend bekannt ift, den Verſuch, wiſſenſchaftliche 
und beiehrende Bücher in guter Ausſtattung zu wohlfeilen 
Preifen zu liefern. Er (ieherte 38 Bände mannichfaltigen 
Inhalts zum Preife von 1% Thaler den Band, was zu jener 
Zeit unerbört wohlfell war, und hörte nicht eher auf als bis 
er zu Grunde gerichtet war. Mit befferm Güde und mit 
beflerer Einficht verfolgten denfelben Plan zwei andere Schotten, 
die Gebrüder Chambers in Edinburg, die fih ein unſterbliches 
WVerdienft um die Berbreitung von Kenntniffen unter den nie 
dern Volkeclaſſen in England und Schottland erworben haben. 
Nobert und William Chambers waren, wie man und von 
mehren Seiten ber in Edinburg berichtet bat, noch vor 
15 Jahren Händler mit alten Büchern, die fie auf offener 
Straße verkauften; fie follen Jeder in jener Beit für Woh⸗ 
nung und Koſt nie mehr als 5 Schillinge wöchentlich gebraucht 
baben. Ihre außerordentliche Eparſamkeit befähigte fie endlich, 
ihr Geſchaͤft nach einem Laden zu verlegen. Hier fußten fie 
den Ylan, ein woͤchentliches Blatt herauszugeben, das, indem 
es ſich fern von allen Staatsangslegenheiten hielt, nur die 
Verbreitung nüglicher Kennel, verbunden mit Unterhaltung, 
zum Zweck haben ſollte. &cit 1833 Lieferten fie wöchentlich 
einen großen Begen in Quart mit 24 Spalten für den Preiß 
von 1 Grofchen. Diefe Zeitfhrift fand einen ungeheuern 
Abfag und hatte bereitö im zweiten Jahre ihres Erſcheinens 
gegen WM Abnehmer, deren Zabl fi feitdem immer ver 
mehrt hat. Sie daurrt bis heute fort unter der Leitung beider 

Brüder, die feltft Schriftfteller find — Robert ift durch feine 
„Scottish songs” (132%), „History of the rebellion of 
174548" (5. Unsg., 1842), „Popular rhymes of Bcotland‘ 
(1842), „Auld Rukie” und andere Werke über Gefchichte 
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und 

Aiertha Sautiondt betan⸗ 

vers feine Reiſebeſchreibungen von a, Bel 
der Schwei 

einer Macht trefflicher Werke, Pair Wiederabdrüde claſſiſcher, 
theils erke, wozu noch eine kleine 
Zzab Bocher mit eigenem Verlagsrecht kommen. 

weekly volume” begonnen. Bis zum 2. Rov. 1844 waren 
19 Bande mannicfaltigen Inhalts erſchienen; jeder Band ent- 
hält 2359 — 300 Seiten in Elein Octav und eine Anzahl guter 
Holzſchnitte. Unter den ſchon erfchienenen Bänden find bie 
wiätigßen Davis’ Bud über Ehina in drei Bänden, Fair: 
fäg' Überfegung der „Gierusalemma liberata” in zwei Bänden, 
Craiks Geſchichte der Altern engläfchen Literatur in gwei Bänden 
und „Die Gmgländerin in ten”, ebenfalls in gwei Bänden; 
außerdem erhalten wir die Lebensbefchreibung bed erften -engli- 
ſchen Buchdruckers Williem Carton, Miß Martincau's „‚Feats on 
the fiord”, einen Band über die Webereien in Großbritannien 
und einige Bände über Raturgeſchichte. Der Preis jedes 
Bandes ift 8 Srofchen. 4. 

Mancherlei. 
Daß man Glauben braucht und Glauben verlangt, iſt be⸗ 

greiflich wegen des vielen Unbegreiflichen. Der Menſch be⸗ 
reift nicht das Keimen der Pflanze, Das dumpfe Regen des 

ed, nicht fein eigenes Leben. Er glaubt an feine Seele, 
an die Seele feined Rebenmenſchen, er weiß von beiden nichts 
als Wirkungen, als Handeln, Sprechen, Lachen und Weinen; 
er fühlt in 74 und glaubt an das las Anderer, er denkt 
ſelbſt und bt an fremde Gedanden. Jede Wiſſenſchaft hat 
deswegen 
Kr 

andniße Dffenberung zer 

N in mehr Ober minder für die ——— en me 

zur ſichten Munafıne feſtigt und bei ſchwankenden Verhäktaif: dige Neuere fallen 

Berautwortucher Serausgeber: Heinrich Brogdaus. — Drud und Berlag von F. X. Broddans in Reipsie 

für entjebene den uäfiiieg gibt: 
3 wird auf dem (Bchiste der Beligien ein Slaub⸗ 
wirffam zeigen, da zu den Glaubensgründen Fein Augenſchein 
fih gefedt, Ondern Jegliches dem Unfihtbaren anheimgegeben if. 
Selbſt die augenfheintihften Wunder beweifen nicht für den 
= äter,, fie laſſen fich auf Gott, ober Delial, oder auf 
Raturrevolution, oder unbebanate Kraftentwickelungen begiehen. 
Die Theologen haben alfo ‚ganz recht, auf Glauben zu ver 
weifen und ihn zu fodern, denn dies ift die Ratur der Sache, 
und ohne das Wefoderte wurzelt Peine Religionsichre im Ge— 
muͤth. Um dabei nicht: ins und Wilde ſich zu verlieren, 
bleibt flet6 eine Grörterung der Staubenägründe nöthig, und 
darin beſteht die Wiſſenſchaft der Iheologen, zum 
von Blindgläubigen. Wie gefagt, dies Alles iſt m N 
Wenn aber die Philofophie mit einigen Stammbegriffen abfo- 
Iute Wiſſenſchaft vorträgts wenn fie — gemäß dem Begriff 
des abfoluten Wiſſens felbft — Gaben ausfeplieht ; wenn fie 
mit Formeln bed Anſich, Fuͤrſich und Beifich, oder dei moer 
denklichen, vordenklichen und denklichen Seins, das Weſen Get 
tes und die Weltihöpfung zu begreifen verfihert: — läßt ſich 
diefed begreifen? Sollen wir zu begreifen glauben? Die 
wäre eine unvernänftige, wiberfprechende Foderung. Bo find 
Staubensgründe? In der Vernunft? JZeder Phils ſoph glaube 
an bie feinige, jeder Andere auch; aber es follte begriffen 
werden und nicht geglaubt, und wenn nun der Andere bie 
Zerfiperung bee Begreifend nicht begreifen Tann, fo glaubt er 
nicht dem Glauben des Philofophen, und es wird von-ihm et» 
was Unmoͤgliches verlangt, nämlich Die Anerkennung eines ab⸗ 
foluten,, von ihm nicht gewußten Willens, ein Wertzanm per 
Viſſenſchaft, die den Glauben ausfchließt und ihn für ein um 
begreifliches Wiffen fodert, eine Berufung auf Vernunft als 
Glaubensgrund, während bie nichtbegreifende Vernunft ihren 
Unglauben ausfpredhen muß — etwas vollfommen Abfurdes 
oder vielmehr ein Superlativus deſſelben. 

Stachel von ihres Lieblings Tode noch tiefer ein.” 
Roc, andere verwerflice Bertragsbläten wären folgende: „Un 
biefem Orte bauten die flillen Unhänger der Mepubtil ihr 
Neft, — ed niften ih Schmeißfliegen ein, die im jehes 
Vertrauen fo gern ihr Ei legen, — was fchwarz ift, wir 
weiß gewaſchen, — in den Hafen der ng ein» 
laufen — König Subwig (XIV.) ließ den eingefangenen 
Bogel (Rartll.) am ſchlaffen Faben flatteen, fo lange 
er im Ganzen ber vorgefepriebenen Richtung filgte” . 
Ein Geſchichtſchreiber berichte vom Schmerz, ber 
worden, aber nicht von deſſen Stacheln, die ſich tiefer 
Weiberbruft drüden, ebenfo wenig von Reftern, worin fi po⸗ 
litiſche Parteien ambauen, nidyt bon Schmeißſtiegeneiern, die 
em Bio: um flöven ai nit nahen fchuwigiger 

‚ nit von eingefangenen ‚bie am ber nee 
ben fattern, ia Telbit nicht vom Dafen der Y r 
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literarifhe Unterhaltung.: 

Die hohe Braut. Roman von Heinrich Koenig. 
Zweite Auflage. Drei Bände. 

(Kortfegung aus Nr. 53.) 

Etwas entfernter lag dem Verf. die Landfchaft und 
Lebensart der Gegenden, in welden fein Roman fpielt. 
Mehre Recenfenten und felbft Privatperfonen, die Nizza 
und Zurin fannten, haben, als ſich von felbft verfichemd, 
angenommen, ber Derf. der „Hohen Braut” habe jene 
Gegenden aus eigener Anfhauung gezeichnet. Deffen 
aber kann er fich leider nicht rühmen. Einem einzigen 
Reiſewerk verdankt er alle Farben feiner Landfchaftlichen 
Malerei. Vielleicht leitete ihn dabei ein guter In⸗ 
flinet, nur Das aufzunehmen, was zureichte, um bie 
Einbildungsfraft des dort fremden Lefers zu täufchen, 
und was dann auch wieder nicht zu viel war, um die 
genauere Grinnerung eines Gereiften nicht zu enttäu- 
fen. Und wenn wirklich Mylius feine „Malerifche 
Fußreiſe durch das füblihe Frankreich und einen Theil 
von Dberitalien” nicht felbft gemacht, fondern aus an- 
dern Reifewerken zufammengetragen bat, fo bleibt es in 
der That zu verwundern, daß bei wieberholtem Aufguf 
von Beſchreibungen noch eine fo lebhafte Anfhauung 
beraustommen konnte, an ber fi) felbft Dortgemwefene 
zurechtfinden und erquicken mochten. 

In feiner Arbeit wurde der Verf. durch einen poli« 
tifhen Beruf unterbrochen. Die Stadt Hanau wählte 
ihn im Frühjahr 1832 zu ihrem zweiten Wbgeorbneten 
am damaligen erſten Landtage, und zwar an bie Stelle 
bes anfangs gewählten jungen Beamten, der durch 
Annahme einer Dienftbeförderung, während er noch auf 
bem Deputirtenftuhle ſaß, im Vertrauen feiner Mitbir- 
ger ein wenig want geworben war. Es kam auf dem 
neuen Markt unfers conftitutionnellen Verkehrs wieder⸗ 
belt vor, daß junge Männer von Talent das Vertrauen 
des Volks gegen das Vertrauen der Regierung umwech⸗ 
felten. Dies war freilich kein Befchäft im Intereſſe bes 
eben nen ausgegebenen Papiers unferer Conſtitution. 
So tiefer mußte ih, an die Stelle jenes abgehenden 
Deyntirten gewählt, das volle Bewicht eines felchen 
Bertrauens meiner Mitbürger empfinden, unter be 
men ich eigentlich doch von Herkunft ein Frembling lebte. 
Es war ein Bertrauen in die Gefinnung, das, zu 
mal in der Kindheit einer Verfaſſung, heiligen zu halten 

if als das Vertrauen in die Intelligenz eines Mannes, bie 
freilich im Staatsdienfte mehr Stufen ber Ehre und dauern⸗ 
dere Aufgaben findet als im Mechfelmetter der Volks⸗ 
gunft, Der neugewählte Deputirte mußte fi Mar dar⸗ 
über machen, was er wolle und was ihm babei von ber 
Zukunft zu erwarten übrigbleibe. Er überlegte das auch, 
und kehrte in wenig Wochen, ale die Ständeverfamm- 
lung zum erften Mal aufgelöft wurde, zur Vollendung 
der „Hohen Braut” zurüd. Auch ber Berf. machte 
fein Gefchäft, und taufchte für fein Intereſſe die Politik 
gegen Poeſie aus, — einen Artikel, der heutiged Tags 
nicht fo bald auf Pari kommen wird. 

Noch che aber der Roman fertig mar, ging der 
Derf. — wieberholt gewählt — im Winter zum fortzu- 
fependen Randtage. Hier fehrieb er noch die Cpiſode 
„Dora « Steinen”, jenen Auszug aus dem angeblihen | 
Tagebuche des Helben, ber ben Lefer durch fortlaufendes 
Datum über einen leeren Zeitraum hinausführen und 
Ihm durch wechfelnde Betrachtungen bie zunehmende Bil- 
bung des Schulzenfohnes Giuſeppe begreiflih machen 
follte. Nach der zweiten Auflöfung des Landtags, im 
März 1833, brachte der zum dritten Dal gewählte Berf. 
ben ganzen Sommer und Anfang bes Herbftes in Kaffel 
zu, wo er auch das fertige Buch erhielt und die erften öf- 
fentlihen Stimmen über daffelbe vernahm. 

Die Erwartung und die Ankunft bes Buchs ge- 
reichte dem Verf. damals zu wahrer Erquickung; denn 
wir durchzogen, nach neuen Geſetzen und Ginrichtungen. 
burflig und verlangend, eine Wüfte. Und wenn Manche 
unter uns von weitem Waſſer und Weide zu ſehen gab 
ten, fo war es oft nur ber bekannte Wüftendunft , 
auf den die Kameele aller Art fo gern losfkürzen. Mit dem 
neuen Buche war nun wenigftens für mich eine füße Duelle 
entiprungen. ‘Der Himmel lag in jenem eundlichen 
Sommer trübfelig über dem Landtag, und ber Landtag un⸗ 
tee dem Himmel. Zwar manches Erwünſchte fam doch 
zu Stande; es mar keineswegs ein blos von unten ver 
willigenber Landtag; allein unfere Conſtitution hatte ſich 
auch noch weniger an das nun fchen bauernde Klima 
gewöhnt, unb jene Erſcheinungen mwieberholten fi), bie 
vo ber —— Bart, *. der Pia Un 
age Rn 9.arfammelt. wurben,. 

und bie nieberhrädender Dan als die Ankigge ſelbſt, 
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in, der ſich menigftens eine junge parlamentarifche Kraft 

zum erften Mal verfuchte. Allein bie ebenfalls neue 

Kraft der Reaction befam fi) doch raſcher, beſonders 

in ihrer Richtung gegen bie Oppofition. der Staatsdie⸗ 

ner. Wine ſolche Dppofitien in den Drganen der Re⸗ 

giemmng ſelbſt deutet freilich auf einen krankhaften Zu⸗ 
ftanb, den man aber dadurch ein für allemal geho- 

ben dachte, wenn man nur erft diefe Symptome 

des Übels vertrieben hatte Am Ende ift es ja auch 

eine befannte Sache, daß der Staatsdienft in einem 

conftitutionmellen Lande abhängiger ift als bei abfoluter 

Berfaffung. Theilt eine Regierung einmal bie gefegge- 

bende Gewalt mit dem Volke, fo will fie dafür der 

ausübenden deſto unbedingter froh werden. Und biefer 

Frohmuth iſt auch jeder Regierung zu gönnen, wenn 

fie nur fonft großartig und glüdlich feuert. Aber ein 

conftitutionneller Staat hat auch wieder feine eigenen 

BVerlegenheiten. In bemfelben Grade als der freie Bür- 

ger an Einfiht und Selbfigefühl größer wird, Tann 

leicht eine Regierung reisbarer gegen jeden Widerſpruch, 

felbft den gefeplichen, werden. Ihre Mafregeln gegen 

denfelben fallen dann leicht Heinlih aus, nehmen bie 
Miene der Verfolgungsſucht an und fegen das herr- 

ſchende Princip in den Augen bes Volke herab. Die | 
zum Heucheln genöthigten, in Unterwürfigkeit wetteifern- 

den Staatsdiener werden innerlich in dem Grabe unzuver⸗ 

Läffig, als fie äußerlich ergeben feinen. Was nun aber 

dann, wenn wieder einmal eine politifche Krife Died ge- 

drückte Nervenfoftem der Regierung mit einem Fieber 

heimfuchte, und eine folche Regierung fi) in den Tagen 

des Unglüds von ber Ehrfurcht des Volks und dem 
Selbfigefühl ihrer Beamten zugleich verlaffen fähe? Aber, 

nicht wahr, all Dergleichen ift ja auch in Deutſchland 
fremd und fern: die Heinlichen Reactionsmittel und die 
großen politifchen Befürchtungen? | 

Zunähft war es ein perfönliches Verhältniß, was 

mich damals betrübte. Auf meine Verfiherungen hin hatte 
man bei der legten Wahl einen jüngern Freund zum 
andern Deputirten ber Stadt gewählt, einen jungen Mann 
von einigem Vermögen, der den Kaufmannsftand verlaf- 
fen hatte, um gewiſſen Lieblingsftudien nachzuhängen. 
Ein edler Stolz, eine rege Theilnahme am öffentlichen 
Leben befeelten ihn. Die frühere Eitelkeit, für vorneh- 
mer zu gelten als er war, fchien überwunden, feit der 
Freund felbft über diefe Schwäche ſcherzte. Dennoch 
flug diefe in ber Luft der Mefidenz, in der Berührung 
mit den adeligen Mitgliedern des Landtags wieder friſch 
aus, und nachdem der junge Abgeordnete im erften Ber- 
fuch, ſich als Sprecher an die Drajorität der Ständever- 

. fammlung anzufchließen, geradezu ſtecken geblieben war, 
fhien er feine Entfchädigung in einem engern und er- 
elufiveen Anſchluß zu fuchen, in welchem er fih für be- 
neidenswerth halten mochte. So manches Jahr hatten 
wir vertraulich miteinander verlebt, unfer Innerftes ge- 
geneinander aufgefchloffen, und unfere oft genug zufam- 
mengehaltenen Ueberzeugungen mit gleichem Stempel be- 
zeichnet. Nun auf einmal war mir der Freund entfrem- | Ru 
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det und unbegreiflih; wir fanden uns in ben altem 
Intereſſen mit vermanbelten Überzeugungen ſchnurgerade 
entgegen. Ich errieth nicht fobald, welche neue Einſicht 
ss — Ausſicht ihm Über Nacht gefommen war. ': 
SH wußte genau, wie viel er mit fänen geifligen Ga⸗ 
ben wog, und fah nun mit Vermunderung, mie viel auf 
ber andern Seite fein Gewicht galt. Wie hoch dort die 
bloße Abflimmung eines einzigen bürgerlihen Mannes 
von anfehnlihen Männern gefchägt wurbe, war eine 
Erfaheung für mi, die ich freilich zu meinem eigenen 
Beften nicht benugen konnte. Ohne auch mur eines ber 
beiden Schwerter eines rüfligen Deputicten, der Zunge 
und ber Feder, gewaltig zu fein, war der Freund in 
gewiffen Kreifen fchon feines ftummen Aufſtehens ober 
Sigenbleibens halber ungemein geehrt und gefchmeichelt, 
da er es verfiand, die beiden Wagſchalen landſtaͤndiſcher 
Abſtimmung — Kopf und Steiß — in der richtigen, 
d. h. in der gewuͤnſchten Schwankung zu erhalten. Wir 
gingen noch miteinander um, aber fo fühl, wie ber 
Sommerabend war, an welchem wir, auf mein Zimmer 
zurückkehrend, einen dicken Brief vorfanden. Dieſer brachte 
als Einiage das Blatt Nr. 133 der „Zeitung fuͤr die ele⸗ 
gante Welt‘ mit Laube's Recenfion meiner „Hohen Braut”. 

Eine ſolche Verkündigung mit Pauken und Trompe⸗ 
ten, ich geftche es, erfchredte mich anfangs. Für mein 
Gefühl ſchien das Maß Deffen überſchritten, was ich an 
Beifall erwarten mochte, für meine Berechnung die Summe 
Deffen, was der oft getäufchte Refer für baares unpartei- 
liches Lob gern annehmen mag. Mir war Laube bisher 
noch ganz unbefannt geblieben; auch wußte ich noch nicht, 
zu welchem Gredit der junge, poetifhe Redacteur bie 
„zeitung für die elegante Welt” aus ihrer methufalemiti- 
ſchen Langweiligkeit emporgebracht hatte. Bald aber be⸗ 
ruhigte ich mich. War es nicht eine hohe Braut, die 
mit Poſaunen angemeldet werden durfte, mie bei Shaf- 
jpeare bie Könige auftreten? Brachte doch Laube viel 
Anfprechendes über den hiftorifhen Roman überhaupt 
vor. Ohne zu wiffen, wie leicht ich es mit den ge 
ſchichtlichen Vorſtudien genommen, ſagt er, wie mir 
ſcheint, fehr wahr: „Die Geſchichte iſt nicht nur bie 
Kenntniß der Begebenheiten, ſondern auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Poeſie derſelben, das Epos der Gottheit; man 
muß ſie nicht blos kennen, man muß ſie wiſſen, um ſie 
zu ſchreiben, man muß ſie lieben, um einen hiſtoriſchen 
Roman zu empfangen.“ Wenn er dann von meinem 
Roman behauptete, es durchdringe ſich in ihm Ge- 
ſchichte, Terrain, Charakter, Begebenheit auf ſo innige 
Weiſe, daß nicht Eins vom Andern zu trennen ſei, und 
ed ftehe nicht wie bei andern hiftorifchen Romanen ein 
Gegen Geſchichte und ein Fetzen Erzählung nebeneinan- 
der: fu war es wenigftend meine Abficht gewefen, Das 
zu leiften. Am meiften freute mich, daß dem begeifler- 
ten Kritiker bei aller Überfchwänglichkeit der Empfindung, 
mit der er mein Buch, aufgenommen hatte, boch manche 
meiner verſtecktern Abfichten nicht unbemerkt geblieben 
war. Einiges freilich hätte „Die hohe Braut” in übeln 

f dringen koͤnnen, was der entjüdte Raube von ihren 
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geheimen Reizen anbeutete, von ihrem „weichen Arm“, 
von Mm. „Ichwellenden Diunb”, den „vollen Schenkeln“: 
nun wird fie es ihm aber gern verzeihen, ba fie es fich 
jept zum Ruhme nachfagen läßt, gänzlih vergriffen 
zu fein. 

Bald hinter Laube, dem liebenswürdigen Schmärmer, 
der. kam and bemfelben Leipzig ein kühlerer „Riterarifcher 

aͤchter“, der in feiner Unterwelt Heren Walter Scott 
fehr gleichgültig bei dem Buche bleiben laͤßt, „das un⸗ 
fer ganzes belletriftifches Publicum in Alarm gefegt habe”. 
Beſonders ift der felige Herr mit den Charakteren, außer 
Kläzchen, gar fchlecht zufrieden; es find ihm lauter Co⸗ 
pien, und Fräulein Blanka ift ihm fogar verächtlich ge⸗ 
worden, jene Blanka, die, wie Laube fo fchön fagt, „ale 
blanke Wafferblume der friſchen Welle Giuſeppe's bedarf, 
ohne daß fie weiß warum, in deren tiefew Kelche lange 
Tage und Nähte ber Thautropfen der Liebe ruht, ohne 
daß fie ed ahnet“ u. f. w. Ein anderer Unterirdifcher 
tft empört darüber, daß Giuſeppe ſich adeln läßt. Die: 
fer Demagog wird vielleicht bei ber neuen Auflage durch 
einige ſtaͤrkere Striche des Autors über beffen Abſicht 
klarer und berubigter werben. 

Ein Beiblatt zum „Geſellſchafter“, zufällig ebenfalls 
mit 133 bezeichnet, brachte fpäter eine nicht weniger 
begeifterte Befprechung, die dem Roman eine bedeutende, 
einflußreiche Zukunft verſprach und ſich ausdrüdlich auf 
die rühmende Anzeige Laube's bezog. 

So mußte ich denn mit allem Dank erfennen, daß 
Zaube auf feine entfchiedene Weiſe nicht nur das lefende 
Yublicum, fondern auch die Kritik auf mein Buch bin- 
gelenkt hatte. Bald folgten auch Stimmen, die nad) 
dem Berf. des Buchs fragten. Nr. 252 d. BL. gab 
anfangs September eine ruhige, gemefjene, aber in ih- 
ren Refultaten nicht weniger erfreuliche Beurtheilung. 
Diefer Kritiker wußte um des Verf. politifche und reli⸗ 
Hiöfe Richtung, und fuchte fi von deffen Perfönlichkeit 
aus dem Romane felbft ein Bild zu machen. Er traf 
es wirklich, wenn er „feinen jugendlichen Dichter mit 
ibealem Apollohaupt” vermuthete: es ift ein echt fulbaer 
Kopf, fo edig, wie fie nur immer auf den fleinigen Hü⸗ 
geln ber Rhön wachen, und fein Haar iſt fo wenig ge 
Eräufelt wie feine Sefinnung. Der Verf. darf e6 wol 
fagen, er bat ja den Schaden bavon. Und wenn Rec. 
meint, bie Rofenzeit fpielender Träume und Gefühle liege 
binter dem Poeten, und mancher rauhe Sturm bes Le- 
bens fei mit tiefen Kurden über feine Stirn bingefab- 
ren, fo will es der Verf. mit ben Sturmen bdahinge- 
ſtellt fein laſſen; gegen die Furchen aber wehrt er fich, 
fo lange es geben will. 
Y möchte auf Mundt als den Berf. diefes friti- 

fen Artikels rathen; wenigſtens fommen einige Anſich⸗ 
ten jener Beſprechung in dem Artikel wieder vor, den 
dieſer mir damals unbekannte und nachher befreundet 
gewerdene Mann in feiner „Geſchichte der gegenwärtigen 
Literatur“ dem Berf. der „Hohen Braut“ fo gänflig 
gewidmet hat. 

(Der Deſalus folgt.) 

Zur Geſchichte der Academie Trangatse. 

inige intereſſante Einzelheiten aus der Geſchichte der 
franzöfifchen Akademie, welche unerachtet alles Geſpoͤtts, dem 
fie ausgeſegt iR, doch ned lange ihre Bedeutung nicht verlie⸗ 
ven wird, bürften bier vielleicht an ihrem Plage fein. Wir 
entnehmen fie einem Aufſatze, weldger vom befannten Lirsraten 
Billenave in dem Congres des Institut historigee vor kut⸗ 
sem vorgelefen ift. Die erſte Idee von der Stiftung einer ge 
lehrten Geſellſchaft, welche ben Titel Academie führen follte, 
ging von einem newiflen Fleurance Rivault aus. Derfelbe ließ 
im 3. 1613, alfo zwei Sahre nad Heinrich's IV. Node, ein 
Werkchen druden, in bem die erfte Unregung dazu ge wurde. 
Es führte den Zitel ‚‚Le desscia d’une acadsmie ot intro- 
duction d’icelle en la cour et l’ouverture de cette acadk- 
mie’. Möährend der Megierung Ludwig's AIII. bildete fi 
eine literarifche Geſellſchaft, deren Director der bekannte He⸗ 
delin Abbe d'aubignac war (gef. 3676). Im Schoofe diefer 
Geſellſchaft wurden am erften Tage eines jeden Monats Beben 
gehalten, über die ſodann förmlidhe Dißputationen angeſtellt 
zu werden pflegten. Der Bicedirector Baumoriere, ein Pros 
vengale (geſt. 1603), gab 1637 eine Sammlung von ‚ Haran- 
gues sur toutes sortes de aujets”, von denen gewiß einige, 
wie Abbe Goujet (,„Bibliotheque francaise', &h. 3, &. 377) 
vermuthet, für ähnliche Beranlaſſungen ausgearbeitet wurben. 
Der Urfprung der eigentlichen Academie frangaise ift bekannt. 
Man weiß, daß die erften Mitglieder fi in einer Privatweh⸗ 
nung bei Gonrart verfammelten. Die Bahl der Akademiker, 
ald von Ludwig XIII. die Yutorifationsurfunde (1835) ausge 
fertigt wurde, belief fih auf 34. In demfelben Jahre wurden 
noch fünf Mitglieder aufgenommen, zu denen der Kanzler Se— 
guier gehörte. Die Anzahl von 40, die in dem erſten Patente feft- 
eftellt war, wurde im 3. 1639 mit Prieézac gefchloffen. Be 
annt iſt ferner, daß die Fauteuils nach ihren erften Inhabern 

bezeichnet ne dem Zode ae ber —* Pro 
tector der Geſe gesworden war und ihre Bepä ung be⸗ 
wirt hatte, übernahm 1642 der Kanzler ein er das Pro» 
tectorat. Im 3. 1612 erMlärte fih Lubmig XIV zum Protet⸗ 
tor, und feitbem bat die gelehrte Geſellſchaft ſtets unter dem 
ſpeciellen Schuge des jedesmaligen Herrſchers geſtanden. Der 
ſonderbare Gebrauch der leidigen Paradereden, welche bei der 
Aufnahme eines neuen Mitgliedes gehalten werben müflen, 
ſchreibt fi vom 3. 140 ber. Der Adpocat- Paten, der in 
diefer Epoche in den Schoos der Akademie aufgenommen wurde, 
bi le zuerft eine Rede, in der er feinen Dank für die Auf 
nahme abftattete, und feit dieſer Beit ift Die fichende Sitte, 
fid gegenfeitig au beeomplimentiren, eingeführt. Man weiß, 
daß, während früher die ganze Bade nichts als ein Aus 
tauſch fhönklingender Phraſen und ein langweiliges Lobhubeln 
war, neuerdings auch wol zuweilen bittere Ausfaͤlle vorgekom⸗ 
men find, fodaß z. B. nicht felten dem neuen Mitgliebe bei 
feiner Uufnahme auf die böflihfte Art tüchtig der Kepf ger 
wafchen worden ift. Die Gewohnheit, nur ſolche Männer aufzuneb- 
men, welche ſich ausdrücklich um einen erledinten Fauteuil be: 
worben haben, datirt vom 3. 1703, wo der Akadentie der 
unangenehme Fall begeynete, daB der Yräfident Lamoigaon, 
auf den tie Wahl gefallen war, dieſe in einem anſpruchloſen und 
befcheidenen Schreiben, aber in den beftimmteften Ausdrüden 
von der Hand wies. Vergeblich fuchte der Secretair Megnier⸗ 
Desmarais den Präfidenten zur Unnahme zu bewegen, und 
die Akademie befchloß dishalb, in Zukunft einer ähnlichen Wei- 
gerung zuvorzukommen. Es wurde deshalb die Beflimnmung 
getrchten, daß die Ufpiranten ſich bewerben und zwar ſchrift⸗ 
ich und ausdrüdiich hewerben follten. ter bat ſich num 
noch die Bitte eingeſchlichen, daß Zeder, der fih zur Auf⸗ 
nahme in die Akademie meldet, allen Mityliedern derſelben 
eine perfönfiche Bifite machen muß, „et aujourd’hui encore les 
acadenıiciens tiennent plus que les Anglais au droit de 
visite!” wie Villenave recht wigig fagt: Die Preisverthei- 



"ungen, welche am 35. Aug., als am heiligen Eudwigstage, flatt- 
zufindeg p ‚wurden im 3. 1671 eingefegt, Das 
der Beredtſamkeit wurde von Balzar gegründet, und bis zum 
3. 1758 werben bie ſtaͤnde der Behandlung meift umter 
den Grunbfügen der ch n Moral gewählt, Eine vielge 
rühmte Krau, Mile. de Scubery, die jegt nur noch als hyper 
fentimentale Wielfchreiberin und als warnendes Schreckbild für 
unfere Momanbichter genannt wird, trug ben erften Preis im 
J. 1671 davon. Der Gegenftiand der Rebe war: „De la 
lowange et de la gloire qui n’appartiennent qu'à Dien.” 
Dos zweite Thema, welches aufgeftellt wurde, lautete: „Bciemoe 
du salut.” Dieſes Mal trug ein Doctor der Sorbonne, der 
Abbt de Maupertuis, die afademifche Palme davon. Alle diefe 
Reden mußten mit einem Gebet an Jeſus fchließen und be 
durften einer Wpprobation von zwei Doctoren der Theologie. 
Im S. 1758 wurden die religiöfen Themen mit andern Aufga- 
ben, welche meiſtens das Lob berühmter Männer betrafen, 
vertaufeht. Das erſte Eloge dieſer Art ift die Lobrede auf den 
Marſchall von Sachſen von Thomas. Die verfificirten Sufen- 
dungen an die Akademie mußten mit einer „Courte priere au 
roi” verfehen fein. Diefer Gebrauch, auf den lange Zeit bin- 
durch mit Strenge gehalten wurde, Fam erjt kurze Zeit vor 
der Revokution in Vergeffenheit. Alle Productionen in Berfen 
und in Proſa, welche einen Preis davontrugen oder wenig⸗ 
ſtens einer ruͤhmlichen Erwähnung gewürdigt wurden, find in 
einer Meihe von Sammlungen abgedruckt, welche 1750 bereits 
35 Duodesbände umfaßten. . . 

Die Statuten und Reglements der Akademie haben im 
Berlauf von zwei Jahrhunderten verfihledene Veränderungen 
erlitten. Man findet fie in ber Yorm, wie fie jetzt Gel⸗ 
tung haben, abgedruckt im „Annuaire de Il’Institut” vom 
3. 1817. Die Akademie hat einen zeitweiligen Director, einen 
Kanzler, der gleihfals nur für eine beftimmte Friſt gewählt 
wird, und einen immerwährenden Secrctair. Bis jegt tft dieſe 
letztere Stellung, welche die meifte Bebeutung hat, von 16 
Perſonen bekleidet worden. Diefe find: Eonrart, Meseray, 
Regnier- Desmarais, Undre Dacier, Dubos, Houteville, Mira: 
baud (geft. 1755), Duclos, D’Alembert, Marmontel, Guard, 
Raynouard, Auger, Andrieur, Arnault und Billemain, welcher 
Leptere am Al. December 1834 gerade if. Bei ihrev Wahl 
FE bie Abademie, welche ſich bekanntlich immer felbft ergänzt, 
aufig mehr auf den Glanz äußerer Ehren, auf hohe Würden 

und Zitel als auf literarifched Verdienſt geſehen. So findet 
man beſonders viele geiftlihe Mitglieder, welche ihre Aufnahme 
in diefe gebehrte Geſellſchaft einzig ihrer äußern Stellung und 
ihren Berbinbungen verdankten, und wir haben noch neuerdings 
das Schauſpiel gefehen, daß Männer in den Kreis der unfterb: 
lichen Biexzig aufgenommen wurden, weldhe in Berlegenheit 
fommen wurden, wenn k irgend welche literariſche Titel 
produciren folltn. Dan findet auf der Lifte der Afademifer: 
14 Eardinäle, 238 Grzbifhöfe, 34 Bifchöfe, 8 Almofeniers, 
unter denen der bekannte LAbb Cotin; 34 Abbes und Prioren, 
4 Eanomici, 1 Eure und 1 Erzdiakonus. Im Ganzen zählt 
man 154 geiftfiche Mitglieder, was ein wenig mehr ausmacht 
als bie Hälfte der gefammten Anzahl. Allerdings gibt eb 
unter der ganzen Menge hervorragende Rotabilitäten, aber es 
findet fi$ unter den erften Gentilshommes der Kammer, unter 
den Maitrus d’hötel du rei, unter den Marfchällen und ſelbſt 
unter den 33 Miniſtern, welche Die Ghre genofien haben, die 
mit Palmen gerierte Uniform tragen zu dürfen, mander Mann, 
der für bie Gegenwart ud nicht die allergeringfte Bedeutung 
Kr und deflen Leben man in den Bekannten Worten zufammen- 
affen Bimnte: „Er lebte, nahm ein Weib und farb.” @s 
gereicht Sherdies der Akademie nicht gerabe zum Ruhme, daß, 
eſonders währeno des 17. 

Akadeniker Dänner fehlen, deren literarifäger Ruf unvergäng: 
lich if und die nicht wenig zum Glanze der Akabemie würden | 

. wird. So wurde 

Jahrhunderts, auf der Lifte der .| - 
oft eigenthuͤmlicht 
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beigetr haben. Wir erwähnen von Golden, die. ni 
« —* gewürdigt wurden, nur: Fach (geft. 
Molitre, Megnark.und. Buren; Descartes, Baflendi, 
Malebranche und Pascal Acnauſd, Nicole und Sazodhefeumumute, 
Berf. der „Maximes’'; Maynard, Lafare, Chaulieu und I. 8, 
Rouſſeauz den Cardinal Reg, WMascaron, Morkri, Bayle, 
Silles » Meesnage, den bekannten Etymologiften,. den Deruog von 
Saint⸗Simon, Leſage, den unfterblichen Berfafler von „Gil , 

der. 

> 

den berühmten Sr Rancelot, und no eine lange Aeihe. 
Der Ruf dieſer und vieler ähnlicher Männer ftügt ſich auf 
literariſche Leiftungen, melde der Vergaͤnglichkeit Trot bieten, 
während Leute, die in literarifcher Beziehung völlige Nullen 
waren, auf ber akademiſchen Kifte figuriren. Richt felten 
fiegten fogar bei Bewerbungen ſolche Perfenen, die nır von 
ihrer Stellung und ihren außern. Berhältnifien emporgehoben 
und getragen wurden, über Männer, deren Ruhm wie ein 
glänzender Stern bid in die fernfte Nachwelt hineinleuchten 

3. B. ber Präfident Salomon, nad deſſen 
wiſſenſchaftlicher und literarifcher Berechtigung man vergeblich 
forfchen würde, dem Verf. des „Cid’' vorgezogen. Gorneille'6 
Bewerbungen wurden, ungeachtet ber unflerblide Dichter 
bereits mit feinen glänzendften Werken bervorgetreten war, 
noch bei einer zweiten Bewerbung zurüdgewiefen, und er 
würde au zum dritten Male an bie Pforte der Akademie 
vergebens angepocht haben, wenn nit Ballesdens, der auf 
dem Yunkte ftand, mit Übergehung Corneille's gewählt zu 
werden, den glüdlidhen Einfall, der ihn mehr Ruhm fichert 
als feine eigenen Keiftungen, gehabt hätte, an bie Akademie 
zu fchreiben, um diefelbe zu bitten, daß man feinem berühmten 
Mitbewerber den Vorrang einräumen möge. 0. 

Literarifche Notiz aus England. 
Memoiren über die Regierung George UI. 
Dur das @rfcheinen der ,„Memoirs of the reien of 

King GeorgeI]l. By Horace Walpole. Now first published 
from the original manuscript; edited with notes by Sir 
Dennis le Marchant”' (2 Bde.) ift wieder die Quellenliteratur 
ber Gefchichte jener für die innere Entwidelung Englands fo 
bedeutungsvollen Zeit um ein hoͤchſt wichtiges Bert 
worden. Horace Walpole fland befanntlid dur feine zahl⸗ 
reihen Verbindungen den Parteien fehr nahe, weiche längere 
Zeit die geheimen Springfedern der Staatögefchäfte ın Händen 
hatten, oder welche durch ihr Auftreten im Parlamente einen 
Einfluß darauf ausübten. Der durchdringende Blick, welcher 
das Urtheil diefes Mannes auszeichnet, wird in diefer Arbeit 
auch nicht durch die Befangenpeit getrübt, welche in feinen 
Memoiren über die Megierung Georg's II. dadurch erzeugt 
wurde, daß er darin die Politif feines Vaters, Robert Wal⸗ 
pole's, ind günftigfte Licht zu flellen ſuchte. Die beiden er: 
ſchienenen Bande behandeln bie eriten ficben Jahre der Regie: 
rung Georg’ IIT., in welchen der junge zum Thron gelangte 
Fürft ich bemühte, das Joch der Whigpartei abzuwerfen, weldge - 
beinahe ohne Ausnahme feit dem Inde der Königin Unna ſich 
am Ruder befunden hatte. Die heftigen Parlamentstämpfe 
gegen die Verwaltung Lord Bute's, die Ereigniſſe, die der 
Schilderhebung der Nordameritaner vorhergingen und dieſe zum 
Theil veranlaßten, die Kerfolgung ded Dema Wilke und 

lieb, bie esiten Anfälle des Irrfinnd bes Königs und ber. &ha- 
rakte 

ou 
ar —** 

wobene, ſtets geiſtraiche Auffaſſung und Beleuchtung 7* 
Verantwortlicher Herandgeber: KHeinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Montag, — — Mr. 55 24. Kebruar 1845. 

Die hohe Braut. Roman von —8 Koenig, 
Zweite Auflage. Drei Bänke. 

( Boſchluß aus Nr. M.) 

Do der Verf. darf ben damaligen öffentlichen Ur⸗ 
theilen uber fein Buch nicht weiter nachgehen: fo auf 
den sehnjährigen Fußſtapfen ber Kritik bie abgewelkten 
Kränze bes Beifalls aufsuiefen, möchte fih ein wenig 
laͤcherlich ausnehmen, unb ber Verf. ift weit entfernt, 
Strohblumen für Immortellen auszugeben. Nur bin- 
fichtlich der durch das Buch fortgefponnenen Üeflerionen 
mag id uch gern auf die Here dbeutfche Prüfung ges 
genüber einem feanzöfifchen M b 
auch ein folches erfuhr „Die Hohe Braut‘ („La 
noble fiancde”) fon im Sept. 1833 in ber „Re- 
rue —— herausgegeben von H. Carnot 
uud P. Leroux (Paris). Den Schauplah und bie 
Epoche findet der Franzoſe glücklich gewaͤhlt und den 
Roman mit bemerkenswerther Sorgfalt componirt und 
gefchrieben, jedoch die Neflerion zu vorherrſchend und 
bie Damblung zu oft durch „conversations plaqudes“ 
unterbrochen, wie man es von einem Manne zu erwar⸗ 
ten babe, der weniger Dichter fei als vielmehr „esprit 

sitif et penetre du sentiment des realites sociales”. 
nn dagegen Laube behauptet, „es falle nicht auf und 

Röre nicht, mern alle die nenen Intereffen bes neuen 
Jahrhunderts durchgeſprochen, wenn bie Freiheit und 
ihre wohlgearteten und ausgearteten Söhne unter aller- 
lei Farbenwechſel vorübergeführt werben, wenn bas 
* geiſtige Raiſonnement neben das warme Leben 

„ fo findet der andere oben angeführte Kritiker bie 
Befpreihungen nit nur nicht aufgelegt, aufgekicht, plat- 
tirt (plaqudes), fondern erklärt fie fogar für einen Theil 
des hiſtoriſchen Bodens, als Geſchichte der — der 

älzungen, worauf ber beſprochene Roman 
rd bewegt und feine weſentlichſten Geſtalten entwideln 

„iR in der That vortrefflich ausgeführt; in ben vielfach 
eingeffrenten Dieben und Gefprächen Laffen fich geiftreiche. 
und. durchdachte Auffeffengen ber ungen ver⸗ 
wimen; niäht minder werden fie in ben vorgeführten 
Berhättuifien und Konflikten, die dem unmittelbaren Ro⸗ 
manftoff angehören, oft tühn gezeichnet, ſelbſt bier und 
bort wit Energie Fremifee 

„Diefe Seite des Romans”, fagt jener Kritiker, 

. Drohung: ie faffen do& 

Es war hiernach alfo dem Franzofen entgangen, wie 
die Reflexionen des Romans gerade defien geiftigen Bo⸗ 
den bilden, und wie fie aus ber jebesntaligen Situation 
und Begebenheit, aus ber Wurzel ber „reihen Erfin- 
dung”, bie.er ber „Hohen Braut” zugefteht, mit her 
ausgewachfen. Uberhaupt aber werben die fremden Ra- 
tionen ber deutſchen poetifchen Eigenthümlichkeit felten 
gerecht. Wir find num einmal ein beſchauliches Volk; 
al unfere Poeſie, felbft die Inrifche, in der wir noch 
am eigenthümlichften und ſtaͤrkſten find, tft mit einem 
Zufage von Philoſophie verſchmolzen. Wir find ein 
Bott von hoher Abtunft, und bekommen, gerabe wenn 
und am wohlften ift, ein Schweizerheimweh nad dem 
Höchften. Durch alle Tiefen bes Herzens, durch alle 
Anfchauungen ber Welt taſten wir nach bem rigen 
Grunde bed Dofeine. Goethe fagt, ber rohe Menfch 
wolle nur immer etwas fehen, ber Gebildete ſuche 
fhöne Gefühle zu haben, und nur ber gang Gebilbete 
erfreue ſich am Denken. Meſſen wir denn hiernach 
unſern nationalen Geſchmack! 

Leider! hat aber dies deutſche Naturell auch wieder 
andere Eigenthümlichkeiten, auf die ich mich zu Gunſten 
meines Romans nicht berufen darf. In jebem andern 
Lande würde ein Auffehen, wie dies Buch damals 
machte, für den Verf. von bedeutendern. Folgen und 
Vortheilen gewefen fein. Bei uns gehört es aber no 
lange nicht, wie in England, zum guten Tone, befpro- 
hene Schriften auf unfern Tifchen zu haben. Es dauerte 
sehn Jahre, che die mäßige Auflage der „Heben Braut” 
vergriffen war. Unſere vormehmflen Leute und bie ger 
pusten Frauen der Banqulers fchämen fidy nicht, das 
empfohlenſte Buch aus der Leihbibliothek Holen zu I 

Sie. warten es ab, wenn «6 mot zu Daufe 
und wafchen ſich die Hände, wenn fie ben Scham 
wegiegen. Und - gerade em gutes Buch ift fogar für 
bie wenigften Seiyhibtintielen ba. Bu Fulda, einer Heffl- 
ſchen Vrosinziafftabt, wo der Werf. der „Hohen Bram” 
geberen ift und derzeit wieder Icben muß, iſt meber dies 
noch eins ſeiner abtigen Buͤcher in der reg 
finden. Em ein Tatholifcher Gaſtlicher Dean 
—e— iſt Een an A —* Büder, und , 
fragt von Zeit zu ——— mit fanfter 

doch nichts von Herrn Koenig 
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an? Und ber Leihbibliothekat verfegt darauf einträchtig · Geſchichtobilder. Ein Handbuch 
lich: Ich fchaffe nichts von Herrn Koenig an! 

Holder Et 
Süße Eintra e ] 

„e 24 «Wei 6 bi ker Staktı 

reumlich über diefer. Staat! 
< g ot Schiller. 

Als nun aber doch eine zweite Auflage des Buchs 
nöthig geworben war, hatte der Verf. mit fich einig zu 
werden, wie tief bie verbeffernde, ein poetifches Kunſt⸗ 
werk verfuchende Feder in das Leben bes Buchs eingeei 
fen- dürfe. Aber gerade Das war es: — ein Leben 
alt es, das im Verkehre mit der Welt unzählbare Herzen 
ewegt und eine Gefchichte Hinter fich hatte. Kann und darf 

man ein foldyes Leben zerftören, um es zu verbeſſern? Und 
wer durfte das verfuchen? Der Verfaffer? Aber ber mar 
ja der Alte vor zehn Jahren nicht mehr! Er hatte kein Recht 
unb keine Geſchicklichkeit mehr zu einer folchen Umgeflal- 
tung durch Auflöfung. Und je Tebhafter er fich jener Zeit 
erinnerte mit all ihrem und feinem eigenen Dichten und 
Trachten, befto gerührter mußte er in feinem Buche den 
vertrauteften und unmwandelbarften Zeugen jenes fchönen 
Zeit» und Lebensabſchnitts anerkennen. 
Bei alledem blieb noch Giniges an dem Buche zu 

thun übrig. Der Stil vertrug, ja verlangte hier unb 
bort eine frifche Zeile; manches Bild mußte verfchönert 
ober vom Schielen operirt werben; manche Ausführung 
war überflüflig, öfter noch blieb zur Verdeutlichung oder 
Ausmalung Einiges einzufhalten; die Zeichnung ber 
Charaktere gewann bier und da durch einen fcharfen 
Etric oder auch durch Verwiſchen eines ſchiefen Zuges, 
ebenfo die Entwidelung ber Begebenheiten durch ein mehr 
bervorgehobenes Motiv oder durch eine eröffnete Per⸗ 
fpective. Das Ganze aber erhielt eine neue Cinthei- 
lung nah Büchern und Gapiteln. Solche Abfchnitte 
Hatte der Verf. früher blos als Ruhepunkte ober. beim 
Scenenmechfel gefegt: jegt betrachtete er fie mehr ale 
organifche Gliederung, ala die Gelenke einer großen Ge⸗ 
fhichte nach deren innerer Entwickelung. So erfcheint 
der Roman jegt in drei XTheilen und in fieben ftatt 
fünf Büchern, theilweife mit andern Capitelabfchnitten. 

„Die hohe Braut”, an Sinn und Seele bie alte, 
hat blos an ihren Gewändern — Schnitt verändert, einge- 
näht, ausgebügelt. Sie will aufs neue gefallen, ſcheint es, 
und warum foll fie es nicht bekennen? Wenn zu gleicher 
Zeit ihre jüngfte Schwefter „Veronika“ auf erfte Erobe- 
rung aushüpft, fo fhreitet fie, im Selbftgefühl ihrer 
öltern Eindrüde, gemeffener einher. 

So geh’ denn hin, meine Tochter, und grüße bie 
alten Goͤnner, und ſuche die einige neue Freunde zu 
gewinnen! Über liebäugle nicht, weil du älter gewor- 
ben, mit geringern Leuten. Frage nicht nach der An⸗ 
zahl deiner Freunde, fondern achte nur darauf, — im⸗ 
mer die beften zu haben! | 

" j ®. Koenig. 

r . 
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zur Belebung bes geo- 
graphifchen Unterrichts und für Gebildete überhaupt; 
zunächſt als Erklärung zum Schulatlas ber neuern 

. Erdkunde von Karl Vogel. Leipzig, Hinxiche. 
1845. Gr. 9 ir . 
Dieſes Werd "(he ie Fortſequng und - Beſchl 
unmittelbar an bie Mei rd erf Ha —sEæVE 
des Verfafſers an. Beide unterſtützen und ergänzen einander 
zu demſelben Zwecke; fie wollen die Randzeichnungen des 
„Schulatlas der neuen Erdkunde” in Worten ausmalen. Sie 
ſuchen dem geographifchen Unterrichte fowol für die Schule 
wie für jeden gebüdeten Denker eine naturgetreue intereffante 
Seite abzugewinnen. Die neue, fo vollendet” emporgehobene 
Wiſſenſchaftlichkeit der Erdkunde wollen fie einführen Bellen in 
das gebildete große Yublicum, in die Schulen. Sie gehen von 
dem fo lange vernachläffigten Princip aus, daß die Erdfunde 
belebt werden müfle durch das wirkliche Leben auf Erden. 
Und, je nachdem diefed Leben und Wirken der Gefammtnatur 
oder dem Menfchen allein angehört, verfolgt jedes von ihnen 
einen gefonderten Hauptpfad zum vorgeſteckten ſchoͤnen Ziele. 
Redet daher das Eine vorzugsweife da, wo fi das Reben 
auf Erden noch im Ganzen, noch mit Emfchluß des Menfchen 
zeigt, fo nimmt das Andere da das Wort, wo der Menſch 
duch feine Givilifation ſich ſchon über die Ratur geftellt hat. 
Und aus demfelben Grunde war der Blid bei den „Raturbil- 
dern”’ vorzugsweife auf die ſechs Erdganzen des Atlas gerich- 
tet, während er bier bei den „Geſchichtsbildern“ auf den noch 
übrigen neun Blaͤttern ruht, welche fi auf die wichtigften 
‚Randestheile Europas allein beziehen. Das ind Auge ge 
Leben auf Erden geftaltet fi bier gu Erlebniffen und Groß» 
thaten der Völker und Menſchen, zu dem biftorifchen Grund 
und Boben auf Erben.‘ 

Hat nun die günftige, bie außerordentlich günftige Auf: 
nahme der „Raturbilder” einen ebenſo überzeugenden als laut 
redenden Beweis abgegeben, daß in diefen anmuthigen Bildern 
ein ſtark gefühltes Bedürfniß richtig erkannt, daß fi in ihnen 
Kroft und Geſchick Ric Handel” bewährt hat, und zwar zu 
einer Zeit, wo die Gelegenheit zur entſchiedenen That geboten 
war, fo Tann es nicht fehlen, man wird au auf das Er 
ſcheinen biefer „Geſchichtsbilder“ mit zuverſichtlicher Gunſt die 
Aufmerkſamkeit richten. Prüfen wird man, recht vielfach und 
Scharf prüfen, ob Diefes neue Werk feinem ältern, vom Schick⸗ 
tal bochbegünftigten Bruder auch mit würdevollem Rechte zur 
Seite gefept werden dürfe, und fein Geſchick würde fiber 
Bein günftiges fein, fobald es nicht ganz vollfommen im Stande 
wäre, biefe vorgefaßten guten Erwartungen in Erfülung zu 
bringen. Ref. bat feine Sonde nun auch nicht ruhen laffen, 
er bat ſtreng geprüft, aber je tiefer er dem Werke ins Herz 
ineindrang, um fo größer wuchs feine Liebe zu ihm. Segt 

ift dem Ref. das Bud) ein ganzer Liebling geworden, gerade 
fo, wie es fein liebenfwürdiger Bruder, „Die Raturbilder”, 
ſchon lange war. Mon Bann diefen „Befchichtöbildern” mit ber 
ficherſten Wahrſcheinlichkeit cin ſehr gluͤckliches Prognoſtikon 
ſtellen. Sie werden wie ihre Vorgänger zum Liebling des ge⸗ 
bildeten Publicums werden und vielleicht —— einen umfaſſen⸗ 
dern Beifall einernten, da das Intereſſe der Leſer für Welt: 
geſchichte noch lebhafter und allgemeiner iſt als das für Na- 
turgeſchichte. Auch geht es aus dem vorliegenden Werke Mar 
und deutlich hervor, daB das Glück der Anerkennung, welches 
den „„Raturbildern” in fo veihem Maße zu Theil geworden, 
des Berf. Feder noch mehr geftählt und zur Thönften That 
begeiflext und gefräftigt hat. 

Die em Beige auf. Unterrichtszw Schulen 
ſich in den Händen der Fachlehrer fo vereingelt hera 
fo ifolirt in ihrer Abgeſchloſſenheit ſich neltend zu machen ge⸗ 
wußt, daß man Heutzutage wahrlich nicht wenig Urfache hat, 

*) Bol. Hlerüber Nr. 30 d. BI. f. 18, D. Rer. 
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fi g t jegt noch im & 
er nur einzelne Kräfte in dem Ginzsinen und 

e nicht, daß die Geſammtkraft des Banzen der hoͤchſte 
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if. Das 
der den fo herrlich aufblühenden Ruf 

Padagogik wieder herabzubrängen droht. 
Bon Tann daher den Männern, welche eben jetzt, wo «8 fo 
heohe Roth thut, beftrebt find, die fociale Eintracht aller ver 
wandten ige auf Schulen zu begründen, nicht genug 
Uinerfennung und —— zu Theil werden laſſen. 

Kein Lehrzweig auf Schulen paßt num aber fo trefflich zu 
dieſer Ginigung wie die Erdkunde. Das hat Herbart, ber 
große philofophifche. Denker, der noch lange nicht Koch genug 
geſchaͤtzte Paͤdagog, ins klare Licht geſtellt; das hat 
der ierte Ritter, der geniale Schöpfer unſerer jetzigen wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Erdkunde, mit Wort und That bekraͤftigt. Und 
Die Werke unſers Verf. haben alle bie Tendenz, die Bildung 
der Jugend durch Einigung der Lehrgegenſtände zu vereinfachen 
und zu einem brauchbaren Ganzen zu verweben. Sie wollen 
zunächft die Ratur-> und Deltgeſchichte mit in den Kreis des 
rein erdkundlichen Unterrichts hineinziehen. Und paſſen in die⸗ 
fer Hinficht die fruͤhern geographiſchen Werke des Berf. genau 
zum | für die Jugend, fo zeichnen fi Die „Na⸗ 
turbilder” und „Geſchichtsbilder“ gerade Dadurch aus, daß fie Dem 
firebfamen, für fein Bach begeifterten Schulmanne fowie dem 
für wahre Wiſſenſchaftlichkeit empfänglichen Gebildeten über: 
haupt eine fehr gediegene Stüge, ein wirkfames Mittel jur 

e förderung und „Hebung ber geiftigen Entwidelung abg 
nnen. 

Doch fo richtig auch den meiften Pädagogen dieſe innige 
Berbindung der reinen Erdkunde mit Ratur: und Bölkerfunde 
feinen mag, fo nothwendig und erfreulich a 
der Unterrichtszweige für barkeit und praktiſche Brau 
barkeit der Sugendbildung auch in der That ift, fo fehlt es 
aber auf der entgegengefegten @eite nicht an Männern, welche 
ihre Stimme ablehnend dagegen erheben. Wären dies Leute, 
denen das Reue blos der Neuheit wegen ober aus gar zu 
tief eingewurzelter Anhaͤnglichkeit am gemädhlichen alten Schlen⸗ 
brian nicht gefiele, fo möchte es ſich wol kaum ber Mühe ver 
Iohnen, auf ihren Einwurf zu hören. Woldye reine Gewohn⸗ 

itsmenſchen auf dem Felde ber Padagogik überläßt man am 
en ſelbſt. Sie laſſen fi entweder gar nicht bekehren, 

eber ihre Belehrung iſt nit ehrlid gemeint, und in biefem 
Ginne ift fie für das Gelingen ber guten Sache viel nachthei⸗ 
liger wie das alte Fortwirken im alten Gleis. User es gibt 
noch andere, Achtung gebietende Unhänger des alten Syſtems, 
welche bei dem neu binzugebrachten natur und welthiftorifchen 
Unterflügungsmittel der Geographie auf Schulen fehr bebent: 
li den Kopf fchütteln. Sie befürchten ein Überladen diefes 
Unterrichts mit zu vielen fremden Elementen. Und noch Undere 
find des Meinung, baß bei einer folhen Bufammensie der 
bisher getrennt gehaltenen brei Wiffenfchaften ihnen die erfoders 
liche Berüdfichtigung nicht zu Theil werben koͤnnte. Gin Lehrer, 
der Erbfunde, Ratur:. und Weltgeſchichte in eine einzige Rec 
tion endrängen wollte, fagen fie, übernähme auf einmal 
zu viel und leifte in dem Einzelnen fiher su wenig. Dieſe 

Zweifel verdienen eine vollſtaͤndige Beruͤckſichtigung, viel voll⸗ 
ftändiger, wie fie bier gegeben —* FR nehmeh 
fie daher von unferer Betrachtung hinweg und en nur 
noch ein paar beperzigensmwerthe Winke hinzu. Di ebenk⸗ 
lichkeiten und Zweifel fallen in felbft zuſammen, fie be: 
ruhen auf einer. zu voreilig gefaßten, unridhtigen Anficht, 
man kann recht gut fagen, auf Unkenntniß ber Sache felbft. 
Benn wir vorhin behauptet haben, daß einem naturgetreuen 
Unterricht über unfere Erde die Beziehung auf Natur im All 
gemeinen und auf den Menſchen im Belondern nicht fehlen 
ürfe, fo möchte doch wol eine fehr flüchtige, befangene 29: 

gie dazu gehören, aus diefer Behauptung bon folgern zu 
wollen, baf ein folder Unterricht überfüllt fei it zu viefen 
fremdbartigen &toffen, daß mit ihm beabfidytigt werde, eine 
befondere 2ection für das Raturfah und eine zweite für die 
Seſchichte überflüffig zu machen. Rach diefer Art zu fgtiehen, 
koͤnnte man 3. B. bem lobenswerthen Vorſchlage, bei allen 
ſchriftlichen Urbeiten der Schuljugend auf eine faubere und 
fhöne Handſchrift zu halten, die Abſicht andichten, daß be- 
fondere om im Schönfchreiben nicht mehr zuge: 
laffen werden follten, als fei diefer durch jene Sinrigtem 
überflüffig gemacht. Wer möchte ed hier aber in Zweifel fte 
len, daß durch eine fo vernünftige Anordnung ber Schreibun: . 
terricht auf Schulen fowol an Beachtung, als an Sicherheit 
und Brauchbarkeit fürs Leben gewinne? Und warum follten 
wir bei einem mit Raturs und Weltgefchichte eng verbundenen 
Unterrichte der Erdkunde uns nicht ebenfalls überzeugt halten 
koͤnnen, daß auch durch diefe beftändige Verbindung ber befon- 
bere Unterricht für Ratur: und Weltgefchichte an Beachtung, 
an Sicherheit und Brauchbarkeit fürs Leben geminne 1 Ohne 
eine zuverläffige geographifche Grundlage werden Ratur : und 
Weltgeſchichte ſchwankende, gehalt: und werthlofe Dichtungen, 
owie umgebehrt der Erdkunde alles Leben, alle Wahrheit und 

irklichkeit genommen werden würde, wenn fie ſich von jenen 
beiden Bundesgefährtinnen mit Gewalt und auf immer tren⸗ 
nen follte. Wie kann man in der Bereinigung dieſer drei im 
wirklichen Leben immer pemeinfaftlich auftretenden Grund» 
lagen des menſchlichen Wiſſens etwas Unmefentliches, Fremb⸗ 
artiges finden wollen! Daß man bei einer von der Ratur fo 
Mar und beftimmt vorgezeichneten Methode nur noch Bedenken 
tragen Bann, fie gutzubeißen und anzuwenden! Man fellte 
doch nicht vergeffen, daB die Trennung der genannten drei 
Fächer rein nur aus äußerer Rückficht auf das befchränkte 
affungsvermögen des Kindes für rathſam gehalten werden 
ann, daß es aber Pflicht fei, dieſe Arennung wieder aufzu⸗ 

& 1 heben, wo eine geiftig fchon gereifte Jugend vorauszufegen iſt, wo 
e8 auf ein legtes Handanlegen der Schufbildung, auf ein Tüͤch⸗ 
tigmachen ber Jugend für freie Seibftändigkeit im Denken und 
im wirklichen Leben außerhalb der Schule ankommt. Für Alle, 
weldhe wie Ref. der genannten Einigung nicht allein nicht ab- 
geneigt, fondern damit wahrhaft befreundet find, welche in 
den „Raturbildern” einen ſichern Gewinn für die Förderung 
und Belebung einer naturgetreuen Erbfunde erfannt haben — 
für Diefe find die „Geſchichtsbilder“ gefihrieben, und nur Die 
[em erwächft daraus ein reiner Gewinn für ihre geiftige Aus⸗ 
ildung. 

Die „Geihichtsbilder” gehören alſo den rührigen Maͤn⸗ 
nern der gehobenen Schule. Diefe werden fich mit dem darin 
gegebenen und verarbeiteten Stoffe gar bald befreunden. Ih: 
nen wird das Buch nicht weniger wie die ganze Berebelung 
der Jugend warm am Herzen liegen. Enthaͤlt es doch die 
edeiften Momente der Seſchichte in einem würdig fhönen Ge⸗ 
wande, gerade wie fie die unverdorbene, geiftig gereifte Jugend 
fo gern in der feurig begeifterten Bruſt bewahrt, gerade vole 
fie die treuen Freunde einer ungelünftelten, wahrhaft ebein 
Bildung ihren fugendlidyen Freunden am liebſten barbringen. 
@s führt feine Leſer zu den größten Meiſtern der Geſchichte, 
zu den geadtetften, treueften Freunden des Mole, zu den ge 
wandteften, Bröftigften Rednern. Auf der einen Seite be 
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| en a  Dablmann ; Suf inek andern Men „D mn; auf einer ande 

een nie u on ber kraftvollen Zrifhe und Fernigen Ge⸗ 

diegenheit ber Gemälde eines Arndt; und wieber auf einer 
andern werden wir mächtig angezogen und gefeflelt von ber 

oetiichen Fülle und gehaltvollen Kiefe der Werke eines Men 

Beistoßn, Bichofke, Leo, Paſſavant. Mit den Ber enften Mei- 

ſterwerken dieſer und ne vieler andern ge ahteten 8 
ner von europäifchem Rufe ſchmückt das Bud) feine pifreilen 

allen, verherrlicht ed die Ehrentempel aller Länder Europas. 

gn dein und Großen auf den Ihronen und im Polke, 
Helden unb Staatsmännern, von den Dich 

dern, Kaufleuten und ORenfhenfeeunden liefert es Portrait 

und verbindet diefe mit irgend einer hiftorifh wichtigen hoch⸗ 

berzigen That. Das ganze Buch ift eine mit Geiſt und Ge 
ſchmack gefammelte un 
nen Gemälden, in denen das ewig, Bleibenbe ‚ das Edle, 

der beifäligen Yufnahme in dem großen Kreife der Gebildeten 

überhaupt verfichert halten kann. 

— N auf —* durch den großen Ritter ins Leben ge⸗ 

me Buch, 
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alle literariſchen Bere ungen Ki auf ee sn 

lie, was daſſelbe von ber hiſtoriſchen — des geo⸗ 

Uen. W —— wo vab 

Bergnü ährt, danaqch zu forſchen. 
a en mun Mar den Inhalt des Buchs ganz allein 

when. Das Ganze zer: 

. fäßt in neun Abſchnitte, oder, wenn wir im Sinne deb Berl. 
uns eine Gemälde ie darunter vorftellen, in neun Bilder⸗ 
ale. Die hen hiervon find: I) Die Staaten ded Deut: 

65 Bundes, 2) Frankreich, 3) Großbritannien und Irland, 

4) Die Niederlande und Holland, 5) Skandinavien, 6) Auf 
amd, 7) Die pyrenkifche Halbinſel, 5) Italien, 9) Die Balkan 
Solbinfel. Am Eingange eined jeben Saals find allgemein 
grographifcge und ethnographiſche Bilder des betreffenden Lan⸗ 
des cht, dieſe dienen zur Einleitung und Vorbereitung 
für bie Darauf folgenden 
Werke, welche den jebeimeligen Hauptinhalt des. Raums aus⸗ 

eachteten Man: 

algemsinen und beſondarn hiſtoriſchen 
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wäre nun auch.nicht.näthig und Tun wide Ni 

: 3 z— M fchehen wäre. Die Büber der äftweichifchen und. ber pr 
Monarchie, auf deren audführli rechung in ben „ 

tn Ging tn ei ‚ Jaben fo ben zum n en. 
Mef. die Belang * vermuthen, daß der Verf. ſeinen 
Seſchichtsbildern⸗ einen g zugedacht habe, in dom 
bie geographiſchen, e raphi und hiſtoriſchen Haupt⸗ 
momente der genannten beiben d vielleicht auch noch 
des Konigreichs Sachſen und ber Schweiz außgemalt werben. 
Allerdings iſt von dieſen Laͤndern ſchon in ben „Staaten des 
Deutfpen Bundes” die Mede, inbe war body ‚hie dev. Gioff 
fo gewaltig geoß, daß ein fperielles Eingehen in bie. 
ten einzelnen Länder rein unmöglich fiel. Der nad 
diefem Beſchluſſe des Ganzen werb ſicher bald ganz allgemein 
gefühlt werden, und ber Berf. wird dann gewiß auch er 
fäumen, feine fo ausgezeichnet treffend malende Weber 
neue zur Hand zu nehmen. ä wüunfchen wis 
dem vorliegenden Werbe recht von ‚eine gute Aufnahme, 
die es feiner vorzuglichen Eigenſchaft wegen im vollien Ginne 
des Worts verbient! 6. 

Literariſche Anzeige 
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Dienftag, 

Die Sefchichte der Geſellſchaft in ihren neuern Entwides 
lungen und Problemen. Yon Theodor Mundt. 
Berlin, Simion. 1844. 8. 1 hir. 15 Nor. 
Seit dem dreifigjährigen europäifchen Weltfrieben 

find während der fcheinbasen Windſtille von aͤußern Er- 
eigniffen in den Gemüthern und Gedanken der Völker 
größere Ummälzungen vor ſich gegangen und rafchere 
als felbft in den gewaltigen Zagen, ba die heutige Ruhe 
der Staaten erzungen ward. Diefer Umfchwung, wie 
er umterkügt ward durch die feitbem hunbertfach gemehr- 
ten Berbindungsmittel, hat zunaͤchſt das günflige Ergeb⸗ 
nis gebracht, daß alle großen Aufgaben der Menichheit 
ollgemeiner gefuͤhlt, und daf die Kragen nad ihrer Loö⸗ 
fung im Kerne ECurepas — Deutfchlaud,, Frankreich, 
England — immer gemeinfamer aufgeworfen,, ge 
meinfamer bearbeitet ihren Antworten zugeführt werden. 
Wenigftens ift nicht zu leugnen, daß bie Anzahl Derer, 
weiche für jene Hauptaufgaben der Menfchheit Theil⸗ 
sahme zeigen, fich ins Zaufendfache vergrößert hat. 
Wenn biefe Bervielfältigung auch die Gefahr .bilettanti- 
fer Verflachung - in fich birge, fo ift auf der andern 
Seite der Gewinn nicht zu verfennen, der aus dem Um⸗ 
flande erwaͤchſt, daß die gemaltigfien politifchen und fitt- 

lichen, felbft religiöfen und philoſophiſchen Fragen all- 
mälig and Tageslicht ber Welt hervorrüden, und daß 
es immer ſchwieriger, ja unerlaubter wird, fich jenen 
ragen eigenwillig zu entziehen. Natürlich bleibt bie 
legte Entſcheidung fowie das wahrhafte Durcharbei⸗ 
ten und Wegräumen jener Fragen doch immer wie vor 
ters den wahrhaft Berufenen allem vorbehalten. 
Aber auch den unberufenen Mitfängern in dem großen 
Ehore der Zeit ift ihre Stimme zu gönnen, inbem fie 
berufen find, was Andere tieffinnig fehaffen, durch ihre 
Einftimmung zu verftärken, zu erfüllen ober zu verſchoͤnern. 

Mit ſolchen Einleitungsgebanten nahm ih — ich ge- 
che es, nicht ohne Vorurtheil — das obige Werk des 
geiftvoll gewandten Verf. zur Hand, ber uns vom Un- 
-fange feiner Laufbahn durch die Verſchiedenheit feiner 
Leiftungen in GErftaunen gefept bat. Won der poetifihen 
Nichtung ber erfien Jugendtage, bie ſich in Novellen umb 
remantiſchen Ahlungen Luft machte, wanbte er ſich 
bald unverhüllter den Tendenzen zu, bie fhon in den 
früheflen Werten durchfhimmerten. Kritit und Polemik 

führten ihn auf den Seitenpfab, der unerwartet genug in 
das didaktifche Feld ausmünbete, wo er eine ber be- 
ften Früchte feiner Studien erntete: „Die Kunft ber 
deutſchen Profa” (1837). Durch dieſe Arbeiten geftärkt 
wandte ſich fein Geift dem eigentlih wiſſenſchaftlichen 
Streben lebhafter zu, um auch hier den Ruhm des ge- 
wandten Arbeiters zu beftätigen, während ihm ber ſchö⸗ 
pferifche verfagt blieb, der fih nur in fpröder Einfeitig- 
feit, leidenſchaftlicher Verfenktheit, aufopfernder Liebe. er- 
werben läßt. Ic habe mich oft gefragt, welches denn 
nur der wahre Mittelpunkt dieſes rathfelhaften Proteus 
fei, der in deutſcher Sprache, Poeſie, Politit, Philoſo⸗ 
phie, Kritit, Socialismus, Pauperismus u. f. w. abwech⸗ 
felnd nicht verächtliche Studien gemaht? Zwar hört man 
diefelbe Stimme, nur verebelter ober bewußter, in ben 
fpäteften Werken wie in den früheften. Aber welches 
endlich feine Lebensaufgabe fei, wo fein Herz und @e- 
müth eigentlich zu Daufe — dies zu entfcheiden geben 
alle feine Werke zufammengenommen einen reblichen Auf- 
ſchluß. Man wende nicht ein, daß diefelbe Erſcheinung 
an Goethe, Schiller u. U. auch vorzukommen fcheine. 
Klingt doch felbft in der ſtrengen Form ber „Karbenlehre” 
immer die befannte Weiſe des reinfhauenden, bes bild» 
ſchaffenden, des naturfittlihden Dichters dur, und nicht 
minder ift in allen philosophicis und historicis unfer® 
Schiller die Stimme des unmuthigen Titanen, des Zärt- 
lichſittlichen, des mannhaft Ringenden zu ertennen, bef- 
fen Gemüth von ben „Ränbern” bis zum „Tell“ fpeci- 
fifch nicht verändert ward. Solcher Eraftvolle Mittel 
punkt bes Lebens ſcheint mir bei ben Ghorführern un- 
ferer jüngften Literatur zu fehlen. Und biermit ift, was 
den buchlichen oder tünftlerifchen Charakter auch biefes 
Buchs betrifft, der wefentlichfte Theil feiner Vorzuͤge 
und Schwächen ausgeſprochen. 

Deun wir müffen diesmal, ber gewöhnlichen Eriti- 
fchen Sitte zuwider, mit der Perfon des Autors an- 
fangen, dba an einem gegebenen, oft behandelten umb 
ziemlich bekannten e das Juterefſe faſt ſcheu 
erſchöpft und das Hauptaugenmerk der deutſchen Leſe⸗ 
weit weit mehr auf bie geiſtreiche Form gerichtet fein 
wird. ald auf ben bis zur Grmübung durchgeſprochenen 
Inhalt. Damit ifi nicht gefagt, daß ums biefer Icgtere 
an fi) minder wichtig. ſchiene als die literarifche Erſchei⸗ 



nung aus ber Feder eines ber gewandteſten Salonfchrift- 
fteller. Nur dies wollen wir damit anbeuten, baß in 
dieſem Buche Alles uns auffobert, die eigenthümliche 
Form zu betrachten, die jenem Inhalte fubjectiv gegeben 
if. Dean daß jene gewichligen been, die man unter 
dent Namen Geciaffragen zufammenzufaffen pflegt, noch 
lange nicht erfhöpft, kaum noch deutlich und beſtimmt 
geftelle find, weiß jeder Gebildete, der der neueften Lite 
ratur mit Bemußtfein folgt; daß aber Mundt's Darftel- 
lung bderfelben für die letzte Entfcheidung wenig Förde- 
rung bringt, und daß es eben nur die Darftellung ifl; 
welche uns hier vorübergehend in Anfpruch nimmt, wird 
fih im Folgenden ermeifen. 

Wir gehen über den etwas räthfelhaften, faft unfaß- 
lichen Titel hinweg und wenden uns zum naͤchſten Blatte, 
welches glüclicherweife nicht eine Vorrede, fondern den 
Inder bietet. Daß die Vorrede fehlt, fcheint mir um 
fo mehr lobend hervorzuheben, weil noch ganz kürzlich 
ein renommirter Recenfent, vom weihen Gchlendrian 
gründlih umfponnen, ſolche WBeglaffung geradezu eine 
Unart nannte. Die UÜberfiht des Inhalts gibt in 35 
Abſchnitten die Hauptpunkte, bei deren Aufeinanderfolge 
ein ſcharfer Zufammenhang, eine deutliche Bliederung 
vermißt wird. Es find folgende: 

1) Das Süd, die Freiheit und die Arbeit. 2) Die Idee 
der hriftlichen Preiheit. 3) Verhaͤltniß von Welt und Geift 
im Ghriftentyume. 4) Das romantifhe Mittelalter. 7) Der 
hriftliche Geift und die Ratur. 6) Kampf zwifchen Geiſt und 
Welt. 7) Epoche der Weltlichkeit bei den Völkern. 8) Der 
dritte Stand in der deutfchen Reformation. 9) Der Adel, bie 
Wiſſenſchaft und die Freiheit in Deutfchland. 10) Die erften 
ſocialen Bewegungen des Dandwerkerftandes. 11) Eommunis- 
mus ber Wiedertaufer. 12) Bauer, Feudalſyſtem. 13) Deut: 
(che Reformation. Franzöfifche Revolution. 14) Franzoͤfiſcher 
Atheismus. 15) Priedrih der Große und der franzöfiiche 
Atheismus. 16) Der dritte Stand in Frankreich. 17) Pro» 
letarier. 18) Sittlihe Bedeutung der antifen Sklaverei. 19) 
Idee der Gleichheit. 20) Gleichheitprincip, Eigentum, Com⸗ 
munismus. 21) Geld ald Waßftab politifcher Rechte. 22) Ba: 
beuf. 23) Reuere Entwidelung des Eommunismus. 21) Deut: 
ſcher Sommunismus. 25) St.⸗Simon. 26) Socialismus. 27) Uto⸗ 
pismus. 28) Deutfcher und franzöfiicher Socialiemus. 29) Gt. 
&Simonismus. 30) Organifation der Arbeit. 31) Emancipa- 
tion der Frau. 32) Fourier. 33) 34) Engliſcher, franzöfiicher, 
deutfcher Socialismus. 33) Schluß. 

Wenn in diefer ziemlich bunten Aufeinanderfolge ein 
beftimmter Plan erfannt werden foll, fo muß der Leſer 
viel Eigenes hinzubringen, um nicht den Faden zu ver- 
lieren. Vielleicht liegt folgende Skizze zum Grunde: 
Allgemeine einleitende Betrachtungen 1 — 3; Übergang 
4 — 7; dritter Stand (Socialismus), Proletarier 8—1 ; 
(SHaverei, Freiheit und Gleichheit) Beftrebungen zur 
Heritellung der Geſellſchaft 18 — 34. Aber ſelbſt dieſe 
bewußte Folgerichtigkeit vorausgeſetzt, ſo fehlt noch viel, 
daß jedes Zweite aus dem Vorangehenden wirklich folge, 
ja manche Capitel ſcheinen aus einem ganz fremden Ge⸗ 
biete wie zufällig hierher gerathen. So Capitel 14,15, 
weiche mindeſtens entbehrlich find oder doch nicht utehr 
Recht haben, bier zu erſcheinen, als etwa der Pietismus, 
ber Katholicismus u. f. w. Auch die Cap. 20 — 24 find 

nicht in ſtrenge Gntwidelungsfolge geflellt, und das elfte 
Eapitel (Communiſmus ber Wiebertäufer) von jenen fim- 
fen unbequem getrennt. Enbdlich ift auffallend, bag uber 
St.⸗Simon und deſſen Lehre in zwei voneinander ziem- 

| Ti entfernten Capiteln (25 und 29) gehandeit wird, unb 
die Zwifchenfäge diefer beiden (Gap. 26 — 28) gleichſam 
felbftändige Abhandlungen über Socialismus, Philoſo⸗ 
phie, Nationalität und Utopismus geben, aus denen ber 
Rückgang zu St.»Simon faſt ſprungweiſe geſchieht. 

So viel von dem architektoniſchen Grundriß bes Ge⸗ 
bäudes. Wenn biefer vor den firengen Anfoberungen 
ber Wiffenfhaft nicht befteht, fo fann Das dem Buche 
anbderweit wol zum Vortheil gereichen, indem es feiner 
Beftimmung gemäß, wie dies auch die Widmung an ein 
Weib verräth, folcher Strenge gar nicht nachftrebt. Wir 
tönnten uns dabei beruhigen, wenn einmal biefe beftimmte 
Erklärung ausgefprochen wäre, dag man ſich ohne wei⸗ 
teres aller Tiefe enthalten und nur ein anmuthiges Ge⸗ 
ſpraͤch in anmuthiger Gefellfhaft halten wolle. Solcher 
beftimmt ausgefprochenen Abficht folgend haben die Fran⸗ 
zofen feit Voltaire manche ber höchften Fragen ins leicht⸗ 
fertigfte Gebiet der Geſelligkeit eingefchwärzt, und gewiß 

‚ manches Gute gewirkt, manchmal etwas Gehaltvolleres 
in die öden Salongeſchwaͤßze unvermerft bineingeworfen, 
beffien Sonne ebenfo unvermerkt zu gehöriger Stunde 
aufging. Aber Hierbei beruhigt fi in Deutfchland we⸗ 
der ber gebildete Mann noch die gebildete Frau — und, 

| wage ich hinzuzufügen, Tb. Mundt felbft muß das Un⸗ 
genügen fühlen, da fein Büchlein zwiſchen glänzender 
Form und Formlofigkeit ſchwankt, da es beutlihe Spu⸗ 
ren der Ungebuld, Unruhe und Unreife. an fich trägt, 
und in biefem Punkte 3. DB. fo weit hinter feiner „Kunft 
ber deutfhen Proſa“ zurückſteht. Wie weit biefe unfere 
Anklage vichtig fei, wird fi aus der Erörterung ber 
Hauptbegriffe und dee Mundt’fchen Auffaffung berfel- 
ben erweiſen. 

( Die Fortſetung folgt.) 

Der Krieg von Morea in den Jahren 1687 und 1688. Zur 
Erinnerung an beutfhe Thaten, befonders als Beitrag 
zur beffifhen Kriegsgefchichte, bearbeitet von F. Pfi- 
fer. Mit einem Plane von Negropont. Kaffel, Krie- 
ger. 1845. Gr. 8. 27 Nor. 
Dögleih das vorliegende Schriftchen nur einen Sweig des 

groben ampfe8 der abendländifhen Cpriftenheit zu Ende bes 
1. Jahrhunderts gegen die Dimanen, und aud hiervon wie⸗ 

der nur ein Brucftüd bed von den Venetianern in Morea ge: 
tesgenen Theiles zum Gegenftande bat, fo mag daſſelbe d 
als ein folched bezeichnet werden, von dem Elaufewig ficherli 
geurtheilt haben würde, daß fein Studium zur Erforihung 
des Geiſtes jener Zeit und des Weſens der damaligen Krieg- 
führung nügliher als fo manteb bändereiche Werl er- 
ſcheine. Der Hr. Verf. hat es nämlich verftanden, mit eben- 
fo viel Scharffinn als Gediegenheit des Urtheild den Leſer 
don auf den wenigen Blättern der Einleitung auf einen fo 
überfihtlihen Standpunkt au verfegen, daß er mit vollkomme⸗ 
ner Kenntniß der allgemeinen Verhaͤltniſſe, der obmwaltenden 
Triebfedern und des Beiftes der Zeit zur —— des 
Speciellen der Begebenheiten überzugeben vermag: Het, 



was zwar von jedem Geſchichte Schreibenden erſtrebt, aber — 
verhältnifinäßig — von nur fehr wenigen erreicht Rn werben 
nfegt Richt minder rühmenswerth erweift fi die kernige 

ediegenheit ſeines Stils, und die Pracht, das Leben und das 
Beurr feiner Bilder und Sleichniſſe. Reben dem hierdurch nicht 

dem —— —— ſondern überhaupt jedem Gebil⸗ 
deten gebotenen reichen Genuſſe und vielfacher Belehrung, wird 
auch noch insbeſondere jeder Forſcher der Vorzeit Griechenlands 
dieſes hm nicht unbefriedigt aus der Hand legen ; denn 
es gewährt ihm ebenfo intereffante als wichtige Rachweifungen 
über bie beflagensmwerthe gaͤnzliche Aufldſung des damals zwar 
nur noch in — aber in noch unverfälfchten Bruchſtuͤcken 
fortiebenden bellenifchen Volksthums und der vandalifch geüb- 
ten Sertrünmerung oder Entführung feiner claffiihen Kunſt⸗ 
werke. Uber auch Der wird Befriedigung finden, weſſen Stan⸗ 
des er fein mag, deſſen Herz fih empört fühlt über Roms im- 
mer wieder auflodernde unterjohungsfüchtige Beftrebungen. 
Denn wahrli, hierin am allerwenigften verleugnet der Verf. 
den Karthaunenmeifter, und fürwahr, nicht loſe knatterndes Ti: 
tailleurfeuer ift eö, mit welchem er den Felſen Petri angreift, 
fondern einem ſtolzen Dreideder vergleihbar, wie Ermouth ge: 
gen die Ungläubigen, alfo legt fich der Verf. auf Piſtolenſchuß⸗ 
weite an die Burg der Übergläubigen, ihnen mit lautem Don- 
nergruße Lage auf Lage fpendend. Leicht moͤglich, daß ihn 
darob der Bannſtrahl der katholiſchen Kirche trehe, denn Stel⸗ 
len wie folgende müffen die Patholifche Prieſterherrſchaft bis 
ins Innerfte vermunden. 

„Jeder Despotismus”, fagt nämlich unter Anderm der 
Bert. &. 7, „haßt die Befchichte, die warnend und fihrediend 
feine Folgen zeigt, und in der Priefterherrfchaft vollendet, muß 
er jedes Licht, jedes andere Leben und Geſetz, das ihn berührt, 

fterhaltung unterdrüden. Rie ſcheute fich die hierar⸗ 
chiſche Eroberungsgier, deren Hunger wuchs, je mehr fie ver. 
ſchlang, dem Menſchengeſchlechte cin Blutbad zu bereiten, und 
den Befehl Eprifti im Evangelio: Roͤthige fie, hereinzukom⸗ 
men, auf daß mein Haus voll werde, mit Feuer und Schwert, 
mit geifllihen Sanitfcharen, mit Geweihten der Ingquifition, 
nicht menſchlicher als Yizarro mit feinen Bluthunden, zu er: 
füllen. Und wenn mit Unthaten aller Art die Eroberung eines 
türkifhen Plage entweiht wurde, fo hört man ben heiligen 
Bater und feine geiftlihen Scharen ben großen Lobgefang fingen 
über den Untergang ruchlofer Mohammedaner, über Unglüdliche, 
die für die tbeuerften Süter mit männlicher Stanbhaftigkeit 
und edler Aufopferung gefochten. Rom fland in Freudenflam⸗ 
men nit minder wie bei der Rettung Wiens und Dfens Gr: 
oberumg, als die Aufhebung des Edictd von Nantes ganz Frank⸗ 
zeich zerriß; das Te Deum laudamus, das Lauten der Bloden, 
ber Donner der Geſchutze ertönte bort nicht freudiger bei den 
@iegen über den Erbfeind, als über die gleichzeitige Nieder» 
würgung proteftantifher Sefinntheiten in England, Ungarn 
und Polen, über die Bertilgung der Waldenfer und die Ketzer⸗ 
verbrennungen in Spanien und Portugal. Die Stadt des gro: 
Sen Yontifer der Batholifchen Ehriftenheit hatte in diefem Beit- 
raume einen geiftlihen Genuß, der fie für lange Entbehrungen 
entichädigte, und die Ginkerferung geiftreiher Schriftſteller 
ober die Zodesurtheile über fie ſchmuͤckten den Hochfig des 
Seatthalters eines liebenden Erloͤſers, eines Weiſen, der für 
feine Lehren flarb. Traurige Denkmäler, widerfinnige Zeug: 
ziffe einer vermeintlih chriltlichen Gottesfurcht in faft allen 
Ländern Europas. Und mitten auf bem Kriegsfhauplage be: 
urtundeten die martervolle Zerfleifhung des gefangenen Rene 
gan zur Rache Ehrifii und zur Ehre Gottes, pfaͤffiſche Mas: 

aben, Wunderthaten durch die Fetiſche hölzerner Heiligen: 
büder u. f. w. eine Religion der Zeit, für die der Krieger 
fehten und flerben follte, und von der man zwar fagen Pönnte, 
auch fie fei ehrwürbig, wenn fie nur dem Gemüthe als Wahr: 

i ; aber dem geiſtlichen Wahnfinne oder dem Mis: 
uche des Glaubens durch geweihte Betrüger in der Stola 

entfpradgen alle Erfcheinungen von Barbarei und Entmenfchung, 

die au auf der Kriegebühne dieſer bluttriefenden Zeit wie 

„— — Mao ift jeder Gefangene; was die chriſtliche 
Barmherzigkeit ihm barreicht, ift die Kette an der Ruderbank; 
den Kindern Knechtsdienft, dem Weibe das Bett der Entehrung 
Unrühmlihe Megeleien befubeln die Lorbern des Siegers, und 
fie wagen es, fih auf die Beifpiele des «auserwählten Vol: 
kes zu berufen, auf den «Böniglichen Propheten David, den 
Mann nad dem Herzen Gottesv, der ganze Voͤlkerſchaften mit 
gleich graufamen Martern binrichten ließ als je ein Sultan 
einzelne Menſchen.“ 

„— — Wo blieben die Verklaͤrungen des Chriftenthums 
im wertthätigen Leben, wenn felbft Reapel, das doch in vollen 
Zügen an den Brüften der alleinfeligmachenden Mutter faugte, 
ein Paradies genannt wurde, bewohnt von Teufeln; oder wenn 
ber Allerchriſtlichſte König und fein Heer mitten unter from» 
men Gebeten der Welt ein Schaufpiel der Barbarei gaben, 
von dem ber Kaifer klagen mußte, Daß bei Heiden und Tuͤrken 
Bein gleiches zu finden?” 

„— — Die rürfifhen Paſchas waren nicht roher als die kai: 
ferlihen und venetianifchen Heerführer, wenn Beide ihre Krie⸗ 
ger mit Gold ermunterten, die Köpfe der Feinde auf ihren 
ganzen berbeizutragen, oder wie jene deutſchen Kaufleute, welche 
ganze Fäfler voll Zürkenköpfe (nicht Pfeifenköpfe) auf die leip⸗ 
ziger Meſſe brachten. Der chriftlihe Morlake war ein gleiches 
Ungeheuer als der islamitiſche, und der am Stuhle Petri ge- 
fäugte Bandit ift dem Himmel vermuthlich Fein lieberer Sohn 
als der räuberifche Turkmann, der 9 vor einem Derwiſch 
ftatt vor einem Kapuziner beugt. 06 machte den Krieger 
nicht edler, daß auf feinen Fahnen die Bilder chriftlicder Hei⸗ 
ligen fanden, flatt des vom Chriftentfume, der breifachen 

ottheit, verabfcheuten Loſungsworts des Islam: „Es ift Bein 
Gott ale Gott!“ — und der Stolz, Soldat von &t.: Petrus, 
&t.: Marcus oder von St.» Iohanned dem Läufer zu heißen, 
bätte nie vergeflen follen, wie oft er in bangen Keinmuth 
vor dem bloßen Ramen der Fahne Mohammed's verfunken war.” 

Aber auch proteflantifche Zeloten werben vielfache Urſache 
zu lautem Beter finden, und einem Lämmleinbruber mag es 
nur als atheiftifcher Greuel erfcheinen, wenn der Berf. &. 103 
in dieWorte ausbricht: „Griechenland war vängft untergegangen, 
bevor ed eine Beute der Dömanen wurde; das ’ antinifche Kir: 
chenwefen war es, fo das innerfte hellenifche Volfsthum mit fei- 
ner aetteeeeiße und feiner Weisheit und Kunft zerriß; jene 
anadhoretifche Zorntheologie, die nicht gefommen war wie eine 
Göttin der Liebe und des Richts, fondern als ein graues Gefpenft, 
das feine dunkeln Fittiche ausbreitete über Las ſchoͤne Land des 
Lichts; Feindin von Allem, was in ber antifen Griechennatur 
gelebt, was die Menfchheit verebelte durch Vaterlandsliebe, Hel⸗ 
denmuth, Weisbeit und Schöne” — 
hierzu in einer Anmerkung binzufügend: 

„Kaum bedarf es der Hinweilung auf die Greuelthaten 
und Greuellehren der Anachoreten, oder auf den Ausſpruch bes 
heiligen Auguſtin: daß auch die Tugenden der Heiden nur 
glänzende Lafter fein. Doch erwärmt bad Sterben eines Ko: 
bruß, Leonidas, Sokrates ewig jedes große Herz, wenn bie 
fanatifhen Geſtalten hirnkranker Iheologen ingk in Bergef: 
fenheit verfunken find.’ 

Defto wärmer wird der Dank fein, ben der Freund der Wahr- 
heit und der Menfchheit, vor Allen aber der deutfche Baterlande- 
freund dem Verf. sollen muß; denn wie eine edle Frucht immer 
örtlicher und labender wird, je näher ihr Fleiſch dem Kerne liegt, 
fo auch ermweift fidy die feurige, ſtolze Baterlandsliebe des Berf. 
als eine immer tiefer empfundene, je fpecicher er der Theilnahme 
ber deutfchen und unter biefen ber heſſiſchen Krieger an jenem 
benfwürdigen Kampfe Erwähnung thut. Diefe Liebe zum deutfchen 
Baterlande aber ift der eigentlihe Kern des ganzen Werkchens 
Von hier aus gehen alle Betrachtungen ald Gtrahlen aus, und 
hierdurch hat die Verheißung bed Vorworts: daß bie Liebe zum 



we 
Gefammetvaterlande ſich auch in der Bearbeitung deutſcher Ein: 
zelgeſchichten bethätigen koͤnne, die redlichſte Erfüllung gewon- 
nen. Sonad wird eb aud feine Rechtfertigung finden, wenn 
die Grenzen der Beurtheil Diefeß zwar wenig’ umfangrei- 
hen, aber Yon den edelften Motiven ausgehenden und vielfach 
die beiehrendften und intereflanteften Aufſchluͤſſe über eine tha⸗ 
ten⸗ und folgenreiche Zeitperiode enthaltenden Werkchens wei. 
ter geſteckt wurden als fonft Übli iſt, und deshalb wird e& 
auch nicht minder begründet erfcheinen, auch noch ſpeciell auf 
das Einzelne bed Inhalts einzugeben, wobei der Ref. Gelegen⸗ 
heit finden wird, durch Außerung von Zabel zu beurfunden, 
daß er, wo er lobte, nur dem Triebe aufrichtiger Anerfennung 
eined Talentes und Verdienſtes folgte, dad ihm wenigftens als 
ein außgezeichnetes erfchien. Zu einem Tadel fcheint aber eine 
Stelle der Einleitung gerechten Anlaß zu bieten, obfchon ſolche 
außerdem in jeder Beziehung ſich als ausgezeichnet darſtellt, 
bündig und in der anziehendjten Form barlegt, wie duch den 
Sieg, den das Kriftlide Heer am 12. Sept. 1683 vor Wien 
erfochten, ein völliger Umſchwung der Verhältniffe berbeige: 
führt worden ſei, und der bisher nur die Abwehr der Döma: 
nen bezweckende Kampf in einen Eroberungsktieg der chrift- 
lihen Zürften (den Allerhriftlichften allein auögenommen) ge⸗ 
gen folche verwandelt wurde. 

Es muß nämlih ungemein befremden, daß der Verf. die⸗ 
fen Sieg zugleich als einen ſolchen bezeichnet (8. 5), „wozu 
der Kaifer mit den allergrößten Opfern die Hülfe Könige So⸗ 
bieski's von Holen erfauft (9), die ftarke Tapferkeit der Deut: 

ſchen die Bahnen gebrochen hätte, während die polniſche Reis 
terei, nachdem fie von der beutfchen gerettet, die meiften und 
leichteften Lorbern und ihrem Könige (weil der Kaifer, 
feinen Ehrgeiz zu f[honen, abwefend blieb) den un 
verdienten Ruhm des großmüthigften Retter von Deutſchland 
erwarb.” Daß Sobiedfi nur mit Unrecht als großmütbig- 
fer Retter Deutichlands zu preifen fei (was zu werden fogar 
nicht einmal in feiner Macht fland), darin hat der Verf. zwar 
allerdings fehr recht; daß er aber defien Hülfe in hoͤchſt dop⸗ 
pelfinnig gebrauchtem Ausdrude als erfaufte bezeichnet, 
fheint Ref. um fo weniger zu billigen, als Sobiesfi jedenfalls, 
wenn auch nicht als einzigen, doch in Verbindung mit Johann 
Georg von Sachfen und Karl von Lothringen, als durch Feldherrn⸗ 
größe und Mugheit fih auszeihnender Retter Deutfchlande 
Beben zu werden verdient. 

enfo wenig vermag Ref. die Abweſenheit des Kaifers 
zartfinnigen ober ſtaatsklugen Motiven zugufchreiben, zumal 
als Lochner’8 gefrönte Yreisfchrift: „Uber den Untheil Iohann 
Gobiesti't, Johann Georg’ von Sachen u. f. w. und threr 
Deere an dem Entfage von Wien” (Nürnberg 1831) und der 
erfte Band der auf höchft gediegenes Quellenſtudium begründeten 
„Militairifhden Briefe eines Verſtorbenen“ einer folchen (aller: 
dings auch ſchon von Andern, z. B. Schmid in ſeiner, Geſchichte der 
Deutfchen” gemachten) Unterftellung völlig widerfprechen. Über: 
haupt wird man beinahe zu dem Glauben verleitet, als hege 
der DBerf. eine gewiffe Voreingenommenheit gegen die Polen, 
wentgften® fcheint eine &. 113 enthaltene Stelle hierauf hinzu: 
deuten. Sollte diefe Stelle aber wirklich fpeciell auf die Polen 
gemünzt fein, dann müffen wir allerdings offenherzig geftehen, 
daß uns ein ſolcher gelegentlicher Seitenhieb auf ein beiden: 
müthiges und über allen Ausdruck unglüdliches Voll als ein 
recht greller Miston in dem fonft fo vorteeffliden Werkchen 
des Berf. erfcheint. Defto erfreulicher, daß er jedenfalls ale 
der einzige bezeichnet werden kann. 

Raddem namlich der Berf. einen Purzen überblick der 
Kriegsthaten der von dem General: Eapitain Morofini befeh⸗ 
ligten venetianiſchen Kriegsmacht bis zum I. 1787 angegeben 
und dargelegt bat, wie der wahre Kern derſelben lediglich in 
dem Feldmarſchall Königsmard und den deutſchen Sold en 
zu ſuchen war, gemwährt.er einen ebenfo Maren als gewiſſer⸗ 
maßen tröftenden Einblick über Beranlaflung und Motive der 
Soldftelung der deutfchen Truppen an die Mepublif Wenedig. 

ine Überficht über die b Quellen fließt d ' 
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(Der Beſchluß felgt.) 

Kiterarifhe Notizen aus Franfreid. 
eyriſche Productionen. 

Bir haben von Zeit zu Zeit den Leſern d. BL die wich⸗ 
tigern Erſcheinungen der franzoͤſiſchen Lyrik vorübergeführt. 
Bei der großen Menge derartiger Erfcheinungen hat ſich ein 
Dichter in dem großen Daufen verloren, der wol verdient 
hätte, bie QAufmerkfamkeit einige YAugenblide zu feſſeln. Es 
ift dies Victor de la Boulaye, defien „Itineraire ique” 
ein wirkliches Talent verräth. Die verfhicdenen Stüde feiner 
Sammlung find von Fifa, Neapel, Theben, Konftantinopef, 
vom Niagara und von Lappland datirt und erinnern zuweilen 
an die poetifchen Irrfahrten Childe parolb Überall zeige 
der Dichter einen empfänglichen Sinn für das Schöne, der ſich 
befonders in einer melodiſchen und zuweilen wahrhaft meifter: 
haften Form Bund thut. Dabei haben auch die Gedanken ek 
was Gediegened und Gereiftes, wie. man bei einem Manne, 
der „der Länder und Städte viele gefehen”, vermuthen Bann, 
befonders da er ein offenes Auge für das Schöne der Ratur 
bat. Wir Fönnen nicht alle einzelne GStüde, welde uns in 
diefer Sammlung befonders angeſprochen haben, hier anführen, 
und begnügen uns, ftatt deſſen ein „Constantinople” über: 
fchriebenes Sonett zu citiren, das uns kuͤnſtleriſch vollendet fcheint: 

Parmi ces lieux divins dont la spiendeur natale 
Nonchalamment se baigne aux rayons da midi, 
Oü le voupir des eaux vient mourir attiedi, 
Lisbonne, sux sept coteanx, luit, reine oceidentale. 

Naple a son noir panache, ardente capitale; 
Göse, aus palaie de marbre, a sen gelfe artendi; 
Beyrouth ses picu meigeux qu'en gradias elle dtale; 
Smyrne son deus valloa, par Hemöre applandi! 

Athöues a ses grands monts, see dieux et sen eilence; 
Meis le oheix est faclle au regard qui balsaee, 
S’il te voit sense ce ciel, Pdri des fiets amers, 

O rove d’Orient! o sultane choisie! 
Ton beau corpse en Europe et ton bras sur PAsie, 
Laver tes pieds d'albätre aux oaresses des mers. 

Die Landenge von Panama. 
Die fon oft behandelte Brage von der Durchſtechung 

der Landenge von Panama wird in einer lichtvollen 
Arbeit des trefflihen Michel Chevalier ( „L’Isthme de 
Panama. Examen historique et geographique des diffe- 
rentes directions suivant lesquelles on pourra les percer et 
des moyens à y employer; suivi d’un apergu sur l’isthme 
de Suez‘) aufs neue einer @rörterung unterworfen. Es 
dürfte nicht feicht Jemand fo berufen fein, bei der Erwägung 
diefer Frage feine Anficht auszufprehen und üffentlich mitzu- 
theilen als gerade der Verf. der ausgezeichneten ‚Lettres sur 
PAmerique du Nord”. Bekanntlich hat Chevalier feine Reife 
auf Eentralamerita ausgedehnt. Es iſt nur zu bedauern, daß 
derfelbe bis jegt mit Ausnahme einiger Bruchſtücke die eigent- 
liche Befreibung feiner Wanderungen in diefem Xheile des 
amerikaniſchen Eontinents dem Publicum noch immer vorenthäft. 
Seine neue Schrift, in der zum Zheil eigene Beobachtungen 
niedergelegt find, regt diefen joon oft ausgeſprochenen Wunfdh 
in und auf6 neue an. Befonders erwähnt zu werden verdient, 
daß Ehevalier in vorliegender Abhandlung alle frügern Der 
ſuche berückſichtigt und namentlich eine vollftändige 8 
aller auf diefe Frage bezüglichen pofitiven Angaben ent, 

Berantwortliher Heraudgeber: Heinrih Brodhausd. — Drud und Werlag von F. X. Broddeus in Beipzig. 
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Mittwoch, 

(LZortſezung aus Nr. 56.) 

Societät, Social, Socialismus find Kategorien, wel⸗ 
5 he feit weniger als einem Menfchenalter fi bei uns 

eingebürgert haben und nach der Weife aller neuen 
Zerminolegien bald enger, bald weiter gefaßt, oft aber 
misverflanden und faum von Zweien ganz gleichbebeu- 
tend verflanden werden. „ine neue Geftalt der Ge⸗ 
ſellſchaft wird vorbereitet” — dies ungefähr iſt das ge- 
meinfame Bekenntniß der Sorialiften und ber übrigen 
Publiciſten, Die ſich mit biefer angeblich neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft befaffen. Aber Ift fie wirklich ein Neues? Das 
beißt, ift der Begriff des Socialismus, der Affociation, 
der forialen Reform fe fpecififch eigenthümlich, daß er 
als eine wirkliche Ausgeburt der Zeit feinen felbftänbi- 
gen Rang neben den übrigen ethifch - hiftorifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften erobern oder behaupten könnte? Wenigſtens ge- 
behrden ſich viele Socialtheoretiker fo, und auch in der 
Mundt'ſchen Schrift werden mehrmals Gefellfchaft und 
Politik entgegengeftellt als gleichberechtigte,, coorbinitte 
Potenzen; fo ©. 98: 

Dad neue religiöfe Element ber Beit, das durch Butten 
i nicht ‚hatte politiſch werben koͤnnen, verſuchte 

jegt geſeliſchaftlich zu werben. 

Und S. 178: 
Bisher hatte es fih in der Gefchichte nicht um die Ge: 

feltfhaft gehandelt, fondern ausſchließlich um den Staat, 
und bie alte Beit bes europäifchen Voͤlkerlebens — — war 
eben die geivefen, daß darin der Begriff der Geſellſchaft 
noch verloren und überwältigt war in bem Begriff 
bes abfoluten Staats und der abfoluten Siehe. — De 
Staat der alten Zeit hatte das Moment ber Gefellfchaft noch 
nicht in fich aufnehmen koͤnnen, fondern hatte fih als ein 
dem Begriff der Gefellfhaft entgegengefegter Dr: 
ganismus geftaltet. , 

Hat nun wirklich die vergangene Welt nirgend Ro⸗ 
ti3 genommen von Dem, was hier als ſpecifiſch Neues 
eingeführt wird? Iſt In der That bie Praris ber Ge- 
feafcyaft, d. h. die Exiſtenz und Berechtigung des Ein- 
zelnen in der Maffe und ihr gegenüber, fo ganz außer 
Acht gelaffen in allen frühen Staaten und Gemein 

2 Dber iſt etwa die Theorie der Geſellſchaft, 
d. h. die philoſophiſche Fixirung dieſes Werhättmiffes zwi⸗ 
ſchen Individuum und Gemeinſchaft, aller Vorzeit unbe⸗ 

kannt, ehe St.⸗Simon feinen neuen Terminus erfand? 
Es wäre Unfinn oder Hochmuth, allen frühern Denkern 
und Zeiten abzufprechen, daß fie die einfachfte Erkennt- 
niß ihrer Umgebung alfo verfäumt hätten. Iſt nicht 
von Anbeginn aller Eultur bald Frage, bald Bewegung, 
bald Erregung und Kampf zwifchen Reichthum und Ar⸗ 
muth, Bevorrechteten und Verkürzten, Herren und Knech⸗ 
ten dagewefen? Es find nicht minder Conſticte der Ge⸗ 
ſellſchaft — der deutlichſt erfchienenen, ber krampfhaft 
singenden! —, wenn im alten Agypten Priefter und Krie- 
ger einander verdrängen, wenn in Attila und Jonien 
und Doris Scharen Misvergnügter ummälzen oder fort- 
ziehen, wenn Italien durch Sklavenfriege, durch arifte- 
fratifche und demokratiſche Umtriebe viele Jahrhunderte 
lang verwüftet wird, wenn bie Leibeigenen fish zum 
Kreuzzuge erheben, um frei zu werben; nicht minber ift 
in jenen Gteigniffen Dafen und Wirkſanikeit der Ge- 
felfchaft (felbft gegen den &taat, wenn man will) zu 
erkennen, als in den Bewegungen Mitteleuropas feit 60 
Jahren. Und wie bie Thatfache, fo ift auch ihre Idee, 
die Theorie der Geſellſchaft — vielleicht gar Begriff und 
Gefchichte derfelben — um viele Jahrhunderte älter als 
bie neueften Socialtheoretifer zugeben mögen. Längft 
bat die Wiffenfchaft die Stelle zu erfaffen gefucht, wo 
ber Einzelne untergeordnet oder beigeorbnet in das Ganze 
verflochten wird, und welches die Idee und Beflimmung 
ber Beiden fei. Diefem großen Ziele ging ſchon ber gött⸗ 
lihe Plato in feiner „Republik“ nah — die mittelalten 
lichen Utopien find auch Th. Mundt bekannt — und in 
Hegel’ „Encyklopaͤdie liegen bie Grundlinien einer voll» 
fländigen Theorie Deffen vor, was ber heutige Socialis 
mus ſucht und will. Es iſt gerabe eins bes lichtvoll⸗ 
fien Gapitel in dieſem wundervollen Sdeengebäude, wo 
die Betrachtung ber Sittlichkeit durch die brei wefent- 
lichen Stufen: Familie, bürgerliche Gefellihaft, Staat, 
bindurchgeführt wird. Die zweite Stufe entipricht bie 
auf den Namen fogar dem &t.- Simon’fchen Grund⸗ 
thema; die erfte Unterabtheilung berfeiben, das Syſtem 
der Bedürfniffe, erläutert bis ins Einzelne hinein die Be⸗ 
geiffe: Vermögen, Befig, Thellung der Arbeit, Stände, 
bie fpätern Abfchnitte bringen auch die allgemeine Anſicht 
von Beleg, Sitte, Freiheit und Gleichheit. 

Mit der Beantwortung biefer und aͤhnlicher Fragen 
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iſt Die neuefte Gefchichtsforfchung feit Raumer und Ranke 
unabläflig bemüht, und wenn einmal von einer Social⸗ 
wiffenfhaft und Socialhiſtorie die Rebe fein fol, fo ift 
von ihnen und ihren Verwandten der Ausgangspunkt 
zu entnchmen, wobei nicht zu umgehen, was die tief» 
finhige nauefle Philofaphie angevegt bat. In Hegel's 
„Byänomenologie”, in feiner „Phitofophie des Rechts“, der 
Geſchichte, der Religion, find an unzähligen Stellen die 
heute gäng und geben Kategorien von Schickſal, Tugend, 
Steihberehtigung, Verhaͤltniß der Menfchen untereinan- 
der u. f. w. theils neu entdeckt, theils ausgebeutet, theile 
anregend angewandt. Selbſt Dasjenige, mas bie So⸗ 
sintiften vorzuͤglich als fperififch Neues, als ihre Grfin- 
dung zu rühmen pflegen: die Berechtigung Aller zu den 
höchſten Gütern der Menſchheit — biesfelbige hat nicht 
allein, wie es Th. Munbt zugibt, bie Reformationszeit 
vorgebilbet — nein! es iſt vielmehr der Bang ber Ge⸗ 
ſchichten [chen in ber vorchriſtlichen Welt, daß jedesmal, 
wo ein gewiſſer blühender Standpunkt erreicht mar, 
wie in Athen zu Solon’s, in Rom zu Scipio's III. Zeit, 
daß dann die große Maffe der kleinen Bürger hinzu: 
trat, um fich die Borzüge der Bevorzugten auch an- 
zueignen. Dieſes Streben nach Berallgemeinerung ber 

. gevonnenen Güter ift urfprünglich menfchlich, nicht fpe- 
cififch chriſtlich oder reformatorifh. Das Chriſtenthum 
bringt aber als weſentlich Neues hinzu das Bewußtſein 

dieſer Wahrheit und die Liebespflicht, diefe ins Leben 
. . einzuführen, weil alle Menſchen gleichberechtigt find vor 

Bott und in der Welt. Zu dieſem Bewußtſein konnte 
fi das Alterthum nicht erheben, um bie kraftvolle Liebe, 
diefe Wüberechtigung Aller, im Leben wirkſam zu machen. 
Diefes Bewußtſein hat bie fpätere römifihe Kirche, mit 
pelasgifchen, altitalienifchen, celtifchen Ideen durchzogen, 
umbüllt, ja faft zerflört: da £ritt die germanifche Refor- 
mation, bie Herftellung des Urchriſtenthums hervor, um 
jene Wahrheit ber Liebe aufs neue zu erweden. ber 
ſelbſt jene Zeit voll mächtigen Flügelfchlage Tonnte die 
Allberechtigung nit, wie fie wollte, durchführen ober 
doch nicht dauernd begründen, weil ben gemwaltfam gaͤh⸗ 
renden Volkskraͤften erſt Concentrirung nothwenbig war, 
jene abfolute Staatobildung, welche hier das Gegentheil 
der Georialität heißt. Als im vorigen Jahrhundert biefe 
Someentrirungen bis zu ihrem Gipfel vollendet waren, 
da brach das künfllide Gebäude zufammen, wie ed feine 
Beſtimmung erfüllt hatte, und es begann bie Zeit ber 
Hörer, welche jene Fobderungen ber Meformation oder 
des Urchriſtenthums zu erfüllen trachtet. 

Demmach ift die neue Terminologie: Socialismus, 
Socialtheorie, Soeialreform u. ſ. w. nur infoweit geredht- 
fertige, ale wirklich die neueſte Zeit mehr Anſtrengun⸗ 
gen made als jede frühere, um zu ben erwünfchten 
echtmenſchlichen ebniſſen zu gelangen; ein weſentlich 
neuer Begriff iſt in ihr nicht ausgeſprochen. Nichte: 
defloweniger liegt ber neuen Scheidung ein gewiſſes Be⸗ 
darfniß zu Drunde, indem bie ſpecielle Betrachtung der 
Menſchheit unter den Geſichtspunkten ihrer gegenſeitigen 
Berhaltniffe ( Sedierfniſſe, Berechtigung, Gchidjal, Frei⸗ 

Bu : 

heit u. f. w), mit den fletigern Begriffen von Recht, 
Moral, Politit — oder Individuum, Yamilie, Melt, 
Staat, Menſchheit — noch nicht ganz erſchoͤpft iſt, ei- 
ner befondern Würdigung aber nicht weniger bebarf als 
bie übrigen Gebiete bes praßsifchen unb thoeretiſchen Gel⸗ 
ſtes. Diefes Bebürfnif alfo kann es antichaldigen, wer 
man der gefammten Theorie davon einen neuen Termi⸗ 
nus erfindet, aber nicht, wenn man biefelbe für etwas 
Losgeriſſenes, Selbftändiges, auch außerhalb Geſchichte 
und Politik zu Verſtehendes betrachtet; denn aus biefer 
Losreißung folgen nicht allein theoretifche Fehler. Kein 
Raifonnement aber wird uns überzeugen, daß etwa 
eine St.⸗Simeniſtiſche Seristät oder feciale | au⸗ 
derswo als auf dem Boden irgend eines Staats ſtatt⸗ 
finden koͤnne. 

Mit der heller geworbenen Welt ſind auch ihre Ge⸗ 
brechen mehr an das Licht getreten. Wie die Freiheit 
und die Preſſe täglich an Territorium gewinnen, fo of- 
fenbart fi auch das Elend der Menfchheit rückſichts 
Iofer. Iſt deshalb bas Elend, der Pauperismus, uber: 
baupt der Zuftaud ber Gefellfhaft in unferer Zeit ein 
wejentlich anderer zu nennen, als er früher geweſen? 
Es das allegit Arme, Deimatlofe, Zlüchtige gegeben — 
in vielen Ummwälzungsperioben haben die Parias ber Ge⸗ 
fellfchaft zur Entſcheidung beigetragen, unzählige Mal 
haben fie die Hände ausgeſtreckt nach den Gütern, we: _ 
zu fie natürliche Berechtigung fühlten —, und ebenfo oft 
iſt die ungludliche Maſſe in das gewohnte Dunkel zu- 
rückgeſchleudert. Nicht allezeit war ber Zuſtand diefer 
Unglädlichen gleih, Die Anfänge der Staaten, einfäl- 
tig begnägt und hoffnungsreich, umfaßten natürlich eine 
kleinere Maſſe Menfchen, in engere Sitten beſchraͤnkt, 
und fchon durch Kleinheit der Menſchenzahl vor dem dre- 
henden Elend gefihert. Mit dem Umfang und ber 
Blüte der Staaten waͤchſt ſowol der Zubrang von aufen 
ber als die innere Ubervöllerung. Davon gibt ein er- 
fies fchrediicges Beifpiel das fullanifche Nom, wo kei⸗ 
neswegs, wie Hr. Mundt es darſtellt, die Sklaverei 
gleichſam ein Damm des Proletariats geweſen, ſondern 
ganze Heere von habloſen Römern bildeten den jammer⸗ 
vollen Pöbel, der für ein Bischen täglich Brot fein Le- 
ben dem Machthaber verkaufte. Liberi cives waren es, 
von denen Gracchus mitleidig fpettend fagte: „Das 
Doll, das fih rühmt der Welt Herrfcher zu fein, bat 
nicht fo viel zu effen wie fein geringfier Unterthan in 
Aſien!“ Und keineswegs ift es allein der Bunger, ber 
fowol biefe als bie kühne Sklavenſchar des Spartacus 
in den Revolutionskrieg treibt, fondern weit mehr noch 
bie mit der Bevoͤlkerung wachlende allgemeine Bildung, 
und aus diefer das Bewußtſein, bag alle erfirchten Gü⸗ 
ter dem Wollenden offen fichen. Selbſt die Zahl her 
Hablofen iſt zu verfehiebenen Perioden, am meiften aber 
zu Rom im Unfange der Kaifergeit (panem ei Circem- 
ses!) nicht geringer, fondern wahrfcheintic weit ſtärker 
geweſen als zu unferer Zeit in Frankreich und England. 

Und dennech if das Ubel jegt drückender als 06 ie 
geweſen, weil es in biefer Zeit der höchſt geſteigerten 



Guter, ber: allgämelmen eriuuditen BBesußkfeind, "unse 
dem Gehilde des Chriſtenthuus felbſt, wie es fcheint, 
nnausrottbar fortwuchert. Dechalb find bie Fragen und 
Bemühungen edler Menſchenfreunde gerecht, welche in 
der Möglichkeit dieſes Nothſtaudes eine Schmach der ge⸗ 
bildeten Menſchheit erblicken und zur Beſeitigung beffel- 
den eine fittfiche Auffoderung in ſich fühlen. War fol- 
er Zuſtand der Armen in Alt-Rom ein Übel, im fpä- 
teen Mittelalter ein himmliſches Leiden, fo ift ex jegt 
einem Frevel, einer ſchmachvollen Sünde gleich zu ach⸗ 
von, da die Bebingungen des Lebens fo unendlich ver- 
vielfältige, da die Welt nach taufend Geiten eröffnet, 
und da das Bewußtſein über biefe Leiden fo weit ver- 
breitet if. Denn man, darf nicht die Augen aufichla- 
8 wenn man die Ubervortheilung erwägt, die wir 

Ne, die wir fatt effen, leſen, fchreiben, genießen und 
phantafiren dürfen, einem großen Theile unferer minder⸗ 
begabten Mitmenfchen jeden Augenblid anthun. In die⸗ 
fem Sinne find wir We Ariſtokraten: ein Gefühl, bas 
die oft ungerecht verkegerte Graͤfin Habın- Hahn mit vol 
lem Herzen und mit weiblicher Wärme recht dringend 
ausjufprechen pflegt, am lebhafteften in bem „Reiſever⸗ 
ſuch im Norden‘. Wem aber folhe Betrachtungen das 
Herz zerbrüden, ber erwägt nicht, wie alles Giend ur- 
forimglih aus Schuld entfteht. Grüundlicher Troft und 
abfchliegende Hülfe wird bier von feinem Zeitalter der 
Endlichkeit erfunden werben. Aber ein zeitlicher Troſt 
ift doch biefer, daf Armuth und Reichthum wanbelbar 
find wie alles Menſchliche, daß ſich beide nach natürli« 
hen Sefegen aufreiben und fehr felten derfelbe Zuſtand, 
fei es Armuth, Wohlhabenheit oder Reichthum, in einer 
Familie unverändert die dritte und vierte Generation er- 
reicht. Aber es ift billig und menfchlich, dem unerreich- 
baren Ideale allgemeiner Beglüdung nachzuringen, und 
auch ohne das Chriſtenthum würbe Die Bit dureh bie 

igteit, Übervölterung, Bildung u. f. w. dahin ge 
drängt werden, auf Abhülfe zu finnen. Wie die Haupt- 
völter der heutigen Bildung von jenen Übeln am meiften 
bedroht werden, fo finnen fie auch gemeinfam über bie 
Abhilfe, jedes nach feinen natürlihen Gaben und Rich- 
tungen: der Franzoſe raifonnirt und probirt, der Eng⸗ 
laͤnder beliberirt und handelt, der Deutſche empfindet und 
denkt über das Loos der verlaffenen Brüber. 

(Die Yortfegung folgt.) 

Der Krieg von Morea in den Jahren 1687 und 1688. 
Bearbeitet von J. Pfifter. 

Beſchluß «us Mr. WM.) 

Der zweite, „Kriegs jahr 1637” überfchriebene Abſchnitt 
ibt zunä 1 Nachricht über die von dem Landgrafen Karl von 

en» Kaflel (gleich dem Kurfürften von Sachſen, den Der: 
en von WBürtemberg, Lüneburg, Celle, Wolfenbüttel und 

einingen, dem Landgrafer von Deffen-Darmftadt, dem Mark: 
grafen von Baireuth umb dem Grafen von Walde) der Re: 
pubHt Venedig geftelite Truppenbirfe. Diefetbe beftand aus einem 
Regiment Fußvoik von 1000 Köpfen in FÜ Compagnien, wobei 

34 eingetheilten Offizieren noch 15 Bolentaire, unter dem 
Befehle des Oberften George Dumont, eines nach jugendkraͤftigen, 

— inzieifshen En am a der 
fundenen und hoͤchſt —* —— Schlacht bei Vatros 
in die Gewalt der Benetianer 

‚in einen Xrummerbhauf 
batte, fiel jene Felle (am 2W. Sept.) in die Gewalt der Bene: 
tianer, womit ber Feldzug beendet ward. Aber furchtbarer als 
das Schwert bed Feindes wülheten Fieber und Peſt während 
des Winters unter den jiegreichen Hersfharen. Auch das bef: 
fifhe Regiment verlor auf diefe Weiſe 421 feiner Streiter. 

Der ‚‚Reiegtiahr 1688 überfchriebene dritte Abfchnitt 
ſtellt zunaͤchſt dem Leſer in erfchütternder Weiſe die Sammer: 
ſcenen vor Augen, welche durch Morofini's Entſchluß, then 
zu räumen und deſſen Bevölkerung nad Morea zu verpflan: 
in erzeugt wurden. Vor Allem aber empörend ift das Greuel- 

d der gegen die unglücklichen türfifchen Bewohner Miftras 
geübten Unthaten. Unſchlüſſig über das zu mwählende Biel bes 
Feldzugs, ward das Beer im Anfange des Mpril nach Porto 

oros geführt, um dort die verheißenen zahlreichen DVerflär: 
ngen zu erwarten. Aber bie wiederausbrechende Peſtſeuche 

gab Taufenden einen vuhmlofen Zod. Als fie jedoch Mitte Mais 
allmaͤlig erloſch, Morofini mit glangvollen Feftlichkeiten feine Er: 
bebung zur Dogenwürde gefeiert hatte und ein Anſchlag auf 
Kandia mislungen war, wurde, im Widerſpruche gegen Königs: 
mard's Ratbfhläge, die Belagerung NRegropontes befchloffen. 
Am 7. Zuli ward das Heer dahin eingefchifft, am 13. auf je: 
ner Infel gelandet und die wohlbewehrte Stadt von der Inſel⸗ 
feite eingeichloffen, ohne ihr jedoch die WBerbindung mit dem 
Feſtlande, wo Talil⸗Paſcha bei Iheben Tagsrte, abfchneiden zu 
fonnen. In 24 Bataillene Fußvolk, 8 Schwadronen Meite: 
rei und zabfreiche Kreifcharen atheniſcher und dalmatiſcher Bol⸗ 
fer eingetheilt, zählte das WBelagerungsheer mindeftend 24,000 
enter 12,000 Deutfche. Aber mit Recht mochte man 
audrufen: 

Wer zählt bie Voͤlker, nennt bie Namen, 
Die gaflih bier zufammen kamen. , 

Denn in buntem Gewimmel fah man Maltefer swifchen WBür: 
tembergern und Banoveranern, Waldecker und Baireuther zwi⸗ 
ſchen niern und Schweizern, Heſſen und Florentiner zwi⸗ 
ſchen Wallonen und Slawoniern gelagert. Rur langfamen Fort⸗ 
gang nahm die Belagerung; NKage vergingen und noch war 
die äußere Ummallung der Borftadt nicht gewonnen. Groß 
war der durch das Gefchoß und wert des Feindes erlittene 
Berluſt, noch größer die Zahl der Opfer, welche peftartiges 
Siechthum dahinraffte. Selbſt Königemard, die Seele des Hee⸗ 
res, war ſchwer erkrankt, aud die heſſiſche Schar bis auf 300 
Köpfe zufammengefchmolzen, fodaß fie fernere Selbftän 
nicht mehr behaupten konnte und mit einer würtember 
vereinigte wurde. Da warb am 20. Yuguft ein Haup 
af jene Aufßere Ummallung geriäket, aber der erfie wie auch 
ein zweiter Anlauf auf alien Punkten ab agen. Bor U: 
lem vergeblich waren die heidenmäthigen Anftrengungen der in 
den Borderreiben Fanpfenden Johanniterritter, die Schanze des 
roßen Marabuts zu gewinnen, und durd) den der 
eichenden ſogar auch im zweiten Zreffen, wo bie heffiſch⸗ 

wtrrtembergifche Schar ihren Pag gefunden, Werwirtung ver: 
. „Aber feſten Schrittes dringt fie gegen den Mardburt 

heran. Während das ihr entgegenkammende Getuͤmmel blut: 
rünftiper ‚ ————— Sataillone bereits ihren rechten FM: 
gel, die temberger, ins Schwanken bringt, Major 

i 



dehia eilt, bie Unordnung abzudehren, wird den Heffen bie 
Grinneeung an ihre Kei 

ſtigkeit. z** z Stto Raabe ſpriugt vor bie 
ruft: «Mer Landgeafen und bie 

Der folge mir!» — mit Dem : u mit uns!» 
folgen ihm feine Heffen an die Werke nad. Hoch prangen 

nt Vie Skürmenben ferab bann empfängt ir bee Beind auf die Stü en ‚ dann empfang ind ums 
ter wilden Aussufungen mit Mustetenfeuer, Yfeilen, Wurf: 
Pleßen, Handgranaten, Yulverfäden und blanker Waffe. Fuͤnf 
Offiziere werden vor den Paliffaden mit Todes⸗, ſechs andere 
mit minder ſchweren Wunden niedergeworfen. Uber das Pfahl: 
wert wird niedergerifien, die Bruſtwehr erftürmt, die türki: 
ſchen Fahnen finten und mit jauchzendem Gefchrei pflanzen bie 
Heften die ihrigen auf; gleich nach ihnen die Wuͤrtemberger, 
die, von ihrem Beifpiel ergriffen, unmittelbar gefolgt waren.” 

Diefer Erfolg führte auf der ganzen Linie zur Nachahmung; 
überall dringen die Stürmenden ein, über 15000 Türken wer: 
den niedergemacht, 44 Gefchüge und viele Fahnen erobert; der 
tapfere feindliche Befehlshaber, Muſtapha-Paſcha, ſelbſt ſchwer 
verwundet. Doc war hiermit wenig geivonnen, ba man bier: 
durch erſt nur die Fähigkeit ſich verichafft Hatte, zum directen 
Angriffe gegen den Hauptwall vorfchreiten zu können, Im 
wechſeivollen Spiele von erfolglofen Sturmangriffen und ber 
Abwehr unaufhörlicder Ausfälle der Belagerten, denen von dem 
eſtlande unausgefept Zufuhren von Lebensmitteln und Kriegs: 
edarf und Ergaͤnzung der Gtreitergad! zu heil ward, ver 
brte das venetianifhe Heer feine beften Kräfte. Als daher 

aft alle Kriegsbaumeifter den Tod oder ſchwere Wunden em- 
fangen, Königemard auf leidenvolem Krankenlager feine Hel- 
denfeele ausgehaucht, 13,000 chriftliche Krieger — darunter ihre 
edelften Bierden — durch Peft und Ruhr oder durch Das Schwert 
und Geſchoß des Feindes dahingerafft, 15,000 Bomben und 
52,000 Stuͤckſchuſſe erfolglos auf jene Wälle abgefeuert wor: 
ben waren, und ein legter, am 12. Det. unternommener Haupt: 

rm eine Einbuße von 1000 Mann verurfacht hatte, ward 
in einem Kriegsrathe einftimmig Die Aufhebung. der Belage: 
zung befchloffen. Am 21. Oct. wurden die Trümmer bes Hee⸗ 
res eingeichifft. „Langfam und traurig zog die Flotte den Ka- 
nal hinab; Fein Bord, der nicht mit Schmerz, mit Kranken ober 
Sterbenden erfüllt war. Dort die Witwe Königsmard an ber 
Mumie ihres Gatten, fie zur väterlihen Gruft nah Celle heim- 
führend. Hier die Waldecker mit den irdifchen Reſten ihres 
beidenmüthigen Grafen, die Würtemberger, ihren jungen Her⸗ 
309 noch in Zodesgefahr fehend, glle Truppen an den Sterbe: 
lagern verehrter — Un den Geſtaden Hydras 
wurden die Anker geworfen und ber Verband des Heeres ge: 
öl. Ramentlih traten die Hanoveraner und Heſſen, deren 
Soldvertrag zu Ende ging, am 9. November die Heimfahrt 
an und erreichten am 9. Dec. Venedig. Hier ward über ſolche 
Mufterung gehalten. Aber von dem 1300 Mann. ftark gewes 
fenen Lüneburgifchen Regimente kehrten nur SO Streiter "as 
Hanover zurüd, und auch dad heſſiſche zählte nur noch 1 
Köpfe, und U feiner Offiziere hatten Durch die Hand bes Fein- 
des, einer duch Meuchelmord,, 19 duch Krankheiten den Tod 
gefunden. Auf wenigen Kahrzeugen die Etſch bis Verona hin- 
auffchiffend,, verlieh das zertrummerte Regiment an 5. Febr. 
Benedig und zog durch Tirol der Heimat zu. Am 3. Aprü hielt 
es feinen Einmarfh zu Kaſſel: „eine Beine glanzlofe Schar 
die Trümmer aus einem vielfach töbtlichen Kampfe, aber dur 
ihren kriegeriſchen Anbli und ihre Narben, mit ihren treube: 
wahrten Panieren und ihrem Ruhm eine herrliche Ehrengruppe.” 

Welchem Hochgefühle darf ſich deshalb Jeder, der bie heſ⸗ 
fifhen Marken feine Heimat nennt, auch bier wieder hingeben, 
mit welchem jauchzenden Entzuͤcken mag er es verkünden, daß 
noch immmerdar Heflens Krieger, wenn auch nad) vielfach un» 
glucklichen Kämpfen, wenn auch, wie jene, nur in zertruͤmmer⸗ 
ten Scharen, doch immer und immer mit treubewahrten Pa- 
nieren und neugewonnenem Ruhme den Weg zur Heimkehr 

ne ung und a an en dung felgen patriotäfchen der Verf. u 
des den bereits * ch ü 

Bat, möchte f on yur Genüge —— rn wir 
in; ab edl ilienſtol t tr nehmen eins 14 auch edlem Familienſtolze hat er fru che 

daraus zu 
cht — wie 

men in den Stand Er zu 

chon 
. D. 

Ausdrüde 

Notiz aus England. 
Die Rihtungen des Jungen England. 

Einer der Dichter des Jungen England, bas 
mentömitglied Lord John Manners, beweift duch feinen im 
Laufe vorigen Jahres erfhienenen „Trust and other poems” 
recht deutlich, worauf dieſe Partei hinfteuern möchte. Was 
nur die Gegenwart als unfchägbare Güter geiftigen und ſtoff⸗ 
lihen Kortfchritts hoch Halt, wird als verächtlidh und werth- 
108 bezeichnet: 

Let wealik and commerce, laws and learning die, 
But leave us still our or nokility... 

Reichthum und Handel, Wiffen und Gefe laßt fterben, 
Wenn unfer alter Abel nur fi fort mag erben. 

Die Geiftlifeit, der Adel und das unumſchränkte Königthum 
werden als die wahren Beſchuͤtzer bes Volksgluͤcks gepriefen,- 
und die untern Glaffen aufgefodert, fih mit denfelben gegen 
die Mittelclaffen zu verbinden. Gerühmt wird von ber : 

On them no lurid light had kuowledge spread, 
But faith stood them in edaoation’s stond. 

Duch falſches Licht des Willens nicht beruͤckt, 
Der Glaube fie, flatt Unterrichts, heglädt. 

Die Geiftlichleit wird ald „eine Schar Heiliger Männer‘ hin 
geſtellt und für die Kirche als nothwendiges Erfoderniß „ihr 
einft fo fcharfes Schwert” in Anfpruch genommen. Gejammert 
wird über die Gegenwart, daß fie alle Ehrfurcht für biefe hei⸗ 
ligen Gegenftände verloren. Der Dichter fingt unter. Anderm: 

Where now is that fond reverenoe which spread 
A holy halo round each royal head, 

And ahow’d the world that more than carthiy thing 
„ The Lord’s amointed in a sceptred king. 

Wo ift die Ehrfurcht Hin, die jedes Koͤnigkhaupt 
Einſt mit unnahbar'm Heil’genfchein umlaubt, 
Der Welt gezeigt in mehr benn ird'ſcher Pracht 
Des Deren Geſalbten in bed Scepters Macht. 

Um dem Ganzen die Krone aufjufegen, wird dem König, 
Adel» und Pfaffenthum der Rath ertheilt, die niedern Stände, 
wie es im Mittelalter bereits durch Geiftlichfeit, Mönche und 
Adel geichehen, durch reichliches Almofen für fih zu gewinnen: 
ein Bedanfe, ber auch durch dad neue Evangelium des Jun⸗ 
gen England, den Tendenzroman „Coningsby‘, von D’Israeli, 
wie ein zother (2) Faden hindurchlaͤuft. 12, 
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— — — — Donnerädtag, 

Die Geſchichte der Gefelfchaft in ihren neuern Entwide- 
lungen und Problemen. Von Theodor Munde. 

(Bertfegung aus Nr. 37.) 

Gin ſolches deutſches Bebantenbilb gibt nun das 
Mundt'ſche Buch. Er holt zu dem Zwecke etwas weit 
aus, doch weiß feine natürliche Geiſtesgewandtheit bie 
Sprünge und Fernen zu rechtfertigen und die Uneben- 
heiten auszuglätten, welche in diefem Hin- und Wicber- 
fpringen der Gedanken augenblidlic, verlegen könnten. 
Daß er die wicktigften einheimifchen und ausländiſchen 
Schriften. über feinen Gegenftand kenne, läßt ſich von 
feiner Beleſenheit erwarten, und er feläft bezeugt es zu⸗ 
weilen durch einzelne Citate, die nur darin auffallen, 
daß fie fo oft aus zweiter Hand uberfomnen find, alfo 

‚bei einem böswilligen Kritiker den Verdacht erweden 
Zönnten, fie wären als dußerlicger Gelehrtenprunk hinzu- 
gefügt. So über den St.⸗Simonismus (©. 354, 356), 
wo die Quelle doch fo nahe lag; S. 183 die Worte ei- 
nes franzöfifhen Kammmerprafidenten nach beutfchen un- 
befannten Quellen mitgetheilt; ein Gefep des Kaiſers Ju⸗ 
flinian vom 9. 528, dem Franzoſen Caſſagnac nacher⸗ 
zahle; S. 103 Tertullian durch Neander eingeführt, zu- 
mal an unrechter Etelle; denn Zertullian fagt nicht, daß 
„ber Handwerkerſtand am erſten und mächtigftien vom 
Chriſtenthum durchdrungen fei”, fondern feine Worte be- 
fagen nur, daß jeder Chrift, auch ber gemeinfte, der 
Handwerker, und fomit auch alle übrigen, Gott gefun- 
den habe, d. h. daß er ale Chrift mehr von Gott wiffe 
denn alle Heiden. Und hiermit fällt auch die Conſe⸗ 
quenz weg, daß in ber Reformation nad dem Bilde des 
Urchriſtenthums es zuerft und vorzugeweife der Hand⸗ 
merferfiand gewefen fei, „in welchem die Bewegungen 
der neuen Zeit am heftigſten zum Ausbruche drängsen”. 

Mit hiſtoriſchen Anführungen ift überhaupt der Verf. 
nicht immer glüdlih. Es begegnen uns bier und ba 
Sertbirmer, bie theild aus Zlüchtigkeit verfchuldet fein 
mögen, theild von ſubjectiv befangenen Tendenzen ber- 
zühren. Don leichtern Irrthümern nennen wir nur: daß 
(©. 58) Clemens XVI. fiatt VI. genannt, daß (S. 219) 
unter bie aus ben Gllavenflande hervorgegangenen- 
Dichter auch Birgil gezählt wird; daß (&. 209) bie 
römischen Sflavenfriege lediglich aus phyſiſchen Urfachen 

‚abgeleitet find, Gefähslicher fcheinen die Tendenzirrthü⸗ 

* 

Kr. 58. 

‚mer, d. h. Die aus willkicrlicher Auffaffung geſchichelicher 

27. Kebruar 1845. 

Daten entflandenen Quidproquos. Die ganz falfche Er⸗ 
Härung des Tertullianiſchen Satzes iſt ſchon erwähnt; 
Luther's Schrift „An den Adel deutſcher Nation‘ Spricht, 
wie es in jener Zeit gebraͤuchlich war, ihre Tendenz auf 
dem Titel deutlich aus, nämlich daß fie eine Ermahntung 
an bie Edelſten des Volks fei, ſich gegen die. Glaubens⸗ 
tgrammei zu erheben, aber fie handelt nicht, wie ber Barf. 
(S. 65) als Hauptgebanken derfelben anführt, zundchft 
das proteflantifche (urchriftliche) Dogma ab von ber Auf⸗ 
bebung des Unterſchieds zwiſchen Geiftlichen und Laien. 
Inwiefern Die neue Sprachſchöpfung des Meformationd- 
zeit vorzugsweiſe ein Werk des dritten Standes zu nen⸗ 
nen fei, ift mir weber bier (S. 81) noch in der „Kuuft 
der beutfchen Proſa“ des Verf. Har geworben. Nimmer⸗ 
mehr aber hätten wir geglaubt, bei Voltaire eine rich⸗ 
tige Auffaffung ber deutſchen Reformation und Luther's 
zu finden, wie dieſes (©. 154) gerühmt wird! Der ge- 
mütblofe Satyr, der in feinem „Easai sur les moeurs 
des nutions”, Gap. 128: „De Lutber”, faft fo viel MWige 
wie Worte, fo viel Verdrehungen mie Wige ausfehüsset 
über den gewaltigen Deutfchen, beffen tiefes gemüthnal- 
les Streben er gar nicht faffen kann! Kein Gapitel bes 
Voltaire'ſchen Werks ift unwürdiger und in böherm 
Sinne unhiftorifher al6 das über die Meformationszeit 
und Luther. Wie ferner Napoleon das Primip ber 
Zreiheit nach außen bin verbreitet haben fol, und oben- _ 
drein „durch die Herrlichkeit feiner Schlachten”, ift val- 
lends unerklaͤrlich. Endlich wird ſchwerlich ein aufmerk⸗ 
ſamer Seelenkenner beiſtimmen, daß „den Thüringexn 
ein myſtiſcher und fanatiſcher Charakter“ eigenthümlich 
ſei, vielmehr find die Thüringer eben hierin von. den 
Nieberfachfen und Norbdeutfchen verfchieden, daß fie. hei 
aller äußern Regſamkeit und Leidenfchaftlichteit body von 
myſtiſchem Schwebeln fehr fern find, wie denn auch aus 
biefem Rande kein bedeutender Dichter oder Theolog ber 
neuern Zeit herftammt. Thomas Münzer felbfi ſtammt 
vom Harze; fein gewaltiges Wort, in der aufgeregten 
Zeit geſprochen und an die beweglichen Thüringer ge 
richtet, wirkte damals doppelt ſtark, und der raſchthaͤtige, 
muntere, tapfere und kernige thüringer Landmann folgte 
bem Schwärmer auf kurze Zeit, aber die Stürme bes 
Bauernkriegs legten fich bier weit raſcher als in &üb- 



2 

und Oſtdeutſchland; der eigentliche Fanatismus trat in 
Thüringen bedeutend gegen ben politifhen (fogenannten 
ſocialen) Befreiungskampf zurüd, während z. B. in 
Schwaben, Holland, Niederſachſen weit mehr wirklicher 
Religionsfanatismus hervortrat, wie ſich ſchon aus ben 
dort häufigen Zerſtoͤrungen von Kirchen und Bildern 
erweiſt. 

Wie dieſe ganze Art und Weiſe, geſchichtliche Daten 
einzuführen, auf das engſte mit den beſtimmten Tenden⸗ 
zen dieſes Buchs zuſammenhängt, ſo wenden wir uns 
jept zu dieſen, wobei, wie geſagt, unſer Hauptaugenmerk 
auf die Darſtellung wird gerichtet ſein, da der Inhalt 
felbſt mr an wenigen Stellen auf ſchöpferiſche Weiſe 
gefaßt oder neu wiedergeboren erſcheint. Auch iſt eine 
Grundtendenz ein einziger feſter Mittelpunkt ebenſo we⸗ 
nig ſichtbar als eine reine geſchichtliche Entwickelung. 
Zwar ſagt die Einleitung (©. 1): 

Das neueſte und letzte Evangelium der Menſchheit iſt das 
Gluͤck und die Freiheit — Niemand fol mehr ungluͤcklich und 
beiiglos fein — — 

Und die Schlußbetrahtung (S. 426, 43% fg.) gibt 
die Antwort auf jene Frage der Einleitung, indem „Ar⸗ 
beit, Affociation, Erziehung und Conſtitution“ als bie 
mächtigen, allein wirkfamen Mittel zu jenem ibealen Ziele 
bezeichnet werden. Und dennoch iſt das Ganze sahne ei- 
gentliches Ergebniß, weil die wahren Ideen barin nicht 
neu und nur einzeln mit dem Scheine der Originalität 
verziert find, und weil bie gediegene Befefligung der 
Ideen nur allzu häufig durch flatternden Ideenluxus, anek⸗ 
dotiſche Seitenſprünge, blendende rhetoriſche Antitheſen, 
zuweilen auch durch eine affectirte Schulſprache, die gleich⸗ 
fam fremd zwiſchenklingt, geftört und erſchüttert wird. 

Die Tendenzen alfo — in plurali, da die Eine Ten- 
denz eigentlich fehlt — find, wie man aus des Verf. 
Derfönlichkeit und bisherigen Leiſtungen ſchon voraus- 
fegen wird, durchweg populair » liberaler Ratur. Die 
Stichwörter des liberalen Sournalismus: Socialismus, 
Neform, Geſellſchaft, Freiheit, Nationalität, Propaganda 
der Menfchheit, reformatoriſche Elemente, Gleichheits⸗ 
prineip, Emancipation u. f. w., werden reichlich ausge⸗ 
beutet, umfchrieben, gedeutet, umfpielt, ehr felten aber 
ernfthaft definirt oder auch nur mit Ruhe erörtert. Wer 
kann 3. B. aus den Umfchreibungen der Gefellfihaft und 
des Socialismus (S. 179, 115, 325): ' 

Der Beariff der Geſellſchaft ift weientlih die Idee der 
freien Perſoͤnlichkeit feloft — — — der einzelne Menſch 
ſoll fi innerhalb ihrer in feiner ganzen individuellen Bedeu: 
tung erfättigen, in feiner vollen menihiihen Würde zur Aner: 
Bennung gebracht feben. Darum hatte der Staat der alten 
Bet das Moment der Geſellſchaft nicht in ſich aufnehmen 
on u... 

Ein anderes Element regte ſich um diefelbe Seit (1530) 
inhaltſchwer und gewichtig — welches fi) — auf den Arbeiter- 
Rand ftüpte, und durch Die bewegliche Maſſe beffelben auf dem e i⸗ 
geaRen Boden der Geſellſchaft teRauleden ſuchte (?). 

ies war das Element der Wiedertaufe (). . - - 
Es wird immer eigenfte Richtung des Sociglis- 

mus fein, in echtem conftitutionnelen Sinne zu wirken, d. h. 
eine geiftige Berföhnung zwiſchen Bolkäthbum und Königthum, 

weldge mitten in der berubigten unb freien Geſellſchaft 
sufammentreffen werben, zu wirken. 

ober aus dem flüchtigen Andeutungen &. 178, 180, 284, 
296, 312, 331 u. f. w. fich einen deutlichen Begriff von 
ben vorliegenden Gegenſtaͤnden machen, der ihn nit 
ſchon mit Hinzubringt $ Bedeutſamer und Eräftiger da⸗ 
gegen und häufig fehr klar und gelungen tritt die po⸗ 
lemifche Tendenz gegen beutfche bureaukratiſche Obſcu⸗ 
ranten hervor, welche jederzeit in Allem, was Tiberaf 
ober focialiftifch riecht, einen rebellifchen deftructiven Gal⸗ 
licismus riechen. Diefen weiß der Verf. tücktig heim⸗ 
zuleuchten, gewöhnlich mit der Notiz, daß die verdamm⸗ 
lichften Yusgeburten franzöfffcher Liberalitaͤt ihre Quelle 
in hochgefeierten deutſchen Denkern haben, oder baf ihre 
Wurzeln fhon in früherer Zeit, ja in ber germanifchen 
Urzeit aufzufuchen feien. Zumeilen treibt ihn jeboch der 
Eifer für die deutſche Priorität und Nationalehre weiter 
als billig, wie wenn in unferer NRaturphilofophie oder 
in Fichte's gefchloffenem Handelsſtaat die erften Andeu⸗ 
tungen ber franzöfifchen Syſteme entdeckt werden, da viel- 
mehr jene Ideen als ein elektrifches Fluidum die Welt 
durchzogen und bie beuffche Berwanbtfchaft in der That 
ziemlich fern if. Wenn dagegen bie Emankipation ber 
Weiber mit ben „Berirrungen ber Eönigsberger Mucker“ 
zufammengehalten wird, fo ift das ein pifanter Geiten- 
bieb auch auf den berliner Pietismus, ber doch die hi⸗ 
ftorifche Einſicht nicht fördert. Aber im Ganzen ift ber 
Unmuth gegen mistrauifhe Regenten und ber Ingrimm 
gegen viele thörichte Befchränkungen in unferm guten 
Baterlande gerecht, und wol ber wärmfte, leibenfchaft- 
lichfle, gelungenfte Theil des Buche. Unter vielen Stel⸗ 
len hebe ich nur hervor &. 393, 305, 397, 398, 407, 
409, gegen bie Hiftorifchen, die Bureaukratiſchen, bie 
Franzoſenfürchter. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Stan oSwiecenia w Polsce w ostatnich latach panowa- 
nia Augusta If. (1750—64) przrez Ks. H. Kolla- 
taja. Zwei Theile. Poſen 1843. 

Zu den freifinnigften und um die Bolksbildung hochver⸗ 
dienten Geiſtlichen in Polen gehört der im 3. 1812 verſtor⸗ 
bene Verf. dieſes Werks, einft Kanonieus an ber krakauer 
Kathedrale, Rector der Univerfität, Unterkanzler bes Reichs 
und oftgenannt als der Vorkaͤmpfer für die Eonftitution vom 
3. Mai 1701, deren Schilfal er im Verein mit dem Marſchall 
Potocki in einem befondern, auch ind Deutiche übertragenen 
Werke befchrieben bat. In dem vorliegenden Werte ſtellt 
Kollontaj den Zuſtand der Vollsbildung in Polen während der 
legten Regierungsjahre Auguft's III. dar, vornehmlich aber 
ichuet er in genauen Zügen ben Zuftand des Erziehungtwe⸗ 

end und der Geiftlichfeit, meift nad eigenen Erfahrungen, 
bie er während feiner vielfachen Kämpfe mit der Univiffenbeit 
und dem Fanatismus zu machen oft Gelegenheit gehabt hatte. 
Und zwar fihildert er in fo Freimüthiger Weile, Daß man es dem 
Herausgeber deb Werks, dem befannten Grafen Eduard Aaczyn⸗ 
ſti, Danf willen muß, daß er fih durch Nüdfichten gegen die 
katholiſche Geiſtlichkeit nicht hatte zuruückhalten laflen, ein fe 
wichtiges Denkmal des freien bolniichen Geiſtes und einen fo 
intereflanten Beitrag zur Literar« und Bildungsgeſchichte Po⸗ 



Be?" 
tend der Öffentlichkeit zır übergeben. Graf Macım 1 
das Werl im Manufeript aus ber ——ã— X * 
Zajonczek, dem es, wie es ſcheint, Kollontaj ſelbſt als ein 
Freundbſchaftdzeichen verwahrt hat. v 

Der Verf. beginnt mit einer allgemeinen Darſtellung der 
olniſchen Sprache in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, er 

Fact die Grunde für die damals berrichende Verderbniß der: 
felben auf und findet eine der Haupturſachen darin, daß die 
der Reihe nad) aus der Fremde flammenden Könige felbft nicht 
Polniſch zu fprechen im Stande waren. Während die Sprace 
am Hofe die franzöfifche, die Gerichtsſprache die Iateinifche 
war, war die Sprache der damaligen Gebildeten ein Gemifch 
aus Polnifhem, Lateinifchem und Franzöfiihem. „Seinem Ko: 
nige Fonnte fih der Pole nicht nähern, diefer verftand ihn nicht, 
ber Magnat verachtete das nicht Franzoͤſiſch redende Wolf, und 
der Zurift wieder übervortheilte den in dem barbarifchen La- 
tein nicht erfahrenen Magnaten.” Bei Erwähnung der ver: 
fchiedenen in den einzelnen Theilen des polniſchen Reichs herr: 
fhenden Sprachen, der lithauiſchen, ruffinifchen u. f. w., macht 
Kollontaj die Bemerkung: „Der Staat hätte dieſe ſprachlichen 
Unterſchiede mindern, die Dialekte einander nähern und die 
nichtſlawiſchen Sprachen unterdrüden follen oder wenigftens 
jeden Einwohner, wenn diefer auch fonft aus @igenfinn bei 
feiner Sprache verblieb, in Verbindung mit ber Regierung 
um Gebraud der polnifchen Sprache zwingen müffen. Dies 
eachtete man jedoch Damals gar nicht, und daher kennt die 

polnifhe Geſchichte Aufruhr und Abfall von Polen nur da, 
wo Das Volk die Landesſprache nicht verftand, wie in Der 
Ukraine, in Podolien und Volhynien, und leicht in die Schlin- 
gen der angrenzenden Aufien fi.” Wie übel aber deuten 
ed heute die Polen, wenn die deutſchen Regierungen in ihren 
olnifhen Provinzen ſolche Winke der polnifchen Patrioten 
f4 befolgen! 

Bon dem Zuſtande des polniſchen Unterrichtsweſens um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts entwirft Ko!lontaj ein 
ehr teübes Bid. Die Söhne der Wagnaten erhielten in der 
Regel eine häusliche Erziehung duch franzöfiiche Lehrer, lern⸗ 
ten zuerft die franzöfifhe und dann erft, wie eine fremde, die 
polnifhe Sprache, weshalb fie es in diefer häufig nicht ein- 
mal zu einiger Kertigfeit brachten, und reiften darauf zu ihrer 
weitern Ausbildung nah Frankreich. Kollontaj führt einige 
fer ergögliche Nefultate folder Erziehungsweiſe auf. Da 
aßte um 1790, zur Zeit der größten Anarchie in Polen, ohne 
den geringften Beiftand von Seiten der Regierung erwarten 
zu Pönnen, Konarſki den Entfchluß, durch den wenig beachte: 
ten ärmlihen Drden der Piariften das Erziehungswefen in 
Polen zu regeneriren. Er wirkte bei dem Papſte Benedict XIV. 
ein Breve aus, durch welches er feinen Drden von manchen 
möndifhen Laſtern befreite und den Mönchen die Moͤnlichkeit 
gewährte, fih zu Lehrern der Jugend auszubilden. Yüyfam 

ohmuthe des Adels, auf defien Gunft feine ganze 
Schöpfung beruhte, gründete er das Collegium nobilium in 

bau, das er zunächft nur zur Ausbildung des reichen 
und höhern Adels beftimmte. Gingen die bisherigen Eulen 
Polens, die von Mönchen ueleitet und nur von der Jugend 
niedern Standes befucht wurden, in einer Einübung der den 
Kindern ganz unverftändfichen Grammatif von Alvar auf, und 
wurde dabei an eine Voruͤbung für das Leben gar nicht ge: 
dacht, fo fuchte Konarfli dagegen den Unterricht naturgenäß 
und national zugleich au machen. Gr fegte neben der franzd- . 
fihen Sprache die polnifche in ihre Rechte ein und nahm auch, 
was bis dahin unerhört war, die Raturwiffenfchaften unter die 
Lehrgegenftände auf. Durch fein befcheidened Auftreten und 
feinen wahrhaften aufrichtigen Eifer für das Gute gewann er 
bald allgemeines Vertrauen, und mit ihm beginnt in dem pol: 
niſchen Unterrichtöwefen eine neue Epoche. Selbſt auf den 
machtigen Drden der Jeſuiten wirkte er jurde: 

Ber, Iefuitenorden mag unter den katholiſchen Meiftlichen 
wenig heftigere Gegner gehabt haben, als Kollentaj war. 

„Der Güuptpned bes Drdms”, fagt ee in dem wbrkegenen ' 
Serke, „war, fidh gu bereicheen umb zu chen; jeder Gaſſe 
von Einwohnern wollte er den jeſuitiſchen Geiſt einhauchen 
das Bolk zu Fanatikern ausbilden, denn’ er ſah ein, daß ein 
fanatifches Veik am leichteſten zu beberrichen fei. Wahrhafte 
Kenntniffe bot er der Jugend gar nicht bar, dieſelbe der e 
oder vielmehr dem Orden Zeitlebens dienſtbar zu machen, bas 
war fein Begehr. Seine Schulzucht war barbarifch, die Ysa- 
fen entehrend, eine Belohnung für den fleißigen Schüler u. U. 
war, daß er den nadläffigern züchtigen durfte. Daher Banıen 
aber auch die häufigen Widerſetlichkeiten in den obern Glaffen, 
die nicht felten in öffentliche biutige Aufftände ausarteten.” 
WS Konarfti mit feinen Reformen bervortrat, mußten die Se- 
fuiten, um ihren Ruf nicht u verlieren, auch an eine ſchein⸗ 
bare Verbeflerung des Unterrichts denken, aber trag der praͤch⸗ 
tigen phyſikaliſchen Mufeen und Obfervatorien, die fie einrich⸗ 
teten, blieb der Unterricht der alte. Im Vorbeigehen ftellt 
Kollontaj aus feinen Lebenserfahrungen in einigen Beifpieten 
bie Mittel dar, welche die Jeſuiten anwendeten, um fich zu 
bereichern. So erzäplt er, wie die Zefuiten, die es hauptfäd: - 
lich auf geiſtesſchwache reiche rauen abgefehen hatten, fich 
bei der Wojewodin Wirlej, der Befigerin der Graffchaft Ken: 
czyn unweit Krafau, einſchmeichelten; fie umgaben fie mit ih: 
ven Greaturen, verwalteten das bedeutende Vermögen, wäh: 
rend fie ſelbſt ausſchließlich mit anbächtigen Übungen befchäf- 
tigt war. Endlich wurde die fromme Beterin belohnt, fie hatte 
Biftionen, fie pflog mit Heiligen Umgang, denn von Belt zu 
Beit erfhienen der heilige Wloyfius und Koſtka, die mit ibr 
F Abend ſpeiſten und andere Kurzweil trieben, fie hielt das 
uͤr himmliſche Süßigkeiten. Dies wurde aber, fo heimlich es 
auch die Iefuiten trieben, in der Gegend ruchbar, und bie 
amilie fürdhtete, die Wojewodin möchte ihr Bermögen den 
efuiten verfchreiben. Da verſprach ein Bettelmönd, der 

Wojewodin bie Augen zu Öffnen. Cr fhlih ſich ins Schloß 
und erſchien in ber Geftalt des heiligen Petrus mit zwei 
ewaßtigen goldenen Schlüſſeln in der Hand, ſcheltend, im 

ale, ald die Wejewodin gerade mit ben Heiligen tangte 
Diefe befannten im erften Schreck, daß fie verkappte Sefuiten 
wären, wurden entlarot, und die erftaunte Wojewodin vertrieb 
noch in derfelben Nacht alle Zefuiten aus ihrem Gchloffe, das 
fie aber vor Scham nie wieder verlieh. 

Darauf fpricht Kollontaf von den hoben Schulen, den 
Alademien Polens. Es beftanden die zu Krakau, Wilna „30 
mosc und Kiew. Die ältefte derfelben, bie einft fo berühmte 
Prafauer Akademie, war um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts un gefunfen. In der Philofophie galt bier noch die 
dur Thomas von Aquino verbeflerte Lehre des Ariſtoteles; die 
neuern Philoſopheme eines Carteſius, geibmip. Newton wur: 
den verabfcheut. Vergebens bemühte fi der Bifchof von Kra⸗ 
kau, ber berühmte Balufti, den deutfchen Philoſophen Chriſtian 
Wolf nach Krakau zu ziehen, bie Altern Akademiker widerſeg 
ten ſich als gute Katholiken der Berufung „des Häretikere”, 
wenn er auch nur in der Mathematik und Phyſik unterrichten 
ſollte. Als Zaluſki hierauf einen jungen Geiſtlichen, Swiont⸗ 
kowſki, nach Halle ſandte, der unter Wolf feine Studien ab⸗ 
ſelvirte, traf derſelbe nad feiner Ruͤckkehr ebenfalls auf un⸗ 
überfteigliche Hinderniſſe und erhielt Bein Lehramt. „Denn die 
Alademie”, fagt Kollontaj, „fuchte ihre Hauptflüge in Rom, 
und daher mußte fie ih nah dem Gefhmade Roms richten, 
das alle Neuerungen verwarf, fo lange es nicht zu der Über: 
jeugung gefomnien war, daß von denfelben afle die veralteten, ihm 
aber vortbeiihaften Dleinungen nicht untergraben würden.” 
Schr umſtaͤndlich, und freimüthig erzählt Kollontaj die mit der 
Gefchichte der krakauer Akademie eng verflochtene, um die 
Mitte Des vorigen Zahrhunder:s erforgte Rancnifation des bes 
rühmten Johann Kanty, eines Drofeffors der Theologie aus 
dem 14. Jahrhundert, weicher vielle:ht manchem unferer ecfer 
durch eins der treffiichften Gedichte von Guſtav Schwab be: 
kannt if. Kanty wurde ſchon feit fangen Jahren in Krafau 



k, feine Beheins. 

Am Schluſſe feines Werkes handelt Kolontaj vom den 
Berhältaiffen und den großen Vorrechten der polnifchen Geiſt⸗ 
lichkeit, Die meiſt aus niedern Ständen hervorging und im 
Ganzen auf einer fehr niedrigen Bildungsftufe fand. 9. 

Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 
Charakteriſtiken europäifher Notabilitäten. 

Wir freuen uns, den ungeſtoͤrten Fortgang Reines inter: 
eſſanten und geiſtreichen Werkes anzeigen zu koͤnnen, Dejjen in 
d. BI. bereitö zu wiederholten Malen Erwähnung gefchehen 
Es ift dies die bunte „Galerie des contemporains illustres, 
par un e de rien”, von welcher der fechste Band bereits 
vor einigen Monaten beendet wurde. Der befannte Unbekannte, 
der ſich binter der befcheidenen Maske eines homme de rien 
birgt, weiß feiner Darſtellung eine feltene Mannichfaltigkeit 
su geben. Es iſt wahrlich nichts Kleines, daß fi, fo groß 
und zahlzeich feine Galerie auch ſchon geworden ift, noch 
nisgend eine Spur von Monotonie zeigt. Allerdings muß 
man dam geiflseihen Berf. das rühmliche Beugniß geben, 
daß er bei feinen Charakteriſtiken, welche Rotabilitäten aller Art 
betreffen, nirgend an ber Oberfläche haften bleibt, fondern daß 
er ſelbſt tiefer gehende Studien nicht ſcheut, um feines jedes: 
maligen Stoffes vollkommen mächtig zu werden. Beſonders 
hervorgeheben zu werden verdient, wie wir ſchon früher be:- 
merkt haben, die große Unpartellichkeit, welche der Verf. bei’ 
Beſprechung audländifcher Zeitgenoſſen an den Tag legt, und 
die und bei einem franzöfifchen Schriftfteller in diefem Maße 
beinahe noch nicht vorgekommen iſt. Die Reihe berühmter 
Männer, die uns in diefem fechöten Bande vorgeführt wird, 
it bunt und mannichfaltig. Sie wird dur) Caſimir Perier 
eröffnet, der wol noch nie fo unparteiifh gewürdigt iſt als 
bier. Auf diefen bedeutenden Staatsmann rotgt Manzoni, deffen 
ruhiges, einförmiged Leben einen grellen ontraß mit der 
Rürmifchen Laufbahn Pirier’s bildet. Die Charakteriftifen 
bed Marſchalls Gerard und des Fürften Czartoryiſki führen 
und zwei einflußreiche Männer vor, die in zwei verfchiedenen 
Revolutionen bedeutende Rollen gefpielt haben. An fie reiht 
fi) wieder ein würdiger Xräger echter Wiftenfchafttichkeit, 
Bay: Luffac, der verdienftvolle Freund Humboldt 8, an. Man 
muß dem Berf. nahrühmen, daß er die hohen Verdienfte diefes 
Mannes um die Fortſchritte der Chemie und Induftrie auf 
eine ebenfo Lichtvolle als belehrende Weife zu würdigen ver: 
fanden und baß er bei diefer Gelegenheit eine große Sprach: 
Eenntniß bekundet hat. Auf Gay:Luffac folgen wieder zwei 
Staatsmaͤnner: Villele, der Miniſter der Reftauration, und 
Lobau, welcher den erſten Politifern Belgiens beigezahlt zu 
werden verdient. Um aber glei die bunte Reihe wieder: 
Derqußellen, folgen fih nun im ſchnellen Wechfel der berühmte 
Bildhauer Bofio, Yasquier, der Kanzler der Pairskammer, der 
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penis Toreno unb Eugene Delazeir, der des 
aupt der. romantiſchen Walerſchule ——— iſt. Man 

wird dieſe mannichfaltige Galerie nicht durchlaufen, ohne Die 
Leichtigkeit iu bewundern, mit der fich der gei Berl. 
ben verfciebenften Gtoffen anſchmiegt. Wir koͤnnen dieſes 
intereffante Werk, das in Frankreich 46 einer ungewöhnlichen 
Verbreitung erfreut, deutſchen lem nicht dringend genug 
empfehlen. Wir würden ber Mühe, auf baffelbe wiederholt 
aufmerffam zu machen, überhoben fein, wenn die Rebaction 
der „Grenzboten”, welche ihre intereffanten Charakteriſtiken 
frangöfifher Notabifitäten Ye Galerie ſtillſchweigend entlehnt 
bat, es für angemeflen erachtete, die Quelle, aus der fie fo 
reichlich ſchoͤpft, auch einmal namhaft zu machen. 

Zur Gefhihte der franzöfifhen Literatur. 
Bor Furzem haben wir einen intereffanten Katalog von 

Jacob le Bibliophile befprochen, den wir als eine wefentlidhe 
Bereicherung der Gefchichte und beſonders der Bibliographie 
der dramatifchen Literatur bezeichneten. Wir balten es für 
unfere Pflicht, die öffentliche Aufmerkfamkeit auf eine ähnliche 
Arbeit zu Ienten, welche, bereit6 im vorigen Jahre erfchienen, 
würdig ift, diefem werthuollen Werke an die Seite geſtellt zu 
werden. Es ift dies ein „Catalogue des livres composant 
bibliotheque poetique de M. Viollet le Duc avec des notes 
bibliographiques et litteraires sur chacun des ouvrages | 
cataloguds. Pour servir à P’histoire de la poe&sie en France.” 
Bierzig Iahre hindurch hat der Befiger dieſer reichen Biblio: 
thek Feine Mühe, Beine Zeit und Bein, Geld gefcheut, um die 
Schäge, die er bier befchreibt, zufammenzubringen. Sein 
befonderes Augenmerk hatte er dabei auf die Dichter der Bor: 
Walherbe'ſchen Periode gerichtet, wenngleich er auch die fpätere 
Zeit, Melde gewöhnlich als die eigentliche Blütenperiode der 
franzäfifinen Literatur bezeichnet wird, nit unberuͤckſichtigt Läßt. 
Anertennunggwerth ift, daß Biollet le Duc fich bei feinen 
bibliographifhag Streifzügen nicht wie fo viele andere Biblio» 
philen von gewiſſeen Modeneigungen und einfeitigen, äfthetiichen 
Anfichten hat leiten Jaſſen, und daß er felbft folhen Schrift 
ftellern feine Aufmerkſannkeit geſchenkt hat, die in gewöhnlichen 
andbuͤchern nur mit ein paar Worten im Vorbeigehen abge: 

ertigt werden. Auch dadurch unterſcheidet er fih von den 
Sammlern gewöhnlichen Shlages, daß er ſich nit begnügt, 
feine literariſchen Schäge aufziyftapeln, fondern daB er fie auch 
u einem eifrigen, eindringlicaen Studium benutzt. Er der: 
—** es, ein bloßer Bibliotaph& au fein, wie er ſehr — 
nend die Buͤchergeizigen nennt, die ſich nur freuen, wenn fie 
bie Koftbarkeiten, die fie gefammelt Haben, Hinter Schloß und 
Riegel bringen Finnen. Der Inhalt diefed wichtigen Werks, dem wegen feiner forgfältigen bibliogiaphiihen Angaben und 
vorzüglich auch wegen der Anführung X dielfacher Proben ein 
befonderer Werth beigelegt werden muß, iſt folgendermaßen 
vertheilt. Zuerſt Fommt die Bibliograrghie der Institutions, 
Elements et trait&s de poetique (8. 1-10), hieran reihen 
fi die Poemes sur l’art poetique (3. 11%-17), die Recueils 
de po&sies (8. 17—47). Dann folgen die Poesies ante- 
rieures au 16i&me siecle (S. 47- 108), ter denen einige, 
wie z. B. Marie de France u. ſ. w, noch einerh ſpaͤtern Erwäh: 
nung vorbehalten bleiben, indem diefelben unge? Anderm im 
Kataloge der „Chansonniers” ihren natürliche Mat finden. 
Bon ©. 115 — 322 wird das 16. Zahrhundereh Abgebanbelt, 
und nach einer Betrachtung über den Wendepunfih Der franzö- 
ſiſchen Literatur am Ende des 16. Jahrhunderts Pelat dann 
endlih von S. 324—610 eine ausführliche Beleu dt 
17. Sahrhunderts. Am Schlufe des Werks wird da 
ein DIR auf die ncuen Ausfihten geworfen, die ſich 
dieſer Periode für die franzoͤſiſche Poeſie eröffnen. 2 
ſtellt eine Bekung biefe® Werks in Ausfiht, we 
zwei Bände umfallen fol. Der eine derfelben wird die 
tiſche Literatur, der andere die Babeldichter u. ſ. w. be 

x 
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literarifhe Unterhaltung. 

Freitag, 

Die Geſchichte der Geſellſchaft in ihren neuern Entwicke⸗ 
lungen und Problemen. Von Theodor Mundt. 

(Beſchluß aus Nr. 58.) 

Die legterwähnte Polemik, welche in Berlin ſehr 
natürlich und den aufgewedten Geiftern gleichfam gebo- 
ten iſt, zieht ſich unbewußt das ganze Buch hindurch. 
Der heimifche Boden, auf dem fie erwachſen, bat auch 
anderweit der Darftelung Zon und Farbe geliehen, und 
das glänzende Gaukelſpiel witiger rheterifcher Antithefen, 
das gemüthliche Hin» und Her» und Beiherfprechen, der 
ganıe äußerlich Iururiöfe Apparat von Worten, Bildern, 
Sentiments, Sentenzen, Anekdoten u. ſ. w. wird ficherlich 
dazu beitragen, felbfi in die Salons und weiter hinauf 
in höhere und höchfte Kreife hineinzufpielen, was bort 
auf anderm Wege nicht eingefchrwärzt werden mag. Bon 
diefer ſchillernden Art find die antithetifhen Spiele „Na⸗ 
poleen und Ludwig Philipp”, „Pferd und Dampf”; 
ferner die wigigen Causeries über Karlftadt, „St. - &i- 
mon”, „Liederliche Kleriker“, „Gelehrte und andere Hand⸗ 
werfer”, „Bettina und der Socialismus“. Bei ber 
fpisigen Bemerkung über die Bonmots, daß diefe „fo 
oft als der pridelnde Lebensausdruck verderbter Geſell⸗ 
ſchaftszuſtäãnde erſcheinen“, konnten wir ein troſtloſes Lä⸗ 
cheln nicht unterdrücken, wenn wir uns des modernen 
Journalismus, der neueſten deutſchen Proſa, und ſelbſt 
der Sprache Th. Mundt's erinnerten, die faſt immer⸗ 
fort bonmotiſirt. Wirkſamer noch mag der ſchneidende 
berliner Big und bie ſaloppe Sprache, auf welche ſich 
auch W. Alexis viel zugute thut, bier und da einfchla- 
gen. Mag er aber noch fo wirkfam fein, der wiffen- 
ſchaftliche Ernſt verfhmäht diefe hüpfenden ſchraͤgſchim⸗ 
mernden Sprachkunſtſtücke nicht aus Pruderie, fondern 
aus dem natürlichen Inſtincte, jedem Inhalt feine ur« 
fprünglich eingeborenen Formen zu geben. Die geift- 
zeiche Leichtfertigkeit, Die auch die Profanation nicht ver- 
ſchmaͤht, bat auch ihre berechtigte Stelle -- aber fie 
bleibe fern vom Tempel: fie ift nicht fähig, die großen 
Fragen zu löfen, an denen die Zeit krankt. Jene lau- 
nige Geſchwaͤtigkeit, zu welcher vor 20 Jahren Heine 
den Ton anfchlug, entzudt für Yugenblide, ja fie kann 
bienden, hinreifen, während der gediegene Ernft des auf- 
richtigen Forfchers, in geraden, flolzen, fletigen Schritten 
unaufhaltfam zum lichten Ziele firebend, and den Weg 
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dur die Nacht nicht verfhmäht, welchen nur der Ge⸗ 
müthlofe ſchauerlich troden nennt. Aber freilich, dieſe 
firenge Weife Hegel’6 und Dahlmann's würde dem zar⸗ 
ten Munde nicht munden, bem das Buch gewidmet ifl. 
Nur müßte der „Künftler der deutfchen Proſa“, wenn 
er einmal das Bedürfniß der Geiſtreichigkeit für feine 
und feines Buchs Stellung in Anſpruch ninmmt, doch 
auch Maß zu halten wiffen und fi wenigftens ber 
ſchlimmſten Auswüchfe der Salopperie und ber Prefa- 
nation enthalten können. Allzu bequem, nacläffig ge- 
fchrieben ift ©. 177, 181, 209, 255, 327: 

Die eigentliche Geſchichte der Bewegungen der Geſellſchaft 
— fie nimmt ihren Anfang mit der Geſchichte des dritten 
Standes — — erſt in diefer Periode der Geſchichte — — 

Der dritte Stand, ſchwarz gekleidet, keine Feder ziert fei- 
nen gut ſteht als der letzte da. 

ie Sklaven der Alten aber, obwol mit dem Einſchnitt 
in die Stirn bezeichnet, in ſchlechten Kleidern gehalten — aus: 
gefchloffen vom Genuß des MWeizenbrots, . . . in diefen Zwang 
des phyſiſchen Lebens eingefehloffen gleich dem Thier, hatte der 
alte Save doch zugleih das Recht auf geiftig menſchliche 
Behandlung. 

Diefer Reichtum der neuen Zeit, in welchen ſich eine 
volksthümliche Kraft hineingefegt hat (?), zu ihm gefellt fi 
das Zalent — 

Der König, welcher arbeitet, in ihm ſtellt fih eine ewig 
junge Macht der Zeit dar — — 

Diefe Herodot'ſche Naivetät fteht unferer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Profa fehr fchlecht zu Geſichte, weil bei une, und 
zumal gegenwärtig, der Unterfchied zwifchen natürlicher 
und Schriftfprache, wie zwifchen Unmittelbarem und Ver⸗ 
mitteltem, tief ins Bewußtſein gedrungen ifl; mag man 
es fchelten oder loben, aber es ift fo, und Feine Geiſt⸗ 
reichigkeit kann folche Salopperien vergeffen machen. 
Nody weit weniger kann ic) mid mit der profanen 
Weife befreunden, mit welcher der berliner ober parifer 
Wis an dem Heiligen herumnagt, indem er es alle Au⸗ 
genblide als Symbol, Gegenſtück, Gleichniß gebracht, 
oder geradezu misdenset. Die widrige Gefchichte mit der 
liederlichen Göttin der Freiheit erfcheint wie zum Scherz 3 
eine „Fromme Stunde ber Verzweiflung macht den Ar⸗ 
men zum Gommmmiften“, - „Offenbarungen an die Befell- 
haft”, „Propaganda der neuern Menfihheit” und Ahn- 
liches ift ſchon zum fiehenden Ausbrud geworben. Die 
„Ablaßzettel mit dem Biro dee Papftes verfehen” klin⸗ 



den zwar dem proteflantifchen Ohre minder anflofig, 
find aber mehr fpöttifch als biftorifch fo benannt. Auch 
geftehe ich, ohne eben Pietift zu fein, dag mir die „An 
betung bes Talents” nicht mürdiger gefagt fiheint als 
der kürzlich vielbefprochene „Kultus des Genius”. Mehr 
zierlich als fromm Bingt endlich die fonderbare Auffaf- 
fung des Sabbathe. 

Gleichſam zur Sühne für diefe der wiffenfchaftlichen 
Sprache angethanen Unbilden gibt der Verf. anderswo 
dem Hegel’fchen Sprachgebrauche größere Conceflionen 
als die Beſtimmung feines Buchs zuläft. Wenigſtens 
hochtrabend werben es bie Damen nennen, wenn ©. 416 
„die Revolution von 1649 wefentlich eine That des fich 
in feiner Selbftmacht erfennenden Volksgeiſtes“ genannt 
wird; biefelben werben vielleicht noch weniger als man- 
her Student von 1830, der im Auditorium Nr. VIN 
vergeblich ſchwitzte, Ausdrücke verftehen wie: „die wahre 
ihrer felbft gewiffe Wirklichkeit des Geiſtes“, das „frei 
‚aus ſich entlaffen”, die „Ehe als Coincidenzpunkt von 
Welt und Geiſt“ und Ahnliches. Vollends unerträglich 
iſt der häufige Gebrauch des „Dieles”, welches in He⸗ 
gel's Phänomenologie ein eigenes Capitel bildet, und in 
feinen übrigen Schriften oft ungewöhnlich, zwar an redh- 
ter Stelle angewandt, doch immer neu und fremdartig 
Elingt. In dee leichtflüſſigen Profa unfers Verf. da⸗ 
gegen nimmt es ſich komifh aus, wenn 5. B. ©. 50 
gefagt wird: „Die Natur war dem antiken Menfchen- 
geift immer nur biefer verarbeitete Lebensftoff felbft ge: 
wefen”, ja er überhegelt den Hegel ©. 53: 

Was (im Märchen) ald daB Erlöfende von dem Banne 
dazwifchen tritt, ift gewöhnlich die Liebe, alfo das geiſtige Ele⸗ 
ment, welches das andere Beiftige, das in diefen Naturzwang 
erathen, auch wieder zu ſich befreit, und fi dann mit 
m au Diefem fihönen ewigen Liebesbund verbindet, welcher 

als das wahre Symbol der freien und beredhtigten Einheit 
von Natur und Geift erfcheint. 

Endlich eine erzhegelfche Phrafe von einer Art, wie 
* fie mir nur im ſchweren Ringen des Gedantens, etwa 
in phänomenologifchen Unterfuchungen, entjchuldigt ſcheint, 
dem flatternden Confiturentone aber gänzlich fremd, ift 
zu lefen S. 179: „Diefe alte Zeit war eben die gewe⸗ 
fen, daß darin ber Begriff der Geſellſchaft noch verloren 
und übermältigt war.” Diefe Zwitterhaftigkeit des Tone, 
welche zmifchen Schuljargen und gleigender Eleganz Hin 
und ber hüpft, und von thränenreicher Froͤmmelei oder 
laſciver Spigigkeit nach Belieben entlehnt, gibt der gan- 
zen Darftellung einen zerfprungenen Charakter. Sie ent- 
fpricht allerdings der Zerriffenheit und Einheitslofigkeit 
des ganzen Buchs, wird aber zugleich feiner Wirkfam- 
keit fchaden, indem die baute volde, in deren Geiſt es 
eigentlich gebacht ift, fich mit Entfegen von den fpeculati« 
ven Wendungen abwenden, ber gelehrte Denker aber eben: 
fo fehr die Flatterhaftigkeit des Zone verabſcheuen wird. 

Man kann aus dem Bude Biel und Mander- 
lei lernen; aber mit AU den überrafhenden Gombinatio- 
nen, den intereffanten Notizen u. |. w. wird der Schag 
nicht gehoben. Wer die Leiden ber heutigen Menichheit 
empfindet und mit Ernſt an bie großen Fragen der Ge⸗ 

genwart tritt, wer mit vollem Herzen, mit überflrömen- 
ber Leidenfchaft in das Gebiet diefer neuen Weltſchö⸗ 
pfungen bineingetrieben wird und bier zu wirken, zu 
fhaffen und zu leiden Beruf fühlt: der wirb ganz andere 
Mittel in Bewegung fegen, um der Wahrheit, dem 
Glücke, dem Ideal nachzujagen. 

Und wenn's auch Ernſt iſt was zu ſagen, 
Iſt's nöthig, Worten nachzujagen — 
Zerſtreutes Weſen führt uns nicht zum Ziel. 

Ungeachtet dieſer bedeutenden Schwaͤchen der Dar⸗ 
ſtellung bleibt indeſſen die Summe Deſſen, was das 
Büchlein anregt, immer bedeutend genug, um zum Le—⸗ 
fen und Wiederlefen befonders Diejenigen aufzufodern, 
denen, wenn ich vecht gerathen, die Schrift zunddfi be⸗ 
ftimmt if. Daß das Ziel der heutigen Menfchheit Stud 
und Freiheit, daß ihr Mittel Die Arbeit fei, diefer Haupt: 
gedanke ift mit Gemandtheit durchgeführt, und fo viel 
es diefe Form erlaubte, bewiefen. Als letztes Mittel 
wird die Affociation genannt, als eigentliche Beſtimmung 
biefes Geſellſchaftslebens aber fol der Reichthum erfchei- 
nen. Hierbei ift mir das Bedenken aufgeftiegen, in wel⸗ 
chem Verhältnig nun die Begriffe Affociation, Arbeit, 
Glück, Reichtum zueinander fiehen, d. h. inwiefern 
verhalten: fie fich zueinander als Mittel und Zwei? Iſt 
Glück und Reichthum einerleit Dies wird der Verf. 
nicht behaupten wollen, obgleih man es aus ©. 1 ſchlie⸗ 
fen müßte: „Das legte Evangelium ber Menfch- 
heit iſt Glück und Freiheit”, verglichen mit dem eben 
genannten ©. 381: „Die Beflimmung ber Gefell- 
ſchaft — Reichthum“; wogegen fihon der trivialfte Ver⸗ 
fland die Einwendung machen wird, daß nicht der Reich⸗ 
thum eo ipso, ohne Sittlichfeit, ein Glück fei, und zu⸗ 
bem ein allgemeiner Reichthum eine Chimäre, weil, der 
Begriff des Reihthums eben ein comparativer ift. Über- 
haupt aber vermißt man bei der Erörterung ber Karbi- 
nalbegriffe Glück, Reichthum, Affociation, Arbeit nur zu 
ſehr das fittlihe Moment, deſſen nur unvollftändig und 
vorübergehend in ben Schlufworten über Volkserziehung 
gedacht wird. Die echte und legte Beglückung der 
Menfchheit ift nur auf dem Wege der Sittlichkeit moͤg⸗ 
lich; und den fittlihen Charakter tragen auch ſchon die 
meisten Affociationen unferer Zeit in fih, mande mehr 
als Aushängefhild, mande als wahre Tendenz. Se 
weiter die Kraft der fittlihen Verbindungen dringen 
wird, deflo mehr wird das Elend, ererbtes und erwor- 
bene, aus der Welt verdrängt werden. Davon. deutet 
ber Derf. die Grundzüge an in den Erläuterungen ber 
Arbeit, nur minder vollftändig als wir erwarteten, ba 
ihr, die doch das Hauptmittel des zu erreichenden beffern 
Zuftandes fein fol, nirgend eine eindringende Unterfu- 
hung gewidmet ift, ſodaß man nicht erfährt swcder was 
noch wie gearbeitet werden foll. Auch meinen wir, daß 
bie Affociation nicht Alles thun Tann, oder det Begriff 
berfelben müßte weiter ausgebehnt und doch zugleich be- 
flimmter gefaßt werben. Wie bei der Arbeit nämlich, 
fo wird auch bier zu fragen fein, „was, wozu und wie 
aflociiee werden folle”. Wenn alle möglichen Beſtrebun⸗ 



gen zum Yortfchritte der Menſchheit von jet an nur 
in folcher corporativen Form erfcheinen follten, fo würbe 
dies zulegt in eine zünftige Philiflerei ausarten und bie 
freie Genialität nur noch als Revolution daneben fiehen. 
Außerdem ift des wichtigen Moments ber fuftematifchen 
Auswanderung, um welches viele wackere Sorialiften eif- 
rig bemüht find, bier gar nicht gedacht. Wie weit dann 
felbft diefe, Die corporativ ober regierungsfeitig oder in- 
dividuell betriebene Auswanderung, fpäterhin durch Ent- 
dedungen neuer Länder, Rahrungsmittel, Bobdeneulturen, 
Erwerböquellen wird befördert und gefichert werben, läßt 
ſich gar nicht berecänen ; wir aber hätten gewünfcht, in 

. dem abnungsreihen Büchlein auch diefer wichtigen Mo⸗ 
mente Erwähnung zu finden, ba feine Zendenz ja theo- 
retifeh und praktiſch zugleich fein will. 

Können wir nun auch aus dem Buche kein fchla- 
gendes Hauptergebnig berauslefen, und felbft mit den 
einzelnen Ergebniffen, die e6 bietet, und nicht immer be- 
friedigt erllären, fo danken wir ihm doch mannichfaltige 
Belehrung und Anregung. Nur diefen Wunſch fprechen 
wir zum &chluffe aus, daß mir bei aller Bewunderung 
der glänzenden Gaben bes Berf. ihn doch lieber auf 
einem andern Gebiete arbeiten fähen, wo feine Natur 
urfprünglich einheimifcher ſcheint. Wenn er, die ſchönen 
Kräfte, die er in feinen Pritifchen, literarifchen, poetifchen 
Arbeiten "früher gezeigt hat, von den praßtifchen, focialen 
und politifhen Berhältniffen zurückziehend, zu feinem Ei⸗ 
genften zurüdfebrte, fo würden wir gediegenen Kunſt⸗ 
werfen entgegenfeben. Eduard Krüger. 

Schleiermader. 
BVorlefungen über Schleiermacher. Bon Julius Schaller. 

Halle, Lippert und Schmidt. 1844. Gr. 8. I Thlr. 20 Nor. 
Ein Buch, auf weldhes fehr viel Fleiß verwendet fein may, 

von dem ſich aber nicht recht einfehen läßt, für men es doch 
fihrieben fei. Denn Unbefangene, denen der Gegenfag zwi⸗ 

(pen Schleiermacher und Hegel nicht unbekannt if, werben 
über den Grftern nicht aus dem Munde eines Hegelianers be: 
lehrt fein wollen, und Anhänger des Hegel’fchen Syſtems, wie 
deren noch jedes zur Beit feines Vorherrſchens gezählt bat, 
die eine Sache erichöpft du haben glauben, wenn ie ſich die 
felbe vom Standpunkte eben dieſes Syſtems zurechtgelegt ha⸗ 
ben, möchte es nicht viele mehr geben. Auch würden die Letz⸗ 
tern die arriere-penste bei allem Lobe, welches ein firenger 
Segelianer etwa ausfpricht, daB nämlich der Gelobte es hof⸗ 
fentlih felbft wiſſen werde, daß ihm bamit immer nur eine 
Borftufe zur Philofophie des abfoluten Gedankens angewiefen 
fei, vielleicht nicht Hinlänglih angedeutet finden. Es fcheint 
dem Berf. wirklich Ernſt zu fein, wenn er ©. 1 ſaat, nicht das 
Üirgerniß an Schieiermacher fei es, was biefe Morlefungen ver: 
anlafle, fondern die Achtung vor feinem gewaltigen Geifte, an 
befim Gchöpfungen wir uns belehren und erqauiden wollen. 
Run koͤnnte man freilich ferner fragen, warum er uns denn 
nicht an dieſe legtern felbft verweife, fondern uns ftatt Deſſen 
ein Bu vol Auszüge aus ihnen in die Hände gebe. Aber 
aus dielen und ben andern angebeuteten Zweifeln zieht und 
auf einmal die Vorrede, aus welcher wir fehen, daß wir über 
haupt gar nicht ein Buch vor und haben, fondern afademifche 
Borlefungen, und da läßt fi denn allerdings nicht in Abrede 
len, daß es Studenten gegenüber, welche zu einem durch⸗ 
greifenden Studium einer wiſſenſchaftlichen Perfönlichkeit als 

* 

ſolcher noch nicht berufen find, ganz zweckmäßig fein mochte, 
wenn ein Lehrer, ber ihr Vertrauen genießt, Ihe ſolche vor 
ihnen e . Immer aber bleibt das Bedenken, ob nicht 
bei der nachfolgenden Herausgabe das Element der Kritik, fo 
fehr e8 bei ber ae Beftimmung zurücktreten mußte, 
mehr bätte zur ptfache gemacht werben follen. Denn 
einer vorläufigen Darftelung von GSchleiermacher'6 Wefen und 
Wirken kann doch das wifienfchaftliche Yublicum als folches, 
bei dem bie Bekanntſchaft mit den Merken Gchleiermacher's 
feibft, infofern fie eben gedruckt vorliegen, voraußgefeht wer⸗ 
den muß, nicht bebürftig fein. Es wird fi) die ganze Keiftung 
ſogleich objectiv machen, und ftatt fi zu befcheiden, aus ihr 
Schleiermacher Eennen zu lernen, die Frage aufftellen, ob bie- 
fer in ihr richtig dargeftellt und, wo der Berf. von ihm ab- 
weichen zu müflen glaubt, in der That widerlegt fei. Was 
nun den erften Punkt betrifft, fo iſt es bier mit einer aus⸗ 
zugsweifen Berichterftattung nicht gethan. Bielmehr liegt 
darin, es mit diefer gehen zu glauben, bereits ein weſent⸗ 
liches Miöverfländniß. Es ift bekannt, wie fehr Schleiermacher's 
Philoſophie mit feiner Individualität verwebt war. Schleier⸗ 
macher kann gar nicht dargeftellt werben, als indem er fi 
felbft vor uns binftelt. Es kommt bei ihm nicht fowol auf 
die Philofopbie an als auf das Philofophiren, nicht auf den 
Inhalt, fondern auf die Formthaͤtigkeit, welche diefen ans Licht 
fordert. Und eben daraus ergibt fi) denn auch, was von der 
materiellen Abweichung feiner Kehren von den Hegel’fihen zu 
halten ift. Was bei Schleiermacher eigentlich nur eine Art 
Megel des Verhaltens ift, und Lehrmeinung nur infofern, als 
es ald Das aufgeftelt wird, worauf e8 anfomme, wird von 
dem Hegel’fhen Krititer als reines Dogma aufgefaßt und be- 
urtheilt werden müflen. Und fo Bann denn das vorliegende Buch in 
jeder Weile nur als eine Parteifchrift angefehen werben. In 
diefer Beziehung hat es aber freilich bei der Gründlichkeit, 
durch melde es ſich außzeichnet, und dem ernftlichen Beftreben, 
fi) die Leiſtungen der Gegenfeite anzueignen, das Verdienft, 
die Streitpunkte mit großer Klarheit ins Licht zu flellen. Be: 
fonders ift dies der Fall nad der Seite bin, welche daß grö- 
Bere Yublicum am meiften intereffiren möchte, der ethifchen. 
Bie wenig dieſes Gebiet für Schleiermacher eroterifh war, ift 
bekannt; es erhellt aber aus der praßtifchen und befonders der 
politifhen Wendung, die man neuertich der Hegel’fchen Philo⸗ 
fophie hat geben Fönnen, daß aud in diefer eine ganz be= 
ftimmte ethiſche Weltanſicht liegt. Schaller's Verfahrungsweiſe 
in dieſem Punkte iſt nun dieſe, daß er dem Schleiernmacher'⸗ 
ſchen Princip der Eigenthümlichkeit und des individuellen Le⸗ 
ben#berufeß Die fubftantielen Mächte des Handelns gegenüber 
ftellt, die Eigenthümlichkeit aber, die mir nach Schleiermacher's 
Anfiht firiren follen, für Particularitaͤt erflärt (ſiehe befon- 
ders den Abfchnitt über die „Briefe über die Lucinde”, &. 38), 
wobei denn aber darin, daß Schleiermarher immer mehr daß 
Allgemeine wenigftens für eine weſentliche Seite erkannt babe, 
wodurd er freilich zum heil mit fi in Widerſpruch gerathen 
fei, nach Weife Hegel's ein Portfihritt zu dem eigenen Prin⸗ 
cip des Leptern bin erblidt wird. Daß hierbei ein Irrtum 
obwalten muß, ift Harz; wie Bönnte irgend ein Menfch bie 
Ausbildung Deflen, was Hegel Yarticularität nennt, als all» 
gemein gültiges Princip aufftetten, da ja Ddiefelbe ger nichts 
Anderes ift als das weientlih nicht Allgemeine. Auch liegt 
fhon darin, daß durchaus nur von Bemeinfhaft Eigen- 
thümlicher die Rede ift, die Anerkennung einer ber Einzel: 
beit als folcher entgegenftehenden und diefelbe wenn auch vor» 
ausfigenden, doch zugleih umfchließenden Allgemeinheit; wes⸗ 
halb aud die aus den „Halliſchen Jahrbuͤchern“ entiehnte Un: 
tnüpfung Schleiermacher's an die Romantik wenigftens in bie: 
fer Weile nicht ftatthaft fein möchte; Schleiermacher hat der 
„Zucinde” etwas Beſſeres untergelegt als darin ift, ähnlich wie 

lato der Knabenliebe. Die Sache ift eben diefe, daß, wie 
chleiermacher die Metaphyſik auf das Gebiet ber Ethik 

binüberzieht und daher als Dialektik faßt, fo die Hegel'ſche 

v. 



Wetanfiht die Echik unmittelbar auf Metaphyſik begrumden 
will, indem fie nım einen ewigen Inhalt des Bewußtjeind 

t. Ein folcher {ft in der Löfung ber eigenthümlihen Lebers⸗ 

aufgabe als folder, wie fie Schleiermacher an die Epitze ſtellt, 
nicht gegeben, und darum weiß jene Weltanſicht mit derſelben 

en angufangen. Es wird gerade behauptet, daß es nur 
auf die Form antomme, nämlich daß man fich des unmittelbar 

gegebenen Lebensinhalts mit Entſchiedenheit zu bemädtigen 
wife. Man flieht leicht ein, daß hieraus eine wirklich prak⸗ 
tifhe und alfo allgemein gültige Sittenlehre viel eher wird 
hervorgehen können als aus ber Hegel’ihen Lehre, welcher, 
infofern fie in jedem Gebiete nur das Höchfte, oder Daß, wel⸗ 
ches die leute Wahrheit deſſelben ift, gelten ade will, eine 
folche Unmittelbarkeit von Haus aus unzugängli ift, und bie 
daher mit ihren ewigen Mächten des Handelns eigentlich nur 
auf den Höhen der Menfchheit eine Bedeutung haben kann. Rur 
fcheitert freilich Schleiermacher zulegt doch an derfelben Klippe, 
indem er eine Lebensaufgabe im Sinne hat, die nicht nur in | 
dem Sinne eine eigenthuͤmliche ift, daß ich fie eben für bie 
meinige erfenne, fondern auch in der materiellen Beziehung, 
daß in ihr etwas enthalten fei, was in denen der andern nicht 
vorkommt; denn dergleichen werden gewiß nur Wenige von ſich 
behaupten konnen, und ſelbſt für dieſe liegt die Gefahr nahe, 
ftatt des Eigenthuͤmlichen nur die formelle Eigenthümlichkeit 
zu verfolgen und fomit in Leerheit und fittlihen Rihilismuß 
und Dualismus zu verfallen. Dagegen ift num wieder Hegel 
im Rechte, der auf die Sache dringt, und verlangt, ich folle 
nur das Richtige wollen und folhe träge Neflerion darauf, 
daß gerade ich dies wolle, bleiben laſſen. Diefed Richtige find 
denn aber in legter Inftanz nur jene fubftantiellen Mächte des 
Handelns. Es kann zu manderlei NReflerionen über den Gang 
der modernen Philofophie veranlaflen, daß die beiden Antago⸗ 
niften in ber praktiſchen Philofophie in einem fo unpraftifchen 
Refultate zufammentreffen. 42. 
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Titerarifge Unterhaltung, 

Sonnabend, — HM. —— 1. März 1845. 

diefer Zeitſchrift erfchetnt außer den Beilagen 
* 3 Buchhandlungen in — 
Br = die ſich an die Fönigl. fächftfche Beitungeerpebition in Leipzig oder dat königl 

re Die te Verſendung findet fe une : —* 

ch eine Rummer und beträgt der 
eutſchland nehmen Beſtellung Darauf an an; = 

Der Staat und die Kirche. 
Der Staat in feineme Verhälmiffe zur Kirche. Wen W. 

&. Gladſtone. (Rad der vierten Wuflage des Dri- 
ginals) Bingeführt durch A. Tholuck. Überfegt von 
Zetue ua Halle, Mühlmann. 1843, 
@r. 8. 

Ze größeres Aufſehen dieſes Werk in feinem Geburtälande 
gemadt hat, was fihon die raſche Botge der erlebten Auflagen 
zeigt, umd je größern Werth ſeibſe der hochachtbare Sorrebner 
Darauf tegt, je wichtiger endlich der Gegenſtand, den es behan⸗ 
dett, fowol an ſich ſeibſt als indbefondere unter den obwalten ⸗ 

if, mehr haben wie es für eine un 
gehalten, uns mit roͤßten —— 

** und deſto mehr v tet un 
(2,1 nd den Lefern unverhohlen — Sollen wit 

cht fehr (ich und abfprechend zu Werke ger 
was wir uns bei einem folgen Werke am vwenigften der- 

ausnehmen dürfen, fo kͤnnen wir nit umbin, den w 
Bang der Untevfahung des Verf. im ganzen Zuſammenhange 
abzuziehen und zu bebeuchten, wozu wir denn feeilih uns 
wit nur die Aufmerffamkelt, fondern aud ein ie Bett 
von umfern Befern erbitten müflen, aber auch d neung 
wm fo gewiſſer voraußfegen, ba biefe —* * 

es 
m —* 

IR, zu überreden und vor 
rechtſertigen, daß urfere Gefühle und Reigungen uns ber 

—— u iv uns von ihnen regieren laſſen. Wie nun 
Hegel 
d 

viel ne, als richtige Schluͤſſe —2*— ſodaß er aus um 
unb unbe eten Bora ef une 

re und ganz umwahre (rg 
geht dem Berf. der Grad von & und 8 ub, der 
su einer rene u ——— — cu 

wird; er einer Getnnun nach ein 
maßen, daß ſelbſt der Geiſt der Surikit om ihm einen 206 
preifer gefunden Bat, und le erfüllt von ber ga nah 
goterie, mi le ai Ir Aal England ihre . 25 

odaß bie —2 der Berfaſſung ſeines Vate * 
in Being mit der bo een Side * or von 

nt wnd er fich berufen gefum als deren 
Fu * gegen die Stimmen Derer ER — were 
aufgetenden find, vor dem Ginfluffe und dem Feſthalten am 
X der —* kratie und der Kirche zu warnen und Die 
—— — furchtbarer Krämpfe an eine —Ax tige Waͤnde⸗ 
rung Diefes Zuſtandes zu knuͤpfen; ergeftalt ent er 
und gar den Plat und — 328 gi Wveraten ein, en 

eined günftigen — 
ee, und dem e8 — nicht um die chtoͤloſe Er⸗ 
forſchung der Wahrheit, zu thun Durch häufige Berufen 
gen und Anführungen aus den en des elaffffigen Alten: 
—* durch eine kuͤhne Kritik über die ausgezei 
Schriften der neuern Zeit, durch einen lebendigen Sinn fir 
Siettlichkekt und —— durch eine überaus wuͤrdige md 
berebte Behandlung der Sache und durch eine * weite U · 

ng und Berbreitung, weide fo leicht den 
Igens verlieren laͤßt, eſchickt wieder om ihm paſſen⸗ 

den Drie anzufnäpfen .; 
Amade u Landsleute, vornehmlich derer, denen er 
ort hre bat, gefihrieben, baf die vier Auflagen ga % 

greiflich find. Hin ngegen bezweifeln wir, daß er in au 
einen gleichen finden moͤchte — — 
Votkmann —E rift über bie —*8* des a 
Cultus unter den Reueen ee vorgü 1.) —— * * 

t er under und Deu Tin © —— 
ahl, Ka) Mr ft 

die Dortrin Legtern ie — und *8 a 
tifdyen Kirche wird, @ m, ni 
der Grund des een —* Feine a und os de 

Sie an an Susführeng vet des — 78— 
Der | feinem allgemsinen Begriffe nah der Bei nicht 



he % u. | 
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, | t der iſter auch 
—— — werten m, an Se⸗ 
wicht du ewinnen würden, muͤſſen rch eben dieſe Entwickelung 

im voraus bemerken, daß alle jene Saͤtze: der Staat wir doch i 

Be — 8 * taate allein abendfaͤhig· und 
aͤtig gebabten Hnnez daß die Religion dem Staate we⸗ 
— fei, weil es die Aufgabe deffelben in feiner Perſonlich⸗ 

it ift, das geſellſchaftliche Leben ber Menfchen zu entwideln, 
welches wefentlich nach feinen Zriebfedern, Inhalte und Swecke 
fittlig fein muß, und weil die Sittlichkeit des Erfolgs nur 

fein ——Aã— vor beib le hy u ſ. en „ebenfo ‚wie 
der lußſatz ſ nur wahr find und mehr oder went 
ehe und Falſches miteinander vermifchen, je nachdem hr 

überaus zweideutiger Sinn verftanden wird. Die einfache 
Wahrheit verſteckt fich aber nie hinter Zweideutigkeiten, ſtrebt 
vielmehr nach der entfchiebenften Beftimmtheit und Deutlichkeit. 
Wie unterfchreiben fehr gern die Behauptung: „ daß derjenige 
Staat, weicher zur Realifirung feines Begriffs der Kirche ent: 
behren zu koͤnnen meinte, viel weniger der Kirche einen Scha: 
den als ſich felbft die größte Schmach anthun würde”, one 
barum zuzugeftehen, weder daß hieraus eine Unumgänglichkeit 
der Befaflung des Staats mit dem Kivchenregimente, noch viel 
weniger eine Suprematie des Staatöregiments über Die Kirche 
folgt, was benn doch das endliche Ziel der Aufgabe unſers 

Berf. ausmarht. Ganz beſonders machen wir bier darauf auf- 
merkſam, wie unvermerkt bier mit einem Male die Kirche der 
Meligion Play einnimmt. Diefe Verwechſelung wiederholt fi 
in dem Buche jeden Uugenbli und iſt einer der hauptſäachlich⸗ 

Gründe, weshalb daffelbe zu keiner Klarheit hat Fommen 
onen, fondern fchöne Declamationen die Stelle einleuchtender 

Beweile vertreten. Der Staat von Norbamerifa zeigt durch 
die That, daß er die Religion, fogar die chriitliche Religion, 
bo) verehrt, ohne fich im mindeften mit irgend einer Kirche 
u befaffen, Wir iind keineswegs der Meinung, daß dies Die 
—8* Weisheit ſei, weil eben die Kirchen eine äußere Anſtalt 
von viel zu vielem Belange find, ald daß fie der Staat unbe 
achtet Taffen könnte. Aber es ift ſchon Unfinn, für irgend ei- 
wen conereten Staat von der Kirche fchlechthin zu Ipre en, da 
es überall Beine alleinige und allgemeine Kirche gibt, fondern 

‚viele Kirchen, deren jede ihrem Weſen nach die befte zu fein 
kebaupten muß, aber Feine die übrigen zu verbammen fi 
ein Recht anmaßen darf, fondern die im &eifte der Liebe, der 
Frucht jeder echten Religion, einander dulden müflen. Dem: 
Sa t bedarf die Religion felbft, die Anbetung Gottes im Geift 
und in der Wahrheit, zu ihrem Beftande unumgänglich keiner 
äußern Vereinbarung noch Anjtalt, fendern die Kirche ift nur 
für die Religiöſen cin Hülfsmittel der Erbauung, der Un» 
Bachtsubung, der Unterweifung, alfo injoweit nuͤtzlich, aber 
nicht nothivendig. Auch für den Zwed des Staats ıft fie hulf: 
neich und wohlthätig, woraus jedoch weder folgt, daß fie jelbft 
in dem Begriffe oder dem Zwede des Staats eingeſchloſſen jei, 
nad daß er fi ihrer als eines Mitteld bemeiftern und fie nad) 
feinen Abſichten verwenden bürfe. Auch Reichthum und Schiffe 
find ein dad Staatswohl befürberndes Mittel; dies gibt aber 
noch feinem Staat eine Befugniß, ſich der Bank oder Flotte 
von England zu bemädtigen. Auch die Wiſſenſchaft, die Kunft, 
die Zugend und bie Liebe fördern den Staatszweck; ift Darum 
aber ber Staat eine wiflenfchaftliche, kuͤnſtleriſche, Moralitäts- 
oder erotifche Unftalt? Der größte Fehler bei allen wiſſen⸗ 
aid Eroͤrterungen ift ſtets der, über Dinge zu Iprechen, 
ür welche Seine beitimmten und vollftändigen Begriffebeftim: 
mungen aufgeftellt worden, von welchen aber vielerlei Vorſtel⸗ 
lungen im Schwan e find. Diefer große Fehler begegnet uns 
num bier. Was Staat, Religion, Kirche fer, ein Zeber kann 

. ich dabei denken, wad er aus dem Zuſammenhange dafür ent: 
nehmen kann; der Verf. aber hat fich vorbehalten, davon nad 
feinem Belieben zu handeln. 

Benn der. Vorrsbner als den zweiten Thoil der Aufgabe 

biger am aniämus; die Ration die rea⸗ 
‚ Wehe im 

des Verf. Di bezeich et, die it 

Kirche dem — —— chen Ste vor« 

zugeweiſe entfpredhe, hätte er nit Die Erwartung davon fo- 
tet im Keime ze i 

. die 
geündet, .kaß .in ihr die &  Kadfihlge und die 
ordnung des Glaubens jedes Enzelnen unter das Urthal b 
allgemeinen Kirche, oder, kurz gejagt, ein objectiver Kirchen 
laube, als Borzüge befteben. Wenn der Berf. felbft mit 
halmers Die weſentliche Unterfcheidung des Proteſtantismus 

vom Katholicismus baren fegt: „ob die Heilige Schrift die ein- 
zige Glaubens⸗ und Lebenöregel fei oder nit?” muß fogleidh 

eifen werden, daß bie anglicanifche Kirdde ganz und gar 
nicht zu der evangelifhen, fondern ihrem ganzen en nad 
dem Katholicismus angehört, nur daß fie ji) vom Papfte los: 
gefagt und an deſſen Stelle unter die Suprematic des Staats 
eh ift: denn wo lehrte Iefus irgend etwas von der bi: 
höflihen Nachfolge und von der Unfehlbarkeit der Kirche? 
Beides berupt lediglich auf Tradition, die dem Evangelium zur 
Seite geftellt worden ift, zum Shell fogar gegenüber. Ber 
auch nur ein Bischen dic Gefchichte der — der angli⸗ 
caniſchen Kirche kennt, aus welchen unlautern Abfihten fi 
König Heinrih und aus welchen politischen Grimden die Kö— 
nigin Glifabet) ih der Gewalt des Papſtes entzogen, fi 
aber ganz an deflen Stelle festen, wie ebendeswegen * in der 
Glaubenslehre nur Dasjenige veränderten, was ihren Planen 
entgegen war, Hingegen alles Übrige ungefchmälcert erhielten ; 
mit welcher Eigenmacht fie hiernach das kirchliche Glaubens⸗ 
bekenntniß feilfegten und durch das Parlament zum Landes: 
gejeg erhoben, mit welcher blutigen Gewalt und Grauſamkeit 
fie deffen Annahme erzwangen, mit welchen Scheiterhaufen und 
ginrichtungen der Lebensanfang und die @inführung diefer 

irche Durchgefegt worden ift, und wie fie den freien Geiſt 
bes Chriſtenthums in eben diefelben Feſſeln bamt, daß er 
drei Jahrhunderte nun ſchon erfolgfos an fih hat vorüber: 
geben jeben: wahrlid der wird nicht blos einfehen, daß dieſe 
Kirche ganz fälſchlich den evangelifchen zugezäblt worden ift, 
fondern er wird, wenn er ein evangeliſcher Ehrift it, gewiß 
auch mit Inbrunft beten: „Bewahre, o Herr Gott, die deut⸗ 
ſchen evangelifhen Kirchen vor aller Racäffung der hoch⸗ 
biſchoflichen!“ Wir wollen in dem von Ghriftus angezündeten 
Lichte erſehen, was er und verkündet hat. und was dies ent: 
hält, aber wir mögen nit für Wahrheit und aumöthigen 
lafien, was dem wollüftigften und graufamften Könige von Eng⸗ 
land und feiner Zochter wohlgefällig geweſen ift. 

Unfer biermit abgegebenes Endurtheil zu belegen, dieſe 
Verbindlichkeit führt uns nun zu dem Werke ſelbſt, in deſſen 
Einleitung der Ber. feine Meinung über die vornehmite Lite- 
ratur feines Landes ausipridt. Es würde mit mehr Begrün« 
dung dies am Schluſſe ald am Anfange feiner Arbeit vorzu⸗ 
nehmen gewefen fein. Doch wollen wir uns nicht einer Kritik 
feiner Kritit unterziehen, fondern uns nur darauf befchränten, 
zu den bier aufgeftellten Grundjägen, auf weldge der Verf. ſpä⸗ 
ter zuruckkommt, unfere Betrachtungen hinzuzufügen. 

Der Sag der Metapolitik, daß man das ſtaatsrechtliche 
Berhältniß auf einen Urvertrag zurüdführen müffe, ift gang 
misperftanden, wenn ber Berf. ihn um deswillen in Abrede 
ftellt, weil eine ſolche Bertragfchliefung nirgend erweislich fei. 
Es ift damit nur gefagt, Daß, weil fein Vernunftweſen von 
Ratur einem andern. unterthan ift, ohne Unterwerfung ein 
ſolches Berhältniß alfe rechtlich gar nicht beftehen kann, Das 
ganze Staatsrecht aus einem foldden Urvertrage entwickeit wer⸗ 
den müffe, ber nit ausbrüdlich abgefchlofien zu fein brand, 
nbern ebenfo rechtäbeftändig flillfänveigend eingegangen fein 
nn, zumal die Moral die Menſchen antreibt, in Geſelligkeit, 

und um der Geſellſchaft wien in bürgerlicher Ordnung zu le⸗ 
ben. Dies iſt alfo ein Gitten« und Rechtégeſetz, aber feine 
Raturnothwendi keit. Der bloße Beſitz der Mache, ſelbſt als 
von Gott verliehen gedacht, verleiht noch nicht die geringſte 



je , fi zum Ser anderer :Weruunftiselen zu machen, 
a Ga dfeligkeiten ehren umd "onen mit 
iebe behülflich zu fein. Um fein feld willen muß der Menſch 

feinen Willen einem Gemeintoillen unterwerfen und thut fol 
Ges durch bie hat, indem er fih in den Bereich cineb fo 
einfellt. Darin eben beftcht Der Unterfiied wiſchen Auccht- 

Meder Herr iſt, der zu gebieten hat, und er alfo vorzugsmeifes | 
aber er ift darum nicht mein Herr, weil ich nicht fein Mm 
bin, wennſchon fonft der Curiaiſtil fo lautete, was febech nicht 
mehr in fih hat, als wenn ich zu meines Sleichen fage: Ihr 
gehorſamer Diener. Ebenſo verhält es fi mil der Kirchen- 
angehörigfeit, welche” aus dem Bedürfniffe der gemeinfamen 
Religionsübung und bdeffen Befriebigung hervorgeht, durch 
beide alfo bedingt wirb und damit aufhört. Darauf eben be: 
rubte weiter das Recht der Einführung des Chriftentbums, 

icht als eines Raturereigniffes, fondern weil durch daſſelbe 
Die Seelen erleuchtet wurden, daß der Zempel zu Ierufalem 
oder die Tempel des Supiter und der Eeres ihrem Bedürfnifle 
nicht mehr entfpräcdhen, und fie rotptich, indem fie fi zum 
Shriftenthume bekannten, mit jenen ın keiner weitern Bemein- 
ſchaft bleiben konnten. So unendlich nun die Wahrheit ift, 
ebenfo unverfchräntt muß dann auch diefe Befugniß bleiben, 
jede erfannte Unwahrheit zu meiden, alfo auch aus jeder Kirche 
u fcheiden, ſobald von ihr erkannt wird, daß fie der Unwahr: 
Det frößnt. Indem nun dies gefchieht, Tann der Fall eintre- 
ten, daß der Uusfcheidende Riemanden findet, der mit ihm 
übereinftimmt und eine religiöfe Gemeinſchaft pflegt. Es ift 
alfo gar fehr wohl denkbar, daß Jemand um der Religion wil⸗ 
Ien und aus Religiofität Peiner Kirche angehört, fondern fi 
von allen vorhandenen Kirchen entfernt Hält. 

Wo die „unumgaͤngliche Nothwendigkeit für den Regenten 
berfommen folle, bie religtöfe Wahrheit und Falſchheit erken⸗ 
nen zu müflen und zur Aufrechthaltung und Derbreitun der 
erftern verbunden zu fein”, dergeftalt, daß er dazu feine Macht 
verwende und Zwang anmwende, will ebenfo wenig ſich cinfehen 
Ioflen als daß ebendeshalb das Staatsoberhaupt auch der 
höchfte unumſchraͤnkte Gebieter in der Kirche fei. Denn kei: 
neöweg8 find „Gemeinweſen und Kirche eine und dieſelbe Ge- 
ſellſchaft oder Perſon, welche Gemeinwefen heißt, infofern fie 
unter bürgerlihem Gefepe lebt, und Kirche, fo weit fie das 
Geſetz Jeſu hat”. Das Gegentheil offenbart fich überall, wo 
die Staatsgewalt nicht eine alleinige Landeskirche erzwungen 
hat, aber aud darin, daß in folchen Laͤndern tie Perfonen, 
denen die weltliche Regierung zufteht, in der Kirche als Yaien 
unter dem kirchlichen Megimente der Kleriſei ftehen. 

Wenn auch Papft Elcmens VIIL dem Hooker ſchen „Ke- 
clesiastical polity” alle Ehre erwiefen hat, mögen wir body aus 
demfelben uns nicht weis maden laſſen, daß der Staat eine 

on if, die ein Gewiſſen bat, den Inhalt der Meligien cr: 
ennt und fie durch alle verfaffungsmäßigen und naturgemäßen 
Mittel zu befördern verpflichtet ift. Daumfchrauben und Schei⸗ 
terhaufen, wo die Verfaffung den Gebrauch erlaubt, mögen 
ganz naturgemäße Mittel fein, die Menfchen in diejenigen Kir: 
hen zu treiben, in welde die Staatsgewalt fie einzupferchen 
beliebt, aber vernunft: und reditegemäße Mittel find es nicht. 
Wenn aber auch der Staat die Realifirung eines Gemeinwil- 
lens oder der Einheit des Willens aller lieder in ftaatlicher 
Seziehung ausmacht und dieſerwegen rechtlich eine Perfon vor: 
ſteüt, ift er dies doch nur vermöge einer Rechtsfiction, alfo 
nur im idealen. Berftande, aber feine reale Perſon, noch hebt 
er darum die Verfönlichkeit feiner Mitglieder ganz auf, for: 
dern nur’ fo weit, als fie ihm unterthan find. Außerdem be: 
halten fie ihre ganze Perjöntichkeit und bleiben eben darum 
auch im Staate noch Subjecte von Rechten und Verbindlic- 
keiten, fowol Andern als dem Staate felbft gegenüber. Ra: 
mentlich haben fie weder auf Verſtand neh auf Vernunft ver— 
zichtet; und da der Glaube, auch der veligiöfe, berienigen Über: 

[4 

ung ur ‚wc, die dene: i 
Uetn ale Gsiglor ber bene quo unge De Beten im. 
Maatsvervins fallen, noch dasf' bet Eoat ſich beilemmten .laf 
fen, irgend einen aubäben. zu wollen, maß 
eine durhaus ım l fein "würde, weiche m ax 
tpagen eine Obliegenheit obwaltet. man von ber Gi Wenn 
ſicht, der Vernunft oder dem Willen des Staats t, ſind 
dies analoge Bezeichnungen für bie innere Thaͤtigkeit bes 
Staatsregiments, durch welche bee Staat vegiert wird, wie 
ber Menſch durch eben diefe Bermagen feiner Seele: Aus Die: 
fer bildlichen Zufchreibung aber zu folgern, daß die ibeale Koͤr⸗ 
perihaft (Corporation, nicht Körper, denn der Staatskoͤrper 
ft noch etwas Underes als bie Körperfchaft des Staats) eine 
reale Seele und in ihr ein Gewiſſen babe, bei jenem 
Bogel gleihftellen, der bie gemalte Traube N une an: 
pidte. Jede Wergleihung von Dingen, welche weiter gebt 
als die Ahntichkeit biefer, wird zur Fratze und Entſtellüng. 
So verhält es fich mit dem Staatögewiffen. Denn nur eine 
reale Perfon, deren Seele auch unfreiwillig und unbewußt 
thätig iſt, und welche vermöge ihrer Dunkeln Berftellungen un- 
willkuͤrlich ihr Urtheil über den morafifchen Werth der gefaß- 
ten Entſchließungen fich ſelbſt vorhält, fann ein Geriffen ba» 
ben, Feine ideale Perfon, welche Alles, was fie befchließt, reif: 
ih erwägen und mit Bewußtſein entfcheiden fol, dann aber 
auch ihren Beſchluß fo lange felbft in Ehren halten muß, als 
fie nicht durch andere Betrachtungen zu einer andern Einſicht 
gebradt wird. Das Staatögefeg und die ihr erkennbare Be: 
Thaffenheit der GBegenftände find ihre Richtſchnur, nicht durch 
Begierden und Uffeete, mit Einem Worte durch den Wider: 
part der Sinnlichkeit gegen das Pflichtgebot darf fie ih be: 
ſtimmen laſſen; in @rmangelung ſolchen innern Gegenfages 
der Zriebfedern Tann ihr daher auch Bein Gewiflen, Beine 
Reue und Peine Buße zugefchricben werden. Gott bewahre 
uns vor dem Staatsgewiflen! Das Gewiffen eines Rero und 
Caligula, eines Philipp und Heinrich ſchwieg zu Allem, was 
fie verübt Haben. Wol koͤnnen die Menfchen, in deren Hand 
die Regierung gelegt ift, von Gewiſſensbiſſen heimgefucht wer: 
den, wenn fie ihre Schufdigkeit nicht thaten ; aber Die Regie: 
rungen als ſolche follen nicht einmal nad den Mahnungen des 
Gewiſſens, fondern jedesmal nad) dem natürlichen und pofiti: 
ven Rechtsgeſetz und nach der möglihft Mar durchſchauten 
Befchaffenheit der Sachen fich entfchließen. 

‚ Der Verf. unterſcheidet auch ſelbſt das religiöfe Bewußt⸗ 
fein aller Gingelnen, aus denen ein Staat beftcht, von der Re: 
Iigion, der die Staatsregierung den Vorzug gibt, indem’ er 
anerkennt, daß „das Princip von der Einheit zwifchen Kirche 
und Staat die &taatöhoheit über jene fo lange duldet, als die 
Geſammtheit hauptſaächlich aus Mitgliedern feiner Kirche be: 
—9— und ſo lange das Bewußtſein derſelben, welches ein Aus 
uß vom allgemeinen Slauben des Volks ift, mit den Lehren 

der Kirche in Übereinſtimmung ſteht“. Wenn aber hiernach 
das Bewußtfein der Glieder des Volks diefe beftimmen darf 
und fol, zu welcher Religion fie Glauben hegen, fo Bann die 
Regierung Peine Befugniß und Recht haben, ihnen deshalb Vor: 
Schriften zu machen. Umgekehrt, wenn der Staat, ungeachtet 
das Volk oder auch der Regent feine Religion verändert und 
mit ihr feine äußerlide Gottesverehrung, Darum doch derfelbe 
Staat bleibt, fo kann weder die alte noch die neue Kirche ei- 
nen weſentlichen Beftanotheil des Staats ausgemacht haben 
oder ausmachen, fondern nur etwas in oder neben Dem Staate 
Beftchendes. Nicht die Regierung des Staats als ein wefent: 
licher Beftandtheil deffelben hat Religion, fondern die Perſon 
oder Perſonen des Regenten als Menfchen find ihr ergeben. 
Am ſichtbarſten tritt dies in denjenigen Yändern hervor, in 
denen der Regent mit feiner Familie allein zu einer andern 
Kirche übertrat und dabei verfaſſungsmaͤßig zur Beruhigung 
feiner nicht nachfolgenden Unterthbanen feine &erechtfame, in 
Betreff der Landeskirche einer Staatöbehörde übergab. So bat 
der Proteftantiemus in Sachſen fein fröhliches Gedeihen ge: 



Fiterar 

| 844) 
gländers John Dumm über den gleichen Gegenſtand gefolgt 
ter dem Zitel: „History of & Gregen territory and 

British Nearth Ameriean fur trade, with an account of the 
habits and oustoms of the präncipal native tribes on the nor- 
thoru contineat.”' Sie trägt das Gepräge be bitterften Rational: 
Din gegen die Vereinigten Staaten unb tritt dadurch in den 

a erbken enfag zu der leidenſchaftlos diplomatifch ab» 
gefa Schri reenhow's. Abgeſehen daven enthält fie 
eine Menge intereffanter Thatſachen und &hülderungen, be 
ſchreibt das Leben der Zäger und WBiberfänger in jenen ent: 
fegenen Gegenden, fowie die Sitten unb Zuflände der dafelbft 

efenden‘ nah und nad ausfterbenden Indianer. 
8 Preitige Dregongebiet erfiredit fig na Dunn vom 42° 

bis 549 nördlicker Breite und ift an Flaͤcheninhalt ziemlich 
. vier Mal fo groß als Großbritannien. Ale Flüſſe, welche dies 

fen ungeheuern Landftrich bewäflern, entfpringen innerhalb feiner 
Grenzen unb münden au felbft ins Meer. Er umfaßt 
reizende Landſchaften, jedoch ift, mit Ausnahme des Küften: 

eifens am Stillen Meer, das Land im Allgemeinen nicht be- 
onders für ben Aderbau geeignet. Weine Wichtigkeit befteht 
efonderd in der vortheilhaften Lage für die Schiffahrt und 

einige große Qanbetsqweige. Der Hauptfluß ift der Columbia, 
in den eine enge andere größere und Bleinere Flüffe muͤn⸗ 
den; auch viele Seen find vorhanden, fobaß es an Bewäſſe⸗ 
zung dem Lande nicht fehlt. Der weſtliche Theil, am Meere 
gelegen, hat eim ſehr milbes Klima. Die mittlern Gegenden wer: 
den ba von großer Dürre heimgeſucht, und Hitze und Kälte 
eigen dafelbft oft bid zu einem Boben Grade. Im Dften ift 
die Witterung fehr veränderlich, und der Boden ift dort fo fehr 
mit Salztheilen geſchwaͤngert, daß er fi) kaum für ben Anbau 
eignet, während an der Küfte ein tiefer ſchwarzer Humus- 
boden vorherrſcht. Die Pügel beftehen aus Bafalt, Sandftein 
‚und Schiefer. Un der nördlichen Küfte befinden ſich eine 
Menge Infeln, worunter die beiden größten, die Bancouver: 
und Die Königin: Eharlotten: Infel, ſich fehr zum Ackerbau eig: 
nen. Große Kohlenlager finden fi) dicht unter der Oberfläche, 
au find bedeutenbe Adern edler Metalle vorhanden; die Flüffe 
find reih an Fiſchen, befonders Lachsarten; Edelwild, Bären, 
Wölfe, Marder und Mofchusratten finden fich in großer An: 
zahl, und in dem oͤſtlichen Theile gegen die erh: ibt 
es große Buͤffelheerden. Über die Zukunft dieſes Ban ap eis 
unter den beiden mög en Geeftaaten der Erbe Ppricht ſich 
Dunn wie folgt aus: „Die Vortheile, welche das Land beſitzt, 
Taffen vorausfehen, daß fich dafelbit ein ausgedehnter Handel 
unter günftigen Bedingungen mit ben meiften 

Stapelartifel zu erzeugen: Pelzwerk, gefalzenes Rind: und 
Schweinefleiſch, Fiſche, Korn, Mehl, Ro e, Häute, Talg, 
Baubalz und Kodlen, wofür es Zucker, Kaffee und andere tro: 
piſche Erzeugniffe von den Sandwichinſeln beziehen wird: Bor: 
fheile, die bald eine unermeßliche Ausdehnung erlangen werben. 

Fin enatiige Urtheil über Berlioz als Kritiker. 
ya 8, was ich über die Mufif in Frankreich zu fügen 

weiß‘, bemerkt der parifer Berihterftatter des „Atkenneum”, 

eilen des Stil: | 
len Meeres gründen wird. Es iſt ganz —5 die folgenden 

a 

fan, welchet ben Koh Io Gier keefihen un petilgen 
Grörkevungen Goothe's bildete — daß bie Kunft nur eine — 
{pp weit zu — und tief für ipeen befchränften und sr 

n Büd, einer folgen Gattung von Fiedler: 
vergleiche man bie Bergliederung des —** », bie 

Werten, wie er ed nannte, egke. 
er nicht leiden, weil er 

. wenig 
Beachtet werd ird) über di Adi Beute in Leip 

ie Ba ben Zonfäöp on Be Pr 

liefen, den Bach's Kunt auf ihn machte, als er fie das e 
al elben Folix Mendelsſohn vortragen hörte, ber 

damals ſchon, zwar beinahe noch ein Knabe, wie jept der 
voßrbige Dolmetfch des gewaltigen Tondichters war. Der - 
Krititer fagt, nur daB Kunftpublium von London und Berlin, 
die in ein Concert wie zu einer eeligiöfen Handlung gehen 
und feierlich und geduldig den ſchwierigſten Vortrag anhören, 
wenn ed nur Kirchenmufik, konne Dratotien aushalten. 
Über diefe letzte Außerung witzelt der Brite, indem er meint: 
„Wie bewunderungdwürdig paßt dieſer Charakter des ftillen 
felbftverleugnenden Puritanerthums zu der philoſophiſch for 
ſchenden, fhaffenden und Britiirenden Hauptftadt des großen 
Friedrich!“ Zuletzt ftellt er an und Deutſche Die Frage, was 
wir, Die Landsleute bed großen Beethoven, zu der Behaup 
be ae Tagen. „daß eh a Dart en gewaltigen 

n er am volllommen u ruͤndli verſtehe? 
Die Antwort iſt wol nicht zweifelhaft. s 12. 

Literarifhe Anzeige. 
In neuer Auflage veben ienen und dur 

alle Buchhandfungen zu —XãÆ4 “ ’ 

JIenfeits der Berge. 

da Gräfin Hahn: Hape. 
Zweite, vermehrte Auflage. 

amel Xhelte. 
Gr. 12. Geh. 3 Th. 15 Nee. 

Den der Verfaſſevin erfchien ferner bei mir: 

Gedichte. 8. 1835. Geh. I Ihe. 15 Mer. 
Menue Gebichte. 8. 1536. ch. I Thlr. 5 Rgr. 
Wenezianifihe Mächte, 5. 1836. Geh. l Hic. 

Eeipzig, im Mär; 1843. 
ET A. groackhaus. 
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Sonntag, — N Kr. 61. 

Der Staat und die Kirche. 
(Bortfegung and Nr. 68.) 

Rod mehr wird die Unftatthaftigkeit einer Einheit von 
EStaat und Kirche da fichtbar,, wo mehre Kirchen Be 
der beftchen und bie refigiöfe Überzeugung der Einwohner alfo 
eine verfchiedene if. Wenn der Et in Diefem Falle die Re: 
el au : „daB der Staat mit der gr 
—* habe, weil dieſer natuͤrlich der groͤßte Antheil von 
potitifchem Ginfluffe R} hre”, mögen wir dieſe Negel von 
Seiten der Klugheit nicht anfechten, aber unwiderleglich folgt 
aus ihr von fetbft, daß nicht die Überzeugung der Staatsregie⸗ 
zung, ſondern die der Menge hier die Herrſchaft übt, daß 
jene dieſer n ben muß, umd daB alfo die erſtere den Aus⸗ 
flag R, geben Feine durchgreifende Befugniß hat. Übrigens 

Politik die Menge zählen, die WBahrbeit thut «8 
* im Gegentheil möchte meiſtens die Minderzahl auf der 

e der Uufgeklärten und Welten, die Mehrzahl auf ber 
-@eite der Stumpfbeit und Gewohnheit fein, ſodaß alfe nicht 
Die Wahrheit, fondern die Rachgiebigkeit gegen Wahn und 
Erhaltung der Ruhe den Beftimmungsgrund abgeben. 

Da ed notoriſch if, Daß Saum in irgend einem Reiche die 
emfeffionnelle Erbitterung und Unfeinsung der Einwohner nad 
Derſchiedenheit der beftchenden Kirchen fo greß und gewaltig 
iR als in Großbritannien, fo ift es unleugbar nur ein ſchoͤneẽ 

tafiegemälde, wenn Burke fagt und der Verf. fi darauf 
: Ni engliſche Ration denkt fi) nicht nur als Indivi⸗ 

—— in dem har ehume jr —— ais 
. vereinigt in ber perfönlicden Fähigkeit, zufolge we e das 
——* ihres hohen Urſprungs und ne erneut (wel 
ches denn? eines gälifchen, roͤmiſchen, fächfifchen, Dänifchen ober 
normanniſchen?), fondern auch indem fie in ihrer corporativen 
Eigenſchaft ihre nationale Anbetung dem Schöpfer und Be⸗ 
Rpüger der bürgerlichen ——* darbringt. Die Kirche 
Englands durchſaͤuert überall das Leben bes Volfs; im feiner 
Gecle find Kirche und Staat untrennbare Begriffe, und kaum 
wird bes Einen erwähnt, ohne zugleich des Andern zu geben: 
ken.“ Über je dicker die Schale, defto Pleiner der Kern! Je⸗ 
mehr Die Kirche in Betrachtung kommt, defto weniger handelt 
#6 ſich eben darum um Religion; man kommt fehwer burch Die 
Ve, harte Schale bis zum Kerne. Ie mehr Gauerteig in ber 
es Kirche verräthig geweſen tft, deſto größer ift 
Vie gewefen, daß fie die Ration nicht Durchfäuert, ſon⸗ 
dern verfäuert Habe. Wohin deuten die vielen Desfallfigen 
Klagen der unbefongenfem und geſcheiteſten Männer, die das 
wivat und bürge he an re —— genau on 

enug, daß die angemeffenften Maßregeln poli 
Beibefferung an dem Widerftande fiheitern, den die —** 

‚ und daB kaum eine zur Sprache kommen kaun, wobei 
dieſer nicht In vernehmdar wird! 

Eine ftarfere Yhantafte als die, welche die Gew 

en Vertrag zu 

2. März 1848. 

tauren erfchuf, gehört dazu, mtlt Eoleridge und dem Werf. den 
Gedanken zu fallen, daB „die Diener einer Rationalkirche, bie 
Klerifei, die von der Nation erwählten Bewahrer eines zurück 
elegten Staatsfonds ſeien“, nämlich desjenigen Fonds, wel⸗ 
ee aus dem NRationalvermögen zur Ausſtattung der Kirche 

Desgegeben worden ifl. Wenn indeffen dieſe Ausſtattung der 
irche angehört, ſteht nur diefer, nicht ihren Dienesn, die Ver⸗ 

fügung darüber zus beun ber Diener ſteht nicht über dem 
Herren. Weil ferner die Kirche eine Äußere Anſtalt und 
als folche allerdings ber Hoheit des Staats unterworfen iſt, 
und weil ihre Ausftattung einen Beſtandtheil ded Nationalver⸗ 
mögens ausmacht, Bann fie diefes auf Beine Weife der Ober: 
berrlichkeit des Staats entziehen, der darüber zwar nicht nad 
Gutdünken zu fchalten befugt ift, fo wenig als über das Ber: 
mögen anderer Perfonen, aber dabei auch den wichtigen Um⸗ 
ftand nicht überfehen darf, daß die moralifche Perfon siner je 
den Kirche zur todten Sand ift, und daß eben dieſe Befchaffen» 
eit befondere Beflimmungen des Staatsrechts und der Staats⸗ 
lugheit bedingt. 

&o wird denn biefe Begleitung bed erfien Gapiteld unfern 
Sefern einen Vorſchmack von Dem gegeben Baben, wie wir zu 
dem vorliegenden Werke fliehen, oder vielmehr, wie weit wir 
außeinandergeben. Wir kommen nun au dem weiten Gapitel, 
in wehipem dee Verf. feine Theorie von ber Berbindu i 

rche und Staat und in&befondere von ber Pflicht des 
taatd in Betreff der Religion entwidelt hat. Wr glauben 

inbeffen eine andere Methode hierbei befolgen müſſen als 
Die bisher beobachtete, damit wir den Lefer in den Stand 
fegen, den ganzen Bufammenbang und das volle Gewicht bes 
—* Ausführung aufzufaſſen. Wir werben beshalb die 
— Saͤte, in welchen der Verf. die Summe feiner Ber 

ungen felbft aufammengefaßt hat, moͤglichſt wit feinen ab» 
genen Worten ausziehen, dabei durch () ober (I) ſogleich auf 
Die Unrichtigkeiten ober Schieſheiten aufmerkſam machen, 
entweder nur bie Wortfaflung angepen ober ohne alle 
weifung von felbft bemerkbar find, Hingegen das fonft Anzu⸗ 
füheende jeder Stelle fogleich beifügen. 

allgemeinen 
Bindung beider Sewalten 

Li 



fpregen ben vier 
dienfich und gebrä 

Der Berf. bemerkt felbft, daß Unterfuchungen wie bie 
vorliegende bie &türme des focialen Lebens nicht vertragen, 
fondern nur ins Beine zu bringen find bei völliger Windflille 
in bemfelben. Sar enn da für ihn an ber. Zeit, dieſelbe 
vorzunehmen ? Wo gfuht unter bünner Aſche ein gewaltigerer 
Stoff verlegten Parteiintereſſes und Parteieifers, der hier und 
da in helle Lohe durchbricht, als in den Reichen Großbritan⸗ 
niens? Auch wollen wir nicht rügen, daß die Religion 
der Kirche hier untergeſchoben worden iſt, weil allerdings eine 
befondere äußere Darkellung des innern Weſens diefem Folge 

muf. Rur hätte dies bemerPlich „gemacht werben mit 
fen. Was inzwiſchen die angegebenen Methoden anlangt, fo 
foringt in die Augen, daß die dritte zum Austrage feiner Un: 

ung gar nichtd beitragen kann. Denn was nuͤtzlich iſt, 
ift darum noch nicht wefentlih oder nothwendig ; es kann an: 
gemeflen fein, eine Sache zu gebrauchen und ſich mit ihr zu 
verbinden, ohne daß deswegen eine Vereinigung oder Einver: 
leibung vor fih gebt. Der Staat bedarf mancherlei Hülfs: 
mittel und Allianzen; er foll auch den en der Religion 
keineswegs verſchmähen; aber Beiftand Ieiften kann nur ein 
BWeſen, das für ſich befteht und von dem verfchieden ift, dem 
ed Hülfe leiftet. Der Nachweis des Vorhandenſeins aus der 
Geſchichte ift noch Feine Induction, welche vielmehr es mit 
der Rotpwenvigkeit der äußern Erſcheinungen in der Ausbil: 
dung der Verförperung einer Idee aus dem Weſen derfelben 
und den dadurch bedingten Richtungen des Zriebes und rei: 
bens im Fortgange des Lebensproceffed zu thun hat. Außer: 
bem find Berufungen auf die Gefchichte nur Anführungen von 
Beifpielen zur Veranſchaulichung; fie koͤnnen aber nie einen 
Beweis für die Wahrheit oder Nichtigkeit einer in der Ge: 
ſchichte realifirten Vorftelung liefern, weil die Gefchichte die 
bertieferung von Dem ift, was die Menfchen erlebt und voll: 

bracht haben, und weil die Menſchen zu allen Beiten überaus 
unvofllommene Bernunftwefen waren, in denen bei etwas Wah⸗ 
rem und Gutem viel mehr Falſches und Schlechtes obgemaltet 
hat. Man vermag deshalb aus der Gefchichte ungleich Leichter 
anſchaulich zu madyen, was niemals hätte fein follen, als was 
fein fol. Freilich hat unter der Reitung der göttlichen Welt 
tegierung Altes fo kommen müffen, wie es ſich Baetrogen bat, 
aber doch nur unter der Wirkſamkeit der von Gott felbft den 
Menſchen anerfchaffenen Freiheit und Willfür, deren Erfolge 
in dem Gefchehenen — wohl zu beobachten und herauszu⸗ 
ftellen find als die Nothwendigkeit, der fie fich haben fügen 
möüffen, und in deren jufammenhängender und zwingender 
Birkſamkeit fih die Hand Gottes offenbart. Wer diefen Zus 
fammenbang in der belebten Kortgeftaltung irgend einer Idee 
nicht verfolgt, fondern nur einzelne Begebenheiten und That⸗ 
fachen. der Geſchichte zu Belegen nimmt, modelt diefe entweder 
gemeinhin nad feinem Plane oder betrachtet fie wenigſtens 
durch feine Brille, laͤßt Hingegen alle Beiſpiele für das Gegen: 
teil ganz außer Acht. Da der Verf. am Schluſſe des Capi⸗ 
tels zwar aud in diefer Methobe zu Werke gegangen ift, je: 
doch nur auf wenig Seiten, die feine vollkändige Induction 

Fönnen, übergehen wir folde ganz. Doc haben wir 
uns undert, daß derſelbe ſich nicht darauf berufen hat, wie 
das ſtenthum, obgleich es feine Wurzeln zunachſt in den 
untern: Regionen der roͤmi Welt q 
tet hat, doch zur Herrſchaft nur durch den Übertritt Konſtan⸗ 
tin s gelangen Eonnte, und daß bei den germaniſchen Bölßern 

deſſen Ei ag faſt allgemein zunaͤchſt durch die Bekehrung 
ewirkt werben iſt. Es iſt bie zweite der ange: 

gebenen den, welche ber Verf. gefländlich vorzugsweife 
— für angemeflen erachtet Dat, indem er befennt, 
4 die erſte an einer ausreichenden Grundlage er: 

min 
„Die Beweisführung aus der ift kommt eigentlich der 

Theologie zu, und es feine rec Sa 

efchlagen und ausgebrei⸗ 

Worms: e8 iſt geſcheieben, naturgemäß, 

dag wir wiffen, wie mancherlei als Vorherſagung genommen 
worben ift und gegolten bat, was in ganz anderer Abſicht ge: 
fprochen oder geichrieben wurde. Wiſſenſchaft und Aufklaͤrung 
vernichten manden Wahn, obſchon mitunter fehr fpät, der 
lange geblendet hat und nachgebetet worden iſt; Durch fie wer: 
den die Wolken am Sternenhimmel leuchtender Erfenntniß zer: 
freut‘; aber die Rebler werden durch ſolch helleres Licht ge- 
bondet ‚ das durch den erſten Eindruck ſogar ſchmerzhaft wer: 
en kann. 

„Riemals iſt die Aufgabe unſerer Erörterung, der Erweis 
ber Union eines chriſtlichen Staats mit bem Organe der Chri⸗ 
ftenheit, der heiligen allgemeinen Kirche, beftimmter, populairer 
und Eräftiger zur Erſcheinung gekommen als in dem eigen: 
thümlich englifhen Stichworte: Kirche und Staat.” 

Bir gönnen den Engländern dies Stichwort, welches, wie 
die Betrachtung diefer einzigen Stelle, mehr noch die Beleuch⸗ 
tung ded ganzen Gapiteld darthun wird, die Frucht einer gro⸗ 
hen Begriffsverwirrung und Gedankenunklarheit iſt; wir dan⸗ 
Sen Bolt, daß wir zu ber Einfiht gelangt find, baf Kirche 
und Staat nicht Eins find noch fein können und dürfen, fon- 
dern daß deren Verihmelzung der bürgerlichen wie der Se⸗ 
wiſſensfreiheit glei gefahrdrohend iſt. ir befragen den 
Berf.: wo und welches denn die heilige allgemeine Kirche ift, 
von der er fpriht. Wir kennen fie nicht, weder in der Wirk: 
lichkeit noch in dev Idee. Cine unfichtdare Kirche enthält ei- 
nen Widerfprudy mit fich felbfl, indem die Kirche ja eben eine 
äußerliche, aljo fichtbare, Einigung zur gemeinfamen Andachts⸗ 
übung ift. Die Religion ift das Unſichtbare, Geiſtige, Bele⸗ 
bende; die Kirche ift nur eine beſchraͤnkte Wirkung und Yu: 
Berung der Religion, keineswegs deren &tellvertreterin. &6 
iſt wol eine Kirche in der abflracten Idee, eine ideale Kirche 
zu denken, ebenfo wie der Staat in der Idee oder als Zdeaf; 
aber davon kann hier Feine Rede fein, fondern nur von tan: 
ereten Staaten und einer consreten Kirche, weil außerdem eine 
Bereinigung beider von Haus aus Unfinn enthielte. Ungleich⸗ 
artige Dinge laffen fi wol verbinden, aber nicht verein- 
baren, in eine Summe bringen. " 

Ebenſo verworren ift die Benennung und ber riff ei⸗ 
nes chriſtlichen Staats; denn ber Staat, die Geſa it der 
öffentlichen Angelegenheiten aller Dazu vereinigten Menfchen, 
Bann als folder, wie wir fihon gejehen haben, weder farb 
eine Religion haben noch die Religion feiner Angehoͤrigen be- 
fimmen, mithin das Ghriftenthum immer nur für ihn ehpas 
außer ihm Vorhandenes fein, womit er fi in Berbindung 
fegen fann, was aber nicht fein Wefen und feine Rabır an- 
geht. Der Staat von Meroe und Memphis, der roͤmiſche 
Staat, China, Zibet und Marokko find Staaten ohne Chri⸗ 
—2 woraus von ſelbſt folgt, daß Alles, was aus ber 

atur des Staats flieht, was vom Staat üb ga be 
baupten und auszufagen ift, für alle Staaten ohne Unterfchie® 
des Religienöbebenntniffes feiner lieder gelten Rur 
mitteld einer Redefigur, durch ‚welche ein Präbicat- feiner Be 
noflen auf deren oſſenſchaft im Staat übertragen, oder 



deſſen ober Ä 
Einweohnerſchaft/ oder nur deffen Stegenken Chri⸗ 

find; im andern e will es Tagen, daß bie Biegierumg 
Die Grundicheen des i 

kann und muß ohne alle Religichtät, 
fobeld Die Regie erkennt, daß gewifie Beligionsiehren von 
Der Wei t find, daß nad ihr obliegenden 
wit Weiöhet und igkeit regieren, fie keine beſſern 

eswählen kann. Es iſt ein herrliches und wichtiges 
Ereigniß, daß ein Berein von Staaten. 
Närt und angelobt hat, die Lehren Iefu zur Richtſchnur ihres 

t elegenheit des 
Gemüths it, muß dabei außer aller Einmiſchung bleiben, weil 

beſtehen 
gelun den Re der Ge igkei d i6heit, nie 
nad Ken Realne , — ——— 
gen ihre Beſchlüſſe zu faſſen. 

(Die Jortſetzung folgt.) 

Leben des Feldmarfhalis Jakob Keith. Bon K. U. 
Barnhagen von Enfe Berlin, Dunder und Hum- 
blot. 1844. 8. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Die en des Biebenjährigen Krieges leben unter uns 

in unfterblicher Erinnerung, und wie entfernt auch unfere Ju⸗ 
gr von jener wichtigen Yeriode ift, fo vernimmt fie doch Die 

en eines Seydiitzz Winterfeldt, Bieten und Schwerin mit 
und —8 aus den Erzählungen Derer, die 

ihre Kenntniß ſelbſt wieder aus Büchern und Überlieferungen 
geſchoͤpft Haben, ein lebendiges Bild der befondern Tüͤchtigkeit 
jener Männer. Solche Namen find volksthümlich geworden, 

und ſelbſt Manches, was falfch ift und blos traditionnel, will 
ſich den Untheil der großen Menge nicht entreißen laffen. Da 
nun aber das 18. Jahrhundert uns von allen Seiten feine 
Sekenntniſſe darlegt und in feine Heimlichkeiten bliden läßt, 
fo erfcheinen uns auch jene Priegeriichen Geſtalten nicht mehr 
allein in dem Gewühle der Schlachten, jondern auch in ver: 
ſchiedenen andern Bezügen geläutert und von manchen Schladten 
gereinigt. In ſolchen Darbietungen aber hat Keiner mehr geleiftet 
ald Barnhagen von Enfe. Denn ſchon früher, ald der wadere 
pers vor zwölf Jahren mit befeeltem Eifer und treuem Fleiße 

Undenten Friedrich's des Großen im Glanze feiner wahr: 
Geſtalt vor unfere Augen emporgerufen hatte, fchrieb 

von Enfe (1824) das Leben des Fürſten Leopold 
von Unhalt-Deffau. Seitdem hat er gleichzeitig mit Preuß 
und nach der Bollendung der umfangreichen Lebensgefchichte 
bes Koͤnigs von der Hand dieſes Geſchichtſchreibers mehre der 
denkwũrdi Geſtalten aus dem Kriegsleben jener Jahre und 
aus der n 3 Umgebung des Ins in le Gasen 
gefgtinert, Geydlitz, dann WBinterfeldt, zulegt Schwerin. 
Un biefe ehrdige Reihe ſchließt fi jept das Leben bes Feld⸗ 
macſchails Keith. 

a Se en le ee Zum D n a 
endli ein i ⸗ en 

emeine ung bei den Männern dom d bei 
allen Geſchichtsfreunden erworben. Ss der fi wahren 
böfe Wille oder bie abſichtli des 
haben «6 mitunter Bea, jene Beige —— u 

et, dab Barnbagen 
burg chrieben hat, nahm ohne weiteres an, er fei auch 

er der zwei Bände „Denkwürdigfeiten”, weiche bet 
Graf von der lenburg » Klofterrode im 3. 1834 heraus 
gegeben hatte *), und citiete num frifchweg deſſen Worte, um 
au beweifen, weich ein ſchlimmer Uriftofrat diefer Barnhagen 
von Enfe fei. Unfer Buch aber, um zu bemfelben überzugeben, 
bat außer den genannten Bierden noch eigenthümliche der üge, 
bie ſich theils aus dem gewählten Gegenftand ergeben, theiß 
aus den glüdlih erfaßten und woblgeordueten Materialien. 
Diefe befteben nun außer Dem, was aus bekannten und un- 
befanntern Brudichriften gefammelt ift, aus dem Fragmente 
einer Selbftbiographie Keith 8, bie zu Edinburg im 3. 1848 
für den Gpalding Club als Handſchrift gedruckt worben if, 
auf dem Feſtlande fo gut als ganz unbekannt geblieben unb 
in einem feften und Maren, wenn auch nicht ganz cerresten 

liſch fein Leben vom J. 1711 bis zum el e des 3. 
1734 beinahe ende enthält. Eine nicht minder koͤſtliche 
Ausftattung find bie franzöfifchen Briefe Friedrich's II. am 
Keith und feinen Bruder Lord Mariſchal, ſowie der beiben 
Brüder an den König, Die bier zum erfien Wal aus bem 
koͤniglichen Archive in Berlin bervorgezogen find, und Die, 
wenn fie der Verf. nicht gegeben hätte, vielleicht auf immer 
in ihrem Dunkel geblieben wären. Aus biefen Handſchriften 
bat Barnbagen von Enſe viele Stellen in ihrer Urfprüng- 

eit des gro⸗ 
Ben Könige, wie fie ſich in feinem anmu Geiſtesver 
ausſpricht, ſelbſt von einem ſehr ſprachgewandten Überfeger 
hätte befriedigend wiedergegeben werben koͤnnen. Gine neue 
Unterftügung fand der Werl. au in dem noch ungebrudten 
Auszuge aus dem von Keith's Gecretair Wiebemann nieder: 
gefehriebenen ‚Journal du marschal Keith’ über deſſen Welb- 
zuges weitere handſchriftliche Mittheilungen verdankt er dem 
Profeſſor Preuß, dem Präfidenten Heuer und andern Gönnern. 

Einen zweiten Vorzug des Varnhagen'ſchen Buches fan« 
den wir im der Gigenthümlichkeit Des aenftandes. Denn 
wenn die von ihm früher gefchilderten Helden meins ⸗ 
rene Preußen waren, oder wenigſtens mit kurzer Unterbrechung 
in den preußiſchen Heeren gedient und den Eindruck preußt: 
hen Sinnes und Geiſtes in feinem ganzen Umfange in fi 
aufgenommen hatten, fo ſchildert uns der Berf. in dieſem 
Buche einen Mann, der fi) während eines interefianten Zeit 
raums fon in großen Welt: und Kriegöfadgen hinreichend um⸗ 
ethan hatte, ehe er daran dachte, feinen Degen dem Di 
riedrich's des Großen zu widmen. Demnadh treten wir bier 

an der Dand des Pundi en Führers in die Zeiten eines ⸗ 
dor von Gorſica, des challs Schulenburg und des Grafen 
Wilhelm von Lippe: Büdeburg, und gewahren auch bier einen 
gebildeten, tüchtigen, tapfern Bann, der in verfchiedener Her⸗ 
ren Dienften eine Kraft beweift, die er dem eigenen Bater- 
(ande nieht widmen Bonnte, und ſich durch eigene Kraft uͤberall 

*, Bergl. Ar. @ u. @ d. BL. f. 100. D. Ren. 



* 
Feith zeigte bei allen Gelegenheiten fowol im R 

— —— einen oh Grab a ntfetonen 
heit und Überlegung, Uber nach dem Unglüde des Prätenden- 

u sten fahen die ihr ſaͤmmtliches Mermögen Der Krone 
verfallen, fie mußten die Wlucht ins Ausland ergreifen und 
kamen nad manden zu Waffer und zu Lande beflandenen Ge⸗ 
fahren am 12. Mai 1116 an der franzöfifchen Küfte an. Keith 

damals im neunzehnten Lebensjahre: aber er weilte der 

Überzugehben, um an ber von Alberoni ausgefonnenen Unten 
auf Schottland il zu nehmen. Wir müſſen bier 

bad Varnhagen ſche Buch ſelbſt verweilen, um aus bem- 
felben zu-entwehmen, wie der mit großer Kühnheit entworfene 
Plan in der Ausführung bald zu ſtocken anfing, wie die Bruͤ⸗ 
Dee endlich mit Mühe Truppen und Kriegögeräth erhielten, 
wie aber ſchon vor ber Landung in Schottland unter den vor: 
wehften n Rangſtreitigkeiten ausbrachen und wie end» 
lich das ganze Unternehmen in Pürzefter Beit völlig zu Grunde 
gerichtet ward. Run folgt eine trübe Beit des Herumirrens 
und der Unthätigkeit. Erſt verbarg fi Keith in den ſchotti⸗ 
ſchen Hochlanden, dann durchzog er Holland und Frankreich, 
lebte einige Seit in Italien und erfchien im Juli 1720 wieder 
in Madrid, wo man aber feine Koderungen nicht anerkennen 
wollte, die wirkliche Anſtellung ihm verfagte und überhaupt 

r nicht auf ihn achtete, ſodaß er ſich in trofklofer Verlaſſen⸗ 
it befand. Jeſuiten und Beichtväter mifchten fih in feine 

pe — — man knuwpfte endlich feine Anſtellung als Re⸗ 
giwentsbefehlshaber an eine Glaubensaͤnderung, die Keith mit 
Unwillen zurückwies und fi nun wol überzeugen mußte, daß 
in Spanien an ein weiteres Gedeihen für ihn nicht zu denken 
fei. fo fuchte er um feine Unftelung in Rußland nach, warb 
als Generalmajor dorthin berufen und verließ im Auguſt 1728 
Spanien mit Föniglichen Empfehlungen und einem Geldgeſchenke, 
das ihm fehr zu flotten Bam, ba es nur eine geringe Summe 
aus feinem noch immer eing ogenen Bermögen zu erhalten ver» 
mochte. ein Bruder blie Spanien zurüd. 

’ 

en \ 

utichen, Diännich, ANMwenwolde und 
burg befländig führten, * 2 

Munnich zu Beiten ruhigen RS era i 

a ae on einen tel 3 ‚dberi 
iſchen ihm ne ei eo Ballhen ipm Krb Kine —— 

. auf &. 45 fg, 
tellen über den vuffifcgen Hof und den Suftanb 

der Berhältniffe dürfen ald Betrachtungen eines felbftändigen, 
vorurtheilsfreien Mannes nicht überfehen werden, wenn fie 
auch nicht überall mit andern Berichten, wie wie fie im fieben- 
ten Bande von Raumer's „Geſchichte Europab” Iefen, über 
einftimmmen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literarifhe Rotiz. 
Beitrag zur Gefhichte der normännifipen Herzoge 

in England. 
Eine der wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 

biftorifchen Literatur, deren Beröffentlihung man ber zweck 
mäßigen Liberalität der Teangöfifcgen Regierung verdankt, find 
die „Chroniques des duca de Normandie par Benoit, trou- 
vere anglo-normand du 12ieme siecle publiees pour la premiere 
fois par Francisque Michel” (4 Dbr.). Dieſes intereffante 
Werk, defien Benugung für ben Hiftorifer unentbehrlich wixd, 
büdet einen Theil der weitſchichtigen „Collection de documents 
inddits sur l'histoire de France”, deren erfte Veran 
und Dotirung auf Guizot's Verwaltung des Unterrichtsmini⸗ 
fleriums unvergänglihen Ruhm wirft. Die Chronik, welche 
in vorliegender Ausgabe vom verdienten Fr. Michel mit ebenſo 
großer segfalt und Genauigkeit als —ã beforgt * 
enthält 42,310 Reimverſe und geht bis auf Heinrich I. oder 1188. 
Der Herausgeber hat ihren Werth durch eine Fuͤlle gelehrter 
Anmerkungen und —— erhöht. Außerdem erhalten 
wir noch einige intereffante Ercurſe und Unhänge, die fü 
theild auf hiſtoriſche theils auf fprachliche Schwierigkeiten ber 
ziehen. Wenn auch im Allgemeinen bei Diefer Ausgabe ein 
gehaltreihes Manuſcript der reichen Bibliothek des Sritiſchen 
Mufeum zu Grunde gelegt if, fo haben ſich doch hier und da 
aus en —— air wen mit einem Weniger 
guten Manuſcripte des Bibliothek von Tours einige inteseflanse I 
Barianten ergeben. s 1. 

Berantwortliger Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaud in Leipzig. 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung, 

Montag, 

Der Staat und die Kirche. 
(Bortfegung aus Pr. 81.) 

Aus diefer Urfache fehen wir felbft in Ländern, wo bie 
Religion die Ausrottung der Keger gebietet, diefe in gerechten 
Schutg nehmen, oder die fogenannten guten Werke beſchraͤnken, 
oder Anderes bergleichen, was der Kirche misfällig ifl. Cine 
Kirche, welche alle Ehriften in ihrem Schooſe verfammelte, hat 
ed niemald gegeben. Schon zu den Zeiten der Apoſtel ſpalte⸗ 

"ten Lehrmeipungen die Ehriftenheit, und der Apoftel Johannes 
mußte das Übergewicht der römischen Kirche fchon fo fehr füh- 
Ien, daß er auf Patmos außer Wirkfamkeit gefegt und alle 
ihm anhängigen Gemeinden ihm abmwendig gemacht wurden, 
bis auf die fieben in Kleinafien. Gpäter haben fi in Afien 
und Afrika immer eigene Kirchen gebildet, und dies ift 
bis auf die neuefte Zeit fo fortgegangen, indem zu dem Allge: 
meinen, worin die Ehriftenheit übereinflimmt, verfchiedene an« 
dere Artikel ald von gleiher &laubensnothburft hinzugeſetzt 
worden find, und jede Partei ihren ®laubensinhalt für den 
ausſchließend richtigen und unerlaßlichen betrachtete und aus⸗ 
gab, anftatt daß alle Ehriften nur an jenem Urſpruͤnglichen und 
Gemeinfamen hätten fefthalten, es aber dem Gewiſſen eines 
Jeden überlaffen follen, was er weiter au glauben binreichen- 
ben Brund finde. So bat das Ehriftentbum ebenfo viel Man- 
nichfaltigkeiten enthalten als chriftliche Kirchen entftanden find, 
ed gibt in der Wirklichkeit nur noch Chriſtenthum nad Maß⸗ 
gabe der ——— einer jeden Kirche; ein einiges, allge⸗ 
meines Chriſtenthum beſteht nur noch in der Idee. Denn un⸗ 
ftreitig wollte Jeder für einen Ehriften gelten, der an Jeſus 

iſtus als den gottverflärten Boten der Vorſehung zur Um: 
kehr der Menfchheit von ihrem unglüdfeligen Verfalle und an 
die Wahrheit feiner Lehre glaubt, darauf getauft ift und fie 
jur unverbrüchlichen Kichtfänur feiner ganzen @efinnung in 
iefelbe aufnimmt. Dieſes Bekenntniß follte — genuͤgen, 

und die Conſtitution des nordamerikaniſchen Staatenbundes hat 
fich das Berdienſt erworben, ſtaatsrechtlich zu beſtimmen, daß 
es ihm genüge. In Europa hingegen iſt Dem noch nicht alſo; 
gir it noch immer die Frage: zu welcher Kirche man ſich be⸗ 

e? Wer darauf ehrlich antwortete: zu Peiner der jett be⸗ 
lebenden, Pönnte die etahrung machen, daß man ihm den 
Charakter und das Recht eines Epriften verfagte, fo fromm er 
immer fein mag. D wunderbare Einrichtung der Vorſehung, 
welche am Gternenbimmel und im geiftigen Erſchauen das 
Licht von Dften nach Weiten bewegt da doch die leuchtende 
Sonne und die Erleuchtung des Weiftes diefelbe bleibt und 
nur die Erbummälzung es mit fi bringt, daß das Licht auf 
ihr täglich denfelben Weg Panic durchſchreitet, geiftig aber nur 
erſt in jener Richtung vom Ganges biß an den Potommak vor: 
geſchritten iſt, vom Himalaja⸗ biß zum Ilegdanvgetir e. Aus: 

d von ber un der Erfenntniß, daß alles Sein eine 
nHeit fein müfle, folglich alle Wahrheit in der Einigkeit, 

und als eine noch zu er auende oder eingefebene in der Ueber: 
einftimmung befteht, verkuͤmmert der Verf. alsbald wieder dieſe 
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fruchtbare und heilbringende Einſicht durch feine myſtiſche An⸗ 
wendung berfelben, welche anftatt eines ſtreng beftimmten rich- 
tigen Begriffs eine Mythe zum Ausgangs: und Stügpunkte 
feiner ganzen Betrachtung hinſtellt. 

„Der Urfprung des Böfen in dieſer unferer Welt war bie 
Durchbrechung ded Geſetzes der Beobachtung eines einzigen 
und hoͤchſten Willens. Unfere erſten Altern begnügten fih 
nit an biefer alleinigen Quelle alles Geſetzes, fie wollten 
felbft die ‚Ratur ded echten und Untechten beurtheilen; fie 
wollten nicht Gott, fondern fich felbft zum Richter barüber ha» 
ben. Ein Act desorganifirte die Erde und alle ihre fittlichen 
Iwede. ” 

.Bie, die Handlung eines Menfchenpaars verwandelte, zer⸗ 
rüttete den Schöpfungsplan der ewigen Gottheit? Wie ver- 
modten es wol die erften Menſchen, während fie unter dem 
actuellen (wirkfamen) Geſetze des Almächtigen lebten, mithin 
keinen eigenen Willen und Willkür hatten, ſich dieſem Sefete 
zu entjiehen und zu widerfegen? War ihnen aber Willkür und 
Breiheit verliehen, wie konnte deren Anwendung dem Allwiſ⸗ 
ſenden jemals unbefannt gewefen und eine Beranlaffung fein, 
die von ihm georbneten Befchaffenheiten und @inrichtungen zu 
verderben? War das Verbot des Genuſſes des Apfels das 
einzige für ihr ganzes Handeln beftehende Befeg, und war letz⸗ 
teres in diefem Kalle eine Naturnothwendigkeit und ohne alle 
moralifche Bedeutung? Wie konnte bei Bejahung diefer Frage 
jener unmwillfürliche Ungehorfam von einem gerechten Richter 
und gütigen Schöpfer mit maßlofem Elende vergolten werden $ 
und wie konnte gerabe hierdurch der Menfch des höchften Gu⸗ 
tes, des Vernunftgebrauchs und der ewigen Vervollkommnun 
in und mit Freiheit, theilhaftig werden ? Woher entnahm b 
Verneinung der —— erſte Menſchenpaar das acer Got 
tes für alle übrigen Entſchließungen, wenn nicht durch die ihm 
anerſchaffenen Bermögen feines Geiſtes? War bies aber der 
Fall, fo müffen den Menſchen, da die Schrift von einer Eintr 
ziehung ebenderfelben überall nichts erwähnt und jener gefähr« 
lie Baum im Paradiefe geblieben ift, eben jene Geelenkräfte 
fort und fort das Mittel gewefen fein und noch fein, bie 
Gebote Sottes zu erkennen und ihr Leben danach einzurich- 
ten. Mit der wörtlien Auslegung der Mythe von dem Baur 
me der Erkenntniß, wie fie der Bert. gibt, ift hiernach auf 
Beinen Fall zu einem richtigen Berfländniffe derfelben zu ge» 
langen. Das Paradies Eindiiher Unfchuld und des unzurechen⸗ 
baren Handelns nach Raturtrieben und in Sympathie mit der 
umgebenden Ratur mußte aber nothiwenbigerweife verloren ge⸗ 
ben, fobald die Menfchen durch Übung ihrer Denkkraft zum 
Berußtfein des Guten und Böfen und ihres Bermögens, da» 
zwiſchen zu wählen, gelangten und Gelbftrichter über fich felbft 
dadurch wurden. Wer den Inhalt eines Gedichts nicht her⸗ 
auöfinden kann, macht unvermeidlich mehr oder weniger wiber⸗ 
finnige Anwendungen davon. 

„Das actuelle Geſez des menſchlichen Handelns Tag alfo 
vor deſſen Falle außer dem Menfchen in Gott, nad dem alle 



' 

im Menfchen felbft, außer Gott. Er regulirte daſſelbe felbft 
als fein eigener Richter vermöge der Beziehung auf fih, ans 
flatt der Unterftellung unter das von Gott ihm vorgefchriebene 
See So alfo war mitten in Gottes fchöner Schöpfung 
überall, wo ein Menſch fand, ein immermwährend fruchtbrin: 
gendes Princip der Zerftörung, des Felbftfüchtigen Begehrens 
und Mollend, das fig Aufgaben zum Ziele fegte, die nicht in 
Yen Pan des Imiverfums paflen.” 

Wenn dad Seiende eine Einheit ift, Tann da ein Menſch 
oder die Menſchen außer Gott fein? Können alle ihre Kräfte, 
Ihätigkeiten und Wirkungen außer dem weltumfaffenden Plane 
bed Unermeßlichen beftehen, nicht hineinpaffen, daran rütteln? 
Hier offenbart fih eine gänzlihe Verworrenheit der ganzen 
Surechnungslehre. Nur fo weit der Menfch frei und mit Will⸗ 
für begabt ift, ift er für deren Gebrauch verantwortlich ; nur 
in feiner Unterfheidung des Guten und Böfen beruht die Ber: 
fündigung durch die Bevorzugung des legtern gegen den Be: 
ruf zum erflern. Außer dem Menſchen und feiner Vorſtel⸗ 
Inngsweife kann in dem Walten der unwiberftehlichen Liebe 
und Weisheit nichts Boſes beftehen, noch in ihrer weiten 
Schöpfung einen Plag finden. Weil die Menſchen vermöge 
ihres Bewußtfeind nicht anders zu denken vermögen, als daß 
fe Das, was fie fich ſelbſt aufchreiben oder was von ihnen 
ansgehe, von ihrem Ich unteriheiden, ed alfo von eben demſel⸗ 
ben gegenftändlid, trennen, fo erſcheinen ihnen die Schöpfun: 
gen ihrer eigenen Geiftesthätigfeit als Gegenftände außer ih» 
nen , da boch deren ganzed Sein in ihnen nur vorhanden 
M. Offenbar ift der Verf. diefe GSelbfttäufchung noch nicht 
gewahr geworben. 

„Die Folge diefer Empörung, wenn fie ungegügelt geblie- 
ben wäre, müßte ein beftändiges Zunehmen jener Selbftanbe: 
tung gewefen fein. Während es jedoch der Gnade Gottes ge: 

\ ’, die Erlöfung der Menfchheit durch feinen Sohn ge 
eben zu laſſen, ftellte er zugleich gewiſſe Bedingungen auf, 

weiche als vorläufige Mittel und Werkzeuge einer bülfreichen 
Disaplin den Fortſchritt der Selbftfucht hemmen follten und 
indgefanımt, ungeachtet ihrer Dannichfaltigkeit, unter dem Cha⸗ 
rakter des. gemeinfamen Lebens der Gemeinfhaft (zorrwrı«) 
Sch zufammenfaffen laſſen.“ 

Ganz richtig fegt der Verf. das Verderben ald Wirkung 
in die Gelbftfucht oder Eigenliebe als Urſache; und die Selbſt⸗ 
fucht, der Egoismus, ift Die Ausgeburt der Sinnlichkeit, wie 
deren Befiegung durch Aufftellung allgemeiner Marimen Das 

ernunft if. Aber diefe von Gott dem Menfchen 

allen ihren diefen Bemäben Richtungen an und für ſich gut, 

Bert. fpricht, die Familie, der Staat, die Kirche und viele an- 
bare beftanden vorher Langit 
* die Gemeinſchaft das Gnadenmittel der geiſtigen Wie: 

dergeburt der Menſchheit fei, denn er fand fie vor und ließ 

s 
. 
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fie in ihrem Beftande; fondern bie immer fort und fort wie- 
derholte Mahnung des Heilandes lautete: „Belchret euch, be: 
folger meine Lehre, beobachtet die Wahrheit im Erkennen und 
Wohlen! Denn die Wahrheit wird euch frei machen.“ Er 
elbft zeigt und, daß die Freiheit unfer hoͤchſtes Biel ift, wie 
e Liebe das erfle und allaemeinfte Geſttz; aber wicht blos 

bie Liebe zu den mit ums Verbundenen, fendern auch zu ums 
fern Widerfahern. Diefe Liebe iſt das nme Gebot, das er 
eingeführt bat, und Das befonders den Juden unbelannt war. 

„Derjenige, der wahrhaft lieben gelernt bat, muß bie 
Grundlage und Bewegungsgründe feines Handelns außer fi 
ſelbſt gelunben haben. Die Unterordnung des Eigenwillens 
unter dad Gebot der Gemeinſchaft ift das Correctiv des Gei⸗ 
fies der Selbſtſucht.“ 

Nicht außer ihm, fondern in ihm, in feiner Einficht, möge 
biefe durch Selbſtdenken oder Belehrung getvonnen 'werden, 
hat der Denfch den Antrieb für feine Selbftbeftimmung. Nicht 
aß er feinen Willen einem Gemeinwillen unterordbne, befreit 

ihn von der Selbfifucht, fonft würde auch eine Falſchmuͤnzer⸗ 
oder Räuberbande ihn veredeln, fondern daf er in folder Ge⸗ 
meinſchaft Lebt, welde ihn das Geſetz der Liebe beobachten laͤßt 
und ohne welche diefes nicht zur fteten Yusübung zu brin 
wäre. ben dies enthält zugleich das Merkmal der Unterſchei⸗ 
dung der Gefellfchaften, welche einen religiöfen Grundcharafter 
haben, von denen, die nur die verneinende Bedingung an fi) 
tragen, nichts gegen dad Sittengefeg zu thun. Der Berf. 
quält fih vergeblid, daß Kennzeichen Dieter Unterſcheidung auf: 
zufinden; uns bat es fi) ganz von felbft dargeboten.. 

„&ine Verbindung oder Gemeinfchaft des Lebens ift Feine 
blos willkuͤrliche oder vertragsmäßige Erfindung, Feine bloße 
Vorſtellung ohne Realität; denn dadurch, daß fie gegenfeitige 
Berpflihtungen auferlegt, erweitert fie den Bereich unferer 
Ihätigkeitz indem fie ein Geſetz für alle Glieder aufitellt, be; 
wirkt fie, daß folches von jedem Ginzelnen unabbangi de 
indem fie die Neigungen der Genofien ineinander berhi t, 
macht fie die Uneigennuͤtzigkeit gut Gewohnheit unferes Hans 
deins und liefert unferer Tätig eit Iwede, die außerhalb un⸗ 
feres Ich liegen. 

Alle diefe Erfolge der Gefelligkeit find die Urſache ihrer 
Rothwendigkeit für die Wenſchen, rechtfertigen jedoch nicht den 
per daraus gezogenen Schluß. Die Vereinbarung ſelbſt iſt 
eine Nealität für fi, fondern ein Act der Entſchließung da: 

zu, folgli zwar nicht willtürlih, aber doch freiwillig; ohne 
Selbftbeftimmung und deren Übereinftimmung bei den ds Ber: 
bindenden kann Peine Berbindung entftehen, daB beißt eben 
nur vertragemäßig., DaB Grzeugniß dieſer Verbindung, ber 
Berein in Finem Beftande felbit, wird eben hierdurch verwirk⸗ 
licht; aber diefe Realität deſſelben erſtreckt ſich aus nicht wei» 
ter ald der Gegenfland der Vereinigung reiht. Sie felbft ift 
daher nicht der Urfprung bes Geſetzes für ihr Beſtehen, fon- 
dern dieſes wird ihr mit und bei ihrer Zuftanbebringung ver- 
möge der Vereinbarung gegeben, entweder unmittelbar und 
ausdrudiich, oder mittelbar durch die Bildung eines fortwir⸗ 
kenden Gemeinwillens. Nur für ſolche Gefellichaften, deren 
Eingehung eine unerlaßliche moraliſche Verpflichtung der Men⸗ 
ſchen iſt, beſtehen natürlich auch ohne beſondere Eingehung 
alle diejenigen Geſetze, durch welche und nach welchen jene Ber⸗ 
pflichtung ſelbſt beſtimmt wird, und der Menſch iſt ihnen ver⸗ 
möge feiner Vernunft von Natur unterworfen. Eben deswe⸗ 
gen iſt das natürliche Staattrecht eine Vernunftwiſſenſchaft, 
mit welcher Bein pofitives Staatsrecht © in Widerſpruch ſetzen 
darf. Überhaupt beſtehen hypothetiſch für jede Geſeliſchaft ganz 
von felbft alle Regeln, weldye aus dem Begriffe derfelben mit 
Kothwendigkeit folgen. Immer aber ift der Grund derfelben 
nicht in Dem enthalten, was außer uns ift, fonbern in dem 
Gelege unferer Bernunftthätigkeit. " 

„Dede Körperichaft erzeugt nur eine Beziehung ihrer Glie⸗ 
ber unter fi) und in ihnen den Geiſt der gegenfeitigen Be: 
thätigung zum gemeinen Beten, aber nicht zum Beſten Derer, 
die außer ıhr find, Infofern bewirkt folglich der Gorporationd« 



geif mittelbar wieder eine Steigerung der Selbftfucht, indem 
ie Genoflen außer ber Berücdfichtigung ihrer felbft nun us 

noch die Angelegenheiten und den Vortheil ihrer Koörperſcha 
fowol im Ganzen als für ihren Untheil daran ind Augenmerk 
nehmen. Diefe Kraft zu Ichwächen, bedarf es eine® genug: 
pm Gegenmittels außer (3) der Geſellſchaft und ihrer In: 
ividualität. Der gefunde Berftand, der univerſellſte ber 

Menſchheit, findet übereinftimmend died Heilmittel in der Ge: 
fammtreligion. 

Weil aber, wie ganz richtig ift, jede Gemeinſchaft einen 
Geift der ausfchließenden Gemeinſamkeit erzeugt, jeigt ſich eben 
daraus, daß die Gemeinſchaft an und für fach felbft Fein Aus» 
fluß eines ethiſchen Princips ift, fondern nur als ein Mittel 
zur Ausführung eines ſolchen dienen und geſchickt fein kann, 
eben darum aber auch an bie Bedin ung gebunden fein muß, 
Borkehrungen zu treffen, daß durch ihr Dafein der Sittlichkeit 
kein Hinderniß in den Weg gelegt werde. Mithin ift es in 
Der Geftaltung einer Geſellſchaft allemal nur ein Mangel und 
die Unterlaffung einer Obliegenheit, wenn dieſe MRebregeln 
übergangen find, woraus von felbfl folgt, daß es wenigſtens 
Leine Rothwendigkeit ift, fie außer ihr zu fuchen. Am menig- 
ften folgt hieraus, daß die Religion, noch viel weniger die Ge⸗ 
fammtreligion, dies nothwendige äußere Mittel fein müfle; 
Denn es handelt fich hier lediglich um ein ethifches —— 
mithin iſt es die Ethik, bei welcher die Hülfe zu ſuchen iſt. 
Ethik und Religion find keineswegs einerleis es hat viele Re⸗ 
Tigionen gegeben, die fehr unmoralifde Borfchriften enthalten 
Haben, 3. B. die Kinderopfer des Moloch, die Menfchenopfer 
des Ddin, der Feindeshaß und die Überhebung der Iſraeliten, 
Die Keperverfolgungen der römifhen und anglicanifchen Kirche 
und jeder mehr oder minder vorhandene Gewiflenszwang und 
Unduldfamkeit. Heil den Menfhen, wenn ihre Religion eine 
durch und durch fittlicge wäre! Aber eine Gefammtreligion 
von diefer Beichaffenheitt Dem Verf. möge gefallen, fie und 
nachzuweiſen! Auch meint ex nach dem Polgenden wol nicht 
Died, fondern daß die gefammten Mitglieder der Körperihaf: 
ten einer und derfelben Religion zugethan fein. Kommt in: 
deffen die Beſchaffenheit der Religion überhaupt nicht in We: 
tracht, fo kann aud die Übereinftimmung dex einzelnen Glieder 
in Betreff derfelben Bein Erfoderniß fein, fondern die Aufftel- 
Tung deſſelben ift ein gewaltiger Sprung, den man weder mit 
Berftande noch an der Hand der Geſchichte mitmachen Bann. 
Faſt alle Gefellfhaften Laffen fi unbefümmert um bie Relis 
gion ihrer Genoſſen, felbft mehre Staaten. Nur wo eine uns 
dulbjame Religion ihre Herrſchaft über die Staatsregierung 
erheben hat, ift es ihr gelungen, von bderfelben die Ausſchlie⸗ 
ung der ihr nicht Angehörigen aus dem Staatsgebiete oder 
Dob aus dem Gtaatöbürgerrechte zu erlangen. Diefe Aus⸗ 
nahmen beftätigen aber nicht die Megel, die der Verf. dem ge 
funden Menfchenverftande ın den Mund legt, den er zugleich 
mit der Schmeichelei koͤdert, er fei der allgemeinfte. Es geht 
und nichts über den gefunden Menfchenverftand ; aber feine 
Ylgemeinheit ik ganz gewiß eine Unmwahrheit, weil ber unge: 
uibte Verfland jeden YAugenblid dur fi jerot und bie Fehler 
in feinen Berrichtungen, durch die Ginwirkungen der Sinnli 
Feit und ber Einbildungskraft, ber Vorurtheile und Gewoͤh⸗ 

zungen, der Zrägheit und der Gitelfeit geivrt wird. Es ger |' 
Hört eine große Übung im richtigen Denken und viel Bad: 
Tenntnif dazu, einen gefunden Menſchenverſtand zu haben und 
zu x gebrauchen; nur eine Beine Zahl iff feiner maͤchtig. Man 
° an das Ei des Golombo! Die Menfchen werden als 
Kinder geboren; fie müffen leiblich und geiftig erft geben lernen ; 
unb dieſes geiftige vr ick hat mehr auf nd als das leibliche. 

(Die Kortfegung folgt.) 

Leben des Feldmarfchalls Jakob Keith. Don K. A. 
M Barnhagen von Enfe 

( Beſchluß aus Nr. 61.) 
Als Kriegemann zeigte Keith eine ausgebveitete Thaͤtigkeit, 

baſd ais Generalinfpecteur großer Heeresmaſſen in einer Aus: 

behnung von 1500 Wegſtunden, bald als Welbberr im. polni: 
— Kriege im 3. 1733, bald als —e— und Ser 
eblöhaber der ruſſiſchen Süffstruppen am Rhein gegen Frank⸗ 
veih (1735), bald in den Zürkenkriegen von 1736 und 1737, 
theils felbftändig, theils unter Münnich’s Oberbefehl, wo ex 
fig namentlih bei der Grftürmung von Dczakow aus zeichnete 
und dafelbft eine ſchwere Verwundung erlitt, deren Heilung er 
erjt in Paris, wohin ihn fein aus Spanien zur Pflege feines 
eliebten Jakob Herbeigeeilter Bruder geführt hatte, erhalten 
onnte. Damals erklärte die Kaiferin Unna, daß fie licher 
1U,OUV ihrer beften Soldaten als den General Keith verlieren 
wollte. Mit feifger Kraft führte er dann, mit Lascy von 
1741 — 44 den Krieg gegen weden in Finnland, wirkte 
bei allen günftigen olgen thaͤtig mit, zeichnete ſich au 
als Diplomat aus und erwarb. bobe Ehren von @eiten 
ber Kaiferin, fowie bie allgemeine Achtung der Finnlaͤnder 
wegen feiner Kriegöverwaltung im feindlichen Lande. In ber 
Maren Schilderung der Gefechte, Märfche und was fonft zur 
militairifchen Beſchreibung gehört, finden wir bier wie im fol: 
enden heile diefed Buches die befondern Vorzüge bes 
tf. wieder, wie fie Einer, ber bei Eriegerifchen Ereigniffen 

perfönlich betheiligt gewefen ift und zu ſchreiben verfleht, zur 
— * 3 — feiner Lefen entwickeln kann. Nach dem 
chwediſchen Feldzuge aber fand ſich Keith durch die Abneigung 
des Bicekanzlers Beſtuſcheff, der den Widerwillen der Ruſſen 
gegen Frembe, zu benugen wußte, vielfach gekraͤnkt, durch Zur 
rüdfegung beſchimpft und durch die Wegweifung feines Bru⸗ 
ders aus Rußland, wo er eine Zeit lang bleiben weilte, fehr 
verlegt. Das Leptere erfolgte ziwar auf Veranlaſſung des eng» 
lifchen Sefandten in Petersburg, weil Lord Mariſchal an der 
Unternehmung des Prätendenten Karl Eduard Antheil genom« 
men hatte, aber Beſtuſcheff ging aus Feindſchaft gegen Keith 
leicht auf die ermähnte — ein. D at Keith 
um feinen” Abſchied, ward aber hingehalten, gehudelt und 
ſollte, obſchon feine Entlaſſung von der Kaiſerin genehmigt 
und vom Kriegẽcollegium ausgefertigt war, er ſich alfo that- 
fühlih nicht mehr in ruſſiſchen Dienflen befand, doch ſchrift⸗ 
lich geloben, niemals gegen Rußland zu fechten; im G@egentheil 
wurde er einer Ahndung nach den tuffiihen Geſetzen anheim- 
follen. Wie fhmählih auch eine ſolche Bedingung war, fo 
hatte doch Keith (nad) feiner eigeren ußerung in der Erzaͤh⸗ 
lung dieſer Auftritte) nicht Sup, ſich nach Sibirien ſchicken 
zu laſſen, und ftellte alſo Die — aus, weil, wie er 
auch dem Beneralauditeur nicht verhehlte "kein rufftfcher Kriegs: 
artitel einem freien Engländer unterfagte, zu dienen, wo er 
Luft hätte, und er alfo erſt abwarten wollte, ob man gegen 
ihn ein neuch Geſetz erlaſſen würbe. Darauf ging er ſchnell 
mit den Geinigen zu Schiff (Alles zur Ubreife war Längft vor: 
bereitet) und fühlte fi fehe glüdlih, ben Gefahren in Ruf. 
land entgangen 43 valig Ha re Die Erzählung dieſer 

orgänge aus Keith‘ e ibt gu manchen Betrachtun⸗ 
gen und Werofeidungen cien genügenden Stoff . 

nahm den vollendeten Kriegemann und tinbtigen Feldherrn mit 
offenen Armen auf. Er warb mit ——e— 

eGeſe lcherei er von großer Lebenserfahrung und kraͤf⸗ 
tiger xt zu fchägen wußte. Beide wetteiferten ihrer: 
feit6 in Berounderung und Anhaͤnglichkrit für den König, mit 
dem ihr edles und treues Benehmen nie getrübt worden ifl. 
Wie fich dies in verfchiebenen Briefen Keith 6 ausſpricht, wol- 
Im wir an einigen Beifpielen zeigen. So berichtet er über 
feine erfte Sufammentunft mit dem Kinig an feinen Bruder: 
Mo has more wit than I have wit to tell you: speaks 
solidiiy amd kmowingiy on all kind ef subjects; and I am 

' much mistaken: if, with the experienee of four oain 
he is not the bast officer of hie army.“ Rach den Unfällen 
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dei Kollin hält er dem Könige folgende tröflliche Betrachtung 
vor: „Votre Majeste a encore une belle armee, elle a des 
tessources dans son genie que les autres n’ont certainement 
pas, et si personne ne s’en mele que les Autrichiens, sans 
etre prophäte, je puis repondre que ce petit öchec sera 
repare, mais je crains, Sire, la reflection qu’elle fait elle-, 

‚.je crains qu’ils temporiseront jusquä ce que leurs 
allids a ent d’autre cöt&; au quel cas il est certain que 
sans alli6s, sans ressources que dans ses propres forces, il 
est presque impossible qu’elle put resister aux forces de 
toute Europe combinede contre elle, mais fort souvent 
quand les affaires paraissent les plus desesperdes, les chan- 
gements les plus inopines arrivent, je ne puis encore croire 
que la France souhaite serieusement l’agrandissement de ia 
maison d’Autriche et la de la votre, mais si 
cette ressource meme manguait, une bataille gagnee re- 
tablira encore les affaires‘‘ u. f. w. Und als ihm der König 
ben Kod bed Prinzen von yeah angezeigt hatte, erwidert 
Keith unter Anderm am 20. Juni 1757: „Dieu nous conserve 
Votre Majeste, il faut que nous supportons les autres pertes 
avec fermete." Auch da, wo Friedrich in übler Laune ober 
voll Verdruß über Noth und Unglüc mitunter härter und un: 
gerechter an Keith fchreibt, weiß diefer, ohne ſich die eigene 
erſtimmung merken zu laffen, freimütbhig und doch ehrerbie: 

tig in der Kürze ſtets das Richtige zu fagen. Ebenſo wenig 
wurbe er ihm durch Unzufriedenheit oder Anſpruͤche beſchwer⸗ 
lih noch durch Unverträglichkeit mit feinen Webengeneralen, 
wie fie unter den übrigen Feldherren nicht felten war, er ver: 
trug mit allen (nur Prinz Morig von Deffau war fein 
eigentliher Widerfadher), gehorchte und befehligte mit gleichem 

fer und führte die kleinſte Schar fo willig wie ein ganzes 
Heer. Denn wenn auch ihn Stolz und Ehrgeiz erfüllten, fo 
wer dies zunächft für daB eigene Bewußtfein, das ihn für den 
äußern Schimmer faft geigoättig machte. „Je n’ai d’autre 
ambition‘’, fchreibt er ©. 207, „que de servir Votre Ma- 
jests, je laisserai aux autres avec plaisir le commandement, 
et si je puis &tre utile en quelque chose à mon maitre c'est 
la l’'honneur auquel j’aspire.” Kerner machte er fidh dem 
Könige befonders werth durch feine firenge Rechtlichkeit und 
freundliche Menfchenliebe, durch feine Zuverläffigkeit und durch 
die Kühnheit der Gedanken, die er im Umgange nicht weniger 
bewährte als durch die That auf dem Schlachtfelde, durch ſei⸗ 
nen Humor und Wig, ber I in wunderfamen Ausdrud und 
feltfame Bilder zu Pleiden liebte, endlich auch durch fein Ta⸗ 
ient für politiſche Geſchäfte und diplomatifche Verhandlungen, 
in denen ihn der König oft gebrauchte. So geſchah es gleich 
nah dem Ausbruche des &iebenjährigen Krieges bei ber Er: 
öffnung des fächfifhen Archivs in Dresden und fpäter bei 
den ‚Derpanblungen mit dem Herzoge von Richelieu im 
Herbſte 1751. 

Wie hoch Friedrich alle diefe Eigenfchaften anzufchlagen 
wußte, war den Kennern feiner Gefchichte nicht unbekannt, 
aber fie finden in dem Barnhagen’fchen Buche dazu bie will: 
fonmenften und anziehendften Belege. Der König ſchreibt faſt 
immer eigenhändig an Keith, nie anders ald voll Vertrauen 
zu feiner Befehlfuͤhrung, hoͤflich und ſehr ruͤckſichtsvoll; die 
Briefe folgen zahlreich aufeinander, öfters zwei, drei an einem 
Zage, und enthalten neben militairifhen Anweifungen, Rarſch⸗ 
ordnungen und bittern Klagen über die Ungeſchicklichkeit an: 
beree Anführer die vertraulichften Herzensergießungen und 
die Beweife zartefter Sorgfalt für Keith's oft von Fieber und 
aſthmatiſchen Beichwerden angegriffene Gefunbdheit. Auch aus 
diefen Briefen dürfen einige Stellen nicht fehlen. Einer ber 
merhvürbdigfien ift der vom 11. October 1757, wo der — 
feine ganze Lage fo vertraulich als geiſtreich qusſpricht. Bu 
jpottet er über die Hlane und Meinungen ber Oftreicher, meint, 
Leopold Daun habe „la töte lourde‘, und was den Karl 
betrifft, „il beit, mange, rit et ment, les fanfarens de la- 
bas se partagent nos depouilles et l’on n'est embarasse & 

Vienne que de trouver une prison pour m’y mettre.” Dann 
fährt er fort: „O qu’il sera beau pour l’avantage de Thu- 
manité d’humilier ces tyrans barbares, ennemis de toute 
libert6 — qu’il sera glorieux pour nous de delivrer l’Allemagne 
par une seule victoire du joug que ses Oppresseurs lui pr&- 
parent, surtout si on peut lui rendre la vue que ces mémes 
oppresseurs lui ont fascinde par leurs artifices. Quel que 
soit le succds de nos entreprises, il est toujours beau d’oser 
tenter de sauver sa patrie; ce sera par nous qu’elle sub- 
sistera encore ou ce sera avec nous que perira la liberts 
et son existence. Adieu mon cher maréchal.“ Ebenſo zus 
traulich heißt es in der eigenhändigen Nachſchrift eines Cabi⸗ 
netsfchreibens vom 30. Januar 1758: „I nous faut de Var- 
gent, mon cher maréchal, et je vous prie de vous recorder 
sur votre politesse russe pour nous en procurer, car il ne “ 
faut plus me&nager personne”; in einem andern Briefe klagt 
er über diefe „chienne de guerre, ou l’on ne peut avancer 
d’aucun cötE quoiqu’on fasse”, und auf Die Meldung Keith’s, 
daß Klage über die Plünderung bes dem Grafen Brühl ge 

d⸗ gehörigen Schloſſes zu Rifchwig geführt ſei, erwiderte der 
nig: „Dans un tenıps oü presque toute l’Europe se ressent 
des inconvenients de la guerre, il n’est pas extraordinaire 
que le comte de Brühl se ressente aussi quelque chose 
pour sa part.‘ 

Diefe Briefe, die uns in das Innerfte des koͤniglichen 
Geifte® und Gemütbhs bliden laflen, bat nun der Berf. in 
Keith's bedeutende Kriegsthaten eng verflochten und eine ihrer 
Katur nah mühfame Sufammenftellung von Citaten und Ro 
tigen durch das dem Gegenſtande inwohnende Intereffe für den 
Lefer, der den Bortheil belchrender Unterhaltung fucht, an⸗ 
enehm zu beleben verftanden. Wir müflen uns begnügen, 

Bier blos die Schlachten bei Lomwofig, bei Roßba und bei 
Hochkirch zu nennen, forwie die von Keith ebenfo tapfer als 
einfihtig geleiteten Belagerungen von Prag und Dimüs. Ir 
dem Rachtgefechte bei Hochkirch (14. October 1753) fand Keith, 
der mit ausbauerndem Heldenmuthe den öftreichifchen Angriffen 
begegnete, feinen Zod. Die Feinde, welche ihn Hoch geehrt 
hatten, orbneten ein feierliche Begraͤbniß mit allen Kriegs: _ 
ehren an, Friedrich's Trauer über dieſen Verluſt (,‚c’est une 
perte pour l’armee et pour la societe’) war tief und herzlich 
wie er fie gegen feinen Borlefer de Eatte, gegen Voltaire und 
gegen Lord Marifhal ausſpricht, dem er im December 1758 
eine poetifche Epiftel über den Tod feines Bruders, voll ern» 
fter kuͤhner Gedanken und vol Wärme des Gefühls widmete 
und biß an fein Lebensende die innigfte Hochachtung bewies. 

Die legten zwölf Seiten unfer6 Buchs enthalten die Be- 
ſchreibung der Perſoͤnlichkeit Keith's nad) den vorhandenen 
Abbildungen und allerhand anziehende Betrachtungen über feine 
bäuslihen Berhältniffe, feine religiöfe Gefinnung, nach wel: 
Ger er zu den Aufgeflärten der Zeit gehörte, und feine ge» 
wohnlich überfchägte Gelehrfamkeit, die vorzugsweife ein aus 
bem Leben gefchöpftes Wifien war. Wir heben hieraus noch 
hervor, daß Keith feit feinen finnländifchen Zeldzügen mit Eva 
Mertbens aus Abo, die er als eine junge Waife zu fi} genom⸗ 
men hatte, in einem fehr freundſchaftlichen Verhältnifie lebte 
und auch die mit ihr erzeugten Kinder forgfältig erziehen lieh. 
Eine „Heirath mit ihr hinderten die Gtandesverhältniffe, nady 
Keith's Tode aber heirathete Eva den Schloßhauptmann von 
Reichenbach in Stralfund und genoß bis zu ihrem erft am 
15. October 1811 erfolgten Zode bei Allen, die fie Bannten, 
einer großen Achtung. „Im Heere“, fagt der Berf., „war 
Keith eigentlih nicht geliebt, die Generale und Offiziere 
fahen ſtets den Ausländer in ihm, den Soldaten blieb er fremd, 
da er nicht genug Deutich konnte, um mit ihnen zu reden, 
aber fie folgten 
dedwegen hat er mit Recht unter den marmorenen Standbildern 
— — en H * ſeine Stelle erhalten und in 
er ri en. Varnhagen von e bie i ebü 

rende Anerkennung. s⸗ Erf * us 
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eudig feinem Befehl und Beifpiel.” Und * 

LG 



⸗ 

Blätter 
für -, 

literariſche Unterhaltung. 

Der Staat und die Kirche. 
(Bortfegung aus Nr. ca.) 

„DaB Gemeinleben ift e6, was man gewöhnlich durch den 
“Wusdrud der Perfönlichkeit der Geſellſchaften bezeichnet. Durch 
Diefe wird jenes repräfentirt und tritt handelnd auf. Es ift 
dies Beine bios metaphyfifche Abftraction, fondern eine Realität, 
die ihre eigenen concreten Erponenten in denjenigen Inbividuen 

‚ welche in ihren verfchiedenen Wirkungskreifen die Organe 
Geſell ſchaften find, und in jedem Gliede derſelben, je nach 

der ne der Thaͤtigkeit, die ein jedes vermöge feiner Mit: 
gliedſchaft ausfüllen fol.” 

Das Gemeinieben ift doch nichts weiter als der Inbegriff 
"der Ihätigkeiten der Genofien für die gemeinfchaftlichen Zwecke; 
es muß alfo aus der gefammten Thaͤtigkeit aller Glieder Das: 
jenige abgefondert und ausgezogen, biernächft aber wieder zu 
‘einer Borftellung verbunden werden, was biefen gemeinfamen 

rakter an fi trägt; es ift alfo das Gemeinleben lediglich 
‚mittels einer Abſtraction als etwas Befondered zu denken und 
ſich vorzuſtellen; es ift ein Abſtractum und Peine Realität. (Eben 
deſwegen bat dafjefbe auch ferner Ratur nach Beine Perſoͤnlich⸗ 
Feit, weil diefe in der durch eigenthümliche Kraft beruhenden 
Umterfeidung von allem Undern und ber Selbſtbeſtimmung 
ben diefer Kraft beruht, das Gemeinweſen aber nur vermöge 
der Denflraft der Individuen, die es fich vorftellen, ein Ge: 
‚genftand ihrer Borftelung wird. Nur infofern für daffelbe 
Buch jene nad einer beftimmten Yorm und Regel gedacht 
wird, wird diefes Denken und Beſchließen ihm durch UÜbertra: 

ung zugefehrieben und es felbft als ein Subject von Bezie⸗ 
ge um Leben, infonderheit von Rechten und Pflichten, ana: 

logiſch und juridiſch angefehen, was eine Fiction if. Wenn 
"Diefe einmal gemacht, bilblih von einer moralifchen (eigentlich 
durch geiflige Ubftraction erft gebildeten) Perfon die Rebe ift, 
Tann füglid das Gleichniß weiter verfolgt und dieſer Perfon 
Alles beig werden, was von ber Perfon überhaupt zu 
behaupten ift, foweit nämlich bie Wergleihung geht, ſoweit 
‚nit Die Realität eine wefentliche Bedingung der Behauptung 
und dieſe von einem Abftractum zu machen ift; denn wird 
dies aud den Augen verloren und nicht forgfältig beachtet, 
fällt man in den allgemeinen Fehler der Myſtik, das Bild 
und die Sache zu vermengen, jenes für dieſe zu nehmen. 

„Das Pröftige und für fich beftehende moralifche Wirken, 
welches dem Egoismus des a Te Einhalt thun 

‚ erfodert eine Verbindung mit einem beiligen religiöfen 
(wir meinen: ethiſchen) Grundfage. Das fittlihe und verftän- 
dige Bewußtfein aber gehört Gott an, dem Könige des Uni: 
verfums, ift ihm —& eine Zeit lang entfremdet und gemis⸗ 
braucht worden (? h. Es kann nur dann in der menſchlichen 
Bruft Wr und dauernd lebendig erhalten werben, wenn 
wir una ich auf feine Quelle zurückgehen und durch die 
Gnade Gottes, bie durch eine würdige Verehrung erflcht und 
erlangt wird, unterflüpt werben.” 

te Regeln ber Ethik find ebenfowol aus bem Selbſt⸗ 

4. Mär; 1845. 

bewußtfein des Menfchen als aus ber MWolllommenbeit ihres 
Schöpfers und Erhalters abzunehmen, weshalb eben die Ethik 
fowol einen Beftandtheil der Philoſophie als ber Religion aus⸗ 
macht und von verſchiedenen Yrineipien ausgche i 
Eenntnißarten für die Praktik unfers . 
ift alfo wenigſtens nicht nothwendig, daß die Religion die Kör- 
perfgaften vor unfittlicder Ausfchweifung bewahre, fondern dies 
ann ſchon durch das Bitten: und — jur Genfige ge: 

ſchehen, oder mit andern Worten burd ben auch der Ber: 
nunft. Wenn daher auch Gott der Urguell alles Berftändnifles 
und alles Sittlichen ift, bat er doch die Menſchen durch Mer: 
leidung ber Bernunft in den Stand gefekt, a 
Geſetze zu werden. Der Welfe trägt, wie bie Schrift fagt, 
fein Sefeg in ihm felbfl. ine würdige Gottesverehrung iſt 
von unfaglichem Rugen aber es if eine eibung und 
Unmwahrheit, daß die Wahrheit, fo weit fie überhaupt bei end- 
lichen Berftande zugänglich if, nicht ohne Gebet zugänglich fei. 
Vielmehr if jede emfige und redliche Erforſchung der Wahr: 
beit die wuͤrdigſte Gottesverehrung und ein bethätigtes Dank 
ebet zu dem Gotte, der uns dazu ausgerüftet und befähigt 
t. Der Verf. pflihtet Dem auch felbft bei. 
‚Die Faͤhigkeit des Bewußtfeins und ber Intelligenz, die 

Faͤhigkeit, das Geſetz zu begreifen, daß Mittel ihren Zwecken 
angepaßt werden und nur erlaubte Zwecke vorgeſetzt werben 
dürfen, und die Gabe, frei zu wählen, fei cd nun Zweck oder 
Mittel, umfaſſen alle Grfoberniffe, die den Begriff einer me: 
raliſchen Perſon (7), eines moralifch verantwortlihen WBefent 
bilden. Denn die nothwendigen Bedingungen des fittlicgen Han⸗ 
delns Tnüpfen ſich an bie Perſonlichkeit mit der verringesten 
oder vielmehr befchränkten Einheit, die fie einichließt, und nicht 
an die Individualität als foldye, die zwar abfolute Einheit bat, 
jedoch ohne darum fittlihe Elemente enthalten zu müflen.” 

Diefer Sag ift zwar fehr unverfländlich, kann aber nichts 
Anderes ausfagen wollen, als: Nicht die Individuen, u er 
ihrer NRatureinheit, fondern nur deren Bereinigungen find ei: 
gentlih als Perfonen anzufehen, weil nur erſt durch das Ge- 
meinleben der Egoismus eingefchränft und dadurch ein_ fittli- 
her Buftand hervorgebracht wird. Wenn aber ber Verf. ein: 
geite t, daß aus dem Selbftbewußtiein, aus der Erkenntniß der 
ermüpfung von Urſache und Wirkung und des Buftandes ber 

Freiheit die Fähigkeit, die Borfchriften der Moral einzufehen 
und für deren Beobachtimg verantwortlich zu fein, erwaͤchſt: 
je ift die Moralität der Menſchen ganz unabhängig vom Le 
en in Gemeinfchaft, fondern Diefes kann nur ein Mittel ab- 

geben, jene unter verſchiedenen Berhältnifien anzuwenden und 
duch Übung zu einer Zertigkeit zu bringen. Gin Bebürfniß 
der Religion für diefen Zweck ift damit noch weniger erwieſen. 
Dennoch fchließt der Verf. weiter: 
‚Das Bebürfniß der Religion in den menſchlichen Ber: 

einigungen und ihre Aufnahme in die Staatsverbindungen 
durch ausdruͤckliche Aufftelung des Grundfages, daß eine Ka: 
tionalreligion beſtehen folle, Felt ſich ſoichergeſtalt in feiner 
praktiſchen Anwendbarkeit dar.“ 
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— ar ke 
bisher war immer ei ge V Reli⸗ einen 2 
gion die Mede, welche die Stelle der Ethik einnahm, alſo vom daß der ine fittliche Waftalt fei, 
einer idealen — welche von allen pofitiven Glaubens: dies jede, menfälihe — fin u ja baf 

reinen Theismus ellend macht und er wire 
wie en 33 der Def ſellſt in Abdebe ie gZwecks sem 
we wie: nun mit m Macle zu 'ziner ‚fe, re fie deshalb : fel fein ale 2 ou 

ahedigien, Br nicht Die füßeung jener nar | zum —iS — für feine Einrichtung und- Anorbnun- 
lichen Religion bei allen NRationen gemeint fein kann, ſon⸗ 

dern die nach. Maßgabe der Charaktere und der Geſchichte der 
verfchiedenen Rationen verſchiedenartig von ihnen angenomndene 
und vorhandene Neligion? Wir koͤnnen unſern Leſern hierauf 

keine Autwort geben, denn das Buch enthält Beine. Die ein 
Andeutung, ‘die ſich auffinden läßt, koͤnnte darin enthalten 

ein, eine „"refenteähe Eigenſchaft der Familie, welche in 
dem Staate gleihgeftellt wird, darin’ 

daß fie auf dem Dem. unfaflnde Geſetze der Biebe beruht; dann 
Aber wieder bie. hrifiiiche Religion in ihrer urfprüng- 
Ten : worauf ‚Died nur achen kann, keineßwegs ir: 
gend eine: —e— Natienalrel 

reihen wir von einem B 
gerter von den Regierenden (7); ſpoe 
—— —— wir beibe emeinſchaftlich aber: wir ver: 

, 
regierende (PB): Thatkraft der Nation in Opbjeettöität, 
—— —* Landern im Mona ——e— und ve 
yräfentiet, durch beffen Willen: die zung (7) der Gemein⸗ 

ve inung kommt und in Shätigkeit geſetzt wird. 
Er ſtallt im Staate das Moment Der ae vor (Y, deren 
Nitel gu Herrſchaft wien: ungerRörser 

erlich wird S& —— aus dieſen unklaren 
* * einen Gewinn ziehen. Sie päffen nicht einmal 

Staat in der Idee dder wie er gefchweige 
dem auf die Stauten wie- y find. Ihe. —— würde 

Ave führen, iſt auch nicht noͤthig De. KZeiten 

Spott und nd erhalt —8 men mit —e un de * 
und mon —— leicht die Verſchiedenheit von: den Staat ver- 
testen und den Staat auömaden. Beil aber der Verf. zu 
Deinem beutlichen Berſtandniſſe von den Begt Belt, Ra: 
Kom und Staat gefemmen ift, verw t er fe auch betiebig 
re ee für faatlich oder uͤrgerlich gemenbin na: 
tional, was zu bemerden war. 

Obſchon ver: Staat die Idee einer. fittlichen Negier 
au fü m wmnoollfenmen ausfühet, ſtrebt und einge er boch ned 
'Diefer ndung und legt in feinem Portiihreiten in vorzüg: 
üger Weile Spuren € einer. fistlichen Hervſchaft an den Kag.“ 

ch nun noch drei Seiten lang fortführt, 
in —* der grofa % Baftungen | des Staats für bie Beni- 
heit zu Khllbern, am Schiuſſe aber Doch eingeftcht, daß dies 
lied nur vom Staat in der Wer gelte, von keinem befendern 
Bande oder einer vorbedungenen Verfa Werfaflung daß vielmehr die 
Staaten in der Wirklichkeit nur Lebendige‘ Durchgangeproceffe 
zur Errrichung des Ideals vorſtellten doch aus dem Allen 

nicht einmal andeutungsweiſe zu entnehmen, was der 
Staat ſeinem Weſen: und gwecke nach iſt, und welches die 
Grenzen ſeines Berufe und ſeiner —— — find? Rur fo 
viel iſt erfichtlich, daß der Verf. den Staat nicht blos für eine 
Nechtsanſtalt, fordern ſelbſt für eine Sietlicgkeitsanftalt erach⸗ 

— il * * —— Hu —— Re⸗ 
ienen nn ‚ ebung un erw uns: 
* Gen ol. © Staat it aber fo weit davon enfiernt, 
Br —SE u daß er ſogar in ſeinem Grund⸗ 
weſen dem Prineip der ©i ttlichbeit € enftebt, welche auf 
Weriheit: beruht und dan. auögeht, während: der Btaat- auf 

‚fo trennen wir die Me: - 
wir von einer Ra: 

gereihen. Der Staat. braudt nicht bios p Bwen 
Fondern auch moralifchen, er drobt * Strafen Kr; 
ien, und ftellt Belohnungen und Be sgünfügungen — 
er macht ſich damit nicht nur den Ehrgeiz, Citelkeit, bie 
Gewinnſucht, mit Einem Worte die ET dienſthatr und 
reizt fie, fondern er baut hauptfählih auf bie Wirkungen der 
Hoffnung und der Furcht und aller darin. Be: 
‚müthöberoegungen, indem er die Menfchen nimmt und beban- 
beit wie fie find, nicht wie fie fein follten. Hierin Bommt er 
nun ganz der Religion überein und unterfcheibet fich mit 
diefer zugleich von der Ethik. Cine mit der Bernunft über: 
eintommende Religion Bann Beine Gebote oder Varbete verfün- 
ben, als welche auch Die Moral lehrt; aber fie ift darum deach 
von ber Iegtern weſentlich verſchieden durch den Antrieb, weit» 
tels deſſen beide die Menſchen — ihnen · n chen. Eie 
ſimmen in dem materiellen Inhalt A Boriegsiften - voll- 
kommen überein, aber in deren fo Erzielung —* ie 

— ‚| einen andern und entgegengeſetzten Weg. Der rein mesalilde 

ton 77 Wie ventifinte Belkteinpeit, Der Baar —* felöft 
Menſch thut das Gute um des Guten willen, und -meidet Das 
Böfe, weil es böfe ift, oder eigentlich weil er ſelbſt es dafür 
erkennt; der religiöfe übt jenes und — ſich vor Den um 
des Wohlgefalens und Misfallens So Sagens oder 
Abſcheus willen, bebufs feiner — in dieſem · und in 
jenem Leben, alfo ebenfalls aus Hoffnung oder Vimmt 
man nun noch hinzu, daß bie Menfchen ſelbſt die ; 
‘Der Gebote Gottes find und daß dies unumgänglich ift, auf 
eben deöwegen es ober auch nur darauf abgeiehen zu 
braucht, diefe Auslegung aus veligiäfen Anjıhien — einem 
hoͤhern Anfehn und Ausfpruche zu unteruerfen,- namentlich dem 
der Kirchenobern, fo haben wi hiermit die Srundurſache ˖ Der 
"Sympathie des Staats: und Kirchenregiments, aber auch · des 
ununterbrochenen Beſtrebens entdeckt, —2* jede von 
beiden Maͤchten unausgeſetzt darauf ausgegangen iſt, ſich 
andere botmaͤßig zu machen, um ſolchergeſtalt die —— Pr 
von ihrer Semüthöfeite, ganz zu unterwerfen. Dies iſt dab 
Geheimniß, deſſen Verfolgung duch ae Krümmmmmgen, die: 2 
ſchon genommen Bat oder noch nehmen kann, dem —E 
ausgedehnteſte Feld für treffende Beobachtungen und Tombe 
nationen geliefert hätte. Anſtatt deſſen hat er einen für ki 
nen Zweck ganz unergiebigen Umweg durch ‚Herangiehang: der 
Ethik gemacht. Zur Beustheilung der Natur eines Bexeins 
reicht es übrigens nicht aus, den Zweck befielben zu Eennen, 
fondern auch die Befchaffenheit der Vereinba und der ihr 
zu Gebote ftehenden Mittel gehört dazu. Der Srf. hat 
reht darin, daß der Staat in der erſtern "Beziehung 
bloße Rechtsinſtitution ift, daB nicht blos bie Gerechtigkeits 
Sicherheit und : Pflege feine Aufgabe aus macht, fondern das 
ganze Zuſammenleben der ——*3 Prog in feinen Beruf 
Alles und Jedes fällt, was nicht nur als demfelben n 
abzuftellen ift, fondern aud), mas unmittelbar oder mittelbar 
demrfefben förderlich if. Er hat auch darin vollkommen recht, 
daß die Befimmung Deffen nicht von der Willkür der Gi 
nen abhängt, "weil einen Jeden feine angeborene Pfti gu 
Unterthan desjenigen Staats macht, in dem er lebt, Sondern 
daß ſolche dem Ermeſſen des Gemeinwillens felbft anhei 
Eben darum aber, weil bies für Alle Recuens iſt, ſteht idnen 
insgeſammt auch das gleiche Recht zu, daß der wille 
1) alle mit gleicher Gerechtigkeit Hierbei b andle, folglich fich 
nur mit ſolchen Gegenſtaͤnden befaſſe, wobei er Gerät 
und Gleichheit zu beobachten vermag; und 2) daß er infonber- 
beit, da Aufhoͤren aller Privatgewalt and Herrſchaft der öf- 



*5 een fie durch bie ie Apat den Beweis a geben, Daß 

er entgegen 
‚ ale 

nen nicht eintritt, und ſoweit fie | di 
t liegt alle innere Geihesthi: 

twidelung * und alle freie Be 

und —E koͤnnen ihrer * 
vorgeſchrieben und befohlen werben; jeder Zwang iſt 

er Rotur zuwider und vernichtet fie; nur auf dem Boden 
* — individuellen — wachſen und gedeihen fie aus 

Der Staat kann und muß in ſeinem In⸗ 
pe Unfalten zu ihrer er Befoͤrderung uub Ermunterung ein- 

edlen —** —* nigt in ihre felbftändige Ausb 

— ice, Dee Größte plden, be er muß Dieden ie e p ‚, aber er € 
45* Comm aeg und xeifen laflen, und bringt fich 
. Ola sm Barum, wenn: er fiorend bineinpfufcht. 

„Der Regent bed Staats muß von ber Aeligion erleuch⸗ 
set fein, weil auf biefer Grundlage allein die Sittlichkeit wirt: 
‚fa zielt werben kann (?), und weil diefelbe Frieden und 
.Drdnung, folglid die öffentliche Wehlfahrt be dert, endich 

er wieber der gefunden, n 'Gorpora: 
Hanbgeiß an ange otenen, art jerkagenadt, wird, nicht 
a einer ünger zu opfern.‘ 

—** | u — —— daß he von 
igiofität Duschbrum i, nur nit von oterie un 

; benn nice bie Fe ion © an And, fondern nur die 
lautere Moral in derfelben feha folge, und die Reli: 
‚giefität Tann nur bei einer dur aus dem Bittengefege ent: 

Religion die Moralität beleben und befeuern. Das 
de alfo iR und bleibt, daß der Regent von dem Sit: 
e beſeelt fei. 
— 1 dallen. n Obiecte fittliher Ratur find, 

fihlicßt n — 3) iffen ein, welches ex vi ter- 
mins die Rorm des — — iſt (7).“ 
BR * ans 25 Bär Ra an „oes 

ift gar Beine ed Gewiſſens, fondern 
Fa ließung. Sewiſſen ſpricht 
* vor, —8 as ve t, und feine Maͤtigkeit ft 
keine bewußte und freie, fondern eine bewußtloſe und unmil: 
Bürliche, nur das Ergebniß feiner Ahaͤtigkeit bringt es zum 
VDewußtſein. Es beftcht in Der in ber innerftien Serlenkammer 
vorgenonmenen Bergleichung des Gethanen mit den Geboten 
2er Pflicht, und führt barum feinen Namen, weil biefe I 
Alm gewiß find, ohne alle Prüfung und Einrede. Daß d 
den Sr objectiv wahr und uf feien, ift keineswegs: dazu 
Peg fonbern das Sewiſſen eines Zeden richtet nach 

Mellungs: und Denkweiſe und wird durch nichts fo 
* und wre als durch Die — Meinung. Mit 

Koaliye Sofama Gray, und Sie Ba Be Une of 

; | eine »gaong anti 
cl 06: nice — 
per Yernansimen :urimd, heiß endlich weit 

N 
ver gmlan 

or a a Dad: 
s üpeil6.wuil es zu Ipäs-Ienuent, Weus 
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e filläche Gand⸗ flige 
:| lungen 8 , t d , 

und nur neh em Bwange ge u fafande un in ausgehen, fo da fie darum au diejenige wm 
— — 

dr ihren Dana ein öf: e —— "Bel —— Re: 

rrch und bush 
Das find nicht blos indie dern Zancaden, e 

in die laese Luft. Mo iſt di bie Sees, Die ein Binde ik in 
‘Sein, Denten, Handeln und Leiden? Wir wiſſen nur von ei- 
nes enge von Zudividuen, welche wegen de6 ‚Bemeinfamen, 

n ihrem Sein, —— und Oitte and in 
nb: welches aus ihrer ganzem fonfli- 

eusgefäjishen und in Gedanken zuſammen⸗ 
jt wird, eine Mation gm: w werben, alfo daß das Reale 

Diefer Berg nur in ben Indididuen vorfindet, je 
ſelbſt —— ne 8 Pd welche eben desowegen Bei 

——— ondern mn perſoniſiei 
unter der Analogie einer Perſon —2 IH as pe 
nun aud darüber —— ‚daß —* und Cast Be: 
gsiffe von fehr verſchiede ung im 
tion in mehre Staaten yerfält und man 
ven ganzen oder theilmeifen Rationen 338 
der —** der Meligiofltät des: enten, vorausgeſ 
duß dieſelbe eine echt moxa iſt, nicht dad Min 
in Betreff aller übrigen Mitglieder —— © och viel we⸗ 
niger bie Rothwendigkeit einer allgemeinen und + a‘ Reli: 
gion, von der fie Dusch und vu belebt fein fe n, ‚gefept 
auch, daß fie von ben wirflich lebenden Individuen mit dem 
entfepiebenften Widerwillen zurüdgemiefen würd. Was iſt 
bean Religion? Eine beftimmte Aniwoeri auf dieſe Frage wird 
nun unerlaßlih. Beligien iſt doch wol ber Inhalt des Ban: 
ae ie bie ah a — n —E uns? alten Slaube 

r e | ern ung Fürwa ei⸗ 
ner oder mehrer Borfetungen, Ylglig der Bphtiglel ri eines 
Berſtandes. Dime Berſtandesgebrauch Feine Religion; ein 
Ihier hat Religions bei Iebenbigem Verſtande anaegen noth- 
wendig Sigi; daber denn auch, weil die Beſchaffenheit 
nes jeden lebenden Verſtandes eine sigenthümliche ift, alle * 
ligion —— fubjectiver Natur fein, und jedem verſtaͤn⸗ 
digen Individuum feine Religion unangetaſtet belaffen werben 
muß. Eine gemeinfame oder allgemeine Religion Tann nur 
nermöge der Ausſonderung bes Gemeinfamen in ben Religions⸗ 
vorfleßungen ber : —* ausfindig gemacht worden, iſt mit» 
bin etwas Ideales, t ein Reales. Cine obiective Be ion, 
‚welche den Men die an deren Bebenntuiß ( 

eboten —— e ebenfo viel als een Glauben daB: 
‚ein Beienntniß ohne von- feinem 

Fer * —* Dies hindert nicht, —— zu —* 
und zu pr ſetbſt Glauben dafür zu erhetfchen, Anl nur 
ur Beranfegung Pa fie ſelb — fg: „8 i mb 

„uberzeugung , vie ba enn: 8 fagte: „Nefolgt 
nur me ine Lehre, fo werdet ihr ‘eben dadurch inne werden, 
fie von Gott ftammt!“ Hiermit hat jedoch der DEtent nichts zu 



| —— en i 
trin von den Rechten 
tritt, werden einräumen, 
dem ang 
erhalten müfle. Der Staatsmann muß ſich alſo entſchließen, 
in feiner öffentlichen Thaͤtigkeit ſich einestheils feiner Indivi⸗ 

dualitäͤt zu entäußern in allen Gegenſtänden, die nicht Ge⸗ 
wiſſensſache find; er muß mehr fi bewegen laflen als ſelbſt 
bervegen, mehr nad; ben Überzeugumgen der Ration als nad 
feinen eigenen verfahren.” 

Abgeſehen von der Ungenauigdeit des Ausdruds, indem 
der Regent nicht: nach bloßem Mechtögefühle, fondern nach 
möglichft deutlicger Erkenntniß des Wahren und Rechten fi 
entſchließen, fich deshalb auch in feinen Regierungshanblungen 
nicht bloß eines Theiles, fondern jeiner ganzen Indivibualität 
nach Möglichkeit entfchlagen fol, und ebendeöwegen Gewiſ⸗ 
‚fensangelegenheiten gar nicht in die Reihe ber Regierungs⸗ 
-thätigfeiten gehören, enthalt diefe Anweiſung infofern etwas 
Wahres, als fie Beachtung und Schonung der Bollsmeinung 
und der Sitte anempfiehlt. Doch darf ſolche dennoch nicht fo 
‚weit gehen, darum das entfchieden Beſſere oder Richtige auf: 

zugeben, fondern nur den Widerftand allmälig und mit Klug: 
Yet zu überwinden, und nur da dem Volksſinne nachzugeben, 
wo die Sache noch nicht völlig ausgemacht oder noch nicht hin⸗ 
‚Nänglich vorbereitet if. Auf die Religion bat dies jedoch gar 
Beinen Bezug, ba fie feine Staatsangelegenheit ift, fondern le⸗ 
diglich die Überzeugung der Individuen angeht, gleichviel ob 
fie Regenten oder Unterthanen find. Den Regenten bie Reli- 
gion des Volks aufzubringen und ihnen deren Bekenntniß zu: 
zumuthen, ift ebenfo rechtswidrig und irreligiös, als wenn Re: 
genten ihre Überzeugung ihren Unterthanen aufzwingen. Auch 
-um einer Krone willen feine Religion verleugnen und verän- 
dern, ift Frevel an ber Wahrheit und Gottesläfterung, ift ein 
Beweis, daß Der in der That Beine Religion bat, der fidh da: 

‚zu verfteht. RNur allein dafür hat die Staatsverfaffung Vor⸗ 
ebung zu treffen, daß, wenn ber Regent einer andern Kirche 
angehört, als zu der oder denen fich feine Unterthanen halten, 
diefe darob ungefährbet bleiben und Feine Unbill von ber 
Macht erfahren. 

„ande werden durch den Einwurf wankend gemacht, 
daß eine Ration, fo wie andere Formen menfchlicher —— 
ſchaftung, nicht unſterblich ſei, daß ein Eünftiger Buftand ber 

t enfihen,, weiche 
MWerfeffung beru * die Cor 
vertreten.» Ri denn auch re —— — 
den geſetzlich nur Diejenigen dafür verantwortlich find, bie 
Dekeiuf vder 

ſendern 
ein Berbrechen 

d * 
gemot werden kann, folglich aud feine Sn 5* 

Ihe Bewandniß es mit der See d Perſon it der 

Ziterariſche Notizen aus Frankreich. 

Beitrag zur Seelenkunde der Thiere. 
Unter den vielen fonderbaren Erfcheinungen, welche auf 

dem weiten Gebiete der Tagesliteratur fortwährend emper- 
wuchern, wollen wir auf ein Beine Werkchen aufmerffam 
machen, welches einen fpeciellen Theil der intereffanten 
Thierpſychologie betrifft. Es ift dies Die „,Idiomologie 
des animaux ou recherches historiques, philosophiques 
et glossologiques sur le langage des be&tes”, von Pierquin 
de Gemblour. Der Berf. bat bier fo ziemlich Alles 
zufammengetragen, was an intereffanten Beobachtungen, 
an kühnen Hypotheſen, an fenderbaren Behauptungen und 
pbantafiereihen Schrullen in Bezug auf die Sprache, welde 
den Xhieren eigenthümlich fein fc, von Naturforſchern, Philo⸗ 
opben und Phantaften aufgeftellt if. Wir Lönnen viefes 

erkchen des reichen Materiald wegen, das es enthält, allen 
Denen empfehlen, welde an diefem weitſchichtigen Schema und 
den manderlei Fragen, welche damit in Berbindung ftehen, 
einiged Ergögen finden. Freilich müſſen ſich die Lefer diefer 
Brofhüre auf manche Abfchweifung vom eigentliden Gegen- 
ftande, auf manchen kühnen Gedankenſprung und auf eine 
gewiffe Selbftüberfhägung von Seiten des Autors gefaßt 
machen. Es find dich Gigenfchaften, die man alle fhon m 
den frühern Werken bes nämlichen Berfaffers, der t ver« 
worren und abſprechend zugleich wird, 3.3. tn feiner Abhandlung 
„De Yutilit€ des patois”, nicht ohne Misbehagen bemerkt bat. 

Der UbbE Genoude. 

Einer der vorzüglichften Repräfentanten jener confufen 
Richtung auf dem Gebiete der Journaliſtik, welche — dem 
Unfcheine nad wenigftens — die Iegitimiftifchen Principten 
und Die Ideen des jungen Liberalismus, die offenbar auf dem 
Boden der Revolution entfproffen find, mit den Grundſaͤtzen 
des Katholicismus verfchmelzen möchten, ift der Abb—e Genoude. 
Dem QAuslande ift er vieleicht bekannter durch ein fhönes 
Gedicht, welches Lamartine ihm widmete, als Genoube, durch 
traurige Umftände veranlaßt, plöglih den Priefierfiand em» 
wählte. Wir erhalten jegt eine Sammlung der „Oeuvres de 
M. de Genoude, publises par M. Deiaforest" (Band 1), 
bie — — baͤndereich 2 erben biinfte, Fa die —— — 
naliſtiſche , e ehren Jahren entfaltet 
bat, dabei nur einigermaßen berüdhtigt werden fall. 17. 

Berauswortliher Heraußgeber: HYeinrig Brodpand. — Deu und Berlag von U. A. Brodhaus in Setpzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
Mittwod, 

Der Staat und die Kirche. 
( Beſchluß ans Nr. 68.) 

„Das Preincip der Staatsperſoͤnlichkeit und des Gtaats: 
gewiflene , welches die Religionseinheit gebietet, ift infoweit 

dificationen (aifo der Kichtachtung, Richtbefolgung) unter: 
worfen und beſchraͤnkt, als der politifche Verband thatſaͤchlich 
verſchiedene Religionsverwandte verbunden hat, denen nicht 
Bwang an uthun ifl.” 

r Zufammenhang ergibt, daß der Verf. mit diefer Un: 
—— des Zwangs Peine rechtliche, ſondern nur eine po⸗ 
litiſche und phyfiſche meint, weil die Menge ſich ihn nicht ge⸗ 
allen laſſen, ſich ihm widerſezen würde. Wir aber meinen, 
aß, was dem Einen recht, dem Andern billig ift, und daß fo 

wenig der fhwächere als der flärfere heil gezwungen wer: 
den darf, weil eben der Staat dazu da ift, jediwede ungeredhte 
Röthigung der bloßen Stärke zu verhindern. Übrigens macht 
ed hierbei keinen Unterfchied, ob es ſich um ſchon eingeführte 
oder erſt einzuführende Religionen handelt. Die Überzeugung 
ift an Feine Zeit gebunden; fie wirkt zu aller Zeit den Glau⸗ 
ben, und diefer die Religion. Jeder Religiöfe und jede Reli: 
gion Hat das gleiche Recht hierin, die neue to viel als die alte; 
nur darf nichts Unfittliches für Religion ausgegeben und be: 

uptet werden. Wäre dem nicht alfo, mit welchem Rechte 
atte Chriſtus feine Lehre verkünden konnen? Wie hätte ir: 

gend eine Neligionsverbefferung der Menfchheit zugute kommen, 
wie hätte diefe aus den Banden der Unmwiffenbeit, des Aber: 
glaubens und der Arglift befreit werben mögen? 

„Der Staat kann freilih die Theologie nicht zu feinen 
Rändigen Functionen machen, alfo auch die Lehrmeinungen nicht 
reguliren, noch darin über Wahrheit und Irrthum entſcheiden.“ 

Gleichwol fol er der oberfte Gefengeber in den Angelegen- 
heiten der Religion fein, nah feinem Gewiflen fie und die 
Landesfiche ordnen und feine Unterthanen anhalten, in ihr zu 
leben? Bielmehr folgt eben daraus das Unvermögen des Staats, 
in Betreff des Glaubens und deſſen Bekenntniſſes, fei es in 
aufammenhängender Rede oder in den Gebraͤuchen des Eultus 
und deſſen Yormen, irgend etwas zu beftimmen; fondern feine 
Birffambeit befchränkt fi) auf den zu verleihenden Schut und 
Sicherheit, auf die Unterdrüdung jedes öffentlichen Ausbruchs 
don Unfittlichfeit und Irreligiofität, endlich auf die Unter: 
Hügung und Beförderung derjenigen Kirche oder Kirchen, wel⸗ 
de feinen Zweck am beiten unterftügen, ohne Beeinträchtigung 
ber andern. Gerade darum, weil Religion eine Sache der Be: 
finnung, alfo eine Beſchaffenheit oder Zuſtand bes Geiſtes iſt, 
welche dur das Maß der Erfenntniß> und Gemuͤthskraft ei: 
ne& Jeden hervorgebracht wird, und weil die äußern Religions: 
Handlungen nur ein Ba und Symbol von diefer Sefin: 
nung find, deren Unwahrbaftigkeit ein Verrath an diefer fein 
würde, darf eine Regierung felbft an fich gleichgültige Handlungen 
unter feinem andern Borwande verlangen oder befe Ien, fobald fie 
der religiöfen Überzeugung einen Anftoß * und einer Heuche⸗ 
lei, us nur dem Anſcheine nad), Anlaß geben. In diefem Lichte 
erflärt ſich die Gehäffigkeit des Commandos des Kniebeugens 
vor der Monftranz bei den evangeliſchen Soldaten in Balern. 

EEE Kr. 64, 5. März 1845. 

„Beil alles Gute eine göttliche Einrichtung if, und weil 
nu dom Mabe ideer Mirfomfeit Pc * 

nftalten geadweife zu beherz , ſo 
—e Simne da von —— religioͤſe Un» 

Kalt vor. Etaat und Kirche i dur und 
wechſelſeitig, denn beide haben ſittliche Motive.‘ 

Sind denn göttliche Unordnung und religiäfe Anftalt glei 
bedeutend? Der gibt es im Göttlichen und in feinen ano: 
nungen Grabe, oder ift nicht Alles gleich 2 inſofern es 
göttlichen Weſens iſt ? Die Kirche hat aber en chen, 
ſondern einen religibſen Grund, ben, ber Religion zur 8 
und Ausbildung zu dienen; und die Religion bat Fein ſittliche 
Motiv, fondern beruht auf Gottesfurcht, und die Borfchriften 
für die Sittlichkeit, die fie ertheilt, entfprießen erſt aus bi 
Mit diefer Gemeinſamkeit des Urſprungs ift es alfo chen 
nichts, ſo wenig dies einen Beweisgrund ausmachen wuͤrde, ba 
aus einem gemeinſchaftlichen Urſprunge ſehr verſchiedene Ge⸗ 
ſtaltungen entſpringen koͤnnen. Kain und Abel waren von Ei⸗ 
nem Stamme, und Gabriel und Belial von Einer Schöpfung. 

„Es ift Faum mehr als die bioße Möglichkeit, daß bie 
Kirche irgendwo die Zerftörung der geſellſchaftlichen Orbnung 
lange überleben könnte; es würde zu ihren pofitiven Pflichten 
gehören, ihre beften Kräfte zur Wiederberftellung derfeiben am 
uwenden, und fie muß offenbar (?) entweder in diefem Be 

ben gluͤcklichen Erfolg haben oder durch Unterlaffung def 
felben untergehen. Ebenſo konnen möglicherweife Staaten ohne 
Neligion beftehen; dennoch tft die Beobachtung derfelben ein 
Sefeg ihrer Ratur, und fie anticipiren, beobachten fie es nicht, 
die fichere, wenngleich vielleicht fpäte, Strafe verle ober 
nicht erfolgter Obliegenheit. Auf diefe Weiſe find diefe Mächte 
eoordinirts jede ift zu Zwecken eingefegt, die in die Sphäre ber 
andern fallen, aber die fpecififche Verrichtung der einen if 
nicht die der andern.” 

Die größten Ihatfachen der Gefchichte befunden bas Ge⸗ 
entheil von Dem, was der Verf. für unvermeidlich erachtet. 
eder die Veränderungen der Religion haben den innern 

Staatsverband aufgelöft oder umgeftaltet, noch haben die groͤß⸗ 
ten Staatsummälzungen ben religiöfen und kirchlichen Zuſtand 
der Länder umgeworfen. Die Ausbreitung des Chriftenthums 
im vömifchen Reiche geſchah unabhängig von aller Verfaffungs- 
veränderung ; feine Einführung bei allen germanifchen und fla- 
wiſchen Bölkern bat nichts in ihren Regierungsfornen abge: 
ändert; die Kirchenreformation bat im deutſchen Reiche und 
den einzelnen deutſchen Ländern, in England und in Skandi⸗ 
navien Alles in den ſtaatsrechtlichen Verhältniffen beim Alten 
elaffen. Umgefchrt find das abendlänbifche und morgenlänbi: 
(he römifche Kaifertfum geritört worden ohne alle Einwirkung 
auf das Innere der päpftlichen und byzantinifchen Kirche; die 
mehrfachen Stantsveränderungen in Schweden und die gewal: 
tige Staatsummälzung in England von Erommell bis zu Wil⸗ 
heim von Holland Haben in dem Buftande der Kirche nichts 
umgeformt ; die große franzöfifche Revolution ift vorübergegan: 
gen und bie Kirge von Frankreich wieder auf demfelben Flecke 
wie vor SO Jahren; die füdamerifanifhhen Staaten find Be: 



nn > 

‚ igee gicchen if geblieben. Der 

Ban Ser Be Kine im Bade mal camar “ ° un nd coordi⸗ 

* Maͤchte, und — weil fie dies find, bat keine über 
adern eine s. die übegheben, Heine dee an Oberherr 

Beh nein, ‚außer fo weit Biefe ſelbſt in dem Gebiete je: 
v fh anfledett, Feine eine Abhaͤngigkeit von der andern. 

Wenn aber zwei Begriffe, oder auch die Gegenftände berfelben, 
coorbinirt find, koͤnnen fie untereinander ebenfo wol einftimmig 
fein, als jeber von ihnen auch wit dem Gegentheite des andern 
übereinftunmen, niemals aber kann einer dem andern fuberdi- 
airt ober mit ihm einerlei fein. Dies find einfache Iogifche 
Saͤtze, auf welche zurüdgeführt das ganze Berhältniß ſogleich 

Behauptungen ded Berf.! 
„Die 

Köupsr 1 
der Heiligen Shwift ift Dad Unerdensen bes Chriſtenthums in 
sfonkerten Koͤrperſchaften nichts Anderes als eine Unterflügung 
der Shane, welcht überall vorhanden ift, wo man Das trennt 
und ſpaltet, was Bott gereinigt hat.‘ 

Ulsdarn wäre das Beſtehen der hochbifchoöͤftichen Kicche 
unbeftreitbar eine Sunde, da fie fi) von der allgemeinen Kicche 

fondert hat, welche wenigftend kraft des mend es zu 
fein behauptete. Ben Sinem Körper ſteht nun aber nichts in 
ber Schrift, fondern nur von einer Heerde, deren Hirte Sof 

siftus ſeibſt fei, und weiche folglich in ber ganzen Chriſten⸗ 
beſteht. Jede größere Heerde wird aber nah Serten in 

ufen getheilt und dieſe abgeſondert auf bie Weide geführt, 
die Hammel, die Rutterſchafe, die Beitlinge, Die Laͤmmer, Die 
MAtahre und Das Fettvieh je nach ihrem Bedürfniffe- Das ver- 
ſchiedene geiftige Bebürfniß geftattet denn auch den Gläubigen, 
false Bonderung ſelbſt vorzunehmen, da fie felbft jenes nur 
ampfenden und bemeſſen konnen und weil, wie wir [don ge: 
ſehen haben, überali feine Verbindlichkeit befteßen kann, in 
Sachen der Netigion einer andern Überzeugung zu folgen, als 
Dee eigenen. Das Eingehen einer Verbindung enthält auch 
überall nicht das geri Diebernih noch in jede andere Ver⸗ 
Dendung beliebig einzutreten, als infofern die erftere ihrer Na: 
tur noch ausſchileßend ift wic in dev echten Ghe, oder infofern 
daburch gan; oder theilweiſe eine Aufhebung oder ein Zuwider⸗ 
handeln gegen bie obhabenden Pflichten begangen oder bog 
angslobt wurde. Das Bürgerthum kann hiernach kein Hinder⸗ 
niß abgeben, nad Überzeugung in eine Kirche ein: oder über: 
zuieeten. Der Staat, der Solches verbietet, erlaubt ſich eben 
damit nur einen Misbraud feiner Gewalt. 

„Die Befugniß der vermeintlihen Wahl der beſſern Reli⸗ 
gionsichre ift noch fonft verderblid, indem ſich damit ein Recht 

emaßt wirt, das dem Einzelnen nicht zuftcht. Es führt 
ſolches zu den Glauben, daß die Macht der geoffenbarten Wahr: 
heit in den abfiracten Zormen ihrer Lehrſätze gerade fo enthal- 
ten ift, als wir, wenn wir eine matbematifche Formel mit Ge⸗ 
nauigfeit aufgeftellt haben, wiffen, daß wir im thatfächlichen 
Befige aller ihrer Nefultate find, und ale wir ferner, wenn 
wir ihr eine engere Faſſung gehen, immer noch darüber ficher 

d, welche Refultate wir dadurch ausfchließen und wie viele 
on ſtehen bleiben. Es ift das Gefährliche, nach einem fol: 

chen Grundſatze dad Chriftenthum zu handhaben, das Verwe— 
genfte, in diefer Weife mit einer Gnadengabe Gottes zu fchal: 
ten. Dis Kirche, von ihm mit der Verfündigung der Lehre 
beauftragt, bat allerbings in ihren älteſten Belenntniffen, of: 
fenbar unter dem Ginfluffe der Infpiration, die großen Gna: 
Denwabrheiten Des Gtaubens, die und durch den Mund ber 
Apoſtel überliefest find, verkoͤrpert. Hiermit wagte fic nicht, 
einen Theil Deffen; auszuſtoßen, was geoffenbart sit; vielmehr 

ww | 

re vom Berbundenfein in einer Geſell halt macht 

at. beai : 

tor rgu Defpänken Teer Kr 
thode if fe fein. Richt; red Amtes ift es, ingen DEE 
Privatanficht zu dulden oder zu verbammen, da diefe fi dar: 
auf beſchraͤnken muß, ſich der Schrift und ihrer allgemein ver: Sindlichen (onthelie) Ä e Niemals 

anz . 
aber hat fie gefagt, noch Bann fie fagen: Mit diefem geſchrie 
benen Oredo win ih mich begnügen und —28 weiter ver⸗ 

Beiweitem weniger noch kann irgend eine andere 
Yborisät, alt ihrige den ‚ vn aas 
Credo offen läßt, verfhließen, und am wenigften befugt fein, 
eine neue Jorm oder Glaffe von Dogmen aufzuftellen.‘ 

Gerade darum, weil bie meiſten Religionsfäge zu Feiner 
mathematiſchen Gewißheit zu bringen find, nicht einmal zu ei: 
ner philoſophiſchen, und weil doch ohne Heuchelei von Rieman⸗ 
bem ein Glaube behauptet werben darf, den er nicht ſelbſt Kar 
und der nicht in feinem Gemüthe lebt, iſt es miraliſch un 
möglich, daß irgend einem Menfchen von einem oder mehren 
Andern vorgefchrieben werden könne, was er zu glauben habe. 
Gerade deshalb, weil dies die Reformatoren eingefehen haben 
und weil es geſchichtlich durchaus unwahr if, daß Gott der 
Kirche den ek gegeben habe, fein Wort zu verkünden, 
den Glauben feitauftellen und zu firiren, und das Richteramt 
über die Gtaubensanfichten aller Bekenner der Lehre Jeſu zu 
führen oder allein dieſelhe für Alle verbindlich auszulegen und 
p erklären, weil vielmehr die Kirche mittel dieſer Anmaßung 
ie reine Lehre Jeſu mit vielerlei Deutungen und Zufägen ver 

fehen hatte, durch die fie entftellt worden war: jo erfanaten 
fie in ihrer Begeifterung für die Religion ihren Beruf von 
Gott, Diefelbe wieder zu fäubern und zu ihrer Lauterfeit zu: 
vüdzuführen, indem fie das Urtheil darüber nicht der Kirche, 
fondern der Vernunft vindicirten, vermöge welcher, nach dem 
ausbrüdlichen Gebote der Schrift, Alles von einem Jeden ge 
prüft und nur dad Nichtige beibehalten werden fol. Es ıf 
um deöwillen nur das halbe Princip des Proteflantismus von 
dem Berf. ausgeſprochen worden, wenn er die Heilige Schrift 
für die alleinige Grundlage der Religionslehre erklärt, fondern 
es gehört Dazu noch weſentlich, daß Lie Yuslsgung und das 
Berftändniß derfelben einem jeden vernünftigen Menſchen nad 
feinem beften Willen und Gewiſſen zuftche, ihm nicht ver 
Ichränft werden dürfe, fondern unantaltbar fei. Hierauf allen 

ündete fih ihre Befugniß, der Kirche zu widerfprechen, ja 
elb dic Widerfeglichkeit Iefu gegen den Sanbedrin. Die 
Xehre dieſes Meiſters ift es, worauf ber evangelifche Chriß 
feinen Glauben gründet ; aber-er laͤßt ſich nichts weismachen 
noch unterſchieben, fondern braucht feinen Berfland, um zu 
prüfen, was Lehre Jefu fei und was fie befage- Soll Infpi- 
rafien cine unmittelbare göttlide Gingebung bedeuten, fo 
flieht Ion deren Vorgeben aus dem Mittel der’ evangelifchen 
Kirche aus, weil davon in der Schrift nichts ſteht, ſondern 
nur die Iradition fie eingeführt hat. Soll diefelbe aber jene 
Begeifterung der Seele bezeichnen, welche das überrafchende 
Aufgchen Des Lichts der Grfenntniß und der Wahrheit ent- 
zundet, fo bat Jeſus feinen Schülern allerdings diefen Xröfker 
verheißen, durch den fic erſt gefchitt wurden, das Werk 
vellbringen, zu dem fie auserkoren waren, welcher fpäter in 
den Reformateren fi) wieder fundgab, und ihnen vorarbeitend 
aus je manchem Munde redete, den die Kirche gewaltfam ver 
ſchloſſen hat, von weichen wir hier nur Abälard, Bruno, Huf 
und Wicdeff nennen wollen. Bon einer Bererbimg diefes 
heiligen Geiſtes ftcht in der Schrift wieder nichts, und des⸗ 
wegen können evangelijche Chriſten weder an eine Unfehlbar: 
keit Der Kirche glauben noch ihr ein Gewicht über ihren Glau— 
ben eingefichen. Am ee rigen aber mag ſich der Merf. 
auf Die Infpivation für Die 39 Artikel der anglicanifigen Kirche 

langen. 

Li 
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& Blomwn 
genmärhtig hotte Hein⸗ 
Kirch⸗ von Englaud, 

dig ſchlauere Eliſabeth für deren Gaverneß ertiari, hatten 
fie den Teſteid durchgeſezt und das kirchliche Kind ihrer Sch 
* mit dem Pilute von Tauſenden — die ibren Slau⸗ 

Ebenſo geſchichtswidrig iſt die Angabe des Verf. von dem 
fen und der Veltung ber vorhandenen kirchlichen Glaubens⸗ 

bekenntniſſe. Ausgemacht war In den Zeiten der Apoftel ein 
ſehr einfaches und Purzes Glaubensbekenntniß im allgemeinen 
Gebrauche, welches nur die Grundiehren des Chriſtenthums 

centhielt, aber, bie auf die Anfangsiworte, ganz verloren gegan- 

* 

gen ift, weil es dem Rechtgläubigkeitseifer nicht gemügte, nur 
an fejlzubalten, jondern weil er für den ganzen kehrinbe⸗ 

zig einen feften Anhalt verlangte. Soldhergeftalt wurden von 
S zu Jahr immer mehr Beftimmungen in baffelbe aufge 
nommen und fein Werth nad feiner Bollſtaͤndigkeit bemeflen. 
Des ältefie von diefen nichtapoftolifhen, dennoch aber als 
Stellvertreter des apefletiichen eingeführten Beßenntniffen iſt un- 
bedannten Urfprungs, Brei Jahrhunderte nach Chriſti Tode er 
verfertigt und bat Feine andere Beglaubigung, als da man 
füch deſſen eben im kirchlichen Gebrauche bediente. Aber au 
dieſes genügte bald nicht mehr, da immer mehr Glaubensich- 
ren in re ezogen wurden, ſodaß die Bäter auf dem 
erſten Ricaͤi oncil Alles zuſammenzuſtellen für noͤthig 
fanden, was fie für rechtglaäubig erachteten, und nicht lange 
naher auch dies wieder nicht zureichte, fondern irgend em 
unbefannter Inbänger des Anaftarius in Folge der Streitig⸗ 
Seiten mit den Arianern daffelbe noch viel mehr zu erweitern 
fieh berufen hielt. Der Zweck diefer Glaubensbekenntniſſe war 
atſe die Uufftelung möglihft vollfländiger Glaubenſsnormen, 
die dann duch fpätere Goncilienbeflüffe, inionderheit durch 
die teidentinifchen, immer weitere Ausdehnung erhielten. Un: 
anfechtbar if die Befugniß einer jeden Kirche gewefen,, damit 
einverflanden ſich zu erklären, fi) ihrer zu bedienen und fie in 
ven kirchlichen Gebrauch einzuführen; nur dazu hatte Beine ein 
Met und Unfehen, daraus Glaubensvorſchriften zu machen, für 
alle Zeiten die Gcwiffen daran zu binden und Diejenigen zu 
Verbegern und zu verfolgen, bie daran nicht glauben Ponnten 
umd mochten; denn frei wie der Gedanke ift auch der Glaube. 
Das Seiſtige ift Peiner irdifchen Macht unterthban, und eine 
ſelche it auch die Kirche, Die irdifche Werbörperung der Neli: 
ve; dieſes geiftigen Weſens. Ehe cine Kirche entfleben 

nte, mußten Gläubige ba fein, die ſich über dic Form ih: 
ver äußern Gottesverehrung vereinbarten, nah Maßgabe ihres 
Baubens, alfo die Kirche auf ihrem Glauben errichteten, ihn 
wit von dieſer empfingen. Eben dies Verhaͤltniß ift das durd) 
le Zahrhunderte fortwährende, weil weſentliche; in jedem 
Beitabfchnitt ik Dies &emeinfame in der beftehenden Religion 
der Binzelnen, welches fie dann in einer äußern Form und 
Sebrauchthum zu ihrer Andadhtsüubung darftelen, das Funda⸗ 
ment der Ricche, und diefe nur die Dienerin, nicht die Gebie⸗ 
terin der Religion und der Menfdgen, in denen bdiefelbe Lebt. 

„Wollte der Staat fi nicht an das Glaubensbekenntniß 
der Kirche binden, würde Dies die Folge haben, daß er einen 
Kanon wefentliher Dinge nufftelte, zu deren Dienft er nit 
eingefegt ifl. GE würden auf diefe Weiſe die Dogmen nad 
anſerer menſchlichen Anſicht ihrer Folgen claffificist werden, umd 

"vorge 

- 

ii 
ah ig. if va Dem 

| Geiſtes, nbecung 
08 ‚einem Ganen, nicht ** Base iſt · Er würde alte in Gimfeitigleit : und Aa Berknüpfte in feinem organiſchen Bufammmankange —*—* 
Fheilweiſe Untermei in des Meligion Hear nur it Be 

Miaubenöhefcnntuig —— — 23 * —*8 Negation Deſſen gruͤndet, was ein aita für einem hei = 
et Wahrheit halten muß (9), fe if Die 

von ihr behauptete Lezre nicht ein Glement, fon eine Var⸗ 
Bümmelung deu Wahrheit, Be iſt nicht ein Aboil des Mönyent, 
andern van ihm geſchitden. 

denn des Gtant i 
auch für in ruf dee Dfenberung halten, * 

———— 

— er 
weniger Darin zu entfcheiden, liegt es ganz au iner &e 

töfphäre, I Otaubensfaden isgend- —* ul zu * en 

—— befhränten, daß er einerſeits nicht dulbet, Daß un: 
tigkeit und 

redi 
epraͤgt werben, und andererfeitd, daß er fol * Ba 

ı n Verleugnung aud in hürgerlider Beziehung - 
Miöfrauen zu erregen gesignet if, für Bedingungen eines von 
ihm zu beweifenden befondern Vertrauens erflärt, 1. B. ben 
Glauben an Gott, an die Dbliegenheit ber Wahrhaftigkeit, ber 
allgemeinen Bruderliche. Ginen zweiten Verſtoß gegen bie 
Logik begeht bes Verf., indem cr in Wbrede ftelit, daß auch 
von einem helle gelten muͤſſe, was dem Ganzen zufommi, 
daß folglich in jedem einzelnen Theile einer echten Religion der 
heilige Geiſt ſich offenbaren müfle, der fie ganz und gar dur 
dringt. Endlich Hat der Werf. vergefien, daß die Chriftenheit 
lange Zeit kei Juden und Beiden nur für eine Gelte der r. 
fern gegolten, umd daB fie ſich felbft als foldhe angefchen umd 
ausdruͤcklich erklaͤrt hat, wie aus der Schrift zu erfehen. Hier: 
nad) würde deren Verfolgung eine gerechtfertigte Sache geive:, 
fen fein, wenn des Verf. Theorie Gultigkeit hätte, 

„Rachdem dic Sonne der Gerechtigkeit aufgegangen iſt, 
den fubjeetiven Aormen des Glaubens Mealität verliehen 6 
und thatfächliche unerſchuͤtterliche Wahrheit zum enfamen 
Erbtheil aller Menfchen gemacht bat, würde bie inu 
daß der chriſtliche Glaube jemals zu cinem, unter vielen glei 
ſtehenden Rofgängern (?!) einer Regierung beriihichener 8 
ausgebildeten Bekenntniſſe herabfinken koͤnnte, den Beweis fie 
fern, daß die ſubjective Religion die ihr von Gott verlichene 
Stüse, ihre objectipe Realität, verloren hätte, oder es würde, 
wenn unter dem dürftigen Schutze ihres Ramens eins Menge 
wiberftreitender Syſteme in eine gleichberochtigte Stellung ge- 
bracht wesden und miteinander die Wohlthat des Rochtsſchuges 
genießen follten, eben dies beweifen, daß wir aus der Meligion, 
in weldye das Evangelium uns gebracht hat, wiederum in bie 
zurüd ugeben im Begriffe ind, in welcher es die Menſchheit Kunden par.“ 

Bis auf den heutigen Zag iſt die Ehriftenheit in der Renſch⸗ 
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PIE a 
um, weil alle 
ede chriſtliche Kirche dies 

chtchriſten unterſchieden wird. In den en Baden 

Bet —— Sefu fti und ber des 
durch feinen Unterricht find alle Ehriften einverftanden, und 
wir bezweifeln, daß irgendwo eine Neigung vorhanden fei, wie 

eilt ſich die ſtenheit in zwei gro ippen, von benen 
die eine für immer fefthalten will, was bie Kirche einmal aus 
der £ bie andere zur Aufgabe ge ehre Jeſu gemacht hat, 
macht hat, durch Abthuung aller Kirchenſagung zur reinen 
vehre Jeſu und deren in ihr ſelbſt begründetem Verſtaͤndnifſe 
zurückzukehren. Beide entgegengeſetzte Parteien zertheilen ſich 
wieder in verſchiedene Unterabtheilungen, je nachdem dort der 
Inhalt des objectiven Glaubens, hier der ritt der ſub⸗ 
jectiven Einſicht und Aufklaͤrung gemeinſchaftliche Übereinſtim⸗ 

miung oder Ableugnung bedingt hat. Im Berhältnifle zu der 
“ ganzen Shriftenbeit find alle diefe Kirchen untereinander Gel: 

ten, die unter Gottes Bügung und Regierung ſich gebildet ha⸗ 
ben zu feiner Verherrlichung, foweit fie es redlich meinen und 
treiben. ben diefe Debiaguny fließt von felbft allen Indif- 
ferentiomus aus; Keinem kann fein Verhältniß zu Gott eine 

gichgültige Sache fein; aber weit entfernt muß ihre 
ahn von Überhebung und VBerdammung fein, weil ed Gott 

allein ift, der die Herzen erkundigt, die Menfchen aber ſich 
. untereinander als ehrliche Belenner Deſſen achten müffen, was 

fie zu glauben vermögen. Un dieſes Geſetz find auch die Re 
ierungen der Staaten gebunden; jeder Religiöfe hat auf diefe 

Aötung ein Recht; jeder Religion oder vielmehr jeder Kirche 
muß der Schutz des Staats gewährt werden, die ſich deſſen 
nicht felbft unwürdig macht; über ihren theologifchen Werth 
ebührt dem Staate Bein Urtbeil, weil folches außer feiner 
Eh e liegt. Dieſe rechtliche Gleichſtellung und die Berträg- 
lichkeit der verfchiedenen Kirchen bekundet der Bereinsftaat von 
NRNordamerika, deſſen geleßgebende Verſammlung allemal durch 
ein feierliche Gebet eröffnet, dadurch, daß hierbei darauf ge 
jehen wird, daß der folches fprechende Geiſtliche abwechfelnd 
aus allen verfchledenen chriftlichen Kirchen gewählt wird, in- 
dem darin nichts aus den Unterfcheidungslchren vorkommen 
kann noch darf. Schon weniger freundlich iſt es, wenn die re⸗ 
kigiöfe Feier politifcher Begebenheiten in den verfdiebenen Kir 
chen nebeneinander begangen wird, wobei ſich benn ag 
die Glaubensgenoſſen des Regenten an diejen anfchließen. Do 
ift rechtlich auch biergegen nichtd einzumenden. Dagegen har 
ben wir Alles gegen eine fubjective Gtaubensform mit Objecti⸗ 
vität oder gar objectiver Realität einzuwenden, weil nad un: 
-ferer Logik widerfprechende Merkmale zu einem Begriffe nicht 
zu verbinden find. 

„Der Staat ift ein einzelnes menfchliches Weſen nad un⸗ 
ſerer Erörterung (?). Hat er nun fittliche Wirkſamkeit, muß 
er auch der fittlihen Wahl fähig fein. Diefe Wahl muß aber 
auf die Wahrheit allein fi ftügen, zum wenigſten auf bie 

Annäherung daran. Dorum muffen wir jederzeit, ſo⸗ 
bald der Staat nicht im Stande ift, ein klares und erkenn⸗ 
bares Bekenntniß feiner Einheit im Glauben abzulegen, be 
baupten, daß das nationale Xeben in demfelben Verhaͤltniſſe in 
feiner fittliden Erfüllung verfümmert fein müfle, weil in der 
vo leitenden Kraft ſeines Weſens eine zwietraͤchtige 
Whaͤtigkeit obwaltet.“ 

verhaͤlt ſich mit dem Leben und Treiben der Religion 
in noch weit höherm Grade wie mit dem Gewerbebetriebe; je 

den, 
en Obl 
keiner 

d Big ion burde 
v nichts. Was aber deines Amts nit iſt, 

für du Ten Mate 2 feiner 

in gleiher Urt vorführen zu dürfen. Dies würbe ein dickes 
Bus geben. Wenn bie —— des Ganzen in diefem 
zweiten Capitel bei näherer Beſichtigung aus eitel gefaͤrbtem 
und marmorirtem Triebſande beſteht, kann jenes von keinem 
Halte ſein. 43. 

Literarifhe Notiz. 
Metrifhe Überfepungen römifher Dichter. 

gung der altclaffifchen Dichterwerke auf den 
enbung zu bringen. Es ift wahrlich keine leichte Aufgabe, die 
prägnanten Berje der lateiniſchen Poefie in franzoͤſiſchen Rei 
men wiederzugeben, ohne in die Scylla ber Undeutlichkeit ober 
die Charybdis der Verwäfferung zu fallen. Wenn aud bes 
Ideal einer treuen, lesbaren Überfegung, weiche den unge 
trübten Genuß des Driginals einigermaßen zu erfegen im Stanbe 
wäre, noch lange nicht erreicht ift, fo muß doch anerkannt 
werden, daß jene fprüchwörtlicd gewordene Breite Dacier's 
längft aufgegeben ift und daß .eine gewifle Körnigkeit bes Aus: 
drucks, die mit angemefiener Eleganz vollfommen vereinbar 
ift, und vor Allem eme treue —— on den Sinn wer 
nigitens angeflvebt wird. Bu den befiern berjegungen claſſi⸗ 
ſcher Meifterwerke des Alterthbums, welche uns in lepter Zeit 
zu Gefiht gekommen find, gehört eine Bearbeitung der Thea⸗ 
terftüdde des Plautus von Alphonſe François (, Theätre de 
Plaute, traduit de M. A. F. accompagne d’une notice sur 
la vie et les ouvrages de Plaute, de l’analyse de chaque 
comedie et des imitations de notre theätre”). Wenn wir 
indeflen auch Diefer neuen Arbeit volle Gerechtigkeit. widerfah⸗ 
ren laffen und vorzüglich zugeben, daß durch biefe sung 
frühere Verſuche beimeitem übertroffen werden, fo Fönnen wir 
uns doch noch nicht gerade veranlaßt fehen, in das übertrie 
bene Lob einzuflimmen, das dem Berf. derfelben in verſchiede⸗ 
nen Iournalen in uber femängtichen Mafe gefpendet wird. 

serhaupt iſt es eine feltfame Erfheinung, daß in Frankreich, 
während manche bedeutende felbfländige Erſcheinung fpurlos 
vorübergebt, dieſe Art von Arbeiten oft ein unerklärli 
Aufſehen erregt. Bielleicht rührt dies daher, daß die römi 
Poeſie in Frankreih immer noch mit einer gewiſſen Bo 
gehegt und gepflegt wird, und dann bringen die franzöfifchen 
Kritiker, die ſich über ſolche Arbeiten vernehmen laffen, wol 
immer die ungeheuren Schwierigkeiten, die im Wefen der fran- 
zoͤſiſchen Sprache und Poeſie begründet find, bei ihrer Beur⸗ 
theilung mit in Anſchlag. Bon allen lateiniſchen Dichtern, 
welche von malen Verskünſtlern zum Gegenflande ihrer 
Studien und Bemühungen. gemacht werden, ift Eeiner, 
Dichtungen fo oft bearbeitet worden wären als Horaz, der 
ſchon bei den fteifen, -glattfüßigen Anhängern ber eigentlich 
claſſiſchen Schule in ganz befonderm Anfehen geftanden bat. 
Als literarifched Euriofum mag es bezeichnet werden, daß vor 
kurzem eine poetifche Bearbeitung dieſes Dichters erſchienen iſt, 
die mit einer Menge von politiſchen Anſpielungen, welche in 
ben Anmerkungen vertheilt find, gefpidt ifl. Sie rührt von 
Delort, Senerallieutenant, Adjutanten des Königs, ber. 17. 

e 
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Sefdigte der . Ppilofophie. 
Br 50 en Frage Kant nach der — 

Deu bie . m —— me 
aufgeführt und wieder abgetragen habe, wollte daher durch 
Kritik der reinen von Wahrheit unterfchei- Bernunft Schein 
den und die Grenzen ber menfchlichen Erkenntniß beftimmen. 
Spar von jeher wurde bie metaphuftfche Mihtune des Võl⸗ 
dergeiſtes durch Religion befriedigt, und das Cinfachee 
Sonnte dünfen, ſich an die Satzungen berfeiben zu hal⸗ 
ten, wie auch ganze Zeitalter gethan, allein eine von 
xeligiöfer Vormundſchaft fich losſagende Philoſophie wollte 
das Metaphyſiſche auf eigene Hand finden und ecgrn 

Offenbar liegt hierin eine Negation, nämlich bie- 
jemige ber Hinlaͤnglichteit überlieferter Religionslehre, zu 
weder Kant die zweite fügte, daß vorläufig Specula⸗ 
tion auf eigene Band nichts Haltbares zu Stande ge 
bracht. Infofern find jede felbftändige Philoſophie und 
Kritik negativ, nämlich in ihrem Ausgange, und ab fie 
«6 bleiben bis ans Ende, wird von ben Refultaten ih⸗ 
zer Speculation und Prüfung abhängen. Eine poſitive 
DShiloſophie im vollſtaͤndigſten Sinne müßte die Kritik 
als cin ihr Fremdes befeitigen und ihre Schfändigkeit 
umter die Dbhut gr um Kaufe der’ Zeiten feſtgewurzel⸗ 
ten Beligionsiaher fe 

Negationen Kr "of tionen folder Urt bilden 
Die Pendelſchwingung der Wefchichte ber Philoſo⸗ 
ai ; „bald überwiegen jene, bald diefe, und ift es 

Yußerfien auf irgend einer Seite gefommen, fo 
— die rreze nach ber andern ſich hinüberzu⸗ 

Das iſt der Fall bei ganzen Zeitaltern und 
Aen Menſchen, man ſpricht von Ungläubigen und 
Gläubigen, und erfährt, daß jene zu diefen, und biefe 

werden. In Deutſchland zeigt bie Phileſophie 3 jenen 
ei Kant die mannichfachſten Seftalten, wir finden Glau⸗ Frankreich. 

und Unglauben an bie Kirchenlehre, gläubiges Ver⸗ 
trauen und ungläubiges Mistrauen (Kritif) in die Kräfte 
der —55 ja noch bis auf den heutigen Tag ſtrei⸗ 

rend des halben Jahrhunderts zu verfolgen, 
hoͤchſt lehrreich, und es bieten ſich dazu in neuerer 9: 
unterſchiedliche Fuͤhrer, von denen einer ber jüngften ſehr 
zu empfehlen fteht: 
Die deutfche Yhilofophie von Kant bis auf unfere Zeit, ihre 
—— e ie delung und ihre — J— den % 
üitifgen und ſocialen Verh Imiffen der Gegenw 

acblieben. Den Lauf der einzelnen —* = 

Karl Biedermann. Zwei Bünde. 
Wigand. 1843, Br. 8. 4 Zhlr. 22%, Rear. 

Mit großem Wie gikt her Werf. eine Übespäe hp 
Inhal verfehlehenen Eyſterꝛe, weh, Durch Deu 
Niptübereinftimmung die Kritik wieder hervargerufen 
wird, quch kritiſche Bemerkungen, der Ginfiht des Re 

die Hauptpunkte bes Bangen (dev erfis Band zählt 542, 
der zweite 738 Seiten) berühren, wir wüffen uns ber 
guügen, gleichfam die Spigen einzelner Uhren 
den, und daxan etwas Charabkteriſtiſches zu erläutern. 

‚will ber 

und ber in feiner Wewegung fich erzen⸗ 
genden Ideen des Fortſchritts entftanden ift und füch ent⸗ 
widelt hat; 35 bezeichnet in dieſer Hinſicht die mederne 
Philoſophie als eine Tochter des chriſtlichen Glaubens, 
ae igeen Bater erheben und ihn vom Thrackx 
efioßen. Zu den Seiten der Scolsſtit mar das mubeat, 
doch erhob fi fchon der Nominaliewus alt Mersreter 
bes Eritifhen gegen den Realiemus als Vertreter Da 

matiſchen Princips. Die Gefammtheit biefer Ustem 
ſuchung hieß Metaphyſik. Seit dem Aumpfe bes 16. Jahr⸗ 
bunderts gegen Scholaſtik entwickelte fi in England und 
Frankreich Skepticismus, in Deutſchland ——6 Pr 
loſophie, melde bas dogmatiſche Princip vertheibigte ober . 
beſtritt, aber meniger praktiſch max als im and wab 

Die Dentfehen waren wchr Denker, * 
mer und Schwaͤrmer als praktiſche ober pelitifche Leute 
Du koͤnnte den franzöfifchen Materialismus ale einen 

ergang von ber Metaphafit zur empiriſchen oder ana⸗ 
und ** Nechede betunchten. Go erfien das 18. Sehe 

. Kant's Zeit galt es, den Sealiaeẽ und 2 
piismus, Das dogmatiſche und kritiſche Mincip dur 



ein orgauiſches Band zu verknüpfen, und er verfuchte 
dies durch eine‘ Urt von Gleichgewichtſyſtem, ober, wit 
modernem politifden Ausbrud, von juste-milieu. Dabei 
zeigen fich Ungefügigkeiten; denn bie Ginfchräntung, an 
welge Kant: ben Gebrauch ber allgemeinen Ideen im 
Begenfag mit dem alten Dogmatismus bindet, daß fie 
die empirifchen Erkenntniffe durch ein allgemeines Prin- 
eip in foflematifche Ordnung bringen, hebt das Princip 
der Syntheſe a priori auf. Dennoch, wird die legtere ange: 
nommen, und dies bildet einen fchwer zu löfenden Wi⸗ 
derſpruch. Eigentlich” zerftört der Kriticismus die Me- 
taphufit als ein vorgebliches Syſtem von Erkentniffen 
in Bezug auf das 
das Dafein einer überfinnlichen Welt, aber verwehrt der 
Bernunft jeden Eingang in das Innere biefes unbe- 
Tannten Landes. Kant's Reform leidet an bedeutenden 
Fehlern (Bb.1, S. 168 fg.), es herrſcht ein Princip der 
Bermittelung und Unbeftimmtheit, welches zwar auf Ent: 
widelung ausgeht, aber babei immer wieder an einem 
unbeweglicden Punkt fefthält; welches ſich für die In⸗ 
dividualität erklaͤrt und bennoch nicht von dem alten‘ 
Abſolutismus loskommen kann. Daher, was er verwiefen, 
kam nach ihm wieder, die Metaphyſik erhob noch bei 
ſeinen Lebzeiten ihr Haupt, das abſolute Wiſſen ſammt 
allen transſcendenten Ideen ward wieder auf den Thron 
der Phlloſophie geſezt. Hr. Biedermann ſtimmt Kant 
bei, aber aus dem Grunde, weil Dinge an ſich und 
unſinnliche Subſtanzen nichts weiter als eine meta⸗ 
ꝓhyſiſche Abſtraetion find. Kant's Moralprincip enthält 
zu einſeitig die Bekaͤmpfung der Leidenſchaften, die Sinn⸗ 
lichkeit muß nicht blos bekaͤmpft, ſondern auch entwickelt 
und geregelt werben, das Reich des Phyſiſchen und dad bes 
Moraliſchen find zu ſehr als ungleichartig und beziehungs⸗ 
los gefegt. Jene Uneinigkeit der kritiſchen Philoſophie mit 
ſich ſelbſt hat ſchon zu Anfange unſers Jahrhunderts 
F. H. Jacobi („Über das Unternehmen bes Kriticismus 
bie Vernunft zu Verſtande zu bringen”; Werke, Bd. 3) 
ausführlich dargethan. 

Unferm Verf. empfiehlt fi das Princip der freien 
Gntwidelung als Zriebfeder und Richtſchnur für den 
Willen, ale Moralprincip und Socialprincip; es iſt allen 
Maturweien in verfehiedenen Graben eigen. Zwar ifl 
das organifche Leben der höchfte Ausdruck dieſes Bil- 
dungeprincips in der Natur, allein auch in Kryſtalliſa⸗ 
don, Adhaͤſion und Cohaſion äußert ſich die bildende 
Raturkraft. Dem televlogifchen Princip Kant’6 wäre 
daher folgende Faſſung zu geben: Jede befondere Da- 
feinsform iſt das Refultat eines eigenthümlichen Bil- 
Gungstriches, wir vermögen ihn nicht unmittelbar zu er- 
kennen, fondern blos annäherungsweife, durch Beobach⸗ 
tung und Berehnung ber Wirkungen. Je höher und 
vollfommener dies Princip in einem Weſen ift, deſto 
größer wird der Abſtand zwifchen dem innern Leben 
und den äußern Wirkungen, und wir find baher geneigt, 
es als einer höhern geiftigern Ordnung ber Dinge an- 
gehörig zu betrachten. 

Die Idee einer fortfchreitenden Gntwidelung ber 

. 

berfinnliche, Teugnet freilich nicht‘ 

Menſchheit befäftigte im | . 
zöſiſchen evolution alle Da ana en 
Sortfchritt zum Beſſern nicht von unten hinauf, 

. von oben herab, d. h. nach) einem überlegten Hlaue ber 
oberfien Staatsmacht, was allerdings fehe richtig IR, 
wenn man das Dbere als durch Vernunft geregelt, bas 
Untere dagegen als Inbegriff roher ungeregelter Kräfte 
betrachtet. Bezüglich auf Religion hulbigt Kant flatt 
eines Kirchenglaubens ber Vernunftreligion und fieht 
bie Fortſchritte der Menfchheit in einem Übergange des 
erftern zur legten als eine Annäherung -beö Reiches 
Gottes. So machte fih der Kriticidmus auf der einen 
Seite zum Drgan ber Ideen des Portfchritts, in ben 
beiden Hauptrichtungen des Lebens damaliger Zeit, ber 
Politik und Religion, und brachte andererfeits biefen Kort- 
ſchritt wieder auf ein feſtes Mag zurüd, das nit fel- 
ten mit dem Princip in Widerfpruch fland, wo aber 
durch dieſe Doppelfeitigkeit e6 den Kühnen wie den 
Furchtſamen möglich wurde, der philofephifchen Lehre 
beimm ſtimmen 8 

en der Beiſtimmung zeigte fich inzwifchen auch 
Gegenfag, und 3. G. Fichte unternahm in feiner Wif- 
ſenſchaftslehre, über Kant hinausgehen. Identität unfers 
Bewußtfeins ift deffen Grundgefeg, die erfle oberfle That- 
handlung unſers Ih. Das Ich ift ſchlechthin, weil es 
fih fegt und als was es ſich fegt, es iſt das oberfle 
Princip alles Denkens. Hr. Biedermann bemerkt: Wir 
Tonnen dieſes Ich als eine einfache Einfachheit oder ale 
einen Procef der Entwidelung betrachten, und bei Fichte 
fehen wir bie Idee ber Einfachheit mit der Idee ber 
Ihätigkeit oder Entwidelung überall im Streit. Sein 
abfolutes Ich iſt eine willkuͤrliche metaphufifche Abſtrac⸗ 
tion, fein praktiſches Ich entfpricht der fortfchreitenden 
Entwidelung bes Menſchen, fie ift aber fätfchlicherweife 
in einer myſtiſchen Einkehr in fich felbft und Abkehr vom 
ber Außenwelt gefucht, wodurch auch das Verhältnif 
zwiſchen dem praftifchen und theoretifchen Ich verrückt 
wird. Dadurch, fpaltet fi Fichte's philofophifche Wirk⸗ 
jamfeit in eine praftifche, myſtiſche und eine zwiſchen 
beiden getheilte. Zur Leitung unfers Willens bedarf e8 
keiner fremdartigen, überfinnlichen Zriebfeber, fondern 
unfere finnlihe Natur enthält die beſte Triebfeber in ſich, 
naͤmlich ben Trieb nad, unendlicher Ihätigkeit und Ent- 
widelung. Was andere Geſchichtſchreiber der PHitofe- 
phie als eine fpätere Veränderung der Anfichten aus 
legen, betrachtet umfer Verf. als natürliches Reſultat ber 
urfprünglihen Richtung des Fichte ſchen Soſteme, welche 
Dogmatiſches, Praktiſches und Kritiſches in ſich ſchleß, 
und das dogmatiſche Element brauchte fih nur zu einer 
förmlih myſtiſchen Richtung zu entwiden. 

Schelling's Philofophie des Abfoluten will den Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen ber idealen Seite (Ich) und der realen 
(Natur) des menfhlihen Wiffens ausgleichen durch ei⸗ 
nen hoͤhern Standpunkt über beiden. Es gibt Ent⸗ 
twidelungsftufen des Abfoluten oder Potenzen; zu dem 
realen gehören Magnetismus, GElektricität und Balvanis- 
mus, zu ben ibealen Wiſſenſchaft, Kunſt, Staat, Kirche 
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LEetztere ift Ergänzung bed Staats und Religion die Un- 
fſchauung Bettes in feiner unendlichen Gelbfloffenbarung 
und Gelb ckelung, bie ihren bs Ausdruck in 
Der Gefchichte findet. Die Gefchichte des WRenfchen- 
geſchlechts ift die Befchichte bes menſchgewordenen Got⸗ 
tes, denn die Menfchheit iſt Die höchſte Form der Gr- 
ſcheinung des göttlichen Weſens in ber Welt. - Streng 
genommen fann im Identitaͤtsſyſtem von einem @egen- 
ſat zwifchen Gott und der Welt, ja felbft von einem. 
Uebergange des Einen in die Andere nicht die Rede 
fein. Indeſſen ber Gegenfag trat fpäter wieber hervor, 
Die Idee der Perfönlichkeit Gottes und bie feiner Ent- 
"widelung in der Welt wurden combinirt, es follte eine 
Sonftruction der Weltentwidelung zu Stande kommen, 
die aber von der unbegrüundeten Borausfegung eines ab- 
folut einfachen Elements (einer bloßen metaphufifchen 
Abſtraction) und einer aus ber Erfahrung gewonnenen 
Geftaltung oder Entwidelung ausgeht, fonach nicht con- 
ſtruirt. Nach foldhen vermeintlichen Konftructionen ſchrieb 
einft Hegel eine Abhandlung, daß Feine andern Plane- 
ten außer den damals bekannten entbedt werden fönn- 
ten, ale Olbers noch in demfelben Jahre vier neue Pla⸗ 
neten emtdedte. 
niß der verfchiedenen Potenzen zueinander wibderfprechen 
ſich fortwährend; fo wird bas eine Mal die Wahrheit 
für den niebrigften Grab der Entwidelung des Idealen 
'erflärt, allein zu gleicher Zeit gefagt, die Philofophie 
ſchließe alle Stufen des Abfoluten in fih und fei ge- 
wiffermaßen die Selbſterkenntniß des Abfoluten. 

Bezüglich auf das Staatsleben verlacht Schelling 
die weltbürgerliche Anſicht Kant's von der Geſchichte, 
und boch liegt in bem ruhigen Verkehr, Gewerbe und 
Hanbelsbetriebe, in den induftriellen und materiellen In- 
on die Möglichkeit und Bürgfchaft einer geordneten, 
die Freiheit des Gemeinweſens, das rechtliche und frieb- 
liche Berhältniß der Staaten untereinander fihernden Ver⸗ 
faffung. Es ift das hohe Verdienſt unferer Zeit, daß 

“Me biefen Begriff der wahren naturgemäßen Freiheit, 
einer unendlichen Entwidelung und Thaͤtigkeit des In⸗ 
dividuum in feiner Bedeutung erfannt und ins fociale 
Beben der Menſchheit einzuführen begonnen hat. Dem 
Alterthum voie dem Mittelalter war diefe Freiheit fremb. 
Die Schelling'ſche Anficht von ber Freiheit trägt den 
BWiderſpruch offen an ber Stirn, und man fieht dieſe 
Philoſophie, welche fih anfangs mit warmem Enthufias- 
mus in das Naturleben zu vertiefen fchien, bei dem voll» 
ſtändigſten Myſticismus anlangen, der Verachtung des 
watürlichen Dafeins und der natürlichen Intereſſen der 
VDeſeliſchaft. Auch fieht man bei ihren Nachfolgern, 
was ber Urheber feibft als feinen Endzweck mehrfach 
ansſprach, die Philofophie in Poefie übergegangen, zu 
einer poetifhen That geworden. Goethe ift ein Typus 
diefer heitern, aber Palten claffifchen Ruhe und Selbſt⸗ 
genügfamteit; bie übrigen minder begabten Naturen hiel- 
ten fi) nur eine Zeit lang in Lünftlicher Höhe ſchwe⸗ 
bend, und ſanken dann entweder in bie ſchweren Luft- 
ſchichten dumpfer Gefühlsfchwärmerel, oder wurden em- 

Die Erklaͤrungen über das Verhaͤlt⸗ 

porgefehnellt In ben Alles verzehrenden Meher trandfcen- benter Speculationen — eine glänzende Phantasmagorie 
Hatten fh num Wiffenfchaftsiehre und Sdentitätg- 

foftem in das Haltlofe fubjectiver Abſtractionen und 
myſtiſcher Gefühle, im poetiſche Willkuͤr und religiöſe 
Schwaͤrmerei verloren, ſo wolite Hegel erkennen und ver⸗ 
ſtehen lernen, aus vereinzelten Momenten ber Ideen und 
Syſteme das wahre Weſen der ewigen Vernunft, aus 
Irrthumern bie Totalitaͤt der Wahrheit darſtellen Dies 
follte durch dialektiſche Selbſtbewegung und Selbftent- 
widelung bes Geiſtes geſchehen. Philofophie ift abfolu- 
tes Wiffen, ein Wiffen ohne alle Vorausfegung, der 
empiriſche ober phänomenale Geiſt ift fehr verfchieden 
von dem reinen ober abfoluten Geiſte. Was nun aber 
Hegel Phänomenologie des Geiſtes ſchlechthin nennt, 
möchte wol richtiger Phänomenologie, d. h. Gintwide- 
Iungsgefhichte des Hegel’fchen Geiftes heißen. Die 
Phänomenologie Hegel's leidet an zwei wefentlichen Feh⸗ 
lern. Einmal nimme fie für ihre Unterfuchungen eine 
Allgemeingültigkeit und Nothmwendigkeit in Anſpruch, 
welche ihr auf feine Weife zukommt, andererfeits gebt 
fie von einem allzu dogmatifchen Gefichtspundt aus, und 
verfährt zu wenig kritiſch. 

Hegel entwirft ein treues Bild der inneren Berwü 
und Qualen, en unfer Gemüth zum Raube —— 
wir einmal aus dem Zuſtande ber uͤnwiſſenheit und ünſchuld 
herausgetreten find. Allein das Mittel, welches er angibt, um 
aus diefem unfeligen Zuftande uns zu befreien, fcheint uns kei 
neöweg& das naturlichfte und geeignetfte zu fein. Richt durch 
Verſenkung in die Myfterien der Natur, nicht durch das Ja⸗ 
gen nad) einem abfoluten Wiſſen, welches nirgend eriftirt alß 
n unferer Einbildung, nicht dadurch wird unfer Bemwußtfein 
befriedigt und gelangt zur Aube, fondern einzig und lm 
duch Be Thaͤtigkeit. Das erhabene Genie Goethes bat 
diefe — eit richtiger begriffen, er bat in feinem „Fault“ bie fo einfache und doch fo tiefe Anſicht ausgeſprochen, daß der 
Menf durch nichts glücktich werde als dur praftifche Thaͤ 
tigkeit... . Hegel theilt diefe Unficht nicht, macht fi) zum 
Bertreter des idealen, ſchwaͤrmeriſchen überfliegenden Geiftes, 
Na die deutſche Ration beherrſcht hat und den die 
er y r ade fo gern auch jegt noch fefthalten möchten. 

So aͤußert fih unfer Verf., fest aber hinzu 
Hegel ſelbſt die oben aufgeftellte Aufiche in” * 
drücklich die Nothwendigkeit einer praktiſchen Thätigkelt 
für den Menſchen ausſpricht, und im Gegenſatz zu Fichte 
und Schelling vorzugweiſe den Menfchen nach feinen 
praftifchen und gefellfhaftlihen Beziehungen ins Auge 
faßt. Er will die Methode Schelling’s umgeftalten, ber 
Phitofophie eine wahrhaft wiffenfchaftliche Zorm geben, 
und zu gleicher Zeit ihren Geſichtskreis durch eine con- 
fequentere Durchführung des Principe ber Entwidelung 
wefentli erweitern. Die vollfländige Zotalität und 
freie Seldftentwidelung wird erfaßt im Begriff, der nun 
nicht etwas Abſtractes oder Subjectives bedeutet, fon- 
bern der allgemeine Ausdrud für die vollfommene Iden⸗ 
tität des Allgemeinen und Befondern if. Gibt man 
zu, baf der Weg, den die Metaphufit nimmt, von dem 
abfolut Ginfachen aus zu bem Zufammengefepten, ber 
Sonftruction oder Syntheſe a priori, ber richtige fei, . 
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Eee, np ip feine find, und um biefei WBiberfptü- 
en zu entgehen, nimmt fie ihre Zuflucht zu BVoraus 

fegungen, melde eine Maffe von Widerfprüchen in ſich 
enthalten, während dagegen bie kritiſche Dialektik nur 

ihn Bag Widerfprüche entfernt, indem fie die 
griffe, welche die willkürliche Ahftraction 

8 en atiter geſchaffen hat, wieder auf bie natür- 

lichen Verhältniffe der Erfahrung und unfers Dentens 
zurückführt. 

(Die dortſeteas folgt.) 

Schiller's Heimatsjahre von 9. Kurs. 
In meiner Beurtheilung des genannten Buches *) hatte 

dc_einerfeit6 die im höhern, dicpteriihen Sinne treue Auf 
faffung deB gewäßlten Gtoffes nady Werdienft anzuerkennen, 
andererſeits aber audh hervorzuheben, daß der Berfaffer fi 
nicpt weniger bemüht habe, biß in dad Kleinfte das gefchichtlis 
Segebene nad Möglichkeit feſtzuhalten. Aus einer A fäligen 
Mittheilung des Verfaffers erſehe id jeht, daß id in dem 

F Befhen, ſtreng geſchi — Wahrheit In feinen Darftelun- 
erkennen, zu welt gegangen bin, daß ich in mancher 

Se veale Wahrheit zu jehen geglaubt babe, wo in der 
Spät des Dichters „Phantafie, gewiſſen überlieferten Daten 

jenüber, auf Analogien gerathen war, welche mit ber Wirk: 
Be aufammenfallen”. Es tritt dies namentlih in Dem, 
waß ich über den äußerlihen Helden des Romans, Heinric 
Boller, gefagt habe, auf eine ne Belle hervor, die mir einen 
erichtig em Nach Beurthein öl 

machen 8 Fr Sec ih ort m mi | an 

ver — f ee hen rum unde na — Diqhiers fei, for au ’ 
denn auı — oitere BFmuthun; nahe ‚, daB Schiller 

feinen Räuber Roller nach dem gleichnamigen ans „serannt 
jabe. Kun aber — ibt ni ‚gerade das Umgefel 

itte das —— ein⸗ bein — — feine 
des Rüben 

von en Eh, 
igt wird; er bat auf denfelben zwar einzelne hide 

igenfehaften von Schiler'8 Jugendfreund Abel übergetra, en, 
im Wefentlichen aber ift Roller ein Phantafiegemälde, wei 
nit dem Räuber Roller feinen Namen gegeben, die Be m 
von — vlelmeht empfangen hat. Wäre mi 

gemefen, fo hätten wit ein 
den deb Di ‚ters ſich feinen — ö 

iegelt; ds bietet und le oller ein 
eined Dichterd anregenden unb bi 
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Geſchichte der Philofopbie. 
(Bortfegung aus Nr. &.) 

Nach diefer einfachen mit gefundem Verſtande über- 
einflimmenden unb bei beutfhen neuen Philoſophen 
höchſt feltenen Anſicht ift die Philoſophie ein Reflex des 
allgemeinen Eulturlebens ber Menſchheit, fucht die zeit- 
liche Stufe deffelben in einem Syſteme zu firiren, er- 
hebt fich über ihre Vorgänger, denen keine fo reiche und 
durcchgebildete Lebensanfchauung zu Gebot fland, und die 
fortfchreitende Bewegung bes Lebens reift auch die Wif- 
fenfchaft wieder aus ihrer Abgefchloffenheit, nöthige fie 
zu neuen Verfuchen, die Breite des Lebens in eine ge- 
wiffe Anzahl von Begriffen und Kategorien feftzuban- 
nen, bie freilich infofern fruchtlos bleiben müffen, weil 
eben jene Fülle von Geftalten, welche Philofophen gern 
in das Neg ihrer Syſteme einfangen möchten, unter ih- 
ren Händen quillt und wählt und fort und fort die 
künſtlichen Bande fprengt. Daher wird das Ende (Ziel) 
der Philoſophie nicht ein abfolutes Syftem, fondern bie 
Auflöfung der Syſtematik des Wiffens in eine dem Le- 
ben und feiner Bewegung fi) aufs engfte anfchließende 
volllommen praftifhe Betrachtung der Dinge fein. 

Bon diefem Ende oder Ziel ift die deutfche Philo⸗ 
fophie annod) entfernt genug. Nach dem Tode Hegel’s 
entflanden Spaltungen feiner Schule. Einige wollten 
das Gegebene fefthalten, Andere e8 vervollkommnen, indem 
die dialektiſche Methode Hegel's nicht volle Wahrheit 
gewähre, und das Weſen Gottes und der Schöpfung 
der Welt fih nicht aus einer bloßen Selbſtentwickelung 
bes Begriffs erklären Iaffe, fondern daß es der An- 
nahme eines perfönlihen Elements in Gott bebürfe. 
Dan faßte fonad) den Gedanken von ber perfönlichen 
Exiſtenz Gottes, als eines der Welt zwar immanenten, 
aber doc auch teandfcendenten Weſens, ale wahren 
Weismus im Gegenfag zum Deismus und Panthei- 
mus, wie Weiße, ber jüngere Fichte, Braniß u. U. 
Die Principe der Stabilität und des Bewegung, beren 
Gegenfag im Hegel’fchen Syſteme lag, traten auseinan- 
ver, machten ſich befonders auf dem Gebiet religiöfer 
Fragen bemerkbar. Es ließen ſich fehr bald eine rechte und 
inte Seite und ein —* —e— — einem 
Sheile der Degel’fchen Schule erwuchs fpeculative Theo⸗ 
Ingie, welche die Glaubenewahrheiten bes Chriftentyums 

philoſophiſch begründete und erklärte, aus einem andern 
Theile entwidelte ſich eine rein kritiſche Richtung, die 
fogar bis zur Auflöfung alles Inhalts der Theologie 
fortging und in politifcher Hinficht einen Terrorismus 
der Freiheit predigte. 

Man pflegt: wol die Hegel’iche Philoſophie überhaupt 
ald eine negative zu bezeichnen und darauf die noth⸗ 
iwendige Foderung einer entgegengefegten pofitinen zu 
flügen. Genau genommen trifft aber diefe Bezeichnung 
nur die aͤußerſte Linke, wie Strauß in Rüdficht auf 
hiſtoriſches Chriftenthum, wie 2. Feuerbach rückſichtlich 
feiner Negation aller Theologie und Zurüdführung der- 
felben auf Anthropologie. Sonſt hat vielmehr das Syſtem 
ſtarke Pofitionen, namentlich in feiner Wurzel eine Trans» 
jubftantiation der Logik; dann die Behauptung einer wif- 
ſenſchaftlichen Erkenntniß des Weſens Gottes — da Bett 
nicht neidiſch fei — durch die Begriffsbewegungen des 
Anfih, Fürſich und Beifich; dann die Begründung 
bes Dogma ber Dreieinigkeit bei Weiße, Böfchel, Re 
fenfranz u. A.; ja es tft eine ganze hinreichend ortho« 
doxe Dogmatik aus fpeculativen Principien Hegel's ent⸗ 
widelt worden. Nur bie befondere Rührigkeit und wie⸗ 
derholte laute Stimme ber dußerfien linken Seite ent- 
zog im preußifchen Staate dem Hegeltbum die zuvor 
genoffene Gunft und machte ein politifches Bewußtſein 
bedenklich. Auch mollten die hiftorifch - hriftlichen Theo» 
logen ihr pofitives Dogma in ben fpeculativen Ableitun⸗ 
gen und nähern Beftimmungen nicht immer wiebererfen- 
nen und glaubten Negation darin zu erblicken. 

Somol wegen ber Driginalität als wegen des Con⸗ 
trafles, den fie zu ben fämmtlichen neuern beutfchen 
philofophifchen Syſtemen bilden, widmet unfer Verf. ben 
Anfichten Herbart's einen befondern Abſchnitt. Hiernach 
befteht Philofophie in einer Bearbeitung gegebener Be⸗ 
griffe, deren Widerfprechendes denkbar zu machen durch 
eine Ergänzung, mit ber ſich die Metaphufit befehäftigt. 
So 3. B. dient bee Naturphilofophie als nothivendige 
Ergänzung die teleologifche ober religiöfe. Religioͤfer 
Glaube ift übrigens viel älter und hat tiefere Wurzeln 
im menſchlichen Semüth ale alle Philsſophie. Die An- 
maßungen folcher Syſteme, die von Bott als einem bee 
kannten, in ſcharfen Begriffen aufzufaffenden Gegen- 
ftande reden, find Feine Flügel, wedurch wir uns zu ei⸗ 
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nem Willen erheben könnten, für welches uns nun ein- 
mal die Data fehlen und vielleicht weislich verfagt find. 

- Bas Herbart durch Annahme einfacher Weſen und be- 
zen Störungen und Selbfterhaltungen bezwedt, wird 
nach der Angabe unfers Berf. erreiche durch die An⸗ 
nahme einer Bielheit der Subflanzen, deren jede ein ei⸗ 
genthümliches, von der andern grabmeife verfchiedenes 
Bildungs» oder Lebensprincip befigt, ohne daß wir da- 
durch in die Widerſprüche verwidelt werden, denen bie 
erftere Anfiht anheimfällt. Herbart's praktifche Ideen 
bedürfen einer Beftätigung oder Berichtigung durch das 
unmittelbare Gefeg, den Trieb nad) freier unendlicher 
Entwidelung. Auch bei Herbart findet fi) der Idea⸗ 
fismus der Gefinnung wie bei andern deutfchen Philo- 
fophen, nur eigenthümlich mebiftcitt; er ift fein über- 
fpannter Spiritwalismus, kein ſchwaärmeriſcher Mofticie- 
mus, fein Streben geht auf ideale plaftifche Vollendung 
des Individuums und ganzen Lebens, auf jene Kaloka⸗ 
gathie der Griechen. 

Während Hegel’s Leben und der höchften begünftig- 
ten Blüte feiner Philoſophie beobachtete Schelling ein 
vornehmes Schweigen, nur zuweilen durch Ankündigun⸗ 
gen neuer fpeculativer Eröffnungen von ihm felbft oder 
durch geheimnißvolle Andeutungen feiner Schüler über 
die großen Entdeckungen des Meifters unterbrochen, eine 
Zotalreform der Wiffenfchaft verheißend und gegen bie 
Hegel'ſche Schule gerichtet. Bei Vielen fand dies Ein- 
gang und Glauben, doch befap man feine Auffchlüffe, 
angekündigte Schriften erfchienen nicht, ja mehrmals 
warb ein halb gebrudtes Werk zurüdgenommen. Bios 
Stahl s „Philoſophie des Rechts nach gefchichtliher An⸗ 
ſicht“ galt als einzige authentiſche Mittheilung der von 
Schelling verheißenen pofitiven Philofophie, was von 
Schelling ſelbſt Tängere Zeit ſtillſchweigend anerkannt 
and erft neuerdings von ihm verleugnet ward. Jene 
Rechts- und Staatslehre hieß eine chriftliche, deren Be⸗ 
währung duch Wiedergeburt aus einem gefallenen Zu- 
Rande gefunden werden könne. Den Einflüffen Hegel’ 
fer Schule entgegengeftellt, warb Stahl in Berlin ein 
Vorläufer des Meiſters. Diefer felbft kam, verleugnetc 
feinen treuen Anhänger und Schüler (,mwahrfcheinlich, 
um nicht die Ungunft zu theilen, welche demfelben bie 
zu heftige Bekämpfung der Hegel'ſchen und überhaupt 
aller rationaliſtiſchen Philofophie zugezogen) und eröff- 
nete feine Borlefungen mit einer (hernach gedruckten) 
Rede, worin er erklärte: „im Befig einer fehnlichft ge- 
wünfchten, dringenb verlangten, wirkliche Auffchlüffe ge- 
währenden, das menfchliche Bewußtfein über feine gegen- 
wärtigen Grenzen ermweiternden Philofophie zu fein“, 
und worin er aufs neue verhieß, der Philofophie, die er 
felbft früher begründet (derem Proceß ihm Hegel verdor⸗ 
ben) „eine neue bis jegt für unmöglich gehaltene Wif- 
fenfhaft” hinzuzufügen. 

Unfer Verf. meint, daß in Berlin „fo bombaflifch 
angelündigte Borlefungen” einer ſchaͤrfern Controle aus- 
gefegt fein mußten als in Mimchen, und es lieh fich 
allerdings vermutben; allein vorab war von firenger 

Auffaſſung und Kritit wenig wahrzunchmen, vielmcht 
verfündeten die Zeitungsblätter nur raſch erfechtene Siege, 
und duch Zeugniffe namhafter angefehener Männer, 
die den Borlefungen beigewohnt, fowie buch eigens 
geprägte Schaumünzen mwurben die Siege beglaubigt. 
Wer indeffen außerhalb Berlin mit einigem kritiſchen 
Hange dachte und bedachte, mochte fich fragen: 

Quid tanto dignum feret promissor hiatu ? 
Bas fo gewalt'ger Trompete Würdiges bringt ber Berheißer ? 

Eine Antwort mußte fehlen; denn was gebracht wurde, 
fannten nur die Zuhörer in Berlin. Erſt allmalig be- 
richteten diefe Einiges uud wagten zugleich Kritik, bis 
endlih Paulus zum Behuf allgemeiner Widerlegung eine 
vollftändige Nachſchrift der Vorlefungen druden ließ, die 
gerichtlich ale Nachdruck verfolgt wurde und eben ba- 
durch wol authentifch beglaubigte ift, weil fie fonft nim- 
mer Nahdrud wäre. Unſer Verf. gibt hiervon einen 
Auszug mit möglichfter Beibehaltung der eigenen Aus- 
drüde und Wendungen des Philofophen. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Recenfenten. 
Unter der Überſchrift „Reviewers” enthält das December: 

beft von Ehambers' „Edinburgh journal” einen Aufjag, der 
zwar Bieles befprit, was bloß englifche Bücher: und Kritik: 
zuftände find, jedoch auch Mancherlei berührt, was ebenfo gut 
diesfeit des Kanals gilt und wobei Liefer und jener deutſche 
Recenſent erſchrecken — erſchrecken? nein, aber lächeln und 
denken dürfte: „Das geht auf mid.” Hier Einiges davon: 
„Begenwäartig ift es nur untergeordnete Aufgabe der Kri⸗ 

tie, ſchlechte Schriftftcler zu tadeln und gute zu loben. Sie 
beabfichtigt ald Hauptzwed einen Überblid der für Detaillirung 
zu zahlreichen Zagesliteratur, ein nützliches Miniaturbild alleẽ 
Defien, was aus der Maſſe der jährlich erfcheinenden Bücher 
Beachtung verdient. — — Per Zeiten war das andere. De: 
mals waren Die Recenfenten cin Trupp Schriftfteller, die ebenſo 
fehr ihre Bosheit auslaffen als das einfältige Yublicum beleh⸗ 
ren wollten. Huet, Biſchof von Avrandes, nennt die Recen⸗ 
jenten eglüdlichiten Falls cin nothwendiges Übel, die Kritik eine 
unedle Beſchaͤftigung des Verftandes, nur eines kleinen Geiſtes 
würdig, eine nothiwendige, aber elende Arbeit, gleich der der 
Gaͤter in meinem Garten, die mir das Unkraut vertilgen, wäh- 
rend ich die Zrüchte genieße.» Der Geijtliche, Franz Douce, 
ſchilt fie « das Gift der Gelehrſamkeit, dic Berdreher alles Wif- 
fend», und Barker, der Derausgeber Des neuen griechifchen 
uXhefauruß» «die Gaſſenkehrer der Literatur». Richt füßer 
duftet Voltaire's Ausdruck: «La canaille de la litterature.n— — 
Daß die Necenfenten des vorigen Jahrhunderts jene Beinamen 
einigermaßen verdient haben, können wir ſchon deshalb nicht 
bezweifeln, weil wir uns der Wuthausbrüche des tollen Den- 
nis und der unfinnigen Roheit Gilbert Stuart's erinnern, des 
Leptern gegen Ieden, der in befferm Renommee ftand als er. 
D'Israeli hat von den Bosheiten dieſes Menſchen als Meren- 
fent, beſonders in Bezug auf den verdienfiuollen Dr. Hency, 
Verfaffer einer mühfamen Geſchichte von Großbritannien, ein 
fhauberhaftes Bild aufgeftellt. Stuart ſchrieb ein „Edinb 
magazine”, in welchem er Alles aufbot, ihm verhaßte Soc 
Keller — wie er fi) am liebſten ausdruͤckte — todtzufchlagen. 
Damit nicht zufrieden, wünfchte er fi oft nach Londen, wm 
duch die aMonthly» und «Critical reviews» feine Ungriffe 
u vermehren. Als Dr. Henry zum Behuf der Unterbringung 
eines Manufeipts nad der Hauptſtadt reifte, fehrieb Stuart 
an einen dortigen Freund: «Ich gäbe viel Darum, wenn ich mei 
ihen zur felben Stunde nad Holbern fommen Bhnute. Er folite 



Gau u nie vergeflen. 
itaker in London, Tönnte der ihm einen Schmiß geben. 

Saterfon wird ihm einen Pocher geben. Jedenfalls forgen Sie 
dafür, daß er Haue befommt. Der elende Wicht wird zittern, 
erbleichen und mit dem Bewußtfein feiner Schwaͤche zurückkeh⸗ 
zen.» Die Zage folder literarifhen Roheit find vorüber. Al⸗ 
kein zwifchen damals und jept rc eine der Gegenwart nicht 
ſehr ferne Zeit, wo namentlich in Folge jenes Parteigeiftes, der 
noch jent zum Werkzeuge dient, eine Menge Dinge zu verdre: 
den, die Kritik vielfach gemisbraucht wurde. Wir find alt ge: 
nug, und der Zeit zu erinnern, wo regelmäßig Jeder, der auf 
die Schaubühne der Literatur trat, von dem in politifher Bes 
iehung ihm opponirenden Blatte nad) Möglichkeit ſchwarz ge: 
rot wurde, und das Publicum ließ das fo ruhig gefchehen, 

«45 fimme es mit den reinften Srundfägen der Moralität, ober 
fei eins von den Dingen, deren Beflerung geradezu unden?bar. 
Unter der Herrſchaft diefes Misbrauchs ereigneten fich zwei 
merkwürdige Irrungen. Im I. 1848 veröffentlichte ein Junger 
von Adel ein Bändchen Gedichte, die fi nicht über das Mit: 
telmäßige erhoben, deren fämmtliche Fehler er jedoch damit zu 
entichufdigen gefucht, daß er fi) auf Dem Titel «einen Unmün- 
digen» nannte. Es war eine jener harmlofen Thorheiten, wie 
junge Männer fie täglich begeben, und ganz gewiß verdiente 
das Buch nicht eine einzige Pritifche Bemerkung. Aber das 
«Edinburg review» fah und erfaßte die herrliche Gelegenheit, 
einen Ariokraten an den Pranger zu ftellen. Es padte den 
Unmundigen und überzeugte auf vier und einer halben Seite 
das Yublicum durch und durch, daß fein Buch vom Anfang bis 
zu Ende «eine todte Untiefe» fei. « Wir.bitten um Erlaubniß», 
wendete ſich der Kritiker an den Berfafler, «ihm ernſtlich zu 
verfichern, daß das bloße Reimen der Endfylbe, felbft in Be: 
gleitung einer gewiſſen Zahl Füße, und follten fogar, was nicht 
immer der Fall, diefe Füße regelrecht fcandiren — keineswegs 
die ganze Dichtkunſt umfaßt. Wir möchten ihm den &lauben 

ehlen, daß eine gewifle Lebendigkeit, fo etwas wie Phan⸗ 
tafie zu einem Gedichte erfodert wird, und daß ein Gedicht, um 
deutigen Tags lesbar zu fein, wenigftens einen Gedanken ent: 
alten muß, ber filh von den Ideen früherer Dichter in einer 
Kleinigkeit unterfiheibet oder anders außsgebrüdt worden. Run 
fjellen wir es feiner eigenen Wufrichtigkeit anheim, ob etwas, 
das Poeſie heißen Pünnte, aus Werfen heraus u lefen ift wie 
folgenden» u. f. w. Zum Schluß hieß ed: «Welches Urtheil 
aber auch über die Gedichte dieſes Unmündigen von Adel ge 
fällt werden möge, es ſcheint, wir müflen fie hinnehmen wie 

fie find, denn fie find das Lepte, was wir von ihm empfangen 
ſollen. Er ift, wie er fagt, glüdlichften Falls bios ein unge: 
betener Gaſt im Haine des Parnaſſus. Er hat nie gleich ein: 
geſchuiten Dichtern in einer Dachftube gewohnt und „obfchon 
er einf ein forglofer Bergfteiger die fehottifchen Hochgebirge 
durchwandert“, ift ibm doch diefer Vortheil neuerlich entgan- 
gen. Außerdem erwartet er von feinem Werke Eeinerlei Ge⸗ 
winn, und ob es Beifall finde oder nicht, ‚feine Stellung und 
fpätern Beſchaͤftigungen? machen es hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
Daß er ſich je wieder herbeilaſſen werde zu ſchriftſtellern. Web: 
men wir alfo, was wir empfangen haben, und feien wir dank⸗ 
bar. Mit welchem Rechte dürfen wir armen Teufel leder fein? 
Gut genug für uns, daß wir fo viel von einem Menſchen er: 

haben, der ein Lord ift, der nicht in einer Dachflube 
wehnt und über die Abtei Newitead ‚berrfcht‘. Rochmals alſo, 

ien wie dankbar und thuen wie der ehrliche Sancho, bitten 
et, ihn zu fegnen, und fehen dem geſchenkten Gaule nicht 

ns Maul.» — — Diefer fomit als junger, nichts verfprechen: 
Tropf hingeſtellte Dichter veröffentlichte vier Jahre fpäter 

Ghilde Harold's Yilgerfahrt ».” 
„In der andern Srrung fiel zwar der Ausfprud) de& Re 

canfenten gegen das legte Urtheil des Yublicums weniger ſchroff 
dech war für den ungünftigen Ausſpruch beimeitem went: 
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fhäfte aufgewadpfener junger Daun hatte cin Bän 
dichte herausgegeben, das von einer —— 
lich beſprochen wurde, in deſſen Folge der Berfaſſer wit dem 
Rebacteur in Berbindung kam. Alſo zählte er zu den f 
fälligen Schriftſtelern, und in feinem Borne fertigte William 
Gifford am Schluffe einer vier Seiten langen Kritik in feinem 
„Beviow” ihn folgendermaßen ab: « GSollte Jemand fo keck fein, 
biefen poetifhen Roman zu kaufen, fo viel mehr Geduld he 
ben als wir, ihn über das erfte Buch hinaus zu lefen, und 
fo viel mehr Süd ald wir, Berftand darin zu entdecken, fo 
bitten wir dringend, uns ſchleunigſt davon zu benachrichtigen. » 
Der fo abgethane Lichter war Keats, ein echtes Driginalgenie 
wie felten eins, und defien Gedichte zwar langfam, aber: fort» 
fhreitend Ruf gewinnen. Bu berfelben Zeit bob eine Beur- 
theilung von Worbsworth's. «Kxcursion » fpöttiich an: «Damit 
kommt er nicht fort», und ſchloß: «Wir geben ihn auf als ei» 
nen Incurabeln und nicht zu Mecenficenden.» Und diefer Words⸗ 
worth ſteht jegt an der Spige unferer lebenden Dichter.“ 

„Auf der andern Geite liegt ebenfo vicl Kächerlihes als 
Zrauriges in der Wirkung, welche die unbarmberzigen Kritifen 
—Aã— Jahre auf das unglückliche Geſchlecht der Schrift: 
fteller hatten. Sogar der gefeterte Rewton war in diefer Hin: 
ſicht ſo empfindlich, daß Watſon ſeine Beurtheilung von New⸗ 
ton's «Ehronologie» unterdruͤckte, aus Beſorgniß, ihn damit 
zu tödten. Dergleichen hat ſich wirflich ereignet. Hawkesworth 
nel als Dpfer eined Recenfentenmords, und der Tod des Bi: 
ſchofs Stilingfleet wurde durch etwas Ähnliches befchleunigt. 
Das Schickſal des armen Kirke White iſt ziemlich befannt. In 
feinem fiebzehnten Zahre gab er ein Bändchen Gedichte heraus 
in der Hoffnung, vom @rföfe die Univerfität beziehen zu Fön: 
nen. Eine ungunftige Anzeige im ebruarhefte des « Monthiy 
Review» 1804 zerriß fein Gefühl. In den mildeften Aus- 
drüden ſchrieb er an die Redaction und Licfe begnügte fi, ihm 
in einer gedruckten Formularantwort zu erwidern, daß fie feine 
Xorfiellungen zu würdigen wife. Wie fehr ihn jene Kritik 
ſchmerzte und drüdte, erdellt aus feinem eigenen Zugeftändniß. 
«Wohin ich gehe», ſchreibt er, «geht das Journal vor mir 
her, und ich glaube wahrhaftig, daß es ein Werkzeug in ber 
Hand Satans, mid gem Selbſtmord zu treiben.» Wenigftens 
Einer, der die Kritik gelefen, Southey, hielt fic für fo unbil- 
lig, daß er mit dem Hochfinne bed edlen Mannes an den jun- 
gen Dichter fihrieb und ihn aufmunterte, fortzufahren. So 
entfpann ſich zwifchen Beiden ein Briefwehfel, und al Aus: 
zehrung den geiftig verwundeten Dichter in cin frühes Grab 
great war ed Southey's Freundeshand, die feine zerftreuten 

ichtungen fammelte und der Welt übergab. — — Das ver: 
anlaßt uns zu einem Worte über die offenbar unfluge Maß⸗ 
regel des Antikritifirens. Ein Gchriftfteler , der ſich gegen 
eine ihm ungünftige Kritik auflehnt und mehr thut als in Be⸗ 
ziehung auf Zhatfadhen oder in Betreff feiner Moralität fi 
zu rechtfertigen, geräth ziemlich in biefelbe falfche Stellung, als 
trompetete er feine eigenen Verdienſte aus, und recht ehrlich 
tritt das Publicum nie auf feine Seite. Goldfmith erfuhr Das 
als er die Ausfälle des «London review» in einer Flugſch ift 
ahndete, von welcher fein Menſch Notiz nahm. Dedgleichen 
Yazlitt, der dem «Quarterly» in einer Brofdhüre entgegen- 
trat, deren verkaufte 15 Eremplare, wie fein: Freund Lamb 
bemerkte, die 19,000 des «Quarterly» beantworten fol: 
ten. Es war dem kühlen nationalen Scharffinne und der 
eeidenſchaftsloſigkeit Scott's vorbehalten, die Urt anzugeben, 
wie man ber Heimfuchung eines kritifden Chirurgen begegnen 
müffe. «Vom erften Anfange an», fagt er, «nahm id) mir vor, 
weder der Stimme echter Kritik mein Ohr zu verfchließen, noch 
irgend etwas in Geflaft der Batire zu beachten. Alſo wapp- 
nete ich mich mit dem dreifachen Erze des Horaz gegen 
Plänkeleien der &atire, der Parodie und des Spottes, lachte, 
wenn der Scherz gut war, und war er das nicht,‘ ließ ich Ihn 
verfummen und 9— ſelbſt in Schlaf lullen. Dieſem Verfahren 

Grund vorhanden. Ein in London bei einem mh feige 
NR a 

freund» 
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glaube da daßh ich in den br —— Dppalkiggen Bbens nie in cam Me 
wir 
Parteien much durch ihre perſoͤnliche Freundſcha 

haben.» — — Ungeſchliffene Recenſenten gehören jegt 
ebenfo der Bergangenheit an wie jene eisherzigen Damen, 
bie ihre Bitter Jahre lang feufzen ließen, ohne ihnen auch 
wir ein Lächeln zu fchenten. Recenſiren iſt wicht mehr wie 
fen Sache des Gefühle, fondern jegt gleich vielen andern 
Dingen, die ed ebenfalls waren, eine Art Geſchäftsſache. Der 
Necenſent widmet fidh einer ni om Beichäftigung im öffent 
Kchen Dienfte juft wie der Schriftfteller, und find auch nicht 
alle von den Einflüfterungen der Bosheit ober des Reides ſtets 
a frei, fo thun fie 32 im Allgemeinen ihre Pflicht auf eine 

ife, mit welcher ein achtbares Publicum zufrieden fein fann. 
Die Ausnahmen verdienen keine ausführliche Beſprechung; doch 
ein flüchtiged Wort kann nicht ſchaden. Natürlich gibt ed auch 
bei den heutigen Recenfenten jo etwas wie Begünftigung, eine 
Geneigtheit, von gewiflen Schriftftellern, fogar von den Wer: 
Ben gewiſſer Verleger immer nur Schönes und Liebes und Gu⸗ 
te8 zu fagen, dagegen, wo Rüdfichten der Art nicht eintreten, 
fi in Necenfentenpoitur zu werfen und ein feharfes, vielleicht 
fpöttifches Urtheil abzugeben. Man verfihert, amphitryoniſche 
Lockungen verjchafften bisweilen einem Buche eine günftige An- 
zeige, und noch directere Mittel würden bisweilen angewendet, 
die Stirn ded XAriftarchen zu glätten. Das mögen wir nicht 
gausen. Allein Kritiker gibt ed, die, weil fie ohne fonderliches 
lü über Dies oder Das gefhrieben haben, alle Diejenigen 

anbellen, die fi an denjelben Gegenftänden verfuchen, zumal 
wenn die neuen Abenteurer dffentlihen Beifall gefunden — ad 
modum einer ältlihen Dame, die, weil fie in der Liebe Fein 
Gluͤck gehabt, über alle Kiebeshändel ihrer Nichten zankt und 
keift. Beftändig füß und beftändig bitter ift wie an jedem 

- Menfhen fo am Mecenfenten ein Fehler. Demnädit pflegen 
Manche damit zu paradiren, daß fie ein Wenig mehr wiffen 
als im Buche fteht. Sie wollen dadurch ihre Befähigung zum 
Recenfiren darthun. Aber die ſchlimmſte aller Recenfenten = wie 

‚ aller menſchlichen Schwächen überhaupt ift die Verſtocktheit, 
feinen Irrthum einzugeflehen. Gin Autor Fann dem Kritiker 
die gröbfte VBerdrehung von Sinn und Thatfachen nachweilen — 
Bein echter Sohn des Ariftarch wird einräumen, daB er nicht 
vollkommen recht babe, und mit einigem Hocus Pocus gelingt 
es ihm meift, fich aus der Affaire au zichen. Endlich eriftirt 
unter Recenfenten ein gewiſſer Gefälligkeitöverfehr, der nahe 
daran ift, alle Recenfionen in Miscredit zu bringen. Niemand 
haßte den mehr als der Geiftliche Robert Hall. Auf die an 
ihn ergangene Bitte, die Predigtfammlung eines Freundes an- 
zuzeigen, antwortete er: «Ich muß Das ablehnen. Ic habe 
die Predigten mit vielem Bergnügen gelefen. Doc) berge id) 
mie nicht, wie unbändig die Freunde des Berfaflers feine Ta⸗ 
Iente überfchägen. Würde ich fie Daher anzeigen und mid) äus 
fern wie ich müßte, würde ich verlegen ſtatt zu erfreuen. Mit 
einem Worte: die Bitte, dad Buch eined Freundes anzuzeigen, 
ift eine Gewiſſensſchlinge. Ich babe mir nie eine folde Bitte 
eslaubt.»’ 23. 

Literarifhe Notizen aus Franfreid. 
Das Keben eined braven Mannes. 

Das Leben des edeln Ritters Guiſan ift eine fhöne und 
würdige Aufgabe für einen Schriftiteller, der für den Gegen: 
fland, den er behandelt, ſich lebhafter ald gewöhnlich zu in- 
terefficen vermag. Wir erhalten jegt ein Werk, in dem die: 
elbe auf eine hoͤchſt befriedigende Weife gelöft wird. Daffelbe 
ührt den Zitel: „Le chevalier de Guisan, sa vie et ses 

travaux & la Guyane”, von Gh. Eynard (Paris und Genf). 
Guiſan flammt aus einem edeln Gefchlechte des Eanton de 
Vaud, das damals der berner Republik untertban war. Sein 

voter hate ein nit unbebautenden Mermögen | bunt unglädie 
Speculationen und durch unkluge zu Grunds 

ihtet und hielt es deshalb für das qu igfte, feinem 
| n ein beflimmted Gewerbe lernen zu laffen, um denſelben 
in Stand zu fegen, fih eine fihere Eriftenz zu fheflen. Er 
ward für die Betreibung des Tabackbaus bekimmıt, weicher da⸗ 
mals erſt feit kurzem im Waadtlande eingeführt war. Indefe 
ra te dem jungen Wanne, der ſich zur Pflege der Wiſ⸗ 
enfihaften unwiderftehlih hingezogen fühlte, dieſe Beſchaͤfti⸗ 
gung wenig zu. Es gelang ihm zwar, feinen Bater zur Auf- 
gebung feines frühern Planes zu bewegen, aber nun follte er 
durchaus Bimmermann werden. Vergebens fträubte er fidha 
er ward nach Genf zu einem Meifter in die Lehre geſchickt. 
Hier knuͤpfte er bald Verbindungen an, bie ihn in den Stand 
fegten,, feine Kenntniffe zu erweitern und ſich eine Biltung zu 
verfchaffen, die über feinem Stande war. Jeden freien Yugen« 
blick verwendete er auf eifriges Studium. In Lyon, wo ex 
einige Beit verweilte, vollendete er mit der größten Gewiſſen⸗ 
baftigkeit feine wiffenfchaftliche Ausbildung. Ein Onkel, dem 
er in Surinam hatte, machte ihm endlich den Vorſchlag, dort⸗ 
bin zu kommen, wo er für ihn eine &telle als Unterlieutenant:- 
auswirdte. Guiſan, der fich beeilte, diefer Auffoderung Zolge 
zu leiften, gefiel bem Gouverneur der Colonie fo wohl, daß 
berfelbe fehr leicht feine Einwilligung gab, als Guifan es vor⸗ 
309, eine Anftellung in der Adminiftration mit feinem Milie 
tasrpoften zu ertaufben. In diefer neuen Stellung entwickelte 
er eine ebenfo große Thaͤtigkeit als Gewandheit. Rachdem 
die gutgemeinten, aber wenig durchdachten Coloniſationsplane 
des Herzogs von Choifeul gefcheitert waren, bildete fi eine 
neue Compagnie zur Benugung dieſer Eolonie. Maloust, der 
von diefer Gefellihaft nah Cayenne gefhidt war, wußte 
Guiſan zu gewinnen, der nun erft eine feiner großen Befähigun 
angemefiene Wirkſamkeit erhielt. Nachdem er fih bald dur 
feinen Eifer fowie durch feine unerfchütterliche Rechtlichkeit 
bemerklich gemacht und ſich einen bedeutenden Einfluß ver» 
ſchafft hatte, ward er nach Paris berufen, wo ihn der Guaf 
v. Broglie bei der Entwerfung neuer Colonifationsprojerte zu 
Rathe zog. Er kehrte nah Cayenne zurüd und erwarb fi 
hier im Laufe weniger Jahre die höchiten Verdienſte um die 
Blüte dieſer Eolonie. Die franzöfifche Revolution ſchleuderte 
Guiſan aus feiner ruhmvollen Laufbahn und drohte feiner 
ganzen Eriftenz Gefahr. ZIndeffen gelang ed ihm, mit einer 
mäßigen Summe, dem Erſparniß langer Jahre, nad feiner 
Heimat zu flüchten, wo er fi noch manches Berdienft um 
diefelbe erwarb. Das Werk, aus dem wir nur einen dürf- 
tigen Auszug geben, enthält eine Zülle intereſſanter Einzel⸗ 
beiten, auf Die wir bier nicht weiter eingeben fönnen. 

Unterrihtswefen in Belgien. 
Eine fehr gute Beleuchtung und Darftellung vom Buftande 

des Unterrichtöwefend in Belgien erhalten wir in einem Beinen 
Werke, welches kürzlich in Brüffel erfchienen iſt. Daffelbe 
führt den befcheidenen Zitel „Kasai sur l’histeire de lin- 
struction publique en Belgique”, von Theodor Jotte. Der 
Berf. diefer Schrift, Secretair der belgifchen Centralcommiſſion, 
beradfichtigt in feiner Arbeit Die verichiedenen in Belgien 
herrſchenden Anfichten, die fich gerade jept in ziemlicher Schroff⸗ 
heit gegenüberftehen. Wir erhalten ein klares Bild non .den 
gegenwärtigen Verhältniffen, zugleich aber auch einen überblick 
uber den geſammten Entwidelungsgang des Unterrichtsweſens 
in Belgien, den daffelbe feit der Gründung dieſes Königreichs 
durchlaufen hat. Auch in Frankreich, wo die Bährung, welche 
in Bezug auf die wichtigen Kragen ber Erziehung im weiteſten 
Sinne herrſcht, fich nicht fo Leicht beſchwichtigen läßt, findet 
die gründliche Arbeit Jotte's reges Intereffe. „Journal 
des debats’’, das in diefer ganzen Angelegenheit fehr lebhaften 
Antheil am Kampfe der Parteien nimmt, hat bereits auf diefe 
intereffante Erfcheinung der beigifchen Preffe in einem längern 
Auflage hingedeutet. n. 

Berantwortlicher Heraugeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von B. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Uub was wird gebradit 
Ref, Diefes durch Auszug bes Auszugs 
Eine ganz eigene Miſchung von Phantaſie und ftholaſti⸗ 
fer Spitzfindigkeit zicht fi durch das Ganze. „Offen⸗ 
barung nmf etwas über die Bermunft Hinausgehendes 

? Memand verlange vor 
bier anzudeuten. 

enthalten, aber Etwas, das man ohne die Vernunft 
noch nicht hat.” Died fol durch Philofophie begriffen 
werden, und fie als eine Pofition geht aus von abfolut 
Zransfcendenten, von einem Blindſeienden, unvordenk⸗ 
lichen (unterſchieden alſo von einem vordenklichen 
und denklichen) Sein, in welchem ſich Potenzen bil⸗ 
ben, des Seins Herr zu werben, und durch einen Pro⸗ 
ceß dreier Potenzen bie MWeltfchöpfung wor fich geht. 
Erkenntniß Gottes als des Schoͤpfers bildet die Grund⸗ 
lage bes wahren Monethelomus, der ſowol bem Theis⸗ 
mus als dem Pantheismus entgegengefegt if. Goft ift 
der Al-Eine, und der Begriff der AU-Einheit findet fei- 
nen beſtimmtern Ausdruck in dem dreieinigen Bett. Durch 
den Fall des Menſchen geriefhen bie Potenzen in Dpan⸗ 
wung, namentlich traf dies bie zweite Potenz, den Sohn, 
die vom Pater getrennt wurde, wodurch eine Periode 
der Erniedrigung des Sohnes, die des Heidenthums, 
und eine Periode des Wiederberfichung des Sohnes in 
feine Perföntichleit und Herrlichkeit, die Periode der 
Dffenbarung, entftand, fodaß bie pofitive Philofophie zu 
zwei Kteifen der Betrachtung fortgeht, zur Philoſophie 
der Mythologie und zur Philofophie Der Dffenbarung. 
Was das mythologiſche Bewußtſein ahnte, warb erſt 
durch die That, durch die Erſcheinung Ehriffi als gött- 
ker Plan offenbar — die Erlöfang u. f. w. 

„Das alfo ift bie poſitive Philofophie, die für un- 
möglich gehaltene Wiffenfchaft!” ruft der Verf. aus, 
und verzichtet auf das WBerbienft, folge Uberſchwang⸗ 
lich keiten bem gefunden Werftande zugänglich zu machen, 
oder fie kritiſch zu prüfen, da fie bald unter der Maske 
der Philofophie, bald wieder in die Wolke des Glaubens 
flüchtend einer Prüfung nirgend Stand halten. Nur 
glaubt ber Berf. verfidern zu dürfen, „daß Ur nun 
tum geahnete Lehre nichts weiter iſt ale bie bereite 
flüher in der Schrift über die Freiheit bargeftellte Un- 
ſicht, nur In einen breiten Schwall bebeutfam klingender 

I he e 
3 neuen Weg Der abfotuten —— * ker du nicht 

de: &ben 
fahrung Yinausgefaugen konnen, eb 

ich von vornherein, durch einen abfeiuten und refoluten Act 
meines Willens, über das Denken und die Er rung hinaus 
verfegen. Du ahnteſt nicht, als du deine „Kritik der BYernunft” 
fheicht. um die Grenzen des &rtennbaren auf immer feRzu: 
ftellen, DaB nad weniger ald einem halben Jahrhundert eine 
Philoſophie auferftehen mwinde, welche gu ihrem Motte den 
Spruch wählte: Blaube, wenn dir ww) Yußerovbenttiches 
j barftellt; db. h. mit andern Worten: Credo, quia abaur- 
um est. 

Ref. feinerfeirs begreift wol, wie ein Tateinifcher 
frommer Kirchenvater den harten Gag ausipreden 
fonnte; aber er begreift nicht, wie ein erleuchtetes 
Jahrhundert meinen kann, Wiffenfchaft zu finden, wo 
feine iſt, und nur ein Eünftliches willkürliches Spiel ber 
Begriffe herrfcht. Hierfür gile der noch härtere Sag: 
Scio, quia absurdum est. Dennoch haben viele Zeit- 
genoffen folchen neuen Lehren gehufdigt, alfo an die Wahr- 
heit diefes Härteften Satzes geglaubt. Berbindung mit‘ 
den Dogmen bes chriftfichen Glaubens unb deren Ein⸗ 
flug gibt hierüber einige pſychologiſche Erflärung. An 
dere dagegen, die von ſolchem Einfluß frei find, fahren 
auf mit Entrüftung, und z. B. 2. Feuerbach von ber 
aͤußerſten — Linken („Weſen des Chriſtenthums“, 
zweite Aufl, Vorrede &. 33) nennt die Reu-Sthelling'-' 
ſche Phitofophie eine 

iloſophie des böfen Gewiſſens, welde feit Jahren licht: 
A N unfetn — Dei — wohl —— Tag 4 
vor MWeröfentihung der Bag Ührer Vernichtung. it — dieſe 
Philoſophie der Täherlihften Eitelkeit, welche zu ihren 



Kamen und Zitel hat — diefe tf i 
ach” Ohllofophifgen &a oe 
Jahrhunderts, durch bie Beitungen als Staats 
prodamirt! 

Und er fügt noch hinzu: m . 

Armes 2 chon in den April ge: 
ickt worden, ſelbſt auf a Hhiloſophie, nament: 
‚von dem genannten Caglioſtro, der dir ſtets nur blauen 

Dunft vorgemacht hat, nie gehalten, was er verfprocdhen, nie 
bewiefen, was er behauptet. Uber fonft flügte er fi doch 
wenigftend auf den Ramen der Bernunft, den Namen der 
Ratur, — alfo auf den Ramen von Sachen, jegt will er did) 
um Ochluffe gar bethören mit Ramen von Perfonen, den 

en eines Gavigny, Tweſten und Meander! Armes Deutfch: 
Land! ſelbſt deine wiſſenſchaftliche Ehre will man dir nehmen. 
Unterfihriften follen für Wernunftgründe gelten! 

Wie nun kein Hiftorifer von den im Lauf ber Zei- 
ten gefchilderten Gegenfländen ohne allgemeine Betrach⸗ 
tungen ſcheidet, fo gibt unfer Biedermann bie ſei⸗ 
nigen. Sagen und nicht fagen laͤßt fid) von ber Ge⸗ 
genwart, was Kant fpriät: 

Metaphyſiſcher Behauptungen ift die Welt fatt. Die Sa: 
Ken der ————— —— feben N daß fie auf 
dem Punkte find, gänzlich zu erlöfdden, obgleich die menfchliche 
Bernunft an ihnen mit nie erlöfchender Reigung hängt, Die 
nur darum, weil fie unaufhoͤrlich getäufcht wird, es ieht, ob» 
Bei useblich ‚ verfuht, ſich in Gleichguͤltigkeit zu ver⸗ 
wandeln. 

Ein Rundlauf der Syſteme iſt gemacht. Kant zeigte 
mit unentfehtebener Tendenz ein Abſolutes im Hinter 
grunde, und kam doch nie dazu, es wirklich zu erfaffen. 
Daraus konnte ermachfen ein Aufgeben das Abfolute zu 
finden, confiructives Wiffen zu bilden, wohin Englän- 
der und Franzofen bereitö gekommen waren; oder man 
mußte wie in Deutfhland bie ideale transfcendente 
Richtung verfolgen. Wir gewahren, wie wenig die Fin⸗ 
dung des Abfoluten gelang, wie Einige der Philoſophen 
die Unmöglichleit einer abfoluten Erkenntniß eingefehen, 
ambere zwar eine Durchführung berfelben verfucht ha⸗ 
ben, aber dabei in die mannichfachſten Widerfprüche ver- 
fielen — Widerſprüche, die fi) fämmtlih auf den einen 
zurüdführen lafien, daß nämlich dieſes fogenannte abfo- 
Inte Wiffen die Welt der Erfcheinungen, der phufichen 
wie ber moralifchen, als abgefchloffen betrachtet und be- 
trachten muß, um fie mit feinem Syſtem umfaffen zu 
tönnen, während doch das Leben unmwiberleglich das Ge- 
gentheil beweift und daher auch die Philoſophie fort⸗ 
während zur Verleugnung ihres Principe, zu Abwei⸗ 
Hungen und AJugeftändniffen aller, Art nöthigt. So 
gefchehen denn Übergänge von Einem zum Andern. Die 
moralifch-allegorifche Auffaffung der Perſonlichkeit Chriſti 
bei Kant, fowie die fpeculative Gonftruction des Chri⸗ 
ſtenthums als eines nothwendigen Moments der Welt⸗ 
geſchichte bei Schelling und Hegel mußten faſt unver- 
meidlih zu der mythiſchen Anfiht von Strauß, biefe 
wiederum zu ber anthropologifchen Feuerbach’ und ber 
tflorifch » pragmatifchen Bauer's führen. "Kant und 

bildeten ihre politifchen Anfichten unter dem Ein- 
Auf der franzöffchen Revolution; Schelling nahm fein 
Ideal von den griedifchen Republiten, machte den Staat 

⸗ J 

zu einem Eunftwerk und einer ; Hegel Ues⸗ 
Ififte das. preufifche Syſtem und eine Apocheoſe der 
©taats- oder Beamtenweisheit; ließ äbnlicker- 
weife die individuelle Freiheit im unbebingten Vertrauen 
zum Fürften aufgehen; die jüngere Schule Hegelis 3 

#7 
einem mmenen politifchen Radicallsmus zug 
and geht auf die Princhpien der Revolution von 1 
zurück. Merkwürdig hat Keiner den Werth und bas 
Weſen bes conftitutionnellen Lebens wahrhaft begriffen, 
was in dem abftracten idealiftifchen Charakter der beut- 
fhen Philofophie feinen Grund haben mag, Über com- 
mercielle und induftriele Interefien Hereicht große Ver⸗ 
fhiedenheit der Anfichten, ihrem dogmatifchen, abfolutifli- 
{hen und ibealiftifchen Charakter blieb die deutfche Phi⸗ 

4 loſophie immer treu. 24. 

Botanik im Treibhaufe der Zagesfragen. Ben Iulius 
Nies. Schaffhauſen, Brodbtmann. 1844. Gr. 8. 
ı Thlr. 20 Nor. 
Der Zitel des vorliegenden Buches iſt fehr unangenehm 

efpreigt und gefucht, fteht aber auch eben des mit dem 
Inhalte felbft in Seinem entfchiedenen Wiberfp . Sr. Ries 
it ein Kaufmann, alfo ein Praktifer, der viel erlebt, ber 
Manches gefehen hat. Wenn ſolche Männer ihre Erfahrungen 

eilen, fo koͤnnen fie dur Erzählungen von Thatſachen, 
durch die Bemerkungen, welche der fchlichte Menſche 
macht, leicht größern Nutzen fliften als dicke Baͤnd 
lehrſamkeit und voll Theorien. In unferm gelch 
land wagen fie fich leider noch fehr wenig an die Öffentlichkeit, 
denn es ift uns ſchon mit der Muttermilch das Borurtheil ge: 
kommen, daß man, um eine Brofchüre ober gar ein Büch 
fehreiben zu koͤnnen, das Gymnafium und die Univerfität be 
fücht, die nöthigen Gelehrſamkei niſſe in der Taſche haben 

ag trägt viel dazu bei, 
e verloren geben. Ieder, 

ben, trägt fie wieder mit fi au Grabe, ohne a Erben 
er, ut 

Profeſſoren ſtudiren Tag und 

rariſchen und der ſtaa 
Palt gegenüber, die Gelehrten, die Staatsmaͤnner nennen 
unbefugt, wenn er fih an Fragen be gt, welche über die 
Gourfe und ben Mechſelti inaußgehen 
nung ber Staͤnde ift alfo noch nicht etwas fei fen als i / 

RN ke flen Drüderben Bebingungen Ans uns Erfahrmmnen 
Unfihten, Bemerkungen, welche ein praßtifcher Kaufmann uber 

* de ——* —— ' doppelt wikfosmemn rie | ’ ⸗ 
denn es gehört Muth, es gehört die Übersoknen eines deub> 
fhen Vorurtheils bazu. . Ries iſt freilich Fein Neuling 
mehr auf dem Titerarifchen Markte, er erinnert und gen und 
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daran, daß ex Dies un Iench geſcei habe. 
en ed auch vallkonemen, daß er ſchreibt, f hat Pie 

Art und Weife, wie er —5 — uns doch nicht allzu haufig 
fagen wollen. @ine glänzende &titiflif, einen Aufwand von 
Fe und mwiffenfchaftlicher Dialektik dürfen wir von keinem 

verlangen, aber um fo mehr, daß er einfach bei der 
Klinge bleibt, daß er weniger raifonnire als erzähle, daß er 
fi) weniger mit Principien, die über feinen Geſichtskreis hin⸗ 
ausgehen, als mit Thatſachen, die er ganz in feiner Hand 
Bat, und mit fhlagenden Bemerkungen abgebe, bei denen es 
eben feiner fephiftiihen Künfte bedarf. Hr. Ried dagegen 
ſcheint mehr in einem felbfigefälligen, und Häufig nur allzu 

Baifonnement, als in der Schwere der 
und in dem Ernſte der Erfahrungen feine Hauptſtaͤrke ſuchen 

wollen; wir indeß, und gewiß viele Lefer, hätten ihm das 
gern erlaffen, wenn er das Andere hätte deutlich hervor: 
wollen. Dr. Ries hat in feiner felbftgefälligen Raiſonnir⸗ 

den Stoff der vorliegenden Brofchüre fo verwidelt und fo 
verwirrt, daß ed ganz unmöglich wird, den eigentlichen Boden 
derfelben zu faffen. Man kann allerdings in dieſem Wirrwarr 
botanifiren gehen, aber man wird nur wenig Beſonderes finden. 

Im erſten Abfchnitte redet Hr. Ries von der Rechtöpflege 
und ſtellt eine Parallele zwiſchen dem preußifhen und dem 
englifchen Eivilrehtsverfahren auf, die zum Vortheile des let⸗ 
ten ausfällt. Nebenbei wirft Hr. Ried au einen Bid auf 
die leipgiger Advoraten und fpricht folgendes Urtbeil über fie 
aus: „Sie befigen ein unglaubliches Auffafiungsvermögen, hel⸗ 
len Sharfblid: dazu kommt eine große Dienftfertigkeit. Das 
Wort «Gprechftunden ift ihnen fremd. Sie ſuchen fogar den 
Elienten nit felten in feiner Wohnung auf, erfcheinen eine 
halbe Stunde vor dem Zermine in deſſen Eomptoir, um fi 
Die ihnen nöthig fiheinende Information einzuholen. Wol be 

en auch fie das eigne Ich im Auge, aber doch zugleich das 
ch ihres Elienten daneben. Woher kommt bdiefe große Ber: 

fhiedenheit von jenen (den Preußen)? Wir wüßten Feinen an- 
dern Grund anzugeben ald den, daß fie Sachfen und alle 
Sachſen klug und thätig find.” In diefem Lobe ber fühfifgen 
Udvocaten fpriht Hr. Ries zugleich einen ſtarken Zabel gegen 
die preußiſchen aus. Im Allgemeinen ift er aber nicht für die 
Anwendung bes englifchen Gerichtsverfahrens bei unfern deut: 
ſchen Berhältniffen. Er meint, daB wir dabei nur aus tem 
R in die Zraufe kommen würden, und daß „nur wenige 
Städte im Stande fein würden, eine Jury comme il faut zu 
liefern”. Bei diefer Belegenheit theilt er eine Anekdote von 
einer eingefchlafenen, englifhen Jury mit, die wir hier wie: 
dergeben wollen: „Raddem der Nichter die Sache ganz aus: 
einandergefegt hatte und es fo weit war, daß die Geſchworenen 

ind Rebenzimmer abtreten follten, waren bie 
lafen und edliefen Immerweg, bis man fie end» 

o 

Serat 
—— Als nun der Vorſitzende derb ge⸗ wecken mußte. 
rüttelt war, da legte er, der ohne Bweifel mit der Uberzeu⸗ 
gung eingefchlafen war, der Berklagte müffe zum Tode ver: 
urtheilt werden, feine Arme ſchlaftrunken über das Geländer 
der Loge und rief «hang them all», wobei er pantomimiſch 
ben Armen fon am Gteid zu ziehen ſchien.“ Im zweiten 
Abſchnitt redet Hr. Ried MRanderiei über den Zollverein. Rach 
ihm wäre die Wohlfahrt der Producenten durch die Kaufleute 

t ugzölle werden als eine Nothwendigkeit für 
Die deutfche Induftrie betrachtet. Die Gründe, weldye Hr. Ries 
für feine Behauptung anführt, ein großer Handelsſtand ki 
unbebingt nothwendig für das Beftehen der producirenben Elaffe, 
haben uns keineswegs überzeugen koͤnnen. Schließlich ſtellt 
Hr. Ries einige Punkte auf, nach deren Erfüllung, wie er 
meint, die Hanfeflädte ſich dem Zollverbande ade wür⸗ 

. Im dritten Abſchnitt iſt von hamburgiſchen Buftänden 
Peciell die Rede. Es wird unter Underm die hamburgiſche 
Advocatenwirthſchaft gerügt und ein Dbertribunal, zufammen- 

aus unbeſcholtenen Kaufleuten und Bürgern, nur fein 
Tdetes und Iebenslängliches, gegen diefelbe empfohlen. 

. „Die zweite. Ubtheilung des Wuchs Liefert einen nicht -umin 
tereffanten Beitrag zu dem ne in’ dem fi * 
ſchen Gerichte Häufig In Bezug auf handelsrechtli Bragen befin-, 
ben, und e8 werben verſchiedene fpecielle Pälle mitgetheilt, in’ 
die der Verf. in Hamburg, Berlin und omdererfeits auch in. 
England verwidelt gewefen. Sodann folgen wieder bunte Ber, 
trachtunger über bie verſchiedenſten Fragen, namentlich über. 
hamburgifche Zuftände, aber immer ohne Drdnung und Bu: 
Iermmenbals, von einer Speculationswuth dictirt, Die das Weite 
ucht, ohne den großen Horigont der Politif und ber Staats; 
wirthfchaftsichre zu begreifen. in dritter Abſchnitt unter dem 
Zitel „Ullerler” fu t das Bud, und in ihm fucht Hr. Ries 
en befonders 'einige ufflärungen über den Artikel „Leipziger 
Zollſchmuggelei“, welchen der Woeniger’fche „ Staat” brachte, 
zu geben, ohne aber über feine eigne Unklarheit dazu ge 
zu Sönnen. Wie gefagt, verſchiedene im Buche mitgeth 
Faͤlle verdienen Berůckſichtigung, au hier und da treten praf: 
tiſche Aperçus hervor, aber im Ganzen bietet das Buch durch 
feine innere Unorbnumg, Durch die Affertation, welche ziviſ 
ben Zeilen bervorfcheint, und durch bie infeitigkeit der 
trachtungen eben Seine fördernde, erquickliche und belehr ende 
ecture. 

Literarifhe Notiz aus England. 
. . Reue Reife um die Wett. 

Vor einigen Monaten erfchien in London: „Narrative of 
a voyage round the world, performed in Her Majesty’s 
ship Sulphur during the years 1836 42”, von Gapitain 
Sir Edward Belher (2 Bde.). Streng genommen ift der 
ziel dieſes Buchs unrictig.- Eine Reiſe um die Welt 
von @uropa angetreten, nothwendig voraus, daß das A 
um das VBorgebirge der guten Hoffnung und um das @ap 
Horn, oder durch die Magelpaens. trade, Begangen fein muß, 
söhrend Capitain Belcher fi) der Iegtern weder von der 
Seite des Atlantiſchen nod des Stillen Meeres näherte. Gr 
wurde zu Haufe angewiefen, den Capitain Beechey abzuläf 
welcher Kraͤnklichkeit halber genötigt war, den Befehl, au 
dem zu einer Beſichtigung der weftliden Hüfte von Amerika 
und der zahlreichen Infeln des Stillen Meeres gebrauchten 
Schiffe Sulphur aufzugeben. Er ging mit dem Poſſchiff nad. 
Weftindien, von da nah Chagres, fuhr über die Landenge 
von Darien und erreichte das Ssif in der Bai von Panama 
Belcher's Meifebericht wird freilich nicht jede Urt von Lefern 
befriedigen. Aber man kann zur Gntfhuldigung des Verf. 
anführen, die Pflichten eines feefahrenden Landfchauers (of a 
naval surveyor) nehmen die Beit des Schiffscapitains für ſei⸗ 
nen Dienft allein fo fehr in Anſpruch, und find meiftentheils 
ber Art, daß die Details davon nicht geeignet fein möchten, allen 
Lefern Vergnügen zu gewähren: die Beobachtungen, die er an» 
zuftellen Hat, und Die Berechnungen, die er machen muß, 
um zu deren @rgebniffen zu gelangen, Pönnen nur einer ge 
wiffen und Beinen Inh erfonen intereffant fein. Man 
darf demnach Beinen ſchoͤnen Stil, Beine geglätteten Redeſaͤtze, 
oder gelehrte Unterfuchungen über abftracte Fragen von Capi⸗ 
tain Belcher verlangen; aber etwas mehr Belehrung als bie 
zwei großen Bände enthalten, etwas über die Sitten und 
Gebräuche der verfchiedenen Menfchenclaffen, mit denen er in 
Berührung kam, hätte man do billig von ihm erwarten 
tönnen. Wir bofften wenigftens eine kurze Erzählung von 
Thatſachen und Sreigniffen allgemeiner Ratur, einfach und zu: _ 
Iommenpängend vorgetragen, einige lebendige Beichreibungen 
teopifcher Scenerie, von feuerfpeienden Gebirgen und von 
den zahlreichen Gruppen ber Korallenformationen, die man 
im Stillen Meere findet, in feinem Werte —5 aber 
auch ſolche Gegenſtaͤnde beruͤhrt der Verf. nur ſparſam, ober⸗ 
flaͤchlich und unzuſammenhaͤngend. Der weite Ocean, über den 
Sir Edward Belcher ſegelte, die zahlreichen Inſelgruppen, durch 
welche er paſſirte, und alle die bäfen an der Kufte von Rord⸗ 

ch unfere deut - 
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Noch iſt der Streit darüber nicht entfchieben, ob bie 

Ferm des Eriminalproceſſes, welche man ben Anklage⸗ 
proceß nennt, oder die, welche unter dem Ramen des 
Unterfuchungsproceffes in Deutfchland bie vorherrfchende 
geworben ift, in der Theorie wie in der Praxis den Vor⸗ 
zug verdiene. Der Gtreit hierüber wird wahrfcheinlich 

auch noch lange nicht gefchlichtet werden; denn leiber 
zeigt fi bis ſegt, daß das Für und Wider in der 
Sache mit mehr Leibenfchaft und mehr nad dunkeln 

auungen als mit Ergründung und Sonderung des 
theoretiſchen Elements ber Frage von ihrer praftifchen 
Bedeutung geführt wird. 

Demjenigen, der fi fange Zeit mit Ernſt und offe- 
nem Auge mit biefer Frage befchäftigt hat, kann fafl 
nicht zweifelhaft fein, daß die Schalen der Wage gleich 
ſtehen, daß Vorzug und Mangel fih das Gleichgewicht 
halten, und daß wie einerfeits bie Entfheidung in ſub⸗ 
jectioen unb nationalen Momenten gegeben ift, anderer: 
feite bei diefer Entfheibung immer noch zu wünfchen 
T bleibt, fie möchte niche erfoderlich fein, und es 
möchte fi) ein Mittel finden, eine neue Form, in wel⸗ 
cher die Borzüge beider Syſteme zu organifcher Durch 
bringung und Verbindung zu bringen wären. 

Die beiden Formen des Proceffes zeigen fih zunaͤchſt 
unter verfchiebenen Geſichtspunkten in verſchiedener Ge⸗ 
Halt. Wir nehmen einmal an, ber deutfche Geiſt habe 
ben Bibderwillen überwunden, den ihm der Gedanke ein- 
flößen muß, Schuld oder Unfehuld nad dem Ergebniß 
Dez fubfjectiven Überzeugung von fo und fo viel Män- 
nern entichieben zu fehen, welche, an firenges, Togifches 
Deuten nit gewöhnt, in der Anwendung von Rechts⸗ 
greundfägen nicht geubt, nicht damit vertraut, ſich von 
den Reſultaten ihres Denkens Rechenſchaft zu geben, 
alle VBerwidelungen eines ſchwierigen Griminalproceffes 
rafch in mimdlicher Verhandlung vor fich vorübergehen 
fehen; wir fegen einmal voraus, der tiefe beutfche Rechts⸗ 
finn babe fi) mit dieſem Grundgedanken des öffentlichen 

Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 

9. März 1845. 

Criminalproceffes verfländigt, verſohnt — benn eines 
Kampfes muß es für jeden Deutfchen bebürfen, ber ſich 
von der linzunerläffigkeit einer rein fubjectiven Überzeu⸗ 
gung, von ben Schwankungen unb Unzulaͤnglichkeiten 
einer folchen felbft bei bentenden Perſonen einmal ernfle 
NRechenfchaft gegeben hat —, fo zeigt ſich doch ſofort eine 
weientlihe und grundfägliche Werfchiebenheit zwifchen 
ben beiden Proceßformen, die uns in nene Zweifel ver⸗ 
fegt. Der Anklageproceß nämlich ninmmt bie weſent⸗ 
lichen Elemente feines Endurtheils aus pſychologiſchen 
Beweiſen ber; der Unterfuchungsproceß achtet dieſe ge- 
ring, er fußt, er gründet fi) nur auf den materiellen 
Beweis. Beide fehlen — ber eine in dem Zuviel, ber 
andere in dem Zuwenig, was er an Zutrauen auf bie 
innere Ubereinftimmung in der Denfchennatur, im Gu⸗ 
ten wie im Böfen, ſetzt. Für bie Praxis fließt hier 
aus ab, daß ber Anklageproceß einen Unfchuldigen wer 
urtheilen Tann, beffen habitueller Seelenzuſtand ber An⸗ 
Mage günftig ift und beffen Lebensvorgänge, Gewohn⸗ 

—— cinca Gdnlnigen feifpehen er ungesproceh einen ulbigen 
wird, obgleich alle Schtäffe auf bie innere Fran 
mung ber Seele mit ber angefchuldigten That ihm ent 
gegen find, Welches iſt Das Weffere? Wir wollen nicht 
entfheiben ; allein das Beſſere ſcheint uns die Leoſpre⸗ 
hung zu fein, benn der, Gebanke eines Juſtizunrechte 
ruft unabwendbas ben deutſchen Rationalfinn zur Em» 
pörung auf. Franzoſen und Gngländer, in fo vielen 
Dingen bas Wiberfpiel zu den Deutfchen, weil fie zum 
Nachdenken weniger Zeit haben, verhalten fidh gegen die⸗ 
fen Gedanken weit gleichgültiger und tröften fich Leicht 
und raſch mit dem Volksſpruch: Bei Gott umd bei 
den Geſchworenen iſt kein Ding unmoͤglich. Und in 
ber That, wer wie ber Ref. aus praktiſcher und naher 
Anſchauung lange Zeit den Reſultaten des öffentlichen 
Unklageproceffes angewohnt, fie mit Sorgfalt im Fort» 
gange und in der endlichen Entwickelung beobachtet hat, 
wer fähig geworben ift, Erfolge zufanmenzuftellen, eine 
Neihe von Refultaten zu überbliden, der muß Gewicht 
legen auf jenen Bolksſpruch, das unfrewillige Be⸗ 
kenntniß eines Zuſtandes der Mechteunftdherheit, welches 
für jeden wahren Deutfchen fehredend if. Gr muß — 
es ift unerlaßlich — die Volkeſtimme in Rorb- unb 
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Dfibeutfchland warnen; er muß die große Anzahl der 
nach Ausbreitung jener Procefform Ringenden anfleben, 
fih zu unterrichten, nicht nach dunkeln Gefühlen, nad 
äuferm Irrlichterſchein zu urtheilen, und ihren preiswür- 
bigen, alten Beſitz nicht aufzugeben, um ein Gut zu 
estingen, das, wir. hegen bie feite Überzeugung davon, 
bem norddeutſchen Geifte feine Befriedigung geben 
Bann. Wäre es dem Mef. vergönnt, in Ausführungen 
einzugehen, er würde jenen Strebenden darthun, daß fie 
nach einer Proceßform ringen, die ben Richter thatfäd- 
lich zugleich zum Gefeggeber macht, in ber dies zwei⸗ 
felhafte Unding, das wir fubjective Überzeugung nennen, 
über Schuld und Unſchuld berufungslos abfpricht, indeß 
in ber Perfon des Richters felbft alle menfchlichen Wed) 
felfüle vorgeben und feine Überzeugung, indem er ben 
Sigungsfaal verläßt, vielleicht ſchon eine ganz andere ift 
als fie war, ba er in das Berathungszimmer trat. Er 
wide ben Zuhörern bie Fälle erzählen, die er felbfl, 
ein unbefangener und langer Zeuge, erlebt bat: Falle, 
wo 3. B. ein junger Menſch, eines Mordverſuches auf 
feine Geliebte angeklagt, ‘zum Tode verurtheilt wurde, 
weil er ein unregelmäßiges Leben führte und, um bie 

- ihm” abgeneigten Altern zu fchreden, einen Flintenſchuß 
— vielleicht ohne Kugel, denn eine folche fand ſich nicht 
— auf das Wohnhaus der Beliebten abfeuerte, indeß 
am folgenden Sigungstage, vielleicht fhon im Gefühl, 
Tags zuvor eine UÜbereilung verſchuldet zu haben, ein 
Berbrecher, ber im policeilihen Vorproceß zugeftanden 
hatte, einen Andern im Streit mit dem Kopfe gegen 
die Treppenſtufen gefchlagen zu haben, worauf der Tod 
erfolgte, völlig freigefprochen ward, weil er dies Geftänd- 
niß zu wiberrufen für gut fand. Er würde ihnen den 
an Widerfinn grenzenden Fall citicen, wo ein Ehemann, 
nachdem er den Liebhaber feiner Frau bei der That er- 
Schoffen, dieſe That vor der Jury eingefland, und bie 
Fury dennoch die Frage: ob der Erſchoſſene von dem 

Anzgeklagten getöbtet fei? verneinte, weil bie Geſchwore⸗ 
nen zufällig fanden, dem Exfchoffenen fei fein Recht ge- 
fhehen, und um den Angeklagten völlig zu abfoloiren 
zu ber felffjamen Fiction ihre Zuflucht nahmen, die ein: 
geftandene That fei gar nicht gefchehen. 

Freilich ergeben ſich, diefem gegenüber, bei dem Un» 
terfuchungsproceß nicht geringere Maͤngel, und wenn 
man Proceburen wie: beifpielöweife den Proceß des 
Magiſters Tinius und des‘ Pfarrers Riembauer, im vier- 
ten Xheile des vorliegenden Werkes, näher ins Auge 
faßt, fo brängt ſich der Gedanke auf, dag aud das 
Unterfuhungsverfahren zur Erforfhung der Wahrheit 
‚unzulänglich fei und der Nachhülfe durch bie Zulaffung 
des pfochologifchen Beweifes in beftimmten Formen und 
Grenzen bebürfe. Die Schuld des Angeklagten liegt 
bier vor der Seele jedes Urtheilsfähigen Kar zu Tage; 
ber Richter aber, von fubjectiver Überzeugung nicht ge- 
leitet, mußte fie. negiten, weil bas DBeweismaterial in 
ausreichenden Maße für ihn nicht vorhanden war, und 
bie Federung . der Staatsgeſellſchaft um Gerechtigkeit 
blieb unbefriebigt. 

Dei diefem Für und Wider ber beiden entgegen- 
gefegten Proceßformen iſt man auf den Gedanken ge- 
fommen, ihre gegenfeitigen Vorzüge dadurch miteinan- 
der zu verſchmelzen, dag man ein Geſchworenengericht 
aus richterlich gebildeten Perfonen zum Ansſpruch über 
ben Thatbeſtand berief, bdemfelben aber hiernach auch 
den eigentlihen Rechtsſpruch — die Anwendung . bes 
Strafgefeges — übertrug. Diefe neue Korn des Eri- 
minalproceffes ift namentlich in Holland verfucht worben. 
Allein auch fie hat fih kaum bewährt; denn indem ber 
Geſchworene zugleicd als Richter zu fungixen, das Ge 
feg zur Anwendung zu bringen hat, wird er fein Ver—⸗ 
biet über die That nothwendig und unmwilltürli fo ein- 
richten, daß ed mit feinem Spruch ale Richter in Über- 
einflimmung tritt, und alle Nachtheile, welche die fub- 
jective Überzeugung auf den Rechtsſpruch auszuüben 
geeignet ift, treten hiermit nur um fo greller hervor. 
Vielleicht Tiefe fih aber dennoch auf diefem Wege das 
Beffere finden, und diefen Gedanken wünfchen wir recht 
flar hervorzuheben und möchten ihn der Erörterung durch 
die Wiffenfhaft fomol als dem Verſuche dur die Le⸗ 
gislation bingeben. Wenn der Ausfprudy über die That 
einer Gefchworenenverfammlung aus richterlich gebildeten 
Perfonen übertragen, der über die Anwendung bes Ge⸗ 
fege® aber einem hiervon ganz unabhängigen Tribunal 
bingegeben würde, fo fiheint allerdings eine Reihe von 
Einwürfen befeitigt zu fein, Die einerfeitd gegen bie heu⸗ 
tigen Gefhmworenengerichte, andererfeitd gegen den beut- 
ſchen Inquifitionsproceß zu erheben find, und es fleht 
dahin, ob ein folhes Verfahren, mit einer vernünftigen 
Offentlichkeit verbunden, nicht dem erwachten Bebürfnig 
Befriedigung gewähren und zugleich denjenigen Grad 
velativer Vollkommenheit barftellen möchte, deffen bie 
menfhlihe Juſtiz und menſchliche Einrichtungen über« 
haupt fähig fein werben. 

‚ Hierbei ift nicht eigentlich abzufehen, worauf fich 
die Behauptung gründet, daß das Antlageverfabten kei⸗ 
ner Reviſion oder feiner Prüfung in höherer Inſtanz 
fähig fei, aufer infofern, als die Gefegesformen — das 
formale Recht — nicht gewahrt feien. Wenn wir über- 
haupt eine Steigerung der Einfiht annehmen, oder fie 
fingiren, ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb nicht auch eine 
höhere Einſicht, in Bezug auf das Erkenntniß ber 
Schuldbarkeit, angenommen werben dürfte. Die fhmwä- 
here Einfiht, können wir annehmen, erkennt nicht, 
baß der Angefchuldigte der That fchuldig ſei; bie höhere 
Einfiht erkennt feine Schuld, und wie im bürgerlichen 
Proceß fich Feine Stimme gegen die Wahrheit der In⸗ 
ſtanzen erhebt, fo ift fein in der Sache liegender Grund 
ertennbar, warum nicht auch im Strafproceß eine Stei⸗ 
gerung bed Grlenntnigvermögens angenommen werben 
fol. Es ift dies eins von ben grundlofen Vorurthei⸗ 
len der Freunde des Anklageprocefles, bie guter logiſcher 
Begründung überall entbehren. Mit der Einrichtung 
einer höhern Urtheilsinſtar fallen wiederum eine lange 
Reihe von Einwürfen hinweg, die man mit vollem Necht 
gegen ben Anklageproceß erhoben hat. 

nn nn 



ü— ——r— .: Wichtöbeflovueniger bleiben Deren immer noch genug 
übrig, und die Bonner beffelber täufchen fi, wenn fie 
glauben, in Norddeutſchland eine allgemeine Überzeugung 
für ihre Sache ſchon erlangt und bie Gegner ihrer Be- 

gen aus dem Felde gefchlagen zu haben. Der 
Gedanke, die Urfprünglichteit des Inſtituts dee Geſchwore⸗ 
nen für Deutfchland vindiciren zu wollen, ift mehr ale 
nidhtig: er fpricht fogar ‚gegen fie felbf. Denn war 
das Inſtitut urfprünglich deutfch, fo entfleht die Frage, 
warum Deutfchland es hat fallen laffen? Die Antwort 
iſt ganz einfach die: weil dafür eine innere Nothwendig⸗ 
Leit gebietend war, weil man zu etwas Beſſerm über- 
zugehen ſich gebrungen fühlte, weil die nationalen Le⸗ 
bensverhaltniffe zu dem nftitute nicht mehr paßten, 
oder weil es diefen Verhaͤltniſſen nicht mehr genügte. 
Denn daß eine ſolche Veränderung willkürlich, gleich 
fam zufällig eintreten konnte, von innerer Nothwendig- 
Leit nicht getragen, mit Einem Wort: daß fie gemacht 
werben könne, dies wirb doc, Fein Geſchichtskundiger im 
Ernſte behaupten wollen. 

Ebenfo mislich ift es mit der andern Behauptung, 
daß die öffentliche Juftizpflege ben Rechtsſinn ber Maf- 
fen bilde, eine Behauptung, für. welche weder in Frank⸗ 
reich, noch in England, noch auch am Rhein irgend 
ein thatfächlicher Beweis angetroffen wird. Nicht ein- 
mal die Betanntfhaft mit dem Gefeg, wie man doch 
annehmen follte, wird dadurch gefördert, wie Jeder 
weiß, der am Rhein gelebt hat; vielmehr muß zugegeben 
werden, daß aus biefer Dffentlichleit nur eine größere 
Bekanntſchaft mit den Mitteln, fi den Wirkungen bes 
Geſetzes zu entziehen, Verfchlagenheit im Unrecht und 
Frechheit im Befegwibrigen für das Volk gewonnen wird. 

Einen fernern Fehlgriff begehen die Gegner bes 
Unterfuchungsproceffes darin, wenn fie triumphirend dar- 
auf binmweifen, wie Vieles der öffentliche Anklageproceß 
zur Sprache bringe, was in ber fchriftlihen Inſtruction 
der Sache übergangen worben, wenn fie hierauf einen 
Schluß gegen den Inſtructionsproceß überhaupt gründen 
wollen. In der Sache haben fie freilich vecht; allein 
was wird bamit erwiefen? Nichts Anderes, als daß bie 
Inſtructionsrichter, welche der Anklage vorarbeiten, im 
Bewußtſein ber Unecheblichleit ihrer Arbeit meiftens 
höchſt nachläffig verfahren, während der Inquirent beim 
Unterfuchungsproceß, fi) bewußt, daß auf ihm zumeift 
ber Ausgang des Proceffes beruht, mit ganz anderm 
Sifer und ganz anderer Ergründung zu Werke geht ale 
Jener. Wollte man hieran zweifeln, fo dürfte man nur 
Die leichtfertigen Arbeiten franzöfifcher Inftructionsrichter 
mit den Arbeiten eines gewiegten norbbeutfchen Inqui⸗ 
renten vergleihen. Der Unterfchieb ift fprechend. 

Hier nun kommen wir zu einem Haupteinmwurfe gegen 
den öffentlihen Anklageproceß, der, fo viel wir wiſſen, 
in der tiber diefen Gegenftand beftehenden Schriftenlite- 
satur noch wenig erhoben ift, und der uns gerabehin 
im Lichte eines der allermefentlichften erfcheint. Unter 
allen -Indicien der Schuld ift, wie Jeder zugeben wird, 
das Bekenntniß der Schuld, wenn auch nicht abfolut 

beweiſend, doch das allerbedentenbſte und relativ über 
zeugendſte. Dies Indiz zu erlangen, ein Bekenntniß 
der Schuld zu erzielen, barauf arbeitet im Unterfuchunge- 
proceß ber Inquivent hin. Bu dieſem Ziele zu gelangen, 
halt er bem Schuldigen Zeugenausfagen, Imbicien, den 
Schein der Wahrheit vor; er widerlegt feine Einwen- 
dungen, zeigt ihm das Unzulängliche feiner Einreden, 
und alle feine Bemühung ift Darauf gerichtet, buch ein 
Bekenntniß der Wahrheit den Sieg zu verfchaffen. Im 
Anklageprocteß ift dies maͤchtigſte aller Indicien faft gleich⸗ 
guftig, ja mehr, der ganze Inhalt, die Natur, ber 
ganze Gang bed Anklageproceffes ift eine fortiwährende 
Warnung und Mahnung für den Angeklagten, nicht zu 
befennen. Die Vertheidigung bietet ihm unausgefept bie 
Hand dazu, bie Gegenwart des Auditoriums ſchreckt 
das Bekenntniß von der Lippe weg, wenn es entfchlüpfen 
will, der Advocat warnt, mahnt, unterflügt den Leug⸗ 
nenden, und der Erfolg von allen biefen dramatifchen 
Wirkungen ift, daß während im Unterfuchungsprocef 
mindeſtens zwei Drittel der Verurtheilten zu einem Be- 
fenntnig ihrer Schuld gebracht wurden, ein volles @e- 
ftändnig der That im Anklageproceß zu den Seltenhei- 
ten gehört. 

Wie viel iſt nun biermit verloren gegangen! Phi: 
loſophiſch betrachtet bedarf es eigentlich der Zuftimmung 
des Verbrechers zur Unmwendung ber gegen ihn aus- 
gefprochenen Strafe; nur biefe Zuſtimmung ift geeignet, 
das menſchliche Rechtsgefühl ganz und ungetheilt zu be- 
friedigen. Ein volles Bekenntniß der That erfegt dieſe 
Zuftimmung, fchließt fie ein, ergänzt fie. Ein Richter- 
fprudy, auf ein volles Bekenntniß gegründet, darf nur, 
menſchlich und philoſophiſch betrachtet, befriedigen. Cine 
Procepform aber, bie eine ſolche Baſis mefentlich, ja, 
wie die menſchliche Seele einmal befchaffen ift, faft noth- 
wendig ausfchließt, wird uns noch lange Zeit empfohlen 
werden müffen, che wir fie für die beffere erkennen 
fonnen. . 

Wir glauben hiermit den Hauptvorzug des Unter: 
fuchungeproceffes vor dem öffentlichen Anklageproceß be- 
zeichnet zu haben, und bitten bie Widerfprechenden, uns 
nicht einzuwenden, daß ja auch bei ihrem Werfahren 
eine Unterfuchung vorausgehe. Sie müffen ſelbſt wif- 
fen, welhen Werth dieſe Unterfuhung anfprieht, und 
daß fie, wie ſchon gezeigt, theild den Angeklagten nicht 
verpflichtet, theils gar nicht darauf gerichtet ift, ihm zu 
einem Bekenntniß binzuführen, auf pſychologiſchem Wege 
ihn dazu zu nöthigen. 

(Die Zortfepung folgt.) 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Über die wichtigſten Borlefungen an der Scrbonne. 

Unter den Borlefungen, welde in bem neuen Ge 
mefter in den düſtern Sälen der Sorbonne gehalten wer: 
den, haben bis jegt Die Borträge des yeiftreichen &t.: 
Marc Girardin über die Theorie der fhönen Wiffenfchaften 
befondere® Interefie erregt. Schon feit mehren Semeſtern ift 
diefem gewandten Profeffor, dem flimmernder Wig, feiner 



und eine geoße Heerſchoſt über 
Sehen, von ala Dean, weihe 109 | } 

n pügern, um ſich mehr an der jchillernden Oberfläche ber 
Wiffenſchaften zu erfreuen als in ihre Tiefen einzubringen, die 
Yeline zuerdennt. Keiner verſteht es fo wie er fein Yublicam 
beherrichen und zu Ichhaften Ausbeä des Beifalls un: 

—*8* —— Aus den gedruckten Borleſungen, die von 
m . 

u oße 
die gewöhnlichen Höefäl e nicht ausreichen, und zur befondern Be: 
zeichnung ihrer Richtung muͤſſen wir noch fagen, daß St.-Barc 
Sirardin fi gegen die romantifche Schule, die in ihrer eigen» 
thümlichen Bedeutung längft überwunden und ald wirkliche 
Kartei vernichtet ift, polemifirenb verhält. Überhaupt ift es 
eine Eigenthuͤmlichkeit des Redners, daß er mehr mit dem 

e ſchwimmt und ben Saunen der herrfchenden Zeitftim- 
mung fchmeichelt, als daß er auf die öffentliche Meinung ſelbſt 
eftaltend einwirkte. Bon tieferm wiflenfchaftlichen Gehalte 
End die Vorträge Ozanam's, dem die wirklich nicht geringe 
Ehre zu Theil geworden ift, ummittelbarer Rachfolger des tr 
tihen Fauriel zu werden. Wir haben ſchon öfters Gelegenheit 
gehabt, den Namen biefes jungen Gelehrten in db. BI. mit 
Auszeichnung zu erwähnen. Befonderd haben wir auf feine 
trefflichen Borlefungen Über die deutfche mittelalterliche Litera- 
tur, in denen fi ein tiefes Gindringen in den deutfchen Geiſt 
und eme liebevolle Hingebung an das gewaltige germanifche 
Element Bund that, wiederholt aufmerkfam gemacht. Keider 
hat Ozanam fi in diefem Sabre von dem biöberigen Schema 
feiner Vortraͤge abgewendet, indem er die Befprechung der 
ältern italienifchen Literatur zum Gegenftande feiner Bor: 
Yefungen gemacht hat. Allerdings ift er, wie vorzüglidh fein 
Bert über Dante und den Katholicidmus, das vor Furzem 
auch ins Deutfche überfegt ift, beiveift, auf dieſem Felde der 
Literaturgefgichte trefflich bewandert, und man kann mit Bes 
fimmtheit etwas ganz Gediegenes erwarten; aber wir würden 
es doc) Fieber fehen, wenn Ozanam, als ein Pundiger und 
beredter Apoftel des Germanenthums, noch ferner zu Sunften 
der deutſchen Literatur fpräce. Unter den übrigen jüngern 
Profeſſeren, welche an der Sorbonne in den verfchiedenen Dis: 
äplinen thätig find, zeichnen wir befonderd Egger und Jules 

imon aus. Erſterer, wahrfcheinlich Eifaffer von Geburt, wie 
wenigftend fein Rame anzubeuten fcheint, hat ſich bereits durch 
einige wiflenfchaftliche Leiftungen einen vühmlichen Namen ge 

t, und vereinigt Britifchen Scharffinn und Gelchrfamkeit 
mit einem gebildeten Geſchmack; Lepterer aber hat fidy vorzüg⸗ 
lc unter ben Vorfechtern in der Sache der Univerfität gegen 
die Geiftlichkeit, welche das Kleinod der öffentlichen Erziehun 
in ihre Hände reißen möchte, als befonnener, aber zugleich au 
fihlagfertiger Kämpfer hervorgethan. Enger wird außer einem 
Eyklus von Borträgen, welicher der Erklärung griechiſcher 
Infcripfionen gewidmet ift, einen uͤberblick über den Entwide- 
lungsgang der griechifchen Literatur mit befonderer Berüdfigti: 
gung des Seitalters Trajan's und der Antonine geben. Simon, 
von bdefien eigentlich gelehrten Leiftungen wir befonders eine fehr 
ründliche — 3*— über die neuplatoniſche Schule erwähnen, 

Behandelt in feinen Vorträgen bie Philofophie des Plotinus. 

Shbeatercenfur. 
Bekanntlich befteht in dem Minifterium bes Innern ein 

eigenes GSomite, dem es obliegt, über die unbedingte oder be 
dingte Bulaffung der Thea Ee, weiche zur Aufführung ein« 
gereicht find, zu entfcheiden. Man kann denken, daß in Frank 

wi, wo bie 5* * —— 
Buchſtaben ‚ diefe Behoͤrde ein Schre⸗ 
den der Sehriftſteller — der Tat find aber auch die Ur⸗ 
heilsfprüce oft raͤthſeldoll, wie die —* des Verhaͤnguiſ⸗ 

etwas 34 Einrichtung haben, wenn fi bie — 
vollen 
ckes gegeben iſt, darauf beſchraͤnkten, ſolche Schauſpiele von der 
Bühne fern zu haften, welche der Moralitaͤt Gefahr bringen 
Sönnten, ober wenn fie fich begnägten, wirklich auftößige | 
len auszumerzen. © leider ſteht dieſes ſouveraine dramati⸗ 
che Gericht unter ſonderbaren politiſchen und vorzüglich diples 
watighen Einflüſſen. Seitdem Guizot, der nur gar zu gern 
vergißt, daß er Alles feiner Feder zu danken bat, um Ruder 

Babe gefehe, Feine mißkebige Mafpieling genen Gaglane gabe geſtellt, Feine misliebige pielumg gegen 
—e— zu laſſen. Mit einem fdhlüpfrigen Gemein⸗ 
plag ober einer überzuderten Bote nimmt man es nit fe 
enau; aber wehe, wenn es fih cin armer dramatiſcher 

lucker berausnimmt, die Spitze feines Witzes an Eng⸗ 
land zu verſuchen! So durfte Gozlan's vielgepriefenes „De 
lä main gauche et de la main dreite”, daß zuvor den 
Titel führte: „I y avait une fois une reine”, erft 
führt werden, nachdem ſämmtliche Stellen, in denen man An⸗ 
fpielungen auf die englifche Regierung fah, gefilgt waren. Bo 
machte man ferner dem verftorbenen Delavigne eines Kriegs⸗ 
liedes wegen, in dem die Engländer nicht geſchont waren, und 
das der Dichter in feinem „Charles Vi’ angebracht hatte, die 
unerbörteften Schwierigkeiten. Einen neuen Beweis für die 
freundlichen Sefinnungen, welche das dramatifhe Gomite für 
England hegt, bat daffelbe vor Eurzem bei Gelegenheit eines 
Gtuͤckes geliefert, welches jegt unter dem Zitel: „Les pre- 
tendarits, comedie en trois actes et en vers‘, im Dud er⸗ 
ſchienen iſt. Der Verf. dieſes Luſtſpiels hatte die Scene feines 
Stuͤckes in einen franzoͤſiſchen Sechafen verlegt; aber das ges 
heime Gericht verlangte durchaus, baß er ein anderes Land 
wählen folle, und dag er zugleich das Stück, das ein Bild der ” 
Gegenwart geben folte, in einer andern Beit fpielen laffe. 
Rad, vielem Sträuben verlegte ed benn 3. Lesguillon — fo heißt 
ber Dichter — nad England und läßt die Handlung während 
der Regierung Wilhelm's von Dranien vor fih gehen. Man 
Tann fi) denken, daß dadurch das ganze Gerüft des Stückes, 
das für ein anderes Land und eine andere Zeit bereihnet war, 
in feinem Grunde erfchüttert wird und daß ohne Zweifel 
mande Scene in bdiefer veränderten Geflalt durchaus ihre 
Wirkung verfehlen muß. Deffenungeachtet erfennt man in die» 
ſem Luftfpiele felbft in feiner Verſtuͤmmelung ein frifches, viel» 
dverfprechendes Zalent. 

Geſchichte der franzöfifhen Philoſophie. 
Aus der großen Menge franzöfifcher Werke, weiche in jüngfler 

Beit auf dem Gebiete der Geſchichte der Philofophie erichienen 
find, zeichnet fi) eine gediegene Abhandlung Saphary’s über die 
Berdienſte und die —3 Stellung des verſtorbenen 
Laromiguiere ſehr vortheilhaft aus. Dieſe Schrift, einen 
akademiſchen Preis davongetragen hatte, verbindet Wärme 
der Darſtellung mit wirflicher Kritit. Wir erhalten jegt von 
Saphary ein neues Werk, das ſich zu feiner früheren — 
lung gewiſſermaßen als Ergänzung und Erweiterung verhält. 
Daffelbe führt den Titel „L’&cole Eclectique et l’&cole francais”. 
Der Berf. verhält fi zur eklektiſchen Richtung, als deren 
hauptſaͤchlichſten Bertreter er Goufin Hinftellt, durchaus poles 
miſch. Er wirft ihr beſonders eine von der fchottifchen und 
deutſchen Philoſophie entlehnte Dunkelheit und Entfremdung 
von allen praktiſchen Zwecken vor. Unter ber „Ecole frangaise 
bingegen verfteht er die Tendenz auf das praktifche Leben Hin, 
bie 1 nelonbert feit Condillae fi) in der franzöfifegen Präcioppie 

ichter, denen Gewalt über Leben und Tod eines Stů⸗ 

— 
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Zange Zeit könnten wir noch fortfahren, Mängel 
und Vorzüge ber in Frage fichenden Proceßformen gegen: 
einander abzuwägen; boch es mag Zeit fein, eine Exör- 
terung zu fohließen, bie bier nur einleitungsweife Play 
finden kounte. Manches Erhebliche aus berfeiden wird 
auch im Verlauf unferer Überficht aus dem vorliegenden 
Werte ſich nech anknüpfen laffen; allein eines ber Haupt⸗ 
vormürfe muß vorab noch gedacht werben, welcher gegen 
den Unterfuhungsproceh von feinen Gegnern gerichtet 
zu werben pflege. Es ift dies bie Anfchulbigung ber 
Bernunftwibrigkeit ber außerordentlichen Strafen. Diefe 
Anklage ift die Frucht eines ziemlich dürren Raiſonne⸗ 
ments, wie beun überhaupt die Bertheidiger bes An- 
Mageproceffes, nach Urt der franzöfifchen Philoſophie, 
ſich eines ziemlich trodenen Schematismus ſchuldig ma» 
hen, ber mehr für ben gemeinen Mann wie für den 
gebilbeten Geiſt berechnet iſt. Man fagt: „Eine Schuld 
ift entweder da oder fie ift nicht da’ — wie man auch 
fagt: „Die Wahrheit ifi nur Eine” Nicht alfe, ihr 
Freunde! Die. Wahrheit im abftracten Sinn tft alfer- 
dings eine, aber die menfchlihe Wahrheit ift wielgeftal- 
tig. Gbenfo ift der Sag: „Die Schuld if vorhanden 
ober nicht vorhanden“, auch nicht richtig; er muß 
vielmehr heißen: „Eine gewiſſe Schuld ift nicht vorhan- 
den, eime andere aber iſt bal” Auf biefen Gag grün- 

- bet fich die Bernunftmäßigfeit ber außerorbentlichen Btra- 
- fen im Unterfuchungsprocef. Bier find fie zuläffig, ba 
die Anklage nicht ein nach allen Seiten hin abgegrenz⸗ 
tes Factum, fondern eine Reihe von Thaten, einen Tha- 
tencompleg, umfaßt, während beim Anklageproceß aller 
Dinge nur eine ausgefonderte und beftimmte Handlung 
— mechauiſch abgefchloffen — begriffen wird, was aber 
die unpbilofophifche Zrodenheit ber Auffaffung kund 
gibt, gegen welche wir protefliren. Der Anklageproceß 
fchließt freilich die außerordentlichen Strafen aus. Was 
gewinnt er aber damit? Den Schreden unpaſſender 
Beſtrafungen und den Graͤuel Argerlicher Freiſprechungen, 
an welche ſich das norddeutſche Rechtsgefühl — fo glau- 
ben wir — nimmermehr gemöhnen wird. 

10. März 1845. 

Dem Volksſpruche: Wei Gott und bei den Ge- 
Geſchworenen ift Fein Ding unmöglih — ein cent 
nerfchwerer Sag, der wahrlid vom KWBollögefühl ber 
Rechts ſicherheit nicht Zeugniß gibt — entipriht im 
Norden Deutſchlanbs ein anderer ans den Leiten 
bes deutſchen Mittelalters herüber geerbter: Ei, ba 
müßte das Kammergericht nicht fein! Wir ſtellen Je⸗ 
dermann anheim, ben Werth biefes und jenes Volke⸗ 
gebantend abzufchägen und anzugeben, ob das Befüht 
ber Rechtsſicherheit, bes Rechtoſchnzes Hier oder dort 
fih deutlicher ausfpriht! Und nun noch Eins Wir 
leugnen nit, es ift uns viel werth gewefen, eine 
Stimme zu Bunften des nun won allen Seiten angegrif⸗ 
fenen Unterfuhungsproceffes, eine Stimme der War⸗ 
nung vor übereilter Reform zu erheben. Denn aller 
dings müffen wir bie Gleichdenkenden laut tadeln, daß 
fie in ftolger Verachtung ber von allen Seiten ertönen- 
den Stimmen ein gefährliches Schweigen fi zum Geſetz 
machen. Es geht Hiermit wie mit andern bewährten Ein» 
richtungen des Staats und ber Geſellſchaft. Die Leiden⸗ 
haft, der Unverſtand beherrfchen nur zu häufig den Markt. 
Sie ſchreien fo lange und fo laut, bis ihr Geſchrei für 
den Boltsruf gilt und, ehe die Werfländigen es meinen, 
zum Geſetze wird. Auf alfo ihr Aäffigen, gebt euern 
Gedanken Worte, bevor es zu ſpaͤt iſt! Tretet hinaus 
in die offenen Schranken, ihr Einfihtigen; die Sache 
ift ehrlichen Kampfes wol werth, und mie bie Würfel 
auch fallen, ihe werdet in bem Ringen mit einem mäd- 
tigen Gegner ber Wahrheit genugt, das Beſte des Va⸗ 
terlandes geförbert, eurer Pflicht für das Vaterland ge 
nügt haben. Die leibenfchaftliche Auffaffang ber Sadıe 
wird fich verbergen müffen, fie wird der Wahrheit ben 
Pag räumen und was aus dem Kampfe hervorgeht, wird 
mindſtens beffer fein ald was man jegt an bie Stelle des 
Alten zu fegen trachtet. Unleugbar ift, dag in ben Köpfen 
mancher eifrigen Verfechter des öffentlichen Anklageproceſ⸗ 
fes, daß namentlich am Rhein eine faft gänzliche Unkunde 
vom Weſen der andern Proceßform herrfchend ift, und 
dag aus diefem Quell der Unkunde ein großer Theil der 
Stimmen fchöpft, bie ſich fo laut geltend machen; fo- 
wie denn auch nicht zu Seugnen ift, bag ber Ehrgeidt, 
die Sucht nach Einfluß, die Gewinntiebe im Abvocaten- 
ftande manche Stimme, die Bequemlichkeit und Arbeits: 



m. 
fheu im Richterftande manchen Bertheidiger bes Anklage⸗ 
proceffe erwedten, deſſen Motive mit ber ehrlichen Über- 
zeugung und mit der Sache der Wahrheit aͤußerſt wenig 
gemein haben. Diefen Stimmen zu begegnen, ſcheint 
aber die- Pflichs jedes Ehrenmannes zu fein, und wir 
freuen und der Gebegenheit, dazu zu ermuntern. 

- Diefer Pflicht ift genügt, und wir wenden uns nun, 
erleichtert, zu der Beſprechung bes und in dem obigen 
Werke vorgelegten reichhaltigen Stoffes. Zur Ausführung 
des Einzelnen in den vorausgeſchickten Anfichten wird hier- 
bei bisweilen Gelegenheit ſich bieten, und wir behalten 
und unfer Recht zu deren Benugung ausbrüdlich vor — 
damit, wenn möglich, unfere Stimme feine Stimme 
in der Wüfte bleibe. 

Im Allgemeinen haben die Verfaſſer des „Neuen 
Pitaval“ eine fehr glückliche Mittelſtraße zwiſchen ̟  der 
ſtrengen actenmäßigen Relation und ber freien Erzäh⸗ 
lung der Begebenheit getroffen. Die Art und Weile, 
wie das Factum zuerft gewöhnlich kurz, als eine Dunkle, 
aus dem Munde des Gerüchts gefchöpfte That bingegeben, 
dann nad und nad erhellt, endlich in feinen gericht- 
lichen Verlauf zerlegt und zulegt biöweilen zu einem 
lehrreichen Reſume zuſammengefaßt wird, zeugt von 
einem durchgebildeten Geſchmack und gibt Gelegenheit, 
eigene Gedanken zu entwideln und der Trockenheit bio» 
fer Actenauszüge zu entgehen. In derfelben Weife be- 
Eundet die Wahl der Stoffe felbft gute Kritit, Geſchmack 
und ein gelungenes Streben nach unterhaltender Man- 
nichfaltigkeit und Abwechſelung. Endlich aber erfüllt 
der Stil der Darftellung in feiner würdigen, gehaltenen 
und durchweg edeln Form die Erwartungen, welche 
wir an Namen von fo gutem Klange zu knüpfen be- 
rechtigt find. Nebenher ift denn auch Das zu loben, 
daß in der Reihefolge merkwürbiger Criminalfälle ein 
geroiffer Wechſel zwiſchen folchen, die nach bem Anklage 
proceh, und folhen, welche nad dem Unterfuchungs: 
verfahren zur Entſcheidung kamen, beobachtet worden 
it, wodurch gewiffermaßen eine praktifche Propäbeutif 
zur Erfenntniß der Gigenthümlichkeiten und der Erfolge 
beider Procefformen gegeben wird. 

Im erften Theile wird uns zunächft ein Criminal» 
proceß geboten, ber wol zu den angiehendften und pfy⸗ 
chologiſch bedentendfien Gefhichten biefer Art gehört, 
die überhaupt vorhanden find und der hiermit das Ver⸗ 
dienft verbindet, über den focialen Zuftand Deutſchlands 
in einer jüngern, für die politifche Entwidelung unfers 
Baterlandes wichtigen Epoche ein geſchichtliches Ge⸗ 
mälde voll Intereffe aufzuftellen. Es ift die Gefchichte 
K.2. Sand's, des Moͤrders Kotzebue's. Die That eines 

"jungen Schwärmerd für eine ganz unverftandene Idee 
‘von Volksfreiheit und Unabhängigkeit bes MWaterlandes 
erſchien bekanntlich zu ihrer Zeit in dem Kichte eines 
heroiſchen Selbfiopfers; man gab den Irrtum zu, der 
babei untergelaufen fei, allein die Mehrzahl aller Stim- 
men vereinigte fi 1819 dahin, dag die That felbft der 
Ehren des Alterthums würdig und vor dem moralifchen 
Richterſtuhl ganz gerechtfertigt fei. Jedermann weiß, 

weiche traurigen Folgen dieſe Rationalanficht des Greig- 
wiffes mit fi führte Es mwährte Iange Zeit, che bie 
Anrichtigkeit diefer Wuffaffung ber Sache durchdrang; 
ja, von manchem jugendlichen Kopfe mag fie noch jegt 
wicht als Irrthum erkannt fein. Solchen num iſt bie 
Lecture biefer Sriminalgefchichte zu empfehlen. Sie wer 
den dann erkennen, daß der Irrthum, in dem ſich Sand 
befand, ein felbftverfchuldeter war, daß die feiner Seele 
zugemeffene Reinheit keineswegs in ber Weiſe vorhanden 
war, wie man zu jener Zeit annahm, baf wenn ein 
geoßer Theil feiner That auf Rechnung ber Schwär- 
merei kommt, doch ein anderer Theil den Regungen ber 
Eitelkeit, der Selbflüberihägung, ja der Unwahrhaftig- 

keit gegen ſich felbft und einem lügenhaften Spiel mit 
Empfindungen beigemeffen werden muß, und endlich, 
daß er nach der That den Beift der Lüge keineswegs 
von ſich abwehrte, fein Heil vielmehr in Winkelzügen 
und Verlegungen der Wahrheit fuchte. Alles Dies ſtellt 
diefen merfwürbigen Charakter in ein ganz neues Licht, 
das mit ber herfömmlichen Auffaffung deffelben wenig 
gemein bat. Die Verwirrung ging von dem Gedanken 
aus, daß er zunäcft zu einer großen That für das Ba- 
terland berufen fei; er fuchte lange Zeit umher nad 
einer folchen, bis ihm endlich, ba Beine andere fich zeigte, 
die Ermordung eines leichtfertigen, berühmten, aber po⸗ 
litiſch ganz unbedeutenden Luſtſpieldichters, der als Cor⸗ 
reſpondent einer fremden Regierung einige unüberlegte 
Außerungen über die Richtungen der deutfhen Jugend 
in die Welt geftreut hatte, als eine ſolche Großthat bes 
Patriotismus erfhien. Sein Tagebuch weift nach, dag im 
Mai 1818 diefer Gedanke feinen Urfprung nahm. Wäh- 
rend diefer Zeit verließ er ihn nicht mehr, er warb zu einer 
Manie. Allein fein Wille zagte. Es ſcheint ganz ficher, 
daß Sand von Tag zu Tag erwartete, ed werde ein 
anderer ihm in Dem zuvortommen, was er für Pfliche 
jedes Deutihen hielt; endlih von Eitelkeit geſtachelt, 
vieleicht von feinen Freunden wegen feiner Prahlereien 
genedt, ohne irgend Jemand feinen Entſchluß mitzuchei- 
(en, verließ er, mit zwei Dolchen bewaffnet, Iena, al- 
fein unter Umſtaͤnden, die deutlich befunden, wie er noch 
immer darauf rechnete, bie That nicht zu thun. Im offenen 
Zimmer ließ er Briefe unb Schriften zurück, die feinen Ent- 
ſchluß der Welt verfündeten; nur ein faft unbegreiflicher Zu⸗ 
fall machte, daß fie nicht vor der That gefunden wurben. 
Vierzehn volle Tage verwendete ex zur Reife nah Man⸗ 
heim, obgleich meiftens zu Wagen reifend; noch fünf 
Tage zögerte er gefchäftslos in Frankfurt; dann endlich 
treibt e8 ihn nah Manheim. Gr tritt mit einer Lüge 
zu Kogebue, dem er fi als einen mitauer Bekannten 
anmeldet. Die That ift ſchnell und leicht gethan. Sand 
hatte auf einen fofortigen Wolksaufftand gerechnet, bei 
dem er zu entrinnen hoffte Die Umftände ftörten bie 
Rechnung, er verwundete fich felbft und warb gefangen. 
Zu einer beffern Anſicht über feine That kam er nicht; ben 
Anbli des Todes trug er mit Würde, allein feine Ver- 
bergung ber Wahrheit während bes Proceſſes gereiche 
ihm nicht zur Ehre. Gerade dies compromittirte feine 



Freunde und hatte in große Kreiſe Yin traurige Fol⸗ 
gen für Diele, die dem Geifte. des Augenblicks huldigten 
und an Schwärmereien nabmen, über weiche wir 
heute Tächeln. Gein leichter Kerker endete am 20. Mär, 
1820, dem Zage feiner Enthauptung Merkwürdig ift, 
daß Sand, zum Tode religios volltommen vorbereitet, 
am Abend vor demfelben feinen NRachrichter zu ſich kom⸗ 
men ließ, Hand in Hand mit ihm lange auf feinem 
Bette ſaß und in zum Durch und zur Feſtigkeit 
ie 

ie bat ſich num die Zeit, wie hat fi das Urtheil 
der Zeit über die That geändert, die Deutfchland da⸗ 
mals in fieberhafte Bewegung verfegtet Sie ward eine 
politifhe Calamität durch die Schlüffe, die man mit zu 
großer Haſt an fie Imupfte, durch die Mittel, die man 
wählte, eine geiftige Regung zu erftiden, von ber heute 
faum „mehr ein ſchwacher Nachhall anzutreffen if. Was 
ift Darüber zu fagen? Nur Dies, daß fich die Übereilun⸗ 
gen des Jahres 1820 ſchwer an Deutfchland gerät 
haben, indem fie ein geifliges Lebenselement begruben, 
Das, gut geleitet, zu großem Segen ausfchlagen konnte. 
Wie freudig begrüßte man im 9. 1840 jenen ſchwachen 
Nachklang der damaligen Gefinnung, der in Beder’s 
„Rheinlied“ auftauchte, und wie eifrig möchte man 
wünfchen, mır ein Bruchtheilhen jener Sugendgebanten 
unferer heutigen Jugend wieder einpflanzen zu konnen, 
die, in prahlerifchem Atheismus, in Indifferentismus und 
trodener Skepſis verloren, von ben warmen Gefühlen 
für Religion und Baterland, an welchen jene Zeit krank 
war, auch nicht ein Atom mehr bewahrt bat. Wie 
viel gäbe man darum, von dieſer Gefühlswärme auch 
nur ein Bruchtheilchen wieber ins Leben rufen zu koͤn⸗ 
nen, das bie Hegel, bie Strauß, die Bauer und bie 
Zeuerbah in feinen Wurzeln auszutrodnen drohen! 
Mit folden Gedanken fchließt die trefflihe Relation, 
welche von Sand’s That uns hier geliefert wird. 

(Die Fortſetrung folgt.) 

Häusliche Leben und Sitten ber Türken, von Charles 
White. Nah dem Engliſchen. Herausgegeben von 
Alfred Reumont. Zwei Bände Berlin, 9. 
Dunder. 1844. 8. 4 Thlr. 15 Ner. 
Wenige Länder werden von europäifchen Touriſten haͤufi⸗ 

ger beſucht als die Zürkei. Die erleichterte Gemmunication, 
die jegt mildere oder fchlaffere Gefittung ber Tuͤrken, bie Reize 
des griechiſchen Meers und die Umgebungen bed altberühmten 
Byzanz, vor Allem aber der Umftand, einen fo vollfemmenen 
und fremdartigen Degenfag europäifcher Gitte und Eivilifetion 
in fo leicht erreichbarer Naͤhe zu finden, tragen Las Meifte 
Dazu bei. Befitzen wir nun auch von einer großen Anzahl bie 
fer Zouriften geifteiche Berichte über ihre Meifen, fo hat doch 

unfere Kenntniß von den Innern Buftänden jenes Lan⸗ 
Des und Volles wenig gewonnen. Die Ratur folder Bug- 
voͤgel läßt andere Mefultate nicht erwarten. Muͤde des glän« 
zenden @inerleis feiner gewöhnlichen Umgebung, fucht ber welt 
männifche Zourift in der ſchnellen Abwechfelung pikanter und 
frembartiger Anfpauungen neue Aufregung für feine von Über- 
genuß abgeflumpfte Phantafie. Gewohnt, fih als den Mittel: 
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yunkt und bie Zeit nur alt Geoff des Genießens zu beteach⸗ 
ten, gerügt ihm ein flächtiges Durdficeifen der griechiſchen 
Infeln, ein achttaͤgiges Flaniren durch bie Bazarb und bie 
Straßen Konftantinopeld, ein kurzer Beſuch in einem Kaffee 
haufe, wo ſchweigſame Türken den Märchen laufen, die der 
Reiſende ſelbſt nicht verſteht, ein verftöhlener Blid in eine 
Woſchee und eine Spazierfahrt durch das Goldene Horn, um 
Stoff zu einem Buche zu ſammeln, das und wol zum pfycho⸗ 
logiſchen Studium einer intereffanten Indivibualität dienen, 
nicht aber zur Kenntniß der Sitten und Zuftände eines frem- 
den Bolbes verhelfen Tann. Dagegen finden wir feit Lady 
Wortiey Montague faft Riemand, der durch längern Aufent⸗ 
halt in der Hauptſtadt des türkifchen Reiches gründlichere Ein- 
ficht in das dortige Bolfsleben gewonnen und die europäifche 
Literatur mit den Refultaten feiner Studien bereichert hätte. 
Um fo größern Dank find wir daher dem Verfaſſer des vor: 
liegenden Werkes fchuldig, der, begünftigt durch mehrjährigen 
Aufenthalt in Konftantinopel, durch Wertrautheit mit ber tür: 
kiſchen Sprache und durch Gefchi und Neigung für derartige 
Forſchungen es unternommen bat, und eine vollftändige und 
zuverläffige Darftellung der Sitten und des häuslichen Lebens 
der Türken, ihrer Öffentlichen und focialen Zuftände zu geben, 
wobei er Gelegenheit findet, in genaue ſtaatliche Ginzelheiten 
über alle Gegenftände des Lurus, des häuslichen Gebrauchs 
oder der gewerblichen Anwendung einzugeben, und daß zuwei⸗ 
len trodene Detail mit zahlreichen Anekdoten unterbricht, welche 
den Zuftand der Geſellſchaft, die Verfertigung und den Gei 
brauch der Ber khenge und Geräthe, und die Einrichtung und 
Benugum der Gebäude, die er befchreibt, erläutern. 

er Raben, an den fich feine Darftellung reiht, ift eine Wan⸗ 
berung durch bie Bazars in den verfchiedenen Iheilen der Stadt, 
an bie er eine Befchreibung der dort verkauften Waaren ans 
knuͤpft, ihren Gebrauch — 2*8 und dann auf ausführliche 
Darfeilungen ber Boltsfitten und Volksgebraͤuche übergeht. Diefe 
Berbindung ift allerdings zu äußerlih, und dann und wann 
wird e8 dem Lefer etwas wirr im Kopfe, etwa wie bei ber 
Durchficht eines Cabinets zahlreicher Euriofitäten der Natur und 
Kunft, welche einzeln beſchaut ergänzen und belehren, aber 
Beinen rechten Zotaleindrud zurüdlafien. Doch ift dies ein 
Borwurf, der die Anordnung, nicht die einzelnen Beſtandtheile 
des Buches trifft, denn die einzelnen Schilderungen find ebenfo 

"lebendig wie lehrreih. Der Raum geftattet uns leider feine 
Auszüge. Nur die wirklich fpaßhaften Begriffe wollen wir 
erwähnen, welche die Volkstradition von dem Urfprung ver 
fdiedener Gewerbe hat. Nach der türkifhen Sage war naͤm⸗ 
li Adam der erfte Schneider, der erfle Bimmermann, und 
merfwürbigermweife auch ber erfte Schreibemeifter. Eva war 
Badefrau, und Kain, da er daB erfte Grab füllte, Todten⸗ 
gräber; Seth erfand die Knöpfe und das Wollfpinnen ; Enoch 
war der erfte Weber, Noah natürlich der erfte Seemann. 
Abraham war Milchmann und Iofeph erfand bie Uhren. Der 
Aloe war ein Schmied, und Zavid Dolmetih und Waf— 
enfchmied. Galomo machte die erſten Körbe; Jeremias ift 
galcen der WBundärzte; Jonas war gilabändter. Der Engel 

abriel endlich verfertigte die erften Schürzen, und die Köni« 
gin von Saba gebrauchte zuerft Zafhentücher. Gammeln wir 
die einzelnen Buge des Volkscharakters, die uns der Verfafſer 
gibt, zu einem Bilde, fo ſehen wir in den Zürken ein Bolt 
das viel zu lernen und viel zu verlernen hat, aber denno 
viele edle Eharafterzüge zeigt nicht ſo ganz hochmuͤthige, ge⸗ 
dankenloſe Tyrannen und kriechende Sklaven, Un ejeuer in 
Grauſamkeit und wahnfinnige Fanatiker in der Religion, wie 
man fie oft darſtellt, fondern ein ernftes und fchweigfames Volk, 
tapfer und oft ebelmüthig auf dem Schlachtfelde, und voll haͤus⸗ 
lichee Zugend am eigenen Herde; nicht fo unempfindlich oder 
unduldfam gegen die Vorzüge europäifcher Gefittung, um ſich 
ihrer almäligen @inführung zu widerfegen, daß fie den Det» 
potismus mildern und endlid vernichten, der Religion Dulburig 
iehren, und bie Schranken nieberreißen Tonne, welche fana= 



b : oxeri die erleuchtend⸗ 
—— — "aufgerigket baben. veiugen‘‘, meint der Engländer, „weidhes dieſer Borgieicuug 

6. zu Grund Die Rebes 
und harmaniſftrende 

Notizen. 
Ward Galilei gefoltert? 

Es ift noch immer unentſchieden, ob Galilei m der von 

der Inguifition zu Rom gegen ihn geführten Para 
wirblich die Folter beftanden. Libri, der dies behauptet, führt 

folgende &telle des gegen Galilei erlaffenen Urtheils für feine 

Meinung an. . „Sintemalen”, heißt es in dieſem Urtheil, „es 

uns geldienen, daß Ihr in Betreff Eurer Abſichten nicht bie 

ganze Wahrheit enthullt habt, haben wir es für nothwendig 

erachtet, zu einem ſtrengen Verhöre zu fepreiten, worin Ihr 
wie ein guter Katholif Red’ und Antwort gegeben.’ Libri be: 
hauptet nun, der Ausdrud „ſtrenges VBerhör” begreife bei bem 

erfahren der römifchen Inquifition ftets die Folter in ſich, 

und der Umftand, daß weder Galilei felbit noch Riccolini, 

der Botſchafter des Großherzogs von Toscana, feined Bönners, 
der feinem Herrn einen Bericht über den gegen ben berühmten 

‚ Gelehrten geführten Proceß erftattete, die leiſeſte Andeutung 
in diefer Hinfiht geben, wird dadurch erklärt, daß die Inqui⸗ 

fition Denen, über welche fie das Urtheil ſprach, das ſtrengſte 
Stillſchweigen über dad gegen fie eingehaltene Verfahren zur 
Pflicht machte. Jedenfalls iſt dies Verfahren, wie ſelbſt aus 
dem Briefwechfel Niccolini's hervorgeht, in tiefes Geheimniß 
ehüllt gewefen und geblieben. Merkwürdigerweife befanden 
I die Urkunden, Weide die Gerihtöverhandlungen der Inquifi- 
tion über diefen Fall enthalten, und die Licht uber die Sache 
verbreiten Fönnten, vor ber Wiedereinfegung der Bourbons in 
Frankreich, und Napoleon war willend, fie zu veröffentlichen. 
Während ber Reflauration gingen fie verloren, ober wurden, 
was wahrfcheinlicher, von guten Freunden ber Inquifition, an 
denen es unter den Anhängern der Altern Bourbonslinie nicht 
fehlte, bei Seite gebracht. Nach einer Außerung Venturi's, 
der feine Nachricht von Delambre hatte, war die Urkunde ge: 
gen das Ende verftümmelt, und Venturi meint, daß in dieſem 
verftümmelten Theile die „katholiſche Rede und Antwort’ ent 
halten fein mochte, welche Galilei im „ftrengen Verhoͤr“ der 
Inquifition gegeben haben foll. 

Kriegdzuht auf derefpanifhen Armada. 
Ein fpanifhhes Manufcript, de Sohn Barrow in feiner 

„Lebensbeſchreibung des Seehelden Kranz Drake’ erwähnt, ent: 
bält folgende Stelle, welde gist, wie die ſittliche Macht be⸗ 
ſchaffen war, welche Philipp IL in feinem Kampfe gegen die 
auf die unbegrenzte Hingebung ig Volkes ſich ſtuͤtzende 
Eliſabeth von England uf atte. Der fpaniihe Ge: 
AR FR erzählt: „Der Herzog von Medina⸗Sidonia, Be⸗ 
ehlöhaber der unüberwindlihen Armada, rief alle höhern Df: 

fiziere zufammen und befahl ihnen, Anordnungen zu treffen, 
daß jeded Schiff die ihm in der neuen Reihenfolge beim Segeln 
beftimmte Stelle einnehme; auch gab er ihnen ſchriftliche Ber: 
haltungsbefehle, kraft deren im Kalle ein Schiff diefe Anord- 
nung nicht einhielte oder feinen Plag verließe, der Capitain 
ohne weitered gehangen werden follte, zu welchem Bwede bie 
Oberoffiziere bei ihrer Befichtigung ber einzelnen Schiffe den 
Kachrichter glei mit fi führten; auch wurden zu beflerer 
Vollſtreckung des Befehls drei davon in die Vorhut, drei in 

die Rachhut vertheilt.‘ 

Ein engliſches Blatt macht fih darüber Iuftig, daß ein 
arijer in der künſtlichen Begeifterung, worein die Borftellungen 
akſpeare'ſcher Stüde in Paris das Eunftliebende Publicum 

dort is > haben feinen, unter Anderm herausgefunden 
hat, daß Ophelia für Hamlet Daffelbe tft, was Joſephine für 

wegen nie in Berlegenheit zu fein braucht.“ 

Stapolem war. „Dhne noth dem Kdenchen it herum⸗ 

e liegen mag, wird mau daß ⸗ 
einanderſtellung dieſer Ramen ergöglich genug iR und Die 
tröftende Betrachtung naheliegt, DaB man einer ergleihung 

. 

Literarifhe Anzeige. 

Allgemeine Enchklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 

in alpbabetifcher Folge von genannten Schriftftelfern 
bearbeitet und herausgegeben von 

J. ®&. Erſch und RS. G. Gruber. 

Mit Kupfern und Karten. 

Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudpapier 3 Zhlr. 35 Ngr., auf 

BVelinpapier 5 Thlr. 

er Frübern Subferibenten auf bie Allgemeine Fury 
Flopäbdie, welchen eine Neibe von Theilen fehlt, fo 
Solchen, bie als Abonnenten neu eintreten wollen, werben 
bie den Ankauf erleichterndften Bedingungen zugefichert. 

Im Jahre 1844 find neu erfchienen: . 
Erſte Section (A—G). Herausgegeben von 3. G. Gru⸗ 

ber. After heit. 

Zweite Section (H—N). Herausgegeben von U. G. Hoff⸗ 
mann. 2dfter Theil. 

Dritte Sertisu (O—Z). Herausgegeben von M. H. €. 
Meier. ABter Theil. 

Diefe drei Theile enthalten u. A. nachftehende wich⸗ 
tige Artikel: | 

Erfte Section: Eisenbahnen (mit zwei Xafeln) von 
Hartınann; Elektromagnetismus (mit einer Xafel) von Bern- 
kard; Elliptische Functionen (mit einer Zafel) von Sahncke; 
Engelbert von Stramberg; Ennglische Sprache und Literatur 
von Grässe; Epigraphik von Frans; Römisches Erbrecht 
von Buddeus; Deutsches Erbrecht von Dieck; Europa (mit 
einer Zafel) von Daniel. 

Bweite &ection: Joris von Escher; Joseph von 
Courtenay und Jourdan von S£ramberg; Joseph (Watte der 
Maria) von Grbnm; Joseph II. (deutſcher Kaifer) und Jo- 
seph (König von Portugal) von Höse; Josephine (Kaiferin) 
von Jacob; Jötnar von Wachter; Iphigenia von Matthiae; 
Irenaeus von Stieren; Irenik von Dans; Irlarte von Stein- 
mets; Iridium von Rost und Duflos; Irkutsk von Petri. 

Dritte Section: Peter der Einsiedler von Wachter ; 
Petersburg von Keber; Petra (mit einer Tafel) von Aöddi- 
ger; Petzarca von Blanc; Petrefactenkunde von Adeyer ; 
Petronius von Eckermann; Petrus (der Apoftel) von KReit- 
berg; Petrus Diaconus von Woackhter; Pe-tsche-li von 
Fischer; Peucer von Retiberg; Peucetü von Krause. 

Reipgig, im Mär; 1845. 

F. A. Brockhaus. 
Berantwortlicher Deraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Werleg von F. A. Brodhauß in Leipzig. 
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und W. Häring. er bis fechöter The. 
(Vortfegung aus Nr. 68.) 

Der folgende Criminalfall zeigt uns den öffentlichen 
Anklageproceß in feiner ganzen Eigenthümlichkeit; es ift 
der Proceß bes Fualdes. Wer erinnert ſich nicht feiner 
ans Barode flreifenden Schredensfcenen? Wir fchreiben 
unter unfere Todesurtheile: „Von Rechts wegen’; ber 
Türke fept darunter: „Gott weiß es beffer.” Diefer 
Sag pafte, wenn irgendwo, auf das Urtheil, welches 
Baftide, Jauſſion und Collard zum Tode ſchickte. Alle 
Drei ſtarben mit der Anrufung Gottes als Zeugen ihrer 
Unſchuld. Woher die Geſchworenen ihre Uberzeugung in 
dieſem dunkelſten aller Criminalproceſſe ſchoͤpften, iſt und 
bleibt uns unerklaͤrlich; ihr Spruch iſt und bleibt ein 
ſchlagender Beweis, auf wie ſchwankenden Pfeilern ſub⸗ 
jeetive Uberzeugungen beruhen, welche Rolle Vorein⸗ 
genommenheit, Volkswahn, der Eindruck der Lüge im 
Gewand der Wahrheit dabei ſpielen. Es iſt vollkommen 
klar, daß ein ganz falſches Vertheidigungsſyſtem die 
Verurtheilten ins Verderben ſtürzte. In dieſer Schar 
der Mitangeklagten hielt Jeder den Andern für ſchul⸗ 
dig, indem er ſich ſelbſt unſchuldig wußte. Daraus er⸗ 
wuchs dies Gewirr gegenſeitiger Anklagen, bei dem man 
des Thatbeſtandes faſt ganz vergaß. Das Factum der 
Ermordung des Fualdes in Bancal's Hauſe ſtand, nach 
unſerer Art zu ſehen, gar nicht feſt. Hätten die An⸗ 
geflagten fi) begnügt, anftatt gegenfeitiger Beſchuldi⸗ 
gungen den Beweis der Ermorbung des Fualdes zu 
fodern, fo würde die in ber Luft ſchwebende Anklage 
fi) deutlich gezeigte haben. Allein fie felbft glaubten 
an den allgemeinen Wahn. Baſtide erwies fein Atibi 
— man glaubte feinen Zeugen niht — aus Borein- 
genommenheit; Jauffion’s Unſchuld ift fpäter allgemein 
angenommen worden. Aller menfchlichen Vermuthung 
nach haben mir Hier daher zwei Opfer des Anklage: 
proceffes vor uns, bie das beutfche Unterfuchungsver- 
fahren der Menfchengefihichte wahrfcheinlich erfpart ha⸗ 
ben würde; benn fein beutfcher Gerichtshof konnte 
Baſtide und Jauſſion zum Tode verurtheilen. DBe- 
darf es noch meher ft fie ein Gewinn für bie 
Menſchheit, für das Rechtsgefühl der Nation, biefe 
öffentliche Hinrichtung, bei der uns der Gedanke be- 

neue und findet, baf er recht hat. 

Blätter 
für | 

literariſche Unterhaltung. 

Der neue Pitaval. —— von J. €. Hitzig ben macht, es gefchehe ein Juſtizmord, auch nur moͤg⸗ 
ifet Und wie iſt es zu erklären, daß ein Bolk 

von lebhafter Empfindung, wie die Franzoſen ſind, einen 
ſolchen Gedanken überwindet und ben Juryproceß für 
ben Gipfel ſtrafrechtlicher Vollkommenheit hätt? Dies 
Raͤthſel iſt leicht zu loͤſen. Sie weifen auf Calas, auf 
die beutfchen Derenproceffe hin und folgern daraus, daß 
auch die andere Proceßform zum Juſtizmorde führen 
fönne. Wäre ihnen ber heutige deutſche Strafproceß 
befannt, fie würden ihres Irrthums inne werben unb 
mit Ernſt an eine Befferung ihres Syftems denken, das 
fubjectioe Übergeugung- — ohne Controle wie fie ent- 
ſteht — für Wahrheit nimmt. Diefe dunkle Criminal⸗ 
geſchichte iſt uns bier mit fefter Hand meifterhaft ge- 

chnet. Befonders kommen wir über die Manfon zur 
Klarheit, die Hauptzeugin; auch fie in dem allgemeinen - 
Wahre befangen, ohne eigentliche Überzeugung, und ba- 
her von Widerfpruch zu Widerfpruch Hingeriffen. ie 
ſtarb, natürlich ohne fernere Aufklärung zu geben; was 
follte fie auftläͤren? Sie Hätte fagen müffen, daß fie 
nichts wiffe, und bie Opfer ihrer Eitelkeit waren hier- 
mit nicht vom Tode zu erweden! 

Die Verf. haben diefem Proceffe ein Nefume der Ge⸗ 
fhihte vom Haufe der Frau Web (1753) ange 
hängt: Diefe wenigen Seiten liefern eine blutige Satire ge- 
gen die Juryjuftiz. Neun Berfonen waren zum Tode ver- 
urtheilt, als die Verhandlungen bem Philoſophen Ram: 
fay zufällig in die Hand fallen. Empört uber den Her- 
gang verfaßt er eine Schrift, in welcher er als erſten 
Grundſatz aufftellt, das Haupterfodernig für Geſchworene 
fei, daß fie gefunden Menfchenverftanb hätten; — bie 
That fei gar nice gefhehen! Man unterfucht aufs 

Die That iſt gar 
nicht gefchehen! Die Anwendung auf den Proceß bes 
Fualdes ift leicht. j ' 

Die Ermordung bes Paters Thomas zu Da- 
mastus fteht nicht ohne Bedeutung neben diefer Gefchichte. 
Wir find in der Türkei, und doch bat bie Gefchichte die 
größte Ähnlichkeit mie der vorhergehenden. Auch hier 
glauben Volt und Richter lange Zeit an ein unerwie- 
fenes Märchen, bis ber alte Paſcha von Agypten erkennt, 
daß weder That noch Thäterfchaft vorhanden find. Wie⸗ 
ber aber waren leichtblütige Franzoſen bie Schürer 
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des Bolkswahns. Wir müffen nicht vergeffen, daß die 
Nechtsideen jenfeit des Rheins in mehr als einem Punkte 
nicht zu den unferigen paſſen! 

Unter den übrigen Eriminalfällen diefes Theils iſt der 
Proceß der Frau Tiquet ber amziehendfie; ex liegt une 

jedoqh fittlich etwas ſern. Der falſche Martin Guerre 
11560) iſt zu alt; Die vergifteten Mohrrüben kom— 
men wieder auf eine franzoͤſiſche Windbeutelei hinaus. 
Im zweiten Theile treffen wir zunächfl auf den nur 
allzu berühmt gewordenen Proceß Font und Hamacher, 
der une von vorn herein zu zwei Betrachtungen Stoff 

Die Verfechter des öffentlihen Anklageproceſſes 
von biefer Proceßform unser andern Dingen, 

daß fie eine viel fchnellere Juſtiz gewähre als die in 
Deutſchland geltende Proceßform, bie fie mit einem et⸗ 
was bösartigen Misbrauche bes Worts fo gern den „ge 
heimen Inquißtionsproceß” nennen, um fo durch einen 
dan Ohre misfälligen Wortklang unſchuldige Gemuͤther 
zu ſchrecken und zu taͤuſchen. Nun wohlan; der Proceß 
ont und Hamacher währte volle  fieben Jahre „oder 
Tom eigentlich vielmehr auf dem eingefehlagenen Wege 
nie zu Ende. Bo oft man bie Freunde bes Anklage- 
procefied auf bie gar nicht zu verkennenden Mängel, 
auf die Befangenheiten, die äußern Einflüffe bes Wah⸗ 
nes, bie fchaufpielartigen Entwidelungen, bie Misgriffe 
der Inflation und die Kunftgriffe der Vertheibigung 
aufmerffan macht, durch welche die fubfective Überzen- 
gung bes. Befchworenen in Frankreich geiert wirb: fo oft 
pflegen fie mit ber Antwort bei der Hand zu fein, daß 
alle diefe Dinge allerdings mol in Frankreich bei einem 
raſchblutigen und unnachdenkenden Volke möglich feien, 
daß fie jedoch wor dem Ernſt und der Tiefe bes deut- 
Shen Volkes undenkbar wären und daß das Correctiv 
gegen dieſe Mängel in dem bebächtigern Volkscharakter 
der Deutfchen zu finden fe. Nun bean, wir haben 
bier vor uns einen in Deutfhland und auf beutfcher 
Erde geführten Proceß, einen von beutfchen Geſchwore⸗ 
nen abgeurtheilten Criminalfall, der ganz diefelben Män- 
ga und Srrthümer barbietet, bie wir bei dem Proceß 
bes Zualdes hervorzuheben hatten — und noch einige 
mehr. Denn nicht genug, baß auch Hier zwiſchen That- 
beftand und Thäterfchaft eine unausgefüllte Kiuft vor- 

bietet. 

handen blieb, nicht genug, bag glaubhaften Zeugen auch 
ier aus bloßer Voreingenommenheit, bie im Bolfsglau- 
en wurzelte, aller Glauben verfagt wurde, fand ſich 

auch noch das Schreckniß mehr, das wir eine Berichte. 
perſon jedenfalls hochſt bedenkliche Einflüffe ausüben 
ſehen, die mit einer volllommenen Juſtizpflege nim- 
mermehr in Einklang zu bringen find. Die Sade ift 

tobt und alle Zheilnehmer find begraben; aber 
erinnern wir uns beutlich bes Moments, wo Der 

enbliche Ausſpruch bed Thrones, welcher biefen ganzen 
Rieſenproeeß für nichtig erklärte, in Norddeutſchland 
wenigftens jebe Bruft wie von eier drückenden Laft be- 

‚ freite und alle Nachdenkenden unter uns erleichtert auf: 
athmen ließ, mit dem Wusrufe: „Bott ſei Dank!“ 
Unfere heutige Jugend hat biefen Moment entweber 

nicht erlebt, oder, wie es bie Art ift, ſchon wieber ver- 
geilen; allein wir appelliten an ben Ausſpruch aller äl- 
tern Zeitgenoffen, ob damals, im I. 1823, ein Ginzi- 
ger unter ihnen, in Norbbeutfhland, dem öffentlichen 
Anflageproceh das Wort zu veben geneigt geweſen if! 
Das Bild deffelben, wie es der Fonk'ſche Proceſff dag- 
ftellte, war für Jeden, in dem ein lebendiges Gefuhl 
von Dem vorhanden war, was bie Juſtiz fein fol, 
ein allzu ſchreckendes! Genug, biefer merfwürbige, lehr⸗ 
reiche und einflußvolle Criminalfall, ben ein gerechter 
König mit einem Machtſpruch endete, wird uns hier in 
feiner ganzen bdramatifchen Draſtik, mit allen feinen 
Wechfelfällen von Selbftanklage und Widerruf von neuem 
vorgeführt. Er hat zu einer ganzen Kiteratur Anlaß 
gegehen. Die Stimmen ber preußiſchen Juriſten ver- 
einigten fih fo ziemlich dahin, daß Könen's Ermor⸗ 
dung zwar erwiefen, daß Motive ber That bei Fonk 
wahrfcheinlich, aber nicht bargethan feien, daß der Ver⸗ 
dacht ber Thaͤterſchaft oder Mitwiffenfchaft ihn treffe, 
dag fein Alibi nicht erwiefen und daf eine Kreifprech 
von der Inſtanz daher begründet fei. Der König fpra 
eine Absolutio ab instantia aus und flug auch die 
Koften nieder. Fonk hatte fünf Jahre im Kerker zu- 
gebracht, feine Familie war ruinirt; er flarb neun 
nachher zu God. Sein waͤrmſter Vertheibiger, der ſaͤch⸗ 
ſiſche Hof- und Juſtizrath Dr. Bifchoff, fehrieb ein 
Wert, das er „dem durch harte Leiden erprobten 
träger, dem tückiſch verläfterten, vechtfchaffenen Kauf- 
mann, Fouk, in Liebe und Hochachtung” widmete. Auch 
Hamacher, Hr. v. Sand und faft alle Zeugen in 
diefem unenthüllten Geheimnig find tobt und ein 
Strahl des Lichts in diefem Dunkel nun wol nicht mehr 
zu erwarten. Man kann geftehen, daß ein folder Strahl 
aufs Außerfle zu wünfchen wäre; er würde der menfch- 
lien Gerechtigkeit ein Leitfaden — ein Leitfaden beim 
Auffinden ber beften und reinften Form für den Gri- 
minalproceß fein, nad) der wir noch lange fuchen wer- 
ben. Daß der Anklageproceß biefe befle Form nicht 
darftelle, wird dem befonnenen Lefer dieſes Griminalfal- 
led ohne weitere Hülfe Mar werben. 

Auf diefen folgt der Proceß der Marquife Brin- 
villiers (1676), eine fehr befannte Gefchichte, ganz 
geeignet aber barzufhun, wie viel auch bei der andern 
Procefform von günfligen oder ungünftigen Zufällen ab- 
Kinsis fl. Wir müffen hier einem Irrthum begegnen. 

n mehren Anzeigen, die uns über den „Neuen $ita- 
val” zu Geſicht gefommen find, will hervorgehoben wer- 
ben, ale gehörten bie Verf. zu den Fahnentraͤgern für 
den öffentlichen Anklageproceß. Diefe Anficht fcheint 
uns aller Begründung zu entbehren, wir finden bie 
Derf. vielmehr auf ganz parteilofem Standpunfte, auf 
dem der Wiffenfchaft, die das Für und das Wider 
wägt und würdigt. Ihr Bemühen ift nicht darauf ge⸗ 
richtet, eine Anficht geltend zu machen und die andere 
mit Stillihmeigen zu bedecken; es geht vielmehr offen- 
fundig dahin, zu zeigen, wie bier unb bort gefehle, 
intra et extra gefündigt wird. In diefem Nachweife 



eg. 

eb fe fogue einbsingäkder. wenn cs ſich darum han⸗ 
wir, den ſchungen zu feuern, welche die oberflaͤch⸗ 
The Kenntniß des Anklageproceſſes jegt in Deutfchland 
hervorruft, und es ift reine Willkür des Parteigeifles, 
ähnen irgend eine Hinneigung für diefe Proceßform bei- 

en. Mit ſolcher Vorſicht mürffen heutzutage Re⸗ 
eenfionen, ſelbſt in ernſten Blättern, geleſen werben. 
Miber die Frage entfcheiden die Verf. nichts; allein fie 
liefern das reichfte und bankenswerthefte Material für 
uns, um bei uns felbft zu einer Entfcheibung über die 
Srage zu gelangen. 

(Die Yortfefung folgt. ) 

KRomanliteratur. 
I. Swan, ein Roman von penziette von Biffing. Zwei 

Theile. Hanover, Hahn. 1344. Gr. 12. 3 Thlr. 227, Nor. 
Dft fpannend und feflelnd, oft aber auch ermübdend, be: 

wegt fi) der vorliegende Roman bald in polnifchen, bald in 
deutſchen Zuſtaͤnden, unb entnimmt die verichiedenen Charak⸗ 
tere —æ— den verſchiedenen Verhaͤltniſſen, immer mit 
der Tendenz, die Humanität zu fördern, das Gute hervorzu⸗ 
heben und das Böfe zu tadeln. Bei dieſer Tendenz werden 
leicht Licht und Schatten zu grell aufgetragen; das iſt auch 
bier bisweilen der Kal. Zu tadeln ift auch die Erzählung» 
weife, Die, oft wieder zurückverſegt, wenn man einen Sprung 
in der Gefchichte verwarts gethan hats da man den ng 
Igon weiß, verliert der Rachtrag an Interefle. Lebensbilder 

er polnifhen und deutſchen Drud der Verhältnifle, Scenen 
der Jugend und der Gefunkenheit werden an den Baden ber 
Erzählung gereiht; oft merkt man Abſicht, doch da die Abficht 
gut ift, laßt jich nichts dagegen fagen. Der Stil ift fließend, 
und der Roman gut angelegt, mit befonderer Liebe für bie 
Brauendaraktere, welche in ihren verfchiedenen Individualita⸗ 
ten gut durchgeführt find, und felbft in ihren Fehlern nicht 
ihre Würde verlieren. 
3. Skizzen aus der vornehmen Welt. Bon der Berfaflerin 

von „Schloß Borzyn”. Dritter und vierter Band. Hugo. 
Rovele. Zwei Theile. Breslau, Kern. 1845. 8. 2 Thir. 

Ein Schagtkaͤſtlein voll poetifher Gedanken tft dieſe Ro: 
velle, eine Bildergalerie mit trefflich gemalten Frauencharak⸗ 
teren, ein Eunftuolles Gewebe von Gefühlen und Lebensan- 
fhauungen. Wie ein Wetterleuchten den dunkeln Nachthim⸗ 
mel zuweilen gleich einem Vorhang auseinander reißt und das 
% i igfte Fr enthuͤllen fcheint, fo verfährt die Werf. mit 
den ſoci ufländen, mit der innern Gefühlswelt, und mit 
allen nungen an und in gebildeten Menſchen. Rad: 
dem man durch mancherlei Gefühlswirren hindurchgeführt wor: 
den, fchlieht daB Buch mit drei Brautpaaren, deren jedes als 
Zypus von gewiflen Brautpaaren gelten kann. Das junge, 
unbedachte, und ohne Bewußtfern in die Ehe ee das 
feit lange durch äußere Verbältniffe im Brautfland erhaltene, 
ſich mit der ganzen Blut ber durch Sehnſucht gefteigerten 
Beidenfchaft zugethane, und dann — ja das Dritte läßt ſich 
nicht charakteriſiren, ſolche gibt es Gottlob wenige, und ge 
rade das dritte befteht aus den beiden Helden der Rovelle. 
Hugo ift.ein Schwärmer, der fange nach einem Ideal fucht, das 
er —* koͤnne, und endlich eine Leidenſchaft für ein Maͤdchen 
empfindet, welches im Anfang feine größte Antipathie erregt, 
und ihm bis zulept nur die größte Gleichgültigkeit bewiefen 
bat. In der That fcheint diefelbe aus lauter Bizarrerien zu⸗ 
fommengefegt, eine leidenfchaftlide Taͤnzerin und Meiterin, 
viet umgeben von Dffigieren, mit denen fie raucht, in Stun⸗ 
der ei —— — Fans „glaubernd oft ce 
eigenfinnig, mit gen emancipirten Anfichten 
aber Liebe und he, die a ſehr beftimmt außfpricht, aber 

wahr und &el von Gefinnung.‘ Seren ber Tcommen, 
dan, —— — * 3 Der 

welche im Anfang Spenl unters Helden 

Fake, Re fie als eine leuchtende Grfcheinung, weiße — 

bie Verf. einen 
en ‚ und wer 

immel fprechend eingeführt wird, ben läßt die BeH. 
auf diefe Weife einen 

ecken des Jahrhunderts geißelnd. Die einzeln eingeſtreuten 
Gedichte find voll Poeſie und Innigkeit, fie find in den Mo» 
vellen eingeſtreut wie Blumen auf dem Geburtötagtifch unter 
Sefchenten von Werth und Rugen ; die Urtheile über Literatur, 
über Dichter und Dichtung, find gediegen und originel. Die 
Berf. hat viel gelefen, und mit jenem Geift, weicher das Ge: 
in, —* zu zerfegen verſteht, ohne dem Ganzen ſeinen 

zu en. 

3. eiterariſcher Nachlaß von Agnes Franz. Herausgegeben 
von Julie von Großmann. Erſter und zweiter Band. 
Berlin, von Puttkammer. 1845. 8. 2 Chlr. 21, Ror. 

Wer kennt nicht die liebliche Schriftftelerin, die Alt und 
Zung während fo vieler Jahre erfreut hatz fie fol noch nad 
ihrem Zode erfreuen, und dankbar find wir dafür der liebens⸗ 
würdigen Herausgeberin, die ihren Nachlaß fammelte und uns 
bradhte. Der erſte Band enthält Gedichte, von jener weichen, 
lieblicden, echt weibliden Pocfie eingehaucht, welche fi in der 
Sefühls: und Glaubenswelt bewegt, an Beinen Schranken ruͤt⸗ 
telt, und die Erdenverhältniffe nur erwähnt, um ihnen eine 
bimmlifche Deutung zu geben. Das Gedicht ber Einleitung 
von ber Herausgeberin fpricht wahr und ſchoͤn das Urtheü 
über die ganze Sammlung aus: 

Agnes Brans. . 
Was ſchoͤn und rein ein Dichterherz empfunden, 

Was feinem Gcherauge ſich erſchloſſen, 
Im Atherraum ber Phantafie erfunden, 
Im Himmelstraume felig ſtill genoflen; 

Wie es in dunklen nachtumwoͤlkten Stunden 
Die Tränen, die dem eig'nen Leid gefleffen, 
Berklärt in Balſam, mild für fremde Wunden 
Des Herzens reiche Liebe fih ergoffen : 

Harmoniſch Tünden es die Melodieen 
Der Diäterin, die fo im doͤchſten Sinne 
Bur Mufenpriefterin war auserfehen. 

So wird ihre Kranz im Geiſt ber Weihe blühen; 
Wie auch bie Zeit mit feiner Form eatrinne, 
Sein Wefen flietö in Segen übergeben. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Ubtheilungen. in religidfe und 
vermiſchte Gedichte; unter legtern find mehre Gelegenheits 
edihte, 4 B. „An den König”, „Bum Einzug Ihrer Maje⸗ 
at in Breslau” u. f. w., Alles finnig unb voll edler Hal⸗ 

tung. Der zweite Band enthält vier Rovellen, alle in je 
ner leidenfchaftslofen ruhigen Anfchauungsweife, die man von 
der Gchriftftellerin EA war. Die Begebenheiten find in 
ihrer Meihenfolge ohne Sprünge erzählt, die Charaktere fcharf 
geaeiänet, ae in @aricatur überzugehen. Der Faden ber 

zählung ſchlaͤngelt fih durch das geröpnligte Lebens der 
Lefer hat weder angenehme noch unangenehme Überrafchungen, 
ſondern fühlt fih gleichmäßig unt en, während manche 
Lebenswahrheiten ihm erſchloſſen werden. 

4. Keine Ge eitmniffe Ein Roman von 3. Hylarius. Baw 
gen, * ff. 1844. 8. 97%, Nor. 
D wären Doch diefe Richt: Gcheimnifle für uns Geheim- 

niffe geblieben; um G@osteswillen, welche Freude, welchen Ge⸗ 
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fe ef. dap Sönig Budiwig den nafrweifen, abfpregjenden 

muß fell 
-gen? 

tnaliften — das war Dr. Hylarius feinem eigenen Seftänd: - 
nifje nach — des Landes verwielen hat; ‚wie wenig förbern 

ſolche Federn die deutſche Literatur, wie wenig führen fie zu 
Aufliärung und zum Guten! Dr. Hylarius iſt aud einer 
von Denen, bie dem Dr. Dingelfkedt den Hofrathstitel nicht 
verzeihen koͤmen. Er ärgert fi ferner Darüber, baß die 
— Einheit Goethe's Haus in Weimar angekauft hat; 
ee Tann ſich beruhigen, das iſt nicht geſchehen. Das_erfte 
Richt-SGcheinmiß ift bie geitwungene Ehe eines armen Präu: 
{eind mit einem alten fling. Das Creigniß ift fo ſtizzen⸗ 
haft und zugleich bochtrabend und pathetifch erzählt, daß das 
teagifhe Ereigniß, welches, in der Schilderung des wahren 
2ebens einfach erzählt, ergreifend hätte fein koͤnnen, ohne 
Effect auf den xeſer bleibt. Beſſer paßt jene Erzaͤhlungsweiſe 
zu dem enden NRicht:Geheimniß von den beiden Brüdern, 
welche 1813 die Kriegskaſſe geftohlen und dabei einige be- 
trunfene Soldaten ermordet haben, während neun andere fu: 
filiet wurden; viel Gcheimnißvolles bleibt indeß in diefer Er: 
zählung noch unenthüllt, worauf ber Zefer eines Richt⸗Geheim⸗ 
‚niffes Anfprüde zu machen hätte. So z. B., was in cinem 
gewiffen Packetchen enthalten war, weldes der Sohn eines 
der gemordeten Soldaten dem Mörder brachte. Sodann, wie 
es nach dem Zode des Mörders mit dem Scha& und den mit 
Gold angefüllten Zonnen im Keller geworben if. Was 
aber die folgenten Richt-Geheimniſſe vor dem Publicum fol: 
Ten, warum man in muß, daß Herr Oylarius mit feinem 
Buchhändler abgerechnet, ſich verrechnet, daß er in Leipzig 
nicht immer in der beften Geſellſchaft fih herumtrieb, dag ein 
junger verliebter Mecklenburger von einer Berlinifch ſprechen⸗ 
den Schaufpielermutter um 20 Louisdor betrogen ward, und 
daß der Buchhändier Bohne wahrſcheinlich auf ähnliche Weife 
von einer andern Seite angefochten wird, was? — frage ich noch 
einmal — foll das aınnüge Geſchwaͤtz, jene Detailmalerei in Wor⸗ 
ten vor einem großen Yublicum? Bezwedt der Berf. viel: 
leicht durch die Erzahlung vom Droſchkenkutſcher Nr. 7, wel: 
cher ihm 9% &gr. unreblih abgenommen bat, indem er die 
Fahrt verlängerte, andere‘ Reifende vor Rr. 7 zu warnen? 

- Man gäbe ja gern 9 Sitbergrofchen darum, wenn man Die 
Aecrnung nicht gelefen haͤtte. Gegen bad obenerwähnte 
ſeichte Geplauder müflen wir nun eine Criminalgefhichte her 
ausheben, welche der Verf. erzählt. Sie fpielt in England, 
ift intereffant an und für fi, und mit großer Gewandtheit 
und Sachkenntniß Fa Das Skizzenartige, welches bed 
Autors Haupttalent ift, findet fich bier mit Glück angewendet; 
Witze und Wortfpiele fowie aller geſchmackloſe Auspug find 
vermieden; die criminaliftifche Weitläufigkeit ift gehörig ge: 
kürzt, und das Ganze interefiant, ergreifend und wahr vorge: 

en, fodaß Ref. beinahe darüber das Argerniß ber frühern 
Auffäte vergeflen hätte, wenn es nicht feine Pflicht wäre, 
fowol Zabel als Lob zu fpenden. Dr. Hylarius fol um Got- 
teswillen Eriminalgefchichten ſchreiben — aber nichts Andere, 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Srrenwefen. 

Nachdem man die ®mancipation der Juden, bie Eman: 
eipation der Frauen, die Emancipation ber Sklaven in Anre⸗ 
ung gebracht hat, kommt nun die Reihe an die Verrückten. 
—* fie ſollen emancipirt und in ihre unveräußerlichen Rechte, 
die man ihnen fo lange vorenthalten hat, wieder eingefegt wer: 
den. Der Ruhm, dieje wichtige Frage zuerſt auf dad Tapet 
gebracht zu haben, gebüßrt dem ungenannten Berfafler eines 

Wertes, ‚or kur bie Preſſe vertaffen Sat. Yen il: „Mänaldie —— & fühet den Zi: „Mi | 
alié no (3 Bde). In diefer feltfamen Schrift werden vorzüg- 
lich zwei Punkte behandelt. Der eine ift die eben angebeutete 
Smankipationsfrage der Wahnfinnigens der andere aber iſt mehr 
perfönliher Ratur und bat eigentih auf den Berf. a 
Bezug. Derſelbe fucht nämlich darzuthun, daß man ihn ohne 
allen Grund und ohne jede Befugniß unter dem Borwaude, 
daß er nicht im Beſitz feiner Bernunft fei, in ein Irren⸗ 
haus ne e eingefperrt babe. Inwieweit ihm 
vom pſychiatriſchen Standpunkte aus eine eigentliche Zurech⸗ 
nungsfaͤhigkeit beigelegt werben muß, wagen wir auf Grund 
feiner einfeitigen Daritelung hier nicht zu entſcheiden; i 
fen fönnen wir allerdings nicht leugnen, daß wir, wenn wir 
die Art und Weife, wie er fein erſtes Thema behandelt, betradh- 
ten, Faum glauben Fönnen, daß er im ungeftörten Gebrauche 
feines Berftandes ift oder wenigftens immer gewefen ift. Diefe 
Zweifel an feiner vollkommenen geiftigen Preiheit werben in 
und nicht etwa blos durch die vielen Widerfprüche, in die er 
verfällt, und durch die feltfamen Gedankenſpruͤnge, die fi in 
feiner Schrift zeigen, angeregt, fondern der Grundgedanke, 
auf den er fih in feiner Darftellung ftügt, ſcheint uns eine 
etwas krankhafte Natur zu verratben. Der Verf. will näm- 
lich nit etwa an die Humanität appellicen und für die un: 
glüdtichen Geiſteskranken eine menthlichere Behandlung in- 
Unfpruch nehmen, fontern er nennt ed gerabesu einen Frevel 
an der Menfchheit, wenn man Wahnfinnige dadurch unſchaͤd⸗ 
lich zu machen fucht, daß man fie in einen fihern Gewahrſam 
bringt. Sie follen frei umberwandeln, indem ed Riemandem 
zukommt, fie in ihren Rechten zu befchränten. Wenn wir der 
Schilderung des Berf. Glauben fchenfen bürfen, fo find Dieje: 
nigen, weile wir mit dem Namen WBahnfinnige md Berrüdte 
bezeichnen, die unfchuldigften Perfonen von der Well. Ihr 
einziges Vergeben ift, daß fie nicht in allen Punkten mit den 
Anſichten und mit dee Handlungsweife der großen Menge 
übereinftimmen. Und für diefes vermeintliche Bergehen be- 
jtraft man fie härter, als hatten fie ſchwere Verbrechen be- 
angen. Wuhrfcheinlich wird diefe Schrift, in ber fi Wahr: 

beit mit Irrthum, Unfinn mit geiftreichen Bemerkungen wier 
umbertreidt, unbemerkt vorübergehen, fie müßte denn viel 
leicht gerade jept, da bad Gefängnißweſen und was bamit in 
Verbindung fteht, ein Lieblingsſthema ijt, einige Beachtung fin» 
ben. Jedenfalls haben wir diefe „Mémoires“, weldhe man- 
nihfachen Stoff zu pfychologifchen Betrachtungen liefern, nicht 
ganz unberüdfichtigt laflen wollen. 

Agricultur. 
Die Commiffion, welche niebergefegt war, um die Urbeiten 

zur YAustrodnung der Sümpfe an der Seugne im Departement 
der Eharente zu leiten, hatte zuvörderft genaue Auskunft über 
die fruhern Berfuche diefer Urt, über die Natur diefer Suͤmpfe 
und über die Möglichkeit des ganzen Unternehmens verlangt. 
Dumoriffon, der Syndic- directeur, hat ſich der verdienftlichen 
Arbeit unterzogen, alle dieſe einzelnen Punkte der Reihe nad 
zu erörtern, um der genannten Commiſſion eine Grundlage zu 
geben, auf ber fie weiter fortbauen könnte. Sein Bericht, der 
vor einiger Beit zu Larochele im Druck erſchienen ift, trägt 
gena dad Gepräge einer fleißigen und gewilfenhaften Arbeit. 

r zerfällt in drei heile. Der erfte derfelben enthält einen 
biftorifhen Überbli aller Arbeiten, welche man feit dem Jahre 
1625 bis auf unfere Tage zur Austrocknung der gedachten 
Sümpfe unternommen hat. Der zweite Theil ift einer forge 
fältigen Befchreibung der ganzen Localität gewidmet, und im 
dritten Theile endlich unterſucht der Verf. die wichtige Frage, 
ob eine beabfichtigte Austrodinung überhaupt möglich fei. Nach⸗ 
dem er diefelbe bejahend beantwortet hat, fchließt cr mit einer 
Eurzen YAuseinanderfegung der Mittel, welche ihm zur Erreichung 
dieſes Zweckes befonderd geeignet fcheinen. T. 

Verantwortliger Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Werlas von $. %. Brodbaud in Leipzig. 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von I. €. Hitzig 
und W. Häring. er bis fechöter Theil. 

(Bortfegung aus Nr. 70.) . 

Es folgt der Proceß der Urfinus (1803). Hier 
wird einer ber Faͤlle geboten, wo der Vorwurf gegen 
den Unterfuchungsproceß, daß er dem pfychologifchen Be⸗ 
weife zu wenig Raum geftatte, gerechtfertigt erfcheint. 
Richtsbeftoweniger wurde die Verbrecherin von ber Strafe 
erreicht, und der Juſtiz gefchah ein Genüge. Der Fall 
ift dem der Lafarge nahe verwandt, und es gewährt 
einige Befriedigung, zu fehen, dag auch ber endliche 
Erfolg des Verfahrens ungefähr baffelbe Reſultat er- 
gab. Die Urfinus flarb als eine Heilige nach brei- 
unbdbreißigjähriger Haft; ein Bekenntniß, ein Zeichen 
der Reue erfolgte nit. Hat fie unfhuldig gelitten? 
Wir glauben e8 nicht. Die gerichtliche Arzneiwiſſen⸗ 
Schaft hat feit dem Fall ber Urfinus unermeßliche Fort- 
fchritte gemacht; das weibliche Ungeheuer, Anna Mar- 
garethba Zwanziger, und dienod) feelenlofere Geſche 
Margaretha Gottfried erlagen den Beweiſen, welche 
bie Wiffenfchaft nun darbot. Bon diefer und von dem 
geſchickt geleiteten Inftructionsverfahren gedrängt, wurde 
bei beiden Verbrecherinnen ein volles Bekenntniß erlangt, 
der Anklageproceß erlangte dies legte “und höchfte Ziel 
des Griminalproceffes bei der Lafarge nicht; wir aber 
zweifeln nicht einen Augenblid, daß ein beutfcher In⸗ 
quirent auch biefe Verbrecherin zum Bekenntniß gebracht 
und der Idee der menfchlichen Juſtiz fo eine vollere 
Befriedigung gewährt haben würde, als die öffentliche 
Anklage, die den flandhaft leugnenden Sünder begün- 
ſtigt, die® vermocht hat. 

Die übrigen Sriminalfälle diefes Theiles, der Pro⸗ 
ceß der Herenmörderinnen bei Stargardt, bie 
beiden NRürnbergerinnen und die Marquife 
de Bange, find zu rhapſodiſch erzählt, um lehrreich 
zu fein. Der al des Wirchfhaftsfhreibers 
Zarnomw kommt fchon bei Klein vor. 

Der dritte Theil liefert außerdeutſche Eriminalfälle, 
bei denen wir nun einen Augenblid verweilen können, 
um einen Blick auf das freilich nach unfern Begriffen 
ganz unzulängliche englifhe Eriminalverfahren zu wer⸗ 
fen. Der berühmte Proceß des Eugen Aram wird 
hierzu weiterhin Gelegenheit geben. In diefem Theile 

12. Maͤrz 1845. 
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zieht der Proceß Struenfee durch das politifche und re- 
manfifehe Intereffe, das er enthält, vorzüglich an. Par⸗ 
teiung und Intrigue haben niemals einen gröfern und 
kunſtvollern Sieg errungen als hier. Als bekannt iſt 
voransznfegen, wodurch Struenſee und die Königin Ka⸗ 
roline Mathilde dem Hofadel verhaßt geworben; fie hat⸗ 
ten das Bolt zum Bewußtſein feiner Rechte und bes 
Druds, der auf diefem laſtete, erweckt. Sie mußten 
vernichtet, die Verminderung ber ariftofratifhen Will⸗ 
kürmacht mußte an ihnen gerät werden. Man brachte 
ben fhwadfinnigen König dahin, an ein unerlaubtes 
Berhältnig des Miniftere mit feiner Gemahlin zu glau- 
ben, und vor den Augen von ganz Europa wagte es 
der bänifche Hofadel, die Mafchinerie eines monftröfen 
Procefſes fpielen zu laſſen, deſſen Refultat die phyſiſche 
und die moralifche Vernichtung feiner Gegner fein follte. 
Ein unerhörtes Bubenſtũck gelang vor ben Augen von 
ganz Europa, das ungetaͤuſcht demfelben ruhig zufah. 
Eine verruchte Lift entriß der Königin Mathilde ein 
falfches Geſtaͤndniß. Die Commiſſion der Verſchworenen, 
der Freiherr Schad an ihrer Spige, trug ber geäng- 
fligten Fürſtin in ihrem Gefängnif zu Kronenburg ver, 
Struenfee habe Alles geftanden. Natürlich behauptete 
die Königin ihre Unfhuld und glaubte nicht an das Ge⸗ 
ſtändniß Struenſee's. In dieſem Falle, eröffneten ihr 
heuchlerifch die Commiſſarien, liege ein anderes todes⸗ 
würdiges Verbrechen des Minifters vor, naͤmlich eine 
freche Verleumdung der geheiligten Majeftät. Die Kb- 
nigin erſchrak, man machte ihr Hoffnung, der König 
fönne die Schuld, welche Struenſee geftanden, verzeihen, 
aber die einer Verleumbung der Königin fei unverzeih⸗ 

lich. Durch diefen furchtbaren Kunftgriff erlangte man 
die Unterfchrift der geängftigten Fürſtin. Das empoͤ⸗ 
rende Urtheil gegen Struenſee, in dem Fein Verbrechen 
namhaft gemadtift, und das nur enthält, er habe „Ehre, - 
Leib und But verbrodhen” und folle, ihm zur wohl⸗ 
verdienten Strafe, Andern zum Beiſpiel enthauptet 
u. f. mw. werden, erfolgte am 25. April 1772 und ward 
vollſtreckt. Empörender noch war das gleichlautende Ur⸗ 
theil gegen Graf Brandt, Struenſee's Freund, gegen ben 
nicht einmal der Schein eines fehulbbaren Verbrechens 
vorlag. Er follte den geiftesfhwachen König — bei einer 
Spielerei — an den Hals gefaßt und in den Finger ge- 
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biffen haben! Man darf annehmen, daß Gtruenfee 
eine unzeitige und rückſichtsloſe Freidenkerei, Brandt 
einen fittenlofen Wanbel mit dem ſchmerzhafteſten Tode 
büßten. Allein dieſer feltfame Act menfchlicher Juſtiz 
ſteht in feiner zurückſchreckenden Geflalt in manchem 
Betracht noch immer als einzig da. Der König un« 
terſchrieb bekanntlich das Todesurtheil der Verurtheilten, 
indem er nad) „Struenfee oder Brandt” verlangte, um 
es ihm vorzulefeni Wir haben es erleben müffen, daß 
fo abnorme Proceduren wie die gegen Struenſee und 
Brandt dem deutſchen Procefverfahreg überhaupt zur 
Schuld angerechnet worden find. Die Ungerechtigkeit 
einer ſolchen Zurechnung liegt jedoch auf der Hand, und 
wir haben die Anfläger diefer Art blos auf die Vor: 
gänge beit ben franzöfifchen Nevolutionstribunalen zu 
yerweifen, um fie darüber zur Ginficht zu bringen, daß 
war politifchen Reidenfchaften in Feiner Procefform Schug 
gefunden wird. Struenſee, Cinqmars und Byng fielen 
anf gleiche Weiſe der politifhen Willkür, die fih in 
den Mantel des Gefeges hüllt, unter ben verfchiebenartig- 
ſten Proceßformen zum Opfer. Ale binterließen nur 
ben einen. Troft, daß bie Gerechtigkeit der Gefchichte 
um fo leuchtender für fie aufgeht und daß der gerettete 
Muf, die Freifprehung vor dem großen Berichte der Na- 

‚Gonen für den verurfheilten Leib eintreten muß, wie 
hie Verf, fagen. 

Der erihütternde Juſtizmord, welchen die neue Zorm 
des Criminalproceſſes an bem Bürger Lefurgues verübte, 
folgt Hierauf. Hier lag der Febler nicht in Verblendung 
und Irrthum einzelner Richter, fondern vielmehr, wie 
es in bei Vorrede zum beitten Theile heißt, in dem 
koloſſalen Irrthum einer neuen Gefeggebung, die ſich auf 
fa eiferne Formen flügte, daß der Geiſt keine Macht 
über biefelben üben konnte. Durch eine ähnliche Ge⸗ 
wolt des Buchftabens über ben Geift bes Rechts nahm 
auch ber Proceß des Schwarzmüller eine tragiſche Wen⸗ 
dung, wie fie vielleicht auch in der Hand gelehrter Rich 
ter nicht ausgeblieben wäre. Der Procef des Marquis 
d'Anglade gehört dem ältern Pitaval an; Nickel Lift 
gibt. ein lebhaftes Wild der beutfchen Gaunerwelt am 
Schluß den 17.Schrhumberts. Der Moerd Lord William 
Ruffelt's führt uns den englifchen Criminalproceß näher, 
der mit feiner Geneigtheit, entfernten Indicien volle Be⸗ 
woiskraft zuzuſchreiben und ber Rhetorik der Anklage das 
Ubrige zu überlaſſen, beſonders in dem Proceß dee Eu⸗ 
gen Aram beuntlich wirb. Mit den Seeraͤuberproceß 
B. Roberts und ſeiner Flibuſtier ſchließt der dritte 
Theil in einem ber Romantik zufagenden Stoffe. 

Im vierten Theile betveffen die Griminolfälle des 
Pfarrars Riembauer, des Magiſters Tinius und des 
graͤßlichen Maͤdchenſchlaͤchtere Biel Verbrechen, bie mit 
sigentbumfihen Naturverirrungen, und einer Art von 
Kigel an der Scheußlichkeit der That in engem Zuſam⸗ 
menhange ſtehen. Diele Fälle fireifen hart an ber Ma⸗ 
nie und drängen die Frage auf, wie weit bei ſolchen Ver⸗ 
brechen noch von einem freien Entſchluß, alfo von einer 
vollen Durechnungsfähigkeit, die Rede fein Tanne, und 
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wir empfangen in ihrer Darſtellung viel treffliches Ma⸗ 
terial zur Löfung dieſes ſchwer au löfenden criminaliſti⸗ 
fhen Borwurfs. Im Falle des Tinius, Verbrechers aus 
Bibliomanie, liegt eine oft benugte Anklage gegen den 
Unterfuchungsproceß, dem hier nicht ohne Grund der 
‚Vorwurf gemacht wird, daß er eine nach Motiven und 
Thatbeftand ganz Klare That in Zweifel geflellt ſein Läße, 
weil auf den pfochologifchen Beweis gar Feine Rüdficht 
genommen wurde. Der Vorwurf ift begründet; inzwi⸗ 
[hen blieb ber. Verbrecher doch nicht ohne Strafe. Im 
Fall des Eugen Aram fand das Gegentheil feinen Plag. 
Eine Anklage ohne allen Beweis der Thäterfchaft, faſt 
ohne alles Motiv, das erft die Poefie in die Hand- 
lung zu bringen verſucht hat, ohne jeden materiellen Be: 
weis, führte, weil der Angeklagte fich ſchlecht vertheidigte, 
zu einem gräßlichen Enbe. Sin der Angeklagte, an« 
ftatt auf feine fehulmeifterlihe Rhetorik bei der Selbft- 
verfheidigung und auf feine gelehrten Citate ſich zu ver 
laffen, die Gefchmworenen einfach gefragt, welche Beweife 
man gegen ihn habe, fo würde bad Gericht haben ver- 
flummen müffen. Er ward verurtheilt und geftand nad 
dem Urtheil, das Urtheil fei gerecht. Sollen wir hier 
aus einen Schluß auf die Zrefflichkeit des MWerfahrene 
giehen? Wir unfererfeit® müffen hiergegen proteftiren. 

Einige andere Fälle des vierten Theiles gehören ber 
Gattung der Criminalnovellen an, wo die aufs hoͤchſte 
gefpannte Erwartung plöglih dur irgend einen Um- 
fiand in Nichts aufgelöft wird; ſolche Fälle find die He⸗ 
lene Gillet und Sonathan Bradford. Der Mord 
bes Schultheigen Keller bleibt auch nad diefer Darftel- 
lung in einem zweifelhaften Kichte beflehen; ein offen- 
fundiger Juftiszmord ward an Sean alas verübt. 
Die Verf. fagen hierüber ein gewichtiged Wort: 

.. Mnter jeder Gerichtöform find ungeheure Sünden began- 
gen, und eine ſchwere Blutſchuid laftet auf ber Eriminaljuftiz 
aller Zeiten, ob die Richter der Könige oder die Bölker in ih⸗ 
ven Vertretern auf den Stühlen faßen, ob fie geheim ober äf- 
fentlih hörten, fragten und richteten. Und diefe Sünden, diefe 
Schuld wird nicht vermieden werben, fo lange der Wahn eine 
Eorm über den Geift fegt und für vollfommen Hält, was 

enfchenhände gemacht haben. 
Wir finden gar Fein Bedenken, diefes Wort mit zu 

unterfchreiben,, behalten uns aber den Gedanken vor, 
daß diejenige Korm, weldje das Bekenntniß zum Haupt- 
zielpunfte der Unterfuchung nimmt, unter allen möglichen 
Gerichtsformen ſtets die relativ größte Sicherheit gegen 
Wahn und Irrtum barbieten werde. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Claudine von Zencin. 
Nach zahlreichen Streifereien durch die maleriſchen und 

hiſtoriſch intereflanten Gegenden der Dauphiné hatte ich mi 
auf einige Zeit in der ehemaligen Hauptftadt dieſes Landes, in 
Grenoble, niebergelaffen, theil6 um dafelbft in den — 
einer bedeutenden oͤffentlichen Bibliothek meine neueften Relfe- 
erinnerungen aufzuftifhen und zu vervofiftändigen, theils um 
die herrlichen Umgebungen der Stadt in Aeinern Ausflügen 
kennen zu lernen. 

Am häufigften richtete ich in dieſen koͤſtlichen, mir unver: 
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eſhaͤſtiger Wufe meine Gpagiergän 
a mar in welchem bie Fri en 
wen von St. Pierre einer Erziehungsanftalt junger Mädchen 
von Stande vorficht. Kaum eine halbe Stunde Wegs von Gre⸗ 
nobte entfernt, liegt auf einem bedeutenden Hügel, welcher aus 
dem bie Ifere auf ihrem rechten Ufer begfsitenden Höhenzuge 
in das Flußthal hereintritt, das ftattlihe, der Gegend zur gro: 
Ban gierde dienmibe Kioſer. . 

Unbeisgweihlih ſchon und erhaben iſt die Auscht, besen 
men von Montfleuri aus t. Die Ifere abwärts ſicht san 
die alte Hauptfladt der Dauphind, eine von Hohen Wällen 

rä und von bem mädtigen Fort „die Baftille”, 
einer Urt von reitftein, beherrſchte Haͤuſermaſſe 

Erſcheinungen, mit Wald, Feſdbau, mit Wieſen, 
Dörfern und Schloͤſſern geſchmückt und von hoben, hier und 
de ismpofante Felsmaflen geigenden Bergen eingeſchloſſen ift. 
Unter fih fieht man von Grenoble aufwärts nad Bflen das 
jede Beſchreibung weit hinter ſich zurüdiaffende und von dem in 
taufend Krümmungen gezeichneten Lauf der ſtürmiſchen Iſere 
his tief nach Saveyen inein durchſtrõmte Thal von Greſivau⸗ 
dan, das Ludwi mit Recht den fchönften Garten feines 
Aeichs nannte. 
der favoyer und dauphiner Alpen, deren höchfte Gipfel ein nie 
fh lüftender Mantel von Schnee und Eis einhüllt, ein Ge⸗ 
mälbe, dad feines Gleichen haben, aber ſchwerlich übertroffen 
werden ann. 

Das heutige Klofter war urſpruͤnglich ein Jagd⸗ und Luft 
ſchloß des voten Dauphind des Landes von Bienne (Biennois), 
Hambert's II., weicher (fo erzählt uns als Hiftoriograph von 
Montfieuri ein anonym gebliebener Geiſtlicher des Ordens der 
Fröres prächeurs) „pour le salut de son Ame et de celle 
de ses prödecesseurs, en remissiou de ses p6chds et remorda 
de conscience, causes par iceux’ eine —* eine gewiſſe 
Anzahl von geiſtlichen und weltlichen Herren 8 dem beſag⸗ 
ten Schloſſe hinbeſchied und, indem er die drej Hauptſchluͤſſel 
deffelben auf den Altar der Kapelle niederlegte und ein in: 
bruͤnſtiges Gebet verrichtete, die Schenkung biefes feines Beſitz⸗ 
ums zu Nutz und Frommen des Ordens der Dominicaner vollzog. 

Rachdem nun das Klofter zwei geben Feuersbrünften und 
yoar der letten berfelben im 3. 1625 unterlegen, aber ſtets 
wieder ein Yhönir aus feiner Aſche erftanden war, auch in den 
Stürmen der Revolution mehrmals die Befiger gewerhfelt hatte, 
ihm ſchlleßlich die weiter oben erwähnte Beſtimmung als 
iepungsanfialt gegeben worden. 

o viel nur wußte ich von Montfeuri, als meine Pro: 
menaden wich bereits häufig um feine hohen Ringmauern herum: 
geführt, von mo aus man fo entzüdender Blicke auf die Um⸗ 
egend genieht. Wald aber fellte ich mit neuem Intereffe die⸗ 
4 & e betrachten, als ih durch einige mix in ber Bis 
liothel von Grenoble zu Geficht gekommene Schriften erfuhr, 

daß in jener Claudine v. Tencin ihre, eher einem Ro: 
man als dem pofitiven Walten der Wirklichkeit gleichende 
Laufbahn begonnen Butte. 

Die franzoͤſiſche Revolution Hat an der Stelle des von ihr um- 
geftürzten alten Gebäudes der Geſellſchaft in Frankreich mit 
neuen Materialien einen neuen Bau errichtet; if e8 ein Wun- 
der, daß unter diefem legtern einzelne Theile der Ruinen ber 
WBergangenheit den Blicken der jüngern Generationen entzogen 
werden find? Auch Claudine v. Zencin, die einft, ein glän: 
zendes Geftien, die Blicke aller ihrer Beitgenoffen feflelte, ift 
umter den Borizont der Neuzeit herabgefunden und von man: 
dgen meiner Lefer und fehönen Leferinnen wol kaum dem Na: 
men nad) gekannt. So fei e8 mir denn vergönnt, am Orte, 
wo die Wiege der einſt berühmten Frau geftanden, für diefe, 
freilich nur nach Urt der Kämpen bes 19. Jahrhunderts, eine 
Lamye zu brechen und die Dame meiner Mahl fo viel wie mög: 
Sich an der beleidigenden Vergeſſenheit zu raͤchen, bie glei 

ach diefer Seite hin fchließt die zadige Kette 
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Reigungen, zu entziehen, der Welt, welche felbft * den 
denſtern von Montfleuri in fo unbeſchreiblichem, bie Phantafe 
erregenbem Sauber fi) binbreitete. 

In dieſem Stifte nämfich, wo die zur Clauſur verurtheil⸗ 
v ten juͤngern Toͤchter des Adels der Dauphint ife ein: 

geihtoffen wurden, fellte auch Claudine ihre Leben befchlichen. 
Sum Srofte aber des mitleidigen 2efers, welcher gang bereit 
it, mit mir das Schickſal ber gemisbandelten Schönheit und Lie: 
benswürbigfeit zu beklagen, halte ich es für Pflicht, bier ein 
— den damaligen Auftand von Montfleuri einfließen 
u laflen. 
Der Rome bes Kloſters war in der That nicht übel ge- 
wählt; bie Nlüten des Landes aber, weiche bier unter —2* 
und Riegel gehalten wurden, verſtreuten ihren Wohlgeruch 
meiftens nicht ganz vergebens. Die reizenden Chanoineffen von 
Montfleuri wußten die Regel des Drdens wit ber Gewandt⸗ 
heit volfommener Theologen zu ihren Gunſten gen und 

‚das Leben erträglich angenehm zu machen; in Folge Diefss 
loͤblichen Weftrebens war das Klofter das Rendesvouß der er: 
ſten Gefelifhaft von Grenoble geworden. Die freilich fpäter 
wiberlegte, aber lange Meit geglaubte Babel, daß Glaubine v. 
Zencin durch einen jungen Artillerie⸗Capitain, welcher unter den 
im Aſyl ber heiligen Jungfrauen ibse Erbauung fuchenden Pil⸗ 
ern don Grenoble ftetd einer der eifri gewefen war, in 
olge eines zärtlihen Verhaͤltniſſes entführt worden fei, fpricht 

hinreichend dafür, daß die Schrecken des Möfterlihen Grades 
hier durch einige Beflere der Außenwelt gemilbert wurden. 
Auch gerieth der Biſchof von Grenoble, Le Camus, dem die 
weltlichen Gefianungen der Damen von Montfleuri hoͤchlich 
misfielen, mit dieſen legtern bald in: Hader, wie wir ed aus 
mehren in der Bibliothek zu Grenoble aufbewahrten Schrif⸗ 
ten®) erfehen Pönnen. Der ehrwürbige Praͤlat aber hatte in 
der Unſchud feine Hergens nicht bedacht, daß er, felbft mit 
dem Schwerte des Erzengels Michael in d, ſchwerlich 
den Sieg über feine, mit den gefährlichen Waffen der Schön: 
heit, Liebenswärbigkeit und weiblichen Lift kämpfenden Feinde 
davongetragen haben würde. So blieb denn Altes beim üllten, 
Gt. Dominiens war zu Grenoble nach wie vor der Heilige & 
la mode, und Glaudine dv. Tencin fand Gelegenheit, in ihrem 
Kerker alle Gaben, mit denen fe ber Himmel fo freigebig aus- 
geftattet hatte, vor der beften Gefellfchaft der a glän» 
n zu laffen. Auch geſchah dies mit fo großem Erfolge, daß 
e, bie ſich ihr en vom on A 

lichkeit das empfingens voll Geiſt, voll Anmuth, feibft 
in Spracht und Ausdruck, von einer Enticdhlofienheit des Tha⸗ 
rakters, weiche fie auß Klugheit im Klofter unter der Maske 

) „Proods verbal de in visite que Monseignsur l’dröque de 
üt au menastäre de Momtßeuri ie 43 Avril 188° ; ferner: 

„Beeuell des piäces, factums ete. employde wu preeds de P’drsgue 
de Greuchle su pariement de Dijen eontze ls prisure et lee reli- 
gieuses de Muntlleuri‘‘, und enblid: „Les mepenens des religieuses 
de Montfleuri à T’eveque de Grenoble.“ 
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eine Stien, die etwas zu groß genannt werden 
ihre herrliche Woͤlbung nicht den Sig der hoͤchſten Intelligenz 
ankuͤndigte; über derfelben eine Yülle ſchwarzen Haars, defien 

eit mit feiner fonderbaren Anordnung verführt. Das 
Haar nämlich ift nach allen Seiten aus dem Geſichte wegge⸗ 

und umgibt daſſelbe wie mit Strahlen einer Aureole; 
nicht angebadten an ben Kopf, wie bei unferer entfeglichen Fri⸗ 
fug & la chinoise, fondern nur leicht zurüdigebogen, fällt es, 
mit einer Ylut von Loden vereinigt, auf einen biendenden 
Raden hinab. Auf die Stirn, über welcher fi) biefer Kim: 
bus von. ſchoͤnen Haaren ein wenig höher erhebt, greifen zwei 
fi an diefelbe anſchmiegende kleine Loden hinab, welche jene 
an bezeichnenden Benennungen fo erfinderifye und galante Zeit 
neckoche-coeurs nannte. Cine griechiſche Rafe, im volllom- 
'menften Ebenmaße mit den übrigen Zügen bed Geſichts; ein 
Mund, der nicht ganz Bein, aber fo fprechend, jo geiftvoll, 
ber Sitz eines fo holden Lächelns ift, daß er, auch ohne fid) 
‚zu öffnen, überredet; Lippen, weiche eher voll als ſchmal find, 
Woluft athmen und durch ben leichten Anflug von Spott, ber 
auf ihnen ſchwebt, dad Bewußtfein der Herrſchaft über Andere 
ausdrüden; die Mundwinkel zwei Grübchen, welche auf die 
angenehmfte Fülle eines tabellofen Ovals hindeuten; Hals und 
Bufen durch ihre Form das würbigfte Modell für einen Bild: 
bawer, und eine Zaille, deren Biegfamteit und Grazie felbft 
ber fleife, pangerartige Schnuͤrleib aus der Zeit der Megent- 
ſchaft nicht zu beeinträchtigen vermag: — das ift das Bild Clau⸗ 
dinens v. Zencin, wie ed Durch die Hand des Malers auf die 
Nachwelt übergegangen. 

Kie hatte ein junges Mädchen, das der Wille der Altern 
um Kloſter verurteilte, mit weniger Beruf ben Pfad zur 

Deiligkeit betxeten als das Fraͤulein 9. Zencin. Cine Perfon, 
Die in dem Maße wie Glaudine durch alle ihre Eigenfchaften 
fih berufen fühlte, eine glänzende Rolle in ber Welt zu fpie: 
len, fellte hinter den Mauern eines Gefängniffes verfümmern ? 
Schon; indem fie ihr Gelũbde ausſprach, dachte fie daher an 
die Mittel, daffelbe rüdgängig zu machen, wie fie felbft fpäter 
einem ®reunbe geftand, und ihr Geift, ihre Schönheit, ihre 
Neigung zur Intrigue, die Mittel mit Einem Worte, welche 
die don ihr geträumte Freiheit einft verherzlihen follten, dien⸗ 
ten ihr jegt, diefelbe gu evlangen. Sogar der ehrwuͤrdige 
Beichtvater Der jungen Ronne hatte der verführifchen An» 
muth berfelben nicht zu widerſtehen vermocht, und wenn ex, als 
blindes Werkzeug in den Händen feiner, das Werk ihrer Er⸗ 
Löfung vorbereitenden Freundin, nur aus chriftlicher Liebe u 
handeln glaubte, fo täufchte er ſich wol felbft. Trotz der thaͤ⸗ 
tigen Mitwirkung ihres Beichtigerd aber erreichte Elaudine 
dennoch nicht ſogleich das erfehnte Biel der Entbindung von 
ihrem Gelübdes fie mußte ſich einflweilen mit ihrer Überfiede- 
lung als Chanoinefje nach der Abtei Reuville bei Xyon begnü- 
gen. Hier lebte jie bereits inmitten der großen Welt ohne an- 
dern Zwang als den, ein von ber DOrdensregel im Allgemeinen 
vorgefihriebenes, dem Luxus und ber Eleganz indeflen nichts we⸗ 
niger als ungugängliches Gewand zu tragen; bie Gtiftädamen 
fpielten in jener Zeit der Leichtfertigkeit und Verwilderung der 

in den Salons ber Haup 
Gttten dieſelbe Rolle, weiche die Abbes als ausgemachte Statzer 

bt übernommen hatten. 
(Die Yortfegung folgt.) 
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Der neue Pitayal. Herausgegeben von I. €. Higig 
und W. Häring. Erſter bis fechöter Theil. 

(Beſchluß aus Nr. TI.) 

Der Proceß Cinqmars' und de Thou’s erfüllt uns 
in diefer Darſtellung mit Rührung. Es iſt ein ganz 
politifcher Proceß, nicht minder und nicht mehr als ber 
ber beiden Löniglichen Opfer auf ben Thronen von Eng⸗ 
land und Frankreich, deren Proceffe wir den Verf. hier⸗ 
mit empfehlen wollen, da fie das Verdienſt haben, in 
der Geſchichte einzig dazuſtehen. Den Volksrepraͤſen⸗ 
tanten ber modernen Zeit war es vorbehalten, der Welt 
das Schaufpiel eines öffentlichen Gerichts über ihre Kö- 
nige zu geben; wenigftens bietet une umfere Erinnerung 
ein anderes Beifpiel biefer Art weber in der alten noch 
in der mittleen Befchichte, weber im Orient noch im 
Decident dar. Könige und Fürften find vom Throne 
geflogen, getödtet, ermordet worden zu allen Zeiten; — 
öffentlich gerichtet, nad) der Form des Anklageproceſſes 
unfhuldig verurtheilt haben nur England und Frankreich 

- die ihrigen. 
An dem Falle bes Admiral Byng wurde vielleicht 

das summum jus gefunden; allein ed war gewiß, vom 
humanen Standpunkte aus betrachtet, zugleich eine 
somma injuria, wie bie Richter felbft bekannten, in- 
dem fie — merfmürdigerweife — erklärten, daß fie den 
Admiral gegen ihr Gewiffen und nur um dem Bud). 
flaben des Geſetzes zu genügen verurtheilten. Offenbar 
Ing aller Grund, Gnade zu üben, vor, allein die Krone 
wagte bdiefe nicht zu gewähren, einer erregten Volks⸗ 
fimme gegenüber. So bieten Conftitutionalismus und 
Abſolutismus, in Cinqmars' und Byng's Fall, diefelben 
Erſcheinungen dar, zum Beweife der traurigen Wahr« 
heit, daß es für die Gerechtigkeit, der compacten Willkür 
"gegenüber, feine fihernde Schranke in der Korm bes 
Droceffes gibt. 

Der politifche Proceß Warren Haſtings', des tyran- 
nifchen Gouverneurs von Indien, erfüllt faft die Hälfte 
des fünften Theile. Aus biefem berühmten Proceß ift 
für uns nur zu lernen, welche Eolofjale Mängel ber 
englifhen Colonialverwaltung eigen find, und wie bei 
der Iuftizpflege durch unmäßig zahlreiche Tribunale — 
bier das Parlament — Alles von einem geringfügigen 
Umflande, von einer Abſtinmmung, die augenblicklich bie 

13. März; 1845. 

Zweifel der Richt ereerſammlumg zu loͤſen ſcheint, abhaͤn⸗ 
gig iſt. Es iſt dies einer der Maͤngel aller collegiali⸗ 
ſchen Entſcheidung: in einer zweifelhaften Sache iſt Je⸗ 
der froh, ein neues Entſcheidungsmotiv zu vernehmen; 
er ergreift es — oft ungeprüft —, um nur feinen eige⸗ 
nen Zweifeln endlich zu entgehen. Haſtings ſiegte be⸗ 
kanntlich über die Anklage, allein der Proceß hatte ihn 
ruinirt. 22 Fahre fpater erfchien er als breiunbachtzig- 
jähriger Greis vor demfelben Tribunal, in ber Rolle 
eines Sachverftändigen; das ganze Parlament huldigte, 
ihm durch Auffiehen und Gruß — nun erft war feine 
Ehre wiederhergeftellt. 

Der Cohn der Bräfin v. St.-Beran, ein Kin⸗ 
derverwechſelungsproceß berühmter Urt, gehört der Altern. 
franzöfifchen YJuftiz an. Der Grimtnalfall des Ludwig. 
v. Olnhauſen endete mit Erlaſſung ber Todesſtrafe für. 
einen anertannten Brudermörber — weil man auf Spu⸗ 
ven verborgener Schwermuth ſtieß. War bie That darum. 
eine unfreiwilliget Drei Geſchichten englifher Hig hway⸗ 
men bleiben für uns ziemlich ohne Ausbeute, wenn man. 
diefe nicht in dem &ittenbilbe finden will, das fie ger. 
währen. Der Ball des Räubers Erner ober vielmehr. 
bes Müllers Mefchter, der den aus Gibirien zurückge⸗ 
fehrten Räuber im Zuftande der Nothwehr erfchlug unb 
darüber in einen Criminalproceß gerieth, gibt bem Werf. Ge 
legenheit, das Urtheil eines preußifchen Juriften vor 40 
Jahren über Geſchworenengerichte zu wieberholen. Der 
Grundgedanke biefes Urteils Dr. Grattenawer’s Hk ber, 
daß ber Richter der gemeinen Stimme ber öſſentlichen 
Meinung nicht entgegentreten folle. Hätte Dr. Gratte- 
nauer unfere Erfahrung für fich, hätte er bie öffentliche 
Stimme in den Procefien Fonk, es u. A. zu be 
obachten @Belegenheit gehabt — fein Urtheil wäre wel 
anders ausgefallen. Inzwiſchen wurde der Müller ja 
auch freigefprochen, und einen Proceß hätte er unter je- 
bee Juftizverfaffung zu beſtehen gehabt; auch bie Jury 
fonnte nicht mehr thun als ihn feeifprechen. Wir fin- 
ben daher nicht, daß hier etwas Bemerkenswerthes vor⸗ 
getragen fei. . 

Der Theil fchließt mit dem Ichrreichen und dunklen. 
Fall des Dr. Caſt aing, jmes licbenswärbigen und flanb- 
haften jungen Heuchlers, der die Melle des Schulbig⸗ 
Unſchuldigen bie zum Ende zu ſpielen verſtand, trog des 
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Zugeflänbniffes der That. Hier ließ die Jury ſich nicht 
täufgen und gab der Gerechtigkeit eine vollere Befriedi⸗ 
gung, ald fie der Unterfuchungsproceß wahrſcheinlich ge⸗ 
währt haben würde. Wir können an diefer Stelle nun 
biefe® game ſchacierige und verwickelte Shema fuglich in 
dem Gedanken veſumiren: daß der Anklageproceß geeig- 
meter fei, die Staatögefellfchaft, der Unterfuchungsproceß 
aber geſchickter, den Angefcyuldigten in feinem Rechte zu 
fhügen. Und hiernach mag Jeder für ſich Dasjenige 
‚erwählen, was in biefer Frage ihm das Uberwiegend- 
Wichtige zu fein feint, das Retht der Staatsgeſellſchaft 
auf Vollzug der Gerechtigkeit oder das Recht bes Ein- 
seinen auf Sicherheit gegen ein ri 

Indem wir diefen Aufſatz ſchließen, geflatten wir, 
a une noch eine Binweifeng für die Merfaffer. 

Darſtellung, wie fie fie geben, ift groͤßtentheils Höcyft 
wirkungsvoll und vortrefflich, beſonders in des Urt und 
Weiſe, wie fie im Eingange gemöhnli den Volksmund 
ſprechen Taffen und allmälig vom Gerüchte zu ben juribi« 
fihen Thyatfachen übergehen. Dagegen wird am Gchluffe 
des Nortrags oft ein Refume vermißt, wie es dem buch 
alle Werhfelfälle der Prorebur beirrten Lefer hoͤchſt wuͤn⸗ 
ſchenswerth erſcheint. Wir halten folhe Iufammenfaf- 
ungen des in der Sache Erwieſenen für ein wefentliches 
Moment und für denjenigen Theil der Erzählung, aus 
bem eigentlich erft die Belehrung für den nicht juriſti⸗ 
ſcheu Leſer — und auf folche ift doch beſonders gerech⸗ 
mer — abfließen wird. Bisweilen wäre auch eine naͤ⸗ 
Irre Quellenangabe zu wünfden übrig. Endlich moöch⸗ 
ten wir ben Sammlern empfehlen, ihr Augenmerk recht 
eigentlich auf: politifhe Proceffe von hiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung zu. richten, bei welchen ohne Bedenken auf bie 
größte Leſerzahl zu rechnen bleibt. Die Proceſſe der 
beiden koͤniglichen Opfer: haben wir ihnen ſchon empfeh⸗ 

for 
Hand. gesatden iſt. 

Wir haben laut gewarnt. Wir willen es, daß 
unfere Warnung nur bei fehe Wenigen Glauben fin 
ben wirb; die Stimme ber Zeit ift allzu mädtig. 
Allein wir wagen mit. ber Zuverficht einer veblichen 
Übeigeugung: eine Prophezelung. Deutfihlaunb wird 
beit: Jutyproeeß erhalten; allein kaum menden bie erſten 
Fälle laut gerorden fen, we, wie es unaushleiblich 
ift, das dem Norbdeutfchen inmwohnende warme und eif⸗ 
nige Becägefübl ſich verlegt finden wird, fo wirb die 
öffenttiche Meinung ihre Taͤuſchung inne werden. Max 

dann — Damm wird man bie Vorzüge einer Pro⸗ 
aeßfonm- Far erkennen, bie ihr Hauptaugenmerk auf: da 

Schuldbekenntniß richtet, und bie, wo bies fehlt, fi 
menfchlich befcheibet, Bott die Sache anheimſtellt unb 
ſich mindeſtens nicht befugt erachtet, bie höchſte der Ju⸗ 
ſtizſtrafen, den Tod, für eine nicht bekannte Schuld 
auszufprechen. — Ä iD. " 

Claudine von Tencin. 
(Yortfegung aus Nr. 71.) 

Es Tag nit in Claudinens Charakter, auf halben Wege 
ſtehen zu bleiben; ein Zortfchritt war für fie. niemals ein End: 
zweck, fondern nur eine Wuffoderung au neuen Anſtrengun⸗ 
gen. Die Hauptfladt mit ihren Herrlichleiten allein ſchien ihr 
ein iger aupf r ihre Eigenſchaften; ihr Bruder 
hatte als UbbE dafelbft bereits den Weg der Intrigue und Ga: 
lanterie betreten, und er warb einer der Hebel, durch weidhe 
Elaudine den Plan der Vereinigung mit ihm durchſehtte und 
ſich fo endlich an der erfehnten Quelle aller Macht und allen 
Einflufles befand. Der Takt, welder die junge Ehanoinefle 
von Neuville auszeichnete, ließ fie ſtets die rechten - Mittel zu 
Grreichung ihrer Abſichten wählen. So mwußte.fie denn tzeff 
lich durch große Zurũckhaltung in ihrem Benehmen der bige- 
ten Richtung des Hofe gegen das Ende der Regierung Zub: 
wig's XIV. zu huldigen und in diefer Zeit der Entjagung ſich 
der Gunſt der einflußreichſten Perfonen des Tages zu verfichern 

: Der UbbE Rouvois, der Bertraute der Maintenon, ferner dex 
Policeilieutenant D’Argenfon, und vor Alten der durch Geiſt, 
Sergens üte und Urbanität eine wahre Herrfchaft über feine 

eitgenoffen ausübende Fontenelle waren bald die Freunde und 
Befhüger der Unmiderftehlichen geworden. Pontenelle verwen: 
dete fich beim Papſte für die Auflöfung ber Bande, bie feinen 
Schuͤtzling an einen geiftlihen Orben knipften. Durch bie au 
große Warme einer folhen Bevorwertung ward die Wahrheit 
der für den zu erreihenden Zweck angeführten Gründe dem 
heiligen Vater vielleicht verdächtig; fo ward denn die weltlich 
gefinnte Chanoineſſe zwar unter der Hand ihres Gelübbes ent: 
bunden, bie paͤpſtliche Bulle aber nicht öffentlich bekannt ge- 
macht. 

Elaudine blieb indeffen nun von ihrem frühern Stande 
nichts weiter übrig als der ihr vom ben Pariſern beigelegte 
Rame „La jolie chanoinesse”, und fie durfte, des Täftigen 
Ordenskleides ledig, in dem ftrahlenden Glanze ihrer durch 
eine vortheilgafte Toilette erhöhten Reize in der großen belt 
auftreten, und bald fah fie fi von Allem, mas Hof und Stadt 
an ausgezeichneten onen aufzumweifen hatten, umgeben. 

Wenn der junge Herzog von Nichelicu von der Sefeierten 
fagte, daß fie alle —* — en beſaͤße, um einem Prinzen vom 
Gebluͤt, einem Herzog und Pair, einem Cardinal und Financier 
zu gefallen, fo iſt doch fo viel gewiß, daß fie ihre Zeit richtig 
genug beurtgeilte und Geibftbeberrichung genug befaß, um 
Dusch eine gewiſſe Kälte und Würde in ihrem Auftreten al6 
Ausnahme von der allgemeinen Regel zu erfcheinen, und auf 
biefem Wege ihren Einfluß unendlich zu erhöhen; daß ein ſol⸗ 
ches Benehmen mehr das Ergebni der Berechnung, mehr eine 
mit Gluͤck gefpielte Rolle als eine Arnßerung deö Charakters 

9 8 der betreffenden Perſon ſei, erwies ſich durch das 
zaͤrtliche Verhaͤltniß, in welches dieſelbe zu dem Chevalier Des⸗ 
touches, Provincial⸗Commiſſair der Artillerie, trat, ein Ber: 
bältniß, welches, wie jedes durch eine wahre Leidenfchaft ge: 
knuͤpftes, er wi Borfit der Betheiligten fig den Argus- 
angen ber Eiferſucht und Weugiesde bald verrieth. Gellten 
die Gen anderweitigen aͤchen, w Glaudine 
wie jeder von Huldigungen umgebenen Frau durch bie nicht 
erhörten und grollenden Liebhaber" bald ſchuldgegeben wurden, 
um Theil aud) gegründet geweſen fein, fo fcheintes do, daß 
a6 Herz derſelben fig wur Gines daueraden und heftigen 2ei- 

denſchaft, des für den Chevalier Deiksudes, hingegeben habe. 
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en gefucht, daß diefsibe den Sau: 

des i tonches auf der Areppe der Kirche 
⸗Jean le Nond feinem Schickſale peeißgegebens wit alien 

Beidgen der Wahrheit ausgefta rechtf aber 
Elaudine v. Aentin gegen einer fo i 
gen Berleugnuag alles natürlichen Gefuͤhls, und der riſch 
awieſene Umſtand, Daß. wenige e nach der Oeburt 
Yes von unbefannter Hand eine ne Denfion von 1200 Pr. 
hr valelbe andgefett mard, Tom, follte ich meinen, allein all 
eine e Wiberlegung der obigen Anſchuldigung betrach 
Rt warden. Es fcheint, daß das Kind einem Polseicommifleir 
mit. dem Auftrage übergeben ward, eine Umme für bdaflelbe 
zu ſuchen, und daß diefex es bei der Frau eines ermen Glaſera 
unterbrachte, welche es erwieſenermaßen mit der, Zärtlichkeit 
einer Mutter . Das Kind aber, das, fo.von feinen 
en vor! , in der Hütte eined armen Handwerkers ein 
Würftiges U war beftimmt, durch den Glanz feines fand 
Genied dos Dunkel feiner Gebust zu überfirablen; der Sohn 
Giaudinens v. Zencin und bed Chevalier Destoudges war 
vulembert! 

Diefe Begsbenheit iſt von Freunden und Feinden der Frau 
v. Tencin im entgegengefegtn Sinne mit gleicher Leidenſchaft⸗ 
lichkeit befprodgen worden. Der unparteiiſche Richter findet 
unftreitig feine volftändige Entfchuldigung für bie von einem 
Meutterherzen überhörte heiligfte Stimme der Ratur, aber es 
iR vieleicht zu einiger Nachſicht geneigt. Ein junges Mädchen, 
ba6 von dem eigenen ltern dem Ehrgeize, der Falten Berech⸗ 
nung materieller Interefien, der Ausſtattung zweier Geſchwiſter 

wird, fieht in dieſem erſten bedeutenden Greigniffe 
feines Lebens die Bande der Familie wit Füßen getreten und 
als werthlofe Form bei Seite gefegt. Mit erkaͤltetem Herzen, 
aber ungebeugtem Muthe unternimmt die Verſtoßene es, Die 
ihr angelegten Yeffeln zu zerbrechen; fie nimmt ıhre Zuflucht 

Sntzigue, weldhe fie ber Welt, dem Ziele ihrer fehnlichften 
e, zurudgibt. Hier bald von Allem umgeben, was ber 

iteßeit und dem Ehrgeiz einer Frau nur ſchmeicheln kann, 
im Erudel ber geraͤuſchvollſſfen Vergnugungen, in ben 3er 
Prauungen der glängendften und frivolften Geſellſchaft Euro 
as, if fie für die Stimme der ſanftern Gefühle, vie 
war in der Stille der zurüdigegogenen Häuslichkeit klar und 
deuntlich zu und fprechen. Die Folge eined erſten Fehltritts bei 
droht bie glänzende Laufbahn der von den Quldigungen einer 

umgebenen Frau; der Rath eined Mannes, den fie liebt, 
wol:noch bei, den Kampf zu befeitigen, Den ber ga 
im ihrem Innern den bee ae en des Stolzes liefert, 

fie begeht einen zweiten noch größern Fehler, indem fie 
in een aufopfert, dem die Ratur die begründetften Rechte 

ichleit gegeben hat. 
will es das Weltgeſetz, welches in dem Reiche 

Körper wie bez Seelen herrſcht, daB jedes Unterliegen ei⸗ 
Kroft, fie ſtelle ein gutes ober böfes Princip dar, biefelbe 

t und ihren Pünftigen Widerftand und Ginfluß unter: 
3 Giaubine hatte die maͤchtigſte Regung eines weiblichen 

‚ die Mutterliebe, unterdrüdt, und mas feit dieſem 
de die Imnigkeit des Gefuͤhls hei ihr an Staͤrke ver⸗ 

ewannen Eiteciit und Ehrgeiz an Wusbehnung. Die 
i ftliche und wahre Zuneigung für Desſtouches machte 
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Glaudine wußte ſich mit Philoſophie in das Unvermeidliche 
zu fügen, umd ihr Beflceben ging fofort dahin, nicht bie 
Sruct ihrer durch die Umkehr dei Megeuten vereitelten 
nungen zu verlieren. Sie flieg daher, wie ihr in feinen Me 
moiren häufig aus der Schule fümagender Dertrauter, der Abbẽ 
Duclos, fi ausdrüdt, vom Herrn zum Diener herab, b. h. 
fie wurd die Geliebte des Minifters Dubsit. Ein fokcher 
Schritt mar in der That ein wahrer Fall zu nennen, nicht 
btos nad) der Standesverſchiedenheit ber beiben Perſonen, weiche 
unmittelbar nadeinander der Gegenftand ber ehrgeizigen Ber 
mübungen Claudinens wurden, fondern mehr no nad 
Charakter und Rufe des ſpaͤtern Gardinals und Premiermini: 
ſters Dubois. 

Frankreich hatte zu lange unter dem Joche gefeufst, wel 
dies die Sitten des in den legten Regierungsjahren eines ge: 
alterten Königs bis zum Fanatismus in Frömmelei verfunkenen 
Hofes dem Lande auferlegt hatten. Mit der Heftigteit, welche 
alle Reaetionen in Frankreich bezeichnet, n 
ſich nad) dem Tode Lubwig's xIy. in den Strudel von Aus⸗ 
fhweifungen aller Urt geftürgt, zu welchen der neue Hof das 
Beifpiel gab. Dubois aber ift die lebende Perfenification der 
Berhoͤhnung alles fittlichen Gefühls, welche die Periode ber 
—— begeichnet; nie bat ein Menf den Cynismus 
rucdhaltiofer bekannt, offener zur Schau getragen als ex. 
Wei unbeſchraͤnkte Macht mußte alfo der Ehugeiz über Claw 
dine Dani ausüben, um fie in die Arme diejes Mtenichen 
gu werfen! 

Das Verhaͤltniß zwifchen ihr und Dubeis entfpann 
im Sabre ir und wenn irgend etwas bemfelben — 
wahren Platz anweiſt, fo iſt es der Umſtand, daß daſſelbe nur 
anf geheim gehalten wurde, von dem Augenblick an aber, wo 
Dubois zum Gardinal und Premierminiſter erhoben worben war, 
wo alfa der Ehrgeiz Elaudinens darin Befriedigung fand, ohne 

eu und Scham den Augen der Melt preiögegeben 
wurde. Die Maitreſſe des Miniſters waltete von nun ag 
Fer en —7. fie fand dert einen Hof⸗ 

at, der fe mit feinen eigenfüchtigen Huldi 
und dafür die Gnadenbezeigungen erntete, Weide 1e ı mit Bir 
gebiger Hand veriheilte. Tlaudine v. Tencin betrachtete den 
Reichthum nur als ein Mittel. zur Gewalt, und er hatte fire 
fie en 258 met fobatd er zur Erreichung diefes 
höshften geführt. 

Des UbbE Duclos vorhin erwähntes und für feine Goͤnnt⸗ 

ves-hödhien We un Wohendung. | gipfait aux au die Biüktumßände ihrer Zerunde au Denlan 
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mid qhren , den 
durch die Ahnlichkeit 

ihrer beiderſeitigen Schickfale noch erhöhtes zaͤrtliches Intereſſe 
der Aufgabe, ihrem Schuͤ e 

um fo leichter, als Dubois mit dem ihm 
eigmen Takt und feinen: Untevfeheibungsbermägen fofort er: 

end ein treff⸗ 

, unb bee 
ehr mit 

(Der Beſchluß folgt.) 

giterarifhe Notizen aus England. 
Reifebefgreibungen. 

Unter neuern englilhen Meifebefchreibungen verdienen die 
„Travels through the . of Savoy etc.” von James For: 
bes befonders in wiſſenſchaftlicher Ruͤckſicht lobende Erwaͤh⸗ 
nung. Dieſe Reiſebeſchreibung iſt neuerdings in Edinburg in 
einem 434 Seiten en Band in Sroßortav erfchienen und 
von neun lithograpbirten Platten, zwei Karten und fteben to⸗ 
pographifchen Skizzen und Bignetten begleitet. Obgleich die 
Anzahl der Meifenden, welche das reizende Thal mouni 
und Die baffeßbe umgebenden Gebirge und Gletſcher im Com: 
mer befuchen, noch immer bedeutend iſt, fo ift Doch feit langer 
Zeit Feine wiffenjchaftliche Beſchreibung dieſer Gegend erſchie⸗ 
nen, welche durch bie Phänomene, die fie barbietet, fo merk: 
würbig if. Die meiften Zouriften beſchraͤnken fich auf einen 
—— Anblick bloßer Neugierde, und einige auf einen 
aufrichtigen Tribut ber Bewunderung. Literaten und Kuͤnſtler 
haben zwar nicht aufgehört, durch pittoreske Beſchreibungen 
Alles, mas diefe Ulpennatur an Bauber und Schönheit u 
hervorzuheben, und eine Beine Anzahl Gelehrter haben in dieſer 
Gegend Beobachtungen über verſchiedene fpecielle Punkte oder 
über befondere Zweige angeſtelltz aber Niemand hatte noch, 
unfers Wiffens, ein Werk unternommen, welches als York 
fegung der „Btudes geologiques dans les Alpes’' von dem 
berühmten Profeſſor Louis Necker, einem Enkel von de aufs 
fure, einigermaßen betradgtet werben Bönnte. Diefer ausgezeich- 
nete Raturforicher pate indeß ein zu weites Feld für feine 
Unterfuhungen umfaßt und fie daher nicht alle gleich weit 
treiben können. &o Hat er, wiewol er fi auch mit den 
Gletſchern befihäftigte, feinen Nachfolgern Vieles zu thun übrig 
gelaflen. Geſchickte Ingenieurd und Katurforfcher der Schweiz, 
wie Beneg, Dugi, entier und Agaſſiz, haben ſich in 
neuefter Beit nacheinander mit dieſem Gegenftande in den Al⸗ 
pen der Schweiz befchäftigt. Man hat insbefondere Hexen 
Agaſſiz ein intereffantes Bet ( Etudes sur les giaciers” ), 
von einem Atlas fchöner Platten und vielen wiffenfchaftlicyen 
Denkſchriften begleitet, zu verdanken. In feiner Geſellſchaft 
magt: Dr. Forbes 1841 feine erſte Wanderung auf die Glet⸗ 
Ida und bielt fich einige Zeit auf dem niedern Gletſcher ber 

auf. Ku gleicher Beit beflieg er mit ihm den Gipfel 

| ber Zungfrau und machte, in feiner erfien Bei 
den, in dem „Edinburgh —— jearnal” :Zahume 
842 eine Meine dyeift über Die geftueifte Eeructur 

Gletſcher bekannt; und in das „Eainburgh review’ vom Apsi 
befielben Jahres lich er einen größern ſehr intereffanten 
tel über die Gletſcher einrüdten. Die Umgegenden vom 
blanc waren, mit Gi auf die Gletſcher, n 
der naͤmlichen Sorgfalt wie die Schweizeralpen € 
ben, und Forbes ſelbſt hatte fie bis nur flͤchti 
Erft im Sonmer 1842 hielt er fig in denfelben fa 
auf und machte verſchiedene Ereurfionen, um daſelbſt di 
Gegenftand auf eine gründliche Welfe zu ftubiren und eine to« 

graphifche Karte von dem Eiſsmeere aufsunchmen. Darauf 
Htete er über feine auf die Gletſcher bezuͤglichen 
gen vier Briefe an den Profeflor ISamefon, welche. in das 
„Bdinburgh philosophical journal” eingerüdit wurben, 
endlich gab er das obengenannte größere Werk heraus. 

Das Capitel defjelben enthält eine Art Einleitung über 
die Reifen und die Reifenden auf ben Alpen; das zweite eine all» 
gemeine Überficht von Dem, was die Gletſcher bißdet, und von 
den vornehmften bis jegt aufgefteliten Iheorien zur Erklärung: 
ihrer Bewegungen, und er jegt denfelben Gegenſtand in dem 
folgenden Gapitel fort, worin er von ber geslogifchen — 
keit der Gletſcher ſpeciell handelt. Er nimmt darin die ⸗ 
zung der Herren Benetz, Eharpentier und Agaſſiz an, daß 
die Sletſcher ehemals viel ausgedehnter geweien als fie es jetzt 
find, und daß man die vielen glatten und geftreiften Kelten, 
welche man in großer Anzahl auf den Alpen Ändet, ebenſo wie 
einen großen een der fleinigen Riederlagen und insbeſondere 
die bier und ba Tiegenden Gteinhlödte, welche man am Aus⸗ 
gang der vornehmften, von ben Gletſchern berfiommenben Thaͤ 
ler antrifft, ihrer Wirkung zuſchreiben muß. Die nad 
genden Capitel enthalten die Ergebniſſe feiner Höhemeffungen, 
und das fiebente enthält die Darlegung feiner Verſuche uber 
bie Bewegung bed Eismeers. Died war für ihm einer ber 
wichtigften Punkte, die er genau beftimmen wollte. Das achte 
Capitel acht ih auf die Structur des Eiſes der Gletſ 
und insbejondere des Eismeers. Man findet in ben ⸗ 
ſchern wechſelsweiſe weiße und blaue Eisſtreife oder Adern, 
von denen die erſtern aus einem porbſern und mehr mit Gand 
und Waflerblafen gemifchten is als bie beftehen. 
Dr. ®orbed gibt darüber fehr intereffante Ro 
gende Theil ſeines Werks enthält in zwölf Eapiteln den Be 
richt von verfchiedenen, von ihm unternommenen wiſſenſchaft⸗ 
lien Streifzügen, theild um den Montblanc, theils um den Monte 
Rofa. Das legte Eapitel hat die Überfchrift: „Verſuch einer 

rung der vornehmften Phänomene der Gletſcher.“ Das 

‚ 
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Werk des Herrn Forbes trägt das epripe von: em Ge 
e die Schönheiten der 

Katur zu fchägen weiß; er hat Feine Gelegenheit verfäumt, 
im Borbeigehen einige Blumen auf feinen Weg zu flzeuen 
und auf einige nicht wiſſenſchaftliche Details einzugehen, um 
Abwechfelung in feine Erzählungen zu bringen und ihnen In- 
tereſſe für eine zahlreiche Claſſe Lefer zu geben. 31. 

ſchmack und dem Gefühl, womit der Ve 

Dr. Puſey ſ ee 
A ey ſagt in feiner im i igt: The * —I — ſ i uck erſchienenen Predigt 

im J. 

ein Loͤſegeld und ißt es, den 
wirklichen Leib und das Blut des Herrn. Fe —2 
im Sacrament wird Leben geben, nicht blos weil fie Fleiſch und 
Blut des eingebozenen Wortes, we Leben ift, fondern 
weil fie bas wirkliche Fleiſch und Blut find, das gegeben un 
vergoffen wurde für das Leben ber Belt.” 12. 

Berantwortlicher Heraubgeber: Oeinrich Brodhand. — Drud und Verlag von E. X. Brodhaus in Leipzig. 
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literarifde Unterhaltung. 

Freitag, 

Berke zur Kunde des Orients. 
1. IR. Wellked's Reiſen in Arabien. Deutſche Bearbei⸗ 

tung, herausgegeben mit Anmerkungen und einem, Ercurs 
über bimjaritifche Infchriften von E. Rödiger. Zwei Bände, 
Mit Karten und en korikten ur Ziſenhaus Buchhand⸗ 
lung. 1842. 

Arabien if * —8 und arde von euro⸗ 
päiſchen Reiſenden kaum fe beſucht worden, und bie 
Geographie des Landes erfuhr keine Bereicherung bie 
zur Zeit ber engliſchen Küftenerpedition im J. 1819, 
an welcher Wellſted Theil nahm. Dem Herausgeber 
ber Wellfieb'ichen Reifen, Dr. Rödiger, fcheinen daher 
diefe, wiewol Wellſted kein gelehrter Drientalift, doch 
des reichhaltigen topographiſchen und geographiſchen Ma⸗ 
terials wegen, welches das Buch enthält, wichtig genug, 
um eine deutſche Bearbeitung zu veranftalten und mit 
Roten verfehen und am Gchluffe mit einem Excurſe 
über bimjaritifche Infehriften, welche Wellfted bekannt 
gemacht bat, herauszugeben. Die erwähnte englifche 
Erpeditien wurde durch die fich ſtets mwiederhotenden Un- 
ternehmungen der räuberifchen Stämme von der Pira- 
tentüfle veranlaßt, worüber Wellfted in feinem Buche 
ſelbſt ausführlich Bericht gibt. Shen mehrmals hatten 
die Engländer die Häfen der Piraten erobert, alle ihre 
Schiffe verbrannt oder verkauft, ihre Forts gefchleift, 
ohne fie doch gänzlich, bezwingen zu koͤnnen, benn fie flüch⸗ 
eeten ſich in die zahlreichen Buchten der Küfte, wohin 
fi die engliſchen Schiffe wiegen ihrer Unbekanntſchaft mit 
ben gefährlichen Stellen nit wagten. Das indifche 
Gouvernement ordnete endlich eine vollfländige und ge⸗ 
naue Aufnahme der Küfte an, bei welcher auch Well⸗ 
ſted thaͤtig war. Das Mittel half; die Piraten ſahen, 
daß, wie fie ſich ausdruͤckten, die Engländer ihre Küſten 
„auffcgrieben”, und fühlten fih nun nicht mehr ficher; 
fie fingen daher an, ihre Thätigkeit nicht mehr auf See⸗ 
räuberei, fondern auf Handelszwecke zu verwenden. Fer⸗ 
ner aber verdankt berfelben Expedition die geographifche 
— dieſe großen Bermeffungen im Perſiſchen 

Arabifchen Meerbufen, ſowie genauere Nachrichten, 
man bisher hatte, über den Zuſtand und die Hülfé⸗ 

quellen der Küftenbeohner und endlich bie —* 
gen über biöher noch ganz unbekannte Dit Arabiens, 
welche und Wellſted gegeben hat. 

Welfied war fon während feiner mehrjährigen 
Anſtellung bei ber Wermeffungsaubeit (feit 1890) immer 
darauf bedacht, die erfte Gelegenheit zu ergreifen, welcht 
fi darbieten würde, um bas Innere des Landes kennen 
zu lernen. Die ausgedehnten Provinzen von Hadhra⸗ 
maut und Omaͤn, legteres beſonders wegen feines unge 
funden Klimas und des der Voransfegung nad feind⸗ 
feligen Charakters feiner Bewohner, waren bis dahin 
noch gar nicht durchforſcht. Im Nov. 1835 begab ſich 
Wellfted von Bombay nad Maskat, mo ihn ber Imam, 
ein Freund Englands, fehr zusorfommend aufnahm. 
Imaͤm wird Sald, der gegerwärtige. Regent, von ſei⸗ 
nen Unterthanen zwar eigentlid) nicht genannt, ſondern 
Sejjid Su), benn Imaͤm ift ein geiftlicher Titel, zu 
deſſen Erwerbung eine Art theologifcher Prüfung erfo⸗ 
derlich iſt, welche Said nicht beſtanden hat. Wellſted 
kann dieſen Fürſten nicht genug rühmen wegen feine® 
Verſtandes, feiner Rechtſchaffenheit, feiner — | ſeiner 
perſoͤnlichen Tugenden, feiner milden und weiſen Regie⸗ 
tung, bie demſelben ſchon läugſt im Driente den Muf 
eines zweiten Omar erworben habe. Wellſted hatte ei⸗ 
nen erkrankten Kranzofen in Behandlung —— vu und 
den Leuten, die den Kranken nach einem geſſindern Orte 
transportiren ſollten, einige Dollars gegeben, um den 
Unterhalt bes Franzofen zu beftreiten, wenn er senäh, 
oder fein Begraͤbniß zu beforgen, wenn er ſtuͤrbe. Aid 
bie6 dem Fürſten hinterbracht wurde, ſtieß er mit feis 
nem langen Krummftab auf den Boben und rief: „DaB 
ift ein Mann!’ Wellfied bemerkt hierzu: 
—— wit Bebenten, daß die im Driente fo gewoͤhnliche Sitte, 

edlern Ges Oſftentation als 
ee —** und —9— der Imaͤm die Rationaleiferfucht, weiche 

ijoen Franzoſen und Engländern beiteht, recht wohl Bannt 
* ee * (wenigſtens für einen en au de 

nen Ge ‚ das der 3 befiät, = m in fo In Stade 

, dem Sailor kin machte, und 
* 55 nen der von ihm 

näher unyafgtiehen 
und ber "Künfe bie Aufmerkſamkeit einer * 
ten Geſellſchaft erregte, die ihn kürzlich zu — 
ernannte. In der That, wollte ich jeden Beweis —— 
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und Aufmerkſamkeit erwähnen, den wir während unfers Auf⸗ 
enthalts in Dmän von dem Fuͤrſten erfuhren, fo würden wenig 
Blätter diefes Journals fein, auf denen feiner nicht gedacht 
werben muͤßte. 

Die Beſchreibung des Provinz Dmaͤn, welche die Ober⸗ 
hoheit des Imaͤm von Maskat im Allgemeinen, wenn auch 
zum Theil mehr nur dem Namen nad anerkennt, füllt 
den größten Theil des erften Bandes. Die Bebuinen- 
flämme ber Provinz leben beftändig in Fehde miteinander: 

Bon Zeit zu Zeit — erzählt Wellſted, nachdem er Sfür 
verlaffen hat — begegnete uns ein Trupp Bebuinen, die auf 
der Reife nah Sſuͤr begriffen waren, aber Einzelne trafen 
wir außerhalb der Dörferbezirke felten, weil die vornehmften 
Stämme gerade in Fehde lebten; auch mußten wir deshalb mit 
einiger Worficht vorrüden. Wenn wir eine andere „,Kafile” 
(Koravane) gewahrten, wurden fogleich unfere Kameele zufam: 
mengehalten, d hen ritten voran, es erfolgten gegenfei: 
tige Grkundigungen, dann zogen wir vorüber. Die Autorität, 
welche Seiiid Said dur Freigebige Bertheilung von Gefchen- 
Ten unter den Schechs dieſes Diſtricts fi erworben bat, be: 
ftebt mehr nur dem Namen nad) ald in der That. Die Be: 
duinen verfolgen die Streitigkeiten, die fie unter ſich haben, 
plündern und morden einander mit berfelben Freiheit wie in 
Der Wuͤſte. Kaum verging ein Tag während meines dortigen 
Aufenthalts, dag ich nicht von dergleichen hörte. 

Bon den Beni Abu Hafan, die (ohne Weiber und 
Kinder) auf 1200 Köpfe gefchägt werben, aber nur 700 
Zuntenflinten ftellen koͤnnen, fagt Wellfteb: 

Ds fie keine andere Beſchaftigung haben als die Pflege 
ihrer Dattelbäume, die nur einen geringen Iheil ihrer Zeit 
n Anſpruch nimmt, fo führen fie ein müßiges Leben und find 
beftändig entweder unter fich oder mit ihren Nachbarn in Streit 
verwidelt. Ihrer Erſcheinung nad find fie die wildeften und 
toheften Menſchen, bie ich je gefehen. Sie gehen beinahe nackt, 
und ihr langes Haar reicht ihnen faft bis auf den Gürtel. 

Schr intereffant ift die Schilderung ber Beni Abu 
Ali. Dieſer Stamm ging urfprünglich von einem klei⸗ 
nen Gebiet in Nebfchd aus, Sie gehörten anfangs zu 
"der Sekte der Bejadhis, befehrten fi aber 1811 zu 
dem Blauben der Wahhaͤbi und werben feitbem von ben 
übrigen Stämmen in Dmaͤn töbtlich gehaßt. Nachdem 
fie bei Bedia gefhlagen und hart mitgenommen waren, 
fuchten fie fih allmälig wieder zu erholen, errichteten ein 
ſtarkes Fort. und ergriffen endlich abermals die Dffenfive. 
Sie verheerten bie benachbarten Diftricte mit Feuer und 
Schwert und machten ſich fo furchtbar, daß der Beſit 
ihres und einiger anderer Gebiete ihnen eine Zeit lang 
unbeftritten blieb. Der Imaͤm von Maskat rief 1821 
die Engländer gegen fie zu Hülfe. Capitain Thompfen, 
ber fie mit 800 Mann, meift Sipähie, im Verein mit 
den Truppen des Imaͤm angriff, wurde bei ihrem Fort 
von ihnen durch Überrumpelung befiegt; fie gaben feinen 
Pardon und megelten zwei Drittel der beitifchen Trup⸗ 
pen nieder; bie übrigen mußten fi zurückziehen. Dar⸗ 
auf Tandete 1821 unter Sir Lionel Smith ein Heer 
von 3000 Mann. Die Bebuinen widerftanden tapfer; 
auch Weiber fochten in ihren Reiben. Sie unterlagen 
aber. Unter ben Verwundeten, die gefangen genommen 
wurben, befand ſich auch ihr Schech. Man gab die Ge⸗ 
[onoenen nach zweijähriger Daft 108, bezeigte ihnen da⸗ 
ei viele Aufmerkfamkeit und fandte fie mit Geſchenken 

und Sc zum Wiederaufbau ihrer Stadt in ihre Heimat 
wirüd. Dies machte Eindrud auf fie. Es Hatte feit- 
dem vor Wellſted kein Europäer ihr Gebiet beitreten. 
Wellfteb wurde aufs freundlichfte aufgenommen. (Gr 
erzählt: “ 

Kaum hatte ich mich als Engländer zu erkennen — eben 
u en und erflärt, daß ich einige Tage in ihrer Mitte 3 

wollte, fo erfholl das ganze Lager in lautem Freudengefchrei ; 
ihre paar alten Kanonen wurden von den Ihü 
ihre Zuntenflinten waren bis Sonnenuntergang im Gange, und 
Alt und Jung, Männer und Weiber beeiferten fi, ihr Beſtes 
u meiner Unterhaltung zu thun; fie ſchlugen mein Zelt auf, 
chlachteten Schafe und brachten Mil in großen Räapfen. Ich 
war durch fo warme und gaftlihe Aufnahme nicht wenig über- 
raſcht. Bor und lagen die Ruinen des Forts, das wir zerfiört 
hatten; mein Zelt ftand auf bdemfelben Flecke, wo wir ihren 
Stamm faft vernichtet, wo wir fie, bie Mächtigften in Dmän, 
zu ihrer iehigen Oeringfügigeeit reducirt hatten. Aber Alles 
war vergefien bei dem Vertrauen, das ich ihnen zeigte, indem 
ih mich fo in ihre Mitte begab. 

Wellſted erklärt diefes Benehmen der Beduinen an 
einer andern Stelle auch noch fo: 

Mögen wir jegt auch über unfern Angriff auf dieſe Leute 
ganz anders denken, fo war Doch die Unternehmung ganz und 
gar im Bebuinengefhmad, und bier fowol als an andern Dr⸗ 
ten börte ich das Lob der Engländer. „Wir haben miteinander 
gefochten, ihr habt uns den möglichften Erjag für die Gefälle: 
nen gegeben, und wir follten nun Freunde fein”, fagte mir die 
Frau und Schweſter des alten Scheh, wenn fie von der An- 
gelegenbeit ſprachen; aber dem Gejiid Said haben fie nicht 
vergeben. 

Als Wellfted von einem Befuche, den er den Beni 
Dſcheneba abgeftattet hatte, zu den Beni Abu Ali zu⸗ 
rückkehrte, fand er faft den ganzen Stamm um fein 
Zelt verfammelt und erfuhr, da er nad der Urſache 
fragte, daß einige Beduinen von dem Nachbarſtamme 
Beni Abu Hafan ihm über Nacht eine Ziege geftohlen 
hatten, welche ihm Tags zuvor von dem Schech von 
Kamil zum Geſchenke gefandt worben war. Wellfteb’s 
Dienerfhaft hatte das Haupt der Beni Abu Ali davon 
benachrichtigt, und fie warteten nur auf Wellſted's Rüd- 
tunft, um an den Räubern durch Gntführung einiger 
Stücke Vieh Rache zu nehmen, was er ihnen nur wit 
Mühe ausreden konnte. „Bei dieſen tampflufligen Stäm- 
men reicht ber geringfte Anlaß bin, fie zufammenzuhegen, 
und faum foll ein Jahr vergehen, wo der Imaͤm nicht 
gezwungen tft, irgend einen einflufreichen Mann zu fen- 
ben, der ihre Streitigkeiten auszugleichen bat.“ 

Bei ber fhon erwähnten Niederlage der Wahhäbi 
bei Bedia 1811 fiel unter Andern ein Befehlshaber 
Namens Schech Mutlof, defien Sohn Sejjid ibn Mut⸗ 
lot, damals nur ein Knabe, mit ibm im Felde war. 
Mit aller der Rachſucht, weiche einen fo hervorſtechen⸗ 
ben Zug in dem Charakter ber Araber bildet, nährte 
der junge Schech von jenem Uugenblid an den tödt- 
lichften Haß gegen den dort mwohnenden Stamm, und 
ald er 1835 zum Kommando über bie Grenzmacht ber 
Wahhaͤbi zu Birema beordert wurde, marfchirte er, trog 
bes befichenben Friedens, plöglih mit 3000 Mann direct 
auf Bedia. Der Stamm aber, welchen er dem Unter⸗ 
gange geweiht hatte, erhielt zwei Stunden vor feine 

Ihürmen abgefeuert, 
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Männer zufammen, d. b. fo viel deren zu Haufe waren, 
um ihm Widerſtand zu leiften. Sie waren gut bewaff- 
wet, und die Drohung bes Schech, baf er keinen Par: 
don geben wolle, nötbigte fie, alle ihre Kraft aufzubie- 
ten. Trotz ihrer Minderzahl griffen fie die Wahhaͤbis fo 
unerwartet und mit folcher Wuth an, daß fie fie aus 
dem Felde fhlugen und, nachdem fie eine große Menge 
getöbtet, bie Ubrigen in bie Flucht warfen. Der Schech, 
Faft raſend über feine Niederlage, war immer der Erfte 
in Gefahr und haͤtte wahrfcheintich auf derfelben Stelle 
das Schilfal feines Water getheilt, wenn ihn nicht ei⸗ 
nige feiner Getreuen vom Schlachtfelde geriffen hätten. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Slaubine von Tencin. 
(Beſchlus aus Nr. T2.) 

Glaudine v. Tencin, welche fi biöher nur in die welt: 
Tichften Angelegenheiten eingemifcht hatte, fand endlich audy in 
den, Hof und Land um dad Jahr 1727 in Bewegung fegenden 
religiöfen Streitigkeiten eine erwuͤnſchte Veranlaflung zu neuen 
Sufregunge er Pater Quesnel nämli hatte im Jahre 
1671 Betrachtungen über dad Reue Teſtament gefchrieben, welche 
im Geiſte der Ianfeniften abgefaßt waren und lange Zeit mit 
befonderer Vorliebe vom Publicum gelefen wurden. Ludwig's XIV. 
Beichtvater, Letellier, der als Jeſuit ein geſchworener Keind des 
Sanfenismus mar, vermodte den främmelnden alten König leicht 
zu Sewaltmaßregeln gegen Quesnel, welcher auf Grund des ge: 
nannten Werks Damals als Oberhaupt des Janſenismus betrachtet 
und verbannt wurde. Roch größer war der Triumph, welchen Le: 
tellier dur) die dem Papfte 1713 abgedrungene antijanfenifti- 
ſche Bulle Unigenitus feierte. Go gleichgültig nun auch dem 
Megenten und dem Gardinalminifter die religiöfen Meinungs: 
verfchiebenheiten ihrer Zeit fein mochten, befannten fie ſich doch 
aus Gefälligkeit für den Papſt für die unbedingte Annahme 
der von einem großen Zheile des Yublicums und von fämmt: 
lichen franzoͤſiſchen Parlamenten verworfenen Bulle Unigenitus. 
Glaudine nahm, bierin lediglih dem Beifpiele des Minifters 
Dubois folgend, für die Bulle Partei, und zwar Died mit der 
in Frankreich fo gefürchteten und von diefer geiftreichen Frau 
mei ft geführten Waffe des Ridicule; ja fie entwidelte in 
diefem Kampfe einen fo leidenfchaftlichen Eifer, daß fie fi 
eine zwar nur wenige Tage dauernde, aber ihr Unfehen dur 
die Palme des Märtyrertbums bedeutend mehrende Verweifung 
nad Orleans zuzog. 

Um dieſe Zeit trübte ein wahrhaft tragiſches Ereigniß den 
immer beitern Bimmel, an welhem Claudinens Glüddftern 
bisher ungeftört feine ftrahlenden Bahnen gezogen. Ein ge 
wiffer 2a Zresnaye, welchen die Memeiren der Zeit den 
Zitel eines der Liebhaber der Frau v. Zencin beilegen, und 
von dem wenigftens feftftebt, daß er mit derfelben mehre Jahre 
in naher Berbindung_ ftand und ihre financiellen Angelegenkei- 
ten leitete, trat am 7. Aprit 1726, wie der Marſchall Villars 
fagt: „perdu de dettes, d’amour, de jalousie et de toute la 
fureur que les plus grands dösordres peuvent mettre dans 
Vesprit”’ bei feiner Freundin ein. Unter dem Vorwande, ei: 
nen Brief fhreiben zu wollen, zog 2a Yresnaye fi in ein 
an das Empfangszimmer Claudinens anftoßendes Gabinet zu: 
rũck; wenige Augenblicke fpäter fiel ein Piſtolenſchuß, und der 
Hausfreund der Tencin ward in feinem Blute ſchwimmend ent- 
feelt gefunden. Auf Grund diefes Borfalls, welcher ganz das 
Anſehen eined Mordes hatte, ward eine Unterfuchung gegen die 
Ku v. Tencin eingeleitet und diefe in das Ehätelet, das Damalige 

timinalgefängniß, eingefehloffen und von da fogar in die Ba⸗ 
File geführt. Die in Zolge des gerichtlihen Berfahrens er: 

kannte Unſchuld der Angeklogten gab biefe -baib ber Weeibeit 
zurüd, jenes biutige Gveigmiß aber ſchien eine moraliſche Um⸗ 
wälzung in ber bisher in alle Intrigucn ber Geſellſchaft ver- 
widelten Frau hervorgerufen gu haben. Vielleicht benutzte Elau- 
dine v. Tencin auch nur Diet Beranlaflung, von welcher bie 
Welt Bun Bortheile der Betheiligten voraußfegen Eonnte, daß 
fie auf_diefe einen großen Eindruck hervorgebradpt, um eine ihr 
duch Selbſtkenntniß gerathene Veränderung in ihrer Lebens: 
weije zu motiviren. Claudine war damals 46 Jahre alt, und 
obgleich noch immer ſchoͤn zu nennen, fing fie doch wahrfchein: 
lich bereits an, die Spuren der Alles verwüftenden Zeit an 
ihren Reizen wahrzunehmen und die Nothwendigkeit der Er: 
richtung einer neuen Art der Herrfchaft für fi zu fühlen; 
‚auch mochte nach einem fo bewegten Reben fi mit zunehmen: 
dem Alter wol das Bedürfniß der Ruhe bei ihr geltend ma⸗ 
hen. So begann fie denn die Laufbahn, welche eigentlich 
ihrem Namen einen Plag in diefen Blättern anweiſt. 

‚ Elaudine war reich, und fie öffnete ihr Haus jegt allen lite: 
rariſch und artiftifh berühmten Perfonen des 18. Jahrhunderts, 
ein Hofftaat, welcher den unvergärglichern Eigenfchaften diefer 
an Weihrauch gewöhnten Gottheit neue Huldigungen darbrin- 
gen Eonnte. In den Zufammentünften ber gelehrten Welt 
ei der Marquife v. Zencin, in welchen Monteöquieu, Mari: 

vaux, Piron, Duclos und viele Andere gewöhnliche Bäfte wa: _ 
ten, führte der ehrwürdige Kontenelle den VBorfi Nur Eine . 
Zierde fehlte fpäter Diefen Cirkeln, d’Alembert, welcher ſich durch 
feine Vorrede zu der „Encyclopedie’ als einen der größten Bei: 
fter des Jahrhunderts angekündigt hatte, d'Alembert, den feine 
Mutter jegt aus demfelben Gefühle des Stolzes zu ſich rief, 
aus dem fie früher ihn als Hülflofes Kind von fi geſtoßen. 
Der Philoſoph aber fol auf die Anträge einer Annaͤherung, 
welche Frau v. Tencin ihm machte, geantwortet haben: „Ma- 
dame, je n’ai pas d’autre mere que la vitridre qui m’a 
nourri.” Und d'Alembert bewies durch die hat, daß diefe 
Worte feine Überzeugung waren, indem er bie ihm von ver: 
fhiedenen Höfen und Akademien gemachten glänzenden Aner⸗ 
bietungen von der Hand wies und 30 Jahre feineß Lebens an 
der Seite feiner Adoptivmutter hinbrachte. 

Claudine v. Tencin gehörte zu jenen außerordentlichen 
Menſchen, welche in dem rennen des Großen und Ausge: 
eichneten der Menge vorangehen und ihrer Beiftimmung nit 
edürfen. Montesquieu's unfterblihed Werk „Esprit des 

lois ’ war erfhienen und hatte wenig Anklang gefunden; Frau 
v. Zencin gab das Signal zu dem Beifall, welchen —8— 
Bite erhalten follte, indem fie eine Menge Gremplare des 

uches nahm und es ihren zahlreichen Freunden dringend em: 
pfahl. Die ihren Ehrgeiz jegt auf die Beichügung ber Künfte 
und Wiſſenſchaften befchrankende Frau nannte in etwas derben 
Ausdruden die fih um fie fammelnden Kiteratoren des Zages 
fherzbafter Weile: ‚sa menagerie” oder „ses bötes’’, welchen 
fie zweimal wöchentlich, wo offene Zafel bei ihr war, zu „gra: 
fen’' gab, au zum Reujahrögefchenke zwei Ellen Sammet zu 
ein Paar Hofen verehrte. 

Es ift wahr, daß der geiftreihe, zuweilen etwas 30 
tenbafte —* auf die obigen, ihm und feinen Collegen vor 
ihrer Beichügerin ertheilten Ehrentitel mit nicht minderer Frei⸗ 
heit in der Wahl der Mittel zu antworten wußte. So ſchenkte 
er der Gefeierten eined Tages — eine „chaise percde”, die 
von einem Gedichte begleitet war, aus welchem wir beifpiels: 
weife nur einige Werfe entlehnen. 

Nachdem der Poet auf die galantefte Weiſe die glänzenden 
Eigenfchaften der Empfängerin feines Ungebindes bervorgeho- 
ben, ſchließt er folgendermaßen: 

Je voudrais bien en vorlted 
Ne vous pas molns offrir qu’un tröne. 

A Taise, d’un oeil dqultable, 
Là vous jugeres sans appel 
Los vers de Messieurs tel ot tel. 
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aus 
. . 

Frau dv. Tencin blieb indefien nicht blos Richterin in Dem 
Hiterarifchen Zreiben, das fih um fie regtes ne hat mehre 
Werke binterlaffen, welche nicht bloß zu ihrer Zeit Aufſehen 
emacht haben, fondern auch noch heute unfere ganze Aufmerk⸗ 
amfeit verdienen. Ihr Roman „Le comte de Comminges” 
hildert auf rührende Weife und mit einer Wärme und Wahr: 
eit, welche die Schriftftellerin wahrfcheinlich den Erfahrungen 

ihres eigenen Lebens entlich, den Kampf der Liebe gegen ma- 
teriele Hinderniſſe fowie gegen die Schranken, weiche bie 
Zugend diefer Leidenfchaft entgegenftelt, und wenn Laharpe 
diefe Erzählung das enftüd zu der „Princesse de Cleve’', 
einem Roman der durch ihren Geift und ihre Bildung fo be: 
rühmten Gräfin Lafayette, nennt, fo ift dieſe Zuſammenſtellung 
beider Werte gewiß allein eine fehr günftige Kritik für das 
eritere. „Le siege de Calais’ hatte nicht weniger Erfolg als 
„Le comte de Cumminges” und zeichnet ſich vor diefem durch 
noch größere Lebhaftigkeit in Schilderung der Situationen und 
eier aus. „Les malheurs de l’amour” endlich werden 

erlich noch heute wie zur Zeit ihres Erſcheinens den Ein» 
, den fie auf den gefühlvollen Lefer auszuüben geeignet 

find, durch die ihm entlodten Thränen befunden. „Les anec- 
dotes de la cour d’Edonard II roi d’Angleterre‘ find von 
der Berfaſſerin nicht beendigt und durch die bekannte Schrift: 
ftellerin Madame lie v. Beaumont fortgefegt worden. Die Kri- 
HE hat die thätige Mitwirkung, wenn nicht die ungetheilte 
Autorfchaft des Grafen d’Argental, des Neffen der Frau v. 
Tencin, in dieſem letztern Werke erkennen wollen; wahr iſt e®, 
daß in dieſem weniger als in den früher genannten Arbeiten 
die Züge einer weiblichen Feder der Marquiſe v. Tencin ein 
unbeftritteneß Eigenthumsrecht zu fichern feheinen. Eine Samm- 
lung von Briefen, welche in den Sahren 1743 und 1744 zwi: 
fhen der —ãA des „Comte de Comminges” und dem 
Herzoge von Richelieu gewechſelt wurden, enthüllen uns Die 
Semütheftimmung, mit welcher die einft fo thätig in den Gang 
der Angelegenheiten der Gefellfchaft und des Staats eingrei- 
fende Frau ihre philofophifhe Zurüdgezogenheit mehr ertrug, 
als daß fie in derfelben vollftändige Befriedigung gefunden 
hätte. Ein anderer Briefwechſel: „Correspondance du Car- 
dinal de Tencin et de la Marquise de Tencin, sa soeur”, 
der im Sabre 1790 erſchien, ift wahrfcheinlih untergefchoben. 

Dos Alter follte endlich auch eine Drganifation, deren 
vollkommene Harmonie ihm fo lange getrogt hatte, zeritörend 
berühren. Eine Bruſtwaſſerſucht verbot der außerordentlichen 
Frau, gegen das Ende ihres Lebens felbft den Beſchaͤftigun⸗ 
gen und Genüffen fi hinzugeben, mit denen fie fid bisher 
uber den Abfchied ‘von der Welt zu tröften gefucht hatte; fie 
durfte nach dem Willen der Arzte nicht mehr in ihrem Salon 
erfcheinen, um an den Kämpfen des Geiftes und Wiged Theil 
gu nehmen, welche die beiten Köpfe des Jahrhunderts ſich dort 
ieferten. Rur zuweilen geftattete ihr Zuſtand ihr, bie uner- 
träglihe Langweile des ihr auferlegten Gefeges der Stumm: 
en Einſamkeit durch eine Partie L’Hombre zu unter: 
rechen. 

Am 4. Dec. 1749 endlich hatte die Krankheit den hödh- 
fien Brad ihrer Stärke erreicht und die Lebenskraft der Lei: 
denden follte dem unverföhnlichen Feinde erliegen. Richt durch 
den Wunfch der Sterbenden herbeigerufen, fondern durch die 
Familie derfelben entfendet, erſchien ein Priefter mit den Troͤ⸗ 
tungen der Religion an dem Bette der von der Erbe Schei⸗ 
denden. „Mein Bater”, fagte Elaudine mit ſchwacher Stimme, 
„ich bin jung und hübſch geweſen; es if mir oft gefagt wor: 
den, und ich habe die Schwäche ge ed ſtets zu glauben; 
nun richten ie und verfagen Sie mir Ihren Segen nicht!‘ 
Das waren die legten Worte der Marquife v. Tencin, Worte, 

ihreß onen Bebens ihre —— 7 

Literariſche Notizen aus Frankxeich. 

la ieder eine Arbeit ben, der i 
—X Bert für die —A —* — fir 

gedieg 
„Schwabenfpiegel” bekannten Geſegbuchs in einer alten fr 
fiſchen Bearbeitung, die in der Bibliothek zu Bern a 
wird. Ihr Zitel lautet: „Le miroir de Souabe d’apres le 
manuscrit francais de la bibliotheque de la ville de ⸗ 
herausgegeben von G. U. Matile (Neufchatel). Hr. Ratile if 
Prof. an der Akademie zu Reufchatel und hat ſich bereits durch 
gehaltreiche Arbeiten, die meiftend auf die Rechtsgeſchichte Bes 
ug haben, vortheilhaft befannt gemacht. Gegenwärtig ift ders 

e, wie wir hören, mit wichtigen Studien über bur⸗ 
gundiſche Recht und einer umfaſſenden Sammlung aller hier⸗ 
auf benüglichen Quellen beichäftigt. Mit Recht ift bie ältere 
franzoͤſiſche Überfegung des rein germanifgen Rechtsbuches in 
jeder Beriehung eine merkwürdige Erſcheinung. Richt ohne 
Grund fiheint und der gelehrte Herausgeber anzunehmen, daf 
biefe Arbeit aus einem praktiſchen Beduͤrfniß orgegangen 
fein muß. Das Manufcript, deſſen Beröffentligung man Hrn. 
Matile verdankt, dürfte zum Gebrauch in einem zum Deutjchen 
Reiche gehörigen Gebiete verfaßt fein, wo das Franzoͤſiſche die 
herrſchende Sprache war. Der Herausgeber ftelit nun, um 
dies näher zu ermitteln, fehr erſchoͤpfende Unterfuchungen über 
die Scheidelinie des germanifchen und romaniſchen (Elements 
an und beweift, daß in dem Länderftriche, r Zreiburg, 
die Graffchaften Reufchatel, Montbeliard und Werrette, das 
Bisthum Bafel und Lothringen in ſich begreift, Franzoͤſiſch ge 
redet wurde. Diefe verdienſtlichen Forſchungen find gerade jegt, 
wo man bie Grenzen der deutfchen Spracde in allen Einzel 
beiten zu verfolgen bemüht ift und wo man ſich auch wol gern 
das Verhaͤltniß des germanifchen und romanifchen 
in frühern Beiten anſchaulich macht, von ganz befonderm Intexeffe. 

Die Philofophie und die Bibel. 
Seit den Gnoftitern bis auf Schelling find unzählige Ber 

ſuche gemacht werden, bie poſitive Lehre des Chriſtenthums, wie fle 
fich in der Heiligen Schrift geſtaltet hat, mit der eigentlichen 
Philofophie in Einklang zu bringen. Auch Frankreich 
viele Gelehrte aufzuweifen, die fi dieſer Mühe mit Begeifte- 
rung unterzogen haben. Indeſſen wagen wir nicht zu behaup⸗ 
ten, daß ſie in ihrem Streben, Bibel und Philoſophie als 
identiſch hinzuſtellen, beſonders gluͤcklich geweſen find. Ent⸗ 
weder naͤmlich artete die yeikiee Lehre unter der Hand der 
Philofoppie zur mittelafterlihen Scholaftit aus, oder die Phi» 
lofophie wurde eine bloße Dienerin der Bibel. Der Mann, 
der fih bes ſchwierigen Amtes diefer Bermittelung auf eine 
genügente Weife entledigen fol, muß erft noch erſtehen. Auch 
ber UbbE F. B. Element befriedigt in feiner ſoeben erſchiene⸗ 
nen „Philosophie sociale de la Bible” (2 Bde.) die Anfode- 
rungen, welche man an eine ſolche Arbeit zu fiellen berechtigt 
ift, keineswegs. Den guten Willen wollen wir dem Bert. 
nicht abfprechen; aber jo viel ift gewiß, daß Giäment weit 
entfernt ift, auf ber Höhe der Biffenfehaft zu ftehen. Es iſt 
nod nicht genug, da man, um Anfpruc auf den Ramen 
eines Dotejoppen machen zu koͤnnen, die Biene der unerigüt- 
terlichften Überzeugung annehme. . 

Verantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Broddaud. — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 

Werte zur Kunde des Orients. 
(Bortfegung aus Nr. 78.) 

An manden Orten fand Wellſted nicht fo großes 
Zutrauen als unter ben bisher erwähnten Bebuinen. Bei 
einem Dorfe bezeigten die Einwohner darüber, daß er 
ihre Felder befah, fo großes Misfallen, daß er genöchigt 
war, fi zurückzuziehen. In einer Stadt machte fich 
einmal der Pobel luſtig. Er erzählt: 

In Ibra fammelte fih, als wir durch die Stadt zogen, 
ein Haufe von Landſtreichern, die, von fammtlichen Kindern 
unterflügt, hinter und her fchrien. Auch wurden einige Steine 
geworfen, wovon der eine meinen Arm traf. Da wandte id 
mich an eine Gruppe alter Männer und fragte fie, ob dies 
wirklich eine Gtabt fei, die dem Sejjid Said gehöre? Cie 
machten einen Verſuch, fi ins Mittel zu ſchlagen, aber Wi 
ſah deutlih, daß ihnen ber Zumult eher gefiel als midfi 
Endlich war ich doch in ernftliher Beforgniß wegen meiner 
Zeute, bie mir in einiger Entfernung folgten, und wandte mid 
um nach ihnen; da rursteten bie Einwohner, ich möchte von 
meinen Schießgewehren auch machen, und liefen nach allen 
Seiten davon. Beunrubigungen diefer Art hat der Meifende im 
Drient fehr zu fürchten, weil bort der Poͤbel, wenn er einmal 

nden if, ſchnell zu Gewaltthaͤtigkeiten ſchreitet. Doch 
ich bemerken, daß dies der einzige Ort im Gebiete des 

Imam war, wo ich nicht mit der gehörigen Achtung behandelt 
wurde, und auch bier wäre es wol kaum zu den Exceſſen ge 
kommen, wenn der Schech zugegen geweſen wäre. 

Im Allgemeinen fand Wellſted überall die bereit- 
willigfie Gaſtfreundſchaft. Einmal traf er auf einige 
Hirten, bie anfangs beim Anblid der Fremden nicht 
wenig beflürzt waren; aber ein paar Worte feines Füh⸗ 
rers berubigten fie, und Wellfieb erhielt eine Einladung 
zu ihrem Mittagsmahl, das aus Datteln und Milch 
beftand. Nach beendigter Mahlzeit nöthigten ihn bie 
Dirten zu einem Befuh in ihren Hütten, bie in einer 
Heinen Bertiefung am Rande eines fließenden Waf- 
ferd lagen. Sie waren kreisförmig, die Mauern von 
lofen Steinen und die Dächer mit einer Art Schilf be 
dedt; das Innere war weber geräumig noch bequem. 
Wellſted erzähle: 

Kaum hatte ih mich in einer diefer Wohnungen auf einer 
über den Boden gebreiteten Thierhaut niedergelaffen, als ein 
paar junge und recht artige rn immer eintraten, die mir 
emen großen Rapf mit Milh braten. Ohne Eomplimente 
nahen einen langen Bug. Uber nein, das war nit genug; 
„In fie ſchlecht? — 8 noch einmal! Und noch einmal!’ 

ergebens pries ih die Milch hinmnelhoch. Ic durfte nicht 
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aufhören, bis ih mich zum Erſticken vollgetrunfen und beim 
Barte bed Propheten geſchworen, daß ich nicht mehr könne. 
Dann waren fie zufrieden, und wir wurden mitteld einiger 
Geſchenke und fchönen Redensarten fo gute Freunde, daß wir 
nur mit dem Ausdruck gegenfeitigen Bedauerns voneinander 
ſchieden. 

Mehr Auszüge laſſen fi) an dieſem Orte nicht füg⸗ 
lich geben, auch iſt bei der Menge von intereſſanten 
Einzelheiten die Auswahl ſchwierig. Wellſted hat der 
Beſchreibung ſeiner Reiſe durch Omaͤn im erſten Bande 
einen Abſchnitt unter dem Titel „Allgemeine Bemerkun⸗ 
gen“ angehaͤngt, welcher die ante Provinz ſchildert, bie 
Phyſiognomie des Landes, die Bobencultur, die Natur 
erzeugniffe, die Behandlungsart ber Arbeitsthiere, Klime, 
Krankheiten, Charakter der Bewohner, Religion, Belchr- 
famteit, Induftrie, Häusliches und gefelliges Leben, Kriegé⸗ 
bräuche, Waffen, Kleidung, Speifen, Fefte, Spiele, Re⸗ 
gierungsverfaffung, Nechtöpflege, Stammverband u. f. w 
Die beiden letzten Gapitel des erſten Bandes enthalten 
die Reiſe nad) Nakab el Habfchar im ſüdlichen Arabien, 
einem zuerft von Wellfteb befchriebenen Diftricte; biefer 
Abfchnitt if aus dem „Journal ber Geographiſchen Ge 
felfhaft zu London” wiederholt worden, worin ihn Well- 
fted ſchon 1837 hatte abdruden laffen. Außerdem daß 
dadurch eine Lücke in unferer arabifchen Ortskunde aus- 
gefüllt ifi, find auch bie Befchreibungen von arabifchen 
Bauwerken, welche biefer Abſchnitt enthält, noch befon- 
ders bemerfenswerth. 

Die erſten Abfchnitte des zweiten Bandes enthalten 
eine Befchreibung der Halbinfel des Sinai. 

Diefe Halbinfel — fagt Rödiger in der Vorrede mit vol⸗ 
lem Recht — iſt zwar häufiger bereift und befchrieben als ie 
end ein anderer Theil Arabiens; aber felbft nach v. 

t's und Robinſon's weitläufigern Berichten wird man 
von Welfteb entworfene Skizze mit WBergnügen lefen. 

Auch wegen des Folgenden darf ich nur Rödiger’s 
Worte anführen: 

Der Solf von Akaba (Cap. 7— dat fi wol noch nie 
fo fange Beit hindurch des Beſuchs eines europäifchen iffeß 
erfreut als im J. 1833, wo Capitain Moresby mit dem 
linurus in bemfelben flationirte und bie Abenteuer exiebte, 
welche Wellſted, der ihn begleitete, im zweiten Bande ſchildert. 
Auch durch diefe — 28 find viele Küftenpunfte in ein 
neue eig etreten;*fo ift namentlich Welfted’'s Beſchreibung 
der Infe hefiret Far'dn die befte und vollftändigfte, bie 
wir haben. Die BDigreffion über die Bun ertäfigteit dei be 
rühmten Meifenden Bruce, der Bericht über die RKuinen ber 

- 



0 

⸗ 

8 * e we 

“ 

Oben mhk minder bes lkeen Mb te nit min ienſt. In dem ⸗ 
t i te iche Arabi —— 

treten Aden und das Rabenſchloß als anziehende Punkte her⸗ 
vor, jen — dur® ndeg befeht, dieſes ein 
—— — ter Bau mit — 

——— 

2. Reiſen in Kleinafien, Pontus und Armenien, nebſt anti⸗ 
quariſchen und geologiſchen Forſchungen. Von W. J. Ha⸗ 
milton. Deutſch von Otto Hhomburgk. Rebſt Zu⸗ 
ätten und Berichtigungen von H. Kiepert und Tinem 
orworte von Karl Ritter. Bwei Bände. Mit vier-Am 

ſichten and zwei Karten. Leipzig, Weidmann. 1843. Br. B. 
Thir 15 Nor. 

Abermals ein Ryxbien das noch viel F einer terra 

incogaita an ſich Hat. Ritter fagt in der Vorrede: 
wu nf 28 Zäufhung, aus der verzerrten Darftel- 
Jung der gewöhnlichen Landkarten von Kleinafien und ber ber 
Sömmlichen Compendien-Beographie ſich eine richtige Vorſtellung 
von defien Raturverhältnifien erwerben zu wollen; es ift ebenfo 
unmöglich, aus den herkoͤmmlichen Geſchichtsbüchern ſich Das 
zu * was in den Geographien, auch in den beiten, zu 
Künfchen übrigbleibt. Kleinaſien ift für die Wiffenfhaft und 
Zunft ein neu zu enfdediendes Land, das nur an wenigen fei- 
ner Küftenfiredien hier und da gruͤndlicher erforſcht ift, aber 
au an biefen gar mancher ergänzenden Unterfucgungen bedarf. 

Seit einem Jahrzehnd hat fih die Forſchung mehr 
vahin gerichtet, und „eine Yülle von Beobachtungen ”, 
wie es Ritter emphatiſch ausdrückt, „Tleigt über biefem 
Anadoli, dem nächften Morgenlande, am Horizonte des 
Orients hervor, welche zu ben erfreufichften Erfcheinungen 
der Erd⸗ und Böolkerbunde gehören”. Bitter fagt „am 
Herizontt“, weil viele Forſchungen der jüngiten Zeit 
noch nicht bekannt gemacht worben find, fo die von Te⸗ 
vier, Laborde, Gallier, v. Moltke, v. Fiſcher, v. Vincke, 
Schaͤnborn, Loew, Kiepert u. U. Unter den neuerlich 
erſchienenen Werken über Kleinafien find die wichtigen 
die von Winswortb, Fellew und dem auf bem Titel ge- 
nannten Hamilton. Bas Werk des Leptern nennt Rit⸗ 
«ee ein folches, 

der in feinen Urfigen wi auffand, um baran zu 
winnern, daß feine Wanderungen und en mit dem glück⸗ 

Erſoige nach den chiedenſten Röptungen bin be⸗ ed en a Ba 
$ verhägledemiten Zweige ber Miflenfehaft dus) feine Beobadı- 
tungen zu bereichern und fie auf die belehrendſte und unter 
m... Seiſe mitgutpeilen. . 
Ze Borrebe bes Verf, Liefert eine ganz naive Probe 
son bee Art, mie wohlunterrichtete und wermögliche de 
Sander ihre Reifen projectiven und vorbereiten. Aehnliche 

zen in Afien zu richten, die verhältuigmäßig unbekannt wären 
und dem Alterthumsforſcher, dem Geographen und dem Geolo- 
en auf jeden Kal interefiante Entdeckungen bieten würben... 
ch machte bemgemäß meinen Plan, der zu gleicher Beit meine 

Reiſeluſt zu befriedigen und bie claffifchen Erinnerungen wieber 
u erwedien verſprach, welche mit er Erziehung geſammen⸗ 
Hängen. Die folgenden drei ober vier Monate verfoffen um 
ter Vorbereitungen zu der Reiſe, unter Durchfo g det 
alten Schriftfteller und unter Übungen im Gebraud des Ger: 
tanten und des Eirkels. 
— nahm anfangs den Naturforſcher Mr. Hugh 

E. Strickland mit, der jebod bald nach England zu- 
rüuckkehrte. Hamilton fagt: 

Meine Aufmerkfamdeit richtete ſich hauptſaͤchlich auf die 
vergleichende Per Sr des Landes, Die Der 
Numen und bie Feſtſtellung der Lagen durch aftronomifche 
Beobachtungen. 

Hamilton fand bald, daß die Karten des Landes im 
böchften Grabe ‚ungenau, ja unbrauchbar waren. Gr 
fieß es fih nun angelegen fein, die Stunden, Entfer- 
nungen und Richtungen forgfältig in fein Tagebuch ein- 
zutragen, und ftellte zahlreiche aftronomiſche Breitenbe- 
obachtungen an. Er hielt außer feinem Tagebuch ein 
Stinerartum und führte die genaue Ausfüllung deffelben 
mit fehr wenigen Ausnahmen pünkelih buch, indem er 
die Zeit der Abreife und, mit dem Compaß in ber Hand, 
bie Richtung bes Weges, fowie jebe Beränderung deifel- 
ben, bisweilen 20 oder 25 Mal in der Stunde anmerkte 
und feinen Beobachtungen über die natürlihe Structur 
des Landes ſodann beifügte. Aus diefen Materialien 
brachte Hamilton nach feiner Heimkehr mit Hülfe feines 
Bruders, des Commodore H. G. Hamilton, die Karte von 
Kleinafien zu Stande, welche dem zweiten Bande feiner 
Reiſe beigegeben if. Cine Heinere Karte über einen 
Theil von Armenien ziert ben erfien Band. Bon Kon- 
flantinopel aus ging Hamilton zuerft an der Küfte des 
Marmormeers hinab nach Moudaniah und von da nad 
Bruſa in Bithynien, in Phrygien (nad Azani) unb 
dann duch Lydien nad) Smyrna und zurück nad Kon- 
flantinopel. Die zweite Reife von dort aus machte er 
nah Xrebifond, von Xrebifond jegt hinunter ins Ar⸗ 
menifhe, nah Erzerum und wieder nad Xrebifond 
uud, fobann weftmärts die Küfte des alten Pon—⸗ 
tus entlang bis nad Denoe, hierauf weiter bie pa⸗ 
phlagonifche Küfte hinauf und von Ginope aus land⸗ 
einwaͤrts. Er fuchte die Bereinigung des Iris und 
Lycus auf, ging nach Riffer (dem aften Neocäfaren) im 
VPontus, dann nach Balatien (Ancyra, Amorium), Phry⸗ 
ien (Antiochia ad Pifldum, Fluß Mäander, Goloffa, 
aodicen) and nad Karien, von mo er fich zurück nach 

Smyrna begab. So weit der erfie Band. Bon Smyrna 
aus befährt Hamilton die iomifche Küfte (Erythräa, Theos, 
Epheſus, Samos), Hierauf die Tarifche (Halikarnaffus 
Rhodus, Lindus u. f. w.) und geht dann wieder nach. 
Konftantinopel. Abermals reift er nach Mondeniah und 
von ba hinab in bie Katakekaumene, dann durch Phry⸗ 

Jrien u. f. mw. zur Küfle zuri 
(Der Metäteh folk.) 



u 

Die Religion der Ankunft ne ” 
fenfhaftlichen Bliefwechſel a ae Ba 
SZönig. 1544. Lex.8. 1 Thlr. 15 Rgr. 

Gerade um diefelbe Belt, da in der preußifihen Rheinpro⸗ 
im ber alten Stadt Arier, ein ufpiel des mittelalter- 

en Katholicismus aufgeführt wurde, erfchien ganz in ber 
Ihe, in Bonn am bein, Die oben angezeigte Schrift: „Die 

Religion der Zukunft.“ Der Herausgeber fagt feibft, daß 
man verfucht fein könnte, anzunehmen, daB bier nicht der Zu⸗ 
RE obwalte, fonbern daß tegend eine geheime Verbindung 
dder Fechſelwirkung zwiſchen Erſcheinen der vorliegenden 
Sehriſt und den Wallfahrten der Zaufende von Andaͤchtigen 
nach Trier ftattfinde, verſichert aber, daß dieſes durchaus nicht 
der Wall ſei. Die vorliegende Schrift will Feine durchaus 
neue, eine neue pofitise Meligion verkünden, es ift aud nicht 
die Art und Weife, eine neue Meligion zu verbunden, wenn 

i Freunde, wie hier, Darüber einen Briefwechfel in wiffen ⸗ 
Sprache halten, was etiva von dem Buchſtaben des 

‚ von den Satzungen und Gebräuchen des kirchlichen 
Cheißenthums den zerfegenden und auflöfenden Einflüffen des 
Beitgeiftes Widerſtand zu bieten im Stande fei, was fih au 
in der Zukunft vor der Kritil bewähren dürfte. Auch die Ne 
Hgion der beiden Briefichreiber, Theodor und Yerdinand, iſt 
auf dem Stamme bed Ghriftenthums erwachfen, gut wie 
dee Glaube Derer, die in Trier Chriſti Kleid verehrten, aber 
fie leugnen ſelbſt nicht, daß, wie ſchon das proteftantifche 

ma im Laufe der Zeit wert von ber Bahn des mittelalter: 
lichen, de3 Ehriſtenchums der Urzeit abgewichen ift, ihr Ber 
kenntniß noch weiter von demfelben entfernt liegt. Richt» 
deftoweniger aber würde ihnen ein Unrecht gefcheben, wenn 
men fie —* Das halten wollte, was man jegt radical zu nen⸗ 
nen pflegt. Sie wollen die Meligion nicht aus dem Herzen 
Der Menſchen berausreißen, wie Kritiler und Philoſophen der 
Gegenwart ed verfucdden, Lie Religion liegt ihnen vielmehr fehr 
FÜ air und ade möchten nicht einmal Einen in feinem 

isre machen, map derfelbe nun auf dad Wort der 
Prieſter oder auf den Wibelbuchftaben ſchwoͤren. Der Lefer 
wird übrigens fehr bald bemerken, daß es unmöglich ift, fi 
gas und gar auf die Seite des Einen oder des Undern ber 
eiden Schreibenden zu ftellen, fie geben ihre Anfichten und 

tungen nicht als Axiome, als unwibderlegliche Lehrſaͤtze; 
fie fielen Probleme, werfen Fragen auf, beurtheilen, widerle⸗ 
gen fih einer den Undern, find felbft nicht immer confequent, 

. berichtigen ſich, nehmen ihre Dehaupfungen zurüd oder ſchraͤn⸗ 
Pen fie ein. Was die innerfte Überzeugung de6 Herausgebers 
ſelbſt (el das mag, nad) feinem Wunſche, der Berftändige zwi⸗ 
fhen den Zeilen berausiefen, nur dad Eine bemerkt er in fei: 
nem Namen, wie er nämlich überzeugt zu fein glaubt, daß 

ſt das Chriftenthum Dexer, die ſich vorzugsmeife die „Gläu⸗ 
gen’ nennen, nicht nur von dem Pirchlihen Chriftenthum 

einer frühern Beit, fondern auch von dem biblifhen Chriſten⸗ 
ume gänzlich verſchieden ift, mögen fie fi) auch immer dem 
ahne bingeben, daß fie mit der Bibel im Einklang, mit dem 
en der fombolifchen Bücher oder der Dogmatik des 
17. Sahrhunderts im beften Vernehmen feien. Iſt aber ſelbſt 
das Ehriftentgum ber fogenannten Gläubigen gegenwärtig ein 
ganz anderes als 3. B. das Johanneiſche, das Paulinifche 
oder das Chriftenthum der Spnoptifer und urchriſtlichen Ge 
Seinden: wie follten denn die Brieffteller nicht darauf das 
Mecht begründen, das chriftliche Princip auch in ihrer Weife 

faſſen und zu geftalten, fe ef auf die Befahr Hin, daß ein . 
5 rundfäge ausgefprochen werdet erdammungsurtheil über ihre 
. D des Buches iſt eben in d inci gugen, weiden ——— 
fung, wo eine ſolche durchaus nicht 3 moͤglich, wo die Ge⸗ 

t ie Idee ein , 
iſtlichen Ethik zu bezeichnen, aber es ift Jehr —— 

ſchichte oder auf den Buch 

exlangen- auß, nachdem er in feinem „Reben 
fa” bie hiſtoriſchen Elemente des Ghsiftenthums aufzeöft 

und im feiner „Schlußabhandlung” die Idee deB Go en 
auf ben Gattungäbegsif ber Menfchheit angewendet hatte, 
fuchte in einer ähnlichen Beſtrebung das Wleibende und In- 
— bed Ehriſtenthums vom dem ber Zeit Angehoͤrenden 
zu jonbern. Die Ausſche des Ideellen vom Hiftorifchen, 
die Abflrackion von. den geſchichtlichen Hüllen bes Cpriften: 

‚läuft aber immer wieber auf eine Art von Bermittelung 
bed Hiſtoriſchgegebenen mit dem Begriff, auf eine Eombina- 
tion des eten und Pofitiven mit dem Abſtracten und 
Speculatinen hinaus. Wie aber dieſe Gombination und Ber. 
mittelung, mag auch bie Iheologie ala Wiſſenſchaft auf biefer 
Grundlage beruhen, etwas Bleibendes und Dauernded, eine 
Religion der Zufunft in der Urt ſchaffen Panne, daß diefe cine 
hung, — im Stande wäre, der neuen Weltan⸗ 

suung, ber filtlichen Prarid zur Grundlage au dienen, ba& 
iſt nicht leicht zu begreifen. ’ Br j 

Ganz abgefehen davon, daß die Denkenden und Philoſo⸗ 
phiſch gebildeten über Das, was der Kern des he. 
fei, keineswegs gleicher Mein find, fo ift auch Kern und 
Schale fo fehr ineinander verwachlen, daß das Cine ohne das 
Undere nicht wohl aufgegeben und feftgehalten werden kann. 
Bas der Eine aus dem chriſtlichen Glauben ausſcheiden und 
entfernen möchte, dad wird ein großer Theil hartnädig fefthal- 
ten, in der Meinung, daß gerade Diefes nothwendig fei. Wird 
dann aber auch zugegeben, daß man auf die eigenfinnigen Ber 
Eenner und BBertheidiger der Symbole und MWurhftaben bes 
Epriftenthums Feine Rüdfichten zu nehmen braucht, fo ift 
doch wohl zu erwägen, daß ein Mann wie Schleiermacher, 
ein fo hoher Denker, mit feinem Werfuche, den Kern des hrift: 
lihen Belenntniffes mit den Unfoderungen des modernen Ber: 
ftandes in Einklang Air bringen, nicht durchgedrungen ift, daß 
er nit nur von Seiten der Symbol» und Bibelgläubigen, 
fondern auch von Seiten der Mationaliften und fpeculativen 
Theologen auf einen entfdiedenen Widerfpruch ftieß. Und doch 
ift zu vermutbhen, daß die vorliegende Schrift noch einen Schritt 
Be Kr eben gedenet Bert —— — Bern dieſer 
u ogma von der on des Erlbſers ms 

mer weit dem kirchlichen Glauben und B —X 
menhängt, fo iſt zu 

Selen ‘s mit dem kirchlichen Soft ch zuſ eierma mit dem kirchlichen em no alumen: 
Bent, —æã— würde, und daß am Ende niches 

eculative Ideen 
en, bie Dann 

dann wide Deffer Ius, fih pic ———— nn er thue, zur Phi ie zu bekennen am 
ein GHebünbnif gwi⸗ 

fen der Philofophie und dem Chriſtenthume zu ftiften, das 
beioen Heilen auf die Dauer unmöglig zum Frieden bie 
nen kann. 

ine Bermittiung zwiſchen dem Blauben und MWiſſen, zwi⸗ 
ſchen der Phllofophie und dem Ghriftenthume bringt fein Si 
Der Glaub weiches, einem 
Deo ee Geund und Boden, dad Miſſen will nur auf fd 
br ruhen. Bi 

Sk 
der Frage nabe rücken: Hältft de 

glatte Imbio 
Deinen Erlöfert Der g du eines ſolchen verſdalichen 
Erloſers ats u bebürfen ? ex noch irgendwie an der Ber: 
Könlichheit des Eriöfers fefthält, wer den uben, die Autori⸗ 
tät noch nicht aufgeben kann, ber gepört auch noch der Kirche 
an. Schleiermacher bat zwar alle äußere Autoritaͤt, iuſchern 
fie auf eine übernatürfiche — auf eine heilige Ge⸗ 

taben der Bibel qeariabet wird, 
dialektiſch aufgelöftz nur an der Perſon des Grlöfers hält er 



noch feſt; auf einem Immege bucl 
ein e 
ih e firengen Bibel⸗ und Eymbolgläubigen ihm feine 

Chriſtlichkeit freiti 
bildfigkeit und Unfündlicgkeit Zeſu ſteht er noch im Bufam- 

menhange mit der Kirch wife 

er Sinficht der ſchwächſte Punkt in feiner Dogmatik 

fein Chriſtus nicht der Chriftus der alten Kirchenlehre, 

aber er conſtruirt ihn nichtsbeſtoweniger aus Glaubens ele 

menten; fein @rlöfer iſt auch nicht eigentlich der hiſtoriſche 
Jeſus von Ra yo der drei erften Evangelien, fondern cher 

der Johanneiſche Epriftus, in dem das Wort Fleiſch geworden, 

aber eben als folcher eine Wundererſcheinung, ein fupernatu- 

raliſtiſches Clement inmitten der modernen Berftandeswelt, in 

welcher Schleiermacher fih in feiner Slaubenslehre bewegt. 

Iſt nun auch der Schleiermacher ſche Ehriftus eine fehr ideale 

Geftalt, fo wird doch nicht die Idee als ſolche, fondern die 

Perſoͤnlichke it des Erlöfers hier als dab erlöfende Moment 

"gefaßt. Der Philoſoph aber, wie hoch er auch die Wirkungen 

einer hervorragenden Perfönlichkeit anſchlagen mag, wird ben: 

noch der endlichen und befchränkten Perfönlichkeit eines Mens 

ſchen als ſolchen nicht eine eigentlich erlöfende Kraft beilegen; 

fondern wenn er einmal ben religiöfen Begriff ber Erlöfung 

wifſenſchaftlich zu faflen und zu begründen ſuchte, fo iſt für 

ihn eben die Idee das erlöfende Princip, die Idee der Gott⸗ 

menfchheit, man auch diefe Idee tm Razarener zuerft aufge⸗ 

gangen und zum Bewußtſein gekommen ſein. 

Die Religion iſt eine praktiſche Richtung des Gemuͤths, 

die ſich nicht blos in Begriffen und Vorſtellungen bewegt, 

ſondern auch auf Bethaͤtigung des Inhalts ausgeht; die — 
aber, auch die prakkiſch ethiſche, hat im Grunde mit 

philofophirende Indi⸗ 

viduum wol zur Praris hinführen, allein fie iſt nicht felbft 

unmittelbar eine Praxis, wie die Religion, fondern fie iſt und 

bleibt eben Wiffenfchaft, auch wenn fie die praktiſchen Princi⸗ 

pien £heoretifch begründet und in ihrer Anwendung auf bas 
Leben außeinanderlegt. 

Die Philefopbie intereffirt fih allerdings für die Religion, 

aber fie kann nicht Religion werden, ohne eben aufzuhören 
Philofophie zu fein. Wie intereffirt fi für die Religion auch 
infofern, als die Religion Vorftelungen und Begriffe enthält, 
die fie kritiſch zu jerfegen und auf ihren wahren Gehalt zu: 
rüdzuführen bemüht iſt. So hat die Philofophie fehr häufig 

von der Religion ihren Anfangspunkt genommen, bie Borftel- 

lungen ber Religion haben ihr ale Material gedient, woraus 

fie ihren Begrifföbau, woraus fie den Tempel der reinen Ver⸗ 

wunft aufgeführt hat. Uber die Dialektik, die fpeculative Me⸗ 

thobe läßt das Material nicht, wie fie es vorfindet, fondern fie 

garten: und loͤſt alles Stoffartige auf zur Durchfichtigkeit des 

egriffs. Die Philofophie als ſolche kann alfo den Trieb und 
das Bebürfniß nicht in ſich haben, die Durchfichtigkeit bes 
Begriff wieder in mehr oder minder trübe Form der Bor 
ftellungen zurüdsuverwandeln. Die Philoſophie hat eben nur 
ein theoretifches, die BReligion aber ein praktiſches Interefle. 
Aus alle Dem gebt hervor, daß in einer religiöfen Philoſo⸗ 
pbie oder in einem philoſophiſchen Ehriftenthum die, Religion 
der Bußunft nidt wird gefunden werben Tönnen. Überhaupt 
iſt es wenig erfprießlid, eine fubjective Meinung von ber 
Religion der Zukunft feftguftellen, ba es die objective Aufr 
gabe des Geiſtes ift, aus den Bewegungen der Gegenwart ein 

efultat bervorzuarbeiten, welches wir vielleicht noch kaum 
vermuthen koͤnnen, die Aufgabe des Subijects aber iſt es, ſich 
an den Bewegungen der Beit zu betheiligen und fi eben 
dadurch für die Zukunft zu rüften, mag Diefe nun veligiöß 
oder philofophifch fein. 28. 

lofophie 
der Praxis nichts zu thun, fie kann das 

m 

Literarifihe Notizen aus England. 
Viel Aufſehen erregt in England folgende ift: „The life 

progresses, and rebellion of James Duke of —— on to his 
capture and execution, with a full acoount ef the bloedy agsize, 
and copious biographical notices”, von George Roberts (2 Boe. 
London 1845). Und dos Bud) verdient Beachtung. Es bringe 
eine Mafle von Thatſachen und Ginzelheiten in Bezug auf eine 
denkwürdige Periode ber engliſchen Geſchichte, wie fie bis 
mit ſolchem Fleiße nie vereinigt worden find. Nur it 
Stil nichts weniger als elegant und die Erzählungsweife ni 
weniger als hiſtoriſch, oder vielmehr fehlt es an eigentlis 

ählung, indem das Ganze faft bios in Aufzaͤhlung iſolirter 
@reigniffe befteht, was allerdings, wenn der Lefer e6 zu 
ordnen weiß, ihm ein treues und gutes Beitbild, viel Unter 
haltung und manche Belehrung gewährt: In Betreff des Her⸗ 
—8 von Monmouth erſchoͤpft das Buch wol Alles, was über 
eine Kindheit, feine Erziehung, feinen Charakter, feine Intri⸗ 
ven und Abenteuer, eine politifhden Berbindungen, feinen 
lufſtand und feine Hinrichtung zu erfahren ift. Und wer auch 

für das raſche Unternehmen bed Herzogs Feine Sympathie cms 
pfindet oder nicht an die Ehrlichkeit ſeines Verſprechens 
glaubt, im Ball des Gelingens eine conflitutionnelle Regierung 
u errichten, wird doch nicht umhin Fünnen, mit lebhafter 
Iheilnahme feinen Schritten zu folgen und in tiefftee Seele 
über das Berfahren der „blutigen Uffife” zu fchaudern, vor 
weldher 331 bald mehr bald weniger in den Aufſtand ver» 
widelte Perfonen ſchuldig befunden wurden und einen 
lichen Zod ftarben. Es kommen Barbareien an den Tag, bie 
ba6 Haar zu Berge treiben, und ber leckerſte Appetit nad 
dergleichen wird fic befriedigt erklären müflen. Rebehbei ver- 
föhnt das Bud) mit PA Gebrechen der Gegenwart ober 
macht fie wenigftens durch einen Wergleidh mit Damals bedeu⸗ 
tend erträglicher. Niemand bürfte das Jegt mit dem Gonft 
unter dem luftigen König Karl und feinem flarren Bruber 

‚ vertaufchen mögen. Und den Gegnern des Papitmus geben 
bie aufgerollten Thatſachen Wa in die Hand, vor weichen 
bie Bertpeibiger Ai Kr — zurü ichen wer 

n. n der Glaubwürdigkei 8 at 
Bweifler verfucht. 8 zen bat ſich noch kein 

u Ein MRiffionswerf. 
Bei dem regen Intereffe, welches Deutſchland an Mif- 

fionsangelegenheiten bezeigt, darf der ig Band eined Wer⸗ 
tes auf Beachtung rechnen, das auch fonft in mehrfacher Hin- 

ondon mis- ' 

dung, der feine Feder geführt hat. 16. 

Berantwortlicher Herandgeber: Heinrif Brokhaud. — Drud unb Werlag von B. %. Broddaud In Leipzig " 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Sonntag, 16. März. 1845. 

Werte zur Kunde des Drients. 
( Beſchluß aus Nr. 14.) 

Um üblicherweiſe einige Auszüge mitzutheilen, wähle 
ich zuerfi, um mit einer Raturfchildberung anzufangen, 
bie Befteigung des Argäus in Kappadocien (Bd. 2, 
S. 263): ” ' 

Um 8%, Uhr waren alle Vorbereitungen zum Beſteigen 
bes Urgäus vollendet, und nun machten wir uns nach Everik 
Kieui auf, wo und die Armenier erwarteten. Einer der Leute 
war ein wahres Modell diefes Gebirgsſtamms: ſchlank und gut 
gebaut; Geltchtszüge, die Verftand verriethen; die Haut von 
Der Farbe des dunkelſten Mahagoniholzes; der Bart ftark, 
glänzend, ſchwarz wie Ebenholz; Fine Gefichtszüge regelmäßt 
und ausdrucksſsvoll; die Nafe fanft gebogen und die Augen tie 
ſchwarz und feurig. Gekleidet in die bunte malerifche Tracht, 
die bier allgemein berrfcht, trug er einen langen, reich mit 
Seide befenten und durchwirkten Rod, in den eine Menge ver: 
fchiebenfarbiger Stuͤcke eingenäht waren, die auf dem Mücken 
eine nette Verzierung bildeten. Als wir diefen Drt binter uns 
atten, durchſchnitten wir die Wallanebene weſtlich von dem 
ege, den wir den Tag vorher gekommen waren, in beinahe 

nördlicher Richtung. Zum erften Male feit 14 Zagen huͤllte 
fi ber Gipfel des Argaus, der bier Erjifch Dagh heißt, in 
Bolten, die ſich bis unter die Schneelinie herabzogen. Die 
Höhe dieſes Berges ift fo bedeutend und fo ganz ohne ein 
zweites Beifpiel in diefem Theile der Welt, daB die Des 
wohner der anliegenden Landfrihe nur mit Scheu und 
Staunen auf denfelben bliden und cine Menge Sagen an ihn 
Mmüpfen. Die wichtigfte Rolle bei allen diefen Sagen fpielt 
eine ungeheure Schlange. Ein berühmter türkiſcher Held des 
Mittelalters, Batal Ghazeh mit Ramen, ber gegen die Byzan⸗ 
finer gefochten und mit allen feinen Rachbarn in Fehde gelebt 
hatte, war durch Baubermittel feft gemacht, und keine Waffe 
vermochte ihn zu verwunden. Endlich wurde er gefangen und 
auf .den Gipfel des Argäus gebradht, wo man ihn in einen 
tiefen Schacht hinabließ, aus welchem er aber mit Hülfe jener 
großen Schlange entfloh. Einer andern Sage zufolge kam 
ein ein Wanderer von Frangiſtan, um eine feltene Pflanze 
zu fuchen, Die einzig und allein auf dem Gipfel des Argäus 
wuchs und zehn Blätter um ihren Stengel, inmitten aber 
die Blüte hatte. Diefe Blume wurde von einer riefigen 
Schlange gehütet, die nur eine Stunde des Tages fchlief. 
Bergebens fuchte er einige Eingeborene zu bereden, ihn dahin 
zu begleiten und ihm den Weg zum Gipfel zu zeigen; Feiner 
wollte ihm folgen und Deswegen trat er bie Reife allein an. 
As es ihm nun nicht gelang, den Draden zu überrafchen, 
wurde er felbft von ihm vernichtet. Die Gage fügt hinzu, daß 
man ihn fpäter in ein Buch verwandelt aufgefunden, welches nach 
Eäfaren’ gefhafft werden fei und von dort feinen Weg zurüd 
nad) Frangiſtan gefunden habe. 

Zwei und eine halbe Meile von Everek erreichten wir die 

Baſis des Berges und begannen über fchwarzen Baſalt den⸗ 
felben zu erfteigen. Als wir das erfle Plateau erreichten, ka⸗ 
men wir an einem koniſchen Hügel von jüngerer Bildung, 
vorüber, der aus Sand und Aſche beftand und einen thetlmei 
zufammengeflürgten Krater zeigte, der fich über das bafaltifhe 
Plateau erhob. Auf diefem zerklüfteten Boden begegneten wir 
nur wenigen Spuren ven Eultur, außgenemmen bier und da 
einem kleinen Kornfelde; wilde Birnbaͤume waren die einzigen 
Bäume, die wir bemerkten. Je höher wir fliegen, um fo fühl« 
barer wurde die Abnahme ber Zemperatur.... Rab 3 Uhr 
betraten wir eine tiefe Schlucht, die wir das Bett eines Gieß⸗ 
bachs entlang verfolgten, bis wir den Fuß des fteilften Theils 
des Tonifchen Gipfeld erreichten. Um 4 Uhr überfiel uns, wäh 
rend wir noch die Schlucht aufwärts fliegen, ein Barker Sprü 
regen, der und auf diefer Höhe ziemlich durchkaͤltete und ni 
gerade in bie befte Stimmung verfegte. Die Pferde und Efel, 
die unfere Deden und unfern Proviant für die Racht trugen, 
folgten uns viel höher hinauf, als ich erwartet hatte, wiewot 
ber Weg fo fteil war, daß wir felbft es ſchon längft vorgezo⸗ 
gen, vom Pferde zu fleigen. Um 4%, Uhr erreichten wir Das 
erfte Schneefeld, und ich bemerkte, daB auf dieſer Seite viel 
weniger Schnee lag ald auf der gegen Gäfarea hin. Um 5Y, 
Uhr Samen wir bei der he der Schlucht an, und fie erweis 
terte fi zu einem Amphitheater, das von hoben und ſteilen 
Belfen eingeſchloſſen war, über welche uns die Pferbe nicht 
weiter folgen Eonnten. Bier folten wir die Nacht zubringen, 
und ic) muß geftchen, daß ich niemals ein trübfeligeres Nacht⸗ 
lager gefehen, da uns überall nur kahle und duͤſtere Wellen 
entgegenflarsten und das Auge vergebens nad einem Baume 
ober Buſche fuchte. Die büftere Ginförmigkeit wurde nur dur 
einige rieſenhafte Fragmente unterbroden, die fi von ben 
obern Felſen abgelöft und unter denen wir nun nad Höhlen 
fuchten, um uns vor Wind und Wetter zu fehügen. Unter ei- 
nem großen Blode legten wir, nachdem wir die Steine und 
das Geroͤll Hinweggefchafft, meine Zeppiche und Deden niederz 
aber wiewol Ddiefe Bufluchtftätte gerade weit genug war, um 
eine Perſon aufzunehmen, fo konnte fie mich d u vor 
dem Regen ſchuͤgen. Die Führer verkrochen ſich in aͤhnlliche 
Hoͤhlen in meiner Naͤhe, Dahrend wir den Pferden und Eſein 
die Freiheit gaben, zu laufen wohin fie wollten. Als ber 
Abend weiter vorfchritt, wurde die Kälte immer empfabeier 
denn nach dem Barometer hatten wir eine Höhe von 10,0 
Buß erreiht. Da wir unferweges einige Reifer gefammelt, fo 
zündeten wir ein Beuer an und kochten Kaffees aber bies 
reichte nicht aus, um uns zu wärmen, und da uns Lidhe 
ter fehlten, fo hatten wir, als die Dunkelheit bereinbradh, 
bie ein dichter Nebel noch vergrößerte, nichts Beſſeres zu 
thun als uns in unfere Mäntel und Deden zu wideln und 
den Schlaf zu verfuchen, um vor Sonnenaufgang den let 
Theil unferer Reiſe anzutreten. Das einzige Beichen dir Ve⸗ 
etation, das wir bier außer einigen erbärmlichen Grashalmen 
anden, war eine niedrige und glatte Pflanze, bie ſtark nad 
Bifam roch. Ihre große Blüte hatte viel Ahnlichkeit mit "ber 



einer Diftel, nur unterſchieden ſich ihre Blaͤtter gänzlich von 
Iegterer. Die Zürken, welche mich auf diefelbe aufmerkfam 
machten, fagten, daß dies ihr einziger Fundort fei..... Am 
andern Morgen (30. Juli) war die Sonne ſchon eine gute 

. Weile am Horizont erfchienen, ehe eb mir gelang, die Leute 
auf die Weine zu bringen. Erſt mußte Feuer gemacht und 
Kaffee gefodgt werden, ohue den nun einmal im ganzen os—⸗ 
manifchen Reiche nichts gethan und unternommen werden Eann. 
um 5%, Uhr endlich feßten wir uns in Bewegung (Hamilton 
und die armenifhen Führer) und ließen bie Türken zur Hut der 
Pferde und des GBepädes zurüd. .. .. Auf allen Seiten war 
der Boden ziemlih hart geroren ; als aber die Sonne höher 
flieg, loͤſten fih große Steine und Felsſtücke ab, die bereits 
durch en a eborften und zerſchmolzen waren, und ſowie 
Diefelben auf bie harte Schneemaſſe herabfisien, wälzten fie ſich 
auch in weiten Saͤtzen ben fteilen Abhang hinab und fauften 
oft unmittelbar an uns vorüber, was unfer Auffleigen an 
einzelnen Stellen ziemlich gefährlih und gemagt machte; dies 
war aber auch die einzige Gefahr... .. Fuͤnf Minuten vor 8 
Up: erreichten wir die höchfte zugängliche Spitze des Berges, 
obſchon, noch nicht den aͤußerſten Eulminationspunft defielben 
der fi in vollfommen perpendiculairen Wänden etwa — * 
Juß über uns erhob; aber dieſen hätten wir nur mit Huͤlfe 
von Seilen erflimmen Tönnen, die wir nicht befaßen. Leider 
war die Ausficht auf die Höhen und Ebenen unter uns nicht 
befriedigend; zu unfern Füßen wälzte fi ein wahres Meer 
von Wollen und Rebelmaflen bin.... Während wir uns auf 
den Gipfel niedergelaffen, fühlten wir nicht die mindefte Spur 
von Wind, wol aber hörten wir fein Saufen und Braufen 
unten in den Wolfen und zwifchen den Felſen zu unfern 
Füßen. ... Nachdem wir etwa eine Stunde auf dem Gipfel 
verweilt, während welcher Zeit ich mich auf Beine Weiſe durch 
die verbünnte Luft beläftigt fühlte, brachen wir auf, um auf 
einem Felfenpaß in Welten wieder hinabzufteigen. 

Die Höhe bed Berges ſchlägt Hamilton auf 13,000 
an. 

Ich will hier den von Ritter in ber Morrebe eben- 
‚falls erwähnten Befuh Hamilton’6 bei den Schmieden 
in der Nähe von Onoe folgen laſſen (Bd. 1, &. 256): 

Kaum hatte id (in Unieh, dem alten Hnoe) ein Unter 
Sommen gefunden, fo fragte ich meinen griechiſchen Wirth nach 
den Demir Baden oder Eifenbergwerken, die ich in der Nähe 
zu finden hoffte, konnte aber nichts erfahren. 

Zurüdfehrend von dem Spaziergange nach einem 
benachbarten Gaftell findet Hamilton beim Eintritt in 
einen Wald drei ober vier ſchwarze Hütten. 

Bu meinem Erſtaunen hörte ich, daß es Eiſenſchmieden 
wären, unb mein Berichterftatter fügte hinzu, die benachbarten 
Hügel wären voll von Eifenwerden. Es war ein wahres Ver: 
geöaen, fo unerwartet auf die Ehalybes mit ihren Bergwer: 

und Schmieden zu ftoßen, die jo ganz und gar mit den 
Worten ded Dichters übereinftimmtens indeß eb arbeitete Nie 
mand darin, und ich konnte Feine Rachricht erhalten, wie ober 
wo das Erz gewonnen würbe. 

Um folgenden Tage wiederholte Hamilton den Aus- 
ug nad) ben Bergwerken. Da fein Führer felbft nicht 

cheib wußte, wurbe unterweges eine Frau zu Hülfe 
gerufen. 

@ie führte uns auf einem fich fchlängelnden Wege buch 
dichte Waldung und verfchlungenes Geſtrũüpp auf einen einfa- 
men Waldplatz, wo wir uns plöglich in Geſellſchaft von zwei 
Leuten befanden, bie im Gebuͤſch verftedit waren, und die nad 
einer Tangen mir unverftändlichen Unterredung fih aufmachten 
und uns Bibcten. Sch machte mich auf ein Abenteuer gefaßt: fie 
würben Feine Schwierigkeit gefunden haben, mich zu berauben, 
wenn fie gewollt; indeß ich folgte und fie brachten mich bald 

fachen Mable Theil * nehmen. 3 
o 

wird. Das gu 
müflen wie die 

24 Stunden unterhalten, während welder die Mafle fortwäh⸗ 
rend umgerührt und der Schaum und die Schlacke abzerafft 
werden muß, worauf fich das geſchmolzene Gifen auf dem Boden 
befindet. Rad der Probe, welche id) ſah, ſchien ed von guter 
Qualität zu fein. Da ich Beinen Dolmetfcher bei mir hatte, 
machte ed mir einige Schwierigkeit, auch nur dieſe Einzelhei⸗ 
ten zu erfahren. Das ganze Eifen wird nad Konftantinopel 
gefchickt, wo es von der Regierung aufgekauft und ſehr be: 
gehrt wird. 

Ih hatte mir im Lefen noch vieles Intereſſante 
angemerkt, wovon ich gern Auszüge mittheilte, wenn 
es der Raum verflattete. Ich will zum Schluſſe nur 
noch Hamilton's Bemerkungen über bie Möglichkeit einer 
Wiedergeburt des türlifchen Reichs anführen: 

Während meiner einfamen Ausflüge babe ich oft über die 
Zußunft der türkifchen Nation nachgedacht; bisher aber zeigte 
fih mir die Bigoterie und Unduldſamkeit des Mohammedanis: 
mus immer als ein unüberwindliches Hinderniß ihres fittlichen 
und politiſchen Fortſchrittes; denn ihre Bigoterie ift fo bösß- 
artig, daß der bloße Gedanke an eine Belprehung oder an 
einen Zweifel über die Vorzüge oder Unfehlbarkeit des Moham⸗ 
medanismus bie ganze Bevölkerung in Aufruhr brinzt. Man 
wird vielleicht fagen, daß der Mohammedanismus heutiges Tags 
ebenfo aut reformirt werden koͤnnte wie der Katholicidmus des 
15. Jahrhunderts . aber die Beiten haben fi geändert. 
Der ımbändige Geift des Jahrhunderts hat überall Zweifelſucht 
und Unglauben außgeftreut ..... unb überredet das Gemuͤth, 
daß alle Religion thöricht und jede Religionslehre unnüg fei. 
In dieſer Lage befinden fich gegenwärtig aud die Tuͤrken, und 
wahrfheintih werben fie vom Mohbammedanismus 
zum Atheismus übergeben. 

Hamilton meint nämlich, bie einzige Rettung für 
bie Türken wäre noch, wenn fie zum Chriſtenthume 
übergingen; aber bazu findet ex keine Hoffnang, da fie, 
wie er fagt, überall, wo fie nicht den Mohammebanis- 



mme fircng und zelotiſch fefthalten, dam Atheismus näher 
find als dem Chriſtenchum. Im Allgemeinen ſchildert 
er fie fo: 

Sie find gaftfreundlih im wahrften Sinne des Wortes, 
in mildthaͤtig, oft hochherzig; die niedere Elafle ift 
durchgängig bieder, und dies betrachte ich als ihr größtes Ber: 
dienft, aber diefe Tugend erſtreckt ſich nicht auf die hoͤhern 
Claſſen, wiewol man ihrem feierliden Wort ober Verfprechen 
in den meiften Fällen vertrauen kann. Auf der andern Seite 
aber find fie unwiſſend, bünkelhaft, prablerifh, bigot, ftolz 
ohne Sefüht für Ehre, fchmiegfam ohne Befcheidenbeit. el: 
ten werden fie der Verfuhung eined Geldgewinns oder dem 
Bortheile, den ihnen eine Züge einbringt, widerftehen koͤnnen. 
Sn Staats» und Berwaltungsfachen herrſcht Tyrannei und 
Despotismus, in der Religion Unduldfamkeit, in der fiscalifchen 
Berwaltung Käuflichkeit und Willkür. Mit ihrer eigenen Ge⸗ 
ſchichte find fie ebenfo unbefannt wie mit der anderer Wölker, 
was felbft bei Solchen der Fall ift, die eine beffere Erziehung 
enoffen haben, die aber durchgängig in NRüdfiht ihres 

arakters, ihrer Rechtichaffenheit und Ehrenhaftigkeit tief un- 
ter dem Bauer und der niedern Claſſe ſtehen. Ihre Tugen⸗ 
ben find die des Wilden, der freigebig ift, weil die Natur 

- ebenfo freigebig feine Bebürfnifie befriedigt, und mildthätig 
wegen des ungewifien Befiged feiner Glücksguͤter. Go lange 
ein Zürfe arm, ift er bieder; im Amt, mit der Berwaltung 
öffentliher Güter betraut, wird er zum Betrüger, zum Diebe; 
unterdrüudt die unter ihm fteben, fhmeichelt den Obern. Hier: 
mit hängt Das zufammen, daß die Hegierung alle Stellen an 
den Meiftbietenden verkauft, mit der ſtillſchweigenden Erlaub⸗ 
niß, ale ihm zu Gebote ftehenden Mittel anzuwenden, um, wie: 
der zu feinem Kaufgelde zu gelangen. Jeder Berſuch zur Ande⸗ 
rung dieſes Syſteris wird an dem Einfluß des bigoten Wo» 
bammedanismus und der Furcht vor chriftlichen Einmifchungen 
fiheitern. 

Endlich fagt Hamilton: 
Die Erfahrung jedes neuen Tages beftärfte mich in mei: 

ner Anſicht, daß es für die Eivilifation und den Handel weit 
beffer fein würde, wenn anftatt der Tuͤrken die Ruffen im Beſitze 
des Landes wären... Davon kann nun nicht die Rede fein; in- 
deſſen ließe fich nicht ein anderes Mittel finden, fich der Tuͤr⸗ 
Zen zu entledigen? Man follte fie auf Urabien, Syrien, Agyp⸗ 
ten, Yerfien und tie Tatarei befchränten. Mumelien und 
Konftantinopel müßte man den Griechen wieder geben, au 
die Infeln und vielleicht das weſtliche Ufer von Kleinafien. 
Bwifhen den mohammedanifchen und europäifchen Befigungen 
Bönnte man ein armenifches Mittelreich ſchaffen; biefed würde 
Armenien, Cappadocien, Pontus, Paphlagonien, Galatien und 
Phrygien umfaflen, und unter dem Handelsgeiſt und der Aus—⸗ 
dauer der Armenier würden die großen Hülfßquellen von Klein: 
aften bald entwidelt und zum Nugen der Menfchheit ange: 
wandt werben. 45 

Senrebilder aus Paris im Sommer 1844 von C. G. F. 
Leipzig, Hirfchfeld. 1845. 8. 1 The. | 
Se bekannter jedem literarifch Gebildeten der &toff diefes 

Büuͤchleins ift, je häufiger und vielfeitiger er in Zeitungsarti- 
fein, Romanen und Dreile ef ne ungen behandelt worden, 
defto ſchwieriger war bie Aufgabe des Verf., ihm noch irgend 
ein neues Intereſſe abzugerwinnen. Sft fie auch nicht durch⸗ 

hends und umfaſſend gelöft, fo verföhnt wenigfiens die Dar: 
Belungsweife den Leſer mit ber Kühnheit bed Unternehmens. 
Die Schilderung eines Furzen Ausfluges nad) Paris, einfache 
und anfpruchsiofe Mittheilung des bierbei perfönlich Erlebten 
bildet den Inhalt des vorliegenden Baͤndchens. Der Vitel iſt 
durchaus bezeichnend: bie Malerei geht nirgend über das Genre 
Binaus. Den lebhaft, doch ohne Prätenfion im Vordergrunde 

fi bewegenden Figuren dient das Hiſtoriſche nur als jintergrund, von weldem & fih wahr pn (darf ee ie großen, weltbewegenden Ideen der Gegenwart ziehen zu» weilen wie MBolfenzüge über die fonnenhellen Gemälde in, obne ben heitern Eindrud, den fie auf den Beſchauer machen zu trüben. Dem Leſer gegenüber nimmt der Bat biefen feis nen Standpunkt mit Gelbftbewußtfein ein; @. fagt er: 
„Obſchon ich dem Leſer über die verſchiedenen Sehenswürdig⸗ keiten kleine geſchichtliche Rotizen mittheile, fo hoffe ich doch, baß er mich nicht im Verdacht hat, ich wolle ihm ein Stuͤck chen Buibe oder Handbuch vorlegen; fo ift meine Anſchauung 
nicht gemeint: ich betrachte die hiſtoriſchen Thatſachen wie die alten vollwichtigen Goldmünzen einer Sammlung, und alles 
en * als * neu —— — welche nur 

erth erhaͤlt, wenn fie der Leſer einw i fc) euciten läßt." fi echfelt und in 

Died genüge zur Feſtſtellung des allgemeinen Eharak. 
ters. Bon einer inneren Gliederung Tann bei flüchtig hin⸗ 
Ben orfenem Reifenotigen natürlich nicht befonders die Rebe 
ein. Der Ausdrud des warmen, pulfirenden Lebens, der 
Bewegung, welder es und fühlbar macht, daß jede Schil- 
derung, jebed Wort dem Gindrude des Augenblids fein Da: 
fein verbanke, tritt hier an Die Stelle einer planmäßigen 
Einwirkung auf den Verfland und die Phantafie des Lefere. 
In diefem Sinn find einige Eapitel als befonders gelungen 
hervorzuheben. Das Portrait der Stadt Brüflel ift treu, le⸗ 
benswahr und abgerundet. Die Meffageriereife nach Paris ift 
lebendig und glücklich nad) ber Ratur niet. Dei der Schi: 
derung der Ankunft in Paris find die Farben zwar etwas 
ftark aufgetragen, doch ift das Golorit mit Geift und Laune 
behandelt. Die Anſpruchsloſigkeit des Ganzen kommt der 
Rüge Heiner Irrthümer, wie der über das Ältarbild in der 
Madeleine ift, zuvor und erlaubt es überhaupt nicht, dem bes 
fyeidenen Urtheile eines Paris Durchfliegenden befonderes Ge: 
wicht beizulegen. &o dürfte, was ber Verf. über den Enthu⸗ 
nasmus der Franzoſen für Ludwig Philipp fagt, nur halb 
wahr fein, und es ift intereflant, dieſem Urtbeile über den Kö. 
nig und feine Stellung das eines andern „Zugvogels durch 
Frankreich“, Karl GSutzkow's, gegenüberzuftellen, der in feinen 
„riefen aus Paris’ den hier fo gefeierten Mann faft lächerlich 
macht. Durch die leichte Darftelungsart des Werf., aus 
den Falten der faſt flüchtig umgeworfenen Form biidt bin 
und wieder mit dunfelm Auge ein tieferer Ernſt hervor. Gi: 
nigen bingeworfenen Bemerkungen über die große parifer In« 
duſtrieaus ſtellung fühlt man es an, daß der Verf. einen un⸗ 
ferer_gährenden, Freifenden Beit angemeflenen Gedankenfonds 
im Öintergrunde habe, daß ihm jedoch die Boranftellung def: 
felben nicht in dem Plane ‚diefes Buͤchleins gelegen. Diefe 
Bermuthung gerade berechtigt bier gu der Feſtſtellung eines 
allgemeinen Geſichtspunktes, weichen der Berf. der „Genre: 
bilder’ verrüdt hat. Wie heute jeder Denkende, der ſich zu 
dem Riveau unferer Zeitidbeen binaufgefhwungen bat, fo er- 
kennt auch C. G. F. die Unwirkſamkeit politifcher Revolutio⸗ 
nen und weiſt dagegen auf die Rothwendigkeit einer bevorſte⸗ 
henden Social reform hin. Trotzdem ſtellt er die verſchiede⸗ 
nen Rationalitaͤten einander mit außerordentlicher Schaͤrfe ge⸗ 
genuͤber; als ob das Endreſultat der Civiliſation nicht die Auf: 
blung bet Politik ſei! Und doch iſt das täglich bemerkbarere, 
von Eiſenbahnen, Dampfſchiffen, Telegraphen u. ſ. w. beför: 
dexte allmälige Zneinanderſchwimmen der Rationalitaͤten das 
fiherfte Zeichen von der Rothwendigkeit einer endlichen Aufloͤ⸗ 
ſung aller politiſchen Berhaͤltniſſe der heutigen civiliſirten Welt. 
Doch ſtoͤren wir durch ernſte Betrachtungen den angenehmen 

Eindruck nicht, weichen die unbefangenen, anmuthigen Plau⸗ 
dereien des Verf. hervorbringen. Ungeachtet einiger Derbheit 
und bed je zuweilen mislungenen Haſchens nad Wortwig ver 
väth ſich in jeder Zeile ein behaglicher Kourift der bonne com- 
pagnie, deſſen ven gleichwol nicht vertrodnet ift, fondern 
von jedem großen Gedanken, von jedem edlern Gefühle zu 



ellern ägen angetrieben wird. — 

Er mit * angenehmen Gefühle der Befriebigung, mit dem 

man fi von einer guten Mahlzeit erhebt. \ e8 frei- 

U liebt, nachdem er gegeffen, mit beiden Händen auf den 

vollen Bauch zu fchlagen und auszurufen: „Ich bin fätt!”’ ben 

werden biefe leichten Genreſkizzen ebenfo wenig befriebigen 

als den raffinieten Gourmand, der ſtets — neue Genüfle 

braucht. 44. 
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Über altnordifche Literatur. 
Atnordiſches Leſebuch. Aus der flandinanifchen Poeſie und 

ofa bis zum 14. Zahrhundert zuſammengeſtellt und mit 
uberfichtlier Grammatik und einem Gloffar verfehen von 
Franz Ed. Ehr. Dietrich. Leipzig, Brodhaus. 1843. 
&. 8 2 Thlr. 

Das Altnordifche iſt jener Theil des germanifchen 
Sprachenaftes, ber fi) über die ſkandinaviſchen Reiche 
verbreitete und auch auf die benachbarten SInfelländer 
ber Faroer, Orkaden und Islands, felbft auf Nordfchott- 
land fi erfiredte. Im Alterthum nannte man biefe 
gemeinfame Sprade nad den Rändern, wo fie gefpro- 
den ward, Dönsk tunga (bänifche Zunge) und Norraena 
ober Norraent mal (norwegifche Sprache), welche letztere 
Bedeutung doch auch fehon allgemeiner iſt (morbifche 
Sprache). Die Islaͤnder, zumeift norwegifcher Abftam- 
mung, bebdienten ſich felbft noch dieſer Ausbrüde, bie 
fih im Laufe ber Zeit Die Abweichungen der einzelnen 
Dialekte fo bemerklich machten, daß fie, beſonders feit 
dem 14. Jahrhundert, die Schriftfprache vort mal (un- 
fere Sprache) nannten, und feitdem ift es gewöhn- 
lich geworben, jene Sprache, in welcher bie bem 
ganzen alten Skandinavien gemeinfamen Schriftwerke 
geſchrieben find, die isländifche zu nennen, und es kann 
Dies auch noch für unfere Zeit um fo mehr geflattet 
werben, da fich die altnorbifhe Sprache noch bis heute 
in ihren edelften Beitandtheilen auf Island erhalten 
Bat, während fie fih in bem jegigen Dänifchen und 
Schwediſchen ziemlich verworfen hat, und man hat 
daher unter ben neunordifhen Sprachen nur- diefe bei- 
ben legtern zu verfichen. Wenn einige ältere ſchwediſche 
Gelehrte bie altnordifhe Sprache altgothifch nennen, 
fo ift darauf nichts zu geben, man fpielte dort gern mit 
dem Namen Gothen und fptelt dort heute noch mit dem- 
felben, weil man aus Patriotismus bie Gothen und mit 
ihnen ben Etamm der Germanen aus Schweben ausge 
gangen fein laffen mörhte. Cine Sage ift es Keuic, die 
fhon Jornandes erzählt, aber auch nur eine Sage. 

Wie unter und Deutfhen die Gefanımtbeit bey 
germanifden Sprachen in Jakob Grimm ihren Bearbei- 
ter gefunden Bat, fo auch jede einzelne; nur die an- 
gelſaächſiſche und altnordifhe waren noch nicht in jener 
Weiſe wie das Gothifche, Alt- und Mittelhochdeutfche, 

Altfächfifche, Alefriefifche von uns bearbeitet worden, da⸗ 
ber muß man Bücher mie das vorliegende mit wahrer 
Freude begrüßen. Die Idee, aus ber e6 hervorgegangen, 
mar eine zeitgemäße und fie ift bier auf eine anerfen- 
nenswerthe Weiſe ausgeführt worden. Gleichwol hat 
mich dev Wunfch des Herausgebers d. Bl., eine Re⸗ 
cenfion dieſes Buchs zu fehreiben, in einige Verlegenheit 
geſetzt. Ich dachte: eine Recenfion in ein Blatt für 
Üiterarifche Unterhaltung — wie foll man das machen? 
Kritifiren über Einzelheiten, Angabe von Mangelndem 
ober Überflüffigem, Nachmweifungen von manchem minber 
Richtigen — Das und nur Das ſchien mir weder unterhal- 
tend noch belehrend für Diejenigen, welche d. BI. Iefen. 

Angemeſſener dem Zweck d. BI. erfhien es mir, wie ich 
es vor kurzem mit der gothifchen Literatur gethan*), Eini- 
ges aus der altmorbifchen Literatur hier zu erzählen unb 
babei bin und wieder einzelne vergleichende Blicke auf das 
verivandte Germanen», mehr noch das in einem Grabe 
weiter verwandte Griechenthum zu werfen, und zulegt 
mit einem Worte auf unfer Buch felbft zuruͤckzukommen. 

Wie Nordin, der ſchwediſche Bifhof von Hernöfand 
(geb. 1749, geft. 1812), nad) dem Beifpiele Harduin's, 
der Griechen und Römer Schriftwerke für unecht und 
erft in fpäter Zeit von müfigen Mönchen’ erdacht und 
geſchrieben ausgab: fo haben — man könnte faft glau- 
ben aus Vergeltung für folchen Frevel des Skandinaviers 
an den damaligen Bögen ber beutfchen Philologie — 
einige, einft namhafte deutſche Gelehrte in einem Anlaufe 

‚von Hyperkritik, man möchte faft fagen Wahnmig, die 
ganze Mythologie und Literatur des alten Skandinaviens 
entwürdigt, jene für bloße Ammen⸗ und Spinnftuben- 
märdhen, dieſe von ben fchalen Bewohnern bumpfer' 
Klofterzellen gemacht erflärt. Seitdem man die Sprache, 
bie Sitten, das Recht und ben Glauben ber’ germaniſchen 
Voͤlker ſowol von deutfcher als von fEandinavifcher Seite 
tiefer und gründficher erforfchl und in ihrer innigen Ver⸗ 
wandtſchaft näher erkannt hat, hat fich jener allzu flache 
Zweifel gelöft, und I. Grimm hat es nicht blos be-' 
bauptet, fondern bemiefen, dag die nordifche Mytho⸗ 
logie echt und alt fei, weil fie mit der deutſchen ibentifch‘ 
ift, die ſich als alt feibft aus Zeugniffen von Griechen 
und Römern erweifl.. Und wie man nun nicht mehr 

) Bergl. Nr. 10 — 112 d. BI f. 1843, D. Red. 
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felt, fo zweifelt man auch nicht mehr an der Echtheit 
der altmordifchen Kiteratur. 

Es muß uns Deutfchen aber von Intereffe fein, die 
altngrdifche Riferatug im ihrem unge und nach ihrem 
Inhalte zu kennen, um fie wit der unſerigen zu verglei 
chen; wit erhalten fo das ihnen und ihren verwandten 
Literaturen Gemeinſame und ſehen, welche Eigenthüm⸗ 
lichkeiten theils durch klimatiſche und locale Verhältniſſe, 
theils durch die Ab it von oder durch den 
Verkehr mit fremden Nationen dort und hier bewirkt 
worben finb. - Das Hellenenvolk hat früh unter aſiatiſchem 
Einfluß geftanden, die deutſchen Germanen früh unter 
Kriftlichem, die Skandinavier haben fi) länger frei von 
bergleichen gehalten, erft im 11. Jahrhundert drang 
auch hier das Chriſtenthum ein und durch. Einige 
fagen, das Chriftenthum hat ber nordifchen Literatur ges 
ſchadet, Andere fagen, es bat ihr genügt; es iſt Beides 
wahr, aber rishtiger Erfteres infofern, als das Chriften- 
thum, mehr noch bie chriftliche Kirche überall die Na⸗ 
Gpnalität verwifcht und tilgt. Mit griechiſcher Sitte ber 
älteften von Homer gefchilderten Zeit muß man alfo bie 
germanifche Bitte vergleichen, wenn man das Beiden 
Gemeinſame finden will, fo 3. 3. bei dem Befang und 
den Sängern. 

Die Sänger bes alten Nordens hießen Sfalden; 
ihre Befänge waren zumeift erzählend, fei es, daß Göt- 
ter, oder Helden, ober geſchichtliche Perfonen ihr Inhalt 
waren; lieberartig waren nur wenige. Die Gabe ber 
Dichtkunſt galt den Skandinaviern als eine Gabe der 
Sötter, benn fie und vorzüglich Odin vebeten felbft 
und Lesterer immer in Verfen; der Vorficher der Dich- 
ter war Bragi, baher hief bie Dichtlunft Bragur und 
die (guten) Dichter Braguranenn. Gute Dichter werben 
Riefer Kunſt ig gemacht burch einen Trunk von ben 
Merh, den aus Quaſir's, des weifeften Mannes, Blute 
und aus Honig bereitet war und den Odin als Schlange 
aus dem Keſſel der Zwerge Fiallar und Galar getrun- 
ten hatte und, als Adler fortgeflogen, in Asgard zum 
Aufbewahren in Gefäße gefpien hatte. Bon jenem 
Meth mar ihm bei feinem Flug auch einiger von hin- 
ten entfallen, diefer wurde ber Trunk — ber fchlechten 
Dichter. Alſo aus Weisheit (MWiffen) und Anmuth 
war ben Standinapiern bie Dichtkunft gemifcht. 

Die Skalden ber fpätern Zeit ftammten faft alle aus Js⸗ 
land; dort hilbeten fie fich erſt, indem fie ihre Lieder im 
Kreife ihrer Bamilie, dann bei Gelagen und vor Heinen Ver⸗ 
fammlungen fangen, dann aber traten fie an den Höfen der 
Großen und bei den großen. Volksverſammlungen (Din 
gen, Zhingen) auf. Seit dem 10. Jahrhundert beſuch⸗ 
ten fig auch bie Höfe der benachbarten, ſtammverwand⸗ 
ten Reiche, auerfi Norwegens, gegen bas Ende des 10. 
Jahrhunderts wanderten fie nach Schweden und Däne- 
mark, zu Anfang des IT. Japehunberts nach England 
(Bunnlgug Ormskunge kam 1006 zu König Ethelceh IT.), 
fpäter auch nah Irland und den Orkaden. Diefes 
.wanbernde Sängerleben fol der Skalde Egill begonnen 

an ber Cchtheit bes altnordiſchen Bötterglaubens zwei⸗ 
ri 

haben, der ſchon als dreijaͤhriges Kind dichtete. Die 
Skalden ſangen theils alte Lieder über Schlachten, 
Kämpfe, Siege, theils dichteten fie neue auf ihre Herren, 
befonders ie en Mint hieß iD Geſang); 
cheils waren fit grö mfangs, wie die Drapen, 
kurz, ſolche bien Blotfir Auch —— Min 
angeftellt, ähnlich bem Sängerkriege auf der Wartburg. 
Sie waren an den Höfen fehr angefehen; ihre Könige 
zogen fie in Neichsgefchäften zu Mathe, liegen durch fie 
um Bräute werben und Verträge Schließen, fie fündig» 
tea Krieg an und fchloffen Verfühnungen, ja fie zogen 
ſelbſt mit in den Krieg und vertaufchten dort bie Sarfe 
mit dem Schwert. Und fo ungertrennlich fchien das 
SkaldenthHum von dem Königthum, daß bie Skalden 
noch in ber chriftlihen Zeit und zwar felbft ven Köni- 
gen, die große Eiferer gegen bas Heidenthum und für 
bas Chriſte woren, an ihren Höfen behalten we 
den und ihre Lieber in heibnifcher Einkleidung fingen 
durften. Diejenigen, welche von Hof zu Hofe zogen, 

| mußten um ben gedungenen Kohn eine beftimmte Zeit 
und zwar mwenigftens fo lange bleiben, bis Einer ihre 
Gefänge fo gelernt hatte, daß biefer fie flatt bes Skalden 
fingen tonnte. Ahr Lohn mar Ehre und werthvolle Sa⸗ 
chen, wie vergoldete Schilde, goldene Schmudfachen u. ſ. w.; 
ſelbſt Lehen erhielten fie. Ihre alten Tage verlebten fie 
gewöhnlich in der Heimat. Auf Island waren die Skal⸗ 
den To geehrt, daß man, wie anderwaͤrts die Namen ber 
Könige und Fürften, fo bier die Reihe der berühmten 
zahlreichen Skalden vom erften an wußte und ihre, wie ber 
Zürften Thaten und Gefchichte beſang. So gibt es feit 
dem 12, Jahrhundert Sagas von mehren Stalden. Wie 
Deutfchland, fo hat auch Skandinavien feine Löniglichen 
Sänger, 3. B. die norwegifchen Könige Harald HL 
(ft. 1067) und Magnus IN. (fi. 1103), bie als Minne⸗ 
fänger befannt find; und feine Dichterinnen (Skaldmär, 
Sängerjungfrauen; Skaldkona, Sängerfrauen), wie bie 
Ieldnderin Steinunn und Thorfinna, die Normwegerin 
Jorun u. A. 

Ih ſagte, zu dem altnordiſchen Skaldenthum gebe es 
in dem althelleniſchen Sängerthum Vergleichspunkte. Die 
Sänger hießen hier Asden, ber Inhalt ihrer Gefänge war 
aus ber Helden » und Götterfage entnommen, „Thaten ber 
Männer und Götter, fo viel Im Gefange berühmt find”, ſagt 
Homer. In erfter Beziehung hören wir bie Sänger bei Ho⸗ 
mer zumeiſt aus der trojaniſchen Helbenfage fingen, boch auch 
bie Argonautenfage gab ihnen Stoff; von Götterfagen ift 
nur bie Gefchichte von Bars und Venus, wie fie in 
ehefiher Umarmung von Vulcanus gefangen werden, in 
der „Odyſſee“ bekannt. Auch die griechiſchen Sänger flan- 
den unter göttlihem Einfluß und göttlihem Schug, 
Dicht» und Tonkunſt verlichen Apollo und bie Mufen, 
und zwar bie drei Mufen der älteften Göttergeneafogie. 
Mneme gab das Bewahren des Factums ober ber age, 
Melete das eigentliche poetifche Auffaffen und Darftellen 
ber Heldengeftälten, Aöbe ben gefäligen, anſprechenden 
ortrag. Die Reunzahl der Mufen iſt aus fpäterer 

Zeit, und dann wurde auch Apollo, ber fonft nur dig 



Achar zum Seſaug der Mufen fpielte, bes Dichtergott. 
Begeifternden Teauk gaben Quellen am Quten, mo dieſe 
Güngergettheiten wohnten, fo die Hippokrene am Heti⸗ 
ton, bie Kaftafia am Parnafſos. DE die olympiſchen 
Bötter in Verſen gerebet, fagt zwar die griechiſche My⸗ 
the nicht, aber bie Drakelgötter gaben ihre Sprüche nur 
im poetiſchem Gewande. Und eine edle Aunft war ber 
Gefang, denn als Achilleus zümend dem Agamemnon 
für die Griechen gegen Troja zu kaͤmpfen aufgehört hatte, 
bag er müßig bei ben Schiffen und „fang Siegsthaten 
der Männer”. Die Aöden fangen auch an Herrenhöfen. 
Wie in ber olympiſchen Hofhaltung bei (db. h. unmittel⸗ 
bar nach) dem Mahle der Gefang nicht fehle, indem 
es heißt: | 

Alſo den ganzen Tag bis fpät zur finfenden Sonne 
Schmauſten fie, und nicht mangett ihr Der Det gemein» 

amen es, 
Richt des Saitengetönd von der lieblichen Leier Apollon's, 
Roch des Geſangs der Mufen mit hold antwortender Stimme: 

fo fehlte auch nicht bei den Mahlen der Haͤuptlinge und 
Könige bes Sängers Lied zur Ergötzung. &o fang ber 
Sänger Phemios in DObyffeus’ Haufe, fo Demobokos in 
Alkineos Palaſt. Auh zum Zanze fangen fie auf 
Scheria, aber auch den Trauergefang um gefallene Hel« 
den. Die Sänger waren geehrt an den Höfen ber 
Fürften, fie waren bier al& eine Art Hausfreunde; denn 

als Agamemnon gen Troja zog, empfahl er dem Saͤn⸗ 
ger, bie Gattin Kiytämneftra in Treue zu erhalten, wie 
es heißt: 

Auch war dort ein Mann des Geſanges, dem ernſtlich er 
auftrug 

Atreus' Sohn, da gen Troja er fuhr, zu bewahren die 
Gattin. 

Nicht unter die dienende Elaffe gehörte ber Aöde, denn 
er wird von dem Herold bebient wie bie Fürften felbft, 
indem biefer dem Aoͤden bie Safe zum Gefang her- 
beiholen muß. Wo und wie diefe Sänger gebildet wur⸗ 
den, ob es fhon in der mythiſchen Zeit Sängerfchulen 
gab, ob die Aöden ein Wanderleben führten, man weiß 
ed nicht; aus der Zeit bes Homer ift es bekannt, aber 
damals hatte das Sängerthum an den Herrenhöfen auf- 
gehört und biefe Aöden fangen wol meift nur vor dem 

volke, welches die Kunſt nicht gut lohnte, wie es 3. B. 

vom ‚Homer beißt, daß er aus brüdendem Mangel aus 
einer Stabt in die andere gegangen. 

(Die Kortfegung folgt.) 

—— — — — nn — Û— 

Schlͤter. Gin Beitrag zur Literaturgeſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Bon Adolf Bod. Hanover, Mus. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 
Es ift fein gutes Beichen, wenn eine Beit, in welcher po 

litiſche Intereffen und bie ihr entfprechende publiciſtiſche Litera- 
tur fo vorherrſchen wie in ber unferigen, wenn eine folche 

Beit wenig oder gar nicht danach ran, was benn wol fruͤ⸗ 

here Beiten auf demfelben Gebiet geleiftet, wem die exfte An⸗ 
zegung zu den jetzt allgemein verbreiteten Anfichten zu verdan⸗ 

ken 2 Es if diefes Ignoriren der Vorfahren einerſeits ein 
aber entzieht es ben Boeſtrebungen bes 
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Gegenwant häufig allen feſten Weden ab aiſt 
wenn ganz ——— Bemühungen —* 3332 
verſchwinden. Reactionnaire Ri pe: h 
weit größere Klugheit und wi In OR ber menu 1 * 
bare hiſtoriſche Begründung oft ein gang unverdientes Keine 
ewicht über Beſtrebungen zu ver en, bie in ſich eime weit 

Deffere Berechtigung tragen, Wie viele unter Bi Tagesreb⸗ 
nern für Preßfteipest und Offentlickeit, für geſebiiche Freiheit 
und fscie Staatsverfafſungen mögen «6 wiffen, daB vor einemn 
halben Jahrhundert ein Profeflor in Böttingen lebte, deſſen 
Schüler, großentheild unbewußte und unwürdige Schüler fie 
alle find! Ja wie vielen unter ihnen mag der Name Gchlö- 
zer eine ganz unbelanute Größe fein? 

‚ Schon von biefer Seite betrachtet muß ein Jeder, der 
eine gute Sache auch mit guten Waffen vertheidigt zu fehen 
wunfät, ſich Hrn. Bock zu lebhaftem Danke verpflichtet fühlen, 
baf er es unternommen, bem Water der beutfchen Politik und 
Publiciſtik ein literarifches Ehrendenkmal zu fliften; und Diefe 
Dankbarkeit wird fih fleigern, wenn wis fehen, daß es. n 
ein bloßes fleinernes Denkmal ift, welches Hr. Bock feinem Hei⸗ 
ben nach der Gitte bes Tages ersichtet hat, fonbern daß es 
eine geiflige, belebte und Deshalb auch belebende Darſtellung iſt, 
welche nicht nur zeigt, wie Schlöger in feiner Beit gewirkt has, 

—* andeutet, wie eine gleiche Geſinnung 
ortzuwirken bat. 

lehrte". Gleihfam bie praftifche Anwendung des in dem vier. 
ten Abſchnitte Gnthaltenen gibt der fünfte „Die Journale“, 
St — 168, in kurzes Nachwort ſchließt die tüchtige 

rift. 
Sinn und Inhalt des Ganzen ließen a wol Kur) tahin 

zufammenfaffen, daß es an einem bedeutenden Beifpiele ver- 
anfchaulicht, was die wahre, lebendige Wiffenfchaft ift und ver- 
mag, oder, um es in unmittelbarer — auf die Geſchichts⸗ 
sie mit Schloͤzer's Worten audzufprechen, „daß es aller 
Geſchichte darauf anfommt, die vergangene Welt an die heu⸗ 
tige zu rüden, und das Berhäimig beider gegeneinander zu 
erkennen“ (©. 56), wobei fi freilich von felbft verfteht, 
daß es mit dem bloßen gelehrten „Erkennen“ nicht abgethan 
ift, fondern daß die rechte Erfenntniß nothiwendigerweife in die 
That und das Keben übergehen muß. 

Daß Hr. Bock durch ein forgfältiges Studium von Schloͤ⸗ 
zer's Schriften feines Stoffes volldommen Herr üft, bedarf kei⸗ 
ner Verficherung, und fo iſt es ihm denn auch moͤglich gewor⸗ 
den, ben Befammtinhalt von Schloͤzer's Lehren in wohlgeorbs 
netem, überfichtlichem Zuſammenhange feinen Lefern verzufüh- 
ren, fobaf bier als ſyſtematiſch entwickelte Iheorie erfchein 
was bei Schloͤzer ſelbſt großentheils vereinzelt und gel 
ausgeſprochen iſt. Einiges hätte jebo % Bol noch thun 
ollen, uns auch dem der Sache weniger Fundigen Lefer bie 
Auffaffung von Schloͤzer's ganzer geifliges Eigenthuͤmlichkeit 
8 erleichtern. Erſtens wäre es gut geweſen, wenn er feinem 

uche ein chronologiſch geordnetes Verzeichniß von Schlöger'6 
ſaͤmmtlichen Schriften beigefügt hätte; es hätte dieſe leichte 
Mühe dem Leſer die Orientirung erleichtert, und überhaupt i 
bei jedes Literarhiftorifchen Arbeit eine feige rein aͤußerli 
Bufammenftellung des Materials nit ohne mannichfache Be⸗ 
quemlichkeit fir ben Deaafeiger auf dem gleichen Gebiet. Mid: 
tiger: aber ift Wolgendes: Wir koͤnnen es nur billigen, daß 



. Bo nicht Damit begnügt Hat, barzuftellen, bis auf wei» 
L. re er’3 Unfichten unter ben damaligen hiſtori⸗ 

en entwidett fein konnten, fondern daß er auch 
nachgewieſen hat, welche Schritte Iener noch nicht fel 

konnte, die durch den feit 40 Jahren in allen politifgen 
iffen erfolgten Umſchwung nothwendig geworben find. 

Er hat aiſo gleihfam Schloͤzer's Theorien aus Schlözer’s Geifte 
6 bis auf Die Gegenwart fortzuentwideln, die unabweis⸗ 
Zolgerungen aus ihnen, die die Gegenwart erheifcht, zu 

glehen gefudht. Und auch diefe nicht leichte Aufgabe dürfen wir 
8 gelungen betrachten; fie erſt kann zustie ganze Größe 
und Wedeutung von Schlozer's Thaͤtigkeit in ihr wahres Licht 
ftelen, wenn wir fehen, daß zu allen ben Foderungen ber 
Ketm in ihm Tag, die heute jede vernünftige freifinnige 
Unfiht vom Staatsleben als die wichtigften und mefentlichften 
betrachtet; daß dabei einzelne Ierthümer Schlözer's zur Sprache 
Fommen müflen, Bann feiner &röße keinen Eintrag thun. Wol 
ober thut es ber hier gegebenen Darftellung einigen Eintrag, 
daß Hr. Bock das von Schlözer felbft gegebene und das aus 
einen Praͤmiſſen nur Gefolgerte oft allzu fehr ineinandergear: 
eitet hat, fodaß bei dem faft gänzlihen Mangel an fpertellen 

literariſchen Radyweifungen die literarhiftorifche Darftellung, die 
Bock doch zu geben beabfihtigt, mit der eigenen publici⸗ 

ifchen Entwidelung faft untrennbar verfchmilzt. 
Es kann diefe legte Ausftellung natürlid nur die Form 

des Buches treffen, die Zrefflichkeit feines Inhaltes wird da⸗ 
durch nicht gefhmälert. Möchten unfere Yubliciften es nicht 

mäben, bemfelben ein forgfältiges Studium zuzumenden, 
fie können wahrlich viel daraus lernen, und mit voller Zuver⸗ 
fit durfte Hr. Bol am Schluffe fagen: „Hoffentlich habt Ihr 
einen Dann und Manneswort erkannt!” 

Eine dantenswerthe Bugabe zu der gut außgeflatteten 
Schrift iſt Schloͤzer's Portrait, welches, nach einer Düfte ge 
arbeitet, die Fernige derbe Ratur des Mannes auf dab leben: 
digſte vergegenwärtigt. 47. 

Kiterarifhe Notiz aus England. 
Sn einer Beſprechung der Ranke'ſchen „Geſchichte der Res 

formation in Deutfchland”, wovon in England eine englifche 
Bearbeitung: „History of the reformation in Germany. By 
Leopuld Kanke, Translated by Sarah Austin” (2 Bde.), 
erfhienen ift, wird bei Gelegenheit der Schilderung der ſtren⸗ 
en Bucht, welche Luther in feiner früheften Jugend zu be: 
eben hatte, von dem „Athenaeum” Kolgendes erzählt: „Wir 
aben in der Pöniglichen Bibliothef in Paris eine aus der Zeit 

Zuther'8 ſtammende Abhandlung über die Erziehung zu Ge: 
fiht befommen, worin der unbefhränkte Gebraud der Ruthe 
auf das eifrigfte vertheidigt und Diefe Lehre durch einen Holz: 
ſchnitt veranſchaulicht wird, der einen Lchrer in einer Knaben: 
und Mädchenfchule in feinem Berufe wirfend a: der Reh: 
ver iſt mit einer neunfhwänzigen Kage bewaffnet, und bie 
Rücken feiner Böglinge, alle bis zur Mitte des Leibes entblößt, 
tragen auffällige Spuren der fihonungslofen Anwendung des 
beliebten Uneifrungsmittel® zum Lernen. Jedoch muß man ge: 
ſtehen, daB es derartiger Anreizungen bedurfte, um junge 
Leute zu zwingen, das unverdaufice Zeug der Schulmeifter jener 
Beit Hinabzumwürgen, welches damals die hauptfächlichften Lehr: 
gegenftäne des Zeitalters bildete. Shomas von Aquino herrfchte 
amals ohne Mebenbuhler und es hätte für ein Verbrechen ge: 
olten, nur einen Zweifel in feine Unfehlbarkeit verlauten zu 
affen. Als Luther in Wittenberg feine berühmten Lehrfäße 
anſchlug, griff er nicht, wie man gewöhnlich meint, die päpft- 
liche Gewalt an, fondern er bot einer viel größeen Autorität, 
ber des Thomas von Aquino Trotz, der die ganze Chriſtenheit 
Yuldigte.” In Bezug auf den legten Punkt fügt der engliſche 
Kritiker noch Hinzu: „Ein Auflehnen gegen daB Papftthum 
fand die ganze Regierung Marimilian’s Uindure ftatt und be: 

‚einige 

ie glauben, daß Marimitian’s größter um 
ba er, nachdem er dieſen Widerſtreit entdeckt, Ind 

nicht bemühte, beide Parteien als feindliche Mächte einan 
gegenüber zu ftellen, fondern es fi angelegen fein ließ, beide 
zu verföhnen. Ranke läßt Marimilion nur wenig Werechtigkeit 
widerfahren; ein Zeitgenoffe und Feind dieſes Kaiſers legt über 
Maximilian's Charakter iedenes niß ab. Der Mar 
ſchall de Fleuranges, deſſen Denkwürdigkeiten jener Zeit weni⸗ 
ger bekannt find, oder zum mindeſten weniger benutzt werben 
als fie es verdienen, fagt: «Ce fust dommaige de sa mort, 
car il estoit bon prince et revellleit toute la Chrestients; 
car, quand il ne pouvait faire quelque chose, si menstreit 
le chemin aux & ‚ et deitvent toutes de guerre 
estre marris de sa wort et feust trouvé & la mert du dist 
Empereur une chose fort estrange, car il avoit toute sa 
vie feict mener un coffre apres lui, et pensoit on qu’il. 
feust plein d’argent ou de lettres, ou de quelque autre 
chose de grande importance, et n’estoit que sa sepulture, 
o& il vouloit estre ensepulturd; et per tout oü il alloit, 
feust ce en guerre on autre part, le faisoit mener et & la 
fin y feust mis et y est encore.» ‚Die Sage bat diefe 
Scube zu fo feltfamen Dingen verwendet”, bemerkt der Eng⸗ 
länder dazu, „und jo Wenige fcheinen gerußt zu haben, daß 
e8 ein Sarg war, daB es uns nit wenig Wunder nimmt, 
worum Ranke gar Feine Rückſicht auf biefen Umftand ge 
nomsmen.” 12. 

Literarifhe Anzeige. 

Frederike Bremer’s Schriften. 

In vierter Auflage erfcheint foeben bei mir: 

Die Cöchter des Präfiventen. 
Erzählung einer Gouvernante. 

Bon 
Grederife Bremer. 

Aus dem Schwediſchen. 
Gr. 12. Ge. 10 Nor. 

‚_ Die vollftändige Ausgabe von Freberike Bremer's treff- 
lien Schriften beftcht aus 12 Theilen und koſtet 4 Thir., 
jeder Theil 10 Rear. 

Einzeln find zu erhalten: Die Nachbarn. Mit einer 
Borrede der Berfallerin. Vierte verbefferte Auflage. Zwei 
heile. — Die Töchter bes Vräfidenten. Exyiflung 
einer Gouvernante. Vierte verbefierte Auflage. — Mine. 
Smweite verbefferte Auflage. Bwei Theile. — Das 
ober Bamiktenforgen und Familienfreuden. Vierte 
verbeſſerte Auflage. Zwei Theile. — Die Familie ß. — 
Kleinere Erzählungen. — Streit und Friede, oder 

lage. — Ein Tagebuch, Zwei Theile. 
er Alle kün erfheinenden Schriften ber Ver⸗ 

fafferin werden tn NE Id Ifeilen Ausgabe geliefert. 
Eeipzig, im März 1845. 

$. A. Brodhans, 
Berantwortliher Deraudgeber: Heinrich Brodhaud. — Drud und Verlag von F. X. Breddaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Dienſtag, 

Über altnordiſche Literatur. 
( dertſetung aus Nr. 78.) 

Der altnordiſche Skaldengeſang war ein Lünftlicher 
in Form und Sprache. Diefe Eprade ‚ eine burchaus 
bildliche und in Bezeichnung einzelner Begriffe fehr reiche 
(- B. für das Wort Schwert zählte man 164 Benen⸗ 
nungen auf), war nur den Skalden und ben Fürften 
und Ebeln bekannt; und bie metrifhen Formen wurden 
allmälig fo verfchräntt, daß ſchon im 12. Jahrhundert 
von dem isländifhen Skalden Halle mit feinem Jarl 
Nögnvald auf ben Orkaden ein „MBersweifenfchlüffel 
gefertigt, und von Snorre Sturleſon in ber Sammlung 
ber profaifchen oder Heinen Edda Erklärungen von Bil⸗ 
bern und Versarten (Kenningar) fowie Böttergefchichten 
zum Unterricht für junge Skalden aufgeftellt wurben. 
&o wurde aus den Fünftlihen Dichtungen eine gelehrte 
Kunft, wie in Deutfchlanb die Poeſie in den handwerks⸗ 
mäßigen Meiftergefang ausartete und in bemfelben un- 
erging. Den Gtlaldenliedern (Skaldaviſur) gegenüber 
fanden bie Volkslieder (Rimur, Runbenba), wenn nicht 
älter, wenigftens ebenfo alt wie jene, aber wegen ihrer 
Einfachheit wurden die Volkslieber neben den vornehmen 
Gieidentiedern lange nicht aufgezeichnet, hoͤchſtens find 
einzelne Strophen, melde von Soldaten, Bauern u. f. w. 
gedichtet waren, in den Sagas eingeflochten. Als im 
13. Jahrhundert das remantifche Element aus Süden 
m bie Poefie eindrang, verfiummte bie fleife 
Slkaldenpoeſie, und die Volkopoeſie lebte num reger und 
gebeihlicher auf. Die Sänger von Volksliedern hießen 
nach der Art ihres Vortrags oder ber mufitalifchen Be⸗ 
gleitung, Singer (Leilarar), Harfner (Harparar), Geiger 
(Bigtavar) und Pichler (Fiblarar). Ganz anderer Art, 
wab wegen ihres unzugänglichen Inhalte bier nicht wei⸗ 
ser zu erwähnen waren bie Zanbergefänge (Balldrar). 
Bpottliebes (Nib) waren theils wegen ihrer MBitterkeit 
und der Unast in der itung, theils wegen ber 
Ha en gefeglih verboten, denn ber Dichter pflegte 
den Defungenen zugleich berb mit Enge ‚ und 
Dagegen war es nichts Seltenes, daß ber Beleidigte Mlör- 
ber ya ben Dichter bang, benen derſelbe erlag. 

Bas bie metrifhe Form ber Skaldenlieder an⸗ 
Langt, fo find fie nach Strophen (Bifur, Stakur) abge- 

m Rr. 77. 18. Mär; 1849. 

theilt, beſtehend aus vier laͤngern ober acht kürzern Ver⸗ 
fen und zwei oder vier gewöhnlich fpondeifchen Füßen. 
So ift es wenigfiens gewöhnlich in ber diteften Bers⸗ 
weife, dem Fornyrdalag, in dem bie mychiſchen und 
heibenfaglichen Gedichte gefchrieben find. Sprucharti 
Lieder haben Strophen von ſechs Balbverfen (Biobaßätte); 
und bie hiſtoriſchen Befänge Haben Strophen, deren einzelne 
Derfe aus drei fponbeifchen, zuweilen auch daktyl 

ufen befichen. Das Iegtere Bersmaß heißt Drottquabi 
ober Drottmält (Herrenvers); er wurbe feit dem 9. —* 
hundert immer Timfllicher gebaut, und ſelbſt die Tmeſie 
mußte man fidh erlauben, um nur immer mit bem Me⸗ 
tum durchzukommen. Mit der althochbeutfchen Woche 
bat die altnordiſche die Alliteration (den Aurenn) 
gemein, bie ben Anreim bildenden Buchſtaben beißen 
Liodſtafir. In jeber Halbſtrophe muß dreimal alliteritt 
werden und zwar eigentlich in bem erſten Bers zweimal, 
in dem zweiten einmal; doch kommt es auch umgebehrt 
vor. Die Alliteration flattet nur in ber Arfis, und alle 
Vocale gelten gleich. Neben der Alliteration findet ib 
fhon in Gedichten bes 10., mehr noch in foldhen bes 
13. Jahrhunderts, befonders von Ginar Gturlafon oft 
gebraucht, der Reim (Ausreim), dazu auch noch die Aſ⸗ 
fonanz (Mittelreim). Die Gefege für diefe Meimarten 
im Drottquädi machten diefe Versart immer kuͤnſtlicher 
und verfchrobener. 

Ihrem Inhalte nach theilt fich bie Skaldenpoeſie, 
wie ſchon bemerkt, in erzählende und Sprupbiätin. 
Zu der erzählenben gehören zuerſt die Lieber mythologl- 
[hen Inhalts. Einige derſelben find fehr alt und müf- 
fen vor bie Mitte des 9. Jahrhunderts zurüdigefegt wer⸗ 
den; es find dies foldhe, beren Verfaſſer man nice 
kennt, denn bie Islaͤnder wußten die Namen aller 
ihrer Skalden feit der Cultivirung ber Infel nach ber 

itte des 9. Jahrhunderte. Sie erzählen entweber 
Thaten und Schickſale ber Aſen (Götter), 3. B. ber 
Hrafnagaldr Ddins (Odin's Habenruf); oder Liften und 
Heldenthaten, welche bie Aſen an den Joͤten (Rieſen) 
verübt und pethanı, z. B. die Hymisquida; ober bie 
Berhäftniffe er Aſen zu der Welt und den Renſchen, 
wie bie berühmte Wölofpa. Weit ber Einführung bed 
Chriſtenthums im 11. Jahrhundert hörten biefe mytho- 
logiſchen Lieder nach und nad auf, body wurben bie 
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Görterfagen noch zur Einkleidung für andere Gedichte 
gebraucht, wie wir uns ber claffifhen Mythologie bebie- 
nen, ober erhielten fih noch in Zauber- und Befhwo- 
zungsformeln, wie fi auch unfere vaterländifhe My⸗ 
thologie, zu allerhand Spuk und Teufelei verdreht, noch 
in Ginzelheiten erhalten hat. . 

u ber erzähfenden Poefie gehören zweitens bie Lie⸗ 
‚ber der Heldenfage. Die nordifche Heldenfage, ur- 
fprünglih wegen ber Stammverwandtſchaft der ffandi- 
navifchen und deutfchen Völker biefelbe, Hat fich gleich- 
wol durch die nachherige Getrenntheit jener Volker ver- 
fhieden ausgebildet. Doch läßt fih auch in biefer ver- 
fehiedenen Ausbildung die Identitaͤt nicht verfennen. Die 
beutfchen Nibelungen beißen bort Giukungen, genannt 
nach König Giuki, welcher der Gibich des „Heldenbuch 
ift; feine Söhne Gunnar, Högni und Guttorm find die beut- 
fhen Günther, Gernot und Giſelher; feine Tochter Gudrun 
iſt Ehrimhild, die Sigurd, der Sigfrieb ber deutſchen Hel- 
benfage, freit, und Sigurd wirbt für feinen Schwager 
Gunnar um die ſchoͤne und mächtige Beynbilbur, die 
Brunhild der beutihen Sage. Natürlich fehlt auch der 
große Schag, ber Nibelungenhort, nicht, den hier Sigurd 
nach Grlegung bes denfelben bewachenden Drachen Faf⸗ 
nie heimführt, wie Sigfrieb in ber deutſchen Gage. 
Auch fällt Sigurd hier, wie Sigfrieb bei uns, als Opfer 
von Brynhild's Rachſucht, nur von anderer Hand und auf 
andere Weife: Sigurden erfchlägt ber eigene Schwager Gut⸗ 
torm im Schlafe, Sigfrieben der Hagen von Tronek, ein 
Vaſall feines Schwagers Günther, auch meuchlings, aber 
auf der Jagd. Die Kieder, welche die Bötterfagen ent- 
halten, finden fich alle, diejenigen, welche bie Heldenfage 
enthalten, zumeift in ber großen ober poetifchen Edda, 
nad) ihrem Sammler, dem isländifchen Priefter Saͤmund 
bem Weiſen (fl. 1133), auch die Saͤmund'ſche Edda 
genannt. 

Die dritte Art ber erzählenden Poefie find die Hifto- 
rifhen Gedichte, db. b. ſolche, welche bie poetifche 
Darftellung ber Zeitgefchichte enthalten. Ihr Gegen- 
ftand find daher bald die Stammfehden auf SIeland, 
bald die Kämpfe in den benachbarten ſtammverwandten 
Ländern, bald die Erzählungen ber Jomsburger Fahrten, 
bald Nachrichten von andern, die fie durch die von Is⸗ 
land gelandeten fremden Schiffer erhielten. Diefe Gat- 
tung ber Poeſie fand aber, befonders feit dem 10. Jahr⸗ 
hundert, um fo mehr Ausbildung durch die Stalden, 
ba fie felbft mit dem ganzen Inſelvolke Iebhaftes In 
tereſſe an den Beitereigniffen nahmen, und da folche 
he und fremde Geſchichte auch an ben Herren⸗ 
und Zürftenhöfen mit größter Theilnahme gehört wurde. 
Es waren aljo biefe Gedichte eine Art poetifcher Zei- 
tung. Indeß je mehr diefe Gedichte hiſtoriſch waren 
und je mehr fie Hiftorifh wurben — man nahm bie 
Skalden fogar deshalb mit in die Schlachten, damit fie 
als Augenzeugen wahr und genau berichten Zonnten, ja 
man nahm beven mehre mit, damit man ihre Berichte 
miteinander vergleichen Eonnte — ; je mehr man ferner 
von ihnen eine ganz beflimmte Form, ja endlich fogar 

ein beftimmtes Maß verlangte: beflo mehr verloren biefe 
Rieder ihren poetifhen Werth und trodneten nad unb 
nad) zu bloßen Schlacht⸗ und Kämpferverzeichniflen eis, 
bis fie im 13. Jahrhundert ganz aufhörten. 

Die Spruchdichtung ber altnorbifshen Ritkatuk 
unterfcheibet fi nicht bios durch ihren Inhalt, fonderk 
auch durch die der Igrifchen fich nähernde Form von 
der erzählenden Gattung. Was bie Tegtere anlangt, fo 
ift davon oben ſchon gefprochen; ihr Inhalt find Lebens- 
regeln, bald nach Grundfägen, bald als Erfahrung, balb 
mit Hiftorifchen Thatſachen belegt, früher nad Heibni- 
fchen, nachher nad chriftlichen Principien; andere be- 
faffen ſich auch mit ber Götterfage, andere geben Re 
flerionen freilich uber meist fehr dürftige Stoffe. Die 
Einkleidung ift bald entwidelnd, bald räthfelmeife, bald 
dialogiſch oder eriftifh. Ubrigens find biefe Gedichte 
wahrfcheinlich die Alteften, denn 3.3. das Havamal (das 
hohe Lieb oder Lied des Erhabenen) fol von Odin 
felbft fein. Diefe Art Lieder arteten nachher zu Zau⸗ 
berliedern aus, und fo gingen fie für das Volt und die 
Literatur unter. | 

(Die Bortfegung folgt.) 

Luther's Bibel. 
Ausgabe der legten Hand. 

Es ift wol an der Zeit, fi zu erinnern, daß wir in £u- 
ther's Bibel, wie fie überall gangbar ift, keineswegs Diefes 
Bud gar fo haben, wie er es verfaßt und zum letzten Male 
die Hand daran gelegt bat, fondern baß fie fich Durch drei Jahr⸗ 
hunderte, mit der Sprache felbft, mannichfaltig ın Schr 
weife und Ausdruck verändert und dem jeweiligen Gebrauche 
anbequemt bat. Gleichwol ift noch Wlterthümliches genug 
ftehen geblieben, was erft neuere Verdeutſcher völlig verwifcht 
paben. Daß aber zum Theil in eben jenem Alterthümlichen 
ie Kraft und Würde der Luther'ſchen Rede befteht und der 

Heiligkeit einer Kirchenfprache fo gemäß, ift offenbar; und bafs 
felbe Verhaͤltniß zeigt fi auch bei andern Wölfen, namentlich 
bei ben griechiſchen Ehriften in den altflawifchen Kirchenbü 
aus der Bekehrungszeit ber, ja bei den Reugriechen fi in 
der Urfprache des Gvangeliums, welche ihnen Beineswegs fo 
fremd geworben, als etwa das Bibel- und SKirchenlatein den 
tomaniichen ober gar den germanifchen Katholiten. Überdies 
dient ein ſolches Verhältniß zur dreihundertjährigen Bibelſprache 
zugleich zur lebendigen Vermittelung mit ben noch weiter zurü 
liegenden berrlihen Hervorbringungen der deutichen Rede und 
Dichtkunft, fowie Luther felbft ſchon überall das Ale, Kern» 
bafte, Volksmaͤßige fefthielt und, es in Fleiſch und Blut ver: 
wandelnd, dadurch ebenfo mächtig wirkte. 

Luthers Bibel, fo als nächfte Grundlage der gegenwärti- 
gen deutſchen Rede, iſt mit Recht fleißig erforſcht worden, ſo⸗ 
wol für die Sprachkunde (von Adelung, Voß u. %.), zu⸗ 
gleich für das Verſtaͤndniß der Heiligen Schrift ſelbſt, beſonders 
aber in mehren ausführlichen Arbeiten Tellers; Luther's Werk 
felbft aber in feiner Urfprünglichkeit herauftellen Hat man, fo 
viel ich weiß, noch nicht verſucht. Es m t fiH nun wol zur. 
vielfachen dreihundertjährigen Jubelfeler dieſes großen Rational 
ja Univerfalwerks, daffelbe auch wieder in feiner urſpruͤnglichen 
Geſtalt ins Keben zu rufen und es ber Gegenwart würdig dor 
Augen zu ftellen. 
Ragdem Luther mit Heiliger Begeifierung, mit der 

lichſten Forſchung und andaͤchti rene, allein in frerwilli⸗ 
ger Gefangenſchaft (auf Wartburg 1521—32), und in Be⸗ 
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ung mit tiefgelebrten und frommen Freunden bie einzelnen 

Stuͤcke der heiligen Schrift auß ben Defpraden „in ein geh 
tes Deutih” urkräftig übertragen hatte, feit 1517—33 
(ADas Reue Zeftament auf der Wartburg”), erfchien im 3. 1534 
gum erfien Mole „Die ganze Heilige Gchrift deutfh — von 

r. M. Luther‘, der alsbald mehre Ausgaben folgten, fowie 
leichzeitig die niederdeutſche Übertragung von Bugenhagen und 
fd danach bie Überfegungen in die nordifchen und übrigen 

germanifhen Sprachen, ja in die romanifchen, erfchienen. 
Die berliner koͤnigliche Bibliothek bewahrt Luther’s eigen: 

-Handige Handfehrift feiner Verdeutſchung des Hiob, der Pfal- 
men und der Salomonifgen Bücher, Die zur erften Außgabe 
‚Derfelben 1524 gebraucht wurde, und in welcher die vielfachen 
eigenhändigen Verbeſſerungen hoͤchſt Iehrreich die Gewiflenhaf: 
tigkeit und Sprachgewalt des Mannes Gottes bezeugen, wie 
man fchon aus den Stellen erfehen kann, die Prediger Pifchen 
zur würdigen Subelfeier der erften vollftändigen Luther-Bibel in 
der Einladungsſchrift der Preußifchen Hauptbibelgefelfchaft 18:34 
daraus mitgetheilt hat. Zur Herftellung von Luther's Bibel 
darf man jedoch hierauf nicht zurüdigeben, indem bie folgenden 
Ausgaben fostwährend biefelbe unabläffige Sorgfalt und Nach⸗ 
‚befferung bezeugen. &o liegt uns denn zunädhft die in den 

ven 1540—4l von ihm burihgefehene und vollendete Aus- 
‚gabe vor, und biefelbe Eonnte füglih zur Herftellung des gro: 
Sen Werks in diefem vielfachen Jubeljahre dienen, wie fie denn 
aus 1 N fluttgarter Ausgabe des Neuen Zeftaments dazu 

ebraucht ifl. 
s Vor allen aber iſt nunmehr die Ausgabe letzter Hand, 
deren dreihundertjaͤhriges Jubelfeſt bevorſteht, als die eigent⸗ 
liche Grundlage zur Herſtellung der Luther⸗Bibel zu erneuen. 
Sie iſt fein letzter Wille, fein theuerſtes Vermaͤchtniß an fein 
Voll. Luther vollendete biefelbe in den Sahren 1944—45, ein 
Jahr vor feiner eigenen Vollendung. In der Borrede dazu, 
welche über bie Gewiflenlofigkeit und Lieberlicpfeit der Nach⸗ 
bruder bitterlih klagt — nicht feinetwegen, „denn ich hab & 
umbfonft empfangen, umbfonft hab’ ich's gegeben, und begere 
auch dafür nichts, Ehriftus mein Herr bat mir's viel hundert 
taufentfeltig vergolten” —, erflärt er felber im Vorgefühle des 
‚nahen Todes: „denn ich gedenke nicht fo lange zu leben, das ih 
Die Bihlia noch ein mal möge überlaufen. Aug ob ich fo lange 
leben müfte, bin ich doch nu mehr zu ſchwach zu folder Er: 
beit.” Der fleißige Gorrertor diefer legten Ausgabe M. Georg 
Mörer, welcher auch, laut Matthefius, bei ben gemeinfamen 
gelehrten Vorarbeiten dieſes gewichtigen Werks gegenwärtig 
war, bezeugt in der Rachſchrift noch Luther's „große Mühe und 
Heiß, die Bibel von neues an durchaus zu überfehen und bef- 
fern”. Derfelbe hatte fih die Aufgabe geftellt, „bad Doch ein 
mal eine beubfche Bibel möchte aus gehen, ba gar nichts drin 
verfehen, noch etwas hernach zu corrigiren wäre”; er findet es 
jedoeh für Einen Mann, der hier Fein Mann fei, fhier unmög- 
Jich, und verbeffert ſogleich noch eine Reihe eingeſchlichener Fehler. 

Rotürlich ift alles Dies in einer neuen Zuegabe w erich⸗ 
tigen, übrigens aber diefelbe dem Drucke von!l544 — 45 fo nahe 
wie mög zu bringen, wenn auch nicht darin, daß durch An⸗ 
Songsbuchftaben der Hauptwörter mit dem lateinischen AB C, 
‚neben der übrigen Schwabadher- Schrift, durchgängig Diejenigen 
Btellen begeichnet werden, wo die Schrift von Gottes Born, 
Strafe ꝛc. vedetz dagegen die übrigen großen Anfangsbuchſta⸗ 
ben Gnade, Troſt 2c. bezeichnen. u, 

euther's Sprache muß in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit 
-erhalten werben, und auch feine Rechtichreibung, wenn fie die 
felbe ausbrüdt und auch fonft fi empfiehlt und einfacher ift, 
4 B. in Anſehung ber Dehnbuchſtaben (mer für mehr, Mut 
Sr Muth, wider für wieder und wider), während fie in an: 
bern Fällen in fich ſelbſt folgerecht zu machen ift, unbefchadet 
der Ausſprache, 4. B. und —* vnd, euer fuͤr ewer, uͤber fuͤr 

, uber und über, das für daſz und das, auf für auff, Dank 
für Dond, Herz für Herb u. dgl. 

Luther’s Vorreden zu. ber ganzen Bibel und ihren einzel 

nen Büchern gehören weſentlich zu ihrem rechten evangeli | 
Berftändniffe, degleichen feine Randbemerkungen, wie 66 u 
am Rande verfteht. 

‚Die würbige Äußere Ausftattung und die Zierde ber Holz 
ſchnitte dürfen Bier ebenfo wenig fehlen ald bei dem wittenber: 
ger Vorbilde des Meifterd Hans Luft. ' 

Wir geben bier aus dem Neuen Teſtament ein Beifpiel 
ſolcher Uung an dem Gleichniſſe vom verlorenen Sohne. 

Evangelium des Lufas Cap. 15. 
‚ Und Er ſprach: Ein Menſch Hatte zween Söne, unb ber 

Züngfte unter ihnen ſprach zu dem Vater: „Gib mir, Bater, 
das Zeil der Güter, das mir gehört.’ Und er teilet’ ihnen 
dad Gut. Und nicht lang darnach famlet' der jüngfte Son al- 
led zufamen, und zoch ferne über Land, und dafelbs bracht’ er 
fein Gut umb mit brafien. Da er nun alle das feine verzeret 
hatte, ward eine große Teurung durch basfelbige ganze Land, 
und er fieng an zu barben. Und gieng Bin, und benget' fi 
an einen Bürger deöfelbigen Landes, der ſchicket' ihn auf fei- 
nen Uder der Saͤu zu hüten. Und er begerte feinen Bauch 
Er Dam mit Trebern, die die Säu aßen, und niemand gab 
e ihm. 

Da ſchlug er in fi, und fpradh: „Wie viel Taglöner bat 
mein Vater, die Brot die Fülle haben, und ich verberbe im 
Hunger. Ich wil mich aufmachen und zu meinem Bater gehen, 
und zu ihm fagen: Water, ich babe gejündiget, in den Him— 
mel und für Dir, und bin fort nicht mehr werd, bas ig dein 
Son heiße, Mache mich als einer deiner Tagloͤner.“ Und er 
machet fih auf, und kam zu feinem Vater. Da er aber no 
ferne von dannen war, fahe ihn fein Vater, und jamert’ ihn, 
lief und fiel ihm umb feinen Hals, und Füflet ihn. Der Son 
aber ſprach zu ihm: „Water, ich hab’ gefündiget in den Sim: 
mel und für bir, ich bin fort nicht mer werd, das ich bein 
&on heiße.” Aber der Water fprach zu feinen Knechten: „Brin⸗ 
get daß befte Kleid berfürs und thut ihn an, und gebet ihm - 
einen Bingerreif an feine Hand und Schuh an feine —*— und 
bringet ein gemeſtet Kalb her, und ſchlachtet's. Laſſet uns 
eſſen und frölich fein; denn dieſer mein Son war tod, und iſt 
wieder lebendig worden; er war verloren, und ift funden wor: 
den. Und fiengen an frölich zu fein. 

Aber ber ältefte Son war auf dem Felde; und als er nabe 
zum Daufe Fam, höret er das Gefenge und den Reigen, und 
rief zu — der Knechte einen und fraget', was das wäre? 
Der aber faget' ihm: „Dein Bruber ift komen, und bein Ba- 
ter hat ein gemeftet Kalb gefchlachtet, das er ihn gefund wider 
bat.” Da ward er zornig, und wolt' nicht hinein gehen. Da 
ieng fein Vater heraus, und bat ihn. Er antwortet aber, und 
prah zum Bater: „Sihe, fo vil Jar diene ich dir, und babe 
bein Gebot noch nie übertreten, und bu haft mir nie einen Bod 
gegeben, das ich mit meinen Freunden frolih wäre. Nun aber 
biefee bein Son komen if, der fein Bus mit Den verfchluns 
en bat, paftu ihm ein gemeftet Kalb geſchlachtet.“ Er aber 
rach zu ihm: „Du Pie allegeit bei mir, und alles was mein 

Ih das ijt dein. Du folteft aber frölih und guts Muts fein; 
denn diefer dein Bruder war tod, und iſt wider lebendig wor: 
den; er war verloren, und ift wieder funden.” 

Died mag als Borläufer einer ſolchen Ausgabe des „Neuen 
Zeftament” dienen, weldge zum Jahr 1845 erfcheinen wird. 
Ich wieberhole hierbei daß aus meiner Nede zur dreihundert: 
jährigen eier ber Pußbruderfinbung (IS4D), welche würdig 
mit dem Buche der Bücher, der Dibel, begann, Die Stelle 
über die Bedeutung der Luther:Bibel als heifiges Volksbuch: 

„Erſt 100 Sabre a6 Gutenberg's Bibel Fonnte, dur 
alle diefe Vorbereitungen (frühere Uberfegungen und Kenntni 
ber Urſprachen) beguͤnſtigt, Luther's Berbeutfhung der 
Bibel aus den Urſprachen ans Licht treten und nun bie 
Heilige Schrift erſt allgemein in ihrer wahren Bedeutung und 
Befenheit erkannt. werden, gleichwie 100 Jahre nach der Um- 
Treifung ber Erdfugel von Luther'8 Zeitgenoffen Kopernikus das 
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m baude mit dem Auge bes Geiftes 

ufftörung der Erde aus ihrem alten eiche der ruhigen 
Bitte in feiner unfihtbaren Wahrheit erihaut wurde, als das 
Bi uchder Schöpfung in der Sternenſchrift des Weltalis.‘' 

„Ruther’s Berbeutfjung des [Höpferi hen Be Seite 
elbſt aber ift ein wunderwürdiged, m —5 tt tief: 
elebrten und frommen Preunden —R—— —* 
* enheiten der Urſprachen noch 
und die einzelnen nach Ort und Zeit fo —— Bücher 
in ihrer Beionderheit erkennbar find, daB man wol bavon 
fogen Bann, es vedet mit ben Engelszungen des Peradiefes, 
Ind mit der Donnerflimme des Gmai und dei —— 
und mit dem ſanften füßen Saͤuſeln der ewigen Liebe. 
Vec iſt Alles von Einem hohen Seiſte durchdrungen, dem 
mächtigften der deutſchen Rebe, und iR zu einem gr n Gen: 
en ausg , forste es im ng und de wahr: 
is ein. es wunderbares Ganze ne ik. Diefer durchhin wal⸗ 
tende 88 eiſt eben iſt es, eher Luther's, bed Sprach: 
ewaltigen, —*8 alle fruͤhern ſowie ſpaͤtern Bibelüber⸗ 
etzungen fo unendlich überragt, wodurch fie fo gewaltig und 
nadhhaltig wirkt.” 

„Und daß biefe Beirtumg in fo ungemeflenem reife erfolgte, 
vermittelte vor Allem die no Fi Kunſt der ſchrankenloſen 
huge und Berbreitung: ja es tft wol nicht zu zwei. 
fein, daB das lebendige Verhaͤltniß zu diefer Kunft, wodurch 

eſammten Wolke, ja zur ganzen Belt reden 
reg auf die Bilbung ber Rede zuruͤckwirkte. 

Unter den zahlloſen bolungen ber Luther’ cn Br! „seit 
dem auf der Wartburg verdeutſchten Neuen 
teifft die Hauptausgabe ſchon in das re 150, & " Bi 
dei wurde auch fehr bald nicht allein ins Riederbeutfge, 
fondern au in die verwandten nordifgen — 
tragen umd galt fo, noch — als einſt Die Bulgata, für Urſchrift.“ 

—8* Ausſpruch, das Buch der Völker iſt, weil fie die Schick 
ale eines Volks zum Symbol aller übrigen aufftellt, die Ge: 
chichte deſſelben an die wi hung, ber, Belt — und 

eine Stufenreihe ird b gel ne relungen 
bis erg bie entfernteften er der ä 

„A Bel 8Bibel ö te: 
buch im ae Eee —* Bibel —ã— Son: 

inzu: die Bibel tft der allgemeine Weltfpie: 
get, m in w Ach * hienieden das Ewige ſchauen, der k der . 
—5 — lichen Bergangenheit ber Welt und der Renſchheit die 

* —2* und ur die fortwährende Hr 
len er  Berinbigung fol und wirb bie el fort» 
tie n nd fo zeit biefes eilige Buch aus 
bi8 zum jüngften ge, wie Goe 
„Es ift eben felber das Buch des 
und Erde wie Buch 

Freilich war —— Lu 

ngelium fagt: 
—— wo Himmel 

erden.” 
ie Frucht wie das Werk. 

zeug der tiefen Gla ng: jedod eben dadurch, daß fie 
dor allen in ihrer lichtfehnellen Berbreitung diefe Trennung fo 
weit durchſetzte, —* A: wieber eine "Göbere Bereinigun 
und Hung ber Ei riftenheit, durch Diefelbe, fie egreic 
alle erren Iperkiegende, a feloft die Pforte der Hölle be 
wältigeride Pforte der deiligen 

. son der Hagen. 

Riterarifhe Notizen aus Frankreich. 
un Ober bie fies flawifgen en 

rachen und Literaturen von Geiten der Begierumg ** 
ii er —A 
tif een 

baden *** |: 

meffen, und zwar 

—28* iten hin⸗· 

aͤtigung und 

anziehende und feſſelnde Bortraͤge haben, wenn 
gerade viel —28 doch einiges Inter für ve ode 
Derbreitet, odaß ed ganz angemeflen ſcheint, 
ublicum eine genügende Kenntnißnahme von ben 

hältniffen der flaw Fi ai Reiche und Völker zu —* 
An umfangreich chern, ehenden Merken, befonders für 

artien, fehlt es nicht gerade, wie die gründtichen 
Ser ——— ec geh aber 

erhalten wir keit in einem zweckkmãßig a — 
von ee tu . das * “ wenig ua mgzeilpe Heft e» 

enen ues sur 
Ind peuples Tori — von M MR gr —* * rigine Berl. 
begnügt fih nicht, auf bie politiſch⸗ rn der ſlawiſchen 
Staaten einzugehen, ſorder rn Rüdficht auf ihre 
Religion, ihre Bitten und Gebräuche, ihre Literatur, ihee 
Sanbetsverhältniffe und re Imduftrie. In Bezug auf bie 
3 ammtbevölkerung ſchaͤtzt er die Staaten flawifchen nl 

70 mer Seelen, was er folgendermaßen v 

und Slonafen Fr — Im —— un w 3 
Gerbier, Bosniaten, Bulgaven, Mo onfenegriner sion 

ranzdfifhe Überfegung des Alten Teſtaments. 
8 Bu vs e Übeefetung bes —23 — a ift vor 

kurzem der M non erfchienen: * 2* 
velle, avec reu en aecompagnd points 
voyelles et des accents tonignes, de notes et des prind- 

es varlantes.” Mit diefem Bande, welcher Danid, 
und Rehemia enthält, werben bie een und Va 
Partien des Alten Zeftament abgeſchloſſen. 
das Berfländniß dunkler und unvollſtaͤndiger een —8* 
leichtern, jede Quelle, welche Aufſchluß zu 
auf eine verſtaͤndige Weiſe benuttt. eine p isn a &n 
merkungen insbefondere enthalten manche Andeutung, 

d Gelehrten berüdfi werd gen eutfiben | e — ai ie en muß. m fin 
er Bert. na en 

er den © inals an. —3 
* in der Form ne nie: um 32* 
ein arabiſcher Commentar vom Rabbi Tan houm von Safe 
Pi um Buche Habakuk ausgegeben. Die Be g Me 

eilage, Die außer dem Texte eine franzoͤfiſche ung 
65 Anmetkungen enthaͤlt, verdankt man dem verbienten £ Drien- 
taliften Munk, einem beutfchen Söraeliten, ber, wenn wir nicht 
irren, als Eonfervateur an der koͤnigl. Bibllorgel angeſtellt iſt. 

Bohlthätigkeitsanſtalten. 
Unter dem Titel ation cha e’' ft von Ad. de 

Datteville, Generalinfpector ker ‚ ei 

* 

—* —* A 
daze —— — en is a bus 
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literariſche Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Über altnordiſche Literatur. 
(Fortſetzung aus Nr. 77.) 

Von geringerm Intereſſe für die Nationalliteratur 
find die chriſtlichen Dihtungen, mögen fie Hym⸗ 
nen oder Loblieder auf Heilige ober Hiftorifche Lieder 
aus ber bibliſchen oder Heiligengefchichte fein. Nicht 
nur die Dogmen der chriftlichen Kirche und die Heiligen- 
gefchichten find keine poetifchen Stoffe, fondern auch bie 
möndifchen Derfertiger diefer Lieder waren Leine Dich 
ter, ſondern nur Verfificatoren. 

Ein Höchft wichtiger Zweig der altnorbifchen Literatur 
find dagegen die Sagas (Soͤgur, von Saga), profaifche 
Erzählungen von vaterländifchen Helden und Geſchichten; 
eine ſolche Erzählung von kleinerm Umfang. heißt Thattr. 
Die Erzähler folder Sagas hießen Thulir, Sagenmänner, 
vergleichbar ben Sprekers an ben niederlänbifchen Kürften- 
höfen. Auch fie erzählten in Privatkreifen und an Herren- 
und Fürftenhöfen. Ihre Erzählungen binden fich meift 
an alte Lieber an, und oft laffen fie ihre Helden Stro⸗ 
phen aus den alten urfprünglichen Liedern fprecdhen, da” 
her auch In ihnen Fragmente alter, jegt verlorener Lieder 
enthalten find. Später dichteten aber die Sagenmänner 
ſelbſt auch ſolche Strophen und Berfe und legten fie 
ihren Helden in den Mund. Der Eingang in biefen 
Sagas ift ziemlich flabil und erinnert ganz an bie un- 
fexer deutfchen Volks⸗ und Kindergefchichten, bie fich ge- 
wöhnlid anfangen: Es war einmal ein Mann, ber bie 
fo ober fo, der hatte einen Sohn oder Tochter, der oder 
die hieß u. ſ. w. So beginnt z.B. die Nial-Saga: „Es 
war ein Mann Namens Moͤrdr, genannt Gigia, Sig- 
rats Sohn, der wohnte aufbem Gute Ball: in Rangarvall, 
er war reich und geehrt und kundig des Rechts. Der 
hatte eine Tochter Namens Unna, fhön, züchtig und 
Aug und beiweitem die trefflichfte unter ben Rangarvall- 
hen Jungfrauen. Nun geht die Gefchichte nach ben 

älern von Breibafjorb; da war ein Mann, der hieß 
Hoͤfkulld/ u.f.w. Die berühmte Fridthjofs⸗Saga fängt fo 
an: „König Bell regierte in Sygnafylk; der hatte drei 
Kinder, Helgt hieß fein Sohn, der andere Halfdan und 
die Tochter Ingeborg. Ingeborg fhön von Geſicht und 
Hug an Verſtand, fie war bie trefflächfte ber Königs- 
Wöchter" u. f. w. 

19. Mär; 1848. 

Huch die proſaiſchen Gagas von heldenge⸗ 
ſchichtlichem Inhalte geben im Weſenclichen bie 
deutſchen Helbenfagen, befondbers von Sigucb erzählt bie 
Volſunga⸗Saga, und zwar hauptſächlich von Sigurd's Ah⸗ 
nen, feinem Vater Sigmund und Großvater Volſung 
(daher auch der Name). Die Erzählungen dieſer und 
ber Ragnar⸗Ladbroks⸗Saga, von Sigurd's Nachkommen 
(die von ber deutſchen Sage abweicht), begreift bie beruͤhmte 
Nornageſt⸗Saga, genannt nach dem Breife Beft, ber durch 
ber Mornen Gefchent 300 Yahre alt geworben war unb 
bem normegifchen Könige Dlaf Tryggveſon jene Hiſto⸗ 
rien als Augenzeuge erzählen konnte. As naͤmlich Geſt 
wech in ber Wiege lag, kamen zu ihm brei Nornen, 
besen zwei ihm Glück weiffagten, bie dritte feiner Mutter 
eine Kerze gab mit der Deutung, baf base Kind ſterben 
würde, wenn die Kerze verbrannt fei. Dem erwachſenen 
Geſt gab die Mutter die Kerze und theilte ihm bad Ge⸗ 
heimniß mit. Und er flarb niche, bis er 300 Jahre alt 
am norwegiſchen Hofe ſich Laufen ließ und bie Kerze, 
die Babe heibnifcher Götter, dem neuen Glauben opferte 
unb verbrannte, worauf and er fogleich ſtarb. Dieſe 
Erzählung ift diefelbe wie in ber griechifhen Gage die von 
Meleager. Als diefer fieben Tage alt war, kamen bie 
Mören zu feiner Mutter Althaa und fagten ihr: Wenn 
das Holzſtuͤck, das eben auf dem Herbe brennt, ver- 
brannt fein wird, wirb ber Knabe fterben. Althaͤa loͤſchte 
damals den Brand aus und hob ihn heilig in einem 
Kaften auf, aber als fie nachher aus Schmerz über die ' 
Ermordung ihrer Brüder durch ihren Sohn den Braub 
vollends von der Flamme verzehren ließ, ſtarb Meleager 
fogleih. Solche auf urfprüngliche Stammgleigheit ber 
germanifhen und griehifchen Sage berußende Gxyäh- 
lungen find 3. B. folgende: Des Könige Thorri vom 
Quenland Tochter oe wurde geraubtz; ba befahl ber 
Bater feinen Söhnen Norr und Bor, auszugehen, um 
bie Schwefter zu fuchen, und nicht cher nad Haufe zu 
fommen, bis fie fie gefunden. Sie finden fie nicht und 
bieiben deshalb im Ausland, mo fie fie nieberlaffen und 
Reiche gründen. Dies tft die Gefchichte von dem 
Raube der Europa tin der griechifhen Sage. Der be⸗ 
fümmerte Bater Agenor ſchickt fine Bühne Phoöniz, 
Ki, Kadmos und Thafos auf Nachferſchungen sach 
der Schweſter aus mit dem Gebote, ohne fie nit bad 
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Heimatsland zu betreten. Und da die Brüder fie nicht 
finden, fo bleiben fie in ber Fremde und laffen fih an 
verfihiedenen Orten nieder und werden Stifter nener 
Reiche und Bölkerfchaften. Und wenn das beutfche 
Helhenbuch erzählt, 

Flüffigkeit am ganzen Leibe beftrichen habe und fo am 
ganzen Leibe mit einer hörnernen Haut bedeckt und da⸗ 
durch unverwunbbar geiworben fei, bis auf eine Stelle 
zwifhen den Schultern, bie er nicht mit beſtrich, weil 
fi) ein Lindenblatt dort angehängt: ift dies nicht bie: 
felbe Gefchichte, welche die griechifche Sage von Achilles 
zählt? Seine Mutter Thetis wollte ihn nämlich dadurch 
unverwundbar machen, daß fie ihn in den Styr tauchte, 
aber an bie Ferfe, wo fie ihn hielt, war das ftählende 
Waſſer nicht gekommen, und da traf ihn der Todespfeil 
vor Troja, daß er ſtarb. Wenn von Helgi in ber nor- 
bifden Sage erzählt wirb: er war der Valkyrie Svava 
verlobt, durch feinen frühen Tod wurde biefer Liebesbund 
getrennt, indeg — wie um zu zeigen, daß treue Liebe 
ewig fei unb über das Grab hinüberdauere — unter an- 
dern Namen lebten fie wieder auf und freuten ſich nun ihrer 
Bereinigung: — fo ift es dieſelbe Idee, welche der griechi- 
fhen Sage zu Grunde liegt, nach welcher Iphigenia 
dem Achilles zur Gattin beftimme iſt, ihm aber duch 
das Schickſal entriffen wird, jebody nach ihrem Tode wie- 
ber als Drilochia auf der Infel Leute auflebt und dem 
Achilles vermählt wird. Auch der Drache ale Wächter 
von Schägen und beiligen Orten ift der germanifchen 
und griechifchen Sage gemeinfchaftlich. 

Die Sagas hiftorifhen Inhalts erzählen be- 
fonders islaͤndiſche Geſchichte und zwar theils die Ge⸗ 
fchichte einzelner Männer, z.B. die Vigaſtyr⸗Saga, bie 
Vigaglum⸗Saga u. f. w. befonders von Stalden und ſpaͤ⸗ 
ter von Bischöfen; theils Familien⸗, wie die Laxdoͤla⸗Saga, 
theild Stamm -, wie bie Vatnsdoͤla⸗Saga, theild und zwar 
zumeist Landesgefchichte, z. B. das Landnamabok; ferner 
von ben auswärtigen Eroberungen der Zeländer, z. B. 
dee Orkney⸗Inſeln in der Orkneyinga-Saga, ber öftlichen 
Inſeln in der Eyrbyggia⸗Saga. Aus diefen Sagas entftan- 
den fpäter die hiftorifchen Bücher der altnorbifchen Lite⸗ 
ratur. Der Erſte, der bie hiftorifchen Sagas auffchrieb 
und den Stoff chronologifch ordnete, war Are ber Weife, 
aber die erſte pragmatifche Gefchichte fchrieb Snorre 
Sturleſon, ber 1241 als normegifcher Statthalter auf 
Jolaund ermordet wurde. Sein berühmtes Werk find die 
norwegifehen Königefagen (Noregs konunga sögur) 
ober nach feinem Anfange Heimskringla (der Weltkreis) 
genannt. Es enthält mehre Sagen, von benen bie erfte 
die Unglinga⸗Saga, nach einem Gedicht Thiodolf's, bes 
Heofftalden bei dem norwegifchen Könige Harald Schön- 
haar, auf Island gefchrieben ift und die Vorfahren Ha- 
rald's bis ins dreißigſte Glied zurückführt. Diefe Königs 
fagen haben mit ben griechifchen Das gemein, daß fie die 
Ahnen der Könige und Dynaftien bis auf göttlichen Ur⸗ 
ſprung zurückführen / denn wie bort die Könige unb 
Fürften Götter- und Herdenſöhne find, fo auch hier. 

bag fih Sigfried mit ber aus 
Ben verbsannten Drachen und Würmern entſtehenden 

Bon dem Entſtehen ber Heimskringla Hat man eine 
wunderbare Sage, Snorre Sturlefon fol nämlich bie 
vorhandenen Sagen vorgenommen haben, geflrichen, mas 
ihm misfallen, Auszüge aus 
Jäufig gewweſen, Einzelnes berichtigt, an andern Orten 
mehre Strophen aus alten Gedichten zugeſett haben. 
Um die Herausgabe der altnordiſchen Sagas hat ſich beſon⸗ 
ders die koͤnigliche Geſellſchaft für die nordiſche Alter⸗ 
thumskunde zu Kopenhagen ſehr verdient gemacht; die 
durch ihre Mitglieder veranſtaltete Sammlung der Forn- 
manna Sögur begreift vor der Hand bie außerisländi- 
fhen, die isländifchen felbft werben nachfolgen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Geſchichte der griehifhen Revolution. Ein Beitrag 
zur Gefchichte Griechenlands vom Jahre 1833 bie 
zum Jahre 1844. Bon H. U. Baron von St...t. 
Leipzig, D. Wigand. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 
Der Berf. diefer Schrift, der über fich felbft und über 

feine perfönlicden Berhältnifie, in denen er namentlich in Grie⸗ 
chenland geweſen, fich nicht näher ausſpricht, hat in derfelben 
zunaͤchſt einen Beitrag zur Gefchichte der griechifchen Revolu⸗ 
tion, zur Gefchichte Griechenlands, von dem Jahre 1833 His 
vum Sahre 1844 geben wollen, dabei aber auch zugleich die 

bficht gehabt, eine richtige Beurtheilung der griechiſchen Na- 
tion zu vermitteln. In Bezug auf jene Verhaͤltniſſe bemerkt 
ber Verf. in der Borrede nur Y viel, daß er zwölf Jahre in 
Griechenland fich aufgehalten babe (mwahrfcheinlih alfo von 
1832 — 43), und daß er theils durch feine amkliche Stel 
lung, theild durch den Umgang mit batrifden Offizieren und 
mit einer großen Anzahl von riechen, „die ich wol ben 
Kern des griechifhen Volks nennen Bann”, mehr als viele 
Andere in den Stand gefegt worden fei, ſich ein umfaflendes 
und namentlih unparteiifches Bild von bem Zuftande des Lan« 
bes während jener Jahre zu entwerfen. Dies, in Verbindung 
mit den im Auslande verbreiteten falfchen Nachrichten umd 
Schilderungen über Griechenland, beftimmte ihn zu den vorlie⸗ 
genden Berichten, in denen und durch welche er auch die Über: 
zeugung begründen wollte, daß „bie Septemberrevolution fo: 
wie alle vorhergehenden Misverhältniffe nicht durch die fo oft 
benuncirte Undankbarkeit und BZügellofigkeit bes Volks veran- 
laßt worden feien, fondern durch die verkehrten Maßregeln der 
Regierung und durch die Art und Weife, in welcher viele Be 
amte und Offiziere die Befehle ihrer Vorgefegten vollgoge und 
fid überhaupt gegen, das griechifche Volk benahmen”. In 
Folge dieſer feiner Überzeugung war nun freilich der Verf. 
gendtpigt, einem großen Theile der Griechenland regierenden 

ern und der fi ihnen anfchließenden Griechen anklagend 
gegenüberzutrefen; allein nad) Demjenigen,waß er zur Begrün- 
dung dieſer Anlagen Jpotſachupe⸗ mittheilt, und was auch 
bereits von anderer Seite her bekannt geworden iſt, kann man 
die Anklagen nur für gerecht und für begründet anerkennen, 
und eb gereicht dem Berf. zur Ehre, daß er namentlid bie 
unverdienten Borwürfe, welde man fo lange dem griechiſchen 
Volke gemacht bat, zu entkräften fih bemüht hat. Sollte es 
auch bisweilen den Anfchein gewinnen, als übertreibe der 
Berf. Hin und wieder die Anklagen und die ber Baiernherr- 
ſchaft in Griechenland fo hoͤchſt ungunftigen Urtheile und Au⸗ 
lichten, fo Tann er doch jedenfalls Damit allein, Daß man feine 
Schrift als eine gemeine Schmähfchrift gegen die Baiern be⸗ 
zeichnet, wie bereitö gefchehen ift, nicht abgefertigt und wider⸗ 
legt werden. 

Die Schrift felbft zerfällt in brei Mbfchnitte, infofeen ber 
Berf. theils die Periode der Regentfchaft, von 183; bis zum 

Dem gemacht, mas zu weit. 
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wird, namentlich auch 
Harteien angehörten, und mithin einem auswärtigen 

infufle fi, hingaben, mit bem ſich die Sorge für bie wah 
ven Intereffen Griechenlands nicht vertragen konnte, begrim⸗ 
Det auch von dieſer Geite her und von neuem bie Über 
gung, daß man es von Geiten des Auslandes theils bei der Be: 
grändung des Königveiige Griechenland, theils bei der Wahl 
Der fernerweiten Mittel und Maßregeln zur angeblichen Be: 
olädung des griedifchen Volks und der Behandlung des grie⸗ 

Staats und feiner Regierung von Peiner Geite wahr: 
gut und Aufriehtig mit GBeiechenland gemeint habe. Es 

das eine Wahrheit, die nicht erft vom Jahre 1832 batirt, 
bie vielmehr fon vom Jahre 1321 ſich herſchreibt, und im 
an der Zeit vielfach ſich bewährt und auch noch in ber 
neu Beit ihre Beftätigung gefunden hat. 

-  &benfo firena und unparteiiſch, wie der Verf. über die Re: 
gentſchaft fih außfpricht, beurtheilt er auch bie Fremden in Grie⸗ 
chenland, die Uingefteliten und Beamten, welche die Regentichaft 
mitbrachte, oder die ihr folgten, fowie Die Eingeborenen und Phil: 
hellenen, die fie vorfand. Dies waren die Elemente, die der König 
bei feiner Ankunft in Griechenland antraf und die ſich der Ne 
gierung darboten; allein fie wurden von letzterer nicht zum 

n Griechenlands, noch weniger zum Beten der griechi⸗ 
ſchen Staatskaſſe benugt. Ohne Rüdficht auf Beides wurbe 
Das Land als eine bairifche Eolonie, als eine bairifche Provinz 
betrachtet und behandelt; ohne Umſicht, ohne Kenntniß der 
Perſonen und der Berhältniffe, nidyt nach reiflicher Erwä⸗ 
gung der Rothwendigkeit, fondern nad) bloßer Willfür wur: 
Den die Deamten und Militairs aus ben ſich Meldenden, aus 
den Anlömmlingen gewählt, und vorzugsweife waren es Bais 
ern, die man wählte. Es ift in der That Faum glaublich, 
welche Misgriffe in dieſer Hinſicht gemacht wurden, und welche 
Sillkuͤrlichkeiten ſchon in München von Seiten der Regentſchaft 
begangen worden waren. Ein Beweis, wie man in diefer Be: 
ziebung das Intereffe Griechenlands vor Augen hatte, ift un» 
fer vielen, die man in ber That nicht ohne Ummillen bier 
lief, der eine, daß alle Montur⸗ und Rüftungsftüde, bie in 
den bairifhen Magazinen übrig waren und ihrer Qualität hal» 
ber nicht verwenbet werden konnten, ſchlechtes Tuch, alte Flins 
ten u. f. w. von bairifcher Seite an die griechifche Regierun 
verkauft wurden, ohne nur daran zu denken, ob’ die Urt un 
Weiſe, eine griehifhe Armee fo zu armiren oder einzukleiden, 
auch die zwedmäßigere fei oder. nicht. Überhaupt gefchahen 
gerade in Betreff der Einrichtung und Uniformirung Der grie 
chiſchen Armee von Seiten der Regentichaft die unerklaͤrlichſten 
Fehlgriffe, die ebenfo fehr eine Folge der wenigen Rückſichten 
waren, welche man auf die @igenthümlichkeiten des Landes 
und Volles und auf deffen wahre Bebürfniffe nahm, als fie 
mit bebeutenden Geldopfern verbunden waren, die nachher ger 
radezu als ganz vergeblich erfihienen, aber doch immer von 
Dem griehifhen Staatsfchage getragen werben mußten. Da 
wird denn auch die Berfchleuderung der Staatseinnahmen, be: 
fonders auch der 60 Mil. gar fehr erklaͤrlich, und die Bes 
hauptung findet ihre Begründung, daß von biefen 60 Mid. 
das Wenigſte Griechenland zu Gute gegangen fei. 

Die oben erwähnte einjeitige Bevorzugung der Baiern und 
die willfürliche, aber gefliffenttüipe Hintanfegung der Griechen 
war einer ber Hauptfehlgriffe, der in Griechenlands Verwaltung 
von der Regentfchaft gemacht wurde, und er warb bie Haupt: 
quelle des erwachenden Fremdenhaſſes. Die nachtheiligen Fol⸗ 
gen davon für die Meinung des Bolks im Verhaäͤltniſſe zur 
Regentſchaft; der ne Eindrud auf das Vertrauen der 
Griechen; ihre Unzufriedenheit von Haus aus mit der La 
der Dinge: died Alles Fonnte nicht ausbleiben und war alte 

lich genug, FABR infofere bisfe Hintanfetzang: der 
Yen mb die Bevorzugung der en der mn 
hen, bie ihr Baterlanb befceis Hatten, während die Balsık 
öchhtens erſt Besbienite. um Griechenland fi hätten erwerben 
nnen, bie Griechen ezu ge hoͤchſten Unwillen, zur 

Perziveiflung, — zum KRäuberhanbwerke trich. War demnach 
das erſte Auftreten der Regentſchaft in Sriechenland nicht feht 
geeignet, einen guͤnſtigen Eindruck auf bie Singeborenen zu 
machen; mußte es fie vielmehr gegen bie nam Drbaung ber 
Dinge ſtimmen, Bun gerade gleich im Anfange die Begenb 
feheft Machiavciftifche Grundfäge entwidelte, und fe bie Yab 
teien fowie ben Parteigeift zu erhaften fidh bemühte: fo As 
berte fid dies Alles im Fortgange, befonders bet dem gefum- 
ben Sinne der Griechen, bie, wie dies v. Maurer ihnen ber 
zeugt, „von Rationalität einen hohen Begriff haben”, durch⸗ 
aus nicht zum Beſſern. Daß bie Degenthaft, wie das von 
der griechifchen Nation erwartet wurde, der es von Seiten ber 
bairiſchen Regierung und von ben drei Großmaͤchten ziemlich 
ausdrücklich zugefügt worden war, bamals ben Griechen nicht 

„eine Conſtitution gab, muß ebenfalls als ein großer 
gelten; und jedenfalls wußte man, wenn man vielleicht der 
Meinung war, daß «8, trot der gegebenen Bufage, boch nicht 
an ber Beit fei, Died bamals zu thun, um fo weniger nad 
Laune und Willlür, um fo weniger auf eine volßsfeindlidge - 
Weiſe und despotiſch, gleidhfam als wäre das Land eine er 
oberte Provinz, iechenland behandeln. Belege dazu, daß 
dies gleichwohl geſchah, finden ſich hier in Menge, und fie fin 
den von anderer @eite ber, 3. B. in dem Buche des ober: 
wähnten v. Maurer felbft, bekanntlich eines frühern Mitgliede 
ber Negentichaft, ihre vollkommene Beftätigung. Zu ben of⸗ 
fenbaren Misgriffen und Fehlern der Megentfchaft Kamen nım 
auch noch die einfeitigen Einmiſchungen der fremden Gefand- 
ten, nicht im Jutereſſe Griechenlands, aber auch Faum im In⸗ 
tereffe der Megentfchaft, fondern nur im SIntereffe der Zwecke 
der einzelnen Regierungen, die ein Präfliges und wahrhaft 
felbftftändiges und freies Griechenland niemals gewollt, viel 
mehr daflelbe zu einem außerordentlichen Siechthume verdammt 
gehabt, und nunmehr die Ärzte bei demfelben, ob zur Wieder⸗ 
berftellung ober zu einem andern Iwede, ift nice befannt 
worden, mochten. Diefe Sinmifchungen hatten namentli in 
Betreff des griechiſchen Volks nun auch noch den unmittelba⸗ 
ven Rachtheil, daB auch von Diefer Geite her der Parteigeift 
Immerwährende Rabrung erhielt, und burch diefe Parteien im 
Lande ber auswärtige nachtheilige Einfluß fih um fo mehr in 
Griechenland feftfegte: ein Nachteil, der bis in bie neuefte 
Zeit geblieben iſt, wennfchon es gewiß richtig ift, was ber 
Berf. auch bier ausfpricht, daB damals die ganze Ration zur 
Dppofition gegen die Regentſchaft gehörte, und wennſchon es 
für den ganzen Verlauf der griechiichen Revolution gilt, daß 
das Volk niemals an den Streitigkeiten und Intriguen ber 
einzelnen Parteien und ber Parteihäupter hell genommen 
habe. Dergleihen Streitigkeiten und gegenfeitige Intriguen 
lieben nun auch unter den Negentjepaftsmitglicbern ſelbſt wie 

bereits allgemein bekannt ift, nicht aus; und auch fie waren, 
wie ein Scandal an und für fi, fo jebenfaus ebenfo wenig 
für die Drganifation Grie vortheilhaft, als ein gu⸗ 
tes Beifpiel und Zutrauen erweckend für bie griechifche de 
tion. Diefe Intriguen, namentlich zwiſchen Armansperg und 
v. Maurer, welcher Letztere endlich weichen mußte, führten 
nun auch wieber untereinander zu wahren Scandalen, derglei⸗ 
hen hier ein Beifpiel mitgetheilt wird. Überhaupt ift ber 
Berf. dem Grafen Armansperg und feinem politifhden Orga⸗ 
nifationstalente nicht befonders yünftig geſtimmt; aber auch 
bier ftehbt ee mit feinem Urtheile nicht allein da. 

Bon ben einzelnen Maßregeln der Regentſchaft befpricht der 
Berf. befonders ausführlich die Mahl der Hauptftabt und ben 
Umyu von Rauplia nach Athen, und verbreitet ſich über die an» 
gebliden Gründe dieſer Wahl fowie über die Wirkungen bes 
Umzugs und über Das, was fidh gegen die Wahl fagen ließ. 
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wird auch eine kurze 
QAufammenſtellung der ne er u. |. 10. des neuen 
Grieiperiands gegeben, allein fie ift fo ober fläͤchlich und fo ungenu: 
genb, daB es beſſer gewefen wäre, fie ganz ey zumal 
pe e nit hierher gehört. Ebenſo iſt di 

Setre Defien, was von Bitten und Gebraͤuchen der Reu⸗ 
‘ witgetgeilt wird, und es feheint Das Ganze in biefer 
Pen aur auf eine Art von Buchmacherei hinauszukommen. 

ift das über die inneren Berhältniffe und Kuflänbe 
Des Landes, über Grundeigentbum, Landescultur, Steuererhe⸗ 
bung u. ſ. w. Mitgetheilte von befonderm Intereſſe. 

Auch na der König Otto die Regierung am 20. Mai‘ 
(1. Suai) 1833 felbft übernommen hatte, blieben die frühern Übel⸗ 
fände aus der Bei ber Megentichaft mit den Brundfäpen, nach 
wei man verfuhr, diefelbens fie laſſen ſich auf alles Das zu: 
rüdführen, was eine Fremdherrſchaft gehäffig macht, die nicht 

wahren Wohle des anvertrauten Landes und Volkes ver- 
. Dem König Otto konnte dies nicht als Schuld ange- 

redgnet werden; es war vielmehr nur die Folge der Beibehals 
tung Urmansperg’s als Staatskanzlers und Minifterpräfiden- 
ten, mit Allem, was damit zufammenbing. Das Berhältniß 
wurde auch dann nicht befier, als Armansperg im Febr. 
1837 entlaſſen worden und Rudhart an feine Stelle ger 
treten war, wennſchon ed nicht an feinem guten Willen, fon: 
dern vornehmlich daran lag, daß er nur kurze Seit in Grie⸗ 
enland blieb. Nudhart zog fi zuruͤck, „als er ſah, daß es 
dm unmögli fein dürfte, mit ben Intriguen der Diplomaten 
einen fiegreihen Krieg zu führen, die Parteiungen, die im 
Lande von jeher erijtirt hatten und von der Regentſchaft und 
Dem Grafen v. Armansperg nur noch mehr unterhalten und 
zu gegenfeitigem Haß aufgeregt worden waren, zu vereinigen, 
die zesrätteten Finanzen zu ordnen und ben ben König umge: 
benden P en, fremden und einheimijchen Urfprungs, die 
Epige zu bieten.” Daß Rudhart zur ruffifhen Partei ſich 
gehalten, konnte ihm freilich bei der Rationalpartei und bei 
der ganzen Ratim nicht befonderd vortheilhaft fein. Dem 
griechiſchen Wolle felbft übrigens, in feiner Gefammtheit, 

icht den Parteien und gewiflen ungriechiſchen Klaſſen und 
Kaſten, laßt der Verf. volle Gerechtigkeit widerfahren. Nach 
udbhart's Austritt bildete fih nad und nad eine Camarilla 
zwiſchen König und Boll, die Jenen von diefem trennte und 
ea gu verhindern wußte, dag Erſterer bie Wahrheit über ben 
Bufland des Landes und über die Bedürfniſſe des Volkes ken⸗ 
nen lernte. Dazu Pam, vor jegt mehr denn je die fremden 
Diptomaten fih Einfluß auf die Reitung ber öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten Griechenlands zu verſchaffen wußten, was nur 
möglich war, wenn die verfdhiedenen Minifterien von Männern 
ihre Unhanges verwaltet wurben. „So wurde ed dem Kö: 
nig auf alle nur erdenkliche Weiſe erfchwert”, beißt es, „ent⸗ 
weder feinem eigenen und gewöhnlich fo richtigen Urtheile zu 
folgen, oder auch bie Stimme des ‚ bie mehr oder we 
niger durch die Beitfcheiften bekannt wurde, zu vernehmen, 
und es Tann bis zum Sabre 1844 dem König nicht zugerech⸗ 
net werben, wenn er haufig, durch die Werbältniffe zu, den 
Mächten gezwungen, Minifter gegen bie eigene innere Über- 
eugung ernannte, oder, was viel ſchlimmer war, durch 
beine Umgebung verleitet wurbe, Männern Portefeuilles an: 
zuvertrauen, welche bie auf fle gefallene Wahl ganz und gar 
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i b we ſich das teiguen 538 zum 3. (15.) Geptember 1843 fort, Ä 
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wie man auch fonfk hierüber deuten man, ben Griechen, um 
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Kann Rec. die Wahrheitsliebe des Verf. durchaus nicht 
verdbächtigen, fo muß er aud dab vorliegende Buch als ein 
ſolches betrachten, das nicht ohne geſchichtlichen Werth iſt 
Mehr in das Einzelne deflelben einzugeben, als Rec. gethau 
dat, war nicht nöthig und thunlich; und er will nur noch ber 
merden, daß man durch unverantwortliche Eutftelumgen der 
Eigennamen ſelbſt höchft unangenehm beruhrt wird. l. 

Literarifhe Notiz aus England. 
„My adventures‘, von Col. Montgomery Maxwell (2 Bde., 

London 1845), enthalten Mandherlei, wofür deutſche Überfeger 
mit Gewißheit auf den Danf der Leihbibliothelen rechnen koͤn⸗ 
nen, Als da find: ein gefchmeidiger Militaircoder der in Feld⸗ 
lagern üblichen Moralität, petulante Außerungen , fcandaläfe 
Anekdoten, immer noch fchmadhaft, wenn auch 3U Jahr 
angenehmes Geſchwaͤtz über nichts, unbändig viel ki ⸗ 
teuer, Geſchichten von Taͤnzerinnen, Opernſaͤngerinnen und 
gefaͤlligen Ehemaͤnnern, und ja nicht zu vergeſſen, ſchon weil 
es einen anfehnlichen Theil bes Buchs füllt, ein nad) der Uhr 
des englifchen Gonfuld 25 Minuten langes Geſpraͤch mit Rx 
poleon, dem Favoriten bes Verf. Es ift wahr, in dem gan⸗ 
zen Geſpraͤche zwiſchen Napoleon, dem Berf. und fünf oder 
jech8 feiner Kamergden kommt nicht eine einzige Frage, nicht 
eine einzige Bemerkung vor, die des Aufzeichnens werth er⸗ 
ſcheint. Uber wahr ift auch, daß befienungeachtet bas Gefprädh 
fi) ſehr hübfch Lieft, wie denn überhaupt bie gewandte Feder 
des Berf. und fein ebenfo fcharfer als fchneller Blick, wo es 
fi um Darlegung eines Charakters handelt, unbedingte An⸗ 
erkennung verdient. —— der geſchilderten Ereigniffe iſt 
hauptſaͤchlich Sicilien, Italien, Elba und gegen den Schluß 
ein Theil Frankreichs. Gelegenheit, fie zu erleben, bat dewe 
Verf. der englifhe Feldzug von 1814 in Sicilien, Galab 
Toscana und Piemont geboten. Indeflen werben außer deu 
Einnahme von Genua und des einem alten Soldaten in ben 
Mund gelegten Befchreibung der Schlacht von Marengo keine 
Woffenthaten berichtet. 16. 

Derantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhand. — ODruc und Berlag von B. A. Brocthaus m Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Über altnorbifhe Literatur. 

( Beſchus aus Nr. 78.) 

Bon allgemeinem Intereffe find noch bie altnordi- 
fhen Rechtsbücher. Es gab deren fchon zu Anfange 
des 12. Zahrhunderts, das aͤlteſte gefchriebene war bie 

vorhandene Gragas (Graugans), angeblich fo ge- 
beißen, weil das Bud, in ein Gänfefell eingebunden war. 
Es war von dem Lagmann Gudmund Thorgeirsfon nach 
des Lagmann's Ulfliot im 10. Jahrhundert gemachtem 
Gefep zufammengeftellt und galt bis 1273, wo Island 
an Norwegen fiel und fo norwegifches Befeg erhielt. Das 
altnordifche Recht ift wichtig zum Beweis für das Al- 
ter der Sagas und zur Kenntniß bes nordifchen Alter⸗ 
thums, denn es ift fehr genau in ber Aufzählung ber 
einzelnen bürgerlichen und häuslichen Verhältniffe. Die 
Mechtsfälle fcheidet es mit Scharffinn und ift gerecht in 
feinen Entfcheidungen. Die Humanität der Skandina⸗ 
vier leuchtet daraus hervor, daß nicht nur Arme und 
Knechte, fondern fogar XThiere in ben Befegen berüd- 
fichtigt find. Dies beweiſt auch hinlänglich gegen Die 
gewöhnliche Annahme, baf in Sitte und Leben der al« 
ten Standinavier das deal roheften Barbarenthums zu 
finden fei. Dagegen verwahrt fie auch Hr. Dietrich, 
indem er Vorrede S. xii, Note 2 anführt, daß fie für 
Liebe und Wohlmollen zehn, für Gnade und Erbarmen 
fieden Ausdrüde haben und daß bie Zartheit der Cha- 
raftere in den Helbenliedern allgemein anerkannt iſt. 

Doch es wird für. die Unterhaltung nun wol genug 
fein, nun noch ein Wort über das Buch felbft, welches 
die Beranlaffung zu dieſer Mittheilung gab. Nach der 
Borrede (S. ıx— xvı) folgt (S. xıx— ııv) eine Ein- 
Leitung, die eine Überſicht der altnordifchen Literatur gibt. 
Dies ift eine fehr verbienftliche Arbeit und fie iſt von 
Dem, was von dem Buche Hrn. Dietrich felbft gehört, 
leicht das Beſte. Er ſcheidet in ber altnordifchen Litera⸗ 
tur, deren Grenze er im Wefentlichen mit dem Ende bes 
143. Jahrhunderts annimmt, in zwei Perioden, berem 
erſte die Zeit bis zum 13. Jahrhundert begreift, wo das 
poetifche, voltsthümliche, heidnifche Element vorwaltet; 
die zweite vom 12. bie 14. Jahrhundert, wo Profa, 
Gelehrſamkeit, Chriftenthum in bie Literatur eingriffen 
und, je bersfchender diefe wurben, eben die Literatur zu 

20. März 1845. 

ihrem Schluß brachten. In recht georbneter Weiſe wer- 
den die einzelnen Arten ber Gchriftwerke aufgeführt, 
bei einigen ihr Inhalt kurz angegeben und über bie 
Zeit ihrer Abfaffung nach bereits abgefchloffenen Unter 
fuchungen oder bin und wieder auch nach eigenem Ur⸗ 
theil gefprochen. 

Es folgt dee Tert (&. 1 — 196) ſehr fparfam im 
zwei Spalten gebrudt; fo hat ein wahrer Reihthum von 
Leſeſtücken gegeben werben können. Es find deren 66, von 
verfchiedenem Inhalt, theils größere, theils Kleinere, mehre 

- Stüde find nicht bloße Fragıyente, fondern ganze Texte, 
3. D. bie Voͤlo⸗ſpa oder Baulu-fpa, bie Hymisquida, 
die Thrymsquida, das Havamal, die Fridthjofs⸗Saga, die 
Kalmarfche Unionsurkunde u. m. a., woburd das Buch 
einen noch größern Werth bekommt unb mehr als ein 
Lefebuch von der gewöhnlichen Qualität ifl. Denn bie 
Terte altnordiſcher Schriftwerte find fehr theuer unb 
deshalb felten, und man muß es Hrn. Dietrich Dank 
wiffen, dag er fo mehre altnordiſche Gedichte und Sa⸗ 
gen uns zugeführt hat. Mit der durchgeführten Con- 
fequenz in der Drthographie ber einzelnen Xerte, wo⸗ 
von in ber Vorrede &. xıu fg. Rechenfchaft gegeben 
wird, kann man ſich für biefen Zweck, d. h. für ein zu⸗ 
naͤchſt für dem Unterricht beftimmtes Lefebuch, wol ein- 
verflanden erflären. Die Texte find guten Ausgaben 
entnommen. Man wirb einen großen Unterſchied finden, 
wenn man bie Wölo-fpa in unferm Lefebuch, nach ber 
topenhagener Ausgabe der Sämund’fchen Edda abgebrudt, 
mit der Ettmüller'ſchen Ausgabe dieſes Gedichts ver- 
gleicht, und man wird wol unbedenklich dem vorliegen- 
den Texte beimeitem den Vorzug einräumen müffen. 

&. 197 — 226 ift eine „grammatifche Überficht‘ 
zumeift nad) Grimm (vgl. Vorrede, ©. xim) gegeben. 
Es ift dabei zu loben, baß vorzüglich bie Lautlehre ber 
rückſichtigt und immer Vergleichung mit den verwandten 
Sprachen, beſonders der gothifchen, angeftellt if. LÜber- 
haupt aber iſt biefe Zugabe nichts Unnöthiges, denn 
in Deutfchland gibt es noch gar Feine altnordiſche Gram⸗ 
matit, benn die unverantwortliche Arbeit Wienbarg’s in 
ber Überfegung der kurzgefaßten Anleitung zur alt 
nordifchen Sprache von Rast (Hamburg 1839) kann 
unmöglich gerechnet werden. Denn fo wenig hat bie- 
fer. Überfeger die Sprache verflanden, daß er z. B., 



EEE Ve De U OB 

818 

während Rast die Caſus fo orbnet: Nom. dalr, Accus. 
dal, Dativ. dal, Gen. dals, die gewöhnliche Reihenfolge 
der Caſus zurüdführt, aber die Formen in jener Reihen- 
folge ſtehen läßt, woburch die monftröfe Declination ent- 
ch: Nom. delr, Gem. dal, Dativ. dal, Aceus. dals. 

So etwas iſt wol noch nit dagewefen. Sch wollte 
das nur erwähnen, um mich zu rechtfertigen, wenn ich 
fage, daß es noch Feine altnorbifhe Grammatik im 
Deutfchen gibt und daß Hrn. Dietrich’8 Zugabe zu fei- 
nem Lefebuche willkommen fein muß. Nur Tann ich 
nicht verhehlen, daß mir der Name grammatifche Überſicht 
ober vollends überfichtliche Grammatik — wie auf dem 
Titel ficht — etwas mehr zu verfprechen fcheint, als 
gegeben ift, denn die Formenlehre allein bildet nicht die 
Grammatit. Auch findet man es nirgend begründet, daß 
Bier bad Verbum dem Nomen verangeftellt iſt. In einer 
Anmerkung ift (&. 199) auch von den Runen geredet: 
vieleicht Hätte diefer Bemerkung eine paffendere Stelle 
gegeben und namentlich in der Einleitung (S. xxxv) bie 
immer noch hin und wieder geglaubte Anficht, daß die 
Staldengefänge anfangs ihrem Hauptinhalte nach mit 
Runen in Holz gefihnitten und erſt nah Einführung ber 
zömifhen Schrift dur Bifchof Isleif in der Mitte 
bes 11. Jahrhunderts in diefe Schrift umgefchrieben 
worden wären (vgl. „Zeitfaben zur norbifchen Alterthums⸗ 
Bunde”, ©. 10), widerlegt werben können. Hr. Dietrich 
bemerkt, man habe auch fpäter noch Runen zur Verzie- 
rung, einzelne als Abkürzung, z. B. Y für masr (Mann) 
gebraudht. Einen andern Gebrauch weift Ettmüller 
(Baulu-fpa, Einleitung, S. xıı) nach, naͤmlich als eine 
Art Zeichenfchrift in Zauberliebern, wie A für yr 
(Bogen) fteht. Ich möchte faft eine Spielerei, ähnlich 
unfern Rebus, darin erkennen. 

Das Bloffar (S. 229 — 288) ift eine unentbehr- 
liche Zugabe für ein ſolches Buch, zumal da das Biörn- 
Haldorfon’fche von Rast herausgegebene isländifche Wör- 
terbuch beim Lefen der Edda durchaus nicht ausreicht. 
Hr. Dietrich hat fein Gloſſar mit Fleiß ausgearbeitet, doch 
möchte ich zweifeln, daß man ohne meitere Beihülfe damit 
zum VBerfländniß des ganzen Textes und insbefondere ein- 
zeiner Leſeſtücken aus fpäterer Zeit, 3. B. der Unionsur- 
Funde, gelangen Tann. Qulius Rabe, 

Taſchenbuͤcherſchau für dad Jahr 1845. 
Dritter und legter Artikel.” 

BB. Iris. 
Der größte Wunderthäter ift und bleibt der Genius. Cr 

kann bie gewöhnlichen Karten ausfpielen und wird, dennoch 
dad Spiel gewinnen. Er bedarf zu feinen Schöpfungen Feines 
großartigen Stoffes, Feiner zeitgeiftfchwangern Ideen, Teiner 
patristifigen Tendenzen, keiner fpannenden Sitwationen, Feiner 
tendenden Gi en, Peiner pikanten Diction — und doch 

beſiten diefelben eine unwiderſtehliche Anziehungskraft. Mit 
tigen, unbebeutend fcheinenden Worten hat er uns wie bie 

Spinne ihren Fang in einem Nee unzerreißbarer Fäden ge- 

») Dergl. ben erſſen unb ‚zweiten Artikel in Mir. 308-5 und 
Ne. U — MO d BI. £, 1986, DB. Kr. 

fangen. Die leifefte Berührung reicht bin und er hat uns wie 
ein Magnetifeur vollkommen in feiner Gewalt. Er braudt nur 
das Augenlid zu bewegen und er zieht uns wie die Geliebte 
mif einem verfiohlenen, kaum bemerkbaren Liebesblick in einen 
Bauberkreiß, aus dem wir uns nicht wieder Ioßreißen koͤnn 
bis er felber den Sauber Idft. Diefe Matht im Kleinen, di 
gewaltige Wirkung mit geringen Mitteln — wodurd wird 
erreiht? Das bat no Keiner verrathen! Es bleibt ein Ar- 
conum, zu dem ſich Jeder Das Mecept felber erfinden muß. 
Man freut ſich feines Wohlgefhmades, man fühlt feine Wir: 
Fung, aber noch Fein aͤſthetiſcher Feinſchmecker Hat die Ingre- 
dienzen berausgefoftet, noch Fein Eunftphilofophifcher Kritiker 
bat es chemifch zerlegt und das Gcheimniß feiner Eompoftion 
nahgemwiefen! &o fehen auch wir uns außer Stande, die ge 
beimen Elemente aufzudeden, durch welche eine Novelle dices 
Taſchenbuchs — „Der Hageftolz” von Adalbert Stifter — 
fo wunderſam auf uns wirkt. Es ift die fimpelfte Gefchichte, 
bie fich denken läßt, ja es ift, wenn man will, gar Feine 
Geſchichte: denn Alles, was darin gefchieht, laͤßt fih in die 
drei Säge zufammenfaflen: Ein Jüngling, ber nicht heirathen 
will, reiſt zu feinem Oheim, der ein Hageftolz ift — er lang⸗ 
weilt fi) einige Wochen bei ihm — kehrt wieder zurüd! und 
heirathet. Diefer Stoff ift, ohne daß eine anderweitige Ber: 
wickelung binzugethan wäre, zu einer Movelle von I14 Seiten 
ausgefponnen; wir erfahren Darin nichts als die Schilbe 
ber legten 24 Stunden vor der Abreife, in denen Victor no 
einmal mit feinen Freunden zufammen ift,- feine Sachen zw 
fammenpadt, mit feiner Pflegemutter und Pflegefchweiter ab: 
ſchiedswehmuͤthige Gefpräche führt und melancholiſch in der 
Umgegend umherſchweift; ferner die Schilderung der Heife, 
auf der ihm nichts paffirt, als daß ihm ber Spitz aus feinem 
Baterhaufe nachgelaufen kommt, fodann die Schilderung ber 
Ankunft und des Aufenthalts bei feinem Oheim, wo er abgefperrt 
von aller Welt, beſchraͤnkt auf einen abgefchloffenen Raum einer 
— unbewohnten Inſel, einen Tag faſt ganz wie den andern 
inbringt, bis ihm endlich der bisher kait und lieblos erſchienene 

Dheim eröffnet, daß Frau Ludmilla, Victor's Pflegemutter, feine 
fruͤhere Geliebte geweſen und daß er blos darum nicht gehei⸗ 
rathet Habe, weil ſie feinen Bruder, Victor's Vater, ihm vor: 
gezogen, von dem fie aber verlaffen und erft nach deflen Tode 
zur Pflegemutter Vietor's beftimmt fei. Ihn ſelbſt habe man 
ganz übergangen, ihn nit einmal zum Bormund eingeſetzt, 
und doch habe er allein fuͤr ihn geſorgt, indem er ihm ſein 
Vermoͤgen gerettet und ihm die Möglichkeit einer felbftandigen 
Eriftenz gefichert habe; und er möge nun eine Seit lang reifen, 
um eine freiere Weltanſchauung zu befommen, und dann feine 
Pflegefchweiter Hanna heirathen, die er ja liebe, und fo nach⸗ 
holen, was ber Vater und der Oheim verfäumt hätten. Dies 
find fammtliche Momente, auf die ſich die Ausführung befchränkt, 
deren Dürftigkeit an eigentlihem Stoff fo groß ift, Daß es 
kinderleicht wäre, von diefer Seite Die Novelle leer, langweilig, 
ie lächerlich zu finden, zumal in unferer Zeit, die fo fehr 
nad) großartigen, welterfchütteenden Effecten Berlang trägt. 
Hundert andere Dichter wären auch an dieſem Stofe geſchei⸗ 
tert. Sie hätten, wenn man ihnen bie einfachen Ingrediengen 
zur weitern glei) umfangreichen Verarbeitung übergeben, fiher- 
li) eine fo dünne, faft» und Braftlofe, das Birgilifche „Ap- 
parent rari nantes in gurgito vasto” fo troſtios verfinnii- 
gende Suppe daraus gekocht, daß man ihr nach den erſten 
Loffeln gewiß erlaubt haͤtte, den Weg alles Spülihts zu ge 
ben. Bas aber bat Stifter daraus gemacht? Ich Fann nicht 
agen: eine vortreffliche Novelle, eine ausgezeichnete Erzählung, 
denn als foldje bietet feine Arbeit allerdings Anlaß zu vielen 
Uusftelungen — aber eine Dichtung, bie Durch und Dun von 
zein poetifchem 833* durchweht iſt, in der jedes Wort, jchre 
Gedanke an die Saiten unfers Innern fchlägt und ſtets die volle 
Mefonanz findet, die, waß fie und auch mit ihrem langſam hi⸗ 
ſtoriſchen Fortfihritt, mit der Monotonte ihres Detais zumu⸗ 
Het, democh von Unfang bis zu unbe: unfer Jutereſſe mad 
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a — eine Dichtang, die ſich durch und huvch als bie 
—— — Genius ankundigt, Die Das, was ihr fehlt, 
nirgend vermifien läßt und infofern bewähet, was Jean Paul 
fogt: „Sobald nur eine Sonne daßeht, zeige fie mit einem 
Stiftchen ebenfo gut die Zeit als mit einem Obelisk.” Durch 
weiche Mittel fie Diefen Eindruck bervorbringt Ich babe fchon 
exklaͤrt, daß ich fie nicht zu nennen weiß. Ich Eönnte fagen: 
durch bie Innigkeit, Wahrheit, Unmittelbarkeit ber Darſtellung, 
duch die Bernhaltung alles von vornherein Zugeſchnittenen, 
ertigen, buch die Ruhe, Natürlichkeit, Leichtigkeit, Sinnlich⸗ 
it des Stils u. ſ. w. — aber das wäre weiter Nichts, abs 

was ich mit einem Worte Genialität genannt habe, und ich 
hätte fomit nit die Mittel, woburd die Darftelung genial 
wird, fondern bloß die einzelnen Seiten ber Genialität nach⸗ 
gewiefen. Statt aller weitern Beſchreibung will ich dem Leſer 
einige Proben geben, damit er in ie einen Maßſtab für die 
Beurtheilung des hier gefällten Urtheild erhalte. Der Unfang 
der Erzählung lautet: 

„Bor einem Haufe, das auf einer Inſel ftand, faß 
ein alter, alter Dann und zitterfe vor dem Sterben. Man 
hätte ihn viele Jahre koͤnnen figen fehen, wenn er über: 
Haupt gern Augen zugelafien hätte, ihn zu fehen. Es faß 
nie ein Weib neben ihm, es ift nie ein Kind in den Schatten 
efreten, den er von der Bank auf den Sand warf, in dem 
aufe ſchwieg ed, und wenn er hinein ging, ſchloß er ſelbſt 

die Thuͤr, und wenn er berausging, fo öffnete er fie ſelbſt. 
Weit weg von der Einfamkeit des Greiſes, manche Zagereife 
weit, ift ein anderer Plag, wo Bäume grünen, Rachtigallen 
lagen und mehr ald fünf Zünglinge mitten in dem Braufen 
ihres Lebens gehen. Eine glänzende Landfchaft ift ringe um 
fie geworfen, Wolfenfchatten fliegen und unten in der Ebene 
biiden die Ihürme und Häuferlaften einer großen Stadt. Einer 
von ihnen rief die Worte: «Es ift nun für ale Ewigkeit be: 
fchloffen, daß ich nie heirathen werde.» Es war ein fchlanker 
Züngling mit fanften Augen, ber dieſes gefagt hatte; die an- 
dern lachten, knickten Zweige, bewarfen fi und fehritten wei» 
ter. «Mer wird denn beirathen,» fagte ein Anderer, «bie 
laͤcheriichen Bande eines Weibes tragen, freiwillig ein Sklave 
fein, wie der Vogel auf den Sprofien bes Käfige figen ?) «Ja, 
du Rarr, aber tanzen, verliebt fein, fi jhämen — gelt?» 
antwortete ein Dritter und ed erfchallte wieder Gelächter. «Did 
aimmt ohnehin Feine.» «Dih auch nit.» «Mas Liegt mir 
daran.» Die nächften Worte waren nicht mehr verftändlich. 
Roh ein luſtiges Rufen kam zurüd_und dann nichts mehr; 
denn die Iünglinge gingen bereits auf der ſchiefen Fläche, bie 
fih von dem Plage wegzieht, empor, und fegten ihre Buͤſche 
im Bewegung. Weit links aber, jenfeit, der blauen Berge, 
die draußen am Horizonte glänzen, liegt die Infel, auf welcher 
der einfame Greis ſitzt. Nüftig fehreiten fie in der funkelnden 
Sonne hinan, ringsum find grünende Zweige, und auf Wan- 

en und Augen leuchtet: Die ganze unerſchuͤtterliche Zuverficht 
a die Belt. Um e herum —* der Frühling und iſt ebenſo 
unerfahren und zuverſichtlich wie fie. Und ein Geplauder und 
ein fröhliches Sprechen tanzt von der bewegl en Zunge. Bu: 
eft veben fie von Allem und oft Alle zugleich, bann reden fie 
von dem Höcften, dann von dem Liefften, und Beides haben 
fie ſchnell erſchoͤpft. Da wird bie unendlichſte Freiheit vorge: 
Schlagen, die Gerechtigkeit und die unbefchränktefte Duldfamfeit, 
umd wer dagegen ift, wird niebergeworfen und befiegt. Der 
Zanbesfeind wird zerjehmettert, und von dem Haupte ber Hel⸗ 
ben leuchtet der Ruhm. Indeſſen grünen um fte her nur bie 
Büſche, keimt nur die brütende Erde, und beginnt mit ihren 
erften Heinen Fruͤhliagethierchen wie mit Juwelen zu ſpielen. 
Dann fingen fie ein Lied, dann jagen fie fi, ſtoßen ſich gegen⸗ 
feitig in den Hohlweg ober ind Gebüſch, ſchneiden Ruthen und 
Ei. und Sommen babei immer höher auf ben Berg und über 
die Wohnungen ber Menſchen. Ah welch ein raͤthſelhaftes, 
weich — iches, lockendes Ding iſt bie Zukunft: 
und wie Hor und wie verbraqucht liegt fie dann als Vergan⸗ 

aenheit dal Wüe dieſt Bünglinge ſtürmen ſchen ir fie hinein; 
als koͤnnten ſie dieſelbe gar micht erwarten. Der eine p 
mit Dingen und Genüffen, die über feine Jahre gehen, der 
anbere thut langweilig, als hätte cr ſchon Alles erfchöpft, und 
ber dritte redet Worte, die er bei feinem Water Männer und 
Greife hat teden gehört. Dann haſchen fie nad) einem voruͤber⸗ 
Ratternden Schmetterlinge, und finden auf dem Wege einen 
bunten Stein. Der GSreis aber fist, ſchaut auf nichts, und 
bie leere Luft und der vergeblidde Sonnenſchein fpielen um ihn.” 

Die Raivetät feiner Darftellung ſpiegeit ſich befonbers in ei 
nem Geſpraͤch zwiſchen Bictor und Hanna ab, das wir und nicht 
enthalten Bönnen gang mitzutheilen: 

„Später ſah fie ihn wieder bei dem blauen Hollunder ſte⸗ 
hen, aber der Hollunder war viel näher an ihr als die Rofen⸗ 
bede. Dann ging er wieder ein wenig weiter weg, und end: 
ih kam er mit einem Male von ber entgegengelehten @eite 
u ihr her und fagte: «Ich will die etwas hineintragen hel⸗ 
ben, Hanna.» «Rein, Victor, ich danke dir,» antwortete fie, 
«es find ja nur ein paar leichte kaͤppchen, die ich färbte und 
bier trocknen ließ.» «Hat fie denn die Sonne nicht fehr ausge: 
zogen?» «Nein, diefes Violet muß man in die Sonne legen, 
vorzüglich in die Frühlingöfonne, da wird es immer fchöner.» 
«Run und ift es ſchoͤn geworden?!» «Sieh' her.» «Ah, id 
verfiehe es doch nicht.» «Cs iß nicht fo ſchoͤn geworden als 
die Bänder im vorigen Jahre, aber doch gut genug.» «ESs ift 
fehr feine Seide.» «Sehr fein. 
«3a, es gibt noch viel feinere.» «Und moͤchteſt du recht viele 
fhöne feidene Kleider haben?» «Nein, es ift einerlei, die an⸗ 
dern find auch fchön, und Seide ift ein ſtolzes Tragen und 
ſchickt fich nicht für alle Tage.» «Iſt der Seidenwurm nid 
ein recht armes Ding?» «Warum, Victor!» «Weil man ihn 
tödten muß, um fein Gewebe zu befommen.» «Ihut man das?» 
«3a, man fiedet fein Gefpinnft in Wafferdunft, oder raucht e& 
in Schwefel, damit das Thier drinnen ſtirbt; denn ſonſt frißt 
e8 die Fäden durch und kommt als ein Schmetterling heraus.» 
«Du armes Ihier!» «Ia, und jest trennt man ihn auch von 
feinem armen Baterlande, ſiehſt Du, Hanna, wo er auf fonni- 
gen Maulbeerbäumen herumkriechen kann, und füttert ihn in 
unfern Stuben mit Blättern, die draußen wachen und nicht 
fo heiter find wie in ihrem Baterlande. Und die Schwalben 
und die Störche und die andern Zugvögel gehen im Herbfte 
von uns fort, vielleicht weit, weit in die Fremde; aber fie 
fommen im Zrühjahre wieder — es muß die Welt doch eine 
ungeheure Größe haben.» «Mein armer Victor, rede nicht 
foldye Dinge.» «Ich möchte dich um etwas fragen, Hanna. 
«So frage mich, Bictor.v «Ich muß dir noch vielmal danken, 
Senne du haft mir eine vi fhöne Gelbbörfe gemacht, das 

ewebe ift fo fein und weich und bie Karben find recht ſchoͤn, 
ih habe fie mir aufbewahrt und werde kein Geld hineinthun.» 
«Ah, Victor, das ift ja fhon lange her, daß ich dir die Börfe 
gab, es ift nicht der Mühe werth, daß du mir dankſt — thue 
nur bein Geld hinein, ich werde dir immer wieder eine machen, 
daß du nie Mangel daran haben ſollſt. Ich habe die noch etz 
was gemacht, das fchöner tft als die Vörfe, aber die Mutter 
wollte, daß ich es dir erſt heute Rachmittag oder morgen früh 
geben follte» «Das freut mi, Hanna, das freut mich fehr.» 
«Bo bift dus denn den ganzen Nachmittag gewefen, Victor?» 
«Ih bin an dem Bache Hinaufgegangen, weil ich fo Langweil 
hatte, ich pabe immer in das Waffer bineingefchaut, wie et 
fo eifig und emiig unferm Dorfe zuriefelt, wie es fo dunkel 
und belle ift, wie e8 um die &teine, um den Sand herum 
trachtet und dann doch nicht dableibt; ich habe das @tein- 
gewände angefchaut, bas immer fleht und auf bie Wellen blickt, 
und ich bin endlich im ben Buchenwald —— en, wo 
die Staͤmme nach einem, zwei, gem Jahren ge (don recht 
hoch fein werben, recht hoch. Dann ging er fo herum. Die 

er hat mir auch von einem Plan erzählt, wo ein breiter 
Gtein liegt, eine große Buche fteht, die einen langen Aft tief 
unten ausfizet, und wo ein Waſſer rinnt: ich den Plag 

Gibt es no feinere?t» 



- tb nur keinen 

wollen, icht finden. das if das Dheenbänmiein im SrkSbähL, IB weiß €6 vet git un mene 
es de morgen zeigen, wenn bu wilfl.» «Morgen bin ich ja 

mehr da, Hanna. «U fo, morgen bift du nicht mehr 
. meine immer, daß du ſtets da fein fol.» «LU nein. 
Liebe Hanna, theile biefe ſeidenen Flecken ab, ich will fie doch 
pineinfvogen elfenn «Ich weiß nit, wie du ‚heute he 

ictor; die e ift ja fo leicht, daß ein Kind das Behnfache 
davon en Tönnte» «Es ift auch nicht der Schwere wegen, 
ondern id möchte dir's nur tragen.» «Run fo trage einen 

il. Billſt du fon ins Haus hineingehen, fo ralfen wir 
| nel zufammen, was noch da ift, und gehen.» «Rein, nein, 

will nicht bineingeben, ed ift ja nicht fo fpät, ich möchte 
noch im Garten bleiben — und das von ber Börfe if es nicht 
allein, was id dir zu fagen babe.» «So rede, was iſt «6 
denn?» «Die vier Tauben, die ich bisher ernährt habe — fie 
find freilich nicht fo Schön, aber fie erbarmen mid) doch, wenn 
fie nun Riemand haben, der fie pflegt.» «Ich will forgen, 
Bictor, ih will fehr gut forgen. Den Schlag will ih ihnen 
öffnen und Abends fchließen, Futter geben, d fireuen und 
mit ihnen von dir reden.» «Und dann muß ich dir noch dan» 
Een für die viele Leinwand.» «Um Gotteswillen, ich habe fie 
dir ja nicht gegeben, fondern die Mutter, und wir haben noch 
genug in unfern Schreinen, daß fie uns gar nicht abgibt.» 
«Das Peine filberne Käftchen, weißt du, daB wie ein Truͤhel⸗ 
hen ausficht, mit der durchbrochenen Arbeit und dem kleinen 
Schlüffelhen, das dir immer fo fehr gefallen hat, das habe 
ich gar nicht eingepadt, weil ich es dir zum Geſchenk dalafle.» 
«Rein, das ift zu fhön, das nehme ich nicht.» «Ich bitte dich, 
nimm’s, Hanna, bu thuft mir einen fehr großen Gefallen, 
wenn du es nimmfl.» «Wenn ich dir einen fehr großen Ge: 
fallen thue, fo will ich es bir aufheben, bis bu wieder kommſt, 

. und e8 dir recht forgfaltig bewahren.» «Und die Nelken pflege, 
die armen Dinger an der Planke — börft du, — und vergiß 
den Spis nicht; er ift zwar ſchon alt, aber ein treues Zhier.» 
«Rein, Bictor, ich vergeffe ihn nicht.» «Uber das ift ja Alles 
nicht, um was ich dich fragen wollte — ich muß dich noch um 
etwas Anderes fragen» «So frage nur, Bictor.» «Ob du 
böfe bift auf mid?» «Wie redeft du nur, ich bin ia in mei: 
nem ganzen Leben nicht böfe auf dich gewefen.n «Die Mutter 
meint — weilich oft mit dir gezankt habe —, daß ed nicht gut 
war, und es war auch nicht gut.» «Rein, nen, Victor — 
du bift ja der befte Menſch, den es auf Erden gibt; es kann nie 
einen beflern geben.» «D ja, du bift befier, Hanna. Du bift 
immer die Gequälte und Geduldige geweſen, ich weiß es.» 
«Victor, ängfte mich nicht; das kommt bir nur heute fo vor.» 
«Rein, das wußte ich immer, daß du zu gut gegen mich warſt, 
ie erwog ed nur nicht — böre mich an: dir, o Hanna, will 
id mein ganzes Herz ausfchütten; ich bin ein unbefchreiblid 
armer, unglüdlicher Menfch.» «Heiliger Gott! Victor, mein 
lieber Victor, was ift dir denn?!» «Siehſt du, da bat die 
Mutter heute gefagt, daß fie nie mehr ein Menſch aus Schmer: 
en weinen fehen wird — und mir liegen den ganzen Tag die 

gen im Haupte vol ſchwerer Thränen; ich Muh fie zurüd: 
halten, daß fie mir nicht herausfallen — — und wie ih nad 
dem —— an dem traurigen Waſſer und an dem Stein⸗ 
gewaͤnde hinau ging — es war nicht Langweile, fondern weil 

enfhen anſchauen Eonnte — da badıte ich: 
habe body gar Niemanden auf der ganzen ‚ großen, weiten 

Erde, Beinen Water, Beine Mutter, keine Schweſter. Mein 
Oheim raubt mir meine wenigen ‚Habfeligkeiten und die Ein: 
zigen, die mir Gutes thun, muß ich verlaffen.» «D Victor, 
lieber Victor, kraͤnke dich nicht zu fehr. Dein Vater und deine 
Mutter find freilich geftorben, aber das ift ſchon fo lange her, 
daß du fie Baum gefannt haft, dafür haft du eine andere Mut 
ter gefunden, die dich fo liebt wie eine wahre, und du haft 
ja zeither keine e wegen ber Verflorbenen! gethan. DaB 
wir nun ſcheiden müffen, iſt ſehr, fehr traurig, aber verfün- 

Dige Dich nicht an Gott, Bidet, der und Di Prüfung auferige 
. Trage fie ohne Murren, ich trug fie n die gan⸗ 

* Tage —E— en ich En auch geieanen, 
wenn du gar nicht mehr zu mir hergekommen wärft, um mit 
mir zu reden.» «D na, Hanna, Hanna!» «Und wern 
du auch fort biſt, werben wir forgen, was wir bir ſchicken 
ſollen, und ich werde alle Zage in den Garten gehen und auf 
die Berge ſchauen, über die du fortgegangen bifl.» «Bein, 
thue es nicht, fonft wäre es gar zu klaͤglich⸗ «Barum denn?» 
«Weil Alles a hilft — und weil es nit Das if, dag 
— ſcheiden muß und daß wir uns trennen müfleni» «Bas 
i 
n 

ſiehſt alſo, icz werde keine Heimat haben, ich gehöre NRieman⸗ 
ndern werden mich vergeflen — und es ift gut. 

Begreifft du es? — — Ich habe es nie gewußt, aber es if 
ja Mar, ganz Bar, dag Alles vergeblich iſt — — Siehſt du es 
nicht? — — Warum fohweigft du denn fo ploͤtzlich, Hannat» 
«Bictorv «Was, Hanna!» «Dachteft du denn fhon?» 
dachte.» ulind dann — dann — — es ift ja Alles vergeblid, 
Alles umfonft!» «Du mußt ihre treu bleiben, Victor!» «Du 
fiehft ja: ewig, ewig; aber es ift umfonfl.» «Warum denn?» 
«IH fagte ja, daß mir der Oheim das Gut nahm; fie ift wohl- 
abend, Br bin arm und Fann noch lange, lange Zeit Fein 
eib ernähren; und da wird Einer werben fommen, ber fie 

ernähren, ihr fchöne Kleider und Gefchenfe geben Tann, und 
Den wird fie nehmen.» «Rein, nein, nein, Bictor, das thut 
fie gewiß nit — und fie wird dich gewiß auch lieb haben, 
fo lieb, wie gar Niemand Andern.» «Und wenn ich zurüds 
fomme, Hanna, fo werde ih dich nie, nie mehr Eränken unb 
wir werden uns ewig, ewig lieben.» «Ewig, ewig,» fagte fie 
ſchnell und ſich raſch gegen ihn wendend ergriff fie eilig beide 
Hände, die er bargereicht hatte. Und fo ftanden fie und bra⸗ 

en in bitterliche ne aus. Die feidenen Lappen, welde 
anna ſchon zu Anfang des Geſpraͤchs gefammelt und ausge 

theilt hatte, hielten fie noch in den Händen, allein fie achtefen 
jegt nicht darauf, fondern hielten fi gefaßt und weinten fort.’ 

Was fagen die Lefer zu diefen Proben? Ich hoffe, fie 
werden's herausfühlen, was ich meine. Sollte aber der Eine 
oder Andere unter ihnen Das, was ich genial genannt, lang» 
weilig finden, ich Fönnte es ihm wahrhaftig nicht widerlegen; 
moͤcht's auch nicht. Allen Gleichfühlenden aber muß ich die 
Novelle auf das Beſte empfehlen und fie überhaupt auf ben 
Dichter, der fhon im vorigen Jahre die gleich genial gearbei- 
tete Novelle „ Brigitta” in das „Gedenkemein“ geliefert hat, 
als auf ein vielverfprechendes Zalent aufmerffam machen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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literarifhe Unterhaltung. 

Johann Kaspar Lavater. 
Zweiter und legter Artikel.) 

Im erfien Artikel wurde verfucht, den Standpunkt 
anzudeuten, von welchem nach unferer Anficht Lavater's 
Individualität richtig gewürdigt wird. Sept gehen wir 
über zu einer Charakterifirung feiner Anfichten, Beſtre⸗ 
bungen, Zeiftungen, fo wie fie fi) uns in der vorliegen» 
den Auswahl feiner Schriften barftellen, wobei wir auf 
die Wirkungen derfelben und auf bie biftorifchen Ver⸗ 
haͤltniſſe nicht näher eingehen koͤnnen. Wer Lavater bil 
fig beurtheilen will, darf nicht außer Acht laffen, daß er 
für die Wirkungen feiner Anſichten und Beſtrebungen, 
feiner Phantaſien und Liebhabereien in weitern Kreifen, 
zwar hiſtoriſch, aber nicht im fittlihen Sinne, verant- 
wortlich iſt, daß Manches, was an ihm, perfönlich, ganz 
harmlos oder wol auch liebenswürdig war, an Andern, 
bie es ſich in ihrer Art aneigneten, widerlich und fchäd- 
lich werden konnte, und daß, wenn man feinen Werth 
nach den Früchten fchägen will, man doch zunäcft bie 
Früchte feines eigenen Handelns und Lebens ins Auge 
faffen muß. Auch diefe, die Werke, entfprechen wol nicht 
immer völlig den Worten; bie Duldſamkeit, bie Milde, 
die Humanität, die er empfahl, und wovon er innerlichft 
ducchbrungen war, weichen manchmal ber Leidenfchaft- 
Uchkeit und der Ubereilung; im Ganzen aber darf man 
doch von ihm wie von wenigen Andern behaupten, daß 
feine Schriften der treue Spiegel feines Weſens und 
Charakters find, und fe weniger er darin Künftler iſt, 
deſto mehr feine innerſte Natur zu Tage kommt. Er 
nahm das Schreiben ſehr ernft, denn er Yagt: 

Ich fege Schreiben und Handeln einander nicht fo entge- 
gen, wie es gemeiniglic zu geſchehen pflegt . ich weiß gar 
nicht, was Handlung genannt werden Fann, wenn Schreiben 

icht Handlung ift. Meine Schriften fehe ih an als Hand⸗ 
Iungen, als einen höchft wichtigen Theil meiner, einer hoben 
Hecenihaft unterworfenen, mein Schidfal in der andern Welt 

au mitbeftimmenden Handlungen. 
Da LKavater fo fehr viel fchrieb während einer faft 

vierzigjährigen fchriftftellerifhen Thaͤtigkeit, und fo unge- 
mein mittheilfam und offenherzig war, find in feinen 
Schriften wol auch fo ziemlich alle feine wichtigften An- 
ſichten und Gedanken niedergelegt, ja man wird darin 

) gl. ven rien Artikel in Nr. 0-48 d. Bi. D. Re. 

21. März; 1845. 

eber einen Überflug — ſcheinbare oder wirkliche Wider 
ſprũche und Inconfequenzen — als Lüden finden, da er 
über dieſelben Gegenftände in verfchiebener Stimmung, 
an, für und gegen Verfchiebene fihrieb; im Ganzen aber 
finden wir darin doc, die Einheit eines im Weſentlichen 
Immer diefelbe Richtung verfolgenden Geiſtes, und ob- 
gleich bei einer ausführlidgern Charakteriſirung des Man» 
nes mol bie Unterfcheidung verfchiebener Zeitabfchnitte 
paffend fein möchte, glauben wir doch diefe hier, bei ber 
fhränkterm Raume, umgehen zu können ohne einen we 
fentlihen Nachtheil für das geiftige Geſammtbild feiner 
Anfichten, Gefühle, Beftrebungen. Ein Mann ber Em- 
pfindung, der Phantafie, der Intuition, des Enthufiad- 
mus, blieb eo viel mehr fich gleich und unverändert ale 
Biele, bei weichen die nüchterne Verftändigkeit dee Man⸗ 
nesjahre einen auffallenden Contraſt mit der Leibenſchaft⸗ 
lichkeit der Jugend bilder. 

Nur mit ein paar Worten mag an Ravater’s äu- 
ern Lebensgang erinnert werben. Er wurbe geboren zu 
Zürich den 15. Nov. 1741. Zu feinem Lebensberuf wählte 
er bie Theologie. Als einundzwanzigjähriger Jüngling 
griff er, wie bereits erwähnt, mit dem Maler Fuͤßli dem 
Landvogt Brebel an und führte feine Beftrafung herbei; 
für Klopftock ſchwaͤrmend, von feinem Geift und dem 
Geiſte der Freiheit und Waterlandsliebe befeelt, dichtete er 
um eben diefe Zeit „Schweizerlieder“, welche großes Auf⸗ 
fehen machten. Im 3.1763 reifte er nach Berlin; 1764 
wurde er in Zürich als Prediger angeftellt, was er, an 
verfhiedenen Kirchen, bis ans Ende feines Lebens blieb. 
Im Anfang ber fiebziger Jahre begann er feine phyſio⸗ 
gnomifchen Studien und Beſtrebungen; 1786 reifte er 
nad Bremen, 1793 auf Bernſtorff's und feiner andern 
vornehmen Freunde Einladung nad Kopenhagen; mit 
Goethe war er auf einer Reife nah Ems 1774 perfön- 
lich befannt geworden. Bei ber Revolution fchrieb, ſprach 
und predigte er muthvoll gegen @ewaltthätigfeit und 
Despotismus, und wurde 1799 nach Baſel beportirt. 
Bald wieder freigelaffen und nach Zürich zuruͤckgekehrt, 
wurde er von einem Soldaten auf der Strafe verwun⸗ 
det, 26. Sept. 1799, und ftarb nach einem langen Kran⸗ 
fenlager, 1801. Lavater hatte eine ausgebreitete Be⸗ 
Tanntfhaft; er war befreundet mit vielen ber erften 
Schriftfteler Deutſchlande, er fand im Verkehr mit vie 



S 

len vornehmen und fürfllihen Perfonen, felbft mit ber 
Kaiferin von Rußland; die vornehme Welt pilgerte nach 
Züri zu bem berühmten Phyſiognomiker; aber aud) ben 
Geringen konnte und wollte er ſich nicht entziehen, und 
er kaupfte, vertrauessvoll, aglos und menſchenfreundlich, 
auch wol aus Eitelkeit und Freude am Sonberbaren and 
Nenen, Verhältniffe mit Menfchen an, die als Schwär- 
mer, Lumpen oder Betrüger eine am Ende ſchimpfliche 
Rolle fpielten, was ihm viel Spott und. Zabel von Fein- 
den und felbft von Freunden zuzog. Er war glüdlicher 
Batte, Bater mehrer Kinder, und fchrieb noch einen hu⸗ 
moriftifhen Brief an feinen Enkel, dem er den Namen 
Jahannes, nicht feinen Nomen, hatte geben laffen, 
„weil es vielleicht fhon an Einem Hand Kaspar zu 
viel fel”. 

Bon oberflählih Urtheilenden, Nachſchwatzenden, 
Cnhlechtunterrichteten, ober von Solchen, bie von bem 
Standpunkte des gemeinen und nüchternfien Menfchen- 
verſtandes alle Arten und Formen ber Religiofität, wol 
gar auch alle Philofophie, verachten und haffen, wird 
Lawater leicht zu den Schwärmern, Myſtikern, Pietiſten, 
zu ben Abergläubigen und Zinfterlingen, ober zu ben 
Orthodoxen und Zeloten gerechnet, unb es werden ihm, 
den man als eingebildeten Propheten lächerlich macht, 
Auſichten und Eigenfchaften beigelegt, welche fich felbft 
wiberfprechen und aufheben. Allerdings galt ihm Relt- 
gion ale das Höchfte; dies bedarf keines Beweiſes; aber 
von welcher Art war feine Frömmigkeit — ober Dieje- 
nige, nach welcher er firebtet Vernehmen wir, wie er 
ſich in Bezug auf verſchiedene religiöfe Richtungen aus- 
Spricht; über Orthodorie und Pictismus fagt er: 

Bu ſehr befchränkte, zu aͤngſtlich orthodoxe Fromme, die je: 
des freie, Fühne Wort leiden macht, binden mir Her; und 
Zunge. Es gibt eine Urt peinliher Frömmigkeit, die ich zwar 
nit kraͤnken mag, fie hat auch ihr Heiliged und Verehrliches 
für mich; aber fie ift meinem individuellen Perſonalgeſchmack, 
der Lit und Klarheit, Gedenkbarkeit und Geiftesgenuß, Froh⸗ 
heit und Freiheit liebt, beftimmter Erkenntniß und deutlicher Be: 
griffe bedarf, gimier. Jene Frömmigfeit meine ich, die fih 
nie aus dem Cirkel gewifler Begriffe, Formen, Formeln und 
Medensarten berausheben, Fein freies, lichtvolles Wort weder 
fagen noch ohne Entſetzen hören darf, die jedes Andern Ehri- 
ftenthum und Religion ſchlechterdings nach Beinem andern Maß: 
ftabe als nach diefen Formeln umd Redensarten prüft, ober 
vielmehr ungeprüft lobt oder verdammt, die Alles, was man 
fagt, entweder fogleih in diefe geheiligten und lichtlofen For: 
mein überfegt, und dadurch aus einem luminoͤſen Gedanken 
entweder einen gang trivialen oder einen ganz neblidhten oder 
ganz entgegengefegten macht. . Ich müßte meine Natur auf: 
eben, wenn mich immer an die fo oft misverflandenen, 
(of gemisbraudten Redensarten: Gnade, Genugthuung, 
Berföühnungsblut, die mir doch, recht verftanden, fo hei: 
fig find, ängftlich Halten und fie nie in Harere Begriffe über 

und mit andern, deutlihern Ausdrüden vertaufchen 
dürfte. Sch weiß, daß es zu meinem Schickſal gehört, in be: 
änbigem Kampfe zu ftehen mit aͤngſtlich befcpränkten und mit 
ech ig A Ehriften. 

Die Rehtfertigungstheorte, das Iuridifche und Ge- 
jegliche in der Religion überhaupt, war feiner Natur 
nicht gemäß. So fchreibt er: | 

Wir (kavater und Stolberg) ſprachen von der freien und 
der yedan Brömmigfeit. Ich wagte den Ausdruck: ben: 

m: 
s 

termäßige Frömmigfeit. Er ift nicht zu ſtark für bie 
immer verfolgende, folternde, jeden Breubengenuf verbammende, 
immer mit dem Schwerte der bitterften Gcharfrichterei drein⸗ 
fhlagende, Gott anders nie denn ald Fiscal und Scharf⸗ 

richter denkende Froͤmmigkeit. 
(Die dortſedung folgt.) 

Safchenbücherfchau für das Jahr 1845. 
Dritter und legter Artikel 

(Beſchlauß aus Nr. 78.) 

* Außerdem haben noh Walter Teſche und Betty Pooli 
@rzählungen zur „Iris“ beigefteuert. Die des Erftern: „Die 
Zägerbraut”’, ift, wie auf dem Zitel bemerkt wird, nach einer 
wahren Eriminalgefhhichte gearbeitet, und fo betrachtet Fiefert 
fie einen intereflanten Beleg dafür, wie höchſt mislich es iſt, 
auf bloße Indicien hin, felbft wenn diefelben noch fo viel be 
weifende Kraft zu haben fheinen, ein außerordentliches Straf 
urtel zu fällen. In äfthetifcher Beziehung ift die Novelle 

8 unbedeutend. Weit höher fteht dagegen „Merced” von 
Betty Paoli. Sie ift gut flilifirt, bewegt ſich m idealer 
Sphäre und läuft in eine pilante Pointe aus — kurz jie het 
viele jener Eigenfchaften, Die einem in unferer Zeit viel ver: 
breiteten Geſchmack entiprechen, fodaß wir hoffen, fie wird in 
verfchiedenen Leſekreiſen Lob und Bewunderung ernten. Troe⸗ 
dem Tonnen wir uns nicht mit ihr befreunden, und zwar aus 
dem einen Grunde, weil fie durch und durch unmwahr iſt. Eine 
Frau wie die hier gefchilderte Merced, welche in Liebe, Treue 
und Aufopferung für ihren Gemahl als das Ideal und Wufter- 
bild aller Frauen dargeftellt wird, Tann nicht plöglich, blos 
weil fle einige Zeit getrennt von ihrem Manne leben muß, ber 
Untreue verfallen und zur Chebrecherin werden, zumal mit 
„einem ſechs Schuh hohen, breitfchulterigen, bartverwachfenen 
Carabineroffizier”‘, von dem es heißt, daß er „dumm wie eine 
Kanone und gemein wie ein Trainknecht“ ſei. Es Min t zwar 
fehr genial und wie der Schluß eines Heine’fchen Gerichts, 
wenn fie auf die vorwurfsvolle Frage eines edlen, bis dahln 
von Bewunderung für fie erfüllten Freundes: „Wie Eonntet 
Ihr Eurer Vergangenheit untreu werden? Wie war es mög: 
lich, daB eine entehrende Leidenſchaft in Eure Bruft drang? 
Wie Eonnte bie Flamme begeifterter Treue, die Ihr fo Lange 
mit priefterlicher Hand genaͤhrt, in Eurem Herzen erlöfchen? 
Bas, o was Eonnte Euch in biefen Abgrund von Schmach 
ſtuͤrzen?“ nad langem, tiefem NRachfinnen achſelzuckend und 
mit einer aufgebenden Handbewegung nichts weiter erwidert 
als: „EI fastidio” (die Langmweile), und auf des Freundes un: 
läubiged „Was?“ beftätigend hinzufügt: „Es ift fo. 
gweilte mih gar zu gräßlich.” Uber es ift eben 

nur ein genialer Klang, ein nichtiger Schall, womit fo oft 
die innere Hohlheit, die Leere umd Lüge gu täufı Ders 
mag. Eine Charakterentwidelung wie dieſe ift platterdings 
unmöglid. Wir wiſſen zwar, daß aus einer alten Günderin, 
wie man die Hand ummendet, plöglidh eine Heilige” werben 
kann; noch nie aber ift eine einmal Heiliggeſprochene wieder 
zur Sünderin geworben. Es geht einmal nicht. Dder wenn's 
inge, dann müßte wenigftens die Heiligkeit eine bloße Schein⸗ 
eiligkeit geweſen fein. Eins von Beiden muß alfo Betty 

Paoli aufgeben: entweder die unübertreffliche mrufterho ig keit 
ihrer Heldin oder den pikanten Schluß ihrer Noveile 
fie jene reiten will, erfcheint diefer ald Lüge: denn eine Frau 
von nur einigem innern Fonds wird fich nicht, wenn fie ein 
paar Wochen allein fein muß, ſogleich gar zu gräßlic lang⸗ 
weilen, und noch weniger wird fie ein Mann wie der befihrie- 
bene dieſer Langweile entrüden koͤnnen, am allerwenigften 
wird die Luft, fi zu unterhalten, fogleih auch in Wolluft und 

umſchlagen. Soll aber ber Schluß gerettet ‚ 
fo Fönnen all die glänzenden Handlungen Merced’s, namentlich 
ihr Yusharren beim Gmail bach alle Gefahren und Wider⸗ 
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ten‘ des Lebens, nicht aus wahrer Piche, Treue und 
g dervorgegangen fein, ſondern hödftens aus Ge⸗ 

nheit md Sinnlichkeit, aus Luſt zu Abenteuern und aus 
pm vor einem flillen, zurüdgezogenen Beben. 

14. Weihnadhtsbläten. 

Auch diefed Jahr gewähren die „Weihnachtsblüten” der Zu: 
eine angenehme, bildende und beiebrende Unterhaltung. 
Inhalt befteht groͤßtentheils in Erzählungen, in welchen 

Die fittliche Senden; als die vorherrſchende erſcheint, ohne daß 
fie darum in ben moralifirenden Ton verfielen, der fo leicht 
unangenehm wird und infofern gerade das Gegentheil von Dem 
wirkt, was er wirken fol. Die contribuizenden Derfafler find 
den Freunden bes Almanachs größtentheils ſchon bekannt: Erd» 
mann Müller, Ghriftoph von Schmid, ber Berf. 
der „Oſtereier“, Wilhelm Herz, Chr. Barth, Ludwig 
Mezger und Peter Parley. Der Letztgenannte liefert eine 
weforunglich engliich gefchriebene Erzählung: „Der Zobeliäger”‘, 
die ſich befonderd durch flofflichen Reichthum auszeichnet. Auch 
unter den Gedichten von Eduard Eyth, Sul. Krais und 
Ulrich Biffinger ift mandes Gute, doch bleiben fic im Gan- 
zen hinter den Erzählungen znrüd. 

15. Thalia. 
„Thalia unterfcheidet fi) von dert meiften andern Taſchen⸗ 

bücdern dadurch, daß fie flatt weniger längern Erzählungen 
viele Fürzere bringt, von denen manche kaum einige Blätter 
ausmachen. Wirklich Bedeutendes haben wir barunter nicht 
gefunden, doch auch nichts auffallend Schlechtes. Sie gehören 
fämmtlich jenem Genre an, mit dem die Kritik eigentlid nichts 
zu thun bat. Denn wer das Bebürfniß fühlt,, fi) mit ber: 
Leihen Geſchichtchen zu unterhalten, nimmt fie in guten Glau⸗ 
Den bin und fritifirt nicht daran; weflen Gefchmad aber auf 
dem kritifchen Standpunfte fteht, läßt fie, wenn er fie nicht als 
Kritiker ex officio lefen muß, ganz und gar ungelefen. Wem 
alfo würde eine Eritifche Beſprechung erfprießlih fein? Der 
erften Claſſe würde man dadurch nur den Spaß verderben, der 
weiten aber Eulen nach Athen tragen. Ich begnüge mid) da- 
der nur kurz anzudeuten, daß mir zu den intereflantern Ga» 

die von Scheyrer, Märzroth, Cafteli und Fürft Schwar⸗ 
zu gehören fcheinen. Die Novelle Scheyrer's dreht 

um die Perſonen Piccini's, Paifiello’s und Cimaroſa's 
und behandelt Das Thema, wei ein Misbrauch es ift, wenn 
man die Kunft unpatriotifgen Tendenzen wibme. März: 

roth's „Skizze aus dem Alltagsleben‘ iſt infofern intereflant, 
als da einmal gegen die fonftige Gewohnheit die Sache ber 

Kritiker den undankbaren Künftlern gegenüber geführt wird; 

Eoftelti’s „Stodfifh mit Sauerkraut‘ ift eine luflige Ber: 
oiftungsgefchichte, allen eiferfüchtigen Ehemännern zu empfeh⸗ 
len; End des Fürften Schwarzenberg „Fidibusſchnitzel“ 

Bruhftücde „aus dem Wanderbuche eined verabſchiedeten 
Zkanzenknechts“, aus dem bereits die „Srenzboten”‘, die „Wiener 

itſchrift“ und andere Blätter intereffante Mittheilungen ger 
bradt haben. Die hier gebotenen find durchaus aphoriſtiſcher 
Katur. Außer ben Erzählungen bietet „Thalia“ auch ein zwei 
actiges Luftfpiel: „Alte Gewohnheiten“, nach dem Englifchen von 

r. B. Unning (Binberth), in welchem nie 
akteriſtik, Dialog und zip, furz Alles vom gewöhnlid: 

Ken Schlage ik und deffen Schluß wie ein Kirchthum am Ende 
einer koͤniglich preußifchen Ehauffee eine Heine Ewigkeit vorher: 

fehen wird. Unter den Gedichten heben fi) die von Betty 
Daoli, Levitfhnigg und Märzroth am eheflen aus ber 
Maſſe heraus. ® 

16. Sonnenblumen. 
Diefer Almanach zieht diedmal mit einem flattlichen Ge- 

folge einher. Der Verleger hat ihm nämlich eine lange Reihe 
ünftiger Urtheile, die da und dort über daſſelbe gefallt find, 
igegeben und Meint nun gewiß, jebem Eriegälufligen Recen⸗ 

fenten hinlänglichen Refpert eingeflößt und die Luft zum An⸗ 
greifen verborben zu haben. Wir zweifeln, daß er feinen 8weck 

‚feineö Weſens herausgebildet”. 

erreicht Hat. Die oft hat nicht Lie Rriegpehfiung ben 
Krieg erzeugt, wie —*2 nicht ein Schild das Sheet 
aus der Shrke geloẽt, zumal auf kiterartfgem Gebiete, wo 
man geneigt it, Hinter einer auffallenden Berpanzerung das 
Gefühl der Schwaͤche, Hinter einer von vornherein defenfiven 
Stellung eine allzu BR Furcht vor dem Angriffe zu vermu⸗ 
ten Ref. iſt ziemlich eöfertiger Ratur; aber er muß ger 
ſtehen, daß auch auf ihn jene vegarbe, Die den dies; 
rigen ‚„ Sonnenblumen ” den Rüden decken fol, einen mehr 
provocirenden als zuruͤckſchreckenden Einfluß geübt hat; wenig⸗ 
ſtens fühlt er fich geneigt, die Streitfräfte der Bedeckungsẽ⸗ 
teuppen fefbft einer Meimen Mufterung zu unterwerfen. Auer 
segegnet uns bier die Behauptung: „Spannende Erfindung 
Lebendigkeit der Darftellung fihern dem Verf. des Almanache, 

r. Adami, das Intereffe der Leſewelt in vollem Maße.” Sum 
eifpiel, daß wir wirklich friedfertig find, wollen wir biefen 

Pafſus paffiren Iafien, obſchon wir mit dem „vollen Maße” 
keineswegs einverftanden find. In der That ift es befonders 
die Erfindung — oder Auffindung, zuweilen auch blos Entleh⸗ 
nung — fpannender Stoffe, wodurch fi Adami auszeichnet, 
und feine Darftellung iſt wenigftens infofern lebendig zu nen» 
nen, als er fig bemüht, den Gang der Erzählung nicht un⸗ 
nüger Weiſe aufzuhalten. Je williger wir dies zugegeben haben, 
wm fo mehr fträubt fich unfer Gerechtigkeitsgefuͤhl, Die felgenben 
Urtheile gelten zu laſſen, die fi mit auffallender Überemftine- 
mung in Lobeserhebungen über Adami's Stil ergehen und ihn 
‚Sühen “, prägnant”, „bilderreih”, „ felbftandig‘' und „ei 
genthümlich” nennen. Grade im Stil nämlich liegt Adami's 
Schwaͤche. Sein Stil ift, wenigftend foweit wir denfelben ver- 
folgt haben, durchaus nur ein routinixter. Inſofern bewegt 
er ſich mit Leichtigkeit und Gewandtheit, und dadurch mag es 
feine Berwunderer getäuſcht haben; aber er bleibt dabei ga 
und gar in ber Sphäre des Gewöhnlichen oder, wo er fid 
zu heben verſucht, begnügt er fid mit der Anwendung der 
längft von ihm im Magasin der Spracde fir und fertig dalie⸗ 
genden Phrafen. Daher find alle feinem Stil beigelegten Praͤ⸗ 
Dicate unwahr. Seine Dickion ift nicht blühend, denn fie ſtellt 
ih überall nur als Mittel zum Zwed dar und entfaltet nichts 
aus ſich, weswegen wir fie um ihrer felbft willen fchön finden 
konnten; jie ift nieht prägnant, denn felbft wenn fie raſch fort 
fhreitet, entbehrt fie doch der Fülle und fihlagenden Kürze; 
fie fagt nie mehr als das Eine, das bar und offen in dem 
Worten liegt. Auch bilderreich ift fie nicht: mir wenigftens if 
ein überrafchendes Bild nicht aufgefallen; ich habe förmlich da» 
nah gefucht und hoͤchſtens Floskeln und Tropen, bie längft 
Bemeingut geworden iind, flatt ihrer gefunden. Um allerwe⸗ 
nigften aber iſt des Berf. Stil eigenthuͤmlich und felbftändig, 
oder wie fi einer der Kritiker ausbrüdt: „aus Dem Innerften 

Es ift vielmehr eine Art Fabrik⸗ 
ſtil, in welchem fa alle Spuren eines beiondern rungs 
verloren gegangen find, ein Stil, der mit geringer Modification 
für jeden Stoff derfelbe bleibt und aus recht gut bleiben 
kann, weil er eben für Alles paßt, ohne irgend etwas feiner 
innerfien @igenthümlichkeit und Individualität nad) wiederzu⸗ 
eben. Sollte der Verleger oder irgend Jemand glauben, wie 

Bätten dieſes Urtheil nur aus Luft zum Widerfprude gefällt, fo 
geben wir ihm infofern Net, als wir zugeilehen, daß wie 
ohne die Ir eh jener kritiſchen Stimmen vielleicht 
nuht darauf gelommen wären, baflelbe bier auszufprechen; 
gehen haben wir baflelbe jedoch vom Anfang an, feitbem uns 

sählungen bes Verf. zu Geſicht gekommen find, und der dies⸗ 
jährige Almanach beftätigt und daflelbe aufs neue. So lautet 
> B. fogleih ber Anfang der erſten Novelle in bemielben fols 
genbermaßen: „Eine Geifterſtille durchſchauerte das hohe, mit 
alterthümlicher Pracht befleiwete Gemach. Die ſchlanken Ker: 
zen, weldye auf ſchweren filbernen Leuchtern flammten, erhell⸗ 
ten das fünderbleiche Geſicht eined einfamen Mannes, ber 
unbeweglich, wie erflarrt in feinen Gedanken daſaß. Zuweilen 
nur ward dur einen qualvollen Seufzer, ber aus bem Ab⸗ 



einer zerilagenen Geele weilen fihien, bad 
e, {gen momentan —— die wieder ein⸗ 

tretende Stille waltete aldbann noch imlicher. Ploͤtlich 
forang der eine Fluͤgel der Saalthür auf, ein Diener näherte 
fh” u. f. w. Iſt das nicht eine Ausdrucksweiſe, wie fie al 
lenfals von einer Mafchine getrieben werden koͤnnte? Abge⸗ 
jeden Ba von der Darftelung, bie fih einmal nicht über 

öhnliche erhebt, zieht gerade dieſe Geſchichte durch 
einen fpannenden Inhalt an, obſchon ſich gegen bie Wahrſchein⸗ 
lichkeit der grmnbung manches Bedenken erheben ließe. Die 
Rovelle führt die Überfchrift: „Geheime Verbrecher“, und ge 
ört infofern zugefländlich dem jegt fo beliebten Genre der Ge⸗ 
beim »Literatur an, mit welcher fie die graffe Beihnung ber 
Charaktere und Situationen fowie die Fünftlihe Gcenerie und 
Mafchinerie, aber eben beshalb auch die ſtarken Effecte und 
feffelnden Momente gemein hat. Nicht ganz fo fpannend find 
bie drei übrigen Erzaͤhlungen; doch dürfen wir auch fie von 
Kofflicher Seite als interefiant empfehlen. 

71. Cornelia. 
Als Portfeger Ddiefes von Aloys Schreiber begründeten 

Taſchenbuchs Fündigt ih Walter Teſche an. Faͤhrt er als 
folder fort, jedesmal ein Drittel deffelben mit einer cbenfo 
teivalen und breitftilifieten Rovelle aus eigener Babrik, wie 
feine diesjährige „Ausgeſtoßene“ iſt, anzufüllen, fo fürchten 
wit, daß fich feiner „Fortſetzung“ bald der „Wefchluß”’ anzei- 
ben wirt. Weit befler ſchon als fein eigenes Product ift bie 
Babe von Bernd von Bufedl: „Die Feinde der Krone.‘ 
Der Stoff ift gebaltreicher und bie Darftellung noblers dech 
fehlt es aud ihr an einem rafchwirkenden Interefie, und fie 
bleibt infofern hinter manchen frühern Leiftungen bes Berf. zu- 
rüd. Der interefiantefte Beitrag des Taſchenbuchs iſt jeben: 
falls „Der Flüchtling” von I. F. Lentner, eine in Münden 
fpielende Novelle, die beſonders durch ihre locale Färbung und 
zum Theil gelungene Charakteriſtik einen eigenthümlichen Ein⸗ 
oͤruck macht. Gedrungenheit der Darftelung vermiflen wir 
jedoch auch hier. 

18. Moosrofen. 
Die erfte und umfangreihhfte Gabe diefes Taſchenbuchs ift 

„Bas Mädchen von Saragofia”, ein Trauerfpiel in vier Acten, 
von C. D. Sternau. Das Sujet beffelben ift bas bekannte, 
vorzugsmeife durch den griedenstortten Godoy genaͤhrte Zer⸗ 

wuürfniß zwiſchen Karl IV. von Spanien und dem Infanten 
Ferdinand, und der hieraus ſich entwidelnde Verrath Spaniens 
an Rapoleon. Der Stoff an ſich befigt Lie volle Bitterkeit und 
Herbigkeit, die zu einer Tragödie nöthig iſt; leider aber ſcheint 
der Berf. geglaubt zu haben, fo dürfe er dem verwöhnten 
Saumen des Yublicums nicht geboten, werden und hat daher 
bie füßliche Sauce ‚einer Liebesgefchichte darüber gegoflen, deren 
Süßlichkeit aber ebenfo fehr durch jene Bitterkeit, als jene Bit- 
terfeit durch ihre Süßlichkeit paralyfirt wird. Natürlich bleibt 
bei diefer Combination entgegengefegter Größen nur ein Werth 
übrig, der gleih Null ift, und das Stüd wirb daher ſchwer⸗ 
lich zum Auffhwunge des deutfchen Dramas mit beitragen 
beifen. Nicht bedeutender find die novelliftifhen Gaben bes 
Almanachs. Bie ſchmecken ſaͤmmtlich noch etwas unreif, und 
nur bie glatte, Leichthinfließende Diction darf an ihnen gelobt 
werden. 

19. Diamanten und Perlen. 
Die hier von Adolf Strap! zufammengeftellten Eurzen 

Erzählungen find größtentheils Uberfegumgen aus dem Gngli- 
hen und tragen als ſolche auch dad Gepräge englifcher Breite 
und Behaglichkeit, einigermaßen gewürzt durch eine ſchon et: 
was aus der Mode gebommene Laune. Als die ergöglichften 
dürfen „Der Zerftreute” und „Die Begebenheiten einer Woche 
auf dem Lande” bezeichnet werden. 

20. kibuffe. 
Der novelliftifche Theil der „Libuffa” bringt dieſes Jahr 

mehre unterhaltende Gaben: „Unaftafia”, von Friedrich 

Sürften von Shwargenberg, „GBenemba”, eine in jübl- 
ſchen Kreifen fpielende beisise von Siegfeieb Kopper, 
„Der Kapenbalg”, eine Erzählung von Karl Rain, unb 
„Zartufe” von WB. U. Gerle. Das meiſte Interefle erwedien 
jedenfalls Die beiden Iegtgenannten Erzählungen, die erfte durch 

ve zwar nicht tiefgehende, aber dafür um fo leichter zugäng- 
lie und bie groke Mafle anfprechende humoriſtiſche Darftd- 
lung, bie aweite durch ihre ftoffliche Berwandtſcha mit dem 
jegt überall furore machenden Luftipiele Sugkow's. Im jener 
wird er Wi wie ein Geizhals buch einen Kagenbalg, 
evinnfe tige Utiliſirung ihn in allerhand abenteuerlihe Schi» 
ale verwidelt, endlich zu der Überzeugung gerade wird, dag 
es doch noch etwas Höhere gebe als das Geld; in diefer ex» 
fahren wir, wie Molitre eine gegen die Aufführung des „Tar⸗ 
tufe” gerichtete Intrigue dadurch zu Schanden macht, daf er 
Herrn Pirton, das intriguirende Urbild, in einen Kamin ſper⸗ 
ren läßt und ihn während biefes Arreftes zur allgemeinen Be⸗ 
Iuftigung des Yublicums in feinem eigenen Hut und Mantel 
darſtellt. An eine Pünftlerifche Hebung diefes Stoffes wie bei 
Gutzkow ift freilich nicht zu denken. Auch die poetifchen (Gaben 
find großentheils beſſer, als man fie fonft in Zafchenbüdern 
zu finden pflegt; noch mehr aber werden die „Vaterländifchen 
Denkblätter”, die u. U. ein fehr detaillirtes, für ein Taſchen⸗ 
buch nur gar zu troden gehaltenes „,ftatiftifch » tepographifches 
Gemälde der 16 Kreife Böhmens’ enthalten, allen Denen, 
die ſich für Böhmen fpeciell intereffiren, Unterhaltung und Bes 
lebrung gewähren. 

31. Schneeglödhen. 

Diefe Schneeglödichen werben Bein neues Jahr einläuten; 
vielmehr präfentiren fie ſich als vergilbte Reliquien eines Masken⸗ 
frühlings aus der Reftaurationdzeit. Wer fi) einmal in den 
Geſchmack dieſer vom Flügelroß der Begeifterung auf das 
Saumthier ber Behäbigkeit herabgefommenen Zeit zurüdverfegen 
will, dem fönnen wir diefe fpaßhaften Gefhichten, Schwäne, 
Schnurren, Anekdoten, Räthfel, Charaden u. f. w. beftens em⸗ 
pfehlen: denn von diefer Seite betrachtet bietet Herr X. von 
Schaden, der Herausgeber und Hauptlieferant derfelben, wirt: 
lich noch einiges Interefle dar. 43. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 

Birgils Schiffahrtskunde. 
Wir haben eine Menge von Specialwerken, in denen balb 

die allgemeine Weltanfchauung, bald die Zoologie, bald die Bo⸗ 
tanik eines beftimmten claffifchen Schriftftelers mit großer Um⸗ 
ftändlichkeit "zufammengeftelt wird. Wir erhalten jet eine neue 
Monographie, welche den Virgil von einem ganz fpeciellen Ge 
ſichtspunkte aus betrachtet; indeffen find wir gern geneigt, dieſer 
Heinen Schrift beimeitem den Vorzug vor vielen ähnlichen Werfen 
zu geben, indem fie einmal einen Gegenftand behandelt, der 
gar nicht unintereffant ift, und ſich dann durch ihre Darftel- 
lung vor vielen ähnlichen philologifhen und archaͤologiſchen 
Abhandlungen fehr vortheilhaft auszeichnet. „Sie bezieht fich 
auf bie nautifchen Kenntniffe des berühmten römifchen Dichters 
und führt den Zitel: „Virgilius nauticus. Examen des pas- 
sages de l’Eneide qui ont trait A la marine”, von Jal. 
Ihrer äußern Erfheinung nad iſt fie ein Auszug aus den 
„Annales maritimes et coloniales”. Jal, der bie tele eines 
Elistoriographe. de la marine bekleidet und der fich durch zahle 
reihe Werbe über die Gefchichte des Seeweſens, beſonders 
durch feine „ArehéANlogie navale“ befannt gemacht hat, ſucht 
in dieſem kleinen Werkchen darzuthun, daß Virgil recht Ir 
tige praktiſche Kenntniffe über die Schiffahrt befaß und da 
die Beſchreibungen, welche derfelbe von der Form der Schiffe 
und der Bewegung berfelben an verfchiedeneg Stellen feiner 
berühmteften Dichtung entworfen hat, ebenfo richtig als an⸗ 
fHaulih genannt werden müffen. 17. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brochaus in &eipzig. 



Blatter 

literariſche Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Sobann Kaspar Lavater. 
Zweiter und legter Artikel 

(Bortfegung aus Nr. 88.) 

Lavater fieht überhaupt „das Angſteln, Seufzen, 
Kraͤchzen, Schmachten, Zagen” an Frommen nicht gern, 
er misbilfige Tanzen und Schaufpiel an fi gar nicht. 
Er fchreibt einem Freunde, er fei in feinem Leben nie 
einem Pietiften, Asketen, Shwärmer unter den 
Händen gewefen; „fo nahe ich vielleicht dabei war, 
eins von biefen Dingen zu werben, wiewol ich keins 
— — länger als zweimal 24 Stunden gewefen bin.” 
Dies fchrieb er im 3. 1773. Froͤmmler, fagt er, feien 
immer ſchwach, nie liebend. Sie entfhädigen fih für 
den Beſuch von Schaufpielen, den fie ſich verfagen, mit 
übeln Nachreden und Verleumdungen. Oft fpricht er 
fi entfchieben gegen die Schwärmerei aus, freilich iſt 
diefer Begriff fehr ſchwer zu beflimmen, und bie Erklaͤ⸗ 
zung, die Lavater irgendwo davon gibt: es fei DVerliebt- 
heit in Geiftigkeit ohne Körper, ſchwerlich befriedigend; 
er fchreibt an Campe: 

Herzlich leid thut es mir, wenn unprüfende Feinde ber 
Bernunft mid an ihre Spige ftellen. Aber Keiner, der eine 
Geite von mir gelefen bat, wird dieſen Recht geben. Kein 
Mensch arbeitet vielleicht ber Schwärmerei mehr entgegen als 
ich Wer Facta will, Facta allen Raifonnements der Ems 

elei und Sophifterei vorzieht, Facta unterfuht, und 
no Fein einziges unwahres foutenirt bat, ift gewiß Bein 
Schwaͤrmer. Es ift Eein Tag meined Lebens, wo ich nicht 
mündlich oder fchriftlih vor Schwärmerei oder Bernunftver: 
achtung warne. Kein Caglioftro, Fein Schröpfer, Bein 
Saßner, Fein Mesmer wird mir meine Bernimft nehmen. *) 

Über ben Misbrauch des Wortes fagt er: 
Shmwärmerei ift jegt ein fo allübertäubendes Mode» 

wort der ärgften Schwärmer, daB man wol vor nichts mehr 
auf feiner Hut fein kann als vor dem Hauche der Alles an- 
ſchnaubenden Schwärmer wider die Schwärmerei. 

In Beziehung auf Sektirerei erklaͤrt ex, daß er zu- 
verläffig nie eines Menfhen Jünger, fo wenig als ein 
Jüngermacher fein- werde; daß er Den für einen fehr 
ſchwachen und Heinen Menfhen halte, ber Sektirer fei 
oder Sektirer made. Die Profelgten, meint er, werben 
von ben Proſelytenmachern ſelbſt zuerſt verachtet, und 

°), Der Brief an Campe, wo biefe Stelle fi findet, iſt in ber 
vorliegenden Auswahl zweimal abgebrudt: Bd. 1, &. 338 fg., und 
Bb. 4 S. 7 fg. 

— RA. 8 — 22. März 1845. 

derjenige Menſch verliert bei ihm, ber feine (Zavater’s) 
individuellften und liebſten Ideen zu ſchnell aufnimmt. 
Allerdings foberte Lavater Mofes Mendelsfohn auf eine 
fehr auffallendbe Art zur Annahme des Chriſtenthums 
auf; body bereute er felbft nachher diefe Ubereilung unb 
die in dieſer Angelegenheit gewechfelten Briefe gereichen 
bem Charakter beider Männer zu Ehre. Er iſt Privat 
verfammlungen zur Erbauung nicht fehr gewogen, und 
ftellt die Säge auf: 

Sie müffen nie vor reifem, reellem Bebürfniß angefangen 
werden, und aufhören, fobald dies verſchwindet; fie muͤſſen nie 
fehr zahlreich fein; Yalır fern alles Profelytenmaden. Die 
Form muß fih mehr von felbft geben als gefeglich fein: fie 
müflen rein ki von Allem, was nur von ferne den Schein 
von Herrfchaft über die Gemwifien Haben Tönnte. .. Sie müf 
fen alles fonderbar Auffallende, Manierirte, Zonmäßige, Un 

Hebende . . ausweichen. Ohne diefed werden fie in kurzer 
Zeit ſchaͤdlicher als nüglich, bilden Herricher, Sklaven, Heuch⸗ 
ler, Selten, Sektirex, Kleingeifter, Gewifiensrichter, Scharf⸗ 
richter, Altfromme, Froͤmmler, Froͤmmigkeitspedanten und un» 
ter allen Ehriften entweder die Befchränkteften oder die Uner- 
tröglichften, die Intolerabelften und Intoleranteften. 

Über den Myſticismus fpricht fich Lavater dahin aus: 
Er misbillige keine Art, Bott, oder fich felbft ein Gott, 
zu genießen, und er wife, daß ber reine Myſticismus 
eine Art reellen, geiftigen Genuſſes verfchaffe; er gehe 
auf Abflraction und gewähre deswegen einen um fo bö- 
bern geiftigen Genuß; aber ganz vereinfachen, das iſt, 
ganz vernichtigen, Tönne der abftractefte Myſtiker feinen 
Gott nicht, denn ber Menſch könne nie aufhören, Menſch 
zu fein. Zwei Säge ftellt er auf: Je mehr der Myſtiker 
als folcher feinem Ziele näher kommt, befto mehr naht er 
fih dem Atheismus; und: ber Myfticismus, deffen We⸗ 
fen ift: bloße Vereinfachung und Vernichtung alles Crea⸗ 
turlichen, Tann weder mit ber Natur der Dinge, noch 
mit den Lehren, Erfahrungen, Darftellungsarten jener 
gottvertrauten Männer, von denen bie Tradition fpricht, 
beftehen. Es ift bloße Befcheidenheit, Höflichkeit, Gnade, 
Schonung, die der rechtfhaffene Myſtiker ber Bibel, dem 
Evangelium, den Apofteln und Chriftus beweift, daß er 
fih zu dem Syſtem dieſer Männer bekennt; nie kann 
er diefes Alles mit feinem Syſtem in einen runben, ge 
nugthuenden Zufammenhang bringen, nie fi) bei dem 
Dienfte feiner zwei Herren beruhigen; bie geiftigfte 
Sinnlichkeit oder finnlichfte GBeiftigkeit iſt ber eine, die 



geiftigfte Unfinnlichkeit oder unfinnlichfte Geiſtigkeit ber 
andere diefer zwei Herren. Lavater fährt fort: 

Welch ein anderer Renſchengott, der — Chri⸗ 
ſtus, der nämlich der Apoſtel, als der ſublimirte, unhiſtoriſche, 
abfizacte, völlig unthätige quistiftifge Lichtgatt der Myſtiker, 

gar nicht verwerfe, den ich aber ni ür 
den Bibelgott, den Chriſtus des Evangeliums halte. Die my⸗ 
ſtiſchen Zuſtaͤnde halte ich für delicioſe, pſychologiſche Erfah⸗ 
zungen, für lieblich⸗geiſtige Selbfigenüfle, ſowie ich die Ge⸗ 
nüfle des ſinnlichen Menſchen für wahre, obgleich rohere, nie⸗ 
drige Senüfle halte. 

Was endlich den Vorwurf des Aberglaubens, ber 
Beifterfeherei, des Glaubens an Zauberei und Beſchwö⸗ 
zungen betzifft, fo behauptete Lavater, in dieſer Bezie⸗ 
hung angegriffen und getadelt: Wenn nicht aller hiſtori⸗ 
fe Glaube an alle Gefchichte aller Nationen, an pro⸗ 
fane und heutige Schriftfteller untergraben werden folle, 
fo bebürfe ex gerade eines fo frechen und verwegenen 
Zeitalter wie das gegenwärtige, wenn les, was von 
Zauberei, Wahrfagerei, Mitwirken ber Dämonen berich- 
tet werde, ohne alle weitere Unterfuchung ins Reich thö⸗ 
richter Traͤume, ſchwaͤrmeriſcher Phantaſien und verächt- 
licher Betrügereien verwieſen werde. Tauſend Betrüge- 
reien vernichten nicht eine einzige, wahre, beurkundete 
Geſchichte. Es ſei an ſolchen Dingen weniger als der 
Pobel, mehr als die Philoſophen glauben. Am Ende 
Somme beinahe Alles auf eine Art von Divination her. 
aus, welche ber menfchlichen Natur im Ganzen fo we- 
nig als Vernunft und Gedaͤchtniß abgefprochen werben 
konne. Er warnt Jeden, fi) mit Dergleihen aus Neu- 
gierde abzugeben. Bei allen Operationen ber Geifter- | 
feherei komme nichts heraus, und koͤnne nichts Reelles, 
nichts Wohlthätiges, nichts Xröftliches herauskommen, 
nichts, das nicht auf viel leichterm, einfacherm, unge- | 
fährlihderm Wege zu finden wäre, eine Erhebung bes | 
Geiftes, Feine wahre Gemeinfchaft mit höhern Naturen; 
und nie würde er felbft erwiefenen Thatſachen irgend ei- 
nen Einfluß auf fein Gedankenſyſtem, auf feinen Sinn 
und Wandel geftatten. Ganz anders aber urtheile er 
von innerm, geiftigem Bebürfniffe nach Wuͤrdigkeit, mit 
reinen Geiftern umzugehen, und höherer, reinerer Natu⸗ 
ren DVertrauter zu werden! Dies Bebürfnig halte er für 

‚ das Köftlichfte und Heiligſte in der menſchlichen Natur. 
Dies Bedürfniß fei Ahnung und Divination, daß wir 
von bimmlifher Abfunft feien, eine Dispofition, reell⸗ 
geiftiger Einflüffe empfanglih zu werben. Er erwartet 
für fich Beine Erfcheinungen, keine Stimmen aus der un- 
fihtbaren Welt, in welcher er mit allen Chriften zu eri- 
fliren glaubt; noch weniger werbe er fie citiren und pro- 
vociren; aber er, nicht ungläubig an den Genius des 
Sokrates, nicht ungläubig an beſtimmte Winke und War- 
nungen eines eigenen Genius, fei weit entfernt, fofort 
über alle Geiftererfcheinungen und mögliche Gemeinſchaft 
ber Geiſter mit guten, edein, Wahrheit liebenden und 
demüthigen Geiftern unebel, weltgeiftig und bübifch zu 
laden. Diefe Anfihten fann man nicht fehäblich, auch 
nicht inconfequent finden; doch fieht man wol, wie leicht 
theils Lavater felbft einen Schritt über die gezogene 

.* 

| Der muß es fein, befien Eriftenz 

Grenze hinausgehen konnte, und wie leicht ſelbſt fein 
vorfichtig bedingter und mit Warnungen verbunbener 
Glaube auf ſchwache und heiße Köpfe verführiſch wir- 
fen mochte. Auch war er nicht frei von folchen Super 
Fitionen, wie Aufſtechen von Bibelftellen u. desgi. 

Suchen wir und nunmehr das Pofitine feine 
Philoſophie und Weltanfhauung in der Kürze deutlich 
zu machen. Als Sohn des nach Freiheit ringenben 18. 
Jahrhunderts war auch Lavater erfüllt von dem Drange 
nach Freiheit ; es widerfirebte feinem lebendigen, Träfti- 
gen G@eifte, ſich unter todte Formeln und Buchſtaben zu 
beugen ; vom Gefangennehmen der Vernunft unter ben 
Glauben ift bei ihm nicht die Rebe. Gr ſchreibt: 

Es ift meine oberfle Marime, nur Wahrheit zu ſuchen, 
wie fie auch ausfallen möge. Infofeen ift auch die Bernmft 
mein höchftes Gut und das Alles entfcheidende Tribunal, ja 
nur der Bernunftgott ift-mein Gott. Wahrheitsliche mit mög- 
fichfter Überlegung ift mein Hoͤchſtes ich dürfte fagen: der 
Gott aller Götter, mein summum bonum. ‘ 

Aber die Vernunft fträubte fi bei ihm nicht wie 
bei Andern gegen ben Glauben, fonbern foberte und 
ftügte ihn. 

Diefes mein Höchftes, dieſe Autorität, von welcher alle 
Gottheiten allein ihre Autorität ber haben, gibt mir einen 
Gott, wie der Gott und Vater Jeſu Chriſti iſt. Ich entftarb 
durch die Bernunft der Bernunfe, die fi allein und ohne eis 
nen Mittler, wie Chriſtus ift, helfen zu Eönnen, währt und 
träumt. Ich anerbiete die gänzliche, innere und äußere Un 
nullirung jedes meiner &äge, von dem irgend ein fterblicher 

Menſch mit feiner Perfon oder beigefegtem Namen ausfpre 
* darf: Diefer ift nicht fo Mar und wahr als einmal Eins 
iſt Eins. 

Und anderswo: 
Mein Chriſtenthum ſcheint mir die reinſte, genugthuenbfte, 

wangfteiefte Philoſophie; meine Bibel Commentar der Menſch⸗ 
hi, Seſchichte der gottnähern, divinatoriſchen, magifchen, 
raftreichften, einfachften und wirkungsvollſten Menſchen; was 

diefe hatten, hat Ieder, nur nicht in demſelben Grade. Wäre 
noch ein größerer, befierer, Eraftreicherer Menſch auf Erden 

etreten als Chriſtus, fo wäre diefer größere mein Ideal 
ifter, mein Sott und Alles. 
t der meinigen am imig⸗ 

ften verbunden ift, ber die meiften, oder vielmehr alle Yunkte 
meiner Ratur berührt, alle meine Kräfte aufregt, entwickelt, 
belebt, flärkt, in Harmonie bringt unb zu einem großen Zw 

und mein Idol, mein Herr und 

dem der möglichften Ailgenußfähigfeit und Allgenießs 
barkeit vereinigt. 

Wenn nun aber Lavater's Vernunft in Das ganz 
leicht fih fand, ja foberte, mas bie Vernmft Anderer 
verwarf, oder dem fie fi nur unterwarf, oder was fie 
nur mit Kampf gegen Schwierigkeiten behauptete, wie 
if dies zu erflären? Diejenigen, deren Vernunft ober 
Derftand gegen den Glauben fi, aufichnt, verwerfen 
entweder nur ben Glauben an Ghriftus, die Offenbarung 
durch ihn, oder auch den Glauben an einen 
Gott, find entweder Unchriften, oder Pantheiſten — Achei⸗ 
fien. Legtere fanden damals in Deutſchland noch wenig 
Anklang, wurden verabfcheut und verachtet, baher Ba« 
vater nicht viel Anlaß hatte, gegen fie fich zu wenden. 
Ohnehin war ihm die metaphufifche Dogmatik ziemlich 
fern. Das Bemuftfein, die Perfünlichkeit Gottes, und 
was baraus folgt, fepte er, von Kindheit an religiös er⸗ 



yoyen und geſtimmt, flifchweigend voraus; aber je zu 
verfichtlidher und zweifellofer er den bewuften Gott won 
ansfepte, „der von feiner früheften Jugend Immer Auferft 
zärtlich mit Ihm umgegangen, ber feine geheimften Wün- 
fche erfüllt hatte”, um fo cher konnte ex auch, gleichſam 
am die unvermeiblihen Anthropomorphismen zu corri⸗ 
giren, über das Weſen Gottes in einer Art fih aus⸗ 
forechen, weiche eigentlich einen ganz pantheiftifchen, ibea- 
üiſtiſchen Anſtrich hatte. In den „Grundideen meiner 
Religion” findet fi Folgendes: „Ohne Du kein Ich; 
wie dein Du, fo wirb ewig bein Ich fein.” Idealiſtiſcher 
lautet aber der Sag: 

Sott und hoͤchſtes Gut ift eins; hoͤchſtes Gut und wirt: 
famfted Medium unſers Selbſtgenuſſes oder unſers froheſten 
Daſeinsgefühls iſt eins. Es gibt keinen Gott außer uns, wenn 
es keinen in uns gibt. Wie der Gott in uns, ſo der Gott 
außer und. Religion — Genieſinn für höhere Unfichtbarkeit, 
und in ihnen Bollfommenheit — Geniefinn für ein AU Eins 
im Allem. Alles Goͤttliche in uns perfonificirt fi, qualificirt 
* zu einer und inſpirirenden Perſon. Der iſt allein Philo⸗ 
opb, der Alle in Einem und Eins in Allem mit Leichtigkeit 
und Marheit zu fehen die Fertigkeit Hat. 

Anderswo erflärt er für fein philofophifches Glau⸗ 
bensbelenntniß das Wort: Alles ift göttlich und Alles 
iſt menſchlich, und ſpricht aus: Alles liegt in dem Men- 

fhen, der nichts mehr und nichts weniger iſt ald Eben⸗ 

bild des Alwiffenden, Allmächtigen, Algütigen. Daß 

„Bott in uns, der heilige Geiſt in unfern Herzen be- 

trübt werden koͤnne“, erklärt er dahin: „Wir felbft koͤn⸗ 

nen unfer Auge, unfer geiftige® Orgen, unfern Glau- 
bentfinn für Gott kraͤnken, verwunden, bewoͤlken.“ Ge⸗ 
wiß glaubte und wollte Lavater folcher pantheiſtiſch lau ̟  
tenden Außerungen ungeachtet einen bemußten, perfön- 
lichen Gott, dies liegt in folgender ſehr charakteriſti⸗ 
ſchen Stelle: 

Du fürdhteft dich vor einem willtürlichen Bott? Setze 

Dafür: weife freithätigen. Fürchteſt bu bi) vor einem 

feeithätigen Gott? aber nicht vor einem freithätigen Men: 

?* mn dir der willkuͤrliche Gott nicht behagt, fo ſete 

t feiner den willfürlihen Menſchen Jeſus Ehriftus, oder 

weichen andern Beſſern du ftatt feiner kennſt! Einer muß doch 

weifer, beffer, Fraftvoller fein als du und id. Der Weiſeſte, 

Wehe, Krafivollſte ſei unſer Gott, unſer Idol. Oder wollen 
wir Hein Idolẽ keinen Gott? So wollen wir ſelbſt die willkuͤr⸗ 

lichen Goͤtter fein und uns geben taͤgliches Brot, vergeben un: 

fere Schulden, erlöfen von dem Boͤſen, wenn unſer it das 

Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit? Ober 

wollen wir unwillkuͤrliche Bötter fein! Fata ex fato! Eiſerne 

Söhne des eifernen Schickſals! Kleine, ewige Rotywendigkeiten! 

Maſchinen ohne Selbfibeftimmungstreft, wie ber Gott oder 

das linding, angebetet, nein, nicht angebetet, auf Papier hin 

gefrigelt von MWeisheitSwähnern unferer allerneueften Beit. 

Als Unfinn erfcheint Hier Lavater bie Selbſtvergoͤt⸗ 

terung bes Denfchen ; aber großen Werth legt er dar⸗ 
auf, daß, nach der Schrift, der Menfch nach dem Bilde 
Gottes erfchaffen ift, und man kann bei ihm viele Spu⸗ 
sen finden von der Lehre von der Einheit des Göttlichen 

umd des Menſchlichen, welches in der neueſten fpeculati- 

ven Theologie eine fo große Rolle gefpielt hat. So wie 
bei diefer Gott erſt im Gottmenſchen Perfönlichkeit wird, 

fo hat es auch bei Lavater manchmal den Anfchein, als 

erkeante er erſt in Chriſtus ben Ichenbigen, vollen, ver⸗ 
ſoͤnlichen, für die Liebe zugaͤnglichen Gott, und mine 
ihm Gott ohne Cheiſtus faſt eine leere Abſtraetien. So 
ſagt Lavater: 

in volliges non ens, ein gedankenloſes Wort iſt Alles, 
was die Menſchen Gott nennen, wenn es nicht if: S etwaß 
Analoges, Apnliches mit Dem, was fie fiher erkennen; d) e% 
was Größeres, Bebendigeres, Wirkfameres als Das, was in 
bie fünf Sime zu fallen ſcheint; o) etwas auf pofitive Weiſe 
Wirkendes, Perſonliches, Anſprechdares Dffenbarungsfähiges, 
das mit ihnen in einem reellen, mutuellen, poſitiven, erkenn⸗ 
baren, beweisbaren, activen und paffiven Berhältniß fteht oder 
u fteben immer 18 Wie ſich dieſe drei Dinge 5 Einem 
biecte beifammen finden, deſto wahrerer Gott ift dies Objert 

für den Menſchen. Gold ein Weſen finde ih, abne ih wer 
nigftend, in dem Menſchlichſten aller Menfchen, im Iefus von 
Razareth; dieſer Iefus, gerade fo, wie ihn das Wort bed 
Evangeliums mir gibt, ift mir das unübertrefflichfte Idol und 
Seal, mithin der unmittelbare Gott ber Menfchheit. Das 
Lichtvolifte, Lebenreichite, Liebendſte ift mir das Böttlichfte, iſt 
mein einziger, wahrer Gott. Mein Gott ift Das, was fi im 
eriftenteften Wenfchen zum lebendigften Leben macht. 

Nimmt man hierzu andere Ausſprüche Lavater's, der⸗ 
gleichen fi) viele finden, wo er bie Menſchheit Chriſti 
aufs nachdruͤcklichſte einfchärft, 3. B.: 

Was in dem Menfchen Ehriftus if! — denn er war ein 
anzer, wahrer, completer Menfh —, das ift auch in uns. 
as in Einem ift, das ift in Allen, nur nicht in demfelben 

Maße. Was ift alle Philofophie und Religion, als Entwide 
lung Deflen, was im Menfchen iſt? 

Der, wenn er Chriſtus ale „ganz und flets huma⸗ 
nen Menſchen, ber in fih und außer fi) Alles huma⸗ 
nifirt”’, anbetungsmwürbig nennt, wenn er „Seinen menſch⸗ 
lichern Menfchen kennt ale Chriſtus“, wenn er ihn bie 
fimpelfte und originellſte, prägnantefie Menfchheit nennt; 
ein Eremplar der Menfchheit wie Feind, einen Men⸗ 
fhen für alle. Menfchen; wenn er fagt, in-Einem Men- 
fhen (Jeſus) fei das Univerfum und alle Kräfte des Uni⸗ 
verfum concentrirt und vereint: fo koͤnnte man ſich ver- 
ſucht fühlen zu glauben, daß Lavater in einem ähnlichen 
Sinne wie fpeculative Theologen in Chriftus das Ideal, 
den Bollender und die Blüte ber Menfchheit, und nut 
fo den Gottmenfchen und ben Bott exblidt habe; bem 
ift aber nicht fo. Allerdings ift ihm Chriftus nicht fo- 
wol ber Berföhner (In einem juridifhen Sinne), als viel«- 
mehr der „allergenießbarfte, lebendigſte Erleuchter, Kraft⸗ 
mittheiler,, Beleber der irrenden, fündigen, ſterblichen 
Menſchheit, das Adorabelfte, zu dem ſich die einfachfte, 
weifefte, in fich felbft harmoniſche Menfchheit empor- 
fhwingen fann’; aber wennfchon er für die Menfchheit 
der unüberfchreitbare terminus a quo und ad quem, und 
ihr eigentlicher Gott fein fol, fo unterfcheider doch La⸗ 
vater ihn wieder, ben Urkunden bes Chriſtenthums ge- 
mäß, "aufs beflimmtefte von „bem Ginen, Höhern, Maͤch⸗ 
tigern, den er Vater, eigenen Vater, innigſt mit fich 
vereint und doch feinen Herrn und Sender nenne”. Die 
fer Höhere, von Jefus Pater genannt, fet jedoch in fel- 
ner hoͤchſten Ganzheit, Activieät, Lichtheit und Lebendig⸗ 

keit, nur für ihn; er, Jeſus, allein habe das Monopol, 
die urlebendige Lichtperfon eines erſten, allein Guten an- 
fhauend zu erkennen, unmittelbar zu genießen; für alle 
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andern Drganiſationen ſei dieſer Böhere nichts. Lava⸗ * 

ee icht Gott über Chriſtum, obgleich er als en m, eich er 
nn a Menſchen wichtiger und empfehlenswuͤrdi⸗ 
ger ift als Bott ohne ihn; denn Bott ohne ihn ift nad 
der Schrift nicht Gott für den Menſchen, fo wenig Farbe 
für dad Auge Farbe ift ohne Licht. 

Daraus erklärt es fih, wie Lavater Beine andere 
Wahl ließ, ale Chriſt oder Acheift zu fein, weil für die 
Menſchen Gott nur im Chriſtus erfennbar fein fol. Hier⸗ 
mit fheint aber nur nicht gut vereinigt werden zu koͤn⸗ 
nen, was Lavater anderswo ‚von der Verfchiebenheit der 
Drganifationen und von Graben ber Wahrheit fagt: 

Sott ift Jedem Derfelbe, und Jedem ein Anderer, je nad: 
dem Einer Sinn hätte, Kraft hätte, fih das en vorzu⸗ 
ſtellen. Das Hoͤchſte, Beſte, Vollkommenſte muß ſich nach ei⸗ 
nes Jeden Organiſation Jedem beſonders vorftellen, Jedem auf 
eine eigene Weife erkennbar und genießbar fein. Jeder hat 
im Grunde feinen eigenen Gott, erkennt ihn nad der Be: 
—— feiner Organe und feinem Verhaͤltniß zu ihm. Es 

nnen verſchiedene wahre Religionen fein, wahr nämlich für 
verfchiebene, gegebene, einzelne Raturen. 

Offenbar erfchwert Lavater es ſich durch dieſe Säge 
fehr, allgemeingültige, religiöfe Lehren aufzuftellen, und 
je freier und tühner er über Buchflaben und Dogmen 
fih wegfegend manche originelle Anfiht ausfprach, defto 
mehr Widerfpruch und Tadel mußte es ihm zuziehen, 
wenn er in andern Punkten biefe Kedheit durch dicta⸗ 
torifches Beſtehen auf Deutungen und Anfihten gut zu 
machen fuchte, die ihm gerade zufagten. Er ift ein merk⸗ 
würdiges Beifpiel von ftrenger Rechtgläubigkeit im bifto- 
zifhen Sinne, bei großen Freiheiten, die er fih im phi⸗ 
loſophiſch⸗ myſtiſchen Sinne nahm. So geht feine Recht⸗ 
gläubigkeit — wenn man ed nicht anders nennen will — 
fo weit, daß ˖er auf ein hypothetiſches Wort Jeſu 
bin glaubt, der Apoſtel Johannes fei noch jegt auf der 
Erbe lebend! 

(Die Fortfegung folgt.) 

Adventures of an officer in the service of Runjeet 
Singb. By H. M. L. Lawrence. Zwei Bände. Lon⸗ 
bon 1845. 
Ref. räumt ein, daß die Kritik Fein Recht bat, einen 

Schriftfteller wegen der Form zu bofmeiftern, die er für fein 
Wert gewählt par Kur die gewählte hat er zu vertreten. 
Müste aber Ref. jenes nicht einräumen, fo möchte er den Ma⸗ 
jor Lawrence fchelten, daß er nicht ftatt der „Abenteuer eines 
Offizier unter Runjeet Singh” eine Gefchichte des Punjaub 
efhrieben. Daß er es hätte thun Eönnen, fcheint keinem 
weifel zu unterliegen. Er bat fihtbar „das Beug dazu”, 

und ein Werk der bemerkten Art fehlt. Er bat indefien ver: 
muthlich nicht gewollt und fo gebührt ihm auch für das Ge⸗ 
ebene Dank. Nebenbei blickt zwifchen den Zeilen die Abficht 
ervor, Ausländer vom @intritte in den Kriegsdienſt der 

Sikhs dadurch abzuhalten, daß er erzählt, wie ſchlecht das ei: 
nem der Glücklichſten befommen, die es geiban. Und auch das 
Tann fein Gutes haben. Iener Gtüdlichfte, der Held des 
Buche, heißt Bellafid und iſt Oberfter, ein @uropäer, aber 
Fein Engländer. Die Zeit, wo er bei Runjeet Singh Dienfte 
nahm, fallt in die Gouvernementszeit des Lords William Ben: 
tind. eine Erlebniſſe geſtatten Beinen Auszug, wenigftens 
Beinen innerhalb der Grenzen diefer Anzeige Doch ıft es 

‚ daß die Dichtung Hand in Hand geht mit Thalſa⸗ 
und Birkti ‚ und bie Der a Hauptperſonen 

in Nunjeet Singh's Umgedun treten lebend aus dem 
men, Runjeet Singh ſelbſt iſt vielleicht nie richtiger gezeich⸗ 
net worden, obſchon dann und wann ein fatirifcher Strich b 
Ahnlichkeit gefährdet. Nach ihm ragt befonders Sakir Yık 
quobin hervor, eine intereflante Figur. Seines Beihens Bar 
ier und ſtets in der Rolle eines religiöfen Bettlers befigt ex 

doch ein edles Gemuͤth, kleidet ſich in uth, um Schaͤtze zu 
fammeln, und ſammelt fie, um Gutes zu thun. Das bewährt 
ſich in feinen Beziehungen u Bellafit. Möglich, daß der 
Berf. dem erſten Minifter, Dhyan Singh, ein etwas zu ro⸗ 
mantifches Gewand übergeworfen hat. Wenn das aber auch 
den Mann verhüllt, fo verbedit ed doch weder feine Geſinnun⸗ 
gen noch die Tendenz feiner Politit. Sein Sohn, Heera Singh, 
war zu ber Beit, in welcher ber Roman fpielt, noch zu fehr 
Kind, um bereits die Faͤhigkeiten errathen zu laſſen, Die ihn 
fpäter ausgezeichnet haben. Indeflen wird feine Zukunft eini- 
ermaßen angedeutet. Am ſchwaͤchſten erfcheint der Major in 

Einen weiblichen Geftalten. Faſt möchte man in ihm einen 
ſcheuen Mann vermuthen. Denn fo oft die Nothwendigkeit ihn 
zu einer foldhen Seichnung drängt, gehorcht er ungern und bie 
Feder zittert ihm in der Hand. Go erinnert Ghulabu, die 
durchaus eine Bigeunerin fein foll, an eine von Walter Scott’s 
Frauen diefer Race und aus der lieblihen Mahtab Kour 
würde ein gefchidterer Zeichner den Engel geſchaffen haben, 
zu weldem der Berf. fie beftimmt bat. &ie ift die Heldin’ 
des Buche, die Geliebte des Helden, feine treue Helferin in 
bem wilden Getümmel vor der Feſtung Kangra und ihr Ende 
— daß erzählt der Roman. ’ 23. 
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Sonntag, + 

Johann Kaspar Lavater. 

Zweiter und letzter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 81.) 

Hauptfihlihd hat man Lavater fein ſinnliches 
Shriftenthum zum Vorwurf gemadht. Dies berührt 
einen wichtigen Punkt feiner ganzen Dent- und An- 
ſchauungsweiſe. Das ganz abftracte Denken ift, wie 
oben gezeigt worden, feine Sache nicht. Der Menſch 
ift fo wenig Seele allein als Leib allein! Diefen Grund- 
fag Hält Lavater hoch und feſt. Er fpottet über die Kalte 
Bernünftelei fo mancher Kichtlöpfe, welche gewiffe Dinge 
durch den Berfland empfinden wollen. Es barf Hier wol 
an die Anficht eines der fcharffinnigften Denker, Schleier: 
macher's, erinnert werden, welder in feiner „Dialektik 
($. 107 fg.) behauptet: Im wahren, die Erfahrung bil- 
denben Denken feien immer bie zmei Elemente: das in- 
tellectuelle und bas organifche, unleugbar enthalten. So 
Tann nach Lavater der Menſch, als ein Natur- ober 
Sinnenwefen, fi) des Natürlihen, des Sinnlichen nidt 
ganz entfchlagen; „ſinnlich muß die Religion anfangen 
und durch immer feinere Sinnlichkeiten zum unfinnlich- 
ten und geiftigften Genuffe führen.” Auch dies Gei- 
fligfte bleibt immer noch in gewiffer Art ein Sinnliches, 
ein Genuß, — dieſes Ausdruds bedient ſich Lavater 
vorzugsiweife gern. Gott, ber Unfinnlihe, ift für ben 
Menſchen wie gar nicht anfaßbar; er wird ihm erſt faß- 
bar, genießbar im Menfchen Chriftus, und die menfd- 
fihe Erfcheinung Chrifti darf gar nicht als etwas ihm 
Fremdes betrachtet werden, ba ja Bott ben Denfchen 
urfprünglich ſchon nach feinem Ebenbilde gefhaffen — 
was man deuten kann: nad) dem Bilde des präeriftirenden 
Chriſtus. Und nachdem Chriftus im Kleifch erfchienen, 
ift ihm eine unumftögliche Wahrheit, ein Hauptfag bes 
Chriften der: „Jeſus Ehriftus ſtets Derfelbe, nicht be 
ſchränkt dur, Zeit und Raum”, den er in einer größern 
Abhandlung durchführt, mo er zu zeigen fucht, daß die 
Wirkungsweiſe Chrifti noch jegt unverändert dieſelbe fei 
wie zur Zeit feiner perfönlichen Erfcheinung auf ber 
Erde und der Mittheilung feines Geiſtes an die Apoſtel 
und Jünger. Der Ehrift flehe, als ſolcher, mit ihm in 
einer ebenfo reellen als innigen und unauflöslichen, 
perfönlichen Eonnerion, und nur der Unglaube und bie 

für 

literarifhe Unterhaltung. 

falfhe Demuth firäube fi) dagegen, von dem Glauben 
an die Kraft und Allwirkſamkeit Chrifli eine Anwen⸗ 
dung auf fich felbft zu machen. Noch heute dürfe und 
folle der Chrift ihn um folhe Gaben, Kräfte, Genüfle 
anflehen, wie in ben erften Zeiten; mit großem Scharfe 
finn führe Lavater aus, wie Raum und Zeit für den 
Glauben (den er nicht mit Imagination verwechfelt wiſ⸗ 
fen will) gar nicht vorhanden feien (kurz vorher hatte 
Kant fie für den Philofophen vernichtet), und faßt feine 
Anfiht in den Worten zuſammen: 

Daß eigentliche, offene und nicht gefannte ober nicht be⸗ 
nugfe Arcanum des feligften Genufjesglaubens, welcher allein 
allem Unglauben und aller Schwärmerei gleich Präftig entger 
genarbeiten Bann, beftände alfo darin, Jeſum Ghriftum für un⸗ 
veränderlich, für völlig Denfelben zu halten, der er auf Erden 
und gleich nag ſeiner Himmelfahrt in tauſend Beweiſen er⸗ 
probt ward. Das Geheimniß des Glaubensgenuſſes beſtaͤnde 
darin, daß man gerade fo mit ihm ſpräche, wie wenn er vor 
uns ftände, und wie man mit ihm fprechen Fonnte, da er no 
in Menſchengeſtalt unter den Menfchen herumginz. 

Lavater's Beſtreben ift barauf gerichtet, das Gedachte, 
das Geglaubte, das Gewefene und bad Gehoffte fib und - 
Andern fo fehr als möglich zu einem Sinnlich » Begen- 
wärtigen zu machen und ihm dadurch mehr Kraft und 
Eindrud zu verfchaffen ; fo ſuchte er den evangelifchen 
Erzählungen, der Apoftelgefchichte das alterthümliche, 
fremde Gewand auszuziehen und Alles der modernen 
Vorſtellungs⸗ und Redeweiſe zu nähern; fo fehilberte er 
in der Paraphrafe der Apokalypfe die Vifionen bes Se⸗ 
hers in moderner Anfchauungsmeife und bildete hierbei, 
wie Goethe erzählt, den Einzug des Antichriſts Zug für 
Zug dem Einzuge des Kurfürften von Mainz in Frank⸗ 
furt nad, wovon er zufällig Zeuge gewefen ; fo fuchte 
er das daͤmmernde Jenſeits in feinen „Ausfichten in bie 
Ewigkeit” einigermaßen in den Geſichtskreis ber Menfchen 
zu rücken — und überfah bei al Diefem, daß bergleichen 
Verſuche, das Ferne und Fremde finnlich anzunäbern, 
nur etwa Kinder und ganz Ungebilbete anziehen und be» 
friedigen können, aber den gebildetern Geift eher zurüd- 
ftoßen. Übrigens ift in ben „Ausfihten‘ viel Scharf- 
finniges und Geiftreiches, obwol fie weber poetifch noch 
fpeculativ befriedigen und ein ſchwankendes Mittelbing 
zwifchen Beiden find. Wenn Lavater recht hatte, das 
Sinnliche, die ganze Drganifation des Menfchen zu be- 
rückſichtigen, ſo ging er doch in der Berüudfichtigung der 



finnlichen Imagination, der Empfindung, in der Actom⸗ 
mobdation an diefe Seiten der menſchlichen Natur zu 
weit, er fihmeichelte der, wenn auch geiftigen, Genuß. 
ſucht und der Befühlsüberfhwänglichkeit und Schwelge⸗ 
rei in der Religion, und hob ihre ethifche Seite, den. 
Erf bes pflihgmäßkgen Handelns, und die daraus fie 
ende Zufriedenheit "und Geradheit zu wenig herwer. 
Die Möglichkeit des Weiffagens und Wunderthuns noch 
in unferer Zeit, des unmittelbaren, gleihfam perfönlichen 
Verkehrs mit Chriftus und der Genuß feines Weſens 
fchien ihm mehr am Herzen zu liegen als die Aufgaben 
des praktiſchen Ghriftenthums, und fo wenig, er für feine 
Derfon das Ethiſche und das Gemüthlich - Afthetifche zu 
trennen gemeint war, mochte er boch Biele dazu verleiten. 

Daß Lavater, bei feiner ganzen Eigenthümlichfeit, ſich 
bem damals auftauchenden animalifchen Magnetismus und 
Mesmerismus mit großer Lebhaftigkeit zumendete, daß ihn 
die Divinations- und Heilungsträfte, welche dadurch ber 
menfchlichen Natur vindicirt zu werben ſchienen, nicht wenig 
reisten und anmutheten, begreift man leicht. Der Mar 
gnetismus paßte ganz gut zu feiner Theorie von Wun- 
bern, von Prophetie und göttlichen Kräften; Wunder 
und Natürlich waren ihm untergeorbnete, nicht entgegen» 
gefehte Dinge; Chriſtus als Wunderthäter trat nicht 
über die Natur hinaus, fondern die in der Natur lie- 
genden Kräfte wurden nur in ihm und durch ihn mehr 
entbunden, befchleunigt. Die Analogie mit dem Wun⸗ 
berbaren ber Religion, des Chriftenthums, empfahl ihm 
den Magnetismus, ſowie diefer auch wieder jenes erflär- 
licher machte, beftätigfe. Ubrigens muß man geflehen, 

feine „allgemeine Gedanken“ über den thierifchen 
agnetismus fehr vernünftig und gemäßigt, und ben 

Declamationen vieler dbenfelben verwerfenden weit vorzu⸗ 
ziehen find. Ob er in der Praxis nicht darüber hinaus» 
ging, wiffen wir nicht zu fagen, Doch fiheint es beinahe. 
Beherzigenswerth ift namentlich Folgendes: | 

- Millionen völlig gewiffe Sachen find. uns völlig unbegreif- 
lic, Unbegreiflichkeit alfo, wofern die Gewißheit einer Sache 
geretie‘ iſt, kommt bei dem wahren Weiſen nicht mehr auf die 

agſchale. Wer das Unbegreifliche, aus Vorliebe zum Unbe⸗ 
5 ohne Prüfung annimmt, iſt ein Schwärmer des 

alaubens ober Beichtglaubens. Wer etwas Uinbegreifliches, 
aus Vorhaß gegen alles Unbegreifliche, ohne Prüfung verwirft 
und Feine abrung, au eigene mit in Betrachtung ziehen 
will, ift ein Schwärmer des Unglaubend oder des Eigenſinnes. 
Es gibt einen Köhlerunglauben, der dem Köhlerglauben fo ähn- 
lich flieht wie ein Ei dem andern. ' 

eniger als der Magnetismus, ſcheint auf den er- 
ſten BE die Phyſiognomik mit Lavater's religiöfen An- 
fühten zufammenzuhängen; aber doch hat audy fie, wie 
wol fie ald eine mehr zufällige, perfönliche Liebhaberei 
betrachtet werden Tann, eine Seite, von welcher fie mit 

Auferfiehung des Leibes konnte eine. Auffoberung fein, 
dem zu einer ewigen, verflärten Fortdauer beſtimmten 
Körper eine höhere Bedeutung beizulegen. Die Menfchheit 
ſei, glaubte Lavater, auch phyſiſch in Chriſtus wol vol⸗ 
lendet, in ihrer höchſten Schönheit und Reinheit, in ih⸗ 
rem erhabenſten Adel erſchienen, und das —*Xx 
beſchäftigte ihn als Phyſiognomiker ebenſo wie als Re⸗ 
ligioſen. 

Es iſt die nothwendige Aufgabe der Philoſophie, den 
Menſchen als Einheit zu faſſen und zu begreifen, trog 
ber Duplicität feines finnlichen und feines geiftigen We⸗ 
fens. Die Theorie, daß die Seelen zufällig in bie Kör- 
per gleichfam eingekerkert werben, Tonnte nicht auf bie 
Dauer befriedigen; Leibnitz's präftabilirte Harmonie zwi⸗ 
fhen Körper und Seele war allzu wunderlich und machte 
den Gegenfag recht fihroff, den fie vermitteln wollte. 
Der franzöfifche Materialismus und Senfualismus lieh, 
um bie Einheit zu befommen, das geiftige Element als 
Subftanz fallen und erklärte den Geift nur für das Re⸗ 
fultat, für die Höchfte Blüte und Entwidelung der Ma- 
terie,. ber Sinnlichkeit. Der Gegenfag hiervon wäre ge- 
wefen, das Xeibliche nur für Schein, oder für ein Pro⸗ 
duct der Seele zu erklären, und das Legtere ift auch 
wirffih von deutfhen Philoſophen (von Stahl, wenn 
wir nicht irren) behauptet worden; oder aber nahm man 
die Identität von Geiftigem und Leiblihem im Menfchen 
an, ſodaß das Geiſtige, als das ber Potenz nah Frü- 
here, ale das Höhere und Edlere, fih im Leiblichen, als. 
feiner Bafis, feinem Organ, das aber felbft zum Geiſt 
ſich verklären kann, offenbart. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Died Buch gehört dem Vaterlande. Leipzig, D. Wi⸗ 
gand. 1845, Gr. 8, 2 Thlr. 

Der Titel des Buches ift eine Nachahmung des bekann-. 
ten Titels der Bettina: „Died Buch gehört dem Könige”; 
der Inhalt deffelben ift das laute, ftürmifche Pathos des Ma- 
gparentgund: denn nicht dem deutfchen Baterlande gehört dies. 

&, fondern den magyariſchen Interefien. Folgende Berfe 
leiten daffelbe ein: 

- en. 

benfelben zufammenhängt. Da Lavater den Menſchen, | 
nad der Schrift, als Ebenbild Gottes in einem fehr 
reellen unb ganz eigentlichen Sinne betrachtet, und bie 
Chenbildlichkeit deswegen auch auf feine leibliche Natur, 
feine Sefcheinung und Geſtalt ausbehnt, gewinnt ihm 
auch der Leib, als Tempel des Beiftes, eine höhere, eine 
religiäfe Bedeutung. Auch die Hriftliche Lehre von der 

Wie Heißt dad Land, dem die Natur 
AP ihre Schäge zugewendet ? 
Mo Berg und Thal, wo Hain und Flur 
So unerfhöpfllihd Gaben fpenbet? 
Wo Rußlands Stör an Ufern laicht, 
Beſchattet von Caſtiliens Reben, 
Und Perus Gold in Wergen ſtreicht, 
Auf weldien Köhren ſich erheben; 
Mo des Arabers edled Roß 
Durch Ebenen fliegt — fafl ohne Grenzen, 
Und dennoch Berge — rieſig grad — 
Ho aus den Lüften, niebergsängen, 
Die Krone Eid — der Stine Band 
Ein Wolkenſtreif; — wie heißt dad Land? 
Wie beißt bad Volk, vol Inn’rer Kraft, 
An Ihaten reicher ald an Worten? 
Dog ‚Beine .nieb're Leidenſchaft — 
Dos nicht der Demagogen Horden 
Vom alteg Guten abgewandt: 
Noch treu ber. Väter biedern Sitte, 



j Br. 
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- Bü ihm für Shmur — ein Sqhlog · dar Haub, 
Und gaffrei If die ärmefle Hätte. 
Bär Vaterland und König ſchlaͤgt 
Sein Herz, mit ewiggleicher Treue; 
Im Frieden fanft, nur aufgeregt 
Sm Kampf ein ſchwergereizter Leue; 
Doc leicht gezähmt durch Recht und Pflicht! 
Died edle Bolt! — kennt ihr es nicht? 
Der Unger iſt's, es if fein Land, 
Heil ihm und feinem Ferdinand. 

Gine recht poetiſche Verherrlichung des Ungarlandes. Aber 
jedes Volk weiß ſo etwas oͤnes von feiner Ratur und ſei⸗ 
ner. Heimat zu jagen, und lage fie aud im finniſchen Eiſe. 
Das poetifche 08 gibt Beinen rechten Maßſtab für den 
wirklichen Werth eines Volkes, der Nationalismus fieht nicht 
Por und ungetrübt, er ibealifirt das Beine, um das Fremde 
dagegen herabzuſetzen. So fpricht fi denn auch in dem vov⸗ 
liegenden Buche nichts Anderes aus ald das Pathos des in 
fi felbft verliebten Magyarentbums, und die Bedeutung diefes 
Magyarenthums wird nicht durch Prüfen und Erwaͤgen ſei⸗ 
ner Grundlagen und feiner Entwidelung feſtgeſetzt, ſondern 
e8 wird nur eine rhapſodiſche Begeifterung in lauter kleinen 
Gapitelcden, die alle beginnen: „Ade, du gute alte Zeit”, für 

daſſelbe bervorgetrieben. Wir Deutfhe find für eine foldye 
phantaftiihe und phantaficende Publiciſtik unzugängli ge: 
werden, wir koͤnnen von ihr weder etwas lernen, noch uns an 
ige erquiden. Die Bewegungen im Ungarlande haben zwar ums 
fer vollſtes Interefie erregt, aber unter den vielen Schriften, 
Die in Bezug auf diefelben erfchienen find, Tann dem vorliegenden 
Berke nur eine ſehr geringe Bedeutung zugeflanden werben. 

Es ift eben nichts Anderes als Pathos, 25 Bogen 
binduch wirb der „alten guten Zeit” immerfort ein Abe 
zugewinkt, und doch deutet Vieles im Ungarlande darauf 
in daß dieſe alte Beit dort noch keineswegs gänzlich ver: 
chwunden und daB man über die neue Beit nicht blos zu ei- 
nem magyarifchen Raufche, fondern zu einem verftändigen 
Selbſtbewußtſein gefommen iſt. Unferer deutfchen Preſſe aber 
wird in ber. vorliegenden Schrift (&. 20) der befondere Bor» 
wurf gemacht, daß fie ausbauernd befizebt fei, bem „jugend⸗ 
lich kraͤftigen Magyarenvolke den Eintritt in die Welt fo fehr 
als möglich zu erſchweren“ und, indem fie feinen Beftrebungen 
die illopalſten Beweggründe unterlegt, den europäifchen 
tenfalon gegen den neuen Ankoͤmmling von vornherein feind⸗ 
id zu ſtimmen, die „anſpruchsloſen Verfechter“ der geifligen 
und materiellen Intereflen Ungarns im Auslande zu verdaͤch⸗ 
tigen, im Vaterlande zu Depopularifiren, wodurch wieder gewiſ⸗ 
en Einflüflen der Weg in das Herz Mitteleuropas um jo er» 

reicher gebahnt werde. Der Verf. diefee Schrift befindet 
fi) hier aber in einer _argen, vielleicht abfichtlichen Taͤuſchung. 
Es if nicht wahr, daß bie beutfche Prefie ben nationalen De 
ſtrebungen im Ungarlande von vornherein entichieben feindlich 
geſinnt ift, vielmehr, wie fie ihn felbft anftrebt, achtet fie je: 
den nationalen Auffchwung, aber eben deshalb has fie fich nicht 
mit der Ginfeitigkeit und dem braufenden Übermuthe des Ma⸗ 
gyarenthums einverflanden erflären können, eben deshalb nicht, 
weil diefes, um feinen Nationalismus geltend zu machen, mit 
allen möglichen Mitteln darauf ausgeht, einen andern Ra: 
tionalcharakter, den flawifchen und zum heil auch ben deut 
m, zu unterdrüden. Cine foldde Bewegung bat allerdings 

ine allau große Iheilnahme in der deutfchen Journaliſtik fin 
deu koͤnnen, aber wenn bad Magyarenthum ihe den Vorwurf 
macht, daß fie, durch die Vertheidigung der flawifhen Ele⸗ 
mente in Ungarn ihm gegenüber, ru Beftrebungen ba 

nftige, fo iſt eine ſolche Behauptung ebenfalls eine arge 
erfennung des deutichen Humanitaͤtsgeiſtes und fi der 

eigenen ungarifchen Intereffen, dba eben durch nichts mebr als 
durch den Fanatismus, womit man fie magyarifiren will, bie 
Slawen in Ungam gereizt werben ten, ſich des ruffiſchen 
Quprematie zu unterwerfen. Das einfeitige Magyarenthum, 

wa bie deutiche Yixe 
Ginfuß begünfktgt: e: man aber, wie unbegründet und 
laes dev Verf, Das Recht der Eifarven, in der eigmmen Mattonan: 

ürfte. Doc wir find überzeugt, 
e. poetiſchen Extlamationen (?) für et- 

was Underes nehmen wird als für Das, was fie find, als Die‘ 
Geburten der kranken Phantafie einiger heimiſchen Saw. 

giterarifehe Notizen. 
Gin Batent von Maria Thereſia. 

Endlich hat die berühmte Zochter des lezten Habsbur⸗ 
erd, Maria Thereſia, au einen ihrer würdigen Gericht 

Pöreiber gefunden. An Panegyrikern hatte es allerdings nicht: 
Hefehlt, aber wie heiſchen vom Hifterifer etwas mehr als 



—— Sqhoͤnrednerei. E. Dulier's „Marla Thereſia und 
bee Zeit!‘ veiht ſich ehrenvoll den modernen Geſchichtswerken 
an, deren abe nicht nur reiche Sammlung, ſcharfe Sich⸗ 

tung und Yrü des hiftorifchen Stoffes, fondern auch jene 

Kunft der Darftellung, deren Wirkung fi bis zur dramati⸗ 
ſchen Anſchaulichkeit ſteigert. „Es war die Morgenröthe einer 
neuen Zukunft“, jene Beit Maria Therefias; folge Übergangs: 
perioden find die fchwierigften Partien der Geſchichte. Mit 
ücherm Takte hat ©. Duller auf die hervorragenden Perfön- 
Tichkeiten heile Schlaglichter geworfen. Die zahlreihen geſchil⸗ 
derten Kriegs: und Schlachtſcenen find voll epiſchen Intereſſes. 
Die das hereinbrechende Licht einer beffern Seit am meiften 
charakteriſirenden legislatoriſchen Reformen haben bie gewiſſen⸗ 
haftefte Würdigung gefunden. Es mag hier der Ort fein, an 
diefe Partie des Werks die Mittheilung eines Actenftüdes zu 
nüpfen, deffen wir in Duller's Buche nicht gedacht finden 
und das doch fo fehr charakteriſtiſch iſt. Die Kaiferin fah fi 
nämlich veranlaßt, am 25. April 1767 „zur Unterdrüdung ber 

eigeifterei und bed Frevels, von den Geheimniffen ber katho— 
lifchen Religion zu frei, oder wol gar veraͤchtlich zu reden“, 
ein ſcharfes Patent an ihren Oberhofmarſchall zu erlaffen, 
worin folgende merkwürdige Stelle: „Allerhoͤchſtdieſelben aber 
wollen auch und befeblen allergnäbigft, daß dad Behörige un: 
verlängt beforgt werde, bamit hier dero gefammtem Hofſtaat, 
gleichwie auch an alle Hofitellen untereinftend beſchieht, bedeu⸗ 
tet werde, was geftalten Ihre k.k. apoft. Majeftät das Lafter 
der Freigeifterei und des Unglaubens werkthätig abgeftellt, da⸗ 
gegen aber Gott, bie Geheimniffe der heiligen katholiſchen Re⸗ 
ligion und die Sagungen ber Kirche in der gebührenden Ver⸗ 
ehrung gehalten wiffen wollen, daß alfo Diejenigen, welche 
ihr eigenes Gewiſſen einer fothanen Berfällungsankiage über: 
führet, zur Belehrung und Beflerung ernftlid angemahnt und 
mit dem Beifage gewarnigt werden, daß, wenn fie von dieſem 
Verbrechen nicht fogleich abftehen, felbe, fowie Diejenigen, welche 
wider befferes Berhoffen in felbes noch eintreten dürften, nad) 
der Schwere des Laſters ganz umachſichtlich zur empfindlich 
fien Strafe gezogen werden follen. Die dergleichen frevelhafte 
Reden hören und felbe nicht alfogleich der betreffenden Policei⸗ 
Bee anzeigen, follen in dem Falle, wenn fie auf eine andere 

ve entbeckt würden, ebenfo wie der Frevler felbft, auf das 
empfindlichfte beftraft werden, jedoch fei Dabei zu erinnern, daß 
Niemand unter ſchwerer Verantwortung unternehme, fich biefes 
Wegs, d. h. Verleumdung, falfcher und unbegründeter An» 
gebungen zu gebrauchen. Es fei anbei Ihret k. k. apoft. Ma⸗ 
jeftät weiterer ernftliher allerhoͤchſter Wille, daß zur Yrei- 
eifterei anleitende und ber Geheimniſſe des Glaubens und der 
agungen der Kirche fpottende Bücher von jedem ber Inhaber 

fogleich in Zeit von acht Lagen felbft verbrannt werden follen, 
allermaßen jener oder jene Perfon, bei welcher fothan ein derlei 
Du noch vorgefunden werden würde, ipso facto als des Ber- 
brechens fchuldig gehalten, fomit, wenn auch ein Mehres und 
Anderes wider felben nicht entdeckt werben follte, eine gleiche 
eripiegelnde Strafe wider das Laſter der Freigeiſtetei felbft ge 
gen ſolche verhängt werden würde, und eine gleiche Ahndung 
hätten auch Diejenigen ohne Unterfchied des Geſchlechts zu ge: 
wärtigen, welche die Anzeige zu machen unterlaflen, wenn th: 
nen befannt ift, daß fic dergleichen verbotene Bücher felbft 
haben, oder doch Iefen, oder gar ber Freigeifterei nachhängen. 
Denen Civil: und Militaircapi felbft aber wollen Ihre k. k. 
apoft. Majeftät fonderheitli unter Strafe allerhoͤchſtdero Un: 
gnade und unter Verluft ihrer Charge nachdruckſamſt eingebun: 
dev wiſſen, daß fie ihres Orts auf die Freigeifterei und hoͤchſt 
freventliche Gott» und Neligionsfpötter genau forfchen, den 
fHuldig Erfindenden oder doch Bezüchtigten ſogleich anzeigen 
und refp. felbft nach der Schwere ihres Verbrechens beßrafen 
pi. u. ſ. w. Zeugt dieſes ſcharfe, kaum eines Commentars 
edürfende Anathema einerſeits von der ſtrengen, auf den or⸗ 

thodoxen Principien des Glaubens und ber Kirche baſirten Ke⸗ 
ligioßtaͤt der Monarchin, ſo beweiſt andererſeits das Verbot 

auch die Exlſtenz des Berbotenen, und es iſt erlaubt, auf ben 
auch am Hofe der Batholifcheften Fürften zu grafficen beginnen» 
den Boltairianismus einen Schluß zu machen, „Abſcheuli 
Frevel der Freig eiſter ei!“ fhüttelt unfere Zeit nicht Lächelnd 
über dies bochvervemte Wort das Haupt? infofern wenigftens, 
als der Katholicismus zur Bezeichnung Deflen, was in feinen 
Augen ein Greuel, inffinctartig einen Begriff gewählt, beflen 
etymologiſche Srundbedeutung die moderne Erkenntniß und Df- 
fenbarung der Urwefenheit des Geiſtes als zukunftreichen Em: ' 
bryo im Schooſe getragen. Was wäre der Beift ohne Frei⸗ 
beit, und wie wäre eine wahre Freiheit obne Ge ift denkbar? 
Aber freilich dergleichen dialektiſch fchlagende Gründe gingen 
über ben Horizont ber frommen Befchränktheit, der der Glaube 
ein alleinſeligmachendes Non plus ultra war. &inniofen 
und darum auch gefährlichen Atheismus laffen wir au nim⸗ 
mermehr gelten, aber, wie gefagt, der panifhe Schrecken vor 
ben hereinbrechenden Strahlen eines bellern Lichtes nöthigt uns 
ein mitleidig Lächeln ab. Und doch lebte und herrfchte ſchon 
damals ein Friedrich der Große, und Joſeph II. hatte bereits 
den Ihron mit einem Fuße beftiegen! Zwanzig Jahre fpäter 
donnerte die franzöfifhe Revolution; vielleicht ging ihr jo 
1767 ein leife6 Ahnungsgrauen voran. . 

Neue Ausgabe der „Pensdes de Pascal” von 
B. Eoufin. 

Eoufin hat da8 Berfprechen, welches er in der Franzoͤſi⸗ 
fhen Akademie bei Gelegenheit feiner Borlefung über bie 
Rothwendigkeit einer neuen Ausgabe der „Pensées“ von Pas: 
cal gegeben hatte, durch eine neue Veröffentlichung dieſes claſ⸗ 
fiiden Werkes gelöfl. Cr gibt uns in feinem Bude bie 
ebengebachte Borlefung; den Zert nach der in der Eöniglichen 
Bibliothek befindlichen Originalhandfchrift, verbeffert Durch Weg: 
laffung ſolcher Stellen, die dem Zwecke des Werkes, Rechtfer- 
tigung ber chriſtlichen Religion, fremd find, und durch Hinzu⸗ 
fügung zahlreicher neuer Gedanken; einen Anhang zur Wer 
gleihung des Driginaltertes mit dem gewöhnlichen; ein Boca- 
bular ber ungewöhnlichen Worte, mit ‚ungabe ihrer Quelle 
(Häufig Montaigne); endlich ein neues Werk von Pascal, „De 
lamour‘’, welches Coufin felbft entdeckt hat. Coufin hatte in 
einer Borlefung die Behauptuug ausgeſprochen, Pascal fei 
Skeptiker, worüber großer Zubel unter den Philoſophen, tiefe 
Trauer und GEntrüflung unter den Frommen entftanden war. 
Er erklärt feine Worte jegt näher, und zwar auf eine Art, 
mit ber gewiß cher die Frommen als die Philofophen zufrie 
ben fein fönnen. Pascal, fagt er, fei Skeptiker in der Phi 
Iofophie, und nit in der Religion Skeptiker geweſen; unb 
eben weil er Skeptiker in ter Philofophie geweſen fei, babe 
er fih um fo enger an die Religion angefchloffen, als das 
einzige Aſyl, als die legte Hülfe der Menfchheit in der Ohn⸗ 
macht bes Berftandes,- in dem Untergang aller natürlichen 
Wahrheit unter den Menfchen. Eine fo weiche, einer feften 
Stüge fo fehr bedürftige Seele wie Pascal mußte gu diefer 
Anſchauung kommen, die aus feinen Schriften wie aus feinem 
Leben Elar hervorgeht. 

Liebigs „Chemifhe Briefe“ in Frankreich. 
Bon den, Chemiſchen Briefen” unſers beruͤhmten Landsman⸗ 

nes Liebig erſcheinen jetzt, nachdem fie bereits in einer engli⸗ 
ſchen und einer italieniſchen Ausgabe, ſowie in einem ameri⸗ 
kaniſchen Rachdrucke der erſtgenannten Überfegung verbreitet 
worden find, zu gleicher Zeit zwei Überſetzungen in Paris. Die 
erſte derſelben, von G. W. Bichon, einem Schüler Liebig's, iſt 
von dem Verfaſſer des Originals durchgeſehen und bildet den 
vierten Zheil der „Bibliotheque Charpentier”‘, deren drei erſte 
Bände die Werke von Hippofrates, Cabanis und Bichat ge⸗ 
ben, und beven fünfter aus den Werken Binmermann’s, über: 
fegt von Marmier, beftchen wird. Die zweite Überfegung tft 
von den Dorctoren Bertet- Despigny und Dubreuil- Hi on. 

Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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(Beſchluß aus Nr. 82.) 

In diefer Strenge, fodaß Seele und Körper fozu- 
fagen Daffelbe wären, nur nad) der Seite ber Erſchei⸗ 
nung oder der Sbealität betrachtet, der Körper die er- 
fiheinende Seele, die Seele die ideelle Einheit, die En- 
telechie des Körpers, faßte nun zwar Lavater die Sache 
nicht; aber- offenbar liegt ungefähr diefer Gedanke feiner 
Phyſiognomik zu Grunde, fomwie die, zwar auch von ei⸗ 
nem Deutfhen aufgebrachte, aber hauptſaͤchlich von fen- 
fualiftifh und materialiftifh gefinnten Franzoſen weiter 
ausgebildete und noch bei ihnen in hohem Anfehen fle- 
bende Schäbellehre (Kranislogie) die Confequenz derjeni- 
gen Anfiht zu fein ſcheint, welche den Geift für das 
Product der Materie hält. Einen Beleg bafür, daß 
diefe beiden Wiffenfchaften, wenn man fie fo nennen 
darf, vor das Forum ber ernfteften Philofophie gehören, 
gibt der Abfchnitt in Hegel's „Phänomenologie”, wo von 
beiben ausführlich gehandelt wird. Es fallen bei ihm 
Phyſiognomik und Schaͤdellehre in gleiche Verdammniß, 
die erftere indeffen, wie uns fcheint, wirb mit ziemlich 
oberflächlichen Gründen abgeurtheilt und überhaupt will» 
fürlich und ungenau gefaßt. Die Phyfiognomit wird 
einerfeit6 mit der Pathognomik zufammengeworfen, an⸗ 
dererſeits wird fie als eine Wiſſenſchaft behandelt, wel- 
che fih rühme, Menfchen blos nad dem Geficht ale 
Mörder, Diebe u. f. w. zu erfennen und zu bezeichnen, 
und es wird fo gut wie ignorirt, baß fie ebenfo fehr ben 
intellectuellen als den moralifchen Charaftes des Men- 
fhen in feinem Außern lefen will. Hegel fagt, die na- 
türlihe Phyſiognomik fei das unmittelbare Meinen 
über die gemeinte Gegenwart bes Geiſtes, das vor- 
fhnelle Urtheil über bie innere Natur und den Charak⸗ 
ter ihrer Geftalt bei ihrem erften Anblid. Die angeb⸗ 
liche Wiffenfchaft fuche die Gefege, die Beziehungen des 
bios Gemeinten aufeinander auf, welche felbft nichts als 
leeres Meinen feien, fowie fie felbft etwas End⸗ und 
Bobenlofes. 

Das wahre Sein bes Menfchen fei feine That 
und nicht fein Geſicht; jenes ift allerdings wahr, wenn 
man That oder Thun im weiteften Sinne nimmt, aber 
es ſchließt gar nicht Das aus, daß ſich der Charakter im 

Geſicht, in ber ganzen äußern Erfcheinung, auch aus. 
fprehen ann. Nur darf man — und dies führt uns 
auf einen beim phufiognomifchen Streite fehr wichtigen 

| Punkte — bie Phofiognomit nicht als eine Wiffenfhaft 
von praßtifhem Nutzen anfehen und behandeln, wie 
dies vielfach, und auch von Lavater felbft, geſchehen ift, 
fondern muß fie ganz theoretifch, ideell, als einen Zweig 
der Raturmwiffenfchaft, etwa wie vergleichende Zoolegie, 
fludiren, welche zur Aufgabe bat, die Ausprägung des 
Geiſtigen im Leiblichen zu erforfchen, das Conſtante in 
den Erfeheinungen und Erfahrungen zu beobachten, und 
wo möglich, Gefege bafür aufzuſtellen. Ob man dabei 
auf fichere und befriedigende Refultate kommen werbe, 
fann man bezweifeln, doc, ift die Aufgabe der Wiſſen⸗ 
fhaft gewiß nicht unwürdig und kann zu fonft feucht. 
baren Beobachtungen führen; gewöhnlid aber iſt ber 
Zweck ein ganz anderer, die Methobe gerade die umge- 
Sehrte. Die natürlicde Phyſiognomik, die jedem aufmerk⸗ 
famern Beobachter der Menfchen, ja felbft dem Ungebil- 
deten Inwohnt, hat vorzugsweife ein praktiſches Intereffe, 
oder fie dient dem erperimentirenden, rathenden Fürwitz, 
wo nicht der Bosheit; bie „Lünftliche” oder wiſſenſchaft⸗ 
liche, deren Berechtigung und Nothwendigkeit Lavater 
aus dem Borhandenfein der natürlichen folgert, wirb 
nun meift in einem ähnlichen Sinne betrieben, und nur 
bie Foͤrderung der ebelften Zwecke als ihre Aufgabe und 
Frucht bezeichnet. So gab Kavater fein Prachtwerk her⸗ 
aus mit dem Titel: „Phyfiognomifche Fragmente zur 
Beförderung der Menfchentenntnig und ber Menſchen⸗ 
liebe.“ Abgeſehen davon, daß bie Dhofiognomit eine 
Liebhaberei, eine Mode jener Zeit wurbe, baf fie der 
Eitelkeit und Einbildung von Vielen, namentlih ber 
Großen, ſchmeichelte, verbarb bie in dem Xitel ausge- 
fproche praktifche Richtung und Beſtimmung Alles, wie 
dies ſchon Lichtenberg rügte und darauf hinwies, daß 
die Phyſiognomik unausbleiblich neben der Menſchenliebe 
auch deren Gegentheil werde dienen müſſen. Begabt mit 
einem hoͤchſt feinen phyſiognomiſchen Sinn, ließ ſich La⸗ 
vater, nachdem eine Rede über Phyſiognomik, die er ei⸗ 
ner Geſellſchaft gelefen, vielen Beifall gefunden und ge 
druckt großes Aufſehen erregt hatte, durch eigene Nei- 
gung und Aufmunterung Anderer zu umfaffenden, eif- 
rigen phyfiognomifchen Studien und einem Enthufias- 

hy 
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mus hinreißen, beren Frucht das genannte große Werk 
war Binnen Burger Zeit, hoffte er, werbe bie Phy⸗ 

fiognomit, deren Fundamente er gelegt ober vielmehr zu 
deren Erbauung er Materialien angefhafft hatte, zur 
Würde einer allgemein anerfannten Wiffenfchaft ale di 
feiri, und gründete auf ihre Geltung und Herrfchaft die 
aueiweifenbfien Hoffnungen für has Glüd! der Menſch⸗ 

„heit. Aber für die Begründung ber Phyſiognomik ale 
Wiſſenſchaft hat er ſelbſt nichts geleiftet, fo viele feine, 
tiefe, beherzigenswerthe Beobachtungen, Winke, Schilde: 
rungen fein Wert enthält. Zwar wirft man ihm mit 
Recht Häufigen Schwulſt und Überfehmänglichkeit, ein oft 
lächerliches Pathos vor, aber es wechfeln damit auch 
nüchterne, verftänbige unb geiftreiche Abfchnitte. ine 
Probe ber erſtern Eigenfchaften liefert das breizehnte 
Fragment: „Vom Nugen der Phyſiognomik.“ Es wirb 
Dafelbft ausgeführt, daß überhaupt jebe Kenntnif an fich, 
insbefondere aber die Menfchentenntnig nüglich fei, zu 
biefer aber fei die Phyſiognomik unentbehrlih. Lavater 
fährt nun fort: 

Man muß, wenn man von dem Rugen ber Phyfiognomif 
vedet, nie blos auf Das fehen, was im firengen Sinne wiffen- 
ſchaftlich heißen Zann, vielmehr muß man biefes in Berbindung 
wit einer —— en Be Gab — eine bi 

iträge zur ognomik ohne Zweife en, ich meine bie 
Erwedung und —* zur Verfeinerung der Beobadh: 
fung und bes phyfiognomifhen Sinned. Wenn nun 
aber diefer. je mit der Empfindung bed Schönen unb Häßlichen, 
wit Gefühl der Vollkommenheit und Unvollfommenheit gepaart 
geht, welchen wichtigen, auägebreiteten Rugen kann nit ba 
die Phyfiognomit Haben! Wie erhebt ſich meine Bruſt bei ber 
Ahnung, daß fo viel Gefühl für das Edle und Schoͤne, fo viel 
Abſcheu vor dem Riedrigen und Unebeln erweckt wird, DaB fo 
viebe Meige zum Guten auf Ieben, der fein Auge phyſiogno⸗ 
wii Abt, wirken müffen. Die Phyfiognomik ift eine Quelle 
der feinften und erhabenften, Empfindungen, ein neues Auge, 
die taufendfältigen Ausdruͤcke der göttlichen Weisheit und Gute 

emerfen, um den anbetungswürbdigen Urheber der menfc: 
—* Ratur, der fo unausſprechlich viel Wahrheit und Har⸗ 

te in dieſelbe gelegt bat, in neuen Liebenswürbdigkeiten zu 
eltidm. Das geübte Auge des Geſichtskenners entdeckt un⸗ 
erfhöpflicde Quellen bes geiftigften, fittlihften und zärtlichften 
Vergnügend. Nur er verſteht die fchönfte, beredtefte, unwill⸗ 
Mürtichfte und bedeutungsvoliſte aller Sprachen, die Natur: 
fpeathe des moraliſchen und intellectuellen Genies. die Ratur: 

e ber. Weisheit und Süugend. . . Er beurtheilt den Men⸗ 
n richtiger (ald jeder Andere), er beurtheilt ihn bios nad 

felbft. ... Die Phyiognomid reißt Herzen zu Herzen; fie 
altein ftiftet die daue afee en, göttlichften Freundfchaften. Auf 
feinem unumflößlichern Grunde, keinem feftern Felfen kann die 
Feeundſchaft ruhen als auf ber Wölbung einer Stine, dem 
Büren einer Rafe, dam Umriß eines Mundes, dem Blicke ei» 
nes Auges. Die Phyfiognomik ift die Seele aller Klugheit. 
Furchtbar iſt ſie dem Laſter!“ u. ſ. w. 
Dem möglichen Schaden der Phyſiognomik wird durch 
Warnung vor übereiftem Urtheil und Misbrauch vorzu- 
beugen gefucht, und die Vorfchrift gegeben, immer nur 
Vollkommenheiten vorzugsmeife zu fuchen, Unvollkommen⸗ 
heiten” aber nicht befannt zu machen — wodurch eben 
bie Phyſiognomik, was fle an Dienfchenliebe gewinnt, 
an Wahrheit einbügen muß. Biel Wahres und gut 
Sefagtes enthält der Abſchnitt: „Won der Wahrheit der 

Folge betrachten, die alle öffentlichen |. 

Raum nicht geftattet. Eins der wichtigften, beberzigens- 
wertbeften Sragmente ift ferner dasjenige, welches von 
ber Homogenität, Gleichartigkeit, Harmonie, Einfachheit 
ber menſchlichen Bildung handel. Die Natur, wirb 
bier ausgeführt, wirkt in allen ihren Organifatignen im 
mer von innen heraus, qus einem Mittelpunkt auf bem 
ganzen Umkreis. Die Kunft flickt zufammen, bie Natur 
nicht; fie bildet Alles aus Einem zu Einem. Seber 
Theil eines organifchen Ganzen ift Bild bes Ganzen, 
bat ben Charakter des Ganzen. - Die Entwürfe der Na⸗ 
tur find Entwürfe eines Moments — Lavater glaubt 
nichts geleiftet zu haben, wenn er nicht im Stande fe, 
wegzuräumen das abgeſchmackte, aller gefunden Philoſo⸗ 
phie und Erfahrung trotzende Vorurtheil: bie Natur 
flide Geſichtstheile von verfchiedenen Gefichtern zufanı- 
men, und bält fi) belohnt für alle feine Arbeiten, wenn 
die Homogenität, Zufammenftiimmung, ‚Einerleiheit der 
menfhlihen DOrganifation allgemein gefühlt und aner⸗ 
kannt werde. „Weg von aller Phyſiognomik“, zuft er, 
„wer fih bie Natur wie einen Schriftfeger in ber 
Druderei denkt, der aus verſchiedenen Fächern feine 
Buchſtaben zu einem Wort zufammenfegt!” Von ber 
Phyſiognomik ſchließt er auch bie Lörperlich mangelhaf- 
ten, Ungeftalten aus, und erklärt, den fchönften Dienfchen 
für den beiten Phyſiognomiker. Übrigens befennt ex, daß 
ihm felbft dazu fehr wichtige und wefentliche Eigenfchaf- 
ten mangeln; von zwanzig babe er faum eine. 

Wir fönnen fonftige Schriften Lavater's nicht ein- 
zeln durchgehen; er hat fehr viel gefchrieben, ſodaß er 
felbft vor der Menge feiner Schriften erfchridt und dar⸗ 
über erröthet. Er Hat auch felbft in den „Herzens⸗ 
erleihterungen” (1781) gegen die Käufer feiner Schrif- 
ten fich über bdiefe, ihren Werth und ihre Empfehlens- 
würdigteit ausgefprochen, in einer Art, worin die Va⸗ 
terzärtlichkeit bed Autors und gutmüthige, naive Eitel⸗ 
keit gemifcht und im Streit ift mit bem Beftreben, dem 
Borfag, ſtreng gegen ſich felbft zu fein. Was Lavater's 
formelle Talent, ben äfthetifchen Werth feiner Schrif- 
ten betrifft, fo muß man geflehen, dag aud in ber 
Mittheilung und Darftellung feiner Gefühle und Ge⸗ 
danken ein begabter und glüdlicher Geiſt ſich beurkun⸗ 
bet; feine Sprache ift oft kraͤftig, treffend, prägnant, 
fließend; aber durch den Mangel an Zucht und Maf 
wird fie auch oft überfhwängfich, hohl, pathetifch, breit, 
gefucht und fentimental, Er ſchrieb zu viel, mit zu we⸗ 
nig fünflerifcher Überlegung, Concentrirung, Samm⸗ 
lung; er befaß eine große natürliche Beredtſamkeit und 
Redefluß, aber es fehlte ihm das Marfige ber ebelften 
Beredtfamkeit, er zerfloß in Pathos, Auscufungen, Des. 
tail. Diefelben Fehler hafteten auch feiner Poeſie an, 
zumal ber veligiöfen. Dagegen verdienen die fehr früh 
gedichteten „Schweizerlieder” alle Anerkennung; in ihnen 
weht der Hauch echter Begeifterung, und mit ebenfo viel. 
Cinfachheit als Kraft befang er bie Schlacht von Sem⸗ 
pach und Wilhelm Tell. Wir bedauan, daß Orelli 

‚nichts davon aufgenommen hat. 
Poyfiognomie”, woraus jeboh etwas mitzutheilen ber |. Es wird jegt wenige Menfchen geben, welche mit 



Bnpater ganz zufemmmiiinumun, Die ſich wicht an biefen 
nub jenen Prhren und Meinungen open, und die Die 

oder vergeffen feine Schriften gam. Unb 
barh wird er von dem trefflichen Herausgeber feiner 
Schriften, von Drelli, zu ben deutſchen Glaffitern ge» 
zählt, und fein Anſpruch hierauf würde wol allgemeiner 
anerkannt werben müflen, wenn fein Stil, feine Darflel⸗ 
fang gleichmäßiger, firenger und gebiegerrer wäre. Aber 
auch fo bleibt er ein ausgezeichneter Autor, und es 
würbe den Deutjchen niche zur (Ehre gereichen, wenn fie 
ihn, als Myſtiker und Schwaͤrmer, ber Vergeſſenheie 
übergeben, ihn der Aufmerkſamkeit und Achtung einer 
anfgeflärtern Zeit unmürdig erflären wollten. Nur ber 
Leidenfhaftlihe, der Kämpfende und Ungewiſſe ift fo 
ausſchließlich; Die echte Bildung, bie wahre Geiſtesfrei⸗ 
beis nimmt aud Das auf, mas ihr nicht völlig gleich⸗ 
attig ift, und bereichert fi mit ber Wahrheit, die fie 
zubig und anertennend von ben Schladen bes Irrthums 
ablöft und reinigt. 33. 

Dankfagung für die Vertheidigung der „Borträge 
Ehe Aſthetik“ in Nr. 37 do). Bi. 

Man darf aus dem Erfolge nicht auf die Abſicht ſchlichen, 
ink würde ich nach der Vertheidigung meiner Vorträge Hrn. 
29 gerade für meinen fchli en Gegner halten müflen; allein 
von feinen guten Befinnungen überzeugt, glaube ih, daß er 
meine Widerſacher zum Schweigen bringen wollte, deren Bor: 
würfe er erft zuc Sprache bringt. Man könnte diefe Werthei- 
igung mit der De Kaifers Friedrich EL vergleichen, welche 

deſſen Kanzler und Hermann von Salza fo rten, daß ber 
Keller in ben Bann gethan wurde. 

Man erlaube mir, mid feibft zu vertheidigen. 
Geſtehen will ich, daß bie Vorrede zu den gedruckten Bor» 

teägen, wenn auch nicht gerade malitios, doch die Necenſenten 
muthwillig heraus fodernd ift. 

Die Vertheibigung des Gigeniotet, welches mir ſchulb ge: 

rühmt. Mein Vertheibiger hätte Daher auch 
Hip Seal über das @e 

dh 
ienren, neben Bie aus ber l „Afihetik ou 

um mich velftändig zu ve Re Age zu —— bp 3 
früher als jewer — auf eine aͤhnliche Erklärung der 
Schönheit Fam, was ich mir für gar Eein großes Berbienk 
anrechne, fo wenig, als es Hegel zum Borzwurf gersidhen Sonn, 
etwas gefagt zu haben, was ein vernünftiger Menfch vor ihm 

gedacht hat. „Dasjenige, in deſſen Erſcheinung 
fig Bernunftgemäßes darſtellt, iſt ſchön. Die 
Schönheit ift das Bernunftgemäße in finnenfätli- 
ger Form.” GðSriefe aus Italien über das Geheimnifoolle 
Ber Schoͤnheit“, ©. 44.) Und Hegel fagt: „Das echte Pro⸗ 
duciren macht die Thätigkeit ber Lünftlerifchen 
Dhantafie aus. Sie ift das Wernänftige, das als 
Geift nur ift, infofern es fi zum Bewußtfein thaͤ⸗ 
tig Bervortreibt, doch was es in fi trägt, erfi in 
finnlider Form vor fi binkeut " IH weiß nun wit, 
warum bie — weil ich ihrem Herrn und Mei 

wenn man ſich einer 

jungen Gemüther mit der ——— Platoniſcher, von 
Quandt ſcher, —** und anderer at Ben 

iſchen SInföuuchenen gefüttert wurden” m. 5. wm Da 
Dieb nun meines Freuudes und Auhoͤrerß Mei 
jo fagt er nichts ur —— der Aſthetik, 
Eini 8 Seruhigung der Miderfacher, indem ex diefe is 
fenfgaft für ebenſo unfdäntich als una ZN Bat atfp 
völlig den Aweck dieſer Vortraͤge vergefien oder nicht begrifu 
fen. Ic fand durchans nicht m bem Bahne, daß: dieſe Vor: 
trage junge Kuͤnſtler im ihrer techniſchen Ausbitvung fürbern 
Tönnten, jondern bin noch immer der Meinung, daß die jungen 
Kuͤnſtler jegt um fo mehr von der Seite ber Wiſſenſchaft einer 
Anregung des Geiſdes bedürfen, da im unferer Beit, von außen 
bes, bie Fünfklerifhe Yhantafie ſchwächer und trüber angeregt 
wird als in den gluͤcklichen ber Kunft, wo bie Sinnen: 
welt noch nicht nut der geiftigen yerfallen und eine Dffenba- 
rung bes Goͤttlichen war. Es ift daher nicht überfläfkg, ſon⸗ 
bern nöthig, die Kumft mit der Wiſſenſchaft zu verſohnen, um 
eine heil ſame Wechſelwirkung unter beib ich Mu machen, 
und vorerft das Vorurtheil gegen Die äftget bei den Kuͤnſt 
lern zu Defiegen und fie zu der Ueberzeugung au bringen, daß 
biefe Wiſſenſchaft die Körperwelt nicht entjeeit und die Bere 
n entieibt, fondern bas Einsfein bes Realen und Shealen 
os das at Beiende ba wi —8 denn bei den ae 
ern die frohe und anregende eit hervorgehen muß, 
—— und —— — was der Ütſthetiker erkennt Ne 
odert. 

men, 
o tft die® 

‚ Ein ebenfo allgemeiner Vorwurf wirb auch den größten 
Philologen von 29 gemacht und gefagt, daß fie die „Woctif” des 
Ariſtoteles nicht verfianden und bei den Ueberfetzungen ſich mis⸗ 
braͤuchlich der Wörter „Nachahmung“ und „Imitaton” bedient 

rſtellung —— auddrücke, 
er fin 

glauben, daß Arißoteles alle Kunſt für Rachahmung er: 
üst babe. Indem mir 28 die Mägl riſtoteles 

richtig zu verſtehen, abſprach, und die P en belehrte, wie 
fie den grischifegen Weiſen verftchen ‚ er niche, 
welche zu große Schmeichelei er mir fagte, denn er hatte ganj 
vergeffen, daß in meinen Borkrägen ce 06) Folgende @telle 
zu finden if: „Ariſtoteles unterſcheidet vapır nit 
mit philofophifher Shärfe Dichter und Hiſtoriker. 
Er fagt zwar, daß Lenterer das wirklich Gefde-' 
pene zu erzäßlen, Erflerex aber nur bas Mögliche 
arzuftellen Habe; die Nachahmung des Mögliden 
aber tft, wie mir fheint, Feine Nachahmung, fon: 
bern wg eines Idealen u. ſ. w.“ Es freut mi 
nun seht ſehe, Daß meine Worte auf meinen Zuhoͤrer einen fo 
tiefen Eindruck gemacht haben, daß er fie für feine eigenen 
Gedanten gehalten hat und mit biefen ber Micht ein neues Ge⸗ 

ubt. 
(end zu malen gie 3 8, von Duambt. ' 

vet ch das . 
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Dienftag, 

Jakob von der Need. Kon der KBerfaflerin von 
„Godwie⸗GCaſtie“. Drei Bände. Breslau, Mar 
und Comp. 1844. 8. 6 Thlr. 
Die Foderung, die Kritik folle populair fein, wurde 

Fürzlich wieberholt von einem politifchen Blatte geftellt, 
das in einem gufammenfa[fenden Artikel die neueften 
Gchöpfungen des deutſchen Romans beurtheilte. Jener 
Artikel war eigentlich nichts weniger, ale was er fein 
zu wollen vorgab ober fih vornahm: populair. Er 
ftelite der Derfafferin von „Godwie⸗Caſtle“, die er als 
bie Birch» Dfeiffer des beutfchen Romans zu bezeichnen 
glaubte, Autorfchaftern gegenüber, bie bei weit mehr for- 
mellem Talent bei der großen Menge ber Leferwelt we⸗ 
nig Zutritt fanden. Um ben Inhalt, nicht um die Form 
kümmert fih die Menge; die tünftlerifche Richtung, bie 
ne An ber Technik berührt den Kern des Publicums 
nicht. Zum Inhalte ber literarifchen Schöpfung gehört aber 
nädft dem fachlichen Stoffe bie Gefinnung, mit ber er 
aufgefaßt wird, die Stimmung des Autors, feine fittliche 
umd geiflige Haltung, fein verſchwiegenes &laubensbe- 
kenntniß — ich meine nicht fein confeffionnelles, fondern fein 
menfchliches — kurz, die ungefuchte Art, wie feine Na- 
tur fich gibt. Nichte nach dem Virtuoſenthum, nicht nach 
formeller Technik, wol aber nad) dem Naturell im Au- 
tee geht der Inſtinct der Menge. Binden fi hier 
Sympathien, dann erwächſt bie Autorfchaft zu einer 
Rat. So ungefobert biefe Macht einem Drgan ber 
Menge verlichen wird, fo raſch wird fie ihm oft genug 
auch wieber genommen. Die Autorfchaft ift in diefem 
Falle am wenigften für fi felbft da, ift oft nur für 
eine kurze Epoche Hin Träger einer allgemeinen Willens⸗ 
meinung, Beduͤrfniß eines fchnell vorübergehenden Ge⸗ 
ſchmacks; für diefe feine Epoche aber iſt ein Autor fol» 
der Art jedenfalls in feinen Wirkungen unberechenbar, 
eine Macht, bie zu gleichen Theilen und zu gleicher Zeit 
Factor und Product zu fein ſcheint. Eine Kritik, bie 
populair fein will, hat mwefentlich diefen Zufammenbang, 
diefe Wechſelwirkung zmifchen Talent und Yublicum ine 
Auge zu faffen, bei welcher die Leiftungen des einen 
anf ihre wahre Quelle, die Stimmungen und bie geiftige 
Beſchaffenheit des andern, zurüdzuführen find. Aus 
dem großen Fonds ber überlieferten Meinungen und über 
kommenen Vorſtellungen zieht doch jedes Talent feine 

nn 

Nahrung, und fe harmlofer feine Entwidelung, deflo mehr - - 
wird an ihm der Sag wahr, daß ber Einzelne in feiner 
geiftigen Haltung nicht ein Product feiner ſelbſt, ſondern 
ein Probuct der Geſammtheit fl. Die Kritif, die po⸗ 
pulair fein will, bat dann nur noch einem Schritt wei⸗ 
ter zu gehen und ganz wefentlic das Publicum felbft, 
beffen Ausfluß das arbeitende Zalmt iſt, vor ihr Forum 
zu ziehen. Es gibt eine Kritik, die fich lediglich mit der 
Kunftfornr befchäftigt; fie iſt ſehr wichtig, aber fie gehört 
in das Atelier der Ausübenben, ba fie nur für biefe 
Intereffe und Gültigkeit hat; vor dent großen Publicum 
ausgeübt, führt fie zur kindiſchen Spielerei des Dilet- 
tantismus. ine andere Art der Kritik zieht die äfthe- 
tiſche Leiftung oder das Talent felbft In feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit vor ihren Richterſtuhl und richtet nach vorausgefaß- 
tem Glaubensbefenntniß, dies fei moraliſcher, philoſophi⸗ 
ſcher, politifcher ober confeffionnefler Art. In der erfien Ma⸗ 
nier kritiſcher Handhabung find ganze Literaturgefihich- 
ten gefchrieben; in dieſer zweiten Art werben noch im⸗ 
mer Jahr ein Jahr aus, ohne baf fie populair werden, 
eine Menge Journale geleitet. ine dritte Art ber 
Kritik fcheint weniger nahe zu liegen, weil fie nicht der 
augenblidtichen Leidenſchaft dient, und boch ift fie bie 
eigentlich populaire. Diefe dritte Art ber Kritit nimmt 
bie Form nur für bie nothgebrungene Entaͤußerung bes 
Inhalte, nimmt das ausübende Talent für das Werk⸗ 
zeug einer Richtung, bie eine ganze Epoche einfhlug, 
für das ungefuchte Organ der Willensmeinung einer 
Sefammtheit, für das nothmwendige Ergebnif von Be⸗ 
dingungen, Wirkungen und Kräften, die ganz außer dem 
Bereiche der Berantwortlichkeit des Einzelnen legen. Die 
Bewunderung geht ebenfo fehl wie der Zabel, wenn fie 
das Titerarifche Erzeugniß ale in fich felbft begründet an⸗ 
fieht. Die unpartelifche Kritik — und ich denke, nur 

diefe beitte Art Hat die Anwartfchaft zum Populärktdt — 
: wird bei jedem Ding auf den Hintergrund zurüdgeben 
: müffen, aus dem es erwuchs. Die Bor- und Grund⸗ 
bedingungen für den Werth oder Unmerth einer literariſchen 

. Wutorfchaft, die in einer Epoche zu einer Macht geble 
‚ben, liegen in biefer Epoche ſelbſt, in ber fittlihen und 
geiſtigen Befähigung der Gefammtheit. Ein Zeitalter, 
ı das am ſtillen Herde ber Famille Tugend und Schönheit 
: auf den Altar hebt, kann auch in ben @rzrugniffen fel- 
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ner Kunft und MWiffenfchaft nur Kraft: und einfache 

Würbe hervorrufen. Die literarifche Jaͤmmerlichkeit kann, 

‚wo b Geiſt der Epoche verfumpft 
iR, —— ——“ und Wiſſenſchaft iſt 
nur nachträglich Folge einer geſammten ſittlichen Ent⸗ 
artung. Dieſe Einſicht macht nicht laͤſſiger in der Hand⸗ 
habung des firengen Urtheils, aber fie zieht allgemeinere 
Elemente zur Verantwortung. Auch führt dieſe Be— 
trachtung der Dinge nicht zu jenen leeren Bertheidigungs- 
maßregeln ober Entſchuldigungsphraſen, um literarifche 
Sünder von der Schuld freisufprechen, wie die Böſe⸗ 
wichte in alten Trauerfpielen ihre Unthaten auf Sonne, 
Mond und Gterne ſchieben. Diefe Betrachtungsweiſe 
fieht den Einzelnen in feiner Freiheit unbeſchränkt, ob- 
gleich fie die Nothwendigkeiten, bie ihn tragen und ge» 
ftalten, durchſchaut; fie Halt den Einzelnen überhaupt 
nicht für fo wichtig, um ihn als Schöpfer feiner felbit 
zu nehmen; deshalb kann fie Lob und Zabel mildern, 
ohne ungerecht zu werden. Wenn biefe Kritik — ih 
wähle ein Beifpiel — Kogebue vor ihren Richterſtuhl 
zieht, fo wird fie weit mehr ben Zufland ber deutfchen 
Welt, die ihn zw einer literarifchen Macht werben lief, 
für diefe Entartung in geiftiger und fittlicher Haltung 
verantwortlich machen. Kogebue war eine Macht, d. h. 
er erfüllte mit dem Athemzug feiner literariſchen Miſere 
eine ganze Epoche, überwucherte die ftärkften, bie fefle- 
fien Naturen, hatte fih in dem Tempel der Muſen, in 
dem Heiligthum ber Familie, am Herde und fall am 
Altare eingeniftet. Die Deutfchheit jenes Zeitaltere, bei 
der bas möglich war, fei vorzüglich Gegenſtand der Kri- 
tie; Kogebue ift nur ein getreuer Abdrud der nationalen 
und geiftigen Erbaͤrmlichkeit, die fteichweife unfere Ent- 
widelung befält. Man lerne am Autor fein Publicum 
Tennen, dann floßen wir auf die Wurzel bes Ubels. 
Suchen wir und an ben Büchern ber Verf. von „Godwie⸗ 
Caſtle“ das Publicum der deutfchen Haus- und Fami⸗ 
lienwelt von heute begreiflich zu machen. Diefe DBe- 
trachtungsweife ift bier flatthaft, denn dieſe Autorſchaft 
iſt in der ungeſuchten Sympathie mit ihrem Publicum 
eine Macht geworden — eine Macht freilich, die mit 
dem legten Erzeugniß „Jakob van der Nees“ faſt ſchon 
ihre Endſchaft erreicht haben könnte. 

Bir Haben es hier mit einer Autorſchaft zu thun, 
die ganz und gar innerhalb ber vier Wände ber Häus- 
Tchkeit, ganz entfernt von alle Dem, was feit 1830 das 
Leben der Beutfen in Bewegung fegte, ſich entwidelt 
bat. In der guten alten fentimentalen Zeit nannte 
man diefe Pofition zwifchen den Sophafiffen „fern vom 
Lärm der Welt”. So weltfremb wie weiland zur Zeit 
der flillvergnügten Henriette Hanke kann fich bie aͤſtheti⸗ 
ſche deutſche GBottfeligkeit von heute nicht halten. Hen⸗ 
riette Hanke, biefe Macht von ehedem auf dem beutjchen 
Büchermarkt und in ber deutichen Lefewelt, figt ſehr 
tief in ber börflichen beutfchen Idylle. Es ift das paſtoͤr⸗ 
liche Stilieben, aus bem fie als Perſon hervorging, unb 
Über das fie in ihren beften Stunden mit all dem Leib’ | 
und Freud' Ihrer Haus, Herd» und Herzenegeſchichten 

nicht gern hinausgeht. Tochter eines Pfarrers, früh 
verwaiſt, von der Pflege jüngerer Gefchwifler ganz er- 
füllt, dann Frau eines Dorfgeiftlichen, wieberum abge- 
ſchieden von aller Welt, ohne Ahnung von Dem, was 
der Tumult, die Leibenfäaft, die Eiferfucht, die Eitel⸗ 
feit, die Herrfchgier, der Ehrgeiz, die Glücksgier und 
alle die ganz neuen Sinne und Iriebe ber Menſchheit 
in großen Städten an Aufregungen bieten und geben, 
ganz auf die Feine enge Scholle einer ländlichen Haus- 
einfamteit beſchränkt, fehrieb Henriette Hanke ihre ge- 
füblsfeligen Anfichten von der Menfchenwelt, ihre Phanu⸗ 
tafien von Glück und Unglüd, ihre gutmüthigen Träume 
von Leidenfchaft und Liebe, die fie Romane nannte, und 
die Deutfchland verfhlang. Diefelben Lebenselemente, 
die fich in der Ausdehnung ber Breite und Länge ziem⸗ 
lich Leicht mit der Gartenhede und der Kirchhofsmauer 
abgrenzen, in der Dimenfton ber Höhe als kindlich from⸗ 
mes Gebet, in ber Dimenfion ber Tiefe als Herzens- 
funde und als Glaube an die Menfchheit ihre Außerung 
finden, treten nicht immer nothwendig mit Sentimen- 
talität, mit aufgelöfter Überſchwänglichkeit in Verbindung 
auf. Diefe Elemente bes germanifchen Haus⸗ und Fa- 
milienlebens in dörflicher und Fleinftädtifcher Begrenzung 
find auch fehr wohl mit einer guten Dofis frifher Rai- 
vetät denkbar. Welche ſtarke Sympathie fie in biefer 
Verbindung heutzutage in der beutfchen Leſewelt finden, 
beweifen uns die Schriften der ſchwediſchen Frederike 
Dremer, deren Familienidylle ſich bald in einem An⸗ 
ſtrich nedifher Zändelei, bald im Colorit einer derben 
gefunden Heiterkeit gefällt. Von diefer Gefundheit hat 
der deutſche Haus⸗ und Familienroman in den Bänden 
weiblicher Autorfchaften felten fein Theil. In den Bü⸗ 
hern der Verf. von „Godwie⸗Caſtle“ fteigt die Stuben- 
luft der Tränklich eingepferchten Sentimentalität nicht 
felten bis zur erdrüdenden Schwüle. Die Kiebhaberei 
für Krankenpflege ift nicht blos zufällig ein fubjectiver 
Zug dieſer beftimmten Verf., fie fegt auch in Büchern 
anderer weiblichen Autoren Hundert Arme in Bewegung, 
um die Wirkung auf die Herzen der Leſer nicht zu ver 
fehlen. Diefe Hinneigung zu den Pflichten frommmser 
Glifabetherinnen ift ein echter Zug und Drang im Nas 
turell des Weibes; dieſe weibliche Tugend auf Grunb 
und Boden ber Wirklichkeit in Abrede zu ftellen, falle 
Niemandem ein. Auch beswedt die Verf. von „Godwie⸗ 
Gaftle” nicht geradezu Schauftellungen weiblicher Würde im 
breiten wohlgefälligen Verweilen bei jedem Krankenbette. 
Die Pflege iſt ihr in der That ein natürlicher Dienfl, 
und jede wirkliche Elifabethinerin wird wider Willen 
in ber Krankenluft zur Mitleidenden. Das Schaugepränge 
mit Herzendgüte, Aufopferung und Hingebung kommt 
bei unferer Dichterin an ganz andern Stellen ihrer 
Schriften, und zwar auch da ganz ungefucht und harm⸗ 
(06 zur Erſcheinung. Diefe ihre Harmlofigkeit, die gar 
fein Arg an der Welt hat, ift bei Frau v. Paalzow 
nicht felten rührend. Diefe innere Stimmung, diefer tiefe 
Friede mit Bott und ber Weit, biefe Windflille des Ge⸗ 
müths nad ausgekämpften perfönlihen Lebensflürmen 



er geiftigen Haltung bald eine Ruhe, bie an 
* ge Gemächlichteit grenzt, bafd aber auch eine 
Feſtigkeit, bie in umferer Epoche, einer Epoche leiden: 
ſchaftlicher Übergänge, eine feltene ift und bie man ihren 
Widerfachern und feindfeligen Krititern wünfchen möchte. 
Wer von ber Unruhe des Zeitalter geſchmeckt hat, glaubt 
fih damit ein Recht zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen ge- 
gen jede fichere Pofttion erworben zu haben. Dieſes Recht 
erwirbt ſich aber nur durch gleiche Sicherheit, durch 
ebenfo Fi Sefinnung. Diefe Schriftftellerin vertrist 
das noch immer in feften Gleiſen beharrende Familien⸗ 
leben; fie ift ein mit reichem Talent unterflügter Aus: 
druck deſſelben. Suchen wir dies an ihren Büchern 
Tonnen zu lernen, und wir flaunen vielleicht zu gleicher 
Zeit über die Zugenden wie über die Schwächen unfe- 
rer nationalen Befchaffenheit von heute. Es find in 
der That auch fchriftftellerifche Zugenden, die eine Au- 
torſchaft zu einer Macht über ihre Leſerwelt erhebt, aber 
jede Tugend folcher Art, die auf nationalen Sympathien 
beruht, bat ihren Schatten, ihre Schwäche zum un- 
ausbleiblichen Geleite. Diefe Sicherheit des eingefriebig- 
ten Gemüths fchmeichelt fi bei uns ein; wir fühlen, 
daß diefe Schriftftellerin, die fich von aller Berührung mit 
der eiferfüchtelnden, intriguirenden, verleumdenden Jour⸗ 
naliſtik des Zeitalters ganz frei erhielt, nicht nach Bei⸗ 
fall geist. Sie bat nicht die Koketterie der Gräfin 
Hahn, die in jedem Augenblid durch ein neues Wag- 
niß die Meinung der Welt herausfobert, indem fie ihr 
Hohn ſpricht. Diefe Verf. von „Godwie - Eaftle” ift 
eine wahre Natur, denn fie will nie anders erfcheinen, 
als fie iſt; fie fürchtet fo wenig das Urtheil der Welt, als 
he ihm trogt, fie kennt es nicht, und wir belaufchen in 
ihr alſo ungeſucht die Stimmung, wie fie fih in der 
großen Maffe der Zeitgenoffen, im &choofe bes bürger- 
lichen Wohllebens, erzeugt. So weit wie bie Verf. von 
„Godwie⸗Caſtle“ mit ihren Begriffen von Recht und 
Unscht, Pflihe und Neigung, moralifcher Größe und 
moralifcher Gemeinheit, Schönheit und Häßlichkeit, geiſti⸗ 
gem Adel und geifliger Verworfenheit, fo weit wie bie 
Derf. von „Godwie⸗Caſtle“ find in ihrem ganzen Glau⸗ 
den und Fühlen al die Tauſende, die ihre Darſtellun⸗ 
gen mit Gifer und mit ber Empfindung felbfteigener 
Genugthuung leſen. Es gibt gegenwärtig feinen deut- 
fen Romanfehriftfteifer. ber in gleihem Maße die Sym- 
pathien der Maffe gewonnen hat. An ben Schriften 
dieſer Autorſchaft läßt fich die Durchſchnittsbildung unferer 
Tage beobachten. 

(Die Vortfegung folgt.) 

Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Alerandrine 
des Echerolles. Uberfegt und mit von der Ver⸗ 
fafferin felbft gelieferten Zufägen und Verbeſſerungen 
vermehrt von Wilhelmine Lorenz. Zwei Theile. 
Altenburg, Schuuphafe. 1845. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Wir tadeln bei der noch immer fleigenden Menge ös 

fiber Memoiren die —& ——— —E 
dean fie geben uns von ber Hand eines adeligen Fraͤuleini 

aus alter Familie eine treue Schilberung der unverbisnten 
Roth, welche in ben erften Jahren der franzöfifchen Mevolu- 
ton und während der Schreckentherr ſchaft ehr enwerthe Jami⸗ 
lien bos deswegen zu erleiden hatten, weil fie adelig, ange 
fegen und reich waren. Solche Schickſale haben wir 
aus manden Büchern, wie aus ben freilich nicht überall ech» 
ten Memoiren ber Marquife don Gröquy, Eennen gelernt, aber 
boch nit eine fo ausführliche Darftelung erhalten, als uns 
bier das Präulein von Giherolles verlegt. Ihre Erzählungen 
ſind einfach und ungefchmüdt, aber fie tragen auf jeder Seite 
das Zeichen der Wahrheit und dürften alfo von Denen nicht 
überfehen werben, weldye neben Den Grinnerungen aus dem 
Leben der Feldherren und Diplomaten auch Die unverſchuldeten 
zeiden eimer in fi glücklichen Familie und die gänglidhe Ber 
flörung eines Heitern, unbefangenen Sugendiebens kennen ler: 
nen wellen. Die unbedingten Lobrebner der franzöfifchen Re⸗ 
volution wenden ſich freilich von dieſer Kehrfeite ab und entgeg- 
nen, daß bie Leiden Einzelner nicht in Betracht kämen gegen 
das hohe Maß von Aefengeeit welches Krankreich durch die 
Revolution erreicht habe. Aber hier handelt es fich nicht von 
einer einzigen oder von einigen Familien. Was Fraͤulein von 
Echerolles mit ihrem Vater und Verwandten erfahren bat, iſt 
in ähnlicher Weile das gchickſal von hundert, ja von taufend 
Familien des alten Frankreichs gervefen. 

Der Anfang diefer „Brinnerungen” führt die Lefer in 
die Stadt Moulins, in deren Nähe der Stammfitz Echerolles 
lag. Der Vater der Verf., ein verdienter Offizier, war, als 
im Sommer 1789 ganz Frankreich durch die wirklichen unb 
erdichteten Räuberzüge in Unruhe verfegt wurde, Commandant 
der Rationalgarde in jener Stadt geworden, fah ſich aber, da 
er Orbnung wollte und fich willfürlihen Verhaftungen und 
Ermordungen widerfegte, bald zur Niederlegung feine® Amtes 
veranlaßt, ward dann felbit in das Gefängniß gefegt und ent: 
ging nur mit Mühe feiner Verurtheilung. Hierauf verlieh er 
mit feiner Familie, einer Schwefter, welche dem Hausweſen 
vorftand, mehren Söhnen und zwei Toͤchtern Moulins unb 
begab fih nad Lvon. Zur Gefchichte der Revolution in biefer 
Stabt während der Jahre 1792 und 1703, fowol unter Chals 
lier's blutiger Tyrannei als während der muthigen Vertheis 
digung gegen die Zruppen bes Convents enthalten diefe „Erin« 
nerungen” viele Intereflante Züge. Die Hausfuchungen, die 
Dinrihtungen, die Belagerung der Stadt felbft haben in 
der damals noch fehr jungen Verf. bie lebhafteſten Grinne: 
rungen zurüdgelafien, und manches Beifpiel von Heldenmuth, 
namentlich aud der Frauen, wic des Fraͤuleins von Bellecife, 
it und hier aufbewahrt. Rah der Einnahme von Lyon fah 
ſich der alte Echerolles, der nicht hatte auswandern wollen, 
als WUdeliger heftig verfolgt, er mußte fich verkleiden und die 
fonberbarften und unangenehmften Verſtecke aufſuchen, um den 
Suchenden zu entgehen, und boch gelang es ihm durch bie 
Aufopferung einzelner Lyoneſer, wie denn bie ſchon öfter be: 
lobte Treue und Anbänglichkeit der Dienftboten und ganz ges 
wöhnlicher Leute auch in dieſen Revolutionsbildern in dem 
f onften Lichte erfcheint. Auf der andern Seite bilden bie 

hilderungen der Roth, welche die Kante der Verf. mit an: 
dern a Ebenen Frauen im Gefängnifle auszuftchen batte, 
eine Hehe von Scenen aus Lyons biutigfter Gefchichte im 

erbfte 1793, die an Wahrheit den übrigen nicht na Gern 
it dem Tode diefer Tante auf der Guillotine fchließt der 

erſte Theil. \ 
Der Bater und Bruder ber Verf. Hatten Mittel ge 

funden, über die Grenze zu entlommen, fie kon mußte noch 
manche Roth und Sefabt in Lyon beftehen, bis man ihr. im 
Mai 1794 geftattete, nach Echerolles abzureifen, wo das ver: 
laffene Kind, ohne Stüge, ohne Altern und Verwandte, bloß 
in einer treuen Wärterin einen Anhalt fand. Kurz darauf 
folgte fie der Auffoderung ihrer alten, adhtzigiährigen Wer: 
wandtin, Bräulein Melon, bei ihr zu leben, wo fie zwar in 
fein Paradies Fam, aber doch Sicherheit, Ruhe und Beſchaͤfti⸗ 
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Obſchon nun ihres Waters Vermoͤgensumſtaͤnde bald ver: 
beſſerten, fo beharrte fie doch aus manchen Gründen bei ih- 
rem Vorhaben und nahm eine Anſtellung bei ben Zöhtern 
der Prinzeſſin Henriette von Würtemberg, der Gemahlin des 
sem Ludwig, mit Zuftimmung ihres Vaters an. Hier if 
e in Gluͤck und Zufriedenheit alt geworben und hat ben vier 
Salben beren Erziehung fie zu leiten berufen war, biefe 

ürbigkeiten in einer dankerfuͤllten Bufchrift gewibinef. 

— 

Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Seſchichte der lateiniſchen Lexikologie in Frank— 

reich. 
Wer den grenzentefen Leichtfinn und die ſeichte Klüchtigkeit 

kennt, mit der in Frankreich die Fabrikation der Wörterbücher 
betrieben wird, muß mit Vergnügen das Erfcheinen eines Leri: 
Ton der lateinifchen Sprache begrüßen, welches ſich von fei- 
nen Vorgängern durch mwefentlihe Vorzüge unterfcheidet. Dies 
fe8 Wert, das nach neuen Grundfägen, mit anerkennenswer⸗ 
ther Gewiffenbaftigkeit und Gruͤndlichkeit gearbeitet ift, rührt 
von zwei Gelehrten Namens Quicherat und Daveluy ber. Bei 
diefer Arbeit find endlich auch einmal bie neuern deutſchen 
Forſchungen, die in Bezug auf Etymologie und Beftimmung 
der Begrifföfphären der cinzelnen Wörter vor allen andern 
bedeutend find, berüdfichtigt worden. Außer den Vorarbeiten 
von Geßner, Scheller u. U. find nämlich auch die gediegenen 
8eiftungen von Freund bei der Wbfaffung dieſes compacten 
Werkes zu Grunde gelegt. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir 
einmal einen Bli auf die Gefchichte der Iateinifch-franzöfifchen 
Leritographie werfen, welche, wenn wir von den unbedeuten- 
den feangöfifchen Außgaben des Lezikon von Calepin abfehen, 
mit dem befannten „Thesaurus linguae latinae‘’, der ein Rüft- 
eug der umfaflendften Gelehrſamkeit ift, anhebt. Won diefem 

erfe, von dem 1531 die erfte Ausgabe erſchien, wird eine 
neue umfaflende Bearbeitung von Didot vorbereitet, weldye 
der Leitung mehrer deutfchen (Gelehrten anvertraut ifl. Unter 
den Altern lateinifch-franzöfifchen Wörterbüchern bemerken wir 
außer den Werten von Henri und Charles Etienne die von 
Morel, Ricod und die Arbeiten der Iefuiten Monet, Pajot 
und Pomey. Der Pater Gaubin iſt Verf. eines Tateinifch- 
franzoͤſiſch⸗grie Eng Dictionnaire. Um 1689 erfchien das la» 
teiniſch⸗franzoͤſiſche Lexikon vom Iefuiten Tachard, ber indeflen 
Aur die drei erften Buchftaben beforgt bat. Im 3. 1691 gab 
Danet fein „Magnum Dictionarium latinum et gallicum‘’ her» 
aus (A., 1333 Geiten mit doppelten Spalten), das, wie der 

Berf. ; auf Weranflaltung Ludwig's XIV. berauägege 
ben iſt. Ferner erwähnen wir das Wi „Dictienarium 
latino-gallicum Schrevelisna methodo digestum”, weiches un» 
ter dem Ramen „Novitius” befannt ifl. Bange Seit bat mar 
biefe — für den latiniſtrten Ramen des 
bers gehalten. Dies iR aber nicht ber Fall. Das Merk if 
vi r anonym umb wird vom UbbE Promſault dem ER 
von Wonmont zugefchrieben. Bemerkenswerth ift, daß in Die 
fee Sammlung zuerft eine Menge von Wörtern aufgenommen 
a welche, da * der ſpaͤtern Latinitaͤt angehͤren, von ben 
übern Worterbüchern ausgeſchloſſen waren. Alle dieſe Werke, 

wenn fie auch an Umfang und ihrem Volumen nach dem „The- 
saurus” des Etienne nicht gleichfamen, waren doch weit ent» 
fernt, einige Bequemlichkeit in ihrem Schraud zu bieten.. Das 
erfie Wörterbuch, das in einem Eleinern Format erfibien und 
dem man einigermaßen die Bezeichnung ald Dan erbuch 
beilegen koͤnnte, wird einem gewiſſen Boudot 3 
(Dietionarium universale latino-ga , Rouen und Parks 
1186). Indeffen war, wie Rott behauptet, ber eigentliche 
Berf. dieſes vielverbreiteten Werkes Pierre Nicolas Blondeau, 
Advocat am Parlement. Boinvilliers, der eine fpätere Ausgabe 
diefes Dictionnaire beforgt Hat, widerfpricht biefer Ungabe auf 
das immteſte. François Roll, der an der kaiſerli 
Univerfität feit der Stiftung dieſes Inftituts eine einflußr 
Stellung bekleidete, faßte den Entſchluß, die Lerila, deren man 
ſich in den Unterrichtsanftalten bediente, Durch eine neue Com⸗ 
pilation zu verdrängen. Died waren außer dem erwähnten 
Werte von Boudot vorzüglid das „Dictiennaire 
Iatin” von Lallemant und der „Gradus ad Parnassum” vax 
Baniere.- Die ungeheure Verbreitung, welche feine Schriften. 
efunden haben, verdankt Norl weniger dem reellen Gehalte 

berfelben als feiner wichtigen Stellung. Was er empfahl, 
"fand in den Schulen Eingang, und was er fihrieb, mußte 
eingeführt werden. So kann man ſich nicht wundern, daß vom 
feinem lateinifchen Wörterbuche allein binnen Faum vier Jah⸗ 
ren mehr als 20,000 Gremplare verkauft wurden. Im 
3. 1829 oder 1830 entftand für Nodl in Wailly, ber Das 
mals Profeffor am Collé ge Henri IV war, ein gefährlicher 
Concurrent. Diefer Letztere fchrieb nämlich binnen fehr Eurzer 
Zeit mit nicht geringerer Fluͤchtigkeit als Rorl ein lateiniſch⸗ 
frangöfifches, ein franzöjifch-lateinifches Wörterbuch und einen 
„Gradus ad Parnassum‘, welche beflimmt waren, die Werke 
Roel's in den Schatten zu ftellen. Auch Wailly hat aus fei- 
nen leichtfertigen &peculationen bedeutenden Gewinn gezogen, 
und darum war es ihm ja auch allein zu thun, dena waß 
fümmert den Eompilator, der noͤthigenfalls aud wie fein eben⸗ 
bürtiger Borgänger ſchimpflicher Pragierius wird, bie Wiffen- 
ſchaft und ein rühmlicher Name! Anzlich verfchieden nun 
von diefen und ähnlichen Fabrikarbeiten if das oben angezeigte 
Werk von zwei tüchtigen Gelehrten, die fi Beide —— 
gediegene Leiſtungen der Gelehrtenwelt bekannt gemacht Haben. 

Geſchichte der Concilien in Frankreich. 
‚Es wäre unndͤthig, zu ſagen, von welchem bedeutenden 

Einfluſſe die Concilien nicht nur auf die Geftaltung des katho⸗ 
lifchen Kirchenweſens, fondern auf die gefchichtliche Entwide- 
lung fämmtlidder Staaten von @uropa gewefen find. Wir er: 
halten jegt unter dem Xitel „Philosophie de l’histoire des 
oonciles tenus en France depuis l’6tablissement de la reli- 
ion chretienne dans les Gaules jusqu’&A nos jours et leur 

inflaence a He les moeurs 5 la civilisation modernes“, 
von dem x eine Gefchichte der in Frankreich ge- 
haltenen Kirchenverſammlungen, weiche fi die Aufgabe 
tiefer in das Weſen biefer wichtigen Goncilien a 
Bei allem Fleiße, den der Verf. entfaltet, bat ihn doch eine 
ewiſſe Befangenheit in mehr als einer Partie gehindert, Jin 
choönes Thema vollkommen genügend zn behandeln. 11. 

VBerantwortlicher Herausgeber: Hetarich Brockhaus. — Deu und Berlag von W. X. Brodtand in Beipzig. 
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Jakob van der Reed. Won der Verfaſſerin von 
„Godwie⸗Caſtle“. Drei Bände. 

(Sortfetung aus Nr. 4.) 

Jeder von ben brei Bänden bes neun Romans 
führt feinen befondern Titel; ber erfte nennt fi „An⸗ 
gela“. Die Geftalt des amfterdamer Spebiteurs und 
Milters Jakob van ber Nees tritt zunaͤchſt in den Vor⸗ 
grund. Diefer ſchlaue Wucherer, ein Gretin an äußerer 
Verwahrlofung, ein Ealiban an innerer Häßlichkeit, ob- 
ſchon die Habſucht fein einziges Laſter iſt, hauſt in ei-- 
nem alten Kaufmannsgebäube, beffen halb zerftörte Wap⸗ 
penfchilder auf den frühern Glanz eines edlen Beſitzers 
Schließen laſſen. Die, Meifterfhaft in ber Kunft, uns 
in einer häusfichen Ortlichkeit heimifch zu machen, ift 
längft an ber Berf. gerühmt. Auch hiftorifche Färbung, 
fo weit folche ſich als Reflex ber großen politifchen Welt⸗ 
bändel in ber Enge der Kamilienbehaufung wirkſam 
eigt, gelingt ihr nicht felten. Der religiöfe Streit der 
Bomariften und Arminianer in Holland wird uns kurz 
angedeutet; wir ftehen damit auf Grund und Boden 
der erften Hälfte bes 17. Jahrhunderts. Diefer Nees, 
Hug und gewandt auf ber Börfe, gefürchtet wegen feiner 
beshaften Tücke, in aller menfchlihen Beziehung ber 
Gegenftand der Verachtung, mwirb immer mächtiger durch 
den Klor feiner Unternehmungen. Sein Reichthum wächft 
in einer Weile, daß er für die Berechnung Derer, bie 
Fortunas Launen Paufmännifch anzuſchlagen wiffen, ein 
Rarntel wird. Nees ift auch innerhalb feiner vier Waͤnde 
ein Rächfel. Eine wahnfinnige Frau gehört zu feiner 
Umgebung; das Kind, das er wild und zügellos, aber 
von allee menfhlihen Berührung nach außen hin fireng 
übgefondert aufmachfen Iäßt, hält man für den Sproß 
feines Umgangs mit der Magd des Hauſes. Dies Kind, 
Angela, ift von hoher Abkunft, die Tochter eines Gröne 
veldt, der, zur Zeit der fanatifchen Religionsverfolgung 
zum Tode verdammt, plöglich flüchten mußte und feine 
ſchwangere Frau nebft der Magd in einer flürmifchen 
Magd in das veröbete Haus des Wucherers brachte und 
nebft feinen Schägen dem Jakob überantwortete. Die 
Verf. ift In ihrer Darftellung, in Anordnung der &ce- 
nen, in Vertheilung bes Stoffe fo kunftlos, daß fie uns 
buch allzu frühe Enthüllung um die Spannung bringt, 
bie fih bier ganz naturgemäß und ohne Künftelet feſt⸗ 

nn Kr. 85, ö7 26. März; 1845. 

halten Tieße. Sie bat fo viel Erfindung wie nicht leicht 
ein zweiter beutfcher Romandichter von heute, und gleich- 
wol ift fie in ber Anlage des Plans bald harmlos wie ein 
Kind, bald ohne alle jene zufammenfaffende Kraft, ohne 
die ſich nicht ungeſtraft große, weitfhichtige Gebilde ent- 
werfen laffen. Dagegen gelingt ihr im erften Bande 
ihres Buchs auf andern Yunkten, das Intereffe lebendig 
zu concentrirn. Das Verhaͤltniß zwifchen Need und 
Angela erwähft uns als das Thema bes Buche. Dies 
Mädchen in ihrer göttlihen Naturfrifche übt auf ben 
alten Gauner einen Zauber, der ihn bändigt, ihn fänf- 
tigt, ihm bie Anknüpfung an ben beffern Theil ber. 
Menfchheit, einen Blauben an die Macht bes Guten, 
eine Furcht und Hochachtung vor Gott wieber möglids 
macht. Angela ift zur Jungfrau herangewadhfen, und 
fie gefällt fich darin, den alten Nees zu regieren. Bon 
ihren Blicken, von ihrer Huld, von ihrer fparfam ihm 
sugedachten Zärtlichkeit lebt er geiftig, und bie fonftige 
Welt ift ihr bei der Abgefchiedenheit ihres Lebens ſelbſt 
in der Ahnung fern, felbft bis zur Geringfhägung 
gleihgültig. Der Kampf mit dem Dämon der Ge⸗ 
meinheit in ihm iſt nicht leicht, an jedem Morgen er- 
wacht das Ungethüm in feiner Bruſt, jeder Sieg will 
mit Lift und Geiſteskraft errungen fein. Defto glän- 
zender ift der Triumph des weiblichen Stolzes, und das 
Herz des jungen Mäbchens hat an biefem ernften Spiel 
mit dem Dämon eines Diannes fein Genüge. Nees iſt 
ihr die Melt, die fie kennt und beherrfcht. Als fie 
Jungfrau ift, macht ihr Nees, anfangs fehüchtern und 
nur zum Scherz, den Vorfchlag, ihn zu heirathen. Sie 
bat fi von Yung an mit feiner Misgeftalt befchäftigt; 
alfo Hat er durch bie Macht der Gewohnheit feine 
Schreden für fie verloren. Er gilt für ihren Wohl- 
thäter: fie findet feinen Antrag rechtmäßig, fie wird fein 
Weib. In Auffaffung und Darftelung al dieſer Ver⸗ 
bältniffe zeigt fih von neuem das bedeutende Talent 
unferer Dichterin. Wir haben bier auf Grund und 
Boden einer eigenthümlich zufammengefegten Häuslich- 
feit ein vortreffliches Seelengemälde; ber Pfocholog wird 
es wahr finden, der Afthetiter fchön, der Literarhiftori- 
er neu. In Stoffen biefer Art find auch alle Kräfte 
dieſes Talents in lebendiger Bewegung und untereinan» 
ber in Harmonie. Die Geftaltn find’ hier nicht blos 
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femblefcenen raſch und wirkſam in Action. 
Breite, die ſich auch hier ſchon fühlbar macht, gönnen 
wir dem Roman, denn er hat dies langathmige Behagen 
a Be beruht auf Hinlänglid) reicher Erfindung. 

gela gab dem diten Nees ihre Hand, ohne zu 

wiffen, in welchen höhern gefellfhaftlichen Zufammen« 
bang ihre Geburt fie berufen könnte. Jakob betreibt 
nicht ohne politifche Speculation feine Verheirathung 
mit ihr. Kurz zuvor — bie flaatlichen Wirren in Hol⸗ 
land haben fich gefchlichtet — wurde in allen Provinzen bis 
abhanden gekommene Frau des hingerichteten Groͤneveldt 
aufgefobszt, aus der Stille ihrer Zuflucht wieber hervor⸗ 
zutreten, um in alle Ehren und Rechte ihres hohen 
Haufes von neuem eingefegt zu werden. Die rau if 
feit der Nachricht vom Tode ihres Mannes auf bem 
Schaffot in jene ſtumpfe Apathie verfunten, bie für un- 
peilbaren Wahnſinn gilt. Die Magd ift von Jakob ge- 

echtet und wagt nicht, Angela’ Geheimniß zu verra- 
then. Angela wird die Battin bed gemeinen Mannes, 
während die Trompeter und Bafallen ihrer Tante, ber 
Bräfin Urica, an allen Eden Amfterbams, in allen 
Städten. bes Reiche den Preis auf ihre Entdeckung ver« 
fündigen. Angela ift wie ein Naturkind erwachlen. 
Dei alledem gab es Nöthigungen, fie mit Menfchen zu⸗ 
fammenzubringen. Wenigſtens hat bie Magd ſolchen 
Anlokungen nicht ganz wiberftehen fünnen; fie hat un- 
ter Anderm den glücklichen Verſuch gemacht, das In⸗ 
tereffe eines jungen Pfarrers für das heranwachſende 
Mädchen zu erweden und auch deſſen Gattin babei zu 
betheiligen, um dem einfam aufgewilderten Kinde nad)» 
träglih einige Mil von ber Gultur ber Menfchheit 
einzufloͤßen. Auch dies führt zu Scenen, bie, vom rei⸗ 
nen Geiſt eines echten, milden Chriſtenthums wohlthuend 
belebt, zu ben ſchoͤnſten gehören, welche die Verf. gelie- 
1% bie feltfame Idylle biefer aueihren, in ber 
ih Jakob Nees gegen bie ‚große Melt verbarrifabirte, 
dringt num immermehr ber Luftzug von außen. Auch 
iſt Nees ſelbſt ſchon laͤngſt behülflich, die Abgefchieden- 
peit feines biäherigen Lebens aufzuheben. dem er 

ngela mit einer Schwärmerei liebt, die an religiöfen 
Fanatiemus grenzs, hat er feine Behauſung leidlicher 
gemacht; er überwindet feinen Geiz und umgibt fich mit 
einigem Gomfort. Gr weiß, daß man ben Spröfling 
ber Gröneveldts ſucht; um To weniger braucht er fie 
jegt zu verfleden, nachdem fie fein rechtmäͤßiges Weib 
geworden. kann nicht anders denn als ihr Wohl⸗ 
thäter erfcheinen; er bat Kind fammt Mutter auf der 
Heerſtraße gefunden; biefen Schein kann er bewahrhei⸗ 
ten, denn Riemanb weiß, daß er zugleich ber Mäuber 
ber Unglüdlichen war, daß fein Wohlſtand aus einer 
Beute erwouchd, daß er Die ganze Wühhelt feiner Tyran⸗ 
nenlaune dieſen Gchlachtapfern fühlbar machte, die Tücke 
[einee Daͤmons nur durch bie Macht, die Angela über 
bu übt, gebrochen wird. Seitdem fie aus freien Stücken 
ein Weib, felbft mit en die Rechte eines ſolchen 

ihn geitemub macht, tritt er auf deu Ruf der Gräfin 

243 

Urica mit feiner Frau, der geborenen Gedurveibt, offen 
vor die Augen der Weit. Geiner Beute gewiß, bean 
Ungela gehört ihm nad göttlichen und menfchlichene 
Recht, Hat er felbft den vermegenen Pan, mit ihr glän- 
zen zu wellen, während er Pr feine n Ushen ai 
der Börfe, auf dem Markt, bei allen ZJuſammenkünftetg 
ber Bürger die Zielfcheibe bed Hohnes war. Uber «6 
gelingt ihm nicht; Angela, bie zu Daufe- die ganze 
Schnelltraft ihres Geiſtes entfaltet, gebehrbet ſich linkiſch, 
als fie plöglich in ben Glanz des öffentlichen Schauge⸗ 
pröänges treten fol. Der angeborene Abel reicht wicht 
aus zur Mepräfentation; die Refultate der Erziehung 
und des geifligen Zufammenbangs, ber uns trägt, find 
mächtiger, gültiger als Herkunft und leibliche Geburt. 
Dies das Gugebniß in ber Lebensauſchauung ber Verf. 
Angela macht ihrem Gatten, bie geborene Gröneeldt 
dem gemeinen Manne, fogar Schande. Da mishandelt 
er fie zum erſten Male; er hoffte mit ihr zu prunfen 
vor ber vornehmen Sippfhaft und er fühlt fi in fei- 
nen Berechnungen befrogen; es wird felbft fühlbar, daß 
bies arme Gefhöpf ein Opfer feiner gaunerifchen 
Schlechtigkeit zu fein fheint. Die Mishanblung, bie 
ihr widerfährt, konnte fie emancipiren, Tonnte die Stimme 
des Blutes, den Anfpruh auf höhern AZufammenhang 
mit der Welt in ihr aufrufen. Angela fühlt vielmehr 
nur mit Schmerz, daß bie bisher über Need geübte Ge⸗ 
walt, ber Triumph ihrer weiblichen Tugend, Herzensgüte 
und Verſtandesliſt, ihre Endfchaft erreichte. Es naht ſich 
ihr der Augenblick ber Entfcheibung über ihr ferneres Roos, 
Ihre Tante, Gräfin Urica, eine in allen Raunen der Cultur, 
in allen Wohlgerüchen höherer Sphären ariftofratifch ge⸗ 
wiegte Natur, dringt in fie, fih von ihrem bisherigen Le⸗ 
benskreiſe loszufagen und Denen anzugebören, bie fie von 
Natur bie Ihrigen nennt. Es wird Angela jept Alles 
Mar, fie überblidt ihre verfümmerte Jugend, fie fühlt 
den Werth für Geift und Gemüth, in der Fülle ber 
äußern Behaglichkeit auch innerlich zu einer höhern Welt 
ber Einfiht und bes Genuffes beranzureifen; fie fühlt 
bie Berwahrlofung, bie Need an ihr verfchuldete. Ihr 
Kampf ift ſchwer, aber raſch beendet; fie ſchließt mit 
Bott und ihrem Gewiſſen ab, tritt feierlich vor bie hohe 
Verwandtſchaft bin und gelebt, Jakob's Weib zu bie» 
ben, Schmach und Elend mit Dem zu sheilen, bem fie 
ſich vor Gott auf ewig zu eigen gab. Bie i 
tet ſomit auf allen Glanz der Herkunft, auf Alees, 
was bie Welt Glül nennt. Diefer Triumph einer echt 
weiblihen Natur über fich felbft ift ber Höhepunkt bes 
Intereſſes, ber Gipfel des Romans, aber zugleich au 
— fein Schluß. Angela bat mit ſich abgefchloffen, ber 
Sonflict, in den ihr Schidfal gerieth, iſt gelöft, fie de 
fih in ihrem Leben und in dem ihr zugehörigen 
mente kraft eigenen freien Entſchluſſes zurechtgefunben. 
Wir ftehen, gehen wir den Ausgleich biefes Streitpunkts 
erlebt, am Ende des erſten Bandes und fehen mit Er⸗ 
flaunen noch zwei gleich flarfe Bände vor und. Es ex⸗ 
—* ſich ſofart in uns ein Bedenken, und zugleich die 
Frage, ch es über bie Wuflöfung jener mie 



er wohl Dee Diane wer Weltpändel —** 1 u 
gegen täuen Willen ihret engen Sphäre, im ber fie ein 
unverſchuldetes, aber nun wieder freiwillig erkorenes 
Buͤßerleben führt, mit. Gewalt entreifen. Auch Nees 
Sönate, wenn ihm auf dieſe Weiſe der Preis feines Le⸗ 
bens und feiner Verbrechen genemmen würde, noch 
Ruancen in feinem Charakter entwickeln, die uns über: 
zafchen und dem Romane neuen Stoff zuwenden müßten. 
Angela ſelbſt könnte im Strudel der politifhen Wellen 
her untergehen ober, zu einer ganz neuen Geſtalt 
umgewandelt, auch über dies neue Element des Leben 
Aegreich triumphiren und ſchließlich nach einem tumul⸗ 
tuariſchen Weltleben zu der Enge und Stille ihrer al 
ten Häuslichleit zurückkehren. Need hätte dann feine 
Buße erlebt; Angela wäre für ihren Zuſammenhang 
mit der höhern Sphäre zu ihrem Rechte gefommen. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Borlefungen uber die Geſchichte der deutſchen Rational- 
Riteratur von U. F. E. Vilmar. Marburg, Ei: 
wert. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 
Dies Buch enthaͤlt, laut Vorwort, Borträge, welche vor 

sinem größern Publicum gebildeter Frauen und Männer gehal 
ten wurden, obne Auslafjungen wie ohne -Zufäfe Die Krb 
tit war ihr Gefichtspunkt nicht; es galt dem Verf. darum, bie 
Gegenflänbe felbft in ihrer Wahrheit und Einfachheit zu den 
Gemüthern Unbefangener reden zu laſſen. „Neune man”, 
beißt es in der Vorrede, „biefen Standpunkt immerhin einen 
überwundenen, veralteten: er ift es doch in Seinem andern 
Sinne als wie die Jugend unfers Lebens überwunden und 
veraltet genannt werden koͤnnte. Auf jeden Fall, duͤnkt mid, 
behalte eine foldhe Betrachtungsweife ber Gefchiehte unferer 
Diätung neben den andern, jetzt faft ausfchließlich herrſchen⸗ 
den, ihr gutes echt, und da daffelbe. für den Augenblick, 
wie es fcheint, Mi wenig vertreten wird, fo leiftet das Vuch 
vieleicht bier und da in weitern Kreifen die Dienfte, welche 
man im emgern Kreiſe von den Vorlefungen anzunehmen gütig 
genug geweſen if.” Die ganze Geſchichte ber beutichen, zus 
mal der poetiſchen Nastiomalliteratur ift nach ihren Haupt⸗ 
*9 zum Theil in weitern Ausführungen dargelegt. Rad 
der Einleitung t die ältefte Beit bis zum 3. A150 n. Gh., 
auf &. 10-41; darauf bie alte Zeit bis 1624, &. 41-318, 
und die neue Beit bis 1832, &. 370659. Die erfte Pe 
riobe der alten Beit umfaßt das Volksepos, das Kunftepoß, 
die Minnepoefie und die Proſa; die zweite Periode den Ber 
fall der Dichtkunſt, der mit geringen Ausnahmen —88 
dritte Periode (bis 1624) und-bis in den Anfang des 18. Jahr: 
underts fich ausbreitet. Dies ift die Gintheilung des Stofs 

ws ‚Höhepunkte treten hervor die claffiihe Zeit am Ende 
12. und im Unfange des 13. Iahrhumderts, und die 

fogenannte claſſiſche Beit unter Goethe und Schiller. Ob 
diefe legte Glanzepoche claſſiſch au nennen fei, ift eine Beage, 
die mit allgemeiner ereinftimmumg ſchwerlich jegt wird bes 
antwortet werden koͤnnen. her möchte ſich dieſe legte Keit 
8 ein Wertfpritt zur daffifgen Beit, welche allerdings ned) 
nicht da ift, betsadgten lafien. Diefe zweite wahrhaft daffi 
Periode Tann eintusten, wenn Deutichlanb wieder groß. und 
machtig if; in feiner politiſchen Ohnmacht und confeilienneiien 
Berrifienheit if nur ein Bo tiaſſiſcher Literatur zu 
Batuiren, Mit dem 18. Jahrhundert haben wir uns aus ber 

en Beit dei zweiten Mittelalters, das mit dem Ende des 
. nderts beginnt, herausgearbeitet und ficken nun 

in eines Übergangäperiobe zur neuen Seit, welche für u 
Dautſche nech —— iſt. s v 

Bad die Sprache in biefem Bude betrifft, fo iſt folche 
mannichfaltig, wie dad bie Verfciedenheit des Gegenstandes 
erfoderte; fie if diefem entfprechend. Nichts ift widerwaͤrtiger, 
als won Lappalien in pathetifchem feierlichem Zone reden hoͤ⸗ 
ren: wie bergleihen Schwachheit den pedantifhen Philologen 
und ben Fopflofen Herten plazeen fo oft begegnet. Blühend 
und Fräftip „ edel, oft ſtark, zu derb iſt die Darſtellung; die 
Säge nid felten zu lang. Der Eindrud, den die Darſtellung 
auf die Suhörer bewirkt haben wird, Fann nachhaltig geweſen 
fein. Die Perfon des Barftellers hätte an manchen Orten 
megbleiben Fönnen, jo richtig und ſcharf fie auch hervortritt. 

So beſcheiden die politifchen Parteien der letzten Jahr: 
zehnde find, fo verfihieden ift auch die Betrachtung der Lite 
ratur der Erzeugniffe auf bdiefem Gebiete und ihrer Uxcheber, 
der Berfaffer. er abfolutiftifch gefinnt ift, muß, wenn er 
confequent ift, Die Erzeugniffe der Literatur übereinander und 
untereinander fellen; ein Solder, einen Schriftfteller über 
Andere oder unter Andere ftellend, redet in diefem Sinne von 
Werken eriten, zweiten u.f. w. Ranges. Diefe Anficht ift den 
Franzoſen eigen, welche das rabicale, rebellifche und zugleich das 
abfolutiftifche Volk find. In dieſer Behauptung liegt durchaus 
fein Widerſpruch: denn der Nadicale ift in —* Sinne 
abſolutiſtiſch, und jeder Abſolute iſt radical; wie denn Daß eine 
bekannte Wahrheit ift, durch die Gefchichte betätigt, daB ber 
No die Revolution in fih tragt und erzeugt. Nach 
dieſer Unficht zerfallen alle Menfchen in Gebietende und Ges 
horchende: eine Anficht, welche den klarſten Worten der chriſt⸗ 
lichen Religion widerfpricht: der Gebietende ift der Kleinſte 
und der Dienende it der Größte. Diefe neue Wahrheit ift 
vor 1800 Jahren in die Welt getreten: die vorchriftliche Welt, 
zumal Die despotifchen, tyrannifen Römer, und ihre Nachfol⸗ 
ger biß ins 19. Jahrhundert nchmen das Gegentheil an. Es 
wäre ein ungebeurer Irrthum, wenn jene Wahrheit von der 
Sröße ded Dienenden nur für die Kirche und nicht zugleich 
für die ganze menfchliche Geſellſchaft, für alle focialen, bür⸗ 
gerlicden Verhaͤltniſſe al gültig angenommen würde, 

Dieje römifch » abfolutiftifche Betrachtung der Menſchen 
und ihrer Werbindungen ift nun auch für die Literaturgefchichte 
durchaus verwerflih. Das, was man aber liberal nennt, iſt 
allerdings ein fchwer zu befinivended Wehen. Borerft will ein 
jeder Politicus, wenn er auch Fein Politiker if, fo heißen: 
au ein Jeder in den verfchiedenen Parteien nimmt es für ſich 
is Anſpruch, nad) eigener Definition aus der Etymologie, der 
Geſchichte u. f. w. Nun belehrt und Hr. Rohmer: Was ihr 
Deutiche liberal nennt, ift eigentlich radical. Da komme 
nun ein Menſch zurecht in biefem Babel. Nach der Politik 
bes ſchweizeriſchen Anthropologen gebört die Riberalität für bie 
Jugend, für die erſte Blüte des Mannesalters: wenn ale 
der Verf. der in Rede ſtehenden Literaturgefchichte feine Ber 
handlung derfelben eine jugendliche nennt, fo müßte fie, falls 
unfere oben ausgeſprochene Meinung Grund bat, liberal fein. 
Denn es nun eins Gigenfchaft des Kiberaien ift, fih an dem 
ruhigen, organifchen (was man auch nad bed berühmten hal⸗ 
lenfer Geſchi tfhreiberd Ausdruck oft parodirend naturwüde 

aber doch fröhlichen Werden und Geſtalten zu er⸗ 
g bie 

tellen jugendlid liberal genannt 

Jedoch — wie ift es deun nun mit dem Eonfervativen? Diefes 
Kintlein iſt noch nicht zur Welt . Wenn von politifchen 
Parteien die Rede ifk, fo Bon einer confervativen Fr 
ie g , ein U ied zwifchen Staat 
und & Har iſt. Nur die Wehrheit an fi, 
allein die wahre Ider wird ognferetets fowie fie Fleiſch und 
Blut annimmt, muß das Weib und liberal werben. 

x 



En 

e See, fondern um das Geſtalten und Werden Handeln; 

ai re oh voraudgefept. Ideen zu jegen und von bie: 

fen aus zu geftalten, gebt über die Kräfte des Menfchen, ift 

radical, d. h. unfinnig. Confervativ ift nur ber einfache Stau: 

densfag, die Lehre einer Kirche, das dem Wenſchen, fo RN 

agen, angeborene Gefühl für Recht und Unrecht, die Volle: 

tte, die Natur eines Volkes, infofern fie ihre undurchbrech⸗ 

fihen Grenzen bat. Das Liberale iſt zugleich das Conſerva⸗ 

tive, und das wahrhaft Eonfervative, d.h. dab in ihm Lebendige 

ift liberal, d. h. Leben erzeugend und geftaltend, Der Radi: 

sale zgerftört das Leben rafch und im Sturm, ber Abfolutift 

oder: der Stabile läßt das Leben verdorren, vertrodinen, ver: 

wittern. Der Liberale fieht die Dinge nad: und neben= 

und miteinander; und fo fol auch bie Literatur angefehen 

erden: organiſch. 
” ER fiegt dermalen vor, wenn mir unfere Lite: 

ratur mit denen anderer Bölfer vergleichen: Der Römer weiß 

von der Kunft als Kunſt in fi) ſelbſt fehr wenig; ihm gilt 

die Sefinnung, die That, ihm gilt Rom Alles; Rom, dab 

die ganze Welt rund um fich her abhängig madıt. Wir haben 

Das mit den Römern gemein, baß wir auf Befinnung und 

That Halten; find aber das Gegentheil von Rom geworben: 

wir machen uns von Allen und Allem abhängig. Bon einer 

Grundverfchiedenheit, die uns ganz und gar von den Römern 

trennte, zeigt die Geſchichte fo gut wie nichts. ‚So ergeht es 

uns mit den Griechen; auch von biefen find wir nit fo ge: 

ſchieden, daß nicht Grundbeſtandtheile ihres Weſens in uns 

lägen. Alle Einfeitigkeit diefer Bölker ift, wenn aud in ſchwaͤ⸗ 
cherm Rachbild, in und zur Bielfeitigkeit geworben: eine 
wahre Wölterrepublif, wie das Kaiſerthum des Mittelalters, 

ift nur bei Deutfchen möglih. Nur Eine Einfhräntung unfe: 

ver Behauptung ift nöthig. In der Kunſt find wir bie nad: 

eborenen Söhne, der Erfigeborene ift der Grieche. Griechen, 

—*8* und Deutſche ſind die Kinder Eines Hauſes. In dieſen 

Vergleichungen der deutſchen mit der griechiſchen Literatur 

leiſtet der Berf. Ausgezeichnetes; wie es ſcheint, manchmal 

mit Vorliebe fuͤr uns. Dil 

Die ke Bet unferer Literatur iſt in dieſem Bude am 

außgezeichnetften behandelt. Daß Ribelungenlied, feine Ge⸗ 

ſchichte, die Legenden ſind in der That meiſterhaft dargelegt 

und gefihildert. In dem Thierepos, in der Fabel find neue, 

geiftreiche, tief blickende Anſchauungen. Für dad Tagesinter⸗ 

®effe kann das über den ungenähten Rod Chriſti Ge⸗ 
ſagte beachtet werden. In der Darſtellung der Kilchart’fchen 

oefie gt man die Belefenheit und die Liebe des Berf. für 

einen Gegenftand. In der neuen Zeit ſpricht fih das Buch 
treich über unfere Berriffenheit, über den Swiefpalt in un 

ferm Waterlande und in dem Innern unfers eigenen Lebens 

aus. Die Frömmigkeit, die man an dem Verf. bemerkt, bat 

ihm den Blick ind Mittelalter nicht verdunkelt; denn neumo- 

dige pietiftifche Froͤmmelei und neumodige Verſtandscultur, die 

eigentlich nur eine Schwaͤche iſt, hat über jene Beit kein Ur⸗ 

teil. Goethe's Chriftenthum findet gerechte Würdigung. 
- &oliten wir etwas an dem Buche ausfegen, fo ift e& Der 
Mangel an poetifher Ruhe und Erhabenheit der Darjtelung. 
Die Schrift ift aber keineswegs für lefende Herren und Da⸗ 
men allein, fondern auch für gelehrte, ſtudirende Menſchen 

hochſt nuͤhlich. sd, 

Riterarifhe Notizen aus England. 
Landlich ſittlich. 

Bu dem vielen Intereffanten in einem neueflen Werke 
über Renfühwales: „New South Wales’, von Dird. Charles 
Meredith (London 1945), gehören die gen der Berf. 
in Betreff der Sitten und charakteriſtiſchen Gigenheiten ber 
Eingeborenen. Im Allgemeinen befätigt fie zwar Die Ungabe 
-früßerer Befchreibungen, nach welcher diefekben in moraliſcher 
und intellsctueller Hinficgt auf ſehr niederer Stufe fichen. Doc 

in Dießfaltfiger Be Wanderlei, was Selen "iR. Gebet Genäßeirng cz Wechhe für vn Sam yo 
welchen fie ſich auf das frhonfte ſchmucken, b. b. ihre nackten * 
ber malen. „Einer ihrer aͤlteſten und beliebteſten Taͤnze —* der 
Känguru. Da wirft fi ein Mann auf Hände und Füße, thut 
als grafe er, fpringt empor, blickt um ſich und ahmt tie Bewe⸗ 
gumaen des Känguru fo genau wie möglich nad, während 
ie Übrigen die Hunde und Säger vorftellen und ihhn in im 

mer engerm Kreife umringen.“ 70 eine liebenswuͤrdige 
—*8— Die Frauen beißen Gins, und weil heirathen und 

eine Magd halten gleichbedeutend ift, werden Junggeſellen 
„arme Zeufel” genannt. Die Fer iſt „Sklavin in jeder ſo⸗ 
cialen Hinſicht, darf nie eſſen ohne ihres Mannes ausbra@fkie 
Erlaubniß, und obwol fie tſaͤchlich für Herbeifcheffung 
ber Lebensmittel zu forgen hat, befommt fie Doch bios, was er 
niht mag. Nahdem er von einem ganz gebratenen Thiere 
fo viel gegeflen, bis er nicht mehr kann, wirft er es über fi 
feiner Frau zu, die Hinter ihm figt, und biefe den Kindern. 
Rah beendetem Mable ſtreckt fich die Familie ums Feuer gu 
Schlaf.‘ Die n lieben ihre Kinder, „fobald fie bie Ge⸗ 
fahren der Kindheit überlebt”. Dennoch ift Kindermord fehr 
gewöhnli, und fragt man eine Mutter na ihrem Reugebo- 
venen, antwortet fie vielleicht mit größtmöglicher Ruhe: „Ic 
faube, dingo patta’’ — ber Hund hat ed geftefien. Es find 
—* betruͤgeriſche und meiſt feige Benfden. Bon einem 
oberften gütigen Wefen haben fie einen fehr unklaren Begriff; 
dagegen haben fie einen böfen Geift, den fie Yahu nennen, 
den Zeufeld:Zeufel, vor welchem fie in fteter Furcht leben und 
von welchem fie ſich die grotesfeften Bilder machen. Das 
Bud f bas Ergebniß eines jährigen Aufenthalts in Sydney 
und defien Umgegend. 

Ein neuer Roman von James. 
Der ungemein fruchtbare, auch in d. Bl. oft erwähnte 

&. P. R. Zames hat abermals eine dreibändige Rovelle in 
bie Welt gefegt: „Agincourt” (London 1848). Daß der Berf. 
ein beliebter, der Leſewelt ſtets willkommener Schriftfteller iſt, 
dürfte fchon daraus zu erfehen fein, daß er den Berleger nicht 
wechfelt. Seine fämmtlichen Schriften find bei Bentley er: 
fehienen; „Agincourt” auch. Ebenſo wenig find ihm Zalent, 
Gewandtheit und Kenntniß des herrfchenden Leſegeſchmacks abs 

fprchen. Dann ift nicht zu leugnen, daß er Welt und Men: 
Yen durch Fein vom Schatten der Mifanthropie verbunfeltes 
Glas betrachtet und bittern Gefühlen felten das Wort gönnt. 
Und doch find manche Schlagfhatten zwifden ihn und das 
Glück getreten und kennt fein Xeben manchen fchmerzlichen 
Wechſel. Uber keinem feiner Romane merkt man das an. Die 
alten verkmöcherten Bäter, die fauertöpfifhen Oheime und die 
intriguirenden Mütter fcheint er abgeichworen zu haben, und 
führt er alte Männer und Frauen cin, ift es faft, als hindert 
ihn Ehrfurcht gegen das Ulter, fie unliebenswürdig zu ſchil⸗ 
bern. Es find gewöhnlich heitere, gutmrüthige, achtungswerthe 
und glückliche fhen. Kerner lobt es in dem Berf. den 
Mann, daß eizene Erlebniffe den Charakter bes Weibes in ſei⸗ 
nen Augen nicht verkleinert und verfchlechtert Haben. Suchen 
auch feine Frauen noch fo entfchieden, kraͤftig und entichloffen 
handeln, unwillfürlich verleiht er- ihnen, dafern fie nicht zu 
den von der Ratur vergriffenen Mannweibern gehören, jene 
jarte Schüchternheit, die vom Weſen des Weibed ungertrenn- 
ih. Alles Dies wiederholt fi in „Agincourt”, fo genannt 
nah der Schlacht diefes Namens, deren Eurze, aber gebiegene 
Beichreibung voll Leben und Feuer eine ber fihönften Partien 
des Buches bildet. Das Ganze tft ein echt romantiſches Ge⸗ 
mich von haͤustichen und Priegerifchen Scenen, in welchen 
zwar das Unwahrfcheinliche meift den Sieg über das Wahr: 
ſcheinliche gewinnt, dies jeboch ſchon deshalb einen Zabel ver« 
bient, weil den Lefer nie die Hoffnung vertäßt, daß —F rech⸗ 
ten Beit Huͤlfe kommen wWerde und cr nur über das Wie und 
Moher in Zweifel bleibt. 16, 
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Donnerstag, 

Jakob van der Nees. Von der Verfaſſerin von 
„SGodwie⸗Caſtle“. Drei Bände. 

(Kortfegung aus Nr. 86.) 

Hiermit haben wir uns die Möglichkeit einer Fort⸗ 
fegung des Romans conftruirt, vorausgefegt, baf bie 
Berf. die Befähigung befäße, ihre für die Behaufung 
des Familienkreifes gefchaffenen Figuren zu Menfchen 
erwachſen zu laffen, welche im Stande wären, Träger 
allgemeinerer Bölkerfchidfale zu fein. Der Roman würde 
dann immer noch nicht Jakob van der Rees heißen koͤn⸗ 
nen, fondern Angela; aber nad, der von uns angebeu- 
teten Richtung wäre ein Roman aufzubauen gemwefen. 
Statt Deffen wird er abgebrochen und fallen gelaffen. 
Mit dem zweiten Bande beginnt Urica's Gefchichte, 
ihre Beziehung zur Königin von England, jener un- 
glücklichen Henriette von Frankreich, deren Geſtalt neben 
der ihres Gemahls Karls I. und in Bildern von van 
Dyk bekannt iſt. Diefe Tochter bes vierten Heinrich 
von Frankreich kommt nah Amfterdam, um für ihren 
Gatten zu werben und Gelder zu erheben. Der kluge 
Kaufmann ber Republit Holland gibt ihr glänzende 
Bankette, aber fein gefunder Sinn läßt ſich nicht täu« 
fihen über den drohenden Ruin des romantifchen König- 
thums diefer Stuartd. Urica beginnt zu ſchwaͤrmen für 
dieſes Königthum; ein Gfeichgefinnter, jener Lord Mont- 
roſe, welcher fpäter auf eigene Koften für den zweiten 
Karl eine verunglüdte Unternehmung gegen die Re 
publitaner von England wagt, wird ihr Gatte, und fo 
hätten wir, da Montroſe's Verhältniffe erfter Ehe bunt 
genug find, abermals ein Familienintereffe mit einem 
bifterifchen Hintergeunde. Wir find bei Hofe und erle- 
ben Schilderungen glänzender Feſte, reicher Toiletten, 
feiner Genüffe. Es wimmelt hier von Brillanten und 
Edelgeſchmeide. Die Verf. ſchwelgt bier förmlich im 
Genufſe diefer Schauftellungen, dieſelbe Dichterin, beren 
fonft fo religiöfer Sinn bei Übelwollenden felbft im Ge⸗ 
ruche einer parfumirten Frömmigkeit ſteht. Man bat 
fie au eine Ariftofratin genannt; vielleicht dies noch 
weniger. mit Recht. An diefer ſchwaͤchlichen Koftbar- 
thuerei mit Diamanten und Schmud offenbart fich viel- 
mehr die begüterte Bürgerdame, bie fi) auch bei fonft 
ſicher begründeter und harmoniſch fertiger Bildung in 
etwas Überlabener Gruppirung ihres Gomforts zu ge- 

fallen pflegt. Erſcheint diefe Schönthuerei mit äußern 
Prunf, mit der Etikette bes Herkommens bei Hofe, biefe 
Heilighaltung bes Germonield ber Kammerherrlichkeiten 
als ein weltlicher Leichtfinn, der mit der fonft eher geift- 
lien Stimmung unferer Verf. ſich ſchlecht verträgt, fo 
ergibt fie fi in der Art und Weife ihrer Kinderbe- 
handlung einer maßloſen Sentimentalität. Dieſe Krank⸗ 
haftigkeit mag für die Perſon unſerer Dichterin auf 
Anläffen beruhen, die menſchlich erflärlich find: das 
ſchaffende Talent, das der Öffentlichkeit angehören voll 
und foll, hätte fi biefer Schlaffheit zu ſchaͤmen, bevor 
es der Welt unter die Augen tritt. Mangel an Re 
fpeet vor der Öffentlichkeit heißt vielleicht der Grundfeh⸗ 
ler aller unferer fiterarifchen Schwächen in Deutfchland! 
Das tieffte Gebrechen in ber Verf. von „Godwie⸗Caftle 
liegt aber in ber krankhaften Schönthueret mit dem Be⸗ 
geiffe des Königthums. Ich weiß nicht, wandelt mid 
mehr Scham oder mehr Unmille an, wenn ich bedenke, 
dieſes Gemiſch von hyperſentimentaler Romantik und 
fränklicher Weichheit des Herzens fei nicht Gigenthüm- 
lichkeit dieſer Schriftflellerin, vielmehr ein weit verzweig⸗ 
tes Erbübel, tief eingewurzelt im friedfertigen Schonfe 
der deutſchen Samilienfeligkeit. Das begeifterte Intereffe, 
das bie Verf. den Stuarts weiht, hängt zum Theil auch 
mit ihrem Gefühl für häusliches Gluͤck zufammen; aber 
dies Idol urfprünglich reiner Gefinnung wirb in fchlaf- 
fen Zeit- und Gemüthsruftänden zu einem Bögen, dem 
nur fElavifche Seelen huldigen können. Diefer Karl I, 
für deſſen fchöne bleiche Stirn die Verf. ſchwaͤrmt, war 
ein Dann von reiner Sitte, hatte faft ein bürgerliches 
Gefühl für Familienleben, vereinigte in Bezug zu feiner 
Gattin die Freiheiten des Cavaliers mit ber Ehrlichkeit 
einer edeln, getreuen Neigung. Hieraus erwaͤchſt nun 
aber für die Verf. eine Liebedienerei, die bemüht ifl, um 
bie Thaten ber Iaunenhaften Willkür auf dem Throne 
einen Glorienſchein zu breiten, vor bem wir in unferm 
Bewußtſein von heute erröthen. Die Berf. fpricht aller- 
dings von einigen Misgriffen, die der König fih an- 
fange im Streite mit feiner Ration zu Schulden kom⸗ 
men ließ. Die Art aber, wie fie das nothgebrungen und 
gleichwol flüchtig einrdumt, um mit fih ein Abkommen 
zu finden und bann mit der ganzen Schwelgerei eines 
frömmelnden Royalismus die Hände über bas gefalbte 



u . 
Zeus zu breiten, erwedt nur noch mehr Widerwillen. 

as Gewiſſen fagt ihr fo wenig als die gefunde Ver⸗ 
nunft, daß es Hochverrath ift, einen andern Willen zu 
haben als feine Nation; für Majeftätsverbrechen an ber 
Baplfahrt von Millionen gelten muß, in anderm Dienfte 
als im nationalen zu fichen. Des Thronhimmel fol nicht 
Verbrechen verheimlichen dürfen, für die das durchlöcherte 
Dach bes Bettler nicht fiher genug fhügt. Die Verf. 
lebt mitten in der romantifchen Königsherrfchaft des 
jegigen Berlin. Run, mid; bi 
Wort jenes preußifchen Friedrich, ber König fei der erſte 
Diener im Staate, noch nicht ganz verfchollen! Mit 
welchem Be ein unternimmt fie denn, uns bie große 
Tragödie eines Kanıpfes zwifchen Fürft und Volk in 
England zu ſchildern? Der Fürft fteht unter bem Ge- 
fege; das raͤumt felbft der Royalift ein, falls er Kar 
und Hug if. Jene Stuarts ftellten ſich aber nicht ein» 
mal unter das Gefeg, das fie felbft gaben, achteten jede 
Berpflichtung der Welt und ber Nation gegenüber ge 
ring, wurden ehrlos und wortbrüchig bei aller fonftigen 
Ritterlichkeit ihrer Natur und Geſittung. Welche heuch⸗ 
lexiſche Lüge will uns bier in aller Gutmüthigkeit die 
fromme Romantik der Verf. unterfchieben? Jener Karl. 
kam nie heraus aus dem eigenfinnigen Widerſpruche mit 
den gefeglichen Vertretern bes Volks, mit dem Parla- 
‚ment. Er erhob Steuern, bie noch nicht bewilligt wa- 
ven, veräuferte eine Domaine nad der andern. In feis 
nem Gelüfte zum Kriege, allerbings ein romantifcher Kigel, 
ftellte er dem franzöfifchen Hofe zur Hülfe gegen Genua 
eine Flotte, die Nichelieu gegen das proteftantifche La⸗ 
zochelle gebrauchen burfte, fodag hier auf koͤnigl. Befehl 
Engländer gegen ihre Glaubensbrüber fechten mußten. 
Karl 1. befeitigte die Parlamente und regierte endlich 
ohne alle gefegliche Form. Er erhob ungeſcheut Kriegs» 
fleuern mitten im Frieden, er führte nach feiner Laune 
eine Liturgie ein, bie dem Meßdienſte ziemlich ähnlich. 
war Das geihah Alles aus romantifch « Afthetifcher 
Liebhaberei. Mit diefem legten Schritte entfeflelte er 
aber unter feinem Volke die Hyder ber religiöfen Zwie⸗ 
tracht. Die Zurien wurben lebendig. Und jegt warb 
dieſem abfoluten Romantiker bange. Er verfuchte es 
num wieder, mit ber gefegliden Form zu regieren, 
war aber noch immer nicht ehrlich, denn er hoffte auf 
Zwiefpalt, hoffte die Saat der Uneinigkeit fäen zu koͤn⸗ 
men. Diele Saat ging auf, aber zu feinem Schreden. 
in Eintracht gegen ihn, obſchon unter ſich zwiefpältig. 
Endlich fürchtete ih Karl alles Ernfles vor der Macht 
bes Volks. Der Löme, mit dem er gefpielt, erhob fich 
in feinem Grimm und hatte, fo lange gereizt und ger 
neckt, ben angeborenen. Edelmuth verlernt; bee. Loͤwe, 
bex endlich feine Feſſeln zerbricht, nimmt bie Miene des 
Tigers an. Mic, duͤnkt, in dieſer Huffaffung ber. Dinge 
Usgt auch Romantik, trog ber Wahrheit, die ihr inne 
mahnt, trog ber Wichtigkeit der hiftorifhen Wendung 
ber. Sachlage. Karl's Stellung wird tragiſch, fohald. 

‚bie Lawine mit allen. ihren Schrecken über ihn. herein- 
bricht, Das Parlament wird jegt ber Despot,. es über 

bienkt, dort fet das fimple | Seite 

tyranniſirt ben Tyrannen. Die Niebermegelei ber Pro⸗ 
teſtanten in Irland wird ihm fälfchlich zur Laſt gelegt. 
"Das Parlament nimmt ihm nicht blos bie factifihe 
Macht, aud die dußern Ehren; es drückt ihn auf den 
Schatten eines Königs herab, es übernimmt die Em 
ziehung feiner Kinder, es Tränkt und erniedrigt ihn ald 
Mann, als Bater, in feinem Hausrecht, in Dem, was 
der Bürger als Ehrenſache feſthaͤt. Man thut ibm 
unrecht: die Schale des Mitgefühl neigt fi auf feine 

tte: Die große politifche und zugleich echt menfchliche 
Tragödie ift in vollem Zuge. Karl aber gewinnt im 
Misgefhid keine Kraft; das Unglück betäubt, verwirrt 
ihn. Er fchreibt hülfeflebende Briefe an die ausmärti- 
gen Monarchen. Das heißt England ale Feind behan- 
bein, und nun flirbt er nach dem Buchſtaben des Ge- 
ſetzes, ſtirbt als Ranbesverräther, als Opfer im Tumulte 
derjenigen Leidenfchaften, die er felbft tändelnd aufgereizt. 

(Der Beſchluß folgt.) 

m 

I. Sinnland und die Finnlaͤnder. Bon 2. Derfhau. 
Aus dem Ruffifchen. Leipzig, Hinrichs. 1843. 8. 15Ngr. 

2. Finnlands Gegenwart und Zukunft. Eine Sammlung 
politifher Streitfchriften von 3. Hwaſſer, Pekka 
Kuoharinen, E. ©. Geijer und Olli Kekäläi- 
nen. Aus bem Schmebifhen von R. Stodholm, 
Bonnier. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 
Die Schrift Nr. 1 fehließt mil den Worten: „Über Finn⸗ 

land im Allgemeinen kann man Daffelbe fagen, wa Marmier 
von Dänemark geſagt: in feiner wohlthuenden Atmofphäre ges 
winnt die Seele eine gewiſſe Brifhe und Ruhe, welche nad 
und nad die flürmifchen Wallungen bed Herzens und die raſt⸗ 
loſen Leidenfchaften beſchwichtigt.“ Man brauchte nur von ber 
Schrift sinn weiter mitzutheilen ald dieſen Schluß, um gegen 
den Verf. derfelben die ausgefuchtefte Bosheit zu verüben, bie 
bei Peinem verftändigen Leſer des 8wecks verfeblen würde. 
Mindeftend an dad Unüberlegte ftreift es, daß der Beſuch 
eines Landes ftürmifche Herzendwallungen und. raftlofe. Leiden» 
ſchaften beſchwichtigen foll, daß fo Großes in Finnlands w 
thuender Atmofphare, wie in Dänemarf gefchehen fol. Iſt 
das wahr, fo Fönnen von der Art. Affectionen gemarterte Deut 
ſche die Bundercur ohne allen Geld: und Zeitaufwand und 
mit größter Bequemlichkeit in der. Heimat abwarten; den 
noch zur Beit iſt von eigenthümlihen in Dänemark fpringen- 
den Quellen des Seelenfriedens in Beiner Erdbeſchreibung zu. 
lefen. et und ihm gleichgeftimmte Lefer würden befeligende 
Gemüthserheiterung am wenigften in Yinnland dann finden, 
wenn, was gar nicht fol in Bweifel gezogen werden, der 
Berf. recht Hat zu fagen, daß die Finnen ein Volk find, wel- 
ches der \eßhaftefte Patriotismus befeelt, und ihr Waterland der 
maßen lieben, daß viele von ihnen, die kaum ihr tägliches Arot 
haben, bie es fih aber an einem andern Orte, wo ihre Mühe. 
elohnt wird, leicht verdienen Bönnten, lieber Roth ertragen 

aufder heimatlichen Erde, als diefe des Gewinnes wegen verlaf 
fen; wenn ferner, was wir ebenfall gern und willig 
wahr ift, was &. 33 gefagt wid: „Die dfaft des 
Finnen geht über alles Glaubwuͤrdige; er ift bereit, dem Frein⸗ 
den Alles zu überlaffen, —— gibt er ihm den Te 
Biffen Brot und theilt mit ihm fein bürftiges Bett. er 

Finnland gewandert iſt, der bat biefe Saſtfreundſchaft 
en, wer abex Finnland nicht Bennt, dem würde man fie 

veugebens befhreiben, denn fie über aller. Beſchreibung 
Schet felbft. und überzeugt: euh! Vor Beraubung ift man auf 
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ur finikindifipen Vegen völlig ſicherz das Ubichneidew und 
Inutmafchen der Kuffen iſt Hier cbead Unerhöutes! Sehe Hünfäg 
wergißt ein Büeifanber auf der Gitation Geld aber ante Sa⸗ 
Gen, aber das wind ihm ſofort vom Poſthalter durch einen 
eiter nachgeſchickt. Aus Furcht vor einer fehr großen Strafe 

t es der Juhrknecht nie, den Paſſagier um ein Trinkgeld 
zu Liter, und baher kennt man in Finnland biefe Beläfligung 
sit. In Altfinnland gefchieht es noch bisweilen, in Reufinn- 
land aber nirgend; hier würde ber Finne fogar beieibigt einen 
Reſt zurückgeben, den man ihm freiwillig gibt.‘ 

rhaftig, nur mit Wehmuth, ja mit wahrer Betrübniß 
ER daß eme m —S Nationalitaͤt, 
nach allen menſchlichen Anſehen beſtimmt iſt, in der Ruſſiſi⸗ 
ontion unterzugehen · Daß ihr dies Sqhickſal beſtimmt ſei, be⸗ 
Mätigt auch des Hrn. Derſchau Schrift, und nur feiner gut 
ruffilchen Sefinnung hat er es zu verdanken, wenn, obfchon er 
ierzu die thatſächlichen Belege an Drt und Stelle erblidte, 
—* Seele merkliche Friſche und Ruhe gewann. Jedoch, wie 

gt, boshaft wäre es, zu verſchweigen, daß bie angezeigte 

boote,, au 
abet den finniſchen Handel und der Finnen Tüuͤchtigkeit 

als Seefahrer ieſen wir ©. 25 fg. Bolgendes: „Der Yan: 
del Finnlands f im blühendften Zuſtande; es findet hier eine 
bedeutende Ausfuhr von Bretern ftatt, weiche im 3. 1338 an 
114,736 Dugend betrug. Die Sauptartikel des finniſchen Han- 
dels find alle Arten Breter, Balken, Pottafhe, Hornvieh, 
Butter, Fiſche, Leinwand und baumwollene Seuche, welche in 

Ger Menge nad Rußland und den ausländifhen Häfen ver» 
werden. Die Einfuhrartitei find Salz, welches größ 

Is aus Spanien kommt, Metalle, Iabad, Wein, Kaffee, 
Thee und pharmaceutifge Waaren. In der Regel überfteigt 
der Werth der aus Finnland verfantten Waaren den ber ein: 
gebrachten, fobaß_bie Handelsbilanz für Finnland eine fehr 
vortheilhafte ift. Die finnifchen Kaufmannsfchiffe ſind in allen 
europäitchen Häfen befannt. Die Finnen find vorzügliche See⸗ 
fahrer; ihre Keibenfhaft zum Meere ift unglaublich, fie werden 
mit ihr geboren und fie nimmt mit ben Jahren zu. Es kann 
Beine muthigern und dabet fo gewandbten Seefahrer geben wie 
die Finnen. Unglüdsfälle auf einer rei find in Finnland 
äußerft felten, Schiffe und fogar Kähne en auf offenem 
Meere und legen immer gluͤcklich ihre Fahrt zurüd. Der 

inne fürchtet weder Sturm noch das Dunkel ber Nacht; er 
Banbeıt immer Bahn, aber er erreicht immer fein Zi. Man 
muß es fehen, mit welcher Kaltblütigkeit der finnifche Germann 
während bes Sturmes am Steuer figt und mit welcher Ge⸗ 
wandtheit er das Schiff lenkt, fih zwiſchen ben ſchrecklichen 
Wellen ded flürmifen Elements durchwindend. Bumellen 
freilich (mas indeß hoͤchſt felten ift) fteigt die Kühnheit des 
finnifhen Seefahrers bis zu bebadptlofer Werwegenpeit; er 
—— ins Meer ohne Ballaſt, fein Schifflein wird von den 

en umbergeworfen mie ein Span; er aber fit ganz ru- 

am teuer laͤßt ſich nicht trammen, daß ihm etwa 
zuftehew Sbuute — und es ſioſt ihm in dee That nichts zu, 
e 

Das unter Nr. 2 angezeigte Wert befchäftigt fih mit 
Finnlands publiciflifcher Stellung zu Rußland, und ed foll 
(Borwort ©. 5) das Ergebniß deffelben oder vielmehr der im 
ihm gefammelten Schriften *) Folgendes fein: „Finnland befigt 
feine ehemalige vn Schweden erhaltene conftitutionnelle Staat» 
verfaffung auch jegt noch. Es hat diefelbe zwar als eine frei- 
willige Gabe und durch eben nicht mit einer zu wünfchenden 
Klarheit ausgeführte Staatsverhandlungen von feinem Erobe⸗ 
rer empfangens doc) mit allen den Gewährleiftungen, welche 
moralifdy und flaatögefeglich den ungeftörten Genuß berfelden 
fichern können. Winden fi Abweichungen, fo jind dies Ber 
legungen, die mit einer Sorgfalt für das allgemeine Wohl als 
ler Unterthanen entfchuldigt werden Pönnen. Pinnland kann 
in feiner veränderten Rage einer froben Zukunft hoffnungsvoll 
entgegenfhauen. Es iſt vor feinem Dahinſcheiden aus der 
Reihe eigener Voͤlkerſchaften gerettet, das ihm, früher ober 
fpäter, die zu innige Liebe zu feinem flanbinavifchen Pfleger 
bruder drohte.” 

Das Moment, in welchem der Glaube an eine ſolche Zu⸗ 
kunft wurzelt, liegt abgefchloffen in der Anfiht: während des 
legten Kriegs zwiſchen Rußland und weben habe Finnland 
Pr felbft von feinem fruͤhern Berhältnifle zu Schweden eman⸗ 

it, auf dem Landtage zu Borgi durch feine Stände einen 
eparatfrieden mit dem Kaifer von Rußland gefchloffen, und 

durch dieſen Separatfrieden fei die in dem Vorworte angenom- 
mene Zukunft Finnlands urkundlich verbrieft und verfiegelt worden. 
Eine feltfame Befangenheit gehört dazu, nicht zu begreifen, 
ben beiehrendften Erfahrungen zum Trotze nicht einzugefteben, 
daß es in ben Beziehungen ber Völker zueinander Hhatfächtiche 
Momente gibt, die ſtaͤrker als jedes Wort find, nicht zu ge: 
denfen, daß die Schrift „Finnlands Zukunft“ das Dafein eines 
urkundlich verbrieften, wirkliche Eonventionen beftimmt aus: 
fpeechenden Wortes leugnet, und vielmehr beftätigt als wider 
legt findet Ref. in den übrigen Auffägen, was in jenem 
8 100 - 111 geſagt ift: Auf welche Weife "ging Finnland 
zu einem Staate für fi über? Der Kaifer Alerander beftä- 
figte — fo fagt man — die Grundgefege des Landes und die Pri⸗ 
vilegien und Gerechtfame, welche ein jeder Stand bis jept ge 
noffen hatte. Allein Finnland an und für fich betrachtet hatte 
Feine eigenen Grundgeſetze, fondern nur bie, an denen ed heil 
nahm, al& früher einen Theil von Schweden, eine Provinz die 
ſes Reichs bildend. Diefe konnte man alſo recht gern beftäti- 
gen, ohne ſich eigentlich zu etwas zu verpflichten. Der Bu 

°) „Über ben Alllanztractat zwiſchen Schweden und Rußland im 
Jahre 1912. Eine politiſche Betrachtung der gegenwärtigen Lage bes 
Nordens.“ — „Finnland und feine Zukunft.“ — „Auszug aus @. 
G. GSeiler’S Literaturblatt über den « Kampf Binnlande mit Schwe⸗ 
ven und Rußlandn.” — „Über den Landtag zu Worgi und Finns 
lands Lage 3812. Mon Iſrael Hwaſſer.“ — „Grinnerungen in Br 
treff der vorbergedenden Schrift.” — „BinnlandE gegenwärtige 
Staatöverfaffung.” 



i mmiond ich nit dem in Un nd Böhmen unb 

—— ben. br fremden Wü vereinigt wurben, 
nachdem ihre Staatsform ſchon eine gewifle Stätigkeit 
* hatte. Und wo findet ſich die Beſtimmumg, welche Finn⸗ 
lande Berhaͤltniß zu Rußland näher abſteckt? Außer dieſen allge⸗ 
meinen Außerungen in ber Berfiherung des Kaiſers Alerander. 
Im alle ein ruffifcher Kaifer bis jetzt gewöhnliche Borfchriften 
übertreten wollte, auf welches Grundgefeg koͤnnen ſich die Fin- 
‘nen dann berufen als ein von ihm übertretenest Dder woher 
follen fie ihre Stärke oder einmal ihre Rechte nehmen, fie ge: 
gen Rußlanbs- Übermacht zu vertheibigen, ſeitdem ruſſiſcherſeits 
außgefprochenermaßen Yinnland für immer mit Rußland ver: 
einige if, feine Bewohner einen Play unter den Bölkerfchaften 
eingenommen haben, welche unter ruffifchem Scepter fiehen, und 

mit ihnen Ein Reich ausmachen, und Schweden diefe Sanbichaft 
— fo lauten bie Worte — abgetreten hat unter vollem @i- 
genthumsrechte und Dberherrfchaft an bad Kaifertbum Rußland, 
um demfelben einverleibt zu bleiben? Oder findet es fi, 
dag ein fremder Staat Finnlands neue Staatsverhältnifle ga⸗ 
rantirt habe, im alle man baffelbe gegen die neuen Ober: 
erren zu vertheidigen nöthig hatte? Vielleicht fol man dies 

in Schwedens Abtretung defielben mit vollem Befigrechte für 
Rußland ſuchen? Geht ed aus dem Berichte über den Landtag 
u Borg hervor, daß da bie geringfte Erinnerung bei ber Er» 
arung gemacht wird, daß Finnland eine Bugehörde Rußlands 

fei, oder ein Vorbehalt für die Zukunft, oder ein Vorſchlag zu 
einer Staatöbeflimmung zwifchen dem Herrſcher und ben Be⸗ 
fiegten? Gin Landtag an und für ſich gibt Feine Stadtsform, 

‚ macht auch Feine aus, wenn eine foldye auf bemfelben nicht be» 
ſonders verabredet und angenommen wird. Wir haben gefehen, 
daß man vorgelaben wurde, in Unterthänigkeit vorſchlug und 
nach Haufe veifte. Die vom Kaifer pargeitelten Überlegung®- 
gegenftände waren durchaus öfonomifch ; Feiner von ihnen hatte 
eine politifche Beziehung, am allerwenigften einen Zug von res 
präfentativer Natur, oder betraf einen Staatscontract. In ber 
einen vorlommenden Beihagungsangelegenheit konnten Die 
Stände zwei Alternative angeben, und der Sieger gab bie Ent: 
heidung. Und hieraus entſtand — fo ſagt man —, ein Staat 
D fi), mit repräfentativer Staatsverfaſſung. Seit 30 Jah: 
ven hat aud Niemand bei uns davon geſprochen ober von 
Zufammenkünften der Stände, welche doch gewöhnlich zu einer 
ſolchen Regierungdform zu gehören pflegen.” 

Bon allen den Thatfachen, welche diefem Raifonnement 
vorbergeben, hebt ftatt aller andern Ref. nur die ©. 103 an⸗ 
geführte hervor: Der Landtag zu Borgi wurde durch cin Fai- 
erliches Aufgebot am 1. Febr. 1809 bekannt gemacht, Das mit 
olgenden Worten beginnt: „Da durch die Zügung ber Bor: 
fehung und das Gluͤck unferer Waffen das Großfürſtenthum 
Finnland für immer mit unferm Kaiſerthum vereinigt worben 
it, fo ift bie Wohlfahrt der Bewohner deſſelben einer ber er: 
ſten Gegenflände unferer Zürforge.” Genug und vielleicht 
Ihon weit mehr ald genug über einen Widerſtreit politifcher 
Meinungen, die jedenfalls nichts an ber hier Alles entſcheiden⸗ 
ben Wahrheit zu ändern vermögen, daß ein leeres Wort jeder 
Bertrag ift, welchen zu halten oder nicht zu —* rein von 
der Macht des einen der gegenſeitigen Contrahenten abhängt. 

Notizen. 
Anpreifungsftit. 

Man glaubt manchmal, bei uns habe man es in öffent: 
lihen Unpreifungen von Waaren aller Art weit gebracht, aber 
wir find &tümper darin gegen die Engländer oder gar die 
Amerikaner. Da if in unfern Marktſchreiereien noch nicht 
ein Schatten jener Raffinerie und Birtuofität zu finden, bie 
unfere leiblichen Bettern in beiden Hemifphären anwenden, um 
Käufer perbeigugiehen. ier ein Beweis. Der „New York 

erald’ vom 19. April 1844 enthielt folgende Anzeige: „Du 

feigherziger Schuft! wer kann bie. an 
i ? Sieh dein ſchoͤnes ju 
—— — Untig! Betrachte nun das beine, voll von 

ee in a a de ‚um ein paar . * 

Die and. " 
Was Charles Bell, der berühmte Anatom und Phyſiolog, 

in feinem Bridgewater: Buch „The hand’ wiſſenſchaftiich dar⸗ 
getdan, die Wichtigkeit und Bedeutung der Hand, das bat 
lange vor ihm der geniale Montaigne in wenig Worte zufam- 
mengefaßt. Er bemerkt: „Mit der Sand verlangen wir, wir 
verfprechen, rufen, entlaflen, drohen, bitten, fliehen, vernei⸗ 
nen, verweigern, bewundern, zählen, bekennen, bereuen; wir 
drücken Furcht, Scham, Zweifel aus; wir unterrichten, gebie- 
ten, vereinigen, fprechen los, beleidigen, verachten, edern 
heraus, fhägen gering, fchmeicheln, fpenden Beifall, feguen, 
ſchmaͤhen, machen laͤcherlich, verfühnen, empfehlen, übertreiben, 
theilen aus, freuen uns, beklagen, Tränfen, betrüben, ent- 
muthigen, fegen in Staunen, rufen aus, legen Stillſchwei 
auf, ja was thun wir nicht mit der Hand, was an M . 
foltigfeit und Bervielfältigung nicht gleichen Schritt mit der 
Bunge hielte?“ 

0, Lefen und Denken. 
Lake bemerkt: „Leſen verforgt den Geift nur mit dem Stoff 

des Wiflens; nur das Denken läßt und in unferm eigenen 
Geifte leſen. Wir gehören zu den Gedankenwiederfäuern, denn 
es genügt nicht, uns mit einer großen Mafle von Gefammel- 
tem zu überladen; wenn wir fie nicht verdauen, werben fie 
und weder Stärke no Nahrung gewähren.” 12. 

Literarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage ift neu erfhienen und buch alle 

Buchhandlungen zu erhalten: 

Geſ— ch idte 

Eroberung von Merico 
mit einer einleitenden Überficht bes frühern mericani- 
fhen Bildungszuftandes und dem Leben bed Eroberers 

Hernando Corte. 
nn Bon 

William H. Prescott. 

Aus dem Engliſchen überſetzt. 

wei Bände, 

Mit zwei lithographirten Safeln. 
Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 

Im Jahre 1843 erſchien bei mir von Prescott durch 
denſelben Uberſetzer: 

Fe Ferdinand's und Iſabella's der Ka- 
tboliihen von Spanien, Zwei Bände. Gr. 8. 

b. 6 Thlr. 
Eeipzig, im Maͤrz 1845. 

F. A. Brockhaus. 
Berantwortiiher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Berlag von %. A. Brochaus in Leipzig. 
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Jakob van der Ned. Von der Werfaflerin vom 
„Godwie⸗Caſtle“. Drei Bände. 

( Befchluß aus Nr. 86.) 

Der deutfhe Roman will immer romantifch fein. 
Mid, dankt, in diefer politifchen Entwidelung liegt Re» 
mantik genug, in ber Geſchichte, in den Kämpfen der 
Völker haben wir ebenfo fehr als im engen Herzens- 
raum bes Einzelnen nach Poefie zu fuhen.. Nur muß 
die Erfindung, denn deren bebarf das fchöpferifche Er⸗ 
zeugniß auch im reichflen gegebenen Stoffe, wenn uns 
lebendiges Menfchenleben glaublich werden fol, ben Muth 
haben, der Wirklichkeit breift ins Anficht zu bliden, 
Dann kommt die Wahrheit zu ihrem Recht, die Ge- 
fhichte der Menſchheit und die Natur des Einzelnen zu 
ihrer Ehrenrettung. Die Romantik hindert uns nicht, 
ben firengen Eruft der Gefchichte, auch wo fie ihr Gor⸗ 
gonenhaupt fchüttelt, zur Erfcheinung zu bringen; bie 
Romantik ift es vielmehr, bie fih in all das Gewühl 
der Bölterentwidelung, in alle Heimlichleiten ber Belt 
mit Leidenfchaft kürzt. Die Muſe der Verf. von „Godwie⸗ 
Caſtle ift im Gegentheil zu hHausbaden und fpiefbürger- 
ih, um die großen Wetterfchläge der Hiftorie heraufzu- 
beſchwören und anfehaulich zu mahen. Nicht ihr Auf- 
blick zu Gott, der ihre Darftelung durchzieht, hindert 
fie, die Schickſale ber Völker zu begreifen. Nicht ihr 
Royalismus hindert fie, das Trauerſpiel eines irregelei- 
teten Kürften richtig zu entwideln. Sie darf fehr wohl 
Schwärmer fchilbern, die für ben Begriff des. König- 
thums ſich opfern. Sie hat eine folche Geſtalt an Lord 
Montroſe. Uber welche äffiſche Abgötterei laͤßt fie ihn 
zu Holyrood in den Gemächern der unglüdlihen Maria 
Stuart treiben! Ihr Zieffinn in der Kenntniß des menſch⸗ 
lien Herzens, der fich freilich gern vor dem Lärm ber 
Welt verkriecht, follte nur mit dem Muth gepaart fein, 
fih in das Gewuͤhl des Volkslebens hinauszumagen. Ihr 
Talent ift an der Scholle der germanifchen Familien 
behaufung haften geblieben. Daher erwachfen mit ihren 
Tugenden zugleich die Schwächen ihres Schriftenthums, 
Und hierin ift fie nur der Typus jener Deusfchheit, bie 
fh vor allem &turm, der draußen tobt, innerhalb der 
vier Mände. des behaglihen Comfort und der bis zur 
Schlaffheit ansarsenden Gemuͤthſeligleit abzupferchen ge⸗ 

28. März; 1845, 

wehnt ifl. Diefen Fluch unfers Naturells trägt bei uns 
auch Kunſt und Wiſſenſchaft! 

Die Geſchichte von Angela's Tante in den enge 
lichen Wirren war von ber Berf. im Plan ihrer Arbeit 
zu einer Epifode angelegt. Allein dieſe Epifode im Ro⸗ 
man umfaßt einen Band von 444 Seiten. Die weich⸗ 
liche Schwelgerei in Auffoffung von Welt und Leben 
raͤcht fi auch am reichfien Talent; es wuchert unb ve- 
getirt, es verliert jene elaftifche Spannkraft, bie fi im- 
mer wieder auf ihren Mittelpunkt zuruͤckfindet. Die 
Struttur des Romans iſt aber ohne ‚allen Mittelpunkt 
gebiteben; fte iſt zu einem fchlaffen, gleichgältig ausge⸗ 
führten, willkürlich erweiterten Bau ohne allen Stil ge- 
worden. In ihren frühern Werken überwiegt der Reich- 
thum ber Grfindung, bie Schönheit bes Gefühls, die 
Wahrheit in Haltung gewilfer Charaktere beimeitem 
den Hang zum bequemen Muͤßiggang, der fi allerbinge 
auch dort fhon ankündigt. Hier artet ex in eine Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit aus, bie ſich auch In ber Diction rüd- 
ſichtslos gehen läßt. 

Mit dem dritten Bande kehrt die Erzählung auf 
ihren frühern Schauplag zurüd und hat wieber Jakob's 
und Angela’s Häuslichkeit zum Thema. Nach Angela's 
Tochter „Floripes“ nemnt fich der dritte Band. Man kann 
niche fagen, daß er auch nur als Gpifode eine Geltung 
haben koͤnnte. Die ſchoͤne Tochter regiert jept den Va⸗ 
ter, wie Angela ihn früher gebändigt. Wir erhalten da⸗ 
mit nur eine Nuancirung befjelben Verhaͤltniſſes, has 
wir als den Kern des Romans bezeichneten, das aber 
mit den Seenen bes erſten Bands vollftändig eriebigt if, 
Floripes ift im Wohlfiande erzogen, in den Reizen unb 
Bebürfniffen ber Bildung erwachſen. Angela bewahet 
fie ver jener Verwahrlofung, ber fie ſelbſt bei der Karg- 
heit ihrer Entwidelung entgegenging. Somit dehnt ſich 
benn bald der Schauplag in die Welt hinaus und wir 
treten von neuem in die Beziehungen zu einem Stuart, 
sum zmeiten Karl, der in Amſterdam als Flüchtling fein 
Aſyhl fand. Die elf Jahre der. Republik in England 
überfpringt bie Verf. natuerlich; fie hat füs ein Gemälde 
diefer Art gar Feine Farben auf ihrer Palette umb es 
ift zu Toben, daß fie wenigſtens bier den Takt hat, zu 
fühlen, wo ihrem Talent alle Befähigung abgeht. Da 
fie wit: Slexipes die neue Generation fchäldert, ſo paßt 
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diefer hiſtoriſche Sprung zufällig auch für die aͤußerliche 

none ihrer Familiengeſchichte. Dafür iſt Karl 1. 

eine Geftalt, die fie fich nicht entgehen läßt. Er ift 

auch für den Pfychologen, ganz abgefehen von bem In⸗ 

terefſe feiner Stellung zu feiner Nation, eine lockende 

Aufgabe, wenngleich fie nicht lohnt. Dieſer geborene 

Prinz von Wales, dem England nicht die Mittel gab, 

feine Schuhabfäge zu bezahlen, fieht fi nach dem Ab⸗ 

laufe der Republik plöglih ale Majeſtät von Gottes 
Gnaden behandelt, als die Covenanters ihm ihre Vor- 
fhläge machen, das englifche Volt ihm Tonnen Goldes 
zuſchickt, um ſich als angeflammten Herrſcher auf heimi- 
ſchem Boden begrüßen zu laffen. Der Fanatismus ber 
republifanifchen Zeit war plöglih in fein Gegentheil 
umgefchlagen. Karl empfindet biefen Wechfel des lau⸗ 
nenhaften Schickſals wie einen Faſtnachtsſcherz. Die 
Menſchen, die jegt vor ihm knien wollen, find boshaft 
und verächtlih mit ihm umgegangen. Sie haben ihn 
in der Fremde darben und alt werden laffen. Gr hat 
vor dem Gedanken feines Unglücks feine Rettung fin- 
den Tonnen ale in Thorheiten, und nur wenn er ſich 
betäubte, hielt die feindfelige Welt ihn für ungefährlich 
und duldete ihn. Das bat ihm eine Veraͤchtlichkeit ge- 
gen die Menfchen gegeben, aber keine Kraft, auch nicht 
einmal jenen flarfen Egoismus, ber fi in den Mittel 
punkt der Melt drängt. „Sie brauchen jept ein Ding, 
das fie König nennen!” ſagt er mit jener Ironie, bie 
ſich ſehr wohl mit der Schlaffheit einer energielofen 
Seele verträgt. Er will nun das Köntgchum, das ihm 
zugefallen ift, genießen. Erobert bat er ſich's nicht. 
Er hat nicht einmal die Spannkraft, zu der es ein 
Rachegefühl bringt. 

Dies find hiftorifch die Grundzüge des zweiten Karl. 
Unfere Verf. hat in einer Audienzfcene fehr richtig bie 
Stimmungen gefchildert, mit denen Karl fein König- 
thum antritt. Beine Geftalt wird uns Mar in biefer 
Scene, und das Bild, das die romantifche Darftellung 
hier von ihm gibt, entfpricht der biftorifchen Figur. 
Wir wiſſen nicht, wie viel Einfluß auf das Gelingen 
dieſer Charakteriftit Dahlmann's Werk über bie engli- 
{he Revolution gehabt haben mag. Aber es gereicht 
und zur Genugthuung, baß mit dieſen Scenen ber Ro- 
man fih zum Schluffe wieder etwas bebt und belebt. 
Die Bürgichaft, daß unfere Verf. gar wohl gewiffe 
Biftorifche Geſtalten und Situationen zu bewältigen unb 
zur Erſcheinung zu bringen im Stande fei, geben uns 
igre frühern Romane freilich in weit reichlicherm und 
vollgültigerm Maße. 5 

Über einige neuere Erſcheinungen der franzöfifchen 
biftorifchen Literatur. 

„Les r6fermateurs avant la reforme”, von Emil v. 
Bonnechofe (2 Bde, Paris 1835). Der Berf. Bat fig bereits 
durch eine „Histoire de France”, eine „Histoire aacrée“, wie 
auch durch mehre Romane und gefrönte Gedichte einen Ramen 
zu machen geſucht. Der übereinftimmende Zitel dieſes Buchs 
erinnert fogleig an Ulmanns „Reformatoren vos der Refor⸗ 

mation‘, welche 1841 erſchienen. Waͤhrend die ſer jcdoch 
vorzugsweiſe die niederländifhen Vorlaͤufer der KReforma⸗ 
tien zum enſtande ſeines Werkes machte, richtet Bonne⸗ 
choſe feinen Blick auf das bereits fo vielfach beleuchtete, fo 
grünbiic durchforſchte Böhmen jener Epoche, und ber fperiel- 

e Zitel feines’ e6: ‚Jean Hus et ie Comsile de Gon- 
stance”, beftimmt nicht nur genau den Inhalt beffelben, ſon⸗ 
dern zeigt auch an, daß der Berf. diefe Arbeit als den 
Theil eines noch unvollendeten Ganzen betrachtet willen will. 
Er ſchildert hierin einen Theil der großen religiöfen Bewegung, 
welche in Europa um ein Jahrhundert der Reformation vor: 
ausging. Das Werk umfaßt nämlich nur einen Zeitraum von 
10 Iahren, vom Anfange des großen occidentaliſchen Schismas, 
um 1378, bis zum Ende bes Huffitenkrieges,, gegen die Mitte 
des 19. Iapegunneris. Der Berf. erläutert mit ziemlicher Klar⸗ 
heit die vorzüglicgften religiöfen Doctrinen jener Spoche und 
portraitirt die Hauptfiguren in den Kämpfen berfelben unter» 
einander. Der Mittelpunkt des Werkes ift Iohann Huß, und 
es gruppiren fih um ihn Wiclef, Gerfon, Johann XXILT., 
Hieronymus von Prag, Friedrich von Oftreih, Gregor XIE, 
Benedict XIII., Martin V. und die andern mehr in den Hin- 
tergrund tretenden Perfonen Diefed großen Dramas. Bon ei- 
ner wiſſenſchaftlichen hiſtoriſchen Forſchung konnte bei biefer 
Arbeit nicht gut mehr die Rede ſein, ſondern hoͤchſtens von 
einer abermaligen neuen Zuſammenſtellung der bekannten, viel⸗ 
fach belegten Facta, von einer zeitgemäßen, kunſtreichen Be⸗ 
arbeitung des gegebenen Materials. Es ift fo viel auf jene Zeit 
Bezüglicyes gefchrieben und gefammelt worden, von den Wer: 
ten des Johann Huß und Hieronymus von Prag an, die von 
einem Beitgenofien zufammengeftellt und von Luther mit einer 
Borrede verfehen find, bis zu der aus allen deutichen Biblio: 
theken vervollftändigten Sammlung von Documenten über bas 
große Schiema und dad Concil zu Konftanz, weldde Dr. 
von der Hardt auf Befehl des Herzogs Rudolf Auguſt von 
Braunſchweig veranftaltete, um den Allegationen bed Dr. Schel- 
frate zahlreiche und unwiderlegliche Beweife entgegenftellen zu 
önnen; es find bereits fo viele Gefchichten der Märtyrer, Ge⸗ 

[dichten der Concilien und Gefchichten von Böhmen erfchienen, 
von denen ich nur Die des Bifchofs Dubravius, des Aeneas 
Sylvius, des Piccolomini und des Sefuiten Balbinus als zu⸗ 
verläffige Quellen erwähne, daß über das Factiſche jener Epoche 
kaum mehr erhebliche Zweifel exiſtiren. Die Aufgabe desjenigen 
Hiftorikerd alfo, der aus diefem Stoffe fein Werk bereitet, bes 
fteht Tediglih in der Formung und Faͤrbung beffelben; feine 
Thaͤtigkeit ift eine rein kuͤnſtleriſche. Hr. v. Bonnedhofe ſcheint 
dies begriffen und deshalb auf die Darftellung eine beſondere 
Sorgfalt verwendet zu haben. Dieſes Buch ift frei von ber 
Geſchraubtheit und Affectation feiner frühern Schriften. Sein 
fihtlihes Streben nach Erwerbung der —— —— ei⸗ 
nes hiſtoriſchen Schriftiſtellers, nach Einfachheit und Klarheit, 
verdient Anerkennung, und der Erfolg ſolchen Bemühens iſt, 
neben der wiſſenſchaftlichen Bedeutung ſeines Werkes, ein ge⸗ 
wiſſer literariſch⸗artiſtiſcher Werth deſſelben. 

Zu der neueſten hiſtoriſchen Schriften, deren Juhalt ſich 
an die Schickſale der — in fruͤhern Jahrhun⸗ 
derten knuͤpft, gehört ferner ein Band von dem als Publiciſt 
befannten Hrn. Delecluze, betitelt: „„Gregoire VII. St.-Fran- 
coise d’Assise. St.-Thomas d’Aduin.” x enthält die Bio- 
graphien oder vielmehr Charakteriſtiken der genannten brei 
Kirchenhelden, die, bier äußerlich verbindungslos nebeneinander» 
geſtellt, durch Gontrafte, als inneres Band, zufammengehalten 
werden. Sie haben nämlich zur Verbreitung bes Katholicide 
mus und der Givitifation in Europa fehr vericgiebene und 9 

or VE dB Pa entgegengefegte Mittel angewendet: 
Kraft, der Beil. Franciscus von Aſſiſi die Liebe, und Thomas 
von Aquino die Intelligenz. Die vorliegenden brei Charakte⸗ 
riſtiken find ebenfalld nur Glieder eines größern Werkes, das 
unter dem Zitel ‚‚Renaissanoe * nädftens im Ganzen erſchei⸗ 
nen fol. Die Borftubien dazu Gaben bem Publicum bereits 



in medßren Btenmen und fiterstifchen Bauuaien dem Paris sur 
Beurtheilung vorgelegen., Die betreffenden Artikel des. Berf. 

n darin unter den Uberſchriften: „Beyer Baoem‘, „Ray- 
mund Imlie”, „Butebeeuf”, „Marco Pole‘, „F. de Barbe- 
sino”, „Petsarque”, „Chauoer”, „Pie 1, „Brumelloseo ”, 
, da Vinci”, ‚„Ariost‘, „Rabelais‘, ‚Bernard Pa- 
Kay’, „Andr& Vesale” und „Palestzina”. Zür bie Gharak: 
teriftiten der drei heiligen Bäter hat ber Berf. eine andere Weife 
der Publication gewählt. Er bat vorläufig ein felbfländiges 
Bud daraus gemacht und fcheint hiermit anzuzeigen, daß er 
den nd deffelben entweder für befonders wichtig oder 
feine Behandlung für befonders gelungen halte. Dem Ichten 
Yunkte möchte ich nicht unbedingt beiflimmen. Die Facta find 
meift trodden nebeneinander geftellt, es fehlt Die Hinweiſung 
auf die Iogifche Nothwendigkeit ihres Dafeins. Der Berf. will, 
wie bie Borrede fagt, mebr als bloße Biographien geben; «6 
fehlt aber eben, was dieſe Lebensbefchreibungen darüber erhe: 

. ben fol, ed fehlt ihr organifcher Zuſammenhang mit der Beit: 
gefhichte, der Darſtellung fehlt im Allgemeinen Lebendigkeit, 
dem Stil Charakter. Der Berf. fiheint mir vorfchnell auf die 
Rachſicht, welche Journalartikel zu fodern berechtigt find, ver: 
zichtet und die Strenge der Kritik gegen ein reiflich überbach: 
te8 und abgefchlofiened Werk zu früh herausgefodert zu haben. 
Was die. Eharafteriftift Gregor's VII. betritt, fo möchte ich 
ihn nicht geradezu des Plagiats befchuldigen, Doch geftehe ich, 
bei eefung. berfelben oft fehr lebhaft an Vidaillan's ‚Leben 
Gregor's VIE.” erinnert worden zu fein. 

Der allgemeine Zitel, welcher obige Biographien zufam: 
menfaflen fol, führt mich auf das eben erſchienene legte Werk 
des legitimiſtiſchen Vielſchreibers Capefigue, überfchrieben: 
„Frangois I et la renaiasance“ (1515 — 47). Die Frucht⸗ 
barkeit diefes Autors an voluminöfen biftorifchen Werken er: 
regt Erftaunen. Es eriftirt von ihm bereits eine „Histoire de 
la restauration” (10 Bde.), eine „Histoire de la reforme et 
de la Ligue” (8 Bde.), eine „Histoire de France au moyen- 
äge” (4 Pde.), ferner: „Louis XVI, son administration et 
ses relations diplomatiques avec l’Europe‘” (4 Bde.), „L’Eu- 
rope pendant la revolution frangaise‘’ (4 Bbde.), „Le siecle 
de Philippe-Auguste” (4 Bde.) und eine unzählbare Menge 
Heinerer Schriften. Vorliegendes neuefte Werk hat ebenfalld 
vier Bände. Es beginnt mit einer hiſtoriſchen Überficht feit dem 
J 14, fchildert Frankreich unter der Herrfchaft Franz’ I. und 
fließt mit einem etwas langen Blick auf die Folgen feiner 
Regierung. Wie in allen feinen übrigen Schriften, ſo ver» 
leugnet ber Berf. feine Anfichten und feinen Charakter auch hier 
wiederum nit. Man erkennt in ihm auf den erften Blick ei: 
nen Teidenfchaftlichen Katholiken, einen heftigen Gegner der 
Reformation und einen erbitterten perfönlichen Feind Luther's. 
Er trägt überall eine ſchwaͤrmeriſche Verehrung des Mittel: 
alters zur Schau, die theils in gefchnörkelten Dithyramben über 
die Kunſtwerke jener Epoche hervorbricht, theils fih in fhmwül- 

en Phraſen mit einem gewiffen poetifchschevaleresfen Hange 
reit macht, theils endlich ihm jeden Augenblid Gelegenheit 

gibt, mit feierlihem Pompe feine katholiſch⸗legitimiſtiſch⸗roya⸗ 
Kftifche Fahne zu entfalten. Diefes fein Steddenpferd, auf dem 

° er ununterbrochen herumreitet, behängt er auf ungefehickte Weile 
mit modernen Lappen, mit eingeftreuten Redensarten von den 

en Sefinnungen und Portfchrittsibeen unferer Zeit, ge: 
gen-die er, ohne fich als ein offenbarer Obfeurant zu zeigen, 
Doch nicht bei hellem Sonnenfcheine zu Felde ziehen barf. Doch 
ed iſt ihm nicht Ernſt damit. Unter den Füßen der vorwärts- 
fegteitenden Aufklärung bemüht er ſich, ben Boden zu unter- 
wegen. Die liebliden Blumen in feinen Worten atbenen einen 

ubenden Duft und bergen ein heimliches Gift. Sein Stil 
M leicht, doch oft leichtfertig, fein Urtheil felten praͤcis und faft 
nie gehörig begründet, feine Lei aft fühlbar erkuͤnſtelt. 
Das rein Sefchichtliche über Kranz I. ift in dieſem Werke nach 
gain Quellen zufammengeftellt und oft recht huͤbſch erzählt. 

witgetheilten Briefe des Königs und die Bruchſtucke aus 

bem Magebudhe feiner Mutter find höcht interefiant, leider nur 
zu oft durch eingeſtreute abgeſchmackte Bemerkungen des Berf. 
unangenehm unterbrochen. 

Beiweitem einen beſſern Gindru macht die „Revolution 
d’Angleterre‘‘, von Philartte Chasles. Diefer ift hier wie 
überall wieder ber lebhafte geiftreihe Plauderer, der es offen 
außfpricht, daß er nicht nur belehren, fondern auch unterhal⸗ 
ten, daß er nicht nur für den ernſten Denker, fondern auch für 
bie gebildete Damenwelt fchreiben will. Und er ſchreibt fo wie 
et von feinem KRatheder im College de France zu der fludf« 
renden Jugend ſpricht. Witze und ernfte Betrachtungen, Unek⸗ 
doten und bochpoetifche Bilder wechſein in bunter Reihe ab, 
erhalten den Lefer ftetö in munterer Friſche umd täufdgen ihn 
angenehm über bie Beſchwerlichkeit des Weges, den er zurüd- 
zulegen hat, ſodaß er immer unermüdet und guten Muthes 
an das Ziel, an das Ende jedes Eapitels, gelangt. Das lebt 
in jedem Sage, das pulfirt in jedem Worte! Wenn er eenflr 
baft fpricht, fo kichert e8 zwifchen ten Beilen hervor, und 
wenn er fcherzt, fo faßt ein tiefer Ernſt das Fomifche Bild wie 
in einen Rahmen ein. Er erzählt bier die Gefchichte Karl’s I. 
als treuer Hiftorifer, die feines Hofes als feiner Hofmann, Lie 
feines Volkes als biederer Volksmann und die feine Parle- 
mentes als fchlauer Politiker. Er entfaltet vor unfern Augen 
ein buntes, pittoreskes Gemälde der forialen Bewegung unb 
des Bürgerfrieges in England während des 17. Zahrhunderts. 
Seine genaue Bekanntſchaft mit Englands Sitten und Xitera« 
tur hat ihn in den Stand gefegt, nicht etwa eine genaue und 
alte Erzählung jener dentwürdigen Epoche, fondern eine Ile: 
bensgetreue Darftellung mit warmen, fprechenden Portraits zu 
eben. Diefe Menſchen athmen und fprechen, fie lieben und 

Baflen, fie handeln und wandeln vor unfern Augen. Da ftebt 
er, wir erfennen ihn gleich, den fürchterlichen Pym, den Dan: 
ton des englifhen Nationalconvents; wir fühlen uns ergriffen 
von der Energie des großen Strafford, eines zweiten Mirabeau, 
der einen Thron vertheidigt; wir fühlen und angeweht von der 
glühenden Leidenfchaft Buckingham's und von dem eiskalten 
Hauche Cromwell's; Hampden, Englands Lafayette, grüßt uns 
mit befannten Mienen; Nitter fcharen fi) um den Thron in 
blanken Waffen; fanatifche Demokraten, ftarre Yuritaner und 
rafende Volkshorden ftürmen gegen ihn an. Das ift Prynne, 
ein zweiter Marat, und Das Kilburne, ein zweiter St.Juſt; 
dort fallt der brave Falkland mit dem Schwerte in ber Fauſt. 
Und die Frauen, deren Element die Leidenfchaft ift! Die an 
Karl Stuart vermählte Zochter Heinrichs IV., Henriette, wir 
fehen fie bald furchtfam, bald muthig, bald eoquett, bald leiden⸗ 
ſchaftlich, bald heroiſch und bald ſchwach; die Yuritanerin Mi- 
ſtreß Hutchinſon, der nur das Schaffot fehlt, um die Roland 
Englands zu fein! und jenes merkwürdige Weſen, das ein 
Bilhof „die Erpnnys des Buͤrgerkrieges nannte, die ſtrah⸗ 
lende, bezaubernde Lady Garlisle, die zu gleicher Zeit von 
dem Mepublilaner Pym und von dem Royaliken Strafford ge⸗ 
liebt wurde! Alle diefe Geftalten ziehen wie lebendig an uns 
porüber und fpielen vor uns den erfien Act des großen Dra⸗ 
mas im Jahre 1640, deflen zweiter Act 1770 in Rorbamerifa 
und deflen dritter Act 1789 in Paris aufgeführt wurde. Guizot 
bat in — bekannten Werke denſelben Gegenſtand ganz an⸗ 
ders behandelt, gründlicher, wiſſenſchaftlicher, wenn man will, 
aber auch pedantiſcher, kaͤlter, todter. Und wenn auch feine 
Feſoice der engliſchen Revolution“ einen tiefen Eindruck 
auf den Leſer macht, ſo liegt das Ergreifende in der Thatſache 
ſelbſt, denn Seneca fagt: „Ita affecti sumus, ut nihil aeque 
magnam apud nos admirationem occupet quam homo for- 
titer miser.’' ' 

Unter den auf bie Gefchichte früherer Jahrhunderte bezüg⸗ 
lichen neueſten Erſcheinungen fei hier noch als befonders in- 
terefiant hervorgehoben cine „Dissertation historique sur 
Jean I, roi de F'rrance et de Navarre” von dem bekannten 
Alademiter Monmer qué. Der Köniz ift hierin in Bezug auf 
feine buch Familienwirren berbeigeführten auswärtigen Ver⸗ 



beiten betrachtet. Dad Bud) entyäR unchrüsbige Aeten⸗ 
und namentlich das Facſimnile einer von Rienzi außge 

eliten Charte, dad Verhaͤltniß des Königs zu Ungarn betref⸗ 
fend. Das Original dieſer Eharte, welches Beronlaflung zur 
Abfaſſung der vorftchenden Differtation gab, befindet ſich im 
Beige des Berlegers derſelben, des darch feine originelle Bi: 
bliomanie bekannten alten Bouquiniſten der rus Gendgaud, 
Zabary. Wie feine unfcheinbare, ſchmuzige Boutike koſtbare 
antiquariſche Schaͤte, fo birgt feine unfcheinbare, ſchmutige 
erſon, die übrigens in Deutfchland und England eine gewiſſe 
elebrität erlangt, fehäpbare bibliographiſche und hiſtoriſche 

Kenntniffe. Sobald er. in einem Befscher einen feiner Bunei- 
g würdigen Kenner zu entdecken glaubt, fällt er ihm wit 

Fpränen ber Breude um den Hals und rt ihm mit Jugend⸗ 
feuer ewige, unwandelbare Freundſchaft. Diefe unverbiente 
Ehre wurde au mir zu heil, als ih auf die Befichtigung 

des genannten merkwürdigen Pergaments ausging, und nö« 
thigte mich nachher in das nachfte Cabinet de toilette iu tre⸗ 
ten, um mid) abbürften zu laſſen. Was die Arbeit ſelbſt ber 
trifft, fo überhebt mich der befannte Name des Berf. einer 
fpecielen Beurtheilung derfelben. Jedes neue Werk rechtfertigt 
und beftätigt feinen auf legitime Weife erworbenen Auf. An 
diefe Differtation fchließt fi eine von Amed de Boudin publi⸗ 
cirte „Notice sur Charles d’Este, duc de Brunswick”, die, 
als eine hiſtoriſche Euriofität betrachtet, nicht ohne Interefle 
für Fachmaͤnner ift. 

Die Erben des verftorbenen Hrn. Daunou, welcher Pro: 
feſſor der Befchichte am Collöge de France und, vor Hrn. 
Mignet, Seerstaire perpetuel de l’Academie des inscriptions 
et belles-lettres, wie auch Garde des archives du royaume 
war, geben feine nachgelafienen Manuferipte unter dem Titel 
„Cours d’etudes historiques‘ foeben heraus und überliefern 
dem Yublieum damit die Früchte der langjährigen gründlichen 
Studien eines der anerkannt tücdhtigften Hiftorifers Frankreichs. 
„.  Bleichzeitig mit dem Originalwerke erfcheint eine treffliche 
Uberfegung der Univerfalgefhichte von Eefar Eantu. Der 
Berf. ift befannt, und die Überfeger haben feiner Arbeit durch ihre 
Übertragung nicht gefchadet. Sie find der ehemalige Depu» 
tiete Aroux und Leopardi. Der leptere Name bat in der ita⸗ 
lienifchen Literatur, namentlich im Gebiete der Philologie, ſchon 
einen guten Klang. Diefer Leopardi ift auch bereits literarifch 
befannt. Namentlich erſchien von ihm fürzlich eine Überfegung 
des Buchd „Delle speranze d'Italia“ von Eefare Balbo, bie 
er mit einem auch für unfere deutfhen Buftande fehr beberzi- 

ttben Borworte, betitelt „De l’inite nationale de 
Italie”’, verfehen. Gantu arbeitet no an der Beendigung 

feines Werkes, und die Überfeger bemühen ſich, ihm auf dem 
Buße zu folgen. 

. (Die Bortfegung folgt.) 

Bibliographie. 
Andenken an die Ste Versammlung der deutschen Ar- 
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litcrariſcht Unterhaltung, 
Sonnabend, — Nr. 88. 

k, Kaiſer Heinrich IV. Drama von Fr. Ruͤckert. Erſter 
Theil: Des Kaiſers Krönung. Frankfurt a. M., Sauer⸗ 
länder. I4. Ge. 12. 1 r 

beuuf Nüdert'8 eine andere als bie bramatifche Form erheifche. 
Es ans zu viel vom eigenen Willen, gu wenig Di ebung 
an den Stck, zu viel Abficht, zu wenig freies Schaffen, zu 
viel Kmſt, zu wenig Unwillkuͤrliches, Rothwendiges in den 
buamatiihen Schöpfungen Rückert's hervorzutreten geſchienen, 
und wir haben fie mehr für einen Act des Willens als bes 
freien Berufs halten müflen. Das Drama „Kaiſer Heinrich IV.“ 
erſcheint zu rechter Zeit, um biefe unfere Überzengung an ihm 
zu prüfen, fie.zu verflärken pder zu widerlegen J 

Solang die Erſcheinung des Königs Heinrich und feiner 
treuen Bertha von Suſa, die etwas von einer Genoveva an 

trägt, in dem fanften Elemente einer zum Mitleid ſtim⸗ 
menden Berlaffenheit und Unterbrüdung fi bewegt, folang 
die rührende Treue einiger Weniger, des Knechts Kuno und 
der Kunigunde, Anfelmo und Bcata, und deren Liebe und An- 
haͤnglichkeit an das verlaffene Königsepaar den Stoff des Dra- 
mad ausmachen, leſen wir darin mit Gntzüden. Auch da 
ned, wo im zweiten Act die fchwerfte Prüfung König Hein» 
ti 6 beginnt, wo er fi amfchidt, vor dem übermüthigen 
Gegner Stegor im Schloß Canoſſa, ale ein Meuiger, ein Bit- 
tender, ein von der Laft eigener Verſchuldung Erbrüdter zu 
erſcheinen, wo er von allen feinen Treuen Abſchied nimmt, 
allen Beiftand und alle Begleitung verfhmäht, allein, völlig 
verleffen, einfam an die Pforten der Burg Canoffa, in ber fen 
Befieger thront, klopft, auch da nech find wir Yingeriffen von 
deu Aönen der Wehmuth, mit welchen ber Dichter an unfer 
Herz ſchlägt, von den tiefen Farben, mit welchen er ein felter 
mes Bild irdifchen Unbeflandes und menfchlicher Berlaffenheit' 
vor ums hinftelit, das uns erfhüttert und reinigt. 

Mit dem dritten Act aber beginnt die eigentlie drama: 
tiſche Bewegung der Handlung. Koͤnig Heinrich findet ſich zu- 
reiht aus femer unfürftiiche irfchung und Selbftanflage, n 

fein angeerbter Muth erwacht, fen Wiberftand wird rege: er 
bietet dam allmaͤchtigen Bewer vom nedem die Stirn. Bier 
num venſchwindet der Dichter, nichts bleibt von Ihm Abrig ale: 

ein Geift, der, mühſam und kuͤmmerlich, ſelbſt ofne duſt an 
feinem Stoff, ohne Freude und nur aus Rothwendigkeit, das 
angefangene Gemälde fortführt und zu Ende bringf. 

Was haben wir anders hieraus zu fließen als day Ruͤckert, 
fo lange fi fein Stoff in dem lyriſchen Elemente fubjectiver 
Stimmungen bewegte, den Dichter verlautbarte, daß ihn aber 
freie Geftaltung, Intuition, Kunftberuf da verließen, wo es 
darauf ankam, ben Geiſt äußerlicher Ereigniffe, dad Weſen 
bramatifcher Vorgänge, kurz eine eigentlich⸗ dramatiſche Hand⸗ 
lung vor und hinzuſtellen. Wir möchten den Dichter gern auf 
fein eigenes poetiſches Gewiſſen fragen, ob wir unrecht Haben 
Er fteht hoch genus, um ſich feibft zu erkennen und ſich felbß 
w meiflern. Kann er gegen uns behaupten, ſich vom britten 

te jeines Dramas ab noch ebenfo poetifch angeregt, fo frei 
efeirbigt gefühlt zu haben wie in ben beiden erften Ac⸗ 

ten feines (Bedichts, jo wollen wir unrecht daben. Dod 
nein — die Kritik ftcht über dem Gefühl, und fie muß. die 
drei lezten Ute des Dramas für verfehlt bezeichnen Scene 
an Scene gereibt, wigige, fpige und wortſpielende Dialoge, 
ohne einen erkennbaren innern Aufanmenhang, bies darum 
aneinander gereibt, um die Begebenheit zu Ende zu bringen, 
ftelen fein Drama bar. Wo aber wäre in dieſen Schlacht 
feenen bei Melrichftadt und ver Rom, wo in den Gefpräden 
ber Regaten, ber Sachſen, ber Lombarden ber verinupfende 
Faden einer dramatifchen Handlung, die nothwendige Ginheit 
bed Gedankens, die gemeinfame Wirkung auf ein dramatifches 
Biel hin anzutreffen, ohne welche das Drama nicht befteht F 
Wir fehen nichts als Greigniffe und einen Mann, der von if: 
nen geleitet, endlih in Rom zum Kaiſer gekrönt wird; eine 

ndiung findet ſich nirgend. Wir fehen, vtelleicht mit 
tiger iebigung, ben gemeinen Hilbebrand vor feinem 
—8 Gegner aus Rom fliechen, indem ex Ihm ee 
einen Fluch zurüͤcklaͤßt, wir vernehmen in der We den 
frommen Geſang: 

Lefet aus der Gnade Bu, 
DI an Goftes Gegen, 

‚Ab iR gelegen. 
obgleich dieſer Gefang nit eben roͤmiſch und vaticanifch Fr 
nemen iſt; allen Gettfried von Bouillon's Tapferkeit, ni 
eine innere Rothwenbigfeit der dargeftellten Dinge und Men⸗ 
fen, beatäte diefen erfreufihen rhta ervor. 

Bir konnen Hiermit unfere Kritik bes Dramas ſchließen. 
Der poetiſche Genuß, der durch die zwei erften Acte, die mit 
dem feinften dichteriſchen Btütenftaub uͤberſchuͤttet find, gewaͤhrt 
wird, muß für die Rüchternheit ſchadtes haften, welche aus 
den fpätern Acten uns anmeht. Es ift enbtich Par, daß der 
Dichter Hier einbüßte, was Ihn fo lange begeifterte, den ihm 
zufagenben Gtoff. oo. 

Bir hätten’ es hernach noch mit ben einzelnen Bemer⸗ 
kungen zu thun, zu welchen biefer abermalige Berfuh Kückert's 
Anlaß Bietet. Wortſpiele find ſtets eine Frucht geiftiger Külfes 
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Rüdert die Gelegenheit niemals entgehen, 
ohne of ae en koͤnnten, daß "bee Bing 8 

ebe ein @infchlag pabte ‚ den wir bei 

Krieger mögen ſolche Wo le 
n Sarkinälen und Hirchenfürfken nacht 
ck, Stellen wie die folgende zu leſen: 

Abt Bernhard. 
Bist Ihr fo elgentlih, wozu man und 
Yiecher geſchickt Hat?! 

Gardinat. 
.. Sa, um Ja zu fagen, 

Das noͤthigenfalls ald „Nein“ ſich deuten läßt. 

Abt. 
Ein Sa, dad Ja und Kein zugleich bebeutet, 
In welcher Sprache gibt eb fol ein Jaf 

Garbinal. 
In jeder; ganz aus ſolchen Jas beſteht 
Die Sprache geiſtlicher Diplomatie. 

Abt. 

Laßt das die Laien hören! 
Garbinal 

.... Lebt ſie's Hör! 
Go machen wir gefhwind ein Ia zu Nein; 
Damm iſt e ia, «ls ob fie nkhts gehört. 

Es gibt aber noch fehlimmere Sachen. Gegen wir aber fol: 
der duͤrren Zrodenheit die warmen ſchoͤnen Scenen entgegen, 
wo Kuno und feine Genoſſen den In einer Laubhütte ſchlum⸗ 
mernden König auf treuen Armen über die eißbededhten Alpen 
tragen, oder gedankenſchweren Monolog König Heinrich's 
vor der Pforte der Burg Canofſa, oder die Scene der Tren⸗ 
nung von Bertha bei dem ſchweren Gange vor feinen Gegner, 
fo erkennen wir den Dichter, der alle Ziefen unferer ele 
aufzuregen und dann wieder fanft zu beruhigen weiß. Es 
ein fchönes Bild einer flurmgebeugten, ihre urfprüngliche Kra 
umd Überzeugung verleugnenden Mannebfeele, das der Berf. 
in den beiden erfien Acten feines Dramas vor und aufrollt 
und für das wir ihm danken, ift es ihm aud nicht elungen, 
Das Bi® bis zu einem Abſchluß zu bringen, der d Kit be 
feiedigt. MU aber bleibt, auch wo er fehlt, ein Dichter! 

3 Die große Fibel, in zwei bramatifchen Dichtungen. Bon 
Karl Hugo. Zweite Auflage. Wien, Kaulfuß Witwe. 
1844. Xer.:8. 2 Ahlr. IO Kor. 

en; bei ern 
venden Ein 

tet, fo tritt gewiß und regelmäßig eine ein, wo 
—— A cifhe ee — eltend 
macht, das dann wieder, nad) Burger Herrſchaft, fein ter 
an das thatfächliche Drama abzutreten genöthigt iſt. Borzüg- 
lich pflegt eich an yblkofopbifgen Dramen ergiebig zu kin, 
vieleicht blos deshalb, weil das hiſtoriſche Drama dort auf 
eigenthümlidge Schranken trifft, vielleicht auch, weil die fanfte 
und milde Region ber Poefie, der ed ebört, der Geiſtesruhe 
jenes Bevoͤlkerung mehr zufagt als die Darftelung der Bühnen 
hat und ber erfchütternden Begebenheit. Immer aber wird 
zugeſtanden werden müflen, daß das allegoriiche Drama die 
eigentliche —— Aufgabe ungeloͤſt läßt und gewiſſermaßen 

r berg 
Solcher allegorifch » poetifcher Dramen, deren Biel ni 

auf ne * des Wirren An 
auf 

1 ei auf einmals treffliche Arbeiten an fi ftattet 
Bit Ainer Gülle höre ty (ofen 

aber doch eigentlich umgelchrte Dramen, denn im Drama 
fol die Lehre aus der Bege bervorwachfen, bier aber 
it die Begebenheit nur dazu dba, Die Lehre zu verſinnlichen. 
Nah ihrem Mobto haben fie vor: 

Im Buch des Herzens Raͤthſel zu loͤſen. W 

Unſtreitig eine ſchoͤne Aufgobe; allein ſie ee ie 
—* Ba ihrem Bedarf und löfen dann en Ki: 
weit leichter ift als das raͤthſelhafte wirkliche Menfchenher; 
deuten. Calderon's „Leben ein Traum⸗ unb Halmı's „”, 
der Wilbniß” gehen auf baffelbe Biel aus, und fo ift es natür- 
in daB auch von beiden Dramen viel’ in ben Stüden der 
„ 

te 

i n Raturkraft 
Liebe hinübergeführt wird. Auch Die Hofleute und die Hoftuft 
ift geiſtreich dargeſtellt und die poetiiche Gerechtigkeit gegen 
Schufte und Dummlöpfe ift gut gewahrt. In Fräulein Die 
ift Alles niedergelegt, was einer weiblichen Seele zum Schuuc 
ereiht; im König Drdogno aber findet fich das wankende und 

Fehlende menfoliche Wollen und Urtheilen dargeftellt und bie 
Wirkung des Ganzen ift, bei geiftwoller und feiner Diction 
und fließendem Verſe, ungemein angenehen. Genuß oder Weis 
beit, das ift bie große Frage des Stücks, und fie wirb zufrie 
denftellend für dieſe und jene Foderung gelöft. 

Das zweite Stück; „Der Stein der Weiſen“, ift 
minder lobwürdig, obgleih in feiner Anlage weniger 
und mit etwas vordringendem didaktiſchen ent. 

Den Stein der Weiſen zu ergränden 
Mußt du erſt dich in bir Telb finden. 

ift der Orundgebante des Stücks. Es fchließt ſich dem erften 
ama an; Sancho ift nun König und hat wieder einen Sohn 

ODrdogno, ber in anderer Urt über die Grenzlinie der fchönen 
Renſchlichkeit hinausfchweift als der Vater felbft in feiner 
Jugend. Swanzig Jahre trennen die erfle von der zweiten 
Begebenbeit, welche beweifen fol: 

Dad Ders ber Sanftmuth — fei ber Stein der Weiten, 

ſt es auch dem Lefer iel t, i efer zu v en holid Diane 7 

etwas zu ſagen, die in gewiſſen Seelenſtimmungen als eine treff⸗ 
fließen Daher mit 

ernſthaf⸗ 

u tief befangen zu ſein 

Form zu feiner eigenen MRanifefliru —8* euer * 
—— wiberfaheen zu laffen Gen Bud wird namentiig 



Fu ein And Yrbeiten wie „Arie große Bibel“ IR, nie 
genug au würdigen. 
3. Wer. Bine Epiſode aus ber lichen Beil. 8 

“ Ri Franke. Leipzig, en ie , u 15 Mor. 
Wie viel Ahöhe poe Kräfte regen do in unferm 

Heben Baterlande! Wie viele adert bie ugſchar der Beit 
878 — en | fen —* en eu ! 

viel einzel ‚ ohne einen ⸗ 
keen gu hinterlaſſen, mit dem fle in eine fpätere Zeit hinüber⸗ 

- Die Beine Gorgüglidde Arbeit, weiche uns hier geboten 
wird, rief dieſen faft wehmfithigen Sedanken in dem Mec. recht 
lebhaft auf. Cine Leitung, auf die in Leffing’8 und Gerften: 
berg’6 Zeit ganz BDeutfchland unftreitig mit ſtolzem @rflaunen 

et Haben würde und bie jegt wahrfcheinlich unbefannt, un: 
gewürdigt von der naͤchſten Futwelle der poetifchen Strömung, 
Die wit dem Monde wiederkehrt, für immer begraben fein 
wird! Es liegt etwas Troſtlofes in biefem Gedanken. Rum 
benn, fo mag fie wenigftens einen Augenblick gelten! 

Dee Berf. diefed reizenden Debiihte bat einen fhönen Vor⸗ 
wurf erwaͤhlt. König Affur iſt ihm ein Repraͤſentant des „wol⸗ 
lenden“ Menfchengeiftes, der ſich felbft ein Biel fepts der Pa⸗ 
triarch Ronh, ihm gegenäben, ellt den Seiſt dar, der fich in 
den geglaubten Willen des Schöpfer aufgehen läßt, der kei⸗ 
nen Dillen bat außer ihm. Ber Kampf zwiſchen Beiden tft 
ein folder, wie ihn Jeder von uns in ſich felbft vorgehen fieht; 
der Unterwürfige aber fiegt, eben durch feine Unterwerfung. 
Dies ift der Sinn der trefflichen Urbeit. Freilich iſt der Stand» 
punkt nicht dee des Fauſt oder des Manfrebs aber wenn auch 
minder frei, fo if er doch ein hochpoetiſcher. Affur, mit Sieg, 
Ruhm und Bergötterung nicht zufrieden, will die Menſchheit 
zur Liebe Auingen. Er zwingt jedo nur ein Herz, Zeile, 
Noah’s Lieblingstochter. So enden wir Alle, wir umfaſſen 
Die Welt, aber fie entringt fi uns und gluͤcklich Der, der 
wit dem Giege über ein Herz endet. Die Gcenen, in welchen 
dies geſchieht, find von deftiger Schönheit, unübertrefflich 

r ie Dialektik reizend, lieblich. D Afſur's iſt ſcharf und 

ihm gut, z. B.: 
deila. 

Ihr handelt naicht, wie Gott beſtehlt. 

Afſur. 
mas iſt 

Sein Wille? Weil er und geſchaffen, halten 
Bir „Leben für die menſchliche Beſtimmung. 
Ihr follt erſt leben, wenn ihr nicht mehr feld — 
SIR das vernünftig? 

Doch die verberbiihe Flut, vor der nur Roah ewarnt iſt, 
deffen Warnungen veracdhtet worden, fleigt und fteigt. Die 
fa re Anftrengung Aſſur's gegen das Werberben iſt eitels 
er flieht mit Leila auf die Platte des hoͤchſten Thurms feiner 
Schöpfung. Umſonſt. Roah ruft Leila zu ſich; nad furcht⸗ 
barem Kampfe bleibt fie treu; das Verderben erfaßt Beide; fie 

den vereint. Die Wirkung dieſer mit einfachen, aber tie 
Bügen gezeichneten Scenen ift großartig; die Kritik kaun 

bier nus anerkennen. Leila finfts fur ruft Kain und bie 
Dämonen an; er droht: 

Bott! Bott! Jegt rief’ ich bi zum Kampf heraus! 
Jetzt rängen wir um beine Erbe; Sonnen 
RIM ich herunter, daß bie Flut verbampfie, 
Und ſchleuderte fie gegen deinen Himmel — 
yo der du — , 

Da zerfdgmettert ihn ein Blitzſchlag 
Bir wollen noch anführen, daß uns Fein Gemälde in 

Farben oder Worten befannt ift, durch alle Literaturen, das 
mit fo erſchütternden Bügen Scenen der Gündflut malte 
wie das des Verf. Es fehlt der Raum zu Eitaten; aber es 
iſt In diefen Scenen etwas Außerordentliches geleiftet, das un: 

Über einige neuere Erfcheinungen ber franzöfifehen 
biftorifchen Literatur. 

( Sortfegung aus Mr. 81.) j 

(4 Bde). Der Berf., der einſt ſelbſt in der Zürkei bie Otelung 

bieau der Revolutionen von Kon 
und 1808 Herausgegeben, in welchem er den legten Triumph 
bes Sanitioeren und den Untergang der Gultane Selm IIL, 
Muftapha IV. und des Großvezierd Muftapha Bairaktar tree 
li darſtellte. Dieſes jegige Werk umfaßt die Geſchichte der 
Türkei von 1792— 1844. Es beginnt, nah Napoleon's Bor» 
ſchrift, mit einem Tableau raisoune et detaills aller 
Dingen et Fe ‚mit —— een Dann 

e eigentliche hiſtoriſche Darftellung, bie it mit Elegan 
verbindet, Leichtigkeit und Präcifion vereinigt. Namentli 
Die verwidelte orientalifche Frage, in weicher Syrien der Bank. 
apfel zwiſchen ügypten und der Türkei wurde, mit einer Be 
fonnenheit, mit einer Berüdfichtigung aller gleichzeitig mitwir⸗ 
fenden Umftände und vorgugsmeife mit einem ſichtlichen Streben 
nach Unparteilichleit bedandelt, bie fich befonders aller ben 
Franzoſen fo oft entfchlüpfenden unbegrünbeten Ausfaͤlle gegen 
England enthält, Daß dem Lefer fi unwillkuͤrlich eine gleiche 

tung vor dem Zalente und vor dem Charakter bed Berf. 
a ngt. Mehemed-Wi unb Ibrahim⸗Paſcha find meiſterhaft 
poetraitirt. Dusch dad ganze Werk weht ein Bel 

ch. Man eb, ber Darſteller mit den 
niflen, die er beſchreibt, vertraut ik, daß er mit der Atmo⸗ 
fohäre auch die Sitten und den Charakter des Wolke, das er 
zeichnet, eingefogen. Er fchließt fein anziehendes und unter 
richtendes Werk mit der Segrünbung der Unficht, daß bie Er⸗ 
haltung ber Türkei eine Nothwendigkeit für Europa fei, umb 
in ber Überzeugung, daß diefe Meinung allmälig um ſich grei⸗ 
fen und zur Herrſchaft gelangen werde, gibt er die geeignet» 
ften Mittel an, ben feit fo lange ſchon prophezeiten Untergang 
des osmanischen Reichs in unabfehbare Ferne Ang uruden 
und endlih ganz aus den Grenzen ber vernünftigen Denkbar⸗ 
Feit zu entfernen. Einen Mnpang bien einige Purze, aber 
teeffende Bemerkungen über Die Moldau und Walachei. Die 
binzugefügten Karten feinen jauber und gut gezeichnet zu fein. 

tiefem Werbe zur Seite fleht das vor Purzem veröffentlichte 
Bud: „L’Inde sous la domination anglaise”’, von dem Baron 
Barhou v. Penhoen (2 Bde). Daffelbe ift als eine Fort⸗ 
fegung der im 3. 1841 von demfelben Berf. publicirten „Histoire 
de la conque&te de l’Inde par l!’Angleterre” (6 Bde.) anzuſehen, 
welche Unerkennung gefunden bat und jept wieder in einer 
neuen Auflage erfchienen iſt. Die bier zu befprechende Fort⸗ 
führung deſſelben Gegenftandes fteht ihrer Ratur nah auf 
einem unfiherern Boden als die rein Hiftorifche Darftellung 
in dem erſten Werke. Der Stoff an fich ſchon iſt hoͤchſt com» 
plicirt, beweglich und in verſchiedenen Farben ſchillernd. Er 
verändert fi taͤglich und mag ſich daher den rubigften Händen 
nur fr en Geanı ne Dede denen e ——— 
leidenſchaftlichen Franzoſen bei der jegigen, gegenſe ereiz⸗ 
ten Stimmung zwi dem Frankreich und erglanı. 8 wit 
hiermit das Verdienſt des Verf. nicht verkleinern, fondern im 
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arbße „d i 
Wo ſich der Verf. au *3 der 

erth; 

jedoch in das Raiſonnement wagt, wenn er deduciren will, ſo 
ergreift ihn die Leidenſchaft des Antianglicanismus, und Dar- 

ent, Logik, ja fogar fein Gedä laſſen ihn dann 
Gelungen ift es dagegen dem Aubor, den Lefer in 
Sitten einzuführen, ihm ben Conflict een 

machen 

daß die engliſche Macht nichttdeſtoweniger in Indien untergehen 
müfle, und er ift von ber Wahrheit bie —— — fo durch⸗ 
drungen, daß er, als guter Nachbar, den Eng im Ber: 
trauen fagt, auf weiche Weile fie fih am beften auf biefes 
unsermeidliche Schickſal vorzubereiten hätten, benn halten koͤnn⸗ 
ten fie fid nur Durch Unmenfchlichkeiten ober durch Hüdsfäne, 
Die außer dem Bereiche menfchlicher Berechnung lägen. Die 
Engländer vberden ihm wahrfeheintich darauf antworten: 

Vincasi per fortuna o per isganno, 
U vineer vempre fü laudabil cesa. 

China gehört, wie Indien, heute in dad Bereich der Tages⸗ 
debatte. Roc vor kurzer Zeit wußte man von diefem Wunder: 

- Iande in Frankreich gar nichts. Seit jedoch englifche Kugeln 
in die ewige Mauer des Himmlifchen Reichs Brefche gefchollen, 
und feit auch die Frangofen durch diefelbe leichtfüßig bindurch⸗ 
gefchlüpft find, eriftiren Seine Geheimniffe mehr, Alles ift 
verrathen, das Meich der Mitte felbft ift Domaine public ge⸗ 
worden, Kun und Literatur fallen darüber ber und beuten 
ed aus. In England erfcheint fogleih: „China illustrated: 
its scenery, architecture, social habita ”, das die „ Times” 
angepriefen bat. Die hierzu von Allom gefertigten Zeichnun⸗ 
gen und Platten kauft in Paris Hr. Pelle, der Verf. eines 

uches über Konftantinopel und einer Geſchichte von England, 
ſchreibt dazu, wie er behauptet in nerbindung mit zwei djie 
nefifhen Literaten, einen befondern hiftorifhen Zert, nebft ei: 
ner Darſtellung der chinefifhen Sitten, Gebräuche, Goftume, 
Künfte und Induftrie, und nennt es „Histoire de Pempire 
chinois depuis les temps les plus recul&s jusqu’& nos jours 
par Clement Pells”. Ahnlich macht es Hr. 3.8. Gerard, er 
nennt fein Buch: „Vues pittoresques de !’Inde, de la Chine 
et des Bords de la mer rouge”’; nur find bei ihm bie 60 
Bilder die Hauptſache, denen er feinen binzugefügten hiſtori⸗ 
[Gen Text unterordnet. Wenn man in England unter dem 
Zitel „Chinese repository‘' ein Journal gründet, in beflen 
Spalten alles auf diefes Reich Bezügliche ernfthaft einregiftrixt 

wieh, fo Senust en in Fraukeich WE iR, cin der 
fogenannden An — — pariſer Unteren, alles vorhandene 
Material dazu, um daraus ein „pittoreskes“ Mech Aufammmeite 

en, ein Mu, dab en und durch 
e irrung Die Verdauung befürbern fol. io if die neue 
franzoͤſiſche Yiteratur allerbings gefund, abes im medicini 
Sinne Dib Ri, bekannt duch fein Buß „Les petiiwe 
misöres de la vie’, nennt diefe feine Schrift: „La 
suverie, ge 5278 d’un Fan Peer una | ie En de Teia.* 

er uguß Borget, uͤrzli 
kehrt iſt, bat fie mit hübfchen un * —— — 
ve . Der Stil und Die Schreibweiſe des Nerf. 
etwas ber Schule Zules Janin's an: zu leicht, zu loder, 
leer! Das Befte ia dem Wuche ift die Färbung. 
Lefer au nur barocke und bizarre Geflalten ſieht, fo ficht «x 
fie doch unter chinefifchem Himmel, und wenn ihm auch fanden 
bare und unwahrſcheinliche Situationen vorgeführt werden, fo 
fpielen die Scenen doch in chinefifcher Luft. Das Buch beginnt 
mit der Correſpondenz des Murphy: Dermot, Gchülfe bed unge 
lifden Arztes Parker, an Patrid D’Donevan, — einleitendes 
Schnickſchnack! Dann folgt die Reiſe des Studenten Ping, 
welche ein Bild von dem ganzen Reiche geben fol. Der 
folgende Abſchnitt: „Die Studien des Sicou⸗Tſai“, be 
China in literarifcher und wiflenfegaftlicder Beziehung. Der 
legte endli: „Der Fan⸗Kouei in Pe⸗King“, befchäftigt ih vor- 
nehmlich mit der Hauptftabt des Reichs. Sogar der Iugenb 
bemüht man fich feine Kenntniſſe über China mitzutheilen. 
Gh. Rihomms hat für diefelbe eine kurze Geſchichte von China 
geichrieben und, um fie auf angenehme Weife mit Defien Sitten 
und Gebraͤuchen bekannt zu machen, eine Anzahl chineſi 
Erzählungen hinzugefügt. Dieb if, wie ih glaube, das befte 
neuere franzöfifhe Bud über China, das in Paris erfchienen. 
Es ift einfach gefchrieben und frei von ben Übertreibungen und 
Laͤcherlichkeiten, weiche durch die englifchen Geſandſchaftsberichte 
nach Frantreid gebracht waren und dort Glauben erlangt hat⸗ 
ten. Um fich einen Begriff davon zu machen, darf men ng 
die beiden Bücher leſen, welche bie Gefandfchaftsreife bes Lerb 
Armherſt nach China hervorrief. Das eine iſt von dem Ge⸗ 
ſandſchaftsſecretair Hrn. Ellis gefchrieben und von M 
ind Franzoͤſiſche überfegt; das andere von John MacLeod, dem 
Schiffsarzt der Alcefte, commasbirt vom Gapitain Mare, 
welde das Gefandtfchaftsperfonai binübertrug. Das leptere 
ift von Charles Auguſte Def ins Franzoͤſiſche übertragen. 

(Der Beſchlus folgt.) 

Miscellen. 
Gabriel Briel, Clericus regularis zu Rom 1485 

erflärte die „Ethik“ des Arijtoteles auf —— 8 
von ber Erzeugung bes göttlichen Sohnes und dem Ausgehen 
bes Heiligen Geiftes zu fagen: 

Quit sit nasci9 quid proceame? 
Me neseire sum professus. 

Die Pfalmen aber, meinte er, koͤnne man allenthalben fingen, 
bei Life, im Bette, im Bimmer, auf dem Markte und feibft 
auf dem Abtritte. Denn, wenn der Teufel etwa überhaupt 
gegen das Gebet an Ic gterm Drte fih fo vernehmen laffe: 
„Super latrmam non dicere Primam’', fo Tonne 
fogleih entgegnet werben: „Quod vadit swpre, 
quod cadit infra,'' 

Bom Cardinal Rihelieu, der als Cardinal ben Purpur 
frug und ber als Minifter ber Abſicht, Die Bünigliche Haterikät 
auf die hoͤchſte Stufe zu heben, jedes Dpfer brachte, Bee 
man zu fagen: er made, daß Sedermann vor ihm bavo e. 
Das geſchehe, meinte ein Gerichtsrath, in Folge der Beſtim⸗ 

| mungen bed roͤmiſchen Rechts: Panno rubro fugantur armenta, 

Werantwortliger Deraußgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Bro@bdauß in £eipzig. 
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(Yertfegung aus Nr. 60.) 

4, Drla. Dramatifge Dichtung. Züri und Winterthur, Li⸗ 
terarifche® Eompfeir. 37 Gr. 8. 2 Thlr. 2 Nor. 
Dem deutſchen Volke dedicirt und mit einer Widmung 

„An mein Bol” verſehen, in der es unter Anderm heißt: 
Auf, auf ibe Deuter! Ungeſchliffen (?) 

Bleibt der Demant ber Wiſſenſchaft 
So Lang nicht euer Volk begriffen 
Sein Selbſt und feine Schöpfertraft. 

Ihr aber, Dichter, ihr Propheten 
Zum Volk nun fingt und fpredhet wieber: 

Sefid Barden, Sch lacht fei euer Beten 
Und Siegögefänge eure Lieder. 

Bon all diefem Gefange zum Volle, von al dieſem Pro: 
phetenthum ift nun in der Dichtung felbft, die übrigens ihren 
Reis hat, nichts anzutreffen. Die ganze Widmung ſteht mit 
der Dichtung nicht in dem geringen Bufemmenhbang. Der 
Berf. fhildert uns eine zugleich äftige und ſchwaͤrmeriſche 
Zünglingsnatur, eine Art Karl Moor, bie durch ein fchauer- 
Yiches Ereigniß am Eingang des Lebens — Orla wird naͤmlich 
mit feiner tobten Geltebten tebendig in ihren Sarg eingefchlof- 
fen — in eine wunderbare Geifteßverwirrung geräth, nach hun: 
Dert feltfamen Verwickelungen, in denen eine potenzirte Don 
Zuan-Ratur zum Vorſchein Eommt, zum Demagogenthum über: 
eht und zulegt in tem bekannten Frankfurter Attentat fein 

Ende findet. Das Ganze, geiftreih und erfindungsfräftig, 
ſcheint zwar ohne vechten Plan von Gcene zu Scene bingefchrie: 
den zu fein, verräth jebod überall nicht blos einen poetif: 
angeregten, fondern auch einen denkenden und vielerfahrenen 
Geift, fodaß wir in Zweifel ftehen, ob wie in dem Verf einen 
Züngling oder einen vielgewanderten Odyſſeus vor und haben. 
Daß er dem franffurter Greigniß nicht fremd fei, möchte der 
Schluß feiner Dichtung und ihr Verlagsort wol deutlich machen. 

Das Schlimme ift nur, daß zwifchen dem Anfange und 
dem Ende feiner poetiihen Leiſtung alle innere Werbindung 
fehlt, und zwifchen ben einzelnen Scenen, die fo begebenheits- 
vol find, von nothwendigem Sufammenhange beine Rede ift. 
Alles darin iſt Spiel des Bufallß in einer Überfülle von Si⸗ 
tuationen, bei der fich der Eharakter des Dramas gang ver: 
fiert. Mean kann bedauern, daß der Berf. nicht die Form bes 
Syron'ſchen „Bon Juan“ für feinen Stoff evwählt hat; feine 
Urbeit würde unftreitig dabei gewonnen haben; für bie dra⸗ 
matiſche Geſtaltung Tagen ihm offenbar zu viele Zwecke, zu 
viele Situationen und zu viele Charaktere zugleich vor. Na⸗ 
mentlich ift die Frauenwelt faft in allen ihren Repräfentanten 
von ihm geſchildert worden; aber freilih Wie fo, daß t 
der Say richtig bleibt: „Weib, dein Name ift Schwachpeit!”‘ 
Seine lien, Zuifen, Ida, Anna, Amallen, Beata, wie 

verſchieden auch ihrer Natur nach, zeigen am Ende Ye 
als glei ſchwache Weſen, gegen Dria ——— — 
Seine Maͤnner egen, Drla und Berthold, feinen andern: 
Sol, feinen Todſeind „abgerechnet, find ſaͤmmtlich Pup⸗ 
pen. Klar an dieſer unentwirrbaren Arbeit iſt nur bie 
Abſicht des Berf., zu zeigen, was aus zwei Juͤnglingen wird, 
bie urſprünglich eng verbunden, durch — verſchiedenen Ra- 
turanlagen, der Eine zu großherziger Schwaͤrmerei, der An⸗ 
bere zu kleinherziger Berechnung des Lebens hingeführt wer 
ben; der Eine, nach langem fündigen Genuß, zulegt Welten⸗ 

mer und oge, der Andere, nad) langer innerer Qual, 
feit und. Bolksuerräther. Bu einer ausführlichen Beurthei- 

ung ift dieſe Dibtung bier zu umfangreich, auch würde fie 
bei ihrer inneren Berfplitterung und ihrer Wormlofigteit durch 
nähere Kritik kaum gewinnen können; allein, wir Eingel- 
nes barm mit Vergnügen und Untheil gelefen haben, wollen 
wir nicht verbergen. Ramentlich if bas ganze Borfpiel befon- 
nen und vielverfprechend angelegt, und bereitet auf einem ern 
ſtern poetifgen Genuß vor als wir ihn fpäter antreffen. Es 
find hier und auch fpäter noch viele Körner der Weitheit ande 
geftreut, von denen nur zu bedauern ift, daß fie nicht eſam⸗ 
melter erſcheinen, viel reihe Saat, der nur der Schnitter 
fehlt und die opeuer. Sleich S. J fagt Orla's Erzieher Ma⸗ 
nuel feinem ſchwaͤrmeriſchen Böglinge ein ſchoͤnes Wort: 

Du aber bleib’, mein Sohn, au handelnd — Chriſt. 
Es iſt nicht Leicht, denn ſolche Milde fobert 
Ein kraͤftiges Gemüth, und willſt bu ihrer 
Einft maͤchtig werden, fo darfſt dem Leben 
Did nicht entziehen, verpuppt und abgef&loffen 
In deiner Traummelt dit gewebter Hülle. 
Nur wer in Wind und Wetter aufgerwachfen 
Darf kuͤhnlich Wind und Wetter trogen; nur 
Der mit dem Schmerz vertraut, darf ihn zu meiftern Hoffen. 

Ein engerer, feft gefchloflener Rahmen würde biefem achtungs⸗ 
werthen Gedicht einen größern Kunſtwerth verliehen haben; 
die ſchrankenloſe Form des „Fauſt“ wird nur von den größten 
Geiftern glüͤcklich beherrſcht; allein es ift immer befriedigender 
für die Kritik, es mit dem Überfluß zu thun zu haben als mit 
dee Dürftigfeit und Dürre. Der Dichter des „Dria” hat feine 
Urfache, fi ſelbſt aufzugeben. 

5. Die Freunde. Zrauerfpiel in zwei Aufzügen, in freien Verfen. 
Bon Camillo Hell. Wien, Überreuter. 1344. Gr. 8. 
Der Berf. bittet in feiner Widmung um firenge Kritik. 

Er lebt noch in der füßen Näufchung, als habe die Kritik 
Macht über das Scehickfal der Poeten, als würten bie Ramen 
durch fie geichaffen, gehoben ober ausgelöfht. Das war ein⸗ 
—* jeut fi es Seen ‚und biefe me t ift —— des 

a geben. en mag der Verf. zufrieden fein, wenn 
bie Krk feinen guten Willen anerfennt: bas Wehen des Dva- 

it ihm zur Beit noch Geheimniß. Ein Stück wie das mas i 
hier gebotene kann nicht einmal die Erwartungen erfüllen, 



“ 

die feine Widmung erwedt, noch weniger aber vor der von 
ihm beraußgefoberten Kritik beftchen. Wir zweifeln felbft, ob 
es an folchen Fehlern leide, welche für die Zukunft Vorzüge 
zu werden verfprechen, denn die Babel ift trivial, ber Gedanke 
gering und unbedeutend, die Sprache abgehört und mittel: 
mäßig. Dex Verf. wird daher mol ſich reſigniren mögen, Fein 
Dichter au fein und fein Adeptenthum aufzugeben. 

6. Gchaufpiele von C. M. Winterling. Poetiſche Werke. 
Erfter Band.) Erlangen, Enke. 1844. Gr. 12. 1 hr. 

Daß der Berf. in guten Vorbildern bewandert ift, zeigt 
jebe feiner Arbeiten; er kennt feinen Shakſpeare wie feinen 
Schiller, er lehnt fich her an Ealderon und dort an Goethe, 
und fofern aus ſolchem Weſen ein poetifches Werk hervorgehen 
Tann, geht es bei ihm hervor. Eine eigene Welt der Poeſie 

ießt er und nicht aufs er fendet Pfeile aus, die nicht die 
feinen find, und die ſchwere Kunft, die Seelen füß zu verwun- 
den, tft ihm nice gegeben. Wir laffen uns feine geſchickte Fa⸗ 
bel gefallen; Hin und wieder nehmen wir auch Shell an feinen 
erfundenen Leiden und Freuden, wir find fogar auch zufrieden 
mit der Urt, wie er poetifche Gerechtigkeit übt, die Schuld be: 
firaft und die Zugend unterliegend Triumphe feiern läßt; aber 
um Jubel der Seele, zu dem unwillfürlihen Ausruf: Seht — 
as iſt ſchoͤn! — zwingt er und nicht. Dazu ift er zu bedaͤch⸗ 

tig, zu rvebfelia, zu ſehr auf Geringfügigkeiten bedacht, mit 
einem Wert, zu wenig Dichter. IL 

Sein Zrauerfpiel „Iheodor und Euphraſia“, in fünf 
Aecten, erfüllt viele Bedingungen des Dramas; es fehlt ihm 
nicht an Handlung, obgleich dieſe meift äußerlich verläuft; felbft 
eine gewiffe Größe der Begebenheit kann ihm nicht abgeſpro⸗ 
den werden — und nichtödefioweniger läßt uns biefe Arbeit 
kalt. Barum? Wir fehen die Berechnung des Dichters, wir 
hören das Wirken feiner Mafchinerie, wir erblidien Charaktere 
ohne Eigenthümlichkeit und vernehmen eine Rede ohne Eon: 
entration. Das ganze Gewebe ift gut, allein wir ſehen es ent- 

en, nr die Überrafchung fehlt, die dem Kunſtwerk Wir- 
verleiht. 

9 Die Zragitomödie „Markgraf Walther v. Saluzzo“ da⸗ 
gegen iſt gänzlich verfehlt. Der Berf. will Dinge ſchildern, 
von welchen ihm offenbar alle Kenntniß fehlt. ine Satire 

egen Hofteben und SHofintrigue ift ohne jede gefunde An⸗ 
Ahauung; er malt wie der Blinde mit Karben, die er nicht 
unterfcheibet. 

Das Luftfpiel „Die Colonie“, in drei Ucten, gehört Dem 
leichteſten und unbedeutenbften &enre an und enthält nicht we: 
nige mehr ärgerliche als Lächerliche Albernheiten. Hiernach 

Ut fih denn das Pritifche Ihermometer fo ziemlich auf Null 
wi und weift höchſtens auf einen ſchwachen Beruf zum ge: 
wöhnlichen Schaufpiel, jenem Mittelding zwiſchen Tragödie und 
Komödie, dem eigene Geltung, wie e8 Üeint, mit Recht be: 
ftritten wird. 
7. Meifterwerke dramatifcher Poefte. Herausgegeben von Otto 

Marbach. Zweites Bändchen: Der Reichthum von Arifto- 
phanes. Leipzig, Franke. 1844. 16. 15 Nur. 

Es gewährt einen ganz eigenthümlichen Genuß, mitten 
aus dem Theil wüften und vegellofen Zreiben der drama 
tiſchen Jungerſchaft unferer Zeit ploͤtzlich niebergufaucpen in 
den Schacht des claffifchen Alterthums: ein Reiz, der ohne 
Zweifel auch die Quelle des Antheils und des Beifalls tft, Den 
die Darſtellung griechifcher Tragoͤdien in jüngfter Zeit auf 
mehren Bühnen erwedt bat. Es find ganz eigene Gedanken, 
die ein folder Rüdfprung in die längftvergangene Beit und 
ihre Sitte bei und erzeugt. Warum, fragen wir uns verwun⸗ 
dert, wenn die Welt und die Kunft vor mehr als 20U0 Jah» 
zen ſchon fo weit war — ift fie heute nicht weiter? Hier zeigt 
fih eine Grenze des menſchlichen Strebens nad Darftelung 
des Schönen, die und überrafht. Wir erkennen die Bedingun⸗ 

dieſes Strebens Plarer, wir nehmen wahr, daß alle unfere 
ü alle Unftrengungen des Menichengeiftes das Ab⸗ 

folute nur umkreiſen, daß fie, es zu treffen, ſich feiner zu be: 
mächtigen nicht beftimmt find und baß das „Räher” oder 
„Berner feine ewig wechfelnde Aufgabe if. Diefe Lehre darf 
nicht verloren fein; die Kritik ift berufen, fie feflzuhalten, fie 
zu verflären. Definirt wird fie nur durch das Berwußtfein der 
ewigen Schoͤnheit, das neugeboren und unvergänglid im 
Menfchengeifte fortlebt. 

Der „Reihthum” des Ariftophanes erfüllt noch jetzt alle 
Bedingungen eines guten Luſtſpiels; er geißelt die verirrte 
Sitte und Flärt unfer Gemüth durch die Wirkung des Lädher- 
lihen auf. Wir find heute um Bein Haarbreit weiter in ber 
Aufgabe, die das Luftipiel zu löfen hat. Ariftophanes löſte 
aber noch eine andere nebenher, an welche unfere heutigen Luſt⸗ 
fpieldichter nicht einmal zu denken haben. Er parobirte bie 
Empfindungen, mit welchen die Xragödie feiner Zeit auf die 
Suhörer. einftürmte und dies gab feinen Erfindungen einen 
ftahelnden Reiz mehr. Den legtern koͤnnen wir kaum nach⸗ 
fühlen, und doch lieſt Niemand den „Plutos“ ohne herzli 
Befriedigung, ohne in die befte Laune zu fommen. Die Rolle 
der Alten — das Urbild aller unferer jungfräylichen Eoquetten 
auf der Bühne — iſt noch heute voll des unfehlbarften komi⸗ 
fhen Reizes, und die Wirkung des ganzen Gedankens — ber 
Reichthum, ein blinder Bettler, der die Welt durchwandert — 
ift fo urfprünglicder Komik voll, daß fie noch nad andern zwei 
Sahrtaufenden feftftehen und ſich geltend machen wirb. 

Wir können den Bearbeiter nur ermuntern, fortzufegen, 
wie er begonnen hat; die Form und Geftalt feiner Uebertra- 
gung erfüllt alle feine Zwecke. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Über einige neuere Erfcheinungen der franzöfifchen 
hiſtoriſchen Literatur. 

(Beſchluß aus Nr. 88.) 

Kehren wir nad Europa zurüd. „L’Espa 
et 1844”, von I. Tanski. Hr. Tanski, ein ehemaliger Ca⸗ 
itein der Zremdenlegion und früber no in fpanifchen Dien- 
en, machte in der Mitte des 3. 1843 feine dritte Reife 

nah Spanien, wojelbfi er bi6 Ende Mai 1844 verweilte. 
Dies ergibt fih aus feinem Buche. Es beftcht nämlich aus 
ben Briefen, bie er: während feines dortigen Aufenthalts über 
pofitifche und unpolitifche Zuftände Spaniens, kurz über die 
Greignifle, die ſich unter feinen Augen abroliten, gefchrieben. 
Da nun in, diefem glübenden Lande faft jeder Tag Gefchichte 
macht, da diefe hier ihre Schritte convulſiviſch befchleunigt und 
wie athemloß, mit. pochenden Schlafen dahinflürmt, fo if aus 
biefer Brieffammlung eine Art von Se der Iehten Re: 

e en 1843 

volution in Spanien’ geworden. Gleichwol macht das Bud 
Feinen Anſpruch auf die einem gründlichen hiftorifchen Werke 
gebührende Ehre. Der Verf. nimmt keineswegs die Miene 
eines Wachgelehrten an. Er gibt fih als einen barmlofen 
Weltmann, der ein Wenig von Allem geloftet hat. ſpricht 
mit gleicher Leichtigkeit über Politik und Religion, über Fi⸗ 
nanzverwaltung und Bolldunterricht, über Straßenräuber unb 
Handelsintereflen, über Stiergefechte und Kunftleiftungen. Diefe 
planlofen Briefe, die, wie ein Neifejournal, Alles in fich auf: 
nehmen, intereffiren den Lefer, weil fie von einem guten Beob⸗ 
achter unter dem Gindrude des Augenblicks gefihrieben find, 
weil die Bewegung des wirklichen Lebens ſich ihnen mittheilt. 
Man findet hier Feine geheimnigvollen Eröffnungen,, Beine my⸗ 
fteriöfen Aufklaͤrungen über dunkel gebliebene pelitifche Ma⸗ 
chinationen, aber auch nicht die Falte Reſerve, das vorſichtig 
Taglioni'ſche Pirouettiren auf rohen Giern, der Habitues des 
Hötel de reelled in Paris, wie es 3. B. Don Francisco 
Martinez de la Rofa in feinem „Espiritu del siglo” beobach⸗ 
tet, einem Werke, das die politifchen Greigniffe in Suropa 
und namentlich in Frankreich feit darftelt. Dr. Zanbfi 



zählt Alles was er fieht, unb ſchreibt dabei Alles nieder 
was er dabei denkt. Da er im diefer legtern Beichäftigung 

uͤcklicherweiſe fehr mäßig if, fo wird er nicht langweilig. 
ein Bud beginnt mit dem Sturze Espartero's, durchläu 

die intereflante Phafe der Majoritätsproclamation ber jungen 
Königin Iſabella IL, den Fal des Minifteriumsd Lopez, die 
merkwürdige Epiſede mit Dlozaga, fchildert die Herrichaft von 
Gonzalez Bravo und fliegt mit der Begründung des Mini: 
ſteriums Narvaez. Zwiſchen diefe politifcden Ereigniſſe ſchieben 
ſich Bilder aus dem Hof⸗, dem bürgerlichen und dem Dolls: 
leben der heutigen Spanier. Auf die Sitten und Borurtheile 
diefer fcheint dad Beifpiel der Königin Gobernadora mächtig 
eingewirkt zu haben; Eremplare von der fonderbaren Race deb 
Christiano viejo, rancio, limpio de toda mala raza y man- 
cha (des wahren, alten, reinen Ebriften, unbeflediten, unge 
mifchten Blutes) find faft eine Marität geworden. So viele 
Blutfiröme Tonnen auch nicht umfonft geflofien fein: fie haben 
den Boden gedüngt und ein neues, freies Geſchlecht, Söhne 
unjers Sahrhunderts werben baraus erftehen. 

Bon der „Galerie des contemporains illustres.par en 
bomme de rien” ift foeben der fiebente und achte Band, jeder 
12 biographifche Notizen und ebenfo viele Portraits enthaltend, 
erfihienen. Das Werk, weiches 10 Bände haben foll, enthält 
bis jegt ſchon 96 Biographien berühmter Beitgenoffen. Wenn 
diefe auch oft nicht erfchöpfend und zuweilen. felbft nur mit 
dem Ramen einer flüchtigen Skizze zu bezeichnen find, di 
erfüllen fie doch den Zweck: unfer jo präoccupirtes Gefchlecht 
auf die gleichzeitigen, vom Staube bed Alltagslebens be: 
deckten Gelebritäten aufmerffam zu machen und auf die Lei: 
lungen der Züchtigften unferer Zeit hinzuweiſen. Ja felbft für 
die Nachwelt werden die darin gefammelten Nachrichten von 
Bedeutung, wie der Geift und das Zalent, mit dem fie zu: 
fammengeftellt, von Interefle bleiben. In den beiden legten 
Theilen erfcheinen als die gelungenften Biographien bie von 
Zalleyrand, Reſchid-Paſcha, Ch. Rodier, Benj. Eonftant, 
Sainte-Beuve, NReffelrode und Decazes. Wegen die Be: 
urtheilung unjer8 Ludwig Tieck dürfte Mancherlei einzumwen: 
en fein. 

Den Eirkel um Frankreich immer mehr verengend, gehen 
wir jegt auf feine Eolonien über, und zwar nad) afcıta. 
„Souvenirs du Marechal Bugeaud, de l’Algerie et du Maroc“, 
von 9. Ehriftian (2 Bde.). Bon demfelben Verf., der früher 
einmal Privatfecretair des Marfchalld Bugeaud war, eriftiren 
bereits folgende Werke: „Paris historique”, das derfelbe in 
Gemeinfchaft mit Charles Rodier publicirte; „Histoire du clerge 
de France‘ (2 Bde.); „Etudes sur les rövolutions de Pa- 
is’; ‚‚Politique de Machiavel, precedee d'un essai sur 
Tesprit rövolutionnaire‘, und endlich Überfegungen Offian’s, 
Hoffmann'ſcher Erzählungen und des Boccaccio. Hr. Chri: 
flian muß, und er geſteht es felbft halb und halb in der Ein» 
leitung, als er fein Buch über Afrika ſchrieb, in Geldverlegen⸗ 
heit gewefen fein; es ift ein Machwerk auf Beftellung, ein 
Futter für das Lefecabinet, doch nur für bie gierigften Lefer 
genießbar, ein aus Dichtung und Wahrheit, Hiftorie und Ro: 
mantif, Orient und Deeident zufammengebadener, unverdau: 
licher Ylumpudding. In Bezug auf —8 und namentlich 
veranlaßt durch die letzten kriegeriſchen Erfolge der franzoͤſiſchen 
Armee gegen Marokko, find in neueſter Zeit noch folgende Schrif⸗ 
ten erſchienen, die ich bei dieſer Gelegenheit gleich aufführen 
will, wiewol fie eigentlich nicht in das Gebiet der biftorifchen 
Literatur gehören „Hommage à l’armde d’Afrique”, &tro: 
phen mit einem Refrain von Dodet. Kerner: Vier Couplets 
von I. Simart, betitelt: „Isly et Mogador”. Dann: „Tan- 
ger et Mogador”, eine der franzöfifhen Marine gewibmete 

ichtung von Rapoldon Earpentier. Ferner: „Expedition du 
Maroc', ein Gedicht in drei Gefängen, dem Prinzen von Join⸗ 

. ville und dem Marfhall Bugeaub gewibmet, von Mege: Du: 
malmont. Endlich erfchien fogar im Rovember v. 3. auf einem 

der parifer Theater zum erftien Mal ein Stück in drei Acten 

‚arbeitet und bis zum Sabre 1844 fortgefedt werden 

unter bem Aitel, Isee ‚jolles files du Maroc”, Dies 
ſelben Ereigniffe zum Grunde liegen. Man ficht daraus we⸗ 
nigitens, bis gu welchem Grade fich in dem franzöfifchen Wolke 
Theilnahme an den, wenn auch örtlich noch fo entfernten, Waffen⸗ 
thaten feiner Armee zeigt. 

. Gehen wir nun zu demjenigen neucften biftorifchen Werken 
über, die fich fpeciell mit Frankreich beichäftigen, fo find hier 
zunaͤchſt zwei Gefchichten von Frankreich namhaft zu machen. 
Die erſte ift die von Anquetil, welche von 4. — umge 

ol. Bon 
den 39 verfprocdhenen Bänden find bisher nur acht erfchie- 
nen, in welchen an bem befannten Terte von Anquetil wenig 
eändert zu fein fheint. Die zweite ift eine „Histoire de 
rance” vom Abbe v. Genoude, dem befannten ebacteur der 

„Gazette de France”. Sie ift natürlich von ſtark jefwitifch- 
legitimiftifcher Farbe, wenn biefelbe auch nicht fo grob und 
ungeſchickt aufgetragen ift als in dem zum Unterrichte für die 
Jugend beftimmten Werke des Bere Loricot befielben Inhalts, 
welches in ben Debatten zwiſchen dem Klerus und der Univer- 
fität von der Tribune der Pairskammer herab ſtellenweiſe ci- 
tirt und als Beweis angeführt wurde, wie ungerathen es fet, 
die Erziehung der Jugend Händen anzuvertrauen, welde bie 
Geſchichte des Baterlandes fo gewiflenlos zu entjtellen und zu 
verfälfhen im Stande fein. Hr. v. Genoude ıft fchlau und 
gefhidt; er weiß, daß man ihm auf die Finger fieht und er 
wird daher das Gift, das er einfließen zu laffen gedentt, ſchon 
fo zerfegen und präpariren, Daß es nicht leicht herauszufinden 
if. Sein Stil ift fentenziös und oft gefpreizt; übrigens ſchreibt 
er correct und erhebt fich nicht felten fogar zu einem recht poe⸗ 
tifhen Schwunge. 

Bon den Biftorifihen Werden, die einzelne Theile der franzöft- 
ſchen Geſchichte behandeln, fei hier noch erwähnt: „Les marins il- 
lustres de la F'rrance”, von &. Guérin, dem Verf. einer geach- 
teten „Histoire maritime de France‘. Es befteht auß einer 
Meihenfolge von bübfch gefchriebenen Biographien franzoͤſiſcher 
Seehelden. Die franzoͤſiſche Marine zieht immer mehr die öf: 
fentliche Aufmerkſamkeit auf fi und es erfcheint in dieſem 
Augenblide fogar eine neue Auflage der „Histoire de la 
marine francaise”, von Eugoene Sue, der felbft früher 
als Schiffſsarzt auf einem franzöfifchen Kriegsſchiffe engagizt 
war. Daher fchreiben fih auch feine Seeromane, bie ihn’ 
fon vor feiner jegigen europäifchen Eelebrität zum fran: 
zöſiſchen Marryat ftempelten. Bier verdienen noch bemerkt zu 
werden die ‚„Observations sur la marine militeire et com- 
merciale en France” von Auguft Bouet, welche, treffend 
und zeitgemäß, nicht nur ben Mann vom Wache, den Seemann, 
fondern auch einen politifch gebildeten und literarifch begabten 
Berfafler verrathen. 

Jedermann kennt die „Histoire de dix ans’ von Louis 
Blanc. Der fünfte und legte Theil diefes in jeber Hinſicht 
beachtenswerthen Buches ift fceben erfhienen. Er umfaßt einen 
Zeitraum von vier Jahren, vom Unfünge bed Jahres 1836 bis 
um Anfange des Jahres 1840. Was Wrankreich während die⸗ 
& Abfchnitts erlebte, oder vielmehr litt, ift Mar und ergrei- 
end erzählt. Das literarifche Talent und fpeciell die hiftoriogra- 

phifche Begabepeit bes Verf. zu rühmen, darf ich mir eefparens 
fie find befannt und feine Superiorität iſt nirgend in Bweifel 
esogen. Auch diefer Band veranlaßt nicht dazu. Beſonders 

Bingumeifen drängt es mich jedoch auf die „Conclusion histo- 
rique”, welche einen des Werkes würdigen Schlußftein bildet. 
Er f aus einem Stuͤck vom beften Marmor und mit Meifter: 
ftreiden zugehauen. Männlich, unerſchrocken legt er darin ben 
Finger auf die Maffenden Wunden ber Gegenwart, zeigt bie 
nmöglichfeit ihrer Heilung unter der Behandfung nach fal- 

(dem Principien und deutet auf die gebieterifche N 
eit einer focialen Reform bin, die als ein Product des ſelbſt⸗ 

beroußten Willens zur Welt kommen muͤſſe. Rur ein Borwurf 
bürfte ihn treffen, der, fich nicht über den befchränkten Gefichts⸗ 
Preis der Rationalität erhoben zu haben. Er trifft freilich den 
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sch mit Ratiendleitetktit rten Frarzoſen we; 
niger ſchwer SD Media zeigt tm fein — at bie: 

ſfes Studi einen e 
8 —ã muß unfere Beit das But ats eine Der 
Pedeutendten Erfeheinungen der neuen franzoͤſiſchen Literatur 
begeichnen. Charles Blanc, Bruder des Verf. ber „Histoire 
de dix ans”, hat als Anhang eine artiſtiſche Vervollſtaͤndigung 

deſſelben gefgrieben und unter dem befondern Zitel: „Les 
peintres frangais au 1diöme siecle‘' Herausgegeben. Das Bud 
iſt eine Art von Kunſt⸗ ober vielmehr Künſtlergeſchichte unſerer 
Zage, deren Abfaffung, bei Lebzeiten der Beſprochenen, viel⸗ 

icht nicht weniger Schwierigkeiten darbot als die Arbeit fei- 
nes Bruders. Sie find hier ebenfalls überwunden. Doch dem 
jungen Künftier, der ſich auf bas Feld der Literatur wagt, tft 
es nicht vortheilhaft, einen Lonid Blanc zum Bruder zu haben. 
Diefer wird der natürlide Maßſtab, an weichem man feine 
Leiftungen mißt, und das Reſultat ift: „Er hat nicht die Geiſtes⸗ 
kraft feines Bruders, er hat nicht das Darftelungstalent fei- 
ned Bruders, er hat weder Die Gedankenfülle noch die Charakter: 
energie feined Bruders.“ Was er von diefen Gigenfchaften 
befigt, würde, wenn er nicht „Der Bruder” wäre, Anerkennung 
finden; jegt erregt ed Zadel und man bemerkt kaum lobend 
feinen feinen Takt, feine firenge Referve, mit der er fi von 
der Gefahr, in den gemeinen Pamphletton zu fullen, entfernter 
hätt als fein geiftreicherer Bruder. 

Die Offenheit und Rüdfitelofigteit, mit welcher Louis 
Blanc feine Anfiht über noch lebende Gtaatömänner aus: 
geſprochen, hat übrigens ſchon einige Zrüchte getragen. Der 
ehemalige Premierminifter, De. v. Polignac, bat fi 
von ben gegen ihn gerichteten Anſchuldigungen zu veini⸗ 
gen gefucht. Seine Erinnerungen aus und feine Urtheile 
uber feine Beit bat er, mit Briefen und Documenten 
belegt, in einen Octavband gefchlofien und dem Publicum als 
hoͤchſtem Richter überneben. Der in Kolge beffen zwifchen ihm 
und Louis Blanc geführte Iournalfrieg, beilen Hauptbomben 
in der „France“ und der „Democratie paeifique’ plagten, ift 
befannt genug und enthüllt zugleich den Charakter des Po⸗ 
fignac’fchen Buches — ftarren vertrockneten Legitimismus, nicht 

er fih etwa in den „Portraits” von Larochefoucauld offen 
und chevalcresf ausſpricht, wo er im fchimmernden Glanze 
ſtrahlt, mit geaciöfer Leichtigkeit tändelt, ſich abwechfelnd groß 
berzig, muthig und liebenswürdig zeigt, kurz alle Prunkfeiten 
der alten Ariftofratie herauskehrt —, fondern verfteckt, perfid 
und egoiftifh. Ihm ift nicht wie den übrigen franzoͤfiſchen 
Legitimiften die ältere Linie der Dynaftie Bourbon die einzige 
Achſe, um weldye ſich die ganze Welt dreht, fondern ein Theil 
dieſer Welt Ereift, feiner Meinung nach, noch um eine befondere 
Achſe und diefe heißt — Polignac- Die Löfung diefes Problems, 
oder vielleicht dev Drang, diefen Bruntgebanten in feiner Bruft 
zu verheimlichen, macht den Verf. unklar, zwingt ihn zu Wider: 
ſprüchen, veranlaßt ihn zu Unmwahrheiten, Eurz, er ift ein 
ſchlechter Mathematiber; und diplomatiſche Spitzfindigkeiten 
und Rebelphraſen halten heute nicht mehr Stich vor der Klar⸗ 
peit und Schärfe mathematifcher Beweife, wie fie der gereifte 

erſtand unſers Jahrhunderts führt. ð. 

Literariſche Notizen aus England. 
Der Charakter Tippo Sahib's. 

Der Hannibal der Mahratten, der rachebürftende Sproͤß⸗ 
ling Hyder Ali's, hat bekanntlich unter feinen Landsleuten felbft 
einen Sefchichtöfchreiber gefunden, deſſen Werl unter dem Zi» 

: „The history of the reign of Tipûõ Sultan. By Mir 
Hussein Ali Khan Kirmani. Translated from the Persiau by 
Colonel W. Miles”, in englifcher Bearbeitung vor nicht langer 
Beit erfchienen it. Der Drientale entwirft folgende Burze Skizze 
vom Gharakter feines Helden: „An feinen Hcflagern ward 
des Glanzes Eöniglider Pracht und Majeftät wohl gepflogen. 

Er Hatte in ale Wiſſenſchaften es zu einer Sohn Stafe Der 
Ausbildung gebradt. © fchrich und Dictete wit Beihrigfeit 

t und ba und Sierli tte wahrhaftigen Sinn für ⸗ 
ſche Faͤhigkeit und ein großes Talent für Seſchaͤfte; dethatb 
war er ud genötgigt, ſich auf die Unterflügung ober 
Leitung Underer bei Verwaltung der Staatsangelegenheiten zu 
verlaffen. Er befaß ein einnehmendes Weſen, wußte mit gro⸗ 
Gem Scharfblick den Charakter gelehrter Beute zu wuͤrdigen 
und ließ es fich eifeigft angelegen fein, das i#lamitifche Most 
anzufpornen und zu unterrichten. Sebocd hatte er großes Mis- 
fallen oder vielmehr Abſcheu vor ben aribersgläubigen Leuten ; 
nie grüßte er einen davon oder erwiderte ihren Gruß. Bon 
Morgen bis zur Mitternacht hielt er feine Durbars und nad 
bem Morgengebet pflegte er eine Beit fang im Koran zu le 
fen; auch konnte man ihn jederzeit mit feinen Tusbih ober 
Rofenkranz in der Hand ſehen, nachdem er feine vorgeſchrie⸗ 
benen Abwaſchungen verrichtet hatte. Er fpeifte nur zwei 
mal des Tags und alle Jeine Amirs und Prinzen fpeiften mit 
ihm. ber von dem Lage an, wo der Friede ziwifchen ihm 
und Lord Gornwallis geichloffen wurde, bis zu feinem Xobes: 
tag verbannte er Bett und Bettflelle und regte oder ruhte ei- 
nige Stunden aus auf ein Paar Stüden eines groben Wol⸗ 
lenzeuchs, was Khaddi genannt unb zu Zeltdecken gebraucht 
wird. Er pflegte meiſtentheils ſich der perfiſchen Sprache zu 
bedienen, und beim Eſſen wibmete er zwei Stunden dem Le— 
fen der Thaten perfilcher und arabifcher Könige in claſſiſchen 
Geſchichtswerken, fowie religiöfer und biographifcher Werke. 
Auch hörte er gern Gefchichten und Anekdoten von feinen Hofe 
leuten erzählen. Gpäße jedoch und Unzüchtigkeiten, deren Wie: 
derhelung ber tslamitifhen Religion @in thun Tonnte, 
wurden nie am Hofe und in den Geſellſchaftskreiſen diefes fee 
religiöfen Fürften geftattet.’' . 

Das Unterrrihtswefen für bie Eingeborenen 
in Dftindien. 

Nah einer Abhandlung, die Oberſt Sykes vor Zurzem 
in einer Sigung der Statiftiihen Geſellſchaft in London gele- 
fen, haben die von der Dftindifhen Ecmpagnie errichteten hö⸗ 
bern Unterrichtsanftalten im Laufe der legten 4U Jahre eine 
wunderbare Umgeftaltung in den Begriffen und Anfchauun⸗ 
gen ber einheimifhen Bevölkerung hervorgebracht und den 
aus Bolkseigenthümlichkeiten und religiöfen Gründen hervor⸗ 
gehenden Widerwillen gegen die von den Briten nach Afıen 
verpflangte Geſittung bei den verjchiedenen Stämmen und Ka⸗ 
ften jener ungeheuern Landſtriche ganz oder zum Theil über 
winden helfen. Auch wurde in jenem Vortrag die Annahme, 
daß befonders Die mohammedanifchen Völkerfchaften in Oftindien 
Abneigung gegen europäiichen Unterricht Fundgäben, durch Zah⸗ 
len widerlegt, welche den amtlichen Berichten der verfchiebenen 
Erziehungebehörden an die Regierung während der Jahre 
1341— 44 entnommen find. Es geht daraus hervor, daß fidh 
die Anzahl der in den höhern Unterrichtsanftulten befindlichen 
Eingeborenen auf 8281 beläuft, wovon 1683 Mohammebdaner, 
6.59 Hindus find. Das Verhaͤltniß der mohammedaniſchen 
Bevölkerung zur indiſchen wird zum höchſten -cuf'l gu 9 ges 
ſchaͤzt (andere nehmen nur | zu Id an); mag man nun daS 
Eine oder das Andere für richtig halten, es geht jedenfalls dar⸗ 
aus hervor, daß verhältuifmäßig die Anzahl der Studenten, 
welche — find, viel größer als die der Hindufchüler 
iſt. Über fünf Achttheile diefer Studenten lernen Englifc, nur 
fehr wenige Sanskrit (4.6); das Arabifche treiben 572 und das 
Perfiige O1; das Bengali zählt die meiften Schüler, 2706, 
dad Hindu 1771 und das Urdu 1494. Hinfichtli der Reli 
gion befinden ſich 248 Ehriften und I97, die weder das Letztere, 
noch Mohanımedaner, noch Hindus find, in den Schulen. Bon 
ben 2400 Studenten, welde die Praͤſidentſchaft Ugra zählt, 
empfan n 23,8 unentgeltlichen Unterricht; in Bengalen zahlen 
td .2 Studenten und 429 find vom Schulgeld befreit. 2, 

Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
Erfer Artikel. 

(Befſchluß aus Nr. 8.) 

8. König ig NRodesih. Tragödie in fünf Aufzügen. Bon Ema- 
nuel Geibel. Stuttgart, Cotta, 1844. Er. 8 1 Zhir. 
Dan? den Mufen! Bier haben wir wieder einen Dichter, 

mit dem es ein Vergnügen gewährt, hier gufammenzuftimmen, 
dort Pritifh zu ringen und dem ber —** Maßſtab gpot 
Denn ri wir unſer Abſehen bei dieſem Geſchaͤft blos auf 
das ware auf die Beobachtung von Form und Regel, 
fo bat ber . biß auf einige AUnachronismen von fchlagenden 
Uhren u. dergl. ein ganz Febleriofes Drama geliefert, wie e8 
etwa in nem Lehrasrfus ale Muſter aufgeftellt werden koönnte; 
fragen wir jedoch nad der Er 9, nach der Begeifterung, 
nad dem Genuß endlich, den ein Kunftwerf in uns wad ru: 
fen fol, fo erfennen wir den großen Unterfchied, der zwiſchen 
„König Roderih” und etwa einem Schiller'ſchen Zrauerfpiel 
— von Höberm nicht zu ſprechen — obwaltet. 

Den begabten Geift zeigt ſchon die Widmung, in ihrer 
Art ein kleines Meifterftud. In der ddie ſelbſt iſt anzu: 
treffen, was alle Handbuͤcher von einer ſolchen fodern: eine 
bedeutende Handlung, mannichfaltige Charaktere, innere Roth⸗ 
wendigkeit des Dargeſtellten, Wirkung, poetiſche Sprache, end⸗ 
lich ein erhebliches Gedankenreſultat. Gegen die Führung der 
Fabel, die Reihenfolge der Scenen, die Urt, wie die Charak⸗ 
tere fich handelnd oder ſprechend kund geben, vermag die 
ſtrengſte Kritik nichts Poſitives auszuſtellen — und dennoch 
läßt uns dieſe muſterhafte Arbeit kait und verfehlt fomit den 
beiweitem größten Theil ihres Bieles. Worin liegt das? Wir 
glauben darin, daß dee Poet nicht hingeriffen war. Gollen 
wir den Ausdrud erklaͤren? Es ift fo gut wie unmoͤglich; 
bier hat die Kritik ihre Schranke. Der Berf. berechnete: er 
zählte feine Scenen vorher ab, erwog ihre Wirkung, ſchob ein, 
ließ fallen nad) feiner Berechnung; er arbeitete nad einem 
von der Kunftfritif entworfenen geprüften und bewährt gefun- 
denen Schema. Arme Kritik! Hier haben wir nun, wir, bie 
wir fletö nad) dem Gefegmäßigen verlangen, eine ganz geſet⸗ 
mäßige Iragödie — und find dennoch nicht zufrieden. Was 
folgt daraus? Daß Poeſie wie Leben undefinichare Sachen 
find ne das anatomische Meſſer tödtet und verfchwinden 

„König Roderich“ ift nur das Skelett eines meifterhaften 
Dramas, trefflih in feiner Anlage, aber ohne rechtes Leben 
umb ohne den Schmud des Lebens. Zwiſchen der Medfeligkeit 
umferer meiften jüungern Poeten im Gebiet des Dramas und 
ber trodenen Kürze von „König Roderich“ gibt ed eine goldene 
en die zum Biele führt. Der Verf. fagt nur das 

Bin Nethwendige, die Poefie ift Feine t, Teine wei⸗ 
chende und — RN Belle Fi Ei i dieſer kargen 

eines hiſtoriſch bekannten Stoffe muß Irre vor 

31. Mir; 1848. 
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Ausgang des Ereigniſſes wiſſen wir. Wollte und ber Poet 
nichts zeigen als König Roderich, in Lüfte verfunken, die Zoch⸗ 
tee Julian's entehrt, diefen treuen Diener hierdurch zum Ber⸗ 
räther verwandelt und bie Mauren fiegreih, fo konnte er 
und ebenfo gut auf Die Geſchichte verweifen: Denken wir je: 
boch an Ghakſpeare, fo ſtellt ein anderes Bild der gefchicht⸗ 
lichen Tragoͤdie dar; ja, blidden wie nur auf „ ) „Bar: 
los” und „Egment”, auf „Zei und „Mballen ‘fo Inden 
wis fchen heraus, was dem „König Roderich“ Tehkt. Mir ad 
verpflichtet, umfere Gedanken an einer Hauptſcene deutlich zu 
machen. Jlorinde, Julian's Tochter, hat dem Water ihre 
Schmad, ihre Entehrung dur) den König, einzufteben. bie 
werden Schreckenskunden diefer Urt von ı großen Dichtern ein⸗ 
geleitet, dargeſtelt ? Denken wir an Macbeth's: 

Bann, dräd® deinen Hut wit alſo ind Geficht, 
Lautloſer Schmerz erbrüdt die Seele. 

Dder an Berrina u. f. w. Der Berf. wirft uns die Gade 
chmucklos entgegen und nachdem dies gethan, läßt er die Per⸗ 
onen in Worte ausbrechen, die wir für bloße Phrafen ohne 
Wahrheit erflären müffen. Hören wir: 

Blorinde. f 
... Rebe nicht fo freundlich; 

Ich bin dein Kind nicht mehr: mein edled Gelbft 
SIR bin auf immer; nur der ſchmuzige Schatten 
Blorindens bin ih . . . 

Julian. 
Meh, fie redet inet 

In ihrem Haupt bed Geiſtes holdes Licht 
Gtarb bin im Dunkel. 

Blorinde ſpricht das Wort aus. 
Julian. 

... Vntehrt⸗ 

Ber ſprach dad Wort? Du ſeibſt? — Rein, nein, es darf 
Wit fein. IE fie” dich an, ſprich, daß du logſt. 

Klorinde. 
.. Ich fagte wahr! 

Julien. 

Bufammen beun, ihr Pfeiler dieſes Haufes! 
Begrabet mi und meine Schmach! Empor, 
Du gorn’ge See aus deinen trägen Uſern 
Und reiße biefen Fels in deinen Schlund, 
Und mit ihm meinen Schenbfied. Auf, ide Dennsz 9. ſ. w. 

Flerinde bittet fie zu tödten, doch Jullan ruft: 
Rein, nen! Olmweg, 

Gezckter Doih. Mein San'ros bäumt zuruͤck 
Bor biefer Thet muehd m. f. w. 

Wir weinen nun, daB in gleicher Eituatien Ulfieri gerabe 
diefelben WBenbungen gebraudet Haben würde, und alle heuti⸗ 

en und 55* Arogiter wit ihm. : Klein — 
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und verfegt, die hat er nicht bekundet. 

» 
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daß dies die Sprache der Ratur und ihrer Poefie fei, daran 
zweifeln wir fehr. Wie fol Julian in einem ſolchen Momente 
dazu kommen, an die zornige See und ihre trägen Ufer, an 
die Pfeiler des Haufes und die Donner u. f. w. zu Denten? 
Wird er nicht vielmehr ftagy und lautlos vor dem Bekenntniß 
daftefen omer außunfer: „htfegkich — md Kind — wie x 
fanyer" Wir haben hiermit, wie uns dnkt, den Chamker 
der Yoeſie bezeichnet, der in diefem fehlerloſen Drama waltet — 
es ift die conventionelle franzöfifhe Bühnenpoefie! 

-  Diefer Ausfprud fält uns fchwer, da dad Stück wirklich 
von Seiten ded Gedankenreſultats wie der Führung der Zabel 
und der firengen Charakterzeihnung, wie der Sprache, unver: 
kennbart Meifterfchaff verraͤth, und indem es die Regel ver 
finnliht, nur Das vermiffen laßt, was wir den Blütenftaub, 
den Anhauch, den zündenden Blig, den Goldbli der Poefie 
nennen möchten. Hochachtbar alſo, aber poetifch nicht erſcheint 
uns dies Stüd und in ihm der Geift des Verf. Was Berech⸗ 
nung vermag, Wiſſen und Kunft bat cr geaeigt aber die 
Macht, die auch in verfehlter GBeftalt und binreißt und außer 

9. Kiſer Heinrich IV. Erſter Theil. Heinrich und ‚Guges: 

Schauſpiel in fünf Aufzügen. Stuttgart, Hallberger. 1844 
&r, 8. 26%, Kar " s 

ie: Eommt: e& nur, daß wir in demfelben Sabse zwei: 
große deamatifht Arbeiten anzukündigen haben, die denſelben 
Fürften Helden wählten, einen Fürſten, der. Deutſchland 
zuerſt be die Schmach der roͤmiſchen Unterwerfung und dei 
ulteamontaswifihen Geifteßjoches einweihte? Woher es Fomumtt 
Welt dieſer Heinrich IV. wirkäich eine überaus tragifche Perſon 
ift, an der fih bie Dichteraufgabe: jenes trogige umb veszagte 
Ding zu malen, das wir das Menſchenherz nennen, leicht und 
wirkſam belegen läßt. Der Stoff alfo ift dankbar wie wenige; 
es kommt nur darauf an, daß der Bildner ihn feft fafle, den 
Grundzug Mar berausftele und dem Wirrwarr der Situa- 
tionen und Ereigniffe Feine Macht über fein Werk einräume. 
Das legte ift das Schwierige bei diefer Aufgabe, und der un- 
bekannte Berf. hat fie mit aller Bemühung doch nur zur Häffte 
elöft, obgleich er fein Werk dem gar nicht geiftesverwandten 
3 Tieck gewidmet hat. Er leiftet Mancherlei und läßt poeti- 
fde Begabung mehr als ahnen; allein zur Klarheit bringt er 
einen Charakter nicht, der wie fein Held eben ohne innere 
Klarheit war, und dem, zwifchen Zornmuth und Berzagtheit 
wechjelnd, der innere Halt des feften Willens abging, welcher 
allein im Gefühle der Gerechtigkeit wurzelt. 

Der Berf. hat den Ranke'ſchen Heinrich zum Borwurf ge: 
nommen; im Drama NRüdert’s erblickt man ein mit freierer 
Wahl erfchaffened Bild, dem mehr Eigenthumlichkeit zukommt. 
Beide Dramen fihließen ungefähr an derfelben Stelle ab, in 
Rom — und verfpredgen eine Fortſetzung. Wir wollen befen- 
nen, def mir auf die bed Verf. gefpannter find als auf die 
uerft verheifene; denn an Manni igfeit der Gehanden und 
nregungen ift er reicher als Rüdert. Die Lebensanfchauun- 

gen der beiden Dichter ftehen ſich entgegen; Weisheit heißt 
die Fahne des Einen, Jugendmuth die des Undern. Der 

faßte das Bild mehr mit dem Gemüthe und von der 
Seite des Gemüchs, der Zweite mehr von-der Seite des Ber: 
ftandes her an; Beides war zulaͤſſig. Dort ift Heinrich's Buße 
tiefer Ernſt; hier nur em U zum Smed. Für die Spra⸗ 
che des Fortſchrites hat der Letzte in dem jüngern Heinrich ei- 
nen Repräfentanten erwaͤhlt; es ift ungeführ als hörten wir 
Baer; Prat oder verwandte Geiſter fprechen. Indeß fie fpre: 
“hen gut und fer Darm pen. G&anden, wie die —2 
kene Te gibt, muß die Kritik ſtehen Laflen. 

, Konrad. 
Dieb alfo wär" der Bibel Grunbgefent: 
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Die am geläufigfien bie Bunge ſpricht - 
Lieft Jeder fie. . 
Dem regelt fie das Leben Schritt für Schritt, 
Dem bringt fie'8 unter eine große Regel, 
Den bIäR.fie mit dem Geiſte Gottes on N 
ums laͤts itn felber Uns Eeſetz ſtch gebin ’ 

. Konrad. 
Ich Halt" mi and Geſchriebene. 

Deinrig. “ 
... Au ih, 

&o lang ich feiber eines fchreiben Tann. 

Konrab. 
Wenn noch das Alte gut, wozu ein Neues 

Deintid. 
U ober Neu, das Paffende iſt gut. 

Konrad. 
Was bir gereit, iſt darum noch nicht recht. 

Heinrich. 
Nur meines Beifalls will ich ſicher fein u. ſ. w. 

Und König Heinrich ſpricht nach ſeinen Siege über Hiſdebeand; 
Unwuͤrdig mar, doch viefig ber Gedanke, 

Den Geiſt zur Kinberzeit zucädizubrängen, 
In der er nur durch feinen Echter denkt, 
Und blinb und glaͤubig deſſen Wort beſchwoͤrt 
In der ihm Bart und Blatt feihf bie Grffirung- 
Kür jede Sylbe (don mit. Fieiß befktmmt, 

Daß fi: fein Wis ja nit am. Sinne übe... . 
Und biefe unnatärlide Emieberung 
Des Manns zum Kuaben folY ihn an deu Priefter 
Und biefen an den großen Meier Mabdem 

In inem nur veriah er. Wem er die 
Natur ‚gefsagt, mit taufend Blaͤtterſpitzen, 
MH vopger Blüte. und mit golbener Bruck, 
Sa, mit dem Keim, ben ſelbſt bie Faͤulniß treibt, 
Haͤtt· fie ihm ins erflarrte Ang’ geblikt, 
Das ſteter Wachathum ihr Gefeg.. Der Wurm 
IR ſchan zu groB im naͤchſten Augenblick 

' Für ben er eben abgeflwift den Ring, 
Der Bogel für die Schale, d’rin er ſchllef. 
Shmäht ed den Schöpfer nit, fein Edel — 
Den Mexuſchengeiſt — zur Munde zu dören? 
Sein Wiſſen wird mit jedem Tage reicher, 
Sein inn’res Auge ſchaͤrfer, fein Sefühl 
Berſacht in neuen Strömungen die Floſſen; 
Dad Leben felber trägt von Stuf zu Stufe... 
Den Shan der früheren. mit fit hinauf 
Mier biefer Gaͤhrung Halt zu machen firebt, 
Acrt ſo, wie der ſich vorgeeilt Mr. wäpnt. 
Sie beibe ſchliagt die allgewalt'ge Bet. 
Derum laßt mit ber uns welter vorwärts ſchreiten, 
Das hoͤchſte Ziel deß Geiſtes ſtets Im Auge. 

Wir mußten dies ſchone Stück Poeſie in einem Zuge ge— 
‚ben, auf Gefahr hin, von der Tragbdie ſelbſt nichts mehr ſa⸗ 
am zu koͤnnen. Se ift ein Werk des Geiftes, minder der 

m enden- Kunſt, an Stellen wie bie mitgefheilten rei; man» 
gelhaft dagegen in Führung der Begebenheit, oft unerwonen.. 
‚und flüchtig in der &cenenfolge, felbft in der Diction micht 

der ſie eingegeben Hat, nicht unbeachtet bfeiben Fan. 

ohne Mängel; trog allem Dem aber eine reiche und fihötte poe⸗ 
tiſche Gabe, die Dank verdient und um bed Geifles willen, 

daß eine ungewöhnfich nadläffige Correctur das Werk durch. 
Diußverfiöße aller nA Bar 

10, Simfon. Deamatiſche Size in drei ; 
Mnyatub.äelen 184, @s Pat en 

‚ne: geifffiehe Doauödke,- dem A i 
— * in ron was Dan Mhter —— hun 



alt nub-aaher ui: Ha 
ter Dratoriertert, oder zu einer declamatoriſchen Schukkbüng. 

—— na C drfelben ein wenn wmir 
les FA der dramatiſchen Kunftgeftalt vorgefchwebt habe, üßt 
und Raum und Seit nie: ‚ wir. Binnen, bei dem Sufluß 

DEE Neuem und Beachtenstwürdigen, nus ihre Ramen nennen 
und weiteegehen. 

11. Dromatifche Jahresgabe von Chr. Dehn. Leipzig, We⸗ 
bee. 1844. 9. 25 Ror. 
Enthält drei Stücke, zum Theil nach franden Originalien, 

unter welchen „Eulalia Pontois“, Scheuſpiel in fünf Aufgügen 
nach W Goulit’s Erzählung, das bebeutenöfte if. Das Stüd 

ife nicht übel und muß feine Wirkung auf der Bühne je 
bervorbringen als die ähnlichen Sachen ber Birch » Pfeiffer. 

Das Ruſtſpiel „Die Kriegſerklaͤrung“ und das andere „Die 
beiten Dheime” verarbeiten ſchon oft dagemwefene an fi) ganz 

launige Borwürfe, opne baf ein beſonderer Beruf zu Leiſtun 
gen diefer Urt darin bekundet würde, mit mäßiger Sproche 
und Stilgewandtheit. 

12. Die Geheimniffe von Paris. Dramatifirter Roman in fünf 
Abtbeilungen und mit einem Nachſpiele nah Eugen Sue 

und Dinaur bearbeitet von Kari Blum. Berlin, Kle: 

mann. 1844. 8. 10 RNgr. 

Die Zufammenziehung, welche der wohlbefannte Sue'ſche 

Roman in diefer Bearbeitung erfährt, ift faſt eine krampfhafte 

zu nengen, bei der Erftarrung und Berzerrung an die Stelle 

des urfprünglichen Lebens, und zugleich eine wilde Zerriſſen⸗ 

heit an die Stelle der fehönen Gliederung tritt, die ben Ro: 

man fo anziehen macht. Es iſt gerabehn ein Unfinn, einen 

Stoff wie ben des allbefannten Romans in den dramatiſchen 

Rahmen faffen zu wollen, und wir Pönnen bei biefer Arbeit 

nur ein einziges Verdienſt erfennen, nämlich das, den Inhalt 

des Romans Demjenigen in einigen Stunden vorzuführen, ber 

ihm acht Tage voll Geiftesaufregung nicht widmen mag und 

der dad Ting doch fennen lernen wil. Das Drama ift übri- 

gens fo ſchlecht geichrieben, daß K. Blum feinen Ramen nicht 
dazu häfte hergeben follen. 

13, Die Actien. Großes romantiſches Schauer: und Trauer⸗ 

A in drei Aufzügen. Leipzig, Ph. Reclam. 1844. 8. 

14, Ror. 

Steht wigig und voll von gutem Scherz über breslauer 

Strhäftmiffes dabei tebhaft verfifieirt und in einer gewiſſen 

- Nunftgrenze gehalten. Berfe wie folgende: 

Ich ging fogleih dahin. Tier kenut das ſchoͤne Breslau nicht, 

it feinem Thuͤrmeuͤberſiuß und dem verſproch'nen Straßenliht; 

Mit feiner Maͤbchenflora füß, die in den Kammern bluͤhet, 

Denn auf der Straße fieht man wi wenn man ſich noch fo 

müßet. 

lefen ſich ganz gut; es ift Zalent darin. 

14. Deamatiſches Bergifmeinmicdt auf das Jaht I. Von 
Theodor Hell. BZweiundzwanzigſtes ‚Bändchen: Leipzig, 

Umeld. 1845. 8. 1Thtr. 

Diefer Jahrgang bringt uns, aus den Gaͤrten des Aus: 

Kane nie nn Hhrafe lautet, „verpflanzt”, dar: N) „Helene 

eder die Verklaͤrungen“, Schauſpiel in drei Atten, nad emer 

Sfchokke'figen Robelle von Arno uld — welcher Wechſelver⸗ 
Lehr zwifchen Deutſchland und Frankreich! — ein ganz gefaͤlli⸗ 

ges, Tranzöfifch « fentimentales Stuͤck; Eva“, in fünf Acten, 

nach Leon Gozlan, eine Art Pietiſtengeißel, vol guter Yoin⸗ 

ten; und endlich 3) „Die Königin ven Frankreich", Luſtſpiel in 

einem Act, dem eine un Cr gählung zum Grunde Tiegt, bie, 

dee“ weiß wie, ihren g nad: Frankreich gefunden 

hat. Ulle diefe & find in der bekannten Meife Theoter 

TEEN mit le und gutem Geſchmack übertragen -und 

® .. 4 [} = 

nd: uiagbher- als Seil: gu chnuhlr 18. Spanier von Karl Blum. 
, Mit Behiefinger. KUH. B: 3 Sr 
Zuerſt die beiden ganz: Ifblidfen Lufkfiele- 
‚rei nach der Diode id .,, 
eh Yaupwidhtungen Der: Beit, Yeönutielek und "Bon, Vie: 
fih für modiſch ausgeben, mit wirkſamer Geißel gezüchtigt 
‚werden; feßann: „ pora mutantur , oder: Die geſterugen 
Herren“ in drei Werten, eine der chatakkervollſten und vornehin- ' 
lichſten Arbeiten diefes Luftfpieldichters, ir der das b * 
‚Laus temporum aotomm - wirftihh eine ſehr komiſche Rolle 
ſpieit; zieht das dem Franzoͤſiſchen entfehnte. heitere Sliteuſticrn 
„Bicomte Letorieres, oder: Die Kumft zu gefallen’, bie bes 
kanntlich auf allen Bühnen, und mit Recht, gefällt. | 
‚16, Der Mutterfegen, oder: Die neue Fanchon. Rad dem 
I Sransdfiihen des Ta Grace de Dieu bearbeitet von 
* Er. Bartels. NRordhaufen, Fürit. 1844. 8. 223%, Ror. 
IT. Der rothe Peter. Nah dem Bramönlgen bearbeitet von 
» 8&8.©. Karlsruhe, Madlot. 1843. .& 127%, Nor 

:1% Mathilde. Desme in fünf Wufzügen nad Sue's Bepan. 
Bon &. V. ©. Karlsrufe, Macklot. 1813. Gr. 8. 

12), Rer. 
19. Die Hobyeit vor der Trommel. Rad dem Frunzbfi 
— * B. GKarteruhe, Macktot. 1843. gg 

& gr. 9 

2. Maria, oder: Die dreifache Haushaltung. Bon C. Fort: 
mick. Nah dem Beangöffeen des Planard. Miinz, 
Sschott's Söhne. 1844. Ler.S. 7%, Nor. ' 
find Bearbeitungen franzöfifcher Texte, zu Denen nichts zu be: 
merken ift, als daß fie erjchienen find, um die Luͤcken in um 
km Bühnentepertoired auszufüllen. Wir kommen in einem 
ernern Artilel auf bedeutendere Leiftungen zurüd.*) 18. 

— — © 
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Reffelm n, G. ., Die be der dien — rn tem gr 
bie. 

ilalethes, D., Se iben Dr. Wilh. 
Sinn HR —— — © : ‚Dr. Kari 
Haas und die unredlichen unter feinen Gegnern”, ſawie an- 
bener, Derühmter ften. Heilbronn, Drechſsler. Gr. 5. 

2 gr. 
Preusker, 8, De en an oder bes Tiſch⸗ 

lers Suſtav MWalther's Lehrjahre. ine Erzaͤhlung. Reipzig, 
Hinrichs. Gr. 8. 15 Nor. 

Die hierarchiſche Propaganda und die Staaten, mit 
derer Rüͤckſicht auf die rö Allocution vem 22. Juli 
Darmftadt, Ollweiler. 8. 8 Kor. 

Bild, D. ©, Das Kinigtic Preufige Bcheniumn iſch, D. 8, Das Königlich Preußi g⸗ 
Inſtibut und deſſen norife in die buͤrgerlichen Gewerbe, dar⸗ 
geſtellt und beleuchtet. e unveraͤnderte Auflage. Berlin, 
Springer. Ra 8. * Nor. f al⸗ 

wendige Rechtfertigung, eens vor⸗ 
ſtehender Schrift. Berlin, Springer. Gr. ARgst: gr- 

.  Autenberg, A., Die Iefuiten des 19. Sahrhunderts. 
Berlin, Voß. Gr. 8. 10 Nor. 

Schreiben der Eapläne ıc. der Bredlauer Diözefe an den 
Weihbiſchof zu Breslau, Hrn. Dan. Latuſſek. Gleiwig, Lands: 
berger. Gr. 4. 1%, Nur. 

‚Schulze, W., Die Iefuiten, dem deutſchen Bolde zum 
Spiegel, zum Bügel, zum Riegel geſchildert. Magdeburg, 
Baenſch. Br. 8. 3 Nor. 

Die Königlich Preußiſche Seehandlung, ihr Wirken und 
die dagegen erhobenen Befchwerden. Den Provinzial-Ständen 
gewidmet. Berlin, Voß. Gr. 8. 15 Nor. " 

Semrau, A., Eilf Kapitel gegen Prof. Dr. 3.8. Bal- 
ger, oder die „gute Prefle auf dem Armenfünderbänkcyen. . 
Bredlau, Graf, Barth und Comp. Gr. 8. 4 Kur. 

Dffened Sendfchreiben an Hrn. Sohannes Czerski, apoſto⸗ 
liſch⸗katholiſchen Priefter in Schneidemühl, von einem römifch- 
katholiſchen Weltpriefter. Pofen, Stefanski. Gr. 3. 2%, Rer. 

Sjögren, A. J., Ossetische Sprachlehre, nebst kur- 
zem ossetisch- deutschen und deutsch - ossetischen Wörter- 
buche. St.- Petersburg. 1844. Gr. 4. 3 Thir. 

Die polniſche Sprachfrage in Preußen. Eine Zufammen- 
Retung. Fa er enfolagenken Actenftüden und Journalarti⸗ 
ein. ed Deft. Leipzig, Erpedition der flawifhen Jahr⸗ 
büder. Gr. x 189, $ r. p ſlawiſch 

Die Steuer: Reform: Frage für Preußen. Berlin, Putt⸗ 
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Bon diefer Zeitfeheift erfheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und befrägf ber Preis für den 
Yk 13 Ahlr. We Buchhandlungen in und außer 
alle wi; 

eutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenſo 
ämter, die ſich an bie Fönial. ſächſiſche Zeitungserpedition in Leipzig oder das königl. preußiſche 

Grenzpoſtamt in Halle wenden. Die Berfendung findet in Booenfieferungen und in Monatöheften ſtatt. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel's Leben befchrieben 
durch Karl Roſenkranz. Supplement zu He 
geld Werken. in, Dunder und Humblot. 
1844. 2er.8. 3 Thlr. | 

Ein vielgenannter iſt Hegel's Name allüberall, wo⸗ 
bin die Kunde oder auch nur eine Notiz von ber neuen 

Philoſophie gedrungen. Eine fo ausgezeichnete, 
ihrer Natur nach eben nur in bem intelligenten Publi⸗ 
cum hervorgebrachte Wirkung macht die Kenntnif von 
ben Lebensverhältniffen Hegel's imtereffant und wichtig, 
um fo mehr «als, wie bedeutend äußere Umſtaͤnde zu der 
großen Celebritat feines Namens mögen beigetragen ha⸗ 
ben, dennoch ?einer feiner Gegner, unter denen hoͤchſt 
tefpectable Namen zu finden find (mas ebenfo wol für 
als wider Hegel zeugen Bann), bie. Polemik fo weit trei- 
ben wird, ihm nicht eine allerausgeneichnetftie Begabung 
zazugeſtehen. Wie der Berf. aber Hegel's Keiftungen und 
das Reſultat berfelben denkt, belegen bie Worte der 
Berrede, ©. xıı. Er nimmt zwar an, daß der Hegel’- 
fden Methode Duckhführung duch alle Gebiete des 
Willens nur erſt einen unvollkommenen und in ben 
Einzelheiten vielfach irrthumlichen Anfang gemacht Babe, 
fo vied aber iſt ihm gewiß, daß die Hegel'ſche Philoſo⸗ 
pie „den Gegenſah des reinen db. i. abſtraeten, vom 
Anſchauen abfkeahirenden Denkens und ber reinen d. i. ab- 
firacten, vom Denten abftrahirenden Anſchauung, den 
Gegenfag von Vernunft und Wirklichkeit, von Theorie 
und Praxis, von Idealitaͤt und Nealität, von Denken 
und Sein, von Subject und Object, von Speeulativem 
und Empiriſchem, von Idee und Geſchichte princhpiell 
überwunden bat’. Gomit bliebe denn allerdings aller 
menſchlichen Fähigkeit nichts weiter übrig als nur noch 
fi die Einzelheiten des Lebens und Seins nad un- 
fehlbar ſicherer Anleitung ber Hegel'ſchen Philofophie 
zurechtzulegen und ber größte Rame ſeit Ehriftus waͤre 
der des verewigten Hegel. 

Wer befaͤhigt iſt, über die Wahrheit einer felchen 
Behauptung zu nrtheilen, der wird es Den. Roſen⸗ 
kranz verbanten, daß die Biographie (mas Worrebe ©. zı 
in diefer Hinfiht zur Rechtfertigung gefagt wird, möchte 
ber Rechtfertigung kaum bedurft haben) zugleich bie Ger 
fehichte der Hegel'ſchen Philoſopie gibe, den Entwicke⸗ 
lungsgang darſtellt, welchen in dem Geiſte ihres Schö⸗ 
pfers diefelbe ſchon von beffen Schuljahres an gen 
men. Die dem Werke angehängten Urkunden (S. 488 - 
— 5086 compreffen Drudes und faft nichts ale ſchrift⸗ 
lichen Nachlaß Hegel's enthaltenb) bilden due ur we 
gedachter Hinſicht hoͤchſt erfreuliche Mittheiluug. Bkef., 
der es unthunlich findet, auf jenen allerbinge wichtigſten 
Beſtandtheil der Schrift hier näher einzugehen, Raubt, 
daß [don an Bemjenigen, was, aud von einem allge- 
meinern Standpunkte aus angefehen, die Schrift interef- 
fant macht, fie zu viel enthalte, um bei nothgebrungener 
räumlicher Beſchränkung eine andere als aphoriſtiſche 
Anzeige geben zu önnen. 

Hegel ift 1770 in Stuttgart gebogen, wo beffen 
Vater eine Stelle in ber landesherrlichen Berwaltung 
bekleidete. Seine Abkunft führe zurück auf einen Kan⸗ 
nengießer Johannes Hegel, welcher im Anfange bes 17. 
Jahrhunderts aus Kärnten nad) Würtemberg einwan⸗ 
berte, um dem Drude zu entgehen, welchem ihn in jener 
öftreichifgen Provinz das proteftantifche Blaubendbeleunt- 
niß ausfegte. Im fünften Jahre befuchte Hegel eint 
fogenannte Iateinifhe Schule, vom fiebenten an das 
Gymnaſium feiner Vaterftadt. Won der hervorſtechenden 
Lernbegierde des Anaben dazu veranlaßt, Tieß ihn ber 
Bater bereitö im zehnten Jahre bei einem Oberflen Dut⸗ 
tenhofer Brivatunterricht in der Geometrie nehmen. Auch 
auf etwas Aftronomie und Ausübung ber Fe | 
erſtreckte ſich dieſer Unterricht. Auf dem GEynmafium 
war er ein rechter Muſterſchuler“. Einer ſeiner Lehrer 
ſchenkte 1778 Ihm die Wieland'ſche Uberfepung des 
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GShakſpeare mit ben Worten: Du verſtehft fie jegt noch 
nicht, aber du wirft fie bald verſtehen lernen.” „Die 
Iufligen Weiber von Windſor“ find das Stud, welches 
zuerft den Knaben lebhaft anſprach. Won Seiten bes 
Yrincips war feine Bildung eine durchaus dev Aufklä⸗ 
rung, von Geiten bes Studiums eine durchaus dem 
claflifchen Alterthum gehörig. Das auf dem Gym- 
nafium zum Theil in Tateinifcher Sprache gefchriebene 
Tagebuch Hegel's und mehre Arbeiten aus ber Gym⸗ 
naftalzeit finden fih (&. 431 — 461) unter den obge⸗ 
dachten Urkunden. Welcher Allem, was irgend in ben 
Kreis echt wiffenfchaftlihen Intereſſes fich ziehen läßt, 
unenblid) zugewendete Eifer, weiches echt jugendliche und 

- in vielfacher Hinſicht ausgezeichnet männlihe Maͤchtig⸗ 
werben der verfchiebenften Gegenftände, welche frühzeitige 
Bertrautheit mit den Alten! Möchten doch diefe Mit- 
theilungen aus der Gymnaſialzeit Hegel’d unferer ſchon 
auf den Schulbänten weltverbeffernden Jugend zur Be⸗ 
Iehrung und Belehrung dienen ; möchten doch die Stimm⸗ 
führer und Befehlenden, deren Misachtung der huma- 
niftifhen "Studien gerade ebenfo groß als ihre Unbe- 
kamitſchaft mit denſelben ift, jene Männer, die nicht ge 
nug der Nealien in die jungen Köpfe hineingeflopft 
fehen können unb vor Allem von chineſiſcher Dreffur das 
Heil der ihrer Einficht untergeftellten Schulanftalten er- 
warten, bier fehen, welche intenfive Bildung aus ben 
humaniftifchen Studien. emporwachſen kann, und wie 
weit dem guten Naturell der Jugend bürfe vertraut 
werben, fobalb äußerlich nur fo viel Beranftaltung ger 
tsoffen iſt als möthig, um bie Anflvengungen ben Stu: 
dium ber Alten zuzuwenden. Als eine Gewiffensfache 
betrachtet es Ref., bier aus gebachtem Tagebuche eine 
tele wörtlich auszsubeben (&. 434): 

MAittwoch den 6. Juli 1785. töceptor Löffler war 
üebigfen Fe befonbers a unfern 

Gymnafio darf ih 2 kecklich faſt den vorzüglichften nennen. 
chtſcha enfke und unparteilichfte Mann. Seinen 

Schülern, fih und der Welt zu nügen, war feine Hauptforge. 
Er dachte nicht fo niedrig wie Undere, welche glauben, jet 
haben fie ihr Brot und dürfen nicht weiter ſtudiren, wenn fie 
nur den ewigen alle Jahr erneuten Clafſenſchlendrian fort: 
machen können. Rein, fo dachte der Selige nicht. Cr kannte 
d der Wiffenfhaften und den Troſt, den fie Einem 
—8 verſchiedenen Zufaͤllen gereichen. Wie oft und wie zufrie⸗ 
den und heiter ſaß er bei mir in jenem geliebten Stübchen und 
ih bei ihm! Wenige Pannten feine Berdienfte. Ein großes 
Unglüd war e8 für den Mann, daß er fo ganz unter feiner 

häre arbeiten mußte. Und nun ift er aud entfchlafen! 

— 
acht Bände, von Shakſpeare's Schau (dien on 17718 zum 
Geſchenk machte. 

Ginem jungen Manne, ber dies in fein Gymnaſial⸗ 
tagebuch eingetragen bat, müſſen wir unfern ganzen 
Beifall zuwenden, und zu hoffen ſteht, fein ganzes fünf 
tiges Leben werde die gleiche moralifche Tüchtigkeit be- 
währen, wobei wir im Allgemeinen bemerken, daß nichts 
in der ganzen Schrift eine innerlichft fchöne Perſonlich⸗ 
keit Hegel's fo fprechend manifeftirt al8 fein Gymnaſial⸗ 
tagebuch, aus dem noch mehre Stellen wie die abge- 

druckte ſich mitthellen ließen, jedoch auch nichts von Wi- 
Im, was bie Schrift über Hegel's fpätere Lebentver⸗ 
haͤltniſſe meldet, einen entfchiebenen Gegenfag zu ben 
ee bes funfzehnjährigen Gymnaſiaſten erken⸗ 
nen laͤßt. 

Hegel, nach landesüblichem damaligen Ausdeuck der 
Theologie conſecrirt, bezog 1788 die Landesuniverſitat 
Tübingen. Als Seminariſt gehörte er zu derjenigen 
befondern Claſſe von Studenten, die Möfterlich in bem 
am Nedar gelegenen Gtifte zufannnentebend und bin- 
ſichtlich ihrer Tracht ſtreng beauffichtige in der Siadt 
Stiftler ober Schwarze genannt wurden, benen während 
des Eſſens einer aus ihrer Mitte, welcher bafite beſſere 
Koft bekam, eine Predigt hielt. Auch Hegel, dem übri- 
gens jerier Elöfterliche Pedantismus ſchwerlich zufagte, Hat 
ſolche Predigten gehalten; die Berte derfelben find S. 26 
angegeben. Noch ift ohne Text und Datum eine ton 
ihm ſehr forgfältig ausgearbeitete Predigt über die Ber- 
föhnlichfeit vorhanden. Bon feinen Arbeiten freier Wahl 
findet fih aus jener Zeit erhalten nur eine einzige über den 
Werther claffifhen griehifchen und römifchen Schriftſteller 
(&. 29), die Hegel unter Anderm auch als zweckmaͤßigſte 
Vorbereitung zum Studium ber Philofophie anfah. Bon 
Nachrichten aus deffen Studentenleben hat Hr. Roſenkranz 
mehr nicht mitzutheilen vermocht als einige derjenigen 
traditionellen, welche bereit in der „Zeitung für bie 
elegante Welt” (1839, S. 35— 37) zu finden find, 
wo unter Anderm erzählt wird, Hegel fei der begeiftertfie 
Redner für Freiheit und Gleichheit geweſen, an einem 
fhönen Somtagsmorgen mit Schelling und noch eini« 
gen Freunden auf eine Wieſe unweit Tübingen gezogen 
und bafelbft von den vereinigten jungen Leuten ein Frei» 
heitsbaum aufgepflanzt werben. Alle übrigen Nachtich⸗ 
ten über fein damaliges Sein fichen mit biefer in 
Einklang. 

Von großem Interefie ift, was (&. 35 — 29) über 
die Differtation pro magisterio berichtet wird, die Hegel 
1790 gefchrieben. Sie handelte von dem Umfange-der 
menfchlichen Pflichten, der ſich unter Beiſeiteſezung ber 
Unfterblichkeit ergibt. Hegel geht bier die Pflichten 
buch, die einer ſolchen Betrachtungsweife aus der Na- 
tur des Denfchen reſultiren. Sie find: 1) Pflichten der 
unmittelbaren Nothwendigkeit oder bed Inſtincts; 2) des 
Bergnügens; 3) bes Nugens und 4) der Bolllommen- 
heit, nämlich ber Schönheit, Seelengröfe u. ſ. w. Diefe 
verfchiedbenen Pflichten geht. Hegel durch und zeigt, daß 

: zwar jebe berfelben ohne Rüdfiht auf Bett und Un- 
fterblichteit gedacht werben fünne, daß jedoch die Erfül- 
lung berfelben einen ganz andern Reiz erhält, wenn 
man fie ald Ausdrud ber Nothmendigkeit eines höchſten 
Willens, eines unendlich mächtigen, weiſen und guten 
Gottes denke, der fi in ber Ordnung und in den Ge 
fegen ber Ratur manifeſtire und Alles, was geſchieht, 
mit genaueſter Kenntniß leite. Vorzuglich, meint Hegel, 
gewaͤnnen die Pflichten der Vervollkommnung von dieſem 
Standpunkt aus, weil ber Menſch erſt mit der Voraus⸗ 
ſezung Gottes das AU als vollendetes Ganze anſchauen 



und. ip: ale Mürger im Reiche des guößten und beflen 
betsachten tönt. G. 40-41 finden wir Mit⸗ 

gen über Hegel's tübinger Verkehr mit Höfberlin und 
ing; dahin gehört in einem Kreife mit andern Freun⸗ 

den gemeinfchaftlich betriebenes Lefen des Plato. Nachdem 
er. Tübingen verlaffen, warb Hegel bei einem Hrn. Steiger 
von Iſchugg in Beru hrer und’ verbiieb in dieſer 
Gtellung vom Herbfie 1793 — 96. Ende Juli 1796 
machte er mit drei fächfifchen Hofmeiftern eine Fußreiſe 
in die berner Oberalpen. Ein über dieſe Reife von ihm 
gehaltened Zagebuih iſt unter den Urkunden (&. 470— 
490) abgebrudt. Es docmmentist die vegfte Aufmerk⸗ 
famteit und enthält allſeitige ebenfo ernfte als lebens⸗ 
warme Neflesion. Während ber Schweizerperiode ergab 
ſich Hegel theologiſchen und hifterifchen Studien, über 
weiche S. 45 — 62 berichtet wird. Daß er unter An- 
derm die Berfaftung Berne bis in das kleinſte Detail, 
bis zum Chauffeegeld Hinburcharbeitete, ift ein Zug, der 
unftreitig verdient hervorgehoben zu werden, weil er be- 
weißt, wie ſich allerdings Hegel's Bildung weit mehr an 
das Gegebene anſchloß, als deſſen Gegner zuzugefichen 
geneigt find. Aus dem Abſchnitt „Briefwechſel Hegel's 
mit Schelling“ (S. 62—80) theilen wir bie Stelle auf 
S. 63— 64 mit, wo über bie Vergleihung einerfeits 
Schelling's mit Plato, andererſeits Hegel's mit Ariſto⸗ 
teles geſprochen wird. Es wird dieſe Stelle — eine 
einzige unter ſehr vielen damit übereinſtimmenden — 
das Verhaͤltniß belegen, worin Hr. Roſenkranz zu bem 
über Schelling und Hegel zum großen Theil nur durch 
fehr aͤußerliche Umflände ausgebrochenen Streite ficht. 

In den „Heidelberger Jahrbüchern“ verglih Bachmann 
1310 in einer Unzeige von Hegel's „Phänomenologie’’ zuerft 
Selling mit Plate, Hegel mit Ariſtoteles. Seit biefer Zeit 
ift diefer Vergleich flereotyp geworden. Auch hat er eine ge» 
wiſſe Wahrheit, allein, wie alle ſolche Bergleiche, nit unbe: 
dinge. Rainentlich paßt er nicht für bie —* 8 ſollte 

er fein, für Plato skuͤnſtleriſche Geſchloſſenheit und ſorg⸗ 
*8 Ausarbeitung bei Schelling etwas Ahnliches zu finden; 
dee Dialog „‚MWruno” bleibt Hinter der bramatifhen Energie und 
küiftifchen Eigenheit Plato's zu weit zurüd. Hegel's Com⸗ 
pofitionen aber unterſcheiden h von den Ariftotelifhen gerade 
wieder durch ihren dialektiſchen Gang, ber das Ganze nicht 
bios in Ordnung hält, fondern ben Begriff ſich felbit ohne 
Zwiſcherreden entfalten läßt, eine Bewegung, welde bie 

t n Beſtimmungen gleichſam handelnd eriheinen läßt. 
elling's fanguinifde Unruhe und combinatorifhe Kühnheit 

waren unftreitig nothwendig, einen Durchbruch durch die Enge 
zu ſchaffen, in welche der Sheatismus durch das fubjective Er⸗ 
teem gerathen wars; aber Hegel's gründlihe Gelehrſamkeit, 
Gefbfiverleugnung, Geduld und kritiſche Kälte waren nicht 
weniger —*— ‚um aus dem chaotiſchen Tumult, der je: 
nem Durchbruche ” ‚ beftimmte Geftalten bervorzubringen. 
Dos Ahnungsvolle, Pofulatorifhe in Schelling mußte Me 
das Überlegte, Bufammenhang Fodernde in Hegel den Verſu 
der Bewährung machen. Schelling verſprach mehr als er leiſtete; 
ga verſprach nichts, Teiftete aber beflo mehr. Hegel hat 
ch auch wie jeber erfinderifche Kopf mit gar manderlei Pla: 

nen getragen, welche nicht zur Ausführung gekommen find. 
Allein er Biete die Äußerung Folder Gedanken zurüd oder gab 
ihnen, wenn er fie ausfprad, die Form der Allgemeinheit. 
Ban kann, pflegte er in ſolchem ‚Babe zu fagen, ben Gedan⸗ 
Pen einer philofophifchen Mathematik faffen u. ſ. w. Er kündigte 

nie mit. feierlichan Vomp an, daB es den großen Mäuzf 
machen werbe. 

Sonderbarerweife bat ih auch die Meinung verbreitet, 
Scheling im Ausdruck für poetifd und modern, Hegel für 
abſtrus und ſcholaſtiſch zu halten. Die Parallele zwifchen Plato 
und Ariſtoteles bat nach einem fehr gewöhnlichen, grundlofen 
Borurtbeil die Gunft für den &til des Erftern ebenfo erhöht 
als die Ungunft für den des Leptern. In der That hat Schellin 
aus Plato enthufiaftifhde Wendungen gern aufgenommen un 
da, wo es ihm an Begriffen fehlte, gern die Berfe alter Dich» 
ter citirt, namentlich in Vorreden und Pleinern Auffägen. 
Lobt man aber den dichterifchen Anflug derfelben, fo ift es 
Unrecht, zu a daß die verbißdlichende Driginalität He⸗ 
el's in feinen gebarnifchten Borworten, in feinen Neben und 
ititen nicht weniger groß if. Wäre aber von größern Wer: _ 

Een die Rede, fo mußte man unbedenklich nicht Hegel, fondern 
Schelling den Scholaftiter nennen. Nicht nur ift der Aus- 
druck bei ihm oft ganz in der fcholaftifchen Terminologie ge 
halten, fogar bis auf die Reigung zu lateinifhen Endun 
bei ichon eingebürgerten lateiniſchen Worten, fondern auch der 
Aufgnitt bes Banzen ift in Aufgaben und Löfungen, in Sägen 
und Beweifen, in Ziheorien und Rachweifen, Bemonfträtionen 
und Gorollarien völlig fcholaftifh, abgefehen davon, daß man 
jeden Augenbli duch Anmerkungen, Parentheſen, Anmerkun⸗ 
gen zu den Anmerkungen aus der Gontinuität der Entwide: 
lung berausgeriffen wird. Immer fpürt man den an fi ge- 
nialen Geiſt, aber auch das Halbe feiner Geftaltung, und Se: 
gel ift mit feiner Dialektik der beiweitem modernere Geiſt. In 
der Lebensart dagegen ift Schelling der modernere Menſch. 
In der Wiſſenſchaft hüllt er fih zur Hälfte in den grauen 
Zalar des Scholaſtikers; wenn er dagegen ald akademiſcher 
Praͤſident zum Geburtstag eines Königs oder zur Todtenfeier ei: 
nes Zalleyrand die Honneurs macht, ja dann flrahlt er von 
beutigfter Eleganz. 

(Die Bortfegung folgt.) 

An Aide de Camp’s recollections of service in China, 
a residence in Hong-Kong, and visits to the other 
islands ia the Chinese Seas. By Captain Artkur 
Conynghame, Aide de Camp to Major-General Lord 
Saltoun. Zwei Bände. London 1845. 
In Bezug auf frifche und gefällige Darftellung gewiß das 

befte unter den neuern Werken über China, Seid der Hin 
fohrt, ein anfcheinend erfchöpftes Capitel, hat der Verf. da- 
durch Neuheit gegeben, daß er ſich lediglich auf feine eigenen 
Erfahrungen und Wahrnehmungen beſchraͤnkt. Bon Plymouth " 
begleitet ihn der Leſer um die halbe Welt, t mit ihm an 
mehren Orten bei und läßt ſich überall in hübſcher Weife etwas 
Wiſſenswerthes erzählen. Der Verf. * elte aber auch unter 
einem beſonders gluͤcklichen Geſtirn. obin er fam, kam er 
juft im rechten Momente, Died oder Jenes u jeben; und das 
berichtet er Tebhaft und natürlich. Bei der Antunft in China 
ging es den Jang⸗tſe-Kiang Hinauf. Eine wunderfchöne Fahrt, 
und fehr glaublich Fam fich der Verf. oft wie der Entdecker eines 
ungelannten Landes vor. If doch feine Beſchreibung fo, daß 
e8 auch dem Lefer bisweilen fo vorfommt. Die Mündung, breit 
wie ein Arm des Meers, fchlängelt fih der Jang⸗tſe⸗Kiang 
in das Herz des chinefifchen Reichs, durchſchneidet Ebenen von 
feltener Fruchtbarkeit, befpült bie Pfeiler EA Yagoden und 
fchwimmt vorüber an Meinen, lachenden Dörfern, an volkrei⸗ 
hen Städten und herrlichen Hügeln, dergleichen fonft wo faum 
wiederzufinden. Und dabei nicht zu vergeflen, daß Hauptmann 
Conynghame Feiner von Lord Ellenborough’8 ,, unfchuldigen 
Reiſenden“ war. Er gehörte zu der edition, welche durch 
den Donner der Kanonen den Gtolz des Beherrfchers von Ehina 
demüthigen folltee Das bleibt zwar nicht unerwähnt, tritt 
aber fo wenig in den Vordergrund, daß der Lefer häufig ver: 



ſjt, in welcher gefährlichen Geſellſchaft er ſich befindet. Sind U) 

* o nicht —A— die dem Werke Keiz geben, fehlt 
es auch an muͤhſam ausgearbeiteten Details und an ſogenann⸗ 
ten geſchriebenen Gemälden, fo das Interhaltende des 
uch wol darin fiegen, daß Ereigniſſe ſchnell aufeinander: 

iteres und Trauriges ſich in raſchem Mechfel ablöft, 
man in fleter Bemegung erhalten und auf die bequemfte Art 
von der Welt nach China, mitten unter Ehinefen verlegt wird. 
Ref. muß fagen, daß in beiden Bänden ihn nur eine Stelle 
unangenehm berührt hat, die, wo nad der blung des 
Berf. ein Chirurg einem weiblichen Leichnam die Füße ampu: 
tirt. Die Sache felbft Hat nichts Anftößiges, ber Beweggrund 
nichts Werlegendes. Es gefihah aus — Reugier. 
Aber der Ton der Erzählung misfaͤllt, iſt fo gar nicht der on 
bes Werf., als hätte eine fremde Hand den Bericht eingefchwärst. 
Solite daher bat Buch ins Deutfche übertragen werden, fo 
wäre eine Berbefferung des Driginald hier am rechten Orte. 

Sit auch Deutichland, Sachſen voran, fi anſchickt, 
von der Eröffnung Chinas Handelögewinn zu ziehen, find 
die Wehrufe über Die Ungerechtigkeit bed Kriegs, über eng: 
liſche Selbſtſucht und englifchen Eigennug einigermaßen ver: 
ftummt. Jedenfalls macht aber die den Sangstie-Kiang hinauf 
egangene Erpedition dem engliſchen Charakter Ehre, und es 
ß kaum eine Frage, ob die Franzoſen gethan haben würden 
wie die Engländer, die, anſtatt zu beiden Seiten des Fluſſes 
Boygios auszuführen unb die ſchuldloſen Unterthanen für die 
H afareigkeit ber Regierung bußen zu taffen, Alles aufboten, 
die Gräuel de8 Kriegs von ihnen abzuwenden. Erhaben über 
die Vorurtheile des Glaubens und ber Maſſe hatten fie Gefühl 
für die anhänger des Buddha und Eonfucius, und daß fie vor 
Rankin über Einftelung ber Feindfeligkeiten ſich freuten, bie 
—* und reiche Stadt lieber gerettet und geſchont als verwür 

plgen, 

et und geplündert fahen, mag nicht Eriegerifch fein, aber es 
ft menfhlih und edel. Auch Das verdient Erwähnung, was 
der Verf. als zweifelfrei behauptet, daß zu der Beit, wo bie 

Ander in das füdliche Ehina eindrangen, die Bevoͤlkerung 
im Begriff gewefen, das Joch der Mandſchus abzumerfen. Gr 
tadelt die Regierung, daß fie diefe Stimmung nit zur Er: 
rihtung eine Protectorats benußt. Andere denken andere. 
In der Nähe von Rankin befuchte der Berf. neb mehren Of: 
ſtzieren den berühmten Por urm, unb die Befchreibung, 
die er davon mittheilt, if * anziehend und weicht von frühern 
Mittheilungen ſo weſentlich ab, daß es Ref. leid thut, ſie ei⸗ 
nem Blatte zuweiſen zu muͤſſen, das für Dergleichen mehr Raum 
hat als vorliegendes. Indeſſen wird das ganze Buch, wenn 
nicht von U bis 3 überfegt, doc von U bis 8 ausgefigrieben 

. werden. 23. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Die Drdonnangen ber Könige von Franfreid. 
Wenn auch die Regierung bei den Unterftügungen, welche 

fie wiflenfhaftlichen Beſtrebungen zu Theil werben läßt, nicht 
immer frei zu rasen ift von Parteirüdfidhten und ähnlichen 
Motiven, fo ijt der Vorſchub, ber von ihr mit freigebiger 
Hand gelehrten Forſchungen jeder Urt geleiftet wird, doch un: 
ermeßlih. Wie viele gediegene Werke voll Gelehrſamkeit wür: 
den ungebrudt oder felbjt unausgearbeitet bleiben, wie mande 
wichtige Gntdedung würde nit ausgebeutet, wie manches 
ſchöne Zalent würde niebergehalten werden und traurig ver⸗ 
Fümmern, wenn nicht aus Staatömitteln reiche Spenden zur 
Förderung der Wiffenfchaften gethban würden. Unter allen wif: 
fenfhpaftlihen Unternehmungen aber, die ihr Entſtehen und 
Gedeihen entweder außfchlichlic oder doch zum größten Zheile 
ber Unterflügung der Regierung verdanken, zeichnen ſich fowol 
ihrem Umfange als ihrer Bedeutung nad die hiftorifchen Sam⸗ 
melwerke aus, um deren Anlage und Foͤrderung fi vor Allen 
*5* als Unterrichtsminiſter unvergleichliche Verdienſte er⸗ 
w hat. Wir haben bereits oͤfters Gelegenheit genommen, 
in d. Bi. auf einzelne Theile der hochwichtigen „Notices et I 

" extraits des manuserite/‘, in denen ein ungeherie Ekeff aief> 
gefchichtet iR, auf die Bufammenfellung ber „Dieläume”, er 
von Seranbgabe der verdiente Marbefiuß beforgk, und vogsfhge 
(ih auf bie gerlihe „Collection de Fe inddi 
P’histoire de France”, die einen Schag von ungeheuerm 
—8 aufmerkſam zu machen. müffen wir denn 
auch einmal einer Sammlung gedenben, weiche an 
keit und Wichtigkeit für das Quellenſtudium ber 
Geſchichte keinen jener eretige Unternehmungen etwas nach⸗ 

der Ordonnanzen ber Köni 
es rois de France’), welche 
g von Geiten der Regierung 

bat, zu 
iid leich nach einem unvo 
Maßſtabe, veranftaltet waren, ging von Ludwig AV. der Ge⸗ 
danke aus, fümmtliche Berorbnungen der dritten Dymaftie in 
einer umfaflenden Sammlung zuſammenſtellen zu laſſen. Die 
Juriften Berroyer, Roger und Zauriere wurden von Ponlchar⸗ 
train, dem thätigen Kanzler, auserwählt, um das Unternehr 
men in nähere agung au ziehen. So wurde im 3. 1706 
bee Plan des ganzen Werkes in einer Art von Proſpectus 
veröffentlicht. Sperfen erfchien ber erſte Theil erft im J. 1723, 
der von den genannten Gelehrten beforgt wurde Die Her: 
ausgabe des zweiten bis zum neunten Bande wurde von &e- 
couffe geleitet, bis fie während der Regierung Ludwig's XV. 
dem gelehrten und thätigen Brequigny übergeben wurbe, ber 
das umfafiende Werk bie zum bierzehnten Bande führte. Hier: 
mit fam das Unternehmen ind ‚ bie Finanznoth, welche 
der Revolution vorausging und die fchredlihen Stürme, Die 
mit diefem Ereigniß hereinbrachen, waren einem 
nicht gunftig. Der abgerifiene Yaden wurde erft nad der Um⸗ 
geftaltung des SInftituts von Rapoleon wieder aufjenemmen. 
Paftoret, dem die Fortführung des Ganzen übergeben war, 
gab den funfzehnten bis zum achtzehnten e heraus. Hier⸗ 
auf widmete Pardeffus, der als kritifcher Sammler einen ruͤhm⸗ 
lichen Ramen bat, feine Thaͤtigkeit und feinen Fleiß dem 
Unternehmen, welches von ihm ſchon bis zum einundzmwan- 
tigften Bande gefördert if. Indem num, wie gefagt, bie 
Akademie entfchloffen ift, das angefangene t die ur: 
fprünglich geſteckten Grenzen fortzuführen, Hat fie zugleich fidh 
dahin beftimmt, daß folche Aetenfhidte, weiche aus verhhiedenen 
&ründen von feühern Herausgebern von der g aus⸗ 
geſchloſſen wurden, in nachtraͤglichen Baͤnden zuſammengeſtellt 
werden ſollen, um ſomit ein Werk zu liefern, das als ein ab⸗ 
geſchloſſenes Ganzes angeſehen werden kann. 17. 

Literarifhe Anzeige. 
Neu erſcheint foeben bei mir und ift in allen Buchhand⸗ 

lungen zu erhalten: 

Gedichte 

Öfterreihers, 
®r. 12. Geh. 20 Nor. 

Reipzig, im April 1945. 
F. A. Brockhaus. 
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literarifche Unterhaltung. 

Bios, — Rt, 92 2. mi 1845. 

Georg zeifdehn Friedrich Hegel’d Leben beſchrieben 
durt Karl Roſenkranz 

(dertſetung aus Mr. 9.) 

Im Herbſt 1796 ging Degel nad Stuttgart zurüd, 
bie Seinigen wieberzufehen, und trat im Jan. 1797 eine 
Hofmeifterfielle bei dem Kaufmann Gogel in Frankfurt 
a. M. an. In diefer Stellung beharrte er bis Ende 
1800. - Sie war ihm eine höchft zufagende, forgenfreie 
und Mufe gewährende; dies erhellt aus den großen 
Arbeiten, die er hier durchmachte. „In derfelben Stadt, 
welhe die Wiege ber Goethe'ſchen Poeſie war, follte 
auch das Hegel’fche Syfiem ber Philofophie feine eigent- 
ide Geburtöftätte feiern.” 

Aus diefer Periode find (S. 83—85) Anfänge He 
gel ſcher Gedichte abgebrudt. Diefe Mittheilung ſtellt 
Hrn. Roſenkranz als einen fehr redlichen Biographen des 
von ihm hochverehrten Mannes dar. Ob dieſe Gedichte, 
von denen das eine anhebt: „Der Frühling droht!” irgend 
etwas beitragen koͤnnen, ben Namen Hegel’ zu verherrlichen, 
wird man ermeffen, wenn man einen jener Anfänge lieft: 

Deine Yreunde trauern, o Natur 
Dich taufend geſtalteten Proteus 
Hat feine Wechſelkraft verlaffen, 
Und ein entfeeiter Balg 
Liegt der gealterten Erde Haut 
Aus deren Foren a euſt und @eele ſpielte 
Aber auf der woltenlefen 
Aübewölbenden ı Bläne 
Wandeit in singenden * 
——e— 

fesundlic der Br Braut u 
Da ——* er die Beabfichtigt 8* dieſe Produtte 

der Welt bekannt zu machen, fo hätte Ref. fie ganz 
übergangen, wäre er nicht durch Das — man fehe oben — 
was Hr. Roſenkranz bei Vergleich Hegel's mit Schel⸗ 
ling ſagt, gereizt werden zu bemerken, daß, was wir in 
poetiſcher Battung von Gchelling befigen, von ganz an⸗ 

derm Werthe, fehr ausgezeichnet ſchon durch die Beherr⸗ 
ſchung der Form iſt, wozu in den vorſtehenden Hegel'ſchen 
Berfen fih nicht einmal die entfernte Anlage findet. 

Nach des Vaters Tode im Jan. 1799 zu dem Mefie 
eines mäßigen Capitals gelangt, ſah er fid) im Stande 
in die afabemifche Sphäre überzugehen. 

Seinen Verpflhtungen als aut 
kommen; feine A reiſten der 

war er nachge⸗ 
tlichung entgegen. 

Geine Lehrjahre liefen ad, fee WBanberjahre een an. 
den Eid hr , 

BES ed F von ie u infeht: 

Blaubte, daß Schelling, 
Geiſt und PR en gerade in ber fchönften Blüte fland, von’ 

en Mitiebenden ihm am meiften homogen wäre. 

Indeß es fügte fih, daß Hegel unmittelbar von 
Frankfurt nach Jena ging, mo er bereits im Jan. 1801 

' eintrat. Jena war nicht mehr bas Jena ber zunächft 
vorhergegangenen Jahre, Wie bamals jene nächfte Ver⸗ 
gangenbeit in dem Univerſitätsleben nachwirkte, hat Hr. 
Roſenkranz hoͤchſt anfhaulih und darum auch hoͤchſt 
ergoͤhlich dargeſtellt (S. 147): 

Die eigentliche literariſche Gaͤhrung war hier ſchon vor⸗ 
über. Fichte, wegen der Anklage auf Atheismus ausgeſchieden, 
war bereits in Berlin. Das „Athenaͤum“ der Schlegel, diefe 
piquante Beitfchrift, welche das Yublicum an die Yaradorie ges 
wöhnte, war ſchon wieder eingegan en Die Romantiker hoben 
ten fi gefran. Novalis war Weißenfels geftueben 
und Tief im Sommer deffeiben : Zahres weggegogen. Schelling 
endlich, des als außerordentlicher Profeffor von Seipaig gekom⸗ 
men, war wenigſtens keine Reuheit mehr. Aber die ewegung 
ging nun In die Breite. Jena ſtrotzte von jungen Männern, 
weldye in der Philofophie eine Laufbahn machen wollten. Das 
Beifpiel Keinhold's, Fichte's Schelling's, ihr ſchnelles Be 
———— reizte gewaltig und vor Fißte 8 fpeculativer 

erkeckheit konnte man fi) durch Vorficht, vor feinen n Discipli 
narcanflicten mit den Studenten durch SRachgiebigfeit hüten. 
Die nd per Damatigen A Hniverfität fi 

ofo e zeigen eine erkarte der mn 
—* Im Bolten —— von von A nation der Bolf- 

den remantifchen vifationen der Natur⸗ 
p Uofophie. Der alte Pen nd (eich laſen fort und fort 
ihre Logik und-Moral; aber Daneben. kamen und gingen Priz 
—— wie * in er —* Fa ein und = 

gen runter find ganz v e Kamen wie Kiſtner, 
Bermehren * A.; allein auch viele, die fpäterhin — 

ſtudiren 
wm eheften Ausſicht auf 

norar — 33 gehoͤrte * obwol der eine mehr zur 
— zum Naturrecht, ein dritter 

, ſchon zur Etikette, "auch Raturphiio- 
e Be Encpkiopädie u leſen. ie we 
Herrn , wenn fie es wuͤ 

= —5 6a —— 
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ten, desiderantibus, au noch Dies und Jenes beizubringen, 
.B. Declamiren, Disputiren u. dgl. Wie Hegel’s noch übrige 
elbebogen jeioen, waren die Preife mäßig, zwei bis drei Laub: 

thaler die Borlefung. Wußerdem trugen fi) bie meiften mit 
Projecten zu neuen Beitfcpriften ober fuchten wenigſtens, auch 
des Honorors haider, an einer ſchon beftchenden mitzuarbeiten. 
Die Ambition endlich, zum Profeflor_ ernannt zu werden, um 
aus der Mafle der Privatdocenten ſich etwas auszuſcheiden, 
war aufßerorbentlih. Wie dies auf deutfchen Univerfitäten im⸗ 
mer der Weltlauf zu fein pflegt, erzeugte dies Streben eine 
Concurrenz, welche durch Sucht nad) protegirenden Bekannt⸗ 

en, durch Splitterrichten und Butragen von Uinekdötchen 
oft gebäffig ward. Als daher Baiern feine Unterrichtsanftal- 
ten nach einem neuen Plane zu organifiren anfing, Fonnte ed 
von Jena ber eine ganze Colonie Gelehrter bezichen. Nieth: 

aulus, Schelling, Aſt u. U. gingen bet. Die Bu hammer, 9 u. 
rüdbleibenden er ihnen mit Neid nad und ftrebten bald: 
möglichft daffelbe Schidfal gu theilen. 

In diefes Getreibe, wo Philofophie gleich einer nad 
den verfchiedenften Muftern für den literarifchen und 
alademifhen Markt arbeitenden Induſtrie gehandhabt 
wurde, trat Hegel ein. Die Stellung, welche er einneh- 
men werde, möglichft genau zu bezeichnen, fchrieb er (im 
Juli 1801 war die Schrift vollendet) über die Diffe— 
renz des Fichte'fhen und Schelling’fchen Syſtems und 
eine Inauguraldiffertation über die Planetenbahnen, in 
welcher ihm wiberfuhr, es als Geſetz und Nothwendig⸗ 
keit darzuftellen, daß kein Planet da fih finde, wo jegt 
allgemein befanntermaßen jene kleinen ſich finden, bie den 
einen vertreten, welchen bas nunmehr evibent vorlie- 
gende Geſetz des Planetenſyſtems bort erheifcht. Dies 
fhrieb im Frühjahr und Sommer 1801 Hegel, „offen- 
bar nichts davon wiffend, daß in Palermo am 1. Jan. 
1801 Piazzi die Ceres entdedt hatte”. Hr. Roſenkranz 
thut fein Möglichftes, Hegel von dem Vorwurfe rein 
zu wafchen, „eitel genug fei derfelbe geweſen, fpeculativ 
etwas anders haben und wiſſen zu wollen, ale man es 
empirifh wiffen müffe”. Nah Ref. Anſicht hätte es 
diefer Mühwaltung nicht bedurft. Man kann groß in 
der Philofophie, groß in den eracten Wiffenfchaften fein, 
und doch das Unglüd haben, eine aftronomifche Ent- 
deckung nicht zu kennen und ein Geſetz bes Planeten- 
fyſtems falfch zu conftruiren. Lahm aber auf alle Fälle 
ift das Argument, womit Hr. Rofentranz den Triumph 
der Empirie über Hegel derfelben ſchließlich dadurch zu 
verfümmern fucht, daß er bemerkt, fie hätte, um völlig 
triumphiren zu dürfen, nur einen Planeten entdecken 
müffen, ſtatt deffen aber wären gemad vier Planeten 
zum Vorſchein gekommen, die man gar nicht erwartet 
gehabt. Der Inauguralisdisputation waren angehängt 
zwölf Theſes, welche die weſentlichen Punkte feines Sy⸗ 
flems enthielten. Ihre „zum Theil paradore Kaffung 
rechtfertigt Hr. Roſenkranz damit, daß Theſes zum Die- 
putiren reizen müßten und befonders den Paradorien diefer 
Reiz eigen fei. Ref. fegt hinzu, daß unter den Parado- 
gien jene Theſes genau das Nämliche find, was unter den 
Gewürzen der ſpaniſche Pfeffer. Man urtheile felbft: 
„Das Quadrat ift das Gefeg der Natur, das Dreied 
das des Geiſtes (quadratum est lex naturae, triangu- 
lum mentis); bie vollendete Moralität wiberftreitet der 

Tugend (moralitas omnibus numeris absoluta virtuti 
repugnat).“ Den Wriftoteles laffen auch Hegel unb 
feine Verehrer gelten. Wo aber bat biefer, obfchon ber 
Griechen Präbilection für Sophiſtik dazu anreizen konnte, 
fin Augenmerk nähft bean Gedanken auf beffen para» 

ore Faſſung gerichtet? . 
Uber Hegel's „Einwirkung auf die Studenten ” 

(8.215 fg.) heben wir Einiges aus, das, vergleicht man 
damit den Einfluß, den Hegel auf einen großen Theil 
feiner legten Zuhörerfchaft geübt hat, beweift, daß wenn 
einmal, was dem Deutfchen übrigens nicht felten wiber- 
Fährt, der Enthuſiasmus mit dem Enthuftaften durchgeht, 
das Durchgehen, welches jeboch in Jena nichts weniger ale 
zur Mode ward, fich aller Orten fo ziemlich gleich gebehrdet 

Auf die Studirenden als Maſſe hatte Hegel gar Teinm 
Einfluß. Diefer war er nur als eine feltfame Dbicurität be- 
kannt, und wer nicht gerade bei ben ältern Profefloren hören, 
fondern auch einmal bei einem jüngern Docenten es verfuchen 
woüte, ging lieber zu Fries, der mit Hegel gleichzeitig empor- 
ftrebte. Defto fefter hielt ein Eleiner Kreid von Anhängern 
und Bewunderern, deſſen Enthufiasmus ſich Far in ben 
an Sahren von Hegel's jenenfer Aufenthalt außerordentlich 
eigerte. 

Das vielgenannte, vielbelobte Abfolute war nun 
freilich für Die Mehrzahl etwas Dunfies, Shaotifches, was 
fie mehr anftaunten, al& in der t verflanden. Die negafine 
Seite der Oppofition gegen das Alte, Bisherige, die Einficht 
in die Unhaltbarkeit des innerlich fon zu Grunde Gegangenen 
bildete ſich am klarſten und ftärkften aus. fh ein 
Student mit dem Abfoluten bis zur Hypochondrie ab, fo troͤſte⸗ 
ten ihn die andern mit der Redensart, ed werbe ſchon mit 
ihm zum Durchbruch kommen. Die echten Zünger begten die 
größte Hochachtung vor dem Meifter und eine faft abgättifche 

ercehrung für Alles, was von ihm ausging. (Er erfhien ih⸗ 
wen als ein höheres Weſen, dem gegenüber alles Gigene in 
ihrem bisherigen Buftende und alle Biffenfgpaft Anderer nid 
tig und verworfen war. Diefe dem Sünglingsalter fo wohl- 
thuende, übertreibende Verehrung erftredte fi auf Alles, auch 
daß Geringſte, was man von dem Leben und Ihun bes ge 
liebten Mannes in Erfahrung bringen Tonnte, auf jede Weiſe 
des Benchmens und Verhaltens, jede Hußerung. Hinter jedem 
Worte, dad man außer den Borlefungen erhafchen Eonnte, 
wurde eine tiefere Bedeutung, eine höhere Wahrheit gefucht. 
&o hatte der Duchpändier Frommann einmal einigen berühm- 
ten zum Beſuch gefommenen Gelehrten ein Mittagseffen gege 
ben, zu welchem auch Hegel eingeladen war. Da e6 zu En 
ging, machte der Wirth allerlei Entfchuldigungen wegen fei- 
ner ſchlechten Bewirthung: die Küche fei im eingefallen, 
fonft Hätte nody Dies und Jenes zum Vorſchein kommen follen. 
Degel follte darauf gefagt haben: „Bringen Sie nur, was Sie 
haben; ed it Alles da zum Berzehren. Wir wollen ihm fein 
Schickſal fon anthun.”’ een bewunderte man. 

Ein Student, im Begriff von Jena nah Würzburg zu 
geben, empfahl fih Hegel. Er fagte zu ihm: „Ich habe auch 
einen Freund da, den Schelling.“ Hier, bemerkten nun die 
Enthuftaften, wolle dad Wort Freund etwas ganz Anderes 
fagen als fonft im gewöhnlichen Leben. 

. (Die Zortfegung folgt.) 

Derwarobd, das Heldenfind. Ein altnorbifhes Märchen 
von Adam Oblenfhläger. Leipzig, E. Fleiſcher. 
1544. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Schlicht, Hell und Far gibt der berühmte Dichter uns bier 

eine alte Nordiandsſage als ein Maͤrchenbuch wieder. Was er 
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aber auch darauf zu ſeinem Zwecke nicht 

an. Er wollte für bie Gegenwart, für unfere Leſerwelt eine 
alte Ryche mundgerecht machen, und unfere Krifil bier hätte 
eigentlich nur bie Frage zu beantworten, ob ihm dies g en 
iſt. Wir meinen ja. ir lafen das Maͤrchen nicht ohne 
Sheilnahme durch, und Undere werden es vielleicht mit noch 
mehr Theilnahme leſen, die eben friſch aus der von den Stoͤ⸗ 
rungen der Zeit noch unberührten poetiſchen Welt ſich an die 
Lecture begeben. Uns Andern, welche wir uns von dieſen 
Strömungen nicht frei erhielten, kommt ſolche Rorblandef 
von ungebändigten Raturredien, die in ihrer wilden Kra 
Alles kurz und Klein fehlagen, in dieſem Yugenblid allerdings 
etwas befremdlich vor, wo alle poetifchen Lüfte von politifchen 
Gedanken und Geufzern geſchwaͤngert find. Wenn diefe poli- 
tiſchen Gedichte uns für die Poefie, die nicht politifch iſt, un⸗ 
empfänglich machen foliten, fähe es ſchlimm aus. Doc ift dem 
gewiß nicht Fr Rur muß die Dichtung, welche gegen bie Zeit» 
frömung auffommen will, aus dem reinften Urquell ber Poefie 
gefhöpft haben, ein Homer, ein Sophokles, ein Shakſpeare 
Fi zu allen Zeiten anflingen; während diefelben freiern, 

auch von Zeitftrömungen, nur einer andern Beit, durchdrun⸗ 
genen Dichtungen eine ſchwierigere Stellung der gefeflelten 
Yufmerkfamleit des Yublicums gegenüber haben. Ob es aber 
gerade jest an der Zeit ift, mit Rordlandsfagen die beutfche 
eferwelt, wo fie noch ber Poefie huldigt, von der Porfie Der: 
wegh's, Heine's, Freiligrath's, oder vom „Ewigen Juden“, 
oder den „ Miyfterien” abzulenken? Doch was Fümmert dieſe Frage 
den echten Dichter, was den Dänen hlenſchlaͤger, der fi ge: 
drungen fühlte, eine Sage feines Baterlandes di überdichten, 
er, der fein Leben hindurch in den reichen Schachten feiner 
nordifchen Berge umbergefahren ift und gefördert hat, mas 
ihm werth fdhien, daß ed zu Zage komme? Was kuͤmmert es 
ihn, daß wir in Deutfchland jegt andern Beſtrebungen huldi⸗ 
gen, daß uns bie Götter Grichenlands jegt vielleicht wieder 
näher gerückt find als die Wfahelden Islands! Ihm find fie 
wahre, ewige Verkörperungen des Gedankens, während fie und 
nur eine Zeit lang ein modernes Spiel der Phantaſie waren. 
Wir, d. h. unfere Väter und Großväter, gaben und einmal 
viel Mühe, als wir der alten @pielerei fatt waren, nach neuer 
Spielerei zu fuchen, und den Mythus des Nordens, weil wir 

sermeinten, er gehöre und doch eigenthümlicher an als bie 

Berren des Dlympb, bei uns einzubürgern. Es ging nidt ; 

Thor und Freya und ode und Fenris blieben uns fremder 

el6 Upol und Mars und Minerva und Venus. Nicht Klop: 
Rod, nit Bouqud vermochten es, uns unter diefen eifigen 

Bigantengefchlechtern wohnlich anzufiedeln, und Berfrauen zu 

ſhenken zu ihrer Gewalt, uns Ideen finden zu laſſen in ber 

Iotoffaten Hieroglyphenſchrift, noch, und das ift das Wichtigfte, 
uns durch die Schönheit ihrer Geſtalten zu bezaubern. Aber foll 

darum auch der Sohn des Rorbensben ganzen Mythus aufgeben? 
Bon Klopftod ganz zu ſchweigen, deifen Poeſie durch feine 

Einmifhung der nordifchen Bötterlehre auf feine ernſt religiöfe 

Stimmung am empfindfichften gelitten — Denn ber ohnedies 
mit einer Sprache kaͤmpfte, die ſchwer dem Wolfe verſtaͤndlich 
war, bat fie durch feine nordifche Mythologie, Die heute ganz 
unverfländlich der Menge wurde, noch unpopulaiter gemacht —, 

fo bemächtigte fi) Youque jet auf eine Urt, welche für Die 
damalige Beit ganz zweckmaͤßig war, meil fic wirfte, aber fie 
war fo willfürlich, daß vom nördlichen Typus wenig oder nichts 
übrig blieb. Wenn ſchon die oder der Eomponift des „Ribelungen: 
liedez“ mit den Nordlandshelden ein eigene® Spiel yetrichen, 
und diefe @ifengeftalten aufgeweicht und deutſch emüthtidy und 
haͤuslich familiair gemacht hat, wie verarbeitete fie erft Fouquẽ 
u feinen dhriftlich vomantifchen Zwecken. Und er that recht 
van, von feinem Standpunkte aus. Er wollte wirken und 

zu feinem Zwecke wirken; auf die Hiftorifige Areue kam es ihm 
dabei nicht an. Diefer Derwarodd erinnert uns lebhaft an fei- 
nen Thiodulf, den Zsländer. Möglich, daß Fouqué die age 

fommenfinten Heß. Chriſtenthum ebenfo will⸗ 
—** aus einer lebendigen Wahrheit zu einer magiſchen — 
kraft machte, wird wol Niemand —28 Über er erreichte 
was er mwolltes- er machte handretht, verftänbli bie Sage für 
vie Begriffe der Menge in jener Übergangsperiode, deren 
Dichter ee war. F 

Wir leben wieder in einer gan; andern Periode. Wenn 
man bie alten Sagen des Nordens für diefelbe bearbeiten vol, 
fo feheint mir die Art, wie es Simrod jegt unternimmt, für 
und die angemeflenfte. Er, mit wenigfter Beimiſchung mederner 
Gedanken und Hinweifungen — ganz find fie nicht zu vermeiden — 
ſucht den allgemein germanifch nationalen Charakter möglichft her⸗ 
vorzubeben, die Züge im Wunbsrbaren, die noch heute anklingen, 
das häusliche Element, wo es leiſe vortritt, weiter ausſpinnend, 
und befonders die ſchalkhaften Töne, bie immer Anklang finden, 
Eräftig und anmuthig auszubilden. Dpfenfchläger kehrt gur nor⸗ 
diſchen Antike zurück, was, von feinem ſtandinaviſchen Stand⸗ 
punkte aus, gewiß das Richtige iſt. Er ſtellt die Helden in 
ihrer Falten, fpröden, ſtarren Raturgröße bin, und doch ift er 
ein Dichter der Gegenwart, der feine Zeit nicht vergeſſen kann, 
der von ihrem Einfluß, wie von feiner eigenen Ratur beberrfeht, 
daraus unbewußt etwas Anderes macht als ihm gegeben iM. 
Sein eigener fanfter, weicher, wehmüthiger Sinn glättet und 
durchweicht die flarren Geſtalten, und unvermerkt fchleichen ſich 
in die Keilfehrift alter Thatkraft moderne Gedanken, Reflerio- 
nen, Bezüglichleiten ein. Sparſam nur, aber der altnorbifche 
Eisglanz feiner Märchenwelt — Duft können wir nicht fagen 
— tft, wenn nicht verſchwunden, doch davon gefärbt. 

Die Derwarotbfage erinnert in mander Beziehung an bie 
Chriſtophorusſage. Der ungebändigte Held, der Feine Zurcht 
Eennt, wird endlich durch das Ghriftenthum bezwungen. “ber 
das Ehriftliche fpielt doch nur eine Nebenrolle. Es kommt erft 
ganı zum Schluß hinein, und ohne Myſtik. Auch da Hält es 
nicht ganz Stich gegen die nordiſche Raturkraft, die innner 
wieder durch» und zurudfchläagt. Derwarodd ift der echte Ae⸗ 
präfentant der auf fih felbft vertrauenden nordiſchen Kraft, 
fo feine, Geburt und Erziehung. Er Eennt, faft NN von 
feinen Altern fchon bei der Geburt, nicht Bater-, niht Mut: 
ter», nicht Gefchwifterliebe. Er bat fchon von Kintesgebeinen 
an dem Aberglauben abgefagt, und cr verfpotset die Bauber: 
mächte, die Wahrſagungen, und vertraut nur fi, feiner Kraft 
und Vernunft. Selbſt der Liebe trotzt er, bis ein gleich ftar- 
fer weiblicher Geiſt fie ihm einflößt. Aber diefe beiden Geifter 
koͤnnen ſich nur in gegenfeitiger Bewunderung begegnen, 3* 
gu ber Seelenverfhmelsung und dem Blüd, welches wahre 
ereitet. Ein Bund Bann nicht daraus werben, und feine Natur⸗ 

Eraft bewährt fi, ale die Geliebte im Wahnſinn ſich ſelbſt 
den Tod gibt. Er vergießt keine Thraͤne, er begraͤbt fie ruhig, 
und nichts veraͤndert ſich an ihm und in ihm, als daß ihn 
das Bild der Geliebten als eine Erſcheinung durchs Leben be⸗ 
gleitet, die ihn erhebt und wach erhaͤlt, aber mfahig *8 
wieder zu lieben, auch wo er im vollen Gluͤck der 
des häuslichen Segens unter den Seinen leben könnte. Nur 
ein altnordifches Gefühl ift mächtig in ihm, die Freundſchaft, 
die Bundesbrüderfhaft. Aber der Tod zerreißt fie immer wie 
der, und er bleibt darum doch derfelbe Mann. Rur das Land 
verläßt er, wo die Gräber der Geliebten und der Freunde ſte⸗ 
ben und ihn zu wehmüthig an das Untergegangene mahnen, 
um im warmen Sonnenlande Muth und Kraft zu frifchen Tha⸗ 
ten zu gewinnen. Bier unterwirft ſich der nordiſche Ghrifte- 
phorus einem mächtigen Heren und Keldherrn, Ghriftus, er 
pilgert fogar nach Zerufalem, heirathet eine Königstochter im 
chriſtlichen ande, wird König, 
tebt hundert Jahre im Sluͤck; aber bie alte nordifhe Erinne- 

Bater, Großvater und. 

- 
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Decwarvdd aber eren den : AIch 
8 meine Pfeile und. meinen Bogen 

verdanke ich ihre Borzüglichfeit nichts Underm als meinem 
en Urme, meinem ſcharfen Auge und Falten Blute. I 

u 
en,-da u ba der Geburt 
u 2 2 = > = ch eine göttliche Macht uns 

Bäkten wir ja, als 

um bier Feine Erlöfung von der Sünde, fondern nur eine 
Geigerung im Vernunftprocchie. Der wilde Rede lernt feine 
—* vernünftigen, humanen Zwecken gebrauchen, zum 
Ordnen und Wohltyun, und von Myſtik ift, wie fehon gefagt, 
in dieſer Taufe Feine Spur. Er wird nur ein vernünftiger 
Beni, der fü, zum Anderer, ſelbſt bekämpft, und 
nach menfchlicher Anficht, ohne fich felbft auf» und einem Andern 
hinzugeben, zum möglichft beften Bwecke fortan fchafft, handelt 
und lebt. Wie aber dazu die Erfüllung der alten albernen 
Puoyhezeiung der nordifchen Wahrfagerin nach hundert Jahren 
paßt, wird wenigftens aus dem Gedichte nicht recht Mar, wenn 
nicht eben damit gezeigt werden fol, daß folcher verlegener 
Gpuk in die vernünftigften Syfteme hinein dann und wann 
Unordnung ſchafft. Denn daß er als junger Burfch in einem 
Amfall von der Wuth des Fanatismus, welcher er ſiets wiber- 
fanden, und ihrer gefpottet, fein Pferd Fare erſtoch 
Die Prophezeiung in Erfüllung gehe und er frei bleibe, Herr 
feines That, dieſe Sünde ift doch fo geringfügiger Art, daß 
ein hunbertjähriges Leben fle wieder auszulöfhen und gut zu 

ein Recht Bat. &o bleibt es nur eine are. 
Dichteriſch Freilich gewinnt die Sage dadurch. Auch hat 

fle gerade ihr waͤrmſtes Eolorit zum Schluß, wo im hundert 
j reife, der die Sprache des Baterlandes vergeffen, 
plöglieh die alte nordifge Erinnerung zugleich mit der wieder: 
gewonnenen Sprache fo mächtig erwacht, daß er Reich, Gluͤck, 

r und Enkel zusüdiäßt, um fein Rorbland wiederzuſehen. 
bier tritt der Dichter ald Mann der Beit vor, inden er 

vu "in feinen Entein, die des nn —* en , * 
en laͤßt: „U nder, Des wahre t 

in Gold und ‚ noch in fettem eokeden, in reichli⸗ 
den Ernten und langen Gommern; fonbern in bes Men- 
fen eigener Kraft und eigenem Willen und Gefühl; folche 
Blumen gedeihen beffer auf diefen Welfen als in vielen füblt 

Wadern und Luftgärten.” Biele no Gagen und 
gen find einverwcht, von ben Bergen, von 

en, damit 

Über bie Viterarifge 

. andere wie der „‚Dansville repu 

de L } . 

der on Den den 

männlidhen Sungfeauen, Die ol von Intereſſe für den 
t wurden, und aber ui Bugad: 2 cnm negebi 

eine zu umtergesthmete | | hier zu ſpielen feinen. 
® 

Literarifde Rotizen. 
Berbreitung der ſotialen 

octrinen. 

dustrielle‘' gegründet, die fpäter ben Ramen „Phalange” an» 
nahm. Ded blieb die Zahl von Fourier's Sgülern bis m 

i Zobe 1837 noch gering, und feine Lehrſaͤtze trotz der 
Beltrebungen Eonfiderant'6 und Anderer ziemlih unbefanat. 
Seit jener Beit aber, und namentlich feitdem die „Phalange” 
aus einer Wochenſchrift zu einem Tageblatt unter dem Ra» 
men „Democratie pacifique” geworben ift, haben fih die 
ocialen Doctrinen zahlreiche Organe in ber Preſſe gewonnen, 
des Vehikel von ſtaatsoͤkonomiſchen oder politifchen Werken 

bis zu der leichter verbaulichen Koft der Romane wird zu ih⸗ 
rer Berbreitung benugt. In London veröffentlichte Dogherty 
mehre focialiftifche Schriften und gründete ein Journal, „The 
London Phalanx”, das aber aus Mangel an Unterflugung 
einging. Größern Erfolg hatte Brisbane in Rordamerika 
Seitdem er dorthin den Fourieriſmus verpflanzt hat, find meh» 
re rein focialiftifche Beitungen wie die beiden „Phalange‘ 
von Neuyork und Ontario gegründet worden, während ft 

lican”, „The Present”, „The 
Newyork daily tribune‘, fich ben focialiflifchen Beftrebungen 
neben ber Politik widmen. Selbft in Sübamerifa hat Fou⸗ 
vier in dem „Messager frangais‘' in Montevideo einen Wir 
derhall gefunden. Kehren wir nad Europa zurück, fo finden 
wir auf ber pyrenäifchen Halbinfel blos in Eadir, Madrid und 
Liffabon einige Beitfchriften, welche fich der Principien der Or⸗ 
anifation und Wflociation der Arbeit annehmen. Der ſpani⸗ 
he Moͤnch Gerundio, der bei feinem Aufenthalt in Paris im 
3. 1840 fih der Fourieriſtiſchen Schule anſchloß, war der Erſte, 
der ihre Ibeen nach feinemBaterlande brachte. In De nd 
endlih finden wir fie bis jetzt blos einigermaßen durch die 
„Trierſche Beitung” und den, Sprecher für Beifelen“ repraͤſentirt. 

Eine Gefhichte Polens von 3. Lelewel. 
Bon Joachim Lelewel erfchien in Paris eine Gedichte 

Polens in zwei Bänden, das Reéſumé eines breifigjähcigen 
Studiums, in Form einer Erzählung für Kinder. Die 
ſchichtserzaͤhlung felbft befchränkt fich nur auf unfere Zeit; ſonſt 
enthält noch das Buch hiftorifche und politifche Betrachtungen 
über den jegigen Buftand Polens, von: wertkwollen Urkunden 
und Belegflüden begleitet. Dem Ganzen find Tabellen und 

ein Atlas Polens von 850 — 1815 beigegeben. _ 

Eine Berfaffung für das franzöfifhe Bolt von 
Napoleon. 

General Montholon gehentt ben Entwurf einer Berfaf- 
fung für  dahie olk, gefchrieben auf St.Helena von 
Rapoleon einen Cohn, ftend herauszugeben. Der 

See Fur 
beimiih g kin pl 6. 
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. durh Karl Rofenfran;. 
(Bortfegung aus Nr. 92.) 

Ein Zeugniß für Hegel's Tüchtigkeit auch in außeror- 
dentlichen äußern Lebensverhältniffen gibt, was (S. 227 fg.) 
über die Berührungen und Grlebniffe berichtet wird, in 

die ihn im Herbſt 1806 das Einrüden der Franzoſen 
in Jena verfegte. Unter bem 13. Det. 1806 ſchrieb er 
an Riethammer (S. 129): 

Den Kaifer — diefe Weltfeele — fah ich durch die Stadt 
zum Recognoseiren binaußreiten. Es ift in der That eine wun: 
derbare Empfindung, ein folches Individuum zu fehen, das 
bier auf einen Punkt concentrirt, auf einem Pferde figend, über 
Die Welt übergreift umd fie beherrſcht. Den Preußen war 
freilich Fein beſſeres Prognoſtikon zu fielen — aber von Don- 
nerftag bis Montag find ſolche Zortfchritte nur diefem außer: 
ordentlichen Manne möglih, den es nicht möglich iſt nicht zu 
bewundern. 

Die feit 1805 „immer bewegender und ausſichtslo⸗ 
fer werdenden” jenaifchen Verhäftniffe beftimmten Hegel 
im Srühjahe 1807 nach Bamberg zu gehen und die 
Redaction der dafigen Zeitung zu übernehmen, welche 
Thaͤtigkeit er jedoch ſchon im Herbft 1808 wieder auf- 
gab. Hierdurch wurde er angeregt eine, jedoch nicht er- 
fhienene Schrift, Kritik ber Berfaffung Deutfchlande, 
auszuarbeiten. Über die Anfichten, Wuͤnſche und Ideen, 
welche diefelbe auszufprechen beftimmt war, ift (S. 235 
— 246) berichtet. Manche von den Wünfhen haben 
eine gewiffe Realifirung gefunden, 3. B. ©. 238, daß 
die Boritit vor allen Dingen die Richtung auf bie Con- 
centration der Macht Deuefhlande nah außen bin neh- 
men müffe, um fi) gegen Die Übergriffe anderer Natio- 
nen fchügen zu Tonnen. Leider daß Hegel’s dort ber 
bortretende Oppofition gegen bie „grenzentefe Unförm⸗ 
lichkeit der Innern DVerfaffung der Staaten“, gegen das 
Bielregieren no heute wie bamals wol am Plage fein 
würde. Zu den übersafchendften aber wahrhaftig nicht den 
zufagendften Betrachtungen gehoͤrt es, daß dieſer wohlr 
gemeinte Eifer gleich groß in den verſchiedenſten Ver⸗ 
waltungsformen iſt. Verdienſtlich if} es daher, nichts zu 
verabfäumen, das irgendwie und ⸗wo jenem feltfanften 
Gebahren entgegenzuwirken vermag, welches, damit alles 
binmlifche Manna auf bie Abſtrattion hernieberregne, 

‚die wir den Staatsbürger nennen, das Indioidumm von 

3. April 1845. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel's Leben befchrieben Fleiſch und Bein, infoweit es als regiertes erſcheint, 
immer mehr einfhnürt und, infoweit e8 als mitregieren- . 
bes ober auch nur als bloßes Stifthen in der Regie 
rungsmaſchine erſcheint, demfelben fortbauernd Schweiß 
vergießende Anſtrengung zur Pflicht macht, alfo dag alle 
Behaglichteit des Individuums einer Abſtraction zum 
Dpfer fällt. Darum finden wir uns verpflichtet, wört⸗ 
lich mitzutheilen, was S. 343—244 gefagt ift: 

In den neueren zum Theil ausgeführten Theorien it das 
Grundvorursheil, daß ein Staat eine Mafchine mit einer ein- 
zigen Feder ift, die allem übrigen unendlichen Raͤderwerk bie 
Bewegung mittheilt. Won ber oberften Staatögewalt follen 

tungen, Die das Mefen einer Sefunkhaft mit fi 
bringt, auögehen, regulirt, befohlen, b figt,, geleitet wer» 
ben. Die pedantiſche Sucht, alles Detail zu beflimmen, big 
unfreie Eiferfucht auf eigenes Anordnen und Verwalten der 
Stände, Eorporationen u. f. w., biefe unedle Mäkelei alles eige⸗ 
nen Thuns der Staatsbürger, das nicht auf die Staatsgewalt, 
fondern nur irgend eine allgemeine Beziehung hätte, ift in das 
Gewand von Bernunftgrundfägen gekleidet worden, nach wel 
chen kein Heller des gemeinen Aufwandes, ber in einem Lande 
von 20, 30 Millionen Für Arme gemacht wird, ausgegeben wer: 
den darf, ohne baß er von ber höchften Regierung erft nicht 
erlaubt, fondern befohlen, eontrolirt, befichtigt worden wäre. 
In der Sorge für Die Erziehung foll bie ennung jebeö 
Dorffgulmeifters, die Ausgabe jedes Pfennigs für eine Fenſter⸗ 
fcheibe der Dorffchule fowie der Dorfrathftube, die Ernennung je- 
des Thorſchreibers und Gerichtöfchergen, jedes Dorfrichters, ein 
unmittelbarer Ausfluß der oberften ierımg fein; im ganzen 
Staate jeder Biffen vom Moden, der ibn erzeugt, zum Munde 
in einer Linie geführt werben, welche durch Staat und Geſetg und 
Megierung umnterfucht, berechnet, berichtigt und befohlen if. 

Jene Zeitungsrebaction, die von ber Art war, daß 
fie zugleich Segel eine Menge chrematiftifche Angelegen- 
heiten zumendete — man fche ©. 231 — konnte iher 
ſchwerlich auf die Dauer zufügen. Nach ben neues 
Ideen, die gleichzeitig der neuen politifhen Geſtaltung 
Deutſchlands über das Unterrichtsmefen in Baiern Eim 
fluß gewannen, follte auch das Agidiengymnaſium im 
Nürnberg, „mie man bamals in Münden fi) ausdrückte, 
verorganifirt werden” und demgemäß ber jebesmalige 
Mector der Anftalt ein Philoſoph fein, jedoch nicht blos 
in der Philofophie, fondern auch in der Religion Unter- 
richt ertheilen. So ward dem an ihn ergangenen Rufe 
folgend Hegel im Spätherbfi 1808 Rector an der ge 
nannten Auſtalt. Über den Einfluß, den bie nichtakade⸗ 
mifchen Vorträge auf Hegel geübt, Iefen wir ©. 248: 
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Die Meinung, als ob die Heranbildung der Gymnafial⸗ 
jugend eine Art Degrabation bes rar gewefen, vergißt 

in Anſchlag zu bringen, daß Hegel feinerfeits dem Gymnafium 
für feine Philoſophie viel verdankt. Er wußte nichts von der 
falſchen Genialität, welche fi für zu gut hält, mit dem ge: 
— Bewußtſein fi} einzulaſſen und ſich deutlich zu ma: 
en. ter jener Vornehmigkeit verbirgt fi oft die unbe: 
wußte Beforgniß, wie es mit ber Beſtimmtheit und Klarheit 
auch an den Zag fommen würde, baß angerwunderte Zieffinnig- 
Beiten in der That cft hoͤchſt triviale —* oder gar 
Widerſinnigkeiten feien..... Ohne die Schule des nuͤrnberger 
Symnafiums würde Hegel's Tiefe eine fo große Klarheit, als 
fie erreichte, wahrſcheinlich nicht errungen haben. 

Niemand wird ohne Theilnahme, ohne fich zu ver- 
Anerkenntniffe geſtimmt zu fühlen, lefen, wie 

Hegel dem neuen Wirkungskreiſe auf die ausgezeichnetfte 
Weile vorftand: . 

Der tiefe Ernit, der aus Allem, was Hegel fagte und 
that, nachhaltig hervorblickte, die fachlide Grapität, die ihn 
umfchwebte, hielt die Schüler in großer Ehrfurcht vor ihm: 
Die Bielſeitigkeit feiner Bildung unterſtützte diefen Eindrud. 
Benn Lehrer auf kurze Zeit erkrankten, fo übernahm er nicht 
felten ihre Stunden und die Schüler waren befonders über: 
raſcht, als er nicht nur im Griechiſchen und andern Gegen: 
fländen, fondern auch in der Differential» und Integralrechnung 
den Unterricht ohne weiteres fortfegte. 

Jedoch hinter dem reihen Umfange und der Klar- 
beit feines Wefens blieb keineswegs die praßtifche Züch- 
tigkeit und die Energie zurüd, womit er uber Zucht und 
Disciplin der Schüler wachte. Dies bezeugt die Schrift 
nicht im Allgemeinen, fondern weift es überzeugend an 
Specialitäten nah. Während des Aufenthalts in Nürn- 
berg verheirathete ſich Hegel. Er war bamald 40 Jahre 
alt, und daß er den wichtigen Schritt, welcher meiftene 
in jüngern Jahren gefchieht, fo ſpaͤt gethan, dies be« 
trachtet ber Verf. als einen Beweis der ftillen Allmälig- 
Zeit der organischen Reife, welche der hervorftechendfte, 
harakteriftifche Zug bei Hegel gewefen fei, und da bie 
Braut, ein Fräulein Marie von Zucher, einer der älte- 
ften und befannteften Familien Nürnbergs entfproffen 
war, fo wird S. 259 aufmerffam darauf gemacht, daf 
Hegel der Philoſoph, der in der Wiffenfchaft mit „der gan: 
zen Vergangenheit unferd Geſchlechts fertig geworden 
war” (leid thut es Ref., dieſe wahrhaft fündlichen Worte 
gewiffenhafterweife nicht unterbrüden zu dürfen), „aus 
einer vielverzweigten, einen Reichthum gefchichtlicher Er- 
Innerungen in fih bergenden Familie geheirathet habe.“ 
Das neue Verhältniß veranlaßte zwei Hegel’fche Ge⸗ 
dichte „An Marie”. Da nun die Heirathsperiobe eine 
der intereffanteften in dem Leben der allermeiften Per: 

- fonen ift, fo wirb e& Hier, we von Hegel's Biographie 
gefprochen wird, nicht unangemefien fein, bei den Docu- 
menten des Hegel'ſchen Brautftandes etwas länger zu 
verweilen. Aus dem erften, noch vor erhaltenem Ja⸗ 
wort niebergefchriebenen Gedichte, heben wir folgende 
zwei Strophen aus (&. 260): 

Aus der Thalnacht ’ dich poh ret Sehnen, 
loß ſich au Aus dem Innern ſi 

Dir das Licht des Guten und des Gchönen, 
Nahmſt zum Morgenhügel deinen Lauf. 

Ganz der Sonne röthet feine Lüfte, 
‚ Unbeftimmte Ahnung webt 
Sich nad Lehr! und Wiſſen in die Düfte 
Bu dem Bild, in dem die Schnfucht lebt. 

Das andere, wiedergeſchrieben nach erhaltenem Ja⸗ 
worte, Iantet alſo (&. 261): . 

Du mein! Solch Herz darf mein ih nennen! 
In deinem Blid 
Der Liebe Widerblicd erkennen, 
D Wonne, o höchſtes Süd! 

Wie ich dich lieb', ih darf's jetzt ſagen, 
Bas in gepreßter Bruſt 
So lang geheim entgegen dir geſchlagen, 
Es werd’ — ich darf nun — laute Luſt! 
Doh armes Wort, der Lieb’ Entzüden, 

Wie's innen treibt und drängt 
Zum Herzen hinüber — auszudrücken — 
Iſt deine Kraft beſchraͤnkt. 

Ich Fünnte, Rachtigall, dich neiden 
Um deiner Kchle Macht, 
Doch hat Natur die Sprache nur der Leiden, 
Misgunftig, fo beredt gemacht. 

Doch wenn durch Rede fie dem Munde 
Der Liebe Seligkeit 
Richt auszubrüden gab, zum Bunde 
Der Liebenden verleiht. 

Sie ihm ein innigeres Zeichen: 
Der Kuß die tief're Sprache iſt, 
Darin die Seelen fi) erreichen, 
Mein Herz in dein's hinüberfließt. 

Ein Gedicht, deſſen DVeröffentlihung nicht von dem 
Urheber felbft befchloffen war, zu bekritteln, ift eine Un⸗ 
ziemlichleit, und wenn es unter ſolchen Umftänden ver- 
faßt wurde, eine Roheit. Wenn aber der Verf. (E. 262) 
in Beziehung auf das legtere Gedicht fagt: „Und als 
er nun die feſte Zufage erhalten, ſtürmte er am 
17. April 1811 jubelnd in bie Saiten“, fo no 
tbigt, halten wir diefe Bemerkung mit dem Gedicht zu⸗ 
fammen, fie mindeftens zum Lächeln. Cine querelle 
amoureuse hatte fich zwifchen den Verfprochenen darüber 
entfponnen, daß in einem Briefe an feine Schweiter 
Hegel geäußert: er rechne auf ein lebenslängliches zu- 
friedenftellendes Glück in ber Ehe, infofern Glück im 
der Beitimmung feines Lebens läge. Die Braut fühlte 
hiervon ſich fehmerzlich berührt, und Folge davon waren 
Briefe Hegel’s, aus deren einem- wir den Schluß hervor⸗ 
heben (8. 265): 

In Rüdfiht auf mi und auf die Weife meiner Erftä- 
rung vergiß nicht, daß, wenn ich Marimen verurtheile, ih zu 
leicht die Art und Belt aus dem Geficht verliere, wie fie m 
dem beftimmten Individuum — bier in dir — wirklich find, 
und daß fie mir in ihrer Mülgemeinheit, in ihrer Confequenz, 
alfo zu ernfthaft, vor Augen treten, welche du nicht denkſt — 
noch viel weniger, daß fie für di darin enthalten wären. Zu⸗ 
gleich weißt du felbft, daß, wenn auch Eharafter und Marimen 
der Einficht verfchieden find, es nicht gleichgültig ift, welche 
Maximen die Einficht und Beurtheilung habe; aber ich weiß 
ebenfo gut, daß Marimen, wenn fie dem Charakter widerfpre: 
then, bei einem weiblichen Wefen noch gleihgütfiger find ale 
bei Männern. Zulegt weißt du, daß es böfe Männer gibt, die 
ihre Frauen nur darum quälen, damit ihnen aus dem Berhal: 
ten berfelben babei ihre, der rauen, Geduld und Liebe zur 
beftändigen Anſchauung komme. Ich glaube nicht fo böfe zu 
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Hin; aber wenn einem fo lichen Weſen, als du bill, nie weh 
ethan werben fell, koͤnnte es mir beinahe nicht leid darum 
Fin, w Bi dir wehe — ich ee —8 die 
tiefere Anſchauung, die i rch in bei en hinein er» 

babe, die Innigkeit und el, ichkeit meiner Liebe zu 
bir noch vermehrt worden iſt. Troͤſte di) darum auch damit, 
daß, was in meinen @rwiberungen Unliebevolles und Unwei⸗ 
ches gelegen haben mag, daburd vollends verfchwindet, daß 
ich dich immer tiefer, Durch und durch liebenswuͤrdig, Tiebend 
und liebevoll fühle und erkenne. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Romanliteratur. 

J. Sijela. Roman von 2, Mühlbach. Zwei Theile. Al: 
tona, Hammerich. 18415. 8. 2 Thlr. 

Schon feit mehren Jahren lefe ih im Meßkatalog die 
Kamen der von diefer Berf. erfcheinenden Buͤcher; fie fchreibt 
immer wieder, findet immer wieder Verleger und folglich auch 
Lefer, und doch hat ‚bis jegt die Kritik ich wenig mit ihr ab» 
egeben, und die Namen Hahn⸗Hahn, Frau v. Paalzom, 

erefe u. |. w. haben fie ſchnell überflügelt und zurüdge: 
drängt. Diefed Raͤthſel zu löfen und um mir eine Eharakte⸗ 
riſtik der Schriftfiellerin entwerfen zu fönnen, las ich mehre 
ihrer frühern Schriften, che ich die neue vorliegende vornahm. 
Genie, Berftand, Zalent find nicht darin zu verkennen; mit 
Beuer und warmem Lebensmuth nimmt die Verf. den Stoff 
auf, bearbeitet ihn jedoch mit ciner gewiffen Roheit — ich meine 
bier nit unter Roheit etwas Schlechtes, fondern nur Un- 
Pünftlerifches, die Form nicht Duldendes. Ihre Seftalten mah⸗ 

an jene auf aguptifhen Bafen, welche im Uranfange 
Kunft gemalt find, entweder Roth auf Schwarz, oder 

Schwarz auf Roth, nur in einer Farbe ohne Schattirung, mit 
fharfem entfchiedenen Umriß. Selbſt die Weitläuftigkeit, wo⸗ 
mit fie dic handelnden Perfonen redend einführt, die weit aus: 
gefponnenen Reflerionen, die fie ihnen in den Mund legt, Die: 
nen nur dazu, diefe Umrifle fchärfer zu zeidimen; wie in den 
Bilderbüchern für Kinder ber Ruhe jagt: „Ich bin ein liſtiges 
Thier“, jo charakterifirt fi) jeder der Helden und Nichthelden 

ih auf den erften Blättern ſelbſt. Gin jugendlihes Her; 
eine das Leben aufgefaßt zu haben, es hat es nicht flubirt, 
fondern mit einem Blick überſchaut, ed zeichnet es nieder, nicht 
wie es ift, fondern wie ed ihm erjcheint, ed bat geahnt und 
ſchaut nur, um biefe Ahnung beftätigt zu fehen. 

„Giſfela“ ift num das lepte Werk der Verf. und nicht das beite; 
die Maͤngel der Schriftftellerin find hier noch mehr hervortretend 
als in den frühern, obgleich auch manche verbienftvolle Seite nicht 
zu überfehen ift. Giſela, die fchöne Heldin, verachtet die Welt 
und hat das Schidfal, von der Welt verfannt und verachtet 
zu werben : immer aufopfernd, glaubend und vertrauend, wird 
fie das Dpfer einer tugendbaft fcheinenden Schwefter, die fie 
haßt. Wir finden fie gleid im Anfang am Sterbebette der 
Freundin, deren Mann ihr den Hof macht; die Sterbende em⸗ 
pfiehlt ihr das Kind, und trog aller Warnungen wacht fie 
wieder an deſſen Krankenbett, und wir find Zeuge einer lei: 
denſchaftlichen Scene mit dem Vater des Kindes. Gifela ver: 
theidigt ihre Zugend, während daſſelbe ſtirbt. Sic verläßt 
ihre Sarefter, von welcher fie verleumdet ward und wohnt 
allein auf ihrem Gute. Dort entipinnt fih ein Liebesverhaͤlt⸗ 
ni mit einem ihrer unwürdigen Manne; fie liebt ihn, und als 
fie zur Hochzeit nach der Stadt fährt, ficht fie ihn ihre Schwer 
fer, welche fie bei ihm verleumbdet bat, zum Altar führen. 
Der Fürft ſtuͤtzt und tröftet die Getäufchte; während Alle ihr 
den Stab bricht, glaubt er an ihre Zugend; er befucht fie öf- 
ters und fie gilt bald für feine Maitreſſe; zufegt, ald der Fürft 
von feiner Gemahlin vergiftet wird, wird @ifela auch Diefes 

. Mordes angeflagt. Zu einer Sennenhütte auf den Alpen 
flüchtet fie fih, nachdem fie von der Anklage freigefprochen 

nen mi 

Mb; audy dort finder fie Liebe, aber au hier tritt dic Schwe⸗ 
ſter flörend dazwiſchen; Gifela findet den Tod in den Wel- 
en. Daß die verfannte Unſchuld ihr Moͤglichſtes Dazu beis 
trägt, um verkannt zu werden, ift nicht zu leugnens es wirk 
dem Leſer fogar einigemal vecht ſchwer, obgleich er fehr für 
die Heldin eingenommen tft, an ihre Tugend zu glauben, er 
thut es aber doch und hört andächtig die bittern Worte über 
bie Belt und derg — an. Bolt: der Roman ein Zen: 
enzroman fein, fo. möchte wol, obgleich manche Wahrheit 

darın geborgen ift, die Daraus zu fhöpfende m — ie 
die empfehlenswerthefte fein. „Wer nur danach ſtrebt, glüd® 
lich zu fein in der äußern Stellung, braucht fich nicht vor dem 
Rafter zu fcheuen.” Das Heine — üeftentbum übrigens, ber 
Schauplag der Handlung, welches auf keiner Landkarte Liegt, 
follte doch wenigſtens eine Chronik feiner Gefchichte aufweifen, 
da fo außerordentliche politifche Ereigniſſe fih da zugetragen 
haben. Eine Fürftin, die eine Revolution gegen den Gemahl 
anftiftet, um ihn abzufegen, dafür auf einer Feſtung ſchmach 
tet, durch einen entlaufenen Galeerenfflaven, mit Einverfländ: 
niß des Prieſters, den Fürften vergiften läßt, den Galeeren- 
ftlaven heirathet und das Land mit bemfelben regiert: alle 
diefe Ereigniſſe ohne den Hintergrund alterthümlicher Zuftände 
— das kommt und etwas abenteuerlidh vor. Doch ift es gut 
erzählt; ein lebenswarmer Ddem haucht den felbftgefchaffenen 
Wirren Leben ein; Liebe, Freundſchaft und alle edlen Gefühle 
find mit glühenden und blühenden Karben gefchildert; der Le- 

. fer empfindet mit, wenn er audy nicht mit erichen Bann, und 
daher begreift es fi, daß die Schriften der 2. Mühlbach im⸗ 
mer Leſer finden, wenn fie auch Feine Kunſtwerke find und nicht 
immer die Gnade und Wufmerkfamkeit der Kritik erhalten 
onnten. 

2. Rad der Hochzeit. Bier Novellen von 2. Mühlbad. 
Zwei Theile. Leipzig, Fritzſche. 1844. 8. 2 Thir. 15 Wer. 

Diefe vier Novellen handeln von vier verfchiedenen Ehe 
paaren; Deffenungeadhtet ſcheint uns der Titel nicht recht be: 
zeichnend zu fein: es ift weder von Flitterwochen, noch von 
verflogenen Honigmonden die Rede, und die Zäufchungen der 
Liebe fpielen die geringfte Rolle dabei. Um wenigften wollte 
und die ifchlerfamilie Aufagen ; wenn man von ber gebildet 
fein wollenden Frau liejt, die fi) nad Liebe fehnt und den 
erften beften jungen Mann für einen Liebenden hält, den Bann 
vergiften will und bei den erfien Merkmalen des Gifte in 
Berzweiflung geräth, fi) bann mit dem Mann verfühnt, ale 
diefer ihrer Angſt ein Ende macht und nicht ftirbt, da der 
Apotheker auf feine Beranlaffung Buder ftatt Gift gab, Bann 
man nit umbin, an eine Marionctten-Romödie zu denken. 
Die zweite Novelle ift beffer, mehr in Berüdfichtigung von 
Seelenzuftänden gefchrieben; ihre Tendenz ift: zu beweifen, daß 
es Faͤlle gibt, wo die Eheſcheidung wünfhenswertb. Um ge: 
lungenften fcheint uns die dritte: Die Ehe des Eontreban- 
diers, Wilddiebes und Mörderd, deflen Frau ihm den Dolch 
jur Selbftentleibung gibt und ihren Sohn nad) feinem Eben 
ild erziehen wild. Kraft und Freiheit athmen Diefe @eiten, 

der poetifche Schwung ift darin unverkennbar. 

3. Novellen und Scenen. Bon 2. Muͤhlbach. Zwei heile. 
Leipzig, Fritzſche. 1845. 8. 2 Thlr. 15 Nur. 

„Rorentino‘; „Denkwürdigkeiten eines Kindes‘, eine Idylle; 
„Der Loͤwe von Butter”; „Gin Biebesdienf”; „Verſchwoͤrung 
durch ein Bild”, Schaujpiel in vier Aufzügen; „Crichton unb 
Phoͤnix“ — bilden den Inhalt der vorliegenden zwei heile. Als 
bie gelungenfte dieſer verjchiedenen Lieferungen nennen wir bie 
erfte, „Lorentino”, welche in Florenz fpielt und die ganze Blut 
des Südens in fi trägt. Lorentino, der Rächer der Repu⸗ 
blik und feiner Liebe, der Mörder des Herzogs ber Ha yon 
Medici, ift der Held berielben, doch vermag er nicht das In⸗ 
terefie, welches ex im Unfang erregt bat, zu fefleln, wegen ber 
heimtüdischen, verrätherifchen Role, die er fpielt. Dos Wort 
und der Begriff der Bendetta fcheint Ref. nicht die gehörige 

— 



Deuteng erhalten zu haben. Ganz misiungen erſchienen 
Die „Deuhwicbigkeiten eined Kindes”; die: Idylle hätte 

erzählt w Binnen, ohne die Kindesnatur als B 
n berfelben dargufbellen, auch e die Joylle nicht. er- 

t gu werben brauchen. Der übrige Inhalt des Buche: iſt 
mehr oder weniger angiehend und werthvoll, dann und warn 
indeß auch unbebeutend, wie das bei folgen veichhaltigen 
Sammlungen nicht anders fein kann. 

4. Die Geufen, oder Fanatismus und Liebe. Hiſtoriſch⸗roman⸗ 
tiſches Gemälde von Mar Flinzer. Bwei de. Alten: 
burg, Helbig. 1845. 8. 2 Thlr. TY, Nor. " 

Der hiſtoriſche Theil iſt beſſer behandelt als der romanti- 
ſche. Wie der Zitel ſchon andeutet, ſpielt der Roman in ben 

> 

Tagen der nieberländifchen Befreiungstämpfe des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Mehre Helden derfelben und SHauptperfonen bei 
jenen Ereigniſſen werben dem Leſer vorgeführt; Volks⸗ und 
anbere &cenen find gut aufgefaßt und wiedergegeben; es fehlt 
der Seele nicht an Kraft, der Weder nit an Zalent. Der 
Fanatismus Eleidet fih in Glut und Haß und ed mangelt ber 
Darftelung nicht an Yärbung der Zeit und des Orts; doch 
die Frauen, die den vomantifchen Theil beeinfluffen, find matte 
Geſtaͤlten und verftehen nicht, das Intereffe zu feſſeln und es 
den politifchen Ereigniſſen flreitig zu machen. Dan vernimmt 
nicht genug das Echo der religiöfen Wirren in der euer 
feeles fe find, wenn Alles Pämpft, ohne fihtbare Kämpfe, 
denn Diejenigen, welche Marie vor ihrem Glaubenswechſel be 
ftanden hat, werden nur erzählt. Im Ganzen ift der Roman 
aber ald eine angenehme Lecture zu empfehlen. 

5. Lydia. Bon Thereſe, Verfafferin der „Briefe aus dem 
Süden” ıc. Braunfchweig, Vieweg. 1844. Gr. 8. 2 Ltr. 

Es iſt erfreulich, wenn eine Schriftftelerin im Schreiben 
nicht verarmt,. fondern reicher wird und das in ihren Werken 
Fund gibt; in diefem vorliegenden zeigt die Verf., daß fie den 
Theil des Lebens, den fie bearbeitete, verftanden hat. Es find 
zwei vielbefprochene Fragen der Beit, die fie aufgreift und 
deutet — der Lurus und die Ehe. Kine junge verwöhnte 
Frau Tann dem Lurus nicht entfagen, er ift ein Theil ihres 
Selbft geworden; er ift ihr die Anregung des Schönheitäfin- 
ned; er ift ihr nöthiger zum Glüd als die Liebe. An den 

‚anmutbigen Ketten bed Luxus läßt fie fi aud) von dem Ge: 
liebten abziehen und in die Ehe mit einem reichen ungeliebten 
Mann. Daß fie am Lage vor der Hochzeit, beim Abſchied 

vom Geliebten, diefem Treue gelobt, ihn in Karlsbad wieber: 
aufehen verheißt — ohne daß er fie darum gebeten — Tann 
man füglich als die Eraltation einer geiftreichen, in Lurus und 
ohne Beichäftigung lebenden Frau deuten. Ihr Gemahl hat 
ihre Verhaͤltniß durchichaut, er will ihre Liebe gewinnen, nicht 
aus Liebe, fondern aus Neugierde. Wie der Jäger das Wild, 
fo lockt er ihre Liebe und ihr Vertrauen, und es gelingt ihm 
theilweis. Das eheliche Verhältniß umfpinnt fie mit ben Faͤ⸗ 
den der Gewohnheit und des gemeinfchaftlichen Intereſſes; fie 
ſpricht von fich felbft und von dem ihr angetrauten Mann nicht 
mehr ich und du, fondern wir; fie gehört ihm, und der Ent: 
fchluß, den Geliebten nicht wiederzufehen, ihm zu entfagen, 
fteigt in ihrer Seele auf — fie fchreibt ihm den Abſchieds⸗ 
brief.” Gleich darauf entdeckt ſe aber, daß ihr Gemahl, wäh: 
rend er wegen Geſchäften auf das Landgut zu reifen vorgab, 
wit einer franzöfifchen Maitreſſe dort lebte; auch war Zybia 
Dhrenzeuge, als er kalt den gegen fie felbft ausgefüßrten 
Kriegsplan auseinanderſetzte. Kydi® hatte an Bartgefühl ge 

. Hfaubt und fein berechnete Intriguen entdeckt. Xydia haͤlt fich 
dadurch für frei und reift in der erften Leidenſchaftlichkeit nach 
Karlsbad zum Geliebten, welcher fie wieder zum Selbſtbewußt⸗ 
fein bringt und beredet, zum Gatten zurüdgufchren. Lydia 
febt mit dem Gemahl dem Kußern no wie Wefen von Er 
— und Bildung, welche immer a und nie 9 

gForm fehlen, in der Ehe chen mälfen, felbft wenn kei 

innigeres Band fie vereint: Die Moval bes Buches ii: 
die Che nicht mit ſich ** lößt, daß fie entweder 
ober toͤdtet. Einige Fühne Worte ſpricht —A us, une 
tes andern: „Ein ganzes Leben an ein ungeli Bıhen vo 
ſchwenden, Kinder 757 die und verlaſſen, tauſend Fuſtritta 
in das weichſte Herzfleiſch erhalten, dafür einen ens acuch 
ſagen, das nennt: man in der Welt eine rechtſchaffene Zum 
fein.” 

Literarifhe Notiz. 
KReiſeſchilderungen aus Afturien. " 

Bu der bereits reichen Zouriften-Literatur über Spanien ift 
vor kurzem ein neues Werk binzugelommen, weldyes ſich vor» 
läufig nur mit einer Provinz dieſes intereflanten Landes be» 
ſchaͤftigt, dabei aber fehr ins Detail geht. Wir meinen den 
„Coup d’oeil sur les Asturies, notes extraites d’un voyage 
en Espagne”, von M. Holinski. Diefe Schrift ift das Er: 
gebniß gewiflenhafter Beobachtungen und ernfler Studien. Gie 
verdient deöhalb größere Beachtung als bie Mehrzahl felcher 
Neifewerke, welche jegt täglich wie Pilze emporfchießen. Ber 
onders berücfichtigt werden die Sitten und Gebräudge, bie 
na Inftitutionen und vorzugsweife die Gewinnung der 

koſtbaren Metalle, deren Reichthum in Spanien immer noch 
nicht erfhöpft if. Dabei ſchweift der Blick des Berf. zuwei⸗ 
len auch über bie ge ärtigen Berbältniffe hinaus und er⸗ 
ſtreckt ſich auf piftortfee Betrachtungen. So beleuchtet er um- 
ter Underm auch bie einflußreiche Berwaltung Aranda's, bes 
befannten Minifterd Karl's III, während welcher zu 
wichtigen Reform Keime gelegt wurden, die leider mit widri⸗ 
gem Geſchick zu Pämpfen hatten. Auch einige jener prachtvol⸗ 
len Bauten und andere Kunſtwerke, an denen Spanien 
überreih ij, werden bier mit Kermerblid und Geſchmack ge 
ſchildert. &o erhalten wir eine gelungene Befchreibung ber 
berühmten Kathedrale von Dviedo. Intereffant iſt die Auf 
zaͤhlung aller Überrefte von Heiligen und fonfligen Reliquien, 
welche in den heiligen Hallen diefer Kirche vorgeblicherweiie 
aufbewahrt werben. Wir wollen aus der langen Lifte nur 
Einiges auswählen. Angeführt wirb unter Anderm: ein Brot 
vom legten Abendmahle; ein Stück von dem Manna, weiches 
in der Wüfte gefpendbet wurde; Milch von der beifigen Mutter 
Maria; einer von den Silberlingen, für die iſtus verfauft 
murbe; ein Stuͤck vom Mantel des Elias u. |. w. Holinski 
erzählt, wie er fi) bei Bejichtigung ber vermeintlichen Nel 
quien des Lächelns nicht habe erwehren Fünnen. Statt aber 
eine Misbilligung dafür fi von Seiten feines‘ Eicerone, eines 
Kanonikus, Be babe ihn diefer auf die 
lagen und ihm lachend gefagt: „Wir verſtehen uns!" % 
ber Kanonitus habe fi) von feiner fpottfüchtigen Laune fo weit 
hinveißen laflen, daß er Die Lauge feiner Witze über die um 
ſchuldigen Heiligthümer ausgefhüttet hätte. Unter den ver 
ſchiedenen hervorragenden Männern, deren Wirkſamkeit in vor 
liegender Schrift befprochen wird, find vorzüglid zwei hervor⸗ 
suheben, deren Thaͤtigkeit gerade für en von befonders 
günftigem Einfluß gewefen ıfl. Es find bies Melchior Jovel⸗ 
lanos und ber bekannte Aguado. Der Erftere hat ſich dauernde 
Berbienfte um fein Vaterland durch die Anlegung von Schu⸗ 
Ien und durch die Beförderung der Eultur erworben, während 
Letzterer großartige Plane zum Theil ne entworfen, zum Theil 
fhon auszuführen begonnen hatte, welde beftimmt waren, Dem 
Bergwerken, bie lange Beik in gänzlicher Bernadhläffigung ge 
legen haben, einen neuen Aufſchwung zu geben. en bei 
ben verdienten Männern hat der Verf. eine ausführlidere Dan 
ftelung gewidmet. Doc wir Eönnen bier nur wenige Anden⸗ 
tungen don bem reihen Inhalte einer Schrift geben, welche 
als Vorläufer eines geößern und umfangreichern Werks, das 
fi über alle Theile von Spanien erſtrecken wird, zu beden 
tenden Erwartungen bevechtigt. 1. 

Verantwortlicher Derausgeber: Hein rich Broddaud — Drud und Berlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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durch Karl Roſenkranz. 

(Beſchlus aus Ar. 33.) 

Der Verheirathung, welcher alſo ſcharf diſtinguirende 
zaͤrtliche Briefe vorhergegangen waren, folgte eine zwan⸗ 
zigjährige glückliche Ehe, und wahrhaft erbaulich iſt es zu 
leſen, was über die praktiſche Sicherſtelligkeit berichtet 
wird, womit der ausgezeichnete Mann dem neuen Ver⸗ 
haͤltniſſe in deſſen bürgerlichen Beziehungen vorſtand 
(S. 266): 

Hegel umfaßte fein ganzes Hausweſen mit liebevoll über: 
wachender Sorgfalt. Da ift nichts von genialer Radhläffig: 
keit, nichts von Verdruß über die unvermeibliche Berührung 
mit dem Kleinlichen des Lebens fihtbar. Die oͤkonomiſchen An- 
gelsgenheiten wurden von ihm mit Borfiht, aber ohne Angft- 
ichleit wie ohne Keichtfinn behandelt. Wie Schiller hielt er 

ſich nach alter Schwabenfitte einen mit Papier Durchfchoflenen 
Hauskalender in Quartformat. Hierein zeichnete er, mit Aus⸗ 
nahme der auf die Küche fih beziehenden, gewifienbaft alle 
Ausgaben für Wohnung u. f. w. 

Nah Dem zu urtheilen, was hier über den prafti- 
Sinn Hegel’ gefagt if, würde diefer felbft es 

ſchwerlich gutheißen, wenn wir am angeführten Orte 
weiter Iefen: „Man könnte von Degel fagen, er fei fo 
genial gewefen, daß er auch Philifter zu fein ſich 
erlauben durfte.” Mehr von der afabemifchen Thä- 
tigkeit als der des Schulmannes angezogen, folgte He⸗ 
gel im Herbfte 1816 dem Rufe nad) Heidelberg, wäh. 
rend fchon von ihm, damals jedoch erfolglos, Verbindun- 
gen in Berlin angefnüpft waren. Der Anklang, den 
er unter der ftudirenden Jugend Heidelbergs fand, war 
fein befriedigend ausgebreiteter. Großen Effect aber 
machte feine in den dortigen „Jahrbüchern“ von 
1817 erfchienene Kritit der Berhandlungen in den 
Berfammlungen ber Landſtände des Königreihe Wür- 
temberg vom Sabre 1815 und 1816, „wegen wel⸗ 
her engherzige Ariftofraten Hegel als einen Servilen 
um beswillen verfchrien haben, weil er die Vernunft 
und Volksmäßigkeit des königlichen Willens gegen ihren 
Egoismus vertheidigte”. „Er meint”, berichtet Hr. Ro» 
ſenkranz &. 316, „ber berlinee Sand fei für die Phi⸗ 
loſophie eine empfänglichere Sphäre ale Heibelbergs ro⸗ 
mantifche Umgebungen”, und erklärte im San. 1818 

4. April 1845. 

te's anzunehmen. &. 317—318 heißt es: 
Was Mande gern nur ald Befriedigung eines Lieblings 

wunſches des Minifteriums Altenftein anfahen, war im Grunde 
das Werk der progreffiven Tendenz bed preußifchen Geiſtes, und 
ein aus Preußen felbft hervorgegangener Philoſoph, Solger, 
war ed, der die Aufmerkſamkeit des Unterrichtöminiſters auf 
Hegel befonders firirte. 

Hr. Roſenkranz ſtellt Hegel’d Berufung nad Berlin 
als eine Nothwendigkeit dar und läßt fi darüber alfo 
vernehmen (&. 317): 

Preußen, außer gegen Norden durch die DOftfee, von Bei: 
nen Raturgrenzen geſchützt, in feiner weitläufigen und ver» 
zwidten Peripherie mit den verfchiebenften Rationen, Culturen 
und Berfaflungen fi) unmittelbar berübrend, ein halb erobern- 
der, halb durch Erbe und Kauf jich erweiternder Staat, früher: 
pin mit dem entfchiedenen Übergewicht einer proteftantifchen 

evölferung, feit dem Parifer Frieden auch mit dem Gegen: - 
gewicht einer bedeutenden Patholifchen erfüllt, Tann na nur 
dur) den raſtloſen Zortfchritt feiner_geiftigen Gntwidelung 
eine felbftändige Stellung erhalten. Die Wiſſenſchaft hat da⸗ 
ber bei ihm noch eine andere Bedeutung als bei 
welche ſich Durch ihre natürliche Lage, durch die nationale ober 
kirchliche Einheit ihrer Bevölkerung oder durch große materielle 
Hülfsmittel gefichert fehen. Mit dem Aufgeben der Wiffen: 
[haft würde Preußen fich felbft aufgeben, benn es ift dur 
und durch ein Lünftlicher, ein gemachter Staat, der ledi Hr 
durch die Bermittelung der Bildung, der ſelbſtbewußten Ber 
nunft, zur Einheit gelangen Pann. et erklaͤrt fih die 
große Bedeutung, welche es für Preußen haben mußte, durch 
Kant die ihm entſprechende Philofophie zu erhalten, eine Phi⸗ 
lofophie, welche theoretifch Kritik, praßtifch der Imperativ des 
Sollens und Poftulirens ift. Oder umgekehrt fann man fagen, 
daß der preußiiche Staat aus feinem Weſen diefe nüchterne 
und thatfüchtige Philofophie als feinen Begriff aus fi her- 
vorgebracht habe. Da nun die Hegel ſche Philoſophie in Bahr⸗ 
heit die Vollendung der Kant’fchen ift, fo ergibt fich hieraus 
die höhere Nothwendigkeit, weiche Hegel's Berufung nad 
Preußen und die ſchnelle Einwurzelung feiner Philofophie in 
demfelben bewirkte. 

Schwerlich läßt fih von der Cinwurzelung jegt 
fhon ſprechen, wo noch die von Hrn. Roſenkranz 
ſelbſt fehr ausführlich dargeftellten Momente fortwirken, 
in Folge welcher äußere Bortheile des Gelehrten im 
Preußiſchen für ficher erreichbar gehalten wurden, wenn 
man ſich der Stimme Hegel's vergewiffert hätte. Übri- 
gend haben fich auch bereitd Momente bervorgethan, de⸗ 
nen zufolge man fragen könnte, ob anbdererfeit6 non ber 
Einwurzeiung noch die Rede fein Lönne. Über feine 



Antrittsrede in Berlin (32. Oct. 1818) vermag ſelbſt 
Hr. Roſenkranz nicht ohne alle und jede Misbilligung 
zu berichten. Gr fagt ©. 328: 

Alle pompbaften Wendungen, weldge der fpäter fogenannte 
—* Pi ben —— der re Be 

ie mit ber welthiftorifchen Beftimmung des preußiſchen 
Staats zu nehmen pflegte, jind dem Keime nach ſchon in die⸗ 
er Mede enthalten. Der berliner Stolz muß doch etwas Un: 
eendes haben. Der fonft zwar immer männliche, aber nie» 

"mals madhttrunfene Hegel meinte: Auf hiefiger Untverfität, der 
Univerfität des Mittelpunftes, muß aud der Mittel 
punft aller Geiſtesbildung und, aller Wiſſenſchaft und Wahr: 
beit, die Philoſophie, ihre Stelle und vorgügliche Pflege finden. 

Die Deutfchen wurben in jener Rebe als das aus⸗ 
erwählte Volt Gottes in ber Philofophie gepriefen, und 
es warb von ihr gefagt: 

Sie a fih zu den Deutſchen geflüchtet und lebt allein 
wo in ihnen fort. Uns ift die Bewahrung dieſes heiligen 
Lichted anvertraut und es ift unfer Beruf es zu pflegen und 
ya nähren und bafür zu forgen, daß das Höchfte, was ber 
Menſch befigen Tann, das Selbſtbewußtſein feines Weſens, nicht 
erlöfcge und untergehe. j x 

Die Kant'ſche Philofophie — fährt Hr. Rofenkranz fort — 
die urfprünglich preußifche, der Hegel feine eigene Philofophie 
in den weſentlichſten Punkten verdankte und deren Vollender 
er mit Recht genannt werden kann, wurde von ihm hart und 
alfo angelafien: „aut bat bie fogenannte Fritifche Philoſophie 
dem Rıichtwiffen des Ewigen und SBöttlichen ein gutes Gewiſ⸗ 

gemacht; indem fie verfichert, bewiefen zu haben, daß vom 
igen und Göttlihen nichts gewußt werben könne. Diefe 

vermeinte Erkenntniß bat fi) fogar den Ramen Philofophie 
aßt“ u. ſ. w. dagegen verſprach eine Philoſophie, 

engeh halt haben werde vr w. 

Die Oppofition ließ nicht lange auf fi warten. 
Seine den jugendlich deutſchen Richtungen durchaus ab» 
holden, der Regierung aber wohlgefälligen Tendenzen wür⸗ 
den die Oppofition nicht in dem Maße erbittert haben, 
‘als fie e6 nad und nad ward; offenbar ging bdiefe 
Wirkung von ber Widerwaͤrtigkeit aus, bie fih allemal 
darftellt, wenn man Semanden vor beraufchend überwäl- 

tigenden äußern Umfländen das Maß verlieren fieht. 
Napoleon verlor es, weil fein Lieutenantsdegen anfıng 
fi in ein Scepter über Europa zu verwandeln. Hegel 
verlor es, weil feine befcheibene Belchrtenfphäre ſich zu 
einer preußifchen einigermaßen politifch wichtigen erwei- 
terte. Hr. Roſenkranz felbft hebt in diefer Beziehung 
zwei Momente heraus (8. 335): 

fh die leichte Misverftändlichfeit des Kanone, ben 
Hegel für die Politit in ber Vorrede zur Rechtsphiloſo⸗ 
phie mit den verrufenen Worten aufftellte: „Was wirklich 
ft, ift vernünftig; was vernünftig ift, ift wirklich.“ Gr tft 

ſelbſt genöthigt geweſen, fpäter in der zweiten Ausgabe feiner 
„ Encyklopädie” die Erklärung zu geben, daß er unter Wirk: 
lichkeit nicht das bloße empiriiche, mit dem Zufall, alfo auch 
mit dem Schlechten und dem Richtfeinfollenden gemifchte De: 
ein, en die mit dem Begriff der Vernunft identifhe Exi⸗ 
enz verftebe. 

Was foll man aber von einem Philofophen denken, 
der fo Etwas binfchreibt, und in bie Rothwendigkeit ge- 
rathen kann, nachträglich zu fagen, fo habe er es ge- 
meint? Wer wird eine folhe Meinung in folhen Wor- 
ten ausbrüden, ohne durch den Gefammtzufammenhang 
dafuͤr geſorgt zu haben, daß bie Misverfichenden fo zu 
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fagen mit ber Nafe auf Das gebrüdt werben, was bie 
eigentliche Meinung ift? Weiter bemerkt Hr. Rofentranz: 

Der zweite Punkt, der ihm in jener Vorrede bie Herzen 
abwendig machte, war, daß er nicht nur gegen die demagogi⸗ 
ſche Richtung überhaupt ſich audſprach, fenbers auch in feine 
Polemik den Namen eines Mannes verflocht, deſſen Eollege er 
als Privatdocent in Iena, deflen Nachfolger im Lehramt er zu 
Heidelberg geweien war. Er nannte Fries den „ apesrfüprer 
aller —2 und verwarf in den bitterſten Ausdrücken 
deſſen Begeiſterung fuͤr das Baterland, den Gemeingeiſt, die 
Freundſchaft — als den „Brei des Herzens”. Dieſe Außerun: 
gen wären beffer unterblieben. 

Ja wol fie wären beffer unterblieben und beffer noch 
wäre unterblieben, was darauf folgte. Da die halli 
„Allgemeine Literaturzeitung” (Febr. 1822, Nr. 40) 
gebührend, aber in fehr anfländigem Zone dies unge 
bührliche Verfahren ahndete, fo 
geriet) Hegel, der in feiner objectiven Sinnesweife im 
er That gar niht an eine perfönlide Krän- 
rung edaht Hatte, ganz außer fh. Er ſchrieb fi 
den Auß ber Recenfion ab und ging .in feinem Berdruß fo 
weit, in einem weitläufigen Schreiben vom Minifterium des 
Unterrichtö eo gegen diefe Denunciation, wie er ed nannte, 
zu verlangen. war ſo ſchwach, es abſcheulich zu finden, daß 
ein preußifcher Beamter in einem von ber Bunificenz der 
preußifden Regierung Papa re in Preußen felbfi er⸗ 
fheinenden Blatte fo ſollte verdächtigt werben Eönnen. Er ver: 
fiherte, an Fries als Privatmann nicht im mindeften, nur an 
feine verderblichen Grundſaͤtze gedacht zu haben. Sa, er wollte 
dem Minifterium in jener Kritik einer Partei, welche ſich pri⸗ 
vilegirt glaube und das große Wort zu nehmen gewohnt fei, 
ein Beifpiel liefern, wohin eine zu große Preßfreiheit füh: 
ren koͤnne. 

Hegel erlangte fo viel, daß vom Miniflerium der 
Redaction der ‚Allgemeinen Riteraturzeitung ” firengere 
Genfur der aufzunehmenden Recenfionen „unter Andro» 
bung ber Zurücknahme der ſolcher beigelegten Befugnif 
im Nichtbeachtungsfalle” anempfohlen ward. Wis hifte- 
riſch nicht unwichtig fügen wir noch bei, was der Mi⸗ 
nifter Altenflein unter dem 24. Aug. 1821 in Bezug 
auf Hegel's, Rechtsphiloſophie““ an dieſen geäußert: 

Indem Sie in diefem Werke wie in Ihren Borlefungen 
überhaupt mit dem Ernfte, welcher ber Wiſſenſchaft geziemt, 
darauf dringen, daB Gegenwärtige und Sehne zu erfoflen 
und das Bernünftige in der Ratur und Gefchichte zu begrei- 
fen, geben Sie der Beilofophie, wie mir ſcheint, die einzig 
richtige Stellung zur Wirktichkeit, und fo wird es Ihnen ame 
fiheriten gelingen, Ihre Zuhörer vor dem verderbluhen Dün⸗ 
kel zu bewahren, welcher das Beftehende, ohne ed erkannt zu 
haben, verwirft und fih befonders in Bezug auf den Staat in 
dem willkuͤrlichen Aufftellen inhaltsleerer Ideale gefällt. 

Weil wir in Allem, was über Hegel's berliner Leben 
bis zu feinem am 14, Nov. 1831 befanntlih an der 
Cholera erfolgten Tobe berichtet wird, nichts finden, 
was ben Eindruck vermifhen fönnte, den jene Maß- 
Iofigteit des Verewigten wohl auf jeden Unbefangenen 
macht, fo brechen wir bier ab, finden dadurch aber une 
veranlaft, um fo mehr auf das Buch feibft zu verwei⸗ 
fen, das vor Allem bier zu den intereffanteften Bemer⸗ 
tungen Anlaß gibt und großes Bergnügen gewährt, 
faßt man auch nur die unbegrenzte Verehrung in bas 
Uuge, die zu Berlin Hegel in feinem weiten Kreiſe 
ward. Einer feiner Verehrer richtete an Hegels Be- 
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Inztätage, ben 27. Uugufl, 
Schluß in Bezug auf ben 
Sriftoteles alfo anrebet: 

Kennt Has nicht A 
Bon dem 2 een Be A me it A —8* 
Bie ihr begonnen den Bau, nun ruht bie Kuppel geſchloſſen: 

Allem Anſchein nah fand Hegel und fand Jeber- 
mann, ber nicht zu ber opponirenden, verhäfmißmäßig 
ſchwachen Minorität gehörte, dergleichen Überfchwänglich- 
keiten ganz im ber Ordnung. 

Schließlich in unferm und im Namen eines eben, 
dem bad ,‚Afihetifche ber Theetiſche“ ein Greuel ifl, 
Hm. Roſenkranz befondern Dank dafür, daß er ©. 
349, wo er erwähnt, wie in jener Zeit äfthetifches 
Snterefie das einzige öffentliche in Berlin gewefen fei, 
unter Anderm bie aller Orten. beberzigungswerthen Worte 
ausſpricht: 

Wenn das aͤſthetiſche Element andere ſubſtantielle Intereſ⸗ 
fen zuruͤckdraͤngt, wenn es gefliffentlich genährt wird, um von 
denfelben zu abftrahiren, fo ift mit ihm ftets viel Kadheit und 
Traͤgheit, viel Belbftgefälligkeit und zielloſe Zerftreuungsfucht 
verbunden. Das Beſchauen und Unhoren, dad Genießen und 
Kritificen wird zulegt ein inhaltslofes, unmännlidhes Sybari⸗ 
tenleben, welches auch tüchtigere Raturen verderben ann, 

Hermes und Bürd, 
oder bie Hiftorifche Grundlage und Entfaltung der Erd⸗ 

und Völkerkunde. 
Geſchichte und Geographie find ihrem inneren Weſen nad) 

ein paar unzertrennliche, durch und durch ineinander verzweigte 
Diſſenſchaften, fie find fi gegenfeitig ganz unentbehrlice 
Hülfe und Stüges fie bedingen einander auf allen ihren We: 
gen wie Urfache und Wirkung; fie erzeugen, begründen und 
erweitern ſich wechfelfeitig wie Vergangenheit die Gegenwart, 
wie Gegenwart bie Zukunft. Mit einem Wort: fie ma 
von Ratur ein innig vereinigted Banze aus. Und dennoch ift 
bier eine Trennung und zwar eine fehr ſcharf gemeflene Iren: 
nung ermöglicht worden. Ja man iſt fi fogar der Rothwen- 

keit zu diefem Schritte Blar bewußt geweſen. Das kann 
t Reit befremben, aber doch nur für einen Augenblick, denn 

bei näherer Prüfung gewinnt man fogleidy die Überzeugung, 
daß dieſe Sonderung aus bloßer Ruͤckſicht auf die Beſchraͤnkt⸗ 
heit des menſchlichen Faſſungsvermögens und in der ehrenwer: 
then abnöt auf den gründlichen Aus: und Weiterbau unfers 
Wiffens ebenfo nothwendig als wünfchenswerth geworden ift. 
Solche Rüdfihten und Zwede treffen wir ja überall an, wo 
ed dem Menfchen wahrhaft Ernft ift um das Mittheilen, Ein» 
fammeln, Berarbeiten und Grmeitern nüglicher Kenntniffe. 
Doch kann hier auch gar leicht zu weit gegangen werden, be: 
nders dba, wo es fi um allgemeine fürs wirkliche Beben 
auchbare Bildung handelt. Und was die eben erwähnte Tren⸗ 

nung der Geographie von Geſchichte betrifft, fo ift die fchlimme 
Beit noch nicht fehr lange vorüber, wo man darin viel weiter 
gegangen war als man verantworten konnte. Die Geogra: 
phie, weiche bei diefer Trennung am meiften zu beflagen war, 
hatte man fo fliefmütterlich in den Hintergrund gedrängt, daß 
man von ihrem wiſſenſchaftlichen Dafein kaum eine Ahnung 
hatte. Sie war todt für die gebildete Welt. 

Geſchichte ohne Erdkunde war nicht denkbar, wol aber 
eine Eroͤkunde ohne Geſchichte. Das entſchied über das trau: 
rige Beicgi ber Geographie. Doch wie gefagt ift dieſe Lei- 
dentgeſchichte dee Geographie jegt überkanden. Ihre elende, 

behllende MPlaverei if ich in Breipeit und Freude 
Seit 20 Jahren find bie tuͤchtigſten Köpfe zu ee 
berbelebung und würbevollen Wiedereinführung in ben Kreis 
der AR BWiffenfgaften auf das Fräftigfle thätig gewe⸗ 
fn. S t nich ohne Geſchichte. —. 

Die heutige Erdkunde iſt aber auch, was fie eigentlich im 
mer hätte fein follen, eine Naturwiſſenſchaft — eine Ratur⸗ 
wiſſenſchaft im umfaſſendſten, erhabenſten Sinne. Sie ver⸗ 
Be t die Befhreibung ber flarren Erdformen mit ber Natur: 

nde im Allgemeinen und mit dem Wiſſen über den WMen⸗ 
[den im Befonbern zu beleben. Sie läßt unfere Erde einen 

ohnfig, eine Ernährerin und Bildnerin der Menſchen, laͤßt 
fe Zrägerin und Bermittlerin der Menfchen: Erlebniffe und 
sXhaten, ber Freuden und Leiden fein. Ohne Ratur- und 
Volkskunde ift jetzt Beine Erdkunde denkbar. Geographie iſt 
wieder in ihre alten von Strabo ſchon feftgeftellten Rechte ein: 
geführt. Ex, der Vater unferer hiftorifchen Geographie, be: 
gnügte fi) nirgend mit einer bürren Ränderbefchreibung, fon: 
dern ging überall auf die phofifche Beſchaffenheit des Landes 
und feiner Bewohner ein. „Der Geograph”, fagte er, „muß 

die natürlichen Eintheilungen der Länder fehen, weniger 
auf die politifcden, da, was Herrſcher nach Laune beftimmt, 
nur auf kurze 
den gepenmärtigen Buftand der Dinge angeben, fondern au 
das Wichtigere aus vergangenen Beiten.” Und Das ift in 
unfern Sagen wieber das Lofungswort aller Geographen von 
wahrbaftem Beruf. Mögen fie zu den wenigen — 
gehören, welche die Wiſſenſchaft ſelbſt begruͤnden und erwei⸗ 
tern Pönnen, oder mögen fie zu den nicht minder hochzuſchaͤ⸗ 
enden Zalenten zu zählen fein, welche der Zugend und dem 
olke die Wege zuc Bildung bereiten und zeigen — immer bleis 

ben fie eingeden? des — es dieſes weiſen, alten Weltkenners. 
In dieſem, durch den Nei tum bes Wiſſens unferer Zeit no 
ſtark gehobenen Geifte find Leiftungen ins Reben getreten, 
weldhe auf Iahrtaufende den Stand unferer geographiſchen 
Bildung als erhaben ans Licht fielen, ed find Werke für die 
Jugend, fürd Volk gefchrieben, benen bie paͤdagogiſche Mei» 
fterihaft gebührt und zuerkannt bleiben wird, fo lange es Men: 
chen gibt, denen die Bildung ber Menſchen am Herzen liegt. 
Bon allen Seiten reged Leben, Wetteifer und wiflenfchaftliher 
Kampf. Durch Bild und Form, burh Wort und That wer: 
den Zung und Alt, werden Lehrer und Schüler immer tiefer, 
immer volllommener singefübrt in die wichtigften Erkenntniſſe 
der Erde, ihrer Schickſale, ihrer Beftimmung. 

Dos find die fegensreichen Fruͤchte der verfländigen Liebe 
zu großen Reiſen, wodurch ſich gerade unfer Jahrhundert fo 
ruhmvoll außzeichnet. Ale gebildeten Rationen bieten ſich hier 
bie bereitwillig helfende Hand, fie find freier ald je von jedem 
engherzigen Interefle des Handels, der Politik und Religioſi⸗ 
tät. Und mit welcher Kühnheit find hier die drohendſten Ge⸗ 
fahren befampft, mit welcher Ausdauer die ſchrecklichſten Muͤ⸗ 
ben und Belhmerden ertragen und überwunden, mit welchem 
Scharffinn die entgegenftrebenden Hinderniffe weggeräumt oder 
vermieden, mit welcher Umficht, Einfiht und Sorgfult ift bier 
beobachtet, geprüft und eingefammelt. Das ift ein Zeichen 
unferer Beit, welches mit erhabenem Glanze alle nachfolgenden 
Beiten erleuchten und leiten wirb. 

Doc wird es nun Zeit, unfere Betrachtung von ber bis⸗ 
bez verfolgten Allgemeinheit zurudzuziehen und mehr bem Be: 
ondern zuzuwenden. In biefer Abſicht lenken wir baber bie 

—2 — unfeser Leſer auf zwei kuͤrzlich erſchienene Werke 
von hiſtoriſch⸗ geographifhem anziehenden Inhalt, welche im 
Stande fein möchten, unfere bisher berührte Anfiht mehrfach 
zu bewahrheiten. Und fowie fie beide den erften Jupuls zu 
dieſer literarifchen Unterhaltung abgegeben baben, fo mögen 
fie Ref. au durch das über ve zu fallende Urtheil sine paf 

*, A. Würd „‚Hlgemeine Geſchichte der Reifen und Entbeiluns 
gen“, L, GB. 

eit zu dauern pflegt; aber er ſoll nicht allein 
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fende Gelegenheit geben, den bereits angelnüpften Faden weiter 
Außsufpinnen und zu verarbeiten. ' 

Die genannten Werte find: 5 
1. Die Entdedung von Amerika durch bie Isländer im 10. 

und 13. Jahrhundert. Ben K. H. Hermes. Mit einer 
Kupfertafel. Braunfchweig, Vieweg. 1844. Gr. 8. 25 Nor. 

2. Allgemeine Gefchichte der Reifen und Entdedungen zu Land 
und Meer. Bon Auguft Bürd. Erfter Xheil: Die alte 
Welt. Magdeburg, Peinsiheheten 1844. &r. 8. 2 Ihlr. 

Beide Berf. haben ji auf der hiſtoriſch⸗ geographifchen 
Laufbahn ſchon verfucht. Der Eine allerdings mehr als der 
Andere, aber doch Beide mit allgemein anerkannter Tuͤchtig⸗ 
keit. Der Eine ſchon feit geraumer Zeit, der Andere erfl 
feit kurzemz Jener mehr im politifchen und hiftorifchen In: 
texeffe der Gegenwart, Diefer miehr in gefchichtlicher und geo- 
graphifcher Beachtung fernerer Zeiten. Wir erinnern hier nur 
an Hermes’ „Geſchichte der legten 25 Jahre”, oder an „Capi⸗ 
tain Roß' Entdeckungsreiſe“, und bei A. Bürd an feinen 
„Magellan”. 

- Die Gefchichte Amerikas von Colombo bis auf unfere 
Zeit iſt fo oft.behandelt, fo forgfältig den allgemeinen und be- 
fondern Intereffen angepaßt und fie hatte dabei ein fo feltenes 
Süd, zu wiederholten Malen in die Hände der ausgezeichnet⸗ 
ften, unterrichtetften Denker von vorurtbeildfreier Klorkeit und 
unerfchütterliher Gerabheit zu kommen, daß man fie, fo weit 
dies nur immer möglich ift, für vollendet anfehen kann und 
durchaus nicht nöthig hat, um ihr fernered gutes Geſchick be: 
forgt zu fein. Dagegen ift die ältere Vorgeſchichte dieſes Welt: 
theils noch fo wenig ernſtlich beachtet, daß es wahrlich nicht 
an Grund gefehlt hat, um ihre gute Zukunft in Sorge und 
Zweifel zu fein. Unter diefer Borgefchichte darf man aber 
nichts Unrichtiges verftehen, nicht etwa die portugiefifchen und 
italienifhen Entdedungsreifen um Afrifa nah Indien hin, 
denn diefe ftehen mit des großen Genuefen Unternehmung in 
fo engem Sufammenhange wie Anfang mit Folge, und es ver: 
ſteht fich von felbft, daß eine jede nur einigermaßen auf Boll: 
ſtaͤndigkeit Anfpruch machende Gefchichte der Entdeckung von 
Amerika duch Colombo auch hierauf forgfältig Bezug neh⸗ 
men mußte. Werner fchließt Ref. auch alles Das von biefer 

“Borgefhichte aus, was die Griechen und Karthager über die: 
fen Welttheil vermuthet oder wirklich gewußt Baben mögen, 
weit hierbei gründlichen Porfchungen ein zuverläffiger Boden, 
jeder fichere Haltpunkt fehlt. Die wahre Vorgeſchichte Ame⸗ 
rikas muß ihren Stoff einmal aus Rachrichten und Überlie⸗ 
ferungen von Amerika felbft, befonders von Mejico und Peru 
fhöpfen, aus Dem, was die erobernden Spanier Hiftorifches 
vorfanden; dann aber au aus Dem, was man über die Ero» 
berung und Riederlaffung der Araber und Rormänner in Süb- 
und Rordamerifa Glaubwürdiges erfahren und wirklich ge: 
wußt bat. Die Arbeiten von 
Friedrichsthal, Rafn u. A. bilden allerdings ſchon einen ganz 
vortrefflihen Anfang. Überhaupt iſt nicht zu leugnen, daß zur 
Begründung einer Kiden alten Geſchichte der neuen Welt ge: 
rade in unfern Tagen recht gründliche Anfänge gemacht wor: 
den find, indeß fehlt es doch immer noch an einer durchgrei⸗ 
fenden Verarbeitung des erforſchten Einzelnen und an einer 
Bereinigung deflelben zu einem gediegenen Ganzen. Aber dies 
Fehlende wird fider auch bald kommen. Borläufig wollen wir 
ung freuen, daß überhaupt nur Sinn für die Sache erwacht ift. 

Das vorliegende Werk von Hermes begrüßen wir daher 
mit der bankbarften Anerkennung der Ruͤtzlichkeit und Wich⸗ 
tigkeit feiner Gaben befonders in Hinficht der altern Gefchichte 
Ameritas. Es behandelt den durch feinen Titel genau feftge: 
ſtellten Gegenſtand nach den bisher. entdeckten beten Quellen, 
worüber es fih da, wo es fein muß, mit Beftimmtheit aus 
weift. Dadurch wird es von Bedeutung für Gelehrte von 
Fach; es zeigt ihnen die Wege zu felbftfländigen Forſchungen. 

. für Jedermann; es ift 

mboldt, Bd Fa St.:Prieft, 

Daneben ift aber auch die ganze Anſſaſſung und Dur 
bed: Gegenftandes noch vorzugsweife auf das gebilde 
ublicum berechnet. Das Buch ift eine intereffante Lectuve 

gut ſtilifirt und lieſt fi vortreff 
ih. Die gefällige Schreibart des Berf., das Anzi 
Leichte und Gewandte feiner Weder ift ja bekannt genug, 
befonderd ba, wo es fi) um geographifche, politifcke umb 
biftorifche Greigniffe der neueften Seit handelt, indeß möchte 
ed weniger von ihm vermuthet werden, daß er auch im alten 
ehrwürbigen Sagenſtil fchreiben fünne. Das Buch liefert auch 
in diefer Hinficht den fhönften Beweis der Geſchicklichkeit des 
Berf. Vieles von Diefem ift allerdings nur Überfegung alter 
normännifcher Überlieferungen, in denen die Sageniveife Mar 
und deutlich ausgeprägt vorkommt; indeß bleibt e6 doch immer 
noch eine ſehr fhwierige, bisher felten gelöfte Aufgabe, un- 
ſere jegige, in jeder Hinſicht ausgebildete Sprache in das 
frühefte Alter ihrer Einfachheit, Beihränktheit und gemüthli- 
hen naiven Kindheit zurüd zu verfegen; unferm Verf. if dies 
an mehr als einer Stelle feines Werkes vortrefflich geglüdt. 

In ber Vorrede erwähnt der Verf., daß er den erften 
Plan zur Ausarbeitun jeiner Schrift ſchon vor mehr ats 
wanzig Iahren gefaßt habe, wo ihn feine Studien zur deut: 
fen Geſchichte im „Snorri Sturlefon” auf die Abfchnitte aus 
der fpätern Bearbeitung ber „Dlav Tryggvaſon's⸗Sage“ Hin: 
geführt Hätten. Zur Ausführung diefer Idee wäre ibm aber 
die Zeit nicht günftig gewefen, die ganae Arbeit hätte er 
aus den Gedanken verloren und er wäre wol ſchwetlich wie: 
der darauf zurüdgefommen, wenn er bei feinm Aufenthalt 
in Braunſchweig nicht zufällig Humboldt’8 „Vues des Cordil- 
leres‘ zur Hand genommen und darin die Stelle gelefen hätte, 
wo von dem jegt viel befprochenen „Dighton writing rock” 
die Rede ift. Das fei ihm ein unzweifelhaftes Denkmal von 
der Anwefenheit der alten deutſchen Rormänner auf der Küfte 
Nordamerikas gervefen. Beine Bemühungen nach einem ge- 
treuen Bilde dieſes merkwürdigen Kelfens hätten längere Zeit 
nicht zu einem glücklichen Biele führen wollen, biß er ulegt 
aus einer Anzeige der „Antiquitates americanae‘ 
habe, daß die Geſellſchaft der nordifhen Alterthumsforſcher zu 
Kopenhagen feine beabfichtigte Arbeit -mit ungleich umfaflen- 
dern Mitteln fchon ausgeführt habe. Die Einfiht in diefe 
ameritanifchen Intiquitäten hätte ihm ebenfalls nicht ſogleich 
glüden wollen, „bis, fagt der Verf. felbft, „ein mir fehr un- 
erwarteter, ehrenvoller, obgleich vielfa gemisbeuteter Ruf mich 
im vorigen Jahre nach Berlin 309, wo ich endlich die aAnti- 
quitates» auf der koͤniglichen Bibliothek fand. Aus den For⸗ 
ſchungen, die meine unbefchäftigten Stunden ausfüllten, ift das 
vorliegende Büchlein hervorgegangen; und da ich glaube, daß 
daffelbe einen nicht ganz werthlofen Beitrag zur Aufllärung 
eined immer noch mande Zweifel darbietenden Abfchnitts der 
altnordiſchen Gefchichte enthält, die nur ein Theil unferer großen 
deutfchen Volksgeſchichte ift, habe ich e8 dem Drud übergeben.” 

(Die Bortfegung folgt.) 

Miscellen. 
Der Praͤſident eines franzöfifchen Gerichtshofes den 

Advocaten Langlois, warum er, da er ein ſo guter Sa er 
fei, fo ſchlechte Rechtsſachen zu fuͤhren unternehme „C'est que‘, 
war die Antwort, „j’en aitant perdu de bonnes et tant gagne 
de möchantes, que je ne sais tantöt plus lesquelles prendre.“ 

Der am 30. Mai 1635 zwifhen dem Kaifer und dem 
Kurfürften von Sachſen geigtofen Prager Frieden, der 
fo nachtheilig für die deütſche Freiheit ausgefallen war, gab 
Beranlaffung zu dem Diftichon : 

Prage atrox orbi quae protalit impia bellum, 
Quo pacto pacem redderet Ma bonam ? 

2. 

Berantiwortliher Herausgeber: Heinzih Broddand. — Drul und Verlag von $. X. Broddaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifche Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Georg Forſter. 
Georg Forſter's fümmtliche Schriften. pe Fe von 

deffen Tochter und begleitet mit einer Charakteriſtik Forſter's 
von &. G. Bervinus. Neun Bände. Leipzig, Brockhaus. 
1843. ®r. 12. 9 Ahir. 

Es ift eine Bemerkung Friedrich Schlegel's aus fei- 
ner guten ‚Zeit, daß in ber Literatur durchaus feine 
ewigen Werke wünfchenswerth feien, da unübertreffliche 
Urbilder unüberfteiglihe Grenzen der Vervollkommnung 
beweifen würden. Die Menfchheit, fept der Genannte 
Hinzu, veicht weiter ale das Genie Diefer Gag ift 
richtig; doch ebenfo unumſtoͤßlich ift die Erfahrung, daß 
die Entwidelungsphafen der Rationen flet in einem 
einzelnen genialen Kopfe ihren Anfang nahmen, um 
fepneller oder Langfamer, im Wege des Glaubens ober 
der Überzeugung, das Eigenthbum ber Gefammtheit zu 
werben. Zu ber Entwidelung der Menfchheit contribui- 
ren dann bie verfchiedenen Nationalitäten: indem die eine 
auf religiöfem Gebiet einen bedeutenden Borfprung ge- 
winnt und bie übrigen mit Gebantenvorrath verforgt; 
indem eine andere auf dem Gebiet der Kunft überhaupt, 

oder einer einzelnen Kunft voranfchreitetz eine dritte 

vorzugsweiſe die Entwidelung des Staats muftergültig 
vollzieht. Es fehlt zu oft ber Beobachter, fonft würbe 
hiſtoriſch nachzuweiſen fein, daß es, wie in ber Schlacht 
der Feldherr, fo in den frieblichen Exrfcheinungen des 
Lebens gewöhnlich ein hervorragendes Genie ift, das mit 
fchöpferifcher Intuition eine ſchuͤchtern keimende, befcel- 
den in die Realität firebende Idee dreift und raſch im 
Extreme barftellt, für den Sinn Vieler aufleuchten läßt, 
ſodaß fie, annäherungsweife wenigftens, die Geiftesrich- 
tung des ganzen Volks durchbringt, und ſich befeftigt, 
um — was Schlegel will — von einer neuen Dffen- 
barung überflügelt zu werben. 

Das Genie flieht aber zunaͤchſt immer allein Je 
weiter der Borfprung, ben es auf der Reiter ber Cul⸗ 
‚tur gewann, defto länger haben die weniger glücklich 
ausgerüfteten Nachfolger zu klimmen. Es ift ſchon viel 
gewonnen, wenn der Voranfchreitende nur erſt Verwun⸗ 
derung erregt, — nad Einigen der erſte Schritt des 

Philoſophirens —, allmälig verftanden wird und bie 
NRacheifernden zu eigenem Denken veranlaft. Bloße 
Nachahmung hat felten viel Frucht gebracht; und aus 

der bloßen Aufnahme in das Gedaͤchtniß entftehen fogar 
öfter Nachtheile als Vortheile. 

Sehen wir nun bie deutfhe Geſchichte an, fo hat 
unfere Nation fehr oft erft fremder Völker Beifteeblü- 
ten wenn nicht entiehnt, doch auf ſich wirken laffen, 
bevor fie zur eigenen Production ſchritt. Wir brauchen 
wol nicht erſt daran zu erinnern, wie Paldftina auf 
dem Religionsgebiet für ganz Europa gebadht hat; wie 
dann Athen und Rom, endlih England und Frankreich 
auf unfere Bildung ben betraͤchtlichſten Einfluß geübt 
baben, ohne daß wir fagen könnten, baf dieſe Nationen 
in ähnlichem reihen Maße wieder von uns geholt hät- 
ten. Am felbftändigften zeigten wir uns in ber Kir⸗ 
enreformation und in der Nationalpoefie, und die 
Geiſter, welche da wahrhaft fchöpferifch auftraten, er- 
freuen fi) ber allgemeinften Anerkennung. Was von 
biefen beiden Punkten aus auf dem Gebiet ber Sitte, 
der Erziehung, der Kunft und Philoſophie angeregt 
wurde, ift noch in der weitern Entfaltung begriffen und 
zwar fo, daß die Fäden herüber⸗ und binüberfchießen 
und der eigentliche Kortfchritt in der wunderbarſten Ver⸗ 
fHlingung nur mit Mühe zu entdeden iſt. 

Auf politifchem Gebiet dagegen, müffen wir uns 
ftets eingeftehen, find wir am unfelbftänbigften, und frog- 
dem daß wir und die Erfahrungen Englands und Frank⸗ 
reiche zu verfiehen bemühten, blieben wir gegen beide 
Länder ganz beträchtlich zurüd. Was in bdiefer Hinficht 
bei uns gefeiftet worben ift, trägt immer noch ben Cha⸗ 
vater des Verſuchs, der Nachahmung. Es fehlt bie 
Sicherheit, der Muth ber Beftaltung, das Durchgreifenbe. 
Der politifhe Sinn des Englänbers beruht auf ange- 
borenem Freiheitsburft, auf dem ebelften Ehrgeiz, auf un- 
erfhöpflicher Geftaltungsiuft, auf dem fteten Streben 
nad großen Verhältniffen. Bei den Zranzofen iſt ber- 
ſelbe politifche Sinn ebenfalls auf perfönlichen Ehrgeiz 
gegründet, der tief in bie Nation gebrungen iſt, auf 
Freiheitsbegeifterung und Beweglichkeit. Wir Deutfchen 
haben es noch wenig über die MHeinftädtifchen Tugenden 
ber Geduld, ber Mäßigkeit, des Gehorſams, ber Unter- 
thänigkeit gegen den Erften Beften hinausgebracht. Nur 
erſt in wenigen glüdlichen Momenten zeigten fich edle 
politifche Leidenfchaften im Wolke. Dieſelben erfiarben 
bald. Nicht einmal das chriſtliche Princip ber Gleich⸗ 
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heit wor Bott hat als Gleichheit vor dem Geſetz burchbrin- 
gen Tonnen. 

Defto merkwürdiger ift es, daß wir Deutſchen gerade 
einen Mann aufzumweifen haben, ber einen überaus freien 
Stanbpunft als politiſcher Denker einnimmt, ber den 
Parteiſtandpunkt und ſabſt ben nationalen bes Englän- 
ders oder des Sranzofen als noch befangen weit hinter 
fi laͤßt und den kosmopolitiſchen Uberblid mit einer 
Sicherheit fefthält, daß darunter Alles, was in ber Na⸗ 
tionalität Treffliches ommen kann und will, Schug 
findet, daß die Maffe der Vorurtheile aber und der eng⸗ 
herzigen Rüdfihten als Ballaſt unbedingt über Bord 
geworfen wirb. 

Georg Forfter ift einer der beften Schriftfteller und 
edelſten Männer, weiche unfere Ration aufzuweiſen bat. 
Er würde auh England und Franfreich zur größten 
Ehre gereihen. Georg Forſter war Naturforfher und 
war Politifer, nicht als wenn die Gegenftände feines 
Nachdenkens zufällig De lanımengesierfet wären, fondern 
weil fein Geift in urfprünglicher Anlage begriff, daß 
fih in der Sternenwelt und in dem Heinften Blümchen, 
im Gewiſſen, das fich in der Bruft bes Kindes regt, und 
im Dölferbunde für den Beobachter derfelbe große, ein- 
heitliche Gedanke manifeſtirt. Als Aſthetiker wußte er 
ebenſo wol die feinſten und geheimſten Regungen der 
Schoͤnheit und Sittlichkeit zu erlauſchen, wie er als Po⸗ 
litiker verſtand, das Princip des menſchlichen Freiheit 
in ben mannihfachften Bewegungen bes Lebens bloßzu- 
legen. Er war mit einem Wort ein praftifcher Philo- 
foph in der edelften Bebeutung. Große Schidfale fan- 
den in ihm ben großen Geiſt. In ihnen und durch fie 
wird er eine fo eigenthümliche Erfcheinung der Geſchichte. 
Forſter fah viele Länder und Menfchen. Die bedeutend- 
fien aus den verfchiedenften Nationen nannten ſich feine 
Freunde. Wir wollen nur Johannes v. Müller, Wil 
beim und Alegander v. Humboldt und Lichtenberg nen- 
nen. Forſter lebte in Deutfchland, in Polen, in Eng- 
land. Er begleitete den Capitain Cook auf deffen zwei- 
ter Reife um die Welt, ſah jene Naturvölter, für Die 
Gelehrte und Dichter damals fhwärmten, mit eigenen 
Augen und wohnte unter den Palaͤſten und verkehrte 
zum Theil darin, wo zu Gunſten ber Völker gepraft 
und gefaullenzt wurde: fchrieb und dachte viel und Ge- 
diegene® über diefe Gegenftände, um dann zu wiffen, 
daß mit dem Denken und Schreiben für unfchlüflige, 
mattherzige, «Ele Leſer wenig getban fei, daß vielmehr 
zur rechten Zeit auch für das — * der Gegenwart 
gehandelt werden müſſe. Wir ſehen ihn deshalb faſt 
als den einzigen Deutſchen, der die franzoͤſiſche Revolu⸗ 
tion in allen Außerfien Conſequenzen begriff und offen 
zu vertheidigen und in ihrer weltgefchichtlichen Bedeu⸗ 
tung zu rechtfertigen den Muth und ben Geiſt hatte. 
Diele andere Männer von Verſtand billigten einzelne 
Dorgänge im Widerſpruch mit ben Machthabern und 
feigen Egoiften; fie billigten biefelben etwa fo lange als 
Lafayette aushielt. Denn für die Beſchränkung ber 
Monarchie hatten fie England ale Mufter: fie hatten 

a 

damit einen Vorgänger, auf ben fie ſich berufen konnten. 
Allein fie wichen zurüd, fobald Die Königswürbe abge 
fhafft war und wollten von der Republit nichts wiffen. 
Lieber nahmen fie da6 alte Regiment mit all feinen Ge⸗ 
brechen wieder in &xhug, weil fie, wie Forfter von Gig 
tanner fags, vergeffen hatten, daß ein republikaniſches Ge⸗ 
dränge edenfo gut Rippenftöße mit ſich dringt als jedes. 
abfolutiftifche. 

Sorfter felbft ſchritt Fühn bis zu dem Gedanken vor, 
baf man entweder für abſolute Freiheit oder für abfe- 
lute Tyrannei fein müfle; daß es ein Mittelding nicht 
gebe, da die bedingte Freiheit immer auf Despotismus 
binauslaufe und daher, weil fie Maͤßigung affichire, ge⸗ 
fährliher und echten Zreiheitsfreunden verhafter fei ale 
entfchiedener Royalismus, der wenigftens gerabe heraus 
fage: ihr folle gehorchen. Dabei wußte er fehr wohl, 
dag in menſchlichen Dingen nichts volllommen if. Er 
wollte aber Grunbfäge fefigehalten wiffen, das Voll⸗ 
fommenere zu erreihen. Die Revolution betrachtete er 
nicht in Beziehung auf das Glück oder Unglüd ber 
gerade von ihrem Kampfe Betroffenen, fondern als ein 
gewaltiges Mittel des Schickſals, Weränderungen im 
Menfchengefchlecht hervorzubringen. Er war mit Bid 
tenberg einverflanden, daß, wo mit Pflug und Spaten 
etwas auszurichten if, der Berechnung des Ginzelnen 
nachgegeben werben bann; daß, wo Erdbeben und ber 
ſchwemmungen mitwirken, grofartigere, woeiterblidenbe 
Entwürfe erfoderlih find. War Forſter guch, wie er 
felbft jagt, fo wenig von dem Charakter der Franzofen 
erbaut als ihre Feinde und Veraͤchter, fo erfannte er 
neben ihren Mängeln und Fehlern dennoch nicht minder 
bas Gute, das fie haben, und fah keine Nation einzefn 
als das Ideal an: alle zufammen machten für ihn bie 
Moffe der ganzen Gattung aus, und die 
fhienen ihm nun einmal, vielleicht gar zus Strafe, be⸗ 
flimmt, die Märtyrer für das Wohl, welches künftig bie 
Revolution berverbringen würde, abgeben zu müffen: 
ähnlich wie die Deutfchen zu Luthers Zeit für das 
allgemeine Wohl Märtyrer murben, indem fie die Re 
formation mit ihrem Blut vertheidigten. Forſter ſah, 
wie in der franzöfifchen Republik Alles zu der Oligar⸗ 
hie der Vernunft und ber politifchen Leidenfchaften hin⸗ 
drängte und hielt beshalb feſt, daß biefe Herrſchaft ſich 
nur fo weit ausdehnen bürfe, als fie wieber von Ver⸗ 
nunft und edlem politifchen Enthufiasmus freiwillig auer- 
fannt werde. So weit follte fie aber in ber That ge 
benz eher follte fie nicht nachlaffen. Und nur darin irrte 
der fonft durchaus umfichtige Mann, daß er am beut- 
fhen Rhein — das übrige Deutfchland nahm er ſchon 
ausdrücklich aus — fo viel Intelligenz vorausfegte und 
bie Sehnſucht nad, Freiheit unter dem Zorn über bie 
Herrſchaft des Krummſtabs fo weit erftarft glaubte, um 
mit wenig Nachhülfe eine vernünftigere Verfaffung her⸗ 
zuſtellen. Er fand deshalb den flolzen Tod eines Ge- 
ächteten. Beſtechungen hatten bei diefem Kopfe nicht 
anſchlagen mollen; deshalb wurde von den gegen bie 
franzöfifche Republik verbündeten Mächten ein Preis 



M Denfelber- geſezt und Wecker Merk: vor der keit in 

ver. (Der Beſchluß folgt.) 

ermed und Bürd, 
oder die hiftorifhe Grundlage und Entfaltung der Erd» 

und Böllerkunde. 
(Betfetung and Nr. 9.) 

Das Bud; zerfällt in vier Abſchnitte, wovon der erſte als 
Einleitung den größten Umfang befitt. Es werden bier Die 

i Werke, Rachrichten und Gagen, Behauptungen, 
en und Zweifel über die Entdeckung von Amerika 

durch die Isländer mit Pritifcher Umſicht und Sicherheit be 
. Der Berf. entfaltet Hier eine ungemeine Belefenheit, 

eine Klarheit und Gchärfe in Urteil und in der Beweisfüh: 
rung, wie es dem beften Hiſtoriker von Zach Ehre machen 
wirde. Er tritt da, wo es fein muß, breift, aber gemeſſen 
ruhig mit feiner eigenen Unficyt hervor und weiß faſt immer 
mit ſehr teiftigen Gründen ganz für fidh zu gewinnen. Das 
Schema ift vor unferm Verf. von dem geleprten nordiſchen Al⸗ 

terthumsforſcher Rafn mit Gruͤndlichkeit durchgearbeitet, es 
ſchließt aber fo viele dunkle, verwickelte Stellen in ſich, daß 
man fi darüber freuen Bann, wenn fidh an feiner Bearbei- 
tung noch recht oft gute Köpfe verfuchen möchten. Schon un: 
fer Berf. hat in gar vielen Punkten die Anfichten feines ges 
lehrten Borgängerd umgeftoßen oder verbefiert, und es ijt gar 
nit unwa inlich, daB ein noch fpäterer Nachfolger auch 
in der vorliegenden Arbeit unbaltbare Meinungen auffpüren 
und aus dem Welde fchlagen wird. Wie wäre bad aber auch 
anders möglich; bei fo vielfach auf bloße Vermuthung und un: 
volfftändig überlieferte Sagen geflügter Unterfuchung immer 
nur Wahrheit zu finden, darf nie erwartet werden. Die gleich 
im Anfang dieſes kritiſchen Abſchnitts geſtellte Doppelfcage, 
ob nicht vielleicht Colombo ſchon vor feiner berühmten Fahrt 
Ri t von den frühern Eintdedlungen der Rorbmänner im 

en erhalten und gerade hierdurch den erften Anftoß zu 
feiner Lühnen Unternehmung erhalten habe, ſcheint der Verf. 
-fehr geneigt zu fein unbedingt zu bejahen. Darin liegt aber 
auf jeden Fall eine Übereilung. Denn wenngleich die Wahr: 
—— nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß Colombo bei 
ſeiner im 3. 1477 nah England und Island ausgeführten 
Meife etwa von der alten Entdelung über Helluland, Mark: 
land und Vinland gehört haben Fönnte, fo weiß man doch fehr 
genau, daß ed durchaus nicht in dem Plane ded großen Ge⸗ 
nuefen lag, eine neue Welt, ein Amerika zu entdedens feine 

cht war bei feiner Abfahrt rein nur darauf gerichtet, ei» 
nen neuen Weg nach dem vielgepriefenen Indien aufzufinden. 
Es ift ja ganz hiftorifch gewiß, daß Eolombo die zuerft ent: 
deckte große Infel Euba für den öftfichen Theil Indiens an- 
fah. Und ber noch heute üblihe Rame „Weſtindien“ für die 
mit Cuba in Verbindung ftehende Infelgruppe ift Denkmal und 
Beleg genug für des großen Mannes Abfiht und Irrthum. 

In der Hauptunterfuchung dieſes Abſchnitts werden die 
beiden Brudftüde einer felbfiftändigen Graäblung der alten 
nordmännifchen Entdedungsreifen — nämlidy „Thättr Eireks 
rauda.’ und „Graenlendinga thätt” — als die vornehmſten 
Bergleihungsmittel und glaubwürdigften Quellen für die Ge 

ichte der erfien isländifchen und grönländifchen Überfahrten 
und Riederlaflungen in Rordamerika bezeichnet. Beide find einge 
fehaltet in die „Dlaf Tryg — des „Codex Flateyen- 
sis membranaceus”, —** in der koͤniglichen Bibliothek zu Ko⸗ 
penhagen aufbewahrt wird und zu Ende des 14. Jahrhunderts 
niebergefegrisben ift. Der fchon erwähnte Gelehrte Rafn legt 
den „Bögu theirra Thorfinns Karlsefins ok Snorra Thorbrand- 
senar’’, welche in zwei Handfchriften: I) dem „Codex membrana- 
ceus” Nr. 540 in 4. ex colleetione Arna-Magmaeana aus dem 
14. Jahrhundert, und 2) dem „Codex membranaceus” Rr. 557 

en Wertb mi rer 

Unſer Berf. iſt dieſer Meinung nicht und Das gibt dena 
zu einer ſehr fein gefponnenen kritiſchen 

iger fü Pub 
fo find dagegen bie beiden 

Kbfegnitte fa ganz frei gehalten von rein wiſſenſch 
©Speculationen. Ge geben dad von dem Verf. fü 8 

und l haltene einfacher Sem chronologiſch geortme 

i t hätte, daß 
Diejenigen, welche das Hauptthema Werkes noch nicht 
kennen ſollten, die Einleitung zuletzt leſen 
In den meiften Geſchichtowerken fertigt man ben Punkt 
über die Entdeckung Nordamerikas durch die in Stand und 
Grönland angefiedelten Rormänner ſehr Zur; damit ab, daß 
auf den alten Gelehrten Snorro Gturlefon, oder Snorri Stur⸗ 
Infen (wie unfer Verf. ſchreibt), welder im 13. undert 
als Dberlandrichter auf Island lebte und die Bru des 
Edda und andere hiſtoriſche Haltpunkte feines Bolkes nieder⸗ 
aefchrieben hat, verwiefen wird. Für Hiftoriker von Fach mag 
Dos genügen, fie wiflen ſich eine alte Handſchrift oder einen 
Abdruck des Snorro Sturleſon zu verfchaffen und heben Beit, 
Beruf und Kenntniß dazu, hieraus die alten Sagen und Leber 
liefeerungen zu fludiren. Die übrigen eifrigen Preunde ber 
be und Erdkunde befriedigt ein ſolches Verweiſen aber 
nit. Sie möchten gern auch mehr wiſſen als die bloße Wer 
bauptung, daß Amerika ſchon im Y. und 10. Jahrhundert von 
Rorwegern und Islaͤndern entdeckt worden fei; fie möchten das 
Hiftorifche der Sache felbft in einer für das algemeine Ye 
blicum a Bearbeitung leſen Fünnen. ift ein 
— beachtenswerther, vielfach gehegter Wunſch und ber 

. unfers Werkes bat fehr wohl Daran gethan, dieſem 
Beduͤrfniß abzuhelfen. Er gibt die Gefchichte der alten Ext: 
deckung ven Umerika felbft und auf fo anziehend belehrende 
Weile, daß fie Jedem Interefie einflößen, Zedem ei 
werben Bann. Wen, denen Beihihte und Geographie nicht 
blos oberflaͤchlich am Herzen liegt, iſt das Buch zu einer forg- 
fältigen Beachtung zu empfehlen. 

Der erſte von diefen beiden andern Abſchnitten befpricht 
die Entdeckung und den erften Anbau von Island, der zweite 
aber die Entdeddung von Grönland und die Entdeckungereiſen 
nach der nordamerikaniſchen Kuͤſte. Wie wollen unfere Aufr 
merkſamkeit befonder& dem legten Wbfchnitte zuwenden. Das 
Hauptverbienft um die Entdedung von Amerika rudt in der 
Familie Eirek des Rothen. Er ift ein geberener Norweger 
aus angefehenem begüterten Geſchlechte. Mit feinem wegen 
Todtſchlags flüchtig gewordenen Vater wählt er zunaͤchſt auf 
Aland (97V) einen Zufluchtsort, muß aber fpäter ſeines eige⸗ 
nen unrubigen, rachfüchtigen Lebens wegen wieder auswan⸗ 
dern und läßt fi zulegt in Grönland nieder. Er bildet Yier 
das Haupt einer ſehr zahlreichen Miederlaffung, befigt drei 
Söhne, Leif, Thorvald, Thorſtein und eine Tochter Freydis 
Leif faßt puerfk den Plan zu einer Überfahrt nach Amerika. 
Die Beranlaffung dazu gibt ein i8ländifcher Seefahrer, Bjarni, 
Sohn einer mit Eirek nad Grönland ausgewanderten Her: 
julf zu Herjulfneß. Bjarni erzählt im Haufe Eirek's viel von 
feinen Reiſen, befonders von der legten, wobei er, von Island 
aus ftard nach Suͤdweſt verfchlagen, ganz in der Nähe eines 
unbelannten großen Landes geweſen fei. Leif kauft Biarni's 
Schiff und fegelt damit lot. Er entdeckt zuerft das Gtein- 
plattenland (Helluland), dann das Waldland (Markland) und 
zulegt das Weinland (Vinland), wo er fih einen feften Wohn: 
fie, Leiföbudir, baut. Thorvald, der zweite Sohn des alten 
Eirek, bekommt nach der Heimkehr Leif's auch Luft nach dem 



eine ah Bi . 
Die te und legte Reife nad) diefem vielgepriefenen Lande 
—— — Freydis, Die — Eirek's, ein bö- 

herrſch mordgieriges mit einem ganz um- 
—5 fmwadjen Monn. Die lehten mislungenen Fahr⸗ 
ten machten einen fo abſchreckenden Eindrud, daß von nun an 
weiten Peine Unternehmungen vorlamen. 

Mittheilung aus dem Bude möchte ie die vierte 
Meike Suprid’s mit rem Mann Karlsefni am beften eignen: 

„Karlöchni bat Leif um fein Haus in Binland, diefer aber 
antwortete ihm, daß er daſſelbe zwar verleihen, ievod nicht 
verſchenken wolle. Danach gingen fie in See und Famen, 
ohne daß fie auf ihrer Fahrt befondere Faͤhrlichkeiten erlitten 
hatten, nad Leifsbubir, wo fie ihr WBieh ausfegten. Bald 
machten fie einen guten Fang, benn es war ein großer Wal⸗ 
ff an den Stand getrieben. Diefen nahmen fie unb zer: 
Inmitten ihn, und es fehlte ihnen baber auf eine Weile an 

abrung. . Das Vieh aber ging höher in bas Land hinauf, 
und bie männlichen Thiere fingen bald an, unlenkfam und wild 
u werben. Karisefni ließ Bäume fällen und zurechthauen und 
* Holz zum Trocknen auf eine Klippe legen. Sie machten 

ſich alles Gute, was das Land bot, zu Nugen, ſowol bie 
Weintrauben als den Überfluß an Fiſchen. 0 verging ber 
Winter und ed kam ber Sommer heran. Da erfhienen die 
Eingeborenen, die in großer Menge aus einem Walde hervor: 
teoten. In der Raͤhe weibete aber das Hornvieh, und der - 
Stier, der ſich unter demfelben befand, fing an zu brummen 
‚und furchtbar zu brüllen. Darüber erſchraken die Eingebore: 
nen fo [Kir * fie mit den Dünen, die fie mit fich führten, 
davon liefen. Sie nahmen ihren Weg gerade nach der Woh⸗ 
nung Karlsefni's und wollten in das Haus hinein, wurben 
jedoch durch bewaffneten Widerftand zurüdgehalten. Keine von 
beiden Parteien verfiand der andern Sprade. Da nahmen 
die Eingeborenen ihre Bündel, die mit Grauwerk, Biefelfellen 
und verichiedenem andern Pelzwerk gefüllt waren, "Töften fie auf 
und boten den Inhalt zum Taufe oder Verkauf dar. Bor 
allen Dingen wollten fie Waffen haben, die ihnen ie Karls: 
efni zu geben verbot; vielmehr fand er einen andern Mu 
Er befahl den Frauen, dicke Mil herauszubringen; und a 8 
die Eingeborenen biefe fahen, wollten fie nicht8 Anderes haben. 
Da machten fie einen fehlechten Kauf, indem fie Das, mas r 
nen geboten vourbe, in ihrem Magen mit fi "napmen, wäh: 
rend Karlbefni und deſſen Gefährten ihre Bündel mit dem 

elawert behielten. Nachdem die Gingeborenen ſich entfernt 
ne ließ Karlsefni eine ftarke Umpfählung um feinen Hof 
—5 — und ſetzte Alles zur Vertheidigung deſſelben in den 

tand. ...... 
(Die Zortſetzung folgt.) 
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kiterariide Unterhaltung. 

Sonntag, 

Georg Forſter. 
( Beſchluß aus Nr. 9.) 

Doch wir können weder Neues über Forſter's Leben 
und Schidfale beibringen, noch beabfihtigen mir eine 
ausführliche Charakteriftit des Mannes zu geben, da 
wir auch) da nur fchon Geſagtes wiederholen müßten. 
Zu bedauern ift, daß die Briefe Forſter's an den’ main- 
zer Reidensgefährten Böhmer, die des Leptern Sohn in 
Händen bat, in bie neue Ausgabe nicht aufgenommen 
worden find. Übrigens ift das Bild, welches Bervinus 
von Georg Forfter entwirft, zwar kurz gefaßt, aber tref- 
fend. Es ift ausführlich genug, um auf die ganze Be⸗ 
deutung ded Mannes aufmerkffam zu machen. Im Übri⸗ 
gen müffen die Schriften felbft in ihrer ganzen Viel- 
ſeitigkeit veden. 

Nur einen Punkt wollen wir bier in Erwägung 
ziehen. Auch Gervinus ftellt ihn in der Einleitung ſei⸗ 
ner Charakteriftit factifch Hin und beflagt ihn: doch muß 
fi auch die Erklärung finden laffen. Es iſt ein eige- 
nes Schickſal, daß es bisher immer nur vereinzelte Stim- 
men waren, welche auf Georg Forſter aufmerkſam mach⸗ 
ten. Xriedrich Schlegel that es 1801 vergebene. Und 
bei Gervinus wollen wir wünfchen, daß wir uns täu- 
fhen: allein wir fürchten, auch er erwartet bie Aner- 
tennung, wenigftens die allgemeine, ebenfalls noch zu 
früh. Die öffentliche Meinung madt zwar ihre meiften 
Eroberungen unter Geben und Nehmen, aphoriftifch, |po- 
radiſch, und allmälig erſt fegt fich ein Ganges fefl. Aber 
in jüngfter Vergangenheit ift fie gerade da, wo fie allen 
Borausfegungen nach ſchon binlänglidy erftarkt hätte fein 
folen, am ſchmaͤhlichſten zurückgewieſen. Sie hat bie 
Grundpfeiler der mobernen Freiheit, die Repräfentativ- 
verfaffung, wo fie ſchon mit großer Mühe errungen war, 
wieder aufgegeben, zu einem bloßen Scheine herabfinten 
laffen; fie war zu ohnmädtig, auf Preßfreiheit zu be 
fiehen, die nur das Mittel zur politifchen Mündigkelt, 
noch nicht dieſe felbft if. Und wieder werden Patrioten 
befhimpft, verfolgt und müffen das Vaterland meiden, 
während bie Gemeinde von Laodicea zu Ehren gelangt. 

Friedrich Schlegel hielt es fogar noch für nothwen- 
dig, Forſter zu verteidigen. Gr faßt ihn Hauptfächlich 
von äftherifcher Seite aufz ex möchte des Schriftſtellers 

Beobachtungsgabe, feinen Geſchmack in Hinficht der Ob- 
jecte fowol als der Darftellungsweife bebergigt wiffen. 
Er weiß das Alles nicht genug zu rühmen. Den poli- 
tifchen Scharfblid! übergeht er aber ganz behutſam. Gr 
will fogar Forſter's thätiges Auftreten in der Revolu- 
tion vergeffen wiffen, um feine Schriften vor der Schmach 
zu retten. Und doch find die Schriften Forſter's mit 
feinem activen Verhalten fo eng verknüpft: mit folder 
Nothwendigkeit drängten jene auf die That bin, daß 
minbdeftens Beides miteinander fiehen oder fallen muß. 
Borfter Spricht in einem feiner Briefe davon, daß fein . 
ganzes Leben ein Beweis davon fei, daß das Bewußt⸗ 
fein dieſes feines ganzen Lebens ihm fage, wie die Grund- 
füge dee Freiheit mit feinen Empfindungen und feinem 
ganzen Denken von je her verbunden waren. 

Gervinus geht deshalb allerdings weiter und macht 
die politiſche Seite Forſter's ganz und gar zur Haupt⸗ 
fache. Auch er zolle dem Kunftfinn, dem kritiſchen Ta⸗ 
Ient volle @Berechtigkeit; aber er verfolge Beides fogleich 
tiefer im Gombinations- und Organifationstalent auf je 
cialem Gebiet. Es läßt ſich nachmeifen, wie gerade in 
Deutihland der Staatsfinn — nicht die Herrſchſucht — 
wol aber das Streben, die menfchliche Kraftentwidelung 
in der politifchen Vereinigung zur höchflen Vollendung 
zu bringen und fig mit Menfchen der Menfchenwürde 
zu freuen, ftets mit dem Sinn für das Schöne verbun- 
den war. Allerdings bildet die Aſthetik die Grundlage 
ber Moral, der Freiheit, der Menfchlichkeit, der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung. Und fo fieht man in Korfter'6 univer- 
felem Streben, in feiner beftänbigen Beziehung des 
Indivibuellen auf das Allgemeine, zugleich die gemüth- 
liche Seite feine Charakters, die den Genuß wie bie 
Arbeit in der Harmonie des Lebens begründen will. 

Bon hieraus wird es möglich fein, bie „Anſichten 
vom Niederrhein‘ wieder zu einer allgemeinen Lecture 
zu machen, wie bdiefelben es zur Zeit ihres erfien Er⸗ 
fheinene waren. Sie find ein Meiſterſtück in ber 
Kunft, mit der Schrift nach dem Leben zu malen und 
felbft im anfcheinend Unbebeutenden ben webenden Ge⸗ 
danken und in der anfcheinend größten Verwirrung mit 
weltgefchichtlicher Umficht, faft Voransficht die hindurch» 
fchreitenbe Menſchheitsentwickelung zu entbeden. Hier 
tft die Läuterung der Wirktichleit unter dem philoſophi⸗ 
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ſchen Geſichtspunkte vollzogen. Die Vermittelung der 
“Schönen Literatur und der praktiſchen iſt gelungen. Man 
wirb in der angenehmften Unterhaltung unvermerkt für 
die ernfteften und fchwierigfien Probleme der neuern 
Zeit- empfünglich gemacht. Bier lernt man einfehen, in 
welcher engen Verbindung der wahrhaft geniale Geiſt 
fih mit der Gefammtbewegung feiner Zeit zu halten 
weiß. Und nur fpielend, leichtfinnig, leer ift gegen dieſe 
drei auf einen Beinen Winkel von Europa zufammen- 
gedrängten, aber ernflen, bedächtigen, inhaltsſchweren 
Bände die größere Maffe der neuern, bändereichen, weit⸗ 

- fpazierenden Reifeliteratur. 
Bon biefen Darftellungen, wobei das Nachdenken 

leicht gelingt, da mit der größten Beflimmtheit vorge- 
dacht ift, verweift Gervinus fodann auf die aus allen 
Schriften, befonders aber aus den fpät (1829) herausgege- 
benen und trog des Jahres 1830 wenig beachteten Briefen 
hervorteuchtende Eharakterftärke des Mannes. Er fpricht 
es dreift aus: diefer Mann bedarf feiner Apologie. Die 
erfte Herausgeberin der Briefe fchloß mit den Worten: 
Ber reiner ift als er, der hebe den erften Stein auf.” 
Gervinus fagt: „Vielmehr müßte der exfte Stein auf: 
gehoben werben gegen Den, der fi reiner bünfte 
ale er.” 

Dennoch fpricht auch diefe neuefte Charakteriſtik micht 
die ganze Wahrheit über Forſter's politifihe Grunbfäge 
aus. Gervinus meint, Forſter habe, wenn er fich für 
die Republik erffärt, England fihon als republifanifch 
angefehen. Das ift wenigftend ungenau. Allerbinge 
kam Forſter oft darauf zurüd, daß Deutfchland für Die 
-Nepublit noch lange nicht reif fei und er fah das größte 
Unglüd darin, daß der Krieg gegen bie franzöfifche Re⸗ 
publit den Sturm vor der Zeit heraufführen würde. 
Allerdings ſah er in England mehr Freigeit ale im 
übrigen monarchiſchen Guropa. Wein daß er ſich bei 
der engliſchen Verfaſſung mit ihrem. feubaliftifchen Pomp 
nicht berubigte, fondern daß er die Conftitution von 1792 
als ber Vernunft, nicht abſolut, aber unter den gegebe- 
nen Berhältmiffen mehr als die übrigen europäifchen 
Verfaffungen entfprechend anfah, geht aus zahlreichen 
Stellen der Briefe, namentlih aus einigen an Johan⸗ 
ned Müller, aus Forſter's Auftreten im Jakobinerclub 
zu Mainz, aus feinem Auftreten in Paris deutlich ge⸗ 
nug hervor. Warum fell das auch verſchwiegen werben? 
War auch die Idee, welche dort durchbrechen roollte, zu 
groß für ein kleinlich Geſchlecht, und werben noch Jahr- 
hunderte zu ringen haben, die oft düflern, meiſt noch 
zu haſtigen und ungebulbigen Wusbrüche des Genies 
auf einfache Katechismusweisheit zurückzuführen: marum 
ſollen wir, die wir freilich ebenfalls für biefelben noch 
nicht reif find, weniger von Jemand lernen, der diefen 
außevordenslichen Vorgriff der Weltgefchichte klarer be» 
griff als die Schöpfer ber reigniffe, wenn er auch 
ebenfo glühend wie fie für Menſchenwohl und gegen: 
Moenſthenunterdruͤckung entbvannte? Hätte Gervinus ben 
Republikaner in fdymudlofer Bröße, ohne Wanken In 
fernen Bruubfägen bei Verſolgung und Berachtung feft- 

gehalten, fo würde es beutlicher geworben fein, warum 
Forſter unter feigen, im Leben unbehülflihen Gelehrten, 
unter hölzernen Staatsmännern und einer politifch un- 
aufgellärten Menge allein fland, warum er noch immen 
aut von Wenigen verſtanden und gewürdigt werden Wird. 
Wir finden unfer Zeitalter vielleicht erträgich hell; c# 
wird einft eine Zeit kommen, mo man über die bide 
Finfterniß, die darin herrfcht, flaunen wird. Denn frei- 
ih hat Gervinus recht, es berrfcht in jedem allgemei- 
ner verbreiteten Urtheil in Deutfchland mehr Nachficht 
als Strenge. Leider thut fie das; denn dieſe Nachſicht 
ift, genau befehen, nicht® Anderes ald Schwäche, Träg- 
heit, Furcht, die fich gegenfeitig bedingen. Auf ben Bo- 
ben der Poefie geht's munter zu: da herrfcht denn end⸗ 
(ih weltlihe Gewiffensfreiheit; aber auf dem Gebiete 
profaifher Praxis ift Kaspar Daufer der Schugpatron. 
Menſchen, die für die legtere viel mittelmäfig Kluges 
zufammenfichten, was man im täglichen Leben nicht ge- 
brauchen kann, finden ein ungeheures Yublicum. Welche 
Verbreitung hat 3. B. Knigge's Bud über den Um- 
gang mit Menfhen! Eelbft ba, wo es am leichteften 
ift, die richtige Pofition zu den Menſchen zu nehmen, 
wenn man Andere gar nicht nahahmt, wenn man fi 
nur die eigene Kraft wirklich zutraut und diefelbe zu- 
fammennimmt, fucht man ängftlih nad Rath und Hülfe 
und der Schwäger ift willfonmen. Wie kann alfo ein 
Mann ein Publicum finden, der durchaus feine Auctori- 
tät fein will, der das Nachdenken im Gegentbeil von 
jedem Auctorität6glauben befreien und zum fouverainen 
Selbſtdenken reizen will? Forſter verlangt durchaus’ Feine 
Annahme feiner Meinung auf Treu und Glauben. Je—⸗ 
dermann folf fich felbfländig auf die Schärfe der Vernunft 
berufen und von da aus im Befammtverbande ber ge- 
genwärtigen fittlichen Welt das Gleichgewicht finden. 
Und wie Vielen darf man es zutrauen, von ber Höhe 
der Menfchheit herab den ganzen Abftand bie zu den 
befangenften perfönlichen Beiftern zu burchmeffen® die 
Sphäre der Individualität in bemußtfeinsvolle Ginheit 
mit der Geſammtheit zu bringen? Es gibt nur wenige 
folcher Menſchen. Forſter war einer biefer wenigen; 
und beshalb verdiente er an ber Spige eined großen, 
fi) neu geftaftenden Staats zu fiehen, und bie Menſch⸗ 
heit hätte fih gut babei befunden. E. Wr. 

Hermes und Bürd, 
oder die hiftorifche Grundlage und Entfaltung der Erd⸗ 

on und Völkerkunde. 
(Jortſeguug aus Ne. 8.) 

Der legte Abſchnitt handelt von der gegenwärtigen Be: 
fhaffenheit der nordamerikaniſchen Oſtkuͤſte und von den auf: 
efundenen Dentmälern, welche die frühere Anweſenheit der al- 
en Rormänner außer Zweifel fegen. Die ſchon erwähnten 
fünf Reifen nad Bintand liefern zunächit Stoff zur geogra- 
hiſchen Unterſuchung. Es wird bie Frage beanttvortet, weldye 
euigen Da Pi alte Helluland, rer Binland 

wol gerejen fein möchten. araus t mit großer WBahr- 
ſcheinichkeit hervor, daß Leifsbudir in I u egend der Dea- 
tonnet Paffage, der Nurraganfett und der Mount Hope Bay 



sche werden müßte. Under fehen in Labrador oder in New: 
ndland den Dre des alten Weinlanded, diefe Anfiht kann 

aber wol nicht Die richtige fein und ift wahrſtheinlich aus ei⸗ 
mer Berwerhfehng Bekulands mit Binland entflanden. 

der Verf. ſelbſt, daß ungeachtet der ſtarken Wahrſchein⸗ 
uchkeit für feine Meinung ſich dennoch ger Manches dagegen 
einwenden laſſe. Indeß müfle man ed als eine feltene hi 
des Schickſals anfehen, daß der „Dighten Writing Reck’ auf: 
gefunden fei, welcher fat alle Zweifel zu loͤſen im Stande 
wäre. Wir fommen bier an den allerwidhtiaften Punkt des 
Buches und wollen daher dem Berf. ſelbſt das Wort geben: 

‚Sm 3. 1829, als die Bönigliche Geſellſchaft der nordi⸗ 
fen Alterthumsforfcher zu Kopenhagen mit der Herausgabe 
der «Antiquitates americanae» umging, wendete fie fi an 
alle gelehrte Gefelifchaften ner Vereinigten Staaten mit ber 
Bitte, ihr über die natürliche Beſchaffenheit der Begenden, nach 
denen die Entdeckungsreiſen der alten nordifchen Seefahrer ge: 
richtet fein konnten, fowie uber alle andern Punkte, aus denen 
ſich irgend ein Aufſchluß über biefefben erwarten ließe, freund⸗ 
liche Auskunft zu geben. Die amerifanifchen Bereine kamen 
diefer Auffoderung bereitwillig entgegen und unter den Mit: 
theilungen, weldye in Folge derielben cingingen, befand ſich 
auch eine von der Rhode Island Historical Soeiety zu Provi⸗ 
dence, welche ausführliche Rachricht über den fogenannten 

. Dighton Writing Rock gab. In einer Zeichnung aus dem I. 
1790, die beigefügt war, erfannten die nordifchen Alterthums⸗ 
forſcher auf den erften DBli die auffallende Ahnlichkeit mit 
mehren alttnordifchen Denktmälern, die an verfihiedenen Orten 
in Schweden, Rorwegen und Island erhalten find. Dadurch 
angeregt, ftelite der Verein von Rhode Island genauere Radh- 
ferfchungen an, und diefen verdanken wir denn, nebit den um« 
ſraͤndlichen Nachrichten uͤber die Ortlichkeit, eine mit der größ⸗ 
ten Sorgfalt ausgeführte Abbildung des Felſens, der die fo 
lange unentziffert gebliebenen Zeichen enthält.” 

Der bier erwähnte merfwürdige Stein ift in Maflachu: 
fetts am öftlichen Ufer des Zauntonfluffes auf angeſchwemm⸗ 
tem Boden ruhent aufgefunden worden. Gr befteht aus Grau: 
wade, ift 11%, F. lang und 5 F. hoch. Die Oberfläche neigt 
9 unten im Winkel von 309 zum Horizont und kommt alle 
4 Stunden zwei Mal ganz unter Waſſer. Bon der Haupf: 

fläche diefes Felsblocks, welche die Figur und Infchrift trägt, 
iſt unferm Werke eine getreue Abbildung beigelegt. Am beut: 
lichſten und wichtigſten find dic in der Mitte des Steins ein: 
gegrabenen Worte Nam Thorfins. 

Hier wollen wir nun bie Mittheilungen über das erfte 
Buch ſchließen. Das bis dahin Gefagte wird ſchon zur Ge— 
nüge darthun, daß wir es hier mit einer fehr intereffanten Lia 
terarifchen Arbeit von dauerndem Werthe zu thun haben. 

Das Werk von A. Bürd ift eine ebenfo angenehm unter: 
baftende als belehrende Lecture. Es trägt fo viele ehrenwerthe, 
lichenswürdige Eigenfchaften in fih, daß es ganz dazu befä- 
bigt ift, ein allgemeiner Liebling der gebitdeten Welt zu wer: 
den. Rei. wünteht ihm dazu das beſte Glück. Laßt cd auch 
die Herrfchaft der ernften Gelehrfamkeit nic in fi aufkom⸗ 
men, fo möchte dennoch die Zahl feiner Freunde gerade un: 
ter ben Gelehrten nicht Hein zu nennen fein. Es führt feinen 
Lefer mit munterm Sinne leicht, aber entjchieden und ficher 
durch kritiſche Wege, über unfihere, ſchwierige Stellen, und 
hütet fih auf feinen Wanderungen ebenfo fehr vor zu langem 
Berweilen wie vor leichtfertigem Vorüberfhlüpfen. Das Ruͤtz⸗ 
liche gilt ihm ebenfo viel wie das Schöne, die praftifche Plare 
Wirklichkeit nicht mehr wie die crhabenfte Schöpfung der 
Poeſie, es befchäftigt ebenfo wenig den Verſtand allein, wie c6 
ſich vor ausſchließlicher Scntimentalität mit Macht zu ver: 
wahren verſteht. Es iſt ein Buch für denfende Männer, 
für gebildete Frauen, für ftrebende Juͤnglinge, überhaupt für 
Teden, dem e8 um gründliche Bereicherung feiner allgemeinen 
Bildung wahrhaft ernft if. Daher wird es yanz befonbers 

- der ter, &; und Lehrern der Jugend zu empfehlen 
fein. Den gesgraphiichen und hiſtoriſchen ——a liefert 
es reichen Stoff zur Belebung und Beratbeitung des Unter: 
richts. Beim Lefen dev alten Glaſſiker gibe es ein treffliches' 
Mittel zur Berbereiting, Wirdergolung und Vollendeng ber 
im Unterricht behandelten Stũcke; denn gerade der vorliegende 
erfte Band enthält Das, was auf Schwien, bei der nothwen⸗ 
dig mehr vorherrfchenden ſprachlichen Zergliederung der Alten, 
ſo leicht aus dem Auge gelaffen wird, die poetiſche, hiſtoriſche 
und geographifche Bafie. Uberſichtliche Kürze, leichte Faßlich⸗ 
keit und eine würdige, Achtung einfldßende Behandlung find 
daneben @igenfchaften des Buches, welche man überall m 
ag weiß. Solche Bücher heben das Studium der Alten, 
fie ftelen das Willen, Können, Denken und Handeln von Die 
fen in das ſchönſte Licht und fpornen zum Gelbft- und Gern⸗ 
Iefen der alten Dichter und Profäiker. Vor Allem möchte die 
jer erfte Band ſich aber Die zu Freunden maden koͤnnen, 
weichen eine frühere Gymmaftalbildung zu Grunde liegt, 
die aber durch Die gewöhnlichen Verhältnifte des praktiſchen 
2ebens der Sphäre der alten griechiſchen und kieimigen 
Schriftfteller entrüdt worden find. Auguſt Bürd's „Alte 
Welt“ wird ihnen die fehonften Srinnerungen an die froͤhllch 
verlebte Jugendzeit erwecken. 

Gehen wir nun näher in das Innere des Buches, fo 
möchte wol fein Zitel am wenigften mit Glüd gewählt fein. 
Er deutet nur auf einen heil don Dem, was das Gefammt: 
werk in ſich fließt, und es ift wahrfcheinlich, daß er beffer 
dem noch zu erwartenden zweiten Bande ald dieſem erften an- 
paffen mag. So weit die Schrift jegt der Beurtheilung vor« 
liegt, gibt fie die Erd: und Völkerkunde der Alten von der 
Erichaffung der Welt bis auf Claudius Ptolomäus. Die Ge: 
fhichte der Reifen und Entdeckungen Hilft bloß zur Erreichun 
des Hauptzwecks, fie ift nur ein wichtiger Theil der Mittel, 
aber nicht Zweck ſelbſt. Das, was in chronologiſcher Stufen: 
folge die Alten über umfere Erde und ihre Bewohner wußten 
und dachten, und wie fie hierbei zu ihren Anjichten und Kennt: 
niffen gefommen find, das Alles wird hier mitgetheilt und mit 
unferer iegigen Erdkunde und Erdanfhauung in Vergleich ge: 
bradt. r baben es daher mit einer Geſchichte der alten 
Geographie im populairen, Pritifchen Maßftabe zu thun und 
das ganze Werk wird cine fürs große zuolicm bearbeitete 
„Histoire de la geographie” der ganzen Welt fein, wie Hum⸗ 
boldt uns eine folde „du nouveau continent” für die Meifter 
der Erd: und Völkerkunde gefchrieben hat. Hieraus folgt nım 
ganz natürlih ven felbft, daß es nicht ſowol auf des Verf. 
eigene Anfichten und Forſchungen anfonme als auf ein zweck⸗ 
mäßiges Beibringen und Verarbeiten der wichtigften Reſul⸗ 
tate gefeierter Männer von —* Und was dieſen Punkt be- 
trifft, fo kann man den Verf. nur loben. Gr iſt dabei ebenſo 
vorfichtig als einſichtsvoll und umfichtig zu Werke gegangen. 
Wenn cr geftattet, daß ftatt feiner Andere Das Wort nehmen, 
jo find dies immer nur Männer wie Rennell, Mannert, Ufert, 
Heeren, Voß, Bohlen, Burnes, Droyſen, Ritter, und wer 
börte folhe Meifter nicht gern felbfl. Wir wollen daher die 
unter Diefen Umfländen gelegentlih aufgegebene Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit Des Verf. durchaus nicht tadeln. | 

Beim Lefen der erften Hälfte bes bortiegenden Bandes 
wird man vielfah an Schwab's vortrefflihe „Sagen und Er⸗ 
zählungen des claſſiſchen Alterthums“ erinnert. Hat unfer Berf. 
nun aud einen ganz andern Gefihtöfreis vor Augen bei der 
Benugung der Alten, fo trifft er doch in der anzichenden Aus⸗ 
wahl und edlen Verdeutfhung genau mit Guſtav Schwab zu: 
fammen. Er fchreibt meiftene ohne Schmud in einfachen a. 
ren Worten, nur zuweilen, beſonders da, wo er ben poetifcher 
Geiſt der Alten wiederzugeben bat, bewegt er fih in fein ab- 
gerundeten Perioden, nimmt feine Sprache einen cerhabenen 
dihterifhen Schwung an. 

Der vorlicgende Band tft aus vier Büchern zufammenge: 
feat. Das erſte hebt mit der Mythe der Schöpfung an und ' 



wit ben Beifen umb Guibedlungen ber Karthoger. 6 
erwähnt, daß aicht allein in der Bibel von einem Para⸗ 

diefe die Rede fei, fondern daß auch in den Sagen aller Böls 
fer Ufiend Hindentungen darauf vorkämen und daß die An⸗ 
gaben der Bibel viel weniger wie die andern Überlieferungen 
Dazu geeignet wären, den wahrſcheinlichen Ort dieſer Wiege 
der erfien Menfchen zu beflimmen. „Nehmen wir”, ſchließt 
der Verf. feine von Ritter geleitete Unterfuchung, „das Thal 
von Kaſchmir ald den erſten ohnfig ber Menfchen an. War 
der Kern der Erde mit Waſſer bedeckt, welches nad) und nad 
zuruͤckwich, fo flohen die Waſſer Rei von den Hochgebirgen 
und Hochebenen Afiend. Das Wuge ber Schoͤpfung ruhte 
freundlich zuerſt auf dem Thale Kaſchmir.“ Darauf wird bie 
allmälige Berbreitung der Menfchen über die Erde, ihre Ein- 
teilung in Stämme und Staaten, ihre Beichäftigungsweife, 

Beranlaflung zu Erfindung und Entdeckung, zu Handel, 
Gewerb und Schiffahrt zum Gegenftand der Beiprechung ges 
macht und die Abftammung der alten Hebräer und Phönizier 
unterfuchend berührt. Bei diefem Allen herrſcht aber gang 
befonder8 Kürze vor. Es find dazu allerdings zwei ganze Ga- 
pitel verbraucht, indeß ift doch beiden zufammengenommen nicht 
mehr als 19 Seiten Platz geflattet. Die Urgefhichte Grie⸗ 
chenlands wird in drei Gapiteln anfangs allgemein behandelt, 
(öft fidh aber zulezt in der befondern Erzählung des Argonau: 
tenzugs auf. Run werben in den drei folgenden Eapiteln die 
Fahrten und Schickſale Ddyffeus’ mitgetheilt, au wird Ho» 
mer's Erdanſchauung bei dieſer Belegenheit einer befondern 
Betrachtung unterworfen. Der Berf. erzählt hier gut, bleibt 
aber nicht immer der alten Homerifchen Dichtung getreu und 
zeigt vielleicht ein zu ftarkes Streben nad) gebrängter Kürze. 
Es werben hier oft wichtige Punkte der Homerifchen Volks: 
Funde geradezu mit Stillfehweigen übergangen. Um dieſen 
Ausfpruch zu rechtfertigen, fo mag aus dem ſechsten Capitel 
Das hier mitgetheilt werden, was Odyſſeus nad) feinem letz⸗ 
ten Schiffbruhe auf der Infel Scheria erlebte: 

„Semattet, wie er war, von der unfaglichen Anftrengung, 
eht er in den Wald und verbirgt fi) unter dem hohen Lager 

Perabgefallener Blätter. Lange mochte er gefchlafen haben, als 
ee mit Einemmale durch Rachen und Rufen fröhlicher Maͤd⸗ 

henftimmen gewedt wird. Es war Rauſikaa, des Könige 
- Zochter, mit ihren Gefährtinnen, die mit einem Wagen voll 
Kleider an den Strom zur Waͤſche gelommen waren, und nun, 
während die Gewänder an der Sonne trodneten, fih mit Ball: 
fpiel ergögten. Der Ba war ins Dickicht geflogen, die Maͤd⸗ 
hen ſchrien auf und darob erwachte Odyſſeus. Von fern hin: 
tee Büfchen verſteckt, rief er Nauſikaa an und klagte ihr feine 
Roth, wie er von Allem entblößt vom Sturme ans Land ge: 
Bor worden fei und bat fie um ein Gewand. Sie warf es 
ihm freundlich zu, und nachdem er fih im Strome gebadet 
und geſalbt, erichien er friſch und Fräftig zur Bewunderung 
der Zungfrauen wieder vor ihnen. Er ging mit den Mäbchen 
bis vor die. Stadt, da aber trennten fi) dieſe von ihm, nad): 
dem ihm Naufikaa den Weg zu ihres Vaters Palaft befchrie: 
ben hatte; um das böfe Geſchwaͤtz der Bewohner zu meiden, 
daß des Alkinoos’ Tochter mit einem Fremdling umhergehe. 
Da ftand er nun vor der Stadt, die von einer hohen Mauer 
umfchloffen war und erblidte die Häfen, wo am Lande eine 
Menge von Schiffen auf ihren Geftellen lagen.” 
ran fieht, died fol der Inhalt ded ganzen fechöten Ge: 

fanges fein von Homer's „Odyflee”. Wie find aber hier die 300 
Berſe in Nichts zufammengefchmolzen! Wer Homer's ausge: 

ichnete Schönheit gerade an dieſem Orte feiner göttlichen 
ichtung Eennt, wird es mit Mecht beklagen, fo von der Hand 

gefchlagen abgefpeift zu werden, und wer Homer nicht kennt, 
möchte aus dem Gegebenen ſchwerlich eine Ahnung von ber 

rheit der hohen Begeifterung befommen Tönnen, womit 
Eingeweihte fo oft für ihren Homer zu ſchwaͤrmen im Stande 
find. Doc wollen wir nicht zu voreilig den Stab über un: 
feen Berf. brechen. Er hat infoweit recht, zu eilen, als es 

- 

ihm in feinem Werke viel weniger um bie Darſellung der 
Schönheiten der „„Dbdyflee’’ zu thun ift, als um das geographi 
und ethnographiſch ——— — Wahre dieſes Gedichtes, . 
Sagen und Dichtungen nur einleitend zum Felde ſeiner Bor 
[dungen gehören. Um indeß feine allzu —* e Eile in et⸗ 
was wieder gut zu machen, ſo gibt der Verf. auf S. 38 
wo die Pracht der Wohnung Alkinoos' zu beſchreiben i 
Berfe fehr guter, freng metrifcher Überfegung. Die beiden 
legten Capitel dieſes Buches beziehen ſich auf die Golonien 
der Griechen, Schiffahrt, Handel und Golonien der Phoͤnizier 
und auf Die Entdedungen ber Kasthager. 

(Der Beſchiuß folgt.) 

Literarifche Notizen aus England. 
Ein neuer englifher Romanfäriftfteller. 
Nachdem ein Herr Gray mehre Kleinigkeiten geihrichen, 

empfahl ihn vor ungefähr Iahresfrift ein Roman: „Ihe young 
prima Donna”, namentlih durch die gefunde, darin zum Ziel 
punkt genommene Moral, der Beachtung eines. nicht blos leſe⸗ 
gierigen Yublicums. Diefelde Bahn hat er in einem andern, 
unlängft erfchienenen Roman: „The gambler’s wife” (3 Bde. 
London 1845) verfolgt. Es iſt die aus dem Leben gegriffene 
ſchmerzens⸗ und ereignißreiche Gefchichte eines jungen, ſchoͤ⸗ 
nen, aber etwas zu ſtarkwilligen Mädchens, das befleen Rath 
verfchmähend und fortgerifien von irrender Leidenihaft einen 
braven, fie aufrichtig liebenden, ihr bereits verlobten Mann 
verläßt, um einem ahgeglätteten Menfchen fih in die Arme 
zu werfen, ben das Spiel von Tag zu Zag in ein engeres 
Retz zieht. Maud Sutherland, die ftolge, Iebensfrifche Schöne, 
ift ein trefflich gezeichneter Charakter. Sie fiegt in manchem 
ſchweren Kampf mit ihrem Herzen, als fie fi von den Lie 
besworten des in Edelmuth auftretenden Harry Percy um 
ſtrickt fieht, bis fie in einer ſchwachen Stunde die gelobte Treue 
bricht und mit Percy nad Schottland flieht, wo fie nach dor: 
tigem Gebrauch getraut werden. Ihre Flucht zerreißt das Le: 
ben ihrer Mutter. Als fie bei der Rückkunft, Verzeihung zu 
erfieben, fi ber Theuern zu Füßen flürgen will, kommt fie 
an das Lager der Sterbenden und wird vom Vater ihre Mör- 
berin genannt. Weil einfach wahr, ift die Scene doppelt er: 
ſchuͤtternd. Mit feier Liebe dem unmwürdigen Gegenftande ih- 
rer Wahl anhängend, begleitet fie ihn nach Deutfchland, wo 
ihre Hoffnung, ihn der Spielfucht zu entwöhnen, in Ems und 
Baden eine Erchtertiche Zäufhung erfährt. Das beugt ihr 
ſtolzes Gemüth, fie fühlt, wie fehr. fie geirrt und wird ein ftil- 
les, fanftes, duldfames Weib. Ihr einzigre Kind ift ihre ein- 
ige Freude. Der Tod nimmt es ihr. Gleichzeitig entdeckt fie, 
daB ihr Gatte einer Andern gehört. Sie trennt fi von ibm, 
den Zod in der Bruft, kehrt nach England zurüd und ftirbt 
mit der Berzeihung ihres Vaters. Die Nachricht ihre Able⸗ 
bens wedt in Percy bie lang geſchlummerte Reue und im 
Dienfte für feine Nebenmenfchen ſucht er auszugleichen, was 
er an —7 Gattin verbrochen. Der Stil des Verf. iſt 
voll Kraft und Grazie, und obwol Liebe das Hauptthema des 
Romans bildet, fehlt doch jene Mitch: und Waſſer⸗Sentimen⸗ 
talität, von welcher nicht die englifchen Romane allein nur zu 
oft überfließen. 16. 

Ein neues Epos über Napoleon. 
Dem corſiſchen Helden ift in England wieder in einem 

. R. Harris ein Sänger erflanden. Bein Epos nennt 
ſich „Napoleon: an epie poem in twelve cantos”. Je 
größer bie Gehaltlofigkeit dieſes Gedichte, deſto größer Die 
Einbildung des Dichters, welcher im Vorwort behauptet, in 
England Habe feit Milton, in Deutfchland feit Klopftod Kies 
mand gewagt, Hand an die Schöpfung eines großen epilchen 
Gedichts zu legen. Der Dichter nennt feine Aufgabe himm⸗ 
liſch“ läßt es ſich dabei aber angelegen fein, feinen Helden auf 
alle Weile zu verunglimpfen. 12. 

VBerantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Drad und Berlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 

Montag, 

Die Univerfität Königsberg und ihre 
Subelfeier. 

Bol war von manchen Seiten bie Befürchtung laut 
geworden, daß bie koͤnigsberger Säcularfeier nur ein 
leeres Schaugepränge werden würde. Ernſte Verſtim⸗ 
mungen waren feit einigen Jahren eingetreten; noch we⸗ 
nige Wochen vor dem Beginn der Feier war man un- 
gewiß, ob die Harmonie fih fo meit herftellen würde, 
da ein ber hohen Bedeutung des Gegenſtandes entipre- 
hendes Zuſammenwirken aller Berbeiligten flattfinben 
Törmte. Möglich, dachten Viele, daß mistrauifche Be⸗ 
fchräntungen den freien Aufſchwung des Feſtes hemmen, 
Die rechte Freude verfümmern und das Ganze auf latei- 
nifche Reden, Zwedeffen und kirchliche Geremonien redu⸗ 
ciren werden. Das wäre freilich eine traurige Erſchei⸗ 
nung gewefen, und nicht grundlos waren die betrüben- 
ben Bermuthungen, daß es fo fommen könnte. In zwei 
Schreiben hatte fih der akademiſche Senat an den fü- 
niglichen Rector gewandt und Vorfchläge zur würdigen 
Zeiler des Jubiläums gemacht. Die erfte biefer Singaben 
war vom Nov. 1843, die zweite vom Mär, 1844, und 
bis Anfang Mai mar Feine Antwort erfolgt. Dieb 
Zögern ſchien bie gehegten Beforgniffe zu beflätigen. 
Endlich traf ein Schreiben vom Minifter Eichhorn ein, 
nach welchem es zweifelhaft war, ob der König ber Ju⸗ 
beifeier beimohnen würde, indem berfelbe die perfönliche 
Theilnahme von Umfländen abhängig gemacht hätte. 
Der Minifter fprach jedoch die Hoffnung aus, es mwür« 
den fich die Umftände fo geflalten, daß ber König per- 
fonlih an der Zeiler Theil nehmen konnte. Außerdem 
enthielt bas Schreiben noch einige Andeutungen über 
Die Urt und Weiſe, wie ber Minifter die Jubelfeier auf- 
gefaßt und ausgeführt zu fehen wünfchte. Die Vor⸗ 
ſchlaͤge des Senats in Bezug auf bie zu veranftaltenden 
Kefttichleiten felbft waren unberückſichtigt geblieben. In 

Kolge diefes Minifterlalfchreibens fanden fich ber Pro- 
rettor und die Profeſſoren veranlaßt, unterm 18. Mei 
ſich mit nachſtehender Immediateingabe nochmals an den 
König zu wenden: 

koͤnigl. Rajeſtaͤt en auf unſere allerunterthaͤnig⸗ 
ſten ——æz* el Ron v. 3. und 7, Mär; *8 
wegen der bevorſtehenden Jubelfeier unſerer Univerfitaͤt duch 
Allerhoͤchſtihren Minifter der geiſtlichen Angelegenheiten unterm 

3. d. M. uns eröffnen zu Taffen geruht, daß Ew. Majeftät es 
noch von den Umfländen abhängen laſſen wollen, ob ausge 
Diefelben peefönlich mit Ihrer Gegenwart jenes Feſt beglüden 
werden. Indem uns fo zu unferer Aller Betrübniß die Roͤg⸗ 
lichkeit in Ausficht geſtellt ift, die Zubelfeier unferer Albertina 
vielleicht ohne unfern erhabenen Rertor begehen zu müflen umb 
wir zugleich der Ehre eines allechöchften Beſcheides Ew. koͤnigl. 
Majeftät verluftig gegangen find, fo haben wir Hieraus bie 
traurige Überzeugung uns abnehmen zu müffen geglaubt, daß 
bie Univerfität, die wir zu vertreten die Ehre haben, fich ge 
genwärtig nicht der vollen SGnade Em. Majeflät erfreue, 
vielleigt, worin auch immer die Beranlaffung dazu liegen möge, 
durch irgend etwas Stoͤrendes und Zrübendes dad Herz unſers 
Königs uns entfremdet fein müfle. Es ift Keiner unter und, . 
ber dad Drüdende einer folchen auf uns laftenden Pönigl. Un: 
grade nicht tief empfände und mit tiefer Betrübniß es vor 
Augen fähe, daß, fo lange ein ſolches ungiakfetiges Misoer: 
haͤltniß zwifchen dem königlichen Rector der rtina und der 
— — treuergebenen Univerfität fortbeſteht, fir 
das Gedeihen derſelben kein rechtes Heil und vollends für die 
—— Zubelfeier Peine reine und volle Feſtfreude zu er⸗ 
warten ift. 

Inzwifchen wagen wir doch in guter wohlbegründeter Bu- 
verficht zu Der königlichen Gnade unſers erhabenen Rectors und 
fürd erfle getroft der Hoffnung hinzugeben, daß, wie gerechten 
Grund immer Ew. Majeftät zu haben glauben, Hoͤchſtihrer 
Univerfität zu zürnen, Ew. Majeftät doch in Föniglicher Gnade 
dies nicht Die Unftalt felbft, die unter Hoͤchſtihrein Schu 
ſteht, werben entgelten laffen oder alle die Vielen, welche jo 
bei ber bevorſtehenden Jubelfeier ſich gern mit vollem Herzen 
betheiligen möchten. 

Bugleich find wir aufs tieffte von der Überzeugung durch⸗ 
Drungen, daß, wenn e8 Ew. Eöniglichen Majeftät gefallen wollte, 
die bevorftehende Zubelfeier recht inmitten Ihrer getreuen Uni: 
verfität zu begeben, dabei allerhoͤchſtihre Willensmeinungen 
und den Grund Ihres Zürnens uns aͤdigſt zu erfennen 
u geben, und uns felbft wiederum ein offenes huldvolles Ge⸗ 
bie zu fehenten, gerade burch diefe perfänliche Gegenwart Ew. 

jeftät, und vieleicht nur durch diefe, fiher und vollſtaͤndig 
Alles ausgetilgt werden würde, was zu unferm fortmährenden 
Schmerz Em. koͤnigl. Majeftät Huld und Gnade uns enffrem- 
det hat. Dann würde au das bevorflehende Feſt dadurch 

ne rechte Weihe und eine noch tiefere Bedeutung bekommen, 
Hen, die dabei betheiligt find, eine wahre und volle Feſt⸗ 

freude, die fonft unmöglich wäre, erft möglich werben und bie 
fegensreihe Einwirkung davon unferer ganzen Provinz zu 
gute . 

i bitten wir d MM das 
terthäniehe und innigfte um ve a — 
perfönticen Zheilnahme an unferm Subelfefte. 

Hierauf erfolgte vom Könige ein Untwortfhreiben, 
in welchem zuvoͤrderſt das allerhoͤchſte Wohlgefallen über 



Mm 
die in obiger Vorſtellung ausgefprochenen @efinnungen .| ben find nur wenige Rotizen gegeben. Dies hat Ger- 
zu erkennen gegeben und die perfönlidhe Theilnahme des 
Königs an dem Feſte zugefagt wurbe, infofern nicht un- 
vermeidliche Behinderungen dazwifchenfräten. Folgende 
Stelle in dem königlichen Schreiben iſt befenders be« 
merkenswerth: 

Alle wahrhaft freie Wiſſenſchaft anerkennt und ehrt ihre 
Freiheit in der Heilighaltung und fomit auch in entichloffener 
Bertheidigung der göttlihden und der darauf gegründeten 
menfchliden Drbnungen gegen zuchtlofe Phantafie, die, Die 
fhönen Ramen der Freiheit und Wiffenfhaft misbrauchend, 
fi) von jeder Anerfennungsehrfurcht losfagen möchte. Ob dic 
Profeſſoren der Univerfität zu Königsberg als leitende Körper: 
fchaft ihre Berufung au folder ehrwürdigen Vertretung in der 
Tegtverfloffenen Zeit überall Mar erfannt und mit Kraft erfüllt 
haben, mögen diefelben ſich jelbft beantworten. Ich will heute 
des Tergangenen nicht gedenken, fondern mid mit Vertrauen 
an bie Ausficht halten, zu welcher die Eingabe vom 18. d. M. 
mich für. die Zukunft berechtigt. 

Ehe dieſe erfreuliche Entfheidung noch ergangen 
war und als die Vermuthung noch fiattfand, daß bie 
Feier fih in fehr engen Kreifen bewegen würde, rar 
eine große Anzahl ehemaliger Commilitonen zufammen- 
getreten, um das Jubiläum -— follten auch die ungünfti- 
gen Gonftellationen fortwähren — fo froh als möglich 
zu begehen. Diefe Vereinigung und ein von ihr ge- 
wähltes Eomite blieb auch dann beftehen, als die Uni- 
verfität nach Eingang der königlichen Zufage eine Com⸗ 
miſſion zur Anordnung der Feſtlichkeiten ernannte, und 
fo war benn von zwei Seiten, fowie noch von einer dritten 
durch einen Studentenverein, für ben weitern Fortgang der 
Angelegenheit geforgt. Gerade den anfangs drohenden 
Hinderniffen mag es zuzufchreiben fein, daß die Sache 
nun mit erhöhter Lebendigkeit ind Werk gefegt wurbe 
und im Ganzen jene Entwidelung gewann, welche man 
urfprünglich nicht erwartet hatte. Wie großartig die 
Geier fich geftaltet, wie reich fie am überraſchenden und 
glänzenden Erfcheinungen gewefen, haben feiner Zeit bie 
öffentlichen Blätter gemelbet und es kann nicht unfere 
Aufgabe fein, deren Inhalt bier zu recapituliren. Doch 
wird fih bei Erwähnung mehrer auf das Felt bezüg- 
lichen Schriften Gelegenheit barbieten, an manches In- 
tereſſante zu erinnern und Einzelnes hervorzuheben, was 
auf eine mehr als augenblidliche Beachtung Anſpruch 
bat. Wir kommen zuerſt auf zwei gefchichtlicdhe Arbei- 
ten über die Albertusuniverfität. 
1. Die Gründung der Univerfität Königöberg und deren Ba: 

eularfeier 1644 und 1744. Zur Würdigung und zum Ber 
ftändniß der bevorftehenden dritten Jubelfeier für Jeder: 
mann von Eduard Gervais. Danzig, Gerhard. 1844. 
&. 8. 7%, Ror. 

2. Die Albertus-Univerfität zu Königsberg. Gine Denkichrift 
zur Jubelfeier ihrer dreihundertjährigen Dauer in den Ta⸗ 
en vom 27. bis 31. Auguſt. Königsberg, Voigt. 1844. 
8. 10 Nur. 
Beide Monographien empfehlen fi durch klare Zu: 

ſammenſtellung der Facta, triftige Bemerkungen über 
diefelben und gefällige Korm des Vortrags. Beide be- 
handeln am ausführlichfien die erften Zeiten ber Uni- 

verſitaͤt; über die .neuern und neueflen Schidfale derfel- 

vais auf dem Titel feines Buchs auch nicht verfprechen; 
Dagegen wäre von ber zweiten Schrift „Die Albertus- 
Univerfität” ein näheres Eingehen auf bie Ereigniſſe des 
zulegt verfloffmen Jahrhunderts zu verlangen geweſen 
Indeß bat der Verf. vielleicht geglaubt, die Grenzen 6- 
ner Gelegenheitsfchrift zu fehr zu überfchreiten, wenn er 
ber neuern Zeit benfelben Umfang widmete wie ber äl- 
tern. Jedenfalls wäre es bantenswerth, wenn ein ge- 
eigneter Schriftfteller diefe Lücke nachträglih ausfüllen 
möchte. An Hülfsmitteln und Quellen fehlt es hierzu 
nicht und die Univerfitätsacchive würben hoffentlich für 
einen ſolchen Zweck nicht mit dem ſiebenfachen Siegel 
der Amtsverſchwiegenheit verklebt ſein. 

Drei Jahre vor der Stiftung ber koönigsberger Uni- 
verfität erfolgte die Gründung einer gelehrten Schule, 
„Particular” genannt, deren Einrichtung auf bem Zanb- 
tage von 1540 fo befchloffen wurde, daß daraus meiter- 
bin eine Univerfität hervorgehen konnte. Für das Amt 
eines Rectors den rechten Mann zu finden, gab fi 
Herzög Albrecht die größte Mühe und wandte ſich bes 
halb an Philipp Melanchthon, den er nachſt Luther am 
höchſten fchägte, den er öfter noch als den vielbeichäftig- 
ten Reformator in politifchen, religiöfen und allen wie. 
tigen Angelegenheiten befragte. Er war es, der dem 
Herzoge rieth, fobald als möglich eine vollfländige Uni- 
verfität ın Königsberg einzurichten, da nur eine folde 
dem Bebürfniffe des Kandes genügend entfprechen Fonne. 
Und Albrecht war nicht fäumig ihm zu folgen. Am 
20. Juli 1544 wurde die Fundationsurkunde der neuen 
Hochſchule publicitt und im In» und Auslande, vor- 
nehmlich in den proteftantifchen Ländern und Städten 
unter Ankündigung ber freieften Privilegien für die ftu- 
dirende Jugend proclamirt. Der erfte Nector war Georg 
Sabinus, oder wie er eigentlich hieß, Schüler, der Schwie⸗ 
gerfohn Melanchthon's. Außer Sabinus wurden noch 
zehn Profefforen bei Gründung der neuen Univerfität 
angeftellt. 

Seltfam war ed, daß der proteftantifche Albrecht fich 
bie größte Mühe gab, die Beftätigung feiner Univerſität 
von dem Papſte zu erhalten. Die fchmeichelhafteften 
Briefe wurden deshalb an den Cardinal Bembo ge- 
fhrieben, aber ohne Erfolg. Endlih im 3. 1560 er⸗ 
hielt man die gerwünfchte höhere Sanction von dem KRö- 
nige Sigismund Auguft von Polen. Der Univerfität 
wurden dadurch gleiche Rechte mit allen königlichen und 
?aiferlichen Univerfitäten zuerkannt, befondere das Recht 
der Promotionen in den vier Facultäten, deſſen fte fich 
in den erften 16 Jahren ihres Beſtehens bis zum Ein⸗ 
treffen der Beftätigung gewiffenhaft enthalten hatte. 

Nicht Tange nach) der Gründung ber Univerfität bra- 
hen die ärgerlichften Händel aus; theologiſche Berfol- 
gungsſucht befledte die neue Bildungsftätte. Dr. Gna- 
pheus, der faum der päpftlichen Inquifition aus Holland 
entflohen war, fah ſich von feinen fünigsberger Collegen - 
(1547) förmlich An den Kirchenbann getban. Der afa- 
demifche Senat publicitte ein Programm, morin bei 



Werafe der Relegation allen Mitglichern der Univerfität 
der Umgang mit Gnapheus unterfagt wurde. Der @e- 
bannte verließ Königsberg und ging nach Oftfriesland. 
Er, der fo viele Berfolgungen erbuldet hatte, nannte die 
töuigeberger Inquifition härter ale bie, welche er in 
Delft und Löwen von den Paͤpſtlern ausgehalten hatte. 

Roch abfcheulicher war der Dſiander⸗Streit. Hier flieg 
ber Scanbal fo hoch, daß beibe Theile fih von der Kan 
‚gel herab nicht nur verkeperten, fondern auch zu den 
„Waffen gegeneinander aufriefen. Ein gleichzeitiger Schrift- 
ſteller (Math. Vogel) fagt davon: 

Alle Liebe war aufgehoben, alle gute Rachbarſchaft ge: 
trennt, bürgerliche Ruhe, Zucht und Beiwohnung dermaßen 
‚jerrüttet, daß man nicht allein ungegrüßt voreinander vorbeis 
gegangen, fondern auch übereinander ausgefpien und nachge⸗ 
fhrien, und Keinem, der in Dſiander's Predigten gegangen, 
etwas abkaufen oder verlaufen wollen. 

Den edelfinnigen aber energielofen Albrecht beküm⸗ 
merten diefe Streitigkeiten aufs tieflte; feine Bemühun- 
gen zur Beilegung berfelben waren reblich gemeint, aber 
manche falfche Maßregeln wurden hierzu von ihm er: 
griffen und brachten der Univerfität großen Schaden. 
Theologiſches Gezänt hat nur allzu häufig Fürſten und 
Boölker in großes Unheil gebracht. 

Was am meiften bafür fpricht, dag Albrecht zur 
Gründung der Univerficät nicht durch prunkſüchtige Ei- 
telteit getrieben wurde, fondern dur das aufrichtige 
Beftreben, die Bildung des Volks zu heben, zeigt ſchon 
bie Fundationsurkunde des Particulare. Kein Stand 
follte der Wohlthaten diefer Lehranftalt entbehren. Sehr 
‘tichtig erfannte Albrecht, daß wahre Cultur nur aus 
dem Volke hervorgehen, nicht wie ein fremdes Reis ihm 
aufgepfropft werben dürfe. Darum forgte er für Univerft- 
tätslehrer, die des Polnifchen, Lithauifchen und Altpreußi- 
fhen kundig waren; darum befahl er, daß man Stubi- 
ende, die jener Sprachen mächtig und jenen Volksſtäm⸗ 
men angehörig waren, vornehmlich unterflügen und zu 
tüchtigen Geiftlichen, Lehrern und Beamten ihrer Lande- 
teute ausbilden folle. Ein großes Hindernif aber ftand 
feinen Löblihen Abfichten entgegen. Es herrfchte bei 
den Überreſten der altpreufifchen Bevölkerung Leibeigen- 
fhaft. Leiblich und geiftig war der Volksſtamm, der 
vor dem Orden das Land allein bewohnt. hatte, verküm⸗ 
mert, ſodaß Noheit und Stumpffinn als feine hervor- 
fiechendften Eigenfchaften bemerkbar wurden. Allen fei- 
nen Thaten fegte Albrecht daher die Krone auf, als er 
in feinem Zeflamente verordnete: 

Wir wollen zu Erzeugung unferer Gnaden und Liebe, fo 
wir zu diefem Lande tragen, Biemit aus fürftliher Macht alle 
Preußen, die in unferm Herzogthume unter uns, denen von 
der Herrfchaft, Adel oder Städten wohnen, des leiblichen knech⸗ 
tifhen Eigenthums gefreict und benommen haben, doch mit 
dem Unterfchied, daß Diejenigen, fo fih zum Studiren begeben 
und dem Folge thun, daß fie hernach bei der Kirche, Schule 
oder anberm weltlichen Regimente zu gebrauchen, Beides an ib: 
zen Verfonen und Gütern, die Undern aber, fo fi) ded Stu- 
direns nüglich nicht befleißigen, allein für ihre Perfon und 
nit mit den Gütern binfort follen frei fein und bleiben; be: 
eben, begnaden und befreien fie demnach, daß fie hinfort freier 
eburt feien, ſich folcher nicht weniger als andere Köllmer ge: 

teöflen, freuen und gebrauchen follen, zuverſichtlich, es werden 
nunmebe die Preußen ihre Kindlein zur Schule thun, Damit 
fie in der Folgezeit in Kirchen und andern Dienften gleich 
andern unferer Unterthanen nüplich zu gebraudgen. 

So war denn ein neuer Herd für die Wiffenfchaf- 
ten gegründet; freilich) brannte er lange Zeit nur trübe 
und gab mehr Rauch als Kit. Nachdem ein Jahr⸗ 
hundert verfloffen war, zeigte fi) Alles in tiefem Ver⸗ 
fol. Die Drangfale des Kriegs waren natürlich bem 
Wachsthum geiftiger Bildungsflätten nicht förderlich. 
Unter den Studenten herrſchte Roheit und Zügellofig- 
keit. Der fogenannte Pennalismus, der die neu An⸗ 
tommenden das ganze erſte Jahr hindurch der Raub- 
ſucht, dem frechften Muthiwillen und der emporendften 
Behandlung der Landsmannſchaft, der fie fich anfıhllie- 
gen mußten, ausjegte, fand auf einer Höhe, daß fein 
Verbot und keine Züchtigung von Seiten des akademi⸗ 
[hen Senats dem Unmefen Einhalt zu thun vermochte. 
Nicht beffer ſtand es um bie Univerfitätsichrer. Die 
Zheologen, nicht gewarnt durch den furchtbaren Reli: 
gionskrieg, der in Deutfchland wüthete und in ganz’ 
Europa den Frieden verfcheuchte, firitten von Katheber 
und Kanzel mit Erbitterung wibereinander und bewirf- 
ten Statt Befeftigung im Glauben Abfall vom Luther- 
tum, indem mehre Gelehrte und Geiftliche zur katholi- 
[hen Kirche übertraten. Unter folchen Umftänden voll- 
endete die Albertina ihre erftes Jahrhundert; bei den in- 
baltsleeren, wochenlangen Zeftlichleiten dieſes erften Ju⸗ 
biläums wollen wir uns nicht aufhalten. 

( Der Beſcluß folgt.) 

Hermes und Bürd, 
oder die Hiftorifche Grundlage und Entfaltung der Grb- 

und Völkerkunde. 
(Beſchluß aus Nr. 86.) 

Im zweiten Buche dringt ſchon viel mehr wie im erften 
das hiſtoriſch⸗geographiſche und etbnographifche Intereffe durch. 
Es befteht daffelbe aus zehn Sapiteln, wovon die neun erften 
dem ehrwürdigen Bater der Weltkunde, Herodot, gewidmet 
find. Bier ift der Verf. fhon viel beffer in feinem Elemente. 
Er gibt die anzichendften Mittheilungen aus der Länder: und 
Völkerkunde dicfes wichtigen Zeitabfchnitte. Das letzte Capi⸗ 
tel befpricht die Erbanfhauung Ktefias‘, Xcnophon's, Skylar', 
Pytheas', Uriftoteles‘. 

Das dritte Buch möchte wol das ſchoͤnſte vom ganzen er- 
ften Bande fein. Es bezieht fich ausfchließlich auf die gewal— 
tigen Züge Alexander's in Afien. Hierauf hat der Verf. den 
größten Fleiß verwandt und mit der geiwandteften Feder daran 
gearbeitet. Das berühmte Werk Droyfen’s über Alerander ift 
ihm Borbild und Wegweifer geweſen und an Nitter's Erd—⸗ 
funde von Afien hat er feinen Scharfblicd geftählt und daraus 
einen großen Schag der fcharfiinniaften Kritik entnommen. Es 
ſchließt dieſes Bud 176 Seiten in fi und nimmt fo den 
dritten Theil des erften Bandes in Anſpruch. Schwer fällt 
es bier, aus den 19 Gapiteln Einzelne herauszuheben und 
zur Betrachtun zu ziehen. Doc fo wie bei den Alten die 
Kämpfe Alerander's in Indien die bewundertften, die geprie⸗ 
fenften, fo möchte, wenn cinmal gewählt und beurtbeilt wer: 
den fol, auch in unferm Werke der Beifall da am ſtaͤrkſten 
zum Vorſchein Pommen, wo der indifhe Kaukaſus überftiegen, 
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ge König 

und fo —— da I 
deß doc) Geler 

trien, 
waren mit dem Tode des Hauptanflifters, Spitamenes, bis 
anf zwei VBergveften, Gogdiana und Paraͤtakene, gedämpft. 
Diefe wollten ſich nicht ergeben, fie tropfen auf ihre Unüber⸗ 
windlichkeit. Und nun wollen wir den Verf. erzählen laſſen: 

„Roh Spitamenes Tode igeß der Feind Alexander nur 
ſchwachen Widerſtand im offenen Felde; in den Provinzen Sog⸗ 
diana und Paraͤtakene trohten ihm noch immer zwei wichtige 
und ſeit langer Zeit für unüberwinblid gehaltene Beftungen. 
In die erftere hatte Oxyartes, der Baltrier, das Haupt der Em- 
poͤrung, fein Weib und feine Kinder geflüchtet. Der Felſen 
war fleil, ſchroff, beinahe unzugänglich und für eine lange Be: 
Tagerung mit Lebensmitteln verfehen. Der tiefe Schnee, der 
ihn umlagerte, erfchwerte den Angriff und verforgte die Be: 
fasung mit Waffer. Alexander foberte die Barbaren zur Über: 
abe auf; die Antwort, die er erhielt, war die fpöttifche Frage: 
b er fi etwa mit geflügelten Soldaten verfehen hätte? 

Alerander war entſchloſſen, um jeden Preis den Felſen zu er: 
obern. Eine Kriegslift mußte das Unmögliche möglid machen. 
Er ließ in feinem Lager durch Heroldsruf verfünden: Die 
Belfenftien, die über der Burg emporrage, möüffe erfliegen 
werden, zwölf Preiſe biß zu zwölf Talenten feien Denen be 
fimmt, die die Erften oben wären; für Alle, weiche an dem 
Fühnen Wagniſſe Theil nähmen, werde es ruhmvoll fein. Drei: 
hundert Mafedonier, die das Felfenklettern verftanden, begie: 
tig, unter den Augen des Königs fi) audzuzeichnen, traten 
pervor und empfingen die nähern Befehle; dann verfah fi 
eder mit einigen @ifenpflöden, wie fie bei den Belten ge 

braucht werden und mit Stricken; fie nahmen Mundvorrath 
auf zwei Zage und von den Waffen das Schwert und die 
Lanze mit. Um Mitternacht nahten fie fi der Stelle des 
Ben ‚ die am fleilften und deshalb unbewacht war. An: 
ange fliegen fie mühfam ; bald begannen die jach abgeftürgten 
Felswände, glatte Eislagen, loſe Schneededien, mit jedem 
Schritte wuchs die Mühe ımd die Gefahr. Dreißig Ddiefer 
Kühnen flürzten in den Abgrund, endli mit Tagesanbruch 
hatten die Andern den Gipfel erreicht und ihre Fähnchen flat: 
terten heil im Fruͤhwinde. Sobald Ulerander, der voll ängjtlicher 
Erwartung über das Schidfal feiner Getreuen unten am Fuße 
bed Berges ftand, das verabredete Beichen ſah, ließ er die 
Heertrompete blafen und die jubelnden Truppen ausrüden; 
fandte dann von neuem einen Herold, der den feindlichen Vor⸗ 
often — Sie moͤchten ſich ergeben, die geflügelten Men⸗ 
en hätten fich gefunden, fie feien über ihren Haͤuptern, län» 
gerer Widerftand fei unmöglid. Die Barbaren, beftürzt unt 
überzeugt, daß die Mafedonier einen Weg auf den Felfen ent: 
deckt hätten, zögerten nicht länger, fih auf Gnade und Un- 
nade zu ergeben, und Alerander 309 Blingenden Spiels in bie 
ogdianifche Feſtung ein. Reiche Beute fiel dort in feine 
Hand; unter biefer viele Frauen und Zöchter ſogdianiſcher 
und baktriſcher Haͤuptlinge, auch des Dryarted Gemahlin und 
eine Tochter Rorane, die Perle des Morgenlandes. Es ftaunte 
lerander bei ihrem Anblick, das gefangene Mädchen befiegte 

des Siegers folgen Sinn; fie erfor er, mit ihm den Thron 
des Morgenlandes zu theilen, die Bermählung mit ihr ſollte 
ben Frieden im transorianiihen Lande bejlegeln. bg die 
Kunde hiervon eilte Roxane's Water zu Alexander; um feines 

Kindes willen warb ihm verziehen. Der fe Nrtabopus, 
ber bie ts Gatrapie nienerzulegen 0 5 hatte, er⸗ 
ielt die Felſenburg und das theure nod in ihr zu hüten, 
is der Tag des Frieden i.“ 

Des vierte Buch beſteh D 
erften jiab noch den nächiten Foigen, den überichenden Rumpf: 
und Beitgenofien Ulerander’s und ben —— Gelehrten 
zu Wlerandria gewidmet. Die fünf folgenden, ih auf Las all- 
mälige Wachſthum Roms, auf die Entdeckungen, Eroberun⸗ 
gen und Wanderungen der Römer und Germanen beziehen, 
geben wieber den BManzpunft des ganzen viertm B ab. 
Außerordentlich fhön und treffend find die @itten und Ge⸗ 
brauche, die Kämpfe und Spiele der alten Germanen gefchil⸗ 
dert. Der Berf. legt hierbei den Tacitus zu Grunde, wie wol 
nit gut anders zu erwarten fland, aber in einer Weiſe, die 
ganz und gar vergeflen läßt, daß man auf den Wegen der Über: 
fegung wanbelt.. Er fagt auch mit Wenigem viel, wie das die 
meiften Übertrager dem Tacitus nachgeahmt haben, aber er 
fagt ed mit Geſchmack und wahrhaft beutfh, nicht, wie fo 
Mandye, voller Eden und Unbeholfenheiten, ohne einen ge 
treuen deutfchen Kern. Die beiden Iegten Eapitel bringen au: 
Ber der Erdanfchauung Strabo’s, Plinius’ und Ytolomäus' 
noch mehre andere fehr intereflante Gegenflände zur Sprache. 

In der Rechtichreibung möchte der Verf. wol etwas zu 
unbedingt der neueften Mode zugethan fein. Es will dem 
Auge gar nicht recht gefallen, wenn es auf Wörter wie „ffä> 
riſch, —* Fülofofie” ſtoͤßt. Übrigens ſcheint dem 
Berf. diefe moderne Schreibweife doch auch noch nicht fo recht 
geläufig geworben zu fein, denn zuweilen entichlüpfen ihm 
noch „Rymphen” und „Phaͤaken“, wenn er eben „Rymfen” 
und „Faͤaken“ in das Reich feiner firengen Gonfequenz ge 
bracht zu a dermeint; er bat auf e. 478, wo er di 
Ehatten auftreten läßt, ganz vergefien, daB er auf &. 476 no 
mit Katten zu thun gehabt und auf &. 483 laufen ihm wie: 
der Geitbepemn der Feder. 

‚, Beitbeftimmungen find des Verf. Kieblingsfache i 
nicht. Cr läßt fie ſehr ſpaͤrlich auftreten. Die —e— 
Uberſichtlichkeit iſt Daher nicht die Glanzſeite dieſes erſten Ban: 
des. Bielleicht verwendet der Verf. im zweiten Bande mehr 
Sorgfalt darauf. 52. 

— — ⸗ 

Literariſche Notiz. 
Zur roͤmiſchen Literaturgeſchichte. 

In dieſen Blättern iſt ein franzoͤfiſcher Gelehrter Nament 
Egger bereits mit gebührender Anerkennung genannt worden. 
So haben wir 3. B. die für die Bildungsgefchichte der latei⸗ 
nifhen Sprache bedeutenden „Latini sormoris vetustioris re- 
liquiae selectae” und die intereffanten Vorleſungen dieſes Ge⸗ 
lehrten an der Sorbonne erft neuerdings erwähnt. Wir ex: 
alten jegt einen wichtigen Beitrag für bie römifche literari» 
he und politifige Geſchichte in feinem „Examen critique des 
historiens anciens de la vie et du regne d’Auguste”. 
im 3. 1839 wurde eine ähnliche Arbeit Egger's von der Aka⸗ 
demie gekrönt; aber ftatt diefelbe, wie gewuͤnſcht wurbe, gleich 
bem Drud zu übergeben, unterwarf fie der Verf. einer neuen 
Revifion und ftzengen Prüfung. So erhalten wir nun ein 
Werk, das reich ift an den wichtigften Refultaten. Wir fin- 
den in biefem Werke, das einen Borken Band von 500 Sei⸗ 
ten bildet, außer dem Hauptthema, welches auf eine hoͤchſt be 
feiebigende Beife behandelt wird, noch folgende Ercurfe: 
) über die Neben, welche von griechiſchen und Iateinifchen 

Hiftoritern ihrer Darftellung einverwoben find; 2) über bie 
Geſchichte der Munisipalinftitutienen bei den Römern, und 3) 
über das politifche Teſtament des Auguftus. 17. 

Berantwortlicher Herausgeber: Hein rich Brokhaus. — Druck und Berlag von F. X. Brodpaus in Eripzig. 
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Dienfag, 

Die Univerfität Königsberg und ihre 
Jubelfeier. 

Beſchluß aus Nr. 2.) 

In die Regierungszeit Friedrich's bes Großen fällt 
die zweite Jubelfeier der Univerfität Königsberg. Ihr 
Zuftand war 1744 ein blühender. Sie zählte 44 Pro⸗ 
fefforen und bie Zahl ber Studirenden, wenn aud nicht 
mehr wie 1704 über taufend, war noch immer bebeu- 
tend. Sowol im Lande als auswärts wurde die Be⸗ 
deutſamkeit dieſer Säcularfeier erkannt und die Wirf- 
ſamkeit der königsberger Hochfchule geehrt. Und doch 
hatte fie während ihres Beſtehens von zwei Jahrhun- 
derten noch nicht im irgend einer Wiffenfhaft Ausge⸗ 
zeichnetes geleiftet oder durch ihre Totalwirkſamkeit auf 
intellectuelles, politifches ober fociales Leben ber Nation, 
Deutſchlands, Europas, ber Welt einen Einfluß geübt, 
wie 3. B. Bologna, Paris, die hokändifhen Univerfitä- 
ten, und in Deutfchland Prag zur Zeit Huf’, Witten» 
berg in ber Meformationsperiode, Halle im 17. Jahr- 
hundert durch Männer wie Thomafins, Wolf u. X. 
Nicht wie diefe drei Hochfchulen hatte die Albertina von 

ihrer Gründung an einen Auffhmwung gewonnen. Daß 
auch von ihr eine geiflige Bewegung von nachhaltigen 
Folgen, ja eine förmliche Geiſtesrevolution feit dem Aus- 
gange des vorigen Jahrhunderts ihren Anfang nehmen 
fonnte, dazu wirkte bier mie in ganz Deutfchland 
Friedrich's II. belebende Kraft vornehmlich mit. Seit 
er die politifche Selbftänbigkeit der Nation erfämpft und 
dadurch ben Nationalſtolz geweckt hatte, ftand es den 
Gelehrten zu, die Freiheit des Geiftes auf folider Baſis 
zu erheben. Dem wehrte Niemand weniger als ber 
große König. Seinem wahrhaft Löniglihen Sinn war 
durchaus fern bie Meinliche Furcht vor neuen Ideen und 
Schöpfungen, bie den Gemohnheitsglauben umſtießen, 
das bisherige Syſtem verwarfen, die Mangelhaftigkeit 
beftehender Inſtitutionen ins Licht ftellten und auf heil» 
famern PBrincipien Staat, Kirche, Kunft, Wiffenfchaft 
und die Praxis bes Lebens aufjmerbauen firebten. 

In demſelben Jahre, iR welchem Friedrich der Große 
den Thron beftieg, bezog Immanuel Kant die Univerfi- 
tät Königsberg, die durch ihn fpdterhin an die Spige 
einer neuen Zeitrichtung geftellt und zu unvergänglichem 

8. April 1849. 

Ruhme erhoben wurde. Was biefer gewaltige Geiſt ge- 
wirkt, if ber Welt bekannt. Das auch Kant unter dem 
Drude yon Wöllner’s reactionnairer Periode zu Teiden 
hatte, zeigt ein am ihn gerichtetes Gchreiben Friedrich 
Wilhelm's IL. Bald nachdem Kant in feiner Schrift 
„Religion innerhalb ber Grenzen der bloßen Wernunft‘ 
(1793) die kirchlichen Dogmen und Einrichtungen einer 
kritiſchen Beleuchtung unterworfen hatte, die über ben 
Werth berfelben Auffchlüffe gab, welche ewig gelten 
werben, erhielt er folgendes Gabinetfchreiben: 

Unfere hoͤchſte Perſon bat ſchon feit geraumer Beit mit 
—** Misfallen erſehen, wie Ihr Eure Philoſophie zur Ent⸗ 
ellung und Herabwuͤrdigung mancher Haupt⸗ und Grund⸗ 

lehren der heiligen Schrift und des Chriſtenthums mitbraucht. 
Bir haben uns zu Euch eines Beſſern verſehen, da Ihr ſelbſt 
einfehen müffet, wie unverantwortlich Ihr Dadurch gegen Eure 
Pflicht ale Lehrer der Jugend und gegen unfere us fehr 
wohlbekannte Iandesväterliche Abfiht handelt. Wir verlangen 
des Eheften Eure gewiflenhafte Verantwortung und gemwärtigen 
uns von Euch bei Vermeidung unferer höchften Ungnade, daß 
Ihr Euch künftighin nichts Dergleihen werdet zu Schulden 
kommen laffen, fondern vielmehr Eurer Pflicht gemäß Euer 
Anfehen und Eure Zalente dazu verwenden, daß unfere landes⸗ 
väterlihe Intenfion mehr und mehr erreicht werde, widrigen⸗ 
falls Ihr Euch bei fortgefegter Renitenz unfehlbar unangeneh- 
en Bungen zu gewärtigen habt. Sind Euch mit Gnade 

gen. 
Um nun biefe Gnade nicht völlig zu verfcherzen und 

den’ in Ausficht geftellten unangenehmen Verfügungen 
zu entgehen, enthiele fi, Kant bis an ben Tod des Kö» 
nigs (1797) fowol der Worlefungen ale auch aller ſchrift⸗ 
ftellerifchen Arbeiten über religiöfe Gegenſtaͤnde. Aber 
gleich nach dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's IH. 
beleuchtete er bie verderblichen Wirkungen jener im In⸗ 
tereffe des Kirchenglaubens verfuchten Meaction gegen 
die unaufbaltfamen Kortfchritte der Wiffenfchaft in fei- 
ner bentwürbigen Schrift über den Streit der Facultaͤ⸗ 
ten (1798), ein warnendes Denkmal für jede Gewalt, 
bie gegen den organifchen Entwidelungsgang des Geiftee 
einen mol das Leben verwirrenden, aber, wenn man auf 
bie Abfiht und den Erfolg fieht, ebenfo unrühmlichen 
als ohnmächtigen Widerfland verfucht. 

Die bedeutenden Männer, melde Königsberg nad) 
Kant dur) ihre Lehrvorträge und Schriften verherrlich- 
ten oder doch zierten, Kraus, Hamann, v. Hippel, Krug, 
Herbart, Roſenkranz, Severin Vater, Lobeck, Jacobi, 



m: 

Beſſel, Burda, Sachs u. U. dürfen nur genannt wer- 
den, um bie hohe Bedeutung dieſer Univerfität zu be- 
funden. Über bie theologifche Yacultät in neuerer Zeit 
thut man eigentlich am beften zu ſchweigen; über biefelbe 
fogt der Verf. von Nr. 2 in fehr gemäßigter MWeife: 

Sat fi die theologifche Facultaͤt in neuerer Zeit feit 
Hahn und Dlshaufen —— wieder der vor einem Jahr⸗ 
hundert und früher herrſchend geweſenen dogmatiſchen ⸗ 
doxie zugewandt, ſo mag auch Das in gewiſſem Sinne neben 
jenen kraͤftig friſchen Zeitbeſtrebungen nicht unerſprießlich wir⸗ 
ken, wenn es den Böglingen dieſer —28 zur Vergleichung 
mit den Leiſtungen der reinen Wiſſenſchaft auch die Formen 
des Bewußtſeins vorhaͤlt, von denen die zu Grabe getragene 
Bergangenheit beherrfcht ward. Und fo mögen auch die reac: 
tionnairen Beftrebungen, die ſich von einer Seite biefer Hoch: 
ſchule gegenwärtig auftbun, dem unbefangenen biftorifchen 
Blicke wohltbätig, vielleicht nothwendig erfheinen. Wenn die 
Wiederau — von Meinungen, die ein zu vorſchnelles 
Siegesgefühl ſchon auf immer für abgethan hielt, doch unwi⸗ 
derleglich beweiſt, daß die Wurzeln von Lebenselementen, welche 
Jahrhunderte lang auf dem Boden der Menſchheit wucherten, 
gründlich auszurotten nicht die Arbeit eines Tagewerks iſt: 
ſo iſt es gut, wem man ſich in jene Erſcheinungen nahe genug 
geſtellt fieht, um an dem noch rückſtaͤndigen Kampfe für oder 
wider fie auch feinen gebührenden Antheil zu nehmen. Die 
Wiſſenſchaft läuft dabei keine Gefahr; es ift vielmehr die Probe 
ihres Werthes. Diefe Probe zu machen, iſt die Hauptaufgabe 

- unferer Gegenwart, die den Werth aller öffentlichen Angelegen- 
beiten nad der Größe ded Dienfted ermißt, den fie dem Wohl 
der Geſammtheit leiften. 

Unter den über die dritte Jubelfeier erfchienenen 
Schriften liegen uns zur Hand: . 
3. Amtliche Rachrichten über die eier des dritten Saͤcular⸗ 

fefte® der Albertus-Univerfität zu Königsberg. Königsberg, 
Sräfe und Unger. 1844. Gr. 8. 1 Ahlr. 

4. Die dritte Zubelfeier der Albertus » Univerfität zu Sönigsberg 
von muguf Witt. Königsberg, Theile. 1844. Gr. 8. 

r. 
5. Rahträglice Erinnerungen an bie dreihundertjährige Iu: |. 

beifeiet der Albertina. Bon M..i..r. Königsberg, heile. 

Zwei Momente haben woefentlich beftimmend auf bie 
koͤnigsberger Jubelfeier eingewirkt: bie minifterielle Ver⸗ 
fügung gegen Dinter, welche kurze Zeit vor dem Feſt 
erfihien, und die Säcularfeier Herder's, welche dem Uni- 
verfttätejubiläum zur Einleitung diente. Erſtere war 
gleihfam eine Lofung zum feften Zufammenhalten ber 
Freifinnigen; Dinter's Name wurde dadurch zu einem 
Symbol des Widerftandes gegen Alles, was ftillfiehen oder 
rudwärtsfteeben will. Wer den alten Dinter angreift, 
bat mit der ganzen Provinz einen fchweren Stand. 
Herder's Geburt Fonnte auf keinen pafferndern Tag 
fallen, oder vielmehr Tonnte es für das königsberger 
Jubelfeſt Feine paflendere Eröffnung geben, als die Feier 
von Herder's hundertjährigem Geburtstage. Als Rofen- 
franz in einer fchönen Rede den Rechtsfinn und das Vor⸗ 
wärtöftreben Herder's fowie feine Anhänglichkeit an Denk⸗ 
und Preffreiheit erhob, als Lengerke von Herder fang: 

Die Ehriftusiehre — ſprach er frei — 
Genüge nicht des Menfhen ganzem Weſen, 
Beruf zum hoͤhern Biele fei 
In feinem eignen Ramen: Menſch zu lefen. — 

Er lichtete das Chriſtenthum! 
Sein Forum für Menſchlichkeit war Bein Berftören! 
Dogmatik predigen — den Ruhm 
Lie Andern er, den BReactionnairen. 

ba war es entfchieden, welcher Grundton durch bie. 
ganze Jubelfeler gehen würde und wie wenig Diefeni« 
gen, welche aus einer entgegengefegten Tonart ſpielen 
wollten, auf Erfolg rechnen durften. Wie von nun an 
das Feſt, mit fleigendem Intereffe weiter geführt, eine 
fortlaufende Kette fchöner, erhebender und froͤhlicher 
Stunden bildete, ift Allen, die ihm beigewohnt haben, 
noch in frifhem Andenken und wird bis an ihr Lebens- 
ende einen unauslöfhlihen Eindrud in ihren Herzen - 
zurücklaſſen. 

Hr. Witt ſchildert in feiner Schrift mit anzichender 
Lebendigkeit den Verlauf des Feſtes; von ben gehalte- 
nen Reden theilt er nur wenige mit, unter biefen aber 
die von Lobeck gehaltene. Die Beigabe der Commers⸗ 
lieder ift willtommen, da fi) manches Treffende darun⸗ 
ter findet. Das „An die Profefloren” beginnt: 

Begraben fei'n die Böpfe! 
ie hingen vor dem Licht, 

Das nun in alle Köpfe, 
Auch in die unfern bricht. 

Steigt aus gelehrter Wolke 
Derüudenlos heraus, 

Und theilet allem Wolke 
Bon eurer Weisheit aus! 

Die einzelnen Kacultäten werben in biefem Liebe ange 
fungen. Nachdem der Philofophie und Mebicin gedacht 
worden, heißt es von ben Juriſten: 

Sitzt bald bei offinen Zhüren, 
aß alle Welt euch ſchaut; 

Mag felbft das Wolf erküren 
Den Richter, dem es traut; 

Gern von dem Selbſterkor'nen 
Hör’ ih den ftrengiten Sprud: 

Dem Volk find die Geſchwor'nen 
Des Rechts lebend'ges Bud. 

ür euch, ihr Theologen, 
8 Find’ ich 8* feinen Pla 
Stellt ihr euch gleich verwogen, ” 

Verfiegt ift euer Schag: 
Die Wiſſenſchaft, die wache, 

Verherrlicht nur mein Kied, 
Indeß das Altersſchwache 

Sanglos und ſtill vergluͤht. 
In einem andern Liede werden die Theologen zwar 
nicht ſo ignorirt, doch wird ihnen der Toaſt nur unter 
gewiſſen Bedingungen ausgebracht: 

Hoch leben denn zuerſt die Theologen, 
Wenn ſie mit unbefang'nem Sinn 
Nach Wahrheit forſchend, nie vom Schein betrogen, 
Uns weiſen zu der Gottheit hin! 

Doch Vivat auch, wer ſeinen eig'nen Glauben 
Licht, warm und ſtark im Herzen traͤgt; 
Wem nichts den ſchlichten Sinn mag rauben, 
Der ihn zum Goͤttlichſten bewegt. 

In Nr. 4 wird der Gang bes Feftes nach der Zcit- 
ordnung dargeftellt und diefe Schrift leidet eben nicht 
an der gewöhnlichen Trockenheit „amtlicher Schriften. 

Aber 



Seinen Hauptwerth har das Much als Urkundenſamm⸗ 
lung; es gibt den Zert der Handfchreiben und Gratu- 
lationsadreffen, theilt die gehaltenen Reden mit und lie- 
fert am Schluffe ein Ramenregifter aller Feſttheilnehmer. 
Bon den zur Gratulation Abgeordneten iſt bei ber Em- 
pfangsfeierlichkeit viel Schönes gefagt worden und Feine 
einzige Rebe trifft der Vorwurf des leeren Wortſchwalls, 
der bei folchen Gelegenheiten Häufig ftatt eines reellen In⸗ 
halte gegeben wird. Die höcfte Anerkennung fanden 
aber die von dem zeitigen Prorector Burbach ertheilten 
Antworten. Man rühmt einzelner Fürften, 3. B. Ludwig 
Philipp's Geſchicklichkeit, allerlei Anreden mit Geift zu 
ervoibern; bier aber war es nicht bloße Sprachgewandt⸗ 
heit, fondern ein genialer Gedankenſtrom, ber ſich in den 
mannichfachften Richtungen, wie der augenblidiiche An⸗ 
laß erheiſchte, in herrlicher Kraft ergoß und die ganze 
Umgebung zur lautefien Bewunderung hinriß. Nach 
dem Herderfefte und nad diefer Empfangsfeierlicykeit 
wäre ed unmöglich gewefen, die Jubeltage mit Pedan⸗ 
terei ober Befchränktheit irgend einer Art zu begehen. 
Dem Feſte war die unauslöfchliche Weihe gegeben. 
Daß von mehren Univerfitäten deutſche Gratula⸗ 

tionsfchreiben überreicht worden find, machte einen guten 
Eindrud und wurde auch als ein Zeichen des Fortfchritts 
betrachtet. Hinter dem Prunke der Iateinifchen Sprache 
verbirgt fich bei den Neuern nur gar zu häufig ber Man⸗ 
gel an Gedanken; wie viele ſchoͤnklingende lateiniſche Re- 
den darf man nur in eine lebende Sprache überfegen, 
um beren fchredliche Behaltlofigkeit zu ertennen. Dies 
läßt ſich indeß von dem lateinifchen Bratulationsprogramm 
der Univerfität Breslau nicht fagen. Darin heißt es 
unter Anderm: 

Bei der Erfüllung diefes hohen Berufb (an den Grenzen 
Deutſchlands deutſches Leben zu erhalten) Fommt es Ihnen zu 
flatten, daB, je weiter Sie durch die örtliche Lage von dem 
wifienfchaftlihen Berkehre des übrigen Deutichlande entfernt 
find, Sie diefen mit um fo größerm @ifer erfaflen und erhal- 
ten und um fo wichtiger den hohen Werth deffelben erkennen, 
als Diejenigen, welche mitten in Deutichland leben. Daher 
muß aber auch Ihr Schmerz um fo tiefer fein, wenn Sie ir⸗ 
endwo Menfchen wahrnehmen, die ed wagen, jened Palladium 
eutfchlands, die freie Wiffenfchaft, mit frevelhaften Händen 

anzutaften; fei ed, daß fie in thörichtem Wahne befangen 
glauben, jenen ewigen Strom menfchlicher Bildung plöglich auf: 
zuhalten und in ihrer Afterweisheit zum Stillſtehen bringen 
zu koͤnnen, fei es, daß fie aus Selbftfucht jene Wiſſenſchaften 
elbſt, für die fie eine erheudelte Liebe zur Schau tragen, 
eimtüdifcherweife anfeinden. und durch Feſſeln und Banden zu 

knechten verfuchen. Weil derlei Beftrebungen auch in unferm 
Baterlande ſich zeigen, fo find fie mehr als irgend ein von 
außen drohendes Barbarenthbum zu fürchten und fodern alle 
Suten, unter denen Sie fchon feit langer Zeit einen ehrenvol⸗ 
len Plag behaupten, zu defto größerer Achtfamkeit und Aus: 
dauer im muthigen Kampfe auf. 

Die Radträglichen Erinnerungen” von M..i..r 
ftellen es ſich zur Aufgabe, einzelne Elemente zu bezeich- 
nen, welche nicht in den freudigen und freien Schwung 
ber Feier paßten und ſich frembartig gegen das Ganze 
verhielten. Dahin wird nun zuerft die Doctorpromotion 
der theologifchen Yacultät gerechnet, von welcher Anony⸗ 
mus fagt: 

Dur ihr Derfahren bei Diefen Prordtienen Yet bie ge⸗ 
nannte Facultaͤt es ee gerrait, daß bie hoͤchſte Mebemifhn 
Würde, bie theofogifg ctorwürbe, von ber Finigäberger 
Univerfität verliehen, aufgehört hat, für den Ewuyfä ine 
Auszeichnung gu fein. Iept erfcheint dieſe Dortorwärde nicht 
mehr als eine Anerkennung und Belohnung wirklichen leben⸗ 
digen Wirkens und Arbeitens im Felde der re: ie, ſondern 
als ein von dem Berdienfte unabhängiges ausſchließliches Par: 
teiwappen. ı 

In der That mußte es auffallen, daß feinem oftpreußi⸗ 
unter denen es doch viele verdiente ſchen Theologen, 

Männer gibt, jene Würde verliehen wurde, während 
man in weiter Ferne meift ganz unbekannte Leute ba- 
mit bedachte. Ale andern Facultäten find bei der Aus- 
theilung ber alabemifchen Ehren gerechter und taktvoller 
gewefen. Werner wird in diefer Fleinen Schrift die Rede 
erwähnt, welche ein hochgeftellter Mann bei dem im 
Zunterhof gegebenen Diner gegen den Schluß ber Tafel 
gehalten hat; vielleicht würde dieſe Rebe größere Auf: 
merkſamkeit erregt haben, wenn fie nicht mehrfach durch 
das Rüden der Stühle und das Knallen der Cham» 
pagnerpropfen geflört worden wäre; ihr Erfolg foll 
zweifelhaft gewefen und fogar lautes Ziſchen den ſchwa⸗ 
hen Beifall übertönt haben. Weiterhin werben noch 
ein paar Unſchicklichkeiten von Geiten einiger Militairs, 
eines Tribunalsraths u. ſ. w. getadelt, ſowie überhaupt 
das Schriftchen eben nicht viel Schonung gegen vorge- 
tommene Ungehörigkeiten zeigt. Doch gefteht ber Verf. 
felbft ein, daß dies nur umbebeutende Schattenpuntte 
waren, bie bei dem glänzenden Lichte faum bemerkt 
wurden: . 

Größer, unendlich größer ald alle Erwartungen war die 
Erfüllung. Einheit in der Freude, Einheit in der Gefinnung, 
gänzliches Aufhören des Unterſchieds in Stand, Rang und X: 
ter, männli Muth und jugendliches Vertrauen, Das waren 
die Büge, die unfer Feſt charakterifirten. 13, 
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einen entſchiedenen Kampf bie . 



Blätter 
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literariide 

Mittwoch, 

Die deutfhe Literaturgeſchichte feit 
dreißig Jahren. 

Es iſt ein fehr großer Unterfchied, ob einer Wiſſen⸗ 
[haft in einer beftimmten Zeit eine große und weiter: 
beeitete Theilnahme fich zumendet, oder ob fie in der 
That eine hohe Stufe der Ausbildung erreicht hat, und 
doch werben dieſe beiden ganz verfchiedenen Zuſtände 
fehr oft miteinander verwechſelt. 

Eine fehr lebendige und weitverbreitete Theilnahme 
an ber Gefchichte ber vaterländifchen Literatur ift in un⸗ 
Seen Tagen burchaus nicht zu verfennen;. fehr im Irr⸗ 
thume aber find Diejenigen, welche meinen, daß bereits 
Umfaffendes und Bollendetes von wahrhaft dauerndem 
Werthe auf diefem Gebiete geleiftet fei; ganz im Ge⸗ 
gentheil lehrt ein irgend gründliches und wiffenfchaft- 
liches Eingehen auf die Gefchichte ber deutſchen Natio- 
nalfiteratur je länger deſto mehr, baß wir über bie erften 
Anfänge diefer Wiffenfchaft noch nicht hinaus find, daß 
wir noch nicht viel mehr als tüchtige Vorarbeiten und 
werthvolle Verſuche befigen; zugleich darf man hoffen, 
Daß die bereit6 anerkannte allgemeine Theinahme für 
deutſche Kiteraturgefchichte uns von Schritt zu Schritt 
weiter führen und bern wünfchensmwerthen Ziele allmälig 
nähern wird, wenn fene Vorarbeiten tüchtig benugt, auf 
jenen Verſuchen verftändig  fortgebaut wird, nicht aber, 
wenn fie auf unmürdige, unmiffenfchaftliche Weiſe ober- 
flächlich ausgebeutet werben. | 

Bis um ben Beginn bed gegenwärtigen Jahrhun« 
derts hatte man noch gar keinen Begriff von Dem, 
was Literaturgefchichte fein ſoll; nicht die Gefchichte ber 
geifligen Entwidelung eines Volks ober des gefammten 
Menfchengefchlechts, wie fie fih in feinen Schriftwerten, 
befonders in feinen Dichtungen ausfpricht, verftand man 
darunter, fondern die allerbürrfte Bücır- und Gelehr- 
tengefchichte.e So entflanden um bie angegebene Zeit 
hoͤchſt fleißige, umfaffende, noch jegt unentbehrliche und 
unübertroffene Sammelwerke wie die von Koch, Flügel, 
Jördens; felbft Bouterwek's Leitungen fiehen bei aller 
Berdienftlichkeit noch auf feinem wefentlich hoͤhern Stand- 
punk. 93. ©. Eichhorn und F. Schlegel haben zur 
Begründung einer wahren Literaturgefchichte mefentlich 
beigeteogen, Niemand aber verdient hier mehr genannt 

nterhbaltung, 

9. April 1845. 

und hervorgehoben zu werben ald Ludwig Wachler. 
Abgeſehen von Dem, was fein „Handbuch ber Be- 
fhichte der Literatur” für die Sefammtwiffenfhaft ger 
worden ift, bleibt ihm das ganz unbeftreitbare und 
unfchägbare Verdienſt, in feinen „Vorleſungen über bie 
Gefchichte der deutſchen Nationalliteratur” (erſte Auf- 
lage 1818, zweite Auflage 1834) den Begriff ber Natio- 
nalliteratur zuerſt fefigeftellt und zugleich eine noch jegt fehr 
beachtenswerthe Darftellung derfelben gegeben zu haben; 
und fo ftehen alle Männer, bie ſich feit jener Zeit in 
würdiger Weife mit beutfcher Kiteraturgefchichte befchäf- 
tigt haben, bewußt oder unbewußt auf Wachler's Schul- 
tern. Ich glaube dies hier um fo mehr hervorheben zu 
müffen, ba unfere ſchnell dahinlebende Zeit ftille Ver⸗ 
dienfte auf wiffenfchaftlichem Gebiete nur zu fehnell ver- 
gift, und da nur Wenige in fo unmittelbarer Nähe wie 
ich haben beobachten können, wie Wachler bis in fein 
hohes, von mancherlei Leiden "gebrüdtes Alter als be 
geifterter und begeifternder Lehrer thätig gemwefen ift für 
Erweckung wiffenfchaftlicher und vaterländifcher Geſin⸗ 
nung. 

Die Zahl der feit einem Vierteljahrhundert in Wach- 
ler's Fußſtapfen tretenden, mehr ober weniger aus⸗ 
führlihen Darftelungen der beutfchen Kiteraturgefchichte 
ift fehr bedeutend und ſcheint noch immer im Zunehmen 
begriffen zu fein; bier aber zeigt fich recht augenfällig 
der im Gingange biefes Auffages erwähnte Unterfchied 
zwifchen ber Theilnahme, die eine Wiſſenſchaft zu einer 
beftimmten Zeit findet, und der wahren Blüte berfelben. 
Nicht ohne Werth find manche feit Wachler's,Vorle⸗ 
fungen” erfchienene Sammelwerke und überfichtlihe Dar⸗ 
ftellungen, fo namentlich Guden's „Chronologifche Tabel⸗ 
len zur Befchichte der deutſchen Sprade und National⸗ 
literatur‘ (1831); aber einen wirklichen Zortfchritt hat 
die Wiffenfchaft der deutſchen Literaturgefchichte feit 
Wachler nur in zweien der vielen ihre zu Theil geworbe- 
nen Darftellungen gemacht, in Koberflein’s „Grundriß 
der Geſchichte ber deutſchen Rationalliteratur” (erſte Auf⸗ 
lage 1827, dritte Auflage 1837) und in dem großen 
Werke von Gervinus; noch ein ganz neues Buch kann 
ihnen an innerm Werthe beigefelt werben, befien Be⸗ 
fprehung ich mir jedoch, da feine Richtung eine etwas 
andere if, für ben Schluß biefes Auffages vorbehalte. 



Koberftein hat außer dem engern Kreife ber Schule nicht 
ganz die verdiente Anerkennung gefunden; ſchuld daran 
mag theils die zwar fireng wifjenfchaftliche, aber nicht 
hinreichend überfichtlihe Anordnung feines Buchs fein, 
theild dee Umſtand, daß er von dem eigentlichen literar- 
hiſtoriſchen Stoffe wol zu viel in die Anmerkungen ver- 
wiefen und ihn felbft Hier oft mit kurzen Andeutungen 
und Vermeifungen abgefunden hat. Unendlid mehr und 
lauten Beifall hat das Werk von. Gervinus gefunden, 
und es bedarf bier meiner befondern Anerkennung durch⸗ 
aus nicht, daß mit ihm die deutfche Kiteraturgefchichte 
einen großen Schritt vorwärts gethan hat, daß feine 
Arbeit bis jegt unerreiht und unübertroffen ift und es 
wol noch eine ganze Reihe von Jahren bleiben wird. 
Sehr irren aber würden Diejenigen, bie der Meinung 
wären, daß durch Gervinus eine an ſich volllommene 
Literaturgefchichte ber Deutfchen gegeben wäre; Daß man 
alfo nun bie Hände in den Schoos legen und auf den 
von Gervinus errungenen Lorbern ruhen fönne; fein 
großes Verdienſt ift, daß er bei fo geringen Vorarbei⸗ 
ten fo viel geleiftet hat, als er gethan, daß er aber auch 
zugleich auf die fehr vielen Lüden, die noch auszufüllen 
find, aufmerffam gemacht und dadurd mächtig zu weis 
term Anbau der deutſchen Literaturgefchichte angeregt 
hat. Man kann wol fogar ohne Übertreibung anneh- 
men, daß die Mehrzahl Derjenigen, die das Werk von 
Gervinus unbedingt und unbeſchränkt verherrlichen, nicht 
Aus eigener gründlicher Kenntniß des gar nicht leicht zu 
Iefenden Werks fprechen, ſondern alles ihr Lob haupt- 
fähhlih auf den Ehrennamen, den fit) Gervinus nicht 
blos als Gelehrter und Schriftfteller erworben hat, grün- 
den; ebenfo gewiß ift es aber hoffentlich, daß Diejenigen, 
die diefen oder jenen Mangel an feiner Literaturgefchichte 
getabelt haben, ihm felbft einen Vorwurf nicht haben 
machen wollen; und fo darf ich es denn auch hier wol 
fagen, daß es in Gervinus' Kiteraturgefchichte nur we⸗ 
ige Abfcehnitte gibt, in denen fi durch forgfältige 
Specialunterfuchungen nicht Lücken und pofitive Irrthü⸗ 
mer nachweiſen Tiefen; ja das Gegentheil ift bei dem 
heutigen Stande unferer Wiffenfhaft nicht einmal benf- 
bar. Ganz ungefchmälert bleibt dadurd für Gervinus 
das Verdienſt einer großartigen Auffaſſung feines Ge: 
genftandes und einer, trog mancher vorgefaßten Mei- 
nungen, die freilich zum Theil fehr tief eingreifen, ftete 
geiftuollen Behandlung feines Stoffe, und diejenige Lite- 
ratur tft gewiß fehr glüdlich zu preifen, deren Geſchicht⸗ 
f&hreibung ſchon in ihren Anfängen mit einem folchen 
Werke bereichert wird; denn barauf muß ich immer wieder 
zuruͤckkommen, daß unfere deutfche Literaturgefchichte fich 
wirklich noch in den Anfängen ihrer Entwidelung befindet. 

Den beften Maßſtab für die Wichtigkeit des von 
Gervinus Geleifteten gibt wie überall ber fortwirkende . 
Ginfluß deffelden ab: gerade zehn Jahre find verfloffen, 
feit Gervinus den erften Band feines Werts veröffent- 
licht, und ich nehme Beinen Anſtand zu behaupten, daß 
ohne die von ihm ausgegangene Anregung nicht Die 
Hälfte der Schriften über beutfche Literaturgefchichte er⸗ 
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ſchienen wäre, welche dieſer Zeitraum hervorgebracht hat; 
und daß daſſelbe wol in noch höherm Maße von der 
oͤffentlichen Theilnahme gilt, die diefe Richtung der lite⸗ 
sarifchen Thaͤtigkeit gefunden hat. - 

Es hat fich aber dieſe Tegtere in fehr verfchiebener - 
Weife tundgegeben. Männer, die ſich in wirklich ernſter 
Weiſe mit den Zorfchungen von Gervinus befhäftigten und 
ſich durch dieſelben zu eigenen verwandten Studien an- 
vegen ließen, mußten fehr bald bie zahlreichen Lücken 
bemerken, bie Gervinus nicht hatte ausfüllen fönnen; 
die Befeitigung derfelben erfobert zahlreiche Special- 
unterfuhungen und Monographien; es wird Niemand 
vertennen, wie Bedeutendes in diefer Beziehung ſchon 
vor Gervinus durch Beneke, die Brüder Grimm, Lach⸗ 
mann, Uhland, Hagen, Mafmann, Koberftein, W. Wacker⸗ 
nagel, San Marte, Hoffmann, M. Haupt u. U. ge 
leiftet worden ift; aber Das eben ift bezeichnend für den 
Zuftand der deutfchen Literaturgefchichte, daß jeder neue 
Erwerb auf andere Punkte aufmerkfan macht, die gleiche 
Beachtung erft noch erheifhen, und fo find tuͤchtige 
Monographien auch noch jegt Das, was für das Ge⸗ 
deihen unferer Wiffenfchaft vor Allem noch thut. Manchen 
werthvollen Beitrag hierzu haben wir in neuefter Zeit 
von Prug, Helbig*) u. A. erhalten, aber noch ift bie 
Aufgabe beimeitem nicht erfhöpft: Vieles ift in unferer 
Zeit für die Altern Jahrhunderte der deutfchen Literatur 
gefhehen, aber von dem eigentlich literargeſchichtlichen 
Standpunfte aus kann das Meifte nur als Vorarbeit 
betrachtet werden und unmittelbar literarhiftorifche Be⸗ 
beutung hat z. DB. von den reichen Schägen, die im 
M. Haupt's Zeitfchrift niedergelegt find, nur das We⸗ 
nigfte. Noch weit bürftiger fieht es aus, wenn wir in 
bas 15., 16., 17. Jahrhundert herabfteigen, denen an 
Th. Echtermeyer große Hoffnungen verloren gegangen 
find, und was endli für die beiden legten Jahrhun⸗ 
derte gefchehen ift, trägt faft Alles den Charakter äftbe: 
tifcher Kritik zu fehr an fih, als dag es zur Literatur-. 
gefchichte gerechnet werben könnte. Es muß vor Allem 
ber Stoff in möglichfter Vollftändigkeit kritiſch geläutert 
bergeftellt werden, ehe der geiftige Zuſammenhang klar 
erfannt und bargeftellt werben Tann; für Die größern 
Maffen und ganzen Zeitabfchnitte ift Died wol gefchehen, 
aber ed gilt nun, jenen ganzen unendlichen Reichthum 
geiftiger Thätigkeit, der zufammen die deutſche Literatur 
bildet, bis in feine feinften Werzweigungen zu verfol- 
gen. Geſchieht dies nicht, fo kann mol bas bereits Er⸗ 
forfchte immer von neuem dargeftellt, von neuen Seiten 
betrachtet werden, aber ein wahrer Fortfchritt auf dem 
Gebiete der Kiteraturgefchichte ift nicht möglich. 

‚ Nicht diefer Anſicht feheinen die Verfaſſer ber zahl: 
reichen, größern und kleinern Handbücher ber beutfchen 
Literaturgefhichte zu fein, die jegt jede Meffe bringt; 
und dies ift bie zweite Richtung der von Gerpinus an- 
geregten literarhiftorifchen Thätigkeit. 

*) Helbig's Schrift über C. 2. Liscow (Dredden 15H) if noch 
fo neu, baß ed nit überflüffig erfcheint, auf bie -trefflihe Arbeit 
befonder& hinzuweiſen. - 



Ein kurzgefaßtes Lehr⸗ oder Handbuch follte eigent- 
lich die höchſte Blute einer der möglichen Bellendung 
mwöglichft nahe gebrachten Wiffenfchaft fein, denn es gilt 
ja, in einem ſolchen Buche kurz und überfichtfih, ohne 
alle ausſchließlich gelehrte Zuthat, die ganze Summe aller 
einzelnen Forſchungen und zugleih die große geiflige 
Grrungenfchaft, die in jedem Schritt zu wiffenfchaftlicher 
Bervolltemmmung enthalten ift, nieberzulegen; es müßte 
eine folche Geſchichte der varerländifchen Kiteratur gerabe 
ebenfo gut allgemeines Gemeingut werden fönnen wie 
eine politifhe Geſchichte des Vaterlandes, die wir freilich 
in dieſem Sinne auch noch erwarten. Die Idee zu ei⸗ 
nem ſolchen Buche Tiegt unferer Zeit nahe genug, denn 
ale Biffenfchaften follen ja heutzutage „popularifirt” 
werden, auch bie, deren ganze Natur diefer Richtung 
wiberftrebt; aber freilich bleiben die Erfolge hinter dem 
Willen unendlich weit zurüd, weil dies fogenannte „Po—⸗ 
pularificen” meift von den unberufenften Händen auf 
die ungefchichtefte Weife unternommen wird. Auch ich 
bin der Anficht, daß diejenigen Wiffenichaften, die nicht 
ausſchließliche Sache ber Kachgenoffen find, fondern ei⸗ 
nen allgemein menfchlichen Kern, einen allgemein faßli- 
chen Gehalt und eine allgemein bildende Kraft in ſich 
haben, daß namentlich die Gefchichte in allen ihren Zwei⸗ 
gen fortan nicht mehr auf das einfame Studirzimmer 
des Gelehrten und auf das ernſte Lehrzimmer allein be- 
ſchraänkt fein, fondern daß fie hinausgehen foll in die 
weiten Kreife aller Derer, deren geiftige Fähigkeit und 
äußere Lebensftellung ihnen Xheilnahme an ber Ent- 
widelung ber gefammten Menfchheit geftatten. Aber 
wie dies die fchönfte Aufgabe ber Wiffenfchaft ift, fo iſt 
es auch ihre fehmwerfte: der Mann, der ung — um wie 
der auf die befondere Wiſſenſchaft einzugehen — das 
im wahren Sinne populaire Handbuch der deutfchen 
Literaturgefchichte fchreiben will, muß die umfaffenbdfte 
und gründfichfte Gelehrſamkeit befigen; felbft burchfor- 
ſchen kann er freilich nicht jede Cinzelheit, aber jede 
Borfohung, bie ihm vorgearbeitet hat, muß er kennen, 
und keine Angabe darf er ſich ohne felbftändige Prü- 
fung aneignen. Hat er fo den Anfoderungen ber Ge⸗ 
lehrſamkeit in aller Strenge genügt, fo hat er doch erft 
die eine, vielleicht die leichtere, Hälfte feiner Aufgabe 
überwunden; er muß ſich nun noch, und das ift die Haupt- 
ſchwierigkeit, uber alle die Einzelheiten eines vieljährigen 
Studiums frei erheben können; er muß den belebenden 
Geiſt, der in allen einzelnen Schriftftellern und einzel: 
nen Schriftwerken nur zerfplittert und theilweife zur 
Erſcheinung komumt, erfaffen und ihm alle Einzelheiten 
unterorbnen; er muß den unendlichen Stoff zu einem 
geiftig belebten und von der rechten Gefinnung getrage- 
nen Ganzen ordnen, dieſes Ganze gliedern und überficht: 
lich vertheilen, er muß das Weſentliche von Unweſent— 
lichen fondern, Diefes hervor - und Jenes zurüdtreten oder 
auch ganz fallen laffen, enblih muß er diefen ſchwer er- 
rungenen Stoff in fchöner Zorn, d. h. in der Sprache 
der Wahrheit und Einfachheit als ein jebem Gebildeten 
zugänglichee Kunſtwerk hinzuftellen vermögen. 

Dies iſt das Ideal, was ich mir von einer deutfchen. 
Literaturgefchichte mache. Wielleicht wird man mir ein- 
werfen, feine Erreihung überfteige die Kräfte bes Ein- 
zelnen, und ih werde das wol zugeben müffen, wie 
man es fa bei jebem Ideal zugeben muß; deswegen aber 
gibt man das Streben nad) einem ſolchen Ideale noch 
niht auf. Aber freilich, die meiften Verfaſſer unferer 
bisherigen Handbücher haben von ſolcher Größe ihrer 
Aufgabe kaum eine Ahnung, und je weniger fie biefe 
haben, deſto weiter bleiben fie mit ihren Leiſtungen hin⸗ 
ter der Löfung ihrer Aufgabe zurüd; ja unter allen am 
nächſten ftehen ihr bi6 auf den heutigen Tag, fanden 
wenigſtens vor wenigen Monaten immer noch bie oben 
erwähnten „DVorlefungen” von Wachler. 

Ih muß dies ſcheinbar harte Urtheil näher begrün⸗ 
den und deshalb die in den letzten zehn bis zwölf Jah⸗ 
ren erfchienenen Bearbeitungen ber deutſchen Kiteratur- 
geſchichte kurz charakterifiren; es wird fich baraus zu⸗ 
gleid, am befien ergeben, daß ich über dem eben ausge- 
ſprochenen allgemeinen Urtheile bie einzelnen Vorzüge, 
welche bie eine oder andere jener Bearbeitungen befigt, 
keineswegs überfehe. 

Ayf eigentlich gelehrte Darftellungen ber deutfchen 
Literaturgefhichte brauche ich hier natürlich nicht einzu- 
gehen: ich rechne zu ihnen die oben beiprochenen Arbei⸗ 
ten von Koberftein und Gervinus, die nur für den 
Mann von fireng wiffenfchaftliher Bildung vorhanden 
find. Ebenfo wenig gehört Hierher bie. Befprechung der 
auf rein pädagogifhe Bedürfniffe berechneten Grund⸗ 
riffe und Leitfäden. Doch kann ich wenigftens bie 
werthvollſte unter diefen Schriften nicht ganz unerwähnt 
laffen, es ift ber „Grundriß ber poetifchen Literatur 
der Deutſchen“ von G. Helbig (erfte Auflage 1843, 
zweite Wuflage 1544), ber fich ebenfo fehr durch weiſes 
Mafhalten in der Auswahl-des Stoffe als durch die 
durchdachte Anorbnung beffelben auszeichnet und nament- 
lich bedeutend höher ſteht al& ber fleifige, aber aud 
nur fleißige und doch nicht hinreichend forgfältige „Leit⸗ 
faden” von Pifchon, der feine große Verbreitung wol 
bauptfächlich dem Namen feines in andern Richtungen 
entfchieden verdienftvollern Verfaſſers verdankt. 

Unter denjenigen Darftellungen ber deutfchen Kitera- 
turgefchichte, bie ich hier vorzugsweife ind Auge zu faf- 
fen babe, ftelle ih an die Spige das kleinere „Hand⸗ 
buch” von Bervinus (1842). Ich geftehe offen, das ich 
von biefem Buche Großes vom Anfang an nicht erwar- 
tet habe. Wer deffelben Verfaſſers großes Werk fludirt 
hat, wer bort einen bewundernswerthen Bebankenreich- 
thum gefunden, der oft, maflenbaft zufammengebrängt, 
Lefung und Berftändniß erfchwert; wer gefehen, wie Ger- 
vinus, mit der einfachen BDarftellung der deutfchen Kite 
ratur nicht begnügt,, ganz Europa in den Kreis feiner 
Betrachtung zieht, der dürfte wol billig Zweifel hegen, 
ob es demfelben Manne gelingen werbe, das fchlichte, 
überfichtliche Gemälde zu entwerfen, welches von einem 
Handbuch zu verlangen ift; und meiner Meinung nach 
ist es Ihm nicht gelungen. Wer die deutſche Literatur 
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bereits kennt und zwar ziemlich genau kennt, ber wird 

dem „Handbuche“ noch vielfache Belehrung und Anregung 
entnehmen; wer aber ein Studium der beutfchen Kitera- 

tur von diefem Buche aus beginnen wollte, der würde 

nicht weit gelangen. Es kommt hinzu eine Eigenthüm- 

lichkeit des Buche, von der es mir unbegreiflich ift, mie 

gerade Gervinus fie wählen mochte: in ſtrengſter Son⸗ 

derung werden hier die brei Hauptgattungen der Poeſie, 
Epos, Lyrik, Drama, von ihren Anfängen bis zum Ende 

der Darftellung ohne alle verbindende, ſynchroniſtiſche 
Betrachtung durchgeführt, und ſomit iſt bie Hauptſchwie⸗ 
rigkeit in Anordnung des Stoffs beſeitigt, aber nicht 
elöft, und ſelbſt ein fo geiſtvoller Mann wie Gervinus 
—* auf diefem Wege der Gefahr des todten Sche- 
matismus nicht ganz entgehen. 

(Die Kortfegung folgt.) 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Über die Entſtehung der „Memoires tires des pa- 

ers d’un homme d’6tat”. p ER atataa im." 
Wir verdanken einer literarifchen Gtreitfchrift einige in- 

texeffante Notizen, welche auf die Entftehung ber vielbefpro: 
chenen — ran des papiers d’un homme d’etat” ein 
neued Licht werfen. Der eigentlihe Stand ber Sache ift in 
der Kürze folgender. Diefe Memoiren, welche in allen Lan: 
dern ein ungewöhnliches Auffehen erregten, wurden längere 
Beit allgemein dem Minifter von Hardenberg zugefchrieben, 
ben man wenn nicht geradezu für den MWerfaffer, doch wenig: 
ſtens für den Urheber und Unftifter dieſer Denkwürdigteiten 
hielt. &päter wurden verfchiedene Literaten, unter Andern ber 
befannte Alphonfe de Beauhamp, VBerfaffer der Geſchichte der 
Vendeéekriege und zahllofer publiciftifcher Schriften, und ber 
Graf von Allonville als bei der Herausgabe und Fortſetzung 
dieſes Werkes betbeiligt genannt. Michaud, Redacteur der 
großartigen „Biographie universelle”, weldyer vom dritten 
Bande an die beſprochenen Memoiren verlegte und fpäter auch 
das Berlagsrecht für die beiden erften Xheile erwarb, konnte 
am beften wiſſen, wer bei ber Fabrikation dieſes Werks die - 
Bände im Spiel hatte. Lange Zeit ſchwieg er und beim Arti⸗ 
Tel Beauchamp in der „Biographie universelle” wurbe dieſer 
“Arbeit mit Feiner Sylbe Erwähnung gethan. Grft bei der 
vor kurzem begonnenen neuen, vervollftandigten Ausgabe fei- 
nes weitfchichtigen biographiſchen Sammelwerks erlaubt er fi 
einige Andeutungen, welche in der Abſicht gefchrieben zu fein 
fheinen, um ber zweifelhaft und wankend gewordenen Anficht, 
als rührten diefe Memoiren von dem großen preußifchen Staats⸗ 
mann ber, neuen Glauben zu verſchaffen. Michaud ſagt aus: 
—RXx : „Le rédacteur des premiers volumes avait laisse 
en mourant les materiaux des volumes suivants & peu pres 
en #tat d’etre imprimes ... C'est & tort qu’ on les a at- 
tribues a M. le comte d’Allonville qui n’a fait que mettre 
en ordre le travail de Beauchamp.“ Diefe legte Undeutung, 
welche geeignet ift, den Grafen Armand d'Allonville im Lichte 
eines gewöhnlichen Lohnarbeiters erfcheinen zu laſſen, hat Den: 
felben gereizt und veranlaßt ihn, den Vorhang aufzuziehen und 
in einer ofienen Darftellung feine Theilnahme an den erwaͤhn⸗ 
ten Memoiren unummunden barzuthun. Ex erzählt — und 
feine Worte dürften kaum in Zweifel zu ziehen fein, ba er 
ſich überall auf authentiſche Documente, wie z. B. feinen Eon: 
tract u. ſ. w. fügt —, die ſechs erften Bände wären eigentlich 
nur eine Zuſammenſtellung aus verſchiedenen hiſtoriſchen Wer⸗ 
ten. Der Buchhändler Ponthieu veroͤffentlichte die beiden er⸗ 
fin Bünde im 3. 1825. Man ſchrieb fie allgemein Harben- 
denberg zu, der au in ber That den bekannten Diplomaten 
Schoͤll mit ihrer Abfaffung beauftragt hatte. Diefe Papiere 

würfe zu machen wären. 

wurden nad dem Tode Hardenberg's im preußiſchen Archiv 
deponirt, von wo fie, wie gefagt, erft * Jahre ſpaͤter der 
fen Brit, für die fie urſpruͤnglich t waren, überge» 
ben wurden. Im I. 1831 lieferte die Buchhandtung Beleub 
die Fortſegung dieſes Werks, defien Herausgabe bis zum ſechs⸗ 
ten Bande den Händen Beauchamp's, der als gewandter Ür⸗ 
beiter befannt war, überlaffen wurde. Als derſelbe im Juni 
1832 farb, unterbrad der Mangel an geeignetem Material 
biefe Publication für einige Beit. Indeffen verfländigte fh 
ber unternehmende und vegfame Michaud bald mit dem Gra- 
fen Allonville, welcher fi) ‚geneigt zeigte, den abgeriffenen Fa⸗ 
den noch weiter fortzufpinnen. Beim Zode Beauchamp’s war 
die Erzählung bis zum Anfange ber Erpedition nad ) Agypten 
ediehen. Es blieb alſo die Umgeftaltung der Rep ‚be 
bebung und der Sturz Napoleon's zu behandeln. Rad Us 

lonvilles Angabe würde, wenn man feinen Worten, baß es 
ber alleinige Verfaſſer des ganzen Reſtes fei, keinen Glauben 
henken follte, eine fluͤchtige Vergleihung zu der Überzeugung 
ühren, daß die legten ſechs Bände von einer ganz andern 
Hand herrübren müflen als von der, welche beim Anfang 
des Werks die Weder geleitet hat. Außerdem behauptet er, 
daß die Noten und Berichtigungen, welche ſich in dem brei» 
zehnten oder dem Regifterbande befinden, deſſen Zuſammenſtel⸗ 
iung dem ehemaligen Bucdhäntler Egron zugewiefen wäre, 
aus feiner Feder gefloflen fein. Vielleicht fehen wir einer 
Gntgegnung von Seiten Mihaub's entgegen, der jehf, mo er 
öffentlich Lugen geftraft wird, ald Mann von Ehre 'unmögli 
ſchweigen kann. Wenn eine ſolche Erfärung ven feiner Hand 
erſcheinen follte, fo werden wir feiner Zeit das deutfche Pu- 
biicum, welches biefer Titerarifhen Streitfrage feine heil 
nahme nicht verfagen Fann, vom veränderten Stande diefer 
Angelegenheit in Kenntniß fegen. Icdenfalls hielten wir die 
ange Sade für intereffant genug, um fie fchon jegt zur 
prache zu bringen. 

Beitrag zur philofophifhen Phyſiologie. 
In der Regel fallen die Arzte, wenn fie auf das Gebiet 

der Philofophie hinüberfchweifen, leicht in einen gewiffen Mas 
terialismus. Was fie mit ihren Händen nicht greifen, mit ib: 
ven Meflern nicht zerlegen, mit ihren Formeln nicht geftalten 
Eönnen, eriftirt für fie nicht. Und doch bedarf es mebicinifcher 
und vor allem phpfiologifcher Kenntnifle, um die Pſychologie 
auf einer folhen Grundlage zu conſtruiren. Gtüdli 
finden fi in neuerer Zeit fowol in Deutſchland als in Fr 
reich einzelne Männer, die neben tiefem mebicinifhen Miffen 
eine genugende philofophifhe Durchbildung befigen, um das 
Gebiet der Speculation mit Erfolg anbauen zu Ponnen. Unter 
biefen verdient Gollineau, Mitglied des medicinifchen Akademie 
zu Paris, erwähnt zu werben, der vor Furzem einen interefs 
janten Beitrag zur phyfiologifch begründeten Pfychologie ge⸗ 
liefert hat. ieſes Schriftchen, welches wol werth iſt, hier 
im Vorbeigehen angeführt zu werden, führt den Titel: „Ana- 
Iyse physiologique de l’entendement humain, d’apres l’ordre 
dans lequel se manifestent, se developpent et s’eperent les 
mouvements sensitifs, intellectuels, aflectifs et moraux, aui- 
vie d’exercices sur divers sujets de philosaphie.” Das 
Ganze zerfällt in drei hauptſächliche Theile. Im erften ber 
ſelben entwirft der Verf. das Syſtem feiner Pfychologie, 
gegen deſſen philofophifche Berechtigung freilich manche Ein 

4 Im zweiten Theile werden die Grund» 
füge, die im erften aufgeflellt find, weiter entwickelt. Die 
legte Abtheilung des Werkes ijt der Kritik einzelner abgeri 
ner philofophifher Säge gewidmet. Es Tomnıen in biefem 
heile, der im Ganzen am wenigften genügend ausgefallen if, 
unter andern die befannten &äge: Nihil est in intellectn 
uod men prius fuerit in sensu; Cogito erge sum — zur 
prache. Berner wird zum Schluß enbiich der freie Wille des 

Wenſchen behandelt, den der Verf. mit der Willenskraft der 
Thierwelt vergleicht. 17. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Berlag von J. U. Brodhand in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Nr. ©.) 

Ih gehe zu einer Claſſe literarhiftorifcher Darſtel⸗ 
lungen über, zu denen vornehmlich das, Handbuch ber 
Geſchichte der deutfchen Literatur” von I. W. Schäfer 
(2 Bde, Bremen 1842—44) gehört. Es ift gegründet 
auf ein fehr fleifiges, gründliches Studium, dem nicht 
leiht etwas Wefentlihes entgangen fein dürfte; nicht 
minder gewiſſenhaft ift der Verf. bei Verarbeitung fei- 
nes Stoffe zu Werke gegangen, und fo leibet es feinen 
Zweifel, daß feine Arbeit unter allen ähnlichen eine ber 
erften Stellen einnimmt. Aber ganz löft fie auch ihre 
Aufgabe nicht, ſchon die Anordnung bes Stoff, bei 
welcher Gervinus allzu fichtbares Vorbild geweſen, be 
weift, daß fih Schäfer doch nicht -mit voller Freiheit 
über den ganzen fofflihen Reichthum erhoben hat, und 
davon gibt auch die Darftellung felbft mehrfache Be⸗ 
weife: gelernt kann Literaturgefchichte aus diefem Buche 
werben, aber Anregung zu meiterer felbfichätiger Be⸗ 
fhäftigung mit berfelben, innere Erwärmung für ben 
in ber Literatur fich offenbarenden Volksgeiſt wird es 
fhwerlic irgend Iemandem geben, bazu bleibt die ge⸗ 
Iebrte Arbeit durch das ganze Buch hindurch zu merk- 
ih. Indeß muß ich auch hinzufügen, daß das von mir 
an dem Buche Vermißte dem Verf. nicht eigentlich zum 
Borwurf gemacht werden darf, ba er felbft ein Hülfs- 
buh für Lernende, nicht aber eine im böhern Sinne 
populaire Darftellung ber deutfchen Literatur bat geben 
wollen, unb fo wird es ihm denn billig zum Lobe an⸗ 
gerechnet, daß er diefem feinem nächften Zweck nicht un- 
freu geworben ifl. In ungefähr gleihem Kalle mit 
Schäfer ſcheint mir, nach freilich nicht ganz genauer 
Kenntniß bes Buchs, die „Geſchichte der deutſchen Lite⸗ 
ratur” von Heinfius (jechöte Auflage, 1843) zu fein, 
nur baf hier bie Stoffmaffe noch mehr das Übergewicht 
bat, die geiftige Durchdringung berfelben noch weniger 
fihtbar wird, das ganze Buch alfo noch mehr die Ra- 
tur eines Leitfabens für mündliche Vorträge anninmt. 
Ach nenne bier endlich noch, um Feine der neuen Er⸗ 
fcheinungen ganz zu übergehen, die noch nicht vollendete 
„Deutſche Literatur” von Böginger (Bd. 1 in zwei Haͤlf⸗ 
ten, Stuttgart 1842—44)3 da ich dieſes Buch bis jegt 

faum weiter als vom blofen Sehen kenne, fo kann ich 
nur fagen, daß von demfelben nach bes Verf. fonfligen 
Urbeiten gewiß große Gruͤndlichkeit, Vollſtaͤndigkeit und 
Sorgfalt zu rühmen fein wird; ich nenne es aber ge- 
rade an diefer Stelle, weil ich nach der eben angegebe- 
nen Analogie auch von ihm jene geiftig vollkommen freie 
Auffaffung des großen Ganzen nicht erwarte, fondern 
vielmehr annehmen muß, daß auch hier das Überliefern 
bes fleißig zufammengebrachten, an fich aber bach Immer 
todten Stoffs die Hauptfache fein wird. Da ich meine 
Unbelanntfchaft mit dem Buche offen eingeflehe, jo wird 
man in dem eben Gefagten, wenn es nicht richtig 
fein follte, wenigftens eine abfichtliche —— 
nicht finden können; denn durch ein gaͤnzliches Übergehen 
des Buchs hätte ich mir ebenfo leicht den Vorwurf ab⸗ 
fihtliden Ignorirens zuziehen können. 

Auf einen ganz andern Boden fommen wir, wenn 
wir jegt übergehen auf die „Innere Befchichte ber Ent- 
widelung ber beutfchen Nationalliteratur. Ein methobi- 
ſches Handbud für den Vortrag und zum Selbſtudium“, 
von 8. Fr. Rinne (2 Bde., Leipzig 1842) Der 
hochklingende Titel dieſes Buchs koͤnnte zu dem ſchoͤnen 
Glauhben verführen, daß wir bier ganz hauptſächlich und 
mefentlih Das finden würden, was ih an ben zuletzt 
erwähnten Schriften vermißte: eine Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volksgeiſtes, nachgemiefen an den Werken feiner 
Dichter; auch mag fo etwas mol bie Abficht bes Verf. 
geweſen fein, aber erreicht iſt von biefer Abficht wenig ober. 
nichts; merkwürdig bleibt das Buch aber boch in hohem 
Grade, denn es ift nicht mehr und nicht weniger als eine 
Geſchichte ohne Geſchichte. Bon eigener hiſtoriſcher Quel⸗ 
lenforſchung iſt hier gar nicht die Rede; fremde Forſchun⸗ 
gen find weder ſelbſtaͤndig noch vollſtaͤndig benutzt, bemn 
ber literarhiſtoriſche Stoff iſt in Rinne's Augen über- 
haupt nur Nebenſache, weshalb fein Buch auch von die⸗ 
fem unnügen Ballaſte fo viel als nur irgend möglich 
über Bord geroosfen hat. Gewoͤhnliche Menſchen wer⸗ 
ben danach freilich nicht begreifen, wie biefes Buch über- 
haupt auf den Namen eimer Literaturgefehichte An⸗ 
ſpruch machen koͤnne, und ich kann nicht leugnen, baf 
ih auch ein folcher gewöhnlicher Menf bin, daß ich 
in Rinne's Literaturgeſchichte alle und jede Grundlage 
vermiffe, nirgend feften Boden finde, und durchaus über 

v 
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zeugt bin, es werde Niemand aus biefem Buche die beutfche 

Literatur weder geſchichtlich kennen noch geiftig verftchen ler⸗ 

nen; aber Rinne erfegt das Alles durch Philoſophie. Phi- 

loſophie ift auch unleugbaz eine ſchoͤne Sache, und gerade die 

Par tfegreibumg bedarf ihrer fehr als treuer Gefahr⸗ 

tin, aber deswegen ift eine philofephifhe Auseinander- 

fegung Deflen, was bie deutfche Literatur hätte fein und 

werben fönnen und vielleicht gewefen und geworben if, 

noch lange feine Literaturgefhichte; fie bat aber nicht 

einmal als philofophifche Abhandlung, nicht einmal als 

ein müfiges Gebantenfpiel Werth, wenn diefe feinfolfende 

Philoſophie in durchaus haltlofen Abfiractionen, in dunk⸗ 

ler, um nicht zu ſagen verworrener, Sprache umherirrt. 

Es iſt dieſe ganze angebliche Literaturgeſchichte ein Aus- 

wuchs jener philoſophiſchen Richtung, welche glaubt, bie 

ganze Welt und die ganze Geſchichte ber Menſchheit 

aus dem reinen Begriff entwickeln zu können, wenn 

auch die Welt und die Geſchichte gar nicht vorhanden 

ober gar nicht befannt wäre; vor der Gefchichte aber, 

die auf ſolche Weife entftcht, bewahre une der Himmel. *) 

An den bisher namhaft gemachten literarhiftorifhen 

Werken hatte ich einerfeits ein Vorherrſchen ber ftoff- 

lichen Maffen, andererfeits eine pſeudo⸗philoſophiſche Un- 

wiffenfchaftlichkeit auszufegen, ich komme nun zu ber dritten 

und festen Claſſe der neuern Literarhiftorifer, zu den 

literarhiftorifhen Dilettanten. Aller Difettan- 

tiemus hat ferne Heimat und feine Berechtigung auf 

dem Gebiete der Kunſt; hier bat er das fchöne Amt, 

das Leben des Einzelnen zu erheitern und zu verſchö— 

nern; aber auch hier wird er ſchon unausftehlih, wenn 

er aus den engern Kreifen der Häuslichkeit und der ge: 

fchloffenen Geſelligkeit in das öffentliche Leben hinaus. 

fehreiten und mit wahrhaft künftlerifhen Leiftungen in 

die Schranken treten will. Durchaus unberechtigt und 

ungehörig aber ift er auf bem Wege ernfter Wiſſenſchaft, 

die immer nur den einen Zweck als ihrer würdig aner- 

Eennen Tann, die gefammte Menfchheit in ihrer geifligen 

Entwidelung zu fördern; wer Hierzu nicht bie Kraft in 
fi hat, dem muß es unverwehrt fein, in feinen vier 

pfahlen zu feinem Vergnügen mit der Wiffenfchaft zu 

fpielen. Will aber ein folher am dem öffentlichen wiſ⸗ 

fenfchaftlichen Verkehre Theil nehmen, will er fid gar 

zum Lehrer des Volks ober der Jugend aufmwerfen, fo 
(iegt darin eine Anmaßung, die nicht flreng genug zu- 
rückgewieſen werben kann. Leider aber wimmelt es in 
unferer Seit von Schriftfteleen, die theils durch ihre 
Unbebeutendheit, theils Leider durch ihre Menge bem ver- 
dienten Steafgericht oft entgehen, und von biefer Zand- 
plage iſt denn auch die deutſche Literaturgefchichte nicht 
verfchont geblieben. Wenn Jemand mit leidlicher Ge⸗ 
wandtheit über die Erfheinungen des Tags zu fprechen 
verfteht, fo glaubt er auch fofort über alle Dichterwerke 
alfer Zeiten abfprecden zu können und beſpricht fie dann 

*), Ein anderer Necenfent hat in Nr. 175 d. Bl. f. 1648 gefuns 
den, daß Rinwe’d Buch „große Beachtung verbiene‘; ich führe dies 
pflichtſchuldigſt Hier an, um jeden Lefer vor ungeprüfter Annahme 
meines Urtheild zu warnen. 

natürlich, als ob fie alle nur Erſcheinungen bed Tags 
wären. Das gäbe aljo etwa eine Literaturgefchichte, paf- 
fend für ein modernes Journalfeuilleton. Wer wol ober 
übel ein Compendium dee Weltgefchichte ober ber Geo⸗ 

apbie ober ber thologie ober aller dieſer Wiſſen⸗ 
aften zufammengeſchrieben hat, der ſieht durchaus nicht 

ein, warum er nicht auch aus zehn literarhiſtoriſchen 
Werken ein neues literarhiſtoriſches Compendium ma⸗ 
hen ſolle, obgleich dergleichen Fabrikatbeit nirgend we⸗ 
niger zuläſſig iſt als bei der noch beiweitem nicht fo 
wie andere Wiſſenſchaften in ben allgemeinen Bildungs⸗ 
freis aufgenommenen Literaturgeſchichte Wer einmal 
in einer „Zöchterfchule für höhere Stände” oder vor ei- 
ner gebuldigen „gemifchten Verſammlung“ Vorträge uber 
Literaturgefchichte gehalten hat, der will dann auch dem 
geſammten bdeutichen Volke feine Weisheit nicht vorent- 
halten und fendet fie mit Hülfe des Prefbengels in alle 
Welt aus. So entftehen die bilettantifchen Literaturge- 
ſchichten unferer Tage; aber bald genug würde man ihre 
Fabrikation einftellen, wenn nicht das Publicum felbft 
einen großen Theil der Schuld trüge: aber freilich leſen 
fi) die Schriften, die ich nachher namhaft machen werde, 
leichter ald das Werk eines Gervinus, auch bequemer 
als die gewiffenhafte Arbeit eines Schäfer, bei benen 
der Lefer felbft denken muß; freilich fann man fich von 
jenen Dilettanten das fchilfernde und fhimmernde Schein- 
wiffen leichter aneignen, mit dem unfere anftändigen 
Geſellſchaften, geiftreichen Thees u. f. w. zu coquettiren 
lieben. Die meifte Schuld aber fällt auf die Lehrer ber 
Jugend, auf Hauslehrer, Erzieherinnen u. f. w., ja felbft 
meinen eigenen Stand, ben der beutfihen Gymnaſialleh⸗ 
ver, kann ich nicht ganz freifprechen. Freilich, wer feinen 
Vorträgen das Werk von Gervinus zu Grunde legen 
will, der kommt nicht mit einem Viertelftündchen Vorberei- 
tung davon; wer fi gar nach den einzelnen gelehrten 
Forſchungen felbft umfehen, fie durdharbeiten, wol auch 
ergänzen, erweitern und fortfegen will, ber muß nicht 
wenige Zeit, oft auch nicht wenig Geld für Herbeifhaf- 
fung literarifcher Hülfsmittel opfern; Letzteres freilich 
find nur die wenigften Lehrer im Stande, Erfteres ift 
auch nur da möglich, wo man dem beutfchen, beſonders 
dem Titerarhiftorifchen Unterricht feine wahre Bedeutung 
auch äußerlich zugefteht; aber ftatt ſchlechter Hülfsmittel 
gute zu wählen, davon hält nichts ab als Bedankenlofig- 
keit und Schlaffheit, und fo kann man es am Ende 
Niemandem verdenken, der ſchlechte Literaturgeſchichten 
ſchreibt, fo lange dergleichen Arbeiten noch Käufer, 
Freunde, ja ſogar Lobredner finden. 

An der Spige des modernen literarhiſtoriſchen Dilet⸗ 
tantismus fteht Heinrich Laube's „Geſchichte ber deut⸗ 
fhen Literatur” (4 Bde, Stuttgart 1840), das auffal- 
Iendfte Beifpiel, wie ſich ein gebildeter, auf bem Gebiete 
ber Belletriftit und des Journalismus wohlbewanderter 
Mann in der Wahl feiner Arbeiten fo gänzlich vergreifen 
kann; eine eingehendere Beſprechung und Würdigung 
bes Buche aber ift hier durchaus überflüffig, ba es fett 
Th. Echtermeyer's gediegener Beurtheilung in den „Hal⸗ 



liſchen Jahrbũchern“ als nicht mehr vorhanden betrach⸗ 
tet werben kann. Es gehören zu den Dilettantenarbei- 
ten ferner folgende drei Bücher: 

r. Röffelt, Geſchi der deutſchen Literatur. Ben der 
® —* bis auf —* Zeit. Bwei Bände. Dreslau, 
Mar u. Comp. 1833. Gr. 8, 2 Zhlr. IB Rgr. 

Chr. Dfer, Gefchichte der deutſchen Poeſie in leicht faßfichen 
Amnriffim für a —5 un Gelber —78 — Fe 

- Bände. Reipzig, Einhorn. 1844. GEr. 8. 3 Thlr. 
&. ©. F. Brederlow, VBorlefungen über die Gefchichte der 

deutfchen Literatur. Gin Lefebuh für die exrwachſene Zus 
d. Zwei Bände. Leipzig, Brodhaus. 1844. Er. 8. 

2 Zplr. 15 Nor. 

Unter den Kennzeichen, die. den berartigen Arbeiten 
alle in hoͤherm ober geringerem Maße eigen find, fteht 
obenan der gänzliche Mangel an felbfländigem Quellen- 
fludium, denn die oft nicht einmal fonderlih umfaffende 
Lecture ift an ſich noch lange Fein Quellenfiubium; dar⸗ 
aus machen diefe Derren aber auch fein Hehl, fondern- 
bekennen jenen Mangel ganz ehrlich mit den Worten: 
„Neues wird das Buch nicht viel bringen” u. bal., 
woran fih denn irgend ein befchonigendes „aber ben- 
noch“ anfchließt; beim rechten Namen genannt find alfo 
alle diefe Bücher Compilationen und nur die Methode 
Dabei ift etwas verfchieden, bald feine Mofaitarbeit, bald 
ein höchft grobkörniges Konglomerat. Aus dem Man- 
gel an eigenem Quellenſtudium folge nun ganz noth- 
wendig Mangel an Urtheil, das fich in jeder Hinſicht 
offenbart. Zunähft ale Mangel an Urtheil über bie be- 
nugten Quellen, fo macht fih 3. B. Brederlow gar fein 
Gewiſſen daraus, Wolff, Horn, Pifhon, Laube in einem 
Athem mit Wachler, Koberftein und Gervinus zu nen- 
nen, welcher Regtere jeboch ein „ganz vorzüglich” mit 
auf den Weg befommit. Ebenſo mangelhaft ift natür- 
lich das Urtheil über die befprochenen Dichterwerfe felbft, 
deren Kenntniß freilich fehr oft nicht über die Grenzen 
von W. Wadernagel's Leſebuch hinausgeht; wo Das 
Urtheil diefer Hiſtoriker nicht entlehnt iſt, da iſt es auch 
fiherlich kein literarhiſtoriſches, ſondern hoͤchſtens ein 
fogenanntes aͤſthetiſches, und wie unendlich viel ſubjectiv⸗ 
yollltürliches Denken und Meinen fih unter dem Na- 
men äfihetifcher Urtheile umbertreibt, bedarf keiner weir 
tern Auseinanderfegung. Von einer felbftändigen An⸗ 
ordnung ann natürlich bei Werken, an benen nichts 
felbftändig ift, nicht die Nede fein, ebenfo wenig von 
einer wahrhaft künſtleriſchen Korm der Darftellung. Hier 
noch anzugeben, welches die Rangfolge der drei oben- 
genannten Bücher ihrem innern Werthe nach fei, ift im 
Grunde ganz überflüffig, da ich einmal alle drei für 
mindeftens überflüffige Erfcheinungen halte; follte aber 
body einmal hierüber etwas gefagt werden, fo würde ich 
am wmeiften vor Nöffelt's Arbeit warnen, ber jedoch bie 
Entſchuldigung zur Seite fteht, daß es ihrem Berfaffer 
noch nicht vergönnt war, das Werk von Gervinus aus- 
zubeusen. Am erträglichften ift noch Brederlow's Buch, 
es if wenigſtens fleifig und fo gründlich gearbeitet, als 
es eben bei einee Compilation möglich ifl; wenn ſich 
nun Überdies noch in der Vorrede eine im Ganzen ge 

funde Anſicht über Shin und Zweck des fiterargefchicht- 
lihen Studiunis ausfpricht, fo läßt ſich nur bedauern, 
daß ber Ber. durch den Beifall, ben feine Borlefungen 
vor einem Hör fanden, dem nad feinem eigenen 
Geſtaͤndniß der Gegenftand ein ungewöhnlicher und großen- . 
theil6 ganz neuer war, ſogleich oder doch menigftens 
nad noch zweimal wiederholten Bortrage hat verführen 
lafien, feine Arbeit zu Rus und Frommen der lieben 
deutſchen Schuljugend in Drud zu geben, während «6 
für ihn und mit der Zeit für die Wiffenfchaft von welt 
böherm Nugen hätte werden Tönnen, wenn ex fich ſtatt 
deffen zu eigenen quelienmäßigen Arbeiten auf dem jegt 
nur flüchtig überblidten Gebiete hätte beftimmen Laffen. 

(Der Beſchiuß folgt. ) 

Zeihen und Wunder. 
Dr. Ennemofer fagt unter Anderm in der Vorrede zum erften 

Bande der zweiten Auflage feiner „Befchichte bed thierifchen Mag: 
netismus“ fehr freffend: „Auch der Einwirkung einer objeckiven 
Geifterwelt wird gar Vieles zugefchrieben, was fiher meiftens 
ber fubjsctiven Phantajie der Menfchen zulommt. Die religio: 
fen Bifionen und Efftafen find mit den magnetifchen verwandt 
und vieleiht nur in den feltenften Zällen, dem Principe nach, 
qualitativ verſchieden. Von ben koͤrperlich pathologifhen Zu: 
ftänden, von der übertriebenen ascetifchen, bis zur Ekſtaſe po: 
tenzirten Übung, von den fubjectiv täufchenden Phantafiebil- 
bern find fehr viele Heilige offenbar nicht frei gewefen und 
die Zrennung der natürlich »finnlihen und übernatürlich: gött- 
lihen Wirkungen führt uns ohnehin auf ein Be, auf wel 
chem der Zweifel und Streit über die Wunder beginnt, wo es 
fih nit mehr apodiktifh ausmachen läßt, was Raturerfchei: 
nung und was pure Wirkung der göttlichen Gnade ift, wenn 
man auch die übernatürlihen Einfluffe, die natürlichen zu ftei: 
ern, zuläßt, denn der Menſch befigt eine noch völlig unbegrif: 
ene, pofitive, immanente (meift latente) Xebenskraft, die ihrer 
In: und Grtenfion nad ind Unendlihe reiht. Die Natur 
beruht auf einer ſolchen anerihaffenen Baſis und Drdnun 
daß ihre verwideltften und abnormften Wirkungen viel mehr 
aus ihrer eigenen Gefegmäßigkeit hervorgehen, als daß fie Folge 
übernatürlicher geiftiger Kräfte find, die mit ihr als paffivem 
Werkzeuge nur fortuiter und fataliter ihren Spuk treiben.” 
In der hat eine der tieffinnigften und doch einfachiten Gr: 
Märungen ungewoͤhnlicher oder auffallender Erſcheinungen, de: 
‚nen man etwas an ihrer Merkwuͤrdigkeit und an ihrem In: 
teveffe zu nehmen glaubt, wenn man fie nicht ſchlechterdings 
zum Wunder ftempelt und geradezu Simmel oder Hölle als 
unfihtbare Factoren fupponirt; wozu auch übernatürlicde Er: 
Härungdgründe, wo natürlihe ausreihen und wo ein Fall 
oder eine ungewöhnliche Erſcheinung nichts vom Staunen er: 
vegenden Rimbus verlieren, wenn die Offenbarung geheimniß: 
voller: Kräfte der menfchlichen Ratur, aus dunklem Schoofe her: 
vortretend, geltend gemacht wird. Man wird bied einleuchtend 
finden; was foll man aber von jener andern Art von Wun⸗ 
dern fagen, die, außer jedem fubjectiven Zufammenhange und 
von rein objectiver Beſchaffenheit, gleichfam als plögliche Pha⸗ 
nomene in die Erſcheinungswelt eintreten oder die man als 
wunderthätige, auf die menſchliche Subjectivität ruͤckwirkende 
Anftrömungen palpabler Dbjecte der Außenwelt geltend ma⸗ 
hen will? Ich verftehe hierunter jene räthfelhaften Erſcheinun⸗- 
gen, deren Schauplag in der Regel Kirche und Ultar find, jene 
lutſchwitzenden Ehriftuslöpfe, thränenvergießenden Madonnen: 

augen, vedenten Grucifire, blutenden Hoftien, gewiffe Ber: 
wandlungen an Heiligenbildern und @tatuen u. f w., dann 
die wunderbaren Heilungen durch Berührung als Beilig ver: 
ehrter Reliquien und fonftige Wirfungen geweihter Amulete 
und gefegneter Gegenflände.. Gehören fie der Racht- oder 



Lihtfeite des Natur: und Erfebei 

und weldde Kräfte find Hier im dichtverhüllten Hintergrunde 

chaͤtig Bielleicht gelänge es, den ang leiſe wegzuzie⸗ 
no — * ——— 

gen 
ein „Archiv⸗ 

ußte, fich 
’ denfalls li 

iächfe zu berbrennen abet * dem Vorbilde des 

meiſte hiſtor 
mand zu behaupten, t 
feien vorüber und wir lebten im Jahrhundert des nuͤchternſten 
Skepticismus und durrſten Atheismus. Aug zu 

ſehen, der ſehe, und Ohren hat zu hören, der höre, was ſich 

ſoeben im deutſchen Weſten —55 — Di peitigen elftau⸗ 

ſead Jungfraueni Ja, der Glaube macht felig und vermag 
Berge zu verſetzen, und warum follten wir nicht glauben, ba 
doch das Außerordentliche ſchwarz auf weiß zu lefent So mö- 
gen ſich denn auch diefe Blätter — deren Glaubensbekenntniß 
übrigens auch dad meine — nicht ſcheuen, wieder nachzudru⸗ 
den, was im Jahre des Heild 1591 in Paris und Lyon ge: 
drudt zu lefen gewefen und mas ein damaliger Eorrefponbent 
folgendermaßen zu verbeutfchen fich die Mühe genommen: „Es 

ift Niemand verborgen, wie etliche Feine Kreuze wunderbarli⸗ 
weis zum erften in der Stadt Corbie erfchienen, als bie: 

fefbe nach dem töbtlichen Abgang weiland des H. de Kambur, 
welcher eines alten adeligen Herkommens und eifrig katholiſch 
gewefen und in einem Treffen hart in den Kopf verwundet 
worden, in des Feinds Hand gefommen, und folgend in mehr 

andern Gtädten in der Piccardia, ald zu Amiens, Montibur 
u. f. m. auf den Corporal⸗Altar⸗Tuͤchern, Ehorröden, auch auf 
etlichen Particular:Perfonenleinengewand. &o weiß männig: 
lich, wie feit des jüngft verfihienenen Dfterabends in diefer 

Stadt Paris eben folhe Kreuzlein in viel Kirchen gleichfalls 

auf den Eorporalen, Altartüchern, Ehorröden und etlicher Pri⸗ 

vat-Yerfonen Xeinwand gefehen worden, beren eier boppelte 
Kreuzlein gewefen, und bamit Niemand Urſach Hab’ zu zwei: 
fein, daß Solches eine fondere Schickung von oben herab, fo 
befommt man Schreiben von Bourges vom 25. und 28. Mai, 
daß fich daſelbſt auch eben folhe Kreuzlein und ven gleicher 
Farb wie jene von hier gezeigt, welche find ſämmtlich holzfar- 
ben gewefen, und erftlih auf einer Albe in St. Ambrofii Kir: 
hen am heil. Juffahrttag den 23. Mai, allda man eben dazu⸗ 
mal das Paralis, d. i. das allgemeine Gebet um Abwendung 
des Jammers ımd Trübſal, darinnen dieſes Königreich ſich be⸗ 
findet, gehalten. Den Tag danach find dergleichen Kreuzlein 
in unferer Rrauen Kirchen, weldhe die Herren Zefuiten in- 
haben, in großer Anzahl auf den Altar: und Communiontü: 
dern, auch auf des Predigers Chorrock erfchienen, welches Al⸗ 
les, als es in der Stadt erfchollen, hat verurfacht, dag das 
Boik haufenweis herzugelaufen, ſolches Wunder zu fehen. Als 
aber Solches bi in bie zwei Stund gewähret, fo kommt das 
Geſchrei, daß in andern Kirchen, ald naͤmlichen zu unferen 
lieben Frauen, «zum heißen Badofen» genannt, zu St. Urfin, 
zu St. Yeter, zu St. Hippolitus, zu St. Auſtrille und an: 
derswo zugleich fich nicht weniger erzeige. Alsbald man ben: 
felben Orten gleih fo fehr ale zuvor der Herren SIefuiten 
Kirche zugelaufen, abfonderlich aber zu unferer lieben Frauen, 
azum beißen Badofen» (fo den Ramen daher bat, daß vor 
Seiten ein Zub ein Ehriſtenkindlein in einen heißen Backofen 
eworfen, und foldyes durch Anſchickung Gottes wieder unver 
—* erledigt worden). Daſelbſt iſt ein großes boppelt wun⸗ 
derbarlich Kreuz erſchienen, ſchier in Geſtalt eines Cruciſix, 
fonft an der Farb wie die kleinern. Der Mittelſtamm dat 
nahe an drei Werkſchuh Länge, die zween Zwercharme, fowol 
unten als oben haben auf der einen Seite einen halben Werk: 

it fowol am langen Stamm als auch an den Zwercharmen 
ungefähr auf anderthalb Bol und oben an dem Kreuz 2 eß 
gleihfam eine dornerne Kron gehabt. Deſſen man ſich aber 

inungslehens überhaupt an | 

hangen? fiehe da i wunderbarli 
nennen" # Ban KA no cin Hein 

—I und auf der andern etwas Weniges mehr. Die Breite 

am allermeißen if daß nachdem ſolch Heeup auf 
dem heil. Kreugalsartuc er hen und nit wohl Raum 
wefen, damit das Bolt, fo Haufenweis von ber Kane 
berzugelaufen, fol Wunder hätt! bequemli ſehen wagen, 
bat waw’s bafeibie hi puumen, und an cine Vaund bei 

in nfber, allda man 8 viel fügfamer fehen mögen, ange⸗ 
ch Kreug allerdings wer» 

en. beson ge 
feben. Da man aber bei anderthalb Stunden danach Das 
Altartud an feinen vorigen Ort wiederum aufgehangen, bat 
fi das Kreuz von Stund an in feinem vorigen Weſen und 
Geſtalt wieder gezeigt, wie bann viel hundert Perfonen ſolches 
Alles eigentlich vor und nad geichen. So viel fchreibt man 
von Bourges unter obermeldtem Datum, und wer es begehrt, 
dem Fönnen die Driginalfchreiben fürgelegt werden. Daraus 
foßen wir fo viel lernen, daß wir uns durchaus und in Allem 
dem göttlichen Willen mit frößlichem Herzen ergeben, umferem 
Heiland Jeſu Ghrifto fein Kreuz williglich nachtragen follen, 
damit wir auch bei ihm der ewigen Freud theilhaftig werben 
und dieſe gewiffe Hoffnung fchöpfen mögen, daß unfere jegige 
Angft und Roth Teglih zu Untergang und Verſtürzung der 
Feinde feiner heiligen Kirche gelangen werden. Amen.” 
und vorliegende Manufeript enthält auch eine jened wun⸗ 
derbare Kreuz darflellende Keberzeichnung. Erwaͤgt man bie 
damaligen politifhen und religiöfen Quftände Frankreichs, fo 
findet man bald einen genügenden Commentar jenes Bundes. 

einem Fe 

Literarifche Notizen aus England. 
Erzählungen aus dem Drient. 

Die wol nicht ungegründete Meinung, daß Erzählungen 
aus dem Drient den größern Theil ihres ehemaligen Beizes 
verloren haben, fei es, weil das Yublicum fich dagegen abge 
ftumpft oder Stumpereien ibm den Geſchmack daran verleibet, 
hat den rühmlichft bekannten Verfaffer von „The Kuzzilbash”, 
„Allee Neemroo” u. %. im Vorworte zu feiner neueften Mit⸗ 
theilung aus dem Drient: „The dark falcon; a tale of the 
Atrzuck, by J. B. Fraser‘ (4 Bbe., London 1845), zu ber 
Bemerkung veranlaßt, daß Dies fein Abſchied von der ſchrift⸗ 
ftellerifchen Bühne fein fole. Jeder Abſchied der Art hat ch 
was Zrübes, der vorliegende um fo mehr, weil dies angeblich 
legte Werk von dem regen, frifhen Geiſte des Berf. Mares 
Zeugniß gibt. Die Brundaßge deſſelben find hiſtoriſch, bie ein⸗ 
geführten Perſonen haben im Leben den blutgetraͤnkten Kampf» 
plag beſchritten, auf welchem die Familien Zend und Kaja um 
die DOberberrfchaft gerungen. Morde, Familienfehden, Empö- 
rungen, Blendungen und Stranguliren — an alle Dem ift aus 
dem Driente nicht Neues. Was aber an dem Fraſer'ſchen 
Werke neu und dankentwerth tft, das find die enthüllten 
Springfedern jener Handlungen und die dadurch geöffneten 
Einblicke in orientalifches Xeben und Treiben. Man bei⸗ 
ſammen in bruͤderlicher Eintracht, lauſcht den geheimen Wün⸗ 
ſchen und Gofnungen ded Anderen und fpricht in Worten ber 
Liebe und Bärtlichkeit von Bergangenheit und Zukunft, und - 
eine Stunde barauf ſchickt der Maͤchtige dem n Die 
feivene Schnur ober den Sihbeger. Der Reichtfum ber Er⸗ 
äblung will Beinen, wenn auch noch fo armen Auszug ger. 
atten. . 

i i ſolchem literariſchen Ußefenton muß frei 
—28 Streit aufhören. $ 

Verantwortlicher Gerauögeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhaus im Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 

Freitag, 11. April 1845. 

Die deutſche Literaturgefhidhte feit 
breißig Jahren. 

(Beſchluß aus Nr. 100.) 
Wiederum nur ber Vollftändigkeit wegen will ich 

bier noch erwähnen, daß mir auh O. 2. B. Wolff's 
„Encyklopaͤdie der deutfchen Rationalliteratur” nicht etwa 
unbefannt geblieben ift; ba aber dergleichen encyklopädi⸗ 
fche Werke einmal das Recht zu jeber oberflächlichen 

Seichtigkeit zu haben fiheinen, fo hat fih auh D.L.2. 
Wolff bei Beforgung diefer Encyklopädie nur eines her- 
koͤmmlichen Rechts bedient. , 

Ich glaube, daß in der vorftehenden Überſicht wol 
eine bemerkenswerthe Erfcheinung ber legten zehn bis 
zwölf Jahre übergangen ift, bemerfenswerth nämlich 
find auch ſchlechte Bücher dann, wenn fie irgend einer 
beflimmt hervortretenden Zeitrichtung angehören; ab/frcht- 
lich übergangen wurben nur diejenigen Werke, in wel- 
hen die Darftellung ber deutfchen Literatur nur einen 
einzelnen heil bildet, fo das „Handbuch einer allge 
meinen Befchichte der Poeſie“ von Roſenkranz (Bd. 3, 
Halle 1833) gehört hierher, welches nicht ganz davon 
freigefprochen werden kann, den erften Schritt zu ber 
von Rinne maßlos übertriebenen Richtung gethan zu 
haben. Auch Herzogs „Geſchichte ber deutfhen Na- 
ttonalliteratur mit Proben der deutſchen Dichtkunſt 
und Beredtſamkeit (erfte Auflage 1830, zweite Auf- 
lage 1838) habe ich nicht befonders befprochen, theils 
weil das fleißige, im Ganzen zuverläffige, und burch bie 
eingelegten Proben namentlih für Schüler brauchbare 
Bud) doch auf den Namen einer durchgearbeiteten, in’ 
ſich zufammenhängenden Literaturgefchichte eigentlich ebenfo 
wenig Anſpruch machen kann ale Piſchon's „Denkmäler 
der beutfchen Sprache”, theild weil es auch in der zwei⸗ 
ten, wefentlich nicht veränderten Auflage von dem neuen 
Aufſchwunge der beutfchen Literaturgefchichte gar Feine 
Notiz nimmt. 

Und was ergibt fich denn nun enblich aus der gan⸗ 
zen vorftehenden Betrachtung? Wenn mid, nicht Alles 
täufcht, eben die Gewißheit, daß die Leiflungen auf bem 
Gebiete der deutfchen Literaturgefchichte noch Feineswegs 
im richtigen Verhaͤltniß ftehen zu der Kraft, welche ihr 
die Schreibenden, zu der Theilnahme, welche ihr die Le- 
fenden fortwährend wibmen. Wenn einerfeits das Be⸗ 

dürfniß nach tüchtigen Monographien und Specialunter 
fuhungen in hohem Grade vorhanden ift, wenn anderer 
feit8 die Unzulänglichkeit auch der beffern, die Unnütz⸗ 
lichkeit ber meiften neuern Gompendien fih nicht hin- 
wegleugnen läßt, bie großentheil nur dazu dienen, ein» 
gemurzelte Irrthümer felbft ba immer wieder von neuem 
zu verbreiten, wo fleifige Forſchung bereits bie Wahr- 
beit ermittelt bat — was fol man da anders wünfchen, 
ale daß diefe unfelige Gompendienfchreiberei endlich ein- 
mal eine Reihe von Sahren auf fich beruhen und einer 
befto angeftrengtern Quellenforfhung bas Feld räumen 
möge? Findet ja doch daffelbe Verhältnig auch bei ber 
politifchen Geſchichte Deutfchlands flat. Welcher tüchtige 
Mann möchte hier in einer Zeit, wo bie muſterhaften 
Forſchungen eines Perg, Böhmer, Waig u. U. im fri⸗ 
fcheften Zuge find, mit einem Handbüchlein nach altem 
oder vielmehr veraltetem Zufchnitt hervortreten ? 

Ich könnte hier diefen Aufſatz ſchließen, in welchem 
ic) meine Anfichten über Zwed und Aufgabe ber beut- 
ſchen Literaturgefchichte deutlich und nicht ohne die noͤ⸗ 
tbige, obſchon nur kurze Begründung ausgeſprochen zu 
haben glaube, wenn nicht in den legten Wochen ein 
Buch erfchienen wäre, welches ich nicht übergehen barf; 
welches mich überzeugt bat, daß bie Abfaffung eines 
Handbuch der beutfchen Literatur doch nicht ganz un⸗ 
möglich ift, welches aber durch fein Erſcheinen fernere 
ähnliche Arbeiten doppelt überfluffig gemacht hat. Die 
fe Buch, auf welches ich ſchon oben einigemal hinge- 
beutet habe, tft: 

Borlefimgen über die Geſchichte ber deutfchen Rationalliteratur 
von ©. 8. €. Bilmar. Marburg, Elwert. 1845. Gr. 8. 
2 Ahlr. 15 Ror.*) 

Der Berf. diefer „Vorlefungen” ift als grünblicher 
Kenner und felbftändiger Arbeiter durch mehre Schrif- 
ten, die bie Altern Jahrhunderte der deutſchen Sprache 
und Literatur behandeln, hinreichend bekannt, und wer 
diefe Eigenfchaft auch nur für einen einzelnen Shell ei» 
ner gefchichtlichen Wiſſenſchaft befigt, der gewinnt fchon 
dadurch die Befähigung zu einem felbflänbigen und freien 
Urtheile auch über diejenigen Wbfchnitte, wo es weniger 
auf eigenen Füßen ſteht; aber Wilmar’s „Borlefungen ” 

*) Wir Haben bereitd in Nr. 85 d. WI. einen Auffet über bies 
fed Werk mitgetheilt. D. Red. 
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geben durchweg ben ‚deutlichen Beweis, daß ihr Verf. 
mit ben fämmtlichen Literarhiftorifhen Forfchungen ber 
neuern wie ber ältern Zeit vollfommen vertraut iſt, und 
fie nicht blos in fich aufgenommen, ſondern fie auch zu 
prüfen und zu beustheilen verſtanden Bat; fo iſt er aljo 
an feine Yufjabe mit aller der Vorbereitung herange- 
gangen, die man nur irgenb verlangen fann. Es ift 
ihm aber auch ferner gelungen, ſich über feinen Stoff 
zu ftellen und ihn zu einem überſichtlichen, in ſich ver- 
bundenen Ganzen zu ordnen. Gr felbft fagt in der 
Vorrede: „Kritik fei fein erfter Geſichtspunkt nicht ge⸗ 
weſen“; ich glaube dies noch näher dahin beflimmen zu 
dürfen, daß er die Arbeit der Kritik auf fih zu neh⸗ 
men nirgend verfhmäht hat, daß er ſich aber bemüht 
bat, feinen Hören und Xefern mehr als die negative 
Kritik zu geben, nämlih das pofitive Refultat langer 
und vielfacher Forfchungen und Arbeiten; und biefem 
Zweck ift er fo nahe gelommen, ald es jegt möglich, fein 
dürfte. Er ftelle in der That lebensvolle Bilder auf von 
dem geiftigen Entwidelungsgange des deutſchen Volks, 
fo weit wir ihn kennen, und verliert ſich dabei doch nir- 
gend in hohle Raifonnements, fondern bleibt überall auf 
dem fichern Boden pofitiver Gefchichte, ſodaß feine „Vor— 
leſungen“ ebenfo fehr in die Kenntniß als in das Ber- 
Rändniß der deutfchen Literatur einführen. Wenn fie 
auch nicht fo viel zur pofitiven Körderung ber Wiſſen⸗ 
fchaft beitragen als die Arbeiten von Koberflein und 
Gervinus, fo ftehen fie beiden an innerm Gehalt würdig 
zur Seite und können der jegigen Generation Das wer- 
den, was biöher nur Wachler's in flofflicher Beziehung 
natürlich nicht mehr ausreichende „Vorleſungen“ waren. 
Die fihlichte und doc lebensvolle Darftellung in dem 
verdienftvollen Buche wird hoffentlich auch nicht wenig 
dazu beitragen, es bald weiten Kreifen bekannt und 
werth zu machen. Ich aber muß dem Verf. befonders 
danken, der mir es möglich gemacht bat, diefen aller 
dings groͤßtentheils tadelnden, hoffentlich aber von dem 
Standpunkte ernſter Wiffenfchaftlichkeit aus nirgend un- 
gerechten Auffag mit einem Worte freubiger Anerken- 
nung zu fchließen. 3. XR. Paſſow. 

Hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung in den Koran. Bon Gu- 
ſtav Weil. Bielefeld, Velhagen und Klaſing. 1844. 
Kl. 8. 15 Ngr. 
Der Verf. vorliegender Schrift, welcher ſchon durch ſein 

Werk über das Leben Mohammed's ein bedeutendes Document 
feiner gründlichen Gelehrſamkeit gegeben hat, gehört zu derje⸗ 
nigen Claſſe unferer Schriftfteller, welche das Unglüd haben, 
in ihren Forſchungen im directes Widerfpiel mit denen folder 
Zeitgenofien zu kommen, bie biäher das Monopol der Gelehr- 
ſamkeit igſtens in einem beſtimmten Fache genoſſen haben. 
Trifft es ſich nun in einem ſolchen Falle, daß der Jüngere 
wirfli weniger weiß als der bisher ruͤhmlichſt Anerkannte, 
fo ift er-ohnebied verloren. Iſt ihm aber in der That ein 
größeres Berdienft nicht abzufprechen, ift er gruͤndlicher und 
gehe, Bat er doch noch mit dem hiſtoriſchen Wechte zu 
ämpfen, d. h. mit der Art von Anbetung, welche die Menge 
immerdar Perſonen , die eine Reihe von Jahren in dem 
Befige eines bedeutenden literariſchen Rufes geweſen find. Wie 

ſchwer es unter ſolchen Umſtaͤnden einem jungen Mann iſt, 
aufzukommen, beweiſt unſere Zeit zur Genuge. Es iſt aber 
um ſo ſchwieriger in den ernſten oder minder bearbeiteten 
Wiſſenſchaften, weil bier noch viel weniger als ſonſt Die Menge 
ein Urtheit hat, ſondern biefeß in ber Regel von den ſogena 
ten Sachverftändigen erhält und gläubig antimmt. Man w 
ober hinlaͤnglich, daß unter dem Stande der Geldirten des 
Neid und die Eiferſucht Feine geringere Rolle fpielt als in 
irgend einem andern Berhältniffe, und daß fi gar manche 
Herren des literarifhen Beſiges zufammengethban haben, um 
fih durch gegenfeitige Lobeserhebung bei der errungenen Au⸗ 
torität zu erhalten. Aber um fo nothwendiger ift au die 
Berpflihtung für Jeden, der ed mit der Wiffenfhaft ehtlich 
meint, in jedem Kalle, wo das größere, aber beicheidene Wer: 
dienft in den Schatten geftellt oder doch wenigftens perſid ber 
handelt zu werden droht, für daffelbe in die Schranken zu treten 
und das Publicum über die eigentlihe Sachlage aufzuflären. 

Ahnliche Bemerkungen habe ich ſchon öfter Gelegenheit 
gefunden auszufprechen. Sie drangen fi) mir aber noch ein: 
mal mit aller Lebendigkeit auf bei der Durdlefung der Vor⸗ 
vede des zu befprehenden Schriftchene. Der Verf. vertheidigt 
fh namlich mit ebenfo viel Gründlichkeit als Beſcheidenheit 
gegen einige Necenfionen, die über fein Leben Mohammed's er: 
fchienen find, welche von dem oben angegebenen Gtanbpunfte 
der literarifhen Befigtheorie ausgehen und den Verf. tadeln, 
weil — er gegen den bisher berühmteften deutfchen Drientalis 
ften in mehr denn einem Kalle aufgetreten fei und ihm nicht 
unbedeutende Fehler nachzuweiſen verfucht habe. Bir halten 
es bier nicht für nöthig, in das Detail diefer Streitigkeiten 
einzugehen, aber aufmerkfam machen müflen wir untere 2efer 
doG auf die Vorrede des Dr. Weil, falls es fie intereffirt, ſich 
über die berührten literarifchen Zuflände zu unterrichten. uf 
das Werkchen felbft glauben wir aber um fo mehr näher ein- 
gehen zu müften, weil baffelbe dem größern Yublicum bie 
Refultate langwieriger Forſchungen über einen Gegenftand mit: 
theilt, der verhältnißmäßtg wenig gekannt, aber für die Ent: 
widelung ber Menfchheit doch von großer Wichtigkeit gewefen iR. 

Der Berf. theilt feine Schrift in drei Äbſchnitte. Der 
erfte handelt von Mohammed; ber zweite vom Koran; der 
dritte von der Lehre Mohammed’s, vom Islam. Bon diefen 
find der erfle und der legte offenbar die wichtigften, wiewol 
dem zweiten Bedeutung und Intereffe auch keineswegs abge: 
ſprochen werden kann, und der dritte übertrifft wiederum, wer 
nigftend an allgemeinem Interefle den erften, weshalb wir 
tänger bei ihm verweilen werden. 
‚Der erfte Abſchnitt ik nur ein Auszug aus des Verf. 

größerm Werke. Wir können daher, da der Auszug ſchon ge- 
drängt genug ift, diefen nicht noch einmal ercerpiren und be: 
ſchraͤnken uns nur darauf, auf einige neue Forfchungen des 
Berf. aufmerkſam zu machen. Intereflant war und die Nach: 
richt, daß Mohammed von früher Kindheit an epileptiichen 
Aufallen litt, und die Verbindung, in welche der Verf. biefen 
Umftand mit feinen angeblien Dffenbarungen und Bifionen 
beingt; er glaubt, daß Mohammed anfangs gar wehl durch 
dieſe Anfälle zu der Meinung gebracht werden Tonne, er un: 
terhalte fich wirklich mit Engeln, die ihm göttlihe Offenba⸗ 
rungen mittheilten. Die Rachweiſung des ganzen Ganges von 
des Berbneitung ber mohammebanifchen Lehre, die vielen Un= 
gludsfälle, mit denen ex zu kaͤmpfen gehabt, bis er endlid dech 
zum Ziele gelangte, ift nicht minder intereffant. Endlich ver» 
dient alle Aufmerkjamfeit die Nachweiſung, wie dur ganz 
fpecielle Verhaͤltniſſe, duch Perfonlichfeiten, Leidenfihaften Mo⸗ 
hammed's u. f. w. mande Beflimmungen in den Koran Fa 
men, an welche der Gefeggeber fonft wol nicht gedacht hätte. 
Died gi befonders von den Beilimmungen über die chelichen 
Berhältniffe. In bdiefen, bemerkt dev Verf. ſehr richtig, wa⸗ 
ren feine Dffenbarungen rein erdichtete. 
‚ _ Dee zweite Abſchnitt, welcher vom Koran Banbelt, gt 
insbefondere für den Gelehrten Intereffes der Bert. entwickelt 



er vie kritiſchen Scharffinn. Er beantwortet zuerſt bie 
ge, warum Mohammed feine Ausſprüche nicht noch bei fei- 

nem Leben fammelte. Die Urſache war, weil die meiften dur 
Ppecielle Zufälle, Umſtaͤnde, Ereigniffe erzeugt waren, bie nicht 
alle für alle Zeiten paßten und daher jeden Augenblic mobi: 
ficirt werden mußten, was jeboch nicht reiht angegangen wäre, 
wenn Mohammed felbft fie gefammelt und georbnet hätte: 
denn göttlihe Offenbarungen, ir welche er fie ausgab, durf- 
ten doch nicht jeden Augenbli widerrufen werben. Hierauf 
geht der Berf. zu der ammlung von Abu Ber und endlich 
zu der vom Khalifen Dibmann über, welche und noch vorliegt. 
Diefer gab beimeitem nicht alle Ausfprühe Mohammed's, for: 
dern Heß gar viele weg oder vernichtete jie gar, ımd nahm 
aur diejenigen auf, welche nach feiner Meinung in die Lehre 
eine gewifle Einheit brädten. Die Sammlung felbft ift je: 
doch ohne alle Kückſicht auf Ehronologie angelegt und darum 
fehr ſchwer, fih in Bezug auf die Zeit, in welcher diefer oder 
jener Ausſpruch gethan worden, zurecht zu finden. 

Hier jedoch zeigt der Berf. befonders fein kritiſches Ta⸗ 
Ient. Er theilt die Suren in drei Perioden und weift dann 
jedee Sura nach innern Gründen den Plag an, den fie chro⸗ 
nologifh einzunehmen habe. Die erfte Periode fei diejenige, 
in weicher Mohammed felbft noch durchglüht tft von den Of⸗ 
fenborungen, die er gibt, wo er faft als Schwärmer erfcheint 
und eine Fülle von Poeſie zu Tage legt; in weicher ferner die 
Wahrnehmung zu bemerken ift, daß Mohammed ſelbſt nur das 
Werkzeug eines wirklichen Reformators war, welder ihm als 
Engel erſchien, natürlich in Deenfchengeftalt. Die zweite Pe: 
riode, ſagt der Verf., umfaßt auch fehr poetifhe Suren, doch 
tritt Mohammed ſchon mehr als Prophet wie als Verzückter 
auf, man merkt in feiner Darftellung ſchon mehr Spiel und 
Kunft als unmittelbare Ergießungen eines überfprudelnden 
Snnern. Mohammed gebt fihon mehr ins Einzelne, ſowol in 
feinem Tadel der abergläubifhen Mekkaner, als in feiner Be: 

indung des wahren Glaubens. Die dritte Periode endlich 
fine in Mohammed's Aufenthalt in Mekka: die Suren erhe 
ben fich felten mehr über die gewöhnliche Profa, doch herrſcht 
in ihnen immer noch viel rednerifches Talent. 

Es würde und zu weit führen, bier dem Verf. bis ins 
Einzelne zu folgen, wo er mit großem Scharfiinn die Zeit von 
der Abfaffung einer jeden Sura oder doch der bebeutendften zu 
beftimmen weiß; wir geben daher zu dem für uns wichtigften 
Abſchnitte, zu dem Islam über. Offenbar gebührt dem Verf. 
das Verdienſt, die Unfichten, weldye bisher über die Lehre Mo⸗ 
hammed's gang und gäbe gewefen, berichtigt zu haben. Er 
weift nach, daß gar manche ertravagante Lehren des Idlam 
keineswegs in der Abfiht Mohammed's gelegen, fondern daß 
erft die fpätern. Zeiten mande Dogmen ausgebildet haben, 
ebenfo wie dies auch beim Chriftenthbum der Fall geweſen fei. 
Die Beziehung zu dem legtern mußte der Verf. natürlich öf: 
ter und ausfuhrlier befprechen, erftens, weil Mohammed 
offenbar auf daffelbe Rudficht nahm, zweitens aber au, weil 
von Seiten beflelben die meiften Angriffe auf den Islam aus: 
gegangen find. Der Verf. gebt bier fehr mild und ſchonend 
zu Werke, aber freilich für die firengen Drthoboren der Fa 
tholifhen wie proteftantifchen Kirche immer noch zu ſtreng, 
Denn diefe Tonnen natürlih eine Gleichſtellung einer andern 
Lehre, und befchränkte ſich diefe auch nur auf einzelne Yunkte, 
mit dem Chriſtenthum nicht vertragen und fehreten Zeter und 
Wehe über eine ſolche; von wifienfchaftlicher Widerlegung kann, 
verficht fi, bei ihnen Beine Rede fein. 

Der Berf. befpricht zuerft die allgemeinen Glaubensͤſaͤtze 
Mohammed’s. Diefe feien fehr einfach geweſen, indem Mo: 
hammed von feinen Unhängern nur verlangt hätte: 1) den 
&lauben an Einen Gott; 2) den an Mohammed und bie ihm 
vorangegangenen Propheten; 3) an die Auferſtehung der 
Todten und an ein jenfeitiged Leben, in welchem bie Frommen 
belohnt und die Sünder beftraft würben. 

Hierauf gebt der Verf. zu der weltlichen und Birdhlichen 

Berfaffung über. Er zeigt, daß Mohammed fi ſelbſt nid 
als weltlichen Herrſcher betrachtet babe, fondern F als * 
pheten, daß er den Despotismus nicht gewollt und daß man ihm 
die autokratiſche Berfaſſungsform, welche der fpätere Moham⸗ 
medanismus gehabt, fo wenig zurechnen bürfe, als man bie: 
felbe aus dem Chriſtenthum ableiten könne, wiewol dies eben: 
falls öfter geſchehen ſei. 

Ebenſo iſt die Lehre von der Prabdeſtination, wie von G. 
95 an bewieſen wird, von Mohammed nicht in der Schroff⸗ 
eb ausgefprochen worden, wie dies die fpätern Zeiten gethan 
aben. Der Berf. führt mehre Stellen des Koran an, auß 

welchen ganz beutlich hervorgeht, daß Mohammed die Freiheit 
des menjchlihen Willens anerkannt habe; fchon bie einzige 
Thatſache konnte dies beweifen, daß er die Zugend im Simmel 
belohnt, daß after beftraft werden läßt. Bon Erbfünde weiß 
er nichts; im biefer Lehre nähert cr fi vielmehr der des Pe: 
lagius. Wenn die fpätern Mohammedaner den Patalismus 
ald Dogma angenommen haben, fo ift Die ebenſo wenig ber 
urfprünglichen Lehre der Mohammedaner anzurechnen als die 
vielen Xhorbeiten, welche chriftliche Dogmatiker aus ber Beet 
Sefu abgeleitet haben. Der Verf. äußert fih auch hierüber 
ſehr beſcheiden. Er hätte aber noch vielmehr fagen konnen: 
ed wäre ein Leichtes, unter den chriftlichen Weligionsbefennt: 
niffen Dogmen aufzufinden, welche an Unfinn und Bornirtheit 
keiner Lehre des Islam etwas nachgeben, und gerade auch in 
diefer Lehre von der Praͤdeſtination. Man braucht hier nicht 
einmal bei Auguftin flehen zu bleiben, fondern darf an die 
Zeiten ber Reformation erinnern, wo befanntlid Calvin und 
feine Anhänger Ddiefe Lehre in der empörendften Schroffheit 
bingeftellt haben, und nicht nur dies, fondern fie ließen auch 
anders, milder Denkende deswegen hinrichten. 
Endlich beweift ber Verf. von ©. ILL, daß Mohammed 

Peineswegs, wie ihm fo oft vorgeworfen worden, bloß den Glau— 
ben gewollt, fondern daß er ebenfo viel Werth auf die Zus 
gend gelegt habe. Wreilich wurde von ben fpätern Zeiten auch 
diefe Lehre in den Schatten geftellt: die Tugend wird zurüd: 
gefegt vor dem Glauben; aber finden wir nicht im Ghriften« 
thum dieſelbe Erſcheinung? Und gibt es nicht noch heutzu⸗ 
tage eine chriſtliche Partei, welche neuerdings ſogar die herr⸗ 
ſchende, wenigſtens aͤußerlich mit den Mitteln der Gewalt, 
genannt werden kann, die ausdrücklich nichts von der Tugend 
wiffen will, als einer Ausgeburt des Heidenthums, fondern 
lediglich von dem Glauben, welcher allein den wahren Ghri« 
ften ausmache? 

‚ ,&o findet denn der Berf. S. 114, und wir flimmen ihm 
hierin vollfommen bei, daß der Unterſchied des Islam von 
dem Chriftenthum een in den Dogmen liege ald in der 
Perſoͤnlichkeit beider Stifter. Was diefe angehe, fo müfle al: 
lerdings diejenige Mohammed's weit hinter der Jeſu zuruͤck⸗ 
fichen, und dies allein fei ſchon eine nicht unbedeutende Ur: 
* von der groͤßern welthiſtoriſchen Bedeutung des Chri⸗ 
enthums. Chriftus babe feine Anſichten ruhig vorgetragen 

und durch bie innere Kraft derfelben die Menfchen von ihrer - 
Wahrheit jr überzeugen gefucht; endlich fei er für fie geſtor⸗ 
ben, Habe fie alfo mit feinem Tode befiegelt. Mohammed bin: 
egen babe Gewalt und allerlei Künfte angewendet für die 
erbreitung feiner Lehre. Waͤhrend ferner Chriſtus durch 

fittliche Vollkommenheit ſich ausgezeichnet, Habe Mohammed 
ſich von feinen Leidenſchaften und oft unedeln Reigungen bes 
herrfchen laſſen. Endlich fei er noch dadurch von Chriftus 
unterfhieden, daß er Gefepe, die bloß ein locales oder momen: 
tanes Interefie hatten, als goͤttliche Dffenbarungen erließ, wäh: 
rend Ehriftus ſich nur auf ſolche Lehren beſchraͤnkte, die in der 
menſchlichen Natur ihre Wurzeln haben und daher zu allen 
Seiten und zu allen Bölkern paflen. 

Mit allen diefen Dingen find wir einverflanden. Da 
aber der‘ Berf. fo oft Weranlaffung gefunden, einen Vergleich 
Balder dem Chriſtenthum und dem Islam anzuftellen, 
aͤtte er wel auch nah unferer Anſicht die weithiftorifche 



Wirkung de® Islam auf das Ghriftentfum mit einigen Wor⸗ 
ten befprechen können. Denn wir glauben, daß gerade in ber 
Beziehung zum Chriftentbum der Mohammedanismus und das 
Beſen deffelben feinen eigentlichen Schlüffel enthält. Wie es 
uns feheint, fo bildete, vom Standpunkte der Philofophie der 
Geſchichte aus angefehen, der Islam eine naturgemäße Oppo⸗ 
fition gegen das Chriſtenthum, wie es fich zur Seit Moham- 
med's geftaltet hatte, und zwar trug biefe Dppofition einen 
doppelten Charakter, einen, welcher bem faft überwundenen Al⸗ 
tertbum angehörte, infofern als der Islam ſich auf einer Volks: 
thümlichkeit aufbaute und auf dieſe in feinen Borfchriften 
faſt ebenfo Rüdfigt nahm als die jüdifhe Rationalreligion, 
und zweitens einen Charakter, weldher der bamaligen Zeit vor: 
außzueilen fchien, indem er dem Aberglauben und ber Vielgoͤt⸗ 
terei, die in dem Chriſtenthum fehon wieder eingeriflen war, 
die einfache Lehre von einem einzigen Gott entgegenbielt, dem 
der Religionfüiter, Mohammed, blos ald Prophet, keineswegs 
als wirklicher Gott beigeorbnet war. Durd die Verbindung 
beider Charaktere, des antiken nationalen und des modernen 
vernünftigen, befam ber Islam damals eine um fo gefährli- 
here Bedeutung, als das Ehriftenthum in fich felbft zerfpalten 
und theilweife zum &Gögendienft herabgefunten war, dem bie 
abſcheulichſten Auswüchfe der Heuchelei und der Paffenherr: 
Schaft nicht fehlten. Und gewiß liegt fowol hierin als auch 
in den einzelnen großen und einfachen Wahrheiten des Islam 
der Grund, warum derſelbe anfangs eine fo ungeheure Ber: 
breitung fand, die fogar dem Chriſtenthum den Untergang zu 
bereiten drohte. Dadurch aber ift der Islam für die Ent: 
widelung des Chriſtenthums von dem heilfamften Einfluffe ge- 
wefen, denn er hat das gefammte chriftliche Europa, insbeſon⸗ 
dere auch das abenbländifche aufgefchredit, ed zur Vertheidi⸗ 
ung getrieben und dadurch das innere Abfterben verhindert. 
äre diefe Gefahr vor dem Islam nicht dazwifchen gekom⸗ 

men, fo ift wol zu zweifeln, ob die ungeheure Entfittlichung 
und SZerfallenheit, die gerade damals im abendländifchen Eu: 
ropa berrfchte, dem Chriftentbum nicht den innerlichen Unter: 
gang bereitet hätte, fo aber vaffte man fi noch einmal auf, 
um in ein neue Stadium der Gntwidelung zu treten. Zu 
diefer Art des Einfluffes, den der Islam auf das Abendland 
übte, kam aber bald noch ein anderer, friebliher. Wir mei- 
nen hiermit die große Bewegung, die von den Arabern ih 
das Studium der Ariftoteli Sen Philofopbie nah Frankrei 
und in das übrige Europa gekommen war. Gewiß hat die 
geiftige Bildung des Mittelalters den Arabern ebenfo viel zu 
danken ald dem Altertum die fpätere Zeit. 

Aber eine Religion, die nicht allein auf die ewigen Wahr: 
heiten, die in der Bruft jedes Menſchen liegen, gebaut ift, fon 
dern welche zugleih an momentanen, zufälligen, focialen und 
darum veränderliden Dingen haftet, die fie jedoch als un- 
veränderlich zu bezeichnen unternimmt, wie die mohammeda⸗ 
nifhe doch war, kann nicht dazu berufen fein, in ber hat zu 
einer Weltreligion zu werden. Den Einfluß, den der Islam 
möglidderweife erreichen Eonnte, hat er erreicht; nachdem Dies 
geſchehen, bereitete ni au in ihm der Zerfall vor, der je 
bem menfhlihen Werke unabänberlich folgt. Heutzutage ift 
er fo ziemlich ſchon feinem Ende nahe gebracht, wenigftens 
fepit im der wahre Enthufiasmus, der die Dauer verbürgt, 
wenn auch Ausbrüche der Roheit und des Fanatismus gerade 
in neuefter Zeit wiederholt zum Vorfchein gekommen find. Dies 
will aber fo wenig fagen, als bie neueften Verſuche der Fatho: 
liſchen und der proteflantifchen Hierarchie, die Menfchheit wie: 
der an dem Rarrenfeile zu gängeln oder in die Berbummung 
zurüdzuführen, derfelben einen bleibenden Erfolg zu verbürgen 
vermögen. Der Berf. fpricht fi am Ende feined Werkchens 
über die Zukunft des Islam in folgenden zu beberzigenden 
Worten aus, mit denen wir ganz einverftanden find und bie 
wie bier zum Schluß mittheilen: 

„ragen wie nad diefer geträngten Darftellung bes Is⸗ 

lam, welche Zukunft wir ihm p ein und welde Berk 
ſchritte ev maden muß, um fi au jr Höhe der europaͤiſchen 
Sivilifation zu ſchwingen, fo glauben wir, daß er mit bem 
Judenthum ganz denfelben Weg zu wandeln hat, fowol zur 
Sonderung der Tradition von der D rung felbft als 
Unterſcheidung in der Heiligen Schri zwiſchen ewigen > 
beiten und zwifchen Gefegen und Borfchriften, die nur vor⸗ 
übergebende äußere Umftände hervorriefen. Eine einftige Ber 
ſchmelzung mit dem Chriſtenthum ift für den Islam um fo 
eber vorauszufehen, ald ja Mohammed felbft Ehriftus und Ma⸗ 
ria weit höher ftellt als ein Theil ber proteftantifcgen Ebri- 
fien. Gelangen die Mohammedaner einmal durch Biftorifdge 

eologifche Studien zur Überzeugung, das das jegige Thriſten⸗ 
um ein ganz anderes ift als das, welches Mohammed kannte, 

daß dad Urchriſtenthum wieder zu feiner Reinheit durch eigene 
Kraft zurüdgebehrt ift, daß man auch als Ehrift nur an @i- 
nen Gott zu glauben bat, der allein Himmel und Erde ge 
fhaffen, daB man die Mutter Gottes weder für Gottes Gat- 
tin, noch Ehriftus felbit für einen aus dieſer Berbindung durch 
Seugung bervorgegangenen Sohn Gottes zu halten braucht, 
fo ik die Scheidewand zwiſchen ihnen und den Chriften durch 
brochen. Fahren aber die chriftlihen Miffionare wie bisher 
fort, von den Mufelmännern geradezu einen Glauben an Dog: 
men zu fobern, bie fie unmöglich) begreifen koͤnnen und Die fie, 
wie ber Stifter ihrer Religion, als Abgötterei zu verwerfen 
genöthigt find, fo müffen auch wie bisher alle ihre Bemühun- 
en ohne Erfolg bleiben. Juden fowol. als Mohammedaner 
Önnen nur auf dem Wege bed Rationalismus wirklich bes 

kehrt werben. Das ſollten auch die Nichtratipnaliften, ja ſelbſt 
bie Katholiten einfehen. It einmal biefer Schritt geihan, 
dann werben ſchon Diejenigen, deren Inneres nad einem poſi 
tivern Glauben als dem driftliden Nationalismus ſchmachtet, 
von ſelbſt zu den Supernaturaliften übergeben, ober fogar zu 
den Katholiten, um fi nicht nur an einem im Himmel thro- 
nenden Gottmenſchen, fondern auch an feinem in nie außfter- 
benden Kirchenhäuptern ſtets gegenwärtigen Geiſte feſtzuklam⸗ 
mern wie einft ein heil der Mufelmänner an Uli und ben 
Imamen aus feinem Geſchlechte. Statt durch den Katechisuus 
und die Bibel, welche ohne Eommentar dem Richthriften ein 
verfchloffenes Buch bleiben, deffen Außeres cher abftoßend alg 
anziehend if, müßte man die Mohammedaner durch gründlis 
ches Studium der Welt: und Religionsgefchichte aufzuklären 
fuhen. Mohammed koͤnnte dann für das arabifhe Bolf, wie 
Moſes für die Iöraeliten ein Gefandter Gottes bleiben; als 
den größten Propheten, als den der ganzen Menſchheit und 
aller Ewigkeit müßten fie aber Chriſtus anerkennen.” 53 
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Blatter 
für 

literarifdhe Unterhaltung. 

"Sonnabend, 

Hiftorifche Grundlagen des deutfchen Staats: und 
Rechtslebens. Vorſtudien zur deutſchen Staats⸗ 
und —— von Karl Robert Sachße. 
Heidelberg, Winter. 1844, Gr. 8. 2Xhlr. UNIE.*) 
Der Berf., ber bas nationale Bewußtſein eines je- 

den Volks al& beffen heiligftes Kleinod und folglich auch 
die Kenntnif der Nationalgefchichte, wodurch jenes Be: 
wußtſein belebt wirb, als eine Aufgabe jedes gebildeten 
Mannes betrachtet, bat in vorliegendem Werke verfucht, 
eine Bafis nicht allein für bie Geſchichte der beutfchen, 
ſondern zugleich aller andern germanifchen Nationen zu 
geben. Bon der Anſicht ausgehend, dag vor Allem bie 
Urgefchichte einer Nation möglichft aufgeflärt werben 
müffe, wenn nicht in ber Biftorifchen Entwidelung ber 
fpätern Perioden zu Bieles dunkel bleiben oder in ei- 
nem falfchen Lichte erfcheinen folle, hat er daher bie äl- 
teften Staats» und Rechteverhälniffe der germanifchen 
Boͤlker dargeſtellt, infoweit dies bei einer gründlichen 
Denugung und gegenfeltigen Wergleichung ber gefchicht- 
lichen Quellen aller diefer Voͤlker gefchehen konnte; denn 
Die Kenntniß bes öffentlichen Rechts gilt ihm als die 
weientlichfte Srunblage bes gefammten Studiums ber 
Geſchichte, da biefe nichts Anderes ift ale die Entwide- 
lung des öffentlihen Lebens einer Nation. Je form- 
und bedeutungslofer das öffentliche Leben eines Volks 
iR, oder umgekehrt je flarrer und unveränderlicher def- 
fen Formen find, defto weniger kann von einer Befchichte 
des Volks dic Rebe fein. Um daher eine feftere Bafis 
für die Geſchichte der deutſchen, franzöfifhen, englifchen 
und anderer Nationen germanifchen Urfprungs zu haben, 
wer es nöthig, die Grundlagen ihres älteflen Staats» 
und Rechtslebene zu ſchildern, und über dies Bedürfnif 
richt ſich die Vorrede mit folgenden Worten aus: 

Schon feit der erften Zeit, wo der Verf. das Studium 
der deutſchen Rechtögefchichte zu feiner Lieblingsaufgabe machte, 
fühlte er die Schwierigkeit einer Maren Auffaffung der fpätern 
Fa wo ed noch an einer genaueren Darftelung ber früher 

fehlte. Bon einer Auflöfung der Gauverfafjung war die 
Rede, und doch hatte man kaum erft aus einigen flüchtigen 
Bögen eine Ahnung von biefer Verfaffung felbft erhalten. Wie 
war es alfo möglih, von den neuen Erfcheinungen, die aus 

9 Hierzu: Heidelberger Jahrbuͤcher, Jahrgang 1242, Heft 3, 
Ar. V und =, S. 2 fg. 

germaniſcher Staaten überdecken ſehen, gehoͤrten a 
i de, doch na 

effimmten Regeln und Verhaͤltniſſen aufgeführten Gebaͤude. 
Durch deſſen Zufammenfturz find fie dahin dorthin geſchleudert 
und zerftreut; aber faft jedes Stud liegt an dem beftimmten 
Drte, ben es feiner frühern Stellung im Gebäude beim 
Herabftürzen und Zufammentreffen mit andern Stüden erhal 
ten mußte. Bedarf man aljo eines Überblicks über dies Ge⸗ 
wirre und einer richtigen Beurtheilung der zahllofen Frag⸗ 
mente, fo muß der Grund und Plan des ganzen Gebäudes: 
erft wieder aufgefucht und dargeftellt werden, damit man dann; 
von dem Allgemeinen nach und zu dem Einzelnen über 
gehend, allmalig jedem Fragmente feine Stellung anweiſen und 
zu deſſen Beurtheilung fehreiten Bann. 

Vorarbeiten Anderer, die bei bem Werke hätten be⸗ 
nugt werden können, fanden fich fo gut wie Feine; denn. 
in Betreff der Verfaſſung ift eine kleine Schrift von 
Majer über Germaniens Urverfaffung viel zu oberfläch⸗ 
lid, um darauf weiter fortbauen zu können. In Ans, 
fehung des Staͤndeweſens aber find zwar einige gute 
Schriften vorhanden, wie 3. B. C. Kindlinger's „Be 
ſchichte der Hörigkeit” und Wilda über. die Gilden; 
allein fie behandeln ihren Gegenſtand zu getrennt und. 
außer feinem organifchen Zufammenhange mit dem gan« 
zen Staate felbft. Und doch ift es gerade das Ständer 
weien, mas kraft einer innern Lebensthätigkeit fich tief 
aus dem Weſen und ber Verfaffung eines jeben Staats 
berausbildet; was nicht wie ein Pfropfreis willkürlich, 
auf einen fremden Stamm verpflanzt werden Tann, ſon⸗ 
dern nur auf demjenigen grünt, aus dem es organiich 
hervortrieb. Deshalb geht bier das Streben unſers 
Werks dahin, aus den Grundprincipien ber ganzen Ver⸗ 
faffung die Nothwendigkeit zu zeigen, warum bie Stände: 
gerade fo, wie wir fie finden, fich bei den germanifchen 
Böltern entwidelten und entwideln mußten. 

Da aber bei einer Darftellung der germanifhen Ur- 
verfaffung bauptfählih auch auf bie Bölter Rückſicht 
genommen werben mußte, wo biefe Berfaffung in Beinen’ 
Kampf mit bem Lehnmefen trat, ſondern ruhig fortbe⸗ 
ftaud, bis fie allimällg erfi unter bem Ginfluffe ber Zeit 
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verſchwand, fo hat der Verf. unter den Quellen, aus 
denen er fhöpfte und die er in ben Anmerkungen in 

großer Zahl wörtlich mittheilt, vorzuglih auch auf bie 

ältern Gefetze und Gefchichtsbücher der ffandinavifchen 

Stoaten fein Augeninerk gerichtet, welde für die Rechts 
geſchichte der germaniſchen Völker noch immer viel we⸗ 
niger als fie verdienen benugt worden find. Aus einer 
genauen Vergleichung ber verfchiedenen Volksrechte er⸗ 

weiſt er, daß die Grundprincipien des öffentlichen Rechts 

aller dieſer Völker miteinander irbereinftimmten und nur 

geringe Modificationen durch Zeit und Umftände bei ein- 
zeinen Völkern herbeigeführt wurden: Diefe Grund» 
peincipien aber finden fi noch in ziemlich fpäter Zeit 

in den ffandinavifchen Staaten am reinften und beflimm- 

teften ausgeprägt, und oft erhalten bie Quellen anderer 

Bolker erft aus den ſkandinaviſchen Licht und Bedeutung. 

Da aber diefe Quellen in ben verfchiebenften Sprachen 
und Dialekten abgefaßt find, die nur wenigen Leſern 

befannt oder geläufig fein dürften, fo find zu allen mit⸗ 

getheilten Stellen, deren Sprachen zu ben weniger be⸗ 

fannten gehören, genaue wörtlihe UÜberfegungen beige: 

fügt. Dies gilt hauptfächlich von Dem, was aus nor⸗ 

wegiſchen, ſchwediſchen, dänifchen, islaͤndiſchen, angelſächſi⸗ 

ſchen und frieſiſchen Geſetz⸗ und Geſchichtsbuͤchern ent⸗ 
lehnt iſt. 
* ganze Werk beſteht aus zwei Hauptabtheilun⸗ 

gen, deren erſte von den Ländern und ihrer Verfafſung, 

wonach fie in gemwiffe Provinzen unb kleinere Regie» 

rungsbezirke abgerheilt waren, fpricht. Die zweite ber 

handelt das Ständewefen. u 

In der erften Hauptadtheilung werden anfangs einige 
einleitende Bemerkungen über den Culturzuſtand ber ger- 
manifhen Voͤlker in ber Zeit vorausgefhidt, mo wir 
durch die Schriften der Römer und Griechen genauere 
Kentniß von ihnen erhalten. Sie werben uns bier nicht 
als rohe und von aller Eultur entblößte Barbaren dar- 
geftellt, Die etwa mit amerikaniſchen Wilden verglichen 
werden dürften. Sondern Aderbau und &rundeigen- 
um waren ſchon längft die Baſis ber germanifchen 
aaten, bie erfte Stufe des Kortfchritts zu befferer 

Ausbildung geworden. Schon fuchten Fürften und ihre 

Söhne im römifchen Kriegsbienfte und in Rom felbft 
Gelegenheit, fich die Kenntniffe der gebildeten Welt an⸗ 
zueignen. Schon hatte man in den Runen eine eigene 
Schrift, und obgleich fih Manche, zum Beweiſe bes 
Gegentheils, auf eine befannte Stelle des Taeitus beru- 
fen Haben, fo kann doc, hieraus nichts weniger als ein 
folcher Beweis entlehnt werden; benn wir werben über- 
zeugt, daß diefe Stelle durchaus nicht von ber Schreib- 
kunſt felbft, fondern nur von geheimen Briefwechſel zwi⸗ 
fen Männer und Frauen tebe. Viris pariter ac foe- 
minis ignota sunt literarum seereta, fagt Tacitus in 
einem Gapitel, wo nur von ben ftrengen Gitten bes 
Volks geſprochen wird. Nur geheime Correſpondenz der 
Art fei der ſittlichen Meinheit jener Völker zuwider ge 
weſen und ſchon durch diefe Bemerkung gibt Zaritus 
eigentlich fliliſchweigend den Gebrauch einer Schrift im 

Allgemeinen zu, beren Kenntniß in ben flanbinavifiien 
Staaten fchon lange vor Einführung des Chriftenthums 
und römifcher Eultur fogar ziemlich verbreitet geweſen 
ein muß, da man fich ihrer als öffentlicher Denkmale 
ediente. 

Nach diefen einlsitenden Bemerkungen werben wis 
zunähft aufmerkfam gemacht auf bie Anfichten ber rö- 
mifhen und griechifchen Schriftfteller über die Lage und 
Eintheilung der germanifchen Länder und Völker. Die 
geographifchen Irrthümer jener Schriftftellee werden un⸗ 
terfucgt und mit Rüdficht hierauf die gegebenen Rach⸗ 
richten erflärt und berichtigt. Nah Zacitus und Pli⸗ 
nius werben vier Hauptſtaͤmme unterſchieden und unter 
diefen die Hermionen oder Gambririer in die Gebirgs- 
gegenden des mittleren und füblichen Deutfchland, bie 
Ingävonen ober Sveven in die großen Ebenen des 
nordöftlichen Deutfchland, die Sflävonen oder Marſer 
in die Niederungen ber Oftfeeküfte, und die Vandalen 
auf die Infeln und Halbinfeln Standinaviens verlegt, 
von wo fie ſich jedoch allmalig weiter nad) Süden aus⸗ 
gebreitet hatten. Die Namen diefer Vöolkerſtaͤmme be- 
ziehen fih auf die Lage und Natur der Ränder ſelbſt, 
die fie im Beſitze hatten; denn fo ift der zulegt angeführte 
aus dem dänifchen Worte vand, d. i. Waſſer, und dem 
alten Zeitwort ala, d. i. leben, irgendwo fich aufhalten, 
zu erklären und bezeichnet Wafferländer ober Inſulaner, 
wie Hermionen, von hehr abgeleitet, Bochländer be 
zeichnet. Sveven gab es aber auch auf ber Hochebene, 
die einen großen Theil Baierns umfaßt; allein diefe, bie 
unter dem Namen Martomannen betannter find unb 
fpäter, nad) Böhmen fi zurückziehend, mit ben 
Hermunduren bie Wohnfige vertaufchten, dürfen nicht 
mit dem großen Svevenſtamme im norböftlichen Deutfch- 
land verwechfelt werben, mit dem fie nur, weil auch fie 
eine Ebene bewohnten, den Namen gemein hatten, wel 
her durch das altitandinavifche Wort sueif, b. i. eine 
Ebene, erklärt werben muß. Hierdurch erledigt fi) zu⸗ 
gleich der über den Unterſchied von ſaſſiſchen und ſpevi⸗ 
ſchen Voͤlkern ſchon lange fortgeführte Streit, wonach 
Einige deren Namen durch Grundſaſſen, d. i. auf fe⸗ 
ſtem Grundeigenthume wohnende, und herumſchweifende 
oder nomadiſche Völker zu erklaͤren verſucht haben, deren 
ed unter den germanifchen ſchon zu Tacitus' Zeiten keine 
mehr gab, wenngleich Auswanderungen einzelner Völker 
bei 'befondern Weranlaffungen noch meit fpäter vorkom⸗ 
men. In dem Unterfchiede der angeführten vier Haupt⸗ 
ftänıme aber findet fi ber noch jegt gebräuchliche wie- 
der, wonach SHochländer, Flach⸗ oder Plattländer und 
Niederländer den flammverwandten Bewohnern der flan- 
dinaviſchen Halbinfeln und Infeln entgegengefept wer- 
den, und die Verfchiebenheit ber verwandten Sprachen 
felbft rechtfertigt dieſe Unterfcheidung. Endlich wird noch 
die Beziehung erflärt, in die Tacitus bie Namen diefer 
Stämme mit den Namen gewiffer nationaler Gottheiten 
fegt, fomwie die Art, wie die Römer ihre eigenen Götter 
den germanifchen unterfchoben, wobei befonders bie griechi- 
[hen Sötternamen zu berüdfichtigen find. Denn ımter 
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dieſen erldut ſich vorzüglich aus. dem Namen Ares ſehr 
leicht, warum bie Römer in dem Bar » Yes oder dem 
hohen Afen der Germanen, den man in Betheuerun⸗ 
gen u. f. w. anrief, ihren Mars wieberzufinden glaubten. 

(Die Boxtfegung folgt.) 

RKomanliteratur. 
I. Balgowe, hiſtoriſch⸗ romantiſches Gemilde von F. W. 8. 

zon mar Drei Bände Altenburg, Helbig. 1844. 
. r. 

Wenn man das Friſche Haff entlang gen Rordoſten ſchifft, 
fo erblicdt man auf dem hoben Uferrande einer weit in die See 
fi) erftreddenden Halbinfel ein mächtiges verfallened Gemaͤuer, 
von dem nur noch ein Thurm erhalten ift. Dieſes Gemäuer, 
weiches faſt drei Jahrhunderte lang nur von den Schiffern des 
Haffs beachtet wird und ihnen noch heute oft al8 ein erwünfdh: 
tes Merkmal dient, \ die Ruine des einft fo weit berühmten 
md mächtigen Drbenshaufes Balga, weiches 1240 aus der ur: 
alten Landesburg Balgowe emporflieg. 1238 — 40 war dieſes 
Schloß die uralte und mächtige Landesburg Warmiens. Das 
alte Warmien oder Ermiand war aber ein Theil der Provinz 
Oftpreußen und befpült von den Wellen des Friſchen Haffe, 
beften erſte deutfche Benennung Eftenmeer war. Hier hätten 
wir nun ben Schauplag und den Zeitraum des vorliegenden 
Romans ungefähr angegeben. Der Hauptmoment ift die Bes 
kehrung der DOftpreußen zum Ehriftenthbum dur da8 Schwert 
der Drdensritter „unſerer lieben Brauen‘ und wir find Zeugen 
ber Kämpfe und Giege des Kreuzes über das Heidenthum. 
Wir hören auch manche falbungsreidhe Predigten, erleben fo: 
genomnte Wunder, und feben zerfnirfchte eben fih zur 

abrheit befennen, unter andern den Romanhelden Pomande, 
welcher fogar fo ſchwaͤrmeriſch chriſtlich gefinnt ift, & er um 
der heiligen Beligion willen Berrath übt an einer ar Dei: 
ben, bei denen fein Bruber —8 fand. Es thut Ref. 
wirklich leid, das vorliegende Buch, zu welchem der Autor ſo 
viel Chronikſtudien machen mußte, woran ſo viel Sittenmalerei 
gewandt wurde, welches fo viel Mühe und Fleiß koſtete, nicht 
unbedingt loben zu koͤnnen. Es enthält viel Intereffantes, 
manche Charaktere treten kraͤftig heraus, es ift Alles gründ- 
lich, gefchichtögemäß, und doch dabei fo gründlich langweilig, 
fo entjeglidh gedehnt, daß eine gewiſſe Energie u gehört, 
es vom Anfang bis zum Ende zu lefen. Wer diefe Energie 
bat, Tann nur gewinnen, —* ein treues, lebendiges Bild 
jener Zeit, jenes Landes, jener Heidenvoͤlker und jenes chriſt⸗ 
pen Ordens „unferer lieben Brauen”. 

2. Freund oder Feind. Rovelle von Miß Ellen Pidering. 
Aus dem Englifhen von 9. F. 2. Petri. Drei Theile. 
Braunfdweig, Leibrod. 1844. 8. 3 Ahlr. 221, Ror. 

Miß Ellen Pidering ift jegt die neuefte Modeſchriftſtellerin 
in England, und wenn das Spannende der Erzählung, die treue 
Chorafterzeihnung und Schilderung anmuthiger Scenen von der 
Mode anerkannte Verdienfte find, fo laͤßt fih der Worzug begreifen, 
den fie gefunden hat. Hr. Mortimer glaubt feinen Freund umge: 
bracht zu haben, während derſelbe am Meeresufer, indem er ſich 

en feinen heftigen Angriff vertheidigte, ind Meer fiel. Bwanzig 
ve find feitdem verfloffen und für Hrn. Mortimer ebenfo viel 

Jahre der Reue geweſen; er hat den Gohn des todten Freundes 
mit väterlicher Liebe an en M — por —* 
eigenen zugleich ins er fiel, 3 ere ihn auf Reiſen 
— * —* den Unbemittelten mit rei en Geldmitteln ver: 
chen, ja ſelbſt mit der höchſten Sparfamfeit gelebt, um dem 
Pflegefohn ein Vermögen geben zu können. Deffenungeachtet 
laftet die ſchwere auf feiner Seele, und jein gereiztes 
fonderbares Weſen übt einen unglüdlihen Einfluß auf die Fa⸗ 
milie. Den Cohn läßt er weder reifen neh zum Militair- 
dienft treten, aus Furcht, der Heftige koͤnne in gleiches Un⸗ 

füdt- wie er gesatgen und die v ee dem 
ohn, weil ex glaubt, die brohende Hand 8 een &reun- des zwiſchen Beiden zu erbliden. Das dunkle Geheinm 

Riſſethat ſchwebt wie eine ſchwere Gewitterwoike ii * den erſten Theile des Romans; ein intriguanter Vetter fü 
Unfrieden in die Familie, da ihm nad Deren Dermbgen aee . lüftet; und feinen Madinationen gelingt eſ Hrn. Mortime 

. ben von feinem Gewiſſen fchon arg Gequälten als des —** 
angeklagt vor das Gericht zu bringen. Es ſcheint dem Alten 
eine Erleichterung, feine Schuld bekennen zu ann, in dieſem 
Augenblid findet fi aber der todtgeglaubte Fremd wieber; 
er war in bie Hände von Schmugglesn gefallen, dann vom 
Gorfaren gefangen worden, und Sehrte erſt nach langer Skia— 
verei heim. Die Auflöfung wendet Alles zur allgemeinen Zu« 
friedenpeit. Die Faͤden find recht gut angelegt und recht an⸗ 
muthig geſchlungen, Haupt: wie Rebencharaktere trefflich ger 
ſchildert und treu durchgeführt, die Raͤumlichkeiten nad) der 
Ratur mit ihren geſchichtlichen Anſpiclungen dargeftclt; kurz, 
das Ganze iſt wirklich ein huͤbſcher Roman, Fein biftorifcher, 
fein Tenden roman, und dennoch feflelnd; er Fönnte mancher 
deutſchen Schriftſtellerin als Muſterroman dienen. 
3. Witwen und Witwer. Ein Roman aus dem wirklichen 

£eben von Mrd. Thomſon. Rad dem Engliſchen von W- 
du Roi. Drei heile. Braunſchweig, Leibrod. 1844. 
8. 4 Thlr. 
‚Die Borrede meldet, daß einer der Hauptmomente bes 

vorliegenden Romans auf einer wahren Geichichte beruht, auf 
einem Greigniß nämlich, welches fich in einer der vornehmften 
Familien Englands zugetragen hat, deren Erbe durch feinen 
Schwager vergiftet wurde, weicher Lehtere dann, des Ber: 
bredens überwiefen, feine Strafe fand. Diefe Gefchichte ift 
unftreitig der Gulminationspunft bes Intereſſes in den drei 
Bänden, wenngleih fie auch dem eigentlihen Roman nur 
einverleibt ift, und Beine der Hauptperfonen eine bedeutende 
Rolle darin fpielt, noch davon bedeutend beeinflußt wird. Der 
Berdacht der Vergiftung trifft zwar einen Augenblick den Gat⸗ 
ten unferer Heldin, doch ift bdiefer aus andern Gründen ge⸗ 
flohen und zufällig dem Verhoͤr entgangen. Witwen und Wit: 
wer find in großer Mannichfaltigkeit dargeſtellt: heiratheluftige, 
und reſignirte, Tächerlihe und vernünftige, gutmüthige und 
zänfifches voller Leben find die Scenen, die Charakierſchilde⸗ 
tungen voller Wahrheit. Es iſt nur leider Alles überladen; oft 
hemmen Scenen, beren ſchon ähnliche da waren, ben Zauf der 
Geſchichte gerade in einem Augenblide, wo das Intereffe auf 
die eihichte gefpannt iſt. Die Nebenperfonen werden oft mit 
gar zu großer Wichtigkeit behandelt; die Mannichfaltigkeit der 
Geftalten hätte zu mehren Romanen Stoff geben können, waͤh⸗ 
rend die vorliegende Derzensgefchichte recht gut in zwei gpeile 
gedraͤngt werden konnte. 46. 

über die bauliche Einrichtung bes roͤmiſchen Wohnhau⸗ 
ſes von &. G. Zumpt. Mit einer lithographirten 
Tafel. Berlin, Dummler. 1844. Gr. 8. 7Y, Ngr. 
Wer das roͤmiſche Haus im weimarifchen Park geſehen 

bat, dürfte fih doch eine nicht ganz richtige Vorſtellung von 
der innern Einrichtung eined gewöhnlichen römifchen Haufes 
machen konnen. Weit zweckmaͤßiger wird hierzu das römifche 
Haus fein, welches der König Ludwig von Baiern in Aſchaf⸗ 
fenburg nach pompejanifchen Muftern zu erbauen befdhloffen 
bat. Bis zu deifen Vollendung wird fi) der Kunftfreund aus 
bem Bortrage des Hrn. Bumpt, der zu Berlin im Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berein gehalten worden ift, eine ſehr anfhaulide Bor: 
ftelung mittels der beigegebenen Lithographie machen Fön» 
nen, wenn er damit die klar und einfach gefchriebenen Erlaͤu⸗ 
terungen vergleicht. Wir Tonnen hier keinen Auszug ans ber 

rift geben, machen aber gebildete Perſonen und Kuͤnſtler 
auf bie fruchtbaren Bemerfungen über das Veſtibulum und: 
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das Atrium der alten Römer aufme 
derung der en muſiviſchen Arbeiten in allen Raͤumen und 
auf die techniſch⸗ antiquariſchen Eroͤrterungen üͤber die Laber⸗ 
nen oder Werkſtätten in den Häuſern, über die obern Stock⸗ 
werke und die dahin führenden Zreppen fowie auf die Wider: 
legung einer noch immer verbreiteten Anſicht, als hätten bie 
aim: weder Kamine noch Schornfteine gehabt. Auf den er: 
ften neun Seiten find die ftädtifhen Berhäftniffe Pompejis 
Zur; und bündig angegeben, feine Straßen, Umfangsmauern, 
Woflerfeitungen und dergl. mehr, wobei auch kir befriedigend 
dargethan ift, weshalb man in den Straßen altrömifchen 

dte weder zu fahren noch zu reiten pflegte. 
Wir reiben diefe inhaltreiche Abhandlung an die aähnlichen 

Vortraͤge bes gelehrten Verf. über die Bevölkerung im Alter: 
thume, über die Philoſophenſchulen und über die altitalifche 
Religion, und fpredden gern unfere Erwartung aus, baß es 
Hrn. Zumpt noch oft gefallen möge, in biefer anfpruchslofen 
unb Doch gründlichen Weife die Späte feiner antiquarifchen 
Kenntniffe den Dilektanten der Philologie mitzutheilen. enn 
Das ift der ebelfte Gewinn, den diefe Studien der heutigen 
Welt bringen, die fih mehr ale es billig und nüglich ift von 
Dem Leben der alten Welt abgewendet hat. 2. 
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Hiſtoriſche Grundlagen des deutfchen Staats» und 
Rechtslebens. Vorſtudien zur deutfchen Staats- 
und Rechtsgefhichte von Karl Robert Sache. 

(Sortfegung aus Nr. 182,) 

Wenn aber ſchon in dem bisher Ermähnten mancher 
willlommene Beitrag nicht allein zur germanifchen Al⸗ 
tertbumstunbe, fondern auch für das Studium der claffi- 
ſchen Schriftftellee und vor Allem des Tacitus enthalten 
ift, fo erhalten wir im folgenden Abfchnitte, wo ber Verf. 
auf bie einzelnen Völker der Germania antiqua übergeht, 
noch weit mehr, was zugleich für den Philologen, info- 
fern er fi) mit der Geographie der Griechen und Rö⸗ 
mer befannt machen muß, fehr brauchbar if. Wir fin- 
ben bier, wo uns die Verfaſſung und die politifchen Ver⸗ 
hältniffe der germanifchen Völker untereinander in ber 
älteften Zeit bargeftellt werden, zugleich eine ausführliche 
Seographie Deutſchlands in feiner eriten gefchichtlichen 
Periode vor ber Völferwanderung. Mit Beziehung auf 
eine Stelle bes P linius wirb nämlich jeder ber zuerſt ge- 
nannten vier Hauptftämme wieder in vier größere Voͤl⸗ 
fervereine eingetheilt und auch bei diefen das tetrarchi⸗ 
fe Princip der Verfaſſung confequent durchgeführt, 
welches noch nad) der Völkerwanderung aus einer Menge 
von angeführten Quellen als ein Grundprincip der ger« 
manifchen Staaten hervortritt. Mit diefem aber mifchte 
fit) zugleich die Dodekarchie, von der ebenfalls noch fpä- 
tee unzählige Spuren nachgewiefen werden, und jeber 
Staat zerfiel aljo ber Regel nach in vier Provingen, 
deren jede von einem Provinzialkönige ( Fylkiskonung) 
unter ber Oberherrſchaft des allgemeinen Volkskoͤnigs 
(Thiodkonung) verwaltet wurde, während in jeber Pro⸗ 
vinz wieder drei oder in allen vier Provinzen zufammen 
zwölf größere Gauen beftanden, von denen jeder einen 
Grafen an feiner Spige hatte. Doch litt diefe Ord⸗ 
nung ber Dinge natürlich in Zeiten der Unruhe manche 
augenblicliche ober bauerndere Störung. Geleitet von 
diefen Grundfägen ordnet nun der Verſ. bie politifchen 
Berbältniffe aller ber Völker, bie ven römifchen und 
griechiſchen Schriftftellern zu den germanifchen gerechnet 
werden, indem er bie Grenzen eines jeden theils nad 
vielen, aus älterer Zeit noch erhaltenen Orts⸗ und Fluß⸗ 
namen u. f. w., theils und hauptfächlic nach den älte- 
fien Grenzen der beutfchen Erzbisthümer und Bisthü⸗ 

mer zu beflimmen ſucht. Denn bie kirchliche Geogra⸗ 
phie, bie der DBeränderung ſchon darum weit weniger 
ale die weltliche ausgefegt war, weil Erzbisthümer unb 
Bischümer nicht wie die weltlichen Territorien vererbt 
und durch Erbſchaft getheilt oder verfhmolzen werben 
konnten, gibt oft einen fehr ſichern Anhalt zur Beſtim⸗ 
mung ber älteften Staatsgrenzen, ba bei Einführung 
des GChriftenthums die Kirchenverfaffung fi genau an 
die der Staaten anfchloß und bie neuen Firchlichen Re⸗ 
gierungsbezirke mit den fchon vorhandenen politifchen 
möglihft in Übereinſtimmung gefegt wurden. Deshalb 
ift auch ſchon von Andern die kirchliche Geographie zu 
gleihem Zwecke, wenigftens in Betreff einzelner Voͤlker, 
mit Glück benugt werden, z. B. durch v. LZebebur in 
feiner Schrift über das Land und Volt der Bructere. 
Zu bebauern ift es, daß ber Verf. bei diefer Abtheilung 
eines Werks feine Karte beigegeben hat, wodurch ber 
berbli® über die gefchilderten WBerhältniffe der ver- 

fhiedenen Völker zueinander gewiß fehr erleichtert wor⸗ 
den wäre. ' 

Mehr ind Einzelne geht das zweite Kapitel dieſes 
Abfchnitts, welches im erften Hauptftüde die tetrarchi⸗ 
ſche Berfaffung und ihre Entwickelung in ben einzelnen 
Staaten germanifchen Urfprunge nad der Voͤlkerwande⸗ 
rung beleuchtet. Bier wird zuerſt die Provinzialverfaſ⸗ 
fung Norwegens, Schwebens und Dänemarks ſehr aus⸗ 
führlich geſchildert, und gezeigt, wie man fie bei ber all» 
mäligen Yusbehnung dieſer Staaten immer in ihrer 
urfprünglichen Urt zu erhalten und wieberherzuftellen 
ſuchte. Dann werden unfere Blicke auf die Provinzial« 
verfaffung der Frieſen, Sachfen, Ungelfachfen, Thürin⸗ 
gen, Baiern, Alemannen, Kranken, Longobarben, Nor⸗ 
mannen in Stalien und Weftgotben in Spanien binge 
Ientt. Das zweite Hauptſtück ftellt die Dodekarchie der 
groͤßern Gaue und die Verfaffung ber niedern Regie- 
rungsbezirke (dev Heinern Baue, Gentenen, BDecanien 
u. f. w.) dar, wo ebenfalls das tetracdhifche mit dem 
dodekarchiſchen Princip überall ſich mifht, und wovon 
bie bei allen Völkern germanifchen Urſprungs erhaltenen 
Nachrichten uns vorgelegt werben. Endlich finden wir 
zum Schluffe noch einen Rückblick auf einige Staaten, 
wo bie Tetrarchie in ihrer Verbindung mit ber Dode⸗ 
karchie beſonders ſcharf hervorteitt: dahin gehört vor 
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Allem die im 9. Jahrhundert von norwegifchen Aus» 
wanberern gegründete Republik Island; aber auch 
Frankreich. Der Verf. macht (S. 223) darauf auf- 
merkfam, daß ſchon in dem befanuten Prologe bes Sali- 
ſchen Geſeges die Wer Comsliani prigres gentiles des 

frankiſchen Vals, bie ber König aus den verkhiebenen 
Provinzen des Reiche berufen habe, um gemeinſchaftlich 
mit ihnen das neue Geſetz zu geben, auf eine tetrarchi⸗ 
ſche Verfaſſung des ſalfraͤnkiſchen Reichs hindeuten und 
gewiß nichts Anderes geweſen find als jene vier Fylkis⸗ 
tönige, bie unter den Oberkönigen von Norwegen, Schwe- 
den u. ſ. w. ftanden, die bei Berathungen oder Feier» 
tichkelten zu Ehrendienften am Hoflager bes Oberfönige 
erfcheinen mußten, und aus benen fpäter bie vier ober: 
ſten Hofbeamten (Truchſeß, Marfhall, Schenk und Kaͤm⸗ 
merer) wurden, die fi im Mittelalter in allen fürftli- 
hen Hofhaltungen finden. Und feldft die Benennungen 
jener Consiliarii, die der Prolog des Salifchen Geſetzes 
uns aufbewahrt hat, laſſen in der Art, wie fie (S. 243 fg.) 
erffärt werden, eine Beziehung anf diefe Hofbeamten 
beutlich erkennen. Hierzu aber fügt der Verf. noch Fol- 
genbes bei (S. 289): 

Endlich werden in Frankreich fon unter den Karolingern 
vier Patriciate als eine Eintheilung des ganzen Reichs er⸗ 
wähnt, welche zwar auf “ältere, roͤmiſche Anordnungen zurück⸗ 
gefuͤhrt wird, die aber gewiß den germaniſchen Anſichten ſo 
entſprach, daß fie darum fih dauernd erhielt. Denn auch um 
ter Ludwig dem Heiligen finden wir vier große Baillages des 

Reichs zu Vermand, Send, Macçon und St.:Pierre le Moutier, 
die offenbar in Verbindung damit ftehen. Wenn aber hierin 
das tetrarchiſche Prineip der Berfaffung fich zeigt, fo fehen 
wir zugleich in den zwölf Pairien fowie in ben zwölf Parla⸗ 
menten auch die Zwoͤlfherrſchaft fih damit verbinden, und noch 
unter Ludwig XIII. findet fih eine Eintheilung Frankreichs in 
zwölf Gonvernements. 

Alle diefe Eintheilungen des Staats entwidelten fid) 
alſo Im Laufe der Seit, und fowie das Lehnweſen oder 
andere Schidfale darauf einwirkten, auseinander und 
aus einer gemeinfamen Wurzel, aus den älteften Prin⸗ 
eipien der germanifchen Berfaffung Die alte Einthei- 
lung in Pairien und beren Lehnshöfe wurde der Grund, 
aus. welchem allmaͤlig die Parlamente hervorwuchſen, 
und in gleiches Verhaͤltniß zu diefen fraten dann bie 
Gouvernements. Wie manchen Haltpunkt findet bier 
der Geſchich er, wenn fo. die ganze Entwidelung 
der politiſchen Werhältniffe eines Staats an gemiffe 
Grundprineipien fi, anreiht, und mer an bie wichtige 
Rolle denkt, die die Parlamente In Frankreich fo lange 
Zeit hindurch fpielten, der wird den Werth einer folchen 
Entwidelung nicht verfennen. In eben diefer Beziehung 
ift aber auch Dasjenige wichtig, was der Verf. (&. 214 fg.) 
von der Altern englifchen Verfaffung anführt; denn bier- 
durch wird die umter den Gefchichtfchreibern Englands 
hergebrachte Idee von einer angelfächfifchen Heptardhie 
gam und gar als irrig dargeſtellt und auf die ganze 
Geſchichte der angelſächſiſchen Periode ein neues Licht |. 
geworfen. Auch in England waren zwei germanifihe 
Tettarchien entftanden, eine fächfifche, ſeit Bengift im I. 
455 feine Scharen nach Britannien führte, und faſt 

100 Jahre fpäter eine anglifche, ſeitdem zwölf angfifche 
Heerführer, unter denen Uffa als Oberhaupt genannt 
wird, 530 ihre Völker im nörblihen Theile des Landes 
anſiedelten. Wein. zwei von den anglifchen PYrovinzer 
wurden Häter unter einem Regenten vereinioh u fü 
fanden fi eine kurze Zeit hindurch Wie fieben Könige, 
welche zu der Babel von jener Heptarchie Anlaß gege- 
ben haben. Zugleich aber treffen wir auch hier wieder 
in Uffa und feinen Genoffen eine Anbeutung des bobe- 
karchiſchen Principe der Verfaffung. 

In der zweiten Hauptabtheilung wird im erſten 
Gapitel der Darftellung des Ständewefens felbft erft 
eine genaue Unterfuhung und Berechnung ber fogenann- 
ten Compofitionen vorausgefchidt, wodurch die einzel⸗ 
nen Stände fich charakteriftifch voreinander unterſchieden. 
Denn ohne deren genaue Kenntniß iſt es oft unmöglich, 
die Beflimmungen unferer Quellen über die einzelnen 
Stände gehörig zu verftchen. Jeder Stand war näm- 
lich nad) einer gewiffen Taxe abgefchägt, die bei Ver⸗ 
brechen dem Verletzten als Geldftrafe ganz ober theil- 
weife von dem Verletzer gezahlt werden mußte und ben 
allgemeinen Namen Kompofition zu führen pflege. Da 
aber, je nachdem ber Grad ber Verlegung oder der Schuld 
nur ein geringerer war, eben nur theilmeife Zahlımgen 
oft gefodert wurben, und da bei Perſonen niebern Stan- 
des, die einem Schutzherrn untergeben maren, gleid- 
falls bald nur der Theil in den Quellen erwähnt wird 
den der Herr, bald nur ber den der Derlegte ſelbſt er- 
hielt, fo Fam es Bier darauf an, beftimmte Grunbfäge 
über die verfchiedenen Theile der Gefammtfumme auf: 
zuftellen, wie fie nach Verſchiedenheit der Fälle gezahlt 
oder in Abrechnung gebracht wurden, und deren arith- 
metifches Verhältnig zueinander nachzumeifen. Der Berf. 
iſt ber Erſte, dem dies gelungen iſt, obgleich fihon Man- 
Her fich daran verſucht hat, und wir erhalten hier von 
ihm zugleid einen ſchaͤzbaren Beitrag zur Geſchichte des 
Strafrechts. Der Grund aber, weshalb eine genaue 
Darftelung und Berechnung der Compofitionen bisher 
in den vechtögefchichtlichen Arbeiten noch gefehlt Hat, 
liegt wol großentheild darin, daß man fich bei der Be: 
vehnung nicht bes Duodecimalfuftem® bediente, von wel: 
chem alle diefe Berechnungen, wie der Verf. zeigt, aus⸗ 

. gegangen find. Dies war bei den germanifchen Böl- 
fern das aͤltere arithmetifhe Syſtem, welches in ben 
ſtandinaviſchen und angelfächfifhen Gefegen noch rein 
bervortrite, aber auch in fräntifchen nach hier und ba 
erfcheint. Das Decimalſyſtem hingegen machte fich exft 

. bei der Befanntfchaft mit römifcher Cultur allmälig gel- 
tend. Deshalb wirb uns zuerft das Compofitionsrecht 
der Angelfachfen dargeftellt, und hierauf gezeigt, welche 
Mobdificationen bei den Franken und andern Votkern 
— den Gebrauch des Decimalſyſtems eingeführt wor- 
den find. 

Das zweite Gapitel fpricht von den einzelnen Stän- 
ben Insbefondere, und zuerfl von ihrer älteflen Einthei- 
Img in Freie und Unfreie, fowie von dem @influffe, 
den das Lehnweſen hierauf hatte. Im Ganzen unter: 
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ied man vier Elaffen. Nämlich ſolche, bie einer un- 
Befchränkten Freiheit und der vollen ſtaatsbürgerlichen 
Rechte theilhaft waren. Diefe hießen Schöffenbare oder 
ingenui, und bildeten den eigentlichen Kern der Nation. 
Zar ihnen gehörten Alle, bie ein gewiſſes legales Maß 
von freiem Grundeigenthume beſaßen, mit ihren Ber- 
wandten bis zu einem beftimmten Grade. Denn durch 
den Befig eines folchen Kamiliengutes, ber immer bem 
Haupte der Kamilie, nad einer gefeglichen Erborbnung, 
vom Bette fetbft durch die Inveflitur übertragen wurde, 
und wenigftens anfangs ganz unveräußerlih gewefen 
war, wurde man unabhängig von Andern und als 
Staatsbürger fo felbftändig, wie bie Verfaflung es er- 
foderte. Eine zweite Clafſſe bildeten bie Eigentümer 
Meinerer Zreigüter, deren Grundbefig nicht hinreichend 
war, um dem Staate für fie und ihre Familie die noͤ— 
thige Bürgſchaft zu leiften, und denen beshalb auch 
feine volle flaatsbürgerliche Selbftändigfeit gemährt wer: 
ben konnte. Um baber diefem Mangel abzubelfen, wa⸗ 
ven fie in gewiſſe Gefellfchaften zu gegenfeitiger Hülfe 
und Vertretung vereinigt worben, für bie ber Rame 
freie Bürgfchaften oder Pflegen (plegia liberalia) der 
bezeichnendſte ift, von welchem die MWereinigten felbft 
Pfleghafte heißen. Außerdem werben biefe Geſellſchaf⸗ 
ten gewöhnlid Gilden und die Theilnehmer an ihnen 
Gongildonen genammt. Legtere hafteten dem Staate ge- 
genfeitig füreinander, fowie bie Kamilie der Begüterten 
und das Haupt derfelben für jedes ihrer Mitglieder haf⸗ 
tete; die Bilde war alfo eine Art von Nachahmung der 
Familie felbft, und bildete, wie biefe, die Grundlage des 
ganzen öffentlihen Lebens, eine Bürgfchaft dem Staate 
gegenüber für das Wohlverhalten des Einzelnen, aber. 
auch ein Schutzbündniß gegen alle Anfeindungen. Des» 
halb hatten diefe Bündniffe das Fehberecht, um im Noth⸗ 
falle felbft mit bewaffneter Hand jedem für fie gefpro- 
chenen richterfichen Urtheile Nachdruck zu geben, wenn 
der Verurtheite fih nicht gutwillig fügte oder Die rich⸗ 
terliche Hülfe nicht ausreichte, um ihn zu zwingen. 
Allein das Lehnweſen betrachtete dieſe Schugbümbniffe 
mit misfälligem Auge und fuchte bie germaniſche Frei⸗ 
beit, diefe republikaniſche Selbftändigfeit der Staatsbür- 
ger, unter das Joch feiner Ariftofratic zu zwängen. 
Schon die Gefege Karl's des Großen geben daher ſcharfe 
Verordnungen gegen bie Bilden, indem fie einen Schein» 
grund hierzu von der Religion entwehmen. Denn bie 
Bilden, die vor Einführung des Chriſtenthums immer 
unter den ältern Gottheiten einen Schugpatron fih er: 
wählt hatten und hierdurch in eine nähere Beziehung 
zu dem alten Glauben getreten waren, hatten zwar in 
der hriftlichen Zeit meift einen chriftlihen Heiligen da⸗ 
für angenommen, aber fie behandelten diefen, 5. B. bei 
ihren Feftgelagen, immer noch, wie fie es bei jenem ge- 
wohnt gewefen waren und behielten in ihren Gebraͤu⸗ 
den manche lÜberrefte aus dem Heidenthume bei. Des⸗ 
halb gebeten auch ſkandinaviſche Könige, daß wan- bei 
Gilbgelagen nicht mehr auf das Andenken Obin’s und 
ber Ahnen, fondern auf das eines chriſtlichen Heiligen 

und Sutachten abhängig machen Tolften. 

den Becher leeren und nicht mehr opfern ſolle. Allein 
in dem fränkifchen Reihe, wo niht nar die Religion, 
fondern no weit gebieterifcher das Kehnmefen mit ben 
Gilden in MWiderfpruc trat, war bie bloße Erreichuug 
daß vehigiöfen Zwece 33 gewägend. Die Pruik mnfte 
bier nady einer gaͤnzlichen Auflöfung dee Gilden mit 

| aller Kraft hinſtreben unb man foderte von Denen, die 
bisher in diefen Vereinen einander ſelbſt Schug geboten 
batten, daß fie fih nen dem Schutze eines Töniglichen 
Bafallen unterwerfen, ihre Rechte von deſſen Bun 

o ſanken 
eine Menge von Gilden herab zu den niedern Ständen 
der Unfreien; doch gelang es andern, in. deu zen auf- 
blühenden Städten ein Aſyl ihrer Freiheit zu finden, 
wo fie nach Ablauf mehrer Jahrhunderte, in denen die 
Geſchichte faſt ganz von ihnen ſchweigt, auf einmal aus 
dem Dunkel wieder bervorfreten. 

(Die FSortſetzung folgt.) 

Der von Hegel’fcher Philofophie durchdrungene Schu⸗ 
ſter⸗Geſelle ober der abfolute Stiefel. Drama in zwei 
Aufteitten von Fr. Ludw. Lindner. Stuttgart, 
Schmweizerbart. 1844. 8. 5% Ngr. | 

‚ Dies Büchlein von 4 Seiten gehört zur unbegreiflichen 
Literatur; nicht feinem Inhalte, fondern feiner Erifbenz nad. 
Man begreift nicht, wozu es gefchrieben ober Doch gebrudt iſt. 
Es enthalt eine Reihe von Sägen aus Hegel's „Phänomenolo- 
gie des Geiſtes“, einem Schuhmacher⸗Geſellen in den Mund ges 
legt, der, bei einem Meifter Urbeit fuchend, einen Probeſtie fel 
machen fol. Der Meifter, der das an feinen ragen und 

Einreden hen nm Raiſonnement bes Gefellen, befonders 
über Bewußtſein, Bürfichfein und Andersſein nicht begreift, 
wird endlich ungeduldig und legt fein ſpaniſches Rohr an den 
Narren. Das ftört bie‘ gelaffene Dibeufiton des Gefellen 

nicht, fondern „beſtimmt nur fein Bewußtſein zu einer Bave- 
en gegen dad Policeibewußtſein“. Sm eeiten Auftritt 
pricht der Geſelle ſich dann in ähnlicher Weife mit neuen 
Schulfänen gegen den Polireicommiffer aus, bis ee von Die 
fem und dem Meifter beſchenkt fich zu fernern „abſoluten Schu⸗ 
Fan und Kaloſchen recommandist”. Der Policeiconmiffar be 
alt auch hier wie billig das legte Wost; nur wiflen wir 

nicht, ob es Spott ift, wenn ber Berf. ihm fo alberne legte 
Worte in den Mund legt, wie: „Abfoluter Stiefel! was wird 
dein Schickſal im Weltlaufe fein? — Allemal derjenige, wel: 
her... Alle diejenigen, welde...-. barum Bene Feind: 
ſchaft nich!“ 

Hat ſich der Verf. über die Hegel'ſchen Säge ſelbſt klar 
machen wollen, was man aus der Anmerkung S. 7, 8,9 vermu: 
then ſollte, ſo waͤre es an ſeiner Handſchrift genug geweſen, und 
wenn ihm ein Pechdraht der richtige Faden dazu ſchien, ſo mochte 
er ſeinem eigenen Geſchmack damit genug thun; aber um Andere zu 
beluſtigen, hätte es mehr Witzes beburft, ſchon für die Erfindung. 
Der Humor des Verf. iſt ganz eingepicht, es fehlt der Laune an 
Salz und Schmalz. Das Buͤchlein waͤre viel werth, wenn es 
nicht gedruckt waͤre. Da es aber ſo ea, in. die Welt 
kommt, fo möchte ich es mwenigftens nicht ohne Nutzen gelefen 
haben, und befchwöre daher Jeden, dem «5 unter die Hände 
kommt, es ungelefen zu laffen. Schließlich fei noch bemerkt, 
daB Ref. durchaus Bein Hegelianer und als folcher etwa ge: 
kraͤnkt ift. 2. 
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Literarifhe Notizen aus Frankreich. 

eruanifhe Gpraden. 
Einer intereffanten Abhandlung von Renzi „Sur les In- 

cas et sur les langues Aymara-Guichua”, welche im Institut 

he en IR) entnehmen wir Be Mat, Daß fh n ‚en wir die , 

im des Se — — von Bolivia in London, Bincent 

0308: Ganqui, ein Bilb befindet, welches bie verſchiedenen 

errfcher aus der Yamilie der Inkas fg der Gründung Die: 
fee Dynaſtie darſtellt. Dieſes Kunſtwerk hat, vorzuͤglich we⸗ 

gen genauen Angaben, hiſtoriſches Intereſſe. Es iſt 

mit DI auf eine Leinewand gemalt, welche eine Höhe von drei 
Fuß und eine Breite von vier Fuß bietet. Saͤmmtliche Por: 
fraits find nach den Buͤſten verfertigt, welche bei der Grobe 
rung bes Landes forgfältig verſteckt und erft_bei der Unab: 

hängigkeitserflärung Perus ans Licht gezogen find. Der Verf. 
der cifirten Abhandlung verdankt Hrn. Pazos noch andere in» 
tereffante Angaben über. die Eulturverhältnifie des alten Peru 
und vorzügli in Bezug auf die im Lande herrfchenden Spra⸗ 
den. ancco⸗ Ccapac, der erfte Inka, ber feinem Urjprunge 
nad zu dem Volke Aymara gehörte, fuchte die Sprache Gui⸗ 
ua, die in Peru daß Übergewicht hatte, zu verbrängen, in 
dem er feiner Mutterfprache vorzügliche Geltung verfchaffte. 
Im Grunde find beide Sprachen ibrem ganzen Wefen nad 
fehr ähnlich und unterfiheiden fi nur Buch deringfügigere 
Abweichungen. Die Literatur der Peruaner befchränkte fich im 
Anfange auf kürzere Bolkslieder, die von einem Rohrinſtru⸗ 
mente begleitet vorgetragen wurden. Bald aber wibmeten bie 
Inkas der Pflege der Dichtkunft und der Berebtfamkeit oder 
beffer der Wohlredenheit größere Aufmerkſamkeit, und fo bil: 
dete fi eine Art von Rationalliteratur, von deren Urfprung 
und Gntwidelung wir feeilih nur geringe Kenntniß haben. 
Indeffen wird uns von Luftfpielen und Theaterſtücken ernftern 
Inhalts berichtet, welche bei feftlichen Gelegenheiten in Gegen: 
wart des Hofes aufgeführt wurden. Meiftens waren dieſe 
Stücke in VBerfen ober verbartigen Rhythmen abgefaßt. Einige 
Bruchftüde diefer dramatiſchen Verſuche find auf uns gekom⸗ 
men und wir halten eins diefer Fragmente, daB in den Den’ 
würbigfeiten des Pater Blas. Valera mitgetheilt wird und vom 
Peruaner Gareilaſſo de la Bega überfegt ift, für intereffant 
enug, um bier feinem Sinne nad) angeführt zu werben. Des 

Berfänniffes wegen muß bemerkt werben, daß die Indianer 
ben Stauben hatten, ihr Gott habe ben Sohn und die Toch⸗ 
ter eined Königs in den Himmel verſetzt; diefe Letztere hielte 
in der Hand einen vollen Waſſerkrug, um ihn, fo oft e6 die Erde 
bedürfe, auf diefelbe Bis und das Geräufch des Donners 
entftche dadurch, daß ihre Bruber biefen Krug ihr zerfchlage. 

Schönes Maͤdchen, 
Dein regnerifher Bruber, 
Er zerbricht jegt 
Deinen Heinen Krug, 
Darum bonnert e0, 
Darum biigt es, 
Darum fällt ber Donnerkeil. 
Du, Königliche Tochter, 
Du gibft durch den Regen 
Uns beine fhönen Waſſer. 
Butvellen auch 
Laͤßt du’8 hageln 
Und auch ſchneien. 
Er, der die Welt erſchaffen, 
Der Bott, der fie belebt, 
Der große Biracocha, 
Hat die die Seele verlichen, 
Dieb Geſchaͤſt zu verrichten, 
Welches ex dir vertraut. 

Die Sprache Aymara, welche jept in ber Provinz Paz geſpro⸗ 
hen wird, ift ebenfo reich aber auch ebenfo hart und unmelo⸗ 

„| die Methode des Verf. felbft betrifft, fo ti 

diſch als die Sp Buigen. Zu beiden Mkunbarken fd Die 
Rafaltöne vorh de Laute. Wir führen bier eine Gtelle 
aus Lucas an, deren egung in bie ade Aymara man 
dem genannten Pazos verdankt. 

Lateinifd. 
Quoniam quidem multi oonati suat ordinare n 

quae in nobis completae sunt, rerum sicut tradiderunt ne- 
bis, qui ab initio ipsi viderunt, et ministri fuerunt sermo- 
nis: visum est et mihi, assecuto omnia a principio diligen- 
ter ex ordine tibi scribere, optime Theophile, ut ongnoscas 
eorum verborum, de quibus eruditas es, veritatem. 

baus in den verfchiedenen Ländern. Daher 
Notizen, welche er auf feiner Reife entworfen hat und deren 
Überarbeitung erft fpäter beforgt wurde, vorzugsweife die Agri⸗ 
eultur, das Kandleben, das innere Hausweſen, örflicde Gitten 
und die Botanik berüdfichtigt. Die eigentliche Redaction Die» 
fe8 inhaltreichen Reiſewerkes verdankt man dem Baron von 
Zrouve, dem bie Papiere bed Meifenden nad bem Tode def: 
felben eingehändigt und zur Herausgabe anvertraut wurden. 
Er Hat fi durch die Leitung dieſer Arbeit, welche in mancher 
Beziehung bedeutende Schwierigkeiten bot, ein nicht geringes 
Berdienft erworben. Beſonders dankenswerth ift die biogen- 
phifche Notiz, welche ber Herausgeber über den Verſtorbenen 
dem eigentlichen Werke vorausgefchilt hat. Wir lernen in 
diefer anſpruchſsloſen Darftellung einen raftlos thätigen, Eennt- 
nißreichen und äußerft wohlmwollenden Dann voll Biederkeit 
und Herzenseinfalt Eennen, den man im Berlauf der Reiſebe⸗ 
ſchreibung noch lieber gewinnt. ° 

Gedaͤchtnißkunſt. 
Bei dem großen Aufſehen, welches die außerordentli 

ſtaunenswerthen Gedaͤchtnißuͤbungen des Dänen Reventlow der 
JMnemotechnik zugewendet haben, wollen wir hier kurz anfüh⸗ 

ren, daß von dem bekannten „Traité de mnemotechnic g6- 
nérale“ bed Arztes Aubibert vor Turzem eine neue Ausgabe 
erfchienen ift. Indeſſen find die Veränderungen, welche in die 
fer neuen Auflage zu bemerden find, nicht re wefentlih. Bas 

ih bereitö von Reventlow in der gefch fptlühen Einleitung ereitd von Reventlow in der gefchichtlichen Einlei 
feinem ſcharffinnigen „Lehrbuch der Mnemotechnil" (S. 84) ob 
gefertigt. Die Richtigkeit und umphiloſophiſche Begründung 
derfelben Tönnte allein ſchon durch den Umftand bargethan 
werden, daß der Verf. fich nicht ſcheute, es offen auszuſprechen, 
bie Mnemotechnif ſcheine ihm überhaupt für Die geiftige Ent⸗ 
wickelung bed Kindes gefährlich, während unzählige Sengniffe 
es darthun, daß die Hare, einfichtsvolle Methode Meventlow's, 
weit entfernt dem Geifte zu ſchaden, benfelben vielmehr bi 
Ihärft und ihm zu einer Art von Gymnaſtik dient. 17. 

Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 
—— — — 
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gen fie felbft übernommen hatte. 

Blätter 
für 

literariide Unterhaltung. 
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Montag, 

Hiftorifche Grundlagen des bdeutfchen Staats - und 
Rechtslebens. Vorſtudien zur deutfchen Staats: 
und Rechtögefchichte von Karl Robert Sache. 

(Kortfegung aus Ni. 1883.) 

Gine dritte Claſſe unter den Ständen bildeten bie 
fogenannten Hörigen, d. i. Leute, die ganz ohne freies 
Grundeigenthum nur im Haufe oder gewöhnlich auf den 
Bütern ihre® Herrn lebten, bie ihnen gegen gewiffe 
Abgaben und Dienſte zur Bewirtbfchaftung überlaffen 
waren. Sie befaßen eine flaatöbürgerliche Selbftändig- 
keit und Freiheit, weil fie teinen eigenen Grund und 
Boden hatten, durch deffen DBefig fie in Verbindung mit 
ber freien Gemeinde und dem Volke felbft hätten ſtehen 
Sonnen, von welchem ein folcher Beſitz mittel6 der In⸗ 
veftitur übertragen wurde. Doch waren fie auch nicht 
aller Freiheit beraubt und wenigftens als Menfchen, 
wenngleich nicht als Staatsbürger, frei. Im Staate 
hatten fie nur Rechte burch die Vertretung von Geiten 
ihres Deren, ber, wenn fie durch Verbrechen verlegt 
waren, einen Antheil an der Compofition erhielt, bie 
ihnen gezahlt wurde, aber auch eine Garantie für fie 
übernahm, Tie zur Erfüllung ihrer Pflichten gegen den 
Staat zu nöthigen und wenigftens fubfidiair für fie ein- 
zuftehen, dafern fie folche Pflichten verlegen würden. 
Dagegen befagen fie die Freiheit, diefen Schutzherrn 
mit einem andern zu vertaufchen, wenn fie unzufrieden 
mit ber Erfüllung der Obliegenheiten waren, bie er ge- 

Unter diefen Hörigen 
aber waren allmälig verfchiedene Arten entftanden, die 
bald. größere bald geringere Rechte erlangt hatten, je 
nachdem ihre Schugherr mehr oder weniger fie begün- 
fligte, und vor Allem felbft größere ober geringere Macht, 
um fie zu vertreten, beſaß. Am begünftigtfien waren 
daher die Hörigen des Königs und der Kirche, die von 
wirklichen Freien wenig verfchieden waren und unter be- 
nen man fogar bei den fogenannten freien Randfaffen 
almälig das Verhältniß ganz vergaß, in welchem fie ur- 
fprüngiih zum Könige, als ihrem Schutzherrn, geftan- 
den hatten. Denn diefe hatten ihren Urfprung daher 
gehabt, dag fchon die Gefege der Karolinger den koͤnig⸗ 
lichen Schug auf alle Fremde, Eingewanderte und Solche 
ausgebehnt hatten, denen ein befonderer Schugherr, ob- 
glei fie eines folchen ihrer Stellung nach bedurften, 

fehlte, und indem hierdurch der Schug des Könige auf 
das ganze Land erſtreckt wurde, mußte doch das Schup- 
verhaͤltniß mit ihm fo loder werben, daß es leicht ganz 
in Vergeſſenheit geratben konnte. 

Die vierte und legte Claſſe endlich in ber Reihen- 
folge ber Stände bildeten die Keibeigenen, die nicht ein 
mal buch Vertretung ihres Herrn flaatsbürgerliche 
Rechte, fondern nur gemeine Menfchenrechte befaßen, 
und an ben Willen ihres Herrn, den fie nicht beliebig 
wechfeln konnten, gänzlich gebunden waren. Was fie 
auf Befehl diefes Herrn thaten, wurde fo betrachtet, 
al6 habe es LZegterer felbft gethan. Was fie aus eige- 
nem Antriebe verbrachen, das wurde förperlic an ihnen _ 
gefiraft, denn nur der Freie hatte, abgefehen von eini- 
gen ſchweren Verbrechen, das Vorrecht, fih durch, Zah» 
lung ber Geldfirafe vor jedem Angriffe feiner Perfon, 
vor der Gewalt des Richters unb der Fehde bes Geg- 
ners zu fihern. Was dagegen an ihnen verübt wurde, 
galt als ein Verbrechen am Befigthume des Deren, ber 
einen Schabenerfag dafür fobern konnte; denn eine Com⸗ 
pofitton hatte der Leibeigene nicht, fondern nur einen 
Preis wie Thiere. 

Einen Adelftand gab es demnach in ber erften Pe⸗ 
riode unferer Gefchichte noch gar nicht, fondern nur ei- 
nen Beamtenfland mit gewiffen politifchen, durch bie 
Verfaſſung fanctionnirten Vorrechten, insbefondere mit 
dem einer böhern Compofition, und was Tacitus von 
einer nobilitas fagt, geht nur auf dieſen. Allein ber 
erste Keim zum Entſtehen eines Adels Tag ſchon ba- 
mals in dem Volksleben; denn theild finden fi fchon 
Beifpiele, daß die hoͤhern Amter erblicd auf gewiffe Fa⸗ 
milien übergegangen waren, aus benen fo ein Fürſten⸗ 
ftand oder hoher Adel entfprang, wie in Baiern ber des 
Agilolfingifhen Haufes und der vier andern Fürften- 
gefchlechter, die in dem bairifchen Volksgeſetze erwähnt 
werden, und beren Vorrechte fich wiederum aus ber einft- 
maligen tetrarchifchen DVerfaffung des Landes erklären; 
theils fchloffen fih an die höhern Beamten und vorzüg- 
ih an die Könige die Gefolgfchaften an, deren ſchon 
Tacitus erwähnt und in benen ber erfle Keim zu einem 
niederen Abel lag. Diefe waren nämlich verfaffungs- 
mäßig den höchften Beamten des Volks als eine Art 
Leibwache in ähnlicher Art wie dem römifchen Conſul 
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feine Lictoren beigegeben, und Jeder, ber in das Gefolge 
aufgenommen wurbe, erlangte hierdurch eine höhere 

Compofition und andere politifche Vorrechte vor ben 

übrigen Freien. In der ältern Geſchichte Frankreichs 

find diefe Gefoßpslente unter dem Namen Anfruftimen 

Seßannt ; bei den angelfähfifchen Königen heißen fie 
Traind. An eine Erblichkeit ihrer Rechte war urfprung- 
lich nicht zu denken, fondern die Aufnahme jedes Ein- 
zelren in das Gefolge fowie feine Entlaffung bedingte 
fein. Rechte und hing von dem Gutachten des Herrn 
ab, dem das Gefolge diente, und ba bie ritterlichen Fer— 
tigkeiten hier befonders gelehrt und geübt wurben, da 
man deshalb, wie in den fpätern Rittergilden, Lehrlinge 
ober Buben, Knappen und ausgelernte Ritter voneinan- 
der unterfchied, fo blieb es auch dem Herrn anheim- 
geftellt, welchen Grad ber ritterlihen Ehren und Rechte 
ein jeder Einzelne in feinem Gefolge einnehmen folte. 
Gradus quin etiam et ipse comitatas habet, fagt Taci⸗ 
tus, judicio ejus, quem sectantur. Allein bald verwan- 
delte fich die Aufnahme in eine lebenslängliche, und mer 
fie einmal erlangt hatte, konnte auf Lebenszeit feiner 
Rechte nicht wieber verluflig werden. Dies mar ber 
erfte Schritt zur Umwandlung der Gefolge in einen 
neuen Stand, wovon natürlich nicht die Rebe fein konnte, 
fo lange alle Rechte ganz von dem befondern Dienft- 
verhältniffe mit dem Herrn und von deſſen Gutachten 
abhängig geiwefen waren. Allein auch hierbei blieb man 
nicht ftehen. Jeder Aufgenommene fuchte bald auf 
feinen Söhnen gleiche Rechte zu verfhaffen und bie 
Nachkommen verdienter Männer wurden, wie fon Ta— 
eitus bemerkt, von den Dienfiherren felbft nicht nur gern 
aufgenommen, fondern fogar von Anderen bevorzugt, 
während man Solchen, deren Vorfahren noch nicht im 
Dienfte gewefen waren, ben Zutritt dazu zu verfchließen 
ſuchte. So entftand allndlig eine abgefchloffene Claſſe 
von Familien, die, wenn nicht ausfchließliche, doch nähere 
und unabmeisbare Anfprühe auf die Vorrechte diefer 
Kitterfchaft anfangs pratendirten, dann durch Herkom⸗ 
men erwarben, und mit ber Zeit ein wahres Erbrecht 
Darauf erlangten. Endlich ſchlich ſich in der letzten Zeit 
der meromingifchen Könige bei den fraͤnkiſchen Antruſtio⸗ 
am ein Geiſt der Unruhe und Empörung ein, der mit 
der Erblichkeit ihrer Rechte, wodurch fie unabhängiger 
wurden, nicht lange ausbleiben und von den ſchwachen 
Königen nicht mehr überwältigt werden Tonnte, und diefe 
fahen fich feit dem Ende des 6. Jahrhunderts genöthigt, 
ihre Antruftionen nach und nady alle von den Pflichten 
des Dienftes zu entbinden. Das Dienftverhältnig war 
alſo nun aufgelöft und daraus ein erblicher Stand mit 
polttifchen Vorrechten hervorgegangen, zugleich aber war 
diefem Stande die Wurzel abgefchnitten, aus der er em- 
porgewachſen war und Leben gefogen hatte. Denn aus- 
ſterbende Familien konnten nun nicht mehr durd einen 
Dienſtheren, ber nicht mehr eriftitte, mit neu aufgenom- 
menen erfept werden, und der ganze Stand mußte fei- 
nem Untergange in fenen Zeiten des Kriegs und der 
Staatsummwälzungen ſchnell entgegengehen. Aber and 

bei den übrigen Völkern verloren die Gefolgfhaften ins- 
befondere durch bie Eroberungen der Franken ihre Kö⸗ 
nige und Dienftherren, und erhielten fih nun nur neh 
eine Zeit fang als ein Adel. Blos bei den Angelfadh- 
fen fehen wie das Dienfivechältnig noch forsbeflehen, 
bis es erſt durch die Grobesungen der Nosmannen auf 
ähnliche Art unterging. Hieraus erflärt es fich allein, 
warum das Salifche Gefeg und bie Altern Quellen bes 
fräntifhen Rechts eines Dienftverhältniffes gebenten, in 
welchem die Antruftionen zum Könige fanden, während 
in den andern Volksrechten überall ein Adel erwähnt 
wird, der zwar in feinen Vorrechten den Antruflionen 
ganz gleichfteht, bei dem aber von einem Dienfiverhäft- 
niffe feine Spur mehr zu finden ifl. Denn zur Zeit 
des Safifchen Gefeges beftand jenes Verhältniß bei den 
Franken noch, während es bei ben übrigen Völkern in 
der Zeit, wo deren Gefege auf Veranlaffung der fränfi- 
hen Könige aufgezeichnet wurden, ſchon aufgelöft war, 
und der fräntifche Antruftionenftand war alfe nicht, wie 
Einige behauptet haben, dadurch entflanden, daß ber 
Adel in den Dienft des Königs eintrat, während er bei 
andern Völkern ſich unabhängig erhielt, fondern umge: 
kehrt war der Adel bei allen Völkern aus der Dienft- 
mannfchaft entfprungen, ba deren Feſſeln fich Töften. 
Allein diefer ältere Adel, deffen Erwähnung wir überall 
in den Leges barbarorum finden, fleht mit dem heuti- 
gen in gar keiner Verbindung und am wenigften iſt 
Zegterer, wie man bisher immer angenommen hat, durch 
allmälige Fortbildung aus ihm entfprungen. Denn ale 
bie Karolinger ihr Lchnwefen einführten, um hierdurch 
das ganze Staatsgebiet nach und nad) in die Lehnever- 
bindung zu ziehen, von fi) abhängig zu machen und 
den Staat in eine Lehnsmonarchie zu verwandeln, wo 
alles Grundeigenthum von dem Könige felbft oder fei- 
nen Vafallen verliehen wurde, war jener ältere Adel zu 
feinem Untergange ſchon reif. In den blutigen Schlad- 
ten unter Karl Martell, in den Zeldzügen Pipin’s und 
Karl's des Großen, in den Unruhen unter den Söhnen 
Ludwig's des Frommen, in der Schlacht bei Fontenay 
u. |. w. war deffen Kraft gebrochen und der ganze Stand 
aufgerieben worden. Erſt jept ſchoß der Keim des Lehn⸗ 
weſens mächtiger empor und mit der Erblichkeit ber 
Lehre bildete fich ein neuer Stand, der zwar mif jenem 
eine gewiſſe Ahnlichkeit hat, aber dennoch in wefentlichen 
Kennzeihen fi von ihm unterfcheibet. Denn von ihm 
fagen die Rechtsbücher des Mittelalters: „Fürften, Frei⸗ 
herren u. f. mw. find in ihrer Compoſition den bloßen 
Schöffenbaren glei”, während dic höhere Compoſition 
überall ald charakteriftifches Standesvorrecht jenes Altern 
Adels in den Leges barbarorum hervorgehoben wird. 
Auch darf nicht überfehen werben, daß das Lehnweſen 
feiner ganzen Tendenz nah auf die Begründung einer 
neuen Ötaatsverfaffung, einer Lehnsmonarchie abzweckte 
und wenigftens den Staat in eine Rehnsariffofratie um⸗ 
wandelte, wodurch der Vaſallenſtand eine ganz andere 
und meit höhere pofitifche Bedentung befam als bet 
äftere Adel, der bie Bedeutung, welche urſprünglich den 



Gefolgſchaften beigewohnt Hatte und die in ihrer Wich⸗ 
tigkeit für dem ganzen Staat mit ber bed Bafallenftan: 

6 gar nicht verglichen werden Tann, buch die Auf» 

löfung der Gefolgſchaften faſt gänzlich wieder verlo⸗ 

zen hatte. Die Entſtehung und Fortbildung des heuti- 

gen Adels geht alfo mit dem Urfprunge und ber Um- 

gefialtung ber Lehnsverfaſſung Hand in Hand, ohne mit 

dem del der ältern Volksrechte etwas gemein zu haben. 

(Der Veſchluß folgt.) 
— — — — — — —— — —— — 

Poeſie im Dienſte der Menſchlichkeit. 

Menſchen, die wirklich Beruf zum Dichten haben und 

bei Denen poetiſches Schaffen etwas mehr ift als eine Epi⸗ 

fode aus dem Jugendleben, durchlaufen gewöhnlich drei Bil⸗ 

dungsftadien. Beim erften Erwachen und Drängen des Gm 

füh1s laſſen fie fi von der Leidenfchaft überwältigend fangen; 

die Liebe überftrömt das Herz mit beraufhender Gewalt oder 

die Ratur feflelt fie durch die Magie ihrer äußern Erfcheinung 

und damit nimmt ihr Bilden und Produciren einen lyriſchen 

Charakter an. Sodann treten fie in daB zweite Stadium, in 

die Region der Fühlern Wirklichkeit; Das Streben wirft nach 

außen, ed wird objectiv; der Probuctionsdrang ſchafft ſich eine 

hiſtoriſche Unterlage; der Dichter wendet fi) zum deſcriptiven 

oder draftifchen Genre; er wird epifd. Der zur Reife fi 

entwictelnde Geift, nachdem er die Glut der Leidenſchaft ge: 

Fühlt, die Affecten gefänftigt und die hochaufftrebende Phan- 

tafie gezügelt hat, führt den Zögling der Mufen ins dritte 

Stadium, wo er und feine Weltanfhauung mittheilt, aber 

doch, wie Plato und Dante, feine metaphyfifchen en 

immer no in dad Gewand der Poefie Heidet. In dieſem 

Stadium, wo Philofophie und Poeſie ſich verſchmelzen und ein 

didaktiſches Moment oft unwillkuͤrlich ſich einmifcht, ſehen 

wir jegt Hermann Reumann, welcher unter dem Zitel: 

„Das legte Menfchenpaar” (Aſchersleben, Laue, 1844, 8., 

1 Zhlr.), ein Stüdlein Divina commedia ind Yublicum jendet 

und, wie er es im vorigen Jahre mit feinem „Nur⸗Jehan“ ge: 

than, menſchenfreundliche Zwecke damit verbindet; denn an bes 

Buches Stirn leſen wir: „Eine Gabe für die verarmten Spin: 

ner und Weber im fchlefiihen Gebir e.“ Gin Blid auf Des 

Dichters frühere Leijtungen und Beffrebungen im Gebiete der 

Dichtkunſt bezeugt und, daß er wirfli in jenem dritten Sta⸗ 

dium ftehe;s man fehe über ihn Nr. 274 d. Bf. 18, 

und man wird finden, daß er in „Irisholdlein und Roſalieb“, 

„Wunderperle“, „Dichters Reich“ u. a. das Igrifch:epifche Sta⸗ 

dium wirklich durchlaufen hat. Aus dem Jempel Der Dit: 

kunſt in die Hallen der Weisheit tretend, bringt er und bier 

feine Ideen über Gott, Menfhen und menschliche Zuftände und 

Berhältnifie, über Religion und Chriſtenthum, über das Prin⸗ 

cip des Böfen, über Liebe, Ehe, Freundſchaft, Freiheit, Freude, 

Kunſt, Tod und unſtervichkeit mythiſche und hiſtoriſche Per⸗ 

ſonen macht er zu raͤgern ſeiner individuellen Anſichten und 

Gefühle und zu Predigern feine® phitofophifchen Glaubensbe⸗ 

kenntniſſes. Da figuriren, wie bei Milton und Klopſtock, die 

Engel, ein Mephiſtopheles, unter dem Namen des Verſuchers, 

Ahasverusß, der ewige Jude, und bie Elementargeifter- Natuͤr⸗ 

lich erinnert uns dieſe Zufammenftellung an die Fauft-Gage und 

Fauſt⸗ Dichtung, die von einer Unzahl von Dichtern aus neuerer 

Seit zum Vehikel für die Darlegung ihrer ‚metapbofifchen Spe: 

eulationen und Träume mad worden iſt. Gluͤcklicherweiſe 

ſehen wir hier einen Mephiſto andeln und wirken, der, nad 

der Beichreibung, die ber legte Adam &. 7376 von feinem 

Weſen und Uriprung macht, als ein felbftändiger und eigen: 

thümlicher Charakter erjiheint. Was die allbefannte Figur 

des Ahasverus anlangt‘, fo tritt fie hier weniger br 

fih markiert hervor ald die des Verſuchers. Wie ruchtbar 

uͤbrigens dieſe altchriſtliche Legende iſt und wie viele Funken 

fie von je der npfänglähen Geiſtern entlockt bat, ergibt Ach 
ans der Menge von Autoren unter Deutſchen, Englaͤndern, 
Dunen umd Brangofen von Friedrich Zaun an bis zu Eugen 
Sue herab; der Reumann’fdye Ahasver ſtellt zwar das ⸗ 
tragiſche Roment in feiner Erſcheinung Fa je 
erſcheint er in feiner zaͤhen Befangenheit für jüdiſche Natio⸗ 
nolvorurtheile mit einer Beimiſchung moderner Sentimentali⸗ 
tät mehr als ein Werkzeug, durch welches die Verſohnung des 
legten Menſchenpaars mit ſich ſelbſt und mit Gott bewirkt 
wird. Die älendenz des ganzen Gedichts ift „der Sieg ber 
durch damonifches Walten bebrängten Liebe über Haß md 
Schmerz, Zweifel und Tod“. Die Liebe verföhnt den Men- 
ſchen mit der Roth der Zeit, mit dem oft unbegreiflichen Wal⸗ 
ten Gottes, mit dem Übel in der Welt und dem Tode ſelbſt. 

| „Der Menfch hat Ruhe nimmermehr”, heißt ed ©. 184, „bis 
zu der Liebe Wiederkehr‘, und ©. 207 efen wir: „Der Menſch 
wird ewig durch bie Liebe.‘ Diefe Idee, an und für fih ſchon 
vortrefflich, macht das Buch befonders geeignet, als Mittel zu 
dem obenangeführten wohlthätigen Zwecke zu dienen; doch auch 
bie Auseinanderfegung derſelben ift nicht minder zu loben. 
Die Weltanfiht des Verf. ift die eines finnigen, freilich von 
dem biblifhen &laubensfyftem völlig emancipirten Dichters, 
von deffen religiöfem Werthe oder Unmwerthe bier nicht die 
Rede fein kann. In allen Schilderungen und Unfhauungen 
waltet in üppiger Fülle Das, was die Prangofen verve nen- 
nen; ber friſche Hauch eines gefunden Innenlebens, verbunden 
mit einer gewiffen Productionsfreudigkeit und Kraft bewegt 
fi durch alle Scenen des Gedicht, welches nah einem Bor 
fpiel in fünf Abtheilungen zerfällt, und Die Sprache, bier bei» 
weiten: correcter als in des Berf. früheren Werken, erhebt ſich 
in einigen Paſſus wenigftend zu claſſiſcher Vollendung. Aber 
— und dies ijt nun bie Schattenfeite des Werks — die poe: 
tifchen Hebel, mit denen er diefe Idee ftügt, müflen don der 
Kritik geradehin verworfen werden. „Statt uns’, urtheilte 
ein Pundiger Freund des Meferenten über das Gedicht, „fo 
recht. mitten ins bewegte Xeben hineinzuführen und in die 
Wirklichkeit zu verfehen, und da bie Liebe ihr Werk beginnen 
und vollenden zu laften, und aud wol, wie im wBauft» von 
Goethe, die Gonflicte im menſchlichen Leben vorzuftellen, glaubt 

er feinen Zweck durch das phantaftifche Gebilde eines legten 
Menfchenpaars zu erreichen.” Diefe Anficht fcheint Ref. ſehr 
treffend. Es leidet Beinen Zweifel, daß er buch Darſtellung 
des erften Menfchenpaars feine Idee noch beſſer vealifiet ha⸗ 
ben würde; vieleicht aber glaubte er, daß dieſes Sujet und 
diefe Scenerie zu verbraucht feien, ald daß fie für den kefer 
Intereffe haben könnten. In dem Vorfpiele treten wirklich 
der erſte Adam und die erſte Eva auf, und haͤtte er fie zu 
Ben feiner Gedanken und Anfichten gemacht, dann befände 
er fi wenigitens auf materiellem Grund und Boden; feine 

Helden gehörten der Erde und irdiſchen Berhältniffen ans wie 

ſchoͤn wäre z. B. die eheliche Verbindung des Manncd mit dem 

Weibe, die uns hier &. 136 fg. fo vortreffllich geſchildert 
wirds; fie fönnte ein Urtypus für Die Weihe Tünftiger Ge: 

fchlechtee geworden fein. So aber hat der Kefer, wenn er fich 

den füßen Eindrücken dieſet Schilderung hingeben will, ben 

flörenden Gedanken, es iſt die letzte Verbindung, die bier ein 
Menſchenpaar ſchließt, und in der Perſpective ſieht er den Un- 

tergang aller irdiſchen Verhältniffe und den Greuel ber Zer: 
" 

ftörung. Überbies flattern diefer legte Adam mit feiner Eva 

gleichfam in der Luft; fie haben keinen biftorifchen Halt; au 

täßt fi hier gar nicht erſehen, ob fie Weſen. mit Fleiſch und 

Blut, Adern und Nerven wie unſer Einer oder ätherifche Ge⸗ 

bifde mit höherer Kraft begabt find. Einmal machen fie im 

Hui Flüge über meilenweite Zlächen, dann erjcheinen fie wie: 

der als ſchwache Menſchen mit menfchliher Ratur und menſch⸗ 

lichen Beduͤrfniſſen. Eva hat ihre Altern verloren; ſie ver⸗ 

ſchmachtet vor Hunger und Durſt; Adam fühlt Die Regungen 

des Befchlechtstriebs und thärmt einmal (eine unmotiviete 

Handlung) voll frechen Trotzes eine Mauer auf, um fich ge⸗ 



die zerfidrende Macht von oben zu fihägen. Endlich lie 
— era Unnatürliches tin dem Gedanken, daß die Exde wer 
ihren lebenden Bewohnern und allen unorganifchen Producten, 
mit Ausnahme des Gartens Eben, allmälig abſtirbt. Es würbe 
viel poetifher fein, wenn der Dichter nad biblifchen Bilbern 
und Borftelungen die Erde untergehen Ileße. Dennoch über: 
fieht man alle Diefe Fchlgriffe in den Mitteln zur Ausführung 
feiner &rundidee, wenn man bie Gefinnung des Dichters in 
Auge foßt. Bielleicht war das letzte —— * ſein lange 
mit Liebe erzogenes Pflegekind, zu deſſen Ausbildung und Aus⸗ 
ſtellung er alle edlern Kraͤfte ſeines Lebens aufgeboten und 
welches ihm einen Platz unter den Dichtern deutſcher Zunge 
fichern ſollte; aber ſiehe, da tritt ihm menſchliches Elend im 
Bilde der armen ſchleſiſchen Spinner und Weber entgegen 
und vergeſſen ſind ſchnoͤdes Gold und vergaͤnglicher Ruhm; 
das Herz draͤngt, ſein geiftigee Gewebe zu einem Netze umzu: 
gealten, in welchem fih Gold für die Armen fangen läßt, 
und da ruft er den Bebrängten in der Sueignung die fchönen 
Werte zu: 

Doch feld getroſt, die Huͤlſe naht, 
Shon regt ed fib mit Rath und That, 
Ihr webtet und in Thraͤn' und Leid 
Man Wiegen: und man Hochzeitkleid, 
Man Gterbehembe weiß und fein, 
Dafür foU euch geholfen fein! 
Was wir verfäumt, mag Gott vergeben; 
Jett, arme Weber, laßt und weben! 

In gleicher ebler Abficht ward auch „Rur:Ichan’ vom Verf. ge: 
webt; „Das legte Menfhenpaar” übertrifft jedoch ſowol diefes 
orientalifhe Märchengewebe wie auch alle früher erfchienenen 
Dichtungen Hermann Reumann’s und rechtfertigt unfere Pro: 
phezeiung, nach welcher wir bereit vor ſechs Jahren den 
Dichter ein os magna sonaturum nannten. 54. 

Literarifhe Notiz aus England. 
Agyptifhe Alterthumskunde. 

„Manners and customs of the ancient Egyptians’, von 
Sir Sardner Wilkinſon (3 Bde., London). Diefes anziehende 
jegt vollftändig erfchienene Werk handelt von den Sitten und Ge: 
bräudyen der Ügypter, ihrem Privatleben, ihrer Regierung, ib- 
zen Gefegen, Kunſten, Manufacturen, Religionen und Sefchichten, 
gefchildert nach den Gemälden, Bildwerken und übrigen Denk 
mälern Hgyptens, verglichen mit den Erzählungen der Schrift: 
fteller des Alterthums. Unter den Reifenden, welche nad 
einem langen Aufenthalt in Agypten die neuen, namentlid 
durch die Entdedungen des gelehrten Kranzofen Ehampollion 
dargebotenen Mittel der Beobachtung mit Erfolg benußt ba- 
ben, verdient Wilfinfon in den erften Rang geftellt zu 
werden. Dieſes hat er ſchon durch fein früheres 1837 erſchie⸗ 
nened® Werk: „Topography of Thebes, and general view 

‘ of Egypt”, wovon eine neue, ſehr vermehrte Ausgabe in zwei 
Bänden unter dem Xitel ‚Modern Egypt and Thebes, 
being a description of Egypt” gegenwärtig in London her: 
auskommt, hinlänglich bewiejen, und durch das oben genannte 
Wert noch mehr dargethan. Dieſes letztere beftand anfangs 
aus drei Bänden. Allein da der Verf. nachher fand, daß die 
Religion darin nicht Hinlänglich dargeſtellt war, fügte er ſpaͤ— 
ter noch zwei Bande hinzu, welche ausſchließlich der Reli: 
sion und ber Mythologie gewidmet werden. Das Ganze wird 
mit einem Atlas von 87 Zafeln befchloflen, die, in Ber: 
bindung mit 503 in den Zert eingefchalteten Holzſchnit⸗ 
ten, eine Sammlung ſolcher &egenftände darbieten, welche 
die aͤgyptiſche Archäologie am meiften interefiiren koͤnnen. 

er Verf. beginnt mit Anfichten über die Abflammung der 
gypter und nimmt an, fie feien von dem obern Nilthal 

in das niedere heruntergefommen und wären von berfelben 
Race wie die Abyfiinier. Dafür fcheinen alle phufifchen Merk: 
male, welche aus ben ägyptifchen Bemälden und der Korm der 

Mumienſchaͤdel her $ werben, zu ſprechen. Er beweißl, 
daß das Delta von Agypten in fehr alter Zeit angebaut ger 
wefen, und daß biefer wichtige Theil des Landes bereits vor 
Homer eriftirte, was auch daraus hervorgeht, daß Aauis 
fon zu Abraham's Beiten erbaut war und daB bie zu Gais 
und anderswo gefundenen Gebäude den Namen von Rameſſes 
führen. Darauf wirft der Verf. einen Bli auf die Geſchichte 
Agyptens nad) Manetho und den verfchiedenen uns noch übrig 
ebliebenen Quellen, und nimmt an, daß bie älteften noch vor» 
ndenen Monumente nah aller Wahrfigeinlichkeit bie Pyra⸗ 

miden find, weil man auf ihnen Feine Hieroglyphen und feine 
Spur von Sculptur findet. Nachdem er die älteften Dynaftien 
durchgegangen, kommt er zu Dfortafen J., dem älteften König, 
zu dem man, nad den Monumenten, dur eine ununterbro- 
dene Reihefolge binauffleigt. Er läßt ihn zu Iofeph's Zeit, 
gegen 1740 v. Ehr., regiert haben, obgleich die Combinatio- 
nen der manethonifhen Verzeichniffe ter Könige mit denen, 
welche aus den Monumenten hervorgehen, diefen Derrfcher drei 
ZSahrhunderte früher, zu Abraham's Zeit, binaufftellen. Zu 
diefer Zeit hatte die aͤgyptiſche Eivilifation ihre ganze Entwide- 
lung erhalten, wie man aus Beni: Haflan’s Grabhöhlen, die 
unter feiner Regierung ausgehauen find, und aus dem zu der: 
felben Zeit errichteten Obelisk von Heliopolis erficht. Es er: 
gibt fih aus den Gemälden diefer Srotten, daß die Agypter 
in der fo entfernten Beit ſchon Fabriken von Leinwand, Glas, 
Meubeln, Gold: und &ilberarbeiten und von vielen andern 
Gegenftänden, welche fehr vervollkommnete Künfte anzeigen, 
befaßen; fie hatten gymnaſtiſche Spiele, fie kannten das Da 
men, Ball: und Fingerfpiel und andere Zeitvertreibe. In⸗ 
dem Wilkinfon die Könige, von denen noch Gebäude übri 
find, muftert, richtet er feine befondere Aufmerkfamkeit aut 
Ramaſſes oder Sefoftris den Großen, deffen Baudenkmäler den 
hoͤchſten Grad von Bolltommenheit, zu der die ägyptifche Bau- 
kunſt gelangt ift, bezeugen. Es find vornehmlich die an dem 
Tempel oder Palaft von Karnak oder Luror gemachten Zufäge; 
dad Memnonium und viele andere Gebäude zu Theben und 
Abydos; die im Felfen zu Abuh : Symbel auögehauenen Zem- 
pel; Die von Dayr, Seboa, Gerf: Hoffayn in Rubien; die 
Dbelisken von Zanis, und die übrigen Spuren, die in andern 
Theilen des Delta noch vorhanden find. Der Verf. weilt be 
ſonders lange bei dem Grabmal des Ofymandyas. Doch beeilt 
er fi, aus ben Dunkeln Zeiten der ägyptifchen Geſchichte her⸗ 
auszukommen, um zu den Zeiten derfelben zu gelangen, wo 
die Schwierigkeiten verſchwinden, von Pfammetih an gerech⸗ 
net. Er ſpricht von allen Werken, weiche von dieſem König 
noch zu Theben eriftiren und welche bereitö von Herodat ans 
geführt find. Der Berf. verfnüpft die Erzählungen ded He 
robot und des Diodor miteinander und fucht fie in Ein⸗ 
Hang mit ben Monumenten zu bringen. Über Pſammetich's 
Regierung bemerkt er, daß berfelbe den Tempel Ammon’s zu 
Theben fehr erweiterte. Sein Sohn Nechao befolgte die Polis 
tif des Vaters und begünftigte mehr und mehr bie Riederlaf: 
fung von Fremden in Agypten, die viel Einfluß auf ihn ge: 
wannen. Indem dev Verf. die Regierungen der Könige Apries 
und Amafid erzählt, bemüht er fich, die große hiftorifche wies 
tigkeit zu löfen, welche in der Unvertraglichkeit der Erzählung 
des Herobot mit den Prophezeiungen von Jeremias und Eze⸗ 
chiel beſteht. Nach dem Geſchichtſchreiber war Agypten nie 
reicher und blühenber als unter Amafis, weil es damals nicht 
weniger ald 20,000 bewohnte Städte hatte. Nach ben genann- 
ten Propheten folte Agypten zur Beit der Invafion von Ra 
buchodonoſor in eine Wüfte verwandelt, feine Städte entvdl⸗ 
kert, feine Einwohner, durch das Schwert ausgerottet oder biß 
an bie Oxengen von Athiopien verjagt werden. Doch wir koͤn⸗ 
nen ın einer kurzen Rotiz dem Berf. nicht folgen. Nachdem Wil⸗ 
kinſon fo einen Abriß der Geſchichte Agyptens gegeben, ben jeder 
Unterrichtete mit großem Vergnügen lefen wird, kommt er zum 
Hauptgegenftand feines intereflanten Werkes, den wir oben 
bezeichnet haben. 31. 

Berantwortliher Herausgeber: DHeinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von F. 1. Brockhaus in Leipzig. 
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Hiftorifche Grundlagen des deutfchen Staats » und 
Rechtslebens. Worfludien zur deutfchen Staats⸗ 
und Rechtögefchichte von Karl Robert Sache. 

(Beſchluß aus Nr. 108.) 

Außer biefen allgemeinen Refultaten erhalten wir 
aber auch noch in den Anmerkungen, die am Ende ei» 
nes jeden Paragraphen beigefügt find und theils die 
nöthigen Beweisſtellen, theils weitere Ausführungen des 
Befagten liefern, viele Aufſchlüſſe über einzelne rechts⸗ 
geſchichtliche Begenflände. In diefer Beziehung verdient 
einer befondern Erwähnung, was $. 12, Anmerkung 20 
über bie Eintheilung des germanifchen Jahres in brei 
Abſchnitte, über deren Beziehung auf Gerichtsverfaffung 
und Volksleben, und über die zu Anfang eines jeden 
übfihen Volksverſammlungen und Feſte gefagt wirb. 
Desgleichen die Darftellung ber dodekarchiſchen und ber 
damit in Verbindung ftehenden tetrarchifchen Einthei⸗ 
fung der größern Gaue, die wir ebendafelbft in den fol« 
genden Anmerkungen finden, woraus fich ergibt, daß bie 
centum pagi, beren römifche GSchriftfieller bei mehren 
germanifchen Voͤlkern erwähnen, nichts Anderes waren 
al& die hundert Eentenen, in die jeder Staat verfaffunge- 
mäßig eingetheilt zu fein pflegte. In $. 13, Anmer- 
tung 13 fg., werden uns Auffchlüffe gegeben über die 
ſchon viel befprochenen Sachibaronen des Saliſchen Ge⸗ 
feges, ſowie über den Urfprung der Schöffen und deren 
Zahl. In den Anmerkungen zu $. 15 erhalten wir 
Auskunft über eine Menge flrafrechtliher Grundfäge 
und damit in Verbindung flehender Dinge, 3. DB. in 
Anmerkung 14 über bie ebenfalls fchon oft beſprochenen 
corpore infames bei Tacitus, unter denen folche Indivi⸗ 
buen zu verftehen find, welche ſchon früher megen eines 
Berbrechens mit einer Verſtümmelung ihres Körpers, 
wie dies in vielen Fällen gebräuchlich war, beftraft wor⸗ 
den waren, und an benen nun ohne weiteres bie.Zobes« 
firafe vollzogen wurbe, wenn fle ſich eines neuen Ver⸗ 
brechens ſchuldig gemacht hatten. Denn eine folche Ver⸗ 
flümmelung hatte bie Ehr- und Rechtlofigkeit zu Folge. 
Im 6. 8, Anmerkung 8 und 17, wirb ber Urſprung ber 
fogenannten Freiherrſchaften, Dynaſtien oder Sonnen⸗ 
Iehne erklaͤrt, deren ſich einige in Frankreich, weit mehr 
aber in Deutfchland fanden. Ebendafelbft in Anmer- 
fung 16 erhalten wir fehr genaue Nachweifungen über 
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bie urfprüngliche Vertheilung bes Grundeigenthums un. 
ter die freien Staatsbürger und über das Maß vom 
Liegenfchaften, welches zu einem freien Familiengute ev» 
foderlih war, ſowie über die Verpflichtungen zu Kriegs⸗ 
bienften u. f. w., die, wie eine Grundfteuer für den Staat, 
barauf bafteten. In $. 19, Anmerkung 23, wird von 
ben verfchiebenen Altersterminen, von dem Unterfchiede zwi⸗ 
fen Muͤndigkeit und Großjaͤhrigkeit in Beziehung auf 
die Waffenfähigkeit und andere Rechte gefprochen, wor⸗ 
auf der Verf. in $. 21, Anmerkung 10, no ausführ- 
licher wieder zu veben fommt. Sn 6.20, Anmerkung 2, 
fpriht er von dem Kamilienrechte und ben vermanbt- 
ſchaftlichen Beziehungen, die durch naͤhere oder entfern- 
tere Bermandtfchaft begründet wurden. Ebendaſelbſt in 
Anmerkung 45 von ber Gerichtöverfaffung und den ver- 
ſchiedenen öffentlihen und nicht öffentlichen Gerichten, 
wobei zugleih ein Abriß des proceffualifhen Verfah⸗ 
rens gegeben wird. In 6. 21, Anmerkung 14 fg, 
ift von der Aufnahme eine® Nichtvermandten in eine 
freie Familie, von einer Art Adoption die Rede, worin 
ber erſte Keim eines teftamentarifchen Erbrechts lag, 
und in Verbindung hiermit ſteht 6. 19, Anmerkung 19, 
wo umgekehrt von dem Austritte eines Verwandten aus 
feiner Familie gefprochen wird. Hierin lag eine detesta- 
tio sacrorum familiarium, wodurch der Austretende zwar 
in deu Stand gefept wurde, über fein eigene® Bermögen 
num frei zu verfügen, aber auch alle Verhältniffe mit 
feinen bisherigen Inteftaterben zerriß, durch bie fein Ver⸗ 
fügungsredht vielfach befchränkt worden war, und da 
Ahnliches auch bei den Römern in älterer Zeit üblich ger 
weien au fein ſcheint, indem auch bei ihnen eine folche 
detestatio jeber Teflamentserrichtung vorausgehen mußte, 
fo mird hieraus fehr einfach der befannte Sag bes rö- 
mifchen Erbrechts erklärt: Nemo pro parte testatus, 
pro parte intestatus decedere potest. Endlich gibt 
der 6. 22, in Anmerkung 16— 105, fehr ausführliche 
Erläuterungen über die gleichfalls ſchon vielfach be» 
fprochenen Friborge bei den Ungelfachfen und bie Contu⸗ 
bernien des Salifchen Gefeges, in denen wir jene Bilden 
wiederfinden, deren wir fchon oben gedachten. 

Schließlich bemerken wir noch, daß der Verf. bei 
der Zufammenftellung feines Materials nicht allein für 
Diejenigen zu arbeiten firebte, die fehen tiefer in das 
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Studium der Rechtögefhichte eingeweiht find, fondern 
auch für den Anfänger, und daß er deshalb Alles, was 
G: Legtern zweckmäßig und brauchbar ſchien, in den 

aragraphen zufammendrängte, während er alle tiefern 
Umerſuchengen un Crͤrterungen auf Die Anmerlungen 
pemes, welche fanach dem gelehrtern Theil des Buche 
biſden und nicht überſehen werden dürfen. Alle Dar⸗ 
ſtellungen find übrigens mit hinlaänglicher Klarheit und 
Beftimmtheit gegeben. 55. 

Le citoyen du monde (ber Weltbürger). Oflert en 
trois par Daniel Joy. Berlin, Mittler. 
1844. Gr. 8. 1 Thir. 
Es ift eine eigene Sache um bie Werke fogenannter Ra: 

ih 22* für en Finnen *. —e 
aung, e ers am Ende vorigen 
ia Gange war, gar nicht gelten lafien. Was wäre ein Dich⸗ 
ter, wenn feine Natur ihn nicht Dazu beredtigte und wenn 
ihre Gaben ihm nicht zu Gebote ſtaͤnden? Dazu kommt aber 
nun noch, daB gewoͤhntich diefe Autodidaften auf ihre geringe 
Bildung und auf die mäßigen Unfobermgen, welche man des⸗ 
Halb an ihre Leiftungen fielen kann, zu pochen pflegen. Und 
Doch — als follte man von Widerſpruch zu Widerſpruch ger 
langen — halten fie fih in der Regel gar nicht innerhalb der 

ranken ihrer befcheibenen Stellung. Statt anſpruchslos mit 
ihren Gaben aufzutreten und ungefünftelt ihre Gefühle in Lie 
dern auszuftrömen, fieht man es ihnen nur zu oft an, daß fie 

nicht fingen, wie ihnen der Schnabel gewachſen it. Wenn 
tem errten Raturel folgten und ungezwungen ib: 

ten Gedanken, wenn auch zuweilen in holprichten Verſen, Form 
giben, fo würde man für die Raivetät des Inhalts einige 
nfoderungen, welche man an eigentliche Kunftleiftungen gu 

ftellen berechtigt ift, gern aufgeben. 
Es if eine merkwürdige, aber zugleich betrübende Er⸗ 

cheinung, daß gerade unfere gegenwärtigen Raturdichter — um 
iefen Ramen beizubehalten — ſich am meiften in uͤberſchwaͤng⸗ 

lichen Sefühten, in hohlen Declamationen gefallen, wie fie bei 
den Dichtern, welche auf der Höhe der Beit ftehen, laͤngſt ab- 
eftreift find. uf biefe Weiſe erhalten wir comcreter 

h Bet, ſtatt naiv anſchaulicher Gedanken verfhwimmende Re 
elbilder. 

Benn wir au den Verf. vorliegender Sammlung zu 
t, das weder anf dem Gebiete der Kun 

fir 
Franzoͤſi 

—— welcher philoſophiſch ſein ſoll. Mit dem beſten 
* ia man de heit “ um in zu ung wide 

uffäge, welche zum an bie Beſprechung iger 
i er, n (Beflexions sur Phonme, le tems, 

"espörance, la charite et la foi; La vérité et la pelitique; 
Des facultes de Fäme, de l’esprit, du génie et 
moire et leur effet sur l’homme) machen, durchaus von einer 

fi fpreigenden Prätenfion nicht Freisufprechen find 

benserfahrungen geftählten Mannes finden. ber dem ifk ni 
fo, überall (e hrahen, Wie auf Stägen gehen. + 

Anfpuechender find dE deuten Gedichte, nr e bie 
Sammlung enthält, fie haben zwar Peinen eigentlichen poeti- 
[den Gehalt und ed gebricht ihnen vorzüglich jene Natürlich: 
Beit, weldhe wir von ſolchen Dichtern verlangen, deren Pro⸗ 
ductionen eine ſtrenge Kunftform entbehren; aber es zeigt fi 
doh im Ganzen eine wohlmeinende Sefinnung und eine ge- 

iſſe Gemüthlichkeit. Doc macht fi) aud in dem Deutfch ge 
ſchriebenen Xheile, in den proſaiſchen Stücken die Bornchm- 
thuerei wieber breit. &o in dem ober : 
nige Bemerkungen über die Muyfterien von Paris und die Bi: 
docq'ſchen Geheimniſſe.“ 

Am meiſten haben uns die ,„‚Poesias in lingung re- 
maunsch” angefprochen, weil ſich, wie es fcheint, ber Berf. in 
biefer Sprache am ungezwungenften bewegt. Wenigitens dommt 
e8 uns vor, als gebuͤhrte diefen Gedichten, was Innigkeit und 
Natürlichkeit betrifft, unbedingt der Vorzug. Auch um des 
veinfprachlichen Intereſſes willen verdienen fie ſchon Höhere 
Beruͤckũchtigung ald bie üͤbrigen Abſchnitte. Bielleicht hatte 
auch ſchon eine frühere Sammlung (‚Biere de men Tonneaw‘“) 
deſſelben Verf. die günflige Aufnahme, welde fie, wie Jofty 
fagt, gefunden bat, vorzüglich diefem Umſtande zu erbauten. 

De Weg zum Throne. Gin unterbaltendes Charakter 
gemälde von Karl Johann XIV. König von Schweden 
und Norwegen. Bon Edwin Herbolbd. i 
Literariſches Muſeum. 1845. Gr. 16. 22%, Rear. 
Dos Papier ift geduldig, König Karl Johann ein recht inter: 

efjanter Dann und das Literarifhe Mufeum, wie es fcheint, wicht 
eben ekel; fiche da drei Gründe, die einen ehrlichen Dann dazu 
bringen Fönnen, „einen Weg zum Lhrone” zu fchreiben. Im 
fhlimmften alle ift doch das logiſche Princip rationis suff- 
oiemtis gerettet und das Publicum muß es einfehen, warum 
es ein ſchlechtes Buch mehr leſen fol. Wer aber wird es Dem 
Verf. verdenten, wenn er bie glüdliche Grfindung bes Bor: 
worts dazu benupt, dem Leſer Solches und —X nicht 
ſchon auf den erſten Seiten zu fagen, fondern gerabe entge: 
gengefeht von Benutzung mancher ehr authentiſcher Quellen, 
von dem Muthe ber igkeit und andern fehr Täblidgen 
Dingen zu veden. Die Sprache ift nach dem Ausſpruch eines 
bekannten Diplomaten weniger Dazu gefhaffen, das Wahre zu 
ſagen ald es zu verbergen. Warum follte ein Sheififielie 
mie auch einmal in die Diplomatie hineinpfuſchen, wäre es 

—— — * t gewi er, bei Darſtellung großer Ereigni 
alle Erregung von ſich abzumehren und Kin der gewohn⸗ 
ten Mittelmäßigkeit alltägliher Athmungsweife zu b ten, 
Unfer Verf. hat das ohne alle Unftrengung vermodt und 
geigt, welch ſchöͤnes Ding es um die Dbjertivität der D s 
lung fe Ruch nit ein eingiges Mal läßt er es fg zu Gchut- 
ben Bamımen, begeiftert zu erſcheinen: die franzoͤſiſche Nevols⸗ 
tion hätte für ipn fein und ebenfo gut nicht fein fonzen, Se. 
Edwin Herbold ift ein Mann, der von folcherlei Dingen nicht 
mehr berähtt wird. Und gerade fo wie er felbft ift fein Held, 
Bern ed der Lefer nicht ſchon wüßte, aus vorftehendem Buche 
were er 28 nimmer erfahren, daß Bernadotte zur Beit der 
Mirabeau, der Briffet, der Robeivierre gelebt Habe. Ge⸗ 
nug, ex avancirt unterbeß bis zum General und wenn dies 

| Avancement nit gar fo fehnell vor ſich ginge, konnt 
| alles Bedenken in 3 ch ginge, konnte eb ohne 

ne fleine und ab ene Barnifon: 
ſtadt eines friedlichen deutſchen Staats er —* ⸗ 



Rh aber auß WBenmabotte u jeden t8 —— * ſein, 
Zum Erwin id weiß nicht, ee anders d 0. 

su Rapokeon erklaͤren fol. Or 5 iſt 
dieſer —— era nur die geſchickte Phraſe, in der ſich 
eime ſebbſtifche 9 e Ratız verbirgt, die gerade um 

—— 23 

A es gän an — im die Nie: 
PR Fo nee —* FA Fund er ift nicht im Stande, 

ihm em durchgehendes, feines Zweckes bewußtes Wollen 
nadıumeifen. Statt darin einen Einheitöpuntt für feine Dar⸗ 
ellung gu gewinnen, verliert er fi in bie breite und lofe 
Bielheit einzelner Shaten und Anekdoten, die Baum eine andere 
Beziehung aufeinander haben als die der Zeitfolge. 

Das ganze Buch iſt alſo ein ferner Gegenfag 
men Zitel, weder unterhaltend noch ein Eharakter 
allerwenigften aber „ein Weg zum Ihrone” literari 
für den Berf. 

en ſei⸗ 
(de, am 
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Blätter 

literarijde Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Über das fogenannte germanifche und das fogenannte 
chriftliche Staatäprinde, mit befonderer Beziehu 
auf Maurenbrecher, Stahl und Matthäi. Bon Fi 
W. Carové. Biegen, Friedrih. 1843. Gr. 8. 
2 Thlr. 10 Rear. 
Es iſt in der neuern Zeit fo viel vom chriftlichen 

und germanifchen, oder noch lieber vom chriftlich » germa- 
nifchen Staate die Rede gewefen, diefe Schlagwörter der 
modernen Weltanficht haben fo manchen unklaren Kopf, 
der noch zu erleuchten geweſen wäre, gegen alles Licht 
verfchloffen und find endlich fo oft in obfequiöfer Weiſe 
nachgeſprochen, daß es gut ift, fie etwas näher ins Auge 
zu faffen. Der Verf. hat diefe® in dem oben bezeich- 
neten Buche gethan, welches eine Kritit der Grund» 
anfichten Stahl's, Matthäi's und Maurenbrecher's enthält. 
Da es bier nicht darauf ankommen kann, eine Kritik 
zu kritiſiren, fo wollen wir nur im Allgemeinen unfere 
Anerkennung ber Leiftung des Verf., in welchem mir 
nach der Vorrede auch den Verf. der „Geneſis der Juli- 
revolution” vor uns haben, ausfprechen und verfuchen, 
unfererfeit6 einen geringen Beitrag zum Merftändniffe 
der angeregten Fragen zu liefern. 

1). Das chriſtliche Staatsprincip. 

Die Politit hat bas eigene Schidfal gehabt, daß ihre 
Ideen und Lehrfäge nicht wie die der übrigen Wiffen- 
ſchaften allein buch bie Macht bes Lichte und ber 
Wahrheit an den Tag gelommen find, fondern daß man 
fie auch erfunden hat, um einem beftimmten Bebürfniffe 
zu genügen. Diefes blos Erfundene haben wir von dem 
hiftorifch Berechtigten wohl zu trennen, und fonach zwei 
Arten der politiihen Ideen, bie gemachten und erfun- 
denen und die wahrhaft hiftorifch berechtigten, zu unter 
ſcheiden. Gegen jene ift Polemik heilfam und verbienft- 
lich, gegen diefe wäre es Thorheit, polemifiren zu wollen. 
Das nicht Gemachte, das einmal Hifterifche muß ſchlecht⸗ 
weg acceptirt werben. 

Der chriſtliche Staat erfcheint zunaͤchſt in dem mit- 
telalterlichen Regimente des Papſtes und Kaifere. Hier 
ift er ein echtes Product der Geſchichte und Teine blos 
erfundene und ben Leuten eingerebete Idee. Es eriflirt 
eine doppelte Herrfchaft über die Welt, eine geiftliche 
und eine weltliche. Jene ift bie höhere; die weltliche ift 
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nur ein Theil der großen Pyramide, deren Spige der 
Papſt ausmacht. Zwei Schwerter ließ Gott im Erb- 
reiche, fagt der Sachfenfpiegel, zu befchirmen die Chri⸗ 
ftenheit. Dem Papſte iſt verliehen das geiftliche, dem 
Kaifer das weltliche. Dem Papſte ift auch verliehen zu 
reiten zu befchiebener Zeit auf einem weißen Pferbe, und 
der Kaifer fol ihm ben Stegreif Halten. Das ift bie 
Bezeichnung: was dem Papfte wiberfiche, das er nicht 
mit geifllihem Gerichte zwingen mag, daß es der Kai- 
fer mit weltlichem Gerichte zwinge, dem Papfte gehor- 
fam zu fein; fo foll auch feine geiftliche Gewalt heifen 
dem weltlichen Gerichte u. f. wm. Es ift alfo nicht von 
Staat und Kirche, fondern von zwei zu einer Organi⸗ 
fation verbundenen Gewalten bie Rede. Diefer Bund 
fonnte aber auf die Dauer nicht beſtehen, denn bie 
Kirche, wefentlih auf das Jenſeits und das Seelenheil 
verwiefen, zog gleihwol das Diesfeits mit in ihren Be⸗ 
reich, und bier war alsdann Feine Grenze mehr zu fin- 
den. Iſt der Papft auch ein weltlicher Herr, fo muß 
am Ende der Kirchenftaat ber einzige fein, in welchem 
bie Ghriftenheit lebt, und was fi) mehr oder weniger 
von diefem großen Netze losgeriſſen und abgefondert hat, 
wird noch immer als von Rechtswegen dazu gehörig 
und als abtrünnig betrachtet. In diefem Syſteme wird 
— ebenfo wie im modernen centralifirten Staate — 
viel und genau abminiftrirt. Man muß eine Hierarchie, 
für Diefe etwas zu thun und in biefem Etwas aud 
ein Medium haben, burd) welches die Abminiftrirten 
an das Centrum gefeffelt werben. Das Regieren ohne 
Bebürfniß der Regierten ift gerade hier zutreffend. Da⸗ 
ber die erflaunliche Menge von Gegenfländen der kirch⸗ 
lichen Adminiftration und bie umfaffende Legislation der 
Kirche, die immer meiter in das eigentliche ftaatliche Ge⸗ 
biet hineingeht, ſodaß am Ende ein univerfeller Kicchen- 
flaat als das Ziel erfcheint. Die Reformation hat bie- 
fem Berhältniffe ein Ende gemacht und damit iſt bie 
weithiftorifche Rolle bes chriftlichen Staats beendet. Sein 
Reſt ift der Kirchenſtaat in sensu atricto, der aber felbft 
fhon fo fehr vom eigentlich flaatlihen Momente durch⸗ 
drungen ift, daß fein eigenthümlih chriſtliches Ele⸗ 
ment ſich darauf beſchraͤnkt, daß ſein weltliches Oberhaupt 
zugleich das Oberhaupt einer Religionspartei iſt. 

Was feitbem vom chriſtlichen Staate — nicht blos 
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im Sinne eines ſolchen, in welchem das Chriſtenthum 
anerkannt wird, fondern eines ſolchen, deffen Politit und 
Verfaſſung auf religiöfen Grundlagen beruhen foll — 
vorgetommen ift, fteht und noch fo nahe, daß feine Be⸗ 
deutung nicht auf gleiche Weife Mar, und no von ber 
Kritik zu beflimmen ift, ob es im bie eine oder andere 
der oben bezeichneten beiden Glaffen politifcher Ideen ge⸗ 
höre. Nachdem bie mittelalterliche Herrſchaft der Kirche 
und bes LKehnmefens gebrochen und die Souverainetät 
der Fürften begründet war, befand fich dieſe im einer 
eigenen Lage. Sie war nur duch Vernichtung des 
Feudalismus und bes Patrimonialregiments fowie der 
weltlihen Größe der Kirche entitanden und hatte die 
jegt fo oft poftulirte Scheu vor allem Hiftorifh Gewor⸗ 
benen keineswegs bewiefen. Der frühere Zuftand hatte 
wefentlich auf der Autorität beruht und das Mittelalter 
war bis guf einige Wenige, 

Die was Davon erkannt, 
Die thoricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 

und die man zu freuzigen und zu verbannen nicht ver- 
fehlt hatte, ducchaus blindgläubig geweſen. Das clafli- 
fe Alterthum galt als legte Norm in ber Kunft und 
Wiſſenſchaft, das Corpus juris im Net, und in ber 
Religion die Offenbarung und ber infallible Papſt. 
Diefer Glaube war, aber, als die Sonverainetät ent- 
ftand, wankend geworben, und diefe, obgleich auf den 
Trümmern der Feudal⸗ und Kirchenherrfchaft gegründet, 
befand fi daher in der Lage, Feudalismus und Kirche 
wol als fchlimme aber jegt beftegte Feinde, zugleich je- 
doch die Kritiklofigkeit ber Feudal- und Kirchenzeit ale 
etwas Wünſchenswerthes betrachten zu müffen. Daher 
auf der einen Geite mol politifhe Annullitung des 
Grundadels uud des Klerus, ſodaß von einem chriſtlichen 
Staate im frühern Sinne nieht weiter die Rebe war, 
zugleich aber auch auf ber andern Seite eine Hinnei⸗ 
gung und Vorliebe nicht fowol für Klerus und Grund» 
adel felbft, ald für den Einfluß auf das Volk, den man 
ihrer Herrfchaft zuzufchreiben berecgtigt war. Die Chriſt⸗ 
lichkeit des Staats zeigte ſich dabei in einer factifchen 
Begüunftigung des Klerus, ſodaß diefer, wenn auch nicht 
von Rechtswegen, doch thatfählih Macht, Ehre und 
Schäge gewann, und außerdem in ben Theorien vom 
öttlihen Rechte der Könige. Die Lehre vom göttlichen 
—* ſieht die Staaten als göttliche Einrichtungen und 
die Könige als unmittelbar von Gott eingefegt an. Boſ⸗ 
fuet fagt: ‚Il faut garder les rois comme des choses 
saerees, et qui neglige de les garder est digne de 
mort. Aussi Dieu a-t-il mis dans les princes quel- 
que chose de divin, Le tröne n’est pas le tröne d’un 
homme, mais le tröne de Dieu.” Pascal drüudt die 
Idee des göttlichen Rechts fo aus: „Dans un etat, ou 
la puissance royale est Etablie, on ne peourrait violer 
le respect qu’on lui doit sans une espece de sacrilege, 
pargeque la puissance que Dieu y a attachee, etant 
non -seulement une image, mais une participation de 
la puissance de Dieu, an ne pourrait s’y opposer sans 
resister manifestement à l’ordre de Dieu.“ Es Hält 

jegt fchwer, ſich von dieſem göttlichen Rechte eine Idee 
zu machen; es wird heute nicht fowol für falfch gehal- 
ten, als daß uns fein Begriff fremd ift und fern liege. 
Früher glaubte man wirklich, dag Gott die Dynaftien 
befonders auserfehen, und durch feine unmittelbare As- 
ordnung gerade diefe Könige deu Völfern gegeben habe. 
Heute leugnet man dieſes Wirken göftlicher Vorſehung 
freilich nicht, findet aber, daß im Grunde nicht viel da⸗ 
mit gefagt ift, weil Gott alle irdifchen Angelegenheiten 
leitet und man gar nicht einfieht, wie und weshalb ein 
noch fpecielleres Xeiten gerade diefer einen Angelegenheit 
vorfommen follte. 

War nun nach der Lehre vom göttlichen Rethte Die 
Monarchie eine unmittelbare Einrichtung Gottes, fo war 
doch genau genommen ihre Chriſtlichkeit noch nicht Mar. 
Zunaͤchſt fehlte nämlich die der weltlihen Macht ats 
Lehnsherrſchaft vorgefegte Macht des Kirchenoberhaupts. 
Man konnte daher aus der an fich fehr magern Idee 
vom göttlichen Rechte nur die allgemeine Gonfeguenz 
ziehen, daß das weltliche Regiment Gottes Berfchriften 
gemäß geführt und alfo eingerichtet werden müſſe, daß 
es zur wirklichen Verherrlichung Gottes bienen koönne. 
Der Cardinal Richelieu lehrt in feinem politifchen Teſta⸗ 
mente: „Le regne de Dieu est le principe du gouver- 
nement des etats: et en eflet c’est une chose si ab- 
solument necessaire, que sans ce fondement il n'y a 
point de prince qui puisse bien regner, ni d’etat qui 
puisse etre heureux.” In dem Folgenden verſteht dann 
Nichelieu unter der Gründung bes irdiſchen Reiche auf 
das göttliche weiter nichts, als daß der Fürſt vernünftig 
regiere und vor allen Dingen durch einen geregelten und 
züchtigen Rebenswandel ein gutes Beifpiel gebe. Nun 
ift aber nach der Lehre vom göttlichen Rechte der Fürſt 
Niemandem von feinen Handlungen Rechenſchaft fchul- 
Big ald Gott, der zumeilen, um böfe Fürſten zu ftrafen, 
Dynaftien und Reiche zu Grunde gehen läßt. Hienieden 
ift fein Wille fein einziges Geſetz. Man weiß, wozu 
diefed bon plaisir als Tegtes Moment ber Entfcheiduug 
geführt hat. Die Chriftlichteit des vermöge göttlichen 
Rechts regierten Staats foheiterte am dieſer Kippe fo 
vollftäandig und fchlug fo fchleunig in bie äußerſte Welt- 
lichkeit und lascivſte Willtür um, daß bie alsbald fol- 
genden Perioden bed Voltairianismus, der Auflfärung und 
des rationaliſtiſchen Naturrechts kaum eine Veranlaffung 
fanden, gegen das göttliche Recht zu reagiren. Es war 
alfo lange Zeit von Einrichtung ber Staaten nad) reli⸗ 
giöfen Vorſchriften nicht weiter die Rede. Der erfte 
Berfich, biefen Vorſchriften in der Politik wieder eine 
Geltung zu verſchaffen, liegt dann in ber Errichtung 
des heiligen Bundes, der, neben der Anerkennung, daß 
bisher falſche und verwerfliche Principien die Oberhand 
behauptet, den Grundfag ausſprach, daß fortan unter 
den chriftlichen Völkern, ſowol bei der. innern Staats⸗ 
verwaltung als bei ber Ordnung ber internationalen 
Angelegenheiten, bie Gebote des Chriſtenthums, der chrift- 
lichen Gerechtigkeit, ber Liebe und bes Friedens anwend⸗ 
bar fein follten. Natürlich war indeß auch hiermit nur 
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eine allgenwine Anerkennung bes ewig Wahren und 
Rechten ausgefprochen. Die Anwendung im einzelnen 
Falle blieb dem Gewiffen und ber befondern Beurthei- 
Iung üuberlaffen. Diefes reine Derfallen an die befon- 
dere Beurtheilung hat immer das Mistiche, daß biefe 
legtere vor ben Augen Vieler ale durch Intereffen ge: 
trübt angefehen zu werden pflegt. Ob folche Intereſſen 
aber mit dem Chriftenthume zufammtenhängen oder mol 
gar dadurch geboten find, ift nicht leicht zu beurtbeilen, 
und fo darf man fich denn über bie Verſchiedenartigkeit 
ber Meinungen, welche rüdfichtlich der chriftlichen Be⸗ 
handlung internationaler Verhältniffe laut geworben find, 
nicht im mindeflen wundern. Was aber die Behand- 
lung der innern Verhältniffe betrifft, fo verfteht fich bie 
Anfoderung, daß bie Staatsleute dabei Gott vor Augen 
und im Herzen haben follen, fo ſeht von felbft, es läßt 
fi fo wenig Davon weg oder dazu thun, daß das Chrift- 
lihe bier mit dem allgemein Vernünftigen zufammen- 
fällt, und ein jeder Staat, in welchem man jene Anfo- 
derung nicht anerkennen wollte, geradezu in Barbarei 
und Roheit verfinten müßte. In neuerer Zeit hat man 
indeß noch mehr als Diefes erreichen wollen. Der Staat, 
in welchem man fid, zum Chriſtenthume befennt unb 
deffen Lehren befolgt, ift noch nicht „der hriftliche Staat’ 
im mobernen Sinne; zu diefem gehört vielmehr, daß das 
Chriſtenthum und die Lehre ber Offenbarung geradezu 
die pofitive und gefchichtliche Bafıs der Menfchheit und 
des einzelnen Staats ausmachen, daß fie nicht blos den 
Staat, fondern alle Sphären der Geſellſchaft durch⸗ 
dringen und dem ganzen Leben, auch da, wo es mit 
der Religion in Feiner unmittelbaren Beziehung fteht, 
eine beftimmte religiöfe Färbung geben. Da das ein- 
fache Religiös⸗- und Chriftlichfein eine fo wenig geleug- 
nete Anfoberung tft, daß man gar nit von Chriſtlich⸗ 
keit fpricht, wo es nicht auf das Charakteriflifche des 
Chriftenthums ankommt, fo denkt man (obgleih im 
Grunde in einem, hriftlihen Volke Alles chriſtlich iſt) 
fogleich an eine Übertreibung, fobald vom chriftlichen 
Staate, hriftlicher Aſthetik und Dergleichen bie Rede ift. 
Wenn im folgenden Sahrhunderte vielleicht eine freis 
müthige Geſchichte des gegenwärtigen gefchrieben wird, 
etwa wie Schloffer die des vorigen gefchrieben hat, fo 
wird darin dieſe Chriftlichkeit eine intereffante Epifode 
bitten. Wir wollen eine ſolche Beichreibung des chrift- 
lichen Staats hier nicht verfuchen, fondern blos ben Ge⸗ 
fichtspunkt hervorheben, aus welchem ſich die ganze Uber- 
treibung als eine folche erkennen läßt. In dem mittel- 
alterlichen, chriftlich-germanifchen Staate war bie Su 
{haft zwiſchen Staat und Kirche ftreitig; eins von Bei⸗ 
dem hielt man aber für die legte und höchſte Sphäre. 
Theilweife abforbirte die Kirche den Staat, dann aber 
trat der Staat nach Ausbildung ber Fürftenfouveraine- 
tät fo entfhieden in den Vordergrund, bag von einem 
eigentlihen Regimente der Kirche nicht mehr bie Rede 
fein konnte. Dabei war die Stellung dev Kirche eine 
unfiaxe Dan firitt, und flreitet theilweife noch, ob fie 
im Staate, über dem Staate ober unter dem Staate 

ftehen ſolle. Eine Stellung über bem Staate räumt 
man der Kicche nirgend ein; ftellt man fie aber in ben 
Staat oder unter ben Staat, fo macht man fie zu ei« 
ner Staatsanflalt, und diefes geſchieht am allerauffal- 
Iendften gerade da, wo man einen chriftlichen Staat in 
jenem prägnanten Sinne haben will. Hier gibt man 
der Kirche keine hohe, fonbern eine äufßerft niedrige Stel⸗ 
lung: man macht fie zu einer Anfkalt, welche für Zwecke 
des Staats auf die Gemüther einen gemiffen Einfluß 
haben foll. 

Das Falſche liegt darin, dag Staat ober Kirche als 
die legte und einzige Sphäre menfchlihen Zufammen- 
wirkens betrachtet und mit der Gefellfchaft felbft ver- 
‚wechfelt werben. Es gibt vielmehr verfchiebene Sphären 
der Thaͤtigkeit, in welchen fich bie menfchlichen Anlagen 
ihrer Beftimmung gemäß entwideln, welchen allen eine 
gleiche Selbftändigfeit gebührt, und von welchen Feine 
zu einer bloßen Anftalt für die andere erniedrigt werben 
darf. Man kann bier nach der leiblichen und geiftigen 
Seite ber Menfchheit Aderbau, Anduftrie, Handel, Re⸗ 
ligion und Moral, Kunft und Wiffenfchaft als felbftän- 
dige Sphären unterfcheiden, benen bie Sphäre des Rechts, 
in welcher ihnen allen die äußern, von menfchlicher Frei- 
heit abhängigen Bedingungen ihres Gedeihens gewährt 
werden, zur Seite ſteht. Eine fefte, äußere Organiſa⸗ 
tion haben bis jegt blos bie Sphäre des Rechts und 
der Religion im Staate und in ber Kirche erlangt, 
nichtsdeſtoweniger ift aber bie innere Selbftändigfeit der 
übrigen nicht zu verfennen. Die einzelnen Sphären 
find dabei nicht, erclufto, fondern außer feinem beſtimm⸗ 
ten Berufe, ber einer einzelnen Sphäre entfpricht, und 
befien Ubung vor der Polypragmofyne bewahrt, hat je- 
der Einzelne an allen Sphären auf mehr oder weniger 
mittelbare Weife Theil. Die Miffion der Rechtsſphaͤre 
oder des Staats ift dann bie, ihnen allen die äußern 
Bedingungen ihres Gedeihens zu gewähren, und bie 
Selbftändigkeit aller fowie ihr Gleichgewicht unterein- 
ander und mit dem Staate felbft aufrecht zu erhalten. 
Eine Reihe der auffallendften Verkehrtheiten entfpringt 
gerade aus dem Verkennen diefes einfachen Zufammen- 
bange. Man faßt immer nur eine Seite, nur eine be- 
flimmte Gefahr ins Auge, und vergißt darüber oft ein 
weit ärgere Misverhältnig, eben weil man nur die ein- 
zelne Thatfache, nicht aber das Princip im Auge hat. 
Man fieht 3. DB. jegt in Frankreich fehr wohl ein, daß 
es ein Misverhaͤltniß ift, wenn bie Wiffenfchaft dem 
Staate feindlih, und Journaliſtik und Gtraßenemeute 
eine Macht wird, die den Staat übermeiftert; man fieht 
ein, daß die Kirche nicht im Sinne ber Bischöfe von 
Chalons und Lyon Wiffenfchaft und Unterricht zum In⸗ 
firumente für die Kirche herabfegen bürfe. Dagegen 
fieht man nicht ein, daß es ein ebenfo großes Misver- 
hältniß ift, wenn die Snduftriellen durch den ihnen ge- 
gebenen erclufiven politifhen Einfluß den Staat ganz 
auf gleiche Weife zum Mittel und zur Anftalt für 
Zwecke ber Induſtrie gebrauchen Pönnen, als biefes in 
England von der Grunbdariflotratie zum Wortheile des 
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Srundbefiges gefchieht. Wenn im leptern Kalle der Zu⸗ 
fiand wegen des Intereſſes diefer politifch bevorrechteten 
Glaffen ftabil ift, fo ift das fein Vorzug, weil das 
Schlimme und Falfche nit ftabil gemacht werden follte. 
Daß aber in allen genannten Fällen das Misverhältniß 
gleich groß ift, erhellt fofort, wenn man erwägt, daß, 
fobald eine Sphäre die andere zum Mittel benugt, die 
fee Ubergriff nie zum wahren Gebeihen jener Sphäre 
felbft, fondern nur für ein Privatintereffe gefchieht. Die 
oppofitionnellen Tagsfchriftfteller fchreiben weniger im In⸗ 
tereffe der Wiffenfchaft und Wahrheit ale in ihrem ei⸗ 
genen; die Bifchöfe, welche die Jugend gläubig und ein- 
fältig erhalten wollen, wollen nicht das Intereſſe ber 
Religion, fondern das ber Geiftlihen, und in ben zu: 
legt genannten Beifpielen liegt der Eigennug der Ein- 
zelnen noch weit klarer zu Tage. “ 

(Die Fortfegung folgt.) 

Literarifhe Notizen aus England. 
Der Hilefifhe Rationaltanz Samacueca. 
Die erfte große wiffenfchaftlihe Erpedition, wodurd die 

nordameritanifchen Preiftaaten in die Zußftapfen anderer fee 
fahrenden Nationen getreten find, welche Pflicht, Ehre und 
Nugen darin fuchen, zu Nug und Frommen ber Wiffenfchaft 
mit großen Koften allein zu ſolchem Zwecke beflimmte Ausfen- 
dungen auszurüften, ift vollendet und daß Ergebniß derſelben 
liegt in dem ausführlichen Berichte vor, welcher vor kurzem 
unter dem Titel: „Narrative of the United States exploring 
expedition during the years 1838, 1839, 1840, 1841, 1842‘, 
von E. Wille, Befehlähaber der Erpedition, erfchienen if. 
Das dem Befehlshaber diefes wiflenichaftlihen Geſchwaders 
beigegebene corps scientifique beftand aus dem Sprachforſcher 
get (der unter Anderm fi) befonders die Erforfhung der 

prache der Pefcherähb und Patagonier, fowie der in Braſi⸗ 
lien fo zahlreichen SHaven aus dem Innern Afrikas angele 
gen fein ließ), dem mufchelltundigen Couthouy, dem Geftein- 
enner Dana, dem Pflanzenforfcher Rich, den Zeichnern Dray⸗ 

ton und Agate und dem Gärtner Bradenridge. Der Bericht 
ift reih an wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen in allen diefen Faͤ⸗ 
bern, nicht minder reichhaltig an anziehenden Schilderungen 
und Befchreibungen von Ländern und Bölfern, wovon bei 
fpielöweife zu ermähnen find das Zufammentreffen der Erpe 
dition mit den Peſcheraͤhs im Feuerlande und die Befchreibun 
dieſes Volksſtamms, die Angaben über die Sklaven in Brafı- 
lien, das Umſchiffen des Gap Horn, der Ausflug in die Cor⸗ 
dilleren, der Befuch der berühmten Ruinen von Pachacamac ıc. 
Wir theilen aus dem Werke die Beſchreibung des unter dem 
Kamen Samacueca bekannten Rationaltanzes der Ehilefen mit: 
„Diefer Tanz wird gewöhnlich auf dem Ebingano, einer Art 
Amphitheater, aufgeführt, das mit Räumlichkeiten umgeben ift, 
wo Erfriſchungen, geiftige Getränke einbegriffen, verfauft wer: 
den, und die gewöhnlich voll von Perſonen beider Geſchlechter 
find. Der Tanz wird unter einem offenen Schuppen auf einer 
Art Bühne aufgeführt. Die Muſik ift eine Miſchung fpani- 
fher und indianifher Tonweiſen und wird nur von Frauen: 
zimmern auf einer altmodifchen langen und ſchmalen Harfe, 
deren eined Ende im Schoofe der Spielenden, das andere zehn 
Fuß von ihr auf der Bühne ruht, aufgeführt. Ein anderes 
weibliches Weſen ſchlägt luſtig den Takt auf dem Reſonanz⸗ 
boden des Inſtruments. Ihr zur Rechten erblickt man ein 
drittes Mädchen, welches die gewoͤhnlichen Accorde auf einer 
mit Drahtfaiten bezogenen Guitarre greift und bei jeder Be: 
wegung der rechten Hand über alle vollen Saiten fährt, indem 
fie die Accorde wechfeln läßt. Dazu fingen fie mit größter 
Kraftanftrengung ein Volkslied, gewöhnlich ein Liebeslied ; eine 

davon fingt Lie Altſtimme; das Gange aber ift ein ſeltſames 
Zongewirte. Der Zanz wird Yon einem jungen Manne und 
einem Maͤdchen aufgeführt; der erſte trägt ein praͤchtiges mit 
GSoldfranzen befegte® Scharlahwamms, weiße weite Hoſen, 
rothe Schärpe und gleihfarbige Tanzſchuhe und ein Mei 
nes rothes Muͤtzchen, während die Tracht feiner Xänzerin 
in einem grell gefärbten, ſehr Eurzen und fleifgeflärkten 
Muslinrödden, dem ein paar breite Hüften nicht wenig 
zu ftatten kommen, befteht, worüber ein prächtiger bunter frans 
zoͤſiſcher Shawl geworfen tft; Diefer und ſchoͤngewirkte feidene 
Strümpfe vollenden den Anzug der Zänzerin. . Die legtern 
find überdies das wahre Kennzeichen der Ghileferinnen aller 
Claſſen, auch nehmen fie fich Beine Mühe fie zu v 
Richt felten fieht man die übertriebene Pracht feidener Strüm⸗ 
pfe bei den Wafchweibern an ihren Wannen, wenn fie mit ben 
Händen im Seifenwafler berumfahren. Die Tracht ſteht im 
Allgemeinen nett und die Ratur wird weder durch enge &chnür- 
brüfte noch durch das ragen von Miebern verrenkt, feine 
Kopfbedeckung ift in Gebraud, das Haar fällt, von der Stirn 
bis zum Naden gleich gefcheitelt, in zwei langen Flechten von 
den Schultern bis zur Mitte des Leibes nieder. Der Tanz 
ähnelt gewiflermaßen dem Fandango, das Paar beginnt damit, 
fi} einander gegenüberzuftellen und das Schnupftud über den 
Kopf des Andern zu ſchwenken, dann nahen fie fi, ziehen fich 
langfam wieder zurück, bis fie plöglich ſchnell aneinander vor⸗ 
beifliegen, indem fie einander unter ben Armen, ohne ſich zu 
berühren, mit großer Gewandtheit durchlaflen und dabei mit 
Gaftagnetten den Takt fchlagen. Ihre Bewegungen find äu⸗ 
Berft anmuthig und dabei doch fehr verliebt; die Gebehrden 
find nicht allein für Eingeborene, die diefen Zänzen beiwohnen, 
fondern auch für Fremde Leicht verftändlih. Über ihre ſittli⸗ 
hen Zwecke läßt ſich nicht viel fagen.” 

Frühere englifhe Seſchichtſchreiber. 
Für Geſchichtsforſcher liefert das jüngft erſchienene „A ma- 

nual of british historians, to A.D. 1600; containing a chro- 
nological account of the early chroniclers and monkish wri- 
ters, their printed works and unpublished manuscripts‘ 
und bündige Rachrichten über alle engliſche Ehroniften und Ge 
ſchichtſchreiber von Gildas an bis auf Leslie. Alle ihre Werke 
werden barin namentlich aufgezählt; Kachweiſungen gegeben, 
in welchen Ausgaben, Sammelthriften und Bücherfommiungen 
fie zu finden und welche Handfriften davon vorhanden find; 
beigefügt ift nod eine chronologiſche Tafel, worauf die Jahre 
verzeichnet find, mit denen die einzelnen Gefchichtöwerke ſchiie⸗ 
Ben. Der Verf. diefes Compendiums, Macray, hat durch bie 
Herausgabe A Schrift wirklich, wie er außert, einem fühl 
baren Bebürniß in der bibliographifchen Literatur abgebolfen. 

12. 

Literarifche Anzeige. 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist 

erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Analekten für Frauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, 
Monographien, Preisschriften, Dissertationen und 
Notizen des In- und Auslandes über die Krankhei- 
ten des Weibes und über die Zustände der Schwan- 
gerschaft und des Wochenbettes. Herausgegeben von 
einem Vereine praktischer Ärzte. Erster bis fünf- 
ter Band. Gr. 8. Jeder Band (in vier Heften) 
2 Thlr. 20 Ngr. 
Diese Sammlung erscheint regelmässig und ersetzt dem 

praktischen Arzte eine grosse Anzahl medicinischer Werke, 
indem sie ikım zugleich ein mühevolles Zusammentragen des 
hier Gesammelten erspart. 

Verantwortlicher Geraußgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
Donnerstag, 

Über das fogenannte germanifche und Das ſogenannte | 
arovée. Ichriſtliche Staatöprincip. Von F. W. € 

(Fortſezung aus Nr. 106.) 

Ein ähnliches Misverhältniß ift die Chriftlichkeit des 
Staats in dem oben bezeichneten Sinne. Hier ftellt der 
Staat die Kirche nicht über fi, fondern greift in ihren 
Wirkungskreis ein und maßt fih ihre Functionen an. 
Religion und Moral follen freilich das ganze Leben der 
Menſchen leiten und durchdringen. Allein das genügt 
nit: die Aufklärung, der Nationalismus, und die 
Stepfis, die alle trabitionnellen Größen fo leicht verrich- 
ten, erfobern ein Gegengift, und dieſes befteht in der 
Glaͤubigkeit. Früher waren in der Kirche Gläubigkeit und 
Bernunft als Katholicismus und Proteſtantismus ein- 
ander gegenüber getreten. Jett fteht im Proteftantis- 
mus felbft die Gläubigkeit dem Rationalismus wieber 
gegenüber und biefe hat alles Zweifeln, Prüfen und 
Kritifiren als Heterodorie auszufchließen und fih an das 
Pofitive und Gegebene zu halten. „Un homme de 
bien”, heißt es im Nabelais, „croit tout ce qu'on lui 
dit et ce qu'il tronve par écrit.“ In ben öffentlichen 
Berhältniffen daher das göttliche Recht, welches weiter 
fein Raiſonnement über die Nothwendigkeit und Heil 
famfeit des Beftehenden zuläßt. Nach dem göttlichen 
Rechte ift aber Alles göttliche Einrichtung und in ben 
Heinften Dingen wird ganz unmittelbar Gottes Finger 
erfannt. Je mehr man Alles auf Religion bezieht, alle 
Handlungen religids färbt, deſto gläubiger und chriſt⸗ 
ficher ift man. In Wahrheit leitet uns num freilich bie 
Religion in allen Lebensverhältniffen, aber nicht jede 
Handlung, nicht jede Einrichtung iſt darum aud eine 
religiöfe. Die Religion bat allein in ber Kirche eine 
äußere Drganifation und bier kommen im Gultus be» 
flimmte refigiöfe Handlungen vor. Der chriftliche Staat 
bringt aber eine jebe Einrichtung und zunaͤchſt bie 
Staatseinzichtungen in religiöfe Beziehung, und ftellt 
damit für die Religion äußere Drganifationen bin, bie 
eigentlich einen folchen Sinn nicht haben und nur info- 
fern für chriftlich gelten können, als die Menfchen im 
Staate Chriften find. Go wird verfucht, Recht und 
Politik nah religiöfen Lehren einzurichten und Alles 
mit Religion und Ghriftentfum zu durchdringen. Da 
aber nicht alle Einrichtungen und Handlungen religiöfe 
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find, fo entfichen daraus Misbildungen, und das ganze 
Leben wird mit einer wiberwärtigen Erbaulichkeit erfüllt. 
Bunähft enthält nur eine fireng theoretifhe Religion 
wie die des Alten Teſtaments eigentliche Zwangsvor⸗ 
fhriften. Das Chriſtenthum wendet ſich an das Gemüth 
und gibt Rathfchläge. Es bedarf weiter feiner Erörter . 
rung, was dabei herauskommt, wenn man bdiefe zur 
Baſis pofitiver Gefege macht. Die Religion ber Frei- 
heit wird damit in die des Zwanges, in eine Zuchtruthe 
verfehrt, die Gott den Dienfchen zur Strafe gegeben 
bat. Dann kehrt fich jene firenge Orthodoxie gegen das 
eigene Princip des Proteflantismus: die fromme Glaͤu⸗ 
bigkeit einer weichen Geele, bie von den Qualen bes 
Zmeifeld, von ber harten Arbeit bes eigenen Denkens 
und den Folgen ber Erfenntniß unter die Flügel der 
Autorität flüchtet, und hier in Tindlicher Hingebung an 
das zunächft den Sinnen und dann bem Gemüthe Im- 
ponirende in der eigenen Empfindungsherrlichfeit fchwelgt, 
gehört dem Katholicismus und nicht dem ernflern, von 
Gemuͤthsilluſionen gereinigten Proteflantismus an. Die- 
fen Katholiciemus, die orthobore Strenge und Glaͤubig⸗ 
feit will da8 proteftantifche Volk entfchieden nicht. Wenn 
man fich entfchlöffe, Die Gemeinden felbft zu fragen, wenn 
man ihnen durch eine Dem entfprechende Nerfaffung eine 
Stimme einräumte, fo würde man gegen alle hierher 
gehörigen Reactionen einen entfchiedenen Widerſpruch ver- 
nehmen. Hilft es nun, daß man biefen Wiberfprudy gar 
nicht Hört? Sollte es wirklich möglich fein, eine religiöfe 
Richtung duch äußere Maßregeln einzuführen, bie mit 
bem Geiſte ber Zeit entſchieden ſtreitet? Wir haben bie 
Reformation erlebt, wir haben die Aufllärungs- und 
Revolutionsperiodbe durchgemadjt, und alle geiftigen Er⸗ 
rungenfchaften der legten Jahrhunderte find in unfer in- 

nerſtes Leben übergegangen. Sollte jegt ein Rückfall 
in die Zeit der Reflerionslofigkeit und bes Autoritäten- 
glaubens möglich fein? Dan beachte nur, mit welchem 
Mistrauen Alles, woraus fi auf Reactionstendenzen 
und orthodere Strenge fchließen läßt, aufgenommen wird, 
wie man als lettes Ziel jeder hierher gehörigen Mafregel 
Berfinfterung und Abſolutismus ſogleich herausfindet, 
und mie die Sinne des Volks gegen alle bergleichen 
Dinge eine man möchte fagen überfpannte und Frank» 
hafte Empfindlichteit angenommen haben. Und wenn 
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nun fegt, wo fo mannichfache Umflände einem offenen 
Ausſprechen ber Anfichten im Wege ſtehen, wenn jetzt 
Stimmen von Geiſtlichen und Laien laut werben, bie 
alles Ernſtes gegen jene Orthodoxie proteftiren, fo kann 
man ficher fließen, daß diefelbe von der öffentlichen 
Meinung verworfen und nur von einzelnen Schwärmern 
und vielen Heuchlern gehegt und genährt wird. Der 
legte Übelſtand der Begünftigung diefer Orthodorie ifl 
dann der, daß bie Kritil und Skepſis dadurch gewedt 
wird. Wir haben nach ber Nücchternheit des Rationa⸗ 
lismus allerdings das Bedürfniß, dag das gemüthlüche 
Element neu belebt werbe. Jene Orthodorie und Alt: 
gläubigfeit ruft aber die Kritik aufs neue hervor unb 
verleitet fie, viel weiter zu geben als fie fonft gegangen 
wäre. Zunaͤchſt negirt fie nur den Autoritätenglauben 
und die reflerionslofe Blindheit. Sie zeigt, daß das 
Shriftenchum wirklich nicht die Religion ber Unfreigeit 
iſt. „Ihr feid theuer erfauft”, fagt Paulus (1. Kor., 7, 
23), „werdet nicht der Menfchen Knechte.“ Daun rich» 
tet fi bie Kritik auch gegen das wirklich Heilige und 
Ehrwürdige und fucht diefes zu vertilgen. Gndlich aber 
geht fie über die Grenzen ber Wiffenfchaft hinaus, faßt, 
da die neue Richtung in den Augen Vieler, wie man 
einmal nicht leugnen kann, nicht freies wiffenfchaftliches 
Product, fondern etwas poſitiv Begunſtigtes ift, bie 
Gründe und Motive zu diefer Begünftigung ins Auge, 
und geräth hier auf ein Gebiet, auf welches wir ihr zu 
folgen nicht gefonnen find. 

2) Das germanifhe Staatsprincip. 

Mit dem Rückfalle auf den Katholicidmus in ber 
Religion hängt der Rückfall auf das Mittelalter in der 
Politik zufammen. Beiden liegt das Streben nach Gläu- 
bigkeit und Reflerionsiofigfeit zum Grunde: der religiöfe 
und der politifhe Glaube an die fefle und infallible 
Autorität müffen nothwendig Hand in Hand gehen. &o 
iſt dieſer Ruͤckfall im Felde der Politik als Reaction 
gegen die Aufklärung und Kritit, als Hervortreten des 
Semüthlichen gegen das Verfländige, des Pofitiven und 
Hiftorifchen gegen das Abſtracte und von der Vernunft 
Poftulirte, endlich der Poefie und bed Erträumten gegen 
die Profa und gegen die Wirklichkeit zu betrachten. 
Diefe Richtung wurzelt gar nicht ausſchließlich in poli⸗ 
tifchen Überzeugungen, fondern ift ein Stück der mober- 
nen Weltanfchauung überhaupt. Man geht, um den 
nüchternen Ernft der Gegenwart aus ben eigenen Tiefen 
des deutſchen Volks zu erfrifchen, in deſſen Vergangen- 
heit zurück. Diefe Vergangenheit malt man fich dann 
auf eine der Empfindung mohlthuende Weife aus. Der 
Bürger ift arbeitfam und wohihabend, man fieht an ihm 
eine gewiffe Tüchtigkeit und Biederkeit der Gefinnung, 
bie fih mit edler Einfalt und kindlicher Treuherzigkeit 
paart, und alle diefe Gigenfchaften treten auch in ber 
äußern Erſcheinung hervor. Zufrieden und fleißig ift 
ber Bauer, der feine Grundbersfchaft, welcher er zinfet 
und fcharwerkt, fegnet und verehrt. Dichter und Frauen 
find zart und finnig und von moderner Culturverderb⸗ 

niß völlig frei. Der Edelmann aber ift flarf und edel, 
ein Schug den Volke, eine Zier dem Fürſten. Biefer 
erfcheint als großer Herr, dem ber Bafall den Gtegreif 
hält. Das Alles malt man ſich in Fleibfamen Coſtumen, 
allenfalls vor prächtigen Damen und Kirchen, wo Bür- 
ger und Bauer auf der einen Seite vor allen weltlich 
Höhern in befcheidungsvoller Ehrfurcht ſich neigt, auf 
der andern aber vor dem Prieſter und dem Heiligenbilde 
in frommer Andadht Knie und Rüden krümmt. Der 
ganze Zuſtand iſt eine Ausmalung des geraden Gegen⸗ 
theils von Boltairianismus und Aufklärung. 

Zunaͤchſt könnten nur Poeſie und Malerei fidh in die- 
fem Bilde des Mittelalters, wobei indeß jegt nachgerabe 
Maß und Ziel anzurathen waͤre, wohl ergehen, menn bie 
Sache dabei nur ohne weitere praktiſche Eonfequenz bliebe. 
Die Reaction gegen bie rationaliftifche Gegenwart bat 
indeß auch politifche Conſequenzen, und im Felde der 
Politik erfcheint fie als Vorliebe für das Germanifche, . 
Hiftorifche, Släubige und Reflexionsloſe und Averfion 
gegen politifhe Mündigkeit, Aufklärung und die ganze 
Staatsanficht der modernen Zeit. Wir wollen nicht wei⸗ 
ter erörtern, inwiefern es möglich fei, der Gegenwart, 
die nicht blos in dem mittelalterlichen Staatsweien, fon- 
dern auch in dem vorigen Jahrhundert ihre Hiftorifche 
Begründimg hat, die Hierher gehörigen politifchen Ideen 
wieder einzuimpfen, fondern diefe Ideen felbft, das ei- 
gentlich germanifche Staatsprindip, etwas näher ins 
Auge faffen. 

Die erfte Geftalt, unter welcher nach der Auflöfung 
der altgermanifchen Bau » und Gemeinbeverfaffung das 
beutfche öffentliche Leben erfcheint, ift der Lehnſtaat. In 
dieſem ift ein einzelnes Mechtsgefihäft, bie Hingabe dee 
dominium utile einer Sache gegen das Vetſprechen ber 
Treue und gewiſſer Dienftleiftungen, auf feltfame Weife 
zur Bliederung für die ganze Gefellichaft gemacht, die 
damit in den Feudalismus wie in eine Form ober 
einen Rahmen eingezwängt erfcheint. Ale Treue, alle 
Gewalt, ja jede Abftufung in der Gefelffchaft beruht auf 
einer Übereinkunft, die bei der Hingabe einer Sache zur 
Nutzung gefchloffen und in Zodesfällen erneuert wird. 
Man gehorcht nicht, weil es eine höhere, von aller Ein- 
willigung des Einzelnen unabhängige politifche Macht 
gibt, fondern weil und infoweit man privatrechtlich dazu 
verbunden if. Der Mangel diefes Syſtems liegt zu- 
nächſt darin, daß es feine öffentliche, Alles gleichmäßig 
umfaffende Matht gibt. Jeder Baron ift König in fei- 
ner Baronie und fchlieft die Kinwirkung bed höhern 
Herrn in feinem ‚Territorium aus. Die Hinterfaffen 
entbehten daher einer unmittelbaren Verbindung mit ber 
Staatögewalt. Die gleichen Vaſallen find bagegen gleich» 
berechtigte Herren, die untereinander nicht im Zuſammen⸗ 
hange von Mitbürgern ſtehen. Der Lanbesherr ſelbſt 
ift aber nur ein großer Herr, der eigene Bellgungen ha- 
ben muß, wenn er etwas gelten will, und bie Landes⸗ 
hoheit ifi ein Gemiſch aus gutsherrlichen Rechten über 
die Hinterfaſſen auf Privatgüteen, lehnshetrlichen Rechten 
über Vaſallen und endlich vom Kaifer zu Lehn getrage- 
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nen Amts⸗ und Regierungsrechten. Man hat mit Recht 
gefagt, daß es im Feudalfofteme weber Regierung als 
politifhe Macht, noch Volk als gleihe Geſammtheit 
von Unterthanen gibt. Das ganze Syſtem war ferner 
auf das Grundeigenthum gebaut, und Cigenthbum an 
Grund und Boden war nicht, wie nad den fpäter zur 
Geltung gekommenen Grunbdfägen des römifchen Rechts, 
ein reined Privatrecht, fondern enthielt Hoheitsrechte über 
die darauf Angefeffenen, welche vom Herrn regiert und 
gerichtet werden, ihm zinſen und ihm dienen und feine 
Untertbanen find. Das Rittergut ift kein einfacher fun- 
dus rusticus im römifhen Sinne, fondern ein kleines 
Zerritorium. 

Augenfcheinlih war aber das ganze feubaliftifche 
Schema zu eng, und eine alfeitigere Entwidelung ber 
Geſellſchaft mußte es fprengen. Zunächft blühten Han⸗ 
del, Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft in den Stäbten 
auf, mit dem veränderten Kriegsweſen verlor der Lehn⸗ 
dienft und damit bad ganze Lehnmefen feinen Sinn, 
das römifche Recht veränderte den Begriff des Grund: 
eigenthums, fobaß die nach deutfhem Rechte darin Tie- 
genden eigenthiumlichen, in das öffentliche Recht reichen- 
den Befugniffe zu Privatrechten uud civiliftifchen Ano⸗ 
malien wurben, und endlich fprengte der Beginn einer 
durchgreifenden Regierung und Verwaltung, von welder 
bei der vollen Conſequenz des Feubalismus gar nicht die 
Rede fein konnte, das alte viel zu eng gewordene Gebäube. 

&o folgte auf den Lehnftaat der ftändifche Staat. 
Diefen werden wir genauer zu betrachten haben, da das 
fogenannte germanifche Staatsprincip, wo es praktiſch 
werden koͤnnte und nicht auf ein ganz leered Analogifi- 
ren des Modernen und Antiten hinausläuft, eben zu 
dem alten Ständewefen zurüdzugehen trachtet. Im flän- 
difchen Staate zeigt ſich der Anfang des Verhältniſſes 
zwifchen Zürft und Volt: das feubale Schema iſt zer- 
fprengt, und die ganze Geſellſchaft hat fih nun in ben 
politifchen Verband zwiſchen Regierung und Unterthanen 
zw fügen. Die fländifhe Monarchie iſt aber erfl ber 
Übergang zu einem folhen Verbande. Der Fürſt iſt in 
der ftändifhen Monarchie — wie Jarde ihn bezeichnet 
— ein mit Grund und Boden angefeffener, mit man» 
nichfachen nugbaren Rechten begüterter Bert, ber fein 
Fürſtenthum und feine Herrlichkeit gerade in berfelben 
Weiſe befigt wie jeder Andere fein freies Recht und 
Gigentyum. &o ift fein Recht ein Privatrecht. ine ei- 
gentlich öffentlihe Macht, die unbedingt als Inbe⸗ 
griff aller im Staat vorhandenen Macht durchgreifend 
auf Alle wirkt, hat er nicht. Ihm treten auf dem Ge⸗ 
biete bes Privatrechts, in welchem fi) das ganze Staats⸗ 
Ieben noch bewegt, fogleich ebenfo mächtige Privatrechte 
entgegen, welche er nicht ale Landesherr von Staats⸗ 
wegen einfchränten kann, fondern mit denen er ſich ab- 
finden und Vertraͤge fliegen muß. Das Ganze ift alfo 
ein Gemiſch von Privatrechten, welche ſich einigen müf 
fen. Bei diefer Einigung kann, wie bei einem gewöhn- 
lien Bertrage, jeder Berechtigte ohne Ruͤckſicht auf 
Staatsraifon Ja oder Nein fagen, und wenn einmal Alle 

Kein fagen, und werm ber Fürſt dann dem Principe 
untreu zu werden nicht mächtig gemug ift, fo ſteht ber 
Staat Still. Es leuchtet ein, daß eine Träftige Staats⸗ 
segierung mit dem Ständemwefen fi, nicht verträgt, und 
in der That hat auch die Souverainetät erft durch Ver⸗ 
nichtung ber ſtaͤndiſchen Befugniffe entftehen koͤnnen. 
Auf die Zeit der Blüte bed Ständeweiens folgte baher 
im 17. und 18, Jahrhundert die Zeit der Sonperaine- 
tät unb unumfchränften Regierung, welche das Princip 
der ftänbifchen Verfaſſung nieht mehr anerkannte und 
die Stände zu völliger Bebeutungslofigkeit herabfepte. 
Was man hin und wieder von ber Thaͤtigkeit ber 
Stände noch vernahm, war wenig ‚erfreulih. In ber 
öffentliden Meinung hatten fie nie einen feiten Halt: 
punkt haben können. Man fah daher ihrer Annullirung - 
ganz ruhig zu. (Die Vortfegung folgt.) 

Ein Puff. 
Ein Ungenannter Bat im erften Heft der „Deutfihen Bier: 

teljahresfchrift‘‘ von 1845 einen Puff ausgehen laffen gegen den 
Gedanken an ein deutfches Rationaftheater, nämlich einen Aus: 
fpru des wadern Schiffsheren Puff in „Sophiens Reife 
von Memel nah Sachſen“, in weldhem er eine geiftreihe Pa: 
rodie eines ſolchen Gedanfens zu finden glaubt, und fügt das 
Votum eineß Franzoſen hinzu, daß ein Volk, welches von ei: 
nem andern lernen müfle, wie es ſich Fleiden, das Halstuch 
binden, den Hut auffegen, Meffer und Gabel handhaben fol, 
fih nicht anmaßen dürfe, eine Komödie haben zu wollen, wel: 
ches unfer patriotifiher Ungenannter zu feinem Votum macht 
mit dem Amendement, ftatt Komödie Bühne zu fegen. Es 
müffe fi) mit dem Surrogat einer Bühne und wie es fcheint 
mit dem Surrogat einer Riteratur überhaupt, bis allenfalls 
auf die lyriſche Dichtung begnügen. Das ift allerdings mehr 
als Herb! Und warum find wir armen Deutfchen denn fo elend 
daran? Weil unfer patristifcher Ungenannter an und die zu 
einer Nationalität überhaupt erfoberliche Einfeitigkeit vermißt: 
eine fire Idee wie etwa Weltherrſchaft, Welthandel, Weltdreſ⸗ 
fur und Ahnliches, und daher eine gewiffe Gleichförmigkeit der 
Cultur und Gefammtgefühl. inen nationalen Grunbzug ger - 
ſteht er und allerbings zu: die Richtung auf die Tiefe der 
Seele und die Natur, aber nicht auf Das Leben, und biefes fol 
ja plaftify im Drama Beroonireten ergo — find wir gum 
Drama nicht geeignet. Doch flreitet er uns bie geiftige Ya: 
higkeit dazu nicht ganz ab und eröffnet uns bie troftreiche 
Ausfiht, daß, wenn das gegenwärtige Deutfchland zertrüm: 
mert fein wird, auß dem Koth des Graufes das zarte Pflänz: 
hen der Nationalität und damit auch eines Nationaltheaters 
entfprießen, aber gewiß nicht, wie der ehrliche Puff feltfamer: 
weife mwünfche, von einem Auguftus werde gepflegt werben. 
Wir befiheiden uns, daß wir unfern Fürften nicht fo nahe ftehen, 
um beurtheilen zu koͤnnen, ob ſich denn von ihnen für Deutfch: 
land im Geiftigen und Politiſchen gar nichts Gutes erwarten 
laſſe; wir trauen aber dem Kothe, der ſich aus dem Schutt 
Deutfchlands bilden fol, nicht viel Humus gu und möchten 
gar gern das deutſche Volk davor bewahrt wiften, ſich im Kothe 
u wälzen, und möchten ihm gern erhalten wiflen, was es in 
Feiner eigenthümlichen Eultur bereits errungen hat, und moͤch⸗ 
ten dieſes \ viel al8 möglich zu einem ®emeingute und 100 
möglich höher ausgehibe fehben. Der patriotifhe Ungenannte 
mag von feinem Geſichts⸗ und Standpunkte aus vollfommen 
recht haben; allein fein Geſichts⸗ und Standpunkt ift nicht 
der unfere. Wir nehmen Deutichland wie es ift und noch wol 
alles Rüttelnd an dem fchwerfälligen Michel ungeachtet im 
Ganzen ein gute® Weildhen bleiben wird, nicht wie es fein 
ſollte (worüber ſich viel ftreiten ließe), und überlaflen, wie es 
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werden fell, dem allwaltenden Schickſal und den @ifenbahnen, 
und koͤnnen uns nicht entſchließen, die Idee eines deutfchen 
Nationaltheater unferm enttäufchten Patrioten (mie er ſich 
felbft bezeichnet) preißgugeben: nämlic) national in dem Ginne, 
daß ed nicht das viele Gute, das ihm deutſcher Geift darbie⸗ 
tet, gegen daß viele Schlechte, das deutſche Gefühl häufig An- 
widernde ber franzöfifhen Bühne zurücfege und es ſich eine 
Aufgabe fein laſſe, das deutſche Publicum mit den Erzeugnif: 
fen vaterländifcher Dichter bekannt zu machen und. bei biefer 
Kenntniß zu erhalten, Damit nicht dem Deutſchen feine drama⸗ 
tifche Dichtung verloren gehe und fomit feine Darftellungs- 
Tunft, wie dies bereits zum großen heile der Kal iſt. Die 
Koderung, daß nur Nationales im engern Sinne, nur heimi⸗ 
{her Stoff, focialer oder hiftorifcher (welcher legterer befonders 
dramatifch bald ausgehen möchte) auf der deutſchen Rational: 
bühne erfcheinen folle und alfo auch nur heimifche Bitten und 
Berhältnifie, die wäre allerdings in mehr als einer Hinſicht 
einfeitig und bornirt. Die englifhe und franzöfifhe Bühne 
haben ihre Stoffe fremden Kationen entnommen und bie leg: 
tere bekanntlich unmittelbar fremden dramatiſchen Literaturen, 
wie der italienifchen und fpanifchen, aber ohne dies wie ber 
ehrliche Deutiche in ſolchem Falle anzuzeigen, und auf die Weife 
geftohlen. &ie haben fie aber nicht blos koͤrperlich, fondern 
eig nationalifirt und wir machen ihnen aus dem Diebftahl 

ein erbrechen. Unfere Dichter follen es auch fo machen. 
Was unfere Zerfplitterung und Ungleichheit der Bildung 

und Anregungdfähigkeit betrifft, woburd die allgemeine Ber: 
ftändlichleit und Wirkung beeinträchtigt werden foll, jo glau: 
ben wir, unfer enttäufchter Patriot geht darin zu weit. Die 
große Mafle der Gebildeten in allen Gauen Deutſchlands ift 
im Durchſchnitt wol Ki gleichartig gebildet und mit den 
Sitten und Berhältniffen ihrer Nebenftämme nicht fo unbe: 
kannt und wird durch die Eifenbahnen noch befannter damit 
werden. Auch bezeugt die Erfahrung, daß die echtdeutichen 
Dichtungen, komiſche wie tragifche, welche auf den verſchiede⸗ 
nen deutfchen Bühnen die Runde gemacht haben und machen 
wenn nicht etwa befondere Bearbeitungen ded Publicums dur 
Coterien und Parteien ftattfanden, ziemlich gleich find aufge 
faßt und verflanden worden, und wir koͤnnen barin nicht die 
Rothwendigkeit erkennen, daß das deutſche Theater feine Bu: 
Flucht zur Tranzöfifgen Bühne nehmen müffe, um fo weniger, 
da die fremde Sefittung und ihre Berhältniffe ja noch weit 
mehr die allgemeinere Verſtaͤndlichkeit beeinträchtigen müflen, 
mag fih Diefer und Sener noch fo heimiſch darin fühlen. 
Wie? Nur in den franzöfifhen focialen Berhältnifien follen 
wir Deutfche unfern Boden finden und darum gezwungen fein, 
und mit einem Surrogat der Bühne zu begnügen? Richt 
vieleicht auch mit der franzöfifhen Seele ald ein Surrogat 
für die deutihet Das find nun der Art Sophismen, mit 
welchen der deutſche Geiſt gegenwärtig oft wie hier recht geift- 
reich und gewandt umfponnen wird; allein er zerreißt gewiß 
fol nichtsnutziges Spinngewebe in allen Spharen des Den: 
kens und Fühlens. Wäre etwas daran, fo müßten wir ja un⸗ 
fern Dichtern rathen, fih doch ja nicht einfallen zu laffen, 
Deutfche Dramen zu dichten. Wir aber freuen uns im Ge: 
entheil über die Zhätigkeit, mag fie auch viel Unhaltbares 

Bervorbringen, die in dieſer Sphäre erwacht ift, freuen uns 
immer, wenn ein neues deutſches Drama auf der Bühne er: 
fheint und das Ausländifche zurüdtdrängt, loben die Directionen 
deswegen und verzweifeln nicht daran, daß ber deutfche, Ge: 
nius wieber das verlorene Rechte finden wuͤrde. Unfere Über: 
feger: und Bearbeiter⸗Fabriken mögen aber unferm patriotifchen 
Ungenannten ein Bivat bringen. 

Aber auch die Auffaflung der Bühne als eine Rational: 
bildungsanftalt behagt unferm enttäufchten (oder entdeutichten ?) 
Patrioten nit. Er bezeichnet fie als „abgefhmadt”. Wir 
geben ihm das fchielende langbeinige Wortmonfteum willig 
preis; aber auch den Sinn deſſelben? Er fagt, Feine Bühne 
bildet ein Volk, fondern dad Volk bildet feine Bühne Sehr 

rihtig! Das vielgeplünderte deutiche Bolt Tonnte aber feine 
Bühne nicht aus fich felbit bilden wie das gefchloffene grie> 
chiſche (indifche, hinefifche), vieleicht nicht einmal wie das eng- 
liſche und franzöfifche, mit welchen wir übrigens den Ent» 
widelungsgang unferer Bühne ziemlich gemein haben. Run ba» 
ben wir aber im Kortfchritt der Eultur eine Bühne erhalten, 
die fi) neben den Bühnen anderer Völker anerfannt zu einer 
achtungswürbigen und beachteten Höhe erhoben hatte, und von 
diefer verlangen wir, daß fie unfere Cultur bewahre und bes 
fordere. Eine Schule fol fie uns nicht fein: dieſe gibt ein 
pofitives Wiſſen; Bildung aber begreift das allgemeine rein 
Menſchliche und die Befähigung zur Ausübung deſſelben in 
ben mandherlei Eonflicten ded Lebens; und baß Die Bühne da 
für und für die Bekanntſchaft mit dem Leben und feinen Con⸗ 
flicten wirken koͤnne und felle, wird ihr wol nicht abgeftritten 
werden koͤnnen. Sie bloß als eine amufante Geſellſchafterin 
aufzufaffen ſcheint uns fie zu erniedrigen: fie fol, wie die Kun 
überhaupt, Erzieherin fein, und die Erziehung zur Menfchheit 
ift auf kein Alter und Beinen Stand beſchränkt. Die deutſche 
Bühne fol aber Deutfche vorzüglid für das eigenthümliche 
deutſche Leben und deſſen Eonflicte erziehen, nicht vorherrſchend 
für das franzöftfche, in welchem der Deutfche nie feine Butzel 
finden kann, und darum ul er ein Nationaltheater. Ein 
echtes Nationaltheater darauf begründen wollen, daß es fich 
nur um Quftände der Gegenwart drehen müffe, dad kommt uns 
wahrhaft abgefhmadt vor, obgleih wir den Luftfpieldichter 
vorzüglich — nur nicht ausſchließlich — darauf hinweiſen moͤch⸗ 
ten. Die Tendenz⸗Poeſie, die niemals eine allgeltende fein 
Tann, erkennen wir in keinem Gebiete der Dichtlunft für eine 
echte, ſie ift eine Verſchrobenheit unferer Zeit, bei welcher viele 
Talente untergehen. 

Wenn wir nun aber au unferm enttäufchten Patrioten 
in der aller Rebencomplimente ungeachtet doch hier außge- 
fprochenen Herabwuͤrdigung des deutſchen Volks und feiner 
Bühne unmoͤglich beiſtimmen koͤnnen, fo verkennen wir doch 
keineswegs, daß fein Aufſatz viel Scharffinniges, Wahres und 
Beherzigungswerthes in einer lebhaften, gefaͤlligen und anre⸗ 
genden Darſtellung enthaͤlt. 57. 

Notizen. 
‚Die franzöſiſchen Feuilletons. 

In einer Geſellſchaft, in der auch Beranger anweſend 
war, verglih Madame Himable Zaftu das Feuilleton der fran- 
zoͤſiſchen politiihen Beitungen mit der Eonfeription ber Revo⸗ 
Iutionszeit, welde die Blüte der franzöfifhen Jugend ver⸗ 
[lungen habe, wie nach der Meinung jener Dame das Feuilleton 
die boffnungsreichften Zalente der fchönen Literatur abnupe. 
Mit dem Unterfchiede, bemerkte der berühmte Ehanfonnier, daß 
aus der Mitte der Eonfeription große Generale und Marfchälle 
von Frankreich hervorgegangen find, während das Feuilleton 
bis jest nur die gemeinen Soldaten ber Preffe geitellt het. , 

Ein Drientale über die englifche Berfaffung. 
Wie feltfam fich doch die conftitutionnellen Formen auẽneh⸗ 

men, wenn fie duch die Brille eines Drientalen betrachtet 
werden! In einem, blos für Privatcirculation gedrudten 
Schriftchen über ben Aufenthalt ber Enkel bes perfiihen Schah 
Buktan Ali in England, verfaßt von dem Geheimferretair und 

egleiter ber Prinzen, -findet man folgende naive Anſicht über 
das Auffichtsrecht des Unterhaufes über die Berwendung ber 
öffentlichen Gelder: „Wenn die gemachten Ausgaben die Bei 
fimmung der Gemeinen finden, e ift Alles gut; ift dies aber 
nicht der Fall, fo kann Ieder, der zehn Tomans Steuer ges 
geben bat, in bem Haufe der Gemeinen aufftcehen, den Bezier 
des Schates bei der Gurgel paden und fagen: Kerl, wo baft 
bu mein Gelb Hingethbant” Wer weiß, ob ein ſolches Ber» 
fahren nicht das befte Mittel bei dem Verſchwinden von 
fchüflen wäre. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 2. X. Brockhaus in Leipzig, 
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literariſche Unterhaltung, 
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Uber das fogenannte germantfche und das fogemannte | lichen Dingen, zu Leiſtungen oder zum Gehorfam vex- 
chriſtliche Staatsprincip. Von F. W. Carovk. bunden, ſofern er nicht conſentirt hat. Diejenigen, wel⸗ 

(Bortfeging aus Rr. MT.) . he eined ſolchen Vorrechtes entbehren, find natürlich 
Huf die Zeit der unbeſchränkten Regierung fol | Thuplos. Nach dem vepräfentativen Syſtem haben bar 

aber nach ber Auflöfung ded Deutſchen Reichs und nach | gegen bie politifchen Rechte diefen privatrechtlichen Cha- 
Errichtung bes Deutſchen Bundes ein verfaffungsmäßiger | tafter verloren. Die Steuern und Gefege werden bier 
Zuftand folgen. Jeder Staat follte eine iandftändiſche, von einer Staatsnothwendigkeit erfobert; man discutirt 
‚Bafaffung haben, Da zu gleicher Zeit auch die Bon. | daher das Worhandenfein und Maß biefer Nothivendig- 
veraingtät ber Furſten bundesgefeglich ausgefprechen murbe, | keit, unb denkt nicht daran, ohne allen Grund Nein zu 
fo fonnte au eine Reflauration bes ftändichen Princips, | Tagen, wie da, mo es auf einen bios privatrechtlichen 
mit welchem ſich bie Souverainetaͤt nicht verträgt, nicht Vertrag aukemuu, zu welchem Niemand zu zwingen ifl, 
gedacht fein, ſondern man konnte nur eine Bertzetung | möglich erſcheint. Überhaupt läßt fi fagen, daß bie 
des Landes oder Volks der fouversinen Regierung ge» | Stände nur bas Einzelne und Particulare barflellen, - 
genüber im Auge gehabt haben. während eine eigentliche Volksrepraͤſentation einen unie 

Aufangs hatte mar bei biefen Bunbesbeftimmungen | verfelen Charakter trägt. Zu ben Ständen gehört nur, 
den Unterfchieb zwifchen ſtaͤndiſchen und repräfentativen | wer einmal das Recht der Standſchaft hergebracht has, 
Verfaffungen nicht berudfichtigt. Die Vertretung bezog | ſodaß nichts darauf ankommt, ob eine große Anzahl Um- 
fi indeß nach allen Verfaffungen, mecte man gleich | terthanen unvertreten bleibt. Wer ferner fi von ber 
die Zufammenfegung der Verfammilung, welche fie aus. | Landfäffigkeit frei machen wollte, fuchte ſich gleichfalls 
übte, noch immer nad) einem vom &tändemefen herge- | don den Landtagen auszufchließen. So bie Ritterfhaft neminenen Muſter einrichten, doch auf bie Geſammtheit in Altwürtemberg. Die Stände befchränten ſich ferner 
und Gefammtintereffien, und hiermit waren zunächſt darauf, die Werwendung ber von ihnen bemilligien manche Mitglieder der frihern Stände unzufrieden. Ihr | Summe zu controliven; eine Mitauffiht über ben gan⸗ 
Intereffe dabei lag ziemlich deutlich vor. Früher hatten | zen Staatshaushalt liegt nicht in ihren Befugniffen, 
die einzelnen Stände ſich ſelbſt vermöge Vorrechts vor | Sie werben deshalb auch gar nicht regelmäßig berufen, 
den nicht zur Standſchaft berufenen Unterfhanen vertre⸗ ſondern nur, wenn man ihrer bedarf. Sie haben ferner 
ten, und waren allein politiſch berechtigt geweſen; jegt | nicht Rechte der Geſammtheit zu vertreten, ſondern zu⸗ 
war die Gefammtheit politiſch berechtigt und die einzel» | nächft nur Rechte der befonbern Stände. Selbſt wo fie 
new Vertreter übten nur Rechte biefer Legtern, Beines- | über allgemeine Angelegenheiten beſtimmen, gefchicht die⸗ 
wegs aber befonbere Standesvorrechte aus, Man fuchte | ſes nur.in Folge eines Standesvorrechts, einer Art Vor⸗ 
daher bad neue Princip zu bekämpfen und hob zu bie- | mundfchaft über die nicht zur Standſchaft Berechtigten. 
ſem Enbe den Unterfchieb zwiſchen fländifhen und teprä- | Wo daher Abgeordnete der einzelnen ſtaͤndiſchen Koöͤrper⸗ 
feutativen DVerfaffungen: fharf hervor. Jene pries man | fhaften vorkommen, haben dieſe nicht nad ihren Über⸗ 
als das echt germanifhe und vaterländifche, das veprä, | zeugung, fondern nach den ihnen van ihren Committen-⸗ 
fentative Syſtem aber warb als umnational und, um es | ten ertheilten Infixuctionen zu ſprechen. 
in den Augen der Angſtlichen zu verbäctigen, ale ein Nach dem repraͤſentativen Syfteme findet in alles 
Erzeugniß dee franzöfifchen Revolution geſchildert. biefen Punkten eine univerfellere Beziehung fintt. Max 

Baffen wir biefen Unterfchied ins Auge, fo finden | vepräfentirt bie Geſammtheit des Volks, fobaf. aus bau 
wir, daß das flänbifhe Syſtem darauf beruht, daß ger | politifchen Vorrechte ein allgemeines Net wirb. Dieſes 
wiffe Stände ein Borrecht haben, bei ber. Mefleuerung | Recht bericht füh dann nicht bios auf befliumte Gin 
und Gefeggebung um ihre Einwilligung gefragt zu mer» | zeiheiten, deren man allenfalls encbehren koͤnnte, fonbern 
den, welches Vorrecht im legten Grunde auf ihrer na- | umfaßt Geſetzggebung und Finanzweſen überhaupt und 
trlichen Freiheit beruht. Niemand ift, auch in öffent | ohne Rüdficht, ob es fich gerade um Mechte und Srivi» 
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legien einzelner Stände, welche davon berührt werden 
Tonnten, handelt. 

Um nun das altfländifche Princip zu vertheidigen, 
genügt es offenbar nicht, daffelbe als. echt germanifch dar⸗ 

"zußellen. "Vieles echt Germaniſche iſt im Laufe der Ge- 
fchichte unbrauchbar und manche echt germanifche Idee 
nicht nur bedeutungslos, fondern der Gegenwart in fol- 
hem Maße unverftändlich geworden, daß fie nut von 
den gelehrten Zorfchern verftanden wird. * Das bloße 
Preiſen einer Eintichtung als einer germanifchen wäre 
noch eine leere Phrafe. Man macht alfo dem repräfen: 
tativen Syſteme hauptfächlich zwei Vorwürfe und Fnüpft 
hieran die Behauptung, daß man allen Grund habe, ei- 
nem fo gefährlichen, unnationalen und mehr auf flaate- 
philofophifhen Doctrinen als auf zuverläffigen hiftori- 
fihen Grundlagen beruhenden Syfteme das echt deutfche, 
nationale und vom Gifte der Aufklärung und Revolution 
nicht inficirte Syſtem des Staͤndeweſens vorzuziehen. 

Don jenen beiden Vorwürfen geht der erfle dahin, 
daß das repräfentative Syſtem im legten Grunde auf 
der Vollsfouverainetät beruhe und fo der Macht ber Re- 
genten fhädlich, und gefährlich fei. Der zweite damit 
verwandte Vorwurf befteht darin, dag man biefem Sy- 
ſteme eine überhaupt deftruirende Tendenz fehuld gibt: 
nicht blos das Königthum werde untergraben, fondern 
der ganze hiftorifch gewordene Bau der Gefellfchaft, die 
natürliche Gliederung der Stände und Corporationen 
werbe zerflört, das Volk werde in eine atomiſtiſche 
Maffe, in eine bloße Seelenzahl, eine abftracte Gleich- 
heit aufgelöft, die man durch einen mittels Wahl dar- 
aus hervorgeholten Bruchtheil der Seelenzahl repräfen- 
tiren laffe. 

Was den erften Vorwurf betrifft, fo läßt fih mit 
Recht behaupten, daß das alte Ständefuftem der Macht 
der Fürften viel gefährlicher fei als eine Repräfentativ- 
verfaffung. Mit jenem ift feine Souverainetät verträg« 
lich, fondern der ganze Staat wird in Anfehung der 
privilegirten Stände wieder in den Zuftand der natür- 
lichen Freiheit verfegt, in welchem man nicht fhlecht- 
bin, fondern nur in Folge befonderer Vereinbarung der 
Staatsmaht unterworfen if. Die DVertheidiger des 
chriſtlich ⸗ germanifchen Staatsrechtd opfern daher auch 
die Souverainetät im modernen Sinne auf, und gehen 
zu ber alten Patrimonialherrlichkeit, alfo aus dem öffent: 
lichen ind Privatrecht zurüd. Der Fürft wirb wieder 
ber große Grundherr, der vermöge eines ihm zuftändi- 
gen Privatrechts, vermöge der altdeutfchen Idee, dag im 
Srundeigenthum auch Hoheitsrechte liegen, zunächft feine 
Hinterfaffen, dann aber auch — da doch nicht dag 
ganze Land fein Privateigenthbum fein kann —, alle 
übrigen Unterthanen fhügt und regiert und neben und 
unter dem dann auch jeder Nittergutsbefiger ein kleiner 
Regent iſt. Diefe Idee ift indeß ſchon deshalb unpaf- 
fend, weil fie die Megierungsrerhte über Alle, welche nicht 
Dinterfoffen des Landesherrn im eigentlichen Sinne, Pa- 
trimonialbauern, find, gar nicht motivirt, da Heutzutage 
bie lehnbare Amtsgewalt Darüber, welche früher ſtatt⸗ 

fand, binmwegfält. Dann aber ift fie unbiftorifh. Die 
Megenten haben jegt feit mindeſtens 200 Jahren bie 
Souverainetät angenommen, womit fie von bem gefchicht- 
lich Borhandenen abgewichen find und fi, wie 
Maurenbseher fagt, auf ben phifofophlfhen Boden 
geftellt haben. Die, Souverainetät war ein neuer Be- 
griff, aus bem man, ohne Berudfihtigung des Poſi⸗ 
tiven und Gefhichtlichen, Folgen und namentlich eine 
Machtvolltommenheit des Fürften ableitete, wie fie vor- 
ber nicht flattgefunden hatte. Das Pofitive und Bor- 
bandene war zur Begründung dieſes Begriffs auch nicht 
brauhbar, man mußte ihn vielmehr philofophifch be: 
gründen, und that biefes theils durch die Doctrin vom 
göttlichen Nechte, theild durch die Theorien von einem 
Unterwerfungsvertrage. War bierburd nun gleich bie 
Macht der Fürften größer und durdhgreifender geworden, 
fo lag doch in dem Begriffe der Souverainetät ſelbſt 
auch der Keim zu ber weitern Entwidelung von Ideen, 
welche vieleicht der Empfindung der Schwachen nicht 
angenehm fein mochten. Souverainetät ift Staatsmacht, 
der Regent muß, um fie zu üben, mehr als Privat- 
mann fein, er muß bie Gewalt bes Staats oder Volks 
in feiner Hand vereinigen. Seine Macht als Indivi- 
duum reicht nicht weit, er Tann des moralifchen Ein- 
fluffes der die Macht einer Perfon weit überfchreiten- 
den, in der Volksüberzeugung begründeten Macht nicht 
entbehren. Es ift alfo immer etwas außer der Perfon 
bes Fürften, ja außerhalb einer einzelnen Perſon über: 
haupt Liegendes, was der Souverainetät erſt ihren ei- 
gentlihen Sinn gibt. Mit der Souverainetät ift fo au- 
gleich auch eine Anerkennung des Volks als einer Per⸗ 
fönlichkeit gegeben : in einem fouverainen Staate findet 
zwifhen Bolt und Regenten ein Band des öffentlichen 
Rechts, nicht wie im Partrimonialftaate ein Privatrecht 
des Regenten auf das Volk wie auf eine bloße Sache 
ftatt. Jenes Band beruht nur in ber Verfaffung, wel⸗ 
he die Souverainetät nicht aufhebt, fondern ihr erſt ei- 
nen rechtlichen Boden gibt, welche die Macht nicht ein- 
Ihränft noch theilt, fondern nur verhütet, daß fie nicht 
wieder von dem alten privatrechtlichen Principe inficirt 
und wie im Patrimonialflaate dem perfönlichen Belieben 
dienftbar gemacht werde; denn nur der Grundherr bat 
feine Macht zu Privatzweden, der Monarch hat fie für 
öffentliche Zwecke. Diefe Verwendung der Staatsmacht 
für blos perfönliche Zwede und Launen wird alfo ge 
opfert werben müffen; dafür fällt aber im verfaffunge- 
mäßig geordneten Staate die Kritik, welcher der patri- 
moniale oder abfolut fouveraine Fürſt unterworfen bleibt, 
hinweg. Beine Handlungen find nicht die eines nach 
feinem bon plaisir verfahrenden Indivibuung, fondern 
der Staatsmacht ſelbſt. Daher die Heiligkeit und Un- 
verleglichkeit feiner Perfon, die ohne Verfaffung auf ganz 
anbern Grundlagen beruhen würde; daher die Berant- 
wortlichkeit der Minifter und ebendaher die Möglichkeit 
einer freien Kritik, welche die Perfon des Fürften doch 
nicht berühren kann. 

So ift die alte Patrimonialherrfhaft durch die Sou⸗ 



435 

verainetät verbränge worden. Wil 'man biefe nicht 
opfern, fo muß man jene aufgeben. Eine Vorliebe für 
jene läßt fich höchſtens dadurch erklären, daß bie Sou⸗ 
verainetät der Bolksüberzeugung bedurfte, um Staats⸗ 
macht zu fein, und dag fidh alfo die Idee eines Volks⸗ 
bewußtfeins, eines verfaffungsmäßigen Zuftandes daran 
Inupfte. Näher betrachtet taugt aber doch die Patrimo- 
nialherrfchaft nichts, und würde den Yürften, fo wie fie 
wirflih war, doch nicht zufagen. Man bat hier allen 
Grund wachfam zu fein. Die alte Patrimonialherrfchaft, 
mit dem nothiwendigen Gefolge von Unordnung unb Zer- 
fplitterung der Staaten in Beinere Grundherrlichkeiten, 
würde man aud gar nicht einführen: es käme hoͤchſtens 
zur Befeitigung der uns von ber Aufllärungsperiode 
binterlaffenen Folgen, und wir würden bei dem beabſich⸗ 
tigten hiſtoriſchen Nüdfchritte nicht bis in die Zeiten, 
wo die Ritterfehaft dem Landesheren Fehde anfagte, wo 
die Städte feines Territoriums ihm die Thore verfperrten, 
und wo er bei getreuen Ständen um Bezahlung feiner 
Schulden nachzuſuchen hatte, nicht alfo bis in die fchöne 
germanifche Zeit, nein, wir würden wohlmeislich nur 
bis in das Zeitalter Ludwig’ XIV., alfo in das Fran⸗ 
zöſiſche und Unnationale, zurüdgehen. 

Maurenbrecher ift nicht der Anfiht, daß Patrimo- 
nialprincip und Souverainetät unverträglich find. Ks 
fol fih von beiden das Gute behalten laſſen. Das Pa- 
trimonialregiment im alten Sinne ift freilich nicht thun- 
lich und Land und Leute können nicht als Gegenftand 
eines Privatrechts betrachtet werden. Dagegen foll nun 
das alte Privatrecht, das Eigenthum der Fürften, an 
dem neuen Rechte, an der Souverainetät ftattfinden. 
Man muß geftehen, daß dieſe Idee fcharffinnig ausge- 
dacht if. Allein Fallſtaff hat doch recht, wenn er fagt: 
„See now how wit may be made a Jack -a- lent, 
when ’tis upon ill employment.‘ 

(Der Beſchluß folgt.) 

Eduard Graf Raczynski. 
Wir theilen bier nach polnifhen Quellen die Lebensbe⸗ 

ſchreibung eines Mannes mit, der auch über die Grenzen fei- 
ned Woterlandes hinaus als einer der Edlen des gegenwaͤrti⸗ 
en Geſchlechts oft genannt worden ift und deſſen literarifche 

Khätigkeit gelegentlidh auch in diefen Blättern früher Erwaͤh⸗ 
nung gefunden bat. 

Eduard Graf Raczynski wurde 1786 in Pofen geboren. 
Sein Bater, Graf Filiz Raczynski, war General im Heere der 
polnifhen Republik, feine tter, gleichfalls eine geborene 
Raczynska, war die Tochter des Krongroßmarfhalld und Ge: 
neralß von Großpolen, Kazimierz Raczynski. In früher Ju—⸗ 
gend der Mutter beraubt, erhielt Graf Eduard von feinem 

ater eine fehr ftrenge Erziehung und erwuchs nad defien 
Tode unter der Aufficht eines nicht minder ernften und firen: 
gen Geiftlihen. Wenn er nun einerfeitd den ſtreng fittlichen 
Grundfägen, die er damals einfog, zeitlebens getreu blieb, fo 
werben zugleih dadurch, daB er der Mutter: und auch ber 
Baterliebe faft gänzlich entbehrte, manche äußerlich fchroff er⸗ 
f&einenden Seiten feines Charakters erklaͤrlich. 

As Züngling bezog Raczynski die Univerfität zu Krank: 
furt a. D., wo er fih hauptſächlich dem Sprachſtudium und 
ben Raturwiffenichaften zuwandte. Da weten Rapoleon's 

Siege über die Preußen neue Hoffnungen zur Wiederherftelung 
Polens, Raczynski eilte fofort dem ſich neubildenden polnifchen 
Deere zu und empfing den franzöfifchen Kaifer mit der Blüte 
der polnifhen Jugend in Pofen. Er nahm darauf an allen 
Waffenthaten der Polen im 3. I807 in Weſt⸗ und Oftpreußen 
Theil; nur in der Schlacht bei Kriedland war er nicht gegen: 
wärtig, weil er damals gerade mit Depeſchen an Rapoleon 
entfandt wurde. Rapoleon machte trog feiner Herablaſſung 
auf Raczynski Beinen vortheilhaften Eindruck, es war diefem 
auffallend, daß der Kaifer von ihm al& einem jungen Offizier 
niedern Grades über die Stärke und Stellung verfchiedener 
feindlider Corps Auskunft haben wollte. 

Rad; dem Kilfiter Frieben ſuchte ſich Raczynsti für feine 
Laufbahn gründlich zu unterrichten und brachte unter Anderm 
zur genauen Kenntniß der Zopographie Polens eine fo bedeu: 
tende Sammlung von Karten zufammen, wie fie der polnifche 
Generalftab felbft nicht befaß. In den Feldzügen von 1809 
fehlte Raczynski nicht, er focht in mehren —* bei San: 
domir fiel neben ihm fein Freund, der Fürft Marcelli Lubo- 
mirdki, deſſen Werk über England Raczynski fpäter herausge⸗ 
geben bat. Als darauf der Wiener Zractat abgefchloffen wurde, 
verließ Raczynski das polnifche Heer, geſchmückt mit dem golde: 
nen Kreuze pro virtute militari. Er trat nun als Kandbote 
des pofener Departements 1812 in ben Seym ein, den ber da: 
malige Großherzog von Warfchau, Friedrich Auguft, nach War: 
hau berief, um uber die Wiederherſtellung Polens nach den 
alten Grenzen zu berathen. 

Nachdem aber Napoleon Polen hatte räumen müflen und 
die langgenährten Hoffnungen der Polen alle getäufcht waren, 
ſuchte Raczynski Zerfireuung und Belehrung auf Reifen. Rad 
geböriger Vorbereitung unternahm er im 3. 1814 feine große 
Reife nach Konftantinopel und Troja's Gefilden, und faßte 
während bderfelben eine fo große Zuneigung zu den Türken, 
den ehemaligen Bundesgenoflen des polnifchen Reichs zur Zeit 
Sigismund I. und der Barer Eonföberation, daß er felbft ben 
Aufſtand der Griechen ungern fah, weil dadurch eine Stüge 
Polens gefhwächt wurde. Die Frucht diefer Neife ift die 
prächtige mit herrlichen Kupfern ausgeftattete, von van der 
Hagen (Breslau 1827) auch deutfch herausgegebene Beſchrei⸗ 
bung der Reife. 

Rad Beendigung diefer Reife wandte fi) Raczynski vor: 
nehmlich der Literatur zu, in der er eins der Hauptmittel zur 
Erhebung des polnifchen Volks und einen Hauptſtuͤtpunkt für 
die polniſche Rationalität ſah. Zuvoörderſt wollte er durch 
eine genaue Karte des Theiles von Altpolen, der als Groß: 
herzogthum Poſen an Preußen gefallen war, nügen und ließ 
durch eigens gedungene Ingenieure mehre Theile der pofener Wo: 
jewodihaft in viermal größerm Mafftabe aufnehmen als fic 
Zanoni's Karte darbietet, und ſchon war das Werk weit ge: 
diehen, als unüberfteigbare Hinderniſſe die Ausführung un: 
möglih machten. Bald tarauf, im 3. 1824, gab Raczynsti 
die „Briefe des Königs Ian Sobieski an feine Gemahlin wäh- 
rend des Feldzugs vor Wien” (deutfh von Ochsle, Heilbronn 
1827) und bie „Denfwürdigfeiten zur Regierung des Könige 
Stephan Bathori” heraus. Diefe beiden Könige pried und 
ſchaͤtzte Raczynski vor allen andern, weil burd fie einft der 
Ruhm der polnifhen Waffen über den Erdkreis verbreitet 
worden war. 

Mit den oben erwähnten beiden Werken begann die lange 
Reihe der dur Raczynski veröffentlichten polnifchen Werte 
alter und neuer Zeit, Durch welche die polnifche Fiteratur wahr: 
haft bereichert worden ift, wie der von Steffens auch deutſch 
herausgegebenen Memoiren des Paſſek, der Memoiren des Für: 
ten Albert Radziwill, des biftorifh wichtigen diplomatifchen 
Coder von Großpolen, den des Grafen Großvater, der Gene: 
neral von Großpolen, Raczynski, zufammengetragen hat, ferner 
der Reifen des Kopec, der Memoiren zur Regierungdgeichichte 
Johann Kaſimir's und des bis auf 16 Theile angewachſenen 
„Obraz Polaköw i Polski”, in welcher Sammlung die inter: 
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effanten Memoiren von Wobicki, Kitowicz und Kolontej be: 
finefich find. Während. der Herausgabe diefer Werke beichäf: 
tigte ſich Raczynski lange Jahre hindurch mit feinen beiden 
eigenen Werken, dem „Polniſchen Medaillen-Cabinet” und den 
durch einen prachtvollen Atlas erläuterten „Grinnerungen an 
Großpolen”, Werke, die neben dem literariichen Werthe auch 
durch ihre typographiſche Ausflattung und die beigegebenen 
Kupfer Intereffe behalten werben. 
Doch bat Graf Raczynski nicht bloß als Beförderer der 

Wiſſenſchaft und Literatur feinen Landesgenofien vorgeleuchtet, 
feine großen Verdienfte find auch auf andern Gebieten anzus 
erfennen. Ihm verdankt Pofen eine öffentliche Bibliothek von 
20,00 Bänden, eine treffliche Wafferleitung, ihm das Groß» 
herzogtbum manches ſchoͤne neue Gebäude und die Reſtaura-⸗ 
tion fo mancher alterthümlichen Kirche. Richt wenige feiner 
wohlthätigen Plane find vereitelt worden. &o hatte er 151,000 
Thaler zur Berbindung der Narew und ber Weichfel durch eis 
nen Kanal bereit deponirt, ſchon war der Eontract zwifchen 
ibm und dem damaligen Schagminifter Fürften Lubecki 1830 
abgeichleffen, als die Revolution im November defielden Jahres 
die Ausführung verzögerte und die nachherigen Yuftände fie 
gänzlich vereitelten. in gleiches widriges Schickſal erfuhr 
fein Borbaben, in Pofen eine Anftalt für ältere und arme 
abelige Fräulein und Witwen zu errichten, und die Gründung 
einer Realfchule in Poſen, zu der er 20,000 Thaler hergeben 
wellte, fowie die eines Leichenhaufes in Pofen. Große Sum: 

men hat Raczynski außerdem darauf verwendet, um aus den 
Archiven zu Warſchau, Königdberg, Berlin, Dresden, Rom, 
Benedig und Yarid Auszüge zur polnifchen Gefchichte und Li⸗ 
teratur zu erhalten; daneben unterflüste er die ftudirende Ju⸗ 
gend in Münden, Berlin, Breslau, Eldena, Warſchau, und 
manchem polnifhen Cchriftftellee wurde es nur durch feine 
Kreigebigfeit möglich, auf Reifen die nöthigen Forſchungen zu 
feinen Werken zu machen. Wohlthätig gegen Arme, belaftete 
er fich oft für Andere mit Arbeiten, die ihm ganz fremd wa⸗ 
ren. Bier leitete er den Bau einer Kirche, dort das Austrock⸗ 
nen der Sümpfe, dort wieder befchäftigte ihn der Bergbau 
oder der Mbdrud eines Werkes, und doch führte er daneben 
eine ſehr ausgebreitete —— Bei ſeiner Ordnungs⸗ 
liebe verringerte er trotz ſeiner ſehr bedeutenden Ausgaben ſein 
Vermoͤgen nicht, ſondern vermehrte es ſehr anſehnlich, waͤh⸗ 
rend das weit bebeutendere Bermögen manches andern Magna» 
ten nuglos für das Land dahinſchwand. 

Maͤßig in Gpeife, Trank, Kleidung und den übrigen Be 
bürfniffen war Raczynski ein Feind aller Hazardſpiele und ges 
raͤuſchvollen Kuftbarkeiten; rechtlich und gewiſſenhaft befaß er 
die heute fo feltene Tugend der alten Polen, daß er ein gege: 
benes Wort nie zurüdnahm. Es veute ihn wol manchmal ein 
Verſprechen, das er gegeben, doch hielt er fein Wort. Mit 
feiner Dienerfhaft ging er freundlih um, er wußte fie ſtets 
nuͤtzlich zu befchäftigen, denn nicht war ihm fo verhaßt wie 

. die Traͤgheit. Wie fehr er fein Vaterland Tiebte, zeigte fein 
ganzes Leben. Unter allen Beiftesfräften berrfchte bei ıhm der 
gefunde Menfihenverftand und die Energie vor. Bei feinen 
orfägen war er unerjchätterlich, zuweilen ließ er ein Vorha⸗ 

ben fallen und fchien es ganz aufgegeben zu haben, bis er 
nah ZJahr und Tag mit neuem Eifer zu demfelben zurück 
kehrte und es aus e. Bein fehler Wille fegte oft Das 
durch, was einem weit bebeutendern Zalente nicht gelungen 
war. Daß es ihm auch an Muth nicht fehlte, bewied er zur 
Seit der Huldigung 1840 zu Königsberg, ald er dem König von 
Preußen die Beſchwerden und Wünfche der Polen ans Herz 
legte. In jüngern Jahren liebte er die Muſik fehr. einen 
Körper übte er früh an Entbehrungen, feinen &eift an Uner- 
ſchrockenheit in abe. Daher ihn die Rachahmungen von 
Seetreffen auf dem Ger zu Santomisl fehr beiufligten, die er 
früher zuweilen da veranftaltete, wo er fi am 20. Ianuar 
d. I. den Aod gab. 

‚In der Weltgeſchichte und in dev Baukunſt war ex fehr 
bervandert. Er ſprach das Deutfche, Franzöfifche und Italie⸗ 
nifche geläufig. Rehre gelehrte Gefellichaften wählten ‚ihn zu 
ihrem Bitglicbe, wis die ehemalige Gocietät der Wiffenichaf- 
ten zu Warſchau, bie kradauer vwiflenfchaftliche Societãt, Die 
geographifchen Bereine zu Paris, Bredlau und der für bi 
pommerſche Geſchichte. 

Wenn die Leidenſchaften der Gegenwart verſtummt ſein 
werden und man die fruͤh von ihm eingeſogenen, mit ſeinem 
ganzen Weſen eng zuſammenhaͤngenden und in ihm ſtets ch⸗ 
renwerthen, ihm eigenthümlichen ſocialen Lebensaufihten von 
Dem, was er vollbracht, wird zu ſondern gelernt haben, wird 
Graf Raczynski erſt volle Anerkennung finden. g, 

Notizen. 
Katharina von Medici. 

Katharina von Medici, die Anftifterin der fogenannten 
Bluthodyzeit in der Bartholomaͤusnacht, war durchaus keine bi- 
gote Katholikin; Katholicismus und Proteflantismus galten 
ihr im Weſen ganz gleich, es waren ihr politifche Mittel, fie 
war in dieſer Sinficht ein ſtarker Geiſt, die den damals für 
feeifinnig gehaltenen und deshalb verbotenen Künften und Wifr 
Ienfpaften der Sterndeuterei und der möwarzkunf (Alchymie) 
hold war und oblag. Der Hauptzug ihres Weſens war un- 
erfättliche Gier nah Macht und Gewalt, ihr opferte fie Allee. 
Es gab eine Beit, wo fie diefen Durft duch Huͤlfe der Huge: 
notten zu löfchen hoffte, erſt als fie diefe Hoffnung getaͤuſcht 
Tah, wandte fie fi) den Quifen zu. Dabei war fie unverföhn- 
lich, rahfüchtig und von tiefer Verachtung für die Menf 
erfüllt. Brantoͤme erzählt folgenden Zug von ihr, ber ihr Wer 
fen beflee als ganze Bände malt: „Quand elle appelloit 
quelqu'un men amy, c’estoit qu’elle lestimoit sot, ou 
qu'elle estoit en colöre; si bien qu’elle avoit un gentilkomme 
servant, nommé M. de Bois-Fevrier, qui disoit biem le met, 
quand elle lappelloit mon amy — «Ha Madame», respon- 
doit il, «j’aymerois mieux que vous Me dissiez votre en- 
nemy, car c’est autant a dire que je zuis un sot, ou 
qu’estes en ool&re contxe moy, ainsy que je cognois vostre 
naturel de long-temps. » 

Alte Infhrift. 
Bekannt ift, wie oft Spottluft und Schadenfreude die Be⸗ 
en tiefgelehrter Alterthumsforſcher durch Unterfchieben 
nachgemachter Überbleibfel des Alterthums gu narren gefucht 
bat. Eine ähnliche Zäufhung, wie fie Scott's ehrlicher Monk: 
barnd an dem Bund aus feinem angeblichen Gaftrum erfuhr, 
ſcheint mit einer Inſchrift beabfichtigt worden gu jein, Die fich 
auf einer Eleinen Vaſe findet, welche vor einiger Zeit in der 
Nähe der Ufer der Saone in Frankreich außgegraben wurde 
und beven Bedeutung den Scharffinn der gelehrten Leute in 
Macon lange Zeit in Verlegenheit geſetzt haben fell. Die Ine 
Schrift zeigte folgende Buchſtaben: 

MUL. T. AR. 
D. ADL V. I. O. 

N. EN. 
SIS. 

Mit vieler Mühe brachten fie endlich herauf, daß es bei 
müfle: Mulieres Tinurtü Araris Dane Ten 
nam Jovi Optimo Nautarum Encolpiis Sispitum, zu beutid: 
Die Prauen von Zournus an der Saone haben biefe mit 
Schmeer gefüllte Urne dem höchſten Jupiter, dem Gdhü 
aus den Stürmen des Meere geretteter Mateofen, 
Jemand, der wahrſcheinlich weniger gelehrten Scharffins 
faß und fi) mehr an der aberflädhe der Dinge hielt, las bie 
—I wie fie —I rachte Moltaria Divionea- 
sis heraus, was nach feiner Meinung nicht Anderes { 
als „dijaner Genf”. s nich Tagen zin 
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Bläafter 
für 

literarifde Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Über das: fogenannte. germaniſche und das ſogenannte 
chriſtliche Staatsprincip. Von F. W. Carone. 

(Beſchluß aus Nr. 100.) 

Der zweite Vorwurf, den man dem Repraͤſentativ⸗ 
ſyſteme (ſeit Edmund Burke) macht, beſteht darin, daß 
daſſelbe nicht die wirklich im Volke wohnenden Elemente, 
nicht die Glieder feiner natürlichen Organiſation vertre⸗ 
ten laffe, ſondern alles Diefes zerflöre und eine atomi⸗ 
ſtiſche Maſſe, eine bloße Seelenzahl, aus ber man durch 
Wahl und Wahlcenfus eine gewiffe Anzahl: aushebe, 
vertreten laffe. Wir können diefen Vorwurf als richtig 
zugeftehen, möüffen aber leugnen, daß ba® alte &tände- 
weſen deshalb beffer fei. Nach den conflitutionnellen Ver⸗ 

faſſungen wird allerdings: nur. Die Seelenzahl, oder im 
Grunde nur der buch den Wahlcenſus eingeſchloſſene 
Theil vertreten. Damit find nun, da Alle auch an 
allen focialen Sphären Theil haben, freilich alle biefe 
Sphären vertreten, aber theils ift bie Theilnahme Aller 
an allen Sphären doch eine fehr ungleiche, theils bes 
gunftigt eben der Wahlcenſus das Übergewicht geroiffer 
Sphären, und fomit bleibt es ein reiner Zufall, wenn 
eine gleichmäßige Vermittelung aller focialen Mächte mit 
der Megierung herbeigeführt wird. Das altftändiiche 
Syſtem ift aber, wenn wir ganz von ihrem! Princkpe 
abfehen und blos die äußere Zufammenfegung der ſtaͤn⸗ 
diſchen Verſammlung ins Auge faffen, noch viel man- 
gelhafter. Es werben nur Diejenigen vertreten, welche 
in einer Zeit, we Feine Staatsgewalt bie verfchiedenen 
gefellfchaftfichen Elemente im Gleichgewichte erhielt, zu- 
fällig das Recht ber Vertretung erwarben. Außerdem 
ift das Verhaͤltniß der Vertretung unter den Beredtig- 
ten ein durchaus unrichtiges.- Auf den Landtägen er- 
ſchienen Adel, Geiſtlichkeit und Städte. Dom Adel als 
dent Vertreter bed großen Grundbefiges erſchien meiſt je- 
der einzelne Rittergutsbefiger. "Die Vertretung der Städte 

- hatte dann das Eigene, daß hiermit gar Feine befondere 
Sphäre der gefellfhaftlichen Thätigkeit, fein Stand, fon 
dern eine Corporation, ein Bezirk, in welchom ſich alle 

. Elemente häufen können, vertteten war. | 
Iſt alſo die Vertretung. in repräfentativen Verfaſ⸗ 

fungen bis jegt mangelhaft, fo muß man deshalb nicht 
zurückſchrecken und das alte Stänbemwefen wieder exgrei- 
fen, fenbern vorwärts gehen und die Vertretung fo zu 

19. Ayril 1845. 

organifiven trachten, baß fie alle gefelffehaftlichen Ele⸗ 
mente und zwar in einem eine Harmonie unter fi) 
und mit dem Staate herftellenden Maße umfaßt. Die» 
ſem Ziele fireben manche neuere beutfche Verfaſſungen 
ſichtlich zu. Bleibe man dem alten Ständeweſen aud- 
in ber äußern Organifation der Repraͤſentativverſamm⸗ 
lungen treu, fo gibt man: doch überall das: Princip des‘ 
alten Staͤndeweſens auf und’ beabfichtigt eine Vermirte⸗ 
lung fämtmtlicher,, wirklich vorhandener Geſellſchaftbele⸗ 
mente mit ber Gtaatsgewalt. Eine mangelhafte und: 
weſentliche Elemente nicht berückſichtigende Organifatiom 
bat dann auch feine Anderung des Principe zur Folge, 
fonbern‘ bewirkt nur, dag die Vertretung Aller Sache: 
des Zufalls bleibt, und daß bie Gefahr vorhanden ift, 
die nicht DVertretenen in einen Zuſtand der Derwahrr- 
loſung und Verfeindung mit der beftehenden Ordnung: 

.verfalten zu fehen. 

Diefes find bie eigentlich publiciftifchen Geſichtspunkte, 
unter welchen man das fogenannte germanifche Staate- 
peincip betrachten kann. Eine andere Art und Welfe, 
wie man das Germanifche geltend macht, hat freilich: 
fein wiſſenſchaftliches Intereſſe, iſt aber doch vielleicht 
nicht einflußlos, und muß alfo noch berührt werben. 
Man ergeht fich oft in tönenden Phraſen über freie, 
nationale, geemanifche Inſtitutionen, man preift alte Ein- 
richtungen, die Freiheit der Gau⸗ und Gemeindeverfaf- 
fung, das Richten und Regieren der fouverainen Ver⸗ 
fammlung der Freien und andere Dinge, von dene: 
man für bie Gegenwart gar feine Anwendung machen“ 
fann, und. bie zu weiter nichts dienen, ald daß man 
damit auf billige Weiſe liberal thut unb bie ganz all⸗ 
gemeine Conſequenz findet, daß der Sinn für Preiheit- 
und Unabhängigkeit einmal den Deutfchen tief im-Blute: - 
liege. Das bloße Phraſenmachen ift in Deutſchland hier 
fo fehr an der Tagesordnung, daß man ben Franzofen 
den Borwurf der Zufriedenheit mit fchönen Worten nicht 
mehr machen darf und alle Urfache bat, zu unterfuchen, 
welche Symptome in ſolchem Schoͤnthun ̟  mit alten Din⸗ 
gen liegen. Meiſt liegt die Bedeutung dieſer alken hi⸗ 
ſtotiſchen Sachen fo fern, daß fie für die Gegenwaͤrt 
gar keinen Sinn haben, Die Interpretation made dann. 
unter Umftänden erhebliche Schwierigkeiten. Die frieft- 
fhen Stände haben vor einiger Zeit dem Kronprinzen 
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von Hanover einen ſilbernen Zafelauffag in der Form 
des Upſtallsbooms überreicht und dabei geäußert, daß 
fih an biefen und das Eala frya Fresena die erhebenb- 
ften Erinnerungen tnüpften. Der Kronprinz bat geant- 
wortet: Es ruhe allerdings ein tiefer. Sinn in dieſer 
Babe: Gegenwärtig bedeute der Mpftalldboom das Kö⸗ 
nigthum, um welches ſich die Friefen reiheten. Wenn 
der Upftallsboom noch eriftirte, fo möchte er allerbings . 
diefe Bedeutung haben; da er aber fo wenig ale bie 
altfriefifche Verfaffung noch eriftirt, fo Täßt fich vielleicht. 
auch annehmen, baf er heutzutage ‚gar Feine Bedeutung 
mehr babe. 35. 

Über einige neuere Erſcheinungen der frangöfifchen 
hiſtoriſchen Literatur. *) 

„Histoire des villes de France”, von Ariftide Guil⸗ 
bert. Dieſes bedeutende, erft im Entftehen begriffene Werk 
ift ein neuer Beweis für den Eifer, welchen die gegenwärtige 
Generation in Frankreich den hiſtoriſchen Studien zumendet. 
Sie hat es begriffen, daß in einer gründlichen Vergleichung 
der enwart mit der Vergangenheit der Schlüffel für Die 
überrafhenden Ereigniffe, für die heftigen Aufregungen unferer 
Zeit liegt, und daß ein folder Vergleich allein die Möglichkeit 
darbietet, mit einiger Sicherheit auf die Zukunft, wenigftend 
in ihren allgemeinen Umriffen, zu fließen. Die biftorifche 
Säule, welhe Hr. Auguftin Thierry in den erften Jahren der 
Reftauration gründete, hat die chen bezeichnete Richtung der 
franzöfifcden Kiteratur nicht wenig gefördert. War fie anfangs 
nur ein nothwendiges Product Diefer Geiftesbispofition in 
Frankreich, fo wurde fie fpäter eins der wirkfamften Mittel, 
diefelbe zu unterhalten und zu verbreiten. Der Einfluß, wel: 
hen die politifche Sentralifätion auf die Literatur und ſpe⸗ 
cell auf die Hiftorifche Literatur ausübte, führte bei der Ge 
[bite der Städte nothwendig auf eine Befeitigung alles Def 
fen, was die erftrebte Einheit in der Darftellung, in der Auf: 
reihbung der Facta, in der Abſtrahirung der Nefultate ftören 
Tonnte, führte zu einer Vernachlaͤſſigung der Details, der Epi⸗ 
foden, der Traditionen und Xegenden, kurz zu einem möglich⸗ 
ften Uberfeben der Localchronik jeder Stadt. So abforbirte 
die Geſchichte von Frankreich faft gänzlich die Gefchichte von 
4— 500 Städten von Franfreih und mar doch felbft nur 
zu oft nichts Anderes als die Gefchihte von Paris. Im 
dem vorliegenden Werke iſt das Bemühen fühlbar, die Ge: 
ſchichte von Frankreich, in Bezug auf ihre Darftellung, wieder 
zu Ddecentralifiren und dadurch eine gründliche, auf Die Kocal- 
chronik geftüste Geſchichte feiner Städte wiederherguftellen. 
Das Gefagte wird genügen, um im Allgemeinen die Tendenz 
des Werks Bar zu maden. Was die fpecielle Anwendun 
derfelben und die Ausführung ind @ingelne betrifft, fo da 
ih mich ftatt eines Urtheils darauf beſchraͤnken, die Haupt- 
mitarbeiter namhaft zu machen, welde fi unter der Direction 
des Hrn. Guilbert zur gemeinfchaftlichen Abfaffung dieſes Wer 
tes vereinigt haben. Die literarifch gebildete Mitwelt ift mit 
ihrem Urtheile über die Mehrzahl derfelben Längft im Reinen 
und fomit ift auch der literarifche Werth vorliegenden Werkes 
beftimmt. Eine Anzahl von SInftitutömitgliedern, von Gelehr⸗ 
ten und hohen Staatsbeamten hat es übernommen, die Ge: 
ſchichte ihrer Geburtsftädte zu ſchreiben; die der Feſtungen 
und Hafenftädte ift vorzugsweiſe den Händen hoher Offiziere 
der Land» und Seearmee übergeben; eine Anzahl geadhteter 
2iteraten hat fich dieſen angeſchloſſen, um dad Werk: „Eine 
Geſchichte der Franzöfifhen Städte, gefchrieben von den aus: 
gezeichnetften ihrer Söhne aus unferer, Zeit”, zur Vollendung 

*) Bel. Nr. 1 d. BI. D. Red. 
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u bringen. &o behandelt Hr. v. Barante Riom, Gormenin 
ontarsis, Guſtav de Beaumont le Mans, Fauriel Tou⸗ 
louſe, Biennet Beziers, Flourens Montpellier, rles Ma⸗ 
grin Salins, de la Saufſaye Blois; Lamartine, Marmier, 
toplong, de Saulcy, Hippolyte Rolle, Eharles Lenormant, 

Emile Sowveftre, Henri de Latouche, Alfred Rettenmmat, Louis 
Reybaud, Auguſt Billard u. U ſchreiben die detaillirte Ges 
ſchichte von Pontarlier, Nancy, Meg, Macon, Dijon, Orleans, 
Quimper, Yubufion, YAutun, Marfeille, Ulencon u. f.w. Was 
bis jegt davon beendigt und dem Yublicum vorgelegt ift, er: 
füllt die durch ſolche Ramen erregten gerechten en. 
Mignet bat die Gefchichte feiner Vaterſtadt Wir verfp 
Desgleichen ift von Naudet, Amedee Ihierry, Ihibaudeau, de 
la -Fontenelle, de Waudord, Döfire Rifard, d'Aveyat, Walcke⸗ 
naer, Henri Martin, Paul Larroir, Mary:tafon, Merimee, 
Jules ide, Bitet, und Btavenel die Se⸗ 
fhichte von Paris, Clermont, Poitiers, Riort, Ehätillon an 
der Beine, Bayonne, Bordeaux, Laon, Saint-Quentin, Soiſ⸗ 
fon, Begelay, Chaͤlons an der Saone, Feccamp, Amiens und 
Commercy angekündigt. In dem Rahmen, weldher die einzel: 
nen geſchichtlichen Darftelungen umfchließt, ift die alte Ein: 
teilung von Frankreich nad Provinzen beibehalten worden. 

Hieran fchließt fi innerlich auf das engfle ein Pracht- 
werk in Folio mit herrlichen Kupfertafeln, betitelt: „„Voyages 
pittoresques et romantiques dans l’ancienne France”, von 
M. J. Taylor, Eh. Nodierund Alph. de Eailleur, von wel: 
hem folgende Provinzen bereits beendigk find: die Haute-Ror- 
mandie, die Franche⸗Comté, die Auvergne und Languedoc; let⸗ 
teres umfaßt Rouſſillon, NRouergue, Quercy, Bivarais, das 
Haut und Bad Languedoc. In dieſem Augenblick erfcheinen 
die erften Lieferungen von der Champagne. Die Picardie, das 
Dauphine und die Bretagne find ebenfalls ſchon begonnen. 
Was über die Tendenz und Mitarbeiter des vorigen Berfet 
efagt ift, findet auch auf dDiefes feine Anwendung und über: 

Debt mich jeder weitern Auseinanderfehung. 
Des Sontraftes wegen fei bier „La Bretagne” angeführt, 

das neuefte Buch des maßlofen Plauderer& Jules Zanin. 
Er ſcheint es aus keinem andern Grunde gefchrieben zu ba- 
ben ale — um feiner „Normandie“ ein Pendant zu geben. 
Das Bud enthält weder Geſchichte noch Ideen; ed erregt 
feloft in dem Leſer feine Gedanken, fondern verhindert ihn 
hoͤchſtens an etwas Anderes zu denken. 

Hier darf niht unerwähnt bleiben eine eben erfcheinenbe 
„Histoire politique et militaire du peuple de Lyon pen- 
dant la r&volution francaise”, von M. Alph. aallcybier. 
Das Bud (3 Bde.) umfaßt den Zeitraum von 17899. Der 
Berf., felbft aus Lyon, bebandelt fein Shema mit Zalent und 
Gewiſſenhaftigkeit. Beigefügt ift ein militairifher Plan von 
Hrn. Erepet, der Lyon im Belagerungszuftande darftellt. Die 
Geſchichte der Provinzen von Frankreich während der Revo: 
Iutionsperiode ift zu &unften der Gefchichte von Paris ver: 
nachlaͤſſigt worden. Die beiläufigen Nachrichten über die Bor: 
gange und Buftände jener Zeit zu Nantes, Toulouſe, Borbeaur, 
ARarfeilie und yon, welche wir in dem ſechs Bände ftarfen 
Werte des Republikaners Prudhomme, in den „Denkwürdig ⸗ 
keiten“ des Girondiften Riouffe und in den Schriften anderer 
Zeitgenofien finden, find allerdings auch in die fpätern biftori- 
fen Werte, welche diefen Gegenftand behandeln, in die „Me&- 
langes de litterature et de politique” von Benjamin Eon: 
ftant, in die „Etudes historiques‘’ von Chateaubriand, in Die 
Revolutionsgefchichte von Thiers und Louis Blanc übergegan:. 
gen, immer aber. ift nur im Borübergehen und inſoweit dar⸗ 
auf hingedeutet werden, als der Einfluß jener Ereigniſſe in 
den Provinzen auf ben Fortſchritt ber Revolution in Paris 
nit unberudfichtigt bleiben durfte; nirgend ift dieſer wichtige 
Theil der Geſchichte felbftändig und erichöpfend abgehandelt 
worden. Die neuefte Zeit fucht diefe Luͤcke außgufüllen. Ge: 
nanntes Werk liefert einen intereflanten Beitrag zu der Re- 
volutionsgefhichte yon Lyon und zwar vorzugsweiſe vom milt: 
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teirifchen Befichtäpunkte aus betrachtet. Die Condenttirung 
der Anſtrengung auf ein Meines Feld bat eine um fo gründ⸗ 
lichere —— deſſelben zu Wege gebracht. 

Die kuirzlich tenene vierte Auflage derOhronologie 
ministérielle von Bazjot iſt durch die Jortführung der Re 
giſter bis in die neueſte Zeit natürlich ein von der im Jahre 
1843 veröffentlichten dritten Ausgabe ganz verichtedenes Bud 
geworden. Es ift und bleibt eine bloße trodene Nomendatur, 
Die jedoch bei genauerer Betrachtung und Bergleichung für 
Hiſtoriker Die interefianteften Refultate liefert. Der jept 
wieder überali gelefene „Constitutionnel” hat diefe neue Aus⸗ 
gabe in einem Premier-Paris ausführlich beſprochen. Ich be 
ſchraͤnke mich bier daher, um mit dem Inhalte bekannt zu 
machen, auf bie Mittheilung des vollfländigen Titels: „Chro- 
nologie ministerielle de trois si&cles, ou liste nominative, 
par ordre chronologique, de tous les ministres de la jus- 
tice, des affaires “trangäres, de la guerre, de la marine, 
des finances, de l’interieur, du commerce, de la pelice ge- 
nerale, des cultes et de l’instruction publigue, depuis la 
er6ation de chaque ministere; prec6ädee d’un tableau des 
geavernements et des assembléFeòs legislatives depuis 3515 
jusqu’ en 1844. Außer den in vorfiehendem Xitel aufge: 
ählten Miniſterien enthält dad Buch noch die Minifter des 
önigl. Haufe und der öffentlichen Bauten, die Lifte der Eon: 

ventd:-Präfidenten, der Mitglieder des Wohlfahrtsausfchufies, 
die der zwölf erecutiven Commiffionen vom Germinal des 
Zabres TI bis zum Vendemiaire des Jahres IV, die der Mit: 

ieder des erecutiven Directoriums, der proviforifhen Eon» 
uln und der definitiven Conſuln. Diefe vierte Ausgabe bil 

det übrigens einen heil des erften Bandes ber officiellen 
Table, welche den (nicht überall officiellen) „Annales mari- 
times’ beigefügt ift. 

Der Bollftändigkeit wegen führe ih hier no ben Ti⸗ 
tel eines andern intereffanten Werkes an, das ein Pen- 
dant zur „Chronologie ministerielle ’ ift: ‚, Representa- 
tion nationale, tableau des pouvoirs constitutionnels de 
Petat, indiquant toutes les formes ‘gouvernementales que 
nous avons subies, les differentes phases parliementai- 
res, les diverses combinaisons ministerielles essaydes, et 
les noms des hommes politiques ou l6gislateurs qui ont 
"figure depuis 1789 (jusqu’ en 1841)”, vom Doctor ber 
Rechte Dbriot. Endlih ift bier auch der Drt, noch eine 
dritte Nomenclatur anzuführen: „Precis des victoires, con- 
quötes et revers des Krangais, depuis 1792 jusqu’ & 1845“, 
Die jept bei Renault erfhienen und ebenfalls nicht ohne In: 
tereffe ift. Der Inhalt erhelt überall aus dem Zitel. 

Das in Lieferungen erfcheinende hiftorifhe Werk von 
Alerander Dumas: „Ludwig XIV. und fein Jahrhundert”, 
eilt feiner Bollendung entgegen. Das leichte anmuthige Er- 
zählungstalent des Verf., dad ſich in feinen unzähligen Rome 
nen Eundgibt, macht auch dieſes Buch (welches zwei Bände 
bilden fol) zu einer angenehmen Lecture. Der reihe Stoff 
gibt ihm Veranlaffung zu ſchönen Ziraden, zu geiftreichem 
Geplauder, witunter aber auch zu eitlem Geſchwaͤt. Lebendig⸗ 
Peit fehlt nivgend, Wahrheit felten, Ziefe überal. Died Bu 
gehört wenigſtens nicht in bie Kategorie der beftellten Fabrik⸗ 
arbeit, welcher Dumas’ letzten Romane unbedingt anheimfallen. 

Iution Redarteur des Feuilleton in dem demofratifchen Jour⸗ 
nal „Le bon-sena” (geftiftet von einem durch —— 
emporgekommenen Millionnair, dem belgiſchen Senator Lefebvre, 
der ſchoͤnen und geiſtreichen Frau des Hrn. Cauchois-Lemaire 
zu Gefallen). In dieſem Feuilleton gab er durch einen An⸗ 
griff auf Emil de Girardin den erſten Anſtoß zu dem ſcanda⸗ 
löfen Streite der Vierzig⸗ und Achtzigfranken-Preſſe, welchem 
Armand Carrel als blutiges Opfer fiel. Rach der Kataſtrophe 

ſcheute er ſich nicht, ſelbſt in der „Preese“ zu ſchreiben, wie er 
denn überhaupt, aus Carcaſſonne gebürtig, gieich den meiſten 
feiner Landsleute ein außerordentlicher Freund von Extravaganzen 
if. Er war bald Legitimift, bald Republikaner, bald conftitu: 
tionneller Eonfervativer. Wie fein Charakter und feine Mei: 
nungen, fo ift aud fein Stil unftat und ſchwankend. Gr 
ſchreibt Iebhaft, heftig, uncorrert und hart, wie einft Henri 
Fonfrede. Rohe Kraft und Feuer mit allen ihren Bor: 
theilen und Rachtheilen find die Haupteigenfchaften feiner Fe⸗ 
der. Das zweite Werk heißt: „Hiietoire sociale, politique et 
anecdotique du peuple parisien depuis les temps les plus 
recules jusqu’& nos jours”, von Charles Marchal, der be: 
reits Berf. von ſechs Romanen, einigen politifchen Brofchuren 
und einer „Histoire politique de la F'rance au dix-neuri&me 
siecle’ ift. Sein Buch über Paris ift erft im Entfteben be: 
griffen. So viel ich aus den vorliegenden Bogen zu urtheilen 
vermag, fcheint e8 mir ganz in dem (Genre feiner übrigen 
Schriften abgefaßt, d. h. eine Fabrikarbeit zu fein, in welcher 
ber Verf. den Mangel an gründlidem Fonds durch Phrafen- 
Drefcherei zu verdecken beſtrebt iſt. ine große Leichtigkeit 
im Ausdrude, eine gefepiete Handhabung der Sprachform ver: 
führt Hrn. Marchal zu der unleidlichften Hohfheit und Weit: 
ſchweifigkeit. Am vortbeilhafteften zeigt er fich in der politi- 
ſchen Brofhüre, weil da bie Beidenfeaftlichteit ber Tagesde⸗ 
batte zugleich nachhilft und entfchuldigt, weil der Athem des 
wirftiden Lebens, der darin weht, ihn davon entbindet, feinem 
Werke Leben einzuhaucdhen, weil endlich ber Lefer, von dem Ge: 
genftande fon vorher angeregt, überall zwiſchen den Zeilen 
lief. Die politifche Broſchuͤre ift, vom SA Spunfte des au: 
genbhektichen Effect aus angefehen, gewiß die dankbarſte 

attung der Yublicationen. Sein letztes politiſches Pamphlet, 
betitelt ‚Histoire de la famille d’Orleans‘, hat ihm befannt- 
lih eine Verurtheilung auf fünf Jahre Feftungsftrafe und 
10,000 fi. Geldftrafe zugezogen. In den besfallfigen Gerichts: 
verhandlungen zeigte er ſich als ein gänzlich charakter⸗ und 
gehaftlofer junger Mann (er ift erft 23 Jahre alt und verhei- 
—3 — deſſen einzige Abſicht es iſt, durch ſeine Schreibereien 
Aufſehen zu erregen und daſſelbe in Geld umzufetzen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Erfter Artikel. 

Wir freuen uns, daß wir unfern Lefern hier ein 
Werk anzeigen konnen, welches ſowol durch die Perfon- 
lichkeit feines Verf. als durch die unmbliche Wichtigkeit 
feines Gegenftandes weit hervorragt über der Maffe der 
hiftorifchen und politifchen Producte, die jedes Jahr un- 
fere Preſſe verlaffen. Es ift eine gewöhnliche Buchhänd- 
lerredensart, wenn es heißt: „Kein Gebildeter barf die⸗ 
ſes Buch ungelefen Taffen.” Wenn wir diefe Redensart 
aber hier in Bezug auf diefes Werk ebenfalls ausſpre⸗ 
chen, fo ift es unfer aufrichtigfter Ernſt. Seit vielen 
Jahren ift fein fo wichtiger Beitrag zu unferer politifchen 
Memoirenliteratur erfchienen, und dieſes Werk fchließt 
fih würbig an die frühern Werke bes Verf. an. 

Der Freiherr v. Gagern ift eine Erſcheinung in un. 
ferer politifchen Literatur, die faft einzig bafteht. Eng⸗ 
tifche und franzöfifhe Staatsmänner haben ſich gern am 
Abende ihres Lebens damit befchäftigt, nach bem Bei⸗ 
fpiele der Griechen und Römer, bie wichtigen Weltbe- 
gebenheiten, an denen fie handelnd Theil genommen, für 
Mit- und Nachwelt aufzuzeichnen. Unfere beutfchen 
Staatsmaͤnner haben biefes bis jegt noch unterlaffen, 
theils weil bie geheimen Cabinetsmotive, wonach unfere 
Geſchichte fich geftaltet hat, weder öffentliche Prüfung 
noch vernünftige, organifche Darftellung zulaffen, theils, 
weil fie mehr diplomatifche Routinier als wirklich ideen⸗ 
reiche Politiker waren, und ale ſolchen es ihnen an bem 
guten Bewußtfein und der höhern, freien Anſchauung 
der Berhältniffe fehlte, ohne welche Erfoberniffe man es 
freilich nicht wagen barf, vor einer gebildeten Mit» und 
Nachwelt als Schriftfteller aufzutreten. Gefchichte und 
Memoiren aus der Feder eines Thugut oder Lombarb, 
oder eines Schele, Kamptz u. f. w. würben ſich freilich 
feltfam ausnehmen und ihre Berfaffer in einer Blöße 
darftellen, die fie immer mit forgfältiger Angftlichteit vor 
der Offentlichteit zu verfteden gefucht haben. Ja, wie 
viele deutſche Staatsmänner möchten in dieſem Augen⸗ 
blide wol leben, die moralifch berechtigt wären, ehrliche 
Memoiren zu fchreiben ! 

Unfer Verf. gehört num zu den Wenigen, melde ihr 

— Nr. 110. ö— 20. April 1845. 

Thun und Treiben, ihre Motive, ihren „Antheil an der 
Politik“ frei und offen bekennen und ohne Schamerroͤ⸗ 
then ihrem Volke vor Augen legen dürfen. Auch hat 
er ſtets das Bedürfniß dazu gefühlt, und In diefer Be⸗ 
ziehung unterfcheidet er fi) auch von jenen wenigen aus⸗ 
gezeichneten deutfchen Staatsmännern, die freilich Feine 
Urfache Hatten, mit ihren Handlungen, mit ihren Ideen 
und ihrer gefammten Berfönlichkeit vor ber Gefchichte 
geheim zu thun, denen aber vermöge ihres mehr auf 
That gerichteten Strebens der Drang nad) Mittheilung 
und kunſtvoller Titerarifher Darftellung fehlte. Diefe 
Zutraulichkeit zu dem Yublicum, bdiefe Luft an geiftiger 
Gemeinſchaft mit dem ganzen Volke ift eine ebenfo fel- 
tene als liebenswürdige Eigenfchaft. Die eigene Freude 
an dem Gethanen, Gedachten und Erlebten fucht bei 
Hm. v. Gagern immer Anknüpfspunkte und Theilnahme 
in ber öffentlihen Meinung. Allerdings hat diefe Mit- 
theilungsluft bei dem großen Haufen unferer Diploma- 
ten dem wadern Manne viel hämifche Verfegerung und 
vornehmes Naferumpfen zugezogen. Es wurde viel von 
Indiscretion und Dergleichen gefchwagt. Denn nicht nur 
hafte man überhaupt die öffentlihe Behandlung diefer 
Sachen und misbilligte im höchften Grade das böfe Bei- 
fpiel, was einer der Ihrigen gab, fondern, was das 
Schlimmfte war, indem Hr. v. Gagern mit feinem eige- 
nen Antheile an ber Politik offen hervortrat, hielt er , 
auch keineswegs ängftlich mit dem Antheile zurüd, den 
auch andere Perfonen daran genommen hatten, und fo 
famen denn auch eine Menge Urteile, Charakteriftiten 
und Schilderungen Anderer mit zum Borfcheine, wo⸗ 
durch die in ihrer Geheimnißfrämerei verlegte Diploma- 
tie nur zu empfindlich berührt wurde. Diefe Urtheile, 
bie fih faft auf alle bedeutenden und unbebeutenden 
Staatsmänner feiner Zeit ausdehnten, waren nun gewiß 
nicht rigoro® und vom einfeitig fchroffen Standpunkte 
ausgehend. Am Gegentheil ift Hrn. v. Gagern eine 
fehr milde, vielfeitige, Umftände und Lage wohl berüd- 
fihtigende Auffaffung eigenthümlih. Gr verlangt Feine 
Nömertugend von unfern Salons, und von anberer eh⸗ 
renwerther Seite ift ihm fogar ber Vorwurf einer ge- 
wiffen Lapität gemacht. Aber trog dieſer großen Milde, 
Umfiht und Toleranz blieb die Gagern'ſche Kritik doch 
immer eine von einem höhern etbifchen Maßſtabe aus: 
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gehende, und da auch von den meiften Staatsmännern 
auch die mildefte ethifhe Anfoberung nicht ertragen wer⸗ 
den Tann, ohne eine Verurtheilung ihrer Handlungen ale 
nothwendige Folge hervorzurufen, fo braudt man fi 
eben nicht zu wundern, wenn das fchriftftellerifche Ver⸗ 
hältnif des Freiheren v. Gagern zum Publicum in den 
Salons aufs giftigfte befpöttelt wird. in Diplomat 
aus den untergeordneten Regionen, der fi) gar viele 
wenn auch vergeblihe Mühe gegeben hat, aus der An⸗ 
tihambre in den Salon zu avanciren, Hr. Barnhagen 
v. Enfe, hat denn aud) den Verfüch gemacht, feine Eben- 
bürtigkeit dadurch nachzumeifen, daß er in feinen gefün- 
ftelten, feelen= und wahrheitlofen Schilderungen Hrn. v. 
Gagern auf literarifchem Gebiete hier und ba etwas an- 
zapfte. Ob er dadurch wirklich einige Zolle in ben Au⸗ 
gen der höhern Diplomatie gewachfen ift, tönnen wir 
natürlich nicht wiffen, möchten es jeboch bezweifeln. 
Seine Abfiht, den Hrn. v. Gagern in ber öffentlichen 
Meinung zu verkleinern, ift jedoch gewiß fehlgefchlagen. 
Die öffentlihe Meinung weiß zu gut, welche Verbienfte 
fi Hr. v. Gagern durch feine Titerarifchen Leiftungen um 
die allgemeine politifche Bildung in Deutfchland ermwor- 
ben bat; fie weiß recht gut, daß wir ohne ihn in uns» 
ferer Kenntniß und unferer Beurtheilung der neuern 
Geſchichte noch nicht fo weit wären als wir find, 
und man muß fie nicht für fo thöricht halten, Varn⸗ 
bagen zu glauben, wenn er ihr zuruft, die Arznei, 
womit der Arzt fie geheilt, fei Gift geweſen. Piel: 
leicht ift e8 Hrn. v. Gagern angenehm, wenn ein Mann, 
der fich ſtets Teidenfchaftlich mit neuer Gefchichte, Poli 
tit und Staatsrecht befchäftigt hat, dagegen öffentlich 
das Bekenntniß ablegt, daß er durch deffen Schriften 
mehr gefördert ift als durch die Werke irgend eines an⸗ 
dern Schriftftellers, und daß ohne diefelben eine fehr 
große Lücke in feiner Anfchauungsweife unausgefüllt ges 
blieben wäre. Schreiber Diefes thut dies mit dem auf: 
richtigſten Herzen, und glaubt, daß Viele mit ihm in 
gleihem ale find. Die Quellen zu einer politifchen 
Geſchichte der legten 40 Zahre fließen freilich in Deutſch⸗ 
land fehr fparfam; ohne die Gagern’fchen zahlreichen 
Mittheilungen würden fie aber kaum nicht der Rebe 
werth fein. 

Wir können e8 uns nicht verfagen, noch auf einige 
harakteriftifche Eigenfchaften des ausgezeichneten Man- 
nes aufmerkſam zu machen, wodurd er fi fowol von 
andern Diplomaten ald auch von andern politifchen 
Schriftftellern unterfcheidet. Vor den meiften Diploma- 
ten zeichnet er fich durch feine große Gelehrfamteit, lite⸗ 
rariſche Bildung und clafjifhe Belefenheit aus. Das 
Staatsrecht aller Zeiten ift ihm wohlbekannt; er weiß, 
was die größten Geifter aller Völker von jeher über 
Derfaffung und Verwaltung, und über das Verhältniß 
ber Völfer zueinander gedacht haben, und biefes reiche 
Material bat er felbftdentend und kritiſch zu eigener An- 
ſchauungsweiſe fich verarbeitet. Unfere meiften Staats- 
männer find Producte ber Salons, ber Routine. Eine 
auf hiſtoriſche Forſchung gegründete philofophifhe Re⸗ 

flexion geht ihnen ab. Vor unfern politifhen Schrift- 
ſtellern aber, deren Zahl Legion ift, zeichnet fih Hr. v. 
Gagern dadurch aus, daß er nicht blos aus der Gelehr⸗ 
tenftube ſtammt. Er ift Weltmann, er kennt bie Welt 
und namentlih die böchften Cirkel, in denen ein gut 
Theil unferer wirklich politifhen Gefhichte bis jegt gar 
ſehr erclufiverweife fabricirt worden ift, aus eigener 
Theilnabme und eigenen Miterlebniffen. Die beiden 
nothwendigen Momente bei jeder Wiffenfhaft, und zu- 
mal bei der Politik: die allgemeinen Gedanken und die 
befondern Zuftände, durchdringen fi bei ihm in felten- 
fir Weiſe zu einem einigen, gefunden Ganzen. Er iſt 
weber ungrünblicher, frivoler Routinier noch abflracter 
Confequenzenmadyer. Dazu fommt nun bie freie, ſelb⸗ 
ftändige Gefinnung, mit der er von Jugend an glei 
an ftantsrechtlihe und politifche Gegenftände herantrat. 
Hier kommt ihm das Glück feiner Geburt zu ftatten. 
Hr. v. Gagern war freier Reicheritter, alfo einer von 
den wenigen Deutjchen, denen Sitte und Recht fehon in 
der Wiege bie Befugniß zuerfannten, in Sachen des 
Deutfchen Reichs und der Welthändel frei und felbftändig 
mitfprechen und fi als freies Mitglied einer Neiche- 
verfaffung fühlen zu dürfen. Unter Kaifern und Köni⸗ 
gen fühle er fich ohne alle Arroganz doch immer fogleich 
wie par inter pares. Es fällt ihm feinen Augenblid 
ein, daß fein Beruf und fein Necht, über alle öffentlichen 
Angelegenheiten mitftimmen und im Rathe ber Maͤchti⸗ 
gen feine Anfıht ausfprehen zu dürfen, auch nur im 
geringften bezweifelt werben könnte. Bei und andern 
deutſchen Staatsbürgern wird es noch heutzutage fehr 
in Frage geftellt, ob wir überhaupt über unfere flaat- 
lichen Angelegenheiten ein Wort mitzureden haben. Un- 
fer ganzes Leben verläuft faft nur in dem einzigen, meift 
fruchtlofen Beftreben, diefe Befugniß erſt feftzuftellen und 
die Negierenden erft an diefe Sitte zu gewöhnen. Gin 
folder Kampf um die erfte Fundamentalberechtigung muß 
aber nothwendig unferm ganzen Auftreten etwas Ge- 
drüdtes, Unficheres, Schwankendes geben. Daher bie 
Ertreme bitterfter Leidenfchaftlichkeit und refignirender 
Devotion, zwifchen welchen noch faft alle deutfche Unter- 
thanen, die fih überhaupt um flaatlihe Nerhältniffe be- 
kümmern, bin und herſchwanken. Ein gewiffer leiden» 
fhaftliher Ingrimm ift gewiß ganz natürlich bei allen 
Denen, welche innerfter, fittlicher Lebensdrang zu freier, 
ftaatsbürgerlicher Stellung Hintreibt. Diefe Sehnſucht 
fteigert fich duch den unbilligen Widerftand, den fie er: 
fährt, zuletzt zu folder einfeitigen Höhe, daß fie bie 
ganze Seele gefangen nimmt, daß fie das einzige Dich- 
ten und Trachten des Menfchen ausmacht. Sie ver« 
ſchlingt almälig alle andern Neigungen und Wünfche, 
ja alle andern moralifhen Rückſichten, betrachtet alle Ver⸗ 
hältniſſe nur von diefem einzigen Gefichtspunfte aus und 
macht ein parteilofes, umfichtiges Urtheil unmöglich. Iſt 
dies noch jegt der Kal und find unabhängige, leiden- | 
fhaftlofe Männer noch immer felten, fo war dies vor 
50 Jahren no ungleich mehr. Die große Maſſe war 
gänzlich ſklaviſch geſinnt und Niemandem aus ihrer 
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Mitte fiel e8 ein, daß er als Staatsbürger Rechte ha⸗ 
ben Fünnte. Die Beamten betrachteten ſich nach unten 
hin als die unbedingt DBefehlenden, nad) oben hin als 
die unbedingt Gehorchenden. Einzelne Wenige dagegen 
wurden durch die Zeitereigniffe zu der fchroffiten, bitter- 
fien Oppofition bingetrieben, die fehr balb bei einem 
Streben nach abfolutem Unfturze alles Beftehenden an- 
langte. Nur jene wenigen Freien im Lande, welche die 
Sitte der Freiheit und das Bewußtſein ihres freien 
Staatsbuͤrgerthums nicht verlernt hatten, welche weder 
Ambos noch Hammer fein wollten, welche fi) weder ei- 
ner leidenfchaftlihen Demagogie in die Arme geworfen 
noch vor einer eigennügigen, engherzigen und despoti⸗ 
fhen Bureaufratie ſich gebeugt hatten noch von ihr ver- 
führt waren, erhielten fich ein freies unbefangenes Ur⸗ 
theil und ein freies Auftreten, und biefe fand man eben 
unter jenem Deutfchland eigenthümlichen Stande ber 
Reichsritter. Schon in einem frühern Auflage haben 
wir die Überzeugung ausgefprocdhen, daß unfer größter 
Staatsmann, der Freiherr v. Stein — ber Verhältniffe der 
Fürften und Völker aus freieftem Standpunfte über- 
fhaute, der allein wußte, was volles und ganzes Recht 
war-unb ed voll und ganz zugeftehen wollte, ohne ängft« 
lich darum zu feilfehen und daran abzufmappen, ber fo- 
wol der größte Liberale als ber größte Eonfervative war 
— mol nicht Das geworben wäre, was er war, ohne 
feine Geburt als freier Mann und freier Reicheritter. 
Ein Gleiches können wir von Hrn. v. Gagern behaup- 
ten; als Sohn eines bloßen deutfihen Beamten hätte er 
es bis zum gelehrten, pedantifchen Profeffor oder bie 
zum Präfidenten in ber Tretmühle irgend einer Bureau⸗ 
Tratie gebracht, während Stein als feuriger, Teidenfchaft- 
licher Demagoge vielleicht in Paris durch die Guillotine 
oder in Deutfchland in einem Gefängniffe geendigt hätte; 
aber weder Diefer wäre Deutfchlands politifcher Refor⸗ 
mator noch Jener in mander Beziehung Deutſchlands 
freiefter und unbefangenfter politifcher Schriftfteller ge- 
worden. Das find die moralifchen Segnungen der Frei- 
beit; ohne dieſes unmittelbarfte nothwendigſte Ingredi- 
enz ber Erziehung helfen alle päbagogifchen Lehranſtal⸗ 
ten zu nicht. 

Der deutfhen und namentlich der preufifchen Re⸗ 
"gierung möchte aber auch das Beiſpiel diefer beiden 
Männer vor Augen ſchweben. Man fcheut fo fehr lei⸗ 
benfchaftliche Demagogen, die in ihren Beftrebungen Fein 
Mag und Ziel kennen und denen es einerlei ift, ob bie 
ganze Welt in Flammen aufgeht, wenn fie nur den Sieg 
über einzelne Beſchraͤnkungen und Bebrüdungen für den 
Augenbli erringen. Und es ift wahr, die Menge bie- 
fer erhigten Feinde, die in der Erbitterung bed Kampfes 
das vernimftige Ziel felbft vergeffen haben, mwächft täg- 
lich in fo erfchrediender Anzahl, daß felbft Leute, die 
fonft in diefer Beziehung eben feine Gefpenfter fehen, 
doch allmälig von einer großen Beforgnig erfüllt werden. 
Noch aber gibt es ein Mittel, um biefe extreme Stim- 
mung zu befchwichtigen, noch ift die Mehrzahl noch nicht 
von fo ſchwindelnder, erbitterter Leidenfchaft befangen, 

daß fie nicht zu gefunden, freien Gemüthözuftande zu: 
rückkehren könnte. Man made nur fihnell das ganze 
Volt zu freien Reichsrittern, wie ber Norweger, ber 
Belgier, der Engländer und Norbamerifaner es fchon 
ift, man gebe eine auf freie Preffe, Steuerbewilligungs- 
recht und Vertretung bes Volks durch die Gebildeten ge- 
baute Verfaffung, man laffe Städteverfaffung und Ge⸗ 
meinbeverfaffung eine Wahrheit werben und befchäftige 
fi ernſtlich und vedlih damit, wie bie Bureaukratie 
allmälig in ein selfgovernment bes Volks umzuwandeln 
fet, fo werden bie bedentlihen Symptome bei der großen 
Mehrzahl auch fehnell ſchwinden. Aber es ift die höchfte 
Zeit; bat das Fieber ſich erſt ausgebildet, ift ber 
Paroxysmus erft eingetreten, fo helfen alle Mittel nichts 
mehr, fondern die natürliche Krifis muß fi) austoben, 
und wer kann berechnen, ob fie dann zum Untergange 
ober im gludlichen Falle zu einer Iangfamen Genefung 
des Kranken führt ? 

(Die Bortfegung folgt.) 

Über einige neuere Erfcheinungen der franzöfifchen 
biftorifchen Literatur. 

(Beſchluß aus Nr. 10.) 

Wiewol ic die ihrem Gegenftande nad außerhalb Frank. 
reich liegenden hiftorifhen Werke ſchon früher beiprochen, fo _ 
will ich es doch nicht unterlaffen, nachträglich hier noch befon: 
ders auf zwei Prachtwerke in Folio aufmerffam zu machen, 
bie Hr. Gharles Terier auf Befehl des franzöfifchen Gouver⸗ 
nements berausgibt. Das eine heißt: „Description de l’Ar- 
menie, de la Perse et de la Me&sopotamie’, daß andere: 
„Description de l’Asie mineure.” Desgleichen arbeitet man 
in diefem Augenblicke mit ZIhätigkeit bet Didot an der Her: 
ausgabe der Monumente Ägyptens und Nubiens nach den am 
Drte felbft ausgeführten Beichnungen, unter der Leitung Cham: 
pollion’s des Juͤngern, mit befhreibenden Notizen verfeben; 
ebenfalls in Folio. Die Ausftattung 'ift wahrhaft prahtool. 
ber den wiflenfchaftlihen Werth der drei genannten Werke 

barf ich mich jeder Bemerkung enthalten. 
Auf Specialbefehl Ludwig Philipps und unter der befon: 

dern Aufficht des Minifters des Öffentlichen Unterrichts er: 
fyeint die „Collection de documents inedits sur l’histoire de 
France”. Der foeben vollendete fünfte Theil dieſes hiſtoriſch 
fo wichtigen Werks enthält eine neuerdings aufgefundene 
Sammlung von Staatöpapieren des Cardinals Granvella, welche 
ein neues Kicht auf die Ereigniffe feiner Epoche werfen. 

Eine befondere Unterabtheilung der täglich entftehenden hi: 
ftorifhen Werke wird durch die bonapartiftifhen Schrif: 
ten gebildet. Sie nehmen ihren abgefonderten Plag in der 
biftorifchen Literatur Frankreichs ein. Dies ift nicht ein Zei- 
hen von der Lebenskraft einer politifhen Partei, die fi um 
den Gefangenen von Ham gruppirt; nein, ed erfcheinen nicht 
mehr Bücher wie die „Briefe aus London“, betitelt ‚‚Visite 
au prince Napol&on-Louis”, mit der augenfcheinlichen Ten⸗ 
denz, politifhe Sympathien zu erwecken. a6 jegt über Ra: 
poleon gefchrieben wird, find theild perfönliche Reminifcenzen 
Solcher, deren goldene Zeit in jene Epoche fallt, theils ift es 
nichts mehr als ber Ausdrud eines auf die militairifche und 
politifhe Größe Rapoleon’s bafirten, fehr allgemein verbreite: 
ten Nationalftolzes. Es fehmeichelt den Franzoſen gu ange: 
nehm, fi) das erfte Wolf der Welt nennen und dieſe Behaup⸗ 
tung durch die Geſchichte belegen zu Tonnen, als daß fe fih 
nicht fo oft als möglich die Details einer Beit ins Gedaͤchtniß 
zurüdrufen follten, von deren ftrahlender Ruhmeskrone fie noch 
jegt einen Abglanz auf fich felbft zurüdfallen fehben. Die Zeit 
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Viegt noch nicht fehr fern. reife erzählen dem Bolke heute 
noch ihre Helbenthaten und die ihres großen Feldherrn. Das 
macht diefen außerordentlid populair. Bon ben Lippen ber 
Beteranen fammelt ſolche Erzählungen der bekannte Er-Page 
des Kaiferthrones, Hr. Emil Mare de Saint-Hilaire, befien 
unermüdliche Weder ſtets daflelbe Feld in populaizer Sprache 
und Auffaffungsipeife bearbeitet. Soeben hat er wieder en 
Buch unter dem Namen „Napoleon en campagme“ in die 
Welt geſetzt. Es enthält Scenen aus dem militairifchen Leben 
des Feldherrn und ift als eine Fortfegung der „Souvenirs in- 
times du temps de F'empire’ von bemfelben Verf. zu betrach⸗ 
ten. eine befannteften hiſtoriſchen Schriften find eine „His- 
toire populaire, anecdotique et pittoresque de Napoleon 
et de la grande armee‘'; ferner „Napoleon au conseil d’etat”; 
„Les Aides de camp de l’empereur‘'; „L’hötel des Inva- 
Hides” und „L’6cole militaire”. Seine Tleinen Erzählungen 
in Almanachs und Iournal-Feuilletons, namentlich in dem des 
„Biedde”, find zahllos. Sie drehen fih ſaͤmmtlich um feinen 
geliebten Helden, der auch der Mittelpunkt aller feiner hiftori- 
fchen Romane if. In diefem legtern Fache ift von ihm vor 
wenigen Zagen „La veuve de la grande armée“ erfdhienen, 
ein Pendant zu feinem „Sac d’un vieux grognard”. In Be 
zug auf die Bräftige und wahre Beichnung der Soldaten aus 
der alten Garde koͤnnte man ihn den Charlet oder den Raffet 
der franzöfifchen Literatur nennen. Das Süd feiner Schrif⸗ 
ten in ihrem Kreife hat ihm die Ehre verfchafft, haufig ohne 
Erfolg nachgeahmt worden zu fein. 

„Correspondance inedite de l’empereur Napoleon avec 
le commandant en chef de T’artillerie de la de arımde, 
endant les campagnes de 1809 en Autriche, 1810— 11 en 
pagne, et 1812 en Russie, avec un fac-simile autographe 

de Napoleon et des notes historiques et topographiques‘', 
von Pascal. An diefes Buch, deſſen ausführlidem Zitel nichts 
weiter hinzufügen ift, ſchließen fih die „Souvenirs militaires 
des l’histoire contemporaine, par le gensral baron Auguste 
Petiet, mar&chal-de-camp, commandant le departement du 
Loiret, maltre des requetes etc.’‘, welche zum größten heile 
ebenfalls in die Rapoleon’fche Periode fallen und längft Be: 
kanntem nur wenige neue Kleinigkeiten hinzufügen. 

Die „Galerie historique du consulat et de P’empire” 
von Maurin ift eine intereffante Gedaͤchtnißtafel für jene 
ereignißreiche Zeit und trog ihrer Gedrängtheit möglichft voll- 
andi 

Chute de l’empire. Histoire des deux restaurations 
jusqu’ à la chute de Charles X en 1830”, von Adille de 
Baulabelle. Diefes Bud, ift eigentlich als der ‚zweite Theil 
einer im vorigen Sabre erfchienenen Schrift von demielben Berf. 
u betrachten, betitelt „Revolution frungaine. Histoire des 
—* restaurations de 1814 et de 1819”, welches mit einer 
Geſchichte der Bourbons und ber royaliftifhen Partei feit 
dem Zode Ludwig’ XVI beginnt und mit dem 20. April 1814 
fhließt, dem Tage der Abfahrt Rapoleon's von Fontainebleau 
nach der Infel Elba. In beiden Bänden berrfcht eine ſchreck⸗ 
liche Verwirrung. Der Verf. muß ein wüfter Kopf fein, dem 
man übrigens eine gewifle Eleganz des Stils und hier und 
da einen glänzenden Geiftesblig nicht abfprechen Tann. Wenn 
ein folcher aber in feltenen Bwifchenräumen bie fich einander 
drängenden Wolken der Unordnung leuchtend durchfährt, fo 
dient er nur dazu, um den geblendeten Lefer in deſto tieferer 
Racht zurüdzulafien. 

Anbers ift es mit den „Recherches historiques sur le 
proces et. la condamnation du duc d’Enghien‘ von 4. Rous 
garede de Fayet. Die Unterfuhung über biefen bisher 
immer noch in die Rebel der Ungewißheit gehüllten Punkt in 
ber Gefchichte Rapoleon’s ift von dem Verf. klar und gründlich, 
zu ihrem Ende geführt. Geine perfönlichen Begichungen zu 
mehren dabei befpigten Derfonen haben den Verf. in ben 
Stand gefegt, eine Menge neuer und hoͤchſt wichtiger Docu⸗ 
mente beizubringen, die er dem Lefer vor Yugen Mit 

ſtrenger Unparteilichkeit fegt er die Sachlage auseinander, dem 
Verſtaͤndniß dur) Pläne und Karten zu Hülfe kommend und 
gewiffenhaft alle noch fo unbedeutend fcheinenden Thatſachen 
aufzeichnend, welche die Motive zu Napoleon's Handlungs» 
weife wie aud die Stellung des Prinzen zu Deutſchland 
und England beleuchten können. Es e aus der Da» 
ftellung, daß der Proceß des Herzogs von Enghien als eine 
Epifode in der VBerfhwörung von Georges, Pichegru und Me 
reau zu betrachten fei, welches Complot der Verf. daher auch 
ausführlich auseinanderfegt und feine Gefchichte bis nad dem 
Tode des Herzogs zu Ende führt. 

Unter einem ganz neuen Geſichtspunkte erfcheint die Ge 
fhichte Napoleon's in dem Buche: „Napoleon, le 
fastes de ses gloires militaires, sa politique etc.”, von J. 
F. 2. Der Verf., einft Kaufmann in Paris, wie er fagt, be 
trachtet die Regierung Bonaparte's vom commertiellen Stand« 
punkte aus und gibt ſich dabei einer Reihe höchſt origineller 
Betrachtungen bin, die mehr die Überrafgung und igung 
des Leferd als die Überzeugung und Belehrung deffelben zum 
Swede zu haben fcheinen. 

Der zweite Jahrgang des „Annuaire Napole&onien‘ ift vor 
kurzem erfhienen. Die chronologiſche Aufreihung auf Napoleon 
beguglicher Creigniffe macht baraus eine Art von Annalen der 
Republit, des Directoriums, des Conſulats und des Kaifer 
reihe, und es ift nicht unintereffant, fo dicht nebeneinander: 
geftellt alle die Momente zu erblidden, welche dazu beitragen 
mußten, den einfachen Artillerie Lieutenant auf einen Kaifer: 
tbron und endlih auf einen einfachen einfamen Felſen im 
Meere zu führen, wo mit ihm ein Gebäude zufa ürzte, 
das nad) feiner Anlage und feinem gewaltigen Material Fü 
die Emigfeit gegründet ſchien. 

Diefe denfwürdige Epoche wird jeßt eben von den tüch⸗ 
haften Hiftoritern Frankreichs behandelt. Außer der Geſchichte 
von Thiers, von welcher bereits die drei erften Bände erſchi 
nen jind und bereits mebre Übertragungen ind Deutſche 
ren haben, Fündigt man auch als im Erfcheinen begriffen eine 
„Histoire du consulat et de l’empire” von dem Akademiker 
£acretelle an, deſſen „Histoire de lar&volution francaise” 
zwar nicht die europäifche Berühmtheit der bes Hrn. Thiers 
erlangt, ihm jedoch bereits eine wohlverdiente Anerkennung in 
Frankreich erworben hat. * 

Notiz. 
Coleridge's Jugend. 

Bor vielen Jahren ging ein Herr eilig durch eine der beleb⸗ 
teften Straßen Londons, als er feine Rodtafchen auf eine ver- 
daͤchtige Weife berührt fühlt. Mafch dreht er fih um und 
fieht ein Bürfhchen von 10—12 Jahren mit ausgeſtreckten 
Armen und verwirrtem und erſchrockenem Geſicht dicht binter 
h ftehen. Er padt Br in der Meinung, ihn in einem beab⸗ 

—*ð 
ellesponi 

für ihn in einer Leihbibliothek, da jr im u die heiße 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrid Broddaus — Drud und Berlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Der zweite Parifer Frieden. Non 
von Gagern Zwei Theile. 
Erfter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 110.) 

Wir können nicht umbin, noch einiger hervorftechen- 
den Eigenfchaften zu gedenken, buch welche Hr. v. Ga⸗ 
gen eine befonders eigenthümliche Stellung unter un- 
fern politifhen Schriftftelern einnimmt. Dahin gehört 
vor Allem jene höchfte Tugend, bie eigentlid der Inbe⸗ 
griff aller ift, die Humanität. Aus dieſer Eigenfchaft 
erklärt fi der durchaus wohlthuend, fittlih fördernde 
Eindrud, den alle feine Schriften hervorbringen. Alle 
menfchlichen Verhältniffe mit Umficht erwägend, mit ru⸗ 
higer Wärme und Milde fi ihrer Betrachtung binge- 
bend, tft der Anfang und Endpunkt feiner fteten gei⸗ 
fligen Thaͤtigkeit immer auf das eine Ziel hingerichtet, 
Beredlung ber Menfchheit. Obgleih Edelmann, obgleich) 
Deutſcher, und fich feines beſondern Standes und feines 
befondern Standes und feines befondern Volke wohl be- 
wußt und daher nicht ohne natürliche ariftokratifche und 
patriotifche Vorliebe, umfaßt feine Reflegion und feine 
Reigung doc die ganze übrige Welt. Kein fchroffer, 
einfeitiger Rigorismus, keine egeiftifchen Standesintere|- 
fen, keine blinde, leidenſchaftliche Deutſchthümelei. Alle 
Stände und Völker betrachtet er als Theile eines gro- 
Sen Organismus, bie ſich gegenfeitig fördern und helfen 
follen. Diefe vorurtheilsfreie Anerkennung jeder Indi- 
vibualität, auch der bes Gegners, ift ein Verdienſt, mas 
in gleichem Grade kein anderer Schriftſteller befige ; im 
diefer richtigen Auffaffung der Lebensbedingungen und 
nothwendigen Eigenthümlichkeiten der verfchiebenartigften 
Gharaktere, Zeiten und: Völker iſt Gagern einzig; man 
Founte ihn einen politifchen Goethe nennen. Wie weiß 
er die trefflihen Eigenſchaften der Franzoſen und Eng⸗ 
länder, aller ihrer Staatsmänner und Feldherren zu wür⸗ 
digen, ohne babei feinen eigenen Standpunkt als Deut: 
fer und als Gegner im mindeſten aus den Augen zu 
verlieren. Er if gar kein Feind bes Kampfes, er fiche 
die Nothwendigkeit deffelben mit großer Klarheit ein und 
kaͤmpft felbft freudig mit, aber ohne Haß und Leiden- 
ſchaft, und immer bie Berechtigung ber Gegner von ih- 
zer Inbieibualität, ihren hiſtoriſchen Zufländen aus aufs 
feinfte anerkennend. Mit Wecht bezeichnet er es daher 

EEE Nr. 111, =. 

9. ©. Freiherrn 

21. April 1845, 

auch als bezeichnend für fich, daß er zu gleicher Zeit dee 
Freund (wenn auch) häufig politifcher Antagoniſt) zweier 
Männer gewefen fei, die in ihrem ganzen Weſen fo dia⸗ 
metral einander entgegengefept waren, daf man es wol 
von vornherein für unmöglich hätte erklären bürfen, wie 
ed einen Dritten geben koͤnne, mit welchem Beide zu 
gleicher Zeit innerften Ideenaustauſch zu pflegen fich ge 
drungen fühlten. Bagern ift mit Tallegrand und Stein 
bis an ihr Lebensende im vertraulichften und herzlichſten 
Briefmechfel gewefen. Talleyrand und Stein! Diefe po» 
litiſchen und ethiſchen Antipoben, fie hatten einen ge- 
meinfehaftlichen, ehrlichen Freund, der Beide in ihrem 
Weſen erfaßte, fie Beide verftand, anerkannte und ohne 
bie mindeſte Unzeblichkeit, ohne das leiſeſte Aufgeben ſei⸗ 
nes eigenen fehr prononcirten Charakters doch im unbe 
fangenften und ernſteſten Ideenverkehre mit Beiden ſte⸗ 
hen konnte. Auf Talleyrand und auf deſſen gelungene 
Würdigung von Seiten Gagern's kommen wir noch in 
einem fpätern Astikel zurück. 

Eine andere harakterifiifge Cigenſchaft Gagern's iſt 
das Selbſibewußtſein, vermöge deſſen er fich als beden⸗ 
tende Perſoͤnlichkeit fühlt, und die Unbefangenheit, mit 
welcher er dieſes Selbſtbewußtſein offen ausſpricht. Das 
Wert von Goethe: 

Nur die Lumpe find beſcheiden, 
Brave feruen Ach der 80 

ſindet im beſten Sinne auf ihn ſeine Anwendung. Eine 
gewiſſe Freudigkeit an feinem Wirken und Schaffen, an 
feinen Anfichten unb been tritt uns bei Bagern über 
all ganz unverflcht entgegen. Man Hat barauf den 
Vorwurf ber Seldftgsfälligkeit und Eitelkeit gegründet; 
aber mit Unrecht. Jene affectirte Seſcheidenheit, unter 
weicher ſich innerlich oft die größte Eitelkeit verſteckt, 
jenes ertimftelte Verkleinern des eigenen Verdienſtes, 
weiches eben den Wiberſpruch erwartet und hervorruft, 
unb außerdem noch das Lob ber Anfpruchlofigteit und 
Beſcheidenheit davontragen will, das ift allerdings nicht 
Die Sache umfers Freiherrn. Eitel kann man Den nicht 
nennen, ber wirkliche, große Verdienſte befige, fi der⸗ 

n bewußt it und fly des Anerkennung competentes 
ichter germ erfreut. Daß wir Deueſche ein ſolches of⸗ 

fen hervortretendes & ühl noch immer mit wer 
miſerabeln Gitelleie verwechfeln, das iſt eben cn Be 
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weis, wie wenig wir noch fittlich zu Öffentlichkeit irgend 
einer Art berangereift find. Wir verlangen von unfern 
öffentlichen Charakteren die Schüchternheit eines vierzehn: 
jährigen Mädchens, bie überall erröthet und ftottert, fo- 
bald fie ſich Wffentiich zeigt. Wer im Gefühle feineh 
Werthes diefe Bdigkeit nicht befist und fie auch erheu- 
chelt nit zur Schau tragen mag, den nennt der große 
Haufen eitel. Die Sache ift aber ganz einfach; es foll 
Niemand mehr fiheinen wollen wie er ift; fi auch nicht 
höher tariren als er verdient. Aber es ift nichts na- 
türlicher, ja nichts pflicht- und wahrheitgemäßer, ale 
daß man den Werth, den man wirflic, befigt, auch felbft 
zu erfennen weiß,- und dag man den Wunſch und bas 
Streben begt, daß unfere Mitmenfchen ebenfalls unjere 
Derfönlichkeit richtig zu ſchaͤzen wiſſen. Wie gejagt, 
wir Deutfche find in diefer Beziehung mit unfern' fitt- 
lihen Anfoderungen noch fehr im Unklaren. Wenn 
Goethe bei Gelegenheit 3. B. ganz unbefangen äußerte: 
„Ziel ift gewiß ein talentvoller Dann, aber es ift eine 
Aldernheit, ihn mit mir zu vergleichen“, fo ſchrie der 
ganze literarifche Pobel über die Eitelkeit Goethes. Und 
doch fagte Goethe damit weiter nichts als eine ganz 
unbeftreitbare Wahrheit. Warum follte er gegen diefelbe 
blind fein, oder fie nicht offen ausfprechen dürfen? 

Das übrigens dieſes Selbftbewaßtfein des Freiherrn 
v. Sagern ein fehr bedeutendes fei, ja daß es hier und 
da wol an Selbſtgefälligkeit grenze, fol damit nicht ge⸗ 
leugnet werden. Das aber ift das Vorrecht jedes aus⸗ 
gezeichneten, in ſich einigen Charakters, daß felbft ſolche 
Eigenfchaften, die bei unbebeutenden und zerriffenen Per⸗ 
fonlichleiten unbedingt als Fehler erfcheinen würden, bier 
feinen verlegenden Eindrud mahen. Im Gegentheil 
möchte man ſich ſolche Eigenfchaften gar nicht wegwün- 
fhen ; man kann es gar nicht. Harmoniſch durchgebil- 
dete Charaktere laffen ſich gar nicht in einzelne Beftand- 
theile auseinanberreifen; was man bei andern Menfchen 
Zugenden und Fehler nennt, ift hier fo innig miteinan- 
ber verwachſen und zu einem einzigen volllommen orga- 
nifirten Individuum ich möchte fagen chemiſch verbun- 
den, man fühlt fo deutlih, daß alle Theile gegenfeitig 
aufeinander ruhen, ftch gegenfeitig bedingen, daß es dem 
Ginfichtövollen und Gebildeten gar nicht einfällt zu fa- 
gen: „Dieſes möchte ich wegwünſchen, ober bier möchte 
ich noch etwas anfliden.” Der ausgebildete, in ſich ei- 
nige Charakter ift eine einzige Tugend, der unausgebil- 
dete ein einziges Laſter. 

Diefe Selbſtgefaͤlligkeit Gagern's, wenn man fie ein- 
mal fo nennen will, äußert fih nun nicht blos darin, 
daß er feine Perfon überall in den Vordergrund ſtellt 
und an feine Perfon die Weltbegebenbeiten antnupft — 
das liegt in der Natur der Memoirenfchriftftellerei, und 
iR ganz in der Ordnung, wiewel «6 vielleicht feinen 
Schriftfteller gibt, der das Wörtchen „Ich fo oft ge- 
braucht hat — , fondern befonders darin, daß er doch 
bier und da feinen moralifhen und politiſchen Einfluß 
etwas überfchäpt. Manche Dinge, die er in ben diplo⸗ 
matiſchen Keeifen beverwertet und unterflügt hat, find 

burchgegangen ; ob aber durch ihn, durch feine geiflrei- 
chen und gelehrten Abhandlungen, ob durch feine immer 
edeln und großartigen Motive, ober ob nicht Häufig 
durch weit Eleinlichere Menfchen und Bewegungsgründe, 
das möchte ſehr bahingefiellt fein. Irden wir aicht, fe 
haben felbftfüchtige und engherzige Diplomaten, bie da 
mals wie jept noch größtentheild® das Heft in ben 
Händen hatten, ſich die Deductionen Gagern’s recht 
gern gefallen Laffen, fobald fie ihre Zwede unterflügten; 
unmwürdigen Motiven wurde dadurch ein anfländiger 
Mantel umgehängt ; aber Überzeugungen hat er bed 
wol weniger zu Wege gebracht ald er feiner Feder und 
feiner Unterhandlungskunſt zutraut, Es verkleinert den 
vortrefflihen Mann durchaus nicht, wenn wir die An- 
ſicht ausfprechen, daß er oft geſchoben wurbe, wo er zu 
f&hieben glaubte, und baß eben feine mächtigen Bunbes- _ 
genoffen über den gelehrten, philofophifcy - phantaftifchen 
Reichsritter nicht felten heimlich gelächelt haben mögen. 
Ein guter Menfch, der nach höhern moralifchen Zwecken 
unausgefegt firebt, wird trog ber ausgebreitetften Welt⸗ 
und Menfchentenntnig immer bier und da der Dupe 
fleinlich » fehlauer Menſchen bleiben, denen er an Geift 
und höherer Erkenntniß hundert Dial überlegen ift. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Militairiſche Briefe eines Verſtorbenen an feine noch le 
benden Freunde, hiftorifchen, wiffenfchaftlichen, kritiſchen 
und humoriftifhen Inhalts. Zur unterhaltenden Be⸗ 
lehrung für Eingeweihte und Laien im Kriegsweſen. 
Dritte Sammlung. Adorf, Berlagebureau. 1844. 
Gr. 8. 1 Zhlr. 25 Ngr. 
Es hat der geiftvolle Herausgeber dieſer felbft fo geiſt⸗ 

vollen „Militairifhen Briefe eines Verſtorbenen“ in dem Bor: 
worte zur zweiten (1843 erfchienenen) Sammlung derfeiben mit 
vollem Rechte bemerkt, daß die erfte Sammlung in Rr. 2235 
f. 1842 d. Bi. eine ebenfo gründliche als geiftreihe Beurthei- 
lung erfahren habe. Die in Rr. 359 und 360 f. 1843 d. BL. 
von demfelben Ref. enthaltene weitere Beurtheilung ber zwei⸗ 
ten Sammlung jener „Militairifchen Briefe‘ verdient ſicherlich 
eine gleiche Bezeichnung, um fo ſchwieriger aber geftaltet fi 
demnach auch die Aufgabe, einen folchen Beurtheiler bezüglich 
ber dritten Sammlung jener Briefe zu erfegen., Wir mür: 
den Solche auch niemals gewagt haben, wenn wir nidht von 
ber Rebaction d. BI. ausdrücklich Hierzu aufgefodert werden 
wären, und wir haben diefer Muffoderung und überhaupt nur 
infofern unterzogen, daß wir nicht fowol eine kritiſche Beur⸗ 
theilung als vielmehr nur ein Referat über den Inhalt der 
vorliegenden dritten Sammlung zu geben beabfichtigen. In 
der That bedarf au die Fortfegung eines Werks, weiches 
glei dieſem bei Männern aller Stände und jeglichen U: 
ters eine fo beilpiellos günftige Aufnahme gefunden Bat, 
weder einer wirklichen Beurtheilung noch einer weiten Em: 
pfehlung, und es genügt volltommen, nachzuweiſen, daß foldhe 
dem Borangegangenen ebenbürtig ſei. Dieſes ift auch nicht 
nur volllommen der Fall, fondern es darf diefe Zortfegung for 
gar ald eine in vielen Beziehungen noch gebiegenere und noch 
teichhaltigere bezeichnet werden. Daß aber deſſenungeachtet ber 
Berf. fortwährend das ſtrengſte Incognito bewahrt, laͤßt, 
wie der Herausgeber fehr ig bemerft, nur mit um fo 
größerer Buverläffigeit vermuthen, daß biefer Correfpoubeng 
uberhaupt eine höhere, über den Beifall ber Menge hinaus 
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Die Abſichten und Erfahrungen der Erfahrenſten zugaͤng⸗ 
er zu machen und bad Beſſere der zu einer wahren 
cherflut angeſchwollenen Militairliteratur in einer ſolchen 

. Yorm darzubieten, daß es felbft dem verwöhnten Gaumen ei» 
nes überfättigten Dandy als Lederbiffen erſcheine, woburd 
einem folgen unbewußt mandhe gute und derbe Lehre zu heil 
würde. Bwar mit Gatonifcher nge alles iche ruͤ⸗ 
gend, aber dabei eine feltene Unparteüichkeit beurfundend und 
die Erinnerung an ältere politifche Feindſchaften zwiſchen den 
deutfchen Volksſtaͤmmen verwifchend, indem er ihren Urfprung 
m den Misgriffen der damaligen Machthaber nachweiſt, zus 
gleich aber auch gerade hieraus die gebieterifche Rothwendigkelt 
gegenfeitigen Vertrauens entwidelt.” So bezeichnet der Heraus: 
geber — im Geifte des Verf. — noch weiter defien Zwecke und 
Abfichten mit ebenfo großer Kürze als treffender Schärfe. 

Wir koͤnnen uns dieſer Anſicht ſowie jener damit ganz 
übereinftimmenden unfers in d. BE. über die erſte und zweite 
Ganmlung referirenden Borgängers nur völlig anfdließen. 
Ganz befonders aber müflen wir auch noch der Bemerkun 
des Leptern beiftimmen, daß der Zweck der vorliegenden Schrift 
zunädfit auch in einer Popularifirtung Clauſewitz ſcher Denkungs⸗ 
weife und Anfichten zu beftehen fcheine, und ihr Berf. nicht 
fowol als Seiftesverwandter als vielmehr als wahres Geiſtes⸗ 
Eind jenes Weifen bezeichnet werden müfle; eines WBeifen, def» 
fen Beifteshoheit auf dem Felde der Kriegswiffenfchaften unferer 
Anſicht nad bis jept noch keinen Rebenbupler gefunden bat. 
Auch hat ja der unbekannte Verf. feibft S. 359 ber zweiten 
Sammlung mit Maren Werten ausgefprochen, daB Rährung 
jenes Glaufewig’fchen Geiſtes hauptſaͤchlicher Zweck Diefer 
olympifhen Gorrefpondenz fei. Möglicherweife könnte übri- 
ens der Lefer es dabei fogar mit einem Zwillingspaare Clau⸗ 
—* Geiſteskinder zu thun haben, denn wenn der Her⸗ 
ausgeber die große Wertrautheit des VBerf. mit ben beſproche⸗ 
nen biftorifchen Buftänden, und bie biplomatifhen Freiheiten 
mancher Anfpielungen auf Buftände der Gegenwart als ſolche 
Andeutungen bezeichnet, woraus ſich fchließen laffe, in weichen 
Beziehungen der Verf. ſtehe oder geftanden habe, und hinzu⸗ 
fügt, daß hieraus zugleich die Beharrlichleit der Berleugnung 
der Autorſchaft erflärt werde, weil felb die höch ſte Stel: 
fung nit gegen die verftedten Angriffe Derienigen zu fü» 

ve e, die offenen Tadel niemals verzeihen und fich Da» 
Fir zu race ſuchen: fo wird dadurch zwar bie Bermuthung 
rege gemacht, daß diefe Autorſchaft einem militairifchen Diplo» 
waten zugefchrieben werden müffe, indeffen bat auch der Her: 
ausgeber in feiner „Taktik für Subalternoffiziere‘ und feinen 
eilmboßnen als Operationslinien” fich felbft fo I von lau: 
ſewig ſchem Geiſte befeelt erwiefen, daß er wol fähig gehalten 
werden kann, biefem Werde mehr als bloßer Herausgeber zu 
fein. Dem fei übrigens wie ihm wolle, fo haben wir es zunächft 
jedenfalls mehr mit dem Werke als mit deffen Verf. zu thun. 

Dieſes anlangend, fo bietet es, in 15 Briefen (38. bis 52. 
Brief) wie ſchon erwähnt, abermals eine ebenfo anziehende als 
fehrreiche Ausbeute dar. Nachdem nämlih im 38. Briefe in 
einer zwifchen Guſtav Mdolf, Yriedric dem Großen und Ra: 
poleon angeftellten Parallele der Preis der Peldherrengröße 

iedrich zuerkannt worden, wird im 39. bis 44. Briefe 
auptfächlih das Ihema über Zwed und Mittel im Kriege, 

in einer Art Paraphraſe der vier erften Bücher der Clauſe⸗ 
witz ſchen „Lehre vom Kriege”, abgehandelt und deſſen Lehrſaͤtze 
überhaupt durch eine kritiſche Beleuchtung umd Bergleihung 
der Beldrüge Eugene in Italien von 1705— 6 mit jener Ra: 
poleon’6 noch mehr erläutert. Der 45. Brief ift dagegen 
wieder ganz humoriſtiſchen Witzſpielen gewibmet. 

Sicht es zwar nicht zu Leuguen, daB eben die Pütion bes 
Bufammentreffens ber —— militairi ili 
aller Boͤlker md aller Zeiten im Diymp bie fo meiſterhaft 
darchgefuͤhrte Jorm des Dialogs‘ und die Repräfentetion ver: 
fdiedener Meinungen und Unfichten duch fdharf bezeichnete 
Individualitaͤten fehr zweckdienlich begründet, fo Tann Ref. 
übrigens doch auch nicht bergen, daß es ihm fcheint, als wenn 
bei manchem jener phantaftifchen Schattenfpiele des Witzes und 
launiger Satire die Borbereitung und Einleitung in keinem 

ni zur Ausbeute oder Pointe ftehen möchte. Leicht 
möglich, dab der Grund diefer Meinung darin liegt, daß die 
Mehrzahl jener Unfpielungen Ref. bezüglich ihres Bieled und 
GSegenftandes unverftändlih blieben, oder auch, bei feiner 
befcheidenen Lebensftellung , unverftändlig bleiben mußten; 
und jedenfalls gewiß, daß Solches in vorliegender Sammlung 
ungleich weniger ftattfand als in den vorhergehenden. 

Boll koͤſtlichen Humors find übrigens namentlich die tm 
49. Briefe enthaltenen taktifchen Sifbgelpräße, denen im 46. 
bi8 48. Briefe ein mit höchft gediegenen Beitenbemerkungen durch⸗ 
webtes Refume der Feldzüge von 1708 — 12 in Flandern vor: 
angeht. Bor Allem erregt nämlich, bei der olympiſchen Tafel, 
die aus Gliederpuppen beſtehende Schar der olympifchen Pa⸗ 
laftgrenadiere, welche durch im Innern verborgene Dampf 
mafchinen in Bewegung gefegt werden, und weldye in der Unis 
form der altpreußiichen Sarderegimenter erfcheinen, das Ent: 
zuden des alten Deffauerd, zumal ihr taßtfeftes @rerciren 
nit nur feinem Auge fondern aud) feinen Ohren den bödy- 
ftien Genuß gewährt, indem Bleine, an den Gewehren befeftigte 
Ketten bei jedem Griffe ein — wundervoll Mingendes — Kir: 
ren erzeugen. Bol Emphafe fih zu Saldern wendent bricht 
daher der alte Feldherr auch in die Worte aus: „Das ift eine 
Kerntruppe, mit welcher ich den Teufel aus der Hölle treiben ' 
wollte. Die Kerls marfchiren ohne Punkt und Komma fort, 
wohin man fie haben will, nichts kann ihren Anlauf fibren, 
und ihr Feuer, ja ihr Feuer! das ift ein immerwaͤhrendes 
Donnerwetter mit Bleihagel, fo dicht wie Schloßen. Das ift 
eine Truppe, die Feuer im Leibe hat.” Rur Dampf, nichts 
als Dampf, Durchlaucht, fegt indeflen Feldmarſchall Budden⸗ 
brock berichtigend hinzu, zugleich bemerkend, daß der Sieg nur 
dann als volftändig zu bezeichnen fei, wenn der Feind aus⸗ 
einandergefprengt und ihm das Wiederfommen unmöglich ge: 
macht werde, was nur durch Eavalerie und nicht durch über: 
mäßiges Schießen der Infanterie erzielt werben koͤnne. Leopold 
erwidert jedoch ärgerlih: „Dampf oder Luft, das ift mir gleich 

‚viel, ich meine nur, daß Alles auf gutes Marfchiren und 
fehnelles Schießen ankommt. Das brachten meine Zruppen 
auch ohne Dampfmafdinen zu Stande, das fpanifche Rohr 
that diefelbe Wirkung, und wenn man den Feind todtgefchoflen 
bat, fommt er auch nicht wieder, wozu braucht man alfo die 
Eavalerie.” Schwerin pflichtet dem Deffauer hierin völlig bei, 
doch Bneifenau erhebt Biergegen Einfprahe und es entſteht 
hierdurch eine lebhafte Discuffion, in welcher fi Schwerin 
u. &. auch folgendergeftalt vernehmen läßt: „Unfere Truppen 
atten einen andern Willen als den ihrer Befehlshaber; wir 
opften ihnen das Denkvermögen aus dem Leibe wie den Pu⸗ 

ber aus den Röden. Die fparfam zugemefiene Koft, oder die 
füße Gewohnheit des Darbens, wie unfere dichterifchen Leute 
zu fagen pflegten, durchdrang das Kriegsvolk von unten ber 
auf mit einer moralifchen Kraft; die reichlich vertheilten Stock⸗ 
prügel erzeugten Unterwüchgeeit und befeftigten die gegenfei- 
tige Bunetgung. Sich auf Befehl dem Tode zu weihen fehien 
ihrer Einfalt nur unerlaßlihe Pflicht. So marfchirten fie‘ 
dem Zode unerfchroden entgegen; wer dabei eine Anwandlung 
von Schwäche bekam, wurde durch eine Tracht Prügel wieder 
eftärkt. Diefes Arcanum zeigte ſich überall von beſter Wirk: 
—* ſelbſt beim Unterrichte. Man gab ſich damals nicht 
die einfaͤltige Mühe, die Soldaten über ihr Verhalten vor dem 
Feinde zu belehren, fondern man begnügte fi, für bezeigte 
Unwiffenheit fie durchguprügeln. Das war viel einfacher und 



u) : 
2* bie Urſechen großer: und dauernder Erfolge zu erſo 
geſuchs, if aber darin nicht immer glücklich. geweſen, weil man 

viel Werth auf Einzelheiten gelegt hat. Nach dem Sieben: 
Kite Kriege wurde unfere Infonterie (die fuanzäffche) mit 
dem Dbliqwemarfche gequält, weil Friedrich der Große die fei- 

gänglich änderten und die abfchafften. U 
anfingen den Sieg an unfere ahnen su felleln, gab men uns 
fhuld, die Truppen vor dem Angriffe durch Wein und Brannt- 
wein aufpuregen. Hätte aber das Geheimniß unferer Siege 
Aur darin beflanden, fo würben die Engländer und Deutſchen 
und bald aus Europa gejagt haben, benn fie tranten mehr 
als wir. 

Die duch diefe Bemerkung erregte allgemeine Heiterkeit 
yirb indefien durch einen in Tenare ausgebrochenen Aufruhr 
unter den daſelbſt eingefperrten Schriftftelleen unterbrochen, 
welche fingirte Scene dem Verf. Gelegenheit bietet, ebenfo 

durch Witz und Satire ſchimmernde als durch Geift und Ge⸗ 
finnung ſich auszeichnende Anfichten über Yubliciften, Preſſe, 
Preßfreibeit und Preßzwang zu entwideln. Nachdem er na⸗ 
mentlih nachgewieſen, daß dev Kampf der Meinungen 
mittels der Preſſe als Fein Übel, fondern als eine Noth⸗ 
wendigPeit anzufeben fei und feitend der oberften Staats: 
gewalt nur verlange werden koͤnne, ihn als ein ehrliche 
Tournier auf loyale und ritterliche Weile zu führen, ihn zu 
verbieten aber als ein Act der Willkür bezeichnet werden 
müſſe, welcher zugleih Die öffentlide Meinung Ddegenerire, 
fließt er mit den Worten: „Das ift ein Thema, mein Freund, 
worauf du die Variationen felbft machen wollefl; doch vergiß 
dabei nicht den Werth der öffentliden Meinung in 
diefem Sinne gehörig zu würdigen, fie ift für einen Bundes» 
ftaat unbedingt das wichtigfte politifhe Element, def: 
fen kräftige Entwidelung die Dreffur dur Korallen: 
balsbänder und Maulkörbe entichieden von ſich weijt. 

Der 50., Il. und 52. Brief haben hauptſaͤchlich Betrach⸗ 
tungen über die Verhältniffe, unter welden ber erfte Schlefi- 
ſche Krieg begann und die in demfelben ftattgefundenen Ereig⸗ 
niffe zum Gegenftande, und am Schluffe des Iepten dieſer 
Briefe wird dem Lefer Hoffnung auf weitere Fortfegung dieſes 
ausgezeichneten Werks in Ausſicht geſtellt. Daß eine folche 
For das Interefle um fo mehr fleigern Ha je mehr 
der Morkibe Theil bie neuern Kriege ind Auge faflen wird, 
ftebt wol nicht au bezweifeln, fowie denn aud in bemfelben 
Maße des Fortſchreitens dieſes Werk immer mehr und mehr 
I als ein ſolches geflalten möchte, von dem man in Wahr: 
heit behaupten dürfte, daß ed gar Manchem eine halbe Biblio: 
thek zu erfegen im Stande fein würde. Faßt eine foldhe Be: 
hauptung zwar allerdings immer viel Gewagtes in fi, fo 
befürchten wir aber doch nicht, daß fie und als eine folche 
verwerfliche, die Würde der Wiſſenſchaft beeinträchtigende Lob» 
bubelei ausgelegt werben Tönnte, wie in neuerer Zeit leider 
auch in der Militairliteratur bemerklich geworben ift, und wo⸗ 
mit namentlih gang unbegreiflih die „Militair » Literatur: 
Beitung‘ bezüglich eines gwar an ſich recht fchägbaren, aber 

B. mit vorliegendem in Feiner Weiſe vergleihbaren Werks 
iheen diesjährigen Jahrgang eröffnete, 10, 

Literarifge Notizen aus Frankreich. 
Philoſophiſche Literatur. 

In: Paris ift folgendes für die Geſchichte der franzoͤſiſchen 
Yoilefppbie nice unmicgtige Merk erfdienen: „Le Cartösia- | werben fell 

ziema;. ou ie, viritabls' minevatiom des: scienonn; emmunge 
eeanronnd par linstitut, auimi de la théarie de la aubstanes 

d ‚Wtheilungen 

hiloſophie“ übsrichrieben, bandeis 
Bordas von dem Berhältnifle des Sedankens zu ſich ſelbſ 

von Descartes; von ben Ihren, ben geifigen und kõrperliche 
Subſtamen und der Erifteng ber. Körper. Die zweite, der Phpe 
fit und Mathematik gewidriete Abtheilung umfaßt Alles, mas 
auf das Licht, bie Bewegung, bie analptiihe Geometrie um 
bie Differentinlvehnung Bezug bat Die de enthält age 
meine, theild philofophifche, theild phyſikaliſche und mathema⸗ 
tifhe Betrachtungen. Darauf folgt die Lehre von der Gub- 
ſtanz unb bem Unenblichen. Die von dem Profeſſor der Phi⸗ 
lofophie zu Gent, Hm. F. Huet, dem Werke vorangelchidte 
@inleitung hat zum Zweck, einige Anwendungen der von Bor⸗ 
bad Demoulin aufgeftellten Grunbfäge barzulegen, 
was fie zum Fortſchritte der verſchiedenen Wiflenfchaften bei« 
tragen Tonnen, und insbefondere zu zeigen, weldes Licht fie 
auf. die gegenwärtigen Debatten zwiſchen der Philofophie und 
ber Theologie, welche in unferer Zeit die GBemütber fo Hefe 
tig bewegen und in der That die Grundlagen unferer ſo⸗ 
cialen Ordnung fo nahe berühren, zu werfen vermögen. 

@in noch größeres Intereſſe dürfte das ebenfalls neuerdings zu 
Paris erfchienene Buch: „Essai d’une nourelle theorie sur les 
idtes fondamentales ou les principes de l’entendement hu- 
main‘, von F. Pexron, für viele Lefer haben. Rachdem ber 
Berf. in einer hiſtoriſchen Einleitung ſich bemüht bat, dem 
philofophifchen Charakter der vier Gründer der modernen Schule 
in Frankreich, der Herren Laromiguiere, Moyer : Eollard, Eou⸗ 
fin und Iouffroy, und ihre Verdienfte um die Wiffenichaft am 
den zu legen, fept er die Lehre der neuen Schule und 
ganz beſonders Eoufin’s Theorie von ben Grundideen oder ben 
Principien des menfchlichen Verftandes auseinander. Hr. Per⸗ 
von erklärt, daß er diefe Theorie nicht annehmen Eünne, we 
der in Bezug auf die Reduction, welcher fie die Grundideen 
unterwirft, noch in Bezug auf die Kennzeichen und Berhälb 
niffe, welche fie ihnen zufchreibt, noch in Bezug auf den Ur⸗ 
fprung und bie Geltung, welche fie ihnen anweift, in 
Bezug auf die Beichaffenheit des rundes, an den er fie be 
feſtigt. Nachher unterfucht er das Syſtem der modernen Schule 
unter dieſen verſchiedenen Gefichtöpunften, und trägt fodann 
feine neue Lehre in den neun legten Capiteln feines Werts 
vor, im denen er von den Ideen von Zeit und Raum, von 
ben Ideen von Phänomen und Subſtanz oder von dem Prin⸗ 
ap ber Subſtanz, von den Ideen von Urſache und Wirkung 
oder vom Principe ber Gaufalität, von den Ideen bes End- 
lichen und Unendlichen, von Einheit und Identität, von des 
Idee des Guten, von ber Idee des Schönen, von ber Ibes 
des Wahren oder der Wahrheit und nen den i 
delt. Die bejden obgenannten Werke liefern wenigſtens einen 
Beitrag zur Kenntniß der franzoͤſiſchen Philoſophie und haben 
inſofern ihren Werth. 

Bu Aſtronomie. 
Bu Paris iſt ber erſte und zweite Band einer neuen ſchö—⸗ 

nen Ausgabe von Laplace'6 Werken erfienen, die auf Pr 
des Staats, Eraft eines Geſetzes vom 15. Juni 1842, welches 
im Anfange des erften Bandes abgedruckt worden ift, heraus: 
gegeben wird. Der Artikel 2 Diele Geſetzes beftimmt, daß 
ein Eremplar von dieſer neuen Ausgabe der „Mecanigus 
cäleste”, ber „Exposition du systöme du monde” und 
„Theorie analytique des probabilit6s” an den Hauptort 
eined jeden Departements, an alle Stäbte, welche üffentliche 
Bibliotheken haben, und an alle Specialfchufen eingephiet 
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Der zweite Parifer Frieden. Von . ©. Freiherrn 
von Bagern. Zwei Sei 

Erfier Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 111.) 

Auch als moralifch - politifcher Schriftfteller überfchägt 
Gagern feine Stellung zum Publicum und feinen Ein- 
fluß auf baffelbe, wie er benn überhaupt eine größere 
Kenntniß der Elemente ber höhern Cirkel als des Mit- 
telftandes und der untern Schichten ber Gefellfchaft zu 
befigen fcheint. In feinem bekannten Schreiben an den 
medienburgifchen Gefandten Freiherrn v. Pleſſen, morin 
Gagern ſich mishilligend über bie repreffiven karlsbader 
Maßregeln äufert, kommt ungefähr folgende Stelle vor 
(da es wol zehn Jahre her ift und darüber, ald wir fie 
zum legten Male gelefen, tönnen wir ‚fie aus dem Ge⸗ 
badıtniffe nicht genau mehr wiederholen, aber ungefähr 
fo wird fie lauten, wie wir fie bier mittheilen) : „Und 
die Jugend, werben Sie fagen, wer fhügt uns vor ben 
Berirrungen der Jugend — Die Jünglinge, mein 
verehrteſter Kreund, die Jüngkinge überlaffen Sie 
nur ruhig mir.” Und dabei deutet er befonders auf 
feinen „Einfiebler” hin. Guter, vortreffliher Mann | 
Niemand weiß den Werth und den Gehalt deiner Schrif- 
ten höher zu fehägen ale ich; Niemand erkennt auch 
freubiger an, daß deine Schriften eine Quelle von Be⸗ 
Iehrung und Weisheit für einzelne, wohlorganifirte Jüng- 
linge fein tönnten; Niemand verabfheut ferner mehr 
jene karlsbader und alle fernern Befchlüffe, wodurch man 
aus fimulirter Furcht vor einzelnen Misbräuchen ber 
Freiheit die freie Rede und bie freie Entwidelung des 
Volks überhaupt unterdrückte. Uber daß du deine Schrif⸗ 
ten als Garantie gegen jugendliche Phantafterei, Excen⸗ 
tricitaͤt und Uberfpanntheit ganz ehrlich anbieten zu koͤn⸗ 
nen glaubteſt, daß du fie als radicales Begengift gegen 
abgeſchmackte Profeſſorenſyſteme mit kindlichem Vertrauen 
anempfehlen konnteſt, das deutet allerdings auf ein ent⸗ 
ſchiedenes Verkennen deines Verhaͤltniſſes zu ben Mit⸗ 
lebenden. Wann hat der große Haufen, er ſei gelehrt 
oder ungelehrt, jung ober alt, je Direct auf die Sprüche 
der Weisheit, der Erfahrung, bes Wohlmollens gehört t 
Und vollends heutzutage! Und wer iſt eben weniger ge- 
eignet, für die große Maſſe zu fehreiben, als eben Ga⸗ 

gern? Gagern's Schriften find nur ba wie wenige Ed⸗ 
lere, reicher Gebildete. Fragt doch einmal auf ben Uni⸗ 
verfitäten herum, bei Profefforen und Studenten, wer 
kennt Bagern? Wer weiß nur die Zitel feiner Schrif⸗ 
ten anzugeben ? Und wer hat fie vollends gelefen? Ich 
wette Hundert gegen Eins, nicht ein einziger Student 
und unter unfern Profefforen und Docenten ber Staats» 
wiffenfchaften und Geſchichte nit zehn. Und baffelbe 
Verhältnig war damals ebenfo wie liegt. Unfere Pro⸗ 
fefforen lefen nur Compendien und Syſteme, aus denen 
fie Hefte ober neue Compendien und Syſteme zufammen- 
tragen. Unfere Studenten ftudiren auch nur Syſteme 
und Gompendien, oder fie lefen Briefe von Ronge, Ge⸗ 
dichte von Herwegh ober Prug, flache Declamationen, 
wobei ed barauf ankommt, das Maul fo voll wie mög- 
lich zu nehmen. Gagern's Werke find für fein Bolt 
gewiß nicht verloren ; wie alle Erzeugniffe ausgezeichne- 
ter Geifter wirken fie auf bie Bellen und Edelſten und 
dringen vielfach durch dieſe wieder in den allgemeinen 
Volksgeiſt allmälig ein. Uber die Annahme, mit feiner 
keineswegs populairen Feder den Geiſt ber fiubirenden 
Jugend regieren zu koͤnnen, war denn doch ein gut⸗ 
müthiger Irrthum. 

Der Freiherr v. Stein aͤußert einmal in einem Briefe 
aus den I. 1810 oder 1811: „Hrn. v. Gagern's Anfichten 
find phantaftifh.” Allerdings befigt Gagern eine fehr 
lebhafte Phantafıe, die ſich nicht leicht auf einen beflimm- 
ten Zielpuntt firirt, fondern leicht beweglich gar man⸗ 
nichfaltige politifche Combinationen erzeugt. Gin Mann 
ber That, ein großer Staatsmann, ber nad) einem vor 
feinem Auge mit Nothwendigkeit daliegenden giele han⸗ 
belt, der felbft gewiffermaßen nur eine einzige verkörperte 
Idee ift, etwa wie Stein, ein folcher ift Gagern nidt. 
Er iſt ein geiftreicher, contemplativer Politiker, der bie 
Dinge von allen Seiten betrachtet, und jeder ihr Recht 
abzugewinnen weiß. Ein politifhes Axiom, von dem er 
ganz beherrſcht wird, kennt er nicht. Geht es jo — gut, 
— mo nit, fo geht es auch anders. Gelingt biefer 
Plan nicht, wohl, fo intereffiren wir uns für einen an⸗ 
dern, ber vielleicht gerade das Begentheil von dem erflen 
fl. Wir können uns nicht enthalten, einen auffallenden 
Beleg dafür aus dieſem Buche felbft anzuführen. Ga⸗ 
gern fpricht im zweiten Theile weitläufig über Talleyrand 



und erwähnt dabei feine eigene Stellung zur Zeit bes 
Tilfiter Friedens: 

Zuerfi noh ein Wort von Sachſen, deſſen Frieden und 
Königthum zu Berlin in den Vorbereitungen eine Hauptbe: 
ſchaͤfzung wurde. 

ie Tehr ich perfonlid von beiden Seiten ohne mein Zu: 
hun Hineingezogen wurde, habe ich im erften Theile ſchon der 
Länge nach erwähnt. Ebenfo, warum ich ed lieber Andern 
überließ, wodurch ich aber keineswegs vollftändig diöpenfirt 
wurde. Ich babe noͤch das Peine Memorandum oder die Rote 
mit den Hauptbedingungen, die der Kurfürft erwartete — von 
der Faſſang und in dem undiplomatifchen, Fauderwelfchen Frans 
zoͤſiſch des Banquier F.; nebenbei in großen Lettern vdt. 
Moreolini ! 

Richt der Kurfürft, fondern Herr Zalleyrand drang auf 
das nachdrüdtichfte in mich, daß ich mich felbft dazu aufwer: 
fen, mich nur bereit erflären möge, ſaͤchſiſcher Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten zu werden, und ihm dieſe Einlei⸗ 
tung überlaffen fole. Denn fie hatten ja eben durch mich auf 
das beftimmtefte fragen laffen, wer die angenehmfte Perfon 
ſei. Er ftelte mir vor und gab mir Bedenkzeit: 

Wie wichtig der Poften für Frankreich und den Rhein: 
Bund fei; 

Wie der Kaifer, wenn einmal dad gute Vernehmen berge: 
ftellt fei, unftreitig die günftigften Gejinnungen, vielleiht, ja 
wahrfcheinlih, höhere Plane mit Sachfen und der Perfon des 
Kurfürften haben werde; 

Wie angenehm ed ihm — und wol dem Kaifer felbft — 
fein werde, Jemand an dem Poſten zu wiflen, mit ihm taͤglich 
zu verhandeln, der ihre Manier ſchon wiſſe und der ihnen be: 
reits ald ein Mann von Einfit bekannt fei. 

Endlih wie arm fie nad, ihrem eigenen Betragen und 
Fürgeben an geſchickten oder geneigten Staatsmännern fein 
möchten, und wie groß alfo der ihnen geleiftete und wo nicht 
gleich, doch bald anerkannte Dienſt fein werde. 

Indeſſen lehnte ich es ftandhaft ab, aus den fehr einfa- 
den, aber doch A ufammenzufügenden Gründen: 

1) Hatte ih im Naffauifchen die oberfte und alleranger 
nehmfte Stellung, genoß im hohen Grade das allgemeine Ber: 
trauen, that oder veranlaßte durchaus, was mir beliebte, zählte 
dort beinahe fhon 20 Dienftiahre, und war bes FZurften von 
Weilburg verpflichteter Diener und Freund. Ihn zu verlaflen 
und zu kraͤnken in fo entfheidender Epoche, aus bloßem Ehr: 
geiz, war mir peinlich. 

Sch hatte eine Menge nordifher Vollmachten und Ge⸗ 
ſuche um Aufnahme in den Bund, bie auch mir Angenehmes 
und Vortheilhaftes darboten. ... 

3) Einmal ſaͤchſiſcher Miniſter, würde ich in dieſer Stel: 
fung, aus meiner wahren Überzeugung und veränbertem Pflicht: 
gefühle, alfobald die Mebiatifirung eben diefer Fürſten oder 
doch vieler verlangt und bie Inconfequenz hervorgehoben ba: 
ben, nach fo namhaften Mebiatifirungen im Suͤdweſten, fo 
viele, fo Alles in Rordoften beftehen zu laflen. Und fie hatten 
mir eben erft fo viel perfönliches Vertrauen bezeigt! 

4) Und wenn ich auch den König oder Kurfürften, ihm 
näher ftehend, für mich gewonnen hätte, wie hätte ich erwar: 
ten dürfen, in Sachſen anders als bete noire und ame dam- 
nde ber Franzoſen betrachtet zu werden? Und gerabe in Die: 
fem Lande weiß man am wenigften von Reichsritterſchaft, und 
dag wir als ſolche Allen angehörten, was man felbft in Preu⸗ 
fen und Baiern viel beffer wußte und verftand. Die geogra- 
phiſche Lage brachte Das mit ſich. 

. Sndefien hat Egoismus und wie Alle noch ſchlimmer 
wurde, mich fpäter verleitet, ſolchen räumen bisweilen nad 
uhängen. Was würde geſchehen fein, wenn id in folder Ka⸗ 
k rie dem Kaifer näher geftanden hätte, und frei hätte reden 
dürfen und follen? Es war in feiner Perfon nichts, was mich 
abgehalten oder erfihredit hätte. 

20 | 
Was aber mein Selbſtvertrauen begrünbete, war, daß ih 

nit etwa wie Talleyrand, der franzöfiiche Große, ihn von 
Ercefien und vom Immerweitengehen abhalten, fondern als 
deutſcher Ritter oder Edelmann immer vorwärts führen, im 
feinem eigenen Sinn, wur gleich mit entfchiedenen Planen hätte 
wirken wollen. Bei und war ſchon Alles verrfaft und ermie 
drigt. Wis die Dinge waren, Eonnten und follten fie nich 
bleiben. Alles, Alles fchien mir beſſer ald was damals war. 
Selbſt Hiftorifer und fehr bewandert in dieſen Materien, 
ſchwebten mir Neuflrien und Auftrafien vor, in ihrem Gleich: 
gewicht, in ihrer Eiferfuhht, in ihrem WehfeL Bom Empe- 
reur d’occident hatte ſchon verlautet; Romanornm imperaster 
Mingt noch pragmatifcher — ber Charlemagne war ein Bor: 
bild — und Napoleon gefiel fih nicht nur notorifchermaßen 
in dieſer Sdee — er gefiel fih au am Rhein, namentlich im 
Bieberih. Oberingelheim — Aachen — hätten zur Radab: 
mung und Reftauration eingeladen. Und wennſchon Yaris, 
Sontainebleau und Malmaifon, Zalma, die Sängerinnen und 
weiblichen Theaterprinzeffinnen, oder die Akademien und Samm- 
ungen für ihn Reiz behalten hätten — fo hätten ihn in den 
geeigneten Jahreszeiten Bogefen, Ardennen, der Taunus zu 
den Karolinger Jagden gerufen. Kammern zu Paris, zu 
Frankfurt oder Regensburg, vielleicht ein anderer Reichstag 
oder Bundestag. Kt apres nous le deluge. Ganz andere 
Möglichkeiten und Gombinationen hätte ich der Zeit überlaffen. 
Polniſch war ich ohnehin "gefinnt und hätte Oftreih auch wi- 
der feinen Willen genöthigt, in meinem Sinn Hug zu fe 
und Galizien gegen die Begrenzung des Schwarzen Meered zu 
vertaufchen. Die Ummandlung des ganzen Orients, der Sturz 
ber Pforte, die Befreiung der Ehriften ift noch heute mein 
Wunfd und mein politifcher Wille. Mi dünkt, das waren 
die großen Kategorien, die in Rapoleon’6 Haupt nur unge: 
ordnet fih kreuzten — il veut ce qu'il peut — und. 
nährte den Dünkel, daß ich daran gebefiert Hätte durch Con⸗ 
fequenz und Beharrlichfeit. 

Diefe Stelle mag allein fchon den Beleg liefern, daf 
Stein’d Urtheil nicht unbegründet ifl. Hier iſt aller- 
dings phantaflifche Willkür. Man ſchwankt zwifchen dex 
Stelle eines Franzofenfreundes und eines Franzofenfein- 
des; man weiß nicht, ob man ben Kaifer befämpfen ober 
unterftügen fol. Derfelbe Neicheritter, der ſich hier als 
Umftürzer aller Verhältniffe zeigt, kämpft wenige Jahre 
fpäter für die Erhaltung berfelben. Und welches gut- 
müthige, phantaftifche Selbftvertrauen! Gagern der 
Freund, der Rathgeber, der Vertraute Napoleon‘s, ber 
ihn erſt felbft über feine großen im Sintergrunde der 
Seele liegenden Plane klar macht! Doc genug von ber 
Perſon des Verf.; eine gründlichere Schilderung feines 
Weſens und Werks gehört zu unfern zufünftigen litera- 
rifhen Lieblingsplanen. Kehren wir in den folgenden 
Artiteln zu bem objectiven Inhalte des Buche zurück, 
ber ſich allerdings mit dem Kern der neuern Zeitgefchichte 
beichäftigt, und nicht leicht irgend eine Frage der Gegen⸗ 
wart mittelbar oder unmittelbar unberührt läßt. *) 

F. un Florencourt. 

Romanliteratur. 
1. Geſammelte Erzählungen und Rovellen von U. v. Stern» 
berg. Dritter und vierter Theil. Defjau, Aue. 1844. 
12. 2 Ihlr. 7 Ror. 

Es ift eine Freude, Gternberg'3 Schriften in Me Hand 
zu nehmen und in ihnen immer wieder den deutſchen originel⸗ 

*, Den zweiten Artikel theilen mir tm Monat Mai mit. 
D. Red. 
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Sen Schriftſteller zu begrüßen, welcher wirklich aus fi heraus: 
ſchoͤpft, weder die franzoͤñſche noch die englifche Literatur ausbeu⸗ 
tet, weder ber alten noch der neuen Literatur abborgt. Beine 
ftets khaͤtige, ſchaffende Phantaſie bietet immer Keues und 
wirft, wie die berühmteften Nafchenfpieler, immer neue duf: 
tende Sträußer dem Yublicum zu, die fih nie zu erſchöpfen 
fcheinen. Selbſt Zeit, Leben, Ereigniffe und Zeitfragen verar: 
beitet er auf feine eigene Weiſe; die Mefultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philofophie werden in ihm zu Novellen, zu Gefprä- 
den und Märchen; die vorliegende Sammlung liefert wieder 
einen fprehenden Beweis davon. In „Andrea Ganelli“ gibt 
er eine Biographie; im „Album“ geißelt er das Jagen nad 
Berühmtbeit; im „Dodo“ fliht er einen Roman in das Afh: 
molean » Bufeum von DOrford, wo der kalte Naturforfcher der 
Schwärmerin gegenüber geftellt ifl. „Das Gefpräch in einer 
Sommernacht“ gibt pantheiftifche Anfihten im Gegenfaß ge: 
gen die chriſtlichen. Es feſſelt uns in Sternberg's Schriften 
nie die bloße Gefchichte, nie das bloße Gewebe der Ereigniffe, 
diefe find nur das Gewand, worein ein tieferer Sinn fi Blei: 
det, der Körper, welcher eine Idee veranſchaulichen macht. 
Daß diefer Körper, daB diefes Gewand fo anmuthig audge: 
[Hmüdt find, daß man in Form nnd Faltenwurf den Künftler 
erfennt, das ift ein Verdienft mehr. Man vergißt darüber, 
Daß die gefchaffenen Geftalten nicht Geftalten der Wirklichkeit 
find, und fih das Ideelle anmerken laffen, man genießt die 
Hoefie mit Bemwußtfein. 

Der vierte Theil enthält nur die Novelle „Alfred“. 
Neferent bat dieſe Novelle ſchon einmal früher gelefen ; 
Damals wär fie weniger ausgeführt, wie es ihm ſchien. 
Damals zog vor Allem de8 armen Schriftftellers Schickſal 
feine Aufmerkfamfeit an, als ein Xebensbild der Zeit und bes 
Genies, das an tie Gemeinheit des Gelberwerbes gefchmiedet 
ift, eins jener forgenvollen Weſen, welche gezwungen find zu 
denken, zu fehreiben, um nicht zu darben, und dennoch darben 
müffen. Gternberg gibt mit diefer Novelle ein Bild des Kites 
ratenwefens in feinen verfchiedenen Phafen. Drei Autoren 
führt er uns vor — den reichen, hochgeftellten, der fein Ge⸗ 
nie nach Belieben ſich entfalten läßt, der es nie zu zwingen 
braucht, der zu feinem eigenen Vergnügen fhreibt, und Ruhm 
und Gewinn erntet. Dann den ausfchweifenden, genußfüdti: 
en Literaten , ber den Proletarier s Leichtfinn bis zur höchften 
ewiffentofigfeit treibt, weldyer nur fchreibt, um wieder ſchwel⸗ 

gen zu konnen, dem es einerlei iſt, was er ſchreibt, wenn er 
nur bezahlt wird; an Gefinnungslofigfeit, an Genußfucht, find 
viele Genie fhon untergegangen. Der dritte Autor ift eben 
der darbende, bedruͤckte; in der Verzmeiflung fucht er den Tod. 
Unfer Held Alfreb rettet ihn vor Selbftmord und Hilft ihm 
empor. Auch zwei Buchhändler lernt man kennen, den edlern 
Typus und den gemeinen; welcher Schriftfteller ift nicht mit 
beiderlei Arten zufammengefommen? Welcher Schriftfteller hat 
wol nicht die Schmerzen empfunden, Daß, was er im Heilig: 
thum feiner Seele gefhhaffen, als einen bloßen Handelsartikel 
beurtheilt zu fehen? Ein Blick in die Werkftatt der Zournalis 
HE wird dem Lefer geftattet; die Machination der Kritik, bie 
Beſtechlichkeit der Kritiker, Die Gemeinheiten der Literatur wer: 
Den ihm enthüllt; es ift ein Schattengemälde, und Ref. fühlt 
ih veranlaßt, an eine momentane Erbitterung des Autors zu 
lauben, welcher vorzüglich an den Schatten fich hielt, und die 
ichtpunkte Färglicher auftrug als das Leben jie gibt. Bon 

Liebesgefchichte ift wenig in dem Buche, gerade fü viel, um 
Die Darftellung zu einer Novelle I Wr doch ift 

. das Wenige vol romantifchen Intereſſes, und mit jener Aus» 
ſchmuͤckung in der feinften und ausgefuchteften Malerei, welche 
wir von ded Autors Feder gewohnt find. Drei Momente 
möchte Ref. befonderd als gelungene harakfteriftifche Dialoge 
erausheben. Der erfte findet zwifchen dem reichen Buchhaͤnd⸗ 

Rehrmann und dem vornehmen Schriftfteler Graf Alfred 
Duborn ftatt, als Lebterer zur Übernahme der Redaction des 
Sournals „Vorwaͤrts“ bevedet werden fol. Der Buchhändler 

begeiftert fich für die deutſche Sprache, weil er im Dienfk der 
deutfchen Lettern alt und reich geworden ift; er erzähft, wie 
er Gleims „Kriegslieder“ gefegt, und fie den alten Kriegern 
von Kolin gratis bargereicht Habe; feine ganze literariſche 
Carriere ſetzt er auseinander und charakterifirt ſich — nicht 
als einen geiftreihen Buchhändler, doch als einen gemüthvollen, 
geiftanerkennenden. Die zweite Unterhaltung ift die zwifchen 
dem Buchhändler Potter und dem Schriftfteller Blummer; fie 
ift mit Humor gewürzt; die gemeine Gewinnluft des Buch⸗ 
haͤndlers, die geniale Roheit des Dichters ftehen ſich trefflich 
gegenüber. Der Buchhändler Potter, welcher den unglüdlichen, 
armen, edlen Dichter auf übermüthige Weife tyrannifirt, if 
pier bemüthig, weil er von der fpigigen, pilanten Feder bes 
äuflichen Kritikers Vortheil für fein Sournal Hoff. Damit 

Derfelbe fleißia an einem beftellten Artikel arbeite, nimmt er 
ihm daß einzige Paar Beinfleider mit, und verhindert ihn fo 
am Ausgehen. Die Art, wie das geſchieht und wie ed aufge: 
nommen wird, iſt von ſehr komiſchem Effert. Die dritte Un- 
terhaltung ift zwifchen Duborn und feinem Oheim, dem Dom: 
herrn, wo diefer, in veralteten Adelöbegriffen ergraut, nicht 
begreifen Bann, wie ein Graf Schriftfteler fein, und ji 
feine Schriften bezahlen Laffen kann; Duborn fpricht ſich auf 
würdige Weife darüber aus. Man Fann der Novelle „Alfred“ 
nur durch unbedingtes Lob Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

2. Die Seherin von Venedig. Roman ven Jean Charles. 
Drei heile. Dresden, Arnold. 1845. 8. 3 Zhfe. 

Ein junger fihwermüthiger Deutfcher hält’ in Venedig in 
freier Luft ein lautes Selbſtgeſpraͤch, in welches ein englifcher 
Lord einfällt; eine Stunde darauf find Beide Freunde, und 
noch am felben Tage beginnt der Xord feine Lebensgeſchichte 
nebft feinen Lebensanfhauungen dem neuen Freund vorzuer: 
zählen. Wer nur einigermaßen mit englifhen Sitten bekannt 
ıft, muß über dieſes fchnelle Vertrautwerden erftaunen fowie 
über das öftere Umarmen der beiden Freunde. Der Lord ift 
unglücklich, weil er zu reich ift, und fegt mit viel Scharffinn 
die Schattenfeite des Geldes auseinander. Das ift au daß 
einzige Verdienft de Romans, dem Peine echt natürliche Le⸗ 
bensauffaffung zu Grunde liegt; es ift nicht ein Charakter 
gefchildert, wie das Leben ihn bietet, man begegnet immer Ges 
fralten ohne Wahrheit; die Zugend geht auf: Stelzen einher, 
und dad Lafter ift ſchwarz; felbft der Stil ift nicht natürlich, 
bald gefehraubt, bald vernachläffigt. Die Seherin, welche dem 
Moman den Namen gab, vermag keineswegs das Intereffe des 
Leſers auf fi) als auf eine Hauptfigur zu lenken; fie iſt eine 
unglüdlihe vom Geliebten Verlaſſene und Geiftesfranfe, die 
ber Magnetifeur in eine Somnambule verwandelt; ihr gehört 
die Liche des Englaͤnders, doch ftirbt fie, als fie hätte gluͤck⸗ 
ih fein koͤnnen, nachdem fie erft eine bombaftifhe Nede über 
Venedig von dem Thurm einer Ruine herab gehalten und Fa⸗ 
milienereigniffe propbezeit hat. Kür einen Roman, der Feine 
Zendenz, keinen Iwed, weder biftorifches, noch philofophifches, 
noch Xocalinterefie bietet, noch fih mit Ausmalung von Seelen: 
zuftäanden abgibt, ift der vorliegende nicht unterhaltend genug, 
um 2efer zu fefleln. 46, 
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Der Seibſtmord. 

Die Liebe-zum Beben hat der Menſch mit allen. übri⸗ 
gen Geſchöpfen der Erde gemein. Er zingt und müht 
ſich nicht allein fein ganzes Leben hindurch ab, fich die 
nöthigen Mitsel zu feiner Erifienz zu verfehaffen, ſon⸗ 
dern er kampft darum wit ber ganzen ihn: umgebenden 
Natur; er flieht die Befahr und fuhr fih mit allen 
ihm au Gebote fichenden Mitteln ihr zu entziehen, wenn 
er ihr nicht ontrinnen kann, und fein Leben :felbft dann 
noch zu fhügen und zu erhaiten, wenn ber Werth defſel⸗ 
ben durch Miegeſchick und Entbehrung auf einen Grab. 
herabgedruͤckt iſt, der fich der Mühe des Erhaltene kaum 
mehr verlohnt. Faſt ſoilte man daher nicht für moͤglich 
halten, daß er bei dieſem ihm von Natur eingepflanzten 
Erhaltungstrieb doch zuweilen den Tod will und aus 
eigener Wahl und Macht feine Rechnung mit dem Le⸗ 
ben -abfchließt: Die Zreiheit, dies zu können, ift ein 
eigenes, trauriges Vorrecht des Menſchen, um welches 
ihn die übrigen: Geſchöpfe eben nicht zu beneiden brau- 
hen, bie, nur durch den Inſtinet an das Leben gebum- 
den, ſich nie ſelbſt vorfäglich den Tod geben. Dem 
wenn von dem Skorpien gefagt wird, daß es fich, in 
einen: Kreid von glühenden Koblen geſeht, mit ſei⸗ 
nem Stachel töbte, und von dem Menntbiere, daß, 
werm der Vielfraß fih auf feinen Naden: flünze und 
ihm die Augen audzeiße, es fo lange mit bem Kopfe 
gegen ben naͤchſten Baumſtamm anrenne, bis es fich 
umgebracht habe, fo find dies -fiherlih nur Außerungen 
des Schmerzes und ber Gelbfivertheidigung, «8 ift aber 
Peine vorfägliche Selbſitͤdtung. 

Sotderbarerweiſe finb ‚die Menſchen feit den Alteften 
Zeiten :bis auf die neueſten über die Rechtmäßigkeit bes 
Setöfiumonben immer verſchiebeuer Meinung gewefen. In 
Athen: wurbe eine Belt lang -fogar dazu das Recht von 
ber Obrigkeit .ertheilt, wenn Der, weicher fi) zu töbten 
beabſichtigte, zuwor feine Gründe dazu vorlegts und bas 
Leben des: Inbtolbuums Beinen Rupen für die Gemeinde - 

verfpradg; fa, in ben erſten ‚Betten bes maſſillſchen Re⸗ 
publik wurde Ausführen n das Gi 
in Beirat a halın, Auf leide * 
Obrigkeit zu Maxrſeille ein aus Schierling zubereitetes 
Gift für Dieſenigen bereit, weiche dem Rathe ber GSechs⸗ 
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hundert ihre Beweggründe zum Gelbftimerb zuvor eröffnet : 
hatten. Zu Alexander's des Großen’ Zeiten gebot das Gefeg 
den indiſchen Frauen, ſich entweder nach dem Tode ih⸗ 
ver Männer: auf dem Schriterhaufen berfelben zu verbren⸗ 
nen oder in einem verachteten Wirwenſtande zu leben, 
indem man ihnen dadurch bie Vergiftung ihrer Bidaner, . 
bie fie oft aus dem Wege: räumten, um fich ander: 
wärte au verheirathen,' erfchweren wollte Unter den . 
chriſtlichen Sekten halten bie Raskoinits bie Selbſt⸗ 
tödtung für erlaubt. Die Heiligen Bücher der Hindus ge⸗ 
ftatten fie den Einfieblern, und lebenemüde Männer und 
Greiſe unter dieſem Volke befleigen unter: dem Geleite 

m 

: der Priefter einem Kahn, werden von diefen mit narkoti⸗ 
[hen ‚Getränken befäubt und dann Ins Waller geworfen. 
Ebenfo töbsen ſich noch jept ſchwache Bueife und Bla« . 
tronen bei ben Geönländern, Irofefen und norbamerifa- . 
nifhen Indianern, um ihren Kindern bie Nahrungsmittel 
nicht aufzugehren. In Japan wird ber Gelbfimorb als 
eine zur Seligkeit führende Handlung betrachten, und bie . 
Siameſen verehren die Selbſtmoͤrder als Heilige. : übri 
gens ift der Selbſtmord fehr häufig bei den Kamtſcha⸗ 
dalen, Zungufen, Kurilen ſowie bei ben Ghinefen, Ma⸗ 
laien, Makaſſen, Javanern, Peguanern, ferner bei den. 
Neufeeländern, ben Negern in Paraguay und bei anbern 
amerikaniſchen Bölderichaften. 

Aber nicht allein unter rohen Volkern und zu Zei⸗ 
ten ber Uncultur, fondern auch da, wo man ſchon hellere 
Begriffe über bie Beltimmung des Menfchen und feine - 
Pflichten Hatte, ja felbft unter Philoſophen und Voilbe⸗ 
lehrern fanden ſich Vercheidiger des Selbſtmoͤrde. Die 
Stoiker vertheidigten und rühmten ihn als eine tugend« 
hafte Handlung, ale einen Sieg über die Relgung und 
als einen Stolz und Trot gegen Götter und. Menſchen. 
Arrian (Dissertatt. Epicteti, fib. IV an vielen Drsen), 
Antonin, Tacitus und vor Beiden Seneta ſprachen ſich 
hierüber beftimmt aus; doch gibt ber Letztere zuweilen, 
im Widerſpruche mit fich felbfl, der Wahrheit bas Zeug⸗ 
ni. (Bono viro viv est, non quamdiu juvat, 
sed quamdia oportet. Vita, dum superest,. bona est; ' 
hanc mihi, vel acuta si sedeameruce, sustina' Epist., 
101 and 104) Gicero, obgleich ſchwankend, entſcheidet 
aber doch zulegt für die Meinung, daß man aus bem. 
Lehen wie aus einem Gchaufpiele hinweggehen binfe. 
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(De fin., III, 18). Unter ben Neuern hat Robeck (Exer- 
citat. philos. de morte voluntaria, Rinteln 1736; 
Exercit. secund., Marburg 1752), ber fih nach Be⸗ 
endigung feiner Schrift felbft entleibt haben fol, alle 
Gründe des claffiichen und kirchlichen Alterthums zu⸗ 
fargmengefucht, die Selbſttoͤdtung zu rechtfertigen. Rouſ⸗ 
feau, der nach den Denkwürdigkeiten der Frau v. Gen- 
lis doch am Ende noch fein Leben durch Gift endigte, 
wägt in einer Reihe merfwürdiger Briefe die Gründe 
für und gegen ihre Rechtmäßigkeit ab (Nouvelle HE- 
loise, lettr. 20 fg.), vertheidigt fie von der einen Seite 
als Heilung von der Krankheit bes Lebens, und ver- 
gleicht fie wieber von ber andern mit der Thorheit eines 
Faulen, der fein Haus in den Brand ftedt, um ber 
Mühe üuberhoben zu fein, es aufzuräumen. Auch an- 
dere Moraliften erflären fie für zuläffig und erlaubt, 
weil Das, was fchön in ber Tragödie fei, auch im Le⸗ 
ben beifallswerth fein müſſe; fie Haben fie in vielen 
Faͤllen für ſchuldlos, in einigen fogar für Pflicht erklärt, 
ja, manche fcheinen auf die Freiheit des Menfchen, fich 
dem Zode zu weihen, wenn ihm das Leben nicht mehr 
behagt, einen befondern Werth zu legen. „Das Zeichen 
zum Rückzuge ertönt (TO araxintınöy Onudıereı. Arrianus); 
e6 raucht im Zimmer, darum gehe ich hinaus (xanros 
fotı, Amepxogar. Antoninus V, 29). Wenn bu nicht 
flreiten willſt, fo fliehe und danke Bott, daß dich nichts 
im 2eben zurückhalten kann (Seneca de providentia, 
c. 6, epist. 12). Wenn ein ganzes Volk lieber fterben 
als leben will, fo kann es nichts Beſſeres thun, als in 
Maſſe dem Dinge ein Ende zu machen (Fries, Neue 
Kritik der Vernunft, Th. 3, S. 107). 

Bon ber andern Seite gab es aber nicht allein ganze 
Nationen, bei denen der Selbfimord für unerlaubt und 
entehrend gehalten wurde, fondern auch Philofophen und 
Moraliften der dltern und neuern Zeit erklärten ſich be- 
flimmt und unummunden gegen feine Rechtmäßigkeit. 
In Rom lief Tarquin der Stolze die Leichname der 
Selbftmörder an das Kreuz fehlagen; Erhenkten paren- 
firte man mit dem Stride, an dem fie fih aufknüpften 
(parentabatur suspensis oscillis); Einziehung bes Ver⸗ 
mögens von dem Fiscus war eine gewöhnliche Folge der 
Selbſttoͤdtung. In fpätern Zeiten wurden Selbftmör- 
ber des öffentlichen Begräbniffes beraubt und gleich ge: 
fallenem Vieh verfharrt. Ein folches Begräbniß wurde 
ein Eſelobegräbniß (sepultura asinina) genannt, indem 
man fi dabei auf den Propheten berief, der von dem 
Könige Jojakim gefagt hatte: „Bei feinem Sterben wird 
ihn Niemand betrauern; es wird bei ihm nicht einmal 
beißen: Ach mein Bruder oder ach meine Schweſier! 
Niemand wird fagen: Ach Herr, o des edlen Mannes! 
Wie das Aas eines tobten Eſels wird er weggeſchleppt, 
bingewosfen außer Ierufalem verfaulen” (Jerem., 22, 
18, 19). Nah dem alten fanonifchen Rechte wurden 
Selbſtmörder ohne Pfalmodie beerdigt und die Fürbitte 
für fie was. verboten. In Sachſen und einigen andern 
dentſchen Propinzen wurden bie Keichen ber Selbftmör- 
der, um verfcharet zu werben, durch eine Fenfteröffnung 

-Begräbniffe und verhängte ſchwere Zuchthau 

berabgelaffen, und mander Erhängte ftarb aus Mangel 
an rechtzeitiger Hülfe, weil fih Niemand dazu hergeben 
wollte, ihn abzufchneiden, denn er fegte fich der Gefahr 
aus, von dem Wolke für unehrlih, glei den Scarf- 
richtern und Waſenmeiſtern, gehalten zu werben. In Frank⸗ 
reich verſagte man ihnen in frühern Zeiten das Megräb- 
nig und grub fie, wenn fie bereits zur Erde beftatter 
worden waren, wieder aus, fchleppte fie an den Füßen 
auf eine Schleife und brachte fie fo auf den Schindwa⸗ 
fen. Fand man die Leiche des Selbftmörbers nicht, fo 
wurde wenigftens fein Andenken gebrandmarkt. Das 
preufßifche Landrecht yerurtheilte fie zu einem ebrlofen 

efteafe ubez- 
die Theilnehmer diefes Verbrechens. Selbſt die Huro⸗ 
nen verſagen den Leichnamen ber Selbſtmörder eine 
NRuheftätte bei ihren Gntfchlafenen und gebenfen ihrer 
bei der jährlichen Todtenfeier nicht (Charleroix, Voyage 
dans PAmérique septentrionale, Th. 3, &. 376). 

So wurde denn der Selbſtmord in den neuern Zei⸗ 
ten von den meiften Staaten als ein Verbrechen und 
von Altern und neuern Philoſophen für ein Vergehen 
gegen die Gefege der Natur und Moral betrachtet. Die 
Platonifhe und Ariftstelifche Philoſophie vermarf ihn. 
Sokrates lehrt im „Phaedon“ des Plate: „Wir gehören 
nicht uns, fondern dem guten Geiſte (deanörns ayayıc) 
an; er hat uns in biefer Welt auf einen angemeffenen 
Poften (goovoa) geftellt, den wir nicht verlaffen bür- 
fen; wer ſich daher felbft toͤdtet, gleicht einem treulofen 
SHaven, der feinem Seren entläuft und feiner Strafe 
nicht. entgehen wird.” Wen Gott nicht felbft aus dem 
Kerker feines Leibes befreit, ruft der afritanifche Scipio 
einem feiner Nachkommen zu, der kann den Weg zu 
diefen feligen Höhen nicht finden (Cicero, Soma. Scip., 
c. 1). Nach der „Sunna” zählte Mohammed vier 
Hauptverbrechen: WVielgötterei, Ungehorfam gegen bie 
Aeltern, Meineid und Selbftmord. Keiner unter euch, 
lehrte ex, wünfhe fih ben Tod, denn iſt er tugendhaft, 
fo kann er beffer werben, und iſt er Lafterbaft, fo kann 
ihm Gott Gnade geben, fih zu bekehren (Hammer’s 
Fundgruben bes Drients, Bd. I, &. 304 fg., 6. 591, 
609, 603). Unter den neuern Weltweiſen haben befon- 
ders Kant (Tugendlehre, ©. 73) und Fichte (Sitten⸗ 
Iehre, &. 356) den Selbſtmord als Mifferhat gemür- 
digt und verworfen. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, wenn fi) bie 
Menfchen über die Recht - ober Unrechtmäfigleit des 
Selbſtmordes nicht einigen konnten, insbefonbere aber in 
Zeiten, wo es noch an klaren Begriffen über die Be⸗ 
flimmung des Menfchen überhaupt und über feine ethi⸗ 
ihen Verhaͤltniſſe fehlte. Der Gedanke: das Leben ift 
mein, wer will es mir mehren, es nad) meinen Gefal⸗ 
len abzukurzen; wer bat das Recht, es zu hindern, 
wenn ich den Tod der Schande, den Qualen des Lebens 
vorziche, bat etwas Verfuhriſches und ſein ſophiſtiſcher 
Zuruf mag manchem Selbfimörber zum Deckmantel ge⸗ 
dient und beim ſchwankenden Entſchluß zwiſchen Sein 
und Nichtfein den Ausfchlag gegeben haben. Day 
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tommt, daß ums. allerdings die Micht gebietet, ba, two | bere Grunde finden, die ihm. den Gelbfimmrb als durch⸗ 
es fihb um Recht und Wahrheit handelt, feibft den Ted 
nicht zu ſcheuen, zwifchen dieſem Richtſcheuen bed Todes 
und der Selbfttöbtung für gleiche Zwecke aber nur 
eine ſchwache Grenzlinie gesogen ift, ja, daß ber Selbſt⸗ 
mord für eine große Idee unleugbar den Schimmer ei- 
ner, verdienfllihen und großartigen Handlung in fi 
fchließt, der die Welt Beifall und Bewunderung zollt. 
So ſtehen noch immer groß in ber Geſchichte ba: Lu⸗ 
eretia, bie fich toͤdtete, um bie Schmach ihrer Schänbung 
nit zu überleben; ber jüngere Gato zu Utika, der fi) 
den Tod gab, um dem Cäſar nit in die Hände zu 
fallen; jene Zeloten, die fih auf Eleaſar's Antrieb mit 
Weibern und Kindern in der jübifchen Feſtung Maſada 
entteibten, um von dem jübifchen Heerführer Sylva nicht 
mishanbelt zu werben; jene Mütter, die fi während 
der Chriftenverfolgung unter Diocletian mit ihren Zöd- 
tern von ben Dächern herab oder in den Strom flürz- 
ten, um den Gefahren ber Schändung zu entgehen u. f. w. 

Die Selbfttödtung aus ſolchen und ähnlichen Moti⸗ 
ven ift allerdings nicht in eine Reihe zu flellen mit der- 
jenigen, welche in Folge bes Lebensüberbruffes, der 
Furcht vor Strafe, des Entfegene vor ber eigenen Miffe- 
that und Schande verübt wird, aber fie ift deſſenungeach⸗ 
tet nicht weniger verwerflih. Denn immer iſt e6 denn 
doch der Muth, den wir in jenen fheinbar großartigen 
Aufopferungen bewundern; das Motiv dazu aber geht 
aus einem falfchen Begriff von der Ehre hervor. Nicht 
der Unfchuldige, dem die Ehre geraubt wird, ift ber 
Sefchändete, fondern ber Räuber, und eine unverbiente 
Misyandlung befchimpft nicht ben Gemishandelten, fon- 
dern den Thaͤter. In die Hände ber Feinde zu fallen 
und durch fie den unverbienten Tod leiden, der ja über- 
dies nicht immer unvermeidlich ift, erfodert einen größern 
Muth, als einem folhen Schidfal durch Selbittöbtung 
zuborzufommen. Daher erfcheint der Heldenmuth man- 
her Märtyrer, die fi) um ber Wahrheit willen mar- 
tern und tödten ließen, noch ungleich größer als der je- 
ner Helden und Heldinnen, die fich felbit tobteten, um 
der Marter und dem Tod durch Feindes Dand zu ent 
gehen. Bemitleiden kann man daher Diejenigen, bie 
durch eine folche gewaltfame Handlung ber Schande und 
der Mishandlung zu entgehen fuchen, und ihre Willens- 
kraft und ihren Muth bewundern, ihre That felbft aber 
nicge billigen, noch weniger fie ats Mufter zur Nachah⸗ 
mung aufftelien. Denn follte es Grundfag werben, die 
beleidigte Ehre durch den Tod zu rächen oder bei jeder 
Beranlaffung, wo uns Schande, Mishandlung ober Tob 
von fremder Hand droht, das kurze Erpediens ber Selbft- 
tödfung zu wählen, wozu würde dies führen? Jeder 
Schulknabe, den man züchtigen, jeder lbelthäter, den 
man durch Strafe beſſern will, würde dann bas Recht 
zu haben glauben, feinem Leben ein Ende zu machen, um 
nichts feiner Meinung nach Entwürdigendes zu bulden. 
ZJeder freie, an Leib und Seele geſunde Menfch, der 
über fi und feine Beſtimmung und Pflichten nachzu⸗ 
denken nicht ganz verlernt bat, muß aber auch noch ans 

aus verwerflich erfcheinen laſſen. 1) Gtreitet Dagegen 
ber. tief in feine Bruſt verpflanzte und mit feinem gan- 
zen Weſen innig verwachſene Trieb der Selbſterhaltung, 
ein Trieb, ben er mit allen Ichenden Gefhöpfen gemein 
bat und ber daher bach etwas mehr fein muß als jedes 
andere finnliche Begehren, deſſen Befriedigung er nad 
Gefallen möglich machen oder auch unterlaffen kann 
In biefer Liebe zum Leben wird: der lebensmübe und 
feine Bürde duch einen freiwilligen Tob gemaltfam ab- 
werfende Menſch durch jedes, auch das geringſte Thier 
beihämt, bas, mit allen Elementen im Sampfe, von 
allen Seiten durch Feinde bedroht, oft nur mit großer 
Mühe die Mittel zu feiner Unterhaltung erringend, und 
ohne in dem Befige der Mittel zu fein, die bem mit 
Vernunft begabten Menfchen zu Gebete ſtehen, body nie - 
aufhört, fih als Einzelweſen zu behaupten und ſich je- 
des warmen Sonnenſtrahls zu erfreuen, ben ihm der 
Schöpfer aus feinen Höhen berniederfendet. Sa, es 
kann nur ein unnatürlicher Zuſtand fein, der den Men- 
[hen bazu nöthigt, von dieſer Drbnung ber Dinge eine 
Ausnahme zu machen und das Ziel feiner Tage zu ver- 
fürgen. Auch er ift gleich andern Geſchöpfen dazu be« 
immt, fi bed Lebens zu freuen und der Natur das 
echt zu laſſen, allmälig die Bande zu löfen, die ihn 

an das Leben knüpfen, unb es iſt meift feine eigene 
Schuld, wenn ibm das Leben zu "einer Bürbe wird und 
er ben Kampf mit ben Widerwärtigkeiten und Mühſelig⸗ 
keiten beffelben aufzunehmen und fortzufegen fich nicht 
ftart genug fühlt, und ift es nicht feine Schuld, fo foll 
er.in Geduld tragen, was das Schickſal über ibn ver- 
hängt bat, eingebent, baß es männlicher und verdienft- 
licher ift, dem Übel Zrog zu bieten, als gleich einem 
treulofen und feigen Soldaten von feinem often zu 
entlaufen, und daß man auch im ſchwerſten Leiden noch 
eine frohere und beffere Zukunft erwarten könne. Im 
September 1757 war Friedrich der Große feines Lebens 
überbrüffig, und im November erhob er fich ale glorrei⸗ 
her Sieger der größten feindlichen Heere. Gin um Habe 
und Gut gekommener Bürger ſteht im Begriffe fich zu 
vergiften, da Tommt der Poftbote, um ihm bie fchrift- 
ide Nachricht von dem Tode eines Merwandten zu 
bringen, durch den ihm eine reiche Erbſchaft zufaͤllt. 
Ein junger Menſch befchließt, fich zu erfchießen, weil ber 
Vater feiner Geliebten feine Verbindung mit ihr nicht 
zugeben will, da erkrankt plöglich der Water und ftirbe 
und feine WBünfche find erfüllt. Wie Viele, welche in 
der Verzweiflung ſich das Leben zu nehmen im Begriffe 
ftanben, baran aber durch Andere gehindert wurden, 
haben nicht in ber Zolge ihren Entſchluß bereut und 
Gott gedankt, daß er nicht zur Ausführung gelommen 
iſt? Selbſt noch in der Unterwelt wünſchen, nad Vir⸗ 
gil, die Gelbfimörber. wieben ans Licht zu treten und das 
bärsefte Schickſal zu erfragen (‚„Quam vellent aethere in 
alto -pauperiem durosque perferre labores.“ Aeneid., Vi, 
435). 2) Aber au in Hinſicht auf den Verband, in 
welchem ber Serbftmörber mit andern Menſchen fteht, 
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erſcheiat feine That umerlaubt und ungeschht." Er hat 
Unfsehdre un die Geſellſchift; wie: fie Hintwichenume am: 

‚ ihn, und ;diefe 'Wnfpräche erſtrechen ſich nicht etwa blos 
auf fein. materieles Befizthum, auf Das, was er Ei⸗ 
nem. uber dem Andern an Gelb und: Sur ſchuldig ift, 
fondern ebenſo wohl auf feine imtellecturllen· Kräfte und. 
Faͤhlgkeiten. Altern, Gatten; Kinder, Freunde, felbft ber 
Staat haben: Anſpruͤche auf feine Dankbarkeit, auf fei-- 
nen Schutz, auf feine: Dienfle: umb: den meifen Gebrauch 
feiner Talente: und Kraͤfte. Kein Gelbfinörker kann 
im voraus wiffen, wozu ihn bie-Worfehung noch in der 
Welt aufgefpart hat unb: auf weiche Weile und zu wel: 
chen nüglichen Zwecden feine ‘Kräfte inody verwendet wer⸗ 
den künmen. Er wiſt das Glied eines großen Garen, 
ein Mitarbeitet an dem großer Bau, den‘ die Menſch⸗ 

"heit verwirtti 
wenn Jeder den ihm angewiefenen Pollen treu und red» 
lich auszufüllen ſucht. Hätte Jeder das Recht, wie et 
die Freiheit bat, nad Belleben von feinem Poſten ab⸗ 
zutveten, und würde es Grundfah, ſich gewaltſam das 
Leben zu nehmen, wenn es ſcheinbar keinen Werth mehr 
für ihn Hat, welche Betwirrungen und Störung 
dies für die: menſchliche Geſellſchaft zur Folge haben 
3) Wenn es, wie wicht gu bezweifeln, die Aufgabe des 
Menſchen für dieſes itdiſche Leben ft, nicht allein feine 
geiftigen Anlagen und Fähigdeiten nad Kräften auszu- 
bilden, ſondern auch ſittlich: immer dollkommener zu werden, 

fo muß auch von’ diefer Seite der Selbſtmord als un⸗ 
fittlih und pflichtwibrig erkannt werben. Der Selbſt⸗ 
mörber zerflört nicht allein: feinen Körper: und mit ihm 
das materielle Drgan ber Seele, ſondern er vernichtet: 
auch mir Einem Gchlage . alle Bedingungen jur weiteen 
geifligen und ſittlichen Vervollkanmnung. Anſtatt dem 
Lichte, das fein geiſtiges Reben erleuchten und erwärmen 
fol, immer mehr zuzuſtreben; loſcht er es aus. Alle 
Weſen aber ſind nicht umfonfl da, fie müſſen ihre Be⸗ 
ſtimmung erfüllen, daher andy der Menſch die ihm an- 
gewieferie Höhere. Endlich 4) iſt audy der Seibſtmord 
irreligtös. Jebes Menſchen Bewiffen fagt ihm dies, ja, 
ber ſchwankende Euntſchluß, die Schen und Heimlichdeit, 
mit welcher die meiſten Selbſtmörder dabei zu Birke 
gehen, müſſen wol zum Theil mit auf dieſe Stimme 
des Gewiſſens bezogen werben. Rach Falret kommen 
auf Zehn, welche ben Selbſtmord ausführen, immer Drei, 
die ihn nur verfuchen. Die meiften fuchen fich rin heim⸗ 
liches Plaͤzchen, wo fie biefe That im Stillen verüben 
Tonnen, und Didjenigen, weiche noch zu rechter Zeit 
daran verhindert werden, empfinden meift ‚die bitterfte 
Rene und Beſchämung. Much abgefehen von aller poſi⸗ 
tiven Religion lehrt den Menſchen ſchan fein eigenes „unseren 
Nachdenken, ſich in Hinſicht auf die Zukunft gu beruhi⸗ 
gen und getroſt in bie Leitung Belt zu ergebe. 
Ein ſolches freubiges Ergeben ifi, wie Lichtenberg fügt, 
die Frucht des anhaltenden umb ernfitichen Scudiums ber 
Natur, umb- „ed iſt eine entzückende Metrachtung, fi 
fagen zu Tinten, meine Ruhe ift dad Werk meiner ei- 

her ſoll und nur bann: verwirklichen tarın,-' 

ex wide 
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genen Vernunft, es hat ſie mir keine Sregeſe gegeben - 
und Beine Exregeſe wird fie mir 

(Bir: Wortfegunig felgt.)- 

Literarifche:Notizen-aus England. 
Engliſche— Beurtpeilung Aber“ deutſche Kinder: 

riſten. 

— *2—— 
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u Theil werben, weil aus allen Darin enthaltenen Geſchichten 

dern Kindern eine heilfame — — geben. Was die 

söhlemgen betrifft, fo : 
ne € wegen jeder Urt - 

des geringfügigfien Bergehens brechen und abſchneiden. Jeden 

Das „Foreign quarterty review“ über bie 
oſteeichifche Politik. 

Der Fpuge ichtsſthreiber Aliſon hat in ſeinem 
bekannten Werde über die neueſte Geſchichte der oͤſtreichiſchen 
Regierung eine große Lobrede über ihre „fernſichtige Politik 
und ihre „unbegwinglidhe Ausdauer” gegen Rapoleon gehalten. 

Klugheit Mr außer 
griſtokratiſchen oder 
Hfireichs während feiner Kriege mit Frankreich gefun 

«unbezwinglicher Ausdauer» fowel im Jahre 1809 
ee ab — —— —— * m, in Feines 

eife aber. den »Preußifchen - o ichiſchen Uri 
welche bewiefen, was fie zu thun vermochten, im Jade 1800 E 
bei Jena, und was fie nicht zu thun vermochten, bei dem “ 
Maffenftiliftand "von Znaym, wo bie fi) "aufopferiben und -* 
fiegreihen Jirolbr nad) all dem Fregreich vergoſſenen Blut von ! 
Aspeen und Wagram von dem "Raifer- ohne alle Bedin— 
gungen dem Kaifer: Rapakson auf Gnade and Ungnade preis⸗ 
geg 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von Z. X. Brochaus in Leipzig. 
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Der Selbſtmord. 
(bortſetung «ud Nr. 118.) 

Glücklicherweiſe hält der in jedem Menfchen liegende 
inflinetartige Trieb der Selbfterhaltung der Verfuchung 
zum Selbftmorde Fräftig das Gegengewicht, und es ges 
hört von ber einen Seite ein ebenfo flarker Wille und 
ein bedeutender Grab von Muth wie von der andern 
ein Ertrem von Muthlofigkeit und Furcht dazu, um 
diefe angeborene Liebe zum Leben zu überwinden. Denn 
es erweift fich keineswegs in der Erfahrung gegründet, 
was mandye Schriftfteller behaupten, daß naͤmlich nur 
Muth und ſtarker Wille den Entfhluß zur Reife brin- 
gen Fönnen, die Schranken der Natur zu durchbrechen 
und den Baden des Lebens gewaltfam zu zerreißen. 
Am Begentheil find die Fälle nur felten, wo, wie mir 
oben gefehen, eine große Idee, bie Befiegelung des Nechts 
und der Wahrheit durch den Tod das Motiv zum Selbft- 
mord abgaben, weit öfter find es feige und ſchwache 
Seelen, bie im Drange unglüdlicher Verhältniffe und 
in einem verzweiflungsvollen Momente bdiefen Ausgang 
aus dem Leben wählen; ja, es verbient als ein auffal- 
fendes Moment zur Charakteriftit unferer Zeit bezeichnet 
zu werben, daß Selbftmorde aus Furcht, Kleinmuth, Ge- 
wiffensangft, Ehrgeiz, Überfättigung, ſchwelgeriſchem Le 
ben und krankhafter Seelenftimmung beiweitem bie häu- 
figften find, während es ſich im Alterthume gerade um⸗ 
gekehrt verhalten zu haben ſcheint. Kreilich Laßt fich da⸗ 
gegen einwenden, daß gewöhnliche Fälle von Selbftmord 
wol von ben Alten ebenfo wenig aufgezeichnet worden 
fein mögen, wie e8 noch heutzutage gefchicht. 

Als die häufigften Motive des Selbftmorbes in neue⸗ 
rer Zeit ergeben ſich zumelfi: 1) Unbefriedigte Liebe 
und Eiferfuht. Noch im frifchen Andenken ift der 
Tod der Tiebenswürbigen Dichterin Luife Brachmann, 
die dadurch ihren Tod fand. Bie verliebte ſich befannt- 
ih im 3. 1820 in einen jungen Wann, ohne jedoch 
bei ihm Gegenliebe zu finden. So getäufcht in ihren 
Hoffnungen, befhloß fie am 17. Sept. 1822 zu Halle, 
in ihrem fünfundvierzigften Lebensjahre, freiwillig ihr 
Leben in den Fluten der Saale. In einer deutfchen 
Stadt fland die hübſche junge Tochter eines alten Bil- 
der» und Salamihaͤndlers jeden Morgen auf der Brüde, 

in einem feuchten Kleide, das beim flärkfien Winde fie 
flarr umbüllte und nicht flattern wollte. Sie fah be- 
fländig den Weg nach dem There hin. Dort ging es 
nad) dem Rhein und fo weiter nad Frankreich. in 
Soldat, ein Franzoſe, hatte ihr verfprochen, fie gewiß 
heimzuholen, und nun ftand fie jeden Tag auf der Brüde, 
vom frühen Morgen bis zum fpaten Abend, und erwar⸗ 
tete ihn. Das Kleid aber, das fie beim Abſchied getra⸗ 
gen, legte fie nicht mehr ab, aus Furcht, er würbe fie 
in einem andern nit fo leicht wieder erfennen. Und 
nun, ba bereits Jahre darüber vergangen waren und 
fie doch immer reinlih und geſchmuͤckt daftehen wollte, 
wufch fie Nachts das Kleid, und zog ed am Morgen 
wieder an. Es hatte die Farbe verloren, mar hier und 
da zerriffen und ganz unfenntlih geworden, wie fie 
felbft. Auf die Frage, wer fie fei, erwiderte fie ben 
Dorübergehenden nichts ale: „Ich bin Braut.” Endlich 
ſah fie die Straße zum Thore nicht mehr hinan, fondern 
über das Brüdengeländer in den Strom. Nur Einem 
jagte dies Angſt ein, er dachte an Unglüd, aber Nie- 
mand wollte ihm glauben. Eines Morgens ftand bas 
arme, liebende Weſen nicht mehr dba und Mittags 
wurde ein triefender Leichnam über bie Brüde getragen. 

2) Furt vor großen Übeln und Reiben. 
So entleibte fih der Girondiſt Efawidre, um ber Guille- 
tine zu entgehen (Mercier nouveau, Th. 4, S. 57); 
fo vergiftete ſich Mirabeau durch Opium, um bie Schmer⸗ 
zen feiner Krankheit nicht Tänger ertragen zu müflenz 
fo flieg fih der Girondiſt Valaze nach gefälltem Todes- 
urthel des Revolutionstribunals (1793) den Dolch in 
die Bruſt; fo ſammelte in der Salpetriere eine am Mut- 
terfreb& leidende Frau forgfältig mehre Körner Mohn⸗ 
foft, die man ihre zur Lindernng ihrer Schmerzen nach 
und nad gegeben hatte, um fich damit zu vergiften; 
fo erftach fich der fonft edle Roland, weil ihn bie Hin⸗ 
richtung feiner geiftvollen Gattin und feine eigene Ge⸗ 
fahr mit Furcht und Bram. erfüllten. 

3) Unüberfehbares Ungläd und Elend. Nah 
der erften Theilung Polens (1773) verlor der Landbote 
Reyter, ber mit aller Macht gegen fie angelämpft haste, 
den Verſtand. In einem rubigen Angenblide foberte 
er ein Glas Waſſer, zerfnirfchte, verfchlang es und flarb 
(8, Auguſt 1780. Emilie Plater, sa vie et sa mort, von 
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Joſ. Struckewitz, S. 329, Paris 1835). Latude, von 
ber Marquiſe Pompadour in die Baſtille verwieſen (1786), 
war in einem finſtern Kerker, auf faulem Strohe liegend, 
allen Stürmen der Witterung ausgeſetzt, verlor das Ge⸗ 
ſicht, Hagre, ZJaͤhne und weiute ſo janmervoll, daß er, 
—F ohne lg, verſuchte, ſich die Adern zu öffnen 
(‚„, oires de H. M. de Latude”, Th. l, S. 143, 
Paris 1835). In Rouen nahmen ſich in den Mona⸗ 
ten Juni und Zuli 1800 mehr als 60 Menfchen das 
Leben. Den Hauptantheil daran hatten Bankrotte meh- 
rer bedeutender Handlungshäufer, wodurch viele Famkien 
plöglich große Verluſte erlitten. 

4) UÜderfättigung durch fhmwelgerifches Le— 
ben und Zurus. In Folge deffen endigte der einzige 
Sohn Lord Milton’s. Jung, wohlgebildet, fehr reich, talent- 
vol, von feinem Vater zärtlich geliebt, von den Damen 
ausgezeichnet, glänzende Ehrenftellen und Wirrden im Pro⸗ 
fpeet, etelte ihn doch das Leben an. Durch einen zu 
großen und fihnellen Lebensgenuß hatte fich bie Uber: 
fättigung eingefunben, bie feinen Entſchluß zur Reife 
brachte. Er ging in ein Bordell, ließ zmölf der ſchön⸗ 
flen Freudenmädchen fommen, denen er Alles nach Ge: 
fallen aufzutifhen befahl. Hierauf ließ er bie Thüren 
verfhhließen. Die Dirnen mußten ſich entkleiden und ihn 
in dieſer Nymphentracht durch Wolluft erregende Stel- 
lungen und Tänze zu vergnügen ſuchen. Nach einigen 
Stunden entließ er fie reichlich befchentt, zog eine Piſtole 
aus ber Taſche und jagte ſich eine Kugel durch den 
Kopf. Lord Clive, Generalgouverneuer in Oftinbien, 
entleibte fi aus Ekel und UÜberdruß durch einen Schnitt 
in die Kehle, nachbem er, wie Oſiander berichtet, wie 
ein inbifcher Nabob koͤnigliche Schäge nad) England 
zurückgebracht und dort lange genug wie ein indifcher 
Fürſt gefchwelgt hatte. Auf gleiche Weiſe töbtete ſich 
William Ford, überfättigt von allen ſinnlichen Genüffen 
bes Lebens. Als er auf feiner Rückkehr von Hindoftan 
nach England die Worte vernahm, daß man bie engli« 
ſche Küfte fehe, wendete er fi um und ſchnitt ſich tödt- 
lich in den Hals. In Parts bildete fich fogar vor meh⸗ 
ven Sahren eine Gefellffhaft der Freunde bes 
Selbftmorbes, deren Mitglieder fi auf zwölf belief. 
Die Namen ber Mitglieder follten jährlih in einer Urne 
gemifcht und durch das Roos Derjenige beftimme wer- 
den, der fih in Gegenwart ber Übrigen bas Leben zu 
nehmen hatte. Jedes Mitglied der Geſellſchaft mußte 
nad den Statuten 1) ein Mann von Ehre fein; 2) Er- 
fahrung Haben von ber Ungerechtigkeit der Menfchen, 
der Undankbarkeit eines Freundes, der Falſchheit einer 
Battin oder Geliebten; 3) feit Jahren eine gewiffe un- 
bezwingliche Leere in ber Seele, ein Misbehagen haben 
an Allem, was die Welt hienieben bietet. 

5) Gewiſſensunruhe über begangene Miffe- 
tbaten. ine fo Häufige Quelle des Selbfimordes in und 
außer Zuchthäufern und andern Strafanftalten, dag es un- 
nöthig ſcheint, Beiſpiele anzuführen. Bemerkt verdient 
indeffen dabei zu werden, baß es in vielen Fällen ſchwer 
zu entfcheiden fein dürfte, welchen Untheil die Qualen 
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bes Gewiffene und bie Furcht vor ber zu erwartenden 
Strafe an der Selbfttöbtung haben. 

6) Uberfpannung der Gefühle und Schwär- 
merei. Leider hat es zu, feiner Zeit an Menfchen gefehlt, 
die fich aus dieſer Urſache das Buben nahmen ab ifk beharr 
lichen Feſthalten aa irgend einer ſchwaͤrmeriſchen Verſte 4 
oder religiöfen Meinung die Rechtfertigung der Selbft- 
entleibung zu finden glaubten. So knüpften fid) einft zu 
Milet eine Anzahl verliebter Mäbchen in ihrer hoffnungs⸗ 
lofen Sehnfucht auf (Gellius, Noctes Atticae, XV, 10); fo 
erältirten fi die Eircumcellionen, punifche Schwärmer 
des 3. Jahrhunderts, zur Zeit der Ghriftenverfolgung 
zuerft durch geiftige Getränke. und töbteten fi dann in 
Scharen, dem oft nur gefürchteten Märtyrertobe zu 
entgehen ober die Schmach der verlorenen Keufchheit zu 
büßen (Xheodoret, Fab. haeret,, |. IV, c. 6); fo lief 
fi) der indifhe Philoſoph Calanus einen Scheiterhaufen 
errichten, auf dem er fich felbft verbrannte, um zur Se— 
ligkeit ber Götter einzugehen (Diodor. Sic, XIX, 107). 
Zeno, ber Stifter der ftoifhen Schule, hängte fich auf, 
weil er fih im Fallen den Finger verftaucht hatte, und 
dies für einen Ruf der Erde hielt, in ihren Schoos 
zu flüchten (Diogen. Laert., &. 695). Der venetia- 
nifhe Schuhmacher Mathieu Lovat, mit dem Beina- 
men Cafale, nagelte fi) 1805, nachdem er fich zuvor 
mit feinem Schuftermeffer die Zeugungstheile abgefihnitten 
und diefe zum Fenſter Hinausgemworfen hatte, auf die raf⸗ 
finirtefte Weife und mit feltener Todesverachtung ſelbſt 
an ein Kreuz, welches er mit ber einen freigelafferten 
Hand zum Fenfter binauszog, um ſich fo dem Anbiid 
bes Volks preiszugeben, Alles in ber Überzeugung, daß 
der Wille bes Höchften ihm den Kreuzestob auferlegt habe. 
Eins der neueften Beifpiele eines Selbftmordes aus Schwär- 
merei von einer andern Art ift Das ber Charlotte Stieg— 
fig, die fi) den Dolch ins Herz fieß, angeblich, um ih» 
rem hypochondriſchen Manne durch den Schmerz über bas 
Unglüd ihres Verluſtes die verlorene Ruhe wieder zu ge⸗ 
ben. Richt zu verwechfeln mit diefer Gattung des Selbſt⸗ 
mordes ift jener mittelbare, wo ber Menſch der Ge- 
fahr in feinem Berufe trogt, mie ber Arzt, der Seel⸗ 
forger, der Krankenmwärter, ber Metall- und Hüttenar- 
beiter uw. f. w.; oder ſich in Gefahr flürzt, um ent 
weder noch einer größern zu entgehen ober Andere zu 
retten, wie 3. B. ber Stallmeifter Friedrich Wilhelm's 
des Großen Kurfürften, der in dem Treffen zu Fehrbellin 
fein Pferb mit bem weißen feines Herrn vertaufchte und 
fo den Tod fand (Pollnig, Memoires de quatre son- 
verains, 3. I, S. 91); oder den Tod gleichfam her⸗ 
ausfodert, zur Beförderung guter umd nüglicher Zwecke, 
wie 3. B. ber Arzt Valli, der ſich bie Peſt einimpfte; 
Belmat, aus Chamouny, der zuerft im Auguft 1786, 
mit großer Lebensgefahr, ben Gipfel bes Montblane 
erftieg u. f. w. 

Endlich ift noch eins der häufigften Motive des 
Selbſtmords: 7) Große Verfiihmung des Ge⸗ 
müths in Folge körperlicher oder pſychiſcher 
Krankheit. Es iſt nicht zu leugnen, daß es eime 



angebstene · Anlage im Selbſtioͤrbe gibt, die zu- 
weilen fogas erblich fein kann, und in ſeltenen Faͤllen 
ſchon im kindlichen Alter ihre Wirkungen äußert. : Yalret 
führt Fälle an, wo fieben- bis achtjaͤhrige Waiſenkinder 
in tiefe Melancholie verfunten,. allem Genug von Nah- 
zung entfagten und als Opfer ihres hartnädigen Ent⸗ 
fehluffes ſtarben. Derfelbe berichtet von einem zmölfjäh-. 
sigen Knaben, ber ſich aus Verdruß, in ber Elaffe nur 
Der Zweite geworben zu fein, erhängte. Auch epibemifch 
Bat man den Selbfimord auftreten fehen und zwar meift 
in fehr heißen Sommern oder nach großen fich allge- 
mein verbreitenden Unglücksfällen. Im Iuli und Au⸗ 
guſt 1806 zählte man in Kopenhagen, wo bamals ber 
Handel ins Stoden fam, mehr ald 300, im verhäng- 
nißvollen Jahre 1793 in Verſailles 1300 Selbftmorde. 
Zumeilen- hängt er offenbar mit moralifchen Urfachen: 
Kummer, Sorge, Unglüdefällen, Ausfchweifungen, luxu⸗ 
rtöfer Lebensweiſe, gekraͤnktem Ehrgeiz u. f. mw. zuſam⸗ 
men, die dann aber nur als begünftigende Momente zu 
einer trübfinnigen Gemüthsart oder einem Lörperlich- 
kranken Zuftand binzutreten, zuweilen aber auch, nicht. 
Ebenfo gehen ihm in manden Faͤllen Symptome eines 
folhen kranken Seelen» oder Körperzuftandes, Verſtim⸗ 
mung, Menfchenfchen, Brüten über traurige Vorftellun- 
gen, Schlaflofigkeit, Angft, Unterleibsbefchwerben u. f. w. 
voraus, bismeilen fehlen aber auch diefe Symptome oder 
der Kranke hält fie, um nicht an der Ausführung feines 
Dorfages gehindert zu werben, fo geheim, daß felbft feine 
nächften Verwandten und Freunde nichts davon bemer- 
ten. Mir felbft find während meiner ärztlichen Wirk⸗ 
ſamkeit zwei Fälle vorgelommen, wo, außer bem Xriebe 
zum Gelbftmorde, weder eine Spur von förperlicher 
Krankheit noch irgend ein äußeres Motiv zu diefer un- 
natürlihen Neigung wahrzunehmen war, und die bed- 
halb meine ganze Aufmerkfamkeit in Anfprud nahmen. 
Beide Männer, in den beften Jahren, waren körperlich 
volltommen gefund und lebten fowol in den glüdlichften bür- 
gerlichen ale häuslichen Verhäftniffen. Sie hatten ihr reich⸗ 
Tiches Ausfommen, waren von feinen Unglüdsfällen betrof- 
fen, hatten von ber Zukunft nichts zu fürchten, waren von 
ihren Mitbürgern geachtet und geehrt, hatten keine Krän- 
Zung irgend einer Art erlitten, lebten nüchtern und ſpar⸗ 
fam, mit einem Worte, es war auch bei ber fhärfften 
Unterfuhung nicht ein Moment aufzufinden, das in 
ihnen den LZebensüberdruß hätte erweden können. Unb 
doch beftürmte Beide eine unbezwingliche Neigung, fi 
das Leben zu nehmen. Dem Einen bebüntte es, als 
zufe ihm ſtets eine innere Stimme zu: „Ermorde dich!" 
ohne daß er jeboch eine wirkliche Stimme, wie fie wol 
zuweilen Wahnfinnige hören, vernommen hätte; ber An⸗ 
dere konnte Bein Meffer, Beinen Strid, deren er fich boch 
als Landmann faft täglich bedienen mußte, fehen, ohne 
Luft zu befommen, bamit die unglüdliche Handlung aus- 
zuführen. Dem Erſtern, der den Hang zum Selbftmord 
über ein Jahr mit fich herumtrug, ohne außer mir auch 
wur einem Menfchen davon etwas zu fagen, rieth ich, 
fo oft er die Worte: „Ermorde dich!" vernehme, leife 

aber mit feſtem Willen zu entgegen: „Die ſolkſt mich: 
nice beſiegen!“ ein Rath, für den er mir in ber Kolge, 
nach feiner volllommenen Geneſung, fehr dankbar war, 
denn ihm fchrieb er nächfl vieler Bewegung in freier. 
Luft hauptfächlich feine Senefung zu. Der Zweite war 
leider nicht fo glücklich, über feine ungluͤckliche Neigung 
den Sieg davonzutiagen, er erhängte ſich. 2 

Diefen und ähnlichen Fällen liegt wol unbezweifelt 
ein tranfhafter Serlenzuftand zum Grunde, wenn wir 
auch Bis jegt ihre urfachlichen Werhältniffe und ihren- 
Zufammenhang mit krankhaften SKörperzuftänden nicht 
nachzuweiſen im Stand find. Bis jegt ift es aber auch 
noch ebenfo wenig ausgemacht, ob nicht auch bei andern 
Arten des Selbfimordes, namentlich bei folhen, welche 
bie Kolge heftiger und aufgeregter Leidenſchaften find, 
Störungen in ber pfochifchen Sphäre eintreten, welche 
bie Willensfreiheit beſchränken ober ganz aufheben, Laͤhmt 
ja oft ſchon ein plöglicher Schreden fomwie die Furcht 
vor einer nahen Gefahr die Willenskraft in einem fol« 
hen Srade, daß der Menfch wie eingewurzelt bafteht, 
den Gefahren felbft nicht entfliehen kann und ſich zumei- 
len in größere ſtürzt als die find, beren er fich ent- 
ziehen will. Ebenſo bringt die Liebe den Menfchen oft 
um alle Befinnung und läßt ihn Mittel wählen, die ihn, 
ftatt ihn dem Ziele feiner Wünfche näher zu bringen, 
nur noch mehr davon entfernen. Auf ähnliche Weiſe 
wirken Zorn, Eiferfucht, heftiger Kummer, verfchmähte 
Liebe, Berluft der Ehre, gekränkter Stolz, Verluſt des 
Vermögens u. f. w., unb wir, die wir nicht in ähnlichen 
Lagen bed Lebens uns befunden, wiffen nicht, was dann, 
in der Seele bes Unglüdlihen vorgeht, bevor er ben 
tödtlihen Sprung aus bem Leben wagt. Er gleicht 
dem Krieger, ber vor ſich und hinter fi Feinde fieht, 
benen er nicht entrinnen fann. Alle Blüten bes Lebens 
find abgeflorben, das Leben felbft fieht wie ein nädht- 
liches Gefpenft vor feinen Blicken und winkt in bie 
Ziefe; feine innere Stimme, die den Unglüdlichen von 
dem Abgrunde zurückrufen könnte, ift mehr wach, weder 
der lebendige Inſtinct noch bie Vernunft, fie find beide 
überwältigt durch die Leidenſchaft. Diele Selbfimörber, 
denen die Ausführung ihres Vorſatzes nicht gelang, er- 
zählten Tpäter Esquirol, fie feien unwillkürlich zu biefer 
That hingezogen worden und hätten mit wahrer Luft ar 
dem Gedanken gehangen; zugleich hätten fie fich in ei- 
nem phyſiſch wie moralifch fo unerträglichen Zuftand be- 
funden, daß fie fih nur durch den Tod davon befreien 
zu können gewaͤhnt hätten. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Der helleniſche Nationalcongreß zu Athen in ben Jah⸗ 
ren 1843 und 1844. Nach ber Originalausgabe der 
Gongreßverhandlungen im Auszug bearbeitet von 
Alexander Elarus Heinze. Leipzig, Mayer. 
1845. Gr. 8. 2 Thlr. | 
Wenn au in anderer Weife ben Faden des Gegenſtandes 

fortfpinnend, ſchließt fich doch die vorliegende Darftelung der 
Verhandlungen des grichifhen Eongreffes vom Monat Rovem: 



ber 1863 bio Mär; 1844 an bie „& e ber griehifgen 
evolution. Bon H. 9. v. &t...t" an, die wir in Kr. 78 
d. Bl. befpradden. Erſtere F allerdings viel mehr objectiv ge 

halten als Ieptere, wenngleich der Bert. jener Darftellung, der 
Us, wie der Berf. dieſer „Seſchichte“, feit einer längern 

Seit in beftimmten VBerhältniffen in Griecheniand ‚und zwar 
als Militair, ſich aufgehalten und auch noch während des grie⸗ 
chiſchen Eongreffes in Athen felbft geweſen, wol vielfache Ge: 
legenheit gehabt hätte, aus eigener Kenntniß der hier in Frage 
Eommenden Berhältniffe und Perfonen ein Wort mitzufprechen. 
Barum er das nicht gethan hat, wie gewiß manche Lefer fei- 
nes Buchs erwartet haben mögen, fagt er nicht, wenn man es 
auch ahnt, und den Grund davon in einer gewiffen Furcht 
von feiner Seite, parteiifch Er werden, finden möchte. So hat 
er fih denn nur darauf befchränft, eine zufammenhängende 
Überficht jener Eongreßverhandlungen aus den in Athen auf 
Staatskoſten gedrudten Sihungsprotokollen zu liefern; und er 
bat mit diefem erften öffentlichen aa u Verfuche zus 
naͤchſt dem gefchichtöforfchenden Deutfchland und überhaupt der 
neuern Geſchichts⸗ und Staatenrechtöfunde, dann aber auch ei» 
nem Theile der europäifchen Diplomatie eine möglichft genaue 
Darftellung jener öffentlihen Verhandlungen in die Hand ge 
ben wollen, um een im gefhichtlichen Sufammenhange und 
-als ein Ganzes auffaffen zu koͤnnen. Jedenfalls hat aud), von 
diefer Seite betrachtet, die vorliegende Darftellung ihren be 
fondern gefchichtlihen und ftaatsrechtlichen Werth, auch wenn 
man wünfchen möchte, daß die gegebenen Auszüge nicht fo 
kurz und oberflählih wären, und daß fie mehr als offenbar 
der Bau ift das Weſen der Verhandlungen im Einzelnen er: 
fchöpften. Die Auswahl des Gegebenen kann in diefer Bezie⸗ 
bung wenigftens nicht durchgängig eine glüdliche genannt wer: 
den, wie es freilich in folchen Källen überhaupt mislich ift, es 
Allen recht zu machen, umd nicht für Manche zu viel, aber 
auch nicht für Andere zu wenig zu geben. Mit Recht macht 
übrigens der Berf. des Buchs in dem Vorworte auf die aus 
diefen Congreßverhandlungen ſich ergebenden, immer erfreus 
lichen Beifpiele politifcher Beredtſamkeit und parlamentarifcher 
Gewandtheit unter den angehenden Staatsmännern Griechen: 
Tands aufmerffam; er weift den gefchichtlihen Korfcher auf fie 
hin, und fpricht in diefer Hinfiht fowie was bie durch dieſe 
Berbandlungen ‚‚in bedeutendem Maße vervolllommnete Aus: 
bildung der gegenwärtigen Sprache der Griechen“ anlangt 
(über die freilich Niemand aus dem vorliegenden Buche felbft 
urtheilen kann), die Berechtigung „zu den fchönften Hoffnun- 
gen aus, „welche Griechenlands Wiedergeburt erweckt hat’. 

in anderer, ftaatsrechtlich gebildeter und theil® mit den ber 
ftehenden Verfaffungen anderer Staaten, theild mit den Ergeb: 
nilen der parlamentarifchen Verhandlungen in diefen Staaten 
bekannter und vertrauter Herausgeber würde freilih im Ein- 
zelnen auch noch auf Anderes in jenen griehifchen Congreß— 
verhandlungen, zur Bergleichung mit andern Berfaffungen und 
mit der Behandlung der im griechifhen Eongreffe zur Sprache 
gebrachten, us in andern gefeggebenden Volkskammern ber 

euzeit befprochenen Begenftande von allgemeinem Intereffe, 
aufmerffam gemacht haben, eine Bergleihung, die wenigftens 
fehr fruchtbar werden kann, jedenfalls aber von nicht geringem 
Sntereffe if. Aber gerade hierin erfcheint das vorliegende 
Buch befonders mangelhaft; von den im griechifchen Congreſſe 
flattgefundenen Berbandlungen über Abfchaffung der Todes⸗ 
ftrafe, über das Petitionsrecht der Unterthanen, über das Recht 
des Volks, Verſammlungen zu halten u. f. w. lefen wir bier 
nichts. Daß übrigens der Verf. an geeigneten Stellen ges 
ſchichtliche Notizen, Actenftüde, Regierungdverordnungen, Pro- 
clamationen u. f. w., als der Seitgefchichte angehörig, einge: 
ſchaltet Hat, ift, wenn auch nicht zur Vervollftändigung Des 
Sanzen, da ed in gewiller Hinficht zu wenig ein Ganzes ift, 
doch zu defien Verfländniß von Vortheil. 1. 

Literarifhe Notizen aus Fraukreich. 
De en 3 negtfertigungsfgrift. 

von 
Schwärmer, wie feine neuefte Schrift, welche unter bem 
tel „Etudes historiques et morales de la socidt£ eure- 
p6enne vers le milieu du 19iäme sidcle” erfhienen ift, aufs 
unwiderleglichfte beweiſt. In diefem Werke untersiebt ſich 
der eble Herr ber un en Mühe, eine Bergange zu 
rechtfertigen, die, aeg Sn fie uns noch nahe liegt, fen 
dem unwandelbaren Spruche der Geſchichte — * iſt. Er 
hat ſich ſchwerlich Wedt welche traurige Rolle er ſpielen 
muß, indem er, welcher durch ſeine tolle Starrheit und be⸗ 
ſchraͤnkte Selbſtgenügſamkeit den Bang der Ereigniſſe beſchleu⸗ 
nigt hat, der Gegenwart ben Fehdehandſchuh Kinwirft. Beine 
Stimme ift zu ohnmachtig, um den Lauf ber Dinge gu be 
ſchwoͤren; ja, was das GSonderbarfte ift, fie fcheint zu verhal⸗ 
lien, ohne auch nur gehört zu werden, wenigftens erregt vor⸗ 
liegende Schrift durchaus nicht die erwartete Aufmerkfamkeit. 
Zwar nehmen einige Zournale darauf Rüdfidt, um baren 
Urtheile über ihren Berfaffer anzulnüpfen, die im für 
denfelben wenig günftig lauten; aber im Allgemeinen bat der 
Name Polignac beiweitem nicht mehr den leidenſchaftlichen 
— wie ehedem. Im Ganzen findet feine unbedeutende Per⸗ 
fönlichkeit jezt ſchon ihre gerechte Würdigung, und fogar legi= 
timiftifche Blätter wie bie turbulente ‚Gazette de France” 
wagen nicht für ihn in die Schranken zu treten. Das „Jour 
nal des debats’' macht ſich eine Freude daraus, ihn in feiner 
ganzen vrichtigfeit, dar uſt uen und gibt ſich dabei noch dem 
Anfchein, ald berichte e8 über diefes „traurige” Buch nur mit 
Widerftreben. Mit Recht meint ed, man erfehe daraus, weg 
Geifted Kind der Mann fei, dem die Reftguration ihr Ge— 
[hi anvertraut Habe und der fich in feiner Kinfalt ber „um 
finnigften‘‘ Aufgabe unterzogen habe. 

2 

Sociale Zuftände. 
Bei der beſondern Aufmerkſamkeit, welche den nothleiden⸗ 

ben Glaffen in neuerer Zeit gewidmet zu fein fheint, wollen 
wir auf die verfchiedenen Schriften eines und defielben Schrift: 
ſtellers hinweiſen, der es fi zur Aufgabe geftellt bat, Die 
Schäden und Gebrechen unferer gegenwärtigen gefelfchaftlicyen 
Ordnung aufzubeden, nicht um, wie manche unferer erregbaren 
Romantiker, an biefen Schattenfeiten unferer modernen Zus 
ftände zu ſchwelgen, fondern aus reiner Sympathie für die 
leidvende Menfchheit. Der Name bdiefes Schriftftellers if Da 
He und bie Zitel feiner literarijchen Arbeiten, welche wir 
ier vorzüglih im Auge haben, find: „Rudiment social”, 

„Coup d’oeil moral, religieux et politique sur P’humanits”, 
„Vues nouvelles d’&conomie commerciale”, „De la position 
actuelle du commerce, de ses causes et des moyens de 
laméliorer.“ Der Verf. diefer Schriften, welche zum heil 
nur kürzere Brofchüren find, ift früher Kaufmann gewefen, 
und deshalb Liegt ihm die Neorganifation des Handels, dieſes 
unermeßlichen Hebels für unfere gegenwärtigen Verhaͤltniſſe, 
vorzüglid am Herzen. Befonders möchte er die Schafen der 
tpörichten Speculafionen, unter denen oft unzählige Opfer lei 
ben müflen, beſchraͤnken und den Handelsverbindungen jene 
frühere Solidität (cette antique bonne foi) wiedergeben, 
welche im Wirbel der Gegenwart unmwiederbringlid verloren 
Bepenaen zu fein feheint. Aber Dagneau bleibt hierbei nicht 

en, fondern mit praktiſchem Blick und mit rußiger Hanb 
jondirt er die übrigen Wunden unferer Berhältniffe. Rirgend 
macht er fih der Übertreibung oder Entftelung ſchuldig und 
feine Vorſchlaͤge und Rügen verlaffen niemals den feften Bo— 
den der Möglichkeit. „Deshalb find feine Rügen und Winke 
von Allen, die fi für das Wohl der leidenden Volksclaſſen 
interefficen, ernſtlich gu berüdfichtigen. " 11. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 
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Der Selbfimord. 
(Korlfegung aus Nr. 114.) 

Auch Diejenige Art bes Selbſtmordes, welche den 
eigentlihen Namen des Lebensüberbruffes, taedium vitae, 
verdient und gewöhnlich die Folge großer Ausfchweifun- 
gen, Selbſtſchwaͤchung, Erceß im Trinken u. f. w. iſt, 
möchte ich den Seelenftörungen beizählen. Ein Seelen⸗ 
zuftand, wo dem Menfchen nichts mehr zu hoffen und 
zu wünfchen bleibt, wo das Herz für alle höhern Ge- 
fühle wie für alle finnlihen Genüffe verfchloffen ift, wo 
es keinem liebenden Wefen mehr angehört, gegen Alles 
um und neben ihm gleichgültig ift, ein Zufland, wo 

Daß Herz ift geftorben, 
Die Welt ift leer, 
Und weiter gibt fie 
Dem Wunſche nichts mehr, 

kann fein gefunder fein; er fegt eine Decrepibität bes 
Geiſtes voraus, bei ber nichts wunderbar erfcheint, als 
daß daneben noch fo viel Muth aufzurreiben ift, um 
das Bischen abgenugte Leben vollends abzutöbten. 

Die Anficht vieler ausgezeichneter Ärzte, bag ben 
meiften Fällen des Selbfimordes ein krankhafter Seelen⸗ 
ober Körperzuftand zum Grunde liege, bat nun aud) bie 
heilfame Folge gehabt, daß von einer Strafe bes Selbſt⸗ 
mörbers für den Fall, ale ihm die Ausführung feines 
unglüdlichen Vorſatzes nicht gelingt, oder von einem 
unehrlihen Begräbniß feines Leihnams in neuern Zei- 
ten nicht mehr die Rede if. Dennoch aber hat nament- 
fich die Beibehaltung des Iegtern auch noch jegt manche 
Bertheidiger gefunden, indem fie ber Meinung find, daß 

- Rachenhin und Nachſchande auf den ungebilbeten Men- 
ſchen nicht ohme mächtige Einwirkung bleiben und daß 
der Erfahrung zufolge fih Menfchen erft dann entlei- 
ben, wenn fie verfichert find, daß ihnen das Mitleid ber 
Behörben ein ehrliches Begraͤbniß nicht verfagen werbe. 
Ban beruft fich insbefondere auf bas Beiſplel der Maͤd⸗ 
en von Milet, bei denen die Seuche des Selbſtmordes 
alsbald aufhörte, nachdem ber Senat ein Gefeg exrlaffen 
Hatte, daß bie Körper ber Entleibten nadt auf dem Markt 
ausgeftellt werben follten; ferner auf das Gefeg bes Pto⸗ 
Iomäns, das bie feurigen Grabreden bes Stoikers Agefins 
bei Todesſtrafe verbot und dadurch ben haͤufigen Selbſt⸗ 

- Mmorden In Uaypten cin Ziel fegte; auf jenen Engländer, 

der den nach Amerika transportisten Negern, bie ſich 
da in großer Anzahl tödteten, in der Hoffnung nad ih- 
rem Tode wieder nach Afrika zu kommen, die Hände 
abbauen und dieſe den Blicken ber übrigen Neger aus⸗ 
fegen lieg. Allein obſchon nicht zu leugnen ift, daß 
ſolche Strafgefege einen und den andern Unglüdlichen 
von ber wirklihen Ausführung feines frevelhaften Vor⸗ 
habens abhalten können, fo muß man doch im Allge⸗ 
meinen ihren Nugen für fehr zweifelhaft halten, wenn 
man fie auch nicht geradezu als ungerecht und gefäht« 
ih verbammen ann. Hauptfählich fprechen gegen 
ſolche Strafgefege, daß fie eigentlich die Hinterbliebenen, 
die ohnehin durch ein folches Unglüd in ihrer Familie 
gebeugt genug find, nicht aber ben &elbftmörber treffen; 
daß da, wo ſolche noch in Geltung find, der Selbftmorb 
bes Vaters ober ber Mutter den Kindern nicht verheim- 
licht werden kann, mährend dies doch, insbeſondere bei 
erblicher Anlage dazu, fehr wünfchenswerth fein würde; 
dag bei dem Unglüdlichen, der fih einmal mit feinem 
Gewiſſen, mit feinem religiöfen Glauben gegen bas Un⸗ 
rehtmäßige der Handlung und mit dem Snftinct ber 
Selbfterhaftung abgefunden hat, auch Schande und Ent- 
ehrung nichts fruchten; daß, wie ſchon Filangieri bemerkt, 
der Selbfimorb gerade da am häufigften vorfam, wo 
die ſchärfſten Strafen gegen ihn erfannt waren, wie beim 
namentlih bie barbariſche Sitte bee indifihen Frauen, 
fi) nad) dem Tode freiwillig dem Scheiterhaufen yu 
überliefeen, ſich eher vermehrt als vermindert bat, feit 
die Gefege der dort herefchenden Europäer firenger. gewor⸗ 
den find. Wie wenig die Gefege gegen dergleichen wider⸗ 
natürlihe Handlungen vermögen, wenn fih nicht Er⸗ 
ziehung und wahre Aufklärung mit ihnen verbinden, 
beweift ber Zweikampf, dem man ſchon ſeit Jahrhunder- 
ten mit aller Macht zu begegnen nicht müde geworben 
ift, und ber fich doch trogbem noch immer behauptet und 
von mandem fonft eben nicht unvernünftigen Manne 
vertheidigt wird. Deffenungeachtet bin ich des Glaubens, - 
dag da, wo fi in einem befondern alle die öffentliche 
Meinung beftimmt und einftimmig gegen den Selbfimorb 
als eine verbrecheriſche Handlung ausfpricht, und es ver⸗ 
geblich fein würde, ihr gegenüber biefelbe mit einem un⸗ 
freien Seelenzuſtande zu entfchuldigen, es gerathener fein 
bifte, der Volkoſtimme naczugeben und dem Gelbfl- 



muöoͤrder ein ehrliches Begräbniß zu verfagen. Da, wo 
man die beffere Einficht nicht mit Einem Male zum Ge 

mieingut machen kann, iſt es beffer, gegen Borurtheile 
nachſichtig zu fein, als fih dem Verdacht auszufegen, 
eing verbrecheri thhe Hanblung zu billigen, die die Ge— 
fawatheit auf Ihrer Bidungdftufe verdammt. Wähnd 
ber Abfaffung diefes Auffages ereignet fich in meiner Nähe, 
auf einem Beinen Dorfe, ein fehredlicher Mord, der dies 
beftätigen mag. Gin Mann ermordet, angeblih aus 
Giferfucht, feine Frau, feine vier Kinder und dann fi 
ſelhft. Die ganze Peine Gemeinde des Drtes widerſetzt 
fi einmüthig dem ehrlichen Begräbniß bes Mörders; 
a wu ib bed Lobtenaders igt werben. 
Der Tifchler, ber die Särge ber Ermorbeten verfertigte, 
fihrieb aus freiem Untrieb auf ben Sarg ber Frau die 
folgenden Worte: | 

Roh lag ich feft im tiefen Schlummer, 
in Mörder Fam, der einft mein Gatte war, 
Zerfihlug mein Haupt, ganz ohne Kummer, 
Welt fo der Welt die größte Mordthat bar. 

Auf den Sarg ber beiden ältern Kinder fchrieb er: 
„Durch die xuchlofe, mörberifhe Hand eures Waters 
kommt ihr fo früh zu dem Ewigen!“ Auf den Sarg 
ber zwei jüngern Kinder: „Dieſe Unfchuldigen mordete 
ihr eigener Vater!“ Auf den Sarg bes Mörders aber: 
„Elender, verruchter Mörder von deinem Weibe und 
vies Rindern, vwerantworte beine That vor Gott, dem 
allwiſſenden Richter!“ 

Ich meine, ſelbſt wenn man eine fo ſchreckliche That 
...wie die obige nicht mit Freiheit bes Selbſtbewußtſeins 

vereinigen könne, müffe man die Entrüftung des Tiſch⸗ 
lere Darüber, der hier offenbar nur als das Organ fei- 
ner Heinen Gemeinde auftritt, cher ehren als misbilli⸗ 
gen. Seine ſchlichten Auffchriften werden ohne Zweifel 
mehr nachhaltigen Nugen fliften als mande falbungs- 
wolle Rede, die die Gemeinde zur hriftlichen Liebe und 
zur Nachſicht im Urtheile über einen gefallenen Sünder 
ermahnt. 

Es iſt wei kaum dem Zweifel unterworfen, daß der 
Selbſtinerd in neuerer Zeit und mit fortſchreitender Ci⸗ 
viliſation merklich zugenommen hat, dabei aber auf eine 
noch nicht zu ermittelnde Weiſe in manchen Laͤndern 
häufiger iſt als im andern. In Fraukreich zählte man 
in den 3. 1827 — 31 jährlich 1 auf 119,000 Ginw.; 
‚in der preußiſchen Monarchie (nad Balbi) I auf 14,000 
Ginw.; in ber oſtreichiſchen Momasıhie Kauf 20,000 
Giwe.; in Rußland 1 auf 34,200 Einw.; im Staate 

1 auf 8000 Eimw.; im Staate Miladelphia 
t auf 16908 Einw.; in Schweden A anf 37,080 

. Einmw. ; in Böhmen in ben 3. 1622—32 1 auf 30,800 
Ciuw.; im Ganten Bänih in 15 Jahren (1618 33) 

RB uf 16,700 Gimo.; im Kanten Genf in 10 Jahren 
€1385 —34) 1 auf 4000 (Einwohner. 

Befonbers groß iſt die Frequenz der Belbfimoube 
Etddten. In Paris komme ungefähr 1 auf 

Enw. (merkwurdig iſt c6, daß hier ein Fünftel aller 
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Selbſtmorbde auf: die Hauptſtadt kommt); in Berlin 
2.auf 4000; in Genf 1 auf 2200; in Kopenhagen 
1 auf 1000 (9); in Hamburg 1 auf 3222; in Prag 
i auf 5800 Einwohne. 

Hinßchtlich der Zuserläffigfeit biefer Muggben- veR- 
dient jedoch bewerkt zu werben, baf ohne Zweiftl bie 
wirkliche Zahl der Selbftmorbe überall und mitunter 
um fehr Vieles größer ift als in ber conftatirten, da im 
fehr vielen Fällen zweifelhaft ift, ob eine Gelbfltöbtung 
flartgehabe, und viele verheimlicht ober wiffentlich fir 
natürliche Todesfälle ausgegeben werben. Gin beben- 
tenber Theil ber angeblich Werunglüdten ober eines 

plöglihen Todes Verſtorbenen gehoͤrt wahrſcheinlich je 
jene Kategroie. Auch find bie verfuchten, aber verhin- 
derten Selbſtmorde nit unter obigen Zahlen begriffen. 

Unter den Frauen kommen weniger Selbfttöbtungen 
vor als unter den Männern; das Verhaͤltniß geftaltet 
fih wie I zu 3. Die größte Zahl fällt in das minn- 
lie Alter und ben Eintritt in baffelbe. Am mwenigften 
ift das höhere Alter dazu geneigt. Der Grund dieſer 
Erſcheinung liegt fehr nahe, denn beim Eintritt in das 
männliche Alter erwachen die Sorgen, entwideln ſich bie 
gefährlichften Leidenfchaften und find die geifligen An⸗ 
firengungen am größten. 

Zum Theil fchon in biefen Umſtänden liegen die 
Maßregeln angebeutet, bie wir zu nehmen haben, um 
bem Weiterumfichgreifen des Selbftmorbes vorzubeugen. 
Sie können ſich natürlich nicht auf den Einzelnen rich⸗ 
ten, fondern müfjen auf die Gefammtheit des Volkes 
gerichtet fein. 

Bor Allem haben wir der Erziehung unfere Auf⸗ 
merkfamteit zuzumenden. Nur in einem gefunden Kär⸗ 
per wohnt eine gefunde Seele. Jede Erziehung daher, 
weiche ben Körper nicht zu einer gewiffen Reife kemmen 
läßt, geiftige Fähigkeiten und Gefühle früber weckt, be⸗ 
vor noch die Zeit dazu gekommen ift, an bie Stelle der 
nöthigen Leibesübung nur eine einfeitige geiftige Aus⸗ 
bildung fept, anftatt die geifligen Kräfte durch Ratur- 
anfhauung zu kraͤftigen und dadurch eine aufkeimende 
übermaͤßige Empfindlichkeit und Weichlichkeit abzuſtum⸗ 
pfen, das kindliche Gemüth mit Sorge und Hang zum 
Ehrgeiz belaſtet, wird zum Fruchtbeden, auf dem in 
ſpatern Jahren der Selbſtmord hervorkeimen Tann. 



eigenen Bäxpert, des wunbesharen Baues feiner Organs 
Sub ihrer Verrichtungen wie au zur habern Schaͤtung 
28 Lebent ſihren. 
Befchaftigungen dieſer Hirt Haben auch mod den Re- 
bennutzen, daß dos jugendliche Gemüth fi fruͤhzei 
daran germähnt,. feine Benüuffe auf einem böbern un 
biern Gebiete zu fuchen als auf ben Gebieten ber 
Sinnkichteit. Mberhaupt aber iſt ber Gemußfucht ſchon 
In den fruͤhen Kinderjahren mit allen Kräften entgegen- 
zuwirken und das jugendliche Gemäth frühe baran zu 
gewöhnen, Leiden und Wiberwärtigleiten bed Lebens mit 
Muth und Gedalb zu ertragen. Men wird felten fin- 
den, daß Menſchen, welche früher unser bem Drucke 
widriger Verhaͤltniſſe aufwuchfen und an Entfagung ge- 
wöhnt waren, Selbfimörber wurben. Die floifhe Schule 
mag in manden Irrthümern befangen geweſen fein, 
aber manche ihrer Lehren verdienten noch jept ber Ju⸗ 
gend zur Nachahmung empfohlen zu werben. 

Naͤchſt der Erziehung bat die Regierungsform unb 
bie zwedimäßige Leitung bes Voͤlker großen Einfluß auf 
bie Tatſtehung bes Seibſtmordes. Man hat im Allge⸗ 
meinen gefunden, daß ihn "eine despotiſche Regierung 
von der einen Seite ebenfo begimfligt ale von der an- 
dern ein zu weit getriebener und den Leidenfchaften 
freien Spielraum laſſender Bepublifanisemus. Vor 
Allen aber find es die Übergänge von dem erflern zum 
Ieptern. Merkwürdig ift es, daß politifcge Erſchutterun⸗ 
gen und Revolutionen nicht fomol während der Zeit ber 
Stürme felbft, als vielmehr zu jener Zeit, wo fie bevor- 
fiehen, und noch mehr dann, wenn fie vorüber find und 
Ruhe an ihre Stelle getreten iſt, die allergünftigften 
Bedingungen zum Ausbruch bes Wahnfinns wie bes 
Selbſtmordes darbieten. 

Daß mit ben Fortfchritten ber Geiſtescultur und ber 
Eivilifation auch der Selbfimorb zunehme, iſt nit zu 
leugnen, man würbe aber fehr unrecht thun, wollte man 

ihnen dieſes als ſolchen aufbürden und eine beöpotifche 
Megierungsform mie bie ruſſiſche vorziehen, weil in die⸗ 
ſem Reiche Selbſtmorde feltener find und in ber Ge⸗ 
gend von Kafan gar nicht vorkommen. Mit ber zuneh⸗ 
menden Beiftescultur verbinden fi übermäßige Anftren- 
gungen bes Geiſtes, übertricbener Speculationsgeifl, über- 
foannter Ehrgeiz, Begierden und Leidenfchaften, Sitten⸗ 
verderbniß, Erfaltung des Gefühle u. f. w., und dies find 
die Quellen des Übels, nicht aber die fortfchreitende Cul⸗ 
tur, die freilich nicht ale die wahre angeſehen werden 
Baun, denn fonft müßte fie die Berebelung bes Herzens 
und -die Bezähmung finnlicher Begierben und Leiden⸗ 

ſchaften wit einfhliefen. Daneben fehlt der heutigen 
Sistlifetion eine ber Hauptſtũhen zur Erhaltung bes in- 
nern Friedens und zur Fügung in bie wechſelnden Schick⸗ 
Pahe des Lebens, dad religihfe Element, an beffen Stelle 

" entweber Uinglaube ober Sektengeift oder blos aͤußerſicher 
Eultus ohne Durchdringung bis zur Gefinnung und 
That getreten find. Ein ſolcher Mangel an eigentlicher 
reilgibſer Bildung wird um fo mehr ein begünfligendes 
Moment des Gelbfiunecbes, je mehr won ber andern 

m 
Seite die allen Claſſen des Bollg zugänglichen theatrali⸗ 
ſchen Vorſtellungen, unter denen namentlih bie Trauer⸗ 
feiche dieſe Haudlung auf sine wahrhaft veriockende Weiſe 
verherrlichen, bie Lecture ſchaler Remane und bie Ber- 
öffentlichung jedes einzelnen Falles durch die Zeitungen, 
jede veligiöfe Haltung untergraben und die Neigung zur 
eigenmäctigen Verkürzung des Lebens begünfligen, 

(Der Veſchluß felgt. ) 

Einige en Deutſchlands, befprochen von Friedrid 
Kölle. Zwei Theile. Stuttgart, Hallberger. 1845. 
Br. 8. 1 Ahlr. 22°, Ner. 

Borliegendes Werk beftebt aus der Zuſammenſtellung ei» 
ner Anzahl umgearbeiteter Uufläge der „Deutſchen Biertel⸗ 
jahröfchrift”. Der Verf. gibt fie indgefammt als „Kinder des 
Beſtrebens, den Vorſchritt mit der geſchichtlichen Brundlage zu 
vermitteln”. Gr hätte richtiger gefagt: „ben Fortſchritt von 
feinem Biele abzulenken und ihn in die Nebel der Bergangen- 
beit zurüdzufüpren”, denn er bietet unter dem prunkenden 
Aushaͤngeſchilde jened Programms verfommene Waare aus der 
Feudalzeit feil. „Den Borfcritt mit ber gefchichtlichen Grund⸗ 
lage vermitteln‘ heißt dem Verf. nichts Anderes als trog ber 
unleugbaren Erſcheinungen unferer Zeit die welfen Fruͤchte des 
mittelalterlihen Dbfcurantismus aufwärmen und anpreifen. 
Hr. Kölle nimmt die Miene eined Fortſchrittmanns an; er ber 
dient ſich nebig der Aufffärungsftichworte hei (in den 
verfihtedenften Zufammenfegungen, als: Gewiſſensfreiheit, Lehr: 
freiheit u. dergl.), „Gleichheit“, „Emancipation“ u. a. m., 
et fpricht von den „Bedürfniffen der Gegenwart”, von „organi⸗ 
(ber twidelung‘; doch das ift eitel Schellengeläute. Er 

brt diefe modernen Phraſen wie einen Befen, mit dem er 
den alten, mühfam theifweife ſchon ausgeke Ylunder wie: 
ber über unfere Schwelle zurüudzufegen fi bemüht. So ver: . 
langt auch er 3. 9. eine „Reform“ unferer Berhältniffe. Wie 
aber definirt er gleich darauf die Reform? .... „Rüdgriff 
auf die Urform’’z und hierumter verſteht er nicht etwa eine 
re Umgeftaltung unferer focialen und politifchen Mer: 
aͤltnifſe, einen Neubau derfelben auf ber einfachen und natär: 
lihen Bafis der Urzeit, fondern faft überall eine Wiederbele⸗ 
bung ber verwitterten Inftitutionen des Mittelalters. Er 
kaämpft noch für die ſcharfe Abgrenzung ber Stände, für die 
allgemeine Ginführung der Majorates er will bie Würften lie 
ber durch Domainen als durch Eivilliften unterhalten wiſſen; 
er behauptet, Deutfhland habe von feinen Machthabern nichts 
mehr zu befürchten, weil dieſelben jegt nicht nur richtig Deut 
reiben Pönnten, fondern fogar felbft fehriftftellerten. 
[dügt und befeftigt den Abel in feinen Privilegien; doch nein! 
er will, daB auch der Adel dem Borforite unferer Zeit ein 
Dpfer bringe und räth ihm deshalb: „daB Zagdrecht auf den 
Feldern Underer” aufzugeben! Klinge das nicht wie grobe 
Ironie? Hr. Kölle macht diefen Borfhlag aber ebenfo ernſt⸗ 
haft wie den zur Retablirung des Corporationd:, Innungs⸗ 
und Sunftwefene. Gebr bedauert er, daß dem König von Preu⸗ 
den die Aus ührung feiner Udels-Reconftructionsidee fo wenig 
gegluͤckt ift, „denn, fagt er, „bie Mölfer müffen nach der na⸗ 
kurgemäßen Ausbildung ihrer Grundform fireben. Zu biefer 
gehört weſentlich ein durch Lehen oder Wrftgeburtsrecht getra⸗ 
gene ndberenftand”‘, wie ihm denn nicht nur der englifihe 

el, fondern England überhaupt als überall nadahmungsb: 
würbiges Borbild crfeint. Der Berf. hält nämtich „die Rach⸗ 
abmungsfucht der Deutſchen“ (der er ein eigenes Capitel ge: 
widmet) für einen im Befen unferer Ration be eindten ef 
rafterzug und ſcheut ſich nicht Die Sorte binze en: ‚f 
möflen nım einmal dur bas Aubland gezwungen wer: 
ben, etwas aus uns zu maden!’ yab: „Wi baß 
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Andere für uns denFen und uns befehlen, mas zu unferm 
Heile dient.” Wenn Hr. Kölle mit Anwendung des pluralis 
majostatis in feinem eigenen Ramen alfo ſpricht, fo haben witz 
gegen dieſe perſoͤnliche Beſcheidenheit durchaus nichts einzu⸗ 
wenden; will er aber das unerfreuliche Reſultat feines yradı 
genvsur verallgemeinern und auf das ganze Bolt ausdehnen, 
fo erlauden wir uns, ihm die Vorrechte einer erceptionnellen 
Erſcheinung zu vindieiren und proteftiren feierlichſt gegen eine 
o ſchmaͤhliche Verunglimpfung unfers Rationaldharakters. Wir 
edürfen des Auslandes wie der Menfch des Nebenmenfchen. 

zu feiner Fortbildung bedarf; es fell ums aber nie ein Lehr⸗ 
und Buchtmeifter fein, der mit dem Gtode in der Hand uns 
anhält ein ordentliche Volk zu werden. Wir beburfen Rie 
mandes, der für uns denkt; dieſe unwürdige Beidyimpfung 
unfers gefunden Menfchenverftards weifen wir mit Stolz von 
uns ab und allein auf dee Urheber zurüd; und daher darf 

an und auch nit befehlen, was d unferm Heile dient. 
berhaupt fcheint das „Befehlen und Gehorchen” ein Lieblings: 

thema des Verf. zu fein, das er dem deutfchen Volke in allen 
Gradationen anpreifend borführt, von dem „vernünftigen Ge: 
borfam” an bis zum „unbedingten Gehorchen“, ja bis zur 
„wahren Berfnirfhung und Demuth”. Als vortreffliche, wenn: 
leich „noch nicht vollftändig benugte” Schule des Gehor—⸗ 
ams preift er den Militairzmang an und räth bei gar zu wi: 
derfpänftigen, unbeugfamen Raturen die Anwendung des ftren- 
gern Seedienſtes. 

Die patriotifche Überkraft 
Sol rubern auf deutſchen Galeeren! 

Die Aufzählung aller in vorliegendem Buche deponirten Vor⸗ 
urtheile des Hrn. Kölle, der darin enthaltenen Ungereimtheiten 
und Schwärmereien für die alte Finfterniß würde zu weit fuͤh⸗ 
zen. Hier fei nur noch kurz erwähnt, daß er für eine Orga⸗ 
nifation der Auswanderungdvereine enthuſiasmirt ift; dieſer 
aber entleimt natürlich eine Vermehrung der Auswanderungs⸗ 
luft, jener unfeligen Refignation, die aus dem Bewußtfein der 
Unfähigheit entfteht, ih im eigenen Haufe die Verhältniffe 
vernünftig zu geftalten, wie ein ſchwacher Dann, der fich 
den Hausfrieden nicht zu fohaffen vermag, in der Schenke feine 
Wohnung auffhlägt. Der Verf. ift ferner ein warmer Lob» 
rebner ber Freimaurerei (wie überhaupt der Geheimnißkraͤme⸗ 
rei), er thut fein Möglichftes, um fie von der vortheilhafteften 
Seite barzuftellen; doch fpricht er warnend: Hült euch mit 
Vorfiht in den Schleier des Geheimniffes! denn „was man 
noch bei Menfchengedenfen ald himmelfefte Wahrheit hinnahm, 
wird heute ohne Erbarmen in den Ziegel der Kritik ge: 
worfen und burchgeprüft. Es ift alfo nicht wohlgethan, der 
offenen Preſſe freimaurerifhe Schriften anheimzugeben. ..- .. 
Man fol die ſchmuzige Wäfche nicht vor Sedermannd Augen 
wafchen, die zerriffene nicht auf offenem Felde zum Trocknen 
aufhängen” u. f. w. Der Himmel bewahre uns vor folchen 
Zobrednern! Sn gleich befchränkter Weife und mit gänzlicher 
Vernachlaͤſſigung des principiellen Geſichtspunktes redet er auch 
den „Brüder: und Schwefterhäufern” das Wort. Diefer Ab» 
fhnitt hängt genau mit dem über die „Kirchen“ zufammen, 
welcher wenigftens eine leibliche Darftellung des factifchen Ver: 
hältniffes des Katholicismus zum Proteſtantismus enthält, und 
an dieſen fchließt fich wieder ein anderer „über die ifraelitifche 
Brage”, ber in feiner-Seichtheit und Oberflächlichkeit darthut, 
daß bie erſchöpfenden Unterfuchungen von Bruno Bauer und 
Karl Marx über die Judenfrage an dem Berf. fpurlos vor: 
übergegangen feien. Überall ftoßen wir in diefem Buche auf 
die gröbfte Unwiffenheit und auf die bebarrlichfte Bewegung 
in der retrograden Richtung; das öſtreichiſche Stabilitäts- 
prindp wird von dem Wert mit den ſchonſten Redendarten 
ausgeſchmuͤckt und angepriefen, dad Streben nad wirklichen, 
Iebenskräftigem Fortſchritte, nad Auflöfung. der Disharmonien 
unferer- Zeit. nach Kräften verbachtigt und paralyfirt, Furz allen 

wahren Intereſſen Deutfchlands dermaßen en eatbeitel, 
daß man überraſcht und verwundert‘ ift, den Berf. für Map 
bebung der Genfur und der &pielhäufer flimmen gm höre. 
Allgemeine, nichtöbebeutende Nebenänrten, wie: „Die Deutſchen 
möchten ihre ftete Auſmerkſamkeit auf das Intereffe und bie 
Ehre des Geſammtvolkes richten“, find nur die modernen De 
eorationen aus dem 19. Jahrhundert, welche ein Gedanken 
gerippe aus dem 12. überkleiden und in unfere Zeit ein 
fdywärzen ſollen. Dos wir warnen die —— * It 
vor der verftediten Contrebande. Sa, während ſich heute 
tüchtigen Kräfte daran machen, unfer Schiff zu erleichtern, 
fortzuräumen, den alten Ballaft auszufchaufeln, karrt Hr. Kölle 
ton mühſam auf Geitenpfaden wieder heran und flößt Bam 
aus feiner vielllappigen Trompete die alte verklungene Schluß 
fanfare hervor: „Das deutfehe Bolt ſchlaͤft zwar noch, aber x 
wird einmal erwachen und fih zu gewaltigen Heldenthaten 
erheben!” Wenn wir nur diefe bo Ien, ermattenden Phraſen 
erit los wären, welche bewirken, baß jeder Deutiche das deut: 
fche Volk ale etwas außer fich Liegendes betrachtet und um 
thätig auf ein Lebenszeichen beflelben wartet! In der Brut 
Jedes Liegt das Vaterland und feine Zukunft. Sei Seder 
jeioft ein Held, dann erſt wird dad Volk Helbenthaten voll⸗ 
ringen. 

Hr. Kölle hätte gut gethan, fein ganzes Buch fo zu ſchrei⸗ 
ben wie die vier legten Capitel defielben. Sie Banden von 
ber Kunft, und biefer Gegenftand ift der nebeinden und ſchwe⸗ 
beinden Phrafenmanier, dem leichten, gefälligen Stile bes Berf. 
ſehr aufagend, Im Übrigen beziehen wir auf ihn die von ihm 
elbft (in dem Abſchnitte „Genfur der Tageblätter“) ausge: 
prochenen Worte: „Der größte Fluch der unfreien 
Dreffe befteht darin, daß fie nit nur die Wahr: 
ne fagen darf, fondern auch Lügen Tagen 
muß!” 44. 

Literariſche Anzeige. 

Sanskrit = Literatur. 

Prabodha Chandrodaya 
Krishna Misri Comoedia. 

Kdidit scholiisque instraxit 

Hermannus Brockhaus. 
Gr. 8, Geb. 2 Tblr. 15 Ngr. 

Das erfte Heft diefer Ausgabe, den Sanskrit« Xert ent⸗ 
haltend (1835), koſtet 1 Thir für die Befiger deffelben wird 
das zweite Heft, das foeben neu erfcheint und die Scholien ent- 
hält, für 1 Thlr. 15 Ngr. einzeln geliefert. 

Durch den Heraudgeber erfchien bereitö in meinem Berlage: 
Ueber den Druck sanskritischer Werke mit la- 

teinischen Buchstaben. Ein Vorschlag. Gr. 8, Geh, 
1341. 20 Negr. 

KathA Sarit Sägara. Die Maͤrchenſammlung des Sri 
Somadeva Bhalta aus Kaſchmir. Sanskrit und Deutfch 
herausgegeben. Gr. 8. 1839. Geh. 8 Thlr. 

Die Märdenfammiung des Somadeva Bhatta ans 
Kaſchmir. Aus dem Sundkrit überfeht. Zwei Xbeile. 
Gr. 12. 1843. Seh. 1 Thlr. 18 re Neu⸗ 
Eeipzig, im April 1845. 

| | F. A. Brohbaus, | 
Berantwortiher Herausgebexr: Heinrich Brockhaas. — Deuck una Bedag yon 'E. X. Wrodbnnd in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Der Selbftmord. 
(Beſchluß aus Nr. 115.) 

Dog Armuth im Allgemeinen die Neigung zum 
Selbſtmord unterhalte, feheint die Erfahrung nicht zu 
beftätigen. Wer von Jugend auf an Entfagung, Dul⸗ 
dung und Dürftigfeit gewöhnt ift, Iegt nicht leicht Hand 
an fi; wenigſtens müßten, wenn das Gegentheil wahr 
wäre, unter den vielen Armen, die fih in allen Staa- 
ten finden, Fälle von Selbfttödtung verhältnifmäßig ge- 
gen die wohlhabendern Claſſen fehr haufig fein, mas 
jedoch nicht der Fall zu fein ſcheint. Wol aber ift bie 
Berarmung, der Übergang von einer beffern Lage bes 
Lebens zu einer ſchlechtern, eine fehr häufige Quelle die⸗ 
fes Übels, eine Duelle, zu deren Verfiegung freilich Die- 
jenigen, denen das Wohl ber Völker anvertraut if, nur 
wenig beitragen fönnen. Und doch bürfte e8 auch hier 
mandye Punkte geben, deren Befeitigung, infofern fie 
ganzen Gorporationen förderlich iſt, auch dem Wohl und 
der Zufriedenheit des Einzelnen Vorſchub leiſtet. 

Bekanntlich find große Städte die wahren Pflanz- 
ftätten des Selbftmordes. Nun laffen fih zwar große 
Städte nicht in Meine verwandeln, wol aber ließe fi 
ihrer wachſenden Vergrößerung dadurch entgegenwirken, 
bag man nicht, gefliffentlih Alles in fie zu centrali- 
firen und den Überflug an Kraft und Stoff auf bie 
übrigen Theile der Länder abzuleiten fuchte. Mancher 
Heine Regent glaubt jegt nichts Angelegentlicheres zu 
thun zu haben, als nur feine Reſidenz zum Sig aller 
Sntellgen und Induſtrie zu machen, ohne zu bebenten, 
bag er fie zugleih zum Sammelplag alles Luxus, aller 
Begierden, Leidenfchaften und Lafter macht. Ref. hat 
in bdiefer Vergrößerung immer das Bild bes großen 
Thurmbaus zu Babel gefehen, mit deffen Aufbau bie 
Entartung des Menfchengefchlechts gleichen Schritt ging, 
und der mit Zerftörung endigte. Das Herz befteht nur 
im Gegenfag aller Glieder des ganzen Organismus und 
bat nur Bedeutung, wenn von ihm aus alle Organe 
gleichmäßig mit Blut verforgt werben und biefes wieder 
zu ihm zurückſtrömen kann; ebenfo wird eine große 
Stadt nur dann mwohlthätig für das Ganze, wenn fie 
diefem bie zu feinem Gedeihen nöthigen Quellen der 
Nahrung nicht entzieht, fondern belebend und befruchtend 
darauf zurückwirkt. 

26. April 1845. 

In legterer Beziehung ſtellen zwar in neuerer Zeit 
bie Aufhebung von Zöllen und Monopolen, bie Erleich⸗ 
terung der Communication durch Eifenbahnen u. f. w. 
manche Verbeſſerungen in Ausfiht; dennoch ift aber 
noch Manches aufzurdumen, was die freie Bewegung 
der Menſchen hemmt und drückt. Hauptfächlic find es 
bie vielen Gefege, in benen faft ein Rand das andere 
überbietet, und nad denen fi jegt bie Menſchen bei 
jedem Schritt und Zritt, den fie thun, umfehen müffen, 
um keins zu übertreten. Entweder die Welt ift viel 
fhlimmer geworden als fie war, ober bie Gefeggeber bün- 
fen fi viel Hüger ald andere Leute, indem fie ihnen 
Alles vorfchreiben zu müffen glauben, was fie thun ober 
unterlaffen follen. „Bloße Gewalt in ber Hand bes 
Geſetzgebers“, fagt der fiharffinnige Groos, „ber nicht 
die frei- und eigenfinnige Menfchennatur und bie Rau- 
nen bes Zeitgeiftes ftudirt hat, möchte eben Das fein, 
was das heroifche Opium in der Hand bes Mebicafters, 
der das verborgene Weſen ber Krankheit und ben Ge- 
nius ber Jahreszeit ignorirt; flatt fanften Schlaf und 
Ruhe, bewirkt er dann fo oft entweder dummen Vieh⸗ 
ſchlaf oder furchtbares Wachen und Raſerei.“ Was 
bei zu vielem Gebieten und Berbieten in ber häuslichen 
Erziehung herauskommt, lehrt die tägliche Erfahrung. 

Unter die mandherlei Hemmniffe, welche bie freie 
Bewegung und das moralifche Wohl der Menfchen bin- 
dern, gehören befonders die Rocalgefepe ber einzelnen 
Zänder über die Einwanderung Wollte man fidh 
doch einmal von den Nachtheilen ber Menfchenfperre 
überzeugen, wie man fich längft von ‘denen der Danbels- 
fperre überzeugte hat! Welche Hinderniffe und Schwie⸗ 
rigfeiten bat der Menfch zu überwinden, wenn er von 
einem Rande in das andere, ja oft nur von einem Orte 
zum andern in einem unb bemfelben Lande ziehen will! 
welche Cautionen und Bürgfchaften muß er leiſten, um 
in dem neuen Lande Heimatsrechte zu erlangen! wel 
chen Pladerein muß ſich ber Studirte unterwerfen, um 
in ein fremdes Rand überzufiedeln oder gar barin eine 
Anftellung zu finden! Faſt thäte es noth, daß er fich 
noch einmal auf bie Schulbank fegte und feinen Stu- 
diencurfus noch einmal von vorn begänne. Und dies 
Alles doch nur, weil Fein Land dem andern traut, weil 
es feine Schulen, feine Prüfungen und Inſtitutionen 
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für beffer Hält al& die des andern. Denn wollte man 
einwenden, man babe der Leute felbft genug, man be- 
dürfe der fremben nicht, fo widerlegt fich biefer Ein- 
wand leicht dadurch, baß bei gegenfeitigem echte ber 
Freizügigkeit das füemie Land ja wieder auch die eige- 
wen Unferthanen anfnimmt. 

Es Läßt ſich leicht ermeffen, daß burch einen gegen- 
feitigen Austauſch und durch erleichterten Verkehr der 
Menſchen untereinander die Staaten nur gewinnen und 
nicht allein eine nachtheilige Stagnation ganzer Maffen 
verhindert, ſondern auch das Fortkommen bes Einzelnen 
fehr erleichtert würde. Mancher würde noch ein Pläg- 
Gen in der Weit finden, wo er mit feinem geringen 
Pfund wuchern Fönnte, während er jegt, an die Scholle 
feines Geburtslandes und Geburtsortes gebunden, in Noth 
und Armuth verfümmert. In Gottes Reiche find viele Woh- 
nungen, wenn fih nur die Denfchen nicht als firenge 
Paͤchter und Vermiether davorftellen wollten! In welch 
naher Beziehung dieſer Gegenſtand mit der Verhinde⸗ 
rung des Selbſtmordes ſteht, habe ich nicht noͤthig wei⸗ 
ter anzudeuten. 

Inwiefern den Regierungen das Recht zuſteht, ehe⸗ 
liche Verbindungen mit Perſonen zu hindern, in deren 
Familie Selbſtmorde einheimiſch find, will ich nicht un- 
terfuchen und mögen bie Juriſten barüber entjcheiden. 
Das Recht, vor folhen Verbindungen zu warnen, möchte 
ihnen aber wol nicht ftreitig gemacht werben Tonnen. 
Ebenſo würde auch mancher Selbftmerb verhütet wer- 
ben können durch firengere Mafregeln gegen den Hang 
zum Trunke, Verbot der Hazarbfpiele und durch Wach—⸗ 
ſamkeit über ſolche Individuen, welche entweder in Folge 
eines Tranfhaften Körperzuftandes ober auch fonft durch 
ihr Benehmen eine Neigung dazu verrathen, und wo 
die Wachſamkeit nicht Hinreicht, ſelbſt Zwangsmaßregeln 
angewendet werden bürfen. 

Ich glaube In Obigem gezeigt zu haben, daß biefer 
Gegenſtand nicht allein einer ernſten Erwägung würdig 
ift, fondern daß er auch von manden Geſichtspunkten 
aus betrachtet werden kann. Die nächte Beranlaffung 
bazu gab mir eine Peine, dem königlich preußifchen 
Staatsminiſter Eichhorn zugeeignete Schrift: 
Über den Selbſtmord, feine Arten und Urſachen. Bon I. H. 

Hoffbauer. Lemgo, Meyer. 1342. Gr. 8. 25 Nor. 

Außer einer magern Aufzählung der verfchiedenen 
Arten und Urfachen bes Selbfimordes, mit vielen zufam- 
weengetragenen Beifpielen, findet ſich aber nichts, was 
die Erkenntniß des Gegenſtandes nur einigermaßen för- 
bern konnte und nicht beſſer in den Schriften von 
Azſchirner, Oſiander, Stäudlin, Falret u. U. behandelt 
wäre, weshalb das Schriftchen wol ungebrudt hätte 
bleiben können. 3. Gohnbaum. 

Thomas Münzer und feine Benoffen. Hiftorifcher No⸗ 
man von Ludwig Köhler Drei Bände. Leipzig, 
Darth. 1845. 8. 4 Elr. 
Unfere Zeit iſt eine Zeit ber allgemeinen @eiftes: und 

Gemüthsanfsegung, der allfeitigen Bewegung und Strebung; 

bie Literatur aber, fo weit fie außer dem Bereiche ber ab- 
fracten Wiſſenſchaften fteht, ein Spiegelbild diefer Zeit. Die 
Poeſie ift laͤngſt aus den Schranken eine gemütlichen Still⸗ 
lebens herausgetreten und hat fich mit den Zufländen des BA: 
ker⸗ und Staatenlebens und des in biefem wohnenden und trei⸗ 
benden Seiſtes aufs innigfte verſchwiſtent, je veyfchmei 
müffen, ebenfo: wol wegen bes ifr eigenthümlichen BVerufß, 
um nicht als eine nichtsnützige Schwägerin zurückgewieſen zu 
werden. Die Geſchichte felbft hat fih genöthigt gefehen, die 
ftarren Formen gelehrter Forſchungen und Eitatenframerei gu 
verlaffen und — wozu fie auch urfprünglih berufen it — 
eine Lehrerin des Volkes durch lebensvolle, in die religiöfen, 
politifchen und focialen Buftände der Gegenwart eingreifende, 
allverftändliche und allanfprechende Schilderungen zu werben. 
Der Roman, biefes Kind der Poeſie und Gefchichte, muß den 
Boden feined Gedeihens in dem Streben fuchen, entweder eim 
möglichft getreues Bild der Jeptzeit aus irgend einer ihrer 
Sphären mit Augen und Herz glei durchdringenden Karben 
aufzuftellen und in dem Hintergrunde deſſelben einen Bid 
über den Kampfplag der Sageöbeitrebungen gewähren, oder er 
muß den Borbang der Vergangenheit aufrollen und Zhaten, 
Begebenheiten, idfale vorüberführen, die im ihrer Innern 
Berwanbtfchaft mit ber Gegenwart jegt eben noch einmal zu 
geichehen fcheinen, dadurch aber Aufmerkſamkeit und Theiſ 
nahme erwecken, Wichtigkeit und Bedeutung gewinnen, ja bei 
kraͤftigen Gelftern und Gemüthern nit ohne unmittelbare 
Wirkung auf SGefinnung und Entfchluß bleiben. 

Solche Romane, aber auch nur foldde Romane, will man 
allgemein und vorzugsweife. Hier ift ein folder Roman! 

Das 16. Jahrhundert und das 19. Jahrhundert, mon 
Bönnte fie zwei Brüder nennen, fo ähnlich ſcheinen fie ſelbſt 
der oberflädhlichften Vergleihung. Natürlich find bei dem aͤl⸗ 
teen Bruder bie den Charakter anzeigenden Züge volllom- 
men ſcharf und deutlich ausgeprägt, während fie bei dem juͤn⸗ 
gern Bruder fi) theilweife noch ind Unbeftimmte verkeren, 
doch nur in der Art, daß faft jeder neue Kag dad Gepräge 
der Lineamente fchärft und die brüberliche Ahnlichkeit entfchle- 
dener und auffälliger macht. 

Wir können dieſer Gedankenreihe nicht weiter nachgehen, 
weil fie nur dazu biemen fol, dem obengenannten Roman dei 
dur fein allen Freunden einer politifch-zeitgemäßen Lecture 
ba intereffantes biftorifch-romantifhes Gemälde: „Rormwegen 
814° (Leipzig 1344), ehrenvoll befannten Schriftftellers Ludwig 

Köhler die richtige Stelle im Repofitorio für die neuefte Bel: 
letriſtik anzuweiſen. Er ift gefchichtlicher Reman und bat es 
mit der Vergangenheit zu thun, aber mit einer Vergangenheit, 
in der geftritten wurde um bie höchften Intereflen der Menſch⸗ 
beit, um Wahrheit, Licht, Necht und Freiheit, in der alfo bie 
Pulfe der Gegenwart fchlugen. 

Thomas Münzer! Welch einen Misklang Hatte biefer 
Name noch vor Jahrzehnden. Man hätte mil bemfeiben 
alle vechtgläubigen Chriftenleute wie vor einem Greuel umd 
Scheuel in Angft und Gchreden fegen ober wenigſtens wie 
vor einem boͤsartigen oder albernen Schwarmgeiſt mit Ab 
und Verachtung erfüllen können. Jetzt iſt dies vorbei, n 
weil man herzhafter oder gleichguͤltiger geworden, ſondern weil 
mon Münzer beſſer kennen gelernt hat. Man hegt weder 
Furcht noch Abſcheu vor ihm, als einem Manns, bir feiner 
Zeit um mehr als zwei Sahrhunderte geiffig vorausgeeilt war, 
deſſen geiftige Srrebungen zum großen Theile erſt in der neue⸗ 
ften Seit eine richtige Beurtheilung finden konnten und beffen 
FH Plane für Erhebung und Begluͤckkung bes Men: 
ſchengeſchlechts zu jener Zeit zwiſchen den Kelien der . 
peit und Traͤgheit einerfeitd und der Ayrannei und Ur 
andererſeits fcheitern mußten. Mebr als dies: man lernt Mu⸗ 
er ald einen Mann von ftaunenswertber Gciftes- und Wil- 
enskraft, der Alles, Alles, ſelbſt das Leben feiner ÜWerzeugung 
yum er bringt, achten, ja man lernt ihn lichen als einen 

ann, der den Gedanken, feine Mitmenfchen, insbeſondere 



ur 
ine Landeabrüber, die Deuffi u beglüden auch dann nad 
rt aufaiht, ald er den kr PM are als feiner 
Anſtreaqungan unwürdig ertennt und fi, fein Herz und bie 
Meinheit feiner Abſichten auf das ſchmaͤhlichſte verkannt ſieht. 
Yah je weht man fich alles Vorurtheils abthut, nach den klar 
Ren Zeugniffen Ber aller Traditionen entbleideten Geſchichte 
abthun muß, um fo mehr Lernt man Die verachten, welche 
mehr ober weniger wiſſentlich und gefliffentlih dazu beigetra- 

m baden, Münzer dem Haſſe und der Verachtung ganzer 
Gohrfunderte preisgeben. , 
Man bat füh in neuefker Zeit Mühe gegeben, Ramen 

wie die eines Wallenflein, eines Tillv und Anderer von dem 
anklebenden Schmuze zu befreien. Mir wollen kein Wort 
über die Abficht diefer Bemühungen verlieren und noch viel 
weniger ein Urtheil über deren Verdienſt ausſprechen; aber 
für a müffen wis es erflären, daß redliche, vorur⸗ 
kheilöfreie, fseifinnige Geſchichtsforſcher die über Münzer auf 

ürmten Berge von Berleumdungsſchutt Binwegzuräumen 
und damit zugleich über einen Theil der Gefchichte des 16. 
Sahrhunderts, über den Bauernkrieg, ein lange und ſchmerz⸗ 
lich entbehrtes Licht zu verbreiten fuchen. Der Bauernkrieg ift kein 
Gegenftand der Forſchung und Erzählung für einen Ariſtokra⸗ 
sen oder rückfichtelnden Gelehrten, und darum gibt es fo vice 
verunglüdte große und Peine Bücher über den Bauernkrieg 
nicht nur von vielgenannten, fondern fogar von fehr berühm: 
ten Hifterifern und Schriftfielern. Und allerdings ift es auch 
nicht Iedermanns Sache, dem Volke ebenfo Gerechtigkeit wi. 
derfahren zu laſſen wie ben Adeligen und Fürften, und nicht 

die Unipaten von jenem, fondern au bie zum Himmel 
——** reuel von dieſen auf die allgemeine Schaubuͤhne 
zu bringen. u 

Dem Dr. W. Zimmermann gebührt der Ruhm, in ſei⸗ 
ner ausführlichen „Geſchichte des großen Bauernkriegs“ ſich 
nicht nur als den quellenkundigſten, gelehrteſten und ſcharfſin⸗ 
nigſten Geſchichtsforſcher, ſondern auch als den freifinnigſten und 

chtloſeſten Schriftfteller gezeigt zu haben. ALS feinen Rach— 
ger ftehen wis nit an, Ludwig Köhler in feinem Werte 

„Dünger und feine Genofjen” zu nennen. 
Man erftaune nit über diefe Nebeneinanderftellung. 

Der Roman, wie er hier gebotem wird, ift neben ber Geſchichte 
nichts Überflüffigess er feiftet ihr vielmehr die wefentlichften 
Dienfte, indem er, von einer lebhaften wiebderfchaffenden Phan⸗ 
tafie und von einem felbftändig alle Berhältniffe und Bu: 

⸗ſande durchdringenden Geifte unterftügt, Leben und Regfams 
it in die gewonnenen geſchichtlichen Reſultate bringt, das 

fyeinbar Unzufammenhängende dur geſchickt angelegte Faͤ⸗ 

den verknüpft, auch dem Unbedeutendern Farbe und Reiz 
ibt, und dem Ganzen eine Ordnung verleiht, die einen ebenſo 

gefälligen als wuͤnſchenswerthen Überblid gewährt. 
Wir könnten das Gefagte fleigern, wenn wir uns weit 

Zäufig darüber ausfprechen wollten, wie der vorliegende Ro: 
won die Veranlafiung bietet, über eine alle Phafen bed Ge: 
Schebenen burchheilende allfeitige Auffaffung einer wichtigern 
Geſchichtsperiode, über die lebendigfte und wirkſamſte Dar: 

ung von Zhatfachen und Begebenpeiten, über eine voraus: 
ie außerordentliche Einwirkung ber Geſchichtswahrheiten 
auf Geift, Gemüth und Herz weitere Betrachtungen anzuftel» 
Ien. Beben wir jedoch von dem Allgemeinen zu dem Einzel» 
nen. Der Köplerihe Roman if ein wohlabgeſchloſſenes 
Ganzes, nicht nur in Bezug auf das Leben Munzer's und ſei⸗ 
ner Senoffen, fondern auch hinfichtlich der durch fie nicht fo- 
wol orgerufenen, als nur genährten oder benugten Zeit⸗ 
weruben. Dan ficht Münzer zuerft als jungen eifernden Theo⸗ 
logen in Wittenberg mitten unter polemifirenden Studenten, 
Bbegleitet ihn durch alle Abſtufungen feines von einer einzigen 
Zaee: Befreiung, Beglüdung bes beutfhen Volkes, 
getsagenen unb gehobenen, aber auch niedergedrücdten und ver- 
nichteten Lebens, und fteht zuient in Mühlbaufen in dem 
Binge, in welchem fein jugendliches Haupt unter dem Denker» 

ſchwerte fällt. Sein Charakter ift mit einer ungemeinen Bor 
liebe gezeichnet und die Bearıma bann in ihrem ganzen ms 
fange bis gut geringfügigften ileinigfeit nur treffloͤh genannt 
werden. Man fieht dem Bilde des von feinem beget« 
Berten Mannes zuweilen mit einer Überrafihung m das ſchwar⸗ 
merifh glühende Auge, welche an Schrecken grenzt und uns 
doch nit zuruͤckſcheucht; man hört ihm reden mit der Heftige 
feit eines Propheten und flaunt vor dem Abgrunde der enf 
hülten Gedanken; man fieht ihn handeln und ift unwillfür. 
lich entzüdt von der Meinheit feines Herzens und feiner Seele, 
wie von ber ihn belebenden Buverfiht: man fieht ihn käm⸗ 
pfen mit Zweifeln und böfen Erfahrungen und bewundert bie 
Feſtigkeit feines Muthes, man fieht ihn fterben und ift hinge 
riffen von feiner unerfchütterlichen Überzeugnungstreue. tm 
diefen und in dieſem Lebenskreiſe bewegen fi, zum Theil thä- 
fig eingreifend, alle Rotabilitäten ber damaligen Seit: Fried⸗ 
ri der Weife, Sidingen, Hutten, Luther, Melanchthon u. A., 
fämmtlih in den ihnen von der Gefchichte beigelegten Cha— 
rakteren ſich kundgebend, faft fammtlich mit feltenem Sunftge- 
[Hi die eine oder die andere Hauptrichtung der Zeitbeftre- 
Dungen vepräfentirend. Zu demfelben Zwecke dienen alle an- 
dern und Rebenperfonen: obgleih es Einem der Verfaffer faſt 
unmoͤglich macht, diefen Ausdrud in feiner gewöhnlichen Be⸗ 
deutung und Ausdehnung zu gebrauchen, fo glücklich ift Alles 
in» und durcheinander verwebt. Wenn ber Bauer Kolbadh 
(der nachherige Ciftercienfermönd Pfeifer) feinem Gut 
bern gegenüber die arg geßnechtete deutſche Bauernfchaft, 
biefer Gutsherr aber und neben ihm der Raubritter- Wolfen: 
wie den übermüthigen und tyrannifchen Adel in Iebendigen 

itdern darftellen und in bie politifch:materiellen Buftände des 
deutfhen Volkes einen Einblid gewähren, bei dem man zu: 
ſammenſchaudert, fo geben ein unmiffender, feifter Schloßfaplan . 
Benedict und ein ehrwürbiger Moͤnch Pater Thomafius einen 
Geſchmack von den dort ganzlich verborbenen, bier nach einem 
Beflern ringenden geiftlihen Zuftänden. Kurz jede Perſon, 
welche auftritt, trägt einen Stein zum Gebäude, ohne den e& 
wenn nicht ftürzen, doch ſchwanken, jedenfalls weniger fehön, 
weniger vollfommen fein würde. Mit größter Yuszeichnung 
muß das Bild des fchon genannten Kolbach oder Pfeifer ger 
nannt werden; es macht den Eindrud eines fchauerlichen —* 
ſtuͤckes auf den Beſchauer. Als einen Mann von Treue und 
Muth, als einen Mann, der nur mit dem legen Athemzuge 
aufhoͤrt, für das Zerbrechen jeder Feſſel des Volkes in 8* 
und That zu wirken, zeigt ſich der lebensgewandte Graäber. 
Den Se enfah zu Münzer und feinen großartigen, religiöß«re 
formatorifhen Ideen bildet feine eigene Gattin, bie altaläubig 
fromme, fih um das Seelenheil ihres Gatten geiftig auälende 
Marie. Ihr Bruder Heinrich repräfentirt eine Zeit lang bie 
mittelalterliche QAbenteuerlichkeit, fpielt aber außerdem durch 
feine liebenswürdige Perfönlichleit eine gefällige und dur 
feine mannidfaltigen Berwidelungen in den Gang ber Ges 
Ihichte wichtige Rolle. Er ift übrigens gewiffermaßen das ver⸗ 
föhnende Moment des Ganzen, denn er tft es, der dem allge 
meinen Unglüd ein Gluͤck entringt und gluͤcklich in eine neue 
geit Hineinragt. Wenn die Bamiliengefbiähte Kolbach's, in 
welhe auch die Münzer's mehrfach einfpielt, ein fchauerliches 
Sittengemälde aus ben untern Megionen bed bamaligen Se: 
bens liefert, fo leiſtet die Gefchichte des mühlhaufener Patri⸗ 
ciers Perlet, in welche Die des Pater Zhomafius in tra Bier 
Weiſe verflochten ift, denſelben Dienft in den hoͤhern & aͤ⸗ 
ren der Geſellſchaft. Wenn der Junker Woldemar als Un: 
bänger Münzer'd aus reiner Überzeugung uns vor Augen tritt 
und im uneigennügigen Eifer für die als gut erfannte Sache 
feinen Tod findet, fo zeigt fih gegenüber in dem Gerber Bar: 
tel Krump und feiner Beifenden Ehehaͤlfte die Reuerungsfucht 
in allen ihren Blößen und Makeln, und deren Bezwingung 
erfcheint nur als eine gerechte vergeltende Strafe. Mitten 
indurch durch die großartigen und erfhütternden Scenen bes 
omand — Münzer’8 Auftreten in Ulftett, fein Aufſchwung 



Stifter einer chriſtlichen Republit in Müblhaufen, fein 
a beten und Richteramt daſelbſt, feine innern und aͤu⸗ 

Kämpfe und fein Fall, GSickingen's hochfahrende Plane 
Sturze des Prieſter⸗ und Fürftendepotismus in Deutſch⸗ 
und fein Untergang, Hutten’s vielfach verlanntes aufs 

opferungsvolles Wirken für eine religiöfe und politifhe Re 
formation, der Aufftand der Bauern nah allen Richtungen in 
Deutfhland mit feinen brennenden Burgen und Klöftern, mit 
den Rachethaten der Aufftändifchen einerſeits und mit feinen 
zaufenerregenden Treuloſigkeiten, Berräthereien und Megeleien 
es rachedurſtigen Adels und der erzürnten Fürften anderer 
eits — mitten durch diefe Sconen ziehen fih einzelne Bilder, 
ie auf Augenblicke das große Gemälde vergeflen lafien und 

für fih Auge, Geift und Herz zu feffeln im Stande find. So 
der Tod des großen Friedrich des Weifen, der dem Bauern» 
feinde Luther gegenüber noch mit erfaltenden Lippen für relis 
giöfe Duldung Ipricht und den Fürſten Schonung ihrer Un- 
terthanen empfiehlt; fo das Ende des edlen und heldenmüthi= 
gen Florian Geyer, der für fein Feſthalten an der Idee, die 
deutfche Freiheit, Einheit und Macht mit Hülfe des Volks zu 
begründen, ganz würdig des Denkmals ift, das man in neue 
fter Zeit vorgeichlagen ihm zu errichten; fo das fchweizerifch- 
idylliſche Sitten» und Volksgemaälde aus dem Allgau, in def: 
I Bordergrund patriarhalifhe Würde und zärtliche Liebe 
pielen, in deffen Hintergrund dagegen alle Greuel eines Ber: 
tilgungslampfes durch Frondsberg und die glorreichen Sieger 
von Pavia, Brand, Morb und Nothzucht, Verzweiflung und 
Wahnſinn den Befchauer zurüdichreden. 

Die Erwähnung des Schidfald der Allgauer im Bauern: 
kriege und die Art, wie ber Verf. ein tieferes Interefle für 
daffelbe hervorzurufen weiß, leitet uns darauf, über ein Ele 
ment der Romandichtung, das auch hier nicht fehlt, über Die 
Liebe zu fprehen” Der Berf. weiß mit derfelben auf eine fehr 
geſchickte Art umzugehen, und ohne fie zweckwidrig hervortre: 
ten zu laflen, zeigt er fie doch in den verfchiedenartigften Ru: 
ancirungen; bald am Fürftenhofe und in Burggemächern, bald 
im Bürgerhaufe und in der Bauernhütte, bald auch in der 
Wildniß des von Zigeunern durchzogenen Waldes, bald bios 
finnlich und genußſüchtig, bald treu und wahr, bald aufopfernd 
und bingebend, bald fälſch und treules, bald glücklich, bald 
unglüdlih. eine Brauengeftalten bewegen fi nit im Zwie⸗ 
licht der Sentimentalität, fondern treten feften Charakters an 
das helle Tageslicht hervor. Befondere Aufmerkfamteit nimmt 
das Zigeunermädchen Ricca in Anſpruch, fie, Die dem Ritter 
Wolfenzehe freiwillig unter den mannichfachſten Schickſalswech⸗ 
feln folgt, ihm in den Kämpfen gegen die Bauern al& Knappe 
dient und als folder Florian in dem Augenblide durchbohrt, 
wo er ihrem Nitter den Arm vom Rumpfe haut, und felbft 
dem Einaͤrmigen noch treu bleibt, als er, von Stadt zu Stabt 
ziehend, das Bänkelfangerhandwerf treibt. 

Schon oben bemerkten wir, daß ter Roman, in allen fei- 
nen Theilen vollkommen abgerundet, ein harmoniſches Ganze 
bilde, dem nur die weite Ausbreitung und Verzweigung bed 
Bauernaufftandes einigen Eintrag zu thun ſcheint. Hier glau⸗ 
ben wir über den innern Bau nichts weiter hinzufügen zu 
müflen als die Bemerkung, daß diefer Bau ſich hinreichend 
daraus erkennen läßt, daß der erfte Band fpeciell enthält: „Die 
neue Seit”, „Mitter und Bauer’; der zweite Band „Thomas 
Münzer”, „Der Bundfuh’; der dritte Band „Die chriftliche 
Republik”, „Das Blutgeriht”. Eine andere, befiere Theilung 
und Bertheilung des überreichen Stoffs zu finden, möchte für 
den Roman, der eine echt geihichtlihe Würde beanfprudt, 
kaum möglich fein. Die Spuren, daß der Verf. nach einem 
wohluͤberdachten Plan gearbeitet habe, Liegen beutlichft zu 
Tage. Seine Darftellung trägt den Charakter der Ruhe, Be 
onnenheit und Einfachheit. Wie wenig ed auch zu verfennen 
ft, daß der Roman gewiffen Tendenzen ber Gegenwart fi 
zuneigt, wie fehr man es auch durchſchaut, daß der Verf. bei | 

ber einen und ber andern Gcene, wo es gilt, die 
für Wahrheit und Freiheit zu fhildern, mit ganger le zw 
gegen ift, nie, nie tritt er mit feiner Individualität hervor; 
nie läßt er fich felbft reden, nie eine leidenfchaftliche Gerei 
heit bliden. Darum auch nit eine erörternde, pa . 
rende oder polemiflrende @infchaltung oder Epifode. Die D6 
jectivität des Romans ift ftreng feftgehalten. Innere Beie 
bungen jedod zu entdeden Fann Dem nicht fehlfchlagen, der 
nur über die Elemente der Kunft, zwifchen den Zeilen eines 
finnigen Buches zu Iefen, hinaus ifl. Der Darftellung ent 
beige die Sprache: fie hält fi fern von jeder Biererei und 
Berfünftelung, ift natürlich, leicht und fließend, ohne der Kraft 
und Wirkfamkeit zu entbehren, und regelrichtig. 

Schließlich darf die Befcheidenheit nicht unerwähnt bfei- 
ben, mit welcher ber Verf. von feinem Werke ſpricht und of⸗ 
fen bekennt, welche wichtigen Dienfte ihm bei feiner Wrbeit 
die erwähnte „Geſchichte des Bauernkrieges” von Dr. W. 
Bimmermann geleiftet hat. Möge dem Buche, in dem fo au⸗ 
Berordentlich viele Anfänge ermunternd und ermuthigend ent 
halten find, die ihm gebührende Anerkennung werden, 
ed dazu dienen, das Vorurtheil auszurotten, bie Lüge zu 
tödten, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, Sinn und Be 
geifterung für Freiheit und Volkswohl überall bis zur Um 
überwindlichfeit zu erftarken ! 38, 
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Kritiſche Gaͤnge. Von Friedrich Theodor Vi— 
ſcher. Zwei Bände. Tübingen, Fues. 1844. 8. 
2 Thlr. 10 Nor. 
Unſere Zeit lebt gewaltig ſchnell. Früher. verwandte 

ein Gelehrter ‚fein halhes Leben auf ein Bud, in wel⸗ 
‚em er gewichtige Mefultate rein objeetiver Stubien nie⸗ 
derzulegen gebachte; glaubte er nach: Derausgabe beffel- 
„.ben in biefen..noch weitere Fortfihritte gemacht zu haben, 
ſo folgten Anhänge oder Dergleihen, in bemen der fruher 
‚behandelte. Gegenſtand tiefer ergründet oder richtiger dar⸗ 

- geftellt wurde. Wir treiben es anders. Wie wir in un⸗ 
ſerer Auffaffung des Fremden überall auf. den Staud⸗ 
punkt losgehen, den innern. Kern eines Buche, wie Goe⸗ 
the ihn zu firiren pflegte, bie -wiffenfchaftliche Denkungs⸗ 
art des DVerfaffere, und dabei feine Verdienſte und den 
befondern. Etoff, den er behandelt, oftmals als Neben- 
fache betrachten, fo glauben wir auch in. unfern eigenen 
Reiftungen hierauf vornehmlich unfere Aufmerkſamkeit rich⸗ 
ten zu dürfen; wir neigen in faft allen Sächern zu ent- 
fhiedener Zendenzfchriftftellerei hin. Daher die Zerfplitte- 
rung der Ihätigkeit in unendliche Gharakteriftiten und 

.Kritiken, Heftchen aller Art, Journalartikel, die uns 
fetbft Leicht wieder objectiv werben und, da mir damit 
dann immer einen totalen Fortſchritt gemacht zu haben 

‚glauben, in unenblihem Progreß immer neue hervorrufen. 
Wir. fehen die Erforfchung ber Wahrheit nicht von ber 

.. Beite an, daß durch fie ein objectiver Thatbeſtand ans 
Licht gefürbert werde, fondern von der andern, bie fie 
freilich auch hat, daß wir in ihr uns felbft fleigern. 

Dieſe Reflerionen, welche bei Betrachtung heutiger 
Riteratuserfcheinungen jeden Augenblick entſtehen, dräng- 
ten fi) uns bei Gelegenheit des vorliegenden Buche be- 

ſonders Iebhaft auf. . Ein. Dann, der es ſelbſt nicht wohl 
‚aufnehmen würde, wenn man ihn nicht unter die jungen 
rechnen wollte, ſammelt feine vor wenigen Jahren, zum 
Theil erſt kuͤrzlich gebrudten Uuffüge, begleitet von ei- 

‚nem; neuen, in Geftalt einer Vorrede, in welcher diefel- 
ben theilweife ale ihrem Standpunkte nach überwunden 
bezeichnet werden. Er preteftirt dagegen, daß dies aus 
-Sitelkeit geſchehen ſei. Gewiß nicht, wenn er felbft das 
Sefagte bisweilen nicht mehr bilfigt. . Allein was -follen 
‚wir nun machen? Sollen wir une aneignen, was in 
‚den einzelnen. Huffägen gelehrt wird? Nicht doch, ber 
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Verf. denkt zu edel, um. uns. feine abgefreifte Haut, als 
Paradekleid aufdringen zu wollen. „Wir müßten. alfo 
bei dem Ginzelnen gegenwärtig. haben, mas er in her 

Vorrede darüber erinnert. . Aber wie fol dies wöglich 
fein? Wenn er felbft die Sachen wieder lieft, mag ihm 
dies, präfent fein; er wird fie dann eben aus der Ge⸗ 
fchloffenbeit ihres. Standpunktes berauslöfen, und bie- in. 
fie verarbeiteten Beftandtheile auf feine jegige Denkungs⸗ 
art. reflectiren. Das können. aber wir unmöglich realifi- 
ren, und könnten wir es, hätten wir uns ben. jegigen 
Viſcher 9 ganz angeeignet, mas ſollte uns da noch ˖der 
frühere 

Freilich findet in einem ſolchen Buche bie phaͤnome⸗ 
‚nologifch » biographifche Betrachtungsweile, die. jept. vor 
allen ‚beliebt ift, reiche Nahrung. Man lefe die Mehr- 
zahl ber heutigen Recenfionen. : Ein Mann aus der al 
ten Zeit, in ber es fih nur um die Sachen handelte, 
würde meinen, alle Wiffenfchaften hätten fi in Literar- 
und Gelehrtenhiftorie aufgelöfl. Es wird ber Perfön- 
lichkeit der Schriftfteller und ihrer Geſchichte eine ganz 
unverhältnigmäßige Wichtigkeit beigelegt. Wer einmal 
ein veligiöfes Buch gefchrieben bat, fchreibe etwa fpäter 
ein philofophifchee. Kaum wird fih Jemand darum be». 
fümmern, was Das werth fei, mas er in bem legtern 
fagt ; Jeder wird darüber veflectiven, wie er dazu gekom⸗ 
men fein möge. Und wenn es nur immer blos fehrift- 
fiellerifche WUntecebentien wären, bie man hereinzicht. 
Man denke an Gervinus. Er hat in Göttingen gehan⸗ 
delt, wie gar Mancher zu handeln nicht verwocht hätte. 
Aber baf das wohlverdiente Lob feines Werks immer und 
ewig Damit eingeleitet wird, das kann man im Inter- 
teffe der Wiffenfchaft nicht billigen. Es mag fein, daß 
es noth thut, mehr Gewicht darauf zu legen, daß der 
Schriftfteller in feinem Werke feine Perfon daran fepe; 
daß er vertreten lerne, mas er gefchrieben. Allein wir 
dürfen es uns nicht verbergen: durch dieſes Hervorzichen 
der Derfönlishkeit beginnt in die ernſtere Wiſſenſchaft ein 
Geiſt bes Literatenthums einzubringen, welcher, wenn er 
bis jegt nicht. geſchadet hat, woriiker wir nicht aburthei⸗ 
len wollen, doch in ber Folge ſehr gefährlich. werben 
fann. Denn zundchft wird. zwar über eine: Perfünkich- 
feit- wicht geſprochen, wenn. fie nicht etwas Bedeutteades 
geleiflet bat. . Aber wird nur. von ihr gefprochen, ſo 
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denkt man leicht, eine Perfönlichkeit fei man eben ſchon 
von Natur, auch ohne etwas zu leiften, und wenn das 
erft Mehre denken, fo beginnt eine gegenfeitige Vereh⸗ 
rung, bei der der beräucherte Goͤtze zulegt nichts Anderes 
it als der amf der andern Seite erregte Dampf ſelbſt. 

"Wir glauben,” bei "Betrachtung der Anffäge des Hrn. 
Vifcher von der perfönlichen Bedeutung, bie er ihnen 
duch die Vorrede mittheilt, abftrahiren zu dürfen. 

Die erften beiden Abhandlungen: „Dr. Strauß und 
die Würtemberger", und „Über allerhand Verlegenheiten 
bei Belegung einer dogmatifchen Xehrftelle in der gegen: 
wärtigen Zeit”, find unter die Rubrik „Zur Theologie’ 
zufammengefaßt. Man fürchte aber nicht, in ihnen allzu 
vieler abftrufen Dogmatik oder fpigfindigen Bibelerflärung 
zu begegnen. Es ift nicht fo fhlimm gemeint. Der 
erftere von ihnen Fönnte auch zur Ethnographie gered)- 
net werden; denn er behandelt die Frage (&. 4): „Wie 
kommt es, daß gerade diefer Theil von Deutfchland und 
näher diefe Provinz dem Materlande und ber Menſch— 
heit ein ſolches Individum (wie der Verf. des «Lebens 
Jeſu») ſchenkte?“ Dies zu erörtern, wird bis ©. 78 
eine anziehende Darftellung des fchmäbifchen Landes und 
Stammes ‘gegeben, befonderd im Gegenfag zu Nord- 
deutfhland. Was darin die Schilderungen aus dem 
Vaterlande des Verf. betrifft, fo müffen wir uns freilich) 
bei denfelben zufrieden geben, denn wir kennen es nit; 
Rorddeutfchland aber möchte eine zu große Einförmig- 
?eit zugefchrieben fein. Wenigſtens find manche der auf- 
geftellten Charafterzüge, 3. B. eine gewiffe Gewandtheit 
in Nede und Benehmen, für Holftein, Mecklenburg, die 
Hanfeftädte — und mas follte Norddeutfchland fein, wenn 
diefe nicht berudfichtigt werben, — keineswegs zutreffend. 
Der Verf. ſcheint auch wirklich mit Norbdeutfchland fei- 
nen ganz beftimmten Begriff zu verbinden. ©. 16 ver 
flieht er unter dem Nordbeutfchen Den, welcher urfprüng- 
lich Plattdeutſch fpriht. So gehört ſchon das jegige 

- Königreich Sachſen gar nicht zu Norbdeutfchland. Da— 
gegen wird aber (&. 37) Leſſing der höchſte Repräfen- 
tant der Norddeutſchen genannt, der vollends in der 
halbſlawiſchen Raufig zu Haufe war. Ubrigens hat 
auch der Berf. von dem Verhältniß des Plattdeutfchen 
zum SHochdeutfchen, mo jenes Volksdialekt ift, eine ım- 
richtige Vorſtellung. ©. 16 fagt er: 

Weil nun der Rorbdeutfche feinen urfprünglichen Dialckt 
vornherein auf die Seite legt und nur im engiten Kreiſe an- 
wendet, fo if, indem die Kunftfpradye feine gewöhnliche ift, 
fein ganzes Bewußtfein vornherein anders beftimmt: durch ben 
Klang und Charakter feiner Nede fühlt er id von Haufe aus 
in das Element der modernen Reflexionsbildung geftellt, in 
das Element der Allgemeinheit, worin von dem Individuellen 
und Unmittelbaren provinzieller Raivetät abftrabirt ift. 

Allein in gebildeten Familien ift das Hochdeutſche 
ganı und gar nicht Kunftfprache; die Kinder hören von 
früh auf nichts Anderes, es fei denn von den Dienflbo- 
ten; ber Gebilbete 3. B. in Hamburg kann oft kaum 
Plattdeutſch fprechen, er wendet den Dialekt nicht „im 
engfien Kreife” (das foll doch wol heißen in der Fa: 
‚miliet) an, fondern nur wo er ‚mit Leuten aus dem 
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Ic. 
Volke, namentlich Landleuten, zu thun hat, denen das 
Hochdeutſch nur in der Predigt geläufig if. Plattdeutſch 
und Hochdeutſch verhalten fich darin faft wie verfchiebene 
Sprachen, nicht wie bie Dialekte einer und berfelben; 
auch ift das Mattheutſche fo abweichend, dag man ee 
kaum ab Dialekt bettachten kann, faſt fo wenig wie 
das Holländiſche. Der Verf. ſetzt ſelbſt das norddeut⸗ 
ſche Verhältniß dem ſchwäbiſchen, demzufolge auch die 
gebildeten Stände den provinziellen Dialekt reden, ent⸗ 
gegen, kann ſich aber dennoch von dem letztern in ſeiner 
Vorſtellung nicht ganz losmachen. Nachdem alſo ber 
Verf. (S. 78) auf Strauß gekommen, ſtellt er dar, wie 
deffen früherer Myſticismus den Keim der ſpeculativen 
Weltanfiht in fich getragen habe, wie das fteptifche 
Element vornehmlich durch Schleiermacher in ihn gefom- 
men ſei, endlich wie er zw Hegel übergegangen, Alles 
mit häufigen Dinweifungen, wie dies durch fein ſchwäbi⸗ 
[ches Naturel bedingt fei. Ref. muß geſtehen, baf er 
in Strauß’ Stelle feinem Freunde dieſen Auffag we: 
nig gedankt haben würde. Denn einerfeit® muß Einem, 
wenn man fo biographifch über fi) Bericht erflatten 
fieht, zu Muthe fein, als follte man damit entweder für 
todt und begraben erklärt werben, oder für beifpieflos 
wichtig, und dann iſt e6 doch ein verflucht fchlechted Com⸗ 
pliment, mir das Beſte, was ich geiftig geleiftee zu ha⸗ 
ben glaube, fo ohne weitered aus bloßen Naturelemen- 
ten — denn dazu gehört doch die phufifche Abſtammung 
durchaus — vorzuconftruiren. 

Der zweite Auffag ift zunächft durch die Erledigung 
des Lehrfiuhls der Dogmatik in Tübingen nad) Abgang 
des Prof. Dorner hervorgerufen, und vertheidigt die An- 
ftelungsfähigteit der Straußianer. S. 144 wird an: 
gegeben, wie ein folcher ſich als Geiftlicher zu verhal- 
ten hätte: 

Gr predigt nicht, es gibt Beinen Xeufel, denn das Volk 
hat einmal in diefer Figur die Idee des Böfen bypoftafirt; er 
legt ihm nur ans Herz, daß der wahre Sig ded Teufels im 
Innern eined Jeden ill. Da mag denn außerdem ih noch 
ertra einen Teufel an die Wand malen, wer das Bedürfnik 
bat. Er predigt nicht, es gab Peine Wunder, er leitet nur 
darauf bin, daß die wahren Wunder die geiftigen find. Da 
mag denn außerdem noch ertra glauben, daß Zrauben auf 
Zannen wachſen können, wer das Bedürfniß hat. Er predigt 
nicht: es Lebte Bein biftorifches Individuum, das von den we 
fentlihen Schranken der Individualität frei geweſen ware, fon: 
dern er ſagt nur: 

Iſt Ehriftus taufendmal in Bethlehem geboren 
Und nit in dir, du bleibft doch ewiglich verloren. 

Das ift Alles recht ſchön, aber daß die Theologen fi 
damit nicht zufrieden geben konnten, iſt Mar. Der 
chriſtliche Geiftliche foll aus der Gemeinde felbft hervor⸗ 
geben, nicht fie mit Erziehungsfünften, mit Derablaffung 
in ihren „Kinderglauben” bearbeiten. Wie e6 ihm mög. 
lich fein follte, diefe unbefangene Stellung zu bewahren, 
das war eben dad Problem. 

Es folgen drei Auffäge über bildende Kunft. „Sie 
fchlagen”, fagt die Vorrede, „alle mit wiederholten Schlä- 
gen auf Einen Punkt: feine Transfcendenz, feine My⸗ 
then, Peine Allegorie, Tondern Geift der Wirklichkeit.“ 
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Dir erfte von ihnen über das Gemälde von Dverbed 
„Der Triumph ber Religion in den Künften” macht 
und freilich mit einem graffen Beifpiel der entgegenge- 
fegten Richtung bekannt. Mit dem Uetheile über daſ⸗ 
felbe fcheint es feine Richtigkeit zu haben. Gleichwol 
läßt die Begründung deffelben zu wünfchen übrig. - 

Es in Symbol und Allegorie daſſelbe äußerliche und 
dem wahrhaft Schönen fremde Verhaͤltniß wilden Bild und 
Idee. Der Unterfchied ift mur der, daß das Symbol ein in» 
flinchnäßiges Product der im Dunkel Tugenden Phantajıc der 
Roaturreligionen, Allegorie das Machwerk eines Einzelnen ift, 
der fi mit nüchterner Wahl des Verftandes einen Begriff er: 
finnt und ihn dann in ein beliebiged Bild verbirgt. Die ſymbo⸗ 
liſche Einbildungskraft confundirt, fich felbft dunkel, Bild und 
Idee; die Allegorie, deren Berfertiger für feine Perfon über 
den Unterfchiedb und dad Tertium beider völlig im Klaren ift, 
fpielt. Berftedens mit dem Zufhauer. Zwiſchen dem Weltftier 
Apis und dem Abftractum der urfprünglihen Zeugungskraft 
ift an fich daffelbe Verhaͤltniß wie zwifchen ben zwei Beſtand⸗ 
theiten irgemb einer modernen Wlfegorie, aber dem Agyptier 
fielen Apis und Urkraft dunkel zufammen; was dagegen unter 
dem Homunculus zu verftehen fei, wußte Goethe recht wohl, 
nur der 2efer fol ſich müde rathen. 

So einfach möchte die Sache denn aber doch nicht 
fen. Gegen diefe Allegorie zu flreiten wäre ja im 
Stunde eine Trivialität; fie ift überhaupt gar nichts 
Afthetifches; ihren Unwerth darlegen, heißt gar, nichts 
Anderes als nur erft überhaupt die Sphäre bes Aftheti- 
ſchen gegen die des Verftandesmäßigen feſtſtellen. Warum 
follte aber, was der Verf. Symbol nennt, nur an bie 
beftimmte hifterifche Bildungsftufe der Naturreligion ge- 
knüpft fein? Iſt nicht namentlid von Schiller theoretifch 
und praktiſch and Kicht geftellt, daß es für den Künftler 
ein Hineingebären, ein Hineinleben des Gedankens in 
das Sinnliche gebe, und wenn dies in der Weiſe mög: 
lich fein foll, daß vollkommen plaftifche Geftalten daraus 
hervorgehen, warum nicht noch eher fo, daß Symbole 
entſtehen? Gibt doch Hr. Vifcher weiterhin felbft zu, 
daß die Allegorie hier und da, etwa als Decoration, zu⸗ 
gelaffen werden könnte, was doch unmöglich fein würde, 
wenn fie wirklich. das rein Unäfthetifche wäre, wozu er 
fie macht. 

Eine Zierde der Sammlung ift der folgende Auf- 
ſatz „Die Aquarellcopien von Rambour” in der Galerie 
zu Düffelborf. Er fchließt fi) gewiffermaßen unmittel- 
bar an den vorigen an. Overbeck will vor Allen die 
ältern Italiener ſtudirt wiffen, und Sieht in ihnen ben 
Gipfel aller Kunft. Viſcher ebenfalls, aber in ganz an- 
derer Beziehung. Ihre Vollendung, fagt er, liegt in 
ihrem Geiſt. Und was war biefer Geiſt Anderes als 
die firenge Vertiefung in die Sache, Erfüllung der 
Bruft mit dem großen Gegenftande, der in aller Her- 
zen lebtet S. 234 heißt es: 

Dies ift die fruchtbringende Wahrheit, welche und die Ge: 
ſchichte der Malerei bei dem Volke, das im Mittelalter einen 
dem Weſen diefer Kunft wahrhaft normativ entfprechenden 
ntwidelungsgang durchlief, dem itafienifhen, mit hundert 
Stimmen zuruft. Sch weiß wohl, daß eine nicht Peine Partei 
(eben die, zu welcher Dverbeck gehört) gerade bie entgegenge: 
fette Yolgerung aus biefem Schaufpiele zu ziehen gewohnt ıft, 
daß fie behaupten, wir follen, weil die Italiener gerade In bie: 

fen Stoffen groß waren, mit Berleugnung unfers ganzen Zeit: 
bewußtfeins, eben biefelben wählen, während ich vielmehr folgere, 
wis follen fie darin nachahmen, daß wir unfere Stoffe aus 
derfelben Duelle ſchoͤpfen, aus dem lebendigen und gegenwärti- 
gen Geifte der Zeit und Nation. 

Diefe Unmittelbarkeit fehlt uns, wir fränfeln an der 
Reflexion. Dies wird befonders auf aͤußerſt lehrreiche 
und anregende Weife (S. 220-231) an dem Gebrauche 
gezeigt, den man in der Landfchaft von der Staffage 
made. Um nun alfo diefen großen Stil der italieni- 
[hen Malerei ins Licht zu ftellen, dazu würden, ba doch 
nur Wenigen vergönnt ift, Italien zu fehen, Hiftorifch 
angelegte Sammlungen von Eopien dienen können. Eine 
folhe find die Aquarelle von Ramboux. Der Berf. 
geht fie durch, macht Vorfchläge zu ihrer Vervollſtaͤndi⸗ 
gung, und ſpricht den Wunſch aus, daf man auf ihre 
Dervielfältigung durch die großen technifchen Mittel, die 
unferer Zeit zu Gebote ftehen, denken möge. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Flüchtige Bemerkungen eines Flüchtig-Reifenden. Deraus- 
gegeben von ©. D. &. von Arnim. Dritter und 
vierter Theil. — U. u. d. T.: Reife durch Neapel, 
Sicilien, Malta und Sardinien. Zwei Theile. Leipzig, 
Hinrichs. 1845. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Gleich von vornherein muß Ref. befennen, daß diefes 
Bud auf ihn einen fehr angenehmen Eindrud gemadt hat. 
Zunachft dadurch, daß er es unmittelbar nach Rellſtab's ‚„‚Brie: 
fen aus Paris” und nah den „Drientalifchen Briefen” der 
Graͤfin Hahn las, welche trotz ihrer kuͤnſtlichen Würze ihm ein 
fehr unbehagliches Gefühl von Überfättigung hinterlaſſen hatten, 
was jedoch auf die erften Dofen von etwas flüchtiger Eſſenz 
aus der Reiſeapotheke unſers Flüchtig-Reifenden entwich. Ihm 
war ungefähr zu Muthe wie jenem Theaterbeſucher, der, aus 
dem Drchefterlärm einer unferer neuern Dpern auf die Straße 
tretend, wo eben ein großer Zapfenftreidh vorüberzog, ausru: 
fen mußte: Gott fei Dank! endlich eine fanfte Mufif! Aber 
auch abgefehen von biefer durch den Gegenfag bedingten Wir⸗ 
fung wird das Buch unfers Reifenden einen günftigen Ein: 
drud nicht verfehlen. Zuerft tritt uns wohlthätig in demfelben 
eine Perfönlichkeit entgegen, die in unfern Tagen zu den fel: 
tenen gehört; Fein blafirter, morofer, an Weltſchmerz und Eu: 
ropamuͤdigkeit Fränfelnder, oder tendenziöfer, überall geiftreich 
und romanhaft fi) fpreigender Zourift, fondern ein lebens: 
froher, unbefangener, freundlich und mild gejinnter Gentleman, 
wenn man nicht vielleicht noch paffender Cavalier fagen will. 
Wir müßten ihn nach der überall fi) und gebenden Friſche 
des Weſens und der leichten, lieblichen und geiftigen Beweg⸗ 
tihfeit für jung halten, wenn er nicht ferbn durch häufig 
eingeftreute Grinnerungen, die an eine Zeit vor 40 — 50 
Jahren reihen, uns nöthigte, ein gewiſſes Alter bei ihm 
vorauszufeken, aber eben dadurch auch den Beweis lieferte, 
daß die wahre Jugend nicht auf den Zeitraum weniger Sahr: 
zehnde befchräntt if. Eins nur wagt Ref. mit Beftimmtheit 
zu behaupten, was er aus den erften und legten Zeifen des 
nanzen Buches entnimmt, nämlich daß der Verf., nad) der 
englifhen Bezeichnungsweiſe, in single blessedness lebt. Denn 
mer unmittelbar vor der Abreiſe und gleich nach der Nüd: 
Fehr es fein Hauptgeſchaͤft fein Täßt, mit dem „ſchönen, blau 
und gelb gefiederten Arra“ das Frühſtück zu theilen, der gibt 
deutlich zu verftehen, daß ihn Bein Familienkreis umgibt. Diele 
Freiheit kommt nun der Neifeluft unfers Verf. fehr zu ftat- 
ten, die ihn zu häufigen und weiten Ausflügen von je her ver: 

. 



anlaßt. hat. Dieſe erfinedien ſich jedoch nicht nur nach ihm neuen 
‚Rändern und Stadten/ ſondern auch. madh fraber beſuchten und 

. lieb gewordenen, und ſeo bricht / enn Hr. mon Arnim im Jauuar 
nach dem iſchon fünf Mal:von. ihm bereiten Italien auf. 

Reiſt er auch mitunter fchneY;rumd nennt er-fich ſelbſt einen 
üctig-eleaben, fo hat man hob biefe:-Benennung nicht | 
A woͤrtlich zu nehmen, ba er .oft lange genug an bemfelben 
Drte verweilt; ebenfo find feine Bemerkungen keineswegs im» 
mer fo Hüchtig wie der Titel glauben. machen. will, ſondern fie 
gengen.meifiend,; wenn auch kurzgefaßt und beicht hingeworfen, 
von einer ſehr geühten Beo &gabe: und enthalten in 
nuce mancherlei Denkſtoff, der gluͤcklicherweiſe nicht nach ‚heute 
beliebter Manier dem Leſer wie ein praͤparirter Brei angebo⸗ 
ten wird. 

Der erſte Theil enthaͤlt die Reiſe uͤber Beipzig, ' Münden, 
Mailand,: Genua nach Reapel und: ben. zweimonaklichen. Auf⸗- 
enthalt dafelbſt. Ullenthalben iſt der Verf. fhon in früher 
Jugend ander felbft als halliſcher Gtubent geweſen, allenthal- 
ben eingeführt in die erften, felbft höchften Kreife der Gefell- 
fchaft, mit ihnen wie mit den NRetabilitäten der gebildeten 
Stände bekannt, and fo findet er. haufig Selegenheit, dur Er: 
innerung an alte Seiten und merkwürdige Bekanntfchaften die 
Gegenwart zu beleben. Sehr intereflant ift, was er in diefer 

i über. _d ige. Leipzig,. über mit 
feinen diplomatifchen Illuſtrationen und Curiofitäten und über 
München mitteilt, wo er früher am kurfuͤrftlichen, fpäter am 
Töniglihen "Hofe Mar Joſeph's die großartigfte Gaſtfreiheit 
berrichend fand. Won bem bereits zum vierten Male beſuch⸗ 
ten Mailand reift ber Verf. in bequemfter Diligence nad) Ge: 
nua, während-nod im Jahr 1302 eine dorthin von Genf durch 
die Bockhetta gemachte. und bier fehr anmuthig erzählte Reife 
mit den größten. Strapagen und Währlichkeiten verbunden war. 
In Genua fchifft er ih auf. dem neapolitanifchen Dampfſchiff 
Atongibeilo ein und ift in wenigen Tagen wohlbehalten in 

eapel. 
us biefer Sirenenſtadt läßt es der Verf. nicht. an ben 

mannichfaltigſten Mittheilungen fehlen. Ein Hauptthema bil: 
den zunaͤchſt die Salons, die Theater und der Barneval. Welch 
ein Umſchwung der Dinge, wenn 1844 zu Reapel im Haufe 
des franzöfifhen Gefandten „Luͤtzow's wilde Iagb’ und. „Du 
Schwert an meiner Linden’ von Franzofen gefungen wird! 
Die Ballettängerinnen, zur Aufrechthaltung Der Decenz (in Nea⸗ 
pel!) „mit engen grünen BeinPleidern unter dem Rod, die bis 
aufs halbe Dberbein zeichen, bekleidet” zu feben, würden un- 
fere. Berehrer der „lieben, langen, lafterhaften Beine”, wie 
Heine fie nennt, niet ertragen. Zu den intereflanten Erleb⸗ 
nifien des Berf. gehört au cine nicht unergiebige Ausgra⸗ 
bung in Pompeji, welcher wahrſcheinlich Feine Eingrabung vor: 
anging, wie dergleichen zum Beften hoher Herrichaften wirk⸗ 
lih und nicht immer geſchickt angeftellt werben follen, ſodaß 
man auch einmal eine Schere und ein Xafchenmefler aus 
Sheffield zum Vorfchein kommen ſah. Die Reſidenz der preu⸗ 
Sifchen Geſandſchaft in der fogenannten Gapella vecchia erweckt 
in Hrn. von Arnim die Erinnerung an ben ehemals bier woh⸗ 
nenden, ehrwürdigen und ihm befreundeten Erzbiſchof von Ta⸗ 
rent, Capece Latro (T 1836), von deſſen Leben und Wirken. er 
nicht nur eine anziehende Schilderung entworfen, fondern auch 
fein Bild in Steindruck dem Bande beigefügt hat. Paläfte, 
Kirchen, Räuber, Volksbildung, Finanzen, Faſtenzeit und ihre 
—* bieten außerdem zeichlichen Stoff zu anregenden Be: 

rechungen bar. 
Im zweiten Theile folgen wir unferm Reifenden nah Si» 

citien, wandern mit ihm. durch Palermo und deſſen Umgebun⸗ 
gen, begleiten ihn nah Meffina, Zaormina, Catania, we 
eine Strede den Atna hinauf, den er nicht ganz erflieg, na 
Syracus, und feiffen dann im Dampfer Maria Griflina bei 
ſchlechtem Wetter na Malte. Hier auf das gaftfreiefte von 
den englifchen Behoͤrden aufgenommen, ‚macht ſich ber Berf, 
den Burzen Aufenthalt wohl zu Nutze und kehrt dann nad 

. nebinften der befchriebenen 

wir Verweilen is: Miyrasıs, und Menpel (drei Klage) 
Genua zweüd. In Genun.saßt..er ben 

| — fo oft vermißte Discretion und durch den Adel der 
einſten Sitte und Bildung würdig zeigt. Im Juli iſt unfer 
BlüchtigaReifender nad halbjaͤhriger Abwelenheit wieder -in 
dem heimatlichen Berlin und bier nehmen wir von ihm einen 
Fahnen, d. 5 kurzen Abſchied. Denn wir wünfchen und Hof 
en ihm bald wieder auf einem neuen Außfluge au begegnen, 
auf welchem die ihm fo holden Genien des jugendlichen. —* 
finns und der Geſundheit ihn fürder begleiten mögen. 32. 

Riterarifhe: Notizen aus Frankreich. 
Esprit des institutions militaires. 

Der Marfhall Marmont, Herzog von Ragufa, hat unter 
dem Titel: „Esprit des institutions militaires’’, foeben ein 
neues Werk. erfcheinen laflen, in welchem er bie längft befann- 
ten. Anfichten KRapoleon's über Drganifation wu Behandlung 
der Armee nochmals ‚ausführlich auseinanderſezgt. Das Heer 
ift eine. Mafchine, deren einzelne Glieder fo genau und leicht 
ineinandergreifen follen, daß ein Arm fie mit Leichtigkeit hand- 
haben koͤnne. Die Hebel, durch welche diefe eine Hand den 
ganzen Mehanismus nach Belieben in Bewegung fegt, find: 
Kuhm, Begeifterung für den König (oder Kaifer) und Bater- 
landsliebe. Der Kitt, weicher . Die  verfchiedenen Theile unter 
fi zufammenhalten fol, ift der moͤglichſt craſſe und arrogante 
esprit de corpe. Das find die Grundgedanken des Buche. 
Napoleon hat fie vor Jahren am beften ins Leben zu rufen 
vesftanden ; er fühlte ſehr wohl, daß ber Stock nicht mehr der 
einzige Hebel und das Sractement nicht mehr der einzige Ritt 
fein dürfe; er verfeinerte, er verwandelte beide. Das mar 
ein großer Fortſchritt für feine Zeit. Jetzt aber jind wir auch 
über biefen fpieitualifirten Korporalismus hinweg, denn jept if 
ein Eroberungskrieg unter civilifirten Nationen unmoͤglich ges 
worden. Heute ift die Armee nichts Anderes mehr als das 
bewaffnete Volk, welches fremde Cingriffe in fein Recht und 
Eigenthum abweift. Wo fie mehr fein und thun will, herrſcht 
noch Barbarei. Darin liegen zugleih auch alle Beflimmuugen 
über Organifation und Behandlung bes Heeres, kurz der ganze 
esprit des institutions militaires d’aujourd’hui. 8 

Schätze der Kirchen von Rheims. 
Zu Rheims erſchien vor kurzem ein Werk unter fol: 

gendem Zitel: „Tresors des. &glises de Reims”, von Pre: 
per Zarbe (mit 31 Lithographien, 4.). Die Kirchen zu 
Rheims Haben der Taufe Clodwig's und ber Kroͤnung der 
franzoſiſchen Könige im jener Stadt eine hiſtariſche und reli- 
er zu verdanken, die bis zu den erften -Beiten 
ber Frankenherrſchaft hinaufftsigt. Darum..bat auch Die: #i- 
nigliche Munificenz diefelben ſtets mit den Eoftbarften @Befchen- 
Ten bereichert. Man begreift leicht, welches Intereffe für die 
feanzöfifche Geſchichte und Kumft die Beſchreibung der heiligen 
Gefäße, Kleinodien, Meliquienkäftchen, Gewänder, Fahnen, 
Wandteppidde u. ſ. w. haben muß, welche fich feit Einfü 
be Chriſtenthums bis auf unfere Tage unter den i 
ber Kirchen Rotre⸗-Dame, Saint-Remi und Saint-Ricaife u few. 
angehäuft haben. Gute lithographirte Beichnungen der ver» 

enſtaͤnde begleiten das Derk. 
— ſolcher Koſtbarkeiten konnen fich aus Desajelben- be⸗ 

en. l. 

Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brodpdaus in Leipgig- 
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(Beſchluß aus Nr. 117.) 

Auch in der Recenfion über Hallmann’s „Kunftbeftre- 
bungen der Gegenwart” befpricht. der Verf. die Hinderniffe, 
welche in unferer Zeit einer frifchen Entfaltung der Kunft 
entgegenftehen. Er findet fie im Allgemeinen wieberum 
in der vorwltenden Reflectirtheit, die einerfeits bie finn- 
lihe Umgebung unmaleifh mache, anbererfeitd nicht 
verftche, fih zu allgemeinen Intereffen, zu einem öffent: 
lihen Leben zu erheben. Wir müffen ihm darin ber 
Sache nach recht geben; viele von feinen Bemerkungen, 
z. B. daß in dem Handwerke, welches immer mehr 
Durch den Fabrikbetrieb verdrängt werde, ber eigentliche 
Boden ber Kunft verloren gehe, find dußerft treffend. 
Allein er fcheint ed uns in der Form zu verfehen. Er 
will aus den Umftänden, welche doch nur Bedingungen 
für die Blüte der Kunft find, diefelbe hervorgehen laſ⸗ 
fen. So findet er 3. B. ein Hinderniß derfelben in un- 
ſerer unmalerifchen Kleidertracht. Aber eine Tracht ifl 
nur fo fange unmalerifch, bis ein kuͤnſtleriſches Auge ihr 
eine malerifhe Seite abzugewinnen weiß. Der Verf. 
fagt bei Gelegenheit von Hallmann's Vorſchlag, Scenen 
aus dem Siebenjährigen Kriege zu mälen, die Zopfzeit 
fei gegen die Gegenwart noch fehr maleriſch. Richtig — 
fo urtheilen wir, weil fie nicht mehr unfere unmittelbare 
Umgebung ifl, weil wir fie gar nicht anders kennen als 
aus Kunftwerken, welche fie eben fünftlerifch zu benugen 
verfianden. Ein andermal meint er, wie viel pittorester 
fei ein Wagen von fehnaubenden Hengſten gezogen ale 
ein Eifenbahnzug. Zugegeben — aber abgefehen bavon, 
Daß es doch auch noch mit Pferden befpannte Fuhrwerke 
gibt, wer zwingt uns denn, in dem Eifenbahnzug etwas 
Pittoreskes zu fuhen? Das Berhalten des Künſtlers 
zur Wirklichkeit befteht ja überhaupt nur darin, daß 
er aufnimmt, was er, brauchen Tann, und das lbrige 
beifeite liegen läßt. Uberdies fragt es fi gar fehr, ob 
nicht von anderer Seite, 3. B. von architeftonifcher,, ge 
rabe das Eifenbahnmefen der Kunft ganz neue und fehr 
anregende Aufgaben ftellt, fo wie auch manche Fabrik⸗ 
bauten fonft gleichgültigen Landfchaften ein außerordent⸗ 
liches malerifches Intereſſe mittheilen. Ein ähnlicher Fall 
tritt bei den Dampffchiffen ein, die er ebenfalls nennt. 

Mog ein Segelſchiff für fi) allein genommen einen 
prächtigen Anblick gewähren; wir haben Seeſtücke ge- 
fehen, in denen die Unabhängigkeit der Dampfſchiffe 
von dem Element, im Sturm wie bei Windftille, auf 
äußerft glückliche Weiſe benugt war; auch laffen ſchon 
an ſich die Kriegsdampffchiffe bei der höhern Orlogs⸗ 
bemaftung, und befonbers, wegen des Wegfall der um- 
förmlichen Räderkaften, bie jegt in Gebrauch kommenden 
Schraubendampffchiffe in ihrem Anſehen nichts zu wün- 
ſchen übrig. Endlich müfſen wir aber wieder auf die 
obige Bemerkung zurückkommen: die malerifchen Motive, 
weiche eine Gegelflstte darbietet, find Allen geläufig; 
der Inländer vergegenwärtigt fih, wenn er ein Seeſchiff 
vorſtellen will, vielleicht nur irgend ein Gemälde, für 
eine Dampflotte dagegen ift die künſtleriſche Auffaſſung 
erft aufzufinden. Laßt nur die rechten Genies kommen, 
ber Stoff wird fich unter ihren Händen fchon geſtalten 
müffen. Und Das erlaube uns ber geehrte Hr. Berf. 
auch auf die andere Seite der Sache, auf den politifchen 
und religiöfen Zuftand der Gegenwart anzuwenden. Wir 
fönnen uns nicht mit der Anſicht befreunden, daß bie 
Kunft nur fo ohne weiteres eine Ausgeburt berfel- 
ben fein müffe; auch er wird für fie immer nur eine 
Beranlaffung zu eigenthümlichen Schöpfungen fein, den 
dann freilic hinterher eben nur auf dieſe Verbindung 
anzufehen — und darin befteht die heutige Kunft- 
philofophie großentheils — Niemandem verwehrt wer: 
den kann. 

Bon den Auffägen über Poefie behandelt der erſte 
die Riteratur über Goethes „Kaufl”. Wir Tonnen über 
ihn kurz fein. Er iſt eigentlih vom Verf. nur darauf 
berechnet, feinen Begriff von der Allegorie und feinen 
Widerwillen gegen diefelbe an einem beflimmten Bei⸗ 
fpiel, dem zweiten Theile bes Gedichte, darzuftellen, wel⸗ 
ches ben Gegenſat der wahren Poefie, wofür er den 
erften anerkennt, felbft gleich bei fidh führe. „Der Kauft 
ift dunkel“, fo beginnt er, „darf ein Bebicht dunkel fein?” 
und fehließt: „Ber Der ift, der Homunculus, das mecha⸗ 
nifch ohne Potenz gemachte Menfchlein? das ift ber zweite 
Theil Kauft von Goethe.” Wir haben ſchon oben an- 
gedeutet, daß er und die Sache zu fehr übers Knie zu 
brechen fcheint. Allein ba wir, um die weiter. auszu⸗ 
führen, ebenfalls auf den zweiten Fauft eingehen müß- 



ten, ber Berf. aber in der Vorrede bei Gelegenheit 
Rötſcher's ſagt, daß er über benfelben nichts mehr 
lefe, fo ſchweigen wir lieber. Doch müſſen wir und 
erlauben anzumerken, baf wir, was der Verf. Bd. 1, 
Borzede & x fagt: „Gemaßigt habe ich einige Seel⸗ 
len, wo: mir das Unräeife zu ſeht in die Geſtalt bes 

oßen zu verfinten fchien“, nicht in hinlänglihem Maße 
beftätigt gefunden haben. Hr. Vifcher ift ein geiftreicher 
Mann, aber der eigentlihe Wig gelingt ihm felten; der⸗ 
felbe kommt bei ihm faft immer froftig heraus, und wird 
dann zu beleidigender Perſiflage. Wenn er z. B. S. 125 
von der Kraufe'fchen Philofophie. fagt, daß fie in ihrer 
k KZerminologie, bi der nicht viel ſei, der 
Menſchheit Schnigel kraͤusle, fo iſt das nicht übel; fügt 
es dann aber hinzu: „Doch ber Meifter iſt wol mehr und 
anber# als der Schüler, ich will «dem größten Philofo- 
phen unferer Zeit, dem lange verfannten und nun fell» 
gen Kraufe, dem Schöpfer des tiefiten und wahrften 
Syſtemsv nichts zu leide thun; Bott hab’ ihn felig! 
gebe feinem Xeibwefen eine fröhliche Auferftehung, nehme 
ihn auf in die Wohlordnung bed Wefengemäfßen, erhebe 
ihn zu der geläutertfien Anſchauung ber Harmonie und 
befeligenden Liebemilde des ewigen Wahren, Guten unb 
Schönen, Laffe ihn erbliden bas Ideale ober Geift-Schöne 
und des Weſenalls Hremonifchen Wefengliebbau in feinem 
weſenlichen Gliedbauleben“: fo lachen wir vielleicht eim 
wenig, aber es ift uns nicht wohl dabei. 

In anberer Weife kommt ber Gegenfag von Poeſie 
und Nichtpoefte zur Sprache in den vier folgenden Auf: 

. fügen über die bdichterifchen Antipoden Eduard Mörkke 
und Herwegh. Wüffen wir, wie aus bem Obigen ber 
vorgeht, behaupten, daß der Verf. bei feinem Kampfe 
für die Wirklichkeit in der Kunft ben Begriff einer rein 
poetiſchen Wirklichkeit nicht immer feſtgehalten, fo erhellt 
doch aus der Anerkennung bes erftern der genannten bei- 

. den Männer und ber männlichen Zurechtweiſung, welche, 
bei Anerkennung feiner politifchen Grundfäge, der legtere 
erfährt, daß. ex biefelbe in der Anfıhauung vollkommen 
ergriffen babe. ‘ 

Die übrigen Auffäge übergehen wir. Der Vorſchlag 
zu einer Oper geht zunächſt die Mufttverftändigen an, 
und was den Plan zu einer neuen Gliederung ber Aſthe⸗ 
tie bettifft, weiber uns freilih am meiſten intexseflirt 
hat, fo behalten wir uns ein tieferes: Eingehen: auf ihn, 
dem ohnehin an diefem Drte kaum der nöthige Raum 
gegannt werden bürfte, bis auf das Grfcheinen dee 
Haubbuchs vor, vom welchem er, laut Eingang, ein 
Vorlaͤufer if. Wilhelm Danzel. 

— 

Schweizeriſche Literatur 
Jeſnitismus. 

Faſt die ganze neue ſchweizeriſche Literatur dreht ſich je 
um die wichtige Sefwitenfrage. Es erſcheinen täglich arößere 
und Peinere Schriften über diefen Gegenftand, die aber kaum 
richtig gewürdigt und verftanden werden koͤnnen, wenn man 
nicht zugleich eine klare Vorftellung von Den Kortfchritten des 
Ultsomontanigmus in der Schweiz und von der Politik Hat, 

über den 

m.‘ 
* 

welche die roͤmiſche Curie in Beziehung auf die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft ſchon lange beharrlich verfolgt. Eine wahre Einſicht in 
den Verlauf der Sache kann man aber am wenigften aus den 
einfeitigen und zerftüdten Correſpondenzen der deutſchen Blaͤt⸗ 
tsr gewinnen , und am allerwenigften erhalten die Leſer der 
Augsburger. „Wlgemeinen Beitung‘' wi ig © on; 
da diefe Zeitung, was die —— — ngelbgenheiten bei 
trifft, feit geraumer Zeit beſonders einſeitig zu Werke gebt. 
Hier zu Lande zudt man über die augsburger Zerrbilder frei⸗ 
Lich nur die Achſeln. Wiſſen wir ja, daB das bairifche Blatt 
in diefer Hinfiht unter einem befonders boben Luftdrude 
lebt, der ihm das freie Athmen ganz und gar unmöglich macht. 

Die römifhe Eurie hat von jeher die große Wichtigkeit 
der politifch zerſtuͤckelten Schweiz für Durdführung ihrer Ab⸗ 
fihten und Plane erkannt. Sehr bemerklich & der Einfluß 
diefer ultramontanen Politik ſchon feit der &inführung der 
fländigen Nunciaturen in der Schweiz und feitbem es Rom 
Helungen, alle Klöfter der bifchöflihen Jurisdiction zu entzie⸗ 
ben und fie unmittelbar dem paͤpſtlichen Einflufle zu unter: 
werfen. Die fchweizerifchen Bisthümer waren mit den benach⸗ 
barten franzoͤſiſchen und ſchweizeriſchen Erzbisthümern fo lange 
verbunden, bis bie fo Manches Löfende franzöſiſche Revolution 
auch diefen Verband aufhob, worauf Rom, im Widerſpruche 
mit den Beftimmungen des Patholifchen Kirchenrechts, die un⸗ 
mittelbare Unterordnung Diefer Bisthümer unter feine Herr 
ſchaft durchſetzte. Bei der geringen Zahl der ſchweizeriſchen 
Katholifen, etwa HV,UOU, hat die Gefammtheit aller Bisthü- 
mer in der Schweiz kaum die Größe eines der unmittelbaren 
deutſchen oder franzöflfchen Bisthümer. Allein auch Diefe Zer⸗ 
fplitterung in Bezug auf die Firchliche Eintheilung lag im In⸗ 
tereſſe Roms, weil dadurch die Zahl der vom päapftliden Stuhl 
abhängigen geiftlihen Würdenträger und fomit die Maffe ter 
geiftlichen Miliz wuchs, wodurch Rom feine Eroberungen aus: 
zubehnen fuchte. Ein Hauptwerkzeug zur Erreichung ultra: 
montaner Zwecke war bekanntlich von jeher ber Sefuitenorden. 
Schon vor feiner Wiederherſtellung im J. 1815 ſchlichen fi 
die Iefuiten in den Canton Wallis ein, ohne vorerft noch öffent: 
lich bervorzutreten, bis ihnen im 3. 1815 die &olegien zu 
Sitten und Brieg förmlich übergeben wurden und fie hiermit 
anerkannt waren, ohne daß die andern Cantone Einſpruch tha⸗ 
ten. Dagegen mahnten Bern und Züri im 3. 1818, mäh: 
rend der Periode der Reftauration, ſehr ernſtlich ven der Ein: 
führung des Jeſuitenordens in Freiburg ab, Die aber gleich: 
wol trog des Widerſpruchs einer aufgeklärten ſtarken Mino- 
rität im’ Canton felbft dDurchgefegt wurde. Ber einigen Jah: 
ven erfolgte nun die Einführung der Geſellſchaft Iefu in den 
Canton Schwyz, ebenfalls im Wiverfpradye mit bau Befhluffe 
einer frübern ſchwyzeriſchen Landsgemeinde. Jetzt, nachdem es 
der ultramontanen Partei gelungen war, die Berfaffung des 
Eantons Luzern in ihrem Intereffe umzugeſtalten, fing man 
an, die Berufung der Zefuiten auch an diefen fogenannten Fa- 
tholifhen Borort zu betreiben. Mach allerlei vorbereitenden 
Miffionen wurde die Berufung befchloflen, - tet eine 
ſehr zahlreihe und entichiedene Oppofition fi. im Kern deö 
Iugerner Volkes Thon damals Eundgegeben hatte. Auch dic 
Mehrheit der fchmweizerifihen Bevdlkerung überhaupt erkannte 
endlich die Größe der drohenden Gefährt, woraus eine die ganze 
Schweiz erſchutternde Aufregung hervorgegangen if. Diefe 
fo vielfach gemisdeutete Welkäbewegung iſt doch nichts mehr umd 
nichts weniger als der Ausdruck eines. richtigen Gefühle der 
Selbfterhaltung, als eine gerechte Rothwehr. 

Um bie ganze Gefahr zu ermeflen, welcher die Schweiz 
durch die Berufung der Geſellſchaft Jeſu nach kuzern entge: 
genfieht, muß man beſonders die Stellung des Gantıns Mar- 
gau ins Auge fallen. Das jegige Aargau beftand zur Zeit 
der Mediation aus zwei Gantonen, dem katholiſchen Canton 
Baden und dem reformirten Yargau, und wurde erft durch 
die Reſtauration in einen Gefammteanton vereinigt, deffen Be: 
völferung zur etwas größern Hälfte aus Reformirten beiteht. 



Rah der Umgeflaltung der Verfaſſung bes Sautons Margaı 
im Geifle des Printips der epräfentatio - Demokratie wurde 
ber dafelbft beſtehende vonfeffionnelle Gegenſat fchon 1885 bei 
der durch Die fogenannten Badener Conferenzartiket entſtande⸗ 
nen Aufregung, ſowie 1840 und 1844 bei Gelegenheit der 

i der Berfaffung von der ultramontanen Partei zu 
wiederholten Aufftänden benugt. Zu beiden Malen war der 
Untrieb zur Empbrung ba lich von den zahlreichen aar⸗ 
gauer Klöftern ausgegangen, von benen gerade das wichtigfte, 
rrichſte und mädhtigfte, die Abtei Muri, nahe an der luzerni⸗ 
ſchen Grenze liegt. Rad Unterbrädung des letzten ultramon⸗ 
tonen ndes hatte der Große Fer des Gantond Aargau 
mit einer bedeutenden Moajorität die — aller Kloͤſter 
beſchloſſen, wohl einſehend, daß feine geficherte potiſche Exiſtenz 
neben dem Fortbeſtande der Kloͤſter, die ebenſo viele feindliche 
Staaten im Staate gebildet, unmöglich ſei. Daran nun hat 
fh die lange verhandelte Kiofterfrage geknüpft, weldye enblich, 
wie befannt, von der Tagſatzung dahin entfchieden wurbe, daß 
die Aufhebung eines Theiles Der Klöfter gutgeheißen ward, je⸗ 
Veoh unter der Bedingung, daß der Stand Yargau biejenigen 
Köfter wiederherzuſtellen habe, beren Kortbeftand feine frieb- 
liche politifche Eriftenz nicht geradezu gefährde. — lei⸗ 
ſtete dieſem Tagſatzungsbeſchluſſe Folge, indem ed wirklich vier 
Konnenklöfter herſtellte, während es bei der Aufhebung derje⸗ 
nigen Möfter verblieb, die man in Wahrheit als den Herd der 
immer wiederkehrenden Unruhen betrachten konnte. Die Stim⸗ 
mung in den an den Canton Luzern angrenzenden Bezirken 
des Aargaus hatte ſich indeffen noch keineswegs vollftändig 
beruhigt, als die neue ultramontane Regierung in Luzern mebre 
aufregende jefuitifhe Miffionen nahe an den Grenzen des Pa: 
tholiſchen KRargaus veranftalten ließ und hierdurch Deutlich ges 
nug die Abficht an den Tag legte, bei erfter Gelegenheit die 
Berſuche der Revolutionnirung des Aargaus zu erneuern. 

Während diefer Manifeftationen batte die Jeſuitenpartei 
im Wallis ihren biutigen und großes Unbeil nach ſich ziehen: 
den Sieg am Flüßchen Zrient errungen. Es ift notorife, 
daß diefe Partei von der dem Zefuitenorden affiliieten, in Lyon 
gegründeten Geſellſchaft zur Verbreitung des katholiſchen Glau⸗ 
bens mit bedeutenden Geldfummen unter wurde. GrBlärte 
doch fogar der Abt von &t.:Moris im Ganton Wallis ven 
Öffentlicher Kanzel herab diefen Sieg für ein Werk jener Ge⸗ 
ſell ſchaft. Uber die Ereignifle im Wallis find zu vergleichen: 
I. Bericht des eidgenöffifchen Commiſſariats im Ganton Wa 

li8 an den eidgenöffihen Worort. Bon Altlandammann 
som von Urt und Staatöfchreiber B. Dieyer. Kur 
ern . . 

2, Die Ereigniffe im Canton Wallis. Überfegung der Schrift: 
La contre-revolution en Valais, au mois de mai 1844, 
von Morig Barmann, mit Roten. Rebſt einer ge 
ſchichtlichen Ginleitung und einer Schlußbetrachtung von 
Lubwig Snell. Züri und Winterthur, Literarifches 
Somptoir. 1844. 
Die erſte Schrift trägt zwar ein officielles Gepräge, ift 

aber gleichwol nichts mehr ald eine Parteifchrift. Ihr Haupt: 
verfafer ift der in legter Zeit nur allzu befannt gewordene 2. 
Meyer von Luzern, dem feine politifchen Gegner wegen ber 
Graufamkeit, die fie ihm zufchrieben, den Beinamen „Blut: 
beni” (Beni ift eine Abkürzung für Bernhard) gegeben haben. 
Er Hat au in der neueften Iefuitenfrage nur eine betrübte 
Parteirolle gefpielt und als blinde Werkzeug der politifchen 
Propaganda ſich bloßgeftelt. Der Berf. der zweiten Schrift, 
Morig Barmann, obwol einer der Betheiligten im Partei: 
Pampfe des Cantons Wallis, gibt dennoch eine Schilderung der 
Ereigniſſe dafelbft, die den Charakter der Unparteilichkeit trägt 
und in allen Hauptfachen dur Documente belegt ifl. Ihr 
WBerth wird in der deutfchen Überfegung durch die fehr gründ: 
liche geſchichtliche Einleitung des bekannten Yubliciften und 
genauen Kenners bes fchweizerifhen Staatsrechts, Ludwig Snell, 
noch bedeutend erhöht. Am beften erfennt man die traurige 

Bedeutung der beklagenſswerchen Sreigulſſe im Canton Wal: 
lis an den unfsligen Prüchten, die fie getragen. Hat doch die. 
neue Berfaffung biefes Cantons nicht blos dem oͤffentlichen, fondern 
fogar den Privatgottesdienſt der Proteſtanten daſelbſt verboten 

Bei dieſen Fortfehritten des Ultvramontanismus und Den 
zumal von der luzerner Regierung fo deutlid an den ge: 
legten bfichten gegen den Tanton Yargau beſchloß der Große 
Rath diefed Eantons im Intereffe der Gchaltung des Friedens, 
dev Ruhe und Orduung in der Schweiz, bei der Tagſatzung 
im Sommer 1844 einen Untrag für Uufbebung und Yusınei- 
fung des Jeſuitenordens. Diefer Antrag blieb zwar zunaͤchſt 
in der Minderheitz doch erwarb fih ber aargauifche Seminare 
director U. Keller ale Gefandter bei jener Zagfagung das 
große Berdienft, die ſchweizeriſche Bevölkerung auf den gan⸗ 
zen Umfang der fie bedrohenden Gefahr aufmerffam gemacht 
zu haben. Die feht gründliche Motivirung feines Antrags ift 
zugleich als befondere Flugſchrift erſchienen, die auch der Auf: 
merkſamkeit des deutſchen Publicums in hohem Grabe zu em: 
pfehlen if. Sie erſchien unter dem Zitel: 

3. Uber Aufhebung und Ausweifung des Jeſuitenordens in der 
Schweiz. Vortrag der aargauifhen Ehrengefandtfhaft auf 
der eidgenöffifhen Tagſatzung zu Luzern am 19. Aug. 1844, 
Ben Auguftin Keller. Aarau, Sauerländer 1844. 
‚Der Verf. der felbft Katholik ift, wies zuerft auf die 

wallifer @reigniffe am Trient und deren Folgen hin. Er er: 
laubte fi Fein Schimpfen über die Iefuiten, wie es in über: 
großem Gifer in Beitungen und Gchriften zueilen vorkommt; 
er erkannte im Gegentheil die frühern Verdienfte einzelner Mit- 
glieder fowie des ganzen Ordens an, predigte aber den Kampf 
gegen feine Grundfäge, feine Jendenzen und Wirkungen. Seite 

heißt es: „In feinem Urfprunge war er (der rden) eine 
ftomme Stiftung, in feiner Vollendung eine daͤmoniſche Macht; 
in feinen Mitgliedern überall verbreitet und doch in feinen 
Gonftitutionen nirgenb gekannt; ein Bettelorden, der nicht 
bettelt und an Meichtbümern Fürften überbietets in feinen 
Grundfägen bald kirchlich verdammt, bald wieder gebilligt; 
von einem Papſte Praft göttlicher Eingebung aufgehoben und 
von einem andern Papfte ebenfalis rat göttliher Eingebung 
wieder eingefegt; bald ein Antichriſt, eine Berfreörung ge: 
gen Kirche und Staat genannt, bald wieder ale Schupgeift 
von Thron und Altar gefeiert; reich an trefflidhen Lehrern 
und reicher an argliftigen Verführern; ſtolz auf Glaubenszeu⸗ 
gen, wie fie die apoftolifhe Kirche fah, und wieder ebenfo ftolz 
auf Verbrecher, welche ihre Frevel unter der Hand des Ken: 
ters buͤßten; einfältig wie die Taube unter den Wilden, Plug 
wie die Schlange an den Höfen; auf Paraguay ein Stifter 
und Yriefter der Cultur, im civilifirten Europa ihr Verder⸗ 
ber; jeder ein willenlofer Knecht und zugleich ein Souverain; 
des Papftes Slave und Tyrann zugleihs unter jeder 
Form, unter allen Ständen, in allen &er ältniffen immer wier 
der anders und doch überall und immer derfelbe; ein ewiger 
Proteus, ein weltgeſchichtliches Raͤthſel — fo ſtellt fih uns 
der Iefuitenorden dar! Wo findet da das Urtheil eine fichere 
Grundlage? irgend fiherer als in den hiftorifchen Erſchei⸗ 
nungen, welche der Drden überall ald Spuren feiner Wirkſam⸗ 
keit Inn. selaffen bat und vor unfern Augen noch immer zu: 
rückl 

Run gr der Berf. auf die praßtifgen Ergebniffe und bi: 
ftorifhen Erfcheinungen, die geheime und öffentliche Wirkſam⸗ 
Beit des Ordens über und zeigt zunächft feine Gemeingefährlich: 
Peit, nachdem er eine kurze Entftchungsgefihichte und eine 
Schilderung feiner Wirkſamkeit nach den Gefegen feiner Con⸗ 
flitutionen gegeben hat. Der Orden erfenne nur den Papft 
als Souverainetät an, der jede Regierungsgewalt auf Erden 
unterworfen ift. Der General, der befanntlih auf Lebenszeit 
ernannt wird, herrſche als Stellvertreter Gottes mit dem un: 
umfchränkteften Despotismus. Keller hebt weiter befonders 
die Einheit der Tendenz, der Lehren und Anſichten ded Jeſui⸗ 
tismus hervor und wie ihn das einige, nie getheilte Bewußt⸗ 



“fein des Berufs der Weltherrſchaft durchdringe; wie ber Ie 
fuit an Bein Vaterland gebunden feis wie er mit dem @intritt 
in den Orden ale Bande ber Berwandtfchaft zerreiße.*) Un 
den Iefuitengeneral gelangen ftufenmeife periodiſche Bericht: 

erſtattungen, damit er (mie einſt ein General ſelbſt fagte) aus 
dem Gabinete in Rom die Welt, ohne daß fie «8 wife, regie⸗ 
ren Bönne. Dann gebt der Verf. auf die Morallehre der Je⸗ 
fuiten über. Er hebt unter Underm hervor, daß der Iefuit 
Suarez im Gap. IV des VI. Buches gefagt: „Der vom Papfte 
gebanntz Regent Tann von dem Augenblide an als Tyrann 
ehandelt und von jedem Privatmanne «a quocunque pri- 

vaton umgebracht werden. Mer einen folhen Sorannen töb- 
tet, thut ed mit der Autoritaͤt Gottes. Darin find wir (Je 
fuiten) alle einig (in hac causa unum sumus).‘ Go lehren 
auch Molina, Mariana, Grätfer, Salmerou, Bellarmin ıc. 
Der General modificiete 1614 auf vielfeitige Reclamationen die 
Lehre vom Fürftenmorde nur dahin: „EB jei nicht Iebem (non 

. eulque personae) unter beliebigen Umfländen erlaubt, einen 
Fürften umzubringen. Auch darauf macht der Berf. befon- 
ders aufmerkiam, wie es z. B. die Moral der Jefuiten er: 
Iaube, daß „Dienftboten oder andere Arbeiter ihren Lohn durch 
geheimes Entwenden erhöhen dürfen, wenn fie, aus Roth ge 
dDrungen, den Dienft oder bie Urbeit um einen vermeintlich zu 
geringen Kohn übernommen haben”. Dies ift eine ie e 
Lehre, die bei ber jegigen Stimmung der arbeitenden Claſſen 
und bei ihrem Hange zu Eoalitionen für Ertrogung eines hoͤ⸗ 
jeen Arbeitsichns unter Umftänden höchft gefährlich werden 
ann. Es ift im Grunde biefelbe Lehre, dic auch ber Com⸗ 
munift Weitling gepredigt und die hauptſächlich deſſen Aus⸗ 
weifung aus der Gchweiz veranlaßt hatte. Rur findet hier der 
große Unterſchied flatt, daß eine ſolche Moral, wenn fie von 
einer überall verbreiteten und mächtigen religiöfen Geſellſchaft 
gelehrt wird, viel ſchlimmere Zolgen nad fich ziehen dürfte 

‚ als wenn fie ein einfacher Handwerker zu verbreiten bemüht iſt. 
Die Gefährlichkeit ded Jeſuitenordens erklaͤrt Keller für 

monarchiſche wie für republikaniſche Staaten gleih groß, be 
fonders buch die Lehre des Drdens von der Souverainetät, 
die er dem Bolke, das er am Zügel des Fanatismus führt, in 
die dienflbare Hand legt, unb durch feinen allen Gemeinfinn 
zerflörenden Egoismus. Das Eindringen der Iefuiten in bie 
Schweiz, die fhlimmen Folgen ihrer Wirkſamkeit werden ge: 
fchildert und gezeigt, wie fie als Zräger ber confeffionnel poli» 
tiſchen Beftrebungen bes „goldenen Bundes” (ber fieben ka⸗ 
tpolifhen Orte und des Wallis vom 3. 1586) berufen und 
„mit der grundfäglichen Entzweiung der Eidgenoffen in Schule, 
Kirche und Staat von Amtswegen beauftragt worben feien”. 
As Beleg, daB bie neuen Jeſuiten nach der päpftlichen Her: 
ftellung die alten geblieben, verweift Keller auf eine Reihe al: 
terer und neuerer in den Jefuitencollegien eingeführter Schrif⸗ 
ten. Ramentlih im „Gompenbium der Moraltheologie” von 
3. 3. Moullet (Freiburg 1834), das in Freiburg als Lehr⸗ 
budy gebraucht wird, ift 3. 8. der Diebftahl kraft communiſti⸗ 
ſchen Princips gerechtfertigt u. ſ. w. S. 42 heißt es: „Mitt⸗ 
lerweile ſtellt derſelbe (der Jeſuitismus) im Wallis die een 
öffentlichen Verſuche feiner praktifchen Roraltheologie an. Wie 
einft Mariana den Königsmörder Clement «eine ewige Bierbe 
Frankreichſs pried, fo prieß die «Union» (ein Journal ber Ic: 
fuitenpartei) die Mörder des liberalen Gaillen als gute Bür: 
ex, welche nichts als ihre Pflicht gethan hätten. Ein Bicar, 

der ſechs Kindsmorde auf fih hat, wird mit der Immunität: 
lehre gegen den Arm der Gerechtigkeit geſchuͤgt, die Kiberalen 
aber, welche die Immunität befteeiten, in Bann * Ber» 
rath führt den Liberalismus am Trient auf die Schlachtbank, 

) Ein Iefuitenzögling in Freiburg fehrieb unlängft an feinen 
Bater: „Es gibt heiligere Bande ald jene ber fünbhaflen Natur; 
ein Menſch, ber dem Fleiſche abgeftorben I und nur noch dem 
Geifte lebt, Tann eigentlich gar keinen andern Water haben als ben 
himmliſchen, keine andere Mutter als feinen heiligen Orden.‘ 
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„Baubensverein”, d. h. die Propaganda feilbft, mit einem 
wöchentlichen Beitrag von 9 Eentimes gegen eine Million Mü- 
lieder und den heiligen Franz Zaverius, ben en i 

Beiligen, zum Schugpatron. Nach Geite 4 ihrer öffentlichen 
Rechnung hatte die Propaganda im Monat Mär; 1842 eine 
Gaflaeinnahme von 2,733,215 Ir. In Paris beftehen Beü- 
derfhaften von Kindern, deren jedes wörhentlih einen ou 
bezahlt, vorgeblih um Beine Ehinefen loszufaufen, welche die 
Altern in China den Schweinen vorwerfen wollen. Das deut 
ſche Collegium in Rom wurbe nad 8 
wieder den Zefuiten übergeben. Nur gut begabte Zäglinge, 
die folchen Ländern angehören, die von Kegerei angeftedt find, 
werden aufgenommen: Sie müflen einen feierliden Eid lei» 
ften, fih dem geiftlihen Stande zu widmen, ſogleich nad er» 
baltener Weihe zur Seelſorge ind Vaterland zurüdzulchren, 
ohne höchſte Erlaubniß in Seinen Orden einzutreten, fondern 
ſtets der Paftoration zu leben. Bu dieſem Zwecke werben fie 
ohne befondere Erlaubniß ihrer geiftlichen und weltlichen Obern 
und ohne den Zitel eines Beneficiums oder Patrimoniums 
felbft außer der gefeglichen Zeit durch alle Stufen hinauf zum 
gei ihen Stande geweiht. Aus diefer Anſtalt gingen von 
818 — 41 135 jeſuitiſch gebildete Seelſorger für Deutſch⸗ 

land hervor, 53 für die Schweiz (1 für das Bisthum Goms; 
7 für das von Sitten; 12 für das von Laufanne; 13 für das 
von Chur; 20 für das von Baſel). Ebenfo gingen aus bie: 
ſem Collegium hervor: der Erzbiſchof Dunin in Gnefen und 
Poſen; Biſchof Tob. Ienni in Freiburg; Bifchof Preur im 
Wallis; der Eoadjiutor Fontana in Bern, der mit dem 
Bifchof Ienni ums Jahr 1823 in der Schweiz yuerft die. 
Stimme gegen gemifchte Ehen erhob. 

(Der Beſchluß folgt.) 

% 

Notiz. 
Erinnerung an Karl]. 

Die Britiſche Altertbumsgefeufhaft hatte am 30. Ian., 
bem Jahrestage der Hinrichtung Karl's L, unter ausdrück⸗ 
liher Erwähnung dieſes Grunde, ihre Sigungen ausge⸗ 
fegt. Alle Welt verwunderte ſich nicht wenig, wie es einem 
wifienfchaftlichen Vereine im Jahre 1345 noch einfallen Eönne, 
feine Geſchaͤfte wegen fo allgemein als veraltet betradhteter 
Erinnerungen zu unterbrechen. Aber der Alterthumsverein 
bat einen Bertheidiger gefunden. „Gerade von einer Alter 
ae Be “, bemertt mit unverfennbarem Spott ein 
englifyes Blatt, „verlangen wir die Aufbewahrung bed Ber: 
morfchten und bie Wiederherftellung des Beralteten. Ihr Be 
ruf weift fie ausdruͤcklich auf das Aufklauben einer Menge 
zerbrödelnder Trummer hin, die, werthlos an fi, nichtsdeſte⸗ 
weniger als Proben ber rohen Kunft der Seit, worin fie ent⸗ 
ftanden, von Werth oder, wenn auch moralifch ganz enb, 
doch merkwürdig erfheinen als Erinnerung an verfchwundene 
Borurtheile oder verglühte Leidenfchaften. Die Gegenwart 
darf fi nicht beklagen, daß Gebräuche wie der getabelte 
Alterthums geſellſchaften zur Aufbewahrung überantwortet wer: 
ben und auf dieſe Bei unter dem Plunder ber Bergangen- 
beit ihre Stelle erhalten.” 12. 

Verantwortlicher Herausgeber: Hein rich Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhaus in Leipzig. 
— — — — 
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Dienflag, 

Anna. Ein Roman aus der nächſten Vergangenheit. 
Von Adele Schopenhauer. Zwei Theile. 
Leipzig, Brockhaus. 1845. Gr. 12. 3 Zhtlr. 
Mit den liehlichen „Wald -, Haus- und Feldmaͤrchen⸗ 

Hopfte die Verf. im vorigen Jahre zum erfien Dal an 
bie Pforten ber Literatur, und ein zahlreiches Publi⸗ 
cum rief Herein! So tritt fie denn ein mit dem erften 
Roman. Bedeutende Vorgängerinnen machen ein fol- 
ches Auftreten nicht ge leicht. Gräfin Hahn⸗Hahn hat 
die eine Welt von Nomanlefern, Frau v. Paalzow bie 
andere in Befchlag genommen. Die Geiftreichen ſchwoͤren 
zu der Fahne ber Erſtern, die Verfläudigen zu ber ber 
Legtern, bie Gemüthlichen preifen Frederike Bremer, 
eine Unzahl von andern Schriftſtellerinnen drängt fi 
dazwiſchen; fie haben mehr oder meniger Genie, mehr 
oder weniger Talent, das Publicum nimmt fi gar nicht 
die Mühe, die einzelnen Geniefunken herauszufinden, 
und iſt nur allzu ſehr geneigt, bei der Überfülle an Da- 
menliteratur die Achfeln zu zucken. Um fo ſchwerer wird 
es nım einer neuen Schriftftellerin, fich hervorzuthun, 
fi eine Leſerwelt zu bilden. Der Verf. der „Anna ” 
mag es indeß gelingen; ihr Roman leidet nicht an ber 
Breite der Paalzow’fchen, nicht an ber Gemüchloſigkeit 
der Hahn'ſchen Werke, auch Elebt er nicht wie bie der 
Bremer gar zu fehr am Alltäglichen; er hat im Grund 
Beinen Fehler. Gr ift em Kunftwert von Anfang bie 
zu Ende, mit Sorgfalt gearbeitet; Alles iſt wohl durch» 
dacht, entworfen, gefeilt; es gefchleht nichts, was nicht 
gefchehen Lönnte, nie fällt eine der handelnden Perfonen 
aus ihrem Charakter, keine Inconſequnz läßt fi andeu⸗ 
ten, und man ſollte meinen, bag bie Verf. im euer 
bes Schaffens dennoch bie Kritit niemals aus ben Au- 
gen verloren habe. 

Der Roman „Anna“ beginnt in Weimar im Jahr 
1806, im wohlbekannten, deutlich bezeichneten Raum; das 
Haus in der Windiſchengaſſe mit deffen Hinterhaus in ber 
Erplanade fleht zwar jet niche mehr gan, wie fonft, 
doch erinnert man fich feiner noch fehr wohl. Im Werben 
haus wohnte der Bürgermeifter mit feiner Familie, zu 
ber unſere Heldin Anna gehört, im Hinterhaus die vor⸗ 
nehme, teiche Familie v. Walbau, mit unferer zweiten 
Heldin Leontinez Beide find noch Kinder, als die Plün⸗ 
berung 1806 mit Einquartierung und Soldatengreneln 

29. April 1840. 

vor ſich geht, Beide find Geſpielinnen unb Freundinnen 
Der Unterfehiedb des bürgerlichen und abeligen Lebens 
damaliger Zelt wisb nun mit viel Geſchick hervorgeh 
ben; man fühlt, daß die Schilderungen ber Wirklichkeit 
entnommen find. 

Ber in jenen on Thüringen und Weimar gebannt hat, 
die jest an einzeln uns erhaltenen Bei 

Anna warb dann Alles lieber, inftinctmäßig empfand fie 
einen Vorzug ihres Geſchicks und «6 warb ihr eraft und fit 
beim Feſt zu Mutbe. Das ſchwarze leid Der Mutter, das 
—— ja fogar das vorang ehende gaften rührte fie 
durch einen gebrumnifvollen beglüdenden Bauber. 

Das Leben der Waldaus bietet nun einen Gegen⸗ 
fag zu dem obenerwähnten. Während bet Bürgermeifter® 
die Soldaten plündern und ſich roh betragen, werden fie 
drüben durch den wohlverfehenen Weinkeller und bie im- 
mer reichlich verforgte Küche beim Guten erhalten; über- 
dies reden Mutter und Tochter Franzdfifch, Kammerdie⸗ 
ner und Bonne desgleichen; ber Theetiſch ber gnäbigen 
Frau bildet eine Art von Dafe in der Kriegswüſtenel; 
Dornehme, Beiftreihe, Künftler, Alles verfammelte fich 
dba; großftädtifhe Sitte herrfchte, und es gefchahen eine 
Menge Dinge, welche Bürgermeiſters für unpaffend er- 
PMärt haben würden, wären fie je in diefen Kreis gekom⸗ 
men, was aber nie gefchah. 

Mit großer Vorliebe fchildert die Schiftftellerin das 
Dienerperfonal der Waldau'ſchen Famille, welde, wie 
fie felbft gefteht, naturgefreue Portraits find: 

—— m eigentlichen en 
ihnen "anzugreifen. Madame Sophie wurde nod mit alteäters 

! 



waren ) ch 
icher Balanterie von ihrem Ranne behandelt, ber trotz feiner 

en infidslitss fie entichieden als Hauptperfon aner: 
ntz liebte ihn doch diefe Frau aus Herzensgrund, und ver: 

deckte unermudlich alle feine Schwächen. 
de der hoͤhern Geſellſchaft war der Muth, mit welchem 

i 5 lügberung bewehrte, zu allgentein 

iäftellen mögen. Aud war fie eine durchaus angenchme 
fdeinung, voller Wig und Berftand, und dennoch beicheiden. 

In ihrer rein bewahrten Nationalität lag ein fo eigenthümli- 
cher Reiz, daß beinahe Peiner ber berühmten Gäfte bes Waldau'- 
hen Haufes an Madame Sophiens Thüre vorüberging, ohne 
auf ein Wiertelftünbchen bei ihr einzuſprechen. 

Diefes war nun Leontinens Bonne, welche zu glei- 

cher Zeit Unna freundlih aufnahm unb ihre Liebe zu- 

wendete. Wir fehen, wie fie die beiben kleinen Mäd— 

Fe auf dem Schoos Hält umb ihnen von Ludwig's XVI. 
und dann von der Emigration u. f. w. erzählt; 

Sild auf Bild drängt fich hervor aus dem tiefen Schacht 

der Erinnerung. Während der Mevolution hatte fie einen 

Sohn geboren, fie mußte ihrer Herrfchaft folgen; das 

Kind Hinderte die Flucht, und fie fah fi genöthigt, es 

in eine Hausthür zu legen; fie wartete bis es gefun- 

den wurde, dann floh fie und hörte niemals von ih- 

rem Kinde. 

Ergreifend ift nun ber Moment, wie biefer Sohn 
fich mwiederfindet und als franzöfifher Offizier der Mut⸗ 
tee wiedergegeben wird; fie pflegt ihn im Waldau ſchen 
Haufe, dann verläßt fie die Familie und ihren Mann, 
um mit dem fiegreichen feanzöfifchen Heer ald Dienerin 
im Gefolge eines Oberften ihm nachzuziehen und in fei- 
ner Nähe zu bleiben — die Liebe der Mutter war flär- 
fer als alle andern Gefühle. Der Abfchied von Ma- 
dame Sophie war nun Anna's erfler heftiger Schmerz ; 
ber zweite warb ihr durch die Wbreife von Waldaus 
und die Trennung von Leontine, ber britte durch den 
Tod ihrer Mutter. Nah dem Begräbniß berfelben 
kommt Frau v. Waldau, welche, nachdem fie Witwe 
eroorden, ben General Beiersperg geheirathet hat, nad 
eimar zurüd. Sie ſchlaͤgt vor, bie funfzehnjährige 

verwaiſte Anna mit nah Berlin zu nehmen, um ihre 
Erziehung dort zu vollenden, und der in vieler Hinſicht 
bedrängte Bürgermeifter gibt feine Einwilligung. Bo 
fchließt der erfte Abfchnitt, welcher mit 1806 bezeichnet 
ift. In ihm find ſchon die Fäden angelegt zu der fpd- 
teen Verſchlingung, und wir lernen bie meiften Perfo- 
nen fennen, bie fpäterhin in Anna's Schidfal eingreifen. 
Steih nad) dem Begräbniß der Mutter fehen wir Anna 
mit ihrem Vetter Otto, einem jungen Studenten und 
angehenden Naturforfcher, welcher fie brüderlih um⸗ 
armt, ihr feine Liebe erklärt und der funfzehnjährigen 
Goufine einen Heirathsantrag macht. Überrafcht und 
erfhroden reißt fie fih aus feinen Armen und wird 
von Leontine umfchlungen, melde foeben angelommen 
war; fie fieht Otto nicht wieder, ehe fie Weimar verläßt, 
und fchreibt ihm einen Abfchiedsbrief, wodurch fie den 
jungen Mann in große Verzweiflung flürzt. ine an- 
dere Bekanntfchaft ift der junge preufifche Offizier Graf 
Kronberg, der Bruder der Frau v. Waldau; ferner 

e nA der 3 
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der franzoͤſiſche Dffizier St.-Ruce, der die Familie Wal⸗ 
bau während ber Plünderung gefcbügt bat, und eim 
franzöfifcher Soldat Monfteur Auguſt, ber ber weinen- 

Ann 3. kleines goldenes Andenken ſchenkt, um 
e zu gen, waͤhren ein Dinger Hret M 

Eonntags ſaat —ãð W * * 
In der folgenden Abtheilung 1822 finden wir num 

ben Grafen Kronberg als Anna's Gatten wieber; fie 
nimmt fih als junge Gräfin und Mutter zweier Kna⸗ 
ben fehr lieblich aus, fcheint ihrem Gemahl recht freund⸗ 
lich, wenn auch ohne Liebe zugethan; in dem Brafen 
finden wir aber einen Typus gewiffer Erſcheinungen in 
der vornehmen Welt: den nad außen gerichteten Ehr⸗ 
geiz, der es mit der Moral nicht fehr genau nimmt, 
und Verirrungen, in denen fo manches Edle zu Grunde 
gehen kann; der Fluch des Oberflählichen ruht auf 
Kronberg, und die un fo viel höher ftehende Anna 
durchſchaut und fühlt den Drud deffelden. Otto, der 
Verehrer ihrer Jugend, tritt als Profeffor wieder auf 
und beſucht die gräfliche Coufine in Bern. Anna bat 
ihn feit feiner Xiebeserflärung nicht wieder gefehen; feine 
Leidenfchaft zu ihr wollte er nicht vergeffen; aud Anna 
vergaß fie nicht, obgleich fie diefelbe nie getheilt hatte, 
es durchaitterte fie das Begegnen: 

An die Möglichkeit einer Heftigen Leidenſchaft dacht 
gar nicht, theils traute fie —— nbfreune L nie In 
theils fehlte Ihr der Maßftab für diefelbe, überhaupt trämmte 
Anna nit und wiegte fi nicht in Emotionen. Ihr ernfler 
Charakter gehörte nicht zu den romantifchen, fie bebte zurüd 
vor der ewigen Kraft und Tiefe ihres Wefend, wenn irgend 
ein Umftand den Schatten deffelben an ihr vorübergleiten ließ, 
ohne ihn zu erfennen, wie zuweilen ein unverſtandenes Geifter: 
leben durch einen Mark und Bein erfchütternden Schauder uns 
erfchredit, den wir nicht zu erBlären vermögen. 

Das Verhältnig Otto's zu Anna ift fehr eigenthüm- 
licher Urt, und die Derf. hat es mit großer Sorgfalt 
ausgemalt. d 

aͤnner wie Otto — ſagt ſie — die ihre Kindhei 
Jugend in dem — haben, a De Ging 
des ariftofratifhen Benehmens vornehmer Frauen in hohem 
Grabe ausgefept. Ohne eben verlegen zu fein, fühlen fie den⸗ 
noch in hoͤhern Geſellſchaftskreiſen fi etwas . Um 
Alles in der Welt möchten fie Feinen Verſtoß b n; befon- 
ders plagt fie eine geheime Scheu, Lächerlich oder gar ungeho: 
beit zu erſcheinen; fo geben fie unbewußt der Finwirkung einer 
anmuthigen, nicht ſchwer fie nicherdrüdenden Überlegenheit fich 
in, t doch diefe Üb it über all Y 
ee Brüden, erihemt Me bo fo ulkeleuteh re 
Gewalt und Kraft des männlichen Charakters gegenüber — nun 
beftimmt fie in all ihrer Unbedeutendheit erft diefen, dann den 
naͤchſten Augenblick, reiht Schritt an Schritt und Stunde an 
Stunde; und auf diefe Weife ift mandhe vornehme und fogar 
manche dabei recht haͤßliche und nicht ſonderlich geiftreiche Frau 
zur Circe gefcheiter und ausgezeichneter Männer geworden. 

Solhen feinen Beobachtungen begegnet man oft 
in dem Bud, 

Unna wirb gerührt umb erwärmt bush Otto's Liebe, 
aber fie theilt feine Gefühle nicht, fie wirb fich nur bes 
wußt, dag Kronberg fie nicht fo liebt; exit Gotthardt, 
ein junger der Diplomatie fi wibmender Mann, den 
Kronberg während einer langen Abweſenheit zum Hof: 



meeifter ‚einen Rinder nach Bern fendet, it das Weſen, 
weiches Ürem Merten gefährlich fein fe, er iſt der Heid, 
ber ihr gegenäbergeftelle wird und mit ihr das tiefere 
Intereſſe bes Leſers theilt. Er ift bes Feld, an dem 
Unna’ ſogenanntes cheliches Stud zerbricht. Die 
ſes Verhaͤltniß, mic allen ſeinen Kaͤmpfen, in allen ſei⸗ 
nen Phaſen, bietet das Gefühlsintereſſe des Romans; 
es iſt durchaus edel gehalten, weder fie noch er vergef: 
ſen einen Augenblid ihre Pflichten; fie verlieren nie, 
bas volllomsmene Bewußtfein ihrer edlen Natur. Otto 
durchſchaut bie Reigung und leidet; er heirathet ein 
junges Schweizermäbchen, das ihn fihon Tange liebt und 
fein: Leben gerettet Bat; fie ift eine liebliche Roman- 
erſcheinung der einfachen naiven Art, ganz Liebe, Gin 
gebung und Gelbftsergefien, bei ihr findet man Au⸗ 
ſprache ohne Anfprüche. Der ſtarke Mann weiß, was 
er der Frau, bie er an fich gefettet hat, ſchuldig iſt; er 
macht fie glücklich, troz feiner mächtigen Liebe für Anna. 
Die Verf. bat eine Aufgabe gelöft, bie felten einer 
Srauenfeber gelingt, fie hat edle Männergeftalten ge⸗ 
Schaffen. Die Männer werben von den Frauen leicht 
nur ale Liebhaber aufgefaßt, was allerdings die mife- 
rabelſte Rolle ift, bie ein Dann fpielen kann. Gott- 
hardt und Otto find nun zwei herrliche Männergeftal- 
ten, und die Leſerwelt ift zweifelhaft, welcher von bei« 
den fie den Vorzug geben foll; felbft Kronberg ift nicht 
von ſchlechtem Stoff, und die Verirrungen, wodurch er 
Anna unglüdtih macht, finden in feiner Giferfucht ge- 
gen Bottharbt und dem großftädtifchen Schauplag einige 
Entfhuldigung. 
- (Der Beſchluß folgt.) 

Shweizerifhe Literatur über den 
Sefuitismuß. 

( Beſchluß aus Nr. 118.) 

Das ausgezeichnete fpätere Votum Keller's bei der letzten 
außerordentlihen Tagſatzung in Zürich erſchien auch als befon- 
deres Flugblatt. Es behandelt mit der größten Sachkenntniß 
umd Klarheit an der Hand ber Geſchichte die von Tag zu Tag 
wichtiger werdende Seruitenfeage. Keller erinnert unter Un: 
derm darin an den päpftliden Ausſpruch der Aufhebungsbulle 
vom 3. 1773: „daß der Sefuitenorden nicht nur mit der Rube 
der Staaten, fondern auch mit dem Frieden und der Eintracht 
der Kirche Gottes unvereinbar fei.” Etliche vierzig Jahre 
fpäter, als im Wallis die Landesbehörden die Aufficht und 
Leitung ded Er iehungeiwefene in Anfprud nahmen, antwor⸗ 
tete die Geſellſchaft Iefu: „wenn ſich der Staat ſolche Fode⸗ 
rung beifommen laffe, fo babe er die Folgen gu gemwärtigen.” 
Auch gibt Keller einige weitere le aus dem ſchon oben er» 
wähnten „Compendium der jefuitiihen Moraltheologie‘, die 
an Schaͤndlichkeit Alles übertreffen. 

chon vor Keller haben andere Schriftfteller auf bie Ge⸗ 
fohr des Sefuitismus aufmerffam gemacht, namentlid der 
wohlbefannte Zrorler in feiner neueften Schrift: 
4. Die Iefuitenfrage vor dem luzerner Volk und der Eidgenof- 

fenfchaft. Bern, Huber. 1844. 
Stimmt man auch dem Verf. nicht bei in Dem, was er 

über die frühere unfelige fogenannte Parität im Morgan fagt, 
b verdient do fein Vorſchlag der Errichtung einer Jenmt- 
ochſchule, auf der zumal auch für das Studium der Tatholi- 

fhen Theologie geforgt werbe, wenigftens als frommer Wunſch 

Das Tu Ka nur Su den Jun Sc, ie Alan ie 
einguführen, Diefer Math wurde indeflen auch von taufend 
andern Seiten ber in immer neuen Zormen imb pon neuen. 
Grinben ‚unserkügt gegeben; aber vergebene. Die dem Ule' 
tramontgnismus verfallenen Behörden des Gantons Luzern lier- 
Ben ih von der Berufung der Jeſuiten nicht abhalten. Ber 
weiß genug, daß man der Gefelfchaft Iefu und ihrem verderb> 
lichen @iufluffe nicht mit den belobten „geiftigen Waffen‘ bes 
gegnen Fann! u 

Es ift befanmt, daß ein Theil des Luzerner Volks ein 
vergeblicden Berfuch gemacht hat, ſich der Jeſuiten zu erweh⸗ 
ven. Raͤheres daruͤber findet ih in dem Schriftchen: . 
5. Die Ereigniſſe im Canton Luzern vom Chriſtmonat 1844.. 

Eine Uppellation an die Eidgenoffenfhaft im Namen ber 
feeifinnigen Partei des Cantons Lugern. Baben 1846. 
Diele Schrift, wenn auch von einem Parteiſtandpunkte 

ausgehend, weift doch gründlich genug na, daß die Berufung 
ber Iefuiten nach Luzern auf einer Verlehung ber Berfaflung 
beruht. In Folge der Greigniffe, welche die eben genannte 
Schrift beſpricht, wurbe eine außerordentliche Tagſahung be 
rufen, deren Mehrheit ſich zwar negen die Sefuiten ausgeſpro⸗ 
chen, aber Beinen entfcheidenden Majoritätsbefchiuß zu Stande’ 
gebradht hat. Sie tagte und tagte, ohne daß es Bag wurde. 
Bor und während ber langen Verhandlungen hat die ultra- 
montane Partei, wohl wifiend, dag die Sache des Iefuitismus 
nicht überall günftig angefehen fel, alle Anſtrengungen ge⸗ 
macht, um im Auslande den Glauben zu erweden, daß es ſich 
nicht fowel um Bertreibung der SIefuiten als vielmehr um 
einen Umfturz des Bundes handle. Diefe Bemühungen bat- 
ten im Auslande, wo man gewöhnlich über die ſchweizer Un- 
elegenheiten fehr im Dunkel ift, nur allzu viel Erfolg. Won 
—*8* Standpunkte gingen auch bie kurz vor und waͤhrend 
ber Tagſatzung erlaſſenen diplomatiſchen Roten aus, welche bie 
eigentliche Zeſuitenfrage, um die es fi) für jegt einzig in ber 
Schweiz Handelt, mit Feinem Worte berührten. Diefe Roten 
gaben dem Schultheiß Neuhaus von Bern in ber Tagſatzung 
vom 19. März in feinem nun gleichfalls als befondere * 
I berausgefommenen Botum Beranlaffung, näher auf bie 
eiben einzugehen. Das Reuhaus ſche Botum erſchien, fo wie 
ed abgegeben wurde, in franzöfifcher Sprache unter dem Titel: 
6. Discours sur les dé péches diplomatiques de l’Angleterre 

ot de la France. Züri, Drei, Züßli und Comp. 1849. 
Reubaus } igt mit Hinweiſung auf die völferrechtlichen 

Verträge von 1815, daß die engliſche Note von dem Jrrthum 
ausgeht, als fei von den europaͤiſchen Großmächten dic damals 
zu Stande gefommene Form der Bundesverfaſſung garantirk 
worden; er erkennt indeß an, daß diefe englifche Rote in ges 
siemenden Ausdrücken abgefaßt ſei. Schaͤrfer dagegen iſt fein 
Zadel über bie franzöfifche Rote, bie fich befonder mit der 
Beeifcharenfrage befaßte. Wir heben Hier einige Stellen ber. 
vor: Die Note des Hrn. Guizot ift in „gebieteriichen Aus: 
drüden abgefaßt”. „Diefer Minifter führt gegen die Schweiz 
eine hochmuͤthige, feharfe Sprache, eine Sprache, wie fie ein 
Minifter des Innern an einen franzöfifhen Präferten richten 
Eönnte, ber feine Pflichten vernadläfiigt hat.” „Ohne Zwei: 
fel ift e8 Hrn. Guizot erlaubt, für die belvetifche Demokratie 
feine Sympathie zu fühlen, aber unfer Vaterland wie ein fran« 
zöfifches Departement zu behandeln, das ift ihm nicht geftattet 
und Fann ihm niemals geflattet werden, fo lange die Schweiz 
auf ber Karte von Europa nicht außgeftrichen iſt.“ „Die Ins 
firuction, die Bern über die Freifcharen gegeben, tft an dies 
jenige über. die Iefuitenfrage gebunden. Beide Inftructionen 
bilden zufammen ein Ganzes: die Jeſuiten find die Urſache des 
Übels; die Freiſcharen find eine durch dieſe Urfache: hervor: 
gebrachte Wirkung. Wenn die Zagfagung bas Übel nicht bei 
der Wurzel faflen, nicht die Urſache angreifen will, fo mag es 
überflüffig fchetnen, fi mit der Wirkung zu beſchaͤftigen. Der 



Hlrikensrben. ife dle wirktiſche Freiſchat in ber Schwein - laud vere wire: As Ahr S daa 
ſer Orben iſt RA von allen | en'gägeh die Falle, gt: | F. Kartäm! —— — patzeriie 
vn bas Baterland und die Miotal, und veſonders Dede Betr | Sefuitenfarhe” (ranheim, Balfermann,. 384 OR t 8 veg 
. müiſte min Ren.” 0 bauptfäch nur auf die weis abgrſehen. ‘eier’ 
Ba es nicht midgkich if, ale in ber S Uec Dir Ber | feitig ungerechte krtheile ſich diefts Rand in 3 

ſuitenangelegenheit etiheinenden Schtiften zu beſprechen ®), fo | amd. bilden I, geht untet Hapaus 5 
erwähnen wir nirt no felgende, vom fdweiztrifchen Untt: daß es in dem „Iehwitenbüchlein” ( Rn en ), das: 

der 

Ducllen gefgilbert. Eine Bolksſchrift. Bern, Fiſcher. 1845. 
Wie die fung ton Strauß an Sie r Uniseok» 

tät im 3. 1839 tiefen Eindrud auf das 3 Bolt ge 

in das ganze Volk bei Eidgenoffen gedrungen. Jeder Stand, 
jebes Geſchlecht und jedes Alter bis auf die Kinderwelt herab 
nimmt Anthell daran. Als vor einiger Zeit ein ugerner Pfar⸗ 
rer die Schuliugend ermahnte, Gott anzuflehen, daß der Je⸗ 
fuitenftzeit ein Ende nehme, ſagte ein Kind zum andern: wenn 
man ihm nicht erkläre, ob e& für oder gegen bie Zefuiten 
beten felle, fo werde es fünf Vaterunfer Für und fünf gegen 
fie beten. Auch befteht in Luzern ſchon lange ein Frauengebet⸗ 
verein für die Iehuiten, und jetzt bat fi) ebenfalls ein fol: 
her gegen fie gebildet, der es aber, wie verlautet, nicht bei 
ben Beten bewenden lafien will, fondern in feiner Weile auch 
thätig einzugreifen gebenkt. Überhaupt haben bie Frauen in 
Luzern fi in der legten Beit bei verfchiedenen Gelegenheiten 
ſehr energifch gezeigt: Und foliten auch nicht alle fahig fein, 
die Gefahr haben doch zu ermefien, bie ihr Land bedroht, y 
Die meiften unter ihnen einen Gatten, einen Bruder oder Sohn 
unter den Gefangenen oder Fluͤchtigen, deren fchredliches Loos 
fie zu mehr als zum Beten antreibt. Indeß bat bie Sache 
au angefangen, fi) der Einbildungsfraft des Volks zu be 
maͤchtigen, ganz in ähnlicher Weife wie im 3. 1839, wo Biele 
den Doctor Strauß für eine Art Teufel hielten, oder aud für 
einen Verbrecher, der ein Brandmal trüge. Unlängft ver- 
ficherte ein Bauer vom Lande ben Einfender in vollem Ernſte, 
daß man in Buzern einen „Zefuitenteich” abgelaffen und zwan⸗ 
zig neugeborene Kinder barin gefunden habe. Um fo wichtiger 
und wohlthätiger ift das Erſcheinen von Schriften wie Die zu: 
legt angeführte, werin dem Wolfe verftändluh gemacht wird, 
um waß ed fi eigentlich handelt und wo es durch wirkliche 
Thatſachen, duch die Weitgeſchichte aufgeklärt wird. 

Schon aus diefer en obgleih fie nur einige Mo: 
mente berührt, geht deutlich genug hervor, daß fi die Schwei⸗ 
zer in ihrem Widerftande gegen die Ausbreitung des Jeſuiten⸗ 
ordens, von dem fie die innere Sicherheit und Ruhe ihres Lan» 
des ſowie die öffentliche Moral bedroht fehen, im Zuftande 
der gerechteften Rothmehr befinden. Vor Allem aber hätte 
& auch die beutfche Ration Gluͤck zu wünfchen, went eB der 

chweiz gelänge, der weitern Ausbreitung deB Otdens im Ger 
biete der Cidgenoffenfgaft Schranken zu fegen. Sahr ein Jahr 
aus flrömen Zaufende von Wallfahrern aus den benachbarten 
Ländern in die Schweiz, und wenn e8 den Sefuiten gelänge, 
in der Mitte dieſes Landes, an dem katholiſchen Vororte fich 
Teftzufegen, fo würden fie mit ihren aufregenden Miffionen auch 
bald bis an die Grenzen der beutfchen Staaten vorrüden und 
ben Samen der confeffionnellen Zwietracht in das benachbarte 
Deutſchland tragen. 

Der Raum diefer Blätter geftattet nicht, näher auf 
biefen wichtigen Gegenftand einzugehen. ber wünfchens- 
wertb wäre es, daB eine die Sache gründlich und erſchö⸗ 
pfend behandeinde Schrift erfchiene, die auch für Deutſch⸗ 

) Auch die Kber die Gefährlichkeit und Sittenlofigkeit bed neues 
ſten Jeſuitiamus nähern Auffchluß gebende Schrift: „Die Iejuiten 
mb bie Univerfität, von 8. Genin, if in ber Schweiz in einer 
beutſchen Überfegung erfchienen und hat in weitem Kreife Verbrei⸗ 
tang gefunden. 

‚auf biefew Herde des Zeufels fegten fie (Bi 

doch der guten Sy dienen will, ©. 20 heist: ar 
weiz, einst bad Land der Freiheit, ber edlen und freuen 

Sitten und unverborbener Gefühle, jet ber Wohnfik des Fana⸗ 
tiömus und aller politifchen und motalifchen Redertraͤchtigkett 

ie Zefuiten) wieder 
den Grundfieia ihrer Al Macht und Serrſchaft 1. ” 
Die ganze Schweiz wird ba ohne weiteres über einen Leiſten 
gefchlagen, denn was bier von „Fanatismus, Dumniheit” 
u. |. w. gefagt ift, kann nur auf den kleinſten Theil bes ſcha⸗ 
nen Landes, und auch Hier nur wiiber ausnadmsweife, ein⸗ 
Anwendung finden. Möge mau dach auch bedenken, daf ich 
wie fchon manches Mal eine hochwichtige Frage in der Schweiz 
praktiſch ihre Löfung fand, wahrend es in andern &taaten 
nur beim iCheoretifiren blieb. j " 

Die Unkenntniß über die Schweiz, die falſchen Vorſtelun⸗ 
gen, die man von ihr in Deutſchland hat, find wol auch Ur⸗ 
ſache, daß von dort aus fich noch Feine Sympathie für den 
Kampf eined Volks kundgegeben, daß, vor gleidper Abflanı 
mung und gleicher Zunge, Diefelben Intereffen wie das deutſche 
verficht. Oder geht die jetzige veligibfe Bewegung in Deutfch⸗ 
land nicht auf daffelbe Stel los? Handelt es fi dort ni 
au um einen Kampf gegen einen fremden Geiſtesdruck, ges 
gen eine Herrfchaft, die feit Jahrtauſenden nur danach trade 
tet, wie fie ihre auf Verfinfterung ſich gründende Macht ver 
größern wolle? 3. 

Literarifche Notiz aus Frankteich. 
Streifzug nah Marokko. 

Wir haben Charles Didier and Genf als einen gewandten, 
geiftreichen Schriftfteller bereits kennen gelernt. Wbgefehen 
von feinen Romanen, die, wenn fie zum Theil auch den ercen- 
trifchen Ausbrüchen der romantifhen Schule angehören, meiſt 
ind Deutjche überfegt find, waren vorzüglich die Reifebilder und 
Reiſeſtizzen, welche e® von feinen haͤufggen und ausgebehnten 
Wanderungen heimzubringen pflegte, Danfenswerthe Gaben. 
Man muß naͤmlich wiffen, daß Didier ein eaftiofer urift iſt, 
der fi wahrlich noch lange nicht für „Semilaffo” erflären 
wird. Kaum hat er Spanien durchwandert und von diefer 
Meife ein recht modernes Buch mitgebracht, fo begegnen wir 
ihm wieder mit feiner Meifemappe und feinem Wanderftabe in 
Italien. Aber abwärts von der großen Landſtraße ſich wendend, 
durchkreuzt er dieſes vielbereifte Land auf einfamen, unbefannten 
Pfaden. Mit Ausdauer und Vorliebe ſuchte er in das Volks⸗ 
leben tiefer einzubringen als die Schar von Reifenden, bie 
gähnend, langweilig und langweilend flüchtig ihre „große 
Zour” machen. Uber deshalb weiß er auch, wie fein treffliches 
Buch „La campagne de Rome‘ beweift, felbft auf abgewei⸗ 
beten Streden noch manche liebliche Blume zu entbedien, no 
manchen dankenswerthen Fund zu thun. Wir haben vor furgem 
von ihm ein Werkchen befommen, das zwar ım Grunde nichtß 
als eine Bufammenftelung und ein Abdruck mehrer Artikel 
der „Revus des deux mondes” ift, das aber nichtsdeſto⸗ 
weniger gerade bei den gegenwärtigen Beitverhältniffen befen- 
dere Beruͤckſichtigung finden wird. Der Zitel ‚Promenade 
au Maroc’’ deutet ſchon an, daß der Verf. diefer intereffanten 
Reifebilder keineswegs mit übertriebenen Anfprüchen auftritt 
und daß er durchaus nichts als die Eindrücke einer flüchtigen 
aber nicht erfolglofen Wanderung bieten wil. Niemand wir 
diefe anfprechende Schrift unbefriebige aus der Hamb legen. 
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Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Mittwod, 

Unna. Ein Roman aus der nächften Vergangenheit. 
Bon Adele Schopenhauer. Awei Khete, 

(Beſchluß aus Nr. 119.) 

Leontine nun hat fich zu einer originellen, liebens⸗ 
würdigen Erſcheinung ausgebildet: fie ift eine jener 
rauen, welche geboren fcheinen, ihr Geſchlecht an dem 
männlichen zu rächen; fie ift coquet ohne Bewußtſein; 
alle Männerberzen fliegen ihr zu und fie fpielt bamit. 
Sie ſcherzt über ihren eigenen Leichtfinn und liefert, an- 
mutbig tändelnd, eine willlommene Abwechſelung unter 
den ernften Gruppen ber entfagenden, trauernden und 
fämpfenden Geftalten. Ihre heimlihe Ehe mit dem 
Staliener, ihe Übertritt zur Patholifchen Kirche, des Gat⸗ 
ten precaire Rage, bie Gefahren die ihm drohen, und 
das dieſes Verhaͤltniß umgebende Geheimniß drängen 
einen frembdartigen Stoff in den übrigens fo ernft ge- 
baltenen Roman, ohne ihn zu flören. Der rebellifche 
Italiener ift ſehr gut gefchildert in feiner Blut, in fel- 
nem Leichtfinn, in Inconſequenz und Unzuverläffigteit. 
Die traurigen Folgen diefer Ehe trägt Leontine mit viel 
Heiterkeit und Lebensmuth. Sie ift von ihrem Gatten 
getrennt und weiß nichts von feinem Schidfal; er ift 
ihr todt gemeldet und fie glaubt ihn noch am Leben. 

Ih Mage nicht — fagt fi. — Daß mir gerade nur das 
Flüchtige fehön erſchien, daß ih von ihm eine ewig neue 
Küdkehr hoffte, und deshalb bie Feſſeln, mit denen ihr Alle 
ed euch felbft verlegt und verkrüppelt, bewahrt, nicht ertragen 
konnte, liegt in meiner Ratur. Ich babe meinen Gemahl nicht 
geliebt in euerm Sinn, aber daB ich ihn wie die Andern ver 
lor, ift grauenbaft, entfeglid. 

Wir wollen nicht: etwa in d. BI. ben ganzen Ro- 
man erzählen; derfelbe fol ja gelefen werben und ben 
Lefer fpannen. Er fchließt 1832 wieder in Weimar. 

Anna und Leontine fisen in ben ftillen Laubgängen 
bes weimarifchen Parts, „da wo man bie träumerifche 
Im zögernd an ber beblümten Wiefe vorüberfchleichen 
fieht, wo ihre fonderbaren, leife fhäumenden Wellen’ 
u. f. w. Weimar war zu einer fohönen, freundlichen 
Mittelftade Deutfchlands geworden und fah nicht mehr 
aus wie eine geniale, nicht gut aufgeräumte Gelehrten⸗ 
wirtbfchaft. Hier fommen nun auch Anna’ erwachſene 
Eöhne herbei; es finden fich eine Menge Freunde zu- 
fammen, die wir 1806 kennen lernten; fie famen groͤß⸗ 
tentheils, um Anna zu einer Verbindung mit Gottharbt 

120, 30. April 1845. 

zu überreden. Sie iſt ſchon feit mehren Jahren Witwe 
und Gettharbt Präfident; ein zartes Bebenten, Rückſich⸗ 
ten für ihre Söhne, hat fie indeß bis jegt von ber zwei⸗ 
ten Ehe abgehalten; wir verlaffen unfere beiden Helben 
gluͤcklich. Es ift uns auc Niemand von all den ange 
führten Geftalten verloren gegangen. Schon in Bern 
finden wir Madame Sophie, nachdem fie ihren Sohn 
begraben, als Wirtbfchafterin der Gräfin Kronberg, und 
Duguet als KRammerbiener wieder; &t. «Luce wird in 
Wien, wo Kronberg als Gefandter lebt, Hausfreund ber 
Familie. Gelbft Monſieur Auguft, der einft dem Kinde 
Anna ein goldenes Andenken gab, erfcheint als treuer 
und ergebener Diener des Gt.» Luce. In der traurigen 
Kataftrophe von Anna's Schickſal reift Otto zu ihr und 
zeigt, wie er in feiner glücklichen, frieblichen Ehe ber 
AJugendfreundin eine warme Freundfchaft bewahrt hat. 

Mancher möchte vielleicht beim Lefen des vorliegen- 
den Buchs einer wärmern Anregung entbehren; man 
ift fo fehr gewohnt, in Romanen das innere und dufere 
Leben einiger Perfonen als Mittelpunkt und alle Kunſt 
darauf verwendet zu fehen, um biefelben zu mächtigen 
Magneten zu geftalten. Der vorliegende Roman fließt 
wie der Strom bes Lebens dahin, bald biefe und bald 
jene ihm anvertraute Geftalt ans Land fegend und wie⸗ 
der aufnehmenb ; jede Anbivibualität findet darin ihre 
Rechte, und verlangt Anerkennung und Aufmerkfamteit. 

Nur edles und ſchönes Material ift zu dieſem Ro⸗ 
man verbraucht worden, nirgend berührt uns jene Schlech⸗ 
tigkeit, Die der Zugend als Folie dienen fol; das Gute 
bedarf deffen nicht. Die Verf. weiß nicht nur durch 
ben Lauf ber Geſchichte zu feffeln, nicht nur der Phan⸗ 
tafte müffen ihre anmuthigen Berfchlingungen vorgau- 
fein, Gemüth und Verftand follen angefprochen werben 
durch bie Reſultate ernfter Lebensbeobachtungen, ſcharfer 
Verftandesurtheile, die als „fchöne Stellen” dem Lefer 
entgegengetragen werben. 

Wir gedenken des Moments im weimariſchen Park, 
als Leontine und Anna nach zurüdgelegtem breißigften 
Lebensjahre fich wiederfinden. Anna’s Söhne gefellen 
fih zu ihnen; und Egon, ber ältefte, findet Leontine 
noch immer fehr fchön. 

Er feufzte leife, Anna aber lächelte freundlich. Man nennt 
in Frankreich das erfte graue Haar einer jungen Frau le che- 



we 
—— ; obgleich faſt unhörbar leife, k6ien der Mutter . 

—* Sohnes eine ganz idylliſche Geſchichte 
dungen zu enthalten — le soupir 

—e dachte fie. Und als müfle das hoͤchſte Erdenglück 
* * am eb yani den erften Wunfi Me er FR zu Fü⸗ 

bar auf in die w Die 
—* —— —— „je: Leben gethan ae mag wer fie 
für ihre Kinder en. liegt immer etwas Primitives in ih: 
tem Gefühl; die Narben der Erfahrung find plöglich ganz 
ausgelöfcht, und fie granben ber Zukunft unbedingt, als wären 
auch fie — ſechzehn Jahre. 

Eine andere rühmenswerthe Eigenfhaft unferer Au- 
torin iſt das vafche umb gebrängte Skizziren vom. Zeit 
und Localzuftänden. Die Schweizerberge als Hinter⸗ 

grund zu den in Bern, das wiener 
großftäbtifche Treiben, wo fo Vieles aneinander vorüber: 

, ohne ineinander zu greifen, bie 9 
Deutichlam während des Befreiungskriege, Kbes iſt fo 
wahr und gelungen, man meint, es fei abſichtslos ein- 
geftreut, und doch gehört e6 zum Ganzen und ber Lefer 
muß ed wiffen; er muß auch etwas über Stalien erfah⸗ 
sen und beffen Resolution, um Leontine's romantiſche 
Deicath zu verſtehen; ber ganze hiſtoriſche Hintergrund 

et. {ft meiferpaft gepeich 
Ind ef. nun biefe Kritik no einmal überlieſt, 

fieht er mit Schredien, daß er nur gelebt hat; das klingt 
wie ein günfliges Verurtheil, das deu Tadel unterdrückt; 
dem ift aber wit fo. Der Roman Hat wirblich keinen 
Fehler — und bo wird er manden Leſer kalt Laffen, 
und dach wird ber große Daufe Fein Intereſſe daran 
Anden. Er ift ein Kunftwerk, beffen Werth nicht Jeder⸗ 
mann zu ermeſſen weiß. 

Adele Schopenhauer weiſt ſich auch als Dichterin 
aus, und da wir gefonnen find, fie dem Publicum als 
eine neue Bekanntſchaft zu präfentiren, müflen wir da⸗ 
Fir forgen, daß es Fe auch von biefer Seite ken⸗ 
wen lerne. 

Bitten in der Brandung auf den Felſentrümmern 
Rubt der alte Schiffer, ſchauend in die Flut; 
Unter blauen ‚wo die Mufcheln finmern, 
Bargen ſich Korallen vor des Wlides Blut. 
Dusch das Meergebraufe ruft er den Erſchreckten 

Und den Bernſteinwaͤldern und ben Perlen zu: 
Schlaft in euern Tiefen! Die euch fort erivediten, 
Meine Taucherbliche, gönnen euch die Ruß‘. 

Glaͤnzt mit euerm Schimmer, euern Purpurzweigen 
Nubig —* die klare, je Free El ae 
Bleibt in eures Schoͤne der 
Bu des Wellenbettes — — rer 

Hösen’6 die Rajaben unten in hen Wogen, 
AU die Rereiden fteigen ftill herauf, 
Und ein Reh von Klüngen, die fein Herz durchzogen, 
Schlagen unter Wellen He dem Fiſcher auf. 

Doch der alte fer ſchüttelt feine Soden, 
In des Auges Mufpel ſchlaͤft die Thraͤne fort. 
Sr ſieht und Schlingen — bie Gefänge ftoden, 
Seinen Nachen treibt es aus dem Belfenport. 

Raſch in fiherm Sprunge fteht er in der Barke, 
Faßt A eeuder ee ner Sand: 
Ruhig, Klang und Welle! Euch bezwingt der Starke 
Und ihr Fragt den Rachen mir zum fihern Strand. 

Uus der Gaferne. Memoiren eines oͤſtreichiſchen Mili⸗ 
taire, herausgegeben von Stephan Thurm. Zwei 
* Leipzig, Grunow. 1845. 8. 3 Thle. 10 Rgr 
Es iſt Ken & nbeitspfticht geworden, a 

moiren m gwßer Freue 
Recht ihrem —— Urfprung g machen fie 
ihre bloße Erſcheinung Sluͤck und wie weſenlos auch gewöhn- 
lich dieſe Erſcheinung ift, fo biendet fie doch fo fehr, er Die 
RNachſicht und Geduld, die fie in hohem Grad in Un 
nimmt, als ſchuldiger Refpect gefodert wird. Daher 
die Memoirenfcpreiber das Yrivilegium maßlofer Geſchwaͤ 
keit, unbeſchraͤnkter Nachläffigkeit, koloſſaler Lügenbafti 
euchfichtslofefter Indiscretion, unfittlichfter Leichtfertigkeit u. 
Man verzeihbt den Memoiren mic nur alles Das, was — 
in ber ariſtokratiſchen Geſellſchaft den Individuen verzeiht, fen 
dern man findet in ben Memoiren wie in den Salons fi 
geniale Eigenthümlicgkeiten, noble Schwaͤchen, intereffante Xem- 
peramentöfünben „piquant, charmant, aimable”. Auch Die Kris 
tik fügt fi) diefen wie gar mandyen andern fogenannten no: 
bein Paffionen und entfchufdigt bier diefe milde Rachſicht da» 
mit, daß auf dieſe Art die Oropemeitpflange der Memsizenli 
tezatur, bie in Frankreich fo vielblätierig wuchert, auch in 

MR —** Kr een Menge 

Un» 
heraus- 

füllen, und er dach nertoene ei 
Daher —— — 55 
Papiers in langweiligſter Redſeligkeit Geſchichten, die, um das 
Mildefte über fie zu ſagen, gar nicht zur Sache gehören. Das 
Bert beſteht aus 1 Sapiteln und davon ei it ſich 

"genen Seiſe mit 

Bealerums 
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Saum feinen 
ide 

en 
" wo uiätei 
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en vieh —** Beiragen werben. Um be ⸗ w 

—* t ae. in fo —*ã Eontvolpezfonat! Biekeiht —* 
au nur, wm die Hoften zu vermehren. Höhft 
ann Mer el Bere ungen über | die gaͤnzliche Bernad: 

jeder edlen VBerftandes- mm > Berienseipung im 
Militelr. Und der Berl. 3 überdies eimig 

‚wor ber Ürtillerie, auf desen Bildung man ſich in Öftreich ge⸗ 
—— ſehr viel einbildet. Aber dieſe Bildung iſt Durchs 

Dreier. Manches mag Ach freilich im Lichte der neue: 
Beit aud hier wie überall —* haben, aber Bieles if 
noch fo, wie es der Verf. ſchildert. wã Dont 
Menfhenfreunde verdient der Werf. gr die edle Entrü- 
nit der er das öftreihifche Prügel» und Geißelfyitem 

ir verdammt und für allgemeine öffentlide Berdam⸗ 
man Mile Er führt wahrhaft herzzerreißende Scenen an, 
die an in dem gemüthlich frommen, väterlich regierten Hſtreich 
gar nit bielte. Und wenn ſolche barbarifche Zuͤch⸗ 
egungen felbft in der Wrtillerie fo häufig vorfommen, wie mag 
ed erft in den andern Corps zugehen! Der Menſchenfreund 
müßte verzweifeln, wenn er nie die fihere Hoffnung hätte, 
Ba der milde Kaifer Ferdinand biefe unchriſtlichen Greuelſtra⸗ 
fen gewiß bald abichaffen wird. 

Für biefe ſechs enrenboften Gapitel alfo fagen wir dem 
im Ramen aller guten Dftreicher den beften Dank und 

echen Fr den WBunfg aus, daß bald auch aus anbern 

hr! 

ger ak und e er F 
ie — einmal der fen Titel 4 der —— paßt, 

weil in der ſchlechteſten Gaferne mehr keit oder doch 
Sittenpolicei gge — dieſe Ausſchweifung muß — bedauert und 
rũckſichtẽlos ſtreng getabelt a — der — „Sat ba: ba» 
Fir Aha nur der Wirkung feiner 
Copy gefganet, fondern dazu Son , nn. * 
Dppoſitieneſiteratur überhaupt m m lg chtung und Berruf zu 
Bringen. Yranı Ohufeife. 

Zur polnifhen Literatur. 
Als ein wertvoller Beitt 7— Aiſen —SeS ei@iht: 

it eine neu erfhienene „Kr wowa' ronik 
der Stadt Lemberg) von Dionyñus Bubrayefi (Lemberg 1844) 
anzufehen. Der Verf., Archivar des lemberger Magiftrats, 

£ la gsoßem Fleiße und großer Treue viele feltene und dis⸗ 
En we ganz unbenugt gebliebene Documente, welche in bem 

Megiftratsarcgive aufbewahrt werben, zu dieſer Chro⸗ 
erh beat und daher nicht wenige Data ans Lit gezogen, 
Die entweder früher gänzlich unbekannt gewefen, ober 5 noch 
Be enau dargeſtellt worden find, und die ſich nicht nur 

ben rung ber Stadt, fondern auch auf deren äußere 
Seftaltung und innere Berhältniffe besiehen. 

Ein anderes neues Werk zur Städtegefchichte Polens ift 
ee ika z Krakowa’ (Andenken an Krakau), von Joſeph 
Maczpnfti (mit einer Karte bed Ber aats und mehren Abbil- 
dungen verfehen, 2 Ihle., Krakau 1 
* eine weitläufige mit vielem Fleiße aus den polnifchen Ge⸗ 

ichtſchreibern mit Beegtigen 19 der neueften Forſchungen 
—* er Chronik der Stabt von den Älteften Zeiten 
—* — Das Erblühen und Hinwelken Feiner pol: 

45). Es enthält zuvor⸗ 

benz 2 — * —E ſinkt sugleich mit dem De 
anzen Staate unter dem Einufie der Je⸗ 

ER Die a J— in d t v e Ne as 8€ gelang 

Unbenfen an —8 Behlthat eine —— gr (offen. 
Dos vorliegende Werk enthält außer der. Ehronit eine genaue 

ung des Freiſtaats und ber Stadt, aller Kirchen bers 
en, befombers des Doms, der an biftorifchen ä 

ür Polen Das ift, was die Wefiminfterahtel für 
ferner_eine Bufammenflelung der neueflen flatifti Notizen 
über Krolau. Der e Breiftaat enthält jegt 141,202 Gin- 
wohner, davon find in der Stadt allein 41,332 und bierunter 
11,794 Suben; die Stadt befteht aus 2453' Häufern, 39 Kir 
hen und 28 Kapellen; an ber Univerfität Ichren 26 Pre 
feſſoren, fie wird von 146 Studirenden beſucht; ferner jind in 
der Stabt ein Lyceum, eine technifche und eine Hand 
eine Fealſchule, elf Elementarſchulen, fieben Buchhandlungen 
und vier Drudereien, im Umkreiſe 40 Elementarſchulen. 

Ein intereffantes Werk bat Woycicki, ber Sammler vol: 
nifger Volkslieder und Volkoſagen, neuerdings herausgegeben 
unter dem Zitel: „Niewiasty polskie” (Die poinifen —2* 
(Sarſchau 1844). Er ſchildert in —** @tigzen das hiſto⸗ 
riſche Leben der polniſchen Frauen, ihre Bedeutung in ber Ya- 
milie, ihre Sitten, Tugenden, Gewohnheiten u. ſ. w. vom 
15. bis ins 18. Jahrhundert, zeigt, daß ber Einfluß und bie 
Bedeutung der polnifhen Frauen in früherer Beit nur ein 
winger war, fie jedoch mit dem 17. Jahrhundert an den 846 
der Magnaten in ben Vordergrund traten, und bie Herrſ gef 
hier nicht weniger in ihre Hände fam als in Frankreich. Das 
Wert ift wegen ber barim enthaltenen —— fort⸗ 
laufender Beugniffe aus den Werfen und Gchriften der geſchül⸗ 
derten Zeiten sur @ittengefchidgte Polens von Bedeutung. 

Ein großes Werdienft haben fih die Herausgeber von 
Czaekrs Werken ‚erworben, welche in Pofen in wei karten 
Duartbänden erfgeinen. Ezari’s in find bis fegt noch 
nicht geſammelt worden, em Theil * nie Ye 
den, auch das bereits Gedruckte mei er fehr —* gewor⸗ 
den, und doch gehoͤren —58 dieſe Schriften wegen der tiefern 
Forſchungen und der umfaffenden Gelehrſamkeit des Berf. gu 
den gehaltvollſten bee polniſchen Literatur. Sie beziehen ib 
haupiſachlich auf die G te und die ſchichte und Die Nechtönerfaflung Polens. 

Nach den offirielen Elfen Sifen befanden ſich im 3 . 1846 in 
Barfhau 3 Gymnafien , Kreidſchulen, 
Inſtitut, 1 Rechtsinſtitut (ve — — far Di 
verfität), 9 kalſerliche Elemen en für Knaben, 2 Fi 
vatfchulen für Knaben, 6 And en (5 in u 

4 jüdiſche —*— 6 kaiſerliche Mäp- und an TR ri 
enfchulen wien aͤdchen, 

ſerliche Babbinatf ke, ſaͤmmtlich mit 131 gehsern, 6 Leh⸗ 
rerinnen, GSouverneuren und J4 vernantinnen. Die 
Symnafien befuchten 1720 Schüler, die Kreisfgulen 4W Schũ⸗ 
kr das päbagooif@e Inftitut 12, das juriftifge 170, bie Se 

tarſchulen Im Gangen 0b in ln warfgauer 
anftalten 0 Sgüler und 2693 Schülerinnen. Bor a M 
andern Lehranftalten ge ete fi * vor zwei Jahren von 

Dkunieff gegründete ymnaſium auß, bad unter der Lei⸗ 
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ihr eine freiere Verfaffung wirklich gum Heile gereichen fol? 
Predigt. Leipzig, Klinfhardt. Gr. 8. 2 Wer. 

uttke, A., Fragen an die allgemein = chriftliche Kirche 
vom Standpunkte der evangelifhen Kirche. Breslau, Mar 
und Comp. Gr. & 5 Rear. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. VBrodhaus in Leipzig. 
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utfchland nehmen Beſtellung daradf anz e * b 

—* 
Die alten und die neuen Jeſuiten. 

Bon einem Katholiken. 

Kriegs, die Zerſtückelung unfere Waterlands, die Er- 
medrigung unſers Namens, die politiſche Exfchlaffung, 
an der wir noch immer Wien — lauter Folgen, durch 
die wir unſere religiöfen Zerwürfniſſe ſchwer büßten, hat- 
sm uns Deutfchen 
bracht, daß wir uns gegenfeitig zu dulden anfingen, uns 
nicht mehr über Dinge ftritten, bie Jeder mit feinem 
eigenen Gewiſſen abzumachen hat, unb enblid daran 
dachten, uns bequemer als bisher in unferm Haushalt, 
dem weiland heiligen römiſchen Meiche, einzurichten, als 
auf einmal wieder mitten in unfere friedfertigen Be- 
ſtrebungen hinein der Apfel der Zwietracht fiel, vwelder | 
unfere Bäter entzweit hatte. Da ertönten, bem 19. 
Jahrhundert zut Schande, bie Ufer des Mheins vom 

g bit zur Mündung neuerdings von Geſchrei 
über Religionsgefaht, und flogen auch nicht die Schwer⸗ 
ter ans der Scheide, fo tauchten fich doch Hundert ge- 
Häftige Federn in Gift und Galle und ‚hundert ver- 
dädstige Zwiſchentraͤger füeten Unfrieben in den Fa⸗ 
milien, DBerwirrung im Staate aus. Wem haben 
vote diefen Zuſtand der Dinge zu banken, ber bie 
mühfame Errungenſchaft dreier Jahrhunderte in Frage 
ſtellt? Wem begegnen wir auf allen Wegen, bie ins 
Mittelalter zurückfüͤhren Welchen Namen bie Öffentliche 
Stimme in Deutfhland und in ber Schweiz wie In 
Frankreich und in Belgien frei ‚nennt, Dramen wir 
kaum zu wiedetholen: fie nennt bie Sefuiten. 

Wenn die Policet eines deutſchen Staats — Policei 
und deutſch paßt ſo gut zuſammen! — einer geheimen 
Gefellſchaft auf die Spur kaͤme, bie aus einigen kauſend 
Mitgliedern beſtaͤnde, ſich zum unbedingten Gehorſam 
gegen ein aller Verantwortlichkeit lediges Oberhaupt ver⸗ 

wenigſtens den einen Vortheil ge⸗ 

spflichtet Hätte und zu unbekannten Zwecken über Millis⸗ 
| nen an Geld und But verfügte; in deren Papieren ſich 
Abhandlungen über die Juläffigteit des Tyrannenmords, 

Das ſtromweiſe vergoffene Blut bes Dreißigjährigen - ber falſchen Eidſchwüre u. f. w. finden; einer geheimen 
Geſellſchaft, weiche die wirffamften Mittel in Hänben 
Hätte, auf alle Stande Einfluß zu üben, ohne daß über 
diefe Mittel und die Art ihrer Merwendung eine Con⸗ 
tsofe moglich waͤre — was würde mol die.betreffende Re⸗ 
gierung, was der hobe Bundestag dazu fagen? Durch alle 
loyalen deutfchen Zeitungen ginge ein Aufruf des Entfegens, 
und in Frankfurt wire eine Centralcommiſſion errich⸗ 
tet, wie Deutfchland noch Leine gefehen. Mun, diefe ge 
beime Geſellſchaft ift vorhanden, fie ift ſchon hundertmal 
und zwar von Männern denuncirt worden, die wenig. 
ſtens ebenfo viel Glauben verdienen als die Angeber 
Jordan's, man erblidt überall die Spuren ihrer pet 
brocheriſchen Thaͤtigkeit — warum laßt ihr fie gewaͤh⸗ 
ren, ihr, die ihr Recht und Gerechtigkeit zu handhaben 
geſchworen Habt? Warum laßt ihre bie Jeſuiten Ihr Nep 
ungehindert wieder über dis Welt ſpannen, bie fie ſchon 
einmal beherrſcht haben? 

Bei wir in ihnen, fo tönt es von den Thronen 
her, die ſeſteſten Stützen unferer uns von Gott verliche 
nen Gewalt evfannt haben und uns wicht zum Ede 
ber Wfterphilofophie, zu Werkzeugen vabicaler Berleum⸗ 
dungen hergeben wollen. Ä 

Wir wollen und nun diefe Stützen ber Throne, biefe 
Steine des Anſtoßes für die Afterphitsfophie, dieſe ‚Ber 
ua miwerfien Opfer rabicaler Verleumdungen näher 

ehen. 
Kom, bie Hauptflabt der katholiſchen Welt, fand 

am Abgrund des Verderbens. In den Borgias, deren 
einer, Alexander VI, Yapft war, Hatte es Herrſcher er 
blickt, die an die Zelten -Nero’s erinnertn; am Hefe 
Leo's X. leugnete man die‘ Unfterblichkeit ‚der Seele und 
fpottete über die kirchlichen Lehrſaͤße, von beren Ertrag 



⸗ & 

man in Schwelgerei lebte; die Papfte misbrauchten ihre 
Stellung zu politiſchen Zwecken, dachten nur an die 
Bereicherung ihrer Familien und legten, um die Koſten 
ihrer mit den Vorſchriften der Chriſtusreligion ganz und 
gar unverträglichen Unternehmungen zu beſtreiten, den 
SGlaͤubigen immer drückendere Laſten auf. Der Bogen 
wurde überfpannt, die Schne brach. Da trat dem beut- 
chen Denker, der die Herrfchaft der Autorität, welche 
mit ſich felbft fo fehr in Widerſpruch gerieth, abwarf 
und geiftige Freiheit predigte, ein fpanifcher Schwärmer 
gegenüber, ber in foldatifcher Zucht aufgewachſen war 
und das Heil nirgend fah als im Gehorfam. Es ift, 
heißt es in einer Bulle Benedict's XIV., die befländige, 
auch buch päpftlichen Ausſpruch beflätigte Meinung Al- 
ler, daß der allmächtige Gott, gleihwie er zu andern 
Zeiten andere heilige Männer erwedt, fo dem Luther 
und den Kepern jener Zeit ben heil. Ignaz und bie 
von ihm geftiftete Gefellfhaft entgegengeftellt habe. Die 
Sefuiten find alfo Krieger und haben, wie einfl die 
Maltefer die Ungläubigen, die Keger zu befämpfen, wo- 
bei jedoch wohl zu bemerken ift, daß fie unter Kegern 
Alle verſtehen, die nicht dem Kleide oder der Gefinnung 
nach Sefuiten find. 
Als Zwei des Ordens gibt eine fcheinbar unver⸗ 
fänglihe Stelle der Regeln an: „Mit Gottes Gnabe 
nicht allein auf das Heil und bie Vervolllommnung ber 
eigenen Seele bedacht fein, fondern auch ſich eiftig dem 
Heile und der Vervollkommnung des Nächſten widmen.‘ 
Man follte glauben, diefen Zweck zu erreichen, genüge 
bas Evangelium; dies ift aber nicht der Fall: Die zwei 
* Veranſtaltung der 18. Generalcongregation der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu 1757 in Prag gedruckten Foliobande mit 
Bullen, Conſtitutionen, Decreten, Regeln, Erklaͤrungen 
u. ſ. w. belehren uns eines Beſſern. Das Himmelreich 

leidet Gewalt: darum finden wir bier den verwickeltſten 
Apparat, ber je erdacht worden ift, um es zu. flürmren. 
Wenn man ihn unterfucht bat, wundert man fi nicht 
mehr, daß die Jeſuiten fo viele — fruchtlofe — Mühe 
auf die Geheimhaltung deffelben verwendet haben; denn 
einige Theile deſſelben haben ein fehr zweideutiges Aus⸗ 
ſehen und Tönnten von Unkundigen leicht für das Hand⸗ 
werfszeug einer Gaunerbande gehalten werden. So fol- 
gert felbft der berühmte Gefchichtfchreiber Hanke, von 
dem man doch voransfegen muß, daß er Lateiniſch ver- 
fieht, aus einer Stelle des fünften Capitels bes fechöten 
Theils der Conftitutionen, daß die Vorgefegten „im Na⸗ 
men Jeſu und kraft des Gehorfams” auch Sünden ge- 
bieten koͤnnen; und. obwol diefe Stelle, Dank einer Zwei⸗ 
beutigfeit, die der Sprachgebrauch ſchon längft mit dem 
Kunftausbrud jefuitifch bezeichnet hat, auch anders 
ausgelegt werden kann, fo braucht man damit doch nur 
andere, Elarer flilifirte Vorfchriften zufammenzuhalten, 
um zur Überzeugung zu gelangen, dag bamit Männern, 
denen ber Zwed die Mittel heiligt, fehr gefährliche Waf- 
fen in die Hände gegeben werden. Nach dem Yus- 
fpruche des heil. Ignaz felbft fol ja ber Jeſuit willen- 
los fein. wie ein Stock in ber Hand feines bern; 

ws : 
Stöde aber laſſen fi bekanntlih fo gut als Stügen 
wie als Mordwaffen gebrauden. In einem B 
welches freilich Leinen SJefuiten zum Verfaſſer hat — 
wenn wir nicht ircen, ift es blos bie Heilige Schrift — 
heißt es irgendwo, daß, wer UÜbles thut, bag ki 5 
auch verpflichtet die katholiſche Kirche ihre Prieſter nur 
zur Bewahrung bed Beichtgeheimniffes; die Geſellſchaft 
Jeſu muß jedoch gute Gründe haben, ein anderes Ber- 
fahren zu beobachten, und fieht. ftrenge darauf, daß bie 
Ihrigen nicht aus ber Schule ſchwatzen. „Die Ber- 
ſchwiegenheit“, fo lautet die 31. Regel des Secretairs, 
dee bem General "beigegeben ift, „welche vorzüglich fein 
Amt erfobert, wird fich nicht allein darauf erſtrecken, dag 
er von den Angelegenheiten, bie geheim zu halten find, 
weder gegen feine Mitbrüder noch gegen Frembe etwas 
verlauten läßt, fondern fie verpflichtet ihn auch Dazu, 
daß er alle Briefe und Schriften, die etwas Geheimes 
enthalten, dermaßen verborgen und verftedt hält, daß fie 
von Niemandem gelefen werden können.“ Überhaupt 
fönnte man leiht auf den Gedanken fommen, diefe 
Conftitutionen, Regeln u. f. w. feien blos da, um dem 
„Nächten“, auf deffen „Heil und Vervollkommmmg“ «6 
angeblid dabei abgefehen ift, Sand in die Augen zu 
freuen, wenn man 3. B. das 40. Decret der zweiten 
Generalcongregation lief: „Die Congregation hält dafür, 
bag weder den Kürften noch andern geiftlichen oder welt 
lichen Herren einer aus unfern Religiofen zugefellt wer⸗ 
den burfte, der den Hofhaltungen berfelben folgen und 
dort wohnen fol, um das Amt eines Theologen, Beicht⸗ 
vaters oder fonft eine Stelle zw begleiten; außer etwa 
auf eine ganz Eurze Zeit von einem oder zwei Mona- 
ten” — und dann die Thatſache damit vergleicht, baf 
200 Jahre lang faft an allen Höfen und bei allen 
Großen Iefuiten die Beichtvaterftellen begleitet haben. 

Daß fih das Chriſtenthum 1500 Jahre lang ohne 
Jeſuiten beholfen hat, iſt eine Wahrheit, die ihnen ſo 
unbequem iſt, daß fie ſchon Verſuche gemacht haben, fie 
wegzuleugnen. Sie führten nämlich ben Urfprung ihres 
Ordens nicht bios auf Jeſus zurück, fondern behaupte 
ten fogar, die Stiftung beffelben fei von David, Sefaias 
und Sohannes in der Apokalypſe vorhergefagt worden. 
Darüber wollen wir nicht mit ihnen ftreiten, noch und 
babei aufhalten, daß ein Drben, den Jeſus geftifter 
bat, nicht wol von Johannes in der Apokalypſe vor- 
hergefagt werden konnte; es wäre befjer für fie, wenn 
fie und den Gewinn, ben das Chriftenthbum davon ge 
habt hat, daß fie fi diefe 300 Jahre her deffelben fo 
uneigennügig angenommen haben, klar aufzeigen und 
die Vortheile nachmeifen Lönnten, welche den Ländern, 
wo man ihnen Einfluß geflattete, aus ihrem Beſtehen 
erwuchſen. Was nun das Ghriftenthum betrifft, fo ha⸗ 
ben fie demjelben jedenfalld den Dienft geleiftet, dag fie 
Voltaire erzogen, beffen fie ſich jegt in ihren Predigten 
als warnenden Beifpield fo gut zu bedienen wiffen; und 
für die Wohlfahrt der Staaten, die fie aufgenommen 
haben, waren fie fo eifrig beforgt, daß alle Regierungen 
ohne Ausnahme ſich genöthigt fahen, ſich ihrer zu ent» 



Iedigen — von Ruel:V. angeferigen; ber den erflen Je⸗ 
fuiten,. welcher nad Dftreih kam, Bodadklla, fortjagte, 
weil er fih in Sachen mifchte, bie ihn nichts angingen, 
bis zum kleinen Ganton Schwyz, ber bei ſchwerer Strafe 
verbot, je wieder auf Einführung dieſes Ordene anzu⸗ 
fragen. 

(Die Zortfegung folgt.) 
MEERE 

Politifhe Sippfchaft. 
Sechs Buͤchlein fiegen und vor, die ich durch ihre Zitel 

als politifhe ankündigen. Diefe. Produckionen vermehren fich 
mit jedem Sage. Der politiſche Trieb unferer Beit ſteht bei 
uns noch im — Blätterausfchlag, im Blätteranfag. ö 

Entwidelungen werten nieht ausbleiben. Viel Unerfrew 
liches Läuft in diefer Literatur mit unters nicht Alles ficht wie 
feifege, frühlingige Vegetation aus; Manches erinnert mehr an 
Die Difteln und Pilze des Herbfied. Die Richtung der mei 
ſten diefer Schriften wird auch ſchwer beſchuldigt. Doch i 
es begreiftich, daß lebhafte Kräfte, denen Beine gemeſſenen Auf⸗ 
gaben des Schaffens gegönnt find, das Beftehende angreifen, 

änen. Dei haben’ fi dann die berrfchenden Gewalten zu 
ren, wobei fie freilich durh WVerbieten .fih eben auch 

icht in ihrer Größe zeigen, fondern oft nur neuen Stoff zum 
Annagen liefern, und fich damit neue Berlegenheit, verbieten 
zu muͤſſen, bereiten. Wer dabei am meiften verliert, läßt ſich 
nicht fo beftimmt fagen, wiewol es fi am Ende zeigen wird. 
Die Uintern gewinnen erflaunlid viel Wig, die Obern aber 
den Bertheil, daß wir uns duch Belefen und Belachen des 

inli und Grbärmlichen mit diefem felbft gemein machen 
und daran gewöhnen. Das Verbieten des Witzigen und Ber 
wegenen ift dann ein gutes Mittel, uns befto mehr zum Lejen 
anzutreiben und im Lachen herabzuwürdigen. 

Aus diefem Geſichtspunkt ift Ref. Yeneigt, dem Wit zu 
weiten aus dem Wege zu geben, ber jegt Hans in allen Eden 
it. Biel lieber begegnete er dem Humor, der uns ganz 
auszugehen droht, ihn, deffen ‚Herz zu allem Weh des Lebens 
warn fchlägt, deſſen lachendes Auge feucht ift, und defien Arm 
eine Geißei fo Hoch ſchwingt, daß er Diejenigen, bie fie zu 

ten haben, aufwärts auszuweichen nöthigt. Er if bil- 

lig im Misbiligens er nimmt mehr unfere Bernunft als dem 
Verftand in Anſpruch, und ſchürt in unferm Herzen Entruͤ⸗ 
ftung, Stolz und Muth für die Zukunft an. Run zu den 
ſechs Buͤchelchen! 

3. Diſteln. Kiel, Buͤnſow. 1843. 16. 71% Nar. 

Es find 45 Heine Geiten voll Diſtichen, mit dem Motto: 

Beil es an Weide gebricht für die Menge der heutigen Gfel, 
Iſt es ein loͤblich Bemäh’n, Difteln In Scherben zu zieh'n. 

Die wigigen derſelben find nicht intereffant und bie interefjan- 
ten nicht wißig. 

Bienchen holen im Herbſt den legten Honig aus Difeln, 
Difteln zieht der Poet, Butter für Eſel zu ſtreu'n. 

2. Gedichte zweier eebendigen, Erftes Heft. Breslau, Mar 
und Comp. 1844. 8. 7% Rear. 

Auf fhön gedrudten SO Seiten bekämpfen zwei Lebendige 
oder ein doppelt Lebendiger den bekannten einen Lebendigen, 
den Dichter Herwegh, „den biß'gen Sohn der Muſen“, wie er 
©. 31 genannt wird. Ihm rufen die zwei Lebendigen zu: 

Die du wähnteh zu beherrſchen, fpotten dein mit kaltem Blute, 
Bieten ſtatt des frifchen -Lorberd dir die welke Birkenruthe. 

In diefem Sinne ift das Büchlein abgefaßt. Es bient der 
—ã— Politik. Die Selemeuthen find frifche biegfame 
oetifche Reiſer; aber wo fie treffen follen, zeigen fie fich wirk 

—* etwas weiß, wie ed der Poet feldft geſteht. . 

ies ſtaͤrkere Bachlein Hit, wer Gefinnung des WBerf. 
nach, —E Es iſt niches Stochendes, Broumendet am 
diefen Reſſeln. Bwar gehören auch Hanfe und. Hopfen zum 
Reſſelgeſchiecht: doch —*— dieſe weniger durch ihre Blat⸗ 
ter als durch den Baſt und die balſamiſchen Bapfen. Etwas 
GHopfenbitter ift denn wirklich im Buchlein; au an Malz; gu⸗ 
tee Gedankm fehlt e8 nicht. Die proſaiſchen „Rbepfedian“ 
geben Betrachtungen über die Welt, und was deren Sid be 

ündet. Die „Biſion“ wirft in guten Verſen Blicke auf ei 
ige europäifche Länder, die nicht von Freiheit und Liebe zu 

giehh; beherrfcht find. Gleichfalls über, verſthiedene Bänbee,. 
es den Frieden und befondess über Oſtreichs tichtige und 

nur „wnliebenswürbige” Soltbität ſprechen fih die „nädsternen 
Reflerionen” wohlmeinend aus. Humoriftifch wird der Berf. 
gegen England. „Die ganze englifhe Staatspolitik“, ſagt en, 
5. fig mit zwei Worten bezeichnen: Kautſchuk und Water⸗ 
Awiſt. Menſchenliebe, Weitfriede bedeutet in England Kaut⸗ 
ſchuk. Länder, Meere, Bölker, Gottes weite Welt bedeutet 
nichts Underes ald Water »Twift” u. f. w. Im vierten Huf 
fage befpricht der Verf. die jüngften drudfchriftlichen Ungriffe 
gegen Oſtreich. Oſtreich, meint er, begünftige in Wirklichkeit 
nichts und Niemand befonders als fein Megierungsfoften. Die 
Regierung brauche eigen nichts als ſich ſelbſt einen gro 
Sen, und zwar ben beften Dienft erweifen, naͤmlich über 
ihre wohlmollenden und dankenswerthen Abſichten nicht länger 
eine wuͤrdevolle aber übel gebeutete Stille zu beobachten. Der 
Berf. eifert gegen bie „Briefe eines Eingeborenen” und die 
„Briefe aus Wien‘, und ſpricht fih für Wien und Oftreich 
aus. Er vertheidigt foger gegen eine üble Kritik in ben „Wie 
ner Briefen” Halm's „Sohn der Wildniß“ auf 20 Seiten eines 
nur 160 Seiten flarken Buche. Uber diefer Eifer ift trocken, 
bat Fein Neffelbrennen, Bein Hopfenbitter, fondern ftellt höch⸗ 
ſtens einen fplitterrauben Hanffaden vor. Ich vermuthete erſt 
einen naben Freund Halm's; jedenfalls ſpricht fih der Verf. 
als Iſraelit aus und gibt als folcher zum Schluß ein wirklich 
ſchoͤnes rührendes Gedicht: „Des Zünglings Klage.” 

4. Freie Lieder von Heinrich Brahl. Leipzi iefe. 1844. & 90 Kar. 9 ch 5 ipzig, Briefe 

Diefe Poefien find nur theilweife politifh. Ale beurkun- 
ben eine fhöne Iyrifche Begabung. Died Zalent, nicht gerabe 
in neuen Formen fdhöpferifch, aber auch frei von den Bizarre 
rien und WBunderlichfeiten moderner Lyrik und der alten For⸗ 
men mächtig, bietet die reichen Erguͤſſe eines reifen Gemuͤths 
in edlem, warmen Ausdrud. Die politifchen Lieder find nicht 
von der negirenden, fpöttifhen, giftigen Race, fondern innig 
und begeifteend, nach oben mahnend, nach unten ermuthigenb 
Selbſt „Michel in der Wiege” ift mehr Iaunig als biffig, und 
fogar der Bundestag Bommt mit dem betenden Diftichon ab: 

Unfer Iängfter Zag auf Erden Ift der deutſche Bundestag; 
Betet, daß an ihm die Sonne warm und fruchtbar fcheinen mag. 

5. Die politifche Wochenftube. Eine Komödie von R. E. Prug. 
Zürich, Kiterarifches Comptoir. 1845. 8. 221, Ror. 

Hier kommen wir zu einem politiſch überfättigten Gedicht, 
an dem auch das Zalent überwiegend erfcheint. Scharf und 
ſchonungslos gebt der Poet zu Werke. Das Meffer, womit 
gleih im erften Auftritt der Doctor feinem Kilian, für den er 
eine Koft mehr hat, den Magen crftirpiren will, feßt der Dich» 

ter an dad Gemüth des Lefers, und fucht nur das Zwerchfell 
zu fhonen, um es erfchüttern zu Pönnen. Dazu ift jedoch ber 
Srah nicht harmlos yenug. Zarte Lefer haben fogar etwas 
belkeit zu befürchten; denn der Dichter behandelt mitunter 

arge Schaden der Seit, und fegt das nadte chirurgiſche Meffer 
an, wenn er ed übrigens auch hoͤchſt poetifh manipulirt. Wir 
begnügen uns diesmal, das reizend außgeftattete Büchlein als 
eine fehr merkwuͤrdige Erfcheinung zu bezeichnen, an ber Bein 
für Poefie und Politik intereffirter Leſer vorübergehen darf, fei 

2 i (Akten. Peiprig, BR.’ BE; 

*bıngr Jene, done ve man ‚ma m 
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kommen, etwas Unpafienbes, 
tſtehe. Da nun der Dichter 

ſondern als Richter, der nicht ——— ne folchen Wag⸗ 
die da frei 

6. Kerkerpoefien. Bon W. Weitling. Hamburg, Hoffmann 
und Campe. 1844. 8. Nor. 

Nach der frembartigen Prachtblüte jenes Prutz ſchen Ge⸗ 
dichts folgt der fchlichte Fruchtkern eines poetiſchen Gemuths. 

Der Kerker war die Kapſel diefer reifenden Samenkörner. 
Diefe Poeſien haben in ihrer Kunfttofigkeit etwas Rührendes 
and MWohlthuendes. Gerade im Kerker fpricht ſich dieſer be- 

ruͤchtigte Eommuniſtenanfuͤhrer fo mild und fo muthig auß! 
in welt: und menſchenfreundliches Herz haben ihn nicht ver- 

n. Er zieht uns fanft durch fein Gitter zu fi hinein, 

uf werden vertraut mit feinem Zuftande, wir durchleben mit 

ihm die Kerkernacht und hören jeden Glockenſchlag mit dem 
achenden, bie Schtitte bes Wächter auf dem Gang, dab 
Huften des Kerkernachbars und um fünf Uhr das weckende 
Zauten. Sein eigenes Gefchi zeichnet er im „Verplauſchten 

Bödlein”, das feinen Stallgenofien von fhlechter Zeit und 

theuerm Korn, vom befiern Butter ber Begünftigten vorplau: 
dert, und als Aufmwiegler vom Herrn gezüchtigt und eingeſteckt 
wird. Wie das arme Geſchoͤpf endlich freigelaflen verendet — 

Der Loͤwe macht ein emft Geficht, 
Die Heerde fland betroffen da; 
Den Bölfen war bad Meinen nad, 
Dein Herr'n von Zuͤrich nicht. 

Died Wort ift das bitterfte des gemüthlichen Mannes in fei- 
nen —— —*— erhebend iſt das Gedicht 

erzage wicht”. Wie dem Gefangenen ſich ein enger Kerker 
in Grinnerung und Erhebung erweitere, zeige noch ber eine 
Ders aus dem eben erwähnten Gedichte: „Die Nacht“: 

Wie licht es hier an meinem Bette ſchimmert, 
So nahe, daß ich's reiche mit ber Hand. 
Die Venns iſt's, die durch das Bitter flimmert, 
Beleuchtend meine dunkle Kerkerwand. 

Literariſche Rotizen aus Frankreich. 
Befgichte des Budohiamus. 

Es war hohe Bel | — or der bubopiftifihen Lehre 
obige Dednuung und 
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Sediegeuheit von Burnouf, einer ebenfo untſaſſenden als grknis: 

en — unterworfen. Dies geſchieht in einem * 
en Anfang vor kurzem unter dem Titel: „Introdactiem 

Thisteire Au e Indien”, die koͤnigliche Drudierei use» 
Lafien hat. Bekunntlich bildete biefe Religionblehre, welche 
in der Culturgeſchichte dee Menſchheit eine fo be Rclk 

ans eb 
iefer Anfang 

welcher nachzuweiſen N 
der Brahmanismuß, 

umfaffenden Materialen, welche vom englifihen Gefandten in 
Nepal, B. Hodgfon, geliefert find. Sie beftehen aus einer 
außerordentliden Menge von wichtigen Handfchriften, welche 
von biefam gelehrten Staatsmanne in verfhiedenen buddhiſtiſchen 
Klöftern gefunden find und die er mit der größten Riberalitat 
in Abſchrift an die Mfiatifche Geſellſchaft in Paris geſchickt 
bat. Sie Eonnten in Peine beſſern Hände fallen als in die 
Burnouf's. Diefer junge Gelehrte, der eine der glängenbflcn 
Bierden feines Vaterlandes ift, hat ein Werk geliefert, bei dem 
man nit weiß, ob man mehr die Belefenheit des Berf. oder 
feinen Scharffinn und kritifchen Blick bewandern fol. 

Zur Gefhihte von Luxemburg. 
Freunden der bifterifhen Forſchung wird ein Werk über 

die ältefte Gefchichte von Luremburg befannt geworden fein, 
welches 1842 erfchienen If. Es führt den Zitd „Lucilibur- 
gensia sive Luxemburgum romanum’ und wurde fihon im 
IT. Zahrhundert vom gelehrten Pater Alerander von Wilteim 
abgefaßt. Indefien war dieſe äußerfi gelehrte Schrift Manu⸗ 
rd geblieben, bis fie 1342 von Aug. Neyen zum Drud be: 
ördert wurde. Der verdiente Herausgeber bat vor kurzem 
einen neuen, wenngleih weniger umfangdreihen Beitrag zur 
Geſchichte feiner Geburtögegend gegeben in feiner „Kequisse 
historique sur la ci-devant seigneurte-baronnie de Meysem- 
bourg dans le duch6 de Luxembourg”. In biefer Beofchäre 
finden wir ımter Anderm eine vollſtaͤndige Aufzählung aller 
Herren von Meyfembourg, welche feit 1176 am Dofe der Gra- 
fen und Herzöge von 2urenburg figurivt haben. Außerdem 
bat Neyen ſchon früher ſich durch einige naturwiſſenſchaftliche 
Leiſtungen, unter denen wir ein „Manuel de zeologie ou ex- 
pos6 succinct et möthodique de P’histeire naturelle des ani- 
maux” hervorheben, bekaunt gemacht. 17, 

Verantwortliger Heraudgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von Z. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 

Freitag, 

Die alten und die neuen Jeſuiten. 
(Bortfegung aus Nr. 121.) 

Es ift bei den neueften Lobrebnern der Gefellfchaft 
Sefu ‚Mode geworben, fi, auf proteftantifche Gemährs- 
männer zu berufen, wobei fie allerlei unfchuldige Kunft- 
griffe anwenden, falſch citiren, Säge aus dem Zufam- 

menhange reißen, bedingte Ausſprüche unbedingt hinſtel⸗ 
len u. f. w. Auf diefe Weife haben fie ein ftattliches 
Heer von Autoritäten zufammengebracht, welche fie ge- 
gen Diejenigen, bie ſich durch päapftliche Bullen nicht in 
die Enge treiben laſſen, als Reſerve ind Gefecht führen. 
Schlözer fagt 3. B. irgendwo: Unter den Sefuiten hat 
e8 von je her fehr gelehrte Männer gegeben, die um ge: 
wiffe Wiffenfchaften fi ausnehmenbe Verbienfte erwar⸗ 
ben — diefe Stelle wird triumphirend berausgehoben und 
hinzugefept: Sogar Schlözer alfo, diefer nüchterne Pro⸗ 
teftant, der bei euch Liberalen fo viel gilt, hat der Wahr: 
heit die Ehre geben und die Merdienfte bes Sefuiten- 
ordens anerkennen müffen. Der Nacfag jedoch wird 
übergangen, er heißt: Die Jefuiten thaten Alles vorfäg- 
lich, und mußten es ihrem Plane getreu thun, um die 
PBoltsaufllärung zu hindern, ben großen Haufen im 
Stupor zu erhalten (damit er, fein einträglih, an 
die Cafa di Loretto, an Lucas⸗Zettelchen u. f. w. glaube), 
und folglich gewiffe Wiffenfchaften, die unmittelbar Licht 
unter Viele verbreiten, auf alle Weife niederzudrüden. 
So machen fie es mit J. v. Müller, Ranke, Schloffer 
u. U, bie in einigen, befonders franzöfifchen, auf halb⸗ 
gebildete und unfchlüffige Leſer berechneten Flugſchriften, 
wahrjcheinlich fehr wider Wiffen und Willen, unter ber 
Fahne des fein Mittel verfchmähenden Orbens kämpfen, 
während fie eigentlich in ihren Schriften ein mehr ober 
weniger entfchiebenes Verdammungsurtheil über denſel⸗ 
ben abgegeben haben. Da nun jene Lobredner auf ein- 
mal fo warme: Verehrer proteftantifcher Gelehrſamkeit 
geworben find, fo fönnen wir und nicht enthalten, ihnen 
ein Pröbchen davon aufzutifhen; es rührt von Wachler 
her, dem fie die Ebenbürtigkeit mit ben von ihnen citir⸗ 
ten Berühmtheiten wol kaum werben ftreitig machen 
können. Er äußert fich über ihre Lieblinge in folgen« 
ber Weife: 

Bielgeftaltiger Kampf gegen felbftändigen Vernunftgebrauch 
oder rationalen Eigenwillen war in allen Ländern Europas an 

2. Mai 1849. 

‚der Tagesordnung; aber ber gemwaltfame Obſcurantismus ſcho⸗ 
laftifcher Paläslogen und ihrer vornehmen Schergen in ber 
neuen Kirche, und alle tüdifche Grauſamkeit der Inquifitions» 
erichte und alle blutigen Prevelthaten der mit dem Mache 
62 bewaffneten Übermatht in der alten, wenn fie auch 
ftürmifche Übertreibungen erzeugten, dad Gleichgewicht in ber 
fittlichen Welt ftörten, ganzen Gefchlechtern Knechtsſinn, Muth» 
Iofigkeit und Erſchlaffung aufzwangen, richteten nicht fo großes 
und auf die Dauer vermüftendes Unheil an als die blaue 
Betriebſamkeit des von Ignaz von Loyola geftifteten, aber erſt 
von Jakob Laynez und Alphons Salmeron, befonders von Elau⸗ 
dius Aquaviva zum vollendetften Taͤuſchungsſyſtem erhobenen 
Sefuitenordens. Diefe dem in ſich mächtigen Proteſtantismus 
entgegengefeßte zur Aufrechthaltung des päpftlichen Anfehens 
und zur Grweiterung bed römifchen KirchengebietS oder zur 
Wiedereroberung bed verlorenen beflimmte Anftalt, deren Ge» 
heimlehre und eigenthümlicde Zwecke felbft vielen arglofen Mit 
gliedern unbekannt bleiben konnten, prunkte mit Gelehrfamkeit 
und einem Scheine von Aufllärung, welche darauf berechnet 
war, die Vernunft in einem Dammerungözuftande zu erhalten 
und nie zur Erftarfung durch fittliche Freiheit gelangen zu lafs 
fen, und fuchte geiftlihen und weltlichen Despotismus hinter 
einem Zrugbilde der Freiheit zu bergen, fehmeicheln dem Ei⸗ 
gennuge ber Vornehmen und Weltklugen durch verbeißene Ver: 
ewigung geiftiger Unterthänigkeit des größern Volkshaufens. 
Mit allerlei Kunften, bald mit fchlüpfrig bequemer Sittenlehre, 
bald mit asketifcher Strenge, bald mit gelehrter Vielwiſſerei 
und Gründlichkeit, bald mit frommer Verachtung des menfch: 
lichen Wiſſens, bald mit gewandter Theilnahme an den Ange 
legenheiten der Zeit, bald mit argliftiger Verdaͤchtigmachung 
ber Gefahren des Zeitgeiftes, herrſchte diefer Orden, ein ſchwer 
erreichbare Mufter geheimer police, über Gewiflen und häus—⸗ 
liches Leben, über Hof und Staat, Kirche und Literatur, Un⸗ 
terricht und Erziehung. Ebenſo viele geheime fündhafte Ge: 
lüſte als große öffentlihe Verbrechen And aus dem Gchoofe 
dieſer Gefellfchaft hervorgegangen und ihre Kopf und Herz 
vergiftenden —— und Anfichten find in alle Verhaͤltniſſe 
des gefelfchaftlichen Kebens eingedrungen. Darum Eonnte die 
wennſchon in ihren legten Urſachen nicht weniger als preiß- 
würdige, doch, nad den Foderungen bed Staatswohls gewür: 
digt, zeitgemäße Aufhebung zunächft nur das äußere Dafein 
berfelben treffen und ihre unerfreuliche Wiederherftelung mag 
als offene Kriegderflärung einer duch OÖffentlichkeit weniger 
fruchtbaren alten Partei betrachtet werben und bedroht bie 
Menschheit mit geringern Gefahren als fie von vorbergegan- 
genen und zum heil noch jebt im Finftern fchleichenden Um- 
trieben zu beforgen hatte. 

An einer andern Autorität, die in den Augen von 
Katholiten bei Fragen wie die vorliegende gemwichtiger 
ift als alle proteftantifchen Univerfitäten ber Welt, läßt 
fih am beutlichften nachmweifen, wie weit es die neuen 
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Sefuiten, ſich aud darin als würbige Nacheiferer ihrer 
Borgänger bewährend, in der Kunft gebracht haben, bie 
Geſchichte zu fälfchen. In einem Buche, welches 1844 
aus dem Laboratorium hervorgegangen ift, in dem bie 
ehrmürbigen Wäter und ihre Helfershelfer die Zauber: 
tränke bereiten, die uns in einen religisfen Opiumrauſch 
verfegen follen — das Buch führt ben befcheidenen Titel: 
„Die Wahrheit uber die Zefuiten und ihre Lehre“ — 
wird mit ber unbefangenften Manier von der Welt be- 
bauptet, Papft Clemens XIV. habe dem Sefuitertorben, 
als er ihn aufhob, durchaus feinen Vorwurf gemacht, 
er babe die Weisheit, die Heiligkeit und das Lehrſyſtem 
der „Kinder Loyola's“ gelobt und erklärt, ex habe bei 
ihrien nichts gefunden als lauter fehr heilige Dinge. 
Wäre an dem Inſtitut der Jeſuiten, wird hinzugefügt, 
irgend etwas Tadelnswerthes zu finden geweſen, hätte 
wol der Papſt ermangelt beffen Erwähnung zu thun, 
in einem Breve, das er erließ, um fie zu vertreiben? 
Die Sicherheit, mit der hier im Namen der Wahrheit 
gelogen wirb, hat etwas Imponirendes. Was läßt ſich 
nicht mit Leuten ausrichten, die alle „weltlichen” Rück⸗ 
fihten fo gänzlich abgeftreift haben, daß fie „zur größern 
Ehre Gottes" Thatfachen, von deren Richtigkeit ſich Je- 
dermann in der naͤchſten Minute überzeugen kann, kalt⸗ 
blütig verneinen? Man muß nämlich wiffen, daß dieſes 
Aufhebungsbreve unter andern folgende Stellen enthält: 

Defienungeachtet erfieht man aus dem Inhalte und ben 
Ausdrüden diefer apoftolifhen Verordnungen offenbar, daß in 
dieſer Geſellſchaft gleih bei ihrem Entſtehen mannichfaltige 
Samen von Zwietracht und Eiferſucht, nicht nur allein in der 
Geſellſchaft ſelbſt, fondern auch gegen andere Regularorden, ge: 
en die Weltpriefterfchaft, gegen Akademien, Univerfitäten,, öf: 
ntliche Schulen, ja fogar felbft gegen Zürften aufgefeimt find, 

in deren Staaten fie aufgenommen worden; und daß diefe 
Streitigkeiten bald über die Befchaffenheit und Natur der Ge: 
Lübbe, über die Zeit der Zulaſſung zu denſelben, über die Ge: 
walt, Glieder auszuftoßen, über die Zulaffung eben diefer Glie⸗ 
Der zu den heiligen Berrichtungen, ohne die gehörige Form und 
die Fierlichen elübde nach den Anordnungen des tridentini: 
ſchen Kirchenraths und des Papftes Pius V. zu beobachten ; 
bald aber auch über die unumfchränfte Gewalt, die fich der 
vorgefegte General diefer Geſellſchaft anmaßte, über andere die 
innere Regierungsverfaffung betreffende Gegenftände, und bald 
über Lehrmeinungen, Schulen, Freiheiten und Privilegien ent: 
ftanden feien, welche die ordentlihen Bifchöfe und andere in 
geiftlichen und weltlichen Würden ftehende Perfonen ihrer Ge: 
richtöbarkeit und Gerechtſame zumider zu fein erachteten. End— 
lich fehlte ed nie an den wichtigften Befcdhuldigungen, die man 
den Gliedern diefer Geſellſchaft macht, und welche den Frieden 
und die Ruhe in der Ehriftenheit nicht wenig flörten. Hier: 
aus entitanden viele Klagen wider die Geſellſchaft, welche durch 
das Anfehen verfhiedener Fürften bekräftigt, und wovon Be: 
richte an die Paͤpſte Paul IV., Pius V. und Girtus V., unfere 
Vorgänger verehrlihen Andenkens, eingegangen find. Unter 
biefen Fürften war Philipp IT., Eatholifcher König von Spa: 
nien berühmten Anden?ens, der die wichtigen Urfachen, wodurch 
er hierzu angetrieben wurde, die ernftlihen Vorſtellungen, die 
ihm von der fpanifchen Inquifition wider die ausfchweifenden 
Privilegien der Gefelfhaft und wider ihre Regierungsverfaf: 
jung gemacht wurden, und endlich die Hauptftreitpuntte, die 
auch durch einige gelehrte und fromme Männer aus der Ge: 
ſellſchaft beftätigt worden, unferm Vorgänger Sirtus V. vor: 
legen ließ, und es bei ihm dahin brachte, daß er eine apoftoli: 
ſche Vifitation der Geſellſchaft beſchloß und veranftaltete. 

‘ 

Diefem eigenen Anſuchen des Königs Philipp II. bas 
ſich auf die höchfte Billigkeit gründete, gab Sirtus V. Schör, 
und wählte zu dem Amte eines apoftolifchen Bifitators einen 
Biſchof, der wegen feiner Klugheit, Tugend und Gelehrfamkeit 
allgemein beliebt war, Er ſetzte auch noch eine Congregation 
don einigen Cardinaͤlen nieder, welche auf Die Bollendung die 
fes Geſchaͤſts allen Fleiß verwendet haben würden. Allan de 
erwähnter Sixtus V. allzu früh durch den Tod hinweggerafft 
wurde, fo wurde Diefes heilfame Unternehmen vereitelt und 
blieb ohne allen Erfolg. 

— — — Alle diefe Anftalten reichten aber fo wenig bie, 
daß Gefchrei und Klagen wider die Gefellichaft zu ftillen, Daß viel: 
mehr von Tag zu Tag die befchwerlichiten Streitigkeiten über die 
Lehre ber Geſellſchaft, welche ſehr Viele für Rechtgläubigkeit 
und Sitten anftößig hielten, fih faft über die ganze Erde aus: 
breiteten. Es entftanden dabei auch innerliche und äuferkiche 
Uneinigkeiten, und es liefen häufige Klagen über ihre uner: 
füttlihe Begierde nach irdifhen Gütern ein. Aus alle Dem 
find ſowol die weltbefannten Unruhen, welche ben apoftolijchen 
Stuhl in den tiefften Kummer und Verdruß ftürzten, als auch 
die wider die Geſellſchaft von einigen Fürſten gefaßten Ent- 
ſchließungen entftanden. Als ie daher eine neue Beftätigimg 
ihres Inftituts und ihrer Privilegien von unferm Borfahrer 
Papft Pius V. fuchte, fah fie ſich genöthigt zu bitten, daß er 
einige Decrete, welche in der fünften Generalcongregation er= 
laffen und von Wort zu Wort in fein Breve vom 4. Herbſt⸗ 
monat 1606 eingerüdt wurden, erneuern und durch jtin An= 
fehen beftätigen möchte. ‚In diefem Decrete lieſt man nun ſehr 
ausführlich, daß ſowol die innerlihen Unruhen und Zwiſtigkei⸗ 
ten in der Geſellſchaft als die Klagen und Streitigkeiten mit 
Auswärtigen Die Generalcongregation veranlaßt haben folgen: 
des Geſetz zu machen. 

Dier wird das Verbot angeführt, ſich in weltliche 
Dinge, in Politit und Staatsangelegenheiten zu mifchen, 
weiches ſchon die fünfte, im 3. 1593 abgehaltene Ger 
neralcongregation zu erlaffen für gut fand, weil ber DOr- 
den „vielleicht durch die Schuld, den Ehrgeiz oder un- 
geitigen Eifer Einiger in übeln Ruf gekommen fer”: 

Wir haben aber zu unferer tiefflen Kränkung bemerkt, 
daß vorbebachte und noch viele andere berrlich angewandte 
Mittel faft gaͤnzlich Eraftlod und ohne Wirkung waren, um fe 
viele und fo wichtige Unruhen, Beſchuldigungen und Anklagen 
gegen oft genannte Geſellſchaft zu zerſtreuen oder zu vertilgen, 
und daß fi) deswegen unfere Körigen Vorgänger, die Paͤpſte 
Urban VIIL, Elemens IX., X., XI., XIT., Aerander VIEL, VilL, 
Snnocenz X., XL, XI, XIli. und Benedict XIV. vergebliche 
Mühe gaben, die erwünfchte Ruhe in der Kirche wiebergerzu: 
ftellen. Sie gaben zu dieſem Ende fehr viele heilfame Per: 
orbnungen, theils hierüber, daß Die Sefuiten fi in ihren Bei: 
ligen Miffionen in feine den Geſchaͤfte mengen jollten, 
theild in Ruͤckſicht der verdrießlichen Zwiſtigkeiten und Unruhen, 
bie don der Geſellſchaft wider die ordentlichen Bifcöfe, wider 
die Regularorden, wider milde Stiftungen und Gemeinden von 
allerlei Gattungen in Europa, Afien und Amerika nicht ohne 
großen Nachtheil der Seelen und zum Erftaunen der Bälfer: 
Ihaften mit folcher Heftigkeit erregt wurden; ferner betrafen 
die Verordnungen unjerer Vorgänger auch die Erklaͤrung und 
Ausübung gewiſſer heidniſcher Gebräuche, dic an verſchiedenen 
Orten angenommen, und Dagegen andere, obgleih von der all: 
gemeinen Kirche gebilligt, verworfen wurden; fie betrafen den 
Gebrauch) und die Erflärung foldher Lehrfäge, welche der apo: 
jtolifche Stuhl als ärgerlich und gegen gute Bucht und Sitten 
offenbar anftoßend mit Recht verdammt hat; fie betrafen end: 
lich noch andere höchſt wichtige Dinge, welche zur Erhaltung 
der Reinigkeit des chriftfichen Begriffs unumgänglid nöthig 
waren, und aus welchen nicht weniger zu unfern als ſchon in 
vorigen Zeiten Schaden und Unheil erwachfen ift; nämlich 
Berrütfungen und Empörungen in einigen — 2 Provin⸗ 



29 

zen, und Berfolgungen der Kirche in etlichen Reichen Europas 
und Aſiens. Unfere Borginger haben darüber vielen Kummer 
erfahren müffen, und unter denfelben ging Papft Inmocenz XI. 
frommen Andenkens, aus Roth gedrungen, jo weit, daß er ber 
Geſellſchaft verbot, Rovizen anzumehmen und einzufleiden. In⸗ 
nocenz AM. ſah fih genöthigt, ihr mit gleicher Strafe zu 
drohen, und Benedict XIV. befchloß die Bilitation der Häufer 
und Sollegien in den Reichen unfers liebften Sohnes in Ebrifto, 
des allergetreueften Königs von. Portugal und Algarbien. End: 
lich iſt dem apoftolifhen Stuhle Fein Troſt, der Gefellfchaft 
keine Hülfe und der Chriftenbeit Fein Vortheil aus dem apo⸗ 
olifchen Briefe augeRioften, der von unferm unmittelbaren Vor: 
Fans Clemens XII. feligen Andenkens mehr erpreßt als er: 
beten wurde, und worin dad Inftitut der Geſellſchaft fehr em: 
pfohlen und von neuem beftätigt wird. 

Roach fo vielen und heftigen Stürmen haben alle Recht: 
ſchaffenen gehofft, einmal den hoͤchſt erwünfchten Tag, anregen 
zu fehen, der reihen Frieden und Ruhe bräcdte. Es entſtan⸗ 
den aber, fo lange eben diefer Elemend XII. auf dem Stuhle 
faß, nur noch gefährlihere und beftigere Stürme. Denn je 
mehr fih das Geſchrei und die Klagen wider die gedachte Ge: 
fellichaft erhoben, und fegar Hin und wider die gefährlichften 
Empörungen, Zumulte und Argemilfe ausbradhen, um fo mehr 
wurde dad Band der chriftlichen Liebe zerriffen, die Herzen der 
Gläubigen zu Parteilichkeit, Haß und Weindfchaft entzündet, 
und ed endlich fo weit gebradht, daß felbft Diejenigen, Deren 
von ihren Borältern angeerbte Krömmigfeit und Großmuth 
gegen die Geſellſchaft allgemein gerühmt wurde, nämlich unfere 
in Ehrifto geliebteften Söhne, die Könige non Frankreich, Spa: 
nien, Portugal und von beiden Sicilien, ſich genöthigt fahen, 
die Jeſuiten aus ihren Staaten zu verbannen und auszuftoßen, 
weil fie Dies für das einzige und nothwendige Mittel anjahen, 
um zu verhindern, daß nicht Chriften im Schoofe ber heilt: 
gen Mutter Kirche einander felbft reizten, angriffen und ver 
wunbeten. , 

— — — Rad) Unmendung fo vieler und nothwendiger 
Mittel alfo, im Bertrauen auf die ingebung und Den 
Beiftand des göttlichen Geiftes, wie auch aus Amtöpflicht 
gedrungen, die Ruhe und den Frieden der Chriftenheit zu 
erhalten, zu naͤhren und zu befeftigen, und nad, unfern Kraͤf⸗ 
ten alle& Dasjenige hinwegzuräumen, was ihr auch im gering: 
en nachtheilig fein könnte; und nachdem wir außerdem noch 
tt haben, daß erwähnte Geſellſchaft die reichen Früchte 
nicht mehr bringen und den Nugen nicht mehr ſchaffen fönne, 
wozu fie geitiftet, von jo vielen unferer Vorgänger gebilligt 
und mit fo zahlreichen Privilegien verfehen wurde, ja daß c# 
kaum oder gar nicht möglich fei, daß, fo lange fie beſtehe, der 
wahre und dauerhafte Friede der Kirche wiederhergeftelt wer: 
den könne: — fo heben wir — — — erwähnte Geſellſchaft 
auf, unterdrüden fie, Löfhen fie aus, fihaffen fie ab u. f. w. 

Berückſichtigt man nun noch, daß Clemens XIV. 
biefen Schritt ungern that, daß er einem Inftitute gegen- 
über, welches in der tatholifchen Kirche fo lange beftan- 
den hatte, immer die Interefjen des päpftlichen Stuhles 
verfochten zu haben vorgab und noch viele Gönner zählte, 
Schonung beobadhten mußte und die fhlimmften Seiten 
deffelben gar nicht herausfehren durfte, fo wird man 
den im Aufhebungsbreve auegefprochenen Tadel, dem 
gewiß die umfaflendfle Sachkenntniß zum Grunde lag, 
als das mildefte Urtheil betradyten müſſen, melches über: 
haupt über den Drden gefällt werden konnte. 

(Die Fortſetung folgt. ) 

Spaniſche Literaturzuftäande. 
" Inmitten der VBerwirrungen eines breißigjährigen blutigen 

Bürgerfrieges hat fih in Spanien eine lebendige geiflige Be: 

wegung entwidelt. Als ihren Mittelpunkt muß man bas 
mabdrider Athenaͤum betrachten, eine wiſſenſchaftliche Anſtalt, 
die, 1823 gegründet, nach der feanzöfifchen Intervention durch 
Proſcriptionen veröbet und dann gefchloffen, erft. nach dem Tode 
Ferdinand's VIE wieder geöffnet wurde. Dies Athenäum i 
eine Geſellſchaft von etwa WU Rotabilitäten der Wiſſenſcha 
und Gefelihaft, welche die Koften der Anſtalt durch freiwillige 
Getdbeiträge decken, oder unentgeltlich Vorlefungen halten. 
ketztere umfaffen die claffifchen und die neuern Sprachen, Lite: 
ratur, Geſchichte und Philofophie der Befchichte, Jurisprudenz 
und Rechtsphiloſophie, Metaphyſik, Anatomie, Chemie, Da: 
thematik, chriftliche und arabifche Alterthümer. Die Profeffo: 
ven gehören faft alle der moderantiftifchen oder dem Theile der 
progreffiftifhen Partei en, die fich neuerdings den Moderados 
angefchloffen hat, und zählen in ihrer Mitte parlamentarifche 
Notabilitäten wie Martinez de la Roſa, Moron, Donofo : Cor: 
te8, Pidal u. a. Ihre Hauptorgane find zwei Revuen, die 
„Revista de Madrid” und die „Revista de Espaüa y del 
estranjero”. Erſtere wird von Don Prancisco Eardeias redi- 
girt, erhält aber ihre hauptfächlichite Wichtigkeit durch die 
biftorifchen, politifchen uud ſtaatsoͤkonomiſchen Arbeiten, welche 
Alcala : Baliano und Donoſo⸗-Cortes tarin veröffentlichen. Die 
„Revista de Espana y del estranjero” ift von Moron ger 
gründet und zahlt unter ihren Mitarbeitern faft alle fpanifchen 
Dieter, Kritiker, Hiftorifer und PYubliciften von Auf. Sie 
gibt ein treues Bild der geiftigen Bewegung Spaniens, weil 
fie felbft den Anſtoß zu diefer Bewegung gibt. In Allem, was 
fih auf die pyrenaifche Halbinſel felbft bezicht, rechtfertigt 
diefe Beitfchrift vollfommen ihren Titel; wo fie von den Bu: 
anden des Auslandes fpricht, ift Died weniger der Fall, außer 

in den philofophifchen und ftaatsöfonomifchen Artikeln. Im 
Ganzen fehlt eine genaue Kenntniß des geiftigen Bodens, auf 
dem die außerfpanifhe Literatur und Wiſſenſchaft erwachſen ift, 
um bier immer den richtigen Maßftab anlegen zu Fönnen. 

Am meiften cultivirt wird die Gefchichte und, in ihrer Auf⸗ 
faffung zeigt ſich am deutlichften der Fortfchritt, den die geiftige 
Bewegung in Spanien hauptfſaͤchlich feit 1930 gemacht hat- 
Das Bekannte Merk ded Grafen Zoreno über den fpanifchen 
Aufftand ſchließt die Reihe derjenigen biftorifchen Werke, welche 
feinen Anfpruch auf eine philofophiiche Auffaffung der Begeben: 
beiten machen. Zur Eharakterifivtung der neuern Schule fpani: 
[her Geſchichtsſchreiber dienen am beiten fünf Hiftorijche Werke, 
bie fänmilich feit 1840 aus der Mitte der jungen Literatur 
hervorgegangen find, Es find die die „Historia de la civi- 
lizacion de la Espaia‘ von Tapia; das unter demfelben 
Zitel erichienene Werk von Moron; die „Estudios historicos 
sobre Antonio Perez’ von Bermudez de Caftro; die „His- 
toria de Granada’ von Lafuente y Alcantara, und die „His- 
toria de la regencia de la reina Maria Cristina” von 
Pacheto. Die beiden erftgenannten Werfe wollen nicht eine 
Geſchichte im firengen Sinne des Wortes fein; indem fie zu 
den zahlreichen Ausgängen der ſpaniſchen Eivilifation empor: 
fteigen, bemühen fie fi, ihren wahren, den Augen des übri: 
en Europa noch verhüllten Charakter zu erfaffen und die 

Bauptfächlichften Phafen ihrer Entwidelung bloßzulegen. Beide 
Bücher gehören mehr der Philofophie der Gefchichte ald der 
Geſchichtserzaͤhlung an. Dem Merle Tapia's wirft man 
nit ohne Grund eine übertriebene Anwendung allgemeiner 
oder von fremden Buftänden abgezogener philofophifcher For: 
meln auf die von ganz eigenthümlidhen Factoren erzeugte Eivi— 
liſation Spaniens vor, überhaupt ein Miskennen der Einflüffe 
ber verfhiedenen Völker, Die nach und nad) Spanien beherrfcht 
haben. So übergeht Tapia faſt ganz die Herrfchaft der Römer 
und der Gothen und nimmt ald Ausgangspunkt die arabifche Eivi- 
lifation an, deren bedeutenden Ginfus er gegenüber den euro: 
päifhen Inftitutionen in den Meinen, noch übriggebliebenen 
chriſtlichen Staaten nicht gehörig würdigt. Vom Eintritt der 
Habsburgifchen Dynaftie an wird Tapia's Werk zu einem bloßen 
gedrängten, aber Elaren und genauen dhronologifhen Abriß- 
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Bei allen feinen großen Mängeln muß man aber doch diefem 
Werke das Verdienſt zugeftehen, in Spanien der erite Verſuch 
in der Philofophie der Geſchichte d' fein. Auf andere Weife 
it Moron zu Werke gegangen. verweilt mit befonderer 
Liebe und Ausführlichkeit bei den Kämpfen der Ureinwohner 
mit den Römern, bei der Herrfchaft dieſer legtern und ihrem 
Einfluß auf die Eultur der pyrenaifchen Halbinfel, währen. 
er weniger tief auf die Einwirkung der Inftitutionen der Weſt⸗ 
gothen eingeht. Am beften erfaßt und befchreibt Moron die 
Civififation der Mauren und den Charakter ihrer Herrfchaft, 
fowie die zahllofen Elemente der Auflöfung, die von Anfang 
an der il Staat in fi Schloß; am beften von allen 
ſpaniſchen Schriftftelleen, die bis jegt Darüber gefchrieben haben, 
weift er die Spuren nach, welde die afrifanifhen Racen in 
den Sitten, in den Inftitutionen Spaniens und in dem Blute 
feiner Einwohner zurüdgelaflen haben. 

a8 britte von uns genannte Werk, Der Verfuch über 
Antonio Perez von Bermubez de Caſtro, ift eine Gedichte 
jenes berühmten Secretairs Philipp's II., welcher erft von feinem 
Heren zu ber einflußreichften Stelle des Staats erhoben, dann 
plöglih geftürgt und zum Tode verurtheilt wurde und ber 
Hand des Henker nur duch die Klucht zu den aragonifchen 
Snfurgenten entging. Singeriflen von dem glänzenden Schau: 
fpiele der Macht und Größe, welches die fpanifche Monarchie 
unter der Herrfchaft Philipp’s IT. darbietet, fcheint der Ber: 
faffer anfangs faft willens zu fein, ald Apologet Philipp's MI. 
aufzutreten — ein Hang, den er mit einigen andern Schrift: 
ftellern der nationalen Schule fpanifher Geſchichtſchreibung 
gemein hat; aber im Berlaufe feines Werks fommt er bald 
von dieſem Paradoxon zurüd, und gruppirt um Philipp II. 
und Perez ein treued und lebendiges Gemälde der Zuftände 
Spaniens im 16. Jahrhundert, geichöpft aus zahlreichen zum 
erftenmal benugten Quellen. Bon dem Werke Lafuente'8 über 
Granada ift bis jegt blos der erite Theil erſchienen, welcher 
fih durch eine vortrefflihe Darftellung der Kriege des Sertorius 
und ein Eräftig gezeichneted Gemälde des Einbruchs der Vans 
Dalen und Weftgothen empfiehlt. 

Pacheco hat in feiner Geſchichte der Regentfchaft der Kö: 
nigin Chriftine, von der erft der erfte einleitende Theil — 
von der Abdankung Karl's IV. bis zum Tode Kerdinand’s VII. 
erfchienen ift —, Diefelbe Zeitepoche behandelt, die fchon Graf 
Zoreno vor ihm fo glänzend befchrieben hat. Doch in Auf: 
faffung und Darftellung ſteht der farbenreichen, effectvollen 
Schilderung, dem mehr das Außerliche erfaffenden Blick, dem 
a ar panegprifhen Tone des Gefchichtfchreibers des 
Aufitandes von 1803 die gewiffenhafte Feſtſtellung des That- 
fachlichen, die tiefeingehende Erforfhung ber wirkenden Kräfte, 
die faft Fühle Unparteilichteit Pacheco's Ichroff gegenüber. Der 
gelungenfte Theil feines Buchs ift der, welcher der Politik 
der gefeggebenden Cortes von Cadix gewidmet ift, Deren ge» 
heimfte Triebfedern er bloßlegt. 

Wir könnten unfere Kifte Hiftorifcher Werke noch um Vieles 
anſchwellen, wenn wir mehr beabfihtigten als cine flüchtige 
Andeutung und Umgrenzung des nah langem Schlummer er: 
wachenden geiftigen Xebens der pyrenätfchen Halbinfel zu geben. 
Haft ohne Ausnahme haben fich die fpanifchen Hiſtoriker nur 
mit der Geſchichte ihres Vaterlandes beihäftigt, und durd: 
ängig zeigt fi) das Beftreben, entweder durch Specialge: 
sichten und Monographien erft die Grundfteine zu einer all» 
emeinen Gefchichte Spaniens zufammenzutragen, oder mit 

ihren hiſtoriſchen Arbeiten an die die Gegenwart bewegenden 
Fragen anzufnüpfen und fo mit geiftigen Waffen die Wieder: 
geburt bes Vaterlandes zu fordern. Leptere Richtung herrſcht 
natürlich noch mehr in ber ftaatswiffenfchaftlichen Kiteratur vor, 
-auf welche wieder Die neuerwachte Vorliebe für Hiftorifche Studien 
eine heilfame Rüdwirfung ausübt. 

Auch in der belletriftifchen Literatur macht ſich feit länge: 
rer Zeit eine neue Richtung geltend. Man ahmt jept nicht 

nach, der nirgend zur 
mehr den froftigen Clafficismus bes franzäftfchen Kaiferreichs 

atur wird, ncd die Typen moderner 
Romantik, die ald Product einer geiftigen Bewegung, der 
Spanien fremd blieb, dort nie heimifch werden koͤnnen, fondern 
die neuere Schule fucht in den eigenen Suftänden ben Boden 
und die Typen für ihre Geftaltungen. Un der Spige biefer 
Bewegung ftehen Gil y Zarate, Breton de los Herrerot, 
Hargenbufh und Zorilla, die jegt für die Koryphäen ber 
caftilifchen Literatur gelten. 6, 

Wiſſenſchaftliche gInſtatt für Juden in 
ondon. 

Sn London tft jüngft unter der Gönnerfchaft der angefehen- 
ften und ausdgezeichnetften dortigen Juden eine literarifche 
und wiflenfhaftliche Anftalt für die Juden gegründet worden, 
die jedoch nicht ausfchließlich für ifraelitifche —— — 
beſtimmt iſt. Das „Athenãum“ ſpricht ſich über die Zeitgemaͤßheit 
dieſer Anſtalt folgendermaßen aus: „Es iſt ein glückliches 
Zeichen unſerer Zeit, daß dieſe Einrichtung auf den erſten Blick 
weniger beachtenswerth ſcheint als fie es wirklich iſt, da fie 
keinen andern Eindruck macht als eine der vielen Geſellſchaf⸗ 
ten, die auf allen Seiten entſtehen, um die Wißbegierde ver⸗ 
ſchiedener Claſſen oder beſonderer Ortſchaften zu befriedigen. 
Bei näherer Betrachtung tritt es jedoch als em ſichtbares 
Anzeichen des aäͤußerſt merkwuͤrdigen Fortſchritts hervor, Der, 
man kann fagen, in Tagesfriſt einige der eigenthümlichſten 
Kennzeichen einer taufenbjährigen Volksgeſchichte verändert. 
In all den wechfelnden Scenen und den fih wandelnten Bil⸗ 
dern der alten Geſchichte Europas ift der Jude eine auffallente 
und unmwandelbare Geftalt — überall gefehen, nirgend zu. Hauſe —, 
Hei allen Umgeftaltungen und Veraͤnderungen fihtbar, aber 
ſtets als leidendes Werkzeug, nie ald anftoßgebende Urſache —, 
alle Geſellſchaften gleich einem Geſpenſt, das nichts von deren 
Blut in ſeinen Adern hat, heimſuchend —, in jedem Lande das 
Geſchoͤpf der Gefangenſchaft, das keinen Theil des ſtaatlichen 
Koͤrpers bildet —, mit dem äußern Leben der Völker verbun⸗ 
den, aber nirgendb im vertrauten Umgang mit ihnen. Diefer 
Zuftand dauerte lange genug, um für eins der ftändigen Wun⸗ 
der der Gefhichte zu gelten, das allen ihren gewöhnlichen 
Andeutungen widerſpricht und welches jebt jene volllommene 
Verſchmelzung mit der Gefellfchaft, zu der der Jude äußerlich 
gehörte — eine Verfchmelzung, die durch feine jahrbundert- 
lange Vereinfammung als unmöglich bezeichnet zu werben fchien, 
während fie in jedem andern Kalle für etwas ganz Gemähnliches 
hätte gelten müffen —, zu einer folchen Merkwuͤrdigkeit gemacht. 
Mir Heben, der Zeit nach, jenem Spfteme der Abfonderm 
und des Ausfchließend noch nahe genug — näher vielleicht noch 
in Betreff des Ortes —, um eine Anftalt für eine auffällige 
und zugleich erfreuliche Erſcheinung zu halten, die von Juden 
zu Sweden der Belehrung gegründet wird und wohin fie An- 
derögläubige einladen, um bort gemeinſchaftlich mit ihnen laut 
ihren gleichen Theil an der geiftigen Größe des Baterlandes 
in re zu nehmen, ihren Play in defien ftaatlidher Ber: 
faffung zu fodern, ihr Loos mit dem Edelgeborenen einzufegen 
und ihren fo lange rüdmwärts gekehrten Blick vorwärts auf 
die künftigen Siege der Wiflenfchaft und der Bildung au wers 
fen.” Die Gefellfchaft hat fih den Namen „Jew’s and gene- 
ral literary and scientific institution’ beigelegt; Glaffen 
zum Unterricht, Refezimmer und Vorlefungen gehören zu den 
Einrichtungen der Anftalt. Um die Dankbarkeit der britifchen 
Juden gegen ihren verftorbenen hohen Gönner, den Herzog 
von. Sufler, „den unermübliden und ftandhaften Freund 
Iſraels“ auszubrüden, haben die Gründer für den Berfamm- 
An in Leabenhall: Street den Ramen Suſſerhalle ger 
wählt. . 

Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die alten und Die neuen Jeſuiten. 
(Sortſequag aud Nr 122.) . 

Duiundzmanzig Jahre vor der Aufhebung, als die 
Gera Jeſu im der üpnigften Blüte ftand, die frei- 
lich fihon den Wurm des Verderbens in fih baxg, zahlte 
fie in 39 Proninzen 24 Profefhäufer, 669 Gollegien, 
61 Prüfunashäufer, 176 Seminaren und Covvicte, 
335 Refidenzen und 273 Miffionen — in Allem 22,589 
Mitglieder, darunter 11,293 Prieſter. Rechnet man 
dazu die fogenannten XZertiarier, die durch einfache Ge⸗ 
lübde an hen Drden gebunden maren, bie Anhänger, die 
ex in allen Ständen hatte, den Einfluß, ben ihm bie 
Beichtnäterftelfen an den Höfen, Die ihm beinahe aus⸗ 
ſchließlich übeetragene Erziehung ber Jugend, die Schrift 
ſtellerei, dexen er ſich damals eifrig befliß u. ſ. w. ver- 
ſchafften, die ungeheuern Geldmittel, über die er. verfü⸗ 
gen kaunte; bebeuft man, daß er über die ganze Erde 
verbreitet war und doch auf das engſte aufommenhing, 
daß alle Faden dieſes ungeheuern Neges in einem Mit- 
telpunkte zufommenlicfen, fo wird man, von allem An⸗ 
dern abgeſehen, wenigftens zugeben müffen, daß fi bier 
eine riefenhofte, aller Überwahung fnattenbe Macht ger 
bildet hatte, deren Miebrouc fehr leicht mar, und daß 
fi fein Staat, der einen Schatten non Selhſtaͤndigkeit 
bemahren wollte, der Möglichkeit eines ſolchen Misbrau⸗ 
ches augfegen. durfte. Unwillkürlich könnte man ſich ver- 
fuht fühlen, auf diefen Bettelorden, wie ſich bie Gefel- 
ſchaft Jeſu in ihrer ver rar Demuth zuweilen 
noonfe, bie befonnte Stelle in, Goethes „Zaufl” anzu⸗ 
wenden und A ſagen: 

Die Iefwiten haben einen guten Magen, 
‚Haben ge Länder fg, 

nod nie ih uͤb 
wem fe eh nacht wirklich einmal N heranfien "hätten 
und zwar ‚gerabe am einem Biken, bem man ihnen am 
chefken Hätte gömmen Tünwen, an Paraguay noͤmlich und 
ihren ſuhamerikaniſchon Miſſionen, wo. fie in der That 
am wohlchaͤtig ſten wirkten, wenn auch. mis Üb ertretung 
iheer Gelũbde, bie ihnen Armuth, Keuſchheit und Gehor⸗ 
ſam vorfſcheieben, während ſie deu Neichthümer ſammel⸗ 
ten, Kinder arzaugten und herrſcheen. 

Das Aufhebungsbreve wurde bekanntlich in ‚mehren 
Laͤndhern gan nicht berickſicheigt, in ben meiſten umgan- 

fort: 

lich auszubeuten verfücht. 

gen; die Jeſuiten nahmen es eben, wo es fih um ben 
Vortheil ober gar um dat Daſtin ihres Ordens Jans 
beite, mit dem Meliibhe bei: unbebingten Gchowfams ge⸗ 
gen deu paͤpſtlichen Stuhl nicht fo genan unb iherbiak 
(chte Clemens UV. wit lange genug, um bie Woill⸗ 
zichung ſeines Wrene übernehmen zu künnen. Die for 
gemanusen Griefuien hingen fertmähcend untersinanben 
zufammmen sh mirkten überaik im GBeife ihres. Inſtituts 

Sa ſthreibt 3. B. Georg Forfeer im I. 1786 
aus Wulna, we:bie Unkeerfität noch immer in ‚ben Hän⸗ 
deu des dem Namen nad aufgehoben Ordens war, 
am. —— in Gattingm: 

Mas bei —— und wenn: e& die beſten ſind, med bei 
Denen, die in ihr Horn blafen, zu. holen fei, werben Cie fc 
—25 ft fagen — es if feine * eines wiſſenſchaftlichen 

ae mit dieſen Menſchen moͤglich, fie find tro „ihrer 
unaufpörliäien ae 9 —2 — und Freu 
betheuerungen inwuerfert auf But, inmer g 
immer heimlich und interne —* auterſt bemũht, un⸗ 
ter dem Schein von Geſchaͤftigkeit ja keinen Fortſchritt 
wirklichen Aufklaͤrung machen zu laſſen, viel weniger ihn ſeibſt 
zu machen, wol aber durch ewige Klage, ihnen ſeien die Haͤnde 
gebunden, ſchnappend nad mehr Gewalt und Ginfluß, 
fich greifend, umter weichem Borwand es immer fei. 

Am ſachſiſchen Hofe waren im J 1787, dem Hof⸗ 
und Staatöfalender zufolge, nicht weniger abs 3 &: 
jefulten angeftelle, abs Beichevater, Rapläne u. f. w., je 
mit 1000 ‚bis 3068 Thaler Gehalt. In Lüuctich, ih⸗ 
rem berühmteflen nieberlaͤndiſchen Collegium, behielten 
fie ihve Debendfleitamg und fuhren fort Nodizen aufzu⸗ 
nehmen. In Luzern und Freiburg legten fie jene zwar 
ab, febten aber beifammen vie früher unb blicken ims 
Beſitze ihren Schrftellen und Einkünfte. Kathavina M. 
und Friedrich II. ließen fie bei fich fortbeflchen, weil fie 
ſich ſtark genug fühlten, fie in ben ihnen angewiefenen 
Grenzen zu halten. Kurz, die Maßregel ber Auſhebeng 
was rein illuſoriſch und hat dadurch, daß Fe in Spa⸗ 
nien und Portugal mis übertriebener Härte durchgeführt 
wurde, nur dazu beigetragen, ben Orden mic einer Art 
Märtgrenglorie zu umgeben, die derſelbe heutzutage treff- 

Daher hörten 8* Die Kam⸗ 
pfe gegen denſelben nicht man fſerſchte feinen Yen 
trieben nach, ſpuͤrte feine Verzweigungen wit ben da⸗ 
mals beſonders Deweithland unterwühlenden geheimen 
Gefellſchaſben auf, im bie fich der vom Öffentlichen Leben 

und um - 



abgeftoßene Thaͤtigkeitstrieb geflüchtet hatte, und wohl⸗ 
meinende Männer ließen ed an einbringlichen, leider we⸗ 
nig beachteten, ja fogar verfpotteten Warnungsrufen nicht 
ehlen. 

Ordens, die man richtiger eine Legitimirung des 
zwar geftörten, aber nie und nirgehb ganz unzerbroche⸗ 
nen Beſtehens hätte nennen follen, tauchten bald bier, 
bald dort auf: zur Zeit des Ausbruches der franzöfifchen 
Revolution nahmen fie eine immer feftere Geflalt an. 
Da fchrieb der weltkluge Heyne an feinen Schwiegerfohn 
Zorfter (unterm 22. Juni 1792): „Halten. Sie es mit 
ben Sefuiten immer auf einem erträglichen Fuß, wir er- 
leben es ficher, daß der Orden mwieberhergeftellt wird”, 
und im parifer „Moniteur“ vom 27. Juni des nämlichen 
Fahre wird aus Wien gemeldet: „Man fpricht bier 
ernftlih davon, an der Wieberherftellung der Jefuiten 
zu arbeiten. Dies ift, fagt man, bie befte Art, Deutſch⸗ 
land vor ben verderblihen Grundfägen bes fran- 
zöfifhen Ubels und der vollsthümlichen Freiheit zu 
bewahren, mit der fich die deutfche Freiheit ſchlecht ver- 
tragen würde.” Das Zufammentreffen diefer Muth- 
mafungen, bie in Göttingen, in Wien und in Paris 
mit folder Beflimmtheit ausgefprochen wurden, deutet 
offenbar darauf hin, dag ein Plan beftand, die Verbrei⸗ 
tung ber Lehren, auf welche fich die Franzoſen bei ihrer 
politiihen Wiedergeburt flügten, durch den Jeſuitismus 
zu hemmen, und daß man diefem eine mit ber religiöfen 
Hand in Hand gehende politifche Wirkfamkeit zudachte — 
eine Wirkſamkeit, die er in der That allen Ableugnun⸗ 
gen, Beihönigungen und Verboten zum Trotz immer 
geübt hat und welche die wahre Urfache wie feiner Macht 
und feines Sturzed fo auch des Widerwillens ift, den 
er ſtets allen Freunden des Kortfchrittes eingeflößt bat. 
Diefe Wirkfamkeit ift fchon mit dem priefterlihen Cha- 
rafter, wie ihn das Chriftenthum ausgebildet hat, un⸗ 
vereinbar; ganz und gar entgegen ift fie aber ber Be⸗ 
ſtimmung eines Regularordbens, den feine Gelübde auf 
den Himmel anmweifen. 

Das Oberhaupt der fehismatifchen griechifchen Kirche, 
der ruffifhe Zar Paul I., welcher als Grofmeifter von 
Malta im Bunde mit den Türken und Engländern 
dem Papft in Rom, ber katholiſchen Geiftlichkeit in 
Frankreich und dem Islam in Agypten wieber zur Herr 
ſchaft verhelfen wollte — diefer Zar, den der hohe Adel, 
mit dem er es fo gut meinte, in feinem Bett erwürgte, 
war es, auf beffen Bitte Papft Pius VII. im I. 1801 
ben Jeſuiten erlaubte, fich im Umfange bes ruflifchen 
Reichs wieder ald Drden zu conftituwiren. Im I. 1804 
wurde dieſe Erlaubnig auf Anfuchen ded Königs Ferdi- 
nand, der einft einen Schornfteinfeger vom Dache ge- 
fchoffen hatte, um zu fehen, ob fein Gewehr fo weit 
trage, auf das Königreich beider Sicilien ausgedehnt, 
und am 4. Auguſt 1814 wurde enblid die Bulle er- 
laſſen, durch weiche Pius VIL auf „dringende Begeh⸗ 
ren von Grzbifchöfen, Bifchöfen und von einer Reihe 
und Menge lauter vornehmen Perfonen” den Orden für 
alfe Staaten wiederherſtellte. Mit den nämlichen For⸗ 
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meln, mit welchen Clemens XIV. die Aufhebung für 
alle Zeiten bekräftigte, ficherte Pius VII. den Fortbefland 
durch fein „ewig gültig fein follendes Geſetz“. 

An Rußland dauerte bie Herrlichkeit nicht Lange. 
Kaifer Alexander, ditſer „glückliche Zufall“ unter ben 
ruſſiſchen Selbſtherrſchern, verwies bie Jeſuiten 1820 
aus feinen Staaten und fah fi veranlaßt, biefe Maf- 
regel, welche feinen an der Reftauration des Mittelalters 
arbeitenden getrönten Collegen gewiß unerwartet Fam, 
durch ein Circular zu rechtfertigen, das feine Geſandten 
den Höfen mittheilten. Wie Sir William A'Court, da⸗ 
mals englifcher Sefandter in Neapel, an ben preufifchen 
Geſchaͤftetraͤger Bartholdy in Rom fihreibt, wurde als 
Grund der Ausweifung der Sefuiten blos ihr Beſtreben 
angegeben, Profelyten zu machen, und kein politiſches 
Motiv damit in Verbindung gebracht. Sir William, 
der jegt unter dem Namen Lord ‚Heytesbury Irland als 
Vicekonig verwaltet, wird in feinem neuen Wirkungs⸗ 
freife Gelegenheit genug finden, ſich über bie Thaͤtigkeit 
der Jeſuiten zu belehren. Hat doch D’Eonnell feine vier 
Söhne von ihnen erziehen. laffen und ſich geäufert (im 
einer am 11. Dct. 1843 in der Kornbörfe gehaltenen 
Nede), „er würde, wenn ihm der Himmel 24 Söhne 
gefchenft Hätte, fie alle haben von den Sefuiten er- 
ziehen laſſen“. 

Im Königreiche beider Sicilien dagegen gehören bie 
SZefuiten, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, bereits zu 
den größten Grundbefigern; im J. 1843 vermachten ih» 
nen zivei reiche Neapolitaner, der Marchefe Mascara 
und der Generaldirector der imdirecten Steuern, mit 
Hintanfegung armer Verwandten, ihr großes Bermö- 
gen — wodurch fie ſich ſonſt noch um das Rand verdient 
gemacht haben, tft uns nicht befannt, ed müßte denn 
das jährlich regelmäßig ſich wiederholende Wunder ber 
Flüffigwerdung bes Blutes des heiligen Januarius ihrer 
Vermittelung zuzufchreiben fein. 

Die Witwe Napoleon’s und des Grafen Neipperg 
bat den Sefuitenorden durch ein Decret vom 20. März 
1844 in ihre, glüdlichermweife nicht fehr umfange- 
reihen „Staaten eingeführt und ihm den Secunbair- 
unterricht und die philofophifchen Worbereitungsanftalten 
übergeben. 

Nah Spanien kamen bie Sefuiten im Gefolge Fer- 
dinand’s VII. zurüd, deffen Tyrannei, fo ftumpffinnig fie 
fonft ‚war, in ihnen ein taugliches Regierungsmittel er- 
kannte. Die nach dem Tode biefes ihres würdigen 
Sönners eingetretenen Veränderungen haben ihnen eini⸗ 
gen Abbruch gethan; doch gebt aus den Berichten bes 
englifhen Miffionare George Barrow hervor, daß z. B. 
die Seminare, in denen ein Theil der für Großbritan⸗ 
nien und Irland beftimmten katholiſchen Prieſter gebil- 
bet wirb, fortwährend unter ihrer Leitung flanden, - und 
bie im Namen ihrer Tochter herrfchende Marie Chriſtine 
ift wahrlich nicht Schuld daran, wenn ihr Cinfluf in 
biefem Lande, wo fie. wie in Portugal einfl allmächtig 
waren, noch hinter ihren Wuͤnſchen zurückbleibt. 

Karl X., der eine in Ausſchweifungen verlebte Zur. 
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gend durch ben Schug zu fühnen fuchte, den er in ſei⸗ 
nem Alter frommen Gauteleien aller Axt angebeihen ließ, 
bat im Juli 1830 erfahren, wie feſt die Zefuiten Thron 
und Altar zu flügen verfichen. Nach feinem Sturz fan- 
ben es die chrwürdigen Väter paffend, fich für einige 
Zeit unſichtbar zu machen; man hörte Tange nichts mehr 
von ihnen und glaubte ſchon, fie hatten das Vaterland 
Pascal's und Voltaire's als unverbefferlih feinem Schid- 
fale überlaffen, obgleich bie hier und da an den Tag treten- 
den Spuren ihrer unterirdifchen Thaͤtigkeit wol auf eine 
andere Vermuthung hätten führen können, als fie auf 
einmal wieder wie eine brohende Gewitterwolke am Hori⸗ 
zonte erfchienen. Sie hatten ben Punkt erfpäht, auf ben 
fie ihre im Gtillen vorbereiteten Angriffsmittel mit ber 
größten Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs richten Tonnten, 
riefen ſchlauerweiſe eine Zeitibee zu Hülfe umb began- 
nen im Namen ber Freiheit des Unterrichts den Kampf, 
der ihnen die Erziehung der Jugend, mit andern Wor- 
ten bie Herrfchaft über die künftige Generation in die 
Hände fpielen und ihnen in Frankreich zu Dem verhel⸗ 
fen follte, was fie in Belgien, wo fie fih nun mit ben 
Liberalen, bie ihnen ben holländifchen Proteſtantismus 
aus dem Felde fchlagen geholfen hatten, um die Sieges⸗ 
heute zanten, ſchon errungen hatten. Um bie Urt ihres 
Auftretens zu charakterifiren, genüge folgende Thatfache. 
An yon, bas von je ber einer ber Gentralpunfte jefuiti- 

Umtriebe war, wie man dies unter Anderm in 
Wolfe „Geſchichte der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche unter 
der Regierung Pius’ VI.“ (IT, 117) nachgemiefen leſen 
Tann, erſchien vor furzem bei einem ber blos mit dieſer 
Gattung Literatur Gefchäfte machenden Verleger ein fo- 
genanntes Erbauungsbuh, das nichts Anderes iſt als 
ein Roman, in bem bie heilige Jungfrau ihre eigene Le⸗ 
bensgefchichte erzählt und zwar mit einer Menge Ein- 
zelheiten, wie fie nur die alles Sinnes für das Schick⸗ 
liche bare Abgefhmadtheit der Mutter Chriſti in den 
Mund legen kann. Im Laufe der „Unterhaltung mit 
ihren Kindern” kommt Maria, wie billig, auch auf Die 
Jefuiten zu fprechen und äußert ſich über fie wörtlih in 
folgender Weife: „Man Tann al das Gute, was bie 
Congregationen bewirkt haben, gar nicht aufzählen: ih- 
nen, ber Inbrunft, dem guten Geifte, dem heiligen Wett 
eifer der Frömmigkeit, ben fie unter den Schülern, ver- 
breiten und unterhalten, haben die Zefuiten bie Über⸗ 
degenheit zu verbanken, welche ihre Collegien in allen 
Ländern über alle ber Erziehung der Jugend gewibme- 
ten Anftalten erlangt haben unb die ihnen fo viele Feinde 
und Neiber erwedt hat.’ Dies find die eigenen Worte 
der Jungfrau Maria, welche ohne Zweifel die Unter- 
richtsfrage in legter Inſtanz erledigen. 

in &ieg der Sefuitenpartei gehört in Frankreich 
w den unmögliden Dingen. Der Iegitimiftifche hohe 
—* mag fortfahren, ſeine Kinder in das freiburger 
Penfionnat zu fchicken; die Bifchöfe mögen ſich wie bis⸗ 
ber in Hirtenbriefen mit der liberalen Journaliftit her- 
umzanken ober gar felbft zu Sournaliften werben; der 
Graf Montalembert mag ſich, fo viel er Luft bat, in 

ber Pairskammer ale Kämpe des Mittelalters und Ne⸗ 
präfentant des Katholicismus Gregor's VII. gebehrden ; 
ber Abfag der Wundermebaille mag ſich gleichbleiben 
oder fleigen — die frommen Gemüther werben fich in 
Frankreich ſtets lieber an Fenelon ale an ben geiftlichen ' 
Uebungen des heiligen Ignaz erbauen, man wird in ber 
Polemit immer Pascal dem Pater Garaffe vorziehen, 
ber Pater Roriquet wird nie Thierry ober Guizot, nicht 
einmal Mignet oder Thiers verdrängen, die Denker wer- 
den wie bisher eher nach Descartes als nach dem Pater 
Harbuin, felbft eher nach Couſin als nach den philofophi- 
[hen Inftitutionen des Herrn Bouvier, Bifhofs von 
Mans, greifen, die Dichter werden nie nach dem Pater 
Bouhourd fragen, und in den Staatswiffenfchaften wird 
nie mehr bie Theorie zu Ehren kommen, nad, wel⸗ 
cher der Pater Ketellier, Beichtvater Ludwig's XIV., ale 
ber König in großer Berlegenheit war und ſich Beden⸗ 
ten machte, feinen ausgefogenen Unterthanen eine neue 
Abgabe aufzulegen, benfelben mit der aus ben Caſuiſten 
gefhöpften Belehrung beruhigte: der Fürft fei der wahre 
Eigenthümer, ber Herr allee Güter bes Königreiche. 
Deffenungeachtet ift es nicht uberflüffig, die Streitkräfte zu 
muftern, über welche jene Partei verfügen kann, unb wir 
geben hier eine UÜberficht derfeiben, fo weit fie fich nach 
völlig glaubwürdigen Quellen abfchägen laffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Romanliteratur. 
1. Harry Lorrequer's Geſtändniſſe. Irländifdes Charakterbild 

von Charles Lever. Aus dem Engliſchen von ©. Ri: 
hard. Aachen, Mayer. 1844. Gr. 12. 1Ahlr. 15 Nor. 

2. Jack Hinten. Srifche Bilder von Charles Lever. Aus 
dem Engligen von C. Rihard. Hmei Theile. Wachen, 
Mayer. 1844. Sr. 12. 3 Thlr. 

3. Ihomas Burke. Roman aus der Beit des franzöfifhen Kai: 
ferreih6 von Charles Lever. Aus dem nglifgen von 
Jisard Bier Theile. Aachen, Mayer. 1844. Gr. 12. 

r. 
„Harry Lorrequer's Geſtaͤndniſſe“ erſchienen im J. 1839, 

und wendeten ſogleich die Aufmerkſamkeit des Publicums dem 
Berf. & welder damals als Arzt in Brüffel bei der engli⸗ 
ſchen Sefandtfchaft lebte. Später ift er nach Dublin zuruͤck⸗ 
gekehrt, wo er die Herausgabe einer Monatsfchrift leitet. Le⸗ 
der's fpätere Werke, fämmtlid mit der bezeichnenden Un: 
Fündigung „herausgegeben von Harry Lorrequer”, wurden 
von den englifchen Qagesblättern bei ‚ihrer jebesmaligen Gr: 
fheinung mit freudigftem Willfommen begrüßt; feine Icbendige 
Auffaffung, feine tiefe Menfchenkenntniß, feine kraftvolle Dar- 
ftelung, feine anziehenden Eharakterfhilderungen, fein Wis 
und Berniger Humor werden allgemein anerfannt. Es ift nun 
ewiß ein verbienftuolle® Unternehmen, einen guten fremben 
chriftſteller ins Deutfche zu übertragen, aber freilich müßte 

dann das Deutfche auch beffer fein als das vorliegende. Ref. 
gefteht, daß das Lefen der drei genannten Werke ihm wegen 
der ſehr fchlechten Überfegung vecht ſchwer wurde, ba ohne 
Kenntniß der englifchen Sprache ein Verftehen kaum moͤglich ift. 
Was fol man fagen, wenn Einem folgende Redensarten entge: 
gentreten: „Die Tafel felber war durch Gelächter gefchüttelt”, 
anftatt daß fie wol davon erfchüttert ward; oder: „Als bie 

Geſellſchaft bes Vicefönigs den Wagen füllte” — ſollte man nicht 
meinen, fie babe Heu oder fonft etwas aufgeladen, während 
die vornehmen Perfonen nur einftiegen? So läßt der Überfeger 
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Berantwortlicher Herausgeber: Helnrich Brodhaus. — —* und 6 Broddaus. — Druß und Wertag” von 3. X. Brodhaus in Reipzig. 

ee 
—— if en der Wufong, l Re a une RN 

Uxspeyan. 
und etwas u 

——— 
‚Be 
dem edeln Car yon 
den unter Far 2 an nfüßtung — — 
entgegenruft. vdrin⸗ einigemal eſtgt wird, ſ8 
hat a emente verlegd den Reifen, indem E37 ** 
batımdıı alich Kane is geumsht wink, ‚mad, be bach cd 
Heldin bleihan false; el —— fühle 
— und ahuefophißche er, nicht in den 
wo der Leſer in Zweiſel Kieiben darf über die Ratur der Ge⸗ 
fühtserftjeinung, um und nit genau zu wiſſen braucht, ob das 

aunpagnerſchaum dev Liebe if, ober. De 
Heß, die auf Yen * liegt: uni den Fee on 
—X kudmilla wird. in m un pre 

de abgexi roßtere hen bankelnben Verſanen 
menn au) ai treffend. gegzeichnet, Kriegtzuſtände 
raſch und ee * ch Man erkennt im vorliegenden 
Werke tiefere Studien und bebeutenderes Bolent ald dab ge: 
woͤhnliche Leben fie bietet; «eb. if von hoͤherm Werth als. viele 
dar neuern lites ariſthen Gofrkeinumgen,, und Mef. uk um: fo 
mehr bedauern, daß die Anmuth. —* die hei den Vayellen 
nur ungern vermißt wird. 4. 

| eiterarifihe otiz aus gronfreig, 

Urtundenbäibligthek., 
Bon bex bafanısen N Re de a 

iſt —S in Paris eine Fortſekung Aber 
und fehste ieferung des vigrten Bandeh era früher 

deö a Gern 
tenfechunges über- N re u 
—— während. des 
au Boyrauelgt;, eine Wotig, non der in dem ven. beh 

eichs befindlichen Sammlung, von, Mmfiegeln der 
—— Frankreichs, von Ratalis de Den Saar DE 
nie gedruckte Gpifobe aus dem ng 
5 de. Vigisile; ei 

ie N en. Bihlie 
Die, yichtg, ** 9 — Ay eins I, 
line Pascal”, von 8. Couffn, Dieſe Schweſter des bechfmten 
Blaiſe Pascal dichtete ſchon in ihrem achten J 
elften sine Komödie von inf: At 



Blätter 
für 

kiterarifche Umterhaktung. 

Sonntag, — Pr, 14. — 4. Hat 1845; 
NIEREN RER | Ä 

DiE Alte: ud Die nenen Selwitem- an In Belgien blüht ben: Jeſuiten ihr’ eigentlichen: Bu 

(Beräiuh and Sr. 1) 5* er 61 Hdufer: und 
dr Goſtunbniſſe nes — gab eſs ie || 574 Deityiicher. Jezt werbeu von Welgien: aus vom 

Sofutreit, bie fi: mais Car ı zaglüh, bie Rheinlande bearbeitet, in Die man jefnisifche 
Rah Ban 

in KT 2* gefüglidyes Weftin |. stykeie des Dedene, unter Beffen. N2,000: Echriſtſtellerre 
i ie der nämlichen Frretchheit m löremes Theologen˖ von jeher nicht: die bunkife, 

fruͤher gilsagunt: wurde. Nach) derw vielmehr eine bei vorduukainditen: Rollen geſpiel⸗ 
n Don bet . 

det. Jefukten beliufe ſich | Auf Guglanb hielten bie Jeſuiten vom ber Zeittm 
bey Könige Eltſabeth her ımverrmambt Ihe Wngerumenl 

—5* —— denwd dazu, es feien — oh || gerichtet. Serenge Stvafgeſche, bie Frigen hochverräthe⸗ 
* viſcher Aufchlaͤge, auf denen ſie crlappt wurden, erſchwer⸗ 

Nobizen unb Sala bunber im Def Baht. ni —*2 von ihnen / dort bem- Eintrith und * dagegeu 
Außerdem ̟  werben 315 franzoͤſiſche —* — ı Defegtom fie alte Der kegeriſchen Jaſel llegenden 

Kuͤften nt Colleglen, in benm die —8 ber engliſchen 
—— erzogen, Prieſter und Miſſſonave fin ihren 
Bebarf gebilbet und aus denen die Scuart mis Beicht 
vutern und fpäser mit Agenten und Cipisnen. verforgs 
wurden. Gosche Gollegien gab es zu. Luttich Et Muer⸗ 
Vatigny, Bent; eins war in Wa und Uni in Spa⸗ 
rien. Auch ein irlaändiſches und ein fihettäikhen Kolle- 
gimm befanden fly in Rome; vier irlaͤndiſche fen im im 
Gpamen aund ein ſchottiſches in Demal. Auch 
fie, allen Berboten zum Trotz, im beiber Inſeln eudge 
— inne und ran foneis 8 *22* {ug 

u und in der hochkirchuchen Form yarız eu“ 
ſtarrten Protoſtuntiemus Innen fe‘ 

bewefelben in der neueſten * fe: viel or pe 
Vierbrelturg 2 Haben. Eton harſt in Laucafere iſi 

—RX 
vs. 23, HS. Dame Monat. — 

a nen ee Bi Frag vom-2e. Bing. 1990 im. bis SRuchhifhen Beraten 
Denkich- steril: Mur Die ang /ma zwar „aunörbueßß des Übemtahune" Gift 
it Yoms Üben Die Zap went *. nicht ganz m 6 

zu Tatmopel in 



157583 155 
ſich erinnert, daß die Jeſuiten „wegen Proſelytenmache⸗ 
rei? aus Rußland entfernt worden find, und weiß, daß 
Öftreichifch- Polen und das nahe Ungarn von. der Pro- 
felytenmacherei der griechifchen Kirche, die mit dem ruſſi⸗ 
ſcher Stange Ehre if; bedroht ‚werben, fe wird man micht 
umihin konnen, in dieſer Aufnahme bed Jefuiten, Anter 
denen ſich eine nicht unbetraͤchtliche Anzahl Ruſſen be- 
findet, einen jener Streiche zu erblicken, die unter dem 
Deckmantel des „herzlichen Einverſtändniſſes“ die öft- 
reichiſche und die ruffifche Politik zumeilen einander 
fpielen. Bis 1827 blieben die Sefuiten auf Ga— 
lizien befchräntt, wo fie eine philofophifche Lehranſtalt 
web zwei verſehen und zwei Gonvicte leiten, 
ein kleineres in Tarnopol und das neu errichtete abelige 
in Lemberg. Für dieſe Leiftungen beziehen fie vom 
Staate einen jährlihen Dotationsbeitrag von 20,000 
Gulden aus dem galizifchen Stubienfonde. Seither find 
ihnen noch in andern Provinzen Häufer und Lehranftal« 
ten eingeräumt worden, und zwar verfehen fie in Zirel 
das Gymmaſium zu Innsbruck unb bie dortige Thereftani- 
ſche Ritterakademie, im Lombarbifch-venetianifchen Koönig⸗ 
reiche theilweiſe den Unterricht am Communalgymnaſium 
zu Verona (auch haben ſie neulich in Brescia ein Con⸗ 
viet eröffnet), in Graͤß iſt ihr Noviziat für bie deutſch⸗ 
öftreichifche Ordensprovinz (für welches der Staat jähr« 
ih 7000 Gulden aus dem fteiermärkifchen Stubien- 
fonds beiträgt) und in Innsbruck und Linz (mo fie, 
wie.der dortige Bifhof in feinem Schreiben an .ben lu⸗ 
zerner Erziehungsrath fagt, fich anfangs „bei gottesdienft- 
lichen Handlungen gegen die beftehende Ordnung hin- 
ausfegen wollten”, und mit einigen „flachen Renlogen ” 
unter den Weltprieſtern nicht auf dem beften Buße ftehen), 
wird für die Klerifer des Ordens Philofophie und Theo» 
logie gelehrt. Ihre Anzahl belief ſich 1839 im Ganzen 
auf 269, von denen 34 auf Pfarreien ausgefegt waren, 
bie übrigen aber fich theils der Jugenderziehung, theile 
vor der Hand dem befchaufichen Leben wibmeten. 

Der Benebictiner P. Albert Jäger bat neulich 
nachgewiefen. (und alle wahren Freunde feines ſchönen 
Baterlandes find ihm. dankbar bafür), welche Dienfte die 
Jeſuiten vor Zeiten der Grafſchaft Tirol geleiftet haben, 
bie fie unter Anderm im fpanifhen Erbfolgefrieg an 
die Franzoſen und Baiern verriethen. Wielleiht bing 
ber verunglüdte Urkundendiebſtahl im Archive, den fich 
neulich zum großen Scandal der ganzen: Stadt Inns⸗ 
brud ein Jeſuit zu Schulden kommen fieß, mit biefen 
„unliebfamen” Erinnerungen zufammen. Gegenwaͤrtig find 
in Innsbrud 18 SPriefter (darunter 4 Ruffen), 18 
Klerfker (darunter ein Sohn bes Mebacteurd bed „Oſt⸗ 
reichiſchen Beobachter”) umd 14 Laienbrüder befchäftigt, 
und befonbere Erwähnung verdient, daß bort P. XRaver 
Weninger, Doctor ber Theologie, die Stelle eines Pro⸗ 
feſſors ‚des. Bibelftubiums und der Kirchengeſchichte ber 
Peidet. Diefer Jeſuit ift. nämlich der Eingige, (weicher 
feit Wicherberftellung bes Ordens eine thentogifche Schrift 
in beutfcher Sprache herausgegeben hat. Sie ift betitelt: 
„Apoſtoliſche Vollmacht des Papſtes in Glaubensentfchei- 

dungen‘, hat aber vor ben Augen ber deutſchen Fatholi- 
hen Theologie Feine Gnade gefunden; es ift ihr fogar 
von zwei Zeitfchriften, beren Rechtgläubigkeit über allen 
weifel erhaben ift, yon dem „Archiv für theologifchg Li- 
ratur”, Sans Pie kin» sgiht mb dom 

j Katholit!! aller vofffenfche ich⸗ — Abgeſprochen 
worden. 

Die Jeſuiten erfreuen ſich in Oſtreich vor andern 
kloͤſterlichen Gemeinſchaften mehrer Begünſtigungen. Die 
bedeutendſten derſelben find, daß fie mit dem Ordens⸗ 
general in „ungeftörter Verbindung” fliehen dürfen und 
daß fie von dem allgemeinen Amortifationsgefege befreit 
find, d. h. jedesmal, wenn ihnen: beinegliche. ober unbe» 
wegliche Güter oder Gapitalien durch Schenkungen oder 
DVermächtniffe, oder „auf irgend eine andere Art” zufal- 
len, blos die Anzeige an bie betreffende Behörde zu 
machen haben. Welch weiten Spielraum bie Iegtere 
Beftimmung ihrer in dem Breve Clemens’ KIV. erwähn- 
ten „umerfättlichen Begierde nach irdiſchen Gütern“ ger 
währt, liegt am Tage: In Oſtreich dürfte man fidh 
davor um fo mehr in Acht zu nehmen baben, als die 
Jeſuiten dert an ihre Ermwerbungen leicht den Mapftab 
der Zeiten Leopold's I. legen könnten, von dem Hormayt 
(im „Oftreiifchen Plutarch“, IX, 142) erzählt: „Seine 
Begierde, die Jeſuiten zu bereichern, ging fehr weit und 
es war andem, da Steiermarks Hauptſtadt Gräg und 
die Grafſchaft Glag ihnen verpfändet, ober was in ber 
Folge das. Nämliche war, geſchenkt werden follten.” Zu 
der einzigen That feines ganzen Regentenlaufes haben ihn 
bie Sefuiten gebracht, daß er nämlich den Fürften Wen⸗ 
zel Eufeb von Lobkowitz (17. Dct. 1673) plöglih, und 
da er eben zu einer Unterredung mit dem Kaifer fab- 
ren wollte, aller Amter und Würden entfegt, auf bie 
Herrihaft Raudnig in Böhmen verwies, und ihm bei 
ſchwerſter Strafe unterfagte, fich jemals nach der Ur⸗ 
fache diefes firengen Benehmens zu erfundigen. Lobko⸗ 
witz, ein Mann von umfaffendem Geift, ausgebreiteter 
Erfahrung und Weltkenntniß, und von der umgreifend- 
fien Thätigkeit, war nämlich der Jeſuiten gefchworemer 
Feind, und verfolgte ſie ebenfe fehr durch die fiegende 
Kraft feiner Beredtſamkeit und Geſchaͤftskenntniß, ale 
durch den Stachel des ſcalpirendſten Witzes und durch 
getäufchte Hoffnungen. | 

Als die Regierung von Wallis 1844 den römifchen 
Stuhl wieder. um Jeſuiten bat, wurde ihr geantwortet, 
fie babe dieſelben ſchon ſeit vier Sahren in ben „Bätern 
des: Glaubens” im Lande. Seitdem baben fie in der 
Schweiz ihre feſteſte Zwvingburg aufgeführt und beherr« 
fhen den Eathofifchen Theil derſelben fast unumſchränkt. 
In- die reformirte aber ſtreken ſie mannichfaltige Fühl- 
fäden aus, wie unter Anderm auch daraus hervorgeht, 
daß in der Rechnung. bes bereits erwähnten. Igoner Ver⸗ 
eins über die in der Schweiz verwendeten Gelder neben 
einer Summte von 68,469 Francs für. ben- Bifchof von 
Lauſanne und Genf au eine Ausgabe von 4620 Franck 
für eine Glaubensmiſſion im Ganten Zürich erfcheint. 
Die öffentlichen Mitglieder ber Geſellſchaft Jeſu find in 



ber Schweiz folgendermaßen vertheilt: des Provinzial mit. 
zwei Aſſiftenten in Freiburg, 83 im dortigen Collegium, 

,„ 45 im Penftonnat bafelbft, 29 in Eftavayer, 63 in Brieg, 
18 m Sion, 12 in Schwyz. Bier, bie zur Provinz ge⸗ 
bösen, werden ale Miſſionare in China verwendet, 
1 lebt in Deesden und 7 befinden ſich fonft außer 
halb der Provinz. Dagegen halten fib in berfel- 
ben noch 13 ihe nicht angehörige SIefuiten auf. "Im 
Ganzen find es alfo 278, die in den Kantonen Wallis, 
Freiburg, Schwyz niſten, um einen Ausdrud des Ge⸗ 
ſchicheſchreibers Sleidanus zu gebrauden. Luzern ſteht 
ihre Einführung noch bevor, und zwar wirb e& fie vor⸗ 
züglich der Gonfequenz eines Staatskünſtlers, bes Schult- 
heißen, ehemaligen Nebacteurs ber „Bundeszeitung” und 
nunmehrigen Gefandten an der Tagſatzung, Siegwart⸗ 
Päller, zu danken haben, der fi vom „knabenhafteſten 
Radicalen“ zum „männlichften Confervativen” emporge⸗ 
arbeitet hat und wie fein College, Staatsfchreiber Meyer, 
heute Das hodypreift, was er noch vor furzem verbammt 
hat. Wenn einmal die theologiſche Lehranftalt und bas 
Seminarium den ehrwürdigen Vätern übergeben fein wirb 
(gegen welche Übergabe, beiläufig gefagt, 85 Weltgeift- 
liche, denen ſich fonft noch 22 angefchloffen Haben, beim 
Großen Rathe des Cantons bittlich eingekommen find) —, 
welch glückliche Zeiten werden dann für Luzern anbre⸗ 
chen! Seine jungen Prieſter werden aus der Kurzge⸗ 
faßten Moraltheologie” des Prof. Moullet, ans den von 
Prof. Rouſſelot aufgefrifhten Vorlefungen des Prof. 
Sättler über das fechste Gebot, aus bed Hrn. Bouvier 
Abhandlung über eben baffelbe, lauter Bücher, bie an 
ſcharfſinnigen Eombinationen des unflerblihen Pater 
Sanchez Unterfuhungen über das Ghefacrament noch 
übertreffen, ihre fromme Begeifterung fehöpfen und Das 
volkenden, was bie Sefuitenmiffionare, bie fih an bie 
Spige der Mädchen⸗Vereine gefiellt haben, fo ſchön 
begannen. 

Zum Beſchluſſe fei noch erwähnt, daß nach einem 
in Rom erfchtenenen Verzeichniſſe die Geſellſchaft Jeſu 
1841 in 16 Provinzen und 211 Häufern 3565 Mit- 
glieder zählte. Es darf jedoch nicht überfehen werben, 
bag die gewöhnlich Ligouriamer geheifenen Orbens- 
geiftlichen, die fich felbft Nedemptoriften oder Prie⸗ 
fer von ber Verfammlung bes alferheiligften 
Erlöfers nennen und faft ebenfo zahlreich verbreitet 
find als die Sefuiten, blos eine Spielart dieſer Letztern 
find und ihnen überall den Weg bereiten und zur Seite 
ftehen; daß ferner eine Menge geiftliher und halbgeiſt⸗ 
Tiher Eongregationen und Brüderſchaften von 
ihnen geleitet werben, und daß endlich insbeſondere die 
Urfulinerinnen, beren hoͤchſtes Ordensfeſt, das ber 

. heiligen Urſula, die den Heiligen anderer Orden fonft 
nicht ‚wit. beſonderer Andacht zugethauen Jeſuiten eben⸗ 
falls feierlich begehen, bei ihnen die Stelle eines ſolchen 
Schweſterordens vertreten, wie ihn die meiſten Moͤnchs⸗ 
genoſſenſchaften ſich zugeſellt haben. . *- 60. 

⸗ 

welche ſich 

Der Tod in allen feinen Beziehungen, ein Warner, Troͤſter 
und Luſtigmacher. Als Beitrag zur Literaturgeſchichte 

der Todtentaͤnze von F. Naumann. Dresden, 
Grimm. 1844. 12. 22% Nor. 
Seit Fiorillo's gediegener Behandlung ber Xodtentänze 

(„Gerichte der zeichnenden Künfte in Deutſchland“, Bd. 4, 
&. 119-— 114) find noch fo manche Bereicherungen zur Kennt: 
niß berfelben and’ Licht gefördert, ſodaß eine volftändige, er⸗ 
fhöpfende Ueberſicht alles Defien, was in Bezug auf biefen 
Punkt ber Kunſtgeſchichte geleiftet ift, hoͤchſt wünfchenswerth 
wäre. Berf. vorliegenden Schrifthens bat etwas dem Ahnli- 
ches angefitebt; aber fo beſcheiden auch die Urt und Weife ift, 
mit der er hier auftritt, fo muß man ihm doc felbft das 
Zeugniß einer nur annähernden Vollſtaͤndigkeit verfagen. Frei⸗ 
lich find die Rotizen uber die Zodtentänge in fo manghen Wer: 
Sen zerftreut, daß ein großer Fleiß und eine gewaltige Beleſen⸗ 
beit dazu gehört, um in dieſer Beziehung etwas Genuͤgendes 
u leiften. Pranzöfifche Werke, welche dieſen intereffanten 
egenftand behandeln, hat der Verf. faſt gang unberudfichtigt 
elaſſen, obgleich gerade in neueſter Zeit einige hierauf bezüg« 
che intereffänte heinungen zu bemerken waren. Wußer: 
dem hätten wir vorzüglich auch noch gewünfcht, daß Naumann 
auf die mannichfaltigen Borftelungen Rüdficht genommen hätte, 

die Dichter der verfchiedenen Kationen vom Tode 
gemacht haben. Freilich wäre dadurch feine Aufgabe erweitert 
worden; aber es war dies wol nicht zu umgehen, wenn er den 
Zod in allen feinen Beziehungen ale Warner, Zröfter und 
euſtigmacher fehildern und barftellen wollte. Dadurch wäre 
auch feine Schrift, die nur Außerft ſtizzenhaft gehalten ift, in« 
tereffanter und erfprießlicder geworben. Welche reiche Blumen- 
lefe der geiftreichfien Beziehungen und ber fonderbariten Grillen 
wuͤrde es nicht abgegeben haben, wenn er bie Werke der Dich 
ter audgebeutet hätte! Als eine von ben gewöhnliden Vor: 
en abweichende Darftellung bes Todes wollen wir 
ier z. B. nur das Bild, welches der. geiftreiche Fuͤrſt von 

Ligne vom Mode entworfen wiſſen will, anführen: „On est 
injuste envers la Mort en la ant comme on fait: on 
devrait la repr&senter en vieille femme bien conservee, grande, 
belle, auguste, douce et calme, les bras ourerts pour nous 
recevoir. C’est l’emblöme du repoa dternel après la malheu- 
reuse vie inquiöte et orageuso.“ WU. 

Notizen. 
Uber die Eriftenz des Ginhorns. 

‚Unter den von Zeit gu Zeit immer wieder auftauchenden, 
ebenfo fehr die bloße Weugisrde als den wahren wiflenfchaft: 
lichen Cifer befhäftigenden ragen macht fih auch in jung 
er Gegenmart jene nach der wirklichen GEriftenz des von den 
jeiften für fabelbaft gehaltenen und unter die Ausgeburten 

ber Phantafie verwiefenen Einhorns geltend. Gegen die 
Möglichkeit feiner Exiſtenz läßt: ſich vernünftigerweife um fo 
weniger etwas einwenden, als es nicht an Mnalogien bazu in 
ber Natur fehlt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach bürkte das Ein · 
horn eine vieleicht nicht ſehr zahlreiche Antilopenart im Junern 
Afrikas ſein, falls ſie nicht ein im Laufe der Zeiten durch 
feindſelige Conjuncturen unterdrücktes und ausgeſtorbenes Thier⸗ 
geſchlecht war. Vielleicht gibt eines Tages, wie bereits über fo 
Manches, die Geologie auch hierüber nähern Aufſchluß. Er 
Bürzlich hat der gelehrte franzöfifche Conſul Fresnel in Dſchidda 
ein ausführliches intereffantes Schreiben im Journal der Aſia⸗ 
tifchen Geſellſchaft in Paris über ein, der Ausfage von Neger: 
laven zufolge, in Borgu eriftiren follendes Einhornfell ſammt 

Kopf veröffentlicht, worin es beißt, er habe eigens einen Skla⸗ 
ven an Ort und Stelle abgeſendet, um diefe Haut zu bringen 
und um fomit eine anziebende,, nicht ohne Mistrauen aufgenom: 
mene Thatſache, auf palpable Weiſe beftätigk, ju febsn. So 
bradyte auch neulich das -,, Morgenbiatt, 1344, Nr. 235 
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81 ätter 
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literarifche Unterhaltung. 
Montag, 

Über einige hiſtoriſche Chanfons aus den erſten 
Jahrhunderlen der fraͤuzoͤſiſchen Literatur. 

Die hiſtoriſchen Dentmaͤler des franzoſiſchen Bodens 
haben in ber neuern Zeit näch den verſchiebenſten Rich · 
tungen bin fo fleißige und zum Theil aufgeklaͤtte Bear- 
beiter gefunden, daß bie Wrarizofen in den letten Deckrt- 
nien mit Kieſenſchritten Dasjenige wiedet einzuholen und 
outzumachen geſucht haben, was fie fo diele Jchrt⸗ 
hunderte iang zu ihrem großen Nachthell mit unbegreife 
Heer Geringſchaͤtung vernachlaſſigt hatten. Nicht nur 
werden wie bekannt unter ben Ausſplelen der Regierung 
mit bedeutenden Gelbopfern alle für die Geſchichte nur 
einigermaßen intereffante Gchrifefkhle der Bibliotheken 
bes Koͤnigreichs ebirt, ſondern es befleifigen ſich auch 
zahlreiche Privatgefellfchaften unb einzelne Gelehrte mit 
bdantendwerthem Wetteifer, bie jhriftlihen Monumente 
der vergangenen Jahthunderte dem Staube der Wihlio- 
thefen und der Vergeffenheit zu entreißen und fie durch 
den Drud allgemeiner zugänglich zu machen. Während 
jedoch die Regierung vorzugmeife ihre Mittel und Un- 
terftügungen der Herausgabe zein hiſtoriſcher Monumen- 
ten zumenbet, bietben bie Schriften von blos literariſchem 
Jarereſſe mehr dem Eifer der Privatperfonen überlafſen, 
sone daß fie darum hinter jenen bebeittend zurückblieben 
Aaynouard, Panlin Paͤrie, Francisque Michel, der Abbe 

‚Xebenf, Leone de Liney und vlele Andere Baden eine 
Menge literariſcher Documente veröffentlicht, die über 
das gefflige Reben ded Mittelalters reiche imd befrledi · 
geude Auffhtüffe in großer Fülle gegeben haben. Wir 

die folgenden Mitthellungen befonders aus 
Biroup be Linty Äntereffontem „Recuel de chants 
kisterigues frangais”. Die Überfegungen der Lieder ha· 
ben wit, um und fo wenig al6 möglich von dem Sim 
zu entfernen, zwar in dem Veremaße bes Driginale 
aber ohne Reim gegeben. Gegenſtand iſt überall nur 
das ſich an hiſtoriſche Begebenheiten Inüpfende Lied, 
nicht der Konian oder die Sage. Ebenſo find nur die 
PA franzöfifhen, d. 8. wordftanzöſiſchen Lieder 
behanbeit. 
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5. Bat 1828, 

Kar dem Kahien, hat im cin ſbiches Glblcht aufße: 
wahrt, weicher ben Sleg —28 ft, über die Gachfel 
angebiich im I. 623, und bie art deB Helle 
in Baron, ber bie Geſandten vom Tode rettete, feiert 
Ein anderes Gebicht iſt das auf bie Schlacht bei Fontt - 
nay (841) von Angefbert. in drittes, yon etwäs Befe 
ferer Latinitat, befinge Den Lob Hilgd'8; beine ein 
natürlichen Sotzne Kar des Großen. Min Heft barin 
folgende Strophe: 

Nam rex Pipinnns Iacrymasse dicituk 
Cum te vidisset ulli absque vestibus 
Nuduni jaoerd turpitör in wiedid 

Pulvere sanpi 

In den legten Jahren bes 11. Jahrhunderte ſaug man 
in Tours auf allen Straßen, ob In lateiniſcher Sprache 
ober in einer frangöfffchen Überfepunng btetbt Dahingeftelit, 
ſattriſche Lieder gegen ben jungen Archidiakonus Johauri, 
worin man ihm eines verbrecheriſchen Umgangs mit be 
Erzbiſchofe beſchuldigte, der ihn deſſenungeachtet und db- 
gleich ex allgemein Flote la Couriifane genannt wurde, 
auf den biſchoflichen Gig von Drleans zu bringen wußte. 
Bet Gelegenheit der felerlihen Einfegung am Tage bie 
St.-Innocents fang man ein Lied, welches fo anfirgr 

Eliginius puörum, pueroram festa colentes, 
Non höstrum more, sed jüssa regis sequentel, 



Manuſcript über 10,000 Verſe zählt. 

19 Y 

Srzählungen wahrer ober fabelhafter Geſchichten, Die 
urfprüngli in Fürzerer Form ben Namen Chanson de 
geste führten und fpäter, als fie länger, ausführlicher 

und compficitter wurden, ben Namen Romans befamen.: | 
So hat Bie bekannte Chanson de Roland in der älte- 
len auf ums gelommenen Faſſung aus dem 12. Jahr- 
hundert nur 1800 Berfe, während fie in einem fpätern 

Als fie Zaillefer 
in der Schlacht bei Haftings fang, wie im Roman de 
Bon berichtet wird, war fie gewiß nur ein kurzes Lied. 
Die Einfälle der Sarazenen einerfeits und bie Erinne- 
rungen an die Verheerungen, welche die normannifchen 
Naubzüge über das Land gebracht anbererfeits, bilden 
mit bem heidenmüthigen Widerftand, welchen die Völker 
bes gallifchen Bodens Ieifteten, den Hauptftoff diefer fo 
genannten Chanſons. Die Kiebe fpielt in ihnen gewöhn- 
lich eine untergeordnete Rolle. Erſt ald, unter andern 
politifchen. Ereigniffen, durch die Heirath der Eleonore 
von Guyenne mit Ludwig VIII., die Troubadours in 
Frankreich mehr Eingang fanden, lernten bie nordfran- 
zoͤſiſchen Sänger die ufdigung des weiblichen Geſchlechts 
auf eine feinere Art befingen. Die biftorifche Genauig- 
keit ift aus zwei Gründen in der Chanson de geste 
nicht zu ſuchen. Erſtens erlaubte die Unficherheit der 
Quellen und die Unwiffenheit der Dichter Feine gründ- 
liche Erfaſſung ihres Gegenftandes. Zweitens hatten bie 
vortragenden Iongleurs, welche von Schloß zu Schloß 
zogen, zu viel Rückſicht auf ihr Publicum zu nehmen, 
um überall ihren Gefang gleichmäßig vorzubringen. So 
findet man, im Gegenfage zu ber allgemeinen Tendenz, 
nach welcher irgend ein Kaifer Karl als Hauptperfon 
auftritt, einzelne Chanfons, in welchen gerade die Figu- 
ren Karl's des Großen und Pipin’s lächerlih gemacht 
werben und irgend einem angeblichen Helden, welcher 
ale Stammoater irgend eines Schlofheren angenommen 
wird, unterliegen. Sm Unfange des 12. Jahrhunderts 
finden wir eine lateinifhe Chanfon mit franzöfifchem 
Refrain von Hilarius, einem Schüler Abälard’s, gegen 
diefen Legtern. Als fih Abälarb in eine einfame Ge- 
gend bei Provied zurüdgezogen hatte, folgten ihm be« 
kanntlich eine große Anzahl feiner Schuler dahin, und 
liegen fih um. feine aus Schilf und Stroh gebaute 
Mohnung nieder, gleichfalld elende Hütten bauend und 
allem Lebensgenuß entfagend, um den berühmten und 
geliebten Lehrer auch ferner zu hören. Die Andacht 
und Wißbegierde diefer eifervollen Schüler wurde aber 
durch die Ankunft der Heloife, welche fih mit mehren 
Frauen in derfelben Gegend niederließ, vermuthlich et- 
was geftört,. da nicht allen der rein geiftige Umgang mit 
jenen fo leicht werden mochte als ihrem Meifter, wenig» 
fiend waren fehr verbächtige Gerüchte. darüber im Um- 
lauf, und ein: Kubhirt wollte ſogar Manches gefehen 
Haben, ſodaß ſich Abälard genöthigt fah, feinen Schülern 
die Weifung zu geben, den Drt zu verlaffen und fich 
nach Quincey zu begeben... Der Schmerz und. die Ent« 
rüſtung darüber war groß unter biefer zahlreichen Ju⸗ 

m: 
19. Jahrhundert an befigen wir eine Menge gereimte gend. Hilarius machte ſich zum Dolmetſcher 

AN 

hrer Gefägle 
and ſchrieb die angeführte Chanſon, deren Anfang lautet: 

Lingua servi, lingua perfidie (sic) 
Rixe motus, semen discordie, 
Quam sit prava sentimus lodie .ı. 
Bübjacendo grari'senfentie 
Tork a Vers nos H mestre. 

Eine andere Chanſon aus diefem Jahrhundert, die fchöne 
Audefroy-le-Bätard Erembor betitelt, hat zwar fein 
gefchichtliche® Factum zum Gegenflande, enthält aber 
zwei intereffante Andeutungen über bie Gebräude der 
Zeit. Es ift nämlich darin bie Mebe von ben Erancs 
de France, eine Benennung, welche lange Zeit hindurch 
nur den fränkifchen Groberern des Landes beigelegt zu 
fein ſcheint. Die Chanfon fängt nämlich folgender- 
mafen an: 

Im Maienmond zur Seit der langen Tage, 
As Frankreichs Freie von Hofe kehrten, 
Nitt Renaud ftolz voran dem erſten Zuge. 
Und wie er kam zur Burg der Erembor, 
Mocht' er die Augen nicht zu ihr erheben. 

Ad) Renaud, lieber Fremd! 
Ducange gibt in feinem Gloffar bei dem Worte Frazci 
bie Erklaͤrung, daß der Name Francs, nad einer alten 
coutume de parlement, nur Denen beigelegt wurde, 
welche den öffentlichen Gerichtötagen unb ben von ben 
Pairs gehaltenen fogenannten grands jours beiwohnen 
durften. Auch in der Chanson de Roland iſt von 
Francs de France die Rebe. 

Die zweite Andeutung ift eine befondere Art der 
Betheurung. Es ſagt nämlih die Dame, um den 
Zorn ihres eiferfüchtigen Ritters zu befänftigen: 

Renaud, um von der Schuld mich zu befreien, will ich 
Mit hundert Sungfrau’n und mit dreißig Damen 
Auf Yeiligen Reliquien dir fchwören, 
Daß nie ich einen Anderen geliebt als dich. 
Rimm diefen Schwur und meinen Kuß zum Pfande. 

O Renaud, lieber — 
Am Ende des 12. Jahrhunderts ſteht die Chanſon des 

Königs Richard Löwenherz über feine Gefangenſchaft. 

. 

| Die vielfach beftrittene Erzählung von dee Auffinbung 
des Orts feiner Gefangenfchaft durch Blondel, feinen 
Sänger und Diener, ift durch die kürzlich gemachte 
Entdedung eines Manufcripts auf der koͤnigl. Biblio⸗ 
thek zu Paris, aus der legten Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 
dertö, welche übrigens fchon der Präfibent Fauchet citirt, 
und in welchem dieſe Gefchichte erzählt wird, wol außer 
Zweifel gefegt. Es beftehen zwei Verfionen diefer Chan⸗ 
fon, die eine in provenzalifher Mundart, die andere in 
nordfranzofifcher. Es dürfte ſchwer zu beflimmen fein, 
in welcher Sprache Richard die Chanſon gefehrieben, ba 
ihm beide gleich geläufig waren. Meift fehlerhaft find 
die frühern Abdrüde, z. B. von Sinner 1772 in fei« 
nem „Katalog der Manufcripte der berner Bibliothe!‘; von 
Millot 1774 in feiner „Geſchichte der Troubadours“, 
von Sismondi 1819 im feiner „Litterature du midi”. 
Raynouard gibt nur den provenzalifchen Text. Leroug 
de. Lincy hat endlich 1841 einen genauen Abdrud des 
norbfranzöfifchen Zertes nach einem Manufcript aus den 
erfien Jahren bes 13. Jahrhunderts geliefert. 



Nach biefem Teste folgt hier diefe Chanfon in einer 
wörtlichen Überfepung, in dem Berdmaf des Originals, 
aber ohne Reim: 

- "Ber Beffeln trägt, der kann fei Recht 
Rur u det Ban dumpfen. n An 

Er dichtet dann zum Troſte fich ein Lied. 
Biel find mir treu, doch find die Gaben Farg: 
Schmach über fie, wenn ich um fihndde Loͤſung 

Swei Winter bin gefangen. 
Wohl wiſſen's meine Wannen und Barone, 

Brite, Rormann, Gascogner, Poiteviner, 
Daß keinen meiner Zreuen je ich ließ 
Um Geldes willen in der Feinde Ketten. 
Richt fag’ ih das zum Vorwurf, noch aus Haß, 

Doch bin ich noch gefangen. 
Wohl feh’ ich nun, daß Todte und Gefang’ne 

Kicht Freunde mehr und nicht Verwandte haben, 
Da man aus Geiz mich bier verfchmachten läßt. 
Sch trau’r um mid, doch mehr noch um mein Volk, 
Das herber Tadel trifft, wenn ich hier fterbe, 

Doß ed mid ließ in Banden. 

Richt Wunder ift es, daß das Herz mir bricht, 
Wenn fremde Herr'n die Länder mir verheeren. 
D daͤchte Jeder doch des heil'gen Eids, 
Der mir geleiſtet ward, wie ich des meinen. 
Dann würd’ ich wahrlich nicht mehr Lange Zeit 

Bier ein Gefang'ner fein. 
Und die Gefährten, die ich ſtets geliebt, 

Die von Cahors, und Die aus Perche alle; 
Durd Lieder hör’ ich, daß fie untreu find, 
Mir, ihrem Herrn, der nie die Treue brad). 
Bekriegten fie mich jegt, es wäre ehrlos, 

Wo ich gefangen bin. 

&ie wiſſen's wohl, die aus Anjou und Tours, 
Die Ritter al’ fo reich jegt und fo ruhig, 
Daß fern ich bin, gefangen, unter Feinden. 
Sie Fönnten helfen, doch fie thun es nicht, 
Sie fleh'n gewappnet da und kriegesmaͤchtig, 

Und ich bin bier gefangen. 
D, Gräfin, Schwefter, eu'r gefang'ner König 

Erhebt fein Fleh'n zu Gott, daß er euch ſchuͤtze; 
Zu Gott, durdy deffen Will'n er bier gefangen. 
Nicht fpreche ich von jener, die in Chartres 

Die Mutter Ludwig's. 

Richard befang aber nicht allein feine perfönlichen Lei 
den; er wußte bie Poeſie auch zum Werkzeuge feiner 
politifchen Plane zu machen, wie denn überhaupt im 
12. Zahrhundert in dem Lande der Zroubadours ber 
Krieg ebenfo eifrig durch Gefänge als durch Waffen- 
thaten geführt wurde. Dan braudt nur an Bertrand 
de Born zu erinnern. Die nächfte Veranlaffung zu 
einem folchen geharnifchten Xiede gab dem Löwenherz 
der Abfall des Dauphin von Auvergne und ded Grafen 
Buy, welche zur Partei des Königs Philipp Auguft 
übergegangen waren, nachdem fie übrigens, wie man in 
der Einleitung des Originalmanuferipts lieft, wie Ri 
hard im Stich gelaffen und durch Philipp mit Waffen- 
gewalt bazu gezwungen worden waren. Richard's Sir. 
vente fängt folgendermaßen an: 

Dauphin, ih muß euch fragen, . 
Euch und den Grafen Guy, 
Was ihre in diefen Seiten 
Als Krieger wohl gethan? 

. % 

Ir ſchworet mit bie me 
Und hieltet fie ſo ſchlecht 
Wie Ifegrim dem Reinhard, 
D Hafenherzen ihr! .- 

Ihr hörtet auf zu ſtreiten 5 
As ich nicht mehr gezahlt, 
Und wußtet —8 daß Chinon . 
Nicht Gold noch Kupfer hat, 
Ihr wollt 'nen reichen König, 
Tapfer und treu dem Wort, 
Bin ih denn karg und feige 
Doß ihr mein Banner flieht? u. f. w. j 

Der Dauphin unterließ nicht, auf diefen poetifchen An⸗ 
griff durch ein ähnliches Lieb zu antworten, : worin ex 
Richard alle die Vorwürfe zurüdgibt, die diefer ihm ge: 
macht. Richard's Sirvente ift in der Mundart von 
Poitou, welche des Königs natürliche Sprache war, bes 
Dauphins Antwort ift provenzaliſch. 

Als Richard in dem Kriege gegen den Vicomte von 
Limoges vor dem Schloffe Ehalus an den Folgen eines 
Pfeilſchuſſes ſtarb, ließen die Sänger bes Nordens und 
Südens ihre Klagen über den Verluſt des gefeiertem 
Helden und Dichters, ohne Rüdficht auf Parteianfichten, 
einftimmig ertoͤnen. Es ift uns bis jest wol nur ein 
Gedicht über diefes Ereigniß befannt geworden, nämlid 
das von Gaucelm Faidit, aus Uzerche, welchen. Ricyarb, 
ale er noch Graf von Poitou war, bei fid) anfgenom- 
men hatte. Das Klagelied, welches er feinem ehemali- 
gen Herrn widmete, wurde fogleich in die nordfranzoͤſi⸗ 
ſche Mundart von Poitou und Anjou überfegt und fand 
allgemeinen Anklang. Auch diefe Überfegung, von einem 
ungenannten Derfaffer, ift auf und gefommen. Das 
provenzalifche Gebicht findet fi bei Raynouard. Der 
Anfang des Gedichts lautet: 

Wie hart iſt's, daß fo zrenzenloſen Schmerz, 
Das größte Weh, das je der Menfch empfunden, 
D’rob aller Beit die Thraͤnen fließen werden, 
Ich jetzt befingen muß in meinem Liebe. 
Denn er, des Heldenmuthes Haupt und Vater, 
Der mäht'ge Richard, Englands tapf'rer König, 
Er ift nit mehr. O Gott, welch ein Verhängniß! 
Bie ift fo ſchwer die Trauermaͤhr Ir tragen, 
Ein Herz von Gtein bat, wer fie falt vernimmt u. f. w. 

Das Gedicht befteht aus fünf neunzeiligen Strophen, 
deren Neimftellung und Anorbnung nahe an. bie acdht- 
zeilige Stanze oder Octave der Jtaliener grenzt. 

(Die Lortfegung folgt.) 

Eine wahre Gefchichte der neueften Zeit. Aus dem 
Tagebuche eines Jeſuiten und den mündlicherr Mite 
theilungen eines Ausgefchiedenen. Züri und Win⸗ 
terthur, Literariſches Comptoir. 1845. 
Der Herausgeber diefer merfwürdigen Gefchichte Teitet fie 

mit den Worten ein, daß er es für feine Pflicht halte, durch 
ihre Veröffentlichung „auch demjenigen Theile des Publicums, 
welcher in dem gerechten Aufitande eines Volks gegen die Um: 
triebe eines verderblichen Ordens gleihgütig geblieben ift, oder 
welcher die Geſchichte defielben zu wenig kennt, um fie nad 
VBerdienft zu würdigen, die Augen zu öffnen”. Er beruft fi, 
fo unerhört auch die darin erzählten Begebenheiten in unferer 
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Blätter 
fur 

literarijde Unterhaltung. 

Über einige hiſtoriſche Ghanfond aus den erſten 
Jahrhunderten ber franzefifchen Literatur. 

(Bertfegung aus My. 126.) 
Bon den Liedern, welche fich auf bie Kreuzzüge bes 

ziehen, athmen beimeitem bie meiften nur Liebesklagen, 
das Bebauern, bie Dame bes Herzens verlaffen zu muͤſ⸗ 

fen, oder Befürchtungen und Ermahnungen binficktlicd 
des Treubleibens währenh ber Abweſenheit der Sister 
von ihrem Deasentande u. dal. m. Unser ben bi jetzt 
bekannt gewordenen Gefängen dieſer Gattung, bie das 
Ereigniß ſelbſt zum Begenflande haben, ift das ältefte 
ein vor nicht langer Zeit in der Harleianiſchen Biblio⸗ 
thet zu London aufgefundenes und von Delarue zum 
erften Male veröffentlichtes Gedicht, welches zur Zeit ge 
fhrieben wurde, als Ludwig der Jüngere das Kreuz nahm, 
und eine Auffoderung an das Volk enthält, an dem heili- 
gen Kriege Theil zu nehmen. Ber Verfaſſer ift nicht 
befannt. Das Gedicht befindet ſich in einer gereimten 
Chronik -üuber die Geſchichte der Herzöge von der Nor- 
mandie von Benoit von Saint «More Quesnes be 
Bethune ſchrieb ebenfalls mehre begeifterte Gedichte, um 
theild für den Kreuzzug aufzumuntern, theils bie Strei⸗ 
ter Chriſti ſelbſt im ihrer Pflicht zu erhalten. Er eifert 
gegen bie Scumfeligen, Die Ehrgeizigen, welche nur Er⸗ 
oberungen im Palaͤſtina für ihre Rechnung zu made 
ſuchten, und beſonders gegen Diejenigen, weiche das zu 
dem heiligen Zwecke zuſammengebrachte Gelb anzugrei⸗ 
fen wagten. Gewiß blieben bei ber einflußreichen Stel⸗ 
lung des Dichters dieſe Ermahnungen nicht ohne Erfolg 
und befchleunigten wol die Abreife bes Könige Philipp 
Auguſt zu dem Zuge, weicher mit bee Ginnahme von 
Peelemait endigte. Man weiß, daß der König da® 

ex für feine Ehre viel zu früh verlieh und nad | Krawgdr | 
Frankreich zuvuckkehrte. Quesnes be Bethune folgte ihm. 
Da ſchleuderte Hues de la Ferte, ein wegen ſeines ſati⸗ 
riſchen Geiſtes damals berühmter Nitter, gegen Quesnes 
und ben Känig ein Spottgebicht, welches bald ſehr all⸗ 
gemein bekannt wurde und den Arſtern fo empfindlich 
berühste, daß er bakb darauf im J. 1108 an dem Zuge 
gegen KAumftantinnpel Theil nahen yunb einer ber Exfien: 
bie Fahne aufpflanzte. Das Bit beftcht amd eimer 
ſechszeillgen und zwei achtzeiligen Etrophen. Es lautet 
felgenbeumaßer: 

— Kr. 1236, 6. Rai 1845. nn an 
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Trotz aller Heiligen und trog Gottes Willen 
Kommt Quesnes zurüd, und ſchlecht fei er empfangen! 
Schmach über ihn und feine Predigten, 
Schmach uͤber »Jeden, der ihn nicht verhoͤhnt, 
Senn Gott ihn einſt in großen Roͤthen ſicht, 
Wird er ihn auch, wie jener ihn, verlaffen. 

Sing nicht mehr Quesnes, eb iſt vergeb'nes Müh:n, 
Denn beine Lieber finden nicht mehr Glauben, 
‚Du ziehft es vor, hier —e— u leben, 
Statt fre eil gen Kampf zu fterben. 

Wie tapfer warſt du Quesnes mit deiner Zunge, 
Wie krieg'riſch predigteft du allem Wolke, 
Und wollte irgenb wer zu Baufe bleiben, 
Du fpauteft Schmaͤhung nit und bittern Zabel, 
Run kommſt du felhft, den Herb bir zu bejubeln, 
Biel räudiger als dus hinweggezogen, 
Verwahr dein Kreuz nur und verſteck es gut, 
Denn ruhmlos bringft du's, wie du's mitgenommen. 

Ein anderes, angeblih von mehren Herren bed Hofs 
verfaßtes Lieb enthält eine ehrerbietige, aber energifche 
Srmahnung an ben König, die Sache des Glaubens 
nicht aufzugeben. Es fcheint im heiligen Lande feldft 
gedihtet worben zu fein, ba es im bemfelben heißt: 

Wenn du, 0 König, jeht nad Frankreich kehrſt, 
So wird Champagne und alle Völker fagen, 
Daß du Berrath geübet an den Deinen. 

Später, aus der zweiten Hälfte bes 13. Jahrhunderts, 
findet fih no ein Gedicht non Hues de St. - Qumtin 
unb zwei von Zhibaut, Grafen von ber Champagne und 
König von Navarra, welche zur Eroherung bes heiligen 
Landes auffodern. 

Wenn das Lieb fo auf einer Seite zur Begeiſterung 
ber Völker für eine großartige Sache gebraucht wurde, 
fo hiente es nicht minder in jener Zeit zur Förderung 
von Parteizweden und innern Fehden. So murde zur 
Zeit, als Philipp Auguſt die Feſte Thonars in Peitou 
befagerte und ben Vicomte Wimery, bes feine Parx⸗ 
tei verlaffen und ſich zu den Englaͤndern efälagen 
hatte, hart bebrängte, von dieſem abex einem feiner 

hänger ein ſehr charafteriftifches Lied venfaßt, in welchem: 
alle Herren van Poitou namentlich aufgefobert werben, ſich 

um Alncry zu füharen, ihren gemeinfchaftlichen Host, bie 

% 



Fefte Thouars zu vertheidigen und die Hülfe des beut- 
ſchen Kaifers anzurufen. Es wird darin unter Anderm 

auch dem Könige der Vorwurf gemacht, er habe Bor- 
deaux für einen fpanifhen Mauleſel hingegeben, mit 
Bezug anf die den Bordelefen vom Könige verweiperte 
Hülfe, als Alfons die Stadt belagerte und bie Einwoh⸗ 
ner fih den Franzoſen in die Arme werfen wollten. 

Als nach dem Tode Ludwig’ VIIL. feine Witwe 
Blanca von Eaftilien unter dem Einfluffe des Cardinal- 
Legaten (Sant - Angelo) die Regentfchaft übernahm und 
den elfjährigen Thronfolger nad) Rheims zur Krönung 
führen wollte, verweigerten bie meiften der großen Ba⸗ 
zone des Reichs unter allerlei Vorwaͤnden, bei biefer Ce⸗ 
remonie gegenwärtig zu fein. Es bildete fich bald die 
befannte Ligue, an welcher felbft der Graf Thibaut von 
der Champagne, obgleich Anhänger ber Königin: Witwe, 
Theil nahm, um eine ihm widerfahrene. Beleidigung zu 
rähen. Die Familie der Gapetinger wurde‘ des Thro- 
nes für verluftig erflärt und der Hr. v. Coucy als Prä- 
tendent ‚aufgeftellt. Diefe allgemeine Bewegung regte 
zu verfchiedenartige und mannichfaltige Intereffen an, 
als daß man nicht gegenfeitig alle Hebel in Bewegung 
gefegt hätte, um feine Zwecke nach Kräften zu förbern. 
&o wurde denn auch die immer wirffame Waffe der 
Chanfons in Anwendung gebradt. Von den brei Ge⸗ 
fängen, die mir vorliegen, ift der eine gegen die Köni« 
gin » Witwe gerichtet. Es wird ihr darin mit Bitter- 
Zeit Veruntreuung bed Geldes ihres Sohnes des Kö⸗ 
nigs, zu Bunften der Spanier, und verbrederifcher Um- 
gang mit dem Grafen Thibaut von Champagne vorge- 
worfen. Der Ton der Chanfon ift bitterer und gereiz- 
ter als alle frühern Gedichte diefer Art. Der Dichter 
verfpottet auch fehr fcharf ihr WVerhältnig zu Rom, von 
mo fie die Gewalt befommen habe, alles Schlechte für 
gut auszugeben und jeglihen Schurken allfogleich zu 
Tanonifiren. Die politifchen Lieder dieſer Zeit bilden 
fhon einen Vorfchmad zu der Satyre Menippee, welde 
wir im 16. Jahrhundert unter ähnlichen Parteifämpfen 
mit Erfolg für Heinrich IV. im Kampfe gegen die An- 
maßungen ber römifchen Eurie ftreiten fehen werben. 

Die zweite Chanfon ift befonders gegen Thibaut gerich- 
tet, der ſich duch feine Liebe zur Königin verleiten Tieg, 
die Partei der Barone zu verlaffen. Auch wirb ihm 
indirect darin der Vorwurf gemacht, daß er den König 
Ludwig VIII. vergiftet, um in den ungeftörten Befig des 
Gegenftandes feiner Liebe zu fommen. Beide Anfchul- 
digungen finden fich auch in andern gleichzeitigen längern 
Gedichten und Chroniken, wie z. B. in ber „Chronique 
de Saint Magloire”, bei Philippe Mouskes, Mathieu 
Paris u. A. 

Die dritte Chanſon von Hues de la Ferte ift befon- 
ders an den König gerichtet, und fällt in die Zeit, wo 
derfelbe nach zurüdgelegtem vierzehnten Jahre felbft Die 
Regierung übernehmen follte. Sie gibt dem König gu- 
ten Rath im Sinne ber Partei und berührt alle haupt- 
fächlihen Zeitfragen. Um 1236 wurde auch in Eng- 
land von einem Geiftlichen eine franzöfifche Chanfen ge- 

ww: 
bichtet über die Erpreffungen, welche Heinrich III. gegen 
die Beiftlichkeit anorbnete, al® er, um feinen Sohn auf 
ben Thron von Sicilien zu bringen, den Papft durch 
bedeutende Gelbfummen gewinnen zu müffen glaubte. 
Das Gericht findet fih in Wright's „Semmiung- ber 
politifchen Befäuge Englauds von Ichanz bie, Ednard IL.” 
(London 1839). Ebendaſelbſt finden ſich auch noch zwei 
franzöfifhe Gedichte zu Ehren Simon's de Monfort, 
Niten Sohnes des durch ſeinen Kreuzzug gegen die 

lbigenſer bekannten Heerführers gleiches Namens, wel⸗ 
cher in dem Aufſtande der engliſchen Barone gegen 
Heinrich III. eine Hauptrolle ſpielte. 

Ein merkwürdiges Gedicht dieſer Art iſt die um 
1270 von einem franzoͤſiſchen Baron, deſſen Name nicht 
bekannt ift, gegen die unter dem Namen Etablissements 
bekannten Verordnungen bed heiligen Ludwig, woburd 
er die Feudalrechte weſentlich einſchraͤnkt, gerichtete Chan- 
fon. Der Dichter ift empört über biefe vermeintliche 
Beeinträchtigung, die doch nur bazu dienen follte, einen 
gefeglihen Zuftand im Lande herbeizuführen, und nennt 
fie geradezu eine Erfindung des Teufels. Das Ma—⸗ 
nufeript ift von Leroux be Lincy aufgefunden und 1839 
zum erfien Male publicirt worden. Einige Strophen 
find leidenſchaftlich, Die zweite ift ruhiger. Sie lautet: 

Ich weiß gewiß, daB Gott fie niemals will 
Die Knechtung, die man heutzutage übet. 
D freier Muth, wie bift du fo dahin! 
Will Niemand fih zu deinem Schug erheben? 
Bol Fönnteft du mit Kraft und Macht Dich zeigen, 
Denn unfer König ift dir wahrlich Hold; 
Doch ach! der Edlen find fo wenig nur 

Die um ihn find; 
Denn außer ihm iſt's Einer oder zwei. 
Er aber ift vom Pfaffenvolk umftridt, 

Daß er nicht weiß zu helfen; 
Und fo braut man zufammen 
Die Wohlthat und die Sünde. 

Im 14. Jahrhundert, 1368-71, befang Euftache Des» 
champs, einer der beften lyriſchen Dichter der Zeit in einer 
hübfchen Ballade die Geburt der beiden Söhne Karl's V. 
von Frankreich, von benen ber legtgeborene von Bertrand 
du Gueschn aus der Taufe gehoben wurde. In einer 
andern Ballade befingt er den Tod des Helden Bertrand 
du Guesclin, und in einer dritten ben 1394 zwiſchen 
England und Frankreich gefchloffenen achtundzwanzigjah- 
rigen Waffenſtillſtand. 

Froiſſart berichtet uns, daß um biefeibe Zeit, etwa 
1375, ale Johann v. Montfort und Karl v. Blois ſich 
um die Bretagne fteitten, die jungen Mädchen in Oxim- 
perl auf Jean Devereur, einen tapfern und Mugen 
Ritter von ber englifchen Partei, welcher ſich bort in 
der Stille eine Feſtung erbaut, von wo er das umlie- 
gende Land eben nicht fehonte, einen Gefang gemacht 
hatten, der, bald von Mund zu Mund gehend, allgemein 
gefungen wurde und auch bis zu den bei Lamballe ver⸗ 
ſammelten bretagnifchen Baronen gelangte. Diefe fpra- 
Hm: Wahrlich, die Kinder müffen uns Ichten, wohin 
wir unfere Waffen zu kehren haben, und zogen hin vor 
die Burg, um fie zu nehmen, mußten aber. unverrichteter 



Sache abziehen, da der — von Bretagne ſeinem Vaſal⸗ 
len zu Huͤlfe kam. Der Refrain dieſer Chanſon lautet: 

Hütet euch vor der neuen Burg, 
Ihr, die das Land durchzieht, 
Denn drinnen hauft in Saus und Braus 
Herr Iohann Devereur. 

Unter Karl V. hatte Paris einen Prevöt, Hugues 
Aubriot, ber ſich durch eine Dienge vortreffliher Einrich⸗ 
tungen höchft verdient um bie Stadt gemacht hatte. 
Durch feine Strenge gegen ben Unfug der Studenten 
verbarb er es aber mit ber Univerfität, deren Hector es 
dahin zu bringen wußte, daß er ber Kegerei angeflagt 
und vor ein Inquifitionsgericht geftellt wurde. Die 
Anklage gründete fi) beſonders auf das Factum, daß 
er einigen Juden, denen man bie Kinder geflohlen hatte, 
um fie zu taufen, bdiefelben wieder zuftellen lief. Gr 
wurde zu lebenslänglichem Gefängnis und öffentlicher 
Abbitte verurtheilt. Bei diefer Gelegenheit wurde von 
den Studenten ein Spottlied auf ihn gefungen, von 
welchem jede Strophe mit einer fprüchmwörtlichen Sen- 
ten, enbet, und worin ihm über die meiften feiner 
wohlgemeinten Einrichtungen bittere Vorwürfe gemacht 
werben. Das Lied hat 22 Strophen. Als Probe fol- 
gende zmei: 

Du ſchworeſt, des Königs Geſetze 
Und die der Univerfität 
Nach beften Kräften zu ſchützen 
Sowie auch das Wohl der Stadt; 
Doc haft du's mit nichten gehalten, 
Drum wirft du von Allen verleugnet, 
„Wer Lauch fät, juble nicht zu früh.” 

Und als du in Ehren und Würden, 
Da war bir Fein Ding mehr recht, 
Berfolgteft mit deinen Gefegen 
Studenten und rauen jogar. 
D'rum figeft anjegt du in Banden, 
Wie dir’s auch mit Recht gebührt, 
„Ber zu viel will, erreicht nichts.” 

Der Wahnfinn Karl's VI. gab der Dichterin Chriſtine 
de Bifan, die an feinem Hofe Tebte, ben Stoff zu einer 
Compiainte, die nicht ohne dichterifchen Werth und voll 
tiefen Gefühle iſt. Diefe ausgezeichnete Frau, obgleich 
in Italien geboren, nahm den lebhafteften Antheil an 
Allem, was Ihrem Adoptivvaterlande begegnete. So be- 
fang fie auch in drei Balladen den berühmten Kampf 
und Sieg ber fieben franzöfifchen Bitter über ficben 

- englifche Nitter, von denen fie herausgefodert worden 
waren, unb welcher in ber Gegend von Bordeaur bei 
Montendre, unter Vorſitz bed Herzogs von Orleans, 
1402 ftattfand. In der zweiten Strophe macht fie die 
franzöfifhen Ritter namhaft ; fie lautet: 

Ihr, guter Herr von Chätel, der ihr gern 
Bei Denen weilt, die ſtark und wohl erfahren; 
Und ihr, Bataille, fo tapfer und fo feft, 
Und Barbazan, den Riemand mag veradten. 
Champagne auch ihr, fo Hohen Muthes vol, 
Und Arhambaut, Elignet fo ſchoͤn gewappnet, 
Kıralouis, ihr alle fieben gebt 
Beifpiel den Guten, Freude euren Damen, 
Wohl ſeid ihr’s werth, den Lorberkranz zu. tragen. 

Der Iepte Vers wiederholt fich bei jeder Strophe, Im 

J. 1404 befang fie noch. ben Tod Philipp's des Adb- 
nen, Herzogs von Burgund, bem fie indeß mit einiger 
Übertreibung lobt. 

Der Zuftand Frankreichs nach der ſchrecklichen Nie- 
berlage bei Azincourt war im hoͤchſten Grabe traurig. 
Michelet fagt in feiner „Geſchichte Frankreichs darüber: 
„Nah der Schlacht bei Meloria, welche bie Pifaner ver- 
loren, fagte man: Wollt ihr Piſa fehen? geht nad 
Genua. Ebenfo Hätte man nad) der Schlacht bei Azin- 
court fagen können: Wollt ihr Frankreich fehen? geht 
nah London.” inmitten dieſes Jammers, fagt Mon⸗ 
firelet, bichteten einige clercs ein Klagelied über den 
Untergang bed Reichs und den Verfall der Kirche. Es 
hat drei Strophen und bietet wenig Beſonderes dar. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Eine Reife nah Rom von Ignaz Zeitteles. Mit 
einer biographifhen Skizze deffelben von Auguſt 
Lewald. Siegen und Wiesbaben, Friedrih. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Diefes Buch ift die legte Arbeit des Verf., ber, im Be: 

griffe feine Reife nach Italien zu befchreiben, nur bis zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte in Rom vorgerudt war, als ihn der Tod 
übereilte. Auguft Lewald berichtet von ihm in der vorange⸗ 
ſchickten biographifchen‘ Skizze, daß er, 1783 zu Prag von 
wohlhabenden jüdifhen Altern geboren, daſelbſt bie Rechts⸗ 
wiflenfchaft.ftudirt, dann aber, zum Gefchäfte feines Waters 
übergebend, ein fogenanntes offened Waarengefchäft auf der 
hoben Brüde in Wien etablirt, ſich jedoch nebenbei, als Doc⸗ 
tor der Philoſophie, fortdauernd mit der Literatur, und, als 
genauer Freund Beethoven’s, mit ber Muſik beichäftigt habe. 
Der Mittelpunkt feiner Titerarifhhen Thaͤtigkeit war Die ihm 
fehr am Herzen liegende Frage ber Iudenemanciyation, in 
beren Interefe er feine „Gedanken an der Wiege eines Kin- 
des jüdifcher Altern‘, feine kritiſchen Bemerkungen zur Ab: 
handlung des Prof. Rofa: „Die Quellen des heutigen ärzt: 
lichen Misbehagens“, wie auch eine Menge von Artikeln in 
wiener Blättern und von Sorrefponbengen für Lewalb's „‚Europa‘' 
ſchrieb. Das einzige größere Werd, das er binterlaffen, ift fein 
„Aſthetiſches Leriton‘' (Wien 1834). Es fleht, unter dem Ein- 
flufle des oͤſtreichiſchen Gtabilitätsprincips, allerdings nicht auf der 
Höhe der Beitibeen, zeugt aber von Fleiß und Gefchmad. 

Der vorliegenden „Reife nah Rom’ merkt man es aller: 
dings nicht an, daß ein faſt fechösigiähriger Greis fie gemacht 
und beſchrieben, fo friſch, fo Erik ift der darin wehende 
Geiſt, fo lebhaft, fo elaftifd der ihn umfpannende Ausbruck. 
Das Thema iſt freilich ſehr abgegriffen, die Geleife aller nach 
und duch Italien führenden Wege find bis ins Bodenloſe 
ausgefabren, und bennoch blättert man mit Bergnügen in bie- 
fem Buche; es entgeht dem Borwurfe langmweiliger Wieder: 
bolung nicht fowol, weil Italien, wie Jeitteles in feiner Be 
fheidenheit behauptet, ein für die Meifebefthreiber aller Beiten 
unerfhöpflicher Schacht, fondern vielmehr, weil e8 von ihm 
felbftändig betrachtet und originell reflectirt if. Geine Worte: 
„Sieht auch Jeder Daffelbe, fo bat er doch feine eigene Pupille“, 
find nur in fehr befchränktem Maße wahr, denn es gıbt Men⸗ 
then, die niemals mit eigenen Augen feben. In dem Pro: 
dromus bed vorliegenden Buches fpricht Jeitteles felbft feine 
Abfiht bei Abfaffung defielben folgendermaßen aus: „Ich bin 
nicht gemillt, eine —** Beſchreibung Italiens zu liefern, 
kein Reiſehandbuch, hoͤchſtens etwas für Herz und Verſtand. 
Nur in apboriſiiſcher Art und Weiſe werde ich Einzelnes be⸗ 
ſprechen, mitunter von ber Anſchauung zur abſtracten Iper, 

„von der abftracten Idee zum hiſtoriſchen Fragment, vom hifte: 



rigen Zragmıumt zur Betrachtung, zur veflechirten Pointe 
fhreiten, eigentlih Tpringen. Allerdings mag eine ſolche ruhe: 

. Ioje Form getadelt werden, ..... fie ift am Ende Nichts 
als das Dolce far niente eine vagen Geiſtes, ter am Strande 
Serien ſucht und fie m das Meer wirft, um der Meinen Well 
chen fich zu freuen. ber ich denke: durch eine ſolche wechſelnde 
kaleidoſtepiſche Form Das Mittel gegen bie fuͤrchterlichſte aller 
Keunfheiien gefunden zu haben, bie ein Buch treffen kann — 
das Mittel gegen die Langweile; daher über Manches nicht 

_Aowol Mädhtig, als Furz. Man m abzubrechen verftehen; die 
Hälfte ft oft mehr als das Ganze, bat ſchon der alte Hefiod 
gefagt, und je Eleiner die Dofiß, defto größer die Wirkung, 
behaupten neuexe Arzte.“ 

en alfo vorgezeichneten Weg hat der Verf. ſtrenge befolgt 
und die erfirebte Wirkung baburch erreicht. 44. 

Notizen. 
Lamartine über Geſchichtſchreibung fürs Volk. 

In einer bereitö vor längerer Zeit erfchienenen Zlugfchrift 
entwickelt Lamartine fehr treffliche und beachtenswerthe Anſich⸗ 
ten, in welchem Gef und Sinne man Beidichte für dus 
Belt fchreiben müfle „Man muß dabei”, b er unter 
Anderm, „die Wahrheit allein im Auge halten. Auch meine 
man ja nicht, daß Einem deshalb weniger Yufmerffamkeit 
gefhentt oder daß man weniger volksbeliebt dadurch werden 
würde. Das Volk zu belehren Durch Thatſachen, durch Ereig- 
niſſe, durch die verbosgene Bedeutung jener großen geſchicht⸗ 
lichen Schaufpiele, von Denen die Menſchen bloß die Außern 
Auftritte und die Darfteller fehen, aber deren Plan dur eine 
unfiyebave Sand angelegt iſtz ihnen das Erkennen, baß Ur» 
theilen, das fich ſelbſt Maßgeben beizubringen; fie in den Stand 
zu fegen, Diejenigen, wolche dem Volke Dienſte leiften, von 
Denen, welche es ivesleiten, Diejenigen, welche blenden, von 
Denen, die erleuchten, zu unterſcheidenz jeden großen Mann 
oder jedes großes Ereigniß aus feiner eignen Geſchichte zu er: 
klaͤren und zu Tagen «Wägt fie felbft, nicht mit dem falſchen 
Berichte eurer Tagesleidenſchaften, eiwer Worurtheile, eures 
Zornes, eurer Rationaleitelteit, eurer beſchränkten Baterlands⸗ 
liebe, fondern mit dem richtigen Gewicht des Weltbewußtfeins 
des Menſchengeſchlechts und der Zutraͤglichkeit der That für 
die Sache der Befittungn; fie zu überzeugen, daß jebes Bolk 
feine Stelle, feinen angewieſenen Standort, jede Geſell⸗ 
ſchaftoclaſſe ihre verhaͤltnißmaͤßige Wichtigkeit vor dem Welt 
geift hats das Wolf deshalb zu lehren, ſich felbft zu achten 
und mit vollem Bewußtſein feines Thuns und Laflens, mit 
ingebendem @ifer theilzunehmen an der fortfihreitenden Gr: 
üllung ber großen Entwürfe ber Borfehung; mit einem Worte, 

in den en sin fittliches Bewußtfein zu werden und dieſes 
Bewußtfein an —— — und Maͤnnern ihrer Geſchichte 
und an ihnen ſelbſt zu gen — dies hieße, wie ich zu be» 
baupten wage, bem Volke mehr geben als Hevrfihaft, Macht 
oder Selbftvept 95 es hieße ihnen Bewußtſein, das Urtbeil 
und bie unbeichräntte Gewalt über fich feibft geben, es h 
fie über alle Regierungen ftellen; denn wahrlich an bemfel: 
ben Zuge, wo fie Tähig find zu herrſchen, werden 
fie herrſchen, es kommt nicht Darauf an in welcher Geftatt 
und unter weichem Namen. Mas Volk ift es, dat ummgeftaltet 
werden muß; Die Regierungen werden ſich dann felbft nach 
feinem Bilbniß» umgeflakten: denn, feib verfichert, wie bad 
Bolt, fo ik die Slegierung, und wenn bas Bolk ſich über bie 
feinige beklagt, fo geſchieht die nur, weil es keiner andern 
Mur it. Dies war Aacitus Meinung zu feiner Beit — und 
es ift ebenſo wahr noch zu der unferigen. ” 

a — — 

Die reine bemofeatifge Gtaatdverfaffung. 
Lord Brougham nennt im dritten Theile feiner „Political 

philosaphy bie wefentlichften Kennzeichen und Vortheile 
reiner demolsatifhen Staatseinrichtungen folgende: 

1. Die ndfügfiche Eigenthümlichkeit, wodurch ſich die, 

ſelben von andern Staats formen unterſcheiden, beſteht hai 
daß das Volk die Verwaltung feiner agenen Angele * 
ſelbſt in Händen hat und dadurch die große be der Flechten 
Regierung, die Eigenſucht der Machthaber beſeitigt ericheint; 
wenn der Bortheil des Gemeinweſens dort geopfert wird, muf 
man folches der Unfähigkeit, der Leidenſchaft oder Unwiſſenheit 
nicht der vorüberlegten fchlimmen Abficht beimeſſen. Der Low 
verain in einer Monarchie hat feinen eigenen Kusen im Auge; 
die bevorrechtete Körperfihaft in einer Ari tie denjenigen 
ihres Standes oder ihrer einzeluen Mitglieder. Aus er 
rein volksgemäßen Regierung Tann Fein ſolch ſchädliches Ben 
haͤltniß ſich erheben. enigſtens find die Ausſichten de Se 
Iingens ſehr gering und das Uebel Farm bios don einer Yartii 
oder einigen Ginzelnen herrũhren, die beim Volke im Age 
meinen dergeſtalt in Gunſt kamen, daß fie Daffelbe zu ihren 
eigenen Zwecken misbrauhen: eine Sache, bie —— — 
ſelten vorkommt, ba ſtets ein Gegenſtreit der Parteien fat: 
findet und das Vock eher zum Argwohn gegen Alle, welche 
Macht und Einfluß beſitzen, geneigt iſt. 

2. Man läuft nicht Gefahr, daß unfähige oder var 
fene Menfchen ſich der oberſten Leitung der Stantsangelsgm 
heiten bemächtigen, weber in ber Gefeggebung nech in ber 
eſetzvollſtreckenden Behörde. Kein Kind in der Wiege, ki 
—*68 Bloͤdfinniger, kein tobender Wahnfinniger, Fein vor 
derbter oder —*2— Auswürfling Tann jemals ben Staat 
verwalten unb jebeß gefegliche Anſehen dem Kaffe und ir 
Verachtung preisgeben. 

3. Der Kortgang der Gefepgebung muß ſtets mit der 
Vervollkommnung des Zeitalters gleihen Schritt halten. Das 
Volk theilt ſtets den Gefegen den Eindtuck feiner eigenen Met: 
nung mit. Kein verkehrtes Intereffe Bann den Rortfchritt der 
Berbefferungen aufhalten. Keine Borurtheile einer ein 
Claſſe, keine felbftifchen Abfihten find irgenb von ht. 
9 Der —— — Par neun iin gi 

verlegter ürde, fein perſönliches Ehrgefühl fowie fan 
Trachten nach Vergrößerung finden une diefer ſtaatlichen 
Geftaltung ihren Platz nicht. Hätte ber tugendhafte a 
ton felbft kriegeriſchen Ruhm lieb gewormen umd die Herrſch 
der republikanıfchen Einrichtungen über Ganaba oder Reufpaniet 
außzudehnen begehrt, fo würde Das Bol ihn fihnel Kim 
haben, daß der Krieg ein Spiel, weldhes ihre Heriſcher jpieler 
zu laſſen die Völker viel zu Hug find. 

Der Weg zur Größe. 
Eine vor kurzem erfchienene Brofchüre „The Grandeut 

of the law’ zählt nicht weniger als 70 engliſche Yairjhaften 
auf, deren Gründer, aus dem Volke berborgegengen, ſich 
blos als Rechtsanwalte und Michter durch ihre Gefegkunbe zu 
biefer hohen Würde emporgefchmungen . Die ge 
von Rorfolk und Devonfhire befinden fich unter bier DIR 

dem „Law magazine” als ein „Heiner, firammer, pe 
außfchender Mann, mit einem große "Haarzapf u’ geſchlldert 

ſchritt“. So war ferner ber bekannte Rorhangles Eiton, def: 
fen Lebensleſchreibung von Horace Awiſt vor einiger Leit i⸗ 
drei Bänden unter dem Xitel: „ha public and ‚peivade Ife ef 
Lord Chancellor me salactions from ie we 
ence”, chiswen , Gehn eines Kobler undltend a N 

caſtle, Dex fach durch fein Gefchäft und andere Ganbeiafpersiatin 
nen ein fehr geoßes Mermägen ermocben hatte. 1, 
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literarifdhe Unterhaltung. 

Zahrhunderten der franzdfifchen Literatur. 
(Beſchlus aus Nr. 128.) 

Mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts hatte fi 
in der Normandie, in dem Laͤndchen Bocage-Normand, 
in der Umgegend von Bire eine Gefellfhaft fing- und 
frinffuftiger Brüder gebildet, die bie Flafche zum Gegen- 
ſtande und Mittelpunkt ihrer Mufe gemacht hatten. Ihr 
Meiſter war Dlivier Baffelin, oder Vaſſelin, auch Biffe- 
lin genannt, ein Walter feines Gewerbes, deſſen hoͤchſt 
frifhe und anmuthige Dichtungen man noch heute mit 
Vergnügen lief. Er wohnte in der Vorſtadt von Wire 
an einem Orte, ber Pont des vaux hieß. Don diefem 
Drte wurden bie Gefänge der luſtigen Brüderfchaft, die 
fich felbft die Namen Galants, oder Compagnons galois 
und Gales-bon-temps beilegten, Vaux-de-Vire genannt, 
welches Wort fpäter in vaudeville überging, und in ben 
verſchiedenen Zeiten auch verfchiebene Dichtungsarten be- 
zeichnete. Als 1417 die Engländer die Normandie über- 
ſchwemmten und Wire einnahmen, Tonnten die luſtigen 

Zecher ben Wein nicht mehr befingen, da die Engländer 
ihnen denſelben austranten, fie gebrauchten baher ihren 
Einfluß auf das Volt, um durch patriotifche Lieder den 
Haß gegen die fremden Eindringlinge zu nähren und 
zu thätigem Widerflanbe anzufachen, was ihnen aud 
gelang. Die fampfluftigen Lieder Dlivier Baſſelin's find 
ebenfo keck und fchlagend als feine Zrinklieder gemüth- 
lich und anfprechend find. Gr befiegelte feine Gefinnung 
durch den Tod im Kampf gegen die Feinde feines Va⸗ 
terlande®. 

Die meiften ber Gedichte Karl's, Herzogs von Or— 
leans, eines der bedeutendften Igrifchen Dichter des 15. 
Jahrhunderts, find Liebes⸗, Frühlings- u. dgl. Lieder. 
Jedoch Hat er mährend feiner fünfundzmanzigjährigen 
Sefangenfchaft in England auch mehre Lieder auf Zeit- 
verhaͤltniſſe gedichte. So 3. B. drei an ben Herzog 
Johann von Burgund, ein Gebet für ben Frieden, Schn- 
ſucht nach dem Baterlande u. |. w. 

Eine der fhönften Waffenthaten unter der Megie- | 
zung Karls Vn. iſt die Belagerung und Cinnahme 
von Pontoife, welches von einer ſtarken englifchen Be⸗ 
fagung und zweien Armeen vertheibigt wurde Die 
Franzoſen zeigten hierbei eime ſehr Mige Maͤßigung; fre 

127, — T. Mi 1846, 

verfolgten einen fehr geſchickten Plan, der fie ficher, aber 
langfam zum Ziele führte Die ngländer, an biefe 
Behutfamkeit von Seiten der Franzoſen nicht gemöhnt, 
ſchickten ihnen ein Spottgedicht, von welchem jede Stro- 
phe, wie bas oben erwähnte von den parifer Gtubenten 
gegen Hugues Aubriot gerichtete, mit eimer proverbialen 
Sentenz endet, unb in welchem fie den Franzoſen befon- 
ders Feigheit vorwerfen. Diefe antworteten zuerft durch 
ein ähnliches Gedicht, worin fie alle die Sprüchwörter 
gegen die Engländer ehren und naͤchſtdem durch bie 
Erftürmung und Einnahme der Feftung. Als die Eng- 
länder endlich fowol aus der Normandie, mit Ausnahme 
von Ealais, als aus ber Guyenne vertrieben waren, feierten 
Alain Ehartier, die Compagnons galois unb ber Herzog 
Karl von Orleans dieſes Ereigniß durch begeifterte Kieber. 
Sonberbarerweife begeifterte die Erſcheinung der Jung» 
frau von Orleans die Dichter der damaligen Zeit in 
fehr geringem Grade. Martial d'Auvergne iſt faft der 
Cinzige, welcher ihrer in feinen „Vigiles de Charles VII“ 
erwähnt. Dagegen bat der Krieg ber franzöfiichen 
Großen gegen Ludwig XI., welcher unter dem Namen 
Guerre de bien public befannt ift, faft ebenfo viel 
Chanſons hervorgerufen als fpäter die fatirenreichen 
Kämpfe der Froͤnde. Es zeichnen fih unter denfelben 
zwei aus, von denen das eine in bialogifcher Korm dem 
Grafen von Charclais, einem der empörten Großen, ben 
Rath gibt, das Öffentliche Wohl doch in die Hände ei⸗ 
ner allgemeinen Verſammlung ber brei Stände bes Kö- 
nigreih6 zu legen. Das andere, im entgegengefegten 
Sinne verfaßt, enthält eine Satire aeden Ludwig XL, 
worin alle Klagen, welche Adel und Geiſtlichkeit gegen 
ihn erhoben, aufgeführt find. 

Auf den Tod Philipp's von Valois, Herzogs von 
Burgund u. f. w. 1467, machte Hr. v. Rouvignite, 
ein ehrenhafter Ritter feiner Zeit, einen Trauergeſang, in 
weichen bie verſchiedenen Provinzen Philipp’s redend 
eingeführt werben. Es fprechen fo nacheinander Bur⸗ 
gund, Brabant, Flandern, Artois, Hennegan, Holland, 
Seeland, Ramur und bie Franche⸗Comtt, jede in eine 
fiebenzeiligen &trophe, deren Verſe alle mit bemfelben 
Buchſtaben anfangen, ſobaß die neun Strophen ben Nu⸗ 
men Phillppus bilden. Außer biefem Kunſtſtuͤck hat 
biefes Lied nicht viel Werth. 
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Chaftellein hat die Streitigkeiten zwifchen Ludwig XI. 
und Karl dem Verwegenen von Burgund in zwei Lie⸗ 
dern befungen, in welden er Partei für den Legtern 
nimmt. Gilles des Ormes antwortete auf diefen An- 
griff zu Gunften des Könige. Gilles zeigt beimeitem 
mehr Eleganz als ber Kämpe bes Burgunders, deſſen 
Sprache verworsen, jedoch nicht ohne Schwung ifl. 
Man könnte ihn den Ronfard feines Jahrhunderts nen- 
nen, da er wie jener die Sprache mit eigenmächtigen 
Wortbildungen verunftaltete und auch ebenfo während 
feines Lebens bewundert und nad feinem Tode vergef- 
fen wurbe. 

Hatten bie Genoſſen und Dichter des Vaux de Vire 
unter der Fremdherrſchaft von ben Feinden zu leiden 
gehabt, fo plagten fie unter Ludwig XI. die umherſchwei⸗ 
fenden Sölbnerbanden der fogenannten Francs archers. 
Sie halfen ſich wiederum durch Geſaͤnge, welche bis vor 
den König kamen und ein ſtrenges Verbot beffelben ge- 
gen alle derartige Gewaltthätigkeit zur Folge hatten. 

Die für die Franzofen ungludiihe Schlacht bei 
Buinegäte hat in Molinet, Kanonicus zu Valenciennes, 
einen wenngleich fehr froftigen und gefchraubten Sänger 
gefunden. Im Eingange ruft derfelbe nicht nur Klio, 
Amphion, Mercur, Apollo, Arion und alle Gottheiten 
des Landes und Meeres an, fondern er richtet auch feine 
Bitte um Beiltand und Hülfe bei feinem Gefange an 
29 mufitalifhe Blas- und Gaiteninftrumente, die eine 
ganze achtzeilige Strophe füllen, und das Kunftftüd zei- 
gen, wie man das ganze Inventarium eines Inflrumen- 
tenmadhers in Verſe bringen kann. Dann fobert er 
noch alle Meinen Kinder auf, in feinen Gefang wie fie 
eben vermoͤchten einzuflimmen, worauf er die Befiegten 
mit allen möglichen Beleidigungen und bie Sieger mit 
ungemefjenem Xobe überfchüttet und mit einem Bivat 
auf den Erzherzog Marimilian von Oftreih ſchließt. 
Man fieht, daß von ber edlen Einfachheit der Altern, 
ritterlichen Sänger, die fi) nie zu gemeiner Leidenfchaft- 
lichkeit herabziehen liefen, wenn fie ernfle Dinge in ih- 
ren Liedern behandelten, feine Spur mehr vorhanden ift, 
und daß die Poefie in Frankreich um diefe Zeit ebenfo 
roh, ungefchliffen und hausbaden erfheint, wie wir fie 
in vielen Productionen der beutfchen Meifterfänger finden. 

An den Werten Coquillart's finden wir noch vier 
auf Seitereigniffe bezüugliche Balladen, von denen indeß 
nur zwei ihm zuzufchreiben fein dürften: die auf den 
Frieden von Arras 1482 und die um 1484 zur Zeit 
der berühmten Ständeverfammlung dieſes Jahrs gedich⸗ 
tete, welche philofophifche Betrachtungen über den Zu- 
ftand des Landes enthält. Won den andern beiben ift 
eine von einem Anhänger des Herzogs von Lothringen, 
deffen Partei Grünmäntel genannt wurden, und ber ba- 
mals feine Anfprühe auf das Herzogthum Bar und 
die Provence geltend zu machen fuchte, gebichtet. Die 
andere ift eine Antwort auf biefe Chanſon. Sie be 
wegt fi in gemeinen Drohungen mit Balgen und Rab 
umd iſt ohne allen poetifchen Werth. So zeigt fih am 
Ende des 15. Jahrhunderts bie Poeſie in dem geſunken⸗ 

fien Zuftande, und erſt dem folgenden mar es vorbehaf- 
ten, ihr an dem ritterlichen Hofe Franz' I. zu derſelben 
Zeit einen neuen und frifchen Auffhwung zu geben, als 
in Deutſchland mit ber aufgehenden Morgenröthe ber 
Geiftesfreigeit die deutfche Sprache duch Luther firh im 
der Proſa regenerirte, 61. 

Actenſtücke betreffend bie beabfichtigte Herausgabe der 
„Kritiſche Blätter für Leben und Wiffenfchaft”. Ber- 
lin, Veit und Comp. 1844. Gr. 8. 10 Nur. 
Diefe Actenftüde haben die Beachtung und Aufmerk: 

ſamkeit nicht gefunden, welche fie doch ihrem eigenthümlichen 
Inhalte nach zu erregen, ja berauszufodern, nach unferer eis 
nung durchaus geeignet wären. Freilich die Greigniffe und 
Begebnifle drängen und verdrängen einander in unfern Tagen 
ſchnell, das kaum Gefchehene ſcheint fogleih aud ſchon weitab 
von uns zu liegen; wer hat in dieſem Gewirr noch Zeit und 
Ruhe, ſich für die Schickſale einer nur beabſichtigten Journal⸗ 
unternehmung zu intereſfiren, da ſchon die Schickſale der wirk⸗ 
lich unternommenen und vorhandenen kaum irgend Theilnahme 
finden? Bei der Angelegenheit aber, die obige Actenſtücke 
betreffen, handelt es fſich nicht nur um ein Journal, ſondern 
um die Stellung einer großen und einflußreichen Regierun 
u einer großen und einflußreichen Philoſophie, es handelt 
erner um die Beſtimmung der Grenze, an welcher bei Univer 
fitätödocenten die literarifche Freiheit aufhört und die amtliche 
Gebundenheit anfängt. Aus dieſen Geſichtspunkten betrachtet 
gewähren die Documente ein nicht geringes Intereffe, und fo 
dern zur Prüfung, Beiprehung, Verſtaͤndigung auf. Xeider 
muß man geftehen, fie maden nad) Feiner Seite hin einen er 
freulihen Eindrud. Was Confequenz, Takt, Einficht anlangt, 
fo ift zwar die Überlegenheit des Minifteriums unverkennbar, 
aber die Wirkung diefer Vorzüge wird ducch die Thatſache des 
Interdicts, die, was man aud fagen mag, als Gebraud der 
Staatsmacht wider geiftige Beſtrebungen beklagenswerth ift, 
aufgehoben. Die petitionnirenden Profefloren, die Herren Hothe, 
Vatke, 8. Benary und A. Benary, welde das Miniſterium 
um na dur Herausgabe der „Kritiſchen Blätter” an» 
gehen, erweiten ji in ihren Eingaben und Ausführungen als 
ehrenmwerthe Lehrer von unzweifelhafter Lauterkeit der Abfid- 
ten und Wünfhe; koͤnnte man ihnen aber auch den Mangel 
an Geſchaͤftstakt und Sicherheit, den jeber ihrer Schritte ver⸗ 
räth, zugute halten, fo fühlt man fi) doch keineswegs veran- 
laßt, aegen die auffallende Unklarheit, ja Unreife ihrer in die 
fer Sache entwidelten Anſichten gleihe Nachſicht zu üben. 
Endlich ift auch von der philofopbifigen Facultät eine dankens⸗ 
werthe und wohlverftandene Borftellung an den Minifter un⸗ 
ter den Üctenftüden, und wenn man aud den Vorwurf der 
Inconfiftenz, den dieſer Schritt ihr zugezogen, ganz unbegrüns 
det finden muß, fo wundert man ſich Ri ‚ daB die Facultät 
nicht beffer verftanden hat, auch ben Schein einer ſolchen zu 
vermeiden. 

Bu Anfang Septembers v. 3. Samen die genannten vier 
Srofefforen um Genehmigung zu genannter ZSeitſchrift bei der 
uftändigen Behörde, dem O erpeäfibhum der Provinz, ein, und 
egten einen Proſpectus bei. Sie ſcheinen in die ã 
keinen Zweifel & haben, blieben aber vier Monate hin- 
durch über das ickſal ihres Geſuchs in Unkunde, bis der 
Unterrichtöminifter, von welchem unterdeß im amtlichen Gefchäfts- 
gange ein Gutachten über die Angelegenheit gefobert worden, 
vr mündlich die Mittheilung machte, daß ihnen, in Betracht 
ihrer Stellung zur heth aus höhern Rüdfichten für das 
Wohl derfelden die Ermaͤ gung zu der erbetenen Herausgabe 

au gegen ihren Willen, verderblichen Kichtungen Leicht 
heimfallen würben, fei ganz geeignet, ben Rn ng 
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die Univerfitäten jegt mannichfach regen Argwohn zu erhöhen, 
da fie ohne praftifch Lebendige Kenntniß von Kirche und Staat 
beide Gebiete im Geiſt einer Philofophie zu behandeln vor: 
hätten, welche, nad des Minifters eigenem wie aller höhern 
reußifchen Staatsmänner Urtheil, mit Kirche und Staat wie 
f fein Fönnten und dürften unverträglich fei. Der Minifter, 
er fi bei dem Gehör fehr wohlwollend gegen die Petenten 

erwieſen zu haben ſcheint, ſprach den Wunſch freiwilliger Ver: 
ihtleiftung auf das Unternehmen aus; die Profefloren aber 
nnten fi) zu einer ſolchen nicht entfchließen, und fo erhielten 

fie nach vier Wochen vom Oberpräfibium den Beſcheid zugefer- 
tigt, daß nah Erwägung ihrer Amtsverhältniffe einer» und 
der in ihrem Profpectus ausgeſprochenen Zendenz andererfeits 
die gewuͤnſchte Genehmigung nicht ertheilt werden Fönne. 

Bas ift nun in biefem Profpectuß enthalten und ange: 
kündigt? Man muß geftehen, er ift nach Inhalt und Ausdrud 
ausnehmend geringfügig, und war in Feiner Weile geeignet, ci» 
nem ohnehin abweichend gefinnten Minifter durch Bedeutung 
= imponiren und feine ablebnende Entſchließung durch zarte 

edenken zu erſchweren. Dies Document gibt Fein Beugniß 
weder von Hegel ſcher Philofophie noch von echter aus ihr ges 
wonnener Bildung ; manche Stellen darin erinnern fogar pein- 
lich an die hohle Redeweiſe ganz untergeorbneter Tagesſchrei⸗ 
ber. Die Freunde der vier Profefloren, befonders aber die 
wahren Schüler Hegel's durften wol über eine Darlegung un: 
ufrieden fein, die ganz nothwendig ald ein Ausfluß Hegel’: 
her Schule überalt angefehen werden mußte, fich jedoch uber 
Die jest in der ephemeren Prefle gemeingewordenen —— 
en um nichts erhaben zeigt, ja ihnen ſogar durch unaufhoͤr⸗ 
ichen Gebrauch vager literarifcher Marktwörter, wie „Rich⸗ 
tung“, „Fortſchritt“, „der Gedanke“ u. a. auch der Form und 
dem Zone nad fehr nahe kommt. Der Profpectus fagt, in 
den bisherigen kritiſchen Zeitſchriften habe ein großer heil des 
Inhalts immer nur einen Beinen Theil der Lejer in Anſpruch 
genommen, „da die eigentliche Fachgelehrfamkeit nur Die be 
zührte, in deren Befchäftigung fie eben einfchlug”. (Kann man 
fi, beiläufig gefagt, unbehülflicher ausdruͤken?) Da habe 
ed denn nahe gelegen „ein Journal zu gründen, welches aus 
dem gefammten Stoff der Kiteratur Das hervorheben follte, was 
allgemein Anklang finden muß”. Weiter heißt es: „In einer 
Zeit, die ſichtbar einer großartigen Entwidelung, einem Um⸗ 
chwung in allen Richtungen entgegenftrebt, hat das Alte fein 
Recht, das Neue feine Berechtigung aufzumeifen, und vermag 
es nur durch ten Gedanken. Die die Zeit dahin ift, wo Die 
Wiffenfchaft ein abyefchloffenes Sein für fi bildete, fo auch 
der Wahn, baf die freiern Bewegungen des Lebens abgerifien 
feien von dem Gedanken, nicht in ihm vielmehr ihre treibende 
Kraft, ihre Stärke hätten. Gedanke und That, Leben und 
Wiſſenſchaft dürfen nicht mehr getrennt erfcheinen.” Man 
wird zugeben; bies ift nach Stoff und Stil ganz der Jargon 
des oben bezeichneten Theils der Beitjchriften « und Pampphlet- 
literatur, und die Überreicher eines fo gehaltenen Profpectus 
haben es fich felbft zuzuſchreiben, wenn fie ſich von der Ber 
börde eine vergleichende Beziehung zu einigen Helden derfelben 
gefallen laſſen mußten. Großartige Entwidelung! Umſchwung 
in allen Richtungen! u. f. w., wie oft bekommen wir biefe 
Phraſen jegt zu hören! und von wem! Wie es im „Fauſt“ 
vom Seitgeift beißt, daß es im Grunde der Herren eigener 
Geiſt ift, jo Fonnte man von jenem „Umſchwung in allen Rich 
tungen”, von dem wir unabiäffig su hören befommen, mit glei 
Hem Recht fagen, daß es im nde wol nur der Herren ei: 
ener Umfchwung in allen Richtungen fei. Alſo in einer Beit 
olhen Umſchwungs habe das Alte fein Recht und das Reue 
eine Berechtignng aufzumeifen und vermöge ed nur durch den 
Gedanken! Sol hiermit etwas Befonderes, unfere Zeit Unter: 
ſcheidendes außgefprochen fein® In welcher Zeit ift je „ver. 
mot” worden, Recht und Berechtigung auf andere Art auf 
zuweiſen ? Recht und Berechtigung find felbft Gedanken, koͤn⸗ 
nen alfo auch nur und Fonnten auch immer nur als ſolche auf 

gewiefen werden. Aber „durch den Gedanken!” Dur wel- 
hen Gedanken? Durch den der Sache felbft? Das wäre wahr: 
Ich nichts Reues, fondern ift feit die Welt fteht fo gehalten 
worden; eine Macht, die Krieg erflärt, rechtfertigt ihn durch 
den Gedanken ber Gtaatsraifon, und ein Menſch, der ein Brot 
ftiehlt, rechtfertigt dieſes „Alte“ durch den Gedanken, daß er 
Hunger habe und leben müffe. Oder ift der Gedanke der Her 
gel'ſchen Philofophie oder einer andern gemeint, warum wird 
nicht ausdruͤcklich geſagt und bekannt, das Alte habe fein Recht 
und das Neue feine Berechtigung durch den Gedanken der He 
gel'ſchen Philofophie aufzumeifen oder durch eine andere? Iſt 
aber dies die Meinung, und wird damit die weitere Ausſage 
in Verbindung gebracht, daß jetzt „Gedanke und That nicht 
mehr getrennt erfheinen Dürfen”, dann erleben wir ein 
Aufräumen, gegen das alle bekannten Revolutionen Pygmäen- 
Br gewefen. Wir Eönnen über diefen Punkt hier nicht aus» 
ührlicher fein, nur fo viel fei bemerkt, daß da nicmald und 
nirgend das Leben fih zur Höhe philofophifcher Wiſſenſchaft 
erhoben hat noch erheben wird, die Einheit beider nicht anders 
in die Erſcheinung gefegt werden Pann, als indem die Wiffen- 
[haft ihrerfeits fi zum Leben herabläßt und Palas Athene 
Zunica und Peplod abwirft und eine Bloufe anlegt. Genug, 
ale dieſe Phrafen, wie noch andere des Proſpectus von der 
„Breiheit, die jede außfchfießliche Richtung verbannt”, und von 
der „Wahrheit, welche jede Parteiung abweiſt“, find nichts, ent⸗ 
halten nichts, ganz und gar nichts, oder wenn ihnen irgend 
eine Bedeutung zukommt, fo ift es nur die ber Aftergeftalt, zu 
welcher die Ideen einer großen Philofophie verzogen oder platt» 
PR werden könne. Man darf fi daher wol wundern, 
olcher Aftergeftalt in, einer Darftellung zu begegnen, deren 
Urheber durch forgfältige und befonnene wiffenfhaftliche Arbeis 
ten rühmlich gefannt find. Es it wahr, die Profefforen ent» 
ſchuldigen fih mit der Eile, in welder ihr Auffag abgefaßt 
worden; aber fie vertheidigen doch die in ihm vorgetragenen 
Säge als „durchweg bekannt“, und überdies kann gegen die An⸗ 
fehtung des Sinnes und Vorhabens Eile nicht als Entſchul⸗ 
digung gebraucht werden, da im Gegentheil die Eile befannt: 
li beide meift deutlicher zum Borfchein bringt als Muße. 

Hoffen, daß eine ſolche Ankündigung das bei dem ganzen 
Unternehmen leicht vorauszufeherde Bedenken ber Behörden 
befeitigen werde, da fie vielmehr doch geeignet genug ivar, 
ſelbſt große Bertrauen in Bedenken zu verwandeln, darf wol, 
wie oben gefchehen, ald Mangel an Gefchäftstaft bezeichnet 
werden. Derfelbe Mangel zeigt fi) auch in den weitern Schrit⸗ 
ten ber Unternehmer. Sie folgern nämlich, der Ausſpruch bes 
Minifters, wie fie ihn auffaſſen: „Was ihre Philofophie auf 
Univerfitäten lehren darf, fol fie nicht in Beitfchriften verbreis 
ten“ (das aber hatte der Minifter gar nicht gefagt), koͤnnte 
fi) zu dem weitern Ausſpruch umwenden a diefe Philo⸗ 
fophie nicht in Beitfchriften verbreiten darf, foll fie I auf 
Univerfitäten nicht lehren.” Aus diefer Gonfequenz entnehmen 
fie für fih die „wiſſenſchaftliche Pflicht”, ihre Angelegenheit 
an den König zu bringen, machen aber zuvor an den Senat 
eine Eingabe (der fie den Erlaß des Oberpräfidiums fowie eis 
nen Bericht über die Weigerungsgründe des Minifters beis 
legen), und ftellen an ihn die Frage, ob er die Sache zu ei» 
nem ſolchen Schritt wichtig genug erachte. Die Antwort hier 
auf lautete: „Es liegt den Senat zur Erörterung der Frage 
ichts Kactifches in amtlicher Rorm vor, mit Ausnahme der 
Perung in der Verfügung des koͤniglichen Oberpräfidii, daß 

aus ihren amtlichen Verhältniffen ſich Bedenken ergeben haben. 
Da aber dieſer Ausdrud mehrer und fehr verfchiebener Deus 
tungen fähig ift, fo bedauert der Senat, für jegt auf die Sache 
felbft nicht eingehen zu koönnen.“ Diefe Antwort num faflen 
bie Betheiligten, unbegreiflich übel berathen, fo auf, ats flelle 
ihnen der Senat, um fidh der Sache bemaͤchtigen zu Fönnen, 
die Vorbedingung, fi eine amtliche Beflätigung ber nur 
muͤndlich ausgefprochenen Weigerungsgründe des Minifters ein 
zubolen ; fie geben dann auch den Miniſter um eine folche an. 
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Darf man fi wundern, wenn bies Geſuch eine üble Aufnahme 
fand? ee war es anderd, als der Minifter folle über 
Ieine Hußerungen eine Beſcheinigung ausftellen, damit dann 

er Senat darüber urtheilen koͤnner JIndeß erhleit doch der 
Megierungsbevollmächtigte den Yuftrag, die erbetene Beftäti- 
ung zu exrfheilen, und ed wurde auf diefem amtlichen Wege 

den Profeſſoren der bereits gegebene Beſcheid wiederholt, der 
in noch beftimmterer Faſſung dahin lautete, daß bie Berfol: 
ung ihres angekündigten Plans, durch allgemein verftändliche 
arftelungen der Mefultate der Wiffenfchaft auf die Geſtal⸗ 

tungen des Lebens einzumirten, weder dem Zwecke der Univer- 
fität noch dem Berufe ihrer Lehrer angemeffen ſei; es Handle 
#9 nicht darum, Vortraͤge, die fi innerhalb der wiſſenſchaft⸗ 

chen Grenzen hielten, zu beſchraͤnken; auch möchten die Yros 
fefforen einzeln fchreiben und druden laſſen, was fie mit ihrer 
—VR für vereinbar hielten; zu einer Beitfchrift aber, 
melde von der Philofophie aus, die notorifh mit Staat und 
Kirche In Conflict gerathen, auf die Geftaltung beider in po⸗ 
pulairer Weife einwirken wolle, Fönne Univerfitätslehrern bie 
Hand des Minifters nicht geboten werden. 

An diefem Punkte nun erledigt fih das Intereffe an diefen 
Verhandlungen, foweit e8 ein allgemeines iſt. Die Profeflo: 
ten, mit jener erlangten Beftätigung ausgerüftet, wenden fi) 
abermal® an den Senat, der aber alle weitere Betheili- 
gung an der Sache ablehnt. Ebenſo verhaten ſich die beiden 
von den Profefforen angeſprochenen Facultäten, die theologifche 
und die philofophifhe. Was nun noch in den Xctenftüden 
von Intereffe ift, liegt bereits außerhalb der Verhandlungen 
über den Fall felbft. Die letztgenannte Yacultät nämlid, wel 
&e, wie eben gefagt, eine Betheiligung an dem befondern Bor: 
fommniß, als foldem, mit Recht abgelehnt hatte, ſah doc, 
ebenfo richtig, daß die Behandlung befjelben von Seiten des 
Minifteriums ein allgemeines Moment enthielt, das die Facul⸗ 
tät felbft anging. Amtliche Verhältniffe ihrer Glieder hatten 
ausgefprochenermaßen und thatfächlic als Hinderniß ber Be: 
willigung eines literarifhen Unternehmens gegolten. Gegen 
ſolche Beſchränkung biefer Verhältniffe, „welche auch für Fünf 
tige Kalle der Anwendung von der größten Bedeutung werben 
koͤnnte“, fühlte fich die Facultät zu einem Worte der Verwah⸗ 
zung verpflichfet, und übermachte Dem Minifter eine Borftel- 
fung, worin auseinandergefegt ift, wie die nd ber 
deutſchen Univerfitäten durch freiefte Verbindung ihrer Lehrer 
mit der Literatur bedingt feis durch Hemmung dieſer Verbin: 
dung, die von Alters ber beftehe, werde daher das Gedeihen 
der Univerfitäten felbft bedroht; fo lange Zeitfchriften noch mit 
der Wiffenfchaft im Bufammenhange ſepen dürfte fi in dem 
Öffentlichen Amt der Herausgeber eher eine Gewähr als ein 
Bedenken finden laſſen; die Wiſſenſchaft überdich dürfe, auf 
ihren ftreitbaren Geiſt vertrauent, mögliche Eonflicte mit dem 
Leben nicht feheuen, daher fänmtlihe Mitglieder der Facultät 
fih in dem Wunſche vereinigen, daß Diejenigen ihrer Glieder, 
weiche einer in ſolche Eonflicte gerathenen Philofophie anhän- 
gen, deswegen in ihrer literariſchen Thaͤtigkeit Feinerlei Hin: 
derniſſe finden mögen. Auf dieſe Vorftellung — welde zur 
Vermeidung des Anfcheins von Inconfequenz von aller Bezie- 
Yung auf den befondern Fall mol hätte befreit bleiben follen 
— erwidert der Minifter: die Facultaͤt habe nicht den minde⸗ 
ften Grund zu der Beforgniß, daß die höchften Behörden nit 
ftets forgfältig bedacht fein werden, die wiffenfchaftliche Frei⸗ 
beit, deren Erhaltung Niemand ernftlicher ald der König felbft 
wolle, zu fügen; auch die Anhänger ber PR hiloſo⸗ 
phie haben kein Hinderniß literariſcher Thaͤtigkeit erfahren; 
nur babe die Staatsbehörde einigen dieſer Schule angehoͤrigen 
Männern, „weldde nad ihren Ideen von Staat und Kirche, 
bie fie Philofophie oder Wiſſenſchaft zu nennen belichen, das 
Leben umgeftalten wollen”, den Weg zu Übergriffen in diefem 
&inne nit geradezu öffnen‘ mögen; denn folche Tendenzen, de 
nen eine aus mangelbäftem Urtheil hervorgegangene Bermwedh: 
felung des „ibealen Ineinanbderfeins von Gedanken und Wirk 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — 

J 

lichkeit mit der natuͤrlichen Entwickelung bes Lebens“ zu 
Grunde liege, erwiefen ſich bei näherer Prüfung ald under 
träglih mit dem Lehramt und den damit verbintdenen Pflich- 
ten, daher Ihre Surüdweifung dem Intereſſe der Facultät ſelbſt 
gemäß fei, welche zum Beften der Univerfität dahin zu wirken 
babe, daß „der Misbrauch wiſſenſchaftlicher Wreiheit, welcher 
in jegiger Zeit das Leben in Staat und Kirche zu verwircen 
brobt”’, von ihren Kreifen fern gehalten werde. 

Bir haben nur noch ein Wort hinzuzufügen. Übergriffe 
der bezeichneten Art zu verhüten ift Aufgabe der Cenſur. Go 

dieler policeilihen Prävention auch noch eine hierarchiſche 
Dinsugefügt werben, fo fehen ſich die Univerfitäten in ihren 
Berhältniffen zur Preffe in eine und diefelbe Kategorie mit In 
ftituten und Körperfchaften gefegt, an die wir bier nicht erin- 
nern wollen, und um wiſſenſchaftliche Freiheit wären Schran: 
Pen gezogen, in welchen fie ihren Namen aufgeben müßte. Be 
roeifele ann nicht werden, daß Titerarifche Einwirkungen auf 
das Reben, würden fie and ber Region einer mit Staat und 
Kirche verträglich eradhteten Philoſophie beabfichtigt, Fein Be: 
denken bei der Behörde erregen würden. Sann demnach bie 
Srage, wie der Minifter ein literarifches Geſuch aus dem 

eife einer ihn beruhigenden Philofophie her etwa behandelt 
haben würde, als beantwortet angefehen werden, fo ift do 
aud die andere Frage, ob einen beffern Profpectuß nicht em 
befieres Schickſal würde betroffen haben, noch immer als offen 
zu betrachten. Durchaus beachtenswerth bleibt Das, daß der 
Minifter die Segel Ihe Philofophie von den Auffaffungen der 
GSefuchfteller, wie oben zu fehen, ausdruͤcklich ſcheidet, Laß fe- 
nach der fonft fehr üblide Kunftgriff verfhmäht worden, diefe 
Philoſophie mit ihren Ausartungen ineinszufegen. 

Wir fchließen mit dem Bedauern, daß durch dieſen Vor— 
gang die Ausficht auf endlihe Gründung emer einflußreicden 
Literaturzeitung in Berlin wiederum verftellt worden, und mit 
bedauern den Kal auch an jich felbft, indem nad dem lite 
rarifhen Rufe der vier Profeſſoren fih nicht bezweifeln laͤßt, 
bag, wie wenig Gefchi ihnen auch bei den Verhandlungen 
nachzuruͤhmen war, fie ſich doch ficherlich, zumal nach einiger 
Übung und Erfahrung, als geſchickte Redactoren erwiefen bar 
ben würden. 62. 

Literarifhe Notiz aus Frankreich. 
Biographbifhes Handbud. 

Die weitfchihtige, umfangsreiche „Biographie universelle“ 
von Michaud hat bei allen anerfennenswerthen Vorzügen, 
welche ihr weder abgefprochen noch gefchmälert werben Eönnen, 
doch vorzüglich den doppelten Fehler, daß bier und da bei der 
Charakteriftit bedeutender Perfonlicgkeiten die Parteileidenſchaft 
ihr Spiel treibt und daß, was Anlage und befonders Ausführ 
lichkeit betrifft, die Bearbeitung der einzelnen Artikel oft 
eine zu große Ungleichheit verräth. Dazu kommt als noth⸗ 
wendige Folge der großen Ausdehnung dieſes Sammelwerks 
noch, daß der Gebrauch deſſelben durch bie große Baͤndeanzahl 
zum heil befhwerlich wird. Es ift deshalb Fein unglüdlicher 
Gedanke, daB ſich einige jüngere Gelehrte der Arbeit unter: 
zogen haben, das ungeheure aterial biefer großen Samm: 
lung in einem ftarten Bande zufammenzuftellen. Sie find 
aber dabei nicht ftehen geblieben, fondern fie haben überall 
da, wo die „Biographie universelle‘ Lücken darbot, Ergaͤn⸗ 
zungen und Nachtrage eingefhoben. &o ift aus der „‚Biogra- 
hie portative universelle”, welche aus der Bereinigung 

mehrer Gelehrten wie 2. Lalaune, 2. Renier, Ih. Bernard n. 
f. w. Bervorgegangen ift, ein ganz brauchbares, empfehlens⸗ 
werthes Werk zum Nachſchlagen geworden, in dem man außer 
einem inhaltsreichen Refume von den 23,500 Artikeln der 52 
Bände der „Biographie universelle” no 5000 Kamen fin- 
bet, welde in diefer rößern Sammlung nicht enthalten find. 
Das Ganze iſt in auptabtheilungen vertheilt, welche ben 
Gebrauch dieſes Werkes fehr erleichtern. 17. 

Drud und Verlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Geſchichte der italienifhen Poeſie von €. Ruth. 
Erſter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1844. Gr. 8. 
2 Thlr. 24 Rar. | 

Eine Geſchichte der italienifchen Poefie zu fehreiben 
ift ein ebenfo koloſſales als verdienftliches Unternehmen: 
toloffal wegen ber ungeheuern Größe und Wichtigkeit 
des Gegenftandes; verdienftlih, weil wir, mit Ausnahme 
des fleißigen aber längft veralteten Bouterwek, fein Werk 
dieſer Art befigen. Es gehört in der That ein nicht 
gewöhnlicher Much, ein eiferner Fleiß, eine unendliche 
Geduld dazu, die poetifchen Producte einer Literatur, 
welche fhon mehr als ein halbes Jahrtaufend umfaßt, 
auch nur in ihrer Vollftändigkeit zu erforfchen, und ein 
tiefeindringender, fharfertennender und babei befonnener 
GBeift, um auf diefem unabfehbaren Meere mit ficherer 
Hand das Steuer zu führen und fid) Die Wellen nicht über 
den Kopf zufammenfchlagen zu laffen. Allerdings ift für 
die italtenifche Poefie mehr ald für irgend eine andere 
der romanifchen Sprachen vorgearbeitet, und fieht man 

nur auf die Zahl und ben Umfang ber Werke, melde 

die Italiener felbft geliefert haben, fo fönnte man mei- 
nen, mehr als die Hälfte der Arbeit fei ſchon gethan, 
und es komme nur darauf an, mit fiherer Hand zu 
wählen .und mit gebilbetem Geiſte zu ordnen. Allein 
wenn man bie italienifchen Arbeiten näher Tennt, bie 
unſaglich weitfchmweifigen, durchaus gefhmad- und kritik- 
fofen und dabei chaotifhen Werke eines Creſcimbeni, 
Duadrio, Mazzucchelli u. U. felbft zur Hand nimmt, fo 
wird man bald inne, daß man nur Namen und Bücher⸗ 
titel vor fich bat und daß felbft der ſonſt wadere und 
verftändige Ziraboschi dem deutfchen Bearbeiter der ita- 
lieniſchen Kiteratur keineswegs die Mühe erfpart, überall 
mit eigenen Augen zu fehen, mit eigenem Geifte zu ur 
theilen. Überall ſtößt man bei ben Italienern auf müh⸗ 
feligen Sammlerfleiß, auf elende Kleinigfeitöfrämerei, auf 
municipale Vorurtheile, auf engherzigen Patriotismus, 
auf einen durch die Satzungen ber Kirche eingefhüchter- 
ten oder unterjochten @eift; faft überall vermift man 
ein freies, unabhängiges, felbfländiges Urtheil: mit einem 
Worte, wer die Geſchichte der italienifchen Poefie dar⸗ 
ftellen will, findet zwar Führer Die Menge, er hat bei 
einigem Fleiße nicht zu fürchten, daß ihm irgend etwas, 

auch das Kleinfte und Unbebeutendfte nicht, entgehe; aber 
auf die Urtheile biefer Führer darf er fich nicht verlaflen; 
er muß fi) Land und Leute felbft anſehen und bie Mühe 
nicht fcheuen, durch vertrauten Umgang mit ihnen eine 
genauere Belanntfchaft und eine richtigere Einſicht fi 
zu verfchaffen. Auch was Anbere, namentlich Franzo⸗ 
fen wie Sismondi unb vorzüglich Ginguene über bie 
italienifche Poefie gefchrieben, ift zwar nicht ohne Ver⸗ 
bienft, aber doch ungenügend, unvollftändig, und vor al⸗ 
len Dingen fehlt gerade den Franzoſen ber freie, unpar- 
teiiſche Blick, die Unbefangenheit und das Tant, frembe 
Geiftesproducte in ihrer Eigenthümfichkeit zu erfaffen. 
Es ift daher gewiß ein höchft verbienftliches Unterneh⸗ 
men vom Hrn. Dr. Ruth, uns eine uns noch fehlende 
Geſchichte der italienifhen Poeſie in deutfhem Sinn 
und mit beutfhem Geift und Fleiß zu geben, wozu er 
auch durch äußere Umflände vor vielen Andern befähigt 
ift, da er längere Zeit in Stalien gebebt, den ganzen 
überfchmwänglichen Reichthum der italienifhen Bibliothe- 
ten hat benugen, mit vielen Bleinen, fpeciellen Arbeiten 
der Italiener, welche kaum nach Deutfchland gefangen, 
fi) hat befannt machen und vor. allen Dingen ben 
Sinn und Geift des Volks hat unmittelbar auf fi 
einwirken laſſen koͤnnen. Leider aber hat: von vorn» 
herein ein Unglüdfteen über fein Werk gewaltet. Gr 
hatte es auf vier ſtarke Theile angelegt, gewiß nicht 
zu viel, wenn man ben Umfang ber italienifchen Li⸗ 
teratur erwägt, allein er ſah fich fpäter veranlaßt, 
fih auf zwei zu befchränten, und zwar als er fchon 
fein Arbeit bis zum Dante, vermuthlich incluftve, 
vollendet hatte. Die übeln Folgen dieſer Beſchraͤn⸗ 
fung find fchon in dem vorliegenden Theile nur allzu 
ſichtbar, indem die Einleitung jegt eine ganz unver- 
hältnißmaͤßige Breite gegen das Wert einnimmt, unb 
wenn wir nicht fehr irren, fchon die Bearbeitung bes 
Petrarca und des Boccaccio die Spuren ber ängſtlich 
befchneidenden und zurüdhaltenden Hand, im Vergleich 
mit der Behandlung bes Dante, an ſich trägt. Nur 
eine gänzliche Umarbeitung der Einleitung und bes 
Dante, ein Opfer, wozu fi) ber Verf. nicht bat ent- 
fließen fönnen, hätte der Sache gründlich abgeholfen; 
fo aber. ift das Misverhältnif zwifchen Einleitung unb 
weiterer Behandlung des Begenflandes ein Ubelftand, 
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welcher das Werk aͤuf eine unangenehme Weiſe entſtellt: 
die Glieder paſſen nicht zum Kopfe. 

Man muß dem Verf. die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß er die Groͤße und Schwierigkeit ſeiner Auf⸗ 
gabe wohl erkaunt, und mit echt deutſcher Gründlichkeit 
fpricht es es aus, daß, um bie Poeſie eines Bolks, ale 
den Ausdrud der Gefammtfeele deffelben, recht zu ver- 
ftehen, vor allen Dingen der Charakter diefes Volks und 
die verfchiedenen Stufen feiner Bildung zu erforfchen 
feien; dag alfo fein Werk nicht blos eine hiſtoriſche, 
fondern auch eine pfychologifche Darftellung der italieni« 
chen Poeſie fein ſolle. So Löblich diefe Anfichten find, 
fo haben fie doch den Verf., auch wenn feine Befchrän- 
fung feiner Arbeit eingetreten wäre, etwas zu weit über 
alles Maß hinausgeführt. Wer muß nicht erfchreden, 
wenn er ben Inhalt der volle 324 S., alfo über bie 
Hälfte diefes Theils füllenden Einleitung betrachter und 
Darin in drei Abſchnitten nicht allein eine ausführliche 
Dorftellung der legten Zeiten bed fintenden römifchen 
Reihe, der Entwickelung der chriftlichen Kirche, der 
Wiſſenſchaft und Kunft der Römer, des Einfluffes der 
Longobarden, fondern auch weitläufig die Geographie 
Italiens, bie Kämpfe der Guelfen und Ghibellinen, die 
Entwidgjung des Handels, bes Ritterweſens abgehandelt 
findet, und wenn er fieht, daß der Verf. erft nach einem 
weiten Ummege, auf welchem Araber und Provenzalen 
betrachtet, romaniſche und provenzalifhe Sprachen be 
fprochen werben, endlih auf die italienifche Sprache 
fommt, welche er wunderlich genug als eine aus ber 
provenzalifhen und zwar namentlich in Neapel hervor- 
gegangenen Sprache betrachtet, wie er denn (©. 174) 
geradezu fagt: „die italienifhe Sprache fei eigentlich 
nur bie verfeinerte provenzalifche Sprache.” Hier ange 
langt, wird nun wiederum mit ermübender Ausführlich 
Leit über bie italienifche Schriftfprache, über den toscani⸗ 
fhen Dialekt, über die Rhythmik der Italiener, über 
die Begründung dev Sprache durch bie Grammatik und 
Leritographie gehandelt, um enblih (S. 297) auf den 
Charakter der Italtener ale Grundlage ihrer Poefie zu 
fommen. Man fiehe leicht, daß, wer fo Vieles umfaßt, 
nothwendig über Einzelnes zu viel und doch zu wenig 
fagen muß, wie bied von dem größten Theil der bier 
abgehandelten Gegenftände gilt; eine weiſe Beſchraͤn⸗ 
fung auf das wenbigfte und eine prägnante Kürze 
in ber Darfiellung wären allerdings viel ſchwieriger, aber 
auch viel zwedmäßiger geweſen. 

Ein anderer Umftand, welder bem Buche hätte 
höchſt vortheilhaft fein koͤnnen, aber ihm nur nachtheilig 
geworden ift, iſt der, daß der Verf. nicht blos das Ma⸗ 
terial dazu in Stalien gefammelt, fondern wie es fiheint 
auch feine ganze gefchichtlihe Anficht des Mittelalters 
aus bastigen ober wenigſteus undeutſchen Quellen ge 
ſchoͤpft hat. Wenn man feine Urtheile über die paͤpſt⸗ 
liche Hierarchie, über das Moͤncheweſen, bie fcholaftifche 
Phantaſie und namentlich über Thomas von Aquino lieſt, 
glaubt man ſich aus dem 19. ins 18. Jahrhundert 
verfegt, wo alle diefe Dinge in einem oberflächlichen, 

feivolen Geift behandelt wurden: doch das Erſtaunen 
hört auf, fobald man fieht, daß ber Verf., der freilich 
das Weſen des Mittelalters nicht aus den Quellen fin- 
diren fonnte, wozu allein ein Menfchenleben nöthig wäre, 
fih an Denina, Gibbon, Zitabeechi, Ginguend Hellam 
u. 9. anlehnt, waͤhrend er die gründlichen‘ Arheiten 
deutfcher Hiftorifer entweder nicht Tennt oder ignorirt. 
Ebenfo verhält es fich leider auch mit feinen Anfichten 
über die Wichtigkeit der Araber, ihren Einfluß auf 
die Provenzalen und biefer auf bie Staliener, über die 
Einwirkung der germanifhen Sprachen auf die Bildung 
des Italieniſchen; auch bier findet man meift nur bie 
alten, laͤngſt wiberlegten Unftchten der Italiener umd 
Sranzofen, aber nichts von den genauern Unterfuchun- 
gen der Deutfihen. 

Mit ©. 325 betreten wir endlich Das eigentliche 
Gebiet der italienifchen Poeſie. Der erſte Abfchnitt, 
welcher die Dichter vor Dante behandelt, ift unendlich 
beffer ald alles Frühere gearbeitet: Die Wahl der zu er- 
wähnenden Dichter ift gut und ihre Charakteriſtik ruht 
augenfcheinlich auf eigener Anſchauung. Auch der fünfte 
Abfchnitt, welcher mit großer Ausführlichkeit von Dante 
handelt, verdient manches Lob; wenn nur nicht aud 
bier alles. Maß überfchritten wäre und wenn dem Verf. 
nur nicht unbegreiflicherweife bie wichtigften beutfchen 
Arbeiten über diefen Gegenſtand unbekannt geblieben 
wären. ° Kopiſch iſt faft der Einzige, welchen der Verf. 
erwähnt, und obwol er ihm in einigen Punkten wait 
volllommenem Rechte wiberfpricht, ift er ihm doch in 
andern mehr als billig gefolge. Ein ziemlich ausführ- 
liches Leben Dante's und eine allgemeine Betrachtung 
und Inhaltsanzeige der „Divina commedia”, morin fih 
manche gute Bemerkung findet, eröffnen die Arbeit über 
ben Dante, und es wäre zu wünfchen, daß er denfelben 
mehr Fleiß gewibmet und eine größere Ausdehnung ge⸗ 
geben hätte; er wäre dann nicht in Verſuchung gefommen, 
die zum wenigften geſagt höchſt überflüffige ind Einzelne 
gehende Inhaltsanzeige ber 100 Gefänge der „Divina 
commedia‘ zu geben, wmelche hier einen ungebührlichen 
Raum, fat 100 Seiten einnimmt. Die Charafteriftit 
Dante's und feiner politifhen Gefinnung verdient alles 
Lob; dagegen ruht, was über die Erklärung der „Divina 
commedia’ und die verfhiebenen Commentatoren berfel- 
ben gefagt wird, mol kaum auf eigener Kenntnig und 
iſt gar zu ungenügend. Wenn bem Verf. auch nur 
ber Artikel Dante in der „Encyklopaͤdie von Erſch und 
Gruber zur Hand gewefen wäre, fo wäre gewiß Vieles 
in feiner Arbeit anders und richtiger ausgefallen. 

Was über bie Zeitgenoffen Dante's gefagt wird, 
ift überaus dürftig; ben Cecco d'Ascoli erwähnt er 
gar nicht und beſchraͤnkt ſich auf ein paar Werke über 
Brancesco Barberim, Cino be Piſtoja und Fazio degki 
Uberti. Dagegen müfſen wir ben etwas ausführlkhern 
Abſchnitt über Petrarca faſt durchaus anerkennend er- 
wähnen. Iſt ſein Urtheil über dieſen weit über ſeinen 
Werth gepriefenen Mann gleich etwas ſtreng und hart, 
fo ruht es doch entſchieden auf eigener Beobachtung 
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und beurkundet einen ehrenmwerthen echt deutſchen Einn. 
Boccaccio, deffen Tüchtigteit er mit volfommenem Rechte 
anetenat, iſt weniger gründlich bearbeitet, mauche feiner 
Werke ſcheint der Verf. mehr dem Rufe nach als aus 
eigener Lecture zu Pennen und auch hier muß man be- 
dauern, daß ihm die Arbeit des Prof. Witte in feiner 
Überfegung de „Decamerone”, die doch ſchon 1843 er⸗ 
ſchienen ift, unbefannt geblieben zu fein ſcheint. 

So enthält dem der erfte Theil nur bie zwei erften 
Jahrhunderte der italienifchen Poefte, und es bleibt dem 
Verf. die ſchwere Aufgabe, die unendlich zahlreichen und 
mannihfaltigen Producte von beinahe fünf Jahrhunder« 
ten in einem einzigen Theile zu gewaͤltigen. Wir wün« 
fhen von Herzen, daß es ihm dabei gelingen möge, 
durch richtige Wahl und fihere Unterfcheidung des Wer 
fentlihen von dem Unbedeutenden fowie durch gründ« 
lie ‚Kürze das faſt Unmögliche zu leiften, und daß 
nicht etwa Oberflaͤchlichkeit an die Stelle der Gedrängt- 
heit trete und aus der mächtigen amphora nidt ein 
winziger urceus werde. 63. 

Eine Stimme aus England über des Fürften Pückler 
„Egypt under Mehemet Ali“. 

Darüber Heißt es in der „Sunday Times“: „Diefer deutſche 
Fürft ift ein Muger Mann und freibt gut. Nur zeigt fih 
feine Klugheit nicht in der Abfchägung eines Charakters oder 
in der Würdigung unterfdjiedener Regierungsformen. Kein 
Schriftfteler hat Mehemer Ai und fein Regierungsmefen aus 
einern unridtigern Geiihtspunkte betrachtet oder die Einwir 
Zungen auf Agypten fo ſyſtematiſch und complet faljch dargeſtellt. 
Püher- Muskau wurde vom Paſcha mit Auszeichnung und 
gaftfrei aufgenommen und will nun feine Dankbarkeit dadurch 
beweifen, daß er Die Bähigfeiten Seiner Hoheit überfchägt und 
bero 2after bemäntelt — ein Verfahren, das liebenswürdiger 
ſcheint als es if. Man ift liebenswürdig, wenn man menfde 
Gig mit den Niedern fühlt und Denen ein Freund wird, die 
Beinen haben. Pücler: Muskau erihöpft feinen Vorrath an 
Sympatpien fo ganz zu Gunften der Mäctigen, daS ihm für 
die Schwachen nichts übrig bleibt. Cr adhtet c& für gemein, 
über Mehemet Wi zu fpotten, und das ift ed auch, denn ver» 
fpotten heißt sans rime et sans raison tadeln. Allein etwas 
janz Anderes ift es, die Fehler feiner Berwaltung leidenſchaft · 
[7 hervorzuheben, den alten Mann und feine Verbrechen zu 
befchreiben, nicht bitter, nit ultra, fondern genau nad) der 
Bahrheit. Zu einem folchen Grade der Unparteilichkeit Tann 
unfer beutfches Fürſtchen feinen Verftand nicht emporſchrauben. 
Er gehört zu der zahlreichen Claſſe von Neifenden, welche der 
Ufige Mehemet Wi anzuführen und zu verblüffen verftcht. 
Ziemlich Alles, was er von Agptn gefehen, ſah er mit den 
Augen bed Pafcha oder feiner Creaturen, und dod; hat er die 
Unverfcjämtheit, ein Urtheil über das Land abzugeben, glei 
als hätte er es unter befonbers günftigen Umſtaͤnden ber— 
unb Bieles gefehen, was andere Neifende nicht zu fehen bekaͤ⸗ 
men. Gerade das Gegentheil ift der Ball. Er hat weniger 
geſehen und weniger Davon verftanden als Andere. Selbſt Die 
geroöhnlichen Naturerfheinungen auf dem Ril waren ihm bis 
weilen fremd. Zum Beifpiel verwechſelt er den Ghanafin mit 
dem Simum, berichtigt, was andere Meifende davon — 
und bemerkt, wie ſehr es ihn überraſcht, ſich während der 
Dauer deſſelben eher x ais fhmächer zu fühlen. Den Le 

überrafcpt das audi; feine Werwunderung hört aber auf, 
imfin den Ril al er entdeckt, daß ee 

beraufwept. Die TSache üt bios, daß unfer fharfiinniger Fuͤrſt 

ben Rordwind für ben Ehamfin genommen. Cr ift allerbings 
ein Fürft. Das fc uns jedoch nicht hindern, ihn über diefex 

jzurecht gu fegen. jamſin iſt nice der Boreas, 
Anden’ ein. aus &üden wehender Wind, der aus der heißen 
Bone eine Überfüde von Wärmeftoff Herbeifähct, welcher ih 
der ganzen Atmofphäre bemaͤchtigt und Menſchen umd Zhiere 
ſchwach und matt madt. Mehr oder minder regelmäßig dauert 
er 50 Tage und das ift die Bedeutung feines Rumend. Die 
meiften Mitteilungen des Berf. über Hgppten verhalten fi 
wie feine Begriffe vom Chamſin. Cr figt in feiner Kandjia 
und mird binnen wenigen Zagen nach Unterägypten geblafen, 
ohne kaum irgendwo zu landen. Dann landet er und begleir 
tet den alten Pajdpa auf einer Infpectionsreife durch ein paar 
Dörfer. Er findet. die Ebene von Said fruchtbar und qut an- 
gebaut und läßt augenblictich eine Tirade gegen affe Diejenir 
gen ios die ihr Bedauern geäußert, daß fo viel fruditbares 
Xand in pen wegen Mangel an Bebauern brach Liege, 
oder mit Wüuftenfand überfhüttet werde. Hätte er gleich Anz 
dern gang Agppten zu Fuß durchzogen, wäre in Die vieler 
Zaufend Dörfer getreten und hät!e daß elende Landuoff ger 
fehen, faum einen Lumpen auf dem Körper, oft ohne bie ges 
woͤhniichen Lebensbeduͤrfniſſe — cr häfte vielleicht ein anderes 
Lied gefungen und Mehemet Ali eine fchrmächere Lobrede gehal« 
ten. Eine Probe, wie der Fürft Pückler: Muskau im Sprunge 
Sälüffe sieht, kommt in feiner Furzen Befchreibung von Unter» 
ägypten vor. Die Einwohner einet gewiffen Dorfs umringen 
den Pafda und beffürmen ihn mit Bitten, fie der Prohnbienfte 
an den öffentlichen Arbeiten in ihrer Rahbarfcpaft gu entheben. 
Das Gefolge Seiner Hoheit jagt fie mit Stöden forte «jedoch, 
mie der Fürft mit_eigenthümlicher Natvetät hinzufeh® «ohne 
fie zu fhlagen». Darauf wendet fi) der fanfte, weichherzige 
alte Paſcha an feinen deutſchen Gaft und jammert ihm Eins 
vor, weil die erbärmlichen Fellah8 nicht begreifen, daf jene Ar 
beiten ihren Bortheil bezweden. Püdler- Muskau ftimmt in 
die Jeremiade ein und beide Arkadier fegen ihre Viſitation fort, 
von ihrer eigenen tiefen Weisheit ebenfo: feft überzeugt wie von 
der geiftigen Finſterniß der Araber. Eins verfudht umfer deut: 
fer Fürft nicht, zu erflären. Raͤmſch dies Ms Wehemet 
Ali Herr über Aghpten wurde, belief fi die MWofkszahl auf 
mehr denn viertehalb Millionen. Sept beträgt fie faum gwei. 
Was ift aus dem Deficit geworden? Hat Desemet AR vär 
terliche® Regiment es gefreffen® Oder ift e8 jener monftröfen 
Bornirtheit zum Opfer gefallen, welche Fürft Püdkler: Muskau 

Iroͤße des Geiſtes nimmt umd bie den armfeligen alten 
ı bewwog, fi) gegen Großbritannien aufzulehnen? Wir 
m aber den ungehörigen Auslaffungen dieſes deutfchen 
n viel zu viel Aufmerffamkeit. Seine Unkenntniß von 
en findet nur in feinem kecken Egoismus feines Gleichen. 
er fi begnügt, ein Buch zu liefern, wie er im Gtande 

i 3 zu fpreiben, fo Pönnten wir etwas Hübfches erhalten 
beo..., benn fobald er Beine Meinung äußert, ſchreibt er un⸗ 
gewöhnlich gut.“ 3. 
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Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Karl Bed. 
Man bat unfere Zeit Häufig als eine vorzugsweiſe 

kritiſche bezeichnet und ihr mehr oder minder nach allen 
Seiten bin den Beruf und die Kraft zur Probuctivität 
abgefprochen. Werm Savrigny Ihr den Beruf abfprad, 
auf dem Gebiete der Gefeggebung productiv aufzutreten; 
wenn man barauf bindeutet, daß fih in allen Künften 
mehr ein feiner und großartiger Eklekticismus als eine 
tiefe, urfprüngliche Originalität geltend macht; wenn 
man felbft bemüht geweſen ift, die philoſophiſchen Ent⸗ 
widelungen der Gegenwart nur als eklektiſche Ausbil- 
dung früherer Syſteme nachzumelfen, fo hat bie Be- 
bauptung, daß unfere Seit vorzugsmeife kritiſch und 
nicht productiv fei, nixgenb mehr als auf dem Gebiete 
der fchönen Literatur Raum gefunden. Fragt man nun, 
wo die großen Zritifchen Thaten auf biefem Felde find, 
fo weiß Niemand Antwort zu geben. Bären bie kriti- 
fhen Organe der Gegenwart aber wirklich fo vorzuge- 
weife und fo überwiegend ausgebildet, fo würden fie doch 
wol etwas Befonderes und Bedeutendes heraorgebracht 
haben? Wir fehen jeboch nichts biefer Art. Im Gegen- 
theil, die kritischen Beftrebungen auf dem Felde der ſchoͤ⸗ 
nen Literatur find entfhieben in den Hintergrund getre- 
ten und fie ſtehen, im Vergleich mit derartigen Bewe⸗ 
ungen bed vorigen Jahrhunderts, gerade auf Null, 

Die Kritik ift in fich fetbft blafirt und das Publicum 
iſt gegen die Kritik mistrautfch geworden. Und dennoch 
hört man häufig unfere Gegenwart als eine befonders 
kritiſche bezeichnen! Man fpricht eben einen Gemeinplag 
nad, ohne über feine Wahrheit weiter nachgedacht zu 
haben. Bil man bie Gegenwart aber einmal durchaus 
eine kritiſche Epoche nermen, fo muß man darunter ver- 
ſtehen: fie ift eine Epoche der Krifen, fie ift eine 
Epoche, welche alles Alte zufammenfchüttelt, nicht um 
es kaltblütig zu Tritifiren, fondern um ein Neues, ein 
Rochnichtdageweſenes zu produciren, um enblic das Ne⸗ 
fultat einer bereits breihfundertjährigen Bewegung zu ge- 
winnen. Sie if eine Epoche des Gtrebens, ao e 
wiffermaßen eine durchweg productive Beit, wenn ihr 
Produciren auch weniger Ende als Anfang, weniger 
Zweck als Mittel if. Sie ift eine Epoche, weiche fich 
weder in ber Kritik no im ber künſtleriſch eigen 
Production befrtebtgt, fie geht mit iheem Wollen über 

9. Rai 1848. 

beibe hinaus und barin chen liegt ihr Hamletscharakter. 
Dam in der Kritit Hamlet's iſt auch Feine Freube, kein 
Genug an ber Kritik, fie will eben nur über bie Belle 
ee einer That, welche ber ganze Hamlet anfirebt, 
t en. 

Haben wir nun aber unfere Gegenwart nicht «is 
eine einfeitig kritiſche, ſondern als die Periode eines 
großen unbefriedigten Strebens, in ber Die Teitifchen und 
Die probuctiven Elemente burdheinanberwogen, ohne zu 
Ruhe und zur That gelangen zu können, richtig erkannt, 
fo wird uns Alles Aar werden müſſen. Gie bat viel 
von dem Schelling'ſchen Janus mit feinen drei Potenzen 
bes Seinkoͤnnens, des Seinſollens und des Seinmiffens, 
aber es fehlt das große, Kine, wahrhafte Sein. Als 
Janus fchaut fie zurüd, präfend, in eine Vergangenheit, 
mit der fie buch taufenb Adergeflechte verbunden, als 
Janus ſchaut fie verlangend und harrend in die Zukunft, 
und zwifchen beiben Gegenfägen liegt bie Gegenwart, 
auf dem Boden biefer beiden unvereinigten Gegenfäge 
find bie Tritifchen und productiven Elemente der Gegen. 
wert geboren und daher, weit fie den großen Zwieſpalt 
ber ganzen Zeit in ſich tragen und, bei allem Gehnen 
nad) einem Großen und Banzen, nicht über ihn hinaus 
fonmen, ihr Unbefriedigtfein mit ſich felbft, ihre Schwäche, 
ihe Sterben als Knospe, dis Blüte. Es iſt nicht ſchwer, 
biefen zereiffenen Grunbcharakter unferer Gegenwart anf 
allen Gebieten des Lebens unb der Wiffenfchaften, ganz 
befondees aber in der Wiffenfchaft, weiche es mit bem 
ganzen Menſchen zu thun bat, zu erkennen. Er bricht 
Kerl hervor und noch viele mohlgemeinte und tüchtige 
Strebungen wird der ungeheure Abgrund verfchlingen, 
ehe er ſich fehliegt und bie Welt in ber Eräftigen That 
einen verföhnenben Meſſias für ihr Tanges unbefricbig- 
tes Wollen ſindet. 

So haben wir nun auch den Grund gefunden, wes⸗ 
halb unſere Zeit vorzugẽweiſe die Zeit der Talente tft 
und das Genie keinen rechten Boden in ihr finden will. 
Das Genie beruht auf innerer Einheit, auf einer grofß- 
artig-harmonifchen Entwidelung bes ganen Menſchen. 
Unfere Seit kann über den Zwieſpalt nicht hinauskom⸗ 
men. In den Gegenfägen und Widerfprüden unfers 
Lebens ift ein großer Raum für Talente jeder Art, das 
Genie kann nicht zwiſchen denſelben ſtehen, es muß fi 
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über bdiefelben erheben, aber biefe Gegenfäge unferer 
Welt find noch fo mächtig, daß fie die freie, allfeitige 
Entwidelung eines Genies fehr beeinträchtigen müſſen 
und ihm, wo es ſich dennoch, trog unferer Zeit, kraft 
feines gottmenfhlichen Weſens, hervorheben follte, eine 
durchaus vereinfamte Anachoretenftellung anmeifen wür- 
den. Denn die Welt ift mit den Gegenfägen, auf be- 
nen fie fteht und fich bewegt, fo volllommen befchäftigt, 
daß fie feine Zeit gewinnen Tann, ein Genie, welches 
über dieſen Gegenfägen fteht, zu begreifen und feine 
Berföhnungsmifften zu würdigen. Wäre das Genie 
überhaupt ein Fluch, fo würde es in keiner Zeit ein 
größerer Fluch fein Finnen als in der unferigen. Sie 
hat kein SIntereffe für den univerfellen Standpunft eis 
nes Genies. Im Kampfe der Gegenfäge nugt das Ge- 

nie nichts, bemweift fi) wol gar flörend; die Xalente, 
die mittelmäßigen Zalente und bie talenteollen Mittel⸗ 
mäßigkeiten find an der Tagesordnung und ſchwimmen 
am beften oben, das Genie fteht tief unten im flillen 
einfamen Meeresgrunde. 

Aber ehe wir weiter gehen, dürfte es wol nothwen⸗ 
dig fein, eine Erörterung Deffen, was Genie und was 
Talent ift, zu verfuchen; wir bedürfen einer folhen Prü- 
fung für die Folge diefes Auffages und um dem jun- 
gen Dichter, mit welchem wir uns fpeciell befchäftigen 
werden, feinen wahren und richtigen Standpunkt anzu⸗ 
weifen. Man hat fi feit langer Zeit ſchon mit ber 
Erklärung des „Genies“ beſchaͤftigt und allerlei mehr 
ober minber treffende und pebantifhe Auslegungen ge- 
geben. Beim Verſtehen des Genies kommt e6 aber in 
Wahrheit weniger auf eine Ausbreitung bialektifcher 
Begriffe ald auf ein Ahnen feines Weſens an und am 

‚ Ende kann nur ein Genie das Genie felbft begreifen. 
Nicht durch philofophifche Kategorien, eben nur durch 
die geniale Erleuchtung bes Lebens kann das Genie ver- 
fanden werben. Das Zalent wirb immer nur einzelne 
Seiten verfiehen. Da nun der Schreiber diefer Zeilen 
wol nicht berechtigt wäre, fich für ein Genie zu halten, 
fo kann er für feine Deutung Deſſen, was Genie ift, 
auch feine Bollftändigkeit erwarten. „Vom Standpunkte 
des Talents” mag er aber auch nicht das Genie be 
traten, benn das hieße in dem Genie eben nur das 
Zalent erkennen und fagen, daß es Genie ſei. Ver⸗ 
ſuchen wir deshalb objectiv zu verfahren. Sehen wir 
zu, worin das Genie ſich äußert und als ſolches er⸗ 
kenntlich wird, fo müffen wir fagen: in feinen Schöpfun- 
gen, und wir müſſen alfo an den Schöpfungen des Ge⸗ 
nies fein eigenes Weſen entdecken können, das Schaffende 
duch das Geſchaffene. Zwar mag bas Genie ba fein 
konnen, ohne Thaten verrichtet zu haben, allein wir 
könnten nicht fagen, Rafael, Shakſpeare, Beethoven, 
Goethe wären Genies, hätten fie nichts gefchaffen, wo⸗ 
durch das Weſen des Genies zu uns fpräce. Alſo bie 
Schöpfungen des Genies find durchflrömt von ber gan- 
en Fülle des Genies felbft. Die Einheit von Idee und 
—* iſt maͤchtig in ihnen geworden, das Genie verkün⸗ 
det ſich durch ſie. Wenn wir alſo aus den Schoͤpfungen 

des Genies das Schaffende in ſeinem eigenen Weſen 
erkennen koͤnnen, fo haben wir für unfere Prüfung einen 
beflimmten Kreis gewonnen und wir brauchen uns nicht 
in bialektifchen Abftractionen und poetifihen, unbegrenz- 
ten Ahnungen über Das, was Genie ifl, umherzutreiben. 

Zunächſt erheben fig die Probuctionen des Genies 
immer über die Gegenfäge, in welche die Wirklichkeit 
bes Lebens fich fpaltet, und fie find beshalb ihrer inner- 
fien Natur nad) immer verfühnend. Was nicht hinaus 
fann über die Gegenfäge der Wirklichkeit, kann kein 
Genie fein. Die romantifche Schule konnte nicht hinaus 
über die Gegenfäge, deshalb hat fie auch Zein Genie 
herborbringen koönnen. Sie brachte es in ihren Haupt- 
vertretern blos zu einem genialen Anflug. Shakſpeare 
erhebt fich über die Begenfäge der Wirklichkeit, es er- 
reiht in ihm die Vollendung und Verföhnung des wah- 
ren Menfchenthums ihre ganze Höhe, er ift ein Genie. 
Wie alfo die Produckionen des Genies im Allgemein- 
menfhlichen, in ber Verſohnung der Gegenfäge einen 
großen Theil ihres Wefens finden, fo in ihnen eben auch 
das Genie ſelbſt. Das Genie ift berufen und befähigt, 
ben auseinandergehenden Menfchenatomen den Spiegel 
des wahren Menfchenthums vorzubalten und für fie bie 
Menfchheit zu fühlen, als ein heiliger Hoherpriefter fie 
zu vertreten. Darum wurzelt es mit feinem ganzen 
Weſen in dem wahrbaften Humanen, und das Selbft- 
bewußtfein des Genies ift eben das Sichwiſſen der 
Menfchheit. Im biefem großen, gotterfüllten Bewußtſein 
überredet da8 Genie die Schranken der Zeit und es fühlt 
ſich in feinem Schöpferdrange ewig, wie denn auch feine 
Schöpfungen in ihrer wahrhaft und rein menſchlichen 
Natur ein ewiges Moment enthalten. Es bewegt ſich 
frei über den Schranken, welche der Wirklichkeit des 
Lebens gefegt find und welche auch das Talent über fich 
anerfennen muß, es ift eingegangen in die Freiheit des 
Sichfelbftbewegens und ift mit feinem ewigen, weil rein- 
menfhlihen Inhalte nicht wie das zeitliche Wirken bes 
Talents dem Wechfel der Zeiten verfallen. Darin ift 
denn nun aber auch eine andere Seite des Genies, feine 
Univerfalität, gefunden. Denn wie es ſchon darin als 
univerfal anerfannt ift, daß es fih über die Schranke 
bes Zeitlichen erhebt, fo mache fi) auch darin feine Uni- 
verfalität geltend, daß es ſich in durchaus univerfaler 
Weiſe der Wiffenfhaft, der Poeſie, des Xebens, ber 
Kunft bemädtigt. Die Strahlen des ganzen Menfchen- 
thumes fließen dem Genie zu und es gebärt fie, durch 
fein göttliches Medium, freier und lichter zu einem neuen 
Leben, denn das fchöpferifhe Moment des Genies bul- 
bet nicht, daß fie in feiner befondern Individualität ab« 
gefchloffen verharren, fondern fobert ihren neuen Gaͤhrungs⸗ 
proceß von demſelben. Diefe Univerfalität bes Genies 
läßt ſich aber bald als eine ercentrifche, bald als eine 
concentrifhe bezeichnen. : Bald macht fie fich darin gef- 
tend, daß fie fich in einem freien Hervorbringen nach 
allen Seiten hin darſtellt, bald tritt fie in der begrenz⸗ 
ten Form einer beftimmten Kunft ober Wiffenfchaft her⸗ 
vor, um biefe befondere. mit ihrer allgemeinmenſchlichen 



Kaft und Strömung zu erfüllen und immer das Höchſte 
in derfelben zu leiſten. In Michel Angelo z. B. machte 
die. Wniverfalität des Genies ſich in erſter Urt, ercentrifch, 
geltend. Ihm germügte nicht eine Sphäre, umzufchaffen, 
er wurbe vielmehr getrieben nad den verfchiedenften 
Seiten bin. Er mußte als Maler, als Architekt, als 
Bildhauer, als Dichter fein Genie bewähren, während 
Rafael dagegen fein Genie in die Malerei concentriſch 
verſenkte und es aus ihr univerfeli beroorleuchten lieh. 
Faſſen wir es nun alfo zufammen, worin fi) uns das 
Genie bewährt, fo tönnen wir fagen: in feiner fchöpferi- 
fhen Kraft, in der volllommenen Unabhängigkeit feiner 
Schöpfungen von ben Gegenfägen und Einfeitigkeiten ber 
gemeinen Wirklichkeit und in dem wahrhaft menſchli⸗ 
hen, verfübnenden Wefen, enblih aber auch in der 
Univerfalität diefer Productionen. 

Das Talent verhält fi) darin ale Gegenfag zum 
Genie, daß es wie diefes das Univerfelle, fo das Ver⸗ 
einzelte, das von bem großen göttlihen Mebium bes 
wahrhaften Menfchenthums vereinfamt Ausgeftoßene und 
in den Wirrwarr ber Gegenfäge Hinausgetriebene ift, welche 
ſich überall geltend machen. Darin aber ift e8 im Zu⸗ 
fammenhange mit dem Genie, daß es bemüht iſt, über 
die gemeine Wirklichkeit mit ihren Gegenfügen hinaus» 
zukommen und einen volltommenen Zuftand zu fehaffen. 
Zwar gelingt ihm diefes nicht, denn es ift eben einfeitig 
und felbft in den Gegenfägen befangen, wenn es diefel- 
ben auch als ſolche erfannt hat, und es ift eben dem 
Genie vorbehalten, den legten großen Schlag zu voll» 
führen und die gewappnete Minerva mit Schild und 
Speer aus dem Haupte bes Zeus hervorfpringen zu 
laffen; aber es arbeitet, und was ihm an Intenfivität 
abgeht, das fucht es durch Ertenfivität zu erfegen, und 
wenn es nicht großartig, urfprünglic ſchafft, fo ſtrebt 
es um fo tüchtiger und emfiger, und wie das Genie im 
vollendeten Schaffen feinen welthiftorifchen Beruf er- 
füllt, fo findet das Talent denfelben im Streben. 
Dadurch wird es der Bahnbrecher des Genies, es wird 
ber Sohannes, welcher dem Grlöfer die Wege bereitet, 
und eben nur burch feine tüchtigen Morarbeiten Tann 
den Genie die vollendete und vollendende Schöpfung 
möglich, werben. Die Wahrheit diefer Stellung des Ta- 
Ients zum Genie kann die ganze Geſchichte vielfach be⸗ 
weifen, wir wollen hier aber- nur zwei Beifpiele aus 
der neuern Zeit anführen. In Luther trat das Genie 
ber Meformation hervor, aber nur dadurch mar ihm 
‚feine geniale That möglich geworden, daß ſchon lange 
vor ihm die mannichfachften Talente fih in der Errei⸗ 
hung Deffen einfeitig abgearbeitet Hatten, was er’ zum 
Durchbruch brachte. Eine große und genaue Entwidelung 
diefer antereformatorifchen Talente ift in ben Werke UN- 
mann’s „Die Reformatoren vor ber Reformation” zu finden. 
Diefelde Nothwendigkeit der vorarbeitenden Talente zeigt 
fi bei dem glänzenden Durchbruche unferer fogenann- 
tem claffifchen deutſchen Literaturperiobe in Schiller und 
Goethe. Diefe Genies konnten eben nur dadurch Die 
SImperatorenftellung des Genies gewinnen und behaup- 

ten, daß ihnen eine Menge rüſtiger und eifriger Talente 
vorangegangen waren, bie nun zum Xheil unter bem 
Schutt der Zeit begraben und vergefien liegen oder auf 
die man bed, wenn man fie kennt, fpöttifch und achfel- 
zuckend herabzubliden pflegt. Zwar mit großen und 
entfchiedenem Unrecht, denn von bein reinfittlihen Stand» 
punfte aus Tann das emfige und unermübdliche Streben 
des Talente eine weit höhere Anerkennung verlangen 
als die vollendende That des beinahe naturwüchfigen 
Genies. Wenn das Genie auf eine univerfell-menfchliche 
Bedeutung Anſpruch machen darf, fo muß dagegen bem 
Talent eine hiftorifche zuerkannt werben, und unfere Zeit 
als die Zeit der Talente nach jeder Richtung bin wird 
deshalb eine tieffinnige, biftorifche Bedeutung anzuſpre⸗ 
hen haben. Sie iſt die Zeit des tüchtigften, bes eifrig. 
ften Strebens, des allfeitigften Anſtaltmachens, um ben 
Bräutigam der Zukunft zu empfangen. Sie arbeitet 
überaß Bin mit dem eifernften Fleiße, und diefe unge- 
heure Arbeit der Talente, welche vielleicht alle einmal 
von einem kommenden Genie verdunfelt werden unb 
doch ihr entfchiedenes Berdienft haben, hat in der mo⸗ 
mentanen Erfolglofigkeit ber Arbeit eine ſehr rührende 
Seite, aber auch eine erhebende. Die Talente der Ge- 
genwart haben es durch ihre ungeheuern Beftrebungen 
und ihren unermüdlichen Fleiß dahin gebracht, daß fie 
die Gegenfäge und Gebrechen ber Zeit von allen Seiten 
ber beleuchtet und erfannt" haben und doch, weil fie eben _ 
nur Talente find, können fie nicht Herr berfelben wer⸗ 
den und das Neue, bie That, welche fie in fich tragen 
und als nothwendig bezeichnen, zu einer vollen, Iebenden 
Wahrheit mahen. Hier haben wir wieder die Ham⸗ 
letenatur der Gegenwart, welche wir ſchon im Anfange 
des Auffages angebeutet haben, hier fehen wir die Zeit 
mit ihren vielen Talenten vor dem Schleier der Zukunft 
ſtehen, unfähig denfelben zu heben. Es fehlt das Ge⸗ 
nie, ob aber das Genie, diefe Nothwendigkeit unferer 
Zukunft, fi einft in einem Individuum offenbaren ober 
ob es in der Maffe erwachen wird, das ift eine Frage, 
die wir bier umerörtert laffen müffen. 

Das Streben und die Bewegung der Zeit find fo 
ungeheuer, daß die Zalente zumellen über fich felbft hin⸗ 
auszugehen fcheinen und das Genie zu anticipiren fu- 
hen. Ganz daffelbe geſchah im vorigen Jahrhundert, 
wo der Drang nad Umgeftaltung unſers NRationallebens 
namentlich in der Literatur ein fo tiefe® und allgemei- 
nes und das Bedürfniß nad genialen Thaten ein fo 
lebendiges wurde, daß überall Scheingenies die wahr- 
haften Genies zu anticipiren fuchten. Es braucht nur 
an die Seniefuht der Sturm» unb Drangperiode er- 
innert zu werben. So treten in ber Gegenwart eben- 
falls eine Menge guter Zalente hervor, welche fich bald 
für Genies ausgeben und bald auch bafür gehalten 
werden, bis dann immer wieder entbedit wird, baß fie 
eben auch nur fleifige und feinfpürige Zalente find. 
Sehen wir von allen übrigen Entwidelungen unferer 
Tage ab und behalten wir eben nur bie ſchoͤne Kitera- 
tur im Auge, fo ann fi in ihr die Wahrheit unferer 



Behauptung füyon recht deutlich beweifen. | 

ſtaltung unfers literariſchen Bebens iſt überall als noch⸗ 
wendig anerkannt werden und ſeberall ſtreben die 

hat beffaningearhtet no nicht erz 
Welche Rührigkeit hat fi 4. B. auf dem GSebiete des 
Dramas entwidelt, es tft viel Schönes, viel Talentvolles 
sefcheben, aber das wahrhaft geniale Drama iſt no 
awsgebfieben unb das talentvolle ift bald von der Eitel⸗ 
Leit bes Verfaffers ſelbſt, bald von der Kurzfichtigkeit und 
Einſeitigkeit unferer Tageskritik als das geniale ange» 
priefen werben. Natürlich war es am Ende immer 
wieder nichts mit demfelben und nur das Talent konnte 
Anerkennung verdienen. &o ift unfere fihone Literatur 
mit arm an falſchen Demetriuſſen und Sebaſtianen, 
weiche den leerſtehenden Thron des Genies, bed „Ret⸗ 
ters der Zukunft“ einzunehmen fuhen, aber immer wie- 
der Herabgetrieben werben. Eins aber Tann nicht ge 
keugnet werden, daß in unferer fehönen Literatur nach und 
nach Erſcheinungen auftauchen, bei denen es fehr zweifelhaft 

‘ wird, ob man ihnen den Standpunkt des Talents oder 
des Genies vindiciren muf. Es find bies ſolche Er⸗ 
ſcheinungen, aus denen einerfeits die Flamme des Ge 
nies hervorlodert, während fie andererſeits wieder mit 
den Schwächen und Einfeitigkeiten des Talents behaftet 
blieben, Erſcheinungen, die durch Ihre Urfprünglichkeit 
febenfalls mehr find als fleißiges Talent, andererſeits 
aber auch wieder den großen Anfprüchen nicht genügen 
wollen, welche bie Gegenwart an ein fie aus ihrem 
Zwieſpalt erlöfendes Genie macht, mährend fie vielleicht 
in einer frühern Zeit unbedingt und freudig als ein 
folhes anerkannt wären. Dieſe Erfiheinungen geben 
das deutlichfte Zeugniß von ber tiefen Bewegung unfe- 
zer Gegenwart und werben beshalb immer eine befon- 
dere "Beachtung verdienen. Sie fchaffen eine Mittelftufe 
zwifchen Talent und Genie, wie es eine ſolche noch in 
Seiner frühern Epoche bat geben können, fie find Ta⸗ 
Iente, fo feinfpürig und fo umſichtig, dag es fehr ſchwer 
wird, in ber Kunft ihrer Productionen nicht die unbe- 
fangene, vollendete That des Genies zu vermuthen, oder 
fie find auch wirklich Genies, denen es aber unmöglich 
wurde, der ungeheuern, nad) allen Seiten hin ausgebrei⸗ 
teten und zerriffenen Bewegung Herr zu werben, und 
die deshalb vereinfamt in ſich hineinfchauen und geniale 
Zeuerkugeln fteigen laſſen, ba fie bie Welt nicht. an al. 
Im Enden in Brand ſtecken Tönnen. in felches über 
das Talent hinausgehende Talent ift z. B. Gutzkow in 
feinen dramatifchen Productionen. Er verfteht es, feinen 
Dramen eine Faſſung zu geben und feine Situationen 
fo überrafhend anzulegen, feine Charaktere fo aus fich 
felbſt herauszuentwideln, daß man ſehr häufig nicht um⸗ 
bin kann, ihn als ein dramatifches e zu bezeichnen, 
und dennoch tritt es bei genauerer Betrachtung unb 
erlegung feiner Arbeiten wieder deutlich hervor, daß fie 

wicht Towol aus der Unmittelbarkeit des Gentes, alt au 
bem müßfamen, mit Schmerz unb Neth verbundenen 
Streben des Talente entftanben find. Umgelehet muödh- 
ten bie dramatiſchen Productienen Hebbel's ein 
erbennen Laffen, fie tsagen bie volle Tiefe und Unmitt 
barkeit des Genies in ih, aber fie können ſich, trag ih⸗ 
ver großen Natur, nicht zu ber Bedeutung 
welche das Genie anzufprechen bat, und fie bleiben 
vereinzelte Anachoreten. Diefe ganz neue Gtufe, weiche 
erſt die meberne Zeit zwifchen Zalent und Genie her⸗ 
vorgebracht bat, dieſes Ineinanberweben bes 
das Andere, ift aber auch erfüllt mit allen Scheren 
and Dualen ber gegemwärtigen Kriſe, fie funlt ale 
Dolche in ihrer Bruft und es ift ihr weber die glnd- 
liche Beſchraͤnktheit bes Talents in einem Begenfage 
ber Zeit noch auch bie göttliche Unbefaugenheit des Ge⸗ 
nies über allen Gegenfägen ber Zeit gegeben. 

(Die Bortfegung folgt.) 

Neugriehifhe Literatur. 
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Sonnabend, 

Karl Bed. 
( sSertietung aus Wr. 389.) 

Wenn wir mun ba6 Gebiet der allgemeinen Be⸗ 
trachtung verlaffen und uns auf den Boden der Lyrik 
begeben, fo finden wir aud hier im Ginzelnen beftätigt, 
was überhaupt im Allgemeinen gilt. Seitdem die Be- 
wegung ber Gegenwart bie Fluren der Lyrik burchflutet, 
ift dort eine Menge hübfcher und anerfannter Talente 
aufgewachfen, aber es find auch auf diefem Boden Ta- 
Iente über das Talent hinausgegangen und Genies thä- 
tig geworden, ohne den gehörigen Raum für den $lü- 
gelfchlag der freien Seele finden zu können. Um uns 
nicht zu weit zu verieren, wollen wir nicht die ganze 
neuere Lyrik in unfern Kreis ziehen, fondern nur auf 
einige Geſtalten unferer fogenannten politifchen Poefie 
acht geben. Ein Talent ift Hoffmann von Fallersleben, 
aber auch mit der ganzen Befchränttheit eines Talente 
Gehafte. Er dreht fih regelmäßig in feinem engen 
Kreife‘ und fegt ein ephemeres, politifhes Bewußtſein 
mit Big und Talent in Verſe, ohne aber auf die Hoͤ⸗ 
ben des Lebens fleigen zu können und Die Ströme ber 
Tiefe raufchen zu hören. Im Cirkeltanze feiner politi- 
Shen Gefinnung, auf dem Standpunkte bes zeitlich be- 
ſchraͤnkten Zalents kann er nirgend zum Begreifen und 
tebendigen Ausdruck des wahrhaft Menfchlichen gelangen, | Ihm 
er bleibt vielmehr in allen durch Zeit und Derhältniffe 
bedingten Schranken bes einfeltigen Talents ſtecken. 
Ebenſo Tann Freiligrah nur als Talent betrachtet wer- 
den. Er war es in ferner erften Epoche, der romantiſch⸗ 
ortentalifchen, und iſt es auch in feiner zweiten, der ge⸗ 
genwärtigen, der polttifchen. Denn in beiden Epochen 
war e8 die Form, welche ihn trieb und begeiflerte, zu⸗ 
erft die Form der Romantik, der er durch feine orien- 
taliſche Bilderpracht bie Leerheit nicht nehmen konnte, 
und jept die Korm des Liberalismus, über deffen zeitliche 
Unfoderungen und Formungen er nit an dem tiefen, 
vollen Nerv des Lebens gelangen Tann. Die Wefkäti- 
gung iſt in feinem „Glaubensbekenntniß“ viefach zu 
finden. Die lyriſchen Talente find es denn auch na- 
mentlich gewefen, abgefehen von dem vielen Talentloſen 
md gänzlich Berfehlten, welche bie politiſche Poefie der 
Gegenwart angebahnt und in allen WBeifen und Tonar⸗ 
ten ausgebeutet haben. Es bedurfte da Feines -urfprüng- 
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lichen Schaffene, bes Stoff war da, «6 durften aus wis 
Talent und Pachos neue Merintionem gefunden werben, 
In Morddeutſchland waren fig aberall mächtig geworhen 
Einer von den Beſſern Biefer Sorte if z. B. Prag, 
Seine politifche Poeſie iſt nicht talentios zu nennen, 
aber fie bat auch nichts Großes, Urſprüngliches in fich, 
Ste pumpt Medensasten und Gedanken in 
Formen hinein und fpielt den Helden, während fie deu 
beutfehen Schulmeifter nicht verleugnen kann. In Süd 
deutſchland waren bie talenwollen, politiſchen Lyriker 
biäher zur fehten geweien. Wenn fi ber ſuͤbdeutſche 
Geiſt aus den Banden feiner Genußlichkeit und feiner 
idylliſchen Naturanfehauung emporriß, fo pflegte er gleich 
etwas mehr zu geben ein bloßes, ſich den beftchen- 
den Formen auſchmiegendes Talent. Er zeigte dann gieich 
feine Urſprünglichkeit, bie er ſich vos dem norddeutſchen 
bewahrt. Herwegh, Lenau, Anafleftus Grün und ber 
junge Dichter, von bem wir hier reden werden, find alle 
mehr als fihöne Talente, das Urfpzüngliche, das Selbfi- 
ſchaffende ihrer Natur erhebt fie über ben Kreis bei 
Zelentvollen. In neueſter Zeit aber feheint auch in 
Suddeutſchland bie talentyolle politiſche Lyrik um ſich zu 
greifen. Namentlich im Oſtreich, wo eine Menge jun⸗ 
ger, ſtrebender Kräfte unter dem Drucke ber Verhättniffe 

achten und, eben nicht reich an tieferw politiſchen 
DBerftändnif der Gegenwart und ihrer Bedurfniſſe, fi 
talentooll -Tgrifch »pelitifchen Phantaſien hingehen. Ci 
bee neueßen Erſcheinungen im biefer Weife iſt Moriß 
Hartmann, welsher in feiner exfchieuenen Beduhtfamm- 
dung zwar vecht Hubſches bietet, deſſen Poeſie wir aber 
unmoͤglich fo tief und groß nennen Bönnen, wie fie bier 
und da gemadt worden. Ber einigen Jahren follke 
auch Rudolf Hirſch ein großer aäſireichiſcher Dichter 
jan, er ſollte es wagen bürfen, ſich mit Uhland zu 
meifen, und mo äft er geblichen® libertriebenes Lob 
ſchadet mehr ale ein gegrümbeter Zabel, benn es wird 
X ige yet m Dorn und erde eißnor 
ind ebenfalls als recht erfreuliche politiſch⸗lyriſche Talente 
Oſtreichs gu bezeichnen. 

Karl Bed iſt mehr als ein -folches Talent. Will 
man in der Lyrik Kategorien bilden, fo ftellen wie ihn 
in jene, in welche Herwegh, Angaſtaſius Grün u. U. 
‚gehören, ohne zu meinen, daß mit MWergieichungen etwas - 



| ww 
Befonberes gewonnen werben könnte. Seine Poefie ift | Bed’fchen Poeſie eben nach der Zeit, in ber fie entſtan⸗ 
voller Urfprünglichkeit und das iſt ihre geniale Seite. 
Seine Poeſie ift vollkommen unmittelbar, fie tft nicht 
wie bei Hermegh vermittelt durch den politifchen Ge⸗ 
danfen und gereist durch ben Fanatismus und den 

Groll diefes Gedankens, fie wirft unmittelbar auf die 
Empfindung und kommt unmittelbar von der Empfindung 
einer durch und durch poetifchen Natur. Wir tragen eben 
deshalb aber auch Bedenken, Bed einen politifhen Did 
ter zu nennen. Seine ganze Natur und feine ganze 
Poefie paßt nicht in unfer politifhes Gehaͤuſe. Er 
fhöpft in feinen Gedichten nicht aus Syſtemen, wie 

h es 3. DB. mit wunberbarer Kraft gethan 
und Prug es demfelben nachgeahmt hat, er fhöpft un- 
mittelbar aus bem Herzen. Freilich muß auch eine 
folche Poeſie polittfch werden und fie ift es bei Bed 
volltommen geworden, aber diefe politifche Poefie offen- 
bart fih in ganz andern Reflexen als die politifche 
Doefie des Tags. Ihr Charakter iſt ein humaner, ein 
idealer, kein fanatifcher, fie bat bei ihrem Freiheits⸗ 
bewußtfein nicht eben eine befonbere wünſchenswerthe 
ober nicht wünfchenswerthe Staatsform im Auge, es iſt 
die Unermeßlichkeit der Freiheit felbt, von beren Schauern 
und deren Glüd fie erfüllt wird, mag fie dadurch auch 
etwas Vages und Unbeflimmtes erhalten und den Män- 
nern, die Alles mit einer politifchen Etiquette befleben 
müffen, nicht fehr behagen. Das politifhe Element ift 
nur Eine Strahlenbrechung diefer Poefie, fie hat die 
übrigen Regungen des Menfchenherzene nicht abgeſchwo⸗ 
ven, fie hat für alle ein Herz, für alle einen Sinn, und 
wenn fie bier auffhäumt im Sturm einer politifchen 
Wogenbrandung, fo läßt fie fi doch aud von ber 
Doefie eines Veilchens und eines einfachmenfchlichen 
Eonflictd, an benen ber politifche Dichter theilnahmlos 
vorübereilt, munbermächtig ergreifen. Den „Gepanzerten 
Liedern‘ Beck's fiehen bie „Stillen Lieder“ zur Seite. 
Das Allgemeinmenfchliche feiner Poeſie überragt ihre 
politifche Seite, trog ihres Anlaufs auf Intereffen ber 
Zeit und des Tages. Und wir tadeln dies nicht, wir 
finden vielmehr in dem Hinausgehen diefer Poefie über 
den politifhen Schmerz; und das politifche Hoffen, wir 
finden eben in ihrem warmen Anſchmiegen an das 
Menſchliche in feiner allfeitigften Bedeutung ihren be- 
fondern Werth, und wir fehen darin, wie fie ſich über 
den engen Kreis des Talents in die Sphären bed Ge- 
nies, welches ja eben nur im vollen Menfchlichen feine 
Befriedigung findet, hinaushebt. Ihre menfchliche Seite 
ift eben auch ihre geniale Seite und die Bedeutung 
Beck's liegt weit weniger in feinen politifchen Anfchauun- 
gen als in der urfprünglichen Art und Weife, feinen 
Empfindungen und Gefühlen Worte und Geftalt zu 
verleihen. | 

Es ift eine Reihe von Jahren vergangen, feitbem 
Be fih zum erften Mal in die Literatur einführte. 
Es waren die „Gepanzerten Lieder“, welche ber junge 
‚Ungar zuerft in den literarifchen Wirrwarr Deutfchlande 
Bineinwarf, und man muß biefe Erfllingsblüten der 

ben, unb nad der Entwidelungsftufe, auf welder der 
junge Poet ſich damals befand, betrachten und mirk- 
gen. Er fingt felbft: 

Aus dem Bande der Mazyaren, 
Yus dem Land der füßen Zrauben 
Zog ich jung und unerfahren 
In das Land der Eichenlauben. 

und charakterifirt fein Lied auf folgende Weife: 

Sein erfter Gang, fein erftes Ringen, 
Ein jäher Sturz; vom Felsgeſtein, 
Ein Schwingen, Dringen und Berfchlingen 
Bis tief ins ftille Thal Hinein. 
Ein Bauen, Stürmen und Zerſchlagen, 
Und Überfhwenmen dad Gefild, 

Das find die trogig dunklen Sagen 
Bom Lauf des Stromes, kühn und wild. 

Boch Eehrt er wieder zum Geſtade, 
Ins alte traute Bett zurück, 
Wenn er auf die geliebten Pfade 
Geftreut der Halmen gold’ned Süd. 
Dann kommt er ruhig hergezogen, 
Und wallt und wallet bis ind Meer, 
Die Sonne ſchwimmt in feinen Wogen 
Und der Seftirne blankes Heer. 

Dann wirb er nimmer ftürmen, ſchlagen 
Und branden um ein $elfenriff, 
Dann wird er fill und ruhig tragen 
Des Lebens fchwer befrachtet Schiff. 
Und unter Bingen, unter Lachen, 
Im Rudertakte, dort und Hier, 
Schwimmt dann auf ihm im bunten Raden 
Des Friedens munt'rer Gondolier. 

Die Zeit, in deren Strömungen Be zum erſten 
Mal als Dichter auftrat, war vorzugsweife die Zeit ei⸗ 
ner unbedingten Berehrung für Börne, bie Zeit dei 
Weltfchmerzes und des Jungen Deutfchlande. Ale bieft 
drei Momente haben einen entfchiedenen Einfluß auf 
den jungen Poeten geübt, der, im keinem philoſophiſchen 
Feuer geftäblt, fein Herz an bdiefelben hingab. Birne 
hatte ſich eine entfchiedene Gewalt über die junge Bell 
gewonnen und feine flolze, eherne Geſtalt erſchien ih, 
unter ben Beſchraͤnktheiten der Epigonen, als die eines 
Heroen, eines Gottes; er war ihr eine Bibel geworden, 
und die „Geſinnung“, um derenmwillen er Alles opferte 
und dulbete, was ihr das „Gottgleiche” an ihm. Die 
junge Welt war damals in ihrem Freiheitsſtteben noch 
phantaftifh und ſchwaͤrmeriſch genug, einen Religionk 
cultus aus demfelben zu machen, aber wie weit entfernt 
ift dieſer bacchantifche, unbeftimmt taumelnde Freiheits— 
eultus von demjenigen, welcher, hindurchgebrungen U 
geläutert durch die philofophifchen Bewegungen, in ben 
„Liedern eines Lebendigen“ gefeiert wird. ed 
war nicht minder ergriffen wie Andere von dieſen UM 
beflimmten Zluctuationen, bie wie das Ghriftentfum an 
das Kreuz Chrifti fih an das Maͤrtyrthum Böorne⸗ 

Inüpften. Bel war ein junges, phantafıereiges Blut. 
Es fehlte ihm noch der ſichere Halt, das beflimmte Mafı 
und leicht und natürlich wurde er von ber allgemeinen 
Aufregung, die im Allgemeinen mehr Pathos ald Bahr 



Weit Hatte und beim Jungen Deutfſchland fogar in Co⸗ 
quetterie uͤberſchlug, ergriffen. Die Verehrung für Boͤrne 
mochte bei ihm wol mwahrhafliger und natinfidher ſein 
ale bei vielen Andern, die eben nur einen Bögen brauch ⸗ 
fen, um ihn felbftgefälig umfangen zu Tonnen. Das 
Gedicht „Börne’s Tod”, welches wir mitfhellen, ift warm 
und innig: 

Richt mocht' er rechten mit dem Ge, 
Daß nimmer ihm fein Strahl gelacht, 
Gern zog er, an das Elends Krüde, 
Mit andern Edlen in die Nacht. 
Das Taͤubchen liebt die fihern Kreife, 
Richt fragend, vb's gefangen fei. 
Doch nur der Bogel auf der Reife, 
Der Heimatloſe, der ift frei. 

Wie einft Themiſtokles die Schiffe 
Durch Brand zerftörte in der Bucht, 
Daß er, zu fiegen im Begriffe, 
Den Weg veriperre fih zur Flucht: 
So hat auch er in fernem Lande, 
Bon einer Welt beftaunt, gehört, 
Mit feines Wortes Preiheitsbrande 
Den Weg zur Heimat fi zerſtoͤrt. 

Richt mocht’ er rechten mit der Kiebe, 
Daß fie fein Herz verodet lich, 
Daß fie um lebenswarme Triebe 
Beim ftarren Haß ihn betteln hieß. 
Mag ruh'n bei fanftem Wellenkoſen 
Ein Schiffhen in gefhloff’ner Bai; 
Doch nur im Sturm, im liebelofen, 
Im Sturm der Racht, da iſt es frei. 

Nur mit dem Schickſal mocht' er rechten, 
Daß eb den Donner ihm verfagt, 
Die große Fehde auszufedhten, 
Bis einft der Freiheit Sonne tagt 
Was nupt ein Wetterfchein im Gange! 
Ein Blig in Worten ſchlaͤgt noch nit; 
Mol vöthet er des Sklaven Wange, 
Do fchmilzt es feine Ketten nicht. 

Ob ruhig nun im Grabeshügel — 
Db feiner Hülle Kerker ſprang — 
Db auch fein Geiſt auf kuͤhnem Flügel 
Bum Lichte von der Erde drang — 
Ob auch die Himmel um ihn tagen — 
Db auch ihr Thor geöffnet ſei — 
Er wird ben Gott zuerft befragen: 
Iſt man in deinem Himmel frei? 

ben, IM eine vollkommen verfehlte. Was die ganze 
Menſchheit zufannnengetragen hat im Schmerze taufent- 

iger und Zuckungen, das kann ſelbſt das 
größte Genie in feiner Subjectivitäe nicht erfegen. Und 
sun gar beabficgtigt bier ein junger Poet, eine neue 
Bibel zu ſchreiben, durch deffen „gewitterfchwirles, zurnend 
Haupt” fich die „Bilder wüft unb biigend treiben‘ unb 
an Das, was ein „gewitterſchwüles, zuͤrnend Haupt voll 
wäfter und bligender Bilder” gebärt, foll ein „zwei⸗ 
felndes“ Jahrhundert glauben! Jeder fieht ein, daß 
bier die poetiſche Emphafe das Maß, innerhalb beffen 
fie ſich bewegen muß, weit überfchritten hat und daß das 
Können zu dem unbeftimmten Wollen durchaus nicht in 
bem allergeringften Verhaͤltniß fteht. Es fcheint, als ob 
Dei in der „Neuen Bibel” die Strömungen ber Zeit, 
welche ihn überraufchten, verarbeiten wellte, aber dieſes 
gelang ihm nicht. Die Zeit blieb im Unklaren über fich 
felbfi und ber junge Poet blieb es wieder über fie. 
Wenn das Verſtändniß fehlte, fo follten Bilder aus al- 
len Zonen und Sphären baffelbe erfegen, aber wir freuen 
uns, daß an unferm Dichter trog folcher jugenblichen 
Überfiürzungen nicht wahr geworden, was er in dem 
Gedichte „Schöpfung“ von vielen Deutfchenfingt: 

Wie er in wilder Leidenfhaft ſich haͤrmend, 
Zur Kreiheit mit verbuhlten Auge Tugend, 
Mit ihr die Nächte brünftiglich durchſchwaͤrmend, 
Sich aufgerieben in der fchonften Jugend. 

In Wahrheit, Beck's Natur war zu fehr urfprüng- 
ich, als daß fie einem ſolchen Schickſal, trog ihrer poe- 
tifhen Berirrungen, wie es fo mandyem beutfchen Dich⸗ 
ter geworden — wir erinnern nur an ben einft fo gefeier- 
ten und vielverfprechenden Ernſt Ortlepp — hätte verfallen 
können. Schon damals Fämpfte er mit den „wüften und 
bligenden Bildern“, welche ihn beumrubigten; zwar find 
fie fehr mächtig und wollen unendlich viel bedeuten, fie 
reden den Dichter fogar an: 

Und die Geftalten rotten fih zufammen: 
&o fei verflucht mit deinem Zauberftabe, 
Wir fterben bier, verfengt von deinen Flammen, 
Uns war fo wohl in deines Bufend Grabe u. f. w. 

aber es kommt die Zeit, wo fie ihre Macht verlieren 
und ihr weſen⸗ und inhaltslofer Spuk einer Elarern 

Diefes Gedicht athmet bie treuefte Verehrung für | Weltanfhauung zu weichen hat. In der erſten Epoche 
den großen Zodten; es ift eben auch nicht überladen 
mit Pathos und Bilderreihthum und gewinnt dadurch 
bedeutend an Tiefe und Ausdrud. Uber wir Bönnen 
nicht umhin zu befennen, daß der junge Poet, indem er 
ſich in feinem Enthuſiasmus für Börne vermaß, eine 
„Reue Bibel” zu fehreiben. 

Sa, eine neue Bibel will ich fchreiben, 
Un die ein zweifeindes Jahrhundert glaubt! 

all jene Unficherheit und phantaftifhe Unklarheit über 
das Weſen der Freiheit und die Wege zu ihr zu erten- 
nen gab, welche überhaupt die politifhen Elemente ba- 
maliger Zeit charakterifieten. Bed ſcheint felbft zu bie. 
fer Überzeugung gelommen zu fein. Er bat in der neuen 

usgabe feiner Gedichte diefe „Neue Bibel” bedeutend 
getürzt. Schon die Abſicht, eine „Neue Bibel” zu fehrel- 

bes Dichters ift fie zwar fern, auch in ber neuern will 
zumeilen das alte Chaos dem jungen Tag fein Recht 
noch ftreitig machen, aber für die Zußunft darf der Sieg 
bes Bewußtſeins über die Nebel des Träumens nicht 
zmeifelhaft fein. Bed hatte in jener erften Epoche fei- 
ner Poefie, von welcher wir bier reben, dem falfchen 
Weltfchmerze, welcher damals durch die Literatur coquet- 
tirte, eine Macht über fi) eingeräumt. Geine junge 
Natur, welche in den Schmerzen und Wehen der erften 
Entwidelung lag, mochte getäufcht fein von bem vielen 
Heulen und Zaͤhneklappern, in dem ſich ein großer lite 
rartfcher Chorus gefiel, und unbewußt mit einflimmen. 
Aber er, mit feinem frifhen, ungarifhen Blute, paßte 
am wenigften zu den Pebanten, welche der Kigel ſtach 
und welde ein Byron'ſches Elend vorftellen wellten. 



Die Woehtheit dieſer Worte dat Wed fetbfi metannt 
Dead Schwücſtigſte jeder Epoche fehlt in der neuen Am⸗ 
gehe feiner Gedichte. Dat Einleitungägebiht „Der 
Sultan“ iſt geblieben. Diefes Gedicht iſt von Biden 
gelebt und bewundert, und allerdings gleicht es weit ſei⸗ 
nem Bilderreichthum einem srientalifchen Selom, beffen 
Würze vielleicht zu ſtark für deutfche Naſen ift, aber 
uns bat es wie erquicken können. Der Qrientale fucht 
das Weſen der Poeſie im Bilde, aicht der Germane; 
Far dieſen 3 ſie ein tieferer Spiegel bed Lebens uud 
ber Natur. Der Dichter denkt Sch hinein in die Na— 
tar eines orientaliſchen Sultans und ſellt in ben erſte 
Abtheitungen meiſterhaft, wit brenuender ut, bie por 
den Anfchauungen des Drients bar: 
. Keim Bott als Bott — der Dichter Sein Prophet! 

Mein Kovan ift dad Buch der Weiltgeſchichte. 
Ich wende mid, im brünftigen Gebet 
Rack Sonnenaufgang mit dem Angefiähte. 

Sin Sultan bin ich, wild und ſturmbewegt, 
Mein Herr: Des Lieds gepanzerte Geſtalten, 
Die Sorge hat um meine Stirn gelegt 
Dean Zurban in geheimnigvolle Falten. 

Mir ſchickt die Mohrenkoͤnigin die Nacht 
Ind Schlafgemach die jungfraͤulichſten Rofen, 
Die leicht ae Traͤume nahen facht, 
Und Kuß auf Ruß und bräutlich füßes Koſen. 

Sie falben mir den fluggelähmten Geift 
Friſch mit der Bilder duftendem Gewürze, 
Wie plätfchern um mich ber und ſchäkern dreift, 
Wenn ich ind heiße Bad der Dichtung flürze. 

Und Sang und Zanz, Selag und Saitenfpiel, 
Ein Flieh'n und Suchen, Finden und Erkennen, 
Und mit der Bräute fehönfter Tieb’ ich viel, 
Bis hoch im Blau ded Morgens Strahlen brennen. 

So weit iſt Die gewürgte, poetifche Anfchauungsweife 
bed Orients meilterhaft beibehalten, allein plöglic fchlägt 
fie um und erientalifcher Bilderreichthum foll uns den 
Schmerz vergegenwärtigen, mit dem die Zeit ben Dich⸗ 
ter heimgefucht bat: | 

Sch fah ein Weib. Ihr Bufen wallte vol. 
Wildgroß das Aug’, gedankenreich die Stirne, 
Das Angftgefchrei der bangen Freunde fcholl: 
D folge nicht, o folge nicht der Dirne! 

daf wohlgemuth im angeerbten Haus, 
An ba —SeS ù — —8* Seifen, 
Doch dieſe Freigeword'ne faugt dich aus 
Ach und vergiftet dich mit ihren Küften. 

Ich aber war ihr felig angetraut, 
Mit füßem Zauher Bielt fie mich umfchloflen, 
Im Rauſch des Kuſſes fang die holde Braut 
Die Märchen ihrem Feuergeiſt entfproflen. 

Sie hieß die Zeit. Ach ihres Sehnens Drang, 
Ihr Lieben, ihr Gebaren, ihr Beftreben 
Umd ihre Märchen mitternächtig bang, 
Ich ſchrieb fie hin mit meinem rothen Leben. 

Bat nun bier nicht der Dichter ganz und gar den 
Standpunkt aufgegeben, ben er anfangs eingenommen? 
An die Stelle des geniefenden „Sultans” iſt die quä⸗ 
lende „Zeit“ getreten, aus dem „Genuß“ iſt ber, „Schmerz“ 

chen. Aus der narkotiſchen, ſchmerzloſen Poefie gewo 
des Orients ſoll ſich uns die tiefe, innerliche Bewegung 

| Y lichen Ausführung und feines wiſſenſchaftlichen 

users Peeſte entpällen r die. T Gehe 
Begenfäge versint auch der ter trog Zauher⸗ 

s wit. Sie ſtoßen dauernd ab und es if 
darch dns Anfammenhäufen fo ganz verſchiedener Yu 

aber es gewinnt, es bewegt nicht. Es ſtellt am w 
ften dar, was es fol: deu Beruf, bie Miſſion des Die 
terd. Der Gchanke, welcher dem Dicker uefprünglicd 
vorſchwebte, ging dur den Bilderſchmuck verloren und 
das Weſen der Poeſie im Bilde zu furhen zeigt hier 
feine volltommene Unzichtigkeit und Schwaͤche. 

“Die Bastiegung folgt.) ' 

Literarifihe Notizen aus Frankreich. 
Chriſtliche JIkonographie. 

In Paris iſt erſchienen: „Instructions du Comite histe- 
rique des arts et zmonuments. Icon hie chretienne. 
Histoire de Dien”, von Didron (4 Bhe). In der Ei- 
leitung gibt der Verf. den Plan zu feinem Werke folgender 
moßen an: „Diefer erſte Theil der Inftructionen über die Iko⸗ 
nographie wird die archaͤologiſche Geſchichte oder bie Ikono⸗ 
raphie Gottes, dann die Ikonographie des Engels, eines un 
erblihen wenn nicht ewigen Weſens, welches hierarchiſch und 

chronologiſch nach der Sottheit kommt, endlich die Zkonogra⸗ 
phie des Teufels, des gefallenen Engels, der einige Beit nad 
feiner Schöpfung und vor dem Werden des Menſchen herab⸗ 
ejtürzt und niebergeworfen wurde, umfaflen. In den hierauf 
olgenden Theilen werden bie fieben Schöpfungstage, die fo oft 
in unfern Kirchen dargeftelt find, das Werben und der Fall 
des Menden, die archaͤologiſche Geſchichte des Todes und der 
Zodtentänze entwidelt werben. Und dba der zum @terben ver 
urtheilte Menſch fih durch die Arbeit der Hände, die Bildung 
des Geiftes und die Ausubung des Buten rehabilitirt, fo wird 
man bie Berperfönlihung des Weldes und der Stadt, ber 
freien Künfte, der Tugenden unb Lafter zeigen, um die Be 
zeichnung und den Sinn davon zu geben. Endlich wird der 
Reſt die Gefchichte der Patriarchen, der Richter, der Prophe⸗ 

1 ten und der Könige der Juden erzählen. Sodann wird das 
Leben der Jungfrau Maria und das bed Herrn Zefu Chriſti 
an die Reihe kommen und zulegt werben die Bilder der Apoſtel, 
der Märtyrer, der Bekenner und ber ausgezeichnetiten Heili⸗ 
gen die Mufterung paffiren. Der Schluß des Werkes, wovon 
man bier blos die Prolegomena gibt, wird bie dem Buche der 
Offenbarung Iohannis entlehnten Bilder, befchreiben.” Die 
reichen Holzſchnitte, zu deren Erklaͤrung der Text dient, find ⸗ 
theils nach Paul Durand's Zeichnungen ausgeführt. I. 

Monumentalgeſchichte. 
Unter der großen Menge von Kupferwerken, welche ber 

J Darſtellung der wichtigſten Monumente aller Seiten und aller 
Nationen gewidmet find, zeichnet fi) durch Sorgfalt der bild« 

ein umfangreiches Werk aus, welches ber verdiente runs 
| Breton unter dem Xitel: „Mommments de tous les peuples, 

ernes”, 

durch· 
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Blätter, 
für, 

literariſche Unterhaltung. 

Sonntag, 

Karl 
i (Bortfegung aus Nr. 130.) 

Überhaupt farm es Beck nicht genug angerathen mer 
den, daß er ſich mehr und. mehr von dieſem falfchen 
Grundfage entferne. Das liberbauen und Überſtürzen 
mit Bildern mag auch bei ihm mehr auf Inſtinct ale 
auf Srundfägen beruhen, um fo mehr has er es zu 
vermeiden. Verkehrte Theorien vom Weſen der Poeſie 
haben mol zuweilen behauptet, daß baffelbe im Bilde 
zu fuchen fei, demnah wäre auch Hoffmannswaldau 
ein bedeutender Dichter. Aber felbft wenn man hinzu⸗ 
fegt, daß es im fchönen Bilde unb in der Harmonie der 
Bilder untereinander liege, felbft dann ift Das, was bie 
Doefie zur Poefie macht, nicht gegeben. Das Bild bleibt 
für unfere Poefie immer etwas Exotiſches; in der ſchmerz⸗ 
loſen, äußerlichen, allegorifchen Poeſie des Orients mag 
es. wirtlich die Hauptfache, worauf es ankommt, gewor⸗ 
den fein, aber deshalb nimmt fie einen durchaus unter- 
georbneten Standpunkt ein. Wenn die Poeſie berufen 
ft, die ibenle Seite des Menſchen und der Natur zu 
entbüllen, fo verlangt ſchon ein folcher hoher Zweck, daß 
fie aus etwas ganz Anderm beflche ale aus einem will. 
kürlichen Iufammenhäufen fehöner und brennender Bil⸗ 
dee. Sie muß mehr fein als ein koͤſtlicher Teppich, 
Hinter dem Teppich muß eine Welt fi entfalten. Um 
aber die ideale Welt fchaffen und gebären zu Tonnen, 
dazu bedarf es der innern Klarheit, brennende Bilder. 
erfegen fie nicht. Diefe Klarheit braucht Feine ſyſtemati⸗ 
ſche, eingeſchulte, philofophifche Klarheit zu fein, fie be 
raht auf der Intuition des Dichters, fie geht unmittel- 
bar hervor aus ber genialen Begabung feiner Natur. 
Eine. folge Begabung mögen wir auch wol Bed. zur 
ſprechen, aber wir koͤnnen nicht umhin zu geſtehen, daß 
er die Stinsme berfelben in feiner erften e man⸗ 
nichfach überhört und im Bilderreichthume gefucht hat, 
was unmöglicy in ihm liegen kann. Deffenungenchtet foll 
Die Poeſie ſich des Bildes nicht gänzlich entäufern, mit 
Maß und Geſchmack angebracht erhöht es durch bie 
Berfirmlihung bes Gedankens biefelbe, aber die Poeſie 
ann nun und nimmer im Bilde beſtehen. Wir wollen 
bier an Goethe erinnern. Seine fchönften, tiefſten, un⸗ 
mittelbar in die Seele dringenden lyriſchen Gedichte ent⸗ 
bebren. faft alles Bilderreichthums. Ihre erkabene Ein- 
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fachheit erhöht ihren Zauber unendlich; die Helfen großen 
Sterne des Himmels fpiegeln ſich Mar und ruhig in 
der hoben See. 

Erklären fann man es ſich aber wel, wie es kam, 
daß die Beck'ſche Poeſie fich urfprimglih mehr ale zu 
billigen mit Bildern „falbte”. Zuvörderſt entſtanden 
die „Sepanzerten Rieder” in einer Entwickelungsepoche des 
Dichters, die noch Feine Reſultate gewonnen, ſondern 
im fleten Kampfe lag mit den Anfoberungen ber Zeit 
und bes Lebens. Sie waren keine Mefulsate eines 
Kampfes, eines Schmerzes, eben in ihnen felbft kämpfte 
der junge Dichter gegen Alles, was ihn beunruhigte, 
was ihn ſchmerzte; fie gingen nicht hervor aus einer 
durchgearbeiteten Weltanſchauung, die ſich erhoben hat 
über bie einzelnen Gegenfäge, ſondern diefe vielmehr ar⸗ 
beiteten fi in ihnen dusch und ein Chaos bed Ahnens, 
Strebens und Willens fuchte in ihnen eine Geftaltung. 
Man denke nur, daß Ber, eine junge, ungarifhe Na- 
tur, geboren an der Donau, wo fie ſchon mit den Bil- 
bern des Drients fpielt, fi als Züngling bineingetrie- 
ben fah in die Strömungen der beutichen Bewegung. 
Wie konnte er, da ihm die Vorausſetzungen berfelben 
fehlten, fie anber® ergreifen als mit der orientalifchen 
Glut, und wie natürlich ift es, dag eine Natur wie bie 
feine, um die Mofterien des deutichen Beiftes zu erfaffen, 
nach Bildern fuchte als nad) Symbolen für verfchiedene 
Momente beffelben! Überall deshalb, wo er ſich in fei- 
nen Gedidjten in bie allgemeine Bewegung bes beut- 
fhen Geiftes Hineinftürzt, finden wir eine Unklarheit, 
die nicht recht weiß, wo hinaus. Träume werden viel- 
fach „Gedanken“ genannt und die Bilder ſchäumen und 
ftürzen ruhelos übereinander. Wo ſich dagegen das Auge 
des Dichters auf eine feftgefchleffene Perföntichkeit, auf 
einen beflimmten Lebenskreis gerichtet hat, da dringt auch 
fhon in der Anfangsperiobe des Dichters feine höhere 
Begabung, bie Kraft feiner poetifchen Natur hervor und 
die fehöne, freie Geftaltung bes Wefentlichen und Wah—⸗ 
ren verfcheucht die unbeftinımten Bilderphantome. Wenn 
Bed in Zukunft dieſes berüdfichtigt, wenn ex weniger 
den allgemeinen Horizont der Zeit fpiegeln als die Ent- 
widelung der verfchiebenartigften Zuftände und Eonflicte 
unter ihm zum SHauptvorwurfe feiner Poeſie machen 
will, dann ift er im Stande, Ausgezeichnetes zu leiften. 



Dad Befondere mit feinem Yulsfchlag und in feiner 
warmen Natur gelingt ihm immer beſſer als das All⸗ 
gemeine. Während in den „Bepanzerten Liebern‘ z. B. 
die „Neue Bibel”, welche den allgemeinen Nero des Le- 

bens und ber Zeit faffen möchte, fich immer in Unbe- 
flimmtheiten umberbewegt, athmen die Gebichte, welche 
ſich auf etwas Concretes beziehen, eine volle urfprüng- 
liche Poeſie, eine Kraft und Originalität, wie man fie 
nur felten findet. „Schillers Haus in Gohlis”, „Die 
Eiſenbahn“, „Das junge Paläftina” und felbft aus 
der „Neuen Bibel” das eine, „Du follft nicht toͤdten“, 
welches wir anführen werden, können den gegrünbdetften 
Anſpruch mahen, zu den fhönften Blüten der mober- 
nen beutfchen Poefie gerechnet zu werden: 

Du follft nit tödten. 

Walten fieht die Macht dich gerne 
An dem Armenfünderblod, 
Geid'ne Bänder, gold’'ne Sterne 
Schmüden biendend deinen Rod. 
Hunderttaufend Opfer ſanken 
Und noch bift du nicht am Biel, 
Deine Dpfer: die Gedanken 
Und dein Mordgewehr: der Kiel. 

Laß und leben, laß und blühen, 
Schalt ihr leicht bewegtes Wort, 
Sn der Jugend Morgenglühben, 
Sterne rauben bier und dort. 
Laß uns fingen auf der Erden 
Märchen, neu und wunderbar, 
Bon den Bölfern, die da werden, 
Bon dem König, der da war. 

Doch umfonft, die Edlen ftarben, 
Ah, von Leichen ftrogt das Feld; 
Bohlgemuth und ohne Narben 
Stehft du da, ein wilder Held. . 
Und fo bauft du ſtill und wacker, 
Deiner Rieſenſchuld bewußt, 
Einen großen Sodtenader 
Zief in deiner eig'nen Bruſt. 

Und in diefes Friedhofs Räumen 
An der Gräber weitem Schlund, 
Schwergequält von wüften Träumen, 
Liegft du dort, ein treuer Hund. 
Und fie wachfen, und fie fteigen, 
Und es birft und bricht der Schrein, 
Und es tobt der tolle Reigen 
Und es ſchlottert ihr Gebein. 

Und fie halten dich umfchlungen, 
Thränenlofer Scherge bu! 
Und mit taufend Flammenzungen 
Bifheln dir die Schatten zu: 
Bunte Kleider läßt du ſpinnen? 
Der Zapeten ftolze Pracht? 
Sieh, aus unferm Leichenlinnen, 
Iſt der ſeid'ne Land gemacht. 
De Sinn Macbeth tönt die Kunde, 

Daß ein Süngling ihn erſchlug, 
Den auf weitem Erdenrunde 
Keine Frau im Schooſe trug. 
Sieh, uns hat die Zeit getragen, 
Uns geboren, uns gezeugt; 
Und du fällft, von uns geſchlagen, 
Bift der Macbeth, der uns beugt. 

Bollendet in der Form, tief und innig im Aus 

drud und von einem feften Bewußtfein, von einer Ha- 
ren Anfchauungsweife getragen, find dieſe Gedichte ein 
deutlicher Beweis von der großen Begabung bes Dich⸗ 
tere, von Dem, was er zu leiften vermag, wenn er ſich 
bie beflimmten Grenzen zieht. Wo er fi wie bier 
vollkommen Mar ift, vermeidet er von ſelbſt ben Über⸗ 
fturz der Bilder, und bie mädtigfte Urſprünglichkeit er- 
fegt den äußerlichen Pomp. In jüngfter Zeit hat Bed 
mannichfach zu erkennen gegeben, daß er mit feiner 
Poeſie den rechten Weg dahin gefunden, wo fie den 
mädtigften Zauber ausübt. Ä 

Reſumiren wir nun unfer Urtheil über die erften 
Schöpfungen des Dichters, über bie ,Gepanzerten Lie⸗ 
der’, fo wird es dahin lauten, daß fie eben als ein 
Entwidelungsmoment des Dichters zu betrachten find, 
als ein Entnidelungsmoment mit allen Schwächen und 
Anfägen eines folhen. Die Welt des Dichters beficht 
in ihnen den Werdungsproch. Es mogen und gähren 
die Gedanken durcheinander, ed kämpfen die Schmerzen 
einer jungen flrebenden &ubjecivität und ber , Zeit“. 
Die ſchweren Wolken geben den hohen, hellen Sternen, 
welche im Bufen bes Dichters verhüllt find, nicht im- 
mer Raum, ihr Licht zu verbreiten, und fuchen durch 
ihre phantaftifhen Beftalten Das zu erfegen und anzu⸗ 
deuten, was eben nur die Göoͤttlichkeit des Lichts, ber 
von Nebel und Schmulft befreiten Poefie zu geben ver- 
mag. Aber die Sonne fteht über den Wolfen. Cs 
fommt eben nur darauf an, daß fie bie Nebel zerſtrene, 
welche fie hindern wollen, Segen und. Licht zu verbreiten. 

Ungefähr um biefelbe Zeit, etwas fpäter, als Bed 
feine ‚‚ Sepangerten Lieder‘ erfcheinen ließ, fang er, im 
Gegenfage zu ihnen, aud „Stille Lieder”. Wir haben 
oben angedeutet, daß eben in ber urfprünglich-menfchlichen 
Seite die geniale Seite der Beck'ſchen Poeſie zu er- 
fennen fei und fpäterhin nachgemwiefen, wie diefe Ur. 
fprünglichkeit in der politifhen Sphäre einerfeits fich 
durch die Hingabe an das Außerliche des Bildes untren 
geworden war, anbererfeits aber, mo fie das Concrete 
ergriff, fih vollfommen wieberfand und poetifch neu ge 
bar. In diefen „Stillen Liedern” zeigt fih mm auf 
das alferdeutlichfte, wie mächtig und tief ber rein menfch- 
liche Drang ber Beck'ſchen Lyrik ift und wie fie, weni⸗ 
ger gemacht, ein Königsadler hoch über dem Erdball zu 
fhweben und ihn mit allen feinen Schmerzen kalt und 
gleichgültig unter ſich zu laffen, vielmehr darin ihr We 
fen fucht, concrete Zuftände zu durchdringen unb einer 
poetifch -erfüllten Subjectivität einen volllommenen Aus⸗ 
drud zu geben. In der Originalität, mit ber das Menfch- 
liche erfaßt, in der Wahrheit und Ziefe, in der fie baſ⸗ 
felbe wieberfpiegelt, geht fie hinaus über die Sphäre 
bes Talents, bier entwidelt fie ihre geniale Natur. Und 
bier, wo fie vollkommen Herr ift, wo fie die Glocken 
nur zu berühren braucht, um fie Hell erklingen zu Laffen, 
verfhmäht fie, eben weil fie Herr ifl, auch den Schwulſt 
der Bilder und firömt aus reinen Quellen wieder an- 
mittelbar zum Herzen. Im ben „Stillen Lieben” hat 
Bet den fchönften und tiefflen Ausdruck feines innern 



Lebens gegeben. Er beherrfcht den Kreis, in dem er 
fi Hier bewegt, ganz vollkommen. Hier ift Beine Über 
reiztheit, fondern volle, warme Natürlichkeit wahrzuneh⸗ 
men, und das Kleinfte und Ginfachfte muß ſich ver bem 
Blicke des Dichters tief poetifch geftalten. 3. B. das 
Gedicht „Küffe”: 

Wie Lüffeft du mich fo füß, fo warm! 
Wer hat 28 dich gelehrt, du Liebe? 
As 06 fi ein fummender Bienenfhwarm 
Am Fenſterglas die Köpfchen riebe! 

Wie deine Küffe, Geliebte mein, 
Verlodend an meine Lippen Blopfen! 
Als fielen auf einen burftigen Stein 
Biel volle, ſchwere Regentropfen. 

D, fummet, Bienden, fummet, fallt! 
D, Regentropfen, finke, ſinke! 
Bis, wie das Glas, mein Herze hallt, 
Ich, wie der Stein, in der Flut ertrinke. 

Das Myſterium des Kuſſes kann kaum tiefer und in⸗ 
brünſtiger geſchildert werden, und die Verwendung der 
Bilder in dieſem Gedichte, der „ſummende Bienenfhwarm‘ 
am Fenſterglas und ber „durſtige Stein” haben durch- 
aus nichts Übertriebenes an fih. Sie verfinnlihen nur 
auf die lieblichfte und einfachfte Art die Feier des Kuf- 
fes, fie find hier’ nicht das Wefentliche, fondern nur das 
Anbeutende und als ſolchem kann ihnen, bei einer richti» 
gen Auswahl, wie hier, ihr Werth und ihre Bedeutung 
nirgend abgefprochen werden. In einem andern ftillen 
Liebe heißt ee: 

Sorgenvolle, wetterſchwuͤle 
Mädchenftirne, geh’ zur Ruh! 

Hier ſcheint uns das Bild der „Wetterfhwüle”, auf 
eine Mädchenflirn angewandt allerdings unzweckmaͤßig 
zu fein. Man benft dabei eher an einen Zeus, der feine 
Donner und Blige ausfenden will, als an ein Maͤdchen⸗ 
koͤpfchen. Wahrhaft ebel in feiner Ziefe und Kormvollen- 
dung ift das „ Heimweh”, „Stillfürſich“, „Regen” und 
um den Beweis zu liefern, wie rein und einfach Bed 
auch in ber Verwendung der Bilder fein kann, wenn 
er den Stoff nur vollkommen beherrfcht, möge hier noch 
das fchöne Lied „Ic liebe dich” angeführt werben: 

Das Abendglöd ört’ ich klingen 
Bald Hang M a lan laut, 
Galt's eined Herzens Iegtem Ringen 3 
Galt's einer myrtbenichmuden Braut? 
Im Klange ſprach ein füßes Mahnen: 
So tönet vol beglückter Bein, 
&o muß das fchwärmerifche Ahnen 
Der Liebe fein. 

Es funnnte auf dem Blumengrunde, 
Es tran? aus einem Honi un 
Das Bienchen mit dem fühen unde, 
Das heimlich doch den Stachel trug. 
Im Summen fprach ein leiſes Mahnen: 
&o ſticht voll Luft, fo ſticht voll Pein. 
&o muß das ſchwaͤrmeriſche Ahnen 
Der Liebe fein. 

Die Rachtigall vernahm i lagen 
&o —* ſo eeſch ß 
Als ob ihr bei des Liedes Klagen 
Die Thraͤne aus dem Auge quoll! 

Im Liede fpra ein leiſes Mahnen: 
&o tönt in Luft, fo tönt in Bein, 
So muß das fhwärmerifche Ahnen 
Der Liebe fein. 

Ad, und des Abendglödleins Klagen, 
Dies Bienenfummen fern und nah, 
Und dieſes Rachtigallenfchlagen 
Vernahm ich, als ich dich erfah. 
Erft raufchten mir die Klänge alle 
Bald wehmuthsvoll, bald freudiglich, 
Und flarben dann in, einem Halle: 
Ich liebe dich! | 

Wenn diefen „Stillen Liedern” auch bie objective Gla⸗ 
fur der Goethe'ſchen Lyrik fehlt, fo muß man fie doch 
zu den fchönften Producten unferer modernen Poeſie 
rechnen. Und erinnert man fich, dag zu jener Zeit, als 
fie großentheils entflanden, fich meiſtentheils nody eine 
triviale Nachahmung der befannten Heine’fchen Zerriffen- 
heit geltend machte, fo bekommen fie auch in biefer 
Beziehung einen böhern Werth. Es ift ihre Wahr- 
heit, es ift ihre Ummittelbarkeit, welche ihnen fo großen 
Zauber verleiht, fie find der offene Ausdrud einer vollen, 
poefiereichen Natur. Ihr Ahnen und Schwärmen ift 
nicht gemacht, ihr Schmerz hat nichts von jenem for» 
eirten „Weltfchmerze”, dem Bed ſich hier und da hin- 
gegeben, wo er fi} in einen Kampf mit ber Zeit ein- 
ließ, fie haſchen nach keinen Bildern; bie Bilder laufen 
bier und dba aus ber hellen und Maren Flut hervor und 
wollen nicht über den wefentlihen Inhalt täufchen, fon- 
bern bdiefen noch mehr zur Anfchauung bringen. Es 
ift auch hier die concrete Seite der Menfchennatur, wel« 
her Bed ſich mit voller poetifher Kraft zu bemächtigen 
weiß; im Ausdrude, den er ben Gefühlen der Liebe, 
des Heimwehs, der Sehnfucht gibt, bewährt er feine 
volle Kraft unmittelbarer Begabung. 

(Die Yortfegung folgt.) 

Die Geldgier des Papftthums und die Hierarchie. Hi« 
ſtoriſch und an den von ben Päpften aufgeftellten 
Seldtaren zum Abkaufen der Sünden nachgewieſen. 
Don F. S. Ammann. Mit vielen Holzſchnitten. 
Bern, Ienni Sohn. 1844. | 

Diefe mit allerlei Eitaten belegte Schrift ift ihrer popu” 
fairen Haltung nad) auf das Wolf berechnet, wobei nur zu bes 
dauern ift, daß etwas Trivialitäͤt mit unterläuft, denn dieſe 
fchadet, auch bei den Ungebildeten, dem Eindruck, fobald von 
ernften, wichtigen Dingen die Rede if. Der gewefene Kapus 
ziner, der fi früher ſchon in ähnlichen Schriften verfuchte, fo 
gut und ehrlich er e8 meinen mag, kann feinen frühern Stand 
nicht verleugnen. Wie manchmal ſchon der Pferbefuß unter 
der Kutte bervorfoh ; fo fiebt bei ihm zuweilen die Kutte aus 
dem Kleide des Schriftftellerd hervor. 

Nachdem er dargethan, daß Chriſtus ‚Moral und nicht 
Dogmati?” gelehrt, und wie im Laufe der Zeit an die Stelle 
der reinen $Principien des Chriſtenthums ein aller Vernunft 
Hohn fprechender Aberglaube, ein Werk des Druds und der 
Kinfterniß trat, gebt er auf bie „Habfucht der Hierarchie im 
Allgemeinen‘ über, die fogleich finnbildlich in den beigegebenen 
oft recht guten Holzſchnitten als Hyder mit fieben Köpfen 
veranſchaulicht wird. Er fchildert, mit Anführung hiftorifcher 

‚ Quellen, die Mittel, wodurd die Geiftlichkeit das Volk dahin 



brachte, mit Leib uud Seele ber Kirche unterthan zu fein. Es 
werden mehre Schauder erregende Formeln der Grcommunica- 
tion mitgetheilt, die in fo grellem Widerſpruche mit der Re: 
ligion der Liebe ftehen, und über Solche ausgeſprochen wur: 

den, die in irgend einer Weife fich gegen die Heiligkeit des 
Kirhengutes vergingen. Bei ber Schilderung der „Habfucht 
der Paͤpſte im Beſondern“ det der Pater aus ihrer Geſchichte 
die graſſeſte Seite auf, zeigt ihre Geldgier, ihre Verfchwen: 
dung und @ittenlofigkeit, kurz ihr ganzes Sündenregifter, und 
wie wenig zu verſchiedenen Zeiten alle erlaflenen Verordnungen 
gegen die durch das Beifpiel der Päpfte verderbte hohe und 
niedere Geiftlichkeit af haben, bis Leo X. mit feiner 
aufs höchfte getriebenen Ablaßfrämerei den Ausbruch der fon 
ange fich vorbereitenden Reformation veranlaßte. Bei Auf: 
galurg der Mittel, wodurch fi) die Paͤpſte bereigerten, 
mmen allerlei Euriofa zum Borfchein, die nicht ohne Ins 

terefle find. , 
Der ehemalige Kapuziner geräth am Schluffe ſeines Schrift» 

hend in wahre Begeifterung. Er ruft unter Anderm auß: 
„Wohl euch ihr geiftlichen Herren zu Rom, daß das Volk die 
Geſchichte und befonder eure Geſchichte nicht Eennt, ihr vor: 
geblichen Statthalter Ehrifti, ihr Beſchuͤzer der Jeſuiten. Es 
würde vor gerechtem Zorne beben, wenn die Namen Rom 
und Dapft in feine Ohren tönten” u. ſ. w. „Sch bekenne es 
frei vor der ganzen Welt: diefen gerechten Zorn habe ich, weil 
ih nun eure Gefchichte kenne und einfehe, was euer Getreibe 
bedeutet, mit dem ihr euer Unweſen faft täglich wieder vor 
unfern Augen erneuert! Berbammt mich, flucht mir ald Ketzer 
und Feind der Kirche, verweigert mir lebenslanglich die Func⸗ 
tionen als Batholifcher Geiftliher und im Tode die Sacramente, 
wie nachher das chriftliche Begraͤbniß — died Alles erſchreckt 
mich nicht. Ich weiß, an wen ich glaube und daß mein Erlö- 
fer lebt; weder Hunger noch Durft, weder Verfolgung noch 
Schwert, weder Armuth noch Blöße, weder Leben no Tod, 
weder Schmah noch Schande foll mich von dem Wege der 
Wahrheit ableiten, noch von ber Liebe trennen, die da ift in 
Ehrifto, unfem Herm, Amen!” 9. 

Literarifihe Notizen aus Frankreich. 
Überficht der neueften Leiftungen auf dem Felde 

der geographifhen Wilfenfhaften. . 
Bei der ungemeinen Regſamkeit auf dem Gebiete der 

—SeS und ethnographiſchen Wiſſenſchaften und bei der 
unermuͤdlichen Haſt, mit der nach allen Richtungen hin und 
ur Verfolgung der verſchiedenartigſten Zwecke wiſſenſchaftliche 
Reifen unternommen werden, bedarf der Gelehrte vom Fach 
der größten Ausdauer und eineß eifernen Fleißes, um einiger: 
maßen den mächtigen Umſchwung diefer Wiſſenſchaften verfol: 
gen u Fönnen. Wir muthen Niemandem zu, allen ephemeren 

fgeinungen auf dem üppigiwuchernden Felde der Zouriften: 
fiteratur eine gewiſſe Aufmerkſamkeit zu widmen, denn das 
erfoderte War als berceulifche Kraft; aber welche Beleſenheit, 
welche Sorgfalt gehört nicht fohon dazu, um eine genügende 
Kenntniß zu nehmen von den unzähligen Entdedungen, welche 
von den verfhiedenften Reiſenden täglich gemadht werden, um 
in Bezug auf die fortwährenden Bereicherungen der Länder» 
und Voͤlkerkunde einigermaßen mit der Beit fortzufchreiten. 
Dankenswerth find deshalb die Bemühungen fleißiger Compi- 
latoren, welche die abgeriffenen Notizen, welche in verfchiebenen 
Werken zerftreut find, einregiftriren, rubriciren und zu brauch: 
baren Mepertorien verarbeiten. Dadurch wird es Demjenigen, 
der nicht Alles leſen Tann, einigermaßen möglih, den Stand 
der geographifchen Wiſſenſchaften im Kluge zu überfchauen. 
Freilich genügen diefe Compilationen nit immer ftrengwiffen- 
ſchaftlichen Anfoderungen; aber diefe Werke find, wenn fie 
gefickt angelegt und mit Einfiht und Sorgfalt angefertigt 
werden, für einen großen Kreis immerhin recht brauchbar. 
Ja, fie gewähren in vieler Beziehung einen größern Nutzen 

as die baͤndereichen Sammlungen, in benen bie vorſchieden⸗ 
artigften Reiſewerke unberarbeitet nebeneinander aufgefdhichset 
werden. Die franzöfifche Literatur ift nicht arm an derartigen 
Erſcheinungen, welche die vereinzelten Beftrebungen zufammen: 

fien und für eine Beit ftens& zu einem Abſchicß 
ingen. Freilich iſt der olcher Banmelwerke ſehr 

relativ und es denſelben auch nie eine ſehr lange Braude 
barkeit zu prophezeien.. Unter den neueften Unternehmungen 
diefer Art find verfchiedene recht bemerkenswerth, etwas ganz 
Vorzügliches aber kann man ſich von einem Werke verfpredgen, 
deſſen Erfcheinen vorbereitet wird. Schon der Rame des Berf., 
2. Vivien, der fi durch eine fehr verftändige und fleikige 
Arbeit über die frangöfifcge Revolution ſehr vorteilhaft befannt 
emacht bat, bürgt dafür. Das. Merk, um das es fih bier 

Bandelt, wird den Xitel führen: „ ire des d&couvertes 
gsographiques des nations europ6ennes dans les diverses 
parties du monde.” &s ift auf 43 Bände nebft einem 
Atlas von 100 Karten bezechnet. Durch dieſe Erſcheinung 
werden viele andere Werke, welche feit der bändereichen 
„Histoire des voyages’ des Gngländers Aſtley herausge⸗ 
kommen find, überflüffig gemacht. Diefes Werk wird nad 
den verfchiedenen Rändern in Abſchnitte zerfallen. Außerdem 
wird der erfte heil, welcher aber erft nad) Beendigung des. 
Sanzen herausfommen wird, eine allgemeine Einleitung und 
ein chronologifhes Gemälde von der Gefchichte ber geograppi: 
fen Entdedungen enthalten. 

Beitrag zur Seſchichte der franzöſiſchen Revo⸗ 
ution. o 

Unter allen Berichten, welche von Augenzeugen über die 
franzoͤſiſche Revolution abgefaßt worden find, nimmt Recker't 
Werk immer noch in mehr als einer Hinſicht einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Rang ein. Wir erhalten jetzt eine äußerft heftige Un- 
klageſchrift nicht blos gegen diefes Werk, fondern gegen Reder 
überhaupt, gegen fein Wirken, feine Maßregeln, feine Ideen, 
ja felbft gegen feinen Charakter. Sie rührt von einem Zeit: 
genofien Recker's ber, welcher an ber Leitung ber Staatsge⸗ 
Ihäfte einen nicht unmichtigen Antheil genommen bat, wenn: 
glei er ſich nirgend als einen Mann von überlegener Befaͤhi⸗ 
gung zeigte. Diefe Schrift, welche aus irgend einem Private 
archive and Licht gefördert ift, führt den Xitel: „Memeire 
autographe de M. de Barentin, chancelier et garde des 
sceaux sur les derniers conseils de Louis XVI, avec une 
notice biographique par M. Maurice Champion.” Reder, 
jo viele Gegner er auch gehabt bat, ift vielleicht nie erbitterter 
angegriffen als in diefer Denkfchriftz feine Talente, feine Hand: 
lungen, felbft fein guter Wille werben ganz und gar verdaͤch⸗ 
tigt. Dan kann fich diefen Haß, diefen Ingrimm aus Baren- 
tin’8 Stellung fowie aus feiner ganzen Richtung einigermaßen 
erklären. Derfelbe gehörte nämlih einer alten Familie an, 
welche fi) in der Magiſtratur ausgezeichnet hatte (famille de 
robe), und er verachtete deshalb in Reder ben neuerungsfüdh: 
tigen Rokurier, der, um das Maß noch vollzumadien, über: 
Died Proteftant und Fremder war. So gibt er ihm denn auf 
den Kopf ſchuld, daß er das Befte Frankreichs fortwährend 
feinem perfönliden Intereffe geopfert habe. Er jieht in ihm 
einen Revolutionnaire von ber fchlechteften Sorte, der um fo 
gefährlicher war, da er feine teuflifihen Plane unter der Maske 
ber Mäßigung verbarg. Werden Entwidelungsgang der Revo: 
Iution mit einiger Ruhe und Unparteilicgkeit betrachtet, wird 
zugeben, daß Reder eine fo ſchwere Anſchuldigung keineswegs 
verdient. Man mag feine Befähigung in Zweifel ziehen, feine 
Mafregeln angseifen und verwerfen, ber Vorwurf nieberträd- 
tiger Geſinnung, ber bier gegen ihn erhoben wird, ift unge: 
gründet. Wenn wir übrigens ein allgemeines Uxtheil über 
das erwähnte Memoire fällen follen, fo fönnen wir, auch ab⸗ 
en Der en liche ae dee bemfelben Die 
ohe Bebeutung n zugefteben, weiche Serausgeber 

Champion für daffelbe in Anipruch nimmt. _ Mr. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 



Blaͤftter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Karl Bed. 
(Fortfegung aus Nr. 131.) 

Wir haben mannichfach von dem großen Bilderreich⸗ 
thume der Beck'ſchen Poeſie gexedet und denfelben weit 
eher eine Schwäche als einen Vorzug genannt. Allein 
auch dieſer Tadel dürfte einige Begrenzung finden. Es 
gilt im vollen Maße, mo die Bilder in ihrem Uberein- 
anderftürzgen allen eigentlichen Inhalt verbrängen und 
wo der Dichter burch fie etwas andeuten will, worüber 
er fih felbft nit Zar if. Sie machten fi deshalb 
in ben „Bepanzerten Liedern” befonders da gelten, wo der 
Dichter ben Anlauf auf Allgemeinheiten nahm und eine 
concrete Begrenzung verſchmaͤhte. Bier fuchte er durch 
brennende Bilder zu erfegen, was ihm am innern 2er- 
ftändniß fehlte, hier konnte ihre brennende, äußere Pracht 
über den Mangel einer innern Harmonie richt hinweg» 
täufchen. Aber der Bilderreihthum Beck's ift da durd- 
aus am rechten Orte, wo der Dichter bemüht ift, fein 
ungarifches Vaterland zu malen, dieſes Land, von dem 

Yu fhönes Ungarland, Berg, Schlucht und Bee! 
Als Buhle fommt der Himmel dir entgegen, 
An dir begrüßt er feine Danae, 
Und Büßt dich heiß im gold'nen Strahlenregen. 
Die Saat, des Stehens überdrüffig, ruht, 
Sie wiegt dad Haupt voll fegnender Gedanken, 
Die Rebe trunken von ber eig'nen Glut, 
Muß fih beraufcht um ihre Schweſtern ranken. 

Abgeſehen, daß es auch hier etwas Concretes iſt, das 
den Dichter begeiftert und dem er buldigt, findet ber 
Bildercultus, mit dem der Dichter fi feinem ungari- 
fchen Baterlande zumendet, in der Natur biefes Landes, 
in den Zuſtänden und Sitten feiner Völker noch feine 
befondere Anwendung. Die Eontrafte einer ungebunde- 
nen Wildheit und einer beginnenden Civiliſation begeg- 
nen fi in Ungarn, die bilderreichen Phantafien des 
Drients machen ſich geltend in bemfelben, und biefelben 
Bilder, die bei der Veranſchaulichung jener Schmerzen 
und Wehen, weiche den beutichen Geiſt treiben, vollkom⸗ 
men verfehlt fein möchten, fünnen bier, wo es gilt, den 
kraͤftigen Roßhirten auf der weiten Haide, den Tanz der 
Zigeuner, den Fanatismus und die Stumpfheit ber 
Moslemin bdarzuficden, von erhabener Schoͤnheit fein 
und ben tiefften Eindruck machen. Die Schilderungen, 

12. Mai 1885, 

welche Bel von Ungarn entwirft, gewinnen beshalb 
durch ihre orientalifche Bilberpracht und einen „Santo” 
hat noch Niemand ihm nachdichten koͤnnen. Er ift eine 
prachtvolle Incarnation bes ungarifchen Volkscharakters 
und der ungarifchen Natur; feinen eigenem Ubergang 
Dagegen vom umngarifchen Elemente mit feiner warm- 
blütigen Sinnlichkeit zu den Schmerzen und Bewegun- 
gen des beutfchen Geiftes hat der Dichter im „Fahren⸗ 
den Poeten” darftellen wollen. Der erſte Geſang ift 
no) ganz und gar ber ungarifchen Heimat gemibmet, 
in brennender Kilderpracht wirb fie umarmt, ihre ge- 
ſchichtlichen Riefenphantome zeigen fi) dem poetifchen 

uge: 
j Auf Farrenkräutern, tief im Haideland, 

Da fitzt die Weltgefchichte düfter Tugend. - 
Hier fand der Chriſt und da der Turbantraͤger, 
Dort Attila, dee Heide groß und frei, 
Ihn hieß die Gage: Gottes Geißelſchlaͤger! 
Da bebte Rom, — das Alles ift vorbei! 
Nur Roma's Sprache wankt mit trägem Schritte, 
Ein müder Schatten, noch in unfrer Mitte. 

Der zweite Gefang hat den Dichter nad Wien ge- 
führt, fein „Nachtgedanke“ tft fein „ſchwarzes Roß“. 
Im Genußleben der großen Kaiferfladt tritt ſchon der 
deutfche Geift mit feinen Nägelmalen vor den Dichter 
hin und er bleibe nicht mehr fo unbefangen, fo inbrün- 
ffig wie im erſten Geſange. Der „Schmerz‘, die „Zeit“ 
find über ihn gefommen und er bat vom Yſopſchwamm 
gekoſtet. Meifterhaft durchgeführte Volksſchilderungen 
wechfeln mit umbeflimmten Ahnungen und Sehnfuchte- 
ergüffen und einem phantaſtiſchen Grolle: 

Ein and'rer Gott ift nun ans Kreuz gefchlagen, 
Der dorngefrönet zu den Voͤlkern fpricht. 
Gedanke Heißt er. Hört den Heilvderkuͤnder, 
Vernehmt ihn Morgens und des Abends fpät! 
Ber ift ber Iubas, wer der feile Sünder, 
Der diefen Gott zum zweiten Mal verräth? 

Der Dichter bekennt, daß er erfchöpft fei von „fei- 
nen wüften Zräumen’ und im dritten und vierten Ge⸗ 
fange finden wir ihn da wieder, wo ber deutiche Geift 
ſich am mädhtigften und glanzvollften entfaltet. Hier, 
wo es gilt, das Weſen des beutfchen Geiſtes poetifch zu 
begreifen, verliert der Bilderreichthum, welcher in den 
beiden erften Gefängen ganz an feinem Otte war, ſchon 
fehr bedeutend an feiner Krafe und der poetifche Bilder- 



eultus kann bier den Begenftand nicht erfchöpfen. Was 
ift damit gewonnen, wenn Weimar da6 „Rom ber beut- 
ſchen Kraft” genannt wird, und vermag die Hymne, 
welche Bed vor dem einfachen Eichentifche Goethes auf 
das Holz Kalt und zwar ziemlich unverflänblich: 

Denn wos die Weit im innerfien bewegt 
Hat Bott dem Holz ins ſchlichte Herz gelegt 

einen Haren Blick in die geniale Natur Goethes zu 
erfegen? Die Natur Goethes ſcheint dem Dichter nicht 
aufgegangen zu fein in ihrer kryſtallenen Ziefe, um fo 
lebhafter wendet er fih Schiller zu, und deſſen Auffaf- 
fung fann man ſich ſchon gefallen Taffen: 

"D Stiller, Schiller, dem im Geiſterſchwunge 
Das größte Herz im wärmften Bufen ſchlug, 
O, du warft der Prophet, der ewig junge, 
Der kühn voran der Freiheit Fahne trug. 
Du warft verſchwenderiſch mit deinem Blut, 
Dein tiefed Lieben und bein wärmftes Leben 
Haft du für eine Welt dahingegeben, 
Sie nahm das Opfer Falt und wohlgemutb, 
Denn fie begriff nicht deinen tiefen Sram; 
&ie hörte nur die Melodie der Sphären, 
Wenn an ihr Ohr die Liederwoge kam, 
Die du geſchwellt mit deinen beiten Zähren. 

Der Idealismus Schiller's mußte den jungen Did- 
ter weit tiefer ergreifen als bie gefchloffene Geſtalt des 
„glüdgeliebten Dichtergreifes”, wenn er auch von biefem 
voller Verehrung und ungeachtet des Boͤrne'ſchen Schat- 
tens, der ihn beunruhigt, fingt: 

O Goethe, Fels, den Ware ftolz umkreiſten! 
Ob dich der Haufe ſchroff und froftig ſchalt, 
Zief unter deinem Bufen, dem beeiften, 
Schlug dir ein Herz vol glühender Gewalt. 

Der vierte Gefang findet ben Dichter auf ber Wart- 
burg. Und in biefem Geſange entfaltet er, da er fi 
der Allgemeinheiten enthält und hiſtoriſche Geftaltungen 
in beftimmten Rahmen zufammenftellt, wieder feine ganze 
poetifche Gewalt über concrete Zuftände. Die Schilde 
zung jenes Möndhes, der ihn einft, in feiner Jugend, 
das graue Mönchslatein lehrte, ift unübertrefflich; ebenfo 
die Erinnerung an Margarethe. Zu bedauern ift es, 
daß der Poet fih den Saͤngerkrieg entgehen lieg, er 
hätte feinem frifhen Farbenreichthume einen herrlichen 
Stoff geben müffen. Er hat es über fich gewonnen, feine 
Befühle über den Fanatismus und die Graufamfeiten 
des Dittelalterd und über den Beruf ber neuen Zeit 
nicht durch bloße Bilder, die eine Abftraction erfegen 
follen, fondern durch lebenvolle Gruppen zu veranfchauli- 
hen, und da ift er Meifter. Gönnen wir ihm gern 
feinen Glauben an eine allgemeine Verfühnung: 

D feht, ein neuer Tempel wird errichtet, 
Wo nicht der Priefter ſtets von Liebe gleißt, 
Ein Staube, ernft und heiter, wird gedichtet, 
Ein Gottesglaube, der Verföhnung beißt. 
Der Glaubensftifter ift die Weltgeſchichte, 
Die neue Bibel find die Weltannalen, 
Die von der Freiheit gel’ nem Morgenlichte, 
Am Abendroth verfunf'ner Zeiten ftrahlen! 
Mit Thraͤnen ift ein jedes Blatt befiegelt, 
In jeder ift ein Himmel abgefpiegelt 

Und bfutend hat die Menſchheit unterſchrieben; 
Denn all die Ströme Blut, die jegt noch fliehen, 
Die Helden alle, die im Kampf geblieben, 
Sind Opfer, den Berföhnungsbund zu fließen. 

So bat uns denn bie ganze erſte Epoche des Dich⸗ 
ters überall den Beweis geflefert, daß feine poetiſche 
Natur eben dort ihre ganze Fülle ausbreitet, wo fie fi 
auf einem beflimmten, concreten Boden bewegt, daß fie 
aber dort, wo fie Allgemeinheiten zu bewältigen fucht, 
nur allzu bäufig in einem unklaren Bildertraume auf- 
geht. Dadurch ift nun Beck's ganze Richtung beflimmt, 
dadurch ift zu erkennen, wo er das Bedeutendſte und 
das Zieflinnigfte zu leiften vermag und welche Klippen 
er zu vermeiden hat. Wenn Bei auch ein dramati⸗ 
fher Dichter ift, fo bedarf feine Lyrik doch dramatifcher 
GSeftalten, um ihre volle Kraft zu entwideln ober, wenn 
fie eine reine Lyrik ift, fo taucht fie, wie in ben „Stil 
len Liedern”, unmittelbar auf aus der Welt der &m- 
pfindung. Wo fie den Anlauf nimmt, fih zum Organ 
befonderer Zeitbewegungen zu macen, wo fte ihre be 
fondere Natur mit Allgemeinheiten, ‘mit den Kampfin⸗ 
tereffen der Gegenwart erfüllen will, ba entgeht ihr das 
Wahre dieſer Allgemeinheiten nur allzu häufig über dem 
Drang und dem Pathos ber Bilder. Eben deshalb iſt 
Be auch fein eigentlicher pofitifcher Dichter. Er hat 
fi) wol nie recht dazu verftanden, den Bewegungen bet 
Zeit überall Hin prüfend und forfchend nachzufpüren und 
ein langfames, verarbeitetes Verſtändniß über fie zu ge 
winnen; er vertraute wol immer mehr auf die unmit- 
telbare Intuition als auf bie conftruirende Kritif. Jene 
Unmittelbarteit, in ber feine Poeſie ihr Wefen findet, 
bat ihn von den einzelnen Zergliederungen immer zu⸗ 
‚rüdgebalten, und wie er auch Zeitzuftände anſchauen 
mag, niemals betrachtet er fie von dem Standpunkte 
einer Partei, fondern immer nur nad) dem Standpuntte 
feiner befondern Natur. Und die Befriedigung diefer 
Natur ift nicht in einer politifchen Sphäre gegeben, es 
ift überhaupt das Menſchliche und beiten Berklärung, 
worin fie fich bewegt und wovon fie erfchuttert wirb und 
in deſſen poetifcher Geftaltung fie ihre vollen Blüten 
entfaltet. Hier ift fie groß und mädtig, hier kann fie 
die tiefften Wurzeln ſchlagen und fproffen und zeugen, 
was durchſchauert wird von dem unmittelbaren Hauche 
eines genialen Lebens. 

Nachdem bie erfte Epoche des Dichters abgelaufen 
und er von Leipzig in feine Heimat zurückgekehrt war, 
verfenkte feine Mufe ſich längere Zeit in ein Schweigen 
und fie hat erft in jüngfter Vergangenheit den Beweis 
geliefert, daß dieſes Schmeigen kein Tod war. Näm- 
lich duch die „Auferftehung”. Wir können diefes Ge⸗ 
dicht nicht fo auffaſſen, ald wäre der Standpunkt deffel- 
ben derjenige, auf dem der Dichter fi gegenwärtig be- 
findet. Er hat uns felbft gefagt, daß feine Anſchauung 
über baffelbe Hinausgegangen fei. Diefes Gedicht findet 
nur dann feine richtige Erklärung, wenn man fih in 
die Zuftände des Dichter hineinverfegt, wenn man fi 
erinnert, daß der Dichter, getäufcht von manchen Hoff: 



munpen, bie ihn nach Deutſchland hincingetricden Hatten, 
erfehöpft und verfiimmt in die öftreichiſchen Sande zu⸗ 
rhdigelehrt war. 
von der neuen Bewegung in Deutſchland: 

Im Lande der Eichen, 
Dort fchleuderten tapf're Dichter, 

, Sangmajeftäten von Gottes Gnaden, 
Bon ihren Fuͤßen 
Den Hemmichup, 
Sie fchauten der Freiheit beleidigte Gottheit 
Im lodernden Dornbuſch 
Der Begeifterung: 
Den Löwen trug ihr Lied im Wappen; 
In großen Zügen führten fie 
Die Geifter 
In die Befreiungdfchlacht, 
Berlangend 
Die große eingekerkerte Sonne 
Das Brot des ewigen Lebens, 
Den freien Athemzug 
Des Gedankens. 

und indem er traurig auf die Schranken fchaute, bie 
ihn hemmten und feffelten, die ihm den Frühling drau« 
fen um fo fehöner malten, fang er dieſes Gedicht, wel⸗ 
des anfangs auch den Titel führen follte: „Aus Oft 
reich”, und man könnte von biefer Poeſie fagen, was 
der Dichter felbft bei einer andern Gelegenheit fingt: 

Dies ift des Juͤnglings fliller Traum, 
Er bärmt fih krank, er haͤrmt ſich bleidh, 
Doch laut zu Hagen wagt er kaum 
Kah altem Brauch in Oſterreich. 

Freilih hat nun der Dichter ſich nicht um dieſen al- 
ten Brauch gefümmert, er hat laut geklagt, aber wenn 
man biefe politifche Poefie mit der eines Herwegh ver- 
gleicht, fo gewahrt man ben mächtigften Unterſchied. 
Hier ein gerades Losflürmen auf Alles, was hemmt und 
feffelt, ein Ruf zum „Reißt die Kreuze aus der Erde”, 
dort ein Hinausfchwärmen über die enge Schranke und 
eine Phantafie der Freiheit. Es wird Feine Partei ver- 
treten, und individuelle Gefühle und Anfchanungen, un- 
termifcht mit allgemeinen Blicken in die Menfhennatur, 
machen ſich geltend, und eben darin, daß Bed feinen in- 
dividuellen Gefühlen hier wiederum feinen concreten Bo⸗ 
ben vergönnt, baf er fie gewiffermaßen nicht dramatifirt, 
fondern eben auch, zwar geläuterter, wie in ber „Neuen 
Bibel” im Allgemeinen umberfchweben läßt, eben darin 
ift die Schwäche biefer im Einzelnen mannichfach ge⸗ 
Iungenen Poeſie zu bemerken. Sie erfcheint als ein po- 
Keifher Vorfag. Ein Gedicht voll Geftalten in Fleiſch 
und Ylut würde weit mächtiger wirken als biefer poli- 
tifche Traum, der eben doch auf feinem politifhen Bo— 
den beruht, fonbern, geboren von poetifcher Intuition, 
allgemeine, menfchliche Ahnungen und individuelle Stim- 
mungen ausfpricht und fi) häufig genug wieder mit 
Dilbern jagt, wo bie Ahnungen ineinander verfließen, 

Bergiß den Deutfchen, 
Den guten Papageno 
In feiner ſcheckigen Gewandung, 

- Mit feines Gemüthes weicher Zauberflöte, 
Dem Schloß 
Bor der Redeluſt der redlichen Lippen, 

Hier in feiner Einſamkeit hörte er 

. Mit feinen gefieberten Geſpielen Ä . 
Den —e Rachtigallen 
Im gitterreichen Käfig. “ 

&o fein das Bild vom Papageno auch ausgeführt 
iſt, fo wenig fcheint doch der Vergleich des Papageno 
mit dem Deutfchen zu paffen. Es iſt beftehend, bien: 
dend, aber es trifft nicht. Und gleich darauf werben 
in einem und demfelben Sage die Zürften und Völker 
zuerft als „fpielende Knaben, rußbemalt, beſenſtielbewaff⸗ 
net“, und dann ale „Brutusftolze” bezeihne. Das 
Spiel der Bilder überragt den Gedanten. Aber ndih 
erfcheint ber Engel ber Auferfiehung und reißt ben 
Dichter empor aus feinem Groll, feiner Verſtimmung 
und feinem Briten. Diefer Engel bezeichnet den neuen 
Tag, und duch ihn hat Bed feine Anfchauungen über ’ 
die neuen Bewegungen ber Zeit und bes Lebens aus« 
gefprochen. 

Diefe Anfhauungen voll Poeſie, voll Urfprünglich- 
feit, es quillt, es drängt fi) uns in ihnen ein volles, 
innige6 Reben entgegen, aber es mangelt ihnen eine 
politifche Beſtimmtheit. Bed fühlt fih nicht zum Dich- 
ter der Partei berufen; fingt er doch felbft: 

Das rohe Raufen der Parteien, 
Es irre dich nicht! 
Sei wie der freie Strom! 
Nicht diefem Ufer gehört cr, 
Und jenem nicht, 
Er wallet und woget zwifchen den beiden, — 
Der ganzen Gegend gehört 
Sein Segen und feine Schönheit. 

Ein voller Beweis, wie unbeftimmt Die politifchen 
Elemente in Bed geblieben. Wäre der Politiker in ihm 
ebenfo mädtig wie ber Dichter, er würde ben Kampf 
und Ruf der Partei nicht verfhmähen. Er würde wif- 
fen, daß alles Das, wogegen er eifert unb aufglübt, 
wicht durch die Schalmei eines Poeten, fondern nur 
durch das Wachsſthum und ben Zufammenhalt der Par- 
tei geflürzt werden könne; aber fo, nur bewegt von fet- 
nen poetifhen Anfchauungen, find ihm alle praftifchen 
Refultate fern, und fein Schmerz, indem er nur eine 
poetifche Form gefunden, ift gelindert, fein Drängen und 
Streben fühle fih noch im Liebe befriedigt. Die poeti⸗ 
She Fülle einzelner Stellen geht weit hinaus über das 
politifche Bewußtfein des Ganzen. Bed zeigt auch hier, 
daß er weit mehr berufen ift, in das Herz hineinzugrei- 
fen, das Einzelne, das Eoncrete poetifch zu erflären, ale 
ein Allgemeines zu verherrlihen und zu begreifen. Wo 
fi) der Dichter aus der unbeflimmten, fubjectiven Ver⸗ 
fiimmung und aus dem Bemühen, die Zeit im Ganzen 
zu faffen und barzuftellen, auf den concreten Boden be- 
fonderer Zuftände hinbemegt, wo er fi) unmittelbar an 
die „Bebieter der Erde”, an Sene, 

Die auf des Stammbaums welfendem Laub 
Am Bett der Ahnen faugen, 

wendet, wo er den Fluch bes Gelbes erblidt und bie 
Heuchelei der Priefter ihn entflammt, ba wird feine 
ganze hinreifende Urfprünglichkeit rege und es brennt , 
ein ebles Feuer auf feiner Zunge, ein Feuer, das nicht 



ſowol von einem polttifigen Fanactemus als von einer 
tiefpoetifchen Anſchauung ber allgemeinen Würde des 
Menſchenthums genährt worden. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Politiſches Vermaͤchtniß Seiner Majeflät des verflorbenen 
Königs won Schweben Karl Johann. Enthaltene 
bisher ungekannte Driginaldocumente in eigenen Brie- 
fen, Roten, Reden u. ſ. w. Dem deutfihen Heraus⸗ 
geber mitgetheilt von dem hohen Verſtorbenen. Altona, 
Hammerich. 1844. Gr. 5. 1 The. 
Bei einer folhen Sammlung von Urkunden über das 

Sehen eines deu größten und weifeften Monarihen des 19. 
Jahrhunderts mußte fi nach unferm Dafürhalten ber 
Herausgeber oder Redacteur nothwendig nennen. Denn 
Dies fodert die Achtung vor dem berühmten Namen, der bie 
Überfchrift diefes Buchs bildet, und auch das Yublicum kann 
Auſp darauf machen, einen Mann zu kennen, ber ſich 
xähmt, dem erhabenen Verftorbenen jo nahe geftanben zu haben, 
daß er die nachfolgenden Documente von demfelben „aus eige: 
nem Antriebe” empfangen und die @rlaubniß erhalten bat, 
von diefen Papieren, da fie nicht durch ben Buchhandel ver 
öffentlich fein (ob fih wol Karl Iohann fo kaufmaͤnniſch 
ausgebrüdt haben kann ?), in paflender Zeit Gebrauch zu machen. 
Übrigens wollen wir die Echtheit dieſer Actenſtücke, fo viel ihrer 
bis jegt noch ungebrudt waren, nicht beftreiten. Denn obſchon 
wir vom Herausgeber Feine Buͤrgſchaft haben, fo liegt dieſelbe 
doch in dem Inhalte der Reden und Briefe. Des hochherzigen 
Monarchen Sorge für alle Intereffen Schwedens , die geiftigen 
‚fowol als die materiellen, die Würde und Einfachheit feiner 
Neden, die wohlmollenden Gefinnungen gegen alle Stände, 
die kluge Einfiht in die Bedürfniffe des Landes, und ber rich: 
tige Biick, mit dem auswärtige politifche Verhaͤltniſſe erfaßt 
find, alle dieſe Eigenſchaften, die in Geijer's Perfonalien 
bie verdientefte Belobung gefunden haben und auch in dieſen 
Blättern öfters befprochen worden find, finden wir in den 
bier mitgetheilten Reden auf den Landtagen, in ben Antwor: 
ten an die verfchiedenen Körperfchaften und in den politifchen 
Koten und Briefen. Unter dieſen bie an den Katfer 
Napoleon in den Jahren 1810, 1312 und I843 gerichteten, 
aber keineswegs unbekannten, die bebeutendften, unter den 
andern Reden und Briefen machen wir bier borzugsmeife auf 
die mufterhaft fehöne Bufchrift vom 20. Det. 1812 aufmerk⸗ 
fam, in welcher der damalige Kronprinz dem Baron Cederhjelm, 
ale dem ernannten Oberhofmeiſter feines Sohnes, eine Inſtruc⸗ 
tion ertheitt, deren genaue Befolgung für das jegige Schweden 
von dem größten Segen gewefen if. Das edle Geitenftüd 
banu ift Die Rede, mit welcher derfelbe Fürft am 14. Juli 
1317 feinen Sohn in die Verſammlung des Staatsraths em 

geführt hat. 
Aus den Feldzügen der Jahre 1813 und 1814 find ſechs 

Proclamationen mitgetheilt, und der Herausgeber verfpricht, 
wenn es gewünfcht würde, alle Proclamationen und Schlacht: 
berichte in einem befondern Hefte nachzuliefern. Wir meinen, 
duß dies befler unterbleibt. Denn der Krieg in Deutfchland 
hatte, wie Steffens in feinen „Denkwürdigkeiten‘ (VIL, 234— 286) 
nachgewieſen bat, für die Schweden durchaus Fein nationales 
Interefle, und des Kronpringen Stellung war eine fo eigen« 
thümliche, daß auch feine Proclamationen aus jener Zeit durchaus 
nicht die Friſche und Lebendigkeit des deutfchen Aufrufs haben 
tonnten. „Statt Ereignifle herbeizuführen, begnügte ſich der 
Kronprinz, diefe abzuwarten.” Das ift in aller Kürze ein fehr 
wahres Wort des Benerald von Hofmann in feinem Buche 

„Zur Geſchichte des Feldzugs 1813”. Gine folge Sammlun 
wie die beabfichtigte würde alfo nur den Tadel wieder auf. 

roigen, den General Bamentgien, Friccius umd andere ſchou Tau 
genug auſs geſprochen haben. y 1 

Neue englifhe Romane. 
Der nit mit Namen genannte Berf. des hiſtoriſchen 

Romans „Henri IV, or the days of the “ba 
einen bditto herausgegeben: „The Palais royal“ (3 Bde., 
London 1845), der eine wirklich graphiſche Befchreibung des 
erriffenen Zuſtandes der er Haup um die 

itte des 17. Jahrhunderts enthält. Eine mächtige i 
hatte ſich damals gebildet unter dem Kriegerfürſten Condé, 
dem unentſchloſſenen und ſchmuzigen derz von Orleans, dem 
jungen, ehrgeizigen de Meg, nachherigem Erzbiſchof von Paris, 
und Beaufort, dem Lieblinge des Volks. ES galt die Beſei⸗ 
tigung bed Cardinals Mazarin, der durch feine gewandte Politik 
fih die Gunſt ber KöniginsRegentin gewonnen und 
feine Habfucht fich verhaßt gemacht. Aber die Königin wider: 
ftand dem vereinigten Wunſche der Nation, ihren Minifter zu 
entlafien. Paris erhob fih. Das Parlament erflärte Mazarin 
für einen Verräther, verbannte ihn aus Frankreich und fegte 
nach Ablauf einer gewiſſen Zeit im Wiederbetretungsfalle einen 
Preis auf feinen Kopf. Die Königin wanfte nicht, ſtüthht⸗ 
ih auf Ludwig XIV., Deflen Bormünderun. fie war mb 
in befien Ramen bie Fronde handelte. Das war 1650 der 
Zuftand von Paris, welcher dem Romane zum Grunde liegt. 
Die darauf gebaute Erzählung berichtet die Abenteuer eined 
jungen Gtädsfofaten, Henri St.-Maur, Anhänger Eondfs. 
Ein Zufall macht ihn zum Beſchutzer der Königin: Regentin 
und einer ihrer Damen, Madame du Pleſſis, einer jung 
reizenden Witwe, um bexetwillen St.⸗Maur fih von © 
ab und der Sache ber Königin zuwendet. Eine von der Königin 
und Mazarin ihm gefpielte Büberei bringt ihn zur Fronde 
zurüd. Gr wird Geheimfchreiber ded De Reg und vermittelt 
fpäter Condes Flucht aus der Feſtung Bincenned — ein Wag⸗ 
ſtück, auf welchem der Ausgang ded Kampfes zwifchen beiden 
Parteien hauptſächlich beruhte. Die Schilderung deffelben if 
ebenfo vortrefflich wie Die bes Angriffs auf Paris unter Zurenne 
und des blutigen Gefechts in der Vorſtadt St.⸗Antoine. 

Un dem dreibändigen Romane „Zoe: the history of two 
lives’, von Geraldine Endfor Demsbury (London 1845), 
werden zigorofe Moraliften und Drtbodoren mandgerlei zu 
tabeln finden, Jene eine gewiffe kecke Bernachläffigung des 
conventionnellen Detorum, Diefe verfchiedene ziemlich beftimmt 
ausgebrücdtereligiöfe Zweifel. Deffenungeachtet ıft es ein hübfcher, 
unterhaftender, tefenswerther Roman, voll tiefer Reflerionen 
über die Ereigniſſe und Wechſelfaͤlle, Gefühle und Leidenfchaften, 
vorberrfchenden Anfihten und Herkömmlichkeiten eines unend- 
lich buntfhedigen Dinges — bes menſchlichen Lebens. Soe, 
die Heldin, fagt Saͤchelchen, die eine Dame ber heutigen guten 
Geſellſchaft zwar im Werborgenen thun, aber nimmermeht 
öffentlich jagen bürfte, ohne mit zweideutigen Slicken betrachtet 
und hinter ihrem Rüden mit nicht zweideutigen Worten be 
fprochen zu werben. Gleichwol kann es Fein fleckenreineres 
weibliches Gefchöpf geben als dieſe Zoe. Sie ift die aufmerk⸗ 
fame, treue Gattin eines bejahrten Mannes, den fie nicht ges 
liebt und jung geheirathet, die zärtliche Mutter ihrer Kinder, 
eine junge, verführifchen Lockungen widerftehbende, keinen 
Makel auf ihren Ruf dringende Witwe. Berläßt fie nun a 
ber Leſer in des Blüte ihres Alters und Tann man freili 
nicht wiffen, was fpäter aus ihr geworden, muß doch von 
einem Weide, daB folche Prüfungen unverfehrt beftanden, min» 
deftens chriftliche Liebe das Beſte hoffen. Die Er 
fpreitet vafch fort. Nirgend Tange, vermüdende Details. 
Eine Reife, ein Diner, eine Liebesſcene, ein t Dusend 
Zeilen und die Reife iſt beendigt, die Tafel aufgehoben, die 
Liebeöfcene gefpielt. rauen Formen viel baraus lernen, wenn 
fie wollen, und Männer auch. 16. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Aber fonderbar, während bie Anfchauung den 
Dichter abhält, fih in das „rohe Kaufen der Partei” 
zu flürzen, während er es vermeiden will, fich in ber 
„Gereiztheit Neſſeln“ zu Heiden, führe fie ihn anderer- 
feit6 doch auf einen Weg, der weit abliegt von feinem 
lyriſchen Berufe. Diefe Anfhauung treibt ihn hinaus 
über die Grenzen ber Poefie und läßt ihn Vorfchläge 
machen, wie das Elend der Welt, welches er gefchildert, 
aufgehoben, wie es gelindert werben könne. Natürlich 
bleiben ſolche Vorfchläge, die fi bis auf eine fpecielle 
Befteuerung 

Der Ketten, der Perlen, der Kreuze, der Spangen 
Die gleißend am Leibe des Weibes bangen, 

erſtrecken, eben Phantafien eines Poeten und fie werden feine 
ftaatswiffenfchaftliche Bedeutung anfprechen wollen. Die 
Wuͤnſche des Dichters erfchüttern die beflchende Welt 
nicht in ihren Grunbfäulen, es fol eben das Beſtehende 
ſelbſt die Welt generiren. 

Lebendig werde das Gold, 
Dann fchlägt 
Die größte ber Stunden! 
Du Kaifer, du König, 
Und Paufe bem Armen 
Sein ſchwarzes Brot. 

Vom Fürftenthrone aus fol das Glück, der Segen 
verbreitet werden: 

Verſammle edlere Laufcher 
Wie einen herrlichen Nitterorden 
An deinem Hofe. 
Sie mögen behorchen 
3m weiten Lande 
Die beichtenden Lippen 
Der Armuth. 

—2 

Ebenſo: 
Dein Marſtall und deine Meute, 

Und deine bankettirenden Geſandten, 
Sie ſpeiſen 
An reichern Tiſchen 
Als die Kunſt, 
Die Weisheit in deinen Landen. 

Berner: 
Was deine Söldner koſten 

In deinen Eafernen, 
80 Baterlandsliche 
Und Muth gepredigt wird 

Mit hochgeſchwungener Haſelruthe, 
Gib en ——— —— 
Sib das ber athemiofen Thaͤtigkeit. 

Der Kaifer, der König fol der „Gott” werden, der 
„plögliche, rettende Freund‘ den das verfannte Verdienſt 
im Himmel ſucht. Eine arkadiſche Weltordnung geftal- 
tet fich im Hirn des Poeten, er glaubt unter einem fol- 
hen „Gotte” das Gluͤck der Erde begründet und er be- 
giant nun, ihm in feiner Art praftifche Vorfchläge zu. 
machen. Der „Gott“ foll dem Wucherer Feine Adels- 
briefe mehr geben, er ſoll befteuern: 

Den goldenen Wagen, 
Die dampfenden Xeller, 
Den prädtigen Keller, 
Lakaien und Papageien. 
Sein unerfättlih Brünften, 
Sein fündhaft Börfenfpielen, 
Sein ekles Geliebel mit den Künften 
Auf prumkenden Dielen. 

Aber der „Bott“ fol noch mehr thun. Er fol den 
Armen ein Weihnachtsfeft geben, er foll ben müßigen 
Händen zur Arbeit verhelfen, er foU die Namenstagen 
ber Heiligen abfchaffen, er fol den lockenden Buhl, 
den Prachtſinn, mit feiner frechen Dirne, der Mode, 
kreuzigen. Statt großer Dome fol der Gott Kranken- 
häufer bauen unb: 

Unzählige Armenhäufer baue! 
Aus Steinen made Brot, 
Wie Jefus Chriſtus. 

Hat man in diefem Gedichte hier und da communi⸗ 
ſtiſche Tendenzen wittern wollen, fo fpricht doch ſchon 
dieſe eine Stelle ganz entſchieden gegen eine ſolche Be⸗ 
hauptung. Ein Communiemus, der mit „ Armenhäu- 
ſern“ zufrieden wäre, ift doch mol eben kein Commu—⸗ 
nismus. Bed ift kein Dichter beflimmter Tendenzen, 
feine Wünfche find Phantafien, die mit keinem beftimm- 
ten Syſteme zufammenhängen, fie beruhen auf Anſchauun⸗ 
gen, bie ein poetiſcher Moment gebiert und De ebenfo 
wieber mit ihm verſchwinden. Während er bier, wie 
eben angeführt, Allee von den zu „Gott ’ gewordenen 
Fuͤrſten und Königen erwartet ‚ iſt es bald daranf bie 
„Vereinigung“, weiche retten und erlöfen foll: 

Auf, auf, 
Und läutet Sturm, 
Ihr Gloͤckner der Zeit! 



Auf, auf ihr Herculefle! 
Bald find die Ställe gereinigt, 
Die Sümpfe getrodnet, 
Bald ift die Hydra getöbtet, 
Bald ift der Eber 
Des Wahns erlegt, 
Und laͤchelnd wallt an ihm 
Die Menichheit vorüber, 
Und ſchaut harmlos 
Die gläfernen Augen, 
Die Feiernden Hauer 
Des ausgeftopften Ungethuͤms. 
Bereinigung, Vereinigung! 
So hieß der Geift, 
Der ſchon zu Babel 
Die ewigen Ihürme bauen wollte — 
Bereinigung. 

Jenes Vertrauen, welches kurz zuvor auf das „Gott: 
werben‘ der Fürften, der Könige gefegt wurde, wendet 

bier an die Vereinigung der Menge. Gin niet» und 
nagelfeftes politifhes Syſtem kann hinter folchen poeti- 
hen Phantafien unmöglich verborgen fein. Mögen fie 
immerhin burchglüht werden von einer allgemeinen Sehn- 
ſucht nad Beflerwerden und Freiheit, einen politiſchen 
Grund, was wir jegt politifch nennen und was in Her- 
wegh feine hohe politifhe Verklärung erhalten, haben 
fie nicht. Wenn wir fhon zu Anfang dieſes Auffages 
ein Bedenken trugen, Bed einen politifden Dichter zu 
nennen, fo möchten ſich diefe Bedenken im Einzelnen 
überall noch bewährt haben. Die politifhe Seite der 
Beck'ſchen Poeſie ift unbeftimmt und ſchwankend. Ihre 
ganze Kraft und Fülle entfaltet fie erfl da, wo es nicht 
fowol das Allgemeine, als concrete Zuflände und Ge- 
fühle, Empfindungen darguftellen gilt. Die politifche 
Poeſie der Gegenwart will ein feitgefchloffenes Bewußt⸗ 
fein. Sie hat den kindlichen Glauben, ber ſich bei Bed 
noch vielfach geltend macht, fie hat bie keuſche Unmittel- 
barkeit der Seele, welche fi in feinen Gedichten wieder- 
fpiegele, über ihr Wiffen und Wollen verloren. Sie 
ift Partei und fie kann nicht anders fein als behaftet 
mit allen Einfeitigkeiten der Partei, aber fie gewinnt 
auch alle Stärke derfelben. Wil Bed in Zukunft eine 
Stellung als politifcher Dichter einnehmen, fo wird er 
fih vor allem Übrigen aus dem Kreiſe feiner poeti- 
ſchen, aber unbeftimmten Anſchauungen zu einem feiten 
Bemußtfein über die Zeit burcharbeiten müffen. Schöne 
Poeſien wie die, womit er feine „Auferfiehung” fließt, 
„gold'ne Träume einer freien Zukunft”, genügen da nicht, 

äume kommen glänzend, aber fie verfehmeben auch wieder. 
Die „Auferfichung” war ein politifcher Traum, wird Bed 

“ erwedt fein zu einem vollen, politifchen Bewußtfein und 
wird ein folches feinen Ausdrud finden in den Poeſien, 
welche wir noch für die Zukunft von ihm erwarten? 

Aber weshalb ſoll Bed ſich in den politifchen Kampf 
der Gegenfäge ſtürzen? Weshalb foll er unter ben Raͤ⸗ 
den des Sichelwagens diefer Zeit feine ſtolzen, poeti⸗ 
fhen Blumen mühfem fügen? Gönnen wir ihm fei- 
nen Standpunkt auch außerhalb bes „Raufens ber 
Parteien”. Das flammende Siegel feiner Poeſie be- 
darf nicht erſt eines pofitifchen Parteiatteſtes. Beine 
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Urfprünglichteit müßte verloren gehen im Strudel ber 
Begenfäge und ber vielfachen Zweifel, aber eben in ib- 
rer Unmittelbarteit ift die Kraft der Beck'ſchen Poeſie, 
eben in ihrer Urfpzrünglichkeit wird fie von genialen 
Lichtern durchleuchtet. Setbſt in Berirfungen wirft 

1 Diefe Kraft; die poetiſche Fülle, ber poetifhe Benin 
war immer da, es fam eben nur darauf an, die rechte 
Form, die richtige Geſtalt für ihn zu finden. Und 
wenn fih Bed darüber Mar tft, daß feine Poeſie nice 
im Kreife unbeflimmter Wilgemeinheiten und im Bemuͤ⸗ 
ben, diefe durch Bilderpomp allegorifch zu verfinnlichen, 
jondern in der vollen und urfprüngliden Erfaffung bes 
comereten Lebens ihre geniale Natur entwidelt, dann 
wird die Zukunft dieſes jungen Dichters fich zu feiner 
Vergangenheit verhalten wie ein unrubiger Vorfag zu 
einem beftimmten, vollendeten Schaffen. 28. 

Sechs Borlefungen über Philofophie der Gefchichte von 
Friedrich Liebe. Wolfenbüttel, Holle. 1844. Gr. 8. 
20 Nor. 

Ehe die Menfhen dazu kommen, das gerade vor Uugen 
Litgende und Alltäglihe fur wahr zu halten, ſchweifen fie in 
wer weiß welche abenteuerliche Phantafiegebilde aus und fu: 
hen darin die Stätte der Wahrheit. % ihnen die gefim: 
den Sinne bieten, ſcheint gar zu wenig abfonderlih, um ihnen 
zu behagen; die Philofophie darf nicht fo trivial fein, mit 
dem gemeinen gefunden Menfchenverftande übereinzuftinmen, 
was wäre fie denn fonft Großes und Werthuolles! Zufegt 
wäre jeder unbefangene Denker eine Art von Philofoph und 
es gehörte Feine Kunft mehr dazu, um folhen Titel zu erwer⸗ 
ben. Aber mit dem Worte Philofophie verbinden ſich fogleid 
eine Menge von wunderlihen Borftelungen. Gin Philoſoph, 
der Augen und Ohren hat wie ein anderer Menſch, if Fein 
rechter Philofophs ein ſolcher darf weder fehen noch hören, 
noch diejen finnlichen Anfchauungen irgend eine Bedeutung zu: 
ſchreiben, vielmehr muß er hinter das Sichtbare und Hörbare 
[hauen und was er da nicht fieht noch hört, find recht eigent: 
ich die Offenbarungen der Philofophie. Er iſt darum ein pri: 
vilegirter Weltenrichter, denn die fpecififch-philofophifche Wahr: 
heit wohnt und thront nur im Zeit: und Raumlofen und if 
ein fchroffer Gegenſatz gegen alles weltliche Dafein. Freilich 
find die Philoſophen nicht immer EN genug geweſen, dies 
offen zu bekennen, ſondern haben oft die ſeltſamſten Schleich 
wege verſucht, um über ein klares und gerades Bekenntniß 
binwegzufhlüpfen; aber Ernſt ift es ihnen doch nimmer um 
die Wirklichkeit der Welt und des Lebens geweſen. Behaup: 
ten fie auch etwa, daß in der Melt die Wahrheit fei, fo iſt 
diefe Doch nicht vollftändig oder vollfommen darin, ift fogar 
durch die Weiſe des weltlichen Dafeins felbft verhindert, je 
in ihrer Zotalität zu erfcheinen, und fucht um deswillen fo bald 
als thunlic fi aus ihm wieder zurüdzunehmen, d. h. man 
will der Sinnenoffenbarung nicht geradezu Alles und Jedes ab⸗ 
fprehen, aber doc) fpricht man dem Gedanken allein die Wabr- 
heit zu. Und dies ift vornehmlich das Charakterifticum der 
Hegel'ſchen Speculation. In diefen Vorlefungen von Friedrich 
kiebe, die weſentlich vom fpeculativen Standpunkte ausgehen, 
An ed fih um die Geſchichte, aber nicht um die mannid- 
achen und reichen Begebenheiten, Thaten und Greigniffe um- 
ter ben verfchiedenen Völkern und Staaten, nicht um dieſes 
räumliche und zeitliche Vielerlei, die der rechte und eigentliche 
Inhalt find, fondern um gewiſſe beliebige Gedanken, weiche als 
bie ewigen und wahren Wefenheiten der einzeinen Epochen 
behauptet werben. Als die Urbilber alles Sefcehenen in bie 
Einheit eines Syſtems ſich zufammenfchliehend haben fie ihre 



Me 
hätte in einem Himmal bes Idee, der wol auf bie Erde fi 
herablaſſen, abes nimmer in ihr heimiſch werben Fann: ein 
Dimmel, des inmitten des Daſeins feine jenfeitige Ratur nicht 
ensen Sugenblid lang verleugnet. Alles Erſcheinende ift bloße 
Sopie, die um ihrer Dielforbigtei willen nimmer auf adäquate 
Meife die unterſchiedlichſte Gedankeneinheit in fih ausdruͤcken 
Tann, ift bloß eines Moments der Idee theilhaftig, in wel: 
dem dieſe nur einfeitig und befehränft widerfcheint, ift mit ei: 
nem e eine bloß endliche Form eines Unendlihen. Ins 
dem aber in dieſes ausſchließlich Die volle Wahrheit fällt, fo 
liegt dis eigentliche Bewegung. der Geſchichte außer und hinter 
ige und fomit auch das eigentliche Intereſſe. 

Eine an und für fidy zeitlofe Idee verſchmäht es nicht, 
in die Form der Zeitlichleit einzugeben, ober richtiger, fie fegt 
Diefe Form als eins ihrer eigenen Momente. Gie, die Ewige, 
gebiert die Beit aus fich felbft und wird als darin fich ent- 
widelnd zur Geſchichte. Alſo es iſt Beine äußere Nothwendig⸗ 
keit, kein Zwang vorhanden, welcher die Idee in dieſe ir 
durchaus widerfprechende Grfeheinungsweife hineintreibt, und 
wie follte auch das Ubfolute beswungen und bewältigt werben 
Tonnen? Es ift eine freie innere Nothwendigkeit des Weſens 
ſelbſt und die Dialektik fol diefe aufweifen. Aber das Un: 
mögliche ift num einmal doch nicht möglih, und man kann es 
nun und nimmermehr begreifen, wie der Gedanke dazu komme, 
in allerfreiefter Freiheit ſich felbft Gewalt anzuthun, man fann 
es nun und nimmermebhr begreifen, welch innerer Drang in 
dem Ewigen nad) dem Beitlidden, in dem Raumlofen nach dem 
Raume fattfinden Pönne, man fann ed nun und nimmermehr 
begueifen, daß zwifchen folchen überhaupt eine Beziehung eri- 
ſtire. Denn zwifhen Raum und Nichtraum, zwiſchen Zeit und 
Nidptzeit gibt es fo wenig Mittelglieder als zwiſchen dem Sein 
und dem Richts. Aber der Gedanke ift gegen foldien Wider: 
fpruch fo völlig gleihgültig, daß ex nicht nur im Raume und 
in ber Zeit oder als räumlich und zeitlich erfcheinender feine 
Ewigfeit nicht preisgist, und in dielen feinen neuen Formen 
ausfehließlich fein Belen ausbreitet, fondern er bleibt ein ewi⸗ 
ger trog feiner Beitlichfeit, ein raumlofer trog feiner Räum⸗ 
Tichkeit: er ift in und außer der Welt zugleich, ein fleter Wi⸗ 
derſpruch feiner ſelbſt. Natürlich aber find Zeit und Raum 
in der Einheit mit ihren Gegenfügen nicht mehr, was fie in 
Wahrheit und in der That find: fie vernichten fich darin felbft, 
und das Thun der Idee, ihrem innern Widerſpruche gemäß, 
iſt nur bie, die Formen, die fie fegt, ebenfo ſehr und ſogleich 
wieder zu zerbrechen. Ihre Wahrheit erreicht ſie nicht anders 
als in der Totalität ihrer geſammten Momente, oder ſie iſt 
weſentlich ein Sein, darin ſich alle einzelnen Kategorien in 
eine einzige Allgemeinheit zuſammengefaßt haben; Zeit und 
Raum aber find Formen, darin die Unterſchiede auseinander 
gehalten werben und als ein Rebmeinander oder Racheinander 
erſcheinen. Unmoͤglich alfo Eönnen fie fo belaffen werden. 

Die Welt iſt eine Stätte, darin die einzelnen Unterſchiede 
eine felbftändige Geltung haben, nicht fo ſtlaviſch unter bem 
Despotismus der ideellen Einheit begriffen find, daß fie ebenfo 
fehr wieder verfchwinden als fie entflehen und überhaupt zu 
feinem rechten Sein gelangen. Es ift vielmehr die Wirklich: 
Beit ein Ganzes von Einzelgeftalten, defien Zuſammenhang 
diefe nicht vernichtet, fondern in ihrer Gigenheit und Preiheit 
gelten läßt. Aus der Vernichtung, des einen Unterfchiedenen 
geht nur wieder ein neues auf, es ift ein fortgefegter Wechſel, 
eine dauernde Bewegung, in welcher der Untergang des Einen 
der Keim und der Wurzelboden eines Andern ift, nimmer aber 
kommt es zu feinem goldenen Beitalter, feinem taufendjährigen 
Reiche bewegungs » und unterfchiedslofer Seligkeit, wie es die 
Idee als eine legte und höchſte Wahrheit fodert. Und gerade 
darum arbeitet diefe an der fteten Vernichtung der Welt, iſt 
ein ſtetes und unaufhörliches Streben, diefelbe uuupenen: 
denn fie meint, ſich dadurch erft zu ihrer ganzen Freiheit wie: 
derherzuſtellen; bie ſpeculative Geſchichtsſorſchung Tann fich 
nimmer an dem Beflehen irgend einer großen und bedeutungs⸗ 

vollen Bildung ber Ge ichte exfreuen: von vornherein 
fie den * des Todes, das geheime Anzeichen der Ai 

Unwahren zu ringen und nimmer anfangen, je eine total wahre 
ein. ftet fein mit einem 

atürlichen, welches ihr wibderftreitet, und alles Regieren und 
Aufheben deflelben, alles VBerfuhen, Das zu bloßen Momenten 
berabzufegen, was vecht eigentlich weſensvoll ift, Hilft zu nichts. 
GE gehen aus den alten vernichteten nur immer wieder neue 
zeitliche und raͤumliche Formen hervor, und die Speculation ift 
in argem Irrthume, die fol endloſen Proceſſes Ende nk 
ben, vermeint. Darum aber iſt auch die Geſchichte nicht fä- 
big, in ein Syſtem wie das Hegel'ſche aufgenommen zu wer⸗ 
den. Denn indem fie bie Idee —* und fort an den Wechſel 
jener Geſtalten feſſelt, kann ſich dieſe daraus nicht zu jenen 
vorgeblich ewigen Bildungen erheben, welche daraus doch her⸗ 
vorgeben ſollen. Gleichwol unternimmt ed der Gedanke und 
fhüttelt ohne Bedenken das zeitliche Dafein von fih ab, Das 
beißt aber doc, wol nichts Anderes als daß die Geſchichte ihm 
recht eigentlich eine Nichteriitenz it. Denn im andern Kalle 
müßte er in ihm haften. Sein Fortgang aber zu Stätten 
und Wefenheiten der Zeitloſigkeit ift eine ausdrüdliche und 
unleugbare Nichtigkeitserklaͤrung alles Beitlichen. 

Indem die Gefchichte auf diefe Beiſe von der Idee nur 
gefegt wird, um fogleih wieder aufgehoben zu werben, fo kann 
man fragen, warum es überhaupt erſt eine Geſchichte gebe. 
Es kann Doch wol nichts Vergeblicheres und Nugloferes fein 
als ein Ding, das nur feiner Vernichtung wegen da ift, und 
am beften bleibt es überhaupt und von vornherein weg. Cine 
Notwendigkeit zu flatwiren, bie fi) fo gang und gar wider: 
ſpricht, daß fie als Nothwendigkeit des Grins und zugleich 
als Rothwendigkeit des Nichtfeins auftritt, kann doch wel 
Keinem im Ernſte einfallen. Die fpeculative Rothwendigkeit 
ber Geſchichte ift aber in der That Peine andere. Es ift ger 
rabezu ein hoͤhniſches, frevles Spiel, welches die Philofopbie 
auf diefe Weiſe mit dem Dafein treibt, ein heuchlerifches Pe⸗ 
ginnen, das weder wagt, ihm völlig abzufagen, noch ihm ked⸗ 
lich ſich hinzugeben. Es fol alfo Bernunft in der Geſchichte 
[ein und die Hegel’fche Metaphyſik weiß fih nicht wenig damit, 
aß fie in der Welt mehr als blinden Zufall und tolles Ohn⸗ 

gefähr anerkennt, aber doch find Dafein und Vernmft etwas 
Anderes und Beſonderes gegeneinander, und ihre Einigkeit 
ift fo wenig wahr und einig, daB fie vielmehr miteinander 
nur als ringender Widerſpruch erfcheinen. Es ift Vernunft 
in der Geſchichte oder die Gefchichte felbft ift Vernunft, aber 
eine Sache, die ebenfo fehr unvernüunftig als vernünftig iſt. 

Die Hegel’fche Philoſophie beruht weſentlich in bes Tren⸗ 
nung des Denkens und des Anſchauens. Jenes gilt ausſchließ⸗ 
lich als das Wahre und Berechtigte und Diefes iſt von vorne: 
herein ein Gefäß der Unreinigkeit, ein Organ des Irrthums. 
Es ift aber dem Denken nur dad Gleiche und Gemeinfame in 
den Dingen erfchloffen und es ift fomit unfähig, in ber Welt 
eine Mannichfaltigkeit von Unterfchieden wahrzunehmen. Yür 
den Denker, der eben confequent nur denkt, muß Alles und 
Jedes in eine farblofe Allgemeinheit, in einen Gedanken un: 
tergeben, den er in feiner äußerften Verallgemeinerung als ben 
Gedanken zar L&oynv ausfpridht. Und ein folder in bie ab» 
ſolute Idee. Sie ift das fte und Zrivialfte, das über 
haupt gedacht werden kann, das Inhaltiofefte und LKeerfte, aber: 
esade darum das echte und rechte Biel des einfeitigen Den: 
ens, das nun einmal von einer Sinnenoffenbazung ber Un: 



Kewung nichts wiffen will. Denn von welchem Punkte der 
elt der Gedanke auch ausgehen möge, immer wieder wird 

er bis zu dieſer feiner legten Leere gelangen, aus der Ge⸗ 
ſchichte, aus der Natur, immer tieder- wird er fi in diefe 
feine Freiheit und von der Dunkelheit der Materie noch nicht 
getrübten Klarheit zurückziehen. Aber gleichwol ift der Renſch 
auch ein anfchauender und diefes Sein, diefe Ratur des Men: 
fchen laͤßt ihn nicht in folche Selbftgenügfamkeit und reine 

elbſtbeziehung ganz und gar verfallen. Augen und Ohren 
und alle übrigen Sinne bringen ihm tagtäglıh eine Menge 
von Anſchauungen zu, welche durch ihre Unterfchiedlichleit und 
Bielfältigkeit in den reinen Gedanken flörend einbrechen. Es 
ift alfo auf diefe Weife ein wirklicher Dualismus in Ich vor= 
handen und die Rothwendigkeit der Sinnenoffenbarung laͤßt 
fih nicht fo durchaus von der Hand weiſen. Und doch ver: 
ftößt ſolche Zweiheit gegen das Gefeg des Denkens, das überall 
nur eine Einheit und zwar eine unterfchiedslofe zu erfaflen 
oermad: Es kann alfo nicht anders, da es ſich felbft aus⸗ 
ſchließlich berechtigt ift, al& die Anfchauung unter diefe Einheit 
efangen nehmen und als eine Nothwendigkeit des Gedan⸗ 
? end ſetzen. Die wirkliden Dinge werden zu Schranken, 
welche die Idee ſich ſetzt, zu Momenten derfelben, die urfprüng- 
lich und wefeltliih in ihre enthalten finds Denn daB Denten 
muß fih als die Einheit und Wahrheit der ganzen Welt be: 
thätigen. Es liegt aber in der Ratur der Dinge, daß diefes 
Beinen wahren Ernft mit ihnen machen fann. Die Idee muß 
das Inadäquate und Incongruente der Anfchauung als belä: 
fligend und flörend empfinden und, fowie fie Ddiefelbe aus ih: 
rer Einheit hervorgehen ließ, ebenfo fehr wieder in diefe auf: 
löfen und verflüchtigen. Bon vornherein fhon zum bloßen 
Momente der Idee herabgefegt und dadurch deren Gefegen 
unterworfen, Tann fie folhem Thun keinen Wiberftand mehr 
entgegenfegen. Das abftracte Denken bat trop feines Vorge⸗ 
bens aus fich felbft Fein rechtes und innerlih nothwendiges 
Berhältniß zu den Gegenftänden der Anſchauung und Bann fie 
demgemäß nur als ein ihm Fremdes und an und für ſich Gleich: 
gültiges behandeln. Dies ift der Sinn der Dialektik. 

Es koͤnnte nun fein Bewenden dabei haben, den Stand» 
punkt im Wilgemeinen bezeichnet zu haben, von dem biefe 
Borlefungen von Liebe ausgehen. Aber ih weiß nicht, ob 
i& fo viel Autorität für mih in Unfpruch nehmen darf, daß 
mir ein Seglicher auf meine bloße Berfiderung bin glauben 
foßte, der Berf. fei wirklich gar nichts Weiteres als ein He 
geligner. Nur felten wol find Menfchen von einer überkom⸗ 
menen Anficht fo völlig abhängig, daß fie diefelbe nicht ein- 
mal auf eine einigermaßen eigenthümliche Weife zu verarbeiten 
unternehmen; und von einem Gchriftfteller, der ein Ei ed 
Buch ſchreibt, ift man am allerwenigften berechtigt, olches 
vorauszufegen. Denn wozu ein Buch, wenn es nichts Neue, 
gar nichts Neues bringt! Gin Buch fol ein Individuum fein, 
es tritt in die Bücherwelt als ein ſolches ein und wird doch 
nicht etwa auf feinen bloßen Namen das Recht feiner Eriftenz 
le Fönnen. Die Sage aber fchon fpricht Doppelgängern 
ein es a 

Der Verf. bringt nun zwar hier und da ganz intereſſante 
Rotizen über die aftatifchen Völker bei, welche in Hegel's Phi⸗ 
lofophie der Geſchichte noch nicht enthalten find, aber dad Al⸗ 
led geht doch nur das bloße Material an und dient keineswegs 
dazu, eine auch nur einigermaßen bdifferente Anficht zu begrün: 
ben. Die Gedantenkategorien vielmehr, in denen das wahre 
Weſen ber einzelnen Voͤlker und Epochen begriffen werden 
je, find durchaus bie Hegel’ihen und man kann etwa nur 
ie Conſequenz anerkennen, mit welcher jegliche Abweichung 

vermieden worden. So gleich über den Drient: „Im Driente 
tritt das geiftige Princip in feiner Unmittelbarkeit ins Leben 
und bildet die Organifation der Staaten, ohne daB fein We⸗ 
fen zum Bewußtfein der Einzelnen kaͤme.“ Unb dann ferner: 
„In Griechenland ift zunächft nicht mehr ein bioßes iggregat 
von bewußtlofen Elementen zu erblicken, fondern der Geift, der 

biefe Tepteen im Driente zu Drganifationen zufammenfegt, ſcheĩnt 
hier ſchon in die Individuen hinein. Die Wirklichkeit des UN- 
gemeinen ift bier freies Wollen der als beftiamte und ber 
rechtigte Perföntichkeiten ericheinenden Individuen; es ſtcht 
ihnen aber nicht als ein Getrenntes und Geſondertes gegen⸗ 
über, das nun Gegenſtand ihrer Reflexion würde, ſondern es 
iſt unmittelbar und ſo zu ſagen unbewußt mit ihnen vereinigt, 
fo wie in einem Kunſtwerke fich ber Ausdruck des Geiſtigen 
mit dem empiriſchen Stoffe verbindet.” — „In der vömifchen 
Welt Iäft fi die Unmittelbarkeit der Einheit des Einzelnen 
mit dem Allgemeinen auf: das befondere Bewußtfein des Ein- 
zelnen und das abftract allgemeine Princip ftehen fich ſchroff 
und unvermittelt gegenüber.” — „Rad der Dialektik des 
Gedankens erfaßt das einzelne Bewußtfein, welches von 
dem Augemeinen regiert und aufgehoben ift, in dem Allge⸗ 
meinen wieder; der befondere Geiſt erkennt fih als Eins mit 
dem Allgemeinen, und in diefer Bereinigung liegt bie 
und Berföühnung” u. f. w. Wer gerade Hegel’ Borlefungen 
zur Hand bat, mag Das vergleichen und er wird fich überzeu- 
gen, daß Hr. Liebe in der That ein Hegelianer ift und zwar 
vom reinften Waſſer. 

In allen diefen Charakteriſtiken iſt das Gemeinfame ent: 
halten, daß die einzelnen Menſchen, wie fie Völker und Staa⸗ 
ten bilden, al8 das eine Moment der Idee erfcheinen, dem das 
andere der Allgemeinheit bald mehr bad minder ſchroff entge⸗ 
gentritt. Oft als ein gar nicht viel gewußtes, gänzlich frem« 
des, welches Die einzelnen unterjocht und ihre Entwickelung da⸗ 
nieder hält. Statt daß alfo in die Menſchen felbft die Werk⸗ 
ftätte der Gefchichte verlegt werde, find fie Producte eines an⸗ 
Ber ihnen Befindlihen; ftatt daB aus ihnen die Bewegung ber 
Welt bervorgehe, find fie bloße Momente diefer Bewegung, 
die etwas Apartes für ſich ift. Die Geſchichte geht in ganz 
andern Regionen vor fi, als in der Sphäre des Renſchenwe⸗ 
ſens, und nicht ber Drientale ſelbſt ift es, ber feine Iuhaltslo⸗ 
figkeit und Indifferenz in feinen Staaten und in feinen Reli» 
gionen niedergelegt und gegenftändlidh gemacht hat, der Drien- 
tale felbft iſt e8 nicht, der die gaͤnzliche Leere feines Innera 
ausgeſprochen und in der Bleichgültigkeit gegen fein Selbſt 
den Despoten möglihd macht und erträgt, fondern eb if 
bie Idee, die num einmal am Drient ihre dialektiſche Car⸗ 
ritre beginnt. Sie nur hat diefe Drganifationen und Richtor« 
ganiſationen gefhaffen, fie nur hat die Griechen, die Römer, 
die Germanen gefchaffen, denn Griechen, Römer und Germa- 
nen find an und für fich gar nidye und nur als Momente des 
abfoluten Gedankens oder der Hegel’ichen Willkür treten fie 
in die Geſchichte. RB. Friedens barg. 
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Miitwoch, 

der Conſti⸗ .9. 53. Aikens vergleichende Darflellu 
tution Großbritanniens und der Vereinigten Staaten 
von Amerika. Bearbeitet von K. I. Element 
Mit einer Vorrede von Franz Baltifh. Leip- 
zig, Brocdhaus. 1844. Er. 8. 1 Ihr. 6 Nor. 
Durch den Auflöfungsproceß, in welchem in Europa 

bie wittelalserlich = ariftoßratifchen Merhältniffe begriffen 
find, Hat eine Menge unklarer und ſich wiberfprechender 
een Kaum gewonnen, durch welche eine vernünftige 
Entwickelung unferer Zuftänbe wahrſcheinlich noch lange 
Zeit hindurch verhindert werden wird. Auf der einen 
Seite finden mir eine ungemeflene Vorliebe fir das 
Schwindende, die fih mit dem ganzen Gewichte bes 
Bornehmen, Legitimen und einer wohlgelittenen Befon- 
nenheit geltend macht, beſonders am SPofitiven feſthaͤlt, 
ungeachtet dieſes Poſitive wie Schnee unter den Händen 
ſchmilzt, und ber genauern Nachfrage nach ihren Prin- 
cigien, die am Ende nur in Üntereffen, Liebhabereien 
und Charakterſchwaͤchen zu finden fein möchten, durch 
Denuncationen und politiſche Verkegerungen ausweidt. 
Auf der andern Geite fehen wie bagegen ein tiefes Mie- 
behagen an unfern Zufländen, einen Drang nah Neue 
rungen, bei dern es zunaͤchſt bios auf Deſtruiren an⸗ 
time, und als die gepriefene Mitte zwiſchen beiden 
Gombinations » und Vermittelungsverfuchen, die nichts 
im Principe ſcharf und entfihleden gutheißen oder ver- 
werfen, fondern als letztes Ziel nur ein Gleichgewicht 
unter flreitenden Etementen, alfo bie refultatlofe Werlän- 
gerung eines Kampfes vor Augen haben. 

An diefem trüben Wirrwar fann nichts erfprieflicher 
fein, als aus bem ganzen Ideenkreiſe, in welchem man ſich 
bewegt, gerabezu herauszugehen und benfelben mit einem 
durchaus verfdyiebenen und, wenn auch nicht ſchlechthin 
beſſern, doch wenigftend klaren und principfeflen Ideen⸗ 
dreiſe zu vergleichen. Aus diefem Grunde ift gerabe 
eine Parallele der amerikaniſchen Berfaffung mit den 
Verfaffimgszuſtaͤnden im altın Europa Außerft Ichrreich, 
indent dadurch die beiden Grundprincipien aller Berfaf- 

ſung epolitik ſcharf und entſchieben einander gegenüberge⸗ 
ftelle und bie Einflüffe von Bermittelungsverſuchen zwi⸗ 
ſchen beiden, welche dieſe Verſchiedenheit weniger aufhe⸗ 
ken als verbeiden, befeitigt werben müffen. ihm dieſe 
Principien gleich joht zu bezeichnen, fo iſt das erſte, in 
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@uropa geltende, das des Privatrechtlichen, dad zweide 
dad Princip des Dffentlichrechtlichen. In ber langes 
Geſchichte, bie Europa durchgemacht har, ſtellt fi ein 
ganz allmäliger Übergang aus dem erften in das zweite 
bar, ein Übergang, der bis fegt nur den GBegenfag bei 
der recht deutlich gemacht bat und von feiner Bollen- 
dung vielleicht noch um Jahrhunderte entfernt if. Ie 
rohen und primitiven Zufländen, wo man weber bem 
Begriff wahrer Wreiheit noch Beſorgniß vor ihrem Ber 
fufte hat, vermifchen ſich äußere Glücksgüter und politi⸗ 
ſche Macht fo, daß diefe als Folge der erften, und bald 
ebenfo wie biefe nur als ein privatrechtliches Beſitzthum, 
als etwas dem Beſitzer Wohlerwarbenes, nur feinem 
Wohlfein Dienendes angefehen werben. Natürlich, daß 
man die Glücktgüter und die politiſchen Vorrechte, bie 
auf ſolche Welfe auch eben nur Btüdsgüter unb Tome 
zum Wohle der Befammtihele zu übende Pflichten find, 
in den einmal glücklichen Familien zu befeligen furht, 
ſodaß ſich durch die Jahrhunderte hindurch beflimmte 
Familien zum Beſſern und Edlern, zum arbeitloſen Ber- 
zehren und Befehlen, bie minder Gluͤcklichen aber zum 
Arbeiten, zum Gehorchen und zu einer untergeogbneten 
Stellung gewöhnen. Daher Grblichteit der politiſchen 
Rechte, Erbadel mit unveraͤußerlichen Gütern, und die, 
hiſtoriſch richtig, auf Grundberrlichkeit und Patrimoniali⸗ 
tät geftügte Fürſtenwürde, im inne eines emer be 
flimmten Familie als wehlerworbenes Pribattecht zu- 
lebenden Glücksgutes, das fie zu ihnen Privatzwecken 
hat und von deffen Verwendung fie Niemandem Rechen 
ſchaft ſchuldig iſt. In feiner vollen Conſequenz führt 
dieſes Princip zu unabſehbarem Unglücke: man. bet es 
daher in ber Anwendung gemildert, inſofern vor bet 
einen Seite mit dem Privatrechte eine providentielle 
Miffion zur Beglückung der Menſchen als verbunden, 
und von ber andern das Privatintereſſe als mit dem 
Sefammtintereffe nicht nur verträgikh, ſondern ſogat 
ale demſelben förderlich betwachtet menden durfte. Nach 
dem andern Principe iſt die öffentliche Macht nie ein 
Drivarbefigehum, ſendern immer eine nur im Befammme 
imtereffe zu übende Pflicht: man vererbt fie daher micht 
wie ein Beſißzthimm, fondern erwirbt fie nur wie «in 
mt, fie ſteht nicht ſchlechthin, ats echt bes Berechtig 
ten, fondern vermöge des Gefammtwillens, vermöge der 
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Verfaſſung zu, ſie wird nicht zu Privatzwecken, ſondern 
nur zu allgemeinen Zwecken geübt. 

Es ift unmöglich, ohne ſcharfe Trennung beider Prin- 

eipien die Entwidelung ber modernen Politik richtig auf- 

zufafſen, und deshalb iR eine Vergleichung ber, amerika⸗ 

wilhen Verfaſſung / in welcher das zweite. Princip rein 
und confequent durchgeführt iſt, mit den europäiſchen 

Verfaffungen und ganz befonders mit der englifchen 

Verfaffung lehrreich. Im Europa hatte durchgaͤngig das 

erfie Princip gegolten, bis mit der erften franzöftfhen 

Newoistion das zweite fi) geltend zu machen anfing, 

weiches man feltfamerweife in der englifhen Berfaffung, 

bie man für eine freie hielt, weil in England allerdings 

Unterthanen eine Stimme hatten, zu erbliden glaubte. 

Seitdem hat man auf dem Gontinente die englifche 

Berfoffung bei dem durch die franzöfifhe Revolution 
begonnenen Fortſchritte als Mufter und Vorbild ange- 

fehen, obgleich gerade von England aus diefer Kortichritt 

mit ber größten Ausdauer befämpft und in neuefter 

Zeit Hin und wieder eine ganz befonbere Vorliebe für 

englifche Inftitutionen an folhen Orten geäußert ift, wo 

man einer Gntwidelung der öffentlihen Zuftände im 

Sinne des zweiten jener beiden Principien in hohem 

Grabe abgeneigt fein möchte. Diefes zweite Princip 

ann ſich nur als Gegenfag gegen das hiſtoriſch Gege⸗ 

bene und ald Nefultat des Bernunftrechts gelten ma⸗ 
hen: in Heiner Verfaffung ift aber der Charakter des 
Sofitiven und Hiftorifhen fo fharf hervortretend wie in 
der englifchen. Das Privatrechtliche verhält ſich hierzu 
dann fo, daß, während daffelbe auf dem Gontinente in 
wenige Hände concentrirt und ale Vorrecht gegen die 
Gefammtheit geltend gemacht, endlich aber durch den 
Charakter des Dffentlichrechtlihen in den Staatbeinrich⸗ 
tungen theilweife verdrängt iſt, es in England ſchon früh 
eine bedeutende Ausbehnung erhielt, fich der ganzen Ber: 
faffung bemeifterte, und auch die allgemeinen Intereſſen 
=- während auf dem Eontinente blos fpecielle Privat: 
intereffen gelten — mit umfaßte, ohne daf fein eigent- 
licher Charakter verloren gegangen, oder, bis auf bie 
Reformbill, weſentlich beeinträchtigt wäre. 

Nach dem Bemerkten muß die oben bezeichnete Ver⸗ 
gleihung der englifhen und amerikanifchen Verfaſſung 
eine ganz befondere Teilnahme um fo mehr erweden, 
als darin dem Principe des amerikaniſchen Staatsrechte 
bie fpecififch englifchen Staatsanfihten auf das entfchie- 
denſie gegenübergeftellt werben. Diefer Umftand bildet 
fogar das Hauptintereffe des Buche, in welchem man 
eben nur den englifchen Standpunkt, deffen Einfeitigkeit 
der Herausgeber Element in ben Noten fehr oft hervor- 
bebt, vertreten findet. Um diefen Standpunkt, der allen 
Motabilitäten unter ben englifhen Politikern gemeinfam 
iſt, näher zu bezeichnen, iſt zunächft darauf aufmerkfam 

machen, daß in England die geifligen Regungen durch 
Philoſophie, welche im vorigen Jahrhunderte den Gon- 
tinent bewegten, überhaupt nicht eingedrungen find. Da⸗ 
wid Hume, der legte nemmenswerthe englifche Philoſoph, 
Hatte mit dem Gage gefchlofien, daß eine über bie em- 
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piriſche Gewißheit hinausreichende theoretiſche Erkeunt⸗ 
niß nicht moͤglich ſei, und damit langte man am (Eube 
vor einem derben Empirismus an, der ſich an das Hiſte 
riſche, Pofitive und Materielle Hält, ſich gegen alle Spe⸗ 
culation forgfaͤltig abſchließt, unde zu — weint, 
wenn er fih auf altkluge Weife in den lanbläuflgftek 
Kategorien ber ordinairen Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit 
berumtreibt. Demnad weiß man von einer Theorie allge- 
mein menſchlicher Rechte, von einer a priori vorhandenen 
Nothwendigkeit vernünftiger Zuftände nichts, Die engli- 
fhe Zreiheit und das Vortreffliche der Verfaffung hat 
mit folder Nothwendigkeit nichts zu thun und flüge 
fih ganz allein auf bie einzelnen liefunden, welche Sie 
Grundlage ber BVerfaffung bilden. Hätte man biefe 
nicht, fo Hätte man aud Bein Recht auf Freiheit. Banı 
confequent fpricht daher die englifhe Anſicht, die fich 
bei Burke am fchärfften ausgeprägt findet, Wölkern, 
welche diefe Urkunden nicht haben, das Recht auf ver- 
nünftige Zuflände ab, indem fie fi mit dem Alten be- 
gnügen, der englifchen Vorliebe für das Alte folgen und 
fih vor dem Abfchaffen des alten Unfugs hüten müßten. 
Daß man aber das Alte, und namentlich die B 
werthhält, beruht auf einem fehr achtungswerthen Na⸗ 
tionalgefühl, auf der Erfahrung, dag man wenigfient 
den Erniedrigungen, welchen am Ende bie Völker des 
Continents ausgefegt wurden, nie verfallen ifl, und einer 
Stetigkeit und Beharrlichkeit bes Charaktere, welde 
fi) gegen Voltairianismus und Aufklärung abzufchliefen 
gewußt hat. Die Berfaffung felbft denkt man fih nad 
jener empirifchen Auffaffungsmeife als eine Maſchine, 
die freilich nichtd taugen mag, aber boch gut arbeitet, 
und beren regelmäßiger Gang auf einem Gleichgewichte 
ber einander gegenübergeftellten und fich gegenfeitig vor 
Exceſſen bewahrenden Kräfte beruht. Als Motive für 
die Bewegung biefer Kräfte erkennt man das allercım- 
defte Intereffe an: ſchon längft hat man eingeftanden, 
dag in politifhen Dingen every man @ught to be sap- 
posed a knave, und in neuerer Zeit hat Korb Brong- 
ham ganz offen erklärt, daß nichts falfcher fei als bei 
den politifhen Parteien an Principien zu denken, ba 
diefe blos vorgefchügt würden, und bas eigentliche Mo- 
tio immer nur das ganz rohe Jutereſſe fei. Daneben 
ift man feft überzeugt, daß die Verfaffung das Werk 
ber tiefften Weisheit fei, welche Alles fo glücklich abge- 
meffen, man ſpricht immer von: unferer beglüdenden 
Derfaffung, und zeigt neben einer auffallenden Seichtig- 
keit und Oberflächlichleit in den Principien eine erfkaun- 
liche Fertigkeit des Naifonnemente im Sinne ber alten 
Borurtheile. Nichts fcheint dem Publiciſten bes Con⸗ 
tinent® beim Studium der englifhen Staatörechtichrer 
auffallender al6 die Kunfl, mit weicher am Gube ber 
augenfälligfte Misbrauch damit gerechtfertigt wird, daß 
alles Diefes ein Stud der beglüdenden, fo weife aus 
gedachten und fo bewährten Berfaffung, und nichts ge- 
fährlicher fei als ein Andern und Modificiren diefes fo 
Eu Die biefe nftvollen und vortzeffliden Mechanismus. 
Idee einer neuen Verfaſſung, fagt Burke, ift im Stande, 



einen wahren Briten weit. Eel. und Abſchen zu erfüllen. 
Nie if Blackſtene berebser, als wo er eine alte Unbe⸗ 
quemlichkeit erkennt, aber ermahnt, fie fich gefallen zu 
laffen. Das alte, zum Theil ans dem Lehnmefen her» 
ſtammende Syſtem ber gerichtlihen Slagen muß er 
notbwendig für ein zu ben Bedürniſſen der Zeit nicht 
mehr paffendes Chaos voll unnügen Wuſtes erflären: 
aber man foll es doch beibehalten, und fich, in heiliger 
Scheu vor aller Reform, mit den Milderungen begnü- 
gen, welche die Praxis allmdfig einführte. Unſer Kla- 
genſyſtem, fchlieft er, gleicht einem alten gothifchen 
Schloſſe, erbaut in den Tagen bes Ritterthums und für 
ben Gebrauch ber Gegenwart eingerichtet. Die alten 
Wille, Thürme und Hallen find prächtig und ehrwür⸗ 
Big, aber unnüg, und deshalb verfallen. Die innern 
Bermächer aber, für ben täglichen Gebtauch eingerichtet, 
are cheerfel and commodious Legteres ift eine arge 
Befchönigung, denn ber englifhe Civilproceß ift ein fol- 
ches Labyrinth, daß es kaum noch einen Juriſten geben 
fol, der den Windungen und Irrgängen eines Cigen- 
thumsproceffed zu folgen vermag. So ift denn das: 
nolumus mutari leges angliae zum Principe der engli- 
fhen Etaatsanfiht geworden, und da wir von Lord 
Brougham wiffen, daß die Principien blos Redensarten 
und die Intereffen das Wahre find, fo werden wir auch 
glauben dürfen, daß bie englifhe Landariftußratie im 
Bunde mit Klerus und Juriſten blos deshalb am Alten 

feſthaͤlt und jeder auch unbedeutend fcheinenden Reform 
principmäfig wiberftrebt, weil fie ihren Vortheil babei findet. 

Jenes nolumus mutari leges angline ift aucd der 
Wahlſpruch unfers Verf. (&. 125) und in diefem Zun- 
damentalfage der englifhen Staatsweisheit liegt der 
Schlüffel zu allen übrigen ganz im Sinne Burke's ge- 
baltenen Erörterungen für bie englifche und gegen bie 

amerikaniſche Verfaſſung. 
(Die Jortſetzung folgt.) 

KRomanliteratur. 
1. Frondheim. Ein hiſtoriſch⸗romantiſches Gemälde aus dem 

vorigen Zahrhunderte von %. 3. Zumbach. Hamburg, 
Kittler. 1844. 8. 1 Ile. 
Eine Erzählung voll unmwahrfcheinlicher VBerwidelungen: 

von vertaufchten Kindern und verführten Jungfrauen, von einem 
verbrecherifchen Strafen, der feinen Zwillingsbruder im unter: 
irdifchen Kerker ſchmachten läßt, und nod andern nicht weniger 
tragifchen Begebenheiten. Der Schauplag des Romans ift der 
Spefſart, es hätte aber ebenfo gut ein anderes Gebirg fein 
Tonnen, das Local macht feine Rechte nicht geltend. Der Ro⸗ 
man ift überhaupt wie von zwei verſchiedenen Autoren vor 
etragen; die erfte Hälfte umftändlih, mit Detaild und Re: 
erionen erzählt, wenn auch nicht mit Sorgfalt und gewaͤhl⸗ 

ten Ausdrüden; die andere Hälfte L gedrängt und ſchnell ab» 
n, wie wenn Jemand den Inhalt eines zwei⸗ oder drei: 

theiligen Romans in einer halben Stunde erzählen wollte; die 
Creigniffe jagen dem Ende zu, welches Ref. fehr erwünfcht Fam. 

2. Die Thugt, oder indifcher Fanatismus. Hiſtoriſcher Roman 
von Rast Rößler. Zwei Theile. Altenburg, Schnup⸗ 
bafe. 1845. 8. 1 She. 15 Kor. 
Der ** — ſehr recht, uns in der Vorrede mit ſei⸗ 

nen n bekannt zu machen: „Die Remefid” im 

r reußifchen Belköfxeunb”, „Der rößte Be er” und Sruch⸗ 

a aus dem Leben eines —ãa a un 
noch andere in den „Renneburger Blaͤttern“ abgedruckte rtitel 
find von ihm. Gr führt am) einige qunſtige Kritiken über 
jeine frühern Werke an, und jeint ſehr wohl zu wiffen, wie 
eſtechlich dad Urtheil der Mecenfenten heutzutage ift und wie 

leicht eine günftige oder ungünftige Stimmung beim Lefen bes 
Buchs bei der Kritik deffelben entſcheidet. Ref. würde t 
auch ohne dieſe Borfichtsmaßregel dem vorliegenden ⸗ 
hen jem Lob gezollt haben; es zeugt von braven Swa⸗ 
dien indiſcher Sitten und Gebraͤuche, und reiht die verſchie⸗ 
denen Lebensbilder jener Zone mit großer Geſchicklichkeit an- 
einander. Die Schilderung der Naturfcenen ift fehe gelungen, 
auch treten einzelne Charaktere, fowol unter ben Engländern 
als den Cingeborenen, vortheilhaft heraus; Löwen, iger, 
Schakal gehören wie bilig unter die handelnden Perfonen ; 
der Gottesdienft ber Allmutter Kali, jener Schußgöttin der 
Thugs, wird mit allen fi darauf beziehenten Sagen und Ge: 
bräuchen dem Lefer dargeſtellt; er lernt ben indifhen Fanatis: 
mus in feiner ganzen Scheußlichkeit kennen. Die Liebesgefchichte, 
welche ein europäifcher Baden bildet, an dem die indifchen 
Bilder gleihfam als Perlen angereibt werden, ift unbedeutend 
und farblos; fie verdankt dem Kocalintereffe den einzigen Reiz. 

3. Lebenswirren aus Gegenwart und Bergangenheit. Graäb: 
lungen vom Derfaffer des Romans —325 —* 
Theile. Leipzig, Kollmann. 1845. 8. 2ThlrIIV. Nor. 

Ref. empfindet durchaus Fein Bedauern, den fruͤhern Ro- 
man des Berf. nicht gelefen zu haben; die vorliegenden Ro: 
vellen find ihm fauer genug geworden. Wie lang, wie breit, 
wie ganz ohne Genie und Talent gefchrieben find fie! Die 
erfte, „Der wandernde Maler”, Eonnte Ref. kaum zu Ende 
bringen: eine Unzahl von Geſpraͤchen wird aneinander gereibt, 
und die Geſchichte des Romans fhreitet fo langfam vorwärts, 
daß der Leſer die Geduld verliert, ein Beweis, wie wenig in⸗ 
tereffant die einzelnen Unterbaltungen find. 

4. Bom Borne ber Zeiten. Novellen von Bernd von Gu- 
je ck. Zwei Bände. Berlin, v. YPuttlammer. 1844. 8. 

Thlr. 15 Nor. 

Dieſe Rovellen erfchienen dem ef. als von eigenthüm- 
liher Urt, er möchte fie ald Ereignißnovellen bezeichnen. 
Der Berf. hat ein ſehr ausgebildetes Erfindungsvermögen und 
verſteht Begebenheiten zu erfchaffen und aneinander zu paflen. 
Kunft wendet er nicht viel daran; weber liegt ihm an einer 
feinen Schattirung und Charakteriſtik, noch an einer genauen 
Localfärbung; mit Neflerionen und philofophifchen ünſichten 
gibt er fih auch nicht ab — und dennoch find feine Erzählungen 
unterhaltend. Bald haben wir ed mit den iferkeifen, bald 
mit Zempelrittern zu thun, bald befinden wir uns in dem einen 
Welttheil, bald in dem andern; wir ſehen unfern Helden be» 
ftändig in Gefahren und ben Gefahren enttommend; es folgt 
in ber Handlung Schlag auf Schlag. Ref. will nun nicht ge: 
rade behaupten, daß der Lefer alles Befchriebene zu ſehen meint 
— nein, dazu ift die Schilderung nicht lebhaft genug —, aber er 
hört erzählen und horcht auf, Laßt ſich fpannen, fol t aufmerk⸗ 
fam dem Faden der Gefchichtes er fühlt zwar nicht Derzklopfen, 
doch will er gern das Gnde willen, weniger feine Theilnahme 
als feine Neugierde wird rege, und er laßt ſich Herzlich gern 
dad Erzählen gefallen; es vertreibt ihm lange Abende und 
müßige Stunden. 

5. Rovellen und Erzählungen von Thereſe von Megerle. 
Drei Theile. Presburg, Schaib. 1845. Gr.12. 3 XHlr, 
Dreiscehn recht unterbaltende Novellen liefern bie drei 

Bände; R. find voll Leben und Handlung, fpielen. in verfcie: 
benen Ländern und zu verfchiedenen Zeiten und geben bie Local» 
und Beitfärbung jedesmal fo treu als eb in einer kurzen Ro- 
velle gefcheben kann. Oft ift der Faden du Erzählung künft- 
fich verfehlungen, und dem Leſer werden Überraſchungen berei- 



an 

König von VDaſtilien und Leonı die mauri⸗ 
i „ belöniahen und chriftligen Sitten jener Beit bilden eine 
Bi Moſalk, auf welther die edie Jüdin in Großuuth, Liebe 
und ünglück als eine fchöne Geſtalt heraußtritt, Die 
ee genannten Novellen ‚verfeht in die Zeit der franzöfl- 

Revolution und tft veich ausgeſchmuckt mit Bildern des 
Guigranteniebens und den furchtbaren Folgen jener Greuel. 

6. Der Vergeltung WBalten. Erzählu aus dem Leben ge: 
heimer Berbrecher. Aus dem Hollaͤndiſchen von Theo⸗ 
dor Bräpel. Zwei Bände. Leipsig, Wöller. 1845. 8. 

r. 
Man ſollte doch glauben, es würden in deutſchen Origi⸗ 

nalen fon lange und eilige Erzählungen genug geſchrie⸗ 
ben und gedsudt, und man braudte nicht noch durch Über: 
keung ſolche Waare ind Land und in die Literatur zu bringen. 

grliegende Erzählungen haben trotz ber ieloerfpregenben Jr 
tel Bein anderes Intereffe als das, welches gewöhnliche Mord: 
und Raubverbrechen einflößen. Bälle, welche bei jedem Crimi⸗ 
nal und jeder Jury vorkommen, werden in einer weder für 
den Eriminaliften noch für den Pſychologen anziehenden Weile 
eähit; ber Verſuch, auf romantiſche Weiſe borzutragen, ift 
‚wißlungen und macht die Sache breit und langweilig, da eine 
Menge nicht zur Gefchichte gehörender Details welche an und 

& kein Interefie haben, angeführt werden. „Die Zigeu: 
neein“ ift die Novelle, weiche den ganzen erften Theil ein: 
nimmt, fie bat den meiften romanttichen Stoff, doch ift er 
ohne Zalent verarbeitet. 

7. Die Ruckkehr ins Baterhaus von St. Nelly. Zwei Theile. 
Leipzig, Wienbrad. 1844. 8. 2 Thir. 15 Ror. 
Vorliegender Roman ift der befle, den mir noch von bie 

fer Feder gelefen haben; er ift huͤbſch erzählt, gut angelegt, 
forgfam aus⸗ und durchgeführt. Die handelnden Perſonen 
find ſchoͤn ausgeftattet, Die Verhaͤltniſſe und Begebenheiten auf 
nit ganz unnatürliche Weiſe verſchlungen; manche hübfche Re: 
flerion ift eingeftreut. Wir Eönnen den Roman mit gutem 
Gewiſſen ald einen gelungenen loben. 

8. Biebe. Ein Roman von Charlotte Bury. Aus dem 
Ifchen von Karl Gerold. 8wei Theile. Wien, 

Gerold. 3844. 12. 2 Ihr. 20 Nor. 
Ein wirklich echter Liebesroman, Er führt das Shakfpeare 

entlehnte Motto: Was ift die Liebe? Hr 
Kummer und Schmerzen, Seufzer und Thränen, 

Treu’ und Ergebung, ewiges Gehnen, 
Sugend und Unfhuld, Demuth und Pflicht, 
Bis auch das Herz im Buſen bricht, 
Daß iſt die Liebe. 

Gin Liebesromen findet nun in ber Regel ein Meines Publi⸗ 
cum, denn die Liebedgefchichte gleicht einer Seifenblaſe, welche 
bei Berührung des kalten Berftandes zerplagt. Wer weiß denn 
zu fagen, was die Liebe iſt? Dem Einen iſt fie ein Geſpenſt, 
Dem Andern ein anmuthiges —— dem Einen Ambrofia, 
dem Andern —— — die Jugend haͤlt ſie fuͤr Cham⸗ 
pagnerſchaum, Das Alter für die Hefe des Lebens, welche nur 
aumeilen eine hme rung hervorbringt. Wie wenige 
mögen jetzt im 19. Jahrhundert noch von Liebe leſen; die Maͤn⸗ 
ner gar nicht, denn diefe finden ſich viel ſchneller im Labyrinth 
der e zurecht, da ihr Ariabnefaden meift aus — gro⸗ 
bem Material gewoben iſt; die alten Frauen leſen auch nicht 
mehr gern von Liebe — nur die Jugend will noch davon hör 
ren, und für die liebe Jugend tft auch der vorliegende Roman 
ber Lady Charlotte Bury geſchrieben. Er eignet ſich wie bei: 
nahe alle englifchen Momane zum Vorlefen am Familientiſch; 

er ewuͤrzt mil hũbſchen —*X 
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Literarifche Notizen aus Frankreich. 
Die Kunf ae Ken 

Michiels, Fortoul und einige andere Frauzoſen, welche 
über die deutſche Kunſt geſchrieben haben, berüdfichtigen immer 
vorzugsweiſe München, das ihnen der Centralpunkt der Kunft 
in Deutſchland dunkt. Seltener, daß ein flüchtiger Tourtit 
des Auslands au einmal Rotiz nimmt von den i 
Beſtrebungen des Rordens. Et.Mart Gixardin, der ſich duch 
feine phraſenkraͤuſelnde Kunſt den Weg zum Miniſterium ge 
bahnt hat, weiß Died in eine Formel zu Jeffen, wenn er m 
feinem flüchtigen Reifeberichte fagt: „Im Rorden Deutfihlands 
denkt, in München baut man.” Vor Eurzem haben wir eine 
neue Peine Schrift erhalten, in der aufb neue für die Hape 
ſtadt Baierns der Name eines bdeutfchen Athen in 
genommen wird. Dieſes Werkchen, auf dad wir bier 
merffam machen roollen, führt den Zitel „Souvenirs d’um 
voyage a Munich, ou description des principaux monumenta 
de la ville nouvelle”, von 9. 2. Luffon. Der Verf. ift Archi⸗ 
teft und nimmt Deshalb auch vorzüglich auf die öffentlichen 
Baumerfe Rüdfiht. irgend fcheint ihm eine größere Ber 
einigung prachtvoller Bauten, nirgend ein tiefere, wahreret 
Verftändniß der alten Architektur ald in Münden. Weni 
befriedigt, feheint Luffon von Dem, was in Bezug auf bie 
Malerei in Baiern neuerdings geleiftet iſt. Indeſſen erklaͤrt 
er ſich Hier für weniger competent und dann if er weit ent 
fernt, das Verdienſt eines Cornelius und anderer Meifter ſchua⸗ 
lern zu wollen. Überall fpricht ſich in dieſer Schrift Die inni 
Bewunderung für bie Punftfinnigen Beftrebungen des Königs 
von Baiern aus. 

Urfprung der Slawen. 
Seit einiger Zeit find eine Reihe mehr oder weniger in- 

tereffanter Werke in Frankreich über die geogtapbifchen, 
ſtatiſtiſchen und hiſtoriſchen Werhäftniffe des Slaͤwenthume ers 
ſchienen, an denen man wahrnehmen kann, daß Das Intereffe 
Brankreih auf Rußland und die Slawen überhaupt geri 
ift. Unter ben biefen Gegenftand behandelnden Büchern und 
Brofchüren, welche die legten Monate gebracht haben, bemer 
fen wir eine Meine Abhandlung, betitelt „Des Slaves et des 
Russes”‘, von M. 9. Demidor In dieſer Flugſchrift von 
geringem Umfange, die mehr um ihres Berfaffer als um ihres 
eigenen Gehalte willen bemerkt zu werden verdient, wird 
eigentlich nur der Urfprung der Ruffen und der Slawen über: 
haupt befprochen. Der Verf. macht die Anficht geltend, dag 
die flawifche Ration von den Sueven des Tacitus abſtamme. 
Er nimmt zugleich nicht blos an, daß fein Bolt theilgenommen 
bone an ber Berheerung Roms, fondern er beanfprucht fogar 

r baffelbe den größten und bebeutendften Untheil an der Zee 
trümmerung der römifchen Herrſchaft. Gelegentlich wird au 
bie Behauptung aufgeftellt, daß die Schweiz von Slawen bes 
völfert worden ſei. Mit Recht bemerkt ein geiftreicher Kritiker, 
welcher in einem franzöfifden Blatte diefe und ähnliche 
ten bezweifelt: „es wäre feltfam zu feben, wie bie Sun 
nachdem fie die Tiviliſation und die Freiheit über bas übrige 
Europa verbreitet, für ſich felbft die Sklaverei und Barbarei 
behalten hätten”. N. 

Berantwortiiher Derauägeber: Heintih Broddaud. — Drud usd Merleg von E. &. Brodhens in Ugkpsig. 



Blafter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Donnerötag, 

von Amerika. 
(Bortfegung aus Wr. 188.) 

Was nun das Einzelne betrifft, fo fept der erfte 
Abfchnitt die Hiftorifchen Elemente und Bedingungen 
auseinander, welche man bei der Einrichtung ber ame- 
rikaniſchen Verfaſſung vorfand. Mit Hecht wird «#6 
hervorgehoben, daß (im Gegenſatze mit Sũdamerika, wo die 
europäiſchen Einwanderer nur erobern und plündern woll⸗ 
ten) Nordamerika von fleifigen, verhaͤltnißmäßig gebil- 
beten Goloniften, zum großen Theile Puritanern, bevoͤl⸗ 
kert worden ift, und alfo im Geiſte feiner Bevölkerung 
eme Garantie für die Erreihung eine® vernünftigen 
Zuſtandes hatte. Als man nad der Trennung von 
England die öffentlichen Einrichtungen zu ordnen hatte, 
entbehrte man einer Menge Elemente, welche in Europa 
vorhanden waren. Dan hatte Feine Dynaftie, welche 
Die Krone mit Macht und Einkünften als ein Yamtlien- 
gut befaß, man hatte Leine erbliche Ariſtokratie, welcher 
politifche Worrechte ale Glücksgüter zuftändig waren, man 
hatte Peine Flecken mit Wahlrechten, melche zu Handele- 
gegenftänden geworben waren, feine Vorzugsrechte vor- 
nehmer Zamilien auf einträgliche Stellen, und feine 
Sinecuren und unnügen Pfrunden ale Stüde der be- 
glückenden Verfaſſeng. Es war alfo erklaͤrlich, daß man 
diefen Borfheil benutzte, und die englifche Berfaffung, 
mit Ausnahme und nach Abzug aller diefer Dinge, an- 
nahm, und fie in den Einzelheiten auf den vorhandenen | "10 } j i 

Bund founeratner Staaten mit ben durch diefes Iegtere | erifiven und feſt begründet find. Sie zu wermichten ober 
& | Berhätmi gebotenen Modificationen übertrug. 

trat das Princip des DOffentlichrechtlihen rein und un- 
übt von dem europätfchen Principe privatrechtlicher 

Zuſtaͤndigkeit öffentlicher Functionen hervor. Die Er- 
richtung einer Monarchie Fand mit diefem Principe an 
ſich im Widerfpruche, da diefe Regterungsform ohne eine 

denken if. Außerdem hatte man aber zur Zeit, wo bie 
Berfaffung entftand, ſehr naheliegende und einfache 
Gründe dagegen. Die ameritanifhen Gtaatsmänmer | 

ſahen, daß in Europa die Volksintereffen durch dunafli- ; 
ſche und Hofintereffen in den Bintergrund gebrängt und | 
an manchen Drten ganz vernichtet waren. War dies 

15. Mai 1848. 

ber englifchen Staatsichre die Weisheit der Verfaſſung 
eben darauf, daß die dunaflifchen Intereſſen dur das 
Gegengewicht der übrigen gezügelt wurden, fo war dies 
bob immer ein Conflict, und die ganze Weisheit 
führte nur dazu, dieſen Gonflict ewig zu machen, und 
ein Refultat zu verhüsen. Man konnte alfe fragen, ob 
ed Bing fei, fi einen ewigen Eonflict zu ſchaffen 
und ob — wozu die Betrachtung der übrigen Menarchien 
führt — man weife handle, weil in einem befombern 
Falle von zwei fih umfdlingenden Pflanzen die eine 
die amdere nicht getöbtet habe, an den nen gepflanzten 
Schoͤßling fogleih eine ihn umſchlingende Pflanze zu 
feogen. Hiernach muß man dem Berf. zugeben, daß bie 
amesibantfche Verfaſſung ein legislatives Eyrpertment ſei, 
aber behaupten, daß das Schaffen einer Monarchie eben⸗ 
falls ein Erperiment, und vielleicht ein noch bedenkliche 
red geweſen fein würde; man muß ihm einrdumm, daß 
die amerifanifche Berfaffung, bei deren Graͤndung alle 
vorhin bezeichneten Elemente des Privatrechtlichen fehl- 
ten, nice für England paßt, aber behaupten, daß aus 
bemfelben Grunde bie englifhe Berfaſſung auch nicht 
für Norbamerika paßte. Überhaupt kommt es bei ber 
Frage von der Möglichkeit republikaniſcher Verfaſſungen 
für Europa gar nicht fo fehr auf Zweckmaͤßigkeitsgrunde 
on. Es kann deshalb mie die Frage fein, ob man 
biefe Berfaffungsform fiir gut halte, und ſich entſchließen 

| weile, fie einzuführen, weil die Elemente ber privatrecht⸗ 
lihen Zuſtaͤndigkeit politifger Nechte bei uns einmal 

in fich verfallen und verzotten zu laffen, wie fie es in 
Frankreich vor der erften Revolution waren, liegt ganz 
außerhalb der Macht einzelner Menfchen und ift nur 
duch den Lauf der Gefchichte möglih. Geſchieht es 
aber auf dem Wege biftorifcher Entwidelung, fo left fi 

| die Sache ganz von felbft: man hat nicht willkürlich 

erbliche Staatsmacht, wenigftens einer Familie, nicht zu | abgefhafft, um neu einzurichten, fondern das eine Prin- 
ift verloren gegangen und man bat deshalb das ap 

| giweite zu ergeeifen. 
Das zweite Capitel ſchildert die nordamerikaniſchen 

Provinzialeinrichtungen. Dieſe find den englifhen bavim 

aͤhnlich daß oͤrtliche Angelegenheiten Gegenſtaͤnde einer 
voͤllig ſelbſtaͤndigen Eommumalverwaltung find. Was 
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dann die Unionsftaaten betrifft, fo bat jeder von ihnen 
einen Senat und ein Repräfentantenhaus, beide vom 
Volke gewählt, und einen mit ber vollziehenden Gewalt 
befleideten Gouverneur, ber auf ein oder zwei Jahre 
gleichfalls vom Volke gewählt wird. Daneben bilben 
aber die einzelnen Staaten die Union, an beren Spige 
der Congreß und der Präfident fliehen. Der. Eongref 
zerfällt in den Senat und das Repräfentantenhaus, von 
denen jener keineswegs ariftofratifche Intereffen, fondern 
das Princip der Staatenfouverainetät, diefes aber das 
Princip der Nationalität und Einheit der Union ‚vertritt. 
Die Mitglieder des, Senats werden nämlich nicht direct 
vom Volke, fondern von den legislativen Verſammlun⸗ 
gen ber einzelnen Staaten — jeder Staat ernennt zwei 

- und auf fehs Jahre — gewählt, dad Haus der Reprä- 
fentanten wird aber vom Volke, fobag auf 48,800 See⸗ 
len ein Repräfentant kommt, gewählt. Der Congreß 
bat die allgemeinen Angelegenheiten zu ordnen, er kann 
Abgaben ausfchreiben, nimmt Geld auf den Erebit der 
Vereinigten Staaten auf, ordnet die indirecten Abgaben 
und die Dandelöverhältniffe mit dem Auslande, entſchei⸗ 
det über Krieg und Frieden u. f. w. Der Präſident 
endlich wird nicht direct vom Volke, fondern von Wahl⸗ 
colfegien ernannt, zu welchen jeder Staat ebenjo viel 
Wähler ftellt, als er Senatoren und Deputirte in den 
Congreß fendet. Seine Ernennung gefchieht auf vier 
Fahre. Bei diefen vom Verf. näher befchriebenen Ein- 
richtungen ift eigentlich von keiner Vergleihung mit eng- 
liſchen Einrichtungen die Rebe: die Amerikaner find je- 
ner Arbeit des Balancirens ariftofratifcher Intereffen 
(d. i. der Anfprüche einer erblichen Claſſe, felbft ohne 
alles eigene Werdienft ihrer Mitglieder auf Koften ber 
Geſammtheit große Vortheile zu genießen) mit demokra⸗ 
tifhen und dynaftifhen Beftrebungen ganz überhoben, 
und die bei ihrer Verfaffung zu Löfende Aufgabe beftand 
nicht in dem Unfchäblichmachen von vornherein für ſchaͤd⸗ 
ih gehaltener Elemente durch weiſe Mifchung mit an- 
dern, fondern in ber Verbindung des füberalen Princips, 
nach welchem bie einzelnen verbundenen Staaten felbftän- 
dig find, mit dem nationalen, nad, welchem das Ganze 
dennoch eine Einheit bildet. Diefe Aufgabe iſt nah 
dem Urtheite der bewährteften Publiciften durch die an- 
gegebene Einrichtung auf das glüdlichfte gelöft: die Un- 
abhängigkeit der einzelnen Staaten ift keineswegs auf: 
gehoben, über ihnen eriftirt aber eine Nationalregierung, 
welche fih mit ihren Maßregeln nicht an die einzelnen 
Bundesregierungen, fondern direct an die einzelnen Un- 
terthanen wendet. Hiermit iſt das Beiſpiel der Mög- 
lichkeit einer vepublitanifchen Verfaffung für einen gro- 
fen Staat gegeben. Was über die Dauer und Halt- 
barkeit diefer Verfaſſung gefagt zu werden pflegt, ift 
viel zu fehr Conjectur und von eingemurzelten europäi- 
hen Borftellungen zu abhängig, als dag man bedeuten- 
bes Gewicht darauf legen konnte. Gegen ben Übergang 
in eine monarchifche oder ariftofratifche Form fcheint im 
Geiſte des Volks ein ſtarkes Gegengewicht zu liegen, 
und was die Gefahr einer Zerfplitterung ber Union be- 

ger, der 21 Jahre ale ift, eine Stimme. 

| trifft, fo iſt freilich richtig, daß die Gentrafgeiwait eine 
egeeutive Macht, um jeden Berfuch einer Losfagung ge 
waltfam zu hintertreiben, nicht bat. Die Gefahr eines 
innern Zwieſpalts wird indeß mit bem immer lebenbi- 
ge werdenden Erkennen des Werths ber amertkaniſchen 
inrichtungen immer geringer werben, und Streitigies 

ten mit dem Auslande möchten, für jegt eher dem Bunde 
neue Feſtigkeit zu geben als feine Feſtigkeit zu beein- 
frächtigen geeignet fein. 

Im dritten Capitel ift von den Wahlen und den 
legislativen Verfammlungen bie Rede. Die Wahlen ge- 
[heben durch Stimmzettel, und die Wahltörper beſtehen 
beinahe aus der ganzen Maffe ber amerilanifhen Bis 
ger, denn in den neueften Unionsftaaten hat jeder Bür- 

In manchen 
wird eine Wermögensbererhtigung erfobert, in Rew⸗Yerſey 
50 Pf. jährlich, in South⸗Carolina und Maryland 50 
Acres Land, in andern Staaten Dienft bei der Miliz 
oder Steuerzahlung. ine Ausfchliefung von irgend 
einer Erheblichkeit findet alfo nicht flatt. Als Folge 
diefer demoßratifhen Einrichtung wird ein raſcher Wedh- 
ſel und eine Unflarheit der Gefeggebung bezeichnet, dann 
aber auch eine aus der eiferfüchtigen Aufrechterhaltung 
der Gleichheit folgende Ausfchliefung gerade der beffern 
Kräfte. Was die Verworrenheit der Gefege betrifft, fo 
ift dies ein allgemeines Leiden und gerade England 
bat bier am wenigften irgend einem. Lande der Welt et 
was vorzumerfen. Was aber ben zweiten Punkt be- 
trifft, fo ift es Klar, daß alles Spotten über Gleichheit 
böchft überflüfftg ift und daß bie arriere-pensee, die da- 
hinterftedt, leicht ans Kicht gezogen werden kann. An 
eine abftracte Gleichheit denkt man unter vernünftigen 
Leuten nicht, fondern nur an Abfchaffung von Privile- 
gien und Kaftenvorrechten. Die Menfchen find von 
Natur und dur ihre fernern Schickſale nothwendig 
ungleih. Hieraus folgen aber jene Vorrechte, die man 
im Berufen auf Diefen Umftand zu vertheidigen meint, 
keineswegs, fondern ftehen mit der natürlichen Ungleich- 
heit der Menfchen fogar im fchneibendften Wiberjpruche. 
Daß die Gleichheit, wie man fie in Amerika verficht, 
fogar zu einer Ausfchliegung der beffern Talente führe, 
daß infonderheit das Wählen duch Stimmzettel fo durch⸗ 
aus ſchaͤdlich und verberblich fei, wie ber Verf. meint, 
können wir nicht zugeben. Das Wählen by ballot iſt 
eine in England oft ventilirte Maßregel, melcher bie 
Ariflofratie aus dem einfachen Grunde opponirt, weil 
damit ihrem vorherrſchenden Einfluffe ein Ende gemadht 
werden würde; ob aber dieſes nicht blos ihren Inter⸗ 
effen, jondern auch den Gefammtintereffen entgegen wäre, 
müßte erft noch geprüft werden. Die beffern Talente 
werden erfahrungsmäßig dadurch nicht ausgefchloffen. 
Amerika hat — ungeachtet alles Wahlunfugs — in der 
Leitung feiner öffentlichen Angelegenheiten fo viel Intel- 
ligenz gezeigt, als es fich in einem jungen Staate, wo 
man noch die beiten Kräfte auf materielles Arbeiten 
verwenden muß, irgend erwarten läßt. Cine weit grünb- 
lihere Ausfchliegung des Talents liegt in excluſiven Be⸗ 



vechtigungen aines Standes, wie fie in Deuiſchland we⸗ 
nigſtens factiſch noch ſtattfinden. Im England iſt dem 
Kalente zwar keine Stelle verſperrt, allein der Weg iſt 
doch nur. ber, in den Dienft der Ariftofratie zu treten, 
und. von biefer duch die Stimmen, über welche fie 
disponirt, zunaͤchſt in das Parlament befürbert.zu wer- 
den. Daf geheime Wahl und Wahlcenfus dem Talente 
wicht förderlich find, ift ferner eine unfeugbare Thatfache. 
Bon ber breiten Loquacität ber englifchen Parlaments⸗ 
zebner wollen wir nicht weiter fprechen: bemerfenswerth 
ift aber der auffallende Mangel au Intelligenz; in der 
feanzöfifhen Deputirtenfammer,, wo es unter mehr ale 
409 Mitgliedern kaum 20 ausgezeichnetere Leute gibt, 
und bie größte Zahl gar nicht einmal die Mittelmäfig- 
feit erreicht. Die Pairskammer zeichnet fich dagegen vor- 
tbeilhaft aus, und wird es noch mehr, je weiter fie ſich 
von dent Zeitpunkte entfernt, wo der Sig darin von 
Standes- und Geburts wegen zuftand. 

Leſenswerth ift es, was der Verf. von dem Wahl: 
unfuge und der "Unordnung in den legislativen Ber: 
ſammlungen :mittheilt, wozu ed indeß an Öeitenftüden 
aus England nicht fehlt. Minder lehrreich, aber um fo 
charafteriftifcher find bagegen die Bemerkungen (S. 118 fg.) 
durch welche die Vortrefflichkeit der Geburtsariftofratie 
bewiefen werben fol. Die hohe Stellung hebt ihre Mit- 
glieder gleich von vornherein über Hemmniffe weg, mit 
denen Andere zu ringen haben, und macht fie beffer und 
edler, fodaß fie zu allen politifhen Würden gefchicter 
find. eicher von beiden, fagt der Verf., wird, am 
vorderfien auf der Rennbahn erwartet, ber Renner, ben 
man an feinem Stammbaum erfennt, ober ber träge 
gemeine Karrengaul® Was bie Hinweghebung der Ge: 
burtsariftofratie über eine Dienge von Mühen und Hinder- 
niffen betrifft, fo können wir darin nur einen ihr zu Theil 
werdenden Vortheil, ein Glück, aber keine Bürgfchaft 
für ein wirkliches Beſſerſein erbliden, der Vergleich mit 
Pferden ift aber unpaffend, denn fo oft man auch einen 
Vergleich aus Berfchiedenheit der Thierracen zur Stuge 
des Geburtsadels gemacht hat, fu find doc Menfchen 
eine Thiere, der Adel ift Leine verebelte Race eines be- 
flimmten genus, und moralifches und wifjenfchaftliches 
Befferfein ift fein natürliches Racenprivilegium. Man 
muß nur aufrichtig genug fein, das einmal vorhandene 
Misverhältnig nicht durch Medensarten befchönigen zu 
wollen. 

Im vierten Capitel ift von ber ausübenden Gewalt 
die Rede, und ber Präfident der Bereinigten Staaten 
wird dem britifchen Scuverain gegenübergeftell. Der 
Praͤſident und der Vicepräfident wird jebesmal auf'vier 
Jahre gewählt. Es befteht zu dem Ende in einem je- 
den Staate eine Wahlverfammlung, worin die Zahl 
der Senatoren und Deputirten gleich ift, welche der 
Staat im Congreſſe hat. Der Präfident ift Haupt ber 
Land und Seemacht und der Miliz, er ift ermächtigt, 
mit Rath und Zuflimmung des Senats Verträge mit 
auswärtigen Mächten zu fchliefen, und biplomatifche 
Agenten und regelmäßig alle Beamten ber Union zu 

ernennen. Er unterrichtet ben Congreß von Zeit :zu 
Beit vom Zuſtande ber Union, kann ihn außerordentlich 
sufammenberufen und, wenn die beiden Häufer üben bie 
Zeit ihres Wiederzuſammentritts getheilter Meinung find, 
auf eine beflimmte Zeit vertagen. Er hat das Recht 
ber Begnadigung und ber Zuflimmung zu den Gongref- 
befhlüffen, ihm ſteht ein fuspenfives Beto zu, und er 
bezieht einen Gehalt von 25,000 Dollars. Außerdem 
ift er perfönlich verantwortlich. Die Vergleichungen zwi⸗ 
[hen den englifhen und amerifanifhen Einrichtungen, 
welche der Verf. bier anfnüpft, find gewiß von dem 
hoͤchſten Intereffe: leider können wir das Einzelne nit 
erörtern und müffen nur ben Geſammteindruck bezeich- 
nen. Diefer ift Bein anderer, als daß in Amerifa zen 
das Princip des Dffentlichrechtlichen, nach welchem die 
Staatsmacht von der Idee eines privatrechtlihen Be⸗ 
figtbums, eines zum Vortheil einer Familie zufländigen 
Glücksguts entkleidet und als öffentliche Function nur 
für die Gefammtheit geübt wird, vorwaltet, während in 
England das entgegengefegte Princip, aber keineswegs 
tein und durchgängig, herrfcht. Iſt die höchfte Stelle 
im Staate fein Amt, fondern ein Beſitzthum, fo folgt 
die Erblichkeit von ſelbſt. Beim Verf. folgt fie aber 
nicht von felbft, fondern — ebenfo wie bei Bladftone — 
aus allerdings fehr triftigen Zwedmäßigkeitögründen. 
Dladfione proteftirt eifrig gegen das göttliche Recht ber 
Könige, und leitet die Exrblichkeit der Krone nur aus 
Zweckmaßigkeitsgründen und bem pofitiven englifchen Rechte 
ab. Ebenfo Burke. Hierin liegt aber augenfcheinlich 
fhon eine Hinneigung zum zweiten Principe Bloße 
Zweckmäßigkeitsgründe für die Erblichkeit machen die 
Krone aus einem Befigthume zu einem Amte, und koͤn⸗ 
nen unter Umftänden auch nicht vorhanden fein. Sie 
heben die abfolute Zuftändigkeit des Nechts der Dy- 
naftie auf. Das Gefeg, welches einmal pofitiv eriftirt, 
iſt eine noch mislichere Bafıs. Geht es von dem Kö— 
nige aus, fo bedurfte derfelbe, um es geben zu koͤnnen, 
fhon des Rechts, welches er ſich Durch das Geſetz bei- 
legt; geht es vom Volke aus, fo flügt es ſich auf Volks⸗ 
fouverainetät; beruht es auf dem Confenfe zwifchen Koͤ⸗ 
nig und Volt, fo haben wir einen Vertrag vor uns, 
mit deſſen Anerkennung bie Volfsfouverainetät ebenfalls 
anerkannt ift. Conſequent find daher nur bie franzöfi- 
fen 2egitimiften, die bei dem privatrechtlichen Principe, 
wonach es für das zuftändige Necht Eeinen andern Titel 
gibt als das jus divinum, fiehen bleiben. Ebenſo ift 
binfihtlih ber Berantwortlichkeit das Princip bereits 
getrübt. Der Regent kann nicht verantwortlich fein, 
wenn die Regierung kein Amt, fondern ein Beſitzthum 
ift: man hat daher die Vermittelung gefunden, die Ver⸗ 
antwortlichfeit den Miniftern aufzulegen. In biefen 
beiden mädtigfien Punkten nähert fih das Verhaͤltniß 
eines conftitutionnellen Monarchen dem eines Präfiden- 
ten. Dem Principe, daß er ein Amt und kein Befig- 
thum babe, ift bier fihon einige Einräumung gefchehen, 
während binfichtlich des Verhaͤltniſſes bes Präfidenten 
der Vereinigten Staaten dieſes Princip ganz rein erhal- 
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ven und bem entgegengeſetzten Principe gar keine Ein⸗ 
raumung gemacht iſt. Mit Hecht behauptet daher Toc⸗ 

wie, dab Frankreich mit feinem Könige mehr einer 
ublik als die Union der nerbamerifanifchen Freiſtaa⸗ 

ten mit Ihrem Präfidenten einer Monarchie gleiche. Der 
König von Frankreich unterfcheidet fi von Dem Prafidenten 
wur durch die Erblichkeit feiner Krone und feine Unveramt- 
wertlicheit, In weichen Punkten aber dem Principe der 
Eegitimitaͤt ſchen auf die eben bemerkte Weite Abbruch 
geſchehen ft, und außerdem nur noch durch die groͤßern 
Einkünfte, durch welche der dem Volke imponirenbe 
Blan; der Krone bewahrt wird, and das Praftigium, 
weiches nah der langjährigen Anfchanungsweife bes 
Bolks den Thron umgibt. 

(Der Beſchluß Folgt.) 

Kleine Lebensbilder. 
Arztes von 3. Goldſchmidt. Zwei Theile. Olden⸗ 
burg, Staling. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Berf. obiger Schrift gibt fih darin dem Publicum 
als einen Arzt in Oldenburg tsraelitifchen Glaubens zu erfennen, 
der ſich wicht enthalten Tann, bie hervorftechendften feiner Er 
Iebniffe der Welt in Anefdotenform mitzutheilen. Mag die 
Bet ihm diefen Schritt verzeihen! die Kritik kann es nicht. 
le darf fih durch die in das Gewand der Anfpruchslofigkeit 
gelleidete captatio benevolentiae des Vorworts nicht entwafl: 
nen laſſen; fie drüdtt dem Buche unparteiifh den Stempel auf, 
welcher feinen wahren Werth bezeichnet: Spreu! 

Der erfte Theil enthalt die höchſt unerheblichen Haupt- 
punkte in dem akademiſchen und Berufölchen bes Verf., den 
wir, unter der Worausfesung, daß er aus Rüdfiht auf das 
2efepublicum das Intereffantefte herausgefucht, wegen feines 
langweiligen, profaifchen Lebenslaufs aufrichtig beklagen. Und 
wie find fie erzählt! Welche Profa! Ja, wenn ber Verf. nur 
bei der Profa bliebe! aber: er. verfteigt fi bis zu Verſen 
(261. 1, ©. 83): 

Verföhnung. 

Der Vater zärnt, die Mutter weint: 
Getrennt find Die, die Liebe fonft vereint. 
Wink, Vater, lieb Mätterchen du betruͤben, 
Wird auch bein Emmchen did nicht mehr Heben. 

Der Vater (haut dad Mögtlein an, 
Und brüdt es an die Bruſt fi ſehr; 
Umfaßt in Lieb die Mutter dann; 
Und fie — fie weint nit mehr! 

Darf bei dem heutigen Stande unferer Literatur Jemand ſolche 
Poefie deuden laffm, ohne daß man ihm gun: Zurück! Du 
gehörft nicht hierher! Hat das gebildete Deutfchland dadurch, 
Daß es eine ibeenreiche, gedamtenkräftige und elegante Literatur 
mit Schmerzen aus feinem Scheofe zur Weit geboren, ſich nicht 
die Berechtigung zur barfchen Abfertigung literariſcher Auf 
dringlinge erwerben? 

Der ziveite Theil enthält Skizzen auß dem oldenburgifchen 
Bolksleben, in welchen die mitgetheilten Sprüchwörter einiges 
Intereſſe gewähren würden, wenn der Dialekt für Jedermann 

imdlich wäre. Die daB Buch beſchließenden Reiſeſtizzen 
find eine Bufammenftelung von faden Plattheiten und Zakt- 
löfigkeiten; fie beftätigen vellfommen das Urtheil der Reiſe⸗ 
gefahren Hrn. Goldſchmidts, daB er felbft ſehr naiv alfo 
mittbeilt: „Meine frühern Reffegefährten fagten von mir, ich 

Aus der Mappe eines beutfchen 

vrife wit, um etwas zu ſchen, foribern nur um zu ſchwahen d⸗ Und wenn dr. Geinfgmibt wit liebenäwärbiger 
2,36 muß ge 

— jeder 6 feiner „‚Lebensbilder”’ bei, nachdem ex 
vorher den —— der eh 

tigende Anmaßung mit Ernſt uragnmeifen, ift die Auf 
| chtigten aufmuntern, 

fo muß es auch den Unberufenen rathen, bei ihrem Leiften zu 
bleiben, und alle Mittrebenden zur Ausrottung des im Ban 
ten unferer Literatur wild emporfchießenden Mis auf 
fodern. In diefem Sinne ſchrieb I. H. Voß einft — 

Site, raufe mit mir das geile Unkraut! 
Hurtig, Goͤckingk! du rechtöl ich gäte lintd um! 
Hier die Quede von Trink: und Liebesliedern, 
Dort rlegifhen Wermuth, Odentollwurz, 
Und Saudiſteln bed Diinn- und Bardenſanges, 
Zaube Neffeln bed Epigramms, unb fangen 
Eyikolifen Huͤhnerdarm, des Volktlieds 
Pofiſt, und der Balladen Teufelsabbiß! 
Hurtig! Nicht in den Steig, dort hintern Dornbuſch 
Dinweggefhleudert ben ekelhaften Unrath, 
Aufgehäuft und verbrannt mit Pe und Schwefel! 
Da! dann firhen wie fern mit Hopfenſtangen, 
Abgewandt und dic Nafe fe zuhaltend, 
Steh'n und fhüren die Blut; indeß der bide 
Peftaushauchende ſchwarze Qualm hoch auffteigt, 
Der, noch feintender ald Tobias Fiſchdampf, 
Ale Zeufel verfdeudt...... 

gitetarifihe Notiz. 
Über die Rechte und die Stellung der Geiſtlichkeit 

Bei dem lebhaften Intereffe, welches in neuerer Seit bie 
Streitigkeiten: uber den Werth oder Unwerth der katholiſchen 
Inftitutiowen gewonnen haben, ift es wünfchensmwerth, daß man 
die Gliederung der römischen Kirche und die Grundfäge, auf 
denen die Hierarchie beruht, gründlich kennen Ierne. Ein deun 
liches Bild von dem untergeorbneten Verbältniffe, in dem bie 
niebere Geiſtlichteit zur hoͤhern fleht, gewinnt man in eimer 
Reihe von Auflagen Ficchenrechtlichen und reintbeologifihen 
Inhalts, welche den Garbinal de ka Luzerne zum Berf. haben. 
Sie waren zum größten Theile gänzlih unbekannt, und fe 
Tann man nit umhin, ihre Veröffentlichung, welche man bem 
äußert thätigen AbbE Migne verdankt, eine hoͤchſt zeitgemäße 
u nennen. Diefe biöfer ungebeudte Sammlung führt dem 
Zitel: „Dissertations sur les droits et les devoirs respectifs 
des &ve&ques et des pretres dans l’£glise, par le cardinal de 
la Luzerne. Man lernt aus biefen Auflägen, weldhe Beug- 
niß von großer kanoniſcher Gelehrſamkeit geben, die firenge 
hierarchiſche Disciplin kennen, unter deren Drucke befonders Wie 
niedere Geiftlichdeit leiden muß. Der Berf. fucht die Nech 
wenbigkeit und Angemeſſenheit biefer ftrengen Abſtufung nit 
einem großen gelehrten Apparate darzuthun. Daß er dabei 
den Srundfägen, auf welchen das ganze römifche Kirchenweſen 
beruht, nur confequent bleibt, Tann nicht beftritten werden; 
ob aber die nicdere Weiftlichleit (te bas dierge), weldge in der 
Kirche eine Urt von tiers- tat bildet, immer in biefer beſche⸗ 
denen Stellung beharzen wird und ob fh die revolutionnaine 
Strömung ber Ge Ha ideen aan en Fer —* 
iſt eine andere wichtige Frage, deren ng n u⸗ 

nfe uͤberlaſſen bleibt. u 17. 
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P. F. Aiken's vergleichende Darſtellung der Conſti⸗ 
tution Großbritanniens und der Vereinigten Staaten 
von Amerika. 

Beſchluß aus Nr. 135.) 
Das fünfte Eapitel — Gefeg und Religion — zeigt 

zunächſt die DVerwandtfchaft der gerichtlichen Inſtitutio⸗ 
nen der DBereinigten Staaten mit benen Englands. Die 
fo fchägenswerthen Grundzüge der Öffentlichkeit und bes 
Urtheilens durch Gefchworene finden fih in den Ver—⸗ 
einigten Staaten wieder. Die bemertenswerthefte Ei⸗ 
genthümlichkeit ift aber die Einrichtung eines oberfien 
Gerichtshofs, deffen Verfaſſung zwar eine gerichtliche, 
beffen Befugniffe aber politifche find. Während nämlich 
jeder einzelne Unionsſtaat feine eigenen Gerichtshöfe hat, 
übt die Union felbft duch einen Bundesgerichtshof — 
Supreme court of the United States — die Ge- 
richtsbarkeit in höchfter Inftanz, ſodaß in der Union die 
richterlihe Gewalt neben der ausübenden und gefeg- 
gebenden? und völlig unabhängig von beiden, erſcheint. 
Die Competenz diefes Gerichts erſtreckt fih auf alle 
Nechts- und Billigkeitsfälle, zu beren Entfcheibung bie 
Berfaffung, Gefege und Vertraͤge der Union maßgebend 
find; ferner auf alle Nechtsfälle, in welchen Gefandte 
und Gonfuln betheiligt find, Admiralitäts - und See 
fachen, Streitfachen, in welchen die Vereinigten Staaten 
Partei find, oder welche zwifchen zwei Staaten entftchen, 
zwifchen einem Staate und Bürgern eines andern, zwi⸗ 
{chen Bürgern verfchiedener Staaten u. f. w. Es wird 
mit Recht hervorgehoben, daß biefer Gerichtshof die Ein- 
beit und die Dauer ber Verfaffung mefentlich aufrecht 
zu erhalten beitrage, und Die Fehler, welche von ben 
legislativen Werfammlungen ber einzelnen Staaten be- 
gangen werden, unfchädlich made. Leider ift es nicht 
möglich, die Vergleichung bes englifchen und amerikani⸗ 
fehen Rechtszuſtands, in welcher der Verf. hier abbricht, 
an biefem Drte in feinem Sinne fortzuführen. Die eng- 
liſchen Gefege über Eigenthum und Erbrecht Haben in 
Amerika mandye dringend nöthige Mobdification, beren 
fortwährende Zurückweiſung England theuer zu fliehen 
tommen fann, erhalten, und wohlunterrichtete Eng⸗ 
länder nehmen keinen Anſtand, dies offen einzugeftehen 
(3. B. „Foreign quarterly review”, Nr. 13, &. 199). 
Die comparative Methode der Jurisprubdenz findet hier 

Bearbeitet von K. 3. Element. 

den Stoff zu den lehrreichſten Vergleihungen. In An- 
fehung bes religiofen Lebens entfcheidet fih der Verf. 
für die Nothwendigkeit einer Staatskirche und führt bie 
Nachtbeile aus, die durch den Mangel einer foldyen ber» 
beigeführt werben. In den Vereinigten Staaten ijt bie 
Religion kein Gegenftand ber Gefeggebung geworden, 
vielmehr iſt bier Alles den Einzelnen überlaffen geblie- 
ben. Bis jegt ift die Folge hiervon freilich Feine Auf- 
löfung der Morslität und Religiofität, fondern nur eine 
Zerfplitterung in Sekten und Parteien gewefen, und es 
mag Aufgabe der Zukunft fein, das Gemeinfame und 
Wahre im Chriſtenthume mit Befeitigung aller zufälli- 
gen und unweſentlichen Derfchiedenheiten fchärfer und 
klarer hervortreten zu laffen. Bis jegt rühmen fich die 
Ameritaner, von dem alten Bunde zwifchen Thron und 
Altar und von der Benugung der Kirche als bloßer 
Staatsanftalt und politifchen Inftruments nichts zu 
wiffen, und wenn man erwägt, daß diefe Geſichtspunkte 
in Europa bei den Staatskirchen oft fehr ſcharf hervor- 
getreten find, und auch jegt noch das Verhaͤltniß der 
Staaten zum religiöfen Elemente keineswegs befriedigend 
geordnet ift, fo wirb fich der Zabel, den man in biefer 
Hinſicht oft über Amerika ausfpricht, bedeutend mildern 
müffen. 

Das legte Capitel handelt vom geſellſchaftlichen Ein- 
fluffe polttifcher Einrichtungen. Es erörtert die durd, den 
Willen der Majorität geübte Despotie, ben Zuftand ber 
periodifchen Preffe und ben Einfluß der Demokratie auf 
bie Sitten. Die Zuftände Nordamerifas in diefen Be- 
ziehungen find bekannt, auch in d. Bl. mehrfach befpro- 
hen, und wir müffen uns daher näherer Angaben um 
fo mehr enthalten, als der Berf. im Wefentlihen ben 
viel gelefenen Darftellungen Tocqueville's gefolgt ift. 
Auf eine Außerft beredte Weiſe fchildert der Verf. end- 
ih den gleichfalls ſchon, in d. Bl. mehrfach erörterten 
Zuftand des Sklavenweſens in den Vereinigten Staa- 
ten. Allerdings ift hier eine Schattenfeite der amerifa- 
nifchen Zuftände zu finden. Man darf indef nicht ver- 
fennen, daß die Urtheile, die man darüber zu fällen 
pflegt, meiftentheild ungerecht find. In Amerika ſelbſt 
ift man davon überzeugt, daß die Sklaverei nichts tauge, 
man hat deshalb die Einfuhr von Sklaven und ben 
überfeeifchen Sklavenhandel verboten und dur bie Grün- 
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dung der Eolonie Liberia den ungweibeucigfien Beweis von 
gutem Willen gegeben. Man fand die Sklaverei einmal 
vor, und ihre Abfchaffung ſtieß auf unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Man befürchtet viel mehr Böfes von den freien 
Schwarzen ald von den Sklaven. Die fih an die Haut- 
farbe knüpfende Abneigung macht eine Mifdung der 
Maren ganz unmöglid. Im Ganzen find die freien 
Schwarzen ein corrumpirte Art, und leben im völligften 
Müfiggange, wodurch fie Neid und Misbehagen unter 
den Sklaven ermeden. Deshalb, nicht aus Vorliebe 
für die Sklaverei, bat man graufame Beſchränkungen 
eingeführt: in vielen Staaten ift freien Schwarzen ber 
Eintritt verboten, und fie fönnen, wenn fie ihre Freiheit 
nicht beweifen, wieder ald Sklaven behandelt werden. Es 
time alfo darauf an, die ganze ſchwarze Bevölkerung 
loszuwerden: eine Stlavenemancipation würde das Übel 
nur verfchlimmern. Leider trägt hier Amerika den Sche- 
den für die Schuld der Vorfahren. Nichts ift geroiffer, 
fagt Sefferfon in feinen Memoiren, ald daß die Schwar⸗ 
gen zur Freiheit beſtimmt find wie die Weißen, aber e6 
ift ebenfo gewiß, daß beide nicht zufammen in demfelben 
Staate leben können. Noc können wir die Emancipo- 
tion und Deportation frieblih und allmälig fo leiten, 
daß das Übel nach und nach entfernt und die Lücke 
burch freie weiße Arbeiter ausgefüllt wird. Uberläßt 
man aber die Sache ſich felbft, fo muß man vor den 
Folgen, welche daraus noch entfiehen können, ſchau⸗ 
dern. Leider hat die noch nicht gehemmte Einfuhr von 
Sklaven den hier bezeichneten Ausweg immer ſchwieri⸗ 
ger gemacht. 

Wir haben es uns ungern verſagt, näher in die 
Einzelheiten des vorliegenden Buchs einzugehen. Das 
Gefagte wird indeß hinreichen, von dem Inhalte eine 
Idee zu geben, und bie Aufmerkſamkeit, welche diefer 
Anhalt verdient, vege zu. mahen. Sind wir gleich in 
vielen Punkten ebenfo wie dee Herausgeber mit ben 
eigenthümlich englifhen Anfichten des Verf. nicht ein- 
verftanden, fo wmüffen wir doc das Buch ald einen 
aͤußerſt lehrreichen Beitrag zur vergleichenden Verfaſſungs⸗ 
politik auf das angelegentlichite empfehlen. 35. 

Studien von Adalbert Stifter. Zwei Baͤnde. 
Peſth, Hedenafl. 1844. Gr. 12. 4 Thlr. 
Als Adalbert Stifter vor einigen Jahren dem Yublicum 

zuerft durch Beiträge in öftreihifchen Zafchenbüchern bekannt 
wurde, fprach fi der Lebhaftefte Antheil fofort aus. Man er: 
Fannte tm Berhaltniß zum Gewohnten des Tags eine durch⸗ 
weg neue Erſcheinung und diefe mit einem Duft und Schmelz, 
mit einem Sauber bekleidet, die, weil feit Jahren nicht gefe: 
ben, feenartig fremd dem Auge entgegentraten. Es ift fo 

nz wmenfchlich, bei dem Reuen, von welchem wir freundlich 
Degrubt werden, das Bekannte als vermittelnden Maßſtab ber: 

zuholen, um ein möglihft vertrauliches Verhaͤltniß herzuſtel⸗ 
len, mindeftens um nicht gegen Anftand und Sitte zu verfto- 
Ben, indem wir dem Neuen etwa zu viel oder zu wenig Ehre 
begeigten, wenn wir Rang und Stand, materielle und geifti» 
ge& Vermögen nicht zu beftimmen wüßten. Diefe fociale Menſch⸗ 
Richkeit hat in der Kritik den Parallelismus erzeugt, denn da 
fie einmal dad Amt bes Einführens ein es neuen Gaſtes in die 

Geſellſchaft übernommen bat, fo muß fie auch im Stande ſein, 
biefer, wenigftens vorläufig, fogleich zu fagen: der Gaſt fei ein 
naher Berwanbter oder intimer Freund von A. und B. Dann 
weiß die Geſellſchaft ohne viele Weitläufigkeiten, wen fie ver 
fih hat und weiche Stellung ihr und ihm gebühre. So hat 
man denn au U. Stifter mit Sean Paul und Leopold She 
fer zufammengeftellt, und es muß allerdings eine Berwande 
59— unter dieſen Dreien anerkannt werden. Aus einigen 
Andeutungen in den bier vorliegenden Studien läßt fich fo 
gar neben der Verwandtfchaft auch noch ein wahres Freund⸗ 
fhaftöverhältniß zu Jean Paul nachweiſen, wogegen wir ir- 
gend der Unktaceit in Ideen und Empfindungen, welde bei 
Schefer wol Anftoß gibt, begegnen. 

Indeflen ift dad Vergleichen doch immer nur ein unfiche 
res, mindeftens fehr untergeordnetes Hulfsmittel. Wo es Dar: 
auf ankommt, die ganze Erfcheinung in ihrem innern Werthe 
fi deutlich zu machen, ift es gerathener, dieſen aus ſich ſelbſt 
zu entwideln. Wir können bei diefem Verſuche dem Irrthum 
verfallen, immer aber werden wir fo viel gewinnen, daß der 
Irrthum am Ende von felbft fi) auflöft oder doch unerheblich 
wird. Wollen wir nun den innern Werth eines Dichters Een: 
nen lernen, fo müflen wir zunächit nad) den Mitteln fragen, 
deren er fi bedient. Wir haben dann cinen Maßſtab für 
die. Kräfte gewonnen, bie ihm zu Gebote ftehen und erfahren 
damit dad Verhaͤltniß Beider zu dem Geleiſteten. 

Die Mittel, welche Stifter gebraucht, bezeichnen ihn ſchon 
nach wenigen gelefenen Worten fogleich als einen Maler, zu> 
nacht als Landfchafter. Ob er die Kunſt ausübt oder nicht, 
fommt gar nidyt in Frage, da wir fehr Leicht erkennen mif- 
fen, daß er wahrhaft von ihr durchdrungen und befeelt iſt, fe 
ganz, daß jedes feiner Worte wie ein Bild lebendig uns ent 
gegentritt, daß jedes feiner Bilder wiederum als foldhes ver 
Ihwindet, indem es die Sache felbft wird, die ed bezcichnen 
oder auch nur fhmüden fol. Mit dürren Worten außgefpro- 
hen find alfo Zeichnung und Farbe die Mittel des Dichters, 
der und in den vorliegenden beiden Bänden ſechs Gemälde 
gibt, von denen wir daß erfte, „Der Condor”, als Luft: und 
Wolfenbild bezeichnen mögen. „Die Feldblumen”, „Das Hat- 
dedorf”, „Der Hochwald“ find ſchon durch diefe Titel charalte- 
vifirt, wogegen „Die Rarrenburg” fchwieriger einzuordnen iſt, 
gleich jenen Gemälden, bei denen Kunftkenner zweifelhaft find, 
ob ſie den Genrebildern, den Landſchaften mit wefentlich her⸗ 
vortretender Staffage oder gar den Hiftorien beigegeben wer 
den follen. Es ıft ein idyllifches Capriccio. Die Ratur und 
die Werke der Menfchenhant zeichnet und colerirt Stifter mit 
einer Sicherheit, mit fo forgfältigem Fleiße ſelbſt in den 
Heinften Details, daß wir jedes einzelne Blatt des Baumt, 
den wingigften Schmetterling und Käfer, den leifeften Licht⸗ 
punft au ſehen glauben, und wirklich erläßt er uns auch nichts 
von den ftaufend Dingen, die fo leicht und fo oft unfer flüch- 
tiges Auge gar nicht berühren. Darin aber zeigt er ſich eben 
als echten Künftler, daß Fleiß und Sorgfalt nirgend als ängfl- 
liche Kleinlichkeit Des Gopiften erfcheinen; er gibt mit drei 
Worten ſchon ein ganzes Bud voll dramatifchen Lebens, fefl 
in Zeichnung, Mar in Farbe. Wir haben bisher nicht an die 
Möglichkeit gedacht, durch das Wort Geftalt und Geift der 
Ratur volgenügend wiedergegeben zu jehen, denn wie zu taus 
fend Malen fie auch von den Dichtern aller Zeiten dargeſtellt 
worden ift, fo faßten fie entweder nur Einzelnes auf, oder fe 
verloren fih in ihrem eigenen Landfchaftsbitde und fenten das 
Meifte als dem Leſer doch ſchon befannt voraus. Wie viele 
Scenen haben z. B. die Romantifer in den Wald verlegt und 
ewiß haben Einige wirklich trauliche oder ſchaurige Woldge 

Pipe in uns hervorgerufen. Gehen wir aber mit Stifter in 
feinen „Hochwald“ oder in dad Proſtenium und die näcdhfle 
Umgebung der: „Rarrenburg”, ba Eehren alle die Grichnifle 
unferer eigenen Wanderungen fo lebendig wieder, ald wären 
wir noch immer auf der Wanderung begriffen, unter dem grü- 
nen Baldachin, von Lichtfunken durchſchimmert, vom Luft: 
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hauch durchflüftert, wo jeder Schmetterling wie ein Märchen 
an uns vorübergaufelt. 

Richt allein aber die Ratur und bie Werke der Wenſchen⸗ 
band, fondern auch den Menſchen fetbft fehen wie mit derfel- 
ben leichten und fihern Hand aus dem Rahmen des Bildes 
Hervorfchreiten. Meiftens find es nur wenige. Züge, nur Um- 
riſſe, nur drei Worte, immer aber haben wir Damit einen gar: 
zen Menſchen gewonnen, den wir fiher unter Zaufenben ber: 
aus fogleidd wieder erkennen in Geftalt und Charakter, wenn 
aud nur fein Name genannt wird. Das ift bekanntlich zu 
allen Seiten als eine [were Kunſt angefprochen, hier erfcheint 
Das weder ſchwer noch als Kunft, denn der Dichter zwingt 
uns, feine werigen Linien unwillfürlich weiter auszuführen, 
ſelbſt ſchaffen, eben deshalb prägen fith uns Geſtalt und 
Charakter ſo feſt, ſo unauslöfäti ein, und wir find ihm bank: 
bar dafür, daß er unferer eigenen mitwirkenden Thaͤtigkeit ver- 
traute, anftatt unferer Bequemlichkeit mit der Farbe dienſtbe⸗ 
fliffenen Entgegentommens zu fihmeiheln in genauer Be 
ſchreibung jedes Kopfes im rad, womit doch nichts gewon⸗ 
nen ift als Zeitverbringen. 

Fragen wir nun nad Demjenigen, was Stifter mit fei- 
ner Kunft und Kunftfertigfeit denn eigentlich vor uns Hinftellt, 
fo befanden wir und in einiger VBerlegenheit, wenn wir bie 
dor und aufgerollten Bilder ald Erzählung, Novelle odet Ro⸗ 
man bezeichnen follten. Wir erinnern uns aber, daß er felbft 
das hier Gegebene unter dem allgemeinen Titel „Studien“ zu: 
fammenfaßt und finden darin einen Anhaltpunkt zu näherer 
Berfländigung. Studien find ungefähr gleichbedeutend mit 
Aphorismen, Bruchſtücken, Notizen zu weiterer Ausführung, 
hie und da fon zufammengereiht, oder die Übergänge, die 
Berfnüpfungen, die Gegenfüge kurz und leicht angedeutet. 
So etwa ift e8 auch bier. Es erfcheinen eine und mehre Per: 
fonen, fogar ein ganzer Saal voll wirbelnden Zanzes; wir 
wiflen nicht, mas fie zufammenführt, was fie trennt, mit 
einem Worte, was fie wollen. Es ift uns aber — und den 
Grund dafür haben wir oben fchon darzulegen verfuht —, eb 
ift und unmöglih, an ihnen vorüberzugehen, und Da finden 
wir denn endlich ein Ereigniß, ein Wort, einen Hauch als Lö: 
fung des ganzen lieblichen Raͤthſels, ſodaß wir erft eigentlich 
da die Gefchichte felbft machen müffen, wo fie bei Andern zu 
Ende zu gehen pflegt. Diefe Eigenthümlichkeit, unterftügt und 
ehoben durch eine jugendfrifche, jugendreine Sprache, klare, 

Blühene Diction gibt nun aber den Darftellungen jenen mär: 
henhaften Charakter, der und ſcheinbar aus der ganzen ge: 
wohnten Wirklichkeit hinweghebt, ſodaß wir in einer feenhaf: 
ten Welt felbft da zu athmen glauben, wo uns der Dichter 
in ein gar enges Stubchen des vierten Stocks führt, von wel: 
chem aus wir nicht ſehen als ein Kleines Stück Nachthimmel. 
Kunfttenner werden ihn daher wol in die Claffe ber Idealiſten 
verfegen und es kann ihnen nicht an Gründen für biefe Maß—⸗ 
regel fehlen; Lefer, die nur Stoff und immer Stoff, die aus 
einer Begebenheit, aus einer Leidenſchaft m die andere tau: 
mein wollen, werden unfern Dichter einen Phantaften nennen, 
dem, trog aller Plaſtik, die eigentliche, die wirkliche Wirklich: 
keit fo fremd fei wie die Wolken von geftern. Beide mögen 
Recht behalten. Jene dagegen, die in Adalbert Stifter einen 
Geift erkannten, der die Ratur wie das Menſchenherz gleich 
Mar und fiber durchſchaut und darftellt, müffen, auf den Schag 
bindeutend, deffen Werth und Größe aus den vorliegenden 
Blättern zu Tage leuchtet, fi) der Hoffnung hingeben, daf 
aus dem Sdealiften und Phantaften ſchon ein Dichter hervor: 
fhreite, welchem in der Gegenwart ein Ehrenplag mit vollem 
Rechte gebührt. 

—*— ſind auf die einzelnen Gaben in dieſen beiden Baͤn⸗ 
den nicht näher eingegangen. Das Publicum kennt fie oder 
doch einige derſelben ſchon aus Zaſchenbüchern; es bat ſich 
ein UrtHeil gebifdet und mag daflelbe mit unfern Bier nieder: 
gelegten Anfichten zufammenftellen. Außerdem aber meinen 
wir, fei ed nicht bei jedem zum erſten Mal auftretenden Did: 

ter angemefjen, die Einzeheiten allzu umflündfi, ſcharf und 
genau. zu zerlegen, wenn man nicht etwa die Störung des 
ganzen Drganiemus verfhulden wi. Diefer Gefahr aber 
wären wir bei &tifter außgefeßt, eben weil wit in feinen 
Werken nit Einzeipeften, jebe für ib von ber Laune bes 
Zalentd ind Dafein gerufen, fondern darin und In und mit 
ihm ſelbſt die Einheit, Die Harmonie eine® lebendvollen Drga⸗ 
nismus ver und fehen. Friedrich Boigts 
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Sildemeifter und Dr. v. Sybel, durch noch lebende Volksſagen 
und durch das altdeutfche Gediczt vom grauen Rock in Schutz 
genommen. Trier, Ling. KL 8. 10 Ngr. 

ZLorentzen, K., Die Adreſſen der Ständeverfammlungen 
in Itzehoe und Roeskilde und der Lauenburgiſchen Ritter: und 
Landichaft in Beziehung auf die ſtaatsrechtliche Selbftftandigkeit 
der Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg. Mit 
Tori und einer Stammtafel. Kiel, Bünfow. Gr. 8. 

2 Rgr. 

Marfhall Vorwärts! oder Leben, Thaten und Eharafter 
des Fürſten Blücher von Wahlftadt. Ein Buch für Deutſch⸗ 
lands Volt und Heer, von Raufhnid. 2te Auflage, eine 
forgfältig verbeflerte und vermehrte, mit 4 Stahlftichen. Ifte 
Lieferung. Barmen, Langewiefhe. 8. 5 Nor. 

Marr, 3., Die Ausſtellung des heiligen Rodes in der 
Domkirche zu Zrier im Derbfte des Zahres 1844. Mit einem 
Zitellupfer. Trier, Ling. 8. 15 Nor. 

Müller, U. M., Ein Blid in die Entwicdelung des 
Ehriftenthbums. — Der rechte Hirt. — Zwei Vorträge, gehal: 
ten vor ber deutſch⸗katholiſchen Gemeine in Berlin. Heraus: 
gegeben von C. W. Schmidt. Berlin, Hermes. 8. 2%, Rgr. 

land. 2te unveränderte Auflage. Leipzig, Brauns. 

I 2te unveränderte Auflage. 

Niemeyer, G., Heldenbuch. Ein Denkmal ber Groß 
thaten in ben Befreiungskriegen von 1808 — 1815. Tte Auf⸗ 
lage, nach den beften und neueften, namentlich feit 1831 er⸗ 
fhienenen Werken und Nachrichten vermehrt und berichtigt. 
Mit 28 Portraits, 2 Kriegdfeenen unb 1 colorirten militairi 
an, Sruppe. Ifte Lieferung. Leipzig, Baumgärtner. Gr.8, 

r. 
Swan ig Paͤbſte an ber Himmelspforte vor Petrus. Zur 

Kurzweil für Zedermann von Jemand. 2te Auflage. Leipzig, 
Melzer. Sr. 16. 5 Nor. j 

Paſcheles, W., Leben und Wirken des berühmten is⸗ 
raelitifhen Banquieurd Saloman Heine aus Hamburg, fein 
roßartiges Zeftament und Leichenbegängniß. — Rekrolog des 
t k. privilegieten wiener Großhändler Herrmann Todeſco. — 
Vermaͤchtniß des gelehrten portugiefifhen Israeliten Zhomas 
de Pinta. Aus den verläßlichfien Duellen gefammelt und ber 
außgegeben. 2te vermehrte und verbeflerte Auflage. Yray. 8 

ar. f ' 
Hiper, F., Geſchichte des DOfterfeftes feit der Kalender- 

reformation, zur ag ber wider das diesjährige Dfter- 
datum erhobenen Zweifel. Berlin, Lüderig. Gr. 8. 15 Xgr. 

Der heilige Rod im Sufammenpange mit mehren Erſchei⸗ 
nungen der neuern und neueften Seit. Ein Fragment zur Ge: 
fchichte der Gegenwart von Chriſtianus Germanicus 
Antiromanud. Kiel, Univerfitätsbuchhandlung. 8. 15 Rear. 

Rom oder Ronger Die Zeit dringt auf Entſcheidung. 
Ein Schriftlein zur Beherzigung für denkende Katholiken und 
Proteftanten. Hersfeld, Schufter. 8. 4 Rgr. 

Nonge und Czerski zur Kirchenverfammlung in Leipzig. 
Eine Denkſchrift zur Erinnerung an das Concil und die Ofter⸗ 
feier der deutfch-Fatholifden Gemeinde zu Leipzig. Rebſt drei 
Morten des Herten an die Baumeifter feiner Kirche in Deutf 

Gr. 
7 Nor. 

Santo Domingo, Beift des Papſtthums und Jeſuitis⸗ 
2te Auflage. Leipzig, Schul; NK. 8. 15 Rgr. 

Schaden, © 4. v., Borlefungen über afademifches ke⸗ 
ben und Studium. aRarburg, Elwert. Gr. 8. 1 Ihle. 15 Rar. 

Schimmer, K. A., Geſchichte von Wien, von der aͤl⸗ 
teften bis auf die gegenmwärfige Zeit. Wien, Solinger. 1844. 
Gr. 8. I Thlr. 15 Nor. | 

Sec, ©. vom, Ranc. Ein Roman. Drei heile. Leip⸗ 
zig, Wienbrad. 8. 4 Thlr. | 

Siegmund, F., Zwölf Gedichte, unferer Zeit gewidmet. 
Leiprig, Köhler. 8. 6 Rgr. 

Statiftif des preußifchen Staats; Verſuch einer Darftel- 
fung feiner Grundmacht und Kultur, feiner Verfaffung, Re: 
gierung und Verwaltung im Lichte der Gegenwart. Berlin, 
Reimer. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Danziger Theater⸗Almanach für 1845, herausgegeben von 
D. 8. Karl. Danzig. Kl. 8. 15 Nur. 

Vecqueray, I. 2, Die allgemein: dhriftliche Gemeinde, 
oder der Revolutiondgeift im Reiche Sotted. Eine Stimme in 
der Wülte, erklungen dem deutfhen Wolke in Haupt und Slie: 
dern. Coblenz, Hölfcher. Gr. 8. 6 Nor. 

Die Vereinigung der, Katholifen und Proteftanten. Eine 
Bibelfchrift für die ganze Chriftenheit, Johannes Ronge ge 
widmet. Stuttgart, Mepler. Gr. 8. 2% Rer. 

Vilmar, A. F. C., Deutsche Alterthüämer im Heliand, 
als Kinkleidung der evangelischen Ceschichte. Beiträge zur 
Erklärung des altsächsischen He@liand und zur innern Ge- 
schichte der Einführung des Christenthums in Deutschland. 
Marburg, Elwert. 4. 15 Ngr. 

Bolf, H., Votum eines Unbefragten über die Katechis⸗ 
muöreform. Kiel, Univerfitätsbuchhandlung. 8. 6%, Rar. 

Einige Worte über Religion, das Chriſtenthum und die 
en des Geifted, von F. M. Königsberg, Theile. Er. 8. 
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Drei Sänger. 
J. Lieder vom Bodenfee. Bon ©. 8. Gmmishofen, Literäri- 

ſches Inftitut. 1843. Gr. 8 1 Ihr. I0 Nor. 
2. Beriäte eines Öftreichers. Leipzig, Brodhaus. 1845. 12. 

re. 

3. Kelch nd Schwert. Dichtungen von Morig Hartmann. 
Leipzig, Weber. 1845. 8. 1Thir. 10 Rgr. 

Es ift wahr, die Igrifchen Wälder Deutfchlands find 
immer reicher niche blos an Sängern, fondern auch an 
Melodien geworden. Unfer geifliges Klima erinnert an 
das phufifche jener Länder, in denen zwei Jahreszeiten, 
Lenz und Herbft, wechſeln. Ahnlich haben wir unfere 
Lyrik und unfere Philofophie, Blüten und Früchte, beide 
nicht felten an einem und bemfelben Baume gewachfen. 
Kommen uns die epifchen oder bramatifchen Sommer⸗ 
tage nur vereinzelt, fo hören dafür unfere Sänger auch 
nach Johannis nicht auf zu fehlagen; haben wir etwas 
mehr philologifchen Winter, mo man von Eingemachtem 
lebt, fo wachen dafür auch unfere Herbftfrüchte dazwi⸗ 
fhen fort und geben unferer Philologie eine höhere Be⸗ 
deutung. Wie fehr bei uns, im Vergleich mit andern 
Nationen, bas Lyrifche vormwaltet, zeigt fi nicht nur im 
Reichthum unferer Sänger und Sangweiſen, fondern 
auch in ber tieferen Empfänglichfeit der Nation für das 
Lied. Jeder Gebildete fchlägt wenigſtens einmal im Le⸗ 
ben einige Reime an, feien es Xiebesaccorde auf Roſa⸗ 
papier in einen Blumenflrauß zum Geburtstage der Er- 
fehnten dargebracht, ober Klagetöne mit blaffer Zinte 
niebergefehrieben und in den Korb gelegt, mit welchem 
Die Grauſame die zärtliche Werbung beantwortet hat. 
&o bleibt denn auch gerabe die Form der Poefie, zu 
der fich jedes deutſche Herz geftimmt fühlt, und. in ber 
ſich fo viele Federn verfuchen, dennoch diejenige, bie von 
der Menge ſtets am höchften angefehen wird, obfchon 
fie Die unterfte iſt. Viele nennen blos, oder doch vor- 
zugsweife, den Sänger einen Dichter, und bie höhern 
poetifhen Schöpfungen gelten ihnen eben nicht für höher. 
Diefe Schägung zeigt fi) auch, für den Deutfchen bedeut⸗ 
fam, darin, daß man Gedichte kauft, wenn man auch 
Dramen und Romane, felbft die beften, nicht anfhafft. 

Bei folhem Reichthum an Sängern geht es denn 
in unferer Lyrik nicht felten zu wie in einem Frühlings» 
walde: es ift ein folhes Bingen, Schreien, Zirpen, Pi⸗ 

pen, Pfeifen durcheinander, daß es luſtig anzuhören ift. 
Nicht alle ſchlagen aus frohefter und reinfter Bruft, und 
noch einzelner finden fi) Diejenigen, an beren propheti« 
ſchen Lauten die deutfche Poeſie die Jahre ihrer Zukunft 
nachzaͤhlen könnte. Manchmal fcheint es, ale ob eine 
Kehle die andere blos überbieten möchte. Daher kam 
der luſtige Muthwille, der bereits wieder im Abnehmen 
ift, die wunderlichften Reime hervorzugurgeln. Und mie 
ber unerwartetfte Reim um fo mehr auffällt, wenn 
er ungereimten Gedanken dient, fo fehlte es denn auch 
an foldyen Gedichten nit. Am Ende, wenn der Wan⸗ 
berer den Kopf recht toll und voll vom Waldgefchrei 
bat, findet er auf dem Heimwege, vielleicht an einer 
Lerche, bie er aus röthlichem Abendfchein des Himmels 
vernimmt, daß manche Zöne und Weifen des Vogels 
unfereer Empfindung verwandter find als andere, und 
überzeugt fih, daß aud ber echte Lyriker immer wieder 
auf geriffe Gefühle zurüdfommen darf, bie unferm 
Herzen die älteften bleiben, ohne daß fie je alt werben. 
Das Megifter der Zreiheitslieder, an unferer lyriſchen 
Orgel in jüngfter Zeit frifh und weit genug herausge- 
zogen, hat gewiß viel anfprechende Pfeifen. Nur bat 
man fo gern bie grellften oder bat auch blos aus Diefer 
Zonart fpielen mollen, und nur Wenige haben die ſoge⸗ 
nannte vox humana biefes Megifters gefunden. Nicht 
alle politifchen Mitgriffe und Misverhältniffe naͤmlich, 
denen etwa bie Satire mit ihren Jamben nachhinken 
fönnte, berühren gerabe das Reinmenfchlihe im Bürger, 
um fi) dadurch zum Inrifchen Erguß zu eignen. Unſer 
Kleeblatt von Sängern bringt politifche Gedichte nur ver- 
mifcht mit andern Iyrifhen Gedichten. Betrachten wir 
fie nad) ihrer auffteigenden lyriſchen Bedeutung ! 

1. Die „Lieder vom Bobdenfee” haben mir wenig zu⸗ 
gefagt, fo günftig ihnen meine Erinnerung an ben rei⸗ 
zenden Sommerabend entgegen kam, an welchem ich ver» 
gangenes Jahr dem alten Konftanz und dem zaubervol- 
len See entgegen fuhr. Die Lebhaftigkeit eigentlicher 
Anfchauungen der Phantafie wie ber Sinne übermu- 
hert und erflidt mit üppigem Blätterwuchfe von Wor- 
ten und Reimen bie Gedanken und Gefühle des Dich» 
terd. Die Erfoheinungen der Natur werben in ihren 
Einzelheiten gemalt, die Empfindungen fecirt, die Ge⸗ 
danken ausgezupft, und dann all das Zerriffene und 
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Todte in pomphafter Sprache ausgeftellt. Der Pomp 
felbft wird nicht felten zum Bombaft. Won Jean Paul 
3. B. fagt der ungenannte Poet: 

Du, taucheft deines Spottes ernſte Ruthen 
In döinet weichen Seele Balfammilde, 
Behauchſt mit Liebe fchwerer Streiche Gluten, 
Erpflanzeft rofig blühende Gefilde 
Um Herzen, die in herbem Schmerz verbluten, 
Und ao in Lenzduft grimmes Weh, Das wilde. 

Sur Abwechfelung fließt auch wieder eine leichte natür⸗ 
liche Sprache und Verfification über ganz profaifchen 
Boden, wie 3. B. im Gedicht „Ubles Erbe“, in mel- 
chem befchrieben wird, mie Altern fich „abradern“, um 
Geld zu häufen für ihre Kinder, bie fpäter dafür nur 
Fluch ſtatt Dankes finden, weil der Reichthum ihnen zu 
ſchmaͤhlicher Knechtfchaft wird. Dies Gedicht hat nur 
bedingte profaifche Wahrheit und gar kein poetifches Mo- 
ment. Unter biefer erften Abtheilung der Gedichte, „Sym⸗ 
pathien“ überfchrieben, kommen denn auch politifche Ge⸗ 
dichte vor, die fich aber auch mehr durch prunkhafte 
Worte als durch muthige ober frifche Gedanken geltend 
machen. Da der Dichter feine Stärke im Ausmalen von 
Anfhauungen fühlt, fo liebt er die Allegorie, in der er 
fih an der Einkleidung des Gedankens gütlih thun 
kann. Gr läßt z. B. (S. 54) ein Wagenrad mit ei- 
nem Hemmſchuh um Freiheit unterhanbeln. Der Hemm- 
ſchuh gefällt fi aber in feinem Berufe fo fehr, daß er 
jelbft bergauf nicht unter dem Rabe hervor will. Da 
wird aber das geduldige Rad endlich wild und zerquetfcht 
ihn; worauf denn Die matte Lehre folgt: 

Ihr Hemmſchuh' alle groß und Hein, 
D laßt und feid gefcheit! 
Sonft malmt zu Staub euch das Gebein 
Das fchwere Rad der Zeit. 

Der Vergleich fchielt fo auffallend, daß es lächerlich 
wird. Denn das Hemmen bergauf wird doch nicht vom 
Hemmſchuh abhängen, fondern vom Fuhrmann, auch 
kann das Hab ruhig dabei fein, wenn die Pferde nur 
vorwärts können. Will es aber doch gern zermalmen, 
fo wirb es bazu bergab vielmehr Gewalt haben. Der- 
gleichen Unwahrheit der Bilder und Vergleiche kehren 
aber wieder. Im Gedichte „Zu früh” find Wöglein und 
Blümlein zu fruh gefommen, und ein Spaͤtfroſt toͤdtet 
fie. Dann heißt es: 

Hohe Geiſter, ibealbethauet (!) 
Die mit Adlerbliden auf zum Licht gefchauet, 
Weinend find und unerkannt verglomnen, 

‚ Weit der trägen Zeit vorangellommen. 
he Geiſter und Beine Wögel paffen aber wie eine 

auft auf ein Auge. Ebenfo wenig flimmt das Uner- 
Fanntbleiben der Einen zum Erfrieren der Andern. Und 
wie Geifter mitten im Klettern verglimmen können, be» 
fonber6, wenn fie idealbethaut (!), mithin feucht find, 
iſt auch ſchwer zu begreifen. Wenn min folche Wilego- 
rien, an fi fchon Palt, noch von dem Froſt annehimen, 
den der Dichter befchreibt, fo fehle auch wieder ander⸗ 
wärts den Gedanken eines unverhüllten Zuſpruchs das 
rechte Feuer. Das Gedicht „Auf!“ iſt eine Ermunte⸗ 
zung an Deutſchland, worin es unter Anderm heißt: 

Hoͤrt ihr Dunkels Knechte ſtoͤhnen, 
Und die Brut, die Joche ſchuf! 

Fliehet Knechte, ſchnell entweichet, 
Daß nicht Rache euch erreichet! 

Der Tauſend, was werden ſie nach ſolcher Mahaung 
fliehen! Hat nun dem Dichter noch mehr Froſt noͤthig 
geſchienen, ſo hat er ihn richtig in der nordiſchen My⸗ 
thologie gefunden, die er ſehr zu lieben ſcheint. Bragur, 
Skulda, Loke, die Wallkyren und wie fie alle Bei- 
fen, werden ftets, welchen der Dichter fie auch befuchen 
mögen, das befte Eis mitbringen. Beſſer find unferm 
„Sänger des Bodam“ einige fcherzhafte Gebichte gelun- 
gen, „Klagen eines Eidevant”, „Adelsbeftrebungen” u. 
vergl. Was er aber Balladen nennt, find feine echten 
Balladen, und die Sagen find wieder viel zu breit ma- 
Iend und wortprunkend. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Eram. Skizze aus den Jugenbjahren eines Beteranen. 
Mit einem einleitenden Vorworte von Ludwig 
Rellſtab. Berlin, Reichardt und Comp. 1845. 
8. 20 Rgr. 
Der Herausgeber deutet in dem Vorworte mit verfländi: 

ger Einfiht den nicht zu verfennenden Werth des vorlie 
den Buches an als eines auß jener Anzahl von Denkſchri 
die ein eigenes und in feiner Eigenthümlicdhkeit betrachtungs⸗ 
würbige® Dafein aus den mittlern Claſſen der Geſellſchaft ab- 
fpiegeln und im Widerfchein perfönlicher und örtlicher el⸗ 
beiten den Gang und Gehalt des Geſchehenen nicht ſelten beſ⸗ 
fer darlegen als manches Werk von weitausbholenden Erklaͤ⸗ 
rungen und Erzählungen. Das Buch „Etam“ nun zeichnet fi 
im Befondern durch den ruhigen Eindrud einer natürlichen, 
ihrem angewieſenen Kreiſe treu verbleibenden Unbefangenheit 
aus, und da der Veteran überall ein wackeres Gemüth, einen 
guten leichten Sinn und eine thätige Lebhaftigkeit zeigt, fo iſt 
die Schrift für gefchichtliches Intereffe wie für bioße Unterhal- 
tung zur rechten Zeit herausgegeben. 

Es find zwar nur fieben Zahre, die uns der Verf., Hr. 
Baumann, ein penfionirter Stabsoffizier ber preußifchen Ur- 
mee, aus feinem Leben vorführt, aber es find fehr erlebniß⸗ 
reiche, flürmifche Jahre, zu deren Kenntniß ein jeder Beitrag 
fachverftändiger Männer mit Dank aufgenommen zu werben 
verdient. Die uns geſchilderten Seiten jind nämlich die legten 
Zahre vor den Ereigniflen des Jahres 1806, bie Epoche det 
Königreichs Weſtfalen und ber furdhtbare ruffiſche Feldzug 
im Jahre 1812, von denen der dritte Theil allerdings der be- 
deutendfte und für Die meiften Leſer intereffantefte ift, wäh: 
rend auch die Erinnerungen auß der erften heſſiſchen Dienf- 
zeit bed Verf. und bie Beiträge zur Kenntniß des Treibens 
im Königreich Weſtfalen um fo höher anzufchlagen find, je 
mehr dieje Bilder allmaͤlig verblaſſen und der Männer immer 
weniger werden, die fi) aus eigener Anſchauung ihrer erinnern. 

er Verf, in Kleve um das Jahr 1790 geboren, if der 
a eines dortigen Conſiſtorialrathz und Quperintendenten, 
nach deſſen frühem Tode er dur die Bemühungen feines Bon 
mundes, des nachmaligen preußifchen Welopröpftes 
im Jahre 1805 eine Anftelung als Standartenjunker in ei- 
nem Eurfürftlich heffifhen Dragonerregimente erhielt Hier em» 
pfangen wir nun dad Bild eined angehenden Dffizier® aus den 
Kagen bes alten Kriegswefens, mit dem zwölf Soll langen Zo⸗ 
pfe, den pomadirten und gewichſten Seitenlocken, ben pen 
ledernen Beinkleidern, den fleifen Stiefeln und dem Robritod, 
wie werben in das Garnifonleben in der Beinen Stadt Frig- 
lar geführt und Iefen, wie fich bie Junker die Ginförmigfeit 
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des Friedent dienſtes durch Spiel, Beſuch der Spinnſtuben und 
allerhand Schwaͤnke — dis fogenannten Gornetfleeihe — zu 
verfärgen fuchen, bi6 die Kataftrophe des Jahres 1806 das 
Karfürſtenthum Heſſen ezeilte und alle Regimenter aufgelöft 
werden. In treuen ergreifenden Bügen fehildert der Verf. den 
Grimm der alten, verfuchten Krieger, als fie bie Waffen ab: 
geben mußten und ihrem frühern Landesfürſten nicht mehr bie- 
nen folten. Er feld aber pilgerte zu Fuß, als Faͤrbergeſell 
verkleidet, nad Wefel, dem Aufenthalt feiner Mutter, und hatte 
mit einem Freunde befchloffen, ſich bis zur polnischen Grenze 
durchzuſchleichen, um preußiſche Dienfte zu nehmen. ber der 
Plan war der franzöfifhen Militairbehörde bekannt geworben, 
die Jünglinge wurden in Münfter verhaftet, verhört, erft hart 
bedroht, dann aber zur Gefangenſchaft verurtheilt, die unfer 
Berf. in leidlicher Weiſe bis zum (Ende des Jahres 1807 in 
Luremburg abhielt. Da er fih nun nach dem Jode feiner 
Mutter ganz allein fand, bedrangt und hülfsbebürftig, fo blieb 
ihm nichts übrig als weftfälifche Dienfte zu nehmen. Dies 
gefhah im Januar 1808. 

In diefem eleganten, freien und felbftändigen Leben ale 
Dffizier in dem ſchoͤnen Regimente der Ehevaurlegers der Garde 
befand fih der Verf. ganz wohl. Das glänzende Refidenz: 
leben ward durch die Dörnberg’fchen Unruhen, durch den Feld⸗ 
zug in Sachfen im Jahre 180% gegen die Öftreiher und 
duch mehre Reifen des Königs Ierome in feinem Lande un: 
terbrochen, worüber wir manche anziebende Dinge erfahren, 
da der Verf. bier überall felbft zugegen gewefen if. Vom 
König bezeugt er, daß die Gardereiter ihn —* geliebt haͤtten, 
ſowie er auch auf dieſen Reiſen eine liebenswürdige, gewin⸗ 
nende Manier gezeigt und ihnen, wenn ſie aus Ehrfurcht zu 
fingen aufgehört hätten, zugerufen babe: „Eh bien, mes Alle- 
mands, chantez, fumez.” Dabei ſchlug und klopfte er dann 
vergnügt mit feiner Reitpeitſche an die hohen Keiterſtiefel. 
Der glänzende Einzug der Madame mere in Kaffel gibt ein 
anſchauliches Zeugniß von der auferordentlihen Pracht bed 
weftfälifchen Hofes, aber die große Bewunderung, welche ber 
Berf. gegen die Mutter fo vieler Kaifer und Könige an den 
Tag legt, theilen nicht Alle, welche bie kalte und vornehme 
Frau in den Zagen ihrer Hoheit gekannt haben. 

As weftfälifcher Rittmeifter zog Hr. Baumann im März 
1812 mit nad Rußland und ſchildert in der zweiten, größern 
Hälfte diefer Erinnerungen feine Schickſale und Abenteuer wäh: 
rend des fürchterlichen Rüdzugs. Daß feine Mittheilungen blos 
auf ihn felbft fiy beziehen und daß er in feinem einfachen Zuge 
fich nicht zu allerhand allgemeinen Betrachtungen, wie fie alß 
zufällige Beute oft aus dem Weltverkehr aufgehafcht werben, 
verführen ließ, rechnen wir feinem Buche zu einem befondern 
Lobe an. Denn wieviel auch in hiftorifhen Werken über je: 
ned gewaltige Ereigniß gefchrieben ift, wie glänzend Segur Die 
franzöfifche Tapferkeit und Ausdauer geſchildert, und wie ge 
ſchickt Rellſtab in feinem befannten Buche Dichtung und Wahr: 
eit untereinander gemifcht bat, fo befigen wir Doch von deut: 
en Augenzeugen und Mitthätigen nur wenige Denkmale die 

fer ſchrecklichen Zeit, die auch unjerm Waterlande fo viele ta⸗ 
pfere Söhne geraubt hat. Die eigenthümlihe Türhtigkeit eis 
nes untergeordneten Mannes erkennen wir in dem Zagebuche 
des bergifchen Feldwebels v. Toengen (Iferlohn 1831), woge⸗ 
gen die Mittheilungen des Rittmeiſters Roͤder von Bomsdorf 
aus dem ruſſiſchen Feldzuge (Leipzig 1816—18) ſich in einer 
ſchon höhern und gebildetern Sphäre, aber durchaus auf dem 
Boden des Perfontihen und Privaten bewegen. Als Seiten: 
ſtuͤck hierzu betradyten wir die Erinnerungen in dem vorlie⸗ 
genden Bude. 

Wir erfahren nun, wie bald nach der Überfehreitung des 
"Riemen das für Feind und Freund gleich ſchaͤdiiche Soſtem 

. ber Gelbftoerpfiegung im frangöfifhen Heere überhent nahm, 
auf ei bie er fünf und begleiten den Berf, auf einer Hour , 

Tage vor ber Schlacht bei Moſaisſsk in die Gegend von Wi: 
asma machte. Welch einen ſchweren Stand die einzelnen Trup⸗ 

pentheile Hatten und wie fie genäthigt waren, zu i noth⸗ 
bürftigften Eriſtenz und bei ben drohendſten —* Erpe⸗ 
ditionen vorzunehmen, welche die Kraͤfte des Ganzen ſchwaͤch⸗ 
ten, ift aus dieſer umbefangenen Erpählung recht erfichetich, die 
zugleich für die militairiſche Umficht Des Bat ein gutes Zeng⸗ 
niß ablegt. Mit Meche hätt er ih nit bei der Schlacht von 
Mofaist auf und gibt dafür ein recht anſchauliches Bil fei- 
neß Aufenthalts in Modkau, wo er zuerſt fi in einem leer: 
ſtehenden Palaſt einquarticte, diefen aber in ber Nacht bes 14. 
Septembers durch daS Feuer gu verlaflen genöthigt warb und 
fi$ nun in das fchöne Souterrain eines verbrannten Palaftes 
überfiedelte, mo er unb feine Kameraden fi bald mit allem 
Roͤthigen aut Fuͤhrung eines leidlichen Haushalts verfahen. 
In Mofaist, wohin er am 8. Detober mit einem militairifchen 
Auftrage entfendet wurde, fand er ben Commandanten wie ei⸗ 
nen Fuͤrſten eingerichtet und Beide träumten von großer Be⸗ 

lichkeit im Winter, als plöglich die Nachricht von dem be- 
chloſſenen Rüdzuge ankam und faft unmittelbar darauf der 
Faiferliche Generalſtab in Moſaisk eintraf. 

Unter vielen Entbehrungen gelangte die Schar, mit ber 
unfer Berf. Glück und Unglüd theilte, von Sa gequält 
(ein Brot zu befigen galt fchen für große Freude) und von 
den verfolgenden Ruffen erfchredt, an die Ufer der Berefina. 
Eine treue Beichreibung (S. 154 fg.) führt und bie gräßlichen 
Scenen diefer Zage vor das Auge. Bon Minute zu Minute 
nahm das Gedränge zu; als die Brüde für das Fuhrwerk 
eingeflürgt war, kannte man feine Mäßigung mehr, ganze 
Glieder der Vorderſten wurden in den Strom gefchleubert, ber 
Verf. und feine Geſellſchaft waren nahe daran außeinanderge: 
fprengt zu werden, als fie befchloffen, qurüd ukehren und ſich 
ſeitwaͤrts hinausſchieben ließen, wo fie über eine Maſſe leben⸗ 
ber und £odter in den Koth getretener Denfchen und Pferde 
p ihrem Feuerplatze zurückkehrten. Hier wollten fie die An- 
unft der Racht abwarten und dann ihr Heil verſuchen. Aus 
den zablreihen Wagen brachte unfer Berf. Lebensmittel und 
Bein herbei, wovon eine Böftliche Mahlzeit gehalten wurde, 
auch mit Gelb verfahen fih ale reichlich aus den verlaffenen 
Kaffenwagen; unfer Verf. befaß an 1500 Rapoleonsdor, die 
ihm freilich fpäterhin faft ſaͤmmtlich von habgierigen Pluͤnde— 
tern entriffen wurden, deren Neft ihm aber boch von den er: 
ſprießlichſten Folgen geweſen if. Dann warb Kriegsrath ge: 
halten, wie man fich felbft und die Verwundeten fortfchaffen, 
was man an Kleidern, Pferden und anderm Bedarf mitnehmen 
wollte. „Wir glihen”, fagt der Verf, „eher wandernden 
Kleidermagazinen als unfern eigenen Perfonen. Ich trug über 
zwei Paar feine Rameingbein eider die reichgeſtickten Para⸗ 
dehofen und die goldgeftite Scharlachweſte, über die wie 
berum bie grünen und fehr hoch hinaufgehenden Meithofen ge: 
jogen wurden, dann die Staatsuniform, einen Überrod, einen 

antel und über dies Alle einen reichen ruffifchen Pelz.“ 
Run fand ſich ein franzoͤſiſcher Artilleriehauptmann zu ihnen, 
ber ihren großen Wagen mit den verwunbeten Offizieren zwi: 
[den feine Gefhüge nahm, und fo zog die Karavane in ber 

acht vom 23. auf den 29. Movember um 2 Uhr glüuͤcklich 
über die Brüde, die um 4 Uhr angezündet wurde. 

Das Elend, welches bie Armee von jetzt an betraf, laͤßt 
5 nicht leicht in wenige Worte faſſen. Bis zum ſpaͤten 
bend irrte fie auf der weiten Ebene umhher, ber ſchneidend 

kalte Wind ermattete fie, das Schneegeftöber machte fie fa 
blind, und dann fanden fie Fein Obbach und Feuer, das An! 
finden von Nahrungsmitteln, wie ein Sack mit Mehl, ein 
fteinharte® Brot, ein Stück rohes Fleiſch, war eine befondere 
Sunſt des Zufalis. Den Weg bededten zahllofe Leichen, bie 
Xebenden en mit boblen, eingefallenen Gefichtern einher, 
Klagen und rei, Verwuͤnſchungen und Fluͤche gegen Gott 
und Menſchen erfülten die Luft, bier zerfchellten ſich einige 
den Kopf an Baumſtaͤmmen, dort ſangen andere mit ſchmerz⸗ 
lichem, mahnfinnigen Lächeln die Lieder ihrer Heimat oder fa- 
Sen um Wege und weinten wie bie Kinder unter lautem Schluch⸗ 



zen, während Andere jich unter gräßlichem Lachen in bie — 
ſelnden Feuer ſtürzten. Die Disciplin hatte ſchon laͤngſt auf 
gehört, aber auch bie Menfchlichkeit artete in Härte und Egois⸗ 
mus aus. Ein alter Mann mit fehneeweißem Haar, gebüdt, 
Braftlos, in einen großen Mantel gehülit, trat an die Feuer 
der Soldaten. Mit vittendee Gebehrde wandte er fi) an dieſe: 
„Pour Pamour de Dieu, une petite place au feu.”’ „Va 
ten au diable.” ‚Mais je snis general!" „Un'y a plus 
de general!‘, war die Untwort, „nous sommes tous gen6- 
raux.” Hinter Maloderznow trennte fi ber Berf. am 8. Des 
cember mit dem Dberften Pfühl von feinen noch mattern Ge⸗ 
fährten, um wo möglih Hülfe zu fehaffen, aber der Strom 
der Fluͤchtlinge riß fie unaufhaltfam mit fi fort nach Wilna 
hinein, wo der Verf. auch diefen Gefährten verlor. 

Bon Wilna bis Kowno erging ed dem Berf. einigerma- 
fen beffer, da er Geld genug hatte, fi manche Bequemlichkei- 
ten duch Juden zu verfchaffen, von deren Geldgier die ab» 
fchredendften Züge erzählt werben, und auch fonft manche Gunſt 
des Augenblicks für fi und einen verwundeten Kameraden zu 
benugen verftand. Den Leptern fand er. hinter Wilna plöglich 
wieder und fchaffte, von deſſen treuem Burfchen unterflügt, ihn 
auf einem Heinen Schlitten und mit einem abgetriebenen Pferde 
Durch Lebende, Zodte, Truͤmmer, Equipagen und Hinderniſſe 
aller Art mit größter Aufopferung fort, bald auf der großen 
Straße, bald auf Nebenpfaden. Dazu drang die Kälte fo 
fürchterlich auf fie ein, daß fie Anfingen gänzlich zu erflarren; 
daß Pferb konnte auch nicht —F fort, und fie ſahen fi end⸗ 
lich genöthigt, den Franken Gefährten, nachdem er von ihnen 
unterftügt eine Weile fih zu Fuß unter den fürchterlichften 
Schmerzen fortgefchleppt hatte, in einem Bauernhaufe zurüd- 
ulaffen, wo das Mitleid der Eigenthümer ihn in einen ruſſi⸗ 
* Schlafpelz huͤllte, mit dem Verſprechen, ihn für einen 
ihrer Angehörigen auszugeben. Der Verf. ließ ihm einen dop⸗ 
pelten Rapoleonsbor zurüd und zog dann weiter. Mehr 
konnte er nicht geben, da bie Koſacken ihn bereitd feined Scha⸗ 
es beraubt hatten und ihm von ben ſtets neuen Plünderern 
efte, Mantel, Überrod und Reithoſe, eind nach dem andern, 

abgeriffen waren. Denn diefe Roth kam auch noch hinzu, bie 
ruffifche leichte Reiterei hielt ein wahres Zreibjagen nach den 
flüchtigen Feinden, und die Kofaden fowol als die raubgieri- 
gen Rachzuͤgler und Bauern nahmen mit der größten Bruta⸗ 
ität Alles was fie finden konnten. So erdroflelten fie einen 
franzöfifchen Berwaltungsbeamten beinahe, als fie feine. feides 
nen Tuches habpaft werden wollten, und ein weftfälifcher 
Hauptmann, der fi) von dem geſchloſſenen Trupp, defien Hal 
tung den Plünderern noch einige Achtung abnöthigte, auf eis 
nen Augenblick zu trennen wagte, ward von ihnen bis auf 
das Hemde, troß der fürdhterlihften Kälte, ausgezogen. Da 
gab Jeder, was er entbehren konnte, um den Beraubten noth: 
dürftig zu Beiden, ber Verf. feine Uniform, die er noch unter 
einem erhandelten Schafpelze trug. 

&o brachen die Unglüdlichen am Morgen des 21. Decem: 
bers von Prenn auf, zitternd vor Kälte und Hunger, ihre ver: 
wundeten Kameraden in der Mitte mit fortfchleppend, die Ko: 
faden hinter ich, die fie wie die Schafe vor ſich bertrieben, 
eine Schar von etwa 300 Mann. Über der Edelhof, wo 
fie bleiben folten, war voll ruffifcher Ginquartirung, der 
wohlmollende Befiger durfte fie nicht aufnehmen und wies fie 
zwei Büchfenfchüffe weiter nah Schmitiſchken, wo Feine Ein: 
quartirung ſei. Ploͤtzlich verfchiwanden auch die Kofaden, die 
ihnen doch wenigftens Führer hätten fein Tönnen und da 
flanden die Armen nun am fpäten Abend, bei einer Kälte 
von 30 Graden, erftarrt, hungrig, zerlumpt und fahen ben 
Zod vor Augen, der ihrer in dem öden unwirthbaren Lande 
unfehlbar harren mußte. Auch find nur vier Männer von der 
ganzen Anzahl am Leben geblieben. „An diefem ſchrecklichen 
Abend‘, fagt der Verf, „vielleicht dem fürchterlichften meines 
Lebens, verlor auch ich beinahe meinen fo lange bewährten fri⸗ 
fhen Muth.” Doc er bat die Kameraden, ihm zu folgen, und 

nad) einer mühevollen Wanderung erreichten fie Schmitifchken 
Baft mit Gewalt flürgten fie fi in ben innern Ho ver⸗ 
mochten aber erſt für die deutſchen Offiziere den Einlaß zu 
erhalten, als unfer Berf. ankündigte, er befige noch etwas 
Geld, um die Gaſtfreundſchaft zu lohnen. Seiner nachdrückti⸗ 
hen Verwendung gelang eb auch, für die Übrigen im Doefe 
Speife und Obdach Ai erhalten. Zwei junge Leute, der Sohn 
und ber Reffe des Beinen, biden Hausherren, eines Seren von 
Eorries, fanden ſolches Behagen an dem Berf., daß fie ihn 
auffoderten bier zu bleiben, was er ihnen zufagte, wenn aud 
fein $reund von ©., der wie ein Zodter in dumpfer Betäus 
bung auf der Streu lag, bleiben dürfte. Als nun am Mor 
gen die Koſacken bie Übrigen forttrieben, fahen fie den in 
Schafpelz und Müge Bermummten für einen zum Haufe Ge⸗ 
börigen an unb ben von ©. für einen Jodten, und fo blieben 
Beide zurüd; ein dritter Offizier hatte fi unter dem Badtrog 
verftet und mußte aud) behalten werben. 

Wir glauben es gern der treufamerabichaftlihen Gefin- 
nung unſers Berf., daß ihm die Bettachtung des künftigen 
Schickſals feiner bisherigen Gefährten Thraͤnen ausprebte, 
die er einem eigenen Schickſal bisher nicht geweint hatte. Aber 
auch ihm war Ruhe und Pflege höchſt nothwendig, denn fein 
erfrorener Buß begann anzufchwellen und verurfachte die fol- 
terndften Schmerzen. Eine alte Zante im Haufe war hier die 
WR ee Samariterin, indem fie ihm mit einem 
gewo nlichen Meſſer, ohne vor dem peſtilenzialiſchen Geruche 
zurückzubeben, das vom Brande ſchon ergriffene Fleiſch von 
den Knochen ablöfte und ihn fo vom Tode errettete. Eben 
Diefer verdankte auch der Herr von E. die Erhaltung feines 
Lebens, da fie ihn mütterlih mit einfachen Mitteln pflegte, 
fodaß er noch früher als unfer Verf. (ſchon in der Mitte Ja—⸗ 
nuars) dad Haus verlaffen und fih nad Marienpol begeben 
Eonnte, wo eine regelmäßige ruffifhe Verwaltung eingerichtet 
war und er, fowie auch ſpaͤterhin der Verf. felbft, im Haufe 
eines otnifgen Edelmanns die befte Bewirthung und Her 
erge fand. 

Die ergöglihen Schilderungen aus dem Leben und Haus: 
halte eines Fleinen ruffifhen Edelmanns, die einfache Sitte, 
die fonderbare Miſchung von Gutmüthigkeit und Kargheit in 
bem Charakter des Herrn von Corries und mandjes Andere 
geben zum Schluſſe des Berichts ein unterhaltendes Genre 
id, bei dem wir uns jedoch nicht länger aufhalten dürfen. 

Wir verlaffen beide Freunde wohlbehalten in befter Pflege zu 
Marienpol und vol des Wunfches, nach wiedergewonnener Ge: 
funbheit in preußifche Kriegsdienfte zu treten. Wann Dies ge» 
ſchehen ift und welche weitern Schickſale der Verf. erlebt hat, 
würde unftreitig mancher Lefer gern von ihm erfahren haben. 
Denn fein Bud füllt nicht bloß, wie er im Vorworte fagt, 
eine müßige Stunde aus, fondern wird in feiner Unfpruchslo: 
figkeit Die lebendige Betrachtung einer der größten Weltbege⸗ 
benheiten aus der neuern Zeit auf die zwedimäßigfie Weiſe 
unterflügen. 2. 
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Sonntag, 

Drei Sänger. 
ECECBeſchluß aus Nr. 137.) , 

2. Eine innigere Igrifche Begabung bringt der Oſt⸗ 
reicher aus Klofterneuburg mit. Seine „Zeitgedichte” 
fprechen die warme Gefinnung eines Oftreicher® aus, der 
fih zu Deutfchland, erhebt, „aber mit allem beutfchen 

- Stolze fein liebes Oftreich nicht vergeffen will. Recht 
hübſch gebacht ift „Das ewige Rheinlied“. Der Rhein 
mit feinen ſchweizer Quellen und bolländifchen Mündun⸗ 
gen ſtürzt fi bei Schaffhaufen nur darum fo braufend 
herab, um mit feinen Zornesflängen fein träumendes 
Deutfchland zu weden. Die „Vermifchten Gedichte” 
ſchließen fih an Natur, Grlebniffe und Kirchenfefte an. 
Ein frommes, gläubiges Gemüth, ein zur Erhebung und 
zur Hingebung geftimmtes Herz machen fich geltend und- 
fuchen nach Feiner neuen großgebachten Auffaffung bes 
Lebens. "Die Frage nah dem fihmarzen ober blauen 
Auge weiß indeß dies alte Thema neu und recht an- 
muthig zu faffen. Uberhaupt find bie Liebeslieder, die 
das einfache Leben des Dichter durchziehen, das Anfpre- 
chendfte und Schönfte in der Meinen Sammlung. Wie 
lieb ift „Nach dem Beſuch“, „In ber Naht!” u. f. w. 
Zur Probe fiehe hier das veilchenkleine Gedicht: 

Des Veilchens Srab. 
Lag ein geknicktes Veilchen 

Auf einem nackten Stein. 
\ „Ach Beilhen, armes BVeilchen, 

Soüft weicher begraben fein.” 
Sie nimmt das todte Veilchen, 

Steckt's in den Bufen tief, 
Wo tiefer als das Veilchen 
Geknickte Liebe fchlief. 

Der Sänger, wenn auch nicht immer bemältigend, ifl 
doch nicht felten in Gebanten und Formen recht eigen- 
thümlich. 

3. Bedeutender, gewaltiger find freilich bie „Dich⸗ 
tungen” von Morig Hartmann. Bier ftrömt eine echte, 
tiefe, hinreißende Lyrik. Und wenn auch nicht überall bie 
Form vollendet ift, fo erfeheint der Poet doch in ber 
Auffaffung und Behandlung ſtets eigenthümlich und oft 
überrafhend neu. Die „Innern Stimmen” fommen aus 
einem wahren und tiefen Herzen, 3. B. in bem fchönen 
‚Gedicht „Seit fie geftorben“‘, in welchem diefe Überfchrift 

zu Anfang und Ende jeder Strophe fo bebeutfam wi⸗ 
derflingt. Ebenſo wahr und tief ift das Verhältniß bes 
Dichters zu feinem Lied ausgefprochen in dem Gebicht 
„Ein Lied”. Er ſucht fort und fort ein Lieb, in das er 
fein ganzes Fühlen und Leben zwingen Tönnte. Dies 
Lieb aber verftedt ſich immer hinter die Lieber, die er 
gewinnt. Die Abtheilung „Aus der Gegenwart” ent⸗ 
halt politifche Gedichte von echtem Gehalt: nicht wigelnd, 
nicht fpöttifch, fondern muthig und kuͤhn, Recht fodernd, 
Kampf bietend. Auch hier befonders verfteht der Dich» 
ter, das oft Geſagte neu zu faffen. Die beutfche Frei⸗ 
heit fobert er als rüdfländigen Sold. 

Heraus den Sold, daß ab wir wälzen 
Die Armuth, die uns unterjocht, 
Sonft müflen Kronengeld wir fchmelzen, 
Schon glüht der Keffel und es kocht. 

So nennt er das Wort Judenemanelpation nicht; aber 
er läßt in lebhaft düfterm Bild einen Juben auf dem 
Schlachtfelde von Waterloo fterben, und fo mit Blut 
befiegeln 

Des vielveriproch'nen Gontractes Blatt; 
Doch leer iſt's geblieben, und oͤd' und glatt. 

Wenn aber der Sänger das Misgefchid des beutfchen 
Volks beklagt, verfühnt er uns einen Moment auch wie- 
der durch das rührende Gemälde des fterbenden Kaifers 
Joſeph, ber die Freiheit geben wollte, als man ihren 
Werth noch nicht begriff. Die böhmifche Sage, baf 
diefer edle Kaifer nicht geftorben fei, hat der Sänger, 
felbft aus Böhmen entflammt, zu einem feiner ergrel- 
fendften und zugleich fchärfften Gedichte benugt. Boͤh⸗ 
mifche Bauern figen in der Schenke bei Bier und mit 
kurzen Pfeifen, einem Nachbar zuhörend, der von Wien 
gefommen ift und von ben Serrlichkeiten der Reſidenz 
erzählt. Auch den fhmudlofen Sarg Kaifer Joſeph's 
unter den Prachtfärgen ber Kaifergruft bat er gefehen. 
Die Andern lächeln erfi mitleidig, widerſprethen dann, 
werben immer heftiger gegen den Keger, ber bes noch 
lebenden Kaiſers Sarg gefehen haben will, und werfen 
den Rechthaber zulegt aus der Schenke. Nachgrollend 
kommen fie endlich) zur Betrachtung : 

— — Sind wir nit Sklaven, 
Frohnende Knechte noch immerfort 
Unſerer Pfarrer, unſerer Grafen? 
Schleichen nicht Pfaffen von Ort gu Ort? 
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Iſt dein Bub’ nicht ſchmachvoll verendet 

Unter der Ruthe in der Caſern'? 
Iſt dein Kind nit ſchmaͤhlich geſchaͤndet 
Bom zufünftigen gnädigen Herrn? 

Kannſt du nach Buft, nach Willen beten? 
wie and'res als ſchwarzes Brot? 

& wis nicht vertwaift und gertreten 
Kaifer Joſeph ift todt, ift todt! 
„Er ift tobt!” — Sie rufen’s mit Klagen, 

Und entblößen zum Beten dad Haupt. — 
Funfzig Jahre und Roth und Plagen 
Mußten kommen, bis ſie's geglaubt. 

Weniger anmuthend find die epifch - Igrifchen Gedichte. 
Der Dichter, fo eigenthümlich und ergreifend an Stoffen 
aus ber Gegenwart, wirb büfter, feltfam, ſchneidend, ab- 
ſtoßend in rein phantaftifchem Gebiet. Er ift durchaus 
moderner Sänger, ber, mit kühner Hand für die ge- 
Spannten Intereſſen ber Gegenwart begabt, wenn er in 
die abgefhlafften Saiten der Romantik greift nar 
ſchnarrende, ſchrillende Accorde findet. Auch die Sonette 
fagen uns weniger zu. Ziemlich fleif und gezmwängt, 
wie fie find, feffeln und verrenten fie den eingereimten 
Gedanken. Dafür entfhädigt man ſich an den vielen 
herrlichen Liedern, Die man wicder und wieder zu leſen 
und mitzufühlen nicht ermübet. S. Koenig. 

Deutfches Taſchenbuch. Erſter Jahrgang. Zürich, Litera⸗ 
rifches Comptoir. 1845. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 
Die Satire Hoffmann’s von Fallersleben war fo lange in 

ihrem Rechte, als fie gegen das wirklich Veraͤchtliche und Ber: 
derbte zu Felde zog. aren es auch nur die gerade an der 
Dberflähe zu Zag liegenden Misftände in Staat und Gefell- 
haft, die & zu geißeln unternahm, fo ward doch ihr Aulam- 
menhang mit einem tiefern und an den Wurzeln des Lebens 
gebre den Übel von Allen gleihmäßig empfunden. Das ſchein⸗ 

r AÄußerliche erhielt fomit Bedeutung durch feine unmittel: 
bare Beziehung auf ein Innered und die Gatire traf wirkliche 
und weſensvolle Verhältniffe. Seitdem ift aber Soffmann ein 
Underer geworden. Gr hat den Beifall, der ihm gefpendet 
worden, misverſtanden, und für bie Theilnahme an feinen Lie 
dern den Grund nicht fomol in dem Inhalte als in der bloßen 
leeren Yorm feines Witzes zu finden gemeint. Seinem Ich hat 
er allein zugefchrieben, was der Sache ebenfo fehr zufam: was 
Wunder, wenn er jegt dieſes Ich als den einzig berechtigten 
Maßſtab an alle Buftände und Verhaͤltniſſe anlegt. Er iſt ein 
leerer Biling, ein ſchaler Spötter geworben. 

Die Satire fol den Gegenſatz des Niedern gegen daB 
Hohe, des Häßlichen gegen das Schöne, bed Gemeinen gegen 
das Edle in feiner ganzen fihneidenden Schärfe berausfkellen: 
fie Yet Fein anderes Ziel als das Wahre felbft und iſt eine ne: 
ative Weile, Diefeb auszuſprechen. Ergeht fie ſich alfo in der 

ilderung und Darlegung des Gemeinen und Richtigen, fo 
aͤßt fie zugleich ein-⸗Hohes und Weſenreiches darans hervor: 
einen und bat in diefem Gegenſchein recht eigentliy ihr Ele: 

aut. Gobald aber das Ich ih Holirt und alle Bedeutung, 
alles Weien ausfchließli in fich verlegt, iſt in Wahrheit das 
rechte Maß verloren. Gegen dieſes inhaltloſe Ich gehalten 
ibt ed Beine Unterfchiebe mehr in der Welt der Gegenftänd: 
chkeit; der Gegenfag des Guten und Böfen ift ihm ein gleich 

gültiger, und nur inſoweit die Dinge ihm Gelegenheit geben, 
aran fich aufzufpreigen, find fie von Intereſſe. Dem fpotten: 

den Wige ift alſo auögefegt nicht mehr, mas dem Spott um 
feiner felbftwillen verdient: folchen verdient Alles, worüber es 
glückt einen Wig zu finden. Und wäre es das Heiligſte und 

Gerechteſte, was fhiert Das, denn der Wie ift ſich felbft 
Zweck geworden. 

Konnte aber ein ehrenwertber Mann und ein fo glüd- 
liches Talent als Hoffmann einer ſolchen Zrivialität der 
Eitelkeit anbeimfallen, Ak ‘ das Yublicum felbft nidht frei veg 
aller Schald daran. iſt nicht ehrlich Hagen feinen Dick 
gewefen, es hat fi für demfelben begeiftert, aber disfe Wege 
fterung hat zum Theil ſehr felbfkifche Motive gehabt. Staft 
nur der Sache zu huldigen, bat man Diefe mehr oder weniger 
als bloßen Vorwand gebraucht, fich felbft zu feiern, mit fieber- 
bafter Luft hat man fih an jede hervorragende Erſcheinung 
des Lebens angeflammert, nur weil man um feben Preis einen 
Inhatt ſich geben wollte, deffen man entbebrte. 
genwart hat bas rerhte Pathos, den rechten Lebensinhalt noch 
nit gefunden, und in dem quälenden Bedürfnifie Danach von 

t “s egeiſterr 8 ‚ wirft fie 
led, was aud nur einige Nahrung verfpridt. Man bat alio 
den Dichter benugen wollen, und wenn Died nun wirklich bis 
zur Abmugung geglückt ift, fo bat man nicht minder fich ſelbſt 
als jenen Darum anzuflagen. 

Die im vortiegenden Taſchenbuche unter dem Zitel „Dia- 
volini” mitgetheilten Lieder Hoffmann's find das Ergebniß ei⸗ 
ner Reife nad Italien. Er iſt nad Italien gegangen, nicht 
weil er an den großen Denktmälern einer erhebenben und er 
greifenden Agongenbeit feine Kraft egen die Mifere der Ge: 
enwart flählen, nit weil er durch Unfhauung des Kun: 
önen und Erhabenen einen hoͤhern Maßſtab das Haß⸗ 
liche und Verzerrte gewinnen wollte: er ift me Stalien ge 
gangen einzig und allein zu bem Zwecke, alles Schöne von ber 
bäßlichften und Bleinlichften Seite zu fehen. Das Zriviale, Loͤ— 
herliche und Beſchwertiche mag der Sache felbft fo fern liegen 
als e6 wolle, es wird dennoch herbeigezogen, um den ganzen 
und vollen Genuß nicht auffommen gu laſſen. Das Unbedew 
tendfte iſt nit unbedeutend genug, es nicht dennoch gegen das 
Große zu Pehren und eine Bezie ung zwiſchen beiden bervor: 
— welche dieſes herabſegt. Und daraus ſoll denn ber 

ig dieſer Satire hervorgehen, ein fo frivoler und ärmlicher 
Wig, als je einer der Eitelkeit einer gefpreisten und geveizten 
Perſonlichkeit gedient hat. Man überzeuge ſich felbft: 

GelGmadbiäuterung. 
Jest wis vor taufend Jahren 

IR Nom ein Bauberweort, 
Und es gereiht zum Ruhme, 
Bienn mir gewefen dort. 

Und unferem Gefuͤhle 
Machts Ehre obend’rein, 
Und dem Gefhmadedurtheil 
Wird’6 groß Gewicht verleih'n. 

Friſch auf d'rum, Wetter Michel, 
Rauch roͤmiſchen Taback, 
Und kehrſt du heim nach Deutſchland, 
IR lauter dein Geſchmack. 

Bopf und Daarbeutel. 

Suaarbeutelträger war Herr Goethe, 
Ad er in Welſchlands Stätten ging, 
Kein Wunder, daß er mit Begeiſt'rung 
Un des Palladio Werken bing. 

Der Bopf in diefed Kuͤnſtlers Werken) 
War ihm ein ſehr verwandte Ding — 
Denrbeutelträger war Herr Goethe, 
Als er in Welſchands Staͤtten ging. 

*), IS mag mich nicht enthalten, diefem Urtheile Hoffmann's 
über Paladio dad Heinſe's über denfelben Könftier emigegenzufegen. 
Wenn Einer, fo iſt Deinfe kein Verehrer bed Zopfes: „ir liebte 
den Palladio vor allen neuen Maumelltern, nannte ihn eine heitere 
Seele voll des Bortrefflichen aus dem Altertgume.” — „Weib ein 



| u 

sue: Hoffmenn treten neh Pruttz, ein Uutebidak 
GSottfried Keller) und ein Pſeudonymus (Apolles 
Storchſchaabel) mit Dichtungen auf. Brus_mit, einer 
matten Gatise „Prinz Redner”, wolche einen an ſich ziemlich 

Big in fo lange und dünne Wipfäden auszicht, 
Daß ex endlich Dem natürlichen Auge ganz; und gar entſchwin⸗ 
Det, mit drei andern Freiheitsliedern, weldge, nad der 
Baldsweile zu ſprechen, gern möchten und doch Richt Fünnen. 
Friſcher umd kraͤftiger gen iſt der Autodidakt. In ſeinen 
Liedern iſt mehr Sinnlichkeit, mehr unmittelbare Lebensoffen: 
berung und Naturwahrheit als in den meiften Freiheits⸗ und 
en der Gegenwart. Die Phrafe ift noch nicht 
fo mächtig uber ihn geworden, daß fie feine Eigenthumlichkeit 
banieberhulte, aber bei alledem fehlt auch ihm bie fpecififch 
poetifhe Begabung wenigftend gerade für die Freiheit. eine 
Freiheit, von der er fingt, iſt immer nod ein Abftractum, eine 
fleifch : und blutloſe Seftalt, und fein Empfinden für diefelbe 
hat ſich mit feinem Gegenftande noch fo wenig identificirt, daß 
es bei allen Berfuchen ihn zu durchdringen doch immer draus 
Ben bleibt. Sein Dichten gebt fo zu tagen um die Freiheit 

und wird ihrer nicht mächtig. enn todter Begriff 
und lebendige Individualität Fonnen einander nun und nim⸗ 
mermehr decken. Der Dichter bat alfo nur Empfindungen 
über oder von der Sache, d. h. Gefühle und Anfchauungen, 
die allenfalls durch den Gedanken an dieſe wach geworden und 
ind Leben gerufen fein mögen, aber nicht Anfchauungen, die 
fie felbft in ſich fpiegeln. fehlt in diefen Liedern an dem 
rechten organiſchen Sufammenhange zwifchen dem Empfundenen 
und dem nden, und ed Pönnte Anderes als die Freiheit 
vielleicht in ähnlicher Weile gefühlt und gefungen werden. 
Nichtsdeftoweniger fol doch aber eine ſolche Beziehung. ftatt- 

den. Muß fie nicht äußerlih und gewaltfam fein? Dft eine 
ſtige Allegorie, oft ein willfürliches Spiel des Witzes. Das 

eben ift der Fehler der bisherigen politifhen Poefie, daB fie 
die Wreiheit nicht aus fich felbit erzeugt und Ichafft, fondern 
fih für einen vorgefundenen Begrif zu begeiftern verſucht. 
Und darin ift der Autodidaft wie die Andern befangen Bas 
endlich den Pſeudonymus betrifft, fo läßt der erfte Geſang fei- 
ned naturwüchfigen Heldengedicht® „Hans von Kagenfingen und 
feine Frau Tante“, eben weil ed nur ein erfter ift, ein be 
ründetes Urtheil noch nicht zu. Nur fo viel mag ausgeſpro⸗ 
en werden, daß die heitere Laune und der leichte fpringfähige 

Win des Anfangs eine frohe Erwartung der Fortſetzung rege 
magıen. Und nun zur Yrofa. _ 

„Dos Ipfteinfeft zu Manheim am 22. Gept. 1844, mit 
Bruchſtuͤcken und einer Ei ng‘ ſtellt den gewaltigen Um⸗ 
ſchwung ber öffentlihen Meinung im babifchen Rande feit den 
zwanziger Jahren recht fchlagend heraus. Damals Igflein von 
den Meiften Br wir verke t, Mer gun, Fa 
von diefen v nerweife 3 um elbe Itzſtein 
vom orten Jubelrufe eines ar ihn begeifterten Bolks umitönt 
und Gegenftand einer öffentlichen eier, wie fie wol felten im 
Deutſchland gefeiert wird. Das muß wol ben Muthlofeften 
aufrichten. It auch auf dem Papiere noch gar wenig erlangt 
worden, diefe Ummwälzung in ber öffentlihen Meinung Pi eine 
große Gewähr einer großen Zukunft. Die Deutſchen kennen 
mn einmal jene fepnell auflodernde Begeiſterung nicht, welche 
etwa die Franzoſen auszeichnet; bei uns muß Alles aus den 
Ziefen der Innerlichkeit, aus dem Grunde des Weſens heraus: 

und 

gebozen und evarbeitet werden. Dafür dauert es aber au 
und ift eine nachhaltige Errungenſchaft, was einmal errungen. 
Unfer ationntcharaktee fheint nicht dazu gemacht, durch einen 
tafchen Handflreich die Freiheit zu erobern, wir erwerben fie 

MWunderwert iſt ber Palaſt Cornaro am Kazale, wie ſchoͤn tie Kir: 
Sen zu S.⸗Giorgio und AT Redemtore zu Venedig! Und die Bräde 
zu Wicenza über ben Bachtlion To leicht und reizend und ficher in 
een Bogen wie ein beherzter Amazenenfprung.” ‚Arbinghelle”, 
Bd.1, ©. 3, Aubgabe vom H. Laube; vgl. ebend. Mb. 23, ©. 90. 

auf dem laggſamern, aber doch auch Ahern Wege ber Befin- 
nung und Überzeugung. Und bier iſt in der noch ein 
gar weites Feld von unſern Freiheitsmännern anzubauen. Es 
will nichts nmügen, immer auf die Nachbarvölker und berem 
Weile zu ſchauen; darüber verliert man nur die vechte Un- 
fhauung vom eigenen Wefen und lernt ed am Ende gar mis: 
achten und aufgeben. Wem aber bie Freiheit Ernft und mehr 
als ſchwaͤrmeriſche Phraſe ift, der fol auch willen, daß fie ihre 
einzige Grundlage in den wirBlichen, lebendigen Denichen bat, 
daß fie alfo in einem beftimmten und befondern Volkscharakter 
ruhen und daraus hervorgegangen fein muß. Und fo mag 
man denn dieſes deutſche Gefinnungäfeft ald Zeugniß eines 
wirklichen und volksgemaͤßen Fortſchritts zur Freiheit begrüßen 
und dem Verf. der bier vorliegenden Mittheilung für feine an: 
fpresgende Schilderung Dank willen. 

Ein zweiter Auffag führt die Aufſchrift: „Die Phalanr: 
fterier und der Jeſuit Giulio. Drei Tage aus dem Sabre 

Derijenigen der berrichenden Barteien, welche den mei: 
ſten Menſchenverſtand verloren bat, gewidmet von Janus 
Panfophus, wohnhaft auf der Furka 45.” Gin tolles, 
bunte Durcheinander, eine Satire auf Alles und noch man: 
ches Andere, ein wahrer Veitstanz der auf das abenteuerlichfte 
durcheinander gewürfelten Geftalten. Der Sefuitismus jiegt im 
Kampfe mit dem Kommunismus über diefen, erringt die Al⸗ 
leinberrfchaft und geht endlich in der troftlofen Einſamkeit die- 
ſes Herrſcherthums verzweifelnd unter. Ein weites Leichenfeld 
— — zulept „Der weiße Zar mit den moskowitifchen Horden”. 
Man entnimmt daraus etwa fo viel, daß die unendliche Nuͤch⸗ 
ternheit und Langweiligkeit des Gommuniftenflaats, biefe ein: 
formige, mafdhinenmäßige Tugend defielben die ungeheyerlichfte 
Mbenteuerlichkeit und den geiteigerten Wahnſinn des Verbre⸗ 
hend zu feiner Kebrfeite Bat. Diefe ind die Reactionsweiſen 
ber menſchlichen Freiheit gegen ein Geſetz, weiches die Sittlich⸗ 
beit zu einer Sache rein mechanischer Einrichtung macht. Die 
Individuen koͤnnen fih in ihrer Selbftheit nicht anders fühlen, 
zum Genufle ihrer Befonderheit nit anders gelangen als 
durch das Böfe und Unflttliche, durch die Ausnahme von dem 
allgemeinen verſtlavenden Geſetze. Beide Seiten aber find 
leich wenig berechtigt, und der Kampf, den fie gegeneinander 

führen, kann nur mit gegenfeitiger Vernichtung enden. Aber 
biefer Hauptgedanke, wenn er es wirklich iſt, ik in fo viel Ne 
benwerk und Beiherfpielendes verloren, in eine Menge fatirt: 
[der Ausfälle auf Perfonen, Parteien und Unfichten ber Ge⸗ 
enwart und einer jüngften Vergangenheit, felbft auf örtliche 
erhältniffe verftedt, daß er wol etwa mühfam berausgefun: 

den, nicht aber unmittelbar und lebendig Durchgefühlt werden 
Sonn. Es mangelt die fcharfe Ausprägung und GBeftaltung der 
Gegenfäge, ihr Conflict nicht treffend genug dargeſtellt und 
ihr Widerſpruch nicht tief genug begründet. Zudem fehlt der 
ganzen Satire ein verſoͤhnender Hintergrund in einer beſtimm⸗ 
ten pofitiven Weltanfchauung. Denn aus der allgemeinen Ber: 
ni gebt Bein Wahreres, Fein mehr Berechtigte hervor. 
Es iſt Alles auf gleiche Weiſe eitel Lüge und Hohlheit. 

Die dritte und legte Abhandlung: „Politik und fociales 
Leben”, von Julius Fröbel, ik ein Verſuch, in wiſſenſchaft⸗ 
licher Weife den Gommunismus zu vechtferligen. „Das Gefühl 
des Bedurniffe6”, heißt es, „lehrt deu einen, bie Bebingum 
feiner Entwickelung auffuchen, die der & nur unter ben 
Menſchen findet. Die gefellichaftlihe Bewegung geht aus den 
Bedürfniffen der Lebensentwiddelung hervor: — — ‚In den 
unvollfommenen Buftänden der Gefellichaft ift das Gluͤck bes 
@inen durch das bed Andern beſchraͤnkt, das Sluͤck Aller aber 
ift und bleibt an die Geſellſchaft gebunden. Die legte That⸗ 
fache enthält die Kraft des Anziehung, die erfte die der Ab⸗ 
ftoßung unter den Beftandtheilen der Geſellſchaft.“ — — „Aus 
innerer Nothwendigkeit muß die Menſchheit einem endlichen 
Buftande entgegengeben, in welchem das tnbividuelle Leben in 
der folidarifchen inichaft Aller feine freiefte Entwickel 
findet — — bie Erreichung dieſes Siels erklaͤrt die Gernunft 



für den einzigen allgemeinen menfchliden Zweck, dem fi alle 
befondern Bwede unterordnen: fie erflärt die Arbeit für dieſen 
we für die einzige allgemein menſchliche Shätigkeit, der alle 
Befondern Shätigkeiten nur Dienftleiftungen find und bie Dr: 
antfation aller Arbeit unter diefem Gefühlspunkte wird ihre 
B5 e, jagenau genommen ihre einzige Bund Aufgabe.” — — 
„Freiheit, Bteichheit und Bruderfchaft find die aneinander ges 
bundenen des focialen Lebens, alfo das Ziel der Politik.“ — — 
„Die wahre Demokratie, nad welcher unfere Beit bindrängt, 
hebt in allen bedeutungsvollen Beziehungen das Privatleben 
auf, duldet den Gegenjag von diefem und dem Staatsleben 
nit. ie will nicht den Unterfied von Staatdmännern und 
rivatmännern, fie will keine Yrivatwifienfchaft, Beine Privat: 

ft, keine Privatfreuden, Beine Privatleiden, fie will öffent: 
liches gemeinjames Leben der Geſellſchaft.“ Nun ja, zwei ift 
mehr, zwei ift das ganze Geheimniß und Ergebniß alle Kopf: 
zer — 2— Das Woͤrtlein Und muß bei dieſen modernen 
Philoſophen in Ungnade gefallen fein; denn fie mögen ſchon 
nicht mehr, daß der Menſch das Bedürfniß der Allgemeinheit, 
nad weldhem er ſich mit andern vergleicht und gleichfegt, und 
auch das der Selbftheit oder Befonderheit habe. Sie mögen 
nicht anders als dad arme Selbft am Galgen der Allgemein: 
peit aufhängen, blos weil fie nicht zwei Dinge zufammenreimen 
önnen. Aus der Phyfik Hätten fie lernen mögen, daß die 

bloße Anziehung ohne Abſtoßung ein Ende aller Bewegung, 
eine Vernichtung aller Selbſtaͤndigkeit des Angezogenen ift, daß 
daraus nur Ruhe und zwar die Ruhe der Bedingtheit, nicht 
die der Freiheit refulticen muß. Aber fie find eben Metaphy⸗ 
fifer, und weil es der Begriff ift, ihr Idol, das folche Anzie⸗ 
hungskraft auf fie ausübt, daß fie Darüber die Wahrung der 
eigenen Perfönlichkeit vergeffen, fümmert fie das nicht. Wie, 
die Schmetterlinge umflattern fie in immer engern Kreifen fo 
lange das Licht diefer ihrer firen Idee, bis fie zulegt ganz und 
gar bineinfallen und fi jämmerlich verbrennen. Selbſt ber 
erfte und einfachfte Act des Lebens, die alltägliche Wahrheit 
des Eſſens und Trinkens, ift und bleibt ihnen ein ewiges Ger 
heimniß. Denn der Communismus läßt in Wahrheit Bein rech⸗ 
tes Eſſen und Trinken zu. Der —— ißt und trinkt nach 
ihm nicht anders als fir die Gefelfchaft, zum Nutzen und 
Frommen der Sefellfchaft, er ißt überhaupt nicht, er wird ge 
füttert, wie eine Mafchine geſchmiert wird. Freilich ift Das 
wider die Ratur und eine bimmelfchreiende Verkehrung, aber 
wer das Eſſen anerkennt, der muß auch Eigentbum und wer 
weiß was Alles anerkennen, das nun einmal um feinen 
Preis anerkannt werden fol. Denn das Eſſen ift eine erfte 
und urfprünglichfte Form des Eigenthums, wie dies fchon Die 
Kinder willen, die nad Allem greifen und ed am liebften in 
den Mund fteden. Das Eigenthumsverhältniß ift nur ein 
dauernder Affimilationsproceß, wie das Eſſen ein verfehwinden: 
der und momentaner if. Aber naturam expellas furca, ta- 
men usque recurrit. Im Grunde ift Eſſen doch immer Effen, 
und trotz aller Fictionen der Theorie ift die plane Unnatur et: 
was Unmögliches. Sie eſſen alfo und trinken, aber fie denken 
nicht wie ſie eflen und trinken, ihr Efien und ihr Denken be: 
fehden einander auf Tod und Xeben, und Eins ftraft das An⸗ 
dere fortwährend Lügen. Freilih hat damit der Communis⸗ 
mus nichts Neues in die Welt gebracht; er hat nur die uralte 
Trennung von Ratur und Geift, diefe Ausgeburt Des theoreti- 
firenden Kopfes, in die Praris einzuführen gefucht. In der 
Schelling'ſchen Identitätsphilofophie, vie ald NRepräjentantin al: 
ler andern gelten Eann, ift der Eommunismus noch als rein 
theoretifcher enthalten, im Communismus ift die Identitäts: 
philofophie praftifch geworden. Beide aber wären nicht mög: 
lich geweſen, wenn nicht vom cogito — sum bes Cartefius 
an das Denken fi) zu einer Welt für fih und alles Andere 
u felbftlofen Accidentien und Attributen diefer gemacht hätte. 
on da an war der Sinn für die Befonderheit, für das Selb: 
iſche und Eigenthümliche im Leben verloren; denn das Den: 
n ift nur der Sinn für das Gleiche und Allgemeine. Gtatt ! 

alfo anzuerdennen, daß Überall im Himmel und anf Erden Be 
fonderheit und Allgemeinheit ſynthetiſch verbunden und dad 
find, hat die Theorie nur dies Eine, das Gleiche in allen Din 
gen vor Augen. Bon einer Allgemeinheit zur andern auffie» 
gend findet fie fe lange Fein Bel ihres | ed 
der Begriff nicht ein Ullerallgemeinftes if, das ſich 8berhaupt 
auefagen läßt. So lange ed aber noch irgend Unterfchiebe gibt, 
noch "gen ein beftimmter Inhalt vorhanden ift, der eben um 
einer Beſtimmtheit willen andere Beftimmtheiten voramdfegt, 
o lange ift dem Denken noch feine volle Befriedigung nit ya 

il geworden. Erft in der Racht aller U iebe am bies 
Ben Sein hat ed feine Sättigung, und der Gommuniämus if 
nichts Anderes als dieſes nädtige Sein im Gebiete ber Echit. 

W. Vrichensburg. 

Notizen. 
Der Marquis von Sainte- Aulaire. 

Goethe hat uns ſchon in feinem „Weſtoͤſtlichen Divan” gezeigt, 
daß die erotifche Poeſie nicht ausfchließlich die Gabe ber 3 
if. Der an Jahren ältefte Dichter von Liebesliebern möchte 
aber wol der Marquis von Sainte-Aulaire fein, der Ahnherr 
des noch lebenden berühmten Gejchichtfchreiberd der Fronde. 
Rah einem vielbewegten Leben im Keldlager und am Hofe 
trat er erft im fechzigften Jahre öffentlich ald Dichter auf, und 
im neunzigften Jahre war fein Ruhm am begeiſtertſten. Dog 
fon zu einer viel frühern Zeit verrieth ſich einmal fein fchlum- 
merndes Zalent, als er jene in der franzöfifchen Kiteratur be 
rühmten Ertemporeverfe fchrieb, die an Kühnheit und Grazie 
von wenigen übertroffen werden dürften. Er faß nämlich eines 
Abends in dem auserwählten Eirkel der ſchoͤnen Herzogin von 
Maine til und in Gedanken verfunfen in einer Ede. Alle 
Damen waren neugierig, die Urfache der Schweigfamkeit des 
fonft fo lebendigen Marquis von Sainte: Aulaire zu erfahren, 
und die Herzogin, obgleich fie Die Urfache ahnte, konnte dem 
Drängen ihrer Freundinen nicht widerftehen. Der junge Mar» 
quis erwiberte, er wage feine Gedanken nicht auszufpredhen, 
aber wenn die Herzogin darauf beftehe, fie zu wiffen, fo wolle 
er fie nicderfchreiben. Er fchrieb darauf folgende Berfe: 

La divinitd qui s’amuse 
A me demander mon secret, 
Si j'etait Apollon ne serait pas ma muse, 
Elle verait Thetis, et le joar finirait, 

‚. 2b biefe zarte Richeserflärung Erhörung fand, Binnen wir 
nicht fagen. Rur das Eine wiffen wir, daß der Marquis, 
8 Ede gie Herzogin lebte, ihr treuer Freund und täglicer 

aft blieb. 

Die frangöfifhe Revolution in den Provinzen. 
Wie der Stoß der franzöfifhen Revolution weſentlich von 

Paris als dem Mittelpunkte ausging und den revolutionnainenr 
Bewegungen im übrigen Frankreich fein Sepräge aufbrü 
die den Widerftand verfuchenden, aber unterliegenden Kar 
dagegen gerade aus den Provinzen kamen und dort einen 
eigenthümlichen Charakter trugen, fo hat ſich auch die Geſchichte 
der Revolution wie billig Paris zum Mittelpunkt der Hand 
lung eben ir ne renden Vorfälle in den 
vingen nur epifobi ehandelt. Dennoch find bi 
Kämpfe provinzieller Selbftändigkeit in Frankreich von ‘ groben 
Intereffe, daß ausführlichere Nachrichten, die nicht die parifer 
Bewegung zum Mittelpunkt nehmen, biß jegt ſchmerzuch ver- 
mißt worden find. ‚ Diefe Lücke füllt nun der lehte zeit bes 
geſchmackvoll iNuftrirten Werkes von Pitre-Ehevalier: „La Bre- 
tagne ancienne et moderne” aus, das unter dem Geparat: 
titel „La Bretagne et la Venedee, histoire de la rövo- 
Pre —— dans us erſchienen if. Die zahlrei⸗ 
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Erfter Artikel. 

Man kann im Allgemeinen zwei Befchichtsauffaffun- 
gen umnterfcheiben: die objective und die ſubjective. Unter 
der objectiven Geſchichtſchreibung pflegt man eine folche 
zu verfichen, welche die Begebenheiten und Erſcheinungen 
an fach betrachtet und barflelle, ohne fie mit dem Nai- 
fonnement des Gefchichtfchreibers zu begleiten. Als bie 

ſubjective aber wird diejenige Geſchichtſchreibung bezeich- 
net, welche den Standpunkt des Verf. fofort erkennen 
läßt, bei welchem die Anfchauungen bes Letztern in ben 
Borbergrund treten und die Grfcheinungen und Greig- 
niffe nur unter feinem Geſichtspunkte dargeftellt werben. 
Im erfien Augenblide wird man fi unmwillfürlich ver- 
ſucht fühlen, für jene Art der Geſchichtſchreibung Partei 
zu ergreifen; denn die Treue und Unparteilichkeit fei ja 
eins der wefentlichften Erfoberniffe des Hiſtorikers, und 
diefe müſſe wol verfhwinden, ſowie die Subjectivität 

. deffelben ins Spiel komme. Auf ber andern Geite 
aber ift auch nicht zu leugnen, daß die fogenannte ob- 
jeetive Geſchichtſchreibung, wenigftens in unfern Tagen, 
nicht immer bie intereffanteften Exrzeugniffe für ſich auf⸗ 
weifen kann; denn in ber Regel gehören diejenigen Ge⸗ 
ſchichtswerke, die fi als objective bezeichnen, zu ben 
langweiligften und vermögen am wenigfien bad Inter 
effe zu feffeln, während bie zur fubjectisen Gattung ge- 
hörigen immer einen größern Leferkreis ſich zu erringen 
wußten, überhaupt auf eine größere Bedeutung Anſpruch 
machen konnten. Woher kommt Das? Einfach daher, 
dag die objective Geſchichtſchreibung über ber forgfältigen 
Sichtung und Zufammenftellung des Materials vergeffen 
bat, ben innern Zuſammenhang der Begebenheiten, alfo 
den eigentlichen Geift der Geſchichte darzuſtellen. Daß 
biefer body immer die Hauptſache ift, daß die Grfaffung 
deſſelben am meiften Belehrung zu bieten, zugleich aber 
auch das meifte Intereffe zu gewähren vermag, barüber 
werben jept wol Alle einig fein, denen überhaupt ein 
Urtheil in wiffenfchaftlihen Dingen zuſteht. Aber um 
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ben Geiſt aus ben Begebenheiten herauszufinden, dazu 
gehört nothwendig bie Thätigkeit bes Individuums. Denn 
von ſelbſt bietet fich der innere Kern ber Geſchichte nicht 
Jedem dar, der zu ihr hinzutritt; es ift durchaus woth- 
wendig, daß der Hiftoriter eine gewiffe Empfänglichkeit, 
ja eine gewiffe Fertigkeit oder Talent mitbringe, um bie 
wirkenden Ideen in dem Gange der Gefchichte zu er 
fennen. Bon diefem Standpunkte aber aus betrachtet 
muß die Gefchichte mehr oder minder fubjectiv werben. 
Sowie man alfo die Nothwendigkeit anerkennt, das Gei⸗ 
flige in der Hiftorie aufzufaffen und barzuftellen, fo wirb 
man zugleich nicht umbintonnen, eine gewiffe Subjec- 
tivität der Geſchichtſchreibung zuzugeſtehen. Sowie man. 
aber dieſes thut, fo ſieht man biefe freilich der größten 
Willtür preisgegeben. Denn jeder Hiftoriker bringt feine 
befondere Weltanfhauung, feine befondere Anficht des 
Lebens und ber menſchlichen Natur mit, unb will nad) 
diefer die einzelnen Epochen und Erfdeinungen im ber 
Geſchichte beurtheilen. Auch ift dies Hinlänglich ge⸗ 
ſchehen. Man Tann bie verfchiebenen Verſuche in biefer 
Beziehung vielleiht am paſſendſten in brei verfchiedene 
Richtungen eintheilen: bie Einen gingen vom rationali- 
ſtiſchen Standpunkte aus, die Andern vom religiofen, 
tefp. orthodoren, die Dritten vom philoſophiſchen, zefp. 
fpeeulativen. Es ift befannt, wie häufig man den Lep- 
tern vorgemorfen hat, daß fie die Befchichte wie das Bett 
des Prokruſtes behandeln: fie laffen weg ober überge- 
hen, was nicht in ihr Syſtem taugt; fie dichten auf der 
andern Seite Manches binzu, was mit ber hiſtoriſchen 
Wahrheit auf Feine Weiſe barmonirt, kurz fie zwängen 
mit Gewalt bie Geſchichte in die Jade ihrer Philofo- 
pheme, mag nun biefe nod) fo fehr wiberfprechen, denn 
fie ordnen nicht ihr Syſtem der Geſchichte unter, fon- 
bern umgelehrt dieſe jenem. Wie die fixeng Orthodoxen, 
die Chriſtlichen, die Gläubigen die Geſchichte behandeln, 
bat nicht mindern Tadel gefunden, und mit Recht: 
denn wie bie Philofophen in ber Hiftorie nur ihr Sp- 
fiem wiederfinden, fo die Gläubigen Iebiglich ihre Dog⸗ 
men, ihre eigenthümliche Anficht vom Cheiftenthinne; wo 
dieſes nicht herrſcht, fehen fie nichts als Bellal, während 
die Zeiten, welche fich die gröbfte Unvernunft, die Hart 
berzigfie Intoleranz und die fanatiſcheſte Berfolgungs- 
ſucht zu ſchulden Zommen ließen — denn bie firenggläu- 



bigen Epochen haben immer biefe Erſcheinungen in ih⸗ 
rem Gefolge —, als die beften, dem chriſtlichen Ideale 
am nächften kommenden gepriefen werden. Enblich bie 
rationaliftifche Richtung nennt fi zwar felbft — denn 
das Mk der Urfprung ihres Ramend — die vernünftige, 
im Grunde aber findet man als wirkendes burchgreifen- 
des Element bei ihr weniger die Vernunft als vielmehr 
den Verſtand, und zwar meiftens einen fehr einfeitigen. 
Diefe Richtung bietet zwar in negativer Hinfiht man- 
ches Erſprießliche, indem fie mit fhonungslofer Hand 
das Meffer der Kritit an bie Gefchichte legt und manche 
Erſcheinungen, welche frühere Zeiten als tabellofe oder 
wunderbare gepriefen, als Illuſtonen uns hinſtellt. Al⸗ 
lein in pofitivee Beziehung kann diefe Richtung infofern 
nicht befriedigen, als fie, Tediglih vom Verflande aus⸗ 
gehend, von dem fogenannten Naturrechte und den Fo— 
derungen der angebliden Bernunft über ben Gtand- 
punkt der Gegenwart nicht zurüdzugehen und fi nicht 
in Seiten zu finden vermag, denen ganz andere Lebens⸗ 
bedingungen als bie unfern au Grunde gelegen. Der 
Rationalismus ift daher gegen die Gefchichte ebenfo un- 
gerecht wie die orthobore Theologie und die philofophi- 
fche Speculation; denn auch er hat fi ein Syſtem ge- 
bildet, das er für vollkommen hält, und welches den Maß⸗ 
ftab für die Erſcheinungen der Vergangenheit bilden muß. 

Wie aber? könnte man fragen. Soll denn die Ge⸗ 
fchichte gar nicht mit Geiſt zu behandeln fein, ohne daß 
man zu fürchten hat, daß fie verdreht, verfchroben oder 
verfälfcht würde? Warum niht? Eben Das, glauben 
wir, ift die Aufgabe des gegenwärtigen Hiſtorikers, alle 
angegebenen Klippen vermeidend, dahin zu feuern, den 
Gang und den Geiſt der Geſchichte in möglichften Ein- 
Hang mit ihrem objectiven Gehalte, mit den Xhatfachen 
und Begebenheiten zu bringen. Schon manche unferer 
Zeitgenoffen haben dies erkannt, und wir dürfen hoffen, 
daß dieſe Geſchichtsauffaſſung fich mehr und mehr Bahn 
bricht. Freilich, fie ift nicht fo leicht zu erringen. Denn 
fie erfodert einmal die gänzliche Freiheit von Vorurthei⸗ 
len, von Syſtemen, von irgend einer feharf ausgeprägten 
religiöfen Richtung, fofern fie intolerant und blind macht; 
fie erfodert aber zugleich. Treue, Wahrheitsliebe, Gelehr⸗ 
ſamkeit, Kritit, und endlich eine gewiſſe Yeinheit ber 
Beobachtung, welche mit fiherm Takte aus der Maffe 
von Greigniffen, ja fogar aus fragmentarifchen Uberlie- | 
ferungen ben innern Zufammenhang, die Ideen, die wir⸗ 
tenden Momente herauszufinden verfieht. Da diefe Ei- 
genfhaften nicht fo fehr Häufig in einem und demfelben 
Individuum vereinigt find, fo wird die Anzahl der wahr« 
haft tüchtigen Hiftoriker ziemlich dünn gefäet fein; nichts: 
deftoweniger aber find wir berechtigt, dieſe Anſprüche an 
jedes Geſchichtswerk zu machen, das heutzutage erfcheint, 
wo einestheild fo viel gethan ift, um den vorhandenen 
Stoff zu fihten, neuen zu bringen, anderntheil® ſchon 
fo viele Richtungen mit ihren Fehlern und Schwächen 
an uns vorübergegangen find. 

Diefe Anfprüde machen wir aud) an das Bud, von 
Kolb, welches wir diesmal einer nähern Kritif unter: 

werfen wollen. Obwol der Berf. im Ganzen einer uns 
befreundeten Richtung in Religion wie Politik angehört, 
und fein Streben gewiß Anerkennung verdient, fo find 
wir doch nicht gefonuen, ihm im geringften etwas zu 
ſchenken, fondern wir wollen gerabe en biefem Buche 
zeigen, wohin eine einfeitige Michtung fährt. Der Berf, 
gehört nämlich offenbar zu der ration aliftifhen Richtung. 
Aber eben weil wir uns vorgenommen haben, ſtrenge zu 
fein, fo müffen wir auch unfer Urtheil begründen. Dies 
können wir am beften dadurch, bag wir nicht bios nega- 
tiv zu Werke geben, fondern zugleich auch anbeuten, 
welchen Weg der Verf. hätte nehmen, wie er die Sachen 
hätte auffaffen follen. Wir können dies um fo mehr, 
als der Gegenftand, den der Verf. behandelt, wichtig ge- 
nug ift, um etwas länger dabei ftehen zu bleiben. Es 
ift nämlich die Gefchichte der Menfchheit und der Eul: 
tur, alfo ein Gegenſtand, der gewiffermaßen als bie 
Duinteffenz aller Gefchichtsforfhung anzufehen ift, und 
namentlich auch für die Gegenwart, deren Tendenzen 
und ihre hiſtoriſche Berechtigung ein praftifhes Snter- 
effe gewährt. 

In der Einleitung fpricht ſich der Berf. offen über 
feinen Standpunkt aus. Seite 4 hat er zwar die An- 
fiht, daß fein Zeitalter ſich aus der Geſchichte wegneh- 
men ließe, ohne eine Unterbrechung, eine Lüde im Gange 
ber Ereigniffe und der Entwidelung zurüdzulaffen; jedes 
Zeitalter habe daher feinen Selbſtzweck, diene aber auch 
zugleich ber Zukunft: eine Anficht, mit welcher wir voll« 
fommen übereinftimmen, denn es drückt ſich dadurch of- 
fenbar die Meinung aus, daß jedes Zeitalter gewiffer- 
maßen eine höhere, welthiftorifche Berechtigung in ſich 
tragen und von diefem Standpunkte aus auch aufge- 
faßt werden müſſe. Allen &. 13 und 14 weicht der 
Berf. offenbar von diefer Anficht wieder ab, indem er 
ſich gegen Diejenigen ereifert, die an den Geſchichtſchrei⸗ 
ber die feltfame Foderung ftellten, alle Zuftände der ver: 
gangenen Zeiten nur nad den Damals geltenden Be: 
griffen zu beurtheilen, und glauben, daß der Hiſtoriker 
das Höchfle geleiftet habe, wenn er jede Epoche aus: 
ſchließlich nach der in derfelben herrſchenden Änſchau⸗ 
ungsweiſe, jedes Zeitalter gleichſam aus ſich ſelbſt er⸗ 
klaͤre und beleuchte. Er könne ſich mit dieſer Anſchau⸗ 
ungsweiſe nicht einverſtanden erklaͤren, er werde viel⸗ 
mehr einen andern Maßſtab zur Beurtheilung ber Ver⸗ 
hältniffe, zur Ermittelung des Werthes- oder der Ber- 
werflichfeit der @reigniffe oder focialen Ginrichtungen 
nehmen, und diefen gibt er auch an. Das leitende 
Princip, von dem er ausgehe, fei in folgendem Gage 
enthalten: „Wahre Eultur befteht bei einem jeben Volke 
in dem Maße, in welchem feine ſämmtlichen focialen 
Einrihtungen und Verhaͤltniſſe die Entwidelung und 
Ausbildung aller vorhandenen Geiſtes und Körperkräfte 
zur dauernden Begründung und vernunftgemäßen Be⸗ 
nugung des intellectuellen und materiellen Wohlergehen 
der Sefammtheit befördern und herbeiführen.‘ 

Hier fehen wir fogleich die ganze Anſchauungsweiſe 
des Verf. Er will uns weniger eine Befchichte geben 



086 vielmehr eine Kritik ber Cultur, eine Beurthellung 
ber einzelnen Phafen derfefben, und zwar ob fie mehr 
ber weniger mit feinem Begriffe von wahrer Gultur 
übereinflimmen. In der That bleibt fi der Verf. treu 
durch das ganze Buch hindurch, er tritt überall als ber 
Kritiker auf, er fragt allenthalben, fiimmt Dies ober Je- 
nes mit meinem Begriffe überein oder nicht? und gibt 
dann darauf die Antwort mit Ja oder Nein. Geftehen 
wir uns aber, dieſe Art des Gulturgefchichte ift zum 
mindeften fehr bequem. Auch glauben wir nicht, daß 
fie dem Begriff und den Anfoderungen, die man an eine 
folche ftellen kann, wirklich entſpricht. Abgefehen von 
dem wirklichen Stoffe, hat nach meiner Anſicht die Ge- 
fchichte der Menfchheit zu zeigen, wie ſich unfer Ge⸗ 
ſchlecht allmälig entwidelt hat, wie es, von kleinen An- 
fängen ausgehend, von einer Stufe zur andern fehreitet, 
wie eine frühere Stufe in fih den Keim fchon zu ber 
naͤchſtfolgenden trägt, wie jede Epoche von gewiſſen 
Brundanfchauungen bewegt wird, die mit Nothmwendig- 
keit fih durch alle Sphären des Lebens ergießen, wie 
gute und fchlechte, Loblihe und tadelnswerthe Erſcheinun⸗ 
gen in dem Gefolge jeder Epoche ſich finden, wie gerade 
die fchlechten Seiten ber Epochen infofern wieber ihr 
Gutes haben, als fie die Auflöfung des ganzen Zuftan- 
bes herbeiführen, um einem andern, höher ftehenden Plag 
zu machen, kurz, wie nichts allein fleht, fondern in in- 
nigem Zufammenhange mit der ewig fortfchreitenden 
Menſchheit. Deshalb hat nach meiner Anficht der Ge- 
ſchichtſchreiber der Menfchheit und der Gultur weniger 
zu kritiſiren als vielmehr zu ertlären. Er muß 
fuchen die Fäden zu erkennen, durch welche die Geſchichte 
der Volker und der Epochen miteinander zuſammenhaͤn⸗ 
gen, er muß nach den innerften LZebensbedingungen der 
Bölker forfhen: dann findet er, nicht nur wie gewiſſe 
Rationen und Zeiten befchaffen gewefen, fondern war- 
um fie gerade fo und nicht anders waren. Doc wir 
werden bald Gelegenheit finden, in dieſe Dinge näher 
einzugehen. 

Der Verf. beginnt mit den Mythen über die Scho- 
pfung, bie er mit Recht für unzureichend erklärt, um 
diefelbe uns hiſtoriſch darftellen zu koͤnnen, ba fie doch 
nicht8 Anderes geweſen wären als die Vorftellungen der 
Völker von biefer Thatfache. Dann geht er (S. 26) zu 
der Menfchheit in ihren früheften Verhältniffen zur Au⸗ 
fenwelt über; er behandelt diefen Abſchnitt kurz, mas 
wir ihm danken, ba doch nichts weiter ald Vermuthun⸗ 
gen, aus der Natur der Menfchen gefchöpft, zu geben 
gemefen wären. Ebenſo verfährt er in dem Abfchnitte 
über bie Racen (&. 29), und über bie erfien Schritte 
der Entwidelung bed Menſchengeſchlechts (8. 33). Wir 
enthalten uns, hierüber etwas Näheres zu fagen, ba wir 
bei der Befprechung eined andern Buche mehr Gelegen- 
heit haben werden, darauf einzugehen. 

Erſt mit &. 45 kommt der Verf. auf das Alter 
tum. Hier fpricht er gleich anfangs einen Gedanken 
aus, der ganz richtig ift und, tiefer erfaßt, ihm ein naͤ⸗ 
heres DVerftändnig des Altertbums verfhafft Hätte. Es 

tete und, fagt er, im Alterthume eine eigenthiunfide 
Erſcheinung entgegen, naͤmlich die der firengen Abfen- 
derung und Trennung eines jeben einzelnen Bells von 
allen andern Nationen der Erde. Allein diefe Grfchei- 
nung dedueirt er falfh aus dem Wahne (der einzelnen 
Belker) einer ausfchließlichen innern Vortrefflichkeit, ei⸗ 
ner ausſchließlichen Bevorzugung durch die Götter felbft: 
Diefer Wahn war vielmehr mit bie Folge von jenev 
Erfcheinung, und dieſe ſelbſt ift nur daraus zu erklären, 
bag die äußere Natur überhaupt einen überwiegenden 
Einfluß auf die erfte Menſchheit gehabt hat. Diefe äu- 
fere Natur bildet verfchiedene Volksthümlichkeiten, bie 
fih aus ſich felbft heraus entwideln, mit eigener Sitte, 
Religion und Lebensanficht, und eben darum viel ſchrof⸗ 
fer einander entgegenftehen, weil außer ber verfchieden 
wirkenden Ratur noch fein anderes Band vorhanden 
war, das fie geiſtig einander näher gebracht hätte. Der 
Verf. fügt hinzu, daß die Römer hiervon eine Aus- 
nahme gemacht hätten: ihr Geift fei mehr auf das Uni- 
verfelle gerichtet gewefen. Wir werben aber fehen, wie 
die Römer gerade Barum dazu berufen war, das Al- 
terthum aufzulöfen und den Übergang zum Mittelalter 
vorzubereiten. 

Dann geht der Verf. zu ben Ehinefen (S. 48), zu 
den Indiern (©. 55) und zu den Athiopen (S. 81) 
über. Er bat beigebraht, mas Wichtiges über dieſe 
Bölker zu fagen ift, befonders Tonnen wir der Dar- 
ftellung des focialen Lebens der Indier unfere An- 
erfennung nicht verfagen. Auch die Agypter (&. 34) 
werden nach den vorhandenen Quellen im Ganzen 
gut gefchildert; wir find mit ihm einverflanden, wenn 
ee (5. 93) die berrfchende Kafte bei den Agyp⸗ 
tern als Afiaten bezeichnet, als Faußafifche, im Gegen- 
fage zu der gewöhnlichen, Annahme, dag Agnpten feine 
Cultur durch die Neger Athiopiens erhalten babe. Wir 
fimmen ihm ferner bei, wenn er zwifchen dem indifchen 
und dem ägyptiſchen Cultus eine Ahnlichkeit findet, die 
ſich aud auf die gefammten focialen Einrichtungen er- 
firedt — denn bier wie dort ift das Prieſterthum vor- 
berrfchend und das Kaftenweien. Auch mit feiner Dar- 
ftellung der jüdifchen Zuftände, die von &. 116 an be- 
fprohen werben, find wir einverftanden. Er’faßt fie 
einmal als Theokratie auf, in der Weife, wie bei Aegyp⸗ 
tern und Indiern das Priefterthum berrfchte: die Zu- 
ben felbft als barbarifches, und zugleich übermüthiges, 
unduldfames Voll. Bei der Gefchichte aller dieſer Vol⸗ 
ter ift der Standpunkt des Verf. von Vortheil; denn 
dadurch werden gar manche falfche Vorftellungen zerftört, 
die und theils unfere Theologen, theild unfere Gelehrten 
beigebracht, welche die fonderbare Neigung haben, in den 
entfernteften Zeiten gerade die größte Weisheit und eine 
feltene Eultur zu erbliden. Was insbefondere die Ju⸗ 
den betrifft, fo bat die neuere Kritik binlänglich darge- 
than, daß fie fowol hinſichtlich ihrer Religion als ihrer 
politifchen Einrichtungen im Ganzen noch auf der Stufe 
fiehen, welche die Völker des Alterthums überhaupt ein- 
nehmen. Ihre Abfonderung von den Fremden, welche 
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Dei ihnen mehr wie bei ben Andern in Barbarri aus- 
artet, deutet ſchon darauf Hin, ebenſo ihre Religion. 
Denn urſpruͤnglich Hatte diefe vor ben anbern KReligio⸗ 
nen des Alterthums nichts voraus, ber Bögenbienft ver- 
langte Menfchenopfer, und felbft der Jehovadienſt, wel⸗ 
her allerdings ein Fortſchritt war, erinmerte ſch 
durch an bie alten Culten, daß Jehova eben bod, nur 
ein jübifcher Rationalgott war. 

(Die Bortfegung fotgt.)- 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Bur Polemit swifhen ber Dniverfität und dem 

eruß. 
In der wichtigen Streitfrage zwifchen der Univerfität d. h. 

dem gefammten vom Staate geleiteten Unterrichtöwefen und 
der Geiftlichkeit, die ihren Mittelpunft in Rom fieht, feheinen 
alle Schleufen geöffnet und die Flut der Pamphlets bricht in 
wachſenden Wogen über das Publicum herein. Nur einige 
von den wichtigern Werken, die auch für das Ausland einiges 
Intereſſe bieten, koͤnnen in diefen Blättern von Beit zu Zeit bezeich⸗ 
net werden. Dazu rechnen wir eine Sammlung verſchiedener auf 

diefe Ungelegenheit bezüglicher Auffäge, welche von verſchiede⸗ 
nen Berfaffern herrührend von einem und demfelben Grundge: 
danken getragen werden. Der Zitel derfelben lautet: „Les 
dogmes, le clerg6 et l’&tat: Etudes religieuses par M. M. 
Eug. Pellaton, Aug. Colin, Hipp. Morvonnais et V. 
Hennequin.” Wir erhalten bier eine Zufammenftellung ver: 
fhiedener Artikel, welche zum größten Theile fihon in der 
„Democratie pacifique‘, anerfanntermaßen cinem ber beften 
perifer Journale, geftanden haben, und diefe Sammlung tft 
deshalb als eine Art von Votum der fecialiftifhen Schule zu 
betrachten. Died verleiht ihr ein eigenthümliches Interefie 
Die focialiftifge Schule will hier eine Art von religiöfer Reform 
begründen, ohne fih deshalb auf den Standpunkt des Pros 
teftantismus zu fiellen, der ihre zu leicht in eine rein philofos 
phirende Betrachtung des Glaubens auszuarten ſcheint. Die 
Hauptgrundfäge, die bier feftgehalten werden follen, find: 
Beibehaltung der heiligen Terte, unaufhörlidhe Fortentwid: 
tung des menfchlihen Gedankens. Hieraus ergibt ſich für 
die fociafiftifche Schule die Aufgabe: dieſe beiden weſentlichen 
Punkte in Einflang zu bringen und zwar jo, daß der Denker, 
welcher von der Idee geleitet wird, und die Menfchen, welche 
am Buchftaben hängen, ſich auf demfelben Wege treffen müflen. 
Bon Wichtigkeit für die Entwickelungsgeſchichte der Socialiften 
iſt es, daß hier bei aller Freiheit der Slaubensanfichten doch 
das reine Chriſtenthum als die unwandelbare Bafis hingeftellt 
wird, auf der fich die unermeßlichen Reformplane diefer Schule, 
welche bisher zu ſehr im Phantaftiihen umhernebelte, verwirk: 
lihen follen. Dabei wird die Religion in einem vernünftigen, 
äußerft freien Verhältniß zum Staate aufgefaßt. Befonderes 
Intereffe bietet unter den verfchiebenen Wuffägen, welche in 
diefer Sammlung enthalten find, eine kurze Uberſicht Deffen, 
was in Frankreich feit dem Ende des vorigen Sahrbunderts 
In Bezug auf kirchliche Verfaſſung und Geftaltung des Unter: 
ri —8* geſchehen if. Aus dieſem geiſtreichen Reſumé 
geht augenſcheinlich hervor, daB der gegenwärtige Conflict 
zwifchen der Geiſtlichkeit und der Univerfität eine durchaus 
nothwendige Folge der politifchen Ereigniſſe il. &o wenig 
der Verf. dieſes Kar auch mit den maßlofen Anfprüchen 
der ultramontanen Geiftlichkeit übereinftimmt, fo wollen wir 
24 bier noch anführen, daß das Endergebniß feiner Dar: 
ſte ng dahin lautet: der Grundſatz von ber Freiheit des Un⸗ 
terrichts müfle unzweifelhaft den Sieg davontragen. 

Didaktiſche Poefie. 
In unferer Zeit, wo mehr als jemals das Wort „tout 

genre est permis, excepts l’ennuyeux” eine Wahrheit ift, 

on Das. 

will bie gutmuͤthige aber unendlich langweili 
i attung nicht mehr recht mumden. Dräger, wer 06 

sordnung, Geographie, Gefchichte, ſogar bie mathe 
men ffenfgaften in Berfe zu fegen, und flugs galt 
das für didaktiſche Poefie. Ban ergögte fi an enblofen 
gebichten über die fpecieläften wiſſen serien Fragen, und 
dachte nicht, daß in der Begeidhnung „Di che Pochie‘‘ alien 

n eine contradictie in adjecto enthalten fei. iſt 
offenbar dieſes ganze Genre in einen argen Miscredit 
Nur ſelten werden noch die vielbewunderten Meiſterwerke die⸗ 
ſer Art, € befonders das vorige Jahrhundert in reicher 
Fuͤlle hervorgebracht hat, aus dem Gtaube ber Biblietheken 
bervorgezogen, und wenn cd gefhieht, fo geſchieht es mehr 
um literaturhiftorifger Zwecke willen, als wegen bes rein 
poetifchen Genuſſes. Nur bier und dort finden ſich noch Lieb⸗ 
haber, welche ſich die Drühe nicht verdrichen Laffen, in langen 
didaktifhen Dichtungen Beugniß zu geben von ihrer Begeifte 
rung für irgend eine Wiſſenſchaft oder Kunſt. Es find bies 
meiſt Männer, welche den eigentlichen literarifhen Bewegungen 
ferner fteben, fobaß man bei ihren Probuctionen außer der 
Langmeiligkeit ihres Gegenftandes meift noch eine gewiſſe Un» 
bebolfenheit in der Darftelung mit in den K 

an der 

| Dieb ift wenigftend der Fall bei einem ſoeben erfchienenen 
Lehrgedichte über die Jagd, welches der Berf. Hr. Deyax 
der Ehre einer höchft fplendiden äußern Ausftattung für wür⸗ 
dig erachtet hat. Es führt den Titel „La chassemanie ”. 
Wir würden diefer literarifchen Production in diefen Blättern mit 
einem Worte gedenken, wenn wir es nicht im Intereffe derjenigen 
Lefer thäten, welche Geſchmack an den edlen, Sports’ finden. 
Die „Chassomanie”, welche in Wahrheit faum den geringiten 
poetifchen Anfoderungen entfpricht, feheint und in rem prakti⸗ 
[her Beziehung fo intereſſant und enthält fo entfprecdhende 
Bilder und Bignetten von Dreur, Beaume, Foreft, Fouffereau 
und Valerio, daß fie auf dem Tiſche eined eleganten Waid⸗ 
mannes eine Stelle verdient. Was die Anlage der i 
Abhandlung betrifft, ſo genuͤge es, wenn wir ſagen, daß der 
Verf. mit den Jagdarten, welche fuͤr die edelſten gehalten 
werden, beginnt und ſtufenweiſe bis zu den unbedeutendften 
Abarten des Bogelfanges (aviceptologie) berabfteigt. Dabei 
hält fi Deyeur aber nicht eben fehr fireng an den vorgezeich⸗ 
neten Plan, fondern ergeht fi in Abfchweifungen und Epifo- 
den aller Art. Der Versbau ift bolperiht und zum Theil 
felbft ftümperhaft; aber dafür werden Jagdliebhaber durch einen 
PER häufigen Gebrauch der confecrirten Kunſtausdrücke ent: 

äbigt. 

Beitrag zur Sittengefhicdhte. 
‚ ‚Bor einigen zwanzig Jahren erſchien ein Fleined piquantes 

Buͤchelchen über die Kunft Schulden zu mahen und feine 
Släubiger an der Nafe berumzuführen („Art de faire des 
dettes et de promener ses cersanciers”). Wahrſcheinlich 
iſt jezt dieſe Kunft (gaya ciencia möchten wir fie nennen) 
befannt und verbreitet genug, ſodaß es von Seiten der Lite 
ratur eher einer Reaction zu Gunften der armen Gläubiger 
bedarf. Deshalb fcheint uns ein Pleined Werkchen, das diefen 
Bedrängten zu Hülfe fommt, und das als eine Art von Seiten⸗ 
ftüd zu dem oben angeführten zu betrachten ift, recht zeitge- 
mäß zu fein. Es beißt: „L’art de se faire payer & zes 
debiteurs”, von Alph. Tronchin. Der Verf. diefer Heinen 
Schrift, der ein recht. hartes Herz haben muß, Da er den 
forglofen Schuldnern mit unerbittlicher Hartnädigkeit zu Leibe 
geht, Tent ſich anfangs auf ein recht hohes Herd und thut 
als handle ed fich darum, bem wankenden Staatöcrebite wieder 
auf die Beine zu helfen. ber da, wo er mehr in die Details 
eingeht, wird feine Darftellung ge Theil fo intereflant, daß 
e von Sittenmalern nicht ohne Vortheil benugt werben Fönnte. 
erall fucht er nämlich feine Maßregeln auf die Grundfäge 

einer praktiſchen Pſychologie ober richtiger einer fihlauen 
Menſchenkenntniß gu gründen. 17. 
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(Zortfegung aus Nr. 138.) 

Dffenbar aber bilden die Juden immerhin eine wich⸗ 
tige Ubergangsſtufe. Denn während wir bei ben biß- 
berigen Völkern das Kaftenwefen erbliden mit übermwie- 
gendem Einfluffe der Priefterfchaft, welcher nicht nur das 
Dot, fondern auch die weltliche Macht unterthan ift, fo 
ift bei den Juden das Kaftenmwefen beiweitem nicht in 
der Schroffheit wie biöher ausgebildet, und die welt. 
liche Macht beginnt einen erfolgreichen Kampf mit dem 
Prieftertbume. Diefer Kampf ift mit daran ſchuld, daf 
ber König noch ziemlich befchränkt erſcheint, denn bas 
Priefterthbum, welches aulegt nicht umhinkann, bie Er- 
wählung eines ſolchen zuzugeftehen, will wenigftens fo 
viel wie möglich thun, um ihn nicht allmächtig werben 
zu laffen, und fegt ihm daher eine gewiffe Grenze ſei⸗ 
ner Herrfhaft. Es liegt aber am Tage, daß bie welt- 
lihe Macht immer weiter ftrebt: fie fucht die Unum- 
fhranktheit. Eine neue Phafe durchläuft fie bei ben 
Affgriern und Babyloniern, die ber Verf. von &. 131 
behandelt, wo allerdings die Priefter immer noch vor 
ben andern Ständen viel voraushaben, aber die Könige 
ſchon ziemlich unumſchraͤnkt find. Bei den Perfern end- 
lich (&. 138) ift die Mutofratie des Königs ſchon voll- 
ftändig ausgebildet, fie wirb bafelbft ſchon zu vollkom⸗ 
menem Despotismus. Der Verf. ermangelt nicht, fi 
über bie fhauberhaften Wirkungen beffelben bitter aus- 
zuiaffen. Aber dennoch ift er als ein Kortichritt zu be⸗ 
trachten, denn er löfle ben Kaſtenunterſchied allmälig 
auf, den überwiegenden Einfluß des Priefterchums, und 
fhuf eine gewiſſe Gleichheit unter den Staatsangehöri- 
gen, welche allerding® noch infofern mangelhaft war, als 
fie der Freiheit entbehrte. Sowie nur aber eimmal bie 
Schranke der Kaſtenunterſchiede durchbrochen mar, fo war 
überhaupt die Möglichkeit einer alkfeitigern Entwickelung 
gewaͤhrt, die zulegt auch wol ben Despotismus zu über- 
winden vermochte. Ä 

Als dasjenige Volk, welches die nächſt höhere Stufe 
einnimmt, bezeichnet der Berf. mit Recht die Phönizier. 
Bei ihnen ift ber meltliche Despotismus verſchwunden, 
ihre politifchen Zuftände find fehon ziemlich gut geordnet, 
fie ſcheinen eine befchränkte monarchiſche Verfaſſung ge- 
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habt zu haben. Der durch die Nähe des Meeres an⸗ 
geregte Handel, beffen fie fich befliffen, führte fie natur- 
gemäß auf die Nothwendigkeit politifher Ordnung unb 
Geregeltheit, auf die Wahrung politifcher Freiheit. Mit 
ben Phöniziern in Verbindung ftehen bie Karthager, eine 
phönizifhhe Kolonie. Diefe hatten fchon eine republifa- 
nifche Verfaffung. Der Handel war auch bei ihnen die 
Hauptfache; in Verbindung mit ihm ſtand ihr Colonial- 
wefen, welches fehr ausgebreitet mar. 

Bis hierher haben wir an ber Auffaffung und Dar- 
flellung des Berf. wenig auszufegen gefunden. Nun 
aber gelangt er (&. 189) zu den Griechen. Hier will 
er ſich hiſtoriſcher Unparteilichkeit befleifigen unb bie 
Schattenfeiten bes griechifchen Lebens, bie in der Megel 
übergangen würben, hervorheben; ex zeigt aber dabei, 
daß er in ben eigentlichen Kern bes Hellenenthums nicht 
tiefer eingedrungen fei, und daß er zum wenigften über» 
fieht, wie die Griechen vermöge ber Aufgabe, die ihnen 
im Entwidelungsgange ber Menfchheit geworden, nicht 
anders fein konnten. Er tadelt (&, 204) zuvörberft an 
ihnen, daß fie fih wie Juden und Agypter als ein aus. 
erwähltes Volt betrachteten, die übrigen Nationen als 
Barbaren, aber er vergift dabei, daß bie Hellenen, wel 
he den Höhepunkt des antiken Lebens repräfentiren, doch 
auch den wefentlihen Grundfag bes Alterthums haben 
müffen. Außerdem brach eben dieſer Grundfag bei ben 
Hellenen zu einer fehönen Erfcheinung durch, nämlich 
zum Patriotismus. Diefe Tugend kann fi in ihrer 
vollen Reinheit nur da bewähren, wo politifche Kreiheit 
vorhanden ift, wo überhaupt bie Möglichkeit einer allfei- 
tigen Entwidelung flattfindet. Diefe Grunbbebingungen 
fehlten aber bei den afiatifchen Völkern; erft bei den 
Griechen traten fie ein, unb eben barum bietet uns 
ihre Gefchichte jene gewaltigen Heldenthaten, an denen 
fi) heute noch unfere Jugend begeiftert. Der Verf. ta» 
belt an den Hellenen, daß fie noch Leine Idee einer all» 
gemeinen Menfchheit gehabt hätten. Ganz richtig, aber 
hätten fie diefelbe gehabt, fo hätte ihnen der Patriotis⸗ 
mus gefehlt, fo würden fie nicht in das Altertum paj- 
fen, fo müßten fie überhaupt eine ganz andere Gultur- 
finfe einnehmen ale fie wirklich thun. Die Hellenen 
aber follten bie ganze Weltanfhauung bes Alterthums 
in der hoöchſt möglichen Vollendung, deren fie überhaupt 
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fähig war, barftellen. Daß das Hellenenthum an fid 
nicht vollkommen war, verfteht ſich von felbft; die Schat- 
tenfeiten jener Epoche müſſen aber zugleich als diejenigen 
Momente gefaßt werben, in welchen fich überhaupt die 
Ungulänglichkeit der antiken Weltanſicht darſtellte, und in 
denen eben darum auch der Keim zu ihrer Zerftörung 
lag. Bon biefem Gefichtspunfte aus muß man z. B. 
die Zerftüdelung Griechenlands in politifcher Beziehung 
betrachten. Der antike Grundfag firenger volksthümli⸗ 
her Sonderung bewährte fi in Griechenland fogar in- 
nerhalb des hellenifchen Volke; keine Nation des Aiter- 
thums war aber ſchon durch die Natur zu einer fo gro« 
Sen Mannichfaltigkeit des Volksthums bingewiefen als 
eben die Griechen, daher die vielen Stämme und Staa- 
ten, die unabhängig, nur mit vorwiegendem Einfluffe des 
einen oder des andern Staats, nebeneinander ſtanden. 
Aber gerade diefe Erfcheinung rief auch die außerordent⸗ 
liche Vielfeitigkeit und Mannichfaltigkeit des griechifchen 
Lebens hervor, jene geiftige Rührigkeit, in welcher fie es 
jebem andern Wolke des Alterthums zuvorthun, und 
wodurd fie fich einen bleibenden Einfluß auf die fpätere 
Entwidelung gefihert haben. Freilich war eben biefe 
politifche Zerfplitterung zugleich die Urfache ihres fpätern 
Untergangs, der Mangel an Einheit gab fie zuerft in 
die Hände des Macedoniers, fpäter der Römer. So 
fehen wir demnach in einer und berfelben Erfcheinung 
die Urfache der höchften Blüte und bes politifchen Unter- 
gangs: fie brachte fo lange die gute Wirkung hervor als 
nothwendig war, um die fehönen Keime, die in Ihr la- 
gen, zur Entfaltung zu bringen; dann aber machte fi 
mit naturgemäßer Nothwendigkeit die andere Wirkung 
geltend. 
Was die politifchen WVerhältniffe betrifft, fo tadelt 
der Verf. an den Griechen die Sklaverei. Wir find gar 
nicht gefonnen, diefe an und für fi) zu vertheidigen, 
nicht einmal find wir der Meinung von Heeren, gegen 
welchen der Verf. mit Recht fich ereifert, daß nämlich 
die Sklaverei den Griechen nothwendig gemefen fei, um 
zu dem Grade von Eultur zu gelangen, beffen fie fich 
erfreuten. Denn dies würde nichts Anderes heißen als 
dag ohne Sklaverei Feine hohe Stufe der Civiliſation 
zu erreichen fei, was baarer Unfinn if. Wir mwol- 
fen nur zu bebenten geben, daß die Gefhichte einen 
Sprung macht, fondern ſtufenweiſe weiter ſchreitet. Die 
frühern Staaten kannten theild das Kaftenwefen, theils 
einen unbefchränkten meltlihen Despotismus. Griechen⸗ 
Tand hatte beide Elemente ausgefchieden ; e6 befanden 
fih dafelbft republikaniſche WVerfaffungsformen mit mehr 
ober weniger Gleichheit der Freien in den politifchen 
echten. Aber unmöglich konnte dieſes Volk ſchon zu 
der volllommenen Freiheit ducchgedrungen fein, die po- 
ftifche Freiheit mußte dem Gange natürlicher Entwide:- 
Tung zufolge befchräntt fein auf eine gewiſſe Claſſe von 
Einwohnern ; die Übrigen, indeffen beimeitem nicht fo 
zahlreich wie in ben afiafifchen Staaten, gehörten der 
Sklaverei an. Ohnedies hängt die Sklaverei mit jenem 

- antiten Grundfage der volksthümlichen Sonderung zu: 

fammen, benn meiftens waren die Sklaven Kriegägefan- 
gene; mit diefen, einem fremden angeblich barbarifchen 
Volke entfproffen, durfte man anfangen was man wollte. 
Die SHaverei mußte fi daher fo lange erhalten, als 
die Idee der Menfchheit noch nicht aufgekommen war; 
mit ihr zugleich entfteht dann die Idee ber Menfchen- 
würde, die Idee, das Individuum als ſolches zu ehren. 
Diefer Idee ift aber das ganze Alterthum fremb, unb 
eben darum konnte au die Sklaverei nicht fehlen. 

Auch die foriale Stellung des Weibes wird von bem 
Berf. von ©. 213 an hart getadelt. Es ift ganz rich⸗ 
tig: das Weib wie das Kamilienleben überhaupt ſtand 
in Griechenland zurüd im Vergleich mit unfern Zuflän- 
den. Allein der Verf. hätte auch hier bedenken follen, 
bag die Menfchheit feinen Sprung macht. Won der 
Dolygamie, die in den afiatifchen Staaten flattfand, 
fonnte man naturgemäß zu feiner andern Stellung des 
Weibes gelangen als zu ber in Hellas. Hier eriftirte 
Monogamie, freilich mit ziemlicher Beſchränkung ber 
Frauen. Ferner ift noch Folgendes zu erwägen: das 
ganze griechifhe Leben bewegte ſich in ber Dffentlichkeit, 
in der Politik. Griechenland war das erfte Volk unter 
ben bisherigen, welches in politifcher Beziehung eine fo 
große Rührigkeit an den Zag legte, welches bie flaatlichen 
Berhältniffe nad) allen Seiten bin durcdbildete. Es war 
fehr natürlich, daß vor diefer Thätigkeit die andern Be⸗ 
ziehungen zurüdtreten mußten. Weil Alles der Staat 
mar, waren die andern Dinge nichts, oder doch nur et- 
was in Beziehung zu ibm; daher ift das Familienleben 
unbedeutend, daher wird felbft die Erziehung als Staats⸗ 
ſache betrachtet, daher tritt die Kinderliebe zurück, ſodaß 
3. B. misgeflaltete Kinder vom Water ohne weiteres 
getödtet werden durften, weil man glaubte, fie werben . 
für den Staat feine tüchtigen Bürger abgeben können. 
Heutzutage werden wir uns mit dergleihen Grundfägen 
allerdings auf keine Weife befreunden koͤnnen, fie folgten 
aber mit nothwendiger Conſequenz aus dem Weſen bes 
griechifhen Lebens. Wenn wir diefes im Auge behal- 
ten, find fie und erklärlich, erfcheinen fie uns natürlich, 
und wir haben dann fein Recht mehr, ohne weiteres 
Dagegen loszufahren. 

Die Religion der Hellenen (S. 220) wird von un- 
ferm Berf. nicht minder getabelt. Er bat jedoch bei bie- 
fem Abfchnitte meift nur den berrfchenden Aberglauben - 
gefchildert, aber Feine Rückſicht auf ihre Mythologie ge- 
nommen. Wenn von der Religion ber Griechen bie 
Rede ift, verdient doch wol die legtere ben erfien Platz, 
denn in ihr gerade fpricht ſich ber tiefe poetifhe Sinn 
des Volks aus und fie repräfentirt auch den eigentlichen 
Gehalt der religiöfen Vorftellungen der Griechen. In 
ihr drüdt fih auf das fchönfte jene innige Beziehung 
der Griechen zu ber Natur aus, melde überhaupt ein 
charakteriſtiſches Moment ber alten Welt ift, aber von 
den Hellenen befonders gepflegt und auf jene. fhöne 
Stufe gehoben ward, auf melcher fie in Befreundung 
und heiterftes Ineinsleben übergeht. Diefes Weſen des 
Griechenthums hat der Verf. nicht aufgefaßt, er fagt da⸗ 



ber nichts von ihrer Mythologie, wol aber gibt er fich 
große Mühe, die einzelnen Beifpiele des Aberglaubens 
anzuführen, deren es natürlich bei jeder Naturreligion 
gibt, deren es auch bei unfern Vorfahren gegeben hat, 
und deren fogar heutzutage noch bei uns gebildeten 
Deutfhen anzutreffen find. Wenn ber Verf. ferner an- 
führt, daß in Griechenland Leute auch wegen religiöfer 
Anfichten verfolgt, verdammt, beftraft worden wären, fo 
ift das ganz richtig. Aber er vergißt, daß, wie alles 
Andere, fo auch die Religion eine Sache bes Staats 
war, und daß die Religion angreifen nichts Anderes hieß 
als bie Inftitutionen des Staats erfchüttern. Die Ne 
ligion wurde für Staatszwecke benugt, mußte dem Staate 
dienen, und daher mußte ber legtere darauf fehen, fie in 
ihrer Heiligkeit zu erhalten. Mit Recht beſtraft er je- 
ben Verſuch, biefe anzutaften, wenn es fein muß, mit 
dem Zode, denn er greift dem griechifchen Staate an 
die Wurzel. 

In demfelben Verhältniffe wie die Meligion befand 
fih die Kunft bei den Griechen. Auch dieſe war ein 
Ausflug von ihrer innigen Befreundung mit ber Natur. 
Eben weil hierin die Griechen alle andern Völker über- 
trafen, waren fie auch am geeignetften, die Kunft auf 
eine hohe Stufe der Vollkommenheit zu bringen. Und 
eben darum waren fie auch berufen, fie auszuüben und 
fo viel Zeit und Mühe darauf zu verwenden als fie 
konnten. Wahrhaft fpiegbürgerlich klingt es daher, wenn 
der Verf. (S. 234) den Griechen vormirft, daß fie zu 
viel für die Kunft getban, indem fie alle Mittel faft 
ausfchlieglich hierfür verwendet hätten; fie hätten dafür 
mehr für Volksſchulen, für Straßenbauten und für Po» 
licei thun follen. Nun wahrhaftig! die Nachwelt würde 
es Herrn Kolb nicht fehr gedankt haben, wenn die Grie⸗ 
hen feinem Rathe gefolgt wären, denn ftatt genialer 
Menſchen Hätte er zwar recht gute, aber dennoch lang⸗ 
weilige Philifter aus ihnen gemacht! Lieber Himmel! 
Iſt denn Das fo ſchwer einzufehen, daß nit alle Men- 
fhen und Völker über einen Kamm geſchoren werden 
bürfen® Daß die einen für Diefes, die andern für Jenes, 
die britten wieder für etwas Anderes Sinn, Neigung 
und Fähigkeit haben, und daß man fie eben darum ge: 
wahren laffen muß? Jedes Volk bildet Das in fid) und 
aus fi heraus, was in ihm liegt: es foll nichts Ande- 
res berausbilden, und es Tann auch nicht. Die Grie- 
hen hatten nun in fi ein künſtleriſches Talent, und 
zwar in einem hohen Grade, eben darum wendeten fie 
daffelbe an, bildeten fie e6 aus. Es wäre ewig Schade, 
wenn fie ftatt der künſtleriſchen Productionen, in denen 
fie ihrer Natur zufolge ausgezeichnet waren, Hrn. Kolb 
folgend, gute Straßen gebaut und die Sicherheits- 
policei cultivirt, auch moderne Volksſchulen eingerichtet 
hätten! Bon allen diefen Dingen wäre nichts auf uns 
gekommen, aber bie Erzeugniffe ihrer künſtleriſchen Muſe 
befigen wir no, wenn auch nur zum Theile, ergögen 
uns an ihnen, bilden uns an ihnen heran. 

(Die Vortſetzung folgt. ) 

Die Iefuiten des 19. Jahrhunderte. Bon Abd. Ru- 
tenberg. Berlin, Voß. 1845. Gr. 8. 10 Rgr. 

Die Iefuiten des 19. Jahrhunderts können nicht richtig 
beurtheilt und begriffen werden ohne Kenntniß der Befchichte 
des Jefuitenordens felbft, ohne Kenntniß feiner Anfänge, feir 
ned Fortgangs, feiner Schickſale; denn nur dadurch lafien fi 
zugleich die Grundlagen für das Wefen dieſes Ordens und des 
Zefuitismus im engern und befondern Sinne erkennen. Mit 
Recht bat demnach der Verf. ber bortiegenben zeitgemäßen 
Schrift der eigentlichen Darfellung feineß Gegenſtandes im er: 
ften Capitel eine kurze biftorifche Überficht vorausgehen Lafien, 
in welcher er jene Anfänge und weitern Schickſale des Drbens 
kurz ſchildert, theilweife nad den Vorlefungen des Franzoſen 
Duinet. ine Darftellung der en des Ordens, welche 
derſelbe in den verſchiedenen Erdtheilen ſowie in den einzel⸗ 
nen Reihen Europas ſammt feiner Begründung bis auf un: 
fere Tage „zur größern Ehre Gottes’ fertig gebracht hat, ift 
hiervon natürlich ausgefchloffen, außer infoweit der Verf. auf 
die befondere Ihätigkeit des Ordens in Verbreitung ber römi- 
[hen Kirche unter den außereuropäifchen Völkern befonders 
bingewiefen und über feine diesfallfigen Leiſtungen ſich verbrei- 
tet bat. Übrigens möchte wol auch eine folde in das Ein» 
zelne eingehende Darftelung jener Leiftungen ihre großen in- 
nern Schwierigkeiten, haben. Dagegen eriennt man bier aus 
jener gefchichtlihen Überfiht namentlih die Möglichkeit, wie 
ber SJefuitenorden die Erfolge habe erlangen koͤnnen, von de 
nen die Geſchichte berichtet; man erkennt fie, indem man die 
Leichtigkeit und Geſchwindigkeit erkennt, mit der ſich die Je⸗ 
fuiten den Regeln der Klugheit unterwerfen. Diefe Regeln, 
nach denen fie als Miffionare unter fremden Völkern verfuh⸗ 
ven, find bier aus der Gefchichte ihrer Wirkſamkeit zuſammen⸗ 
geftellt. Diefe Regeln haben aber nicht nur zu großen Erfol⸗ 
gen bed JIefuitenordens geführt, fondern auch fpäter zur Ber: 
nichtung einer jeden Spur feiner geheimen und beimlicen hä: 
tigkeit; und eben aud hierin muß ein Zriumpb für den Dr- 
den, und zwar, bei der Schlechtigkeit feiner Imede und feiner 
Mittel, fein größter Triumph erkannt merden. 

Das Alles fegt die Darftellung des Verf. Mar auseinander. 
Dabei macht er mit Recht darauf aufmerkſam, daß man ben Orden 
nicht nur als eine kirchliche Einrichtung und nicht nur in kirch⸗ 
lider Hinjicht, fondern auch in feinen Beziehungen zur Politik, 
zu den Staaten und deren Regierungen aufaufaffen abe. Bon 
diefer Seite betrachtet ift er nicht nur an und für fich der Re⸗ 
ligion, dem Chriſtenthume (der Verf. nennt ihn gezabenu eine 
Ausartung des Chriſtenthums), der Tugend und Sittlichkeit, 
er ift auch mittelbar und unmittelbar den Fürften und Völkern 
der gefährlichfte Feind gewefen; und ‚zwar, den Zürften gegen: 
über, die Einzelnen als Königsmörder und als Beichtoäter, 
oder indem fie die Monarchie durch die Demokratie und da» 
egen dieſe Durch jene zu zerfchmettern fuchten, „bis alle Diefe 

Formen abgenugt und veralter wären und nichts mehr übrig 
bliebe als ſich in die Eonftitutionen und daß Ideal, die dad We⸗ 
fen der Geſellſchaft Loyola's ausmachen, hineinzuftürzen”. Das 
Weſen des Sefuitenorbens ift mit Sicherheit und Klarheit in 
dem Urtbeile Peter's I. gezeichnet, das er über ihn ausſprach. 
„Ih weiß, daß der größte heil der Sefuiten im höchften 
Grade unterrichtet ift, und daß fie, aus diefem Geſichtspunkte 
betrachtet, den Staaten gang vorzüglidden Rugen bringen könn⸗ 
ten; aber ich weiß auch ebenfo gut, daß fie die Religion nur 
zu ihrem perfönlihen Vortheile gebrauchen; daß dieſes Außere 
von Frömmigkeit einen unmäßigen Ehrgeiz und ein verwickel⸗ 
tes Triebwerk zu Raͤnken verbirgt, deflen Spiel nur darauf 
audgeht, ihren Reichthum zu vermehren und die Herrſchaft 
bes Papftes oder vielmehr ihre eigene in allen Staaten Euro» 
pas einzuführen oder zu befeftigen; daß ihre Schulen nur ein 
Werkzeug der Tyrannei find; daß fie zu große Feinde ber 
Mube find, ald daß man von ihnen hoffen Tonnte, fie würden 
fich nicht in die Angelegenheiten eines Reich miſchen; fo leifte 
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ich Verzicht darauf, fie annmehmen, indem ich mid) nit genug 
darüber wundern kann, daß ed noch Höfe in Europa gibt, denen 
nicht die Augen über ihr hinterliftiges Betragen aufgehen.’ 

Was die Gründe der Aufhebung des Iefuitenordend im 
J. 1773 anlangt, denn zum Xrog derſelbe im J. 1814 
dennoch wiederhergeſtellt wurde, fo werben diefe Gründe und 
die nähern Verhaͤltniſſe der Aufhebung des Ordens aus ber 
gründlichen und ausführlichen Darftelung des Franzoſen Aleris 
von St.» Yrieft im Aprilpeft der „Revue des deux mondes” 
vom vorigen Jahre nach authentifhen Ramilienpapieren hier 
mitgetheilt. Nach ber offictellen Aufhebung des Drdens, in» 
dem die Jefuiten deffenungeachtet noch hier und da geduldet wur: 
den, waren die Erjefuiten weit gefährlicher als fruher, wo fie 
öffentlich auftraten; unb man kann in der That fagen, daß 
ber Zefuitismus nun erſt ausgebildet ſchien, d. h. nicht daß 
Wefen des Sefuitenordens, fondern jenes ſchleichende Gift, bad 
die Ihändlihen Lehren und Grundfäge des Iejuitenordend ent: 
halten, nach benen fie zu ihren Sweden handeln. 

Über das Weſen des Jefuitenordens, feinen Charakter, feine 
Einrichtimgen, Beftrebungen, feine Moral und die Grimdfäge, wor⸗ 
auf die Sefuiten ihre Moral gründen und wonach fie fie praftifch 
handhaben, verbreitet fidh der Verf. im zweiten Eapitel ausführ- 
ih. In ihrer Sittenlehre zeigen die Iefuiten am offenkundig» 
ften, daß fie Die Pharifäer des Ehriſtenthums geworden find, wie 
die Pharifaer die Zefuiten ded Mofaismus waren. Im dritten 
Capitel betrachtet der Berf. „die Stellung der Iefuiten zur 
Gegenwart”, d. 5. ihr offened Auftreten in der neueften Zeit 
und, was viel bedeuffamer ift, die Verbreitung ihrer Grund⸗ 
In und das Wirken bed Zefuitismus, mag derfelbe nun von 
geheimen Anhängern und Genoffen ded Ordens ausgehen, oder 
auch nur aus der Berfolgung gleicher Zwecke überhaupt ent: 
fprungen fein. Daß der Jeſuitismus die Berwirklichung der 
abfoluten Herrfhaft der römifchen Kirche auf der ganzen Erde, 
die unbedingte Unterwerfung aller Völker unter die römifche 
Hierarchie, in welcher er als Herrſcher gebiete, als letzten 
Zweck verfolge, ift aus feiner Gefchichte Mar und deutlich zu 
fehen. Jedes Mittel, welches zu diefem Zwecke in irgend einer 
Weiſe beiträgt, hält der Iefuitismus für erlaubt, und ergreift 
es unbedenklich. Jene Herrfchaft ift aber nur erreihbar dur 
den unbedingten blinden Glauben und diefer wieder nur dur 
Berzichtleiftung auf Dentfreiheit und Vernunftgebrauch, dur 
vollſtaͤndige Paffivität des Menfchen, die wieder durch den Ab⸗ 
ſolutismus der bürgerlichen Herrſchaft gefördert, erleichtert 
und unterflügt wird. Ignaz Loyola will ja, zunädhft freilich 
nur für den Sefuitenorden, daß „der Menfch unter der Hand 
feiner Borgefegten wie ein Leichnam” feis der Sefuitenorden 
jetbft aber will, der Menſchheit außer ihm gegenüber, daß 
dieſe Menfchheit Ein Leichnam fei, wie einft der römifche Kat 
fer Ealigula von dem: roͤmiſchen Volke wünfchte, daB es nur 
Einen Kopf haben möchte, damit er e8 mit einem Hiebe ver: 
nichten möchte. Was daher die bürgerliche Freiheit, das freie 
Denken, den freien Bernunftgebrauh, die freie Biffenfchaft 
emmt und fo die Bevormundung der Völker begünftigt und 
ördert, das fallt in das weite Gebiet des ungenügfamen, 
herrfchfüchtigen Jeſuitismus. Daraus ergibt ſich auch, was 
die Völker und was gewiſſenhafte Regierungen zu thun haben, 
Damit fie nicht dem Sefuitismus ald Opfer verfallen. Die 
bloße Aufhebung des Ordens als einer äußern Erfcheinung, 
auch wenn fie erfolgen koͤnnte und der Papft zum zweiten Male 
dazu fich entfchlöffe, würde ben Jeſuitismus allein noch nicht 
3 ettern. Das Fönnen nur die Völker durch Das, was 
dem Sefuitenorden abgeht, durch das reine Ehriftentbum, mit 
allem Dem, was durch das Chriftenthum für die Menfchheit 
in Staat und Kirche, in Haus, Schule und Wiſſenſchaft ge: 
wonnen worden iſt; das koͤnnen nur die Völker mit ihren ge: 
wiffenhaften Regierungen durch eine wahrhaft rifklich-vernünf: 
‚tige Haltung in allen Beziehungen. 1. 

Literarifhe Notizen aus England. 
Ein coup d’dtat der amerikaniſchen Zöllner. 
Es ließe fi gewiß ein eigenes Buch fihreiben, wenn man 

alle die Mitgriffe aufammentragen wollte, weldye die Zollbehoͤr⸗ 
den in den verfchiedenen Ländern in ihrem Gifer, dem finan⸗ 
ielen SInterefle ihrer Staaten zu dienen, ſchon begangen 
Baben. Sut nur, wenn diefe Misgriffe fi immer im eigenen 
Bereiche haften und nicht, wie es Fürzlich in Deutfchland ges 
ſchehen, zu wirklichen Übergriffen fich geftalten, indem fie ; 8. 
die Befugniffe der Preßpolicei fich zugeeignet haben. Cm 
huͤbſches Beifpiel von jener vergleichsweile harmloſern und 
unfohuldigern Art ward fürzli von amerifanifchen Blättern 
erzählt. Die franzöfiihe Deputirtentammer hatte namlich 
eine werthbvole Sammlung von Werken dem Gongreß der 
Bereinigten Staaten von Amerika zu Wafhin zum Gefchen? 
gemacht, aber, wahrſcheinlich in der zweitellofen Annahme, 
daß dergleichen Gefchente an bie fcuverainen Vertreter des 
amerikaniſchen Volks den Zollverordnungen nicht unterliegen, 
vergeflen die Eingangsgebühren zu entrichten. Da die Corpo⸗ 
ration, für welde das Geſchenk beftimmt war, auch nicht 
Miene machte, diefen Zoll zu zahlen, fo ließ die edle Zollbehörde 
mir nichts dir nichtd Die Buͤcher im Wege der Berfleigerung 
verkaufen, um zu dem SIhrigen zu fommen. Als dies befannt 
wurde, brach aber der Lärm lot. Die amerikaniſche Prefle voll 
Scham und Entrüftung wußte nicht Worte genug zu finden, 
um den Dienfteifer der Zöllner zu brandmarken, und der Senat 
fand fi veranlaßt, alle Theilnahme an einem fo offenbaren 
Verftoß gegen die Gefege auch nur der allergewöhnlichften Höf- 
lichkeit von ſich abzulehnen; der leitende Ausſchuß der Congreß⸗ 
bibliothet aber ergriff, um fih in der öffentliden Meinung 
zu reinigen, dad Mittel, eine Unterfuchung zur Ermittelun 
der Urheber diefes feltjamen Misverftändnifies anzuordnen, lie 
die Bücher zurücfodern und bei ber franzöfiihen Regierung 
dieſen Fehltritt unter Zeifügung des aufrichtigſten Dankes für 
das Geſchenk entſchuldigen. ut nur, daß Frankreich in 
Bezug auf Amerika nit die gereizte Empfindlichkeit befint, 
bie ſich bei der geringfügigften Gelegenheit in feinem politiſchen 
Berkehre mit England zeigt; wer weiß, ob bie Weuertäufer 
ber franzöfifchen Prefle fonft nicht in diefer Belcidigung einen 
casus beili entdeckt hätten. 

Ein Gedicht von Mre. Korton. 
Mrs. Rorton, welde ihre Verehrer ben weiblichen 

Byron nennen, bat in dem jüngften Kinde ihrer Mufe: „The 
child of the islands; a poem’’, dem einfligen Ihronfolger 
Englands, dem vier Jahre alten Yrinzen yon Wales, in herr 
lihen wohlflingenden Stanzen den Zuftand des Bolfe von 
England an bad Herz gelegt. Was der Heißfporn des „jungen 
Englande » Lord Aſhley, unter feinen Pächtern und Bauern 
praktiſch ind Merk zu fegen ſucht, einen größern und innis 
gern Verkehr und Umgang zwiſchen den verfchiedenen Ständen, 
zwifchen den Armen und den Reichen, findet an der Dichterin 
einen berebten und hinreißenden Anwalt. Was John. Prince, der 
dichtende Weber, was der in der Blüte feiner Jahre himmelfente 
geniale Volksdichter Robert Nicoll gefungen, biefelben Klagen, 
daffelbe Weh tönt wiber aus den Stanzen ber Mrs. Norton. 
Ihre Phantafie erfchöpft fih, die Gegenfüge unfers geſellſchaft⸗ 
lichen Buftandes in ihren fcheoffften einungen einander 

ee ahliofen Gaben, Die bad Gtüd pm) | en 3 en Gaben, die bad Süd ihm jetzt befchert und 
für die Zukunft vorbehält, gegenüber dem Eeofe N armen 
Räherinnen, der Arbeiter in den Bergwerken, des Webers 
hinter feinem Stuhl. Da diefes Dichterwerk das Lieblings⸗ 
thema der Jettztzeit behandelt, fo wird bei feinen hohen dichte⸗ 
rifhen Borzügen und dem Umftande, daB feine Berfaflerin 
dem ſchoͤnen Geſchlechte angehört, ihm ſchwerlich der deutiche 
Umbdichter fehlen. 1 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaud. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Mittwoch, 

Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Ne. 140.) 

Hinſichtlich der Wiffenfchaften fucht ber Verf. den Grie- 
den auch fo viel wie möglich abzuzwaden. Cr tadelt ge- 
wiffermaßen an ihnen, daß fie 3. B. in den Natumif- 
fenfchaften noch nicht fo viel gewußt als wir, daß bie 
Hiftoriter, wie Herodot, fich zu Vieles hätten aufbinden 
laffen, daß Thukydides Reden gemacht, wie fie niemals 
zuvor gehalten worden, und vergift bei ale Dem, daß 
bie Wiflenfehaft der Griechen befonder6 deshalb für 
uns Mufter ift, dag Inhalt und Form, Stoff und Dar- 
ftellung auf das fchönfte einander durchdringen, baf 
die plaftifche Darftellung dem hellenifchen Hiſtoriker jene 
Bewunderung verſchafft bat, die wir ihm heute noch 
zellen, und daß, wenn auch die Reben wirklich nicht fo 
gehalten worden waren wie fie ber Gefchichtfchreiber auf- 
bewahrt hat, dennoch das Wefentliche berfelben Feines- 
wege etwas Anderes mar. 

Auch die Kriegswiflenfchaft der Hellenen findet er 
noch roh im Vergleiche mit unfern jegigen Beeren! An 
den Beſtimmungen binfichtlich des Handels hat er eben- 
falls Manches auszufegen. So tabelt er (S. 246), daß 
die Athener kein Getreide, Bauholz, Wachs u. ſ. w. aus- 
führen ließen, daß für das Getreide ein Marimum bes 
Preiſes fefigefegt war, daß Niemand über eine gemiffe 
Menge Getreide auffaufen durfte — lauter Dinge, die 
wir wenigſtens Tobenswerth finden, weil fie darauf aus: 
singen, Theuerung, Verarmung ober Wucher zu verhü- 
ten. ©. 250 kommt er darauf zurüd, daß bei ben Grie- 
hen faft Alles auf das öffentliche Leben gerichtet und 
das private in ben Hintergrund gedrängt geweſen fei, 
weshalb zwar bie Tempel, Hallen, Religions und Staats» 
gebäude mit der größten Pracht ansgeftattet worden, 
die Privatwohnungen dagegen ein aͤrmliches Bild dar- 
geſtellt hätten. &. 252 tabelt er bei ben Spartanern 
bie in alle Verhältniffe eingveifende Macht des Staats, 
fo namentlich die Erziehung. Wir haben aber ſchon oben 
amgegeben, baf Das nicht anders fein konnte, baß Das 
mit dem Weſen des Hellenenthums zuſammenhing. 
Ehe der Verf. von Griechenland ſcheidet, gibt er 
nach (S. 359) einen Geſammtüberblick über Das, was 

‚nichts gewußt ! 

21. Mai 1845. 

er darüber gefagt, und findet, daß wir uns eben doch 
fehe freuen bürften, nicht in ber helleniſchen Bluͤtenzeit 
leben zu müffen, ſondern in der unferigen, denn wir hät- 
ten doch Buchbruderkunft, Dampffehlffahrt, Eiſenbahnen, 
Sflavenemancipation, von welchen Dingen bie Griechen 

Die Römer, zu denen der Verf. nach kurzer Be 
Iprehung der macedonifchen Zuſtaͤnde (S. 265) übergeht, 
fegt er weit über die Griechen, weil fie grandioſe praf- 
tifche Werke aufgeführt, finder aber an ihnen doch theils 
ben Mangel gänzlicher Freiheit zu tabeln, alſo die Nicht 
anerfennung der menfchlidhen Urrechte, theild die Ver⸗ 
achtung ber Fremden, die fie, wie bie übrigen Rationen 
des Alterthums, als Barbaren anfahen. Die Sklaverei 
genirt ihn auch bei den Römern, er fchildert alle Greuel, 
bie daraus enffprangen, bedenkt aber nicht, daß gerade 
bei ihnen, die vorzugéweiſe ein kriegeriſches Melk waren 
bie Sklaverei ſehr erklaͤriich iſt und ſeibft bie Mobeit, 
mit welcher fie die Sklaven behandelten. Daß das Weib 
bei ben Römern ebenfalls zuruͤckſtand, der rückſichtoloſen 
Gewalt des Mannes preisgegeben, finden wir ſehr na- 
türlih, denn auch die Römer gehörten noch zum Al⸗ 
terthume. 

Der Verf. beſpricht dann den Ackerbau, das Ge⸗ 
werbsweſen, den Handel, das Kriegsweſen, die aͤußere 
Politik, die Behandlung der beſiegten Boͤlker, die ſchoͤ⸗ 
nen Künfte und Wiſſenſchaften, die allgemeinen Lebens⸗ 
anfihten und Verhältniffe, bie Volksbildung, das Meli- 
gionsweſen, Rechtewiſſenſchaft, Finanzverwaltung u. ſ. w. 
Aber er wirft hierbei die verſchiedenen Epochen ber roͤ⸗ 
miſchen Geſchichte, namentlich bie Zeiten‘ der Republit 
und die des Kaiſerreichs untereinander, wodurch die Mat⸗ 
beit bes hiſtoriſchen Blicks getrübt wird und die welt⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung des roͤmiſchen Volks gänzlich ver⸗ 
ſchwindet. Denn offenbar hatten die Römer eine dop⸗ 
pelte Aufgabe zu loͤſen: einmal nämlich follten fie. noch 
ein Moment der antiten Weltanficht durchbilden, zwei. 

tens waren fie dazu berufen, das ganze Alterthum auf⸗ 
zalöfen unb eine .neue-Zeit vorzubereiten. Weide Auf 
gaben ‘aber Hingen mitelnander zuſammen, bie zweite 
entſprang naturgemäß aus ber erſten. Wahrend naͤm⸗ 
lich, in Griechenland vorzugsweiſe bie fchöne, Winflieri- 

ſche, ideale Seite Des .antilen abend: zepräfentitt warb, 



ſollte in den Römern bie praktifche, ſtaatliche, rechtliche 

zur Vollendung gelangen. Die Griechen find vorzugsweife . 

ein künſtleriſches Volk, die Römer ein kriegeriſches. Die⸗ 

ſem ihren Weſen entſpricht denn auch der Anfang ihrer 

Geſchichte, ſie ermangehn der Culur, der Civiliſation, 

der Werfeinerung, Ber Miffchfchaften.” Dagegen wird 

Altes, was fi auf das Praktifche bezieht, auf das of- 

fentliche Leben, auf Recht und Gefeg, durchgebildet, und 

zwar bekanntlich mit einer fo ſcharfen Confequenz , daß 

wir heute noch von ihnen lernen. Als ein Volk des Al⸗ 

terthums iſt es natürlich auch vorzugsweiſe dem Staate, 

dem Allgemeinen zugewendet: Weib, Familie, Indivi⸗ 

dumme. ald ſolches tritt vor ihm zurück, das Gefühl, das 

Gemüth wird darum nicht berückſichtigt; die Haupttugend 

befteht darin, tüchtiger Bürger, braver Soldat zu fein. 

Das Religionswefen ift daher auch nur als Staatsmittel 

zu betsachten. Wegen ber innera Durchbildung bes 14- 

miſchen Staats, wegen ber confequenten Durchführung 

aller Zuftände, die ſich darauf beziehen, übertraf nun 

das römifche Volt alle andern bes Alterthums an aͤu⸗ 

ßerex Gewalt, und darum war es vorzüglich Dazu beru⸗ 
fen, eim Kriegsvolk zu fein und die andern durch Gr- 

oberung fich zu unterwerfen, und dies geſchah auch. 

Dean Rom hatte vom Alterthume jenen Grundfag der 

Nichtanerkennung fremder Nationalitäten bis zur hoͤch⸗ 

ſten Schärfe ausgebildet; es begnuͤgte ſich nicht damit, 

fie als Barbaren zu verachten, ſondern es raubte ihnen 

auch ihre Unabhängigkeit. Aber indem Mom faft die 

ganze bamals befannte Welt fi unterwarf, löfte es ge- 

rabe jenen Grunbfag factifch auf, welcher die Eroberung 

hervorgerufen, benn es brachte überall feine Inſtitutio⸗ 

nen und Staatseinrichtungen hin, und verſuchte daher, 

ans ben verſchiedenen einander fremb entgegenſtehenden 

Nationen ein Ganzes zu bilden. Der Gedanke einer 
allgemeinen Menſchheit war daher durch eben dieſe Rö— 

mer, obwol fie es keineswegs im Sinne hatten, dennoch 

duch die That vorbereitet. Sie follten aber noch dur 

etwas Anderes erfolgreicher für Die Verbreitung dieſes 

Gedankens wirken, nämlich durch bie Aufnahme ber 
chriſtlichen Religion, welche mehr wie irgend eine andere 

Erſcheinung zur Auflöfung ber antiten Weltanſchauuug 
mitwirkte. 

Nachdem aber Rom dieſe Aufgabe erfüllt hatte, 
mußte es untergehen. Und ſein Untergang war wieder⸗ 
um bedingt durch feine eigenen Elemente, gerade durch 
diejewigen Kräfte, busch weiche es ſtark geworden war. 
Die kriegeriſche Tüchtigkeit unterwarf den Romern die 
fremden, in Civilifation weit vorangefchrittenen Rafionen, 
dadurch kamen auf einmal Schäge und Genüffe nad 
Nom, woyon bie Einwohner bisher feinen Begriff ge 
habt; dieſe Mefultate einer verfeinesten Cultur konnten 

‚ aber bei den noch rohen Nömern nur einen nachtheiligen 
Einf hervorbringen, fie erzeugte Hast wahrer Bildung 
Lusus und Schlemmerei. Dadurch wurde dad ganze fo 
ciafg Leben vergifter, dieſes erzeugte fittliche Verſchlech⸗ 
terung, in Folge bauen n Strätigkiten um bie 
Hexxſchaft, endlich den Despetismus ber Kalfer, deu ben 

uchs; 
gen· Das ganze 

171583 166. 
Staat dann fo herunterbrachte, daß er, nachdem er feine 
Aufgabe erfüllt, in bie Hände der Barbaren fiel. 

(Der Beſchluß folgt.) 

"Komanliteratur. 
1. Eamilla, Prinzeffin von Biffignano oder: Die Rache. Ro⸗ 

man von 3. Satori (Reumann) Drei Theile. Dan- 
zig, Gerhard. 1844. 8. 2 Ihe. 20 Ror. 

ntafie ift der Verf. nicht abzufprecdden, fie bat fi Uns 
—* ausgedacht und dem Unglaublichen vermochte fie 
doch Fein Interefie zu geben. .Der Roman fpielt in Rı 
und man erlebt fogar eine Scene aus der Masaniello-Revolte, 
Bo ift außerdem wenig Neapolitanifches dabei, weder Ratur⸗ 
noch Rationalfärbung. Der Held if ein. Raͤu 
er entführt Camilla, die Pringeffin von Biffignano, nachdem 
er fie vor einem verhaßten Freler gerettet hat. Sie lebt fehr 
ui mit ihm und erfährt erſt nach zwölf Jahren, weſſen 

emablin fie ifl. Die Raͤubergeſellſchaft, welche ſich die Ber 
bündeten nennt, bat ihre eigenthuͤmlichen Geſetze, unter andern, 
dag der Hauptmann nie bei Raub und Mord die Hand im 
Spiel habe, was für unfern Helden fehr bequem iſt; er zeigt 
eh im Baufe der Begebenheit weder als Hug noch als — 
Um ſeine ae Frau zu rächen, welche bush einen hohen Geiſt⸗ 
chen verführt und verrathen war, befudt er letztern ſelbſt 
und erzählt ihm, daB er Rache an ihm nehmen wolle. Ra: 
türlich wird er ind Gefängniß geworfen. Die Verbündeten 
befreien ihn, nachdem er mit feinem Blute einen Eontract um 
terfchrieben, der ihn an die Bande bindet; fie haben der Geiſt⸗ 
lichkeit Rache gefhworen. Der Berführer in ber Kutte wird 
burdigeprügelt, fodann verliebt fi unfer Held in der Kirche 
in die Pringeffin Camilla, locdt fie auf fein Schiff, überredet 
fe En, Gattin u Pa um ibe eine Blume 3 ihr Al⸗ 
um zu holen, begibt er m Lebensgefahr und ſtürzt vor 
einem Thurme herabs dadurch beftegt — legten —* 
lichkeiten in Betreff des Vaters, den fie verlaſſen hat; fie ge⸗ 
hört nun ihm mit Leib und Seele. Es ift viel Unfinn in den 
Begebenheiten der drei Theile und die Breite der Erzählung 
ift nicht geeigwet, dieſelbe genießbar zu machen. 

2. Robert Surcouff, fransöffger gie im 19. Jahrhundert. 
Roman aus dem eben. Baugen, Schtüffel. 1844. 8. 24 Rar. 
Während der forkdauernden Seekriege zwifchen Britannien 

und Frankreich wurden in beiden Ländern viele Kaperſchiffe 
ausgeräftet und die franzöflfgen Piraten thaten durch ben fei 
ten Bau ihrer Fahrzeuge, Durch ihr ſchnelles Segeln und die Ge⸗ 
lenkheit und Bravheit ber Mannſchaft dem britiſchen Handel beden⸗ 
tenden Abbruch. Der vorzuͤglichſte, tapferſte, liſtigſte und unterneh⸗ 
mendſte, zugleich aber auch der ſanfteſte und edelmůthigſte diefer 
Piraten mar Rebert Curetouff, deſſen Reben und Thaten Yier« 
mit dem. Publicum vorgelegt werben. Er farb 18493, umgeben 
von Kindern und Enkeln und allgemein geachtet und geliebt. 

Hant fein; die Bereinigung 

Stoff, man 
erhält gleihfam nur Fetzen von Jedem * 1 

Forint findet man darin m 
zu: 

ten; man wundert fich und tgraft nicht, warum man fo viel 
on 

o au eine Beſchreibung von Benedig gege * 
fie ſteht kaum tm Sufommienbang mit 5* 

nze Buch macht den Einderuck, als ſei es Du: 



empelar vom Befall af 
dem einzelnen en eeiden find mande mx Ken 

3. Amandus und, Amanda. Familiengemätd 
J— ae Shell. ea n an Tr 

— von guten Br liens Kachlaß. Bon vn Berfaf 
fen. Leipzig, Bienbrad, 
Ref. Tann unmeglich I Be u ge Unterhal 

tungslitesatur rechaen/ da fie ee fi eine eruſtere — aendenz 
als die — Saul —A *8 Sie handeln 
beibe über Grziehun, und Unmada” wird „ein® 

liches eng as keſtlichtte Gut des — Das 
jeind‘ genannt, und zur Erreichung — vor 

um’ angerathen, ww 
ndas 

und heili · 
— Bir wollen nicht diel Si üb be ——— Meier 
Fr wäre an der Ginkleidung derfelben rk aut udn 
Erſtens der Meine enge Druck auf grauen ſchlechten Papi 
fobaß Vater und Mutter fi bie Lu dabei verderben; für 
bie Kinder ift Beine Gefahr, benn diefe Iefen Bas Bud) nicht; 
&& ift fogar zweifelhaft, ob Mitern und Rehrer e& Iefen, ba die 
breiten und gedehnten Reflerionen ohne alle Folgenreihe nicht 
wenig ermüben. Die Erziefungslehren beginnen aud wirklich 
von Anfang an, ja noch vor der Hochzeit der Ültern, indem 
eine zu große Übereinftimmung ihrer Charaktere die Charak⸗ 
tere der Kinder beeinfluffen möchte; der ernfle Mann foll des: 
halb eine heitere — nehmen. Eine Anleitung, wie das 
Shriftentjum zu lehren fei, ſcheint Ref. nicht ohne Werdienft; 
man jisht, des Berf. hat darüber wie über jo Manches nach ⸗ 
jebadht, doch ift der Siil fohr vernadpläffigt oder vielmepr uns 
m? und fdülerhaft und das ganze Buch ift auf ſehr 
fromme und gebuldige Lefer und Referinnen berechnet· 
— Rachlaß iſt vorz 

—2 
Sie beiftehen fol. 

fand ftets, daß nur Der, welcher der Wirktigpkeit, 
fie angehört, zur ‚regen Gniehen tügtig 
ik. Ein poetifches Weib ann Pr teichthimer Willens, des 
inmern Lebens — in Kinderfeelen, Ber nie wird fie 
allein die ruhige, ımı Entwickelung un: et walten Lafr 
fen und durch faßtie, farfte, vuhige % —8 
Cie wird immer zung berbe 

Sea und ieherinmen ind. Mir wolle 
einige Male a 
Berke zu geben. 

ie üb t abe iu 
oft in —A — ne id ve —— 
ber Bedürfniffe un! Wirkungen von manden allgemeinen 
Zebeneregeln in ber Anwendung, die die Kinder davon mad» 

AS ER |} ei 
Bus Game geben 

In EN na Bi Ein du du Kö 

Penigen Berthold ach —* 
Ferner ſagt fie: „Wie aͤus jener 32* von der 

feinen beſendera sh, ma —— 
uallen innern 3 er imma ‚hilft, “ 

Denke und Reli = tab Rd 19 au fe am EI le 
30 inam. Die edeiften, glüdtichften Menden, die id) Terme, 

Kader ammer, BWäoen, die mit Vertrauen 
Beiſtand bes Häcften ihre Finder mit unglaublich Dem ⸗ 

nen Dlkrüglein man oft das Ende des jalteß, dene 
nad fehlte es nie an Brot und Frieden. Denn im Glauben: 
«@ott wird helfent» erhöhte fich Die Kraft, die er wnterfühgte, 
und fein Gegen war Fer mit et Sins ber 

„Unterricht und ung wird gewößuiich ai 
—z und doch iſt s ſehr — Richt die Kenntwe 
bilden ben innern Menfihen, fie Finnen nur fü 
für das Leben geben, nicht die füttliche, ae ee fr 
men und leiten. Außer den Lehrſtunden entsoitelt fh Das 
Kind mehr als in denfelben, und was gewoͤhntich nicht beach 
tet wird, bie Beit zwiſchen denfelben, ift biei wichtiger.” 

nBeidäftigung nannteft du mit mir bie —* der ar⸗ 
iu und alle Kinder greifen freudig, begierig mach ihr, 

AR fein bei en een 'gacan diefe F davon 
ie e, a8 ich in junge 

en) an, erreicht, indem % die Befchäftigu 3 en ande 
und theilte. (Entfernt von jener Ungflichkeit, 54 ie ein un« 
ficptbaresReiteband die Kinder — wacht dach, andy abger 
wandt, fjeinder nırr mit andern Dingen befchäftigt, einer * 
ten in ade ge den Kleinen. 

‚ee iſt, wenn er fiebenswicbig ift, immer 
fäprli für ein junges Herz, und dann um fo — —* 
Privatftunden gibt, mehr noch ais c& in einer Rehranftait ber 
Fall ift. Daß ein Privatlehrer (Hofineifter) das Gefährlichfte 
ift für Waͤdchen · Unterricht und » Erziehung, und durchaus ver 
mieben werden follte, üt, obgleich taufend Erfahrungen ftets 
unb immer bavor warnen, immer noch nicht genug erkannt.” 

Die Verf. warnt vor einer Bildung über dm ern, 
fie will die Toͤchter vor Alem zur Häuslicheit und zu guten 
Hawöfrauen erzogen haben Wera ibt fie zwei je an: 
entweder die Meinen in häuslichen & ften hexanwedhfen, 

: zu häuslichen Verrichtungen gewöhnen 8* 

a Fr} ae he a fle ol au lehren ie 
cht fo empfehlenswerth als bie exfkeve Mes 
ge Maͤdchen fon Freue an geiftiger Bes 
am — on Sinn die langıwellige me · 

at. Selbſt wenn das Mädchen 
—*— meint ie Berf., feien häusliche Talente 

us erzogened Maͤdchen, das gettesfünchtig, 
thätig in wird — ‚Helfende re 
fein. @le wieb fi) in der olge aud un. 

verhrirathet 13 — und allein ftehend fühlen, denn 
fie kenat kein hoͤheres Beduͤrſaiß.“ 

Ir Ganzen enthält das vorliegende Werkchen fehr viel 
wehrt und Gaöns und werm Ref. auch nicht army mie 
Meimmg dee Berf. übereinfimmt und bie Kodh-, 
Wet Paffionen der Frauen für ebenfo große Klippen m 
als alle andern Paffionen; obgleich Ref. meint, daß mit gur 
tem Willen und gejundem —— die gast Va 

BE —— Durbgcfhe ya un dap ugefteben, ie ihre t gut durchgel t und pa 
lerkchen eine edle Abficht & runde Hiegt. ” 



.Kiterärifhe Notizen aus Frankreich. 

BSprachkunde. 
- Ya Yazis erſchien neuecdings bie Abtheilung des fie: 
Konten Bandes von bem bekannten De : "Recneli de vo- 
ages et de mömeires publids par In societ# de ge hie‘ ; 

enthält: „Grammaire et dietionnaire abröges de la lan- 
gue berbere”, verfaßt vom verftorbenen Benture be Paradis, 
vermaligem Kehrer der türfifhen Sprache an ber koͤnigl. Spe⸗ 

i le der lebenden orientalifgen Sprachen und Dol⸗ 
ee bei dem ODberbefchlshaber der Armee des Drients, 

durchgeſehen von Amadée Jaubert und herausgegeben von 
der Geographiſchen Geſellſchaft. Bom I. 1924 an hatte 
diefe Gefellſchaft fih vorgenommen, die handſchrifttichen Werbe 
des Yrofeffors Venture, welche nad). des Berf. Tode von Bol⸗ 
ney auf der Eöniglicden Bibliothek niebergelegt wurden, zum 
Bortgeil der Geographie und Philologie heraußgugeben. Da 
nun, feitdem die franzoͤſiſchen Soldaten auf dem Boden Afri⸗ 
Bas in täglichem Verkehr mit den Kabylen find, welche diefe 
Mundart (das Berberifche) fpreihen, die Herausgabe dieſer 
werthvollen Arbeiten gewiflermaßen eine a ge: 
werden, fo hat die Geſellſchaft vom Minifter bes Kriege ſei⸗ 
nen Beitritt zur Ausfuͤhrung dieſes nüglichen Unternehmens 
ohne Mühe erhalten, und fie hat den Pair Amadeée Jaubert 
beauftragt, dem Drude der Grammatik und bes Woͤrterbuchs 
der berberifchen Sprache vorzuftehen. Dem Zerte dieſes ge: 
Iebrten Werks geht ein Avertiſſement von Jaubert und eine 

biographiſche Rotiz von Jomard über Benture be Paradis 
voran, weldher am 8. Mai 1139 zu Marfeille geboren war 
und während Napoleon's Crpebition nach Syrien im Mai 
1799 ftarb. Das Werk ſchließt mit einem Anhang, mehre von 
demfelben Verf. 1788 gefammelte Neifebefchreibungen des noͤrd⸗ 
lihen Afrikas enthaltend, welche einen heil von Baynal’s 
Papieren, die gegenwärtig auf ber Föniglicden Bibliothek auf- 
bewahrt find, ausmachen. 

GSGeſchichte. 

Bon Auguſte Vidalin iſt vor kurzem erſchienen: „Edonard III 

et le t, ou essai sur les moeurs du I4ieme siöcle.” 

Das 14. Jahrhundert, welches mit den Unruhen einer beſtrit⸗ 
tenen Erbfolge begann und inmitten der Unorbnungen einer 
von Wahnſinn begleiteten Minberjährigkeit endete, könnte zu 
den unglüdlichften, welche je ein Volk heimgefucht Haben, ge 
zählt werben, wenn nicht die Megierung Karls V. viele Un: 
luͤcksfaͤlle wieder gut gemacht hätte, und wenn nicht aus bem 

Scpoofe der Berheerungen, die Frankreich verwüfteten, Keime 
entfproffen wären, welche, wenn nicht fogleich, doch in einer 
iemlich nahen Zukunft fih zur Größe und Wohlfahrt des Lan- 
bes entwideln mußten. In diefer harten Probe, bie Trank: 
reich zu beftehen hatte, liegen zwei Dinge jegt am Tage, welche, 
obgleich damals nicht Elar begriffen, nichtsdeſtoweniger fpater 
ihre nothwendigen Folgen haben mußten: nämlid) die Anti: 
pathie gegen fremden Einfluß, von dem man fo viel Übel ge: 
litten, und das Mistrauen gegen die Feubalherrfchaft, welche 
nicht allein zu ſchwach war, diefelben zu verhindern, fondern 
fie auch verfhulbet hatte. Und ald man fpäter dieſe wichtigen 
Folgen wahrnimmt, muß man ihre Urſachen im 14. Jahrhun⸗ 
dert, unter ben fchmählichen Demüthigungen ber Regierung 
Karls VL. und den traurigen oder glorreichen Abwechfelungen 
der Regierung Karl's VII. auffuchen. on bie Erwägung 
ihrer Folgen für die Bubunft würde dieſer Geſchichte ein gro⸗ 
Bes JIntereſſe ertheilen, felbft abgefehen von dem. Interefie, 
welches ihr eigenthümlich ift. Doch diefe Geſchichte wollte Dr. 
Bidalin nicht fehreiben, ſondern er hat bie vornehmften Per 
fonen .diefed merkwürdigen Jahrhunderts beraußgegriffen und 
ihre Charaktere flubirt, und der Verſuch, den er neuerbingd 

SFentlich braunt gemacht Yat, U des- des gelehetew 
Studiums, welches er von ihnen gmmadpt Hat. Indem.er des 
Detail der Begebenheiten vernachlaͤffigt, bemaͤchtigt er ſich der 
Moffe der Begebenheiten, ordnet fie mit Zunft und gibt fei- 
nem Gemälde eine dramatifche Bewegung und das Wolarit, 
welches einem Gemaͤlde Leben ertheilt. Hr. Vidalin fängt da⸗ 
mit an, die refpective Stellung Der verfchiedenen Mächte Eu: 
ropas zu jener Beit kurz zu befcreiben, und zeichnet fomit 
den Raum, auf dem die beiden vornehmſten Staaten, Frank⸗ 
rei und England, ihre Rolle fpielen foliten. Zuerſt gibt er 
dem 2efer eine Borftelung von den Verbrechen, welche in Eng: 
and ber eigung Eduard's HI. verangingen, und von 
den Srübfaten, welche Frankreich zu dulden hatte, ehe die Bor: 
fehung diefem Lande Karl V. ſchenkte. Gr zeichnet mit einem 
wirklichen Zalent der Beobachtung und Ausführung Eduard's 
Portrait, eined ſtaatsklugen Königs, deſſen Gewandtheit der 
Treuloſigkeit fo nahe kommt, und das Portrait des weiſen Kö— 
nigs von Frankreich, weichem er die Stelle, die ihm ımter den 
roßen Königen gebührt, anweift. Der Schwarze Prinz, die 
eldenmüthige Stüge des Erſtern; Karl der Schlimme, der 

böfe Genius des Legtern; Iacque Ürtevelle, Iribun von Flan- 
dern; Marcel, Zribun von Frankreich — figuriren Seber in 
der Reihe, welche er in dem Gemälde einnehmen fell; vor: 
zuͤglich iſt Marcel mit befonderer Sorgfalt vom Verf. geſchil⸗ 
dert worden. Gr befihloß, die Kammern ald oberfte Lenkerin 
der gouvernementalen Bewegung unter dem Schilde des Ger 
neralcapitains gu gründen. Durch dieſes Syſtem ‘wurde Reg: 
terer dem Regenten Frankreichs entgegengeftellt; bem könig⸗ 
lihen Panier das Panier des Volks; der erblichen Gewalt die 
Wahlgewalt.e Die Politit des Jahrhunderts, feine Gitten, 
feine Nitterfpiele und feine theatralifchen Bergnügungen be: 
Ihäftigen wechſelsweiſe den Geſchichtſchreiber. ve verfteht 
es der Verf., ernſte Lehren der Erfahrung und nuͤtzliche Wahr: 
heiten aus feiner Erzählung zu ziehen. 

Ein neues Werl über die Académie frangaise 
Der erfte Band einer ‚Histoire des quarante fauteuiis 

de l’Acadsmie frangeise, depuis sa fondation jusqu’a nos 
jours (1635— 1844)”, von M. Tyrteée Taftet, ift jegt in Pa 
ris erfhienen. Der Berf. erzählt zuvörderfi, nah Pelliſ⸗ 
fon, dem Abt Dlivet und d'Ale t, die allgemeinen, auf die 
GSefhichte und Drganifation der Academie francaise ſich be- 
ziehbenden Thatſachen, und gibt Die Lifte der von der Akademie 
vorgefhlagenen Gegenftände der Mitbewerbung und der von 
ihr zuerfannten Preife von Wohlredenheit und Poefie von der 
Zeit ihrer Gründung bis auf die Gegenwart. Rad diefer Ein 
leitung beginnt die befondere Geſchichte eines jeden Fauteril, 
bezeichnet Dur den Ramen des berühmteften Mannes unter 
Denen, die ihn eingenommen, eine aus Burzgefaßten, aber in: 
tereſſanten Rotizen beftchende Geſchichte der Akademiker, bie 
aufeinander gefolgt jind. Der erſte Band begreift den Fau⸗ 
teuil Flechier's, von Godeau, feinem erften Inhaber, bis zum 
Grafen Mole; den Greſſet's, von Gombauld bis gu Bieter 
Couſin; den Bolney’s, von Ghapelain bis gum Grafen Sainte⸗ 
Aulaire; den des Abtes Girard, befegt von Philippe Habert 
im 3. 1634, und jegt von Herrn Briffault; endlich den Yan: 
teuil Esmenarb’s, von Germam Habert bis Lacretelle. Das 
ganze Werk wird vier Bande ausmachen. 

Eine neue Ausgabe der „Theorie des lois politiques de 
la monarchie frangaise”, von Mile. de Lerardiere, ift ſoeben 
in Paris erfchienen. Diefe neue Ausgabe ift anſehnlich ver 
mehrt und von dem Bicomte de Lerardiere, unter Begü fr 
gung der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und bes 
ffentlichen Unterrichts, beſorgt worben. Sie befteht aus vier 
Bänden in Großoctav.. 3. . 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich BroEhaus. — Denk und Berlag von J. X. Brodbans in Leipzig. 
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Betrachtungen über bie Geſchichte der Menfchheit. 
Erfter Artikel. 

(Beſchlus aus Nr. 141.) 

Man ſieht Schon aus diefen wenigen Andeutungen, 
wie wichtig die Römer für die Geſchichte der Menfch- 
heit find, indem fie bie Anfhauung einer lange andau- 
ernden Epoche fließen und den Übergang zu einer von 
dieſer doch fo ganz verfchiebenen bilden. Es wäre bie 
Aufgabe bes Geſchichtſchreibers ber Menfchheit geweien, 
auf Diefe Dinge näher einzugehen und die verfchiebenen 
Seiten und Richtungen in der römiſchen Geſchichte von- 
einander zu fondern. Er hätte bier Gelegenheit gehabt, 
einen Rückblick zu thun auf die charakteriſtiſchen Merk: 
male ber antiten Weltanfhauung, wodurch benn ber 
Geift und das Weſen der neuem Epoche, bes Mittelal- 
ters, und ber unverlennbare Gegenfag beffelben zum Al⸗ 
terthume deutlicher hervorgetreten wäre. Yolgendes hätte 
fih dann als das Refultat der Gefchichte der alten Cul⸗ 
tur gezeigt: Vorherrfchen der Naturgewalt, ber nad au- 
fen gerichteten Thaͤtigkeit, Zurücktreten des Gemüths, 
baher bes Weibes, ber Kamille; Vorherrichen des äußern 
Lebens, der Öffentlichkeit, daher Zurücktreten des Indi- 
viduums als felches; Vorherrſchen des Rechts der Stärke, 
daher alfenthalben Sklaverei; Nationalreligionen, durch 
Die umgebende Natus erzeugt, nur auf ein Volk berech⸗ 
net , daher Natiomalgätter ; ſtreng geſonderte einanber 
fremd entgegenftehende Rationalitäten, Patriotismus, aber 
Leine Idee der Menfchheit. Der Begenfag zu dieſer Welt⸗ 
anſchauung wäre: Vorherrſchen bes innern Lebens, bes 
GBemüthe, daher Hersorheben bed Weibes, ber Familie, 
des Individuums als ſolches betrachtet; allgemeine Re⸗ 
figien, dadurch Idee der Menfäheit, der indivibuellen 
Freiheit; Zurücktreten der fchroffen Nationalititen. Es 
verſteht ſich, daß man zu her letzten Weltanficht, welche 
Die des Mittelalters ift, nicht auf einmal gelangen konme, 

- 8 mußte erft bie alte Welt mit ihrer Anſchauung über- 
wunden werben, unb zwar innerlich; es mußte alfo eine 

Zwiſchenſtufe geben, eine Epoche der Huflöfung. Diefe 
Biden bie Mömer. Wir Haben oben ſchen amgebeutet, 
wie burch fie die Idee der ſchroffen Nationalität gebro⸗ 
hen ward. Sie trugen aber eben dadurch auch bazu 
bei, die alten Nationalerigionen aufzußifen, denn durch 

bie politifche Vermiſchung zerfegten fi) auch die ver- 
fhiedenen Religionen ; die Römer braten ihre veligiö- 

I fen BVorfiellungen in die eraberten Provinzen, aber dafür 
nahmen fie auch bie Mythologien bderfelben wiederum 
nad Rom. Durch biefe Zerfiörung bes naturgemäßen 
Einheit verloren aber bie Religionen ihren urfprünglichen 
Gehalt, ihre tiefere Bedeutung, und konnten bald um 
fo weniger befriedigen, je mehr das äußere fociale Leben 
bei der Maffe der Völker, und felbft auch bei den Rei— 
hen und Vornehmen zerrüttet und vergiftet war. Aus 
diefer Auflöfung der urſprünglichen Religionen ift der 
maßloſe Aberglaube zu erklären, der fih in ben fpätern 
Zeiten bes vömifchen Reichs findet: es fpricht ſich in 
ihm offenbar fchon das Verzweifeln an dem alten Glau⸗ 
ben aus, Außerdem aber gibt es noch genug Anzeichen 
von dem fehnlicgen Bebürfniffe nach einer neuen Reli- 
gion, welche dem gedrüdten Menfchengefchlehte Troſt 
und Beruhigung gewähre. 

Bon biefem Geſichtspunkte aus hätte ber Verf. bie 
altrömifche Religion und das Chriſtenthum betrachten 
follen. Aber die eben angegebenen Momente berührt ex 
nicht einmal, und vom Ghriftenthum bat er eine durch 
aus oberflächliche Anfiht. Es ift ſchon ganz unpaffenb, 
daß es «6 in der römischen Geſchichte gleichſam nur ge- 
legentlich beſpricht (S. 312), während diefe ewig denk⸗ 
mwärbige GErfcheinung, welche heute noch die Grundlage 
unferer Bildung und zum menigften unferer fittlichen 
und religiöfen Vorflelungen ift, eins ber wefentlichiien 
Momente der neuen Zeit ausmacht und im fchrofffien 
Begenfage gegen die antile Weltanfchauung dafteht. Weit 
dem Chriftenthume hätte ber Verf. eine neue Epoche be 
ginnen müffen. Gr hat aber, wie «8 fcheint, gar Feine 
Ahnung von feiner welthiſtoriſchen Bedeutung. Es wäre 
feine Aufgabe gewefen, das Weſen diefer neuen Reli- 
gion aufzufaffen und zwar im Gegenfage zu ben Eulten 
bes Alterthums. Er hätte zeigen müffen, daß das Chri⸗ 
finshum ſich befonders dadurch von jenen unterfchied, 
daß er nme einen Gott, und zwar einen für bie ge 
ſammte Menfchheit annahm, wodurch es befähigt mar, 

einer Weltreligion zu werden, während die alten Me: 
igionen immer nur auf ein Volk beſchränkt waren. Gr 
hötte zeigen mäflen, daß das Chriſtenthum ben Men- 
(hen anf ſich ſeibſt zurücfügete, ihm fein Iuneree er- 



öffnete, feine Geſinnung zu beffeen fuchte, überhaupt das 
Individuum als folches hob, mährend bei den Gulten 
des Alterthums jede moralifche Erhebung, jeder Troſt 
und Beruhigung bereits verſchwunden war. Wie das. 
Chriſtenthum entftanden, was es um bie Perſon Chriſti 
für eine Bewandniß gehabt, iſt durchaus Nebenſache. 
In der Geſchichte der Menſchheit handelt es ſich nur 
darum, zu zeigen, warum dieſe neue Religion in kurzem 
ſo großen Beifall gefunden, und die Antwort darauf 
kann keine andere ſein als: weil die neue Weltanſicht 
der Menſchheit Bedürfniß geworden war, weil die 
alten Religionen nicht mehr ausreichten. Aber ſtatt 
Deffen gibt der Verf. folgende vier höchſt platte Gründe 
für ihre Verbreitung an: I) Die Gleichgültigkeit des 
Polytheismus gegen dad Emporkommen jeder neuen Reli- 
gion. 2) Die Vortheile, welche verfchiedene der römi- 
fchen Herrfcher für fi) perfünlih aus der neuen Lehre 
zu erlangen hofften. 3) Der fanatifche Eifer der erften 
Chriften. 4). Das Mirakelmefen. Das ift eine durd)- 
aus verkehrte und befchränkte Auffaffung der Geſchichte 
der Menfchheit. Wir gehören gar nicht zu Denen, wel⸗ 
he das Chriſtenthum in Allem und Jedem vertheidigen, 
und es etwa gar ale eine göttliche Offenbarung aus- 
geben wollen: nein, wir betrachten die chriftliche Reli⸗ 
gion rein vom hiftorifchen Standpunkte aus. Aber ge- 
rade weil wir dies thun, fo müffen wir ihr ihre welt 
gefchichtliche Bedeutung und ihre mweltgefchichtlihe Be- 
rechtigung vindiciren. &ie war vorbereitet, ſchon mehre 
Jahrhunderte — der Verf. hätte als ſolche Vorberei⸗ 
tungen die Philofopheme Sokrates’ und Platon's recht gut 
annehmen Fönnen, fowie auch die Alerandriner, und die 
verfchiedenen .jüdifchen Sekten —, fie mußte daher ein- 
treten, und als dies gefchah, fo mußte fie ber ganzen 
fittlichen Stimmung der damaligen Welt gemäß allge» 
meine Verbreitung finden: die einzelnen äußern Urfachen, 
die dazu mitgeholfen haben mögen, find gegen bie ei- 
gentlihen Motive doc, nur Bagatellen. 

Daß das Ehriftenthum glei anfange einige keines⸗ 
wegs zu vertheibigende Schwächen zeigte, wollen wir 
nicht leugnen. Sie lagen jedoch ebenfo im Weſen bes 
Ehriftentyums, namentlich infofern e8 im Gegenfage zum 
Alterthume erfchien, wie gar manche Erfcheinungen in 
der antiken Welt. &o ift gar nicht zu leugnen, daß die 
Chriften unduldfam gegen die heibnifhen Religionen 
waren, während man von biefen legten dies gar nicht 
behaupten kann. Diefes ift aber fehr natürlih. Die 
Chriften erfannten nur eine Religion als die wahre an, 
nämlich die ihrige, von welcher fie verlangten und hoff 
ten, daß fie die Weltreligion werden würde; bie Alten 
aber wußten es gar nicht anders, als dag jebes Volt 
auch feine eigene Religion, feine eigenen Götter habe. 
Unduldſamkeit in religlöfer Beziehung wäre demnach mit 
dem Alterthum gar nicht in Einklang zu bringen gemefen: 
fehe wohl aber ift dies der Fall mit dem Chriftenthum, 
welches, von feiner Vortrefflichkeit überzeugt, fehon dem 
Heile der Völker zu Liebe gegen Ihre Religionen ankaͤmpfen 
muß, um fie vollends zu befiegen und zu überwinden. 
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Die Unterbrüdung der natürlicden Triebe, Die jedech 
in der urfprünglichen Lehre keineswegs lag, ift ebenfalls 
ale eine faſt nothwendige Confequenz ans dem Streben 
bes Chriſtenthums zu erklären. Denn dieſes war gegen 
die geſamnte Weltanſicht des Alterthums gerichtet, im 
welhem bie Naturgewalt in jeder Beziehung das vog 
herrfchende Element war; eben gegen diefes Borherrichen 
ber Naturgewalt Fämpfte nun das Chriſtenthum an, wel- 
des an feine Stelle die innere Welt bed Gemüths zu 
fegen fuchte, und in diefem Kampfe gerieth baffelbe Leicht 
dahin, überhaupt gegen die Ratur und fomit auch gegen 
die natürlichen Triebe im Menfchen anzutämpfen. 

Gerade in derſelben Weife, wie das Chriſtenthum 
im Gegenfag zu der alten Welt fand, an ber Spige 
einer neuen Entwidelung, ebenfo das Germanentbum, 
welches ein gleich wefentliches Element ber neuen Welt- 
anfchauung bildet als das Chriftentyum. Doc barüber 
in einem zweiten Artitel. *) 53, 

Mitteilungen aus den Vereinigten 
taaten von Nordamerifae. 

Bofton. 

Die deutſche Literatur ift feit einigen Jahren mehr und 
mehr der Gegenſtand der Aufmerkfamkeit amerilanifcher Ge 
lebrten geworden! Immer aber beichrändt ſich dieſelbe auf 
„ſchoöne“ Literatur und auf bie Theologie. Über beide 1 
len indefien die Ameritaner mit einer Oberflächlichkeit, die für 
andere Ration ihre Urtheile ungenießbar macht. Schiller, ben 
man ben „ſanften, gemüthlichen” nennt, ift der Held beuffcher 
Dichtkunſt und deutſcher Gefinnung. Goethe ift ein Egoiſt, 
ber allein fich lebt, .auf feinem Zimmer phüofophirt, der ben 
Ruf und Ruhm nicht verdient den er hat, der bald genug 
von der jegigen Höhe feiner Berühmtheit berabfallen wird. 
Man weiß nicht, oder ignorirt aus Mangel an Kenntniß deutfcher 
Zuftände, daß Goethe als Staatsmann und als Staattbeamter 
40— 50 Jahre lang thätig geweien, und daß er als folder 
und ald Gelehrter eine Menge großer und tiefer Richtungen 
theild hervorgerufen, theild begleitet und begünftigt, theils zu 
einer Blüte entwidelt bat, in welcher Beine Ration fie je ge: 
fehen. Man fieht nicht, wie Schiller in tieffter Seele nach 
Etwas rang, was Goethe angeboren war — Klarheit der 
Sprache und der Empfindung —, und daß er chen deshalb eine 
geringere Stufe in der Literatur der Ration inne bat, über 
welche Goethe ſchon bei feinem erften Auftreten hinwegſchritt. 
Daher wird Schiller vom Volke und der Jugend in Mafle ver- 
ftanden, Goethe von den Gebildeten und Keifern. Die Sprache 
Goethe's ift die des feinften Sprachgefühls, eines der Bohlen: 
dung nahen Geſchmacks; die Schillers ein ſtarker Kampf mit 
der Philofophie und dem Gedanken. Man weiß nit, daß 
Schiller z. B. den Schwulft der Beiwoͤrter bedurfte, um feinem 
Gefühl Bahn zu brechen, während Goethe das rechte Wort 
für das zartefte, Teifefte Gefühl zu Gebote ftand u. dgl. 

So tief nun Goethe in der deutſchen Sprache und Lite 
ratur, alſo im hoͤchſten Geiſtesleben bes Volks wurzelt, fo 
wenig kann man hier begreifen, daß das deutſche Volk aus ver⸗ 
ſchiedenen politiſchen und verſchiedenen Bildungsclaſſen beſteht. 
Das Volk nämlich der Vereinigten Staaten dat dieſe Bildungs⸗ 
claſſen nicht. Der Yankeegelchrte iſt wenig beſſer als ein Auto⸗ 

akt, der nur Das lernt, was Ieder ohne Beihülfe lernen 
Tann. Das ganze Bolt hat eine gleichmäßige praktiſche Bil- 
dung, d. h. eine nicht über das Willen unferer mittlern Bür- 

2) Wind im nmaͤchſten Monat mitgetheitt. D Red. 



refäpulelaffen hinausgehende. Die Methode, Alles durch das 
a „ nichts durch ei Rachdenken zu erlernen, be 
* den Kreis 2. Bien bis Ir en hr 
i er dem rikaner unmoͤglich, Geſchichte zu ſtudi⸗ 
ren. Rur langſam bemächtigt er ſich ber ice feines 
Bolks und auch nur dann, wenn er deutfche oder mindeitend 
eusopäifche Erziehung genoflen hat. Die Bifterifche Literatur 
und Entwidelung der Deutfchen ift ihm völlig fremd. Man 
erftaunt, wenn man vernimmt, daB auf der erften und beften 
elehrten Anftalt der Union, auf der Harvard: Univerfität zu 

Cambridge „‚ keine Univerfalhifkorie gelehrt wird, ja daß nicht 
einmal ein Lehrer vorhanden ift, der fie lehren koͤnnte. Ebenſo 
wenig werden alte Gefchichte oder Specialgefchichte der Na⸗ 
tionen oder wichtiger Epochen vorgetragen. Wie fehr dies das 
Studium ber Sprachen, der Philofophie, des Rechts und ber 
Theologie und felbft der Medicin beeinträchtigt, ſieht jeder Ge 
bildete auf den erften Bid. Dagegen brüftet man fich mit 
den Selfmade men ‚der Revolution und bildet fi ein, daß 
die Berhältniffe von 2 Millionen Menfchen den Suftänden und 
Bedürfniſſen einer Nation von 18—20 Millionen gleich feicn! 
Man fieht nicht, wie der Mangel an tüchtigen bofliven Stu: 
dien der Staatöwiflenichaften die Staatdmanner der Gegen: 
wart zu ben erbärmlichfien Ereaturen der politifchen Parteien 
madt, und obfhon man darüber klagt, daß fie find wie fie 

‚ dent man nit daran, weshalb ſie find wie fie find 
und nicht ander& fein koͤnnen. 

Im verfloffenen Sommer murde dad jährlihe Wieder: 
beginnen ber Borlefungen in der Harvard - Univerfität in 
Cambridge feierlich wie immer begangen; der Antheil, den 
ganz Maflachufetts, ja ganz Reuengland an diefem Feſte nimmt, 
beweift, daß man diefe Anftalt für hoͤchſt wichtig halte. Sollte 
man es aber glauben, daß bie älteflen Männer, welche bier 
gebildet worden, noch nad) derfelben Methode unterrichtet wor: 
den find wie die gegenwärtige Generation? Sollte man glau: 
ben, daß nur geringe Spuren eined Fortſchritts bemerkbar 
find, um die einzelnen Doctrinen dem Bebürfniffe der Zeit 
und ihrem gegemwärtigen entwidelten Standpunkt gemäß zu 
Icpren? Mit der unverichämteften Dreiſtigkeit fallen Die, welche 
vor 20— MO Jahren Schulbücher geſchrieben, über Die ber, 
welche jegt beflere fchreiben oder die Mängel der ältern mit 
Gründlichkeit und Sachkenntniß rügen. Man nennt bies Pe: 
dDanterei, deutfche transcendentale Philoſophie, Reuerungsfucht 
u. dgl. Der unwiffende Haufe der Scpüler ylaubt feinem Bands« 
mann mehr als dem Fremden, und findet feinen Stolz darin, 
einem Selfmade man zu folgen. 

Der Amerikaner ıft von Natur mit Wig und Scharffinn 
bochbegabt. Kein anderes ber lebenden Völker hat dieſe Ge⸗ 
wandtheit, die ſchwachen Seiten anderer zu fehen und mit ra⸗ 

er Entſchloſſenheit zu feinem Bortheil zu nugen. Diefe 
Eigenthümlichkeit bezeichnet den edlern wie den gemeinern ame 
rikaniſchen Volkscharakter. Die Berebtfamkeit der Staatsmän: 
ner ift es nicht allein, welche uns diefen Eindrud macht; es 
ift die Anlage der Nation in allen ihren KRichtungen, mit 

ürze und Schärfe die Sachen beim rechten Ende anzugreifen 
und wit Leichtigkeit und Luſt zu handhaben, weiche uns überall 
entgegentritt. Mit dem geringfien Gewicht pofitiven Willens 
ift der Mann bier auf feine Beifteöfräfte gewiefen und dieſe 
gebraucht er ald ein freier, auf Mich felbft geftellter Bürger, 
den Riemand bevormundet als die Werhältniffe. Der höchfte 
Zweck if „atälity”. , , , 

Bleibt der Amerikaner in dieſem Kreife, fo ſteht ex mit 
jeder Nation auf gleicher Linie und überflügelt fie fogar. Ver⸗ 
läßt er aber dieſen Standpunkt und fucht mit Gelehrtheit, Li- 
teraturfenntniß, Sprachwiſſenſchaft u. dgl. zu glänzen, fo macht 
er ſich nicht nur in Paris und Wien, fondern felbft zu Haufe 
aͤcherlich. 

Ein Here Paſtor Georg Putnam in Roxburg bei Boſton, 
einer der gefeiertſten Redner von Neuengland, trat am dritten 
Tage jener jährlichen Univerſitaͤtsfeier als Redner auf und hatte 
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bie Eitelkeit, alle jene von ben Berhältniffen ihm wie Andern 
gefenten Schranken des Wiflens und Urtheild zu überſchreiten 

8 er vorbradte, iſt bereits in dem Borbergefagten berührt, 
und gibt den afftab, wie boch die Sehildelhten der Nation, 
zu denen er gezählt wird, flehen. Mit großer Eleganz der 
Sprache und mit glänzenden Rednerkuͤnſten übertündhte er bie 
euͤcken feines Willens und gab als Refultat tiefer Forſchung 
unverdaute Säge und Behauptungen. Die Beflern feiner Zus 
börer fühlten ein Misbehagen. Die große blinde Maffe jauchzte 
dem glänzenden Coſtume der Zhorheit Beifall zu. 

Rahdem Herr Putnam Boltaire abgethan und mit dem 
Worten geſchloſſen hat: „Es gibt blos Eine Vereinigung (em- 
bodiment), in welcher die Seele der Zugend eines Menfchen 
leben und gedeihen kann und died ift ein Charalter, ein prab 
tiſches Leben, die Thaten und Züge, weltche einer edeln Me 
gelterung gleichfiehen. Es iſt ein Geſetz, daß fie nur fo ver- 

rpert werden Fönne, oder fonft aus dem Herzen bheransfier- 
ben fol. Der Mann von Genie ift geneigt, dieſes Gefeh zu 
vergeffen ober ihm Hohn zu ſprechen. Nach feiner Meinung 
find ein thatträftiger Charakter und die alltäglichen Tugenden 
für gewöhnliche Menſchen. Es ift fein Ruhm, feine Viſſonen 
bes Goͤttlichen in «Gedanken welche athbmen, und in Worte 
weiche brennen» umzufchaffen. Er mag Undere für das Schoͤne, 
das Erle und das Wahre gewinnen und «uneingeben? fein der 
eigenen Lehren» u. f. w.“ Er fährt dann fort: 

Ich weiß eb, es gibt augenfcheinlihe Ausnahmen, aber 
ich glaube, fie find doch nur augeniceinlih. Cine fehr merk: 
würdige, eine faſt wunderbare bietet fi in dem alle des 
großen Mannes dar, welcher fo lange dad Scepter hielt, 
nachdem es ber verweiten Hand Voltaire's entfallen war, — 
ich meine des deutſchen Goethe. Wenn wir und unterflehen, 
von der gögendienerifchen Lobrebnerei einiger deutfchen und 
amerifanifchen Bewunderer abweichend zu denken und bei den 
genauern Berichten und ruhigern Urtheilen zu verweilen, welche 
uns von bed großen Mannes eigenem Lande erreichen und 
weiche, wie wir überzeugt find, dort die Geltung bei der Menge 
haben — freilich nicht ohne einigen Widerſpruch, einen Wider- 
ſpruch, welcher täglih ſchwaͤcher wird —, dann müflen wir 
auf Goethe als die Imperſonation ſittlicher Indiffe⸗ 
venz fehben. Ein Lebemann und ein Hofmann bildete er feinen 
Spilurismus dem Anftand und der Anmuth, der verfeinerten 
und felbft der hoͤchſten GBefellichaft an, in welcher er fich be⸗ 
wegte, ober welche, follten wir eigentlich fagen, fih um ihn 
ald den Mittelpuntt bewegte. Er verftand ed, fich die ao 
tung, vielleicht felbft die Liebe von weit beſſern Männern a 
er felbft war zu gewinnen. Aber er war merkwürdig bloß 
und baar von ſittlichem Mitgefühl und feheint ein Ding wie 
moralifche Verbindlichkeit gar nicht gekannt zu haben. Er 
war kalt, ſelbſtſüchtig und falfch: durch ganz Deutſch⸗ 
land ift fein Rame gleichbedeutend mit Ungebundenheit. In 
der That haben dort wie hier verwandte Geifter ein Wörter: 
buch, mit Hülfe deſſen fie aus feiner herzloſen Wüftheit (pro- 
Migacy) eine fehr leichte Sache zu machen verſtehen. Sie hal⸗ 
ten es für unverfchamt, feine Laſter bei ihren rechten Ramen 
zu nennen und fie für die Grundlage des Urtheils über einen 
to großen Mann anzufehen. Aber fowol drüben als bier wer: 
ben Leute, nach deren Meinung das Moralgefeg eine Wirklich: 
Beit und fittlichde Meinheit ein Kennzeichen tft, bas fie wenig- 
ſtens auf gleiche Stufe mit poetifchem Talent bringt —, dieſe 
werden ihrer altertbümlichen Meinung anhangen, follte auch 
der Charakter Goethe's felbft in Frage kommen. Nach ihrer 
Unficht muß ſchwarz ſchwarz bleiben und ſchwarz genannt wers 
den. Die Laſter, in deren Gefolge fi Verrath und Falther- 
ige Spielen mit dem Frieden und der Zugend anderer ſich 
efinden, find von ber Gattung, welche man aus Menfchen- 

freundlichkeit am wenigften übertündhen ſollte. Mit dem Uuge 
bes Künftlers und der unbeweglichen Gleihmüthigbeit tieffter 
igenliebe konnte er kühn die Zerſtoͤrung betrachten, die er in 
ben Herzen angerichtet, welche ihm vertrauten. Er fchöpfte 



—* 
Materialien für Dichtungen aus den Leiden, die er ſelbſt leicht: 
Enniger Weiſe * hatte, und man kann ſich kaum des 
kindrucks erwehren, daß er fi) innerlich zu einem reihen Zu⸗ 
wachs zu feiner kuͤnſtleriſchen Domaine durch fo koͤſtliche Gr: 
ahrungen Gluͤck gewünfht habe. Wenn das ein hartes Ur⸗ 
eil über Dnethe ft, fo ift die Stimme feines Baterlandes 

bafür verantworilich, nicht ich.“ 
„Und doch war bdiefer fchledhte Mann — mie follte ich 

zaubern, ihn fo zu nennen — biefer ſchlechte Mann war, wie 
uns die Eingeweihten verfihern, der erfte Dichter feiner Zeit. 
Alles, was wie unter der höhern Literatur Deutfchlands ver: 

en — wird geſagt —, welches die Höhere Literatur der Welt 
fi, fammelt fih um diefen Mann als ihren Schöpfer. Gr 
verftand es, die Springfeder des Gedankens und Gefühle zu 
berühren, häufiger, kunſtvoller und mächtiger als irgend ein 
Bann in den beiven Generationen, über welche feine Lebens- 
zeit reichte. Gr verftand_ es meiſterhaft, mit dem Seiſtigſten 
innzu en und einen Spiegel der heiligſten, fittlichen Em⸗ 
pfaͤnglichkeit die in den tiefſten Tiefen des Gemüths verbor⸗ 

it, vorzubalten. So fagen feine Bewunderer, und deren 
An viele und zu ftarke, um fie durch oberflächlichen Wider: 

widerlegen zu Tonnen.” 
„So hätte denn dieſer falſche Mann wirklich als wah- 

rer Dichter Erfolg gehabt? Sollte ich wirklich meine Behaup- 
tung aufgeben. möffen? Rein! nicht um hundert Goethe! Er 
bat als wahrer Dichter der hoͤchſten Ordnung Beinen entſchie⸗ 
denen Erfolg gehabt. Es ift zu früh, um über diefen Punkt 
u feinen @unften bei fo vielem a zu entfcheiden. 
Die Schärfe und bewunderungswürdige Durchdringlichkeit fei: 
nes geiftigen Auges, die Breite feines Wiffens, dev Schwung 
feiner Einbildungskraft und feine vollendete Kunft in ſchrift⸗ 
—— Ausfuͤhrungen kann Riemand leugnen. Und dabei 
atte er eine Gewalt, die von Niemand annähernd erworben 

ward, durch Imagination, Beobachtung und Aneignung jene 
meralifgen Elemente oder doch den Refler derfelden zu ev 
[ten „ da fie doch Feine lebende Geſtalt in ihm gehabt haben 
dnnen, außer etwa als Meminifcenzen gefegneter Empfäng: 

lichkeiten „womit ſein Geiſt in der Jugend geſchmuͤckt geweſen 
in mag. 

r "eine Gewalt und Kunft hierin wie in andern Dingen 
find wunderbar. Das heißt: er war ein großer, uner— 
reihter Künſtler — Künfltler, das iſt die Bezeichnung, die 
man überall auf ihn anwendet — eine —— welche, 

auf Schriftſteller angewendet, bei uns zu meinem Leidweſen in 
Aufnahme kommt als ein Ausdrud der Empfehlung. Im 
Europa ift diefer Ausdruck eine Herabſetzung; er zeigt nämlich 
einen Schriftſteller an, deflen Begeifterung nicht durch fein 
Herz geht und deflen hohe Gedanken Feine Heimat in feiner 
eigenen edle und Feinen Uusdrud in feinem Leben haben.” 

„Soethe ift ein Künftler — blos Daß, obſchon fo groß! 
Sa denke, man wird ihn nit immer an bie Spitze der wah⸗ 
ren und edeln Dichter fegen. Gr war kein wahrhaftiger 
Mann, und deshalb Bann er da nicht ftehen bleiben. Bereits 
wird es allgemein gefühlt, obfchon er noch im Renith feines 
Ruhme freht, daß er in gewiffer Beziehung ein glängender Be: 
feüger fei. Sein Grundmangel wird mehr und mehr erfannt. 
Man findet, daß er nicht der Mann ift, der das Mllerheiligfte 
ber Seele erreicht, daß er zwar fcheint, aber nicht wärmt, daß 
er zwar anregt, aber nicht erhebt, daß er Fein Priefter Got⸗ 
tes tft. Bereits findet ſich das beutfche Herz felbft in diefer 
Angelegenheit zurecht. Es nimmt nicht Goethe, «6 nimmt 

tler zum Ideal. Seine Liche und Begeiſterung läuft zu 
Mer, dem wahrbaftigen Dann, befien großes glühenbes 

Herz blos feine eigenen eingeborenen Bewegungen und Be= 
geifterungen ausfpricht; der Mann, dem eine hohe Neigung 
und eme edle Empfindung und Beftrebung Fein bloßes wiſſen⸗ 
ſchaffliches und dienfames Warum, fondern eine Lebenserfüh- 
rung, eine innerliche und abforbisenbe Realltaͤt iſt, bie fich aus 
feiner Seele aus Überfülle ausgießt. Es ift fen Rame, feine 

encyklopaͤdiſchen Werken fein können. 

Geſchichte, feine Dichtung, nicht 'S, melde des Deut» 
en Auge gfühen —* die deukfche Gruft mit liebender 
Begeifterung und erhebenden Gympathien hebt. Es ift fo; «6 
muß fo und nicht anders fein; es wird mehr und mehr fo 
werben, drüben und überall. Die Welt wird den Menſchen 
nit mehr von feinen Werfen tremmen, denn er Tann fi 
felbft nit von ihnen trennen. Die Jbealität, obwol 
einige Zeit verBleibet, wirb fich herausftellen. Wenn aud fein 
Leben nie befcgrieben, fein Rame nie befannt geworden wäre, 
fie werden hervortreten und beide, er und feine Werke, auf 
benfelben Piatz geftellt werden. Die Spinne kann nit des 
Seidenwurms Eocon fpinnen, obfchon ihre getrennten Fäden 
im Sonnenfhein ebenfo ſchoͤn und glänzend eine Zeit lang auf 
feben a Das Kalle kann an ber Stelle des Wahren 
nicht Beftand haben. Wann und wie der Künftler den 
Menſchen überholen mag, Zeit wird beide überholen und tobt 
rennen. Wenn Goethe und feines Gleichen bewundert und 
von den Wenigen ftudirt fein werden, die fich einen ned 
daraus machen, Fünftlerifche Eultur kennen zu lernen, werben 
Schiller und feines Gleichen ihren Weg von Herzen zu 
en machen, fegnend und gefegnet, froßen und hoben An 
Dervorrufene bei Allem, was edel iſt in menfehlichen Seelen 
auf dem ganzen Erdenrunde.“ „An oration, delivered at 
Cambridge before the 4. B. K. Society in Harvard Uai- 
versity August 29, 1844 by George Putnam.” 

Sch Habe ed fürs Befte gehalten, die ganze Stelle aus 
des Heren Paftors Yulnam Rede zu überfegen, ba fie jept gebruddt 
vor mis liegt. Sie macht auf mich ben Eindruck: ein Dichter, 
ber große Thaten befiugt, muß fie au ausführen koͤnnen. 
Solte man einen folden Sag nicht umkehren Tönnen und fa 
gen: ein Held, der große Schlachten gewinnt, muß fie auf 
würdig befingen Ponnen? Mit einem Worte, ich finde den Uus: 
fall unwahr, oder doch unrichtig; und ein Mangel an 
Logit in einem öffentlichen Redner ſteht ber Unwahrheit ziem: 
lich gleich, weil er feinen Beruf und feine Fähigkeit zu urthei⸗ 
fen überfchreitet. 

Merkwuͤrdig war der Tadel, den noch an bemfelben Abende 
in einem Privatcirkel ein Oberrichter der Bereinigten Staaten, 
der einft in Harvard⸗College erzogen worden war, über biefe 
Richtungen des begabten Redners ausſprach. Er griff bie 
ganze glänzende Außenfeite der Univerfität an und hielt es für 
ein großes Gebrechen, daß man ben Hochmuth jungen 
Leute ſtachle, befchräntte halbe Urtheile und umvolllommene, 
einfeitige Reſultate von Studien als unverbefferliche Weisheit 
binftelle und dabei ſich die Jugend beruhigen laſſe. Es ſchie⸗ 
nen dieſe Außerungen eined hochgeſtellten und hochgeachteten 
Greifes allgemeinen Beifal in dem Kreife zu finden, wo fie 
gemacht wurden. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literariſche Notiz. 

ebeutenden Play ein. 
Bortheil bedienen fo, fo müflen 

weiter ge fein als & ed ın : 
i t brauchbares 

Werk dieſer Art finden wir in dem „ —E usivorsel 
d’'histoire et de g phie” von Bouillet, weiches feit zwei 
Jahren fon bie dritte Auflage esiebt hat. Dieſe ungemein 
fipnelle Verbreitung Ri fon zu feinen Gunſten, nicht 

Ausdrücke, mit benen es von Seiten 
ber Univerfität empfohlen if. Anerkemungswerth if, daB der 
Berf. bei jeder neuen Ausgabe bemüht geweſen ift, feinem. 
ben die moͤglichſte Mollfiändigkeit und it zu der: 
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Breitag, 

Darifer Zrieden. Von H. €. Freiherrn 
von Gagern. Zwei Theile. 

weiter Artikel. 

Bei feiner Theilnahme an dem zweiten Parifer Frie- 
den fowie an dem kurz vorhergehenden Wiener Eongreffe 
erfcheint Hr. v. Gagern in doppelter Eigenfchaft; einmal 
als deutfcher Patriot, deutfcher Reichsritter, dem es allein 
um das Heil des ganzen, großen Baterlande zu thun 
ft, und fodann als niederländifher Minifter und Die 
ner bes oranifchen Haufes, welcher die befondern Inter⸗ 
effen eines außerdeutſchen Fürften zu wahren bat. In 
diefer legtern Eigenfhaft war er an beiden Orten bei 
ber hohen Diplomatie accreditirt und aus derfelben erwuch⸗ 
fen ihm amtlihe Pflichten. Geine Pflichten als deut- 
fer Patriot waren nur moralifcher Natur und konnten 
ihm nur von feinem Gewiſſen und feiner Gefinnung 
dictirt fein. 

Es ift bekanntlich ein eigene Ding um das menſch⸗ 
liche Herz. Auch bei Diplomaten ift es zuweilen Selbſt⸗ 
täufchungen unterworfen. Hr. dv. Gagern mar gewiß 
ein guter beutfcher Patriot und ift es noch jegt; nie und 
nimmer würde er ein Amt übernommen haben, welches 
ihm direct und unverhohlen die Verpflichtung auferlegt 
hätte, feindfelig und ſchaͤdlich auf Deutfchland einzumir- 
fen. Neigung, Studium, Selbfivertrauen drängten ihn 
nach einem diplomatifhen Wirkungskreife; er beburfte 
Dazu einer amtlichen Stellung auf dem Wiener Con- 
greſſe; vielleicht Eonnte er eben Beine andere finden ale 
die eines niederländifchen Miniſters, und fo erſchien er 
als folcher auf dem großen diplomatifchen Kampfplage. 
Ban; gewiß überredete ihn jener Sophiſt, ber bei allen 
Menſchen laut wird, ſobald widerfireitende Neigungen 
und Pflichten das Gewiſſen in Berlegenheit fegen, daß 
die Intereffen Deutſchlands und die Intereffen des Koͤ⸗ 
nigs der Niederlande nicht in Eollifion miteinander flän- 
den. Leider waren auch andere deutfche Diplomaten in 
ähnlicher Selbſttäuſchung befangen. Graf Münfter war 
gewiß ein. guter Deutfcher, aber er war auch Freund 
und Diener bes englifhen Königehaufes, und felbft un- 
fer berühmter öftreichifcher Diplomat, ber Fürſt Metter- 
nic, hatte zuerſt öftreichifche, das heißt vorzugsweife un⸗ 

*) Bol. den exflen Artikel in Nr. 1128.00, D. Med. 

Der zweite 
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garifche, flawifche, italienifhe Intereffen zu vertreten, 
und dann erfi famen bie deutfchen und auch diefe nur 
in Bezug auf Oftreih. Selbſt die reindeutfchen Fürften- 
bäufer und ihre Vertreter hatten alle außer bem allge- 
meinen deutſchen Intereffe noch befondere eigennügige 
Bünfche für ihre fpeciellen Vortbeile, und diefe letztern 
ftanden durchgehende in erfler Linie. Das Wohl und 
die Größe Deutfchlands wurde von Allen mehr oder we⸗ 
niger nur nebenbei berudfichtigt, und nur infofern, als 
es mit ben verfchiedenen Sonderintereffen nicht collibirte. 

Nur ein einziger Staat machte auf dem Wiener 
Songreffe hiervon eine ruhmmürdige Ausnahme, ober, 
wenn man lieber will, nur ein einziger Staatsmann. 
Diefer Staat war Preußen, und bdiefer Staatsmann 
war der unfterbliche Freiherr v. Stein, ber damals ohne 
Auftrag und auf feine eigene Hand fich nah Wien ver- 
fügt hatte. Wir wollen nicht leugnen, daß bei dem 
preufifchen Staatömännern die Wünfche und Beftrebun- 
gen vielleicht ebenfo gemifchter und eigennügiger Natur 
waren wie bei den Übrigen, und daß bei ihnen das Heil 
bes großen beutfchen Vaterlandes vielleicht ebenfo leicht 
in ben Hintergrund zurüdgetreten wäre wie bei den 
andern Staatdmännern, fobald ihr preufifcher Particular⸗ 
Patriotismus damit in Widerftreit gerathen fein würde. 
Uber Das war eben ihre glückliche ethiſche Situation, 
daß die Plane für ein einiges freies Deutfchland und 
die Plane für ein großes ſtarkes Preußen ganz mitein- 
ander zufammenfielen, nicht nur als rebnerifche Figur — 
denn auch fänmtliche übrigen Staatsmänner hatten bie 
allgemeinen deutſchen Intereffen als geläufige Rebensart 
beftändig im Munde, aber nur um bewußter - oder unbe» 
wußterweife ihre befondern Imede bamit zu bemänteln —, 
fondern ohne alle Selbfttäufchung mit den reellftien Ab⸗ 
ſichten und im klarſten Bewußtſein ber Mittel und Wege 
und bes endlichen Ziele. Der Freiherr v. Stein aber, 
das fteht feft und ift über allen Zmeifel erhaben, war 
großartigen und freien Sinnes genug, um nur einen 
einzigen großen Zwed zu kennen und diefer Zweck hieß: 
Deutſchland. Auch er erfirchte mit Leidenfhaft und 
Feuer wie kein Anderer die WBergrößerung Preußens, 
weil er nur in dem entfchiebenen UÜbergewichte biefer 
großen zeindeutfhen Macht bie Verwirklichung einer 
kraͤftigen @inheit Deutſchlands für möglich hielt, hätte 
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fih ihm ein anderer fiherer Weg gezeigt, unbebingt 
würde er Preußen bem Deutfchen Reiche zum Opfer ge 
bracht haben. „Rennen Sie mir einen andern Weg, 
auf welhem Deutfchland frei und einig, groß und mäch⸗ 
tig werben Tanne”, fchreibt er in einem frühern Brief 
an ben Grafen Münfter, „und ich werde Ihnen ben 
Beweis liefern, daß mir der Staat Preußen nichts gilt.‘ 
Es ift nicht zu verkennen, ba die Beftrebungen der mitt- 
lern und Beinen Staaten Deutſchlands nach möglichfier 
Unabhängigkeit und der daraus hervorgehenden Lockerheit 
bes Deutſchen Bundes ſich hinter Gründe verfchanzten, 
die feinen übeln Klang hatten. So war es namentlid 
unfer Freiherr v. Gagern, der eine echt germanifche Frei⸗ 
heit ſich nicht vereinigt denken konnte mit dem entſchie⸗ 
denen Übergewichte eines einzigen Staats, welches zuletzt 
die Selbſtaͤndigkeit ber übrigen gaͤnzlich unterdrücken 
mußte, und der namentlich eine allſeitige Entwickelung 
bes deutſchen Geiſtes mit der preußiſchen Oberherrlich⸗ 
keit für unverfräglich hielt. Diefe Hiftorifch »reichBritter- 
liche Anftcht von der dem deutſchen Staatsweſen noth- 
wendigen Vielkspfigkeit geünbdete ſich gewiß auf die ehr: 
fichfle Überzeugung, wennfchon für unfere Perfon e8 und 
geifeiet erfcheint, daß die freie Entwickelung bes deut⸗ 
fehen Geiſtes durch freies Gemeindeleben, durch freie 
Preſſe, durch öffentliches Gerichtsweſen und durch eine 
freie Provinzial» und veichftändifche Vertretung ungleich 
gerrügender gefichert fein möchte mie durch bie Berfplit- 
teerung und bie ſcheinbare Unabhängigkeit in verfchiedene 
Staaten, und eben alle diefe Momente gehörten zu ben 
Grundzügen bes großen Stein’fchen Plans. Aber mir 
geſtehen aufrichtig, bag wir auch nicht einmal einen 
Scheingrund für die Aufnahme foldher Fürften in den 
Deutſchen Bund haben auffinden können, deren meifte 
Länder nicht beutfihe Provinzen find und die daher haufig 
auf dem Deutſchen Bundestage eine außerdeutſche und 
antideutfche Politik verfolgen müffen. Die Verfechtung 
der Unabhängigkeit kleinerer deutſcher Fürſten und feine 
Eiferſucht auf Preußens Übermacht erklären wir uns 
aus einem aufrichtigen, wenn auch falfihen Patriotis⸗ 

mus des Freiheren v. Gagern, aber feiner unbedingten 
Foͤderung niederlänbifcher Intereffen können wir fo wür⸗ 
dige Motive bei dem beften Willen nicht unterlegen. 

Wir Haben ung bei diefer Gelegenheit nicht gefcheut, 
uns ganz offen fin die. Stein'ſchen Bergröferungsplane 
Preußens auszuſprechen. Wir Halten fie für die einzig 
richtige, für die einzig mögliche Loſung des gorbifchen 
deutſchen Knotens, die damals duch hiftorifche Zuftände 
an die Hand gegeben wurde. Wir ſchwoören noch heute 
unbediugt zu den Bohren Prenfens und in weit ent- 
fühtebener Weiſe und anf ebfere und beutfihere Gründe 
geffügt ale Hr. v. Bülow - Eummerow es that. 

Der Plan Stein’s ift gefcheitert; ficher. nicht für 
immer, aber doch auf geraume Zeit, und wir geflehen, 
daß vote in gewiffer Beziehung Deutſchland ſowol als 
Meunßen Gel Hierzu wünſchen. Nur deufelbe große 
Mann, in beffen Anſchauungsweiſe fidy diefer Plan mit 
Nochwendigkeit geflaltete, war auch allein im Gtande 

ihn auszuführen. Mittelmäßigere Männer unb Blein- 
lihere Motive konnten die Oberherrlichkeit über Deutfh- 
fand für Preußen nicht erobern ; in biefem großen Kampfe, 
der mehr geifliger als materieller Natur war, war aud 
ein ‚folches geifliges Ubergewicht nothwendig, wie Gteik 
in die Wagſchale werfen konnte. Der Plan eines me 
ralifchen Riefen muß fehlfchlagen, wenn moralifche Zwerge 
ihn ausführen follen, und es war daher verfländig, daß 
man ihn nicht weiter verfolgte, fondern ihn aufgab. 

Das Preufen, was ſich feit 1815 in Bureaukratie 
md moralifcher Engherzigkeit vor unfern Augen ent- 
widelt hat, war allerdings auf keine Weife befähigt, eine 

ie in Deutſchland zu erringen, und bätte es 
fie dennoch errungen, fo wäre deutfcher Geift und deut⸗ 
fee Freiheit fchlecht genug dabei gefahren. Allerdings 
find es eben verfchiedene Mittelftaaten von Deutfchland, 
denen wir ben unleugbaren Fortfchritt an Charakter und 
Freiheit zu verdanken. haben, ben beutfcher Geift und 
deutſches Volk feit 30 Jahren gemaht hat. Sr. v. 
Gagern und feine Sinnesgenoffen können ſich alſo mit 
einem gewiſſen Scheine von Recht ihrer richtigen Vor⸗ 
ausjicht rühmen; aber auch nur ſcheinbar. Immer und 
ewig wird das deutfche Staatsweſen Stud und Flick. 
werk bleiben, allen gerechten Anfoberungen unangemeffen, 
ein Sammer aller Patrioten und ein Spott des Ans 
landes, bis endlich dereinft ber Beift Stein’s in Preußen 
zum Durchbruche kommt, bie Führung und Leitung 
Deutfchlands mit reiner und uneigennäügiger Hand er 
greift, alle widerfirebenden unbeutfhen Elenıente aus 
dem Deutfhen Bunde herausmwirft und fih ſelbſt und 
dem übrigen Deutfchland eine freie Verfaffung erteilt, 
welche ihre einzige, heutzutage überhaupt nur mögliche 
Garantie gegen bespotifche Übergriffe in die Rechte und 
Lebensbedingungen der andern Staaten in dem durch 
Offentlichkeit entwidelten Rechtöfinne des Volks hat. 

Diefe Abſchweifung bezieht ſich allerdings mehr auf 
bie Verhältnijfe des Wiener Gongreffes als auf ben 
zweiten Parifer Srieden. Ohne auf den Wiener Gon- 
greß zurüdzufommen, läßt fich aber auch über ben zwei⸗ 
ten Parifer Frieden gar nicht fprschen. Der erſte Pa- 
rifee Frieden und der Wiener Congreß übertreffen un- 
fireitig an hiſtoriſcher Wichtigkeit den zweiten Pariſer 
Trieben. Der erſte Parifer Frieden ſprach die Abfegung 
Napoleon's und die Ruͤckkehr der Bourbons aus; ex ſetzte 

bie Grenzen des neuen Frankreichs fer und ſchuf das 
neue Königreich ber Nieberlande. Der Wiener Congreß 
hatte nod) bedeutenbere und ſchwierigere Sragen zu löfen, 
er entichied über das Schickſal Polens und Sachſens, 
beftimmte die künftige Geſtalt und Größe Preußens und 
entfchieb über die künftige Orbnung des Deusfchen Bun⸗ 
bes. So fand ber zweite Pariſer Frieden ſchon lauter 
feftbeftimmte Berhältniffe vor. Alles, mas. man in Wien 
über Polen und Deutſchland feftgefegt hatte, war abge- 
machte Sache, und konnte oder follte wenigftens feiner 
neuen Veränderung unterworfen fein. Dr. v. Gagern ſelbſt 
hat uns buch den zweiten Band feines „Mein Antheil 
an der Politik’ eine vortreffliche Auselnanderſchung der 



Berbanblungen, Motive ımb lichkeiten gefchentt, 
welche der Wiener Congreß der Geſchichte gefiefert hat. 
So dankenswerth nun auch bdiefer neue Beitrag zu ber 
pelitifchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts ift, fo thut 
mon dem Werke doch nicht unrecht, wenn man es als 
einen Supplementband zu dem „Wiener Eongreffe” von 
bemfelben Verfaſſer betrachtet. Sowol ber Inhalt als 
die Schreibart des Iegtern übertrifft das erſte beiweitem. 
Die Schuld liegt aber weniger an dem vorgerüdten Al⸗ 
ter bed Verfaſſers, welcher Umfland allerdings auf bie 
etwas falope Wneinanderreihung und Behandlung ber 
Gegenftände mit von Einfluß gewefen fein mag, fondern 
gerade in bem größern Inhaltreichthume und der größern 
hiſtoriſchen Bebeutfamteit des Gegenftanbes felbfl. Rach⸗ 
dem die europaͤiſchen Berhäftniffe durch bie beiden vor- 
bergehenden großen diplomatifchen Berhandfungen einmal 
feftgeftelle waren, fo konnte der zweite Parifer Frieden 
auch nur über diejenigen Verhältniſſe noch eine Ent- 
ſcheidung fällen, welche eben durch Napoleon’s Rückkunft 
von neuem in Frage geftellt worden. Diefe ragen 
waren folgende: 

Erftih: Wer fol den franzöfifchen Thron befleigen? 
Der einzige Zweck bed Feldzugs, welchen das verbimdete 
Europa abermals gegen Frankreich unternommen hatte, 
war die Entfernung und Unſchaͤdlichmachung Rapoleon's. 
Das hatten bie verbündeten Mächte ausbrüdlich erklärt; 
ja fie waren fogar fo weit gegangen, zu behaupten, daß 
fie einzig und allein mit Napoleon, bagegen nicht mit 
Frankreich, nicht mit dem franzöfifchen Volke Krieg führ- 
ten. Diefe Behauptumg beruhte allerdings auf einer 
fehr gemagten Fiction. Um Napoleon allein zu befäm- 
pfen, hätte es wol feiner großen Heere und ber An⸗ 
ſtrengung von ganz Europa bedurft. Bei Ligny und 
Waterloo wer es nicht Napoleon allein, ber uns zu 
Schaffen machte, fondern 200,000 Franzoſen, der fampf 
fähige Kern von Frankreich, flanden ihm zur Seite. 
Bar die Rückkehr Napoleon's und feine neue Beſtei⸗ 
gung bes franzöfifchen Throns ein Friedensbruch, fo war 
die franzöfifhe Nation, welche zu diefem Factum frei- 
yoilfig mitgewirkt hatte, offenbar an diefem Friedensbruche 
mit ſchuldig. Hr. v. Gagern hat daher ſtaatsrechtlich 
und vom Standpunkte bes gefunden Menfchenverfiandes 
aus vollkommen recht und leichtes Spiel, wenn er biefe 
Erklärung in feinen damaligen Noten und Yuffägen 
widerlegt und verfpoftet, und wenn er nachweiſt, daß 
eine ſolche Trennung zmifchen Fürſt und Volk eine chen- 
fe neue als unglückliche Erfindung fei. Er felbft hatte 
Ah in Wien geweigert diefe Erklaͤrung zu unterzeichnen. 
So unhaltbar, und in ihren Confequenzen völlig unaus- 
führbar dieſe Fiction von der Trennung bed Kaifers und 
feine® Volks nun auch fein morhte, fo verband man 
doch einen guten und praktiſchen Zweck bamit, den man 
freilich auch durch eine beſſere Theorie Hätte erreichen 
Vonnen. Man wollte dadurch vermeiden, daß der neue 
Krieg ein Nationalkrieg bes franzsfifchen Volks würde 
und wollte die Napoleon’fche Partei ven dem ühbsigen 
Bolke ſſoliren. In diefer Beziehung war es gewiß ganz form, 

angemeffen, daß man ben Franzofen volle Freiheit zu⸗ 
ſicherte, ſich ihren künftigen Herrſcher ſelbſt wählen und 
ihre innern Verhaͤltniſſe ſelbſt ordnen zu dürfen, daß 
men alſo keineswege für die Rückkehr der Bourbons 
das Schwert gezogen babe. Es mochte ferner gan; an⸗ 
gemeſſen ſein, daß man den Franzoſen gleich von vorn⸗ 
herein ihre im legten Frieden gewonnenen Grenzen zu⸗ 
ſicherte, um auch in dieſer Beziehung der Verzweiflung 
eines nationalen Selbſtgefühls zuvorzukommen. Aber 
wie geſagt, das Alles Hätte ſich wol ausdrücken laffen, 
ohne zu einer ſo ſeltſamen Fiction feine Zuflucht zu 
nehmen, deren Conſequenzen der ſchlaue Talleyrand bei 
den ſpaͤtern Friedensverhandlungen aufs vortrefflichſte 
zu großer Verlegenheit der andern Diplomaten auszu⸗ 
beuten wußte. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Mittheilungen aud den Vereinigten 
tasten von Nordamerika. 

(Befchluß aus Pr. 1.) 

Die Ration fühlt ema dur, daß fie, um in ber 
Reihe der civilifirten — ** zu — mehr be⸗ 
dürfe. Die bedeutenden a Ai deutfche Sprade 

p r. Ba jenen halbe 
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barf man a priori nicht für ein Unylüd halten. Wir haben 
in Eutopa biefen „Schimmel zur Gnüge geritten”. Es koͤnnte 
wol ein Volt ber Erde einmal einen neuen, durch eigenthüms 
liche Regeln der Schönheit bedingten Weg betreten. Bereits 
hat die neuere Literatur in Dichtung und Profa neue, den Grie- 
chen fremde Bahnen (Romantif) betreten und ebenſo haben 
Malerei und Sculptur den claffiichen Weg vielfach mit Glück 
gegen den fogenannten romantiſchen vertaufiht. Hier in Ame⸗ 

eiden eigentlich nicht die Rede. Die, welche ir⸗ 
gend einer Schule angehören, befigen europäifche Bildung. 

deutfche Bildhauer Pettrich verfuchte es, amerikunifche 
Schönheit — eine Venus mit dem amerifanifhen Gefichts⸗ 
typus — darzuftellen. Meinem Gefühle nach waren Körper 
und Gefihtsausdrud zu weich. Doch zweifle ich nicht daß er 
das Leben getreu copirt hatte. Diefe amerikaniſchen Schönen, 
welche nie ihre Muskeln entwickeln, in deren Sefihtern, beſon⸗ 
der in der Wölbung der Augen, ber Form der Rafen und 
ber Stirn, zunächft beiden Drganen ferner in ber durchgehenden 
Höflichkeit von Mund und Kinn, eine Erinnerung an die na- 
türfihe Wildheit des Lebens der erflen Anfiedler liegt, find 
zu durchfichtig, zu wenig tief, zu matt, um von der Ras 
tur copirt in einer Statue zu genügen. Dennech liegt eine 
Eigenthuͤmlichkeit darin, die, zur Kraft entwickelt und durch die 
Givilifation gemildert, einen neuen Typus geben könnte. Ab⸗ 
gelehen von dem äußern Ausdrud der Frauen ift der männ- 
iche Ippus in den Vereinigten Staaten Schlankheit und Ger 
ſchmeidigkeit, Nervofität md Magerkeit. Cine längliche Kopf: 

e Stirnen und nahe sufammengerudte, ſcharf ge 

ift von 
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wölbte und buſchig befcpattete, dunkle Augen. Einen fchönen 
Mund findet man bei beiden Geſchlechtern nur ausnahmsweiſe. 
Eine rafche, beftimmte Beweglichkeit, ohne jene Gelenkſamkeit 
bes Franzofen, und eine würdige, felbftbewußte Haltung, die 
aber zu oft in Gelbftgefälligkeit übergeht, zeichnet das maͤnn⸗ 
liche Sefchlecht vorteilhaft aus, während die weibliche Hab 
tung Schwaͤchlichkeit oder Gegiertheit fehr häufig andeutet. 
Dieb liegt in der Lebensweife des Volks begründet. Der Mann 
thut alle ſchweren Geſchaͤfte des Hauſes, das Weib dagegen 
nur Geſchaͤfte im Hauſe. In den wohlhabendern Familien 
lernt daher ein Mädchen nichts als die Leute commandiren; fie 
elbſt kann kaum etwas nähen, felten ſtricken, wajchen, baden, 
chen. Es bleibt ihr daher nichts übrig als zu ſtudiren, d. h. 

Romane zu lefen und Sournale durchzublaͤttern, auch wol 
Briefe zu fehreiben. Gehen hält man nur innerbalb des Wohn⸗ 
orts, nicht außerhalb für anftänbig. Es kann daher nicht feh⸗ 
Ien, daß das Weib aus Mangel an Straffheit der Mustelfafer 
leidet und demgemäß faft durchgängig an Krankheiten, welche 
dadurch bedingt werben. 

Der geiflige Kern ift in den Männern eine praktifche Ge⸗ 
fhöftsthätigfeit und ein unbegrengter Kr aa In 
der Erziehung daheim wie im Unterricht in der ule wird 
der Ehrgeiz und die Stimulation ald die Hauptriebfeder betrach- 
tet. Diefe Richtung bleibt in dem Gemüth und trägt mit da⸗ 
zu bei, den Unternehmungsgeift zu überreizen. Wie tief in» 
defien Gefchäftstakt und Gewandtheit gewurzelt haben, erfährt 
man am beften, wenn man ben einfachen Barmer beobachtet. 
Er ift faft ohne Ausnahme in der Politik fowol feined Staats 
als der Union wohl zu Haufe, lieft täglich Auer Beitungen und 
folgt den Erörterungen über innere und äußere politifche Bu: 
ftände mit derjenigen Aufmerkſamkeit, welche nur von einem 
lebhaften Intereffe hervorgebracht werden Bann. Deflenungead): 
tet vernacdhläffigt er über der Politik feine Arbeit nicht und 
diefe Thatſache beweift, dag man ſich fehr wohl mit Pelitik 
befchäftigen Eonne, ohne dadurch von der Arbeit abgehalten zu 
werden. Es ift in der Ihat merkwürdig, wie wohl unterrich 
tet der ftimmfähige Amerifaner über die Fragen, welche die 
Porteiführer als leitende aufwerfen, jich auszufprechen verfteht. 
Dies gilt som fchlichten Landmann fowol ald vom fpeculativen 
Städter. Dabei findet man felten @inen, der dies nicht in 
wohlgefegter Rebe zu thun vermöchte. Bwar bildet ſich in den 
einzelnen Staaten ein Dialeft, allein im Ganzen beftcht er 
nur in der Ausfprache einzelner Worte, nicht in Phrafen, die 
bekanntlich, den größten Theil der englifchen Eonverfationsfprache 
bilden und die fie bier gleichmäßig beibehält. Diefen Bortheil 
ber Sprache zum Debut einer Beredtſamkeit, welche das ganze 
Bolt harakterifirt, unterftügt jedenfalls das im Übrigen elende 
Lehrfpftem des Auswendiglermensd und Herfagend von Leckionen. 
Schon das Kind lernt die Sprache und Zeerife in Phraſen 
auswendig und fie herſagen; die Declamation iſt Daher durch⸗ 
gehends diefelbe. Niemand lieft gut und fpridt gut Engliſch, 
der nicht in derfelben Cadenz und Betonung der Phrafen und 
Säge Ipricht und lieft. Daher wird man ſtets den Fremden 
herausbören, ſpreche er das Englifche fonft auch noch fo rich 
tig. Auch gibt dieſes Herfagen oder Declamiren von Lectionen 
bem Knaben und Maͤdchen ſchon frühzeitig einen freien An- 
Band und eine Dreiftigkeit, die kein anderes Lehrſyſtem geben 
ann. Beſchraͤnkte es nicht den Kreis des Wiflenswertben auf 
zu enge Schranken, fo wäre es böchlih zu empfehlen; aud 

“ möchte ein guter Theil davon fi auf das deutliche Unterrichts: 
fyftem wol mit Rugen übertragen laflen; denn man gibt bei 
uns fait zu wenig auf Übung des Gedäͤchtniſſes für Sprache 
und freien Bortrag von Auswendiggelerntem. ˖ Der Berfland 
fol Alles entwideln. Unfere öffentliden Redner find daher in 
der Regel zu breit und felten vorbereitet genug, weil fie zu 
viel willen. 

Aus diefem Material Bann fi mit der Zeit wol etwas 

unter dem bdirecten Einſluſſe der Glaffieität zu ſtehen. Die 
Idee des Praktiſchen und Rüglichen durchdringt hier alle Ber 
hältniffe vorzugsweife. Die europaͤiſche Schönrednerei Tommmt 
baher hier kaum vor; dagegen verfteht der Amerikaner, Argu⸗ 
ment an Argument mit einem Geſchick zu reihen, das ſelbſt 
die Rede des Mannes, der nicht Mebner von Profeffion if, 
anziebend für den Hörer macht. Seiner Ratur nad ift der 
Amerifaner wigig; er weiß feine Argumente durch 
Beifpiele und Wendungen zu würzen und Heine Anekdoten ein⸗ 
zuftreuen, welche den Hörer erheitern. Alles und 
Schulmäßige ift ihm fremb; er bewegt ſich in feiner Indivi⸗ 
dualität, natürlich und behaglich. ine ähnliche, faft moͤchte 
ih fagen biefelbe Behandlung zeigt er in Geſchaͤften. Bei al 
ler Vorſicht ift er kurz und bündig und ohne viele Umſtände. 
Alles was zu einem —— gehört, um ihn rechts⸗ 
gig zu machen, ift auf wenige Wormeln zurückgebracht, bie 
edem geläufig find. Wer fihreiben Tann, verfteht auch einen 

Wechſel auszuftellen, ein Schuldbelenntniß, einen Kaufcontract, 
genug alle dieſe bei uns fo ſchwierigen Gefchäfte ſelbſt abzu⸗ 
maden und in einer Purzen bundigen Form. Man lernt dies 
in der Schule fchon. 

Der Ameritaner bemädtigt fih aber auch in allen andern 
Dingen mit grober Leichtigkeit ded Materiellen. Sehr oft hört 
man 3. 2. k⸗ und Zeichnenlehrer darüber erflaunen, mit 
welcher Leichtigkeit die Schüler den Mechanismus z. B. des 
Pianofpielens bis zu einer großen Fertigkeit fi aneignen. 
Dabei bieibt man aber auch flehen. In die Muſik und in die 
Kunft des Beichnens und Malens dringen nur fehr Mbenige, 
oder mit auffallender Mangelhaftigkeit. Gier zeigt fich wieder 
die Folge des Auswendiglernens und ber Unterfdhied der Me 
tbode von der entwidelnden aum Rachtheil der erftern. Alles 
bleibt Oberfläche, nirgend Tiefe. Für das praktiſche Leben 
mag jene genügen, für das höhere geiftigere Leben kann es 
nicht genügen. Daß bereits Biele ſich danach fehnen, iſt ge 
wiß, daß ed aber bei der allgemein verbreiteten Unvollkommen⸗ 
heit der Methoden noch lange dabei bleiben werde, ift ebenfo 
gewiß. Könnten Deutfche und Amerikaner einander etwas ab⸗ 
eben von Dem, was fie in Überfluß befiten, man würde 

beide für die volllommenften Nationen der Erde halten. Allein 
jede lebt ihrem Geſchick und ihrer Beflimmung in ber Menſch⸗ 
heit nad) und beide repräfenticen eine eigenthuͤmliche Richtung 
— die deutfhe Ration die Tiefenrichtung, die amerifanifche 
bie Flächenrichtung. Letztere wird ſich Daher zeitiger erſch 

Notiz. 
Das „Athenaeum’” äußert bei einer Beſprechung ber 

deutfchen Almanache, Taſchenbücher und Volkskalendet, wo «6 
des Gubitz ſchen Kalenders erwähnt: „In dem Theile dieſes 
Buchs, welcher den Titel «Jahrbuch des NRuͤtzlichen und Unter 
baltenden» führt, ift der erfte Artikel ein religiöſes Gefprädh, 
welches bezwedt, das Volk zur Weranftaltung eines großen 

uther Feſtes zum Gedaͤchtniß der Bibeluͤberſetzung durch 
vor 300 Jahren aufzufodern. Waͤhrend die Wirkung einer 
ſolchen Auffoderung auf die Gemuͤther des Volks nur eine 
wohlthaͤtige fein kann, find wahrſcheinlich Feine nachtheiti 
Folgen für feine irdiſche Wohlfahrt daraus zu befahren; a 
wie empfänglihd das preußifhe Volk und insbefondere das 
Landvolk für dergleichen (2) Unregungen ift, geht zur Genüge 
aus den jüngften Wallfahrten hervor, bie nad Trier angetre 
ten wurden, um «ba8 heilige Hemde unfers @rlöfers» zu ſchauen, 
wobei viele Zaufende der ärmften Claſſe, Landvolk und Andere, 
al ihr für den Winter erfpartes vergeudeten.“ Was 
wird der deutfche Proteftantismus zu biefer Aufammenftelung 
bes trierfhen Rockes mit ber Luther'ſchen Bibelüberf 
fagen. Das Blingt ja wie die Urgumentation der 

büden, das gut und felbft ſchoͤn genannt werben darf, ohne | Bauer'fchen Literaturzeitung. 12, 

Berantwortlicher Herausgeber: KHeinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Der zweite Parifer Zrieden. Won H. ©. Freiherrn 
von Sagern. Zwei Theile. 

3 weiter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. MB.) ° 

Es waren eigentli nur zwei Möglichfeiten für bie 
Wiederbefegung des franzöfiichen Throns vorhanden. 
Entweder die Rückkehr der Bourbons oder Napoleon 11. 
unter einer vormundſchaftlichen Regentſchaft, denn an 
Ludwig Philipp konnte damals wol noch nicht ernfllich 
gedacht werden, wiewol allerbings ſchon vereinzelte 
Stimmen auf ihn bindeuteten. Die Entfcheibung ift zu 
Gunſten der Bourbons und Ludwig's XVII. ausgefallen, 
nicht ohne Hülfe gewandter Intrigue von Seiten Fou⸗ 
che's und gegen den Willen vieler unruhigen Köpfe und 
felbft mancher aufrichtigen Patrioten. Ale befonnenen 
und verfländigen Leute flimmten jedoch damals und 
auch noch jegt wol darin überein, daß eine vormund⸗ 
ſchaftliche Regentſchaft unter dem Namen Napoleon's 1. 
bei dem unruhigen, politifc gänzlich depravirten Charak⸗ 
ter der Franzoſen eine unberechenbare Quelle von neuen 
Mevolutionen in ſich gefchloffen hätte und daß fie nur 
Das Signal zu einem fortwährenden Kampfe —** 
licher Parteien und eigennütziger Intriganten geweſen 
fein würde. Was man auch gegen die Bourbons ein⸗ 
wenden mochte, fo war doch Ludwig XVII. damals ber 
einzige Mann, ber bei faft unzuregierbaren Zuſtaͤnden 
den Franzoſen eine ruhige Regierung gewähren Eonnte. 
Er war der Einzige, ber, eben weil er fih auf eine fehr 
mächtige Partei im AInmern und auf fämmtlihe Cabi⸗ 
nnete des Auslandes flügen konnte, ber Staatsregierung 
fo viel moralifches Anfehen verlieh, daß fie einen ruhi⸗ 
gen Entwidelungegang im Innern gemähren konnte, 
‚ohne nöthig zu haben, zu gar zu gewaltfamen und ty 
ranniſchen Maßtegeln ihre Zuflucht zu nehmen. Daß 
auch Lubwig XVII. Fehler gemacht und dadurch zu dem 
endlichen ' Sturze feines Haufes mitgewirkt hat, mag 
nicht geleugnet werden. Er hätte allerdings bie Perfön- 
lichkeit und gaͤnzliche Unfähigkeit feiner muthmaßlichen 
Nachfolger berückſichtigen und alle Gonfequenzen des 
tonftitutionnellen Syſtems unter feiner Regierung ſchon 
fo unbedingt und unzweifelhaft feftftellen follen, daß auch 
bie thörichtfte Bermegenheit nach feinem Tode nicht auf 

Nr, 

ben Gedanken gelommen wäre, es um 
moraliſches und politifches Schaukelſyſtem burfte er «i- 

zuſtürzen. Gin 

nem Karl X. nicht binterlaffen. Dem mag nun fein 
wie ihm wolle, jedenfalls kann Frankreich und die Welt 
fi) nur Glück wünfhen, daß die Alltirten vor allen Le⸗ 
benden ihren ganzen Einfluß zu Bunften Ludwig's XVIIL, - 
des damals allein möglichen Mannes, in die Wagſchale 
legten. Und die Franzoſen haben unrecht, wenn fie ſich 
beklagen, daß man ihnen bas frühere Verſprechen einer 
freien Wahl nicht aufrichtig gehalten hat. Sie waren 
ſittlich zu unfrel, um eine vernünftige Wahl treffen zu 
fünnen. In Ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereffe 
geſchah es jebenfalls, wenn es mit der Form auch wol 
nicht ganz feine Richtigkeit hatte. Br. v. Gagern war 
übrigens ebenfalls, wie nicht andere zu erwarten, für 
die Rückkehr der Bourbon. 

Zweitens handelte es ſich um bie Frage, mer bie 
Kriegskoften bezahlen folet Hier num kamen aller- 
dings die fatalen Gonfequenzen zum Borfchein, denen 
man ſich dadurch ausgeſetzt hatte, bag man nur mit 
Napoleon allein Hatte Krieg führen wollen. Die Kriegs- 
foften hat der Beſiegte zu tragen, das ift ein alter, im 
Bölferrechte wie in der Natur der Dinge gegründeter 
Sog. Nach der eigenen Erklärung der Alllirten war 
aber Napoleon allein der Gegner gewefen, folglich war 
er auch allein der Beſiegte. Ex allein hätte alfo auch 
nur die Kriegstoften zu zahlen gehabt. Da er aber 
nichts hatte, fo war auch nichts von ihm zu holen. 
Mit dem franzöfifhen Molke war man gar nicht im 
Kriege geweſen; es wäre alfo eine arge Zumuthung, 
wenn man von bemfelben Kriegskoſten verlangen wollte. 
Yuf dieſen von den Allirten ſelbſt aufgeftellten Gag 
fegten fih nun Talleyrand und Labenardidres alsbald 
und ritten benfelben mit gewohnter meifberhafter Ge⸗ 
ſchicklichkeit und zur Verzweiflung der übrigen Diploma- 
ten. Rach Aufwendung fo vielen Geldes, fo viel ebien 
Blutes, nach fo glänzenden Refultaten auf dem Schlacht⸗ 
felbe ohne die mindeſte Entfchäbigung, ohne die minbefte 
Genugthuung wieder abzuziehen, das fühlte marı wohl, 
war nicht möglih. Wis Talleyrand daber fort und fort 

nicht abließ, auf dig eigene Erklärung ber Alliirten zu 
pochen, und fie damit in die Enge au treiben, blieb ben 
Diplomaten allerdings nichts übrig als fi diefe Con- 
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fequenzmacheret ganz naiv zu verbitten und einfach und | fprüchen bei dem zweiten Parifer Frieden biesmal ganz 
entfchieden ihren Willen als Befehl zu bictiren. 

Aber über die Größe der Kriegsunkoften und über. 
die Art und Weife, wie fie geleiftet werben follten, wa⸗ 
ren bie-Mä eswegs miteinander ewig. Namsente 

eußen and manche anbern beuffchen Pa- 
trioten, welche unter biefer Form und unter dieſem Zitel 
der Kriegsunkoſten eine ermwünfchte Gelegenheit fahen, 
um wenigftens einige ihrer Anfiht nad im erſten Pa- 
rifer Frieden und auf dem Wiener Eongreffe begangene 
Fehler wieder gut zu machen, und Zugefländnife und 
Erwerbungen zu erhalten, die man damals nicht hatte 
erlangen koͤnnen. Auch Hr. v. Gagern, ber jene fatale 
Erklärung gar nicht mit unterfchtieben hatte und alſo 
mit feinen eigenen Warten nicht in Widerfpruch gerieth, 
wenn er über hie Kriegskoften noch hinausging und fich 
auf ein von jeher gültige® Eraberungsrecht ftagse, ſchloß 

. fi dieſen Stimmen an, theils im beutfchen, theils aud) 
im ſpeciell niederländifchen Intereſſe. Wie weit dieſes 
Iegtere bei ihm vorherrfchend war, mollen wir bier nicht 
näher unterſuchen. Mit großer Feinheit ließ er es we⸗ 
nigſtens aͤußerlich nicht hervortreten. Seine diplomati⸗ 
ſchen Gründe waren nur von ganz allgemeiner euxopaͤi⸗ 
fer Natur. Gine Verſtärkung Deutſchlands, eine 
Schwaͤchung Frankreichs um des europäifhen Friedens 
und um bes politifchen Gleichgewichts willen waren bie 

wilsſophiſchen Streitkräfte, welche er in bie biplamasi- 
ſche Schlacht führte. Im einem vertraulichen Schreiben 
an ben niederlaͤndiſchen Minifter fepte er auseinauber, 
wie bie Niederlande eben ber einzige Staat feien, ber 
in den frühern Friebeusfohlüffen an Territorium bebeu- 
tend gewonnen habe. Alle andern Staaten hätten nur 
frühere Verluſte wieder erhalten. Wenn er es baher 
auch ganz in der Ordnung fände, daß ber König ber 
Niederlande noch mehr zu erlangen wuͤnſche, fo fei es 
doch weder ſchicklich nach Hug, wenn man das fo geradezu 
herantfage. Er werbe daher die felbftfichtigen WBünfihe 
der Mieberlande unter allgemeine philanthropifche Grund⸗ 
füge verſtecken, und werde nur von der Schwächung Srauf- 
xcichs und von einer Nothwendigkeit der Sicherung ber 
nnieberländifchen- Grenzen durch eine flärkere Feſtungsreihe 
um des allgemeinen Friedens willen ſprechen. Wenn 
die Diplomatie fih von bdiefen allgemeinen Gründen 
überzeugt habe, fo werde. ein Zuwachs an Land. umd 
Leuten ohnehin bie nothwendige Folge fein. Viel hat 
ihm dieſes geſchickte Mangeuvre jedoch nicht geholfen. 

Außerdew verlangte er noch Lothringen und Elſaß 
für Deutſchland und zwar für den Erzherzag Karl non 

Theils wollte er dadurch den Fürſten Metter- 
nich für die niederlaͤndiſchen Erwerbungen genrigter ma- 
Gen, nad dem Grundſatze: Eine Hand wäſcht bie an- 
berg — cheils aber entfprach biefer neue deutſche Staat 
auch ſeinen Anſichten von der Vielgliederigkeit und 
Mielkopfigkeit bes Deutſchen Bundes. Die Foderungen 
Vreufens fanden an ihm mie gewöhnlich nur einen 
fehr lauen Vertreter. 

Was Preußen betrifft, fo ſtand es mit feinen An⸗ 

allein. Auf dem Wiener Congreſſe war es anfangt 
durch England und Rußland unterſtützt worden, ſpaͤter 
war freilich England auf die Gegenſeite übergetreten (durch 
welche Mründe die englifchen Befandten umgeſtimmt 
worden find, das wird Für Meternih wol am beflen 
wiffen), Rußland aber blieb wenigftens auf dem Wiener 
Congreffe ein getreuer Bundesgenoſſe, hauptfächlih wol 
deshalb, weil es fehr reelle Gegenleiftungen von Preu⸗ 
fen erwartete, und weil feine eigenen Abfichten auf Po⸗ 
Im nur ducchzufegen waren, wenn Preußen in Deutſch⸗ 
land reichlich entihädigt würde; fobann aber uud viel- 
leicht, meil bie Eharaktergröße Stein's noch einigen mo⸗ 
ralifhen Einfluß auf das empfängliche Gemüth Aleran- 
der’8 ausübte. 

Das hatte fi aber bei dem zweiten Parifer Frie⸗ 
ben gänzlich geändert. Rußland hatte erlangt was «6 
wollte, und bedurfte feiner Gegenleiftung Preußens mehr. 
Seine politifchen Wünfche, die bis jegt leider eben von 
keiner Höhern ethiſchen Natur fich gezeigt haben, gingen 
nicht auf Vergrößerung Preußens. Alexander's Seele 
war ſchon buch ganz andere Eindrücke gefangen genowm- 
men; ohnedem liebte er es, ben Franzoſen gegenüber 
den großmüthigen Überwinder zu fpielen. Die englifchen 
Staatsmänner aber waren gleich den franzöfiichen und 
öftreichifhen von Haß und Eiferſucht gegen Preußen 
erfüllt. Es lag eine zu große Zukunft in biefen Stein‘ 
fhen Planen, melde damals no bei Männern wie 
Blücher, Sneifenau, Humboldt u. A., ja in dem beffern 
Theile des ganzen preußifchen Wolle, den lebendigſten 
Widerkall fanden. 

Die damalige englifche Toryregierung, Lord Caſtle⸗ 
reagh an der Spige, war überhaupt liberalen Feen auf 
dem Gontinente nicht fehr hold. Begünftigung aller 
möglichen perfünliden Anſprüche, die fib auf frü- 
bern DBefig gründeten, iſt den Tories wegen ihres 
ariftofratifchen Charakters von je her eigen gewefen. Dem 
Fürſten Metternich im Einklange mit ber ganıen Ge⸗ 
burts - und Beamten-Xriftokratie des Kontinents war «6 
auf dem Wiener Congreſſe gelungen, Mistrauen gegen 
Stein und die preußiſch⸗liberale Partei zu erwecken, fo-. 
daß die englifhen Diplomaten Stein als eingefleifchten 
Jakobiner betrachteten, deffen ehrgeizige Blaue die Ruhe 
Europas bedrohten. Auch Muͤnſter wochte zu die⸗ 
ſer unglücklichen Anſicht das Seinige beigetragen haben. 
Der Widexwille Lord Cancarty's, Wellington's und 

Caſtlereagh's gegen Stein trat bei jeder Gelegenheit ſehr 
unzmeibeutig hervor und dehnte ſich auf Humboldt und 
ſelbſt auf den Staatskanzler Hardenberg ans, welcher 
ũbrigens ziemlich ſchwache und charakterloſe Man damals 
noch unter dem Impulſe der Stein'ſchen Ideen ſtand. 
Außerdem aber wollten die Engländer vor allen Dingen 
Wort beiten, fie fehuten fi nach Ruhe und Frieden. 
Gegen die ewigen Länbersertaufgungen, bei. denen bie 

Bewohner nie um ihre Einwilligung gefzagt wurben, 
lehnte ſich ihr richtiger politiſcher Sinn auf, und wenn 
bie engliſchen Minifter in Paris in dieſer Beziehung 



gemefen suäzen, fo waren fie doch | auch weniger geriffenhaft 
durch die öffentliche Meinung In England feibft gebunden. 

So ſehr wir nun au an bie Fünftige Miſſion 
Preußens glauben, fo fehr wir feine Vergrößerung wün- 
fchen, fo können wir doch nicht umbin, uns darüber zu 
freuen, daß diefe Bergrößerung nicht auf Koſten Frank⸗ 
reichs durch abgeriffene Stücke von Elfaß oder Lothrin⸗ 
gen, nicht durch das in die Wagſchale geworfene Schwert 
des Siegers bewerkſtelligt worden iſt. Ein Eroberungs⸗ 
recht bat freilich bis jegt immer exiſtirt, aber in dem 
Mechtsbewußtſein der jept Lebenden exiſtirt es nicht mehr. 
Auch für die Zukunft werden fich Provinzen losreißen 
und an andere Staaten anſchließen, aber nicht mehr in 
Folge von Waffengewalt, ſondern nur im Folge freier 
Wahl und innerer, fittliher Proceſſe. Ob Deutſchland 
je wieder zu dem Beſitze von Lothringen und Elfaß ge- 
langt, ift zweifelhaft. Wenn es aber gefchieht, fo wird 
es nur in Folge eines geiftigen Kampfes geſchehen, nur 
auf dem Wege freier politifher Wahlverwandtſchaft laf- 
fen ſich im eigentlichen civilifirten Europa noch Länder- 
trennungen benten. Preußens künftige Größe hing ba- 
mals zumal, und hängt noch jegt einzig und allein von 
der moralifhen Allmacht ab, die es durch innere politi- 
ſche Entwidelung erreichen kann. Wäre es nach dem 
Freiheitskriege feften und unverrüdten Schrittes auf ber 
durch Stein vorgefihriebenen Bahn fortgegangen, hätte 
es den Deutfchen ein Vorbild echter edler germanifcher 
Freiheit und Charakterfraft geliefert, wäre «6 in ber 
That moralifch der politifche Meſſias Deutſchlands ge- 
worden, fo wären bie übrigen Theile Deutſchlands ohne⸗ 
hin moralifch gezwungen gewefen, ſich allmälig, mittelbar 
oder unmittelbar, an daffelbe anzufchließen, und es fam 
dann wenig ober gar nichts darauf an, ob ihm durch 
den Wiener Congreß oder im Pariſer Frieden direct eine 
Million von derjenigen Bevölkerung mehr zugefprochen 
wurde, der es auf indirectem Wege ohnehin gewiß ge- 
nug war. Auf der Bahn aber, bie es feit jener Zeit 
eingefchlagen bat, konnte es doch mie zu wirklicher in- 
tenfiver Kraft und Macht gelangen, felbft wenn gan 
Belgien (nach der Lieblingeidee des wadern Arudt), 
ganz Lothringen und Elſaß ihm zugefallen wäre, ja 
umgelehrt laͤßt fi wol bie Vermuthung aufftellen, daß 
in diefem Falle — vorausgefegt die preufifche Regiernng 
fei alsdann nicht eine andere aufgeklärtere gewefen — 
wenn nit früher, doch wenigſtens im J. 1830 eine ge- 
waltfame Trennung biefer Provinzen, eine Losreifung 
anf revelutionnaisem Wege erfolgt wäre, welche Preußen 
an den Rand bes Berberbens geführt haben würde. 

Gegen die Abtretung Lothringens und bes Elſaffes 
an Deutſchland fprach vor Allem ber Grund, baf die 
Eifoffer und Lothringer keine beutfcgen Staatsbürger fein, 
fondern franzöfiihe Staatsbürger bleiben wollten. Es 
ft auffallend, daß Dr. v. Gagern an biefes wefentliche 
und einzig entfcheidende Hindernif gar nicht denkt, ob» 
gleich er doch felbft Zeuge war, wie eben in biefen bei- 
den Provinzen ſich ein erbitsester Guerrillaskrieg zu or⸗ 
ganifiren anfing. Noch auffallender iſt es, daß er 1845 

"Holländer Belgien wieder haben wollten. 

finm bampligen Irrthum noch immer nicht einfiaht, ba 
ihm das Beiſpiel von Belgien bad) gelehrt haben follte, 
daß gebildete und ihres freien Willens fi) hewußte Vol⸗ 
Bez feine bloße Waare mehr find, die fi in den Cabi⸗ 
neten der Diplomaten beliebig verſchenken und verſcha⸗ 
ern laͤßt. In dieſer Beziehung ſtammt Dr. v. Ga⸗ 
gern doch noch etwas zu ſehr aus der diplomatiſchen 
Schule des 18. Jahrhunderts. Bern und willig erken⸗ 
nen wir an, daß er an Rechtsſinn, Humanität und phi- 
lofophiicher Reflexion die meiften heutigen Diplomaten 
noch rieſengroß überragt; dennoch aber nimmt er es mit 
ber Bedeutung ber Boltsfounerainetät (sit venia verbo) 
noch etwas gu leicht. Er Hat fig zu ſehr gewohnt, bie 
eigentliche Kraft und Richtung des polisifchen Willens 
in ben haͤhern ariſtokratiſchen Cirkeln aufzufinden, und 
haͤlt das übrige Volk doch noch immer zu ſehr für eine 
leicht lenkbare unſelbſtaͤndige Menge. Im 3. 1815. 
war das sin verzeihlicher Itrthum, 1845 ifi er kaum 
zu entichuldigen. 

Die beigifche Revolution ift überhaupt die tieffte 
Kränkung, die bez würdige Mann erfahren Hat. Gr 
war 06 gewohnt, mit eimer gewiffen Selbfigefälligfeit auf 
jene Vereinigung Belgiens mit Hollend als auf fein 
politifchee Meiſterwerk hinzuweiſen. Selbſt ale ſchon 
ſehr bedenkliche Symptome ſich zeigten, ſah er die Dinge 
noch immer im roſigſten Lichte. Er war alles Ernſtes 
ber Wuficht, daß Belgien mit Holland ſchon aufs engfle 
verwachfen fei, ald 1830 mit Einem Male bie tiefe in- 
nexe Kluft offen zu Tage hervortzat, weiche dieſe beiden 
Nachbarlaͤnder trennte. Wäre es auf Den. v. GBagern 
angefommen, fo würde fich ein eugepäifchee Krieg ent⸗ 
zundet haben, nicht um ber Julirevolutien willen, fon- 
dern einzig und allein Deshalb, damit die belgiſchen Pro⸗ 
vinzen wieder mit Gewalt an Holland gefeſſelt würben. 
Es Fimmwaerte ihn dabei wenig, ob bie Belgier felbft Luft 
dazu hatten, ja es fümmerte ihm nicht einmal, ob bie 

Er wollte 
ben europaifhen Krieg nur um feines Darren willen 
und um die Ehre feines eigenen politifhen Machwerks 
aufrecht zu erhalten. So blind macht bie väterliche 
Zärtlichkeit zu feinem politifchen Kinde einen fonft fo 
humanen und geiftreihen Dann. Noch 1844 erklärte 
er ganz offen in ber erflen barmftädtifhen Kammer: 
daß er zwar ein großer Anhänger des Friedens fei, daß 
er aber noch immer. mit Schmerz an ben unterlaffenen 
Krieg 1830 daͤchte; er koͤnne es auch immer nor 
nicht ben Gugländern unb dem Könige Friedrich Wil- 
beim Ill. von Preußen verzeihen, daß fie damals einen 
Weltkrieg zu verhindern wußten. Wir fimmmen völlig 
mit ihm überein, wenn er Angfllichleit und Unentſchloſ⸗ 
fenheit als die Urfachen bei Lepterm angibt. Reſpect 
vor dem echte und ber Freiheit ber Belgier war es 
nicht, was ben preußiſchen Degen in ber Scheide hielt. 
Aber den Engländern thut Hr. v. Gagern unzecht, wenn 
er ihnen blos kleinliche Gründe unterfchiebt; im Gegen- 
cheil zeigt ſich bier der englifhe Herzog weniger leiden» 
ſchaftlich und voreingenommen wie ber beutfche Freiherr. 



Wenn irgend etwas einen erfreulicden Eindruck 2 auf 
den Menfihenfreund macht, fo iſt es gewiß der Anblid 
der glücklichen Entwidelung des Meinen belgiſchen Staats. 
Bir fehen dort die größte Freiheit mit großer Umſicht 
gepaart, raſtloſes Schaffen und den rüftigften Gebrauch 
aller Kräfte eim mit ſich und mit feinem Könige einiges 
Volt trop ber verfchiebenften politifchen und religiöfen 
Überzeugungen. Bon allen liberalen und einfichtigen Män- 
nern, bie jept leben, ift Hr. v. Gagern vielleicht der ein- 
zige, der biefe beigifchen Zuſtaͤnde mit anderm und fin- 
fterm Blicke betrachtet. Wir können nicht leugnen, daß 
wir einen aufrichtigen Schmerz empfinden wegen biefer 
firen Idee, die feinen Blick in alle übrigen: politifchen 
Berhältniffe mehr oder weniger trüb. Wie ſchoͤn waͤre 
es geweſen, wenn Hr. v. Gagern es über fich hätte ge- 
winnen können, ganz offen feinen politifchen Irrthum ein» 
zuftehen und das Bekenntniß abzulegen: Die Weltregie- 
rung bat es einmal wieder beffer verflanden wie wir 
Diplomaten. 

Wie die Entfiheidung rückſichtlich ber Kriegskoſten 
ausgefallen, iſt bekannt. Frankreich mußte eine nam⸗ 
hafte Summe bezahlen und auf einige Jahre ein frem⸗ 
des Heer als Obſervationscorps auf ſeinem eigenen Grund 
und Boden ernähren. Wir halten dieſe Entſcheidung 
für durchaus angemeſſen, weiſe und gerech. 

Ein hohes Intereſſe des vorliegenden Werks beſteht 
in ben Charakterſchilderungen derjenigen Staatmaͤnner 

und Feldherren, welche damals an der Spitze der Welt⸗ 
angelegenheiten ſtanden und welche Hr. v. Gagern 
ſaͤmmtlich perſoͤnlich gekannt und mit dem ihm eigenen 
tiefen Blicke in die Herzen und WBerhältniffe beobachtet 
hat. Wir werden unfern britten und legten Artikel 
dazu benugen, um biefen unendlich intereffanten Stoff 
unfern Leſern vorzuführen. *) 

3. von Florencourt. 
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Hölty. Roman von Friedrih Voigts. Hanover, 
Hahn. 1844. Gr. 12. 2 Thlr. 
Man könnte fragen: Ein Candidat der Xheologie, 

der einige ſchöne Lieder und Elegien gebichtet, aber ſchon, 
einige zwanzig Jahre alt, an ber Schwindfucht geflorben 
ift, ohne etwas Anderes erlebt zu haben als daß er ein- 
mal verliebt gewefen und fein kurzes Keben hindurch mit 
Armuth und Krankheit kaͤmpfen mußte, wie kann ber 
Held und Gegenftand eined Romans fein? Gewiß werden 
auch Viele fo fragen und das Buch unbefriebigt fortlegen. 
Wer bier einen Marryat'ſchen Seeroman, einen „Ewigen 
Juden“ oder „Mofterien von Paris” fucht, der fei im voraus 
nor der Lecture gewarnt. Scidfale, Ereiguiffe, Hand⸗ 
Jung ift wenig darin, Spannung, was man barunter 
vegfteht, gar keine. Dennoch vertröfte ich mich, daß es 
noch ein Publicum gibt, welches diefen einbändigen Ro- 
man „Hölty”’ mit Vergnügen und Theilnahme durchlieſt 
und mit der Befriedigung fortlegt, die ich nach meinem 
aufmerffamen Durchlefen empfunden habe. 

Dder follten wir wirflih fon fo weit über uns 
felbft und unfer eigenfles nationales Patrimonium bin- 
ausgerüudt fein, daß der Roman, ber in ber Gemüthe- 
welt feine Wurzeln treibt und feine Äſte und Zweige 
entfaltet, uns fremd und ungeniegbar erfheine! Gollte, 
weil unfer Geift fo gewaltig hinaustreibt in bie Offent⸗ 
lichkeit, auf das Forum, in die Weltgefhichte, und fogar 
Klotten über die Meere ſchickt, kein ſtilles Gemüthswin⸗ 
Zeichen übriggeblieben fein, um die Poeſie zu würdigen, 
welche ſich von diefen großen Anfchauungen, dieſem be- 
wegten Treiben fern hält? Die Gemüthswelt war ehe⸗ 
dem das recht eigentliche Feld für den deutſchen Roman, 
und ich meine, fie wirb es bleiben, wenn das Gemüth 
aur je nach ben Foberungen ber Zeit behandelt wird, 
wenn «8 fih nicht eigenfinnig ganz außer benfelben 
fegen will und nicht ercentrifchen Spuk mit der Em⸗ 
pfndelei und dem Stolze treibt. Es kann nicht geleug- 
net werben, daß dies oft geichehen ift, daß das Uber⸗ 
maß der Entwidelungen haarſcharf geipaltener Empfin⸗ 
dungen den äfthetifhen Gaumen oft verlegt bat und 
noch verlegt, und um deswillen die beutfche Neigung 
I diefes Genre ber epifchen Dichtung beeinträchtigte. 

e ſtark dieſe felbft iadeſſen noch immer ba if, heweiſt 
das Blüd, was viele Damenromane in legter Deit, vom 

Ausland und inländifche, aus der hausbadenen und aus 
ber vornehmſten Salonfphäre, gemacht haben. Nicht ſei 
damit behauptet, daß in diefen Romanen ber rechte 
Weg gefunden oder eingefchlagen fei, mol aber, daß 
Sinn dafür unter den Empfangenden noch ba ift, wenn 
bie Gebenden ihn nur zu würdigen und zu leiten wiffen. 

Es galt für eine Wahrheit, daß der Held eines Ro- 
mans ein anderer Held fein dürfe, ja müffe ale der ei⸗ 
nes Dramas. Bon ihm ward nicht Thatkraft gefodert, 
fonbern eine empfängliche Paſſivität. Man verglich Ihn 
mit einem klaren, breiten, ruhig binftrömenden Fluß, in 
deffen Wafferfpiegel die mannichfach wechfelnden Ufer, 
die Städte und Berge, die Schiffe und Dienfchen fich 
abfpiegelten. Wir find jept an fo ganz Anderes im 
Romane gewöhnt, ohne daß durch Das, was man ung 
gab, eine neue Regel ausgefprochen wäre, daß wir ei. 
gentlich felbft nicht mehr recht wiffen, was wir vom 
Romane fobern follen. Und doch, duͤnkt mich, paßt jene 
Anfoderung aus ber alten Zeit auch auf die Triebe und 
das Berlangen der Gegenwart. Zwar fodert man fub- 
jective Kraft und Entfhiedenheit von den Helden, aber 
fie follen in ihrem Ich die Zeit felbft und ihre Beſtre⸗ 
bungen repräfentiren. Das ift fehr viel gefobert von 
einem Menfchen, und es fcheint wirklich genug, wenn 
nicht fein Thun und Denken, fondern wenn nur fein 
ganzer Lebenslauf und Das bringt und wiebergibt, was 
wir von einer Dichtung der Gegenwart erwarten, ben 
Refler der Dinge, Gedanken und Beftrebungen, melde 
ein Volt und feine Zeit beleben. In wellen Seele 
fpiegelt ſich dieſe Außenwelt aber deutlicher als in der 
des Dichters, vorausgefegt, daß feine Seele ein fo Har- 
gefchliffener Spiegel if. 

Hölty war ein Dichter, der nach unferm Dafürhal⸗ 
ten in einer höchſt nüchternen Periode lebte, und fein 
Geiſt, nur auf Kichhöfen weilend und im Mondſcheine 
foielend, Hatte, fo meinen wir, nichts von ber Erregbar⸗ 
feit und Elaſticitͤt, welche ihn über feine Zeit hinaus⸗ 
gehoben und als Seher, ale Morgenröthe einer neuen 
Zeit darſtellte. Und doch trägt jede Bei ihre Bedeu⸗ 
tung in fie), wenn nur bez rechte Magus wit ber rech⸗ 
ten Wünfchelrutge ihre Metallabern zu finden weiß, und 
ber anſcheinend unbebeutende Menfch Tann bebeutenb 
werden, wenn bie Verhaͤltniſſe ihn auf ben rechten Stand⸗ 
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punkt verfegen, wo er feine Portion Kraft entmideln 
Tann. Des Dichters Aufgabe aber ift es, biefe Stand» 
punfte, wo die Wirklichkeit es verfäumte, aufzufinden. 
Ob der Berf. diefes Romans ein Magus, ob er ein 
Diäter im höhern Sinne bes Wortes ift, wollen mir 
einfiweilen dabingeftellt fein laſſen, und jedenfalls, bevor 
wir uns darüber entfcheiden, eine zweite Arbeit von ihm 
abwarten. Jedenfalls aber bat er durch diefen „Hoͤlty“ 
bewiefen, daß er ein gefchidter Arbeiter iſt, der feine 
Aufgabe richtig zu würdigen und in dem anfcheinend 
unbedeutenden Kebensiauf eines früh verfommenen Poe⸗ 
ten die Momente aufzufaffen und ins Licht zu flellen 
wußte, welche ihm eine höhere, nationale und allgemeine 
Bedeutung verleihen. Wir hören, ohne daß fie ausge 
fprochen ward, eine wohlfeile Alltagskritit fih geltend 
machen, die, das Buch zufchlagend, ausruft: Ja er hat 
doch nichts Neues gebracht und gefagt; das weiß Jeder, 
dag Hölty dann und wann in Göttingen gelebt, daß 
er zum Göttinger Dichterbunde gehörte, der fo und fo 
zu Klopftod ftand, dag die und die nachher mehr oder 
minder berühmten Männer mit ihm in Verbindung flan- 
den, und daß diefe ſich fo oder fo nach ihrer verſchiede⸗ 
nen Individualität über Dinge und Verhältniffe mögen 
ober müffen geäußert haben, und was ber Dinge, Per- 
fonen und Gedanken mehr find, die im Buche vorkom- 
men! Muß man denn immer mieber an die Columbus: 
fabel erinnern? Warum that's ihm Keiner zuvor? Ich 
wollte Hunderten einen Roman aufgeben zu fehreiben, 
deffen Mittelpunkt Hölty wäre: warum mußte aber nur 
Einer von den Hunderten auf den Gedanken kommen, 
ihn fo aufzufaffen, fo in nächfte verfchlungene Berbin- 
dung mit den geiftigen Fühlfäden der Zeit zu bringen! 

Hölty ift auf der Univerfität in Göttingen; kraͤnkelnd, 
arm, feinen Studien und feinen bdichterifchen Träumen 
Icbend. Schon bekannt, fogar geehrt als Kiederdichter, 
ker er doch noch mit dem burſchikoſen Muthwillen feiner 

ommilitonen zu kämpfen. Er, der Unbehülflihe, faft 
in Eindifhem Ungeſchick umhertappend, und mit dem 

‚ Stempel der Häßlichkeit auf feinem von den Blattern 
verzehrten Gefichte, erregt doch Theilnahme vermöge des 
ihm innewohnenden göttlichen Geiſtes, Theilnahme bei 
ben ſchlichten Bürgersleuten, feinen Wirthen, bei einzel» 
nen höher gebildeten Profefforen, Theilnahme, welche mit 
Liebe einen fehweren Kampf ringt, bei einer begabten, 
reihen, fehönen jungen Dame, welche für den Dichter 
fhwärmt und vor dem linkiſchen, häßlichen Menfchen 
zurückſchaudert, Theilnahme und Liebe bei dem durchge. 
bildeten, von der Welt fhon anerkannten Dichter Bür- 
ger; und Theilnahme, Freundfchaft und Anerkennung 
bei gleichen Beitrebungen haben ihn in den Bund der 
dichtenden Zünglinge gezogen, welche, als Hainbund, zu 
Fügen des großen Barden Klopftod‘, eine geiftige Revo⸗ 
Intion für Deutſchland vorbereiten. Diefer Hainbund, 
der Böttinger Dichterbund, iſt der Mittelpunkt des Ro⸗ 
mans. Hier arbeiten Sünglinge, von Geift und Talent, 
der Zukunft entgegen, welche zu machen fie bie Kraft 
fi zutrauen. Berechtigt burch einen neuen Geiſt ficht 

biefer Bund dem aͤltern Philiſterium gegenüber; aber 
ehe er felbft es merkt, ift er durch feine Anſprüche, durch 
feine Einfeitigkeit, bier in ber Verehrung bes einen 
Dichters Klopſtock dort in der ftolzen, ebenfo einfeitigem 
Verehrung der andern, frivofen, undeutfchen Dichter, der 
Nachahmer der Franzofen, felbft in eine philifterartige 
Berkruftung und Stodung gerathen. Die Kraft bes 
Wollens ift in den jungen Männern groß, aber waͤh⸗ 
renb fie fich felbft für fähig und berechtigt halten, über 
Deutfchland eine neue junge Zeit des deutſchen religiö- 
fen Barbentbums zu bringen und bie kommende Gene 
ration zu beberrfchen, fühlen fie fchon die Elemente der 
Auflöfung und des Zerfalls in fih. Don Allen haben 
nur Einige etwas geleitet, was auf allgemeinere An- 
erfennung Anfpruh macht. Auch dieſes divergirt nach 
ben verfchiedenften Richtungen, und wenn fie Mufterung 
unter fich anftellen, fo ift hier ihr Oberhaupt in ihrem 
Sinn eigentlich ein fehr zmweifelhafter Dichter, benn der 
gefällige Boje arbeitet nach franzöfifchen Vorbildern, et- 
was, das nicht allein von ihnen in Verruf erklärt, fon- 
dern gegen was ihr Bund eigentlich gerichtet ift; aber 
man muß ein Auge zubrüden, da doch ein Oberhaupt 
nothwendig und gerade Fein anderes zu finden ifl. Em 
anderer, Eramer, der aufgenommen wird, hat eigent- 
lich die Beiftimmung von Keinem, denn ihm fehlt der 
innere Dichtergeift, aber man nimmt ihn auf, da mar 
doch Novizen aufnehmen muf, wenn man nicht ausſter⸗ 
ben will. Rod) einer, Miller, der Siegwart- Miller, if 
für diefe Bardenbegeifterung ein viel zu weiches Ge 
müth; er ift eigentlich gar fein Mann, fagt eine Stimme. 
Die Stolberg haben Klopſtock befucht und zu feinen 
Füßen gefeffen, und' von ber Freiheit gefungen, aber bie 
Verbündeten find fi) bewußt, daß fie, obgleich Dichter- 
zöglinge, doch von anderm Fleifh und Bein find und 
einft werden Cavaliere werden wie andere Cavaliere. 
Dazu einige Spötter, bie zwar in dem Augenblide der 
Begeifterung mit Weinen ben Anbern in die Arme 
fliegen, im Odenfieber vom Rauſchen der germanifchen 
Wälder bucchfchüttert werben und den Mond anfeufjen, 
aber in andern Augenbliden auch in jugendlichem Muth- 
willen den ganzen Hainbund und feine Tendenzen ver- 
fpotten. Für die Emigfeit geftiftet, Löft er ſich doch ſchon 
nach dem Naturgefeg von ber kurzen Dauer bed aka⸗ 
bemifchen Lebens von felbft auf, als bie Jünglinge aus- 
fiudirt haben. Solchen Wechfel in den höchften Regio 
nen bes Lebens Fönnen die ausbleibenden Wechfel aus 
ber Heimat hervorbringen! Sie find auseinander, Jeder 
fhmwört zwar beim Abfchiede, was er gewollt, innmer zu 
wollen; aber der Wille, der noch nicht That gemorden, 
ift vielfacher Auslegungen fähig, und bei Einigen, bie 
biefem Willen treu bleiben, bleibt es beim bloßen Willen. 
Sie wollen nur Hermannslieder dichten und fegen feine 
Feder an. 

Nur Voß bleibt fi treu, wenn er auch in einem 
einzigen Augenblide ſich gewaltig ärgert und ſchämt, 
dag in feinen neuen feibenen Strümpfe Löcher geriffen 

‚ find, weil man die Grafen Stolberg erwartet! Nur er 



wiesmt ben ganzen. Bund im mit ſich, nur er 
lebt ber neuen, eichenſtarken germaniſchen Klopftockso⸗ 
Dpenzeit mit unverwüſtlichem Haſſe gegen das wälſche 
Fremde und den Schranzendienft. Aber fehon fehen wir, 
daß er ſich die Welt wie den Bund, zwar mit allem 
ebrlihen Ernſt, aber mit befangener Einfeitigkeit, con- 

irt, wie die Beine enge Welt feiner Gebanten. Er 
ift Phantaft ohne Phantafie; feine Welt wie feine Poeſie 
wird bausbaden. Spricht es doch ſchon Einer bort aus: 
Ja er ift wahr und treu, aber er ifl doch mehr eine ge⸗ 
funde Conrector⸗ als eine große Dichternatur. 

Boterlandsliebe, Religion und Tugend find die Lo⸗ 
fungen des Zungen Deutfchlands aus der göttinger Dich- 
terfchule, aber ihr begabtefter Mitgenoß, Bürger, der 
ſchon in feiner Jugend nicht allzu eifrig an den Altären 
der Sittlichkeit geopfert hatte, fehleicht abwärts, als er 
fi faum aus dem Stubentenleben emancipirt hat, um 
felbft die tieffte Unfitte in das Heiligtum des häusli- 
hen Herdes einzuführen. Sie erfchreden darüber, wa⸗ 
gen ihn aber nicht zu excommuniciren. Es ift eine 
furdtbare Macht, davor ihre Kraft in der Dffenfive 
nicht befteht. Sie müffen fie zur Defenfive gebrauchen. 
Ah, und mitten im flogen Bewußtſein ihrer geiftigen 
und fittlihen Höhe daͤmmert Einigen ſchon die Ausficht, 
daß ihr Streben ein vergebenes fei, daß, unabhängig 
von ihrem Bunde, jüngere Dichterkräfte ſich erheben und 
aus ureigener Kraft ihr Gebäude zertrümmern, ihren 
Thron flürzen, ihren Sagungen fprengen koͤnnten. Goe⸗ 
the erfcheint in ber Ferne, nur als eine Bifion, aber 
die Bifion hat ſchon ben Bund überwältigt. Die Poefie 
iſt frei; fie Laßt fich nicht duch Sagungen feffeln. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Bilder aus der Welt und Zeit. Bon Ludwig Frey. 
Heidelberg, Hoffmeifter. 1844. 8. 1Thlr. 15 Nur. 
Herr Ludwig Frey iſt der Sohn waderer Bürgerdleute. 

Als Knabe war er zu allen Ausgelaffenheiten fählg, er haßte 
eine Lehrer und felbft fchon das Schulgebäude war ihm, was 
bergläubigen eine Ruine vol Gefpenfter ift. Auf der Uni- 

verfität widmete er fich der Jurisprudenz mit einem @ifer, 
daß man ihn relegirte, worauf er an den Bewegungen in Der 
Schweiz fo lebhaften und folgereihen Antheil nahm, daß bie 
Bürger ihm eine Dankadreſſe überreichten. Diefe Adreſſe 
cheint durch irgend eine ſchickſallaunige Verwechſelung das Un- 
eben eines Steckbriefßs angenommen zu haben, denn wir fin 
den unfern Weltbürger, ber gottlob nie in der traurigen Lage 
war, begnabigt zu werden, mit falſchem 4 und frembem 
Namen in Paris, wo er Studien auf dem Pere Lachaife ob» 
liegt; dann in London, wo er Nachts mit dem ſchauderhafte⸗ 
en Gefindel in Sl erei geräth. Überhaupt ift er fehon 
t früher Jugend vielfach in Lebensgefahr geweſen, immer 

aber gluͤcklich davongekommen. So konnte er benn auch trot 
jener engliſchen Schlägerei der Welt mehre werthvolle juriſti⸗ 
ſche Werke vorlegen, wofuͤr er in dankbarer Anerkennung zum 
Mitaliede der akademiſchen Corporation in Heidelberg und bes 
Hiſtoriſchen Inftituts in Frankreich ernannt wurbes doch ift er 

Beit noch unverheirathet. Gin fo thatenbewegtes Leben 
—* ſchon auf einen kraͤftigen Geiſt und gutmuthigen Cha⸗ 
vater. Der erſtere, wenn er nicht Tann was er will, ober 
wenn er nicht will was er kann, bricht faſt regelmäßig in 

er Us 
an, welches unter oben angeführtem Zitel und 

zwar nad ©. 354 als erfter Theil vor uns fgt. Hoffentlich 
werden es zunaͤchſt die Literaturhiſtoriber ba zu ſchaͤtzen 
wiſſen, daß wir und Der Mühe unterzogen, die obigen Lebens: 
nachrichten aus den im Buche ſehr zerſtreuten und oft tief ver- 
freien Undeutungen zufammenzuftellen, und nun wollen wie 
auch den übrigen Inhalt befielben etwas näher betrachten, in- 
dem wir einen gebrängten Conſpectus geben. 

In dem Bude eined Mannes, der vermöge feiner weltbe⸗ 
glüdenden Thaͤtigkeit faft immer in dem Kalle ift, nicht gu 
wiflen, wo er Abends fein Haupt niederlegen wird, muß n 
wendig die Paßpolicei ald das Raͤchſte und Bichtigſte ziemlich 
die erfte Stelle einnehmen. Der Berf. ift nicht dafür, da fie 
meift nur Spigbuben begünftigt und ehrliche Leute verirt. In 
der Religion foll es trog Strauß und Gonforten beim Alten 
bleiben. Geht Das durch, fo ift leider das &. 38 fg. gegebene 
Programm zur &tiftungsfeier der neuen Hegel'ſchen Kirche, 
nach deſſen fechötem Wrtifel der alte hiſtoriſche Chriftus zum 
weiten Male gebreuzigt wird, eine verlorene Arbeit. Übrigens 
* wie in Frankreich, ſo auch hier zu Lande der fromme 
Juſtizminiſter die geiſtlichen Angelegenheiten beſorgen. Eine 
Digreſſion über die Rührung zieht die Luft« und Trauerſpiele 
vor ihr ftrenges Forum, die meiften falfcher Sentimentalität 
zeihend, wo denn Bictor Hugo fchledht genug wegkommt. In 
der Criminaljuſtiz wirb als das Gntfeglichjte ein zum Tode 
Berurtheilter bezeichnet, welcher in Yolge gefeglicher Senti⸗ 
mentalität nad) vernommener Sentenz noch drei Zage leben 
muß. Den durchgegangenen Redactoren der Deutſchfranzofi⸗ 
fhen Jahrbücher wird gefagt: „Das ift mir eine fehöhe Zucht, 
eine jhöne Bildung, eine fchöne Erhebung der Voͤlker zum 
Gelbftgefühl, zur Nationalwuͤrde, zum Rationalftolz, wenn man 
ihnen ewig ins Geficht ſchlaͤgt oder fpeit, oder ihnen Fußtritte, 
Ohrfeigen, Stodprügel gibt, kurz wenn man fie fortwährend 
befehimpft. Oder glaubt ihr, die ihr nie gekämpft und gelit- 
ten, die ihr hoͤchſtens etwas cenfurlich verirt worden, an de 
rm Händen Fein Blut, fondern nur Tinte Plebt, glaubt ihr, 
eure unwuͤrdige Haͤckſelſprache fei gut genug für deutfche Un- 
terthanen? England, Frankreich, Helvetien, Belgien ſah deutfche 
Männer, die gefämpft, gelitten, gebiutet auf dem Boden des 
Baterlandes, aber fie waren treue Söhne, nie wankend in ib» 
ver Ehrfurcht gegen die Mutter, gegen dad Waterland. Ic 
ſah Männer aus Gefahren kommen, blutend, zerriffen, mit zer» 
ſchlagenem Leibe; ich hörte & ſprechen über ihre Leiden, aber 
nicht in eurer Sprache. Huͤtet euch vor dem politifch:itera- 
rifchen Selbftmord! Ich fürchte, die öffentliche Meinung wird 
euch ftil ohne Sang und Klang dicht bei der Kirchhofömaner 
tieffter —— einſcharren.“ Biele Literaturfabrikanten 
a arme uder, Schmarozerpflanzen, Raupen, Lichtſchirme 
ür blöde Augen gegen das ftrahlende te er überragen- 

ber Köpfe, Lumpenfammier, in den n Gelftesftädten um- 
bherlaufend, um die Meinften Geiftesfepen, Schnippel und Lum⸗ 
pen literarifcher Rachträge und Rachläffe aus dem Schutt zu 
wühlen, gar noch zu verfälfhen. Wie Luther dem Gammier 
feiner Zifchreden koͤnnten Schiller und Goethe gewiſſen Litera⸗ 
turfabrifanten zurufen: Ihe Eſel, müßt ihr denn allen Koth 
auffangen, den wir fallen ließen? Auch der Kindererzie⸗ 
bung iſt ber Verf. nicht zufrieden. Die’ Bücher dasüber von 
Rouffeau und Jean Paul bis tief hinab zu dem unbelannte: 
ſten pädagogifchen Sebanfenjungen find die Tangmweiligften und 
unnüglichiten —5 von ber Welt, weil das Bute darin ſich 
meiftens von felbft verfteht und ſchon gleichſam inftinctmäßig 
befolgt wird, und was ſich nicht von ſelbſt verfteht, unaus⸗ 
führbar if. Das Leben, bie Selbſterziehung — das ift das 
Kaiferwort! Huldigungen wegen fogenannter Verdienſte find 
fürdterlih; der Empfänger that nur feine verfluchte Schul 
digkeit. Was mag das Ausland von unferer politiſchen Mün- 



fen? Wierbmärkipe Scheute gu cin ud Eu 
werben mitgetbeilt. Unter Alten. Dutigungen Anh bie 

eines golbenen, fugenben, tanzenben, fpiglenden, muflcienden 
Auſtierkalbs Die widerlichſten, unexträgli Im alten 

haben Menſchen eine Kuh beftingen, im jungen 
land Uefingen Kühe einen Renſchen. Das Lob der gu 

Seit it eine Rüge. Sittliche wie phyfifche Krankhei⸗ 
Todesfälle find nur Abweichungen, Ausnahmen vom t fie echoͤhen nur den Werth unſerer Geſun 

Die Rogel if: Weisheit und Kraft; Der gefunde Sinn 
— * doch ſtrahlend und ſſiegreich Kadıt ur 

J 

Einſicht der Thorheit iſt der Weisheit Anfang. Dann folgt 
eine Äbſchaͤgung des Ruhms, welcher ſich eine Würdigung Der 
Raturposten, trofties genug für diefe, anſchließt. Diefen ge 
genüber fichen die Stockgelehrten, die Gelehrten überhaupt, 
die herausgerufen werden auf den Rampfplag unferer Beit, an- 
flott am Pulse zu murken. Auch die Söhne der Gelehrten 
werben näher in Augenfchein genommen. Das Wort „Leiden 
(haft führt den Verf. auf die perfönlicden Kiopffechtereien 
der Schriftfteller, auf die Mecenfenten feiner „Weltbilder“ und 
die Kritiker überhaupt, wo dem W. Menzel wegen feiner Ber 
theiligung an dem Schelling-Paulus-Precch Anſtand und Maͤ⸗ 
ßigung abgeſprochen wird, und er ſich fogar eine Kritik über 
Paulus, wie er ſie haͤtte ſchreiben ſollen, ziemlich gewaltſam 
in die Feder dictiren laſſen muß. Kür Arndt wird eine Lanze 
gebrochen gegen die Zungen, bie ihn gekraͤnkt. Die Fürften 
befehden nicht den Liberalismus, aber die angenommene Ber: 
— deſſeiben mit blindzerſtoͤrlichem Radicalismus macht ſie 

ig, mistrauiſch, fie ziehen daher die Zügel der Regierung 
etwas firanımer und flärker an. Es gibt auf der Erbe nichts 
Unklugeres als die rabicalen Ultras, die proſaiſch⸗poetiſch⸗po⸗ 
litiſch Graltirten unferer Seit. Sie lernen nichts, vergeſſen 
nichts. Sie find Bären, welche die Müden des geifllichen und 
weltlichen Abfolutismus auf der Stirn der Freiheit mit Fels⸗ 
feinen maßlofer, verderblicher Bücher todtfchlagen wollen. Es 
it lächerli, mitten im tiefiten Weltfrieden fo eraltirt herum 

laufen am hellen, lichten Tage ohne Mod, die Urmel aufge 
Bükpt, den‘ Säbel in der Hand und auf dem Schädel eine 
blutrothe Freiheits⸗ und Gleichbeitsmütze. In politifchen Din 
gen follen Zürften ſich nie zur Gnade drängen oder ſchieben 
laſſen, fondern ſtets aus freien Stüden einem edlen Buge des 
Serzens folgen. Die Gnade fei Böttergabe, kein erbetteltee 
Almofen- Dann felgt ein Lob der Dummkoͤpfe, beren lange 
Ohren die herrlihften Zächer find, um ſich Kühlung zuzuwe⸗ 
ben, wenn man lange genug in ber heißen Juliſonne des 
menfchlicgen Geiftes ſtand. Naͤhere Nachweiſung der Dumm⸗ 
Bipfe in den vier Facultaͤten und ihren tauſendfältigen Mus: 
läufern. Aus der Philofophie, dieſer Wiftenihaft aller Wiſ⸗ 
fenfehaften, haben fie eine Narrbeit aller Rarcheiten gemacht. 
Bo die Patagonier ber Philoſephie vergebens Sturm ge 
laufen, da wollen philofophifcge Zwerge, Krüppellinder, Pys⸗ 
mäen Front machen. Der bloße Gedanke an bie Kantlınge, 
Fichtelinge, Schyelinglinge, Hegelinge, Kraufelinge, Engerlinge, 
BWeißlinge, Schmetterlinge, Schierlinge, Sonderlinge, Pfiffer⸗ 
linge Mt mit unausloſchlichem Gelaͤchter. Die Kunſt ſteht 
Aber der (Fach⸗) Wiſſenſchaft. Diefe kann man lernen, Jene 
nicht, fie ift eine Infpiration. Die ganze Welt zuſammen 
Geitgeiſt ) bat mehr Geiſt als alle Beifter aller Jahrhun⸗ 
Beste, aller Voͤlker. Wenn euch, ihr großen Geifter der Ra 
tionen, die ganze gebilbete, denkende Melt nicht verficht, dann | 

cu habt ihr euch felber nicht verfauden! Wer begreift die Fo 

Nr Ns vieler Gehshftiielient Hätte Maik 
ß wie Männer ber Feder, die Welt wire am 
hr Lit, bie Natur um ihre Schöpfung betrogen. Hieron 

ein ergögliches philoſophiſches Cpra-Ragout”, 
elehrten, ftſtellernden Damen gu halten #. e> 

—— die her ‚Die Mbeiber, Die om i wußten, 
waren n ie , 4 B. Ratberina ven Rußlend 

gland, Madame Roland. Den Damen $ 

veibevei ber Hals gebrochen 

und Amerika ift jogt ein Dichter! 
Mit den „iterariſchen Schaugerichten berühmter Mitarbeiter” 

fließt der erfte Theil eines Buches, dem wir mit Intereffe 
find. Wie wir gefehen haben, berührt ſchon dieſer erfte a4 
iemlich organifcyer Folge eine Mafle Defien, was Weit und Beit zu 
Gage llen, wit einer jugenblihen Unbefümmertgeit, mit ei. 
ner Zertigfeit, bie vor nichts zurückweicht und auf Ratur und 
Wahrheit dringt. Da wir nicht wiflen koͤnnen, was der fols 
gende Theil für eine Pforte öffnen wird, ob ein eltbor, 
ein Schloßportal oder die Zhür eines aachen Burgerhaufes, 
ober ein Rarrenhaus, ober gar ein Gefängnig — denn bei 
fo einem beweglichen draͤngenden Geifte muß man auf Alles 
AN fein —, fo wollen wir uns noch nicht der B 
ingeben, es Tomme bei dem Ganzen fo viel eben nicht heraus, 

da das Gute bekannt und das Bekannte ſchon Plarer, vollen 
deter feftfteht als es bier von überfprubelnder Jugend hinge 
worfen wird. Mag es nun aber werben wie es will, jeden⸗ 
aus iſt ſchon dieſer erfte Aheil für die Sprachferſcher eine 
aft unerihöpflihe Fundgrube. Sie haben einen mobernen 
Fiſchart vor fi, dem jedes Wort recht ift, was ihm zuerft in 
ben Mund kommt, jedes Bild, was im Guckkaſten feines Gei- 
ſtes vorübergaufelt, oft fehlagend, treffend, fogar fchön, manch⸗ 
mal aber auch foreirt, gefucht, zopfiteif, wie bei Hofmanni⸗ 
walbau, und wiberwärtig, roh, wie bei manchen Gkhrift- 
Relem zur Beit des alle "Sitte serreißenden 333 

eges. 18 

Literariſche Anzeige. 

Dante Alighieri’s Schriften 
find jept von ſtändig bei. TC. Brockhans in Leipzig cr 

ſchienen und einzeln unter folgenden Ziteln zu beziehen: 

Die söttlihe Komödie, Überfest und erklaͤrt 
von &, 2, Ktannegießer. Wierte, ſehr veränderte 
Auflage. Drei Theile. Mit Dante's Bildniß, den 
Planen ber Hölle, des Fegefeuers und Paradieſes und 
einer Karte von Ober- und Mittel» Stalin. Gr. 12. 
Ge. 3. Thlr. 15 —* Die a ii i 

ben Gefonbert für 16 Star. a ioen Aupferbeilagen men 

Lyrifche Gedichte. Überfegt und erklaͤrt von K. 
g. Kanuegießer und K. Bitte. Zweite, ver 
mehrte und verbefferte Auflage. Zwei Theile. Br. 12. 
Geh. 2 Thlr. 12 Ngr. 

Das neue Reben. Hberfept und erläutert von K. 
Zörfter. Sr. 12. Geh. 20 Nor. 

Peoſauſche Schriften. Mit Ausnahme der Vita 
va. überfe t v K. 2, K i 

Theile Gr. 12 Sn. 2 au uegießer, ie 

Werantwortticher Herausgeber: Heinzih Brock haus. — Deuck und Verlag von B. A. Brokhaus in Teiprig. 
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Montag, ö— Nr. 146. — N 26. Mai 1845. 

Hölty. Roman von Friedrich Voigts. 
(Beſchluß aus Nr. 145.) 

Hölty ſtellt der Verf. dar als den eigentlichen Dich⸗ 
tergeift unter den nach Poeſie Ringenden; feine Seele 
ift ganz Poeſie. Auch ihn Hat Klopſtock's ungeheure 
Größe übermältigt, auch er ſich einreden laffen, daß die⸗ 
fer Weg des Barden der einzig richtige zum beutfchen 
Olymp ifl. Aber er ift doch er felbft geblieben. Ver⸗ 
möge feiner innerfien Natur kann er fi nicht ganz von 
Schulfagungen feſſeln Laffen, die Liebe ift in ihm 

. mädtig, die nicht Andersftrebende verdammen, die nur 
ſchaffen wil. Doch diefe Natur ift ſchwach wie fein 
Körper. Der ausgeiprochene Gedanke, daß der wahre 
Dichter einer großen Aufgabe fein Leben wibmen foll, 
durchzuckt ihn frampfhaft, er gibt ihm Troſt, Spannung 
und zehrt doch an feiner Lebenskraft. Aber Hölty hat 
noch einen Genius, der ihn von feinen Kinderjahren an 
leitet und bewahrt, in der Beftalt einer Stiftsbame, 
welche die eigene Liebe und die Anſprüche an Lebens 
glück dem bewundernden Dienfte der Poeſie geopfert hat. 
Sie will in Hölty einen wahren Dichter erziehen. Sie 
führt ihm nicht pedantifh am Gängelbande, fie läßt ihn 
vielmehr frei feinem Genius folgen. Die Abmege Fennt 

ſie genau, fie ift die Erfte, welche ihm Auffchlüffe gibt, 
daß mas die götfinger Studenten wollen nit das 
Wahre ift, felbft die bis da in ſtummer unb lauter Be» 
wunderung angeſtaunte Dichtergröße Klopftod’s magt 
fie vor ihm anzutaften und ihm zu bemweifen, daß ber 
"wahre Dichter nicht Dinge ſchildern müffe, die Niemand 
erlebt, gefehen, die mit Beinen irdiſchen Organen ſich er- 

‚faffen Taffen, und daß er nicht mit Zönen und Farben 
fpielen dürfe, welche außer bem Bereiche der Sinne lie- 
gen, In ihrem blühenden Mäbchenalter hat eine kurze, 
bedeutungsvolle Liebe ihr den Geiſt für die Poefie eröff- 
net und, ob die Liebe gleich untengegangen, die Erkennt» 
niß ift ihr geblieben; fie hat den jungen Goethe in Frank⸗ 
furt geliebt! Getrennt auf immer von ihm durch bie 
Verbältniffe, hat fie feine Siegerlaufbahn doch mit Ent- 
zuden verfolgt, und ihn und was er fihafft flelle fie ihrem | 
Zöglinge als bie echte Poefie hin. Dies zu faſſen, ift 
für Hölty zu viel; er müßte fich abermals einer frem- 
den Größe Hingeben, fein eigenſtes Streben hintanfegen. 
Der tieffinnige arme Hölty Tann nicht aufgehen in dem 

von Lebensluſt, Schönheitsgefühl und Kraftbewußtfein 
firahlenden Bötterjüngling. Aber es drückt ihn nieder, daß 
er noch nichts gethan als Kieder dichten. Er geht mit 
legter Anftrengung an ein großes vaterländifches Ge⸗ 
dicht „Zubwig von Thüringen”. Was er fieht, was er 
geiftig erlebt, geht auf in Worbereitungen zu bem Ge⸗ 
Dichte, welches nicht mehr zur Geftaltung fam. Es iſt 
mit ihm untergegangen, und er erliegt ben Sorgen des 
Lebens, fchönern Hoffnungen und einer Krankheit, gegen 
die es keine Hülfe gibt, doc, nicht ohne Troſt, den edle 
Sreundestheilnahme, Aufmunterung und bie Yufmerk 
ſamkeit der Edlen auf fein Streben ihm gewährt. 

Der Dichter Hölty ift der fogenannte Held des Ro⸗ 
mans, aber der Verf. hat gefühlt, daß derfelbe doch noch 
einer andern Zrägerin bedürfe, daß ein hinfiechender 
elegifcher Juͤngling, der im fehsundzwanzigften Sabre 
flirbt, nicht die geiftige Säule beffelben ſein köͤnne. Er 
bat zu biefer die Klofterjungfrau, die adelige Stiftsbame 
gemacht; flatt eines der Manneskraft entbehrenden, kraͤnkli⸗ 
hen Jünglings eine in Überkraft des männlichen Wil- 
lene, ber poetifchen Erkenntniß und grofartiger Ent- 
fagung im Stillen wirkende Jungfrau. Sie hat einen 
großen Dichter als Geliebten verloren, aber die füße, 
erhebende Erinnerung behalten; zum Erfag will fie ei: 
nen armen Jüngling zum großen Dichter fich heranbil- 
den. Obgleich Nonne, eine proteftantifche verfteht fich, 
fteht fie in ihrem @eifte doch vollkommen emancipirt ba, 
die Erkenntnig der wahren Poefie belebt und hält fie 
aufrecht, fie überragt im äſthetiſchen Gefühl den ganzen 
Dichterbund und — ift doch ein verfehltes Weſen. Sie 
will die Poefie und nur die Poeſie; gegen einen weib- 
lichen Schügling ift fie nicht allein gütig, fondern allzu 
gütig, als er ihr mit poetifhen Stubenten davongelaufen 
ift, denn fie verzeiht es ihm nicht allein, fondern lacht, 
daß er fich reuig wieder einfindek, flatt ſich ganz ber gol- 
benen poetifchen Freiheit hinzugeben. Auch ihr Schüg- 
ling Hölty wird ihr zu vernünftig, als Schmerzen, Ver: 

luſte, die Annäherung des Todes ihn immer klarer flim- 
men. Goethe erhebt fich in der Ferne, er ift der Son- 
nengott; aber auch ihn verliert jie, als er ihr, der Ver⸗ 
geffenen, in einer fentimentalen Sultanstreue ein Blaͤtt⸗ 
hen ſchickt, deffen Verſe tändelnd mit der ihr heiligen 
Erinnerung fpielen. Es gibt alfo doch noch eine Dich: 

‘ 



Bu 

tertugend, bie fittlich Höher ſteht als bie kühnſten Adler⸗ 
ſchwingen des Genius, die unegoiflifche Seelenliebe, die 
fie in Hoͤlty zu gering anſchlug. Das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Goethe und ber Stiftedame, ein vortrefflich gehal⸗ 
tened, dürſte ſeine Grundzüge aus ber fhäter erſt de⸗ 
kanut gewordenen zarten Liebe zwiſchen Goethe und der 
Graͤfin Stolberg entlehnt haben, wie denn auch andere 
bekannte Züge aus der Geſchichte jener Zeit mit Geſchick 
in den Roman verwebt find. 

Sein integrirender Beftandtheil bleibt der Hainbund. 
Marche Traditionen, die durch den Drud nicht bekannt 
geworden, mögen dem Verf. in Göttingen und Hanover 
zugeftagen fein. Wiefern aller der Hocus-Pocus bei 
den Aufnahmen in den Bund, ber Bombaft der Reben, 
die poetifchen Gelage bei Kaffee und Kuchen zu m 
Klopſtock's, Reliquien ober geſchickte Erfindungen find, 
vermögen wir nicht zu fagen, aber fie find Han, im 
Charakter der Zeit und treten mit plaftifcher Kraft her- 
aus. Viele werden die Thorheiten der Jünglinge nur 
lächerlich finden, und der fatirifche Stachel ift nicht zu 
verfennen. Was wir aber vorzugsmeife an der Behand- 
lung loben, ift, daß bie Satire nicht ge Hauptfache 
wird, baf fie nie das Maß überfteigt. ie leicht waͤre 
es gewefen, diefe Mondſchein⸗, diefe Bardenſchwärmerei 
no greller als Effectbild Hinzuftellen. Wäre es dem 
Baf. nur um Wirkung zu thun geweſen, wie hätte er 
die Stolberg, Voß, lt, den Renommiften Hahn zu 

aricaturen machen können. Die Ironie ſchwebt nur 
leiſe bingehaucht über das Ganze. Mit deutſchem Rechts⸗ 
gefühl laͤßt et auch der Berirrung ihr Recht. Jede junge 
Zeit, voll frifcher Säfte, ſchaͤumt über und die Thorheit 
\ von der Begeifterung nicht zu trennen. Jede junge 

chule in Deutfchland hielt ſich für berufen die Wahr⸗ 
heit zu conſtatiren und, wenn nicht fie anzufangen, doch 
die Normen dafür für alle Ewigkeit feftzuftellen. Aus 
dieſen vielfachen Irrungen ber Begeifterung warb eine 
andere Wahrheit, der Lebensbaum unferer geiftigen Ge⸗ 
ſchichte. Langſam wuchs er, wmter biefen Störungen 
und MReibungen, auf, aber um befto fefter und wirkungs⸗ 
treiber. Es Hing fo in der Poeſie wie in der Philofo- 
phie und es geht jept fo In der Politi. Aber wir ba- 
ben den Vorzug vor andern Nationen, baß unfere Gaͤh⸗ 
tüngsproceffe kein Blue koſten. 

» Eine hiftorifthe Kritik, die aber bier gar nicht herge⸗ 
Böck, würde mande Anachronismen zu rügen haben. 
So mar Goethe um ein Jahr jünger als Hoͤlty, und 
doch erfcheint die Beliebte feiner Jugend, die damals 
felbft ein ganz junges Mädchen fein mußte, als mütter⸗ 
liche Freundin Hoͤlty's. Auch fonft iſt Manches Heran- 
gezogen, was durch Drt und Zeit ben wenigen Jahren, 
die ‚bier vorgeführt werden, entfernt ſteht. So Her 
Bürger’s Verhältniffe. Aber was ſchadet es! dem Verf. 
war es nit um eine chronikaliſche, ſondern um eine 
geiftige Wuffaffung der Zeit zu thun, und bie Kat er 
trefflich geliefert. Eher möchten wir rügen, daß er Bür- 
ger nicht bedeutend genug aufasfaht hat. Wir gemwin- 
nen wenigſtens fein fo klares Bild von ihm als von 

den andern Dichtern, und feine Liebe zu Molly, voll ver- 
btecherifcher, aber füßer Sinnenglut, die ein Rationalgut 
ber Poeſie geworben, iſt zu abſeits und lange nicht mit 
ben warmen Nönen gefehilbert, mit der Bürger ſelbſt 
fe uns giſchildert hat. 

Der Konten — num ja ich wledechole ed — ex if 
niht Das, was wir von einem Roman erwarten, auch 
fönnte eine firenge äfthetifche Kritik Vieles an der Com⸗ 
pofition rügen; aber ich wünfchte, es kaͤmen mehr Ro- 
mane ber Urt, und e6 fände fi in Deutfchland wie- 
der ein Publicum, welches fie mit Begierde und mit 
dem Vergnügen läfe, welches ich dabei empfunden. 

. Wiezie, 

Stimmen au6 Ungarn. 
Dritter und legter Urtißel. ”) 

Deutſche Stimmen über Ungarn. 
Die unga n Deutfchen thun verhaͤltnißmäßig nur we 

nig zur —S ihrer Rechte; die Gründe davon find 
verfchieden. Theils fuhren wichtige deutfche Organe, die ia 
Ungarn weitverbreiteten deutfchen Zeitungen, ihre Sache mit 
ebenfo viel Eifer als Geſchick, theils fehen fie deutſches We- 
fen, deutſche Wiſſenſchaft und Kunft bei allem Haß, den mau 
von magparifcher Seite gegen alles Deutliche zur Schau trägt, 
dennoch überall tet und anerkannt, theils Fönnen fie darum 
dem erwachenden &turme ruhiger zuſehen, weil fie für ihre 
Rationalität doch immer den meiften Schut von Seiten der 
Regierung erwarten dürfen, theils endlich tft ed eine gewiſſe 
Lauheit und Raoiebigkeit gegen den Magyarismıs, von Dem 
man bie ungariſchen Deutſchen nidyt völlig freiſprechen kann 
und die ihre Stimme als ſehr ſchwach in dem Eher der Laut: 
rufenden vertreten erfcheinen läßt. Dabei müflen wir aus: 
druͤcklich erwähnen, daß bie in der letzten Reihe aufgeführten 
„parteilofen” Stimmen eigentli von deutſcher Seite herſchal 
{en, mitgin gewiſſermaßen j den „De n” &ti 
bören, von und deshalb nicht unter ihnen ang 
den, weil fie nicht das deutſche Interefie Ungarns vertreten. 
Aud) auf die beiden Scriftpen von Dr. Shufella („Dfttei 
und Ungarn” und „Iſt Oftreich deutſch?“) koͤnnen wir bier 
nicht weiter eingeben, weil fie viel zu allgemein gehalten ib, 
als daB fie auf die Entſcheidung ber ungarilthen e voR 
Belang fein könnten, und überdies in einem Geifte & rieben 

iſt. ir haben d, der in U elb d 
——ã in don —— —— 1844, legtes Heft) 

) Demnad er 
öffnen dieſe Reihe: 
befprochen und verweifen Wißbegierige dahin. 

19. Bertheidigung ber Deutſchen und Slawen in Ungarn. 
Die Sichrfeite. der Vierteljahrsſchrift aus und für Ungarn, 
von 8. Beda. Leipzig, Binder. 1843. &r. 8. 35 Rer. 

en en’ 
Blut entflammten) Dr. Herifs die „Unverf&äntheit” vor⸗ 
ehalten, zu behaupten, bie Deutſchen und Glarsen 

Dateriand weniger ald die Magyaren. Ebenſo fharf werben 
Henfzlmann'd Anpreifungen des magyarifhen Sprache durch⸗ 
genommen, der man alles Gute zugeftcht, allein ihre Immer 
no unbedeutende Ausbildung, i inge Ziteratur Eaun 
man ummdglich überfehen. Auch if der geringe Leferfreis wei 
za beachten und die Heine Mafie ber Ration (etiva 4 SKIN) 

*) Bergl. den erfien und zweiten Artikel in Nr. BIT und 
Kr. m — 138 dh. Bi. f. IM: D Red. 



u wol für i in Hindernid gur Entoidel or 

aa ee Seht wenn bie Mogyaren die — der 

i der 
Auf, die Würbigumg- der betreffenden Nationalitäten geführt. 

t der Berk. eine Reihe von Facten und Maßre⸗ 
gein auf, mit weichen man die deutſche und ſlawiſche Sprache 
wnterdrüdt und die veriihe den Leuten aufywingen will. 
Biel beichäftigt den Pre; ber Artikel der „Vierteljahrs ſchrift 
über die Eiſenbahn nad Fiume, ein Unternehmen, dab Lange 
nech nicht an der Zeit fei. Bei einer allgemeinen Abrechnung 
zeigt es fi, daB der duch die Magyaren wach gerufene Ras 
tionalfampf bisher Fein anderes Refultat gehabt als das Er: 

zum Selbitbewußtfein, und dies fei die erfle Bedingung 
bes Fortſchritts. Weiter wird eine umfängliche Darftellung 
des ten Zuſtandes der ungariſchen Schulen vorgenom⸗ 
men, unter denen die katholiſchen am ſchlechteſten ſeien. Zum 
Schluß wird ſelbſt Die Sache der Slawen noch mit verfochten, 
Kollar, Graf Ihun und Undere vestheidigt, und endlich, nach» 
dem dem Einwurfe der Magyaren, den ungarifchen Deutſchen 
fehle der Wffociationsgeift, durch Biffern begegnet, leeren die 

renden ein Glas auf Das Wohl Ungarns, das nur 
durch „Eebr“ gerettet und gehoben werden koͤnne. Die Schrift 
iR in der That faft nur heibigungsfchrift und war auf 
den ungariſchen Reichstag berechnet, der nun freilid ganz an» 
ders ausfiel ald irgend Jemand eriwartet hatte. 
20. Das deutfhe Element in Ungarn und feine Aufgabe. 

Eine Seitfrage, befprochen von einem Deutſchungar. Leip⸗ 
ig B. Tauchnitz. 1843. Gr. 8. 12%, Nor. 

e Einwirfung deutſcher Ration und Eultur auf die Un: 
garns in der Vergangenheit und durch ihre gegenwärtige Höhe 
auch für die Zufunft darftellend, fieht der Fey einen Haupt⸗ 
factor ihrer Wirkſamkeit auch für die Folge in der zahlreichen 
Maffe von Deutfchen in diefem Staate, die größtentheild ein» 
gewandert (von der älteften bis in bie neuefte Beit), theils be 
ondere Bezirke einnahmen, theils unter die übrige Bevoͤlke⸗ 
zun gemifcht deren Sprache lernten („mit mehr Vorliebe Un⸗ 
gene ', aber Stawif „nach einmal überwundenem Widermil- 
fen baftete länger”), ohne ihre angeborene zu verlaffen. Das 
bei wurden einzelne Rationalitätswechfel natürlich nit felten. 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts girigte fig nun die unga⸗ 
tifhe Sprache herrſchend unter dem Abel, die deutfche im Mit 
telftande und die flawifche in den niedern Ständen. Dies be⸗ 
wog Kaifer Joſeph zu feinem Germanijirungsverfuche, der aber 
fdeiterte. Die nunmehrige Erhebung der magyariſchen Sprache 
müffe man nun anerkennen, fi mit ihre abfinden, aber dem 
gewaltſamen Magyarificen entgegentreten. Dabei ift „die Sache 
Der Deutfchen von der ihrer flawifchen Brüder im Baterlande 
nicht wohl zu trennen” und bie befondere Stellung derfelben 
nur d ehefichtigung der nd ne des Landes 
richtig aufzufaſſen eide Voͤlker 

Abtrünnigkeit aus ihrer eigenen Mitte zu fürchten. Zu⸗ 
erſt müffe man feine Kräfte kennen. Won den fat 13 Mill. 
@inw. Ungarns find 1, Mill. alfo etwa Yı, deutſch. Un 
eine völlige Magyarifirung, wenn auch in der Folge, ift nicht 
zu glauben; viel weniger noch aber ift fie nöthig, um die 
Staatskraft zu flärken; denn Ungarn foR „integrisender Theil⸗ 
des Kaiſerſtaats bleiben und muß ed, mn Gewicht in der Ge 

u 

—— — 

provinzen recht eigentlich dazu berufen, eins jener Querbaͤn⸗ 
der zu bilden, durch welche die aggregaten Beſtandtheile der 

aben zumeiſt die Larheit |. 

oͤftreichiſchen Ronarchie & zufomaienhalten; dann iſt 
o von Alters ber ihre. abe, die Zräger und Bermittler 
deutſcher Eultur in Ungarn zu fein”. Und darum dürfe man 
keinen Poſten verloren geben, darum. müfle man fi wit der 
ganzen Kraft wafnen, denn „ed gilt bier, unfere nationale In: 
dividualitaͤt zu entwideln, zu vewebeln, zu einer würbigen Er⸗ 

einung zu bringen”. Sunädf für die Syrache, dann Erzie⸗ 
ung und Unterricht; die Einrichtung des Schulweſens für die 

Bolge beſpricht der Werf. weitläufg und gibt einen fertigen 
Plan, ber niedern und höhern Säulen. ie Mutterfprache 
fol überall das Lehrmedium fein, Gymnafien foll es deutſche, 
flawifde und magpyarifche geben, auf der Univerfität follen die 
Borträge lateinifche bleiben. Selbſt der weiblichen Erziehung 
gedenkt der Berf. und ſchließt dann mit einer ernſten Mahnung, 
die DBerliebtheit in den Magyarismus nicht gar zu toll un 
u weit zu treiben, „und fodert feine Landsleute auf, treu an 

Ihres Nationalität zu bangen. Das Büchlein ift gut, recht 
gut, wenn auch der Zitel zu vielverfprechend. Gefinnung und 
edle Begeiſterung herrſcht durchaus darin, und Parteilofigfeit, 
fo viel man dies in Ungarn nur erwarten darf. 

Barteilofe Stimmen in Ungarn. 
Wir nennen die folgenden Schriften „parteilos” (richt 

„unparteiiſch“), um anzudeuten, daß die Verf. derfelben über 
den Parteien des Landes ftehen oder mwenigftens die Rational: 
und Parteifarbe nivgend durchleuchten Iaffen, fondern ftets 
nur Das anftreben, was fie wirklich für das Beſte des gan⸗ 
zen Landes (ohne Rüdficht auf ihren Stand und ihre Abitam- 
mung) balten. Dahin reinen wir: 
21. Ungarns politifhe Zukunft. Von Wolfgang Berg. 

gweite Auflage. Leipzig, Zeubner. 1842. Gr. 8. 9%, Kar 
„Richt die Sprache, fondern die @icherheit, welche bie 

verſchiedenen Rationen (Oſtreichs) fich gegenfeitig garantiren, 
It den Staat zufammen. Zrogdem haben die Ungern ein 
1bed Jahrhundert hindurch die furchtbarſten Anſtrengungen 

gemadt, nur um der Sprache willen. Der Mittelftand Un: 
games, aus Deutihen und Slawen beftehend, ift nicht vertre⸗ 
ten, die ausſchließliche Stimmberechtigung des Adels ſtürzt bas 
Land in das ununterbrochene Schwanken von einem Ertreme 
in das andere. Swei Parteien, eine —— A und 
eine einen ungariſch⸗ magyariſchen Staat anſtrebende befiegen 
und unterlie einander abwechſelnd, beide find gegen das 
jegige öftreichifche Eabinet, alfo gegen die Regierung. Bor Ul- 
Im muß alfo hier ein Ginverfländniß, Bereinigung geſchaffen 
werden; fonft bfeibt Ungarn was eb iſt. Dazu muß ber 
kleinere ärmere Abel in einen fogenannten Mittelftand. umge 
ändert werben, muß Beſchaͤftigung erhalten, damit er nicht mit 
feiner Reuerungsluft alle Ruhe bes Landes unmöglich mache.” 
Rach diefer Einleitung geht der Verf. zur Darſtellung der 
möglichen nächften Beranderungen in Europa über. Die Frie 
bensliebe Europas ift wahr; Krieg kann nur um den Welt: 
handel entftehen: England hat ihn, Frankreich und bald auch 
Rußland machen ihn ſtreitig Ungarns Gtellung dabei koͤnnte 
eine ſehr verichiedene fein, aber eine felbfländige nur dann, 
wenn Dſtreich als Staat fih auflöfte. In foldher Selbſtaͤndig⸗ 
keit wäre der Nationalkampf im Innern unvermeidlich und 
das Land dem Untergange fidher geweiht. „Heil, NAuhe, 
web Bukunft liegt fur die Ungarn nur im Gefammtverbande‘ 
mit ganz Oſtreich. N ter ftänden dann die finanziel: 
ken und die Handelsverhältniſſe, um ihretwillen würden bie 
RKachbarn das „magyariſche Reich“ dem „deutſchen ober dem 
flawiſchen Elemente zueignen“. Die Aufgebung der !ctivität 
und der adeligen St eiheit, wonad die Magyaren fo gie: 
rig ftreben, würde bie Magyaren bald aus dem Grunbbefig 
verdrängen und Legtere durch die Frage eines ungarifchen Arars 
und der gefammten Staatsfhuld zu weit ernftern Berwürfnif: 
fen führen. Ungarn muß alfo in der Zukunft immer enger 
an Dftreich ſich anfchließen, oder eben eine Provinz Rußlands 



oder Deutfchlands werden. Das Bächlein if tief durchdacht 
und mit vieler Umficht abgefaßt, und enthält auf den wenigen 
Blättern viel wichtigere und pr e Dinge als manche 
der von und befprochenen vielfeitigen Schriften. 

33. Ungarns Verfaſſung · Beurtheilt von 3. Wilbner Ed⸗ 
ir von Maithflein. Leipgig, D. Wigand. 1843. Er. 5. 

er. 

Hr. Wildner, Prof. des Lehn:, Handels: und Wechfel- 
rechts in Wien, wurde bei der Abfafjung des neuen Eredit- 
efepes für Ungarn zu Rathe gezogen, hatte dabei &elegen- 

Beit, die Verfafſung des Landes von ihrer beiten wie von 
ihrer fhlechteften Seite Bennen zu lernen und bat fi im Ber: 
laufe des Studiums der ungariichen Befege eine fo tiefe Kennt: 
niß Deffen erworben, was nach den fo verfihiedenen einander 
theilweiſe widerfprechenden und wieder beftätigenden Verord⸗ 
nungen und Gapitalbeftimmungen rechtlich, was nothwendig 
oder was unweſentlich und darum der Abänderung unterwor⸗ 
fen ift. Dies beweift das vorliegende Buch zur Genüge. Er 
theilt daſſelbe in drei heile, von denen der erfte „Die ungari- 
fhe Verwaltung, fo weit fie eine Bafis der ungarifchen Ber: 
faffung iſt“, beipricht. Die weltliche Berwaltung ift von der 

iſtlichen ganz getrennt. Die weltliche umfaßt in erfler In: 
Bars die @omitats«, die Diſtricts- und die Verwaltung ber 
öniglichen freien Städte mit den Bergftädten. Unter biefer 

erfheint die Eomitatsverwaltung ald die complicirtefte, deren 
Berwaltungsorgane (in jedem Comitate ganz glei) durch ei: 
nen gewählten Magiftrat, durch den Dbergefpan oder den ihn 
vertretenden Adminiftrator dargeftellt werden. In den Di» 
ſtricten ift die Verwaltung nur in Wenigem abweichend. In 
den Städten ift neben dem Bürgermeifter, dem Gtadtrichter 
und Stadthauptmann an der Stelle der Comitatscongregation 
die Genanntſchaft, ein Collegium von Bürgern, Das in vielen 
Punkten eine berathende Stimme hat. Als höhere Inftanz be⸗ 
fieht das Appellationswechfelgericht, die Eöniglicde Tafel und 
das Septemvirat, zufammen die Fönigliche Curie bildend, für 
Ungarn, bie koͤnigliche Banattafel für Eroatien und Slawonien 
und der Zaverntcalftuhl für die zwölf Zavernicalftäbte As 
höchfte Gerichte gelten dann her Perfonatftußl und die Eönig- 
liche Statthalterei. Unter der geiftlichen Verwaltung hat die 
Patholifche und die griehiie: nichtunirte Kirche eine felbftan: 
dige Berfaffung. Die oberfte Verwaltung liegt in den Haͤn⸗ 
ben des Königs, dem die ungarifhe Hofkanzlei als Organ 
dient. Bon allen diefen Behörden, ihrem Wirkungskreiſe und 
der Urt ihrer Einrichtung ſpricht der Verf. weitläufig und be 
gründet feine Behauptungen theils durch beigeführte Geſetzſtel⸗ 
Ien, theils Durch eine Reihe der genaueften flatiftifchen Anga⸗ 
ben. Unter der Berfaffung, welche der Verf. im zweiten Ab⸗ 
ſchnitte befpricht, verfteht er die geſetzgebende Gewalt und den 
Modus der Ausübung diefer Gewalt. Der Berf. führt die 
Geſetze an, welche hierüber Beſtimmungen enthalten (27 an 
der Zahl), neben welchen noch Gewohnheitsrechte gelten. Die 
gefeugebende Gewalt bildet der geſetzmäßig gefrönte König; 
zweitens die NReichöftände, und: zwar bie Prälaten, die Magna- 
ten, der Ritterfiand und die Pöniglichen Preiftädte und bie 
freien Difteicte. Die gefehgebenden Gewalten verfammeln fi 
an Reichstagen, wobei zwei Zafeln gebildet werden. XV der 
eigenthümtice Modus, wie der Reichstag zu verfahren habe: 
„Die Wechſelwirkung zwifchen dem König und dem Reichstage 
bis zur Zuflandebringung eines Geſetzes“, wirb weitläufig dar: 
geftellt. Der dritte Abjchnitt des Wuchs endlich handelt über 
‚die Zweckmaͤßigkeit des dermaligen Buftandes der ungarifchen 
Berfalung. Auch Hr. Wildner vergleicht Ungarn mit England 
und kommt natürlich ebenfalls, wie Efaplovicd, zu „traurigen 
Refultaten”. Nicht in dem Weſen der unggrifchen Berfaffung 

' Siege eben der Grund zu denfclben, fondern in den Xccefforien. 
@in Hauptmangel ift vor Allem „das innigfte Bermwebtfein der 
Bermaltung mit der Verfaſſung“, indem bei der Magnaten- 

wie bei der Deputirtentafet fat nur entweder Verwal⸗ 
timgölörper oder von ſolchen gewählte Deputicte Üen, wos 

seber Mbeli X 

gar keinem Beſitz wahlfähiz 
berrſchende 

ilich wenigſtens für den letzten Reichsſtag 
blieben find, und gibt noch das Krönungsdiplom des jepigen - 

önig8. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Miscellen. 

Schon vor mehr als 300 Jahren kam die Zrage zur 
Sprache: ob ein Proteflant, ohne Berlegung feines & 
wiſſens, von Amts wegen dem roͤmiſch-katholiſchen Mitus 
der Meffe beimohnen dürfe. Als nämlich im I. 1529 Kaifer 
Karl V. fih zu Augsburg zu dem dort zu. haltenden Reiche: 
tage eingefunden und der Frohnleichnamsprocefiion beigewohnt 
hatte, ohne von den anweſenden proteftantifchen Fürſten er: 
halten zu koͤnnen, ein Gleiches zu thun, bevedete ber päpft: 
liche Legat, der fid hierüber gewaltig ärgerte, den Kaifer, 
dem Kurfürften von Sachfen, der vermöge feined Reichsamtes 
das Schwert vor dem Kaifer herzutragen Hatte, zu befehlen, 
daß er fi) bei der Meſſe einfinden folle, die acht Tage nad: 
ber vor der Eröffnung des Reichstags gehalten werden fellte: 
Der Kurfürft trug deshalb Bedenken, weil die Befolgung 
dieſes Befehl der Lehre, wie ihm dünkte, zu der er ji be: 
kannte, zuwider war; er mußte aber auf der andern Seite 
befürchten, im Weigerungsfalle feine Kurtvürde zu verlieren, 
weil er wol merken Eonnte, daß alddann der Kaifer entichlofien 
fei, folche einem Andern zu übertragen. Auf ben von den 
profeftantifhen Theologen eingeholten Rath, der darauf fi 
gründete, daß der Kurfürft ohne Verlegung feine Gewiſſens 
der Meſſe, als einer bürgerlihen, nicht gottesdienftlidden Cere⸗ 
monie beiwohnen fünne, entſchloß er fi dennody dazu, mas 
Einige tadelten, Andere billigten, und zwar Legtere deswegen, 
weil ed Sedermann erlaubt fein müffe, zur Erhaltung feiner 
Amtswürbe, feined Vermögens, oder der Gnade eines hoch⸗ 
geftelten Machthabers fich der Beimohnung irgend einer Hand⸗ 
lung, als bürgerlihden Ceremonie, nicht zu entziehen, wenn: 
gleich die übrigen Anmefenden ſolche ald eine religiöfe Feier- 
lichkeit betrachteten. 

Ein junges Frauenzimmer in Paris farb (1663) an der 
Bleihfuht. Darauf wurden von einem ihrer Verchrer Die 
Berfe gemacht: 

La fille, qui cause nos pleurs, 
Est morte des päles coulears 

Au plas belle äge de sa vie. 
Pauvre fille, que je te plains, 
De mourir d’ane maladie, 

Dont il est tant de medecins ! 

Verantwortlicher Desausgeber: Keinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
— — — 
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Einem Schriftfleller gegenüber, der feine Werke fam- 
melt, ift der Recenfent immer in Berlegenheit. Denn 
wenn er ſich auch fonft nicht gerabe einbildet, daß feine 
Srinnerungen auf den Beurtheilten großen Eindrud 
machen werden, fo hat er e6 doch in diefem Falle mit 
einem Manne zu thun, der in der literarifchen Welt gar 
zu feften Fuß gefaßt hat, und im Bemwußtfein eines 
eigenthümlichen Entwidelungsganges ſowie des Beifall, 
den er gefunden, fih um bie Stimme ber Kritik wenig 
fümmern wird. Und ebenfo wenig Tann die legtere ſich 
verfprechen, beim Publicum gegen das fait accompli ber 
Sammlung der Schriften mit Erfolg in die Schranken 
zu treten. Noch fchlimmer ift die Lage, wenn man, wie 
bei den vorliegenden Schriften, das Meifte zu loben ge- 

noͤthigt ift, denn da läuft man Gefahr, für einen guten 
Freund des Berf. oder gar für eine Art von obligatem 
Borredner angefehen zu werden, unb bemfelben alfo vor 
lauter gutem Willen am Ende noch zu ſchaden. Doc 
foll uns dies nicht abhalten, die vorliegende Sammlung 
durchzugehen. Ihre erften vier Bände werden von dem 
rühmiich befannten Romane „1812” eingenommen, ber 
hier in britter Auflage erfcheint. Derfelbe dürfte aller- 
dinge eins der gelungenfien Beifpiele des wahrhaften 
hiftorifhen Romans, wie ihn Walter Scott ausgebildet 
bat, fein, nämlich desfenigen, welcher das geſchichtliche 
Greignig nur ald Hintergrund gebraucht, auf welchen 
die individuellen Verhaͤltniſſe der handelnden Perſonen 
aufgetragen find, jedoch fo, daß ihre Entwidelung we- 
fentlih von dem Gange jenes Ereigniffes abhängt, und 
wir durch das menſchliche Intereſſe an den Schickſalen 
der Einzelnen in jenes allgemeine und politifche hinein⸗ 
gezogen werden. Nur wenn er fo aufgefaßt wird, wird 
ſich der hiſtoriſche Roman von einer blos belletriftifc 

zurechtgemachten und alfo im Grunde verfälfchten Ge⸗ 
ſchichtserzaͤhlung unterfheiden und auf den Namen eines 

. poetifhen Products Anſpruch machen Lönnen. 
fcheint gerabe in diefem Fall der. gefhichtliche Hintergrund 
fi wegen des nahen Antheils, den wir noch immer an 
Ihm nehmen, gewaltfam hervorbrängen zu müffen. Allein 

Zwar ' 

ch 
ſelbſt, obgleich ſie aͤußerlich alle der franzoͤſiſchen Partei 
angehören, ganz entgegengefegte Wünſche für ben Aus⸗ 
gang des Kampfes hegen läßt. Auch fiellt ſchon Das 
fehr ſchoͤn die Hiftorifche Thatſache in weitere Ferne, daß 
die Hauptperfonen nicht Franzofen find, ſondern Deut- 
fhe und Polen. Und in Beziehung auf bie legten iſt 
e6 ganz künſtleriſch, daß fie, obgleich die Rolle welche 
fie fpielen ein Anachronismus ift, doch fehmerlich fo 
fehr in den Vordergrund getreten wären, wenn nicht der 
Roman nach 1831 gefchrieben wäre. Dit Einem Worte, 
der Fleiß, weldyer auf die Compofition verwendet iſt, 
rechtfertigt den Beifall, den dieſes Buch gefunden bat. 

Eben diefes Verdienft hat audy die erfte der Novellen, 
welche den fiebenten und achten Band einnehmen. An 
Borbebeutungen Fünnen wir nun einmal nit mehr 
glauben, und wenn uns die Dichter mit dergleichen 
fommen, werden fie ausgelachtz; allein wenn ein Theil 
des nachfolgenden Unglücks aus dem Aberglauben an 
folche hervorgeht, wie hier Joſeph's Wahnfinn und An⸗ 
nettens Tod, fo fällt auch auf Das, was davon unab- 
hängig ift, ein gewiffes Streiflicht, welches ben poetifchen 
Heiz fehr erhöht. Im Übrigen erinnert diefe Erzählung 
an den eben befprochenen Roman fo entfihieben, baf 
man in jedem Kalle auf denfelben Verf. rathen müßte; 
bier wie bort fehen wir ein zartes weibliches Weſen, 
nicht ohne die moraliſche Stüge eines Bruders und eines 
nächften Verwandten, inmitten einer buch die Schreden 
bes fürchterlichflen Todes in Verzweiflung und Wahn- 
finn geftürzten Männerfhar. Nicht ganz fo gut bat 
und die zweite Novelle, „Die Räuber im Schwarzwalde”, 
gefallen. Abgeſehen davon, daß fie ein wenig zu crimi⸗ 

naliſtiſch ausfällt, will fi auch nach unferm Gefühl bie 
zweite Abtheilung mit der erften nicht recht zufammen- 
fliegen; es wird in ber zweiten ganz von neuem wie- 
der angefangen, und ba intereffiren uns denn bie dort 
aufgeführten Perfonen an und für ſich fo fehr, daß ihre 
Identitaͤt ober Verwandtſchaft mit denen ber erſten uns 
nur noch beiläufig in Anfpruch nimmt. Die dritte No⸗ 
velle ift in einem Humor gefchrieben, wie er für bie 
„Empfindfamen Reifen” im achten und zehnten Bande ge- 
eignet fein mag, ber aber in einer Erzählung der pfyche- 



Togifchen Tiefe Teiche Abbruch thut. Es iſt nicht mehr 
als recht und billig, dag Hubert das Verhaltniß mit 
der fehönen Harfnerin, nachdem er es einmal angelnüpft, 
auch nachdem er als Graf erkannt ift, nicht aufhebt, 
abee wie ex es anknüpfen können, ift nicht recht begreif- 
Lich, da er ſelbſt doch wußte, daß er mehr fei als Gtenz⸗ 
jäger. Die legte Novelle, „Der Wildſchütz“, ift wieder 
zu geößern Anſprüchen berechtigt. Sollte fie nach ber 
vorigen gefchrieben fein, fo möchten wir in ihr eine Eh- 
renerflärung fehen, bie der Verf. der eigenthümlichen 
Poeſie des Wald» und Jaͤgerlebens dafür gegeben, daß 

ex ed in jener zur Maske für einen vornehmen Herrn 
gemadt. Und wir glauben ihm im Namen ber Orea⸗ 
den und Hamadryaden fowie ber leichtgeſchürzten Arte 
mis Verzeihung zufihern zu Tonnen, fo eine duftige 
Waldluft weht durch das ganze Stud, fo ungeswungen 
fügt ſich in die einfachen Greigniffe des Jäger - und 
Zigeunerlebens bie ganze complicirte Begebenheit ein. 
Auch tft hier mwieber die Peripetie fehr glücklich angelegt: 
die tieffte Erniebrigung für den ebeldentenden Hubert, ale 

Wilddieb ertappt zu werben, führt unmittelbar zur An- 
erfennung durch feinen fürftlihen Vater. Man könnte 
einen folchen Ausgang ber Novellenform unangemeffen 
finden. Aber die genannten Novellen find dies über- 
Haupt nicht in dem firengen Sinne ber Tieck'ſchen Pro- 
bucte biefer Art, namlich Ausführungen merfwürdiger 
pfochologifcher Faͤlle ober focialer Kombinationen, bie auf 
dergleichen. beruhen, fondern im Grunde nur kurze Romane. 

Andere verhält fies dies freilich” mit den im ſechs⸗ 
tn Bande enthaltenen „Kunftnovellen‘. Die Mehr: 

zahl berfelben bewegt fi, in muftlalifchen Kreifen, und 
iſt der Darftelung der innern Schidfale gewibmet, welche 
gerade Diejenigen zu ergreifen pflegen, deren Beruf es 
it, mit den mächtigften Leidenſchaften, welde die Dien- 
—— aufwühlen, und allen naͤchtlichen Tiefen bes 

bens ein gefährliches Spiel zu treiben. Der Verf. 
gibt uns bei ber Gelegenheit aus dem Schage feiner 
muſtlaliſchen Kenntniß und Ginficht eine Fülle anregen- 
der Bemerkungen, bie Novelle „ZIulius’ ift ganz der 
Eroͤrterung des Derhältniffes der italienifchen und beut- 
ſchen Muſik gewidmet. Nur das legte Stud dieſes 
Bandes gehört einer andern Sphäre an. Die folide 
Orundlage der Kunft ift das Handwerk, und fo fehen 
wir uns denn nad Nürnberg verfegt, wo mehr als an 
andern Orten biefer Zuſammenhang fichtbar ifl; in dem 
Verhaͤltniſſe des Goldarbeiters Bernhard und bes Waf- 
fenſchmiede Neinhold, von denen der Leptere feinem 
jungen Widerſacher doch am Ende den hödften Glanz⸗ 
punkt feines Rebens verdanken muß, wird ums gar paf- 
ſend verfinnlicht, wie aus ber rauhen Tüchtigkeit mittel- 
alterlicher Bürgerlihleit die zarte Blume feiner Kunft- 
bung empotgekeimt. 

Dem Fach der Erzählung gehören auch nach bie „Sagen 
und romantiſchen Erzählungen” im fünften Bande an; ber 
Berf. bezeichnet fie dem größten Theile nach als Jugendar⸗ 
beiten, und freitich fühlt fig der Jüngling, beffen ganzes 
Geht im Reihe der Phauntaſie liegt, vorzugeweiſe zu 

folhen Stoffen Hingezogen, während ber reife Mann, der 
einen bedeutenden Lebensinhalt darzuftellen Hat, bie Fer- 
men des wirklichen Lebens wählen wird, in beffen Ber: 
widelungen ihm berfelbe zu Theil geworden. 

Die übrigen Bände enthalten Dramen, Gebichte unb 
vermifchte profaifche Schriften biographiſcher und kritiſche 
Art. Die Gedichte und Dramen erregen fihon von vorn- 
herein ein gutes Vorurtheil dadurch, daß fie enffchieben an 
Schiller's Weife anklingen; doc, möchten wir in Bezug auf 
bie legtern bemerken, daß und des Verf. Talent ſich mehr zur 
Erzaͤhlung hinzuneigen fcheintz „Bianca“ könnte ebenfo gut 
eine Novelle fein wie eine Tragödie und ähnelt auch am 
Stoffe den Novellen des Berf. auffallend, und in „Karl 
von Burgund” und „Franz von Sidingen” wird die 
Kataftrophe zu ausfchließlich Durch die verrätherifche That 
einzelner Menfchen herbeigeführt, was flatt der tragifchen 
Erhebung fittlichen Unmwillen hervorruft. Unter ben ver- 
mifchten Auffägen im neunten und zehnten Bande bat 
uns befonbers der über Ludwig Devrient angezogen. 
Ein anderer, als deffen Berfaffer ih Dr. Rellſtab erſt 
bier zu erfenmen gibt, war und wohl erinnerlidh; es ifl 
die Abhandlung über Geng, bie in den „Hallifchen Jahr⸗ 
büchern” erfhien und ihrer Zeit viel Auffehen machte. 
Der Berf. legt einen befondern Werth auf fie, weil er 
in ihr Gelegenheit gefunden, fein politifhes Glaubens 
betenntniß abzulegen, das er in feinen übrigen Schrif- 
ten nur im Vorübergehen babe andeuten können. Ref. 
fieht den bort beiprochenen Kreifen zu fern, als daß ex 
irgendwie entfcheiden könnte, ob ber Verf. in Beurthei⸗ 
hung bes befondern Inhalts recht Habe; die allgemeinen 
Grundfäge, bie er an den Tag legt, haben uns bamals 
wie jegt mit Hochachtung für ihn erfüllt. Uberhaupt 
werden ſich bie bier gefammelten Schriften buch den 
Ernft, mit dem in ihnen Kunft und Leben behandelt 
werben, und ben Anfchluß an die beften Muſter, welcher 
fih in ihrer Form kundgibt, unter ben Leſern von ge- 
biegenem Geſchmack auch fernerbin viele Freunde er- 
werben. 42, 

Stimmen aud Ungarn. 
Dritter und legter Artikel. 

( Beſchluß aus Nr. 146.) 
33. Ein Haupthinderniß des Fortſchritts in Ungarn. Dacge⸗ 

ftelt von 3. Wildner —— Maithkein Bien, 
u Bm: 1812. des Bert j 

ieſes ingsproduct des Verf. auf dem d ⸗ 
garifſchen 2 g * von Begeiſterung und — 6 
wiederholenden Unreben om bas theure Baterland geſchrieben. 
Der Verf. gibt zuerſt eine Überſicht über Die geringen Real: 
tate des Landbaus, ber Induftrie und des Handels in Ungare, 
und fehließt an diefes „leider nicht anziehende Bild der z 
ſchen Cultur das der geiſtigen“, welches nicht beſſer ſei. Sieſe 
kraͤnkle an der Burzel, an dem Mangel der Ausdehnung bes 
Element ichts. 5. 2. Der König iſt zu beſchraͤnkt, um 
für das Land nach Bebürfnif forgen — 5. 3. Der 
Staatsſchat ift erfchöpft, ſodaß bei der Ginführung des neuen 
er neufäbeen — Ah ——* 

er ein ren, ni ũhrt werden weis 
kein Geld dam uechanben ——— mäflen ale Guverhe, 
alle Volboentwichelung ſtecken, weun „Die Leerheit ber Staats- 



“ ſortdauert ‘ und di vidiachen " | son in der Bei b » . 

in andern Ehosten die Waffen fiken, —2* DL Die ———— ee, ben 

A ee i n efe er 0 | . „Dimdß 

er fe beim ufhören De8 perfimlidhen Keiegbdienfbeh, | dert vom Meef., ex. hätte mehr a ae on 
u dem fie früßerhin verpflichtet waren, bie Erhaltung ber da 

he 
Überliehen. „Es iſt wirklich zum 
daß der Adel ſich dieſer großen Laft fo unvermerkt entiedigte, 
aber doch alle Bortheile behielt, ja noch mehr erlangtes denn 
der Bauer und Gtädter muß jegt I 
geben und zahlt allein die Militaircentribution, aus ber der 
Adelige, wenn er ind Militair eintritt — wozu er keine 
Hinten hat! noch feine Befoldung bezieht.” Darum ift 
es 5. 5 Sewiſſenspflicht daß die Güter des Mbeld und ber 
Geiftägfeit ſteuern. Äuch würbe fich diefe Eteuer hundertfach 
entgelten durch die Steigung des Werthes der Realitaͤten und 

Ertrags. $.6. Die Ü e der Domeſtica fammt 
den Deparditen vom Adel weift der Berf. zurüd, weil bie 
Wufticalgründe nicht überlaftet find, fondern fogar das Drei: 
fache zu fteuern im Stande wären; fie druͤckt nur, weil fie 

icht nad) rationnellen Principien ber Größe und Qualität des 
Bodens vertheilt if. Dadurch würden nur die Bauerngründe, 
wicht aber das Ganze, der Staat, gewinnen; auch fei es wär: 
Diger, an den Staat zu zahlen als an das Eomitat (9). $. 7. 
Aus der abdeligen Steuer möge ein Fonds für die ſaͤmmtlichen 
Gommunicationsmittel gebildet werden unter Gontrole bes 
Meichstags. Zur Erbauung neuer Straßen, wozu wenigftens 
100 Wil. Gld. nothwendig fein, müßten freilich bie adeligen 
Güter felbſt beſteuert, dazu ein Gatafter ihres Grtrags cent: 
worfen und perpetwirlich angeftellte Beamte zur Eintreibung 
derfelben eingefegt werben. $. 8 widerlegt ber Verf. die Un 
nahme, der Staat habe Einkünfte genug, denn bie Einnah⸗ 
men beruben auf ben alten &ägen, wührend das Geld jegt im 
Werthe fehr geſunken; es gibt in Ungarn Peine Verzehrungs: 
feuer, Stempelgefälle, Taxen, Mauthgefälle, Teine durchaus gel: 
tende Grundſteuer, Beine Gewerbfteuer und Bein Tabackmono⸗ 
pol. Die Beamten find viel zahlreicher, ihre Beſoldungen gro: 
Ber; die Erhaltung des Militairs koſtet mehr als ganz Un- 
garn für die Regierung einträgt. Für die Staatsfhulbden 
bezahlt Ungarn Feine Intereffen, keinen Beitrag zu ihres Zi: 

‚ fodaß die „@inkünfte verhältnigmäßig unbedeutend, die 

Sen aber überfhwänglich find”. 6. 9. Der Verf. berechnet 
die Einnahmen Ungarns auf kaum 17 Miu. Gid., alfo auf die 
Quadratmeile 4250 Gid., während England das ee 

ankreich das Zehnfache, Böhmen (16 Mi.) das Bierfadhe, 
eich unter der Enns das Zwölffache, die Lombardei das 

@iffache, Mähren und Schlefien das Vierfache bezahlen, ſodaß 
Ungarn e6 nur der indung mit: Dftreich zu danken bat, 
daß es fo außerordentlich geringe Steuern zu besagten bat. 
8* 10. Dem Kriegsfuße anderer Staaten analog müßte Ungarn 

MIN. Sp. für den Mititairetat auswerfen, ſodaß hier allein 
11 Mil. fehlen. Der Enthufiasmus wird in unferer Zeit Bein 
Band mehr vor dem Feinde retten. Es fei weder weht noch 
sdel, daß Ungarn zu den Beduͤrfniffen des Staats fo außer: 
ordentlich wenig beitrage. F. 11. Dadur iR nun ermiefen, 
daß das Haupthinderniß bes Fortſchritts in Un- 
garn der [hlehte-Buftand des Krars ift. 5.12. Wenn 
man daher die Eultur bes Landes wolle, fo müfle man auch 
das Mittel dazu, bie Steuer wollen, benn ($. 13) „ohne Kräf: 

i des Staatsärars iſt alles Ubmühen vergeblich”. Dieſe 
—*— iſt von vielen Seiten auf das haͤrteſte angefochten, 
freilich in dem Hauptpunkte, daß in Ungeen für allge: 

ben werde, keineswegs widerlegt 
worden. But Antwort auf diefe Ungeiffe ſchrieb ber Verf. 
ein zweites : Bu 
u. Di . blie er bie B : & 
—— — — in m Den P —* 
co. 1863. Gr. 8. 12%, Bar. 
Der Berf. beginnt feine Erwiderung mit einem Wrtibel 

meine Befte zu wenig berg 

Die Deiktitairmannfchaft her: 

fei auf den ungariſchen Landtagen ſchon fo zur Gbemüge ger 
chen, daß man jegt Lieber ſchneli und energiſch Hand an 
das Werk legen müffe. Und weiter unten Heißt es, gegen die 
Rothwendigkeit, die Regierung mit mehr Mitteln zu verfehen 
„N zu firäuben, wie es ‚Hr. von Drofch thut, heißt ſich im 
Egoismus vergraben, von Rationalität träumen, aber nice 
füg dieſelbe thun; heißt Waterlandsliebe auf der Aunge führen, 
nicht aber im Derzen, beißt einer Stubenpolitik vol Heinlidder 
Rüdfichten, Zänkereien, wechfelfeitigen Beſchuldigungen u. f. w. 
folgen, aber Das mit vorurtheilsfreiem, klarem Blicke nicht 
ſchauen, was die Geſchichte aller Seiten in ihre Blätter fchrieb”. 
Bor ſolchen „falfchen Propheten, wie Hr. v. Oroſch ift“, möge 
man fi) wehl hüten. Weiter beweift der Verf. deutlich, wie 
ber Kritifer keineswegs die Befege feines Baterlandes tüchtig 
Eenne, fondern den Planen und Interefien der Arifofratie 
Vorſchub zu leiften fih bemühe. Die zweite Erwiderung gilt 
dem „Peſti Hirlap‘'. Der Berf. zeigt, wie gerade durch dem 
Adel die frühere Macht der Städte, welche durch die Könige 
unterftügt bereits dem Adel drohend zu werben anfingen, ge 
brochen und wie biefer feit Jahrhunderten bereit allmalig da- 
hin gelangt fei, fi den Befig der gefeglihen Macht zum Nadh- 
theil derfelben anzumaßen. Uber nicht bloß direct, fondern 
auch indirect wirkte der Adel auf die Städte, denn durch die 
Steuerfreiheit deffelben war ed unmöglich, die nöthigen Lehr⸗ 
anflalten für Gewerbe und Handel zu gründen; zweitens durch 
Einfluß des Adels wurden alle Geſetze zurückgewieſen, welche 
die Sicherheit der Perfon, des Eigenthums verbürgt hätten. 
Während derfelbe Herrfcher in den öftreihifhen Erblanden 
fit mehr als einem halben Jahrhundert vortreffliche Civil⸗, 
zimmal» und Handelsgeſetze erlaffen habe, fei er darin in 

Ungarn durch den von bem Adel beberrichten Landtag gehim- 
dert worden, fobaß noch bis zur Stunde die Fabrikanten in 
Brunn und Wien ihre Robftoffe aus Ungarn auf theurem 
WBege, mit theurer Urbeit beziehen und felbft den nicht unbe 
beutenden @ingangszoll bezahlen, um dann die Producte wie 
der unter mancherlei Beſchwerden und Koflen nad Ungarn zu 
chaffen; und dennoch find fie außerhalb Ungarns nicht ſteuer⸗ 
ei wie ber ungarifche Adel. Aber dafür haben fie eine fichere 

und ſchnellere Juſtiz und eine Dienge dur Handels⸗ und In⸗ 
duſtrieſchulen gebildeter Arbeiter, die ihnen zur Seite ſtehen. 
Wer das wahre Wohl Ungarns wolle, müfle fireben, dem 
vierten Stande aufzubelfen, das Hauptmittel dazu aber fei die 
Grmöglidung von deifen Bildung und gewerblicher Erziehung. 
Der Swilhenzol diene weit eher dazu, die Bemühung Ungarns 
zur Weckung einer Inbuftrie zu unterflügen als fie zu hindern, 
denn bie öftreichifchen Fabrikanten müffen ja diefen Eingangs: 

bezah Aus der Argumentation und der ganzen Dar⸗ 
elung des „Peſti Birlap” geht übrigens Mar hervor, daß es 

keineswegs das Wohl Ungarns, fondern rein ben Bortheil der 
Srundbeher im Auge babe, denn wenn der Eingangszoll nad 
Hſtreich auf die Mohproducte aufgehoben würde, fo konnte der 
ungarifche Edelmann feine Wrüchte, bie er faft koſtenlos und 
überdies ganz fleuerfrei probucist, zu unvergleichlich niebrigem 
Preife an die Erbſtaaten liefern unb müßte zweifelsohne bie 
Agricultur diefer in ber Pürzeften Zeit gäͤnzlich ruiniren. Das: 
um fei es eine Pflicht der oͤſtreichiſchen Megierung, dieſen Gin» 
angezel nicht aufzuheben, fo lange der große Grumbbefiger 

ngarn unbefleuert if. Dadurch wird freilich erwirkt, 
Ungarn wenigftens den auf den nad Ungarn eingeführten 
Kunftproducten laſtenden Gteuerantheil tragen muß. Dafür 
fei Ungarn wieder dur Befreiung vom Tabgcksmonopol gre- 
BentHeils entfgäbigt, denn „es werben über 250,000 Gentner 
Taback aus en gefchafft, wofür 3 MIN. Bd. dahin geben, 
ohne daß fig in den andern Erbftaaten eine Gon: 
eurrenz rühren darf”. Läherli fei es, wenn man be 
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te, Ungarn genieße einen Vortheil von ber. öftweichifchen 

— freilich hat es keinen Antheil an. der Gründung 

berfelben gehabt, weil es eben keinen Sredit befigt. Allein es 

genießt die Bortheile ber leichtern Geldeireulation fo gut wie 

die übrigen Länder und viele Actien berfelben find in Händen 

von Ungarn. Kwei andere Artikel deſſelben Blattes, die ohne 
Geiſt über des Be, Buch gewigelt, macht er in ehrenha 

ab. Mit Aufwand von viel größerer Kraft dagegen 

tritt ee dem Mebacteur bed Blattes, Koffuth, ſel ft entgegen, 

welcher von dem Buche Gele ne nahm, Zwietracht zu ſaͤen 

und: die bereitß beftehende Kluft zwifhen des Regierung und 

der ungarifcgen Ration noch zu erweitern, was ben Berf. unit 

aller Entrüftung erfüllt. Unwahrheit und Entftellung, Leiden 
aft und Bingeriffenheit zeigten fi zur Genüge in jenem Urs 

tel, und dennoch habe Koſſuth die von Wildner aufgeftellte 
Idee ſelbſt aufgenommen. Und am Ende charakterifirt er Kofiuth's 
mb feiner Freunde Handelsweife mit folgenden Worten: „Sie 
wenden Mittel an, die die Gemuͤther fpalten, feindfelig einan⸗ 
bee gegenüberftellen, bie Jeden in feinem Egoismus beftärken, 
fein Einzelintereſſe über das Ganze ftellen laflen, die ein pe 
tuniaires Zuſammenwirken zu des Landes Blüte lächerlich ma⸗ 
chen, unter bie Geißel der Satire und rüdfichtlofen Ironie ftel: 
Ien, und das Alles nennen die Yührer der öffentlihen Mei: 
nung — die Rationalität befördern!” 

Und ſomit fchließen wir unfern Bericht über diefen eigen 
thümlichen Zweig ber deutſchen erotilchen kiteratur, es der 
nächften Seit überlaflend, ob fie über kurz oder lang ein ähn- 
liches Suͤmmchen von geiftiger und materieller Kraft auf die: 
fen Punkt hin zufammenfchleudert und uns abermals veran⸗ 
laßt, einen kurzen uͤberblick über diefelbe zu werfen. 

⸗ P. Zorban. 4 ‘ 
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Dramatifhe Literatur bes Jahres 1844. 
Bweiter Artikel.‘ 

9. Fe von Gehen, Beanerfpiel in 1 fünf Ucten. Bon 3 
vup inleitung und Unkang. Zürih und 

—ãſ Literarifipes Eomptoir. 1845. 16. 1 Spk. 
Die Einleitung, mit welcher der Verf. diefe ſchnell noto- 
geworbene Urbeit bei dem Refer einführt, ſteüt uns zu- 
mitten in das heutige BWerhältniß der Kritik zu den Kar 

Satilen Leiftungen des Tags und bringt manches gewicht 
jenswerthe Wort darüber vor. Ss ift ganz richt MM 

was der Berf. in diefer mit großer Kraft des Urtheils —— 
benen Beleuchtung des kritiſchen Standpunkts für das ma, 
über den mangelnden Beruf unferer Zeit zur tragifhen 
duction und zur Siderlegung der Berfiiedenen Anfihten ber 
bie tragiſchen Serbpfungen der Seit vorträgt. Mir flimmen 

barin bei, da} enfo unzulänglidh fei, mit Goethe und 
das dei Drama für abgethan und ein: für alle 

mal een zu erflären, als bie Beutfie Zragödie über« 
16 Familienleben anweiſen und beſchraͤnken, oder 

ai, —E zu wollen, daß auger Sipafpease fein 
felbe zu finden fei, da wir das Vorbild eben gerade ⸗ 

X unnahapmlid halten, und en feine kuͤhne Behauy · 
dag wir nicht ſchwache Eyigonen der Ber; enge | Ye 

unft dia 
ift, wenn wir aud nicht in dem Ginne 

ch 
Deutſchland 

Tann unb wird (fo meinen wir) ein fehr gefegnetes und gie 
—— feiner Kunftleiftuns 

herr WBortfinne, hal⸗ 
ten wit — feine —A jehört der Denkfrei⸗ 
— ver —e ie und der grüdtihen "rate an, nicht der 

re, wi 
em mödte. 

herz ER an] von Fr einzelnen Borzügen, durch 
‚orig, von fen‘ vor andern Leiſtungen vu Kaye , “ Kim Meine, ar —— — eu A 

yon nn 5* ee a 
—X ee auf Pi n Sit: der Stoff Wade vos 
GSeiqht nit, und es gibt, im ommen, nichts Un 

— —* —— Su — — der 
ra ET daher bei dem an ©, DE —— | 3 

u ei 

‚ai " 8 BE ET 
Bol. den erſten Artißel in Mr. eo — m d. BI. 

egengefepten %ı 

og nd mod und we; u 
des verkimmerte Gtüd beu 
übel fordern durch 
gen —SeS bie von der eng 

Bann BE IE lohnt t jen nat 16 
Beten un, gi ie a Bene Diefe € gumme 

und wirken s 1} —— a de Mi vorit ꝛes Berf,, wenigftens find fie 

Die_Breiheit umd ve Giany feines © 
Herzog Morig vom Dichter allerdings als e 
feiner Handlungen untergelegt worden. Di 
wird biergegen Winiges zu erinnern finden. 
feine Snteee jen und gerabe auf Seiten Deren 
war das reinere Intereffe ber Den?» und B 

t — aber wir Sitten ihn, feinen 
Mu frag, gan e 

a — ut Seit ya V. überhaupt b 
oc 

Hy e mad n nur — El u) von diefer Weite 
a iſt es mit dem Progonenthum ber liberalen Ion 

—— dies aues m mit dem Kunftwerth des Sacs 
oder nichts zu fen und der „Morig von Baden” 
immer ein r des Dramas wir führen ans 

vielmehr nur an, um —8 Berf. auf den Irrtum 
au machen, als müfle ein Eünftiges deutſches Drama, wenn es 
gut fein wolle, dur haus ein politifch-Tiberafes fein! 

Ein anderer Irrthum ded Werf. ift der, halsſtarrigſt u 
begeßren, baß fein Stud durchaus auf den deutfchen de 
nen gegeben werben folle. Aufrichtig ift es von einem Zür- 

n, ber in feinem Theater Grheiterung und Unterhaltung 
fucht, zu verlangen, daß er ſich fo derbe Lehren ertheilen laſſe, 
als der Berf. auf —R Hundert gegen Eins, ber Verf. ver- 
böte fein, eigenes Stüd, wenn er Minifter des ni Han u 
ſes wäre! jozu alfo Die nttagefei feines — — 

Doch kommen wir endlich zu dem Stücke ſelbſt, nee 
Ungebärigfit onßängt, und Daß iger eine der gewichti 
dramatife Arbeiten des Jahrs Die Babel iM ei 
Bon vorn herein himmt der sn — Zutereſfe hin, er 

jert dem Dheim, dem Schwiegervater, die an der Brig bet 
Camp ifpen Bundes een, feine Ipelfnahme an diefem 
Bunde wider den Kaifer, in dem er feinen Mseptthäter | und zus 

Fe ———— verwandten, t bie en feiner m 
luch der alten und blinden — — 4 

Sadfen, vermöi di (fe wankend gu ma: 
Sen Ben Da er ar —A frag Br 

gegen die ehten Berwenh jur ihren 
——— — ati, 55 Im *8 

rer Mod. uam 
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id auſch des Büs üdt den en Helden; es 
ME  insige Pattidhe Moment feined € end. Was hat er 

ie Remefis ihn fo ſchnell ergreift? Der Kaifer 
eilaflung feiner Sefangenen ; 

amıpf, 
Deutſch⸗ 

und bie Fuͤrſten fü zu geben. Der Kaifer, ſchwer ver land 2 
Ink. enttäufcht über 

Bundesgenofien, den Markgrafen Albrecht, töbtet dur ben 
Schmerz fein Weib und 1a | 
Wunden dahinftrömen. Un diefem Bang ber Fabel ıft nichts 
auszuftellen; fie war nur fo zu faflen. Die Eharaltere, feft 
und ſcharf gezeichnet, Fe fi gegenfeitig in das befte Spiel, 
das Außerordentliche erſcheint natürlich und innerlid wahr, 
un Bild und Sprache hä wie ein fd 6 und ver⸗ 
Härendes Gewand um diefe Begebenheit. Granvella, der Kai- 
fer und fein Rarr, eigentlich außerhalb dieſes hiſtoriſchen Rad: 
mens ſtehend, orbnen ſich demfelben vortrefflich zur Seite, nichts 

et die harmoniſche Geſtalt dieſes Werks wahrer Poerfie, die: 
M Kunftbau, an dem Bein Theil ungebührlich vorfpringt, kei⸗ 
ner zurüctritt. Bei einem fo. aus einem Guß, in einem Zon 
vollendeten Werke ift es ſchwer, einzelne Stellen hervorzuheben, 
deshalb, weil fi Alles eng verbindet; doch mögen die Schluß: 
cene des erften Acts, der Abſchied Kurfürft Friedrich s von 
em Leben, da ihm feine Verurtheilung gemeldet wird, Morig' 

Monolog im dritten Act, die Scenen zwifchen dem Kaifer und 
dem Hofnarrn und endlih Morig' legte Worte als vorzüglich 

gen ausgezeichnet werden. Durdaus ſchoͤn ift die Auf 
afftung des Charakters Kurfürft Friedrich's, obgleich das Leid 
ner Gefangenſchaft übertrieben gefchildert ift; Philipp, der, 

in Mecheln gefangen, mehre ungluͤckliche Fluchtverſuche machte, 
büßte freilich ſchwerer. 

Im Ganzen genommen ift Morig ein unbegreiflider 
Gharakter; eine Seele fo weich und Thaten von fo harter Art, 
daß alle Mitlebende in ihm einen wilden @goiften, einen mit: 
leidloſen Schergen der kaiſerlichen Gewalt haften — das reimt 
fi ſchwer. Warum ift er einmal taub gegen Anna's Bitten, 
und verlangt dann wieder nach ihr und ihrem Rath? Woher 
Sommt fein Gchuldbewußtfein im Sterben? Warum trägt er 
bis zulegt die Beute, Die er einem geliebten Verwandten als 
ee fiel abgenommen? Diefe Bweifel mag ber Dichter löfen. 
Geine legten Worte: Der 36 

r Tob 
Loͤſcht alle Schuld... 
Ich Habe nit vollendet, was ich wollte, 
Und mitten nun im Laufe flerb’ ich ſelbſt... 
Was ich gefehlt, vergebt mir: Laffet nicht 
Den Unverfland an meinem Namen nagen. 
Denn, wie ich war, ich war doch Deutfchlande Sohn, 
Du aber wads’ empor aus meinem Blute 
D wa’ empor und rage durch bie Welt, 
Baum unfrer Kreiheit, theures Vaterland. 
Lebt wohl... 

köfen fie nit: vieleicht find fie 
alten Sag, daß ein tragifcher Held die 
Sehwaͤchen zuruͤckſpiegeln fol. 

323. Karl von Bourbon. Hiſtoriſche Tragödie In fünf Acten. 
Bon R.E.Prug. Hanover, Kius. 1845. Gr. 8. 20 Nor. 
Mit dem vorhergehenden Stücke fteht diefe Arbeit in fo 

‚weit in We Aufammenhange, als fie eigentlich denfelben 
Bedankenko earbeitet und eine ähnliche Hiftorifhe Ihat vor 
Dem poetifchen Richterſtuhl verhandelt, ben Verrath des Water: 
landes. Allein, wie biefe — ier klarer zu Tage liegt, 
wie fie in ihren Motiven faßlicher, allgemeiner und wirkungs· 
reicher erſcheint als dort, fo erhebt ſich der Dichter an ihr 
auch zu noch höherer tragifcher Würde, zu größerer Innigkeit 
und mächtigerer Wirkung. ‚Bwar, fo lange es ſich zwiſchen 

icht Iö l it d et gu Ben al mi dom 

König Franz unb dem ftolgen Baſallen Bourbon bie um Reib 
d ndeit, lange Wille und i de Sec rn u De 

wir erwaͤrmen uns für Bein Die der Streiter. Kippe, 
an der, wie wir fürchten, bie Derfeilung diefes en Dra⸗ 

8i wird, di = Erideinung dee 
—— — mat A in een hen 44 
allzu geltend. mg Franz iſt kein Kind mehr, er iſt vie® 
mehr Koͤnig und Freund Bourbon's; welche Wi 
nun die Leidenſchaft ſeiner Mutter für Karl von B 

unverfländige ſchi 
rechnungen darauf gründen hoͤren. Hier ruht der Grundfehler 
des ſonſt fo lobwürdigen Stud: ein Fehler des Urtheils, des 
guten Gefhmads, wenn man will, aber doch ein ler; 
denn der Herzogin Sinn und verftandlofe Leidenfchaft für Bour⸗ 
bon ift doch eigentlich die bewegende Muskel Teb ganzen Dra⸗ 
mad. Dies abgethan — allein es ift ſchwer, ed zu vergeſſen — 
freuen wir uns diefer Arbeit und wünſchen dem Dichter Slück 
dazu. Es ift wirflih ein fchöner Wurf, den er gethan hat. 
In plaftifcher Klarheit treten die biftorifchen Charaktere Franz 
und Karl vor uns hin; Franz, leiht, gutmüthig, edel, im: 
mer würdig der Krone, die er trägt; Karl, edel, aber von 
Leidenfchaft geblendet, tief verwundet, feine Schmad rächen) 
und am Schmerz der Rache verblutend, ein Berräther feines 
Baterlandes zwar, aber achtbar duch den Schmerz, den & 
über die wilde Nothwendigkeit empfindet und fein Unglüd mit 
Würde überwindend. Was von den Perfonen gilt, ift aud von 
den Gedanken zu fagen, bie dies Stud bewegen; auch fie tre⸗ 
ten durchfichtig, Plar, faſt plaftifch vor uns hin: das elendefle 
der Loofe ift das des Berrätbers, denn auch fiegreich, ift es 
fein eigener Todesrichter! Die Geſchicklichkeit, mit der die Fa⸗ 
el von da ab geführt ift, wo Bourbon zum Entſchluß kommt, 

bewährt des Dichters dramatiſches Formtalent; es iſt dagegen 
nichts zu erinnern ald etwa der unnöthige, der Hiftorie wi⸗ 
derfprechende Gifttod Bourbon’s, für den wir burchaus Beine 
Rothwendigkeit erkennen koͤnnen; denn Bourbon tödtet fi 
felbf&, indem er zum Sturm von Rom abeilt und Diana fter- 
ben ſieht; ed bedarf ihres Giftes nicht. Was aber am meıften 
von der Begabung des Dichters Zeugniß gibt, das iſt die 
Beihnung Bourbon’s, nachdem die Sat vollbracht iſt. Die 
teagifche Muſe feiert bier einen Triumph der Würde und 
Oobeit. In diefen Scenen, bei Adrian v. Eroy, auf bem 
Schlachtfelde von Pavia und fonft ift jedes Wort Gedanke und 
Lehre. Bourbon klagt nicht, Beine Phrafe, Feine kel ent 
fhlüpft ihm; aber in jedem Worte malt fich feine innere Ber: 
urtheilung. Die prägnante Kürze diefer Dialoge iſt die hoͤchſte 
Beredtfamkeit. Plüctling oder Sieger unter fremder Fahne, 
büßt er feine Schuld als Berräther, indem er fein Richter if. 

Wir rechnen die Wirkung diefer Sconen zu den höchſten 
Effecten, welche die tragifche Muſe hervorbringen kann, wirt 
fam mehr dur Das, was nicht gejagt wird, als burd bie 
efprochenen Worte. Hier liegt ein großes Geheimniß tragi- 
er Wirkung, von geringen Geiftern mie entdedit; im Schwei⸗ 

gen meinen wir. it der Beichn des koͤniglichen Ritters 
Franz Eönnen wir und ebenfo einverflanden erflären, und was 
er etwa gefehlt hat, macht der Monolog im vierten Act wie 
er gut. 

Nun richt’ dich auf, mein koͤniglicher Geiſt! 
Die Stunde ber Gefahr iſt da: nun ſchuͤttle 
Den Staub bed Müfiggangs von beinen Schwingen 
Und zeig’ in Thaten endlih, wer bu bif. 
Die Lage meines Reiches iſt nicht gut: 

Wohin id) ſchau', mein Horizont iſt ſchwar; 
Unb Wetterwolken hängen über mir. 
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Mopt, mögen Miet IE TAN mein Serz gefmb, 
- 8a, fehnfuchtsvoll dem Kampf entgegenfclagen, 

Wo eine Krone zu verfpielen fiedt u. f. w. 

.. Das Rinzige, was zu dem Bilde nicht völlig —* das 
F Dichter von dieſem Koͤnig entwirft, iſt die ſchweigende 

erfung, mit der er die lange Strafrede feiner tter 
hinnimmt, die gleich auf dieſen Monolog folgt und die auch in 
technifcher Desiehung eine. durchaus förende Zirade ift, welche 
aller Wirkung, befonders am Schlufle eined Acts, gänzlich ent- 
behrt. Der Dichter muß diefen Auftritt durchaus umarbeiten- 

Aus allem Borftchenden mag ſich nun wol das Urtheil zuſam⸗ 
menftellen, daB, obwol „Karl v. Bourbon” Leine ganz fehlerlofe 
Tragoͤdie fei und befonders durch die Auffaffung des Eharaf- 
kers der Mutter Franz’ I. der Kritik eine ſtarke Bloͤße darbie 
tet, fie dennoch und ohne Zweifel zu den bedeutendſten und be: 
gabteſten dramatifchen Leiftungen der jüngften Zeit zählt und, 
da fie mit „Moritz von Sachfen” in Form und Geiſt eine 
enge Berwandtfchaft verkündet, Product eined Syſtems, nicht 
des Zufalls oder der Laune fei. Diefes Syſtem fpricht ſich be» 
fonders in Wahrheit und Natürlichkeit der Rede, in der Ver: 
meidung alles herkömmlichen und abgehörten Phraſenſchmucks, 
in der VBerleugnung alles fentimentalen Effecthafchens, in einer 
geraden und männlichen Gedanfenäußerung aus, bei der die 
poetifhe Form mehr ald Nebenſache, Gedanke und Bedeutung 
als Hauptzwed erſcheinen. Es iſt der Kritik nicht zu verden⸗ 
Ten, daß fie eine folde Erfcheinung als eine ebenfo würdige 
wie neue begrüßt, und indem fie Halm und Prug als die bei⸗ 
den Pole der tragifchen Schwingung unferer Zage auffaßt, ſich 
ihr Urtheil vorbebält, welcher von beiden Poeten die Aufgabe 
der dramatifhen Kunft am vollftändigften zu löfen vermöge. 
Sonderbar ift es, daß hier am Ende wieder der große Unter: 
chied zwifchen der männlichen und der weiblihen Schönheit 
eine Bedeutung geltend macht, und daß eine Schmelzung ber 
iden genannten Poeten zu nichts Anderm führen würbe als 

zu einer Wiederholung des „Don Carlos”, „Maria Stuart‘, 
oder „Wallenſtein“, deren claffifde Ratur Prutz nicht anzuer⸗ 
kennen willen ift. 
23. Graf Durem, oder Kraft und Macht. Zrauerfpiel in fünf 

Aufzügen. Bon R.v.Liliencron. Kiel, Schwers. 1844. 
&r. 8. 1 Thlr 
Der Berf. diefer in vieler Beziehung merkwürdigen Ur: 

beit fegt feine Hoffnung auf Ironie und Laune; er hat in ber 
That eine überaus humoriftifhe Iragöbie gefihrieben, bei be 
ren Durdlefung uns wirklich zweifelhaft geworden iſt, ob dies 
Genre nicht am Ende dasjenige ſei, bad, indem es fi dem 
Geiſte unferer Zeit und dem großen Vorbilde Shakſpeare's 
am engſten anfchließt, die meilte ffnung auf nachhaltigen 
Erfolg habe. Die lange Reihe ernſter hiftorifher Tragoͤdien, 
die 3. B. Raupach gefchrieben hat — was tödtet fie? Gerade 
ber Mangel Deflen, was der Berf. in fo reicher Zülle bietet, 
Big, Get, Humor. Und diefer Witz iſt ſcharf und ſchlagkraͤf⸗ 
tig, er verfehlt fein Biel nicht ein einziges Mal, ift immer 
ig, immer geſchmackvoll; ja, er fteht an launiger Wirkung 
em Geiftesfpielen im „Heinrich V.“ wahrlich um nichts nad. 
Mag man von dieſer Urbeit fagen, daß fie den Abfihten ber 
tragiſchen Muſe nicht diene: den Reichthum an Geiſt, Anre⸗ 
ung und Laune kann ihr Niemand ſtreitig machen. Neben 

Biefem Feuerwerk des Bitzes machen Dann aber auch die ge: 
fühlvollen und ernften Scenen eine um fo tiefere Wirkung rege 

- und der fpringende und getheilte und dennoch homogene Effect 
hält das Intereffe an der Urbeit wach, was den eintönig tra: 
giſchen Leiftungen nicht immer gefchieht. Die Fabel ift einfach 
und ziemlich frei hiſtoriſch. Rad) König Ferdinand's von Por: 
tugal Zode ift der Thron in die Hand der Parteien gegeben; 
denn @leonore, feine Witwe, abdicirt. Die Vertraͤge weilen 
ihn Caſtilien zu und ber Caftilier wird zum König aub: 
‘gerufen. Da erfheint aus der Verbannung Graf Durem, den 
— *2*— geliebt hat, der um ihretwillen verbannt war. Seine 
Kroft reißt fofort die fehlotternden Parteien hin; er iſt im Be: 

griff König zu werben, da fällt er von der Band Don Juan“s 
bed na Bruders König Berbinand’s ber fein 23 
ger wird; daB tragiſche Element aber beruht darin, daß Eleo⸗ 
nore den Grafen noch liebt, dem fterbenden Gutten aber ge 
[hworen at, ihn zu fliehen. Diefe Auffaffung der Seftiäte 
ot der Ironie freies Feld, und der Berf. benugt diefe Frei⸗ 

heit mit dem ſeltenſten Gluͤck. Seine Malerei des Partei» 
weſens, der Ohnmacht, die in der Hofluft ihren Sit hat, der 
Gewalt, die ein Fraftiger Wille über Halbmenfchen ausübt, 
der Macht des kecken Nuths und ähnliche Beziehungen mehr, 
ift vortrefflich; fie läßt ihm und uns die gute Laune, Befrie 
digung und Genuß nicht ausgehen. Was foll die Kritik nun 
I biefer Gattung des Trauerſpiels fagen? Am Ende Eann 
te nur daran erinnern, daß es Fein Zrauerfpiel war, was fie 
vor fich hatte, fondern blos ein gutes Stuͤck Poeſie. Und daß 
Sir Robert ein ſolches iſt, daB Menezes, Pereira und alle 
andern Zräger bes ironifchen Geiſtes des Verf. vortreffliche 
Geſtalten find, wird Niemand in Abrede ftellen, der kein Thraͤ⸗ 
nenheld ift. Dabei ift die Führung der Fabel fo lebhaft, Über: 
raſchung an Überrafchung fo gereiht, die Diction fo fur; und 
kraͤftig, daß Zheilnahme und Spannung ben Leſer nicht ver: 
laſſen und daß die Wirkung dieſes Dramas, das mit den 
politifiden Dramen „Bertrand und Raton”, „Glas Waſſer“ 
und ähnlichen Effectſtuͤcken in Wahlverwandtſchaft ſteht, auf der 
Bühne vortrefflich ſein muß. Ein durchaus poctifcher Hauch, 
ungemein viel Geiſt und endlich eine zwar flüchtige, aber deſto 
ſchaͤrfere Charakteriſtik verleihen dieſer eigenthümlichen Arbeit 
einen auch vor der höhern Kritik beftehenden und bfeibenden 
Werth. Eine Probe mag von der Diction des Verf., die 
nicht minder eigenthümlich ift als feine Gedankenreihe, eine 
Borftelung geben. S. Al fpricht Durem zu Pereira: 

.... Nicht fo ſauer breingefeh’n, 
Mein junger Freund! Man muß in dieſer Welt 
Des Nutzens halber viel hinunterſchlucken 
Was bitter ſchmeckt. Das Leben iſt aus Gut 
Und Schlecht ein unaufloͤsbares Gewirr. 
So ſchleicht das Laſter ſich zur keuſchen Tugend, 
Und zeugt mit ihr die That, in deren Antlit 
Dan beider Altern Ähnlichkeit erkennt. 

Ein fhönes und neues Bild. 
Jagt mir die Grillen fort, fie Heiden Cuch 
Wie welles Laub den Mai... 

Die folgende Scene entwidelt meifterhaft, wie ein U tor die Gemüther feffelt: ſterhaft/ Iurpe 
Durgreifen muß man; Wiberſtand verkriecht N, 

Wenn er ben Gegner kampfentfchloflen fiedt. 
Laßt bie Wollſtreckung pünktlich äberwachen ; 
Habt euer Auge Äberall; es folge 
Dem Auge raſch bie Hand. 
Denn Ufurpation, im Anfang klein, 
Ein unbemerktes Sandkorn, thärmt fidy ſchnell 
Bum Pelfen, der dem Recht ben Weg verfperet. 

Köftlih durchweg iſt Sir Robert, der Fallſtaff'ſche Freund Graf 
Durem’s. „Heda, ihr Kerle! So lauft nicht fo! Ihr folftet 
euer langfames Gehirn gebrauchen, um darauf zu geben, und 
euere fchnellen Füße zum Denken nehmen. Das wäre für beide 
Theile vortheilhaft.“ Und folcher Scherze im Überfluß. Wir 
fönnen nicht umhin, alle das Beflere fuchende Bühnendirectio- 
nen auf dies geiftreihe Drama aufmerkffam zu machen, indem 
fhon Sir Robert allein eine währe Bühnenperle ift, ein fel- 
tener Fund für Schaufpieler und Zufchauer! 

° (Die Fortfegung folgt. ) 

Notizen aus England. 
Eine geſchichtliche Ravelle aud Englands Vorzeit. 

Allerdings bedarf die deutfche Kiteratur fein ausländifches, 
die kirchlichen Bewegungen der Gegenwart berührended Pro: 



&ie an eigenen Gegesaniffen vollauf: Wir zı 
R ——ã— ͤ;—— eine engliſche Xovelle zu empfehlen: "he 
baltie cross, a romance of tho fourtoenth century’, vor 
Zope Brent, Verf. von „The Sea wolf”, „The lays of 
Poland” u. f. w. (3 Bde., London 1865). Gin iges, 

chaſſenes Product, keine Buchmacherei; Männer unb 

Berwid und Hüter der öfllihen Marken war. Awei Jahre 
ipäter fiel Jakob, Graf von Douglas, in Ror erland ein,- 

ewirkt bat, eine That die andere nad 
Fiebtich anfängt, oft in tödtliche Keindfchaft ausgeht. 16. 

Katalog der berühmten Bibliothel ter Erzbifchöfe 
von Santerbury. 

Während der angefangene Katalog der Buͤcherſammlung 
des Britifhen Mufeum in einer Weitfgweifigfeit und Lang» 
ſamkeit fortfchreitet, daß zur Vollendung dieſes Bücerverzeid 
niffes auf Diefe Weile mehr als ein halbes Jahrhundert erfo⸗ 
derlich fein würde, ift Pürzlih unter dem Zitel: „An index of 
such english books, printed before the year MDC, as are’ 
now in the archiepiscopal library at Lambeth ete. By the Rer. 
8. R. Maitland”, ein Katalog der berühmten Bibliothek der Erz- 
bifchöfe von Eanterbüry in Lambethhoufe in Southwark, einem 
Stadttheile Londons, erfchienen, der auf 120) enggedrudtten Seiten 
über 2000 mehr oder wenige feltene darin befindliche englifche 
Berte dem Nachfihlagenden bie gehörige unb nothwendige 
Auskunft ertheilt. Es erhellt aus diefem Katalog, daß biefe 
erzbiſchoͤfliche Bucherſammlung vielleicht mehr wahrhaft feltene 
Bücher befigt als die Bibliotheken der beiden englifchen Uni⸗ 
verfitäten und der Hochſchulen zu Edinburg und Dublin zu: 
fonmmengenomunen. Peſogte Bibliothek wurde von dem im 
Sabre 1544 geborenen und 1610 geſiorbenen Erzbiſchof Ban⸗ 
croft gegründet, der, ein großer Freund ber Literatur, feine 
Buͤcherliebhaberei nicht nur auf Werke feines Berufs befchränfte, 
fonbern auch geihichttiche und politifche Veroͤffentlichungen wie 
Schöpfungen 
melnd 209. Ob feine Nachfolger, Abbot und der berüchtigte 
Zaud, feinem Beifpiele folgten, ift unbefannt. Während der | 
Bürgerkriege fheint man vor dem zelotifhen Haß der Rund: 
Töpfe gegen Alles, was wie ungläubig und profan ausſah, bie 
Bücher in Sicherheit gebracht und erſt zu der Beit der Wie: 
bereinfegung der Stuarts fie im erzbifchöflichen Palaſt wieder | 
aufgeftelt zu haben. Die von Bancroft felbft gefammelten 
zeigen, je nachdem dies vor feiner Erhebung zur — 28 kirch⸗ 

Bürde oder nach derſelben ſtatifand entweber feine Un» 

er ſchoͤnen Literatur in das Bereich feines Sam: | 

fangsbuchſtaben aber das (hu, yusspeilte Ehappen auf bem 
Eat. “Unter den im Katalog Aufgefüßrten GSeltenheiten 
verdienen bemerkt zu werden: „Anglo-pbile Eutheo. A se- 

— a a 3 Ge Bea re | uckort, .), eine vift in 
5* damals vor Shaffpeare's Zeit zwiſchen den * 
ritanern und ne Geiftern geführten Streit Aber den 
‚Kuß der Bühne auf bie Sitten; ferner Thomas Ghurcyarb‘a 
A wished reformation of wicked rebellion ”’ ( 

1598, 4.), eine bisher unbefannte Mbhandlung, die Ad wahr: 
inlich auf den iriihen Wufftand 1505 und die befunnte 

Rolle bezieht, die Bra er bei [einem Auftrag, ihn zu vu 
terdruͤcken, ielt; „Dialogue between tho Foster, the 

— nn ſatiriſch⸗ humoriſtiſches Schriftchen, welches rſcheinlich einer 
van Sammlung folder Volksſchriften angehörte: „Easayen, 

ligious meditations, places of perswasion and disswasion # 
(Ino. Windet for H. Hooper, 1597, 8.), die erfte und 
jeltene Ausgabe von Bacon's „Kasays”, wovon eine %b: 
ſchrift vor einigen Sahren mit JO ef. St. verkauft wurde; 
endlich Edwarb Hake's „A joyful continuance ofthe commen- 
oration of the reign of Queen Elizabeth” (Rd. Jones, 1579, 8.). 
&o bekannt trop ihrer Seltenheit bisher Hake's „Commen- 
oration‘ war, t wußte man nit, daß er eine Zortfegung 
davon verfaßt. 

Die Weisheit und Güte Gottes in der Ehemie 
nachgewieſen. i 

Das fromme England bat der Beiſpiele fo manche, daß 
bedeutende Vermachtniſſe zu Preifen beftimmt worden find, bie 
für Schriften außgefegt wurden, welde bie Güte und A 
macht Gottes, die Unfterblichfeit der Seele und Ähnliches 
darthun follten. Bekannt find in diefer Hinficht unfers Wiffens 
auch durch mehrfache deutſche Bearbeitung die fogenannten 
„Breidgewater Bücher” geworden. Gine vor einigen Jahren 
verftorbene reihe Dame, Mrs. Ucten, Hatte zu ähuflihem 
Zwecke dem Fönigl. Inftitut in ihrem Bermächtnih die Summe 
von 1000 Hf. St. mit der Bebingung überwiefen, daß 
die Zinfen dieſes Capitals jedes fiebente Sabr der beten Schrift 
zugefprochen werden follen, welche die Weisheit und Güte des 
Almächtigen veranfchauliche. Diefer Preis ift num ge erften: 
male der Schrift „Chemistry, as exemplifying the wisdem 
and beneficencee of God”, von Georg Townes, zuer⸗ 
kannt worden. Es bleibt nun gewiß in philoſophiſcher Rüdr 
ficht Fein leichtes Stück Arbeit, ohne ein fehr unlogiſches Ver: 
fahren aus dem Rachweife der unabänderlichen Regelmäfigfeit 
und Rothiwendigkeit der Raturgefege, wie fie aus jedem Ergeb⸗ 
niß neuerer Forſchung immer deutlicher bervortreten, die vor 
ausgeſetzten Eigenſchaften des Urgrundes dieſer Gefetze ſelbſt zu 
erweiſen. Aber der Glaube nimmt es bei ſolchen Din 
mit der Logik nicht eben genau, ſondern bedient ſich feiner 
Argumente als Prämiffen, und feiner Brämiffen als Argumente. 
Auch die vorliegende Schrift hätt ſich, wie es zu foldyem Zwecke 
nicht anders fein kann, nicht ganz frei davon, obwol jie bei 
ihrer Argumentation ganz auf dem Pfabe ber Ergebnifle der 
neuem Wiſſenſchaft bleibt. Man fieht überdies, daß der Ber 
faffer in diefer Hinſicht von den Forſchungen unfers genialen 
Liebig den beften Gebrauch gemacht, ja ch deffen Rn 
Darftelung in den „Chemifchen Briefen“ nur ampfifleirt und 
paraphraſirt hat. 

Die Iondoner Alterthumsgeſellſchaft. 
In der Ionboner —— 2 Dr. Eee ver 

einigen Wochen den Antrag geſtellt, man ſolle den bither 
üblichen Gebrauch abſchaffen, wonach bie Befellicgaft als ſoich⸗ 
den Jahrestag der Enthauptung Karl's L als be 
ebt. Herr Lee meinte, dies fei eine Narrheit, weiße (OR 

fir eine UltertGumsgefelfgaft zu veraitet autfche. 2. 

Berantwortiiher Gerauägeber: Heinzih Brockhaus. — Drue uns Werlag von J. U. Brodhaus in Leipzig. 



Bat ter, 

literarifhe Unterhaltung. 

Dramatifche Literatur des Jahres 1844. 
Bweiter Artikel. 

(Bortfegung aus Nr. 248.) 

24. Die Royaliften, oder: Cromwell's Ende. Trauerſpiel in 
fünf Acten. Bon E. Naupach. Der Trilogie: Cromwell, 
britter Theil. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1844 

r. 
Raupach bat mit feinen ſehr regelmäßigen, ſehr kunſt⸗ 

gerechten und ſehr glatt verfificirten hiſtoriſchen Tragoͤdien das 
geſchichtliche Drama bei Literatoren und Theaterbeſuchern et: 
was in Verruf gebracht, aus keinem andern Grunde ald — 
um es gerade heraus zu fagen — weil es biefen böchft regel 
mäßigen und gefchichtögetreuen Arbeiten an Geiſt fehlte. Gr 
verſucht nun in der Zrilogie „Cromwell“ einen andern Weg. 
Fußend auf dem Leidenfchaftlihen Geſchmack der Deutfchen für 
Samilienteben und Familienſcenen, fpielt er das hiftorifche Drama 
auf dies Gebiet hinüber, und diefer Kunftgriff gelingt ihm. 
Raupach ift durch und durch ein beutfcher Poet; wenn er eine 
Seit fang feine Stoffe aus dem öffentlihen Leben entnahm, fo 
geihah dies mit Zwang, als ein Act des Willens, gegen feine 
und feiner Zuhörer Natur. Bier nun ift er wieder zu Haufe; 
er iſt auf feinem eigenen Gebiet, er hört wieder Stimmen und 
findet Töne, die feiner Naturanlage ganz zufagen. Das hiſto⸗ 
riſche Drama, an und in der Familie entwidelt, ift feine und 
des deutfchen Dramatikers Aufgabe überhaupt. Auch „Don 
Carlos’, „Wallenftein” und felbft ‚Egmont‘ find ſolche hiſto⸗ 
tifche Yamilienftüde und fehleppen, wenn man fie genauer be 
trachtet, das politifche und öffentliche Element eigentlih nur 
als Ballaft mit fih fort. „Cromwell“ alfo ift eine bürger- 
liche Zragödie und dazu paßt es, daß der jambifche Klippklapp 
zur Geite geworfen und die natürliche deutfche Profa zu Ehren 
ebracht ift. Wir find damit ganz einverftanden; die Wirkung 
iR naturgemäßer und vollftändiger;s denn der Dichter hat das 
Zalent der dramatifhen Profa. Rad allem Diefen ift „Erom- 
well's Ende” für deutfche Zuhörer zugleich ein hoͤchſt wirkſames 
Stuͤck, dem wir feinen Werth zugeht en müffen, ohne es des⸗ 
Halb für einen Kunftgewinn erachten zu koͤnnen. Das Neue, 
Bas es bringt, hat mit der Erweiterung oder Verwirklichung 
des Kunſtgeſetzes nichts zu thun; es bezicht ſich nur auf die 
neue Auffaffung des Charakters des Helden, bie allerdings 
noch nicht da war. Herrifch, heftig, auffahrend; ſchwach, weich 
wie ein Kind, gottbegeiftert, reumüthig, haltlos in fi und 
erriffen zwiſchen Wollen und Dürfen, 2 haben wir Cromwell 
Vier zum erften Mal zu fehen. Er ift nun kein politiſcher 
Held mehr, feine Erhebung ift ein Zufall, fein Einfluß auf 
das Geſchick feines Baterlandes ein bloßes Ergebniß der Um- 

de. Er ift bloß ein Familienvater, der eine rührende Ge: 
chte ent barftelt. War das bie Abficht des Dichters? 
ir zwei 

Wie dem indeß auch ſei, dramatiſche Wirkung fehlt den 
„Reyaliſten“ nicht. Wir ſehen, wie ſich der Boden unter dem 

29. Mai 1846. 

at gerichtet Gebäude der Macht allmaͤlig hoͤhlt, das Cromwell au 
bet, wie er feines legten Bield, der Koͤnigskrone, derlu 
eht, da ihm der Muth; mangelt, fie gegen den Willen 
eer& zu ergreifen; wir fehen den Bwiefpalt in feiner Familie, 

von der feine Gattin das Borgegangene bedauert, feine 
ter Betty (Elaypole) entfhiedene Royaliſtin it, während Bri⸗ 
gitte zu den Nepublifanern hält und fein Sohn Richard feine 
Nachfolge verfhmäht. Der Schmerz aber, weldger ihn tödtel, 
ift der Fluch feines Lieblings, Betty, die nach ihres Beichti⸗ 
ers Hewet Berurtheilung in Irrfinn ftirbt, und in diefem alle 
amonen des Gewiſſens in Cromwell's Bruft wad ru 

Das Gtüd bietet mehre ausgejeichnete Seenen dar. Der 
Kampf Cromwell's, ob er die dargebotene Krone zu ergreifen 
babe, ob nicht, gibt ihm den tragifchen Haupthebels der Mo- 
nolog ©. 28 — „König — und gelöft wäre die Frage meines 
Lebens’ — ift ſchoͤn; der Schluß des erften Acts, Be 
Bitte, fie nicht, wie ihre Großmutter, in Weſtminſter zu 

bie und ein Interefle abgewinnen ; denn der Held bes S 
felbft erfcheint von vorn herein allzu ſehr als ein Verlorener 
und Hoffnungslofer, Dem Kraft und Weisheit Valet gefagt haben, 

S. 10 fagt Hewet: „Auf je mehr Seiten der Menſch vers 
wundbar ift, je vollfommener it er.“ If das wahr? Sollte 
es nicht vielmehr heißen: „Defto kraͤnker iſt er.” Wie fehen, 
Raupach iſt zu einer Weichheit der Empfindungen gelangt, die 
dem tragifchen Dichter nicht zupaßt And bei der feine Laufbahn 
gefchloffen if. Am gebrochenen Derzen, oder weil er ein une 
gludlicher. Bater war, iſt Cromwell nicht geftorben.- Wie wir 
den Dichter Eennen, Bann es nicht Wunder nehmen, daß er 
gelegentlich gegen den Freiheitsſchwindel fcharfe Reden führt 
So ©. 132: „Ia ja, ich weiß es, es ift die Rarrheit dieſer 
Beit, daß Fein Saufter mehr Schuhe machen wi; aber. fie 
ſollen!“ Und &. 143: „Freiheit — Gefpenft, das mir auf 
allen Wegen entgegentritt — womit verführft du bie Welt? 
Was veriprihft Tu? Kannſt du das Widerſprechende Halten? 
Du kannſt nicht, Lügnerin! Du Affe die ewige Freiheit nur 
nach, die jenfeit der Morgenröthe fteht und ihren Fuß niemals 
biesfeit fegt._ Du narrft die Welt, Betrügerin; aber id wii 
dich bannen, GBefpenft!” Und anderwärtd: „Sch binde euch 
bie Hände, glaubt ihr? Thoren! der Schöpfer ließ euch mit 
gebundenen Händen geboren werden!” u. ſ. w. So, meinen 
wir, fei diefe Arbeit des Dichters von „Iſidor und Diga’’ genug 
fam cdharakterifirt. 

25. Saul und David. Ein Drama der heiligen Geſchichte. 
Bon — Rückert. Stuttgart, Lieſching. 1844. 
12. 1 Ahblr. 15 Rgr. 
Indem wir bies Buch öffnen, tritt uns, naͤchſt der uns 

gewöhnlichen poetiſchen Müftigkeit, die in weniger als zwei 
Sahren dieſen „Saul“, die zwei Whelle des „Herodes“, „Dein 
rich IV. imd vielleicht noch Underes fehuf, die Üppigkeit ber 



ra 
Beiesbifbung entgegen, in weidher der „Bent“ fogar die „Bu: 
cinde’‘ unb andere — Arbeiten über: ei 
als hätte der Dichter gerabehin die Neimfähigkeit feiner Muts 
terſprache verſuchen wollen: 

Nehnn dieſen Korb und eilt durch alle Bauen 

Diufep intern, die pom· Vluto chamaa. 
FR —2 Das: So mid man euch. zerſtͤcken, 

Wenn Ihr zu Teige feld. ind Kolb zu rüden, 
XS Männer, und euch felber zu befhügen 
Dumpf unter Joh wollt euern Naden bäden, 
Statt euer Blut im Schlachtfeld zu verfprigen, 
Gebuldig laßt als Schlachtvieh euch benügen. 

Und’ Bei darauf: _ 

Die Safe durch des Lagers Mitten, 
Dun; weile unf're Doten ſchritten, 
um HÄälf’ in Ifrael zu bitten, 
Die, weil Fe Ruͤckketzr ſchnell verhießen, 
Die grimmen Beinde offen fliehen. 

: Sun wird die letgte Friſt verſlioßen, 
Dean werden fie die Gaſſe fihliehen. 

Ein Zag voll nach bem Tag hinab 
Uab jeder iſt ein Sonnengrab. 
Bio felkfem if der. Stunden Gang! 
So kurz und fluͤchtig/ träg und lang! 
So langfam der Erwartung Drange, 
So dlig denn, wovor und bange. 
&o windet fh Be alte Schlange, 
Die Beit, mit ihren Augenbliden, 
Um ums, und brobt und zu erfliden. 

Wide Reim: wnd weiche Wortfeligkeit! Natürlich, denn ein 
Reim, löft man ber Luft daran einmal Die Zügel ſchießen, 
Soct den andern berbei. Und dies tft der Vorwurf, den wir 
dem Düchtee machen! Die Regeln ber Kunſtgattung wie bie 
Negeln 237 a Dehhr, iernber Wa 

it zu en, ja die Seſetze der Logik, Sinn un 
bs tragenden bleiben feibik nicht ohne Gefährde. Will 

wufer tervetexan fi) Herablaflen, ein deutſcher Buarini, 
‘ein Geventi zu fein und foll von ihm das Berberhen aus: 

‚ das Iene verfguldeten $ 
Bon ber verfehlten Form dieſes heiligen Dramas abgefchen, 

biefet das Stück viel liches dar; es ift in einer warmen 
und Kbendigen Auffaſſung ber Beit und der heiligen Tradition 
—5— und veich an guten Einblicken in die Natur des 

nſchenh 8. Die —— — welche Saul's Seele er⸗ 
fügrt, von Kraft und Demuth des jungen Tempelhüters 
wmd Knechtt feines Waters Kis, bis dem ſtolzen Gebieter 
ir Giben, den Argwohn und Herrfchluft umlagern, find klar 
und ſchoa elegt und es ergreift uns maͤchtig, wie der Geiſt 
Ser Froͤmmigkeit, bed Gottvertrauens und der Demuth von 
zu Madtpaber weicht, der erſt noch als König feines Baters 

mit den Rindern deſſelben pflügt, auf den Rothruf ber 
Bürger von Gilead aber bie Rinder zerftüdt, die blutenden 
Glieder unter fein Wolf fendet und mit dem Siege über ‚bie 
Autmoniter ein Held feines Volkes wird. Es ergreift uns, 
wie Saw, ruheles, fein eigener Feind buch’ Herrſcherſtolz, 
won wieder ber frommen Demuth David's unterliegt und Kö: 
nig Duvid ben Gieg dur Großmuth gegen fein Geſchlecht 
—2* Die Zöne, welche ber Dichter in diefer Darſtellung 
findet, find oft ſehr fchön und des gefrönten Dichters würdig, 
und der Wechſel ebptpmifcger Formen und NReimweifen, in dem 
der Poet nun einmal bier zu ergehen eine unwiderſteh— 
liche Luft bezeigt, ift bisweilen ſelbſt wirkungsvoll und reich 
an Reiz. So ın den Strophen, die David nad der Botfchaft 
vom Falle Saul's und Ionathan’s in der Schlacht von Gilboa 
fingt und an vielen andern Stellen. 
. Mein Jonathan gefallen! 
„Die Geber Gel vom Libanon, ein Stern von Dimmelöhallen! u. ſ. w. 
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"| wird ringen können. 
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Doch dies ſind nur ei eine (ighmbeiten eined Weich, ber BG 
in feiner Uufgabe gefammelt hat, welche 
arang dieſes ils der heiligen Geſchichte wer; wir 

fen daran vorübereilen, nur anerfennend, daß bie 
würdig und die Läfı poetif war und daß nicht Leicht 
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26. Polyeukt, ei iſtliches Trauerſpiel in fü ü Be RE BE ae tee 
Dieſe gutgemeinte und mit anerfennenswerther Bers⸗ und 

Sprachgewandcheit gefchriebene Tragoͤdie ift ſchneller zu erle 
digen, da fie durchaus in jener Mittelregion des poetiſchen Ge: 
biets ert, Bi Borzũ ebenfo wie das 
Tadelnswerthe ausſchließt. Corneille hat denfelben Stoff in 
einer bekannten ee bearbeitet, und obwsi ber Verf. fi 
dagegen verwahrt, feine geifbung nit auf Corneilles Urbeit 
gurüdqubegiehen, fo ift ed doch die franzöftfche Auffaffung ber 
ragödie mehr wie Die beutfche, der wir bei ihm begegnen. 

Biel leere Rhetorik, viele Yhrafen und wenig Handlung: vie 
fubjective Selbftbefpiegelung, wenig Öbjectivität und barum 
ein Überfluß an Worten und ein Mangel an Thaten, inner 
licher oder Außerlider. Kür foldden Mangel geben gufe Berfe 
und wohlangewandte Sprüche aus dem Neuen Teſtament einen 
ſchlechten Grfag, ia, fie decken den fehlenden Beruf bed Poe⸗ 
ten eigentlih mehr auf ald zu. Die Fabel felbit gibt hiechä 
zu vielen QAusftellungen Sicht, und wenn ber Re um deu 
Machthaber Felix nicht zum Mörder an feinem Kinde werben 
zu loflen, zu der Fiction feine Zuflucht nimmt, daß Paulino 
nicht feine, fondern Dapu’d Tochter fei, fo zeugt de 
von einer Schwächlichkeit der tragifchen Eonception, bie weit 
entfernt ift, ein gutes Borurtheil zu erwedien. Den Dichter 
wie den Helden macht nur kräftiges Wollen, und ein Poet, 
ber nichts zu wagen wagt, ift wie ein Held ohne Muth im 
Kampfe, nur daß der erite ned die Gefepe des Geſchmackt 
und feiner Kunft nebenher zu beobachten bat! Wir wellen 
nicht leugnen, daß das Stül von einer gewiflen füllen und 
rührenden Wirkung ſei; indeffen enthält es doch gu wenig 
Neuheit in Situation, Charakterzeihnung und Gedanken, als 
daß wir dem Berf. das Prognoſtikon eines erhebli 
ftellen Eönnten. Seine Arbeit gehört vielmehr zu die 
zur Vergeſſenheit geboren find. 

N. Dramatifhe Were von Karl Gutzkow. Dritter Band. 
Leipzig, Weber. 1844. 8. 1 Thlr. 28 Nor. 

‚Jedermann weiß, welchen Namen Gutzkow in verhälmiß 
mäßig kurzer Beit unter den beutfhen Bühnendichtern gemon- 
nen bat. Dem Rufe, dem Jubel, mit dem die Goterie feine 
Brbeiten in dieſem Gebiete empfängt, können wir, wie wie 
offen gefteben, nur ſchwach und mit Reftrictionen beiflinmen. 
Alles in Allem genommen ſcheint und ber fireng ai Dez 
zerfegende und ifche Geiſt Gutzkow's wenig Rn, m 
Drama eine große Wirkung bervorzubringen; im Drama, daß 
ohne einen gewiflen Grad von Dingeriffenbeit und Begeift 
welche die Taͤuſchung geben, die das Drama de k, nice 
wol auf warme und billige Buhörer rechnen darf. Singeriſ⸗ 
[enbeit iſt Gutzkow's Sache nit. Gr mag daher mit feiner 

itiſchen Kenniniß, mit, feiner oft meifterhaften Berechnung 
ber Effecte, mit der Präftigen Einfachheit feiner Sprade und 
wit der Gewalt feiner Gedanken uns überraſchen, Blenden, 
ſelbſt eine gewifle Bewunderung fo großer Borzüge in uns 
vege machen — der tragiſche Poet Deutfchlands wird ex nim- 
mermehr werben. Gr ift viel zu ſehr Kritiker, ‚viel zu ſcharf⸗ 
fiel für Unzuläffigkeiten und Mangel, viel zu erwägend und 
erechnend und am Ende, um es gerade herauszuſagen, viel 

zu wenig Poet, um uns unjern Sdiler vergeflen zu machen, 
oder felbit Halm und feine Geifteßgenofien von der Bühne zu 
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17 ugend und die Gramm gegen Hi haben 
.. De iegende Band bringe uns zwei Dramen in Proſa: 

: „Bin. weißes und „Sopf und Schwert”, das leider von 
einem ſehr uwwerdienten Berbot ber Darſtellung getroffen wor⸗ 
wen iſt. Sprechen wir zivörderft- von dem legten Gtüd, das | 
uns im des Berk. Urt und Weiſe das ichere und ge - 

enere zu fein ſcheint. Ban kann die Bei e zwiefuch 
en: in der Kbficht, i verklaͤren, und in d Der of PRy Be zu und in ber — J 123 2 

en die Poeſie Werwiegt, werden ſich auf dem 

he @lement vorwaltet, werben die Seſchichte vo 
„ verfinnlidden, mehr oder minder poetiſch befteiben, 
en. Das Legte ift der Fall mit Outkow's hiſtoriſchen 

,‚ das wer Schiller’ und im „Egmoat“ auch 
e. Der an fich ziemlich troddene Stoff, der Cha⸗ 

Zeit König Friedrich Wilhelm’s I. von Preußen, fpie 
ſich in „Zopf und Schwert” treu wieder; das Stück 

diefer Beziehung faft ultra⸗ hiſtoriſch. Die Intrigue iſt a 
Gclichfte erfanten, fe uns mit Rothwendigfeit und liefert 

ipetien genug, große und Feine Kataftrophen, um auf ber 
hne Wirkung zu üben. Alle Charaktere ſind mit feiter 

Mund gezeichnet, veich und außgeflattet, mit Liebe behan⸗ 
beit und fo vor uns Ins Spiel gefegt, daß ein völlig abgerun- 
detes Bild, ein völlig befriedigender Sefammteffect daraus ber: 
vorgeht. Die Dietion loͤſt sine ſchwere Aufgabe, nämlich bie, 
ein Annehmbares Mittelbing zu fein zwifchen hiſtoriſcher Treue 
und der Soberung des heutigen Geſchmacks. In allen biefen 
Beziehungen haben wir den Dichter. * loben, ja, ſo weit zu⸗ 
laͤſſig, zu bewundern; allein poetiſch iſt fein Drama nicht. Ein 
vortreffliches Ehoraktergemätde, bei dem jedoch, wie überall 
Bei Gutztkow, daB Herz übel weglömmt; denn Das ift eben der 
Mangel in der Raturanlage des Poeten, daß er dem Herzen 
nur widerwillig feine Nechte zuerkennt. Es feine uns, daß 
ar in daB Verhaͤltniß des Erbprinzen ohne Schaden an der 

oriſchen Treue immerhin etwas mehr Genrüth hätte Tegen 
en. Das Sktück ift nichtödefloweniger an —** Scenen 

— vir retchnen dahin Eversmann's keichenrede im Tabacks⸗ 
colleglum — fo reich, die Widerſpruche im Charakter des Ko⸗ 
nigs, des vielverkannten und, indem man ihn von feiner Zeit 
trennt, vielgeläfterten treuen Würften feines Wolke find fo 
glcklich geloͤſt, dad Ganze ift fo launig und gut dramatifiet, 
daß wir dem Stücke ein langes Daſein und vollkommene Gel⸗ 
mg verheißen können. Die Totolwirkung ift dem koͤnigli 
Tharakter ja dem Koͤnigthume ſelbſt günftig, und das Verbot 
des Gchaufpield daher zu bedauern. 

Schauſpiel „Sin weißes Blatt“ iſt die Seenerie eine 
Gürgeriihe und in einer gewiffen Seribe (gen Naheiferung 
aufgefeht. Im Ganzen bes Stücks iſt viel Innigkeit und da⸗ 
Yer *7 Sympathie mit dem deutſchen Geſchmack, wie er ſich 
water Außern und innern Lebensbedingungen zwiſchen Rhein 
amd Riemen einmal ausgebildet hat, anzutreffen. Die Sprache 
sm wie immer bei Gugtkow vortrefflich; dagegen iſt der Reiz 
Der Reubeit in Gituation und Eharakteriftit nicht eben groß 
wer hervorſtechend, die Intrigue aber iſt, obwol fpannend 
und anziehend, doch durchweg peinvoll und unnatuͤrlich. Wie 
will der Verf. rechtfertigen, daß ein Mann wir Holm Eveli⸗ 
ne'’6' Liebe nicht wahenimmt! Wie verantworten, daß bei 
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iſt ſchͤden; 
He Dichter zurekorgnr wird ee niemals ſein, denn er Me | des 

Veichſt der Liebe bu die Haͤnde, 

Daß der Anfang und bad Ende 
Ä Sramer ineinander Meßt. 

blelbt er uns den Sinn ſchutdig, abgefchen von ihrer gramma⸗ 
tiſchen Mangelhaftigkeit. Gutkow kann nichts —28— und 
nichts Eiligeres thun als aus feinem Standpunkt als Kritiker 
dies unglüdliche Scaufpiel ohne Gnade zu verurtheifen. 

(Die Serifetung folgt.) 

Der Marquis von Fortia d’Urban. 
Dbgleich feit dem Bode des Marquis von Fortia dUrban 

ſchon eine geraume Zeit verfloffen ift, fo erinnern wir wmB 
doch nicht, in irgend einem deutfchen Blatte eine biographifge 
Rotiz biefed chrenwerthen, verdienftoollen Mannes gelefen zu 
haben. Wir halten es desharb für unfere Pflicht, feinem Une 
denken noch nachträglich einige Beilen zu widmen. Die einzel 
nen Ungaben werden wir emer biographifhen Skizze entneh⸗ 
men, die vor Purzem erfchienen ift. 

Agricol Zofeph Francois Zavier Pierre Gaplt Simon Paul 
Antoine de Fortia D’Ürban wurde am 18. Zebr. 1756 zu Avignon ge 
Boren. Er gehörte einer alten Adelsfamilie an, die aus Eatalon 
ftammte und fi In den erften Jahren des 12. Jahrhunderts im 
Frankreich niederließ. Sieben Jahre alt nm er in eine Erziehungs- 
anftalt zu Pafſy in der Rähe von Paris, von wo er nad) Ba Fleche 
gelsiet wurde, wofelbft Ludwig XV. eine Freiſchuie für bie 

hne umbemittelter alter Militates gegründet hatte. Hier " 
nete er fi ſehr vorthellkaft aus und wurde im 3. 1771 
ber Militairfgute zugelaffen, auf der er binnen weniger als 
brei Jahren den ganzen Kreis feiner Studien durchlief. Noch 
im 3. 1773 ward er zum Unterlieutenant im Regiment da roi 
ernannt, Das zu Rancy in Garnifon lag. ie Priegerif 
Laufbahn fagte indeffen feinen Neigungen, die ihn zu den 
fenfhaften und befonders zum Studium der Mathematik triss 
ben, wenig zu. Yamilienrudficdhten nöthigten ihn, in der Ar⸗ 
mee noch zu bleiben, bis ſich ihm endlich bei Gelegenheit eines 
langwierigen Wamilienprocefies, ber ihn während mehrer Iahve 
m Rom feffelte, die Gelegenheit bot, der militairiſchen Car⸗ 
ridre zu entfagen. Bon num an widmete er fih ganz dem 
Dienfte der Wiſſenſchaften und vollendete, nachdem er im fein 
Baterland zurüdgedehrt war, im 3. 1781 ein mathematifches 
Werk: „Traite d’arithmetique”, ba8 er fon zu Rom begon- 
nen hatte, und feine „Priacipes de morale naturelle”. Die 
Berbindungen, die er in Rom mit den höchften Kreifen der Ges 
ſellſchaft angefnüpft hatte, verſchafften ihm den Ehrenpoſten 
eines Colonel der Miliz von Venaiſſin. Während der Schreckens⸗ 
zeit lebte Kortia in der tiefften Verborgenheit zu Vitry⸗ſur⸗ 
Seine und ließ fi erft al& die ärgften Stürme ausgetobt hat⸗ 
ten in Paris nieder. Hier gingen die wichtiaften politiſchen 
Creigniffe an ihm vorkber, ohne daß fle im Stande geweſen 
wären, in ihm irgend einen Gedanken der Ehrſucht oder daß 
Berlangen, eine pofitifhe Molle zu fpielen, anzuregen. Die 
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dergelegt hat. Won feinen auf die Moral be 
wir feine „Principes et ns 

Maximes” von Larochefoucauld, von denen Fortia verfchiedene 
Husgaben nelerh: hat. 

„Tebleau chronologique des &venements rapportes par Te- 
cite et anterieurs 5 Favenement de P’empereur Tibere‘ Fön: 
nen ald Zeugniß dafür dienen, daß er ungeachtet der Bieljei: 
tigkeit feiner Studien ſich doch immer einen echt wiflenichaft: 
lichen Sinn zu bewahren mußte. Biel größer aber ift Das 
Berdienft, dad der Marquis de Fortia ſich um das Gedeihen 
der biftorifchen Studien durch die Beförderung eines unge: 
beuern Unternehmens erwarb. Wir meinen die Unterftügung, 
die er der von den Benedictinern mit unfaglihem Fleiße be 
onnenen „Art de verifier les dates” zu Theil werden ließ. 

Diefes Rieſenwerk war unvollendet geblieben und es bedurfte 
des ganzen Eifers eines Vereins von Gelehrten, deffen Seele 
Fortia war, um das ind Stocken gerathene koloſſale Wert 
feiner Vollendung näher zu’ bringen. Ungeachtet diefer umfaf- 
fenden, zeitraubenden Arbeiten fand derfelbe immer noch Muße 

mpagnes de Lenis — 
„Dissertation sur la fennne de Moliäre‘’ und das „Suppkäwent 
V’edition de Tite-Live”, daB der „Collection des “ 

F 

zahlreichen Anmerkungen aufgeftattet hat. Uber während 
ich mit der Geſchichte der entlegenften Gegenden befchäftigte, 
kehrte doch fein Bei immer wieder gern nad) feinem Geburt 
orte zurüd. Seine „Memoires pour servir a l’histeire des 
propriöt&s territoriales dans le departement de Vauckuse” 
und verfchiedene ähnliche Abhandlungen bezeugen die Unhäng- 
lichkeit, welche er für die Begend empfand, wo feine Borältern 
gafliche Aufnahme gefunden harten. Alle diefe Werke fiher 
ten ihrem Berf. einen fo bedeutenden Rang in der Gelehrter 
weit, daß eine große Anzahl gelehrter Gefellfchaften ſich beeilte, 
denfelven in ihren Schoos aufzunehmen. So wurde er 
Anderm auch Mitglied der „Academie des inscriptions «& 
belles-lettres’. Hr. v. Fortia flarb am 4. Auguſt des vos 
rigen Jahres in einem Alter von 83 Jahren, und die große 
Sheilnahme, die ſich bei feinem Zode ausſprach, verrietb, daß 
man den Verluſt, den die Wiflenfchaften durch das Ableben 
biefes eiftigen Beförderers aller wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
erlitten hatten, allgemein zu würdigen wußte. W. 

Notiz. 
@ine neue Religion. 

Im „Siecle” warb vor kurzem die Gründung einer neuen 
Religion angekuͤndigt, die ſich „Almamism“ rennt und Yen 
Eingebungen des Geiftes Gottes zu felgen behauptet. Die 
Ankündigung wendet fi, um Anhang für ihr Unternehmen zu 
erhalten, zunaͤchſt an die Gelehrten, behält ſich aber vor, i® 
Laufe der Beit die ganze Melt zu der entworfenen Beligiom 
zu befebren. Der Papft des neuen Glaubens, welcher fig den 
Zitel „Philalma“ beilegt, verlangt fo bald als moͤglich mit ei⸗ 
ner gebörigen Anzahl Prieſter, Priefterinnen, heiligen Sim 
gern und dem übrigen ganzen Rüſtzeug einer Hierarchie ver 
fehen zu werden. Ein englifches Blatt bemerkt zu diefer ſelt⸗ 
famen Untündizung: „Die Wandlung Priegerifcher Seiten im 
verfehrliche findet fiherlich eine neue und merkwürdiage Form 
ded Ausdruds in diefer religiofen Propaganda im e der 
Ankündigung ſtatt der Bekehrung durchs Schwert. iſt 
wahrſcheinlich zum erſten Male (X Saint⸗Bimoniſten und Fou⸗ 
rieriſten ®), daß ein neuer Glaube durch Ankündigungen gepre⸗ 
digt und feine Sendboten auf bie wohlfeile und angemeſſene 
Weife gejucht wurden, auf welcher man Bebiente und Kine 
bermädchen findet. Anerbietungen frommer und gläubiger 
Alpiranten müffen, wie wir glauben, in poftfreien Briefen ae 
macht werden; aber jedenfalls wird in diefem neuen Falle bie 
gewöhnliche Beruͤckſichtigung des «legten Plages> dei Bewer 
bers nothwendig fein.’ Es feheint bald, als habe das engliſche 
ZIourenal den Humbug eines franzöfifehen Schalks, der viel: 
leicht nur die byyantinifche Richtung der Kirchenftreitigkeiten 
unferer Zage verhöhnen wollte, als fl genommen. 12. 

Berantwortlier Derautgebers Heinrih Brokhaus. — Drud und Werlag von B. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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(KBortfegung aus Nr. 180.) 

28. Spaniſche Dramen, überfegt von &. U. Dohrn. Bierter 
Theil. Berlin, Nicolai. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 
Mit dem vorliegenden vierten heile ſoll diefe verdienſt⸗ 

fihe Sammlung fpanifcher Dramen vorläufig gefchloffen fein, 
was wir aufrichtig bedauern. Der Verf. diefer Übertragungen 
war in dem unermeßlidh reichen Bergwerke der fpanifchen Dra⸗ 
maturgie fo einheimifh, und bradte zu feinem Unternehmen 
o viel guten Geſchmack und Kunftübung mit, daß es ſchwer 
Rue wird, einen ‚glei gewandten Geift für die dortegun 
dieſer lobwuͤrdigen Überfegungen zu gewinnen. Und doch iſt 
ein Unternehmen nur als der Anfang einer unerſchoͤpflichen 
—æ zu bezeichnen und der dahinter liegenden Schaͤtze 
find noch unzählige, ale würdig, dem deutſchen Literaturgeiſte 
—— gemacht und ihm einverleibt zu werden. Die bis: 
erige Arbeit hat und faft nur Probeftüde in allen Gattungen 

a zu e gefördert und ſchon hiermit unſern Dank verdient, in- 
dem fie auf die Mannichfaltigkeit der Gattungen aufmerffam 
machte; in jeder Gattung aber find der Meifterwerke viele vor: 
handen. Der vierte Iheil bringt uns aunächft Roſa's berühm⸗ 
te8 und noch jegt in Spanien vielgefehenes Drama: „Del rey 
abajo — ninguno !” („Außer meinem König — Keinen!“ ein 
Stüd aus dem innerften Kern der fpanifchen Denkart entlehnt, 
in dem der Conflict des fpanifchen Ropalismus mit dem Ehren: 
punfte auf das wirkfamfte und ergreifendfte zur Darftellung 
Fommt. Das Stüd ift aus dem unermeßlichen Repertoire Spa: 
niens eins der befannteften und ift noch heute die Wonne al: 
Yer Heinen Städte im Lande, in welchen die auf Sommergra⸗ 
ung audziehenden größern Theatertruppen gewöhnlich mit Die: 
[em Drama debutiren. Ochoa rechnet ed zu ben vier Meifter: 
werfen der fpanifhen Bühne (die drei andern find ihm Cal: 
deron's „Tetrarca”, Moreto's „El desden con el desden” und 
Alarcon's „Verdad sospechosa”), und Halm hat es und Fürz: 
lich in feinem „König und Bauer” in einer freien Bearbeitung, 
jedoch mit fehr veränderter Grundlage, näher gebracht. Der 
Plan des Ganzen beruht wefentlih in der Empfindung, bie 
dem Spanier ausfchließlih angehört und die wir und ſelbſt nur 
auf dem Wege des Verftandes aneignen Fönnen, nämlich auf 
der an Religion flreifenden Kiebe und Unterwerfung unter ben 
König, in der für den Caſtilier alle Ehre beftcht. Diefe 

ndung wird in Garcia bel Caſtagnar auf die empfind: 
lichſten Proben geftellt, mit der Gattenehre in Eonflict gebracht, 
und die Schönheit des Dramas wurzelt in dem fiegreichen Be: 
eben aller diefer Prüfungen. Bon dieſer Auffaffung der Ber: 
—2— weicht die modern⸗europaͤiſche weit ab; allein ber 
Dichter laßt jene Specialität fo fehr im Lichte allgemein menfch- 
licher Besiehungen erfcheinen, daß dem Drama feine volle 
Sirkſamkeit bleibt, obwol fein Grundgedanke uns fern liegt. 

Die Überfegung ift mit großer Liebe zur Sache und mit noch 
größerm Fleiß gearbeitet und entfpricht jeder Anfoderung. 

Das Charafterluftfpiel „La verdad sospechosa” (,‚Selbft 
die Wahrheit wird verbädhtig”) von Juan Ruiz de Alarcon, 
von dem fo wenig bekannt ift, daß kaum feftfteht, ob er dieſ⸗ 
feit oder jenfeit des Meeres geboren iſt, ift nicht minder ver- 
dienſtvoll. Moralifche Tendenzen find der fpaniihen Bühnen- 
kunſt ziemlich fremd und kommen als beſtimmte Beftrebung faſt 
nur bei Alarcon vor, der in dieſem Stuͤck das Laſter der Luͤge 
ſeat oder vielmehr ergoͤtzlich zuͤchtigt. Das Luſtſpiel iſt be⸗ 
anntlich das Original zu Corneille's „Menteur“, in dem je⸗ 

doch der natürliche Reiz des ſpaniſchen Stüds faſt ganz ab⸗ 
geſtreift und die nackte Verirrung erſcheint, waͤhrend dieſe hler 
in einer liebenswürdigen Verſchleierung auftritt und uns zur 
—— noͤthigt. Dies durchweg ergoͤtzliche Luſtſpiel kroͤnt 
ſich mit der komiſchen Kraft, die in der poetiſchen Gerechtig⸗ 
keit beruht, die am Schluſſe geübt wird und kraft welcher die 
faſt allen Betheiligten eigene Sünde der Lüge an Jedem ge: 
bührend geraͤcht wird. Den Beſchluß macht ein Entremes von 
zope, „Die Zauberin”, eine Probe jener feltfamen Gattung, 
in, welcher dieſer ungezogene Liebling der Grazien feinen 
reihen Muthwillen, feine graciöfe Zölpelei fo anmuthig ent» 
faltet. Solche Stüde wurden bekanntlich zwifchen den geift- 
lien Autos sacramentales gegeben und jtanden mit Diefen 
nicht in Dem geringften Zufammenhange. Zu diefem Zwiſchen⸗ 
foiel wurde eine Idee des Apulejus ergriffen. Noch leichter 
und hingeworfener ericheint das zweite Entremes vom „Blitz⸗ 
foldaten”’, eine nedende Arbeit vol halbdunkler Anfpielungen 
auf Ritterromane, Homerifche Beiyunderung, Romanzenwuth 
u. dgl. mehr, oft mit bewußtem Unfinn gewürzt. Der Verf. 
hat diefe Stüde frei bearbeitet; eine ſtrenge Überfegung ſchien 
unmöglich. Möchte diefer Unternehmung nur recht bald eine 
ebenfo gefchidte Kortführung gu Theil werben, als fie bisher 
unter der Hand des Verf. gefunden hat. 

29. Ausgewählte dramatifche Werke von 3.2. Heiberg. Aus 
dem Dänifhen von 8. 2. Rannegießer Erfter und 
zweiter Band. Leipzig, Weber. 1844. 8. 1 Xhlr. 20 Nor. 
In Heiberg, dem Sohne ded Dichters, Pflegefohn Rahbek's 

und Stiefiohn Ehrenswaͤrd's, findet fi eine in ber That fel- 
tene Bereinigung poetifcher Anlagen beifammen. Romantik und 
Ironie, Satire und Lyrif der alleranmuthigften Art werben 
felten nebeneinander gefunden noch Fon aber fi) fo innig 
einander duschdringend ald dies bei Heiberg der Fall ift. Wir 
dürfen dem Überfeger der vorliegenden Auswahl peiberg fer 
Werke, Prof. Kannegießer, daher für den Verfuh, und von 
diefen höchſt eigenthümlichen Arbeiten durch eine forgfame und 
ga neeale Übertragung eine Vorftellung zu geben, unfern 

ne fagen. 
Heiberg’6 Geiſt fteht mit dem Moliere's in mehr als einer 

Berwandtſchaft; man kann ihn aud den daͤniſchen Gozzi nen 
nen, da er befien Formen nicht felten zum Borbilde nimmt. 
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Um liebſten bewegt er fi jeboch auf demjenigen Gebiete, das, 
nur in profaifcherer Auffaflung, von dem wiener Dichter Rai- 
mund unter und zu Ehren gebracht worden iſt; das Baubeville 
aber verdankt ihm feine Einbürgerung in Dänemark. Seit 
längerer Zeit hat die Sournaliftif und die Novelle (er ift mol 
mit Recht als der Berf. der Bekannten „Alltagsgeſchichte“ be: 
zeichnet warden) das Drama bei ihm verdrängt; zu Den reis 
zendfien Arbeiten aber, die wir von ihm kennen, gehören die 
„Stfen” und „Kata Morgana‘, welche die vorliegende Über: 
fegung enthält. Romantik und Humor fpielen bier auf eine 
hoͤchſt eigenthümliche Art ineinander über und machen fich ge: 
wifiermaßen vor unfern Augen den Vorrang ftreitig, während 
‘in der Operette: „Abenteuer im Rofenborger Garten”, mehr 
das vollsthümliche Element und die pofienhafte Erfindung ſich 
geltend machen. Etwas Ungemöhnliches, das fih wol ald „ge: 
nial” bezeichnen läßt, waltet in allen Heiberg'ſchen Arbeiten 
vor; man würdigt Dies jedoch erft in Dem Maße, ald man mit 
feiner Auffafiung vertraut wird. Auch Gozzi ift erft dem Ein- 
eweihten recht genießbar und wirkt wie Heiberg durch die 

Bufammenftellung des Iaunenhaft Komifchen mit dem Aben: 
teuerlichen oder dem Söyllifhen und Romantifchen. 

Wir hoffen, daß der verdienftoolle Überfeger es nicht bei 
den bier gegebenen Stüden bewenden laffen, fondern und wo 
möglich aud die „Pfyche”, die „Reujahräfcherze” und den „Kö: 
nig Salomo“ dieſes originellen Dichters mittheilen werde. 
30. Driginalbeiträge zur deutfchen Sheubühne. Neue Folge. 

Erfter Band. Dresden, Arnold. 1844. Gr. 8. 2 Thir. 
Das Urtheil über den dramatifchen Beruf der erlauchten 

Berf. der „Drigmmalbeiträge zur deutfchen Bühne” ift feit ge 
raumer Zeit fehon feflgeftellt, und jede neue Leiflung dieſes 
Geiſtes verkündet nicht nur den Kormen- und Geftaltenreich: 
tum, ber in ihm lebendig ift, fondern auch eine gefteigerte 
Technik, einen immer vollendetern Gefchmad, einen immer rei: 
nern Ausdrud ded dramatifchen Gedankens, der zur Bearbei: 
tung gerade vorliegt. Bewundernswerth ift die Mannichfaltig- 
Leit dieſer Gedanken, die Leichtigkeit ihrer Gruppirung, die 
Klarheit und der innere Zufammenbang, die von folder Art 
find, daB die beften Iffland’fhen Familienſtücke, damit ver- 
glichen, mangelhaft erfpeinen. In dem vieractigen Schaufpiel 
„Der Siegelring” z. B. ftellt ſich eine fo vollendet reine Er: 
findung und eine fo claffifge Abrundung des dramatifchen 

toff3 dar, daß es eine Aufgabe wäre, darin den geringften 
berfluß oder die Möglichkeit eines Zufages nachzuweiſen, oder 

auch nur einen Ausdrud gu bezeichnen, der nicht vollfommen 
an feiner Stelle wäre. Vielleicht ift Die Zeichnung des jungen 
Manned, deffen Berdienft wider feinen Willen an den Tag 
kommt und belohnt wird, infoweit au bemängeln, als ein fo 
hoher Grad von Gchüchternheit und Befcheidenheit kaum in 
der Wirklichkeit anzutreffen fein möchte; allein haben wir diefe 
Erfindung einmal zugegeben, fo wird ein volllommenerer Aus- 
drud dafır Faum zu denken fein. Wie unterhaltend, wie fie: 
benswürdig die Berf. ferner felbft moralifche Schwaͤchen zeid: 
net, mag der eitle Hugo, der rangſüchtige Lohrmann im erften 
Stu, der gutmüthige Polterer Murr im zweiten Drama 
„Der alte Herr”, und ber Prinz im legten Stuͤcke „Regina“, 
belegen. In „Der alte Herr’ ift die Situation zwar nicht ge: 
rabe neu, aber fie tft höchft Lieblich ergriffen und geftaltet, fo- 
daß der trefflihen Yauline unfere innigfte Theilnahme bis zum 
Schluß erhalten bleibt, obwol wir die Röfung ahnen. Solche 
weibliche Charaktere find vollendeter niemals in unferer Buͤh⸗ 
nenliteratur zur Darftelung gebracht; fie Eonnten und Fönnen 
nur aus der reinften weiblichen Seele hervorgehen. „Regina“, 
Schauſpiel in fünf Acten, erinnert nahe an „Pamela”; daß 
Sujet ift daflelbe mit einer geringen Wendung am Schluß, 
mb in den Gituationen iſt Goldoni vorangegangen. Es fteht 
edoch fehr dahin, einmal ob die Verf. die Pamela“ Goldoni's 
nnt, und zweitens, ob in ihrer Zeichnung nicht noch mehr 

Returtreue und Wahrheit wiedergegeben iſt. Mehr ſchalk⸗ 
hafte Laune und Unterhaltungsftoff liegt in „Regina” gewiß. 
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In der Gattung, welcher alle dieſe Arbeiten angehören, dem 
Geſellſchafts⸗ und Familienfchaufpiel, bieten fie geradehin einen 
daffifden Charakter dar und müflen, wir fprechen dies ohne 
Furcht des Widerſpruchs aus, auf lange hin als Mufter und 
Borbilder gelten. Bon „Lüge und Wahrheit” aber, dem „Dbeig” 
und dem „Landwirth” ab bis gu biefen — Grzeugni 
deffelben Lalents ſtellt fi eine fo fee, nie fehlenbe und ım- 
mer reine Geftaltung ſolcher dramatifchen Stoffe dar, fie bes 
währen durchweg ein ſolches Bewußtfein und eine folde Be 
berrfhung der dramatifchen Aufgabe und ihrer Form, daf fie 
volllommen an die Regelmäßigkeit organifcher Bildungen erin- 
nern. Rechnen wir hierzu eine ungemeine Kenntniß der Ge: 
ſellſchaft und eine ſtets geiftreiche Auffaffung ihrer Verhaͤlt⸗ 
niſſe, fo wird ſich die Befriedigung und der Beifall leicht er: 
klaͤren, ben dieſe echt deutfchen Dramen bon ihrem Erfcheinen 
an gefunden haben und zwar, was ebenfo felten ift, ſowol auf 
als außerhalb der Bühne. Denn auch außerhalb der Schau⸗ 
bühne ift ihre Wirkung erhebend und flärfend, vorzugli durch 
denjenigen Sag der Weltmoral, den die Verf. faft überall zum 
Grunde legt und den Pauline in „Der alte Derr” einmal mit 
diefen Worten ausfpricht: „Es gibt wenige Verhältniffe im 
Leben, die ganz unerträglich find; wenn man nur nıdht anftrebt 
egen fie. Rur im Kampfe gegen fie liegt die Qual und das- 
lend.“ Möge die trefflihe Dichterin an biefen wirkungsvol⸗ 

fen Sittengemälden noch lange Freude finden! 
(Der Beſchtuß folgt.) 

Minnes -Ord öfrer Konung Carl XIV. Johann 
af P. D A. Atterbom. Upfala 1844. 

Diefe Gedächtnigrede ift nicht allein ein Meiſterſtück der 
Beredtfamkett, Ra bat au wahren hiſtoriſchen Werth, in⸗ 
bem deren Berf. uns ein treues Bild des berühmten Krie- 
erd, Heerführers, Staatmanns und Königs vor Augen fleilt. 
tach einer paflenden Einleitung fehildert Atterbom mit leben: 

digen Zügen Die fihöne und erhabene Geburtögegend Berna- 
botte 6 am Fuße der Pyrenäen, fein älterliches Haus, feine 
Kindheit, Erziehung und Jugend. Karl Sohann Bernadette 
wurde am 26. Januar 1764 zu Pau geboren. Als er zur 
Belt Fam, war cr fo Bein und fhwächlich, daß die Utern an 
der Erhaltung feines Lebens verzweifelten. Doch gewann das 
Kind bald Kräfte und wuchs fröhlich heraus. Bernadotte de: 
noß eine forgfältige Erziehung. Sein Vater, ein gründlich un- 
terrichteter, rechtſchaffener und mit Gefchäften überhäufter Ad 
vocat, hätte gern gefehen, daß auch der Sohn fid dieſem 
Stande widmete. Aber ein ahnungävoller, unwiderſtehlicher 
Drang riß denſelben zu der kriegeriſchen Laufbahn Hin. Un 
einem fhönen Morgen im September 1780 verließ er, ein bo: 
her, ſchlanker und ſchöner Jüngling, das väterlihe Haus, um 
ald Freiwilliger in die Militairdienfte feines Waterlandes zu 
treten. Drei Monate vorher war fein Vater geftorben und 
die forgfame Mutter gab dem Sohne fehr ungern ihre Einmwil 
tigung zu diefem Schritte. Die beiden erften Jahre feines 

oldatenleben® brachte er in einem einförmigen Garnifondienft 
auf der Infel Corfica zu, der feinem Charakter und feinen 
Wuͤnſchen fehr wenig entſprach. Doch erfieht man aus allen 
Umftänden, daß feine Borgefegten, befonders fein Oberſt, ihn 
ſtets mit Auszeichnung behandelten, wobei auf feine Eigen⸗ 
ſchaften und feine Erziehung billige, ja vaͤterliche Ruͤckſicht ger 
nommen wurde. Wie ſehr fie ihn fchonen wollten, zeigt 3. B. 
ein im Archiv zu Baſtia aufbewahrtes Zagearbeits Journol 
über die Anlegung einer neuen Straße, gefübrt von dem jun: 
gen Bernadotte als Auffeher feiner Kameraden. Endlich fieht 
man es daraus, baß, als endlich die Langweile des einförmi« 
gen Garnifoniebens ihn ſchwermüthig und kraͤnklich gemacht, 
ihm geftattet wurde, nad Haufe zu geben und da, unter ei: 
nem achtzehnmonatlichen Urlaub, ſich über feine Zukunft ger 
nauer zu beflimmen. 



entſchieden. VBergeblich beſturmten 
utter und fein aͤttärer Bruder, ſelbſt ein ge: 

Zuriſt, aus der Welt der Iräume zu erwachen und 
eintragliche Geſchaͤft feines Waters, Dem er auch fdyen 

ogubersitende Stubien gewidmet, zu ergreifen. Umſonſt gab es 
Ang ‚v0 ex felbfk unentſchieden war oder zweifelnd am 
Scheidewege feiner Zukunft ftand. Diefen Kampf mit fi 
ſelbſt fampfte er in einfamen Gedanken aus; während dieſer 
Beit burchftreifte er, den Umgang mit Menfchen fo viel als 
moͤglich meidend, die Gegenden an den Ufern des Adour und 
des Gave mit dee Geſchichte von Ferdinand Cortez' Aben- 
teuern oder dad Leben eined andern großen Feldherrn in der 
Hand. Sen Entihluß wurde endlich gefaßt. Er kehrte zu 
feinen Waffenbrüdern zurück, welche unterdefien Pe. Marfeille 

zogen waren. Raſch aufeinander folgende Beförderungen 
Fahrten ihn jet durch alle erften Militairgrade, fo weit,- daß 
er bein Ausbruch der Revolution, welche Arankreih und Eu: 
ropa neu geftalten follte, bereits Regimentsadjutant mar: 
eime feltene Auszeichnung zu einer Zeit, Da eine unadelige Ce: 
durt, befonders beim Militair, ein faft unüberfleigbares Hin: 
derniß für jede Beförderung zu höhern Stellen war. Im 
3. 1185 — nad der Wiederkehr von feiner Heimat — 
hatten diefe Beförderungen mit der vom Soldaten zum Cor: 
poral angefangen. Im I. 1791 wurde er zum Lieutenant 
ernannt. Drei Jahre danach nahm er ald Dberft heil an 
dem Siege bei Fleurus und zeichnete fih dabei fo aus, daß er 
leid nach der Schlacht zum General erhoben wurde. Binnen 
Purzer Zeit: war fein Rame einer der glaͤnzendſten unter De: 
nen, welche die Nevolutionsfriege hervorriefen. Zehn Jahre 
fpäter war der Divifionsgeneral Bernadotte Marſchall von 
Frankreich; zwei Jahre fpäter Prinz von Ponte Eorvo. Roc 
vier Zahre dazu und er zog als Kronprinz von Schweden in 
Stockholm ein, erkoren zum Xhronfolger der Waſa, durch 
Adoption ihrem Stamm einverleibt. 

Doc eine Rebe und noch weniger die Furze Anzeige ber: 
felben kann unmöglich den ganzen Inhalt der Geſchichte dieſes 
ruhmvollen Lebens erzählen. Atterbom fagt von dem König: 
„Ber erinnert fi) nicht bei dem Namen Bernadotte bald an bie 
Ehre, unter Allen, welche damals die Erften in den Waffen 
waren, die Meiften zu übertreffen, felbft von Niemandem über: 
troffen; bald an die Eigenfchaft, worin blos Napoleon ihm 
gleich war, nicht weniger durch Beredtſamkeit als Kriegsmacht 
u fiegen oder gleich ſtark im Worte als im Schwerte zu fein; 
Bat an die weit größere Ehre, die er mit faft Niemandem 
theilte, eine Reihe von Auftritten und Stellungen unbefledit 
u durchwandern, worin, felbft nachdem die bürgerlichen Blut: 
äber aufgehört hatten, die Raubgier und die Machtberau: 

ſchung fortdauerten; bald an die Gabe und Kunft, mit des 
Feldherrn Ehrfurcht gebietendem Blick, Stimme und Anjtand 
die unwiberftehliche Liebenswürdigkeit zu vereinigen, welche bei 
dem Unterbefehl, dem Soldaten, bei dem Feinde felbft vom 
Herzen zum Herzen drang; bald an die Geſchicklichkeit in Re⸗ 
ierimgs⸗ und Berwaltungsgefhäften, womit er in friedlichen 
ufträgen durch feine Klugheit, feine Weisheit, feine Achtung 

für Menſchenwürde und Menſchenrecht Andern vorleuchtet?“ 
Und an einer andern kurz darauf folgenden Stelle der Rede 
heißt es: „Bernadotte war ein geborener König; nicht durch 
Würde und Ahnen feiner Vorfahren, nicht einmal durch bie 
Erftlingsgaben der Ratur, welche ihn früh hervorlockten und 
ihn gleihfam in die Gunſt des unerhörteften Gluͤcks einſchmei⸗ 
PR fondern vornehmlich durch feine milde Seelenhobeit, fein 
ebelmüthiges Herz, fein zarte und dem Gittengefege treues 
Gewiſſen, feine Achtung vor aller nätionalen Eriftenz, feine Ge: 
neigtheit und Fähigkeit, fi auch in fremde Bolkseigenthüm: 
fichteiten hineinzufinden, womit er von feinen Eigenſchaften 
einen koͤniglichen Gebraud & machen verftand. Darum 
und einzig darum befcherte ihm Gott, der in ihm ein fo treuce 
Werkzeug fand, den fchließlichen Lebensberuf: von dem Dop: 
Belthron des ſkandinaviſchen Nordens vor Europä 

an den Tag zu Tegen, wie das wahre KRöntgtgum, 
weit entfernt, irgend‘ einen Eindrang darch die 
wahre Freipeit zu befürchten, umgekehrt ſelbſt an 
bie Spige ihrer Wünfhe tritt. 

Durch jeden Wechſel feines Lebens und feiner Schickfale 
eht berfelbe Charakterzug: Treue gegen bie urerften und em» 
achſten Menfchenpflichten, aus denen alle Bande der bürger: 
lichen Geſellſchaft hervorgegangen find; Treue gegen Gottes 
Stimme in und außer und; Treue gegen das Vaterland und 
bie Ehre; Treue gegen jede gefeglihe Obrigkeits Treue gegen 
ben heiligen Auftrag jeder Heldenfraft, zu ſchuͤtzen und wohl: 
zuthun; kurz die Treue gegen fi felbft, welche der 
Iharfite Gegenfag bes Egoismus ift. Und in dieſer Zreue, 
welche gerade die Unterlage feines Genies ausmadhte, lag auch 
die feltene Bereinigung der Tugenden eines Kriegd- und Frie⸗ 
densfürften een. So ftcht er da: Alles wagend ans 
Eifer für die Menſchheit und die Ordnung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, ſtolz und rüdfichtslos fprechend nur dann, wenn 
es galt gegen den Zorn Deffen, vor dem ganz Europa zit: 
terte, fih der Beleidigten und Unterdrüdten anzunehmen. 
Bernadotte Hatte nie noͤthig, fein politifches Glaubensbekennt⸗ 
niß zu ändern; denn dieſes war nichts Anderes als I moras 
lifcher Glaube. Marfchall des Kaiſers Napvleon, ohne je bie 
Gebote des Machthaber zu umgeben, aber auch ohne bie ge» 
ringfte feige Rachgiebigkeit; Statthalter von eroberten Lan» 
dern mit feftem Entfchluß, diefelben die Segnungen eines fried⸗ 
lihen Zuftandes fchmeden zu laſſen: fo war der Diener, fo 
der Feldherr, fo der Staatsmann Bernadotte; fo ging er rein 
und felbitändig die glänzenden Stufen hinauf, bie ihn endlich 
his zum Thron der Ahmwedifihen Suftav und Karl führte. 

Den ehemaligen Kämpen des flandinapifchen Nordens 
glich er darin, daß er, bevor er den Thron beftieg, einen 
ruhmvollen Heldennamen fi errungen hatte; aber der Nuf, 
welcher ihn in Schweden voranging, mußte auch von feinen 
übrigen Eigenfchaften zu erzählen. Sie wurden genauer ge 
fhildert von heimdommenden Kriegern, welche in Deutfchland 
feine Gefangene geworden. Mit ihnen flimmten zurückkeh⸗ 
rende junge Gelehrte überein, welche während feiner Verwal⸗ 
tung Hanovers in Göttingen ftudirt hatten, fodaß unter den 
Zügen der Schilderung auch feine Achtung vor jeder hohen 
und fchönen Geiftesbildung hervortrat. Seine Wahl zum 
Kronprinzen von Schweden war dad Werk eines freien Volks, 
und nur mit Widermillen ließ ihn Kaifer Rapoleon feiner 
neuen Beftimmung ent egen eben. 

Kurz nach feiner unft in Schweden foberte die Staats: 
weißheit von Karl Johann ein großes Opfer — das größte 
und fehmerzlichfte, welches von dem Herzen eines edlen Sterb⸗ 
lihen verlangt werden konnte: er fah ſich genöthigt, das 
Schwert gewiffermaßen gegen fein urjprünglicdhes Vaterland 
zu ziehen. Seine Theilnahme an dem europ iſgen Krieg, der 
Napoleon's Weltherrſchaft ein Ende machte, iſt ſehr verſchie⸗ 
den, meiſtens einſeitig und parteiiſch beurtheilt worden. Viele, 
namentlich Franzoſen, haben gemeint, er haͤtte alle andern 
Verbindlichkeiten vergeſſen, blos als Franzoſe handeln und ſich 
auf jeden re ber Sache Napoleon's annehmen ſollen; Andere 
hingegen find der Anficht gewefen, er hätte alles Übrige ver- 
geffen follen, um lediglih als Preuße oder Deutfcher zu han: 
dein, und von Haß und Race erfüllt, Frankreich ſeibſt mit 
Beuer und Schwert zu überziehen. Ja Einige gingen fo meit, 
daß fie ihm jeden Antheil an Napoleon's Beſiegung abſpre⸗ 
hen wollten. Do war er eb, der den ſchwankenden Muth 
ber Bundesgenoſſen aufrecht erhieltz er war es, deffen Stand: 
baftigfeit die Zweifel entfernte, welche, bei einer zufälligen 
Verdunkelung ihrer Hoffnungen, aus bem Schidfal der frühern 
Coalitionen gefhöpft wurden; er war e8 endlich, der die Aus: 
fiht auf einen glüdlichen Erfolg doppelt gewifler machte und 
jeden Stillftand, jede Baffenrube, jeden Eriedensfeluß eifrig 
abrieth, bevor Europa eine genügende Buͤrgſchaft für eine 
neue, auf Unabhängigkeit, Necht und Wohlwollen gegründete 
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Drbnung der Dinge erhalten. Geine Ratbichläge bekraͤftigte 
er die Stelung, womit er ſowol Schweden als Berlin 
deckte, durch feine Aunft, Die faft von allen Seiten andr s 
den feindlichen Gtreitträfte in Schach zu halten, durch feine 

iege bei Groß: Beeren und Dennewig und endlich durch feine 
krafivolle Theilnahme an der Schlacht bei Leipzig. 

Bu jener entfcheidenden Epoche gab es Selen in Schweben 
nur Wenige, bie fi zu einer richtigen Vorſtellung von dem 
fEandinavifh-[hHwedifhen und europäifd:-ffandi- 
navifhen Geſichtspunkte Karl Iohann’s zu. erheben vermoch⸗ 
ten. etabelt von der einen Seite, in dem großen Kampfe 
nicht als Franzoſe, von der andern, nicht ald Preuße oder 
Deuticher aufgetreten zu fein, mußte er noch von der dritten 
und nachften füch verurtheilen hören, weil er nicht als ein von 
ebenfo befchränkter Einfeitigkeit fanatifirtee Schwede auftrat, 
um, blind für Alles außer der Wiedereroberung Zinnlands, 
Schweden, fih felbft und feine Familie mit Napoleon in den 
Untergang zu verwideln, deſſen baldiges Annaben einem fo 
tiefen Kenner von dem Charakter und der wirklichen Lage def: 
felben nicht verborgen fein Eonnte. 

Dies war Karl Johann's fogenannte Politik von 1812. 
Und feine ganze folgende Regierung als König von Schweben 
und Rorwegen trägt das entfchiedenfte Kennzeichen einer Br 

niglichen Denkweife, welche bis zur letzten Stunde es ale 
Hauptgeihäft anfah, zu verfühnen, zu einigen, zu beruhigen 
und Hülfe und Segen zu fpenden. Naftlos opferte er dem 
Wohle der Unterthanen feine Zeit und feine Kräfte und fparte 
feine Mühe, um den geiftigen Kortjchritt und den materiellen 
Wohlftand derfelben zu beförbern. Dabei hatte er mit vielen 
und großen Schwierigkeiten zu fämpfen. Geboren und erzogen 
im füdlichen "Europa unter halb fpanifchen, halb — 
Umgebungen und Eindruͤcken, ausgebildet zum Mann und 
Heerführer unter beftändigem Umgang mit Kationen, von de⸗ 
nen felbft die Deutihen im Vergleich mit den Schweden und 
Norwegern Südländer find; als Solcher und überdies fchon 
weit ind Mannedalter vorgerüdt, wurde er bis zu dem Außer: 
ſten Norden hinaufberufen, um da über ein Volk zu berrfchen, 
welches in der Art zu fühlen und zu denken, in Gewohnheiten 
uud Einrichtungen ihm nicht weniger fern fand ald in ber 
Sprache. Diefe fo zu erlernen, daß er in ihr mit dem 
Volke hatte offen, frei unb ungezwungen fprechen Fönnen, war 
zwar fein eifriger Wunſch und fein Beftreben, aber der Drang 
der wichtigſten Staatdangelegenheiten ließ ihm dazu Eeine Zeit 
und Muße. - Diefer Umftand erfchwerte ihm die Möglichkeit, 
immer und überall die Dinge und Berhältniffe mit eigenen 
Augen zu durchſchauen. Und gleichwol koͤnnen wir, wenn wir 
feine Regierung im Ganzen betrachten, nicht umbin, den rich: 
tigen Takt und Scharfblid zu bewundern, womit er es befien- 
ungeachtet verftand, fich mit den nordiſchen Angelegenheiten 
vertraut zu machen und in allen wefentlichen Dingen gewöhn- 
lich Das herauszufinden, was für die innere und äußere Wohl. 
kalt feiner beiden Reiche erfprichli war. 

Gegen blos auf Speculation gegründete politifche Theorien 
war Karl Sohann, nah Allem, was er gejeben, erlebt und 
erfahren, argwoͤhniſch geworden; daher ſcheute er fih auch vor 
jeder voreiligen Verwirklichung berfelben im praßtifchen Leben. 
Vorſichtig und behutfam in feiner Regierungskunft wie in fei- 
ner Kriegskunſt, wollte cr fi immer Mittel und Wege offen 

‚erhalten, keinen wirklichen und jihern Gewinn für einen grö- 
Bern, aber blos möglichen und ungewiſſen zu verlieren. Ins⸗ 
befondere wollte er, dag Wünfche und Beränderungs-Projecte 
der Art, welche das innerfte Dafein des Staats durchgreift 
und bafielbe auf die Probe eines Wagefpield von unberechen: 
baren Folgen ftellt, blos als Rrüchte einer wirklichen, auf 
klare Einficht gegründeten und zu gehöriger Reife gelangten 
Bolksüberzeugung hervorfommen Tonten, 

Diefer var Schattenriß bes tapfern Kriegers, des 
berühmten eerführere und audgezeichnetn Staatsmanns | ftelung mitunter. 

Bernadotte, des edlen und großen Königs der 
Halbinfel, Kart XIV. Johann, den ef. aus Werankaffung der 
muftechaften Rebe Atterbom's und aus eigener Kenntniß ent⸗ 
worfen, möge Bier, da die Befch Ht des Raumd nichts 
weiter gefbattet, dem Leſer dieſer Blätter einfhveilen 

». G. von Eiendaßt, 

Literarifche Notizen aus Zranfreid. 

gegeben und wird von fo fchamlofer &peculation ausgebeutet 
als das Feld der Jugendliteratur. oh ſollte nirgend 
bie Überwachung, flrenger, bie Pflege forgfältiger fein eis 
gerade bier. ie verderblich Bann nit das Gift wirken, 
Das den jugendlihen Gemüthern in unverdächtiger Form 
geboten wird! Deshalb folten beffere Schriftſteler, melde 
mit Zalent ‚und Fertigkeit auch tüchtige Gefinnung verbinden, 
diefes Feld, das für Weizen und Unkraut gleich empfänglich 
ift, nicht frechen Buchmachern überlaffen. In Frankreich Hal 
ten Männer von Ruf und Stellung diefe Art von fdyrift- 
ſtelleriſcher Thaͤtigkeit nicht für ihrer Würde unangeneffen, 
und wir fehben, wie Gchriftfteller von bedeutendem Range 
nicht nur dieſem Zweige ihre befondere Aufmerkfamkeit widmen, 
fondern wie fie e8 nicht verſchmaͤhen, felbft zur Bereicherung 
der Jugendliteratur beizutragen. Unter den vorzüglichen Schrift 
ftellern für die Jugend verdient befonderd eine Dame genannt 
zu werden, deren Werbe zum Theil felbft in Deutichland Ein 
gang und Anerkennung gefunden haben. Wir meinen Dem. 
S. Ulliac- Xremadeure. Ihre Erzählungen moralifirenden Ja: 
halts Eönnen dem Beften, was in diefem Genre gefdhrieben 
ift, an die Seite geftellt werden. Dabei bat die Berf. aud 
Werke der Belehrung geliefert, welche höchſt brauchbar find. 
Die günftige Aufnahme, welche ihre mannichfaltigen Produc⸗ 
tionen bisher gefunden haben, bat Dem. Ulliac auf den 
Gedanken gebracht, ihre beffern Schriften durch Ergänzungen 
und Erweiterungen zu einem umfaffendern Werke zu vereinigen. 
Der Anfang diefer Sammlung, weldye den Titel 
„‚ Bibliothäque de la jeune fille”, ift bereit8 erfchienen, und 
er läßt hoffen, daß das Ganze, wenn es vollendet ift, einen 
wirklichen Schag für die Jugend enthalten wird. Sie er 
Serie — bis jeht fünf Bande — enthält folgende Stüde: 
„Laideur et beaute”; „Morale pratique”; „Lecons This- 
toire naturelle sur les polypes, les insectes et en parti- 

. culier les papillons”; „Eugenie, ou le monde en miniature”; 
„Recits historiques’‘; „‚Conseils d’une mere ä zes filles”; 
„Astronomie et meteorologie‘; „I’institutrice”; ‚Simples 
histoires”. \ 

Zur Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich. 
Seit dem trefflihen Werke Coquerel's Les dglises 

desert”’ find zwar verfchiedene intereffante Beiträge zur Ge: 
ice der protejlantifchen Kirche in Frankreich eriihienen, 
aber Beine verdient fo angemeine Beachtung, als ein vor Eur: 
zem herausgekommenes Werk, welches die Geſchichte des Pro⸗ 
teftantiömus in Nismes bietet („Histoire de l’Eglise reformee 
de Nimes”, von Borel). Diefe Stadt ift bekanntlich das 
bauptfächlichfle Bollwerk der Reformation im füdlihen Frank 
veih geweien, und als ſchon im übrigen Theile des König- 
reichs die blutigen Berfolgungen der Hugenotten begonnen 
hatten, da falten in Nidmes, Montauban und einigen an- 
dern Punkten des Südens die Hymnen der Proteflanten un- 
geftört zum Himmel empor. Der Verf. bietet in feinem an: 
ſpruchslos gefchriebenen Werke eine brauchbare Geſchichte von 
der Gründung der reformirten Kirche in Nismes und von ben 
verfhiedenen Schidfalen, welche diefelbe im Laufe der Jahrhun⸗ 
berte erlitten hat. Manches blutige Blatt läuft in feine Dar- 
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31. Kröfed. Eine Tragödie in fünf Uufzügen. Ben 3. 9. 
Dverbed. Altona, Wendeborn. 1844. 

Wenn aus einem gänzlich vergriffenen und untaugliden 
Gtoffe durch bloßes Sprachtalent jemald eine Zragödie zu ma- 
den wäre, fo hätte aus dem vorliegenden „KRröfod” eine foldhe 
werden müſſen; mindeftens eine folche im antifen Wortfinne. 
Allein die bloße Andeutung des befannten Gegenftandes macht 
ung fchon erfichtlich, daß er eigentlich, foweit vom hiſtoriſchen 
Inhalt die Rede iſt, gleichfam nur die eine Hälfte eines tra⸗ 
giſchen Vorwurfs barbietet, nämlich die Buße, indef die an- 
dere Hälfte, nämlich die Verſchuldung, wenigftens nad) moder⸗ 
ner Denkweife gänzlih fehlt. Wir fehen den König Kröfos 
von den erfhütterndften Schlägen des Schickſals — der Goͤt⸗ 
teerache — baniedergefihmettert; weshalb! aus welcher Ber: 
fhuldung? Weil er einen Brudermoͤrber gaftlih aufnahm und 
ih gegen Solon gerühmt hatte, gluͤcklich zu fein. Diefe Schuld 
genügt und nicht: ben Alten mochte fie genug fein. Bin- 
deſtens haͤtte bie Buverfiht auf fein Blüd bei dem Könige bis 
zum Übermuth, bis zum Wrevel gefteigert werden müſſen, die 
Aufnahme Abraſt's bis zum Hohn gegen Met und Gitte, 
wenn beide allein die Goͤtterrache rechtfertigen follten. 
dies gefhieht durchaus nichts vielmehr verbirgt uns der Berf. 
das Boripiel mit Solon ganz und in Adraſt's Aufnahme fehen 
wir den König nur edel und großmüthig handeln. So kommt 
ed denn, daß uns fein Elend völlig unverdient, der Tod fels 
ner Kinder, Atys unb Epiara, eine ungerehte Buße, eine 
echte Rache neidifcher Goetter zu Pe ſcheint, von der wir uns 

ruend ab⸗ und wegwenden. Dem Berf. muß dies Misver- 
ganz entgangen fein, da er Feinen Verſuch macht, es 

ingenbwie zu verkleiden und gu verdeckken, was mittels unferer 
obigen Hindeutungen leicht hätte geſchehen koͤnnen. 

Des Stüd iſt in Senaren gefihrieben, und wir geftehen, 
daß diefe Bersart hier eine günftige Wirfung hervorbringt. 
In längern Erzählungen verbient fie unzweifelhaft den Bor: 

g vor dem zehn» und efffüßigen Jambus, ba fle beffere Ein: 
itte und einen reichern et der rhythmiſchen Geſtalt 

Barbietet; im Dialog efeeine e dagegen ein wenig fchwer: 
füllig, 3. ®. in Adraſt's Bericht (&. 3): 

- Bon ihren Gigen tobenb hob ſich eine Schar 
Und ſchmaͤhte Höhnend meines Sieges Preis; es wuchs 
Der Yunte ſchnel zum Brande; zitternd ſprang ih auf, 
In glüh'nder Widerrebe fleigernd meinen Born. 
Sie hörten nit und ſchmaͤhten wilder, heft'ger ſtets, 
Erhebend lauf des Bruders Starke; aufgeregt 
Und tief gekraͤnkt verlangte laut ih von ihm ſelbſt 
Das Zeugniß meined Giegs.... 

32. Ditavio GSalfahna, oder: Die Roſe von Ganta » Erorce. 
Trauerfſpiel in fünf Ueten. Ben €. Baillard. Berlin, 
Challier ınd Comp. 1844. Ler.:8. 29 Rot. 
Ein leidenſchaftlicher Erguß einer Unbill raͤchenden, Frei⸗ 

beit athmenden jugenblichen Seele, in dem eine achtbare poe⸗ 
tifhe Anlage wohl erkennbar if. Für die dramatiſche Form 
—X dieſe Anlage jedoch nicht vorbeſtimmt zu ſein, da ſie 

e Grenzen und ihre Seſetze nur widerwillig ertraͤgt. Den 
Stoff entlehnte der Verf. von eimer Scene aus dem Leben Lord 
Byron’s, wenn wir nicht irren, denn die Andeutung iſt nit 
unverfennbar und trifft nit ganz zu. Gegen politifche Zen: 
denzen wird Seitens des Verf. proteſtirt, Doch liegt dem gan⸗ 
zen Büde viel Haß fürſtlichen Unrechts zum Grunde, Die ha⸗ 
taßtere haben durchweg etwas Wildes, Salvator Rofe 
liches, die Sprache ift maßlos, überftürzend, unſchoͤn, bie Set⸗ 
nen reiben ſich mit Willfür aneinander. & ift eben nur eis 
Berſuch einer jungen, zügellofen Kraft, aber darum beachtens- 
werth, weil eine Kraft vorhanden if. Daß der Verf. indeß 
auch die fanftern Töne der Rebe wohl zu treffen weiß, be 
weift die Scene zwiſchen Ottavio und Ungelica im erften Urt, 
bie mit den fihönen Berfen ſchließt: 

D hotde Rofe! Schenk‘ mir Gaͤrtnerslohn 
Uns Ir$ mid beine zarten Blüten pflegen... . 
Und braͤche der Sirocco auf dich ein, 
So duͤll' ih ſanft in kuͤhtend Moos di ein. 

&o können wir den Berf. dieſes erften Verſuchs auf einem 
bernigen Gebiet immerhin ermuntern fortzufahren jedoch muß 
ee Klippen und Abgründe feiner Bahn erft noch Eennen lernen. 
Schlimm genug, daß ımfere Zeit überall Frucht wi, anſtatt 
des Keimens und der Blüte, befonders aber in der Melt ber 
Bühne verlangt, daß der Dichter ganz fertig, der Darſteller 
fofert ganz vollendet vor fie hintrete; ein unbilliges, ja Wenn 
man will ein unvernünftige® Verlangen, bem die Zeit ſich 
aber einmal fügt. j 

33. ſtreichiſches Volkstheater. Bon C. Pal fner. Erſter Band. 
Leipzig, Reclam jun. 1845. 8. 1 Zhlr. 15 ar. 
Ein echtes Volkstheater ift die legte, aber nicht die ſchlech⸗ 

tefte Frucht der dramatifhen Bollendung; der Kern, auß dem 
der dramatiſche Baum erwuchs und zu Dem er wieder binftrebt. 
Kur dab fertige, das vollendete Drama erzeugt diefe Brut. 
&o lange die dramatifhe Bildung mit fi felbft ringe und 
tämpft, kann e6 zur Ausbildung feines Gegenfapes und Wi: 
derſpiels, welches das echte Volkstheater iſt, nicht gedeihen; 
in bem Maße aber, wie dieſe Bildung Confiftenz gewinnt, 
wird auch das Volkstheater bervortreten. Eben bierin hat es 
feinen Grund, warum die Völker, deren dramatifche Bildung 
um Abſchluß gefsrnmen ift, die Alten, die Staliener, die 
Brangoen, ein Volkstheater befigen, wir Deutfchen aber eigent- 
ih nicht. Was auch follte Beifpieldweife im Norden von 
Deutfchland Stoff einer Volksbühne fein, das wicht eine bloße 
Caricatur darboͤter Das eigentlich pofitive Element zu einer 
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ſolchen ift erſt feit der Mante-Eiteratur und Brennglas im Kei⸗ 
men und mag darum gern gepflegt werben. Etwas befler ift 
die Sache im Dften und Süden Deutſchlands beftellt und na» 
mentlich befigt Wien trefflidde Anfänge zu einem Volkstheater, 

und an Raimund einen Bolkspoeten, der noch lange Beit Bor: 
bild und Muſter fein wird. Der Verf. des vorliegenden Ban: 
des cifert diefem nach; aber in geninler Naivetät, in gleichſam 
unberoußter vis comica fteht er ihm noch weit nad. Sei— 
ner Raune ift etwas Studium, ein wenig Zwang anzufehen, 
Dinge, die bei längerer Übung vielleicht von ihm abfallen 
werden. Sein Volksmaͤrchen „Das Marmorherz” beruht von 
auf Raimund'ſchen Ingredienzn und Jakob Taubenherz i 
eine durchweg „geistige Geftalt. Cr kündigt fih gut an: 
„Sehorfamer Diener; wenn hier Feine Bärenfamilie logirt, 
möcht” ich wol ein wenig gegen den Regen untertreten, jonft 
aber will ich die brummenden Herrfchaften nicht geniren“, und 
führt fih felbft gut durch. Die ER „Daß rothe 

auschen” ift beimeitem nicht fo erfreulih, und die Albern: 
beiten des komiſchen Märchens „Der Tod und der Wunder: 
doctor” entbehsen meiftens derjenigen Spontaneität, die der: 

gleichen bei Raimund fehr ergöglih madt. Mit dem Geiſte 
jenes bis jegt unerreichten Volkspoeten iſt nur dad erſte Stüd 
verwandt, und diefe Aufgabe mag der Verf. denn auch ferner 
bei ſich fefthalten. 
34. Einen Zur will er ſich maden. Poſſe mit Geſang in vier 

Aufzügen. Bon Johann Reftroy. Wien, Walishauffer. 
1844. 12. 15 Nor. 
In Leder Laune und glüdlicher Parodie fteht Raimund 

feiner feiner Nachfolger näher ald Neftroy, der in dem an- 
gezeigten Stüc wirklich den Beweis geliefert hat, daB man 
die Lachmuskeln feiner Zuhörer flundenlang in Bewegung fegen 
und doch noch neu bleiben kann. Obgleich nun hier ein witzi⸗ 
ee und närrifher Gedanke den andern jagt, fo iſt es ns 

Fine Witzzagd, der wir beimohnen, fondern die wirkli 

hoͤchſt launige Auffaffung der Situationen und der Standes: 
charaktere, die jene effectvollen Wigfpiele wie von felbft her⸗ 
voreuft. Das Stud iſt ald ein Gittenfpiegel wiener Haus⸗ 
knechte, Lehrbuben, Commis und Principale, wie Meldior 
fagt: chaſſiſch. 

35. Die Maulfchellen- Komödie, oder: Die Eholeriicgen. Luſtſpiel 
in vier Acten. Bon Th. v. Wimpfen. Heilbronn, Land: 
herr. 1844. 8. 30 Ror. 
Das Haͤßliche und Widerwärtige Bann niemals Gegen⸗ 

fand der Komödie fein; dieſe hat ed nur mit dem Ab« 

normen, dem Grcentrifchen, dem Verkehrten, nie mit dem 

Unwürbdigen und Haffenswerthen zu gu Das Stüd ift da: 

bee in feiner Grundidee zu verwerfen; denn Mishandlung 

einer Zrau iſt eine afthetiich nicht zu fühnende Sünde, eine 

nicht wieder gut zu machende Berirrung. De nun bier diefe 

Berirrung eine immer wiederkehrende Grundlage des ganzen 
Stüds ift, fo Tann man fich kaum ſchwerer gegen die Kunft: 

gefege verfündigen als ber Berf. thut. 

36. Das Hermannsfeft im Teutoburger Walde. Dramatifches 

deu ment. Von C. Heufinger. Arnſtadt, Meinhardt. 
3ad. &.8. 7, Ror. IL 
Am liebften ſchwiegen wir von diefem ohnmächtigen Ber: 

ſuch, den Deutfchen durch den Mund von Leuten aller Stände, 

Studenten, Auswanderern, Policeidienern, Miniftern, Handwer⸗ 

fern und Offizieren, ex cathedra unangenehme Wahrheiten zu fa: 
en, ganz ſtill. Geifter, bie, etwa wie Börne, ihre Liebe zum 

Baterlande bekundet haben, dürfen ein zuͤrnendes Wort der 
Liebe an den Gegenfland ihres Denkens, Sorgens und Seh: 
nens richten — mir verzeihen es ihnen um ihrer Liebe willen; 
aber wo nimmt ber Bern. das Recht zu Hohn und Spott ber, 

die er im Schulmeifterton gegen fein Vaterland ausfhüttet? 

Mir meinen, die Zeit auch —8* unſeligen Manie ſei nun end⸗ 

tie vorüber und der Deutſche koͤnnte ohne Scham und Ärger 
immerhin ein Deutſcher fein! 

37. Mina, oder: Dreifache Haushaltung. Komiſche Oper in drei 
Acten. Bon €. — Mainz, Schott's © 1344, 
Ler.:8. 74 Rgr. 

38. Die Memoeiren des Satans. Luſtſpiel in drei Aufzügen. 
Aus dem Branzäßichen bearbeitet von 2. B. &. Karl 
ruhe, Madiot. 1842. Gr. 8. 12%, Near. 

Belannte, leichte Waare vom franzößſchen Irödelmarkt, 
nach kurzer Elle gemeffen und ziemli gut zugefchnitten. Es 
ift darüber nicht weiter zu fagen, als daß das zulegt genammte 
Zuftfpiel, auf einem ganz guten Gedanken angelegt, auch auf 
deutfhen Bühnen gefallen kann. 

39. Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von $- 
W. Gubitz. Vierundzwanzigſter Jahrgang für 1840. 
Berlin, Vereinsbuchhandlung. 1845. 8. 1 Thlr. 20 Rgr. 
Die Bemerkung, daß dieſer reihen und ſchätzbaren Samm⸗ 

lung allmälig der belebende Odem auszugeben ſcheint, ift nicht 
eben erfreulih. Das „Jahrbuch' war vordem ein Rendezvous der 
guten Gefelichaft; es läuft Gefahr, um diefen Erebit au kom⸗ 
men, feinen Ruf einzubüßen, wenn „Scheibentoni” ſich darin 
breit machen darf. Hiervon abgefehen ift das Schaufpiel „Die 
Berlobte”, aus dem Rachlaffe der trefflihen Agnes Franz, ein 
löbliches Drama im Geifte der Berf. von „Wahrheit und Lüge”, 
nur nicht fo concentriet, kurz und Eräftig, wie ed zu wünfden 
wäre. Der etwas biffufe Dialog fchadet der Handlung und 
vermindert ihre Wirkung. In „Die gewagte Eur”, Luftfpiel im 
drei Acten von E. Raupach, ift in anmuthigen Verſen die gute 
Lehre enthalten, daß eine ſchwaͤrmende Frau darum noch keine 
unfreue fei, und daß es oft geräbrtich werde, dieſe aͤtheriſchen 
Weſen von ihren Liebhabereten heilen zu wollen. Das Stück 
ift allerliebft und an zweimal zu leſenden Stellen rei. Was 
Hulda glei zu Anfang von der Auffaffung des Poetiſchen bei 
den Frauen ſagt: 

Der weite Kreid bed Komifchen 
IM kaum für und vorhanden: Sronie, 
Wis und Satire laſſen das Gefühl, 
Wenn fie'd nicht gar verlegen, unberührt... 

ift wahr und gut beobachtet; nur die Dichtung, die in der 
eigenen Sphäre reiches Leben weckt, ift für die Frauen Dich 
tung. „Marie“, Schaufpiel von 4. 9., mag wol einer viel: 
befannten, bier ſchon erwähnten dramatifchen Dichterin an⸗ 
gehören, obwol es die heitern Empfindungen nicht erwedit, die 
aus den Arbeiten von diefer Band meift hervorgehen. Die 
Prüfungen der armen Marie find eher jchmerzlicher Art und 
das Ganze im franzöfifhen Sinne fentimental, d. h. peinvoll. 
Die „Schickſalskaäͤmpfe“, Hiftorifch»romantifche Drama von 
F. W. Gubig, wurden vor 30 Jahren verfaßt und in Berlin 
aufgeführt. Dies Stüd gehört der Gattung an, gegen welche 
Conteſſa feine geiftreihe Parodie richtete und der Verf. kriti⸗ 
firt daflelbe, bevorwortend, fo gut und Eraftig, daß wir und 
füglih des fernern Urtheils enthalten Tonnen. Diefe Blüten⸗ 
zeit der Überfchwänglichkeit und jeglichen Unmaßes ift hoffent⸗ 
li für immer vorüber; mit Theilnahme aber fehen wir, was 
no vor 2 Jahren auf der deutfchen Bühne in diefer Rich- 
tung beliebt gefunden werden Eonnte Das „Frühſtück auf 
Heidecksburg“, dramatifirte Anekdote aus Alba's Xeben von 
A—!l, mag ald eine Kleinigkeit unbeſprochen Dede der 
„Sheibentoni” von Charlotte Birch: Pfeiffer aber if, 
das originelle Vorfpiel abgerechnet, in Anlage, Wendung und 
Sprache doch allzu roh, ald daß er die Aufnahme in das „Sabhr: 
buch“ verdient hätte. Dem Charakterbilde der fchönen Thereſe 
laſſen wir zwar, al& einem UÜrbilde nafeweifer Maͤdchenlaune, 
Gerechtigkeit widerfahren; allein im Schaufpiel felbft fehlt Sinn 
und Berftand doch auf eine allzu grotedfe Weife. *) 19. 

») Gin dritter und legter Artikel folgt im Juli. D. Red. 



’ Notizen. 
Gegenfag der proteſtantiſchen und katholiſchen 

Kirche in Irland. 
Folgende Stelle aus einem vor Eurzem erſchienenen Werke: 

„A fragment A irish ‚Zomen catholic church — 
von deſſen kürzlich verftorhener Verf. 
insbefondere ¶ durch geiftreihe Wuffaffung der englifchen 
Buftände berühmt geworden, wird gerade in diefem Yugen: 
bite nicht unintereffant fein, wo die legten Verhandlungen 
im Parlamente über die Maynsoth : Dotations : Bill gezeigt, 
weiche Gefinnung das kirchlich bigote proteftantifche England 
gegen bie andersgläubige Bevölkerung der Schwefterinfel hegt. 
‚Was Einfommen‘, erzaͤhlt Sydney Smith, „der irifch=römifch- 
katholiſchen Kirche befteht in Halbpennys, Kartoffeln, Lumpen, 
Knochen und Fetzen von alten Nleidern und zwar irifchen 
alten Kleidern. Sr Sottesdienft findet oft in Scheunen oder 
im Freien ftatt in angelung eines andern gottesdienſtlichen 
Ortes. Ihre Religion ift die dreier Biertheile der Berölferung! 
Richt weit davon in einem wohlbefenfterten und bedachtem 
Haufe wohnt cin gutbezahlter proteftantifcher Geiftliher, der 
vor Kirchftühlen und Betichämeln predigt und thatfächlid den 
Prediger in der Wüſte darftellt ; neben ihm fein Bicar, daneben 
der Küfter und bes Küfters Weib, alle vol Wuth gegen die 
Irrlehren des Papſtthums und bereit ihr Leben hinzugeben für 
die großen, auf dem Reichdtage zu Augsburg —* eſtellten 
Wahrheiten. In der Familie Leinſter wird eine Geſchichte er⸗ 
zählt, die den Titel führt: «Sie iſt unmohl.» Gin prote: 
ſtantiſcher Seiftlicher, deſſen Kirche in der Umgegend des gerad: 
finnigen und trefflidden Desgont von Leinfter lag, war einft 
bei demfelben zu Gaſte. hatte fih drei bis vier Tage 
dort bereits aufgehalten; als er fi nun Sonnabends Abends 
in fein Zimmer zurüdziehen wollte, fagte der Herzog: «Wir 
fehen uns doch morgen beim Frühſtück wieder?» «Wol nicht», 
entgegnete der Pfarrer, «Sie frübftüden etwas zu fpät für 
mich ; ich komme meiner Pflicht ſehr pünktlich nach und Ihr 
Fuabſta⸗ würde mich meinem kirchlichen Amte entzichen. » 
em Herzog genügte die fehr triftige Entfchuldigung feines 

Gaſtes und fie fagten einander gute Racht; der Derzog wahr: 
fheinlich in dem Glauben, daß fein Schloß vor allem Unglüd 
der Welt nun um fo fiherer bewahrt fei, als unter feinem 
Dache ein fo mufterhafter Sohn ber Kirche weile. Der Erfte, 
deffen er jedoch am Morgen darauf anfichtig wird, als er ind 
Speifezimmer trat, war unſer pflichtpünkilicher Pfarrer, ber 
vertieft in Butterfemmeln eben ein Ei und ein tüchtiges Stüd 
Schinken auf feinen Zeller führte. «Ich freue mi, Sie hier 
zu finden, mein theuerfter Paftor», fügte der Herzogs «aber 
wahrhaftig, ich bin ebenfo erſtaunt als erfreut.» «Oh, wiflen 
Cie nicht, was gefchehen ift», antwortete der Fromme beim 
Frühſtück, «fie it unwohl.n «Wer ift unwohlt» fragte 
der Herzog: «Sie find nicht verheirathet, haben Feine Schweiter 
am Leben, ich bin erftaunt; fagen Sie mir wer iſt unmwohlt» 
«Run die Sache it die, Herr Gersog: meine Gemeinde beftcht 
aus dem Picar, dem Küfter und des Küfters Weib. Run 
befindet ſich die legtere in fehr mislichem Gefundheitszuftande ; 
wohnt fie aber dem Gottesdienft nicht bei, fo iſt die Gcmeinde 
nicht gehörig vertreten, und deshalb haben wir heute Feine 
Kirche.» 

Die Furcht vor Übervölkerung. 
Die Furcht und Klagen über drohende Übervölferung und 

das Anwachſen großer Städte rühren nicht von heute her. 
Wie England fein baldiger Untergang ſchon vor langen Jahren 
aus feiner wachfenden Staatsſchuld gemweiffagt wurde, als bie 
legtere noch nicht ein Fünftheil ihrer jegigen Größe betrug, 
fo iſt man in dhnlicher Weife vor dem Umfang und ber 
wachſenden Bevölkerung Londons zu einer Zeit erfchroden und 
bat die verderblichften Folgen daraus prophezeit, wo die Haupt: 
ftadt Englands nicht viel mehr ald ein Drittheil ihrer jegigen 
Einwohnerzahl in fich faßte. Bereits im Jahre 1592 hatten 
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dieſe Belorgniffe das Gxrlaffen von Geſchen derbeigeführt, 
welche den Bau neuer Häufer im den beiden PAR Hi London 
und MBehminfter und deei Meilen im Umkreiſe nur unter der 
Bedingung geftatteten, daB „‚fic. für die Einwohner der beſſern 
Claſſe eingerichtet‘ waͤren. Auch Karl I veröffentlichte 
1630 einen Erlaß, um die fortſchreitende Wergrößerung von 
London aufsubalten, aus Furcht, „Daß die Einwohner zu 
einer folhen alle Maß überfteigenden Anzahl anwachſen wür⸗ 
ben, daß man fie weder mehr regieren noch ernähren Bönne”. 
Rapin bebauerte in feiner ein halbes Jahrhundert fpäfer er⸗ 
jheinenden „History of England”, daß man ben beftehenden 
Gefegen und Verordnungen gegen die weitere Ausdehnung ber 
Hauptftadt nicht größere Achtung verſchaffe, indem er ben 
damals üblichen Gemeinplag wieberholte, London fei ber unge: 
flalte große Kopf eined Leibed von mittelmäßiger Größe. Go 
bie Befchränftheit vor zwei Jahrhunderten, fo heute die aͤhn⸗ 
liche Furcht vor dem Anwachfen der Reichthuͤmer und der Genuß⸗ 
mittel durdy die Schöpfungen des Gewerbfleißes und des Wer: 
kehrs. Die Zeit wird kommen, wo man auf diefe Furcht ebenfo 
mitlcidig herabfehen wird, wie wir es jegt in Bezug auf bie vor 
zwei Jahrhunderten gehegten Beforgnifle thun. 1. 
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Die Zouriften im Drient. 
Erfter Artikel. 

I. Drientaliſche Briefe. Von Ida Grä ahn⸗Hahn. 
Drei Pr ein, u. Dunder. —8 3? 6 For 5 Nur. 
Seit dem exften Grfcheinen biefer eleganten Briefe, 

wit denen wir einen flüchtigen Überblid ber jüngften 
ZTouriftenliteratur über den Drient eröffnen wollen, ift 
bereitö einige Zeit verftrihen. Deſſenungeachtet glauben 
wir, daß dieſes Werk noch keineswegs eine fe allgemeine 
Berbreitung gefunden habe, bag wir ber angenehmen 
Pflicht, in ausführliderer Weiſe darauf aufmerkfam zu 
machen, une für überhoben halten koͤnnten. Es ift dies 
befonders dem Umftande beizumefien, daß biefe Schrift 
gleich unmittelbar nad) ihrem Erſcheinen von gewiſſen 
Seiten ber auf eine äuferft ſchonungsloſe Weiſe verbäd- 
tigt und dem verlegenbften Spotte preifgegeben iſt. So 
bietet fi) uns denn bier die guͤnſtigſte Gelegenheit, einen 
Theil der Schmähungen, wit denen man bie verſchiede⸗ 
ner anfprechender Productionen wegen gefchägte Verf. 
überfchüttet bat, von ihe abzumehren und ihren Briefen 
die Stelle anzuweifen, welche benfelben gebührt. Auf 
eine eigentliche Antikritik haben wir es hier um fo we 
niger abgefehen, als dies durchaus zu nichts führen 
würde. Am angemeffeniten fcheint es uns, bie intereſ⸗ 
fanteften Partien bes Werks felbft veben zu laffen, in- 
dem wir uns porbehalten, durch einige eingeſtreute 
Bemerkungen dem eigentlichen Standpunkt, von dem aus 
vorliegende Briefe betrachtet werben müffen, anzubeuten. 

Zwei Kritiker find es vorzüglich, welche mit unge 
wohnter Heftigkeit über die eleganten Bände, welche wir 
zu befprechen haben, hergefallen find, um fie mit ‚der 
Zauge ihres Spottes zu traͤnken. Die Namen Beider 
find bekannt, und was uns die Verpflichtung auferlegt, 
auf fie directen Bezug zu nehmen, ift ber Umftand, daß 
Beide den Orient aus eigener Anfhauung kennen, und 
ihr Wort bei biefer Angelegenheit alfo nicht ohne Ge⸗ 
wicht zu fein feheint. Wagner, ber treffliche Verf. der 

Briefe vom Schwarzen Meere, rühmlich bekannt auch 
außerdem buch fein Reiſewerk über Aigerien, welches 
in Frankreich fogar bie verbientefte Anerkennung findet, 
bat nur gelegentlich, jedoch in höchft abfprechender Weiſe 
über die Gräfin Hahn- Hahn den Stab gebrochen; Fall- 
merayer aber, ber fich durch bie Hartnaͤckigkeit, mit wel- 
der er auf der Annahme beharıt, im modernen Delle 
nenthume wäre das flawifche Blut das überwiegende 
Element, einen Namen gemacht bat, unterwieft ihr Werk 
einer ausführlichen Beſprechung, in welcher fich bitterer 
Ingrimm Luft macht. Dabei verweilt er mit ſolchem 
Behagen bei den Schwächen und Makeln des Werks, 
trägt mit ſolchem Fleiße die Einzelheiten, welche er fi 
zur Zielfcheibe feines Spottes auserfehen hat, zuſammen, 
bag man eine gewiffe Abfichtlichkeit in der Art und 
Weife ber Beurtheilung nicht verkennen kann. Ja, ev 
begnügt fih fogar nicht mit ber Analyſe in der „Allge⸗ 
meinen Zeitung”, die einige Senſation gemacht hat *), ſon⸗ 
dern kommt felbft in den „Gelehrten Anzeigen‘ der mim- 
chener Akademie, alfo in einem Blatte, weiches auf einen 
Kreis berechnet ift, mit dem die Gräfin Habn- Bahn in kei⸗ 
nerlei Verbindung fleht, noch einmal darauf zuruck. Was 
Fallmerayer, ben wir feiner lebhaften, farbenreichen Schilde⸗ 
rungen aus Zrapezunt wegen ſchaͤten, dazu vermocht hat, 
fo lange bei einem Werke zu verweilen, welches er doch 
für Außerft unbebeutend und nichesfagend zu halten vor⸗ 
gibt, wiffen wir nicht; denn aus perfünlichen Nüdfichten 
bieje wiederholten Unfeindungen zu erklären, würde und, 
wenn wir bie achtungswerthe Stellung ımb den Charak⸗ 
ter des Mannes erwägen, zu kleinlich fcheinen. 

Wenn mar nun aber bie ungünfligen Kritifen, auf 
bie wir uns bier noch beziehen müflen, von ihren un. 
paffenden Ausfällen und derben Späßen entkleiden, und 
auf den eigentlichen Sinn der langen Rebe fehen will, 
fo läuft bad Ganze etwa auf den Vorwurf hinaus, man 

*) Als Berfaffer dieſer Analyfe in ber „Allgemeinen Beitung” iſt 
und ein Anderer als Fallmerayer genannt worden. D. Red. 
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ferne nicht genug Neues aus dem Reiſewerke ber Hahn- 
Hahn. Als wenn es bei ihrer Darftellung auf Berei- 
cherung ber wiflenfchaftlichen Forſchung überhaupt abge , 
fehen feit Man fodere doch nicht immer ein und bafleiee 
von Allen und meffe vielmehr Jeden nach feinem Maf- 
Rabe. Fallmerayer und Wagner haben freilich ben Orient 
in ganz anderer Abſicht und zu ganz verfchiedenen Zwe⸗ 
den bereift. Der Eine vertiefte fih mehr in das Stu- 
dium der Natur, in die Erforfchung ber Pflanzenwelt 
und der geologifchen Bildungen, der Andere ging mehr 
den Spuren hiftorifcher Erinnerungen nad) und beflei- 
figte ſich der Erkenntniß politifcher Bu Aber 
neben ihren Pfaden findet ja wol die Hahn- Hahn im- 
mer noch ein befcheidenes Plägchen. Sie will ja keinen 
Aufſchluß über wichtige Hiftorifch - politifche Probleme bie- 
ten, wie fie alle ftrengwiffenfchaftlihen Angaben, wel- 
her Art fie aud) immer feien, faft ganz vermeidet. Sie 
ift fogar noch befcheidener und gefteht offen, daß fie ſich 
der ausführlihen Schildermgen der Natur oder des 
Volkslebens enthalten will, weil ihre Reife zu flüchtig 
ift und ihre ganze Art ſich nicht zu dergleichen Darftel- 
fungen eignet. Sie will nur die Eindrüde ſchildern, 
welche die ſchon oft Hefchriebenen Gegenflände in ihrer 
Seele gemacht haben, ober fie will, wie fie ebenfo be- 
zeichnend als elegant fagt (1,56) wiffen, „wie der Drient 
fih im Auge einer Tochter des Decidents abfpiegelt“. 
Freilich wird dabei die Wiffenfchaft Teer ausgehen, aber 
bie Verf. wird fich ficherlich tröften, wenn fie nur in ben 
Kreifen, für welche ihre Werk vorzüglich berechnet iſt, 
den gewünfchten Anklang finde. Dann, tönnte man 
freilich meinen, hätte fie ſich aller hiftorifhen Angaben 
enthalten follen, welche fie in ihrer Darftellung mit ein- 
fließen läßt. Ob fie überhaupt wohl daran gethan hat, 

aus allgemein zugänglichen Quellen Notizen verfchiebener 
Art anzuziehen, welche zum heil, wie Zallmerayer auf 
ebenfo unermübliche als ergögliche Weiſe dargethan hat, 
nicht einmal ganz richtig find, wollen wir bahingeftellt 
fein laſſen; wahrſcheinlich aber bat fie biefe flüchtigen 
biftortfchen Skizzen, welche inde nie über die Form blo⸗ 
Ber Andeutungen hinausgehen, für eine angemeflene 
Staffage gehalten. Vielleicht Hat fie auch geglaubt, daß 
es diefer Anführungen bedürfe, um dem Leer für die 
Eindrüde, welche fie von ben verfchiedenen Gegenfländen 
erhalten bat, emipfänglich zu machen. Ebenſo verhält 
es ſich mit den philofophirenden und religiöfen Reflerio- 
nen, welche fie ohne allen Anſpruch auf tiefere Auffaf- 

- fung „au courant de la plume” mittheilt. Sie ſpricht 
ſich in diefer Beziehung übrigens auch ausbrüdlich aus, 
indem fie Bb. 1, S. 147, wo fie fi) über ihre inbivi« 
duellen Religionsanfichten nicht ohne eine gewiffe Breite 
ausgelaffen hat, mit folgenden Worten entfhuldigt: „Das 
iſt Tangweilig, aber ihr müßt es wiffen, um euch vorzu- 
flellen, mit weichen Augen ich Nazareth betrachte.“ 

Überhaupt war es fo ſchwer gar nicht, den Maßſtab 
zus biefem Werke in demſelben felbft zu finden, auch wenn 
fih in ihren frühern Schriften bdiefer Art nicht Anden- 
tungen genug vorfänden über bie Art und Weife, wie 

die Graͤfin Hahn» Hahn die Schilderungen ihrer eifferti- 
gen Reifen aufgefaßt wiffen will. Es fchwebt uns bei 
biefer Beranlaffung unter Anderm eine Stelle aus ih⸗ 
vem „Jenſeits ber Berge” *) (T, 16) vor, wo fie fi 
über ihre Reiſeluſt und Ihre Wanderungen ſelbſt folgen⸗ 
dermaßen ausfpriht: - ' 

Ich reife nicht um zu ſehen und zu hören; nicht um gu 
bewundern und bewundert zu werben; nicht um mich zu bilden 
und Kenntniffe und Wiſſenſchaft zu erwerben; nicht um zu 
Hauſe mündlich und fhriftlih allerliebfte Märchen von meinen 
Meifen zu liefern; nicht um Menſchen, Sitten, Gebräuche des 
Auslandes ald Stoff zu künftigen intereffanten Medifancen ein- 
zufammeln: ich reife, um zu leben. 

Sie reift alfo um zu leben oder, mit andern Wor⸗ 
ten, weil es ihre unabweisbares Bedürfniß ifl. Daher 
find die Bilder, welche fie von ihren Streifzugen zurisd- 
bringt, vielleicht flüchtig und mangelhaft, aber ganı ohne 
Intereffe dürfen fie nicht genannt werden. Ja, es kann 
benfelben fogar, abgefehen von der angenehmen Unter⸗ 
haltung, welche fie gewähren, infofern felbft ein gewiſſer 
Nugen nicht abgefprochen werden, als fie uber mande 
Fragen — wie z. B. in Bezug auf die Türkei, wie wir 
weiter unten zeigen werben —, in den Kreifen, denen 
firengwiffenfchaftliche Werke in der Regel verfchloffen, 
ganz vernünftige Anfichten verbreiten und zur Bernid- 
tung mancher Borurthelle mitarbeiten helfen. Und felbft 
wenn den „Drientalifhen Briefen‘ diefe Vorzüge nicht 
zufämen, fo erfreue man fi) mwenigftens an ber leichten, 
gefälligen Darftellung, an ben anfptechenden Gemälben, 
welche die Verf. mit leichtem Pinfel entwirft, an der 
Srifche, welche im ganzen Buche weht, und bedenke, baf 
man den bunten Schmetterling nicht ſchelten fol, wenn 
er auch nicht, gleich der emfigen Biene, Wachs und Ho⸗ 
nig zufanımenträgt. 

Wett entfernt alfo, vorliegende Schrift den frühern 
Reiſewerken der gefhägten Berf. nachzuftellen, erkennen 
wir darin fogar infofern einen wefentlichen Fortſchritt 
daß fie ſich bier weniger in der Burcführmg ffevesty- 
per Gedanken gefällt, als fie es wol in einigen ihrer 
frühen Werke zu thun die leidige Gewohnheit hatte. 
So coquettirt fie 3.3. Hier weniger als in ihren „rinne- 
rungen aus und an Frankreich” mit übelverflanbenen ariſto⸗ 
kratiſchen Grunbfägen,, und wenn fie aud bier und da 
ihrem Herzen in Bezug auf die Verhältniffe des Adels 
Luft macht (1, 19) und ihre Vorliebe für die Erblichkeit 
ansdrüdt, „weil diefelbe eine gewiffe Ruhe gibt” (I, 318), 
fo drängt fi boch dies nie vor und thut ber vorurtheils- 
freien Stimmung, in welder fie die Reife zurückgelegt 
bat, durchaus feinen Eintrag. Wenn fie von ſich feibft 
fagt: „Blaſirt bin ich nicht, obgleich ich gar viel Gchö- 

* Bon diefem Werke, welches zu ben beften gehört, was aus 
der Beber der Graͤfin Hahn: Hahn gefloffen if, Haben wir vor Bars 
sem eine zweite, vermehrte Auflage (2 Bde., Leipzig 1845) erdaften. 
Bir können der mannichfaltigen Inhalt des Buches, ber in eigent⸗ 
Uche Schilderungen und in liebliche Gaben ber Retfenoneliiäik zer⸗ 
fält, als bekannt voraußfegen und fügen nur noch hinzu. baß 
bie Verf. diefe neue Auflage mit einem anmuthigen Gedichte „ld: 
vin und Königin”, welches in Neapel gedichtet und bereits In dem 
Taſchenbuche „Italia vom J. 1840 erſchienen If, bereichert bat. 
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nes und Merkwürdiges gefehen habe” (1, 14), fo kann 
man ihr vollkommen beipflichten, und es zeugt wahrlich 
von Feiner geringen Empfänglichleit und Geiſtesẽfriſche, 
wenn fie beim Beginn ihrer eigentlichen Wanderung, ale 
fie von Wien aufbriht, von ſich meint: „Friſch an Leib 
und Geift trete ich die Reife an, und traue mir Kraft 
enug zu, um mir für die Zukunft einen Gchag von 

nnerungen gegen einige Mühfeligkeiten und Beſchwer⸗ 
den des Gegenwart eintaufchen zu tönnen.” (1, 61.) 

Indem wir uns anfchiden, an der Seite der Gräfin 
Hahn» Hahn die flüchtige Wanderung dur den Drient 
im Geifte mitzumachen, können wir füglih über bie 
Schilderung ihrer Reife durch Schlefien, die eine Art 
son Vorſpiel und Ginlcitung bildet, ſchneller hinweg⸗ 
gehen. Nicht als ob es der Berf. nicht hier und ba ge- 
länge, fchon oft befehriebenen Punkten noch neue Meise 
abzugewinnen; aber doch wollen wir lieber bei ihren 
Bildern aus dem Morgenlande verweilen als uns bei 
befannten Gegenftänden aufhalten. Sonſt würden wir, 
um ein Beifpiel ihrer Schilderungen zu geben, auf bie 
pittoresfe Anficht von Landeck (1, 45) aufmerffam ma- 
hen. Die vielbefprochenen Weberunruhen und andere in- 
duſtrielle Lieblingsthemata, werben, wenn man Das aus⸗ 
nimmt, was die Verf. über die fchlefifche Leinwand fagt 
(1, AL), nicht berührt. Überhaupt bewegt ſich die Dar- 
flellung im Anfange mehr in ben Kreifen bes Ratur- 
genuſſes und flreift zumeilen wol auch auf das Gebiet 
der Kunſtbetrachtungen hinüber, 5. 3. I, 7, wo bie Rede 
auf den herrlichen Müller'ſchen Stich der Sirtinijhen 
Madonna fommt. Es find dies Epifoden, bie wir nicht 
fo ohne weiteres verwerfen moͤchten, und welche wie 
die Erklärung, weshalb man jegt Landſchaften vorzüglich 
gut male (I, 237), zum Theil im engen Zufammen- 
bange mit den eigentlichen Reiſebeobachtungen fichen. 

Einigermafen neu ift die Befchreibung der normegifchen 
Kapelle, welche der König von Preußen in Schlefien bei 

Brudenberg hat aufrichten laffen (1, 23, 24): 

Sie befteht ganz und gar aus Holz, und da dies durch 
die Beit grau und unanfehnlidh geworden tft, fo Hat man es 
fauber abgehobelt und bie Kirche, bie freilich noch nicht fertig 
iſt, —— nicht viel anders aus als eine hoͤlzerne Scheuer. 
Vier Pfeiler, die im Innern das Gebaͤlk der flachen Dede tra: 
gen, haben rohes Schnitzwerk am Knauf. Das Ganze kommt 
mir vor wie die Urbeit der Wilden, und ift dabei in fo klei⸗ 
nem Maßſtab, daß man ihn fpielerifch nennen möchte Dop⸗ 
pelt erſcheint er fo durch den ſchweren Glockenthurm, den man 
in Quadern neben biefem hölzernen Hüttchen errichtet. Schade, 
daß man es nicht in einem Fatholifhen Lande zu einer Fleinen 
Kapelle gemacht hat, die auf einfamer Bergesſpitze oder in ein- 
famer Felsſchlucht ab und an ben Wanderer zum Ausruhen 
von irdiſchen Sorgen lockt; dazu wäre es gerade recht geweien, 
fo Hein, wild und verloren iſt eb. 

Nach kurzem Aufenthalte in Wien nimmt die Reifende 
Abfchied von ber enropäifchen Gefellfhaft und eilt im 
fchnellen Fluge durch Ungarn dem Morgenlande zu. Sehr 
gefällig find die Wilder, welche fie von ber Donau ent- 
wirft, obgleich fie auch hier wieder ausführlicher Schil⸗ 
derungen fich enthält, für bie fie, wie fie behauptet — 
‚ber Dimmel behüte mich vor Befchreibungen!” (1, 355) 

— einmal kein befrigbigendes Talent bat. Nicht ahne 
Anmuth ift Das Bild, welches fie von der Donau ſelbſt 
entwirft (1, 8u, 81): 

Es ift eine recht merkwürdige Carriere, welche die Donau 
mat, als Heined Schwabenmädchen anzufangen und als eine 
mafeftätifche Königin aufzuhören, um deren Rachbarſchaft die 
mäctigften Herrſcher fi flreiten, fodaß ihr Jeder wenigſtens 
einen geben ober ben ſchleppenden Saum ihres Gewandes 
berühren will. Und trag all der Eourtoifie, mit der fie behan« 
belt wird, kommt fie nie aus der Faſſung, bleibt immer ges 
laffen, und benimmt ſich überall ohne Leidenſchaft mit imponi⸗ 
render Ruhe, recht wie eine geborene Königin — eb follte. 
Sa, zum Herrſchen ift fie geboren! in ihrer Jugend fand fie 
einen Liebſten, einen wunderfchönen Süngling, ſtolz und friſch 
und kraͤftig wie fie find diefe Söhne der Berge, mit fo ſchaͤu⸗ 
menden grünen Wellen, daB fie den Smaragden gleichen, auf 
deren koͤſtlichem Grün Goldfunken gligerr. Daß tiroler Ger 
bieg iſt feine Wiege, und fie wiegt ſtarke Herzen groß. Der 
Inn beißt dieſer herrliche Züngling. Braufend wirft er fi 
in ihre Arme und fie läßt es ſich gefallen. Geößer, mächtiger, 
rafcher, warmblütiger als fie, verſchwindet er dennoch in ihrer 
fühlen Umarmung, und nun, als fie weiß was fie vermag, wird 
fie erft recht dominirend. Iſt das nicht eine Art von Libuffa? Spaͤ⸗ 
ter hat fie wol noch mandye Diener, die ihre Macht vergrößern, 
aber einen fo leidenfchaftlichen Liebften bat fie nicht mehr. 

Überall wird man erkennen, wie offen ihr Auge für 
die Natur und für Alles, was ihr begegnet, ift, wenn 
man fi auch freilich hier und dba an einer weiblichen 
Raiverät, die ihre entfchlüpft, bes Gedankens nicht 
erwehren kann, daß fie zu eigentlichen, firengern Beob⸗ 
achtungen nicht allzu befähigt if. So ftreift ihre Be⸗ 
wunderung über bie ſchwimmenden Waffermühlen (I, 81) 
ans Komifhe. Mit gludlihem Takte enthält fie fi 
aber auch der Erörterung folder Punkte, denen ihre Fe⸗ 
der nicht recht gewachſen iſt. So wird man Aufſchluß 
über die Frage der Golonifation in Ungarn u. dergl. 
Punkte, welche in jüngften Tagen in Bewegung gelom- 
men find, in den „Drientalifhen Briefen’ nicht finden. 
Die Verf. macht Beinen Anfpruh auf die Löfung fo 
hochwichtiger Fragen. Deffenungeadtet weiß man aber 
nicht, ob nicht die Gegner der beabfichtigten Niederlaf- 
fung deutfcher Goloniften in Ungarn ihr Werk einft als 
Autorität citiren und ihr dadurch eine Ehre erzeugen 
werben, welche ihr wenigftens ebenfo gut gebührt ale 
dem nicht minder flüchtig reifenden Pirch, ber es fich 
auch wol nicht hat fräumen laſſen, daß man auf feine 
Ausſprüũche bei der Beleuchtung. einer wichtigen publiciſti⸗ 
Shen Angelegenheit Gewicht legen werde. Außerdem glaube 
man aber nicht, daß die Darftellungen der Hahn⸗Hahn aller 
praktifhen Beziehungen ermangeln. (Bel z. B. I, 67, wo 
fie auf Anlegung von Ghauffeen in Ungarn dringt.) 

Die Moldau und Walachei, foweit fie diefe Länder 
auf ihrer flüchtigen Fahrt Gelegenheit hatte Tennen zu 
lernen, behagen ihr nicht allzu fehr. Beſonders gefallen 
ihr die dreſſirten und mobernifirgen Walachen nicht, und 
das Bild, welches fie von ihnen mit zwei Pinfelftrichen 
zeichnet, ift auch nicht allzu fchmeichelhaft: „Ein Mittel- 
ding von Türk und Koſack, franzöfifch gefirnift: das 
ſcheint ein walachifcher Gentleman zu fein.” (1, 119.) 

Nachdem fie den Boden der eigentlihen Türkei be 
treten bat, werben ihre Darſtellungen ausführlicher und 
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erfehöpfender. Gie fpiegeln bie Bilder ad, melde ſich 
ihrem empfänglichen Stame barbieten. Im diefem Lande, 
welches geraume Zeit bereits in den biplomatifihen Ber⸗ 
—— Europas eine ſo bedeutende Rolle ſpielt und 
ange ſchon die Quelle der verwickeltſten politiſchen Be⸗ 
ziehungen abgibt, kann ſie ſich ſogar nicht enthalten, ei⸗ 
nige Streifzüge auf das Gebiet der Politik zu machen, 
das in Allgemeinen für weibliche Federn geringen Reiz 
bietet. Was fie in dieſer Beziehung über bie Türkel, 
über die’ Stellung berfelben den europäifchen Staaten 
gegenüber und in Betreff der zerrütteten Verhältniſſe 
biefes jämmerlicden Reichs fagt, verdient unſere vollkom⸗ 
mene Beiffimmung. Wir halten e6 um fo mehr für un- 
fere Pflicht dies hervorzuheben und die Aufmerkfamteit 
unferer Leſer darauf hinzulenken, als gerabe Wagner 
mit einem gewichtigen Machtworte der Verf. alle Befs- 
bigung, bei der Erörterung biefer ebenfo fehwierigen als 
einflußreichen Verhäftniffe mitzureden, abgefprochen bat. 
Wenn wir nun aber nicht fürchten müßten, ben Vor- 
wurf zu großer Umftändlichkeit auf uns zu ziehen, fo 
würden mir uns anheifhig machen, nachzuweiſen, baf 
alles Das, was Wagner in einem trefflichen Aufſatze 
über die tuͤrkiſchen Zuftände fagt, fih auch in vorliegen- 
bem Werke, befien Erſcheinen mit dem jener intereffan- 
ten Mittbeilungen des befannten Reifenden vom Schwar- 
zen Meere zufammenfällt, ausgeſprochen findet. Es bie⸗ 
ten ſich in beiden Darftellungen fogar die auffallendften 
Ubereinſtimmungen in den Anfichten über dieſe fo oft 
gefliffentlich im verzerrtem Kichte bargeftellten Verhältniffe. 
Wir wollen, indem wir dies behaupten, keineswegs das 
Verdienſt Wagner's fchmälern, aber hätte, wenn dieſe 

ereinftimmung in den Anfichten feſtſteht — und es 
wide uns ein Leichtes fein, dies nachzumweifen —, es 
fih nicht mehr geziemt, von ben Leiftungen ber Hahn- 
Haha etwas weniger gerinafchägend zu fprechen? Um 
wenigftene einigermaßen unfere Behauptung zu beweifen 
und um zugleich einige Proben von Dem zu liefern, 
was fie über die Türkei fagt, machen wir zunädit auf 
ihee Außerungen über die Umgeftaltung und Wicderge- 
burt dieſes Landes aufmerkfam (I, 88): 

Aus diefem Opiunrauſch fuhr er („der Zur) auf in un 
fern Beiten, beſchaͤmt über ſich felbft, geblendet von allem Fort⸗ 
ſchritt euxopäifcher Eultur. Er wollte auch eintreten in bie 
Reihen der Bewegung, er verfucht es jet. Wer kann willen, 
ob und wie es ihm gelinge? Ich glaube es nicht. Aus dem 
Kern entfteht die Frucht, nicht aus der Schale. Aus dem in- 
nerlihen Leben eines Volks, aus feinen fittlihen, religiäfen 
und politifchen een gehen feine Umbüdungen hervor. 
Aber was für ein Bedürfniß eines mufelmännifchen Volks kann 
der Neuerung zum Grunde liegen, daß man feinem Heere die 
bequeme morgenlänbdifche Tracht aus» und die unbequeme eu: 
ropaͤiſche Uniform anzieht? 

(Die Bortfegung folgt.) 

Notizen. 
Schnelligkeit der englifhen Preffe. 

Ein merfwürdiges Beifpiel von der Schnelligkeit des Buch⸗ 
drucks in unferer Zeit ift folgendes. Die Lords der Admiralität 
in England verorbneten, daß der Schiffahrts-Almana für 

5843 noch einmal aufgelegt werden fellte, da bie. erſte 

—— — —* —— Bi) Denen 7 n ’ en 

Ir mußten und ihn nid be Beiten eftelt Hatten, 
und zwölffachen Preis dafür zu zahlen 9— igt waren. Am 
4. Februar erſchien der Erlaß und am alſo nad nur 
17 dazwiſchentiegenden Werkeltagen, wurden volfländige Erzus 
plare gum Buchbinder gefickt. Diefer Amanach ensyik 646 
große Octavſeiten, wevon 572 mit Zahlentabellen g und 
das Übrige mit ganz kleiner Schrift gedrudt if: Die Bude 
drucker Elowes waren, der Zeiterfparniß wegen, von den Ber 
hörden mit ber vollfländigen Reviſion betraut werben und 
wicht ein Bogen kam ins Schiffehrtsamt, um mit der alten 
Auflage verglichen zu werden, als bis der Drud des ganzen 
Werks beendet war. Die letzte Revifion im Schi 
wies noch 33 Fehler, alfo auf je 19 Blattfeiten einen, nad 
und davon war der größere il noch ſehr um iu; 3 
derfelben beftanden in krummen Seilen, 9 im Her 
einzelner Buchſtaben oder Beichen in der Preſſe, was felbft bei 
den forgfamft gedrudten Werfen vorkommt; I Fehler in 
dem Segen eines Worts in Capitalſchrift flatt in Antiqua. 
Wahrlich cin fchlagendes Beifpiel der Macht der Buchbruderei. 

Die Literatur in Nußland. 
Gin Berichterftatter des „Athenseum” aus Petersburg mel- 

dete vor einigen Wochen, daB in Folge der vielen Berlufte an 
Menſchen und Geld, welche die Ifcherkefienkriege veranlaft, 
der Zar unpopulair zu werden nge „Auch wachen bie 
Behörden, fährt er fort, „mit größtem Argwohn darüber, 
daß Feine irgend ungünftige Nachricht von dort im Wolke ver 
laute, fodaß felbft die ſehr lahmen (lame, ſoll vielleicht heißen 
tame) und ſcharf cenfirten preußiſchen Zeitungen im Allgemei⸗ 
nen in dieſem Lande verboten find; in Folge deflen werben 
Büder, wie die «Revelations of Russia» nur gegen 
aufgeivogen und ich weiß ein Beifpiel, wo mehr als 800 Ku⸗ 
bei, gegen 22 Pf. &t. für das bloße Leihen eines Eremplars 
gezahlt worden find.” Man wird natürlid) annehmen, daß un: 
ter einem ſolchen Syſtem das Schriftwefen nicht eben in Blüte 
ſtehtz es gibt jebod einige verdienftvolle Vers ichungen, 
worunter die, Wander⸗Dibliothek (Bybliotheka e), 
eine in monatlichen Heften erfcheinende Seitfchrift, einen aus⸗ 
gezeichneten Plag einnimmt; die Engländer koͤnnen ſich jedoch 
rühmen, daß die ruffifche Literatur in London durch die Be 
mühungen der Borftände bed Britifhen Muſeum beinahe ebenfo 
zugänglich gemacht worden ift, wie in Rußland ſelbſt, wo kaum 
einige öffentliche Bücherfammlungen vorhanden und die meiften 
ber vorhandenen dem Volk verſchloſſen find. 12. 

Literarifhe Anzeige. 

Vollständiges Taschenbuch 
der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 
Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den 

Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet von 

Ohristian und Friedrich Noback. 
In Heften zu dem Preise von 15 Ngr. 

Bon diefem trefflichen Werke ift focben das Kedente 
—Pe ) außgegeben worden: der 

Berfiiherung der Herren Dexauögeber, bie auf 
dem Umfchlage vice Heftes abgebrudkt if, ich in fur 

en koͤnnen. 
Reipgig, im Mai 1845. 

| F. A. Brockhaus. 
VBerantwortlicher Oerausgeber: Oein rich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Touriſten im Orient. 
Erſter Artikel. 
( Zortſetang aus Nr. 152.) 

Richt minder treffend iſt, was an einer andern Stelle 
(1, 324, 325) über die tischifehe Herrfchaft im Allgemei⸗ 
nen gefagt wirb: 

In dieſer türkiſchen Herrſchaft iſt mehr ein zerſtoͤrendes 
als ein erhaltendes Princip, ſodaß fie zwar für den Augenblick 
etwas Hinftellen, doch ihm Feine Dauer geben kann. 3 
ei ift wie der Stab einer böfen Fee: auch ohne böfe 

ut er Schaden wohin er fällt. Die von ihm beberrfch- - 
ten er find wie ausgefogen, wie vertrodnet im Quell des 
Lebens. Un Menſchen, an Erzeugnifien des Bodens, an Reidy 

- tum produciren fie nicht den zehnten U von Dem, . was 
fie in andern Zagen hervorbradyten. Luft und Erdreich dete⸗ 
rioriren fi), denn in ihnen find böfe Elemente, die fih augen» 
blicklich breit maden, wenn der Menfch mit feinem Leben, fei: 
ner Sorgfalt, feiner aufmerkffamen Pflege ihnen nicht entgegen 
wirkt. Kein überwältigender Feind, kein vernichtender Erobe: 
zer bat unter der türkifchen Herrfchaft feine Belte hier aufge: 
fhlagen, und doch find diefe Känder verwüftet wie von mörde: 
riſchen Feinden... . Wenn nicht eine fo ſtumpfe Dekpotie 
der Genius der gen forte wäre, fo müßte doch wol irgend 
Einer auf den Gedanken geratben, daß es hier noch andere 
Dinge zu verſuchen und einzuführen gibt als die europäifche 
Uniform der Soldaten und ihr europätfches Ererciren und 
Manveuyriren, welches Alled nicht im minbeften dazu mit 
beiträgt, um fie Briegerifch und tapfer zu machen. Wo Land: 
bau und Handel nicht getrieben, befchägt und gehoben werden, 
da fehlt einem Staat die rechte wie bie linke Lone, fowol die 
weiche einnimmt, als die welche ausgibt; denn alle amdern 
Queilen und Hülfsmittel erfchöpfen ſich mit der Zeit. 

Alle diefe Punkte enthalten allerdings nichts Neues, 
aber im Grunde fügen fie ganz Daffelbe, was auch Wag⸗ 
wer, nur mit größerer Beſtimmtheit und tieferm Ein- 
gehen in bie Einzelheiten, über jene Verhältniſſe bei- 
bringt. Wenn man aber beffenungeachtet in gewiffen 
Kreifen abfihtlich die Augen über die troſtloſe Lage ber 
Türkei verfchließt, fo macht es der Verf. nicht wenig 
Ehre, daB fie mit Unbefangenheit ihre Meinung aus- 
fpricht und fi um das Nafenrümpfen mancher hochge- 
flelltee Perſon nicht kümmert. Was fie über die Ab- 
miniftration fagt, findet in den Mittheilungen bes geift- 
zeichen Reifenden vom Schwarzen Meere volle Beſtaͤti⸗ 
gung, die fi) fogar bis auf die einzelnen Züge erfiredt. 
Man vergleihe nur Das, was Wagner von deu beun- 
zubigenden Aushebungen der Truppen fügt, mit ber 

Schilderung eines foldhen Aufftandes (U, 340), wo bie 
Berf. ihr Geſammturtheil über die türkiſche Verwaltung 
folgendermaßen zufammenfaßt : 

Erfcheinen die Beamten, um den Zribut an — 
Aufſtand! und die Soldaten, um Rekruten auszuheben, oder 
beſſer geſagt einzufangen — Aufſtand! Die türkifche Staats⸗ 
verwaltung beſchraͤnkt ſich auf dieſe beiden Momente, und ba 
das Volk weiter nichts von ihr hat, nicht Unterſatzung, Hulfe, 
Vortheil, und fie alfo nur durch zwei ihm ſehr laͤſtige Verfah⸗ 
ren kennen lernt: ſo widerſetzt es ſich gern. 

Intereſſant iſt die Legende von der Wiedereroberung 
Konſtantinopels durch chriſtliche Waffen, welche (1, 218) 
erzählt wird: 

In dem Augenblide, als Konftantinopel von ben Zürlen 
eingenommen wurde, las ein frommer Priefter Meſſe in der 
Aga Sofia. Die Schreddensbotfchaft drang in die Kirche ge 
rade als die Verwandlung der Hoftie vor fich ging. es 
tete der Priefter mit heißer Inbrunft, Bott möge ben heiligen 
Leib Ehrifti vor Entweihungen fügen; und fiehe!l eine Wand 
umfchloß ploͤtlich den Prieſter mit der Hoftie, und Beide wer- 
den unverfehrt wieder bervortreten an dem Tage, wo Konflan- 
tinopel von den Chriften eingenommen wird. 

Bann endlich dieſer gläubige Priefier den Augen 
ber Gläubigen wieder erſcheinen wirb, wie lange I bas 
vermorfchte Gebäude der Türkei, das ſchon Tängfl zu- 
fammengebrodden wäre, wenn es nicht von eiferfüchtigen 
Großmaͤchten mit fchlauer Berehnung zufammengehalten 
würde, endlich in Trümmer finfen wird, läßt ſich nicht 
fagen; man kann fi aber, wenn man bie fruchtloſen 
und unerfprießlichen Bemühungen der europätfchen Staats⸗ 
männer, dem „galvanifirten Leichname”, wie man bie 
Türkei genannt hat, wieder frifches, jugendliches Blut 
einzuhauchen, mit unbefangmem Auge betrachtet, nid 
enthalten, in den Spott mit einzuflimmen, der fih m 
Folgendem Luft macht (I, 90): 

Und nun iſt e8 (Belgrad) türkifh und bleibt auch wol 
türfifh. Die hohen Potentaten gönnen e8 ja lieber dem Tür» 
Pen als einer dem andern. Das nennen fie Politik und euro: 
päiſches Gleichgewicht. 

Wir haben uns, um die gekraͤnkte Ehre der Verf. 
zu zeiten und um ihre Stimmfähigfeit bei der Beſpre⸗ 
hung wichtiger politifcher Angelegenheiten einigermaßen 
darzuthun, etwas weit fortreißen laffen, fobag wir Ver⸗ 
zicht darauf leiſten müſſen, bei ber eigentlichen Schilbe- 
zung Konftantinopels und der Befchreibung bes dorti⸗ 
gen Lebens lange zu verweilen. Nur auf bie gelungene 
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Skizze vom goldenen Horn und vom Totaleindruck, ben 
Konftantinopel beim erſten Ahblid macht, wollen wir 
im Vorbeigehen noch aufmerkfam machen (1, 128). Über 
die häuslichen und bürgerlichen Vexhaͤltniſſe erfahren wir 
im Sangen dt fendeslich viel Neue. Dazu bat die 
Beaf. zu kurze Zeit in der Hauptſtadt des Lürkiſchen 
Reichs vermeilt, und die Provinz hat fie faſt gar nicht 
Tennen gelernt. Diefe Rüde wirb aber auch durch das 
neulih in d. BI. befprocdhene Wert von White, dem, 
was Mannichfaltigkeit und forgfames Ausmalen der Ein- 
zelheiten betrifft, Fein berartiges Wert an die Geite 
geftellt werben Tann, vollkommen ausgefüllt. Nur wo 
die Hahn⸗Hahn von den türkiſchen Frauen vedet (1, 160), 
ba thut fich die eigenthümliche Geſchicklichkeit der weib⸗ 
lichen Feder kund. 

Wenn man die Summe Deffen, was mir bier ale 
Proben der Art und Weife, wie von ihr bie zerrüfteten tür- 
kiſchen Verhaͤltniſſe aufgefaßt werben, überblidt, fo wirb 
man einer Frau, bie ſich ein fo reifes Urtheil, wie es 
ſcheint ziemalich felbftänbig, gebildet hat, eine gewiſſe An- 
erfenmung nicht verfagen. Deshalb wird man ihr auch 
Feine Ausbrüche weiblicher Eitelkeit, welche ſich ohnehin 
nur fehr felten, 3. B. I, 301, wo fie fich freut, daß vor 
ihr noch Feine Frau einen Reifeferman erhalten hat, gern 
nachfehen. Dahin rechnen wir auch das oͤfters (II, 140, 
159) ausgefprochene Misvergnügen barüber, daß ihr nichts 
Ungewöhnliches begegnen will, was ihrer Reife allerdings 
einen viel fafhionablern Anftrich verleihen würde. 

Don den Mittheilungen, welche fie über ihre Reife 
der Heinaftatifchen Hüfte entlang macht, hat uns befon- 
ders Kolgendes gefallen (I, 307 — 309): 

Von Patmos herüber ſchrieb der Lieblingsjünger eveif 
Sohannes, an die ficben chriftlichen Gemeinden Kleinafiens die 
fieben Sendfchreiben, welche die Apokalypſe einleiten. Da hat 
Cmyrna eine fhöne Ermunterung: „Sei getreu Bis in den 
Jod und ich will dir die Krone des Lebens geben.” Es tft wol 
ein blühendes und reiches Leber, das fih um Smyrna gelagert 
hat und ihm größern Glanz und Spielraum gönnt als diefe halb 
dernichteten Gegenden kennen; doch „die Krone des Lebens’ ift 
eine Berheißung, die hier unter der Herrſchaft des Islam noch 
nicht die Zeit der lung gefunden Hat. So anfehnlih und 
in blühendem Zuſtand wie Smyrna fol Feine jener ſechs andern 
Gemeinden fein, von denen einige ald kleine Ortfchaften, andere 
ar nicht mehr eriftiren, 3. B. von Epheſus nur noch geringe 
rümmer, und doch befaß es eins der Wunderwerke der alten 

Welt, den Lempel der Diana. Das ift nun Staub und Aſche! 
Der Tempel ˖iſt verſchwunden und die Gemeinde tft zerftoben, 
der Johannes ſchrieb: „Ich habe wider Dich, dag du verläfieft 
deine erfte Liebe.” Zurfmanen haben da gehauft und Osma⸗ 
nen und die Mongolen unter Zimur haben mehr ald 30 Zahre 
ihre Belte an diefer Stätte aufgefchlagen; dann fiel fie unter 
das türkifche Joch, und nun Äft fie ein ungefunder Moraft, wo 
in diefer Zeit böfe Fieber heimiſch find. Und das ift das klaͤg⸗ 
lide Ende des alten und weltberühmten prangenden Ephefus! 

Im Allgemeinen begnügt fich die Verf. hier nur 
mit flüchtigen Pinfelfteichen; aber gerade hierin zeigt fie 
bie große Gewandtheit ihrer Hand. Wie Tieblih iſt 
nicht das Bild, welches fie mit folgenden wenigen Wor⸗ 
ten vor und hervorzuzaubern weiß: „Nur die Namen 
zu nennen Chios, Patmos, Samos, Rhodos — klingt 
das nicht wie ein Lieblichee Accord? macht dir das nicht 
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einen boldfeligen Eindrud, als ob dm einen Strauß von 
derfchiedenfarbigen, buftenden Rofen in die Hand näh- 
meft?“ (1, 321.) Unfprechend tft auch die Schilderung 
von Rhodos (I, 343). Für folhe Bilder, die uns vom 
geſchickter, aber anſpruchsloſer Hand gebeten werden, 
hätten wie gern auf den Schluß des erſten Bandes vew 
zichtet, ber einen ziemlich bürftigen Abriß ber Khalifen- 
selhichte, ein trockenes Berippe verwidelter Verhältniſſe, 
enthält. 

Der und nicht allzu reichlich zugemeflene Raum ge- 
ftattet uns nicht, die muthige Reifende auf ihrer Wan⸗ 
derung von Beirut über den Libanon nach Balbek unb 
über den Antilibanon nach Damaskus zu begleiten; and 
der Bezugnahme auf ihre Schilderungen von Karmel 
und dem dortigen Klofter müffen mir uns enthalten, und 
wir können dies um fo cher, als gerade der betreffende 
"Brief (XXVI) von einer woeitverbreiteten Zeitung be 
Veranlaffung ber Sammlung zu Gunften jener geiftli- 
hen Stiftung mitgetheilt worden if. Auch in Bezie⸗ 
bung auf Nazareth und Serufalem tönnen wir uns fur 
faffen, denn was die Berf. über diefe denkwürdigen Orte 
fagt, ftimmt fo ziemlich mit Dem überein, was wir von 
andern Meifenden von ihnen erfahren haben. Zudem 
läßt ihre Schilderung von Serufalem und bem heiligen 
Grabe ziemlich kalt, wenn man die glänzende, begeifterte 
Befchreibung Chateaubriand's gelefen hat, deſſen befann- 
tes, prachtvoll geſchriebenes „Itineraire” fie, wie fie felbft 
gefteht (II, 316), nicht aus eigener Lecture kennt. Rur 
zuweilen bemächtige ſich ihrer die Begeifterung, mit der 
faft Alle, denen es vergönnt war, am Grabe bes Hei- 
landes zu knien, von jenen unvergeßlichen Stätten re 
den (TI, 206): 

. „Die heilige Stadt! heilig feit Iahrtaufenden den verſchie⸗ 
denften Religionen und ihren Belennern. Den Iſraeliten iſt 
fie es als Stadt des alten Bundes, des Tempels Jehovah's, 
als ihr verlorenes, ewig beklagte und geliebtes, dereinft wie: 
der zu erwerbendes irdiſches Eigenthum, wo im Thal Iofaphat 
die Auferftchung der Todten ftattfinden fol. Den Moham- 
mebanern ift fie e8 in einem ſolchen Grade, daß fie feinen an- . 
dern Ramen ald el Kuhds, die Heilige, für fie haben, denn 
bier auf Morije, wo einft Salomo's Tempel ftand unb jegt 
die Safhara: Mofchee fteht, fuhr Mohammed gen Himmel, hier 
wird er einft die Zodten richten, und die gefürchtete Brüde el 
Sirat, ber Prüfungsweg der Reinen und Unreinen, wird nicht 
breiter als ein Haar vom Morija zum Öfberg über die Schlucht 
des Kidron gefpannt fein. Sie ift es den Ehrifien — 

Wir können uns endlich nicht enthalten, bier au 
noch da6 kurze, vergleichende Bild von Serufalem unb 
Rom anzuführen, melches fich II, 314 findet: 

Beide tragen fo weite Trauermaͤntel über ihren ſchleppen⸗ 
den Purpurgewändern, daß neben ihnen jede Trauer oberflaͤch⸗ 
ih und jede Große gering erfcheint. Aber Rom ift eine 
Ruine; malerifh, fanft melancholiſch, ſchoͤn, wie diefe zu jein 
pflegen; Serufalem ift eine Berfteinerung, ift ein petrificirter 
Schutthaufen oder, wenn bad anmuthiger Plingt, eine zertruͤm⸗ 
merte Niobe. 

Neben Den, was bie Verf. von Serufalem Schönes 
und Gutes fagt, bleiben auch die Schattenfeiten nicht 
unberückſichtigt. Befonders trifft die verwahrlofte Ad⸗ 
miniftration der Stadt (IT, 247) bie ganze Wucht ihres 



Tabeis.  Miühebefonbirs gimftigtftund daswieht welches 
fie über die Stellung Wirkſeunkeit des vielbeſproche⸗ 
nen engliſchen Biſchofs verbreitet (II, 255). 

Lobenswerth iſt es, daß die Meifende in ihren Brie⸗ 
fen des leidigen Generaliſirens ſich enthält und Fieber 
die einzelnen &rlebniffe und die manmidfaltigen Ein⸗ 
drüde ihrer Wanderung im bunten Wechſel an und vor⸗ 
überführt. Indeſſen gelingt es ihr doch au, die Phy⸗ 
fioguomie eines ganzen Landes mit einem Wurfe zu 
zeichnen; fo 3. B. 1, 157, wo es heißt: | 

Im engften Zuſammenhange mit dem flarren zähen Cha⸗ 
rakter des jüdischen Volks finde ich die Natur feines Landes; 
und in biefen zerflüfteten Höhlen, auf diefen nadten Bergen, 
wo das Auge fi melandolifh von ber Renernen Erde zu 
dem faft immer wolfenlofen Simmel emporhebt, meine ich Die 
ſchwermüthige, majeftätifhe Wildheit feiner Propheten zu be: 
greifen, die im tiefen Zrauermantel, mit dem Flammenzeichen 
der Begeifterung über der Stirn zwifchen dem Boll wandeln, 
welches die Verbeißung Jehovah's nie vergift, immer in An: 
ſpruch nimmt und doch nicht begreift. 

Weniger paffend finden wir es, wenn wir II, 108 
vorn Drient und &. 271 vom Bebuinen insbefondere le⸗ 
fen, daß fie den Begriff des Individuums ſchärfer ver- 
träten ale das Abendland. So heißt es auch leeres 
Stroh drefhen, wenn fie II, 127 an heiliger Stätte ih. 
vers Klagen über die Dürftigkeit und Nüchternheit des 
Proteſtantismus Luft macht. Weil der Proteſtantismus 
es verfehmäht, durch Pracht und durch bie Entfaltung 
glänzender Mittel auf die Sinne einzuwirken, darum ift 
fein Cultus noch nicht dürftig zu nennen, und wer nur 
ein gläubiges, nach himmlifcher Erquidung verlangendes 
Herz mitbringt, der wird weder unfere Kirchen noch un- 
fern ganzen Gottesbienft nüchtern finden. Die Leere 
und Nüchternheit, über die fo viele Werächter deſſelben 
Hagen, tragen fie meiftens in ihrer eigenen Bruſt. 
Wahrlic das religiöfe Gefühl Deffen, der am Grabe 
bes Herrn viel nach den Wirkungen des äufern Ge⸗ 
pränges frägt, fann unmöglih warm und innig fein. 

Bielleicht hat fich die Derf. Hier durch Nachbeten ei⸗ 
ner oft gebrauchten Phraſe zu einer Plattheit verleiten 
laffen, welche wir ihr um fo weniger hoch anrechnen 
wollen, da fie im Allgemeinen ber Vorwurf nicht trifft, 
daß fie auf der von Andern breitgetretenen Straße geift- 
106 fortwandle. Im Gegentheil legt fie fogar nicht fel- 
ten gegen allgemein angenommene Anſichten und Urtheile, 
welche ſich durch häufiges Nachfprechen eine gewiſſe Gel⸗ 
tung verfchafft haben, Proteft ein. So will fie das 
übertriebene Lob, welches von den Reiſenden gemöhnli- 
hen Schlages der Lage von Zebdani am Libanon ge- 
fpenbet zu werben pflegt, nicht unterfchreiben. So weicht 
fie auch in Betreff des Eindrude, welchen die Wüſte 
machen foll, beträchtlich von der Modeanficht ab, welche 
die Totalwirfung derfelben fehr hoch in Anfchlag bringt. 
Sie meint (11, 344), der größte Theil der Reiſenden 
denke freubetrunten daran, fih auf dem Rüden eines 
Kameels in Gegenden, die nicht allgır Häufig befucht find, 
zu befinden, und diefes Gefühl verleihe dann der ganzen 
Gegend einen gewiffen Reiz, der ihr ohne diefe vielleicht 

untesuper Derechnung nicht geboͤhre. Dieſe pfy⸗ 
Maſfſftab chologiſche Erklaͤrung konnte gewiß auch ben 

abgeben für manchen ähnlichen herfömmlichen Touriſien⸗ 
Enthuſiasmus. Überhaupt iſt es anesfennungswertb, daß 
ſie ſich von dem wohlfeilen, phraſenhaften Jubel über 
Alles, was fie mit Augen ſteht, hütet, der fo manches 
Reiſewerk geradezu ungeniefbar macht. &ie äußert ſich 

| hierüber felbft (II, 74) dahin, daß fie fih nun einmal 
nicht in einem fleten Begeifkerungetaumel befinde. 

(Der Beſchluß folgt.) on . 

s 

3. C. Biernatzki's gefammelte Schriften. Erſte voll⸗ 
ſtändige Gefammtausgabe in acht Bänden. Altona, 
Hammerich. 1844. Gr. 16. 2 Thlr. 20 Rer. 
Der Roman ift in neuerer Seit das Gewand, das alle 

Theorien umnehmen, die fid eine praktiſche Geltung verfchafe 
fen: wollen. Die jungbeutfchen Anfichten wurden auf Diele 
Weiſe verbreitet; die Sue'ſchen Productionen predigen die 
neueſte ſocialiſtiſche Weisheit. Würden Wieland's „Muſarion“ 
und Leſſing's „Nathan“ heute geſchrieben, fie würden auch als 
Romane eingekleidet ſein. Iſt es zu verwundern, daß auch die 
entgegengeſetzte Tendenz zu dieſem Mittel greift? Die religio⸗ 
ſen Erzaͤhlungen Biernatzki's haben vielen Beifall gefunden. 
Es handelt ſich in ihnen darum, nicht blos „den Kindern der 
Welt und den Frommen“ zu gefallen, ſondern die erſtern in 
letztere umzuwandeln. Zu dieſem Behuf muß gut mit ih» 
nen in ihrer Sprache gefprochen werben. as äfthetifche 
Element ift in diefen Erzählungen nur der Honigrand des Ger 
fäßes, in welchem bem Kinde ber bittere Trank beigebracht wer» 
den fol. Der Berf. macht daraus Bein Geheimniß. Er fagt 
in der Borrede zu dem zuerft erfchienenen Stüde, ber „Liebe 
aus der Kindheit”: „Man fodere nicht äfthetifche Einheit von 
einer Schrift, die in theologifche Unterſuchungen folche Leſer 
bineinführen will, die fi davon entwöhnt haben, einer ſtreng⸗ 
wiffenfchaftlihen Durchfuͤhrung ihre Aufmerfamkeit zu leihen, 
und denen darum eine anlodende Ginfaffung und freundliche 
Abwechslung geboten werden muß.” Danach zu urtheilen, 
würden wir nach dieſer &eite bin nicht viel gu erwarten ba» 
ben. Auch ift das Intereſſe, welches bier in diefer Beziehung 
erweckt wird, ganz floffartiger Natur. Ramentlih in der am 
meiften befannt gewordenen biefer Erzählungen, der „Hallig“, 
ift die Schilderung der eigenthümlichen Localität, die der Verf. 
nach eigener, jahrelanger Beſchauung befchreibt, und der bes 
Sannten für die Gegenden der Eider- und Elbmündung bis 
‚namburg, hinauf fo verderblichen Sturmnadt vom 3—4. Fe⸗ 
bruar freilich anziehend genug, ohne daß wir darum das 
Werkchen mit dem Herausgeber als unfterblich bezeichnen 
möchten. Indeſſen verhält es ſich mit dem äfthetifchen Element 
in diefer Sammlung doch noch etwas anders. Wenn wir Dies 
und. Senc in der Lebenöbefchreibung, die diefer Mußgabe vor⸗ 
angeſchickt iſt, in Betrachtung sieben, fo will es uns bebünfen, 
als hätte die Anlegung dieſes eleeiifsen „Modekindes“ dem 
Berf. vieleicht nicht ganz fo viel Überwindung gefoftet, als 
man aus der obigen Stelle fließen Eönnte. ir leſen, da 
derfelbe fich erſt fpät entfchieden ber Theologie gewidmet un 
bis dahin mandherlei, namentlih poetifche Studien gemacht 
babe. &o wäre es alfo eine urfprünglie Reigung und An⸗ 
lage, welcher er bier zur Beförderung eines guten 8weckes 
freien Lauf zu laffen jich berechtigt gefühlt hätte. Dieb zur Er⸗ 
klaͤrung des Umftandes, daß das Afthetifche Element wirklich im 
Stande gewefen, die beabfitigte Wirkung bervorzubringen. 
Die einzelnen Rovellen hier durchzugehen, Eönnte zu nichts 
führen; ed müßte ſich meiftens um die religiöfe Richtung, 
welche ſich in denfelben ausfpricht, handeln, und dabei würde 
doch, da Dem, was auf wiflenfchaftliche Form Keinen Anſpruch 



maqt N“ auf wifienfihnftliche Meile bazenuet werben 
ee raus lommen. bekennan wir gern, daß 
ie religiöfe Sefinnung des Berf. ber Art iſt, daB wir, wenigſtens 
ach der Geite des Wemäths in, rer Ausbreitung ungern 

Weg treten würden. Wir empfehlen die Sammlung 
wech ferne allen Denen, bie cine erbauliche Lecture lieben, vor⸗ 

ich aber den Frauen, dem auf Männer koͤnnten mande 
in ihr —— Anſichten, z. B. über die Werthloſigkeit 
menſchlicher Wiſſenſchaft und befonders der Philoſophie, eine 
etwad zu erfchfaffende Wirkung ausüben. Übrigens enthält 
diefe Sammlung außer den ſchon bekannten Erzählungen Bier⸗ 
nagki's noch eine bisher ungebrudte, „Das Tagebuch des letzten 
Matrofen”, welche freilich, infofern in ihr, um ben Triumph 
der Rekigion über bie finntiche Liebe zu zeigen, von ber Tegtern 
„alühenne Schilberungen”, wie ber Herauägsber Bd. 1, Bor» 
rede ©, IX, fh ausdrückt, gegeben werden, nicht fo durchaus 
für Frauen oder wenigftens Hr Mäbchen beflimmt geweſen zu 
jein ſcheint, und lyriſche Gedichte, die denen, welche in den 

eilen hier und da verkommen, aͤhnlich find, fowie, was ſchon 
exwaͤhnt worben, eine —ã— des Verſtorbenen von A 

atki. nem Halbbruder K. L. Biern 

Literariſche Notizen aus Frankreich. 
Neueſtes Drama von Ponſard. 

Ponſard, ber jugendliche Dichter, welcher durch einen 
giratichen Griff außerordentlich ſchnell fi einen fhönen Did: 
terruf gegründet hat, hält fich fern von den literarifchen Co⸗ 

“terien, welche in der Hauptftadt fi um den Thron der Mode 
flreiten. Wie es fcheint, hat er bei dem ungemeinen Auffehen, 
welches feine „Lucrece” erregte, bei allem Lobe, mit dem er 
überfchüttet wurde, und bei dem Jubel, ber von allen Seiten 
ihm entgegenfchallte, fi nicht vom Taumel hinreißen laffen. 
Rachdem er die wohlverdienten Lorbern geärntet hatte, zog 
er an ins fille Leben der Provinz zurüd, um ſich an 
dem frifden Duell der Poefie, welcher im geräufchvollen Trei⸗ 
den der Hauptftadt nur, zu leicht verfiegt, wieder zu Träftigen 
und zu Ioben. Er that recht daran, daß er nicht gleich den 

‚bringenben Auffoderungen, mehr zu fchaffen, mit denen man 
ihn beftürmte, Folge geleiftet hat, fondern es vielmehr verzog, 
feine neuen Productionen langſam reifen zu laffen. Was Fonnte 
es ihm, der im fchnellen Kaufe den Gipfel des Parnaſſes er: 
flürmt hatte, verfchlagen, wenn ihn einige jener fingerfertigen 
Kederheiden, die jeden Lag Meiſterwerke aus ihrem Urmel 
hätten zu Pönnen wähnen, einen unprobuctiven, langfamen 
Kopf nannten? Wird nicht der Wuſt diefer Schmierer und 
Sudler Längft der Bergeffenheit anheimgefallen fein, wenn 

Ponſard's Name noch mit Achtung genannt wird! Run ift 
aber der begabte Dichter endlich doch in Paris wieder erfchie: 
nen, um den Vorwurf der Unprobductivität und Sterilität durch 
bie That zu widerlegen. Mit fi) bringt er ein neues Drama, 
an dem er zwei volle Jahre gearbeitet hat und bad er erft 
noch einer ſtrengen Durchſicht und Feile unterwirft, bevor er 
es auf der Bühne zur Aufführung bringt. Es ift betitelt 
„Agnes de Meranie” und fpielt in der Regierungsgeſchichte 
bed Königs Philipp II. Auguſt. Diefer König hatte feine 
Gemahlin Ifemburg von Dänemark verfloßen, um ſich mit 
Maria Agnes, der Xochter des — 8 Berthold von Meran 
und Dalmatien, zu der er eine heftige Keidenfchaft gefaßt hatte, 
zu vermählen. Der Bruder der Verſtoßenen, Kanut, König 
von Dänemark, befchwerte ſich beim. Papſte Cöleftin DU. zu 
wiederholten Malen, bis derſelbe endlich im 3. 1198 zwei Ab⸗ 
georbnete nach Frankreich ſchickte, welche beauftragt waren, 
von dem ganzen Berhaltniß genaue Kenntniß zu nehmen. Die 
Legaten verfammgtten ein großed Eoncil zu Paris, welches aus 
Diäten und Abten des Reichs zufammengefegt war; aber 
dieſe Berfammlung, welche theild durch Drohungen eingeſchüch⸗ 

| Racddem berfelbe zu Diion 

| zweited öffentliche® Auftreten bezeichnen wirb. 

-> 

fen. die Legaten der rg , DE fie 
der Agnes begünftigten. Der Paptt, welcher von Dänemark aus 
immer mehr bedrängt wurde, fah ſich deshalb endlich veranlaßt, 
ben. Peter von Gayua mit ber 
heit einer ſtrengen P fung unterwerfen, zu be 

December 1139, ohne auf die 
Borftelungen bes Königs zu achten, die Prälaten verſammelt 
hatte, foradh er in Gegenwart und wit Genehmigung fünmt- hatte, ſp 8 —— e 

Uutsrihar 
licher Bifchefe das Interbich über Frankreich 
Wuth kannte Beine Burgen: fie ergoß ſich über alle. 
nen feined Reiches; vorzüglich waren. bie Geiftlichen, wen de 

nen er glaubte, daß fie mit dem päpftlicden Legaten unterge- 
ſteckt hätten, feinem Sorne preißgegeben. Er vertrieb bie Bi» 
fchöfe von ihren &igen, beunrubigte die Kbte und Prediger 
und bemädhtigte fih aller ihrer Güter. Aber aud die Laien 
waren vor feiner Rache nicht ficher. Er bebrüdte das Bolk 
mit neuen läftigen Wbgaben und nahm von den Einkünften 
der Adeligen den dritten Theil in Anfprud. Dadurch flieg bie 
Exbitterung, welche er durch die unwuͤrdige Behandlung feiner 
rechtmäßigen Gemahlin erregt Hatte. Sieben Monate dauerte 
das Interdict mit ganzer Strenge und ſchon mußte Phil 
fürdten, daß tie allgemeine Erbitterung feiner Madt na 
theilig werden koͤnnte, als er endlich beim Yapfte um frid- 
liche Ausgleihung nachſuchte. Der König erflärte ſich bereit, 
Iſemburg wieder zu ſich zu nehmen und fie als jeine Semah⸗ 
Lin zu behalten, biß die eigentliche Scheidung in gebührender 
Form und mit Zuziehung der Legaten und Prälaten ausge: 
forochen fei. Der 834 ging auf diefen Borfchlag ein und 
e8 wurde deshalb eine Verſammlung anberaumt, auf welcher 

ungünftige Wendung nahm, machte er fich eines er 
auf entführte feine frühere Gemahlin und erflärte, er 
Sales aufs neue als ſolche anerkenne. Noch vor Ende des 

die unglüdliche Agnes, welche bem 
Könige mit treuefter Liebe angebangen batte- Sie hatte ihm 

ir Baſtarde gelten mußten, 

brach über die Hinderniffe, welche fi ihrer fortdauernden 
Vereinigung mit dem Könige in den Meg ſtellten, bildet deu 
Ken und Mittelpunkt der Dichtung, mit ber yanlaı fein 

iejenigen, 
welche Einfiht von einzelnen Partien diefes Dramas haben 
nehmen Zönnen, behaupten, daß daſſelbe, was Anlage, Inhalt 
ah Feel Sprache betreffe, der „Lucrece” daraus niße 
nachſtehe. 

Memoiren zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts. 

Zu Paris find vor kurzem in vier Baͤnden erfchienen: „Me- 
moires authentiques de Jacques Nompar de Caumont, duc de 

la Force, marechal de Prance; et de ses denx fils les 
de Moatpeuillan et de Castelnaut.” Diefe Memoiren 
für die franzöfifhe Geſchichte, namentlich des 16. Sahrhunderbs, 
um fo wichtiger, da fie von biftorifchen Documenten und früher 
nicht heraußgegebenen Correfpondenzen Heinrich's III., Dein 
rich's IV., Katharina's von Bourbon, Ludwig’s XIII., der 
Maria von Medici, Eonde's, Sully's, Villeroy's, Pontchar⸗ 
train's, Bouillon's, Biron’s, Montefpan’s, Du Pleſſis Mor: 
nay s, Schomberg 6, Chatillon's, D'Effiat's, Fouquitres’, Ri 
helieu's, Servien's und anderer berühmten Perfonen von ber 
Saint» Barthelemi bis zur. Fronde begleitet find. Sie find 
von einem Marquis de la Grange geordnet, mit einer Einlei⸗ 

verfehen und herausgegeben tworden. Yreunde der Ger 
[dichte werben manche neue Aufichläffe über jene abſcherkiche 
Periode darin finden. Den reihen Inhalt derſelben fünnen 
wie in einer kurzen Notiz nicht einmal aubeuten. 31. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Die Touriften im Drient. 
Erfter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 158.) 
Nachdem die Gräfin Hahn⸗Hahn in Bezug auf die grof- 

artigen und bleibenden Eindrüde, welche fie fi von ber 
Hüfte verfprochen hatte, ihren Irrthum erfahren, fürchtete 
fie ſchon, auch der Nil möchte in der Rähe und für die eigene 
Anſchauung feine Bebeutfamkeit verlieren. Uber dem 
war nicht fo. „Über die Wüſte Habe ih gründliche Ent- 
täwfchungen erfahren; aber der Ril hält Stich” (TII, 30). 
Indem wir ber Reifenden nad Agypten folgen, wird 
man von vornherein zu wiffen begehrten, wie ſich ihr Ur- 
theit über Mehemet Alt, feine Verwaltung und feine 
fhöpferifchen Ideen geftaltet bat. Es iſt nun einmal 
fo an ber Tagesorbnung, daß die Zeuriften, welche das 
Sand der Pyramiden gefehen haben, fich gleich mit bem 
erften Sage entweder zu ben Bewunderern biefes unge 
wöhnfichen Mannes oder ins Lager ber Feinde fielen 
und alfo der ganzen Darftellung eine perfönliche Wen⸗ 
dung unterlegen. Die Schärfe bes Gegenfages im Feld⸗ 
gefchrei „Die Welf! Hie Waibeling!“ findet mit verän- 
derten Namen auf bie über Agypten herrſchenden An⸗ 
ſichten Geltung. Franzoͤſiſche Schriftfteller fhilderten an- 
fangs. die Verhältniffe dieſes Landes ſtets im rofigften 
Lichte: Alles war vortrefflih und Mehemet Ali warb 
als der Begründer der gänzlihen Wiedergeburt feines 
Reichs gepriefen; nun aber hat fich das Blattchen plög- 
lich gewendet, und bie ehemaligen Bewunderer und Lob⸗ 
redner find über Nacht in Tadler und Krittler umge- 
ſchlagen. In Deutfchland iſt das VBerhältnig faſt um- 
gekehrt. Während man anfangs viel an feinen Maf- 
regeln auszufegen wußte und feinen Charakter einer 
hechſt ungünfligen Beurtheilung unterwarf, find nun 
plöglih außer Puͤckler no verfchiedene Anhänger Me- 
hemet Au's aufgetreten, welche von ihm und feinen Be- 
firebungen viel Gutes und Liebes zu fagen wiffen. Die 
Verf. proteflirt nun zwar III, 165 ausdrüdlich dagegen, 
wenn man es fi) beikommen laffen follte, ihr eine be- 
flimmte vorgefaßte Meinung zu leihen: 

Zhus mis mar ben Gefallen, wicht etwa agen: Alſo 
du biſt auch für Dichemet U. Ic bin. nicht für, » 

iha, ſondern volllommen parteilos. Ich: fie und höre mit 
gleichem Uuge und Dhr was man zu feinem Lobe, was man 
gu feinen Zabel anführen Fam, und füge es. Sit: den diplo⸗ 

matifchen Agenten im Drient iſt gar nicht über ihn zu ſpre⸗ 
then, denn die meiften thun es, da die großen Märkte ben: 
Stab über ihn gebrochen haben, in fo offirielt Wereotypen Phra⸗ 
fen, daß ich mid Dee bes Gedankens erwehre, fie ftänden 
genau fo in ihren ionen. 

Sie verwahrt ſich alfo laut dagegen, als ob fie un⸗ 
ter eine beftimmte Fahne rangire. Deffenungeachtet muß 
man aber benn doch geftehen, daß ihr Urtheil, wie man 
es fi nach Dem, was fie IIT, 43, 46, 161 u. a. mit 
theilt, bilden Tann, fi im Ganzen überwiegenb günſtig 
geftaltet Hat. Sie meint, daß Mehemet Ali allein bie 
Bebürfniffe feines Volks erfannt und die Maßregeln er- 
griffen habe, deren es beburfte, um denfelben nachzukom⸗ 
men. n er, um bie befähigte aber erfchlaffte WBenöf- 
ferung aus ihrer Indolenz aufzurütteln, mit harter Hand 
angriff, fo lag dies in ber Natur ber Dinge: „Denn 
e6 galt einen Boden zu befäen, ben nur ein fchneiben- 
ber Pflug durchfurcht.“ Wenn die Verf. auch zugibt, 
er befige Menfchenliebe nach europäifchem Zufchnitt nicht, 
fo nimmt fie ihren Günſtling doch gegen den Vorwurf 
des Despotismus und ber Tyrannei mit Wärme in 
Schug. Befonders gut aber kommt Ibrahim - Pafıha 
weg (MI, 18, 31, 326), bem fie fehr gemogen if. Wie 
e6 fcheint, legt fie ihm ein nicht unbebeutendes admini⸗ 
flratives Talent bei, eine Anficht, bie für uns wenigftene 
ziemlich neu iſt. Vielleicht ftehen ihre Urtheile in biefer 
Beziehung ſowie über Ägypten im Allgemeinen unde- 
wußt etwas unter dem Einfluſſe des bekannten Franzo⸗· 
fen Clot⸗Bei, ber ſich, wie man weiß, in einer höchſt 
einflußreichen Stellung befinbee, unb ber bei einigen 
neuen Einrichtungen, burch bie man das Land zu Heben 
verfucht bat, die Hand im Spiel gehabt hat. Sie bes 
nutzt das Werk biefe® kenntnißreichen und gewandten 
Manmes (II, 146), beffen le Bekanntſchaft ihr 
eine angenehme Grinnerung ifl. Deſſenungeachtet ver: 
ſchweigt fie aber im Allgemeinen nicht, daß fie fein Gerz 
für orientafifche Staatsverfaſſungen habe (TIT, 217). 

Defonders angenehm fcheint ihr der Aufenthalt in 
Kairo gemwefen zu fein, und in des That macht Das, 
maß fie III, 39, 52 über diefe Stadt fagt, einen fehr 
günffigen Eindruck: 

daſt am Ende jeder maͤandriſchen Wendung der ee 
welche in dieſer Art Alles übertreffen, was ich Biep gelr 
fteft fo eine elegante Gänie (Minaret)- empor, wir a her 



lichem Elfenbein gefhnigt, und manchmal mit abwechfelnd weiß 
und r Eteinßreifen bekleidet. Überhaupt Kairo und nur 
Kairo iR in meinen Augen die echt orientalifye Stadt, mit 
ihren Formen und Unlagen an die Bilder aus ‚„„Zaufend und 
Eine Racht“ erinnernd, und mit ihrer Architektur ganz gebo⸗ 
zen vom arabifgen Genius. Ihre Mofcheen, ihre Grabmäler, 
ihre Fontainen, ja das ar bie echten Geſchwiſter des Alham⸗ 
bra! Konftantinopel, auf diefen Hügeln, an diefen Waflern, in 
Diefer Lage auf der Grenze von Europa und Aſien frappirt 
unerhört die Hhantafie und ift im Ganzen fo unglaublich bien» 
dend. Damaskus ift ein Fruchtgarten, in defien Mitte ſich ein 
Bolk Ländlich und einfad, in ſchlechten Lehmhuͤtten angefiebelt 
bat. Wie bisweilen in Wäldern, im Stamm einer alten ker⸗ 
nigen Eiche ein freundliches Heiligenbild hängt, oder wie bie 
Griechen in den plump gefchnigten Statuen ihrer Waldgötter 
Heine Bilder der Grazien verbergen: fo verhält fi das Yu: 
Bere jener Lehmkaſten zu ihrem Innern, und legteres überrafcht 
doppelt; hilft aber ber Stadt felbft weder zu einem Charakter 
von Driginalität noch von malerifher Wirkung. Kairo aber 
iſt die echte Khalifenfladt, die Erbin von Damaskus und Bag: 
dad, die Stadt al: Mamun's und Salabin’s, arabifch » faraze: 
nifh bis ins Herz hinein, daher originell wenn es je eine 
war, und malerifh in ihren einzelnen Theilen und von einzel: 
nen Punkten, wie eine fo große Stadt, die in einer völligen 
Ebene liegt, ed nur fein kann. 

Weniger Gefallen findet die Verf. an der arabifchen 
Bevölkerung Agyptens; befonders macht fie ihre Hab- 
fucht und ihr ewiges Verlangen nah Bakſchiſch (Trink⸗ 
geld) fehr widerlih. In wie raffinirter Geftalt diefe Un- 
tugenb zuweilen in jenen Gegenden auftritt, davon er- 
halten wir (III, 91) ein recht fchlagendes Beiſpiel. In⸗ 
deffen findet diefes ungünftige Urtheil in dem faft ein- 
flimmigen Zeugniß anderer Reifenden volle Beftätigung. 
Auch was hier über bie Pyramiden gefagt wirb, hat 
man fchon oft gelefen. Deffenungeachtet wird man bei 
ber anfprechenden Schilderung der berühmten Pyramide 
bes Cheops (III, 82) mit Vergnügen verweilen. Auch 
die Katarakten, die fie gleichfalls gefehen bat, führt fie 
(UT, 178, 184) unfern Bliden in lebhafter Zeichnung 
vor, obgleih man hier und da an die trefflihen Schil⸗ 
derungen von Prokeſch erinnert wird, welche in Bezug 
auf Lünftlerifche wie wiffenfchaftliche Anfoderungen zu 
den Muftern vollendeter Darftellung zu rechnen find. 
Doch weshalb fi den Genuß durch fortmährendes Ver⸗ 
gleihen und AZufammenftellen trüben und verbittern ? 
Wozu Dem, das in feiner Art ganz gut und angenehm 
ift, feinen Werth dadurch fireitig machen, bag man mit 
dem trübfeligen Gedanken nachgehintt kommt, es gäbe 
bier und dort wol etwas noch Gelungeneres und Untabel- 
hafterest Wer ein Werk wie die „Orientaliſchen Briefe” 
in ber rechten Stimmung genießen will, muß berlei Be- 
trachtungsweiſen von ſich fern halten. Kritifche Strenge 
würde ganz angemefien fein, wenn uns hier die flüchti⸗ 
gen Reiſeeindrücke ale reife Erörterungen ober tiefe Be: 
obachtungen geboten würden. Da dem aber nicht ift, fo 
muß man fich auch damit begnügen, mit der Lecture bie- 
fer anmuthigen Barftelungen einige Stunden angenehm 
auszufüllen und aus denfelben manche gefunden Urtheile 
über orientalifhe Verhältniffe und lebendige Anſchauun⸗ 
gen vom Leben bes Morgenlanbes zu fchöpfen. Die Verf. 
gefteht es ja felbft irgendwo in ihrem Werke, wenn wir 

nicht tieren bei ber Schilderung ihrer Donaufahrt, daß 
fie recht gut wiffe, wie ihre Werl dadurch gewinnen 
koͤnne an eigentlichen tiefern Gehalt, wenn fie fi) dazu 
verftehen koͤnnte, ihren Beobachtungen durch ein längeres 
Berarbeiten einen gewiffen Zufammenhang zu geben. Al⸗ 
lerdings würden wir dann eine Darfiellung von dauern. 
derm Werthe erhalten haben, aber doch muß man ber 
Verf. beipflihten, wenn fie meint, Daß auf dieſe Weife 
ihre Gabe an Frifhe und Lebhaftigkeit verloren haben 
würde. Begnügen wir uns und erfreuen wir uns be6- 
balb lieber mit Dem, was uns geboten wird, und weun 
dieſes Werk in die Hand eines übelgelaunten, ſchwarz⸗ 
galligen Splitterrichtere fällt, fo möge er es lieber ruhig 
bei Seite legen, als bie zarten Blätter mit rauher Hand 
zerftüschen. *) ®. 9%. Günther. 

Handbuch ber deutfchen Profa von Gottſched bis auf die 
neuefte Zeit. Biftorifch geordnete Sammlung von 
Mufterftüden aus den vorzüglichften Proſaikern unter 
Berüudfihtigung aller Battungen ber profaifchen Schreib- 
art, mebft einem Titerarifch- äfthetifchen Commentar. 
Don Heinrih Kurz. Erfte Abtheilung: Gottſched 
bis Kant. Zurich, Meyer und Zeller. 1845. Gr. 8. 
1 Thle. 177% Nor. 
Ein doppeltes Bebürfniß hat in neuerer Beit mehre Sam: 

melwerke hervorgerufen, in welchen der hiftorifche Entwickelungs⸗ 
gang unferer Literatur, unferer Poefie und Profa in Beifpie- 
len anſchaulich gemacht wird. Kinerfeits ift man immer mehr 
zu der Überzeugung gelommen, daß wieder eine Periode wmfe 
rer Eultur: und Literaturentwidelung zu einem gewiſſen Ib 
ſchluſſe gekommen ift, und fühlt das Bebürfniß, ſich ſowol die 
Geſchichte der ganzen frühern Entwidelung als auch insbeſon⸗ 
bere die der legten — hoffentlich bis jest nur — reichſten und 
großartigften Periode derjelben in ihren bebeutendften Erſchei⸗ 
nungen im Bufammenhange zum Berftänbniß zu bringen. Die 
gegenwärtig fo bewegte und vorzüglich auf die praktiſchen In⸗ 
terefien gewenbete Beit vergönnt es aber dem bloßen Freunde 
der Literatur nicht, ſich überall aus den Quellen felbft Belch⸗ 
rung zu holen. Kaum hat er Beit, die Schriften der ältern 
Korpphäen der Kiteratur, die er vielleicht früher mehr genof 
fen als wahrhaft verftanden und gewürdigt hat, mit geteifterm 
Urtheile zu leſen; diejenigen Schriftfteller aber, die vor diefen 
und neben biefen erft bas &treben jener Beit im Bufammen- 
bange begreifen lehren, bleiben ihm unbekannt. Durch literar: 
biftorifche Werke, wie Gervinus’ „Rationalliteratur ” iſt 
oder gedrängtere Handbücher wie die von Koberflein und 
Schäfer, ijt in biefer Beziehung ſchon vielfach geholfen, aber 
man will doch Das, was man aus foldden Biftorifchen und kri⸗ 
tifhen Betrachtungen gelernt bat, auch an ben Probucionen 
ber Schriftfteller ſelbſt nachfühlen und nachdenken, und dazu 
geben eben ſolche Sammlungen ein brauchbares Material. Auf 
der andern Seite ift e8 aber‘ das Bebürfniß der Schule, bie 
hinter den Foderungen des Lebens nicht zurüdbleiben ? 
welchem folde Sammlungen auf eine zwedmäßige Weife ent 
fprehen. Richt nur die Schüler haben darin einen paflenden 
Commentar zu Dem, was fie in der Schule gehört haben, 
fondern auch Die Lehrer felbft, welche ng bei ihrem häufig fehe 
kuͤmmerlichen Einkommen nur das nöthigfte Ha ° 
zu ihrem Berufe anzufhaffen vermögen, koͤnnen folcher 
mittel zum Unterricht in der Literaturgefchichte nicht entbehren. 

Diefem doppelten Bebürfniffe nun bat bekanntlich Wil 

°*) Den zweiten Artikel im nächflen Monate. D. Reb. 



m Vackernagel feit 1935 in den drei Bänden feines „Deut: 
Ken Leſebuch⸗“ auf eine fo umfaſſende und gründliche Weiſe 
entiprochen, daß man wol fragen darf, ob bis jegt wenigftene 
andere Sammlungen biefer Art nothwerdig geweien find. Für 
die ältere Zeit, für die alt= und mittelbodbeutfche Literatur 
Pöeint dem Ref. in der Ihat durchaus gar Fein Bebürfniß 
azu- vorhanden zu fein. Denn für bie verhältnißmäßig immer 

noch Beine Bahl von Literaten, welche fi für biefen heil 
unferer Literatur intereffisen, hut Wadernagel ducch die Aus⸗ 
wahl paffender Stüde, duch forgfältigen Abdrud der beften 
Handfchriften und Xerte und dur ein brauchbares Glolfar 
hinreichend geforgt, fodaß 3. B. Piſchon's ‚Denkmäler der 
deutfchen Gprache” nur wegen ber hochdeutichen UÜberfegungen 
und Erläuterungen, bie freilich nicht immer zuverläffig find, 
neben jenem Werke Eingang ra Eonnten. Die neuhoch⸗ 
deutſche Literatur hingegen, beſonders die des vorigen Jahr: 
hunderts, bat in unferer Zeit ein fo allgemeines Interefle er⸗ 
regt, daB auch andere mit Umficht veranftaltete Sammlungen 
recht gut neben —— t Buche befteben koͤnnen, zumal 
da hier bei dem reichen Stoffe in mehren Sammlungen eine 
ganz verfchiedene Auswahl von ſich einander ergänzenden Stüden 
getroffen werden kann. Demnach fcheint Ref. das oben er- 
wähnte Unternehmen des Herrn Dr. Kurz, wie früher bie 
poetifche Kiteratur, fo jetzt Die Entwickelung der deutfchen Proſa 
vorm Anfange des vorigen Jahrhunderts an in dharakteriftifchen 
Proben zur Anfchauung zu bringen, volllommen gerechtfertigt. 
Wir finden in dem vorliegenden erſten Bande nah Stil und 
Inhalt charakteriſtiſche Stude von Gottſched, Bodmer, Brei- 
finger, Liscow, Rabener, Gellert, Spalding, Klopftod, Windel: 
mann, Lefiing, Mendelsfohn, Abbt, Sulzer, Engel, Garve, 
Geßner, Zr. Karl von Mofer, Juftus Möter , —— Clau⸗ 
dius, Sturz, Wieland, Ihümmel, Lavater, Hippel, Herder 
und Kant. Zege man zuvoͤrderſt dieſe Namen mit denen, 
die wir bei Wackernagel finden, fo ift Ref. volllommen einver⸗ 
ftanden, daß einzelne Stude von Gottſched, Bobmer, Liscow, 
Spalding, Klopſtock, Mendelsfohn, Sulzer, Sarve, Thümmel 
aufgenommen worden find, welche Schriftfteller bei Waders 
nagel fehlen, ber dafür nur Haller und Ifelin bat, die wir 
bei Kurz ungern vermiflen. Denn wenn auch Breitinger weit 
höher fteht als Gottſched und Bodmer, fo dürfen diefe doch bei 
dem nicht unbebeutenden Einfluß, den fie zu ihrer Beit hat: 
ten, nicht fehlen. Hat es doch Wadernagel im Borwort zum 
zweiten Theile feines ‚, Leſebuch“ felbft ausgefprochen, baß er ben 
Gang ber deutfchen Kiteratur mit allen feinen Bindungen und 
Seitenwegen und hat vor Augen führen und nicht blos Das 
mittheilen wollen, was ſchoͤn iſt, und nad diefem Grundfage 
durften die beiden oben erwähnten Kritiker nicht fehlen. Noch 
wichtiger für die Entwidelung der deutfchen Proſa find die 
S * der andern oben erwaͤhnten vom Verf. ignorirten 
Schriftſteller, beſonders die der Popularphiloſophen. Den Lis⸗ 
com aber wegzulaſſen, den beſten Proſaiſten der dreißiger Jahre, 
der mit Recht ein Vorlaͤufer Leſſing's genannt werben Bann, 
ift unverantwortlid. Berf. nennt ihn einen langweiligen Pas: 
quillanten! rw 

Kurz hat ſich bemüht, möglichft vollftändige Stüde, oder 
doch ſolche Fragmente d geben, die für fich ein abgefchloflenes 
Ganzes bilden. Im Ganzen ift djefer Grundfag richtig, denn 
es ſoll eine hiftorifche Sammlung, Peine Anthologie einzelner 
Gedanken und Anfhauungen fein. Aber er fcheint hierin zu 
weit gegangen zu fein. Was foll z. B. faft der ganze „Ras: 
Toon’, der Jedem sugängti ift. Hier wäre wie bei Wacker⸗ 
nagel ein einzelnes völlig genügend gewefen. Anderer⸗ 
eits ließen ſich aber namentlich bei den ältern Schriftftellern, 
ei denen die neuen Gedanken fih erft allmälig und ftellen= 

weife aus dem alten Wuſte herausarbeiten, einzelne charakte⸗ 
riftifche Fragmente geben, in benen die Gefinnung und der 
Charakter der Schriftfteller viel entichiedener hervortritt als 
in manchen langen Aufſaͤtzen derfelben, welche mitgetheilt wer: 
den. So würde Ref. ftatt der langen fehr unerquicklichen Ab⸗ 

-ten umfihtig ausgewählt: 

.den Dramen 

handlung Gottſched's von den poetiſchen Wintern lieber einige 
Brucdftüde aus feinen Borreden zur „Deutfchen Schaubühne” ge: 
geben und_ den dadurch gewonnenen Raum zur Mittbeflun 
eined Briefed dev Frau Godſched aus ihrem Briefwechiel mi 
der Frau v.Runkel benugt haben; denn diefe dachte und ſchrieb 
viel beſſer deutih als ihr Herr Gemahl. 

Sonſt find Die einzelnen Stuͤcke nach des Ref. Dafuͤrhal⸗ 
nficht Mt: eb ift, wie bet Wadernagel, neben 

dem biftorifchen und ſtiliſtiſchen Interefle auch darauf Nüdficht 
genommen worben, daß die Mufterftüde durch Inhalt und 
Gefinnung bilden- können. Man vergleiche z. 8. die für die 
damalige politifhe Bildung fehr bemerfenswerthen Stücke auß 
Mofer und Möfer; man fehe, wie Leffing in feinen verfchiedes 
nen Richtungen durch den „Laokoon“, durch ein Stuͤck aus der 
„Dramaturgie“, durch einen Brief gegen Site und durch „Ernſt 
und Ball’ vertreten iſt. Denn daß Kurz kein Bruchſtuͤck aus 

gibt wie Wadernagel, findet Ref. ganz in der 
Drdnung, theild weil ſolche Bruchſtücke wenig nügen, theils 
auch weil die Dramen der poetifchen Literatur angehören. Im 
Einzelnen ließe fi mit dem Bert. wol hier und da noch rech⸗ 
ten, aber im Allgemeinen muß feine Umficht in der Wahl des 
Stoffs anerkannt werden. So würde, um Einiges der Art 
zu erwähnen, Ref. von Liscom ſtatt der „‚Vitrea fracta”, in wels 
der die Idee vortrefflich, ihre musfübrung aber nicht ganz 
genügend erfcheint, eins der beiden Eleinen charakteriſtiſchen 

tüde: „Der als R. M. &. 2 —c—8 H— ım—n B—-d— 
fi) entdediende X. Y. 3.”, oder „Eines berühmten Medici u. f. w. 
Bericht über den Tod des Profeffor Philippi” und einige cha⸗ 
rakteriſtiſche Fragmente aus feinen übrigen Schriften aufgenom- 
men haben. Bon Mabener bat Ref. den hübfchen Brief an 
ben ‚Deren dv. erber ungern vermißt. Aus bed ältern Mofer 
Selbftbiographie Hätte wol auch ein Bruchſtuͤck mitgetheilt 
werden Tonnen, 3. B. (dritte Auff., Bd. 1, &. 168) die Er: 
zählung feiner Begegnung mit Friedrich Wilhelm T. in Kö⸗ 
nigeberg. Don Wieland findet fih ein Bruchſtück aus ben 
„Abderiten”. Da hätte Ref. noch Einiges aus der frommen 
Periode Wieland’s, aus den „Empfindungen eines derittzu 
gewünſcht, da dieſe Betrachtungen für die Seit und für Wie 
land harakteriftifch find. Und aus demfelben Grunde hätte 
neben den phyſiognomiſchen Beſtrebungen Lavater's religiöfe 
Richtung in paſſenden Beifpielen dargeftellt werden follen. Daß 
übrigens der Heraudgeber der Ungelehrten wegen, wie er ſagt, 
die aus den ausländifhen Schriftftellern angezogenen &tellen 
nur in beutfchen Überfepungen gegeben und, was er nicht fagt, 
wie Ref. aus einer Bergleihung des „Laokoon“ gefehen hat, % „ 
ten, welde für Ungelehrte nicht paflen, wegläßt, läßt fi 
durchaus nicht rechtfertigen. Rach dieſem Grundfage hätte 
B. auch der Zert des „Laokoon“ für den Ungelehrten ver 
mmelt werben müffen. Wer den „Laokoon“ Iefen will, ber 

muß der fremden Sprachen mädtig fein, oder muß fich mit 
Dem begnügen, was er davom verfteht. 

Dod genug der Bemerkungen über Das, was vorliegt. 
Möge Herr Dr. Kurz bald die zweite und dritte Abtheilung 
nachfolgen laffen. Die Auswahl wird hier immer ſchwieriger; 
möge der Verf. bier umſichtig und vorurtheildlos wählen. 
Denn was fol man in Iegterer Beziehung von Wackernagel 
fagen, der Börne und Gugfow völlig ignorirt, dagegen aus 
den „MBalhallagenofien” 21 Seiten mittheitt? Aus 1750 eine 
philofophiſche Kritik eines Gedichts des großen Priedrich in 
den ,‚Berliner Literaturbriefen" erfchienen war, wurbe ber 
Verf. derfelben, Mendelsfohn, vom Generalfitcal zur Verant⸗ 
wortung gezogen. Da fagte Mendeldfohn: „Wer Verfe macht, 
ſchiebt Kegel, und wer Kegel fchiebt, er fei König oder Bauer, 
muß fid gefaten laffen, daß der Kegeliunge fagt, wie er 
ſchiebt.“ Die Sache war damit abgethan: der König erfuhr 
nicht8 davon. 

K. G. Gelbig. 
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öſiſche Revolution. Eine ;4 
arlyle. Aus dem Engli 

In ber neueften Zeit haben zwei Briten die Geſchichte 
der franzöfifchen Revolution gefchrieben, Archibald Alifon 
und Thomas Carlyle. Der Exftere, Nechtögelehrter und 
Sachwalter, ein tenntnißreicher Mann, aufmerkfamen und 
thätigen Geiftes, hat das Erlebte durchforfcht umb erwo⸗ 
gen und fich gedrungen gefühlte, daffelbe in zufammen- 
hängender Bolge, in wahrhafter, gerechter, lehrreicher 
Schilderung feinen Landsleuten vorzuführen. Sein Bud 
Tann ein gebildet » populaires genannt werden, es zeigt 
überall eine allgemein menfchliche Theilnahme, und wenn 
ber Berfaffer auch nicht ben Engländer verleugnet, fo 
gefchieht dies bach nicht mehr ale billig iſt, ſodaß wir 
dem Buche wol eine größere Verbreitung unter uns durch 
eine gute beutfche Uberfegung gewünſcht haben. Denn bie 
vor einigen Jahren im Verlage von D. Wigand in Leipzig 
begonnene Überfegung war eine treulofe Entftellung des 
enalifchen Originals um eigennügiger politifcher Zwecke 
willen, und man mußte es bedauern, ein gute Bud fo 
gemisbraucht zu fehen. Der Gcottländer Carlyle ift 
ganz das Begentheil Alifon’s. Allerdings bedingt fich 
feine Theilnahme an den großartigen Greigniffen der 
feanzöfifchen Revolution auch als bie eines Bewohners 
Großbritanniens, aber feine Auffaffung hat eine aufer- 
ordentliche deutfche Beimifchung, und das gründliche Stu- 
dium deutfcher Dichttunft und Philofophie ift bei ihm 
gar nicht zu verkennen, wie benn Carlyle jegt einer der 
größten, wenn nicht der größte Kenner der deutfchen Li⸗ 
teratur in ben britifchen Reichen ifl. Seinen feharfen, 
felbftändigen, mit Geſchmack und Belefenheit ausgeftatte- 
ten Geift verriethen zuerſt feine Überfegung des „Wil⸗ 
heim Meifter” und die „Kritifhen Betrachtungen über 
die deutfche Literatur”, dann die Artikel über Novalis, 
Sean Paul, Paten u. U. im „Edinburgh review’ und 
die Auffäge in „Fraser’s magazine”, einem toryiſtiſchen 
Blatte, deſſen Redacteur er eine Zeit fang mar und wo 
ee eine Schen vor Kühnheiten und einem lbermaße 
von Dsiginalität zu haben brauchte. Ex benugte auch 

bie ihm gebotene Gelegenheit und ſchrieb für diefes Blatt 
eine Satire „Sartor Resartus”, die höchft geiftreich war, 
aber gerabe durch ihre Tiefe und Dunkelheit viele Lefer 
abſchreckte. In biefe Zeit fällt auch feine treffliche Bio⸗ 
graphie Schiller’ (1825), zu deren Überfegung Goethe 
im 3. 1830 ein Vorwort fehrieb, das von einer Anzahl _ 
Briefe Carlyle's an Goethe begleitet war (Saͤmmtliche 
Werke, XLVI, 237 — 266). Wie nun den Deutfchen 
hieraus bie Innigfeit des Verhaͤltniſſes zwifchen zwei fo 
bedeutenden Männern erfichtlich geworben ift, fo warb 
darauf in Carlyle's Vaterlande fein philoſophiſcher Ro⸗ 
man „Die Halsbandgeſchichte“ mit glänzenden Capiteln 
und grotesten Partien mit dem entſchiedenſten Beifalle 
aufgenommen, und ebenfo bie 1840 erfchienene und in 
demfelben Stil abgefaßte Gefchichte ber Franzöfifchen 
Revolution, ducd deren lberfegung fih Hr. Fedderſen 
wohl verdient gemacht hat. 

Man erwarte nun aber nicht, bier eine vollftändige 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution zu finden, ebenfo 
wenig aber eine Reihe abgeriffener Erzählungen, Lebens- 
bilder ober Schauftellungen, ohne einen beftimmten Plan. 
Allerdings entbehrt das Buch jener lichtvollen Ordnung 
und jener anmuthigen Darftellung, durch welche Eigen- 
haften fih die englifche Geſchichtſchreibung ausgezeichnet 
bat, aber dafür hat es andere Vorzüge. Denn wir fin 
den bier eine philofophifche Behandlung ber Geſchichte, 
die fih nicht in gährender Gelehrſamkeit zu phantafli= 
fhen Bildern binneigt, wie dies beutfchen Hiſtorikern 
wol begegnet ift, und eine fo treue Beobachtung des 
menfchlichen Lebens, daß man fich mit hoher Befriedi⸗ 
gung auf einen Standpunkt geftelle fieht, von dem aus 
wir das Gemühl ber Leibenfchaften und Parteien tief 
unter uns erbliden. Mögen nun immerhin aud) manche 
Thatfachen fehlen und manche Ereigniſſe leicht ſtizzirt 
fein, mögen immerhin Igrifche Ergüffe oder metaphyſiſche 
Betrachtungen den Gang der Begebenheiten unterbrechen 
und namentlich bie Eingangscapitel zu ben einzelnen 
Büchern anfüllen, fo wird man doch vollfommen für fol- 
che Abfchweifungen durch ben fcharfen Uberblid und bem 
Reichthum mächtiger Ideen, welche von der größten Friſche 
und Kraft des Denkens zeugen, entichädige. Sollten 
wir durch ein Bild die Eindruͤcke fchilbern, welche in uns . 
die Refung bed vorliegenden Buche hervorgerufen bat, 



fo möchten wir fagen: Carlyle's Gedanken bilden geheim- 

nißvolle Schatten in ben auffleigenden Wolken, glänzenbe 
Lichter, zucende Blige-zertheilen ben Nebel und beleudy- 
ten ferne, ungeahnte Landſchaften, die der fiegende Wol⸗ 

Zenfehleien wieder verhült. Denn auch Das ift ein Vor⸗ 
zug bes Buchs und beweift bie naturgemäfße Art, in 
weicher Carlyle die Begebenheiten anfieht, daß er ſich 
da befchräntt, wo menfchliche Weisheit und Wiffenfchaft 
nicht ausreicht. Wir wollen ein Beifpiel aus ber Ein- 
Teitung zur Gefchichte ber Birondiften herfegen: 

Aber übrigens verlange Keiner von ber Gefhichte, daß 
fie duch Urſache und Wirkung erfläre, wie fortan die Sache 

ing. Der Kampf zwifchen Berg und Gironde und was auf 
ihn folgt ift ein Kampf von Zanatismus und Wundern, für 
Urfache und Wirkung nicht geeignet. Was man hört, ift ein 
Gewirre von Stimmen, wie von lauter Verrüdten; wenig Ar: 
ticulirtes durch langes Horchen und Nachdenken zu vernehmen; 
nur Schlachtentumult, der Jubel des Triumphs, das Geſchrei 
der Bergweiflung. Der Berg hat Beine Memoiren hinterlaffen, 
die Memoiren, die uns die Girondiften hinterließen, find zu oft 
wenig anders ald Tanggebehnte Erelamationen: Wehe mir und 
vertwänfht feid ihr. Sobald die Geſchichte philoſophiſch ben 
Brand eines Feuerſchiffs nachweiſen Tann, mag fie ſich auch 
hieran wagen. Hier lag das Erdharz, dort lag der Schwefel, 
fo liefen die bern von Pulver, Terpentin und faulem Fett; 
Das, wäre fie neugierig genug, Fönnte die Gefchichte theilweife 
wiſſen. Aber wie fie unter bem Verdeck aufeinander wirkten, 
wie eine Feuerlage in die andere fpielte, jegt, wo Alles wild 
durcheinander rann und die Flammen body über Maft und Segel 
emporſchlugen: das fucht die Geſchichte nicht zu erforfchen. 

Neben biefem Verdienſte einer Mugen Beſchraͤnkung, 
das in unferer Zeit, wo bie Neugierde bes Tags Allee 
wiffen und bis in die innerſten Verzweigungen verfolgen 
will, fehr Hoch anzuſchlagen, gebührt unferm Verf. das 
Lob einer befondern Unparteilichleit, wo es bie That- 
ſachen und Perfonen ber franzöfifchen Revolution gift. 
Aber auch die Unparteilichkeit ift eigenthümlicher rt. 
Carlyle befigt nämlich diejenige Unparteilichkeit, die nicht 
ſpottet, nicht verleumbdet, nicht lobt, fondern den Men⸗ 
{hen für Das nimmt, was er ift, alfo in ihm keinen 
vollendeten Zugenbhaften, aber auch. feinen vollfiändigen 

Boͤſewicht ficht, überhaupt nur annimmt, daß ein Menſch 
aus einem Stücke gewefen ifl. In biefer Vergeſſenheit 
feiner eigenen Perfönlichkeit hat er uns öfters an Taci⸗ 
tus, Shakſpeare und St.- Simon erinnert. Carlyle iſt 
ferner weber Royalifi noch Republikaner; er ift zwar 
Fein Franzoſe wie Thiers oder Mignet, aber doch nicht 
ungerechter Feind ber Nation und fpricht felbft feine 
englifehen Vorurtheile mit großer Mäfigung aus. So 
weiß er fich mit großer Geſchicklichkeit jebes Charakters 
ber hervorragenden Perſonen zu bemeiftern, er zerglie 
dert ihn, wendet ihn nach allen Seiten und zeigt babei 
ebenfo wiele Berachtung als Barmherzigkeit und Men⸗ 
ſchenkenntniß. In einem foldhen Lichte erfcheinen vor ben 
Deiern die berügmteflen Männer ber Revolution, ein 
Recker, vor bem Carlyle Eeine Achtung hat; ein Mira⸗ 
beau, von dem man, wenn er auch ins trübften Schlamm 
verfunten war, fagen kann, daß er wie Magdalena viel 
chte und zu deffen Veurtheilung bie Formel nach. nicht 
gefunden if; ein Lafaystie, ber Held zweier Welten, ein 

fehr dünner, aber fefter, ehrenwerther Mann; ein Poly- 
metus Dumouriez, ber Netter Frankreichs im Argonner⸗ 
walde; ein Bouillé , der Mann mit der ehernen Stirn, 
der, wenn er in ben Tagen ber Baftille an Broglie's 
Stelle gefianden hätte, vielleicht einen ganz andern ‚Un® 
fhwung ber Dinge herbeigeführt haben wurde. Weber 
ein Petion noch ein Marat finden an Carlyle einen Lob- 
rebner; bei Danton wird ebenfo wenig verfchwiegen, daß 
er viele Sünden gehabt und feinen eigenen wilden Weg 
ohne Umfchauen gewandelt fei, als daß er Frankreich 
vor Braunfchweig gerettet habe, er, „ein wahrer Mann, 
eine feurige Wirklichkeit, kein hohler Formaliſt“. Cha⸗ 
raktere wie Robespierre und Orldans werden nicht üben 
firnißt, aber auch nicht verflucht, jedoch fo genau betrach⸗ 
tet, fo nach Geſichtszügen und Coſtume geprüft, daß fie 
ber Refer in einer faft erfchredenden Wahrheit vor fi 
ſieht. Ebenſo ber wilde Marquis de St.» Huruges, der 
nacheinander erft Bürger de St.- Huruges, hierauf &t.- 
Huruges, zulegt Huruges ſchlechtweg wird, nicht minder 
ein langer Graf d’Eftaing, ein auffchneiderifcher Riva 
tol, ein ceremonienreicher de Breze; felbft Lubwig XVI. 
wird mit geringer Grofmuth behandelt. Die fremme 
Ergebenheit feines Gemüths wird anerfannt, aber bie 
träge Unentfchloffenheit getadelt, der Königsmord nicht 
gerechtfertigt, aber darauf aufmerkfam gemacht, daß bie 
Furcht und ber Schreien vor dem Einrüden der Preu⸗ 
Ben und Öftreicher in Zrankreich die biutigften Opfer 
(wie auch in ben Septembertagen 1792) erheiſcht Hätten 
und daß eine graufame bedenflihe Wahl da nicht ftatt- 
finden tönnte, mo das eigene Leben bebroht geweſen 
wäre. Daß aber die Greuelthaten Jourdan's in Avignon, 
die Fufilladen und Noyaben, die Gräplichkeiten im Ven⸗ 
déekriege und ähnliche Anthaten in ihrer ganzen Ver⸗ 
werflichkeit erfiheinen, brauchen wir nicht erſt zu bemer- 
fen. Aber auch bier ift Earigle'd Sprache gemäfist und 
zurückhaltend, er will nit in den Kellern und Höhlen 
wühlen, wo Thaten gefcheben fein mögen, für welche 
die Sprache keinen Namen bat, und als er erwähnt, 
daß fi Neugierige beiderlei Gefchlehts am 10. Aug. 
1702 in den Hof ber Tuilerien gebrängt hätten, um 
bie nackenden Leichname zu fehen, fegt er hinzu: „Laßt 
es uns nit." Gem fittlihes Gefichl wendet fi mit 
ftarten Worten von Louvet's „Faublas” ab, es fei eine 
elende Kloake von einem Buche, auch Beaumardhais' „Fi- 
garo” babe nur wenig Gehalt und fei voll don dünnen, 
Ionggebehnten Intriguen. Dagegen find Gt.» Pierre's 
‚Paul et Virginia” muſtkaliſch, poetifh, obgleich eigent- 
lich krankhafter Natur, ein weit frifiheres Leben athıme 
aus Rouffeau'e Schriften und bie Anhaͤnglichkeit ber 
jüngern Generation an fie fei ſehr begraflich. 

In besfelben Weiſe find bie wichtigen Vorgänge unb 
wechfelvollen Schiefale in ben Jahren 1789 — 94, vom 
Beginne der Revolution bis zum Sturze Mobespierze's, 
dargeflellt werben. Es erinnert hier Vieles an jene 
wunderbare Gabe Shakſpeare's, der für Alles Mitleib 
uud Spott has, Thränen für bie zahliefen Leiden der 
Menſchheit und heiteres Lächeln Für die vielen Thorhei 



un der Welt. Damit nerbindet fh man die originelle, 
hoöchſt ergreifende, ja Dramatiihe Schilderung folder Mo⸗ 
mente, mo Alles fo lebendig if als ab es wor anferm 
Augen gefhähe und ber Verf. mit ſcharfem Blicke bie 
anfcheinend geringfügigften Greiguiffe zur Yusfüllung 
und Abrundung feiner Bilder zu benugen verflanben hat. 
&o trifft fein Spott ebenfo gut bie DVerblendung bed 
Deil de Boeuf und die gebämpften Seigneurs ber Emi- 
gration als die Mängel ber erſten Gonftitution, die man 
wol machen, aber nicht fo leicht Menfchen finden konnte, 
die darunter leben wollten; er verhehlt nicht, daß bie 
frangöfifche Nation fi am 14. Juli 1789 fehr über die 
Freiheit getäufcht Hat, daß viel Lärm und Rauch dabei 
geweien, und daß durch den ſtroͤmenden Regen ber En- 
thufiasmus mit allen Schwenkungen und Manoeuvres 
in traurige Unordnung gerathen fei; er fpendet reichlichen 
Zabel den Vorbereitungen an Kleidern und Pugfachen 
zur Flucht der Königin Marie Antoinette aus Paris, 
und erzählt (mit einiger Übertreibung), wie die bei ihm 
auch fonft nicht gut angefihriebene Dame Campan un- 
zählige Kleider für ihre Gebieterin Babe anfertigen 
laffen. Nicht anders verfährt er mit den Gironbiften 
und Jakobinern fowie mit ben übrigen Parteien ber Re⸗ 
volution, er zeigt weder Vorliebe für bie einen noch für 
die andern, feine Geißel erreicht die Moyaliften, bie an 
den Stufen des Throns nicht zu flerben wußten, bie 
Monarchen, welche gegen Frankreich protokollirten, ma⸗ 
nifeſtirten und mit Pergamentrollen die ſansculottiſche 
Wirklichkeit beſiegen wollten, und die Republikaner, wel⸗ 
che, beauftragt, eine neue Zeit zu gründen, die Freiheit 
in der Wiege erwürgten, ſtatt ihr zum Daſein zu ver⸗ 
helfen. Als Belege hierzu mögen bie Abſchnitte über 
Ludwig XV. und die zehn erſten Jahre Ludwig's XVI. 
dienen, das dritte und fünfte Buch des erſten Theils 
über das Parlament zu Paris und den dritten Stand, 
die Gefchichte des Aufftandes in Nancy und der Flucht⸗ 
reife nah Varennes (beide im zweiten Xheile), mo na» 
mentlich in dem legtern Kapitel die Mifchung berzlichen 
Mitleids und herben Spotts eine wunderbare Einwir- 
fung auf den Leſer äußert, und aus dem britten Theile 
die in Rembrandt’fcher Beleuchtung gehaltenen Bemälbe 
aus dem Eeptember 1702 und aus dem Thermidor 1794, 
webft der meifterhaften Darftellung ber Stöße und Ge⸗ 
genftöße, welche ber Nationalconvent zu erfahren gehabt 
hatte. Wir können es uns nicht verfagen, eine Stelle 
aus berfelben einzurüden : 

Der Eonvent Fam zufammen, um die Eonftitution zu ma» 
den, und ftatt deſſen hat er nichts thun müffen, als zerftören 
und verwirren, bat ben Katholicismus, Ariftofratismus ver- 
brannt, die Vernunft verehrt und Salpeter gegraben, titanifch 
mit ſich und ber Welt geftritten. Ein Eonvent von der Guil⸗ 
lotine decimirt; mehr als der zehnte Mann hat feinen Nacken 
umter die Urt legen müflen. Mitten unter Kirchenfpolien bat 
man vor ihm Carmagnole getanzt und patriotifche Lieder ge- 
ngen; die Berwundeten vom 10. Auguſt defilirten auf Hand⸗ 
rren und in der Mitternacht allee Dämonen tranken Egali⸗ 

68'3 Damen Limenabe und das Geſpeuſt Sieyes flieg auf die 
Zribune und fagte: Tod ‚om Phraſe. Gin Eonvent, der vor 
Muth erglüht und auch erblaßt iſt, der bafaß mis Piſtolen in 

Buͤrgerofrau 

ber Taſche, den Degen sog im Augenblicke Der. 3 bald in 
die vier Winde ſtürmend durch die Stimme RN Danton ; 
Wach auf, Frankreich, und fchlag die Zyrannen nieder; bald 
verftummt unter feinem Mobespierre und beffen Rlaglieb nur 
erwiberhb mit gweifefhaften Murten. GExmorbet, decimirt, er⸗ 
dolcht, erſchoſſen, in Bädern, auf Straßen und Treppen, der 
eigentliche Kern des gewaltigen Chaos. t er nit die Glo⸗ 
den um Mitternacht gehört? Er hat ſich berathen, umringt 
von hunderttauſend Bewaffneten mit Artillerieöfen und Yulver: 
Pfarren. Er ift beftürmt, uͤberſhwemmt worben von ſchwarzen 
Sündfluten bes Sanseulottiimus und bat den Schrei geilen 
hören: Brot und Seife. Denn er faß ald dos Centrum bu 
Santculottismus und Hatte fein Zelt ausgebreitet auf dem wü- 
flen Meere, wo es weder Pfad gibt, noch Landmarke, weder 
Boden no Ufer. An mnerm Muthe, an Geift, Treue und 
Allgemeiner Kraft und Männlichkeit bat er vielleicht Yarlamente 
im Durchſchnitt nit übertroffen; aber an Entfchlofienheit bes 
Wollen, an Merkwürdigkeit der Lage fucht er feines Gleichen, 

Eine andere bebeutende Stelle ift bie über die Herr- 
[haft des Schreckens in Frankreich, zunächft gerichtet ge⸗ 
gen Rour’ wunberlihe Behauptung in dem Vorworte 
jur „Histoire parlementaire de la revolution frangaise”, 
bie fhon Wachſsmuth im Septemberhefte der „Jahrbücher 
für wiffenfchaftliche Kritit” vom 3. 1840 gründlid) wi⸗ 
beriegt bat, es fei nämlich die franzöfifche Revolution 
eine Anſtrengung auf Tod und Leben gewefen, um bie 
hriftliche Religion zu realifiten. Carlyle fertigt jemen 
kurz ab und fegt fehr beredt auseinander, daß wir in 
ber Schrediensherefchaft als der Vollendung der franzö- 
fifden Revolution vielmehr ‚bie Vernichtung von Allem 
fehen, was vernichtbar war. 

Es ift, als wenn 25 Millionen, endlich bi zum Wahn. 
finn getrieben, gleichzeitig aufgeftanden wären, um mit einem 
Zaut, der durch alle Beiten und Länder geht, zu fagen, daß bie 
Unwahrheit dieſes Lebens unerträglich gemorden if. O ihr 
Heucheleien und Gcheinheiligkeiten, ihr Föniglihen Mäntel, 
priefterliden Gewänder, Ihr Eredos, Formeln und Refpectabis 
litäten, ſchoͤn gemalte Gräber voll todter Gebeine — feht, ihr 
erfcheint uns fchon ganz und gar als eine Züge. Und fo be 
ben wir, Einer und Alle, unfere 25 Millionen Hände empor 
und nehmen Himmel und Erde und auch die Hölle zu Zeugen, 
daß entiveder wir oder ihr vernichtet werden müflen. 

Doch muß ſich der Lefer nicht vorſtellen, daß in dieſer 
Schredensherricgaft Alles ſchwarz war; weit bavon entfernt! 
Wie viele Tiſchler und Maurer, Bäder und Brauer, müffen 
ihrem alten Handwerke nachgeben, mag bie Regierung eine det 
Schreckens fein oder der Zreude! Hier in Paris find nächtlich 
33 Theater, man zählt nicht weniger als BU Pläge zum Tan⸗ 
gen. Komödienfchreiber fabrieiren Stuͤcke von fireng republika⸗ 
nifhem Charakter. Immer feifche Novellen füllen wie chebem _ 
die Leihbibliothefen. Der Agiopfuhl erreicht jest, in Beiten 
bes Papiergelded, eine beifpiellofe, nie geahnte Höhe, haucht 
plöglicde Reichthümer aus wie Aladdin's Palaͤſte. Der Schre⸗ 
den ift wie ein ſchwarzer Grund, worauf ſich die bunteſten 
Scenen abmalen. 

Aber neben biefer großartigen Ironie befigt Carlyle 
au ein reiches Maß von Liebe. Beine Liebe umfaßt 
bie Menfchenwärbe und Menfchengröße, ben aufopfeunben 
Heldenmuth, bie Unerfehrodenheit In Gefahren, die Ftei⸗ 
beit von jeglichem Gigennug : für folche Charaktere hat 
er Wünſche, ihr Leid bewegt ihn zum innigflen Mitge⸗ 
fühle. Daher nennt er Frau Roland „bie Tönigliche 

“, ihre keyſtallene Klarheit, ihre ſtille Boll⸗ 
endung, ihre file Undeugfamfelt macht fie zur ebeiften 



aller Franzöfinnen, auf ihrem Tobeswege erſcheint fie ei- 
ner Königin gleich, erhaben in ihrem Plagelofen Schmerze. 
Daher fteht ihm Bouilli am hoͤchſten unter allen Roya⸗ 
liften, er ift feft wie Diamant, und bei den vielen Halb- 
heiten des Hofes feines Entſchluſſes wenigſtens gewiß, 
ebenfo wol unter ben meuterifhen Regimentern zu Nancy 
als unter feinen treuen Reitern vor Varennes, um ben 
König zu retten, von wo er nad) des Gebieters Abreife 
norbwärts über die Grenze reitet „ins Ungewiffe und in 
immerifche Nacht, ohne viel zu fprechen und mit Ge⸗ 
danken, die man lieber verfchmeigt”. Nicht minder als 
die royaliftifchen Gardes du Corps, die für ihre Königin 
in Verſailles dem augenfcheinlihen Tode trogten, wird 
der Republikaner Beaurepaire wegen feines ehrenvollen 
Entfchluffes in Verdun belobt und der Muth ber fran- 
zöfifchen Soldaten, wie fie, grimmig gleich dem Feuer, 
ihr Tricolor in alle feindlichen Länder trugen und über 
die Eoalitionen triumphirten, ber Ungeflüm ihrer Gene- 
rale, eines Pichegeu, Jourdan und Hoche, bie fich ihre 
Patente aus dem Schlunde der Kanonen holen mußten, 
reißt das bewegte Gemüth Carlyle's zu den höchften Lob⸗ 
preifungen bin. Da ift keine Spur von Nationafeifer- 
fucht. Und ber Bürgermuth des braven Malesherbes in 
feiner Vertheidigung Ludwig's XVI., wo „das ehrwür- 
dige Haupt, mit feiner grauen Kraft, feiner fchlichten 
Klugheit und Treue, von Rührung überwältigt, in Thrä- 
nen zerfließt”, wird von dem hochfinnigen Schotten nicht 
weniger beredt gepriefen als bie ftille Entſchloſſenheit 
der holden Charlotte Corday, deren Erſcheinung fo heil, 
fo vollendet war, daß fie Jahrhunderte lang in Andenken 
bleiben wird. Vor allen aber gerecht und edel find Car⸗ 
lyle's Worte, wo er der Königin Marie Antoinette ge- 
dent. Wie vor ihm fein berühmter Landsmann Burke 
und unter uns K. G. Jacob und Wachsmuth beklagt er 
die „holde Königin mit ihren rafchen, Maren Blicken und 
Impulſen“, daß fie nirgend weifen Rath fand, da fie 
ſelbſt „zu oberflächlich und heftig” war, um Frankreich 
regieren zu können, und ruft ihr, als fie in ihrer Statt- 
lichkeit, aber ftolz, ftreng und in Schweigen duldend am 
5. Mai 17809 an ber Seite ihres Gemahls einhergeht, 
die Worte zu: „D es liegen Thränen für dich bereit: 
der bitterfte Sammer, das weichfle Schmelzen bes Wei⸗ 
bes, obgleich bu das Herz einer Tochter der Kaiferin 
Maria Therefia haſt. Du vom Schickſal Berbamnıte, 
fehließ deine Augen vor ber Zufunft.” Und fo erzählt er 
dev Wahrheit gemäß von den ungerechten Schmähungen, 
die über ihr unfchuldiges Haupt ausgegoffen wurden, 
von dem Baftmahle in Verfailles am I. Oct. 1789, und 
von dem Grglühen neuer Boffnungen; fo ſchildert er uns 
ben hohen Muth und die heidenmäßige Heiterkeit ber 
auf das aͤußerſte bedrohten Königin unter wüthendem 
Döbel und rafenden Weibern, fo zeigt er fie uns im 
Berkehre mit Diirabeau, mit Barnave, mit Dumouriez, 
und bemerkt fehr richtig, daß fich dies hohe Faiferliche 
Herz zu Allem, was eine wirkliche Höhe hatte, gleichſam 
inftinetmäßig bingezogen fühlte; fo endlich fhilbert ex | 

uns bie einſt glämzendfte aller Königinnen vwerlaffen vor 
Tinville's Schranken und begleitet mit männlicher Weh⸗ 
muth die frühverblübte, enttrönte Witwe auf ihrem Icg- 
ten Gange zum Blutgerüfl. - 

(Der Beſchluß folgt.) 

The trapper’s bride: a tale of the Rocky mountaias; 
with the Rose of Ouisconsin. Indian tales, by 
Percy B. St. John. London 1845. 
Unter diefem Zitel hat der Verf. die englifhe Literatur 

mit zwei aus dem Leben in den Wildniffen von Nordamerika 
entnommenen, ungewöhnlich intereffanten und originellen Er⸗ 
äblungen bereichert. Geine Befähigung bazu dankt er einem 

en dortigen Aufenthalte und vielem Berkehre mit den Bien» 
fhen, deren Thun und reiben er ſchildert. Da fodt und 
knarrt nichts. Alles ift frifh, voll Leben und Bewegung, und 
folhe Scenen Eönnen fih allerdings nur in ſolchen Wildniſſen 
ereignen. Beide Erzählungen fallen überdies geſchickt gegen 
einander ab. In ber erften, „Des Pallenflellers Braut”, 
ziehen zwei Männer dieſes Gewerbs, Ephraim und Pierre, 
durch die wüften Einoͤden der Zelögebirge auf ein Abenteuer 
aus, fo Fed und verwegen, daß gewiß nur amerikaniſche bak- 
woodsmen ($Binterwaldmänner *) es unternehmen fünnen. 
Sie wollen den Cutaw- Indianern ihr fchönftes Mädchen fehlen, 
und ftehlen e8 au. In der zweiten ahlung, „Die Role 
von Quisconſin“, tft der Knoten Bünftlicher geſchuͤrzt, es treten 
mehr Perfonen auf und ein reichered &ittengemälde entrollt 
fih. Die Geſchichte hat zwei Heldinnen, ein indianifdhes und 
ein europäifches Mädchen, beide in Gefinnung, in Urt unb 
Weife zu denken und zu handeln ebenfo voneinarder unter 
fhieden wie durch Farbe und Blut. Ref. gibt unbedingt der 
Indianerin den Vorzug. Die rothe Roſe von Duisconſin if 
ein edles, hochherziges Mädchen, die blaffe Europäerin ein 
ſchwaches, wankendes Rohr. Um Beide fammelt ſich die Hand 
lung und das Intereffe ber Gefchichte, auf welche natürlich 
bier weiter nicht eingegangen werden kann. B. 

Literariſche Notizen aus England. 
Es iſt bisher nie recht erklärt worden, weshalb bie Eng⸗ 

länder bei dem allgemeinen Friedensfchluffe, bei der überlegenen 
Stellung, die ihnen die Ereigniffe des Kampfes gegen Rape- 
leon im Großrathe der Mächte verfihafft, in die Abtretung ei⸗ 
ner fo wichtigen Befigung wie die Infel Java gemilligt, an 
deren Drganifirung und Berbefferung fo viel Mühe und Koften 
von den .britifchen Eolonialbehörden verfchwendet worden waren. 
Das jüngjt erfchienene Wert ‚The history of British-India. 
From 1805 to 1835", von 9. Wilfon (Bd. I), gibt darüber 
einige Andeutungen, wonad zwar eineötheild die britifchen 
Minifter und Unterhändler felbft den Werth und die unermeß: 
lihe Bedeutung diefes Befiges nicht geahnt zu haben feinen, 
andererfeit8 aber vorzüglich ein mächtiger Einfluß von Seiten 
der Oſtindiſchen Compagnie geltend gemacht worden wäre, um 
fih in einer der Krone zugehörigen Pflanzung eines Fünftigen 
mächtigen Rebenbuhlers zu entledigen, weicher den Monopolen 
der Dftindifhen Compagnie gefährli zu werden brohte. 

- Während der Parlamentsſitzungen erfcheint in Lonben 
Bacher’6 „Parliamentary oompanion‘’ in monatlichen Liefe⸗ 
rungen. Es enthält eine Menge unterrichtender Artikel über 
die parlamentariichden Einrichtungen und die üblichen Formen; 
auch gibt es die Adreffen ber Yarlamentsmitglieder. Für Aus» 
länder, welde fi für die Verhandlungen des Parlaments 
interefüren und ben Gigungen beimohnen wollen, Tann es in 
vieler Hinſicht als nügli Wegweiſer dienen. 12. 

Berantwortlicher Berausgeber: Heinrih Broddaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Die fra nönfie Revolution. Eine Hiftorie von Tho⸗ 
mas Carlyle. Aus dem Englifchen von P. Fed⸗ 
derfen. Dre Theile 

(Beſchlus aus Mr. 185.) 

Eine dritte Tugend des vorliegenden Buchs finden 
wir in einer feltenen Anfchaulichkeit und Klarheit. Denn 
ebfhon wir uns für nicht ganz unbekannt mit ber Rite- 
ratur ber franzöfifchen Mevolution erachten, fo vermögen 
wir doch nicht leicht ein Buch zu nennen, wo die ein- 
zeinen Züge, welche uns bie Zeitgenoffen aufbewahrt ha- 
ben, in ähnlicher gefchidter Weiſe benugt find als es 
von Carlyle gefehehen if. Er macht, wie mir ſchon be- 
merkt, dutchaus nicht auf Bollſtaͤndigkeit Anſpruch, aber 
feine Skizzen und Bilder find fo durchſichtig heil, feine 
Worte fo glänzend und glücklich gewählt, und die In- 
verfionen fo zweckmaͤßig angebracht, daß das Ganze eine 
Dramatifche Wirkung hervorbringt und wir aus derfelben 
die eigenthümlichfte Belehrung empfangen. Daher fteht 
und dies Bud, weit höher ale Mignet's auch in Deutfch- 
Land viefgelefenes und mehrmals überfegtes Buch. Denn 
wiewol Mignet's Darftellungsweife gleichfalls auf das 
Charakteriſtiſche geht, fo iſt feine Arbeit doch unzurel- 
hend, weil ihr Stoff in dem befchränkten Raume von 
zwei Bänden ſich nach Feiner Seite hat entfalten können. 
Es gebricht ihr alfo einmal die Fülle und Lebensfrifche 
des eigentbümlichen Beſondern, ohne welche bie gefchicht- 
lichen Erſcheinungen ale folhe micht in ihrer Wahrheit 
beftchen können, und zweiten® mangelt feinen Urtheilen 
und Betrachtungen die gediegene Welterfahrung, bie ein 
zwar talentvoller, aber bei der Abfaffung feines Werks 
an Jahren noch fehr junger Mann wie Mignet durch 
geiftreiches Streben nicht erfegen konnte. 

Unfer Berf. ift nun mit den genaueften Vorſtudien 
an fein Werk gegangen, er bat bie ansführliden Ge⸗ 
ſchichtsbücher, die zahlreichen Denkfchriften, Tagebücher 
umd Reifeerinnerungen, vor allen das Hauptarchiv aller 
Mevolutionshandlungen, ben „Moniteur”, fleißig benugt 
und fi Hierdurch Die Unmmittelbarkeit det Eindrüde zu 
erhalsen gewußt. Ja, man ficht «6 bem ganzen Buche 
an, daß ber Verf. fih eine Zeit lang ganz allein unter 
dem Einfluſſe diefer AUtmofphäre befunden hat. Da nun 
aber nun Die genaueſte Runde bes unb Ein⸗ 
zelnen in dem tanfenbglieherig aufſteigenben Ganzen ums 
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fuchchaarigen Tallien in 

5. Juni 1849. 

die Begenftände näher zu bringen vermag, fo ließ fi . 
Carlyle die Benugung von Schriften, wie Mereier's 
„Lableau de Paris”, Dampmartin's „Evenements pen- 
dent la revolution frangaise”, Arthur Young’s „Reifen 
in Frankreich”, Moore’6 Tagebücher”, der Miß Wu⸗ 
Hams „Briefe und Skizzen“, Goethe's, Feldzug in ber 
Champagne, Dulaure's „Historwe de Paris”, und „Es- 
quisses historiques” und ähnlicher ganz beſonders ange⸗ 
legen fein. Die hierdurch gewonnenen Refultate find in 
ber That überrafchend, und da ihn hierbei ein energiſcher 
und praͤciſer Stil (der freilich in England ebenfo wenig 
ale in Deutfchland claffifch heißen kann) unterflügt, fo 
erfcheint eine jede Perfon oder Gruppe in bem großen 
Drama an ihrem rechten Orte und in ber rechten Be- 
leuchtung. Einen Beweis hierzu kann im erften helle 
das vierte Kapitel im vierten Buche liefern, wo die Pro⸗ 
ceffion der Reichsſtaͤnde gefchilbert if. Da fehen wir 
unter der umftehenden Menge bie blondgelockte, Leicht 
fertige, feurig fühlende Amazone Theroigne, Jourdan, 
ben Scharfrichter mit ziegelrothem Barte, das unfläthige, 
triefende Individuum, das nah Ruß und Viehmebicin 
riet, Iean Paul Marat, den fhmächtig gebauten Ca⸗ 
mille Desmoulins, mit ben langen gekräufelten Locken, 
mit dem Geficht ſchmuziger Gemeinheit, das aber wun⸗ 
berbar von Genie flrahlt, als wenn eine Naphthalampe 
darin brennte, umb andere ber nachmaligen Berühmt- 
heiten. Dann folgen die Deputirten. Da tft Mirabeau, 
eine feurig rauhe Geflalt, mit. ſchwarzen Simfonloden 
unter dem SKlapphute, Robespierre mit bem vielfach 
durchmengten, galligen, faft feegrünen Antlig, Barnave, 
ein junger, fehlanfer, berebter und heftiger Mann, Va⸗ 
ter Gerard, der Deputirte von Rennes, feft in feines 
Bauerntracht und in feinen dicken Schuhen; aufer ihnen 
noch viele Andere. Mit derſelben Lebendigkeit erblidden 
bie Leſer das „Gcharlahweib” Dubarri, ein umeines, 
doch nicht boshaftes, nicht unbemitleidenswerthes Weſen, 
einen Grafen Artois mit ben Hoſen von einer neuen, 
fabelhaften Art, den Orleans Egalit! an der Guillotine, 
mit feinem grünen Frack ber Wefle von weißem Pia, 
elben hirſchledernen Sofern und fpiegelblanfen Stiefein, 

ouet, den geweſenen Dragoner, den Poſtmeiſtet zu 
Barennes, im langwallenden Schlafrock, den borſtigen, 

Tonlon und an feiner Seite 



die fchöne, abenteuerliche Cabarrus in den hängenden Lo⸗ 
den und der hellfarbigen Zunica. Wiederum fehen wir 
die Brigands aus dem Jahre 1789 vor uns, mit blei- 
hen Geſichtern, fehlichten Haaren, fhmuzigen Lumpen 
und ungeheuern SKnitteln, die fchwarggebräunte Maffe . 
der Marfeiller, den Zug ber parifer Weiber im October: 
wetter nad) Verſailles, gleich einem Schwarm wilder 
Störche, die Revolutionsarmeen in rothen Nachtmügen, 
tricolorner Weſte, fchwarzzottigen Hofen und Jaden, mit 
gewaltigen Säbeln, und an der Spige ber republifani- 
fhen Heere die Conventscommiffaire, im runden Hut mit 
breifarbiger Feder, mit wallendem breifarbigen Xaffet- 
mantel, im eng anfchließenden rad, mit dreifarbiger 
Schärpe, Schwert und großen Stiefeln, mächtiger als 
Könige und Kaifer. 

Wir könnten noch eine große Anzahl ähnlicher Stel- 
len aufführen, befchränten uns jedoch ded Raumes we- 
gen nur noch einige längere Abfchnitte zu nennen, die 
durch die Stärke des Ausdrucks und die Pracht der 
Farben zu den beften Stüden bed Carlyle'ſchen Buchs 
gehören. Dahin zählen wir bie Schilderung des fchauer- 
lichen Todes Ludwig’ XV., die Erflürmung der Baſtille, 
die Vorgänge im Ballhaufe zu Verfailles, die October⸗ 
tage in derfelben Stadt, den Krieg im Argonnermalde, 
bie Zlucht der elf Girondiften, das Beifammenleben und 
die Gefahren in ben Gefängniffen nnd mehre echt dra⸗ 
matifche Schilderungen aus den Sigungen ber National- 
verfammlungen, der parifer Municipalität und des Na⸗ 
ttonalconvents. Unter ihnen erfcheint uns die Beichrei- 
bung ber dritten Abftimmung über den Tod bes Könige 
Ludwig XVI., eine der merkwürdigſten Scenen, bie man 
in ber Revolution gefehen hat, befonders gelungen und 
werth hier mitgetheilt zu werden: 

Und fo beginnt endlih um 8 Uhr Abends (ed war ber 
16. Jan. 1793) die dritte gewaltige Abflimmung mit Namens» 
aufruf. Zahlloſer Patriotismus wogt beim trüben Lampenlichte 
in allen Corridors, drängt ſich auf allen Galerien, finfter des 
Ausgangs harrend. Verſammlungsdiener rufen gellend jeden 
Einzelnen beim Ramen und Departement auf, man muß auf 
die Zribune fleigen und reden. Die Scene dauert mit weni: 
gen Furzen Unterbrechungen von Mittwoch bis Sonntag Mor» 
gen. Die lange Racht wird wieder Tag, die Bläffe des Mor: 
gene verbreitet fich über alle Gejichter, und wieder ſinken bie 

hatten des Winters und trübes Lampenlicht brennt; aber 
duch Tag und Rat, duch den Wechſel der Stunden, fleigt 
ein Deputirter nach dem andern auf die Stufen der Zribune, 
Hält hier im hellen Licht inne, um fein Schidfalswort zu he 

en, und taucht dann wieder unter ind dunkle Gedränge. Wie 
efpenfter in der Mitternachtäftunde! Nie überwachte Präſi⸗ 

dent Vergniaub oder irgend ein irdifher Präfident eine ſolche 
Gigung. Das Leben eines Könige und fo Vieles, was davon 
abhängt, ſchwebt zitternd in der Wage. Deputirter auf De 
putirter feige hinauf, das Summen wird ftil, bis er gefpro- 
hen; Tod, Verbannung, Einkerferung bis zum Frieden. Viele 
fügen Ted mit fo behutfamen, wohl fludirten Phrafen zur Er- 
Härung, zur Bekräftigung, zur Empfehlung an bie Gnade, 
als fie nur irgend ausſinnen koͤnnen. Viele fagen auch Ver⸗ 
bannung, etwas weniger als Tod. Und doc, wenn der Lefer 
denkt, daß das Ganze einen leichenartigen, traurigen oder nur 
ernften Charakter trägt, fo irrt er fehr. Die Saalwärter öff: 
nen und fihließen die Balerien für privilegirte Perſonen, für 
Maitrefien Egalitl’6 oder andere hochgeputzte Damen. Galante 

ı Depufirte kommen und gehen, tractiren mit Eis und Crfri- 
Hungen : die hochgepugten Köpfe nicken zum Dank, einige von 
nen haben Karte und Radel und ftehen da Ia und Rein 

an, wie bei rouge et noir. Weiter oben berrfht Mutter Du- 
heffe mit ihren ungeſchminkten Amazonen, bie ſich nicht abhal⸗ 
ten Lafien von langen Hohns, wenn die Stimme nicht auf 
Tod lautet. 

Ale dieſe und ähnlihe Schilderungen werben durch 
genaue Kunde ber Ortlichfeiten und unftreitig oft durch 
eigene Anfhauung fehr gehoben. So finden ſich die Le⸗ 
fer heimiſch auf dem glänzenden Longchamp, im unrubi« 
gen Palais-royal, im Ballhauſe zu Verfailles mit fei- 
nen nadten Mauern und ber ärmlich bedediten Galerie 
für die Zuſchauer, bei dem fröhlichen Bundesfeſte in 
Lyon, auf dem vom buntfarbigften Leben am 14. Juli 
1789 erfüllten Marsfelde bei Paris, vor dem furchtba⸗ 
ren Eiskeller zu Avignon, in den fchlüpferigen Pfaben 
und triefenden Wäldern der Champagne und bei den 
Phantasmagorien, Natur « und Bernunftfeften in der 
deuptn Frankreichs. 8 

iermit koͤnnte nun unſer Bericht der Haupt 
nach gefchloffen fein. Aber bei einen fo — 
lehrreichen Buche als das vorliegende iſt glauben wir 
uns noch einige kurze Bemerkungen geſtatten zu dürfen. 
Die erſte bezieht ſich auf die Sprache Carlyie's. Der 
Zabel, der ihn wegen der Verfchiedenheit feines Stils 
von dem ber bisher, muftergültigen Hiſtoriker getroffen 
bat, kann bei einer Überfegung Leine längere Ers 
herbeiführen, wir bürfen aber nicht verfchmeigen, daß wir 
auch an manchen Ausdrüden, Bildern und Beimörtern, 
wo die Originalität in Affectation ausgeartet iſt, An⸗ 
ftoß genommen haben. Man braucht nicht Rigerift zu 
fein, um die Nedensart „menfchliche Geduld in Ichernen, 
feuchten Hofen bat ihre Grenzen” von ber Garde bu 
Corps undeutſch und unfhön zu finden: mit den Hofen 
macht fi) aber Carlyle überhaupt, gegen ben Ton ber 
englifchen Erelufiven, viel zu fchaffen. Zufammenfegun- 
gen wie „Halsſchnurcardinal“ und ähnliche leidet unfere 
Sprache nicht, ebenfo wenig kann man Bilder wie das 
bei Mirabeau’s Tode, Beimörter wie das „eiferne Bir- 
mingham“, und Wortfpiele wie das mit Jean -Bon 
und jambon würdig oder anfprechend finden. Der Uber- 
feger hätte folhe Auswüchſe tilgen follen, wie er ſich 
denn auch nicht blos barauf befchränten mußte, eine von 
Carlyle falfch verfiandene Stelle Goethe's (Th. 3, &.70) 
zu berichtigen, fonbern auch bie Pflicht hatte, bie von 
dem Verf. höchft fonderbar und nicht felten zur Bezeich- 
nung bes nörblichen Deutfchlands gebrauchten Ausdrüde 
„Simmerien‘ und „cimmerifcher Obfeurantismus”, ent» 
weder zu flreichen oder mit einem zwedimäßigern zu ver» 
taufhen. Nicht minder auffallend ift es bei einem mit 
ber beutfhen Literatur fo vertrauten Manne, als ſich 
Carlyle ausgewiefen hat, ben berüchtigten Anacharfis- 
Cloot als einen „Einwohner bes preufifchen Scythiens 
aufgeführt zu finden. 

Eine zweite Bemerkung fol unfern Dank gegen Hrn. 
Fedderſen ausfprechen, daß ex durch bie ÜUberfegung ber. 
Carlyle ſchen Hiftorie feine Landsleute mit einem fo gre- 



fen Kenner ihrer Sprache und Literatur theils neu be- 
kannt gemacht, theils fein Andenken in wohlverdiente 
Erinnerung gebracht hat. Denn bderfelbe Hat nicht nur 
zuerſt unter allen Befchichtfchreibern Goethe's Nachrichten 
über ben Feldzug in der Champagne benugt und erwähnt 
feiner mit der größten Achtung ale eines Mannes, ber 
„in bie Claſſe der fogenannten Unfterblichen gehört und 
der feit jener Zeit in biefer Eigenfchaft mehr und mehr 
bemerklih geworben ift, ſowie das Vergängliche immer 
mehr und mehr verfchwindet”, fondern er hat auch feine 
Erzählungen durch mehre Anfpielungen auf Schiller's 
und Goethes Gedichte und auf Zied’® Dramen fo be- 
lebt, dag man mit allem Rechte auf beren vollftändige 
Kenntniß fchließen koͤnnte, wenn biefelbe nicht ſchon an- 
berwärts ber zur Gnüge bekannt wäre. ’ 

Eine dritte Bemerkung gebührt der Sorgſamkeit des 
Berf. in Anführung und Betrachtung ſolcher Gegenftände, 
die man in einem Bude, das fi nicht als ein Lehr⸗ 
oder Handbuch gibt, ſchwerlich erwartet haben dürfte. 
&o finden wir fehr verfländige Bemerkungen über bie 
Urfachen des Attentats auf das Schloß in Verſailles, 
über die Wichtigthuerei mit Auffchlüffen über Begeben- 
beiten, die kein Augenzeuge gefehen hat, wie am 10. 
Aug. 1792, über die Unzuverläffigkeit vieler Memoiren, 
namentlih bei chronologifhen Angaben, über die Zahl 
der in ben Septembertagen zu Paris Erfchlagenen, ja 
fogar auf drei Seiten eine ausführliche Erörterung über 
den neuen republitanifchen Kalender. Berner kann es 
auch der Wahrbeitsfinn bes Verf., vielleicht auch die eng- 
lifche Nationalität, nicht unterlaffen, die große Lüge Bar- 
rere's über den Untergang des franzöfifhen Schiffes Le 
Bengeur in der Schlacht bei Dueffant am I. Jun. 1794 
nach amtlichen englifhen Berichten an das Licht zu brin- 
gen. Das Schiff ſank, wie auch Aliſon und Wachs⸗ 
much erzählen, nach tapferer Gegenwehr, der Capitain 
und über 200 von der Mannfchaft entkamen auf briti- 
fchen Booten, die übrige Ausſchmückung ift lediglich in 
Barrire's Gehirn entfianden. Dagegen hat Carlyle 
felbft nur zwei Hiftorifche Verfehen begangen, das eine 
durch die unrichtige Anführung des Könige Friedrich J. 
von Preußen, der an fih einen Selbſtmord begangen 
haben fol; das andere durch die Berwechfelung des 
Spielbergs bei Olmütz mit der „Feſtung Spigberg im 
Innern von Eimmerien an ber Donau”. 

Bei dem noch immer fo großen Intereffe an den 
Ereigniffen der franzöftfchen Revolution, die mit allem 
Reize andauernder Neuheit in unmittelbarer Lebensbe- 
theifigung auf uns wirken, wirb es auch dieſer Hiftorie 
nicht an Lefern unter uns fehlen. Denn fie bat befon- 
ders den Vortheil, daß die Geſchichte uns in ihr nod) 
als Gegenwart anfpriht, daß wir faft immer Yugen- 
zeugen oder Opfer der Revolution zu hören meinen und 
mitten in den Wirbel der Begebenheiten geftellt find, 
während Thiers’ bekanntes Werk die Ordnung in der 
Unordnung und einen bis in bas Gemegel hinein regel- 
mäßigen Gang nachzuweiſen fich beftrebt hat. Aus die⸗ 
fem Grunde hat er auch bei der äftern Generation in 

Frankreich fein Glück gemacht und verdankt den großen 
Ahſatz feines Werke dem Beifall der jüngern Leute, Die 
von dem Glanze der Revolution geblendet fein Wer 
wie Beranger’s Lieder als ein Vermächtniß aufgenom- 
men haben. Aber eben die faft unglaubliche Verbreitung 
verdächtigt bie Unparteilichkeit, welche Carlyle mit grö- 
Ferm Rechte für fih in Anfprudy nimmt. ' 20, 

Weihnachtsnüſſe. Zum. Nachtifh fürs ganze Jahr, 
Von Heinrih Lößel. Berlin, Thome 1844. 
12. 1Thlr. 7% Nor. 
Die Bewegungen, die Schwankungen, welche in dem Ge⸗ 

biete der chriſtlichen Religionswiffenfhaft feit dem Zeitalter 
der Stiftung derfelben nicht aufgehört haben, theilen fich jegt 
ſehr merklich dem Leben mit. Die riftliche Kirche iſt gegruͤn⸗ 
det auf die Idee der Einheit; der Stifter der Kirche, Chriſtus, 
vergleicht die Kirche mit einem Körper, worin der Geiſt Got» 
tes waltet; er felbjt nennt fi) das Haupt, die einzelnen Glaͤu⸗ 
bigen die Glieder biefeß Körpers. In der dogmatifchen Theorie 
entftand bieraus die Lehre von der Katholicität der Kirche. 
Die Reformatoren hielten den Begriff von der Einheit der 
Kirche feft, und um die eine, wahre Kirche in allen ihren Di⸗ 
menfionen abzugrenzen, fegten fie ihre fombolifchen Schriften 
auf. Run aber Fam die proteftantifche Kirche dadurch in Wir 
derfpruch mit fi felbft, daß, während fie die Auctorität der 
—— — Buͤcher feſtſtellte, der Einzelne doch das Rechte 

eier Forſchung behalten ſollte. Dieſes Letzte iſt das eigentlich 
proteſtantiſche Prineip und hat das andere, das Princip 
der Stabilität, unterdrückt. So iſt es denn geſchehen, daß 
innerhalb der proteſtantiſchen Kirche ſich die —— 
Auffaſſung des chriſtlichen Ni findet, daß innerhalb 
der proteftantifchen Kirche ſchwer beftimmt werben Bann, was 
echt chriſtlich iſt und mas nicht. 

ieſes Princip der Bewegung, des Proteſtantismus macht 
ſich jegt auch in der katholiſchen Kirche Luft; das Volk fogar 
legt an die Religion, an ihre Inftitutionen, ihre Formen das 
kritiſche Winkelmaß. Wir haben zwar Beinen geringen Begriff 
von der Bildung des deuffchen Volks; aber einverftanden koͤn⸗ 
nen wir wahrlich nicht damit fein, wenn in der jetzt belichten 
Weife die Dogmen der dhriftlihen Kirche Britifirt werden 
und beflimmt wird, mas ein Chriſtenmenſch denn nun fer 
nerhin noch glauben fol, was nicht. Man hat fo viel 
Wehe gerufen über eine Zeit, wo in Frankreich das Da- 
fein Gottes decretirt wurde; etwas Anderes geſchieht auch 
jegt kaum in Deutfchland von den Deutfchfatholifen. Inner: 
halb der Iutherifchen Kirche ift es doch vorherrfhhend die Wiſ⸗ 
jenfchaft, die fi mit dem Xehrbegriff befchäftigt; aber in Die 
fer neuen Patholifchen Fraction ih es vorherrſchend der Buͤr⸗ 
gerſtand, der zu Gericht fitzt; wenn der Ernſt der Wiſſenſchaft 
vor manchen Übergriff fchügt, fo öffnet der Übermuth philifter- 
hafter Nechthaberei der fehrankenlofeften Debatte und dem 
ſchrankenloſeſten Zerwürfnig Thor und Thür. 

Diefem Zerwürfniß ſetzt Das oben angezeigte Buch einen 
kräftigen Damm entgegen. Der Verf. geht von einem richtis 
gen Princip aus; naͤmlich wenn wir behaupten, wir find Ehrir 
ften, fo muß auch das chriftliche Bewußtſein, die chriftliche Ge⸗ 
finnung alle unfere Gedanken, Gefühle, Worte und Ihaten, 
unfer ganzes Leben zu einem harmoniſchen Ganzen geflalten. 
So Fämpft der Bef, gegen die Mehrzahl der ſich Chriften 
Rennenden, der Maulchriſten, wie Luther jagt, welche meinen, 
das Chriſtenthum fei etwas allen übrigen geiftigen und ſinn⸗ 
lihen Befisthinmern Hinzugefügtes;s allein nicht binzugefügt, 
nicht äußerlich aufgebeftet, fondern im innerften Leben gegruͤn⸗ 
det muß das Ehriftenthum in jedem Einzelnen fein. 

In welcher Weiſe diefes innere Chriftentbum das Leben 
beftimme, regiere, verherrliche, das zeigt das Buch ſowol durch 



Lehre als durch Beifpiel. Uber ein trodenss Lehrbuch iſt eb | 
nicht. Der Verf. ift nicht nur ein chriſtlicher, er iſt auch ein 
eiftreicher Schriftfteller; er tft ſcharffinnig, wigig, gewandt in 
—2*8 Jronie wie in allegoriſcher und typiſcher Schrift⸗ 
erklaͤrung, wodurch Ghrifoftemus und Drigenes ausgezeichnet. 
waren. Er würbe, wenn er wollte, auch Novellen — 
Finnen und auf dieſem Wege Jendenzen verbreiten, aber ſei⸗ 
nen Zweck glaubt er auf die bezeichnete Weife ficherer zu errei⸗ 
den. Der Verf. Iebt in einer großen Stadt; das Leben in 
einer Aa ift vorzüglich geeignet, die ernſteſten Betrachtun⸗ 
gen über Menfchenleben hervorzurufen; aus der Kenntniß der 
voßen Welt ging Johannes bes Läufer Aufruf zur Buße 
ervor fo gut wie Roufſeau's Wuffoderung, zur Ratur zurüd: 

zufchren. Wer das Leben in großen Städten kennt, wer es 
gefeben bat, wie da Alles nur auf das Materielle gerichtet 
fi, wie da die Lüge, der Schein, die Inhumanität, die Wol⸗ 
Yuft, die Beftialität fogar maflenweife triumphirt, der kann ed 
begreifen, daß edlere Raturen mit Feuer und Begeifterung das 
Kreuz umllammen. Wenn man in den großen Städten. 
Deutſchlands als ruhiger Beobachter die geringen Wirkungen 
überfihlägt, welche das Chriſtenthum hervorbringt, fo koͤnnte 
man zum Zweifler an der ewigen Kraft defielben werben; denn 
daß die Wirkungen des Chriſtenthums fich weit tiefer, weit 
großartiger, weit burchfchlagender offenbaren müffen als in 
Mäfigkeitövereinen, Wohlthätigkeitsinftituten und Guſtav⸗Adolf⸗ 
Stiftungen, das ift doch fonnenklar. Daß die Prediger in 
großen Städten, fo fehr fie auch bürgerlih angefehen find, 
deffenungeachtet doch nur unglaublich wenig wirken, daß ihr 
Einfluß auf das Privat: und Pamilenleben glei Null ift, 
daß die proteftantifhen Prediger gar Feine Auctorität und 
Gewalt haben im Angefiht öffentliher Skandale, notori- 
{cher Unfittlichfeit — das erkennt aud der Verf. unſers Buche 
an, indem er fagt, die Geiftlichleit Berlins laͤßt fi nicht 
viel auf den Straßen fehen — wol ein Beweis mehr, daß 
der Geift da nicht zu Haufe fein muß. Aber um fo weni: 
ger kann es abgefprochen werden, daß es ordentlich erhaulich 
iſt, einem Geiſtlichen auf feinen Wegen zu begegnen. Näm⸗ 
lich der zerftreute Blick, der plöglih auf den Mann der 
Verborgenheit trifft, prallt fogleich wie ein zurüdgefchlagener 
Beftungsausfall in die Mauern zurüd und wedt da das ſchlum⸗ 
mernde Gewiſſen und alle oder doch viele von den heilfamen 
Gedanken auf, die fi an den Mann Inüpfen, durch die fie als 
Weckſtimmen von Gott an unfer Herz gebracht werden. Ref. 
bat, und er hofft Viele mit ihm, die ee Überzeugung, daß 
die Aufgabe der chriftlichen Welt eine ganz andere fei als 
Ronge's Beſtrebungen zu unterftügen; die wahre Aufgabe iſt viel 
weniger eine theoretiſche als eine praktiſche; daß das chriſtliche 
Leben gebeſſert werde, daß die vielen oͤffentlichen Skandale be: 
fchränft, daß die Ehe heiliger und das Leben keuſcher gehal: 
ten werbe, daß die Außendinge in ihr wahres VBerhältniß zu 
den geiftigen Gütern gefegt werden, dahin follten alle Geiſt⸗ 
liche und alle Freunde des Chriftenthumd wirken. Wenn 
alfo ein Autor wie der oben genannte Heinrich Lößel ſich die 
Aufgabe feht, das innerlich chriſtliche Leben in den einzelnen 
Ehriften wie in der Geſammtheit der chriftlihen Gemeinde zu 
erwecken; wenn er durch Umfchreibung, durch Erläuterung drift- 
Ken reihen und Lehrfäge die Gemüther von dem finn: 
Jihen Genuß, von den materiellen Gedanken ablenfen und auf 
das ewig Wahre, das ewig Bleibende hinwenden will: fo ift 
das eine ebenfo ehrenmwerthe wie großartige Me 

Über die Urt, wie der Berf. feine Au gebe durchführt, 
ſind wir nicht immer mit ihm einverſtanden. geht namlich 
oft, gleich dem Drigenes und andern Patribus, in der typiſchen 
und allegorifchen Erklärung der heiligen Schriften zu weit; 
doch wird feine Urt nie fpielend, immer behält der Berf. fei- 
nen Zweck, chriſtliche Gefinnung und chriflliche That zu be 
fördern, feft im Auge. Wir bezeichneten ſchon oben den Berf. 
als geiftzeig. Died Präditat jichert feinem Buche Eingang 
kowol bei dem höher Bebildeten wie bei Dem, der das nicht 

u 
leben. Die Bemerkungen, Winke und Lehren ſchließen ſich alle 
eng ans Leben an, fie find aus der unmittelbaren Gegenwart 
genommen. Wir Alle Eennen fie, „Die berliner Büderläben“, 
„Die Berliebten im Thiergarten“, „Die Keller: und Boden⸗ 
bemohner”, „Die Leihenwagen”, „Die erften Yrüblingstage 
an der Sonnenfeite der Linden”, umd wel finnige Betrag: 
tungen Enüpft der Berf. daran. Derfelbe gibt auch einige 
Proben feines bumoriftifchen ‚ zum Beifpiel in den 
Berfen | 4 Amo, amavi! Über die modernen und 
Theoretiker urtheilt ex fcharf treffend. Uber Geibel fagt er: 

Ich habe nichts dagegen, 
Ich hab’ auch nichts dafür. 
Die Stadt if Hübfch gelegen, 
Nur ſchad', der Berg fehlt ihr. 

Bon Freiligrath: 
Ad ja, ed war eine fhöne Beit, 
Wo Mutter bie Bilderbibel bir zeigte; 
Ad, daß fie no ein Wal fi über dich neigte, 
Und lehrte dich nun, was fie bedeut'! 

Von Herwegh: 
An Wit fehlt's nicht — es fehlt an Geiſt; 
Am Guten nicht — an Guͤte meiſt. 
An Feuer nicht — jedoch an Licht: 
Und ſchau, da fehlt's, wo das gebricht! 

Dem Rückert thut der Verf. offenbar unrecht, wenn er ſagt: 
Gin Heller, der am Thaler fehlt, 
Macht, daß man ihn nah Hefern zählt. 95. 

Literarifhe Notizen aus England. 

Unter dem Zitel „Revelations of Spain in 1845, by an 
english resident ” ( Bde.) find Aufflärungen über Die 
neueften politifden Ereigniſſe und Buftände in Spanien und 
feinen Golonien, von dem Falle Espartero's an bis zur Auf 
löfung des Minifteriums Gonzalez Bravo gegeben. Das Bud 
iſt der Hauptſache nach befielben Inhalts als bie in Paris 
erfhienene Schrift: „L’Espagne en 1843 et 1844; lettres 
sur les moeurs politiques et sur la derniere r&volution de 
se pays’ von 3. Tanski, deren in Xr. 89 d. BL. ſchon Er» 
wähnung geſchehen ift. 

Der zweite heil der von Sir Harris Nicolas angeftell- 
ten Sammlung von Relfon’s Briefen und Depeſchen iſt unter 
dem Titel „The Nelson letters and dispatches‘' fseben er- 
fhienen. Das ganze Werk wirb etwa drei Bände enthalten. 

Lord Campbell gibt unter dem Xitel „The Hires of 
the Lord Chancellors of England“ (3 Bde.) eine Eharat- 
* —S —— England 4.7 bis 
jept die Inhaber dieſer Charge von ben frü eiten en 
bis zur Revolution von 1088 Bebandelt 8. 
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literarifde Unterhaltung. 

Freitag, 6. Juni 1845. 

Sn den Acker der Vorwelt find poetifhe Brauennctabili: 
täten viel dünner gefüet als in den der Jetztwelt. Wie ftrahlen 
die Namen Korinna und Sappho biendend hervor aus der 
Dämmerung hellenifcher Urzeit! Wie forgfältig bat man bie 
Zrümmer und Fragmente ihres pieriſchen Rachlaſſes gefam- 
melt! Wie fehr bedauert man die Kargheit und Winzigkeit 
derfelben! In unfern Tagen dagegen, wo jebes abgelaufene 
Mondſcheinſaͤculum beinahe eine Meine Gappho oder Korinna 
(waͤr' ed auch nur in der Einbildung dieſer Damen ſurn her⸗ 
vorbringt und jedes ſich einigermaßen fühlende weibliche We: 
fen fih vom Dunftkreife der Küche und Kinderftube emancipi: 
ten möchte, um im Gebiete der Literatur und Kunft fih Gold 
und Ruhm zu erringen, koͤnnen die Künftlerinnen nicht mehr 
fo hervorleuchten wie frübherhin, weil ihre Anzahl zu groß und 
ihr Talent ein Gemeingut ihres ganzen Geſchlechts geworben 
ift. Dabei müffen wir jedod bemerken, daß die Damen, welche 
fi) dur Ausübung der freien Künfte in unfern Jagen aus 
zeichnen und ſolcher, wodurch die Sinne ergögt werben, bei- 
weitem mehr Lorbern und Gold erwerben als Die, welde, 
mehr die innern Sinne in Anfpruch nehmend, im Gebiete der 
KRoveliftit und vyrik zu einem Sitze nahe am Throne bed 
delphiſchen Gottes emporftreben. Man denke an den vergoͤtter⸗ 
ten Schuh einer Fanny Elsler oder Taglioni, an das Rauch⸗ 
faß, welches unfere fonettirenden Dandied vor der Rafe einer 
Paſta, Schröder Devrient, Ienny Lind, Grifi ſchwingen 
und mit deſſen dicken Wolken fie bie Beſcheidenheit dieſer 
Damen elendiglich zu Tode geraͤuchert haben; zu ge 
ſchweigen, was noch jetzt in dieſer Art geſchieht von Seiten 
des ſchauluſtigen und zum Theil blaſirten Publicums für die 
Athletin Seraphine Luftmann oder gar für die prügelfelige 
Amazone von der pyrenaͤiſchen Halbinfel, Lola Montes! Fal⸗ 
len doch in jedem unferer heutigen Unterbaltungsblätter und 
diefe Ramen, gedruckt mit gefperrten Letteen, in bie Augen. 
Um mehre Grade Fühler ift man dagegen in Bezug auf Das, 
was die emancipirten Frauen der Jetztwelt auf dem Felde der 
Novellen und des Romans geleiftet haben, wo fie in ber That 
eine (sit venia verbo!) Baninchenartige Fruchtbarkeit entwideln. 
Denn außer Dem, was Iherefe Huber, Johanna Schopenhauer, 
Amalie Schoppe, Regina Frohberg oder fpäter Frau von Paalzow, 
Graͤfin Ida Hahn: Hahn und Andere dort geleiftet haben, 
wird ber jüngfte literarifche Markt fchon wieder mit der Flut 
mehrer Frauenromane uͤberſchwemmt; aber aud bier 
fheint die kritiſche Welt überzeugt zu fein, daß der Strom 
der heutigen Prauenliteratur in dem Maße wie er an Breite 
unimmt an Viefe verliert und reiglie an Theilnahme von 
beiten des beffeen Publicums. Am Fühlften ift jedoch das le⸗ 
fende Publicum in Bezug_auf Iyrifche Frauenleiſtungen; Fein 
Menſch beinahe verlangt Gedichte von ihnen, ja man blidt mit 
einem gewiſſen Mistrauen auf die Frauen, die, anftatt Strick⸗, 
Raͤhnadel und Kuͤchenkelle in der Hand zu führen, die Feder 

halten und mit ben Fingern Sylben zählen, vielleicht weil 
man bunfel fühlt, fie feien noch mehr aus ihrer Sphäre ge: 
treten als die Romanfcreiberinnen, Virtuofinnen, Tänzerinnen 
und Schaufpielerinnen. Wielleicht gibt es deshalb auch heutzu: 
tage viel weniger verfemadende Damen. Das Jahr 1843 
brachte, unfers Wiſſens, in Deutſchland deren ſechs; das Jahr 

gibt, wenigftens bis zur Mitte, derem nur vier, denn 
die fünfte bier erwähnte und befprochene Dichterin iſt nicht 
bloß eine Ausländerin, fondern gehört auch einer etwas frü- 
bern Seit an.) 

Beginnen wir bier mit einer Parallele. Freilich ein be 
denfliches, undankbares Geſchaͤft. Es erfodert die Delicateffe 
eines Hofmanns (und wie felten hat die unfer Einer) unb 
bie freimüthige .Unerfchrodenheit und Unparteilichkeit eines Pa⸗ 
ris. Es fei gewagt indeffen. Die beiden lyriſchen Damen, 
die wir bier nebeneinander ftelen wollen, find: 

Luife von Ploennies**) und 
Margarethe Adelmann. ***) 

Margarethe liebt zu reflectiven, zu ſchildern und das 
Wort wo möglich regelrecht zu geftalten, wie ſich das beſon⸗ 
ders aus „Kindheit (S. IT) ergibt, ein Stud, welches wir 
als Urtypus aller übrigen Lieder betrachten koͤnnen; in Luis 
fend Liedern Dagegen drangt eine weiche Gefühlsträumerei die 
Meflerion gewoͤ nlich in den Hintergrund; ſie redet und ſingt 
nicht, ſie bildet mit dem Herzen und der Phantaſie und den 
meiſten Liedern ſieht man es an, daß ſie unwillkuͤrlich hervor⸗ 
quellende Ergüffe fraulicher Gefuͤhle find; eben deshalb bleibt 
auch oft das Wort und feine Form hinter der Intenfität der 
vollen Herzenswärme zurud, Weiblich find fie Beide. Mar- 
garethe bedicirt ihre ganze Sammlung den deutſchen Frauen, 
oder vielmehr „bem Lichtſtrahl, der vom Sternenthrone hernie⸗ 
berleuchtet in des Menſchen Bruft, und dem reinen Sinn’, von 
welchem fie behauptet, der Himmel habe die Frauen beftimmt, 
ihn zu pflegen und ihn in fliller Bruft Eindlich anzubauen. 
Dabei hat fie eine dunkle Ahnung, daß es eigentlich der Frauen 
Sache und Beruf nicht fei, Verſe zu maden „und ftellt fig 
gleich im erften Liebe, „Mein Bild“, hinter die Ugide der apo: 
logetifchen Strophen: . 

Nun was ift ed denn hernach, 
Wenn tim einfamen Gemad 
Au ein Weib am Dfen figt, 
Sich zur Freud' ein Bildchen ſchnitt? 

Klopft ein Freund an meine Thür, 
Pochte bang: das Herz ſchon mir, 

*) Bwei find fpäter aoch bazugelommen. 
“) Bebihte von Luife von PHloennies. Darmfladt, Leske. 

184. Gr. 13. 1 Ahlr. 16 Near. 

») Gedichte von Margarethe Adelmann. Leipzig Brock⸗ 
haus. 184. Gr. 12. 1 hir. 10 Nor. 



Sqchnell zog ich mein Bid zuckd, 
Furchtend feinen ſchelen BIKE. 

über eine Kleinigkeit 
Yapt die Weider glei der Weib, 
Sa ſelbſt meine ein Bf 
Rlmpfte mandmal fhon die Kur. 
Doch auch ſelber Männer laffen 
Dft von Migsgunſt ſich erfaflen, 
Kann der eine Bildchen ſchnitzen, 
Wenn umfonft bie andern ſchwiten. 

Rum, fo Hör’ es mi nit mehr! 
Trag' ich's kaͤuflich nicht umher, 
So verberg' ich es auch nicht: 
Zeigen mag es fein Geficht. 

Solch Bedenken kennt Luiſe nicht. Sie ſchnitzt ohne weiteres 
je Bildchen und nicht im einſamen Gemach. Mit einem ge⸗ 
iffen Fühnen Selbſtgefuͤhl fagt fie in der Einleitung: 

Die Liebe if der Frauen Poefie, 

IR das Moſterium ihres tieffien Lebens, 
Der Grundton ihrer Seelenharmonie, 
Die höchfte Bluͤte ihres GErdenfitebend. 
Aus ihrer Lieb’ HLuHt ihre Poeſie, 
Und die nicht liebte, lebte Hier vergeben®. 
Nur von der Liebe Poefie durchdrungen 
Dat Sappho einft ben Lorberkranz errungen. 

Bon dieſem Geift der Zuverficht erfüllt fließt fie: 
Ob ſchwach der Kon, den mir ein Gott verleiß, 
Gei er dody nie mit eitlem Klang vertaufdyet; 
D'rum, hell und vein foufl bu, mein eb, erklingen, 
Wenn ſtark und tief die Barden Hymnen fingen. 

Emancipirt haben fie fich fomit Beide; nur Margarethe mit 
bewußtem Streben na 
ohne ihr Zuthun dur ülfe ded Genius frei geworben zu 
fein. Beide befingen den Rhein. Margarethe apoftrophirt iin 
&. 37) in ziemlich gangbar allbefannten Phraſen; Luiſe 
aucht eine zarte Stegie über feine Fluten hin (&, 120) und 
üpft große hiſtoriſche Erinnerungen an dieſelben; ja fie be- 

fingt noch einmal recht zart und innig (S. 256). Beide 
hen der Rachtigall ein Lied. Margarethe je (©. 3) 5 

gut Milderung ihres Schmerzes herbei, Luife macht fie (&. 23 
n einer Art von Daramytpie zu einer Verkuͤnderin der 
Unfterbiichkeit. Überhaupt Tiebt Luiſe ben weidhen Ernft und 
betritt fa nie Die Region des leiten Scherz. Margarethe 
thut Letzteres viel. In der humoriſtiſchen XRaͤnie „Die Waͤſche⸗ 
(S. 8) 3. B. bewegt fie ſich in derſelben; aber, obwol fie 
zanz in ide Anfchauungd: und empfinbungsimeife ſcherzt, 
—* doch die vis comica und bie attiſche Feinh In „Son⸗ 
nenſchein⸗ (&. 45) erhebt ie fich etwas höher als gewöhnlich, 
aber fie erreicht Lutfend innige Erhabenheit keineswegs. 
Beide geben Balladen und Romanzen; Luife auch —* e 
Erzählungen, Sagen und Legenden. Margarethe beginnt mit 
einer felbfterfundenen Bitterromanze, in die ſich ziemlich viel 
Gefpreigtes, Alltaͤgliches und felbft Triviales miſcht, während 
Luiſe, den Stoff von des wirklichen Lebens Bühne nehmend, 
Frankreichs faſt verhungerte Dichterin, Elife Mercoeur, zum 
erften Gegenſtande ihres epiſchen Liebes macht. So gewaltig 
und hinteigend wie fie das tyrtaͤiſche Lied „Der Schmidt von 
Luͤbeck“ (©. 118) hinfingt, kann Margarethe nirgend werben. 
Rankt fi doc ihr Interefie ſelbſt um ragen der Beit und 
Wunfhe der Gegenwart; IF lefen wir unter der Aufichrift: 
„Auf der Eiſenbahn“ (&. 182) folgende Ergüffe: 

Naſcher BR, der Hin mich trägt 
Pfeilſchnell, von der Glut bewegt, 
Sauſend durch des Tages Pracht, 
Brauſend durch die dunkle Nacht, 
Donnernd uͤber Stromesſchaͤumen, 

dieſem Ziel, Luiſe dagegen ſcheint 

Blitzend an des Abgrunds Saͤumen, 

Durch ber Thaͤler naͤcht'ge Kluͤfte, 
Durch der Saaten gold'ne Wogen, 
Über flolge Brädenbogen, 
Due der Dörfer munter Leben, 
Dur der Städte bunted Weber. — 
Kbunt’, wie din das freid Wort 
Saufend zieh’n von Drt zu Drt! 
Ale Herzen, bie ihm ſchlagen, 
Stuͤrmiſch fo von bannen tragen, 
&o aus einem Land zum andern 
Siegend die Gedanken wandern! — 
Freies Wort, wer gründet Schienen, 
Deinen Bahnzug Hark zu dienen? 

Etwas dem Atmiiiges hat Margarethe nirgenb in ihrem Bude 
aufkuweifen, and ih ‚ was fi vergleichen ließe mit dem 
herzigen Liede „Warum fchlägt fo laut mein Herz” (8. 8) 
ober mit der biendenden Farbenpracht in „Tinctora thebaica ”. 
Rehmen wir nun noch in Erwägung, daß Luife in Hinſicht 
der Form der Vollendung fi naht und Margarethe 
im Reim und manche rhythmiſche Verſtoͤße fh zu n 
kommen läßt, fo kann es nicht fehlen, daß die Schale Jener 
auf der kritiſchen Wage ſinkt und Diefer in die Höhe fliegt. 

In der That ein Facit unferer Eritifhen Parallelvechnung, 
welches wir ungern niederfchreiben, indeſſen ift Unparteilichkeit 
eine Sardinaltugend bes Kunftrichters, Ref. hofft auch, daß ge⸗ 
genwärtige Preisvertheilung Feinen trojanifhen Krieg veram 
loffen wird. Übrigens wird er fi) in Bufunft vor dem feis 
digen Parallelificen hüten und es erſcheint Deshalb 

Amalie von Wingingerode °) 
einzeln. Sie tritt befiheiden auf: 

Wenn in ben friſchen, fruͤhlingsgruͤnen Zweigen 
Ein Voͤglein regellos fein Liedchen pfeift, 
Singt's auch nicht ſchoͤn, man heißt es doch nicht ſchweigen, 
Wenn frohen Sinnes man den Wald durchſchweift. 

Wer wollte, wer koͤnnte das bier?! Der Himmel bat Um 
lien Peine große, reiche Domaine im Reiche der Intelligenz zu 
verwalten gegeben, wol aber ein ſchoͤnes, weiches, zufriebenes, 
in Gott verſenktes Gemüth, und das iſt auch eine fihöne Him⸗ 
melsgabe. Mit fcharfem Auge lieſt fie im Buche der Natur. 

. Die Bilder, die fie daraus cepirt, find treu und nirgend 
fie die Karben zu did auf; ja zuweilen ibentificirt fie ſich wit 
der Ratur. Ihr feommer, religiöfer Sinn bringt jede Kinge 
um Schweigen; vergl. „Sehnſucht“ (&. 105). Ihre Seelen 
äfte ftehen in einem harmonifchen Berhältniffe, alfo daB der 

Verftand dem Phantafiefluge feine Grenzen anmweift und bie 
Blut der Gefühle mäßige. Wie gut ift der „Rath” (S. 15): 

Daft wu Freude nicht gefunden, 
IR dir Lebendgluͤck zerronnen, 
Tauche beiner Seele Wunden 
In bed Wiffend heil'gen Bronnen. 

Menſchenherz ift glei dem Kinde, 
Welches immer ſtaͤrker weinet, 
Wenn nit Troſteswort gelinde 
Man ben Schmerz zu ſtillen meinet. 

Laß es unbeachtet feinen, 
Fließen ſchon die Thraͤnen milder; 
Willſt du enden ganz bad Weinen, 
Zeig’ ihm huͤbſche bunte Bilder. 

So mußt bu das Herz wergeffen, 
Wenn fein Spielwerk: Rebendfrenbe, 
Som zerbrochen; unterbeffen 
Wird es fill von feinem Leibe. 

) Gebichte von Amalie von Wingingerode. Göttins 
gen, Dieterih. 1844, Gr. 18. 1Thir. 



Ars nicht gar zu eigenfinuig, 
VWirb's ſein feröft bald nicht mehr Denken, 

Wird mit neu erwachten Sinnen 
Kür auf Immer Deutung hören, 
Und fein Kummer wirb zerrinnen 
Bor den gottgeweihten Lehren. 

Ebenfo anmuthig reflectirt fie in „Lebenäbsdingung” (S. 34). 
Welche fünfte Wehmuth in „Bitte (&. 38), in „Klage (©. 
48), in „Antbehstes Hüd” (&. 129). Wie gefühlvoll ift 
„Erſatz“ (S. Al), wie fhön „Die Kerne” (8. 140), ein Lied, 
welches wir Zonfegern zum Componiren empfehlen; wie ver- 
fländig die Aajihten in „Poeſie“ (&. 151) und in dem fol: 
genden Stüde „Die Dichter”, und wie beberzigenswerth die 
Zehren, die fie (8. 155) den politifchen Dichtern gibt; kurz, 
wer feine zu großen Anfprücdhe macht, wird gern auf die Zöne 
diefes „Herzens voll Liedesluft und Liebesleben” laufchen. 

(Die Sertfegung folgt.) 

Die literarifhen Soiréen der letzten bei- 
den Jahrhunderte. 

Ber bei der ae Br der Iiterarifchen Buftände Frank⸗ 
reis nicht an der Oberfläche haften, fondern eindringen will 
in die Geheimniffe, deren Zuſammenhang man nur hinter den 
Eouliffen erfahren Fann, darf durdaus die literarifchen Geſell⸗ 
fchaften oder Soirden nicht unberüdfichtigt laſſen, welche in 
—8 wie in literariſcher Beziehung in Frankreich beſonders 
eit den legten zwei Jahrhunderten eine bedeutende Rolle ge: 
ſpielt Haben. Auch für Deutfchland ift eine Würdigung der 
afthetifchen und Literarifhen Verbindungen, welche befonders 
im vorigen Jahrhundert ihr Reb über ganz Europa ausbreite 
fen, von wefentlidem Intereſſe. Xeider md die Borarbeiten 
w einer ſolchen Barftellung noch ſehr unvollſtaͤndig und ned) 
ein Hiſtoriker bat diefes intereffante Thema auf eine einiger: 

maßen befeisbigenne Weife behandelt. Ein Werk wie die treff- 
liche Schrift Wachsmuth's über Weimar wäre für die Ge: 
fchichte der vielverzweigten, einflußreichen literarifchen Geſell⸗ 
fehaften in reg von hohem Werte. Welcher Reichthum 
der interefianteften Perfönfichkeiten würde fih in einem fol 
hen Bilde veremigt finden! Wie manche Aufklärung könnte 
das Verftändniß der äfthetiichen Kritif aus dieſem fortwähren: 
den Widerftreite fich befehdender literariſcher Eoterien fchöpfen! 
Yn Grmangelung einer genügenden Darftelung über dieſen 
Segenftand wollen wir einige intereffante Rotizen einem Auf: 
fage „Sur les soirdes litt6raires des deux derniers sidcles” 
vom Abbe Badiche entnehmen. Diefe Arbeit, welche fi in 
dem Ittesarifchen Journal „L’investigateur” (1844, Novem⸗ 
ber) befindet, gibt freilich nur eine Seizze dieſes weichen und 
lebendigen Gemaͤldes, dem wir eine aͤhnliche Meifterhand vie 
die WBachsmuth’s wünfchen möchten. 

Es iſt Befannt, daß aus der Vereinigung verfchiebener Litera⸗ 
ten, welche bei Conrart zufammentamen, Die Academie frangaise 
—— Dieſe gelehrten Zuſammenkuͤnfte, welche gegen 
das Jahr 162B ihren Urſorung nahmen, waren in Paris bie erften 
und befannten Gefellfchaften, Die man mit dem Ramen literarifcher 
Soireen bezeichnen koͤnnte. Neun Literaten: Godeau, der ſpä⸗ 
ter Biſchof von Graffe wurde, Gombauld, Ehapelain, Eonrart, 
Giry, Habert, Abbe de Ceriſi, Serizay und Malleville, ka⸗ 
men wöchentlich zufammen, um fich über literarifche Gegenftände 
u unterhalten. Die weiten eg welche, da man fein be: 
Himmted Local hatte, mit diefen Vereinigungen verbunden wa⸗ 

cen, bra suhlhkh Sen Gebautsg, die Bohrung s 
nigen, ige meißten Pfr wohnte, sum Verein 2* 
punkte zu wählen. Go kam es, ne Dont Gomars 

8 insehane 
Reunion haften fh alle gogenfeitig zu Stil» 

m Bezug auf das Beſtehen biefer elkaft vor, 
pflichtet. Indeſſen wurde daſſelbe nicht lange —* un 
fo ſah man fih enblich genöthigt, den Kreis zu erweitern und 

his Pr Ang * beſondern 
Schu eidene € en⸗ 
ben Korperfchaft einer emie umbilbete. va — 
nämlicye Zeit, gleichfalls während der Regierung Lubwig's XIIE, 
veranftaltete Gafton, Herzog von Orleans, in feinem Palaſte 
Gefelfchaften, in denen befonders Vougelas und Voiture glänge 
ten und wo gewiſſe Aufgaben und Ihemata behandelt wurben, 
weiche d ſelb edeutet und beſti 
licht minder lat Bar ee Ve hemmt hatte 
das Haus Juſtel's, ber mit allen einigermaßen berüßmten 
Männern feiner Zeit in engem Berkehre fand. Uber viel wich- 
tiger waren die Geſellſcha des Hoͤtel be Rambouillet, in 
dem lange Zeit Witz und Mobe ihre Herrſche aufgefchlar 
gen Hatten. Katharine be Vivonne, Frau des Marquis von. 
Rambouiliet, und ihre vier Toͤchter, befonders die fpätere Her 

in von Biontofier, gaben von hier die Gefege des guten 
ns an. Billefore ſagt in feiner Geſchichte der Herzogin 

von Longuevide vom Hitel Rambenilet, es fei „le plus deli- 
deux reduit quil y et alors”. Die bervorragendften Ro: 
tabilitäten, weldye hier zufammenkamen, waren ber Prinz von 
Sonde, die Gardinale Richelien und Lavalette und die Litera- 
ten Vaugelas, Godeau, Boiture, Müe. de Scudery, Mad. de 
Civigne, der Graf von Rabutin-Ehantal, Gomberville Mk 
nage, Gombauld und viele andere. Das Beifpiel des Hoͤtel 
Rambouillet bewirkte, daß jedes vornehme Haus feine literari- 
ſchen Clubs haben wollte, welche je nach der Stellung ihrer 
Befitzer eine verfhiedene Färbung annahmen. Jeder Neiche 
und Bornehme wollte eine Urt von Handel mit Witzworten 
und Gchöngeifterei treiben oder, wie man es damals nannte, 
‚avoir de petits bureaux du bel esprit”. Wir fünnen nur 
die vorzuͤglichſten literariſchen Soirden bier im Vorbeigehen 
erwähnen. Die Herzogin von Montpenfier entfchäbigte fick 
für ihre politifche Unthätigfeit, zu ber fie durch Die Umftände 
verdammt wurde, auf ihrem Landfige zu Saint⸗Fargeau durch 
vieffeitige Studien und durch zahlreiche Geſellſchaften, in de» 
nen bie fchönen Künfte an der Tagesordnung waren. Müe. 
de la Bergne, die früh im Hötel Rambouillet zu glaͤ ange 
fangen hatte, geivährte der gelehrten ump gebildeten Weit, alt 
fie Graͤfin von Lafayette geworden war, in ihren Salons viel» 
befuschte Yufammenkünfte, in denen unter Anbern auch ber Eind» 
lich liebenswärdige Lafontaine gefehen wurde. Segrais, wel 
Her einer der am liebften geſehenen Beſucher dieſer Gefck- . 
f&aften war, lich einigen Geiſtesproducten der liebenswürbis 
gen Wirthin, wie 3. B. den Romanen „Zaide”,und „La prin- 
cesse de Ciäves”, feinen Namen, der einen guten Klang hatte. 
Auch Mat. de Sevigné hielt offenen Salon und der Herzog 
von Lurochefourauld erholte ſich in den Gefellfchaften, welche 
in feinem Hötel ftattfanden, von der Langweile des Hoflebend. 
Die Derzogin von Longueville, welche nad, einem unnüg ver» 
geubeten Leben fich der Frömmigkeit in die Arme warf, machte 
ihren Palaſt, der in der Nähe des Hötel Rambouillet gelegen 
war, zu einem Sammelplage der literarifchen Welt. 

In allen diefen &oirden fanden ſich neben Gelehrten und 
geiftreichen Köpfen allee Urt auch nichtsſagende Hofleute, vor 
nehme Piguranten und Statiften ein, welche die glänzenden 
Räume anfüllen halfen. inen wifienfhaftlidden Charakter 
hatten die Geſellſchaften, welche jeden Dienftag bei Lefebore be 
Shantereau zufammenfamen. Diefer Gelehrte war ein geünd: 
licher Kenner der Ehronglogie und diefe Wiflenfchaft wurde in 
feinem Haufe befonders gepflegt. Ein Berfammlungsert für 
die Mathematiker war die Wohnung Lapailleur's. Hier wur- 



ben von Bouillaud, Gaffenti, Meberval, Defaigues, Pascal, 
Tareari u. U. die fhwierigen Fragen und Probleme biefer 
Wiffenfiyaft beſprochen. Auch beim Bater Pascal's fanden die 
Mathematiker ſtets gaſtliche Aufnahme. Es ift bekannt, wie 
in dieſen Gefelifchaften der junge Pascal, noch halb als Kind, 
alle Unwefenden burdy feinen außerordentlich entwickelten Ber: 
Hand in Erflaunen fegte. Ein mehr wiſſenſchaftliches Bepräge 
hatten auch die Zuſammenkünfte, weiche im Haufe von de Thou, 
dem Sohne, dem Erben ber Papiere Dupuy's, flattfanden. 
Hier fah man den UbbE Ducolombier, Guyet, den Abbe Halou, 
de Valois, Sainte-Marthe, Dubouchet. Auch ber Abbe Me 
nage, der fi durch feine wiſſenſchaftlichen Leiftungen mehr 
auszeicänete als in ber geiftlihen Carriere, wohnte biefen Ber- 
fammilungen bei, und veranftaltete in feinem eigenen Haufe ähn: 
liche Gefellſchaften, die er, weil fie jeden Rttnod zuſammen⸗ 
kamen, feine „Mercuriales” nannte. Der Sonnabend war ber 
Sefenfchaftstag der Mile. de Scudery, welche überall mit offe- 
nen Armen empfangen wurde und zu beren Soirden Jeder es 
fiö zur Ehre vechnete Butritt zu erhalten. Wenn man zu 
allen diefen glänzenden oder beſcheidenen Geſellſchaften noch die 
Bufammenkünfte der neugebildeten Acadsmie frangaise, welche 
Damals jeden Montag und Donnerstag im Hötel des Praͤſiden⸗ 
ten Seguier angefegt waren, binzurechnet, fo fiebt man, wie 
lebhaft, ungeachtet der politiihen Bewegungen (man denke an 
die Importantd und dann Die Frondeurs), der gefellichaftliche 
Verkehr jener Beit fein mußte. 9 

As ein vorzuͤglicher Stern, welcher an dieſem Horizonte 
glaͤnzte, muß noch Mile. Lejars De Gournay, welche von Mon⸗ 
taigne fagte, daß fie ihn als ihren zweiten Vater betrachte, 
erwähnt werden. Bei ihr vereinigten fich Die ausgezeichnetiten 
Mitglieder der Franzöfifchen Akademie. Bei den grammatifchen 
Discuffionen, welche bier oft den Gegenftand ber Unterhaltung 
bildeten, drang gewöhnlich die Anficht diefer geiftteichen Frau 
dur. Labablitre verdankte ed feinem Literarifchen Rufe 
und der Gelehrſamkeit und Liebenswürbigkeit feiner Frau, an 
der Rafontaine eine forgfame Freundin fand, daß fein außer: 
halb des eigentlichen Paris gelegenes Hötel „Folie Rambouil- 
let’ das Centrum eines eigenen fhöngeiftigen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreifes wurde. Als ausfchließlich geiftlihen Beſtrebun⸗ 
gen gewidmet waren bie „Assemblees des mardis” zu Saint: 
Zazare bekannt, wo Boffuet, Rancé und andere ausgezeichnete 
Männer anregend auf die große Mafle der jüngern Geiftlich- 
Zeit einwirkten. Die fogenannten Conferenzen eined bekannten 
Kritikers waren berühmt oder berüchtigt, wie man will, und 
dürfen bier nicht übergangen werden. Uber bie Beranlafjung, 
weshalb fie in Folge einer Beftimmung bes Hofes aufhören 
mußten, find die Memoirenfhreiber in Zwieſpalt. Nach ber 
Angabe der Einen wären fie unterbrüdt, weil bier die Lehren 
der gallicaniſchen Freiheiten zu unumwunden vertheibigt wur⸗ 
den, während gewichtige Autoritäten, wie z. B. de Bauſſet 
(Histoire de Bossuet), fih dahin erklären, daß eine gewiſſe 
Dinneigung zum Socinianismus, die fi in dieſen Gefellfchaften 
Eundgethban hätte, ber Grund des Sinfchreitens von Seiten 
des Hofes geworden wäre. In theologifcher Beziehung vers 
dienen die Soirden der Herzogin von Kongueville, wo die An⸗ 
hänger des Port:Royal ihre Bufammenkünfte hielten, und bie 
Geſellſchaften des AbbE Fleury, des ausgezeichneten Kirchenhi⸗ 
ſtorikers, noch erwaͤhnt zu werden. 

Etienne Pavillon, den Voltaire „le doux, mais faible Pa- 
villon‘‘ nennt, lebte, nachdem er fich in der geiftlichen Laufbahn 
obne fonderlihen Erfolg verfucht und auch die Laft verfchiede 
ner Magiftratsftellen abgefchüttelt hatte, dem Dienfte ber 
Künfte und Wiflenfchaften und pflog mit allen Rotabilitäten ei: 
nen lebhaften gefellichaftlichen Verkehr. Auch in feinem Haufe 
bildeten fi) Reunionen an beftimmten Lagen. 

Rachdem wir einen flüchtigen Überblid über bie wichtig- 
en literarifhen Soireen tes 17. Zahrhunderts gegeben ha- 

» an kritiſchem Geifte, ber aber batd fo 

fellfchaftliche Leben, in dem ſich eine immer gebßer 
keit entfaltete, nahm im 16. Jahrhunderte einen 
Charakter an. die Bufamımenfün 
Schöngeifter an ba iterkeit verloren, fie 

ſehr überhand nahm, doß 
die Grundlagen des Staats⸗ und Gefellfchaftsichens bald der 
Bernichtung preisgegeben waren. Bald gab es nichts Heili- 
ned, nichts Ehrwürdiges, nichts Reines, was in biefen litera⸗ 
tifhen Soireen, deren Anzahl im fortwährenden Gteigen be 
griffen war, nicht in den Staub gezogen und ber V 
übergeben wäre. Das Hervorbrechen dieſes frivolen Zons, 
Weider endlich in offene Frechheit und Ruchloſigkeit ausartete, 
zeigte fich zuerft unter Anderm in den Gefellfhaften des Her: 
3098 von Maine, die von Malifieu fehr bezeichnend „les ga- 
leres du bel esprit” genannt wurden. In dieſen und ähnli- 
hen Salons glänzte vorzüglich die befannte Mad. de Staal, 
frühere Mile. de Zaunay. Welche Zurüdhaltung dürfte man 
bei Mad. de Tencin beobachten, welche das Kiofterleben ver: 
ließ, um fi in der größten Ausfchweifung zu ergeben? Und 
doch waren ihre Gefellfhaften von Allem, was Paris an her 
vorragenden Männern aufzuweifen hatte, befucht. Sie nannte 
felbft die Soirden, welche fie gab, ihre Menagerie und Die 
Säfte, unter denen man Fontenelle und Montesquieu bemerkte, 
sen betes. Nicht weniger leichtfertig ging es bei Mad. Dus 
deffant zu, deren frühere Leben auch nicht ohne Mafel ge 
blieben war. Richtsdeſtoweniger ift es anzuerkennen, baf fo 
wol Mad. de Zencin ald Mad. Dudeffant manchen bedruͤckten 
Gelehrten unterjtügte und manchem Berfolgten Schu und An: 
erfennung verfchaffte. Noch freigebiger war Mab. de Geoffrin, 
welche einen großen Theil ihres Reihthums auf eine fehr zarte 
Weiſe zum Gedeihen der Künfte und Wiſſenſchaften anıven- 
dete. Dafür hing eine große Schar von Künftlern und Ger 
lehrten an ihr mit einer Begeifterung, welche in dem Luftfpiel 
„Le bureau d’esprit” von Nutlidge ins Lächerliche gezo- 

Am offenften und unverhüllteften trat der Geift der Bernei- 
nung in ben Gefellfchaften des Barons von Holbach hervor, in 
benen — wenn auch Marmontel in feinen Memoiren das Ge 
gentheil behauptet — nichts gefhont und für heilig gehalten 
wurde. Daher zogen fi) denn Einige von Denen, die felbft 
erft in den erften Reihen geftanden hatten, allmalig zurück 
Alembert befuchte Diefe Gefellfchaften, in denen der ſkeptiſche 
Geiſt des 18. Jahrhunderts concentrirt fehien, immer weniger, 
Buffon blieb ganz aus und fogar I. I. Rouſſeau fand fidh be: 
wogen, offen mit Holbach zu brechen. Der luftige Abbe Ga: 
fioni nannte den freigebigen Gaftgeber, ber ed fi 40 
Jahre lang zur Ehre rechnete, alle fogenannten philoſophiſchen 

maitre-d’hötel 

gen wurbe. 

Köpfe von Päris zu bewirtben, „le premier 
de la philosophie‘. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Literarifhe Notizen aus England. 
Vorbereitet wird die Yublication eines intereflanten Werkes, 

betitelt: „Physical description of New South Wales and 
Van Diemen’s Land‘, von 9. E. De Strzelecki, welches ein 
Refultat fünfiähriger perfönlicher Beobachtungen des Berf., 
verbunden mit der Einficht in verfchiedene Parlamentspapiere 
und neuere Adreſſen des Prafidenten der Geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft iſt. Desgleichen: „Sir James Mackintosh’s mis- 
cellaneous works”, welche, mit Einfchluß feiner vielbeiprockenen 
Beiträge zum „Edinburgh review‘ von feinem Sohne gefam- 
melt und herausgegeben werben. 

Der achte Band der neuen, verbeflerten Auflage von Riß 
Strickland's „Lives of the queens of England”, welcher jept 
erſchienen, enthält: Henriette Maria, Gemahlin Karl’s I. md 

en, wenden wir uns zu denen ber folgenden Beit. Das ge: | Katharina von Braganza, Gemahlin Karl's II. 

Berantwortliher Herausgeber: Heintih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Seilpzig. 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Sieben Iyrifhe Damen. 
(Zortſetung aus Nr. 187.) 

Die Bierte ift eine Anonyma, deren poetiſcher Rachlaß 
als eine Erinnerungsgabe *) erichienen ifl. Das Borwort fagt 
une, daß Maria Elementine fchon in früher Jugend Rei: 
ung zur Dichtkunſt offenbarte, daß die Ahnung eines frühen 
bes, zu der Ihrigen tiefer Betrübniß, ſchon in ihrem 21. 

Sahre in Erfüllung ging und daß fie in ihren leuten Lebens» 
tagen den Wunſch geäußert babe, daß man ihren poetifchen 
Rachlaß ſammle und druden laſſe. Das haben denn audy bie 
Hinterbliebenen getan und fo ift das Buch als Manufcript 
für Freunde in die Welt gegangen. Wäre dies nicht der Yall, 
fo würden wir das Urtheil fällen, es feien uns bier die Ber: 
Jue einer nicht talentlofen Unfängerin gegeben, die jedoch wer 

ein recht feines rhythmiſches Ohr, noch hinlängliche Kennt 
niß der Metrit, noch Vielfeitigkeit in ihrer äfthetifchen Rich: 
tung hatte; indefien bringt dad Gefühl des Mitleids und bie 
Erwägung, daB die Verklaͤrte über jedes irdiſche Urtheil jet 
erhaben ift, die Stimme der Kritik zum Schweigen. Aus den 
Gedichten ergibt jih, daß fie an einem gebrochenen Derzen, 
ebrochen durch die Untreue eined Geliebten, geftorben Fr 
ie find alle in die Farbe der Schwermuth und der Sehnſucht 

nach der Ruhe im Grabe getaucht, ja in „Vernichtung“ fpricht 
fie fogar ben troftlofen Wunfch aus, aus dem Todesſchlummer 
nimmer wieder zu erwachen; dieſes ewige hoffnungslofe Ringen 
mit dem Schmerze, dieſes todbtmüde Wanken auf dem Lebens 
wege in einer Zeit, wo den Sterhlichen fonft die Rofen ber Liebe 
und Freude umblühen, diefe bis zur Irreligiöfität fich fleigernde 
Refignation, die allenfalls in „Violen“ (&. 123) fi milder 
und ergebener geftaltet, erweden nicht blos das tiefite Mitleid 
mit dem unglüdlichen Mädchen, fondern füllen auch des Kefers 
Seele oft mit einem peinlihen Gefühl. Übrigens findet fig 
eine bedeutende Anlage für Epiſches. „Die Macht der Liebe‘ 
(8. 19, ift nicht blos gut erfunden, fondern überrafcht auch 
in einzelnen Bügen duch einen fühnen Phantafieflug, obwol 
das Ganze eine tiefmelandolifhe Faͤrbun hat. Roh mehr 
zeichnet ſich, „Margaretha's Brautkleid” (.92) durch Eigen- 
thümlicpkeit in der Invention und fehlagenbe Wirkung auf das 
Herz aus. In „Das Heimweh’ (&. 96), einer Art von geiſt⸗ 
licher Paramythie, offenbaren fi alle Grundzüge einer groß: 
artigen Imagination und es gibt eine Ahnung von Dem, was 
die Berklärte hätte leiſten koͤnnen, wenn die Zäufchung fchöner 
Hoffnungen ihr nicht das Herz mit Bitterfeit und Lebens: 
überdruß geränt hätte. Die Lecture des Ganzen aber hinter: 
1äßt dem Gemüthe ein gewifjes, wehmüthiges Frohgefühl, daß 
bes Xodes fanfte Hand die Wunden biefes Herzens geheilt 
und frühe die Schnfucht einer tobtmüden Pilgerin geftilt hat. 

*) Gebichte einer fruͤh Verklarten in chronologiſcher Folge. 
Eine Erinnerungdgabe. AS Manuſcript gebrudt. Trier, Troſchel. 
180. 8. 1 Thir. 

Sanz das Gegentheil in Bezug auf diefe Stimmung und 
Gemuͤthsrichtung findet fich bei 

Eliſabeth Kulmann®), 
dem fünften Portrait in diefer Frauengalerie. Sie ift eben- 
falls in der Blüte der Jahre dahingewelkt, aber fie war 
nicht lebensmübe und erfüllt mit Gehnſucht nad der Ruhe 
bes Grabes wie Maria Elementine, fondern bebte vor dem 
Zobe, al6 dem finftern Räuber der Freude und des Ruhms, 
[Heu zuruͤck. Sie ruft dem Tode zu: 

Was füuͤhlſt du für Vergnuͤgen, 
In fhredender Geſtalt 
Dich einem Kinb’ zu zeigen, 
Das fon zum Grabe wallt? 

Was hab’ Ih denn genoffen 
(Nimmft du die Freude weg, 
Die meinem Geiſt geworben) 
Auf meinem Lebendweg? 

Erſt nahmſt du mir die Brüder; 
Dann Water, unfern Hort; 
Noth machte mir die Heimat 
Faſt zum Verbannungsort. 

Dat mid nicht ber Gebanke 
Bequält, fruh bräd’ mein Herz 7? 
Und mehr als eig’ned Leiden 
Dee guten Mutter Schmerz? 

Bum mind’ften laß mid ruhig 
VBollenden meine Bahn. 
Hab’ jemals einem Dienfchen 
I was zu Leib gethan? 

Ich flerbe jung und hoffte, 
Ich würde alt, fehr alt, 
Und fterb’ ih deut? — iſt morgen 
Mein Namen fon verhallt. ‘ 

Wir ließen dieſe Verſe Bier abdruden, weil fie zugleich eine 
biographifche Skizze diefes höchft genialen, und wir können far 
gen, zu früh gereiften Kindes enthalten. Doch zur Sache. 

Elifabeth Kulmann wurde im 3. 1808 zu Petersburg ge 
boren. Ihr Bater, Boris Feodorowitſch Kulmann, war erſt 
im Militair» dann im ECivildienft beim Bergcorps mit dem Ti⸗ 
tel eines Eollegienraths angeftellt, ftarb aber bald und unbe 
mittelt, mit Hinterlaffung einer Witwe, zweier Toͤchter und 
fieben Söhne, von denen Hanf auf dem Felde ber Ehre im Be⸗ 
freiungstriege blieben. Die altefte Tochter war an einen Berg 
beamten in den permifchen Bergwerken, wo ber Vater auch 
eine Beit lang angeflellt war, verheirathet. Eliſabeth war das 

) Elifabeth Kulmann’s fämmtliche Gedichte. Herausge⸗ 
geben von Karl Friedrich von Großheinrich. Mit dem 
Bildaiß und dem Dentmale der Dichterin. Dritte Auflage. Leip⸗ 
sig, O. Wigand. 1644. Ler.:8. 2 Thlr. U Nor. 
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gend, daß man wol vermuthen konnte, er eile der bedaͤch 

trat. 9 fie Unterricht 
Sprache. Ungeachtet der Lehrer ſich hütete, fie mit Metrik 
und Reim bekannt zu ieb | ‚insgeheim 
der erfte diefer Verſuche ber neunjährigen Dichterin wird uns 
in „Morgengebet des Raben” (®. 35) 

Die Menſchen jagen mid, 
Wohin id geh’ von ſich. 
Geh’, garſt'ger Rabe, biſt fo ſchwarz 
Wie eine Kohle und wie Harz. 
Gott aber läßt mich nicht im Stich, 
Und alle Tage nährt er mid. 
Den Menſchen gibt er ein großes Stuͤck, 
Dem Schaf gibt er ein kleines Städ, 
Und mit, fo viel als nöthlg iR, 
Daß ich ſatt ſei gu jeder Friſt. 

Ich dank' vom Herzen bir, mein Gott! 
Daß du mir hilfft aus aller Roth. 

Wie unvolllommen biefer Berfuch fein mag, fo offenbart er 
"doch den Keim Fünftiger Leiftungen. Das ZItalienifche lernte 
fie auch in diefer Zeit und war ſchon nad drei Monaten im 
Stande, Tafſo's„Befreites Jeruſalem“ zu leſen, welches ihr der 
Lehrer an ihrem zehnten Geburtstage, in einem Pfefferkuchen 
perfteckt, verehrte, und deſſen Stangen fie bald ihrem Gedaͤcht⸗ 
niffe aneignete. Bon einem Freunde ihres Waters, einem ge: 
borenen Engländer, erlernte fie die Sprache Albions, in wel: 

er Milton ihr Held ward. Der Etatsrath Meder, ebenfalls 
Ye Baters langjähriger Freund, wurde aus ben permifchen 

ergwerken nad Peteräburg berufen ald Gommandeur bes 
Bergeorps. Er ließ ifabeth mit feinen beiden Töchtern im 
einen, Zangen und ortepianofpiel ıumterweifen, in ber 
vſik aber, Botanik, Mineralogie und Mathematik gab er 

eldft den Kindern den nöthigen Unterriht. So fehr fie fi 
Diefe Unterrichtögegenftände intereffirte, ſo kehrte fie do 

{immer am tiebften, wie mit ummiberftehlicher Gewalt gezogen, 
ur Dichtkunſt zuräd. Mit dem Reim wollte und konnte fie 
* indefſen anfaͤnglich might recht befreunden, weil fie ft 
mehr zu antiken Metren bingezogen fühltes wo fie ihn jebo 
gebraucht, beherrfcht er nie den Gedanken. Ihr Lehrer flößte 
the Abfcheu vor jeder Nachahmung ein und fuchte ihr zu zei⸗ 

‚ wie man in poetifhen Schöpfungen originell werden 
Inne. Er führte fie deshalb zunaͤchſt in die Sphäre der Na 
turdichtung. Gehen wir bie erften fieben Säle ihrer Gemälde: 
fammlung duch, fo finden wir, daß fie darin ben groͤßten 

s 

Theil Defien in Wort und Bild barzuftellen bemüht war, werin 
ihrer Meinung nad) Poeſie beſteht; fie ſchildert nämlich bie fie 
wmgebende Welt, oder vielmehr ben Theil der Welt, der ſich 
ihrem Auge in ihrer beſchraͤnkten Lage darftellt, alfo bie fie 
umgebenden Ihtere, Blumen und Pflanzen, und hier und de 
ihre eigene, offenbar wicht fehr günflige Sage. In den vie 
folgenden @älen fehen wir Be aber fhen einen Schritt weiter 
gehen. Sie durchbricht die fie umgebenden Schranken, erwaͤhlt 
fi die ganze Natur zum Wirkungskreiſe und ihr B 
nimmt einen böhern Flug; aber immer umgeht jie die Feſſeln 
des Reims als eined Zwangs, welcher der Darftellung bes 
Gedankens Eintrag thue. Unter den Sachen und Sächelchen 
aus biefer Zeit find drei, die Goethe's Beifall erhielten. In 
ihrem dreizehnten Jahre trieb eine unwiderftehliche Wißbegierbe 
fie zur Geisenung ber lateinifhen Sprache; bei ihrer Kennb 
niß des franzoͤfiſchen und italieniſchen Idioms Hatte fie fi die 
felbe nad wenigen Monden zu eigen gemadt. Aber aud 
hierbei blieb fie nicht ftehen. Das Lob Homer’s, von ihrem 
Lehrer einft außgeiprochen, machte ſolchen Eindruck auf fie, 
daß fie vor Verlangen glühte, bie Werke des blinden Sängers 
aus Ghios in der Driginaffprache leſen gu können. Der Kch- 
ter willfabrte ihr auch darin. Abermals in drei Ronaten 
konnte fie, da der Unfang mit dem Neuen Zeftament gemacht 
wurde, das ium des Matthäus verftehen; dann er 
folgte ein Unterricht in den Dialekten der griechifiben Sprache 
und ber thätige und umfichtige Inſtructor verfaßte eme auf 
ihre eigene geiftige Perſoͤnlichkeit berechnete Grammatik. Ein 
ruſſiſcher Priefter, fon früher ihr Wohlthäter, wurde von ihr 
an ſeinem Ramendtage Durch ein lateiniſches t üben 
vafcht und Lehrte fie aus Zuneigung zu ihr nicht blos die fla- 
woniſche Sprache, jonbern gab ihr auch Unterricht im Gefange. 
As fie ihr breisehntes Jahr vollendet hatte, war die proſaifſche 
Überfegung Anakreon's in fünf und beffen metriſche in 
deei Lieblingsſprachen, die rufſiſche, deutſche und italieniſche, 
vollendet, Die Lecture Homer’s ſchon weit vorgeſchritten, Bar⸗ 
thélemy's Meife des jüngern Anacharſis und Paufanias' Ber 
—— von Griechenland ihr von Anfang bis zu Ende be⸗ 

nnt; doch Bam zu eben dieſer Zeit die Frage zur Sprache, 
was ve jr für die Fa 3 Fr — als Me 

r die Kunft gefhaffen, elt es die im- 
—* Mutter doch für Pflicht, Die Tochter auf Erwerbsmittel 
tm bürgertichen Leben hinzuweiſen. Ber Lehrer war dagegen 
der Meinung, Gitfabeth fei zur Dichterin geboren, und um bie 
Mutter zu überzeugen, daß dies alfo fei, fandte er durch 
einen Freund aus bereits vorhandenen Gedichten feiner 
Schülerin 30 derfelben an Goethe, und ein aͤhnliches Heft an 
Zean Paul nah Baireuth. Der Erftere ließ ihr fagen, er 
prophezeie ihr einen ehrenvollen Bang in der Literatur, fie 
möge in einer Sprache fihreiden in welcher fie wolle. Etwas 
bem Uhnliches ließ ihr auch Lesterer in der ihm eigenen Aus⸗ 
brudisweife fagen, wie denn auch Ipäterbin Sohann Heinrich 
Voß ein Höchft günfiges Urteil über ihr Überfegertalent fälkte. 
Die Kaiferin fabet$, der man ihren Anakreon efandt 

tte, ſchickte ihr mit einem ſchmeichelhaften Chreiben en koſt⸗ 
res Fermoir und gab ihr Die drei letzten Lebensjahre hin⸗ 

durch überdies eine Penſion von MU Mubeln. Inmitten der 
Beftrebungen, im Homeriſchen Geiſte jr dichten, lernte fie ſpie⸗ 
lend die —2 — portugiefiſche und neugriechiſche Sprache. 
Da nun fo ihr entſchiedener Hang zu Willenfchaft, Sprachen 
und Kunft fi geoffenbart hatte, fo beſchloſſen Mutter, Lehrer 
und Freunde, fie folle Erzieherin werden. Uber der Him⸗ 
mel fügte e8 anders. Am 7. Rovember 1834 trat die furdt- 
bare Ueberfgwenımung Peteröburge ein. Angſt, Schrecken, 
Kälte und Weuchtigkeit wirkten hoͤchſt nachtheilig auf ihren 
er untfirten * rper. —— ie war pre: bei- 
er, erkrankte aufs neue, und wie ängftli üchti 
ſich die arme Pſyche an ihrem Eraftiofen faͤhrten anflam, 

nicht länger als noch ein Jahr mern ‚mochte, konnte er fie doch em 
beherbergen. Glifabetb endete am 18. November 1825. Wuf 



üngesn Grabe Dat —— eranbte sand 
4 die Hand eines jungen italieniſchen Sildhautrs 
an Den aus carrariſchem Marmor errichten laſſen. (Eine 
lithographirte Abbi ihres Denkmals findet ſich in wor 

(Dr Beſchiuß Tolet. ) 

Die literarifhen Soiréen der leuten beiden 
Jahrhunderte. 

(Beſchlus aus Nr. 357.) 
Sn den Geſellſchaften der Marquiſe de Chaͤtelet, der Freun⸗ 

din Boltaire's, wurde über Sprachen, Mathematik, Philoſo⸗ 
phie geſprochen und die Marquife nahm an allen, auch ben 
gelehrteſten Verhandlungen Theil. Alembert, welcher biefen 
@oirten häufig beiwohnte, richtete ſpaͤter, als er Secretair ber 
Akademie geworden war, in feinem eigenen Hauſe literariſche 
Bufammenfü ein, die nicht immer frei von gelebrter Came⸗ 
raderie blieben. Bon allen diefen Yiterarifchen Bteunionen, 
weiche wir bisher haben bie Revue paffiven laffen, bat Feine 
eime fo unmittelbare Producttvität entfaltet als bie Geſellſchaf⸗ 
ten der Mile. Doublet de Perſan. Diefe Zufammentünfte wa: 
zen zugleich auch diefenigen, wo auf die Beobachtung gewiſſer 
Be mit der größten Strenge gehalten wurde. Jedes 
Btitglieb hatte feinen beftimmten Platz und war gehalten, zu 
einer beflimmten Stunde ſich einzuftellen. Die Verhandlun⸗ 

„welche gepflogen wurden, unt die Tagesneuigkeiten, welche 
als einen ſchuldigen Aribut zur Unterhaltung beiſteuern 

mußte, wurden in ein großes Buch eingetragen, das eine Urt 
von Protokotl bildete. Aus demfelben wurde dad Material gu 
eisen pilanten Journal geſchoͤpft, welches unter dem Titel 
„Neuvelles ä ia main‘ das Publieum und bie Policei niet 
wenig intriguirte. Wergebens fpürte man dem Ueſprunge Die- 
fer ſatiriſchen Zeitfihrift nah und man vermuthete lange nicht, 
Daß fie der erwähnten Geſellſchaft, welche auch unter dem Ra- 
men Paroisse bezeichnet wurde, beigefchrieben werden müfle. 
Bu ben vorzügli ften Paroissiers, deren Katholiclhmus zum 
größten Theil auf ſchwachen Füßen ftand, gehörten: der Abbe 

‚, Bruder der Mille. let, Piron, die beiden Brä- 
Der Lacurne de Bainte-Palaye, Der AbbE Chauvelin, der Abbe 
Aaupi, Mairan, Mirabaud, b’Urgental, Yalconnet, der Abbe de 
Voiſenon und vor Wien Bachoument, der vertrautefte Freund 
Der Mile. Doublet, welcher bie Seele der ganzen Seſellſchaft 
bildete. Außer den „Nourvelles & la main” verdanfte noch ein 
anderes Werk, die „Me&moires secrets pour servir & l’histeire 
de la r6publique des lettres en France” (36 Bde., von der 
nen fünf von Badonment vom 3. 1762 an redigirt wurden) 
Dielen Soiréen ihre Entftehung. 

Sn den Befellfchaften des Grafen Eaylus und der Schau: 
pidern Guinault De beide im engen Verkehre ftanden, 
herrſchte die ſchrankenloſeſte Frivalität. Richts deſtoweniger nah: 
wen an den Diners, w 2eptere gab (de diners du bout 
du base), die angefehenften Leute des 8 und bie renom- 

i Schoͤngeiſter und Philoſophen Theil. So finden wir 
namentlich den Chevalier d Drlans, Grand⸗Prieur, Voltaire, 
VDeſtouches, Duclos, Colle Srtbillon den Zungern, den Abbe 
Boiſenon, Raurepas angeführt. 

Etwas anftändiger ging ed in ben Soirken einiger gi 
armer ber, umter denen wir vorzüglich La .Yompelinitre 

anführen. Diefer reiche und angefehene Mann unterflügte 

Künftier und Gelchete mit freigrbiger Haud und verſuchte 
fur wit Bü in poetiſchen Preductionen. mine 
montel, Carle Banlos, der geſchickte Mecheniker Bansınfon 
fanden mit Ihm auf dem vertrauteften Fuße. Bekannter neh 
finb die Gefellſchaften von Lalive d'Epinay; übrigens Bang 
men in Bezug auf die Ermitage von Montmorency und bie 
Berbindungen der Mad. d’Epinay bie ‚Confessions” von M. 
3. Reuffeau nachlefen. Ein anderer Financier, der durch Be 
— und Menge feiner Geſellſchaften zu glänzen fuchte, war 

efoktins, ber Berf. des „Esprit. Bier Winter hindurch 
war fein Haus dad Rendezvous der gelehrten, vornehmen und 
fhönen Welt. Man Bann fich eine Vorftellung daden machen, 
won welcher Urt bie philofophifchen Unterrebungen fein mochten, 
welche bei diefem Manne, ber die materialifiifige Unfgauung 
auf Die Spitze trieb, gehalten zu werben pflegten. Im inni: - 
en Bufammenhange mit den Berſammlungen beim Baron v. 
olbach ſtanden die Gefellfchaften, weiche bei Raigeon, bei Di⸗ 

berot und andern Vorfechtern ber „Hincyclopedie” zufammens 
famen. Gin Bweigverein, eine Art von Filial für die Ency⸗ 
Hopäbiften, war Die „Seci6t# de l’entresol”, welde ihren 
Sitz beim Abbé Alary hatte; indeffen zeichnete fich biefe Ge⸗ 
ſe ft dadurch von einigen andern aus, daß man hier mit ei⸗ 
ner gewiflen Vorliebe ſich über politifhe Gegenſtaͤnde ausſprach 

Das Triumvirat von Favart, feiner geiftreihen Frau und 
dem vielbefprochenen Abbe de Voiſenon, der überall und nir- 
gend war, bat einige Ähnlichkeit mit den Titerarifchen Affe: 
etationen unferer Zage. Hier wurde eine Reihe von Theater⸗ 
ftüden oder eingelner Couplets in vertrauter Gemeinfchaft 
ausgearbeitet. 

Die Gräfin von Beauharnais hatte frühzeitig eine deut 
lich ausgefprochene Neigung für die Literatur gezeigt, denn 
[don in ihrem zehnten Jahre hatte fie fi in einigen gefelli- 
gen Kreifen durch ihre poctifchen Reriude einen gewiſſen Ruf 
verſchafft. Später, nach ihrer Vermaͤhlung, hatte fie Schön⸗ 
geiſtern und ſogenannten Philoſophen ihr Haus geöffnet, In» 
deſſen blieben die Encyklopaͤdiſten, welche Damals ben Non an- 
aben, ihrer Rebenbuhlerin Mad. Geoffrin treu, und fie mußte 
ds mit Dorat, Mabiy, Bitaube, Duſſaulx, de Eubitres be: 
onügen. Indeſſen war fie auch mit ausgezeichneten Männern 
wie Bailly und Buffon verbunden. 

Auch andere Damen, Die weder ihre Geburt noch ihr Ver⸗ 
mögen oder bürgerliche Stellung zu befondern Anfprücden be 
rechtigten, bewarben fih um bie Ehre, welche der Mad. Geof: 
fein dur ihre a fake Salons zu heil wurde. Die 
„Memolres secrets’' ſchildern uns bie „Belle Damnée“, wie 
Marmontel die Taͤnzerin Guimard nannte. Diefes Mädchen, 
welches ihre Schönheit und ihre Talente zur beliebteften Thea⸗ 
terprinzeffin machten, vereinigte, befonders während der Seit, 
wo der Fürft von Soubiſe ihren Unterhalt beftritt, in ihrem 
prächtigen Hötel Künftler, Gelehrte und Rotabilitäten afler 
Art. Die „Souvenirs et portraits” des Herzogs von Levis 
zeigen und die Soireen bed Marfchalld von Rurembourg in ei» 
nem anftändigern Fichte. Diefer große Herr hat dem Saup, 
ben er Nouffeau angedeihen ließ, einen vortheilhaften Ruf zu 
verdanfen. Sein Salon währte auch nach feinem Tode, ber 
im 3. 1764 ftattfand, fort und feine Witwe unterftüßte fpä- 
ter noch manchen jungen Gelehrten und Künftler. Nicht min» 
der anziehend waren die Soiréen ber Herzogin v. Roban, in 
denen der fpätere Earbinal von Bernis feine erften füßfichen 
Verſe las und wo der Fürft von Kaunig durch feine Anweſen⸗ 
beit Beranlafiung zu politifchen Gefprä en gab. 

Die Soupers ded Grafen von Boulain-Biliers hatten ei» 
nen philoſophiſchen Anſtrichz; auch im Hötel der Sens wurde 
foupirt, aber das Gefpräd drehte fi hier nur um bie leich⸗ 
tere Literatur. Wir Tonnen bier nur im Vorbeigehen von ben 
Hrojecten einer „Agence generale de correspondence pour 
les sciences et les arts”, die von Pahin de Lablancherie aus: 
gingen und bie ihrem Urheber die Sarcasmen Rivarol’ß zu 
zogen, und von der Gründung des „Musde de Paris” fpre 



Herzogs von Choifeul abgehandelt wurde, bildeten Die Jefui: 

im Sn diefen Sefelfhah i 

feiner Zeit viel befprochen wurden, veranftaltete eine eigenthüm- 

zug auf die Art und Weiſe der Sufammenfünfte geltend wa⸗ 
ren. So wurde unter andern Demjenigen die Leitung der 
Discuffionen übertragen, welcher zuerft 17 Taſſen Kaffee 
eleert hatte. Anftändiger als dieſe Dejeuners, welche nicht 
—*— in Nachtgelage ausarteten, waren die literariſchen Soi⸗ 
réen der anmuthigen Mad. Lebrun. Dieſe Frau, welche durch 
ihre gelungenen Portraits ihrem Namen eine laͤngere Dauer 
verſchafft dat, bewohnte ‘das Hötel Lubert und veranftalfete 
dafelbft eine Menge von literarifchen und fonftigen Berühmt: 
heiten. Die Lecture der Reife des Anacharfis, welche damals 
gerade in Aufnahme Fam, gab in diefem Kreife einmal Ber: 
anlaffung zur eier einer Art von Feſtlichkeit, welche fich etwa 
als griechiſche Nacht bezeichnen ließe. Es wurde namlio ein 
Saftmahl veranftaltet, zu dem nur die näherftehenden Bekann⸗ 
ten Butritt erhielten. Diefes Feſt hatte einen ganz griedi: 
fhen Zuſchnitt. Alle Speifen und Getränke und die Decora- 
tionen des Zimmers waren nad griechiſcher Sitte zugerichtet, 
und die Säfte waren alle im Coftume ber alten Hellenen ge: 
Beidet. Diefes Mahl wurde in allen geſellſchaftlichen Kreifen 
jener Zeit viel befprochen. 

Bemerkenswerth ift endlich noch in gefelliger Beziehung 
der Pavillon Belle: Chaffe in der Abtei befielben Namens. 
Hier verfammelte Mad. de Genlis, als fie Erzieherin ber Kin 
der des Herzogs von Ehartres geworden war, einen Kreid 
von Gelehrten, deffen Seele Alembert ausmachte. 

Viele von diefen literarifchen Gefellfchaften wurden durch 
die fich ſchnell verbreitende „‚Socist& patriotique des amis 
de la constitution‘ verdrängt und gänzlich in den Schatten 
geftellt. Als aber der Sturm der Revolution alle gefellichaft« 

lichen Schranken über den Haufen warfp hörten auch bie Ute⸗ 
tarifchen Soiréen auf, welche eine längere Dauer gehabt hab 
ten. Bu biefen legtern gehörte die „Societe littöraire des 
neuf soeurs”, in welder Mad. de Beauharnais den Scepter 
der Stazie führte. Ude diefe Zrümmer einer frühern gefell- 
ſchaftlichen Drdnung wurden aber endlich allgemei» 
nen Steome überflutet. Alle Gefellfhaften nahmen die Farbe 
politifcher Clubs an und die Zakobiner waren bie herrſchende 
Partei Aus diefem Chaos koͤnnen wir Beine einzelnen Züge 
ausbeben. Wir fchließen hier den Überblid über die ein 
reichften literarifchen Goirden, welche in der Hauptſtadt Frank 
reich& bald auf Tangere bald auf Pürzere Zeit beitanden, t 
wie uns vorbehalten, auf bie Gefellfchaften dieſer Art, 
fih, nachdem die Ruhe endlich wiederhergeftelt war, zu bil- 
den anfingen, vielleicht fpäter einmal zuruͤckzukommen. 30. 

Literarifhe Notizen. 
Ausfihten des Auswanderers in Auftralien. 

Die deutſche Auswanberungsluft ober beſſer gefagt der 
in Folge mangelnden Erwerbs immer häufiger eintretende 
Auswanderungszwang bat bekanntlich auch auf die Südfee und 
namentlich Auftralien den Blick geworfen. Vielleicht if die 
Schilderung, welche ein Engländer, der fih mehre Jahre in 
dem gepricfenen Paradiefe aufgehalten, von den Genüſſen ent 
wirft, bie bes Anfiedlers in dieſem Lande warten, geeignet, 
unfere fanguinifchen Landsleute etwas fcheu zu machen und auf 
andere Bielpunfte ihr Auge zu richten. Iene Schilderung fin- 
bet fi) in den „Impressions of Australia Felix during four 
years residence in that colony”, von Richard Howitt. Es 
beißt dort: „Ich will aus meinem Tagebuch das Refultat mei 
ner Beobachtungen mittheilen: Wehe über das Anſiedeln in 
Auftralien! Die erſte Kartoffelernte wird, wie e8 im ver 
gangenen Jahre der Fall war, von den Waflerfluten vernid- 
tet. Man bat aufs neue welche gelegt und fie find wieder 
in fehönen und grünen Reiben emporgewachſen, um durch By 
riaden von fliegendem Ungeziefer aufgefreflen zu werben, und 
was biefen entgangen , wird von Wollen von einer Urt Gras 
büpfet, die an Gefräßigkeit den ärgften Heufchredten nichts 
nachgeben, aufgezehrt. Ale Grün verſchwindet unter ihnen. 
Ganze Felder ber fhönften Kohlköpfe find auf diefe Weife zer⸗ 
ftört worden und nichts iſt zurüdgeblieben als Strünke, aus: 
gehöhlt wie Eierbecher. Alles wird auf» oder fo angefrefien, 
daß ed verwelfen muß. Alles fcheint in diefem Lande fih zum 
Berderb des Pflanzers vereinigt zu haben. Wo Feine 
ferfluten, Feine Fliegen und Grashüpfer, wird der Markt, un 
abhängig von dem gewöhnlichen Anbauer oder Bobenbefiger, 
von den Kronländereien überfült. Du armer, bemitleidens- 
werther, Tummergeplagter,  fliegengebifiener, flutverfolgter, 
grashüpferverzehrter auftralifcher Anſiedier, was folk du in 
diefem Lande machen? Du wirft weder von der Regierung 
anerFannt noch vom Himmel geduldet! Fort mit dir aus dem 
ande! 

‚  Bebichte eines englifhen Arztes. 
Ein englifher Arzt, Adam Chadwick, bat Gedichte um⸗ 

ter dem Xitel „Cain and Abel, an oratorio poem, miner 
pieces’ erfcheinen lafjen, die in Betracht des darin enthalte» 
nen vorbedachten Unfinns und der Abgeſchmacktheit als ein 
merkwürdige Mufter der Verirrung des Berufs betradptet 
werben Eönnen. Der Dichterling fucht feine Urfprünglichkeit 
dadurch zu beurfunden, daß er in Beer Sprachverren 
Bor: und Umſtandswoͤrter zu feinem Pindarifhen Fluge für 
überflüffig hält, und den Formwandlungen der Beitwörter die 
gräulichfte Gewalt anthut, ein Verfahren, das er, wie ein 
englifcher Krititer meint, von dem Meceptfchreiben mit feinen 
Abbreviatusen und Auslaffungen auf feinen dichteriſchen 
übertragen zu haben fcheint. 12, 
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@ieben Iyrifhde Damen. 
(Beihtus aus Nr. 10.) 

So materiell ſtark vorliegender Band von GSiſabeth's | 
fämmtlichen Gedichten if, fo enthält ex doch nicht alle poetifchen 
Ergeugniffe diefes genialen jungen Maͤdchens, welches fich, gang 

ben groß geimunten und" voryuganeife an’ Mettarteiß Kamen groß ge en und vorzugsweife am tee 
riſcher Begeifterung berauſcht hatte. Zuerſt finden wie eine 

- Bemäldefanmalung in 24 Sälen. Cie zeigt Wrbeiten aus al 
len Epochen ihres bichterifchen Lebens, viele Naturſchilderun⸗ 
gen und Bilder, die, reimlos wie fie find, an Offten erinnern, 
die fie felbft aber feherzend mit Teniers verglich, der, um leben 
zu tönnen, alle Tage einige Bilder fertig machte und fie um 
einen geringen Preis losſchlug. Alle biefe Sedichte find in 
deutſcher Sprache gefchrieben und bilden theilweis Hauftrelieft, 
die zum Betaften reizen; doch hat die dreifüßige Sambenform 
für den Lefer oft etwas Ermüdendes und Tauto op zes Cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt der Erguß „Meine Schäge” (S. 177): 

Wohl biſt du eng’ und niebrig 
Und feucht und kalt, o Hätte! 
Und oft, oft herrſchen Mangel 
Und Roth in beinem Innern; 
Doch nie wirft bu mich gegen 
Mein Schickſal murren bören. 
That ich's, mit echte würde 
Dian mi bes Undanks zeiben. 
Mir ward vom gäüt’gen Himmel 
Beim Eintritt in bad Leben 
Bur Mitgift eine Babe, 
Wie nie vielleicht befeffen 
Die maͤchtigſte der Jeen. 
Iſt mir die Welt um mid bee 
Bur Lafl, mit einem Schritte 
Bin ih im Land ber Wunder. 
So ſchnell ald im Gemäthe 
Sin Wunſch dem andern folget, 

Sch’ ich fie flugs fih alle 
In namenlofer Schöne 
Verwirklichen. Du, Däütte, 
Wir zum Palaſt mit hundert 
Glanzvollen Pruntgemädern: 
Wohin mein Blid ſich wendet, 
Strahlt Silber ihm entgegen, 
Und Gelb und CEdelſtein, 
Und Tiſche von Porphyre, 
Und Urnen, deren Normen 
Dad Auge feffein, Bilder 
Bon Stein und Barbe, wie fie 
Noch nie der Kunft gelungen. 
Dit cdeln Herren und Frauen 

Sig’ ich, erfiaunt, zu Tiſche, 

Geehrt wie ihres Gleichen 
Und jedem Gaft willkommen. 
Na aufgabob'asr Tafel 
NReicht einer von den Gaͤſten 
Mir, bittend, eine Laute, 
Und voll Begeiſt'rung fing’ ich 
Der laufgenben Umgebung 
Bon Heldenmath und Dodyfinn. 
Der Held, gerührt vom Liebe, 
Welennt, es feion Lieber 
Unfterblicger als Khaten . . . . 
Mir ftehen alle Länder 
Und Beiten zu Gebote. 
Schnell, wie in Träumen, wall’ ich 
Bon einer hehren Scene, 
Von einem fhönen Zeitraum 
GEntzüdensvol zum andern, 
Und weib’ an allen Wundern 
Der Vorwelt und ber Mitwelt, 
An allem Edlen, Schönen 
Rah Luft mich zur Genuͤge! 
Wie bleinlich ſcheint daun, Menſchen, 
Mir ener raſtlos Streben 
Nach Ehren, Schaͤtzen, Freuden, 
Die in dem Augenblicke, 
Wo Ihr fie nun erreitet, 
Gleich nicht'gen Seifenblafen, 
AU ihren Bleig verlieren! 



der, ſondern durch Auswahl der treffendſten und Bervorfte- 
a  Samaklgen Gegerhänse (dübeen und auf 
Kr rt ein unauslöfhlihes Bild deſſelben in die Seele ihrer 

Hörer prägen.” ud Johann Heintih Boß, wie wir fon 
oben fagten, weldyem der Lehrer eine Abfchrift von eiife s 

„Kerinna” eingefandt hatte, urteilt wörtlich über ihre Gr 

Sieligkeit: ‚Man geräth in Werfuhung, diefe Gedichte für 

eine meifterhafte do &fegung der Werke eined Dichterd aus 

den glängendften Seiten der griechiſchen Literatur zu halten, fo 

febe hat ſich die Werf. in ihren Gegenftanb hineinzudenken ger 
wußt. Man findet auch nicht ein Wort, das und in der Tau: 
fung ftörte, daß wir nit ein Wert bes Alterthums läfens 
man: hat Mühe zu begreifen, daß ein fo Junges Frauenzimmer 
u einer fo tiefen und auögebreiteten Kenntnig ber Kunft und 
Bes Alterthums gelangen Eonnte.” . 

Außerdem ſchrieb Eliſabeth noch Folgendes, was in vor« 
liegenden Gedichten nicht mit abgedrudt werden fonnte: 1) bie 
Überfegung von Dferow's Trauerſpieienz 2) eine Übertragung 
zweier Zrauerfpiele Aifieris ins Deutſche und feines Saul⸗ 
ins Ruffifche; 3) poetifche Verſuche in ruffiſcher und itafieni- 

Sprache; 4) Überfegung von Sriarte'8 Fabeln aus dem 
janifchen, mehre Bruchſtücke aus Camoens „ufiade”, nebft 

30 DOden von Manoel, Brugftüde aus Milton’ „Verlorenem 
en und „Wiedergeivonnenem Paradieſe“ und mehre 

dichte Metaftafio’s, Alles in deutſcher Sprache; 5) ihre aus: 
Yändifchen, rufen und orientalifgen Därchen, alle in zufrfcher 
Sprache. Diefe Märchen entftanden in ihrer dritten Bildungs: 
periode. Einige berfelben, und zwar dem Umfange nach bie kleinſten, 
find ihre eigene Schöpfung, als: „Die Sternden”, „Altern 
liebe” und einige andere. Die dem Umfange nad) längften 
und dem Gehalte und der Behandlungsart nach fhönften, als: 

Der Jasmin”, „Die Biene” und „Die Bwillingsbrüder”‘, bes 
ugen gu Genüge, mit welcher eirigtst die jugendliche 

. ihre fremde Geftalten annehmen Eonnte und mit welcher 
Treue fie Sitte und Gewohnheit fremder Bölker darſtelite. 
Endlich überfegte fie 6) wenige Tage vor ihrem Tode 
neugriechifche Volkslieder. Welche Begabung! Welche Ihä- 
tigkeit! elche Vielſeitigkeit Welche Begeifterung für das 
Wahre, Schöne und Heilige in diefer feinen Seele, gegen 
welche allerdings die vorgenannten vier Frauen tief in Schat ⸗ 
ten treten! Und was würde fie noch geleiftet haben, wenn 
ihe vom Himmel geftattet worden wäre, auf ber betretenen 
Bahn ferner fortzufchreiten! ber es ift einmal fo der Lauf 
der Ratur: ein frühes Aufblühen, ein baldiges Verwelken; ein 
Jlänzender Auffchwung, ein nahes Riederfinkens ein frühes Errei · 
Im bes Lebendgipfeld, ein rafcher Eingriff der Hand des Todes, 
die den Emporgeflimmten jäh' in die dunkle Grabestiefe zieht! 

Wir Hatten diefen Aufſatz bereits geſchloſſen, als uns 
die —X d. BI. noch nachtraͤglich Schriften von 
ipriſchen Damen zur Durhfiht und Beſprechung zufandte. 

‚unter befindet fi das Buch einer Dichterin, deren wir 
fon oben, fie mit Margarethe Adelmann in Parallele ftellend, 
ehrenvoll gedachten, nämlich der Luife von Ploennies, die 
u Rug und Vergnügen des beutfchen äfthetiichen Publicums, 
ie duftigften Blüten vom Baume der franzöfifchen und engli ⸗ 
fen Lyrik bricht und fammelt.*) Sie ordnet bie von 
mit Gefcmad und Kunde überfegten Stücke aus den Werken 
Victor Duo, Blranger’s, Cafimir Delavigne's, Macauley’s, 
Landon’s, Montgomery's, Ehateaubriand's, Southey's, Thomas 
Moore’s, M. Howitt's, 8, Larmartine's, ber Delphine 
Gay, der Gräfin Bleffington, Robert Burns’, der Desbordes- 

more, Ih. Eampbel’s, der Felicia Hemans, Walter Scott's 
und einiger minder berühmter Franzoſen und Engländer unter 
die Blumenrubriten: Lorbern, Drientalifhe Rofen, Eypreffen, 
Neben, Bofen und Bergifmeinnicht, Lotoß, Liebesblüten, Glocen- 

*) Gin fremder Strauß von Auife von Ploennied. Bel: 
delderg, €. . Winter. 18H. 12. 1 Khle. 5 Mor. 

blumen, Lilien und Mohn. Aber fie begnügt fi) nicht damit, 
die Blumenbeete der Pranzofen und — au pi uns 
bie zarten Senker auf beutfchen Grund und Boden zu ver- 
pflanzen, fondern fie macht auf bie politifche Flora ber Nie 
berländer aufmerffam und .fügt einige Blumen diefem Gtraufe 
bei. Daran bat fie fehr wohl getan, denn wenn auch der 
unfterblihe ame eines Bondel ben Meiften unter uns mü 
befannt ıft, fo haben wir doch feine Ahnung davon, wei 
poetifchen Schäge im Boden der Niederlande, namentli in 
Belgien, verborgen liegen. Einige derfelben hat Luifens Hand 
gehoben; eilt uns hier in gelungenen Überfegungen mit: 
„Hermann 8 Standbild‘ von Prudens van Duyfe, einem 
flamifpen Dichter; „Holland, der Sig der Schi vom 
Helmers; „Die geheimnißvolle Litie”, Legende aus dem Blä« 
mifgen von van Kerdhove, und zum Schluß die erfe 
Scene aus Bondel's Meifterwerf „Lucifer”, die durch ihre 
claſſiſche Schönheit um fo mehr in Erftaunen fegen wird, wenn 

edenkt, daß biefer „Rucifer” vor zweiundeinemhalben 
Jahrhundert, Furz vor Milton’ „Berlorenem Paradiefe” ger 
{grieben wurde. Es Tann uns nit ander ald angen 
fein, daß die der holländiſchen Sprache und Literatur wohlkun ⸗ 
dige Winderin diefes Gtraußes in der Worrede uns die Hoff- 
nung macht, eine veichere Auswahl nieberländifcher Poefieblus 
men unferm Vaterlande darzubieten. Das Außere des Buchs 
mat der Berlagepandtung, Ehre, und dies nit allein, 
fondern aud) der Duft und Barbenglanz der hier zum Straufe 
gebundenen Blumen macht das Bud zu einem Geſchenk für 
Damen beſonders geeignet. . 

Die fechste Igrifcje Dame iſt Fraulein 
®uife von Lindenfels, 

die in einfachen und ernften Dichtungen *) ein mäßiges, in 
gar befeidenem Coſtume auftretendes Bänden hat erfcheinen 
laſſen. Die fromme Berf. hat dem frommen Berf. der bes 
Tannten „Morgen: und abenbopfer”, ‚Hrn. Bitfhel, im Drange 
fompathetifhen Gefühle und im Bexwußtſein geiftiger Ber: 
wandtfgaft, ihre Verſe ehrfurchtsvoll gewidmet. Da fie nım 
wirklich witfchelt, d. h. innerhalb des Gebiets des vulgairen 
Rotionalismus, der aller echten veligiöfen Poefie abhold ik, 
fig in verftändigen, nüchternen, oft fentimental geglätieten 
GSebanten und Bildern auf den Steizen fünffüßiger Trochaen 
! 8 ergeht, fo überhebt fie uns der Mühe, ben Geik 
' e u charakteriſiren; denn wer Bennt Witfchel nit!? 
! % der Mann aller religios Halbgebildeten? Findet 
! terne und doch beredte Dialektik nicht den Weg in 
i %. Uber unfere Ruife fhmiegt ſich nicht blos an Die 
\ mieten veligiöfen Dichter Findlid) an, fondern fie tritt 
auch in manden Rahbildungen in die Yußtapfen anderer 
Dichter, was fie in einer Racırede zu befhönigen ſucht. ins 
ift uns bei dem poetifchen affen dieſer Dame auffallend ger 
wefen: er en ſonſtiges Frauentalent und gegen Frauenfikte 
madt fie zu ihren Gedichten förmliche eine Dispofitionen, 
befonders in den Betrachtungen über die Wochentage ımd bie 
zwoͤlf Monde bes Jahres, und wir meinen, es fei Schade 
fie nun eben eine Dame und kein Mann fei, gewiß würde fie 
in lepterm alle die Bierde eines philoſophiſchen akademiſchen 
Lehrftuhls oder wenigftens ein berühmter Kanzelredner gewor» 
den fein. Die Heinen Pebantereien und profaifchen Elemente, 
die ihre Berfe durchziehen, wären ba imenigftens an ihrer 
Stelle geroefen. 

Finis coronat opus! rufen wir befriedigt bei Rummer 
Sieben. Ss ift das Werk der 

Annette Zreiin von Drofte: Hülshof*), 
eines wirklich durch die Macht des Genius emancipirten, hoch ⸗ 

®) Wider des Lebens und der Natur in einfaden, erafem 
Dietungen von Louife von Lindenfels. Gulbad, v. Geibel. 
1844. 18. 10 Nor. 

=) Gedichte von Annette Freiin von Drofes Hälddof. 
Stuttgart, Gotta, 184. ©. 2 Ahr. 



shildeten, feinen weiblichen Seſents. Die Rotur Hat ihr das 
Srivilegium, Berfe zu maden, in Die Wiege gelegt: durch 

ttes Gnade ift fie emanapist, was jie mit eblem Selbſt 
gefühl auf S. 115 ihres aud materiell zeichen Buches alfo 
ausfpricht: 

„Bas meinem Kreife mid enttrieb, 
Der Kammer frieblihem GBelaffet” 

Das fragt ihr mich, als fei ein Dieb, 
Ich eingebrochen am Parnaſſe. 

So hört denn, hört, weil ihr gefragt: 
Bei der Geburt bin ich geladen; 

Mein Recht fo weit der Himmel tagt, 
Und meine Mader von Gottes Gnaden. 

Die Beit ruft ihr zu, es fei ihe Beruf, den Berirrten zurecht: 
zuweifen, ben Schlafenden zu weden, den Stumpfen aufzure- 
gen, den Kalten zu erwärmen; indem fie jedoch dieſer Auffo⸗ 
derung Genüge leiftet, überhebt fie fih nicht, will fie nicht 
Bursen Ruhm erjagen. Sie vergleicht fih in fraulicher Beſchei⸗ 
benbeit einer Blume im Sande der Sahara, bie 

Zarbloß, des Duftes leer, nichts weiß, 
- Als nur den frommen Thau zu hüten, 

Und den Verſchmachtenden ihn Leis 

Sn ihrem Kelche darzubieten. 

Mag fih nun aud in diefe poetifche Eonfeffion und Selbftrecen- 
fion eine Heine Dofis affectirter Demuth miſchen, fo wird ihr 
doch das eigenfinnigfte NRecenfentengemüth ein reiches Maß in» 
tellectueller und gemüthliher Kraft nicht abfprechen koͤnnen, 
und wir müffen ihr nidyt nur unter den Sieben des Jahres 
1844 den Kranz reichen, fondern fie auch für Die erſte der jett 
lebenden beutfchen lyriſchen Dichterinnen erflären. Läfen wir 
nicht auf dem Titel: „Gedichte von Annette”, wir würden 
lauben, ein Mann habe diefe Berfe gefchrieben; und zu fol- 
em Glauben wird man nicht geführt durch die Tateinifche 

Veberfchrift einiger Gedichte, fondern mehr duch den Reich 
Dun der Gedanken, durch die Tiefe der Meflerion, durch die 

abi der Bilder und die rräftig männlige claſſiſche Sprache. 
Man Iefe 3. B. &. 27 „An die Weltverbefferer”, und es wird 
Mühe machen, fi) zu überzeugen, die Verſe feien einer weib- 
lichen Feder entftrömt. Bei der Darftelung der Raturbilder 
taucht fie ihren Pinfel in einen Zarbentopf, beffen Ingredien⸗ 
ien fie nur fo kuͤnſtlich miſchen konnte. Man fehe in biefer 
Beziehun das Gedicht „Die Lerche” (&. 37); hin und wieder 
erinnert ß. an die von Walter Scott gearbeitete Scenerie des 
Hochlandes, fonft ift fie überall originell. Wir koͤnnen und 
nicht enthalten, von diefer Raturmalerei ben Lefern eine Probe 
mitzutheilen. In dem Abfchnitt „Haibebilder” finden wir (8. 
55) „Den Huͤnenſtein“, woraus wir vier Strophen geben: 

Seltfamed Lager, das ich mir erkor! 
Bur Rechten, Linken ſchwoll Geſtein empor, 
Gewalt'ge Bloͤcke, rohe Porphyrbrote; 
Mir überm Haupte reckte ſich der Bau. 
Eanghaar’ge Flechten ruͤhrten meine Brau, 
Und mir zu Füßen ſchwankt' die Sinfterlode. 

Ich wußte gleich, e8 war ein Dünengrab, 
Und fefter brüdt’ ich meine Stien hinab, 
WBollüftig faugend an des Grauens Süße, 
Bis es mit eifgen Krallen mid gepadt, 
Bis wie ein Gletſcher⸗Bronn ded Blutes Takt 
AufquoU und haͤmmert unterm Mantelvließe. 

Die Dede über mir, gefunten, ſchief, 
An der fo blaß gehärmt dad Mondlicht ſchlief, 
Wie eine Witwe an bed Gatten Grabe; 
Vom Hirtenfeuer Kohlenſcheite fah’n 
&o leichenbrandig dur den Thimian, 
Daß ich fie abwärts ſchnellte mit dem Stabe. 

Huſch, fuhr ein Kivig fchreiend aus dem Moos; 
Ich lachte auf; doch trug wie bügellos 

Mich Phanfafie weit Über Spalt unb Barren. 
Dem Wind’ hab? ich gelauſcht fo ſcharf gefpannt, 
Als bring’ er Runde aus dem Geifterland, . 
Und immer mußt" Ih an die Dede flarren. 

Aus diefen Strophen wird zugleich Mar, mit welcher Sicher⸗ 
heit die Dichterin über den Sprachreichthum und den —* 
gebietet. tunter freilich treibt ſie ein allzu krauſes Spiel 
mit dem letztern und mit Gauwoͤrtern und veralteten obſole⸗ 
ten Ausdrüden, bei denen man Meiſter Adelung oder Campe 
zu Mathe ziehen muß. Und ob am Ende bie Wörter, die ihr 
am geläufigften find, ald: Schmehle, Mahr, Zobel, bauſchen, 
Brahme, Schürge u. f. w., fammtlich in Iener Wörterbüchern 
ftehen, ift noch Die Frage. . 

Wie jedoch alles Menſchenwerk feine Unvollkommenhei⸗ 
ten und Mängel bekundet, was ja auch bie Tiebenswürdige 
Dichterin bei ihrem frommen und bdemüthigen &inne wohl 
wifien wird, fo ftelen fib auch an dem vorliegenden 
Werke deutſcher Reim: und Dichtkunſt einige Flecken 
und Mängel heraus, deren Anblick wir den Augen unferer Les 
fer nicht entziehen mögen. Bumeilen ift fie unklar, der Sinn 
ihrer Worte wird räthfelhaft und dadurch ſchwächt fie den Ef⸗ 
fect der beften Gedanken und fchönften Bilder. Wir wollen 
Den fuchen, der den Schluß des Gedichts (&. 29) „Alte und 
neue Kinderzucht” fogleich verfteht! Wreilich find andere Stüde, 
3. B. (8. 131) „Das viergehnjährige Herz” und (&. 134) 
„Der Brief auß der Heimat” durch piquante Schlußgedanken 
überrafihend. Am wenigften aber befriedigt Annette da, wo 
fie das epifche Gebiet betritt. Der Iegte Abfchnitt der Samm- 
lung trägt nämlich den Titel „Balladen. Daraus wäre al 
gelungen hervorzuheben „Der Graue“ (S. 298), eine vortre 
ih erzählte Gefpenftergefchichte, und „Die Schweitern” (©. 
335), ein Meines Meifterfiüd in feiner Urt, mit melancholi⸗ 
ſchem Pinfel gemalt. Am Schluffe tbeilt fie vier poetifche Er⸗ 
zahlungen mit, deren legte, „Die Schlacht am Loener Bruch”, 
auf hiftorifchem Grunde ruht, die aber bei allen fchönen, lyri⸗ 
fhen und befcriptiven Stellen dennoch gänzlich verunglüdt 
find. Sie ift da ger nicht mehr die gewandte Dichterin, 
welche „Die junge Mutter” (&. 182) und den herrlichen „Abs 
fhied von der Jugend” (&. 207) gerichtet bat; fie wird zur 
redfeligen Schwägerin, die mit geläufiger Zunge Mebenfadıen 
und Kleinigkeiten befchreibt, das Hervorheben factifher Poin⸗ 
ten gar nit verftehbt und von Dem, was man epiſche Kürze 
nennt, Peinen Begriff zu haben ſcheint. So zieht fih das 
Stuͤck „Das Hofpi auf dem großen &t.:Bernbardb” von ©. 
399—455 in endlofer, ermüdender Breite dahin; nicht beffer 
ift e8 mit „Des Arztes Vermächtniß“ (S. 457) und die Er- 
zaͤhlung, in welder und in zwei Befängen in der Zorm ger \ 
reimter Zamben der Zod des Herzogs Chriftian von Brauns 
— erzählt wird, laborirt ebenfalls an baſenhafter, ſelbſtge⸗ 
Alliger Gefchwägigkeit. Diefe Rügen und Ausftellungen thun 
indeffen der feltenen Begabtheit und Kunftfertigkeit der Freiin 
Annette nicht den geringften Eintrag, und ihre ausgezeichnete 
Derfönlichkeit trägt —* am meiſten dazu bei, wenn der Le⸗ 
fee nach dieſem Reſerat über die hier befprocdhenc ı fieben. lyri⸗ 
then Damen das Urtheil fällt: es fei Peine bö,e Sichen. 
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Karl von Holtei und die deutfche Bühne. 
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In meinem Bericht über die erften beiden Bände 
biefer Memoiren *) habe ich bereitd ben eigenthümlichen 
Werth wie das Lehrreiche biefer Selbfibefenntniffe, die 
mit einer oft wirklich genial zu nennenden Aufrichtig- 
feit gefchrieben find, zu bezeichnen gefucht. Holtei befigt 
nun jene Wahrheitsliebe, die bei ihm faft als eine na- 
turliche Gabe, als ein unbewußter Inſtinct erfcheint und 
woburd allein autobiographifche Schriften in die Reihe 
der didaftifhen und gemeinnügigen treten, in einem faft 
ausfchweifenden Grade, wogegen man nicht® haben kann, 
infofern diefe Aufrichtigkeit ihn felbft betrifft und in 
der Form der Selbfiverleugnung, wenn auch nicht im- 
mer ber DBefcheidenheit auftritt, Holtei ſagt fich felbft 
die bitterften hrheiten; aber es liegt ihnen doch im- 
mer ber Gedanke zum Grunde, daß er gerade fein ganz 
unwichtiger Mann fei, baß er im Gegentheil für bie 
Melt einige Bedeutung babe, daß er feinem Publicum 
feibft in feinen Schwächen und Mängeln intereffant er- 
fcheinen müffe. Im Ganzen gehört Holtei zu ben ge- 
nialen oder beffer genialifirenden Männern, zu den in 
neuerer Zeit häufigen Künftlernaturen, bie, mit großen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten ausgerüftet, von einem un- 
ftillbaren poetifchen Heißhunger und ſchoͤpferiſchem Drange 
gemartert, warmen, aber ziemlich unftäten Gefühle, be- 
weglichen, aber wenig energifchen Talents, liebenswürbig 
geſchmeidigen, aber abenteuerlich flüchtigen Charakters, 
überall zu Haufe und doch nirgend recht zu Daufe find, 
in ihren Productionen Spuren wirklichen Genies und 
doc im Banzen wieder den Geift des Dilettantismus 
verratben, mo fie auch erfcheinen als anregende, bele- 
benbe und heitere Zalente willkommen genannt werben, 
und doch wieber nirgend fo recht und auf bie Dauer 
befriedigen, und als deren poefiereichfte Production ihr 
Leben ſelbſt erſcheint. Sie find glücklich zu nennen, 
wenn ein früher Zod fie mitten aus ihren jugendlichen 
Idealen und Illuſionen hinwegrafft; überleben fie dieſe, 
fo haben fe auch in der Regel ſich ſelbſt überlebt. 
Biele verfümmern dann häufig in den jämmerlichfien 

Bol. Nr. NM d. BI, f. 184. D. Reb. 

Berhältniffen; edlere und außerdem mit Menfchen- und 
Selbſtkenntniß und mit Reflerionsgabe ausgerüftete Na- 
turen wie Karl v. Holtei, der fich außerdem durch einen 
durchgehenden Zug von Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit 
auszeichnet, gewinnen Ruhe genug, aus den Trümmern 
ihre® Lebens ſich noch ein wohnliches Häuschen zu bauen 
und zur Warnung und Belehrung ihrer Mitmenfchen die 
Denkniffe und Erfahrniffe ihres Lebens aufjnfchreiben. 

In Betreff anderer Perfonen möchte Holtei's maß- - 
lofe Aufrichtigkeit dagegen doch einigen Bedenken unter 
liegen und man hat fie auch hier und ba flreng geta⸗ 
beit. Wenn auch Holtei mit einigem fcheinbaren Recht 
zu feiner Entfchuldigung fagen kann, er babe fich ja 
felbft nicht gefchont, wie komme er dazu, Andere zu 
ſchonen? fo märe es doch beffer gewefen, er hätte bier 
und ba bie Mängel, Fehler und Laͤcherlichkeiten Derer, 
mit denen er in näherer ober fernerer, freundlicher ober 
feindlicher Berührung geftanden, wie, heilig zu haltende 
Graͤber mit Gras überwachfen laſſen oder beffer Blu⸗ 
men darauf gepflanzt, wie auf das Grab feiner erflen 
ihm unvergeßlichen Gattin. 

Ein zweiter Einwand, den man gegen biefe Selbft- 
befenntniffe erhoben hat, daß nämlich der Verf. keines⸗ 
wegs die wichtige Perſon fei, um das Publicum mit 
folhen bänbereichen Memoiren zu behelligen, erfcheint 
mir als burhaus unhaltbar. Es kommt bei folchen 
Selbſtbekenntniſſen weniger in Betracht, ob der Verf. 
ein Mann von großem überragenden Genie und Einfluß 
iſt und in der menfchlihen Gefellfhaft eine bedeutende 
vielvermögende Stellung einnimmt, fondern ob er in fei- 
nen Schidfalen überhaupt die Scidfale einer ganzen 
Menfchenclaffe repräfentirt, ob fein Bildungsgang eigen- 
thümlicher Art mar, ob er in Eonflicte wenn auch unter- 
georbneter Art und mit Perfonen in Berührung gerieth, 
die von Intereſſe erfcheinen und zur Lehre und War- 
nung dienen fönnen, ob er mit einem Worte einen be» 
achtenswerthen Beitrag zur Kunde der Menfchen und 
ber menfchlichen Werhältniffe geliefert Hat. Diefen Zweck 
erfüllen Karl v. Holtei's Memoiren vollfommen. Wenn 
auch einerfeite ber gefammte Geiſt der neuern Zeit ben 
Einzelnen, ber doch wieder zu feiner Beit dem Wlige- 
meinen gegenüber weniger bedeutet hat als fept, I 
zur Überfehägung feiner felbſt verführt, fo kann ſich auch 



* 

das Individuum andererſeits, inſofern der reine Venſch 

an ihm zur Erfcheinung kommt und in feinem Schick⸗ 

ſal ein —** des allgemeinen Menſchenſchickſals ſich 

abſpiegelt, gar nicht wichtig genug nehmen. Der ſchlichte 

einfache Menſch lernt für ſeine eigenen wenn auch be⸗ 

fchränkten Verhaͤltniſſe aus den Memoiren eines einfa- 

en Schulmeiſters, eines Handwerkers, eined vagabun- 
direnden Talents in der That mehr und zieht einen reel- 

lern Gewinn daraus als aus den Selbſtbekenntniſſen 

eines franzöfifhen Staatsmanns oder Generald, eine 

Diplomaten oder einer Herzogin. Nur muß der Schul- 

meifter, der Handwerker, das vagabundirende Talent u. ſ. w. 

ſich und feinen Verhältniffen nicht ein zu vornehmes Re⸗ 

lief geben wollen und mit derſelben Selbftverleugnung 

und Offenherzigkeit, wenn auch theilweife mit größerer 

Scheu und Behutfamteit in Bezug auf Andere, womit 

freilich feine diplomatifhe Berechnung und Verſchoöne⸗ 

zung gemeint ift, zu Werke gehen wie Karl v. Holtei 

gethan hat. Solcher Selbftbekenntniffe können wir nicht 

genug haben, und wol darf man ihnen bie Faͤhigkeit 

. zufchreiben, daß fie, unter der Bedingung echter Wahr: 

heitsliebe und Menfchentenntnif, die Romanliteratur in 

ihrer wuchernden Überfülle allmälig befchränten dürfen. 

Denn der moderne Menſch verliert erfichtlih immer 

mehr den Glauben an ben fchönen Schein der Kunſt⸗ 

production, wofür er fih immer mehr dem Wirklihen, 

dem Nüglihen und dem praktiſch Brauchbaren zumen- 

det. Dies führe ih nur als etwas Thatfächliches an, 

ohne deshalb dem blofem Nüglichkeitöprincip weiter das 

Wort zu reden und die Kunftproduction in ber ihr ei- 

genthümlichen Stellung und ihrem Werthe beeinträdhti- 
gen zu wollen. Wie tiefe Blicke und Holtei in das 
bewußtlofe, an Verirrungen, Unzweckmaͤßigkeiten und 

Fehlern aller Art überreiche deutſche Erziehungsweſen 

wie in die offenbaren Mängel der durch die Philologen 
Zünftlih in ihrem alten Gange erhaltenen Gymnafıen, 
deren höchftes Ziel eine einigermaßen Ciceronianiſch perio- 

difirte Tateinifche Stilübung ift, während man dem Er⸗ 
loͤſchen aller Selbftändigkeit, alles eigentlih beutfchen 

Denkens und Fühlens im Jüngling gleihgültig zuficht, 
in den beiden erften Bänden feiner Memoiren eröffnet 
bat, ift bereits früher barzuthun verfucht worden. Tiefe 
Blicke? Warum nicht? Der einfache gefunde Menfchen- 
verftand thut überall die tiefften Blicke. Das Auge des 
Philologen, der fih “uf Cicero und Plautus, dad Auge 

des Quriften, der fih auf das römifche Necht, das Auge 
des Theologen, ber fih auf die althergebrachte Dogma⸗ 
tit und wer weiß was fonft noch flügt, fieht freilich 

die Dinge in einem ganz andern LKichte und in ganz 
anderer Geftalt, ſchwerlich aber in der natürlichen, echt 
volksmaͤßigen und daher organifch lebendigen. Allerdings 
weift man auf die großen Männer und Denker bin, 
die wir bei oder trog ber alten Methodik gehabt haben; 
aber diefe Männer waren auch nie und nirgend bie 

Männer des eigentlichen Schulkrams, fie waren immer 
und überall nur großartige Ausnahmen und wiegen 
vielleicht doch nicht den burd bie alte Methode hervor⸗ 

gebrachten Allgemeinfhaden auf. Man bat ja aber 
auch mit Ernſt und im wahrhaft großen Sinne no 
gar nicht verfucht, was bei einer andern den Bebürf- 
niffen ber Gegenwart entfprechenden Methode herant- 
tommen koͤnnte. Man ift fo ängftlid, etwas Reues 
von unten aus aufzubauen, weil man fich fcheut, das 
Alte niederzureißen; daher das fortbauernde Stützen, 
Flicken, Tüunchen, Geraberichten, daher ber unfelige Zu⸗ 
ftand des Halben, des Zwitterhaften, nach Feiner Geite 

"hin Ganzen und Genügenden. 
Doch ich habe es hier nicht mit unferm Erziehungs⸗, 

Schul und Gymnaſialweſen zu thun, über bas ich 
mich hier ausfpreche, wie fi, die vielen Zaufenbe im 
den Kreifen ausfprechen, die von den Anfichten des Sy⸗ 
ftems unabhängig find; ich Habe es mit Hrn. v. Holtei 
und feinen „Bierzig Jahren” zu thun. Wir begleiten 
hier den an Jahren reifern aber keineswegs reifen Hol⸗ 
tei weiter auf die Univerfität, durch das Did und Dünn 
der Theatermifere, duch Diftel und Dorn ber literari- 
hen Exiſtenz Kaum finden wir noch fo allgemein 
wichtige Dartien wie die im erften Bande über feine 
Erziehung zu Haufe und in der Schule; doch wer fie 
braucht, Tann hier noch Lehre und Warnung genug fin- 
den. Man kann bier lernen, daß ein zum Stubiren nicht 
geeigneter poetifirender Dilettant, ber nicht weiß was 
er will und fol, nicht auf die Univerfität gehen follte; 
man Tann hier lernen, wie klippen- und mühevoll bie 
theatralifhe Laufbahn if; man kann fi hier fagen 
laſſen, daß man felbft, wenn es irgend zu umgehen ifl, 
unter gewiffen Umfländen nicht heirathen möge; man 
fann fi) hier belehren Taffen, daß es mit ben Flitter- 
wochen bes Lebens wie ber Ehe eigentlich bei Licht be» 
fehen fo gut wie nichts ift u. f. w. 

Auf der breslauer Univerfität fchloß fih Holtei aus 
bemfelben Grunde der Burfhenihaft an, aus welchen: 
er auf die Univerfität gegangen war; er wußte nämlich 
in beiden Fällen nicht was er wollte. Er rübmt bie 
„deutſchen Sünglinge”, die Jünger des Turnerheilands 
Jahn, ale wohlgefinnte, unverdorbene, Präftige Naturen, 
die es gut und redlich gemeint und mit ihrer Reorgani- 
fation der bisherigen Burfchenfchaft das Beſte gewollt 
hätten; aber er tadelt, Daß fie zu weife, zu altklug, zu 
didaktiſch fi angeftellt und von Tugend und Gittfam- 
feit Profeffion gemacht hätten, was jungen Leuten nie- 
mals gut anftche. Im Gegenfage dazu entfhuldigt ex 
bie Stubentenroheit ber alten Zeit mit dem oft genug 
gehörten Grundfage, baß fi) die Jugend austoben müffe. 
Dagegen hätten fich zu feiner Zeit, wie Hoftei fagt, die 
Knaben wie altEluge Jünglinge gebehrdet und bie Jüng⸗ 
linge wie grautöpfige Moralprebiger docirt. 

Es mag allerdings wahr fein, daß die beutfchthü- 
melnden Turner und Burfchenfchaften, mie damals al. 
gemein gefühlt und geklagt wurde, gegen Diejenigen, 
welche nicht von ihrer Farbe und Tendenz waren, fi 
zu anmaßend unb zu geringfchägig benahmen, daß das 
Klettern, Ringen, Springen und Schwingen und bie 
äußerlichen Abzeichen: das Iange wilde Haar, bie nadte 



Benfi, ber altbeueihe Turnerreck Vielen nur zu ſehr 
für das Wefen der Sache galten, daß fie die Zeit und 
bie Ordnung durch Mancherlei, was nicht in ber Zeit 
lag noch in der Ordnung war, zu fördern fuchten; aber 
ber Kern war jedenfalls yefund, der Enthufiasmus zwar 
hyperpoetiſch, aber rein und tugendhaft, die Gefinnung 
ehrenhaft und tüchtig, unb es würde fih aus dieſem 
Stoffe etwas Dauerndes und Nachhaltiges entwidelt 
haben, wenn man ihm zur Entwidelung und zum Ab⸗ 
fhleifen des Ungehörigen und Überflüfligen Zeit genug 
gegönnt hätte. Über es ging wie in Deutfchland fo 
L: man erlaubte, um wieder verbieten zu koͤnnen. 

ennoch wird man, wenn es fi) um nationale deutfche 
Intereffen handelt, immer wieder an jenen Beift appelli- 
ren müffen, aus dem die bezeichnete Richtung hervorge- 
gangen war; und biefe Berufung hat auch wirklich — 
wir fürchten jedoch, nur vorübergehend — bereits ftatt- 
gefunden. Damals ftrebte man danach, dem beutfchen 
Volke Männer und zwar deutfhe Männer zu er- 
ziehen, und was noch an allgemein beutfcher Gefinnung 
bei uns zu fpüren ift, gehört auf Rechnung jener deutſch⸗ 
gefinnten Zeit, deren Beftrebungen nicht felten mit offen- 
barem Undank belohnt worden find. 

Wie nun Alle, weldye die Univerfität beziehen, ohne 
zu woiffen was fie wollen, hörte Holtei Alles durchein⸗ 
ander: Borlefungen über altdeutfche Kunft und Litera- 
tur, über Logik, über Literaturgefchichte, über neuere Ge⸗ 
ſchichte, über Aftronomie, über die Nibelungen, über ben 
Plautus und „allerlei juriflifhen Kram, von dem ich”, 
wie Holtei gefteht, „iegt gar nichts mehr weiß”. Mei. 
fientheild hörte er die Collegien jeboch nicht, „weil bie 
Profeſſoren einen fo fchlechten Bortrag hatten”, und «6 
ift wahr, daß der Vortrag berfelben meift fo übel und 
hoͤlzern Elingt wie die Klapper bei der Treibjagd, wo⸗ 
durch in Bezug auf augenblidliche Anregung und reb- 
nerifche Eindringlichkeit der Werth auch der gebiegenften 
Borlefungen ebenfo fehr beeinträchtigt mirdb wie der 
Werth eines Gedichts dur fchülerhafte Declamation. 
Und doch grenzt es ans Wunderbare, daß felbft der zu- 
ſammenhangloſeſte Gollegienbefuh nicht ohne Früchte 
bleibt und dag bie geiftige Bildung felbft des faulſten 
Studenten eine gewiffe prägnante Form erhält, die ihn 
für die Dauer auch von dem Kenntnißreichſten, wel⸗ 
her zufällig die Univerfität nicht beſucht hat, unter 
ſcheiden wird. 

Dagegen preift Holtei über Alles die anregenden, 
wunderfanen und in ihrer Ideenfülle auf ein jugend- 
liches Gemuth ſchier zauberhaft wirkenden, philoſophiſch⸗ 
poetiſirenden Herzensergießungen bes liebenswürdigen 
Norwegers Steffens, der, ohne Deutſch zu koͤnnen, den⸗ 
noch einer der wenigen deutſchen Redner war, welche 
er vernommen. Und Holtei fährt weiter fort: 

Mein Auge hing an ſeinen Lippen und ich ſaugte mit 
frommer Andacht den Strom feiner Worte wonnetrunken ein. 
Unbereglid), einem fteinernen Bilde ähnlich, in deffen Innerm 

aber wildes Feuer glimmt, behauptete ich den ſtets errungenen 
Play auf der zweiten Bank, ihm gerade gegenüber, und blieb 
manchmal noch wie erftarrt in Zräumen figen, während bie 

‚Kindheit zurüdzuzaubern. 

Übrigen, madbem er deu Baal uerleffen, ſchon langſt aufge: 
brochen waren. 

Auch theilt Holtei- gelegentlich ein wohl verfificirtes 
Sonett auf Benri Steffens mit, welches jener Zeit 
feinen Urfprung verdankt. Holtei's Worte von dem 
mächtigen Einfluß, den Steffens durch feinen herzlichen 
Vortrag auf jugendliche Gemüther ausübt, kann ich aus 
eigener Erfahrung beftätigen. Kein Univerfitätsichter 
verftand es fo wie Steffens, den Zuhörer in Mitleiden- 
[haft zu verfegen, felbft zu Thränen zu rühren und den 
Züngling wieder in den Stand feiner urfprünglichen 

Man befand fi da freilich 
in feinem bellerleuchteten Saale, wo bie Lampen der. 
Aufflärung von allen Seiten her ein Licht verbreiten, 
welches nirgend einen Schatten duldet; man befand fich 
da wie in einem alterthümlichen Gemache; durch Beine 
Fenſter fchleicht fih das Licht des Mondes in den wei- 
ten Raum und verbreitet eine zweifelhafte romantifche 
Helle, in der fi bie Gegenflände wol erkennen laffen, 
aber in monftröfen Formen und riefenhaften ineinander 
zerfließenden Umriffen. Gteffens hat durch feine anre- 
genden Vorträge gewiß manden Schriftfteller gemacht, 
fo gewaltig er gegen die Schriftftellerei ale Handwerk 
auch zu toben pflegte — ei alle diefe klugen Herren wür⸗ 
den in große Noth kommen, wenn fie eine wirklich 
praktiſche Abhülfe treffen und alle Diejenigen, welche 
ihe Brot jegt in der Gchriftftellerei finden, anderweit 
in anfländiger und keinem Zweiten hinderlicher Weife be- 
ſchaͤftigen und entfchäbigen follten. 

Mit einem Sprunge find wir auf dem bresfauer 
Theater. Karl v. Holtei, welcher zu den Erften gehörte, 
die den Adel für den Schaufpielerftand emancipirten und 
fomit eine lang beftehendbe Schranke zwifchen dem Adels⸗ 
und Bürgerthume zu den vielen bereit# gehobenen Schran- 
ten niederriffen, gibt als Mortimer feine erfte Debutrolle. 
Die Schilderung feines Zuftandes während der Darftel- 
lung ift wahrhaft elaſſiſch und meifterhaft. Er fagt: 

Über mein Spiel weiß ich wenig zu fagen. Wie ich es 
mir ind Gedaͤchtniß zurücdzurufen vermag, iſt es eben das ei- 
nes fteifen, ungelenten Anfängers gewefen, der einmal bie 
rechte, einmal die linfe Hand erhebt, einen Schritt vorwärts, 
einen Schritt zurüd macht, und mit völlig unausgebildetem, 
jedes feften Grundtons ermangelndem Organ feine ſicher aus- 
wendig gelernte Rolle nicht ohne Feuer, Doch aber ohne geifti- 
es Leben herfagt. Es war ein Buftand ber nüchternfien Klars 
ei Jede Spur von Angſt war verfhmwunden, als ih zu 
prechen begonnen. Ich hörte, ich vernahm mich felbft. Meine 
Stimme lang mir hohl und feelenlos. Meine Beine waren 
mir im Wege, die Arme baumelten mir wie Würfte am Leibe 
herab. So lang ich zu reden hatte, blieb ich noch gefaßt. 
Wenn Maria begann und ich ihr zuhören follte, war ich völlig - 
rathlos. Die aufmerkfame Stile des überfüllten Haufes war 
furchtbar. Sie wirkte narkotifch. Ich befand mich auf Augen: 
bie, auf halbe Minuten ganz und gar in dem Buftande, der 
einem feften Schlaf vorangeht und id würde — fo unglaub- 
li dab Elingen mag — wahrſcheinlich auf der Bühne ſtehend 
eingefchlafen fein, wenn mid) das Stichwort nicht immer wie: 
ber erwedt e. 

Durch Karl Schall's Betrieb wurde er trotzdem von 
etwa 300 Univerfitätsfreunden mit ermunterndem Ap⸗ 
plaus entlaſſen. Er fährt fort: 



“ss 
Und demo; war id gerichtet. Ich empfand es in’ mei: 

ner Bruſt. I ut Schauſpieler. 
Gude. Mortim 

reihen Barons, fr glänzenden Hausftanbes, 
faſt blind, in bürftiger Umgebung, bei kümmerlichem Lampen: 
licht, von Gebetbühern und Bibelſpruchkaſten eingefchloffen; 
vor ihr ein junger Mann, als Kind zu großem Beſitz, vorneh: 
mer Stellung beftimmt, jegt, als ſchon verunglückter Saufter, 
fein bleiches Ungefiht von halbverwiſchter Schminke geröthet 
und eifrig bemüht, ihr den Sion, eines Erfolgs En rühmen, 
an ben er ſelbſt nicht glaubte! Es war eine garftige düftere 
&tunde, eine ber trübjten in meinem trüben Leben. Mochte 
bie Alte noch fo albern erfcheinen, dumm mar fie nit. Und- 
das bewies fie auch hier, wo fie trog meiner lebhaften Schilde 
rung bed lebhaften Beifalls, doch mit fcharfem Urtheil ergriff, 
was daran unecht fhien. Du haft halt die Studenten für 
dich, fagte fie. 

Dies eine Probe von der einfachen Wahrheit, womit 
Holtei ſolche Zuftände zu ergreifen und zu fchildern 
weiß. Dahin gehörten in den frühern Bänden die Stel- 
len, welche von der „Zante Lorel“ handelten, und noch 
im Verlaufe dieſes dritten Bandes bie erfchütternde 
Schilderung von dem Tode feiner Pflegemutter, die ſich 
bereits felbft überlebt hatte. 

Democh befaß Holtei die Kühnheit, noch einen Ver 
ſuch in Dresden zu magen, wo er in ber ihm auferbem 
noch verhaften Rolle des Juranits in Körner’s „Bring“ 
auftrat. Man lachte ihn aus. Sein Zuftand war in 
ben barauf folgenden Tagen ſchrecklich. Er äußert: 

In jeber Begrüßung ſah ih Hohn, aus jedem Worte 
börte ih Spott gegen mid; wo Zwei die Köpfe zufammen- 
ftedten, meinte id, Juranits fei der Grund ihres Flüfterns. 

So felbftfüchtig ift der Menſch fogar in ber Ver⸗ 
zweiflung und Selbfiverachtung, daß er Alles, was um 
ihn her vorgeht, auf fih wie auf den legten Grund al⸗ 
ler Dinge und ben Mittelpunkt alles menfchlichen Da- 
feine in bumpfer Bewußtioſigkeit zu beziehen gebrängt 
iſt. Nur Ziel ſprach ihm Troſt zu. Holtei bedient 
fi hier des fchönen poetifchen Bildes: „Tieck's Lächeln 
fpiegelte um meinen Sram, wie ein blaues Flaͤmmchen 
um die Stelle, wo ein Schag verfunten iſt.“ 

Intereſſant ift eine Stelle über Tieck als Vorlefer 
und der Vergleich deffelben mit Karl Schalt: 

Dos edle, ſchoͤne Geſicht, das geiftvolle Auge, die gold 
veine Fräftige Stimme bemächtigten ſich meiner ganzen Seele. 
Ein Zweifel an der Meifterfchaft, die ihm die Welt zuerkannte, 
hätte in mir nicht entſtehen koͤnnen. Aber ich mußte, mochte 
ich wollen oder nicht, ftets an Schall denken, an Schall mit 
feiner. tupferigen Rafe, mit feinem Rhinogeros » Antlie. Ich 
wogte mir nicht einzugeftchen, daß ich Jenen für einen größern 
Künftler hielt als Tieck; daß Schall, von Manier frei, draſti⸗ 
ſcher wirkte und ohne die Harmonie der volllommenen Ausbil⸗ 
bung in diefer wunderſamen Kunft, ohne die Geſchmeidigkeit 
der Form wie fie bei Tieck nur das Refultat taͤglicher Übun⸗ 
gen ſein konnte, doch an geridten Zügen reicher, an Schöpfun: 
gen ber augenblidtihen Eingebung vielfeitiger war. 

Bon Karl Schall alt Vorleſer beißt es an einem 
andern Orte: ’ 

Seine lis e ‚ auß ber unheimliche 
Fleiſch maffe drangen en keäfae Zöne ‚, das Fupferige Ber» 
dolfs⸗Geſicht ſchien ſich zu verBlären und die Beinen Augen 
glänzten in einem erwärmenden euer. 

Was Holtei in der DVorlefung des Shakſpeare'ſchen 
„Coriolan“ geleiftet — eine Leiftung, die in Wien grofen 
Enthufiasmus erregte — nennt er felbft, beſcheiden genug, 
nur einen ſchwachen Nachhall von Schall's Meifterfchaft. 

Als Scaufpieler in Breslau durchgefallen, verband 
ſich Holtei, den das unruhige Blut immer wieber zu 
abenteuerlihen Fahrten trieb, mit feinem Freunde Iu- 
lius Rahom, welcher fentimentale Lieder aufs trefflichfle 
vorzufragen wußte, und zog mit ihm, öffentliche Vor⸗ 
ftellungen auf Gefang und Declamation gebend, im 
Lande umber, nicht ohne Beifall und Publicum zu fin- 
ben. Später wurden Beide durch die Verhaͤltniſſe ge- 
trennt; Holtei trat bei einer vagabundirenden Schau- 
fpielergefellfchaft auf oder gab Declamationen auf eigene 
auft, unter Anderm in Quedlinburg, wo er nur ein 

Billet abfegte und das Publicum daher aus Solchen 
beſtand, denen Holtei freies Entreee gewaͤhrt hatte. Es 
war der goͤttliche Leichtſinn der Jugend, der in Holtei 
ſprudelte, und er ſelbſt feiert dieſen jugendlichen Leicht⸗ 
ſinn mit den ſchönen Worten: 

Man klagt den Leichtſinn an. Der Leichtſinn des reifern 
Alters wird zum Berbrechen. Der Leichtfinn rüftiger Jugend 
hat etwas Großes, Herrlihes. Er ift der Sieg der Ratur 
ei bie es er ift Triumph der Wahrheit über Heu⸗ 

Mit dem Tode feiner Pflegemutter, Holtei's dadurch 
errungener Selbſtaͤndigkeit und feiner Verheirathung mit 
Luiſe Rogee ſchließt der dritte vielfach bewegte Band. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

titerarifhe Anzeige. 

Frederike Bremer’s neuester Roman: 

In Dalekarlien, 
Zwei Theile Gr. 12. Geh. 20 Near. 

wurde foeben verfanbt — Ni in allen Buchhandlungen 

Die vollftändige Ausgabe der Schriften von Frederike Bremer beſteht aus 14 Theilen und koſtet4 Thlr. WRgr. Einzeln ſind zu erhalten: 
Die Rachbarn. Vierte Auflage. Zwei Theile. WVNar. Die Tüöchter bes Präfidenten. Bierte — — Dass ameite. uRlage. wei —8 2 Rear. 

a aus. Bierte Auflage. Zwei Theile 20 
Die Familie S. 10 Nor. 8 . j * 
Kleinere Erz Dlungen. 10 Ror. 
Streit und Friede. Dritte Auflage. 10 Ror. 
Ein Tagebuch. Zwei Theile. 230 Xgr. 
Eeipzig, im Juni 1845, 

| F. A. Prochaus, 
Berantwortliher Heranögeber: Heintih Brodhend. — Drud und Merlag von ®. X. Brodbaud in Leipzig. ö— — 
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literariſche Unterhaltung. 

Dienftag, — Kr. 161, — 10. Zuni 1845. 

Karl von Holtei und die deutfche Bühne. 
(Bortfegung aus Nr. 160.) 

Der vierte Band enthält fehr viel Ballaſt. Der 
Verf. gefteht felbft, daß feine nächften und beften Freunde 
ihn der Sefchwägigkeit beſchuldigt hätten; er bemüht fich 
auch, bier und da nur andeutungsweife zu verfahren, 
obſchon bloße Andeutungen in Memoiren überhaupt 
nicht zuzulaſſen oder wenigftens nug= und zwecklos find; 
Vieles dagegen, was nur für Holtei fpeciell, aber nicht 
für ein größere® Publicum, wenigftens nicht mehr für 
das Publicum vom 9. 1845 von Üntereffe ift, wird 
mit einer gar zu ermüdenden Ausführlichfeit erzählt, 
und nicht felten treten Perſonen in ben Vordergrund, 
die als Geſellſchaftsmenſchen fehr lieb und anmuthig ger 
wefen fein mögen, für uns und bie Literatur aber voll» 
kommen gleichgültige Perfonen find. Nichtsdeſtoweniger 
behauptet auch dieſer Band feinen Werth und zwar 
hauptfächli durch bie Darftellung der deutſchen Thea⸗ 
termifere in ben zwanziger Jahren unfers Jahrhunderts, 
wo das Theater alle übrigen Intereffen verfchlang. Diefe 
Pegion verliert ſich hier und da in einen wirklichen Mo- 
raft, und leider ftedte Hr. v. Holtei mitten darin. Seine 
Beichuldigungen, womit er das Theaterwefen in Deutſch⸗ 
land überhäuft, find zwar zum Theil überaus fchlagend, 
aber fie verlieren an Eindrud und Gewicht in Erwä- 
gung ber wenig erheblichen Dienfte, welche Holtei, bei 
aller ihm zu Gebote ftehenden Gelegenheit, dem deut—⸗ 
ſchen Theater geleiftet hat, und nur zu oft ſcheint per- 
fönliche Gereiztheit und Verbitterung ihm die Galle ge- 
liefert zu baben, in die er feine Feber taucht. Wenn 
man ben Geſchmack unfers Publicums und die Stel⸗ 
lung des beutfchen Theaters zur Geſellſchaft recht ermägt, 
fo fühlte man ſich freilich gedrängt, allen zu hohen und 
idealen Anſprüchen zu entfagen, aber es fragt fi, ob 
nicht die Holtei'⸗Iffland'ſche Anficht, daß das bürger- 
liche Drama ber Kern ber beutfchen dramatifchen Poeſie 
fei, wovon nur ein ganz Meiner Schritt zu ber gering- 
fügigften Bühnentendenz ift, viel, ja das Meifte dazu 
beitrug, bem Theater alle äfthetifche Glorie und den 
poetiſchen Raqhſimmet aus der Zeit unſerer claſſiſchen 
Meiſter zu rauben. 

Holtei iſt ſelbſt zu offenherzig und legt auf Wahr⸗ 
heitsliebe und Aufrichtigkeit einen zu großen Werth, als 

daß er von ſeinen Beurtheilern ſtatt der mumwunden⸗ 
ſten Aufrichtigkeit nur Complimente, Beſchoͤnigungen 
und Huldigungen erwarten dürfte. Mit dem Mafftabe, 
womit man Andere mißt, möge man fi) aud felbft 
wieder meffen. Dies ift der .ganz natürliche Gang, ben 
die Pritifche Gerechtigkeit einzufdslagen bat. Ich will 
bier nun nicht von den dramatiſchen Probuctionen Hol⸗ 
tei's ſprechen, obſchon fie, wie Holtei jegt wol felbft zu⸗ 
geben wird, zwar nicht underbienftlich, doch keineswegs der 
Art waren, ein tüchtiges dauerndes Repertoire zu bilden 
und der deutfhen Bühne einen neuen gefunden Nah: 
sungsftoff zuzuführen. Das beutfche Kiederfpiel hat er 
mit manchem fhägbaren Beitrag vermehrt, aber wo er 
einen höhern Anlauf nimmt, fchlägt das ihn brängende 
Übermaß des Gefühle leicht in eine krankhafte, allzu 
weichlihe Sentimentalität um, welcher nirgenb ein fräf- 
tiger Gontraft das nothwendige Gegengewicht bietet. 
Holtei klagt fih Häufig felbft einer weichlichen Traͤgheit 
an, und es ift möglich, ja wahrſcheinlich, daß er, dem 
ed weder an Talent und poetifher Fähigkeit noch an 
bühnlicher Praxis fehlte, bei größerm Fleiß das Neper- 
toire des deutſchen Theaters mit dauerhaftern Stücken 
bereichert haben würde. Als Producent hat alfo Holtei 
feinen nachhaltigen Einfluß auf die deutfche Bühne ge- 
äußert, obſchon er, wie Alle, welche mit ihm und neben 
ihm zu dem babylonifchen Thurm des beutfchen Theaters 
Material lieferten und die allgemeine Verwirrung ber 
beutfchen Theaterſprache zum unverftändlichften Gemiſch 
fleigern halfen, mit einiger vornehmen Geringfchägung 
auf die dramatifchen Dichter der Gegenwart, auf Bup- 
kow, Laube, Mofen u. U. herabfehen mag, denen doch 
Niemand, der Vergleiche zu ziehen im Stanbe ift, ein 
höheres Literarifches Bewußtſein abftreiten wird. 

Wie aber war Holtei's praktiſches Verhältniß zur 
Bühne, nad) welchen Principien griff er in ihre Leitung 
ein? Holtei hatte gar Fein Princip, er dilettirte und 
erperimentirte nur, wie man aus feinen Selbftbefennt- 
niffen deutlich erfennen kann. Wie gering er von der 
Bühne dachte, ergibt ſich fhon aus dem Umftande, daß 
er der Breslauer Bühne durch die Vorftellungen einer 
Kunftreiterbande aufjuhelfen gefonnen war. Cr erſann 
zu diefem Zwede Pantomimen, welche namentlich einer 
Kunftreiterin, mit der er, obgleich verheirathet, ein ro⸗ 

* 
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mantifches Berhältnig unterhielt, Gelegenheit geben foll- 

ten, ſich in ihrer „faft über allen Ausdrud edein und 

erhabenen Geftalt und Haltung” zu zeigen. Hierüber 

zerfiel er mit den Mitgliedern ber breslauer Bühne, bie 

wie e8 mir fcheint mit Recht zu diefen Pferdebarftellun- 

gen ihre Mitwirkung verweigerten. Holtei tobt auch 
jegt noch arg gegen dieſe rebellifhen Schaufpieler, bie, 

mögen fie aud zum gröfern Theile mittelmäßig gewe⸗ 

fen fein, doch diefe unwürdige Einmifchung frembartiger 

Elemente nicht dulden wollten. Ih für mein Xheil 
fühle mich fehr gedrängt, in dieſer Angelegenheit ben 

bresfauer Schaufpielern und dem Profeffor Braniß, der 

vom äfthetifchen Standpunkt aus gegen Holtei fehrieb, 

vollfommen Recht zu geben und in Holtei's Verfahren 
einen Beweis zu finden, daß ex, wenigftend damals, bie 

Bühne von keinem höhern Afthetifhen Standpunkte- an- 
gefehen habe. Daß ber Widerftand der Schaufpieler 

bis zum Erbärmlichen ausartete, kann freilich nicht ge 
leugnet werben, wenn man z. B. lieft, daß cine bres⸗ 
lauer Sängerin erflärte, fie koͤnne in einem zu einem 
wohlthätigen Zwecke veranftalteten Concerte neben Frau 
v. Holtei nicht auftreten! Später hat man freilich auf 
mehr als einem deutfchen Theater Kunftreiter, Jongleurs, 
Springer, fogenannte Herculeffe und Herculeflinnen und 
anderes fträffiches Gelichter auftreten laffen, auf denfel- 
ben Bretern, wo vieleicht am nächftfolgenden Abend bie 
claffifchen Zaffo - oder Wallenſtein⸗Jamben unferer größ- 
ten bramatifchen Dichter gehört werben follten. Man 
fieht, daß das Holtei'ſche Project doch nicht ohne Nach— 
wirfung vorüberging. So wurde der Mifhmafh im- 
mer mehr befördert, in den unfere Bühne ausartete und 
immer mehr noch auszuarten droht; fo gefchah ed, daß 

"der Scaufpieler das Bewußtſein feiner Würde verlor, 
daß er fich felbft verächtlic einen „Saufler”, das Thea⸗ 
ter eine „Gauklerbude“ zu nennen gemüßigt fand, waͤh⸗ 
rend im vorigen Jahthundert ein wiener Schaufpieler 
den Wahlfpruc hatte: „Das Theater ift fo heilig ale 
der Altar und die Probe wie die Sacriſtei.“ 

Später wurde das Königsftädter Theater in Berlin 
gegründet. Diefe Stiftung war, meiner vollfommenften 
Meberzeugung nad, fein Gewinn für Berlin wie für 
das deutfche Theater und die deutfche dramatifche Poefte 
überhaupt. Dan verfprach ſich davon eine Volksbühne, ohne 
das gemöhnlichfte Naturgefeg für die Entwidelung einer 
Volksbühne zu kennen, nad, welchem fie nicht auf Ac— 
tien gegründet werden kann, fonbern frei aus und mit 
dem Volke und feinem Bebürfniffe erwachfen muß. In 
Berlin gibt es Bebildete und Pöbel, aber fein Volk, 
zwar einen treffenden, oft boshaften Wig, aber feinen Hu⸗ 
mor. ine Volksbühne verlangt aber Volt und Humor, 
feinen Pöbel und keinen boshaften Wig; vielmehr find 
legtere ihr durchaus feindfelige und verberbliche Elemente, 
bie das junge Pfropfreis vergiften und zerflören müffen. 
Das Königsftäbter Theater hatte von vornherein feine 
Baſis; es griff in der Verlegenheit nach der italienifchen 
Dper, dem franzöfifchen Melodrama, ber wiener Zauber: 
poffe. Der berliner Volkswitz brachte es höchftens zu 

dem „Edenfleher Rante”, der geradeswegs aus einem ber- 
liner Deftillationsladen entlaufen zu fein ſchien und nun 
auf dee Bühne alle die fhönen Gefühle auskramte, zu 
denen bas Lieblingégetraͤnk ber berliner Volkshefe allein 
begeiſtern kann. Dies äſthetiſch betrachtet widerliche 
Stück mußte, troz Beckmann's meiſterhafter Darſtellung 
die Bildung beleidigen, obſchon bie Heiligen Hallen bet 
Königsftädter Bühne bei der Darftellung biefer Farce 
ſtets und zwar nicht blos vom Pöbel angefüllt waren; 
ja felbft die zarteften Damen wagten fi in dieſe dun⸗ 
flige Atmofphäre. Hierzu kam die Uneinigfeit der Ver⸗ 
waltungsmitglieder und der Actionnaire, an benen fid 
das alte Sprüchwort „Viele Köche verderben den Brei” 
erfüllte, wozu Holtei's Memoiren die Acten- und Be- 
weisftüde liefern können. 

Berlin hat unter allen deutſchen Städten vorzugs- 
weiſe die Aufgabe, die höhere Intelligenz und äſthetiſche 
Bildung zu vertreten. Seine gefchichtliche Entwidelung, 
die Miſchung feiner Elemente, feine Stellung zur Welt 
fodern es zu dieſer Miffion auf. Diefe claffifhe Ric. 
tung foll auch in feinem Theater repräfentirt fein, unb 
es bedarf hierzu Feiner „Antigone“, obfchon id; die Wieder⸗ 
aufnahme antiker Dramen nicht fo entfchieden misbilli- 
gen mag ale es von Vielen gefchehen if. Das einfach 
Schöne behält immer feinen Werth, und der antike Geift 
liegt dem deutſchen Wefen nicht fo fern, daß er uns 
verwirren und zum Abfall von uns felbft verführen 
könnte. Bor dem tragifchen Schidlfal, welches in den 
Sophofles’fhen Dramen waltet, mögen wir uns auf 
jegt noch in Demuth und Ehrfurcht beugen. Die Auf« 
führung der „Antigone”, die auch Holtei nicht zuläffig fin- 
bet, obgleich, er doch Kunftreiter auf der Bühne aulaffen 
wollte, ann uns fogar lehren, dag uns im Ganzen und 
Großen ein ganz anderer Geift daraus entgegentritt, als 
aus den Vorlefungen eines Profeffors, der uns in bie 
verfchiedenen Lesarten und Deutungen einweiht, welche 
biefe oder jene Stelle in der „Antigone” erfahren hat. 

Es gibt zwar jegt eine weit verbreitete auf das blo® 
Moderne geftellte Bilbung, welche vor dem natürlid 
Großen in ſich felbft zufammenfchauert, Shakſpeare 
und unfere Glaffiter unbequem findet, die Productionen 
eines Tafchenfpielers und Magiters auf der Bühne eher 
erträgt al& den „Hamlet“ oder „Lear’, eine anmuthige 
Ballettänzerin beflatfcht und die „Antigone” auspfeifen 
möchte. Allerdings gibt es Einzelne, welche mit ibrer 
Verehrung alles Claſſiſchen gedankenlos coquettiren, aber 
ſelbſt Diefe zur Schau getragene bewußtlos Tärmende Ab⸗ 
götterei erfcheint immer noch rühmliher und edler als 
die zur Schau getragene Verachtung alles Claſſiſchen. 
Luſtig war es wenigftens, wie man plöglich bie „Antigone‘ 
anpadte und vor den Richterftuhl der Tageskritik fchleppte, 
um der ehrwürdigen Perfon den Ruin und bie Sünden 
ber deutfchen Bühne aufzubürden. Unfer Theater ficht 
aber fchon fo geflidt aus, daß es wahrlich weder feha- 
bet noch nügt, wenn man die Rumpelkammer aller Zei- 
ten und Völker nad) Rappen und Segen durchwühlt, um 
eine ber vielen Blößen, die es fich gibt, mit einigem 
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Anſtand bedecken zu können. Und die „Antigone” ift. 
doch immer ein Prachtſtück gegen die vielem arnıfeligen 
Fleckchen und Läppchen, mit denen man ihre Bloͤße feit 
mehren Decennien behangen hat. 

(Die Zortfegung folgt.) 

Romanliteratur. 
il. Eine in Allen. Novelle vom Berfafler „Einer Alltags» 

geiirhte Herandgegeben von Johann Ludwig Hei— 
erg. Driginel · Überfegung aus dem Daͤniſchen. Glauchau, 

Cramer. 1844. Gr. 8, Ihlr. 
Das ſo oft und ſo mannichfaltig variirte Thema der erſten 

Liebe iſt bier in durchaus eigenthuͤmlicher Weiſe behandelt. 
Wir könnten verſucht werden, das Buch einen modernen ins 
Dänifche überfegten Hugh von Zrautwangen zu nennen, wenn 
ed fich bier nicht um ein undered, geiftigered Motiv handelte 
als in dem Fouqud'fihen ‚Zauberring”. Meiſtens finden wir 
im den Romanen das Glück der erjlen Liebe von der Jugend 
unbegriffen, vom nüchternen Berftande befpöttelt, oder doch als 
überflüfiig beifeit gefchoben, von Gealterten ald ein noch im: 
mer blühendes Zraumbild in der ftillen Bruft getragen, oft als 
einen Schatz, der für alle Unbilden des Lebens, für alle begra- 
benen Hoffnungen Troſt gewahrt. Überall aber erfcheint es, 
wie alles Schöne und Wahre auf diefer Erde, kaum erkannt 
und befeflen, auch fihon als Gegenftand der Schnfucht, denn 
ſelbſt Spott und Berneinen find nur irre geleitete Schniucht. 
Die vorliegende Rovelle bat fih nun die Aufgabe geftellt, eben 
diefe Sehnſucht nach einem kaum befeflenen Glüde in den ver: 
fchiedenartigften Verhältnifien darzuftellen, felbft in Verirrun⸗ 
gen und bebenklihen Abwegen nachzuweiſen, indem fie uns 
einen ältlichen, etwas carifirten Heren Trollig vorführt, ber 
von einem Privatverhältniffe feiner Jugend zu einer diplomati- 
chen Perſon den Zitel „‚Legationsrath” davongetragen bat und 
ei bedeutendem Bermögen ein faft beftändiges Wanderleben 

führt. eine Bildung gehört jener glänzenden Periode vor 
der Revolution von 1789 an, die wegen ihres Leichtfinns, 
ihrer Zrivolität, ihrer Auflöfung aller Bande fo berüchtigt ift. 
Eine affectirte Sentimentalität fland dem ächten Gefühl zur 
Seite und gegenüber, wie gegenwärtig eine meiftens affectirte 
Kälte und Gleihgültigkeit dem rechten Maßhalten. Man be 
trachtete nicht eben mit firengem Auge unzuläffige Liebesver⸗ 
bindungen; man hielt es mit Zom Jones gegen die Ehre des 
Mannes, ein Iofeph einer Potiphar gegenüber zu fein. Gleich⸗ 
wot war jene chevaleresfe Libertinage in gewiſſer Weife edler 
in fi felbft eben dur den Schimmer der fo oft verfannten, 
verachteten, belaͤchelten Sentimentalität als das in neuerer 
Zeit Mode gewordene Geradezu einer Natürlichkeit, die genau 
betrachtet nur Roheit ift, die, binter Emancipationsflosfeln 
ſich verfteddend, die edle Jungfrau und Gattin zur Waare her: 
abwürbdigt, indem fie Diefelben mit den Berächtlichften ihres 
Geſchlechts gleichftellt. Iene Sentimentalität, im Verein mit 
dem nie verbalfenden Grundtone im Gefühle des Nechten und 
Guten, war es denn auch, die dem Legationdrath Trollig fo 
manche Verwickelungen bereitete, die er dann ſtets wieder in 
nobler Weiſe zu löfen bemüht fein mußte. Wir wollen diefe 
Verwickelungen nur kurz, nur in ihrem Beginn und Ausgang 
andeuten. Send fhon erwähnte gelbatverhältniß legt feiner 
Sorglichkeit Klara, die erkrankte Tochter bed Principald, ein 
Kind von breisehn Jahren, an die Bruft, und Klara iſt die 
„ine in Allen”. Überall fuht, überall fieht er nur fies er 
bringt ihr jedes Opfer, aber auch Ienen, bie feine Schwäche 
mit ihren Reizen beBleidet, und es Tann nicht fehlen, daß unter 
diefen Dpfern au das der Ruhe, Kraft und Reinheit ber 
Seele fidy findet. In diefer Beziehung ift das bedeutendfte und 
am beften behandelte Greignib mit ber ſchoͤnen, leidenſchaftlichen 
Joſepha dervorgheben „bie ſich ihm in die Arme wirft und 
damit Ruhe, Glück und Leben in den Abgrund fchleubert. 
Dieſes Unheil erfährt er ſelbſt erft in fpäten Sahren unter 

Umftänden, wo es einem jungen uncblen Wanne nothivendig 
Igeint, in ihm einen Verbrecher zu entlaruen, und eben biefes 

oment führt ‘ihn wieder mit Klara gufammen. Beide find 
alt geworden, und Klara war als Tochter, Gattin und Mut: . 
ter kaum irgend einmal glüdlih, immer aber blieb fie rein. 
Sie hat ihn geliebt, fie hat nie einen Andern geliebt als ihn. 
Aber in dem Schmerz und Wechfel vieler Jahre ift dieſe Liebe 
geläutert zu ber Zärtlichkeit einer Schweſter. Sie ift von Reue 
über feine Verirrungen, ald deren Urſache fie ſich jelbft betrach⸗ 
tet, erfüllt; fie hat ihn in ihr Gewiſſen, in ihre innerfte Seele. 
aufgenommen, unb mit Recht kann er am Schluffe des Buchs 
austufen: „D glüdfelig Der, welcher in feinem Alter die Ge: 
liebte der Fugend wieder findet alß des Pricdens Engel!” (EB 
ift ein charakteriſtiſcher Bug vol tiefer Wahrheit, wenn wir 
hier fehen, wie das Weib wol ein Glück, nicht aber feine Be 
ftimmung, feine heilige Liebe, verfehlt, während der Mann, raftlos 
nad) dem Glüde des Lebens jagend, ein ganzes Leben verliert, 
eben weil er demfelben Beine Beftimmung zu geben wußte. 

Gegen Anlage und Durchführung der Novelle ließe fi 
Manches einwenden; indeffen wollen wir darüber mit dem Verf. 
nicht rechten, fondern nur bemerken, daß, wie wir bei mehren 
dänischen Rovelliſten wahrnehmen, auch bier der reiche, tiefe 
Stoff etwas materialiftifch behandelt und dann an den poſiti⸗ 
ven Glauben verwiefen wird. Das ift nun ganz gut und löbs 
lich, allein offenbar etwas zu wohlfeil und unbefriedigend. Daß 
ferner hier und da die Darftelung ber Perfonen, ihrer Verhäft: 
niffe und Unfichten auf uns Deutithe den Eindruck macht, wel⸗ 
hen wir dem Philiſtroſen beilegen, mag in ber daͤniſchen 
Sprache oder ber Überfegung liegen. 
2. Der Merdverdadt. Eine Criminal: Gefchichte. Nach dem 

Englifhen von W. U. Lindau. Dresden, Arnold. 1844, 
Gr. 12. 3 Thlr. 15 Nor. 

‚ Unter diefem fo unbeimlichen als anlodenden Zitel wird 
eine jener verwickelten Griminalgefhichten entfaltet, wie wir 
deren fhon mande vom Kanal herüber empfangen haben. 
Der Erbe bedeutender Güter wird erfhoffen; ein der Mutter 
befielben midliebiger Verwandter, deſſen Spielfucht das große 
Bermögen feiner Frau verfchleubert Hat, tritt in den Befik. 
Mehre Perfonen, zunächſt ein junger Deferteur, find des 
Morde verdächtig, bis in bem Augenblick, wo ſchon daß 
Schuldig über feinem Haupte ſchwebt, ein neuer Zeuge den 
jegigen Qutsbefiger als Mörder ezeichnet. Zulegt ergibt ſich, 
daß eben der Unverdächtigfte, nämlich der cigene Kammerdiener 
bes Ermordeten, der Thaͤter war. Mit vielem Geſchick find 
die Fäden dieſes Romans geknüpft und gelöft, ſodaß, felbft 
bei mander Breite, namentlih in den Dialogpartien, und 
ungeachtet einiger Wiederholungen, die Spannung des Leſers 
bis auf die legten Seiten des Buchs erhalten wird. Es fiel 
übrigens Seinem Menfchen ein, die Kugel, welche den Tod gab, 
näher zu betrachten, wo fi, da fie in Eein Piflol, deren einige 
vorfommen, paflen konnte, ſogleich ein Beweis für die Unfchuld 
eines Pachterſohnes und des neuen Butöbefigerd ergeben mußte, 
und dad Verfahren abgekürzt fein würde. Doc wollen wir 
diefes Überfehen, da in dunkeln Eriminalfällen ber leihen Un» 
achtfamkeiten ji wol einmal zutragen, dem Berf. nicht gar 
hoch anrechnen, vielmehr an biefen Roman eine Betrachtung 
Inüpfen, die fich bei englifchen und franzöfiichen Romanen oft 
darbietet. Der vorliegende Roman führt uns in &chlöffer, 
Häufer und Hütten, und ſtellt und damit zugleich die ver» 
fhiedenartigften Menfchen vor Augen. Wo wir aber auch fein 
mögen, finden wir und zu Haufe, indem wir geftehen müflen: 
„So iſt ed und nicht anders!” Diefe Wahrheit der Dar: 
ftelung ift offenbar die Frucht der Ruhe und Umfiht in An⸗ 
lage und Entwidelung des Stoffes, zugleich aber auch der ges 
naueften Kenntniß und deshalb klaren Würdigung aller Lebens: 
erfcheinungen. Daher die richtige Wahl und Benugung der 
einfachften Mittel; daher Fein verfehlter Zweck, denn der Ging: 
länder weiß, was er will und verfolgt fein Biel mit einer Be» 
bharrlichkeit, die es ihm nicht erlaubt, von der recht mitten 
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durch das Leben gehenden Strafe abzuſchweifen. Nur wo es 
noth thut, richtet er den Blick darüber hinaus, nit um ind 
Blaue zu flarren, nicht der fchönen Ausficht zu lieb, fondern 
um nach Wind und Wetter, nad vorüberziehenden Reitern und 
Wagen zu fehen, ob fle ihn etwa fördern oder hindern. Er 
hält ſich alfo feft an das Leben, er beherrfcht «8, und darin 
eben liegt der Meiz, ber den deutſchen Leſer fejjelt. Es iſt 
daher nur bedingt wahr, daß der Deutſche auf Abftraction, 
ef Wiſſenſchaftlichkeit angewiefen ſei; es ift nur wahr in Ber 
ziehung auf die Schreibftuben. Das Bolt will Geftalt und 
Leben: wer dieſe bietet, darf guter Aufnahme fich erfreuen und 
ewiß um fo ficherer, wenn er ein Deutſcher iſt. Rur muß er 
eine Meflerionen und Abftractionen verkörpern und ed dem 
Lefer überlaffen, ob er dergleichen aus dem Dargebotenen zu 
entwideln fähig oder geneigt iſt. 
3. Sarmela, oder die Wiedertaufe. Ein Roman von Theodor 

Mundt. Hanover, Kius. 1844. 12. 1 Ahle. 15 Nor. 
Unter den verfchiedenen Erfcheinungen im religiöfen Leben 

bob der Verf. die neuerlich in Berlin auftauchenden Wieder: 
täufer heraus, verflocht damit einen betrügerifhen Abenteurer 
ans England, die bekannte diebifhe Gräfin und einige Ge: 
ftalten und Ideen der Jetztzeit. Diefe Dinge find im All: 
gemeinen einfach genug zufammen gereiht, gleichwol vermilfen 
wir den eigentlich verbindenden Nerv, der fie, um mit den 
Mevolutionsmännern von 1792 zu reden, zu der „einen und 
untheilbaren Republik“ eines Romans, eines anſprechenden 
Kunftwerks voll Seftalt, Leben und Bewegung erhöbe. Schon 
der Titel leidet an Unficherheit, indem er etwas Underes er: 
warten läßt als dad Buch gewährt: mag man ihn bucftäblich 
oder fombolifh nehmen, er findet fo oder fo Feine volle Be: 
friedigung. Garmela ift die Tochter eines Wappenſtechers Lo: 
venz, ber bie Zeichen ber Seit betrügerifch zu feinem Vortheil 
zu benugen bemüht iſt. Gr hat das Leben in einer Straf— 
anftalt ſchon einmal gründlich Bennen lernen, das hindert jedoch 
nit, in Berlin eine Wiedertäufergemeinde zu bilden, Geld 
von derfelben zu ziehen, Neden zu halten und die Tochter zu 
allgemeiner Erbauung tanzen zu laffen. So trifft fie Syloius, 
ein junger Arzt, der nicht obne Gefahr das Stud hat, fie 
endlich ald Lebensgefährtin heimzuführen. „Und du, fagt er 
u ihr vor der Leiche ihres Waters, die du von den unruhigen 
been diefer Seit ergriffen und hin und ber getrieben wurdeft, 

die du wiebertaufen wollteft die ganze Menfchheit auf das 
Süd, glaube mir, glaube mir, daß die wahre und einzige 
Wiedertaufe der Zeit und des ganzen Menfchengefchlechts die 
Liebe if.” Da bat alfo Sylvius erkannt, wie fehr aldon der 
Apoftel recht hatte, indem er fagte: „Wenn ich mit 
oder mit Engelzungen redete” u. f.w. Wir hätten gewuͤnſcht, 
diefe Idee wäre durch das ganze Buch klarer zur Erſcheinung 
ebracht, wo dann freilich Viele anders geworden, und wahr: 
Heinli ein wirklicher Roman gegeben fein würde, weniger in 
Reflerionen ſich ergehend, vielmehr darjtellend. Wir Deutfchen 
aber, wird ja von vielen Seiten behauptet, wir Deutſchen 
Reben nun einmal zum Leben wenig anders in Beziehung ald 
urch Ideen, die wir, fo gut e8 gehen will, als Bermittlerin- 

nen benugen, um nur nicht ganz und gar aus dem Leben weg» 
zufallen. Sind wir nun Romanfchriftiteller, fo führen uns 
dergleichen Ideen leicht auf einen &tandpunft, von welchem 
aus das Leben in romantifhher Bogelperfpective erfcheint. Aus 
diefer hoben Einſamkeit ſchimmern dann Romane hervor, die, 
wie der Buchhändler fagt, nit gehen wollen, weil — fie 
nicht ſtehen koͤnnen. Das lefebedürftige Yublicum greift daher 
lieber zu Überfegungen, und wenn englifhe und franzöfifche 
Berhältniffe ihm auch bier und da manches Fremdartige zeigen, 
fo bieten fie doch häufig Lebenswahrheit, Saft und Blut, Mark 
und Knochen, die, wie Leffing ſchon im April 1768 fagte, unferer 
fhönen Literatur noch fehr mangeln, und aud das Fremdartige 
wird als Bereicherung der Länder» und Völkerkunde gern hin- 
genommen. Die deutichen Romanfıhriftfteller follten daher diefe 
ernbegierbe zum Beſten des Vaterlandes benugen. Es ift fehr 

enfchen: 

rei an Leben auch außer dem Theater, dem Bouboir, dem 
Therzirkel, den Beftaurationen und Ideen, von benen bie 
meiften doch nur als Eontroverfe von Yult zu Pult geben, um 
wieder einem neuen Ginfoll Pla Rn m Dergleichen 
Dinge ſind auch wirklich zu wohlfeil geworden, als daß ein 
Schriftſteller ſie noch aufgreifen ſollte, um uns einige gute 
Gedanken, aber keinen Gedanken zu geben, der überall, wo er 
nur hervortritt, in, wie möchten fagen, greifbarer Geſtalt 
erſcheint, in jedem Worte dramatiſch lebt. „Eintretende, welche 
die verſchiedenartigſten Erſcheinungen abgaben“ — darf kei 
man fagen, denn das verſteht ſich fo lange von ſelbſt, als nad 
Plautiniſche Menaͤchmen zu den Seltenheiten im Leben gehören. 
Wir wöllen Daher nicht diefe Erfcheinungen wie eine Eontre: 
marke am Singang abgegeben wifien, fondern die Eintretenden 
wirklich ſehen. ie beklagen es fo wenig, dem Buch eines 
ehrenwerthen Schriftſtellers einige allgemeine Bemerkungen 
über das deutſche Romanweſen anreihen zu koͤnnen, daß wir fie 
vielmehr als einen vom Buche, welches nach &. 234 dos Leben 
F einem Kunſtwerk erhoben wiſſen will, gebotenen Gewinn 
etrachten. Freilich fagen fie nicht eben durchaus Reues, allein 

wir find der Anſicht, eben gegenwärtig, wo der Sinn für den 
deutſchen Roman fich lebendiger regt, konne nicht oft und drin⸗ 
gend genug darauf bingewiefen werden, daß wir die bisher 
meiſtens eingenommenen Standpunkte verlafien müflen, um 
wahrhaft zu geftalten. Es ift nicht unfere Abficht, dem gegen: 
wärtig von einigen Seiten geltend gemachten Ausſpruche unbe: 
dingt zu Huldigen, nad) welchem der Wahrheit und dem Cha⸗ 
rakteriſtiſchen das Schöne untergeordnet fein fol; gleichwol wäre 
es doch immer als ein erfreulihes Zeichen anzuerkennen, wenn 
diefer Ausſpruch nl NRomandichter etwas von der befannten 
deutfchen Wilfenfchaftlichkeit abzulenten und vom Pult auf die 
Gaſſe zu führen im Stande wäre. Bu der gewöhnlichen Lebens: 
wahrheit fände fi immer fchon bie poetiſche, da jene befannt: 
lid ohne dieſe nicht zur Erſcheinung zu bringen ift; das Cha⸗ 
rakteriſtiſche folgte nothiwendig und am Ende bliebe das Schöne 
nicht mehr auf Die Dienftbarkeit eines Adjectivs befchränkt, 
fondern zeigte fi) wieder ald Grundbedingung, als Lebens- 
element aller Kunft, und was Theodor Mundt, wie oben ſchon 
angemerkt wurde, S. 224 feines Buchs den Doctor Syloius 
als frommen Wunſch nieberfchreiben läßt, fände dann feine 
Erfüllung. 18. 

Literariſche Notiz. 
Geſchichte der Burgen und Schlöffer in Frankreich. 

Es gibt zwar in Frankreich mehre ähnlihe Sammlungen 
wie Sottſchalk's „Ritterburgen”‘, aber Peine einzige derfi 
hat fidh einer fo allgemeinen Verbreitung zu erfreuen gehabt als 
diefed Werk. Gozlan's „Tourelles de France” ift zu weit: 
ſchichtig angelegt und berüdfichtigt zu ‘wenig die eigentlichen 
pittoresken Partien, und Vatout behandelt in feinem werthe 
vollen Werke nur bie wirklichen Luftfchlöffer der Könige. Aus 
Berdem mögen noch einige andere Schriftſteller von unterge- 
orbnetem Belange fi eine ähnliche Aufgabe geftellt Haben vie 
Sottfhalt, aber wie gefagt, es ift Feinem einzigen derfelben 
gelungen, eine allgemeinere Theilnahme zu finden. Sept 
macht fih nun ein ſehr gewandter und geihmadvoller Erzä 
ler, Alexandre de Lavergne, der in feinen beliebten Novellen eim 
gefälliges Darftellungstalent bekundet, an die Schilderung und 
Beſchreibung der wichtigſten Schlöffer und Hiftorifchen Ruinen, 
welche Frankreich aufzumweifen hat. Das Werk, welches wir 
von ihm zu erwarten haben, führt den Zitel „Chäteaux et 
ruines historiques de France” und ift auf 30 Lieferungen 
berechnet. Man Tann ſich von diefem Werke eine große Ban« 
Hs en und einen Reichthum an intereffanten Tinzelheiten 
derſprechen, denn gewiſſe Theile von Frankreich, 3. B. die 
Zouraine, dieſer Garten Frankreichs, und Bearn firogen von 
Bauwerken diefer Art, an die zum Xheil die roman fteften 
Erinnerungen geknüpft find. . 
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Mittwod, 

Karl von Holtei und die deutiche Bühne. 
(Kortfegung aus Nr. 161.) 

Doch ich komme auf die Königsftäbter Bühne zurüd. 
Zur Zeit, ale fie gegründet wurde, hatte die königliche 
Bühne noch immer ein nobles Ausfehen; der Geift und 
die Schule Iffland's waren auf ihr würdig vertreten; 
man fah claffifche Stücke noch in genügender Vortreff- 
lichkeit; Devrient, bas Ehepaar Wolff, Mabame Stich), 
Lemm, Beſchort, Wauer, Krüger, Rebenftein und An- 
bere bildeten ein Enfemble, wie man es fi nicht 
beffer wünfchen konnte; man befuchte das Theater noch 
wie einen Zempel der Kunſt in geweihter Stimmung ; 
man fprach mit einer gewiffen Scheu von der Darſtel⸗ 
fung einer Shakfpeare’fhen Tragödie, worin Devrient 
durch feine Meifterfhaft die Gemüther bingeriffen hatte, 
von dem claffifchen Vortrag Goethe’fcher Jamben durch 
die Stih, durch Lemm und P. 4. Wolff. Dan muß 
noch) einen Abglanz jener Periode erlebt haben, um zu 
begreifen, daß die Bühne eine höhere als eine ber bloßen 
Unterhaltung und Zerftreuung gewibmete Anftalt fein 
Tann, daß ihre Aufgabe wichtig genug ift, um die Bef- 
fern und Edlern der Nation zu feffeln. Die Könige- 
ftädter Bühne in ihrer bunten Zufammenhangslofigkeit, 
in ihrem Beftreben, dem niebern Bedürfniß zu ſchmei⸗ 
cheln, ftörte die fchöne Wirkſamkeit der königlichen Bühne. 
Das Intereffe wurde gefpalten, der Geſchmack theifte 
fi) in zwei feindliche Lager ober wechfelte vielmehr zwi⸗ 
fehen beiden rathlos hin und her; aber es fanden fich 
immer mehr Überläufer, welche das Publicum in ber 
Koͤnigsſtadt verftärkten, und es. zeigte fich deutlich, daß 
ed leichter ifl, den Gefhmad zu verderben als zu ver- 
edein. Das Behagen am feihten Spaß verträgt fich 
nicht mit der Gefchmadsreinheit, welche erfoberlich ift, 
um ein gediegenes Drama genießen zu können. Jeder 
Berliner gemöhnte ſich erft feitbem daran, bie edelſten 
Eindrüde, die er erhielt, zu travefliren. Selbſt Butge- 
finnte ließen fi) durch die Vorſpiegelung täufchen, daß 
man an der Köntgsftäbter Bühne ein Volkstheater be- 
figen folle, und erkannten ihren Irrthum, ale es zu fpät 
war. Man hatte das Burgtheater und bie Reopolbftäd- 
ter Bühne zu Wien vor Augen, aber man fah nicht 
ein, daß bier das Verhältniß ein ganz anderes war unb 
ift, daß jene Theater in naturgemäfßer und gegenfeitig 

fi) abgrenzender Weife nebeneinander aufwuchſen, wäh- 
rend die Königeflädter Bühne als ein Product künſtlicher 
Berechnung, als ein indringling in eine abgefchloffene 
Intelligenz erfhien, daß fie nicht Zeit Hatte, fih ein 
Yublicum beranzubilden, fondern hauptfähli auf bad 
Heer von Ueberläufern rechnen mußte, die nun beiben 
Bühnen abmechfelnd dienen mollten und eigentlich feiner 
treu blieben. Man hätte ohne alle großen Anſprüche, 
ohne ein umfangreiches Zoftfpieliges Perſonal allenfalls 
ein kleines Theater für Beine Stüde, für Vaudevilles 
und Lieberfpiele gründen können, aber die Königsflädter 
Bühne trug von vorn herein die Abficht zur Schau, auch 
durch große Opern, durch Decorationspracdht und Ma- 
fhinerie mit der Föniglichen Bühne zu concurriren und 
es diefer in jeder Hinſicht möglichft gleich zu thun. 
Trogbem hat ſich die Königeftädter Bühne, wie fo Vie⸗ 
les in unferer Zeit, durch allerlei künſtliche Mittel äu- 
ßerlich gehalten; aber die Kräfte, die man auf die Exi⸗ 
ftenz bdiefer Bühne verwendet hat, gingen der großen 
Bühne verloren und haben dem Gefchmad ber Berliner 
und der Poefie feinen Segen eingetragen. Endlich ift jeder 
Verſuch, ein wirkliches volksthuͤmliches Theater auf ein- 
fahern Grundlagen in Berlin zu errichten, feitbem fo 
gut wie unmöglich gemacht. 

So lange Holtei’s erfte Frau, geborene Rogke, Mit 
glied ber königlichen Bühne war, ſchwaͤrmte er für leg- 
tere in einem Grade, daß er felbft gefteht, er fei gegen 
die neue Königsftädter Bühne mit einer „Parteiiwuch” 
erfüllt gewefen, „die an Verruͤcktheit grenzte“, wie feine 
urfundlihen Worte lauten. Auch hat es Holtei mit 
feiner Begeifterung für die königliche Bühne wie mit 
feiner Abneigung gegen das Königsftäbter Theater da⸗ 
mals gewiß ehrlich gemeint. SHoltei, eine enthuftaftifche 
Natur, aber von keinem dauerhaften confequenten Cha- 
rafter, war ſtets nur das Gefchöpf feiner Umgebungen, 
bald Scillerianer, bald Goethianer, bald Shaffpearianer, 
bald Ziedianer, und alles Dies bunt durcheinander. Nach 
dem Tode feiner Frau fehen wir ihn plöglich als Directions⸗ 
ſeeretair, Theaterdichter und aushülflihen Regiffeur an 
dem von ihm anfangs fo fanatifch gehaßten Koͤnigsſtaͤdter 
Theater. Er verwahrt ſich bei diefer Gelegenheit mit 
Eifer gegen den Verdacht einer Täuflichen Weberläuferet. 
Dies hat indeß nichtE zu fagen; wir haben in Deutfch- 



fand auffallendere Überläufereien als bie von einer Bühne 
zur andern erlebt. Seit biefem Überlauf glaubt Holtei 

von dem neuen Inſtitut „nicht Hoch genug benten zu 

koͤnnen“. Auch diefe innere Wandlung hat für uns 

nichts Befremdliches, fie ift durchaus im der weichen 

enchnſiaſtifchen Natur Holtei’s begründet. 
Übrigens wäre Holtei, bem hier dad Glück, über 

beffen Ungunft er fih fo Häufig beflagt, aufs freund- 

lichfte entgegentam, an biefer Bühne ganz an feiner 

Stelle gewefen, hätte er es über ſich vermocht, feine Zeit 

mehr zufammenzuhalten und das Theater in ber Kö⸗ 

nigsſtadt mit Liederſpielen und Vaudevilles zu verſor⸗ 

gen, eine Gattung, für die er ein fo ungemein glückli⸗ 

ches Talent befigt. Aber feine dramatiſchen Leiſtungen 

befhräntten fih auf einige Prologe, Zeftfpiele, umge 

arbeitete Dpernteste, die Poſſe „Der Kalkbrenner” und 

das Meine, duch feine hübfchen Lieber fo populair ge 

wordene Stud „Der alte Feldherr“. Letzteres brachte 

ihm wenigftens die Genugthuung, baß ber unvergeßliche 

Tifchoppe ihn als einen „untuhigen Kopf‘ bezeichnete, 

weil er darin einen „Mebellen” gefeiert hätte. Du lie 

ber Himmel, mit welchen Augen man in Deutſchland 

die Weltgeſchichte anzufehen beliebt! Fuͤr biefen Aus- 

bruch Tzſchoppe'ſcher Koyalität lohnte es fich ſchon, den 

„Alten Feldherrn“ geſchrieben und dieſem „Rebellen“ Lie⸗ 

ber in den Mund gelegt zu haben, die jetzt in Aller 

Munde und Ohren find. Das Glück ſpielt oft ſeltſam; 

Holtei iſt vielleicht fo unſterblich wie Goethe, obſchon 

die Holtei'ſche Unſterblichkeit nur auf den beiden bekann⸗ 

ten Liedern aus dem „Alten Feldherrn“ beruht. Dieſe 

Lieder werden wenigſtens exiſtiren, ſo lange Polens Exi⸗ 

ſtenz ausgelöfcht ift; man wird fie fingen, wenn viel⸗ 

ieicht Holtei's Name laͤngſt vergeſſen fein dürfte. Von 

fehr vielen jetzt in Journalen gefeierten Schriftſtellern 

und Dichtern wird nicht einmal ſo viel übrigbleiben. 

Freilich war Holtei gerade damals von feinen aus—⸗ 

wärtigen Angelegenheiten fo fehr in Anfpruch genom- 

men, daß er fich mit feinem Minifterium für die innern 

Angelegenheiten der Königsftädter Bühne viel zu beihäf- 

tigen nicht Zeit genug hatte, Er fagt felbft: 

Alle Hagten, Daß ich meine Zeit nicht befier verwandte, 

Neuigkeiten für unfere Bühne zu liefern, die bei der befchränf: 

ten Conceffion (warum hatte man aber die Bühne fo weitläufig 

und complicirt angelegt) fo nöthig gewefen wären; und Alle 

trugen dazu bei, mid u zerftreuen und in den Strudel ber 

berliner Geſelligkeit zu ziehen. Mein Leben wurbe täglich mehr 
und mehr ein außerlihes. — Ich ſchimpfte auf Angely und 
that doch nichts, ihn beifeite zu ſchieben. 

Holtei theilte dies Loos mit vielen andern Schrift 
ſtellern und Poeten, bie ald renommirte Puppen oder 

überhaupt ihrer antegenden Intelligenz wegen in gefell- 
Schaftlichen Kreifen gern gefehen werben und leicht ber 

Gefahr ausgefegt find, im zerfiveuenden Wirbel der Ge- 
felligleit anteszugehen. Niemand vergütet ihnen ben 
Berluft ihrer Zeit, die Zerfplitterung ihrer Productivi⸗ 
tät; man hält bei uns die Schriftfiellerei und das Dich⸗ 
ten für ein bloßes Spiel, hoͤchſtens für eine Arbeit, die 

ſich fo leicht wieder anknüpfen und fortfegen läßt wie 

etwa ein Strumpf, woran irgend eine bäuslihe Jung- 
fer ftrickt, ben man in jedem Augenblick beifeite legen 
und in jedem Augenblid wieder beliebig in Arbeit neh- 
men kann. Hätte man nur ein Bebauern, eine Thräne 
des Mitleidbs übrig, wenn ein durch foldhe gefellfchaftliche 
Zerftreuumgen aufgeriebenes Talent zulegt ganz verliedert! 
Unter diefen geſellſchaftlichen Tendenzen hatte nun na- 
mentlich ein mit Unterhaltungsgaben fo reichlich ausge⸗ 
ſtattetes Talent wie Holtei zu leiden. Hierin und in 
der Neue über fo viele verlorene fchöne Zeit find auch 
die Misftimmungen begründet, denen fi Holtei in ſei⸗ 
nen Memoiren überläßt. Einen andern Grund zu bie 
fen Misftimmungen gibt Holtei an, wenn er mit großer 
Dffenherzigkeit gefteht: 

Das Härtefle, was einem Menfchen von Geiſt und Bil: 
bung widerfahren fann, bleibt meines Erachtens die Gering- 
ſchaͤzung, die an ihm haftet, wenn er nichts weiter ift und 
nicht weiter fein will ober Tann als der Mann feiner Frau. — 
Schlimm ſchon, wenn fie von dem Ertrage ihres Bermögens 
ibn ernährt, hundertmal fhlimmer von dem Ehrenſolde ihrer 
Zalente. — Der Gemahl einer Schaufpielerin, Sängerin, 
Zängerin fein und weiter nichts, Dagegen ift ein Drehorgel: 
Mann, denk’ ich, zu beneiden. 

Holtei gefteht, daß er oft gewünſcht habe, in ärm- 
fichfter Behaufung ein bloßer Abfchreiber und zur ma- 
fhinenmäßigen Thaͤtigkeit genöthige zu fen. Es Hat 
regierende Herren gegeben, melde wünfchten, ſich als 
Pflüger in Schweiße ihres Angefichts ihr tägliches Brot 
verdienen zu tünnen. Holtei wünfchte mindeftene doch 
ein Abfchreiber zu fein. So menig kann ein Schrift: 
fteller von der Feder laffen! 

Einigen Werth legt Holtei indeß darauf, daß er ber 
Direction dur feine Verbindung mit Publiciften und 
literarifhen Organen viel genügt habe. Es fragt fi 
nur, ob biefe journaliftifche Thätigkeit dem beutfchen 
Theater, ber Dramaturgie und der höhern Entwidelung 
ber dramatifchen Poeſie zu gut gelommen fei, was wir, 
bei dem Heinlichen und zäntifchen Treiben der damaligen 
Theaterkriti, billig bezweifeln müffen. Vielmehr fchreibt 
fi) gerade aus jener Periode die Verfallenheit der, an 
welcher die Theaterkritik auch noch in unfern Zagen fei« 
det. Ebenſo fraglich ift es, ob Holtei auf feinen fpa- 
tern theatralifhen Irrfahrten und als Director des ri- 
gaer Theaters etwas die bramatifche Poefie Förderndes 
geleiftet habe. Selbit feine Vorleſungen dramatiſcher 
Stücke haben wie die Tied’fchen nicht wenig dazu bei- 
getragen, einen guten Theil bes Publicums, und zwar 
deffen gebildeten Kern, der Bühne umtreu zu machen 
und überhaupt Vorlefungen ähnlicher Art, auch wel mit 
vertheilten Rollen, in Schwung zu bringen, fobaß man 
in der Meinung, zu Haufe Alles befjer und zeiner zu 
haben, fi) bie Mühe des Theaterbeſuchs erſparen bürfte. 
Ich will Hiermit dergleichen Privatunterhaltungen an 
fih nicht tabeln, man kann ihnen fogar mande gute 
Seite abgewinnen, namentlich erfcheinen fie in Deutſch⸗ 
land, wo das franzöfifche Gefeg gefelliger Gleichheit und 
im Allgemeinen auch der Esprit zu einer ungezwunge⸗ 
nen, alle Gefellfchaftämisglieder in Action und Mitem- 
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pfindung fegenden Converſation fehlt, als ein fehr löb- 
liches und nobles Mittel, der Stimmung einen erhöb- 
ten Wärmegrab zu ertheilen; aber ich meine, daß dieſe 
Bitte die Theilnahme an ber Bühne fehr abgeſchwächt 
bat, indem man, wie e8 gewöhnlich in Deutfchland geht, 
Diefe einfeitige Unterhaltung zu wichtig und zu peban« 
tifch nahm und fi in den Kopf fegte, ein geübter Vor⸗ 
lefer gewähre einen reinern Genuß als ein Verein ber 
tüchtigften darftellenden Kräfte auf der Bühne Dem 
Deutihen wird Alles und Sebes fo leicht zur Lection 
umb zur Schulaufgabe, Shakfpeare zum Schulbuch und 
der Shakfpeare-Interpret zum Schulmeifter, der uns den 
Beſuch der Stunden und unfern Fleiß atteflirt. 

Trogdem bat Holtei das Seinige für bie beutfche 
Bühne geleiftet und zwar in biefen Memoiren felbit, 
welche fhägbare bramaturgifhe Bemerkungen, nament- 
fih aber banfenswerthe Beiträge zur Kenntnif bes deut⸗ 
chen Theaterelends vor und hinter den Gouliffen ent- 
enthalten. Die Holtei'fchen Dffenbarungen über eine 
gewifle Periode des breslauer Theaters wie der beiden 
berlinee Bühnen hier auszugsmeife mitzutheilen, würbe 
unzmeifelhaft zu weit führen; Dagegen mögen einige 
Betrachtungen, welche Holtei über die beutfche Bühne 
anftellt, mitgetheilt fein. Das legte Drittel des vierten 
Bands befhäftige fi mit Paris, welchem Holtei einen 
Beſuch abflattete, und vorzugsmelfe mit den parifer 
Theatern, denen er feine befondere Aufmerfamteit ſchenkte. 
Bei diefer Gelegenheit macht fich der Arger Holtei’s über 
die heimifchen Theaterverhältniffe folgendermaßen Luft: 

Ä Es muß auch einem Pöniglichen Hoftheater erlaubt fein, 
jede Rachläffigkeit, jedes Verſehen der Schaufpieler mit furcht⸗ 
barer, unerbittliher Gewalt im Augenblid und auf feifcher 
That zu beftrafen, und welches fo feine Schaufpieler erzieht. — 
In Frankreich ziſcht und pfeift man den beitebteften Schaufpie 
ler aus, wenn er fig zweimal in einer Molle verfpricht. Aber 
unfere deutfchen Hofſchauſpieler! — — 

In Paris hängt es nicht von der Laune der Direction 
oder eines unartigen Häufleins im Parterre ab, ben Stab zu 
brechen, fondern der Dichter begehrt feine drei Vorſtellungen 
und das Yublicum hat Zeit und Raum, fein Urtheit feftzuftel- 
len und abzugeben. Die Schaufpieler müflen dem Dichter ge 
horchen, und mwehe ihnen, wenn fie fih weigern. 

Was ift das für eine Roth, ehe ſich einmal ein neueß 
Werk (ich meine unferer Beten) durch alle Hindernifle, durch 
Hofrückſichten, durch Cenſurbedenken, die überall verfchieden und 
aur in ihrer Spießbürgerlichkeit ſich ähnlich find, Bahn bricht! 

Und unfere beften Schaufpieler reifen herum und flören 
mit ihren Baftroflen die Nepertoired und fpielen im beften Falle 
ihre Solis ab, als Birtuofen, und laffen fi) von Schriftfel- 
lern die Cour machen (marum geben ſich die Schriftfteller Dazu 
her?), um ein Berfprechen zu geben, daß fie Fünftig einmal 
verfprechen wollen , dies oder jened Stuͤck herumzubringen. 
(Rotürlih um für ihre GBaftdarftellungen einen wohlwollenden 
Necenfenten zu haben, den man mit fchönen Redensarten Ei: 
dert, um ihn an der Angel füch blutig gappeln zu laffen.) 

Und bie Hauptfragen ber Seit dürfen wir gar niet be: 
rühren; denn was bort geftattet fein Fönnte, ware ba verbo⸗ 
ten, und was hier begeifterte, möchte dort verlegen, und wenn 
Braunfchweig jubelte, Fönnte Naſſau die Achſel zuden! — Laßt 
wich ungefchoren! Und wer Freude am Theater finden will, 
der reife nach Paris! 

Dies Alles If nun zwar ganz und gar nidht geiſt⸗ 

reich noch in wohlgefegten und gut ſtiliſirten Worten 
ausgedrückt, aber es bat das höhere Berbienft, wahr zu 
fein. Mit Recht halt er fi) auch über bie neuen „jede 
feinere Intention verfchlingenden, das beutfhe Schau⸗ 
fpiel zerflörenden großen Schaufpielhäufer” auf, und fegt 
hinzu: „Ehe wir nicht wieder kleinere Säle bekommen, 
wird all das Gefchrei nach beſſerm Theatertreiben ver: 
geblich fein.” Es wird überhaupt vergeblich fein; im 
Gegentheil, man thut fi jegt, und nicht blos beim 
Theater, etwas barauf zu gut, ben billigften Wünfchen 
und Bittfchriften nicht entgegenzulommen und allgemein 
gefühlte Mängel mit aller Kraft beizubehalten, um an 
einem wenig zu beneibenden Beifpiel feine eigene Macht⸗ 
fülle, den Bittenden und Wünſchenden aber ihre Ohn- 
macht darzuthun. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Die Märtyrer der Wiffenfhaft. 
Freunde der Wiffenfchaft werden folgendes zu London er: 

ſchienene Büchlein: „The martyrs of science; or the lives 
of Galilei, Tycho Brahe, and Kepler”, von David Brewſter, 
ihrer befondern Aufmerffamkeit werth finden. Diefe brei Maͤn⸗ 
ner nehmen zwifhen Kopernicus und Rewton in den Annalen 
der Aftronomie den außgezeichnetften Plag ein. Durch Erklaͤ⸗ 
rung der Phänomene von den Bewegungen der Planeten nad 
der Hypotheſe von der Unbemweglichfeit der Sonne und ber 
doppelten Bewegung der Erde hatte Kopernicud ben erften 
Schritt zu ber wahren Theorie des Weltalls gethan; aber er 
hatte die Ercentricitäten und Rebenkreiſe (Epicykeln) des alten 
Staubens nicht verworfen und das allgemein angenommene 
Dogma des Altertbums — bie einförmige Bewegung in kreis⸗ 
formigen Bahnen — blieb unangefochten. Um einen Schritt 
über den Punkt, zu dem Kopernicus gekommen war, zu thun, 
waren genauere Beobachtungen und beutlichere Begriffe von 
den Gefegen der Bewegung nothwendig. Tycho Brabe brachte 
dieſe Beobachtungen zu Stande. Kepler forfchte mit unend⸗ 
lichem Fleiß und Scharfiinn ihren Eonfequenzen nah und be: 
wies aus denfelben, daß die Bahnen der Planeten nicht kreis⸗ 
förmig, fondern elliptifcg find und daß die Bewegungen nicht 
einförmig find, obgleich durch ein wegen feiner Einfachheit und 
Schönheit merfwürdiges Beiet geregelt. Galilei richtete das 
Fernrohr gegen den Himmel, bekräftigte die Kehre des Koper⸗ 
nieus durch neue DBeweife und bereitete durch Entdedlung der 
Sefepe der Bewegung den Weg für Newton's dynamifche 
Iheorien. Zu diefem Fortfchritt von der formalen zu der phy⸗ 
fitalifden Aftronomie trugen die genannten Männer faft al: 
lein bei; daher faßt die Gefchichte ihrer Arbeiten die der Wiſ⸗ 
ſenſchaft felbft in ſich während einer der intereffanteften Pe⸗ 
rioden ihre Vorwaͤrtsſchreitens. Aber wenn diefe drei Indi⸗ 
viduen wegen ihrer Berdienfte um die Aftronomie vorzüglich 
ausgezeichnet find, fo find fie auch nicht weniger merkwürdig 
durch ihre intellectuellen @igenfchaften und ihre Schickſale. 
Sie lebten in einem Beitalter von ungewöhnlicher geiftiger 
Thaͤtigkeit, wo @uropa aus taufendjähriger Erflarrung auf: 
wachte. Zuerſt in der chronologifhen Brdnung kommt Tycho 
— der Prototyp eines Zeitalterd im Zuſtande des Übergangs 
von Unwiffenheit und Barbarei zur Kenntniß und Berfeine- 
rung —, ſich der Aftronomie und ber Aſtrologie, der Ehemie und 
der Alchemie mit gleihem Eifer weihend, und in deſſen Sha: 
rakter Religion und Superftition, große Anfichten und verächt⸗ 
tiche Leichtgläubigkeit fonderbar gemifht waren. Rächſt ihm 
folgt Kepler, auch Aſtrolog, der aber, indem er dieſe Kunft 
übte, über ihre Eitelkeit und Werthloſigkeit ſpottete. Er gab 
fih den wildeften Zräumereien in Bezug auf die Gefeke der 
planetarifhen Bewegungen hin, unterwarf aber alle feine 
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ntafien der Probe bes ſtrengſten Calculs; er widerlegte 
Ei een Hppothefen, wenn er fie mit ber Beobachtung 
unvereinbar fand, mit ebenfo viel Gebulb und Wohlgefallen 
als Andere anzuwenden pflegen, um bie wichtigſten Theorien 

uftellen; er fpeculirte fo fcharffinnig über die Anziehungs⸗ 
Ki daß er Newton faft zuvorkam, flellte aber zugleich den 
Glauben auf, daß die Erbfugel ein ungeheure Thier ſei und 
daß die Ebbe und Flut dadurch hervorgebracht werde, daß 
es Waſſer durch feine Lippen ausfpeit! Zulegt kommt ber 
ausgebildete und böfifhe Galilei an Die Reihe: ein Polemiker, 
ein Schönrebner und ein Weltmann; er behandelte die von 
der Kirche behaupteten phyfifcden Dogmen mit Spott und 
Hohn und lebte doch auf dem Fuß vertrauter Freundichaft mit 
deren Würdeträgern; er ſtellte das wahre Weltſyſtem mit 
übermwältigender Kraft des DBeweifes feft und widerrich feine 
Lehren aus Unterwürfigfeit gegen die geiftlihe Gewalt. Solche 
marfirte Charaktere würden unter allen Umftänden intereffante 
Gegenftände biographifcher Skizzen darbieten, aber im gegen: 
wärtigen Fall wird dad Intereſſe durch die Lebensverhältnifle 
und die Stellung der drei berühmten Männer der Wiflenfchaft 
fehr erhöht. Galilei'd Verfolgung von ber katholiſchen Kirche, 
weil er Lehren vertheidigte, die jegt als die ausgemachteften 
Wahrheiten in Phyſik und Aftronomie betrachtet werden; bie 
wirklichen oder eingebildeten Injurien, welche Tycho Brabe 
nöthigten, feine Sternwarte zu verlaffen und fi ſelbſt aus 
feinem Baterlande zu verbannen; die Entbehrungen, die Ar: 
muth und Roth Kepler’s, deſſen Schickſal es war, den einen 
Tag den Gefegen des Weltalls nachzuforſchen und ben naͤch⸗ 
fien Rativitäten zu ftellen, um feinen Kindern Brot zu ver» 
ſchaffen: — diefe Umftände, mit einem Wort, berechtigen fie, als 
Märtyrer der Wiflenfchaft betrachtet gu werden. Auch hat 
David Brewfter in feiner bier erwähnten kurzen aber interef: 
fanten Denkſchrift die Aufmerkfamkeit feiner Lefer mehr auf 
die perfönliche als auf die wilfenfchaftliche Geſchichte derſelben 
gerichtet; benn obgleich er ihre Berdienfte um die Wiſſenſchaft 
deutlich an den Tag gelegt und im Ganzen genau abgeſchaͤtzt hat, 
fo hat er doch nicht lange bei ihnen verweilt. Das vornehmfte 
SInterefie leitet das Buh aus den lebendigen Schilderungen 
ber von ben Charakteren ber Männer, deren Arbeiten einen 
fo bedeutenden Raum in der Gefchichte der Wiffenfchaft ein- 
nehmen unb deren Bemühungen, bie Welt aufzuklären, von fo 
vielen perfönlichen Opfern begleitet waren. Es ift in einem 
angenehmen Stil geichrieben und reich an Zügen edler Gefühle 
und großmüthiger Sympathie; und was ald Hauptverbienft in 
einem populairen Werk betrachtet werden Tann, es ftellt Die 
Biffenfhaft und ihre Beftrebungen unter einem angiehenden 
und würdigen Gefichtspunkte dar. 31. 

Der Königsſohn von E. Pabſt. Münfter, Wunder⸗ 
mann. 1843. 8. 15 Nor. 

Died Buch gehört in die Elaffe derer, die nach Recepten 
angefertigt werben. Man nehme ein Quantum blinden, d. h. 
unmotivirten Zufall, eine Dofid Verraͤtherei und Zreulofigkeit, 
eine Portion Räuberhöhlenfcenen und Kinderraub, einige Mas⸗ 
Sen von Böfewichtern und ein Paar graufame, unſchuldig fchei« 
nende Weiber: fo entwidelt fi aus diefen Subftanzen ein 
Ganzes, dab in Leihbibliothefen unter dem Namen „ein ſchoͤnes 
Buch“ viel verlangt wird. in fehönes Buch im Sinn der 
Leihbibliothebenlefer ift das vorbezeichnete freilich noch nicht 
einmal, weil e8 nicht groß genug iſt; es ift eigentlich nur ein 
Heft von 143 Seiten Eleinftes Octav. Aber wenn der Hr. 
Berf. bie Mufter von Spieß, Cramer und Conforten fleißig ſtu⸗ 
dirt, fo wird er mit der Zeit noch bändereiche Werke fabrici⸗ 
ren lernen, die den Ramen „ein fhönes Buch’ vollkomm 
verdienen werben. 25. 
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Karl von Holtei und die deutfche Bühne. 
(Beſchluß aus Nr. 162.) 

Obgleich ich mir in diefem Referat die Stellung 
Holtei's zur deutſchen Bühne zum Hauptaugenmerk ge 
macht habe, kann ich doch nicht unterlaffen, auf Eini- 
ges binzudeuten, was gerade nicht in dieſes fpecielle Ca⸗ 
pitel gehört. Zuvörberft kann man an einigen hier mit- 
getheilten Standalgefchichten lernen, wie fehr fich bie 
deutfhen Schriftfteler zu jener Zeit wie auch fpäter be- 
miühten, ihren Stand herabzumürdigen und fid an dem 
Pranger der öffentlihen Schande muthwillig felbft aus- 
zuftellen. Befonders knüpft fi) diefes Skandalweſen an 
den Namen Karl Schall, von dem Hr. v. Holtei trog 
aller Freundſchaft und Hochachtung Gefchichten aufdedt, 
über die er beffer den Mantel der chriftlichen Liebe Hätte 
breiten follen. Auf der andern Seite kann man freilich 
wieder nicht begreifen, wie Karl Schall, trog feiner Vir⸗ 
tuofitäg als Vorleſer, überhaupt dazu kommt, fo in den 
‚Vordergrund geftellt zus werden. Dem Andenken feiner 
Freunde mag fein Name freilih „theuer und koſtbar“ 
fein, aber der Literatur und der Menfchheit dürfte es 
ziemlich gleichgültig erfcheinen, ob ein Karl Schall eri- 
ftirt Hat oder nicht. Wenigſtens gibt es Leute, an 
welche fih die Literaturgefchichte nur ungern erinnern 
offen mag. Schall's Theater: und Recenfentenftandale 
find freilich in einiger Hinficht intereffant, indem fie be- 
weifen, bis zu welcher Degradation das Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen der Schaufpielerei und der Theaterkritik in Deutfch- 
fand erniedrigt werden fann. Schon in Breslau hatte 
Schall einem Regiffeur in einer Recenfion vorgeworfen, 
daß dieſer fich allzu fehr vor den Gardinenpredigten ſei⸗ 
ner Gattin fürchte, worüber der Negiffeur fo zornig 
wurde, daß er feinem Beleidiger auf deſſen Zimmer ei- 
nen Beſuch abftattete. Der Regiffeur behauptete nun 
öffentlich: er habe Schall, um das malerifchfte und be- 
zeichnendfte Wort zu wählen, bdurchgeprügelt, während 
Schall wiederum öffentlich behauptete, er habe fich bes 
Angriffe glüdlich erwehrt. Steffens, in der Aufwallung 
eines fentimentalen Enthuſiasmus, warf fich dafür Schall 
an die Bruſt und verfiherte ihn feines philofophifchen 
Schutzes. Einen andern Skandal hatte Schall fpäter 
in Berlin mit Saphir, worauf bie Komödie einer Kode- 
zung erfolgte. Abermals legte fich bie beutfche Philo⸗ 

fopbie in Geftalt des ehrwürbigen Hegel zwiſchen beibe 
Kampfhähne und bemog den heidenmüthigen Schall, an 
Saphir einen Entfhuldigungsbrief zu fchreiben. Auf 
bie richtige Bemerkung: man werde an feiner Courage 
zweifeln, erwiderte der ritterlihe Karl Schall: „Wer 
das thut, dag ich es höre, dem ſchlage ich hinter bie 
Ohren!” eine in Deutfchland Leider fehr gewöhnliche und 
dieſes literarifchen Falſtaff's durchaus würdige Drohung. 

Mit demfelben Karl Schall wandte fich Holtei, wie 
er mit einer etwas befremdlichen DOffenherzigkeit ſelbſt 
gefteht, nachdem die Sontag Berlin verlaffen, „andern 
Böttern zu, d. h. befuchte Häufer, die jept aus belebten 
Gegenden in verftedte Winkel verlegt zu Spelunten bes 
fhmuzigften Sammers wurden.” So machte er auch in 
Paris Studien bei einer gewiffen Mädchenclaffe und 
vernahm dann oft mit Erflaunen, wie lebhaft auch dieſe 
Geſchoͤpfe von politifchen Intereffen und Tragen berührt 
und ergriffen waren und wie entfchieden fie für oder ge- 
gen diefe oder jene politifche Notabilität Partei nahmen. 
Diefe Mädchen hielten auch die Oftreicher, worunter fie 
überhaupt die Deutfchen verftanden, für brav, die Preu- 
Ben aber für kofadifh. Die deutfhen vornehmen Frauen 
find in der auswärtigen Geographie freilich etwas beffer, 
dagegen in ben höhern Megionen der Vaterlandsliebe 
und Vaterlandskenntniß lange nicht fo gut orientirt 
ale diefe an der Leiter der menfchlihen Werhältniffe 
die unterfte Sproffe einnehmenden Franzöfinnen. Vater⸗ 
land, Politit! wie felten geräth man felbft mit der 
geiftreichften beutfchen Frau auf dies dem menfchlichen In⸗ 
texeffe fo nahe liegende Gapitel! Holtei. legte fich auch 
eine petite femme, die frühere entretenue eines alten 
reihen beutfchen Juden, zu. Sie war ihm eine gehor- 
fame Magd, eine heitere Gefellfchafterin, eine anmuthige 
Lehrerin, eine aufmerkſame Schülerin, liebte ihn, wie 
Holtei fagt, aus purer Uneigennügigfeit, und es hätte 
nicht viel gefehlt, fo würde Holtei feine petite femme 
nach Deutfchland und zu den „Eofadifchen Preußen” mit 
herübergenommen haben. Überhaupt weiht Holtei mit 
der merfwürdigfien und ungenirteften Gelaffenheit feine 
Lefer in feine zarteften Geheimniffe und intimften Ver⸗ 
bältniffe ein. Bier ift aber der Biograph im Unrecht, 
bier würde ber Romanbdichter in fein Recht treten, ober 
Holtei müßte die künſtleriſche Grazie befigen, welche 
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Goethe in ähnlichen Partien feiner Selbfibelenntnifie 

entwidelte. In diefen Epiſoden fehle die warnende 

Stimme, welche fi) fonft durch Holtei's Diemoiren bin- 

durchzieht. Im feinem Verhalten zum Weibe bietet auch 

der vernünftigfie Mann fe leicht feine verwundbare 

Achillesferſe dar, hier iſt der Fleck, wo auch der ſtich⸗ 

und kugelfeſteſte Held ſterblich erſcheint. Die kühlſten 

Vernunftſchlüſſe, mit denen ſich der angebliche Held ſelbſt 

ins Gewiſſen redet, die Aufwallungen von Spott und 

Ironie, womit ex ſich in feinen eigenen Augen läder- 

fich zu machen fucht, bringen feine Ohnmacht nur um 

fo deutlicher zu Tage, und hierin ift auch wol ber Grund 

zu fuchen, warum bie Männer in ben von Weibern ge- 

fchriebenen Romanen ftets fo ſchwach und nebutfiftifch, 

charakterlos und felbft albern erfcheinen. 

Noch ermwähne ich feine Begegnung mit bem Maler 

Gerard in Paris, dem er als berliner Theaterdichter 

vorgeftellt wurde, worauf Gerard fragte: ob Holtei ei⸗ 

gene Stüde fehreibe oder bloßer Überfeger ſei? Gewiß 

ein ſchlagender Beweis für den Miscredit, in welchen 

unfere dramatifchen Originaldichter durch die Hundswuth 

der Deutfchen zu überfegen und ausländifhe Stücke zu 

verarbeiten leider gebracht worden find. Eine perfönliche 

durch feine Stellung zu der Königsftädter Bühne veran- 

laßte Begegnung mit dem verflorbenen Könige von 

Preußen gibt Holtei zu der Bemerkung Gelegenheit, 

daß in gewiffen Schriften über Friedrich Wilhelm I. 

die Wohlgefälligkeit des Erzaͤhlers zu deutlich hervortrete 

and die ungleich intereffantere Perfönlichteit des Könige 

durch die Perſonlichkeit des Verfaſſers verdrängt werde; 

ſolche lange, wohigeſtellte, ſalbungsreiche Kanzelreden 

töonne der verftorbene König nicht gehalten haben. 

Merkwürdig! Holtei befuchte auf einer Durchreiſe durch 

Weimar den alten Goethe und ſcheint vor diefem König 

der deutfchen Dichter innerlich mehr Angſt empfunden 

zu haben als vor dem Könige der Preußen. Holtei 

hatte ja fo viel von ber abweifenden Kälte gehört, mit 

der Goethe fo manchen vorfihnellen Beſuchenden einge» 

fchüchtert und fo manchen fonft arroganten Schwaͤtzer 

in einen Meinlauten und verlegenen dummen Jungen 

umgewandelt hatte, womit ihm aud ganz Recht geſchah. 

Goethe hatte etwas Anderes und Beſſeres zu thun ale 
jedem nafeweifen Schnüffler, der an ihn empfehlen mar, 

fein Inneres preisugeben. Goethe blieb auch gegen den 

ihn befuchenden Holtei kalt und vornehm, fo lange bie» 

fer fig Mühe gab geiftreich zu fein, bis eine Wendung 
des Gefprähs ihm Anlaß gab, ſich feiner großen Ver⸗ 
legenheit zu entreißen und die echt Holtei'ſche naive Lie⸗ 

benswürdigkeit an den Tag treten zu laffen. Goethe 

wurde ihm nun gnädig und lud ihn fogar gu Tiſch. 

Später beſuchte Holtei den alten Dichter in feinem Blei- | 

nen Bartenhäuschen am Park, wo er noch zugänglicher 

und milder erſchien. Goethe that bier die Auferung: 
Wir Haben in diefem GBartenhäuschen tüchtige Jahre ver- 

{ebt, und weil es denn mit uns fi auch dem Abfchlufle naͤ⸗ 

bert, fo mag fi die Schlange in den Schwanz beißen, damit 
es ende, wo es begonnen 

tei fie mittheilte, einige Aufmerkfamteit, ba Goethe fonft 
in dem Rufe fand, dergleichen Anfpielungen zu vermei- 
ben; Holtei dagegen behauptet, daß Goethe oft und ab- 
fihtlih auf das Unvermeidliche gefommen fei und be- 
merkt bei diefer Gelegenheit treffend: 

‚,. Auch ein regierender Fürft muß manchmal entgelten, was 
nicht feine eigene Engherzigkeit, fondern lediglich rückſichtsvolle 
Parteilichleit Derer verfchuldet, die mit ihm umgehen bürfen. 

Um Holtei noch einige Freunde zu gewinnen, führe 
ich folgende ſchoͤne Etelle über Schiller, deſſen Antage- 
nift Holtei früher gewefen, aus dem vorliegenden Buche 
wörtlih an: 

Wenn man in die Sünglingsjahre tritt, wenn Seiſt und 
Herz ihren Frühling feiern und der Lenz des erwachenden fei: 
ner felbft bewußt werdenden Lebens über uns fommt, da fau- 
gen wir mit gieriger Bruft Schiller’d Blütenmai in und md 
Ihwören bei feinem Namen. Dann tritt der Ernft des Da: 
feins ein, der Jüngling reift zum Manne, und er fühlt ſich 
ſtolz in dem Gedanken, von der Wonne feiner Jugend abge 
wendet vergeffen zu können, was ihn entzüdte. Auch feinen 
geliebten Schiller will er von fih weifen. Er wähnt ihm ent 
wachen zu fein, und was firenge Kritik ihm nur barbiefen 
mochte, rafft er zufammen gegen die „Reflectionspoeiie”, gegen 
bie‘ „ideale und philofophirende Richtung’, gegen die „ Sub⸗ 
jectivitaͤt“ Schillers. Und fo entfchillert er fih. So geht er 
Fe und kühn weiter, undankbar gegen den Jugendfreud, ben 
er nicht mehr zu brauchen glaubt. Aber das Leben hält ihm 
nicht, was es verſprochen. Ekel, flach, ſchal und unerſprieß⸗ 
lich ſcheint ihm das Treiben dieſer Welt. Alte verklungent 
Träume tauchen auf; die Sehnſucht Nach vergangenem Giüd 
wird zum Bebürnif. Du wendeft den Blick hinter did — und 
fiche, da ſteht auch dein Schiller, dem du dich entwachfen waͤhn⸗ 
teſt; da fteht er mit feinen duftigen Rofen, feinen blühenden 
Myrthenkrängen, feinem frifh grünenden Eichenlaub. Er if 
es noch, er ift noch unverändert der heilige reine Sänger. Und 
du beugft in Demuth dein ergrauendes Haupt, bag er no 
einmal dein Haar fhmüde, wie er es vor dreißig Jahrkn that. 

Aus biefer Autobiographie erkennt man übrigens, 
daß Holtei ganz Das geworden und geblieben ift, mas 
angeborenes Zemperament, Erziehung, ZBeitverhältniffe 
und naͤchſte ‚Umgebungen zu fein ihn nöthigten. & 
gibt zwar keinen Menſchen, der nicht ſtolz genug wäre, 
fein Glück allein der eigenen Kraft beizumeffen, aber 
auch Keinen, der, was ihm mislang und was er ver» 
fehlte, nicht mehr ober weniger dem böfen Willen Un- 
derer und dem unüberwindlichen Widerſtande der Ber 
hältniffe zufchriebe, und fo bleibt zulegt doch Leopold 
Schefer's Ausfprud wahr: daß der Menfh ebenfo ſehe 
gelebt wird als ſich felbft lebt. $. Margsrafl. 

Vorwärts! Volkstaſchenbuch für das Jahr 1845. Umntder 
Mitwirkung mehrer freifinniger Schriftfteller Deutſch⸗ 
F hesaudgegeben von —8 Blum und Frie⸗ 
r teger. Dritter Jahrgang. Leipzi i 

1845. 8. 20 Rear. denang. Seipalg, Briefe 
As wir vor zwei Ju bad i eb Fine Are 

en Wiedererfcheinend ausſprachen, konnten wir nicht vorkeg: 
ſehen, welche Schickſale diefes und fo manches andere „„‚Borwärts !" 

Diefe Huferung erregte in Weimar überall, wo Hol⸗ * Vergt. MA und WS db. BE. f. 1088. D. Ken. 
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im deutfihen Baterlande treffen würden. Das Schickſal des 
Zahrgangs 1844 iſt bekannt. Bur Gntfhädigung des Publi⸗ 
ame iſt nun ber Zahrgung 1845 ohne Eenfur erichienen und, 
wie billig, beginnt er mit einem Kamıpfe gegen die Genfur. 
Die von den Winiftern, ald Wertretern der Regierungen, be 
liebten Einreden: „Das Volk iſt für die Preßfreiheit noch nicht 
reif“ und „die Nachtheile der Preßfreipeit überwiegen ihre 
Vortheile“ — dieſe Einreden werden durch bie feierlichſten Er: 
klaͤrungen der nämlichen Minifter und Staatsmänner, durch 
die unzweideutigften Zeugnifle aller deutfchen Zürften aus dem 
Belbe gefhlagen. Und biefe Methode iſt nicht übel. Auf 
0 D:ctavfeiten lefen wir lauter von unzähligen Fürſten und 

Miniftern in optima forma ausgeſtellte Attefte: daß in deutfchen 
Landen Gehorfam gegen die Gefege, Ergebenheit gegen die 
Regierungen geherricht habe, daß die Regenten aufrichtig mit 
den Ständen zufrieden, ja fogar die Minifter mit inniger 
Dankbarkeit gegen die Stände erfüllt ſeien; daß die Gelin« 
nungen der Eintracht und des Vertrauens Fürften und Völker 
wechfeljeitig durchdringen; e8 wird gerühmt die Treue und Hin- 
gebung, mit welcher die ftändifchen Vertreter den Tandesväters 
lichen Abſichten entyegenfommen; wir lefen ferner in dieſen 
Atteften, wie bie Fürſten überzeugt find von bem „reblichen, 
guten, treuen, verfländigen, gefunden, klaren, feften, befonders 
ordnungs: und rechtöliebenden Sinne des Volkes’; wir finden 
endlih in einem Protoßolle der hohen Bundesverfammlung die 
fhönen Worte: „Die Deutfchen find eine Ration, welche durch 
einen edlen Charakter und tiefen Sinn, wie dur ihre Achtung 
für gefeglihe Ordnung und Anhänglichkeit an ihre Fürften in 
den entiheidendften Momenten der vollen Bewunderung Europas 
würdig geblieben iſt“. 

Solche gütige Beurtheilungen Fönnten Einen ftolz machen, 
zumal da man der vollen Bewunderung Europas verfichert 
worden; aber dem fchlichten Berftande will ed nun und nimmer: 
mehr cinleuchten, daß eine fo vortrefflicde, von Fürften und 
Miniftern hochgelobte Ration unreifer für die Preßfreiheit fein 
fol ald ‚Spanier und Portugicien, nicht zu gedenken ber In» 
dier, Afghanen, Malaien und Neger in den englifchen @olo: 
nien. Roc ſchwerer zu faflen ift diefe Uinreife, wenn man bie 
ausdrücklichen Erklärungen, durch welde fi Zürften und 
Minijter ganz entfchieden für Preßfreiheit ausſprechen, in Be: 
tracht zieht. &o z. DB. fagte dev König Mar von Baiern: 
„Breiheit ded Gewiſſens, Freiheit ber Meinungen, Freiheit des 
Worts find die unerlaßlihen Bedingungen einer guten Ber 
foflungs es find die Grundzüge der Berfaffung, die wir aus 
unferm freien Entfchluffe euch geben” u. f.w. u. f.w. 

Und doch haben wir Feine Preßfreiheit! Der Gefchichte 
wird ed dereinft fchwer fallen, fo große Widerfprüdhe zu löfen, 
als da find: die anerkannte Vortrefflichkeit der beutfchen Ration 
und ihre geiftigen Feſſelungen; bie Heiligkeit fürklicher Ber⸗ 
ſprechungen und das Fortbeitehen der Cenſur; den gerühmten 
Rechtsſinn und Die dermaligen Zuftände! 

Schreiten wir zu dem fernern Inhalt des Volkstaſchenbuchs, 
fo finden wir zunächft politifche Gedichte vom Berfaffer des ‚ Aruten 
Saul’, von Deeg, Grahl, Jade, Hoffmann von Fallerd- 
leben, Karl Grün, mehren Dfipreußen, Prug, Schults, 
Wittig. Auh Johannes Ronge hat ein paar Beiträge ge 
liefert. Es fchildert feinen Seelenzuſtand vor der Trennung 
von „Romas Heuchelei”, feine Sehnſucht nach einem ‚‚Rettungs- 

”. Gr felbft hat diefen Strahl gefchleudert, er Hat fi 
Ibft geholfen und das ift in feinem Falle, wie in vielen an- 

dern, die befte pa. Den äfthetifchen Werth feiner Gedichte 
muß man nicht bekritteln; genug, daß fie aus vollem Herzen 
gefloffen und unverfälfchte Wahrheit find. Beſondere Beachtung 
verbient in umfern baulufligen Beiten eine vom Dichter des 
„Armen Saul’ vorgetragene „Bitte“: 

D großer Herr, ber da ein Haus befiget, 
Worin Ihr, wie In eimen beil’'gen Schrein, 
Die, welche groß der Vorwelt einſt genüket, 
uf ewig fchtießet A 

Mir bitten gang ergeben Cuer Baden, 
D bauet nmoch ein felled Haus von Stein 
Und ſetzet Alle, bie ber Mitwelt ſchaben: 
Seht Euch und Sure Jeſuiten d'rein. 

In allen dieſen politifchen Gedichten regt ſich «ine friſche 
Kraft und fie emtfprechen durchgaͤngig dem Loſungéworte 
„Vorwaͤrts!“ 

Einem treuen und eifrigen Arbeiter für das Wohl des 
Bolks begegnen wir in dem Berf. der „Volksſchule für die 
Gegenwart”. Wander’ Name ift bekannt; die Unerſchrocken⸗ 
beit, mit der er feine Aufgabe zu erfüllen ftrebt, bat ihm 
mehrfach das Misfallen feiner Borgefegten zugezogen; im Dis⸗ 
eiplinarwege ift er zur G&trafverfegung verurtheilt worden; 
neuerlih Hat man fogar feine Papiere verfiegelt und ihn felbft 
zur Haft gebracht — folche Leute machen fchlechte Carritre. 
Dies hindert jedoh nicht, daß er in ganz Deutfchland Hoch» 
geachtet und als ein Mann angefehen wird, der feinen Schul 
meifterpoften, ohne Rachtheit für die Sache, mit gar vielen 
vornehmen Educations: und Studienräthen vertaufchen koͤnnte. 
Was nun Wander in feinem Beitrage über die Volksſchulen 
ausfpricht, ift zwar nicht neu, kann ed auch füglich nicht fein, 
da dies Thema feit einer Reihe von Sahren allfeitig durch⸗ 
gearbeitet worden iftz gleichwol ift es ein Verdienſt, immer 
wieder darauf zurüdzulommen und nicht eher nachzulaſſen, bis 
das große Biel erreicht if. Fortwaͤhrende Erneuerung gerechter 
Foderungen ift um fo nothmwendiger, je weniger bie Machthaber 
geneigt find, dieſelben aus freiem Antriebe zu erfüllen. Gebt 
man damit um, die Dorffhulen von Eorporalen verwalten zu 
laſſen und den Geiftlichen als ausfchließlichen Herrn über die 
Schule zu fegen, fo ift e8 an der Zeit, die Sache der Schule 
aufs Fräftigfte in Schug zu nehmen, eine würdige Stellung 
für die Lehrer zu reclamiren und namentlih vor Einführung 
ruffifher Principien zu warnen. Alerander v. Krufenftern ftellte 
in feinem Bericht an den Kaifer die intereffante Frage: „Wo⸗ 
durch überwinden wir die deutſche Erziehung?’ und be 
antwortet fie folgendermaßen: „Dadurch, daß wir den Schul⸗ 
lehrer einzig und allein ber Einwirkung des Pfarrers über« 
geben, daß wir ihn von der Theilnahme anderer Lebendfactoren 
und @orporationen ausfchließen; dadurch, daß wir ihm bie 
Mittel verfagen, fih um die Welt in ihrer Bewegung und 
Fortentwidelung zu bekümmern und mit den gebildeten Stän- 
den Umgang zu pfiegen. Der Mann ſpricht das Auſſiſche 
grammatifh richtig und im reinften Dialekt; um fo weni 
ge perlangt aber das beutfche Volk nach Überfegungen feiner 

erke. 

In feinem Auflage „Der Staatsdienſt und die Wir 
fung der Unfihten vom Staat auf benfelben” wirft €. IH 
Welder nicht ohne Bitterkeit einen Bli auf das Treiben 
bes Hof: — und Beamten: — und Policeiftaats. Gegen foldyeß 
Treiben, bad leider noch an vielen Drten die Staatdmitglieder 
in feindliche Parteien fpaltet, ftellt Weldier den Grundfag auf, 
daß die Regierung mit ihren Dienern in feinem Gegenſatze 
fteben bürfe zu den Staatsbügern, daß vielmehr ale nur 
Stieder deſſelben lebendigen und organifhen Gemeinwefens, 
Gründer, Werkzeuge und Theilnehmer bed gemeinſchaftlichen 
öffentlichen Wohls und Rechts fein (une ie wenig diefer 
Srundfag zur Geltung gelangt, wie häufig er geradezu verlegt 
wird, braucht nicht exit fpecificirt zu werden. Gbenfo offen 
liegen bie golgen einer folchen MWerkehrtbeit zu Tage; bie 
ſchlimmſten beftehen in der unnatürlich fortgefepten ig 
Beit des Volks und ber fteten Gefährdung ber Geſetesberrſchaſt, 
dieſer ficherften Stüpe der Volkswohlfahrt. Daß ed in diefer 
Behand anders und beffer fein Eann als bei und, lehrt ein 
Blick auf England. 

Diefer Beitrag und mod einige andere find zwar in einar 
populairen Sprache gehalten, ſetzen aber doch * Bekannt⸗ 
ſchaft wit ben ben voraus, wie man fe 
nicht zu Häufig Bottle findet. Es muß ſchon ein Bauer 
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* Alles mit Leichtigkeit und ohne Misverftändnig auffaßt; 

das Bedürfniß nach folder, die Principien entwidelnden Lecture 
iſt noch nicht verbreitet genug in den gedachten Elaffen; die 

peen müffen fi) mehr an Fatta fnüpfen, wenn fie dad In» 

tereffe felten Lefender Leute wecken follen. Aus diefem Geſichts⸗ 

unkte erſcheinen ganz beſonders paſſend für ein Volkstaſchen⸗ 
Blum's „Dpfer des geheimen Gerichtsverfahrens“. Erſt 

vor kurzem begegneten wir in dieſen Blättern einem Ber 

theidiger des ſchriftlichen Inquiſitionsproceſſes; der Bericht 

erflatter über den „Neuen Pitaval’ trat, gewiß mit eigener 
Überzeugung, ohne jedoch eine befonders überzeugende Kraft 
u entwideln, gegen bie Schwurgerichte auf. Bir ergreifen 

die heutige Gelegenheit, einige Worte über biefen Gegenftand 
auszufprechen- rn . . 

Richt das Endurtheil ift in vielen Fallen das größte Un: 

glüd für den Gefangenen, fondern die Behandlung, die er 

während der Unterfuhung zu dulden hat. Denn bie Tortur 

ift nur dem Namen nad) abgeſchafft. Man denke fih einen 

ebildeten Mann, etwa einen Univerfitätsprofeffor, dem geiftige 

Syätigkeit ein Bedürfniß, der an die Bequemlichkeiten bed 

Lebens, an die Pflege einer liebenden Bamilie gewöhnt iſt. 

Ein folder Mann wird bei der Regierung verdächtigt; Scher: 

gen überfallen ihn bei Nacht und bringen ihn in ein ſchlechtes 
Sefängnig. Abgefchloffen von der Außenwelt, hört und fieht 

er nichts mehr von ben Seinigen, Bücher und Schreibmaterial 

find ihm verfagt, er wird firenger bewacht als Räuber und 

Diebe- In diefem elenden Zuſtande vergehen Wochen und 
Monate, nur von peinigenden Berhören wird bie töbdtliche 

gangeweile unterbrogen. Seine Ausfagen befriedigen nicht 

und man bringt ihn in einen dunklern Kerker, Fe ihm noch 

fchlechtere Koft und droht mit den ſtrengſten Ma Das 

Alles fteht in der Gewalt des Inquirenten. Eine ſolche Qual 

kann Jahrelang dauern; die Kerferluft, der Mangel an Be: 

wegung und die fchlechte Nahrung richten auch die befte Gefund- 
eit zu Grunde; die nagende Einfamkeit zerrüttet den Geift, 
is er in völlige Stumpfheit verfinft, Gram und Angft über 

das ungewiſſe Schiefal der verwailten Zamilie brechen dem 

Angeklagten das Herz. Iſt das nie Tortur? Und eine 

fehlimmere als die des Mittelalterd, benn gewiß ift es leichter, 

den Eörperlihen Schmerz von einigen Minuten auszuhalten, 
als die leibliche und geiltige Martır Jahrelang zu ertragen. 
Dies aber ift die fluchwürdigfte Seite des geheimen Criminal 

proceſſes; denn alles Entfeglihe, was der Ungeflagte während 
der Unterfuchung leiden mußte, es bleibt ein Actengeheimniß 
und Keiner ift dafür verantwortlich. Oder wenn die gegen 
ihn begangenen Exceſſe einmal außnahmsweife zur Oeffentlich⸗ 
keit gelangen, fo ift dem Unglücklichen nicht mehr zu helfen 
und dem betreffenden Inquirenten wird noch obendrein von 

feiner vorgefegten Behörde befcheinigt, er babe nur „Pflicht: 

mäßig” verfahren. Daß untergeordnete Beamte fi aud) da, 

wo öffentliched Verfahren ftattfindet, Graufamkeiten gegen An: 
gefagte erlauben, iſt allerdings vorgefommen; ba aber ber 
Letztere, ſowie er vor das öffentliche Gericht tritt, feine 
Stimme über die erlittene Mishandlung erheben, die gemaltfam 
erpreßten Geftändniffe widerrufen und feine Peiniger zur Strafe 
bringen Bann, fo verfteht es ſich von felbit, Daß die Tortur 
hier feltener verſucht, dann aber entdedt und die Gültigkeit 
des erpreßten Geftändniffes umgeftoßen wird. Dies erfcheint 
uns als einer der größten Vorzüge des öffentlichen Verfahrens. 
Daß es den Eifer des Vertheidigerb belebt, daß feine Worte 
gehört werden mäflen, ift eine nicht minder wichtige Garantie 
egen Ungerechtigkeit. Beim fchriftlichen Verfahren werden die 

Defenfionen vom Richter in vielen Fällen Baum angefehen; er 
hat ja den Thatbeſtand in den Unterfudımgsacten, das Ab- 
voratengefchrräg kann er fuͤglich ignoriven. Auch findet man 
in vielen Yroceßrelationen nur die Befcheinigung, daB die vom 
Geſetz vorgefchriebene Vertheidigung erfolgt ift, nicht aber was 

Handwerksmann von ungewöhnlicher Bildung fein, der | ber Defenfor zu Gunften des Ungeflagten vorgebralit bat 
Und was thut das Richtercollegium, während der Referent fein 
Actenftül verlief? E. T. U. Hoffmann fchrieb während Der 
Seffionen häufig Humoriftifche Briefe an feine Freunde. Andere, 
die mit Hoffmann fonft nicht® gemein haben, decretiren zum 
Zeitvertreib in anderweitigen Sachen oder lefen Journale u. dergl., 
bis es zum Abſtimmen fommt, wo bann Jeder „nad Pflicht 
und Gewiſſen“ fein Votum über Ehre, Keben und Vermögen 
feiner Mitbürger abgibt. Auch dieſer Unfug — der Ausdrud 
ift noch zu gelinde — Bann beim öffentlichen Berfahren nicht 
auflommen. Das find mithin die drei größten Segnungen de 
offenen Gerichts: größerer Schug des Angeflagten gegen 
Billlür und Graufamkeit während der Unterfuhung, größere 
na fumeeit der Bertheidigung, größere Berufßtreue der 
Richter. 

Die von Blum vorgeführten Opfer des geheimen Berichts: 
verfahrens liefern fchlagende Beifpiele von Parteilichkeit und 
ftrafbarer Befangenheit des Unterfuchungsrichters, grober Wis- 
handlung der Angeklagten und unfdhuldiger Verurtheilung ber: 
felben. Selbſt an der gerühmten „Gründlichkeit” des deutfchen 
Sriminalproceffeds wird man irre, wenn man die Geſchichte 
vom armen Bäuerle lief. Diefer war als ein durchaus reb- 
liher und gewifjenhafter Mann bekannt; mit jeiner Hände 
Arbeit ernährte er feine Familie und erwarb fi ein Heine 
Vermögen. Seine guten Eigenfchaften hatten ihm die Stelle 
eined Bürgermeifterd zu Sebenhaufen in Würtemberg verihaflt, 
ein Amt, das er vom Jahre 1897—23 tadellos verwaltete. 
Da findet fih plöglih in der Gemeinderehnung ein Ausfall 
von 234 Gulden, welchen Bauerle ſich um fo weniger erflären 
Tann, als er fih bewußt ift, die Kafle ftetd wie ein unan⸗ 
taftbares Heiligthum betrachtet zu haben. Erſetzen konnte er 
die Summe augenblidfich nicht und mußte alfo die Sache an: 
zeigen. Er wird zur Unterfuhung gezogen und dur Das 
Urtheil des Gerichtshofs für den Donaufreis wegen nachläffiger 
und unordentliher Amtsführung feines Poſtens entfegt, zur - 
Zahlung der fehlenden Summe und aller Unterfuchungsfeften 
und außerdem zu einer Gefängnißftrafe verurtheilt. Ba 
darauf ftarb der Unglüdllihe, indem er noch auf dem Todten⸗ 
bette feine Schuldlofigkeit betheuerte; die einigen hinterließ 
er im größten Elend. Einige Jahre nach Baͤuerle's Tede 
werden die Gemeinderehnungen von Sebenhaufen dur Ober: 
beamte officiell revidirt; nachdem diefelben ihr Gefchäft beendigt 
hatten, blätterten fie gleichgültig au in den alten Rechnungen. 
Bielleiht gedachten fie des armen elend veritorbenen Bäuerle, 
als jie an die von ihm herrührenden Berechnungen famen und 
A denfelben einige Aufmerkſamkeit. Da haftet ihr Bid 
eft auf den Papieren, fie erfennen unwiderſprechlich Par, was 
ihnen im erften Augenblide auffiel: es ift ein Rehnungs« 
fehler, der einen redlihen Mann um Ehre und Vermögen, 
um Glüd und Ruhe, um Freude und Leben gebracht! Bäuerle 
hatte fogar, wie fih jegt ergab, noch eine Meine ob 
an, die Gemeinde. Derfelbe Gerichtshof, der ihn verurtheilt 
hatte, entfhied nun, Daß „nachdem erhoben worden, daß der 
dem Angefchuldigten zur Laft gelegte Reft auf einem Rechnungs⸗ 
verftoß beruhe und derſelbe vielmehr damald noch ein Guthaben 
anzufprechen hatte, fo wird das Erkenntniß vom 26. April 
1826 aufgehoben”. Auch wurde es den Erben überlaffen, 
Entſchaͤdigung in Anfprucd zu nehmen. Der Mann aber war 
und blieb todt, Entichädigung wurde entweder nicht gefodert 
oder war nicht beigutreiben, denn die Witwe flarb in großer 
Dürftigkeit, die Kinder find zerftreut in der Welt und dem 
harten Loofe der Dienftbarkeit verfallen. Und weshalb a 
diefed Elend? Weil das gründliche, forgfam prüfende, 
Alles erwägende geheime Verfahren die Rechnungen wahrſchein⸗ 
lich gar nit angefehen batte, auf welche Hin ed dem 
Armen verdammte. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Werantwortlider Derandgeber: Heinarich Brodhaus. — Drud und Verlag von %. X. Brodpaus in Leipzig. 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Freitag, 

Neue Römiſche Briefe von einem Florentiner. Zwei 
Theile. — A.u. d. T.: Romiſche Briefe von einem 
Florentiner. Dritter und vierter Theil. Leipzig, 
Brockhaus. 1844. Gr. 12. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Dieſe „Neuen Roͤmiſchen Briefe“ ſchließen ſich, wie 

der Doppeltitel beſagt, den vor vier Jahren erſchienenen 
„Römiſchen Briefen” deſſelben Verf. an*); fie bilden 
eine Folge und nothmwendige Ergänzung derfelben, fo- 
Daß diefe vier Theile zufammengenommen ein umfaffen- 
Des und in allem Wefentlichen vollftändiges Bild römi« 
ſcher Welt, vergangener wie gegenmärtiger, enthalten, 
ein Bild, das fich über römifche Grenzen hinaus zu 
einem allgemein italienifchen ermweitert, fo oft ber fun» 
dige und feines Stoffes durchaus mächtige Verf. diefe 
Ausdehnung zum Behuf richtigerer Auffaffung des Rö⸗ 
mifchen, feines eigentlichen @egenftandes, für nöthig er- 
achtete. Jene erften „NRömifchen Briefe” haben die An 
erfennung gefunden, auf welche fie rechnen burften. 
Denn, wie wir in unferer bamaligen Anzeige berfelben 
in d. DI. fagten, das Publicum ift jener herkoͤmmlichen 
befchreibenden Literatur über Italien, die in enblofer 
Wiederholung ewig biefelben, an der Oberfläche bes 
Landes fi) Allen darbietenden, ja unvermeidlid, aufdrin- 
genden Gegenftände vorbringt, um fie je nach ben fub- 
jeetiven Eindrüden der Beſchauer dilettantifch darzuftel- 
Ien, fhon feit Jahren überdrüſſig. Man fodert jept 
eine tiefer eingehende, objectiv gehaltene, inftructivere 
Behandlung des Gegenſtandes. Allerdings hat es zu 
feiner Zeit, auch nicht während jene eben bezeichnete ge: 
tingfügige Literatur in vollftem Gange. war, an fehr 
werthvollen Büchern über Nom gefehlt; dies aber find 
ohne Ausnahme folhe, deren Zweck ift, nur eine Seite 
des Ganzen zu behandeln. Ein Werk über bas mittel. 
alterlihe und neuere Rom, das befchreibend und erzäh- 
Iend alle bebeutendern und für die Kenntniß erfoderlichen 
Momente umfaßte wie das vorliegende, ift uns nicht 
befannt, dba die voluminöfe „Befchreibung der Stadt 
Rom’ von Bunfen, Plattner, Gerhard u. f. w. vorzugs⸗ 
weife, ja ausſchließlich für die antiquarifch und artiftifch 
gelehrte Welt beſtimmt iſt. Unfer Verf. Hat den Kreis 
gebildeter Leſer überhaupt im Auge gehabt, wie fich dies 

*) Bal. Merüber Rr. 2ib und 216 d. Wi. f. 1008. D. Re. 

fhon aus der Zueignung ſowol ber erften als ber legten 
beiden Theile an zwei ihm befreundete Damen anlün- 
bigt. Seine Aufgabe war, den Lefer, den fih auf Rom. 
vorbereitenden Reifenden ober ben dort anmefenden Frem- 
den über die wichtigſten Punkte zu orientiren, auf bie 
dominirenden Höhen zu führen, und ebenfo das allgemein 
für jeden Empfänglihen und Sinnigen Intereffante dar 
zuflellen, als für den Künftler, den Staatsmann, den 
Statiſtiker die ihnen wichtigften Data aufzuzeichnen. Er 
bocirt keine Geſchichte und fchreibt auch nicht, wie bies 
in neuern Zeiten mol gefchieht, aus hiftorifchen Hand⸗ 
büchern Notizen aus, die für den Gelehrten überflüflig, 
dem Nichtgelehrten nuglos und abfchredend, aller Welt 
aber ungenießbar find; fondern die biftorifchen Darftel- 
lungen, die fein Buch enthält, find geeignet, das Leben, 
die Sitten, die Menfchen ber vergangenen Epochen zu 
ſchildern. Gewöhnlich find es Denkmale ber Kunfl, der 
Thatkraft, des Fleißes, ober Bilder ber Landſchaft, an 
deren Betrachtung der Verf. feine Hiftorifchen Skizzen 
anlehnt, dadurch fowol das Intereffe jener Betrachtung 
als dieſer Skizzen erhoͤhend. Wir zeichnen bier bie 
Briefe über Vitoria Accorombona, über die Golonnefen, 
über die Gampagna- Gegenden aus. Auch wo die Ma- 
terien ihrer Natur nad troden und umgrenzt find, wie 
3: D. ber Zuftand des Grundeigenthums in Stalien, er⸗ 
hält ihre Darftellung duch hiſtoriſche Rüdblide und 
Parallelen den Vorzug erweiterter Beziehungen. Stadt⸗ 
geihichte, mittelalterliche Entwidelung, kirchliche Infli- 
tute, Handel, Landbau, Volksunterricht, Monumente 
aller Art, Kunftleben, Literatur, bie Schidfale der vor- 
nehmften Kamilien Roms, bie Feudalverhältniffe, Ge⸗ 
ſellſchaft, Feſte, Fremdenleben, Gegend, Straßen, Reife 
einrichtungen, Juſtiz, Pönitentiarfoftem, Zufland der ar- 
beitenden Claſſen, Luft, Klima, Wohnungen u. f. w. — 
alle diefe Gegenſtaͤnde find forgfältig, meift nach eigener 
Anſchauung, immer nad fihern und zuverläffigen Quel⸗ 
len bearbeitet. Ein Hauptgeſichtspunkt bes Verf. mag 
gewefen fein, Urtheile zu berichtigen, Vorurtheile zu be 
feitigen. Hierfür gibt e8 kein zutveffenderes Mittel als 
unbefangenes, ruhiges Aufführen bes thatſaͤchlichen Be⸗ 
ſtandes der Dinge. Nähft der Gewiſſenhaftigkeit in 
feinen Angaben ift die Parteiloſigkeit als größter Vor⸗ 
zug unfers Autors zu nennen. Das Verhältniß biefer 



„Neuen Römifhen Briefe” zu den genannten ältern- 
gibt er im Vorworte felbft an: 

Wenn ih mir damals die Aufgabe geftellt hatte, mit dem 
mittelalterlichen Rom und feinen Geſchicken im Zufammenhange 
neuere Seit und neuere Verhältniffe in abminiftrativen, agrono: 
miſchen, fockalen und ertiftiichen Beziehungen zu betrachten ... 
o find e8 diesmal mehr abgefonderte und ſpecielle Gegenftände, 
ie ich zur Erörterung und Darftellung gewählt habe. 

Indeß findet man unter den „Neuen Briefen” einige, die 
weſentlich als Ergänzung und Fortfegung der frühern 
anzufehen find, fo die über die römifchen Adelsfamilien, 
über Induſtrie, Handel und Schiffahrt, über neuere 
Kunft u. f. w. Was die Darftellung betrifft, fo fehei- 
nen uns die legten Theile vor den erflen den Vorzug 
größerer Gemwandtheit und Lebendigkeit zu haben. 

Wenn wir unfere Anzeige mit Beſprechung des 
erften Briefes beginnen, fo ift e8 um bes befondern 
Äntereffes willen, das er für den allgemeinen UÜberblid 
darbietet, nicht aber, wie man meinen könnte, um fo der 
Reihe nach ſämmtliche Briefe durchzugehen, was uns 
bei dem reichen und zu den mannichfaltigften Bemer- 
tungen einladenden Inhalt berfelben viel zu weit führen 
würde. Seiner oben befchriebenen Behandlungsmeife 
treu, fnüpft ber Verf. an die Schilderung des Anblicks, 
den man von der Peterskuppel herab hat, einen kurzen 
Entwurf der Gefchichte der Entftehung und Ermeiterung 
der Stabdttheile Noms, und an diefe eine vafche Uber: 
fiht der Schickſale der Stadt und der Papfigewalt von 
den Zeiten der longobardifhen Eroberung an. Der 
Meinungsftreit über die zwei bedeutfamften Momente 

aus diefer früheften Geſchichte des neuen Italiens ift be 
rührt; nämlich der über das Heil oder Unheil der päpft- 
lichen Politik gegen die Longobarden, und ber andere 
über den Vortheil oder Nachteil der fraͤnkiſchen Erobe⸗ 
tung. An eine Einigung über diefe Dinge ift nicht zu 
denken, am wenigften in 'unfern Zagen. Go wenig 
man leugnen kann, daß die gegenwärtige Zeit durch 
ihren geößern Reihthum an Hülfsmitteln, durch aus- 
gebildetere Kritit und endlich durch einen in politifchen 
Dingen erfahrenern Blid zum Urtheil über die gefchicht- 
lichen Epochen der Vergangenheit befähigter fei als bie 
vorangegangenen, fo darf doch dabei nicht überfehen 
werden, wie ungünftig die politifche und religiofe Span- 
nung, in der wir leben, auf unfere hiftorifche Kritik 
einwirft. Leidenfchaft und Sntereffe der Parteien und 
Sonfeffionen bemächtigen fi) ber Unterfuchung auch über 
Segenftände, deren gefchichtliche Berne fie wie es fcheint 
vor ſolchen Berührungen fchügen müßte Kann man 
z. B. Manyoni’s Erklärung des Näthfels, daß Rom 
von den Longobarden verſchont geblieben, ohne die Em- 
pfindung lefen, daß fie von überfchwänglicher Verehrung 
des Papſtthums eingegeben worden? Nach unferer An- 
fit find alle Discuffionen, ob dies oder jenes Geſchichts⸗ 
ereignig den Bölkern zum Glüd oder Unglüd gereicht 
habe, unfruchtbar. Denn da die Politik nicht Logik 
ift, in welcher aus beftimmten Prämiffen fich beftimmte 
Folgerungen auf rationnellem Wege ergeben, fo laſſen 
fi aus nur fupponirten Zhatfachen niemals andere als 

- mit ihr vergleichend zufammenhält. 

nur muthmaßliche Refultate herleiten, und deshalb wer- 
den folche Erörterungen immer nur Übungen cafuiftifchen 
Scharfſinns bleiben. Natürlich hat ſich der Verf., fei- 
ner Aufgabe getreu, auf diefe Fragen nicht näher ein- 
gelaffen; doch, glauben wir, wäre ein beftimmteres Deo 
vorheben ber uranfänglichen Elemente, aus denen die 
Geſchichte Italiens fi entwidelt, eine ſchärfere Zeich- 
nung der Unterfchicde und Gegenfäge, aus deren Kampf 
Alles hervorgegangen, an biefer Stelle angemeffen geme- 
fen. Denn ohne Einfiht in die Verhältniffe: des Nö- 
mifhen zum Germaniſchen, "der einheimifchen aus dem 
Alterthume herübergefommenen zu der fremden eingedrun- 
gegenen Welt, der Gegenfäge der Kocalitäten und Stämme, 
von Stadt und Land, von Biſchof und Graf, von Pa- 
tricier» und Feudaladel u. f. w., ift doch über die gam 
befondere Eigenthümlichkeit und Art der itafienifchen @e- 
ſchichte kein Auffhlug zu erlangen. Das Charatte 
riftifche in den Schickſalen Roms im frühen Mittelalter 
erklärt fi, nicht ganz, aber zum großen Theil, aus 
der Abmwefenheit germanifcher Bildungselemente; . Papſt, 
Geiftlichkeit und befonders der Umftand, dag Nom von 
Anbeginn an von den großen allgemeinen YBeltfämpfen 
gepadt und dadurch an felbftändiger Ausbildung gehin- 
bert wurde, erklären das Übrige. Die Hauptfache bleibt 
aber immer jenes vorerwähnte Moment. Der Kampf 
zwijchen römifher Stadtgemeinde und Papft enthält für 
fi) allein nicht das Wort des Näthfeld, da immer die 
Frage übrig bliebe, warum gerade diefer Kampf dert 
nicht zu einer großen ſtädtiſchen Geftalt geführt hat, da 
doch aus ganz ähnlichen Kämpfen auf andern Yunften 
Italiens mächtige ftädtifche Formen von großer politifcher 
Bedeutung hervorgegangen. Der Vergleich mit Florenz 
ift unabweislich und drängt fih auch unferm Verf. auf. 
Schwerlid) wird man irre gehen, wenn man bie Ent- 
widelung der florentinifhen Gefchichte darauf zurück⸗ 
führt, daß es der urfprünglich germaniſche Adel mit 
feinen Staatsbegriffen und Zeubaltendenzen war, der 
dort alle nationalen Kräfte gegen ſich aufrief und zu 
der Energie zufammendrängte, die ihnen den Sieg ver- 
ſchaffte. Diefe Kämpfe hatten ein ganz anderes Fer⸗ 
ment als die Parteiraufereien in und um Rom; es war 
eben ein Gegenfag von tiefgreifender Einwirkung, den 
Alle fühlten und begriffen, der Alle ducchdrang, wäh- 
trend die Reibungen der Adelsfactionen Roms zulege nur 
aus Zamilientrog, Eiferſucht und Herrfchbegier bervor- 
gingen, aber einer allgemeinen nationalen oder poli- 
tifhen Grundlage entbehrten. Die florentinifche Gefchichte 
ift in allen Beziehungen der concentrirtefte und inten- 
fiofte Ausdrud italienifchen Lebens und Geiftes über- 
haupt, und man verführt daher ficherlich ganz recht, 
wenn man die Gefchichten anderer Gebiete Italiens ftets 

Leider nur tritt fie 
in der Geſchichte, d. h. in den Annalen, erft fpäter auf, 
und kaum aufgetreten, erfcheint fie in der Grundgeftaf- 
tung der Hauptfache nad, fertig. Die Vorgefchichte muß 
man errathen, aber es geht aus allen Angaben unb 
Analogien beutlih für uns hervor, daß man Florenz 
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fon ſehr früh als eine wefentlih aus römischen Ele⸗ 
menten, aus Provinzialen gebildete Stadtgemeinde zu 
betrachten bat, mit municipalen Einrichtungen nach alt: 
römifchem Mufter, weit ähnlicher hierin und verwandter 
den Städten des Erarchats als benen ber Lombarbei. 
Nur wenn man diefe frühe Geftaltung vor Augen be- 
Halt, frühe zünftige Genoffenfchaften, bifchöfliche Juris⸗ 
diction, frühe enge kirchliche Beziehungen zum Papſt 
und einen in Stabtämtern mächtigen Adel einbeimifcher 
Abſtammung in Betracht nimmt, und zu den Allen 
dann das Hinzutreten germanifcher Beimifhung in Rech: 
nung bringt, nur dann fcheint uns die raſch hervortre- 
tendbe Herrſchaft und Gründung guelfifher Demokratie 
hiſtoriſch erflärbar. In Rom waren die meiften der 
genannten Elemente ebenfalls vorhanden, aber es fehlte 
jene ſchon genannte Zuthat und zubem würde bie Gegen- 
wart einer Weltmacht wie die päpfilihe das Empor⸗ 
tommen ftädtifchen Gemeinweſens aud dann gehindert 
haben, wenn durch fie nicht die Gegenwart einer andern 
Weltmacht, die Eaiferliche, fo oft wäre herbeigezogen 
worden. Dennoch, wenn man fich ein einiges Stalien 
als möglich vorftelt, fo bleibt nach genauer Ermägung 
aller Verhältniffe doc immer Rom der alleinige Punkt, 
von welchem man fih auch im Mittelalter die Herr 
ſchaft über biefe Einheit nur ausgehend denken Tann, 
ja man möchte als große Hiftorifche Wahrfcheintichkeit 
ausfprechen, daß, wenn Rom zu irgend einer mächtigen 
ftädtifchen Beftaltung, etwa wie Venedig, Hätte gelan- 
gen tönnen, ihm eben damit diefe Geſammtherrſchaft un- 
ter irgend einer Form zugefallen wäre. Allerdings ge- 
hören dieſe Gegenftände mehr in ein eigentliches Ge⸗ 
ſchichtsbuch als in ein Werk, das die Beftimmung ber 
„Römifchen Briefe” hat; doc fcheinen ohne die Angabe 
diefer allgemeinen Gefihtspunfte, gleichviel ob nad) eben 
entwidelter oder nach ganz anderer Auffaffung dargeftellt, 
die Schlüffel zum Ganzen zu fehlen; es ift auch nicht 
leicht, den in ſolchen Ungeübten bafür zu interefliren, 
aber wir trauen bem Verf. zu, daß es ihm hätte ge- 
lingen koͤnnen, auch biefe abfiractern Verhältniffe in ei- 
ner dem Lefer bequemen Weife abzuhandeln. Die Auße⸗ 
rung bes Vorwort (&. xx) fällt auf, daß „nur Bar- 
baroffa und Napoleon im Sinne gehabt, das getrennte 
Italien zu vereinigen“. Kann man nicht vielmehr be- 
haupten, daß von Mobert von Neapel an gerechnet bis 
auf Ceſare Borgia herab es zu Feiner Epoche an Sol: 
hen gefehlt habe, die diefes Ziel im Sinne gehabt? 

(Die Portfegung folgt.) 

Vorwaͤrts! Volkstafchenbuch für das Jahr 1845. Unter 
Mitwirkung mehrer freifinniger Schriftftellee Deutfch- 
lands herausgegeben von Robert Blum und Frie- 
drich Steger. Dritter Jahrgang. 

(Beſchluß aus Nr. 163.) 

Um den politifhen Kortfehritt der Deutſchen zu förbern, 
wird in dem nächftfolgenden Artikel von Jachmann auf „Die 
Rothwendigkeit einer Volksliteratur“ Hingewiefen und richtig 
bezeichnet, wie eine folche Literatur befchaffen fein müfle. Der: 

felbe Verf. Halt eine „Unrede an die Deutfchen über Deutſch⸗ 
lands Einheit”. Alles was bisher von Seiten der Regierenden 
für bie deutiche Einheit geſchehen iſt, als Walhalla, kölner Dom, 
frankfurter Bundestag, gemeinfame Militairverfaſſung, große 
Wachtparaden, Toaſte auf „Kein Preußen, Fein Djterreich” ıc., 
fheint dem Perf. nicht das Rechte zu fein, worauf es anfommt. 
Als weit zwedmäßiger rühmt er: Gewährung der freien Preffe 
und freier Berfaſſungen, Einführung eines allgemeinen Rechts, 
Errichtung einer deutſchen Flotte. "8 würde befondern Schwierig: . 
feiten unterliegen, mit Beftimmtheit anzugeben, wie wir zu 
alle Dem kommen follen, auch begnügt fi Hr. Jachmann, es 
nur mit diefen Worten anzuteuten: 

„Das Außerfte und Legte, wodurch alle Unterfchiede aufs 
gehoben werden, alle Schlagbäume fallen, alle Grenziteine 
ſchwinden, wodurch alle Meinlihe Eiferfucht zwifchen Deutfchen 
und Deutfhen aufhört, und fie wirklich und der That nach zu 
Einem großen und geadteten Wolle von Brüdern heran⸗ 
wachien, wodurch die unerlaßlihe Gleichheit Aller entiteht, - 
und fo in Wahrheit die Einheit Deutfchlands ins Leben tritt, 
nicht mehr ein Luftgebilde, eine leicht zerplagende Seifenblafe 
ift, dieſes Außerfte und Legte — überlaffe ich eurem Nach: 
denken; ihr werdet es finden, wenn ihr den Gedanken feft- 
baltet und beberziget, von dem ich ausging: Was ein Volk 
ernfllih will, das hat es!" 

„ In einer mildern Sprache äußert fh Karl Hagen 
„Uber das Verhältniß von Fürſt und Volk“ und keinem Zürften 
würde die Lefung dieſes Auffages fchädlich fein. Daß ein Re⸗ 
gent, wie er bier gewünfcht wird, in Deutfchland und über 
Deutſchland Alles vermöchte, fpringt in die Augen. Wenn es 
aber einen ſolchen gäbe, fo möchte das vielleicht den 37 andern 
Souverainen nicht recht fein. Darum und um Zwift zu ver 
meiden, wollen wir e8 vor der Hand fchon fo laſſen wie es ift. 

Die Lebensbefchreibungen von Itzſtein, Ronge und Todt 
(die beiden legtern von R. Blum, die erftere von F. Hecker 
verfaßt) gehören zu denjenigen Beiträgen, die recht eigentlich 
für ein Volkstaſchenbuch paflen. Die von F. Steger gelieferte 
„Geſchichtliche Überſicht des Zahres 1844” gibt ein Bares 
Bild der jüngiten Ereigniffe in Deutfchland. Natürlich ift es, 
daß bei dieſer Darftelung die religiofen Bewegungen in den 
Vordergrund treten; ebenfo natürlich, daß hier die Erhebung 
der deutſch⸗katholiſchen Kirche aus einem andern Gefichtöpunfte 
betrachtet wird als auß dem des Profeflord Hengftenberg, ber 
mit feiner gewohnten chriftlichen Liebe und Milde in der „Evans 
gelifhen Kirchenzeitung” fagt: „Unter dem Ramen Deutſch⸗ 
Katholiten fammelt ſich die ganze Rotte von Nevolutionnairen 
aller Karben.” Wenn noch irgend ein Zweifel wäre, welcher 
Geiſt diefen berliner Glaubenshelden beberrfcht, fo wurde diefe 
Beile genügen, ihn kennen zu lernen; mit fehnfüchtigem Ver⸗ 
langen ftreben dieſe trefflichen Chriſten nach den Keberge 
richten einer fchönen Vergangenheit zurück; ihr Gelüfte möchte 
fih gar zu gern an der „revolutionnairen Rotte“ kuͤhlen. 
Doch wir haben bier mit brutaler Frömmigkeit nichts zu 
thun; wir laffen den evangelifchen Jeſuitismus, der mit dem 
Drefchflegel drein fchlägt (während der römifche unendlich feir 
ner zu Werke geht), bei Seite und wenden uns lieber zu zwei 

| Ehrenmännern, welche daB Reich Gottes auf andere Weife zu 
fördern trachten. 

„Preußen im Jahre 1815” und „Das Lönigliche Wort 
Friedrich Wilhelm's IH.” von Johann Sacobi. rin 
nerungen aus Preußens neuefter Gefchichte im Lapidarſtyl, 
Durchführung des Satzes, daß bie unzweideutige Klarheit bed 
Geſetzes vom 22. Mai 1815 jedes Misverftändniß unmöglich 
macht, Bemerkungen über Verfprechen und Worthaften. Ein 
weitläufiges Referat hierüber würde wahrfcheinlich auf Hinder: 
niffe ftoßen, ift auch überflüffigs denn wer ſich irgend für bie 
genannten Gegenftände intereffirt, bat die feparat gedruckten 
Schriftchen Tängft gelefen. 

Ein hochachtungswerther PYublicift, F. v. Florencourt; 
hat Das Volkstaſchenbuch mit einem Beitrage über die preußi- 



fügen Provinziallandtage im Jahre 1845 bereichert. Kine 
fedr beherzigungswerthe Mahnung für die Machthaber; allein, 
wie bie Sachen fich jept geftaltet haben, gehen die Worte frei- 
finniger Schriftfteller an den Ohren der Begierenden ſpurlos 
worüber — oder vielmehr fie werden von benfelben nur gehört, 
um zu erfpähen, inwiefern fie den Sprecher etwa zu einer 
Eriminalunterfuchung reif machen. Indem wir dies nieders 
fchreiben, lefen wir, daß auch Florencourt wegen eined Auf: 
-fages über das Verbot der Bürgerverfammlungen zur Unter: 
fechung gezogen ift. Frecher Tadel der Regierung, Verſpot⸗ 
tung und Erregung ded Misvergnügens iſt ihm ſchuld gegeben. 
Den incriminirten Artikel kennen wir nicht; aber Alle, was 
wir bisher von Wlorencourt gelefen haben, war fo durchaus 
würdig gehalten, fo weit von aller Spottfucht und Frechheit 
entfernt, daß wie aud in diefem Falle nur bie befte Ver⸗ 
muthung für ihn haben. Wollte man aber alle Diejenigen 
beftrafen, welche Misvergnügen im Volke erregen, fo würben 
unfere Nichter in unbefchreibliche Berlegenheit fommen. Es 
fei uns verftattet, das Urtheil, welches eine confervative 
Beitung bei Erwähnung der gegen ihn verhängten Unterfuchung 
über diefen Schriftftellee brachte, zu wiederholen: 

„Obgleich von, entjhiedener conftitutionneller Gefinnung 
und vielleicht einfeitigee Gegner Deffen, was er Bureaukratie 
nennt, gehört v. Florencourt doch keineswegs zu jener Claſſe 
der preußifchen Oppofitionsmänner, welche mit ihrer Dppofition 
an das Beſtehende nicht anzufnüpfen wiflen und nur ein ab: 
Pracket, auf logiſcher Schulconftruction beruhendes Biel im 

uge haben. Jedenfalls ift er ein Mann von hohem Zalent, 
unabhängiger, nicht parteifher Gefinnung und edlem Wollen ; 
Fein gewöhnlicher Menſch; Idealift, aber nicht verbittert; rüͤck⸗ 
fichtelos, aber niemals boshaft; dem Irrthume, der übertriebenen 
Vorſtellung ausgeſetzt, wie alle Menfchen, aber gewiß nicht mit 
Abficht übertreibend oder gar verleumdend; von einem wahr: 
daften, fittliden, religidfen Grundtone.” . 

In Betreff der preußifchen Provinzialftände hält Hr. v. Flo: 
rencourt dafür, daß die diesjährigen Landtage leicht zum leuten 
Male verfammelt werden dürften; swwabhrfcheinli werde die 
gänzliche Unzeitgemäßheit diefer Verfaſſung fi auch auf praf: 
tifhem Gebiete diesmal fo entichieden herausftellen, wie es 
in ber Überzeugung aller denkenden Menichen bereits Längft 
der Fall gewefen. Das Aufhören der Provinzialftände Bönne 
auf zweierlei Art gefchehen; entweder Dur den Entſchluß der 
Staatsregierung, ohne weiteres eine Neicheverfaflung zu pro⸗ 
elamiren, oder durch die Zheilnahmlofigkeit des Volks, welches 
die erfolglofen Landtage nicht mehr bejhiden würde. Doch 
wird noch eine dritte Möglichkeit ftatuirt und zwar die, welche 
am wahrfcheinlichften eintreten wird. Sie befteht darin, daß 

die Staatsregierung zwifchen diefen beiden äuferften Ertremen 
einen gewiffen Mittelweg einzufchlagen verfudht. 

„Wahrſcheinlich“, fagt Hr. v. Blorencourt, „wird fie (die 
Regierung) einen heil der Anträge auf weitere Ausbildung 
der Provinzialftände, 3. B. vermehrre Repräfentation der Städte, 
@rleichterung der paftiven Wählbarkeit ꝛc., bewilligen, um ſich 
nicht einer entfchiedenen Misftimmung auszufegen. Auf dem 
folgenden Landtage wird fie dann wahricheinlic, wieder etwas 
nachgeben, wird z. B. den Ständen eine gewifle Eontrole beim 
Staatshaushalte zugeftehen und fo Schritt für Schrit ben drin- 
enbften AUnfoderungen weichen. Jedenfalls wird diefe Ber: 

Fobrungsmeife weniger unglüdlih fein als ein Fategorifches 
Zurückweiſen aller Anträge. Aber warım man nicht lieber 

eich auf den Standpunkt ſich ftellen will, von dem man vor: 
ebt, daß man ihn über kurz oder lang doch einnehmen 

muß, dafür laſſen fi unferer Anſicht nach Peine flihhaltigen 
Gründe anführen. Warum mandes ſchoͤne Jahr mit unnügen 
Plänkeleien verlieren, wo fo viele dringende Unfoderungen an 
bie Gefengebung vorliegen, warum ben Staat und bie Ge: 
müther fo lange in einem proviforifchen Zuftande binhalten, 
wenn man einen definitiven becretiren 

Zeitgenoſſen ſich diefeß vollendeten Syſtems ſch 

nicht ein, daß man nichts übexeilen müſſe, und daß man ber 
biftorifhen Entwidelung (au cin belichtes Schulwort) nit 
vorgreifen. dürfe. Wenn die Berfaffung lange Jahre Hinter 
dem politifchen Bildungszuftande und hintere dem Bebürfniffe 
zurüdigeblieben ift, fo muß man allerdings eilen, um biefen 
Yactoren wieder nachzukommen. Borauseilen fol man ihnen 
allerdings nicht, aber auch nicht immer ein halbes Jahrhundert 
hinter ihnen berfchleihen. Und was bie hiftorifche Entwidelung 
betrifft, fo ift das ein fehr richtiger Grundfag, aber man 
muß ihn nur recht verfichen. Es ift gar nicht zu leugnen, 
daß der befte und gefundefte Weg, auf welchem ein Bolk fei 
Berfaflung fih ausbildet, ber fogenannte Hiftorifche if. Und 
zwar f diefer Proceß folgender. Sobald irgend ein einzelnes 
Bedürniß ſich geltend macht, fo trifft der Staat die ent: 
fprechenden gefeglichen Einrichtungen. Eine ſolche Einrichtung 
ft nur der Anfang eines vollftändigen Syſtems, ohne daß bie 

en bewußt find. 
So fehreitet der Stdat, vom augenblidiihen Bedürfniſſe ges 
trieben, vom Ginzelnen zum Einzelnen fort, in beftänbiger 
Wechſelwirkung von Bemußtfein und That, und auf diefe Weiſe 
bildet fich im Kaufe der Zeiten eine Verfaffung aus, wovon die 
erfte Grunbdfteinlegung fih in die älteften Beiten verliert, und 
welche mit ber jedesmaligen Bildung in ben einzelnen Perioden 
gleichen Schritt gehalten bat. Eine foldye ununterbrodhene 
Befunde Hiftorifche Bewegung ift aber auch nur da möglid, wo 
ununterbrochen gefunded Xeben ftattgefunden, und wo Yuss 
fheidung des Alten und Erfegung durch Neues Feine Störung 
erlitten hatte. Diefen natürlichen Proceß aber durch eine künft 
liche Langſamkeit nahäffen zu wollen, wo zwifchen gefeßgeberifcher 
That und politifhem Bewußtfein eine ungeheure Kluft geblie, 
ben ift, ein folches Beginn kann ſchwerlich hiſtoriſch genannt 
werden, fondern ſchmeckt mehr nah Schule und Pedanterie. 
Hiftorifch verfährt Die Befeagebung immer nur dann, wen 
fie mit dem Bedürfniffe der Gegenwart Schritt halt. Hat fie 
das verabfaumt, fo muß fie einen Sprung machen, damit fie 
die gejunde biftorifche Bahn wiedergewinne. Um aber zu er- 
meflen, wie groß diefer Sprung fein müffe, Damit er weder 
über den richtigen Punkt hinausfchieße noch hinter demfelben 
zurüdbleibe, dazu gehört vor Allem, daß man mit Demut 
und ehrlihem Wahrheitsfinne den Geift zu erkennen firebe, 
daß man vorgefaßten Meinungen und Kieblingsillufionen, Die 
man fälſchlich für Überzeugung hält, mit Entſchloſſenheit und 
Greßheit entfage, daB man nicht verlange, daß der Geng der 
Meltregierung fih nad unfern Liebhabereien richte, fondern 
umgefehrt, daß man fich als ihr Werkzeug, nicht aber als ihren 
Zehrmeifter betrachte.” 13, 

Literarifhe Notizen aus England. 
Zu den intereffanteften neuerdings angefündigten Pobli⸗ 

cationen in England gehört die erfte Collectivausgabe ber 
„Letters of the Karl of Chesterfield”, welche eine 
Menge in den befannten „Letters to his son” noch nicht 
befindlicher Briefe zum erftenmal abgedruckt enthält und mit 
erläuternden Noten von Lord Mahon, dem Biographen bes 
großen Condé, verfehen if. Die Sammlung umfafit vier 
Bände, ebenfo audgeflattet wie Bentley's Collectivausgabe der 
Briefe von Horace Walpole. 

Den erften Abdruck von Walpole’s ,„Memoirs of the 
reign of Georg the third” (2 Bde.) gibt Sir Denis 
le Marchant mit Roten heraus. Das piquante Derftellungs- 
talent und die feine Beobachtungsgabe, welche Walpole's Bis- 
her bekannte hiftorifche Schriften, namentlich feine „ Gefchichte 
von König Georg's II. zehn legten Lebensjahren” und feine von 
Gibbon widerlegten „Zweifel über Richard III.” auszeichnen, 
fihern auch diefen verfpäteten Memoiren eine allgemeine Speit, 

nn? Mon wende doch | nahme. 
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Neue römiſche Briefe von einem Florentiner. 
Zwei Theile. 

(Kortfepung aus Nr. 168.) 
In das Gebiet des Hiftorifchen find außer dem eben 

befprochenen auch vornehmlich der elfte Brief (1, 299), 
der die Befchichte der beiden colonneſiſchen Frauen Vit⸗ 
toria Colonna und Giovanna d’Aragona, fobann ber 
fünfundzwanzigfte Brief (II, 273) über Bittoria Ac⸗ 
corombona zu redhnen, wozu auch nody zwei andere 
Briefe kommen, davon der eine eine Epifode aus der 
Geſchichte der Savelli’fchen Familie und ber andere bie 
Schickſale der legten in Italien verftorbenen Stuarts 
erzählt, bei meldhen, wie man weiß, der Name des 
Tragoͤdiendichters Alfıeri eine Rolle ſpielt. Jene bei- 
den Frauen find immitten der Begebenheiten der an 
Wechfelfällen, verhängnifvollen Wendungen und bebeu- 
tenden Perſonlichkeiten überreichen Zeit Julius’ II. und 
der Mediceifchen Paͤpſte anziehend dargeftellt, Die Gedichte 
ber Pittoria, von benen einige ber zarteften mitgetheilt 
werden, glücklich charakterifirt. Der Name der andern 
Bittoria ift unferm Publicum durch einen Roman be 
kannt worden, dem ber Ruf feines gefeierten Verf. eine 
Aufmerkſamkeit zugewendet hat, bie ſich indeß bald in 
Verſtimmung verwandeln mußte, da das Buch einen 
riehtigen äfthetifchen Geſchmack verlegend, fittlichem Ge⸗ 
fühl widerſtrebend befunden ward, der bifterifhe Sinn 
aber fi) ganz misachter ſah. Man wird mit Intereffe 
in unferm Buche ben oben angeführten Brief über diefe 

Bittoria leſen, deren Geſchichte der Verf. nach einem 
in einer römifhen Bibliothek aufbewahrten Manuſeripte 
erzählt. Nicht minder dankenswerth find die erwähnten 
ausführlihen Notizen über die legten Stuarts, Die man 
Mühe haben dürfte anderwärts in gleicher Vollftändig- 
Leit zufammenzufinden. 

Der neuern poetifchen Literatur der Italiener 
find drei Briefe gewidmet. Mit gewohnter Sorgfalt hat 
der Berf. hier alle irgend erheblichen Probuctionen auf- 
geführt und eine Eharakteriftit der hervorragenden Dich- 
ter gegeben. Bei ſolchem auswärts wenig gefannten, 
felten richtig beurtheilten und doch für die Kennmiß ber 
neueften Bildung und Denkart der Italiener fo wich⸗ 
tigen Gegenftande wäre eine größere Ausführlichkeit ge- 
rechtfertigt gewefen, felbft wenn fie fih nur auf Koften 
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einiger andern Materien, benen vielleicht im Buche zu 
viel Plag eingeräumt worden, hätte erreichen laſſen. 
Auch kam es, wie uns fheint, hierbei weniger auf eine 
allgemeine literarifche Kritit an als vielmehr auf das 
Hervorheben bes befonbern italienischen, für Italien und 
feinen Zuſtand bezeichnenden Geiftes biefer Poefie. Die 
fer Geift ift nun aber von allen in neuerer Zeit hervor⸗ 
tretenden Symptomen einer fich in Italien vorbereiten: 
ben Entwidelung das bebeutfamfte und zugleich untrüg- 
lichſte. Die revolutionnairen Negungen, bie ſich feit 
dem Frieden auf faft allen Punkten des Landes in je- 
dem SJahrzehnb gezeigt haben und bie auf dem gegen. 
wärtigen Moment fortdauern, offenbaren nur, was an 
ber Oberflähe, jene Poeſie aber offenbart, was in ber 
Tiefe bes italienifhen Sinne und Denkens vorgeht. 
Wie e8 bei uns in Deutfchlaud, wie e8 auch in Frank: 
reich zum rechten Verftänbnig der Literatur unſers Jahr 
hunderts nothmendig iſt, auf bas 18. zurüdzugeben, 
fo in Italien. Die Selbfterkenntniß ber Italiener, bie 
nationale Reflerion auf ſich ſelbſt begann auch in Ita⸗ 
lien mit dem 18. Jahrhundert. Die rüdfchreitendem 
Perioden, fagt Goethe, äußern ſich in ber Riteratur Fri- 
th und negativ, ‚und dies war auch ber Charakter 
des genannten Jahrhunderts in biefem Lande; allerdings 
bört ſchon mit bem Beginn des 17. das eigentliche Le⸗ 
ben italienischen Geiſtes auf; aber theild mar in dem⸗ 
felben die Erinnerung an ehemalige Herrlichkeit und 
Fülle noch in voller Lebendigkeit und das ſinkende na- 
tionale Gefühl zu flügen fähig, theils mar bie impoſante 
Rolle, welche damals noch Italien im Bereiche ber ge- 
fammten Wiffenfchaft behauptete, wel vermögend, den 
Stolz der Nation aufrecht zu halten; das Zeitalter ber 
Balilei und Zorricelli, der Davila und Sarpi, der Bo⸗ 
reli und Malpighi, der Vanini und Campanella und 
fo vieler anderer Gelehrten und Erfinder von ausgebrei⸗ 
tetfter Wirkſamkeit hatte ® und, groß von fich zu den⸗ 
fen. Us nun aber jene Erinnerungen und biefe Ein- 
wirtungen ſchwaͤcher geworben waren, ald das Alles be- 
herrſchende Bewußtſein über bie politifche Lage erwachte, 
und Stalien inne wurbe, daß «es längft ſchon aufgehört 
hatte ein eigenes Leben zu haben, daß es längft zum 
Werkzeug fremden Willens, zum Schauplag ausmwärti- 
ger Machtübung, zum Object fremden Chrgeized herab⸗ 



getommen war, und dem willkürlichen Schalten der gro- 
fen europäifhen Mächte nichts entgegen zu fegen batte, 
da entftand jene Scham und Bitterkeit, welche bis auf 
diefen Tag die dort herrſchende Stimmung ifl, deren 
literariſcher und poelifher Ausdrud im 18. Jahrhundert 
die Iconie und der allegorifhe Wis war, während er 
im heutigen der Ingrimm, die trogige Hoffnung, der tiefe 
leidenfhaftlihe Schmerz, iſt. Diefer legtere Ausdruck 
muß gegen jenen des vorigen Jahrhunderts als der hö⸗ 
here anerfannt werden. Es iſt erlaubt und mag fogar 
Pflicht fein, ben negativen, zerftörenden, auflöfenden 
Geiſt dichterifcher Erzeugniffe als einen einfeitigen zu 
richten, fobalb er in ganz indieidueller Erſcheinung her- 
vortritt, wie etwa bei Byron, Shelly. Bei foldhen 
bat die höhere Kritit den Beruf, dem Zwielpalt und 
dem Zerwürfniß Verfühnugg und Einigung entgegen au 
halten. Muß aber, wie bei den neuern Italienern, die⸗ 
fer Geift als die mächtige Außerung einer allgemeinen, 
nationalen, tief begründeten Geſammtſtimmung erkannt 
werden, fo fcheint jene Kritik zurüdtreten und einer 
umfaffendern Würdigung Plag machen zu müſſen. Von 
Giacomo Leopardi fagt unfer Verf., e6 fehle ihm „bas 
chriftliche Element, das Vermoͤgen, ſich frei zu machen 
von Dem, was ihn felbft bedrüdt, und nach andern 
Seiten hin Welt und Leben wahr und gerecht aufzufaf- 
fen". Was Leopardi bedrüdte, das bebrüdt ganz Jta- 
lien, fein Schmerz ifl gerecht, weil er ein allgemeiner 
ift; als folcher ift er bie Seele feiner und der ganzen 
neueren italienifhen Poeſie. Jene gefoderte Erhebung 
in die Sphäre ewiger Wahrheit und Gerechtigkeit ifl 
eine echt deutfche; es wäre eine Erhebung ins Allgemeine, 
durch welche der Nerv biefer Poeſie gelähmt und bie 

. treibende Kraft zur That und Ermannung geſchwächt 
würde; man kann gerecht fein und ift allgemein, oder 
man ift Italiener und bichtet im euer des Zorns und 
in dere Glut der Schmerzen. In den Ather der Er- 
kenntniß und des Glaubens erhoben, mag wol aud) ein 
Italiener fähig fein, das Schidjat feines Landes als 
einen Act göttlicher Gerechtigkeit aufzufaffen; aber die: 
fer Ather ift nicht das Element, in welchem nationale 
Poeſie lebt; und zubem, foll e8 Denen, die fid) fagen 
müffen: Wir haben es verdient, beherriht zu werben, 
nicht erlaubt fein, auch zu fragen: Was aber verdienen 
Die, die und beberrfhen? Hang up philosophy unless 
philosophy can make an Italy fönnte die Antwort fein, 
weiche der Staliener auf ſolche, an fich gehaltnolle aber 
zuviel zumuthende Mahnungen zu geben hätte. Diefe 
neuern Dichtungen der Staliener machen in ihrer Ge⸗ 
fammtheit eine Wirkung innerer Einheit, die befonder6 
für uns Deutfhe immerhin etmas Beichämendes bat. 
Wir find in mandem mefentlihen Stud in ähnlicher 
Lage, haben ähnliche Empfindungen, vermögen es aber 
fiterarifch und poetifh doch nicht zu Erzeugniffen zu 
bringen, welche, gleich jenen, den Eindrud geiftiger Ge⸗ 
meinfchaft machten und die Überzeugung gäben, daß 
fie, von gleichartiger Gefinnung getragen, auf dem Grunde 
innern Einverſtaͤndniſſes ruben. Es ift eben etwas 

te —— —* um alle traditio melle natienele 
dung. Die Italiener haben nicht et, vielleicht 

weniger Volksgefühl als bie Deutfchen; gr fie haben 
die weit ältere Geifiescultur voraus, eine Cultur, die 
vor fhon 500 Jahren zu claſſiſch vollendetem Yusbrud 
gelangt iſtz fie befigen den unſaglichen Vorzug, von ab 
teröher einen Parnaß zu haben, zu dem fie auffchauen, 
um den jie fih fammeln können. Sie find politifch 
zerfplittert wie wir; find durch Stanrmesverfchiedenheiten, 
Eiferfucht, uralten Zwift und kleinlichen Localgeift aus: 
emandergehalten; aber literariſch fommt ihnen jener um- 
Ihägbare Gewinn zu flatten, eine über alle diefe Diffe- 
renzen hina ne Gemeinfaft der Erinnerung an 
drei große Jahrhunderte, und aus denfelben unvergäng- 
liche Geiſtesdenkmale zu gemeinfanen Vorbildern zu haben. 
Dies gibt ihren literarifchen und poetifhen Compofttie- 
nen die Haltung der Form, bie Sicherheit der Schule, 
den Stil: Vorzüge, bie und abgehen. Die Namen 
Manzoni, Grofli, Xeopardi, Foscolo, Pellico, Niccelini, 
denen man auch die obwol ältern Monti und Pindemonte 
beitechnen kann, bilden eine geiftige Geſammtheit, haben 
einen gemeinfchaftlihen Grund nicht nur der Stimmung, 
des Tons, des Wollens, fondern der Bildung, des 
Studiums, ber Mufter. In Deutidland hat es nicht 
an Beftrebungen gefehlt Schulen zu bilden; da aber bie 
oben angegebenen Bedingungen mangelten, fo nahmen 
diefe Verſuche einen ſchwächlichen, oft auch, wie neueſte 
Beifpiele zeigen, täglichen Ausgang; auch im beiten 
Fall kam es immer nur höchflens zu einer Art gerfli- 
gem Feubalverhältniß; ein Dichterfürft von nachdichten⸗ 
der Dienfimannfchaft umgeben: Das ward dann fteilich 
auch Schule genannt. Noch auffallender zeigt ſich die⸗ 
fer hier befprochene Unterfchied beiber Literaturen und 
noch Ichrreicher wird ihre Betrachtung, wenn man bie 
poetifhen Hervorbringungen beider Länder im 18. Jahr⸗ 
hundert miteinander vergleicht, auf welches man, wie 
gefagt, zu richtiger Auffaffung ber gegenwärtigen @r- 
zeugniffe immer wird zurüdgehen müſſen. Damals 
dichtete und dachte man bort wie Hier unbefangener, 
mehr in den engern Kreifen ber Ration für fi, nicht 
wie heute in entwidelterer europäifcher Beziehung; in 
jener Befchränttheit des Geſichts- und Wirkungskreifes 
zeichneten fic, denn auch die nationalen Eigenthümlich⸗ 
feiten beutlicher, traten bie Eigenheiten naiver hervor; 
folche Zeiträume find daher die rechten Momente, welche 
die Kritit ergreifen und fefthalten muß, um die charak- 
teriftifchen Nationafzüge zu erkennen. Welche Richtum- 
gen nahm nun in jener Epoche bie beffere Poefe im 
Deutſchland? Sie kehrte ſich von den nationalen Iuflän- 
den ab, flüchtete entweder in die Räume ber freien 
bildnerifhen Phantafie, oder eilte in entlegene Vergan⸗ 
genheit zurüd, oder rettete fih in die Sphäre gläubiger 
Anſchauungen. Was that fie dagegen in Italien? Gie 
hatte in dem erfchlafften Zeitalter freilich nicht die heu⸗ 
tige Energie herausfobernden Schmerzes, aber fie blieb 
doch auf dem Boden nationaler unb unmittelbar gegen- 
wärfiger Berhältniffe, und nahm nur die Maske der 



Saire vor. Satire iſt die Geiſtesfreiheit der Sklaven. 
Obgleich nun hiernach der deutſche Geiſt fih als ber 
eblere erwies, obgleich wir auch in jenem Jahrhundert 
viel vor Stalin zeraushatten, umjere politiſche Rage 
nieht ſchlimmer war als bie ihrige, ja fogar um große 
und erhebende Erſcheinungen zeicher, und umfere dama⸗ 
lige wiſſenſchaftliche Entwidelung überdies eine unver- 
gleichlich größere Bedeutung hatte als die gleichzeitige 
ihrige, fo hat beunach ihre Mufe in genanntem Zeitalter 
Werke hervorgebracht, die, was Schule, Stil, Durchbil⸗ 
dung ber Form, und daher Anfpruch auf Dauer betrifft, 
den deutſchen Erzengniffen derſelben Periode überlegen 
find. Den umfaffenden und vollendeten Schöpfungen 
ber Parini und Caſti haben wir nichts entgegenzufegen. 
Der Verf. unfere Buchs, des 18. Jahrhunderts ermäh- 
nend, hebt bie günftige Veränderung hervor, die im 
Laufe deffelben für die wichtigſten Theile Italiens durch 
Derrfchaftswechfel eingetreten. Ein, „&lorentiner”, wel» 
&er den Gegenfag der Zeiten Peter Leopold's gegen die 
ber legten Dediceer vor Augen hat, ift berechtigt, für 
öftreichifche Dberhoheit günftig gefiimmt zu fein, zumal 
wenn er fie mit fpanifcher vergleiht. Es wäre unver: 
zeihlih, überhaupt den Vorzug fpäterer und gegenwärti⸗ 
ger öftreihifcher Verwaltung vor aller und jeder ſpani⸗ 
fchen in Frage zu fielen; mas aber die Zeiten nad) dem 
Erbfolgekrieg betrifft, bis weit ber bie Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts hinaus, fo möchte es befonders für die Lom⸗ 
bardei ſchwer fein, den Gewinn nachzuweiſen, ben ihr 
der Regierungsmwechfel gebracht. War doch Karl VI. 
felbft ziemlich fpanifch und unter Einfluß von Spaniern, 
wovon auch wir in Deutichland Manches zu erzählen 
wiſſen. Ein kürzlich bekannt gemachtes, von gutem Ge- 
währsmann berrührendes Zeugniß unterrichtet uns über 
Diefe damalige öftreichifche Regierungsweiſe, mit welcher 
Nichtahtung gegen alles Italieniſche verfahren wurde, 
wie man die Staliener gegen bie Zremden zurückſetzte 
und ſyſtematiſch aus den Amtern entfernte, wie alle 
Regierungskünfte darauf gerichtet ſchienen, fo große 
Summen als möglid aus Stalien herauszuziehen, bie 
wenige im Lande noch übrige Kraft und Wehrhaftigkeit 
durch Auflöfung der einheimifchen Regimenter und durch 
Verlodungen des italienifhen Adels vollends zu tödten 
und überhaupt durch fehmählichen Handel mit Stellen 
und Würden, durch ganz willfürliche Verdußerungen von 
Gebietstheilen und dergleichen mehr Alles zu entfittlichen. 
Dar die fpanifche Herrfchaft erdrüdend gemwefen, fo, muß 
die anfängliche öftreichifche entnervend genannt werben. 
Es iſt ungemein au bedauern, daß die auch von unferm 
Berf. angeführte Einleitung des Cantu zu dem Gedicht 
bed Parini Fragment geblieben ift und gerade ba auf: 
hörte, wo das Kapitel über die Sitten in ber Lombardei 
im Zeitalter biefes Dichters beginnen follte. Was Cantuͤ 
m Ende diefes Kragments fagt, müßte man allen Ge⸗ 
chichtfchreibern täglich wiederholt zurufen: 

Man follte glauben, daß, um die Bitten eines Zeit: 
alters kennen zu lernen, nichts esfoderlih wäre als feine 
Geſchichte zu befragen; aber bie Geſchichte ftellt fich fehr 

bed hinauf und flieht auf bad Treiben ber Sterblichen in ihren 
engern Kreifen vornehm herab; wenn fie eudy nun eine Pe: 
riode befchrieben hat, was wißt ihr Dann davon? Hat fie euch 
efagt, welchen Bortheil der Einzelne aus dem Ruhm feiner 
— *3 — zog? wie ein Individaum im Schoes feiner Familie 
lebte? wie weit die Geſetze ihn beſchuͤtzten oder bedrückten ? mit 
weichen Hoffnungen ein Vater feine Kinder aufzog? wie e& 
um die Sitten, Gewerbe, um Rechts: und Sicherbeitszuftand, 
um das Nüglihe, Wahre, Schöne, Heilige ausgeſehen? Oh, 
unter alle Dem wuͤrde die hiſtoriſche Gravität leiden! 

Man fann verfiert fein, wenn dieſer Schriftfteller 
nah folhem Schema gearbeitet hätte, fein Bild jenes 
Zeitalter wäre kein fihmeichelhaftes geworden. Ver— 
gegenwärtige man fich diefen Damaligen Sufkanb Staliens, 
jo wird es wahrlich ſchwer, anzugeben, von welchem 
Punkte, von welchen innern Elementen aus dies Land, 
in folcher Weife ſich felbft und feinen Regierungen über: 
laſſen, irgend ein Heil der Erneuerung häfte erwarten 
dürfen. Wenn fih num feit dem legten Jahrzehnd des 
vorigen Jahrhunderts dennod, die Hoffnung folchen Heils 
bliden läßt, wenn fidhere Symptome der Wiedergeburt 
überall zum Vorſchein fonımen, welchen Einwirkungen 
ft das zuzufchreiben? Es find doch wiederum die 
Franzoſen. Unfer Verf. bat ganz recht, wenn er, 
von Ugo Foscolo vedend, fagt, den Irrthum dieſes 
Stalieners, daß Italiens Heil von Frankreich kommen 
fönne und kommen werde, hätte bie Gefchichte ber 
ganzen Vergangenheit nicht auflommen laffen dürfen. 
Was franzöfifhe Befignahme, Herrfhaft, Verwaltung 
ift, haben die Italiener fehr früh erfahren; das poli« 
tifche Elend ſchon des 14. Jahrhunderts haben in faft 
allen Theilen Italiens die Zranzofen verfchuldet und 
bis auf die jüngften Zeiten dafür geforgt, dag das Ge⸗ 
daͤchtniß ſolcher Wirthſchaft ſich immer lebendig erhielt. 
Gallica arrogautia et fastu plena ne in Alexandro 
quidem aut Cesare ferenda fchrieben ſchon damals ita- 
lienifche Hiftoriter. Jener Irrthum alfo ift mit vollem 
Recht als folder zu behandeln und zurückzuweiſen, wenn 
von demjenigen Theile der Gefchichte die Rede ift, von 
deffen Gravität eben Cantuͤ fpricht, von der Fürften -, 
Feldherren⸗, Statthalter- und Diplomatengefchichte. Wen⸗ 
det man fi aber zu dem andern innern Thelle berfel- 
ben, zur Geſchichte geiftiger, politifcher und focialer Ein- 
wirfungen, dann gewinnt das Kapitel vom franzöfifchen 
Einfluß ein anderes Anfehen, und man darf wol fra- 
gen, wie viel Rühmliches der DBerf. z. B. von ber 
neuern Literatur Italiens möchte zu fagen gehabt ha⸗ 
ben, wenn man fich jenen Einfluß wegdenkt? Sollte es 
übrigens, menn man bie Gefchichte zum Zeugnif wider 
die Franzoſen aufruft, nicht um ber „&erechtigkeit und 
Wahrheit” willen rathſam fein, fich die Schidfale, welche 
Stalien auch durch nicht franzöfifche Nationen von Al- 
ters her erlitten, vergleichend vorzuhalten, und des „Heils“ 
nicht zu vergeffen, das die Hobenftaufen, das Karl V., 
das die Spanier über Stalien gebraht? Es fieht in 
der Zhat aus, als hätten: befonders wir Deutfchen Ur- 
fache, uns bei Betrachtungen ähnlicher Art vor Befan- 
genheit in Acht zu nehmen. Unfern Verf. indeß trifft 
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hier kein Borwurf der Einſeitigkeit; er erkennt (in dem 
Vorworte) an, daß der Wiberwille der Lombarden wi⸗ 
der die deutſche Herrfchaft fehon dur die Geſchichte der 
frübeften Vergangenheit gerechtfertigt erfcheine; er ſieht 
in dieſer Abneigung fogar noch das Wirken alten guel« 
fiſchen Geiſtes. Faſt fcheint es, ale beſchwoͤre man 

Geſpenſter an das Licht der Gegenwart, wenn man noch 
heutigen Tages in Stalin Buelfenthum erbliden will. 
Wunderte fi) doch felbft Muratori, in einem Geſchicht⸗ 
ſchreiber Bolognas, der um bas J. 1596 fihrieb, die 
Äußerung zu finden: die guelfifch-ghibellinifhen Par⸗ 
teiungen feien zu feiner Zeit noch nicht ausgeftorben. 
Deffenungeachtet hat unfer Berf. nicht unrecht; man 
muß nut, was Buelfenthunt fei, richtig aufzufaffen ver- 
mögen. In diefer Beziehung ift überrafchend, was der 
Marchefe Gino Cappodni in einem jüngft erfchienenen 
vom Longobardenfrieg in Italien handelnden Auffag hat 
drucken laſſen. Schärfer läßt fi der Gegenfag jener 
alten und tiefen Parteiungen nicht faffen. Er fagt: 
Als duch den Sieg der Eommunen im Mittelalter ein 

italienifche Volk erwachte, fand es ſich in zwei Theile aus: 
einander gefpalten; das Baterland des einen war das antike 
Rom, das des andern war Germanien; beide find einander 
noh in dem gegenwärtigen Italien fremd, und fie 
haben nichtd miteinander gemein als — die gemeinfchaftliche 
Sklaverei. 

Das ift ein gewichtiges Zeugnif. Wir führen noch 
ein anderes, für uns hier intereffantes Wort deffelben 
Mannes an. Er erzählt: 

Als ich in Deutfchland war, machte mir einer der geift: 
vollften und grünblichften Maͤnner dort das gewöhnliche Com⸗ 
pliment (der Marcyefe ift Florentiner), daB ich dem Vater: 
land des Dante angehöre, und bemerkte dazu, er begreife nicht, 
wie dies Seine Zoscana fo viel Großes bervorgebradit; ger: 
manifches Blut fei doch eben nicht in fo großer Menge dort 
eingedrungen, ed müßte denn durch die deutfchen Frauen der 
toßcanifhen Markgrafen fein. Da id in ber markgräflichen 
Genealogie nicht fehr bewandert bin, fo ſchwieg ich über ben 
legtern Punkt und antwortete nur in meinem fchlechten Deutſch, 
daß fi nad) meiner Meinung in Toscana weniger germani: 
fches Blut finde als in irgend einem andern Theile Italiens 
und daß aus diefem Umftande ſowol alles Gute als alles 
Schlimme herzuleiten fei, was ſich von unferer Provinz fagen laffe. 

Das ift echtes neues Guelfenthum. Möge den Ita- 
lienern gelingen, ed auszubilden und au politifcher Er⸗ 
ftartung kommen zu laffen. Das fo verftandene Buel- 
fenthum ift die bewegende Seele ber neuern italieniſchen 
Dichtkunft, zumal der dramatifchen, und diefer Geift be 
fonders iſt es, der Niccolini’8 „Arnaldo da Brescia‘ 
erfüllt, von welchem unfer Verf. Ausführlicheres mit- 
theilt. Indem er von der in diefem Drama ausgefpro- 
chenen Befinnung fagt, fie fei fireng antighibellinifch und 
ebenfo entfchieden antiguelfifch, fügt er die wohlverfiandene 
Einfehräntung hinzu: „Wenn man nämlich Guelfenthum 
und Papftthum für gleichbedeutend Hält.” Das ganz Unzu« 
Läffige der Bermengung beider muß einem geſchichtskundigen 
Mann wie unferm Florentiner Bar fein. Diefe Tragödie 
Niccolini's läßt einen Bli in die Zukunft Italiens werfen. 

Wie fich von felbft verftcht, fo beſpricht der Verf. 
auch den neuern italienifhen Roman, wobei er zu- 

weilen mit ausnehmender Schonung zu Werke acht. Ge 
gen Probuctionen z. B. wie die des d'Azeglio möchte 
man auch bei gemaͤßigter Kritft firenger verfahren 
dürfen; nad unſerer Meinung wenigſtens kann man 
nicht leicht etwas Unbeholfeneres und Kinbiſcheres leſen 
als den „Eittore Fieramosca” biefes Autore Mit Ge 
nugthuung haben wir dagegen die Bedeutung ber beiden 
Werke „‚L’assedio di Firenze“ und „Ginevra” des Na- 
nieri anerfannt gefunden. Bevor wir biefen literarifchen 
Abfcehnitt des Buchs verlaffen, müffen wir noch ımfer 
Bedauern ausfprechen, daß der Verf. wicht auch ein 
kurzes Gapitel der Aufzaͤhlung der bedeutendflen wiffen- 
ſchaftlichen Notabilitäten des gegenwärtigen Italiens ge 
widmet bat; in einem Buche wie das feinige, das fich 
ungeachtet des Titels doch nicht auf Rom allein be 
fhräntt, fondern bei Gegenſtaͤnden von allgemeinem In- 
tereffe auf das gefammte Italien Bezug nimmt, durf- 
ten Namen ber größten Gelehrten des Landes, Ramen 
wie Avellino, Melloni, Nobiti, Amici und fo vieler 
Andern nicht fehlen. Es ift unglaublich, wie wenige dem 
großen Publicum angehörige Auswärtige von der Eyiften; 
foiher in bedeutender Anzahl in Stalien lebender und 
thätigert Gelehrten wiffen, obgleich deren Namen unter 
ihren Fachgenoffen durch ganz Eurepa in größtem Ruhm 
und Anfehen flehen. Die Schilderung ber Perfönlichkeit 
und ber Verdienfte eines Mannes, wie 3. B. Borghefi, 
würde vermögend fein, die Anficht manches in Ztalien 
reifenden und über Italiener vorſchnell urtheilenden Frem⸗ 
ben auf ganz andere Wege zu bringen und ihm bie 
Hfliht des Reſpects aufzuerlegen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Literarifhe Notiz. 
‚,„ Der Sanfenift Nicole. 

Zur Gefhichte von Port:Royal und der Zanfeniften über: 
haupt find in der legten Zeit zum Theil fehr wichtige Docu⸗ 
mente aufgefunden, durch deren Beröffentfihung ſich weſentliche 
Ergänzungen für die Werke von Bainte:Beuve umd Reuchlin 
bieten. Befonders bat Couſin eine glüdlihe Hand gehabt, 
und es find von ihm fehr wichtige Bapiere, weiche fih auf 
Vort⸗Royal beziehen, aufgefunden worden. Außer Dem, 
was bis jegt fhon in diefer Beziehung von ihm aus den 
Schachten ber Bibliotheken und Archive zu Tage gefördert if, 
ftehen, wie wir hören, nod ähnliche intereffante Gaben den 
ihm zu erwarten. Dadurch ift denn die Aufmerffamfeit ber 
gelehrten Welt wieder auf die Zanfeniften gelenkt, um fo mehr, 
da diefelben durch die jegigen religiöfen Wirren an Bedeutfam- 
keit für die Gegenwart geivonnen haben. &o müflen wir es 
denn eine dankenswerthe Grfbeinung nennen, wenn wir Samm— 
lungen erhalten, in denen Die wichtigften Schriften unter den 
Borfehtern der Janfeniften zufammengeftellt find, Dadurch 
ewinnt man einen Blick in das Wefen, bie Stelung und 
edeutung ihrer Lehre. Wir haben in d. BI. bereits eine 

Ausgabe der gefammelten Schriften pouofepfifchen Inhalte 
bh Arnauld, deſſen Ramen unter den vorzüglidiften Sanfe: 
niften prangt, erwähnt: An biefeibe fließt fih eine 
lung ber philofophifchen und moralifchen Werbe des ihm befre 
beten Nicole an, welche vor kurzem u. d. X. „Oeuvres philo- 
sophiques et morales de Nicole, eomprönant un ohoix de 
ses essais et publides avec des notes et une introduction 
par Ch. Jourdain‘ erſchienen ift. 17. 

Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodpans in Leipzig. 
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Neue römifche Briefe von einem Florentiner. 
Zwei Theile. 

(Vortfegung aus Nr. 186.) 

Ein fehr intereffanter Abſchnitt iſt ber über das Col⸗ 
tegium der Propaganda. ber Entftehung, Einrid- 
tung, Okonomie, Verwaltung, Zweck und Wirkfamkeit, 
aud über das Perfonal diefes vielgenannten Inſtituts 
ift alles Erfoderliche ſachkundig mie immer beigebradt. 
1, 91 heißt ee: 

Der Eifer, welcher in unferer Zeit für die Ausbreitung 
des Miffionsweiend an den Zag gelegt worden ift, und die 
Erfolge, welche das Beftreben gekrönt und zum Fortfchreiten 
auf der betretenen Bahn aufgemuntert haben, ftelen eine nicht 
geringe Bermehrung der Anftalten zur Erreichung eines fo 
großen Zwecks in Ausſicht. Politiſche Eonjuncturen find fol 
hen Beftrebungen günftig, und es braucht wol kaum ange: 
deutet zu werden, Daß die Eatholifche Kirche von dem Aus— 
gange ded Kriegs mit China fi reihe Früchte verfprechen 
darf. Daß fie fo günftige Verhaͤltniſſe nicht ungenugt laffen, 
daß fie die Thatkraft und Beharrlichkeit, die zwei ihrer ber 
vorragendften Eigenſchaften find, auch hier entwideln wird, 
epaart mit der Maͤßigung und Befonnenheit, die ihr fo herr» 
30 Triumphe bereitet. Haben, dafür bürgt die Ausdauer, das 
Bertrauen, die Geduld, die Pertigkeit, das unverwandte Hin- 
biiden auf das auch noch fo ferne Biel, womit fie in Tagen 
der Gefahr, des blutigen Druds und der Verfolgung ihren 
mit Dornen befäeten Weg gewandelt ift, immer ftreitend und 
auch im Unterliegen fiegend. 

Man fieht, der Verf. ift ziemlich getreuer Katholik. 
Auf uns Andere maht es einen feltfamen Cindrud, 
wenn wir von dem blutigen Drud und der Verfolgung 
reden hören, melde die katholiſche Kirche zu erleiden 
gehabt. Doch diefe Dinge gehen uns hier nichts an. 
Bir gefichen, dag wir für die chriftlihen Miffionare 
und ihre Aufopferung die größte, yproteftantifchen wie 
katholiſchen übrigens gleichmäßig gebührende Bewunde⸗ 
rung haben, für das Gepränge aber und bie eiteln, ja 
etwas kindiſchen Schauftellungen bes Collegiums der 
Propaganda fehr wenig. Nehmen wir bie proteflanti- 
ſchen Miffionare, fowol die von ben evangelifchen Ver⸗ 
einen ausgefandten als die auf eigenen Antrieb einzeln 
wirkenden zufanmen, laffen wir fie einen eben die 
Sprache des Volks reden, unter welchem fie lehren, 
glaubt man, daß weniger Sprachen zu hören fein wür⸗ 
den als beim jährlichen Propagandafefte in Rom? Uns 
Scheint, daß die evangeliſchen Geſellſchaften, eben meil 

fie des mächtigen Vortheils roͤmiſcher Gentratifation und 
erarhifcher Einheit entbehren, in ihrer thatkräftigen 
harrlichkeit minbeftens ebenfo großer Anerkennung wür⸗ 

dig find. Auch der übrigen in Rom meift zu Ende 
des 16. Jahrhunderts durch den Eifer der Jeſuiten ge- 
gründeten bdeutfchen, englifhen und NRationalcollegien 
erwähnt der Verf. In den Zöglingen biefer Gollegien 
bilden ſich die Sefuiten in Nom felbft die Werkzeuge für 
ihre Plane auf das Ausland. Einem Deutfchen, dem 
die Unabhängigkeit und Beiftesfreiheit feines Landes am 
Herzen liegt, fällt es ſchwer, fich des peinlichiien Ein- 
drucks zu erwehren, wenn er in Rom diefe feine jungen 
Landsleute gewahrt, wie fie unter jefuitifchen Händen 
geformt und von den Intereffen einer uns fremden Belt 
umfponnen werden, um dann befchränften Blicks und 
erftarrten Herzens in die Heimat zurückzukehten und da- 
felbft, kalt und gleichgültig gegen das Geſammtwohl 
Deutfchlande, ja den tiefflen nationalen Beftrebungen . 
feindfelig gefinnt, den Einfluß zu üben, den kirchliche 
Stellung und ihre enge Beziehung zu Rom ihnen ge- 
ben, und der uns, zumal in jüngfter Zeit, fo fühlbar 
geworden. So viel uns bekannt, befinden fi unter 
den Zöglingen dieſes beutfchen Gollegiums in Rom — 
bie von den Römern ihrer rothen Tracht halber Krebfe 
genannt werben, was leider auch noch in einer andern 
Bedeutung ein ‚gut gewählter Spigname ift — wenig 
oder gar Feine Oſtreicher, aber viel Baiern, Preußen, 
Würtemberger m. f. w. Unfere Regierungen unterfagen fo 
oft ihren Unterthanen den Beſuch biefer oder jener beut- 
ſchen Univerfität; das Verbot, im Collegio germanico zu 
Rom zu fludiren, würde uns weit beffer gerechtfertigt 
und weit heilfamer erfcheinen. Solche und ähnliche Ge⸗ 
fihtepunfte und Anfihten können und wollen wir dem 
Derf. der „Römifchen Briefe” nicht aufdrängen. Viel⸗ 
mehr fprehen wir aus, dag wir über Rom und rb- 
mifche Verhaͤltniſſe katholiſche Schrifefteller nichtkatholi⸗ 
ſchen bei übrigens gleichen Bedingungen vorziehen. 
Was vollends unfern Autor betrifft, fo ift fein Buch 
folher Art, daß auch ein allen Anſprüchen ber katho⸗ 
liſchen Kirche ganz abgeneigtes und emmpfindliches pro⸗ 
teftantifches Gemüth überall davon unverlegt bleibt; es 
iſt zu den verſchiebenen Vorzügen bes Verf. zu vechnen, 
daß er mit fletiger Ruhe feinen Borfag, nur eben zu 
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berichten, darzuſtellen, zu zeichnen und zu orientiren, 
Momente hervorzuheben, unwandelbar im Auge behaͤlt. 
Stellen wie die oben angeführte gehören zu den ſel⸗ 
tenen Ausnahmen im Buche, und der einfichtige Xefer, 
dem die Geſinnung des Schriftftellers doch niemals et⸗ 
was Gleichgültiges fein kann, wird dieſe Ausnahmen 
nicht wegwünfchen Tonnen. Dem confeffionnellen Partei- 
mann mistraut man mit Recht in allen Stüden, aud 
in folchen, die mit der Confeſſion nichts zu fchaffen ha- 
ben; der Indifferente gewinnt Niemand; der Überzeugte 
aber gibt Bürgfhaft fir feine Gewiſſenhaftigkeit nad 
allen Seiten. So finden wir ben Verf. in der Dar: 
fiellung und Beurtheilung römifcher Staatsverwaltung 
von aller Befangenheit frei. Welche Folgen die leider 
auch in Italien und befonders von der römifchen Regie⸗ 
rung befolgte Marime gehabt hat, die ihre untergebenen 
Provinzen und Städte fo viel ald möglich aller admi⸗ 
niftrativen Selbftändigfeit zu berauben, darüber ‚äußert 
er fi) unverhohlen genug. Man kann über diefen Ge- 
genftand noch viel fchärfer urtheilen und dabei doch im- 
mer gerecht bleiben. Es wird unferer Zeit oft genug 
der Vorwurf gemacht, daß fie zum Erfchreden vergeß- 
(ih iſt; fie Läuft freilich rafch, die mächtigften und näch⸗ 
fien Intereſſen drängen fich dicht an uns und nehmen 
und in Beſitz; wer hat jest Zeit, noch an die Bewegun⸗ 
gen im SKirchenftaat von 1831 zu denken? Vergegen⸗ 
wärtigt man fich aber die Verſprechungen, welde da⸗ 
mals vom römifchen Hofe den auswärtigen Mächten in 
Betreff municipaler und provinzialer Reformen ertheilt 
worden; erinnert man ſich dazu, wie das damalige fran⸗ 
zöfifhe Minifterium Ancona ale ein Pfand für diefe 

. Berfprehungen bargeftelit und damit die aufgeregten 
Kammern befhmwichtigt hat, und erwägt dem Allen ge- 
genüber die jepige Rage der römifchen Provinzen und 
Provinzialftädte, fo find dies Betrachtungen, die fich 
gewiß nicht dazu eignen, politifche® Vertrauen nad) ir 
gend einer Seite bin zu flärken oder zu erzeugen. Im⸗ 
mer muß wiederholt werden, daß alle Hoffnungen auf 
geiftige, gewerbliche, induftrielle, fittliche und politifche 
Entwidelung im Kirchenftaate nichtig bleiben, fo lange 
der Grundfag, die Verwaltung nicht zu fäcularifiren, 
aufrecht erhalten wird. Diefer Grundfag aber ift kein 
willkürlicher, er geht mit folgerechter Nothwendigkeit aus 
dem Wefen des päpftlichen Regiments hervor. So lange 
demnach dies Wefen keine Umwandlung erfährt, fo lange 
werden alle Grundübel Beftand haben, wirb ber Unter: 
richt beichrantt, der Aberglaube berrfchend, die Juſtiz 
fauflih, der Finanzzuſtand verwirrt, der Handel ge 
hemmt bleiben, wird die Ertheilung ber Stellen, ber 
Privilegien, Patente, Unterflügungen von perfünlichen 
Begünftigungen abhängig fein, das Staatsvermögen durch 
Pächter beeinträchtige werden, die perfönliche Freiheit 

‚ein Spiel der Willkür, die Sicherheit der Straßen ge- 
fährdet, die Bettelei im Gange, ber herrlichfte Boden 
unbenugt, die Campagna verödet bleiben. Wollte man 
mit unfern norbdifchen oder beffer germanifchen Staate- 
begriffen die Analyfe der römifhen Verwaltung 

fung und Denkart bes rö 

vornehmen, fo würbe man ohne Zweifel herausbringen, 
daß die Grundpfeiler dieſes Gebäudes folgende finb: 
Unwiffenbeit, Gewohnheit, Furcht, Materialismus, Pen⸗ 
fionen, Wohlthätigkeitsanftalten, Lotterie. Der Einfluf 
3. DB. des legegenannten Inſtitute auf Bildung, Geſit 

ſchen Volks ift außei⸗ 
ordentlich mächtig, daß ſich behaupten läßt, ſeine Auf- 
hebung würde den Beſtand aller Verhaͤltniſſe in Gefahr 
bringen. Man ſagt nicht zu viel, wenn man ausſpricht, 
daß die Phantaſie der Römer von Lotteriezahlen be- 
herrſcht wird; fie führen die wichtigften und bedeutungs- 
vollften Lebens- und Glaubensvorgänge auf diefe Zahlen 
zurück, fie füllen ihr Gedaͤchtniß damit an, und Bücher, 
deren unermeßlicher Verbreitung die Regierung fein Hin- 
dernif in den Weg legt, geben ihnen täglih und ſtünd⸗ 
lich Unterricht in diefer heillofen und heidnifchen Kabba- 
liſtik. Iſt diefe einzige Thatſache nicht folhen Gewichts, 
daß jede Apologie des dortigen Regiments bavon er- 
drüdt werden muß? Diefe und ähnliche Seiten behan- 
delt unfer Verf. mit großer Schonung; firenge Anfıd- 
ten wie die unferigen liegen ihm fern, denn wie gefagt, 
feine Aufgabe ift, ein getreues Bild zu entwerfen, und 
fomit alle Elemente zum Urtheil vorzulegen; das Urteil 
ſelbſt kann er um fo rubiger dem Lefer überlaffen. 

( Der Beſchluß folgt. ) 

Eine Fahrt nah Dftende von Heinrih Koenig. 
Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt.e 1845. 8. 
2 Thlr. 
Erwarten wir von Heinrih Koenig keinen gewöhnlichen 

trockenen Reifeberiht, wie ihn etwa Die fpäter erläuterten 
Kreuze und Doppelfreuze an dem Rande eines Wegweiſers cr 
geben! Er iſt Dichter; er genicht in ber Anjchauung, macht 
das Genofjene zu feinem Eigenthum und ſchafft in der Re 
production. Er befchreibt eine Badereife — und wie ein fri⸗ 
fher Quell ftrömen neue, junge Empfindungen und Gedanken 
in dem fhon befranzten Bette gefälliger Form daher und er: 
gießen fi in die Bruft des Lefers. 

Deutichland kennt Heinrich Koenig's Schriften — er jeibft 
bat von ihnen in Nr. 53 — 55 d. Bl., wo er bie zweite 
Auflage feiner „Hohen Braut” einführt, in feiner anſpruchs⸗ 
los anmuthigen Weiſe eine Purze Überficht gegeben —, ich darf 
mich daher bei Beſprechung dıefes Buchs jeder Auscinander⸗ 
fegung über feine leichte, liebliche Darftchungsart enthalten, 
die wie eine grüne, fonnige Wieſe fi eben und heiter unter 
dem wandelnden Fuß des Leſers binbreitet; in bunter Fülle 
fprießen überall die Gedanken ald Blumen bervor und am 
Rande ihres Kelhed hängt der zarte Thautropfen tiefern Ge⸗ 
fühle, in welchem fi die Ratur umber und der blaue Him- 
mel fpiegelt. Nur einige Andeutungen über den Inhalt! 

In den Canevas einer Vergnügungereife nah Dſtende 
fit der Berf. mit geſchickter Hand jeine Anfihten über 
deutfche Beitfragen. Wer ed mit dem Baterlande gut meint, 
muß fih freuen, daß die tüchtigften feiner Söhne jede Gele⸗ 
genheit ergreifen, um fi felbft und ihre Brüder über die 
dunkeln Punkte in unjerm äußern und innern Leben aufzus 
Mären, die wie ebenfo viele Alpe auf unferer Bruft laften und 
des fehlummernden Boll Morgentraum beunrußigen. DaF 
befte Mittel, den fchauerlichen Alpdrud zu bannen, ift — lau⸗ 
tes Sprechen. Wenden wir es an! Der Morgen ift für 
Deutihland ohnedies ſchon da; wir merken es an den unru«- 
bigen Bewegungen, in denen es fih im legten Schlafe Hin- 



und Jerwirft. chen wir den Raͤthſeln unferer Zeit herzhaft 
zu Leibe! und wir werden erwachen, uns die Augen reiben und 
— wiflen, woran wir find. Nur durch Sahrumg Märt ſich der 
Bein, nur durch gegenfeitiges Ausſprechen die Meinung ab. 

Schon in der Einleitung — „Auf der Binfahrt”, „Un: 
ter der Ebernburg” —, deren Mittelpunkt Ulrih von Hut⸗ 
ten bildet, blidden die trüben Gedanken Heinrich Koenig's über 
das heutige Deutfchland durch die geiftreichen, piquanten Phra⸗ 
jen und Wendungen, die er wie einen zierlich geftidten Schleier 
darüber hingeivorfen. „Wie der Zephyr mit der Ede des Man: 
tels, fo fpielen feine wigigen Einfälle mit den modernen For: 
men des deutfchen Lebens; lächelnd und ſcherzend Lüften fic 
die Hülle und deuten verftohlen auf die bloßen Wunden am 
Baterlandäkörper. 

Den Kern des Büchlein bildet das 
Dftende” mit tem bejcheidenen Motto: 

Nicht immer neu Eınn der Gedanke fein; 
Tritt er nur friih in neue Kreife ein! 

An die anziehenden Schilderungen des dortigen Badelebens, 
des belgiſchen Volkscharakters und localer Eindrüde knüpfen 
fih inhaltsſchwere Geſpraͤche und Betrachtungen über Zeitfra- 
gen von dem allgemeinften Intereffe, wie uber den deutfchen 
Staatödienft und die nachtheiligen Gonfequenzen des ausgebil⸗ 
deten Beamtenweiens, über das Merhältniß des Staats zur 
Kirche, über das der Schule zur Kirche u. f. w. Die Haupt: 
pulsader ift aber auch bier wieder Heinrich Koenig's Lichlings: 
thema, die religiöfe Frage, fowol von ihrer theoretifchen ale 
von ihrer praftifchen Seite betradhtet. Heinrich Koenig erkennt 
den Gang unferer heutigen Civiliſation als eine Krankheit an, 
er gibt zu, daß ihre Entwidelung zu einem großen Übel füh: 
ren müfle und fühlt es, daß fie nur aus dem innerften Orga: 
niemus der Menfchheit felbft gehoben werden koͤnne. Aber 
wie? fragt er. Nach dicfen Prämiſſen wird Jedermann die 
naheliegende Antwort erwarten: durch eine Reorganifation der 
menschlichen Geſellſchaft nah einem andern Princip. Aber 
nein! Heinrich Koenig feheint auch fi) Denen anzufcließen, 
die einen radicalen (gründlichen) Heilverſuch für „unausführ 
bar” halten. Er antwortet: „Das Wie eben wird, meiner 
Überzeugung nad, eine neue Offenbarung fein.” Ihm 
ſchwebt die Erde, die ganze Welt in der Atmofphärc des Deis⸗ 
mus. Gott wird fi) der Menfchheit dur ein Wunder offen: 
baren, wenn die Noth am größten it. Diefen Gedanken führt 
Heinrich Koenig mehrfach weiter aus und weift auf die Dffen- 
barungen durdy Krifchna, Moſes und Chriftus zurüid. Waren 
Die von ihnen aufgefteliten Geſetze aber wirklih unmittelbare 
Ausflüffe der Gottheit, von ihr gnadigft dargereichte Arzneien? 
oder läßt es ſich nicht vielmehr nadhmeifen, daß fie die lange 
vorbereiteten, natürlichen Endpunkte einer organifch geglieber: 
ten Ideenreihe find? Der Maffe des Volke, welcher die Ver: 
bindungdglieder fehlten, erfchienen fie freilich als etwas Ein: 
zeinftehendes, Plöglihes, als Wunder. Es mögen auch bie 
Propheten felbft, die fi) zuerft als Endpunkte diefer langen 
Kette fühlten, in denen die Geiſtesfrucht einer feit lange in 
Schmerzen ?reifenden Zeit zuerft eine beftimmte, bewußte Form 
annahın, zum Spftem wurde (das ift die-geiftige Geburt Des 
Meſſias, im Gegenfag zur Pörperlichen,, chriftlichen) , fie moͤ⸗ 
gen, erftaunt über die Größe des Refultats, das auf einmal 
abgerundet und Mar in ihnen aufging und, beberriht von ber 
befcheidenen Anſicht ihrer Beit über die geiftige Kraft des 
Menſchen, fih felbft unter dem Einflufie eines höhern Geiftes 
geglaubt, fich für gottbegabte Menfhen, ja für Söhne Gottes 
gehalten haben. Berechtigt uns das aber, die Heilung unferer 
Zeitkrankheit von einer göttliden Dffenbarung, von einem 
Wunder zu erwarten? Wir fühlen ed Ulle, ein neues Geſetz 
erwartet das Preifende Menſchengeſchlecht. Es wird zur Welt 
Zommen; für Die, welche feine Vorbereitung und allmälige 
Entftehung verfolgen, die fie kennen, weil fie daran geholfen 
haben, auf natürlihem Wege; für Die, benen die Mittelglie: 
der verhüflt bleiben, denen das Refultat allein plögli entge: 

„Tagebuch aus 

aenteitt, als Offenbarung, als Wunder. Zür jept beſteht der 
Unterſchied zwiſchen Beiden nur darin, daß die Eritern an der 
Bollendung des Geſetes mitarbeiten, die Lehtern Die Hände in 
den Schoes legen und wartend gen Himmel ſchauen. 

Do, es iſt Hier wol nicht der Drt, die Religionsfrage 
felbft zu discutiren. Heinrich Koenig, der fleißige und redliche 
Mitarbeiter an dem großen Werke der geiftigen Entpuppung 
der Menfchheit, gehört in mehrfacher Bezichung zu den oben 
zuerfi Genannten. Überhaupt befteht heute, was den Grund, 
den Gegenftand des Glaubens betrifft, unter Denkenden wol 
faum mehr eine ernftlihe Meinungsverſchiedenheit; es handelt 
fich nur noch um die Auffaffungsart, um die gemeinfchaftliche 
Form, den umfangegenügenden Ausdrud; Das war der änyug 
des Evangeliums, und diefen Meffiat, der ihn uns bringt, er» 
warten wir auch beute noch. Wir find die modernen Juden, 
das außerwählte Volk unferer Seit. Überdies find wir nicht 
berechtigt anzunehmen, daß die in dem „Tagebuch aus Dftende” 
aufgeftellten Anfichten auch heute noch die von Heinrich Koenig 
vertretenen find. Daffelbe flammt, wiewol erft kürzlich abge: 
drudt, aus der Mitte ded Jahres 1842. Nicht als ob ich ihn 
für einen Mann bielte, der, wie die Schlange ihre Haut, alle 
drei Jahre feine Meinung wechſelt! Rein! In den lepten 
drei Jahren aber ift Ungemeinch geleijtet und verwandelt wor: 
den. Die ganze Philofophie bat eine andere Richtung, die 
ganze Theologie eine andere Stellung und die ganze Literatur 
eine neue Aufgabe erhalten. Wie follte, wo ſolche Zelfen wan⸗ 
fen, eine einzeln ftehende Säule nicht etwas nachgeben! Die 
Menfchheit bat feit einiger Seit NRiefenfchritte gemacht, deren 
Schnelligkeit in den Iepten Jahren progreffionsmäßig wächſt. 
Ein niederfallender Stein verdoppelt von Secunde zu Gecunde 
die Größe des durchlaufenen Raums, je mehr er ſich der Erbe 
nähert. Wenn biefes Gefeg auf den geiftigen Fortſchritt An- 
wendung findet, fo ſcheinen wir dem zunaͤchſt zu erreichenden 
Biele, dem Refultate einer Reihe von Iahrhunderten, wieder 
ztemlich nahe zu fein. Wer nicht zurüdbleiben will, muß bie 
Bewegungen der Zeit in ſich mitmachen. 

Eins nur ift mir auffallend in dem vorliegenden Tage— 
buche. Heinrich Koenig befpriht darin wiederholt und auüs⸗ 
führlich zwei heutige Zagedfragen: die Beftrebungen der deut- 
ſchen Katholiken, ee von Rom, und die der deutichen Prote- 
ftanten, ji von den beengenden Staatsfeffeln frei zu machen. 
Da nun, jo viel mir bekannt, im Jahre 1842 von beiden noch 
gar nicht die Rede und noch nirgend zur Befprechung derfel- 
ben ein Anlaß gegeben war, fo darf man annehmen, daß der 
Berf. fein Zagebüdjlein ein wenig retouchirt und für die Bes 
dürfniffe und Anſprüche der Gegenwart zurecht geftugt babe. 
Wenn Died gefhehen, würde dann nicht Heinrid König auch 
feine neu gewonnene Anſicht hineingelegt und durd fie bie 
bereit8 überwundene möglichft cerfegt haben? Genug ich fomme 
über diefen Zweifel nicht hinweg. Ich habe in dem Büchlein, 
das ich befpreche, zwifchen den Zeilen gelefen, weil eine Stimme 
in mir rief: „Deinri Koenig ift jegt über den Standpunkt 
deffelben hinaus!” Und zulegt ſehe ich mid doch genöthigt, 
mi an die gedrudten Worte zu halten. 

Da ih einmal bei den Zweifeln bin, die fich meiner wäh: 
rend der Lecture des Buches bemächtigt haben, fo will id 
leich noch einige Punkte anführen, bei denen es mir nicht 
ar geworden, ob fie wörtlich oder ironifch zu verftehen feien. 

Diefe find: die Verdammung der neuern politifchen Poeſie der 
Deutfhen; ferner der Berfuch einer Rehabilitation Niklas 
Becker's und feines Mheinliedes, weldhem letztern Heinrich Koe⸗ 
nig noch eine Zubunft prophezeits dann das Bekraͤnzen des 
„allem Bauen und Erbaulichen holden“ Königs von Baiern 
mit dem Dichterkranze, und endlich die Belehnung Kuranda’s, 
Verf. von „Die legte weiße Rofe” mit einem „poetifchen Herzen” 
und „fchaffender Kraft”. 

Der Schluß des Tagebuchs enthüllt eine höchft anzie⸗ 
bende Schilderung von Brügge und fehr unterhaltende Traͤu⸗ 
me und Reflerionen über den Fölner Dom, welche fih an 



Broſchüre: des 
— Die Bollendung dieſes Doms der Butunft”, ruft 

Bari . 
Hgidfen und politiſchen ——ã Später aber 

er Yin: Deutfoe Einheit! man weiß nur nicht recht, 
man bab i denken ſoll, denn man denkt ſich doch da⸗ 

dei auch eine Einheit der Krone und begreift nicht, was aus 
den vielen regierenden Häuptern werben möchte. Gott behüte, 
daß wir auf einen Umſturz der Dinge fännen! Aber vergißt 
man benn ganz, daß wir an unfern Herrſchern in ber fchön- 
pa Bezeichnung « deutſche Landesväter» haben! Und was 
ana ein Vater nicht für feine Kinder und deren Wohl thun 
und laflen! Die Einſicht in dies Wohl freilich —!" Wie? 

It es Heinrich Koenig in der Tg für möglih, daß ein & 
öntes Haupt andern zu Liebe feine Krone niederlege? Im 

Widerfpruh mit der hierin ausgefprodyenen Idee redet der 
Berl. dann wieder in den folgenden Zeilen der politiſchen Zer⸗ 
Apeetung Deutihlands recht poetifh das Wort. Er fagt: 
„Übrigens müffen wir bei politifcher Einheit nicht an das Een: 
tralifationsfpftem denken. Die deutſche Ration ift ed werth, 
etwas Upartes zu haben. Sie ift eine in Völkerdrufen kry⸗ 
— Nation, ein in vielen Facetten glänzender Edelſtein. 

ir haben unfer reiches Ratural in Stammesunterfchieden, 
in Laͤnderverſchiedenheiten zu entwideln geluct, und jeder un: 
—* großen Eigenthumlichkeiten eine Krone aufgeſetzt. Be: 
alten wir diefe Kronen bei! Es fei unfer Stolz, eine kro⸗ 

nenreihe Nation zu fein. Wenn wir aber fhon die erhäbe- 
nen Befonderheiten der Bolksftämme Brönen, welchen höhern 
Schmuck verdient nit das allgemeine Deutſchthum, die Ma: 
jeftät der ganzen Nation?’ Nun, woran foll man fich hal: 
ten? Um dieſe hoͤchſt fhwierige Wahl aber ganz unmöglich 
zu machen, ſchließt der Verf. ben Abſchnitt gleich darauf mit 
den Morten: „Wie feft werd’ ich jegt fchlafen, da ih al’ 
mein albernes Beug voraus meggefräumt babe!‘ 

Das legte Drittheil des Buchs, „Auf der Herfahrt‘‘ be: 
titelt, befteht aus einer ſehr hübſchen Skizze von Antwerpen 
und einer allerliebften Novelle „Liebe auf der Eifenbahn”, ein 
razlöfed Pendant zu den im Tagebuche enthaltenen „Kreitag: 
tündchen”. Dieſes Leichte, (uftige Genre ift fo recht die na- 
türlihe Sphäre Heinrih Koenig 6. Wahrheit und Dichtung 
nd darin von Grarie und Laune auf das lieblichfte ummwoben, 
Ues ift darin fo durchſichtig natürlih und doch zugleich fo 

kuͤnſtleriſch ſymmetriſch geordnet, daß man nicht weiß, ob man 
den zarten empfängliden Sinn oder die zarte bildende Hand 
mehr bewundern fol. Die zuerft genannte der beiden Novel: 
ten fchließt felbft und das Buch mit dem Trinkſpruche: „Möchte 
doch, wenn auf Eiſenbahnen die Eintracht der deutfchen Voͤl⸗ 
ker und die Liebe der Gingelnen fich immer mehr zuſammen⸗ 
ndet, unferm berrlichen DVaterlande recht bald au der alte 
eutfche Bopf ausgehen fammt dem wollenen Wickelbande!“ 

Ich rufe dazu von Herzen: Amen! 44. 

Literarifche Notizen aus England. 
Neues heraldiſches Werk. 

Bon Rümer's‘ „Zumierbuh‘ bis herab auf das be: 
kannte illuſtrirte Werl über die Wappen des preußiſchen Adels 
aben Werke, welche die Beinen Eitelkeiten des Menſchen, die 
ucht befriedigen, eine gang abfonderliche äußere Auszeichnung 

fich zu haben, ſtamme dieſelbe woher fie immer wolle, ſtets 
mehr oder weniger außgebreitetes Yublicum gefunden. 

at die wuchfende Aufklärung und das erwachende Bewußtfein 
von dem eigenen Weſen und ber Würde des Menſchen auch in 
des gebildeten Welt immer mehr von der urfprünglichen Kind: 
tichkeit des Geſchlechts hinweggenommen, fo hat bie eine Seite 
des Eindlichen Anſchauung, der kindiſche Dany an buntem, an 
und für fih nichtönugem Flitterwerk und Spielzeug bei der 
Maſſe feine volle Geltung erhalten. So werden denn wahr: 
fheintich auch die jüngft in England erfhienenen ‚‚Cariesities 

— 
Sappenkunde als Stubium treiben, Beifall ſiaden, fondera 
alle die großen und Pleinen Kinder der vornehmen Zelt, Wr 

der Gentry, Pie wappen: wie gelbläftern en Demokraten New 
englands, wie bie politifchen 

eht, ma 
aus Dem erhellen, was Herr Lower ald den Mythenfreis fine 
Biſſenſchaft aus frühern englifchen Heraldikern zum Beftm 
gibt. Nach ihm beginnt die Wappentunde ſchon von Erihaffung 
der Weit in dem Kamıpfe der Engel mit dem Lucifer. BRorgan 
ertheilt dem erften Menſchenpaar, welchem felbft die alte Ur: 
Bunde, die fo viel auf Gefchlechtsablunft und gejchlechtige Ab 
eichen halt, nur ein Zeigenblatt zur Kleidung verliehen, be- 
ondere Wappen, dem Adam ein rothes, der Eva ein weihe 
Schild. Noah wird in dem „Book of St. Albans” cin Ber 
von abeligem Herfommen, „gentilman by Kynde’' genannt, 
und in Leigh’6 „Accedens of armory” den jüdifchen Heften 
vom „Herzog Joſua“ an bis auf David herab cin genau bes 
fhriebenes Geſchlechtsabzeichen gugeiprogen. Auch Laßt er bei 
der Belagerung von Troja, „2024 Jahre vor der Fleiſchwer 
dung Chrifti”, die Stammbäume einführen. Unter den viele 
Wappendeviſen, welche das Werk aufzählt, findet man manche 
intereffante Einzelheit. So führten die Grafen ven Char: 
teris im Helmſchmuck ihres Wappens einen cin Schwert 
fhwingenden Arm mit dem Sinnfpruche: „This is our charter”, 
ein Emblem und Devife, die bis auf die neueften Zeiten 
(exempla sunt odiosa) mander Abkomme alter berühmter 
Dynaftengefchlechter auf fein Schild gefegt zu haben ſcheint. 

Eine Handfhrift Shaffpeare’s. 
‚Die Shakspeare society hat eine im vorigen Herb 
in einem alten Archiv zu &urcenden unter den Papieren Sir 
Edward Dering's aufgefundene Handſchrift von Shakppeare's 
„Henry IV. im Drude erjcheinen laflen. Es führt den Zitel: 
„Shakspeare’s play of king Henry the fourth, printed 
from a contemporary manuscript. Edited by J. O. Halli- 
well, Printed for the Shakspeare society.” Man kannte 
feit langer Zeit das Vorhandenſein jener Gandfchrift im er: 
wähnten Archiv, hielt fie aber in Feiner Hinfiht ven Beben: 
tung. Die Handſchrift gehörte dem Ahnherrn des jegigen 
Beſitzers des genannten Archivs, Sir Edward Dering, welcher 
in den Bürgerfriegen unter Karl I. ſowol als Yarlamentk: 
mitglied wie ald Krieger eine Role ſpielte. NRachdem et 
von ber königlichen Partei zu ber des Parlaments überge 
gangen, fol er fpäter in ben geijtlichen Stand getreten fen. 
Bekannt ift, daß er einen Band Neben über Dinge der 
Religion hinterlaffen, auch bei feinen Parlamentsreden ftets 
ſich am liebften über religiöfe Dinge verbreitet. Aber es if 
nichts fo Bar gefponnen, e8 kommt am Ende an die Sonnen. 
Der Herausgeber jener Handſchrift, Halliwell, ift dahinter 
— biefer fegamı —— haft: 
at, nit nur Roten zum Text des angeführten Shakſpeare ſchen 

Gtudes zu fihreiben, fondern zum Zwede ber Aufführung 
befielben in feinem Schloffe, an der er, andern Andeutungen 
zufolge, wol felbft Theil genommen haben mochte, Berände: 
rungen und erbefferungen anzubringen. Der größte Werth 
der Handfehrift befteht jedoch darin, daß fie die cinzige if, 
welche zu Shakſpeare's Zeiten felbft niedergeichrieben wuxcde, 
obwol nad) einer Anmerkung des der Sache nicht fehr Eundigen 
Abſchreibers demjelben ein gedrudtes Exemplar diefes hiſteri⸗ 
ſchen Dramas vorlag. 12. 

Berantwortticher Herausgeber: Beinrih Broddaus. — Drud und Werlag von F. I. Brodhaus in Eeipzis. 
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Neue römische Briefe von einem Plorentiner. 
Zwei Theile. 

(Beſchluß aus Nr. 168.) 

Freilich iſt dieſes Bild an ſich ſchon und ohne alle 
kritiſche Zuthat beredt genug. In den erften zwei Thei⸗ 
len, die diefen „Neuen römifchen Briefen“ vorausgegan- 
gen, ift der Drganismus ber päpftlihen Verwaltung, 
der Finanzzuftend, Handel u. f. w. bereits gefchildert 
worden; in ben vorliegenden Theilen findet man dann 
für die Beurtheilung der Iandwirthfchaftlichen Verhält⸗ 
niffe, des Zuftandes der arbeitenden Claffen, der Straf 
und Gorrectionsanftalten, der Criminaljuftiz und ihrer 
Handhabung alle erfoberlichen Elemente theils angegeben, 
theils ausführlicher dargeſtellt. Auch das Capitel über 
Handel und Induflrie, in den erften Xheilen bereite 
abgehandelt, ift in diefen weiter geführt und ergänzt, 
und eine Skizze über die Lage des Grundbefiges im 
Römifchen und in andern Theilen Italiens entworfen. 
Hier Tann man benn fehen und lernen, was päpftliche 
Staatsverwaltung if. Die Verachtung berfelben iſt 
unter und faft zur Xrivialität geworden. Man folge 
dem in feinen Angaben, bie aus den beften Quellen und 
aus eigener Beobachtung entnommen find, ſtets zuver- 
Löffigen Verfaſſer und ſehe zu, ob jene Meinung be- 
gründet ift ober nicht. Was in dem Buche (I, 393) 
bei Gelegenheit des Elementarunterrichts gefagt wirb: 
„Es fehlt nit an gutem Willen (Einzelner, müffen 
wir befchräntend hinzufegen), an Gelbmitteln, an An- 
ftalten, wol aber an einer geregelten Reitung, an ge» 
meinfamer Auffiht und an Übereinflimmung im Plan”, 
das läßt fih von allen römifchen Einrichtungen und 
Unternehmungen fagen. Gehen wir mit dem Verf. bie 
Gegenftände durch, die er der Reihe nady (1, 363— 400) 
befpricht, den Getreidebau in der Campagna, Viehzucht, 
Weinbau, Dlcultur, Colonifitung, Armenmwefen, Unter: 
richt u. f. w., nirgend begegnen wir erfreulicher, nach⸗ 
haltiger Entwidelung, confequentem Verfahren. Don 
dem Getreibebau wird nachgewiefen, daß er in fleter 
Abnahme begriffen if; dag im 3. 1841 weniger ale 
ber dritte Theil des durch eine Verordnung vom 3. 1783 

geflellten Quantums cultivirt worden. Man wundert 
ſich vielleicht bei diefer Gelegenheit, von einer Regierung 
zw hören, welche ben Umfang ber Getreidecultur durch 

Reglements feflfegen will, und zwar in einem Ranb- 
gebiete, in welchem fi weniger als irgendwo fonft über 

rbeiterhände verfügen und über Menfchenträfte ein 
Anfhlag machen läßt. Aber wie ein wipiger Mann 
einmal gefagt hat, bei mancher Flucht bleibe nichts zu 
wünfchen übrig als eingeholt zu werben, fo läßt fi 
ähnlich von mancher römifchen Verordnung fagen, daß 
ihr nichts Heilfameres begegnen konne als unausgeführt 
zu bleiben. Lbrigens ift ber Getreidebau in der Cam⸗ 
pagna ein Object von folder Wichtigkeit, daß man be- 
haupten Tann, alle öffentlichen Zuftände im Patrimonium 
würden eine günftige Wendung nehmen, wenn er in 
Flor time. Der Weinbau? Bekanntlich fteht es damit 
in ben meiften Gegenden Italiens traurig — ber Fleiß, 
die unermübdete Sorgfalt, welche biefe Cultur erfobert, 
find großentheil® dem Charakter ber italienifhen Land⸗ 
leute fremb —, am traurigften aber um Rom herum. Die 
Viehzucht? Sie ift die hauptſaͤchliche Hülfsquelle der 
im Getreidebau unglüdlichen Landwirthe; „aber von ihrer 
Vervollkommnung ift nicht die Rede, und während man 
anderwärts für die Veredlung ber Schafracen fo viel 
thut, finkt der Werth der hiefigen Wolle immer tiefer.” 
Am auffallendften zeigt ſich das Unzureichende aller auf 
Forderung der Eulturthätigkeit gerichteten Beſtrebungen 
an dem Umftande, daß, während faum ein Gebiet vor- 
theilhafter für den Dibau gefunden werden Tann ale 
das römifche, dennoch der Kirchenſtaat mit einer fehr 
bedeutenden Summe dem benachbarten Neapel für Del 
teibutpflichtig iſt, obgleich man nur ein Funfzehntheil des 
wüft liegenden Campagnalandes für biefe Eultur ge- 
winnen oder ihr einen Theil der auf ertraglofen Wein⸗ 
bau herfömmlich vergeudeten Mittel und Kräfte zuwen⸗ 
den dürfte, um ein fo wiberfinniges Verhältniß auf- 
gehoben zu fehen. &o ſteht es mit ber dortigen Boden⸗ 
cultur. Hören wir bie Berichte des Merf. über bie 
Unternehmungen, biefen Zuftand durch Anlegung von 
Colonien zu beſſern; fie find fehr bezeichnend für bie 
römifche Nationalötonomie. Unter Pius VIT. ließ ſich 
eine Colonie von Bauern aus ben Marken dicht bei 
Kom nieder, „Löfte fih aber bald wieder auf, nachbem 
einige von ihnen der böfen Luft erlegen waren”. Dann 
fam es unter den Auſpicien zweier Männer wie.Coppi 
und Gapaccini zur Zeit Leo's XII. zu einem anbern 



“0 . 

größeren Project, welches auf Heranziehung von Kindern 
aus den Findel- und Armenhäufern berechnet war, aber 
„nah dem Tode diefes Papſtes, mit dem fo viele Ent- 
würfe untergingen, in Vergeſſenheit gerieth”. Nachher 
warb, abermals umter maͤchtigem Schutz, ein Verſuch 
gemacht, verloffene Knaben zum Adabau anzuleiten, 
abes „der Sommer 1841 erwies fich ihnen ſo ſchaͤdlich, 
daß u. f. w.“ Endlich ward, wie es anfänglich ſchien, 
unter ben glücklichſten Vorbedeutungen ein legter, ähn⸗ 
licher Verſuch mit einer großen Anzahl Knaben gemacht, 
aber ‚nach den neueften Nachrichten über biefe Anftalt 
find ihre pecuniairen Verhältniffe in folche Unordnung 
gerathen, daß die Griftenz des ganzen Inflituts gefähr- 
det iſt“. Wir fchließen unfere Uberfiht über diefe im 
Bude unfändlicher abgehandelten ftaatswirthfchaftlichen 
Materien mit einem kurzen Auszuge aus ben ſtatiſti⸗ 
fhen Angaben über Roms Bevölterung. Im I. 1842 
zählte die Stabt 167,121 Einwohner, worunter 5859 
geiftlihen Standes, 2652 Adelige und Grundbefiger, 
3158 ben Wiffenfchaften Obliegende, 12,128 Dienft- 
leute, 10913 zum Betteln Berechtigte. „Die Zahl ber 
Hülfsbebürftigen, oder richtiger Hülfe Verlangenden nimmt 
nicht ab und bie Bettelei findet Nahrung in Inſtitutio⸗ 
nen, die dem Princip nad fchön und lobenswürdig find, 
bei denen man aber oft fragen möchte, ob fie mehr Gu⸗ 
tes fliften oder Boſes. Diefer Bettelei abzuhelfen wäre 
eine Hiefenarbeit, unmöglich märe es nicht, dies bat bie 
franzöfifche Verwaltung der J. 1809 — 14 dargethan.“ 
Der Verf. darf, wie gefagt, in allen feinen Angaben 
Anſpruch auf volles Vertrauen machen, er fügt fich 
auf die bewährteften Autoritäten, ber buch michts zu 
erfegende Bortheil mehrjähriger eigener Anfchauung kommt 
ihm zu flatten. Die Abfchnitte über Armenwefen, Volks⸗ 
unterricht, Kinderafyle, Sparkaffen u. f. mw. wird Jeder, den 
biefe Gegenftände intereſſiren — und wen iIntereffiren fie 
nicht, zumal in gegenmärtiger Zeit? — mit der Befrie⸗ 
digung lefen, welche die lichtvolle Darftellung eines befonne- 
nen und unterrichteten Berichterftatters jeberzeit gewährt. 

Wir müffen auf das Buch felbft vermeifen und 
mollen bervorbebend nur noch ein in die Kategorie 
der römischen Statiſtik einfchlagenbes Gapitel der Auf: 
merkſamkeit empfehlen, nämlich den fiebenten Brief 
(1, 196), der von den Juden im Kirchenſtaat und in 
Toscana handelt. Man findet darin die Lage bdiefes 
Dolls im Mittelalter mit wenigen Zügen gefchildert, 
und wird nicht ohne einige Verwunderung finden, daß 
es in Florenz eine Zeit gegeben, in welcher die Regie» 
zung, um bem auf eine unerhörte Höhe geftiegenen 
Wucher der Gifigen Wechsler zu feuern, das Mittel 
ergriff, die Juden mit dem Monopol bed Pfanbleih- 
gefchäfts zu beBleiden. Die Zeit des fehimpflichen Drucks 
und ber Demütbigung, worunter fie bis auf biefen Augen⸗ 
blick im Kirchenſtaate leben, begann, wie fo viel ande: 
ver Druck, mit der Regierung des fanatifhen Paul 
(Garaffe). Seltfam, daß der Name dieſes „vieillard 
furibond” fi in dem Gedächtniß der Menfchen nicht 
ebenfo eingeprägt erhalten hat ale der manches andern 

auf die Schickſale der katholiſchen ſowol als der pre 
teftantifchen Kirche doch weit minder einflugreichen Papfles. 
Er alfo erließ gleich im Jahre feines Regierungsantritts 
eine Bulle, wodurch bie Juden auf Rom und Ancens 
befchränkt und im befondere Quartiere dieſer beiden Seäbte 
verwieſen, aller frühern Verkchrsprivilegien beraubt, miß 
erhöhtem Tribut belegt und bes Rechts, Grundeigen- 
thum zu erwerben, verluftig_ erflärt wurden. „Der 
Papſt ging fo weit, jüdifchen Arzten zu verbieten, Chri⸗ 
ften Hülfe zu leiften, felbft wenn fie darum erfucht wur⸗ 
den.” Auch warb das Gebot, ein befondeses Abzeichen 
(ein gelber Hut für die Männer, ein gelber Schleier 
für die Frauen) zu tragen, erneuert. „in rei Ss 
raelit äußerte, der Papft bezwede damit nichts Anderes 
ale eine Finanzfperulation, ein Seckel voll Zechinen 
werde fie fchon loskaufen; er biete Seiner Heiligkeit 
100,000 Scudi. Aber Seine Heiligkeit verfland Leinen 
Spaß und ließ ihn öffentlich ducchpeitfchen. Die Derab- 
würbigung ber Juben zu vollenden, verordnete berfelbe 
Papſt, daß man feinen von ihnen mit Signore anreben 
folle.” Daß ihr Roos nach dem Tode Pauls, unser 
Päpften, wie deſſen nächſte Nachfolger waren, ſich nicht 
verbeffert, wird man leicht denken können. Ausführliches 
ift über die öffentlichen WBerhältniffe der Juden in Li- 
vorno, wo fie bekanntlich großer Freiheiten genichen, 
vom Derf. beigebracht. Wir Hätten gewünfcht, auch 
von ihm zu erfahren, welche Nefultate aus biefer güm- 
fligen und ſchon feit fo langer Zeit ihnen eingeräumten 
Stellung für ihre Gefittung, Denkweife und befonders 
für ihr Verhältniß zur bürgerlichen Gefellfchaft fich ergeben 
haben. Ebenſo bedauern wir, daß ber Verf. feiner 
Darftellung nicht eine kurze Schilderung des Verhaltens 
der Römer gegen diefe Juden bes Ghetto beifügen wol⸗ 
len. Über diefes Verhalten fügen wir ein Wort bei, da 
es doch ſehr charakteriftifch ift; es ift Fein Das, keine 
Reibung und natürlich auch fein Neid vorhanden; «6 
ift Verachtung, aber eine Verachtung, die man beinahe 
harmlos nennen Eönnte, weil fie fo herfömmlich und ein- 
für allemal abgemachte Sache ift, daß es keinem Römer 
einfällt, die Gründe dafür irgend einem Nachdenken zu 
unterwerfen. Der Schmuz und bas Elend des Ghette 
erjcheint den Römern ald das ganz natürliche und am- 
gemeffene Lebenselement ber Verworfenen, ſticht auch 
nicht eben auffallend von ber Art und Weife der Eyi- 
ftenz der ärmern Römer felbft ab. Als Kaufleute ge- 
nießen die Juben ein gewiffes Vertrauen, unb wer gufe 
Waaren, befonders Leinen und Seidenzeuge, zu möglid 
billigen Preifen kaufen will, geht ins Ghetto. Verbe⸗ 
tenes ift man ziemlich ficher immer bei ihnen vortaͤthig 
zu finden; fie- geben den Käufern, aud den armen, 
leicht Credit, leihen ohne viel Umſtaͤnde Geld und neb- 
men geringere Zinfen als die römifchen Gapitaliften, 
wodurch fie ſich populaiz und unentbehrlih zu machen 
wiffen, und auch der Regierung doch einige Rückſichten 
auferlegen. Was die Vorftellungen betzifft, welche der 
Römer aus bem Volke von ihrem Glauben, ihrem Cul⸗ 
tus, ihren Sagungen und befonders von dem ihrer warten 



ben‘ jenfeitiger Baflanb Bat, fo geben fie ein Zeugniß 
von Gefesbarbaret und von der Macht päfftfcher Ein- 
füffe, wie man es nicht flärker fobern Fann. Dennoch, 
man follte es nach dem foeben Mitgetbeilten kaum den⸗ 
Sen, find in religiöfer Beziehung die Proteſtanten bei 
ben gemeinen Römer nor übler angefchrieben, gelten 
bei ihm noch für tiefer verdammt als die Juden: Sonn 
peggio degli Ebrei, fie find nod) verfunfener als dig 
Hebräer, fagt er. Das iſt freilih hart. Wir haben 

on oben einmal Anlaß genommen, der Franzoſen und 
ihres Einfluffes in Italien zu gedenken. Wenn nun 
die Lefer bei unferm Verf. finden: „Unter ber franzoͤ⸗ 
fifden Regierung wurden die Juden der vormals paͤpſt⸗ 
lichen Provinzen ihren übrigen dem NRapoleonifcyen Scep- 
tee unterworfenen Glaubensgenoffen gleichgeftelt und fie 
Tonnten ſich nieberlaffen, wo fie wollten; .... unter 
Ley XH. aber wurden alle ohne Ausnahme genöthigt, 
ſich wieder einfperren zu laffen” — wenn fie bies lefen, 
Lönnen dabei möglicherweife Empfindungen zu Gunften 
zömifchen Staatsweſens in ihnen auflommen ? 

Aber bei der Betrachtung Roms und der Römer 
Bandelt es ſich nicht um unfere Begriffe und Zoderun- 
gen vom Staatsmefen. Wer biefe Begriffe nicht fallen 
laſſen kann, der bleibe fern von Rom, oder er verzichte 
Sarauf, es zu genießen, zu lieben, und vor Allem, es 
zu verfiehen. Rom iſt eine Sphäre ganz anderer Vor⸗ 
ausfegungen, Bedingungen, Auffaſſungen. Diefe zu 
entwideln ift hier nicht unfere Aufgabe, und auch unfer 
Autor hat fie als folche nicht zu ber feinigen gemacht. 
Wer aber einige Abſchnitte feines Buche, ſowol in den 
erften beiden als in den legten zwei Theilen aufmerf- 
fam durchlieft, der wirb in benfelben alle wefentlicdyen [ 
Elemente zu richtigem Verſtaͤndniß angegeben finden. 
Einer unferer deutfchen Gefchichtfchreiber nennt das Glück 
beneidenswerth, das Denjenigen gegönnt iſt, Die inner 
halb altherfömmlicher Verhältniffe und von Geflecht 
zu Geſchlecht liebgemordener Gewohnheiten geboren, von 
früher Kindheit fih von einer Allen gemeinfamen und 
son Allen befolgten Ordnung des Lebens umgeben fehen. 
Solches Glück ift den Römern befchieden. An ber Reihe 
der mannichfaltigften Gebräuche, der vielfältigften reli» 
giöfen Berrichtungen, periodifcher Feſte, fombolifcher den 
Sahreslauf bezeichnenden Handlungen, die insgefammt 
zu ber Intereſſen des perfönlichen und häuslichen Da- 
fein, zu allen großen und einen Affecten, Wünfchen, | 
Neigungen und Bebürfniffen die engfte Beziehung ha- 
ben, lebt der Römer, wenig von den Ereigniſſen der 
Geſchichtswelt um ihn ber dgnogen und durch Unwiſſen⸗ 
heit glücklich beſchirmt, ſeine Zeit dahin. Der Stolz 
des Volkernamens, den er trägt, iſt noch in ihm leben⸗ 
dig, und dies ift einer der wenigen ideellen Züge, die 
bei ihm anzutreffen; fonft ift er ein Kind der finnlichen 
Welt, abgefchloffener noch und trogiger al8 die übrigen 
Italiener auf feiner Particularität beharrend, und ohne 
Sinn für die Abftractionen der Freiheit, des Denkens, 
bes Staats, der Kirche, der großen Gegenfäge, bie bas || 
geiftig bewegte Europa befhäftigen. In ben Umkreis 

: anführen, daß fie in ihrer gei 
: anmuthigen — anſcheinend nicht zuſammengehoͤriger 

Eliſabeth's Leben iſt ſo ausfuͤhrlich erzaͤhlt, als es die 
chen Nachrichten zulafſen; ihr ſchoͤnes 
weibliche Anmut 
Higet Walten in den fräntifhen Stammlanden während der 

. andere aüge geben ein ſchoͤnes Bild einer edeln 

. und treffi 

fer ſinnlichen Welt muß man ſich zu: bege⸗ 
ben und zu finden wiſſen, um gegen roͤmifches —* 
gerecht werben zu koͤnnen. Wie und mit welchem Bid 
‚unfer Autor für die Feftfiellung dieſer Gefichtspunfte und 
für die Förderung richtiger Auffaffung thätig geweſen, 
dafür zeugen namentlih die Schilderungen, die er von 
den Bolfsvergnügungen, den kirchlichen Feſten, von dem 
Leben ber Adelsfamilien, des Bürgers, des Landmanns 
entwirft. Man fieht, es fehlt diefen „Neuen römiſchen 
Briefen‘ nicht an Materien des intereffanteften Inhalte, 
Bir haben ums, um unfere Anzeige nicht allzu weit 
auszudehnen, auf die Beſprechung nur einiger der her⸗ 

| vorfiehenbern befehränfen müſſen. Ein fo tüchtiges Buch 
über 

ſchiedenartigſten Kreifen verfichert halten. 
des Namens Italien bat nech nichts von feiner Macht 

Rom darf fi ber beften Aufnahme in ben ver 
Der Zauber 

verloren, und das Anziehendfte des Anziehenben bleibt 
; immer die Stadt, der Jedermann willig bas Prädicat 
der „Ewigen“ zugefleht, weil der Genius der Gefchichte 
dafür zu forgen feheint, daß das Intereffe an ihr nie- 

mals verſiege. 
Als Anhang iſt eine Chronologie der Paͤpſte bei⸗ 

gegeben, mit ſynchroniſtiſcher Hinweiſung auf die wid 
tigern Weltereigniffe, welche Zuthat ohne Zweifel ben 

62. meiften Lefern willlommen fein wird. 

Elifabeth, die erfte Kurfürftin von Brandenburg auf 
dem Haufe Hohenzollern. Zur Nachfeier bes 13. 
November 1842. Berlin, Mittler. 1844. Gr. 8, 
10 Nor. 
Mit der vorliegenden Schrift ift cine im 3. 1835 begon 

nene Schauftelung biographifher Skizzen der Kurfürftinnen 
aus dem branbendurgilgen Fürftenhaufe befchloffen worden. 
Als Berfaffer derfelben dürfen wir wol den in mehren Faͤchern 
des Wiffens mit Auszeichnung genannten Geheimrath Göſchel 
in Berlin nennen und zur allgemeinen Charakteriſtik derſeiben 

eihen Behandlung und in der 

Dinge an bie beften Auffäge in deſſelben Verfaffers „Zerſtreu⸗ 
ten Blättern aus den Hand⸗ und Hülfsacten eines praktiſchen 
Juriften” erinnern. In der gegenwärtigen Biographie einer 
Fürftin, die unter dem Namen der fhönen Elfe in der Marf 
Brandenburg eine faft fprüchmörtliche Zrabition für ſich hat, 
von deren geifligem Leben aber nur fehr wenige gleichzeitige 
a vorhanden find, ift die Art befonders anziebend, in 

we er der Berf. die verwandtfchaftlichen Verhaͤltniſſe der 
Häufer Baiern und Brandenburg dargeftellt bat, wo wir aud 
u dem berühmten italienifhen GBefchlechte der Visconti ge 
Fahrt und von dem belefenen Kenner des Dante Über die ge 
genfeitigen Beziehungen auf das befte unterhalten werben. 

rli⸗ 
eliches Verhaͤltniß, ihre 

und männliche Verſtandesreiſe, ihr einſich⸗ 

wefenheit ihre Gemahls, ihre thaͤtige Verwendung bei dem 
Bifhof von Würzburg für die Frau von Ehingen, und mehre 

ürftlihen Frau 
In dem pleſſenburger Archiv, 

meint Hr. Göfchel, müßte fich noch manches hierher Bezügliche 
finden. Aber wo find jegt die Urkunden deſſelben? Doch wob 
zu München im Gentrafarhiv, wo ihre Mittheilung gewiß 

hen Randesmutter. 

nicht ſchwer zw erlangen waͤre. 
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Us @lifabeth’s Tobeſtog wird ber 13. November 1442 
gen alle gangbaren Schriften über die braudenburgiſche Ge- 

Beate, in denen fi) das Jahr 1443 fortgepflangt hat, feftge- 
freüt und auf eine fehr finnige Weife damit der 13. Rovem- 
ber 1843 in Berbindung gefent als „der eines neuen Feſtes, 
weiches, gleich dem alten, Baiern und Brandenburg, Sfar 
und Gpree, Donau und Elbe ſammt Dber — und bes Landes 
mehr — zu Dank und Gebet verbindet” (©. 32. Es ift 
nämlich der 13. Rovember der Geburtstag der jetzigen Könt- 
gin von Preußen. . 

Die kraͤftige Geſtalt des weiſen Friedrich J. gewahren 
wir mit Vergnuͤgen an der Seite [fine Gemahlin. Und wie 
und ber Verf. die Altern und Großältern Glifabeth’s von 
väterlicher und mütterlicher Seite Bennen gelehrt hat, fo wer: 
den und au abwärts ihre Kinder vorgefl rt. Am längften 
Hat der Berf. bei den Kurfürften Friedrich II. und Alorecht 
Achilles verweilt und ihr Andenken in würbiger Reihe erneuert. 

Eine kurze Rachricht gibt das Verzeichniß aller frühern 
derartigen Schriften des Hrn. Goͤſchel, deren Erlös zu wohl: 
thätigen Sweden beftimmt iſt. Gine Sammlung biefer Su 
en und anderer zur vaterländifchen Gefchichte gehörigen Auf: 
ge, wie der im $ 1829 gefchriebenen Abhandlung über ben 

preußifchen rothen Adlerorden, würde recht zweckmaͤßig fein 
und manchem faſt vergefienen Werdienfte die gebührende Un- 
erfennung verfchaffen. DR. 
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Neueſte Literatur über Skandinavien. 
Bweiter Artitet.® 

2. Wanderungen im Rorben. Bemerkungen auf einer Reife 
duch Eſthland, Yinnland, Schweden, Dänemark und die 
Infel Rügen nah Schlefin. Bon Treumund Welp. 
Drei Bändchen. Braunfhweig, Viemeg. 1844. 12. 

3. Bilder aus dem Rorben, gefammelt auf einer Reife nad 
Schweden und Dänemark. Bon Theodorvon Webber: 
Top. Zwei heile. Oldenburg, &dulze. 18345. 12. 
3 Ihlr. 22V, Nor. 

4. In Standinavien. Norblichter von Eduard Boas. 
Leipzig, Herbig. 1845. 8. I Thir. 15 Nor. 

5. Drei Königsftädte im Norden. Bon Heinrih Laube. 
Zwei Bände. Leipzig, Weber. 1845. 8. 3 Zhlr. 

Zu einer guten Reifebefchreibung gehört etwas mehr 
als zu kommen, zu fehen und zu — tadeln. Es gibt 
eine gewiffe Zadelfucht, die fih in unfern Tagen nur 
allzu fehr verbreitet zeigt, und bie uns, wir geflehen 
es, in hohem Grade widermärtig und verhaßt if. Man 
kann die Dinge der Welt unter zweierlei Hauptgefichtd- 
punkten auffaffen, einmal als bloßen Gedantenftoff — 
abfolut, theoretifh —, und zweitens in Rüdfiht auf 
ihre Wirkungen und Erfolge — praktiſch, thatfächlid. 
Beide Auffaffungsarten haben ihre Geltung in fi. 
Für die erſte bedarf es des Wiffens, der Heranbildung 
zu Präftigem und logiſchem Denken; für die andere ber 
Erfahrung und eines gewiffen Reichthums an Beobach⸗ 
tungen; aus beiden Elementen fließt der beachtenswerthe 
Tadel ab. Nun gibt es aber auch eine Abart, eine 
Zmitterauffaffung, welche einzelne Wahrnehmungen aus 
ihrer Neihe herauszerrt, fie der Theorie, dem fpeculiren- 
den Gedanken unterwirft und dann barüber urtheilt; 
ober umgekehrt eine folche, welche einzelne, für richtig 
und überall zutreffend gehaltene Ideen auf die praßti- 
fhen und thatfächlichen Zuftände ohne weiteres zur An- 
wendung bringt, indem fie fie hiernady mißt; und biefe 
Auffaffungsart gibt die falfchen Beobachtungen, den 
fchiefen und unmotivirten Tadel. 

Der Verf. der Schrift Nr. 2 gehört feiner ganzen 
Anlage und Bildung nad zu den Schriftftellern, welche 
ſich an bdiefer mangelhaften Auffaffung genügen laffen; 
e6 fehle ihm offenbar an beiden Elementen der guten 

*) Bergf. ben erben Ariel in Nr. 9—13 b. MI. D. Reb. 

Beobachtung, am confequenten Denten wie an Erfah⸗ 
rung. Er fieht etwas, mache eine Wahrnehmung und 
paßt fie feiner Theorie an: flimmt fie mit ihr — gut; 
fimmt fie nicht — fo tabelt er. Zu prüfen, worauf jene 
Beobachtung, biefer Zuftand fi) gründe, wie er im Zu⸗ 
fammenhange flehe mit der Gefchichte, den Naturanlagen, 
der Ausbildung diefes oder jenes Volks, fälle ihm nicht 
ein, und fiele es ihm ein, fo fehlten ihm die Mittel bes 
Wiſſens hierzu. Er gefälle fih im Tadel und beflärkt 
fi) mehr und mehr in ihm eben durch fein Syſtem. 
Zuverläffiges erhalten wir baher wenig von ihm und 
wir haben feine Ausfpriche daher mit größter Vorſicht 
hinzunehmen. ine gemwiffe Babe flüchtiger und beweg⸗ 
licher Darftellung wollen wir ihm nicht abſprechen; 
an vielen Stellen ift er unterhaltend genug; allein an 
Begründung und Belehrung, an Zuverlaͤſſigkeit in ſei⸗ 
nen Beobachtungen mangelt es ihm und uns durchweg, 
und ein Vergleich feiner Reifefchilderungen mit folchen, 
wie Kohl's oder Mügge’s über biefelben Gegenden jüngft 
gelieferten Arbeiten, felbft mit der Schrift Nr. 3 kann 
daher nur entichieden zu feinem Nachtheil ausfallen. 
Hierzu kommt nun eine oft lächerliche Anmaßung in 
Bezug auf vornehmes MWefen, Rang und Bedeutung. 
Man weiß wer er ift, und wenn man bies weiß, fo 
müffen folhe Stellen wie &. 64: „Zundädft wandte 
ich mich mit Unterhaltungsverfuchen an Staatsrath $., 
der mir mit feiner Tochter durch Conſul N. vorgeftellt 
war“ — über die Mafen curios Mingen. Doch zu 
feinem Bericht. | 

Der Derf. verläßt Rußland, oder vielmehr Be 
tereburg — denn viel mehr hat er von Rußland wol 
nicht gefehen, obwol er fi das Anfehen gibt, das 
ganze Reich durch und durch zu kennen —, weil er dort 
nicht frei genug „raifonniren” Tann. Gut! Aber wir 
fürchten, feine Lırft an motivlofem und unerwogenem Ta⸗ 
dei bringt ihm auch anberwärts keinen Segen. In ben 
Subeten, bie er nun bewohnt, mag Manches fein, das 
andere beffer wäre; aber gewiß nicht fo, wie er es ge⸗ 
aeflert wünſchte. Er geht zu Schiff über Reval nad 

0. Unterwegs macht eine ruffifde Dame, bie fone 
berbarerweife aus Schiller allein will perfect Deutſch 
ſprechen gelernt haben, die Bemerkung, daß ſich die 
Auffen nur deshalb dem franzoͤſiſchen Weſen fe fehr 



64: 

zuneigten, weil das Deutfche ihnen „aufgebrungen” wor⸗ 

den fei. Der Ruſſe, fagt fie, beugt ſich bet Gewalt, 

aber nur anfcheinend! Wie logifh! Wenn mir une 

„beugen”, fo gefchieht dies immer nur anfcheinend, nie- 

mals freiwillig. Die Sache ift aber anders. Der Ruſſe 

wiberftrebt dem germanifchen Bildungsprincip aus Noth- 

wendigteit feiner ganz heterogen gebildeten Natur, bie 

ihn eben zu dem franzöfifchen Wefen hinneigt. Wir ler⸗ 

nen fodann das traurige Abo kennen, mit feiner büftern, 
ſchweigenden Steinumgebung, feinen krautbewachſenen 

Dächern, feiner regſamen Matrofenbevölferung und fei- 

ner Grinnerung an Erich XIV., ber hier gefangen ſaß. 

Der Verf., in der Geſchichte ein Neuling, nimmt fid 

diefes verruͤckkten Königs an und meint, er fei verfolgt 
worben, weil er bie Jeſuiten ins Land gezogen! Treff⸗ 
fih! Und feine wahnfinnigen Mordthaten?! Er referirt, 
daß Abo (fo. Ohbo) unter dem 69. Breitengrad liege 
und verfichert, in ber erflorbenen Natur bei 20° Hitze 
gefröftelt zu haben, während er fi) unter dem 60° 35° 
der Breite, und alfo nur "4° nördlicher als in Peterdburg 
befand! So zuverfichtli legen ſolche Herren ihre Un- 
wiffenheit an den Zag! Bon den Finnen berichtet er 
im Ganzen Gutes und meint, daß fie das ruſſiſche Joch 
"ungebuldig trügen. Wir glauben, fie denken nur an bie 
zuflifhen Amter und das ruffifhe Geld und die pa- 
riſer Deputirtenfammer kümmert fie wenig. Aber der 

WVerf. fieht überall, was er fehen will — ben ftillen 
Stimm gegen ihre Zuftände! Er meint fogar, um bed 
Joches und ber Kälte willen fängen die Nordländer 
ihre Lieder aus Moll — als wenn nicht auch Brafilien 
und Griechenland, Stalien, Schottland und Portugal 
ihre Volkslieder aus Mol fängen! Alles Dies find Pro- 
ben ſchiefer Beobachtung, welcher Wilfen und Erfahrung 
zugleich abgehen. Die Finnen hält er für die einzige 
Hoffnung der ruffifchen Seemacht, da die Ruſſen felbft 
nur gezwungen zur See dienen. Wir meinen, daß die 
zuffifche Marine am Schwarzen Meere ihre Wurzel habe. 
Die Ueberfahrt nad) Stodholm, die Scheerenfahrt durch 
lauter baumlofe, große und Beine Klippen von geringer 
Erhebung, malt er als fehr langweilig, macht bei Wars 
holm über Crufenftolpe, der dort gefangen ift, feine ge⸗ 
wohnten Bemerkungen gegen bie Beamtencamarilla — 
in Schweden? — und gibt alddann eine recht gute und 
lebhafte Schilderung von der Einfahrt in den Golf 
des nordifchen Neapels, d. h. Stodholms, indem er die 
Ufer umber mit denen der Elbe bei Meißen vergleicht 
und den wohlthuenden Eindrud des fhönen Baumwuch⸗ 
fes und der Belaubung hervorhebt. Von Stodholm 
ſelbſt erhalten wir eine zweite Auflage der Schulze’fchen 
Beichreibung, in der und nur auffällt, daß der Mälarfee 
1300, fage dreizehnhundert Infeln mit 80 Schlöffern ent- 
halten fol! Dieſer Theil feiner Reifefhilderung, wenn 
auch die Geſchichte Stockholms intereffant genug ift, 
gehört einer troftlofen Büchermacherei an.‘ Uber bie 
Kunftanftalten , die wiffenfchaftliden Regungen, bie 
Inſtitute, die Literatur weiß der Verf. überhaupt wenig 
und Eigenes gar nicht zu fagen. Gründlicher Unterricht 

ift feine Sache nicht; er zieht es vor, umberzugaffen, 
von Preffreiheit, Beamtenunfug und Bollsbrud unver 
fländige Tiraden nieberzufchreiben, mit balbem Ohre 
Scandeln anzuhören, ohne Prüfung, wer der Erzähler 
fei, welchen Blauben bie Grzählung verdiene, fie nad 
Herzensgeluft aufzuflugen, wiederzugeben und fi banz 
für einen bedeutenden, freifinnigen Autor zu halten. 
Wir haben oben bekannt, daß uns diefe Art und Weiſe, 
welche nichts ergründet, Alles anregt, nichts beleuchtet, 
Alles verfpottet und Alles tabelt, Alles beffer verftcht und 
doch nichts weiß und nichts befigt — nicht einmal Auf- 
richtigkeit — ein Greuel ift. Fürwahr, wir haben, ſollte 
man glauben, an Zeitungslügen und ihren Berichtigun- 
gen, an diefer Schmad) der Tagespreſſe über und über 
genug, um nicht noch dreibäandige Werke deffelben trüben 
und mislichen Inhalts zu empfehlen. Der Verf. bereift 
fodann den Göthakanal, überall Anekdoten auflefend unb 
fie, wohl oder übel, an den Mann bringend; zu einer 
neuen, bemertenswerthen Beobachtung fommt es felten, 
was uns dann gelegentlich belehrt, daß bas „Beobach- 
ten” fo leicht nicht ift als Viele glauben. 

Die Reife des Verf. in Schweden befchräntt fi 
auf die Kanalfahrt und bie Durchſchiffung der Seen 
von Stodholm nad) Göthaborg, allerdings die bequemfle 
und bie belehrendfte Reife, welche in diefem Lande zu 
machen ift. Uber die Geſchichte, den Betrieb und die 
Baukoſten bes großen Goͤthakanals, welcher die beiden 
Meere verbindet, ercerpirt der Reifende feine Wegweiſer. 
Die Trage, eine Lebensfrage Schwedens, ſchwebte von 
Biſchof Braske, der zuerit den Gedanken anfchlug, bie 
zu Karl XIII., alfo 300 Jahre lang; der von ©. Bagge 
und Graf Platen vollendete Bau koftete dem mittellofen 
Lande über 9 Millionen, die er auch jegt noch nicht 
verzinft, obwol er für Schweden durch Förderung ber 
Eultur und Induſtrie indirect zu einer Wohlthat ge 
worden ift. Die reichften und civilifirteften Provinzen 
bes Landes liegen an diefem Kanal und den Seen, die 
er verbindet; eröffnet ift er feit bem October 1313, alfo 
mitten in ber Zeit ber Kriegsnoth. Durch ihn wurden 
143 Meilen inländifcher Seeufer und 12 Städte in 
Verbindung gebraht und 1837 paffırten ihn 1110 
Sahrzenge; er gehört einer Actiengeſellſchaft. Die fhön- 
ſten und malerifchften Punkte Schwedens werden von 
ihm aus leicht erreichbar; zuerft der infelreihe Roren, 
dann der entzückende Boren, die Krone aller ſchwediſchen 
Seen, mit dem Ulfohfa; hierauf der Wetternfee, 12 Mei- 
Ien lang, mit Karlsborg und den größten induſtriellen 
Anlagen Schwedens umher; fodann der Wennernfer, 
14 Meilen lang und bie 7 Meilen breit, tief und in- 
felreih, aber von düftern Umgebungen; endlich Troll⸗ 
bätta mit feinen Wafferflürzen und dem bewunderungs« 
würdigen Kanal; Kungself, dem alten Königsfig und 
Bohus und zulegt Göthaborg, dem blühenden Klein⸗ 
Denedig, das gegen hundert eigene Schiffe in See hat. 

Bon hier fchifft der Reifende nach Kopenhagen, von 
bem er ein ziemlicd gutes Bild liefert, in weldhem wie- 
berum ber rege Bildungstrieb der Dänm eine bebeu- 



tende Gtelle einnimmt, durchwandert einen Theil des 
Landes, befucht das ärmliche Roeskilde, die alte Könige- 
reſidenz Leire, nur ein elendes Dorf, Lyngby, Frederiks⸗ 
bat m. f. w.; ſchifft Hierauf nach Rügen, und beginnt 
von hieran, nachdem er die Infel von Seiten ihrer Na- 
tur gut, von Seiten der Moralität ihrer Bewohner fehr 
ins Schwarze gemalt hat, wiederum feine Jagd auf 
flandalöfe Anekdoten, Verſpottung ber Zeitrichtungen, 
Beißelhiebe gegen Adel, Beamte, Kirchenthum und Ge⸗ 
rihtswefen in Preußen. Er thut dies mit fo fonnen- 
klarer Abfichtlichkeit und Liebe, mit fo großer Unkunde 
ber Verhältniffe, oft mit fo ſchamloſer Unmiffenheit, ſtets 
mit fo großer Voreingenommenheit und fo großem Man⸗ 
gel an Prüfung, dag daraus für unfere Lefer durchaus 
nicht# zu lernen ifl. Weil er fchmagen kann, ohne an 
feinen innern Widerfprüchen den mindeften Anftoß zu 
nehmen, glaubt der arme Mann ein Autor zu fein; das 
Untogifche und der widerwärtige Ausdrud feines Tadels, 
feine ſchülerhafte Diction, flören ihn nicht im gering- 
ſten in dieſem Glauben. Da der: dritte Band aus⸗ 
fhlieglih nur ſolchen Diatriben, Poftwagengefpräden, 
Abhandlungen über bie fchlefifchen Weber, denen es an 
aller gefunden Vernunft fehlt, Eifenbahnberichten und 
Ausfällen gegen die Verwaltung, gewidmet ift, fo über- 
geben wir denfelben gänzlich, verweilen jedoch auf fein 
Urtheil über Berlin und die Berliner ald eine Probe 
von bdreifter Anmafung und von Unverftand. 

(Die Zortfegung folgt.) 

Englifhe Eifenbahnliteratur. 
Ich erinnere mich nicht, unter den fehr bedeutenden Ein- 

flüffen des Gifenbahnwefens in England auf die dortigen bür- 
erlichen Berhältnifle die Wirkung erwähnt gefunden zu ha⸗ 
en, die es auf die Literatur geäußert. Und doch haben die 

dortigen @ifenbahnen nicht etwa bloß einen neuen Bweig ber 
Kiteratur, fondern eine eigene, ihren alleinigen Intereffen ge 
widmete, jedes einfchlagende Departement deutlich und beftimmt 
vertretende Literatur ind Dafein gerufen, ernfte Gefchäftsbü- 

cher und Zeitfchriften für das Yublicum zum Rachichlagen und 
eine leichte Belletriftit, welche die fafhionable Welt bereits all⸗ 
täglichen Gedichten und blafirten Romanen vorzieht. Es ſcheint 
mir daher, daß ein wenn auch nur flüdhtiges Andeuten biefer 
neuen vielumfaffenden Literatur nicht gerade unnüg beißen 
kann. Bon den Büchern zum Rachſchlagen verdient vor Als 
lem Bradfhaw’s „Railway guide’ Erwähnung — es genügt, 
Daß befte zu nennen —, ein ſchmaͤchtiges, zierlich gebundenes 
Buͤchelchen mit fauber geftochenen Karten und Ieferlihen Ta⸗ 
bellen, welche die Entfernungen aller Gifenbahnftationen in 
Großbritannien, die Beit der Abfahrt und Ankunft und den 
jedesmaligen Fahrſatz ber verfchiedenen Wagenclaflen anzeigen. 
Wird diefes nuͤtzliche Zafchenbüchelchen fortgefegt, fo Tann in 
einigen Jahren, wo alle Schienenwege in England vollendet 
fein follen, Iemand in ber Raͤhe von John o' Groat's ohne 
zoße Mühe die Stunde, ja bie Minute feiner projectirten 

Ankunft an dem andern Ende der Infel, in Land's End in 
Cornwallis, berechnen. Uber auch jegt ſchon, wie die neuefte 
Ausgabe vorliegt, Tann der Reiſende von Newcaſtle am Tyne 
bei einem Sarkwirth in Falmouth — ich empfehle Wynn's 

otel — um die und die Minute vor oder nad) der und ber 
tunde En Diner beftellen und gewiß fein, im Fall kein Un- 

gluͤck paffirt, dort pünktlich einzutreffen in Dem Momente, wo 
der Koch die leckern Falmouther Pilchards — eine Art Gar 

dellen — auffhüffelt. Die Entfernung beträgt 460 engliſche 
Meilen. Der zwei Bortheile zu geſchweigen, daß er vor der 
Wbreife aus den Karten die Grafſchaften, Städte und Dörfer, 
die er. berühren und aus den Fahrſaͤtzen den Koftenbetrag er: 
fehen Tann, der ihn ans Biel bringen wird. Außerdem enthätt 
daß Büchelchen eine Menge Nachrichten in Betreff der Dampf: 
boote, Landkutſchen und Frachtfuhren. 

Sournale‘, die ausfchließend Cifenbahnangelegenheiten ver: 
handeln, find gegenwärtig: „The railway journal”, ‚The 
railway Times‘, „The railway record”, ‚The irish rail- 
way gazette” und „The railway register”. 2egteres erfcheint 
monatlich, erftere wöchentlih. Die Redacteure find insgefammt 
wiflenfchaftlich gebildete Männer und wo eineötheils fo wich: 
tige Intereffen in Frage kommen wie in diefen Blättern und 
die Preffe in ihrer Cenfurfreiheit eine fo wachfame Küterin 
bat wie in England, fpricht es Bände zum Lobe jener Re: 
dacteure, daß fie vor dem Forum der DOffentlichkeit noch Feiner 
gefliffentlichen —— J der Wahrheit oder irgend einer 
Ihmuzigen Parteilichkeit befchuldigt worden find. Und doc 
liegt e8 in der Natur ihres Wirkens, daß Feine andere Re 
dartion größern Lodungen zur Unredlichkeit außgefegt fein 
ann. Ihr Einfluß ift unberehenbar. Das Publicum ver 
traut ihrer Autorität und es ſteht bei ihnen, unhaltbare Pläne, 
die blos Actienabfag bezwecken und nie ins Leben treten follen, 
berauszuftreichen oder durch vorfichtiges NRachforfchen und Fee 
Iofe Darftellung vor dem Ankaufe zu warnen. Als Mittel der 
Beröffentlihung aller Eifenbahnverhandlungen, fowol bei neuen 
als bei alten Bahnen, liegt e8 ihnen ob, die Zefer mit den 
Thatſachen befannt zu machen, auf welche ein richtiges Urtheil 
nicht allein hinſichtlich des Zuftantes und Fortfchreitens einzel: 
ner Bahnunternehmungen, fondern aud) wegen eines Aggregate 
biefer gigantifchen Intereffen fi) fügen läßt. Und da gereicht 
es den geachtetften Gefclfchaften zur höchften Ehre, daß fie 
durch offenes Verfahren und Erftattung wöchentlicher Gefchäfts: 
berichte jenen Redactionen die Möglich eit gewähren, ihre Auf: 
gabe zu löfen. Das gefchieht mittel® der von jedem Eifen- 
bahnblatte unter der Aufichrift „Official railway traffic re- 
turns‘' geliefeeten Tabelle der für Paffagiere und Güter ge 
habten Einnahme. Zu Behuf weitern Calculs fteht daneben 
der Einnahmebetrag jeder entiprechenden Woche, feit bie Bahn 
fahrbar ift, dann die Höhe des Anlagecapitald, des woͤchent⸗ 
lihen Aufwandes und der zulegt ausgefallenen Dividende, 
fodaß, wer Eifenbahnartien Faufen will, daraus den effectiven 
Werth derfelben abnehmen und überdies ziemlich genau bes 
rechnen Tann, vb er fteigen oder fallen wird. Wollte jeder 
Käufer das thun und demgemäß handeln, koͤnnte es Beinen 
Actienfhwindel geben. Bon befonderm Nugen in diefer Bes 
giehung find außerdem noch die „Notes on the traffic table”, 
weile „The railway record” feinem Wochenberichte beifügt 
und bie in gedrängter Kürze eine Überficht von dem Suftande 
ber fraglichen Bahn und ihrer Finanzen geben. 

Wenn ich fagte, daß jene Beitfchriften ausfchließend Eifen- 
bahnangelegenheiten verhandeln, fo iſt dies wörtli im ſtreng⸗ 
fien Sinne wahr. Eine mir vorliegende Nummer hat 24 eng» 
edrudte Quartfeiten und darauf nicht eine Zeile andern In- 
—* Zehn Seiten jind mit Avertiſſements gefüllt; keins, das 
fi nicht auf Gifenbahnen bezieht: officiele Bekanntmachun⸗ 
gen verfchiedener Sefellfchaften, Anzeigen patentirter Grfindun- 
gen für Eiſenbahnmaſchinerie, Adreſſen von Actienmäklern u.f.w. 

te übrigen 14 Seiten enthalten nächft dem üblichen leitenden 
Artikel, der eine die Eifenbahnen berührende Tagesfrage erör- 
tert, Berichte über flattgefundene Berfammlungen, Briefe von 
unzufriedenen Reifenden und misvergnügten Actionnaires, Mit: 
theilungen im Betreff ausmwärtiger Eiſenbahnen, Eiſenbahn⸗ 
policeibericgte und zwei Auffäge über Verbeſſerung der Loco: 
motiven. Mas die ermähnten Loddungen zur Unreblichkeit an⸗ 
langt, fo Tann ich zwei Belege nachweifen. Biemlich jede eng» 
liſche Beitung, o % in London oder in der Provinz erfcheine, 
hat einen‘ flehenden Artikel, überfchrieben „Railway intelli- 



gene”, wo der Bebacteur Alles bineinzupaden pflegt, was 
er in 2 auf Eiſenbahnen für feine Lefer von Intereffe 

glaubt. efbicht es nun, daß in der Nähe bes fraglichen 
eitungsorteß eine Bahn durchgehen ſoll, fo waͤchſt natürlich 

das Intereffe an jenem Artikel und die Redaction fucht es 
na Kräften zu befriedigen. Bei einer folden Gelegenheit, 
erzählt ein parlamentariiher Comiteébericht, geriethen zwei 
rivalifirende Geſellſchaften durch das Drgan zweier Zeitungen 
fo aneinander , daß die eine es dienlich fand, von der Oppo⸗ 
fition ihres Präftigen Gegners fi loszufaufen. Der war 

- zwar feil, machte aber einen hohen Preis und fo trug fih et: 
was in ber journaliftiihen Welt fehr Seltenes zu. Der Re: 
darteur trat ab, um — von feinen Renten zu leben. Bei ei⸗ 
ner ähnlichen Veranlaflung zeigte fih ein Redacteur in feinen 
leitenden Artibeln gegen eine neue Gefellfchaft fo feindlich, da 
(egtere davon Gefahr für ihr Unternehmen fürchtete und fi 
ebenfalls von ihm loszukaufen wünfdhte. Der war aber um 
feinen Preis fell. So wurde ein Oppofitionsblatt gegründet. 
Das machte die Sache nur ſchlimmer. Was dieſes zur Ber: 
theidigung brachte, gab dem andern frifhen Stoff zu fiegrei: 
ben Angriffen. Rachdem alle Verſuche gefcheitert waren, ſich 
feiner zu entledigen, ergriff die Geſellſchaft ein letztes Mittel. 
Sie Eaufte durch einen Dritten, boch über den Werth des 
Blattes, das Eigenthums⸗ und Berlagsreht und flellte dann 
dem Medarteur die Alternative, abzugeben oder in ihrem Sinne 
u fhreiben. Er wählte das Grftere und ging. Daß eine 
Kr ihn veranftaltete Subſcription feinen Verluſt deckte, ift 
englifh. Daß aber die Directoren jener Geſellſchaft die hoͤch⸗ 
ften Summen zeichneten, charakterifirt den Engländer. 

Auch die „London gazette”, ein Amtsblatt oder, wenn 
man will, die „Englifche Staatözeitung”, ift jegt beinahe ein 
Eifenbahnblatt. Da nämlich Taut vorjähriger Parlamentsacte 
fowol alle projectirten Eiſenbahnbauten darin angezeigt als 
die deren Zweckdienlichkeit oder fonft betreffenden Entſcheidun⸗ 
gen des „Government railway board’ veröffentlicht werden 
müflen und in gegenwärtiger Parlamentöfigung 248 neue 
Bauten in Antrag gekommen jind, fo wimmelt jegt bie „Lon- 
don gazette‘‘ von ſolchen „Notices” und „Decisions”. Wie 
viel indeſſen aud in fpeciellen Eifenbabnjournalen und allen 
andern Zeitungen über Gifenbahnangelegenheiten gefchrieben 
und gebrudt werde, es kann fich doch kaum mit den parla- 
mentarifchen Comiteberichten meffen, jenen didleibigen, blau 
ebundenen Folianten, die jedem Beitungsfchreiber, der tie ber 
prechen foll, ein Schauder, und jedem enthuſiaſtiſchen Stati⸗ 
ftifer eine Wonne find. Ihr Entftchen ift diefes. Sobald die 

Zweckmaßigkeit eines Cifenbahnunternehmens in Zweifel & 
zogen und beftritten wird, ernennt bad Unterhaus ein Co- 
mité zur Unterfuhung. Das find 8 ober IV Parlaments⸗ 
mitglieder, die Zeugen Fr und wider abhören und ın den frag» 
lihen Berichten ihr Gutachten geben. Dft dauern die Zeugen: 
verhöre mehre Wochen. Jedes Wort wird nachgefchrieben, dann 
gedruckt, und das bildet die blau gebundenen Folianten. Aus 
Berdem wird das Gutachten noch befonders gedrudt, und „Ad- 
denda’ und „Appendices” folgen. Weiß man nun, daß im 
vorjährigen Parlamente 45 ſolche Comités „gefeflen” haben 
und berechnet man jeden der von ihnen elieferten 45 Folian⸗ 
ten in mäßigem Durchſchnitte zu 1250 Seiten, fo gibt das in 
einem Sabre puncto G@ifenbahnfpeculation und Oppoſition an 
60,000 gedruckte Foliofeiten. Und das ift noch nicht Alles, aus 
dem Samen folder Folianten fchießt zu den verfchiedenartigften 
gZwecken eine Unzahl voy Flugſchriften auf. Zaͤhle fie, wer mag. 

- &ehr karg ift dagegen der Hiftorifche Theil der englifchen 
Eifenbahnliteratur bedacht. An Materialien fehlt e8 nicht, nur 
liegen ñe verſtreut und verzettelt und noch hat kein Samm⸗ 
ler fie zu einem vollftändigen Ganzen verarbeitet. Die leichte 
Literatur, d. h. die Behandlung ber leichtern, mit Eifenbabnen 
in Rapport ftehenden Stoffe, bie fi) der Gunſt der fafhiona- 
bien Melt erfreut, findet ſich in einzelnen Zeitichriften und ift, 
jenes Beifall ungeachtet, nicht viel werth. Ich habe nichts 

beein entbedien Pönnen als Mepertorien allgemeiner Thatſachen 
und verlaufener Wise. Das Beſte find die Illuſtrationen, die 
Bilder, meift hübfche Holzfchnitte. Deshalb fühle ich mi je: 
doch nicht bereihtigt, den Raum d. BI. mit Romen 
u 

Welden Einfluß die Gifenbahnen auf die übrigen Zweige 
der Literatur haben werden, ift zur Beit nicht en: Dass 
ift das Inftitut zu jung. Nur ein paar Vermut ungen. Seit 
Sahrhunderten hat die Marine den Dichtern zu Gleichniſſen 
verholfen. Run dürfte bie Reihe an die Dampfmafchinen kom⸗ 
men, an die gleich lebenden Geſchoͤpfen zürnenden, ziſchenden, 
bahinbraufenden Locomotiven. Die Rovelliften werden jich der 
Eifenbabnzüge bemächtigen. Wo in aller Melt Eönnen fe 
ihte Perfonen fo. unerwartet und mit weniger Wahrſcheinlich⸗ 
feitöverftößen zufammenbringen ald tete A t£te in einem Mag: 
gon? Dann werden fie die Eifenbahnen zu mehr Entführım- 
gen benugen. Entführungen hatten bisher ihre Schwierigkei⸗ 
ten, jetzt nichts leichter. Und braucht der Rovellift eine Kata- 
ſtrophe, will er poetifche Gerechtigkeit in Maſſe üben, fo padt 
er feine fämmtlicden fohlechten Charaktere in einen 
und läßt fie von einer entgegenlommenden Locomotive nad 
Belieben halb, drei Biertel oder ganz töbten. Daß dies keine 
leere Hypotheſe, erkenne ich eben aus den neueften Rummern 
des „Dublin university magazine” an einer erften Serie: 
„Tales of the trains, being some chapters of railread 
romance., 23. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Einführung der Reformation in Genf. 

Unter den „Vermiſchten Schriften” Mignet's befindet fid 
ein inhaltreiches, herrlich gefchriebened Fragment über bie 
Einführung der Reformation in Genf, welhe als Verläufer 
einer umfaflendern Arbeit über die Kirchenverbeflerung von 
hohem SIntereffe iſt. Für unmürdig, mit diefer trefflichen Ab⸗ 
handlung auch nur im entfernteiten verglichen zu werben, 
müflen wir eine vor kurzem erfchienene Schrift, „ Histoire de 
l’etablissement de la reforme A Geneve”, von Magnin, 
erflären. Es ift Died eine völlig unbraudbare Arbeit, 
welche auf eine Herabfegung der Männer, die ſich um die Ein- 
führung der Reformation in Genf verdient gemacht Haben, 
berechnet zu fein fcheint. Nirgend finden wir unparteiifdes 
oder auch nur einigermaßen genügendes Quellenftudium, nir⸗ 
gend auh nur guten Willen und Redlichkeit der Geſinnung 

ie Quellen, aus denen ber Verf. fchöpft, find Galiffe und 
James Bazy, aber Letzterm wird fogar noch der Vorwurf 
einer zu großen Vorliebe für Calvin gemadt. Das Endurtheil 
bes Verf. lautet etwa dahin, daß die Einführung der Mefor- 
mation in Genf in jeder Beziehung als ein höchft unglüdlies 
und beflagenswerthes Ereigniß zu betrachten fe. Wir bezwei⸗ 
fein, daB ber Verf. Ddiefer verbdienftlofen Schrift mit 
dem bekannten Literaturhiftoriker gleihen Namens identifch fei, 
wenigitens würde es uns fehr fehmerzlich berühren, wenn der 
Berf. der_,„‚Origines du theätre moderne” und ähnlicher 
Werke auf fo gemeine Irrwege gerathen wäre. 

Religionsgebräuge Die 
ationen. 

Durch die Berichte der Reifenden und befonders durch die 

der verfhiebenen 

Rachrichten der Miffionare find unfere Kenntniffe in Bezu 
auf die Religionsgebraͤuche der wilden Volkerſchaften ſehr * 
weitert, ſodaß es ſehr an der Zeit ſcheint, die verſchiedenen 
‚hierauf begüglichen Rotigen uͤberſichtlich zufammenzuftellen. Eine 
ſolche ganz brauchbare Compilation erhalten wir in folgendem 
Werke, von dem bereits einige Lieferungen erſchienen find: 
„Büstoire pittoresque des religions, doctrines, cör&menies 
et coutumes religieuses de tous les peuples du monde 
anciens et modernes”, von Clavel. Das Ganze ift auf zwei 
Bände oder SO Lieferungen berechnet. 2 
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literarifhe Unterhaltung. 

Mittwoch, 

Neueſte Literatur über Skandinavien. 
weiter Urtitfel. 

(Kortfegung aus Rr. 168.) 
Anderer Urt als diefe Buchmacherarbeit ift ſchon 

das britte der oben angeführten Werke. Der Berf. be 
guügt fih wicht damit, uns triviale Poſtwagengeſpräche 
als eine ganz neue Staateweisheit hinzugeben und matte 
Wise für Mefultate der Korfhung zu verkaufen wie 
fein Vorgänger; er geht darauf aus, uns annehmbarere 
Dienfte barzubieten. Sein Auge ift offen für bie 
Natur, Tein Geift empfänglich für feinere Eindrüde, 
und da er nach mehren Richtungen bin ein achtbares Wiſ⸗ 
fen mitbringt, fo empfängt er und gibt Eindrüde und 
Beobachtungen wieder, welche biefen Namen verdienen. 
Ganz befonders ift es die Kunft im Allgemeinen und 
unter den Künften die Mufit, für welche er uns mit 
dankenswerthen Notizen verfieht; dabei ift er ein Mann 
von Weltbildung, ber für feine Darftellungen ſtets einen 
geſchickten Ausbrud zur Hand bat, und in bemfelben 
Maße befheiden und tolerant als fein Vorgänger an- 
maßend und tabelfüchtig auftrat. Die Sagentreife der 
nordiſchen Gefchichte, und diejenige Kunftäußerung, welche 

.diefen alten Traditionen am nädften fteht, das Volks⸗ 
Lied, befchäftigen ihn ganz vorzüglich, und wir find ihm 
in diefer Beziehung für manche neue Wahrnehmung ver- 
pflichtet. Mit einem Wort, er hat etwas beobachtet 
und befigt etwas, das der Mühe der Mittheilung 
werth war. 

Zuerſt befucht und fohilbert er Kopenhagen. Wir 
treffen bier auf Bemerkungen, ganz denen verwandt, Die 
Mügge über Land und Leute gemacht hat: Bildungs- 
trieb, große Popularität der ber Nation angehörigen, be 
rühmten Männer, die jedes Kind kennt, neben mander 
Noheit, Neigung für journaliftifche Klopffechtereien, po- 
Titifches Unbehagen und Dergleihen mehr. Die Kunft- 
ſchähe der Stadt, welche der Däne wirklich für einen 
Volksſchatz erkennt, in denen er fein Eigenthum mit 
Bewußtfein fieht, führt uns der Neifende im Detail 
vor. Gr fagt: 

Hier finden wir wiſſenſchaftliche und Kunftinftitute, die 
nicht abgefchloffen daftehen wie bei uns, fondern bie ihre er» 
leuchtenten und erwärmenden Strahlen überall hinfenden. Wir 
finden einen ansgebitbeten Gefchmad, durchgängige Wohlhaben⸗ 
beit, einen tief gewurzelten Rationalfinn; ein St, ftetö bes 
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veit gu rufen: Ale für Einen und Giner für Alle! — ein 
Bolt, das aus eigener Fülle inwohnender Kraft ſich zu feiner 
Civilifation emporgefhmwungen hat, und das man feiner Pietät 
wegen liebgewinnen muf. 

Dies ſchoͤne Lob belegt der Verf. mit der jüngflen 

Geſchichte Dänemarks, dem Kampfe von 1801, und ſei⸗ 
ner heutigen Entwickelung. Die Eleinen Schwächen 
und Kächerlichkeiten des bänifchen Volkocharakters bat 

Holberg, befonders im „Peder Paars“, der Welt zur 

Schau geftellt; fie haben durchweg einen liebenswürbi« 

gen Untergrund, Schwaghaftigkeit und Kleinlichkeit, Ti- 

teffucht, Tifchfreuden „i det Grönne” (im Brünen), Be⸗ 
quemlichkeit gehören dazu. Die rauen findet er belebt, 

begabt, klug, liebenswirdig — „nur Hände und Füße 

koͤnnten etwas Meiner fein”. Redlich und zuverläffig 

ift das ganze Bolt fo fehr, dag wir Deutfchen ihnen 
ebenfo für „Windbeutel” gelten, als bie Franzofen und. 

Das Theater findet er vorzüglich; Nielfen, Ryge, bie 
Heiberg, Rofenflilde und Peterfen find treffliche und 
nationale Dichter für die Bühne, vom ganzen Volke 
hochgeftellt. Hierauf folgt eine reiche Sammlung ftatifti- 
fcher Angaben über Volksmenge, Finanzen u. f. m., wo⸗ 
nächſt fi) der Neifende nach Schweden, der Heimat fei- 
ner Kindheit, wendet. Zunaͤchſt fälle Hier das ſoldati⸗ 
ſche Anfehen des großen Haufens fofort ind Auge und 
die faft übertriebene Höflichkeit, die fich mit diefem mar» 
tialifchen Anfehen feltfam verbindet, Beides gegenüber dem 
etwas tölpifchen Weſen der Dänen um fo greller her- 
vorftehend. Das Liebkofende der fehmebifchen Rede, bie 
beftändige Wiederholung von zärtlihen Cpitheten wie 
föta bror (ſüßet Bruder), kära du (du Lieber) u. |. w., 
iſt bekannt. Malmoe und Lund geben mit ihren Alter 
thümern hiernächft zu anziehenden Schilderungen Stoff; 
die Sage vom Riefen Finn, die fih an ben unvollendes 
ten Dom von Lund nüpft, hat Tegner zu einem, Ge⸗ 
dicht verarbeitet, von dem der Verf. eine gelungene über- 
fegung gibt. Die Zahl der Studenten in Lund beträgt 
in der Regel 500; fie ſind im Ton und Verhalten den 
englifchen Studenten näher als ben beutfchen verwandt 
und, wie der Verf. fagt, fehon hier „Philifter”. Es iſt 

eine eigenthümliche Bemerkung, daß ber „deutfche Stu⸗ 
dent’ eine geiftige Stellung einnimmt, die weber in ben 
freien Reichen von England und Schweden, noch in 
den firengen Monarchien von Rußland und Italien, noch 



m 
in ben Republiten von Amerika, noch irgend fonft wo 
wieder zu finden if. „Die Natur compenfirt Alles.” 
In Lund lehren Geijer, der zugleich ein tüchtiger Muſik⸗ 
kenner ift, Atterbom, ber fpeculative Dichter, Afzelius; 
ehedem auch Schröder und Törneräs. Die Sagen und 
Lieder von Roſa lilla und Ritter Dlof, welche fih an 
den Boden von Schonen knüpfen, theilt der Verf. voll- 
ftändig mit und gibt uns auch die Melodie zu dem er- 
ſtern. Allerliebft ift auch die Sage von Ljungby’s Horn 
und Pfeife, die mit dem Magliften in Verbindung fteht. 

Am zweiten Theil durchreifen wir mit dem Verf. 
die Provinz Bleking, ben Sig der nordifchen Götter: 
fage, den Balder und Freya mit ihren lieblichften Blu⸗ 
men beftreuten, den Man und Xegir mit ihren holdeften 
Fluten befpülen, und ber noch in ber Gegenwart ein 
Land der Fülle und bes Reizes darbietet. Hier tritt 
uns Schritt für Schritt die Tieblichfle Sage entgegen, 
bald von Habor und Schön Sigrild, die ber Neifende 
in ihrer dichteriſchen Geftalt mittheilt, bald die von Klein- 
Karin, die der König in die Nägeltonne fegen und vom 
Berge herabrollen ließ, dba fie ihn nicht lieben will — 
von der er uns Lied und Melodie, wie er fie hörte, 
gibt — und zabllofe andere. Alle diefe veranlaffen ihn, 
und die norbifehe Götterfage im Zufammenhange zu zei⸗ 
gen und wir find ihm für die neue und anmuthige 
Form, in der bies gefchieht, zu Dank verpflichte. Der 
Verf. neigt fi hierbei mehr ber naturhiftorifhen und 
poetifhen Auffaffung Grundtvig’8 als ber gefhichtlichen 
Geijer's zu, und wir flimmen ihm hierin volltommen 
bei, mit dem Belenntnif, daß feine hin und wieder ver» 
fuchten Bermittelungen beider Anfichten uns faft immer 
befriedigt haben. An diefe Göfterfage knüpft er nun 
fortwährend die fchönften Volksdichtungen, häufig mit 
den dafür noch vorhandenen Melodien; unter diefen 
war es und intereffant, den echten Tert und bie echte 
Melodie des Föftlichen Nödenliedes anzutreffen, welche, 
wie uns Amalie Hellmig verfichert bat, verloren gegan- 
gen fein follten; beide flimmen mit dem Text und der 
Melodie der „Bardall” ziemlich genau überein. Dem 
Walten ber Sage kann fi) in Schweden Niemand ent- 
ziehen; fie begleitet uns auf Schritt und Tritt. Die 
Zage der Woche, die Sterne des Himmels erinnern an 
fie im Thjsdag, Onsdag, Thorsdag, Fredag; im Thor's 
Wagn (große Bär), Loke's Brand (Sirius), Frigga’s 
Spinnroden (Orion); in den Namen faft aller Ortfchaf- 
ten: Aſa, Ulleräler, Thorsborg, Baldernäs, Thorsklint, 
Thorshälle, Walhalla, Obdinsäker, Freyeslunda, Odinsjo; 
in jenen riefigen Efchen und Vogelbeerbaͤumen (Thors⸗ 
bjalp), die in der Mythe eine fo große Rolle fpielen, und 
in taufend andern Denkzeichen einer poetifchen Vergan⸗ 
genheit, die der reizenden Gegenwart überall einen nie 
gefannten und fremdartigen Heiz verleiht. Die Namen 
der Kämpfer, die von den Göttern flammen, tönen in 
allen Liedern an unfer Ohr; die Riefen, die Elfen, bie 
Beifter der Waffer und der Berge, Nöden, Niffen, 
Tomte u. f. mw. beleben, wie in Hellas, jeden Berg, je- 
den Duell, jeden Baum; dann folgt die große Hiftori- 

ſche Sage, die fich der Goͤttermythe anfchließt, und end⸗ 
ich die Erinnerung an bie Könige und bie Bürgerhel- 
den, welche ben Stolz des Volks ausmahen — fürmahr, 
wir müffen bekennen, Poeſie und Gedicht ift in folder 
Art die Grundlage bes ganzen ſchwediſchen Volksweſens 
wie ?eines anbern Landes, und es ift Die Frage, ok des 
Boben von Hellas mit bem poetifchen Reichtum von 
Smithiod (Schweben) den Wettfampf eingehen Tann. 
Näher fteht die ſchwediſche Mythe ber Natur in jebem 
Fall ale die hellenifhe, und fie verräth einen ernftern 
und tiefern Einblid in ihr geheimnifvolles Walten als 
jene; die römifche aber hatte vollends diefen Anfnüpfungs- 
punkt faft gänzlich verloren. Mit Mühe wiberfichen 
wir der Verfuchung, den Faden zu verfolgen, den une 
der Verf. zur Aufbellung der geheimnißreichen Poeſie 
der Edden und ber Sagas barreicht; allein aus der . 
Fülle feiner köſtlichen Sammlung von Volksliedern, bie 
er überall einftreut, müffen wir wenigftens eins unfern 
Lefern barbringen. Es ift das wundervolle Lied von 
ber „mwunberbaren Harfe”. Der Neid einer Schweſter 
töbtet bie fchönere Schweſter und diefe erſteht vom Flu⸗ 
tentobe als ewig tönende Harfe. Hier iſt dies Lied: 

Die wunderbare Harfe. 

Ein Bauerdmann wohnet am Meeresftrand, 
— Leben ift fhwer — 

Er hatte zwei Töchter, rings bekannt. 
— dar dich an die Junge. — *) 

Die ält’fte war ſchwarz wie der, Erde Schoos, 
Die jüngfte fo weiß wie 'ne weiße Rof'. 

Es faßte Die Schweiter der Schwefter Hand: 
„Komm, laß uns hinab zum Meeresftrand.” 
„Und mwäfheft du Zage und Nächte dich, 
&o wirft du doch nimmer fo weiß wie ich.” 
Und als fie nun gingen am Strand einher, 
Da ftieß die ält’fte Die jüngſte ins Meer. 
„Ach Schwefter, lieb Schweiter, ach hilf mir ans Landı 
IH will dir auch geben mein goldene Band.” 
„Dein goldene Band nehm’ ich freilich mir, 
Doch nie wieder grünet die Erde bir.“ 
Ah Schweiter, lieb Schmwefter, ach reich‘ mir die d 
Ih geb’ dir die Krone mit goldenem Rand.” dent, 
„Die goldene Krone nehm’ ich freilich mir, 
Doch nie wieder grünet die Erde dir.” 
Ah Schweiter, lieb Schwefter, ach hilf du mir 
3% will meinen Bräut’gam ae pi 
„Deinen Bräut'gam nehm’ ich freilich mir, 
Doch nie wieder grünet die Erde dir.” 
„So grüße, 78 meine Mutter gut, 
Ich feire die Hochzeit in falziger Flut. 
Und grüße mir aud den Bräut’gam mein, 
Auf Meeresgrund wirb mein Brautbett fein.” 
Und an den Strand ein Spielmann kam, 
Blickt hin aufs Meer, wo die Leiche ſchwamm. 
Ans Land hebt er die Jungfrau facht, 
Aus ihr er fih dann eine Harfe madt. 

*) Dieb iſt ber fletö wiebertcehrende, mit bem Liebe wie ein 
launiger Chor verknüpfte, fonf aber ganz sufammenhangsicie Res 
fratn der norbifhen Volkslieder. 



Dir Zungfrau ſchneewtiße Bruker nahm — 
Wie künget die Harfe ei —— 
Dann nahm er der Jungfrau Finger klein, 
Und ſetzt in die Harfe Schrauben ſie ein. 
Der Jungfrau goldgelbes Haar er nahm 
Daraus —* — *2* Fiir: Khan j 
Danr trug er die Harfe in den Hochzeitſaal, 
Drin faßen die Gäſte beim frohen Mahl. 
Er greift in die Saiten hinein mit Mat, 
Die Braut in dem Brautftuhl figt und lacht. 
Und wieder er greift in die Saiten ein — 
Da Heiden fie aus bie Braut fo fein. 
Zum dritten Deal die Harfe erſchallt — 

— „Leben ift ſchwer“ — 

Da liegt fie im Brautbett bleih und kalt — 
— ‚Halt dih an die Junge.” — 

Biele andere, auch das friefifche Lied: „Die Koͤnigs⸗ 
kinder“, find nicht minder fchöne Proben der Volkspoeſie 
und gern theilten wir auch die Näthfel bed after 
Blinde bei König Heidrid, wie fie noch in der Volks⸗ 
erinnerung fortleben, mit, mangelte es uns nicht an 
Kaum. 

Über Linköping erreicht der Reiſende ſodann das 
blühende Norrköping mit 12,000 Einwohnern, einen 
Hauptfig fehwedifcher Induftrie am Motalaflrom, dem 
einzigen Ausguß des wunderbaren Wetternfees, welcher 
40 Zuflüzffe empfängt und dennoch, niemals feinen Waf- 
ferfpiegel erhebt. Diefer wundervolle See — der Schwede 
nannte ihn dieferhalb Wätur (MWefengeift), rei) an un- 
erflärlihen Erfheinungen, wird auf dem Dampfſchiff 
durchfchnitten. Am Ufer liegt Bramit, der Plag der be 
rühmten Bramallafchlaht, Nordens Kampf um Troja. 
Den reihen Wechfel der Landfchaft und ihre hiftorifchen 

nerungen malt uns ber Meifende mit begeiftertem 
Pinfel; vor Allem gibt er aber ein treffliches Bild von 
der Erfcheinung der Scheeren, jenes feltfamen Natur- 
fpiel® unzähliger Infeln, Infelchen, Klippen und Riffe, das 
in feinem reizvollen Wechfel nur einmal auf der Erde 
vorhanden if. Die Naturreise der Kanalteife durch 
Schweden, an Gegenfägen fo reih und an Mannichfal⸗ 

. tigkeit der Scenerie fo unvergleichlich, finden an ihm ei- 
nen begeifterten Darfteller, und in dieſe Bilder fließen 
Sage und Gefchichte ſtets zwanglos und anmuthig über. 
Am Göbdertelgtafanal malt er uns Schloß Hövninge- 
holm und gibt uns bie Gefchichte feiner Eigner, der 
Sture, die Gefchichte der großen Märta Leionhufmud — 
König Märta vom Volle genannt — in trefflichen Um⸗ 
tiffen; im Mälar zeigt er uns bie Infel Björkö, zur 
Zeit des heiligen Ansgarius die mädtigfte Stabt Norb- 
lands, bie ſich rühmte, 15,000 Krieger ins Feld zu ftellen. 
Als Diaf der Heilige fie zerftörte, höhlten die Einwohner 
einen Baumftamm aus, füllten ihn mit ihren Koftbar- 
feiten, überließen ihn den Wellen und fiedelten ſich da 
an, wo ber Baum and Ufer ſtieß. So entſtand Stod- 
bolm und erhielt feinen Namen. 

Nachdem er uns fo die Reize Smälande, Werme⸗ 
lands und ODſtgothlands vorgeführt hat, bringt der Verf. 
ein farbenreiches Bild von der Hauptſtadt dar, deren 

hinrtißend fehöne Lage und Umgebung er mit treffenden 
Zügen darſtellt. Der „Ihiergarten” von Stockholm ge⸗ 
währt allerbings eins ber fchönften Ratur⸗ unb Stadt⸗ 
bilder, die man aufſuchen kann; inzwifchen zeigt fi 
doch, daß dem Verf. nicht viele Bergleihungspuntte zu 
Gebote fichen, mas bei einem Reiſebeſchreiber allerdings 
für einen Mangel gelten muß. Er befucht auch Arfta, 
den Sommerfig Frederike Bremer’s, ohnedies als ber 
Punkt, von dem der große Guſtav Adolf mit feinem Heinen 
Heere zur Befreiung Deutfchlands ausjog, berühmt, 
und fehildert uns die Verfafferin der trefflichen „Alltags⸗ 
bilder”. Hiernächſt wandert er nad Welten zum Be- 
ſuch der Seen, des berühmten Sinnelullen, dem Eden 
ber Schweben am Wennernfee, nad Linköping, Kalmar, 
Karlskrona, dann nach Trollhätta und endlich am Goͤtha⸗ 
elf entlang nad Göthaborg. Auch auf diefem Wege 

-fammelt er wieder eine Menge ?öftlicher Volksgefänge 
(das Lied von Herr Hildebrand und Herzog Selfwarbal) 
gibt uns reizende Naturfcenen aus Weftnianland und 
Dalelarlien, das um Baldernäs feine größten Reize ver- 
fammelt, führt uns an den Claraelf, den Larfee und 
endlih, mit manchem ?öftlihen Unmeg, zu den Troll⸗ 
hättafällen, von welchen ein klares und treffendes Bild 
geliefert wird. Göthaborg — Gothenburg — findet er 
bes nordifhen Charakters ganz entkleidet, wie denn ganz 
Weftgothland von den fremden Touriften ſchon fehr eu- 
ropäifirt erfcheint; hier gibt es Hotels anftatt ber echten 
ſchwediſchen „Bäftegivergärbs”, welche cher Karavan⸗ 
ſeraien gleichen; Kellner ſtatt der ſchwediſchen „Junfru“, 
Speiſekarten, Ciceronis u. dgl. mehr. Die Maͤßigkeit 
und die Dürftigkeit gehen hier ſchon in Wohlleben und 
Uppigkeit über, der Fremde erhält fein eigenes Zimmer 
mit Tapeten und Mahagonimeubles, und die Natur felbft 
büßt von ihrem individuell » nordifchen Charakter ein. 
Schonen bildet den Übergang. Dort war Alles groß, 
majeftätifh, aber wehmüthig in feiner Tautlofen Stille, 
überirdiſch; bier find die Formen rund, voll, unpoetifch, 
aber in ihrer belebten Wirklichkeit reizend. - So fiellt 
fi auch der Menfch dar; der Däne ift Rationalift, der 
Schmebe ein ftrenger Lutheraner; die Sprache des Er- 
fteen ift weich, fchlaff, gebildet, feinem gewandten Ge⸗ 
banken zufagend; das Schwebifche dagegen iſt fräftig, 
edel, klingend, gefangvoll; der Dane liebt das Mer; 
der Schwebe zieht feine Berge vor. Ihm gilt dr Ruhm 
bes DBaterlande, Jenem fein Vortheil; der Schwede 
liebt Glanz, Schmud und $litter, der Däne das So⸗ 
live, Tüchtige; der Exfte ift kurz und fchweigfam, der 
Andere redfelig und fchnell mit feinem Bertrauen bei 
ber Hand. Aus diefer Verſchiedenheit ihrer Naturen 
erwuchs vielleicht ein vielhundertjähriger Nationalhaß, 
der jegt eben erft einer geifligen Einigung zu weichen an⸗ 
fängt. Skandia bat fih als ein Volk von Brübern 
erfannt. Hier ſchließt der Verf., indem er uns in fei- 
nem Schluffe noch einen wohlthuenden Blid in fein 
frommes und zufriedene Gemuͤth thun läßt; denn „böfe 
und gute Stunden”, fagt unfer liebenswürdiger Führer, 
„jedes Geſchick meines Lebens erwies fich ſtets durch bie 



nachfalgende Erfahrung ale eime Gnade, als ein Werk 
ber ewigen Liebe.” 

So entlaffen wir ihn beim mit Dank für feine an⸗ 
ertennenswertbe Leiflung, die geeignet war, auch uns di» 
nen Theil feiner Begeifterung für Swithiod und feine 
Eigenthümlichkeiten einzuflößen. Dem Freunde ber Volkoe⸗ 
poefie und ber „Sage” aber fei fein Buch noch ganz 
befonders empfohlen! 

(Die ortfegung folgt.) 

1. Des Drechslers Wanderfchaft, für Jung und Alt 
erzählt von Daniel Hirg. Strasburg, Treuttel 
und Würtz. 1844. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

2. Srinnerungen aus dem Jugendleben eines lnbe- 
mittelten. Dresden, Walther. 1844. 12. 12", Near. 
Der felige 3. Winckelmann hat einmal gefagt: „Gut ſchrei⸗ 

ben iſt das ſchwerſte Menfchenwerk. Cr muß wol recht haben, 
denn es wird wirklich felten gut gefchrieben. Daß vorbezeid): 
nete Buch gehört zu denen, die nur im medhanifchen Sinne 
des Wortes gefchrieben find. Wir nahmen daffelbe mit einem 
unftigen Borurtheile zur Hand; wir bofften, Daß der Schufter 
8 oder der Bader Folz einen würdigen Nachfolger bekom⸗ 

men hätte, wenigftens in Urfprünglichkeit, Natürlichkeit, Kräf: 
tigkeit des Gedanfens und des Worte. Allein diefe Hoffnung 
ift durch das Buch nicht realifirt; es iſt ein ganz gemöhnlidher, 
ganz ordinairer Meifebericht: es würde zu loben fein, wenn 
das Xeben des Handwerksburſchen darin als ſolches gemalt wäre; 
auch diefen Vorzug hat das Buch nicht einmal; Alles iſt ga 
farblos gehalten; lauter Notizen, die man in jedem Lehr u 
der Geographie gründlich findet; Feine eigenthümliche Auffaffung 
des Lebens, der Sitten, Feine natürlich frappanten Außerungen. 
So gibt das Buch bloß ein Beugniß von fpießbürgerlicher 
Arroganz, die frech genug ift, ſich überallhin zu verfteigen. 
Wenn etiva dem Herrn Drechdlermeifter Lied Blatt zu Geficht 
Tommen follte, fo möge derfelbe folgende Mittheilung beherzigen 
und den Rath befolgen: 

Bor etwa 60 Jahren fand vor Jena eime bedeutende 
Schlägerei flatt zwifhen Studenten und Handwerkern, unter 
denen die Drechbler die Haupthähne waren. Der Wirth der 
Schenke ftiftete Frieden, ftieg auf einen Tiſch und rief: „Die 
Studenten” — „Sollen leben!” fielen bie verföhnten Phi: 
lifter ein. Dann fuhr der Wirth im Zoaftausbringen fort 
undrief: „Die Drechſsler“ — da riefen alle Burfchen ‚Sollen 
drechſeln!“ 

Wenn in dieſem ſoeben angezeigten Buche gar keine Keime 
zu finden find für anderweite beſſere Producte, fo liegen de⸗ 
ren in dem zweiten. Wir finden darin manche verjtändige 
Gedanken über Pädagogik, Religion und verwandte Gegen: 
ftände ausgeſprochen, und die ausgefprochenen fcheinen nicht die 
einzigen des Verfaſſers zu fein. Seinen Freunden ift das 
Buch gewiß ein willkommenes Geſchenk, wenngleich es hohern 
Werth in der Literatur nicht beanſprucht. 25. 

LZiterariſche Notizen aus England. 
George Sand und die Gräfin Ida Hahn-Hahn. 

Die Rerenfion der , Grafin Fauſtina“ in englifcher Bear: 
beitung veranlaßt einen ergiloen Kritiker, folgende Parallele 
zwifchen der bekannten Berfafferin dieſes Romans und ber 
Madame Dudevant zu ge „Aus mehren Stellen dieſes 
Romans”, äußert der Engländer, „läßt fi entnehmen, daß 
die Sräfin Hahn Hahn zu jener Geſellſchaft geiftesüberfpann: 
tee Weiber gehört, unter der Madame Dubdevant ben erften 

werden. 
Ihr Geiſt tft ein Rarfmütbiger — vielleiht voll Ra 

en von Mübhfal und Leiden. In 
diefem Augenblick erhebt fie Klage über ——— * Ein- 

Der befannte Lord Brougham veröffentlicht foeben: „Lives 
of men of letters and science, who flourished in the 
reign of George II.” Das Buch enthält die Biographie 
von Voltaire, Robertfon, Hume, Blad, Gavendiih, Rouffean, 
N. Simſon, Prieflley, La Place, Watt und Davy. 

Alerander v. Humboldt's Kosmos’ ift auch bereits ins 
Englifche übertragen. 8. 

Literarifhe Anzeige. 

‚Le Sage’s 
historisch -genealogisch - geographischer 

Atlas. 
Aus dem Französischen ins Deutsche übertragen 

und vermehrt 
von Alx. ven Dusch und J. Eyselein. 

Gr. Royalfolio. Cart. 8 Thir. 
(Kann auch in 5 Lieferungen a \’Thhr. bezogen worden.) 

Ich habe dieses anerkannt treffliche Werk mit Verlags- 
recht von Herrn Franz Nöldeke in Karlsruhe übernom- 
men und liefere dasselbe zu dem billigen Preis von 8 Thle. 
(Die erste Ausgabe kostete 2) Thlr. Ner.) 
Leipzig, im Jmi 1845. 

F. A. Brockhans,. 
Berantwortliher Deraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Reipzig. 



Blätter 
für 

literariſche Unterhaltung. 

Donnerstag, 

Neueſte Literatur Aber Skandinavien. 
8weiter Artikel. 

(dertſetung aus Nr. 100.) 

Wir gelangen nun zu dem vierten der oben angezeig⸗ 
ten Berichte über „Rordland”‘, der wiederum feinen eige⸗ 
nen Charakter geltend macht. Während Nr. 2 außer 
trodenen und entiehnten Notizen nichts als tabelfüchti- 
ges Gefchmäg gab, Nr. 3 aber die maleriſchen und poe- 
tiſchen Seiten Nordlands vorzüglich ins Auge faßte, Hält 
der Verf. von Nr. 4 durch feinen ganzen Bericht fort- ; 
während den Charakter ernfter Forſchung und wiffen- 
ſchaftlicher Unterfuchung feft, leitet und zu Schlüffen an 
and Frönt bamit unfere bisherigen Betrachtungen, indem | 
er fie zum Abſchluß bringt. Unter ben Dreien gebührt 
ihm der Preis. Befonders aber ift feine Überfiht ber 
jüngften fchwebifchen und bänifchen Riteraturentwidelung 
don uns mit Dank entgegenzunehmen. | 

Der Derf. verläßt die deutfhe Erde in Stralſund, 
nachdem er von dem profaifchen und „feubaliftifchen” Pom⸗ 
mern eben Fein fehr heiteres Bild zurückgelaſſen hat. 
An einem halben Tage tft die Überfahrt nah Yſtabt 
bewirkt, das fogleich mit den vollen charafteriftifchen Zü- 
gen Schwedens den Reiſenden empfängt. Er fegt bie 
Reiſe nad) Stockholm fort, läßt uns in Upfala und 
Dalekarlien vermeilen; führt uns hiernach bem Goͤtha⸗ 
kanal entlang, zeigt uns Trollhätta und Görhaborg und 
leitet uns dann nad Kopenhagen. Es find alfo bie- 
felben Provinzen, die wir auch mit feinen Borgängern 
durchwanderten; 
von allen Vieren betreten, und in der That fan nur 
ein pofitiver Forſchungszweck, wie er dieſen Reiſenden 
eben fehlte, zum Befuch jener Theile von Norbland auf 

dern. Das blühende, das poetifihe, das ım& verwandte 
Beam concentrirt ſich ganz in ben Provinzen Oft- 
und Weſtgothland, Wermeland, Dalekarlien und Schonen. 

Auch der Verf. durchſchifft die Scheeren, welche Stef⸗ 
fens die hoͤchſte Potenz einer porſieloſen Gegend genannt 
bat. Der dritte Reiſende gab uns ein anderes Bild 
don Ihnen und der Verf, von Nr. 4 ſtimmt mehr mit 
m als mit Steffens überein. So mammichfaltig ver 
eettet die "Mate 'daffetde Bild in unſerer Seele! Uber 

auch er nennt te Einfahrt in die Bucht von Btorhotn 
ein wundervolles 'SMesranea, une feine flirchtige Skizze 
deffelben "belegt "die Wahrheit ſeines Aubſpruchs; eine | um 'den Preis. Seskow vepräfentirt das ‘ 

Nord» und Mittelfhweben hat keiner 

19. Zuni 1845. 

Fühnere Aufanmmenftellung von Feld, Mer, Wald und 
Refidenz, als Stodholm darſtellt, gibt es wicht, und 
Granitbloͤcke, Eichen, Wogen und Palaͤſte Haben in ber 
That nirgend eine Ihönere Ehe gebildet als hier. Durch 
die Gefchichte des Nitterhaufes umb eine Reihe von 
Aphorismen vol plaftifcher Geftalten führt er uns in 
die ſchwediſche Geſchichte und im das Volkswefſen ein. 
Ein eigenes friſches und bumtes Leben, fagt er, erzeugt 
die völlige Staͤndeausgleichung, die in Stockholm herrfcht, 
die ben „Plebs“ verwifcht, und in ber fi) Gelehrte, 
Adel, Geiftlihe und Militairs zu einer freien, fröhfi- 
hen, vergrügungsfücktigen Bereinigung znfammenfinben. 
Nur ber fonft nicht gefannte „Pauperismus” fängt aud 
in diefer Hauptftadt an, fein Haupt emporzuheben, bier, 
wo ehebem Jeder fein hinreichendes Austommen emſig 
erwarb. Die Putzſucht, die Grünblichkeit des Schwe⸗ 
ben im Effen und Trinken, das Ringen nad flüchtiger, 
oberflächlicher Bildung in den höhern Ständen, die Frauen 
und das ftereotupe ſchwediſche „Sa ſo!“ mit dem man 
eine ganze Unterhaltung ausfüllen kann; dann das Bell⸗ 
mannsfeſt — als alleinftehendes Beifpiel von einem 
Vofksfefte zur Erinnerung an felnen Dichter im henti- 
gen Europa —, befchäftigen ihn Tange. Mit dieſem „ein- 
zigen” Volksfeſt, das er mit Liebe ſchildert, Teitet der 
Berf. feine Abhandlung über Literatur und Sprache 
Schwedens ein. Wie Deutfchland gewann auch Schwe⸗ 
den erft mit der Reformation aus Runm mb Volke⸗ 
fiedern eine feſte Schriftiprache. Dalin (gefl. 1763) 
ward in ihr zum erften Profaiften; feine Poefien, Tüftern 
und füßlih, ahmten franzöfifche Vorbilder nah. "Ihm 
folgte ein König, Guſtav III. zierlih, aber ohne Natur 
und Wärme in feinen Poeſien. Prifher and mahrer 
zeigten ſich ſchon Lindner und H. Kellgren; darauf’ be 
reitete Bellmann bie neue Poeſie vor. Sodann ergriff 
die franzöfifche Revolution die Geiſter; D. U. Atterbom 
trat zuerft der Akademie entgegen, der Hauch ber ro- 
nrantifchen Porfie Fam über Schweben und weckte überall 
Nachtigallen. Geijer ſtimmte feine MWardenfieder am; 
Sturm, Tannen und Waſſetfalle rauſchten umb 'die 
Bäche der Mythen floſſen reichlich. Tegner, en echter 
Rutheraner, aber von den „Lichtelfen" gefeit, gab ‘ben 
Schmwebn eine Porfle, die rauſcht and "blüht, bufe and 
Yehrlieet. Mit ihm ringen Wallin, Vitalis (Stäbe 

eth 
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Streben dem ſchwediſchen Schiller gegenüber; er iſt eine 
heroifche Geſtalt, ein Lebenstünftler und confervativ wie 
Goethe. Ihm entgegen ringen Mellin, friſch und Eraftig, 
durch fein „Der legte Kampf Schwedens” berühmt, Fr. 
Dahlgren und Erufenfloipe, Erſterer Oppofitiensmann, 
ohne fefte Geſtalt, Letzterer durch und durch Republikaner, 
äußerlich wie innerlich um den Vorrang. Der biegſame 
Almgvift, phantafievoll und farbenreih und durch fein 
„Dornröschen“ fehr populair, und die jüngern Geifter, 
der Kinnländer Runeborg, Bötticher und Nybom, bie fi 
noch in den Feffeln einer richtungslofen Schwärmerei 
befinden, beleben ben ſchwediſchen Dichterhain, während 
Charlotte Nordenflycht, Thon zu Guſtav's II. Zeit, Chri⸗ 
fline Nyberg, die Dunkel, die Lenngren, die Gräfin 
Srombjelm, der berühmten Bremer, Em. Flygare und 
der Baronin Knorring voran in den Dichterhain der 
Frauen drangen. Für die Dichtlunft ſchwärmt in 
Schweden Alles, Volk, Salon, Jung und Alt; es blüht 
eine frifche und fihöne Jugendzeit für die Poefte in Nord- 
land Präftiger als irgendwo. 

Der Verf. gelangt hiernach durch eine helle, grüne 
Landfchaft mit hochrothen Kleinen Holzhäuschen, Klippen, 
Wald und Wiefen bunt zufammenmwürfelt, nach Upfala. 
überall Schweigen, tiefe, fanfte Melancholie — es ift 
das Land der Ddinsfage. Upfala hat ein ganz ländliches 
Anfehen; große und Meine Häufer aus Holzftämmen, 
mit Rafendächern, hellroth angeftrichen, liegen meift re» 
gellos durcheinander; nur am Markt fiehen alte Stein- 
bäufer. Dom, Schloß und Bibliothek ragen auf brei 
Hügeln über der Stadt empor. Das Prachtſtück der 
legtern, in einem hellen, gefhmadvollen Raum, ift der 
„Silberne Coder“ des Ulfilas, aus einem weftfälifchen 
Klofter duch Drenftjerna im beutfchen Kriege entführt; 
Upfala und Paris (Maneſſe) befigen Deutfchlands ſchoͤnſte 
Hanbdfchriften. Der Dom von Upfala ift wol das aus⸗ 
gezeichnetfte gothifche Gebäude Schwedens; obwol von 
Badfteinen erbaut und zum Theil von Feuer befchädigt, 
zeigt er noch jegt eine große aber kalte Reinheit des 
Stils. Linné's berühmter „Hortus Upsaliensis’ erfcheint 
uns jegt dürftig und mager; die Zeit hat ihn hinter fi) 
gelaffen. Die Studentenwelt von Upſala theilt fi in 
14 Stationen, bie ihre eigenen Wohn. und Lehrgebäube 
befigen. Der Berf., der Hegelianer ift, gibt von den 
phifofophifhen Studien nähere Auskunft und berichtet, 
dag Atterbom mit einem eigenen gemifchten Syſtem 
zwifchen Schelling und Hegel ſchwebt, während Afzelius 
die Philoſophie Hegel’s rein und friſch darſtellt. Zon 
und Haltung der Stubentenwelt verräth etwas Schüch⸗ 
ternes, und obgleich viel gefungen und viel „geredet“ 
wird, fo ift doch eine beſcheidene Zurückhaltung herr⸗ 
fhend. Die langen Ferien — ſechs Monate — bewirken, 
daß die akademiſche Zeit viel länger währt als bei und und 
bag Studirende von 30 Jahren Feine Seltenheit find. 
Die jüngfte patriotifche Zuſammenkunft ſtandinaviſcher 
Studenten hält der Verf. für eine gemachte Demonftra- 
tion ohne Wahrheit und Bedeutung. Er befucht fobann 
die Moramwiefe, wo bie Könige Schwedens aus freier 

Is: 
Volkswahl (!) Hervorgingen, Ait-Upfala und die uralte 
Kirche Erik des Heiligen, und ihr gegenüber die brei kahlen 
von Menfchenhänden aufgethürmten Grabhügel Dbin’s, 
Thor's und der Frigga. Hier ift ber enge Schauplag des 
größten Theils ber ſchwediſchen Götter - und Volkegeſchichte 

Unfer Reiſende beſucht ſodann Dannemora, ſchildert 
Dalarna (Dalekarlien), flizzirt uns feine Geſchichte und 
die drei großen Auszüge ber Dalekarlier zur Wahrung 
ber Freiheit, im J. 1434, 1521 und 1743; fchildert uns 
den feften, kernhaften Dalekarlier und feine Frauen 
(Dolekullen) und ehrt dann nah Stodholm zurück. 

Der nächte Abfchnitt Liefert eine überaus ſcharfe Kritik 
der Reifebeichreibung der Gräfin Hahn⸗Hahn, für eine fo 
flüchtige Arbeit etwas zu ernft und mühevoll und wide 
in gutem Gefhmad gehalten. Das Capitel: „Kunft 
in Schweden”, ift und werthuoller. Die Arbeiten LAr⸗ 
cheneque’8 und feines Schülers Tol. Sergell, der wel 
eigentlich der Schöpfer feiner Monumente war; des Pro⸗ 
feffore Göthe und feines Schülers Byftröm, den ber Berf. 
einen „‚Dielfchreiber in Marmor’ nennt, weldyer nur 
Automaten liefert; Zogelberg, welcder feinen Bilbungen 
— Ddin — Schönheit und Leben einhaucht; Duarnfirem, 
der einen herrlichen Uller lieferte, werben einzeln durch⸗ 
gegangen. Minder als die Bildhauerkunft blüht die Ma- 
lerei; es fehlt nicht an guter Erfindung, aber an Farbe. 
oh. Fahikrantz (geb. 1774 in Dalekarlien), Schwedens 
erfter Landfchafter, ringe umfonft nach füdlichem Colorit; 
Sandberg’s Bilder tragen einen eifigen Zon zur Schau, 
nur feine Fresfen im Dom von Upfala find trefflid;. 
Wickenberg und Södermark haben fih in Stalien und 
Frankreich ausgebildet. Im Kupferſtich find Forſell und 
Graffman zu bebeutendem Ruf gelangt. Als Architekt 
ift Sundwall, der Erbauer der Bibliothek in Upfala, 
ausgezeichnet; ald Componiften gelten Cruſell, Lindblad, 
Nordblom, endlich Geijer, wenigftene im Kiebe, am meiften. 
Die dramatifche Muſik ift den Schweden unzugänglid. 

Der Reifende beginnt fobann feine Kanalfahrt und 
malt uns Diefelbe in frifhen und anmutbigen Farben. 
Don Stätbaden durch den See Roren, bie merkwürdige 
Schleufe, welche die Schiffe mit 15 Stufen in den 136 
Fuß höhern Roxen hebt, zeichnet er die anziehendften 
Punkte der Reife, Norrköping, Munkeboda, den Ulfäfa, 
den Sig ber Folkunger. Wiederum heben Schleuſen 
das Schiff in den Wettern, ben ber hohe Omberg be» 
herrſcht; dann fleigt das Fahrzeug abermals an Schleu⸗ 
fen empor und ber Kanal, nun 308 Fuß über dem 
Spiegel der Dftfee, tritt in Weſtgothland ein. Bon 
nun an ſenkt er fi, und die malerifchen Uferberge bes 
Wennerfees, mit ernften Zannenwäldern umzingt, neh⸗ 
men ihn auf, bis das Schiff bei Trollhaͤtta endlich an⸗ 
legt. Der Ort ift bergauf bergunter an das Felfenufer 
bed Kanals wie feſtgeklebt. Wie zwei zifchende, ſchaͤu⸗ 
mende Rieſenſchlangen windet ſich der. Götha-EIf durch 
den Drt, wo Starkotts ben Hergrimer Halftroll (Riefe; 
Halbgeift) erfhlug und bem Plage den. Namen gab. 
Die Schilderung ber Fälle, malerifh und mwirkungsvell, 
müffen wir hier übergehen, um den Verf. nach Göthe- 



cuu 

burg, ver zweiten Seade der Reiche mie 20,000 Ein- | -Ieitifc vorgeführt und gefchildert. Er hat mit dieſem Anhang 
wohnern, zu begleiten, durch eine fchmeigende, einſame 
Landfchaft, in eine mohlgebaute aber ziemlich ſtille Han- 
delsſtadt. Die glückliche Fahrt durch das Kattegat auf 
einem norwegifhen Dampffchiff benugt der Verf., uns 
den Rationalcharakter der Norweger zu zeichnen; es ift 
etwas gewagt, ein ſolches Gemälde ohne Kenntniß des 
Landes nad einigen reifenden Eremplaren zu nehmen. 
Da der Norweger jovial, leicht im Verkehr und von 
oft abermüthiger und flolger Haltung gegen feinen giat- 
ten und geſchmeidigen Nachbar, den Schweden, tft, volfe 
fen wir. Wir erreichen Dänemark, das buchenbewalbete, 
und Kopenhagen, den Hauptſitz der norbifchen Kunft, 
dem der Berf. in diefer Beziehung etwas vom Charak⸗ 
ter Roms (!) vindiciren möchte. Das Hiftorifche und 
Beichreibende feines Berichts müffen wir dem Leſer felbft 

nachzuſehen überlaffen; in der Charakteriftit des Dänen 
ſtimmt er mit Nr. 3 faſt wörtlic überein. Er nennt 
den Dänen fanguinifch » phlegmatifch, indeß er dem 
Schweden ein cholerifch-melancholifches Temperament zu- 
fchreibt. „Die Dänen haben viel Humor und wenig 
Preßfreiheit, die Schweden viel Preßfreiheit und wenig 
Humor”, fagt er; „jener iſt wigig und fehlagend, diefer 
äußert feinen Unmuth in finfierm Zorn.” 

Mit dem Deutfchen hat der Däne wenig Ahnlichkeit, 
obwol er ihm in allen wiffenfchaftlihen Bezügen nahe fteht; 
in den politifchen neigt er fich zu feinen norbifchen Brüdern; 
am meiften gleicht fein Nationalfinn dem des Italieners, 
beffen Leb⸗ und Lachluft und beffen Kunftfinn er theilt. 
Die Berehrung ber Dänen für Thorwaldſen iſt unbe 
grenzt; nicht minder rege iſt ihr Sinn für Poeſie. 
„Die dänifche Dichtkunſt“, fagt der Verf., „gleicht einem 
jungen Mädchen, das wir ſcheu und blaß gekannt ha- 
ben, um das wir uns lange Zeit nicht befümmerten 

und die und nun als eine volle, feurige und fchöne Jung⸗ 
frau emtgegentritt, in voller Blüte entfaltet und nur 
noch mit halbem Ohre nach unfern Schmeicheleten hin- 
hörend.” 3. Baggeſen, Frieberike Bruun, ja ſelbſt Öhlen- 
fehläger, welche ehemals die Brieftauben waren, die und 
von borther Nachricht brachten, find längft vergeffen — 
eine neue Welt der Pocfie, von der wir nichts wiffen, 
ift über Dänemark aufgegangen. Der jüngere licher, 
der feurige Grundig, &. Ingemann, fo wunderbar 
innig und rein, Carſten Hauch, der kraͤftige Tragoͤde, 
gehören noch ber Altern Schule mehr oder minder nahe 
on. Bann aber trat zuerft 3. 8. Heiberg, fein und 
kritiſch wie Heine, in eine neue Bahn. Seine räthfel- 
haften, wie aus einer andern Welt gefommenen Novel⸗ 
{en ſollen der Gräfin Gyllenborg — Heiberg's Mutter — 
zuzufchreiben fein; Beide, im Bunde mit Heiberg's Gat⸗ 
tin, der berühmten Schaufpielerin Luiſe Pätjes, mögen 
gemeinfchaftfich in den „Hverdags-hiſtorier“ die Feder 
übren. Winther, Holft, Berg („Seifterbriefe”), 9. €. 
anderen, Paludan-Müller („Adam Homo“), St. Aubin, 

Karl Bernhard genannt, Kierkegaard („Des Verführers 
Tagebuch”) und andere Träger der neuen Literaturepoche 
der Dänen werden uns von dem Verf. biographifch und 

eine dantenswerthe Überſicht von dem ungemein frifchen und 
tebendigen Geiſte und von ben mannihfadhen Richtungen 
geliefert, weldye in bem ſtammverwandten Volke jenfeit der 
Eider vielverfprechend ſich regen, und die wir fo lange Zeit 
ganz unbeachtet gelaffen zu Haben geftehen müſſen. 

Wir fchfießen Hier mit dem Wunfche, dem Verf. 
diefe® reichhaltigen Reiſeberichts recht bald wieder zu be- 
gegnen und wit dem Anerkenntniß, daß er uns ein 
ebenfo lehrreicher als anmuthiger Führer geweſen ift. 

(Die Bortfegung folgt. ) 

Der „Punch“ und die Krage des Dregon: 
gebiets. 

Eins der effectvollſten Spottbilder, die der in dieſem 
Genre unübertreffliche und geiftreiche „Punch in der legten Zeit 
gebracht, iſt die Darftelung Sir Robert Peel's und des 
Präfidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Polk, 
auf dem Waffenftellbichein in Begleitung ihrer Kampfzeugen 
fi) begegnend. Im Mordergrund erblidt man bie flattliche 
männliche Geftalt des englifhen Premierminiſters, nach ber 
Bafhion geſchmackvoll gekleidet mit ſchwarzem Halstuch, weißer 
langer Wefte, das Augenglas zierlih daran berabhängend, 
mit ſtramm angezogenen, enganliegenden Inerpreffibles, eine 
Roſe im Knep A des Rockes, den Hut auf dem wohlgeordne 
ten Haar von der linken Seite etwas in die Stirn hineinge⸗ 
drüdt, die Rechte in die Seite geftügt, in der Linken nachlaͤſ⸗ 
fig die Piſtole niederfenkend, im Gefiht den Ausdrud einer 
unnachahmlichen Mifhung von Überlegenheit, Entfchlofienheit, 
Zuverficht und Hohn, die ganze Stellung unerſchuͤtterlichen 
Muth und Geringſchaͤzung des Gegners athnıend. Ihm zur 
rechten Seite zeigt Lord Sohn Ruſſell, „Johnny“ (Hänschen), 
feinem neuen Wreunde in au Sache kaum bis zur Bruft 
reichend, kampfhahnaͤhnlich aufpuftend den Kopf zurüdgefchla- 
gen, mit auögefpreigten Beinen fi etwas emporzüdelnd, die 
rechte Fauſt geballt gegen die emporgeworfene Bruft ge- 
preßt, mit der andern Heidenfchaftlid den Rockſchoos ei 
Robert's faffend und ihm zurufend: „Serve him out 
Bobby!" Im Hintergrunde fieht man in einer ziemlich 
verwitterten, mehr ruppigen als fchabig ausfehenden Wis 
ur, an ber die Kleider wie an einer Vogelſcheuche herum- 
hlottern, den neuen Yräfidenten der Union, ben Eriegsluftigen 
Abgott der ameritanifchen Demofratie, auf die ungefämmt unb 
verworren berumfliegenden Haare, die der Angftfhweiß etwas 
zum Zriefen gebracht zu haben ſcheint, einen alten zerknitter⸗ 
ten und verbogenen Walz geftülpt. Die Linke birgt er in der 
aufpaufchenden Hoſenta ER man weiß nicht, ob die geballte 
Kauft, oder das krampfhafte Fefthalten des Geldbeutels oder 
vielleicht gar das Werbergen ter Sklavenpeitſche die Taſche 
aufblähts in der Mechten halt er den eben von den Lippen ges 
nommenen, noch dampfenden Slimmftengel, wie aus Allem 
hervorgeht mehr als unſchluͤſſfig, ob er denfelben wegwerfen 
und bagegen die ihm von feinem vor ihm ftehenden Kampf: 
helfer angebotene Schußwaffe in Empfang nehmen fol oder 
nit. In der Geſtalt befagten Beiftands mit den dicken Epau⸗ 
Ietten, dem hervorragenden Bettwanft, dem bimmelanragenden 
Zoupet und dem Chapeau bad erkennt man leicht ben großen 
Staatömann und politifchen Escamoteur, der vor den Augen 
der Welt ein mit erdummwälzenden Entwürfen ſchwanger gehen- 
des, fiegedtruntenes Volk mit Handummenden als Rechenpfennig 
in feine Taſche gleiten ließ. Er richtet an die trübfelige Ge: 
ftalt feines überfeeifchen Berbündeten mit eindringliher unb 
doch verbindlicher Miene die Auffoderung: „Courage mon pre- 
sident! visez au coeur!’ bie der Amerikaner mit den Wors 
ten erwidert: „Do yer think he’s in arnest?” Die Unter: 



cut Ver oben gefchiiberkim ng fautet: „Who's Aitnid, 
* the Oregon question. i irkung iſt wie geſagt 
draftiſch, der Rünfter hat fi kon übertroffen. _ 

Das obige Bild if hit Auknahme der im Drigknalauß⸗ 
drad angeführten Worte ohne erklaͤrenden Nert, eb braucht 
Beinen, da es in feinem vollendeten Ausdeuck ganze Bände 
ſpricht. Ein zweites auf denſelben Gegenſtand bezügliches 
Berrbild in Geſtalt einer Vignette iſt hingegen mit einer Aus⸗ 
einanderſegung verſehen, die den Groll des Nationalgedankent 
in der Bruſt des Englaͤnders über die bekannte Stelle der 
Botſchaft des amerikaniſchen Praͤſidenten beſſer als Alles auf: 
deckt. Es heißt am angeführten Orte unter der Überf 
„Ein Wort ins Ohr Herrn Polk's“ wie folgt: „Herr Poll, 

räfident der Vereinigten Staaten, horcht auf einen Euch von 
unch zugeflüfterten guten Rath wohl auf: Ihr habt Pürziich 

Euren Borfag verlauten laſſen, vom Dregongebiet Befig zu 
nehmen und dem britifchen Löwen zum Zrog ded Löwen An» 
theil Euch zuzueignen. Ihr habt dadurch befagtem Löwen An⸗ 
laß gegeben, feinen Schweif zu rollen und fein Gebruͤll zu er 
heben. Horcht auf diefes Brüllen Herr Polk, merkt auf je 
nen Schweif! laßt Eu warnen und nehmt Euch in Acht! 
Steckt Euren Kopf nit in des Löwen Rachen. Mit andern 
Worten, laßt Euch nicht in einen Kampf mit Großbritannien 
ein. Sum Erften fehlt Euh Geld, um Pulver und Blei zu 
Saufen; Ihr habt Feinen nationalen Better, noch irgend Wen, 
der Eu einen &tüber borgen möchte; denn wer auch nur 
einen Stüber wegleiht, erwartet mit Zuverfiht ihn wieberzu. 
ſehen. Bum weiten, Herr Polf, gibt e8 einen Umftand, den 
reiflich zu überlegen Euch wohl geziemte. Unter Euren hochſt 
glorreichen Einrichtungen faͤllt die Sklaverei vor Allem in die 
Augen. Ihr habt eine große Negerbevölkerung. Das iſt eine 
Thatſache, Herr, wie Eure Landsleute zu fagen pflegen: eine 
große Thatſache, Ihr werdet Euch kaum erfühnen, Eure Skla⸗ 
ven zu bewaffnen. Ihr dürft Euren Haven Beine Waffen 
anvertrauen! Nicht gegen die Freunde der Freiheit wärden 
ie diefe Waffen kehren. Bildet Ihr Euch wol ein, fie würden 
ür ihre Ketten und für ihre Zreiber und zur Bertheidigun 

des Lynchgeſetzes Fechten? Mechnet Ihr darauf, daß fie fi 
um ihre Staupfäulen fiharen und deren Farben treu bleiben 
— den Blutſtriemen? Leuchtet es Euch nit im Gegen» 
theil ein, daß England ihnen ihre Kreiheit in der Patrontafche 
mitbringen fönntet Wir werden nur wenia Leute nad Ken: 
tucky zu ſchicken brauchen, wenn wir nur Flinten genug dort 
hin fenden. Bedenkt es wohl, Freiheit ſteht auf der briti⸗ 
fhen Flagge; es würde trübfelig mit Euch flehen, wenn wir 
diefe Flagge in Amerika aufhiffen folten. Ihr feid felbft ein 
Sklaveneigner, Herr Polk? Welche Wirkung würde eine Pro- 
damation, fo nah Art und Weife der D’Eonnell’fchen, haben, 
die an Eure «erbliden Neger» gerichtet wäre. Denkt daran, 
Herr Poll. Nein Herr! Yrahlt, venommirt, eifenfreflert, bläht 
Guc auf, twindbeutelt fo viel Ihr Luft habt; ballt die Kauft, 
Rreiiht Euch den Bart, fehneivet Gefichter, Ihr werdet uns 
ß ergögen, uns befonders, fintemal Ihr uns dadurch Stoff 
Scherz; und Spottbildern liefert. Mit einem Wort, fchwapt 

I lang und fo großbrotig als ed Euch gefällt über das Kriegs: 
erflären. Aber thut es ja nicht. Wagt Shr’s, fo verlaßt 
Euch darauf, «ed wird», wie Richard IT. fagt, «ein 
ke Sag für Iemanden werben!» und wer bdiefer Je⸗ 
mand jein wird, Fonnt Ihr wol ziemlich genau erkenntlich er: 
rathen.“ Der letztere geſchraubte Yusdrud „pretty exactly 
considerably' ſcheint ein Spott auf bie den Charakter der 
Yankee begeichnende behutfame, umſtaͤndliche und berechnende 
Sprechweiſe. 12. 

Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Boſſuet's Leiſtungen als Hiftoriker. 

Boffuet bat in Frankreich zuerft eine tiefere Geſchicht⸗ 
fprefbung begründet, die, wenn fie auch ſelbſt noch nicht eine 

wahrhaft phltofephifche St, ſich derfeiben doch unnähent. eine 
Berdienfte in dieſer Beziehung find unvergaͤnglich und fein 
„Discours sur Thistoire universelle” bat, wenn man von 
Änigen Schlacken abfieht, welche auf — ſeiner Seit 
vi en ind, fire die Segenwart noch feine Bedeutung 

eine deshalb Beine verlorene Mühe, auf ben „ golbmuns- 
digen“ Biſchof von Meaur ıumfere Seit mit kurzem Gedaͤcht⸗ 
niß einmal wieder aufmerffam zu machen. Ein junger fran- 
zoͤſiſcher Gelehrter hat dies in einer kuͤrzlich erfienenen Schrift 
gethan, welche fi die Würdigung Boſſueds als Hiſtoriker 
gar Aufgabe ſtelt. Steführt den Zitel: „Etudes sur V’histeire 
wmiverselle de Bossuet, considerds comme le r&ums dm 
g6nie, du caractere et des dioctrines de ce d komme”, 
von F. Morel. Was uns an diefem gutgemeinten, verdienſt⸗ 
lichen Werkchen unbedingt misfält, ift ter allzu panegorifäe 
Ton, in’ das Ganze gehalten ik. Es kam Hier eher 
weniger auf ein maßloſes Lobpreifen als anf eine ruhige Ausb 
einanderfegung bes hifkorifchen Syftems, weiches ber Darfkellung 
Boſſuet's zum Grunde liegt, und auf eine logifche Entwidielung 
ber leitenden Ideen des Werks an. Auf diefe Weiſe hätte 
der Verf. fih auch enthalten Fönnen, auf folde Flecken, weile 
am Charakter Boſſuet's haften, näher einzugehen. Statt deffen 
unterzieht er fich der vergeblichen und erfolglofen Mühe, den 
„Schwan von Meaur”, wie Boſſuet genannt ift, überall umb 
ſelbſt da, wo leidenfchaftliche Hige gegen Andersdenkende ihn 
zu Ungeredtigfeiten hinriß, zu rechtfertigen. Wie Tonnte 
Morel, der überall eine weife Mäßigung zeigt, fich verleiten 
laffen, zu behaupten, Boſſuet habe in keinem Streite wit 
Fenelon fich leidenfchaftslos und duldſam gezeigt? Was Merel 
felbft betrifft, fo iſt derſelbe zwar Katholik, aber ohne deshalb 
Mafregeln wie bie Aufhebung des Edicts von Nantes zu 
billigen und gutzubeißen. Nur liegt e6 ihm auch bei diefer 
Frage wieder fehr am Herzen, Boſſuet von jedem Verdachte 
der Parteilichkeit zu reinigen. 

Chronik des Theaters. 

&o 
bringt denn jede Woche Schriften aller Art, in denen bie fri⸗ 

phique et litteraire de tous les theätres de ia capitale”, 
von Eh. dD’Urge. Der Berf. bat feit MgJahren die Entuice⸗ 

der bdramatifgen Unternehmungen mit Aufmerkfamdeit 
die Be 

dramaturgiſcher Inter 

bar friedigung der groß Rn ieh or BE un ee un auch erungen vengen 
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Neuefte Literatur über Skandinavien. 
weiter Artikel. 

(Kortfegung aus Nr. 170.) 

Wir Lommen. endlid zur Anficht bed unter Nr. 5 
angezeigten Werkes, das wieberum einen neuen Cha⸗ 
rakter ausfpricht und einen neuen kritiſchen Maßſtab 
in Anfpruh nimmt. Laube's „Drei Königsftäbte 
im Norden‘ gehören weber den inquisitive noch den 
sentimental journeys an, fie find weder gründlich be- 
fhreibend noch gründlich fammelnd; fie faffen blos bie 
äfthetifhen und Hiftorifchen Bezüge und die humoriſti⸗ 
fhen Seiten. einer Nordlandsreife auf. Es ift unftrei- 
tig viel Anmuthiges und Annehmbares, viel Anregendes, 
ja fogar viel Geiftreihes darin enthalten; ob fie aber 
dennoch den literarifchen Namen Laube's fehr zu erhöhen 
im Stande find, müffen wir befcheiden bezweifeln. Der 
„Berftorbene” und Alerander Dumas, als Reifefchilberer, 
haben dem Verf. offenbar vorgefchwebt und zu lange, 
zu oft vorgefhmebt — es ift nicht felten, als läfen wir 
bes Legtern „Italien“. Derſelbe Stil, diefelbe Noncha⸗ 
lance, diefelbe Flüchtigkeit —, bie ſich im Deutſchen fo 
übel ausnimmt. Worin hat es nur feinen Grund, daß 
bie beften Poeten unfers „Heute“, in der Proſa eine fo 
üble Figur fpielen? Daß unfere beften Profaiften ſich 
auf den Ders, auf die Poefie fo fchlecht verftchen ? 
Wahrlich, es fcheint ald wenn Wilh. Müller und Im⸗ 
mermann, ehrenhaften Andentens, die legten Deutfchen 
gewefen feien, die zugleich Vers und Proſa fchreiben 
formten. Der feanzöfirende Stil Laube’ in Diefem 
Buche maht auf uns einen durchaus unangenehmen 
Eindrud. Wir wollen fehen, ob fein Inhalt diefen 
verwifcht. Don einer vierwöchentlichen Sommerreife in 
Norbland ift freilich in dieſer Beziehung wenig zu er- 
warten; indeffen ein geiftreiher Mann wie Laube ift 
ſieht wol mit wenigen Bliden viel. Wir wollen fehen, 
was und wie er gefehen bat. Im Kladerlichte eines 

-gewaltfamen Humors wird bie Reife begonnen und. 
beendet; wir erfennen auf das vollftändigfte, und felbft 
die blödefte Kritit kann fih bagegen nicht verblienden, 
daß der mannihfad begabte Verf. für dieſe Stilart 
durchaus keinen Beruf bat. Er thut uns wehe mit 
diefer Nacheiferung des „Werftorbenen‘ und ber Fran⸗ 

zofen; ja, was fchlimmer ift, er gemahnt uns an das 
Sprüchwort der Legtern vom Deutfchen, wenn er luftig 
fein will. Dies Urtheil gilt für das ganıe Buch, das 
durchweg in einem Stil gehalten ift, ber bem Verf. 
nicht leidet und ihm nicht paßt. Warum denn hafden, 
wo nichts zu fangen if? Warum nicht treubleiben, ein 
Jeder feiner Natue — und bie des Verf. iſt eine re 
flective und empfindungsvolle! Wozu die Spielerei mit 
dem Privatmann, mit Tattenbach, mit einer Laune, bie 
nicht da iſt; mit feiner Perfon, mit feinen Beinen Nö- 
then und feiner Reifegefellfihaft und mit hundert Din- 
gen, denen kein Geſchmack abzuwinnen iſt? 

Genug, der Reifende berührt, von Stettin abgereift, 
Aſtad, ringe fih durch Seenebel auf dem Spithlod in 
die Scheeren, gibt und ein Gefchichtsbreviarium von 
Gauthiod (Gothenland) und Spithiod (Schweden), be- 
Iehrt uns, wie der „Bauer” fih auf dem Reichstage 
ausnehme, wo einer berfelben jüngft den Antrag geftellt 
haben fol, ber König möge Pfingſten vor Dftern ver- 
legen, weil zwiſchen Oftern und Pfingften immer „Fut⸗ 
termangel” eintrete; fagt und, daß die Abdelsfamilien 
fih auf dem Reichstage oft von Zollbienern und Policei- 
dienern vertreten ließen, kommt bei Gelegenheit einer 
Punſchbowle auf die Calmariſche Union, die, wie er glaubt, 
fih eheſtens regeneriren werbe, wenn Schleswig und 
Holftein erft von Dänemark Losgeriffen fein werben unb 
Rußlands Maß voll iſt; malt uns dann bie ſtockhol⸗ 
mer Scheeren, anfangs grau und reizlos, weiterhin im⸗ 
mer frifcher, belaubter, reizender; fchildert bie malerifche 
Einfahrt in die Bucht des Mälar, die entzückende Lage 
ber Hauptftadt, von der wir durch ihn ein fehr faßliches 
Bild erhalten, und landet endlih am Nitterholm. In 
jenem Bilde von Stockholm zeigt der Verf., daß er mit 
ber Feder malen kann, und es iſt ſchade, daß er biefe 
fhöne Kunft weiterhin nicht ernfthafter übt; denn, was 
wir in einer Meifebefchreibung doch vor allen Dingen 
fuchen, iſt — Wahrheit und Faßlichkeit der Naturbilder. 
In feiner Schilderung der Rage von Stockholm über- 
trifft ee alle feine vier Vorgänger. Wir fehen den 
grünen, laubigen Meerespart vor uns, in deffen Hin⸗ 
tergeund auf beglänzten Hügeln die Hauptfladt ſich er- 
hebt, Söbermalm, Staben, Rorrmalm, Labugärdeland, 
Thiergarten, Laub, Fels, Meer und fchlöfferbededt, 
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im Mittelpuntt das erhabene Königefchloß, maftenum- 
ringt, daneben ben einflrömenden, mehre Fuß höher lie- 
genden Mälarfee! Führe der Verf. fo fort, er wäre ein 
maleriſcher Neifender geworben; allein er zog es vor, 
ein „Wigkafchender“ zu fein, was wir aufrichtig be- 
dauern. Die Schifberung der Stadt gibt nichts Her⸗ 
vorftechendes, Alles ift nur flüchtig angedeutet und voll 
überfühner und allzu ſchneller Confequenzen; am an- 
nehmbarften ift, was wir von ber Kirche und ber Geift- 
lichkeit, die noch) manche Fatholifche Tradition (3. B. bie 
Kirchenftrafen und. Büßungen) bewahrt bat, und von 
König Oskar erfahren, den der Verf. als ein Mobell 

von Klugheit und als das Muſter eines conftitutionnel- 
len Königs bezeichnet. Ein Gedanke, der bei Gelegen- 
heit des Gemäldes von König Erich zur Sprache kommt, 
bat uns vorzüuglih gefallen; der Verf. malt diefen ge- 
heimnißvollen, poetifchen Erich als ein Genie, aber ohne 
Charakter. „Ein König”, ſagt er, „mit den größten 
Gaben, aber ohne Eharafterkraft, ift ein Spielball der 
Geſchicke; ein charaktervolier Herrfcher mit weit gerin- 
gern Gaben wird ihn übertreffen, wen auch von Hun- 
derten übertroffen. Einheit des Willens herrfcht, nicht 
Vielheit der Abfiht. In der Hand des Herrfchers ver- 
wirrt fie und wir fehen, daß oft die begabteiten Könige 
die unglüdlichften find” — weil ihnen nichts gelingt. 
Mit diefem König, befonders aber mit feinem Vater, 
bem großen Buftav I. Wafa, befchäftigt der Verf. fich 
faft die Hälfte des Bandes hindurch, er brauchte hierzu 
Beine Reiſekoſten aufzumenben; die willenskräftige Ty- 
zannei Guſtav's 1. lehrte jede ſchwediſche Gefchichte genug⸗ 
fam kennen. Indeſſen fchildert er uns Volk und Land 
in einzelnen Zügen, während er ben Mälar aufwärts 
fieuert, das Volk Höflih, rührig, gewandt, materiellem 
Genuß fröhnend, aber liebenswürbig ; bie Landfchaft 
Mein, gebrochen, oft Lieblich, der Himmel bleich und tobt, 
das Ganze ſchweigſam, lautlos, melancholiſch, patriarcha- 
liſch. In ber Ritterholmskirche, bekanntiich dem Sanctua- 
rium der ſchwediſchen Geſchichte, wo die Waſa und 
Bernadotte ruhen, fanden ſich eine Moͤnchsſchrift, jene 
Sybillinifhen Blätter, welche den Schweden Unheil kün- 
den aus ſechs Charaktereigenfchaften: Eigennug, geheimer 
Parteihaß, Verachtung ber Geſetze, Sorglofigkeit, Teicht- 
finniges Vertrauen für das Ausland, Neid gegen ein- 
beimifches Verdienſt. Diefe Züge — fie gelten noch! — 
bie Gefchichte der Sture, die Kanalfahrt, das Aufftei- 
gen dur die Schleufen — anfangs fo unterhaltend, fpä- 
ter ſo langweilig —, die Gemälde ber Seen und einiges 
Mythologiſche, für welches ber Verf. jedoch wenig 
Sympathie verräth, füllen den Reſt des erften Bandes. 
Eins ift Hierbei fehr auffallend: ber Verf. ift Poet und 
teift offenbar en recherche von dichterifhen Anregungen. 
Dat er denn aber nirgend die Töne und Stimmen ber 
Volkspoeſie vernommen, welche uns unter feinen Borgän- 
gern (Nr. 3) fo reich, fo mächtig, fo bedeutend entgegen- 
führe? Wie bedauernswerth! Allein man fieht hieraus, 
dag man nur mit Nugen für fi) und Andere reifen 
fonn, wenn man — nicht mit leerer Tafıhe reift. Das 

Ohr, das Auge offen und den Kopf voller Wiffen — 
das gibt einen „vollftändigen” Reifenden. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Spenden zur deutſchen Literaturgefhichte von Hoff- 
mann von Fallersieben. Erſtes Bänden: 
Aphorismen und Sprühwörter aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert, meiſt politifchen Inhalte. Zweites 
Baͤndchen: Adam Puſchmann, Barth. Ringwaldt, 
M. Opitz, Benj. Schmolck, Joh. Chriſt. Günther, 
Dan. Stoppe, Einige Vor⸗Opitzianer. Leipzig, En- 
gelmann. 1845. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Alles Hat feine Zeit. Als Hoffmann von Fallersleben 
feine ‚„‚Unpolitifchen Lieder” hatte druden Laffen, in der Zeit der 
politifchen Aufregung nad) 1840, da wurde er auf feinen Wan: 
derungen von den Einen überall mit Enthufiasmus empfan- 
en und geehrt, von den Andern, die freilich damals im öf- 
entlihen Leben weniger hervortraten, ängftlich gemieden ober 
bitter gehaßt. Das ift jegt, feitdem eine befonnenere Bee: 
gung an die Stelle jener ftürmifhen Aufregung getreten if, 
ander6 geworden. Die Freunde Hoffmann’s, weldye es ver 
ftändig und ehrlich waren, haben jegt wol feinen Enthufias- 
mus mehr für ihn und feine Poefie, aber abgefehen daven, 
daß fie fortwährend Dem, was er damals ausſprach, als ei: 
nem natürlichen Producte der damaligen Zeif feine Berechti— 
gung zugefichen, achten fie, wie früher, die ehrliche, echt deutfche 
Sefinnung, bie Gemüthlichkeit, die vielfeitige Bildung dieſes 
Mannes und laſſen ſich in dieſem Urtheile nicht durch etwanige 
Unbequemlichkeit ftören, welche er ihnen oder Andern dur 
fein eigenthümliches Wefen gemacht bat oder machen Fönnte. 
Seine ehrlichen Gegner aber find von ihrer Angit, von i 
Banatismus auch zuruͤckgekommen und fühlen es recht wohl, 
daß fie ihn verfannt haben. Freilich ift er darüber feines 
Amtes entfegt worden und bürfte, wie die Berhältniffe noch 
jegt iind, ſchwerlich ſozui⸗ reſtituirt werden. Hoffmann ver 
liert aber nicht viel abei. Er kann umherfahren, er fann 
ungehindert, two und wie es ihm gefällt, ſich im lieben Water: 
lande umbertreiben und behält immer noch Zeit genug, ein 
hübſches Lied zu fingen und aus feinen reichen literarifch · hiſto⸗ 
riſchen Collectaneen Manches mitzutheilen, was als eine en 
freuliche Gabe betrachtet werden kann. Und wenn er de} 
Wanderns wird müde geworben fein, da wird man ihm ſchon 
wieder ein Plägchen gönnen, wo er ausruhen kann. Da find 
[don ganz andere Demagogen mit dem Umfchwunge der Zeit 
fogar zu weiden und warmen Sitzen in &taat und Kirche 
und zu Ehren und Würden jeder Art elangt. Doch ſolche 
Dinge begehrt Hoffmann gar nicht. Aber ein großes, ein 
Ihmähliche Unrecht wäre ed, wenn man ißn zwingen wollte, 
fih zu den armen „Babe gehrenden fahrenden Diet” zu ge: 
fellen, welche es, wenn auch im Dienfte des Volks, nicht Def 
fer haben als die fahrenden Sänger des 13. und 14. Zahr: 
bunderts im Dienfte der Yürften. 

Die hierbei zu beſprechenden „Spenden zur deutfchen Lite: 
raturgefchichte” find in zwei Bändchen gegeben. Die erſte 

aändchen enthält Aphorismen und Spruͤchwoͤrter aus dem 16. 
und 11. Iahrhundert aus ben gnomologifchen 
bes Joh. Buchler (Köln 1602), des Br. 9 (Ham 
1685), des Burchard Gensfchedel (Leipzig 3619), aus einem 
beutfihen Stammbuch (1641), aus Chriftoph Lehmann's 
„Florilegium politicum“, feit 1630 ſehr oft gebrude, 
Samuel von Butſchky's Schriften (166679), aus Joh. Nie 
mer'6 Irerxbthe matiſcher Vormund“ (1687), und aus einer 
in Annaburg 1577 gedruckten Spruchwoͤrterſaimmlung, von der 
fih das einzige noch vorhandene Exemplar auf der niglicen 



687 

Dibliochek in Dresden befindet. Sind auch manche diefer 
Gprüdhe namentlih dem Literarhiftorifer bekannt, fo muß Doch 
eine verftändige Zufammenftellung der beſſern Sprüge aus 
den nicht überall zugänglichen Sammlungen fchon deshalb 
willfommen fein, weil fie uns ein treue Bild ber biebern, 
Börnigen Sefinnung und der gefunden, friſchen Lebendanſicht 
des: Deutfchen Volks in einer Periode geben, wo der deutſche 
Bürger noch Selbftgefühl und Interefie am öffentlichen Leben 
hatte. Mit tem Dreißigjährigen Kriege und den ſchlefiſchen 
Dichtern trat die große Veränderung ein, Durch welche das 
Volk auf lange Zeit kraft: und finnlos gemacht und aus den 
Kreifen der geiftigen und literariſchen Entwidelung wegge⸗ 
draͤngt wurde. Erſt jegt fängt daffelbe an, fich wieder etwas 

regen und bie lange fchlummernden Kräfte zu entwideln; 
es wird aber noch einige Zeit dauern, ehe ed wieder zu ciner 
nach Veränderung der Verhältniffe mobificirten Bedeutung ger 
langt, welche denfelben wieder eine größere Theilnahme an 
der geiftigen Entwidelung geftatten wird. Bis dahin follte 
man daflelbe wenigftens wieder mit der ältern Bolßsliteratur, 
infoweit fie noch Theilnahme finden Bann, befannter machen 
und unfere größtentheils fehr geiſt⸗ und gewiflenlofen Kalender: 
feribenten würden wohlthun, wenn fie ftatt ihrer oft fehr ab» 
geſchmackten Erzählungen und wiglofen Anekdoten in den Schatz 
der Altern Volksliteratur griffen und damit das Wolf zu un: 
terbalten und zu bilden firebten. Dies gabe eine treffliche 
Grundlage für eine verftändige Auffaffung und wirffame Durch⸗ 
arbeitung der Ideen und Beſtrebungen ber Gegenwart in bie 
fer Sphäre. Die von dem Herausgeber gefammelten Sprüche 
betreffen übrigens alle Lebensverhältniffe und find zum kleinſten 
Theil politifhen Inhalte, man müßte denn diefen Begriff in 
einer Ausdehnung faflen, in der er gewöhnlich nicht gefaßt 
wird. Es konnten demnach dieſe Worte auf dem Zitel weg» 
end eines folchen Köders bedarf diefe Sammlung hoffent: 
ih nicht. 

Es bleibt Ref. noch übrig, einiges Einzelne vom erften 
Bänddyen zu bemerken. Der oben erwähnte Gensſchedel klagt 
in der Vorrede zu feiner Spruchfammiung 1618 über „un: 
züchtige und garflige Bücher, die viel gelefen würden und von 
miffigen Leuten durch des Zeuffeld Lift und Untreiben nur ei- 
gentlih dazu erfunden und erdacht wären, daß die liebe Ju⸗ 
gend grobe, garflige, unflätige Botten, auch felefame Boffen, 
welche gewißlich anders nicht als vom Jeuffel herkommen, 
daraus lernen möge”. Er nennt als foldhe den „„Eulenfpiegel”, 
„Schimpf und Ernſt“, den „Rolewagen” ıc. Man ſieht dar- 
aus, wie fihon damals theologifche und pädagogifche Bornirt- 
heit — denn der Sammler war Iheolog und Paͤdagog — ger 
gen den derben aber gefunden Geſchmack des Volks zu reagi⸗ 
ven fuchte. Die literarifchen Rachweifungen über den berühm- 
ten Berfaffer der „Speyerſchen Chronik“, Ehriftoph Lehmann, aus 
Baur's Biographie (Frankfurt 1706) find um fo dankenswer⸗ 
tber, da fih in literar-hiftorifchen Büchern (3. B. in Gubden's 
Tabellen) und in Encyflopädien (wie noch in der neueſten Aus: 
abe des Lexikon von Pierer) ganz falfche Angaben finden. 

Behmann, geb. 1568 in Finfterwalde in der Riederlaufig, gu 
dirte feit 1587 in Leipzig, wurbe 1594 Gonrector und 1598 
Rathsſchreiber in Speyer, fpäter na 7 eomı Drangfalen 
während des Dreißigjährigen Kriege 3637 Syndicus in Heil 
bronn, wo er 1638 ftarb. Beſonders beachtenswerth ift aber 
die Miedererwedung des Schlefiers Samuel von Butſchky 
(geb. zu Breslau 1612, geft. als Xandesältefter des Fuͤrſten⸗ 
ums Breslau und Paiferliher Rath 1678), ter in der Kite 

raturgefchichte ganz vergeflen worden iſt. Cine edle und are 
Geſinnung, ein tiefes, poetifches Gemüth und ein reiner Stil 
charaßterificen feine Schriften, aus denen Hoffmann eine An: 
zahl von Parabeln und Aphorismen mitgetheilt hat. 

Das zweite Bändchen enthält faft durchweg intereflante 
Beiträge zur Biographie und Eharakteriftif deuticher, vorzüg: 
lich ſchleſiſcher Schriftftellee des 16. und 17. Jahrhunderts. 
Dabei ift beſonders erfreulich, wie verftändig und gemuͤthlich 

und völlig frei von der. Ginfeltigkeit, weiche viele Koryphaͤen 
ber Aufregung nad 1840 ergriffen hatte, Hoffmann ee 
genthümlichleiten der von ihm gefdilderten Schriftfieller in 
ihrer Zeit zu begreifen und zu würdigen verftcht. Bon Adam 
Yufchmann (geb. in Görlig 1532, geht. 1609, einem Schuſter 
und Meifterfänger, fpäter Cantor in Görlig und Förderer des 
Meiltergefange in Breblau), erfahren wir, wie er die Kun 
feine Lehrers uud Freundes, des Hans Sachs, theoretifch und 
praktiih geübt bat. Darauf folgt eine höchſt anſprechende 
Schilderung des Lebens und poetifchen Treibens des frommen 
und fröhlichen Lehrdichters Barthol. Ringwaldt, geb. 1530 zu 
Sranffurt a. d. D., geftorben wahrſcheinlich 1508 als Paſtor 
zu Bangenfelde in ber Neumark, deſſen geiftliche Lieder und 
didaktiſche Schriften (befonders „Die lautere Wahrheit” von 
1585 — 93 zehnmal gedrudt) zu ihrer Zeit fehr beliebt wa⸗ 
ren. Findet man freilich auch manches Zriviale und manches 
Sconderbare darin, wie 3. B. wenn in der Darſtellung "ber 
Hölle unter den Berbammten auch eine Jungfrau fi findet, 
die über ihren Stand etwas eitel und pugfüchtig gewefen und 
nur mit bübfchen und jungen Männern getanzt, über die al 
bernen Gefellen aber fi luftig gemacht habe, fo verzeibt man 
doch einen ſolchen Rigorismus um fo lieber, je milder er in . 
der gemüthlichen Darftelung des Dichterd bervortritt. In der 
darauf folgenden Skizze der frühern Entwidelung des Martin 
Dpig bis zu feinem 22. Jahre lernt man theild den von Ju⸗ 
gend auf mächtigen Ehrgeiz des talentvolen Knaben Eennen, 
der ihn fpäter zum charalterlofen Herrendiener machte, wie er 
von Hoffmann an cinem andern Orte und von Wuttke darge: 
ftelt worden ift, theils erficht man, wie tief er bei allem 
Streben, der deutihen Poeſie aufzubelfen, in der Pebanterie 
und der Börmlichkeit feiner Zeit ſteckte. Dahin gehört auch 
feine Lateinifhe Abhandlung über die Verachtung der beutfchen 
Sprache. Doch darüber dürfen wir und am mwenigften aufhal⸗ 
ten, denn auch jegt noch fehreibt man bei uns nicht etwa blos 
philologifche Abhandlungen, fondern auch über philofophifche, na- 
turhiftorifche, medicinifche Gegenftände ꝛc. in lateinifcher Sprache, 
aber meiften® in einem fo corrupten Latein, daß es in biefen 
Kreifen nächftens zu Grabe gehen muß, wobei die Wiflenfchaft 
nur gewinnen fann. Bemerkenswerth ift übrigens die Notiz 
(8. 66), daß DOpig bei feiner profotifhen Reform den im 3. 
1616 in Frankfurt gedruckten aber völlig verfhwundenen Ge: 
dichten des Ernft Schwabe von der Heide vicl verdanke, was 
Dpig bei feinem erſten Auftreten felbft angedeutet, fpäter aber 
vollig ignorirt hat. Die nächftfolgenden Blätter find der Bio⸗ 
graphie und einer Pritifhen Beurtheilung des frommen und 
anfpruchlofen Liederdichtere Benj. Schmold gewidmet, der (geb. 
1612 zu Brauchitſchdorf im Zürftentbume Liegnig, feit 1702 
Prediger zu Schweidnig), troß der fihändlihen Machinationen 
der Iefuiten fi und feine aahlreiche Gemeinde bis an feinen 
Tod 1737 ziemlich unangefochten zu erhalten wußte. Darauf 
folgt größtentheil® nah Chriſtoph Ernft Steinbach’s (in der 
Vorrede Siebrand genannt) Biographie (Schlefien 1738) eine 
Darftellung des Lebens uud der Dichtungen des genialen Güns 
ther. Wir vergegenmwärtigen uns bier den talentvollften Dich: 
ter feiner Seit, der die reiche Welt feiner originellen Phantafie 
und feines tiefen Gemüths in entiprechender Form darzuftel: 
len fuchte, ich fage darzuftellen fuchte, denn eine verkehrte 
Richtung feiner Jugendbildung und eine unglückliche Liebe 
machten ihn liederlich; Hunger und Elend trieben ihn, ein feiler 
Gelegenheitödichter zu werden, ſodaß fich fein befferes Selbſt 
und fein ſchoͤnes Talent aus dem gemeinen reiben immer nur 
ftelenweife und nur auf kurze Zeit herausarbeiten konnte. 
Das muß man berfidfichtigen, wenn man ihn richtig beurtbei- 
len will. Biele gan treffliche Iyrifche Gedichte und viele über- 
raſchend fihöne Einzelheiten in allen feinen Erzeugniffen ne» 
ben vielem Anftößigen, womit er feiner Zeit und feinen Ber: 
bältniffen den fehuldigen Zribut abtragen mußte, berechtigen 
uns allerdings, ihn als den Dichter zu betrachten, der fon 
feiner Zeit vorgreifend die folgende neue Entwidelung ber 
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mehr fubjectiven deutſchen Lyrik vorbereitete. Wenn es aud 
Hoffmann, der überhaupt oft nur Material zu einem zufam- 
menfaffenden Urtheile gibt, nicht ausdruͤcklich erwähnt, fo er» 
klaͤrt doch die oben angeführte verkehrte Sugendbiltung den 
Umfchlag des Dichters völlig. Der Knabe war ftomm, wohl: 
anftändig und im 14. Zahre fihon fo gelehrt, daß ihn der 
Hector des fchweidniger Gymnafſiums fogleih nad Prima 
nahm. Die Frömmigkeit und Gelehrſamkeit thut es aber nicht 
allein. Jetzt, wo fein Charakter gebildet werden follte, wurde 
er verbildet. Der Unterricht während des fechsjährigen Auf: 
enthalts in der oberften Elaffe des Gymnafiums Fonnte ihn un- 
möglich fo lange befriedigen: er dichtete viel und wurde des⸗ 
halb von den Lehrern und feinen Mitfchülern verhaͤtſchelt. 
Dazu Fam noch eine romantiſche Schülerliebe, die er bei fol: 
her Verweichlichung des Charakters nicht wieder loswerden 
konnte, und dies waren bie erften Urfachen feiner Entartung. 

. & war nun Fein Wunder, wenn er dann vom Glück und 
dem früher fo liebevollen Water verftoßen Beine Kraft yewin- 
nen konnte, fi) auf die Dauer wieder aufzurichten. Ganz an: 
ders erfcheint in der darauf folgenden Darftellung der neben 
und nah Günther zu feiner Beit vielfach gefeierte Daniel 
Stoppe, ber 1747 als Eonrector in feiner Vaterftadt Hirfch- 
berg farb. Er war ein im Berfemachen gewandter, aber gan 
gemeiner und platter &elegenheitsdichter, deſſen großer Ruf 
von der Geſchmackloſigkeit der damaligen Zeit das befte Zeug: 
niß gibt. Daher hat Wadernagel ganz recht gethan, daß er 
ur Charakterifirung dieſer Richtung ein paar Gedichte von 
Ihm in fein Lefebuch aufgenommen hat. Zum Schluſſe berich⸗ 
tet noch Hoffmann von einem ältern Plane, eine Gefchichte der 
fchlefifchen Dichter zu fhreiben, ber jedoch bei dem Mangel an 
Hulfsmitteln nicht habe ausgeführt werden können, und gibt 
noch Rotizen und Proben von einigen fihlefifchen Dichtern vor 
Dpitz, namlih von den Dichtern geiftlicher Lieder Melchior 
Liebig, Peter Titus, Marcus Bungel, Bad. Richter, Joach. 
Sartorius, Mart. Kinner, unter denen Sartorius, Cantor zu 
Schweidnig, mit feinem 1591 gedrudten Pfalter die meifte 
Beachtung verdient. 

Doch Ref. bricht ab und wünfdt, dab der Verf. feine 
—— bald mit einem dritten Bändchen ſolcher Spenden er⸗ 

euen möge. A. ©. Gelbig. 

Literariſche Notizen. 
Balzac als Hiſtoriker. 

Balzac iſt ein verzogenes, verhätſcheltes Kind der Preſſe, 
deſſen Eigenſinn und Launen immer anetzaͤglihet werden. 
Man fieht an ihm recht, wie ſehr die Journaliſtik einem Schrift⸗ 
ſteller, welcher ſchon von Haus aus eine gute Portion Eitel⸗ 
keit und Eigenliebe beſitzt, den Kopf verruͤcken kann. Richt 
genug, daß er durch die anmaßende und anſpruchsvolle Bezeich⸗ 
‚nung ‚„Comedie humaine“, welche er auf den Titel feiner 
gefammelten Werke gefegt bat, fih den Anfchein gibt, als 
liefe durch feine zahllofen, zum Theil an und für ſich ſchon 
fehr planlofen und verworrenen Romane eine tiefere, bedeu- 
tungsvollere leitende Idee, wirft er fih nun in die Bruft, in- 
dem er an bie Gefchichte berantritt, als wolle er alle Raͤthſel 
und Geheimniffe dieſes Heiligthums erklären und löfen. Schon 
ber Titel einer feiner neueften Productionen — wir wagen nicht 
u Pad feiner neueften, denn feine Romane fhießen über 

acht empor wie Pilze — enthült diefen duͤnkelvollen Gedan⸗ 
fen. Er lautet: „Catherine de Medicis expliquee: Le 
Martyr Calviniste.'’ (3 Bde.) Daß im Grunde jede gefchicht: 
liche Darftellung fowie jeder hiſtoriſche Roman die Entwide- 
lung bedeutender Charaktere bietet und enthalten muß, verfteht 
fih von felbft, und Balzac brauchte deshalb mit feiner vermeint 
lihen „&rklärung‘ der Katharine von Medicid durchaus nicht 
zu prunfen, abgejehen davon, daß er das Wort des Räthfels 

noch lange nicht gefunden hat. Im Gegentheil denken wir 
ae Pie — zu — * riet umb verkehrt 
die riſche aſſung des aufgeblaſenen Balzac durchweg 
iſt. Bekanntlich hat ſich dieſer unerſchoͤpfliche Romanſchreiber 
lange Zeit darin gefallen, die Geheimmiſſe unbefriedigter und 
unverftandener Schönen zu ergründen. Durch ihn vorzüglid 
kamen die „Femmes de trente ans”, für die man in Paris 
lange Beit gefhwärmt hat, recht eigentlich in die Mode. Die 
ed Thema ift aber nun erfchöpft, und Balzac, der fi einmal 
ie Gabe, im Herzen ber Frauen zu lefen, im hohen Grabe 

zufraut, macht fi an die Katharine von Medicis, als wäre 
fie eine fenıme incomprise ‚ wie er fie in feinen frühen 
Romanen zum großen Entzüden der Grifetten und Rigoletten 
in Menge Dargefelt bat. Wie es der Titel andeutet, bat bis 
auf ihn Pein Schriftfteller, Bein Korfcher diefe bedeutende Frau 
verftanden, Feiner hat fie wenigftiens zu deuten vermecht. 
Welches find denn aber die neuen, weltbewegenden Gedanken, 
welche feinen - Darftellungen zu Grunde liegen und in welchem 
Punkte weicht Balzac denn von Capefigue und ähnlichen Hiſto⸗ 
rikern, welche diefe Katharine, unfeligen Andenkens, im beſchoͤ⸗ 
nigenden Xichte erfcheinen laflen, fo bedeutend ab? Was bie 
tiefen Gedanken betrifft, welche Balzac aus der Gefchichte 
berausgelefen haben will, fo fehen wir uns vergeblich danach 
um, und was die legtere Frage betrifft, fo weicht er von 
Gapefigue und Conforten nur dadurch ab, daß er die Sache 
auf die Spige treibt. Er rechtfertigt, er befchönigt Maßregein 
wie das Blutbad der Bartholomaͤusnacht nicht, er verherrlicht, 
preift fie und weiß fi vor Freude darüber kaum zu laffen. 
Balzac dünkt fih gewiß recht wichtig, recht impoſant, recht 
erhaben über kleinliche Rückſichten, wenn er die Schriftfteller 
verfpottet, welche befhränft genug find, Ströme unfchuldig 
vergoffenen Blutes zu beklagen. Er meint, fi) wol ein philo- 
fophifches Anfehen zu geben, wenn er in ruchlofe Außerungen 
audbricht wie folgende: „I y a malheureusement & toutes 
les &poques des Ecrivains hypocrites präts à pleurer deux 
cents coquins tuds & propos. ‘ Deux cents coquins tuds 
& propos ift wirklich fo Poloffal, daß es Lächerlih wird. 
Natuͤrlich mißt der Verf. dem Proteftantismus und den Huge⸗ 
notten alles Unglüd bei, welches über Frankreich im Laufe der 
Zahrhunderte gekommen if. Deshalb findet die Aufhebung 
des Edicts von Nantes nicht nur vollfommene Billigung, fon 
dern Balzac meint fogar, wenn Ludwig XIV. bei diefer weiſen 
Maßregel von ben auswärtigen Mächten die gebührende Unter 
ftügung gefunden hätte, fo würde Frankreich jegt nicht vom 
Proteftantismusß verzehrt fein (la France ne serait pass 
aujourdhui dévorée par le protestantisme). Wir zweifeln, 
ob fih Balzac Deffen bewußt gewefen ift, was er mit Diefen 
thörichten Worten hat fagen wollen. Entweder hat er ed ım 
des bloßen Auffehens willen gefagt, oder er hat jich bei dieſen exten⸗ 
triſchen Außerungen durch eigennügige &peculationen leiten 
laſſen. So Eönnte er die Abficht hegen, ſich den bedrängten 
Ultramontanen, die um geſchickte Federn in Verlegenheit find, 
als preiswürbigen WBertheidiger anzuempfehlen. Die Säge, 
die wir im Dbigen angeführt haben, entbehren alles hifterifchen 
Halts und bedürfen Feiner Widerlegung. Wir betrachten das 
ganze Machwerk Balzac's nur als ein hiftorifches Curiofum 
und als einen Beweis dafür, wie weit fih ein Schriftfteller 
von unbeftreitbarem Zalente, dem es aber nirgend um bie 
Wahrheit zu thun ift, verirren kann. Im Übrigen läßt fidh 
diefe ganze hiftorifche Da elung mit den bekannten Worten 
Voltaire's abfertigen: „C'est ainsi qu’on &crit Vhisteiret” 

7 

‚ ine Biographie &impfon’s, des bekannten Entdeckers 
im nörblihen Gißmeere, gibt unter dem Xitel „The life 
and travels of Thomas Simpson” fein Bruder Aleran⸗ 
der Simpfon, Mitglied des Institut d’Afrique, beraus. 

Berantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodhauß in geipzig. 
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Sonnabend, 

Neuefte Literatur über Standinavien. 
8 weiter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 171.) . 
Der zweite Banb bewegt fi in ben bisherigen 

Elementen. Die Reife geht mit Dſchußkarren — bie 
befannte Bauernpoft — durch Wermland nad Ehriftia- 
nia, der zweiten der uns verfprochenen drei Königs- 
ſtaͤdte. Die Geſellſchaft, zu welcher ein Schaufpieler 
hinzutrite, und der Humor mit ihr, find wieder bie 
Hauptfache — die „Sachen” werben nebenher abgethan. 
Bir begreifen Laube nicht und hätten ihn für „deut 
ſcher“ und „ernfihafter” gehalten als daß er an bie 
Wirkung, an bie literarifche Bedeutung foldher Spiele 
reien glauben mochte, er, ber eine fo ernfthafte deutfche 
Literaturgefchichte gefchrieben hat! Schrieb er denn dies 
Bud) für einen parifer Salon? Wir haben ja derglei- 
hen nicht in Deutfchland! Oder hat ihn die Redaction 
der „Eleganten Zeitung” um allen feinen deutſchen Ernft 
gebracht? Beim Zeus, es wäre Schade! Genug, wir 
finden ben Reifenden in Ghriftiania wieder. Weitere 
Beden, weichere Formen, höhere Berge, märmere Farbe — 
verkünden eine ganz abweichende Natur. Eng gefammelt 
am Fjord erfheint Chriftiania mild und Mar vor dem 
Reiſenden; ſchwarze, ſtets höher und höher anfteigende 
Waldberge umringen den Meerbufen, ber wie ein &ee 
daliegt. Breite, freundliche Straßen, mittelgroße Bürger- 
bäufer, keinerlei Gedränge bezeichnen die Hauptſtadt, in 
der Alles einfach, bürgerlich, folid, gemüthlich und ge⸗ 
fällig auftritt. Der Neifende malt uns die Anfiht vom 
Eggeberg, befucht die nahen Stromfälle, den Hänafoß 
und was an malerifchen Punkten fonft in der Rähe ge- 
legem ift, und zeiht Mügge, welcher, nach ihm, bie große 
Alpennatur nicht zu kennen feheint, einiger Übertreibung 
im Ausdrud, wiewol auch er anerkennt, daß die berühm- 
ten Wafferfälle Europas mit den normegifchen verglichen 
Bachfaͤlle zu nennen find, während der Glommen und 
ber Hof-foffen in Strömen fallen. Das Übrige feiner 
Bemerkungen aus Norwegen ift faft ganz politifcher Na⸗ 
tur; von Volt und Land hat er eben nur ein Bruch⸗ 
ſtück gefehen, hinlänglich, um ihm ein ſcheinbares Recht 
zu Schlüffen und Urtbeilen zu geben. Gr fagt: 

Ein zäher, den Vortheil alt abwägender Bauernfinn, ein 
Sinn ohne Schwung wie ohne Ihuflen iſt der. herrſchende 

im Lande, ein nüchterner, einfach rechnender Sinn. Wir fahen 
bie Rorweger im fchönften, für König Oskar günftigen Augen⸗ 
blick — bie Rationalflagge war ihnen eben gewährt... Nun, 
jelgten fie fi erhoben, in irgend einer Michtung poetiſch; 
anebar, etwa wie wir, Die wir immer zu viel thun, und in 

kindlicher Wallung die Dankbarkeit über den Werth der Gabe 
weit hinaustreiben® DO, nein. ie fehüttelten dem König Os⸗ 
Bar bie Hand für die Babe — und jegten hinzu: wir hatten 
fie aber zu fodern, und vergiß nicht, daß wir bir nichts gut 
een du nicht fein mäßig, befcheiden und norwegiſch 

So find fie, ohne Neigung für die hoffärtigen Schwe⸗ 
den, wie fonft, Republikaner durch und durch, echte 
Bauern. 

Der Verf. durchreift das öbe, fleinige, elende Bo⸗ 
huslän, ben Jahrhunderte langen Zankapfel zwifchen Schwe⸗ 
den und Norwegen, ber foldhen Kampfes gar nicht mwerch 
zu fein fheint. In diefer Steinwüſte überrafcht die fhöne 
Lage von Frederickshall. Hier nimmt man Abfehieb von 
Norwegen; der magere und ertraglofe Einblick in bies 
reiche Bergland wird hier gefchloffen, ohne daß. ben we⸗ 
fentlihften Bedingungen, ben naheliegendſten Foͤrderun⸗ 
gen irgend ein Genüge geſchaͤhe. Kein Wort z. B. von 
den politifhen Parteien, von Journaliftit, Kunſt, Gefell- 
haft, Handelsgeiſt bes Landes. Dagegen eine lange bio» 
graphifhe Abhandlung über Karl XII., der vor Fredericks⸗ 
ha fiel, und eine noch längere über fein ebleres Vorbild, 
Guſtav Adorf II. Schreibt der Verf. Gefchichte, oder ver». 
hieß er und drei Rönigsfläbte® Solche Untreue gegen Ver⸗ 
fprehungen in Buͤchertiteln iſt uns ungemein zumiber. 
Sie ift dem Autor ſelbſt höchſt ſchaͤdlich. Seine Kritik 
der Gefchichte des großen Guſtav Adolf, Karl's XI. und: 
bes dritten Guſtav ift nicht ohne Werth; allein wer 
fucht eine- folche in ben „Drei Königeftädten”? 
dem Berf. ift König Guſtav Adolf mit Unrecht ver- 
wegener Groberungsplane besichtigt worden und wir 
glauben gern mit ihm, daß er während ber zwei Jahre 
feines Wirkens und Siegens in Deutfchland über feine 
Plane für die Zufunft gar nicht zum Selbſtbewußtſein 
tom. Neu iſt uns bie Anficht gewefen, baß er den 
Kurprinzen von Brandenburg, den großen Friedrich Wil 
beim, ben Eieger von Fehrbellin, zum Meichboberhaupt ans . 
erfehen habe. Uber feinen Tod theilt er, was verbienft- 
(ic ift, die ſchwediſchen Berichte ausführlich mit. Ebenfo 
anatsmifirt er das Leben Karl's XIT., den neun Sahre Glüde 



‚ lichen und neun Jahre Unglüdlichen, gut; er weift die Bor- 
nirtheiten bes unerklaͤrlichſten aller Könige nad) und 
fchneidet ihm, etwas hart, alles Feldherrngenie ab. 
Wohl — aber, noch einmal, wer fucht dergleichen in 
den „Drei Königsftädten? Überall zeigt fih, daß der 
Verf. dur feine landsmaͤnniſche Reifegefellihaft und 
feine beftändigen Bleinen Reifeforgen an dem Hinabftei- 
gen und der Verſenkung in das Volk, dem fein Beſuch 
galt, verhindert wurde. Wer mit Erfolg reifen will, 
muß allein reifen und fein Fortfommen muß ihm gleich- 
gültig fein — der Verf. aber ift fern davon, ein Rei⸗ 
fender wie Nr. 3, ein Reifender von echtem Schrot und 
Korn zu fein! Bon Guſtav Adolf wendet er ſich plög- 
lich nad) Trollpätta und den Böthaelfthal, deffen Na» 
tur er mit dem Plauenfchen Grunde vergleicht und dem 
Elbthal; alles Dies gemifcht mit etwas Charakteriftit 
ber Königin Chriftine und des Könige Guſtav IIT., von 
dem Sheridan fagt, daß er wie Bein anderer Fürſt ge- 
zechtfertigt war, indem er die Verfaffung feines Landes 
uniſtürzte. 

Auf Kopenhagen und Dinemark werfen wir ſchließ⸗ 
lich nur einen flüchtigen Abfchiedsblid; der Verf. weiß 
bavon feine Neuigkeit mitzutheilen als die, daß er bort 
war. Bei Kronburg, wo bie unglüdlihe Königin Ma- 
thilbe fo ſchwere Tage verfeufzte, "befriedigt man bie 
Reiſenden noch jegt durch die Vorzeigung eines Ophelien- 
hains ; von Kopenhagen erfahren wir nur, dag ein Mann 
alle Hibere Bedeutung diefes Ortes an ſich reißt, und daß 
die Dänen große Ehre von ihm haben — namlich, wenn 
wir ihn für einen Dänen gelten laffen wollen, was nicht 
nothwendig if. Diefer eine Mann ift Thorwaldſen. 
„weichtfinn macht ficher”, fagt der Verf. nicht ohne tiefe 
Bedeutung für ſich felbft, und bald findet er Xroft bei 
ber beiten Cigarre von der Welt, die ibm Papa Hiller 
am Sungfernftieg in Hamburg fervirk. 

Wir haben dies flüchtige Buch eines flüchtigen Rei- 
fenden, von dem neun Zehntheile füglih ohne Reife 
unfoften gefchrieben werben konnten, wie wir glauben, ge- 
nügend charakterifirt; es Hat und trog mancher geiſtrei⸗ 
chen Stelle darin im Ganzen doch misfallen, um des 
Berf. willen, der feinen Ruhm dabei wenig gewahrt 
bat, und es hat uns wenig ober Feine Ausbeute gelie- 
fert im Vergleich zu ernfihaften Arbeiten wie die Müg⸗ 
ge's, ober au wie Nr. 3 und 4 der oben angezeigten 
Meifeberichte. *) 19. 

Nothſtände in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa. 

Es thut mir immer in der Seele weh, wenn meine deut» 
ſchen ehrlihen — nah andern Lesarten: dummen — Lands: 
leute drüben fi einbilden, es fei ziemlich Alles hier fo wie 
drüben, und fie fönnten auf das gelernte Handwerk bier ohne 
Weiteres fortfommen. Sa habe mid, feit ich hier bin, in allen 
Gewerben umgefehen. Bon vielen verfland ich etwas, von 
noch mehren aber nichts. Der Landbau z0g vor Allem meine 

*) Den dritten und legten Arttikel biefer Überficht: „Schweden 
im Jahre 1913”, von Theodor Mügge, theilen wir im nädften 
Monat mit. D. Red. 

‘ 

Aufmerkſamkeit auf ih. Wenn man von Deutfchland Eomemt 
und die fhön angeaderten Fluren in der Erinnerung behält, 
fo erflaunt man zuvorderſt über die Wilbheit, welche das beſt 
bearbeitete Land bier dem Blicke bietet, und bald über die Lieder 
lichkeit, mit welcher geadert worden ift. Ganze Haufen Steine 
liegen auf den Weldern, um einen großen Gtein wird herum 
geadert und der ganze Furchenzug über das Adergebreite ver 
dorben. Die Kartoffeln, das Waͤlſchkorn und einige andere Früchte 
werden fo weit gepflanzt, daß man mit dem pruge durch 
kann, was man auch zweimal thut, um das Unkraut zu ver 
tilgen, und zwar über Kreuz. Das Bieh läßt nian auf den 
Beiden herumlaufen und den Mift das ganze Jahr hindurch 
verfchleppen, obwol man ihn nöthig brauchte, denn in den 
öftlihen Staaten ift nur ſehr felten jenes berühmte weſtliche 
Bottomland von ſechs x ehn Fuß Tammerde zu finden; da 
gegen gibt es häufig ore und Sand, und faft überall 
ſehr viele Steine, befonders Granit, der in großen und Hei: 
nen Trümmern über das ganze Land geftürzt if. Man baut 
eine Zonne Gras auf dem Acre (200 Quadratruthen), wäh: 
rend man weiß, daß ein gedüngter Acre drei Tonnen Heu 
liefert. Dos Vieh läuft im Frühjahr halb verhungert umher; 
das Eis liegt handdick auf deffen Rüden; man buttert in vie 
len Gegenden nur im Sommer, weil man im Winter kaum 
Milch genug zum Kaffee von den Kühen erzielt. Die Schafe 
werden aus Mangel an Schug oder vom Überfluß an Futter 
faul und die Wolle nur mittelmäßig. Nur das Pferd und das 
Schwein, jenes duch Sorgfalt, dieſes durch Mangel an Sorz 
falt, gedeihen fchön. 

Der neuangelommene Deutiche will Alles fofort befier ma- 
hen. Er Pauft ſich 10-100 Ader und findet am Ente feinen 
Vortheil darin, es gerade fo zu treiben wie die Undern. Mar: 
gel an Menfhenhänden und noch mehr der hohe Preis der 
Arbeit verbieten ihm, e8 anders zu treiben. Er lieft Die Steine 
nicht vom Acker, er pflügt krumm, um Zelfen auszuweichen, 
er läßt fein Vieh das ganze Jahr auf die Weide geben, er 
pflanzt fein Korn und feine Kartoffeln weitläufig, er duͤngt fein 
Feld und feine Wiefen wenig oder nicht, und läßt ein Dritte 
für Weide, ein anderes in der Brache liegen, genug er thut 
gerade fo viel als er kann ohne andere Hüfte 

Wie in dem Aderbau, fo ift ed in den meiften andern Ge 
werben. Maurer und Zimmermann find nicht an bas Hand: 
werkszeug der Amerikaner gewöhnt und glauben, es müfle N: 
les fo gebaut werden, wie fie es zu Haufe getrieben haben. Der 
Schneider und Schuhmacher, welche drüben um armfeligen 
Lohn gute Waare lieferten, liefern bier um hohen Lohn das 
Gegentheil. Der Gerber liefert ſchlechtes Leder und der Schuh: 
macher thut das Beine, ihn gehörig in Nahrung zu fegen. 
Der Schneider hält fich nicht bei forgfamer Ausarbeitung auf; 
wenn nur das Kleid von außen Anfehen hat, inwendig mag es 
gemacht fein wie ed wil. Sitzt und paßt es nicht, jo kommt 
im gemeinen Leben nicht viel darauf an. Aber bie deutſche 
Ehrlichkeit entwidelt fih nur felten im Schneiderthum; der 
Schuhmacher kann wenigftens gefälige Formen ſelbſt ungeſchlach⸗ 
ten Füßen geben; aber ber Schneider, ift er nicht ein Künſt⸗ 
ler, kann das nicht. In Paris und London prefperirt der 
deutfche Schneider, in Amerika habe ich noch feinen getroffen, 
der es zu etwas gebracht hätte. 

Seht man nun gar zu den Gewerben, welche wefentlidh 
und befier durch Mafchinen betrieben werden, fo fieht man den 
deutſchen Profeffioniften faft überall zum Zagelöhner herabfin⸗ 
ten. Drechsler und Zifchler, wie arm feid ihr hier mit euerm 
Innungshohmuth! Fleiſcher, Bäder und Müller und wie ihr 
jonft duch den Handwerkszwang zu Künſtlern geftempelt wer⸗ 
den mögt, was feid ihr hier? Sattler, Niemer, Zapezierer ! 
alle euere Weisheit von Berlin und Wien wird hier lächerlich! 
Man arbeitet anders und wenn ihr es nicht lernt in den erften 
14 Zagen, ſchickt man euch fort. Und du Mann von der 
freien Prefle, wie wird dir als Künftler, zu denen du dich 
drüben zähleft, diefe elende Arbeit behagen, welche man bier 



* 

wit einem geſchmackvollen Außern üͤbertüncht? In wenigen 
BWochen fallen aus einem gebrauchten Buche die Lagen, denn 
des iſt nur eingehängt, nichts gebeftet, nichts planirt. Drucker 
und Geger werden : befteben, fie find in der That nicht leicht 
zu erſetzen, obgleich in den größeren Drudereien aller Drud 
durch Mafchinen gemacht wird, in den Beinen Druckereien der 
fogenannte ‚Job print” einen gewandten Setzer und Druder 
verlangt, einen, der auf „Accidentien” zu laufen weiß. 

Am lächerlichſten find unfere Candidaten ber Theologie 
Daran. Lange treiben fie fich umber, ehe fie lernen, daß man 
Bier predigen müfle wie die Leute es haben wollen und wie fie 
Aauben ‚ und nie wie des Predigers tieffte, wiffenfchaftliche 

erzeugung es verlangt. Ic babe viele geſchickte Leute als 
erbärmliche Winfelfchulmeifter mit ihrem theologifchen Hoch: 
muth verfauern fehen. Der drüben geſchickte Juriſt ift hier 
eine wahre Null. Jenes Recht, das Eein Menſch verfteht, oft 
der Juriſt felbft nicht, jenen Proceß, den die Inquifition und 
das Pfaffengefchmeiß erfunden — wer will fie bier haben? 
gin und wieder fragt man wol Einen, wie ber römijche Juriſt 

iefes oder Jenes anfehe; im Ganzen aber behohnlädhelt man 
fie. O du Stolz deutjcher Nation, die du vom römifchen Kai: 
fertbum das römifhe Recht und vom römifchen Pfaffenthum 
den väterlich : fehiedsrichterlichen Proceß für dein gemeined deut: 
ſches Recht und deinen öffentlichen Accufationsproceß überfom:> 
men, wie jammervoll ftehft du mit deiner Gelahrtheit da! 
Philoſophen werden bisweilen gejucht, auch wol Philologen, 
denn diefe kann man bier nicht bilden. Beide Artikel Laflen 
fi ohne ernften, anhaltenden Fleiß nicht fabriciren und den» 
noch gelingt es felten einem, zu einer Profeffur zu gelangen, 
und noch feltener erringt einer als Fremder eine ganz an: 
genehme Stellung unter feinen Collegen. 

Der Medicus — ja der Medicus, wenn er gehörig pur: 
giren und vomiren gelernt bat, keck zugreift wo er nichts 
verfteht, fehneidet wo nichts zu ſchneiden ift, und ſtets ge: 
lehrte Namen über feine Unmiffenheit breiten kann, der Me: 
dieus Bann wol profperiren, beſonders etwas weiter weitlich. 
Sm Ganzen fängt man wol an, die oberflädhlichen Yankeeärzte 
zu fürchten und fehnt fi) in diefem Fache nach guter deutfcher 
Schule, und doch profperiren verhältnißmäßig nur die Char: 
latans! Die Gemwitfenlofen haben in der Seitichaft, wie fie 
ift, in allen Fächern das Prä. Erft wenn der Humanismus 
ur Geltung kommen wird, Tann Lied einmal anders werben. 
etzt haben fie Geſetze und Rechte, „die ewige Krankheit!” für 

fih. Auch der Arzt ift hier nur Gefchäftsmann, nit Beamter. 
&o treiben fich denn die Einwanderer, befonders die un: 

verheiratheten unter ihnen, lange troft: und hoffnungslos um: 
her. Die meiften ergreifen etwas Anderes ald was jie daheim 
gelernt und zu treiben geträumt haben, und wozu fie vielleicht 
nie Beruf hatten. Der Familienvater fucht zu arbeiten; Die 
Arbeit mag fein welche fie wolle, bier fchändet fie den Mann 
nicht. Mancher Meifter eines deutſchen Handwerks hilft bier 
den Irländern „pioniren”. Aber gewiß Fam er erft an den Rand 
bes Hungertodes, ehe er ſich dazu entfchloß, dem Philiſterſtolze 
zu entfagen. Item, er erwirbt fein Brot. ber die Eheledi- 
gen — fie wandern und ziehen, fie probiren und wechſeln, 
nichts fagt ihnen zu, durch’ nichts Fönnen fie fehnell reich wer: 
den, bis fie der Zufall aufs Rechte führt. Kaufleute — 
d. h. Schwängel und Ladendiener, welche drüben auch zu nichts 
gelangen als zum Dütendrehen — findet man bier ald Schul 
meifter, Paftoren, Arzte, Lawyer, Aufwärter, Marqueurs ıc. 
fungiren. Sie können lefen, rechnen und fihreiben und fobald 
fie die englifche Sprache erfaßt, fo ſchwingen fie fi) empor. 
Die andern lernen Eigarren drehen, ober ergreifen ein Gewerbe, 
das fie zu Haufe für brotios angefeben haben würden, und machen 
ihr Stud damit. Selten treibt Einer, was er gelernt hat. 

Ich war bier kaum vier Wochen, als fi) Abenteurer als 
fer Art um meine Belanntichaft drängten. Ieder wollte hoͤ⸗ 
ren, was ich eigentlich Hier anfangen wolle, und allmälig fin: 
gen fie an, mir Propofitionen zu machen. Ich war ganz Ohr! 

Die, welde fih für die Beften hielten, riethen mir, gu ben 
Mormonen, zu Rapp, su Baͤumler, zu ben Schaͤkern, 
zu irgend einer religiöfen Sekte mit ihnen zu gehen. Die, 
welche verfhmigt waren, zeigten mir, wie mit wenig Capital 
ein großer Plan auszuführen fei und Millionen zu erwerben. 
Einer der beften Plane war, Dünger durch rafche Fermenta- 
tion zu bereiten. Wäre es möglich, diefen Artikel gut und 
woblfeil hier herzuftellen, fo dürfte dieſes Gefchäft wohl ren 
tiren; allein die nah Borfchrift angeflellten Verſuche bewiefen, 
daß da, wo man Dünger gebraucht, die falzigen Moore nicht 
ben rechten Torf und Wegetabilien hergeben, weil der falzige 
Dünger den an fi trodenen Boden nur noch trodener und 
duriliger macht, und wo der junge Boden noch Alles hergibt, 
fragt man nicht nach Dünger. Andere zeigten mir in den 
Aquatorregionen das Eldorado. Endlich aber famen die Rechten. 

Ih befand mich in Philadelphia eines Abende in einer 
Vorleſung über Fouxier's Syſtem, nach deren Beendigung Je: 
der, der eine Bebenklichkeit hatte, fie ausfprechen konnte. Ich 
erwähnte, daB mir die größte Schwierigkeit fheine, ein a: 
pital, zum rechten Anfange groß genug, herbeisufhaffen. Da- 
bei entfiel mir, daß nach Fourier's eigener Meinung das Geld 
ein ſehr unnüges Verkehrsmittel fei, daB man aber gleichwol 
mit ihm anfangen, auf defien Werth Alles rebuciren und fo 
mit fi felbft in Widerfpruch gerathen müſſe. Als die Unter: 
haltung gefchloffen war, drängte fih ein Mann an mich, wel- 
her fih für einen Bewunderer meiner Rede ausgab und mich 
einlud, den Reſt des Abends auf feiner Stube zuzubringen. 
Hier fand ich noch einen andern, fehr ſchweigſamen Mann, 
beide Funfziger, beide Deutfhe! Nach manchen gemwandten 
Ausholungen ded Erftern äußerte er, daß er wol den Weg 
wifle, ein Capital herbeizufchaffen, aber auch reich zu werben 
ohne Fourier, und er wolle mir einen Plan vertrauen, wenn 
ih ihm auf Ehrenwort verfprechen wolle, gu ſchweigen. Ich 
entging biefer alle, indem ich ihm offenbarte, daß ich einmal 
in meinem Leben eine foldhe Thorheit begangen, baß ich fie 
theuer bezahlt babe und mit dem Gelübde Davon gegangen fei, 
nie wieder ein folcher Eſel zu fein. Übrigens hätten ſich meine 
Ohren an Alles gewöhnt und er habe auf Discretion zu rech⸗ 
nen. Er lobte meine Borficht und begann eine große Brief 
tafche zu öffnen, aus welcher er Staatsfchuldfcheine faft aller 
deutſchen Nationen, wie er fi ausdrüdte, hervorzog. Sch 
überfhlug den Betrag auf etwa 10,000 Thaler. „Ei“, fagte ich, 
„wenn Sie ein ſolches Capital befigen, fo find Sie vollkommen 
in der Lage, auf mehr zu finnen; Damit Fönnen Sie überall in 
der Union anftändig leben.” ,‚„Bm’, fagte er, „allein ih kann 
biefe Papiere bier nicht wechfeln, wollen Sie mir bdiefelben ab» 
Faufen?" ‚Nein, mein Herr’, war meine beftimmte Antwort. 
„Ih gebe Ihnen die Hälfte ald Ihren Antheil, wenn Sie die 
felben verfaufen können.” „Ei, warum wollen Sie die Hälfte 
wegwerfen?’ fragte ih. ‚Warum thun Sie das nicht felbft %” 
„Hier babe ich dazu Beine Eonnerion, und nad Deutſchland 
kehre ich nicht zurud. Wollen Sie aber Deutfchland bereifen, 
fo fteben Ihnen Hunderttaufende zu Gebote.” 

Ich wurde begierig, nicht nach dem Gelde, fondern nach 
ber Urt, wie er e6 erworben, und nad der Bewanbtniß, die 
e8 damit habe. Ich nahm den Vorfchlag halb an und er fuhr 
fort: „Halten Sie es für recht, DaB man dem bdeutfchen Volke 
Papiergeld gibt? Die Spigbuben, welche das thun, müffen 
bafür ibren Lohn erhalten. Bier Tonnen wir diefe Papiere alle 
ungeftraft nachmachen ; bagegen ift e8 verboten, amerifanifches 
Papiergeld zu fabriciren. ie haben uns genaue Platten ge 
macht und es fehlt und jegt ein gewandter Mann, der die Ab: 
brüde in Deutfchland verfilbert. Bereits vor vier Jahren habe 
ich felbft eine Summe preußijcher Staatsſchuldſcheine fiher un: 
tergebracht; allein ich mußte mich endlich zurüdzichen, ba eb 
doch auffiel, daß ich zu viele große Papiere außgab. Meine 
Reife war ein Flug von Holland durch die ganze Monardie 
und bei der Auswerhfelung werben fie dad Defictt wol gefun- 
ben haben.’ 



Ich bemerkte ihm, daß allerdings: re im Yablicum 
, daß aber die der Sta uldſcheine ver⸗ 

dibert worden fein fee und Daß man daher Diele Papiers Lit 
—R8 hen Sie nach ͤ ſtreich, ba iſt das gelobte Band ber „DD Das e n € ift das gelobte 

’ apiere. oben Sic ha einige Hundert Thaler ge 
eng fo Taufen Sie fih —* e und andere Papiere, fen- 

fie uns zu und wir maden fie nad. Sie erhalten dann 
ne oc Sie wollen nachgeſendet und werben ſchon wiflen, fie 
an den Mann zu bringen.” 

Mir war. dies nicht genug. Ich wollte wiffen, wie bie 
Papiere forgfältig nachgemacht werden könnten und fah Damals ; 
das erfte Daguerreotyp und ben erften galvanifchen Upparat 
zur Nachahmung von Kupferplatten. Mic interefristen diefe 
Dinge hoͤchlich. Ic cultivirte bie Bekanntſchaft dieſer Künfter 
einige Wochen länger und erfuhr, daß fie beide in Paris 
legt fich aufgehalten, ihr Vermögen, das fie durch nachgema ke 
preußiihe Staats —* erworben, verſpielt hatten und 
nun auf den zwe Raubzug ſpeculirten. Der eine, der 
—** fame, war ein Chemiker, der Redner ein Kuͤnſtler, fo 
viel ih verftand ein Holzfchneider. GErfterer war mit Herrn 
Daquerre genau befannt, batte Briefe von ihm, welche Fort⸗ 
gänge der Erfindung berichteten und fehr vertraut ſchienen. 
Auch der Jacobi'ſchen Erfindung war darin mehrfach und aus: 
führlich Erwähnung gethan. 

Ih ſah bald, daß ich die Neugierde nicht weiter treiben 
dürfe. Die Herren wurden dringend, der Plan follte fofort 
zur Ausführung gebracht werben und fie boten mir 1000 Dol« 
iars Reifegeld an. „Wer fteht mir dafür”, fagte ich, „daB Sie 
nicht auch Falfches amerikanisches Popiergelt haben? eben 
Sie mir einen guten Wechſel, der von einem biefigen Haufe 
indoffirt if, und ich werde mid aefichert haften.” Au diefen 
verfprad man mir und in brei Zagen lagen zwei Wechſel von 
zwei Bäufen in Reuyork vollgogen vor mir. 

Mein Erſtaunen über diefe Frechheit war jegt auf den 
hoͤchſten Gipfel gefteigert. Ich fah ſehr wohl, daB icy mit 
defperaten Leuten zu thun habe, und fragte mich ernftli, ob 
ich nicht zu weit gegangen und wie id mi aus biefer 
Schlinge je iehben fünne. Ich ließ die Wechfel bis zum Tage 
meer Abreife in ihrer Hand und reifte den andern Zag 
plöglih von Philadelphia ab, indem ich vorgab, von meiner 
Frau üble Nachrichten erhalten zu haben. 

Ungefähr einen Monat fpäter wurden bie befagten Künft- 
ler als Forger verhaftet und befinden ſich ſeitdem in ber 
Penitentiary. Der Selgföneiber war ein Jude aus Berlin, 
der Ehemiler ein Ehrift aus Wien. 

Es follte mich nicht wundern, wenn endlid einmal das 
ſchmachvolle Syſtem der deutſchen Regierungen, Verbrecher 
aus den Gefängniffen hinweg in die Vereinigten Staaten zu 
fenden, fih a u" diefe Weiſe raͤchte. Zwar tragen immer nur 
bie Nationen, nicht die Beherrſcher den Schaden, allein ba 
Leptere die Erſtern im Bufen tragen, fo fallt mindeflen bie 
— mit auf fie zurück. Und dies würbe eine ſouveraine 
Galamität fein. 

Unter den mancherlei Abenteurern offenbart fih fehr oft 
eine Landsmannſchaftlichkeit, welche bekanntlich bie beu de „Na⸗ 
tionalität‘‘ vertritt und häufig zu groben Exceſſen führt. Die 
Rord⸗ und die SGüdbeutfchen Feinden ſich hier groͤblich an. 
Der Hohmuth der Norbdeutfchen, der und aud in Deutſch⸗ 
land auffällt, tritt bier gegen bie fübbeutiche Plattheit auf; 
beide Audgeburten deutſcher Nationalität prügeln ſich biswei⸗ 
len tuͤchtig durch oder fuͤhren einander in Verlegenheiten. Der 
Gebildete hat en zur größten Vorſicht feine Zuflucht zu neh⸗ 
men. Als 3.9. bie Legtern den Antheil an Iordan erweckten, 
brang das Inlereffe nur wenig oder gar nicht in die Maſſen; 
ja man hörte ſagen; weil Jordan ein Docter und Profeſſor 
fei, fo nähen Die Gelehrten fich feiner an; ht er ein. in 
mer dw wäre, würben fie na nit 
fümmern. Ein in Deutfchland bereitd vom Galgen Fünmern. Gin In Beutihlanb bereit vom Galgen gefalmee | (8 Bbe) veröfenihe "nn oLneget 
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Gnote war zu jener Sol hierher gekommen, hatte ff 
und deffen Gattin more” beide beraubt, 

m in — hia der Proceß gemacht worden. 
Date Die en ohne ganz üb de Beweife 
—E —— Es hieß, man habe fo gefp 

ee ein. Deutſcher, ein Eingewanderter, ein 
Ein Advocat in Reuyork erlich öffentliche Kuku an 
Deutfhen zu Beiträgen, um bie Mittel (db. 5. feine 
lung) eines neuen Proceſſes zu beſtreiten. Diefen Daun 
— ich meine den Delinquenten Beisler — fegte die bo i 
Bnotenpartei dem Profeflor Jordan gegenüber und F 
für genten en erwedte Intereffe zu einer — n 
Proceß zu benugen. Noch che die Sammlung 
traf die — ein, daß Geisler Alles nd m den in 
Deutfehland verübten Mord geftanden habe. Diefe —** 
Snoten fühlen aber nicht, wie ehrenruͤhrig fie handein; 
freuen ſich der Chikane — das iſt ja das Befte, was fie da⸗ 
heim gelernt haben und hier frei üben dürfen. Es würde wir 
fo wohl thun, wenn ich berichten könnte, daß ber beutiche 
Schmachknecht Hier nicht hauſe; allein es ift nicht fo, die 
beutfge Niederträchtigkeit, wie Ruge fie nennt, offenbart fi 
überall; fie ift ein Factum, welches ein Recht auf die Hiſtorie 
des Volks geltend malt. 

Seit Rußland feine Idee des PYanflawismus aud auf die 
Mark Brandenburg ausbehnt, darf man fi nicht wundern, 
daß drüben die Gemeinbeit fich ſo breit macht. Man will, wie 
Opherus, nur dem größten Herrn unterthänig fein. Die Idee 
der Einheit ift die erhabene Idce des Monarhismus und Deis⸗ 
mus. Der Deutiche weiß für Alles Rath zu ſchaffen; er dent 
fi) etwas bei feiner Unterthänigkeit, und ift beruhigt. Ebenſo 
denft er fi) Gemeinheit und Algemeinheit leicht als idealifch, 
denn bie Mittel zum Zwecke find oft Diefelben zu beiden. Wlles 
Dies kann nur der foriale Humanismus ändern. 64. 

TEEN 

ann 
® 

Literarifhe Notizen aus England. 
Der Buchhändler Murray läßt eine ituminirte und ln 

ſtrirte Ausgabe des „Book of common prayer”, der engfiigen 
Kirchenagende, erſcheinen. &ie wird nicht weni er 
kuͤnſtleriſch ausgeführte Anfangsbuchftaben und 8 illuminirte 
Blätter nad Driginalzeichnungen von Dwen Jones en 
„Die Hülfsmittel der neuern Kunft und mechaniſchen Erfin- 
dung”, aͤußert ein Fatih Blatt darüber, „werden auf 
dieſe Weiſ⸗ zur Veroͤffentlichung ſchon ausgeſtatteter Werke zu 
einem mäßigen Preiſe für die Menge benutzt, welche Werke 
im Mittelalter in Folge der koſtſpieligen Herſtellungskoſten 
nur wenigen reichen Leuten zugaͤnglich waren.“ Daß fo vid 
Kunſtſinn und Geſchmack an ein altes Gebetbuch verſchwendet 
werben muß, welches in der anglikaniſchen Kirche den alten Rarren 
Formeldienſt und Glauben feflbannt, wie bies bei und die 
fombolifhen Bücher thun! Die Kunft hätte in unfern Tagen 
wol andern Aufgaben zu genügen, ald fi zur Dienerin und 
Anpugerin des alten irchlichen Unfinns berzugeben. 12. 

Wenn man bei den heutigen kirchlichen Streitigkeiten ims 
übrigen Europa überall, wo die Autorität des Papftes ange» 
griffen wird, erſt mühſam die einzelnen Data gegen diefelbe 
zufammenfucht und forgfältig in Sclagteronung aneinander- 
reiht, fo ift England Durch feinen drei Sahrhunderte lang dauern» 
ben Kampf der anglikaniſchen Kirche mit dem päpfifichen Gtuble 
im Stande, hierzu fogteig einen gewaltigen Kriegsapparat ferkig 
8 liefern. Herr Iames Brogden, Magifier am 

llege in Ganibridge und Herausgeber der „, Ilustration 
be ide leur end ed Bi denfelben aud den Werken 

er iftiden er anglifanifchen Kirche ausgezogen, zufam- 
wengeiteit und * dem * Ca wre * 

errors, corruptiona and novelties church of Rome 
(5 Bde.) veröffentlicht. 3 

— Drud und Verlag von F. X. —S&S in Leipzig. 



Blätter 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonntag, 

Schweizerifhe Geſchichtſchreibung. 
1. Geſchichte des Schweizerlandes von David Rüfdbeler. 
Erſter Band. Hamburg, 8. Perthes. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ror. 

2. Die Feldzüge Karl's des Kühnen, Herzogs von Burgund 
und feiner Erben. Mit befonderm Bezug auf die Zheil: 
nahme der Schweizer an denfelben Bon Emanuel von Rodt. 
Erſter Band. Mit Karten und Plänen. Schaffhauſen, 
Hurter. 1842. Gr. 8. 3 Ihlr. 

3. Geſchichte der helvetifhen Republil. Bon Anton von Zillier. 
Drei Bände. Bern, Fifcher. 1843. Er. 8. 5 Zhlr. 15 Nor. 

In dem rühmlichen Eifer, mit welchem die Schwei⸗ 
zer das Studium ihrer Specialgefchichte betreiben, Eönnte 
man faſt eine Proteflation gegen die Anfechtungen fehen, 
denen ihre Rationalität, befonders feit einigen Jahren, 
von Deutfchland her ausgefegt if. Wenigſtens wäre 
dies die angemeſſenſte Art, diefelben, fofern fie ungerecht 
find, abzuweiſen, da ein Volk fein Recht auf Selbſtän⸗ 
digkeit nicht beffer darthun und befien Anerkennung er- 
zwingen fann, als wenn es auf eine reiche Gefchichte 
zeigt, die es erlebt hat, und feinen Zweifel barüber auf- 
kommen läßt, daß es im Bemuftfein diefer Geſchichte 
kraͤftig fortlebt. Läge es uns ob, hier das Xeptere zu 
anterfuchen, fo würden wir vielleicht zu Refultaten ge- 
kangen, mit welchen wir uns bei dem ausfchließlichen 
fehweizerifhen Particularpatriotismus, wie er gegenwär- 
tig im Schwange geht, wenig Dank verdienten; allein 
wir haben es blos mit der Vergangenheit zu thun, de⸗ 
sen unbefangene Würdigung, je weiter bie Zeit fortrückt, 
deſto weniger von der Parteifucht erſchwert wit. 

Den Mittelpunkt ber Beftrebungen, die ſich in der 
Schweiz der Erforfchung und Darftellung der Landes⸗ 
geſchichte zumenden, bildet die allgemeine gefchichtforfchende 
Geſellſchaft, an welche fid, ähnliche Vereine in ben ein- 
zelnen Kantonen anfchließen, 3. B. einer ber thätigften, 
die Societe d’histoire de la Suisse romande für bie 
franzöfifche Schweiz, die überhaupt für geiftige Intereſ⸗ 
fen regere Empfänglichkeit zu befigen fcheint als bie 
deutſche. Ihr gehört der durch feine Eritifchen Unterfuchun- 
gen über die Tellſage bekannte Hiſely an, ber gelehrte 
Freiherr Chingins La Sarraz aus einer ber älteften Fa⸗ 
milien der Waadt, Monnarb und Bulliemin, die 3. v. 
Müller übertragen und fortfegen, Anderer nicht zu ge- 
denken. In ber deutfchen vertreten Sottinger, Kopp, Til- 
lier, Meyer von Knonau, Pupikofer, neben benen ned 

22. Juni 1845. 

Mehre genannt werben könnten, die hifterifche Bildung 
in der würdigſten Weiſe. Wir können wicht verhehlen, 
daß wir erflaunt waren, Feinen ‚diefee Namen an einem 
Werke betheiligt zu fehen, welches in ber von Perthes 
veranflalteten, von Heeren und Udert herausgegebenen 
Sammlung einen Plag einnehmen foll; aus der Mor 
rede zur „Geſchichte bes Schweizerlandes‘ erfahren wir 
aber, daß ber Verf. felbft fo befcheiden ift zu erklären, 
feine Arbeit diene nur als Surrogat, bis ein beffer Be- 
zufener die Lüde ausfülle. Diefe Befcheidenheit ift um 
fo lobenswerther, als Hr. Oberftlieutenant Nüfcheler 
duch feinen Stand, feine Erfahrungen und Kenntniffe 
wohl befähigt erfcheint, die Gefchichte feines Vaterlands 
zu fhreiben; wäre er e8 auch durch klaren, von politi» 
[den und religiöfen Vorxurtheilen ungetrübten Blick, 
durch die Babe, fih auf den Standpunkt der Gegen⸗ 
wart fiellen zu koͤnnen — möchte er ihn gleich niche 
überall einnehmen —, fo müßten wir. fie eine ganı über- 
flüffige Heifen. Die eben angebeuteten Mängel machen 
fi) in dem vorliegenden erften Bande, ber bis 1316 
geht, der Natur der Sache nach weniger bemerkbar; 
wir beforgen indefien, daß fie bei jeder folgenden Pe⸗ 
tiode ihren ungünftigen Einfluß in immer fleigendem 
Mafe äußern werden. Wir wollen ein paar Stellen 
herausheben, welche uns für die Anfchauungsmweife des 
Derf. bezeichnend vorkommen. S. 228 heißt es: 

Wenn auch das fortgefepte gründliche Studium der grie⸗ 
chiſchen und römifchen Litekatur des vorchriftlichen Alterthums 
wefenlich dazu beitrug, die in den frühern Jahrhunderten herr: 
ſchende, dem germanifhen ‚peibentpum entftammende Roheit 
allmälig zu mildern und über viele menſchliche Verhaͤltniſſe 
eine volthätige Aufklärung zu verbreiten, fo Tonnte dieſes 
Studium damals ſchon (zur Beit Arnold's von Brescia) von 
dem menfchlichen Borwig zum Stügpunfte gemisbraucht werden, 
wenn derfelbe jene Schranken zu überfchreiten fich erfühnte, 
welche die göttliche Weisheit dem unerleuchteten, menfchlichen 
Erkenntnißvermögen gefeßt bat. 

&. 257: 
" Das wichtigfte @reigniß aber in dem ereignißvollen Jahre 

1218 bleibt 5% ne — 8, als des Een me 
vaters bed mächtigften deutſchen Kaiferhaufes, deſſen edein 
Stamm die göttliche Vorſehung als Stüpe des Glaubens und 
bes Rechts bis auf unfere Zeiten erhalten hat. 

Beiläufig möge bemerkt werben, daß unfers Wiffens 
die göttliche Vorſehung ben Habsburg'ſchen Stamm hat 



erlöfchen laſſen, benn bie Herrſcher Oftreiche find feit 
Sranz I. fo gut Lothringer als Hr. Nüſcheler feinee Va⸗ 

tere Sohn ift und deſſen Familie, nicht bie feiner Mut⸗ 

ter, fortpflanzt.*) Eigenthümlich iſt ferner, daß ein re 

formirter Schweizer, ein Mitbürger Zwiugli's, dieſen 

Stamm für die Stüge bes Glaubens und des Rechts 
erflärt — da, wenn ed nad dem Willen diefes Stam- 

mes gegangen wäre, Hr. Nüfcheler felbft ſich wol ſchwer⸗ 

fich feines Glaubens und feines Rechts zu erfreuen hätte 

und, flatt ein reformirter Republikaner zu fein, ein ka⸗ 

tholiſcher Unterthan wäre. 
Uebrigens hat Hr. Nüſcheler bei Abfaſſung dieſes 

erſten Bandes die vorhandenen Hülfsmittel fleißig be⸗ 

nugt und wenn auch nichts Neues an den Tag gefür- 

dert, doch ein ungeachtet des einigermaßen veralteten 

Stils brauchbares Handbuch geliefert. Daß er die ei⸗ 

nem folchen vorgezeichneten Grenzen in ben folgenben 

Bänden, deren noch zwei zu erwarten find, nicht über 

ſchreite, {ft um fo mehr zu wünfden, als er dort, wo 

er es verfucht und den Thatfachen ihre höhere Bedeutung 

abgewinnen will, nicht gludlid ifl. Zum Belege, bevor 

wir auf einen andern Gegenfland übergehen, nod ein 

Beiſpiel. S. 257 wirb erzählt, Berchtold, Biſchof von 

Raufanne, habe 1219, mit Genehmigung bes CErzbiſchofs 

von Befangen, das Capitel und die Bürger zu Laufanne 

in den Chor der dortigen Kirche von Notre-Dame berufen 

und ihnen erflärt, daß er die kaiferliche Oberherrlichkeit 

nicht mehr anertenne. Dazu bemerkt Hr. Nüfcheler in 

einer Note: „Die Berufung auf den Erzbiſchof von 

Befanson ift deswegen beachtenswerth, weil ſolches eine 

Tendenz anzudeuten ſcheint, von dem römifch - beutfchen 

Neiche ſich abzufondern und ber alt-römifchen fequani- 
fchen Probinz fich anzuſchließen.“ Diefe Berufung beu- 

tete keineswegs etwas an, was ſich erſt 430 Jahre fpä- 
ter, weber der Schweiz noch Deutſchland zu befonderm 
Vortheil, erfüllte; fie ging ganz natürlih aus dem Me- 
teopolitanverbande hervor, in welchem fi bas Bisthum 

Laufanne feit den früheften Zeiten mit Befanson befand. 
Hr. v. Rodt „vormals des fouverainen Raths und 

des Appellationsgerichts der Stabt und Republit Bern“, 
und, wenn wir nicht irren, Verfaſſer einer „Geſchichte 
des bernerifchen Kriegsweſen“, benugt feine ehrenvolle 
Mufe, um den Untergang des Reichs zu befchreiben, 
welches im Weſten Deutfchlands hätte werben follen, 
was Polen im Oſten — des Reiche, auf deffen Trüm⸗ 
mern bie Schweiz groß wurbe. Seine Schilderungen 
gruppiren fi) um eine ber am meiften poetifchen und 

populairſten Geftalten des fintenden Mittelalters, um 
die Perfon Karl’s des Kühnen, deſſen Schidfalsgang fo 
reich ift an Lehren, befien Zall die alte Warnung ein- 
prägt, daß bie Kraft, wenn ber Beift fie nicht beherrſcht 
und ienkt, zum Verderben führt. 

Eine fehr gangbare Anfiht über dad Verhältniß 
des Burgunderherzogs zu ben Schweizern läßt biefe, 

" *) Diejenigen, welche wiffen, wie wichtig es für Öftreich if, ob 

ſich feine Regenten ald Gaböburger oder als Lothringer fählen, wer: 

den obige Bemerkung nicht für überfiäffige Sylbenſtecherei Halten. 

hu 
durch den ritterlichen übermuth Karl's wiederholt gereizt, 
endlich zu ihren Morgenfternen und Keulen greifen unb 
in gerechter Nothwehr den folgen Fürften, andern zum 
abfchredenden Beifpiele, um Krone und Leben bringen. 
In der Wirklichkeit jedoch verhielt es fich gerade menge 
kehrt. Da erſcheint Karl nicht ald bes Angreifer, fow 
bern als der Angepriffene; die Schweizer treibt ihre 
Beute- und Länderfucht ihm entgegen und der ſchlaue 
Ludwig XI., der fie ale Kagenpfote benugt. Diefer ift 
eigentlih die einzige handelnde Perſon des Dramas, 
infofern er nämlich allein weiß, was er will und es un- 
befümmert um die Verwerflichkeit der Mittel durchiegt. 
Er haßt Karl, weil ihm diefer im Wege iſt; noch mehr 
vieleicht, weil er in ihm den vollfländigen @egenfag 
feines eigenen Charakters erblidt. Daß er den Feind 
vernichten will, kann man ibm ebenfo wenig übelnchmen 
als mit ihm über feine Moral reiten; er zwingt und 
fogar ale eine in ihrer Art große, in fich abgefchloffene 
Derfönlichkeit Bewunderung ab. Mit feinen Werkzeugen, 
und als folche dienten ihm felbft feine Gegner, manövrirte 
er ficher berechnend wie mit den Figuren eines Schach⸗ 
brets, und als er die Schweizer auf Karl ben Kühnen 
beste, konnte ihm, der Intelligenz über rohen Kräften, 
ber Sieg nicht fehlen. Karl flopt uns Mitleiden ein, 
weil in feinem Wefen bei aller Schroffheit die edeln 
Züge überwiegen; an ben Schweizern aber bleibt bei 
der ganzen Geſchichte nicht viel zu rühmen übrig als 
ihre bullenähnliche Tapferkeit. Der fo weit es feine 
Bequemlichkeit zuläßt doppelzungige und auf die Ber- 
größerung feiner Hausmacht bedachte Kaifer Friedrich IV. 
und der verfchiwenderifche, rathloſe, fi bald da bald dert 
andrängende Sigmund von Dftreich kommen babei als 
untergeordnete Intriganten weniger in Betracht. 

Wenn wir auch durch bie Tharfachen, die felbft das 
Werk des Hrn. v. Rodt, eines Schweizerd unb beruer 
Patriciers, beftätigt, gezwungen: werben, den Schweizern 
im Allgemeinen bei diefen Verwidelungen eine wenig 
ebrenvolle Rolle zuzutheilen, fo müffen wir doch biefes 
Urtheil zu Gunften der Berner etwas befchränten. Sie 
überjeben ihre Gidgenoffen fo weit als Ludwig fie alle; 
und einige ihrer Staatsmaͤnner handelten in bes Königs 
Sinn, nicht blos, weil fie von deffen Gold und glatten 
Worten verbiendet waren, fonbern weil fie bie politifche 
Bedeutung ihres Waterlands erhöhen wollten und biefen 
Weg als den tauglichften bazu anfaben. Insbefondere 
gebührt dieſes Verdienſt dem Schultheiß Nikolaus im 
Diesbach, der vor Blamont fiel; ihm am meiflen bat 
Die Schweiz zu verdanken, daß fie fih zum Range einer 
europäifchen Macht erhob. Er war der H 
des Bündniſſes mit Frankreich, das bald an der Ab⸗ 
neigung eines Theils feiner Landsleute, fi in frembe 
Händel zu mifchen, gefcheitert wäre; die Politik bed ge 
wandten, am franzöfifchen Hofe erzogenen Staateman- 
nes fiegte über die deutſche Geradheit des edeln Buben⸗ 
berg, und dieſer mußte die Demüthigung erfahren, daf 
man ihn, bie Alles entfchieben war, den Rath meiden hieß. 
Die Patricier von Bern waren bes ritterlihen Karl 



wärbige: Gegner; in ihren bern floß Helbenbiut und 
mit Stolz Tann der Deutſche auf diefe Sprößlinge bes 
gemeinfamen Stammes biiden. 

Der erfie Band der „Feldzüge Karls bes Kühnen” 
enthält exit das Vorſpiel ded Kampfes. Er ift durch⸗ 
gehende aus den Uuellen geſchoͤpft, darunter zahlreiche 
handfchriftliche, und verdient um ber anfchaulidyen Ge⸗ 
nauigfeit willen, mit der die wichtigften Partien behan- 
delt find, alles Lob. Vorzüglich mahen wir auf den 
Abſchnitt aufmerkfam, der Karl's Hof- und Heerweſen 
zur Darfiellung bringt; mit‘ vielem Intereffe wird man 
auch den Proceß des burgundifchen Landvogts Peter von 
Hagenbach Iefen, an bem die Schweizer mit allen Feier- 
lichkeiten des offentlihen und mündlichen Rechteverfah- 
vens einen Juſtizmord begingen. Einige Härten im 
Stile flören, bis man fih an fie gewöhnt hat. Beige⸗ 
geben ift ein Plan der Schlaht von Hericourt, zwei 
Karten: Die Mächte der burgundifhen Kriege, und: 
Schauplag der Feldzüge im Ober-Elfaß, ber Franche 
Comte, der Waadt, Savoyen und an den Grenzen ber 
Schweiz in den 3. 1474—79 und 1492—93, die für 
ihren Zwed genügen, und drei Stammtafeln zur Er- 
läuterung ber genealogifchen Verhältniffe des burgundi- 
fhen Stammes. 

Der legte Ablömmling eines fchon in den Burgun⸗ 
derfriegen mit Ehre genannten bernifchen Patricierge- 
ſchlechts (Hans Zilliee war Zeugmeifter bei ber Belage- 
sung von Grandſon), ber Landamman Anton v. Zillier, 
Geſchichtſchreiber feines Vaterlands *), entwirft in bem 
unter Nr. 3 angezeigten Werke das Bild einer Epoche, 
in welche fih, fo kurz fie auch dauerte, viele für die 
Entwidelung der Schmeiz bedeutfame Ereigniffe zufam- 
mendrängten. Seine Kindheit verlebte er unter den 
Stürmen, bie den Untergang ber alten Schweiz herbei- 
führten; als zehnjähriger Knabe fah er den fchmählichen 
Einfturz des Gebäudes mit an, bas man an deren Stelle 
errichtet hatte. Berichte der Zeitgenoffen ergänzten 
diefe Jugendeindrücke und bie für diefen Zeitraum be 
fonbers reichhaltig fließenden Quellen boten alle win- 
fhenswerthen Auffhlüffe bar. So entfland die „Ge⸗ 
ſchichte der helvetifchen Republik“, ein auch für deut: 
fche Leſer anziehendes Werk, weil es die unmittelbaren 
Wirkungen ber Revolution auf einen ihnen fo nahe 
verwandten Stamm fchildert. ° 

Daf die alte Schweiz nicht mehr haltbar war, ber 
wies am beutlichften die Art, wie fie zufammenflürzte. 
Die Widerftandskräfte, welche fie dem Anftoß von aufen 
entgegenfegte, waren fo gering, daß es fid) kaum bezwei⸗ 
feln läßt, ihre Lebensträfte feien exfhöpft und ihre Auf- 
löfung auch im natürlihen Laufe der Dinge nahe ge- 
weſen. So Ioder wie das Band war, welches Die drei⸗ 
zehn Gantone untereinander zufammenhielt, fo unficher 
waren auch die Zuftände im Innern ber einzelnen Land» 
fchaften felbft. Die Eantone, wo ſich die urfprüngliche 
demofratifche Verfaffung erhalten hatte — der eigentliche 

2) Geſchichte des eidgenoͤſſiſchen Freiſtaates. Bon A. v. Tillier. 

Kern der Schweiz — befanden ſich ungefähr noch auf 
der nämlichen Bildungsftufe, die fie zu Tell's Zeiten ein⸗ 
gertommen hatten; in den andern beherrfchten die Städte 
mit mehr ober weniger Willlür das Land, beffen Be 
wohner zu ihnen im Untertbansverhältniffe fanden. In 
den Städten übten entweder die gefammte Bürgerfchaft 
oder einige bevorrechtete Gefchlechter die Gewalt; unb 
diefe regierungsfähigen Genoffenfchaften — Demokratien, 
zunftige Stadtgemeinden, Ariſtokratien — theilten ſich 
wieder in die Oberherrlichkeit und den Ertrag der ihnen 
unterworfenen gemeinen Herrfchaften, Vogteien und Am⸗ 
ter, was Alles, die zugewandten Orte mitgerechnet, das 
vielgeftaltige Conglomerat der fchmweizerifchen Eidgenof- 
fenfchaft ausmachte. Durch die zulegt erwähnten Ver⸗ 
faffungen — alfo mit Ausnahme ber Leinen katholi⸗ 
fhen Demofratien Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, 
Zug, Appenzell die aller übrigen Cantone — wurden 
eine Menge Monopole, Privilegien und gehäffige Be⸗ 
ſchränkungen aller Art fanctionirt, die auf den unter- 
drückten Slaffen deſto ſchwerer lafteten, je weniger diefe 
das Bemußtfein anfänglicher Gleichheit verloren hatten. 
Berfuche, diefe Feſſeln abzufhütteln, die fih von Zeit 
zu Zeit wiederholten, wurden ſtets vereitelt und mit 
Strenge geahndet. Überfchritten wir damit nicht die die- 
fem Auffage zugemeffenen Grenzen, fo wäre es und ein 
Leichtes, diefe Behauptungen mit fehlagenden Beifpielen 
zu belegen. Welches die Durchfchnittscivilifation der 
Meinen fchmeizerifhen Demokratien im philofophifchen 
Sahrhundert war, läßt fi) daraus abnehmen, daß im 
I. 1782 in Glarus eine Here hingerichtet und auf bie 
Einbringung eines (ausländifchen) Zeitungsfchreibers, der 
fih erfühnt hatte, Meine Gnädigen Herren und Obern 
durch Belrittelung des Urtheild zu erzümen, ein Preis 
von 100 Thalern gefept wurde. Die berner Patricier 
regierten zwar, verglichen mit den Junkern, Rathsherren 
und oligarchifchen Duobezdespoten anderer Kantone, in 
geoßartigem Stile und ihre vom Regiment ausgefchlof- 
fenen Mitbürger und Unterthanen genoffen einen ziem- 
lich hohen Grad materieller Bezüglichkeit, daneben hatten 
jeboc die gröbften Misbräuche ihren ungeftörten Fort⸗ 
gang; bie nicht regierungsfähige Bürgerſchaft ertrug 
geollend ihre Zurüdfegung und in der Waadt bezeigte 
man zuweilen Luft, den Bären in ben See zu werfen. 
Die „Herren und Burger” der Stadt Zürich ließen noch 
im $. 1795 über einige volkreihe und wohlhabende 
Landgemeinden ein unbarmherziges Strafgericht ergehen, 
weil diefelben auf alte Freiheitsbriefe fich flügend die 
Aufhebung verfchiedener unbilliger und brüdender Be⸗ 
fhräntungen verlangt hatten. Geift mar überall fein 
Element, das in Betrahtung kam. Dem Privilegirten 
war er überfluffig, dem Nichtprivilegirten unnüg, beiden 
eher binderlih als fürderlih. In den Ariſtokratien galt 
er für gefährlih, in den Demokratien fürdhtete man 
ihn nicht, weil man Ihn nicht kannte. Wenn er ſich ja 
manchmal zeigte, fo fchlug er dort in gelehrte Liebhabe- 
reien um unb machte ſich hier in Demagogentniffen geltend. 

&o trugen denn — äußert fi der wohlmollende und 



ickende Bengger, zur Zeit der helvetiſchen Republik Mir 
nifter des Innern — Untere Berfaffungen in ihren beiden Gr: 
tremen das Meifte dazu bei, daß wir, eben von den ge: 
bildetften Nationen, auf einer ſehr Far Stufe von 
Cultur ftehen blieben, und es mit den fo herabgewuͤrdigten 
v echten, wie wir ſie im Taumel ber Gelbſttaͤuſchun 

nannten, lange nicht aufzunehmen vermochten. Nie aber i 
unfere Blöße fo aufgedeckt worden wie in der Revolutiondzeit, 
wo ſich die außgezeichnetften Männer von allen Parteien wech⸗ 
felsweife auf dem Schauplage der öffentlichen Angelegenheiten 
verfucht Haben, ohne Daß ein Zalent zum Vorſchein gekommen 
wäre, das, ich will nicht fagen, ſich ber Umftände hätte be 
mächtigen, fondern nur mit bdenfelben Schritt halten Fönnen. 
Man hatte in unfern ehemaligen Einrichtungen fo Manches 
der Sombination und einer Plugen Berechnung zugefchrieben, 
was einzig das Werk der Zeit war, die ihre eigene Weisheit 
at, und bemerkte den Irrthum erft, ald neue Lagen und Ber: 
ältniffe auch ungemwohnte Mittel und Wege erbeifchten, und 

es, um das Schiff zu leiten, nicht mehr genügte, daſſelbe dem 
Laufe eined regelmäßigen Stroms zu überfaffen. (Rengger's 
„Kleine Schriften”, herausgegeben von Kortüm, &. 24 fg.) 

Dei allen diefen grell hervortretenden Schattenfeiten 
fühlte ſich jedoech das Volk in der alten Schweiz im 
Ganzen glücklich. Die NRegenten waren fparfam, die 
Steuern niedrig; man brauchte feine Höflinge, wenig 
Beamte und Feine Soldaten zu füttern, die Juſtiz war, 
wenn auch nicht mufterhaft, wenigftens volfsthümlich 
und in den meiften Fällen fummarifh, und die Advoca- 
ten» und Schreibermirthfchaft hatte nicht wie in Deutfch- 
land alle Adern des öffentlichen Lebens unterbunden. 
Der UÜberfhuß der Bevölkerung und die Zaugenichtfe 
fanden in fremde Militairdienfte Abfluß; wer zu Haufe 
blieb, hatte Brot, und wenn er fi) mit den Herren gut 
zu ftellen wußte, wurde ihm felbft ein Amtchen zu Theil, 
das ihm in feinem Dorfe Anfehen verfchaffte. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Die Religion ber Römer. Don C. ©. Zumpt. Ber: 
lin, Dümmler. 1845. ©r. 8. 7% Nor. 
Der Wiffenichaftliche Verein in Berlin hat in den beiden 

Jahren feined Beſtehens bereits gute Früchte getragen, welde 
auch Auswärtige zur Belehrung und Unterhaltung genießen 
tönnen, wie Casper's Bortrag über die Dauer des menſch⸗ 
lichen Lebens, ©. W. v. Raumer's Auffchlüffe über den Auf: 
enthalt Guſtav Adolf in der Mark, Reumont's Rachrich⸗ 
ten über die neue italienifche Literatur und Curtius' Bes 
fhreibung der Akropolis in Athen beweifen können. Von 
Hrn. Sumpt haben wir bereits früher *) einer intereflanten 
Abhandlung über das römifhe Haus gedacht und freuen uns, 
ier eine zweite Darbietung befprechen zu koͤnnen, die in ihrer 
laren, populairen Faflung den Dilettanten des Alterthums und 
den zubörenden Frauen ſich gewiß ebenfo empfohlen bat als 
den Fachgelehrten duch die auf gründlichen Studien beruhen» 
den Refultate, die auch in diefem Abdrude durch zwedimäßige 
Anmerkungen und Beweisſtellen eine willfommene Ausftattung 
empfangen haben. In fruchtbarer Kürze iſt zuerft geieiat, 
was der Ausdruck römifche Religion bedeute und wie mo» 
ralifchen Eigenſchaften der alten Völker in ihrer Religion oder 
in ihrer Eultur wurzelten, fowie daß die römifchen Gottheiten 
von den griechifchen urfprünglich und wefentlich verfchieden ge: 
wefen find, daß fie aber, als fie in Bildern bargeftellt wurden, 

D. Red. *) Bergl. Nr. 10 d. Bi. 

es fih mußten gefallen laſſen, mit ben « griechi· 
ſchen Gottheiten zufammengeftellt zu werden. 

Die römifhe Religion ift nun weiter nad ihren brei 
Sauptelementen betrachtet. Das ältefte derfelben ift ein land» 
liches und häusliches, die Verehrung der fegenfpendenden Ra- 
tur. Saturnus und feine Gemahlin Ops, die Superealien, die 
Zerminalien, die Yalilien, die Saturnalsen werben bier als bie 
Reſte der alt » italifchen Naturreligion befprochen. Das zweite 
Element ift, nachdem fih in Rom die Staatöreligion ausge: 
bildet hatte, der religiös-politifhe Glaube an Supiter, Wars 
und Quirinus und ihre Berehrung mit Furcht und Bittern. 
Das Prieftertgum der Flamines diefer Götter, die Salier, die 
Augurn und der Dienft der veftalifchen Jungfrauen find die 
weitern Ausführungen diefes Gultus, von denen befonders der 
der Beftalinnen eine genauere Befchreibung erhalten bat. Der 
Kreid der genannten Götter wurde noch erweitert, als dem 
Zupiter eine Gemahlin und Zochter, Juno und Minerva, des 
ren Verehrung aber nicht die der griechifchen ähnlichen Gott⸗ 
beiten war, zugefellt wurden. Das dritte eigenthümlichfte Ele 
ment der römifchen Religion ift die religiöfe Verehrung pref: 
tiſch⸗ moraliſcher Begriffe, als der Fides, Concordia, Bictoria, 
Pietas, Yudtcitia und anderer. „Ich kann“, fagt der Baf. 
fehr richtig, „Tiefe entfchiedene Neigung der Römer, ſittliche 
Begriffe als göttliche Weſenheiten religiös zu verchren, weber 
tadeln noch profaifh finden, da fie von der Erfenntniß aus⸗ 
geht, daB das göttliche Weſen ber Inbegriff aller fittlichen 
Vollkommenheiten iſt. Eine Zeit, die im unmittelbaren range 
bes Gemüths den Zugenden Altäre und Zempel weibte, muE 
ein lebendiges Bewußtſein davon gehabt haben, daß Tugend 
die Frucht der Religion, Religion die Wurzel der Zugend if.” 
(8. 23.) Hierbei wird nicht verfchwiegen, wie fidy in Liefen 
Begriffscultus ein doppelt ſchaͤdlicher Aberglaube eingefchlidhen 
habe, einmal bei Anbetung fchädlicher Kräfte der Ratur zur 

| Abwehr und zur Berföhnung, zweitens bei allzu großer Ber: 
ebrung der Zufälligßeit im menfchlichen Leben; Denn feine 
der Begriffsgottheiten hatte in Rom fo viele Tempel und Al⸗ 
tare ald das Glück. 

Der legte Abfchnitt handelt von dem Eindringen fremder 
Eulte und der Aufnahme außländifcher Gottheiten, mobei aber 
doch noch immer ein bedeutender Unterfchied zwifchen den al 
ten römifchen Staatsgottheiten und den neuen aufgenommenen 
Böttern ftattgefunden hat. „Die mir zugemeſſene Zeit“, fo 
lauten die Schlußworte, „erlaubt e8 mir nicht, den Unter: 
gang des Heidenthums und den Übergang der römifhen Re 
ligion in eine neue höhere Ordnung der Dinge zu verfolgen. 
Weder der aͤgyptiſche Ifisdienft, noch der perfifche Mithras 
(der Mittler zwifchen Drmuzd und Ahriman, bem guten Prin- 
cip des Lichts und dem böfen ber Finfterniß), triumpbirten 
über das roͤmiſche Heidenthum. Auch das Judenthum Eonnte 
ed nicht bezwingen. Erſt das Chriſtenthum fiegte unzweifel⸗ 
haft durch feine göttliche Lehre; aber nicht unwerth ernſter 
Betrachtung dürften auch die Verſuche des Heidenthums fein, 
das menſchliche Leben durch die Religion zu leiten und zu ver» 
edein.‘ Sehr wahre Worte in einer Zeit, wo Manche gar zu 
gern die Zugenden der Heiden vom chriftlichen Standpunkte 
aus als glänzende Laſter anfehen möchten. DD. 

Literarifhe Notiz. 
Die hoͤchſt intereffanten neuerdings in Woodflod aufge: 

fundenen Briefe und Depefchen Marlborough's, welche in die 
Zahre von 1W2— 12 fallen, bat Sir George 
unter dem Zitel „The Marlborough letters and despatches” 
(3 Bde.) herausgegeben. Nah ber PVerfiherung mehrer 
englifhen Journale geben fie fowol über den perfönlichen 
Charakter Marlborougb's als auch über bie mit ihm zufam⸗ 
imenängenden Greignifle feiner Seit laͤngſt gewünfdte Auf⸗ 

zungen. 8. 
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Schweizerifhe Gefhihtfhreibung. 
(Beſchluß aus Nr. 173.) 

So geſchah ed, daß, als die Kranzofen auf der Spige 
ihrer Bayonnete Freiheit und Gleichheit brachten, nur 
Wenige ſich diefes Geſchenks freuten, Viele es verab- 
fheuten, die Meiften es ald aufgedrungen nur mit Wi- 
berwillen fich gefallen ließen. Bezeichnend für die Art 
und Weiſe, in welcher bie helvetifche Mepublit — eine 
unreife Zwangsgeburt — ins Leben trat, find bie Worte, 
mit benen Bodmer, einer ber von der alten Regierung 
von Zürich verfolgten Patrioten, die Verfanmlung der 
in Yarau eingetroffenen Deputirtem ber zehn Kantone 
Aargau, Bafel, Bern, Freiburg, Leman (Waadt), Lu⸗ 
zen, Oberland, Schaffhaufen, Solothurn und Zürich 
(wie man fieht, waren von ben 13 alten Cantonen nur 
fieben repräfentirt und Bern fchon in vier Theile aus⸗ 
einander gefallen) am 12. April 1798 eröffnete. Er 
teat als der Alteſte der Abgefandten auf dem Rath⸗ 
baufe bafelbft an einen erhabenen Ort und fagte: 

Die Verwirrung der gegenwärtigen Verſammlung ift ein 
echtes Sinnbild der allgemeinen Aufloͤſung, in der unfer bel 
vetifches Vaterland ſich befindet; mein Alter fcheint mir eini- 
ges Recht zu geben, an euch, theuerjie Mitbürger! den An⸗ 
trag zu thun, euch, nad) dem Auftrage, den wir vom helveti⸗ 
fchen Volk erhalten haben, zu conflituiren. Zu dem Ende fo 
dere ich euch’ auf, einen Präfidenten und fünf Schreiber zu er» 
aabien, und durch diefe unfere Vollmachten unterfuhhen zu 
anen. 

Diefe Verwirrung war ebenfalls ein echtes Sinnbild 
Derjenigen, welche während der ganzen Dauer der helveti⸗ 
scher Republik Herrchen follten. Ihr Gang mar ein fort 
währendes Schwanfen, ein fruchtlofed Ringen nad) Selb- 
ftändigfeit, wobei fie ſich bald auf diefe, bald auf jene Partei 
flügte und, wie ungeberdig fie auch manchmal den fran- 
zöſiſchen Arm zurückwies, doch Leinen andern Halt hatte 
als diefen und von ihm jebe ihrer wichtigern Bewegun⸗ 
gen vorgefchrieben befam. In ben fünf Jahren ihres 
Daſeins zog fie mit ihrem Apparate von Directoren, 
Senatoren, Repräfentanten, Ausfchüffen, Räthen, Com⸗ 
miffionen, Schreibern und Phraſenmachern aller Art 
einer Heimatlofen gleich von einem Orte zum andern; 
zuerſt nad Aarau, von bort nad Luzern, dann nad 
Bern, von bier nad Lauſanne, endlich von da wieder 
nach Bern zurüd und erfchöpfte ihre Kräfte in nicht 

weniger al& vier und, wenn man geringfügigere in An- 
fhlag bringt, noch mehr Staatsveränberungen, bie ge- 
wöhnlich den gleichzeitigen franzöfifchen nachgebilbet wa⸗ 
ten. Das Zerftören war ihr mit Hülfe ber Franzofen 
vortrefflich gelungen; zum Aufbauen blieb fie unfähig, 
ihrer Organifation, felbft einem Producte fremder Ge⸗ 
walt, fehlte ba8 Zeugungsvermögen. Bei ber überwie- 
genden Mehrheit des Volks wurde fie niemals populairz 
theild um ihrer eigenen Schwäche willen, theils weil 
man ihr Bieles zum Vorwurfe machte, wofür fie im 
Grunde nichts konnte. Ihr ausländifcher Urfprung, die 
Raubſucht ihrer Befchüger, die neuen Benennungen, bie 
hohen Gehalte, welche bie Vaͤter des Vaterlands fich 
ſelbſt freigebig fpenbeten, das viele Reden, Schreiben, 
Decretiven, die Kriegsdrangſale zogen ihr Haß, Spott 
und Verachtung zu, die nur vor den franzöfifhen Bayon⸗ 
neten verflummten. Der Heldenglorie der fehreizerifchen 
Vendee hatte man einen helvetifch-republitanifchen Waf- 
fenruhm entgegenzufegen, der Anhänglichleit an die alten 
Namen, Gewohnheiten, Vorurtheile blos Ideen, die mei» 
ſtens erborgt waren, Patriotismus, ber einen Mod nad 
franzöfifcher Mode trug, Begeifterung, die im Verdacht 
unteiner Motive fand. Es half nichts, daß man Dich- 
ter und Gomponiften auffoderte, die neue Freiheit zu 
verherrlihen — das Volk fang Lieber Spottlieber, die zwar 
ſehr unpoetifch, aber der derbe Ausdrud feiner Überzeu⸗ 
gung waren. Die Franzoſen hatten ihren Chenier, ih⸗ 
ren Ronget be lIsle, ihr Ca ira, ihre Marſeillaiſe; 
die Aufgabe, e8 ihnen auch darin nachzuthun, übernahm 
für die Patrioten ber helvetifchen Republik der Bürger 
repräfentant Suter.*) Das von den Mitgliedern ber 
gefeggebenden Räthe Efcher und Ufteri während ber gan- 
zen Dauer ber Republik unter verfchiebenen. Titeln her⸗ 
andgegebene Journal (eine Hauptquelle für die Ge- 
fhichte derfelben) brachte bie erften begeifterten Ergüſſe 
feiner $reiheitsliebe, aus denen wir zur Probe, wie es 
damals mit der politifchen Poeſie in der Schweiz ſtand, 
ein paar Gtrophen hier einfchalten: 

*) Der naͤmliche Suter wiberfeste fih In der Sigung bed hel⸗ 
vetifhen Großen Raths vom 2. Dat 1798 dem Antrage, den Röden 
ber Senatoren blaufammetne Kragen zu geben, weil Sammet „biz . 
ſchoͤflich, ariſtokratiſch⸗ fei („Tagebuch ber helvetiſchen Republil”, 
Br. 1, S. M. 
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Die Hyder der Tyrannei im Gefolge des iſtreichi 
ſchen Heeres. 

(„Reued helvetiſches Tagblatt⸗, Wd. 1, Nr. 3, 28. Juli 1788 
oder 8. Thermidor VIL) 

Hymne an die Freiheit. 
. (8. a. D., 8b. 2, Nr.7, 28. Sept. 178. Der Dichter bemerkt am 

Schluſſe „zur Beurtheilung für Kenner”, die 1., 8. und 8. Strophe 
felen übey Schiller's „Freude“ parodirt.) 

Dritte Strophe. 
Freiheit heißt die —8* Feder 

In der ewigen Ratur; 
Freiheit, Freiheit treibt die Räder 

In der großen enuhr. 
GSoͤtter Lot fie aus den Keimen, 

Sonnen aus dem Firmament, 
Beuer aus des Geifted Räumen, 

An dem Tyrannie verbrennt. 
Chor. 

Sterne, ſchwimmet froh im eher! 
Freue dich du Weltenchor! 
An der Beifter Sonnenthox 
Spannet fie allein die Feder. 

Diefen Stempel der Impotenz, mit welchem beinahe 
die geſammte Wirkſamkeit der helvetifchen Republik be- 
zeichnet war, konnten bie einzelnen felbfl verzüglichen 
Zalente nicht verwifchen, bie durch die Umwaͤlzung an 
die Spitze derſelben gelangten. Mehre unter ihnen bat 
ven früher an Fürftenhöfen bedeutende Rollen geſpielt, 
wie Laharpe in Petersburg, Glaire in Warſchau, ber 
Prinzenhofmeifter Secretan in den Niederlanden; einige 
waren in ber Handelswelt, in. gelehrten Kreifen, als 
Bollemänger zu Ruf und Anſchen gelommen; andere 
bemiefen fpäter, in zubigern Zeiten, Tauglichkeit zu 
Stantsgefhäften — allein an dem Siſyphusſteine bes 
helvetiſchen Republik mühten fie fih vergeblich ab, er 
zolkte immer wieder in den Abgrund zurück. 

Bir können hier dem Gange ber öffentlichen Ange⸗ 
Ingenheiten in der Schweiz während ber Dauer ber helveti⸗ 
fhen Republit (vom April 17928 bis März 1803) ins 
Einzelne nicht folgen, um fe wenigen, als. fich. derſelbe 
ziemlich genau nach dem in Frankreich eingefchlagenen 
mobette. Wie überall in Revolntionen gab es brei 
Parteien: die Anhänger des Alten (hier Föoderaliſten, 
Ariſtokraten, auch alte Foͤderaliſten genannt), bie bes 
Keuen (Datristen, Gentsaliften, Einheitömänner) und 
bie Gemaͤßigten, welche das Alte mit dem Neuen zu 
vermitteln fuchten (neue ober republikaniſche Foͤderaliſten, 
Republikaner, von ben Gegnern prindpiers genannt) — 
und biefe brei theilten fig abwechfelnd in bie Gewalt, 
bis endlich bie von den Franzoſen angefachte und ge= | 
nährte Verwirrung fo Hoch flieg, daß nichts fie lüfen 
zu koͤnnen ſchien als der Machtſpruch eines Höhern. 
Den that der erfie Conful, indem er ber Schweiz bie 
Mediationsacte gab. Aus den Verhandlungen, bie ber- 
felben vorangingen und von Zillier noch in ben Bereich 
feines Buchs gezogen werben, erhellt bie genialifche Be⸗ 

urtheilungekraft, mit der Rapoleon die Zuftänbe der Schweiz 
überblidte, aber auch die treulofe Politik, mit der er 
fie zu feinem und Frankreichs Vortheil ausbentete. *) 

' 60. 

Literatur über Spanien. 
Das ſpaniſche Volk in feinen Ständen, Sitten und Gebraͤuchen, 

mit Epifoden aus dem carliftifhen Erbfolgekriege, nad eige⸗ 
ner Anfhauung und Quellen von 4. Loning. Danover, 
Hahn. 1844, Gr. 8. 4 Ahfe. W. Rgr. 

Mer Zitel und das hochtrabende Motto von Cervantes 
an bes Stirn des Buchs: „Die Gefchichtfcheeiber follen nud 
müflen wahrhaft, dürfen im geringften nicht leidenſchaftlich 
fein; weder Furcht, Intereffe, Haß noch Zumeigung darf fe 
vom Wege der Wahrheit entfernen‘, erregen zum Radhtbeile 
deflelben die Erwartung, dab man ein hiſtoriſches Werk in 

*) Da das Intereffe an Hlöner durch die Herausgabe feiner 
„Beiefe an Stägemenn“ wieber neuerbingä rege geworben if, theb 
len wir bier eine auf biefelben ſich bezichende Notiz mit, vie wis 
dem „Neuen heinetifhen Xagblatt‘” (Bb. A, Nr. Gi, M. Aug. 119 
entiehnen. Es ift en Stüd Polemik Ufteri's, der nachmals mit fs 
vieler Aus zeichnung dem Cauton Zuͤrich als. Bürgermeifter vorſtand, 
gegen ein die Partel bes geſtaͤrzten Directors Peter Ochs vertsetmebes 
Journal. In Nr. Mo bes Pariſerblattes (ci'ami dev loben)“, fhreitt 
Uſeri, „finde ich folgende Stelle; a Die Partei der Föberaliſten iq 
Helvetien if ſehr thätig; man verfihert, fie bediene fih als ihres 
Agenten eines gewiſſen Liner, eines Schleſiers und großen Freundes 
des Senators Uſteri, welcher die Seele diefer Partei il. Der Bin 
ges Hiener biibet fi) ein, bei dem fränkififen Directoriam ſehe wol 
angeihrieben zu fein; allein daſſelbe wird folchen Meinen SIutrigum 
fein Gehör geben und unter feinen Gliedern wird -bie feberartige 
Berfaflung der Schweiz, die wieber zur oligardifchen Tyrannei fähs 
ren mwärbe, keine Anhaͤnger finden. Der Bürger Ölöner Eanz alfe 
feine Projecte aur aufgeben.» Ich meinerſeits finbe mich derch 
die Stelle, die der «Ami des loix». mir anzuweiſen beliebt, wns 
gemein geſchmeichelt, und wii ihm zum Dank eine Meine Geſchichte 
erzählen. Die alte Zürdgers Regierung bat vor vier Jahren ſches 
meine WBerhältniffe mit OÄlsner gar ſehr verbäditig gefunden. 
Dieſer beſuchte mich damald auf meinem kleinen Lanbbäudtien am 
Bäncherfee und wir Ichten einige ber Freundſchaft geweihte koͤſtliche 
Derbftwochen zufammen. Mein Freund war nur wenige Tage bei 
mie, als wir eines Mittags vor einen ber ehemaligen hochgeachteten 
Serien Statthalter gerufen und von dieſem unterriäätet wurben: ed 
wäre biefen Worgen in der Sitzeng bed Seheimraths vor und bie 
Nede geweſen, und man wuͤnſche zu wiſſen, was eigentlich Dere 
Hisner bei mie thue; man koͤnne nicht bergen, daß feine Auhmfk 
aud Paris, die gerade mit ber Ankunft verfchiebener Dchfenpänbier 
aub Schwaben zufammentzeffe, benz Geheimrathe fahre verbäcktig vor⸗ 
komme. Wein Freund, ber vom Gontrebante. und Dechſenhandet 
ungefähr fo viel verfiunb als ich (und wer mich kennt, bee weiß 
wie ganz entfegli wenig das if), konate fi, der granitätifähen Des 
ruͤcke, die vor und über flund, ungeachtet, nicht enthalten. Saut auf 
zuladen — und id) danke bem Himmel, daß nufer damaliger (iiyas 
minator einen ber Grundſaͤtze des belnelifden, «Ami des leiz» nedE 
nicht kannte, in Kraft beffen, wer über, eine abſurbe Bunnutkung, 
lacht, dadurch feine Schuld beweift; fonft würbe id ed vergebend 
verfucht haben, ihn zu üÜbergeugen, daß mein Breunb an Ber 
Anlanft der Dechſenhaͤndlee ſehr unfäulbig. fi. GE gelang mie 
für eine Welle, aber am. Ende wan eb ben gnäblgen Derwen bed 

zu lang. Ölöner mußte Bärid verloffen; em Kirit fig eine Weile im 
' Bern auf, aber auch da war für den guten Mann kein langes 
Bleiben, unb fo vertrieben bie ehemaligen Dligardden ihren aufs 
richtigſten Freund und ließen ſich nicht träumen, daß er vier Sabre 
fpäter, wenn fie längfi gefallen waren, als Agent des Geaatses 

Uſtexi für ihrs Wieberherfiellung beim fräukifhen Directerium sn 
"beiten würde.” 



wiſſenſchoftlicher Gafung, aim Augebniß aus der Gombnation 

63 5 Kaum aber hat die erften Seiten gelegen, fo e Kaum aber man bie n , 
‘erfennt man einen mit der Miene eines Hioeikens auf Dem 

elde der Reiſebeſchreibung einherſchr 

immer an, fie gudt ibm auf allen Seiten unter dem Schlaf 
rocke hervor. Die tapfere Hand bat fo lange den Degen ge: 
führt, daß fie fteif, Hart und ungelenk zur Fuͤhrung ber Feder 
geworben; den Gedanken fühlt man die militairifhe Disciplin 
an und die Wendungen gefihehen wie auf Commando. Hr. Lo: 
ning {ft etwa der Deutfche E. Balze (ein alter Faiferlicher 
Offizier, der unter Anderm in dem Bude: „La vie militaire 
sous Pempire” fein Erlebtes sine ira et studio erzählt), jedoch 
wit einer betraͤchtlichen Zuthat von deutſcher Pedanterie und 
Schwerfaͤlligkeit. Um den Platz, welchen vorliegende Arbeit 
bes Ken. Loning ihrem literariſchen und wiſſenſchaftlichen 
Werthe nad einnimmt, recht beuffich zu bezeichnen, will ich 
zwei andere ebenfalls von Spanien handelnde Bücher mit we⸗ 
nigen Strichen charakterifiten und dann kurz zeigen, daß Hr. 
Koning in Auffofiung und Behandlung deſſelben Gegenflandes 
zwiſchen dieſen beiden ftehe, daß er eine Übergangsflufe von 
dem Standpunkte des einen zu bem des andern bilbe. 

Das erfte derſelben iſt der Bericht des englifchen General 
majors Lord Blayney über feine gezwungenen Reifen durch 
Spanien und Frankreich, die er in den Jahren 18IU—14 als 
franzöfifcher Kriegögefangener machte. Er befteht in einer bis 
zur Abgeſchmacktheit geiftlofen Aufzeichnung bes in diefen Lan 
dern perſoͤnlich Eriebten. Die bie und ba angelnüpften Be: 
merkungen zeugen von einer hohen Unwiſſenheit in den Ge⸗ 
Bieten der Geographie und Geſchichte, von einem gänzlichen 
Mangel an Logik und einer grenzenlofen Arroganz. Einige 
Unterhaltung gewährt jedoch dem Lefer dad Buch al6 ein ziem⸗ 
ich treuer Spiegel des Verf., der infofern etwas Driginelles 
hat, als feine Lebensgewohnheiten eine Mifhung aus den rüd- 

tölofen Roheiten der fchlechteften und den raffmirten Sub» 
tilitäten der fogenannten beften Gefelfchaft find. Übrigens 
konnte die ſonderbare Schrift, ſelbſt unmittelbar nad ihrem 
@rfcheinen, wol nur wegen des darin oft und ſtark ausgeſpro⸗ 

‚ Genen Franzofenhaffes in ganz Europa Anklang und Überfeger 
nden. Den beiweitem größten Theil des Buchs bildet Die 
ife durch Spanien. Was erfahren wir daraus über dieſes 

Sand? Daß Lord Blayney zwei Reidenfchaften befigt, a 
für gutes Effen und für Pferde. Aus denfelben gehen au 
feine beiden einzigen Talente hervor, nämlich eine Suppe zu 
kochen und Pferde zu befchlagen. Das Erfte erwarb ihm den 
Beifall aller franzoͤſiſchen Offiziere im Königreih Granada, 
das Smeite zog ihm den Reid aller Hufſchmiede der beiden Ca: 

‚filien zu. Niemand aber wirb wol im Stande gewefen ſein, 
ei Lefung des Buchs an dem Verf. beffelben nod irgend ein 

anderes Talent zu entdedten. Wie einft fein berühmter Lands: 
mann fehrieb: „Die Philoſophie ift mein Weib und die Poeſie 
meine Geliebte”, fo könnte Korb Blayney von fi fagen: „Ein 
gutet Effen ift mein Weib und das Pferb meine Geliebte.” 
Man muß es ihm aber nach fagen , er iſt ein zaͤrtlicher und 
galanter Ehemann. Cr ſchreibt forgfältig jeden Biffen auf, 
den er in den Mund ftedt, er it genau, wie oft er des 
Effens wegen mit Gaſtwirthen gezankt, ihre Schüffeln, Ge 
ſchirre und Gerichte zum Fenſter — —— die Diener⸗ 

aft deshalb ausgeſcholten ober auch dem nad ber Mahlzeit 
eingefchlafenen Wirthe mit angebranntem Korte einen ſchwar⸗ 
zen Bart gemacht habe, Kurz, in welcher Geſellſchaft, in wel⸗ 
der Stimmung, in welchem Lande er auch fein mag, 

nenne co fier Breiten: 
Ne perd jamais, au mrllien des dembute;, 
L’oecasion de parler d’un repas. 

ener Aufhauung und grundliche Quellenferſchuag, ver 

iftftelleraden Ralın, einen ' 
en Krieger, der nicht etwa den Soldatendock mit dem Schlaf 

pelze eined deutſchen Gelehrten vertaufcht, vielmeht den ep 
tern nur nachlaͤſſig über die Uniform geworfen hat. Mag er 
id wenden wie er will, man ficht es doch, er hat fie noch 

oder das andere G 

Mas. er ſanſt aech gelegeatlich ya itgkfügt, iſt nicht vlel 
oats die verſchiedrnartige nſchreibung eines guten Fe 
fluchs gegen feinen Nationalfeind — Den Franzeſem. Mirfe 
U der Echilderung framber Bänder war einſt fehr gewoͤhntich. 
Alnfeve Beit iſt enblic; datliher hinaußs und das erwähnte Wach 
feit lange vergefiens in det Geſchichte der Literatur wird 68 
jebod) au ſcharf ausgeprägter Typus eines höchft verwerſuͤchen 
Genze von Reifebefchreibungen immer merkwürdig vleiben. 

Das zweite hier fluͤchtig zu ſkizzirende Buch beißt: 
GSpanien und Deutſchiand In gefyichtlicher Ber — von 
Alerander Flegler. After Band. ——— einer. 
1845. Gr. 8. 2 Ahlr. 

Auch dieſes IM das Ergebniß von Loraleindrüdien und 
grändiicher Quellenforſchung. Beide aber bat der Verf. in 
ee verarbeitet, durch das Maifonnement miteinander ver: 

molzen und die Darams gewonnenen Reſultate zu einem bes 
ftimmten Zwecke verwendet, auf ein fcharf in die Augen fprin- 
gendes Biel hingeleitet. Er will Spanien, wie es num eins 
mal ift, deutſcher Auffaffungsweife zugänglich machen, und ftellt 
deshalb überall die fpanifhen unfern Verhältnifien und Zus 
ſtaͤnden gegenüber. Don beiden fucht er die Grunde auf und 
muß deshalb auf die Geſchichte von Spanien und Deutſchland 
zurückgehen, deren naturgemäße helm und durd die 
Umflände bedingte Yortbildung bis auf die Erfcheimungen bes 
heutigen Tags er miteinander parallelifirt. So gelingt es 
ihm, die politifchen, moraliſchen und literarifchen Verſchieden⸗ 
heiten zwiſchen beiden Nationen nicht nur ſcharf herauszuſtel⸗ 
left, fondern auch zu erflären. Bon biefem hoͤhern Stand⸗ 
pumfte aus begreifen wir leicht die uns äußerlich fern tiegen- 
ber Eigenthümlichkeiten einer fremden Ration; fie erfcheinen 
uns als natürlich, wie wir umfere eigenen Eigenheiten als 
notbivendig erkennen. Denn, wir mögen uns ftelen wie wir 
wollen, fobald wir uns an außer uns Liegendes machen, fo 
werden unmwilltürlih wir felbft immer der Mafftab unferer 
Beurtheilmg. Wie Hr. Flegler die Beobachtungen aus per» 
fünlicher Anſchauung in feine Betrachtungen hineingeflochten, 
ergibt fi Hieraus von felbft; fie find Die ndpunkte feiner His 
— Analyſe. Die Entwickelung iſt natürlich, die Dar⸗ 
ellung klar, der Stil kraͤftig und der Auffaffungsweife an⸗ 

gemeſſen. 
I Mitte zwiſchen diefen beiben Büchern Hält die vor⸗ 

biegende Arbeit des Hrn. A. Loning. Er ftcht nicht mehr 
ganz auf dem rein fubjectiven Standpunkte des Lord Blayney 
er bat feinen Stoff zu fyftematifiren gefucht, er hat ihn nad 
den Ständen abgetheilt, in die alfo gewonnenen vier großen 
Bücher das aufgefpeicherte Material rubrieirt und fih bemüht, 
den darin enthaltenen Einzelheiten dadurch einen Anfchein von 

innerm Bufammenbange und von Unterordnung unter einen 
allgemeinen Gedanken zu geben, daß er hin und wieder einen 
2öffel voll generalifirender Sauce darüber gegoffen. Wie aber 
generalifirt Hr. Loning? Etwa fo: Ein reifender und feine 

Reiſe beſchreibender Engländer erhielt in einem Bafthaufe von 
der rothhaarigen Wirthin eine unfreundliche Antwort. Sofort 
vief er feinem Secretair zu: „Rotiren Sie, dag in diefer Stadt 
alle Frauen rotbhaarig und Bösartig find!” Die Perfon des 

Hrn. Loning tritt überall Bervor, doch nicht genug, um, wie 
bei einer bloßen Netfebefchreibung, daB Hauptintereife für fich 
in Unfpruch zu nehmen, und zu viel, um dem Buche den 
Werth einer rein objectiven Darftellung vindiciren zu koͤnnen. 
Hier und da verfällt der Verf. jedoch auch ausſchließlich in ein 

entre; fo lange er nur Neifebefchreiber ift, 
nur ſelbſt Erlebtes einfach fihildert, unterhält er wenigftene, 
ja, was die Militatrangelegenheiten betrifft, belehrt er ſogar 
zuweilen; fobalb er aber an die (wie der Zitel fagt) „nad 
Quellen‘ bearbeiteten Themata kommt, wie z. B. die Ingui- 
fition, die Möndye, das Theater und an andere wie die Stier: 
gefechte, den Fandango, die Zigeuner, fo fagt er darüber faum 
fo. viel und dies Wenige kaum fo gut als man feit dreißig 
Jahren in jedem „Buche zur Unterhaltung und Belehrung: ar: 



290 
-tigee Kinder” findet Bagt . 
Feld deB eigenen, quellenlofen Raiſonnements, fo erweift ſich 
Diefes in der That fogleich nicht nur als quellenlos, ſondern 
Bert felten auch als grunds und bodenlos. Das Bud fteht 
nicht nur in feiner Wuffaffungsweife, fondern aud in Bezug 
auf feinen biftorifchen Werth und endlich auch was Darftel: 
Iungstalent und Stil betrifft, zwiſchen den beiden oben ange: 
führten Schriften. Das Intereffantefte darin find die Mitthei- 
Jungen über die fpanifhen Militairorden und bie Epifoden 
aus dem carliftifchen Erbfolgefriege. Die legtern, ein Zage: 
buch des Berf., nehmen die zweite Hälfte des Bandes ein und 
tragen überall eine ſtark carliftifche Bärbung, ba der Verf., 
wie ex felbft fagt, des Don Carlos „gerechte Sache ſechs Jahre 
mit Enthuflasmus vertheidigt hat”. Diefer unterhaltende Theil 
der Arbeit würde, allein. und ohne Prätenfion veröffentlicht, 
einen beffern Eindruck gemacht haben als dad ganze Bud in 
feiner jepigen Geſtalt. 44. 
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Goethe macht irgendwo bie Bemerkung, daß uns in 
der Neligionsgefchichte immer nur von den dogmatifchen 
Lehren hervorragender Männer berichtet werde, welches 
aber der Glaube und überhaupt der religiofe Zuſtand 
der Völker, alfo der Gemeinde felbft, geweſen fei, erfüh- 
ren wir nit. Man könnte dies auf die Gefchichte der 
Philofophie anwenden, in welder es hergebracht ift, nur 
die Syſteme einer geringen Anzahl ihrer Koryphäen dar⸗ 
zuftellen, ohne daß darauf eingegangen würde, inmiemweit 
fih diefelben unter Mit» und Nachlebenden verbreitet 
haben. Zwar feheint der Fall bier ein anderer zu fein. 
Die Neligionsgefchichte hat es nicht mit der Wahrheit 
an fi) zu thun, fondern mit ihr, wie fie in Herz und 
Semüth der Menfchen aufgenommen ift, und es kann 
alfo nur Das eine Wichtigkeit für fie haben, was eine 
foiche Aufnahme wirklich erfahren hat; in der Wiffen- 
Schaft dagegen handelt es fih um die Wahrheiten felbft, 
und wie diefe ftattfänden, wenn fie auch von Niemandem 
gebacht würben, fo haben fie eine biftorifche Wirklichkeit 
erlangt, fobald fie auch nur ein Einziger erkannt hat. 
Die Kenntnif der Verbreitung berfelben wäre alfo allen- 
falls nur für die allgemeine Culturgefchichte von In⸗ 
tereffe. Allein abgefehen davon, daß es für ben Cha- 
rakter der Syſteme bezeichnend ift, ob fie zur Zeit ihres 
Entftehens viele Anhänger gefunden haben oder nicht, 
laſſen ſich diefelben nicht einmal gründfich verfichen, 
wenn man fich nicht den jedesmaligen allgemeinen wif- 
ſenſchaftlichen Zuftand, bie geifligen Elemente, von denen 
fi der Urheber eines jeden von ihnen nähren fonnte, 
ober die er zu überwinden hatte, vergegenwärtigen kann. 
Bismweilen fcheint zwar dazu bie Kenntnif der herfümm- 
lichen Reihe der philofophifhen Korpphäen auszureichen. 
Wenn man fich erinnert, daß Spinoza an Cartefius an- 
Znüpft, fo kann man nicht nur- auffaffen, was er lehrt, 
fondern man begreift auch allenfalls, was er geleiftet hat. 
Aber fo einfach ift die Sache felten. Leibnig’ erſte gei⸗ 
flige Nahrung war weber Gartefius’fche noch Spinoza'⸗ 
fche Philoſophie, fondern in feiner Jugend herrſchte in 

Deutfhland noch die Scholaſtik. Und wäre dies auch 
nicht der Fall gewefen, die Softeme wachſen nicht aus⸗ 
einander hervor, wie fie hinterher unfere conftruirende 
Geſchichtsbetrachtung aufreiht. Wie jedes Genie, fo folgt 
auch das philofophifche Immer einem neuen und eigen- 
thbümlichen Anfang, und dabei wirb die Weltanficht fei« 
nes nächften ebenbürtigen Vorgängers gemeiniglich um fo 
weniger fein Ausgangspunkt gewefen fein, ale es fich, wenn 
es biefer jemals ganz hingegeben gemwefen wäre, vermuth- 
ih in feiner Gefchloffenheit verfangen haben würde. 
Daher die Nothwendigkeit, fich, mo es fih um mahrhafte 
Würdigung einer wiffenfchaftlichen Perfonlichkeit Handelt, 
in fo weitem Umfange wie möglich mit den kleinen 
Mittelgliedern der ihr vorangehenden Entwidelung be- 
fannt zu machen. 

Nicht leicht wird Dies allgemeiner verfäumt als in 
Betreff des Jahrhunderts, das zwifchen Leibnig und Kant 
in der Mitte Tiegt. Es ift bekannt, mie fchnöde man 
in den neuern Gefchichten ber Philoſophie felbft den 
Mann, der diefe ganze Periode beherrfcht, abzufertigen 
pflegt... Wolfe Philofophie fol wenig mehr ale eine 
Verballhorniſirung der Leibnig’fchen fein, und man glaubt 
fie abgethan zu haben, wenn man zeigt, daß ihr Ur- 
heber nicht nur keineswegs ein Vertrauter und Lieblings- 
fhüler von Leibnig geweſen fei, fondern auch von diefem 
einmal den ziemlich unzmeidentigen Rath erhalten habe, fich 
lieber ganz auf Mathematik zu befchränten. Als ob nicht 
auch Fichte von Kant desavouirt morden wäre! Die 
Sache ift fo Teicht nicht abgemacht. Wolf mag von 
Leibnig, viel ober wenig entlehnt haben, fo ift er doch 
jebenfalld von einem ganz andern Anfangspunfte aus- 
gegangen, und fo weit davon entfernt, fich auf verſtan⸗ 
desmäßige Demonftration von Leibnitz' genialen Apercus 
zu befchränten, bag er irgendwo ausdrücklich erklärt, 
Leibnig' Syftem fange da an, wo das feinige aufhöre, und 
was die Monaden betreffe, auf die jenes Syflem gebaut 
fei, fo feien dieſe ein Raͤthſel, deffen Auflöfung er wol 
geben Eönne, aber zu feinem Vorhaben nicht brauche, 
und das er alfo auf feinem Werth oder Unwerth beru- 
ben laſſe. Auf diefe Weife ift es erklaͤrlich, daß er es 
eine Gonfufion nennt, daß Bülfinger mit einer Philo- 
sophia Leibnitzio - Wolfiana aufgezogen kam. Wenn 
man bedenkt, wie wenige von ben Schriften Keibnig‘, 



aus denen wir die Lehre beffelben fchöpfen, Wolf in 
feinen Bildungsjahren vorlagen (er war 1679 geboren), 
fo wird man wenigftens zugeben müflen, daß das Ber 
haͤltniß zwifchen den Lehren beider Männer eine genauere 
Unterfuhung fodert als ihm bisher zu Theil geworden 
fl. So ſteht es mit em Meiſter; Me Schüler Bennen 
wir faum dem Namen nad. ' 

Es ift nicht ſchwer einzufehen, woher es kommt, daß 
eine fo nahe Vergangenheit uns fo fremd geworden fl. 
Der Grund liegt aber in ihrer Nähe ſelbſt. Eine Ein- 
feitigteit, die man erft kürzlich überwunden hat, fuche 
man fo viel wie möglich in die Ferne zu fehieben, denn 
man muß bei jeder Annäherung an fie fürdten, aufs 
neue in fie zu verfallen. Daher befämpfen fich überall 
die Richtungen mit ber größten Erbitterung, welche ein- 
ander im Grunde am näcdjften ftehen; es wird der Nach⸗ 
welt bisweilen ſchwer, ſich bie Diffonanz unter ihnen 
anfchaulih zu machen. Im vorliegenden Falle kommt 
der Charakter der philofophifhen Wiffenfchaft hinzu, wie 
er fi feit Kant ausgebildet bat. Die Wolf'ſche Me- 
taphyſik ift die Philofophie des gemeinen Bemwußtfeins. 
Kant dagegen warf bie Brüde zwifchen diefem und ber 
Speculation hinter fi) ab, und gründete die legtere auf 
einen eigenthümlichen Standpunkt. Diefer ift das Schi⸗ 
boleth der modernen Philofophie, das Gorgonenhaupt, 
durch deffen Vorhalten man Jeden, der fie nicht gelten 
laſſen will, in ewiges Schweigen zu verfenten glaubt, 
oder, wenn man will, ber Helm des Habes, mit bem 
fi) der Philofoph vor dem ungeweihten Haufen fectetirt. 
Es iſt Hier nicht der Ort, darzuftellen, wie faft jedes 
einzelne Syftem diefen Helm allein zu befigen und den 

tigen unfichtbar zu fein verfihert. Genug, daß Alle 
darin einig find, die Wolf’fche Weile zu philofophiren 
ale etwas gänzlich Abgethanes zu betrachten. 

Aber follten wir denn, die Wichtigkeit des feit Kant 
gemachten Fortſchritts zugegeben, zu folhem Hochmuthe 
wirklich berechtigt fein? Sollten wir nicht überhaupt et- 
was zu viel darauf reflectiven, wie wir es in neuerer 
Zeit „ſo herrlich weit gebracht?” Es märe doch befchä- 

‚mend, wenn und nun Jemand nachwiefe, daß wir Dies 
ober Jenes als neue Entdeckung anpreiſen, was fid, 
wenn auch in anderer Form, ſchon bei den firebenben 
Geiftern jener Periode antreffen ließe. Dan bat neuer- 
lich Leffing fehon mit zur Neuzeit gerechnet. Iſt es 

. denkbar, daß er fo ganz allein geftanden hätte? Und da- 
von abgefehen, faͤllt nicht die Augendzeit der Männer, 
welche das jegige Bewußtſein gegründet, Schelling's, 
Hegel's, der Romantiker, in die Zeit, da bie Kant’fche 
Lehre fih nur erſt allmaͤlig durchkaͤnpfte? Es wäre 
wunderbar, wenn ſich nicht noch bei diefer felbft einige 
Einfläffe aus jener Periode nachweifen ließen. Und wenn 
wir eine geheime Angft fühlen, dergleichen zu entdedien, 
wern überhaupt eine ruhige Hiftorifche Würdigung ber 
wiſſenſchafttichen Verdienſte der Verftandesphilofophie bis 
ir ei —* eh iſt, 8 iſt das ja gerade das 

e Zeichen, ba e viehnehr noch nit ga 
Übermunden haben. i q nicht gan 

Und wozu auch? Die Erde iſt überall des Herrn 
Je feſter wir in den Grundlehren de beutigen Wi 
ſchaft wurzeln, um deſto fchägbarer müffen ung eig 
träge fein, welche ſich zur Ergänzung oder weiteren Uns- führung vernacläffigter Partien in den Memumentek 
bes vorigen Jahrhunderts vorfinden. Wir können wir lich von den verachteten Wolfianern immer noch Gini- 
ges lernen. In Einem aber können fie Manchen fogar 
zum Vorbilde bienen, das iſt das unbefangene Forſchen, 
das treue Streben, das, ohne weder rechts noch Links zum 
fehen, ohne weder auf feine Rechtgläubigkeit, noch auf 
feine Breigeifterei, weder auf feinen Fortfchritt noch auf 
feine Anfnüpfung ans Gegebene zu reflectiren, nur ime 
mer getade auf die Sache felbft losgeht, und fih damit 
getröftet, Daß der Menfc es doch niemals weiter bringen 
koͤnne, als, was ihm nach gewiffenhafter Prüfung ale 
das Richtigere erfcheine, zu bekennen und zu befolgen. 

‚ In allen diefen Beziehungen kam Ref. Die Gelegen⸗ 
beit ſehr erwünfcht, bie vorliegende Sammlung genau 
durchzugehen. Sie enthält außer den bekannten Schrif⸗ ten und Briefen Mendelsſohn's einige bis jegt ungedrudite 
Auffäge, einen vom Syndikus Sieveling in Hamburg dem Herausgeber mitgetheilten Briefwechſel Mendelfohn’s mit 
Eliſe Reimarus, welcher für den Streit über Leffing's 
Spinozismus von Wichtigkeit ift, denn Diefe ift die „dritte 
Perſon“, von der Jacobs ſpricht, eine Lebensbefchreibung Mendelsfohn’s von deffen Sohne Sofeph, und eine „Ein 
leitung in Mendelsfohn’s philofophifche Schriften‘ vom 
Brandis, Außerdem hat der Derausgeber für genane 
Regifterl, befonders der Briefwechſel, geforgt, wie man fie in ben neuern Ausgaben der Claſſiker, die doch mer und mehr Gegenftand eines wiffenfchaftlihen Studiums werben, nirgend vermiffen follte, und unter dem Zexte biographiſche und literar⸗ hiſtoriſche Noten beigegeben, Die, wenn fie in ihrer Vollſtaͤndigkeit bisweilen amn- tes wiedergeben ſollten, dafür den Leſer bei dem minder 
Geläufigen um fo meniger im Stich Iaffen. 

Es iſt unglaublich, wie unbekannt Moſes Mendels⸗ ſohn bereits geworden iſt. Wie Biele -wiffen von dem merkwürdigen Manne, der fih, naddem er als Geha eined jüdifhen Schullehrers in feiner Jugend nur Se bräifc gelernt hatte, als ber Erfte aus feiner Nation zu 
einem beutfchen Schriftfteller emporſchwang, Der unter den beften feiner Zeit genannt werben muß, wenig mehr, als daß er von Leſſing hervorgezogen worden und wit biefem befreundet gewefen fei? Steilich iſt die Weltge⸗ ſchichte inſofern kein Weltgericht, als fie fi nicht dar 
um kümmern kann, wie leicht oder ſchwer es dem Ein⸗ zelnen geworden, dieſe ober- jene Stufe zu erflimmen. 
Sie ficht, ebenfo wie der Staat und bas bürgerliche 
Leben, nur auf den objectiven Werth des 
wenn auch das Nachhelen und Reproduciren in mera- liſcher Hinſicht oft verdienfllicher iſt als die tigene Pre⸗ 
duction. Und daß Mendelsfohn der erſte Iſraelit gewme- 
ſen, der das Deutſche ſeine Mutterſprache nannte umb 
feine Glaubensgenoſſen das Land ihrer Geburt a&s ihr 
Vaterland betrachten lehrte, ſcheint theils nur unter dieſe 



Kategorie gu gehören, theils wird auch dieſes Verdienſt 
von Denen, um bie er es ſich erworben, nicht einflim- 
mig als foldyes anerkannt. Indeſſen ift m gerade we⸗ 
gen dieſes Punktes auch das chriſtliche Deutiehland zu 
Dank verpflichtet. Den Juden gab er ein neues Bater- 
and, den Andern fuchte er zu Gemüthe zu führen, mas 
ein Baterland überhaupt fei. Der Gegenſtand feines 
lebhaften jüdifhen Nationalgefühls hatte ſich verändert, 
aber das Gefühl war bafjelbe geblieben, und dieſes 
wünfchte er auch in den übrigen Deutfchen zu erweden. 
Er fagt (Bd. 4, Abth. 1, ©. 262): 

Deutfchland Hat fih von feinen Nachbarn den verdienten 
Vorwurf zugezogen, daß es öfters für feine eigene Ehre allzu 
— ſei. Aus feinem volkfinnigen Betragen zu urtheilen, 
ollte man faſt vermuthen, es wiſſe den Werth der großen 
Geiſter nicht zu ſchätzen, die es in ſeinem eigenen Schooſe her⸗ 
vorbringt. Leibnig und Newton, deren unſterblicher Ruhm bis 
in die fpäteften Zeiten dauern wird, lebten zu einerlei Zeit, 
und erweiterten die Grenzen der Wiflenfchaften gleichfam mit 
vereinigten Kräften. Der große Newton ſtarb und es ift be 
Tannt, mit welchem Glanze, mit welchen foft königlichen Ehren: 
bezeigungen fein Leichnam beigelegt worden fei. Der wenig: 
ſtens ebenfo große Leibnig verſchied, und ward nicht würdiger 
beerdigt ald der fehlechtefte Einwohner einer Stadt, defien Ber: 
luſt man nicht weiter verfpürte alß an dem Tiſche, wo er ger 
are bat. Ja was noch mehr ift, vielleicht hat Hr. v. Fon⸗ 

elle diefem großen Deutfchen eine würdigere Lobrede gehal⸗ 
ten als alle feine Mitbürger, die noch dazu in gewiſſem Ber: 
ſtande feine Lehrlinge waren. 

So mögen 1757 Wenige gefprochen haben. Eine 
ähnliche Außerung findet fi bei ihm ſpaͤter (V, 407) 
über den Grafen Wilhelm von Schaumburg - Lippe, die⸗ 
fen merkwürdigen Mann, der durch feine Verhältniffe 
zu Abbt, Herder und Scharnhorft bei der deutſchen Cul⸗ 
turgefchichte fo nahe betheiligt ift, obgleich fein Vaterland 
ihm einen feinem @eifte angemefienen Wirkungskreis 
wicht zu bieten vermochte. 

Und biefer in aller Betrachtung wichtige Dann flirbt in 
Deutfchland hin, ohne daß man feinem Andenken ein Denkmal 
ftiftete, ohne daß von feinen Thaten und en fonder: 
lich rochen wird! Wenn man hierüber Deutſchland mit 
Recht der Gleichguültigkeit beſchuldigt, fo iſt es nicht das ge⸗ 
meine Publicum, das endlich auch gegen Anklagen und An⸗ 

igungen gleichgültig wird; es iſt ber denkende Theil deſ⸗ 
‚ die Männer von Kopf und Herz, an denen Deutfchland 

Gottlob! Leinen Mangel hat: dieſe ſollten fich Feine ſolche Kalt: 
finnigkeit zu fchulden kommen laffen. Könnte ich H(erder) oder 
Slimmermann), die den Grafen beffer kennen müflen als ich, 
dazu aufmuntern, fein Beben oder feine hinterlaffenen Schriften 
der Nachwelt aufzubehalten ! 

Schon hierans geht für uns die Verpflichtung her- 
vor, die Vorurtheile, welche auf Mendelsſohn's eigenem 
Andenken laften, fo viel al6 möglich zu widerlegen. 
Den biefen möchte das audgebreitetfte fein, daß er ein 
bloßer Popularphiloſoph, ein Verfechter des gefunden 
Menſchenverſtands ſei. Daffelbe dürfte einen doppelten 
Grund haben, einen äußern und einen innern. Der 
erftere ift die Verbindung, in welcher Mendelsſohn mit 
den Männern geftanden hat, welche Fee diefe Rich⸗ 
tung vertraten. Er hat mit Nicolai die „Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften und freien Künſte“ gefchrieben, 
auch nach Leſſing's Abgange die „Ziteraturbriefe” fortge- 

fegt, an ber „Uigemeinen deutſchen Bibtiorhe®" und foger 
an Engel's „Phitofoph für die Welt’ mitgenrbeitet, 
und ift endlich der geiftige Vater jener jüdifchen Litera⸗ 
tus, ‚welche die deiftifche und mathematifche Sinnesrich 
tung ihrer Nation das Gebiet des Verſtandes freilich 
felten tberfchreiten läßt. Wefentlicher ift der Umftand, 
daß, infofern die Philofophie von Kant, wie oben be- 
merkt worben iſt, durchaus Philofophie bes gemeinen 
Bewußtſeins war, was von ihrer Seite außer den firen- 
gen Feſſeln der Methode und über die Gegenfiände des 
Lebens vorgebracht wurde, ſich allerdings unmittelbar 
an den gemeinen Menfchenfinn wenden fonnte. Aber 
Mendelsſohn ift weit davon entfernt, diefem die Ent- 
fheidung in philoſophiſchen Dingen anheimauftellen. Gr 
erklärt fih im zwanzigſten Literaturbriefe entfchieden ge- 
gen die Popularphilofophie: 

Man trägt fi heutige Tages mit der Srille, alle Wil: 
ſenſchaften leicht und ad captum, wie man es zu nennen bes 
liebt, vorzutragen. Dadurch glaubt man die Wahrheit unter 
ben Menſchen auszubreiten und fie wenigftiens nah allen 
Ausmeſſungen auszudehnen, wenn man ihren innern Werth 
nicht vermehren kann. — — Mid dünkt aber, es fei nichts 
fo ſchaͤdlich als eben diefer koͤnigliche Weg zu den Wifſenſchaf⸗ 
ten, den man hat finden wollen. — — Um die Beweife der 
angenommenen &äge befümmert man fi wenig, weil man - 
überzeugt fein wollte; noch weniger aber dachte man an bie 
Schwierigkeiten, die durch das beliebte Syſtem gehoben oder 
mit demfelben verbunden find. Die Wahrheit felbft ward durch 
die Art, wie man fie annahm, zum Borurtheile. KXieber m 
fie mit der größten Heftigkeit angefeindet werden, ehe fie fi 
unter der Geſtalt eines Vorurtheils einen Falten Beifall er 
ſchleichen ſoll! 

Auf ähnliche Weiſe charakteriſirt er im Anfange zum 
„Phaͤdon“ (II, 196) Renophon dadurch, daß er alle Spitz⸗ 
findigkeiten der Dialektik vermieden habe, und ſeinen 
Lehrer und Freund dem gefunden und ungekünſtelten 
Menfchenverftande folgen laſſe. Platon dagegen führe 
ihn durch alle Krümmungen und Srrgänge ber Dialek⸗ 
tie, und laſſe ihn fi) in Unterfuchungen vertiefen, bie 
weit über bie Sphäre des gemeinen Menfchenverfiandes 
hinausliegen. Dan dürfe aber nicht vergeffen, daß er 
in dem vorliegenden Falle dem Plato und nicht dem 
Zenophon nachahme. Endlich in den „Morgenftunden” 
(11, 318) beſtimmt er bad Verhaͤltniß des Gemeinfuns 
(sensus communis) sur &peculation genau. Erſterer 
babe nicht über bie Wahrheit zu entfcheiden, fondern 
fie fei in ihm mer unmittelbar gegeben. Rur komme 
die Speculation bisweilen mit ihm in Zmiefpalt; dann 
entfcheide zwiſchen ihnen die Vernunft, wobei dann ge- 
meiniglich der Gemeinſinn recht befommen werde; fei 
dies nicht der Zall, fo müſſe wenigftens deutlich er- 
klaͤrt werben, wie derfelbe von der Wahrheit ab und auf 
Nebenmwege babe kommen können. 

(Die Zortſetung folgt.) 

Leigh Hunt und fein „Klepper“. 
Wie die Ehrfurcht vor Spenfer und Milton Beinen Freund 

der englifhen Literatur abhalten wird, Herrid und Carew zu 
lefen, fo fihließt gewiß euch die Bewunderung neuerer Dichter 



erften Ranges nicht Die Beachtung der Dichter zweiten Kan⸗ 
ed aus. Ich gebe von vorn herein zu, daß der in der Über: 
chrift genannte Leigh Hunt nicht in ber vorberften Dichter: 
reihe ftebt, daB er hinter Byron zurücdtreten muß. Englaͤnder 
behaupten, aud hinter Wordsworth. Deutſcher Sinn und 
Geſchmack dürfte Damit ſchon weniger übereinflimmen. Weil 
aber Hunt eingeräumtermaßen einer als Byron, bleibt er 
immer noch Dichter und bat Sachen gefchrieben,, die daß Ber: 
efienwerden nit zu fürchten brauchen. Cine aus Schott: 
nd herũberſchallende Stimme — im „Edinburgh review” — 

meint, er fuche die harakteriftiihen Unterfchiebe der alten und 
neuen Schule zu vereinigen, indem er glei jener frei nad 
dem Wuge male und Lei diefer in feine Gemälde den Aus— 
druck verwandter Geiſtesregung bringe. Soll das heißen, daß 
ſeine Gedichte friſch und lebendig und zugleich voll einfacher und 
natürlicher Reflexion ſeien, fo iſt der Stimme nicht zu wider: 
forechen. Außerdem verdient aber Hunt die Anerkenntniß, 
meift im befleen Sinne des Worts originell zu fein, einem 
oft behandelten Begenftande neue Geſichtspunkte abzugewinnen 
und feine Portraits mit dem Stempel der Wahrheit zu be: 
eichnen. Dagegen verführt ihn feine gefpannte Aufmerkfam: 
eit auf feine nächfte Umgebung zu einem Fehler. London if 

feine Welt, und welche gewaltige Riefenftadt London auch fei, 
die Welt ift fie doch nicht. Das macht ihn biöweilen einfeitig, 
oft local und fihmälert die Schönheit feiner Dichtung. 

Was mich zu diefer Bemerkung über den in Deutfchland 
noch wenig gekannten Dichter veranlaßt, ift eine neue Auflage 
feines Gebichts: „The palfrey; a love story of old times‘ 
(London 1845). ine verfificitte Erzählung, die er felbft als 
Bariante eined der alten franzoͤſiſchen Gedichte bezeichnet, wie 
fie Ehaucer vorausgingen, mit Bufägen eigener Erfindung. 
Unter der Regierung des erſten Eduard lebte in Kenfington 
— jegt eine Vorftadt Londons — der alte Ritter Sir Guy de 
Paul und bei ihm feine fhöne Tochter, die er zwar herzlich 
liebt, jedoch keineswegs mehr als feine Zändereien und jeine 
Geldſaͤcke. Sie hingegen liebt einen braven, jungen Ritters: 
mann, Sir William de fa Barre, ber zwar ein tapferes Herz 
und ein gutes Schwert, aber Beine andere WBermögenshoffnung 
befigt als die Exrbichaft feines alten Ohm, Sir Grey. Den: 
noch wirbt er um das fhöne Maͤdchen. „Geht zu Sir Grey“, 
befcheidet der Vater, „und vermögt ihn, Daß er zu mir 
komme unb mir nachweiſe, wie er es mit dem einigen zu 
halten gedenkt, und hält er es damit, wie er follte, kann's ge: 
fcheben, ich geb’ Euch meine Tochter.“ Sir Grey läßt ſich be⸗ 
reden, reitet auf dem „Klepper“ feines Neffen zu Sir Guy, 
fieht die Holde Anna de Paul, verliebt fih in fie und erhält 
von ihrem Bater ihre Hand. Sie zur Hochzeit auf feine Burg 
zu geleiten, wählt er Sicherheitöhalber eine Schar alter Man: 
ner zu feinem Gefolge und die Nacht zur Meife. Anna betet, 
fpricht aber Bein lautes Wort; weint, aber klagt nit. Noch 
ift ihr ein Troſt geblieben, „ein Troſt im Gewande der Ber: 
zweiflung”, fie fist auf dem Klepper ihres Wilhelm. 

„Fim it had borne, her now it bore; 
And weeping sweet, though more and more 
And praying for ite master's bliss, 
(Oh! no true love will scoff at thie) 
She stoop’d, and gave its neck a kiss.” 

Bormwärts reitet Sir Grey, neben ihm die junge Braut, hin: 
ter Beiden das graubärtige Gefolge. Und 

. „The palfrey goes, the palfrey goes, 

Merrily still tke palfrey goos; 
He goes a path, ke never cohose, 

Jet still full well the pelfrey goes.’ 

Inzwiſchen fist Sir William de la Barre einfam auf Hendon 
Hal, verfen?t in Träumen der Freude und voll Sehnſucht der 

Botſchaft harrend, fi bie geliebte Braut zu holen. Cine 
Botfchaft kommt, aber von Anna's Vater, —2 daß Auna 
im Begriff, „aus eigenem Herzenswillen” ſich feinem Ohm zu 
vermählen. Während der arme Ritter mit feiner Leidenſchaft 
kaͤmpft, tönt in ſtiller Mitternacht die Hausglocke. i 
Ahnung, wer fie gezogen. Sir Grey und fein waren 
eingefhlummert. Auch Unna nidte. Ihr Klepper nicht. Gr 
paßte auf bie Wendung bes Wegs nach dem Btalle feines 
Herrn und von den Schläfern unbemerft und ganz allein 
fhlägt er ihn ein. 

„Goes neitker to the right nor left, 
But straight au honosty from thefl, 
Straight as the daiaty to the tooth, 
Straight as his lady's love and truth, 
Straight for tho point, the best of all, 
Sir William’s arms and Hendon Hall.” 

Die ſchoͤne Unna hatte die Glocke gezogen. Ihr Wilhelm er 
kennt ihre Stimme, flürzt ihr entgegen, und als der Morgen 
kommt, was thun? Die Liebenden ftellen fih unter den Schug 
des Könige und der Königin, werden gnädig aufgenomumen 
und erreihen durch des Könige Vermittelung dad Ziel ihrer 
Wuͤnſche. Dus Wie der Dermittstung ift eine „luſtige Sf”, 
welde &ir Grey fammt feinen Graubärten vor den verfam- 
melten Hof und auf Sir Guy's Geficht wegen Verſchacherung 
feiner Xochter brennende Schamröthe bringt. Die Einzelhei⸗ 
ten find hoͤchſt komiſch, aber zur Mittheilung zu lang. Der 
Dichter hat in einigen etwas afectirten Seilen fein Buͤchelchen 
der Königin Victoria gewidmet und die Königin ohne Affecta⸗ 
tion ihn mit einem Empfangsbefenntniffe von der Hand ihres 
Secretairs belohnt. | 23. 

Literarifhe Anzeige. 
Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist durch 

alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Bibliographisches Handbuch der philologischen 
Literatur der Deutschen seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. 
Nach J. S. Ersoh in systematischer Ord- 
nung bearbeitet und mit den nöthigen Re- 
gistern versehen von Ch. Ant. Geissler. 
Dritte Auflage. Gr. 8 Geh. 3 Thir. 
In ähnlicher Weise wie die Literatur der Philologie 

werden auch die andern Zweige der Literatur nach Ersch’s 
Plane neu bearbeitet und bis auf die neueste Zeit fort- 
geführt erscheinen. 

Die zweite Ausgabe von Ersch’s Handbuch (4 Bände 
in 8 Abtheilungen, 1822 —40) kostet im herabgesetz- 
ten Preise auf Druckpapier 6 Thir., auf Schreibpapier 
8 Thlr., auf Schreibpapier in 4. 12 Thir. Die einzelnen 
Abtheilungen werden zu nachstehenden ebenfalls ermässig- 
ten Preisen erlassen: " 

Theologie. 1822. 20 Ngr. — Jurisprudenz und Politik. 
1823. 20 Ngr. — Medicin. 1822. 25 Neger. 
Natur- und Gewerbskunde 1828. 1 Thlr. 20 Neger. — 
Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 1827. 1 Thir. 
10 Ngr. — Vermischte Schriften. 1837. 12 Ngr. — Schöne 
Künste. 1840. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Leipzig, im Juni 1845. 

F. A. Brockhaus. 
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Mittwoch, 25. Juni 1845. 

Mofes Mendelöfohn. 
(Bortfegung aus Nr. 115.) 

Nicht zufrieden, in den Vorwurf in Betreff der Po⸗ 
pularphilofophie einzuftimmen, legt Gervinus dem guten 
Mofes noch außerdem eine Tendenz bei, über welche fi 
der befonnene Mann nicht wenig entfegt haben würde. 
Es mödjte eins ber größten Verdienſte des Gervinus'⸗ 
fhen Buchs fein, die Entwidelung jenes Naturalismus, 
dem wir die Wiedergemwinnung einer nationalen Poeſie 
verdanken, allfeitig betrachtet und in die verfchiedenften 
Phaſen verfolgt zu haben. Eine folde will er nun 
auch in Mendelsfohn's Richtung erbliden. Er ftellt ihn 
(Bd. 4, S. 238 der zweiten Ausgabe) an die Spige ber 
Fragmentiften und Philofophieverächter jener Zeit, und 
behauptet, er babe, wie Barve, Hamann und hundert 
Andere dem Hange nachgebend, ſich mit nichts Beftimm- 
term au befchäftigen, überall herum dilettirt, wie er denn 
auch Abbt, da diefer zwifhen Metaphufit, Geſchichte, 
Moral und Politik geſchwankt, für die Philofophie des 
Menfhen gewonnen, ein vages Feld, das bdemfelben 
Schmwanten Raum gebe. Überhaupt vertrete er, als ber 
moderne Sofrates, eine Philofophie des Lebens im Ge⸗ 
genfage zur Schulphilofophie. 

Dies ift ein Irrthum. Man würde Unrecht thun, 
wollte man ihn Gervinus gar zu hoch anrechnen. Die 
eigentlich philofophifhen Schriften Mendelsfohn'6 zu ler 
fen, lag wol allzufehr feitwärts von“ feiner Aufgabe. 
Auch werden wir weiterhin fehen, wie Mendelsjohn'e 
Thätigkeit der damaligen Literaturrihtung allerdings fehr 
zu gute fam. Allein fo leicht ift die Sache doch nicht 
abgethan. Bon jenen bimmelftürmerifchen Tendenzen 
war Mendelsfohn weit entfernt. Er fagt im Anhange 
zum „Phädon” : | 

Ich habe mir niemals in den Sinn kommen laflen, Epoche 
in der Weltweisheit zu machen, oder durch ein eigenes Syſtem 
berühmt zu werden. Wo id eine betretene Bahn vor mir 
ſehe, da fuche ich Feine neue zu brechen. Haben meine Bor: 
gänger die Bedeutung eines Worted feftgefegt, warum follte 
ich davon abweichen? Haben fie eine Wahrheit ans Licht ge 
bracht, warum follte ich mich ftellen, als wüßte ich es nicht? 
Der Vorwurf der Sektirerei ſchreckt mich nicht ab, von Un: 
dern mit dankbarem Herzen anzunehmen, was ich bei ihnen 
Brauchbares und NRüsliches finde. Ich geftche es, der Sektir⸗ 
geift * dem — der Weltweisheit ſehr geſchadet, aber 

er kann, meines Erachtens, von Kiebe zur Wahrheit eher im 
Zaume gehalten werden als die Reuerungsfucht. 

Es ift unmöglid, hier alle Stellen anzuführen, in 
denen Mendelsfohn zu erfennen gibt, daß die Schule, 
zu der er ſich auf dieſe allerdings nicht Inechtifche Weiſe 
befenne, die Wolffche fei. Er klagt im zwanzigſten Li⸗ 

‚ teratur briefe, daß die Philofophie in Verfall gerathe. 
‚, Eine folde Wiffenfhaft, in welcher wir vor kurzem ß 

wichtige Drogtefen gemacht, in welcher Deutichland die grö 
ten Männer aufzumeifen hatte; eine Wiflenfchaft, die dem un. 
beftimmten Rationalcharalter der Deutfchen etwas Eigenthüm⸗ 
liches zu geben fchien. — — Descartes bat die Scholaftiker, 
Wolf den Descarted und die Verachtung aller Philofophie auch 
endlich den Wolf verdrängt. Unterdeflen lebt Alles in einer 
allgemeinen Anardie. Sie — mit Verwunderung unſere 
jungen Leute, die von der hohen Schule zuruͤckkommen, von 
Philofophie reden hören. Sie beurtheilen Alles, lachen über 
Alled. Sie werden Ihnen dreift genug unter die Augen far 
gen, daß die befte Welt eine Brille, die Monaden ein raum, 
oder ein Spaß des großen Leibnig, Wolf ein alter Schwäger 
und Baumgarten ein dunkler Srillenfänger fei, die albern ge» 
nug waren, was Leibnig fcherzweife vorgebracht, in ein ernſt⸗ 
baftes Syſtem zu verwandeln. Diefe ploͤtzliche Weranderung 
bürfte Ihnen ein Rätbfel ſcheinen. Wilfen Sie alfo, daß ei» 
nige Beine Brofhüren — fie werden Ihnen nicht unbekannt fein, 
denn fie haben das Glück gehabt Yreisfchriften*) zu werben — 
unfern Weltweifen die Augen geöffnet. Sie haben das Sektirer⸗ 
joch endlich abgefchüttelt; fie find Eklektiker geworben, und fchwör 
ten zu Seiner Fahne, nicht einmal zur Fahne der Vernunft. 

Bon ſich felbft aber fagt er im fiebenundbreißigften 
Briefe, er lefe mit um fo größerer Begierde bie Zweifel 
und Einwürfe gegen die Wolffche Philofophie, jemehr 
er den vornehmften Lehren derfelben anhänge. 
Und im einundzwanzigften wendet ex eine Stelle aus der 
Vorrede Baumgarten’s zu feiner „Metaphufil” auf fih an, 
in welcher Diefer fich freut, dag er unter den Widerfachern 
der Wolf’fchen Philofophie erzogen worden (er befuchte in 
Halle Schule und Univerfität während Wolf’ Verban⸗ 
nung), und fomit bie Gegengründe gegen fie faft eher als 
fie felbft kennen gelernt habe, denn nun habe er fie nicht 
aufs Gerathewohl und weil fie etwa gerade Mobe gemefen, 
fondern nad) forgfältiger Prüfung angenommen. Daher 
weift auch Mendelsfohn Abbe, mit welchem Gervinus 

*) Died geht auf die Dreißaufgabe der Berliner Akademie Äber 
die Dionaden, auf welche auch in Leſſing's Lufifptel: „Der junge Bes 
lehrte”, angefpielt wirb; die Akademie Erbnte eine vermeinte Bider⸗ 

legung biefer Lehre. 



ihn in dieſer Angelegenheit gänzlich Eines Sinnes fein 
läßt, wie biefer fich beklagt, dag er, während er Onto⸗ 
logie und Kosmologie gelefen, von den Begriffen sub- 
stantia, substantiale und vis, auf der zulegt Alles hin- 
auslaufe, felbft wenig erbaut geweſen (V, 349), mit ben 
Worten zurecht: 

Ich bin Fühn genug, zu verfiddern, daß fih Ihr Gewiſſen 
beruhigen Fann, und daß Ihre Schüler für ihr geringes Geld 
Wahrheit genug von Ihnen bekommen. 

Gervinus ſcheint eine naturaliftifche Gegnerfhaft ge- 
gen foftematifhe Philofophie in Mendelsſohn's Falle dar- 
aus zu fehließen, daß derfelbe Autodidakt gewefen. Allein 
abgefehen davon, daß dies nur für feine hriftlihe Bil⸗ 
dung gilt, denn in rabbinifcher Gelehrſamkeit ſowie auch 
in ber Philofophie des Mofes Maimonides hatte er aus- 
gezeichnete Unterweifung genoffen, warum follte denn die 
Autodidaris nicht gerade auf die Aneignung eines Sy- 
ſtems gerichtet fein können? Es gibt ja auch Autodi- 
daten in dee Mathematik, die doch ohne Syſtem nicht 
möglich iſt. Zwar erklärt Mendelsfohn felbft, wie Ger- 
vinus fagt, daß ihm fyftematifcher Vortrag nicht möglich 
ſei. Es find damit wahrfcheinlich die Worte der Vor⸗ 
rebe zur erften Ausgabe der „Philofophifhen Schriften” 
(1761) gemeint: 

Ich bekenne ed, daß fi zu bloß fpeculativen Unterfuchun: 
gen Fein Vortrag beffer ſchickt als der ftrenge fpftematifche. Ich 
traute mir aber das Vermögen oder die Fertigkeit nicht zu, meine 
Gedanken beftändig an eine fo ftrenge Ordnung zu binden. 

In diefer Wendung der DBefcheidenheit Tiegt wenig- 
ſtens Feine Oppofition gegen fyftematifchen Vortrag. Auch 
hat Mendelsſohn in feiner legten philofophifchen Schrift, 

den „Morgenftunden”, eine Art von mathematifcher 
Methobe angewendet. Aus dieſem Allen geht zur Ge- 
nüge hervor, daß, wenn Mendelsfohn gerade mit den 
Zührern der naturaliftifchen Partei, Hamann, Lavater 
und dem nafuraliftifhen Philofophen par excellence, 
Jacobt, in Conflict gerathen ift, dies ganz anders auf: 
zufaffen fei, als wenn diefe felbft fih etwa einmal un- 
tereinander nicht vertrugen; an Hamann tadelt er die 
Verworrenheit und Dunkelheit, und Jacobi, fagt er, ver⸗ 
fteße er nicht, im gemeinften Sinne bes Worte. 

Man mag mich Halbkopf ober feichten Denker fchelten, ich 
verſtehe die Sprache nicht, die bald zu transfcendental, bald zu 
figürlih wird. Ich vermifle allenthalben deutliche Worterflä: 
tungen, Beſtimmtheit der Begriffes mir ſchwebt Allcs wie in 
der Dämmerung mit ſchwankenden Umriffen vor den Augen. 

Es ekelt ihn an, wie er an El. Reimarus fchreibt, 
feinem Gegner erft alle Grundbegriffe der Philoſophie, 
GSubſtanz, Wahrheit, Urfache, objectives Dafein erklären 
zu müffen. Endlich fodert er trog Jacobi für die Phi: 
lofophie den Weg der Demonftration, und tröftet fich, 
wern berfelbe, wie dieſer behauptet hatte, fo ganz un- 
ausbteihlich zum Fatalismus führen müffe, mit Reibnig 
und Wolf. („Un die Freunde Leſſing's“, IN, 26.u. 35.) 

Mendelsfohn tft alſo zunaͤchſt durchaus als Anhänger 
der Wolf'ſchen Philofophie zu betrachten. Und da find 
nun freilich die bekannten Mängel diefer Philoſophie bei 
hm in veihem Maße anzutreffen. Die neuere Philo- 
opbie hat es für ihre Aufgabe erfannt, auf eine ober 

bie andere Weiſe dem realen Zufammenhange der Dinge 
auf die Spur zu kommen und gleichfam bei ihrer Ent- 
widelung auseinander und aus ihrem gemeinfamen Ur⸗ 
grunde ald Zufchauerin gegenwärtig zu fein. Zu die 
fem Behufe find fehr verfchiedene Richtungen eingefchla- 
gen worden, von denen man einige, welche auf Myſtik 
und Theoſophie Hinauslaufen, wol geradezu ald Irrwege 

‚bezeichnen kann; doch wird man zugeben müffen, daß 
mit dem eben Ausgefprochenen ber Charakter Desjenigen 
umfchrieben fei, was allein Speculation genannt au wer- 
ben verdient. In biefem Sinne ift nun die Molffche 
Philoſophie gänzlich unfpeculativ. Der Sinn für tiefere 
Auffaffung des Weltiebens fehle ihr durchaus. Davon 
gibt gerade Mendelsfohn in feinem „Phaͤdon“ eins der 
einleuchtendfien Beifpiele, indem er aus dem Dialoge 
Platon’s, nicht ohme Klage über die fchlechte Metaphyſik 
befjelben, alles wirklich Speculative ausmerzt, und fo 
das herrliche Werk, das im Ganzen der Platoniſchen 
Philofophie eine hoͤchſt bedeutende Stelle einnimmt, zu 
einer ifolirten Unterfuchung über bie in folcher Allge— 
meinheit kaum philofophifch zu nennende Frage über Die 
Unfterblichfeit der Seele verkehrt. Die Molffche Phi- 
lofophie kannte nichts Höheres als die Wahrheiten ein- 
zeln nadjeinander zu beweifen. Mit felbfigemachten Be- 
griffen, deren Geltung in der Wirklichkeit ohne Weiteres 
vorausgefegt wird, fucht fie auf eine gemiffe fubjective 
Weife, man weiß nicht was, den Dingen gleichfam von 
hinten beisufommen. In feinem Punkte ift diefes Phi- 
lofophiren der heutigen Speculation anftöfiger, als wenn 
ed Beweiſe für das Dafein Gottes aufftellen will Denn 
ſobald es auf die Enthüllung bes realen Zufammenhangs 
der Dinge abgefehen ift, wird diefes offenbar in einer 
oder der andern Weife der Anfangspuntt von Allem, 
und felbft feiner Vermittelung weder fühig noch bedürf— 
tig fein. So ift die Wolf'ſche Faffung des ontologiſchen 
Beweiſes, in dem die neuere Philofophie etwas ganı An- 
deres fieht ald einen Beweis, geradezu berüchtigt gewor- 
ben. Mendelsfohn gibt ihr eine Wendung, welche noch 
etwas bettelhafter ausſieht. Er geftaltet fie zum apago- 
gifhen Beweis um! Die Sache ift fo ergöglich, daß wir 
wenigſtens einen Theil aus der Preisfchrift Abhand⸗ 
kung über die Edibenz in metaphufifchen Wiffenfchaften” 
wörtlich” (TI, 34) anführen, denn die WBeitläufigfeit des 
Vortrags gehört mit dazu. 

Da das Dafein einer Sage überhaupt fo ſchwer ju er: 
Bären ift, fo laffet und vom Richtfein anfangen. Was nicht 
ift, muß entweder unmöglich oder blos möglich fein. Im ex: 
ftern Falle müffen fich feine innern Beilimmungen widerfpre: 
hen, das heißt, dafielbe Yrädicat von demfelben Borwurfe zu: 
lei bejahen und verneinen; im Iegtern aber werben fie zwar 
einen Widerſpruch enthalten, es wird fi aber aus denſetben 

nicht begreifen Laffen, warum das Ding vielmehr fein als nicht ſein ſoll. Eins wird mit dem weſentlichen Theile deſſelben Das 
Eine ſowol beſtehen koͤnnen als das Andere, aus weidhem 
Grunde das Ding moöglich genannt wird. Das Daſein eines 
ſolchen — gehört nicht zu feiner innern Moͤglichkeit, nicht 
zu feinem Beſen, auch nicht zu feinen Eigenſchaften, und ii 
daher eine bloße Sufälligkeit (modus), deren Mirktichleit mcht 
anders als aus einer andern Wirklichkeit begri werten 
Bann. Denn eine Zufaͤlligkeit ifk eine Beftimmung, die aus bex 
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bioßen Möglichkeit weder folgt noch begriffen werben kann, beren 
Wirklichkeit fi nicht anders als aus eines Andern Wirklich 
keit erklären laßt. in folhes Dafein ift alfo abhängig, nicht 
felbftändig. Died bedarf Feines weitern Beweiſes. Run Fann 
dem volllommenften Weſen ein ſolches Dafein nicht zufommen, 
denn es würde feinen Weſen widerſprechen, indem ein Jeder 
einfieht, daß ein unabhängiges Dajein eine größere Vollkom⸗ 
menheit bat als ein abhängiges; daher der Bag, das aller: 
vollkommenſte Weſen hat ein zufälliges Dafein, einen offen: 
baren Widerfpruch enthalt u. |. w. 

Das allervolllommenfte Weſen kann alfo nicht blos 
möglich fein; unmöglich aber deshalb nicht, weil ed dann 
einen Widerfpruch enthalten müßte, ein folcher aber ein 
Mangel ift, bergleihen doch nicht von ihn ausgefagt 
werden ann. Bleibt alfo dem lieben Gott nichts An- 
beres übrig als wirklich zu fein. 

Indeſſen ſchmachtet unfer Schriftfteller nicht immer 
in diefen Feffeln. Er weiß die Lehren feiner Philofophie 
auch auf gründliche und lebendige Weiſe gegen die Tem: 
denzen feiner Zeit zu richten. Es ift nicht ohne Geift, 
wenn er im „Phädon“ Platon’d Polemik gegen Philo- 
laus, der die Seele für eine Harmonie erflärt, gegen 
die franzöfifchen Materialiften wendet, welche die geifti- 
gen Erſcheinungen als ein bloßes Reſultat zufammen- 
flimmender phufifher Urfachen betrachteten. Es fege, 
fagt er (11, 154), jebe Verbindung immer ſchon ein 
Denken voraus. Ausdehnung und Bewegung felbft, die 
Eigenfhaften der Materie feien Vorftelungen des den⸗ 
kenden Weſens von Dem, mas aufer ihm wirklich fei. 
Das Begreifen gehe allemal vor dem blos Vegreiflichen 
ber. Dies ift nicht Keibnigifch: Nihil est in intellectn, 
quod non antea fallit in sensu, nisi ipse intellectus. 
Auf Daffelbe fommt die Abhandlung über bie Unkörper⸗ 
lichkeit der menſchlichen Seele hinaus, die vornehmlich) 
gegen b’Alembert gerichtet ift. Ebenſo treffend würdigt 
Mendelsfohn im Sendfchreiben an Leffing Rouffeau’s 
Lehre vom Naturftande. Sie beruhe, fagt er (I, 382), 
auf einem bloßen Misverftändniffe, indem fie das Na- 
turrecht ftatt aus unferer wefentlihen Befhaffen- 
heit aus unferm der Zeit nad frühern Zuftande ab- 
feiten wolle. In andern polemifchen Bemühungen kon» 
nen wir ihm freilich nicht Recht geben. Dazu gehört 
feine Anficht über Spinoza, die wie Alles, was man 
zu jener Zeit gegen denfelben vorgebracht hat, vergeffen 
fein würbe, wenn er fie nicht vornehmlich in dem be 
kannten Streite mit Jacobi geäußert hätte Mendels⸗ 
fohn begreift die Lehre Spinoza's durchaus nicht, und 
was er gegen fie einwendet, trifft nur bie äußere Schale 
derfelben. Und dennoch faßt er fie ſchon in feinen phi- 
loſophiſchen „@Befprächen” (1, 193) unter einem Gefichts- 
punkt auf, welcher in Betracht mancher Einmürfe gegen 
das Hegel'ſche Syſtem, in dem ja Vlele nichts als einen 
firenger durchgeführten Spinozismus und Pantheismus 
fehen, noch jegt von Intereffe fein muß. Er fagt (I, 207): 

Sie wiſſen, die Zeibnigianer legen der Welt gleichſam ein 
ifaches Dafein bei. Sie Hat, mit ihnen zu reben, vor dem 
—2 Gottes unter möglichen Welten in dem göttlichen 

. Gott Hat ihr, weil fle bie beſte ift, vor 
allen mögfitgen Welten den Vorzug gegeben und hat fit außer 

"nur bie große 

u wirftid fein laſſen. Nun blieb Spinoza bei der erften 
fteng ftehen. Er glaubte, es wäre niemals eine Welt au: 

Ber Soft wirklich geworden, und afle fihtbaren Dinge wären 
bis auf diefe Stunde nicht außer Gott für fich beftehend, fon: 
dern immer noch felbft in dem göttlichen Berftande anzu» 
treffen. Was nun bie Leibnigianer von dem Plane der Welt 
behaupten, das glaubte Spinoza von der fihtbaren behaupten 
zu koͤnnen, 
womit man, infofern uns diefe Kategorien jetzt etwas 
fern liegen, vergleiche was in der „Abhandlung über die 
Evidenz in metaphyſiſchen Wiffenfchaften” (11, 41) be- 
richtet wird: 

In dem Verftande Gottes ift Alles Wiffenfhaft, ban- 
gen alle möglihe Wahrheiten fo zufammen wie die Säge ci: 
ner geometrifhen Demonftration. In unferm Verſtande ift 
zwifhen Möglichkeit und Wirklichkeit allezeit eine entfegliche 
Kluft, indem wir niemals alle mögliche Beitimmungen eines 
Dinges verſtändlich erflären Pönnen, und daher das Dafein zu- 
fälliger Dinge nicht anders als aus der Erfahrung haben koͤn⸗ 
nen. Gin unendliher Verftand aber kann alle mögliche Be: 
flimmungen wirfliher Dinge auf das allerdeutlichfte erflären, 
und daber ihr Dafein, wenn ich vom Unendlihen menfchlich 
reden darf, a priori beweifen. Daher hängen in ihm, vermöge 
des Satzes vom zureichenden Grunde, die Möglichkeiten und 
Wirktichkeiten auf das allergenaucfte zufammen, und alle Wahr⸗ 
heiten machen ein einiges Ganze, eine einzige Wiſſenſchaft, eine 
unendliche Demonſtration aus, die der Allerhoͤchſte mit Einem 
Blicke überſieht. 

Daher antwortet er in den „Morgenſtunden“ (11, 352), 
wo er Lefling diefe Anficht vortragen läßt, demfelben: - 

Wenn ich Sie recht verftebe, fo geben Sie, im Namen 
Ihres Pantheiften, zwar einen außerweltlichen Gott zu, leug⸗ 
nen aber eine außergöttliche Welt, und machen Gott gleichfam 
zum unendlichen Egoiſten. 

Man fieht alfo, daß Hegel nicht der Erſte geweſen, 
der Spinoza einen Akosmismus zugefchrieben. 

(Die Fortfegung folgt.) 

Humoriftifche Studien von Karl Alt. 
1844. 8. 1 Thlr. 15 Nor. . 
Dieſes Buch gehört in die Zahl derjenigen, die cin Net 

zu eriftiren haben; und das Bann längft nicht von allen, bie 
erfcheinen, gefagt werden. Jedes neue Buch foll durch Die 
Geiſtesſseigenthuͤmlichkeit feines Berfaſſers, oder durch die Ma: 
terie felbft, oder durch Beides fich Died Necht gewinnen; ber 
Geift des bezeichneten Verf. bat ſich als ein felbftthätiger und 
felbftändiger legitimirt. Der Verf. ftellt fih unter die Zahl 
der Yumoriften: darin gehört er au, aber feine Gigenthüm- 
lichkeit neigt mehr zur Satire Hin, ins Erhabene ftreift fein 
Humor felten, blos fpielend, tändelnd, gefinnungslos und doch 
mit Gefinnung Poquettirend ift er niemals; wie gefagt, er 
neigt zur Satire; auf diefem Gebiet würde Hr. Alt gewiß 
Bedeutendes leiſten. Doch fol er nicht, wie NRabener, in 
einer ernften und fchweren Zeit ſich nur leichte Gegenftände 
zum Vorwurfe wählen, fondern er fei ernft und ftreng wie der 
männliche Liscov. Und der Berf. diefer Studien bat die Gabe 
dazu, das fieht man zum Exempel aus der Partie feine Wer: 
kes, wo er über die Irrthümer der Menſchheit ſpricht. Da 
fagt er, daß zahllofe wiffenfchaftlidhe Irrthümer Beugniß geben 
von dem Leichtfinn und der Indolenz der Gelehrten. Die Ras 
turforſcher halten in allen zehn Kreifen Deutichlands Olynwi⸗ 
ſche Spiele, holen fi in Neben, Diners und Bällen die ſchoͤn⸗ 
ften Dlivenzweige und in der Raturbeichreibung der bekannte⸗ 
ten Thiere kommen die größten Irsthümer vor; man nehme 

Lüge, daß der Krebs rückwaͤrts geht. Ber 
kriecht, kommt immer vorwärts, von der Schnee an bis zu 

Berlin, Plahn. 
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ben größten Antichambre⸗Reptilien. Der Krebs bewegt ſich mit 
feinem Schwanze voran, um nicht mit dem Kopfe anzuftoßen. 
Er ift einer ber feinften Diplomaten, die nie den Kopf dahin 
wenden, wohin fie zu gelangen wünfden. Iſt er an feinem 
Biele, fo wird er fihon den Kopf auf den rechten Fleck zu wen: 
den wiflen. Wie konnte man ein Zhier für dumm balten, 
das fo lange Fühlhörner bat und feinen Magen wie fein ®e- 
wiffen nach Belieben häutet? Lernen wir von ihm, vorwärts 
zu kommen, indem wir rüdwärts zu geben feinen. Das 
muß die Loſung des Tages bleiben. 

In diefer Manier rede der Berf. nun weiter, das trifft, 
das ſchlaͤgt, das haftet. 

Damit Niemand glaube, das Buch habe durchweg einen 
büftern Charakter, fo können wir verfihern, daß der Hr. Verf. 
fi) auf in leichter Weife angenehm bewegt. ° &o fagt er ein: 
mal, der Berlobungsring beitehe gewöhnlich aus einer ſchuppi⸗ 
en Schlange, bie fih in den Schwanz beißt; das ift daß 

agyptifche Symbol der Ewigkeit. Bis zur Hochzeit, fagt er, 
ift die Kiebe ewig und echt ägyptifh. Die Braut betet häufig 
ein Krokodil an und der Bräutigam eine Schlange. Die Liebe 
fteigt, wie der Ril, bis über die Flitterwochen und bereitet 
die Fruchtbarkeit des Landes vor. 

Wir fchließen die kurze Beurtheilung dieſes vortrefflichen 
Buchs mit der Bemerkung, der Hr. Verf. möge nit ein: 
zelne Gedanken fammeln und dann zuredtftelen; das bleibt 
unmer etwas Zurechtgemachtes, dem Licht und Schatten, bie 
Klüffigkeit des Lebens fehlt: fein Werk ift am beften gelun- 
gen da, wo er feinen bumoriftifhen Ergießungen ganz Ieeien 
Lauf läßt. 

Kiterarifhe Notizen aus Sranfreid. 
Verkümmerte Dihternaturen. 

.Man bat die Schilderung Freiligrath’8 vom „Fluche der 
Dichtkunſt“ übertrieben, den Ausdruck „Kainsſtempel“ zu 
hart finden wollen. Aber wie manche jugendliche Exiſtenz iſt 
vom innern Feuer der Poeſie verzehrt, wie manches Talent 
bat fit, aufgerieben auf der dornenvollen Laufbahn eines Dich: 
ter! Heil und Ruhm Denen, welche am glänzenden Ziele 
ankommen! Uber wie Viele gehen nicht, bevor fie ed erlangt 
haben, auf verzweiflungsuolle Weife zu Grunde! Wie oft 
treibt ein finfteres Geſchick ſein Spiel mit Denen, welche ſich 
dem Dienfte der Dichtkunft weihen! Die Zahl der Märtyrer 
der Poefie ift groß, und doch wie felten erfährt man die 
Kamen Derer, die in der Berborgenheit verfchmachtet find! 
Einen neuen Beitrag zur Gefchichte der innern Seelenleiden 
angebender Dichter erhalten wir in einem Werkchen, welches 
dem Andenken einer unter Kummer und Schmerzen hingewelkten 
Dichterin gewidmet if. Man ahnt an dem Zitel: „Marie 
Laure, essais en prose et po6sies, recueillis, publies et 
prec&des d’une notice biographique”, von M. Th. de Ban: 
ville, nicht, welche harte Kämpfe in einfachen Schilderungen 
an uns vorübergeführt werden. Im Grunde paßt freilich auf 
alle diefe verfümmerten Dichternaturen Heine's: 

„Es it eine ale Geſchichte, 
Do bleibt fie ewig nen.” 

Bei den erften Schwingungen der Fittige ein fihöner Tau⸗ 
mel; auf theilnehmende Lobſprüche und Schmeicheleien, bie 
anfangs von allen Seiten zufließen, werben übertriebene Hoff: 
nungen gegründet, bis biefelben endlich vom rauhen Hauche 
der Wirklichkeit zertruümmert werden. Dann bemädhtigt fich 
namenlofer , unendlidher Sammer der jugendlichen Seele, äußere 
Sorgen treten noch hinzu und machen das Leben vollends zu 
einer traurigen Ode, in ber die ſchwachen Zriebe der Poefie 
endlich ganz verkuͤmmern. Gluͤcklich noch, wenn ein fanfter 
Tod dem Jammer bald ein Biel fegt. Alle diefe einzelnen Um⸗ 
flände finden wir auch im Leben diefer jungen Dichterin wieder. 
Aber niemals ift es uns fo deutlich vor die Seele getreten, 

welches Unheil ermunternde, .antreibenbe Urtheiläfprüdge, von 
Männern anerlannten Rufe herrührend, anzurichten im Stande 
find. Bielleicht hätte die junge Dichterin, deren Bermaͤchtniß 
wir bier erhalten, ſich nicht fo früh auf die fchlüpferige, gefahr: 
volle Bahn des literarifchen Ruhms gewagt, wenn ihr Cha⸗ 
teaubriand nicht die vielverheißenden Worte gefchrieben hätte: 
„Jai lu, Madanie, les trop beaux vers que vous vo 
bien m’adresser”. Wie verlegend mußten nicht nach ſolches 
Lobfprüchen minder günftige oder wol gar übelwollende Kritiken 
wirden, wie peinigend mußte das Gefühl fein, wenn Marie 
Laure fi) fagen mußte, daß, felbft nachdem Männer wie Cha⸗ 
teaubriand mit vollen Händen Beifall gefpendet hatten, de 
zur Erlangung der Dichterfrone und einer gleißnerifchen lite: 
rarifchen Berühmtheit wenig, zur Begründung einer erträg- 
lichen Eriftenz noch gar nichts gefchehen fei. Wie bemüthigend 
mußte ed nun nicht kin, daß die Dichterin zu den nichtöfagend- 
ften, niedrigen literarifhen Beichäftigungen greifen mußte, 
um nur einigermaßen bie nothwendigften Bedürfnifie des Lebens 
beitreiten zu können. Sie hatte, auf den Höhen der Poeche 
fhwelgend, fih im reinen Ather fchaufeln wollen, und mußte 
fih nun bequemen, ihr Dichterroß an den Pflug zu fpannen. 
Darüber mußte ihre finnige weibliche Seele zu Grunde gehen. 
Zwar gelang es ihr endlich, fih einige Gönner zu erwerben, 
welche Sorge tragen wollten, daß ihre Erzeugniffe wenigflens 
ber Ehre des Drudes theilhaftig würden. Uber die Dichterin 
felbft war ſchon in ihrem innerften Wejen gebrochen und bie 
Veröffentlichung ihrer Gedichte, welche dazu beitragen folie, 
die Gebeugte aufzurichten, Fonnte nur dazu dienen, ihr cin 
Denkmal zu fegen. Was nun die literarifchen Producte ſelbſt 
betrifft, weldhe in diefem Werkchen niedergelegt find, fo em 
feinen die profaifhen Stude der Sammlung bei aller fiplifi- 
Shen Gewandtheit im Ganzen ‚unbedeutend. Günftiger geftal- 
tet jich das Urtheil in Bezug auf den poetifhen Theil. Eine 
gewifle Innigkeit des Gefühle, eine fanfte Harmonie ift den 
Gedichten nit abzufprechen. Durch alle Verfe zieht Ah ein 
Eagender, melandholifcher Grundton hindurch. Dadurch ſtellt 
fih nothwendig eine gewiffe Monotonie ein. Überhaupt ver- 
mißt man Mannichfaltigkeit, BVielfeitigkeit und Zalent, ſodaß 
jelbft die nachſichtsvollſte Kritit Marie Laure einer Elife Dker: 
coeur, deren Lebensſchickſal bekanntlich eine ähnliche Wendung 
nahm und von der Lamartine auch gejagt hatte „Cette jeune 
fille nous surpassera tous‘, nicht zur Seite ftellen kann. 

Geſchichte der Päpfte. 
‚ „Der Ritter Artaud de Montor, der, wenn wir nicht irren, 

die Stelle eined franzöfifchen Gefandten beim päpftlicden Stuhle 
bekleidete, bat fih durch feine kunſt⸗ und literaturhiftorifchen 
Schriften fowie durch feine ausgezeichneten Leiftungen auf dem 
Gebiete der Papftgefchichte rühmlichft befannt gemacht. Wir 
erhalten jegt von ihm ein neue Werk, betitelt ‚„‚Considera- 
tions sur le r&gne des quinze premiers papes qui eat ports 
le nom de Gregoire”. Daffelbe bildet eine Art von Ginlei- 
tung zur Geſchichte des Papftes Gregor’ XVI. vom nämlichen 
Berf. Seine Biographie Leo's XII. wurde mit einem ähn- 
lihen Rüdblide eröffnet. Wenn auch gerade fein tieferer 
Grund zu diefer Zufammenftelung vorhanden ift als die faſt 
aufällige Ahnlichkeit der Namen, und wenn daher aud biete 
Anordnung von einer gewiſſen Willfürlichkeit nicht freizu= 
fprechen ift, fo ift doch das Werk Artaud's eine dankenswerthe 
Gabe. Es beruht auf einem durchaus gründliden Studium 
ber beften Quellen und gibt für bie intereffante Geſchichte des 
Papſtthums manche fchägenswerthe Bemerkung. Die bezüglidhe 
Literatur hat in neuefter Zeit auch durch folgendes Werf noch eine 
wirkliche Bereicherung erhalten: „Histoire de L&on X.”, von Yu: 
din £ Bde). Der Berf. diefes tüchtigen Geſchichtswerks hat ſich 
durd) feine Arbeiten über Calvin und Luther, denen freilich zum 
Theil wmenigftend der Makel der Parteilichkeit anhaftet, bereits 
als Hiftoriker einen Namen gemacht. 17. 
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Moſes Mendelöfohn. 
(Yortfegung aus Nr. 176.) 

« In Folge diefer freien Bewegung innerhalb der 
Schranken der Schule und ber Berückſichtigung Deffen, 
was außerhalb derfelben vorging, ift nun eben Mendels⸗ 
fohn für das Hiftorifche Verſtaͤndniß Kant’s von Bedeu⸗ 
tung. Bekanntlich hat diefer befonders in feinen münd⸗ 
lichen Borträgen durhaus an die Wolf'ſchen Beftim- 
mungen angelnüpft, und aus dieſen durch fucceffive Um- 
bildung bie feinigen entwidelt. Es müßte intereffant 
fein, den Bildungsgang, den er folchergeftalt zurückgelegt, 
fo viel als möglich feinen einzelnen Stationen nad) zu 
verfolgen. Hierzu möchten fich bei Mendelsfohn einige 
Beiträge finden. Dan fürdte nicht, wenn man auf 
foihe Weife einzelne Elemente einer großen Entdedung 
nachweift, den Ruhm des Entdeders zu fehmälern. Im 
BegentHeil wird das Verdienſt deffelben dadurch erft 
recht an das Licht geftellt, denn die Hauptfache mar doch, 
jene Elemente auf Einen Punkt wirken zu laffen, und 
was die Anden von dem frühern Standpunft 
aus vorgebradht hatten, zur Emancipation von demfel- 
ben anzumenden. Es läßt fi genau nachweiſen, wa⸗ 
rum Mendelsfohn, wie er felbfi bekennt, die Kant'ſche 
Lehre nie verftehen konnte. Es geht zwar aus der Stelle 
über die Priorität des Begreifenden vor dem Begreif- 
lichen, die wir oben angeführt haben, hervor, daß er 
dem idealiftifchen Element der Leibnitz'ſchen Philofophie 
nicht unzugänglich war. Allein mit diefem felbft war es 
infolge der Hypothefe der präftabilirten Harmonie nicht 
nf. Denn mas wir vorftellen, iſt zwar zufolge ber- 

felben zunaͤchſt nur Vorſtellung unferer Seelenmonas, 
zugleich aber eriftirt es auch an und für fih, und fo 
hindert nichts, fich blos an das legtere Moment zu hal- 
ten, welches eben die Wolf'ſche Philofophie lehrt und 
fomit in den platteften Realismus verfiel. Nichtsdeſto⸗ 
weniger finden wir bei Menbelsfohn Äußerungen, denen, 
um für Kantifch gelten zu können, nur die belebende 
GSeele des durchgeführten transfcendentalen Standpunkts 
fehle. Inder Preisfchrift: „Abhandlung über die Evidenz in 
metaphyſiſchen Wiffenfchaften”, Die Kant als Mitbewerber 
fpäter gewiß gelefen haben wird, fpricht Mendelsfohn 
(1, 39) von dem Unterfchieb ber beftänbigen und ver- 
änderlichen Erſcheinungen, unter denen jene, wie er fagt, 

ihren Grund in der innern WBefchaffenheit der menſch⸗ 
lichen Sinne überhaupt hätten. Inſofern zu benfelben 
bas Mathematifche gehöre, fo bleibe auch in bem Syſtem 
des Zweiflers ober des Idealiſten nicht nur die rein 
theoretifche, fondern auch die praßtifche und angewandte 
Mathematik in ihrem Werthe und behalte ihre unleug- 
bare Gewißheit. Wer erkennt nicht darin Kant's Begen- 
fas von Schein und Erfheinung ? Weiterhin (IT, 115) - 
heißt es ausdrüdlich, die Ausdehnung fei keine Mealität, 
fondern ein bloßes Phänomenen. Aus einer Stelle in 
den „Morgenftunden” (11, 353) fehen wir, wie Kant's 
nur regulatives Princip der Zweckmaͤßigkeit aus ber 
Annahme der beften Welt entftanden iſt. Die zufällt- 
gen Dinge, fagt Mendelsfohn, laffen fih nur ale Gegen⸗ 
ftände bes Billigungsvermögens aus dem nothwenbigen 
Weſen ableiten. Denn wollte. man fie aus dem Be 
griffe des legtern deduciren, fo wären fie nicht zufällig, 
fondern vielmehr nothmendig, wie Alles, was aus einer 
nothwendigen Wahrheit auf nothmwendige Weife folgt. 
Dagegen wird es als Zufälliges dadurch mit Nothwen⸗ 
digkeit abgeleitet, daß es irgendwo und irgendwann bas 
Befte fei. Eine befonders merkwürdige Übereinftimmung 
mit Kant findet fich endlich bei Menbelsfohn, ber vier 
Jahre vor dem Erfcheinen der „Kritik der Urtheilskraft“ 
ftarb, in den „Morgenftunden” (&. 294): 

Man pflegt gemeiniglich das Vermögen der Seele in Er⸗ 
Ienntnißvermögen und Begehrungsvermögen einzutheilen, und 
bie Empfindung der Luft und Unluft ſchon mit zum Begeh⸗ 
rungsvermögen zu rechnen. Allein mid dünkt, zwifchen dem 
Erkennen und Begehren liege das Billigen, der Beifall, das 
Wohlgefallen der Seele, welches noch eigentlich von Begierde 
weit entferne if. Wir betrachten die Schönheit der Natur 
und der Kunft, ohne die mindefte Regung von Begierde, mit 
Vergnügen und Wohlgefallen. Es feheint vielmehr ein befon« 
deres Merkmal der Schönheit p fein, daß fie mit ruhigem 
Wohlgefallen betrachtet wirds; Daß fie gefällt, wenn wir fie 
auch nicht befigen, und von dem Berlangen, fie zu benugen, 
auch noch fo weit entfernt find. Erſt alddann, wenn wir das 
Schöne in Beziehung auf und betrachten, und den Befig deſ⸗ 
elben als ein Gut anſehen, alsdann erft erwacht bei uns die 
egierde, zu haben, an uns zu bringen, zu befiten: eine Be 

ierde, ‚die von dem Genuſſe der Schönheit fehr weit unter 
—** ft. Wie aber dieſer Befig ſowie die Beziehung auf 
und nicht immer flattfindet, und feldft da, wo fie ar 
den wahren Freund der Schönheit nit immer zur Habſucht 
reizt, fo iſt auch die Empfindung des Schönen nicht im» 
mer mit Begierde verfnüpft, und ann alfo für Beine Hufe 
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rung des Begehrungsvermögens gehalten werden. Wollte man 
allenfalls die Richtung, welche die Aufmerkſamkeit durch das 
WBohlgefallen erhält, denfelben Gegenftand ferner zu betrachten, 
wollte man diefe eine Wirkung des Begehrungsvermögens nen» 
nen, fo hätte ih im Grunde nichts dawider. Indeſſen fcheint 
es mir ſchicklicher, diefed Wohlgefallen und Misfallen der 
Seele, das zwar ein Keim der Begierde, aber noch nicht Ber 
gierde felbft ift, mit einem befondern Ramen zu benennen und 
von der Gemuͤthſsunruhe diefes Namens zu unterfcheiden. Ich 
werde e8 in der Folge Billigungsvermögen nennen, um 
ed dadurch ſowol von der Erkenntniß der Wahrheit als von 
dem Berlangen nad dem Guten abzufondern. Es ift gleich: 
fam der Übergang vom Erkennen zum Begehren, und verbin⸗ 
det Diefe beiden Bermögen durch die feinfte Abftufung, die nur 
nach einem geroiften Abftande bemerkbar wird. 

Allein es läßt fih ein Eoncidenzpunft von noch grö- 
ßerer Wichtigkeit zwiſchen beiden Männern nachmweifen. 
Daß Kant von den Engländern ausgegangen fei, pflegt 
fo fehr der Hauptgefichtspuntt bei der hiftorifchen Ablei- 
tung feiner Lehren zu fein, daß wir eben darin einen 
Hauptgrund der oben gerügten Vernachläffigung feines 
BVerhältniffes zu Wolf finden müffen. Auch Menbdels- 
fohn hatte die Abſicht, Leibnig ‚mit Rode zu verbinden, 
wie er im fechsten der Briefe „Uber die Empfindungen‘ 
(I, 128) deutlich an den Tag legt. 

Das fcheint nun freilich das Tollſte zu fein, was 
fi) denken läßt, und das Borurtheil einer gänzlich un- 
philofophifchen Dberflächlichkeit, das man gemeiniglich ge- 
gen Mendelsfohn hegt, vollkommen zu rechtfertigen. Denn 
Locke's Lehre ift Senfualismus, diejenige von Leibnig 
Antellectualismus, und das Wort des Kegtern, bas wir 
oben anführten, und das Mendelsfohn feinem Inhalte 
nach reproducirt hatte, ift ausdrücklich wider den Exftern 
gefagt. Indeſſen handelt es fich hier auch nicht darum, 
die philofophifchen Principien der beiden Antagoniften zu 
vermitteln, fondern nur für die Zhatfächlichkeit, welche 
der Eine dieſer Männer reiner aufgefaßt hatte, und be- 
sen einfeitige Berückſichtigung der Grund der Kinfeitig- 
feit feiner Theorie war, in dem Syſteme des Andern 
einen Ort zu finden. 

Nach Leibnig-Wolffcher Anſicht ift ale Sinnlichkeit, 
fei fie Anfhauung oder Empfindung, etwas blos Nega- 
tives, und beruht allein auf der dunkeln Vorſtellung, 
welche fi die Seelenmonade von dem an ſich Seienden 

‚ macht, alfo auf einem Mangel derfelben. Hieran be- 
gann Mendelsfohn, weil in ihm dur Locke's Sen⸗ 
fualismus ein Organ für das Sinnliche als folches ge- 
wedt war, zu zweifeln. Gr bekennt (II, 46), Bedenken 
Dagegen zu hegen, daß nur aus der Verwirrung der Rea⸗ 
litäten die Erſcheinungen entftänden, welche wir von Kör- 
pern haben. In den „Morgenftunden” (I, 272) erläu- 
tert er fehr gut, daß nicht die Sinne als folde ung 
täufhen, fondern daß ber Irrthum nur darin beftehe, 
dag wir einen gegebenen finnlihen Eindrud durch den 
Gedanken falſch fubfumiren. Das ift nicht unmittelbar 
gegen die Leibnig’fche Lehre gerichtet, aber es widerlegt 
fie nichtödeftoweniger. Denn in bdiefer wird zwar nicht 
behauptet, daß die finnlofen Anfhauungen einzeln ge 
nommen Irrthümer feien, fondern nur, daß die ganze 

Sphäre ber Anfhauung eine ber verworrenen Vorſtel⸗ 
lungen fe. Aber wenn Das, was wir fo vorfiellen, nur 
das durch den Gedanken zu erfaffende' Wahre fein ſoll, 
fo läuft es der Sache nach im Grunde auf eine Reihe 
einzelner Srrthümer hinaus. Im Gegenfage bazu hielt 
alfo Mendelsfohn das Sinnliche für etwas neben dem 
Gedanken ebenfalls Poſitives. So verband er Leibnig 
mit Lode. Nun kam eb aber do darauf an, eine 
Einheit beider Gebiete zu gewinnen. Hier tritt die Bub- 
fumtion ber Locke'ſchen Thatſache unter eine Kategorie 
der Leibnig’fchen Geiftesphilofophie ein; die Anſchauung 
wurde für eine pofitive Kraft ber Seele erklärt. Men- 
delsſohn fagt (Tl, 291), nachdem er den Verdacht bes 
Idealismus zurüdgemwiefen : 

Wir fagen blos, die Vorftellung, die wir von materiellen 
Weſen als audgedehnt, beweglih und undurchdringlich haben, 
fei feine Folge unferer Schwachheit und unferes Unvermögens; 
fie fließe vielmehr aus der pofitiven Kraft unferer Seele, fe 
fei allen denfenden Wefen gemein, und mithin nicht blos fub: 
jective, fondern objective Wahrheit. 

Und eben diefe Sonderung von Anſchauung umd 
Denken mit Entfchiebenheit durchgeführt zu haben, ifl 
eins der Hauptverdienfte Kant's. Freilich ift auch im 
diefem Punkte leicht zu fehen, welcher von den beiden 
Männern in der Geſchichte der Philofophie Epoche zu 
machen beftimmt war, und weldyer nur auf den Rang 
eines Mittelgliebes Anſpruch maden kann. Kant hatte 
die reine mathematifche Anfchauung von Raum und Zeit 
vor Augen, Mendelsfohn combinirte oder vermengte mit 
derfelben eine gewiſſe afthetifche. 

(Der Beſchluß folgt.) 

Galerie [hweizerifher Dichter. 
Wenn auch politiih von Deutichland getrennt, Bat bie 

Schweiz doch nicht wie Holland auch ihren geiftigen Zuſam⸗ 
menhang mit und verloren. Durch Sprache und geiftige Be: 
ftrebungen mit dem Mutterland auf das innigfte verbunden, 
ift es zu boffen, daß auch einft die politiſche Scheidewand 
fallen wird, wenn infolge der täglich voranfchreitenden poli⸗ 
tifhen Entwidelung die Gründe wegfallen, welche heutzutage 
eine Vereinigung durchaus unmöglich machen. Schon aus die 
Er Grunde, weil wir in dem geiftigen Verband, der unzwei⸗ 
elhaft zwiſchen Deutfchland und der Schweiz eriftirt, die Ge: 
währ einer künftigen, beiden Sheilen heilfamen Bereinigung 
erbliden, begrüßen wir mit wahrer Freude jede i 
die und geeignet ſcheint, das Band zwiſchen beiden Weilen 
des Geſammtvolks enger zu knüpfen, und zu folden rechnen 
wir vor Allem alle wirklich poetifhen Werte, weil fie mebr 
als alles Andere geeignet find, in Die Mafle zu dringen und 
in den entfernteften Voͤlkerſchaften gegenfeitige Liebe und Ach⸗ 
tung zu erzeugen, &o bat Schiller'6 „Tell gewiß nicht we- 
nig dazu beigetragen, in der Schweiz die laͤngſt erloichene 
Neigung zum bdeutfchen Volke wieder zu entzünden, und auf 
der andern Seite haben Salis, Hebel u. U. in Deutſchland 
wieder auf das beinahe vergeflene Brudervolf aufmerkſam 

Diefe wenigen Worte werden binreichen, um unfere Sn: 
fiht zu rechtfertigen, daß wir es für eine Hauptaufgabe der 
deutſchen Journaliſtik halten, fortgefept auf das geiftige Leben 
in der Schweiz binzumweifen und mit allen bedeutenden Erſchei⸗ 
nungen namentlich im Gebiete ber Poeſie bekannt zu machen; 
fie werden uns hoffentlich auch ein geneigte Gehör bei unfern 
Refern erwerben, Denen wir nad und nad eine möglichft dol⸗ 
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Händige Galerie der ſchweizeriſchen Dichter vorzufüheen geben ' wicht einfehen, warum das Horn nicht allein auf die Beife 
Ben. Daß wir aus unferer Galerie alle Diejenigen ausſchlie⸗ 
Sen, welche, wenn auch Berfe fchreibend, Doch nicht zu den 
Dichtern im wahren Sinne des Worts gerechnet werden kön. 
nen, verfteht fih um fo mehr von felbft, als diefe auf Feine 
Weile zu dem oben angedeuteten Refultate beitragen koͤnnten. 

1. Kart-Rudolf Zanner.*) 
Im 3. 1842 erſchien die vierte Auflage der „Heimatlichen 

Bilder und Lieder‘ dieſes Dichters, und dennoch ift fein Rame 
in der neuern Seit in Deutfchland bekannt geworden, zuerft 

duch die Proben, welche verfchiedene Mufterfammlungen von 
feinen Dichtungen mittheilten, dann auch durch einige literar: 
hiſtoriſche Schriften. Wir wollen nicht unterfuchen, woher es 
wol kommen mag, daß ein fo begabter Dichter fo lange Zeit 
in einem weitern Kreife unbekannt blieb; wir wollen uns viel: 
mehr freuen, daß die Zeit ihm endlich Recht gegeben hat. 

Tanner hat jich einer beim erften Anblick fcheinbar fehr be: 
ſchraͤnkten Form ber lyriſchen Poefie vorzugsweiſe gewidmet, ber» 
jenigen naͤmlich, welche in Deutfchland auch durch den ſchwaͤbiſchen 
Dichter Karl Mayer mit entfchiedenem Glüde behandelt wurde, 
und die von einigen Kritifern des fogenannten jungen Deutfd: 
lands häufig verfpottet, wenigftend mit vornehmer &ering: 
ſchaͤzung abgefertigt worden ift. Aber wenn bier von Be 
fhränktheit die Rede fein kann, fo liegt fie nicht in den Dich⸗ 
tern, fondern in den Kritifern, weldye, um es gelind auszu: 
brüden, wenigftens die poetifhe Geltung der Natur» und Le: 
bensbilder Mayer’ u. A. nicht begreifen Eonnten. Wie flach 
die Genannten überhaupt die Erſcheinung auffaßten, läßt ſfich 
ſchon an dem berühmten, oft nachgeſprochenen und auch von 
Laube in feiner Literaturgeſchichte wiederholten Worte ie. 
kow's nachweifen, daß es „für_jene (ſchwaͤbiſchen) Raturdid- 
ter Weltfhmerz fei, von Spaziergängen keine Gleichniffe 
mitzubringen”. Diefer Ausſpruch ift in der That nichts als 
eine Caricatur, die allerdings geiftreich, aber nichtsdeftoweni: 
er eine Caricatur ift, weil fie unter dem Scheine, die Wahr: 
eit zu fagen, dieſelbe verzerrt, daher bei dem erften Anblick 

Lachen erregt, bei näherer Prüfung jedoch in nichts zerfällt. 
Als ob die ganze Richtung jener Dichter darauf hinausginge, 
Gleichniſſe zu fuchen! Wer Bein poetifches Gefühl hat, oder 
daffelbe mit Willen und bewußt in Rebel hült, Tann aller: 
dings zu ſolchem Ausſpruche kommen; der vorurtheildfteie Kri⸗ 
tiker wicd zu ganz anderm Mefultate gelangen. Andere be 
haupten ferner, es fei ſchon an und für fi höchſt langweilig, 
dergleichen Liederchen und Bilderchen in Maffe aufgetifht zu 
erhalten; da verbränge ein Gedanke den andern, man koͤnne 
vor lauter Bildern und Gleichniffen nicht zum ruhigen Genuſſe 
fommen. Laube fügt in abfprechender Weife, und, was 
ewiß für den befondern Fall hoͤchſt bezeichnend iſt, in einem 

hlechtgebifdeten und hafbverftändlihen Gage hinzu, „biefe 
Liederchen feien zwar allerliebft, allein fie müßten eben nur 
als ein Rabtiih von Schwaben geboten fein. Wollten 
fie allein eine volle Geltung, fo thue man ihnen Unrecht; ebenfo 
als wollte das Horn allein auf die Meife gehen und böhmifche 
Mufik machen” Diefe Suffifance — wir dürfen wol ein 
undeutfches Wort gebrauchen, um einen undeutſchen Begriff 
zu bezeichnen, während dieſe Tadler die deutſcheſten Anſchauun⸗ 
gen und Borftellungen in frangöflfhe Phraſen einkleiden —, 
mit welcher auf die Schwaben hingewieſen wird, zeugt 
ſchon von Beſchraͤnktheit, fie erinnert uns an den Gchweizer 
Bluntfchli (fonft eben kein Freund vom jungen Deutſchland, 
aber e8 in Anmaßung überbietend, wie es dem geliebteften 
Schuͤler des Propheten Rohmer wol geziemt), der Beinen ſchla⸗ 
gendern Grund gegen ded Communiſten Weitling Evangelium 
auftreiben Bonnte als den, daß Weitling ein Schneider if. 
Und dann erwidern wir auf die Bemerkung, daß wir gar 

*) Heimatliche Bilder und Lieber von Kari Rudolf Sans 
ner. Vierte vermehrte Auflage. Aarau, GSauerländer. 1842. 8. 
nY Nor. 

gehen folle, wenn es auch ohne Unterflügung anderes Inſtru⸗ 
mente zu gefallen verſteht. 

Do wir wollen und durch die @leichniffe der Gleichniß⸗ 
feinde nicht verleiten laſſen, felbft in folhen zu reden. Wir 
wollen uns vielmehr in wenigen Worten dahin ausſprechen, 
daß, wie in der äußern Welt, fo auch in der poetifchen, jede 
Erſcheinung Anſpruch auf felbftändige und volle Geltung habe, 
und daß felbft das kleinſte Gedicht entſchiedenes Recht befige, _ 
zu fein, wenn ed nur ein Gedicht if; daß jede Form, und 
wäre fie noch fo beſchraͤnkt, Anſpruch auf Anerkennung machen 
darf und kann, wenn fie nur eine wirklich kuͤnſtleriſche Form 
if. Ob es möglich ift cher nicht, viele Beine Gedichte einer 
und derfelben Art mit einem ſtets gleichen Wohlgefallen hin⸗ 
tereinander zu lefen, das ift eine Frage, die gar nicht in Betracht 
fommt, da ja der Dichter durch die bloße Bufammenftellung in 
einem Bande nicht im mindeften auffodert, bie einzelnen Ge⸗ 
dichte als zufammengehörend und ein Ganzes bildend anzufehen. 
Es bat fi) noch Riemand, fo viel wir wifien, jemals einfal- 
len lafien, zu behaupten, daß Martial's Epigramme, oder die 
der griedhifhen Anthologie, oder die Schiller’fchen kein Recht 
auf volle Geltung hätten, wiewol auch diefe noch nicht oft in 
Einer Sigung gelefen worden find. Und doch müßten fie nad 
Laube'ſchen Grundfägen auf dieſes Recht verzichten, wenn ber 
Umfang des Gedichts — denn alle Widerſpruͤche geben am 
Ende doch nur, darauf hinaus — defien poetifchen Werth be: 
ftimmen fol. Überhaupt haben weder Laube nody Gutzkow bei 
ihren abfpredhenden Urtheilen an die Epigrammenform und 
Gattung gedacht, fonft würden fie ohne Zweifel die Flachheit 
und Unzulänglichkeit ihres Ausſpruchs eingefehen haben. Haͤt⸗ 
ten fie die ihnen fo verhaßten Liederchen eben nicht als Lieder⸗ 
hen angefehen, was fie gar nicht fein wollen, fondern fie für 
Das genommen, was fie in der Wirklichkeit find, für Epi« 
gramme, fo wäre ihnen weder dad Haſchen nach Gleichniſſen 
no das böhmifche Horn in den Sinn gekommen. 

Freilich find ed Epigramme eigenthümlicher Art, die in 
Stoff und Abfiht von Dem, was man gewöhnlid unter Epi: 
gramm verfteht, wefentlich — ſind; aber dies kann 
den Dichtern nicht zum Vorwurf gereichen, es muß ihnen viel⸗ 
mehr dafür unſer aufrichtigſter Dank werden, daß ſie die Gat⸗ 
tung erweitert, ja ſo zu ſagen eine neue Art derſelben geſchaf⸗ 
fen Haben. Während das gewoͤhnliche Epigramm darauf be 
rechnet ift, unfere Aufmerkſamkeit und Reugierde zu erregen, 
unfern Verſtand durch fcharffinnige oder gar wigige Gedanken 
angenehm zu befchäftigen, nimmt diefe neue Art unfer Gemüth 
in Anfprus und ſucht uns in eine Iprifche, ja elegifche Stim⸗ 
mung zu bringen. Wollten wir uns auf Laube's Definition 
von einem Gedichte berufen („Geſchichte der deutſchen Literatur‘, 
Br. 3, &. SI), fo würde es ein Leichte fein, aus feinen 
eigenen Worten barzuthun, daß er, faUs er confequent bleiben 
will, auch diefer Dichtungsart volle Geltung einräumen müſſe. 
Doch fahren wir lieber in der begonnenen Beweisführung fort. 
Wenn die Gedichte Mayer's und der verwandten Dichter im 
Weſen von den gewöhnlidden Epigrammen ſich unterfcheiden, 
8 ſtimmen fie dagern formell — und darauf kommt es bei 

eftimmung der Gattung allein an — mit ihnen volllommen 
und in alen wefentlihen Punkten überein. Wie diefe gehen 
fie von der Anſchauung eines äußern Gegenftandes aus; wie 
diefe fuchen fie den tiefern verborgenen Sinn bed angefchauten 
Dbjectd zu enthüllen und diefen Sinn auf eine ſolche Weife 
auszufprehen, daß er den groͤßtmoͤglichſten Effect auf den Le- 
fer hervorbringe. 

Wenn wir auch bis jegt immer nur von Karl Mayer und 
deſſen Gedichten gefprochen haben, fo geſchah es doch nur, 
um den Standpunkt zu bezeichnen, den wir bei Beurtheilung 
der Tanner'ſchen Poefien für den einzig richtigen halten. Denn 
was von dem ſchwäbiſchen Dichter gefagt wurde, gilt auch in 
der vollften Ausdehnung von dem fhweizerifchen, da beide 
Dichter in Auffaffung und Darftellung des ihnen von der Ra- 
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tur und ihren 
wandt find, ſodaß man vielleicht geneigt fein möchte, den Einen 
für den Racdahmer des Andern zu halten, wenn nit bewie- 
fen werben koͤnnte, daß Beide fon ihr Talent en und 
auf dem eingefchlagenen Sege ſchon Bebeutendes geleiftet hatten, 
ehe fie voneinander hörten. Daß bei Tanner insbeſondere die 
Beorbeitung ded Raturepigramme eine nothivendige Folge ſei⸗ 
mer ganzen Bildung und Entwickelung war, erhellt aud aus 
der Borrede zu feinen Gedichten, die überhaupt fehr interefs 
fant und gehaltreich if und fowol den Dichter als feine Be⸗ 
ziehungen zur Poeſie und zu Poeten in lebenswarmen Bügen dar- 

t. Gtatt aber, wie wir zuerft gefonnen waren, die be: 
Deutendften Stellen aus derfelben auszufchreiben, wollen wir 
lieber einige Gedichte mittheilen, weil es doch auf diefe und 
nicht auf die Reflertonen des Dichters über fi felbft anfommt. 
Auch werden dadurch unfere Leer cher in den Stand geſett 
—A— über unſere oben entwickelte Anficht ein Urtheil gu 

en. 
Das Gerede ber Wellen. 

Eine Welle fagt zur andern: 
Ach! wie vaf If dieſes Wandern! 
Und die zweite fagt zur britten: 
Kurz gelebt ift kurz gelitten! 

Ziefer im Lenze. 
Und wie der Frühling reicher ſchwillt, 

Berftummen meine Lieber; 
Der Lenz, den nun der Lenz geftillt, 
Legt fih zum Schlummer nieder. 
Das Herz bedarf ded Singens nicht, 
SR doch ſchon jeder Baum Gedicht. 

Sinaußdblid in den Abend. 

Abendglut am Bergeöhaupt, 
Rings von Wolktengold umhaubt, 
Warum ſchließt im Hochwald borten 
Mir die Sonne ſchon die Pforten? 

Mag des Lichtes Flug fich ſenken, 
Sein will Uebend ich gedenken; 
Oft im Nachglanz erſt erſchloſſen 
Sprießt das Gluͤck, das wir genoſſen. 

Übrigens würde man Tanner's reiches Talent nur von 
einer, wenn aud von der vorzüglichften Seite, daher immer: 
bin zu beſchraͤnkt auffaffen, wenn man ihn nur als Epigram⸗ 
matift darftellen wollte. Er bat au eigentliche Licder gedich⸗ 
tet, die tief empfunden find und wie überhaupt alle feine 
Hroductionen durch ihre wohllautende und einfache Sprade 
hohes Wohlgefallen erregen. Wir begnügen uns, Bolgendes 
mitzutheilen: 

Muttergläüd. 

Du meineft Kind an meiner Bruft; 
Bag an, du junges Licht, 
Wer ſchon in beine erfte Luft 
Dir ſolche Dornen flicht, 
Hier an ber Treue fiherm Arm! 
Am Mutterbufen liebemarm? _ 

Dod weine nur! dad Menſchenherz 
SR einmal fo beftellt, 
Daß fi die Freude mit dem Schmerz 
Im tiefften Grund gefellt — 
Daß oft im Gluͤckesuͤberfluß 
Die Wehmuth file weinen muß. 

Und wie die Mutter fingt, erglänzt 
Ihr Blick, die Wimper quillt, 
Wie wenn es in den Thalen lenzt, 
Der Weinſtock uͤberſchwillt: 
Die Thraͤne, bie fich reich ergießt, 
IR Seligkeit, die Innen ſprießt. 

Erſcheinungen gebotenen Stoffes durchaus ver: | 
Lieder zu fehägen, weiche freilich nicht 5 a über om 

a Great 

er 
Dichter Bu begegnen, der beinahe alle 

ch im 

waren, wie man es von, dem Berf. zu erwarten berechtigt 
war, fo hatten doch diefe Übungen — ir moͤch 
dien ſagen — den ſchoͤnſten und ſegensreichſten Einfluß auf die 
eigenen Productionen, in denen wir gerade die echte Froͤmmig⸗ 
Feit und das wahre Gottedvertrauen wiederfinden, das aus je 
nen alten Liedern fo Präftig in unfer Herz dringt. 

(Der Beſchluß folgt. ) 

Notiz aus England. 
Sir Robert Deel und Benjamin d'Israeli. 
Der legte Kampf im Unterhaus über die Maynooth-Bill 

und befonders die Urt, wie der literarifhe Borkämpfer des 
jungen England, der Verfafler des „Coningsby‘', D’Israeli, an 
der ftaatsmännifhen Weisheit Peel's zum Ritter zu werden 
ſuchte, lieferten den Beinen englifchen Scherzblaͤttern eine um 
erichöpfliche Duelle des Spottes und ber Geißelung, wobei fie 
jedod dem fogenannten „Rodummwender Peel“ noch weit är 
mitfpielten als dem fentimentalen Erfinder der neuen ariko- 
Eratifchen Socialtheorie. Unter Underm fehilderte ber „Punch“, 
das parlamentarifche Zwiegefecht zwifchen beiden Männern 
buch ein finnreihes Spottbild veranfhaulichend, den Charak⸗ 
ter der Kämpfer folgendermaßen: „Der Premier, defien Baters 
namen Peel, der aber fonft auch als Sir Robert, alias Pawky 
Bob bekannt, ift ein geprüfter Arm, der mannicdfaltige Lor⸗ 
bern errungen, dann und warn aber audy eins verieht er» 
halten hat. Im 3. 1830 ftraußte er mit Lord Ich Rufen, 
wobei «Hänschenn Sieger blieb; aber dafür ſchlug er 
den Bedford Zärtling. Man erzählt fi, er verdanke einen 
großen Theil feines Glückes dem Umftande, daß er feines 
Gegners Kriegsſchulung fih ungeeignet. Vermuthlich meint 
ber Premier, daß «fas est et ab hoste doceriv, wie ber 
Dichter fagt. Seine Art zu fechten ift behutfam und argliftig. 
Er ift rei) an ſchlauen Finten und feine Gewandtheit im Aus 
pariren kann jedem Jüngling zum Mufter dienen. Statt den 
Rod beim Fechten auszuzichen, hat er die ihm eigenthümliche 
Gewohnheit, ihn umzuwenden, welche dem Beitwort te peel 
(aushülfen, aber auch plündern) eine neue Bedeutung gegeben. 
Er fteht in feiner Meinung mehre Zoll höher ald in der 
irgend Gines, aber in diefer Hinfiht wenigftens herrſcht unge: 
meine Ahnlichkeit zwifchen ihm und feinem Gegner. Der Letztere, 
ung Benjaminden, zubenamft d'Israeli, hat jüngft den’ Bei- 
namen des Shrewöbury'ichen Schlagtodts ſich errungen, 
fowie den des «Eoningsby» und des «jungen Engländere =, 
während er von Einigen der «Mann der Bufunft» getauft 
wird. In einem Sinne bed Wortes ift er längft der Phan- 
tafie befannt, nämlich als dichtender GSchriftfteller. Aber fein 
Ruf auf ben Baͤnken von &t. Stephens ift jüngerer Herkunft. 
Er war früher ein Herz und eine Seele mit dem Premier, 
obwol er jegt feinem quondam Bufenfreund den Krieg erHärt 
Ar DH bat e ‚ab Fig Kampfmuth bewiefen, da er 
isher ſtets unter die leichten en zählte rend 1 

zu der ſchweren Meiterei gehörte." zabite, wäh 
Verantwortlier Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Freitag, 

Mofes Mendeisfohn. 
Beſchtuß aus Ne. 117.) 

Es kann auffallen, daß der unter Druck und Ur- 
muth aufgewachſene und fpäfer ganz abftracten Studien 
ergedene Dann ein fo tebhaftes Afthetifches Intereſſe, 
fa eine für jene Zeit bedeutende Begabung für dftheti- 
ſche Kritik entwidel. Brandis meint in feiner Einlei⸗ 
tung zu biefee Sammlung (1, 85), Ddiefe Saite möge 
in ihm nur dadurch angefdjlagen fein, daß er durch bie 
Gewalt der Freundfihaft in Leſſing's Geiftesfphäre hin- 
eingezogen worden. Wäre dies die alleinige Urfache je- 
ner Erfcheinung, fo müßten auch bie einzelnen Anſichten 
deffelben auf ihn übergegangen fein, wovon fi) doc, auf: 
fallend wenig Spuren finden. Seine äfthetifche Bildung 
im Einzelnen ſcheint großentheild duch die 1756 erfchie- 
nenen Briefe Nicolai's über den jegigen Zuftand ber 
fhönen Wiffenfhaften beſtimmt zu fein, welche auch den 

tandpunkt ber 1757 angefangenen „Bibliothek der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften und freien Künfte” bedingten, auf 
dem beide Gründer berfelben eigentlich immer ſtehen ge 
blieben find. Aber das äfthetifche Intereſſe überhaupt 
hatte bei Mendelsfohn einen fiefern Grund. Er felbft 
fagt in einem Briefe an Sfelin (V, 437), nachdem er 
als fein Lieblingsftudium die Metaphyſik der berrfchenden 
Schuke genannt: 

Die Trodenheit zu vermeiden, erlaubt fi mein Gemüth 
manchen Spaziergang in die annuethigen Gefilde der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, welche in der That mit der ſpeeulati— 
ven Weltweisheit in einer genauern Berbindung 
fliehen als man indgemein zu glauben pflegt. 

Aus dem Obigen geht hervor, worin dieſe Verbin- 
durig befland: er fand im Afthetifchen das Sinnliche 
nur für fi auf eine oder die andere Weiſe geltend ge- 
macht. Belanntlid verdanken wir die Firirung der Afthe- 
tik als befonderer Wiffenfchaft dem Wolfianer Baumgar- 
ten. Mendelsfohn hat diefem Theile des Geſammtſyſtems 
beſondern Fleiß zugewendet. Aber er fieht fehr wohl ein, 
dag da, mo die Anfhauung und Empfindung nur das 
Schlechtere fein foll als der Gedanke, von einer wahren 
Kunftichre nicht die Rede fein könne. Er fagt (IV, 314): 

Uns duͤnkt, daß ber Erfinder diefee Wiftenfchaft der Welt 

Üpderit verfriße. Die ARhesi Pi eigen) Die Sifenigaft 
der ſchoͤnen Erkenntuiß überkaupt, Die Theorie Allee ſchoͤnen 

27. Zuni [845. 

— mb  Kinfte enthalten; alle rkläxmgen unb 
daher fü a 

Iwang auf jede Töne Kunſt insbeſondere angewendet werden 
können. — — Ullein man findet nichts Anderes erwähnt al6 
die Schönheit der Gedanken. Der giguren, Linien, Bewegun⸗ 
gen, Töne und Karben wird mit Peiner Sylbe gedacht; und 
die Lehren und füge find fo vorgettagen, als wenn Biefe 
leptern Schönheiten gar keinen Anfprish auf dieſelden machen 
Eönnten. Die verſchiedenen Grade des Stils, der aͤſthetiſche 
Reichthum, Größe und Würde, das finnlicge Leben u. f. w., 
find nur in Abſicht auf folche Schänpeten ausgeführt worden, 
welche mittels ber Srrade ausgedrüdt werden, und biefes find 
die Poeſie und die Beredtſamkeit. — — Kaum ifl der natür- 
lichen Zeichen mit einigen Worten gedacht, fo führt Hr. Meier 
fgon fort, „weil bie Rede das vornehmfte Zeichen ſchoͤner Ge⸗ 
danken ift, fo will ich blos die Grundregeln feftfegen, na 
welchen die Schönheiten der Rede beftimmt werden müffen”. 
Wir halten zwar die Rebe fin das vornehmfte Beichen ber 
„Gedanken“, aber nicht der „Schönkeiten”. Ban übergeht 
unferd Grachtens den wichtigfien Theil der Gemlotik, wenn 
man nicht auch ausführlidd und fruchtbar von den natürlichen 

Zeichen der ehenbeit, von ihrer Verbindung mit den willlür- 
lichen, von ihren Grenzen in einer jeden Kunft u. f. w., info: - 
fern rn zur allgemeinen theoretiſchen Aſthetik gehören, hans 
em w 

Nach Mendelsfohn's eigener Theorie beſtehe das We⸗ 
fer des Ufihetifchen darin, dab wie auf die Worftellung 
reflectiren, infefern fie eben ein Product unſerer Seele 
— fagt in der „Rhapſodie über die Empfindungen” 

2339): ’ 
"Wir empfinden über bie Einrichtung und Beiheffenheit 

einer Sache Luſt ober Unluft, nachdem wir Realitäten oder 
Mängel an derfelben wahrnehmen. In Beziehung auf das 
dentende Subject, auf die Seele hingegen, ijt das ahtne men 
und @rfennen der Merkmale forie die Bezeugung bed Wohl 

fallen oder Misfallens an denſelben etwas Sachliches, das 
in derſelben gefegt wird, eine bejahende Beſtimmung, die def 
Seele zukommt; daher muß jede Vorſtellung wenigftens in Be» 
giehung auf das Subject als ein bejahended Product bed den- 
enden Weſens etwas Wobhlgefallendes haben. 

Er erklaͤrt ſodann hieraus das Neizende ber Gefahr 
der Verſuchung, fi von Thhrmen und andern Höhen 
herabzuſtürzen u. dal. Zu dieſer Lehre waren num zwar 
in jener Zelt manche Elemente vorhanden. Menbeib« 
ſohn fagt felbft in einer Mecenfion bes bekannten Burke'⸗ 
fen Buche über das Schöne und Erhabene, berfelbe 
nehnte für die Erflärung des Iegtern feine Zuflucht zu 
dem bekannten GSyftem, daß eine jede Befhäffigung dee 
Nerven, bie fie wirkſam erhalte, obne fie zu ermuͤden, 
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angenehm fei, welches man in ber franzöfifhen Schrift 
„Theorie des sentimens agreables” ausgeführt finde. 

Allein die geiftige Wendung der Sache verdankt er Nie- 
mand als Leffing. Diefer hatte ihm nämlich ein paar 

Monate vorher gefchrieben (Lachmann’s „Werke, X11,72), 

das Bergnügen am Zrauerfpiel beruhe darauf, daß id 
nicht felbft leide, fondern nur mitleide, wie eine gleich 

geftimmte Saite mittönt, mithin in einen Affect ohne 

Gegenftand verfegt werde, welcher mir, als Erhöhung 
meines Lebensgefühls, nur angenehm fein könne. Daß 
dies wirklich urfprünglich Leffing angehört, erhellt nicht 
nur daraus, daß, wie Mendelsfohn dies in der „Rhapfo- 
die über die Empfindungen” in Bezug auf die Tragödie 
felbft wiederholt (1, 249), fogar fein Stil Leſſingiſch wird, 
fondern auch daraus, daß er ed nun keineswegs feiner gan⸗ 
zen Lehre zu Grunde legt, wozu es ſich doch fo fehr eignet. 

An der That würde Mendelsfohn, bätte er diefen 
Punkt feftgehalten, zu der Lehre vom Schönen haben 
fommen müffen, welche Kant in der „Kritik der Urtheils⸗ 
kraft“ vorträgt. So wird man es menigftend natürlic 
finden, daß Schiller neben dieſer letztern Mendelsjohn's 
Briefe „Über bie Empfindungen” — die überhaupt mit 
Unrecht als ein non plus ultra des Veralteten und Ab- 
gemachten betrachtet werden — und Deffelben Abhandlung 
„Uber das Erhabene und Naive in den ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten” bat lefen und benugen koͤnnen. So freilich bleibt die 
Sache eine blos pfochologifche Theorie, und es wird bie rein 
äfthetifche Luft von der finnlichen nicht grundfäglich gefon- 
dert; auch diefe wird nämlich Darauf zurüdgeführt, daß wir 
uns unferer Realität bewußt werben; es heißt (1, 128) 
gegen eine unklare Stelle Wolf's, bie finnliche Luft ent- 
ſtehe nicht aus der Vorftellung einer Vollkommenheit außer 
uns, fondern ber eigenen Vollkommenheit des Körpers, 
fie fei diefe Vollkommenheit felbft. Daher wird dann 
auch das Afthetifche, der Weife jener Zeit gemäß, ber 
Beförderung ber Moralität bienfibar gemacht. Jedoch 
Hefchieht Dies nicht auf die plumpe Weiſe, dag mittels 
der Kunftwerke beftimmte moralifche Lehren in die Seele 
eingefhwärzt werden follten. Mendelsfohn geht dazu 
(11, 29, 61) von dem Unterfchieb der theoretifhen und 
praftifchen Überzeugung aus. Wer von der Wahrheit 
überzeugt ift, fagt er, kann fie zu eben der Zeit unmög- 
lich in Zweifel ziehen, allein man kann von einer Ver⸗ 
bindfichteit theoretifch überzeugt fein und ihr dennoch zu- 
wider handeln. Diefes Hinderniß der Zugend hilft bie 

 Kunft überwinden, indem fie fi) an unfere anfchauende 
Erkenntniß wendet, und uns eine Fertigkeit mittheilt, 
am Edeln Wohlgefallen zu finden. Auch hier ift eine 
Annäherung an Kant unverkennbar. 

Wir haben verfucht, Mendelsfohn’s Bedeutung in der 
Gefchichte der Philofophie in allgemeinen Umriſſen dar⸗ 
zuftellen. Erſt nachdem dieſes gefchehen, und namentlich 
nachdem ber Punkt angegeben ift, an welchem derſelbe 
die Wolffche Lehre Habe modificiren und ermeitern wol⸗ 
Ien, fönnen wir anfhaulich machen, inwiefern feine Thaͤ⸗ 
tigkeit in die damalige Bewegung ber deutſchen Kitera- 
tur eingreift. 

Bei dem Streben nach Regeneration, welches in mehr 
. oder weniger bewußter Geſtalt die deutfche Literatur bes 
ganzen 18. Jahrhunderts darakterifirt, war es natürlich, 
daß dieſelbe ſich zunaͤchſt an die englifche anzulehnen 
werfuchte. Denn diefe zeigte fich frei von willkürlichem 
Regelzwange, naturwüchſig, nicht national, endlich dem 
Deutfhen flammverwandt, und fortwährend in einer ge 
wiffen Entwidelung begriffen. Es kam aber auch noch 
ein befonderer Umftand hinzu, demzufolge fie ganz eigent- 
lich dazu beftimmt fchien, den Deutfchen zum Mufter zu 
dienen. Es war nämlid damals in ihr eine Richtung 
entftanden, die dad Element der finnlichen Anfchauung, 
beffen diefelben nach der conventionnellen und lehrhaften 
Periode der Nachahmung der Franzofen am meiften be 
dürftig waren, auch theoretifch geltend machte. Dies iſt 
der Senfualismus. Seine Wirkung auf die ganze en⸗ 
ropäiſche Bildung ift unermeplih. Aber wenn er fih 
in Frankreich mehr fittlich geftaltete, und ben bekannten 
Materialismus ins Leben rief, blieb er in Deutſchland 
rein literarifch und äfthetifh. Man begnügte fich bamit 
als dem Gebiete, in welchem das Sinnliche auf eine Gel- 
tung Anfprudy machen kann, die Kunft zu betrachten; 
nur ale Schönheit follte die Sinnlichkeit exiſtiren bürfen. 
Zwar hatte man dabei nicht immer bie rein objective 
Sinnlichkeit der Kunftanfhauung im Auge; man madte 
die Poeſie nicht blos infofern finnlich, daß fie mehr Poe⸗ 
fie würde, fondern fie mußte fi auch bisweilen dazu 
berleihen, bie Tendenz auf eine gewiffe pathologifce 
Sinnlichkeit auszufprechen. Indeſſen follte es doch, wenn 
nun Einer dergleichen ins Leben einführen wollte, ge⸗ 
meiniglich nicht fo gemeint geweſen fein. Der Repraͤ⸗ 
fentant diefer ganzen Entwidelungsftufe ift Wieland, 
und diefer ſchloß fi vorzüglich an den Grafen Shaftes- 
bury an, der in England felbft der fenfualiflifgen Denk: 
art eine gewiſſe literarifche Wendung gegeben hatte. 

Für diefe Richtung der deutfchen Literatur hat Men⸗ 
delsfohn den theoretifchen Ausdrud gefunden, indem er 
auf die oben bargeftellte Weife, nämlich in Beziehung 
auf Äſthetik, die englifchen Lehren, von denen jene Ric 
tung eine Wirkung mar, der deutfchen Wiffenfchaft an- 
zueignen ſuchte. Beine erfien fchriftftellerifhen Verſuche 
waren von Shaftesbury angeregt, den ihm Leffing im 
die Hand gegeben hatte, und als Krititer machte ex 
fi befonders viel mit Wieland zu thun. 

Wilhelm Danzel. 

Galerie fhweizerifher Dichter. 
(Beſchluß aus Nr. 19.) 

Ref Hin Bieber enet ae 
ef. gehört weder zu en, welche die politiſche Yocfie 

an und fir fi für ein Unding halten, noch zu er die 
da jedes Gedicht enthufiaftifch bewundern, fobald es nur m 
einer fehönen und anfprechenden Sprache diefe oder jene poli⸗ 
tiſche Anſicht vertheidigt oder bekämpft. Ref. z. B. nie 
in ben Jubel eingeſtimmt, der Herwegh's Liedern entgegen= 
tonte, obgleich ex ſich fehr über benfelben freute, weil er ben 
Jubel auf Das bezog, dem er doc eigentlich galt, naͤmlich auf 
das kraͤftige Wort des freigefinnten Mannes, der, wenn auch 
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mit Keckheit, doch in fehöner Darſtellung die Rechte und Wünſche 
feines Volks ausfprach. Überhaupt hat vielleicht nach kein Buch 
fo eigenthümlich gewirkt als Herweghs Gedichte; ed hat gar 
Manchen genöthigt, Zeugniß für die Wahrheit abzulegen, ohne 
daß er es fi bewußt war. Als Herwegh's Gedichte erſchie⸗ 
nen und fie in Deutfchland jo großen, ja begeifterten Anklang 
fanden, konnten bie &egner des freifinnigen Princips nicht 
umbin, von diefer feltfamen Erſcheinung Kenntniß zu nehmen. 
Auch fie ffimmten in den allgemeinen Jubel ein, was aller: 
dings auffallen mußte. Sie fagten zwar, fie feien von dem 
zoßen Dichtertalent bingerifien worden; und fo fehr fie der 
nbalt auch wegen feiner Abſcheulichkeit zurückgeſchreckt habe, 

jo feien fie doch von der feltenen Kraft der Poeſie immer wie: 
der angezogen worden. &o ungefähr drückt fih, um nur Ei⸗ 
nen zu nennen, ber k. k. Hofpoet Deinharbftein in einer Bes 
urtheilung der Herwegh'ſchen Gedichte aus, die in den „Wie 
ner Jahrbuͤchern“ zu lefen ift. Aber wie? wenn der Hofpoet 
und die Andern alle, welche die namlihe Sprache führen, fich 
täufchten? wenn ed die Kraft der Wahrheit wäre, die jie gegen 
ihren Willen anzieht und fefjelt, und nicht die Kraft der Poeſie? 
Daß diefe es nicht iſt und nicht fein kann, läßt fich Leicht dar» 
thun, denn von wahrer Poeſie ift bei Herwegh wenig zu fin- 
den; fein ganzes Verdienſt befteht in Wahrheit der Gefinnung, 
in Kraft der Überzeugung und formell in einer fhönen, wohl 
lautenden, reinen und reihen Sprade. Aber von poetijcher 
Anfang und Auffaffung, von jenem geiftigen Hauch, der 
ſelbſt die Pleinften Schöpfungen des wahren Dichters mit un» 
nachahmlichem Reize befeelt, von jenem gebeimnißoollen und 
unwiderftehlichen Bauber, der uns über die Welt erhebt und 
und dech wieder mit der Welt verfühnt — mit Einem Worte, 
von jener fchöpferifchen Kraft des Dichters, die nicht genannt 
und nicht befchrieben werden kann, weil fie eben unbegreiflich 
ift wie jede Schöpfungstraft überhaupt —, von diefem Allen 
findet fi bei Herwegh feine Spur. In ihm ift nur rhetori⸗ 
ſche Kraft, eine Kraft, die unfern Verftand, niemald aber un- 
fee Herz felleln, oder gar befiegen kann. Man denke ſich mit 
diefem rhetorifchen und, als ſolchem, gewiß großem Talente 
die Macht der Wahrheit und der Uberpeugung verbunden, f 
ift es leicht erffärlih, wie Herwegh's Gedichte, felbft bei Ab⸗ 

ng alles poetifchen Xebens, fo mächtigen Anklang finden 
onnten, wie es möglich war, daß felbft politifhe Gegner, ja 

fogar hehe Perſonen ſich täufchen ließen, und unbewußt, wol 
auch gegen ihren Willen, ihre Knie vor der Stimme ber Wahr: 
heit und Freiheit beugten, während fie das poetifche Zalent zu 
verehrten glaubten, 

Obgleich die „Lieder eines Schweizers“ in manden Be 
ziehungen mit denen Herwegh's verglihen werden können, fo 
lauben wir doch nicht, daß auch fie eine ähnliche Taͤuſchung 

Dervorbringen werden; denn eine ſolche ift am Ente nur ein- 
mal möglich, weil der Getäufchte, wenn er feinen Irrthum 
einfieht, um fo mehr auf feiner Hut fein wird; und dann 
fommt noch dazu, daß die vorliegenden Gedichte in ihrer grö- 
fern Bahl gegen die falfhen Priefter gerichtet find, Die von 
jeher viel zu fehr darauf bedacht find, ihre Gemuͤthsbewegun⸗ 
en zu verſtecken und zu beberrichen, als daß es fo leicht mög. 
ch wäre, einen ſchwachen Augenblid an ihnen zu finden. Die 

Lieder des Ungenannten find zwar, was Die Darftellung be 
trifft, den Herwegh'fhen nicht an die Seite zu ſetzen; es fehlt 
ihnen aller biendende Glanz und die Farbenpracht, die jene fo 
eigenthümlich charakterificens dagegen fcheinen fie, ohne daß fie 
Anſpruch auf volle Anerkennung maden koͤnnten, tiefer im 
Gemuͤthe zu wurzeln als jene. Der Verf. hat, wie einzelne 
Beifpiele beweifen, mehr wirklich poetifche Begabung als Her: 
wegh, bei dem man umfonft nad einem Gedichte fuchen wird, 
das aus einer fo weſentlich dichterifhen Stimmung hervor: 
gegangen wäre und eine ſolche auch wieder erzeugen koͤnnte, 
wie 3. B. die „Burgruine” des Berf. Auch ift biefer mehr 
männlich gefegt als Herwegh; felbft ba, wo er zürnt, wo er 
die fchärffte Geißel der Satire ſchwingt, felbft da behält ex 

eine Ruhe und Würde, die wohlthaͤtig auf den Lefer wirkt. 
Dazu kommt noch, daß er eine Jenem ganz unbeBannte Kraft 
der Ironie entwidelt, die ſchon an und für fi von einem rei⸗ 
chern geiftigen Leben zeugt, eine Ironie, wie wir fie unter 
Anderm in mehren Gedichten von Wnaftafius Gruͤn finden und 
die Pe dadurch fo poetifh wirkt, weil wir hinter ihr 
den tiefen Seelenſchmerz erbliden und die fchöne menfchliche 
Thräne, in der fi die Liebe beurkundet. - 

Wenn wir aber auch nicht der Anficht find, daß die „Lies 
der eines Schweizers“ poetifch genügen Bönnten, fo kommen wir 
badurd doch nicht In Widerſpruch mit Dem, was wir in den 
einleitenden Worten verſprochen haben, daß wir nämlid in 
unfere Galerie nur Solche aufnehmen wollten, welche wirklich 
poetifhed Talent hätten. Gin ſolches iſt hier allerdings vor: 
handen, nur hat es den Stoff noch nicht befiegt, was freilich 
nicht blos in der politifhen Poefie, fondern in jeder Gattung 
der Kunft das Schwierigfte ıfl. Aber Manche gelangen nie- 
mals dazu, was wir z. B. von Herwegh glauben, während 
Andere joe in ihren erften Verſuchen zeigen, daß fie nad 
dem Höhern freben. Bu biefen zählen wir unbedingt unfern 
fchweigerifhen Ungenannten, dem es nur und hauptfächlich an 
tieferer Einfiht in das Wefen der Kunft fehlt, der aber, um 
und eined Goethe'fhen Ausdrucks zu bedienen, durch redliches 
Bemühen zu dieſer Einfiht gelangen wird, wozu wir ihm un» 
abläffiges Studium unferer großen Dichterkuͤnſtler dringend 
empfeblen. Herwegh hat, p jung er noch ift, unfers Beduͤn⸗ 
tens ſchon das Höchfte gegeben, deſſen er fähig ift — täufchen 
wir und, jo wollen wir unferm Volke aus aufrichtigftem Herz 
in Gluͤck wuͤnſchen —; aber immer ſcheint e8 uns, als ob er 
chon jest nicht mehr im Stande wäre, fich auf der von ihm 
errungenen Höhe zu halten. Für den Verf. vorliegender Ges 
dichte dagegen hoffen wir noch eine ſchoͤne und reiche Zukunft. 

Es ware unverzeihlich, wenn wir diefe unfere Anficht nicht 
au durch Beweiſe begründen wollten; wir theilen daher zum 
Schluſſe ein Gedicht des Berf. mit, das zu den beffern gehört 
und zugleich eins der Fürzeften ift. 

Kreuze. 
Mir träumt’, daß al’ die Kreuze 

Die ihre Habt aufgeftellt, 
Umwillig fi empörten 
Auf einmal in der Weit. 

Sie trugen nun ben Beften, 
Den Reinſten lang genug, 
Den eure Hand vor Zeiten 
An ihre Balken ſchlug. 

In einer Naht da fchaubern 
Sie jest aus tiefflem Grund, 
Und krachend ftärzen nieder 
Die Bilder in der Rund’, 

Kahl ſteh'n und Leer die Kreuze 
Unb ragen bimmelan; — 
Habt ihr denn nichts, ihr Menſchen, 
Das ihr nun heftet dran? 

Tragt einmal eure Bösen 
AB Kreuzeslaſt herbei. 
Dod wol die ſtaͤrkſten Balken, 
Die braͤchen drunter entzwei. 

* 

65. 

Bibliographie. 
Auerbach, B., Schwarzwälder Dorfgeſchichten. 2te durch⸗ 

gelepene Auflage. Manheim, Baffermann. Gr. 16. 3 Thlr. 
r 4 

Bauer, B., Deusichtand und die franzöfifche Revolution. 
2te Abtheilung: Die Politit der Revolution biß zum Frieden. 
von Bafel. Charlottenburg, Bauer. Gr. 8. 1 Zhfr. 15 Nor. 

Beffer, ®. F., Sohn Williams, 7 Apoſtel der Suͤd⸗ 
fee. Ein Volksbuch. Berlin. Gr. 9. 171%, Rgr. 

” 



716 

Beyer, ©, Wie haben wir uns als gute Profeftänten 
gegen die deutfch » Batholifche Kirche zur verhalten? Zwei Pre 
digten. Leipzig, Braund. &r. 8. 3 Kor. j 

. Bretfäneider, €. G:, Zür die Deutſch-Kutholiken: 
. Ein Botum. Ina, — &. 8. 5 Rgr. 

Cassel, S., Über die Rabbinerversammiung des Jah- 
res- 165%, . Eine: historispghe Abhandlung. Berlin, Buchliänd- 
lung des Berliner Lesevabinets: Gr. 8. 10 Negr. 

Eoflier, W., Stante- und Kirchengeſchlihte Irtands von 
der Zeit der Einführung: des Speiftentgums bis auf die Gegen- 
wort... Berlin, Thome. Gr. 8: 1 he. TI Nor. 

Detmold, Anleitung zur Kunſtkennerſchaft oder Kunft 
ir drei‘ Stunden ein Kenne zu werden. Reuer Abdruck. 
Hamover, Hahn. Gr. 12. 15 Nor. 

Ein Diakonus auf den Wege nah Rom. „Die evan⸗ 
getide Kirche und das Glaubensbekenntniß der chriſtkatholiſchen 

meinde in Bredlau: Bon D. Peters, Diakonus zu Klegnig;” 
Gewürdigt von einem evangelifihen Chriften. Liegnig, Ger: 
ſchel. Gr. 8. 3%, Nor. 

Düring, 2, Über die Reliquienverehrung der Patho- 
lichen Kirche. Predigt am 26. Zanuar 1845 zu Würzburg. 
Würzburg, Voigt md oder. Gr. 8. 21, War. 
g Ans⸗ eld, Ida v., Graf Chala. Berlin, Duncker. 

r. 
Ebeling, A., Gedichte. Heidelberg. Gr. I. 1Thlr. 

brenberg, H., Fahrten und Schickſale eines Deut: 
ſchen in Texas. Leipzig, D. Wigand. Er. 8. 2U Nor. 

Frank, P. P., Bunte Briefe über die Hermeſiſche Frage. 
Siegen, Friedrich. 83. 55 Nor. 
8 Beikel, E., Gedichte. Ate Auftage. Berlin, Duncker. 

. Thlr. 
Geijzer, E. G., Des Königs Guſtav III. nachgelaſſene 

und funfzig Jahre nach feinem Tode geöffnete Papiere. Über: 
fiht, Auszug und Vergleihung. Aus dem Schwediſchen. „ter 
Theil. Ifte Abtheilung. Hamburg, F. Perthes. Gr. 8. 24 Nor. 

Die junge deutfch:Fatholifche Gemeinde. Ein Wort zur 
Belehrung und Beruhigung. Bamberg, Büberlein. 8. 1Y, Ngr. 

Glaſer, 3. C., Uber die Bedeutung der Induftrie und 
die Rothwendigkeit von Schusmaßregeln. Berlin, Schroeder. 
8. W Nar 

Sarkort, F., Bemerkungen über das Bedürfniß der Er: 
richtung en Actienbant für Weitphalen. Dortmund, Krü: 
er. 8. gr. 

Herloßfohn, F., Camera obscura. Novellen. Iſter Band. 
Altenburg, Pierer. 8. 1 TIhlr. 7, Nor. 

Hört! hört! Ein freich proteftantifche® Wort über die 
deutfch = Fatholifche Bewegung nad ihrer gefchichtlihen und 
irchlihen Bedeutung. Leipzig, Reclam sen. Gr. 8. 5 Nor. 

Die Sefuiten in Zirol. Bon einem Ziroler. Heidelberg, 
Hoffmeifter. Sr. 8. 6 Rgr. . 

Sured, 3. C., Erftes Sendfchreiben an Hrn. Czerski, 
errömifch » Eatbotifihen Prieſter zu Schneidemühl. Kiffa, Gün- 

8 r. ther. 8. No 
’ Die deutfch-Fatholifche Kirche und ihre Hohenpriefter. Replik 
auf Ronge's Mechtfertigung. Cine Oſtergabe für Patholifche 
gorifen von M. R. Würzburg, Voigt und Moder. Gr. 8. 

Ja Rot. 
Krüger, ©., Aus Heinr. Siegm. Egers, weiland evan⸗ 

geitoen Jlarrers zu Brinnis, Nachlaß. Leipzig, Reclam sen. 

Kurnik, M., Ausgewählte Dramen, analytiſch erläutert. 
Iftes Heft: Emilia Galotti. Breslau, Kopn. r.8. 10 Rgr. 

Laube's, H., Dramatifche Werke. Ifter Band: Monat: 
bed. Tragödie in fünf Acten und einem Vorſpiele. Leipzig, 
Weber. 8. 1 Thlr j \ 

200, G. E., Das fromme Leben Chriſt. Fuͤrchtegott Gel⸗ 
—5** Kür das Bolk beſchrieben. Dresden, Naumann. 8. 
Y Rgr. 

ih oder Deutſch.“ 2te Auflage. Keipzig, Borg. Sr. 

einem Botworte von Ida Seäfn Hahn-Sahn. Drei 
Arne. 8. EU DShle. 9 Ror. mi Hahıi- Hab va, 

Listenne, C., Jeſuiten und Fuüͤrſtenmörder. Cine Erf: 
huͤllung der größten Werbreißeit und Graͤuelthaten, welche ven 
—— in eins und u he Zeiten voriif 

8 dei nr en: age. 
Halt, Haspel. 12. 36%, Nor. w 

Lohbauer, R., Der Feldäng in Russland 182, asch 
den handert Bildern Faber du-Faur's. Historisch und ästhe- 
tisch erläutert: Mit einen Pläne urid einer Karte. uf 
gart, Autenrieth. Lex.-N. Tur. 3%, 

Marfton, oder Geheimniffe eines Stcaatsmannes. Iad 
Deutfche übertragen-von W. Fr Au mar. 2er Theil. Grimm, 
Verlagscoomptoir. Ki. 8. 15 Kar. 

Möller, A. W., Die Herriichkeit der evangelifigen Kirche. 
predigt Ike Auflage. Münfter, Wundermann. 3 

009er, E. F., Die Einfälle der Rormannen in 
pyrenaiſche Halbinſel. Eine größtentheil® aus dem Daniſchen 
ũberſetzte Zuſammenſtellung der darüber vorhandenen Nachrich⸗ 
ten. RMunſter, Wundermann. B44. 8. 10 Rgr. 

Müller, J., Die naͤchſten Aufgaben für die Ferdi 
dung Der deutſch-proteſtantiſchen Kirchenverfaffung. Bresten, 
Mar und Eomp. 8. &r. 8. 10 Kor. 

, Müller, 3. R., Verlangte Antwort auf die fünf WIE 
licenus ſchen Fragen: „Glaubt ihr T) an die zu Gibeon fill 
ftehende Sonne? 2) an den redenden und Engel fehenden Eid 
Bileam’5? 3) an den Befehl GSottes für die Sfeacliten, die 
Ayypter um ihre goldnen und filbernen Gefäße zu betrügen! 
4) an den vor den Weifen aus dem Morgenlande Sergehenden 
und endlich über einem Haufe ſtillſtehenden Stern? 3) an den 
Stater im Fiſchmaul?“ Rebſt kurzer Muſterung zieer de 
wandter Geifter, nämlich der Herren Ragel und Uhlich. Rapde 
burg, Falckenberg und Eomp. Gr. 38. Ti, Nır. 

" Die Rothwendigkeit einer völligen Wiedergeburt de pre 
teſtantiſchen Kirche. Ein freies Wort von einem Freun: Nr 
Wahrheit und des wahren Proteftantiömus. Reipzig, Ge 
mann. Gr. 8. 2%, Kor. 
Die, zweite Glauchauiſche Petition in Sachen betred 

die Verleihung einer freieren Kirchenverfaſſung. Glauch 
Cramer. Gr. 8. 1Y, Ror. 

Pfeffer, E., Luther war vollfommen und das Luth: 
thum ift unverbeſſerlich. Blüthen evangelifch-Iutherifcher Red 
gläubigkeit, diefem vernunftfüchtigen Zeitalter zur Belebur. 
des matt — Kirchenglaubens vorgelegt und gewidm. 
Hrn. Prof. Hengftenberg in Berlin, dem heidenmüthigen I 
therifchen Borkämpfer gegen die deutich:Batholifchen Gemei 
den. Aftes Heft. Zunaͤchſt beftimmmt zur Widerlegung des | 
der dermalen in zweiter Edition cuefirenden Schriftleins „N 

gr. 
‚ Sattler, 8. p., Saͤmmtliche Schriften. Iſter Ban 

Tem Evangelium. ste Auflage. Bredlau, Schulz. 16. l 
gr. 

Weichfet, 9. F., Die Guttherren umd die Bauern au 

Fr ae —8 * —*& —3 
Halt im Jahre 1510. Berbß: 1844. 8. 20 Mer. | 

Berantwortlicher Deraudgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brodhaus in Beipsig. 



3 nd 

WUAS A 

u 

5 2 25 u "2 

u 

Blätter 00, 
für 

literarifhe Unterhaltung. 

Sonnabend, 

Betrachtungen über die Gefchichte der Menfchheit. 
weiter Artikel.) 

Im vorigen Artikel haben wir das Chriftenthum als 
eins von den Hauptmomenten bezeichnet, welche das 
Altertum zerftörten und zugleich eine neue Weltanfhau- 
ung begründeten. Ein zweites Hauptmoment ift das 
Germanenthum. Diefes wirkte in derfelben Richtung, 
nur von einer andern Seite her und mit andern Mit- 
ten wie jenes. Während nämlich das ChriftenthHum in 
geiftiger Beziehung wirkte, ging die Wirkung des Ger- 
manenthums vorzugsmeife auf die Politik; die focialen 
Zuftände wurden von beiden Elementen in Vereinigung 
umgeftaltet. Wie nahe beide einander berühren, ja, wie 
eine innige Verwandtſchaft zwifchen ihnen flattfindet, 
mag man aus Folgendem fehen. Waren in der antiten 
Welt die Naturgewalt, das äußere Leben, das Zurück⸗ 
treten des Individuellen charakteriftifhe Momente, fo 
fehen wir in der hriftlichen Anficht das innere Leben, die 
Welt des Gemüths, bas Hervortretem des Individuellen, 
d. h. des Menfchen als foldhen, hervorgehoben. Das Ger- 
manenthum bat aber diefelben Momente, nämlich das 
Heroortreten des Indivibuellen bed Gemüths. Nur zei⸗ 
gen fih im Germanenthum diefe Momente fogleich auch 
äußerlich: nämlich in ber Politik, in der Staatsverfaf- 
fung, in der Geltendmachung des Familienlebens, in der 
böhern Bedeutung und focialen Stellung des Weibes. 
Durch diefe legtere unterfcheidet fi) das Germanenthum 
ebenfo wie bie hriftliche Religion wefentlich von ber an⸗ 
titen Weltanfiht, wo, wie wir gefehen, das Weib ent- 
weder völlig oder faſt ald Sklavin, als Magb des Man- 
nes betrachtet wird. Das individuelle Element aber in 
der Politik bei den Germanen. ſchuf eine ganz andere 
Anfchauung vom Staate, jene, welche während des Mit- 
telalter6 gegolten, die durchaus verfchieden mar von dem 
Staate des Alterthums. Während nämlich in biefem 
die Staatsgewalt alles Andere ſich unterordnete, und da- 
ber aud Individuum wie Bamilie gleihfam nichts ihr 
gegenüber war, fo geht im Gegentheil bie germanifche 
Staatsidee von der Anerfennung bes Individuums aus 
und kehrt immer wieder bahin zurüd. Daher war viel» 
Leicht keine Nation mehr dazu berufen, die hriflliche Re⸗ 

©) gl. den erflen Artikel In Nr. 10—125.0. D. Reb. 
re a Le ag 

ligion fortzubilden, für ihre Verbreitung zu wirken, als 
die Germanen. Keine bot aber auch in ihren focialen 
und politifchen Einrichtungen fo viel Anhaltepunkte für 
das Chriftentbum als fie. Diefes, im Wefentlichen die 
Religion der Kiebe, fand die Tegtere auch bei ben Ger⸗ 
manen wieder; denn man kann wol fagen, erft diefes 
Bolt kannte bie Liebe, nämlich in der höhern Bedeutung 
des Worte, wo fie nicht blos ein ſinnliches Wohtgefallen, 
fondern die innige Verſchmelzung ber Seelen bezeichnet, 
während das Altertbum, wo das Gemüth zurüdgetreten, 
ihr eigentlich fremd war. 

Die große welthiftorifche Bedeutung der Germanen 
verfennt aber der Verf. ebenfo wie die bes Chriften- 
thums. Er befpricht fie noch in der Gefchichte der alten 
Welt, während fie doch ihrem ganzen Wefen nach einer 
neuen Epoche angehören. Auch bier wie bei Griechen 
und Römern bält er ſich bei ihren rohen Sitten auf, 
bei ben Unannehmlichkeiten ihres Lebens, ohne zu beben- 
ten, daß unter der äußern rohen Schale ſchon der Kern 
ihres künftigen Weſens verborgen lag, das eine neue 
Epoche der Eultur hervorbringen follte. Ja, er hat ganz 
falſche Vorſtellungen von ihrer Eigenthümlichkeit. So 
will er (S. 362) aus ein paar Stellen bes Cäſar und 
des Tacitus ableiten, bag bei den Germanen fein Eigen- 
thum, fein Grundbefig des Einzelnen, flattgefunden hätte, 
während boch die politifche Freiheit befanntermaßen durch 
Grundbefig bedingt war. Er hat keine Spur von ber 
Auffaffung einer Volksreligion. Er fieht in den My- 
then der alten Deutfchen nur Aberglauben! Er fagt fo- 
gar, daß die Priefter in Deutfchland allmächtig gewefen, 
weil man fie bei einigen Gelegenheiten, bei öffentlichen 
Veranlaffungen gebraucht, während Jeder weiß, wie ge⸗ 
ring im Ganzen doch ihr Einfluß war. Er weiß nichts 
von ber hohen Achtung, in welcher bei den Germanen 
das Weib ftand, ja er meint, ohne irgend einen ver- 
nünftigen Grund dafür anzuführen, daß des Tacitus 
Worte über diefes Verhaͤltniß poetifch ausgefhmüdt feien; 
das einzige Beifpiel, daß ein Fürft, und zwar aus Po⸗ 
litik, zwei Weiber gehabt, foll ihm dad Dafein einer 
Polygamie in Deutfchland beweifen (S. 364). Daß bie 
Frauen arbeiteten, nennt er eine geringfchägige Behand⸗ 
lung des Weibes! Daß fie in ben Krieg mit zogen, um 
durch ihre perfönliche Anmwefenheit ihre Männer zum 
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Kampfe anzufeuern, tabelt er ebenfalls — das fei eine 
edle Weiblichkeit! Kurz, der Verf. zeigt auch bei biefer 
Gelegenheit wieber, daß er es nicht verfleht, fich in fremde 

und in beren Motive zu verfegen! Dagegen 
iſt die Darftellung der politifchen Verfaſſung bei den 
— gut. Die Anfiht jedoch, daß das Wort 

raf von Grau herfomme, iſt längft antiquirt. 
&o wenig als der Verf. die allmälige Auflöfung bes 

Alterthums mit innerer Nothmendigkeit barzuthun ver- 
mochte, fo wenig verficht ex es, Die neue Epoche, das 
Mittelalter, in ihrer weltbiftorifchen Berechtigung zu me- 
tioiren. Er fängt allerdings mit ihm einen neuen Band 
an, einen neuen Abfchnitt, gleihfam als fei Damit ſchon 
Alles gefchehen. Aber der Eulturhiftoriter hat die Auf: 
gabe, die allmälige Entwideluug eines neuen Zeitgeiftes, 
einer neuen Epoche, nachzumweifen: wie fie fi in den 
verſchiedenen politifchen, focialen und religiöfen Einrich⸗ 
tungen manifeftirt. Dergleichen Übergangsftufen find am 
intereffanteften, belchrendften, aber freilich auch fehr ſchwer 
zu ſchildern; denn einestheild findet. ſich der Keim der 
neuen Weltanficht fchon zu einer: Zeit, als die bisherige 
im Ganzen noch in voller Kraft daſteht, anderntheils 
zeichen Überbleibfel der alten uͤberwundenen Richtung 
noch lange Zeit in die Epoche der neuen Weltanſchauung 
hinein. Gerade fo verhält es ſich bei Alterthum und 
Mittelalter. Die mittelalterliche Richtung zeigt fich, wie 
ich oben ſchon angedeutet habe, in ihren erſten Keimen 
fhon bei den griechiſchen -Philofophen, in ber allmäligen 
Auflöfung der alten Eulte, endlich bei Germanen und 
Chriſten, deren erſte Erfeheinung in eine Zeit fällt, wo 
bas Altertum mit feiner ganzen Anfchauung noch über- 
wiegend, herrfchend war. Umgekehrt war die antike An- 
fiht um jene Zeit, mit welcher wir gewöhnlich das Mit 
telalter begirmen, keineswegs ſchon gänzlich überwunden, 
fondern fie reichte, im befländigen Kampfe mit den 
neuen Elementen, noch weit in das Mittelalter herein. 
Es zeigte fich dies ſchon darin, daß die römischen Ein- 
rihtungen, welche faft in ber ganzen bekannten Welt 
eingeführt waren, doch wegen bes höhern Grabes von 
Gultur fortbeftanden, auch nachdem das ganze römifche 
Mei von ben Germanen unterworfen war. Aber das 
heibnifche Element in den Römern ging felbft in bas 
Chriſtenthum über, denn diefes vermochte, wie es fchien, 
nur dadurch zur roͤmiſchen Staatsreligion erhoben zu 
werden, daß es fi dem alten Eultus einigermaßen aflı- 
milirte. Daher tritt fchon in den erften Jahrhunderten 
bie chriftliche Religion keineswegs mehr in ihrer urfprüng- 
lihen Reinheit auf, fondern vermiſcht mit einer Menge 
beidnifcher Zufäge. Was das römische Heidenthum nicht 
hinzugethan, geſchah dann bald von Seiten bes germani- 
fen; denn auch bie Germanen gehörten, wie fehr fie 
auch ihrem ganzen Weſen nad eine neue Weltanſicht 
repräfentiren, theilmelfe dennoch zum Alterthume; bahin 
gehörte ihre Religion und Mythologie, welche, wie ge- 
fagt, zum Theil auf das Chriftenfhum übertragen wirb; 
ferner bie Anſicht vom Rechte ber Stärke, weshalb ſich 
auch bei ihnen die Sklaverei finder. 

Man fieht daher eine Zeit gewaltiger Bährung als 
die norhwendige Wirkung von dem Übergange aus dem 
Alterthum in das Mittelalter, eine Zeit des Kampfes, 
des Ringens und Strebens, des Umflurzes, ber fehein- 
baren Verwirrung, aus welcher aber zulegt doch new 
Beftaltungen beraustretn. Wie gefagt, es wäre bie 
Aufgabe des Culturhiſtorikers gewefen, diefe Dinge zu 
ſchildern: den Kampf ber Ideen, der Weltanficht, ber 
geiftigen Richtungen. Das bat aber unfer Berf. nicht 
getban. Er begnügt fi) damit, zu fagen, bag durch die 
Völkerwanderung eine große Verwirrung in bie Welt 
gekommen; die furchtbaren Greuel zu fhildern, bie wäh- 
rend diefer Zeit von den barbarifchen germanifchen Hor⸗ 
den verübt worden, und anzugeben, baß eine totale Ber⸗ 
änderung im Zuftande der ganzen Welt eingetreten fei. 
Er geht dann fogleih zum Frankenreiche über, deffen for 
ciale und pofitifche Zuftände er gut fchildert. Won dem 
allerdings richtigen Geſichtspunkte ausgehend, bag in dem 
Mittelalter die Geſchichte der Eultur ſich nicht an ein- 
zeine Voölker anknüpfen läßt, fondern daß alle indge- 
ſammt faft diefelbe geiflige Richtung verfolgen, behandelt 
er bann einzelne Inftitute des Mittelalters, wie z. B. 
das Lehnsweſen, dad Klofterwefen, bie Weltherrſchaft des 
Papſtthums, den Mohammebanismus, Die Kreuzzüge, freien 
Städte, Landftände u. f. w. Willen er bat dabei über- 
fehen, daß felbit diefe einzelnen Momente währenb des 
Mittelalters eine Entwidelung haben, daß fie im An- 
fange der Epoche ganz anders ausfehen wie am Ende, 
und daß es daher ganz unhiſtoriſch ift, diefe verſchiedenen 
Zeiten untereinanderzuwerfen. Es thut hier um ſo 
mehr ſtrenge Sonderung noth, als die Geſchichte der ein⸗ 
zelnen Inſtitute mit der allgemeinen Geſchichte zuſam⸗ 
menhängt, und nur durch dieſe ihre Erklärung findet; 
denn die Epoche des Mittelalters felbft ift wiederum im 
verfchiedene Zeiträume einzuthellen. Wir formen im All⸗ 
gemeinen drei große Abfchnitte annehmen: der erfte be- 
greift Die Zeit der Gaͤhrung, des Kampfes zwifchen ben 
antiten Elementen und den neuen Ideen und Richtum⸗ 
gen; der zweite, etwa bie Zeit ber Kreuzzüge umfaſſend, 
ſchildert die Herrfchaft der vorzugsweife als mittelalter- 
lich angefehenen Anſchauungsweiſe; ber britte endlich 
ſchildert die allmälige Auflöfung bed Mittelalters und 
bie Vorbereitung einer neuen Zeit. Diefe brei Abfchnitte 
haben aber wiederum ihre Unterabtheilungen; denn viel⸗ 
leicht gibt es keine Epoche in der Geſchichte, in welder 
eine fo große Maffe verfhicbener Ideen und Richtungen 
einander begegnen, befämpfen, abfloßen und wieder an- 
ziehen als im Mittelalter ; Beine, in welcher bie allmd- 
lige Entwidelung der Menfchheit fo anfchaulich gem 
werben Pönnte, in welcher eine alte und eine neue Rich⸗ 
tung fo Tange nebeneinander herlaufen, ineinander hin⸗ 
überfptelen, oder in welcher gerade bie Zeit bee Herrfchaft 

einer gewiſſen Richtung zugleich der Anfang ihres 
iſt; aber auch Feine, welche fo fehr zur Billigkeit und zu 
wahrer hiſtoriſcher Unparteilichkeit führen koͤnnte. 

Berſuchen wir, in kurzen Umriſſen den Gang anın- 
geben, ben die Menſchheit während bes Mittelalters ger 
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werhwen bat, und den nach unferm Dafinhalten der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Renſchheit ebenfalls nehmen muf, 
wenn er diefe Epoche in ihrer Mannichfaltigkeit und 
welthiftorifchen Bedeutung erfaſſen will, Wir werden 
babei öfter Gelegenheit haben, auf bie ſchiefe Auffaſſung 
unſern Berf. hinzubeuten, aber au Manches zu loben, 
was er richtig aufgefaßt hat. 

Als die Germanen das römifche Reich überwunden 
und ſich in feine einzelnen Provinzen getheilt hatten, be⸗ 
gegnete ihnen baffelbe Geſchick wie den Römern: als 
eine rohe ungebildete Ration unterlagen fie den Genüf- 
fen römischer Verfeinerung und geriethen bald in einen 
Zuftand furchtbarer Demoralifation. Diefer Zuftand er- 
hielt fich eine Zeitlang, weil die Römer felbft oder bie 
Einwohner der verfchiedenen römifchen Provinzen feit 
langer Zeit noch viel entfittlichter waren; ferner weil das 
Chriſtenthum, weiches fonft einen Widerftand hätte lei- 
ften fönnen, eben durch die Römer ebenfalls ſchon ver- 
färfcht und heruntergekommen war, indem es bereits we⸗ 
niger auf wahre Frömmigkeit, als nur auf äußere Werke 
ber Buße fein Augenmerk richtete, mas gerabe dazu bei- 
trug, die fittlihe Roheit der Möller zu verſtärken an« 
flatt fie zu mildern. Dazu famen nun noch die politie 
fhen Einrichtungen ber germanifchen Völker, insbefondere 
das Lehnewefen, infofern biefes im Staate das Recht 
des Stärkern zur Herrfchaft erhob und dadurch allge 
meine Anarchie und Verwirrung herbeiführte. Das 
Lehnsweſen ift übrigens ein germanifches Inftitut, und 
folgte mit innerer Nothwendigkeit aus dem Weſen ber 
germanifchen Staatsauffaffung; es ift nämlich nichts 
weiter als eine Fortfegung bes uralten deutſchen Gefolg- 
ſchaftsweſens. Der Berf. bat daher unrecht, wenn er 
es (&. 52) vom Amte ableitet; daß auch das Amt ein 
Lehen wurde, war nur eine weitere Ausbildung ber gan- 
zen Einrichtung. Die Folgen des Lehnsweſens, nament- 
lich die übeln Wirkungen deffelben, hat ber Verf. recht 
gut auseinandergefegt, aber den höhern weltgefchichtlichen 
Geſichtspunkt für diefes Inſtitut hat er nicht angegeben. 
Dffenbar ift das Lehnsweſen nichte weiter als bie con- 
fequente Durchführung des germaniſchen Staatsprincips, 
welches Lediglich vom Individuum ausging und auf daf- 
ſelbe wieber berechnet war. Wir enthalten uns, näher 
barauf einzugehen, weil wir dies ſchon an einem andern 
Drte gethan haben. Rur fo viel wollen wir bier bemer- 
ten, daß das Lehnsweſen bei allen übeln Wirkungen, bie 
es gehabt hat, doch eine gute, und zwar eine keineswegs 
geringzuſchaͤzende aufweifen konnte. Es bildete naͤm⸗ 
lich den Uebergang von der ſtrengen Sonderung zwiſchen 
Freien und Sklaven zu ber allgemeinen perfönlichen Frei⸗ 
beit. Das Alterthum kannte nur jene firenge Sonde⸗ 
rung, und bavon war auch das germanifche Alterthum 
nicht auszunehmen, wiewol daſelbſt allerdings außer ben 
eigentlichen Reibeigenen bereit® eine andere Elaffe von 
Unfreien exiſtirte, bie in beimeitem beſſern Verhältniffen 
fi) befanden als die römifchen Sklaven. Das Lehns- 
wefen verwifchte aber allmälig ben fcheoffen Unterſchied 
zwifchen Frei und Unfrei, indem es eine große Stufen⸗ 
reihe ber verſchiedenen Stände ſchuf, die keineswegs fo 

fireng voneinander geſchieden waren, daß man nicht von 
bem einen zu dem nädft höhern emporfleigen Tonnte; 
wurden ja bie Minifterialen, urfprünglich nichts ale 
Dienflleute, Unfeete, In der Folge dem Abel zugerechnet! 
Unmoͤglich konnte bie Menfchheit von der Sklaverei ohne 
Weiteres zu allgemeiner perfönlicher Freiheit übergehen, 
es mußte zwifchen beiden eine Ubergangsſtufe geben, und 
dieſe war eben bas Lehneweſen. Allerdings zeigten ſich 
in der erften Epoche des Mittelalters weniger dieſe gu⸗ 
ten Wirkungen als vielmehr nur bie fehlechten: die Un- 
terdrüdung der niebern Menfchenclaffen, öffentliche Un⸗ 
fiderheit, Auflöfung des ganzen politifchen Organis⸗ 
mus, Anarchie. 

Die erften Zeiten des Mittelalters bieten alfo faft 
nur das Scaufpiel einer allgemeinen Entfittlihung und 
Verwirrung dar, der ganze fociale Zuftand brohte in 
Auflöfung zu verfallen, ſchon waren einige Reiche unter 
gegangen und auch die übrigen, äußerlich mächtigern, 
waren am Rande des Verderbens. Nun aber traten 
Segenwirkungen ein, die den allgemeinen Verfall verhin- 
derten, und diefe entfprangen aus dem Schoofe ber Ele⸗ 
mente bes Mittelalters ſelbſt. Zunaͤchſt find es brei: 
die eigenthümliche Entmidelung, welche das Chriſtenthum 
in Britannien genommen, bas Papſtthum und endlich 
die Kraft, welche ſich in den rein deutfchen Völkern er- 
halten hatte. Was die erften beiden Momente betrifft, 
fo wirkten diefe zufammen, benn die britifchen Apoftel, 
die von ber Infel auf das Feftland kamen, um bier das 
hriftliche Bemußtfein von neuem zu läutern und zu flär- 
ten, fegten fich, vie namentlih Bonifacius, mit dem 
Dapfte in den lebhafteften Verkehr. Das Papſtthum 
felbft aber war, was man auch immerhin von feiner 
Macchiavelliſtiſchen Politik fagen mag — auch ber Verf. 
weiß in ber beſchraͤnkt rationafiflifchen Weiſe nur Schlech- 
tes von demfelben zu fagen —, damals eine MWohlthat 
für die Menfchheit; denn es hielt die chriſtliche Kirche 
zufammen, und nur biefe, in welcher eigentlich allein die 
Euftur und Geiftesbildung repräfentirt war, vermochte 
die rohen germanifchen Eroberer zu bändigen und über- 
haupt der phufifhen Gewalt einen gewiffen Reſpect vor 
ber Macht des Geiſtes einzuflößen. Immerhin mochte 
das damalige Chriftenthum gar viele Mängel an fi 

tragen, immerhin mochte die von ber Mehrzahl des Kle⸗ 
rus gepredigte Lehre mit wahrer Frömmigkeit keineswegs 
barmoniren; dennoch aber wirkte das Ehriftenthum, wenn 
auch langfam, in verebeindem inne. Übrigens muß 
man bedenfen, daß auch diefe Meligion eine Entwidelung 
zu durchlaufen hatte Die eigentlichen beutfchen Voͤlker 
endlich hatten fi, während ihre Wrüder in den erober- 
ten Reichen einer allgemeinen Demeralifation zum Opfer 
zu fallen fchienen, in ihrer urfprünglichen Kraft und 
Sittenreinheit erhalten, und brachten, als Mitglieder des 
fräntifchen Reiche, in baffelbe neue verebeinde Säfte her- 
ein. Aus diefen Stämmen waren auch bie erſten Ka⸗ 
solinger, bie durch ihre Tuͤchtigkeit das fränkifche Reich 
wieber zu orbnen verflanden. 

(Die Kortfetung folgt.) 



Correſpondenznachrichten. 
Boſton. 

Der Praͤſident der Harvard⸗Univerſitaͤt zu Cambridge, 

Hr. Joſiah Quincy sen., hat feine Entlaffung genommen. 

bat 16 Zahre lang den Poſten mit Auszeichnung beffeidet und 

{ft jetzt 73 Jahre alt. Er war ein fehr thätiger Berwaltungs: 

beamter, aber ein fchlechter Erzieher. Man hat, wie man fagt, 

nie mehr Unzufriedenheit und Meuterei unter ben Studirenden 

gehabt. Man gibt ihm ein Spionirſyſtem ſchuld u. dal. Früher 

war er Maire von Boſton und hat viel für die Verbeſſerung 

der Stadt gethan. Beine Austrodnungen großer Sümpfe und 

fein großes heizbares Centralmarkthaus Quincy- Hall, werden 

einen Ramen bei der Nachwelt ſtets in Ehren erhalten. Er 

ft bekannt als Verfafler einer „History of the Harvard Uni- 

versity‘' in zwei dicken Bänden. Unter den „Reichen” ber Stadt 

war er fehr populair. Gr hatte große Gewalt über Gelbmit: 

tel zu Unterftügungen der Univerfität. Um den aͤrmern Stu: 

denten außer den nicht immer erreichbaren Stipendien Eriftenz- 

mittel zu fehaffen, ſchlug er unter Underm vor, ein Capital 

von 10,000 Dollars zufammenzufchießen und davon Jedem, ber 

ed verdiene, auf fein bloßes Berfprechen dereinftiger Rück⸗ 

zahlung, die nöthigen Summen zur Betreibung feiner Studien 

vorzufhichen. Bis jest hat dieſes Inftitut noch Feine Taͤu⸗ 

(hung erfahren und wirkt fehr wohlthätig. Ebenfo verdankt 

man feinem Bemühen das Entftehen einer Sternwarte in 

Sambridge, die lediglich aus Unterzeichnungen reicher Bürger 

gebildet und dotirt worden ift. Die Bibliothek hat ebenfalls 

auf diefem Wege große Summen erhalten; leider aber verfteht 

man deren zwedimäßige Benugung nicht, weil man ben euro 

ötfchen Büchermarkt nicht kennt, und glaubt, Vorſchlaͤge zu 

illiger Beihaffung von Büchern feien auf Betrügereien ab: 

gefehen oder zu lumpig. Wan BL lieber über Hamburg 

mit fchwerem Geld und mit 33% Aufihlag, al6 direct von 

Leipzig. So wird das fchöne Einkommen zu einem Drittel ver: 

ſchwendet. Man wünfcht einen Nachfolger, der über allen kirch⸗ 

lichen Parteien ſteht; ein ZSeichen der Seit! 

Gegenwärtig madt der Bericht bed Dr. Howe, Vor⸗ 

ftehers des Blindeninftituts in South Bofton, einer Bor: 

ftadt von Bofton, einiges Auffehen, wie überhaupt alle Be⸗ 

richte einer gewiffen Gattung von Schulmännern. Es ift 

naͤmlich ein Gefüht in Vielen da, daß etwas Befferes noth: 

thue, es weiß es aber Keiner anzufangen. Statt Peftalozzi 

zu fludiren, läßt man fich die Verordnungen. des Minifte: 

ziums des Cultus für Verbefferung der Schulen in Preußen 

vorlegen. Man ftudirt die Anftalten felbft nad ben Einrich⸗ 

tungen, nicht nach den Motiven. Noch Habe ich bes ganzen 

Heftalozgifhen Cyftemd und Namens mit feiner Sylbe bier 

erwähnen hören. Das ift echt Yankeeiſch Oberflaͤchlich 

Ale! Ebenſo wird Niemand ber Entwickler des Unter 

richts der Blinden und Taubſtummen in Europa erwähnen, 

aber was Dr. Howe thut, ift groß, ift neu, ift noch nicht da: 

eweſen, und doch ift ed nur Nachahmung. Befonders intereſ⸗ 

—* iſt deſſen gut geſchriebener Bericht uͤber die Entwickelung 

eines Mädchens, Laura Bridgeman, und eines Knaben, welche 
Beide niht nur blind, fondern auch taubflumm find. Der 
Knabe ift noch ein Kind, das Mädchen aber jept 15 Jahre 
und Börperlich fehr angenehm begabt; ihre Formen entwideln 
fi üppig, und man ift fehr gefpannt, was aus ihr werben 
wird. Der Bericht berührt die interefianteften Entwidelungs: 
momente bis jegt, und ift gewiß werth, gelefen zu werden. 
Dr. Howe verräth übrigens durch den Bericht für jeden Ken: 
ner von Einrichtungen wichtiger Ergiehungeinflitute die ame: 

rikaniſche Befchränftheit in dem Fade. Statt colegialifch zu 
erziehen, ift er der Hr. Director, der Alle leitet und anord⸗ 

net, dem Jeder Rechenſchaft geben muB, vor dem ſich alfe Me 
fürdten, den Keiner liebt und den im entfcheibenden Augen 
blide Alles verläßt — 3 fein eigener Big. Dies iſt der 
Fall in allen biefigen Schulen. Man hat bloß einen Schlen⸗ 
drian, Beine Methode; man erzieht nach Leidenfchaft und nicht 
nach humanen Geundfägen; deshalb wird auch fo wenig & 
leiftet, und befonders ift das Volksſchulweſen erbärmlich- 
wiß tft, daß man lefen und fchreiben lernt, aber nur der me⸗ 
hanifche Theil diefer Fertigkeit wird vortrefflih gelehrt: der 
peiftige Gehalt ift fehr ſchwach und von aller Biffenſchaftlich⸗ 
eit entfernt. atſachen find die elenden Zertbücher oder Ka: 

techismen über alles Wiſſenswerthe, über welche hinaus Erin 
Lehrer fih die geringften Kenntniffe verfchafft, oder KRühe 

ibt. Dan läßt Fragen und Antworten lernen und berfagen. 
Döchft bequem! Wo x& fehlt, greift man zum Stocke und 
Ihlägt fo unbarmberzig zu, daB jegt die Gefehgebung von 
Maſſachuſetts ein Geſetz gegeben bat, demzufolge die Schul⸗ 
meifter Bücher halten und Grund, Grad und Gegenftanb der 
Zuͤchtigung ausführlich bemerken müflen. Man begreift leicht, 
daß eine fo beftialifche Volkserziehung die Jugend verdirbt. 
Allein die alten Schulmeifter laffen fich nicht werfen; fie be: 
baupten vor dem Yublicum das abfurdefte Zeug, um zu be: 
weifen, daß ihr Syſtem das befte und rechte fei. z. B. 
halten ſie ſich uͤber das Kopfrechnen auf, welches als Verbeſ⸗ 
ſerung des Unterrichts vorgeſchlagen wurde. Davon kann man 
leicht abnehmen, was fie uber andere Zweige des verbeſſerten 
Unterricht vorbringen mögen. Hr. Howe hat fi} nun zwar 
bedeutende Mühe gegeben, die verbefierten Methoden des Un⸗ 
terrichts in Deutfchland, Frankreich und England für Blinde 
und Zaubftumme kennen zu lernen und viell.iht glücklich 
zu bewähren und zu verbeiiern; allein in Hinfiht des Me 
chanismus der Erziehung ift er ein Yankee und weit hin 
ter den mittelmäßigen europäifchen Anftalten der Art zu: 
ud. Den Lehrern wird die Stellung, welde fie blos an 
ihn und nicht an die Geſammtheit der Lehrer weift, fehr ers 
ſchwert und fie verlieren bald die Liebe zur Sache. Dabei iſt 
das Eriparungsfyftem verkehrt, man gibt ihnen wie den Zög⸗ 
lingen eine elende Koſt und macht fie dadurch Eranf. So leidet 
Alles an Gebrechen des Despotismus, die öffentlichen Schulen, 

. die Blindenanftalt — und das mitten in der Republik. Wäh— 
rend wir und von dieſen Formen losringen, ringe man fidh 
ier hinein. Daneben find die Gehalte der Lehrer elend: 

y Dollars ; ber bed Director 2000 Dollare. Run frei 
lih: wenn Einer König ift, müfjen die Andern wie Knechte 
gehalten werben. Daneben nimmt Hr. Howe blos Leute an, 
die fih auch alle andere Arbeit aufbürden laſſen, d. h. ihm 
abnehmen. Daher find die Lehrer und Lehrerinnen alle über: 
befhäftigt und haben Feine Zeit zu Erholungen und Beſpre⸗ 
dungen. Divide et impera! Man fieht zwar bie Lehrer 
und Lehrerinnen fehr freundfchaftlich verkehren; nur in demſel⸗ 
ben Augenblide, in welchem die Direction fi) zeigt, ift alle 
Vertraulichkeit verfchwunden. Man muß freilich nicht Alles von 
einem tüchtigen Manne verlangen. Er hat viel Gutes geftiftet, fo 
3. B. eine Arbeitsanſtalt für Blinde über die Erziehung hin- 
aus. Diefe Idee ift vortrefftich. 
Es treiben fi in der Union verſchiedene liederliche Sub⸗ 
jecte des beutfchen Handelöftandes und der Univerfität umher. 
Einer der legten befuchte mic neulich und fah Heine's neuefte 
Gedichte bei mir liegen. „Der Kerl denkt auch, er hat etwas 
Neues erfunden! Das hat er Alles aus dem Burſchenliede; 
«Ih ging einmal nad Paffendorf» u. f. w. Alles Gute hat 
ber Burſch laͤngſt erfunden.” Dies fagte er mit fo vielem 
Selbftbewußtfein, daß ich glaube, es verdiene aufbewahrt zu 
werden. Hrn. Heine wird jedoch der Verluſt der Driginalität nicht 
ſchmerzen. Ich übergehe meine Gedanken bei der Bergleichung 
mit jener Burfchenpoefte und Heine's Zrivolitäten. 64, 

—— — — — — — — ——— ———————— —— 
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(Bortfegung aus Nr. 178.) 

In diefer Lage der Dinge erhob fich gegen bie neuen 
Reihe und gegen die neue Weltanſicht eine Oppofition, 
welche von den gefährlichften Folgen zu fein fchien, näm- 
ih der Mohammedanismus. Der Berf. hat ihn erft 
fpäter behandelt; aber er hätte ihn gleich hier befprechen 
follen, denn feiner ganzen welthiftorifhen Stellung nad) 
gehört er hierher. Ich fehe in diefer neuen Religion 
antite und moberne Elemente eigenthümlich miteinander 
vermifcht, wie ich in einem andern Auflage d. BI. *) 
des Weitern dargethan babe. Der Mohammedanismus 
bildet daher einestheild die Reaction des antiken Ele 
ments, infofern er aus nationalen Elementen entftanden, 
anberntheils ift er doc wieder einfacher als die antiken 
Religionen, indem er Monotheismus ift, ja felbft ein- 
facher als die chriftliche, welche ſchon eine Unzahl von 
Dogmen und aͤußern Gebräuhen aufgenommen hatte. 

Übrigens hat der Verf. den Islam von &. 152 an 
recht gut gefchildert, es iſt dieſer Abfchnitt einer der be 
ften des ganzen Bucht. Die Kraft, welche ihm von 
Anbeginn inwohnte, die ungeheuere Verbreitung beffelben 
in Aſien, Afrika, dann fogar auch in Europa, in Ita⸗ 
lien, in Spanien, drohte nun dem Chriftenthume und 
den abendländifhen Weichen ben Untergang. Diefer 
wurde allerdings aufgehalten durch die Karolinger, aber 
eine fortwährende Einwirkung der Araber auf das chriſt⸗ 
liche Europa ift von diefer Zeit an auf Feine Weife zu 
verfennen. Einmal bewirkte die Gefahr, in welcher man 
fortwährend vor ihnen ſchwebte, daß die chriftlichen Na- 
tionen fi aufrafften, daß das chriftliche Bewußtſein wie- 
der flärfer warb dem Islam gegenüber; ja jene fchmwär- 
merifche Neligiofität, wie wir fie in den Kreuzzügen fin- 
den, hatte gerade durch den Kampf gegen die Moslemin 
ihre Nahrung gefunden; dann waren aber auch in frieb- 
licher Beziehung die Araber von großem Einfluffe, denn 
von ihnen erhielt das Abendland einen guten Theil wif- 
ſenſchaftlicher Bildung, wie namentlich die Ariſtoteliſche 
Philoſophie. 

Mit jenen Karolingern aber, die das Abendland ret⸗ 

9 Bergl. Ar. 1 b. Br D. Heb. 

29. uni 1845. 

teten, beginnt: offenbar eine neue Epoche. Sie faſſen 
bie zerfiteuten, faft in Auflöfung gerathenen Elemente 
der neuen Welt wieder zufammen, Träftigen, ordnen fie. 
Zunaͤchſt erfcheinen fie als die Beſchutzer und Förderer 
des Kriftlihen Elements, nicht nur in den ſchon dem 
Chriſtenthume zugewandten Ländern, fondern auch in 
ben noch heidnifchen ; wie denn z. B. Karl der Große 
überall, wohin fein Schwert drang, auch das Kreuz auf- 
zurichten befahl. Sein Streben nach einer Univerfaf- 
monardie hing offenbar mit dem @eifte der neuen Welt- 
anfhauung zufammen, welche an die Stelle ber fchroffen 
Nationalitäten eine Religion, eine Denkweife zu fegen 
ſuchte. Auf der andern Seite ift aber auch das Nach⸗ 
wirken antiter Elemente in ber Karolingifchen Periode 
auf feine Weife zu verfennen; derade in ihr haben wir 
wieder Gelegenheit, das Ringen und Kämpfen beider 
Weltanfchauungen zu bemerken. Einmal nämlich zeigt 
fih das antite Element in dem Beftreben der Karolin- 
ger, dem Staate zur Einheit zu verhelfen, der Staats- 
gewalt im Gegenfage zu dem Lehnsweſen eine größere 
Bedeutung zu verfhaffen; demzufolge werden die Ein- 
rihtungen des germanifchen Altertbums, wo es thunlich 
ift, wieder hervorgeholt; andererfeits follte das erneuerte 
Chriftenthum an die Würbe der römifchen Imperatoren 
erinnern. Selbſt die Kirche, fo fehr man fie auch be- 
günftigte, follte, ganz nach der Vorftellung des Alter 
thums, unter der Staatögewalt ftehen, unb bas effen- 
bare Beftreben berfelben, ſchon damals der weltlichen 
Macht gegenüber eine größere Bedeutung zu erringen, 
mislang. Endlich fehen wir ben Einfluß des Alterthums 
in der erneuerten Wirkfamkeit ber alten Literatur unb 
Kunft. In der Karolingifchen Epoche war diefe fehr be 
beutend, die alten Claſſiker wurden mit Eifer ftubirt, 
die alten Kunſtdenkmäler mit Staunen und Bewunbe- 
rung betrachtet und beide zu Borbildern genommen in 
ben bamaligen wiffenfhaftlihen und Zünftlerifchen Pro⸗ 
ductionen. Bon diefen Dingen aber weiß unfer Verf. 
nichts. Er raifonnirt nur über bie geringe wiffenfchaft- 
liche Bildung bes Mittelalters im Allgemeinen, und ver- 
gift dabei, wie immer, die Zeiten zu unterfcheiden. Aber 
fhon die Reſte der byzantinifchen Baudenkmale in un- 
ſerm Vaterlande hätten ihn auf bie fortwährende Gin- 
wirkung ber antiken Cultur binleiten Tonnen. 
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Bon biefer Zeit an aber fehen wir das antike Ele⸗ 
ment mehr und mehr zurüdgebrängt; das mittelalterliche 
beginnt fi nach allen Richtungen hin immer freier und 
kuͤhner zu entfalten, und ringt nad ber aͤußerſten Con⸗ 
ſequenz feines innerſten Lebensweſens. Am laͤngſten hielt 
die Denkmeiſe ber Karolingiſchen Periode no in Deutſch⸗ 
land an, wo einestheils die Kaiſer ſich bemühten, im 
Reiche Ordnung und Einheit zu bewahren, gegen die 
Auflöfungsverfuche des Lehnsweſens anzutämpfen, wo 
zugleich aber die alte Kiteratur nachmwirkte und die chrift- 
lihe Anſicht noch ziemlich verftändig und befonnen war. 
Allein in den übrigen Ländern überwog das Lehnsmefen 
famımt feinen Folgen, verfiel die Macht der Könige, lö- 
ften fiy überhaupt die Staatseinrichtungen auf, und be⸗ 
Sam ebendarum die Kirche, an ihrer Spige der Papft, 
einen immer größern Einfluß, weil dieſe zufammenhielt, 
nach Einheit ſtrebte. Dazu kam das allmälige Auftom- 
men einer neuen woifjenfchaftlihen Richtung, der Scho⸗ 
Laftit, welche im directen Gegenfage zu ber humaniſti⸗ 
ſchen fand, in welcher gerade fo die Ueberſchwaͤnglichkeit 
des Glaubens, das Vorherrſchen innerliher Anſchauun⸗ 
gen, Verſenken in die Tiefen der chriſtlichen Dogmen 
charakteriſtiſch war, wie bei der alten Literatur die äu⸗ 
ßerſte Klarheit der Gedanken und die voellendete Form 
ber Darſtellung. Wir dürfen dabei nicht überſehen, daß, 
wie zur erſten Zeit des Mittelalters, ſo auch in dieſer, 
neue Anregungen bes 'chriftlihen Bewußtſeins erfolgten, 
und daf, namentlih in Spanien, das chriftliche Abend⸗ 
land fchon in einem beftändigen Kampfe mit feinen Fein⸗ 
ben begriffen war, wodurch die religiöfe Begeifterung 
fortwährend erwedt und gefördert warb. 

So trat denn endlich die Dienfhheit in Die zweite 
 Veriode des Mittelalters ein, in die Periobe der Kreuz⸗ 

jüge. In diefer gelangt bie mittelalterliche Richtung bis 
auf die hoͤchſte Spige; alle Gonfequenzen, bie in ihr lie⸗ 
gen, kommen zur Entwidelung, werben bi6 zum Ertreme 
durchgebildet; aber eben darum trägt dieſe Zeit in fich 
ſchon den Keim zum Verfalle der ganzen Richtung, be- 
reiten fich in ihe neue Anfchauungen vor. Dan kann 
ben eigentlichen Geift bes Mittelalters auf folgende Mo- 
mente zurückführen: 1) Herrfchaft bes Innerlichen über 
das Außerliche; 2) Herrfchaft ber Kirche über den Staat; 
3). Herrfchaft des Individuellen im Staate über das All⸗ 
gemeine — Lehnsweſen, Bormwiegen ber Ariſtokratie; 4) 
Herrſchaft ber allgemeinen Momente, der koemopolitiſchen 
Richtungen über die nationalen Sonderheiten. 

Was das Erſte betrifft, fo zeigte fich. dieſer Srundfag 
in bem ganzen geifligen und focialen Leben, am präg- 
nantefien tritt er vielleicht im Prieftercölibat hervor und 
im Klofterwefen. Das legtere, in welchem bas lichen 
vor ber Welt und deren Genüffen repräfentizt wirb, war 
allerdings ſchon bald nach ben erfien Zeiten bes Ghri- 
ſtenthums entftanden. 
Siofterweien ausgebrüdte Idee auf deu ganzen Prieſter⸗ 
fand übertragen ward, beginnt in feiner Allgemeinheit 
exft in ber zweiten Periode des Mittelalters. Kein ver- 
fländiger Menfch wird heutzutage an der Unnatürlichkeit 

vollkommen beiftimmen. 

Das erftere, wodurch bie im 

und Verſchrobenheit dieſer zwei Inftitute mehr zweifeln; 
aber ebenfo wenig können wir in Abrebe ftellen, daß fie 
doch die nothwendigen Gonfequenzen der mittelalterlicden 
Richtung waren, und baf fie durchgelebt werben muß⸗ 
ten, ehe die Menſchheit, von ber Unzulaͤnglichkeit derſel⸗ 
ben überzeugt, auf eine höhere Stufe gelangen kenne. 
Diefer höhere Geſichtspunkt mangelt dem Verf. bei fei- 
ner Befprechung bes Kloſterweſens; was aber bie wirf- 
lichen Berhältniffe deffelben betrifft, die angebliche Eul- 
tur, die von ihnen gepflegt worden fein foll, ferner die 
zahlloſen Auswüchfe, welche es bot, fo müflen wir ihm 

Namentlih aud in Dem, was 
er über die angebliche Erhaltung der alten Claſſiker von 
Seiten der Klöfter fagt. In der That vertrug es fi 
keineswegs mit dem Geiſte des Möndhthums, die heid⸗ 
nifhen Schriftfieller zu erhalten, und wenn ſich biefel- 
ben wirklich in den Klöftern bier und dba erhielten, war 
es allerdings meiftens Zufall, 

Die Herrfhaft der Kirche über den Staat folgte mit 
berfelben Konfequenz aus der wmittelalterlihen Richtung; 
denn da im Mittelalter überhaupt das Innerliche, Gei- 
flige prädominirte, fo war es fehr natürlich, daß ber Re 
präfentant bdeffelben, bie chriſtliche Kirche, es ebenfalls 
thun mußte, und bie nothwendige Kolge diefes Strebens 
war, daß fie aud) die bisher herrſchende Macht, die welt- 
liche, unter ſich zu bringen fuchte. In der erften Pe⸗ 
riode des Mittelalters war ihr dies noch nicht gelungen, 
aber gleich im. Anfange der zweiten beginnt die Dierar- 
hie jenen dentwürdigen Kampf mit ber weltlichen Macht, 
welcher einen der Hauptmomente in ber Gefchichte des 
Mittelalter6 bezeichnet. Man kann nicht leugnen, bie 
Kirche ift im MWefentlihen doch Siegerin geblieben, fe 
oft fie auch von ber phyſiſchen Gewalt unterdrüdt zu 
werden ſchien — ein deutlicher Beweis, daß fie den Geiſt 
der Zeit für fih hatte. Ubrigens muß man in der Ge⸗ 
Ihichte des Papſtthums ganz befonders die verſchiedenen 
Perioden unterfcheiden, denn bie fpätern find offenbar 
als Neactionen gegen das Anftteben eines neuen Zeit» 
geiſtes zu betrachten, fichen mit biefem in Berührung, 
freilich nur in feindfeliger, und erzeugten jene harten 
Beftimmungen, Inftitute und Dogmen, gegen welde 
dann die neue Weltanfchauung in den Kampf trat. Der 
Derf. bat diefen Unterfchieb nicht gemacht, vielmehr wirft 
er auch bier die Zeiten untereinander und entzieht fo» 
nad dem Lefer den Bli in die eigenthümliche Entwide- 
lung der Menfchheit in biefer Periode. 

Was die politifchen Zuftände angeht, fo ift das Cha- 
tafteriftifche diefer zweiten Periode, daß das Lehnsmelen 
allenthalben den Sieg davonträgt, infolge deſſelben 
ber Adel als überwiegenber bevorrechteter Stand bafteht, 
welcher die Macht des Königs überall befchränft und 
faſt auf Null reducirt. Doc wird auch der Adel von 
der herrſchenden kirchlichen Weltanfhauung inficirt, das 
bisherige rohe Waffenthum erhält ein neues, höheres, 
ideales Element, ein veligiöfes, und fo entſteht benn das 
Ritterthum. Diefe Erfcheinung ift vielleiht eine ber 
wohlthuendſten des ganzen Mittelalters, ber Charakter 



Yi 
deffelben erfehtint hler vlelleicht in der fKönften Färbung, 
das Germanenthum und die chriftliche Religion find in 
ihm gewiß zu der fchönften Einheit verknüpft. Ben die- 
fern Inftisute erwähnt unfer Berf. gar nichts, er weiß 
nur von ben ſchlechten Folgen bes Lehnsweſens und dem 
Übermufhe der Ariſtokratie zu erzählen, aber eine Cul⸗ 
turgefchichte hätte doch auch dem Ritterthum ihr Augen⸗ 
mer? zuwenden follen. 

Durch diefe drei Momente wurbe nım bie Herrfchaft 
der tosmopolitifchen Richtung gegenüber der rationalen 
unterflügt; denn bie Richtung auf das Innerliche wie 
die chriſtliche Kirche konnte Peine Nationalitäten aner- 
kennen, Die ganz andere Lebensbedingungen vorausfegten 
als jene Momente anerkannten, und ber Abel, noch da- 
zu feitdem das Nitterthum entflanden, betrachtete fich 
auch mehr als eine Kafte, die Durch das ganze chriftliche 
Europa verbreitet fei, benn als das lied einer Ration. 

(Der Beſchiuß folgt.) 

RKRonmanliteratur. 
1. Genial. Roman von Heribert Rau. Frankfurt, Ohler. 

1844. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 
Es find erft wenige Jahre, Laß wir dem Namen bed 

Verf. in den Meßkatalogen begegnen, und ſchon hat er fi 
bethätigt durch Gedichte, Romane, Überfegungen; fogar die 
Sreimaurer haben zwei Bande Myfterien von ihm aufzuweifen; 
und da ihm eine gewiſſe Gewandtheit zugeftanden werden muß, 
fo —* wir wol noch Mancherlei von ihm zu erwarten. 
Dieſe Gewandtheit beſteht nun zunaͤchſt in der Sorgloſigkeit, 
Motive ein⸗ und durchzuführen, um ſeine an ſich ganz guten 
Ideen zur Erſcheinung zu bringen und zu rechtfertigen. So 
ift es denn auch mit dem vorliegenden, feltfam genug betitels 
ten Roman. Es fol gezeigt werden, daß Halbbildung, unter» 
ftügt von @itelkeit und Reichthum, kon bei dem guten Wil 
In, fi in den Lebensfragen der Zeit nüglih zu machen, auf 
Abwege und an den Rand des Verderbens führe, und es ift 
nicht zu leugnen, daß, wie alt biefe Wahrheit aud ſchon ſein 
mag, es immer feinen guten Nutzen haben kann, fie von Beit 

Zeit einmal wieder der Welt vor Augen zu ftellen. Soll 
Bas nun in Form eine Romans gefhehen, fo bietet fih gewiß 
ein ſehr großer Reichthum von Mitteln; allein ebendeshalb 
iR haushälterifche Ruhe und Umficht nur noch dringender noth⸗ 
wendig. Hier wird uns nun in Perdinand ein junger Ham⸗ 
burger vorgeführt, deſſen Vater, ein Actenmann, die eitle Mut: 
ter gewähren läßt, und dieſe hält dem einzigen Sohn alle 
möglichen Lehrer und neben einer ſtets offenen Börfe Alles zu⸗ 
gute. So finden wir denn den genialen Züngling im Alfter 
avillon mit einigen Schaufpielern befchäftigt, Champagner: 
Kafen zu leeren und, Goethe's „Clavigo““ als Brüde ben 
gend, in das weite Feld der Gmancipationsfragen fi zu ver» 
irn. Eine Eigarren rauchende Spanierin übereaf t ihn 
dur ihre brillantes Deutſch und fefielt ihn durch önheit 
nicht minder als durch leuchtende Gmancipationsprincipien. 
Wie die Spanierin dazu gekommen ift, bleibt ein ungeldftes 
mäthiel. Sie ift nun einmal fo, eine Deutfche konnte ber 
Verf. offenbar nicht gebrauchen, ebenfo wenig eine Branzdfin, 
weil alle Welt fonft an die Dudevant derfen würde. Indef 
fen zeigt ſich doch Hoffnung, daB Ferdinand ein folider Menſch 
werde; denn er heirathet erſt ein einfaches liebes Mädchen unt, 
um der Welt nüglich zu werden, befaßt er fi fogar mit Me: 
daction einer Zeitſchrift. Da muß es fich fügen, daß Wrabella, 
die Spanierin, zwei Kinder aus einem brennenden Haufe ret⸗ 
tet und Ferdinand hinzukommt, fie felbft der äußerſten Le: 
bensfahre zu entreißen, und von nun an ift er ihr verfallen. 

Riägt allein findet fi Anlaß, einen ganz neuen Beweis für 
die Individuelle Foridauer nad dem Tode darzulegen, ſondern 
Berdinand verläßt auch fein Weib, um mit Arabela nach Ediy⸗ 
burg zu geben, und bier erfahren wir ebenſo Neues als Groß⸗ 
artiged. Matrid, London, Paris, Brüffel, Rom, Kopenhagen 
und Cbinburg Haben weitverzweigte Posmopolitifche Vereine 
zur mancipation aller Unterdrüdten, vorzüglich der Juden, 
der Sklaven, ber Thiere. Arabella fügt ienen noch durch 
weibliche Vereine die Emancipation der Frauen hinzu, hält 
aber in einer großen glänzenden Verſammlung eine ebenſo 
Fine Rebe für Gmancipation der Juden! Dem Berf. 
heint die damit bethätigte Ironie felbft Ya entgangen zu 
fein; doc) liegen ihm die Juden überhaupt feht am Herzen. 
Ben [don berührt er die Thatſache, daß die Juden in den 
meiften deutfchen Sreimaurerlogen nicht zugelaffen werden; und 
allerdings iſt es eigen, daß dieſe Logen, die Beinen Unterfchieb 
ber Religion zu kennen vorgeben, Das verfagen, was jede beutfche 
Kirche gewährt. Indeffen aud in Edinburg müffen ſich die 
Juden mit jener glänzenden Rede begnügen, denn wir haben 
nun eine Fahrt ins Gocland zu machen, ein Sruchſtück aus 
Dffian’s „Karriktura“ anzuhören und die unleiblidgen Gefänge 
einer poetiſchen Lady, die mit ihrer Harfe, ihrem Schmuz und 
ihrer Qungertafel, wie früher ſchon ihren Gemahl, fo nun auch 
Ferdinand und Arabella vertreibt. Sie befuchen ein anderes 
Schloß und gerathen bier in ein wuͤſtes Jagdgetuͤmmel, wel- 
chem die Herrin und ihre Zochter mit Leidenfhaft fih hin: 
geben. Arabella findet hier einen Raturforfcher, dem fie ihre 
Liebe zumenbdet, und Ferdinand's Eiferſucht führt zu einem Pi- 
ftolenduel — nicht mit dem Forſcher, fondern mit Arabella. Seine 
Kugel durchbohrt ihr Herz, und nun haben feine Genialitäten 
ein Ende. Der hamburger Brand hat eben ausgemwüthet, da 
wankt ein Bettler unter den Srüummern umber. Um Ende 
der Stadt finft er vor einem Meinen Haufe erfchöpft nieder; 
ein fpielended Kind wird von der Matter gerufen, der Bettler 
ift Ferdinand, die Mutter fein Weib. Beide werden verfühnt 
und Ferdinand ift zu der Erkenntniß pefommen, „daß er bie 
Welt verbeffern wollte und nicht einmal fein eigener Herr war”. 
Diefe Erkenntniß folgt aber nicht eigentlich aus der Darſtel⸗ 
lung. Seine Genialität ift durchaus paflio und rebucirt fich, 
neben einigen gelegentlihen Redensarten über das Eapitel der 
Weltverbeſſerung, nur auf die alltägliche Erſcheinung, daß ein 
junger Menſch fein Weib, fein ſtilles Gluüͤck um ein fchönes, 
berthrobenes Mädchen verläßt. Re Verf. leidet an einer ge 
wiffen philofophifch : moralifchen berihwänglichkeit, die fein 
Biel, feinen Zweck ſtets verrüdt und ihn in Dingen umherſchwei⸗ 
fen läßt, die an ſich recht gut und löblidh fein Fönnen, nur 
eben da nit, wo er fie vorführt. ine ganz gute und mei- 
ftend ziemlich paſſend benugte dämonifhe Figur ift übrigens 
der reihe Kaufmann Heylig, den fein Geld und die Lang» 
weile überall umbertreiben; der aus Paris als Branzofe, aus 
Petersburg als Ruffe, aus Peſth als Ungar wiederfommt und 
auf diefer weiten Welt nichts Pennt als Geld und eine gute 
Speifebarte. 
2. Wollenftein’s erfte Liebe. Hiſtoriſch⸗romantiſches Gemaͤlde 

von ©. Herloßfohn. Drei Bände. Hanover, Kius. 
1844. &r. 12. 4 Sir. 15 Nor. 
Über die Idee des Hiftorifchen Romans iſt fchon manches 

Wort gefprochen, ohne daß wir in Deutfihlands Literatur we⸗ 
fentlih in die Augen fallenden Nusgen davon gehabt hätten. 
Gewiß aber ift es auch eine nicht leichte Aufgabe, das Mate 
rial, welches die Geſchichte hergeben muß, mit der Erfindung 
bergeftalt Bünftlerifch zu verſchmelzen, daß das Banze in Form 
und Wefen wie auß einem Guß erſcheint. Cbendeshalb find 
auch bier und da Stimmen laut geworden, welche trog Walter 
Scott den hiftorifchen Roman als Zwittergattung, Die nur an- 
maßend fih in Das Bereich ber Kunft zu drängen verfuche, - 
nit wollen gelten laffen. Diefen Stimmen gegenüber fie 
die Leſewelt, noch immer mit Borliebe einer Lecture anhängend, 
welche jedenfalls Reallen bietet, wodurch der Schriftfteller felbit 
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im Baum gehalten wird, wenn etwa feine Phantaſie Neigung 
ötte, allzu weit vom Wege der Geſchichte abzufchweifen. 
as ift nun freilich eine ziemlih unmündige Anficht, gleichwol 

blickt aus ihr die Wahrheit hervor. Es ift der dramatiſche 
Sinn, der im Menſchen ſteckt und überall, alfo auch im Ro: 
man, Geftalt und Gehalt wi. In diefer Beziehung ſteht das 
Lefepublicum höher als mancher deutfhe Romanfchriftfteller, 
der uns für Fleiſch und Blut irgend ein philofophifches Thema 
mit angehängter Abhandlung darüber. gibt. Mit einer folchen 
Abhandlung bleiben wir bei dem oben angezeigten Buche glüd: 
lich verfchont, im Gegentheil, es ift viel Kleifh und Blut 
darin. Es kommt dem Buche zu flatten, daß der Verf. als 
geborener Prager mit den OÖrtlichkeiten feines Romans wohl: 
vertraut ift, auch hat er ſich mit der Zeit und ihren Ereignif: 
fen vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges fowie mit den 
Perfönlichkeiten befreundet; das Alles aber mit dem eigenen 
Material Pünftlerifh zu einem großen Gemälde anzuordnen 
und auszuführen, iſt ihm nicht gelungen. Es ift eine gewiſſe 
Unruhe und Haft fihtbar, welche die reihe Mafie des Stoffe 
möglihft raſch zu bewältigen bemüht find und ſich Dabei nicht 
verhebien können, daß das aufgefammelte Material in nur drei 
Bänden fih unmöglich genügend entwickeln laſſe. Bei dem 
großen Reichtum von Perfonen, bei den bunten Berhältniffen 
und Begebenheiten ift es jchwierig, mit wenigen Worten ein 
Bild vom Inhalte des Buchs zu geben; es fei daher genug, 
bier nur der Liebesverbältniffe zu getenten. Marinka, eine 
als Kind von Bigeunern geraubte Tochter eined edlen Haufes, 
liebt den jungen Wallenftein, der, ſchon jegt nach Macht und 
Reichthum ferebend, eine viel ältere Dame heirathet, während 
er außerdem noch von des Glut einer frühern Geliebten ver: 
olgt wird. Marinka's Schwefter, Iaroslawa, liebt den edlen 

206, Diefer aber Marinfa. Daß in diefe verfchlungenen Ver: 
hältniffe die mädhtigften, die düfterften Leidenfchaften, felbft mit 
Gift und Schwert, bineinfchlagen, ift ſchon in der Zeit be: 
gründet. Dad Bedenklichſte, zugleich das Entfeglichfte bleibt 
jedoch immer Marinka's Freiwilliges Ende. Sie dringt in da6 
Sefängniß eines zum Tode Verurtbeilten, bewegt Diefen, mit 
ihr die Kleider zu wechfeln und fih durch Flucht zu retten, 
während fie das Schaffot befteigt. Wir wollen die Möglich: 
keit einer ſolchen Handlung nicht bezweifeln; allein fie fo klar 
und genügend vorzubereiten, daß fie als Nothwendigkeit er: 
fcheint, ijt gewiß fehr fhwierig, und wir müflen befennen, der 
Verf. hat uns von dieſer Rothwendigkeit nicht überzeugt. Wie 
fhon erwähnt, ift dad Material des Buchs fehr reich und 
erzeugt einen fteten Wechfel der verſchiedenartigſten Situationen. 
2efer, welche Feine großen Anſpruͤche machen, werden ſich daher 
ber Unterhaltung, welche das Buch bietet, gern bingeben, vor: 
geetig da ihnen der Wallenftein wenigftens durch Schiller be: 
annt ift und fie den tragifchen Helden wol gern einmal in ei» 

ner jüngern Lebensperiode erbliden. 

3. Das Soldatenleben im Brieden. Bon B W. Hadlan- 
der. Stuttgart, Krabbe. 1844. 8. 10 Mor. 
Bruchſtuͤcken dieſes Soldatenlebend find wir früher ſchon 

einmal in irgend einer Beitfchrift begegnet, und wie ſchon dieſe 
durch Friſche und Froͤhlichkeit und anſprachen, fo finden wir 
nun hier in dem Ganzen Alles beftätigt, was damals nur als 
eine Art Vorbebeutung oder Ahnung an uns herantrat. Jene 
Friſche und Pröhlichkeit, wie fie überhaupt der Jugend und 
noch dazu einem freiwilligen Artilleriiten wohl anfteht, weht 
buch) das ganze Buch, welches kaum einen andern Schmud 
aufzumweifen hat, es wäre denn der der Ruhe und Wahrheit 
felb in Darftellung der Ausgelaſſenheit. So begleiten wir 
denn mit wirklichem Behagen den jungen Menſchen in bie 
Kaſerne, zum Ererciven, auf die Wade, in Arreſt, zum 
Manoeuvre, ins gagereid und zwifchen alledem gu einigen er: 
göglichden dummen Streichen, von welchen der im ‚Haufe des 
DÄberften v. 3. den meiften Lärm macht und ben fchönften 
Ausgang hat. Diefer alte Oberft v. 2. feflelt und überall 

burg feine derbe Liebenswürdigkeiti es if ſo em ulier 
deutfcher Degenknopf, fireng, orbnungsliebend bis ins Klein 
lichſte und dennoch nachfichtig, gerecht, gutmüthig., Er bat 
noch nicht vergefien, Daß er auch einmal jung war, berımm 
wird er von den Qubalternen verehrt und geliebt, während 
manche der Offiziere ihm abhold find. Unter Diefen it Haupt: 
mann Feind die Hauptperfon, ein echter Hauptmann, fofern 
ein folcher meint, er jei nur dazu da, Fehler zu fehen, gu ri» 
gen, zu ftrafen. Eine trefflihe Figur ift Unteroffizier Dofe, 
jeder Zoll ein &oldat, dabei trocken drollig in jeder Bewegung, 
jedem Wort und nebenher ein eingebildeter Poet. Yus dem 
Ganzen entnehmen wir nun, was freilih im Allgemeinen ſchon 
fo ziemlich bekannt ift, bier aber in allen möglichen militairi- 
fen Situationen bündigft nachgewieſen wird, daß ein Soldat 
in Priedendzeiten im Grunde nur ein troſtloſes menſchliches 
Weſen darftelt. Er ift an fi nichts als ein mathematifcher 
Punkt, fol aber gleihwol jedes Stud Commisbrot, das er 
binunterfchludt, Ntreng nach dem Be ri in feinem Magen 
zurechtlegen, oder er kommt in Arreſt. Er kann nicht einmal 
auf eine vernünftige Weife Frank fein. Daß unter einer Maſſe 
Menſchen, die cin ftreng beftimmter Zweck zufammenführt und 
worunter -viele ziemlich roh eingeftellt werden, ſehr emft auf 
Disciplin gehalten werden muß, tft begreiflich; gefällt fie fh 
aber in pedantiſcher Samafchenknöpferei, die jeden gefunden 
Sinn herausfodert, fo kann fie nicht allein unnüg und lächer: 
lich, ſondern felbft gefährlich werden. Da der Gamaſchen⸗ 
plunder durdy diefed Buch gehörig An die Sonne gehängt wird, 
fo kann es fi zutragen, daß daſſelbe nicht fo Leicht in ben 
Kafernen Eingang findet, da ed junge Köpfe zu Reglemente 
widrigfeiten verführen Tann. 18. 

Riterarifhe Notizen aus England. 

Eine Sammlung mwiffenfhaftlider Reifen. 
In London erfcheint „The world surveyed in the 

nineteentli century; or recent narratives of scientific 
and expeditions (chiefly undertaken by command of foreign 
governm- nts)”. Die Sammlung und Überfegung wird vor 
W. D. Eooley, einem diefer Aufgabe gewachfenen befannten 
Gelehrten, veranftaltet. Der Herausgeber weiſt darauf. him, 
Daß ſeit der Meröffentlihung von Humboldt's „NReijen in 
Amerika“ die Aufmerkfamkeit auswärtiger Regierungen leb: 
haft auf den Rugen und die Wichtigkeit der Ausdehnung geo- 
grapbifcher Erforfhungen gelenkt worden ift und t 
Erpeditionen von Seiten Deutſchlands, Frankreichs, Rußlande 
ir diefem Zwecke ftattgefunden haben, wie andererfeits einige 
ehr werthvolle Entdeckungen von Privatreifenden gemacht 
worben feien. Der erfte Band diefer Sanımlung enthält die 
Befteigung des Ararat vom Prof. F. Parrot. 

Hohe Preife feltener Ausgaben von Shaffpeare. 

Marſhall's in K ich gi 
Ih ver böhfe h 
worden ift. 

ngen bis I5 Pf. hinauf, 
biefen ‚Band bis jegt rang 

Verantwortlicher Geraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brochaus in Leipyig. 
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Betrachtungen über die Geſchichte der Menfchheit. 
Bweiter Artikel. 

(Beſchluß aus. Nr. 180.) 

In den Kreuzzügen manifeflirte fih nun diefer mit⸗ 
telalterfiche Geift in jeder Beziehung auf das glänzenbfte. 
Die religiöfe ſchwaͤrmeriſche Richtung brach in ihnen zu 
‚großartiger That hindurch, die Herrfchaft der Kirche be» 
währte fich darin, daß der Papſt diefe ganze Bewegung 
leitete ; das ritterliche Waffenthum exfcheint gänzlich in 
der Abhängigkeit von ber höhern pre, von ber religiö- 
fen fhmwärmerifihen, und fo gänzlih hat biefe, hat bie 
hriftlihe Kirche in ganz Europa überwogen, daß bie 
verfchiedenften Länder ihre Krieger zu einem und dem: 
felben Unternehmen ftellten, daß vor dem großen Imede, 
den man im Auge hatte, und vor ber Richtung, bie ihn 
hervorgerufen, jeber nationale Unterfchieb verſchwand. 
Der Berf. fieht natürlich feiner Richtung zufolge bie 
Kreuzzüge mit andern Augen an, er betrachtet fie als 
Thorbeit, als das Refultat grenzenlofeften Fanatismus, 
und zählt.die übeln Folgen deſſelben auf, die er weit 
über die guten fegt. Er überficht dabei, mie fowel in 
den Kreuzzügen wie in ber ganzen Richtung, die fie 
heroorgerufen, ſchon die Keime zu einer nenen Weltan⸗ 
ficht lagen, die fi naturgemäß entwideln mußten. Zus 
naͤchſt nämli trat in den Krenzzügen das Bewußtſein 
ber einzelnen Bölker als ſolcher hervor, denn durch bie 
gegenfeitige Berührung derſelben fühlten fie erſt den Un- 
terfchied voneinander, machten fich ihre verfchiebenen Ei⸗ 
genthümlichkeiten und Intereffen geltend. In berfelben 
Weiſe daher, wie die Mömer durch das fchrofffte Geltend⸗ 
machen des antiten Grundſatzes nationaler Sonderung 
zur Eroberung faft ber ganzen Welt und dadurch zur 
Verbreitung der antinationalen univerfalen Richtung ka⸗ 
men, wirkten bie Kreuzzüge, urfprünglich der Ausdrud 
der wniverfalen Tosmopslitifchen Richtung, zur Erneue⸗ 
zung des Nationalbewußtfeins. Das Ritterthum ferwer, 
urſpruͤnglich durch das Hinzutreten des religiöfen kirch⸗ 
lichen Elements zu dem germanifchen Waffenthume er- 
zeugt, und zunächſt vorzugsweiſe im Dienfte von jenem, 
hatte eben dadurch eine idealere Richtung in den welt 
fihen Stand, zunächſt freilich nur in bie politifch bevor- 
zechtete Glaffe, in den del, gebracht, und hierdurch 
überhaupt die Bildung, bisher faft 'ausfchlieflich das 

Monopol der Geiftlichkeit, in einen weitern Kreis ver- 
breitet. Als fchönfte Frucht biefer Erſcheinung ift bie 
ritterliche Poeſie zu betrachten, welche anfangs noch ei» 
nen religiöfen Inhalt hatte, aber bald über dieſen hin⸗ 
aus zu der Darftellung von Gemüthsrichtungen, von fo 
cialen, politifhen Zuftänden, und zulept fogar zur Be⸗ 
kaͤnwfung bieracchifcher Anmafungen überging Auch 
diefes Iuſtitut alfo, welches urſprünglich als ein Neful- 
tat bes mittelalterlihen Geiſtes zu betrachten ift, war, 
naturgemäß weiter entwidelt, gerabe zum Widerſpiele 
beffelben, zur Oppofition gegen ihn umtgefchlagen. Eben⸗ 
fo verhielt es fich mit der Herrfchaft der Kirche über die 
weltliche Macht überhaupt; denn in dieſen Kreuzzügen, 
welche zunächft die Kirche, ber Papſt hervorgerufen, in 
benen Fürften und Könige anfänglich als deffen Bafal- 
len erfchienen, fühlten diefelben, an ber Spige fo gewal⸗ 
tiger Heerhaufen, erft ihre Macht und ihre Bebeutung : 
noch während der Kreuszüge, ja in Weranlaffung derfel- 
ben, erhoben fich Oppofitionen ber weltlichen Macht von ' 
allen Seiten. Endlich hatte durch fie die ganze geiftige 
Richtung des Mittelalters, das Worherrfchen des Inner⸗ 
lichen, Religiöfen, Schwärmerifchen über das Aeußere, 
über Belt und Leben, einen Stoß erhalten; demm ˖durch 
die Kreuszüge wurden auf einmal bie: Blicke ermeitext, 
es eröffnete fi eine neue Welt, es kamen durch bie 
Bekanntſchaft mit dem Drient neue Genüffe, neue An⸗ 
fauungen in da6 Abendland; es erhielt erſt durch fie 
der Handel einen neuen Schwung, hiermit das Bürger 
thum, und biermtit eine neue politiſche, fociale und gei⸗ 
flige Richtung. 

Alle diefe oppoſitionnellen Elemente treten [chem waͤh ⸗ 
rend’ der zweiten Periode hervor, alſo zu einer Zeit). als: 
im Allgemeinen die eigentlich mittelalterliche Richtung. 
noch bie vorherrfhende war. Sie werben zwar befiegt, 
doch nur zum Theil, krinesewege unterdrückt. Es treten: 
num Reactionen ein, jegt: erſt wird von ber herrſchenden. 
Macht bie bisher. geltende. Richtung bie in Bas ſchrofffte 
Ertrem ausgebildet ; aber gerade dies iſt nur das Mit 
tel, um neue Oppoftionen hervorzurufen. So geht benn 
bie Menſchheit, im fich bereite ben Keim gewaltiger Gaͤh⸗ 
rang: tragenb; zu ber dritten Periode über, welche, etwa: 
von ber Mitte: des 13; Jahrhunderts beginnend, ben in- 
tersffanten Kampf zwiſchen ben Ihren bes Mittedinitess: 



und der allmälig fi) bildenden neuen Weltanſicht bar- 
ſtellt. Aus diefem Kampfe heraus bilden ſich neue Ord⸗ 
nungen und Zuftände, die, von höherm Standpunkt aus 
betrachtet, immer als Sieg ober wenigſtens als Zuge- 
ſtaͤndniß für die neue Richtung angefehen werden können. 
Man kann diefen neuen Geift, wie ich anderwärtd aus⸗ 
führficher dargethan habe, als das Streben nad einer 
Bermittelung zwiſchen der antifen und ber mittelalter- 
lichen Weltanficht bezeichnen. Er zeigte ſich einmal ba- 
rin, die ausfchließlihe Herrfchaft des Innerlihen über 
Welt und Natur in ihren Auswüchfen und Ungereimt- 
heiten zu bekämpfen, und das rechte Verhältnig zwifchen 
beiden herzuftellen; in bem Ankämpfen des Staats gegen 
die Bevormundung der Hierarchie; in dem Streben, an 
bie Stelle des anarchiſchen Feudalftaats georbnete Zu⸗ 
flände zu fegen; in dem Verſuche ber niedern Menfchen- 
claffen, fich politifche Geltung zu verfchaffen; endlich in 
ber Erneuerung ber nationalen Richtung, jedoch mit der 
Idee der Menfchheit. 

Es würde zu weit führen, in biefe Dinge näher ein- 
zugehen, außerdem haben wir ſchon an einem andern Orte 
ausführlicher darüber gefchrieben. Wir begnügen uns, 
wieder zu unferm Verf. zurüdzufehren und an feine Dar- 
flellung der Verhaͤltniſſe nach den Kreuzzügen einige Be- 
merfungen anzufnüpfen. Wie ſchon oft erwähnt, kennt 
er einen Unterfchieb der Zeiten; er verfteht nicht, die 
mannichfache Entwidelung ber Menfchheit in ihrem ſtu⸗ 
fenweifen Gange anfchaulih zu machen. Daher weiß 
er auch den gewaltigen Umſchwung in allen Einrichtun⸗ 
gen, im gefammten focialen Organismus nad) den Kreuz- 
zügen nicht zu motiviren. Doc find die einzelnen In⸗ 
ftitute gut von ihm gefhildert. So ift 3. DB. das Städte 
wefen (S. 181) recht fhön dargeſtellt. Auch das 
Zunftwefen (S. 208) ift im Ganzen gut aufgefaßt; 
er erkennt die biftorifche Nothwendigkeit deffelben an, 
indem es eine gefchloffene Vereinigung gegen die Arifto- 
Pratie, der Nepräfentant eines freien Bürgerthums ge 
weſen ſei. Dann kommt er freilich auch auf die Nach⸗ 
theile in gewerblicher Hinfiht zu ſprechen; er hat aber 
hierbei mehr die Zeit der Auswüchſe im Auge und be- 
geht offenbar einige Unrichtigkeiten. So fagt er 3. B. 
(&. 213), daß die Handwerker in gemeinfamer Verftändi- 
ung allein die Preiſe feflfesten. Das tft in biefer 
gemeinheit gefaßt nicht wahr, denn bie flädtifche Po⸗ 

licel hatte immer das Wohl ber gefammten Bürgerfchaft 
im Auge und forgte gerabe in diefer Beziehung dafür, 
daß fie von Einzelnen nicht übervortheilt würde. Auch 
bier verſteht der Verf. nicht bie Naturgemäßheit der Ein- 
richtung, entfianden aus den Zeitbebürfniffen, aufzufaffen 
und die Naturgemäßheit der Ausartung zu begreifen, als 
die übrigen Bedingungen hinweggefallen waren, bie fie 
hervorgerufen hatten. 

Auch der Abfchnitt über die Kandftände, Parlamente, 
(8. 215) ift recht gut. Nur Hätte der allmälige 

gang aus den frühern ſtaatlichen Verhaͤltniſſen in 
bie Zeiten der Landſtände, die etwa mit dem 14. Jahr- 
hundert in ihrer eigentlichen Ausbildung daſtehen, und 

bie daher als das Refultat der neuen Richtung betr 
tet werben müffen, beffer motivirt fein follen. Das Ge⸗ 
richtsverfahren (S. 232), welches er mit Recht als 
germanifch faßt, iſt ebenfalld gut, nur verficht ex wieder 
nicht, den eigenthümlichen Geift deffelben zu faſſen, wenn 
er (S. 234) als Misverfland hervorhebt, daß die Ber- 
folgung des Verbrechers von Amts wegen nicht ſtattfand, 
fondern daß der Beſchaͤdigte zunähft als Kläger auf 
treten mußte. Gerade in diefer Beftimmung fpricht ſich 
das germanifche individuelle Element aus, das mit dem 
Wefen des Mittelalters verwachſen ift, welches ein Ein⸗ 
fhreiten ber öffentlihen Gewalt an fich nicht duldet, 
wenn fie nicht von dem Individuum darum angegangen 
if. Er raifonnirt fobann über die Gottesurtheile als 
abergläubifch, anflatt fie aus dem gefammten Bilbungs- 
zuftand der Zeit zu erklären. Falſch erwähnt er (&. 235) 
die Zortur, ald dem Mittelalter angehörig, während fie 
nur als Ausgeburt des misverfiandenen römifchen Rechts 
zu betrachten if. Auch die Hegenproceffe gehören in 
eine fpätere Periode. Das Fehderecht (S. 236) betrach- 
tet er von dem Standpunkte unferer heutigen Police. 
Er hätte dafür nachweiſen follen, wie eben dieſes Recht 
nothiwendig mit dem Geifte des deutfchen Rechts zufam- 
menhing. Den Übergang des Gerichtöwefens vom öffent- 
lichen und mündlihen Verfahren, welchen er &. 239 
erwähnt, hätte er ebenfall& in anderer Verbindung vor⸗ 
bringen follen; er mar mit das Nefultat ber neuern An- 
ſchauungsweiſe und gehört in die neuere Gefchichte. Die 
Inquifition (&. 239) ift an fi gut geſchildert; 
doch gehört fie ebenfalls nicht in diefe Verbindung, fie 
ift, wie die Bettelorden, als Reaction der Hierarchie ge⸗ 
gen die ketzeriſchen Sekten, gegen das erſte Auftreten 
der neuen Richtung aufzufaffen. Bon ©. 246 an be 
fpriht er die fonftigen moraliſchen, intellectuellen und 
materiellen Zuftände. Er faßt aber hierbei auch nur bie 
ſchlechten Seiten auf, den Aberglauben, der durch die 
Kirche genährt ward, die Unwiffenfchaftlichkeie u. f. w., 
und vergißt die fhönern Seiten gänzlih. Er weiß nichts 
von ber mittelalterlihen Poefie. Die gothifhe Baukunſt 
erwähnt er wol und nennt ihre Schöpfungen grandios, 
weiß fie jedoch nicht zu erflären. Auch hierüber haben 
wir uns an einem andern Orte ſchon ansgefprocen. 
Den Schluß des Mittelalters bilden (&. 255) die Ju⸗ 
dbenverfolgungen und Bemerkungen über den Talmud 
(S. 262), welche recht gut find. 

Im nächften Artikel werden wir über feine Auffaffung 
der neuen Zeit berichten.*) 53, 

Deter. ber ‚Große Alexjewitſch und feine Zeit. Nach 
ben vorzüglichften Quellen bearbeitet von Wilhelm 
Binder. Reutlingen, Kalbfel-Kurg. 1844. Gr. 8. 
1 Thlr. 22%, Nor. 
Wenn Hr. dv. Raumer in feinen „Briefen aus ⸗ 

mit Recht von Rußland geſagt Im daß die Fi BE 4 
trum hätten und daß dies ber Kaifer fei, fo verdient allerdings 
dad Andenken bed Mannes, der dem Lande zuerft in feiner 

*) Den britten Artikel Ilefern wir im naͤchſten Monat. D. Reb. 



1 
Derion ein ſolches Eentrum gegeben bet, von Seit zu Seit in: 
weckmaͤßiger Weiſe aufgefrifcht zu werden. In Diefer Bezie⸗ 
bung verdient alfo das Unternehmen des Krn. Binder, der 
ich auf dem Zitel zugleich als der Berfaſſer eines Werks über 
den Fuͤrſten Metternich genannt hat, Lob, und wenn. wir auf 
die Ausführung fehen, fo fteht es weit über Große's unlängft 
erſchienener Eompilation und über Pofſelt's bombaftiihem Buche 
über Peter I. und Leibnig, das fo gut wie gar Feine That: 
fachen enthalt. Dagegen ift nun Hr. Binder bemüht gewefen, 
mit Fleiß und Genauigkeit das Leben Peter's I. zu erforfchen 
und die Refultate feiner Unterfuchungen in einer klaren, ge 
fälligen Sprache dem deutfchen Publicum darzubieten. Eigent⸗ 
li Reue aus Archiven, ungedrudten Brieffammiungen, Zage- 
büchern und bis jept verborgenen Denkfhriften hat er zwar 
nicht geliefert, wie wir denn auch die Benugung mancher 
neueren Gchrift, wie des Barthold'fchen Auffages uber Anna 
JZwanowna im fiebenten Jahrgange des Raumer fchen a 
fihen Taſchenbuchs“ vermiflen. Dagegen erfreut der Verf. feine 
Lefer duch Lie geſchickte Aufbellung mancher verworrener 
Berhältnifle, wo wir die Abfchnitte uber Peters Sohn Wlerei 
und des Vaters gegenfeitiged Benehmen und den natürlichen 
Zod defielben — denn es gibt noch immer Leute, die ſich darin 
efallen, den ruffifden Zar als den Mörder feines eigenen 

Sohnes anzufehen — befonders auszeichnen; er hat ferner die 
wachſende Macht des ruffiihen Reichs nach ihren verfhiedenen 
Beziehungen gut aufgefaßt und Peter's kraͤftige Regierungs⸗ 
weile in das hellſte Licht gefehts feine Befhreibungen von 
Kriegen und Schlachten find deutlich und feine Charakteriſtiken 
der bedeutendflen Perſonen unter Peter's Regierung meiftens 
unparteiifch, mit einem Worte, das Buch ift ein nügliches 
Lefebuch, das zur Belehrung und Unterhaltung gleichmäßig 
empfohlen werden Fann. 

Bir würden e8 auffallend finden, wenn Hr. Binder nit 
als ein Verehrer und Bewunderer feines Helden aufgetreten 
wäre; denn wenn man nicht ein folcher ift und alfo ohne 
Liebe und Theilnahme bei feinem Gegenftande verweilt, fo 
thäte man beffer, man fchriebe gar Feine Biographie, die bei 
dem Mangel der genannten Eigenfchaften nur ein kaltes, tro⸗ 
denes und ee Buch fein kann. Run dürfte aber au 
wol Niemand fid) mit Peter’ des Großen XKeben befchäftigen, 
ohne für dieſe gewaltige, höchft bewegliche Natur eingenom- 
men zu werden, für diefen Mann, der noch halb ein Barbar 
ift, aber mit der gungen Leidenfchaftlichfeit einer friſchen, lern: 
begierigen Ratur den Studien und Fortſchritten der europäi« 
fehen Rationen zugewandt war, voll von großen Entwürfen 
und unermüdlich, fie durchzuſezen. &o ift ed alfo auch Hrn. 
Binder ergangen; aber er hat fi dadurch nicht zu blinder 
Sarteilichkeit Hinreißen laflen, fondern ſpricht aud feinen Ta⸗ 
det über des Baren ungezügelte Heftigfeit, Grauſamkeit und 
finnlihe Ausfchmweifungen aus, wenngleich dies im Ganzen 
milder und fchonender gefchieht als ed heutzutage Denen ge: 
fallen wird, die ſich ein Gelhäft daraus machen, alle Schat⸗ 
tenfeiten bochgeftellter Männer aufzufudhen und jedes unver 
bürgte Gerücht über deren Privatverhältniffe auf das fchleur 
nigfte zur Gewißheit zu erheben. 

So wird denn auch unfer Buch bei Denen Peine Gnade 
finden, die von Rußland alles möglihe Schlimme für das 
übrige Europa fürchten, und fie werden es Hrn. Binder ges 
wiß ‚verargen, daß er fo viele Mühe aufgewendet hat, den 
Gründer diefer Macht fo forgfältig zu ſchildern und daß er in 
ber Einleitung fogar von Kaiſer Rifolaus fagen Eonnte, er 
halte mit Weisheit und Beharrlichkeit die Wagfchale des Welt: 
geſchicks in feiner tapfern Rechten. Aber man follte doch ein: 
mal aufhören, fi fo vor Rußland zu fürchten. Rußland kann 
fi wol gegen das übrige Europa leicht vertheidigen, wenn es 
angegriffen wird; aber wenn ed felbft das übrige Europa an- 
greifen und fi) eine Art non Oberherrfchaft über daſſelbe an- 
maßen wollte, jo würde no bald zeigen, wie unzulänglic dazu 
fenie Macht fei. Es dürfen nur Oftreih und Preußen recht 

feft zuſammenhalten, fo. find fie auch allein fchon vermögend, 
einen Sicherheitsdamm gegen Rußland zu bilden. Aber au 
ohne eine ſolche Bereinigung wird man Rußland nit zu 
fürdten Haben Man zeige nur eine ſichere Haltung und eine 
würbige Sprache gegen Rußland, wenn es ſich in die innern 
Angelegenheiten ber übrigen europäifhen &taaten einmifchen 
will, und man fodere nur Rußland ebenfo wenig als daß weit 
gefährlichere Frankreich zur Mitwirkung auf, um irgend ein 
befondered Intereffe duch diefe Mitwirkung zu erzielen, dann 
braucht manı fi gewiß nicht vor dem nordiſchen Kolofie zu 
fürchten, wenn wir auch nicht gerade mit Diderot behaupten 
wollen: „La Russie est un colosse aux pieds d’argile‘’; denn 
das ift mehr wigig als wahr Auch Rußland hat unter Alexan⸗ 
der's und Rikolaus Regierung an moralifher Kraft gewon» 
nen und namentlich unter dem legtern Kaifer eine weit bedeu- 
tendere Rationalität entwidelt als fie Peter begründen Eonnte, 
aber die andern europäifhen Staaten huben ebenfalls ihre 
moralifche Kraft geftärft und fie mit dem Phyfifchen und Ma 
teriellen in beflern Einklang gefegt. 

Sollten wir noch eine Bemerkung über Hrn. Binder’s 
Buch hinzufügen, fo würde fie die Unfitte der inmifchung 
franzöfirender Ausdrüde betreffen, die bei deutfchen Schrift 
ftellern leider im Zunehmen zu fein feheint. Auch in den ruf: 
fifhen und polnifhen Eigennamen haben wir mande Fehler 
wahrgenommen. 20. 

Organisation du travail par Louis Blanc. Nouvelle 
edition. Paris 1845. 
Die große Frage der Berechtigung bes vierten Standes 

zum Genuffe der Vortheile unferer Eivilifation (im Gegenfag 
ur Pflicht, die Nachtheile derfelben zu tragen, welche ihr bis» 
er faft ganz allein anheimgefallen) hängt wie eine ſchwere 

Gewitterwolfe am Horizonte unferes Jahrhunderts. Krank: 
reich beſchaͤftigt fi -ami meiften mit ihrer praftifchen Löfung. 
Der geiftreiche, in Deutſchland allgemein bekannte, in Frank» 
rei populaire Verf. des vorliegenden Buches hat feine Kraft 
und feinen @influß diefer gewaltigen Aufgabe unferer Zeit zu⸗ 
gewendet und fie durch feine Arbeit wenn auch nicht erledigt, 
fo doch ihre Erledigung bedeutend gefördert. Nicht nur die 
Dinzufügung einer Einleitung und eines Anhanges, fondern 
auch die Umarbeitung des alten Textes haben aus ber vorlie⸗ 
genden Ausgabe ein neues Bud) gemadt., Man fühlt es dem 
Berf. an, feine innerfte, wohlmeinende Überzeugung bat ihm 
die Feder geführt, fein dringender Wunſch, einem uns immer 
näher rüdenden großen Übel vorzubeugen, hat ihn zu gründ- 
licher Unterfuhung des ſchwierigen Stoffs angefpornt und ſich 
von dem gehäffigen Rimbus, den kurzfichtige Vorurtheile um 
denfelben verbreitet haben, nicht zuruͤckſchrecken laſſen. In ber 
Einleitung fpriht er den Grundgedanken, der auf dem Boden 
aller Bewegungen der Gegenwart ruht, offen aus. Er fagt: 
„3a, die Freiheit iſt ed, Die wir erobern wollen; aber die 
wahre Freiheit, die Freiheit für Alle, jene Freiheit, die man 
überall vergebens fucht, wo ſich nicht die Gleichheit und die 
Bruberliebe, ihre unfterblicden Schweftern, finden. Die Yrage, 
warum benn die Freiheit des wilden Zuftandes für falſch ge: 
halten und aufgehoben worden ift, würde jedes Kind richtig 
eantworten. Die Freiheit des wilden Zuftandes war factifch 

nichts Anderes als eine fchauderhafte Unterdruͤckung, weil fie 
die Ungleichheit der Kräfte nicht bercfihtigte weil fie aus 
dem ſchwachen Menfchen das Opfer des ftarken und aus dem 
ungeſchickten die Beute des geſchickten machte. In. unferm 
heutigen forialen Zuftande erjept die Ungleichheit der Entwide: 
lungsmittel die Ungleichheit der Muskelkraft; ftatt des körper: 
lichen Kampfes, Mann gegen Mann, haben wir den Kampf 
bed Capitals mit dem Capital, ftatt des Misbrauchs ber phy⸗ 
fifchen Uberlegenpeit haben wir den Misbrauch einer conven⸗ 
tionnellen Überlegenheit, ſtatt des ſchwachen Menfchen den un» 
wiffenden, ftatt des ungefchickten den armen. Wo ift denn da 
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die Freiheit?” Das 
bie Srage aufftellt: „Wie Bann man die Arbeit organifiren 8° 
Ex antwortet ie: „Durch Befeitig ber Sonrurzenz. Ur 
fe8 Übrige ift nur Einleitung zu Dicker Frage, Ausführung 
der Untwort und Wiberlegung etwaniger Einwände gegen 
diefelbe. Das Buch fließt mit einem Wetenftüde, welches Die 
Qusführbarkeit der in demfelben aufgeftellten Grunbfähe und 
gemachten Vorfchläge praktiſch darthut. Es iſt die Berechnung 

des Hauſes Leclaire für das Jahr 1843 mit feinen Arbeitern, 
welche, nach einer zwifchen ihnen und dem Fabrikherrn getrof 
fenen Übereinkunft, an dem Ertrage der Arbeit ihren verhält: 
nißmäßigen Untheil haben. Das Reſultat dieſes Verſuchs, 
die immer mehr um fih greifenden Ideen praktiſch anzumwen: 
den und ihre Ausführbarkeit zu prüfen, ift für alle Theile be 
friedigend. ausgefallen. 

inſichts der Form feiner Schriften fcheint ber Verf. ih 
mehr und mehr zu vervollfommnen. Un Ginfachheit, Klar⸗ 
beit, Schärfe und Präciſion des Ausdrucks nähert er fi dem 
biöber hierin unerreichten Paul Louis Gourrier. Der Gedanke 
liegt in den Worten jo natürlich wie der Körper in der Haut, 
fodaß felbft jede Gefühlsregung, wie das Schwellen einer Uber, 
deutlich hervortritt. Das Buch in feiner ienaer Geſtalt darf 
in kuͤnſtleriſcher und praktiſcher Beziehung für eine bedeutende 
Erſcheinung in der neuern franzöfifchen Literatur gehalten wer: 
den. Auch bat es bereits mehre andere Schriften bervorgeru: 
fen, unter denen bier nur „‚Consequences de l’organisation 
du travail”, von Rene Didier, und die Brofhüre „A chacun 
selon son travail”, von Simon Granger, tem Berf. der 
„Utopie administrative”, erwähnt werden mögen. So wird 
denn an der Auflflärung dieſes dunkeln Punkte der Civilifa: 
tion eifrig gearbeitet, und mir dürfen uns der Hoffnung über: 
Yaffen, die drohenden Gewitterwolken abgeleitet und fih un: 
ſchaͤdlich entladen zu fehen. 8. 
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James, I. P. R., Rofa b’Albert oder bie unruhigen 

Beiten. Ins Deutiche übertragen von 8 nt Bmei Theile. 
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wotcapikel des Suches in das, welches Karſten, & H. J., Kur Darſtellung ber wichtigſen 
unter den Lehren ber roͤmiſch⸗kalholiſchen Kirche, welche mit 
in der heiligen Schrift bearündet find, fewie deu veruchmften 
Stellen der heiligen ft, aus welchen jene Lehren fig at 
unsvangelifch erweifen. 2te Auflage. Zuͤllichau, Gporteder. 8. 
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Kell, J., Reformatoriiche Gedanken eines Gäriften über 
Lehre, Cultus, Verfaſſung und Geiſtlichkeit deuticher evangeli⸗ 
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machen. Rebft umftändlihen Berichten über die Errichtung 
und Einrichtung einer folchen Anftalt in der evangelifipen Pe 
zocbie Jauernid:Eunnerwig. Börlig, Heinze und Som. St. 8. 
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Krafft, Vortrag gehalten bei der erften öffentlidden Jah⸗ 

redfeier des Miffionsvereind der evangelifch:reformirten Gemein- 
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— — Bortrag gehalten in der erften öffentlichen Miſſſont⸗ 
flunde des Miffionsvereind der evangelifch » veformirten t 
3 an Erlangen am 6. Mai 1844. Erlangen, Bläfing. Gr. 8. 
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Ploͤtz, 3. v., Beiträge zur deutfchen Bühne. Ifter und 

2ter Band. Münden, Franz. 8.8. & 1 Zhir. 15 Rar. 
Reinhold, E., Geſchichte der Philoſophie nach ben 

Hauptmomenten ihrer Entwidelung. Zwei Bände. Ste ver 
mehrte und verbeflerte Auflage. Iena, Mauke. Gr. 8. 3 Zr. 

Ronge und Uhlih. Oder die Union der proteftantifdgen 
und Eatholifchen Lichtfreunde. Eine Schrift für Proteftanten 
und Katholiten die noch Augen haben zu ſehen und Ohren 
zu hören. Magdeburg, Yaldenberg und Eomp. Gr. 8. 214, Rar. 

Sonntagsmuße. Ein Buch für Frauen von der Werfafle- 
rin der Gedanken über die Liebenswürdigkeit der Fraum. Nürn⸗ 
berg, 8. Sampe. K.8. 1 Thlr. 

Stern, S., Die Aufgabe des Zudenthums und bes Ju⸗ 
ben in_ ber Gegenwart. Acht Vorlefungen, gehalten in Merlin 
vom 15. Sanuar bis 12. März 1845. Berlin, Buchhandlung 
des Lefecabinets. 8. 1 Ihr. IO Rgr. 

Sternberg, U. v., Paul. Zwei Bände. Leipzig, Hahn. 
r. Gr. 12. 3 Zhle. 15 Ng 
Novelle. Hanover, Hahn. Br. 12. Die todte ante. 

1 Zhle. 10 Nor. 
Thun, 3. M. Graf v., Der Siawismus in Böhmen. 

Prag, Salve 8. 5 Nor. 
Über den liturgifchen Gebrauch der lateinifhen. Sprache 

in der römifch -Fatholifchen Kirche. Mit befonderer Beziehung 
auf Ungarn. Aus dem Lateinifchen überfept mit Anmerkungen 
von &. Julius. Leipzig, DO. Wigand. Gr. 8. 15 Rear. 

Wagner, 8 %. W., Roms Wirken in Deutfchiand, ober 
Schilderungen romiſch⸗katholiſcher Buftände Deutfchiands, nebft 
Paragraphen zu einer neuen Berfaffungsurkunde der deutſch⸗ 
Patholifchen Kirche von awei Patholifchen SBeiftfichen. In Aus⸗ 
zügen aus ihren Schriften allen guten Deutfchen zur Beach⸗ 
tung vorgelegt. Darmſtadt, Kern. Gr. 8. 5 Rgr. 

Dad Weſen der orthodoren Theologie, nachgewielen an 
der jüngften Schrift des Diakonus D. Peters in Lieanig „Die 
evangelifche Kirche und das Glaubensbekenntniß der Breslauer 
seit» tatholiſchen Gemeinde.” Leipzig, D. Wigand. (Gr. 8. 

L 

Worin befteht die wahre apoftolifch : katholiſche Kirche und 
Bann fie Durch eine Deutfch = Batbolifche vermittelt werden? Den 
deutfchen Katholiten zur Beruhigung, Kräftigung und Mah- 
nung, den Vroteftanten zur Beherzigung. Leipzig, Hartung. 

Srimma, Verlagscomptoir. Kl. 8 Gr. 8. 10 Ror. 

Verantwortlicher Derauögeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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wird den ‚bei W. 

Zuweite Barifer Frieden. 
G. €. —R u... Bagern. 

| wei Theile, 
&.8. * 3 Thir. 18 Mer. 

Dieſes Merk bildet zugleich ben Kehl (in 
2“ ı) von des Berfafers „Rein Wutheil am 

ET 
en” auf dem ich befonders aufmerfam mache. 

Beipiis. im —— 1844. 
F. A. Brockhaus. 

‚Italienische Literatur. 
che Buchhandlungen ber Htatiewifihen Guyweig ha⸗ 

In dem Untergei * den Debit ihres Berlags übergeben, 
“ihn baher durch alle Be Buchhandlungen von uns zu begishen iſt. 

ir erfauben uns nun befonbers folgenbe neuere Werke 
—— * empfehlen: 

Amari ⸗ La .guerra del Vespro Sieiliono. 23 Vol 8. 
4 FI 4 Kr. — Balbe, Speranse dltelie. 1 Vol. 8. 
ar. 33Kr. — Berchet, Raccolta di Poesie. 12. 1 Vol. 
58 Kr — Bianc, Rivelusione fransch, Staria dei dieci 
anni 3880-40. 3Nol. 8. 4 Fl. 12 Kr. — Betta, Storia 
@Italia in conlinwasione a quella del Guicciardini sino al 
189. Gr®8 MT 24XKr La stessa. 132 Vol. 8, 14 Fi. 
La stessa. 15 Vol. 32. BM.MKr — Lostense, Storia 
Sie dal 1789-1844. 1 Vel. 8. 14 Fi. I,a stesaa. 

A. 8. pic. T PL — ie stesse, Proposidone ai 
Lonsardi. 1 Fi. W Xr. Cotetta, Storka del Reame 

Napeci ‚del 1766 — 1885. 3 Yel 5 7. 86 

Foscelo, Seritti politici Inediii, 1 ve 8. 3 Fl. 12 Kr. 
— Garzetti, Defla storia d’fralia sotto NN governo degli 
‚Ipgratord romanl, 2 VoL 8. pic. 2 FL20 Kr, — Ke 

sano, Della condfzione di Roma, dltdli e da Mn- 
serio romano sotlo gli Imperatort. 5 Vol. pic. 5 Fi. 

— Miloja, Effemarsdi ———— I Vol. 8. 
ı F. y Kr. — Glen, Narrasione longodurdica. 2 Vol. 
FL 43 Kr. — Castl, H poema kartaro. 3Vol. 16, 

2rl. 8 Kr. — Lo steneo, Gli animal parlanti. 2 Vol. 
16. 3 Fl. — Gudtsunt, L’assedio di Firense. 3 Vol. 

8 FL 24 Kr. — 5. Opere dromutiche. I Vo). 12. 
132 Kr. — Mam tan, Poesie. 1 Vol. 8 2Fl. 

r. — Mansoni, "Btoria- della colonna in/ume. 1 Vol. 
rl. 2 Kr, — Montanl, Memorie e scritti. 1 Vol. 
Fi. 40 Kr. — Miecelinf, Araaldo di Brescia, tra- 

. 1Vol. 8. 2 FI. 36Kr — Dee, Ultime lettere. 

.8 FM 51 Kr — Bellle „Suyie, Le mia 
' L — wteuue, Opere 

— Es ukte enistenti. 
Fpegeli SL 25 e amabile, 

. 2 FL 8%r — Piccelomiul, Storia di 

7 m% 

3 

— 
— 

> Ne 
np „er * V. 

"WBie@n F beipzig 

eg 

Literarifger Anzeiger. 
1845. 

— ———— 
in moipaie 

—— 

— —* und „RR“ 3. —— —* und betragen die lertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Rgr. 
—— 

MI. 
erſcheinenden Zeitſchriften „Wlätter Tür literariſche 

due qmanti. 1 Vol. 8, 1 FL 10 Kr. — Poesie Nalicne 
tratte da una stampa a penna. 1 Vol. 36. 1 71.94 Kr. 
— Rosetti, Tallo !’eomo salterv. 4 Vol. 16. 1 
94 Kr. — Barpi, Lettere scelte inedite. 1 sa rs. 1. 
ID Kr. — Seoreta monita zocletatie Jean. 8 88 Kr. — 
Varchettl, Novue — — de Be. 37 — 
Züem, Fragmenta cosmologica. 291.8 Xc. 

Meyer & "Scheer in Züri, 

Bei W. Bieter in Berlin ab erſhienen und An allen 
Wuihentiungen zu haben: 

Shaksprures 

dramatiiche Werke 
A. W. v. Schlegel und J. Cieik, 

BDeitte SCutlage. 
Zwbif Bände. Preis 4 Thit. Auf Belinpapisr 6 Thlr. 

€. €. A. Hoffmann's 
sefammelte säyriften 

Banden 
Dit Beherzeihmngen von x. Hoſemann. 

Preis jeden Baedes 20 Ger. Ä 
Erfter Band. 

Die weiten Bänbe folgen in Igen In monatligen Bwifidencäuonsn. 

Phantafus. 
Eine Sammlung 

von 

Karen, 
Beau von 

Ludwig Kiel. 
weite Busgabe in drei Bänden. 

Srfter Band. Preis 1 Th. 45 Ser. 

Jesuitismnus. 

"Einen intereffanten Blick in das Irfiben ber Iguiten * 
und wol bier und da auch neuerer und neuefier Bett laͤßt 
eine Deine no ift hun, welche von dem verſtorbenen Wikter 
8 unter dem Ritd ‚Alatäses historignes sur 

action zecondalte” herautgegeben —— Der Zn Beben 
—* derſelben ift: „Les ameurs du ptre J. Magzell, de 

Compagnie de Jeans; extraite des documents‘ Irbuves 
les archives de la: sumdite Compagnie ‘%& 'Munfch." 
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Das Pfennig⸗Magazin * 
far Belehrung und Unterhaltung Dentschlend. Mit 6 Stahlstichen. te Auflage. 

. ° —— Drosh M Thir. = 36 Kr. 
2.2 Häffel, Dr. E. efen und Beru bes evangelifg- 

Niene Folge. Zweiter Jahrgang. — —8— ate —— — Auflage. 
7.1844. December. Nr. 101—104. 2 Bände. Gr. 8. ing pr —28 * 

_ Aeselt: r — Fe Een Funden Tpärme on See | 3 Bände. &. 8. am | Titelfiahlftich. Wrefe 
Hercules im Mittelalter. — Die Sanftmuth. — Meerwafler | _ 2% Thle. = 4 81. 4 
—e me Tei AR ns el Bine Angelo — | Daffelbe Werk elegant bunden 3 Thlr. =5 Fl. Kr 

va ind, o ienft und Gegendien 
gie man fi) copfertit. — Die preufifge oifeaeftide KEpstein, Dr. A. won, Beiträge zur Kenntnis de 
Srpiöition nad) Maunteh, — Der Zafelberg. — * Kapoleon's östlichen Alpen. Mit geognostischen und peire- 

tenmaske. — Bilder Über ang über den Rhein bei Kaub factologischen Tafeln. Iste Abtheilung. Kleinfoho. 
nen: Senuar 1014. De Eh en ei den den er Brosch, 4 Thlr..= 7 Fi. 13 Kr. . 

Ä verpool un e 
‚ Srogefiviefe in Dresden, — chemil der T Herkeffenführer. — Desselben Werkes 3te Abtheilung. 4 Thlr.=7 FL 12Kr. 

*Gelini. — Erfindungen? — = &hinefhhes Papiere. — Klipstein, Dr. A. von, und Kawp, Beschreibung 
Die Vereine zum Schuge der entlaffenen Eträflinge, — Sonft und Abbildung des Schädels des Dinotherü gigeate. 

‚Sekt. — Die 9% "des König Arthur. isceflen. Gr. 4. Mit 7 Foliotafeln Abbildungen. 5 Thl. = 9A. 
Die mit * bezeichneten Auffäpe enthalten Abbildungen. Portrait des grossb. hess. Geheimraths und Pre- 

—* des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Thlr. Eu⸗ fessors Dr. Egid von Löhr. Auf Stein gezec- 
sungen werben mit 5 Ngr. für den Raum einer ge net von #. Trautschold. Fol. 1 Til. = 

nen berechnet, beſondere Engeigen ze. gegen ı Fl. 48 Kr. 
ergütung von °, Ahlr. für das Tauſend beigelegt. Soldan, C., Thesretisch- -praktische Anleitung zum 

Die erſte aus 10 Jahrgaͤngen Beftchende perspectivischen Zeichnen für angehende Lehre, 
des Ragerin 8* —— im Br Gymnasien, Realschulen und technische Bildungs 
herabgeſegt: anstalten. Gr. 4. Mit 30 Foliotafein. Sabecrip 
L—X Band (1833-42) zufammengenommen 10 Thlr. | _ tionspreis %/, Thir. = 4 Fi. 48 Kr. 

. L--1.8and (1833-37) gufammengenommen 5 Ihlr. Studenten-Commers. Componirt und auf Stein ge 
VL—X. Band (1838-42) sufemmengenommen 5 Thlt. zeichnet von W. Trautscheld. Grösstes Imperal- 

— —— 1 Thir. 10 Nor. folio. Abdrücke auf chinesischem Papier. 2°% Thk. 

Bu Herabgefe en find fortwährend zu beziehen: —= 4 Fl. 48 Kr. 

Pen * ur inder. 5 Bände. 2 Thlr. 15 Ngr. Gießen, im November 1844. 
tional - Magazin. 1 Band. 20 Rar. G. $. Sener’s Bay 

Sonntags- Magazin. 3 Bände. 2 Thir. — — — — — 
Die Ideen. beiden Werke Bufanmengenonmmen nus BD Thlr. Som Fun Bettzge in Berlin ift erſ 
Leipzig, im Derember . 2 er. — Pat: ld en u 8 . Raten Srrastae 

berba f, mit —* —— * Erſter 

In unterzeichnetem ale e ift foeben erſchienen und durch Pe ormenlehre. Zweite Auflage. 5 Ge. 
alle Buchhandlungen zu beziehen‘: 

Biden, J. W., Geſchichte des Kirhenreäitt. Iften 
Banks te Sbtheilung Gr. 8: Brofih. 1%, Inte. — | Solhändig iſt jent erfhlenen und bunt ale Budhandlungn 
3 Fl. 24 
Der 3te Band befindet fi unter der Preſſe. Fi riedrich S chiller 

"Biel, @., und C. Bräf, Erbauungsbu r chriſtliche et uu ne als Merſch, Gefüihtäreiber, Deate 
kr. = 54 Kr 

FR Cornelius Celsus, Eine: historische Monographie | Ein gebrängter Commentar zu Schiller’s ſammtlichen 
von Dr. C. Kissel. Iste Abtheilung: Leben und Barlen 

"" Wirken des Celsus im Allgemeinen. Gr. 8. Brosch. 
ı Thlr. = —— 3. eſcheiſt des Rarl "Brün. 

ı Geöfmann , r en es evan⸗ ®&. 12. 2 Thlr. 20 Nar. 

geüſchen Prediger⸗ u Friebberg das 
8 — *5 „te * AA (Auch in fünf Heften & 16 Ner. zu beziehen) 

83841 Eoflen ſtati 3%, Thlr. — Eeiptig, im December 1844. | 

e Fi. —X Fe — —* — Mau“ wenn fe qufamen 3. 2 VBrockhand. 
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"Durch alte Buchhandlungen find zu beziehen: 

_ Märchen und Erzählungen 
für jugendliche —— 

Von Stholyhine. 

Br. 16. Sc. 24 Nor. 

Seb-, Wal- und > Housmärihen. 

Adele Schobenbaner. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 

Das Marchen 

geftiefelten Kater, 
" ° in’ den Bearbeitungen von 

Straparola, Basile, Perrault und Ludwig Tieck. 
Mit zwölf Radirungen 

von Dtto Spedter. 
M 4 Gar. 3 Ehre 

Die Rabieusigen befonderd, mit erläuterndem Texte, 
werden für 2 Thlr. erlaffen. 
Eeipzig, im December 1844. 

I. A. Brockhaus. 

In Kari Gerold's Verlag in Wien ift erfchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

VSahrbuͤcher 

der Kiterafur. 
Hundertfiebenter Band. 

184 
Juli. August September. 

Juhalt bed hunbertfichenten Baudes. 
Art. I. Reun den Drient betreffende englifche und fran- 

once Reifewerke von Sames, Burnes, ©. 3. Bigne, 
%. oorcroft und G. Trebeck, NPerrin, Ul.Burneb, 

J. Attinſon, B. Eyre, Laby Jule. — II Medaillen auf 
berühmte und ausgezeichnete Männer des öftreicgifchen Kaifer: 
ſtaates, vom 16. nn 19. Zahrhundert. In treuem Ab⸗ 
büdungen wit bi — 3 — dipien Feizen, von Zofepb 
Bergmann. Echer Ban 
des rois par Abou’l Kasm Dr wire * adult pr m 
ments par M. Jules Mohl Paris 1842. 8gweiter Band. — 
I Kari Ottfried Müllers Geſchichte ber griechifchen 
Literatur bis auf das Beitaltee Ulerander's. RKach der Hand⸗ 
ſchrift des Werfaflers herausgegeben von Dr. Eduard Mül: 
lex. Bwei Bände. Breslau 1841. — V. seh chte des gro 

eutſchen Pr 3 Tode Guſtav Adeif an mie be: 
Erz Be rankreich, um St von Barthold. 

—X 1842 a! 3. (8 a 
ta- Historioorum Graecorum — Hecataei, An- 

—7 — ‚ Tinmei Ephori, Theopompi, Philarchi, 
emi, Androtionis, Demonis, Phügchprt, 

° 

* —* & i 
ine var Tor Grfer — — * 

— par A. de Gerando. 

7 x Fopograp 
Bweite «usgabe. — von J. G. Baiter und 
Bürih 1 — XI. Hesperus. z icht in drei 
— Stamm. Wien 1844. 

Jauhalt des Auzeige⸗Blattes Re. OVII. 
Unterſuchungen über die freien Walſer in Graubünden 

und Vorarlberg. Dit einigen diefe &ebiete betreffenden bi 
rifhen Erläuterungen. Bon Joſeph Bergmann. — I. ie 
freien Walſer in in Borariberg. ( Kortfehung.) - 

fängen von 

Im Berlage von Brochhaus & ecvenariu⸗ in Leipzig 
iſt ſoeben erſchienen: 

Mickiewicz (Adam), 

Vorleſungen über Hawiiche 
. Ziteratur und Zuſtände. 

Deutfche, mit einer Vorrede des Verfaffers — * 
Ausgabe. 

Gr. 12. Geh. 1% Thlr. 
Theile d —— — —— heile dieſes wichtigen Werks erſchienen 

In unſerm Berlage iſt ſoeben erſchienen: 
Handbuch 

der 

römischen Alterthümer. | 
Nach ‘den Quellen bearbeitet _ 

Zweiter Band, erste Abtheillung. 
Gr. 8. Preis 23 Thlr. 

erfte Band, 46 Bogen ſtark nebft vergleichendem 
— e ber Get und vier andern Zafeln, — 2*— — 

re und koſtet 3 Ihlr. 
Reipgig, !. Desember 1844. 

Weidmann’fhe Buchhandlung. 

ara ne Dr Buben u ana 
Matthiä (3T.), Lehrbuch für den erſten 

Unterridt in der bilofophie. Vierte 
verbefferte Auflage. Gr. 8. 24 Ngr. 
In demſelben Verlage erſchien: 

A | Kenn: jeher (8. 2). Abrig ber — 
hi- 1] Gr. .8 9 ſophie. 1831. 
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bone wurde qusgegeben: 

Eowersationg -Fexikon. 
Meunte Auflage. 

Bichenunbvierzigftes Heft. 
nrante © int in 15 Bänden oder 120 EL Bine 

n W a 

ver me 22 hr. auf En Musgabe nur ore P- 

ae Beben en Tiefern das Berk zu 
illigen anf IB Ep. 1 Frei: 

——— auf den Seufihtägen ber einzelnen Hefte 
ationd «Zerifon werben einer aufiage von 

&z. für den Raum einer. Bei it 1) gr. berechnet. 
Beipsig, 231. December 1844. 

$. A. Grockhans. 

Bei hier in Diufigert ift foeben erfihienen ann In ash Bash _. ber 

Sübelm von Humboldrs 
Gustav Lehlesier. 

Zweiter Theil. Erfte Abtheilung. 

Von 1798— 1819, 
Preis 1 Thlr. 22% Ner. 

belt: 
Viertes Buß: FR di Paris. — e Reiſen. Wieder⸗ 

eintritt in den Staatsdienſt. Nomi ft. 
Fünftes Buch: Antheil an der he ee rt des 

— 6— Auffriſchung des geiſtigen Lebens und Reform der 
Gründung der Univerfität Berlin. 

| Pers 6 Bus: Gefandtfchaft zu Wien. Thaͤtigkeit Auf den 
Eongreflen zu Prag, Shatillon, Paris, Wien, Frankfurt 
und London. Bein Mini erkum und feine Theilnahme an 
dem innern Kampfe Br 

Preis für erfien Bandes. * und zweite Abtheilung 
und zweiten Bandes erfie Abthellung 4 Thlr. 
Die legte etwa zwölf Bogen ftarke Abtheilung dieſes Wer: 

kes befindet fich bereitö unter der Preſſe. 

An Bidlage ber ie wen Buchhandlung in Dibep- 
Burg ift foeben erfchienen: 

Bihlioteharifhe Wnterhaltungen. 
| —— von 

Dr. 8.8. 2. Sb. Merzdorf 
Gr. 8. 1 Thlr. 

Inhat t: — der ibtiotpeten I jn gen ume fer 
I. Ban ben tein Boden G 

Sandurfheife. 3. Badini Heptaplomereg. 4. —— eat 
5. Avicenna. 6. Kudyenmeifterei: 7. Weintare. 8. MiHs Re- 
pertorium. 9. Riblia. Latina. 10. Mamnbfaicaber, 11. Boc- 
caccio genealogiae. 12, Aristotelis Opern. 13, Baptista 
—— II Minturnus de poeta. 15. H. Etienne apo- 
logie. 16, Firenzuola de la Beaute. 17. Pluvinel. 18, Gas- 
sendi di we. Epicuri 30, Blount 'sensuya, 3. Hacychepddie. 

rg 

Drac und Verlag von &. X. Brodiüauß in- Betpzig. 
— — ——— 

bis zum Siege der Reaction. 

Bu 28 iſt ſoeben — und derh ae. 

Roͤhr's Neformmtionsprebigt 1 1844, 
Die —— —— ni Veſen 

die ‚Ur. 8, ee, + 5 

Predigt ma: be ihre nn be Ben — — in 

Grund: und — 
einem Werke, 68 jeder Sebild t 
wird. —8 iſt daſſelbe in a en Int gr Unterzeihnetem und Eoflet im Zabenpreife 26 
Reufiant “5 OD., im December 1844. * vr 

3.8.6. Waguer. 

Sn d woideſchei i BP Hase Beroldeſchen Buchhandlung in HYambutg iſt 

Schmatj Dr, M. $., Spechigten, 10166 Bändden. Unfe aan —2 Goigetha. 
Gr. 8. Sch. AL Thlr. 
Letzteres vollendet die —S Paſſtons zeit. Wir lauber aufmerkſam ‚18 dürfen, Daß eine ſolche erfchäpfende on derſelben bis jegt * nicht eriftirte. Da der Bor z der frühern Baͤnde ſehr gering, bitten wir etwaige rer abe on vr Sl Sehrpnge Bean Ta Umfiplage verzeichnet. Wönge Pardigien End auf dem 

Newjahrsgeschenk. 
In meinem Verlage ift foeben er ienen und in’ allen Bud: und Kunftpandfungen zu haben s 

Rebus - Almanach für 1845. 
Enthaltend P MRebug. aus der ‚Mluftrirten Zeitung 

befonders abgebrudt . 
 @legant gebunden 1 Thlr. 

d 
beziehen ne ut Fr Pd Sunfgonblungen iB von mir zu 

SCHWANTRALER, 
Geftodgen, » ven Adrier eich 

Sn meinen * — Im na 
und 26 da rewaͤhrend 
6 —*8 Buben, * —— ER 

wig ie. 2* — — DBeites. 
Meipsig e m December 1344, R 

ER. Gräckheus. 
Tu 

’. 



Literarifher Anzeiger. 
1845. An. 

Dieſer Literarifche Unzeiger wird ben bei W. X. Weodidans in 
Nuterhaltung‘ und „S” beigelegt ober 

ig erſcheinenden Beitfigeiften „‚Meättes tie fh⸗ 
beigcheftet, und — die Inſertionsgebũhren für die Beie ober 22 2 Rer. 

. Neuigkeiten und Sortsetzungen, 
verfenbet von 

®. Sr, Brockhaus in Reipzig 
im Sahre 1844. 

AR EV. October, November, December. 
tNr. 1 dieſes Berichts, die Verſendungen vom Januar, Februar 
und März enthaltend, befindet ſich in Nr. X und XI bes Litera⸗ 
riſchen Anzeigers; Nr. Tl, April, Mai und Juni, in Nr. XVIN; 

Re. HL, Juli, Augufß und September, in Nr. XXIV.) 

82. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Samzdung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monograpbien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 
Herausgegeben von einem Verein praktischer Ärzte. Fünften 
Bandes drittes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr 

83. Die Ruftfpiele bes Mriftophanes. Überfegt und 
erläutert von Bieronymus Müller. In drei 
Bänden. — Band. Gr. 8 Sn 1 — 24 2 

ver Die erſ Aa —A reiſe re und Die oe — Ang auge: 
meinen Sinleitung über die Untftehung, Bonnie und % 
griehifken Dcunas: Plutos; Die Brit 

84. Berit dom Sabre 22 an Be —— 
Der Deutfhen Gefehfchaft zu Erforſchung vater⸗ 
laͤndiſcher Gprade und Piitertfümer. Heraus⸗ 
gegeben von &. N. Eſpe. ©r. 3. Geh. 12 Kor. 

Beriipte von 1835-43 baden denſelben Preis, 

83. Buftemntifcher Bilder⸗ Atias zum Conves⸗ 
fe atisus⸗Eegikon. Bollftändig SUO Blatt in Quart in 
w — Fuͤnfte bis vierzehnte Lieferung. Jede 

*9— erung 6 
*8 (Breberite), Das Haus, ober 

milieuforg, en und Samilienfeeuben. Aus dem 
a — * * derbeſſerte Auflage. wei Theile. 

r % 

Bon Frederike vn emer nur in derſelben Auẽgabe ebendafeläft eeſchlenen: 
Dar. ierte X wei ile. 

"sat = Des g präneen ben" Bitte Zulage ı 

Reise ch iblangen,  @ereik 0 ai. Breit Rır— 

Auflage. U — re Kagebudh. Iw:i —** x 30 Sr. pelte 

87. Dieffenbach (I. F.), Die operative 
Chirurgie. Zwei Bände in 10—12 Heften, Drittes 
und viertes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 1 Thlr. 

88. Kllgemeine Encykiopabie ber Wiſſenſchaften 
and Künfte, in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: 
ſtellern bezpeit⸗ und herausgegeben von J. &. Geſfſch 

Gruber. it, Kupfern und Karten. 
&r. 4. "Eart. Pränumerationspreis für den heil 
auf Drudpap. 3 Ahle. 25 Rgr., auf Belinpap. 5 Xhlr., 
auf ertvafeinem Velinpap. im -größten Quartformat mit 

er Theil. ( Rußträge Kecart-— Exter und E—-F 

nriste —A —2 ir Herausgegeben ven M. H. J. Meier. 

breitern Stegen (Prachte Femplare 15 Thlr. 
&rfe Stegen (Pradte r na eochen J 9— Bruber. 

H—N\ weite Ben HER a ausgegeben Bon I. . Hoffs 

ik eier — ) 
35 Gen uBanf Des Sansen Merkes, ſowi⸗ auch einer Au⸗ 

————— 8 uupelilänbiger Ggemyplare, 

Ba u C. R 8 lee ———— A won), Der uieeise 
helmeen) an ar ash 2, Bünfter. ei (m qwei ub- 

hr Y ef erſchl i Be 
ar “ Mölkeree 3. it ee Be. auf unfere Zeit. 

&r. 8. mn Geh. 

, & emeines nun 
B * erzeichniß aller ven 1700 Bis gu 

h. Fr tieferun au Dru ier 
auf * pier 1 Thlr. 6 * er 

6 fiebente Band * VFlinfins⸗ 
vuſe ommen im bera ten Deeite ri * nd 

Ale Banı. er au —— —** — 4 haben, bis [) eden_ von D mweiger die R 8 enen Bäcer mdält, A apier 10 Khlr. 
91. * auf —— 12 Thlr. 

enbelsfohn’s. (wor es) — 
Nah ben ——— — gt aus Han dritten. 

ſchriften herausgegeben von Prof. @. WB. Menbeis- 
bu en Bänden. Yünfter Band. ir .12. 
Sch. 1 hir. 18 Rear. 
Der erſte bis vierte Dend toften 5 Thlr. 16 002g 

92. Augemeine Wrebi tfammiung aus den BWerken 
Der vorzüglich tten —— zum Vorleſen in 
Zandfirchen wie 9 zur häuslichen ——— ru 
gegeben von ®buin Bauer. and, — 

u.d. &.: PYredigten über freie 2 Korte af alle 
Bonn: und Feittage bes Jahres, gu den Werken ber vor 

— —— e c 

zeigten auf “ur zn und Beßragr des Feigten fee wind —8 

3. Ranwmer (KRK. von), Weichreibung ber Ers⸗ 
oberfläde. ine Berfhule der Erdkunde. Bierte.uw 
be ee Auflage. Gr. 8. 6 Nor. en B 

ee —— bie. 8 Fa Aufs 
it 6 Kupfırtafeln. Gr. & 

3melte vermehrte Yurlage. Seit N Lem 
falem, ine "a Korte der Umgeg:nd von Siam und dem —X e ber 
a des beltilinen Grab... Wr. 8. 1838. r. ð gt; 

Der ng ber aeliten aus Wegbpten va "Ran st. Eur 
su d.6 Berfaflere Bitee Mit r Karte. Vr.. 1837. 
Die 35. bel ondere f — 8 Nor. wit ein eerdiarin. 

—— Im au des uifnen fierd „Pal in ”, ®r. &. 158. L v " 

94. Aungemeine deutſche —— für 
bie gebildeten Stände. (Tonverſations⸗ 
Ton.) NReunte verbefierte und ſehr vermehrte —** 
auflage. Bollſtaͤndig in 15 Wänden ober 120 Heften. 
Dreiundvierzigſtes bis Ahtunbviergiaftes sdeft es des 
fehsten Bandes.) Er. 8. Jedes Heft 3 
Diefe net Zuflage eeiheint in 1% Bänden oder 8 Heften 

Pratte von 5 Rar. für das Heft in der Autgabe aut Reidinenye) 
veniee ade wur Ghzeidpapier eher dr Wand 2 Thir., auf 

Yre en und Höyanatungen Üfen a0 Be re) —8 ® 

Sat de Umfaldsen ber einzelnen | efte werke nn tim weit mie 
— ab “> ee un» ber Raum 

F 
elta⸗ 



“GER ENTE SE 
Sarton ohre F Te a. 

® ten Rate Sn 
Straparola, Baftile, Perrault und nt 
rungen von D. Spedlter. Kl. 4. Cart. 

en *8 — 
a6’ m * le geſch 
* — ER hfaltig A —*⸗ 

fahrung 0 mann un , 
Pre jedem zunaͤ —— 

ſndern Ne teen, deren Soͤhne das Gymmaſium befuchen 
beſuchen das dringendſte empfohlen 

Sen Ren den don 

Sue (Eng "Der ewige Au Aus dem.| oder noch follen, auf 
* ——— ⏑ — — Gr. DR. | web: 

; eber use Ser. ' Rue, tm Decenber 1344, 

— BE BEN Wege Tirig, 
führt e Anzeige übe ai ine neue. Beiärift, welche mit dem 
A, Hunter bem n Karl Bers!®’ in bien i . © 

Deutiäes Wokköhlatt. In ati R fochen 
ſchienen und in allen Buchhandlungen er Defhlonda zu hab: 

Eine Meonauqrift für das peutſche Veik. ber die 
Reb Beiblatt: Tentralbtatt, ein D 
— Ben Bereine für Volksbildung . * get # in kn u 3 e u, 

: tet er Dr. Gans um Berlage von 
ae een in. erſcheint. Staatstcredit, bie Staatsſchuld, 

finanziellen * und das Steuerſuſten 

63 
Soeben oecſcheint in unfırm. Berlage: 

Babril Fabulae Jambieae 
a Minbi de Mena in monte Athone nuper re- 
‘pertae. Ex recensiane. J. Fr. Boissonnadii passim 
reßctse cum brevi adnotatione critica ediderunt 

I. 0. Orellius et J. G. Baiterus. 
13. Brosch. 10 Ngr. (8 gGr.), oder 36 Kr. 
Diefe Ausgabe reiht fi) in Drud und Format an unfere 

vdelichten Drodezandgaben von Plato und uf. 
"Meyer 5 Zeller in Zürich. 

inigen Verglei zwiſchen diefem Lande, ! einigen Verg tungen vilden Yen e, Preußen 

Bon 

L. v. Tegoborski, 
kaiſert. ruſſiſcher Geheimrath im Miniſterium der aiöwärkigen 

Angelegenhelten, 

Verfaſſer des Werkes: 

Acber den öffentlichen Mulerricht in Oeſtreich 
von einem fremben Oiplomaten. 

Nach dem franzöſiſchen Originale 
treu überfegt Jon Für. | Echuldirectoren. 

Arit Di. $.8., Ehrostomntkln Oossonlann, RP. u. B.s 
ausgewählte e aus Gicere’ riften mi i 

grammatiſchen und erklaͤrenden Anmmerkungen und —2* aber u he und Sufäyen 
einem -volffiändigen Regiſter. Zweite verbefferte Seſter Baud. 
und vermehrte Auflage. 8. Thlir. 
* bitten alle gechrten Vorſteher von gelehrten Schulen 

Sch ehe ar ig ae Ausgabe yon neuen ciner 
genauen Durchſicht werth zu halten. 

Gr. 8. Wien 1845. In Umſchlag broſchirt 
Eſchemt in 2 Bänden. Preie für beide Bände 4 a 

Die Be dung beeilt ‚ das Erſcheinen ein 
* — das nicht nur Bar feinen —*2 

och niemals fo ausführlich beſpro 
— up durch den Eifer Intereſſe erregen uruß, mit 
ereits Stimmen aller Parteien dafür und dagegen in bie 

Überfeger gefunden Hat, weier, Ver Auferung feier y 5* 
* 
——— eine Dieter (Amer —* —— 
Ruance des Driginals zu opfern. 

Seroltid: Buchhandlung. ⸗ 

In meinem Berlage iſt erfgienen und in allen Buchhand⸗ 
‚ungen Deutfchlanbs zu haben 

Die Gefahren und Abwehren 
der Ruthardti'schen Methode 

Di den re in ber Iateinifchen Sprache. Bon 
Dr. J. M. Köne, Symnafial -Überlehrer zu Münfter 
und Witglie des Vereins für Gefchichte und Alter⸗ 

thumskunde Weſtfalens. Gr. 8. Geh. 10 Ser. 

‚In unferm Verlage erſcheint eine Überfegung von 

Le mödecin de soi-möme etc. d’aprös ia möthode 
dee M. E. V. Raspail, 

was wir zur Vermeidung. von Eollifionen hiermit anzeigen. 

daß die Ein —— der Ru ode, weil biefelbe Eeiprig, im Deceniber 1844. 
von feinem boctrinellen Principe — ſehr verderblich ſein Brockhaus & Avenartus, 
Bine und fodann auf ige in der alten Methode herrſchende Buchbandlung für deutiche mb auslaͤndiſche Literatur. 

elftände hingewiefen und in deren Beſeitigung eine feſte — — 

ä 



N ENSN 

Wollſt 

engliſche < 
vie S 

Wa Vorzugsweise für den Belbstunterzicht, " 
Bei 

BRAUMÜLLER & SEIDEL 
ah Kanten, in vi der ale Spartaffe R it ainein 

aͤndige 

praͤhlehre, 
yntaris 

in breißig Lectionen —2* durch Beiſpiele erlaͤutert 

einer „Rufenmoeifen Nethe von Übn em feparisten Gift 
eibft auch. 

en mit genauer Betonung der vorkommenden engliſchen: Wörter begleitet, ukb 
üftel vor woedurch jeder ääter: feine Fehler ohne Hülfe eines Lehrers ° 

Karl Gau Olammont, 
e. 3. Profefer der englifhen Sprache und Literatur an der k. k. Unwerſität und an ber & $. xdhereſianiſchen Ritterakademie in Wien. 

Preis mit RR 1 2 

engtitder Ge 

Ge. 8 u 
18% ee u ehe" k- Shle. 7Yı ne 

and» u.ch 

er Geipräde, 
die anasf Ausdrüde he 

Mit Bang anf die Gewehnheiten, 
um: gangsſy pr ach 

Berfaff no: "Engiände. Eine“ Ericucuug ber 
englifchen — —* ein —* über 6 bie Sranstride enthaltend. 

Bon 

Bari Banlis Elairment. 
Wien 1844. Mr. 8. Im Umſchlag broſchirt. Preis 1 Ihr. 10 Ngr. 

In chnetem Berlage ift neu esfätenen and durch 
alle Bud) gen zu beziehen: 
Bicken, RK W., Geſchichte bes Kirchenrechtẽ. Iften 
rg e ebrpeilung. Gr. 8. VBroſch. 1, Thlr. 
= 9 34 At 
Der Ne Band befindet fich unter der Preffe- 

für 

ausgegeben von Dr. G. v. Köhr. Neue Felge. 
ten Bandes Ates Heft. 8. Broſch. TO Nor. (1698r.) 

= 1 FIl. 12 Kr. 
Portrait des grossb. hess.  Gelikimrsths und Professors 

De; . Lühr. ‘Auf Stein gezdichnet von 
'W. Traxtschold. Fol. I Thir. = I Fl. 48 Kr. 

Me HPradtcatsfrage. Tine Abhandlung aus dem Gebiete 
des deutſchen Staattrechts. Inhalt: Die Prädicars- 

"frage. — Die Herzoge von Sachſen. — Der Bundestag. 
Gr. 8. „el. 1% Nor. (10 gr.) = 45 Mr. 
© Rachtraͤgllche actenmäßige Mitthei- 
lungen "uber die polttifchen Unterfuhungen im Groß⸗ 
herzogthume Heſſen, insbeſondere diejenige gegen Pie 
ser Dr. Weidig, eingeleitet - 
wachtungen über den Inquiſitionsproceß in er 
‚ mit dem öffentlid- münden Antlageverfahren. 5 Nor. 
(1. 1%) = 18 8 

Ghmtsthenuer, Fr., Zwölf Bücher vom Staate 
oder foftematifche Eucyklopaͤdie der Staa chaf⸗ 
ten. Ifter Band. Iſtes bis Ste Buch: Grundinien 
ber Geſchichte der Staatswiffenichaften, der Ethnd⸗ 
logie, bes Naturrects und der NRationalöfonomte. 
3te Auflage. Gr. 8. 3’, The = 6 Fl. 36 Ar. 
— — — then Werkes Iter Band. 
tes Buch: Grundlinien des allgemeinen oder idealen 
Ziagdereches. “Br. 8. Broſch. 3% Thlr. — sg 

Das unter der Preſſe befindliche B 9 wird B bie BEN ei: 
wiſſenſchaft umfäflen, und dann {x en Sheouie der 
Eultur, Staatsrecht, Bölksrreht, —— 
ſchaft und politik 
Gießen, im Rovember "1944. 

G. F. Soyeso Verlag. 

Bei di. Beihge to Berlin ist erschienen : 

Be6nitz, Observetiones eriticae in Aristotelis ‚qusie 
feriatur Magna Morafa et Ethica Eudimia. 12'/; Ser. . 

, Observatiohes crificae in Aristotelis libros 
Metaphysices. 22'/. 'Sgr 



über alle Puftände, Ereigniſſe und Ye 

‚ Mit Januar 1845 beginnt ein neues Abonnement 
auf die Süuftrirte Beitun; 

Regelmäßig jeden Shnnabend erſcheint eine Num ⸗ 
mer von 2 Bogen oder 16 dreiſpaltigen Seiten in grof 

2 Bolioformat mit W—25 in ben Sert nein 
bbildungen. 

lungen und Poſtaͤmtern aufgegeben und 

> 
RER 

Jlluſtrirte Zeilung 

Wöchentliche Nachrichten 
tfänlichheiten der Gegenwart, ber Cagesgeſchichte, 

Öffentliches und gefeüfhaftliches Sehen, Wiflenfhaft und Kunſt, Mafik, Theater und Moden. 

XI Beftellungen auf diefe jept in einer, Wuflage vom 15,000 Exemplaren erſcheinende Zeitſchrift, 
welche nit nur allen öffentlichen Leſeeirkeln, fondern auch, und Insbefonbere, jedem gebildeten 
Treife als die beichwendfte und unterhaltendfle Lecture anempfohlen werden darf, können in allen 

Drobe-Rummern 
bafelbft unentgeltlich in Empfang genommen werben. 

Leipzig: Expedition der Hinstrirten Zeitung. 
J. J. WEBER. 

1 Ateläßeticer Ubonnementspreis für 13 Rummern 

26 Rummern Bilden einen Band, weldem Zitel und 
Snpetteverzeichniß, —E —— —8 

Inferate in die ng werben die 
mit 5 Rgr. berechnet. 

milien- 
uchhand · 

Bi Braumuͤtier & Seidel in Wien iſt erſchienen: 

Das Aknichehen 3 Macht 
©esterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 

Inhalt biefe es Heftes: 
Er Being 1703 in Stalien. Bmeiter Abſchnitt. — 

N. die Belbühungen und Beldmanoeunre. — III. Erinnerungs- 
Blätter. {pm a 18% Sir Bf ia en 

Auf den iefer geitſchrift wird in allen 
au. a —— und uslandes mit 12 di. €. 
—— angenommen. 
Aud find von —F an die-meue Auflage der Jahrgänge 

ıs1, at und 1813 in vier Bände vereinigt, welde für 
, m di übrigen ültern — — 

t gang —X ie 1843 

und 1844 * a in dem ——ã ee u 
12 ns 

bie, * bei allen Buchhondlungen jahrweiſe Inhalts 
weni der gungen Beitfgrift ‚gar befiebigen Einfiht bereit. 

Auen Journal · und Lefecirkeln zur Beachtung! | 

kn ee un verfandt (Bortfegumg regel · 

Vene Zahrbücher der Geſchichte und Politik. 
nee Mitwirkung von 67 der berühmteften Gelehrten 

eutfchlande.) Herausgegeben vom Prof. Fr. Bülen. 
Ster Jahrgang. IS45. Januar. Der Jahrgang von 

12 Heften in gr. 8. 6 — 
Inhalt: o Bülan, Ein Bit auf England und bie 

2. v RE - ir an —8 — fer den Bes —28 
— magen unl 
4) Über — _ ” Becrnfionen über. &6ı — 
v. Minutoli, Köhne, Beogel, De Beber, vd. par 
made, br ‚Gpruner, Militeirifhe Briefe eines Berfiorder 
nen, II. 

&. €. Binriche’fhe Buchhandlung in Leipzig. 
Dru@ und Berlag von 8. &. Brodhaus In Erippig 

—N 



Ziterarifder Anzeiger. 
1845. X IV. 

Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei @. 9. Brockdaus in Meipgig erſcheinenden Seitſchriften 
Nnterdaltung‘ und „RE 

tür literariſche „Miätter 
v. beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für die Beile oder beren Raum 2%, Ror. 

Bericht 
über bie im gaufe Des Jahres 1844 

SA. Brockhaus in Sei pzig 
erſchienenen neuen Werte uud Fortſetzungen. 

(Fortſetzung aus Wr. 

29. Gianer (8) 2. ——— Grab. Ein mo: 
dernes Epos. 

B. Eiſenhart —— Philsfopbiedes Staats, 
3* * emeine Socialtheorie und zweiter heil. 

843 — 44. Beh. "See era N Ir. 6 Nor. 
Der zweite Theil . unter dem Vitel: 

Vetiues aspem di per Weltowistäfäeft, oder Dtonomifhe Gecials 

4. e Enchlie Der en 
und ar ge in alphabetifcher Folge von genannten Schrift: 
ſtellern bearbeitet und herausgegeben von J. &. rf 
und J. @. Bruder. Mit Kupfern und Karten. Gr. 
Sort. Hränumerationspreiß für den Theil auf Drud 
papier 3 Zhlr. 35 Ror., auf  linpapier 5 Zhlr. 
Stegen ( Pradpteremplare) 1 
ef: en — ——— A &. Sruber. softer 

xeter 

H—NR). Seraudgegeben nk ® Hoffmann. 
onlum are — Irkutak,) 
eetion(O— —ãAE von M. H. &. Meyer. 

—a— * Siextes, ⏑⏑⏑—— 
* ee ansoR ger Etem⸗ 

35. Enceyklopädie der medicinischen Wis- 
senschaften, methodisch bearbeitet von einem Verein 
von Ärsten, redigirt von Dr. 4. Moser. Erste Ab- 
thei — A.u. 4. T.: Handbuch der topogra- 
—— hen Anatomie, mit besonderer Beräcksich- 

der chirur en Anatomie zum Gebrauch für 
Kate 37 rudirende. Von u. Bockhmann. Gr. 13. 

Diefe Unchllopäble wird aus folgenden Totheilungen —— eren 
iebe ein © ine velftämbiges *55* led: Anstomi mie: Physiologie e; Me- 

ische Chem art Geschichte der Medicie; athologie e und 
Tberapie; Semlotik und DI k; Pathologische Anatomie; Materia 
media; —8 —— Chi —* Akiurgie; Gynackologie; Kinder- 

26. Ennemofer (Bf), ® te bes thieri⸗ 
{den Ma 4 8we It, gm Me er 
Auflage. er Theil. — U. u. eds chte ber 
Magie. Gr. 8. 4 hr. 15ER Son. 

27. Horkter’s (@.) ſammtliche Sepriften. Heraus: 
gegeben von deflen Tochter und begleitet mit einer Charak⸗ 
terifik, derſer g8 von G. G. 85 ervinus. Neun Bände. 
&r. 1843 —44. Geh. 9 Thir. 

23. Bascın (8. &., Freiherr wow), Der ‚sweite 
Yarifer Brieden. Bwei Theile. — 9. u. d. J.: Mein 

111.) 
Auntheil au ber Politik. Yünfter Theil (in zwei Ab⸗ 
theilungen). ®r. Ay 3 Alr. 18 Nor. 
Ben em Berfaffer eribien früher in bemfelben Berlage : 

des Wölkerreiäts. wu nit geettifare Anwendung auf unfere Belt. 

2. Brände. als Menis 

draͤngter Sommentar gi —— fümmtlichen Werben. 
PA uoehe) Gr. r. 

m a). sense der e geit —8 dem 2e 
—— 35 Geh. 2 Ahlr. 

Von dem Verfaſſer erſchien bereits daſelbſt: 
Briefe ans Yaris, Amel Theile. 192, Beh. 3 hir. 

31. t i A e @runbbeaeiffe der 
444* 843 —— Gr. 8.. 2 Ahlr. 15 Rgr. 
Pe dem en erſchien früher in bemfelben Werlage : 

% I 2 at. ver allg 

32. Seinfins m.) Hlgemeines Büder-Legiton, 
oder alphabetifches Bereihniß aller von 1700 bis zu Ende 
841 erſchienenen Bücher, welche in Deutfchland und den 

durch Sprache und Literatur damit verwandten Bändern 
brudt worden find. Reunter Band, welder bie von 1 
bis Ende 184 erföjienenen Bücher und die Berich ungen 
Ieiderer Erſcheinungen enthält. eraubgegeben von 
Schalz. Erſte bis fünfte Lieferun ung: (A— Hermes.) 
Gr. 4. Jede Lieferung auf Drudyapier 23 Ngr., auf Schreib» 
papier 1 Zhlr. 6 Nor. 
Der erſte bis sent and von Heinſius Bi ex : Seriton koſten n pulems 

heies 3 lr. auch ae ae nzelne sefepten 

ausgegeben von D. en malen —A Ende eher — 
Seqhre ib⸗ 

ulz, le 
Par niar enthält © Loft auf br zpelder Sie non 10 ine 15 Nar., auf 

y. Sitop abefa. Eine alte indifche Babelfammlung aus 
—— Sanskrit zum erſten Male in das Deutſche überſetzt 

34 nennen (E 22. bi  auirisch ” ® ® e@e @eR 

I „isch Sargestellt. Krankheiten menegra 
Zwei Theile. Gr. 8. 3 Thlr. Ner- bendeſeldt: 
on Dee! en 1 Berfafler ei& erſchien im u 8. besondere ofeihl: der Bestehung 

auf die ———— Seite derselben. * — 

* übner ( wei Mal * unfzig 
rleſene Bi — iſtorien aus ** —2 

und Meuen Zeamente, zum Beften her Tugend ab» 
gefaßt: Aufs neue durchgefeben und für unfere Beit an« 

Ä 



gemeflen ver verbefieet von MB. Ith. Binbuen, Die 104te 
er alten, ober Be üte bev nein Bermeßkten umb ganz "um 

gearbeiteten und verbefierten Wafläge. In 
3. Zubiſche Be e. In Watſden bilbungen 
vn win 5 efer. Erſte und zweite ee &r. 

37. Sohn wer, De weisst: be Des —— 
Für deutfche Bolk bearbeitet. Mit 

den Bilbniffen von ——ã DO. und Maria Denn &:.8. 
PR . 1 Xhblr. 

gegeben von Oken. Sahrgang 1844, 12 Hefte 

Reiten - ; — den: 
Borterbuch ber en R den den 
Sprade, ih den neueften und beften Werken, dem 
Dietionnalte de lAcadémie etc. bearbeitet. Zweite Auf: 
age — U. u. d. J.: Petit Dictionnaire complet frangais- 
—* et allemand-frangais, compose d'après les meilleurs 

‚ le Dictionnaire de l’Acad&mie etc. Se&conde 
edition. 16. Geh. 24 Ngr. 
In demfelden Verlage sefipien von dem V ; 

aller aus —— arten en eempmörtersn — wei ein 

ER ER TR Aa n 
Beate (9 Hefte.) Gr. 8 1843. 2 Thlr. gr. ⸗ ” 

40. Auva eriſtiſche Briefe, die großen Kavallerieubun: 
gen bei Berlin im Herbſt 1843 betreffend. Herausgegeben 
von J. = „mmanb. Mit zwei Steintafeln. Gr. 8. 
Sch. 

4. gen . Seronik⸗ Eine Zeitgeſchichte. Zwei 
—2— Deutſches Reben ee Hden 

—2 —8 und drittes Bändchen. Gr. a Geh. 
r 

—*æzsz laler joa ann the foftet 1 Yaına * Eine Dergens: 
. 492. Die hohe Deaut. Ein Roman. 

Zweite verbefferte Auflage. Drei Theile. Gr. 12. Sch. 5 Zhir. 
Bon H. Koenig And ferner ebendaſelbſt erſchienen: 

Kommen. { le. 8 | ® . & I “ 

nt, (dien — —ã— — Ye onen. et —* Fr g 

Die Keubfabet, zauerfpiel in fünf Xufgügen. er 1836. Geh. W Nor. 
23. Sueker (88. WBierte von I» 4 der 

Deutſchland. Kine Zrilogie. 8. Geh. 2 Thlr. 
Mon dem Werfaffer erſchien 1842 ebendafelöft: 

Sipautpiele. 8. 8 2 Adlr. 
4. Bany (A.), Correſpondeng bes Kaifers 
Don Aus den Fönigt. Archive und Ber Bibliotheque de 

A a) se etheilt. Erſter Band. Gt.8. 4Ihlr. 
Pe Rrwalt's ammelte Schriften. In einer 

Auswehl. Säit 8 Erſte und mei © Lieferung, oder 
er bis fechster Band. — A. u.d.%.: ent 

os I Gr. 12. Geh. er Geben. Erſter bis fechöter heil. 
Lieferung 3 Ihlr. 

46. Neue Jenalsche Allgemeine Literatur- 
Zeitung. Im Auft der Universität zu Jena redigirt 
vom Geh. Hofrath Prof. Dr. B. Mand, als Geschäfis- 
führer; Geh. Kirchenrath Prof. Dr, IM. A. Mase, 
Hof- und Justisrath Prof. Dr. A. u. I. Michelsen, 
Geh. Hofrath Prof. Dr. D. O. Mieser, Prof. Dr. Mi. 
Seel, als Specialredactoren. Jahrgang 4844. 312 Num- 
mern. Gr. 4. 12 Thlr. 
Zird Freitags ausgegeben, Tann aber auch In Monatsheften bezogen 

w 
werde 1! den Kaum einer gefnaltenen. Zeile 

und Gen, Beilagen u —* lt Ahle. 15 Rgr. b Fe 3 

‚47. Marpeinete (BB. ar), Die Reform der 
Kirche dur) den Gtaat. Gr. 8. Geh. 1 Ihr. 
Bon dem Verfaffer — in bemfelben a e: 

keit Denttä: 
Va tan ut 1a 1843 and ni. faltigteits tie — Sein dorgetra⸗ 

gen. 1 

+ 

48: wer hik ni 2. u. —* 

abi Seickchriſt, bis für Mt 

geſchichte, 77* Anatomie und ee Ders 

&:..8. aufag: 

r. 
1-10. , Ha Rp 2 Abth.) 2 Ihe. 15 Ngr.; V. 1Xhle. 15 Re. 

50. Most u. 38. opädie der gesamm 
— oder Lexikon der vo en 7 wirksamsten Haus- und Volksarzneimittel 
der. Nach den besten Quellen und nach dreissigjähri 
im In- und Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobach- 
sun en und Erfahrungen aus dem Velksleben gesammelt 

1843 — 4, herausgegeben. (7 Hefte.) Gr. 
3 Phlr. 15 Ngr. 
Bon dem Verſaffer efalmen unter —— bereitö in bemfelbenMöngiage: 
ur Kl 

Den Er — medicinischem nnd a V 

Irre Bahia Ge 8, 1856-87. 10 Thir ° Anlage 
Ausführliche Encykle e der 
arzueikunde. Zwei Bände ınd ein 
1838 — 9. . 2 Ner. 

Ueber Biche u &e in ſittlicher 
nebſt einer Zuitung je zur —* >» Pen 

und moralifen Grziehung der Kinder. Dritte, vl 553 
ſtark vermehete und verbeſſerte Auflage. Gr. 8. 1837. 1 rt. 10 ar 

kwärd 1 
*5* ya — aus der medie Gr.8. ne 

Veber alte u 
and aber D NIE "eeschönleinsnen — ehe 

tischer Versuch, Gr . * urn 1 Thir. 

51. Müller (W.) Beieeniiche. Reue volftän: 
dige Ausgabe. Gr. 12. Geh. 
Bon W. Müller if ferner daſelbſt Be 
er Gera te von Sp. Yrzutargede i RA ‚en x Bicgranbie 

esemmten Stasats- 
upplementband. Gr. 8. 

—** . Deren geben gib mit einer sindüne begleitet vox 
6 & wab. nahen. 16. 1 2 Kalt. 20 Raor. 

e Borf: Ei leitu d d 
un ee. 3ne —— ir“ tung in "und Unmertengen om 
Del . B. ee . 18%. 3 Rer. 

52. —* fenni Magazin für Belchrun derung un ——— 
* weiter Jahrgang. 

er gr. 5 
gr. 4. 2 Thlx. 
Wirb en unb monatlich ausgegeben. 
Der erſte Bid Ar e Sabrgens es ennig: 

genommen ft ftatt 1 Br. due Unten — 
Thlr.3 der —* * ahrgang Rie⸗ der Di pehmtz 

— 108. Mit —* Wöbitdungen. a 

ang 5 Thlr.; einzelne SR A e aber 1 The. 10 a der 
(aa) & 
Date Sa find folgende Schriften mit 

vielen — 

— in Für Kinder. Fuͤnf Bände. Früher 
ra Segt Ei Thlr. 15 Ngr. Einzelne Jahrgänge 

Braniags-Diagasi. Drei Bände. Früher 6 Ihlr. Sept 

Matisnal-Magezin. Ein Band. Fruͤher 2 Thlr. Segt 

Leptere ir Bände Ba ge onen r2 zu. 
Yu dad feguf gas in wer 

— AR 
Digungen aller Art 

— * Zeile —— — etben —23 
en u.dgl. gegen Verg tung. von Yı 

ſend beigelegt. 

53. Der neue Pitavai. Eine Sammlung der intereſſan⸗ 
teften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neue⸗ 
ter Beil. Serausge egeben von But. ©». Gitzig und 

DK art ng ( . Mile 1 oe 4 —* 

Theil. u * 34344. 
Der erſte Theil koſtet aa Mt, * nn bis *5 ine — 

(Der Beſchluß folgt.) 



P Im Verlage des Uaterxichneten tft ſoeben erſchtenen und in afen Buchhandlungen zu haben: * 
Der 

Ewige Inde von Eugene Sur. 
Dretav- Ausgabe 

Mit 509 Ihinfirationen von C. Richard. 
Erfier bis Yritter Band. 

Vonftandig in 10 Bänden, jeder von circa 15 Bogen. Preis eines jeden Bandes 10 Near. 
Ibeipnig, J. J. Weber. 

cr Der Ate Band erſcheint ben 25, Februar und von ba ab regelmäßig jeden Monat ein weiterer Band. 

Durch alle Buchhandlungen ist von uns zu beziehen: 

Rocherches sur les langues celtiques, 
par W. F. Edwards, 

Qurrage prosentd & l’acaddmie des insceriptions et beDes- lettres 
et qui a obtenu la medaille du prix Volney. 

Die Preisaufgabe der Akademie lautete: 
„Dsterminer, par un travali à la fois lexicograpbigue 

et grammatical, le caractere propre des idiomes vul- 
gairement connus sous le nom de celtiques en France 
et dans les fles Britannigues, et rechercher la nature 
ot l'importanco des emprunts quls ont faits, soit au 
latin, soit aux antres langues.“ 

Paris, Imprimerie royale. Ein starker Band in gr. 8. 
Preis 3 Thlr. 5 Ngr. 

Leipzig, 31. Januar 1845. 
Brockhaus & Avenartus. 

In €. Gereid's Verlag in Wien ist soeben erschie- 
aen und in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 

chinesischen Grammatik. 
Von 

Stephan Endlicher. 
Erste Abtheilung, 

Wien 1845. Gr. 8. In Umschlag broschirt. Preis 
des Ganzen 6 Thlr. 20 Ngr. (6 Thir. 16 g6r.) 
Den Freunden philologischer Studien, welche dabei 

natürlich von einem höhern Gesichtspunkte als dem des 
ummittelberen Nutzens ausgehen, lässt sich zur Empfehlung 
dieses Werkes schwerlich etwas Passenderes n, als was 
‚in folgenden er ee geärs n Worten 

- ilhelm’s v. Humboldt, dieses grossen ‚hphlanopken 
und Sprachkenners, enthalten ist. Er sagt: . 
sollte auf den ersten Anblick die chinesische Sprache für 
die von der naturgemässen Foderung der Sprache am 
meisten abweichende, für die unvollkommenste unter allen 
halten. Diese Ansicht verschwindet aber vor der genauern 

Betrachtung. “Sie besitzt im Gegentheil einen hohen Grad 
der Trefflichkeit, und übt Kine ‚ wenngleich einseitige, 
doch mächtige Einwirku auf das geistige Vermögen aus.“ 
Sonach werden gewiss alle, die an höhern sprackwissen- 
schaftlichen Studien Geschmack finden, dem Herm Verfasser 
Dank wissen für diesen seinen gehaltvollen Beitrag zu den 
‘Bestrebungen, „auch in Deutschland die chinesische Sprache 
in den Kreis der pbilologischen Studien aufsunchmen und all- 
mälig eine Lücke auszufüllen, die sich vielleicht in einer 
nicht zu fernen Zukunft auch ven einem andern Stand- 
punkte als dem der Wissenschaft wird fühlbar machen“. 

Die zweite Abtheilung ist unter der Presse und wird 
in einigen Monaten erscheinen. 

Bei Wraumühkee & Welbel in Wien ift erſchienen: 

Das Alte Heft der 

Vesterreichischen militairischen Zeitschriſt 1834. 
Inhalt diefes Heftes: 

I Det x Beldau bang 1703 in Italien. (Schluß des zweiten Ab: 
er militairiſches Selbſtudium für verſchie⸗ 

(em  Bilbungsgrade — II. Krie ee n ven Alfter 
binand » Rüraffieee im Feldzug 1 
im Treffen bei Regenöburg am 22. Eon 10 3) aan 
genberg Uhlanen in dem Gefechte bei Troyes am Februar 
814. 4) a ar » Uhlanen in, den Se Een Bei Bar: 

fur» Yube am 26 berg» 
Ublanen im Gefechte bei ee am am 8 ir, Tas. 6) var: 
enberg⸗ Uhlanen in der Schlacht bei Artis am 20. März 18 
ar. — V. Reueſte Militairveränderungen. - 

uf den Jahrgang 1945 dieſer Beitfchrift wird in 
allen yo; anblungen uw n⸗ und Yuslandes aünumera⸗ 
a mit 49 PL. Eonv.«Mye. angenommen. 

uud m find_von jegt an in neuer MCuflage die Jahr: 
änge 1811, 1812 und 1813 in einen Band vereinigt, wel er 
ir eisen Sb rgang gilt, dann bie übr En diteen 
sänge bis nit ich 1842 im Sera e 

Fr u 8 —— — gu er⸗ 
bakten, ie Jahrgange 1843 und 1844 aber bleiben in dem 
gewöhnlichen Dee, jeder zu 12 Fl. Conv.- De. 

Jubalts⸗ 
zur beliebigen Einſicht 

Es Liegen bei allen Buchhandlungen jahrweiſe Aub 
yei verzeiäuiffe der ganzen Zeitſchri 
ereit. 



Im Berlage der Sapes if jet von tandig erſchienen: 

ve's Handwoͤrterbuch der griechiſchen Sprache. 
Dra Bände. Ben 197 Bogen größtes Lexikonoctav. Bein Belinpapier. Gubferiptionspreis 7% Thlr. 

Budhenbiung. uf G auf einmal bezogene Ggempilare 1 Srriegemplar, durch jebe gute 
Braunföweig, im Sanur 1845. 

Friedrich Vieweg & Bohn. 

G. B dlung i 
ift bien en a Bananen: venie | 

Arnim, C. D. E. von, 
königl. preußiſcher Oberſchenk und Ritter, 

Flüchtige Bemerku erkangen ein eines Flüchtig-Reifenden, 
ter und 4ter Auch unter bem Titel: 

Reife nad Fe , Sicilien, Malta und Gar 
dinien, zu Anfange des Jehres 1844. 2 Theile. 
(42 Bogen.) Mit 2 Titelbilbern. 8. 1845. Geh. 

2 Thlr. 20 Ngr. 

Mogel, Dr. Rasl, 
Director der Real⸗ "un Blrgerfihuien su Leipzig, 

schtsbilder. 
Ein Handbuch zur Belebung des geographiſchen Unter- 

richtes und für Gebildete überhaupt; zunaͤchſt als Erklaͤ⸗ 
rung zum Schulatlas der neuern Erdkunde. Gr. 8. 
an eat ogen.) Geh. 1845. 2 Thlr. 

Befigern der Raturbilder zu empfehlen. 

Päütter, Profesr Dr. KM. TR.,. 
Das praktische europäische Fromdenrecht. 
Nebst einem Anhange zur Kritik der fremdenrecht- 
lichen Bestimmungen des preussischen Strafgesetz-Ent- 

warfs. Gr. 8. (14 Bogen.) 1845. Geh. 
ı Thir. 5 Ngr. 

Neu erscheint soeben in meinem Verlage und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Studien 

Anarchie und Hierarchie des Wissens. 
Mit besonderer Beziehung auf die Medicin. 

Dr. Johann Walfatü von Monterogio. 
mit Aigg eh 1 Th Bafeln. 

Leipeig, ; im Februar 1845. 
V. A. Brockhaus. 

eefejien I ber Beroidſchen Buchhandlung in Hamburg iſt 

Greve, Anleitung zur Fabrikation der Seife, 
2ter Theil, enthält die Fabrikation der weißen Seife. 

2te burchaus vermehrte und verbefferte nuflage. Mit 
Abbildungen. Gr. 8. Geh. 
Der Verfaſſer hat in dieſer neuen —— ein ganz neues 

Ber? geliefert und das Thema über bie Fabrikation der weißen 

eeiden gints erfhäpft- Er bat is 

er — — —— Br ic near 
der I 

der R : g Bert Berſich 
über den und be Kane bt des eier Sci rungen 

Früher erſchien: 
Anleitung zur Fabrikation ber & I , 

enthält Gi Fabrikation Der —— * 
Talglichter. 2te Auflage. Gr. 8. 15 Pe 

— — 3er Theil: Geheimniffe ber ** Aue Sei 
a“ am aller Sorten Seife. Gr. 8. Geh. 
hr r 

Vom Jahre 1845 an erſcheint in meinem Berlage und 
werden Beſtellungen hierauf bei allen Buchhandlungen und 
Poſtaͤmtern angenommen: 

Deutſches Volksblatt. 
Eine Monatſchrift 

für das Volk und feine Freunde. 
Herausgegeben von 

Pfarrer Dr. Mobert Haas. 
Gr. 8. 12 Hefte. Preis des Jahrgangs 24 Nor. 

Als felbfländige Beilage hierzu erfcheint: 

Gentralblatt, 
ein Organ fämmtlicher deutſcher — für Volls⸗ 

bildung und ihrer 

Gr. 8. Jaͤhrlich 4 Hefte. Preis 1 * 15 Ngr. 

Dos Deutſche Bolkoblatt, ein eigentliches Volktbuch 
ur Bildung und Erheiterung, wird anregende und beichrende 
Yuffäge aus allen Gebieten des menfchlichen Wiffens, Geſchicht⸗ 
liche, Lebensbeſchreibungen, Erzählungen, Lieder u. f. w. ent 
alten und in monatlichen Heften zu drei Bogen erſcheinen. Bom 
entralbiatt erſcheint ar ein Heft ee: Bor 

gen 3 Auffüge über Volksgeſellſchaften und Volks 
örterungen über : Sooiehiehen Bolksſitten, Volkefeſte, ge 5— 

liche Nachrichten über Entſtehung, Fortgang und Wirkf 
der Vereine für Borksbilbung, die Jahresberichte der Fe 
vorftände werden den Hauptinhalt deſſelben bilden. 

er Eine ausführliche Anzeige über dieſes Unter 
nehmen ift in allen Buchhandlungen gratis zu erhalten 
und dafelbft dad erfte Heft einzuſehen. 

Reipzig, im Februar 1845. 

u 8. A. Brockhaus, 
Drud und Verlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 



Siterarifher Anzeiger. 
1845. 

+ MV. | 
Diefer Literarifche Anz eiger wird ben bei Y. X. Drockdaus in Meipzig erfcheinenden 8 
Unterhaltung” und „RE“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren 

eitfehrifeen „Witättes tür literariſch⸗ 
ür die Beile oder deren Raum 24 Nor. 

. 8. Dacobi's 
a Gen Chfe. gegen 
„Liebreiches, ehrenvolles Andenken iſt Alles, was wir den 

Todten zu geben vermögen.” Mit diefem Ausdrucke einer ges 
winnenden Sefühlftimmung leitet 8. v. €. einen Nachruf zum 
Gedächtniffe Adalbert’ von Chamiſſo ein („Denkwuͤrbigk. und 
verm. Schr.”, Bd. 6, &. 289). Wer wäre fo ungebildet, daß 
die Anwendung foldder Worte nicht das günftigfte Boruztheil 
für einen ihm noch fern gebliebenen Schriftfteler erwecken 
foüteg Uber wer wird ſich nicht auch auf dad unangenchmfte 
enttäufcht fühlen, wer nit den Autor gerechter - Rüge ver: 
fallen finden: wenn ihm bei bdemfelben auf antern Gei- 
ten Büge entgegentreten, welche einen, humanen Gefinnun: 
gen geradezu widerſprechenden Gharakter ans Licht bringen ? 

j ergangen if ed mir mit B. v. E., indem biefer, einen 
. Befuch F. H. Jacobi's bei Goethe erzählend, benfelben in einer 
„gebrochenen, ‚täufchenden Beleuchtung vorträgt, wodurd bie 
—** verſchoben und bie Würde 3.6 bis zum Kläg- 

. Kichen :bloßgeßellt wird. Da nun, fo viel wir befannt, bis 
jegt fi noch Niemand des wehrlofen Todten in diefer Sache 
angenommen hat, ſo vergoͤnne man es mir, dem Enkel, Wahr⸗ 
heit und Manen in Eau zu nehmen. Die Sache ift ae: 
B. erzählt (Bd. 5, ©. 218 a. a. D.) unter ber Überfcrift: 
„Was man an Freunden erlebt! Zwei Falle.”, das Ereigniß 
wit folgenden Worten: 

„als %. 9. Jacobi im Sahre 1805 nah Münden reifte, 
kam er au nach Weimar und fprach bei Goethe ein, der ihn 
mit alter Freundſchaft empfing und fi traulich mit ihm hin⸗ 
fegte. Manches alte Thema wurde hervorgerufen, wobei fchon 
Goethe einige Male über den Standpunkt und die Meinungen 
Jacobi's den Kopf fchütteln mußte. Als fie aber allein geblie- 
ben waren, Bam Socobi mit der vertraulichen Anfrage, Goethe 
möchte ihm doch einmal unter vier Augen offen und wahr bes 

kennen, was er mit feiner Eugenie eigentlih gewollt habe? 
Goethe war es, wie er nachher felbft geftand, als wenn man 
ihm einen Eimer Balt Waſſer übergöfle, er ſah plöglich eine 
nie zu flillende Kluft zwifegen fi) und Ienem, einen rund 
ewigen Misberfehene, und dabei war dad Begehren fo Dumm 
und albern! ch faßte er fi, und um den Freund und 
Abend leidlich abzuthun, fogte er begütigend: « Lieber Sacobi, 
laffen wir das! Das würde uns für heute zu weit führen, 
ein andermal, wenn es fidh fo fügen will!» Und fing ſogleich 
ein anderes Geſpraͤch an.” 

fo hätte Soethe I. auf: und preißgegeben, indem er einige 
Mal fehr den Kopf über defien Standpunkt und Meinungen fchüt- 
teln mußte, und fih über eine Frage deffelben entſette. Ich aber, 
wenn id) das Sweite natürlich finde, fo finde ih das Erfte fogar 
außerordentlich begreiflih. Diefes erklaͤrt fih fo. Beide Maͤn⸗ 
ner, fowol als philofophifche Köpfe wie als Menfchen ea 
tet, waren fehr verfibieden voneinander. Goethe ftreute, Era 
(siner univerfellen Genialität, zahlloſe einzelne pbilofophifche 
Wahrheiten, voll Hazer Ziele, aus feinem Haupte aus; er 

terfücher € aber von Jacobi wefentli i un R Jacobi m 

(efonbifger Probleme gu jet. Bebmmeanfgak 
Anſichten waren — 7 wenn ni 

t e Anerkennung des . 8. trachtete ir eine u —— 
——— einen w en u gewinnen 
jener wor ein Jupiter 3 aber dabei au an Ein 

für die „angenehme Gewohnheit des Daſeins“; dieſen nen» 
nen feine Beitgenofien den zweiten Platon — mente 
genug, um fih durchkreuzende Standpunkte und Meinun⸗ 
gen, zwifchen Beiden ganz in ber Dr zu finden. Auch 
darin ift Goethe Jupiter vergleichbar, daB er, von Durch⸗ 
brüchen des innewohnenden Kraftgefühls zumeilen über bie 
Grenzen der Befonnenheit hinausgeriſſen, wie Zeus aus dem 
Dlymp, fo er, ihn unwilllommen Berührende wol auch ein- 
mal berbe aus feinem Herzen binausftieß: aber nicht, ohne daß 
es ihn hinterher gereuet hätte, oder er es nicht wieder guf 
zu machen gefucht Haben follte. So wirb er gewiß (‚Herr Ge⸗ 
heimrath von Müller in Weimar wird dies unter ben Leben» 
den am beften beurtheilen Eönnen), trog geiftiger Diſſonan⸗ 
zen, diejenigen achtungsvollen Rückſichten und Gefinnungen 
auch an jenem Abende aufrichtig bewahrt undb-bewährt haben, 
welche gegenfeitig fi als bedeutend anertennende Männer gerade 
am wenigflen einander zu verfagen pflegen. &. hier eine 
blos gutmüthige Rüdfihtnahme auf der guten Preund von 
ehemals unterzulegen, erſcheint mir als eine Flachheit. Will 
nit Hr. B. dv. €. die Güte haben, 3. in Folge lieber als 
Philoſophen wiffenfhaftlich abzuthun, anftatt ſich zum über: 
treibenden Iheegefchichtenträger über ihn herzugeben? Wes nun 
die, unter ben obwaltenden perfönlichen Beziehungen gar nicht 
fo unverzeihliche Frage betrifft: fo liegt in dem Frager ein neuer, 
aufbentifher Beweis: daß die Eugenie eine „nicht natürliche” 
Zochter, eine Domuncula G.'s genannt werben folltes es feidenn, / 
ed gelänge Hrn. V.'s Kritik, das Trauerſpiel mit dem Scharffinne, 
der Gewandtheit und dem Rachdrucke eines Leffing zu Anſehen zu 
bringen, eine Aufgabe, die fich der, Alles mit — 3*— eit 
und Leichtigkeit Behandelnde nicht zwei Mal bieten laſſen e. 
Doß nun das „liebreiche, ehrenvolle Andenken an die Todten“ 
nichts als glattrednerifches Katzengold, nichts als ein Bonbon 
für die perfönlic Auserwählten Hrn. 8.6 fei, an deffen Gtatt 
den Manen, vor dem Michterftuble feiner Hohen Würdigung 
unecht Befundener — Hohn, Spott und Epitheta der verun- 
Hlimpfenditen Urt fervirt werben, fieht man deutlicher noch 
aus dem zweiten Kalle, in welchem eine ſchon erbarmungélos 
gegeißelte PerfontichPeit den Hrn. V. Rabeftehenden mit Bingern 
ezeigt wird, und zwar durch das beigeflammerte „1885. 
dar das Original: | 

Endlich aber Fam au z vertraulih, mit der 
Yusaak, die gewichti e Bragt, 

r 
begegnet fei, und wie man das zu deuten baber Sch hatte 
einen wahren Schreck, als ich das hörte. Ulſo nicht einmal 

h —* noch > 

i Möbel, Kleid © d lich gute eider für Ihren Gtand un 25 

e iſt warm, und 

Sie geliehen und —E haben wir ja um⸗ e ge 

N wie e 
alles Dies auch, ‚fogar ein biſchen mehr, und Hätte 28 du 
v 



noch weit Maße haben koͤnnen, auch in ben äußerlich 
notbuoüften Seitens &e Baden q Recht, fi zu wundern, 
daß fie dennoch nicht glüdlich wa wor. %G kann ed mir auch gar 
nit anders erflären, als daß es ihr auf alle die Armſelig⸗ 
Beiten, mit denen man fih ein Lumpenleben zufammenflidt, 
nit ankam, fondern ihr Herz und Sinn auf andere Arten 
des Dafeind gerichtet war, von denen bie Alltagsſeelen gar 

wi aber den 

ich haͤtte ihr mehr geſagt er Andern, und wol gar ein we 
niy gefämeicheit ee Ich babe mis ſeitdem befcheiden zuräd: 
gezogen! (1835 

. Keine Bictor Bacsbi. 

Bericht 
über die im Laufe des Jahres 1844 

bei 

F. A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und Portfeßungen. 

(Befhluß aus Nr. IV.) 

54 Hlgemeine Predigtſammlung aus ben Wer— 
Sen ber vworgüglichften Kanzeleebner; um Bor: 
lefen in Landfirchen wie au zur haͤuslichen Erbauun i 
herausgegeben von Eduin Bauer. Drei Bände Gr. 

Der arte Band enthält Evangelieupze zweite Epife 
predigten, der drei 
und Ychtage ? de8 Qabent. en und ee fee arte auf ale 

55. AUgemeine Preßze itung. 
Aub. Berger. 8 
Gr. 4. 5 Ihe. 10 vor. 

Suferate ie ver er ie den Kaum einer gefpeltenen 
Zelle mit Is Nor, de ehe —A tl Zhlr. 15 Nor. —2* 
56. Puchelt (F. A. 23].), "Das Venensystem 

in seinen krankhaften Verhältnissen dar- 
gestellt. Zweite, völlig earbeitete Auflage. Er- 
58 en zweiter Theil. Gr. 8. 1843—44. Geh. 3 Thlr. 

sr ——n (8. von), Beſchreibung bee Erd⸗ 
oberfläde. „Eine Vorſchule der Erdkunde. Bierte ver 

erte Aufl &. 8 6 Rur. 
en K. von mer erfülen | in demfelben Verlage‘ 

BSehrbuch der allgemeinen Geesranpie. et te vermehrte Aufs 
laat. mit 6 KRupiertafeln. Gr. & 1 Xälr. 1 

a.. 3weite vermehrte Auflage. Mir einem Diane von Jeru⸗ 
folem , ıiner Karte ter Umgegend von Sichem und dem Grundriffe bee 
Kr hirge en © abes. Gr. A. IR3R, ar. W Nor 

Der * zarliten aus %e nad Kaunan. Beilage 
zu 8 Kae ud anime Kar. einer ae &r.8. 1837. 15 Ngr. 

Iblifhen @ 

58. —55 —28 "Meat. Encykiopädie für 
Die gebildeten Stände. (Gonverfations:Reziton.) 
Neunte, verbeflerte und ſehr vermehrte Driginalauflage. 
Vollſtaͤndig in Bänden oder 120 Heften. Erſtes bis 
achtundvierzigſtes Heft, oder ee bis fechster Band. 
—— nung.) &r.8. 184344. Jedes Heft 5 Nor. 

se erfheint in 1 — oder 190 pe en 
das Se in ber Ausgabe auf Mafhinen: 

— Wand koftet 1 35 10 Rge., auf Schreibpapier 
Ir. 

dl ERHALT HL HHER das Wert au eiefen Deeifen 

dDignugen angenen 
10 ee Bet. . 

59. Melt ſttab « 2.) Befemmelte Schriften. Bwälf 
Bände. Gr. 17. 
(IR au in vier enge. iu bezieden , deren einzelne Bände 

jevoh nicht gelrennt werden 
gun 1812. — —— — — 

lun — Kunſtue vellen. m 

—— von Dr. 
oͤchentlich zwei Rummern. 

eu und vemantiſche Grrähs 
Da aus des Keifebilder- 

ar — Bermiſchtes. — Bermifhte Schriften. — Drematiſche Werke. — 

60. Leipziger Bepertorium derdeutschen und 
ausländischen Literatur. Unter Mitwirkung der 
Universität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
bibliotkekar Dr. I. @hf. Gersdorf. Jahrgang 13MM. 
52 Hefte. Gr. 8. 12 Tülr. 
Srbeint in wöchentlichen Deften von 243 Bogen und wird Feuls 

TE H Beirfarift In iR ein 

für [iberarifhe gegen fe vn 4 —— —— unb —— — 
gungen In — Iben ĩiderden für die Zeile oder deren aka 

t, ndere Kugeigen u. a gegen Bergätung * 
15 Nor. beige est. 

61. HRomancere castellane 6 Colleccion de antigues 
Romances populares de los Mapaholen | publicada con una 
introduccion y notas por @. B. Depping. Nuerva 
Edicion con las notas ne Don Antonio A 
Galiano. Dos Tomos. Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 

62. Mene romiſche Briefe von einem Florentiner. 
Zwei Theile. — U. u. d. T.: Roͤmiſche Briefe von einem 
Ds Dritter und vierter Shell. Er. 12. Geh. 

f nr. 
* un guelte Theil ter „ Nömifden Wriefe” (1B41) koſten chen⸗ 

63. Noch etwas über Nußland in vez ehnung — 
Eufine und deſſen Widerleger. &r. 12. . 

64. Mut (E.), Geſchichte ber italienifgen Yorke. 
ei heilen. Erfter Theil. Geh. 2 Thir. 24 Rgr. 

Hopenhauer (Mbeie), Pe et: : ab 
Feldmärchen. Gr. 12. Geh. 

66. Gchopenhaner (Krtibur), Die Belt als 
‚Eile und Worftielung. Zweite, burihgängi ver⸗ 
beflerte und ar vermehrte Auflage. Zwei Bände. 

r r 
at weite A diefeß —*5 enthält die Ergänzungen 4 der 

erſten — und ift für die Beſiger derſelden zu dem Preiſe von 
2 Thlr. MRoer. aud) einzeln yu erhalten. . 

67. Säulge (E.), Die bezauberte Roſe. Roman: 
tifches Gedicht in drei Ge 1 Si Siebente Auflage. 8. Gart. 
1 &hle. Aus; abe mit Kupfen 2 Ihr. Prachtausgabe 
mit Kupfern 3 Ahlr. 15 Rgr. 
Ben GE. Schulze iR ferner in demſelben Verlage erflenen: 

Giumt Neue J 
—— 

— —X * —— —* kn Dil au a an erh 
ausgabe mit Kup'ern 

@in grichtides Ra in fieben 8 1 ZNe 
fügte Gen “ — &., 194. 1 ok 1 Re 

* 

Si Ki ir unten Xhir. Pragtautgebe air Restem 



8. Saul: (WB.), Kerl un Stumshr, 
- fein Reben und feine Schriften. PH einem Radı« 
wort über die phyfiſche Conftitution und Bipipeibibung 

wie über bie ra Krantpeit Rumohr's von K. G 
eus. Gr. 12. Geh. 12 Nor. 

9. © —* 8) Sasır Badieungen em es 
ei Kater. Mit erläuteendem Xert. 
an, Me vwir. 
Pr Jahre 148 erfälen bafeib: 

von — teten mi Sied Mi 
dirungen von D. Eprdter. 

71. Sue (Engen), Der ewige Zube. us dem 
“ ee se er efter bis fechster Theil. Gr. 13. 

71. Siftoriſche⸗ ———— Herausgegeben von F. 
von Raumer. Neue Folge. Sechster Jahrgang. 
&:, 12, „Cart, 2 üpıe 15 Sur. mt 

vu Tiathstntmnen ia ae LeBten Breite io Rules 
ste DIE zehnte Zahrgar 

5 Bi —— — ai. — Be urn 
ige toten 2 Re. 

ie Jahrgänge der Reuen 

2 Vollständiges "Taschenbuch der Münz-, 
Maass- und Gewichts - Verhältnisse 
Staatspapiere, des Wechsel- und Ba: 
wesen» und der Usanzen aller Länder 
Mandelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von Ch. Noback und F. Noback. 
Erstes bis sechstes Heft. (Aachen- Nürnberg.) Breit 8. 
1843—44. Preis eines Heftes 15 Ngr. 

73_Xaffe (Toranato), Huserlefene Iyeitge 
Gedicgte, Aus dem Ztalieniſchen überfegt von K. För- 
fer. Mit einer Einleitung: „Über Zorquato Zaffo als 
iyriſcher Dichter.” Zweite 7 vermehrte und verbefferte Auf · 

in den Bearbeit 

lage. Bwei Theile. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
Brüder erfälen dafeldft: 

nr er ande: er u —X 
Sr — m 
————  ——, (arte Klee, mie gegenüber: 
Feigen Pau Zwel Binde. Or 6 wüber 3 Ahle. 

714. Thurn x ©, asian. Gr. 12. Geh. W.Rgr. 

716. Sened⸗ we el = a *7 8 * * Broel Bände. 

ı 75. Btanie. jenbuch auf das Jahr 1645. M . 
* &iebenter Be En id Sen para 

je nei dis 1 

&. 12. 

TI. Wieke (E. Hr.), Versuch einer Mene- 
graphie des en Veitstanzes und der 
uawiilkürlichen Muskelbewegung, nebst Be- 
merkungen über den Taranteltanz und die Beriberi. Gr. 8. 
Geh. 3 Thir. 20 Nar. 

' zen 
r. Ho 4. 

t 32x 
fi tionnel“, 

: Nike 
‘ Beile 1Ror. 

Preisherabsetzung. 

Taſchenbuch dramatiſcher Originalien. 
Herausgegeben 

von Dr. Ref. Brand. 
Sechs Iahrgänge (1837 — 42). 

Mit Bildniffen, ſceniſchen Darftellungen und Beiträgen 

a ‚ann ED Soll, Frauck, Buptow, 
ein, Immermans —* ns 

—8 Neanboid Bigel, Weiß Beigfelbaumer un 
—* en cartonnirt. Rabe ee on 

erabgefegter Preis (2 . 
8 den Ei 16 An sr 

Geschichtswerk für Protestanten. 

8. 9. Köhler i d 
ad Buhkan den: icz In Beine Werfen un In 

6. fs Hte 

. Evangelifchen Proteſtantismus 
Dent i$ Ian 

dentende und prüfende Chriſten 

Dr. & Gtencher 

ad re bes —X& 5 yon 
Erſter Band complet ef bis viertes Heft. 46 Bogen. 

r. 
Sis jegt fehlte uns ein — ‚das, auf die Quellen der 

Seſchichte bafırt, überfihtli und in gedrängter Marer Dar« 
—X& die Gefhidte der Entwidelung und Ausbildung 

Protefkantismus und der Kirche gibt, worin wir 
ums bee ar Bweifel, bei jedem Angriffe Rath und Belch- 

boten können, das uns ferner mit hiſtoriſcher Treue das 
Br intereffante Semäße des des mit Beharrlichkeit geführten 

Kampfes unferer Borfahren gegen bie Übergriffe und Anma ⸗ 
ßungen Roms gibt. 

Das vorftehend angezeigte Werk wird diefe Lüde ausfül- 
en, und I jr — Fe ein fehr ftägbares, 

tbeheli efchi fei 
te Band, meler das N — erſcheint 1845. 

Soeben find bei dem Unterzeichneten erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Kölliker, Dr. A., Die Selbständigkeit und 

Abhängigkeit des ymmaul thischen Nervi 
durch anatomische tungen erwiesen. 4. 
15 Ngr., oder 54 Kr. 

Zwicky, Dr. H., Die Metamorphose des 
Thrombus, mikroskopisch untersucht. Eine. 
von der medicinischen tät in Zürich gekrönte 

4. 1 Thir., oder I Fl. 48 Kr. 
Meer, Dr. Oswald, Über die obersten Gren- 

sen des thierischen und pfanzlichen Lebens in den 
Schweizeralpen. 4. Mit einer Tafel. 9 Ngr., oder 

36 Kr. 
Meyer $& Zeller in Zürich. 



m m. 

ſchienen 

Benjami Schmolck, 335 

Bei Benmmlliier & Mchdei in Win ink ancben non muchlanen: 

D aretsiiung 

Heilmethode der Syphilis 
Jodpräparsate 

‚Georg Molfsisovios 
Deoetor der Mediein und Chirurgie, allgemeinen Kraukenhanse, mehrer gelehrten Gesalischeften Mitgliedes. 

Wien 1845. er. 5 In Umschlag broschirt 2 Thlr. 
Durch ungemein zahlreiche, oft schon binnen wenigen Wochen mit obigem Heilmittel vollkommen hergestellte Kranke 
odert, entschloss sich endlich der Verfasser, seine Heilmethode dem Publicum zu übergeben. Erst nachdem durch 

* e Krankheitsfälle, sowie durch un e Augenzeugen belegte Erfah en diese Methode, selbst bei frühern Geg- 
neh, glänzend bewährt, und bewiesen hatten, dass die mannichfach besorgten Nachtheile des Jods den zwookmässigen 
Gebrauch in keiner Weise treffen , erst dann entschloss sich der Verfasser zu vorliegender Darstellung. Wir zweifeh 
nicht, dass sie in der Syphilidologie aller Länder E e machen wird. 

Das w gr — poch erk zerfällt in drei Th 
1) Pharmacologie der Jodpräparate. 2) Pathologie der Syphilis. 3) Gebrauchsweise der Jodpräparate in der 

Zur Erläuterung der Art der Anwendung bei verschiedenen Formen und Complicationen folgen im Anhange eine 
Ansahl Krankengeschichten, die der Verlasser auf viele Hunderte hätte ausdehnen können, von denen eine überraschee- 
der als die andere ist, wenn es ihm nicht darum zu thun gewesen wäre, das Buch nicht zu schr zu vertheuern. Durch 
den verhältaissmässigen Billigen Preis ist daher die grossmöglichste Verbreitung und zugleich die Hülfe so vieler Leiden- 
den möglich gemacht worden. 

Bei J. ©. Mrodhaus i Leipzig iſt erfchieuen und 
durch a Shane zu erhalten: Ren er 

Das 

Criminalgericht in Bremen 
vor den Richterſtuhl der öffentlichen Meinung gezogen 

Zobennes Röfing. 
Gr. 8. Geh. 16 Nor. 

Zum Besten der Familie des Profossers Jordan. 

Ebendaſelbſt erfihien im Jahre 1843: 
An Bremens gemeinen Maun, , Bon befien Mit- 
bütger Tobaunıs afing. Gr. 12. Geh. 3 nat 

Bei Mbligelm Gngelmann in Leipzig iſt ſoeben er⸗ 

| Spenden 

deutichen. Literaturgef thichte. 
Hoffmann von ' Sellersieben. 

Eries 
Kyhoris db Sprichwoͤrter * 16. und 17. 
—— Hundert, meiſt ofitifigen vehr 

Brſm eis 30 Nor. 
we männl Ragmadt, Mctn Do 

f} Ba lo us ⸗ Adam Puſchmaun —— Y- U 

e Bor: 
—* Preis 35 Rgr. 

_ Verlags- und Commissionsartikel 
von 

Brockhaus& Avenarius, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 

in Leipzig. - 

1844. M IV. October bis December. 

(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bis Märs 
,„ befindet sich in Nr. XI des Litersrischen Anzeigers 

für 134; Nr. Il, die Verscndungen vem April bis Juni, in Nr. XXI; 
Nr. Dl,’die Versendangen vom Juli bis September, im Nr. ZXVEL) 

Echo de la litt£rature frangaise. Quatridme annde. 144. 
Dir 0—52. Gr. in-8. Preis des ganzen Jahrgangs 

a 

Capefigue, Francois Ier et la renaissance 1515 — 47. 
4 vols. In-8. Paris. 10 Thir. 

Edwaräs, Recherches sur les langues celti en Onvrage 
r&sents & Varadämie © des inscriptions et Teiles -lettres. 
-8. Paris. 3%, Thlr . 

de Fereal, Mystires de Ti tion et autres sogiötts 
"secrätes d’Espague. Ire livr. @r. in-8. Paris. 3'/, Ner. 
Wird in 50 Lieferungen ersch einen and über KO Hol zychaitte entbgläyn. 

Niezapominajki. Noworocznik na rok 1845. ‚ Wydan 
rzez Marela HMeorwella. Ozdobiony — 
2. Warszawa. 3 Thlr. 

Stelsman, Partyzantka czyli woyna dia lnddw Dr 
Jycych najwinsciwssa. 8, Paryl 2 Thlr. 

Beninger svenska fornskrift-säliekapet. Fürsta 
—— Flores ech Blanzefler. 8. Stockköle 

4 

Deus und Bertag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
ee, — 



\ 

Siterarifher Anzeiger. 
1845. VI. 

Dieſer Literariſche eiger wird den bei F. ©. Brockbaus in Eeipzig erſcheinenden Seitſchriften „MWiätter für literariſde 
—ã— —— beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Inſertionsgebuͤhren für die Zeile ober deren Raum 23% Rer. 

Am Verlage von F. A. BVrockhaus in Leipzig erſcheinen für 1845 nachſtehende 

Deitungen und Zournale 
und werben Beſtellungen darauf bei allen Buchhandlungen, Poſtaͤmtern und Zeitungéerpebitionen angenommen. 

D Deutſche Algeeinc, Zeitung. 
Derantworfliche Rebaction: Tori: & Bülen 

Zöglih eine Nummer. Hoch 4. Pränumer onspreis viertefjährfic 2 Thlr. 
Wird Abends für den folgenden Ta ausgegeben und liefert als Feuilleton in befondern Beilagen bie Sortfegung von Eigen 

Sue s 8 Roman „Wer ewige Zude“ We a beffen Erſcheinen im Constitutionnel. 
Anzeigen aller Urt finden in ber Deutſchen Augemeinen Zeitung eine weite Verbreitung. Sufertionsgebägens be: 

tragen für den Raum ein dreifpaltigen Beile 3 Nor. 

2) Allgemeine Presszeitung. 
Herausgegeben von Dr. SE, Werger. 

104 Rummen. Gr. 4. 5 hie. 10 Nor. 
Diefe Beitung erſcheint woͤ enti in zwei Nummern. Inſerate werben für ben Raum einer altenen Beite mit 1% Nor. 

se hentuich —** Beilagen F 1 Thlr. 15 Fi bezechnet. ae " 

3) Neue Jenaische Allgemeine Literatur- Zeit 
Im Auftrage der Universität zn Jena redigirt von Geh. Hofrath Prof. Dr. FF, Hand, als Geschäfts uhren; 3 
Geh. Kirchenrath Prof. Dr, M. A. Hase, Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. LE. V. Michelsen, 

Geh. Hofrath Prof. Dr. ID. &. Miteser, Prof. Dr. I. Snell, als Specialredactoren. 
Diele gei „ngorier Jahrgang. 312 Nummern. Br. 4. 12 Thir. ⁊ 

ieſe Zeitung erſchei en in ſechs Blättern, fie kann aber auch in Monatsheften be ogen „werben. en werden 
ſes er, r —X ie —— ZSeile, oe Beilagen ih d Se 1 ; 5 Ror. berechn tg 

4) lei eip ziger Repertorium der deutschen und ausländischen Literatur. 
Unter ung der übe Leipzig herausgegeben vom Oberbibliothekar Dr. E. G. Gersdorf. 

Nummern. Gr. 8. 12 Thlr. 
Es erfcheint wöchentlich eine Nummer von 2— 3 Bogen. Dem Repertorium ift ein 

. ibliographischer Anzeiger 
Beigegeben und werben Inferate in demſelben mit 2 Nor. für die Seile ober deren Raum derechnet, beſondere Anzeigen u. dergl. 

gegen eine Vergütung von 1 Thlr. 15 Nor. beigelegt. 
! 

5) Blätter für literarische Mnterhaltung. 
Herausgeber: Heinrich Brockhaus. 

Taglich eine Nummer. Gr. 4. 12 Thlr. 
Wöchentlich werben fieben —8 ausgegeben, die Zeitſchrift kann aber auch in Monatspeften bezogen werben. 

6) ISIS. 
Encyklopaͤdiſche Zeitfchrift, vorzüglich Ze el fe, verglelihenbe mie und Phnfioiogie von Oken. 

Bu den Iepfgenannten beiden Beitfäeiften eiäd „R 

ee ur re —* * Anzeiger, 
r liter ständigen aller: Ur mmi. Fuͤr die gefpaltene Beile ober ‚deren Raum werben 2%, or. berechnet. 

Gegen * une vo — — werden Anzeigen u. dergl. den Miättern für Iiteraeifge Unterhaltung und on 
Bergüfung von 1 Thlr. 15 Nor. der UNS beigelegt oder beigeh 



Kondwirihscheftliche Borfkzeifung. 
Unter Mitwirkung einer Geſellſchaft —— Land⸗, Haus» und Forſtwirthe herausgegeben von William Köbe. 

Mit einem Beiblatt: emeinnügiges Unterbaltungsblatt für Stadt und Land. 
Sechster Jahrgang. 52 Nummern. 4. 30 Nor. 

Es erſcheint wochentlich 1 Bogen. Juſertionsgebühren für den Raum einer gefpaltenen Beile 2 Nor. ; befondere Beilagen 
werden gegen eine Bergätung von Y%, Ahlr. für das 

s 

fend beigelegt. 

Deutiches Volksblatt. 
Cine Monatsſchrift für dad Volk und feine Freunde. 

Rebſt einem Beiblatt: Ceutralblatt, ein Organ aller deutfchen Vereine für Volksbildung und ihrer Freunde. 
Herausgegeben vom Pfarrer Dr. Rob. 

Gr. 3 et des Volksblatts 24 Nor. 
Das BO Dei zu 4 Bogen, uf 

2) 

Haas. 
Preis des Gentralblatts 1 Thlr. 15 Nor. 

monatlich, in Heften zu 3 Bogen; vom Sentralblatt erfcheint vierteljährlich ein 
Anfertions ——ù ml Bau ne Beile 2 2%, f h gi, a Ror-; beſondere Beilagen werben gegen KVerguüͤtung 

Id Y, Ahlr. für dab Zaufend beigeleg 

Das Pſennig- Magazin 

Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Dritter Jahrgang. 52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 2 Thlr. 

In das Dfenuig Magesin werden Anzeigen aller Art aufgenommen und ber Raum einer gefpaltenen Keile wird mit 
Ror. berechnet Beſondere Beilagen werden gegen Bergütung von Y, Ahlr. für das Tauſend beigelegt. 

Im Berlage von Brockhaus K uenarins in Leipzig erfceint: 

O, Journal des gens du monde. 
Nouvelle Serie. Premiere Annee. Hoch-4. 104 Nummern. Preis des Jahrgangs 5 Thlr. 10 Nar. 

Des Echo erfeint vom Jahre 1845 an in erweitertem Umfange wöchentlich in zwei Nummern und bietet-eine Auswahl des 
Beften und Intereflanteften aus ber gefammten franzöfifchen Sournaliftit. Im 

und befi 
ferate werben mit 1%, Ngr. für die Beile berechnet 

ondere Anzeigen gegen Vergütung von 1 Ahle. beigelegt. 

Pr nt Milpelm Ongelmann in Leipzig ift fochen er: 

Percy Busche Shelley's 

poetiſche BSerre 
in Einem Bande. 

Aus dem Engliſchen übertragen 

Julius 
Mit Zuius Benbt., 

JInbalt: 
SHelley’s Leben. — Königin Mab. Anmerkungen 

ur Königin Rab. — Alaſtor, oder der Geiſt der Ein» 
lamteit. — Due entfeffelte prometbeuß. Lyrifches 

Ver Acten. — Die Eenci. Lrauerfpiel in nf 
in. „Geige bed Todes der Familie Cenci. — Hellas 
——— Drama. — Oedipus Tyrannus, oder Die: 
[uf er Tyrann. Eine Tragödie — Acten. — Rofa⸗ 
inde und Selen Eine moderne e. — Sulian und 
Mad FA 0. Gelpräh. — Die Empärung bes I6⸗ 

° —X in — Geſangen. — Kleinere Ber 
X Jugendgedichte und Gedichte aus ben Jahren 181622. 

j Preis: cartonnirt mit Titel 2°, Thlr., 
in engifgem Halbfranzband 3 The. 

Bolts ‚ Bibliothek. 
Erfier Band: 

Sonim Nettelbeck, Bürger zu Eolberg. 
Eine Lebensbefchreibung von ihm felbft aufgezeichnet, 
und herausgegeben von 3 di $. dem 

Hi vom Yilmnife Wettelbech’s und einem Plane Der Gegend 
um Colberg. 

Zweite 

Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 

Mit der zweiten Auflage dieſes trefflichen Werkes beginnt 
eine Sammlung, die dur —— und an nah — der 
Ramen Bolka⸗Biblisthzek r 
——— die in erſter es 
er weit beſſerer Ausftattung dem Publicum 
= ‚ um biejes anerkannt gute Buch auch den fe ta 

emittelten —— * wer 

— wird ——— —X zu Und pille Di 

u; SS. Beotbene. 



Hahnemann’s Benkmal.‘) | Monument d’Hahnemann. 
- Der Gentralverein homoͤopathiſcher Aerzte bat feinen 
frühen Beſchluß, Habnemann ein ehernes Denkmal zu 
jegen, beftätigt, und zwar in Coͤthen, als derjenigen Stadt 
im deutfchen erlande, wo er zuerſt freie Ausübung feiner 
egendreichen Kunft erlangte. Die Unterzeichneten find don 

Vereine beauftragt, den bereits etwa 3500 Ahlr. betra- 
enden Bonds durch Sammlungen bis dahin zu vermehren 
du das Denkmal des großen Todten würdig werde und ba 
daneben eine die Homoopathie fördernde Stiftung errichtet 
werden Tonne. 
„Se. Hoheit der elteftregierende Herzog von Anhalt: 

Göthen hat auf unfer Anſuchen die Wahl eines paflenden 
- Pages in den Anlagen nahe den Bahnhöfen huldreichſt zu 

geftatten geruht. 
Wir ernemern unfere Bitten um fernere Beiträge zu 

unferm Zwecke um fo zuverfichtlicher, da die Verdienfie bes 
inders der Homöopathie immer mehr Anerkennung fin- 

den und da die in Ausficht geRete ründung einer, die 
wichtige Entdeckung fördernden Stiftung auch diejenigen Ver⸗ 
ehrer Hahnemann's unferm Unternehmen befreumden wird, 
welche einem bleibenden, fegenbringenden Inftitute vor einem 
Dentmale den Vorzug geben. un 

Richt nur an alle die Aerzte, welche die heilbringenden 
Bela feiner Lehren täglich beobachten, ergeht die dringende 

itte zu thaͤtiger Mitwirkung und Sammlung von Beiträgen, 
fondern auch am die vielen durch die Homoͤopathie Genefenen 

ffen wir uns nicht umfonft mit dem Geſuch um Fleinere 
oder größere Gaben wenden zu dürfen. enn jeder der 
felben nur eine Beine Spende opferte, fo würde unfer Un- 
ternehmen reichlich gedeihen, fo groß ift_ ihre Zahl. Im 
einer Zeit, wo Denfmale für mindere Verdienſte 7* 
and gemeinnügige Unternehmungen viele freigebige Hände 
finden, wird man doch nicht undankbar fein und Den leer 
ausgeben laſſen, defien Sorgen, Mühen, und Denten dem 
FRohle feiner kranken Mitmenfchen galten und der durch 
[ginen berrlihen Fund die Erlangung des hoͤchſten irdifchen 

utes, der Gefundheit, fihern half 
e bomöopathifchen Aerzte werden gern die Zuſen⸗ 

dung an uns übernehmen und auch Subſcriptionen auf den 
wohlgetroffenen Stahlſtich 
und vermitteln, da der Erlös daraus ebenfa 
rung des Fonds dienen fol. 

Magdeburg in Preupen, im Januar 1845. 

abnemann 6 zu un Fed 

Hummel, Dr. med. 

Le congrös central des medecins homdopathiques, 
persistent dans le senliment prononee l’annde pasade, 
8 r6solu d’elever un monument d’airain à Haknemann. 
ll le fera eriger à Coetheu, ville d’Allemagne, oü le 

and reformateur de la medecine a d’abord obtenu le 
roit d’exercer lihrement son art bienfaisant. Les sous- 

signes sont charges d’augmenter le fonds, qui monte 
maintenant & 14,000 francs- jusqu' à ce que la somme 
soit suffsante pour faire construire un monument digne 
du grand defunt et pour fonder encore un institut utile 
& ’homeopathie. 

Son Altesse le duc d’Anhalt-Coethen & daigne 
permettre le choix d’une place convenable dans 
promenades pres des hötels du chemin de fer. 

Notre täche etant double, et de faire honneur & 
la memoire d’Hahnemann, et deröpandre son importante 
decouverte par une institution permanente, nousesperons 
satisfaire tant coux qui sönt pendtres des grands merites 
du fondateur de.'homeopatine, que ces autres qui aiment 
mieux alder les progr&s de la science et les services d’une 
oeuvre pie que de rendre seulement un hommage per- 
sonnel, 

Ce n’est pas aux seuls medecins que nous adres- 
sons notre demande, de contribuer au succes de notre 
dessein; ils y seront port6s en observant tous les jours 
les fruits salutaires de la nouvelle doctrine. 8 nous 
esperons, que le grand nombrö de ceux gueris 
P’homeopathie fournira encore aux frais de notre entre- 
prise. Il y en a tant, que le plus complet succös nous 
seroit assurd, si chacun voulait par une petite somme 
t6moigner sa reconnaissanuce. De nos jours, oü .des 
monuments s’dlövent de toutes parts & de moindres 
merites et oü I’on donne & pleines mains pour les 
entreprises d’utilit6 publique, on n’oubliera pas celul, 
qui par son excellente decouverte a dminemment con- 
tribud a nous assurer la sante, le plus grand bien de la vie. 

Tous les medecins homeopathiques se chargeront 
volontiers de nous faire parvenir les sommes touchedes 
et encore de recevoir les sousscriptions pour le portrait 
ressemblant d’Hahnemann grave en acier. Le prix en 
est de trente sous et le produit net de la vente va 
augmenter le fonds. 

Weichsel, Just.- Comm. 

*) Die BMebactionen von Zeitfäriften werben bonñlichſt erſucht, durch Hurnahme dieſes KAufeufe 
unfer Unternehmen Förbern au Helfen. 

EEE EEE " 

Bei Eespold Boß in Leipzig erfihienen: 

Blicke ind Reben. 
| Dritter Band. (Sinnenmängel und Geiſtebmacht. 

Lebendbahnen.) 
” Bon 

Karl Friedr. Yurdad, 
Gr. 8. 1844. 1 Thir. 18 Nor. 

er und zweiter Band. (Gomparative Pſychologie. 
ern Zwei Bände) 1842. 3 Thlr. 6 Fi 

Sn unferm Verlage ift erfchienen: 

Per Winsbehe und die Winsbekin. 
Mit Anmerkungen - “ 

yon 

Morig Haupt. 
\ Preis 15 Nor. 

Reipyig, im Mär, 1945. 

Nbeidinanu’fche Buchhandlung. _ 



Bei dem Unterzeichneten iſt erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen au beziehen: 

Topographie Athens. 
Ver W. Martin Leake. Zweite 
Ausgabe. Übersetzt von J. &. Baiter und 
H. Sauppe. 8. Mit acht Tafeln. 2 Thlr. 
20 Ngr., oder 4 Fl, 48 Kr. 

ülfömtt- eben Philologen unenfbehrliches 
tel bei a en en S ee ebre kri⸗ 
tiſche Blätter haben fi ſchon auf das guͤnſti ſte über wie e 
Ueberfegung ausgeſprochen, fo bie Geiheterger Sen vbü er, 184 
5, ©. 724; Wiener Sabrbü * er zdorf 
Bepertorium ‚ 16, &, wi n aber 8 ze ⸗ 

v —2 * —— R Den une . 
Plane fels ee 

und 2* nachliefern wird 
ald ein —* Abſatz der Reberſezung, für * 

herr Et — — ein bauder es wün chenöwerth und 

Reyee & Zeiler in Zürid. 

Bei &, Kummer in Leipzig ir erfhienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Klende, H., Verſuche und Beobachtungen über 
ben Verkoͤrperungsproceß der Krankheiten im Blute 
und Gewebe, und über die Bebingungen und SHeil- 
zwede bei einigen Arten bes gewaltfam erzeugten. 
ion Zwei Abhandlungen. Gr. 8. 1 Thlr. 

? 
Babenborft, E., Deutfölande Kryptogamen · Flora 

oder Handbuch zur Beſtimmung der kryptogamiſchen 
Gewachſe Deutſchlands, der Schweiz, bes Lombardiſch 
Venetianiſchen Koͤnigreichs und Iſtriens. Zweiter Band. 
Erſte Abtheilung. — Auch unter dem Titel: Die 
Lienen Deutſchlands. Gr. 8. Geh. 25 Nor. 

Stürmer, Th. v., Zur Vermittelung ber Eotzeme 
in der Heilkunde. Fünfter Band. — Auch unter dem 
Titel: Zur Vermittelung der Extreme im Staatsleben 
durch die Heilkunde. Vergangenheit. Beitraͤge zur 
Zhoqholog —E alten Staaten Europas. Erſter Theil. 

ke. 

Bur Erklaͤrung der Fremdwoͤrter * „ fehlen und in 
Berlin bei Mittler, in Kanover b n, in Wien 
bei Gerolbd (und in allen uchbandlungen) zu haben: 

Samminng, Erklärung und Rechtſchreibung von 

6000) fremden Wörtern, 
welche in ber Umgangsfprache, in Zeitungen und Büchern. 
oft vorfommen, um folche richtig zu verſtehen und aus- 
zufprechen. Bom Doctor und Rector Biehemans, 
(Neunte verbefjerte Aufl.) Preis 123% Sgr., oder 45 Kr. 

A Selbſt der Herr Profeffor Hetri bat diefes Bu 
(wovon binnen Kurier Bet a : —** —* —* 
den) als ſehr brauchbar empfohlen; es enthält bie Rechtſchrei⸗ 
bung und richtige zusferag der im gem 
Tommenben. Fr em. een Sinn, man häufig nicht ver: 
ſteht und unrichtig —— 

Driud und Verlag von Z. A. Brockhaus in Leipzig. 

en Leben eh vor⸗ 

Im Berlage bir Unterzeichnclen if erſchienen: 
Phyſiologie des Wr yſtems, vom ärztli 
Elan I: unkte d ee Bon Dr. j = 
Sri — den sten: in ı Seanffurt aM. Gr 8, 
Fein elinpapier. Sch. 27% The. 
Wenn db YMologie im Allgemeinen 

wichtigſten Grunhlanen der Pathologie iſt, * — 
tes Studium von keinem denkenden Arzte mehr überfchen wer: 
ben darf, fo ift, es namentlich die Rerv bftologie, weiche 
bie praftifchen Ärzte vor, —5— e —— und bas Du 
dürfte um fo mehr Beachtung bei biefen finden, als es von 
dem Standpunkte des Arztes audgeht. 
Braunfämeig, im Februar 1845. 

Friedrich Vieweg & Sohn. 

Bei Miyaumälier & Seidel in Wien iſt erſchienen: 
Dos ABte Heft der 

©esterreichischen militairischen Seitgchrift 1844, 
Inhalt biefes Heftes: 

L. Das Treffen bei Kobryn am 27. Juii 1812. — E. Du 
Feldzug 1703 in Italien. Dritter Abſchnitt. — IIL Seen 
aus der Geſchichte bes k.k. ———— IR 
(Siebzehn Scenen.) — Literatur Reueſte Militair: 
erinarzungen. geh 1 * 

uf den ega 45 Biefer rift wird in 
allen Buchhandlungen des Sn» und landes wein mern. 
tion —A— t di Sat 

find von jest an bie wene KRufla ber r⸗ 
aͤnge 1811, 1812 uns 1813 in vier Bände —* * 
Kr einen Jah abrgang gelten: bann die übrigen dftern 
sänge bis einfchließlich Fr im Berabgefesten 
— der vgang 3“ 5 1 +. Eon. » + —— Ju er⸗ 
halten. Die Zahrgänge 1843 und 1844 aber bleiben in bem 
gewöhnlichen Preife, jeder zu 12 FL Eonv.: 

Es bei allen Su hbanbhen en jahrweife Jußzalta⸗ 
perzein ffe der ganzen Beitfehrint zur ii Einfiät 
ereit. 

Sanskrit » it - Literatur. 

Prabodha Chaı Chandrodaya 
Krishna Misri Comoedia. 

Edidit scholiisque instruzit 

Mermannus Brockhaus. 
Gr. 8, Geh. 3 Thlr. 15 Ner. 

Das erfte Heft biefer r Ausgabe, ben Sanskrit«Zert ent» 
baltend (1835), Eoftet 1 Thlr.; für bie Befiger 
wird das zweite Heft, das foeben neu krfcheint und die &cholien 
enthält, er 1 Ihr. 15 Nor. einzeln geliefert. 

Durch den Herausgeber erfchien bereits in meinem Berlage: 
Veber den Druck cr Werkes mit la- 

Buchstaben. Kin Vorschlag. Gr. 8. Geh. 
1841. 20 Neger. 

KathA Sarit Sägara. Die Märchen —— 
Somadeva Bhatta aus Kaſchmir. Er und 25 
le Mltgen Gr. 8. 1839. 
Die Märhenfammlung bes Somnadortlihatta aus 
Ruf: Aus dem Bandit Fe Bwei heile. 
Gr. 12. 1843. Geh. 1 Shle, 1 

Eeipzig, im März 1845. 

F. 2. Drodhaus. 



Riteracifder Anzeiger, 
1945. M VI. 

Bier ger wird den Bei © y. ditevariſche Busen 
wuterpeltung” gr | " beigelegt: ode Seigehefürt, mb betragen die 

Hene Unterhaltungsliterefar 

iR Beipgig erſcheinenden Beitfäriiten 2* ee — 

— a der Ban 21 
7 

ans dem Verlage von 

3. A. Brockhans in Leipzig. 
Gefammelte Schriften. 

—* *3 ſaͤmmtliche Schriften. Her⸗ 
eb Tochter und begleitet mit . 

seit Yan‘ —* ton G. & 5 Seruings. — 

Kann auch in oͤrei Lieferungen & 3 Thlr. bezogen werhen. 

Beweis 8 hefam melte Schriften. In einer 
Auswahl. snilf Bi ee u und gweike —A * 

uſchen⸗ enter Baal, 
ſter bis ſechs —— — es Geh. Jede 

Der —* bis wuölfte Band werben im Jahre 1945 erſcheinen. 
Mendeisfahn’s (Mafes) gefammelte Sirif: 

ten. Rah den Driginaibru@en und Handfchriften heraus: 
gegeben von Dr. G. B. Menbelsfohn. In fieben Bän- 
den. Erfter bis fünfter Band. * Mendelsſohn's Bild⸗ 
niß. Gr. 12. Geh. 7 Ahlr. 3 

— — Die le dern beiden Bände Mefer erften van; 

ae nen In enfale —— en — 
ußer ». 

anonyen In werfihichenen Zeitfipziften 
ae ee aoch ira It, 

m. Der it zugleich eine Mlogtes 
Mendelsfohn, 

— et 2*8 e der ee 
e ’ e, o 

4 —— —*7 — —38*— fopbifdgen PA vom Geh. —ER 

Reiifiad EI, Gefammelte Söriften. Hwölf 
Bände. Er. 12. Sch. Jede Lieferung 3 Ihlr. . 
na auch in vier —— deren Bände jtdoch nicht getrennt Pa 

abaltı 1812. Driste Auflage. — Gasen und remtent 
Ku 4 us de d en ee 

— ig er — — —— 2 ee Era: Seigıe a n 

Nomaue. 
Aseni 5 Regina. Eine Herzensgeſchichte. Br. 12. 

r. 
=. esonite. Eine Beitgefchichte. Zwei 
Theile. Gr. 12, Geh 
— — —, Die boße Braut. Gin Roma. Zweite 

verbefferte Kufloge. Drei Theile. Br. 12. Geh. 5 Thlr. 
Ben H. Koenig erſchienen früher in bemfelden Verlege: 

Die Maldenſer. Bin Roman. Zwei Zeile. 8. Geh. 4 Ahle. 
er jDiaten uud Trachten. Gin Nomen. Zwel Theile. Er. 8. 

One (Eugen), Der ewige Jude. Eus dem Fran» 
ee überfept Erfter bis fester Theil. 8. Geh. Jeder 

Ieriſches und Dramaliſches. 
Kbelmann ımarsaretde), Bebichte, Gr. 12. 

Sch, 1 Thlr. 10 Xgr. 
@i R.), Des * Brab, Find ner ( e- —* ee sad, Ein modernes 

ucania. En "auf dab 

älter m; De vier. Reue nefkänhige Spt 

Km F * B. ns ehe: 

Be a SA EEE ———— 
rn — Birken a — — 
5 ¶ E.)/ Die hege mantilipes 

Gedicht in * fängen. —— ee: rt. 
1 Ehe Shlr3 Prodtausgade e mit 7 en 

aha NL 

mit ofen wi Thlr. 15 
Ben @. ne If früher * —* VDerloge 

EM Isar 
re ern 8 EN — 

3 * * SEM * ie 8 Kupfern j\ 

ER —2 In elte har dgee 1a ie 
Thurn (E.), Gedichte. Br. 12. Heh. 

—A (00), Zr rau ber ee von. Bent{h 
u. dem Eine rg erſchien 1841 daſelbſt: 

Aqma uſpiele EGr. 8. Geh. 2 Ahlr. 

(4. “ Cerhenblicer. 
b —3 ννναν 

ahr 1845. Neue Folge. 
Siebenter Jahrgang. Mit dem Bildniſſe 2. Schwanthaler's. Siehe gang on iffe 2. Schwanth 

Abdol ꝑp hi Maã sam d Crgi I tür [ we argen un ungen U⸗ 
gendliche Referi erinnen. Gr. 1 Pr as i 

Das Märdien vom Grfiefiiten Beier. Ei Gen Be: 
arbeitungen von Straparola, Bafile, Perrault und 
Fr Ziel, Mit zwölf Radirungen von O. Speckter. Kl. 4. 

Dis Hakkaıugın deſonders mit erldutexaden Terte 3 Ahix. 

Schopenhauer (Adele), — Maid: und 
Bausmarchen. Gr. 12. eh. 

Geſchichtliches. 
| rend (Ed.), Gefhihte bes Urſprungs und ber 

@utwidelung bes Franzofifigen Bolkes, oder Dar- 
Fans der vornehmften Ibeen und Fakten, von denm bie 

anzoͤſiſche Rationalität vorbereitet und unter deren Einfluß 
fie fih ausgebildet hat. Grfter Band. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Rgr. 



Bagern_ a ee | 
tpeilungen ys ber Baritie, 2 Bäunfter Theil (in zwei ©. 

.8 
» Köf.), Die @ Ihe tes — 

3 ak 18. Wr das —2— — a F 
edrich IE. und Maria Therefia. 

ch 
2a (8: —— Des Aaifere Rarl v. 

Aus dem Font l. Archive und Bibliotheque de Beur- 
gogne zu Brü el witgetheilt. Erſter Band. r.8. 4 Ihr. 

Merarhiſtoriſches. 
Brederiow (T. G. 3), xie orsen über bie 

Seſchichte ber deutſchen Riteratur. 
Be Di bie elene Zugend. Zwei Theile. Or. 8 Geh. 

Shlr. 
Grün ** —— Schiller als Menſch, Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, Denker und Dichter, Ein gebräng. 
"er Gommenter: zu an fänmtlichen Werken. (9 Hefte.) 

Ir 
erstem Rum. sus der Zeit und bem Beben. 

en ri Su — —* im Sahre 1842 ebendaſelbſt: 
Briefe ans Pario. Zwei Theile. Geh. 3 Thir. 

Momancero castillano, 6 Colleccion de antiguos 
romances populares de los Espafioles, publicada con una 
Introduccion y notas por @. ZB. Depping. Nueva 
edicion con las notas ge Don Antonio Alcala- Galiano. 
Dos tomos. Gr. 12. 

Meue Römifche Briefe von einem Florentiner. 
Bwei Theile. — A. u. d. T.: Romifſche Briefe von 
ee Dritter und. vierter Theil. Gr. 1 

r gr 
Der „‚Römiichen Briefe’ exrfter und zweiter Theil erſchien ebendaſelbſt 1840 ac, el ft 3 h ſch ſelbſt 

Ruth (SG.), Seſoiott der a den Poeſie. 
Erſter Theil, &r. 8 2 Lhlr. 

Der ‚neue 

* 

Beit. Herausgegeben von Dr. 4.* g und Dr. 
a. Häring (RB. mie 55 Je Bis fester 

ei. Gr. 12. Geh. 1 Sir. 24 Ror. 
ex erſte Theil koſtet 1 Thlr. I Nor., der zweite dis fechöte jeder 2 Thlr. 

Hebsrfetzungen. 

Hasen äblte Bibliothek der Elaffiker des 
asian es. Mit Btograpstid- .literarifchen 
Einleitungen., Gr. 12. Geh. 
Bon diefer Sammlun im nd bid jept erſchienen und werden zu den bei⸗ affe 

gefepten Preifen einzeln er 

‚Bie SRärdenfammlung des BSomabeva Bhatta 
aus Kaſchmir. Aus dem Sa preit — von Hm. Brock⸗ 
haus. Zwei Theile. 1 gr: 

WBarccaecie —— as Dekameron. 
Aus dem Italienifchen überfegt von K. Witte. weite 
verbefferte Auflage. Drei Theile. 2 Ahlr. 15 Ror. 

Bremer (Breberite), Skizzen ans dem SCH- 
——— Aus dem Schwediſchen. 12 Theile. 4 Thir. 
Die Malte ww, Mit einer ee der Berfaflerin. Vierte ver 
es Wong — Shelfe. VON 

zößter » es Pr aflbenten, 
Vierte verdefferre Airriage. 10 

Sina, Zweite verdeſſerte ut. 2 Bwel Theile. 20 Nor. 
D I d . Se a Kiefern 

wie 2* 6. 10 Nar. " 
Beinene Ergähinugen. „ ‚Nor. 

eifige Geeuen in Korwegen. 
— verbeſſerte er 10 

in Tagebuch. Zwei Theile. W Kr. 

e äßtung einer Gouvernante. 

e in 
erften Beate {ns 

Ein Leſebuch 

| Die Bufifpiele des MCriftiophanes. Über 

Eaibessn be.ia ty: 
a: -überfegt von af. Merriage Erd € Tr 

ri —* enthaltenen ‚Gräde erſcheinen bier yam 

Cele Rina. ine dramatifhe Novelle. Aus bem 
fchen überfegt von Ed. v. Bülow. 1 Thlr. 6 Nur. 

Dante Alighieri, Das neue Reben. Yus dem 
Stakienischen üherfegt und winter von R.Förfter. 20er 
—, Exyriſche Bebidte. 

und erklärt von K. 2. —— und 8. Witte 
— De und verbefierte Auflage, Zwei Theile. 

_— — —, vie göttliche Aomsbie. Yus 
dem Italienifhen übeſeet und erklaͤrt von R. 2. Kanne: 
gießer. Bierte, fehr veränderte Auflage. Drei Theile. 
Mit Dante'd Bildniß, den Planen der Hölle, des Fegefeuers 
— ne Ahle 18 und giner Karte von Ober⸗ und Mittel 

alien r. 
ud ı£ hauen — —E Kupferdeilagen werben befonders für 

Gsmes (Zi Baptifta), ZIguez be Gaften, 
ei An fünf Aufzügen. Nach der febenten v 
ferten Auflage der portugiehifehen Urſchrift überfegt von J. 
WBittih. Mis gefhichtlicher Einleitung und einer vergler- 
chenden Kritik der verſchiedenen Ignez:Zragddien. 20 Ror. 

Sitopabefa. ine alte indifche Fabelſammlung aus dem 
Sanskrit zum erfien Male in das Deutfche überfegt von 
Mar Müller. er. 

Indiſche —* — In deuten Rahbildungen von 
aıb. Höfer. Bwei Theile. 2 Thlr. 

Guftav IH. (König von Schweben), Sqauf ele. Aus 
dem Schwediſchen uͤberſetzt von K. Eichel. I Thlr. 6 Nor, 
revoſt d'ESziles (Antoine SBrancois), 
Geſchichte der Manon Rescaut unb bes Ehe 
valier Des Grieug. Aus dem Franzöfifchen überfegt 
von Ed. v. Bülow. Nor 

Sjöhberg (Erif), "Vitalis Gedichte. Aus dem 
Schwebifchen überfegt von K. 2. Kan negießer. 20 Re. 

Tafſo —— Euserleſene Iyrifde Be 
dichte, Überfegt von K. Förfter. Zweite verbeflerte 
Auflage. Amel & eile. 1 Thir. 15 Ngr. 

zaffoni(leffandrn), Der geraubte Eimer, 
Aus dem Stalienifhen überfegt von P. 2. Krig Mit 
einer bie in dem Gedichte vorkommenden geographiſchen 
Örtlichkeiten barftellenden Karte. 1 Thir. 9 Kor 

Boltaire (Frangois Marie Kronet be), 
Die iade. Aus dem Rransöfifchen im Zeramafe 
bes Driginals überfegt von F. Schröder. 1 Zhlr. 

unb ers 
läutert von Hier. Müller. In drei Bänden. er und 
zweiter Band. Gr. 8. Geh. Jeder Band I Zhir. Kgr. 
Der erſte Band enthält außer einer allgemeinen —— über die One 
ebung, —— mt © ne Ri de⸗ grtechtſchen Dramas bir 
dto —55 ber gmweite Band: Die Wie 
ter; Die Bogel; Der —— Bsin 

Soeben erfchien bei uns: 

Der Icfnit, 
Charaktergemälde aus dem erften Viertel des acht- 

zehnten Jahrhunderte 
von 

GG. S pinundler, 
Drei Bande. Dritte Auflage. 8. Broſch. 
5 Thlr. 77. Nor. (3 Thlr. 6 gGr.), oder 9 Fl. Rh. 

Stuttgart, im Februar 1849. 

Heallberger’ihe Verlagshandlung. 



Allgemeine Encyklopaͤdie 
der Wiſſenſchaften und Künfte 
‚in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 

bearbeitet unb herausgegeben von 

J. S. Geſch und S. G. Gruber. 

Mit Kupfern und Marten. 

Der Yränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in der Ausgabe auf Drudyapier 3 Thlr. 25 Rgr., auf 

Belinpapier 5 Xhlr. 

> Srübern Gubferibenten auf die Allgemeine Ency: 
Hopäbie, welden eine Reihe von Theilen — 
Solchen, die als Abonnenten neu eintreten wollen, werben 
bie ben Anlauf erleihterndften Bedingungen zugefichert. 

Am Fahre 1844 find neu erfchienen: 
| Seetion (A—G). 8gegeb .G. Gru⸗ Eeſ⸗ ae & 7 ) Gera gegeben von 3 ru 

Geetion (H—N). Hera ben von U. G. s un u 00 
Britte Section (O—Z). Herausgegeben von M. H. ©. 

Meier. 1Uter heil. 

Diefe drei Theile enthalten u. A. nachftehende wid) 
tige Artikel: 

Erfte Section: Eisenbahnen (mit zwei Zafeln) von 
Hartmann; Elektromagnetismus (mit einer Zafel) von Bern- 
kard; Elliptische Functionen (mit einer Zafel) von Sohncke; . 
Engelbert von Stramberg; Englische Sprache und Literatur 
von Grässe; Epigraphik von Frans; Römisches Erbrecht 
von Buddeus; Deutsches Erbrecht von Dieck; Europa (mit 
einer Zafel) von Daniel. 

Bweite Section: Joris von Escher; Joseph von 
Cotırtenay und Jourdan von Stramberg; Joseph (Gatie ber 
Maria) von Grham; Joseph IL. (deutſcher Kaiſer) und Jo- 
seph (König von Portugal) von Röse; Josephine (Kaiferin) 
von Jacob; Jötnar von Woachter; Iphigenia von Matthiae; 
Irenaeus von Stieren; Frenik von Dans; Iriarte ven Stein- 
mets; Iridium von Rost und Duflos; Irkutzk von Petri. 

Dritte Section: Peter der Einsiedier von Wachter; 
Petersburg von Keber; Petra (mit einer Tafel) von Rödi- 

5 Petrarca von Blanc; Petrefastenkunde von Meyer; 
Pekronius von Fekermann; Petrus (ber Apoftel) von Rett- 
Berg; Petrus Diaconus von Wachter; Pe-tache-li von 
Fischer; Peucer von Rettberg; Peucetii von Krause. 

Eeipzig, im März 1845. 
F. A. Brockhaus. 

Bei Eespold Moß in Leipzig erſchien: 
Jonathan Pereira’s 

Handbuch der Heilmittellehre. . 
Nach dem Standpunkte der deutfchen Medicin bearbeitet 

von 
Rubolf Buchheim, 

An 10— 12 Lieferungen (2 Bände) mit vielen in ben 
Text eingedrudten Holzſchnitten. 

Iſte und 2te Lieferung. (à 8 Bogen.) Lerx.⸗8. 1845. 
j Jede 20 Ror. 

Der heutige Standpunkt der deutſchen Medicin erfoberte, 
daß bei Bearbeitung des ausgezeichneten Werkes die Forſchun⸗ 

ten durch beffere und lehrrei 

der nenen in voller Ausdehnung be⸗ 
Aust werden. Um aber praktifche Intereſſe beifeiben zu 
vermehren, war es nothiwendig, auf die Eigenthümlichkeiten 
fowol deutſcher Pharmacie als auch Therapie ſtetige Ruͤckſicht 
zu nehmen. Auf wie ——s— und ſelbſtaͤndige Weiſe der 
treffliche Bearbeiter dieſen Zweck etfuͤllt, haben ſchon nach Er⸗ 
feinen ber erften Lieferung die gewidtigften Stimmen an- 

annt. - 
Der Berleger hat Beine Koften geſcheut, um bie Ausſtat⸗ 

| tung der des Driginalwerkes gleihauftellen, und namentlid) eine 
I weni ten oder überfiu nit⸗ A A 

geftellte billige Subferiptionspreis anzuerkennen fein. 

In unserm Verlage ist erschienen: 

Kurzgefasstes 

exegetisches Handbuch 

Neuen Testament. . | 

Dr. W. M. L. de Wette. - 
Zweiten Bandes zweiter Cheil. 

Kurze 

Erklärung 
der 

Briefe an die Corinther. 
Zweite verbesserte Ausgabe. 

Preis I Thlr. 4 Ngr. 
Leipzig, im März 1845. , 

Weidmann’sche Buchhandlung. 

In Berlin bei Mittler, in Hanover bei Bahn, in Wien 
bei Bersid (und in allen Buchhandlungen) ift zu haben: 

Zur gesellschaftlichen Belustigung ist zu empfehlen: 

Cario. Boſeo. 
Das Zanber-Eabinet, over das 

Ganze der Taſchenſpielerkunſt. 
Enthaltend: (61) Wunder erregende Kunftftüde duch 
die natürliche Zauberkunft, mit Karten, —A Kin 
gen, Kugeln, Gelbſtücken zc. Zur gefellfchaftlichen 
—— mit und ohne Gehuͤlfen auszuführen. Vom Pro⸗ 
feflor Kernbörfer. te Auflage. 8. Broſch. Preis 20 Sor., 

oder I Fl. 30 Kr. 

In meinem Verlage erfcheint: 

Allgemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. SEIb. Berger. 
Jahrgang 1845. 104 Nrn. Br. 4. 5 Thlr. 10 Ngr. 

veßfreiheit und Literarifches Recht find die ge: 
wichtigen Intereffen, deren Vertretung, Entwidelung und Aus: 
bildung fi dieſe Beitfchrift zu ihrer Yufgabe gemacht hat. 

3” Beftellungen werben bei allen Buchhandlungen, 
en und Zeltungserpebitionen angenommen, wo 
auch bie erften Nummern des Jahrgangs 1845 gratis zu 
erhalten find. ’ 
Reipsig, im März 1845. 

$. A, Brockhaus, 



in allen : 

Auloitung zum Studium 

Botanik 
„enthaltend j 

die Organographie, Physiologie, Methodologie, Pflanzen- 
goographie, eine Übersicht der fossilen Gewächse, der 
pharmaceutischen Botanik und der Geschichte der Botanik, 

. nach dem Französischen 

von Alph. de Candolle 
neu bearbeitet von - 

Stastsrath Prof. Dr. Alex. von Bunge 
in Dorpat. 

Zweite stark vermehrte Auflage mit 8 Tafela Abbild. 
593 Bogen. 3'% Thlr. 

Dies reichhaltige und für das Studium sowie zum Selbst- 
unterricht sehr praktisch abgefasste Werk erfreute sich 

einer so tigen Aufnahme, dass nach wenig 
Jahren eins neue A nöthig wurde, die der Herr Her- 
ausgeber mit vielen ätzbaren Verbesserungen und Zu- 
sätsen in Folge gemachter neuer Entdeckungen vermehrte. 

Bei Braumüller & Geibel in Wien ift erfchienen: 
Das Lfte Heft der 

©esterreichischen militairischen Zeitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 

IL Das Gefecht bei Boara an der Etſch am 8. December 
1813. — IL Gefchichte des k. ©. Hufarenregiments Nr. 1 
Kuifer Yerdinand. — IIL Der gebug 712 in Spanien unb 

rtugal. Erfter Abſchnitt. — IV. Die Schlacht bei Reres⸗ 
eim am 11. Auguft 1796. Mit einem Plane. — V. Kriege: 
cenen aus der SGefchichte des 48. Infanterieregimente Baron 

eldzügen 1813 und 1814. I) Schlacht bei 
Dresden. 3) Schlacht bei eyug 3) Gefecht bei St.⸗Georges. 
4) Schlacht am Mincio. — VL Reuefte Militairveränderungen. 

Auf den Yahrgaug 3625 diefer Beitfchrift wird in 
allen Buchhandlungen des In» und Auslandes Yränumere- 
sion mit 12 Fl. &.:M. angenommen. 

In dem Verlage von Brockhaus & Avenarlias 
int: 

Journal des gens du monde. 
Houvello sörie. Premiöre annde. 1845. 

Jährlich 104 Nummern in Kleinfulio und gespaltenen 
Columnen. Abonnementspreis 5 Thir. 10 Ngr. 

Dorch alle Buchbandlungen sind Probenummern die- 
ser Zeitschrift gratis zu erhalten. 
Die Mannichfaltigkeit des Inhalts lässt sich am besten 

aus nachstehender Übersicht der Hanptartikel in den 
ersten Monaten ersehen: 

Semmaire: Avis. — Histoire contemporaine: La cour 
de Berlin après la bataille d’Austerlitz, Par Armand 
Lefehvre. — Esquisses et tableaux de moeurs: Etu- 
diants et grisettes. Par de Musset. — Theätre: 
Marie Stuart. Par Henri Bianchard. — S£ance royale. 
Disoours du roi en faveur du peuple frangais. — Monsieur 
Villemain. — M. Louis Tieck (Extrait du „Voyage au 
pays du Freyschuts“).. Par Henri Blaze. — Les drames 

Drud und Berlag von $. X. Brodyansd In Leipzig. 

Ba Mi. F. Köhler in Leigufg ist orschleuen uud 
Buchhandiongen zu Raben: 

d’un Anghis. — Les salons en France et en Angleterre au 

& Une grande dame sur les toita. 
— ÖOrdonnance de police concernant les masques nobiliaires. 
— Une üdiner arade — Un bei moldave. — Bals & 
aoirées du grand monde à Paris, — Le salen de 1845, — 

1 La muse disciplinaire; eto. etc. 

er agchende Eheleute te na 
Dr. Albrecht, 

Der Mensch und sein Geschlecht, 
oder Beilchrungen über die Eraeugung des Menschen, 
über Fortpflanzungstrieb, Befruchtaug, Eathaltsan- 
keit und cheliche Geheimnisse. (Eine zer Erzeugung 
gesunder Kinder und Beibehalteng der Kräfte und 

Gesundheit nützliche Schrift.) 
Dritte verbesserte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 34 Kr. 

Den - 

Umtauſch früherer Auflagen 
Conversations · Cexikon | 

gegen die neuefte neunte betreffend. 

Ich made darauf aufmerkfam, —*. Termin zum 
Amtauſch Aunflagen des Con Rn Mur 
noch einige Zeit wird, da bie > 
fimmte te der neunten Auflage bald 
zu Ende . Eine ausführliche Ungeige über die bei Diefem 
Umtaufch geltenden Bedingungen ift in allen Much 
gratis zu erhalten. 

Bon ber jet erfcheinenben 

Heunten Auflage des Converfations-Serikon 

Un die neunte Auflage ſchließt fih an: 

Systematischer Bilder - Atlas 

Eonverfations- Serikon. 
Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 

su dem reife von 6 Nor. 
4 Lieferu d bereits egeben 

—— ker ohne Wrrerbteuns, mmonatith Wenigftrns * 
zwei Lieferungen, erſcheinen. 

Eeipzig, im Maͤrz 1845. 
S. A. Brockhaus. 



Literariſcher Anzeiger. 
1845. M VM. 

Diefer Literarifche eiger wirb den bei F 
Unterhaltung” und. 

BP. . Drockhaus in Aeipzig erfcheinenden Beitfehriften 
ve beigelegt oder beigeheftet, und betragen. die Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 2%, er. 

„Matter für Iiterarifide 

Bil BE. Brockhaus in 
und durch alle Buchhandlungen zu erh 

| Anne 
Ein Roman aus der nächften Bergangenbeit 

von 

Adele Bchopeuhaner. 
Zwei Adeite. 

&r. 13. Geh. 3 The. 

Ben der Berfafferin erſchienen im Sabre 1844 ebendaſelbſt: 

eld-, Wald⸗ und GHGausomär Gr. 16. 
Fa 24 Ngr. + vn. 

Serben æeſchien bei uns: 

as Vaterland. 
Aus ber Scheift: 

Gedanken über Recht, Staat und Kirche 
beſonders abgebrudt 

und Mit Zufägen und Anmerkungen begleitet 

P. sr. Ye. 
8. Geh. 1 Xhlr., ober 1 BI. 65 Kr. 

Ginttgeet, in Mic, 1845 
dZaliberger ſche Verlagthandlung. 

Bei Leopold Vons in Leipalg zu haben: 

Bulletin scientilgue 

Y’hendönıie Imper. des selences de St-Pätersbeurg. 
Classe .physieo -mathematique. Tome Il. 

Gr. in 4. 1844. 2 Thlr. 
Classe historico” „ Philologique. Tome JI. 

Gr. 1844, 2 Thl 
Auch ind v 

Bulletin solontiiquo dere l-Academie e Imp- des sciences. 
Tomes, —42 

— — —— - math. Ton NL do. 1842 - 43. 

— — Classe historico-philelogique. T.I. 1842, 2 Thir, 

The Positions of second reformation. 
Being a response to the universal rising of Ger- 
many, Switzerland etc. against Popedom. By John 
Lhotsky, Ph. Dr.- 

Eine weitere Yuseinand bes biefes 1 aa Bat 
⁊ 

ni neu erfchienen society, the only oorrective for the distress of nations, or 
appeal to the English people in the cause of humani' 

reform religious and political London. Price 5 Sh. * 

Bu Beſtellungen empfehlen ſich 
Eeipzig, im April 1845. 

Brec khaus $ Aveniarsus, 
Buchhandlung für deutfche und —— eiteratur. 

Eine d üb nter dem Xitel: . 
tionen (qweitee —— erföeint nähen ur 

b ittler, Gasn, RR und In’allen Bußbanblungen) 1 
en: 

(UL8 ein fehr nügliches Yildungs-, Unterhaltungs» 
und Geſellſchaftsbuch ift jedem Herrn mit Wahr 

heit zu empfehlen:) 

wir Galauthomme 
ober Unwelfung 

in Geſellſchaften ſich beliebt zu machen und fich bie 
Gunſt der Damen zu erwerben, enthaltend: 1) äußere 
und innere Bildung; 2) vom feinen Betragen in Damen» 
Geſellſchaften; 3) Kunft zu gefallen; 4) Deiraths- 
anträge;z 5) Liebeshriefe und Liebesgebichte; ©) Neu- 
zjzahrs⸗ und Beburtstagswünice. Ferner: 7) Befell- 
fhaftsfpiele, DB nmenfprade, Stammbuchs⸗ 

auffäge und Raͤthſel. 

Ein Handbuch des guten Tous und der feinen 
Jebensart. 

Vom Deofeffor 5 8—t. Dritte, 4000 Eremplare 
ſtarke Auflage 

Preis 3 
Sauber broſchirt mit 6 Tabellen. 
Sgr., oder 1 Fl. 30 Kr. 

Mögen fich dies gut auögearbeitete Buch alle jungen Leute 
arten, ei ſich das Wohlgefallen ber Damen erwerben und 

nen Sitten und das elegante Betzagen in Geſellſchaften 
aneignen und ihre Bildung fördern wollen. vor 

Im Berlage von Ss, Brockhaus in Leipzi 
neu eefhienen — ni alle Buchhandlungen zu bezie 2. " 

Panbbug 

Shrenologie 
.  Bustav von Birunt. 

Mit sechs lithographirten Gafeln und Eert-Abbilsungen. 

Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 8 Rgr. 



Der 

In meinem Werlage ift erſchienen und b alle 
Bandlungen zu erhalten: r ven Bub: 

itaval. Der neue P 
Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminalgeſchichten 

aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Heraußgegeben von 

Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Geister Theil, e 

Mit einer lithographirten Tafel. 
Gr. 12. Sch. 2 Thlr. 

alt: Der Tod des Prinzen von Eonde. — Rudolf 
Kühnapfel. — Sonathan Wild. — Urban Grandier. — Rofen: 
few. — Die beiden Ehriftusfamilien zu Joͤllenbeck. — Matheo 
von Safale. (Mit einer Litbographirten Zafel.) — Burke und 
die Burkiten. — 2a Rongiere und Marie Morel. — Maria 
Katharina Waͤchtler, geb. Wunſch. 

Der erſte Theil koſtet 1 Thlr. 24 Ngr., der zweite bis 
fünfte Theil jeder 2 Thir. b 9 

Seipzig, im Aprit 1845. 
$. 3. Brockhaus. 

In C. Gerold's Verlagbbuhhandlung in Wien ift er- 
fhienen und in J. — * haben: - 

ayrvuwmer 

Riteratur, 
Hundertadhter Band, 

1844. - 
©ctober. November. December. 

VJuhalt des bundertachten Baudes. 
Art. I. Fragmenta Historicoram Graecorum — Hecataei, 

‚Antiochi Philisti, Timaei Ephori, Theopompi, Phylarchi, Cli- 
todemi, Phanodemi, Androtionis, Demonis, Philochori, Istri — 
ediderunt Car. et Theod, Mulleri. Parisiis 1841. (3weiter 

Artikel, Schluß.) — Art. II Geſchichte des großen deutſchen Krie⸗ 
ges, vom Tode Guſtav Adolf's an mit beſonderer Nüdfiht auf 
Frankreich, verfaßt von Barthold. Zwei Theile. Stuttgart 
1842 und 1843. (Schluß.) — Art. II. Die Magyariſche Sprache 
und die etymologiſche Sprachvergleichung. Von J. E. Klemm. 
Presburg und Peſth 1843. — Art. IV. Historical sketches of 
statesmen who flourished in the time of George III; to which is 
added remarks on party. and an appendix; first series, by 
Henry Lord Brougham. London 1839. 3wei Theile. — Art. V. 
Geſchichte der bildenden Künfte,. von Karl Schmaaſe. Düſſeldorf 
1843. 3wei Theile (Schluß.) — Art. VI. Beitiwarte des Gebetes 
in fleben Tageszeiten. Gin Gebetbuch arabiſch und deutſch heraus: 
gegeben von Hammer« Purgftall. Wien 1844. — Xrt. VO. 
Gefhihte des Haufes Habsburg, von dem Fürſten &. M. Lid: 
nomwbty. Srfter bis achter Theil. Wien 1836-1844. — Art. VIIL 
Maria Magdalena. Gin bürgerlihed Trauerfpiel in drei Acten. 
Kebft einem Borworte, betreffend das Berhältniß der dramatifchen 
Kunft zur.deit. Bon Zriedr. Hebbel. Hamburg 1844. — 
Art. IX. Des Sophokles Antigone, griechiſch und deutſch; ber: 
auögegeben von Auguft Boͤckh. Rebſt zwei Abhandlungen über 
diefe Tragoͤdie im Ganzen und über einzelne Gtellen derſelben. 
Berlin 1843. — X. Die Euftfpiele des Ariſtophanes. Weber: 
fegt und erläutert von Htieronumus Müller. Grfter Band. 
Leipzig 1848. F 

Vuhalt des Auzeige⸗Blattes Nr. CVIII. 
Unterſuchungen über die freien Walſer in Graubün— 

den und Borarlberg. Mit einigen diefe Gebiete betreffenden 

iſtoriſchen Erläuterun Ben Joſeph Bergmann. (Shin. 
F Br Serbihte ve En vn — * 
phiſche Ercurſe. Bon Er .G. Se ttfegung-) — 
Gonverfations » Lerifon für bildende — — mit * 

vom Jahre 820. Im Facfimile herausg 
laͤutert von Ferd. Keller. Zürth 1844. — Regifer. 

Als ein vorzugsweife bedeutendes, viel belch- 
rendes, dDihterifhes und nur zu lobendes Bud er 
wähnen die literarifchen Blätter: 

‚ Pie Epigonen. 
Samilienmemoiren in neun Büchern. 

Herausgegeben von M. umermans, 
Drei Bände. 80 Bogen in 8. 1836. Auf feinem 
Mafchinen -Velinpapier. In geſchmackvollem Umfchlage 

geheftet. Preis 6 Thlr. 
In diefem Werke haben fh die Gonflicte der Gegenwart 

in moraliſchen und geleufpaftticpen Beziehungen, in Kunſt, 
Biſſenſchaft und Politik zu einem reichen Lebensbilbe geftaltet. 
Bie einft in „MWerther” und „Wilhelm Meiſter“ die einfeitigen 
Richtungen der Zeit nn dichteriſch fpiegelten und dadurch ihr 
eigened Heilmittel und Correctiv wurden, fo erhält unfer ſpaͤ⸗ 
—J Zeitalter, bie ne —* —— ein Ben em 

einer ologi arten Auffaffung und poetiſchen Milde 
ähnliche Ai i —834 nicht fehlen werben. p en 

In neuer MNuflt iſt ſoeben ienen und du 
alle Buchhandlungen zu gen. er 

Ienfeits der Berge, 
Bon - 

da Gräfin Sahu - Hahn. 
3weite, vermehrte Auflage. 

mei Xhelle. 
Gr. 12. Geh. 3 Ahlr. 15 Nor. 

Bon der Verfaſſerin erfchien ferner bei mir: 

Gedichte. 8. 1835. Geh. 1 Thle. 15 Nr. 
Mene Gedichte. 8. 1836. Geh. 1 Thlr. 5 Nar. 
Wenesianifche Mächte, 8. 1836. Geh. 1 Thlr. 

Reipzig, im April 1895. 
$. A. Brockhaus. 

Für 10 Sgr. oder 36 Kr. ift zur Unterhaltung wie aud 
zur Wiedererzäblung die beliebte Schrift (in dter Auflage) im 
allen Buchhandlungen, in Berlin bei Mittler, in . 
ver bei Bahn, in Wien bei Gerolb, ju haben: . 

SI. Be. Rabener, 

HKinallerbsen, 
oder: 

Du follft und mußt laden. 
Enthaltend (256) intereffante Anekdoten. 

Zur Aufheiterung in Gefelfchaften — auf Reiſen 
— Spaziergängen und bei Tafel. 

Mit wahrem Vergnügen wirb man in dieſem witzreichen 
Buche leſen und bei Wiedererzählung befielben ein baudherfhüt- - 
terndes Lachen veranlaffen. 



Frederike Bromer’s Schriften. 

In vierter Auflage erſcheint focben bei mie: 

Be Tochter des Präfidenten. 
Erzählung einer Souvernante. 

Hiederite Beewer. 
Ans dem Schwedischen. 

Gr. 12. Geh. 10 Nor. 

Die voll ſtaͤndige Ausgabe von Frederike Bremer d treff- 
lichen Schri beſteht aus 12 Theilen und koſtet 4 Thlr., 
jeder Theil 10 Ror. 

Einzeln find zu erhalten: Die Madbe 
Borrede der Berfafferin.e Vierte verbefferte Auflage. 

Mit einer 
Bwei 

achbarn. 

Theile. — Die Tochter des Präfidenten. jihlung 
einer Gouvernante. Vierte verbeflerte Auflage. — Rinne, 
Smweite verbefferte. Auflage. Zwei heile. — Bas Baus, 
ober ilienſorgen und —— ierte 
berbeilerte Auflage. Zwei Theile — wie ge ie 6 — 

Eralsımm Iungen. — Streit und Friede, aber 
einige Genen! . Rorwe en. 8weite verbeflerte Auf: 

23 ante — — ein ei 

Brig ef en der Ver⸗ 
fefferin werben in biefer —E * gabe geliefert. 

Reipsig, im April 1845. 

F. 3. Zrochhaus. 

Soeben erſchienen und verſendet die erſte Lieferung bed 

Topographiſch⸗ fatiftifch = hiſtoriſchen 

Ferikons non Peutfchland, 
einer vollftändigen deutſchen 

Zandes-, Bolfs- ‚und Staatskunde. 

Dr. * Huhn, 
mehrer gelehrten unb literariſchen Geſellſchaften * Vereine Mitglieb. 

Mit Ansichten, Städteplänen und Karten. 

Dieses bedeutende, 

für alle Stände berechnete Werk 
erſcheint in ſechs Bänden lieferungsweiſe, jede Lie 
ferung von etwa 50 — 684 Geiten Drud, mit artiftifchen Bei: 
lagen: Karten und Gtäbteplänen, EAuſichten merk: 

würdiger Orte und‘ Raturfcenen ıc. ıc. 

Der Preis ift 7 Sgr. Pr. Sour. oder 24 Kr. Rhein. 
für die Lieferung 

und es follen jeden Monat Beet Hefte pünktlich verfendet werden. 

wrnensbebeiih ift Dies Wert 
ebem Beifenben, 
mg Wolicibehörden und ——æ Te Beitunge 

ie m Deut ee Be en wechält, e die r) 

lich ſten PREV il. arun 

er Wer die Guͤte bat, bei feinen Bekannten der 
Bubfcriptionsfemmlung auf diefes nügliche Pa zu 

unfergiehen, mus von jeber Buchhaud 
Eremplare ein 

auf j & 
ebentes frei, oder einen v —2* — 

JNabatt am Preis erhalten. 

Hilöbwegbaufen, im April 1845. - 

Das Bibliographiſche Iuſtitut. 

Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 

Zwölf Radirungen 
Gefiefelten Kater. 

OTTO SPECKTER. 
Mit eriäuternbem Texte 

Kl. 4. Cart. 2 Thlr. 
Der Beifall, der dieſen Radtrungen in dem bei mir erfchie: 

nenen „Märipen vom geftiefelten Kater (1843, Preis 
3 Sir.) zu Theil gervorden ift, veranlaßt mich, den Freunden 

elben eine Beine Anzahl ber erfien de der Platten 
F chineſiſchem Papier in einer beſondern Ausgabe zu bleten. 

Reipsig, im April 1845. 
3. A. Brockhaus. 

Im Verlage der Unterzeichneten erſchien ſoeben: 

Die Philoſophie des Lebens der Ratur 
geg enüber 

den biöherigen fpeculativen und Natur⸗ 
Philofopbien. 

Allen wiſſenſchaftlich &ebildeten gewidmet 
von Heinrich Vogel. 

Gr. 8. Geglättetes Velinpapier. Geh. Preis 1" —* 
Vraunſchweig, im April 1845. 

Friedrich Vieweg & Sohn. 

Sanskrit - Literatur. 

Prabodha  Chandrodaya 
Krishna Misri Comoedia. 

Edidit scholiisque instruxit 

MHermannus Brockhaus. 
Gr. 8, Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

Das erfte Heft diefer Ausgabe, den Sanskrit“ Zert ent: 
baltend (1835) ‚ koſtet 1 Thlr.; für bie Befiger de vojersen wird 
das zweite Heft, das foeben neu erfcheint und bie olien ent: 
hält, für 1 Thlr. 15 Rgr. einzeln geliefert. 9 

Durch den Herausgeber erfchien bereits in meinem Berlage: 
Ueber den Druck sanskritischer Werke mit la- 
teinischen Buchstaben. Kin Vorschlag. Gr. 8. Geh. 
1841. 20 Ngr. 

Bägera. Die Märhenfammlung des Sri 
Somadeva Bhatta aus Kafchmir. Sansteit und deutſch 
eraußgegeben. Gr. 8. 1839, Geh. 8 Zplr. 

Die Maͤrchen ſammlung bes Somadeva Bhatta aus 
a Aus dem Sanskrit überfegt. Zwei Theile. 

Sch. 1 hir. 18 Nor. 
Reipgig, im Aprit 1845. 

$. A. Zrockhaus. 
- 



Insertionen 
aller Art werben in nachſtehende im Verlage von F. A. Mrodbaus in Leipgig für 1845 erfcheinende Bei 

fepriften und Anzeigeblätter aufgenemmen: 

» | Dentfge Allgemein⸗ Beitung. 
- om bderſetben t tagkich, mit: der Som mb Feſttage, 'eine Kummer. betr 

die breifpaltige Beile oder deren Raum Ber. Befondere Beilagen, Anzeigen u. bgl. werben ber Deutſchen —â—— 
Zertung nicht beigelegt. 

2) U Allgemeine Presszeitung. 
{ Rum ertionägebüten werben für-bie g Bon diefer Keitfchrift - erſcheinen nen a au! — — 3* tion en. 37 — e geſpaltene Zeile oder deren 

3) Literariſcher Anzeiger. 
Serſelbe erſcheint in der R ntlich einmal und wird mitden 2 der Blaͤtter literariſche Unterhal⸗ 
zung | ie au mit den sahen de Re von ‚Diem —— — — 32 Den Raum werben 
an Aßren r. berechnet, und beſondere Anzeigen gegen eine vo WBtättern 

für Iiterarifge Unterhaltung ee Ms aber gegen —— von 1 Ablr. 15 Ragr. heigelegt ober beigebeftet 

4) Ä Bibliographischer Anzeiger. 
m Beipziger Bepertorium entſ d auslänbifche Eiteratur von Berstorf 

* — in demſelben werden fuͤr die — —— 2 Rar., a ere Anzeigen 7 dgl. wit Wl ——— 
erechn 

5) Neue Jenaische Allgemeine Literatur- —— 
Dieſe Zeitung erſcheint wochentu und werden en für die gefpaltene, Zeile oder deren Raum mit 1%, 8 befonbere 

i eilagen, —ãE dl. mit 1 Ihlr. 35 Nor. berechnet. Fur, de 

SB ennig Magazin. 
* —— Pages! eint woͤchentlich eine Rummer pon 1 Bogen. Aukündigun en 5 Safer 
Hansa heben r bie —ã 8 Bein ober deren Raum in den: &palten des Blattes abgerudt, 5 Befenbere m gem 5 Bar. Sue Ber 

gütung von %, Thlr. für das Zaufend beigeleg 

9 Zandwirthschaftliche Vorfzeitung. 
Diefelbe erſcheint wöchentlich einmal nebft einem damit verbundenen Iisterhaktungsblatt für Stabt und Lanb. Un 
Tündigungen werben die gefpattene Beile ober deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, befondere Beilagen derfelben gegen eine Ge» 

buͤhr von-%, Thlr. für das Faufend beigelegt. 

s) Dentiches Volksblatt. 
Bon demfelben erſcheint Teen „eine —— an ber Iſgtieree —2 Pay Raum einer Belle 21, Ror., 

9) Conversations-Lexikon. Neunte Auflage. 
"of den Um ber einzelnen e werden Anzeigen u. dgl. abgedrudtt, und bei siner Auflage von 30,000 Eremplaren 

— de für den Fe eilt 10 Rot. berechnet. fg 

\ 

Bon dem im Beige von Brockhaus & Huenarins in Leipzig erſcheinenden 

10) Echo 
werben en wei Numnmern ausgegeben in demfelben werben für die Zeile ober deren Raum mit 

wien Y, Rgr. berechnet, "befondere —— gegen Vergütung von I Ahlr. beigelegt. 

Drud und Verlag von F. X. Brodhdaus in Erippig. 
— — — — — 
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Literariſcher Anzeiger. 
1845. MM. 

Anzeiger wird den bei F. W. Brockdaus in PBeipgig erfcheinenden Beitfcriften „Miätter für literarifide 

Berzeichniss der Borlesungen, 
welde 

an der konigtiaa bairiſchen Friedrich⸗Alexanders⸗ 
niverfität zu Erlangen 

im Sommer» Semefter 1845 gehalten werden follen. 

Theologiſche Faeultaät. 
Dr. Kaiſer: Übungen des exegetiſchen Seminariums ber 

alt» und neuteftamentlichen Abtbeilung, die Beinen Propheten, 
riftliche Moral. — Dr. Engelbarbt: Übungen aus dem 
ebiete der fpeeiglien Dogmengefhichte, Kirchengeſchichte. — 

Dr. Höfling: Übungen e8 Vomietifchen und katechetiſchen 
Semmmariums, Liturgif oder Theorie bes chriſtlichen Eultus. — 
Dr. m : —— —— bes rien en 
begriffs, prafti e des Reuen Zeftaments, Colloquium 
über wichtige dogmatifhe Fragen. — Dr. Kraff t: Eſchato⸗ 
logie, Paftsraltheologte- — Dr. von Ammon: Übungen im 
Paſtoralinſtitut, Symbolif und Polemik. 

Unter der Aufficht und Leitung des koniglichen Ephorus 
werden die angeftellten vier Repetenten wifienichaftliche Repe⸗ 
titorien und verfatorien in lateinifcher ache für Die 
Theologie Studirenden in vier Jahrescurfen halten. 

Aurittifge Jaeuitaͤt. 
Dr. Bucher: Pandektenrecht, ein — — 

Dr. Shmidtlein: Encyklopaͤdie und Methodologie der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, gemeinen und bairifhen Eriminalproceh, Differen- 
zen des gemeinen und bairifchen Eriminalprocefieß. — Dr. 2a 6» 
pepres: deutſche Staats» und Mechtögefchichte, einzelne aus⸗ 
eswählte Lehren des allgemeinen —* n kLandrechts, unter 
SSergleihung der bairiſchen, bad ſan und en Geſet⸗ 
ebumg. — Dr. elling: Referirkunſt, Mechtöphilofophie, 
oe der fummarifchen Proceſſe mit Einfluß bes Concurs⸗ 
proceſſes, Mepetitorium über Sheorie des ordentlichen Civil⸗ 
procefled. — Dr. Briegleb: gemeines und bairiſches Kirchen⸗ 
recht der Katholiken und Proteftanten, Civil» Prakticum. — 
Dr. von Scheurl: bairifches Staatsrecht, Inftitutionen und 
Sefchichte des roͤmiſchen Rechts. — Dr. Gengler: Quellen 
geſchichte und Alterthümer bes beutfchen öffenttiden und Privat: 
rechts Auslegung der Strafgefege in Berbindung' mit Inter 
pretation ausgewählter Artikel ber Garolina, bairtiches Privat: 
recht. — Dr. Ordolff: Erbrecht, ausgewählte Kehren bes 
römifchen Gioilcechts. 

Mebdieiniſche Faeultae. 

Dr. Fleiſchmann: Examinatorium über anatomiſche und 
phyfiologiſche Gegenſtaͤnde, allgemeine menſchliche Anatomie, 
allgemeine und befonbere Bopfalogie bes Menſchen. — Dr. Koch: 
allgemeine und befchreibende Botanik, botaniſche Ercurfionen, 
Gultur der Obſtbaͤume. — Dr. Leupoldt: Untbropologie,/ 
Dindel ie und Hygieine, Pipdiatrie. — Dr. Roßbhirt: ge 

hülflicde Klinik, theoretifche und praßtifche Geburtskunde. 
— Dr. von Giebolb: erimentals Hhyfiologie und Hiſto⸗ 
logie, vergleichende Anatomie, Repetitorium über goologi che 
Segenftände in Verbindung mit Demonftrationen in ber 30010. 
aifeden Sammlung am Mifroflope. — Dr. Heyfelder: Augen⸗ 

und betragen die Infertionsgebühren für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor. 

iſkunde, Akiurgie, chirurgiſche Klinik, cursus operat. chir. — 
r. Sanftatt: gerichtliche Mebicin, Rerven⸗ und Hautkrank⸗ 

heiten, mebicinifhe Küinik und Poliklinik. — Dr. Lrott: Se⸗ 
miotif, Toxitologie. — Dr. Fleifgmann: über bie feinere 
Structure der Gewebe im menſchlichen und —8 Koͤrper 
und über den Gebtauch des Mikroffops, mit beſonderer Be⸗ 
ziehung auf Phyfislögie und Pathologie, Angiologie und Neu⸗ 
rologie, Dfteologie und Gundesmolsgie. — Dr. Rieb: Be: 
ſchichte der Chirurgie, Krankheiten der Knochen, Gurfus der 
Augenoperationen an Xhieraugen, Anneifung in ber Anwendung 
des Heine’fchen Dfteotoms. — Dr. Will: Anatomie und Pr 
fiologie der Pflanzen, über einzelne Gegenſtaͤnde aus der a 
gemeinen Raturgefchichte, zootomiſche Übungen in Werbindung 
mit Borträgen über vergleichende Hiftologie- — Dr. Wintrich: 

hyfikaliſche Diagnoftif mit Übungen an gefunden und Franken 
ndivibuen, fpecielle pathologifhe Anatomie in Verbindung 

mit mikroſkopiſchen Unterfuchhungen, Semiotik mit Demonfira- 
tionen am Krankenbette. 

Philo ſophiſche Jaeultaͤt. 
Dr. Koͤppen: Gefchicgte der franzoͤfiſchen Revolution von 

1789, praktiſche Philoſophie, Keſchichte der Philofophie. — 
Dr. Kaftner: encyflopädifche Überfiht der gefammten Natur: 
wiſſenſchaft, Meteorologie, Erperimentalphyfit, Kritik der neuern 
Ehemie mit befonderer Rüdficht auf Phyſiologie, Theorie der 
Pharmatochemie, Theorie der Agriculturchemie, Elementar⸗ 
analyfe, Verein für Phyfil und Chemie. — Dr. Böttiger: 
Statiftif, allgemeine Gefchichte, allgemeine Länder: und Völker 
Bunde. — Dr. Döderlein: Übungen des philologifchen Se⸗ 
minars, Ajax des Sophokles, Gymnaſialpaͤdagogik. — Dr. von 
Raumer: Mineralogie, Paͤdagogik. — Dr. von Staubdt: 
&lementarmathematif, neuere Geometrie. — Dr. ei der: 
Geſchichte der Philoſophie mit befonderer Rüdficht auf bie ſpe⸗ 
culativen Syſteme der neueften Beit, phitafophifihe Ethik, Idee 
der Perfönligkeit. — Dr. Dredsler: @inletung in die ka⸗ 
nonifchen Bücher des Alten Zeftaments, Jeſaia, arabifche und 
ſyriſche Sprache, Sanskrit. — Dr. Rägelsbad: Erklärung 
der Leptinea des Demofthenes, griechiſche Stilübungen, Hom. 
D. XXH—XXIV, Cie. pro Sextio. — Dr. Beinlig: Ro 
tionalöfonomie, Police, EncyPlopädie der Kameralwiſſenſchaf⸗ 
ten. — Dr. Yabri: Die Lehre vom Gelbe, —— ver⸗ 
bunden mit Excurfionen, Nationaldkonomie. — Dr. Binter: 
ling: Aſthetik, Shakſpeare's Hamlet, englifhe und italies 
age Sprade. — Dr. Martius: Srperimentalpharmacie, 
Anfertigung pharmaceutifcher Präparate im chemiſchen Labo⸗ 
ratorlum, aminatorium über Yharmacie. — Dr. von Scha⸗ 
den: Aſthetik, Pfychologie und Anthropologie, über die legten 
Entwidelungen der Ge —5 — — Dr. Heyder: Religions⸗ 
philoſophie, Ethik, Entwickelung ber platoniſchen Philoſophie 
und ihres Berhaͤltniſſes zur neuern. — Dr. von Raumer: 
Nibelungen, Reineke Voß 

Die au Iehrt Huͤbſch, die Fecht⸗ und Schwimm 
ue Funft 

Die Univerfitätsbibliothel ift jeben Tag (mit Ausnahme 
bes — von I—2 Uhr, das Leſezimmer in 
ben &tunden und Montags und Mittwochs von 1— 3 Uhr, 
das Raturalien» und Kunfkabinet Mittwochs und Sonnabend 
von 1—2 Uhr geöffnet. 



. SE. Sr ans | . 

efälenen und tur * Bughanblungen zu as
 iſt neu 

Geſchichte der Landwirthichaft 

im altenburgifchen Oſterlande. 
Nach den beften Quellen bearbeitet 

von 

Billiam Röbe. 
Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 

Bei Gelegenheit ber Verſammlung beutfcher Land: und 
Forſtwirthe zu Altenburg wurde diefer Schrift von dem Preis⸗ 

. richter Collegium ein Preis von SO Dukaten zugefprochen. 

Bon dem Berfaffer erfihien bereits in demfelben Verlage: 

Die altenburgiſche Landwirthſchaft in ihrem 
gegenmärdig Zuftande, Mit beionderer Berüd- 
ichtigung ihrer Nebenzweige und ber agrarifchen Geſetz⸗ 
gebung bargeficht. &r. 8. 1843, 1 Thlr. 15 Nor. 

Raturgelhichte für Landwirthe, Gartner und 
Techniker. Mit 20 lithographirten Tafeln. Gr. 8. 
1842. 2 Thlr. 

In Berlin bei Mittler, in Hanover bei Hahn, in Wien 
bei Gerold (und in allen Buchhandlungen) zu haben: 

(Ale ein fehägbares Buch ift zu empfehlen:) 

zZ (500) befte 

Dansarzneimittel 
gegen alle Krankheiten der Menschen. 

Als Huften — Schnupfen — Kopfweh — Magenſchwäche 
— Magenfäure — Dlagenframpf — Diarrhöe — 
Hämorhoiden — träger Stuhlgang — Gicht — Rheu⸗ 
matismus — Engbrüftigfeit — Schlafſucht und gegen 

45 andere Krankheiten; verbunden mit: 
4) gemeinen Befunbheitsregeln, 
‘2) Die Aunft lange zu leben (nad Hufeland). 
3) Die Wunderkräfte des Falten Waſſers. 
4) Mittel zur Stärkung bes Magens und 
5) Hufeland’s Haus: und Reiſe⸗Apotheke. 

Sechste verbeferte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 
Richt Leicht möchte es ein nüglicheres Buch als das obige 

geben, welches bei allen Krankheitsvorfällen Rath und Hu 
leiftet. Da, wo die Präftigfte Arznei_vergebens angewandt 
wurbe, haben bie hier vorgefchriebenen Hausmittel die Krank, 
eit geheilt. Tauſende von Menſchen haben diefem nüglichen 
uche die Wiedererlangung ihrer Geſundheit zu verdanken. 

Bei Braumüller & Seidel in Wien ift erfchienen: 
. Das Bte Heft der 

Orsterreichischen militeirischen Zeitschrift 1845. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Der Feldzug 1712 in Spanien und Portugal. Bweiter 
Abſchnitt. — I. Der Feldzug 1704 in Italien. Erfter Ab: 
ſchnitt. — UI. Scenen aus der Gefchichte des k. k. Hufaren: 
regiments König, von üctemberg (vorher Blankenftein: Hu: 
faren). — IV. erigpi ung. — V. Kriegsſcenen: 1) Gefecht 
bei Serpinnes am 17. Mai 1792. 2) Vorpoftenfcharmügel bei 
Somain am 38. Mai 1794. 3) Angriff einer dfterrei ifchen 
Patrouille auf den Feind bei Ehiavenna am 8. Mai 1789. 
4) Gefecht bei Pontremoli am 12. Mai 1709. 5) Epifode aus 

bent Gefechte bei Rovi am 6. November 1709. — VL Reueſte 
Militgirveränderungen. — VI. Der — des Koͤnigs Fer⸗ 
dinand TIL. von Ungarn und Böhmen 1634 in Deutfhland, 

Auf den Jahrgang 1845 diefer Seitfchrift wird in 
allen Buhpandkun en bes In= und Auslandes ãnumera⸗ 
tion mit 12 Fl. &.:M. angenommen. 

Interessante Neuigkeit. 

Die | 

Mordiee - Mittelmeerbabn 
Main: Werra: Elbe: 

Kanal 
von 

Adolf Schaubach. 

Mit einer Eiſenbahn - und Kanalkarte von Peutſchlam. 

Preis 10 Sgr., ober 36 Kr. Rhein. 
Silbburgbaufen, im April 1845. 

Das Bibliographische Institut. 

Allgemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 

Sechster Jahrgang 1845. Gr. 4. 5 ghir. 10 Nor. 

Wöchentlich erfheinen zwei Nummern. Infertions: 
gebühren fir den Raum einer Beile 1Y, Rar.; Beilagen 
werden mit 1 Thlr. 15 Nor. berechnet. 

Marz. Nr. 18—25.° 

Inhalt: Widerlegung der hauptfächlichfien Gründe ber 
Vertheidiger des Nahdruds. Bon U.W.Bollmann. (Schluß 
des erften Artikel und zweiter Artikel.) — Die zweite babifihe 
Kammer über den Mathy ſchen Antrag auf‘ Herftellung des 
freien Gebrauchs der Srefie. (Kortfenung und — — 
Separatvotum des Dr. H. Laube als glied des Sachverſtaͤn⸗ 
digenvereind für literariſches Eigenthum, die Nachdrucktfrage 
der Gedichte von Karl Beck betreffend. — Was heißt „wider 
ben Staat, Religion und gute Sitten fchreiben”? — Erkennt⸗ 
niß der Teipziger Kreißdirection in Folge einer urbeſchwerde 
des „Herold“. — Schritte in England und Preußen zur Her 
ftellung eines internationalen Verlagſrechts. — Berichtigung. 
Bon Adv. W. Brandt. — Bemerkungen zuden „Bedenken gegen 
das Gutachten des Leipsiger "Sachverftändigenvereins”. Bon 
Alb. Berger. — Eine befcheibene Borftellung. — Beiträge 
zur Kenntniß der Hamburger, dänifchen und flesınig eholfter 
nifhen Preßzuftände. — Alphabetifhes Verzeichniß der im I. 
1844 in deutfcher Sprache erſchienenen Schriften in Preß- und 
Nachbrudsangelegenheiten. — Erklaͤrung auf das Gutachten 
ber erften Section des Sachverſtaͤndigenvereins für literariſches 
Eigenthum zu Leipzig. Bon Karl Bed. — Proceß gegen den 
Verfaſſer, Verleger und Druder eines Werks wegen ſechsfachen 
veßvergehens. — Die Rechte der Eomponiften ın Rußland. — 
Briten und Notizen; Bücherverdote; Kite: 

rariſche Anzeigen. 
Eeipzig, im April 1845. 

$. A. Brockhaus. 

— — — — — — 



. Durch alle Buchhandlungen it gratis zu bizichen unfer 

- Bulletin de la librairle franga se, 
von welchem die erfte Runmer bed Jahrgangs 1845, bie in 
den Monaten Sanuar und Februar erfhienenen Neuigkeiten bes 
feanzöfifchen Buchhandels umfaffend, eben en u 

biefe® Bulletin wünfchen wir unfern Geſchaͤftsfreun⸗ 
den, welche he oder geneigt find, von uns ihren Bedarf 
Franzdfifcher Bücher zu beziehen, eine t der neueften 
Erſcheinungen zu geben. Ginige erläuternde Worte, die wir 
oft den Zitelangaben hinzufügten, werden ihnen hoffentlich da⸗ 
bei nicht unwillkommen fein. 

ir empfehlen bei diefer Veranlaffung unfer bedeuten: 
ded Lager neuerer und älterer Werke der franzöfifchen Litera⸗ 
tur; Beftellungen werden von uns aufs pünftlichfte ausgeführt 
und bie billigften Bedingungen gern gewährt. 

Reipzig, im April 1865. 
Brockhaus & Avenarius, 

Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 

Soeben erſchien bei uns: 

Das Papftthum 
un 

die Päpfte 
von 

6. 3 Weber. 
Drei Bände. weite Auflage. 

7 Thlr. Th Nor. (7 Thlr. 6 gGr.), oder 13 $1. 3 Kr. 
Stuttgart, im April 1845. | 

Hall bergerꝰſche Verlagshandlung. 

Bei Leopold Voss in Leipzig zu haben: 

Beiträge zur alten Literatur 
oGer 

Untersuchungen über Philo, Plinius I., Ptolomäus, 
- Dionysius, Areopagita, Hephaestio, Porphyrius, Ba- 

silius, Olympiodor und Theodorus Metochita. Nach 
St.-Petersburger Handschriften nebst Copien einiger 

unedirten griechischen Inschriften 
von 

Kiduard von Hurallt. 
Gr. 8. 8t.-Petersburg. 1844. 16 Ngr. 

Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 

ISIS. Von Ofen. Jahrgang 1845. 
Zweites und drittes Heft. Mit einem 
Kupfer. Gr. 4. Preis ded Jahrgangs 
von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 
Der BES und den Blättern für literariſche inter: 

Haltung gemeinfchaftlich ift ein 

Riterarifcher Auzeiger, 
und wird darin der Raum einer gefpaltenen Beile mit 2%, Ror. 
berechnet. Beſondere Anzeigen ze. werden ber I 
"1 2b. 15 Nor. beigelegt. 

Reipsig, im April 1845. 

| S. A. Brockhaus, 

€, e056’6 Berla »blung i een * 
* An us in alleh : —— a 
zu haben: - 

Über die 
Binansen, 

Staatscredit, bie Staatsſchuld, 

finanziellen Hülibquellen und das Steuersystem 
| DOfſtreichs; 

nebit . J 

einigen Vergleichungen zwiſchen dieſem Lande, Preußen 
und Frankreich. 

Von 

L. v. Tegoborski, 
k. rufſ. Geheimrath im Miniſterium ber außwärtigen Angelegenheiten, 

' Verfaſſer des Werkes: 

Heber den öffentlichen Unterricht in Oeſtreich; 
von einem fremben Diplomaten. 

Nach dem franzöfifhen Driginale 
J treu überſetzt von 

M L. B.; 
zugleich aber mit wichtigen Berichtigungen und Zufägen 

von Seiten des Verfaſſers bereichert. 
| Erſter Band. 0 
Gr. 8. Wien 1845. In Umſchlag broſchirt. 

Erſcheint in 2 Bänden. Preis für beide. Bände 4 Thlr. 
Die Berlagshandlung beeilt fih, das Erſcheinen eines 

Werkes anzuzeigen, bad nun nur durch feinen vogmichligen, 
bisher noch niemals fo aus eh beiprochenen @egenftand, 
fondern auch durch den Eifer nee erregen muß, mit dem 
bereits Sti aller Parteien te und Dagegen in bie 
Schranken traten, und das — ein gewiß feltener Fall — einen 
Überfeger gefunden bat, welcher, der Yußerung feiner perfän- 
lichen ng fih überall entſchlagend, die überaus zierliche 
Diction des Driginald in ihrer ganzen Fuͤlle wiederzugeben ver: 
ftand, ohne dieſer fchweren Aufgabe auch nur die leifefte 
Ruance des Driginal6 zu opfern. 3 ſeſt 

— — — ——— —— 

KALTSCHMIDT, J. H., 
PETIT DICTIONNAIRE Bollftändiges 

COMPLET Taſchen⸗Woörterbuch 
frangais - allemand et allemand- | Per beutfchen und franzoͤſiſchen 

frangals, Aprade, 
oomposd d’apr&s los meilleurs |nad ben neueften und beften 

ouvrages etc. Werten bearbeitet. 

Zweite NAuflage. 
16. Geh. 24 Nor. 

Leipzig, bei F. A, Brockhaus. 

Trotz ber vielen ähnlichen Werke hat fi Kaltſchmidt's 
Lofhen: Wörterbuch einen fo rafhen Eingang verſchafft, daß 
binnen Jahresfriſt die zweite Muflage nöthig wurde — 
der befte Beweis, daß feine Vorzüge: Wortreichthum, 
33* thpograpbiſche Aus attun⸗ und ein verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig ſeyr Billiger Preis, die verdiente Anerkennung 
gefunden Haben. ., _ 

.. - — 



Für Sibltotheken, Cheolagen u. s. m 

Durch Ankauf einer I Exemplare find wir in Stand 
gefeht ne mdhiotemn —8 use: 

Sancti Patris Gregorli Theologi 
| valgo Nazianzeni 

Opera emnia 

e congregatione Sancti Mauri 
(graooe et latine) 

edente et accurante 

A. BB. Caillas. 
Tomus seaundus. 

Rachdem die Benedictiner im Jahre 1788 den erften 
Band bed Gregor von Ragianz herausgegeben hatten, alle 
Materialien für den zweiten Band. Bereit waren, machten die 
Aufhebung des Ordens unb- die damaligen Beitereignifie deſſen 
Erfcheinen unmoͤglich. im Jahre 1840 Eonnte man wie: 
ber an nie Deraußgabe ieſes Bandes gehen, ber nun vollftän- 
ig vorliegt. 

Die Fee en, von ben Benebictinern veranftalteten Aus: 
gaben der Kirchenväter finden fi in allen Bibliothefen und 
find ſtets geſucht; der zweite Band des Gregorius Nazianzenus 
ehe baher Allen fehr willkommen fein, welche den erſten Band 

n. 
Eeipzig, 2. April 1845. 

| Brockhaus & Avenarkus, 
Buchhandlung für deutfche und ausländifche Literatur. 

Das Pfennig-lagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 

Neuer Solge. Weitter Jahrgang. 
1845. Gchmal gr. 4. 2 Thir. 

Wochenklich erſcheint eine Rummer. Infertionsgebühren 
für den Raum einer Beile 5 Rgr.e; Beilagen werden mit 

Ahlr. für das Taͤuſend berechnet. 

+ Mr, 113—11 7. 

Inhalt: * Karl der Große. — Die "Elefanten auf Cey⸗ 
Ion. — Die Portlandvafe. — Die ausgezeichneten ern 
nen bes Jahres 1844. — Der Mebbah. — *Der Dom zu 
Köln. — Die Reife nad Paris mit der Meffagerie. — Sur 
Raturgefchichte des Hundes. — Das Iohannesklofter im Be 
irke ch. — Das Schloß von Dublin. — Länder» und 
ölferkunde. — Ein indifches Märchen. — Die e. — 

Leben und Sterben. — Rettung durch ofapantoffein, — Joachim 
"Rettelbe. — Der Great Britain. — * en. — hei⸗ 

fällige Steuerbeamte — 
ed Baron @lodt v. Jür- 

Ein starker Band in Imperialfolio von XXIV und 1396 S. 
Preis 18 

Der Winter von 1845. — * Der Libanon. — Siegfrieb und 
Starkard. — Die Rettungshuͤtte auf dem Urlberg. — xu. _ Di türtif Fee *F eſchi es — Eier 
engliſche Gerichtsſcene. — Die Feier ohannis in Pern 
\ Anefoote. — Mischen. dannistags in 

Die mit * bezeichneten Mffäge enthalten Abbilbungen. 
U 7) 

Di 1 ä befte heude 
des ——* —** ——— ei 

post operam et studium monacherum ordinis Sancti j 
Renedietl VL—X Band (1838-42) zufammengenommen Thir 

Einzelne Jahrgänge 1 Thir. 10 Nor. 
Su Herabgefegten eifen find fortwährend zu beziehen: 
hiennig SH in für Rinder. 5 Bände. 2 Thir.15 Ngr. 
ational - Hlagazın. 1 Band. 20 Nar. 

Sonntags- Hagayin. 3 Bände. 2 Thlr. 
Die legtern beiden Werke zufammengenonmen ae 3 Thir. 
Eeipzig, im April 1845. | 

{ F U. Arockhaus. 

Sn Berlin bei Mittler, in auover bei Bahn, in 
* bei Gerold (und in allen Buchhandlungen) ik za 
adven: — 

Dr. Albrecht, 
Hülfsbuch für Alle, die an 

Schwäche der Geſchl 
leiden. — Entwickelung ihrer Urſache 

otheile 
ſicherſte, beſte und ee — Dritte ganz 2 
gearbeitete, ſehr verbe und mit mehren, durch neu 

fahrungen bewährten Gülfsmittetn verfchene —2 
Preis 10 Sgr., oder 30 Kr. Rhein. 

In meinem Berlage ift neu erſchienen und dur ale 
Buchhandlungen zu erhalten: rq 

Gefhihte 

Eroberung von Merico 
mit einer einleitenben Überficht des frühern mericani- 
fhen Bildungszuftandes und Leben des Eroberers 

Hernando Cortez. 
Bon 

William D, Prescott. 

Aus dem Engliſchen überfegt. 

A zwei lüthographirten Cafeln, 
Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 

Im —S erſchien bei mir von Pretzeott durch 
denſelben 

Geſchichte Ferdinand's und La's der Re 
olifgen von Spanien, Zwei Bände. Gr. &. 
eb. 6 Thlr. 

Reipsig, im Aprü 1845. 
S. A. Brockhaus 

Deal und Berlag von ®. X. Broddand in Leipzig. 



Literariſcher Anzeiger. | 
1845. 

von 

$. A. Brockhaus in Leipiig, 
Die mit * bezeichneten Artikel werben beſtimmt im Laufe des Jahres fertig; von den Abrigen If die Grigelnung ungewiſſer. 

l. An Zeitſchriften erſcheint für 1845: 

o1. Deutfche Sa Beitung- Verantwortliche Redac⸗ 
tion: Profeffor F. Bülau. Jahrgang 1845. zaglig mit 

Einſchluß der Sonn= und Fefttage eine Rummer von I Bogen. 
Hoh 4. Pränumerationspreis vierteljährlih 2 Thlr. 
Wird Abends für den folgenden Tag audgegeben. Snfertionsgebühren 

für ven Raum einer breifpaltigen Zeile 2 Nor. 

* Fefondern Bdllagen lie get ae X ligemeine Ben 
ng von@u 26: o ‚Der ewige e 

* ei , Bad dem Srfiheinen des feanzöfifchen ‚Originals nn Consti« 
tstionnel ‘. = 

*), Blätter für literariſche Unterhaltung. Herausgeber: 
8. Brodheus. Jahrgang 1845. Zäglih eine Rummer. 
&r. 4. 12 Zhlr. 
Bird Freitags ausgegeben, kann aber auch in Monatöheften bezogen werben. 

3, His. Enchklopaͤdiſche Beitfchrift, vorzüglich für Raturge⸗ 
ſchichte, vergleichende Anatomie und Phyſiologie. Herausge⸗ 

eben von Ofen. yore 1845. 12 Hefte. Mit Kupfern. 
(Bürig.) Gr. 4. 8 Ahlr. 
Zu den unter Nr. 2 und 3 genannten Zeitſchriften erſcheint ein 

Literarifher Unzgeiger, . 
für Litezarifde Antündigun en aller Axt beftimmt. Yür die gefpaltene Zeile ober 

r —— Fon ; him. matın befonbere Anzeigen u. dei. den Segen Ber . . del. 
it STERN VERDI HEEE 

*4, Landwirthſchaftliche —— 
Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Lande, Haus⸗ und 
— von William Löbe. Mit einem Beiblatte: 

einnũtziges Unterhaltungsblatt für Stadt und 
Land. Ja — 1845. 52 Rummern. 4. Preis des 
J r ahrgangs gr. 
Wird wdchentlich Freitags in 1 Bogen ande eden. 
ffertiondgebübren für den Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Bar. 

Herausgegeben unter 

eſons 
ergütung von %, Ahlr. für das dere Anzeigen u. dgl. werben gegen eine 

„Zaufend beigelegt. 

*5. Moue Jenaische Allgemeine Literatur-Zeitung. 
Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt ‚von Geh. 
Hofrath Prof. Dr. F. Hand, und Geh. Kirchenrath Prof. 
Dr. K. A. Hase, Hof- und Justizrath Prof. Dr. A. L. 
I. Michelsen, Geh. Hofrath Prof. Dr. Dt. G. Kieser, 
Prof. Dr. K, Buell, als Specialredactoren. Jahrgang 
1845. 312 Nummern. Gr. 4. 12 Thlr. 
Wird Freitags ausgegeben, Tann aber, auch in Monatsheften bezogen 

werben. 
Anzeigen werden mit 1, Nee. fir den Baum einer gefpaltenen Zeile 

und belonbere Bellogen u. det. a f Ahle, 15 Rar. berenet. 

Deſondere Anzeigen werden - 

%. Das Pfennig: Magazin für Belehrung und Unterhal- 
fung. Reue Beige. Drister Sehrzeg 1845. 52 Rummern. 
Nr. 105— 156. Mit vielen Abbildungen. Schmal gr. 4. 
2 Thlr. 
Bird wöchentlich und monatlid auögegeben. 
Der exfte bi —X Sahegang des Pfennigs Magazin koften zus 

[ammengenonmen att 19 er t. 35 

Sal an —X eine Ai Fr 3 14 RT er Reuen 
ne zweiter Zabrgang Asascın 1844) foften jeher 2 Khle. 

Gbenfalls im Pretfe deradgefent find folgende Gchriften : 

Pfenmi » Magazin für Kinder. Wünf Bände. Fruͤher 
Str. Segt 2 Thlr. 15 Nor. Einzelne Iahr- 

gänge 20 Nor. .. 
Sonntags Magazin. Drei Bände. Fruͤher 6 Ahle. 

Segt 2 Zul t r. 
Rgtionel· agazin. Ein Band. Fruͤher 2 Thlr. Segt 

Kor. 
Es Leßtere vier Bände zuſammengenommen wur 2 Thle. 

In bat Pfennig⸗Magazin werden Anfündigun en aller Art aufges 
nommen. %ür bie gefpaltene Seile ober deren Raum werden 5 Rgr. derech⸗ 
net, befondere Anzeigen u. dgl. gegen Vergütung von %, Thlr. für das Tau⸗ 
fend beigelegt. 

7. Ropertorium der deutschen und aus- 
 Läteretur. Unter Mitwirkung der Uni- 

versität Leipzig herausgegeben von Hofrath und Ober- 
bibliothekar Dr. E, Ghf. Gersdorf. Jahrgang 1845. 
52 Hefte. Gr. 8. 12 Thlr. 
Erſcheint in mwödentlichen Heften von 2,—3 Bogen und wirb Yreitag$ 

ausgegeben. 
Diefer Zeitſchrift it ein 

Bibliographbifher Anzeiger, 
für literariſche Anzeigen aller Xrt beftimmt, brigegeben und Ankündigungen 
in bemfelben werden fir die Zelle oder deren Raum mit 2 Nor. derechnet, 
befondere Angelgen u. dgl. gegen Vergütung von 1 Ahlr. 15 Nr. beigelegt. 

+38, Allgemeine Preßzeitung. Herausgegeben von Dr. Alb. 
Berger. 1845. Wöchentlich zwei Nummern. Gr. 4. Preis 
5 Thlr. MW Ror. 
Bird Freitags muägegeben. . 
nferate in bderfelden werden für den Raum einer gefpaltenen Zeile mit 

11a Ragr., befondere Beilagen mit 1 Thlr. 15 Nor. berednet, 

9, Deutſches Volksblatt. Eine Monatfchrift für das Volk 
und feine Freunde. Dezausgegeben von Pfarre Dr. Mb. 
Haas. Erſter Jahrgang. 1845. 12 Hefte. Br. 8. 24 Nor. 
Monatlidy erfcyeint ein Heft von 3 Bogen. Demfelben if ein . 

Intelligenzblatt, 
e Anzeigen allee Art b mt, beigegeben. Die Anfertionsgebühren be⸗ 
—* für ben Raum ee ao, —* fo ln en für 
jedes Zaufend mit *%, Thir. berechnet. 

Als felbfländiges Beiblatt zum Deutfhen Volksblatt erſcheint: 



‘ 10. Gentratblatt, ein Organ ſaͤmmtlicher deutſcher Bereine 
für Bolksbildung wu ihres Freunde. Deraus egeben von 
Bfarzer Dr. . Berfter Jahrgang. 4 Hefte 

Ge, 1 2 —— — eft von 4 Wogen. 

I. An Zortfegungen erfcheint: 
+11. Anatekteu für Frauenkraukbeiten, oder Samım- 

lung der vorzü n Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften , rtationen und Notizen des In- und 
“Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über 
die Zustände d der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 
Herausg von einem Vereine praktischer Ärzte. 
Fänften des viertes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 20 Ngr. 
Der erſte bis nierte Band, jeder in 4 Heften (1837 — 48), Toten 10 Zhir. 

DD Rer. 
*»12. Die Iumstspiele des Aristopkanes, übersetzt 

und erläutert von Hier. Mäller. In drei Bänden. Drit- 
ter Band; Gr. 8. Geh. 
Der erfte Band (1843) enthält außer eine aleemeinen @inleitung über 

die Gntftehung , Gntwidelung und Gigent 89 Frag “en 
Die ſpiele ‚‚Plutos“, — * un er; e Band 
a4) Pe Ei ee ng Frieden”, „Die Voͤgel“, ee Jeder 
and fo r. x. 

»13. Arnd (E.), bes unb ber Krfprung® 
Entwidelung es franzoͤſiſchen Solks, oder Darſtellung 

der wichtigſten Ideen und Fakten, von denen bie —A— 
Rationalität vorbereitet worden und unter deren Ei 
fie ſich ausgebildet hat. Drei Bände. Zweiter und dritter 

er Hasah foftet 3 Thle. 15 Mor. er e Dan oſte 

214. Bericht vom SI 1 an die Mitglieder der 
Deutſchen Sejeufgaft zu Erforſchung vaterlaͤndiſcher rs 
und aa ar in Heraußgegeben von 

r. 8 
Die Beriäte vom Sabre isss Eben gleichen Preis. 

—* Bibliothek der Claſſtker bes Auslandes. 
Mitbiographiſch⸗literariſchen Finlepapgen. Neununddreißigſter 
Band und folgende. 12. 
Die erihienenen Bände diefer —— And unter befondern Ziteln 

et ein qu te 
iu ee, * Zitete Wufl e. WRgr. — IH. chbarn. 

omes, SB de Tan berfegt rin r.— IV. Date, 
Se neue * en Sehen F V. 

—— r̃. —* vi. Bremer. 
—— ug F Ng. — . x. Daß Haus. 

ea * etc * rat —— —— son e e ber non Ledcau ebt von 
Late xn. XIH. Dante, Lurifche Gedichte, Aberte t 

mb erklaͤrt von  nneateberund itte. Bweite Au age. 2 Thlr 
12 Kor. — XIV. Kaffoni, Der geraubte Eimer, überlegt von Krit 

er. 9 28. * Bremer urichur eis raählungen. „ or — 
e . rt. — 

zvın. Rektalcı ER Ken hie —— N en 1. El Su. _ .. pie “ er r ._ 
xum. Sieh (Vals) berfegt von. ‚Kanne ießer. 

Ian, oo. Das elameron, zäberie t von 

Die — Kombbie, lierte Ronntsissen. Bi 5 —28 — e. 
— xXXVI. —IF a. —5 watiſche Rovelle. Krb 

ae "üperient. yon Bü ow. 1Xhlr. ar. — XXVIl, XXVII. 
—— atta 4 Märdenfammlung, überie f von Benahaus. 

; * ẽyrifche State Throne von von der 25 3» Kite te 

BE cn Rule Km SEEN, SEE) Maniac Bat 
Taisere alderox, —— überfept von Martin. 3 Thlr. j 

16. PIE A iu der Bilderatlas zum Gonverfations: 
nographifhe Encyklopaͤdie der Wiſſen⸗ 

ten und in Stahl geftochene Blätter in 
rt mit — * ngen aus ſaͤmmtlichen Naturwiſſenſchaf⸗ 

ten, aus ber Geographie, der Völkerkunde des Alterthums, 
des Mittelalters und der Gegenwart, dem Kriegs⸗ und 
Seeweſen, ber Denkmale der Banukunſt aller Beiten und 
Bölßer, der Religion und Mythologie bes claffifchen und ni es 
claſſiſchen Alterthums, ber zeichnenden und bildenden 
der allgemeinen Technologie ꝛc. Nebft einem erläuternben 
Zert. Gntworfen und berausgegeben von J. G. 
Bollſtaͤndig in 120 Lieferungen. Yunfzehnte Lieferung und 
folgenbe. Zede Lieferung 6 Ror. 

r ſt e 
—— Axel "und folgende. 

. on, 

heiten. 

17. Bremer 
tb Bin Ken m Sgralen ern us von und pn = 

*18. Dieeahach (J. F.), Die Chirurgie. 
Zwei Bände in 10—1% Heften. Fünftes Heft und fol- 

Eplus fe M8 vie Hep CN toben a Mt. v et ( often 
*19. der —— 

ten, m sch bearbeitet von ; von einem Vereine von Ärzten, 
— weite Abteilung und folgende, 

jefe On Ekndige 8 wirb aus en — — befichen, 
been jede diges Lehrdu 

Anatoml les ie Be Gene D und Semiotik; 
Physiologie ; Medieinis e Chemie und Physik; Sschichte der Medicia; 
Pathologis sche Anstomie; Materia medicai Heligaelleniehre; ; Chizurgie: 
Akisrgio; Gynaekologie; Kinderkramkheiten, Psychisteik. j 

t 
Handbuch Pu: nen Anatomie, mit besonderer Berücksich- 
tigun un s „der ehlrar argischen Anatomie, zum Gebrauch für Ärzte und 

oehma 
fa. ia eb Hohe 3 Ahle. — Die zweite und dritte Abthellung unter 

Handbuch, der der ‚pecloßen Pathologie und Therapie. Von L. Posner. 
wei 

Une medicinische Disero ostik und Seniolik. Von A. Moser, 
finb unter der Preffe. gl. Nr. 61 und 64. 
20. A und 

Künfte in alphabetifcher Folge von genannten chriftſtellern 
bearbeitet und herausgegeben von I. Sm. Erſch und J. &f. 

Kupfern und Karten. Cart. it . 4. 
eber xt il im Pränumerstionspreife auf Drudpepier 3 Air. 

» A auf feinem Peilngapter 5 5 Rue, auf ertrafcinem — im 
größten Qua ormat zit dreitern Stegen, ( Sratteremplarr) 15 35 

A—Q, derausgegeben von 3. GEf. weuser. 

H— ben von And. Gli. 
man Ar „ Biecundgmanzigftsr ap nd et * 

Hoff 

Zwang “ 3 a one ’ —— von Mr. Hm. 8. Meier. 
n un 

———— neu eine Weib 
* nd Denien gen, bie als echo uuenten auf das 56* 

wollen, werben die si gfteu Bediug 
—— — Enoykliopädie , oder *" Bihdliche 

— Darstellune er Gegenstände der Medicin, Chirurgie und 
Geburtshülfe. Unter Mitwirkung der Herren: Hofrath 
und Leiharzt Prof. Dr. v. Ammon in Dresden; Prof. Dr. 
Dieffenbach in Berlin; Leibarzt Dr. GrossKeim in Berlin; 
Geh. Rath Prof. Dr. Jüngken i in Berlin; Geh. Rath Pref. 
Dr. Elugein Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. Trästedt — in Berlin 
besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jak. Behrend. 
3te Abtheilung: Beinbrüche und Verrenku . Grossfelio, 
Die erfte Abtheilung, die Bos erſchien, führt tet: 
Ikonographische stellung der nicht - eyphilitischen Hantkrank- 

it darauf hezäglichem systematischem Texte. Unter Mitwir- 
kung des Herrn Geheimrath Prof. Dr. Trüstedt besorgt und 
geben von Dr. F. Jak, Bohren 20 Talın abbilden m und 25 Bogen 
€ Sechs ofer Chef. Grossfolio. 

Ennemofer te des t Bıpe 
—— * e et ), Geiäiäte 08 thieiiäen Zweiter 
Seit Gr. 8. 

e heil Ei bem Zitel: „Geſchichte ber Magie‘, exfhien 1644 

ober 
unb An 4 als 18 
23. Seinfius 

au Ende 11 —— 

af s 1 6 
reißpapier ee —— 4 Wir. 

en 
Ehen —— 

er e bl6 vente — von heinu⸗ —VD——— 
zuſemmengenommen im be gefepten Preife 20 Ahlr.; and And 
einzelne ände zu vehältnimäht Billigern Preiſen en. Der 
and, herausgegeben von D, 3, welcher n 1898 bis Gute 

19 erfhienenen Büder en enthät It, to et auf Drudgapier 0 xhlr. 15 Rac. 
bpapler 12 X 
an folgt.) 



Serben iſt erſchienen 

Poetiſches Feſebuch 
für Anfänger, 

oder eine finfenweife fortſchreitende Sammlung ber in- 
teveffanteften Dichtungen Im ber englifchen Sprache, mit 
den leichteften Studen, ber Fafſungskraft eines Kindes 
angemeffen beginmend, und mit ben erhabenflen Schöpfun- 

n eines Spenfer, Shakſpeare und Milton endigend. 
Das Ganze mit einer deutſchen Überfegung der fchwierig- 
ften Wörter auf jeber Seite verfehen, eimer Erklärung des 
englifchen Versbaues und Meimes enthaltend, nebft Be⸗ 
merkungen über bie verſchiedenen Dichtungsarten, und 
einer Anleitung, die englifche Poeſte richtig zu lefen, 

von 

Hart Gaulis Clairmout, 
außerorb. Öffentl. Profeſſor der engliſchen Sprache und Literatur an ber 
2 2. Univesfität und an der k. k. Thereſ.⸗Ritter⸗Akademie in Wien, 

8 Wien 1845. In Umfchlag elegant geheftet. 

Bon diefem Werke, eh Ihre kaiſerl. Hoheit die durchlauchtigſte Frau 
arte 

and bet | 

BRAUMÜLLER « SEIDEL IN WIEN, 
am Graben, Sparkaſſegebaͤnde, zu haben: . 

First 

Poetical Beading-Book, 
Being 

a progressive collection of the most interesting pieces 
in verse in the english Language; beginning with the 
simplest poems, adapted to the capacity of children, 
and finishing with some of the sublimest inspirations, 
of Spenser, Shakespeare and Milton, the wliole accom- 
pamied by a german translation of the most difficult 
words at the bottom of eack page, and preceded by 
an explanation of english versificatiom and rhyme, 
with an introduction to the different styles of poetry, 
and remarks on the proper manner of reading it, 

b 
Ohartes Gaulis Olaiemont, 

Professor Estraordinary of the Englisk Language and Literature 
ut tke Impl and Hi. University of Vienne and st the Impl. and 

RI. Thor: Arademy ef Nehbles, 

Erzherzogin 
Caroline die Dedication anzunehmen. 

Preis broſch. 1 Thlr., in engliſcher Leinwand geb, I Thlr. 7% Mar. (1 Thlr. 6 9Gr.) 

Früher find von demſelben Verfafſer erſchienen: 

Vellftändige Eng lifche Sprachlehre, 
die Syntaris in dreißig Lectionen eingetheilt, durch Beiſpiele erläutert, von einer flufenweifen Reihe von Übungen 
mit genaner Betonung der vorkommenden englifchen Wörter begleitet, unb mit einem- feparirten Schlüffel verfehen, 

wodurch jeder Schüler feine Fehler ohne Hülfe eines Lehrers felbft ausbeffern Tann. 
weh |... unh vermehrte Mieflage. 

8. Wien 1844. Preis mit Schlüffel 1 Tplr..12Y% Kar. (1 Thlr. 10 gEr.), ohne Schlüffel 1 Whlr. 5 Rgr. (1 Thir. 4 g@r.) 

ndbuch Englischer Besprüche 
die gebräuchlichften ut, bee Umgangsfprache mit Bezug auf die Gewohnheiten, Cigenheiten, Sitten und 
Verfaſſungen Englands, eine Erklärung ber englifhen Pairie und ein Capitel über die Serausbrüde enthaltend. 

8. Wien 1844, Broſch. 1 Ahr. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 gr.) 

In Kart Bersid’s Berlagebuihhanblung in Wien ift 
foeben erfgienen und in allen Buchhandlingen Deutſchlands 
zu haben: 

Srundlehren 

deutſchen Sprache. 
Ich. Mich. Iuriel, 

Profeſſor am k. k. polytechniſchen Inſlitute. 

Dritte, verbeſſerte Auflage. 
Wien 1845. Gr. 8. Preis 1 Thlr. 15 Nor. 

(1 The. 12 gGr.) 
Dieſed Merk trägt die Sprachlehre in einer folchen Aus⸗ 

führlichkeit und Gründlichkeit vor, wie es deſſen Swed, zur 
ſchriftlichen Gedankenmittheilung zu führen, für ſchon etwas 
vorgefchrittene Schüler verlangt. Berbeflert ift biefe dritte Auf: 
Sage vorzüglih in der Capfigun und au in ber nähern 
Vorbereitung zu ſchriftlichen ofen Diefe beiden Theile 
enthalten die Lehren, roelche den Übergang von ber Grammatik 

pum Stil vermitteln. Rebfthem gib diefes Buch fünfunbfedig 
efeftüde mit Beilpielen richtiger Darftelung und mehr a 

zweihundert Aufgaben, wodurd die Anwendung der Regeln 
ur Anſchauung und zur Einübung gebracht wird. Somll 
Dürften ch die Grundiehren als befonders zum Unterrichte 
brauchbar empfehlen. 

für Lesecirkel und Leihbibliotheken. 
Bi 5.2. e in ift ſoeben enen 

und durch alle 2 en —* N a 

Belani, $: .R., Die armen Weber und 
andere Novellen, aus ben Myſterien eines neuern 
und ältern Zeit. 8. leg. broſch. Preis. 1 The. 15 Nor. 

Charles, Henn (Berfaffer von „Schöne Welt“, 
„Donna Qulgotta”), Der Abenteurer ober hun⸗ 
dert Leben in Einem. Aus dem Tagebuche eines 
hochgeftellten Mannes. Drei Bände. 8. leg. broich. 
Preis 3 Thlr. 



Buch- u. Musikhandlu 

⸗ i i Im rt Feed ig in Peſth ift erfihienen und 
in allen Bud gen aben: 

L altalia. 
Eine Sammlung italienischer und deutscher Gespräche 
und Redensarten, welche im gesellschaftlichen Leben 
vorkommen, sowie auch der gebräuchlichsten Idiotismen 
und Sprichwörter. Nach Boteri, Moretti, Vergani 

und Moraud für Deutsche bearbeitet. 
8. Brosch. 15 Ngr. 

Graham's Gefundheitslehre. 
Ein Handbuch zur Vervollkommnung ber Geſundheit 
und Verlängerung des Lebens durch geordnete Diät und 

Lebensweife für Geſunde und Kraͤnkliche. 
Hoc der fünften Originalausgabe bearbeitet und vermehrt 

ben von Dr. Naubert. 
8. Broſchirt. 25 Ngr. 

Die Wunderkraft der Waͤrme, 
oder: Populaire Winke ſich vor Erkältung, Huſten, 
a len und Schwindfucht zu bewahren, und 
fich von diefen Krankheiten auf die leichteſte Weife 

zu befreien, von Georg Kefeore, M. D. 
Nach der zweiten Ausgabe bes’ englifchen Originals über- 
fegt und mit Anmerkungen verfehen von einem praf- 

| tifchen Arzte. 
8. Brofdirt, 1 Thlr. 

Soeben sind in der Schlesinger’schen 
in Berlin erschienen und 

durch alle solide Musikhandlungen zu haben: 
Berlloz, Die moderne Instrumentation und Orchestration. — 

Gr. Trait€ d’instrumentation. Lief. II—IV. & 1 Tbir. 
Alkan, L’Amitie p- Piano. ' y, Thlr. 

zu allen Clavierschulen. Leichte und fortschreitende 
4händige Pianofortestäcke für den Unterricht, comp. von 
Cramer, Czerny, Döbler, Kalkbrenner, Kullak, Liszt, Mo- 
scheles, Prudent, Rosenhain, Thalberg. Lief. I. %, Thbir. 
Lie. I— VIL & %, Thlr. 

Auswahl Nr. 658. Wingakersflicka. Schwedisches Lied der 
Jeany Lind. 5 Sgr. 

Dussek, La chasse p. Piano. 10 Sgr. 
Curschmaun, Ich schnitt es gern, f. Alt od. Bariton. 
7% Sgr. 
PR 50 Tonleiter-Uebungen f. Piano zu 4 Händen. 

8 Lief. Op. 751. & Thlr. — 25 Etudes caracteristiques 
p. Piano. Op. 756. 4 Livr. & %, Thir. — Le Style. 25 Etudes 
de Salon p. Piano. Op. 756. 4 Livr. à 1 Thir. 

David, Felie., 3 Romances et Melodies nouv. p. Soprano 
ou Tenare, franz. u. deutsch. & 5 Sgr. Le Jour des morts — 
Der Tag, f. Bass, 10 Sgr. " 

Böhler, Carlotta-, Maria- et Elisa- Polka p. Piano. Op. 56. 
8 Livr. A 12, Sgr., f. Orchester 1 Thlr.. 

Kekarät, Lieder f. Sopran od. Tenor v. Frl. Tuczek ge- 
sungen. ?%, Thir. 

Gumbert, 5 Lieder f. Sopran od. Tenor. Op. 7. ?, Thlr. 
Das betteinde Kind. Op. 8. Y, Tbir. In den Augen. Weil 
ich nicht anders kann. Für Alt od. Bariton. & Y, Thir. 

Gungl, Op. 6—10: Vive ia danse! Walzer. Heiter auch 
in ernster Zeit! Walzer f. Pfte A Y, Thir. Proteua- Polka, 
Faschingsstreiche-Galopp f. Piano A 65 Sgr. Beide f. Or- 
chester 11%, Thir. Vorwärts! Marsch f. Orchester. 25 Sgr., 
£. Piano 5 Sgr. 

Mieller, Silvana, Pastorale p. Piano. Op. 48. %, Thlr. 
Münten, E'r., Coraelia- Valse. p. Piano. 10 Sgr. 
Malikbrenner, Causeries p. Piano. Op. 198. Y, Thir. 
Mullak, Carsaval de Venise p. Piano. Op. 9. % Thir. — 

Gräce et Caprice p. Piano & 1 malns. Op. 25. 17%. Ser. 
Mreba, Der Stern. Op. 137. f. Sopran u. Alt. 124, Ser. 

5 Lieder f. Alt od. Bariton. Op. 186. à 10—132!/, Ser. 
Leimcke, Ständchen f. Sopran od. Tenor. Op. M. 10 Sg. 
Lührss, Lied: Und wüssten’s die Blumen. Op. 12. 10 Ser. 
@aborne, Menuet p. Piano. Op. 46. 5 Sgr. 
Panseren, 35 Exercices et 25 Vocalises poar Mezzo -Se- 

prano av. Piano. 4 Thir. 
Prudenmt, Scherzo p. Piano. Op. 19. 121, Sgr. 
Meissiger, Männerchorgesänge u. Quartette für frohe Lieder- 

täfler. 2te Sammlung. Op. 176. Hft. I, 25 Sgr. — 3° Trie 
brillant et non difäciie p. Piano, Violon et Violoncelie. 
Op. 181. 1%, Thir. 

Mosellen, Barcarolie p. Plano. Op. 54. 5 Ser. 
Schaeffler, Das Pfäfiiöin. ‘Für Bariten od, Bass. 5 Ser. 
Thalberg, Nocturne p. Piano. Op. 51 bis. 24, Thir. Bo- 

manza p. Piano. 12%, Sgr. 
Truhn, Op. 69 —75: An der Donau f. Sopran od. Tenor. 

171, Sgr. L’Ombra — Der Bchatten f. Bass. Scheiden und 
Leiden f. Alt od, Bariton. à 12%, Sgr. Stille Lieder von 
Beck f. eine Sioget. Thlr. Volkslied: Die zwei Hasen. 
5 Sgr. 

Weiß, Rondo-Valse du Lazzarone p. Piano. Op. 108. 
1T'a Sgr. - 

Belletriſtiſche Nova für gebildete Lefer. 
Bei A. Wienbrack in d foeben ienen 

und durch jebe Buchhandlung Nu be A «r 

Rorenz, W., Bor 51 Jahren und heute. Roman 
in zwei Theilen. 8. Broſch. 2 Thlr. 

St.⸗Nelly, Das Haus der Nichte. Novelle. Zwei 
Theile. 8. Broſch. 2% Thlr. 

Dtto, Ruife, Die Freunde. Roman. Drei Theile. 
3. Broſch. 3% Thlr. 

Penſero ſo, Treue und Untreue. Novelle. Zwei 
Theile. 8. Broſch. 2% Thlr. 

Guftav vom See, Raucé. Roman. Drei Theile. 
8. Broſch. A Thlr. w 
Die Schriften diefer befannten wie beliebten Verfaſſer 

und Berfaflerinnen haben überall fo erfreulichen Anklang 
funden, daß weitere Lobfprüde überflüffig fein dürften. 
bie frübern Romane obiger Belletriſtiker gelefen, wird nad 
den neuen gern verlangen und fie kennen lernen wollen; ganz 
— mögen ſaͤmmtliche dem leſenden Publicum enpfoh⸗ 
en ſein. 

Bei Leopold Voss in Leipzig zu haben: 

Hyädrographie 
des russischen Reiches 

oder 
geographisch - statistisch - technische Beschreibung seiner 
floss- und schiffbaren Flüsse und Seen, seiner Küsten, 
innern Meere, Hafen und Anfuhrten. Ein von der 
k, Akademie der Wissenschaften eines Demidow’schen 

Preises gewürdigtes Werk. 
Von 

J. Ch, Stuckenberg. 
In vier Bänden. Erster und zweiter Band. 

Gr.8. St.-Petersburg 1844. 3 Thir. 15 Ngr. 

Drud und Verlag von ©. X. Brodhaus in Leipzig. 



Literarifher Anzeiger. - 
1845. M XI. 

Essai historique sur l’origine des Hongrois, 
par A. De Gerando. Paris 1844. 

Es ift in Paris eine Brofchüre über bie Abkunft der 
Ungarn erfchienen, welche den Herrn U. De Gerando zum 
Berfafler hat, der einen vor ihm in ber Literatur befannten 
Kamen tragt. Jetzt, wo dad Studium der hiftorifchen Kritik 
fo viel Wichtigkeit erlangt bat, entipriht ber Kssai einem 
wahren Beduͤrfniß. Der Autor, der Ungarn bewohnte, bat 
die Volksſagen und Rationalgefchichtfchreiber zu Rathe gezogen, 
er bat den Charakter und die Gejichtsbildung der Ungarn 
aufgefaßt und fich befugt gefühlt, den finniſchen Urſprung, ben 
man ihnen beilegen will, zu verwerfen. Nach feiner Rudfehr 
in Frankreich hat er durch wiflenfchaftliche Beweife feine Reife: 
eindrüde zu unterflügen gefucht. Dank den dortigen Biblio- 
theken, nden ihm bie alten arabiſchen, byzantiniſchen, 
deutſchen, italieniſchen und franzoͤſiſchen Seſchichtſchreiber zu 
Gebote — alle ſprachen ſich über den Urſprung der Ungarn 
übereinftimmend aus. 

Ale bdiefe Beweiſe mit Ordnung und Klarheit bargeftellt, 
laſſen im Geifte des Leſers Peinen Zweifel zurück, um fo mehr, 
da Herr De Gerando zuvor die biftorifchen und philologifchen 
Beweife der Verfechter des finnifchen Urfprungs umftößt. 
Der gewiffenhafte und unbefangene Lefer wird erkennen, daß das 
ungarifche Bolt ein orientalifches fei, welches fi) den Dtto⸗ 
manen nähert und das, che es fih am Kaukafus und fpäter 
in Pannonien niederließ, den afiatiſchen Eontinent im Roma⸗ 
denzuftande durchftreifte. " 

Wir weifen den Lefer auf das Wert des Herrn De 
Serando hin, das intereffanter behandelt ift, als Bücher bie» 
fee Art gewöhnlich zu fein pflegen, und machen es uns jept 
pr Aufgabe auf eine bittere Kritik zu antworten, welche in 

r. E. ©. Gersdorf's ‚Leipziger Reyertorium der deutſchen 
und auslaͤndiſchen Literatur” (1844) erfchienen if. 

Man muß wünfchen, daß nicht ungerechte Verdammun 
den Vorläufer eines Buches mache und das unbefangene Urtheil 
des Yublicums a 

Der Recenfent, Herr Gabeleng, fagt: „Der Berfafler ent 
widelt durch Hiftorifche Gründe, daß die Ungarn aus der Gegend 
zwifchen der Wolga, dem Jaik und dem kaspiſchen Meer und 
nicht von den Quellen der Wolga, aus Yinnland oder Lapp: 
land gekommen fein können”, und fährt fort: „Letzteres wird 
fawerlih Jemand behaupten.” Der Herr Kriliker follte 
wiffen, daß diefe Idee ſich von 1793 herſchreibt, wie e8 Herr 
De Serando im Unfange feines Buchs fagt. Iofeph Hager 
in Wien flellte fie zuerft auf und fie fand fo viele Anhänger, 
daß 1837 die Academie des inscriptions dem Herrn Duffteur 
einen Preis gab, der in feinem Werke über die Invafionen 
der Ungarn biefen Irrthum wieder vorbrachte. Kerner müffen 
wir bemerden, daß den beutfchen Schriftflelleen zufolge, bie 
Herr De Serando bekämpft, ber lappländifche Dialekt unter 
allen finniſchen Dialekten derjenige AV der fi am meiften ber 
ungarifchen Sprache nähert. Der Berf. hat daher weder feine 
Seit verloren, noch einen Irrthum begangen, indem er die 
Idee eines Iappländifchen Urfprungs b mot 

Man Tann den Heren Recenfenten fragen, welchen Beweis 
er zu 
und 

eben meint, indem er von den Zfcheremiflen, Yermiern 

einerſeits gewiffe nordfinnifche Boͤlkerſchaften 
ordwinen fpriht. Er fcheint fagen zu wollen, daß es 

ibt, mit denen 
ed ganz ungereimt wärg eine Berwandtſchaft ber Ungarn vor: 

ausſetzen zu wollen und andererfeits oftfinnifche Voͤlkerſchaften, 
mit Denen es möglich wäre die Ungarn in Berbindung zu 
bringen. Der Hecenfent muß wiflen, baß die finnifhe Bace 
ganz ausfchließlich nordifch ift, dag ihr Name von dem ſtan⸗ 
dinavifchen fenn (Sumpf) kommt, weil das Baterland biefer 
Nace, PBinnland, vol Sümpfe iſt. Diefe Race gehört daher 
urfprünglich einem nordifchen Vaterlande an, wie ed noch heut» 
utage der Charakter dieſer Volker beweift, und um ben 
ngarn einen finnifcgen Urfprung geben zu wollen, müßte man 

ihren orientalifhen Charakter verleugnen. Dieſes beweift der 
Berf. von S. 50— 62, was der Necenfent indeß Plüglich mit 
Stillſchweigen übergeht. 

Der Kritiker fpricht noch von Broß- Ungarn, Kumanien 
u. f. m.3 er zeigt die Lage diefer Länder an; er citirt Plan 
Garpin, alles diefed vielleicht, um den Berf. zu belehren; zum 
Unglüd führt Herr De Gerando alle dieſe Stellen felbft S. 17 
an, ſodaß man ſich fragt, ob der Kritiker nicht vergefien bat, 
daß er den Autor bekämpfen wil. Der BRecenfent wirft dem 
Berf. vor, Klaproth nicht erwähnt d. haben. Wäre Herrn 
De Gérando ber Auffag des Herrn Gabeleng bekannt gewor⸗ 
den, fo hätte er ihm gewiß aus Danfbarkeit für die koſtbaren 
Belehrungen über Groß Ungarn und Kumanien den Aufſchluß 
egeben, daß Klaproth nit ungariſch konnte und daher Feine 

torität ift, da der Berf. erlärt hat, daB er nur mit 
benjenigen Gegnern befchäftigen wird, Die mit Einſicht von ber 
ungarifhen Sprache reden koͤnnen, weshalb er Gyarmathi und 
Sajnovicd anführt. Benachrichtigen wir zugleih den Reten⸗ 
fenten, daß Klaproth's Mangel an Gewiflenhaftigteit anerkannt 
fl. Er hatte } B. die Meinung angenommen, daß die Ungarn 
nicht am Kaukaſus verweilt hätten, und als er die in arabi» 
ſcher Sprache gefchriebene Geſchichte Derbend's anführt, laͤßt 
er abſichtlich die in dieſem Werde enthaltenen Beweiſe ihres 
—— durch den Kaukaſus aus, weshalb ſich der Verf. 
ohne Zweifel berechtigt glaubte, ihn zu übergehen. 

‚Cs if eine Gtelle, wo der Kritiker den Berf. auf arge 
Weiſe miöverftanden bat, dort nämlich, wo er fagt, der Autor 
behaupte, die ungarifchen Gelehrten verftünden die im 7. 
Sahrhundert gefchriebene Biographie der heiligen Margaretha. 
Bur Begründung dieſer Anfhuldigung gebraucht der Mecenfent 
Worte, die aus dem Werbe des Herrn De Gerando entichnt 
= fein fcheinen, ſich aber dort burhau nicht finden. Der 

erf. fagt S. 49, diefes Buch fei im 13. Jahrhundert gefchrie- 
ben worden, daher man fagen kann, in der Sprache des 
7. Jahrhunderts, denn S. 13 erzählt der Verf., daß im 
Jahr 1240 von Ungarn ausgeſchickte Mönche die Sprache der 
jenigen Ungarn verftanden, die am Kaspiſchen Meere zurück⸗ 
In eben waren und fi von ihren Brüdern im 7. Sabre 
undert getrennt hatten. Man wird gefteben, daß der Sinn 

der Worte des Autors fehr von der Auslegung des Kritikers 
verfihieden if. Wir wollen hoffen, daß der Kritiker mehr aus 
Misverftand als Böswilligfeit dem Autor biefe Ungereimtheit 
zugefchrieben habe. 

Da wir entfchloflen find zu glauben, daß der Necenfent 
ade aus Böswilligfeit fehlt, müflen wir vorausfegen, daß er 
nit fehr ag franzöfifch verfiche. Der Autor ſagt © 22: 
„Gyarmathi, dans un ouvrage qui a été cité ,, donne une 
suite de pages contenant des mots hongrois et finnois avec 
la traduction latine en regard. Des dictionnaires comparatife 
ont et& publides.. Au moment oü l'on ouyre ces livres, en 
voyant cette file imposante de colonnes, on est sur le point 



comme exemples de similitude: 
Finnois 

suma töndbres. 
sade esö luie. 

Wie man fieht, citiet der Autor zweierlei Werke, wo finnifcdhe 
und ungarifche Wörter vorhanden finds; eritend das Merk 
Gyarmathi's, zweitens die vergleichenden Wörterbüder. Wo 
er die aus dieſen Büchern genommenen Erempel anführt 
(au moment ot l’on ouvre ces livres) verſteht ſich, daß er 
nit von Syarmathi, fondern von. den vergleichenden Wörter: 
büchern vebet, erftend weil fie zulegt angeführt find und zwei⸗ 
tend weil er die Mehrzahl gebraucht. Was thut der Kritiker? 
Er laßt mit Gefchrei vernehmen, daß in Syarmathi diefe Erempel 
nicht enthalten find. Durch diefe Veränderung erfcheint der 
Autor, ben bis jegt Niemand eine Unreblichfeit zur Laſt legen 
konnte, ald verwegener Erfinder. 

Wir wollen den Kritiker auch in Hinſicht des Widerſpruchs, 
den er am Anfang und am Ende des Werkes zu finden meint, 
beruhigen. Im erſten Paragraph ſagt Herr De Gerando, daß 
die Ungarn am Jaik und dem Kaspilchen Meere gewohnt haben; 
im ſechſten Paragraph fucht er die Gegenden, die fie bis dahin 
in Afien inne sea baben, zu bezeichnen. „Hier werden auf 
einmal Wolga, Jaik und Kaspifches Meer vergeſſen“, dieſes 
ift nicht der Fallz nachdem der Autor berfuct bat den Weg 

Pannonien nieberließen,, fie Scythien und Lebedien eingenom- 
men haften. Wäre ber Kritiker mit dieſen ———— 
jo wüßte er, daß fie die Ufer des Jaik bezeichnen. 

Man muß dem Herrn Recenfenten doch recht bankbar fein, 
daß er bie Wiſſenſchaft fo zu befördern ſucht; in feinem edlen 
Eifer macht er eine Entdedung, er hat nämlid gefunden, dag 
bie Kumanen kein Zweig der Ungarn find, er berichtet uns, 
daß fle noch im vorlegten Jahrhundert türkifch tebeten. Wir 
find froh, aus dem Irrthum geriffen zu werden, benn Bis auf 
diefe Stunde glaubten wir, daß die Kumanen nur einen von 
den Ungarn verfchiedenen Accent Hatten, wie noch heute bie 
Szekler. Und mir Hatten die Gutmüthigfeit uns auf bie 
——— Könige ade ** erufen, die immer 
agten: Cumani nostri. Es iſt wahr, daß die alten ungariſchen 
Geſchichtſchreiber erzählen, daß, nachdem die Ungarn und die 
Kumanen fih einft vor Kiew gefchlagen, fie fih, wie für 
einen Augenbli verirrte Brüder, wieder verfühnten und ver 
eint nach Ungarn zogen. Alle diefe Beweife und andere, die 
geringe Geifter anführen Fönnten, find nichts im Bergleich 
mit den Betheuerungen des Herrn Gabeleng, und in unferer 
Freude, fo neue Dinge zu erfahren, verzeihen wir ihm, daß er 
fih zur fhlechteften der Krititen verleiten ließ, nämlich, zu 
einer mit Bitterkeit und ohne Sachkenntniß gefchriebenen Beur⸗ 
theilung, in der auf vielfache und pofitive Beweife burch ein- 
fache und mit nichts unterftügte Betheuerungen geantwortet wird. 

in Aſien anzugeben, fagt er, daß che die Ungarn fi | in F. A. 

Bericht 
über bie " 

Verlagsunternebmungen für 1845 
von ' 

F. A. Brockhaus in Leipzig, 
Die mit * bezeichneten Artikel werben beſtimmt im Laufe des Jahres fertig; von den übrigen iſt die Erſcheinung ungewiſſer. 

(Kortfegung aus Re. X.) 

°24. Ban; (8), Correſpondenz Kaifer Karl's V., aus 
dem koͤni —R und ber Bibliothdque de Bourgogne 
3. hr üſſel mitgeteilt Drei Bände. Zweiter und britter 

. . t. 8. 

Der erſte Band (1844) koſtet 4 Thlr. 

*25. Lewald's ¶ A.) gefammelte Schriften. In einer Aus⸗ 
wahl. Zwölf Bande. Dritte und vierte Lieferung oder fie 

‚benter bis zwölfter Band. Gr. 12. Geh. 
Die echte and zmeite eieferung (Band ri unter dem Zitel: „Ein 

Menfbenleden, Gifier bis fehöter Theil” (1844) koſtet 6 Thlr., jede Eiefe, 
rung 3 Ihlr. 
S20, Mofes Mendelsfohn's gefammelte Schriften. Roc 

den Driginalbruden und aus Handſchriften gezaußgegeben 
vom Prof. Dr. ©. B. Mendelsſohn. In fieben Bänden. 

Sechster und fiebenter Band. Gr. 12. Geh. 
Der erſte bis fine Band (184344) often 7 Ihlr. 3 Nor. 
Diefe erfte vollfiändige Ausgabe der Werke Mendelöfohn’s gibt außer 

den Sen Schriften noch die einzelnen zum Thetl anonym in verfhtedenen 
Feitfhr ften mitgetheilten Xuffäge, ſowie mehre noch ungedrudte Manuferipte. 
Der erſte Band enthält zul eine Bingraphie Mendelöfohn’d von beffen 
Sohne BE eph Mendelsſohn und eine Sinleitung In Mofes Mendels- 
fohn’s phflofophifhe Schriften vom Geh. Gabinetsrath Brandis. 

27. Most (G. P.), Denkwäürdigkelten aus der 
metlicinischen und chirurgischen Praxis. Zwei- 
ter Band. Gr. 8, Geh. 
Der erſte Band (1841) koſtet 1 Ahle. 21 Nor. 

Bor — ven — nd hi uni he Bei sis “ L-} r m 

, alt Einschluss der Geburtshülfe, der Augenheilkunde und der Ope- 

rativchirurgie. Zweite, stark vermehrte und verbesserte Auflage. 
r. 8. 1836-87. 10 Th Zwei Bände. Gr. 8 . 

—, Supplement Zur ersten Auflage, enthaltend die Ver- 
besserungen und Zusätze der zweiten Auflage, Gr. 8. 1838. 
2 Tbir. 15 Ngr. 

Ausführliche Encyklopädie der gesammten Staatsarzueikunde. Für 
Gesetzgeber, Rechtsgelehrte, Pollceibeamte, Militairärste, gericht 
liche Ärzte, Wundärzte, Apotheker und Veterinsrärzte. & 
und ein Suppiementhand. Gr. 8. 1838-80. 11 Tbir. 20 Ner. 

Versuch einer Äritischen Bearbeitung der Geschiehte des Bchar- 
lachflebers und seiner E Idemien, von Ach ältesten bis auf unsere 

r. Zeiten. Zwei Bände. 8 1 

Ueber Liebe und &he in fittlicher‘, naturgeſchichtlicher und diaͤtetiſcher 
icht, nebft einer Anleitung zur gen —— und kalten 

ehung ber Kinder. Dritte, vöNig umgratbeitete, ſtark vermegtte 
und verbdefferte Auflage. Gr. 8. 1837. 1 Shle, 10 Nor. 

Ueber alte und neus medleinische Lehrsysteme im Allgemeinen und 
über Dr. J.:L. Schönlein’s neuestes natürliches System der Meodicia 
insbesondere. Ein historisch-kritischer Versu Gr. 8 1ML 
1 Thir. 25 Neger. 

Encyklopädie der gesammten Volksmedicin, oder Lexikon der vor- 
züglichsten und wirksamsten Haus- und V neimittel aller 
Länder. Nach den besten @uellen und nach dreissigjährigen, im 
In- und Auslande selbst kemachten zahlreichen Beobachtungen und 
Erfahrungen aus dem Volksieben gesammelt und herausgegeben. 
In sieben Heften. Gr. 8. 3 Thir. 15 Ner. 

28. Nobad (8), Lehrbuch ber Winarentunde Im Be 
Denen. ittes Heft und folgende. Gr. 8. Jedes 

Das Che und zweite Heft (1842) koſten L Zhle. 
ſolnter die Yortfegung dieſes Wertes wirb nächſtens eine beſondere Anzeige 

* 



“n.De un Eine 
Eden Sc a dr —— 

geben von . und B. —* 
en Siebenter Theil * jende, Br. 1' “ 
Smtait gb erken ZREITE med, 1 0te m Merl Karl 

Send, Die Armor Dub Hab ber Ban Bis. 
Die tordung dei * une, in Danattut, es Hind, ‚er sone: 

Miente St Mendiee, Die Yrau (quet. Der falle 

innen, Die erauife de Gange, 
npaitdesneittenZheit im me.e Grruenfes, Befuraust, 

Berauis, son Anal 
rufe, iR und feine en, —E 

5 em 
Ale Be — iron en, an 

Barıı 

1eo don Gafale. 
&a Ronci 

und Marie 7 
20. Puchelt (F. A. Das Venensystem in seinen 
—— ——— Zweite, ganz umge- 
arbeitete Auflage. In drei Theilen. Dritter Theil. Gr.8, 
EB  Loßet 1 Zdte. 18 Mar... der podte Kell 

31. Maumer a Geſe Europas ſeit dem Ende 
bes 15. u, Yaee Band. Gr. 6. dar guten 
SEE EEE BE 

nt, u Biel ER an au 
Auderdiefem Werte find no® fol 

— — — — 

Pe — —J 2 — en ng "ost 
6 Yin Bwelte Kuflage, 

ber. weht Gnbeidelun der Begtift sen — 
poltit. „Smelte, verbefrte und vermehrte Kuflae, 

z1 ein —A— and Bar — 
——— ae, töniffe 

(M 11. und feine Belt aeg, Abs Pine 1er, — u ale Eu u in a a a en 

Faden der daran und — set. wi —*8* dere 
Ier 24 Ahle, — Die Kupfer 

Bet ix ef Bull 
land. 

“az —A— gnien er Bam Alt; 
Gnglend {m Sahre 1841. —— ——— 

*32. jemeine deutſche Meal- EncyElop: 
gnine net nei 
Keunte, ſehr vermehrte Driginal«' Suflage. 
Bolftändig in 1: Denen ie 120 Heften. ——* 
es Heft und folgende, Gr. 8, Zebes Heft 5 Ber. 
‚Bit neunte ulage für 16 Wänden ober 120 0 Herten 

Pete son — et AifE in ber Yasgade auf BR len 
ee } Ror., auf Ghreibpap! * 2 bix., auf 

— — 
——— —E 

—— —— st 337 
a. Feen neh zu deeſes Me ericeine;den Diider⸗Atlatlee mL 

— Boss (L. gt rien. 
Fasc. II, Cu) Enparjetionen Iapläce insularum Therae, Casi, 

— ae ai Ki MWande vermehrte Kuflage. | 

‚Caalooe, Cal, an, Col, Asty- 

—** 
— A —S 

3. Kuh E % Sefsiäte ber italieniſchen Poefte. gweiler 

ee * (18) tonet 2 Aflr. I au. 
“35. @ue (Eugen), Der wei Au « 
5 hr rg Theil —X Fotgenbe. Sn 

er Kpeii 
Ei fr . ns ungegeben von F. —* 

Jahrg. gang. Ge: 12. 
— Air? Zafhenbugs befieht aus 
Et — Det im — al — 

—8— J 
Ir nase at a mi 

#37. —— Taschenbuch dr ba, Maass- 
und Gewichtsverhältnisse, der Stantspapi iere, des 
Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder 

I; 5 7 
ie} et 'e ein, 
eher 2 

Noback_ u: . Noback. 
Biebentes Heft und folgende. Gr. 12, "Preis eines Hef- 
tes 15 N; 
Das erfe DIS feihete Heft (IBIL-44) koften 3 Ahle. 

*38, Ulilas. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. —— lati- 
nitate donata, adnotatione critica Instructa cum glossario 
et Gammatien linguae gothicae oonjunctis curis ediderunt 
H. O. de Gabelents ct J. Loob&. Zweiten Bandes 
zweite Abtheilung, eine Grammatik der eothlschen Sp rache 
FT Gr, 4. Geh. Auf Druck- und ‚Velin er. 

fe Bond (1896 Batet aut, 9 
Being 6 ae Pl ES — Bi a, 
nie. I Rare auf Belinpapler Ga Bon, af pric 
“39. —— Ta * Fr 1846, Rı BE an Bat ea ie 
Mr ‚übern chradneen der Urania kan nur uch eingeln 

un, De A 6 erab. — Ben Mi 

der koften jeder 1 ZU NH 
hir Ay Bang (BA) er 1Xhlr. © Er ve — sm 

“o Ps en ar, ®.) Funfiwerte und Kün in 
tee Zheil umb folgende. Gr. 14. 8, 

Kheil, Kr unter dem KA} Zuel: „AR erfe um 
sun € im @rasebirge In Branten‘‘, erfäien 1843 und jet I sr 

n dem Berfaffer ai ien dafeıb 
Über Die Gredung, weihe det inf, der here fund Mefere unter 

in — lung a „ galten nn 18. 
2 fäaftlihen Bereine” au Bed Ir. 

1. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erſcheint: 
*4l. Bibliographisches Handbuch der 
schen Literatur der Deutschen seit der Mike des 
18. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit. Nach J. 8. 
Esch in systematischer Ordnung bearbeitet und mit den 



engeren Yötheilungen . werben zu nadfichenben sbinfelld ermäßigten 
reifen exlaffen 

Phi .n.: Fadagı 189. V Ner. — Theo- 

logie. —— PR Hosopbig 7; rudenz Er Politik, Eon Ner. — 
—— 3 ENer. athematik, Natur- und Gewerbrkunde. 

1828. 1 Thir. Ner. — "Geschichte und deren Hülfswissenschaften. 
1877. 1 Thlr. OR .— Vermischte Schriften. 1837. 12 Ngr. — Schöne 
Künste. 184. 1 Thir. 10 0 Ner 

*42, Brandt (E ®.3. on), Die Offenbarung Iohannes 
bes 

*43. Bremer (Frederite) Die Töchter bed Präftbenten. 
Erzählung einer Gouvernante. Aus dem Schwebifchen. 
Bierte verbeflerte Auflage. &r. 12. „Seh. 10 Rear. 
Die ‚nonkänbige Ausgabe ften v reberite Bremer 

beficht en Yo 4 Thlr., jeder het 10 Rur. 

I Ra . Die Toͤchter des Präfldenten. IV. V. Nine. 
Vi. ViL Dead Haus, M. za bie gemii a $ IX. Kleinere Erzaͤhlungen. 
X. Streit und ee. XL 
Alle künftig Eiüeinenden rirt en ber beliebten 

Berfafferin werden Hr diefer billigen Xusgabde geliefert. 

*44. Dante Alighieri's yeofaifge Sch , mit Ausnahme 
der Vita nuova. Aus bem SItalieni hen überfegt von 

. egießer. Gr. 1 SA 
und 2. nie" 8 — find jeht —— in Bu Verlage Be 

ein 
Die gäntibe e Komödie, ine st und erflärt von K. 8. Kanne sie 

uflage. Mit Dante’s — geometri 
efeuers und bed nrabicfes und gne I 

Seien Drei heile, 
Be — Die Bir * Loßen cingeln 16 Mpk, o n 

— —5 —— 'y etlärt von ©. Kanneele pe um und 
— vermehrt u. — I 

2 ae 2 Kor. 
Dad neue Kö, —*8 — und erläutert von K. ln &. 12. 

14 4— 1841. _ 
“u. © 8.8), Künfler-D 

Bwei Bändchen. Gr. 12. Geh. 
Snbalt: Pigault Lebrun. — Boccaccio. Zweite Auflage. — Galyater 

Bi; "Dmeite uflage. — Hand GSachs. ritte Auflage. — Garrick in 
ol. Zweite Auyfla 

der Beinbrüche 
and V in ihrem anatomisch-pathologischen 
und therapeutischen Verhältnisse, unter Mitwirkung des 
Geh. Med.-Rath Prof. Dr. Kluge bearbeitet und heraus- 

geben von Dr. F. Jak. Behrend. Enthaltend 40 
rafeln mi mit 3 34 Bogen Text. In Lieferungen. Gross- Folio. 

gl. 
*47. Denkmäler der Kunst des Mittelalters im 

. sädlichen Eallen. Gezeichnet von Anton Hallmann, 
Saverio Cavallari u. A. Herausgegeben und erklärt von 
H. W. Schulz. 150 —16 Tafeln in Folio, mit dem 
erläuternden Text in Quart. 

b Die Verleged andiggs hofft von dem 87 Fr: a N ‚Stand 

—2 SER" miäligen Be im Laufe dieſes Johres ausgeben zu 

#48. Gebiihte eines Oiſterreichers. Gr. 12. Geh. 20 Kar. 
"49. Gräfe 9.), Allgemeine Pädagogik in drei Vuchern. 

PR De Pa: en Gntwidelung und Bildung; zweites 
Bud: —— ; drittes Bu 

—— — — Pad), Wörterbuch der gosamn ten bekannten der 
—— nach den Originalquellen bearbeitet, mit den 
wichtigsten Beweisstellen und mit Uebersichten der wich- 

er unser —— — versehen. In Heften. Gr. 8. 
Studien zur pathologischen 

. rater Band. — Auch unter dem 
nach Eint- 

*52. "Seh. Sam (a, Gräfe), Senfeits der Berge. 
Bweite vermehrte Auflage. ei Theile. Gr. 12. Geh. 
3 Ahlr. 151Ngr 
Ben der Berfafferin iR in bemfelben Verlage ers 

dihte. 8. 1835. 1 Ahle. 15 Mer. 

Bercylenfae Rälte. & 16 1 KM 

ag (E der +2 in — Be 
ung des evangeliſchen — Zwei Bände in Heften. 

(Der Beſchluß folgt.) 

In Marl Gereld’s Verlagsbuchhandlung in Wien ist 
soeben erschienen und in allen Buchhandlungen Deutsch- 
lands zu haben: 

Die 

| Irrenheil- 
und 

Pflegeanstalten 
Deutschlands, Frankreichs, 

sammt der 

Cretinen- Anstalt 

Abendberge in der Schweiz, 
mit 

eigenen Bemerkungen 
herausgegeben von 

Michael Viszsanik, 
Primararst der k. k. Irrenheilanstalt zu Wien. 

‚Mit einer lithographirten Tafel. 

Gr.8. Wien 1845. In Umschlag brosch. 2 Thir. 10 Ner. 

Der Herr Verfasser machte im verflossenen Jahre 
eine Reise zu dem Zwecke‘, die zuf dem Titel genannten 
Anstalten kennen zu lernen. Die Resultate dieser wissen- 
schaftlichen Reise legt er in diesem Werke dem Publicum 
vor und verdient sich auf solche Weise in vollem Maasse 
den grössten Dank nicht nur der leidenden M 
sondern insbesondere der Fachgenossen und der gebildeten 
Weit überhaupt Als Primararzt einer der umfassendsten 
und vorzüglichsten Anstalten dieser Art, mit den eründlich- 
‚sten und den reichsten Erfahrungen ausgestattet zeigte 
sich der Herr Verfasser als ganz vorzüglich befähigt zu 
einer solchen Arbeit, wesshalb wir. unbedenklich sein Werk 
nicht nur den Irrenärzten, sondern bei den Anfoderungen 
der Gegenwart allen Ärzten als unentbehrlich, den Staats- 
beamten als höchst nützlich und dem gebildeten Publicom 
überhaupt als sehr lehrreich und interessant empfehlen zu 
dürfen glauben. 

Zu haben bei Leopold Vors in Leipalg: 

Beiträge zur Kenntniss 

russischen Reiches ud der angrenzenden 
Länder Asiens. 

Auf Kosten der k. Akademie der Wissenschaften heraus 
gegeben von 

Hi. F. v. Baer u. Gr. v. Heimersen. 

Zehntes Bändchen. Enthält: Nestor, eine historisch -kri- 
tische Untersuchung über den Anfang der russichen Chro- 
niken von M. Pogodin, übersetzt unter Revision und 
Erweiterung des Verfassers von F. Eibwe. Angehängt 
ist: Danilowitsch, über die lithauischen Chroniken, 
übersstzt von F. Löwe. Gr. 8. St- Petersburg 1844. 

_ Drud und Berlag von ®. A. Drodbaus in Zeiyzig. 



SEiter ariſcher Anzeiger. 
1845. X XI. 

Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. WE. Drockhaus in Beipzig erſcheinenden Zeitſchriften „Miätter für literariſch⸗ 
Nnterdaltung“ und Vſis beigelegt oder beigeheftet, 

Beleudtung einer Beurtheilung in der 
Zeitſchrift für die Alterthumswiſſenſchaft. 

Wenn fi Unterzeichnete genoͤthigt ſahen, in dem britten 
Defte ihres: „‚Repertorium ber dafkigen Philologie und der 
auf fie fich beziehenden päbagogifchen Schriften”, ©. vı—ıxz, 
gegen eine Melation über das 2* Heft deſſelben Ach aufzuleh- 
nen, welche in ben Sahrbüchern für Philologie und Pädagogik, 
43. Bd., 3. , t war, fo hatten fie es damals mit 
einem Referenten zu thun, ber in Be auf unfere Beitfchrift 

manche Irrtümer verbreitet, im gen aber nicht bie 
mindefte Abficht hatte, uns irgendwie @intrag zu thun. Seit 
dieſer Zeit find drei andere Beurtheilungen über diefes Heft 

bienen, don denen zwei in ber „Päbagogifchen Revue” in 
subigem und teibenfchaftslofem Zone, eine britte aber in 

er „Beitigeift für die Alterthumswiſſenſchaft. Herausgegeben 
son Dr. Theodor Berg? und Pr. Julius GCaͤſar, Pro 

oren zu Marbıng”, 1845, Str. 34, unterfchrieben: „Im 
1844. H in fo leidenſchaftlichem und von 

Porteifucht (Brotneid) durchdrungenem Zone gefchrieben ift, 
da nit umbin können, fle einer kurzen Belastung gu 
wuͤrdi 

Der Begriff eined Nepertoriums der claſſiſchen Philologie 
ift doch Fein anderer, als der, daß es eine. Schrift fei, in weis 

er der Philolog, mag er fih einem fpecielieren oder einem 
aligemeineren philologiſchen Stubium ergeben haben, Hindeu⸗ 
tungen auf die ſaͤmmtlichen Grfcheinungen in dieſem Gebiete 

ndet, damit ihm auf demfelben nichts entgebe, was feinem 
Streben förderlich fein Fönnte. Daß diefer Begriff in 
anf feinen Umfang relativ fei, leuchtet von felbft ein, ba es 
wol immer nur ein frommer Wunſch bleiben wird, die Aus⸗ 
führung dieſes Begriffes in feiner &efammtheit realifirt au 
fehen. Auf einen beſſeren und leichteren Standpunct find wir 
aber verwiefen, wenn wir von der Quantität abfeben und fra» 
gen, wie ein derartiges Bepertorium aus uführen fei, wenn 
jene Hindeutungen auf die philologifihen Erſcheinungen ihren 
BZweck erreichen follen. Nothwendig wird und Jeder, der un 
fere Beftrebungen in biefer Beziehung wohlwollend anerkennen 
will, beiftimmen, daß jene Hindeutungen in einer überficht 
lien und wiſſenſchaftlich geordneten Darftellung darzubieten 
feien. Davon fcheint Hr. Philalethes Feinen Begriff zu haben, 
wenn er im Eingang feiner Anzeige fagt: „Es ift gewiß das 
Bebürfniß ſchon Tängft empfunden worden, eine gedrängte Über: 
fiht des in der Philologie und verwandten Disciplinen Gelei⸗ 
fteten zu befigen, und gerade bie Beitfcprift für bie Alterthums⸗ 
wiffenfchaft hat fih baburd, daß fie died Bebürfniß in immer 
weiterer Ausdehnung zu befriedigen” bemüht ift, ein weſent⸗ 
liches Verdienſt erworben. Es Fönnte daher das ſchon vor län- 
ever Brit angelündigte und foeben erfchienene Repertorium 

bir überflüffig erachtet werden; dieſer Anficht find je offen» 
bar die Herausgeber des Nepertoriums nicht u- f. w. Icher 
Schluß ſchon aus biefen Worten bes ‚ Philalethes in Deu 
auf feine Anficht von einem Repertorium ber claffiihen Philo⸗ 
logie und in Bezug auf feine Stellung zur geehrten Redaction 
der 3. f. d. U. zu zieben fei, überlaflen wir allen Denen, bie 
von feiner Ungeige Notiz nehmen werden. Kur fo viel fei uns 
erlaubt zu bemerken, daß Hr. Philalethes gleich von vorn her 
ein den Beweiß liefert, daß ex befangen von Borurtheilen und 
Budfichten nicht als Philalethes fich zeigt, indem er unfern 

ezug 

und betragen die Inſertionsgebuͤhren für die Beile ober deren Raum 2% Rgr. 

Leiftungen, fo gering fie auch fein mögen, nicht Das zuertennt, 
was er ihnen zuerkennen mußte, naͤmlich bie wiſſenſchaftliche 

ht, fondern, wie es fcheint, als ein Mann, dee abfſicht⸗ 
U feinen Lefern das Wahre und Gute dorenthält, wedurch 

unfer Repertorium vor andern aͤhnli Erfcheinungen 
unterfcheidet. Stellte ſich dieſe Sympathie für Die geehrte Res 
baction ber 8. f. d. A. als bloße Parteiſucht heraus, jo "wäre 
bies eine gewöhnliche einung, ba fich aber in der ganzen 
Haltung, welche Hr. Yhilaletheb zeigt, ſichtbar Brotneid herr 
ausſtellt, fo Bleibt dieſe Erfcheinung ein pſychologiſches Pro 
Diem; denn wer möchte wol gern daraus einen Schluß ziehen, 
der auf die geehrte Redaction d. 8. f. d. U. ein ſt 
betruͤbendes eicht werfen wuͤrde? 

Der Stoff nun, der uns zur Herausgabe / unſeres Reper⸗ 
toriums dargeboten war, Neß fih fuͤglich in drei Gattungen 
abtheilen, in neu erfihienene Bücher, in Selegenheitsfhrikten 
(Programme), in Beitfchriften. Die erfte Gattung referiren 
wir nach Zitel, Umfang, Preis und fügen dann eine Überficht 
bes bearbeiteten Materials Hinzu, fowie wir auch den 
angeben, den bie verehrten Herren Berfaffer diefer Erſcheinun⸗ 
gen bei Bearbeitung berfelben haben. Da unfere Beitfchrift ein 
Repertorium ift, fo ſpringt es in die Augen, daß wir über- 
diefe Grenze nicht hinausgehen koͤnnen und daß wir und nur 
erlauben dürfen, auf Begenftände, welche man nad dem Zitel 
eined Buches nicht in ihm erwartet oder welche gelegentlich 
berührt: werden, gehoͤrigen Ortes Hinzudeuten. Hr. Philale⸗ 
thes nun, bem es überhaupt nicht um eine ernfte Beſprechung, 
fondern um einen leidenſchaftlichen Erguß feines Herzens über 
das nun einmal erfchienene und wo möglich mit einem Schlag 
wieder zu vernichtende ärgerliche Repertorium zu thun ift, läßt 
fi) über biefe Bücheranzeigen alfo aus: „Die Herausg. haben 
ferner auch die neuerfchlenenen Bücher in ihren Plan aufgenom- 
men, be nügen fi) aber damit, Die Vorreden zu ercerpiren, 
was fie Fig ih den Buchhändlerannoncen und den oberfläd- 
lichen BRecenfenten überlafien Eonnten.” Wäre ed Gache bes 
Hrn. Philalethes gewefen, mit Ruhe und Befonnenheit dieſes 
erfte Heft unferer Beitfchrift anzufehen und een, ob bie 
ortfegung derfelben ihn zu einer rubigeren Betrachtung flim: 
men Bönne, — doch das konnte und wollte er nicht in dem edlen 
Gefühle, über einen noch nicht ganz verfammelten und geord» 
neten Feind gu triumpbiren, — fo würde er diefen Gegenfand, 
der den Haupttheil der Schrift bildet, nicht faft am Ende ſei⸗ 
ner ne e fo recht eigentlich obiter angebracht, fondern Ih 
Lid nfangs befprochen, und angedeutet haben, was in bie: 
er Beziehung von und zu erwarten gewefen, oder hauptſaͤch⸗ 

lich in der Folge zu erwarten fei. Indeß Tann man von einem 
Manne, deſſen Augen von Parteiſucht und Brotneid getrübt 
find, nicht erwarten, daB er uns nüglich und förderlich fein 
Sonne und wolle. Werner wäre es ihm bei einiger Gemuͤths⸗ 
ruhe wahrfcheinlih gelungen, zwiſchen der Biwedtangabe des 
Derfaffers einer Schrift und einer ‚Budhändlerannonts und 
zwifchen Dem, ber ein Buch zur Anzeige bringt, und Dem,/der 
es vecenfirt, einen Unterfchiedb zu machen. Hr. Philalethes ficht 
in feiner Leidenfchaft nicht, weldye Beleidigung er gegen jeden 
Berfafler irgend eines Buches ausfpricht. 

Die zweite Gattung von Erfcheinungen betrifft die Ge⸗ 
legenbeitsichriften (Programme). Auch über diefe veferiren wir - 
in obiger Weife, fügen aber deshalb, weil fie weniger zugaͤng⸗ 
lich find, die Nefultate bei und haben im beitten Hefte bes 
Repertoriyms an die Herren Philologen und Schulmänner auf 

= 



Unrathen oe Ken. 5 Bi 
gerichtet, Eur rz und: E Bamensun 
5 un fee, a —5 — * in gr Br 
ziehung an ben Gr Folg —— Dagegen 

gramme ni übergangen, aus bem gen Per % 
— bei der in Dresben erſcheinenden und no unbelann- 
ten «Programmenreuue, eine Zeitſchrift für Schule und Bif: 
fenfgaft» den philologiſchen Theil ber Melakion übernommen 
ätten; gerade bier hatte das Repertorium etwas Leiften und 
ieten 1 en, ba auch die 8. f. d. 4. in dieſer Beziehung noch 

viel au nen übrig läßt, was nie hiermit ofen außfpre> 
gi Medartion nicht übel nehmen wird.‘ 

3. pr u chrheitsliebe des Hrn. Philaleches in ihrer | 
ot süte € d te Rela⸗ — — * er eine mager, Be die 

fen, a wir um A 
deuten, wir die 
zweiten Hefte einverleiben würden. Allein 
Em. Poilakeiges erfinn fih eu on —* * aus dom 
wie_bie Programme gaͤnzlich ü en hätten. Indem 
diefes caufale Berhältni 8 dem u  Philaketpes DR 5 Gef 
en, berichtigen wir nur noch feine wieder aus Verblendung 

ehende Meinung, als hätten wir den phüloiogifihen Theil 
des Relation in ber eben erfchlenenen Programmen-Revus über 
nontmen. Mir berichteten nämlich in Dt Vorrede zum tr 
Pete, &.ıv, daß wie uns bei der Programmen-Reue bethei⸗ 
ligt hätten. He. Philalethes würde fih nach dieſem Spetimen 

cher Relation vortrefflich zur Bearbeitung eines philologiſchen 
Repertoriums qualificiren und moͤchte daraus erſehen, mit wel⸗ 
dem Cirme man eines Theil an eine foldde Mrbeit gehen 
müfle und welden Aon man: andern Zheils bei Beurtheilung 
eimer folchen rift anftimmen möüffe. 

Bir gehen nun er bie, dritte Gattung philologiſcher Ex 
—— er über, auf bie Beitichriften. Di Dee bieten theils 

7— Ab an en te Necenfionen, theils Anzeigen 
bie andlungen haben wir biöher bios deshafb 

* un Angabe bed ‚ühemae ingebeutet, weil ed uns nur 
darauf anzukommen fchten, daß Ber, welcher jich dafür interef- 
firt, weiß, ob unb wo Diefeß oder jenes Thema behandelt ff 
da man 9 trotz der Angabe des Umriſſes und bes Reſultates 
einer MD nung des Stubiums berfelben nicht überheben kann 

hilalethes J ber ſich darüber fo ausſpricht: 
v —EA — Kef. es als völlig verfehlt bezeichnen, baß 
die Herausgeber bed Rey. von Auffa | gmar den Zitel, aber 
nit den Inhalt mi ttheilen, und bo e6 gerade Bier wich: 
tig, das weſentliche Refultat der unten uhungen tr a 
ben zu finden;’ hätte hierbei zugleich einen Krofti aftifden 
auf Anfere Arbeit werfen Fönnen, wenn er mit Ruhe und Wohl⸗ 
wollen an fie Dffenbar reizt oft die —*— 
Angabe des 
anblung, als die Angabe des Reſultats, woraus hervorgeht, 
aß wir hiermit den Zweck verbanden, jede Zeitſchrift in ihrem 

Rechte zu laſſen und & deren fernerem Beſtehen nach Kräften 
FA Den ätte & —* dieſe unſere wohlwollende 
* die wir feet no nicht ausgeſprochen haben, erkannt 
erkennen wollen, fo hätte feine Belbenfehaft nit bie ZBafte 

ge —F Aut I item laſſen. Sollte nun bie durch bie f 
e &r ed Mepertoriumd gereizte Galle bes Hrn. A 
— "een natürlichen Buftanb zurückgekehrt fein, fo md: 
gen ihm dieſe Bemerkungen ald Anhaltepunet zu ferneren nuͤtz 
ichen Betrachtungen gegeben fein. 

ehr ae a fö 

erangegangen wäre. 

mer aufn, — 
besten. Bas nun r r die Auszüge + "esenionen Lete 
fo wäre es in ber That befier geweien, bie Herausg. Br 
fich meiſt mit einer ganz kurzen Relation begnügt, denn was 

—— u ent⸗ 

emas vielmehr zum Studium einer ſolchen Ab⸗ 

ür ein. inn t varaud, wenn aus ei 
nzeige in der Berk — —Ee bald eines 

Teliden Zobes ötrfteren wird, aus Ay ertorium, 
- auß_ 8 ' fiterari riſchen —— ober Hrn. 
—— r's Heidelberger Jahrbüchern ein meiſt wö 

dest ‘in extenso mittpeilen, * ke: 
Era hier war, wenn üb 
werben ſollten, die Chara = 
und doch find gerade bier die Gerade, anı aus A aidpm. * 
Dieſe Worte ren und auf Befpre 
Sie bieten theils felbftändige den — — Urtheile 

miglid mit ben eigenen Worten bes Berfoflers hervor. Ber: 

= | es uns =: vom 6 5 auf ei 
Büßen ftche ' —2 

.f. —— ge Y) fo mit nk vu» 
ſchmolzen babe, als "ine et b acteur berfelben fei unb 
num pro ara et focis Tüntpfe. ar geben ihm noch einmal 
die Worte zu bebenfen, weldge er aus ber Borrebe bed erſten 
Heftes unfered Repertoriums ne ob 3 in d 
mit einer gi age euge un abgeth ob die e | 

enaui euge wir je u, 0 
idee —— über ü r 1 23 ef ek A ri 
was das recenfirte Buch n bat, 
ne Do fo weit Gehe Die Frhr ir Hen. 

t, mödhte er durch diefe bloße Unbeutung feinen 
8 zu erweitern fuchen. Aber Hr. —2 

habe. 
tſchriften nach Auswahl ſollen, 

uns F Sig vor, bie wir hätten üb Eaehen ſollen 
daß wir und ganz Dr © verhaften 

Ar 
E 

1538 33 ? In 
Ir —— and — ae —— zu verteilen, was über wv 

dadurch beweifen, daß wir eb ber A f. 
veferiven. Uns thut e& nur hierbei leid, daß a8 fatale 
pertorium bie Beranleffung gegeben hat, daß . 
thes auch über anbere —22 ctorirt, er 
lieber gleich gerade heraus 
wenn außer Der ‚,Bertfähri 

ußgegeben von u. |. mw.’ gar ine 

* 
mi m PT K 

Br 
8 

* wi Sn zu eher gi . ae 
n ri egen, n 

Ener ee u Br kamen — einun i v 
ſuchte. Sind wir au ah ſchr acc bie digen nur 23 nahe lie⸗ 
genden Gedanken in uns Raum zu geben, fo find wir doch m 
ich, ala t eflehen follten, ve —— Sngeige une —* — 
f. d. A. im hehen Grabe mtrauiſch gemacht habe und find 

je, daß fo mancher ruhige und partei Min im 

—— — Bone, mit bem Namen: 27 ;‚Phikalsthes 
fie unter füriehen 

en. ug auf die mit dem Schein der 
3 * —2— * mit der wie es zu them 

gabe mindeſtens 
Auguft 1844 fol — ige gefieieben fein, im März 1845 
wird fie erft mitgetheilt. Rah biefer Beit war das zweite 
unb beite 8* unſeres Repertoriums erſchienen Da bi 
Dt u dahin noch nit abgedruckt war war es da 
pfticht des Hrn. Philalethes, zuzuſehen, ob auch biefe Hefte 



geehrten Redarkion der 8. f 

- 

ausgefallen feten, wie nad feiner 
# dem inne, den wie für Singer u —— vn 
nd mußte er feine Arbeit Es er überlegen und fie mit 
ben folgenden Heften ver — wenn es ihm anders darum 

n war, ein Ph zu fein, oder er mußte dieſen 
nicht ntisbrauchen. Ber ann fih des Sc end web: 

ren, daß er feine Unbilligkeit fühlte und daß es ihm leid zu 
Am fhien, daß er nicht auch wenigftens über Das zweite Heft 

ſolches Urtheil fällen Eonnte® Oder Fam Hr. Philalethes 
nicht auf diefen Gedanken, fo war es, duͤnkt uns, Pflicht ber 

f.d.%. ihn im Intereffe ihrer Beit: 
ſchrift und der Wiffe 5* bedeuten, welchen Standpunkt 
dieſelbe unter den » en ben Zeitſchriſten einnehmen ſolle. 
E wäre uns hier ein eld von Gonfequenzen eröffnet, 
wir enthalten ur — en aus Schonung fuͤr die eben 
genannte Redaction. 

Gehen wir nun zu ben einzelnen Ausſtellungen über, wel: 
che Hr. Phlalekhies gemacht hat, fo erlauben wir und zunaͤchſt 
folgenden Sag aus der Vorrede zum erſten ‚Hefte en zu 
= n: „Wenn vi in diefem etften Hefte das Princip in Be⸗ 

eff der, Beurtheilungen vielleicht noch nicht confequent genug 
ae) aben, To twerben wir durch das zweite Heft. bar: 
* uns nun deſto groͤßere Strenge und Gewiſſen⸗ 

ine aufertegt haben, und —** fortfahren, dieſe Eigen⸗ 
en unſerer —28— zu verleihen.” Hütte Hr. Philalethes 

Sinn für Humanitaͤt und einen Degri davon, —*— Be 
wie 

—*— i 
die —— Hefte gef 
von einem Manne —— 
det? Hr. Philalethes bemerkl 
uns damit begnuͤgten, 
Des Rec. zu nennen, ah n 
und Weife hinzuzuſegen. &o viel wir —23 3— as nur ein- 
mal in dem Falle, den er ſelbſt aufführt, gefüchen, wäßrenb 
dies nur bei Anzeigen vorkonmen Bann, auf die eben wur zu 
verweifen ift, wenn fie Bein Botum über bie Dualität eines 
Buches abgeben. Rach diefer Ausftellung fährt Hr. Ph — 
alſo fort: „Wie ſich die Excerpte zu denen, weiche bie 8. f. d. A. 

enthält, verhalten, das wollen wir ber Verglei 
Lefer felb überlafien, aber am beften Fönnen wir bie Beiftun: 

der wo fie 
d.h. wo fie die Mecenfionen d n der . 1 b- —* iren.“ 

Dieſe Vereleichu wollen auch wir 
and —** uͤberlaſſen, 58 uns Aber beten ern 

felbft den ed Are 
e 

u bitten, aus dem 
en, wer pen —* Wi ia: der Bea er ie © Anzeige fe 

gerade Pre wo * 
je, Ben 

einen be 
und nad 

epräge De w ie durch das * unfe verehrten 
En a zufrieden zu ſtellen gedenken. Do En fönmen 
niet umhin, Fan auf die Einzelnheiten einzugeben. Zen 
Hr. Ppileienes ereifert, daB wir Lersch antiquitates ee 
nae unter Geographie, Mythologie und Gedichte veferirt ha⸗ 
ben, offenbar aus Verſ w o wird er fh num — 
koͤnnen, wenn er es mi Hefte unter Anti ten, ©. 348, 

det. ch Hr. Prof. Berge, ift im 3. Hefte fein Recht wis 
erfahren, indem cr daſelbſt, 

im Rheiniſchen um über bie im 
—5* it. Daß Simonides Amorginus fein Dopp 

[2 

eognis 
aͤnger 

chung der geehrten 

— | 

83, als Berfafer bed Aufs. 

eben fei, zeigt auch bas G. 180 
A ein efer Meilen wir Ihnen mit mit, buf 
fichtig 

igiren und daß ©. 
Bee ——— zu war. ud 

Hr. Philalethet ‚ denn &. 17 iſt Baake's Aus: 
ge An —2 8 Büchern de egibus alfo beurtheilt: „Hr. B. 
chont den überlieferten Text als einen ſchon aus Eicero' ß Hand 
unvo Emmen bervorgegangenen nicht fehr, taftet Manches mit 
Hyperkritik an und zeigt eine perväfe Ungewißheit.“ gi er war 
nicht der Stil, fondern bie Me u tabeln; es fol heißen: 
„eine gewiſſe Unficherheit in den m aten”. Wenn wir num 

Urtbeil des ven. UT Fr. Hermann über Kom ki 
observ. er Juv. Zr bes Rep. —— und es kuͤrzer 
5 rt haben, als das Urtheil eines kg i der Berl. 

fine ei ge 9. n 

— Sr ee 
918 — 32— I a, mit om Emr. 
nen Sabrbüchern, WEL, mit + 
MR Dfenbrüggen, das altromi 
* — —— D 

über 
3 des Bep., : 

en roten, 1 —X —— — * 
ent dürfen, 

bern an dieſer 

Diele einzelnen 9 
(ümmelih aufgeführt haben, 

dem Sem. Doilatethes — ** —* m Ya 
ben, „unfern 8 Leſern mitthei koͤnnen wir nid ht umhin, 8 

übereiltes Weſen an ſich trägt, Kl 
b ‚de 

—55 seinen ne Br 
dieſes Weſens aber fi) von ber Liebe zur Wahrheit entfernt, 

iten das Gange vergißt, und Schritten 
—ã t, die er nachher, wenn er zu ſeiner be 
tur zurũ ich t ——— muß, ** 8* 

aben bann. 
Menſch —* t, ‘fo ſtellt ih ve bei. Diefer —— 
—*2* ung, Rt ſchoͤnften —6 
mehr — thut, als gerade Der, Dee ich den Studien des 

6 ergeben hat, fo vielfache Auffederungen erhäßt, 
n, ruhigen, humanen und namentlich vom > Brotneibe 

inn fich zu erwerben. Wbfihtli gingen wir ges 
nau auf eine Beleuchtung dieſer Anzeige ein, ARE at old wenn 
wir glaubten, daß eine an dem Unzeige une nk - tun 

en fr inne ber 
— „damit wir ein 

en Ra: 

* 
einen 

Guſftas Muhlmann, 
Dr. Eduard FJenicke, 

Mebastsren bed Repertoriums ber claſſiſchen 
| ie. 



Boem Jahre 1845 an enfheint in meinem Werlage und iſt 
durch alle banblungen zu erhalten: 

Deutſches Volksblatt. 
Herausgegeben 

von Pfarrer Dr. Robert Haas. 
Erſter Jahrgang. 1845. Er. 8 24 Nor. 

Monatlich erſcheint ein Heft von 3 Bogen. Infertions:- 
gebühren für den Raum einer Beile 2%, Rgr.; Beilagen 
werden mit % Xhlr. für dab Zaufend beigelegt. 

Sünftes Heft. Mai. | 
s Aftronomifcher, genealogifcher und hiſtoriſcher Ka 

lender ade den Monat Iuni. — Men Sruß an das beutiche 
eandvolk. Bon Ehr. Feldmann. — Die Ehefriebensftifter. 
Bon Er. Schrader. — Fiede fei mit euch. Bon Red vd. 
Schwarzbach. — Lichtftrahlen von Heinrich Bfcholfe — 
Die Pflanzung des erften Weinberge. Bon Dr. Hoch⸗ 
fädter. — Der Weg zum Lafter. Bon Karl Walter. — 
Saftfeeundfchaft aus Herzensgrund. — Der parifer Schneider 

„jan gemaliger oldenburger Landesfürſt. — Die neuen 
es . Bom Geminardiretor Diefterweg. — Die fchön- 
ften deutfchen Sprichwörter. Bon Robert Haas. — Der 
NRathmann Dietrih und fein weiteres Wirken für das Wohl 
des Volkes. Bom Rentantmann Preusker. — Ein Hahn 
in ber Rolle des Zeufele. Bon Ludwi 
Die Höllen. — Das Kind aus ber Fab 
das Aufblaͤhen bes Rindviehes ‚und der Schafe Durch Klee oder 
"anderes Gruͤnfutter. — Der bairifche Verein gegen Thier⸗ 
quälerei. — Mannichfaltiges. 

: Reipgig, im Mai 1845. 
u 8. æÆ. Brockhaus. 

Bei Leopelä Vous in Leipzig zu. haben: 

MEMOIRES 
do V’Academie Imp. des sciences de Bt.-Petersbourg. 

Sixiöme Serie. . 
Sciences mikhömatiques et physiques T. IV. Gr. in 4. 

1845. 6 Thir. 22°/, Neger. 
Sciences naturelles. T. V. Gr. in 4. 11 Thir. 7, Ngr. 

Seiences poli histoire et philologie. T. VO. Ger. in 4. 
rn ie 

Me&moires prösentes par dıvers savants. T. IV. Gr. in 4. 
1837. 6 Thir. 22, Neger. 

Recueil des actes des seances publiques. Séance d. 29. dec. 
1843. (Partie ISme.) Gr. in 4. 1844. 1 Thir. 

nn 

In dem Verlage von Mrockhaus & Avenarlus 
in Leipzig erscheintt 

L’ECHO, 
Journal des gens du monde. 

Houvelle serie. Promidre annde. 1845. 
Jährlich 104 Nummern in Kleinfolio und gespaltenen 

Columnen. Abonnementspreis 5 Thlr. 10 Ngr. 

Durch alle Buchhandlungen sind Probenummern die- 
ser Zeitschrift gratis zu erhalten. 

Die Mannichfaltigkeit des Inhalts lässt sich am besten 
aus nachstehender oht der in den 
Monaten März und April ersehen; 

Sommaire: Les Drames inconnus. Par Frödörio Souli&. 
(Buite.) — Le port de Brest. A Mademoiselle Louise de 

"Grecs. Par Pierre 

Prätorius. — | 
. — Mittel gegen 

aM... Par Heuri Mioolle. — Des salons en Frano 
et en Angleterre au XVIlle siöcle. Par Philaräte Chasloa, 
(Sulte.) — Theätre: Lady Seymour, de M.-COh. 
sier. — Chronique judiciaire. M. le marquis da Halley 
contre l’administration de l’Opera. — Histoire contemporaine, 
Bataille de Marengo, le 14 juin 1800. Par A. Thiers. — 
Les valles espagnoles dans les Pyrendes francaises. Le 
val d’Aran. Par vier Durriou. — Un 6pisode sons 
la terreur. Par Hionor6 de Balzao. 
— De Phistoire du consulat et de l’empire. Par Ch, Mer. 
zuau. — Elisabeth. Par Arsdao Houssaye. — Chro- 
nique judiciaire. Demence du fils adoptif de la reine Ca- 
roline. Demande en interdiction. Details historiques — 
Treize jours dans le desert. — Les Amazones de Java — 
Le capitaine Vicovitch. — Une chasse aux negres-marrons, 
Par Pavie. — Chronique judiciaire. libert6 de 
eritique au theätre. Le droit du sifflet. — La Riviere des 
morts à Canton. — Esquisses et tableaux de moeurs. - Les 

Durand. — Des hallucinations. Par 
M. Brierre de Bolsmont. — Le temps que j’ai vecn. 
Par Paul Legrand. — Proces celebres. Procds du mar- 
quie et de la marquise d’Anglade. Par A. 3. — Un Duel 
au dix-septitme siecle. — Melanges. — Nourvelles publica- 
tions. — Anecdotes. — Annonces, — Pesilieton: Un 
nouvel enfant terrible. — Le vol au prince indien. — Un 
drame en mer. — Intimit& royale, etc., etc. 

LS 

- Soeben ist erschienen: ‘ 

Zeitschrift 
für 

deutsches Alterthum. 
Herausgegeben 

von 

M. Haupt. 
Fünfter Band Zweites Hoft. 

Gr. 8. Geh. Preis 1 Thir. 
Mit Beiträgen von Bethmann, Dietrich, Jak. und W. 

Grimm, Ph. v. Karajan, Kuhn, W. Müller, Pfeiffer, W. 
Wackernagel und dem Herausgeber. 
Leipzig, den 10. Mai 1845. 

Weidmann’sche Buchhandlung. 

Frederike Bremer’s neuester Roman: 
In Daletarlien, 

Zwei Theile. Gr. 12. Geh. W Kar. 
wurde foeben verfandt une it in allen Bucbandlungen 

Die volftändige Ausgabe der Schriften von 
Bremer beftcht aus 14 heilen und Boftet 4 Thir. 20 Nor. 
Einzeln find zu erhalten: 

Die Macdbarn. Bierte Auflage. Zwei heile. 
Die Köchter bes ierte —— — 
Zins. Bweite |! — Kane Teil. * x*e 

a aus. Bierte . Bwei ile. K 
Die Familie G. 10 Rgr. ” = ar 
Kleinere Erzählungen. 10 Rgr. 
Streit und ede. Dritte Auflage. 10 Rgr. 
Ein Tagebuch. 8wei Theile. WU Nor. 
Eeißpzig A im Mai 1845. 

SF. A. Brockhaus. 
Druck und Verlag von F. A. Broddausd in Leipzig. 
TEE] 

— La fille de Rosas, , 



Literariſcher Anzeiger. 
+ 

1845. X XI 
Diele eiterarife © eiger wird den bei $. &. Mroddans in Beibgig erfheinenden Beitichriften „Miätter für literariſche 

⸗beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Sufersiontgebühren für die Beile oder deren Raum 3, Nor. 

Bericht 
über Die 

Verlagsunternehmungen für 1845 

$. A. Brockhaus in Leipiig, 
Die mit * bezeichneten Artikel werben beftimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen iſt bie Erſcheinung ungetoiffer. 

(Beſchluß aub Wr. 

HM. Un neuen Auflagen und en erfcheint ferner: 
54. —— 

— den beſten —— — be⸗ 
—— tn 

mt — nur act I der —— — a ons Lande 
—— von dem Preidrich 

sn Bon —R — 5 — — ** bereitö in demſelben 

asien — Lanbwirthſchaft in Zuſtande. 
it befo er uf Ihrer J — Kr Ede uns u agrarifhen 

ieh — txthe Bi 2, H agtas 
—2 een Kafeln. 

3* Loebe ¶ J.), Elementuchwi ber Inteintfihen Eyrade. 

50 ünehet (23. er Belt! —— — u N unb 

57. Wege: (Ki ( Nicolo Bi Bere 
Aus dem Sinn Re von 

* g vet Monteregio (Johan (Schamm * IC 
über Anarchie und Hierarchie "Wissens. 
Mit besonderer Rücksicht auf die Medien Mit uwei 
lithographirten Tafeln. Gr. 8 Geh. 1 Thir. 

50. Ana- ), der 
tomie, angewandet auf die Physiologie und Pathologie. 
Nebst einer Einleitung über den Gebrauch des Mikro- 
akops. Deutsche, nach dem französischen Original vom 
Verfasser besorgte, mit vielen Zusätzen versehene Aus- 

be. Zwei Mit zehn Kupfertafeln. Gr. 8. 
eo). Martens de) Heouell manuel ot 
pratique de 23 ã et autres actes diplo- 
matiques sur lesquels sont 6tablis les relations et les 
rapports existant aujourddul @ntre les divers Etats sou- 
verains du globe, depuis l’annde 1760 uaqu lopoque 
actuelle. Quatre "volumes. Gr. 8 Geh 

PUR 24 Gh. de Rartens erſchien fernen in bdemfelden 

Gulde diplomatique. 2 vols. Gr. 8. 1832. 4 Thir. 15 N 
Causes Ni du droit des gens. ? vole. Gr.8. 1827. 

droit des 
Frhr. 15 I 

Noareies es ceitbres du gens. 2 vols. 1845. 5 , 
gr. 

*61. Moser (A.), Die medieiuische Diagnostik 
y oder die Lehre von der Erforschung 

nach der Bedeutung der Krankheitsorkennungen bei den 
ea Krankheiten des Menschen. Gr. 12 

8 

XI.) 

*69. WNammanı Mandhach der Gengaosie. 
Zwei Bände, allen und mehren in den Tezt 
eingedruckten Holsschniigen. Gr.8. Geh. 
un gem Berfaſſer erfhien bereite bafelbk: 

ee fi 9 g Kupfertafein. Er. gr 1830, En prephe. Bwei 

63. Ro ber In einer Auswahl über Staliener. 
„ge von A. + Drei Iheile. Gr. 13.. Geh. 

. Posner suor (ie), ‚Handhach der 
*5* » Zwei Bände Gr. 12. Geh. 

Chandrodaya BHrishna NMiiswi 
"Gomocdia, Edidit scholiisque instruxit Hi, Broock- 
haus. Gr. 8. „Sieh. 3 Thlr. 15 N 

dieſes Werks enthaltend, erihien 
md koftet 1 3 das zwei —* un —5 Ei Ber gm te — —ã die gelien und wird 5 

Bon dem Herausgeber erf&ienen Are in bemfelben 
Bert eria 
Gründung der, Be ——— Geschichte der Upskoss. Frag- 

meste au & Sarit Bägara des Soma Deva skrit 
dentsch, Gr. 8. 1835. 8 Near. und 

Ueher den Druck sanehtitischer u mit lateinischen Buchsta- 
ben. Siyaz. Bi Gr. &. er. 

Kathä sa SA ie Märchensammlung des Somadeva Dhatia aus 
Kasc tes bis fünfte Buch. Sanakrit und deutsch heraus- 

ea dee FT des Soma ——ã— — — aus Kaschmir. Aus dem 
Sanskrit übersetzt. Zwei Theile. Gr. 1. 1 1 Th. 18 Ngr. 

56. Predeott ae mi Henry), GSeſchichte der Ervbe⸗ 
rung von mit einer einleitenden Ueberſicht des 
Feükeen —— Bildungszuſtandes und dem Leben bes 
Eroberers Hernando Cortez. Aus dem Englilden überfent. 
Amel Bände. Mit zwei lithograpbisten Hafen. Gr. 8 

e 
ur erfäten bereits durch denſelben neberſeßzer: 
Ge EN erbinand 6 mb RA U ART. von n @panien. Bon on 

*67. Rau (Geribert), Kaifer und Marr. Hiſtoriſcher 
Roman. Drei Iheile. Br. 12. Geh. 

»68. Maumer ( . von), "die v Staaten von 
Morbamerite. Biwei Theile. Mit einer Karte. Gr. 13. Geh. 

+69. Röfing anned), Das Criminalgericht zu Bremen 
bot den en der ehe Meinung —*8 Gr. 8. 

a —* der Jamilie des HARTE 
on dem Derfafler exe chien 1 Bafeib 

An Dremens gemeinen Mann, Br: 8. — — er. 

ordan, 

u. 



I * 
70. Säma-Veda. Die Hymnen des Sama-Veda, im 

Original, mit der Aocentuation der Handschriften, heraus: 
gegeben, ins Deutsche &bersetzt, mit kritischen und 
exogetischen Anmerkungen, die Varianten des Rig-Veda 
und Mittheilungen aus den Commentaren des Säjanät- 
schärja zum Rig-Veda und des Mehldhara zum Jadschur- 

\ Veda enthalten 
sehen vön Thur. Benfey. Gr. 8. Geh. 
Bon dem Serausgeber erſchien "im Sabre 184 daſelbſt: 

Uber das Ve chen Sprache zum semitischen Altndas der Bgrp 
Thir- 

71. Chmid (MHL.), Die Gefege der Angelſachſen. 
In der U Rt mit Ueberfegung, Erläuterungen und einem 
antiquariſchen Sloffar. Zweite verbeflerte Auflage. Gr. 8. 
Von ber erfien Auflage biefes Werkes, ben Text nebft Uebe 

* — (1832), find noch Creniplare zu dem Preiſe von 2 "eh, 
5 16 

\ 9. Schuitzer (A. „Fatbologie und Tnerapie a der 
"deisieuhr Zwei Bände. Gr. 8 
Sm Sabre 1843 erfüten indbemfelben Verlage: 

Handbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mittheil 
Aerzte herausgegeben“ von A. Schnitzer und B. 
Bände. 

. rei herbariae omnium gentium inde a 
rerum botanicarum initiis ad nostra usque tempora. 
Curavit G. A. Pritzel. Gr. 8, 

"714. Sue (8.), Einleitung in bie Differential und 

n b TE ü daſelb 
—* der Ge —* — (einer Sn Ri Gr. 8. 18L 

bewährter 
oif. Zwei 

75. — —— 2, Gedichte. Gr. 8. Geh. 
76. a. Orientalische Münzkunde. 
Mit rer r. 4. ‚Geh. 

1. Struve (U. von), Handbuch ber Phrenologie. Mit 
3% Vitpograppirten Zafeln und Zertabbildungen. ®r. 8. 

2 
ie (pmbokifäen Bücher ber reformirten Kirche, 

1 —8* und mit einer Fletzrgr und gemgrkungen heraus⸗ 
gegeben von €. r. 8, 

efe Gemmlung "wird Sr, Aeu BR * in bemfelben Verla e * 
ienenen „Co con rdia, Die ücher der evangeliſch⸗lut 
* mit Gil n eitungen ah Sgegeden von — Koet eher Re 
— 

er za ebne eines beutihen Kün in Falken 
’ Aus vn na ein enen "Dart a en Speckter. 

Drei Theile. Geh. 
”80 Er. A. , L. ortpllanzungsge- 

sohichte der om Vögel nach dem gegen- gesammten 
wärtigen Standpunkte der Wissenschaft. Mit 100 colo- 
rirten Abbildung en. Gr. 4. In Heften. 

für Be Beni ologie äußerſt wichti ge Werk wird in 10 Heften 
——* deren jedes 10 en und ungefähr 5 Bogen Text enthalten wird; 
das erſte Heft ift unter der 

*g1. Das Land Tyrol und ber Tyrolerfrieg von 1800. 
gwei Theile. — Auh unter dem Kitel: Sf ichte 
Andr Hofer's, —— aus Paſſeyr, Oberan⸗ 

fuͤhrers der 80 im Kriege von 1809. Durchgehends aus 
Driginalquellen, aus ben militairifchen Operationsplanen, 
fowie aus den Papieren des Freiherrn von Hormayr, 
Ei, 8, Speckbacher's, Woͤrndle's, Eiſenſtecken's, Ennemo⸗ 

Sieberer's, Aſchbacher's, Wallner's, der Gebrüder 
alguter, des —** Joachim Haspinger's und vieler 
be Bweite, durchaus umgearbeitete und fehr ver: 
meheie Bufage- Bei Dei gwei Seite Sch. 

82. V de Lope Felix de Vega 
Carpio, con su — y notas criticas, escogidas y 
ordenatas por D. Eligo Baron de Mänch- 
hausen y D. Fernando Jos& Wolf. Gr. 12, Geh. 

83. Benedey (Zak. ), England. Drei Theile. Gr. 12. 

@ dafel dem Ds tTaffen € ie : PR en AR ee e f lee rſchienen 

e84. Bolt "Bibliothek. Eefer Band: Joachim Nettelbeck, 
Bürger zu Colberg. ine Lebensbeſchreibung von im 
FR aufgezeichnet, und Herausgegeben von u: 

Mit Nettelbed’s Bildniß und einem A vn 

‚ begleitet und mit einem Glossar ver- 

+ 

Le end von Colberg. Bmweite Muflage. Gr. 8. Geh. 

— Net Sn cam Apit: 
unt ertigen w ne — * —* 8eſch ibu * td. elbe eden 

— 2 — * wich bier —* u dei befferer 
geboten, um biefes anerlannt gute Be aus dm re a 

musargio u made en zur Nexd "se 
wird Diele WoTLs:WBihTiotder zu g 
*85. Wolf (3. W.), Deutſche * en und Sagen. 
Safe. Gr, 0 und mit "Anmerkungen en m Mit zwei 
Zafeln. Gr. 12. Geh. 

—A— fer erſchien im Jahre 1843 defelbk: 
gRieberiändt e Gagen. Gefammelt und mit Anmerkung 
Mit — — Gr. 8. 3 Ahle. nmerbıngen bexandgräehen. 

Im Verlage von Brookhaus & Avenarius 
in Leipzig werden im Laufe des Jahres 1845 

folgende Werke erscheinen: 
*1. L’Eoho. Journal des gens du monde. Nouvelle serie. 

Premiere annee. 1845. 104 Nra. Klein-Folio. Preis 
- des Jahrgangs 5 Thlr. 10 Sp 

@ine — la litteratare 
dem 4 Sahraänge In gr. 8 Ber nen 5 — e eine Auswahl or 
und % Siterefant riefen aub BE geformten franı?) an ber 

Seh Abonnenten feiner nenen 
alt au die — der te tern, werben alle 4 
a ne br ermä igten Hit, von 6 Abit. 44 

Die —X ahrgangs 1845 ſtehen au u are Kin Vabrzang ſtehen auf Verlangen als Probe⸗ 
3 24 alerats . — a in Pant —X bie gear. berechnet, und befondere 

Instituto di corrispondenza archeol 
Vol. XVI. (1844.) In-8. — rigen deli’ —— di 
corrispondenza archeologica pel’ anno 1844, In#8. — 
Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologica pel’ anno 1844. Folio. Roma. Pränumers- 
tions - Preis & ieses gahre 14 Thir. 

rtiſti db wi Schri d ſtituts 
für — ah on 8 in ko bene a he Sie 182, 
und Tönnen complet & 18 Ahle. per 
gang 1843 wird noch zum Pränumera 

*3. Ahn wor 
apprendre 

iaang gellefert werben. 
a8 von 14 Xhlr. — 

Nouvelle méthode pratique et facile pour 
langue allemande. Deuxidme partie. In-12. 

120% Mech, und bie günfge Kumahme defleften hat ken Safer ame 
tarbeitung "eines Ba Gurfus rſus beſtim en = 

4. Avenarius Landr D.), Sammlung berjeni- 
6 Allerhöch * Cabin 9 Drbies, welche nicht in die 
— 55 — — worben, ‚und ber Sefcripte 

inifterien des koͤnigl. preuß. Staats, in Bezug auf die 
—* Verwaltun Aus gen garen 1817 bis 1844 ein- 

9— ließlich. Fi r. 
Sisto de 3 Httörature frangalse. 

an —— und literarischen Einleitungen. Gr. 12. 

Diefe Sammlung, beren Deraußgabe fon felt längerer Zelt beabſich⸗ 
tigt murke, wird eine en —— — — DOCH —5— Bee ber den Pr 

— Ye nl ne eren Mertassreht nie fir® Er dem — ker o alten erla x e an 
= wir bei Grieinen —* een Bandes mitth —8 

Juan 

.. Oollection d’anciens troubadours espagnols in@dits, publiee 
par M. Francisque Michel, professeur de litterature 
Strangere & la facult& des lettres à Bordeaux. Avec 

lossaire. Deux vols. Gr. 12. Geh. - 
en. ermann fein eigener Arzt. Cine umeifung zur 
ae menbun und Heilung ber Krane 8 d einfa 

oblfeile Mittel. Nach der Methode F. 8 ar Ä ven 
38 un El gr. Dubeis 18 und ubert; beutfch bearbeitet 

.». Gr. e 
es. iR elnesti (ante), R a, eine ukrainiſche Erzählung. 

lieberfegt von Kr. Roman Vogel, Mit einer Biographie 
bee  Berfaflers. Breit 12. Geh. 

in bemfelb erlage di 
ekenete un ni le ae erde ——* HA in erin 



Ba an ren Bene 1 N prnäeent u tr Ein bedeute des Lager von Werken d ländisch gu utendes Lager von Werken der ausländischen - 
29. —RXÆ Gran) ‚, WBorlefungen über ſlawiſche Literatur, namentlich der fransösischen, englischen und ita- 

Literatur und Zuſtaͤnde. Gehalten im Collöge de France | jenischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
in den Jahren von 1840 — 1844. Dee mit einer Bor: | Auslande setzem uns in den &sand, alle uns ertheilten Auf- 
rebe des Berfaflers verfehene Ausgabe. Bierter (letter) Spell. | träge zu den Illigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
&. 2 Ge in me 20 (ISAS), -Poftet 2 or auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf 

ber zweite ci ebenfale in Ir Xöthellungen (1845) ? ie. Koi , Dt | davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über - 
beitte St (184) 1 Zhlr. OD Nor. unsere Bedingungen u, s. w. zu ertheilen. 
iV. Otterburg (8. 3.), Pariser klinische For- ® 9 — — — — 

Erste Lieferung und folgende. Gr.8. Geh. Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Ersch 
ll. Vyasa, Das Mahäbhärata, ein; indisehes Epos, in | nungen der französischen Literatur gewährt unser 

vollständiger deutscher Uebersetzung, mit erklärenden . Bulletin bikliographigue de la librairie frangaise, 
Anmerkungen etc. von 'Thoodor Gelästücken. Etwa | weiches mit- 1845 seinen neunten Jahrgang beginnt; alle 
4 Bände. Gr. 4, j oa r 

m lieber bie Herausgabe biete wiätigen Werks wird binnen Kurzem | Zwei Monat erscheint eine Nummer, und ist dasselbe durch 
ein befonderer Profpect das Nähere veröffentlichen. jede gute Buchhandlung gratis von uns zu erhalten. 

Mit,dem 1. Juli erfcheinen im Verlage des Unterzeichneten: 

Blätter 
für die . 

Intereffen der deutfch - katholifchen Kirche, 
Heraudgegeben von Robert Blum in Leipzig. 

Wöchentlich eine Nummer von einem Bogen in gr. 4. Preis von 26 Nummern 1 Zhlr. . 
Ber die Wichtigkeit bes Beitungswefens in unfern Tagen erkennt — und welcher Gebilbete erkennt daſſelbe nicht? — ber 

fühle auch, welch mächtige Förberungsmittel der täglich mächtiger fortfchreitenben kirchlichen Bewegung durch eine eigentliche 
eitung zu Theil wird. Diefes Börberungsmittel beabfichtigen wir in den hier angekündigten „ ttern“ berzuftellen, die - 

ein Mittelpunkt fein follen, nicht allein für alle wichtigen Nachrichten über Erfcheinungen und Begebenheiten, fondern auch für 
bie Grörterung aller einſchlagenden ragen und die Überficht der gefammten Literatur. Dadurch aber glauben wir ein Organ 
herzuftellen, welches nicht allein für jeden Deutfch« Katholiken, fondern für jeden Gebildeten, ber ſich für bie große Frage 
der Beit intereffirt, ein wirkliches Beduͤrfniß iſt. ' j 

Sitenburg, 22. Dei 1845. ulius Helbig. 

Soeben ist bei uns erschienen : Heute wurde ausgegeben: 

Kurzgefasstes exegetisches Handbuch Comversations-Lerikon. 

Alten Testament. Neunte Auflage. 
Sechste Lieferung: | Schsunbfunfsigftes Bet. 

Buch der Richter und Ruth. | ge» it diejem Hefte ift der Kebente Von 
Ernst Bertheau, VBand (Heim Iuvelon) geſchloffen. 

Prof. in Göttingen. ° Diele neunte Auflage erfcheint in 15 Bänden oder 120 Hef— 
Gr. 8. Preis 1 Thlr. 4 Ngr. ten zu dem Preiſe von 5 Ngr. für das Geft in der Ausgabe 

Die frühern Lieferungen enthalten: uf Kaſchinenp.; in ber Ausgabe auf Schreibp. Eoftet 

I. Lief.; Die zwölf kleinen Propheten, von Dr. F. Hitsig. ber Band 2 Ablt., auf Belinp. 3 Tplr. 
"1 Thlr. 15 Ngr. Ale Buchhandlungen liefern das Werk zu 

IL ,„  BHiob, von Dr. L. Hirzel. 1 Thlr. diefen Preiſen und bewilligen auf 18 Er. 1 Frei- 
OL „ Der Prophet Jeremia, von Dr. F. Hitsig. 1 Thir. eremplar, 

er . entündigungen auf ben Umfchlägen der einzelnen ‚Hefte 
IV. „Pie Bücher Samuel’s, von Dr. O. Thenius. 1 Thlr. | pe5 onverfationd Seriton werben ber einer Auflage . von 

7 Ner. 0 Er. für den Raum einer Beile mit 10 Rgr. berechnet, 
V. Jeraia, von Prof. Dr. Knobel. 1 Thir. 25 Ngr. 

Leipzig, den 20. Mai 1845. Reipsig, 19. Mai 1845. 
Weidmann’sche Buchhandlung. F. A. Brockhaus. 



Im Bei um anne Bumken, Enigl. Hofbuchhaͤndler in Berlin, ik erfißienen und durch alle Buchhaud⸗ 
lungen zu bez 

| Reueſter ‚Roman 

Ida Brärie Hahn: Bahn 
Zwei Frauen. . | 

Zwei Theile. Sehr eleg. geh. 3 Thlr. 

Neurfter Roman ber Berfafferin von Schloß GSoczyn: 

Zgda von Düringsfeib - 
Graf Chala. 

Schr eleg. geh. 1 Xhlr. 

vierter Auflage 
‚ Seibel, @., Gedichte. Sehr. Neg. geh. 2 Thlr. 

Su 
tter Waflage 

Kerken 3, Methode der Sicktun * neuen Grunbfägen, MRit 19 Möhldungen, &.5. Geh. 1 Str. 
—— werden ausgegeben: 

Berthold ‚3 B, Die geſchichtlichen — in Jacob Caſanova's Memoiren. Beitraͤge zur innen 
Sefeichte des 18. Jahrhundertẽ 

Partmann u. der Ane, Iwein wit dem Einen. Überfegt und erläutert von Wolff Graf von Baubiffin. 

area für Ries , Rad dem Engliſchen von Thefla von unpert, Sufteiet von L. Richter. 8. Geh. 
ch, Dr. Albert O. "Die Kenn der Urwelt. Mit 13 Abbildungen. - Geh. 
bel, @, ED. ie Remensirung bee preußiſchen Armee in ihrer ee oeifchen —*8 und rigen Ge⸗ 

Mit hoͤherer Genehmigung und Benugung amtlicher Quellen. Gr. 8. Geh.. 
—5 Cathörine Exercices de memoire. Seconde Partie. 8. Geh, 

deinann bis Leben und Wirken. Mit Benugung, ı und Beröffentlihung des hanbſchriftlichen Nachlaſſes 
en ber Briefe beffelben. Herausgegeben von H. Th. Rötfhher. Gr. 8. leg. ach. 

Pend-Attas in 36 Karten neb st. erfäutetmiem Text. Quer Imp.- 
Folio. Vierte Lieferung. 1% Thlr, 

Bereits verfandt find: 
Berieat über die im höchsten Auftrage bewirkte Untersuchung einiger Theile des Mosgnitolandes. Mit 2 Kar- 

ten und 3 Abbildungen, Gr. 8. Geh. 1%, Thir, 
Sermons choisis de Peglise frangame réfugiée de Berlin. Premiere Partie. Gr. 8, Geb. 1% Thlr. 

Bei Brumüncr & Seidel in when « erſchienen: 
5 Be Heft 

Oesterreichischen. militairischen Beitschrift 1845. 
Inhalt diefes Hefte: 

Überfall auf Sury en Baur am 21. Juli 1815. — 
N. Dir Feldzug 1712 in Spanien und Portugal. Dritter 
——— — Kriegöfcenen. 1) Sefeäte der Samt 1706 
Bortsuppen an der Rabe F 31. —* und 1. 
2) Gefechte bei eu * am en Buniecht em 
bei Reuftadt am 7. Im — 3y 3.. an der —* 
am 14. und 15, Juni 1796. 4) Gef tat bei Mundenh 
2. Suni 1796. — IV. Der Belbuug 34704 in Italien. —X 
des erfien Abſchnittes.) — Riteratur. — VI. Kartenan- 
Fündigung. — VII. Reuefte Militairveränderungen. 

Auf den Beben ang 1845 diefer Beitfchrift wird in 
allen — 3 ed Ins und Auslandes Pränumera⸗ 
tion mit »M. angenommen. 

Ourch ak Srchhandlnngen und Poſtaͤmter iſt zu bezichen: 

ISIS. Bon Ofen. Jahrgang 1846. 
Fuͤnftes Heft. Mit einem Kupfer. 
Gr. 4, Preis des Jahrgangs von 12 
Heften mit Kupfern 8 Thlr. 
—— — he ge füy literauifiße Unten 

Riterarifcher SCH zeiges, 
und wird darin der Raum einer gefpaltenen Beile mit 2 
bere net. WBefoubere Anzeigen ze. werden ber he fr 

fr. 15 Rgr. beigelegt. 
Reipsig, im Mei 1845. 

F. A. Brockhaus. 
Druck und Verlag von F. 1. Brodhaus in Leipzig. 



Biterarifger Anzeiger. 
1845. X XIV. 

ö— — D — — — — — — — — 

wird den bei @. SE. Brocdaus in Meipgig erſcheinenden Zeitſchriften „Mlätter für ilterariſw⸗ 
Fe Beigeiege ober beigeheftet, un und d betragen die Snferionsgebühren für bie Beile ober beren Raum 2% Nor. 

Neuigkeiten und Jortsetzungen, 
verfenbet von 

® A. BVrockhaus in Eeipzis 
im Jahre 1844. 

AM IV. October, November, December. 

Iiterarifäge Unterhaltung. ( eraus⸗ "mess 
r 

BER.) — N 42 * aber auch in Monatöheften bezogen 

2 « GncyPlopädifche Beitfchrift, vorzuͤglich für Raturge: 
ſchicht e, vergleichende Anatomie und ago Pnofogie Heraus: 
egeben von DPen. Jahrga 2 Hefte 

Küsfern. (Bürih.) Br. 4. — 
Zu den unter NL 1 und 2 genannten Zeitſchriften erfcheint ein 

ESiterariſcher Auzeiger, 
ir literariſche Ankündigungen aller Art mmt. Bür die gefpaltene 
Zeile ober pi —— nr 7 pr sr. bertihnet. 
ne m. werden befonbere Anzeigen u. dgl. 

AR für ıitesarifür Unterhaltung, und gegen Bers 
lung von 1 Zhlr. 15 Ngr. der fie Beigelegt oder beigehette 

3, Ranbwirt —*ã Dorerfzeitung. Herausgegeben 
unter Mitwirkung einer Geſellſchaft prakti hr Land», Haus: 
und Worfhwirthe von William Röbe. it einem 
Beiblatte: Gemeinnüg diges —— — für 
Gtabt und Raub. ame 
4. Preis des Jah Sahrgange WR 
PR de ine Freitags 

Kaum eine ee En cn 
. werden gegen eine Vergütung von Run @e gu Aa : dos fee 

e 
4. Beue Jenaische emeine Literatur- 
Zeitung. Im Auftrage der Universität zu Jena redi- 
girt von Geh. Hofrath Prof. Dr. V. Hand, und Geh, 
Kirchenrath Prof. Dr. Ui. A. Mase, Hof- und Justiz- 
rath Prof. Dr. A. L. J. Michelsen, Geh. Hof- 
7* Prof. Dr. D. @. MHieser, Prof. Dr. I. Anell, 

. als Epecieiredactoren, Jahrgaug 1845. 312 Nummern. 
r. 

wer erd Vreitags ausgegeben, Tann aber auch in Monatöheften bezogen 

den mit 1’ 
und un Die Beilagen u. Dale mit 1 hie: 15 Mar. bereäunt, oe 
5. Das Bennig: Magazin Für MWelchrung umb 
Unterhaltung. Reue ue Bolge, Dritter Jahrgang. 1845. 
53 Rummern. . Mit vielen Abbildungen. 
Schmal gr. 4. 2 te. 
Bird wödhentlii und monatlich ausgegeben. 
Der bis t des ⸗M tor 
5 ha en kun ‘ Sg: j FEAR ‚© er wergeign en pre fe 

A ee a er au n 6 3 * 3 a Ber I * 2 Kun Vie 

cher *8 8 nn sa 448. 
ECbenſalls Im een OH Hr —3. Pe 

Dem Magazin Kinder. Fünf Bände. Fruͤher 
De nr. 1 Rar. Einzelne —R Ir. Jegt 2 

5 Magazin. Drei Bände. Fruͤher 6 Thlr. 

zocheus.) Jahrgang 1845. Kaͤglich eine | 

Früher 2 Alr. 

EP” Scptexe vier Bände — sur 2 
nn das fennigs mi agesin werden Antün — en aller Art u 

net he —— meigen a. an Qeradfung van, X . Kal. ar ae au 

6. Leipzi Bepertorlum der deutschen 
und zum Ändischen Literatur. Unter Mitwir. 
ung der versität Leipzig herausgegeben von Hofrath 
und Oberbibliothekar Dr. TR. Ch Ghf. Gersdorf. . Jahr- 

1845. 52 Hefte.. Gr. 8. 2 Thir. 
—8 — in wödhentliden Heften von 27, — 3 Bogen und wird Vreitags 

gr ri ein * geiti ft ee kograpbifiger 
uzeiger, 

für | literariſche nandeigen aller Art beftiimmt, beigegeben und Zatinbigungen 
in demfelden werden für die Belle oder deren Kaum mit 2 ber 

ondere Anzeigen u. dgl. gegen — von 1 Thlr. ee — 
7. Hligemeine Pre 16. re con Dr. 

* rate in derſelben merden für ben 
Kaum einen epeitene —R mit Ta gr., befondere Beilagen mit 1 Xblr. 

gr. 

8. Deutfces Weitsblatt. Line Monatfchrift für das 
Bolk und. feine Freunde. - Herausgegeben von Plarcer D 

Rational ‚ Magazin. Ein Band. 
Jedi 9 Ror. 

MI. Kaas. Crfter Jahrgang. 1845. 3 Hefte. 
Er. 8. 24 Ror. 
Monatlich erfiyeint ein Heft von 3 Bogen. ——— M ein 

für 5 An eigen aller Art beftimmt, ‚Bei egeb e Snfertionsgebühren bes 
Irags saen ir den Kaum ‚inet —2 2 Mar., —E DBellagen werben re 

9. Deutſfche SChgemeine, Zeitung. Verantwortliche 
Mebdaction: Profeflor F. WBälas. Sahrgang 1845. Xäg- 

lich mit Einfluß der Sonn= und Beittage eine Rummer 
von ri Bogen. Hoch 4. Pränumerationspreis vierteljährlich 

Ag: Abends d d 
für den Raum einer en a ent A 
niet deigießt — In * ondern Belegen tefert I Deutihe “ne 
meine ans die Üderfepu —ã— @ust n Sue?s neueflem 

ine ms N AR ra —X des franz After 

10. Analekten für Frauenkranliheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monogra- 
phien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
n- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des Wochen- 
beties. waeraus geben von einem Yerein raktischer 

andes viertes Heft, Gr. 8. Jedes Heft 
58 
Der er bis fünfte Band, jeder in 4 Selten (1837—45), often 

13 Ihle. 10 Nur. 

11. Bremer (Breberite), Die Aöchter bes 
räfidenten., —*8— einer Gouvernante. mus dem 

* ien. Vierte verbeſſerte Auflage. Gr. 12. Geh. 
Br 

i 
ve aus N er) Das en 

Gingeln find zu erhalten: -- 
Xhbeil ı 

a ER En en PIRZE 

BenEe lee ozemer 
0 Rar. 



[4 

un: a rt 2 ars 8 
Son. ale serbefferte und {ehr vermehrte et! 
auflage. Vollſtaͤ kändig im 15 Bi oder eften. 
Save Det 2 Ar. is vierundfunfzigftes Heft. &. 8. 
Jedes Heft 

Anden. an 120 eften au dem 
— ur Au ber in — gelten au dem " 

Ror., auf —— — 2 Zhle., auf 
— — 

gegen ra Bein wie flase une unter, —e 

dat Game au erdalten ‘* 

a Re a Bat ea EB 
r. berechũet. 

3 Syftematifcher Bit. 
Det : Atlas zum Gonverfations : Bexikon. — 
rer iſche —— der Wiſſenſchaf⸗ 

ten um uſte. Stahl geſtochene Blätter 
in Quart mit Darftellungen aus limmiigen Naturwiſſen⸗ 
u ſchaften Aus ber. Geo ograpbie, der Völkerkunde des Alter: 
—* bes Mittelalterd und der Gegenwart, dem Kriegs: 
und mefen, der Denkmale der Baukunft aller Beiten und 
Boͤlker, ber Religion und Mythologie des claffifchen und 
nichtelaſſiſchen Altertbums, ber zeichnenden und bildenden 

.. Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. Nebſt einem erläu: 
ternden Zert. Entworfen und berauögegeben von I. &. 

Held. Bolftändig in 120 eicferungen. Funfzehnte bis 
adhtzehnte ‚Lieferung. Jede Lieferung 6 Ner. 

14. BWieffenbach (J. F.), Bie operative 
Chirurgie. Zwei Bände in 1012 Heften. Fünftes 
Heft. Gr. 8. Geh. Jedes Heft 1 Thlr. 
Das erſte did vierte Heft (1844) Bolten 4 Thlr. 

15. Sedichte eines HSfterreichers. Gr. 12. Geh. 
0.Ngr . 

316. Hahn⸗BGahnltSda &rifin), enfeits ber 
ee Mr —X Auflage. Bwei Theile. Gr. 12. 
Geh. 3 Khlr. 15 Rgr. 

.. Bon ber ae iſt in demſelben Verlage erſchienen: 
Gedichte. 8. 1835. 1 Thlr. 15 Rgr. 
Menue Gedichte. 8. 18%. 1 Ihlr. 5 Nr. 
Nenegianifhe Mädyte.. 8. 1836. 1 hie. 

11. Röbe Mbilliam), Seſchichte ber Ranbwirtb: 
fer aft im altendurgiſchen — — Rab den 

en Quellen bearbeitet. Gr. 8. Geb. 1 hir. 
Diefer Schrift murde bei Gelegenheit der Verſammlung deutſcher Sand: 

und Yorfimiethe zu Atendurg von dem Preisrichter Collegium ein Preis von 
50 Duraten zugelproden. 

Bon dem Verfaſſer *308 bereits in en i6 — 
ws ei BEER Erg agrarifhen Gefepgebung — &r 8. 1843. 

Gärtner und uiter. 
— und —E Ettag Gr. 8 192. 2 Sr. 

18. Matfatli von Monteregio 6 Johann), 
Studien über Anarchie und Hierarchie 
des Wissens. Mit besonderer Rücksicht auf die 
Medicin. Mit zwei lthographirten Tafeln. Gr. 8. Geh. 
I TAlr. 

19. Prabodha Chandrodaya Krishna Miari 
Comoedia. Edidit scholiisque instruxit Mies. Brock- 
hass, Gr. 8. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

8 fe Heft Diefed War , den Ganskelttert enthaltend, erfien 1885 
wein Heft enthält die Scholien und wird zu dem „ua das 

En Kr 1 — 15 Kar. auch einzeln ausgegeben. 
Bon dem Derausgeber erſchienen früher In demfelben Verlage: 

& ——* 
ae. Sanskrit und deutsch. Gr. 8. 1835. 8 Ngr. 

u ee Die Märchensammiung des Bome-. 
. ine — Sans- chmir. Ersize bis fFük 

Krit und * — eben. Gr. 8. 18%. 
Über den Druck san ritischer Werke-mit la 
schen Buchstaben. Ei Vorschisg. 1641. % 

— anerkannt gute Buch auch den 

ng et 
20. Meescatt (3 illiem ent z, Gefſchichte 

Der Eroberung von 6 neu — 
Uberficht des frühern mexicaniſchen Bildungszuftandes und 
dem Leben des Eroberers Hernando Cortez. Aus N 

Engliſhen überfegt. In zwei Bänden. Erſter Band. mit 
gps varograpbirten Tafeln. Gr. 8. Geh. Preis für beide 

ände 6 Thlr 
Ebendaſelbſt erſchien bereit& durch denfelben Überfeper: 

ce αααν * 
21. 36 (JohaumneiJ, Das Criminal 

t zu Bremen vor den Rich der öffentli 
Veinung B, gesogen, Gr. 8. Geh. 
Zum Beften der Yamilie des A A Sorben. 

Bon dem Verfaffet erichten 1983 bafelbfi: 
Ku Bremens gemeinen Man. Gr. 8. Seh. 3 Rec: 

22. Ross (L.), Inseriptiones graccae inedi- 
tae. Fasc. III, insunt lapides insularum Meli, Therae, 
Casi, Carpathi, Rhodi, Symes, Chalces, Calymnae, Coi, 
Astypalacae, Amorgi, fi. Gr. 4. Geh. 2 Tülr. 
Fasc. insunt inscriptiones Arcadicae, conicae 

Corintbiae, "Megariene, Phoeicae (1834), kostet 1 Gare 10 ae 
Fasc. IL, insunt lspides Insularum Andri, Ji, Teni, Syri, Amorgl, 

Auuceal; Part, Autrpalasae „ Nyern, Tell, Col, Balyunde, Leit, Bas 
23. Shopenhauer (Fbele), Kuna. Ein Roman 

aus der nächften Bergangenheit. Zwei Theile. Gr. 12, 
Geh. 3 Thlr. 

Bon ber Verfaſſerin erſchien im Jahre 1844 daſelbſt: 

Feld⸗, Wald: und Hausmärden. Gr. 16. Geh. 24 Nar. 
24. Strupe (U. von), Kandbbuch ber Yprens: 

logie. Mit ſechs lege Tafeln und 3 
dungen. Gr. 8. 

25. Gue (Bann), de ewige Zube. Aus dem 
Tr. Siebenter und achter Theil. Sch. Jeder 

Fa Wolts - Dibliotber. Erſter Band: im 
Nettelbeck, Bürger au Kolberg. Eine Lebensbe: 
ge x3 ihm ſelbſt aufgezeichnet, und herausgegeben 
von 0 

einem Plane der mgegend von Kolberg. Zweite Auflage. 

Rertelbed’6 nee hung bie in eriter Auflage 3 ketete. 
wird bier bei beſſerer Ausftott ttung dem PYublitum 1 für 1 1 Str. Fr u 

Beniger emittelten jugängtiä zu 
A % 

Dur alle Buchhandiımgen if gratis zu erhaften: 

1) Zweiter Nachtrag zum Berlags-Kataloa won 
) X N. Beodpaus in —5— (bis ie , 

814). 
2 Bericht über die Verlags Unternehmungen 
( für 1845 von 8. A. ——— ke 

Aus dem Berlage von Ham Fraug Möldete in 
Karlsruhe ift mit Verlagsreht an F. WE. Brockhaus in 
Leipzig übergegangen: 

Re Sage’s hiftorifch-genenlogifch-geo ifcher 
Atl —* Aus dem Franzoſi * ne ler 
tragen unb vermehrt von Alx. von Musch und 
3. Eyselem. Gr. Royalfoliv. Eart. 8 Wir. 

( Kann au in 8 Lleferungen & 1 Thlr. bezogen werden.) 

aten. Mit Rettelbed’s Bildniß und 



Zaffd und Arioſt überfegt von Grkes. 

Sa der unterzeichneten Verlagehanblung find jezt vo TAſtändig erfchienen: 

Torquato Tassı’s 

überfegt 
von 

3. D. Gries. 

Sechſste Auflage. 
Tafchenausgabe. 

Zwei Theile. 
In Umfchlag broſchirt. Preis für jeben Theil / Thlr. 

Befreites Zeruſalem | Reafend 

Diefe aus dem Berlage des Herren Fr. Frommann in Jena in ben unferigen über 

Kodovico Artostn’s | 

er Roland 
überfegt 

vom 

J. V. Gries. 

Dritte Anuflage. 
Taſchenausgabe. 

Fünf Theile. 
In Umſchlag broſchirt. Preis für jeden hell Y, Th. ' 

egangenen Überfegungen, deren hoher Werth 
längft die allgemeinfte Anerkennung gefunden bat, erſcheinen hier zum eriten Mal in einer wohlfeilen und zierlich aus⸗ 
* atteten Taſchenausgabe, melde den zahlreichen Beſitzern ähnlicher Ausgaben von deutſchen und ausländiſchen Claſ⸗ 

ern mit. Überzeugung empfohlen werben darf. 
Eeipzig, im Suni 1845. 

Weidmannu'ſche Buchhandinns. 

Bei Georg Franz in Münden iſt erſchienen: 

Plötz, J. von, 
Beitraͤge 

zur deutſchen Bühne. 
Zweiter Band. Enthaltend: 

1) Das Innere einer Familie, oder ber Haustyrann. 
2) Der Ruf, oder die Sournaliften. 
3) Der vermunfchene Prinz. 
12. Broſch. 1 he. 15 xg (1 Ahlr. 12 46Gr.), oder 

2 Fl. 42 Kr. 

Der erſte Rand in gleichem Preiſe enthält: 
1) Die Choleramanen. 
2) Stolz der Geburt und Stolz des Glücks. 
3) Abenteuer einer Neujahrsnacht. 

Im B von Karl Derold, Buchhändler in Wien, 
tt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen Deutſch⸗ 
landt zu haben: 

Sprahlchre. 
Als Vorbereitung 

für das 

höhere Studium der englifhen Sprade 
nach aner n 

neuen faglichen Methode 
bearbeitet von 

T. OM. Bird. 
8. Wien 1845. Broſch. Preis 224 Nee. (18 gGr.) 

Diefo, kurzgefaßte Sprachiehre entſpricht nicht nur allen 
Anfoderungen, welche mean an eine Brundichre der eng: 
lifgen Sprache für Deutſche zu ftellen berechtigt N 
[ondern fie iſt auch fo eingerichtet, Daß der Gebrauch des Woͤr⸗ 
erbuchs, wodurd fo mancher Anfänger von den Sprachſtudien 
abgeſchreckt wird, dadurch gänzlich befeitigt erſcheint, und au 

. 

die Schwierigkeiten der Ausfprache durch bie hierbei erfodgrliche 
unausgefeste Thaͤtigkeit des Lehrers bedeutend vermindert werben. 

Für die genaue und erfhöpfende Darſtellung ber Zeitwoͤr⸗ 
ter und die neue richkigere Benennung der Seiten wird Jeder, 
dem ed um tiefereß Gindringen in den Geift der Sprache zu 
thun ift, dem Berfafleer Dank wiſſen; überhaupt aber werben 
Alle, die dieſes Lehrbuch fleißig und aufmerkfam benugen, bie 
berzeugung gewinnen, daß mit yernättnipmäßig geringer Beit 

und Anfjtrengung eine ſehr gute Kenntniß des Baues der eng- 
lifhen Sprache daraus erlangt und fomit der befte Grund zur 

tigkeit im Sprechen des Englifhen und zur Vorbereitung 
ir höhere Studien gelegt werden Bann. 

Fur die äußere Ausftattung glaubt bie Berlagshandlung 
aufs Ungemefienite geforgt zu haben. 

Bei &. P. Aderholz in Breslau ist soeben erschienen: 

Dr. Wilhelm Freund, 

Gesammtwörterbuch 
der lateinischen Sprache 

sum Schul- und Privatgebrauch. 
Enthaltend sowol sämmtliche Wörter der altiateinischen 
Sprache bis zum Untergange des weströmischen Reichs, 
mit Einschluss der Eigennamen, als auch die wichtig- 
sten mittel- und neulateinischen Wörter, namentlich 
die in die neuern europäischen Sprachen übergegen- 
genen, sowie die lateinischen und lalimisirten Kanst- 
ansdrücke der Mledioin, Anatomie, 
Chemie, „ Botanik u. s. w.; mit durch- 
gängiger. Unterscheidung der classischen von der un- 
classischen Ausdrucksweise, und mit vorzüglicker Be- 
rücksichtigung der Ciceronianischen Phraseologie and 

einem sprachvergleichenden Anhange., 

Zwei Bände. Gr. Lexikonformat. 115 Bogen. 
Preis 3’ Thir. 



— 

Im Vernge von Himer & Beubert is Stuttgart 
iet erschienen und in allen Buchhandlungen verräikig: 

Jahreshefte 

Vereins für vaterländische Naturkunde 

Würtemberg. 
Herausgegeben von dessen R ion 

Prof. Dr. I V. Hohl in Tübingen, Prof. Dr. Th. Plie- 
ninger, Prof. Dr. Fehling, Dr. W. Menzel, Dr. Ferd, 

Krauss in Stuttgart. 
‚, Erster Jahrgang. Exstos Biefl. 

Gr.8. Geh. 22 Ngr. (18 gGr.), oder I Fi. 13 Kr. 
Inhalt: Angelegenheiten des Vereins. -— Über den 
wärtigen eandpunkt der vaterländischen Naturkunde 

Wärtember . Von Prof. Dr. TA. Plieninger. — Über die 
Zähne des Hirsches. Von Prof. Dr. W. v. Rapp. — Ober 
die Ermährung des Fötus der Wiederkäuer. Von Demsel- 
ben. — die Flora von Würtemberg. Von Prof. Dr. 
'H. v. Morl. — Kine neue Krätzmilbe (Sarcoples Bovis). 
Von Med.-Rath E. Hering. — Über die Pferderagen. Von 
Prof. W. Baumeister. — Beobachtungen über Zugvögel im 
Winter 1844 — 45. 

Im Verlage von &. Gerold, Buchhändler in Wien, i 
erſchienen und Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: in 

Fahrbuücher 
der Kiteratur, 

Dundertneunter Band. 
1845. 

Januar. Sebruar. Kları. 
gubalt des bes hundertuennten Banden, 

1) Architecture arabe ou monuments do 
mesurds et dessinds de 1818 A 1825 par Pascal Cost 
Paris 1839. 3) Monuments arabes et moresques de Cor- 
doue, Seville et Grenade, dessinds et mesures en 1832 et 
1833 par Girault de Prangey. 3) Essai sur l’architecture 
des Arabes et des Mores en Espagne, en Sicile et en Bar- 
berie par Prangey. Paris 1841. 4) L’Alhambra , palais que 
los Genies ont dor6 comme un r&ve et rempli d’harmonies; 
1) plätes elevations and sections of the Alhambra with 
the elaborate, 2) details of his beautifull specimen of moorish 
architecture from drawings on the spot in 1841. By Jules Coury 
and Owen Jones 1824. — Xrt. II. 1) ZZAPAAOKOTPABOIN. 
Scriptores Rerum Mirabilfum Graeci. Insmt 
[Aristotelin ) Mirabiles Auscultationes, Antigoni, 
pollonii, Phlegontis Historise Mirabiles, Michaelis 

Pselli Lectiones Mirabiles, Reliquorum Eiusdem Generis 
‚Scriptorum Deperditorum Fr enta. Accedunt Phlegontis 
Macrobii et Olympiadum Reliqulae et Anonymi Tractatus 
de Mulieribus etc. Edidit Antonius Westermann. 
Londini 1839, 3) Alexandri M. Historiarum Scorip- 
tores Aetate’Suppares. Vitas Enarravit, Librorum 

7 Dispos uit, Commentariis et Prolego- 
Robertus Geier. Lipsiae 1 

(Dritter und —* ürtitei) — Wet. IH. » Brömifihe Bei 
von einem A ni ui nn Leipzig 1 2), R 

orentiner. 
ee en süße Gef i * von Ehr Sriedeid 
Sralin. Gele —— dus en und GSübfranten von der 
Urzeit bis a: * Sn. vr — rt. V. 

na en, von Ye er. 
—— —— Aeschylos ** Erome- 

Griechisch "and 2 mit Anmer- 

Dorfielungs der vornehmften Ideen und Kalten 

kungen und dem Prometheus von ©. F. Sehe» 
mann. Greifswald 1844. — rt. VII. Geſchichte des Haufes 

—— —— 
den Dritten.) Wien 1836—44. (Gchluf.) 

Vahalt des Wnzeige:-Wiattes Ar. CIX. 
Dos AUmbrafer Liederbud vom Jahre MDLXXXE 

Ein Unicum. Bon Sofepb. Bergmann. — Untonius 
ara, ein oͤſtreichiſcher Philofoph im Beitalter Bacon’s. — 
er bie gegenwärtige katholiſche Bevölkerung Rordamerikas — 

Pränumerations : Ankündigung. 

Preis des Jahrgangs in vier Bänden 8 Thlr. 

B i eb 
—— au bei He foeben erſchienen und durch alle 

Reife. Erinnerungen 
aus Belgien. 

Lönnies, 
8. 33 —* Yun — 

Dies Werk will nicht allein eine N akt von Erlebtem 
und Beflerionen barüber geben, fondern es ift vielmehr das 
©treben ber —— — dahin gerichtet, fuͤr zwei 

i u 
eher au einen rößern geiftigen Berkehr zu 

—e Deshalb verweilt fie hauptſächlich bei der ſoge⸗ 
nannten flämifchen Bewegung, welche dem germanifchen Eie⸗ 
mente in Belgien wieder zu feinem echte zu verhelfen Kanon 
Igibert bie Haupthelden der jungen aufkeimenden 
£iteratur und gibt endlich in einem Anhange 
Poefien. Se weniger bisher in Deutfgland auf biefe. uns 
doc fo nah berührenden Bewegungen Belgien - geachtet 
worden, um fo mehr empfiehlt ſich vie Bert, ben Pa und 
die Degeifterung ihrer Mad hrer kennen und achten zu lernen. 

ee & Sumblot in Berlin. 

Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Lehrbuch der Chemie. Zum Theil auf 
Grundlage von Dr. Thomas Graham’s ‚, Elements 
of Chemistry‘ bearbeitet vom Prof. Dr. Fr. Jul. 
Otto. Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. Gr. 8. Drei Bände. Eein Velinpapier. Geh. 
Preis à Lieferang 15 Ngr. (12 gGr.) 
Die neue Auflage des Graham - Otto’schen Lehr- 

buches der Chemie wird, wie die erste, in Do 
rungen von 12 Bogen erscheinen. Ausgegeben sin 
Lief. 1—5, Bd. IL, Lief. 1—4, und Ba. IH, Läef. 1 und 
2. Der Prospectus ist durch jede Buchhandlung su beziehen, 

weig, 
Friedrich Vieweg & Sohn. 

und in en — ne * eibiig ift foeben erſchienen 

Arnd d.) 
da dichte Des —5* *. und der 

elung des —2 hen Are ober 
von 

denen bie franzöfifche Rationalität vorbereitet imocben 
und unter deren Ei e fie ſich ausgebildet hat. 

Erkern uud ee Dans. 

Der dritte Pin: we er Viel Bet Pier wird 
unter der Preſſe. ' n e ' 

€ 

— — ** von J. A. Brockhaus in Seippig 

ſtanuwer⸗ 
bie materiellen Interefien naͤher 

SL 
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